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Berlin, den 7. Januar 1891. 


II. Jahrgang. 


Rörperliche Arbeit als Töſung des fozialen 
Problems. 


Von Graf Leo CTolſtoi. 


S ſehr wir Reichen auch unſer verkehrtes Leben mit Hülfe unſerer Wiſſenſchaft und 
unſerer Kunſt unterſtützen, ſo wird es doch mit jedem Jahre ſchwächlicher, 
fränflicher und qualvoller; mit jedem Jahre vermehrt ſich die Zahl der Selbſtmorde 
und der Verzichtleiſtungen auf das Kindergebären; mit jedem Jahre fühlen wir 
deutlicher die wachſende Langeweile unſeres Lebens, und mit jeder Generation werden 
die Menſchen unſerer Geſellſchaftsſchicht ſchwächer und ſchwächer. Es liegt auf der 
Hand, daß auf dieſem Wege der Vermehrung der Bequemlichkeiten und Annehmlich— 
keiten des Lebens, auf dem Wege der Heilmethoden aller Art, der künſtlichen Vor— 
richtungen zur Verbeſſerung des Geſichts, des Gehörs, des Appetits, der Athmung, 
der künſtlichen Zähne und Haare, der Maſſagekuren u. ſ. w. die Rettung nicht liegen 
kanu. Die Thatſache, daß diejenigen Menſchen, welche ſich dieſer Vervollkommnungs— 
mittel nicht bedienen, ſtärker und geſünder ſind, iſt ſo feſtſtehend und ſo allgemein 
bekannt, daß in den Zeitungsreklamen „Magenpulver für reiche Leute“ empfohlen 
werden, in deren Anpreiſung es heißt, daß nur die armen Leute die richtige Er— 
nährungsweiſe hätten, während die Lebensweiſe der Reichen verſchiedener Hilfsmittel, 
unter anderem auch jener Pulver, benöthige. Eine wirkliche Abhilfe aber läßt ſich durch 
keine Beluſtigungen, keine Bequemlichkeiten und keine Pulver erzielen; ſie läßt ſich 
nur erzielen durch eine Aenderung der Lebensweiſe. 

Auch unſer Gewiſſen erhebt laute Anklage gegen unſere Lebensweiſe. So ſehr 
wir uns auch bemühen, den Verrath, den wir au der Sache der Menichheit begangen 
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: igen, jo zerfallen doch alle unſere Rechtjertigungsgründe in Staub' 
vor dir Hane grciflichteit der Thatjachen: rings um uns ſterben Menſchen infolge 
rerr, die Kiäfte überſteigender Arbeit und harter Entbehrungen, und wir ver— 
ichnenden die Arbeit anderer Meinen, verſchwenden, was ihnen die nothwendige 
Nahrung und Kleidung geben könnte, einzig darum, weil wir Zerftreuung und Ab 
wechilung in unſerem laugweiligen Yeben brauchen. Und darum vermag das Gewiſſen 
des Menſchen unſerer Geſelljchaftskieiſe, wenn er auch nur noch einen Reſt davon 
beſitzt, nicht einzuſchlafen und verleidet ihm den Genuß aller jener Annehmlichkeiten 
und Bequemlichteiten, welche uns unſere in Arbeit und Elend leidenden Brüder ver— 
schaffen. Wie ſehr man ſich auch bemühen mag, dieſe mahnende Stimme zu be 
ſchwichtigen dem Menſchen, der überhaupt Gewiſſen beſitzt, wird das niemals gelingen. 

Zwei Beweggründe zeigen den Leuten der reichen Klaſſen die Nothwendigkei! 
einer Aenderung ihrer Lebensweiſe: die Forderung ihres perſönlichen Wohls und des 
Wohls ihrer Angehörigen, das auf dem bisherigen Wege nicht zu erreichen iſt, und 
die Forderung der Veſchwichtigung jener Stimme des Gewiſſens, die bei der gegen⸗ 
wurtinen Lebensweiſe ſich nicht zum Schweigen, bringen läßt. Dieſe beiden Beweg⸗ 
grunde munen die Angehörigen der reichen Klaſſen einer Lebensänderung zuführen, 
die ſowohl ihrem perſonlichen Wohl dient, als auch ihr Gewiſſen zur Ruhe bringt. 

Nur eine Lebeusanderung giebt es, welche dieſen Forderungen zu genügen 
vermag: ſich loszuiggen von aller Täuſchung und allem Betruge, und Buße zu thun. 
und die Arbeit nicht als einen Fluch, ſondern als eine freudige Angelegenheit des 
Lebens zu betluckten. 

Aber was hat es auf ſich, wenn ich zehn, acht oder fünf Stunden täglich 
körpertiche Arbeit verrichte — eiue Arbeit, welche tauſend Tagelöhner, wenn ich fir 
be zahle, für mich mit Vergnügen verrichten? So höre ich jagen. 

Was das auf ſich hat? Wohlan denn: zunächſt wirſt du ohne allen Zweifel 
heiterer, geſunder, friſcher und beſſer ſein, und du wirſt wirkliches Leben kennen lernen, 
dem du bisher aus dem Wege gegangen biſt, oder das mau vor dir verborgen hat. 
Iweitens aber, wenn du ein Gewiſſen beſitzeſt, wird nicht nur dieſes Gewiſſen nicht 
leiden, wie es jetzt leidet, wenn du die Arbeit der Menſchen ſiehſt, deren Bedeutung 
wir gewöhnlich, infolge unſerer Unkenntniß, entweder übertreiben oder unterſchätzen, 
ſondern du wirſt vielmehr beſtändig das freudige Bewußtſein davon haben, daß du 
mit jedem Tage mehr und mehr die Forderungen deines Gewiſſens erfüllſt und dich 
von jenem ſchrecklichen, bosheiterfüllten Leben befreiſt, welches dir nicht geſtattete, den 
Menſchen Gutes zu thun; du wirſt die Freudigkeit eines freien Lebens empfinden, 
welches dir geſtattet, Gutes zu thun, wirſt dir ein Fenſter, einen Ausblick öffnen in 
den Bereich einer ſittlichen Welt, die dir bisher verborgen war. 

Aber es wäre doch lächerlich, heißt es gewöhnlich, daß wir Menſchen der höheren 
Kreiſe, die wir uns mit all den tiefſinnigen philoſophiſchen, wiſſenſchaftlichen, politiſchen, 
künſtleriichen, kirchlichen und geſellſchaftlichen Fragen abgeben — daß wir Miniſter, 
Senatoren, Akademiker, Profeſſoren und Künſtler, deren Jeit von den Menſchen für 
to überaus koitbar gehalten wird, Diele ſelbe koſtbare Zeit — ja, wozu denn verwenden? 
Zum Putzen unſerer Stiefel, zum Waſchen unſerer Hemden, zum Graben des Feldes, 
zum Kartoffelnietzen, zum Füttern unſerer Hühner und Kühe u. ſ. w. — zu Be 
jchäftigungen aiſo, die nicht nur unſer Hausknecht und unſere Köchin, ſondern Tauende 
von Menichen, welche unſere Zeit zu ichätzen wien, für uns mit Freuden verrichten. 
Weshalb aber kleiden wir uns ſelbit au, weshalb waſchen und kämmen wir uns, 
reichen wir unieren Damen und Gäſten Stühle, öffnen und ichließen wir die Thüren, 
betten wir einander in die Equipagen — weshalb verrichten wir dieſe und hundert 
ähnliche Dinge, welche fruher unſere Sklaven für uns verrichtet haben? Weil wir der 
Auſicht ſind. das das ſo ein müſſe, daß es einfach unjere Pflicht und Schuldigkeit 
iſt. Ganz ebenjo liegt die Sache mit der körperlichen Arbeit. Es iſt Pflicht und 
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Schuldigkeit des Menſchen, Arme und Beine zu den Zwecken zu gebrauchen, zu denen 
ee ihm gegeben find, und die Nahrung, welche er zu ſich nimmt, zur Arbeit zu vers 
z uden, die wiederum Nahrung hervorbringt. Er darf dieſe Gliedmaßen nicht ver— 
ummern laſſen und nicht meinen, daß ſeine Hände nur dazu da find, um gewaschen 
und mit der Nagelbürſte behandelt zu werden, und um vermittelſt derſelben Speiſen, 
»eträuke, . nach dem Munde zu führen. 

Tiefe Bedeutung hat die Veſchäftigung mit körperlicher Arbeit für einen jeden 
ſchen in jeder Geſellſchaft; in unſerer Geſellichaft jedoch, in welcher die Abweichung 
en dem natürlichen Geſetz für ganze große Meuſchenkreiſe zu einem wahren Unglück 
werden iſt, erhält die Beſchäftigung mit körperlicher Arbeit noch eine zweite Be— 
kung — die Bedeutung eines Bekenntniſſes und einer Thatigkeit, welche das Unheil 
Elend beſeitigt, das die Menſchheit bedroht. Die Behauptung, daß für einen 
ubderen Menſchen die Beſchäftigung mit körperlicher Arbeit werthlos und nichtig 
„ hat den gleichen Sinn, wie jene andere Behauptung, daß es beim Bau eines 
Impels gleichgültig ſei, ob ein Stein in dem Gemäner ganz genau an dem 
ie ſei, an den er gehört. Gerade die erhabeniten Dinge zeichnen ſich durch Un— 
barkeit, Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit aus: bei Blitz und Donner kann man 
der pflügen noch bauen, weder Vieh hüten noch ſelbſt denken. Die wahrhaft großen 
legenheiten der Menſchen tragen ſtets den Stempel des Schlichten, Beſcheidenen 
ſich. Und eine ſolche große, erhabene Angelegenheit, die uns beſchäftigt, it die 
ung jener furchtbaren Widerſprüche, in denen wir leben. Die vöjung dieſer Wider— 
e nun liegt ganz allein in jenen unſcheinbaren, kleinlich und lächerlich ſcheinenden 
Verrichtungen: in der Selbſtbedienung und der körperlichen Arbeit, die wir reich 
y.ute zur Befriedigung unſerer eigenen und, wenn wöglich, auch fremder Bedürfu 
z verrichten haben, und die uns als abſolute Nothwendigkeit erſcheinen muß, ſofern 
zul das gan ze Unglück, die Unſittlichkeit und Gefährlichkeit der Lage, in der wir uns 
finden, richtig erfaſſen. 

Was wird unn daraus folgen, daß ich und vielleicht noch ein oder zwei Dutzend 
Neuichen die körperliche Arbeit nicht mißachten und fie als für ihr Glück und ihre 
vewifteusruhe unerläßlich nothwendig erachten werden? 

Junächſt wird daraus folgen, daß dieſe ein oder zwei Dutzend Menſchen, ohne 
zn irgend jemandem in Couflict zu gerathen, ohne obrigkeitliche oder revolutionäre 
K maltthat, ganz für ſich jene furchtbare Frage zur Löſung bringen werden, die alle 
it beunruhigt und den Zwieipalt unter die Menſchen bringt, und zwar in einer 
ie löſen werden, daß ihr veben ſich beſſer geitalten, ihr Gewiſſen ſich beruhigen 
rd, und fie nichts mehr fürchten werden. Es wird daraus folgen, daß auch andere 
ſchen erkennen, daß das Heil, welches ſie überall juchen, in ihrer nächten Nähe 
in finden iſt, daß die unlösbar ſcheinenden Widerſprüche zwiſchen dem eigenen Ge— 
en und der beſtehenden Weltordnung auf die allerleichteſte und angenehmſte Weiſe 
in löſen ſind, und daß wir, ſtatt die Menſchen, welche uns umgeben, zu fuͤrchten, 
nen wielmeht nahetreten und ſie lieben müiſen. 

Der Kern der Frage liegt in dem Umſtand, daß die Menſchen von heute einem 
lichen Eigenthumsbegriff huldigen. Da ſchafft ſich einer eine vermeintliche eigene 
Eiliothel, eine eigene Gemäldegalerie, eigene Wohnung und Kleidung an und erwirbt. 
wenes Geld, für das er alles haben kann, was er braucht, und endet ſchließlich damit, daß 
u, indem er ſich mit dieſem vermeintlichen Eigenthum als einem wirklichen beichäftigt, 
Alfommen das Bewußtſein davon verliert, was thatſächlich iein wahres Eigenthum 
1, mit dem er ſich wirklich beſchäftigen kann, das ihm wahrhaft dienſtbar iſt und 
is in ſeiner Macht bleibt, während jenes Anderen niemals ſein Eigeuthum ſein kaun, 
wie er auch immer es benennen, und ſoviel er auch ſich damit beſchäftigen mag. 

Die Worte unſerer Sprache haben immer einen klaren Sinn, ſolange wir ihnen 

nicht mit Abſicht einen falſchen unterlegen. 
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Was bedeutet denn nun das Wort Eigenthum? 

Eigenthum bedeutet dasjenige, was mir ganz allein und ausſchließlich gehört, 
womit ich zu jeder Zeit alles vornehmen kann, was ich will, was niemand mir nehmen 
kann, was bis an mein Lebensende mein bleibt, und was ich vor allem benutzen, ver⸗ 
vollkommnen und verbeſſern ſoll. Ein ſolches Eigenthum iſt für jeden Menſchen 
lediglich — er ſelbſt. 

Was wird alſo daraus folgen, daß ein Dutzend Menfchen den Acker pflügen, 
Holz ſpalten und Stiefel machen werden, nicht aus Zwang, ſondern weil ſie davon 
überzeugt find, daß der Menſch arbeiten müſſe, und daß, je mehr er arbeitet, ihm 
deſto wohler zu Muthe ſein wird? Es wird daraus folgen, daß dieſes Dutznnd 
Menſchen, oder doch wenigſtens ein einziger Menſch, durch Geſinnung und That den 
übrigen zeigen wird, daß jenes furchtbare Uebel, weiches ihre Leiden verurſacht, nicht 
eine Fügung des Schickſals, nicht der Wille Gottes oder irgend eine hiſtoriſche Noth- 
wendigkeit iſt, ſondern vielmehr ein Aberglaube, und zwar durchaus kein eingewurzel ter 
und gefährlicher, ſondern vielmehr ein hinfälliger und ſchwächlicher Aberglaube, den 
man nur wie den Aberglauben an irgend ein Götzenbild von ſich abzuwerfen braucht, 
um ſogleich von ihm frei zu ſein und ihn wie ein dünnes Spinngewebe zu zerr⸗ 
reißen. Die Menſchen, welche arbeiten werden, um das freudige Geſetz ihres Lebens, 
das Geſetz der Arbeit zu erfüllen, werden alsbald von dem Aberglauben des per⸗ 
ſönlichen Eigenthums frei ſein. 

Wenn das Leben des Menſchen mit Arbeit angefüllt iſt und er den Genuß der 
Erholung kennt, dann bedarf er keiner Zimmer und Möbel und keiner mannigfachen, 
feinen Kleider, er bedarf weniger theurer Speiſen, bedarf keiner Fortbewegungs⸗ und 
Zerſtreuungsmittel. Die Haupkſache aber iſt, daß der Menſch, welcher die Arbeit als 
die Aufgabe und die Luſt ſeines Lebens betrachtet, keine Erleichterung ſeiner Arbeit 
ſuchen wird, die ihm etwa die Arbeit anderer zu gewähren vermag. Der Menſch, 
welcher das Leben als Arbeit auffaßt, wird ſich zum Ziel ſetzen, ſein Leben nach 
Maßgabe der Kenntniſſe, der Geſchicklichkeit und Ausdauer, welche er erlangt, immer 
mehr und mehr mit Arbeit auszufüllen. Für einen ſolchen Menſchen, der den wahren 
Sinn ſeines Lebens in der Arbeit, nicht aber in den Erzeugniſſen der Arbeit und 
dem durch dieſelben ermöglichten Eigeuthumserwerb findet, kann es ſich nicht um die 
zur Verrichtung der Arbeit nothwendigen Werkzeuge handeln. Obſchon er ſtets die⸗ 
jenigen Arbeitswerkzeuge auswählen wird, welche die Production am meiſten fördern, 
wird er doch dieſelbe Befriedigung durch Arbeit und Erholung empfinden, wenn er 
ſich auch der allerunproductivſten Arbeitsmittel bedient. Hat er einen Dampfpflug, ſo 
wird er mit dieſem pflügen, hat er keinen, ſo wird er den gewöhnlichen Ackerpflug 
oder den Hakenpflug gebrauchen, oder mit dem Grabſcheit arbeiten, in jedem Falle 
aber wird er ſeinen Endzweck erreichen, nämlich ſein Leben mit einer für die Menſchen 
nützlichen Arbeit zubringen und durch dieſelbe volle Befriedigung erlangen. Und das 
Leben eines ſolchen Menſchen wird ſowohl nach den äußeren Umſtänden als auch nach 
ſeinem inneren Gemüthszuſtand glücklicher ſein, als das Leben desjenigen, der das 
Ziel ſeines Daſeins in der Erwerbung von Eigenthum ſucht. In außer Hinſicht 
wird ein ſolcher Menſch niemals Noth leiden, denn die Menſchen, welche ſeine Arbeits⸗ 
luſt ſehen, werden ſtets darauf bedacht ſein, in ähnlicher Weiſe, wie ſie die Waſſer⸗ 
kraft zum Treiben der Mühlen benutzen, auch ſeine Arbeit möglichſt productiv zu 
machen, und fie werden ſeine materielle Criſtenz ſicherſtellen, was fie bei denjenigen, 
die nach Eigenthum ſtreben, wicht thun. Die Sicherung der materiellen Exiſtenz aber 
iſt alles, deſſen der Menſch bedarf. In innerer Hinſicht wiederum wird ein ſolcher 
Menſch ſtets glücklicher ſein als derjenige, welcher nach Eigenthum ſtrebt, weil der 

letztere das, was ſein Ziel iſt, niemals erreicht, jener dagegen im Verhältniß ſeiner 
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ügen, Stiefel machen und ähnliche Arbeit verrichten werden, ſtatt Gigarretten zu 
nuchen, Karten zu ſpielen und von Haus zu Haus zu fahren, um während der acht 
et zehn Tagesſtunden, die ein vernünftiger Meuſch zur Arbeit verwendet, ſich ihre 
vangeweile zu vertreiben. Es wird daraus folgen, daß dieſe Narren mit der That 
Awtiſen werden, daß jenes vermeintliche Eigenthum, um deſſentwillen die Menſchen 
„viel leiden und ſich ſelbſt und andere quälen, für das menſchliche Glück durchaus 
ht nothwendig, ſondern vielmehr läſtig iſt und lediglich auf einer abergläubiſchen 
Boritellung beruht, daß in Wirklichkeit nur der Kopf, die Arme und die Beine des 
Xenichen fein wahres Eigenthum find, und daß er, wenn er wirklich dieſes ſein wahres 
einenthum mit Vortheil und Luſt ausnutzen will, die falſche Vorſtellung von einem 
zigenthum außerhalb ſeines Körpers, auf das die Menſchen ihre beſte Lebenskraft 
Arwenden, aus ſeinem Gedankenkreiſe verbannen muß. Es wird daraus folgen, daß 
‚me Narren den Beweis führen, daß der Menſch nur dann, wenn er aufhört, an ſein 
zemtintliches „Eigenthum“ zu glauben, ſein wirkliches Eigenthum, ſeine geiſtigen und 
fürperlihen Fähigkeiten, fo zu bearbeiten vermag, daß fie ihm hundertfältige Frucht 
kwähren und ein Glück geben, von dem wir feine Vorſtellung haben. Nur dann 
ud der Menſch jenes nützliche, ſtarke, gute Weſen fein, das, wohin es auch geworfen 
dird, ſtets auf die Füße zu ſtehen kommt, das zu allen Zeiten und au allen Orten 
nenn jeden ein Bruder, einem jeden verſtändlich, unentbehrlich und theuer ſein wird. 
Und wenn nun die Menſchen auf jenen einen oder jenes Dutzend Narren ſchauen, 
verden ſie begreifen, was fie jelbit zu thun haben, um den grauſigen Knoten auf⸗ 
wlöjen, in dem fie infolge ihres aberwitzigen Glaubens an das Eigenthum feſt⸗ 
ien, und um endlich aus ihrer unſeligen Lage herauszukommen, in der fie alle 
mit einander in gleicher Tonart ächzen und ſtöhnen, ohne einen Ausweg aus der⸗ 
alben zu finden. 

Was aber vermag ein einzelner Menſch inmitten der großen Maſſe von Menſchen, 
die mit ihm nicht übereinſtimmen? Es giebt wohl kaum ein zweites Urtheil, welches 
uͤgenſcheinlicher als dieſes diejenigen Lügen ſtraft, welche es gebrauchen. Ich ſehe, 
pie die Schiffsknechte eine Barke ſtromaufwärts ziehen; ſollte ſich wirklich unter den 
Ichifsknechten ein fo thörichter finden, der ſich weigerte, ſein Tau zu ziehen, da er 
alein nicht im Stande iſt, die Barke gegen die Strömung zu ziehen? Wer neben 
zen Bedingungen ſeines thieriſchen Lebens, neben der Nahrungsaufnahme und dem 
Schlaf noch irgend eine höhere, menſchliche Pflicht anerkennt, weiß ſehr wohl, worin 
Nele Pflicht beſteht, wie dies zum Beiſpiel der Schiffsknecht weiß, der ſein Tau 
uchtig zieht. Er weiß jehr gut, daß er nur das Tau zu ziehen und in gegebener 
Vichtung vorwärts zu ſchreiten hat. Nur dann, wenn er fein Tau von ſich geworfen 
%t, wird er in Verlegenheit fein, was er zu thun hat und ſich keinen Rath wiſſen. 
lad was bei den Schiffsknechten und bei allen Menſchen, die an einem gemeinſamen 
Berfe ſchaffen, der Fall iſt, das iſt auch bei dem Werke der geſammten Menſchheit 
r Fall: feiner darf ſein Tau wegwerfen, ſondern hat es nach der ihm vom Schiffs— 
bert gewieſenen Richtung zu ziehen. 

Und dazu allein ih dem Menſchen die Vernunft gegeben, daß dieſe Richtung 
“ns dieſelbe ſei. Und dieſe Richtung iſt jo unzweifelhaft und handgreiflich in dem 
zwammten Leden der uns umgebenden Menſchen und in dem Gewiſſen jedes Menſchen 
und in allen Aeußerungen menſchlicher Weisheit gegeben, daß nur derjenige, welcher 
st arbeiten will, jagen kann, er jehe dieſelbe nicht. 

Was alſo wird die Folge ſein? Daß ein oder zwei Menſchen anfaſſen und 
ichen; und ein Dritter wird es ſehen und ſich ihnen anſchließen, und jo werden ſich 
ach und nach die Beſten hinzugeſellen, bis das Werk in Gang kommt und geht, als 
sd e& durch ſich ſelbſt die Menſchen anzöge und zur Theilnahme herbeiriefe, welche 
doch nicht einmal begreifen, was mit ihnen geſchieht und weshalb es geſchieht. Zuerſt 
werden ſich zu der Zahl jener Menſchen, welche bewußt an der Erfüllung des gött— 
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lichen Geſetzes arbeiten, diejenigen hinzugeſellen, welche nur halbbewußt, halbgläubig 
dasſelbe bekennen; dann wird jene noch größere Anzahl derjenigen ſich anſchließen, 
welche nur im Vertrauen auf die Andern, auf Treue und Glauben mitgehen, und 
endlich wird die große Maſſe der Menſchen nachfolgen, und es wird zur Thatſache 
geworden ſein, daß die Menſchen aufhören, ſich ſelbſt zu Grunde zu richten, und das 
Glück wird bei ihnen eingekehrt ſein. 

dann geſchehen und zwar ſehr bald — wenn die Angehörigen 
kreiſe und nach ihnen auch die ganze große Menge nicht mehr der 
2 eine Schande iſt, im rohgegerbten Stiefeln Beſuche zu 
mad hande dagegen, in Ueberſchuhen an einem Barfüßigen vorüber zu 
gehen; da e Schande iſt, nicht Franzöſiſch zu können oder die letzte litterariſche 
Neuigteit 1 5 zu kennen, feine Schande dagegen, Brot zu eſſen, ohne. dab man weiß, 
wie der Sauerteig angemacht wird; daß es eine Schande iſt, kein Oberhemd und 
keine ſauberen Kleider zu beſitzen, keine Schande dagegen, in ſauberer Kleidung einher⸗ 
zugehen und damit ſeinen Müßiggang zu beweiſen; daß es eine Schande iſt, ſchmutzige 
Hände zu haben, keine Schande dagegen, keine Schwielen an den Händen zu haben. 

Alles das wird dann geſchehen, wenn die öffentliche Meinung es verlangen wird. 
Die öffentliche Meinung aber wird es dann verlangen, wenn aus der Vorſtellung der 
Menſchen diejenigen Vorurtheile geichwunden ſein werden, welche ihnen die Wahrheit 
verhüllen. Es haben ſich in letzter Jeit, ſoweit ich perſönlich zurückdenken kann, ſchon 
größere Umwandlungen in dieſer Richtung vollzogen. Und dieſe Umwandlungen haben 
ſich nur darum vollzogen, weil die öffentliche Meinung eine Amwandlung erfahren 
hatte. Ich erinnere mich noch, daß es ſeiner Zeit für reiche Leute als unanſtändig 
galt, wenn ſie nicht mit vier Pferden und zwei Lakaien ausführen, daß es als 
unanſtändig galt, wenn jemand keinen Diener oder feine Kammerjungfer zum An⸗ 
kleiden, Waſchen, Friſiren u. j. w. hatte — während es heutzutage keinem Menſchen 
einfällt, jemandem aus ſolchen Dingen einen Vorwurf zu machen. Alle dieſe Um- 
wandlungen hat die üffeutliche Meinung bewirkt. Sind ſie nicht ſichtbar genug, dieſe 
Umwandlungen, welche ſich gegenwärtig in der öffentlichen Meinung vorbereiten? Es 
bedurfte vor fünfundzwanzig Jahren nur der Vernichtung jenes Vorurtheils, welches 
die veibeigenſchaft rechtfertigte, und ſogleich hat ſich die öffentliche Meinung darüber, 
was lobenswerth und was kadeluswerth iſt, verändert, und damit hat ſich auch unſer 
Leben verändert. Es bedarf nur der Vernichtung des Vorurtheils, welches die Be— 
herrichung der Menſchen durch das Geld rechtfertigt, und ſogleich wird ſich die 
öffentliche Meinung darüber, was lobenswerth und was tadelnswerth iſt, verändern, 
und damit wird auch unſer Leben ſich verändern. Und die Vernichtung dieſes Vor— 
urtheils bezüglich der Macht des Goldes ſowie die Umwandlung der üffentlichen 
Meinung über dieſen Gegenſtand hat bereits große Fortſchritte gemacht. Dieſes 
Vorurtheil beginnt bereits durchſichtig zu werden und vermag kaum noch die Wahrheit 
zu verhüllen. Man braucht nur aufmerkſam hinzuſehen, um deutlich und klar die 
Veränderung der öffentlichen Meinung zu erkennen, welche in dieſem Punkte bereits 
vor ſich gegangen iſt, wenn ſie uns auch noch nicht voll zum Bewußtſein gekommen 
iſt. Der halbwegs gebildete Menſch unſerer Zeit braucht ſich nur in die Konſequenzen 
deſſen, was er ſeine Weltanſchauung nennt, einigermaßen zu vertiefen, um zu der 
Ueberzeugung zu gelangen, daß der Maßſtab von Gut und Schlecht, von Löblich und 
Tadeluswerth, den er nach dem Geſetze der Trägheit im praktiſchen Leben verwendet, 
ſeiner geſammten Weltanſchauung ſchnurſtracks widerſpricht. 

Der Menſch unſerer Jeit braucht ſich uur auf einen Moment von ſeinem 
den Geietzen der Trägheit unterworfenen thatjächlichen Leben loszureißen, um einen 
Seiteublick auf daſſelbe zu werfen und es einer Beurtheilung vom Standpunkte ſeiner 
Weltanſch haunng au unterziehen, und er wird erichreefen über das Urtheil, welches er 
über fein eigenes Leben wird fällen müſſen. Nehmen wir beiſpielsweiſe. einen jungen 
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Menſchen — in jungen Leuten iſt die Lebensenergie ſtärker und die Selbſterkenutuiß 
nebelhafter — einen jungen Menſchen alſo der reichen Klaſſen, welcher Richtung auch 
immer er angehören mag. Jeder junge Mann von gutem Gemüth hält es für tadelns⸗ 
merth, einem Greiſe, einem Kinde, einer Frau nicht hilfreich beizuſteheu; er hält es 
für tadeluswerth, bei einem gemeinſamen Unternehmen das Leben oder die Geſundheit 
eines anderen Menſchen in Gefahr zu bringen, ſelbſt aber der Gefahr aus dem Wege 
zu achen; erhält es für tadelnswerth und roh, das zu thun, was nach dem Berichte der 
Reiienden die Kirgiſen zur Zeit eines Sturmes thun, daß ſie nämlich ihre Weiber hinaus— 
jagen, damit ſie die Pfoſten des Zeltes gegen den Sturm unterſtützen, während ſie ſelbſt 
beim Kumys im Zelte bleiben; er hält es für tadelnswerth, daß man einen ſchwachen 
Menichen für ſich arbeiten laſſe, daß ein Starker zur Zeit der Gefahr, auf einem 
brennenden Schiffe zum Beiſpiel, die Schwachen zur Seite ſtoße, um ſich ſelbſt in 
das rettende Boot zu flüchten u. ſ. w. u. ſ. w. Alle dieſe Dinge halten unſere jungen 
veute für tadelnswerth, und fie würden, in gewiſſen hervorſtehenden Ausnahmefällen 
ganz gewiß nicht ja handeln, im gewöhnlichen Leben aber kommen ganz eben— 
iolche und noch weit ſchlimmere Dinge vor, deren klare Erkeuntniß ſich ihnen nme 
in Folge der herrſchenden Vorurtheile entzieht, und die ſie ſelbſt unaufhörlich begehen. 

Die Feſtſetzung der Lebensauffaſſung iſt eine Sache der öffentlichen Meinung. 
Dieje aber arbeitet in unſerem Zeitalter ſehr ſchnell an der Jerſtörung unſerer Vor— 
urtheile und der Umwandelung unſerer Anſichten. 

Es würde uns freuen, wenn der eine oder andere unſerer Leſer zur Diskuſſion über 
dieſe jedenfalls höchſt eigenartigen Ausführungen Tolſtois das Wort ergreifen würde, ſei es nun, 
im dejahenden oder im verneinenden Sinne. Das Problem, das Tolſtoi aufwirft, dürfte noch 
dedeufſamer ſein als das der „Kreutzerſonate“. Er ſelbſt hat es in Praxis umgewandelt. Aber 
es fragt ſich, in wie weit die Theorie recht hat. Wir ſtellen der Debatte gern den nöthigen Raum 
zut Verfügung. D. Red. 


Das Ende der Religion. 
Ein Bekenntuiß. 8 
Von Zeinrid Hart. 


eber Wald und Haide brütet das große Schweigen. Himmel und Erde rinnen 
ineinander, zwei uferloſe Meere von Licht und Glut. Das ganze unbegrenzte 
Ringsum iſt nur ein einziges zartes Getön, ein einziges zitterndes Gefärb; das Ohr 
bernimmt keinen einzelnen Laut, das Auge empfindet nichts Körperhaftes mehr. Da 
überkommt es den Sonnenglanztrunkenen, als ob er von aller Schwere losgelöſt ſei, 
als ob alles Irdiſche in ihm und unter ihm vergehe, verſinke. Er erliegt der Be— 
zauberung des großen Pan. Und in winterlich klarer Sternennacht und in den 
Augenblicken känſtleriſcher Schaffensbrunſt und in den Stunden ernſter Thatbegeiſterung, 
— immer wieder das gleiche Gefühl, ſo erhaben über allen anderen Empfindungen. 
Sie alle ſind behaftet mit Erdenſtaub und Sinnlichkeit, jene Bezauberung, jene 
Bruſt, jene Begeiſterung kann nichts mit ihnen gemein haben, fie muß etwas Uns 
ſinnliches, Ueberirdiſches, etwas Göttliches fein. So denkſt und urtheilſt Du, traum— 
froher Schwärmer. Und Du erkennſt nicht, daß Du die beklagenswertheſte aller 
Verruchtheiten begehſt, daß Du die eigene Mutter beſchimpft, verläumdeſt, verleugneſt. 
Dit Erde iſt Deine Mutter. Und da iſt nichts ſo hohes in Dir an Empfindung 
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und Sehnen, an Wollen und Können, von ihr haſt Du es empfangen. Sie hat Dich 
gezeugt, nicht einen einzelnen Theil von Dir, nein, Dein ganzes Selbſt, Aeußeres und 
Inneres, Leib und Seele. Und was Leib und Seele an Nahrung in ſich aufnehmen, 
es iſt Erde und nichts als Erde. Und all Deine, Gefühle und Gedanken, all Dein 
Sinnen und Thun iſt Erde, Erde. Sie, die Dich gezeugt, durchwandelt freilich nicht 
allein das All, unzählige Faſern verknüpfen ſie mit den übrigen Theilen der raum⸗ 
erfüllenden Welt, aber dieſe Welt iſt Fleiſch von ihrem Fleiſch, Geiſt von ihrem 
Geiſt, ſie iſt mehr als Erde, doch nichts von ihr Verſchiedenes. Und ob Du alle 
Höhen des Alls, erklimmſt, in alle Tiefe niederſteigſt, immer berührſt Du Welt⸗ 
irdiſches, nirgendwo iſt ein Platz für Ueberirdiſches, Ueberſinnliches, Unendliches, Un⸗ 
greifbares. Dieſe Ueber- und Un- ſind ſämmtlich nur Wahngebilde Deines Hochmuths, 
Deiner Thorheit und Unklarheit. Was Du göttlich nennſt, es iſt irdiſch wie Du 
ſelbſt, aus Dir entſpringt es, in Dir ruht es. Aber was Dein Stolz, Dein Jauchzen 
ſein ſollte, daß alles Irdiſche zum Göttlichen emporwachſen kann, daß es nicht von 
außen her in die Welt gepflanzt zu werden braucht, Du haſt es Dir zu einer Schande, 
zur Pein gemacht. Du biſt Thier geweſen und wirſt einſt Gott ſein, das heißt, Du 
wirft alle Dinge erkennen, jeden Puls des Weltalls mitfühlen, alles mitleben, mitthun, 
mitſchaffen, alles lieben; dieſe köſtlichſte aller Gewißheiten, warum haſt Du ſie in Dir 
erſtickt, um eine Ungewißheit dafür einzutauſchen, die ſo erniedrigend für Dich iſt und 
ſo unſagbar halt⸗ und grundlos 


* 


Unklarheit iſt die Mutter aller Religion. Weil wir alle Erkenntniß, die von 
der Menſchheit durch lange, nimmer aufhörende, raſtloſe Arbeit Schritt für Schritt 
gewonnen werden muß, gleich für jedes Individuum auf einmal begehren, weil wir 
die höchſte der Empfindungen, göttliches Sein, gleich im Beginn der Entwicklung für 
das gegenwärtige Ich in uns erſehnen, deshalb klammern wir uns an den Strohhalm, 
den die Religion uns entgegenſtreckt. Als die erſten chriſtlichen Miſſionare zu den 
Schotten kamen, ſchickte das wilde Bergvolk, das die Grenze hütete, Abgeſandte an 
die Mönche, um dieſe über ihre Abſichten zu befragen. „Wir wollen Euch lehren, 
erwiederten die Chriſten, daß Eure Götter Gebilde des Wahns ſind und daß ein 
einiger Gott Himmel und Erde geſchaffen hat.“ „Und wir, entgegneten die Schotten, 
find nur dann Willens, Eure Lehre zu hören, wenn Ihr uns über zwei Fragen Auf 
ſchluß geben könnt: woher ſind wir gekommen und wohin werden wir gehen?“ Eine 
Antwort haben fie von den Miſſionaren erhalten, für ihren alten Glauben empfingen fie 
einen neuen. Aber der Glaube ſchlägt nur das Fragen todt, er führt die Löſung des 
Räthſels nicht um eine Spanne weiter. Die wahre Antwort wird deveinft die Erkenntniß 
geben, und wer ſie inzwiſchen durch einen Glaubensſatz ſich zu erſetzen meint, der iſt 
eben ſo thöricht wie ein Forſcher, der heute ſchon von dem Leben auf dem Sirius ein 
Bild entwirft, weil er nicht warten mag, bis die Wiſſenſchaft ihre Fühler jo weit ausſtreckt. 
Aber die Religion beruht nicht nur auf einer Unklarheit des Erkenntuistriebes, auf meta⸗ 
phyſiſcher Ueberſtürzungsſucht, ſondern auch auf einer Unklarheit des Empfindens. Sobald 
der Menſch das Unfaßbare, das ihn umgiebt, zu Geiſtern und Göttern perjonifizirt 
hat, erwacht in ihm der Drang, dieſen Gebildeten ſeiner Furcht und ſeiner Neigung 
Verehrung zu erweiſen, fie durch Opfer zu verſöhnen, ſich in der Ekſtaſe mit ihnen 
zu vereinigen. Was aber thut er in Wirklichkeit? Er verehrt ſeine eigenen Ideale, 
er beruhigt das eigene geängſtete Gewiſſen, er verzückt ſich an den eigenen Luft 
empfindungen. Wie alle Selbſtbelügung, zerſtört auch dieſe unbewußte das Beſte in 
uns, den Trieb zur ſtändigen inneren Fortentwicklung; wir glauben ſchon zu haben, 
was wir noch erringen ſollen. 

* 

Religion und Kultur find zwei unverföhnbare Feinde. Wo eine von beiden 

Mächten herrſcht, in Wahrheit herrſcht, muß die andere zu Grunde gehen. Menſchen, 
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in denen der religiöje Sinn alle anderen überwucherte, haben ſich denn auch niemals 
über dieſe Thatſache getäuſcht. Der zweite Nachfolger Mohameds, Kalif Omar, 
deen Religioſität die feines Meiſters weit übertraf, ließ durch Ibn Aaß Amru die 
teu Reſte der alerandriniichen Bibliothek vernichten, denn in den Offenbarungen 
der Propheten iſt alles enthalten, was das Heil der Menſchen ausmacht, und außer 
ihnen iſt kein Heil. Und dieſe Zerſtörung war eine wahrhaft religiöſe That. Daß 
de os war, das hat der größte religiöſe Denker der Neuzeit, Sören Kierkegaard, be⸗ 
griffen, als er niederſchrieb: Das Chriſtenthum iſt das ewig Abſurde, iſt Verſagung 
dr Welt und Verachtung alles Weltlichen Er ſchloß daraus, daß alle Kultur 
- Sittlichkeit, Kunſt, Wiſſenſchaft — ein Phantom und nur der lebendige Glaube 
das Wirkliche, Nothwendige, Weſentliche des Daſeins ſei. Seien wir offen und 
wahrhaftig wie er. Und ſchließen wir aus ſeinen eigenen Prämiſſen das Gegentheil. 
die Kultur, hie Religion. 
* 

Die beſtehenden Religionen führen ihren Namen mit Unrecht. Sie bilden ein 
Cemenge von Ethik und wenig Religion. Dies Verhältniß zeigen ſchon die moſaiſchen 
ahn Gebote. Dem Göttlichen find ihrer zwei gewidmet und die anderen handeln von 
den Pflichten der Menſchen gegeneinander. Aber das Wenige von Religion iſt der 
Ewploſionsſtoff, der in allen Religonen eingeſchloſſen ruht; ungefährlich, ſo lange die 
Kultut ſtark iſt und ihn wie mit einer mächtigen Decke umhüllt. Aber ehe dieſer 
Eßploſionsſtoff nicht ganz ins Nichts ſich auflöſt, droht ſtändig die Gefahr, daß die Hülle 
aneiner Stelle zerreißt, ein Funke einſchlägt und der Fanatismus zerſtörend aufflammt. 
Bisher hat die Kulturmenſchheit über dieſe immerdrohende Gefahr hinweggeſehen, weil 
it den Fanatismus für einen Auswuchs der Religon anſah, das Religiöſe ſelbſt aber 
für das höchſte Bedürfniß des Menſchen. Ein verderblicher Irrthum, hervorgegangen 
aus der Annahme, die Religion ſei die kräftigſte Stütze der Ethik. Als ob ſie uicht 
öfters ihre todtbringende Feindin geweſen. Die Ethik iſt ein Produkt der Erkenntniß, 
des wachſenden Mitleidempfindens, des geſellſchaftlichen Miteinanderlebens. So lange 
det Menſch ethiſch ſchwach und haltlos war, hat gerade die Religion ihn zu den 
grauenhafteſten Verbrechen angeſpornt, zum Mord, zum Kannibalismus, zur wüthenden 
Sinulichkeitsorgie. Erſt als das Mitleid, das Gefühl des Menſchſeins ſtark geworden, 
da entdeckte auch die Religion den Gott der Liebe. Sie ſchmiegt ſich an, aber 
fit ſchafft die Ethik nicht. Dieſe iſt eine Sorge um das Irdiſche, und die 
Religion führt vom Irdiſchen weg. Wenn beide ehrlich find, kümmern fie ſich um 
einander nicht. 


* * 

Die Religion iſt eine Erhebung über das Irdiſche, wenigſtens ſtrebt ſie es zu 
jein. Und daher bildet ihr innerſtes Weſen die Ekſtaſe, das Außer ſich fein, das 
Verlangen nach einer Erhöhung ins Ueberirdiſche. Die Ekſtaſe iſt eine Gemüths— 
und Intellektsnarkoſe, in der ein einziger Trieb mit Zurückdrängung aller andern den 
Menichen durchtobt, ihn aus ſeinem Selbſtbewußtſein heraushebt, eine Narkoſe, welche 
die Vernunft in ihm dispenſirt und nur Phantaſie und veidenſchaft noch walten 
läßt. Mit andren Worten ein wüthender ſinnlich-geiſtiger Rauſch, in keiner Hinſicht 
pezifiſch verſchieden vom Opiumrauſch. Nur daß es bei dieſem eines äußeren Mittels 
bedarf, während der ekſtatiſche Rauſch infolge einer lebhaften inneren Vorſtellung, die 
büpnotiſch das Hirn beeinflußt, eintritt. Die Wirkung aber iſt in beiden Fällen fait 
dirielbe. Und in dieſem Rauſch hat man Jahrtauſende lang die höchſte Empfindungs⸗ 
tätigkeit der Seele geſehen. In Wahrheit aber iſt das Vermögen, ihn zu erzeugen, 
an Reit des Thieriſchen in uns, weil es der Vernunft, die den Weſensunterſchied 
wischen Thier und Menſch bewirkt, ins Geſicht ſchlägt. Je höher daher die Vernunft 
ih entwickelt, deſto mehr geräth die Ekſtaſe in den Hintergrund. Naturgemäß tritt 
fe am heftigſten und öfteſten in den erſten Stadien des Menſchlichen und der 
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Menſchheit auf. Das Kind neigt beitändig zur Ekſtaſe wie der Wilde. Die Tänze 
des Wilden arten fait immer zur ef atiſchen Raſerei aus und feine Prieſter verſetzen 
ſich vor jeder religiöſen Zeremonie in den Juſtand des ſeeliſchen Rauſches. Nicht 
alle Ekſtaſe iſt religiös, aber alles Religiöſe iſt ſeinem Kern nach Ekſtaſe. Nicht 
die Erkeuntniß, daß es ein Unfinnliches, Ueberſinnliches giebt, nicht die Idee, dieſes 
Transzendentale Gott zu nennen, nicht der Glaube, daß dieſer Gott verehrt, verführt 
geliebt ſein will, ſondern erſt der quälende Drang der Versöhnung und Liebe durch 
innige Vereinigung mit Gott gewiß zu ſein, erſt die That dieſer Vereinigung ift 
Religion. Daß fie ſtets in Ekſtaſe wurzelt und wipfelt, das wird immer wieder über= 
ſehen, weil man nicht bedenkt, daß auch die religiöſeſte Natur ebenſowenig immer und 
einzig religiös iſt. wie etwa der Dichter ſtets poetiſch angeregt. Und ferner, daß die 
Genies der Religion ebenſo ſelten find wie die Genies der Kunſt. Die Maſſe iſt 
nur nebenbei, nur conventionell religiös. Und jo auch der Kulturmenſch. Die Reli— 
gionen, die an ihn ihren Anſpruch erheben, find wäſſrige Verdünnungen des Religidjen, 
ſie beruhen auf einem Compromiß zwiſchen Welt und Gott, der dieſem nicht einmal 
den Hauptantheil gewährt. Das Weſen einer Sache erforſcht mau aber dort, wo fie, 
rein und ungemiſcht, als ein Haupt-, nicht Nebenſächliches in Erſcheinung tritt. Bei 
den Heiligen aljo, die faſt alle Ekſtatiker waren, und noch überzeugender im Orient. 
Hier, wo jeder Wahnſinnige ſchon für religiös begabt gilt, — vom Standpunkt des 
wahren Glaubens, dem die Ekſtaſe noch vertraut iſt, mit Recht — hier bei den tanzen⸗ 
den Derwiſchen, den Fakirn und Asketen erkennt man die Weſenszüge des Religiöſen. 


In den erſten Zeiten der Geſchichte, und ſo auch heute noch bei den Wilden, 
beherricht die Religion alle Gebiete des Lebens. Der Prieſter iſt zugleich Arzt, Künſtler, 
wirthichaftlicher Geſetzgeber. Er iſt es, weil eben die Maſſe in dem der Ekſtaſe Fähigen, 
gerade wie im Wahnſinnigen, einen Uebermenſchen ſieht und in Folge deſſen feine 
Ausiprüche als göttliche Offenbarungen hinnimmt. Der (Fanpter, für den die Gott: 
heit ſich im Thiere, im Apis, in der Katze, im Krokodil manifeſtirte, hatte, wenn 
auch unklar, die rechte Idee vom Urſprung und Weſen der Religion. Allmählig haben 
ſich Kunſt und Wiiſenſchaft, Geſetz und Medicin von der Religion emanzipirt. Sie 
hat dadurch an Nimbus eingebüßt, aber gauz zerſtört wird er erſt ſein, wenn auch 
die Ethik die letzten Feſſeln des Religiöſen von ſich geſtreift hat. Sobald die Religion 
auch die Ethik nicht mehr als ihre Domäne betrachten kaun, dann ſteht ſie nnverhüllt und 
nackt da als das was fie iſt, ein trügeriſches Geipenſt auf dem Markt des vebens, jeder 
Beziehung zum Leben bar. 


* 


* 

Wennn ich nur Gott habe, To mögen Himmel und Erde zu Grunde gehen. In 
dieier Empfindung, die religiös im tiefſten Sinn des Wortes iit, liegt das Verderb— 
liche aller Religion. Kinder dieſer Erde, in dieſes irdiſche Leben geietzt, um es unſerer 
Erkenntniß gemäß würdig und heilbringend aus zuleben, verachten wir das Irdiſche 
um des Phantoms eines anderen Lebens willen. Giebt es noch ein anderes Leben für 
uns, ſo hat dies feine eigenen Aufgaben für uns, die wir erfüllen müſſen, wenn die 
Zeit gekommen it. Was aber kümmern uns ſeine Aufgaben in dieſem Leben, das 
genug der eigenen uns zu lüſen bietet? Baue den Acker, den du beſitzſt, und wirf 
den Samen nicht ins Meer, weil es ihn vielleicht zu einem Lande tragt, das frucht 
barer iſt, als das deine. are die Religion Alleinherricherin. jo wäre das Grab der 
Menichheit ſchon gegraben. Was ſind dem, den die (Ekſtaſe blind für die Außenwelt 
gemacht hat, die Dinge Dieter Welt! Auf den Altar mit ihnen zur Ehre des Phau— 
toms! Zo oft ermochte, hat denn auch das Religibie gegenmenſchlich, gegenirdiſch 
gewirkt. Ich erinnere nur an die Menſchenopfer in Babnlonien, bei den Kelten, in 
Mexiko. An die orainitiichen Kulte der Aſtarte, des Dionnios, des Moloch, von 
denen Selbitverſtümmelungen, Schändungen, Kindermorde untrennbar waren. An die 
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Kegergerichte und Inquiſitionstribunale. An die leidvollen Erfahrungen unſeres eigenen 
Volkes. das noch heute einzig durch die Religion in drei Lager getrennt iſt, deren 
‚ded dem andren verſtändnislos, feindſelig, erbittert gegenüberſteht. Das find nicht 
krankhafte Fiebererſcheinungen des Religiöſen, das ſind ſeine eigenen und natürlichen 
Ausitrahlungen. Fanatismus iſt Ekſtaſe, die um ſich ſchlägt. Das Religiöſe ſelbſt iſt 
ein Fieber, eine Krankheit, die den Blick des Menſchen trübt, daß er das Göttliche 
außerhalb des Menſchlichen ſucht, und dem Irdiſchen ſich entfremdet, von einer Phantas⸗ 
magotie berauſcht. Freilich hat innerhalb der Religionen das Menſchliche, das Ethiſche 
kinen immer größeren Mat ſich erobert, aber nur unter Verdrängung des eigentlich 
Religidien, unter dem Einfluß zunehmender Erkenntniß und Geiſtesgeſundung. Nicht 
die Religion, ſondern die wachſende Geſittung hat die Empfindung der Menſchenliebe 
zeugt. Chriſtus wie Buddha gehen beide vom Religiöſen aus und dieſes treibt fie, 
Aekeſe zu fordern, Weltflucht, erbarmungsloſe Durchſchneidung aller Herzensverhältniſſe. 
Veide ſind jedoch tief ethiſche Naturen und die Ethik drängt ſie zu der Forderung: 
„Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“. Als reine Empfindungsmenſchen bemerken 
fie gar nicht den klaffenden Widerſpruch in ihren Lehren, zwiſchen ihrer Religion und 
ihrem Sittengeſetz. 
* * 

Das Verderbliche der Religion iſt ihre Weltfeindſchaft, ihre Thorheit iſt der 
Glaube, der ſie züchtet. Aller Glaube iſt angewandte Metaphyſik. Unſere Erkenntniß 
bat uns in die Thatſache eingeführt, daß all unſer Wiſſen, Handeln und Empfinden 
ſich immer nur auf die Erſcheinungen der Dinge bezieht, daß aber ihre Subſtanz 
ans durchaus verborgen bleibt. Der Metaphyſiker meint dieſe Grenze zu verwiſchen, 
wenn er die Erſcheinungswelt das Sinnliche, die Subſtanz das Ueberſinnliche nennt 
und aus dem Ueberſinnlichen irgend ein Göttliches konſtruirt, das zu dem Menſchlichen 
in unmittelbarem Gegenſatze ſteht. Der religiöſe Ekſtatiker aber glaubt die Grenze 
in ſeiner Narkoſe, ſeinem Empfindungsrauſch einfach zu überfliegen. Das Eine iſt 
der gleiche Selbſtbetrug wie das Andere. Wo hat ſich je eine Ekſtaſe vollzogen, die 
über die Erſcheinungswelt hinausgedrungen iſt, wer hat je eine Offenbarung erhalten, 
dit von der Subſtanz mehr ausſagt, als irgend eine inhaltsleere Negation der Fre 
iheinung? Wie ätheriſch auch die Schilderungen klingen mögen, die von den ekſtatiſchen 
Autänden der Maria Degli Angeli, der Thereſa de Avila, des Meiſters Eckhard berichten: 
nicgends kommt die myſtiſche Erleuchtung über die Erfahrungen eines Opiumrauſches 
hinaus, nirgends überſchreitet die Empfindung das Gebiet des Sinnlichen. Das 
Quantitative des in der Selbſthypnoſe Erſchauten iſt oft ein Gewaltiges, aber qualitativ 
bat noch keine Verzückung auch nur ein Quäntchen zu dem Erkenntniß⸗ und Em⸗ 
pfindungsſchatze, den Wiſſenſchaft und Kunſt aufhäufen, hinzugefügt. Der Grunde 
iehler, den Religion und Metaphyſik begehen, liegt in dem Verſuche, die Subſtanz 
in irgend einer Weiſe der Erſcheinungswelt entgegenzuſtellen, ſie von ihr zu löſen als 
tin beionderes Weſen an ſich. Aber alle Erſcheinung it ja zugleich Subſtanz. Und 
wir erfaſſen dieſe Subſtanz nur deshalb nicht, weil wir ſelbſt in uns Subſtanz und 
um nach Außen hin Erſcheinung find. Iſt dies nicht der Weisheit letzter Schluß, 
io wird nicht die traumwirre, rauſchfrohe Ekſtaſe die Schranke durchbohren, ſondern 
aur die immer u und tiefer wühlende Erkenutniß, die immer feiner und feiner 
ich verzweigende Empfindungskraft. Wozu ſonſt alle Entwicklung? Durch Ekitaſe 
wäre das Ziel ebenſogut heute, wie vor Jahrhunderttauſenden erreichbar geweſen. Aber 
nus Ziel liegt am Ende des Weges, nicht am Beginn. 

* 


Nichts von Verſchleierung mehr, von Kompromiß! Die Kultur kann nichts 
keieres thun, als beide Atavismen, Ekſtaſe und Religion, zu den Akten der Eutwicklungs— 


kechichte legen. 
* * 
* 
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Die Wahrheit iſt immer einfach, ſie bedarf keiner ſpitzfindigen Dogmen und 
keiner myſtiſchen Hirnbenebelung. Sie geht in uns auf wie ein Morgenlicht, jo 
allerleuchtend, ſo belebend und ſo ſelbſtverſtändlich. Und doch habe ich drei Jahrzehnte 
nach ihr gerungen. Und in dieſen Jahren alle Stadien des Religiöſen durchgemacht. 
Eine beſtändige Selbſtopferung zu Gunſten eines Phantoms. Nun endlich iſt das 
Licht über mich gekommen, das mir den Kreis beleuchtet, in dem ich mich herum⸗ 
gedreht, ohne je vom Fleck zu kommen. Und da ſehe ich, daß das Religiöſe mir nie 
etwas geboten hat, nicht meinem Leben, nicht meinem Wollen, nicht meinem Verſtehen. 
Daß es nur ein Rauſch geweſen, mit dem ich Zweifel und Kleinmuth zu betäuben 
ſuchte. Daß es nur eine Verzagtheit war an der eigenen Kraft. Und wenn der 
Rauſch verflogen, jo hatte ich nichts gewonnen, die Stütze, die ich erfaßt zu haben - 
glaubte, erwies ſich als Schatten und Schemen. Als Schatten meiner eigenen inneren 
Kraft, die ich vor mir verleugnet. Nun halte ich mich an mich ſelbſt. Ich fühle, 
daß alles Göttliche in mir ſelbſt ruht, daß es nichts anderes iſt, als mein innerſtes 
Selbſt, daß es aus mir herausſtrebt, wie die Blüthe aus dem Stamm, daß ich es 
nur zu pflegen und zu hüten habe. Nichts andres verlange ich mehr zu ſein, als die Welt 
um mich. Aus ihr entſtammt dies Empfinden, das mich beſeligt, dieſe Vernunft, die 
mich durchſtrahlt. Jedes ihrer Atome iſt ſo irdiſch wie ich und ſo göttlich auch. Iſt 
ihr ein ewiges Leben beſchieden, dann lebe ich mit ihr. Iſt die Vernichtung ihr Loos, 
dann ſterbe ich mit ihr. Dann iſt der Tod der Zweck des Lebens und letzte Forderung 
der Weltvernunft. Vorläufig aber leben und wirken wir, in der Welt für die Welt, 
nicht für Gott, ſondern für uns ſelbſt. Und nennen Wahn Wahn und Licht Licht. 


= 


Kliemann. 


& liegt mir fern, hier die Biographie des Mannes noch einmal vorzuführen. Er 
7 hat fie ſelbſt erzählt, und fie it von hundert Andern nacherzählt worden. Und 
auch von einer ernſthaften Würdigung der wiſſeuſchaftlichen Bedeutung ſeines Werkes 
kann in dieſen kurzen Zeilen keine Rede ſein. Zu uns Berlinern ſpricht ſein beſter 
Theil aus den lichten Räumen des ethnographiſchen Muſeums ohne Commentar. 
Was hier ſteht, das iſt unvergängliches Jengniß. Was der Entdecker ſelbſt und was 
Andere darüber geſchrieben haben, das bedarf ſehr ſtark erſt noch der Sichtung durch 
die Zukunft. Verſpottet und verlacht in ſeinen Anfängen, iſt Schliemann in raſcher 
Wende ſchließlich in der überſchwänglichſten Weiſe gefeiert worden. Der Ruhm der 
Welt iſt mm einmal eine Blendlaterne: erſt die ganz ſchwarze Seite und dann ohne 
Uebergang die überwältigend helle. Wie eine Mauer ſtand in den letzten Jahren vor 
jedem Worte des Mannes von Ilion die Autorität eines Aelteren, die Autorität 
Virchows. Auch dieſe war ein launiſches Ding, einer gigantiſchen Zeitfrage wie dem 
Darwinismus gegenüber ſpielte ſie ihre Skepſis aus, unverhofft aber ließ ſie ihre 
gauze Sonne ſcheinen über die Scherbenwelt des Hügels von Hiſſarlik und ihren 
Entdecker. Iwiſchen dieſen wunderlich grellen Lichtern zitternd iſt das wahre Bild 
Heinrich Schliemanns vielleicht grade im Augenblick ſchwankender als je . . . . . wenn 
ich hier einen Moment bei ihm verweile, ſo gilt es mir, von einem ganz anderen 
Geſichtspunkte als dem fachwiſſenſchaftlichen aus den Glanzpunkt ſeiner Lebensbahn 
zu betrachten. 
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Märchenhaft hat man in zahlreichen Zeitungsnekrologen Schliemanns Laufbahn 
cnomt. Der Kern dieſes Märchens war aber kein anderer als eine Verbindung von 
Wollen und Können, — von Gold und von Wiſſenſchaft. Das Wollen hatten Un⸗ 
;öhlige gehabt, das Können keiner. Wieviel klaſſiſche Philologen in ihrer engen Bücher— 
nube, auf ihrem tintenfleckigen Katheder, in ihrer öden Stellung als ſtrafende Gottheit 
uber dem erſt longſam in der Schulluft erſtickenden Jugendübermuthe einer Schüler⸗ 
haar, — wieviele werden nicht Stunden der Sehnſucht gehabt haben, da es aus den 
Pingenden Verſen Homers heraufſtieg wie ein traumhaftes Farbenbild: die Oertlichkeit 
ſclbil, die noch vorhandene Wirklichkeit weit drüben im andern Erdtheil, . . .. werthloſe 
Sehuſucht! Hier aber kam ein Mann mit des „Kröſus Schätzen“. Ungehemmt floß 
e Gold durch ſeine Hände, bis endlich der Boden ſich öffnete und ie was 
et noch beſaß, Seltſames, Unerwartetes, mehr als eine Illuſtration zu der Dichtung, 
eine originale Welt, die kein Mikroſkop je aus der Ilias herausgeleſen hätte. Legte eine 
fremde Regierung Hand auf ſeine Funde, ſo beſchwichtigte er auch ſie mit Gold. Freunde, 
die ihm Antheil zeigten, führte er gaſtfrei, wie ein Fürſt Fürſten geleitet, an ſeine Gräben 
im Hiſſarlik⸗Schutt. Gegner, die ihn verfolgten, berief er zu einem Schiedsgericht 
auf seine Koſten hin. Die koſtbarſten Schränke faßten ſeine Funde, Prachtwerke 
eiſten Ranges regiſtrirten fie mit Bild und Wort. Ein Hand von Wohlſein, von 
ihranfenloier Kraftentfaltung ohne jegliches materielle Hemmuiß ging von all dieſem 
Thun aus, als ſammle ein Alexander auf ſeinem Weltzuge Thiere und Pflanzen für 
Atiſtoteles, als ſei Nero mit der ganzen Schrankenfreiheit des römiſchen Cäſarenthum 
ein Maun der Wiſſenſchaft geworden. 

Wohl war das ein Märchen für den armen Philologen, der mit ſeiner heiligen 
Diſſenſchaft ſelbſt fein Brod verdienen mußte und kärglich genug verdiente, — 
ein Märchen mußte es ſein dem bedrängten Journaliſten, der meiſt auch gern 
ewas anderes geworden, anderes geleiſtet hätten. 

Und doch ſteckte in alledem ein Sinn, höher als er gewöhnlich in Märchen zu ſein 
pflegt. Der große Märchentraum des alten Dumas vom Monte Chriſto war hier annähernd 
errüllt geweſen. Aber die Wirklichkeit hatte einen Sinn hineingelegt, der dem 
bhantaſierenden Dichter verſchloſſen geweſen war. In Heinrich Schliemann verkörperte 
fih mitten in einer Zeit furchtbarſter Wiſſenſchaftsknechtung durch materiellen Zwang 
dus Zukunftsideal einer befreiten Wiſſenſchaft. Durch unſere Zeit geht ein 
Ringen nach geiſtigem Ausleben, nach freiem Forſchen, nach dem unendlich verfeinerten 
senupleben derer, die ihren höchſten Genuß in der Wahrheit finden. Wohin wir 
aber ſchauen, da bedeutet dieſes Ringen ein Märtyrium. Der Wahrheitsdienſt erliegt 
iter dem Joche des Gelderwerbs, des Kampfes um die wirthſchaftliche Exiſtenz. 
Aus einem ſozialen Kerker heraus, der gar nichts mit dem Wahrheitsdienſte zu thun 
bat, erhebt ſich dann wohl der Jammerruf des Peſſimismus: die Wahrheit ſei 
überhaupt nicht zu finden. Und doch liegt ſie allenthalben in der Scholle wie 
Schliemanns trojaniſche Stadt, und es bedarf nur freier Arme, um ſie zu heben. 
An der Freiheit hängt alles, nicht an der Unfaßbarkeit der Wahrheit ſelbſt. Schlie— 
mann war ein materiell abſolut freier Menſch. Und ſein Kampf um die Wahrheit 
börte auf, ein Märtyrium zu ſein, es ging jener zauberhafte Glanz von ihm aus, 
den ich erwähnt habe. Wäre Jeder in ſeiner Lage, wäre die Menſchheit zu jener 
freiheit erwacht, die er als Einzelner ſchon beſaß, jo würde jener Glanz uns alle 
wMärm. Etwas Prophetiſches liegt in dem Märchen dieſes Lebens, das wir alle 
nitenpfinden ſollten. ä 

Und auch ein zweites darin iſt bedentſam im gleichen Sinne. Der Phaeton 
x: Mythus verbrannte die Erde mit dem Sonnenwagen, als er ihn regieren ſollte. 
Dir Nero der Geſchichte ertrank in einem Meere von Blut und Lüſten, als das 
Szepter der Kulturmenſchheit in ſeine Hand gekommen war. Der Monte 
Ehrito der Dichtung ſchwelgte in ſinnloſer Rache und im Haſchiſchrauſch, als 
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er über Millionen ſtand. Die große Nutzanwendung, die man daraus hat 
ziehen wollen, war: daß der Menſch zu klein ſei für die materielle Freiheit, daß 
die Welt im Wahnſinn ende, wenn alle Individualität ſich ſchrankenlos ausleben 
ſollte. Wie die Menſchheit im Ganzen dezimimirt werden müſſe durch die heilſame Peſt 
und den heilſamen Krieg, ſo müßten die Wünſche jedes Einzelnen dezimirt werden durch 
die heilſame Grenze ſeiner Geldkaſſe. Und doch ringt die Wiſſenſchaft mit der Peft, 
doch predigt von dem unverſtandenen Jeſus Chriſtus bis auf Tolſtoi die Moral gegen 
den Krieg! Sollte es mit der „Nothwendigkeit“ der Dezimirung unſerer Wünſche nicht 
ähnlich ſein? Ja, es iſt ſo. Warum ſind die Millionen Schliemans nicht in 
Schlemmerei und Unverſtand vergeudet worden? Wenn ein ſchlichter Mann, den das 
veben uuverhofft auf einen Goldberg ſetzt, dieſes ſein Gold in reinſter, aufopferndſter 
Weiſe der Wiſſenſchaft, dem Wahrheitsdienſte weiht, ſo muß doch wohl für unſere 
Zeit ſchon eine überwältigende Macht in dem Geiste dieſer Wiſſenſchaft liegen, es 
muß etwas in uns arbeiten, was die Phaeton» und Nerogefahr allmählich paralyſiert, 
ein keimendes beruhigendes Würdigwerden für die Freiheit in der modernen 
Kulturmenſchheit. Einen beſſeren Anſporn aber zum Streben nach dem Beſitz dieſer 
Freiheit als dieſes Bewußtſein wüßte ich mir nicht. Man wende nicht ein, es habe 
ſich bei Schliemann um eine zufällige Begeiſterung gehandelt, ihm ſei der Gedanke, 
Troja zu entdecken, ein Rauſch geweſen, wie Nero der, Rom brennend zu jehen. 
Der Einwurf iſt unſinnig. Nicht die Yeidenjchaft, die Begeiſterung als ſolche kommt 
hier in Betracht. Börſenſpiel und Skat, ſchmutzige Weiber und literweiſer Braunt⸗ 
weingenuß find auch veidenſchaften, Dinge, für die ſich Menſchen „begeiſtern“ bis zur 
Verrücktheit. Auf den Werth des „Wofür“ kommt es an, nicht auf den Grad der Em⸗ 
pfindung ſchlechthin. Die Leidenſchaft, mit der Schliemann Troja ſuchte, war durch ihr 
Ziel gekennzeichnet als eine unvergleichlich viel höhere, edlere, fortgeſchrittene als die, aus 
der heraus Nero Rom in Brand ſetzte. Nein, — wie die Stimme der Verheißung 
tritt ein ſolches Meuſchenlebeu in Wahrheit heraus aus dem Wuſt und Wirrſal unſerer 
Generation. Und das zeigt uns Schliemann zuletzt auch noch in den verſchiedenen 
Phaſen feiner Bahn vom Geſchäftsmann bis zum ſelbſtloſen Forſcher, daß Jahre, im 
modernen ſeeleuloſen Geſchäftsmechauismus verbracht, nicht nothwendig das Höhere 
im Menſchen erſticken müſſen. Und ſo bleibt auch aus dieſem Gleichniß uns die 
Hoffnung, daß dermaleinſt die Menſchheit ſich unbeſchädigt herauswinden werde aus 
der ſchneidenden Winterkälte der ſozialen Eiszeit, die ſie noch gegenwärtig umfängt. 
Wilhelm Zölle. 


Poeſie im Pochbuch. 


Du 
I: fällt ein Buch in die Hände. „Lehrbuch für die verfchiedenen Zweige der Hausfrau. 
N Von Hanna Winsnes, Predigerfrau. Chriſtiania 1840“. 

Das iſt der Titel. 3 

Aber eigentlich iſt das Buch ein Stück Roman. Eine Schilderung des Lebens, welches 
auf den alten Pfarr- und Beamtenhöfen geführt wurde, die weſentlichſten Seiten deſſelben um⸗ 
faſſend und echt im Tone wie Jonas Lie's „Die Familie auf Gilze“. 

Da iſt Frieden, Stille, ein Idyll; gutes Eſſen und gutes Gewiſſen. 

Da herrſcht Weihnachtsſtimmung und Sonntagshumor. Die große Küche iſt weißgeſcheuert; 
von den Wänden blitzen die blanken Kupfergefäße. Leiſe ſurrend kocht es in den Töpfen auf dem 
mächtigen Heerde; und ein lieblicher Duft entſteigt der Vratpfaune. Bald kommt Vater aus der 
Kirche; da iſt Vater hungrig und da wird ihm der Lachs gut ſchmecken; Vater hat Lachs ſo gern. 

Man erlebt Schlachttage mit ihrer feſtlichen Geſchäftigkeit; man iſt mit beim Brauen und 
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vacken, Einlegen der Früchte und Braten, Scheuern und Waſchen. Man folgt in den Stall und 
Acht zu, wie die Kühe gemolken und gefüttert werden, wie kranke Kälber Mediein bekommen und 
Schweine gemäſtet werden, man ſieht das Milchmädchen, das allen dieſen nützlichen Thieren Vor⸗ 
bung und Mutter iſt; man ſtudirt das Leben im Hühnerhofe und interreffirt ſich dafür, welche 
dennen am beſten Eier legen und was man den Gänſen zu chen geben ſoll. Gelegentlich wirft 
wan auch einen Blick in die Geſindeſtube, wo die Leute Grütze und Hering ſchlingen, ohne der 
derrſchaft ihren Lachs und Ochſenbraten zu mißgönnen. 

Die Herrſchaft lebt ſich nämlich ihren guten Tag. Da wird in Ciern, Zucker und Butter ge 
water; Vorrathskammern und Keller find voll; man nimm nimm 
imm .. . und wird nicht von der Frage geplagt, woher man es nehmen ſoll. Denn die Welt 
md in Ordnung. 

Wenn ich gründlich müde bin, auf meiner Partei zu ſitzen und mit Problemen umherzu⸗ 
werfen und Dinte zu verſchmieren, jo iſt es mir eine wahre Erholung, mich für ein halbes 
Stündchen Hanna Winsnes zu überlaſſen. 

Sie wirkt ſo verſöhnend. Ueber ihrem Buche ſchwebt ein Küchenduft, welcher einem dazu 
bringt, an das Gute im Leben zu glauben. Und es kommt ja nur auf den Glauben an. Bei 
denne Winsnes kommen Eſſenſchilderungen vor, welche ſelbſt den Satteſten hungrig machen können, 
und welche beim Hungrigen Illuſionen der behaglichſten Art zu erwecken im Stande find; man 
tildet ſich eine Weile ein, daß man ſelbſt alle Keller voll hat. Ich ſehe plötzlich ein, daß die 
Worgeoiskritik Recht hat: die Bücher dürfen nicht von dem Traurigen im Leben erzählen. 
Es iſt unwahr, von Elend zu ſprechen. Denn jo lange es Menſchen giebt, welche in Eiern und 
duncr waten, braucht man wirklich nicht von denen zu ſchreiben, die im Schmutz waten. 
Die Kunſt fol, gleichſam wie die Religion und der Tabak, uns dazu helfen, nach des Tages 
Streit Ruhe zu finden. Schlafen iſt nämlich das Beſte von Allem, wie die Chineſen jagen; aber 
man kann keine Ruhe in dem finden, was uns nicht dahin bringt, an das Gute im Leben zu 
glanben. 

„Die Kunſt“, fage ich; Hanna Winsnes Kochbuch iſt Kunſt. Die Recepte wirken wie 
Stilllebenbilder. Hier iſt z. B. eine Mohrrübenſuppe: 

„Man kocht gut abgeputzte Mohrrüben in Fleiſchſuppe; auf 6 Pfd. Fleiſch rechnet man 
Ggroße Rüben. Wenn dieſe gekocht find, werden fie durch das Suppenſieb getrieben, und die 
Zuppe durchgeſeiht. Dieſelbe wird dann wieder auf das Feuer geſetzt, und mit Muskat, 
Gapennepfeffer, ein wenig fein gehackter Peterſilie, kleinen Fleiſchklößchen und weißen Wurzeln, in 
Vadeira nach Geſchmack, angerichtet., 

Delikat in der Farbe, würde ein Maler jagen. 

Ich werde ſchon allein beim Leſen der Ueberſchriften ſpeiſefeſtlich ehen Sahnenſuppe, 
Sagoſuppe, verlorene Schildkrötenſuppe. . .. mujam, mujam. Hühnerfleiſchſuppe, Geflügel- 
pe, Schweinsrückenſuppe, Aalſuppe, Hummerſuppe . ad; ein unverdorbener norwegiſcher 
Nogen muß ja vor Entzücken zwitſchern. 

Es kommen die Saucen: Butter und Sahne, Sahne und Butter. Dahinein kommen 
Zucker, Eſſig, Rothwein; Kapern, ſauer und ſüß, Muskatnüſſe, Cayennepfeffer, Paprika ... kein 
kaffnement, aber auch kein Humbug; wir können jo ruhig und gut eſſen, als ſäßen wir 
i gelte Abrahams im Garten von Mamre und äßen dicke Milch zuſammen mit dem lieben 
derrgott 

Dann kommen die Braten in all ihrer Kraft. Dann Wildpret, weiter Fiſch, zuletzt alle 
nie geſegneten evangeliſch⸗lutheriſch zu Haus gebackenen Torten und Kuchen. Die Puddings, 
Gelees, Créme, Eis ... die Herrlichkeiten nehmen kein Ende. 

Natürlich iſt nicht nur vom Eſſen die Rede; auch die Getränke ſpielen eine Rolle. Zu 
dauſe gebrautes Bier, zu Hauſe bereitete Weine: Johannisbeer-, Stachelbeer- und Blaubeer— 
rem: der letzte ſchmeckt ungefähr wie Rothwein; der erſte etwas beſſer wie Champagner. Selbſt— 
bereitete Liqueure zum Kaffee und zuletzt der Punſch. Darf ich mir das Vergnügen machen Ihnen 

an Glas Cardinal anzubieten —: 

„Sowohl die gelbe wie die weiße Schale wird von 4 Pommeranzen genommen, worauf ſie 
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in Scheiben geſchnitten werden. Darüber wird eine Flaſche Weißwein gegoſſen. Das Ganze 
bleibt bis zum nächſten Tage ſtehen. 1½ Pfund Zucker wird in einem halben Topf Waſſer 
gekocht und wenn dies abgeſchäumt, kalt und ganz klar iſt, kommt es in den Wein, gleichzeitig 
zwei Flaſchen Weißwein und eine Flaſche Madeira. D Getränk kann gut verpfropft in 
Flaſchen aufbewahrt werden; wenn man es gebraucht, kommt eine Flaſche Champagner, der gut 
zum Brauſen gebracht iſt, hinzu und muß fo ſchnell wie möglich ſervirt werden . . ..“ 

Jaja, ganz Recht; bitte, wir wollen ſo ſchnell wie möglich haben. — Aber Hanna 
iſt mit all ihrem guten Eſſen und Trinken eine ſparſame Hausfrau 

ie verſteht es ſo au eichnet, alles auszunützen. Was nicht zu einem Mahle erſten Ranges 
taugt, wird zum Altagseſſen verwandt und was nicht einmal mehr dazu taugt, „wird zum 
Gebrauch für die Leute verwendet.“ 

Die Molke von ſaurer Milch kaun nicht zu Prim-Käſe verwendet werden. Im Oſten 
wird ſie zum Milchbrei der Dienſtboten verwandt, an anderen Orten kann ſie zum Nachtiſch für 
fie gebraucht werden. Hanna Winsnes fügt hinzu, daß an Stellen, wo auch die Dienſtboten 
dieſes Nahrungsmittel verſchmähen „es nur für Kälber und Schweine“ gebraucht werden könne. 

Salzwürſte und Klöße werden im Allgemeinen mit Fett zubereitet. Das iſt gewöhnliche 
Koſt; das wird für die Leute verwendet. Aber an manchen Orten wollen es die Leute nur 
eſſen, wenn Sauce dazu kommt „Da bereitet man Beides ohne Fett, und macht dann eine 
Sauce von Speiſefett, Milch und ſüßem Käſe dazu“. 

Denn Dienſtleute ſollen doch nicht etwa Sauce und Fett auf einmal haben! 

„Wenn man geräucherten Speck ſchneidet, fallen immer Rinden ab; hiermit iſt nicht die 
Schwarte gemeint, es giebt oft Abfälle von ſowohl rohem wie gekochtem Speck und Fleiſch, 
welche alle aufgehoben werden müſſen. Wenn man einen tiefen Teller voll von dieſen Rinden 
hat, wird ein Topf Gries in Waſſer erweicht und die Rinden, in Stücke geſchnitten, hinzugethan. 
Sie können auch in Beutel geſtopft und im Fleiſchgericht der Leute mitgekocht werden. Man 
kann ihnen dieſes mit etwas Suppenfett zum Nachtiſch geben und das Fleiſch für den nächſten 
Tag aufheben, um es dann kalt zu geben, wenn man nur Knochen kocht.“ 

Stiliſtiſch klar iſt die gute Frau nicht immer. Aber man verſteht den Sinn und iſt froh 
darüber, daß man nicht zu den „Leuten“ gehört. 

Daſſelbe Fütterungsprinzip kommt auch bei den Hausthieren in Anwendung. Warum 
halten wir überhaupt Hausthiere und Dienſtleute? Weil wir Vortheil von ihnen ziehen. Die 
Dienſtboten machen unſere Arbeit und die Hühner legen Eier. Damit fie dies unn zu unſerer 
Zufriedenheit ausführen ſollen, müſſen ſie Eſſen haben; aber damit die Ausbeute, die wir von ihnen 
haben, jo groß wie möglich wird, müſſen die Unkoſten ihres Unterhalts fo klein wie möglich fein; 
bekämen ſie nämlich volle Valuta für ihre Leiſtungen, würden wir kein Tipfelchen an ihnen 
verdienen. 

Aber auf der andern Seite räth Hanna Winsnes beſtimmt von einer ungenügenden 
Fütterungsmethode ab. Man ſoll, „lieber wenige Thiere halten, die gut gefüttert werden können, 
als viele, denen man bloß den nothdürftigſten Lebensunterhalt den Winter über giebt.“ Warum ? 
Weil es ſich beſſer lohnt. Sparſamkeit, aber vernünftige Sparſamkeit! Durch Uebertreibung ver⸗ 
fehlt man ſeinen Zweck. 

Auf dieſelbe Weiſe empfiehlt Frau Winsunes eine angemeſſene Behandlung der Leute. 
„Die Mädchen dürfen nicht überlaſtet, und ihnen nicht die Zeit für ihre eigenen Sachen vor 
enthalten werden; denn“ „fie nehmen ſich dieſe Zeit ſonſt heimlich und vernachläſſigen 
das ihnen Aufgetragene“. Das lohnt ſich nicht! — „Es iſt nicht nach meinem Sinne, daß 
Dienſtboten bezahlen ſollen, was fie entzwei machen; das würde ihr kleines Kapital zu ſehr an— 
greifen und bewirken, daß man nur ſchwer gute Diener bekäme.“ Das lohnt ſich nicht — ganz 
einfach. Ebenſo wie es ſich nicht lohnen würde, zu den Thieren ſchlecht zu ſein. 

Man ſollte eigentlich erwarten, daß eine Predigerfrau ein wenig predigen würde; wir 
ſollen gut gegen unſere Untergebenen ſein, weil Gott uns dies befohlen hat, weil ſie unſre Mit— 
menschen find, weil fie auch ein gewiſſes Recht zu leben haben. Aber Hanna Winsnes predigt 
nicht. In jener Zeit gab es keinen Unglauben und keinen Sozialismus; fie glaubt ſich in ihrem 


Win 
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Rebe; ſie geht von ihrem gefunden praktiſchen Verſtande aus, ohne zur Rechten oder zur Linken 
e kbauen. 

In jener Zeit hatte man einen Gewiſſensfrieden, den wir jetzt nicht mehr kennen. 

Damals. vor vierzig bis fünfzig Jahren, war es Gott, der die verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen 
cprrichtet hatte. Und er hatte es von Ewigkeit her jo geordnet; dagegen war nun nichts 
mer zu machen Man behandelte ſeine Dienſtleute fo wie jetzt, oder ſchlimmer, und war dabei 
m guten Glauben, ſie ausgezeichnet zu behandeln. Denn wenn Gott Nils und Marie zu Dienſt⸗ 
deten geſchaffen hatte, war es, zum Kukuk, nicht ſeine Meinung, daß Nils und Marie Sahne und 
Eier eſſen ſollten, oder etwa herumfaullenzen und ihre Geſundheit und ihre Hände pflegen, wie 
der ODansberr und theilweiſe auch die Hausmutter es machen konnten. Nein, fie mußten es eben 
nude jo und ſo ſchlecht haben, ſonſt könnten fie ja noch dazu kommen, hoffährtig zu werden! 
Die Welt war ganz in Ordnung; das Beſtehende war auch das Richtige. 

Daher dieſe wohlthuende, klaſſiſche Ruhe über Hanna Winsnes Haushaltungsbuch. 

Ach, nun iſt Alles anders geworden. Nun kann man nicht mehr ſo ſchreiben. Die Literatur 
it ſo traurig geworden, daß ein Buch leſen heißt: ſich ſchlafloſe Nächte bereiten. Da wird 
artlagt und gejammert; da wird an allen Straßenecken nach Gemüthlichkeit geſchrien; warum 
könnt Ibr nicht etwas Amüſantes ſchreiben, warum könnt Ihr nicht von etwas Heiterem er— 
zählen? .. . Aber das geht nicht. Das Chriſtenthum iſt uns in's Blut gefahren. Das Leben, 
weldes wir ringsumher ſehen, kann uns nicht mehr amifant erſcheinen; es iſt fo wenig in Ord⸗ 
aung. Da find jo Viele, denen es ſchlecht geht, ohne daß ſie es verſchuldet haben. Nicht blos 
wenſchlich ſchlecht, wie wir ſelbſt es haben und wahrſcheinlich auch behalten werden; nein, thieriſch 
ſclecht .. Hunger, Kälte, ſchwere Arbeit, Schmutz ... Warum ſollen fie es fo haben, die Erde 
it doch eigentlich für uns Alle? 

Und ſo werden die Bücher voll von Ungemüthlichkeit. 

Neulich erzählte uns ein Bourgeois⸗Blatt in Chriſtiania, daß die Lebensfreude wieder auf 
dem Wege wäre, in die Weltliteratur hineinzuſegeln. Die Zeitung konnte nicht weniger als drei 
amppäifche Verfaſſer nennen, die Optimiften find. Ach, ich kannte fie. Zwei waren Schweden, 
der Dritte deutſch; aber keiner von ihnen kann ſich mit Hanna Wiusnes meſſen Der Optimismus 
der anderen iſt ſchön, aber theoretiſch. Da iſt keine Freude drin, ſie polemiſiren nur gegen den 
Gram. Warum ſollten wir traurig ſein? ſagen ſie. Giebt es etwa einen vernünftigen Grund 
daz, Peſſimiſt in einer Welt zu fein, wo Palmen wachſen und es Wein und ſiebzehn— 
jährige Mägdelein giebt? — Während fie aber gegen die Traurigkeit polemiſiren, wecken fie ſie 
zur. Man kommt dazu, daran zu denken, daß noch Anderes in der Welt wie Palmen wächſt; 
daß faſt aller Wein verfälſcht iſt; daß die ſiebzehnjährigen Fräuleins anfangen, politiſches und 
kommunales Stimmrecht für ſich zu fordern 

O nein: Gegenwart iſt Gegenwart. Und die Zukunft wird nicht beſſer, bis wir die Welt 
rieder in Ordnung gebracht haben. Will man Frieden haben, etwas, was unbotmäßige Ge: 
Mnfen einlullt, etwas, was ungefähr einer Art Whiſt oder einer Partie Schafskopf entſpricht, 
unß man die „Modernen“ meiden, welche Namen fie auch haben mögen, und ſich lieber an die 
gac alte Pfarrhofspoeſie halten. Arne Garborg. 


Standinaviſche Briefe. 
Drachmann's Theater. 


a 
Nm Berlin raſtlos durch freie Vereinigungen für die junge Bühnen production wirkt, 
wandte Kopenhagen, „da die Zeit erfüllt ward“, ſeine Aufmerkſamkeit auf die Tingel— 
kugel. Die Zeit ward in dieſem Jahre erfüllt, — man arbeitet gegenwärtig an der Ver— 
mlichung einer neuen Inſtitution, einer freien Bühne der Variété, einer literariſchen Yariste, 
2g daben Sie die Kopenhagener Loſung des Tages. 
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Es scheint, als hätte Kopenhagen keine freie Bühne nöthig. Als der Schwede Strindberg 
vor einigen Jahre eine „Verſuchsbühne“ in der däniſchen Hauptſtadt errichten wollte, kam er 
nicht über feine eigenen Stücke hinaus. Der fremde Mann hatte zwar überhaupt keine Chancen, um 
eine leitende Rolle in Kopenhagen zu ſpielen, aber die Hauptſache war zweifellos die, daß 311 
Kopenhagen alles geſpielt wird. Das Theaterpublikum iſt ſehr groß und ſehr gebildet, und dic 
meiſten Direktoren find „auf der Höhe des Jahrhunderts“. Man kann getroſt behaupten, da iz 
kein ſpielenswerthes einheimiſches Stück unaufgeführt bleibt. So lange ich das däniſche Theate r⸗ 
verfolgt habe, erinnere ich mich an keinen Fall von endgültiger Zurückweiſung einer Arbeit. 
Was von der königlichen Bühne nicht angenommen wird (und die königliche Bühne wird mit 
einem ſehr feinſinnigen Liberalismus geleitet), bekommt zuletzt immer eine Heimſtätte an einer 
der Privatbühnen. Bei uns zu Chriſtiania dagegen, da liegen Haufen von norwegiſchen Stücken: 
„Geſpenſter“, „Catilina“, „Brand“, „Der König“, „Der Redacteur“, „Ueber die Kräfte“, (dieſe 
drei von Björnſon), „Tante Ulrikke“, „König Midas“ (beide von Gunnar Heiberg,) n. |. w. und 
warten, ſeit Jahren, ſeit Jahrzehnten. 

In Kopenhagen aber wie überall vermehren ſich die Tingel-Tangel, — es iſt nicht zu 
leugnen, daß das Volk eine wachſende Vorliebe für dieſe leichte und freie Unterhaltung hegt. 

Das hat ſich Holger Drachmann, der größte däniſche Dichter der Gegenwart, gemerkt. 
Er kennt auch aus Paris die dortigen Künſtler-Cafdchantants, z. B. Le Chat noir, und nun iſt 
es feine Abſicht, fo ein Caféconzert-Direktor zu werden, er, Henrik Holger Heroldt Drachmann, 
44 Jahre alt, Familienvater, Ritter von Dannebrog und mit hoher Dichterpenſion vom Staate 
ausgezeichnet. 

Nun, begreiflicherweiſe iſt es nicht dieſer letzte, hoffähige Drachmann, der ſich fo „herab⸗ 
würdigt“. Drachmann und Drachmann, das find zwei Menſchenkinder, von denen bald das eine, 
bald das andere die Uebermacht hat, ohne daß jedoch der augenblicklich Unterdrückte gänzlich 
ſeinen Einfluß verlöre. 

Der eine Drachmann iſt Zigeuner, fahrender Burſche, — der andere Ordensmenſch, bei⸗ 
nahe Stütze der Gkſellſchaft. Der eine iſt das Genie, der andere die nüchterne Intelligenz. 
Wenn der eine herrſcht, giebt es Weib, Wein und Geſang bis zum Heidniſchen, — der andere 
erinnert an Dichter, die zugleich Geheimräthe find. Ich habe geſagt, ſie trennen ſich niemals 
gänzlich, die zwei Herren Drachmann. In der Genieperiode aber ſteht Drachmann kriegeriſch 
unter den Radikalen, in der Jutelligenzperiode wendet er ſich zum häuslichen Leben und ſchwärmt 
für Gott, König und Vaterland. 

Oder ſagen wir beſſer, Drachmann iſt zwei Menſchen geweſen. Der erſte füllt die 
Jugendzeit, die große Brandes⸗Zeit 1870-80. Der andere gehört den kritiſchen Jahren 1880—90. 
Jetzt hat ein Ausgleich der Zwei ſtattgefunden; der dritte Drachmann ſchreibt für Haus und 
Heim, und will doch ein freier Sänger fein. Die, welche däniſch verſtehen, können dieſen Ent⸗ 
wickelungsgang in Drachmann's ſoeben erſchienenem Romane „(Dem Teufel) Verſchrieben“ 
wiederfinden. Das dicke Buch, neunhundert Seiten ſtark, ſtellt gerade die zwei Figuren dar, 
welche zuſammen einen Drachmann ausmachen. „Verſchrieben“ iſt dazu ein Buch aus dem 
modernen Kopenhagen, und die Heldin iſt eine Conzertcafé-Sängerin, Edith, eine ideale Figur, 
welche den jetzigen Drachmann ſymboliſirt, denn Fräulein Edith iſt keuſch, gebildet, arbeitet für 
ihre Familie und bleibt Chanzonette, weil das die freieſte Stellung iſt. Sie weiß ſehr gut, 
daß es zugleich eine Pariaſtellung iſt, aber ſo kann ſie ja die Stellung heben! 

Holger Drachmann macht ſich zum Direktor der „Gaukelkunſt“. Sie wird im ſelben 
Augenblicke etwas ſehr feines, — ſollte der alte Gaukel-Name aber feſt hangen, nun ſo iſt es 
Drachmanns aufrichtige Meinung, daß die Kunſt zur Gaukelei zählen ſoll. Wenn die Künftler 
allzu hoffähig werden, ſteht die Kunſt, deren Weſen Freiheit iſt, in Gefahr. Drachmann rührt 
alſo direkt an den Gedanken der „Freien Bühnen“, und wahrſcheinlich wird feine „Literarifche 
Variete” auch ein bischen freie Bühne werden, denn mau ſoll auch Komödie ſpielen, obwohl nur 
mit Genehmigung der Polizei. Geziert wird fein Variété-Theater allerdings nicht werden. 
Drachmaf Ideal ſind die Holländer der Renaiſſance. Wie die Holländer gemalt haben, ſo 
hat Holger Drachmann in ſeinen beſten Stunden gedichtet, und ſein Theater wird wohl auch 
(bildlich geredet) ein holländiſches Interieur bieten, — vielleicht doch mit überwiegend Rembrandt: 
ſcher Stimmung. Harald Hanſen. 
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Das junge Mädchen. 
Eine Carnevals⸗Betrachtung. 


Nie Temperatur war bis auf — 15 Grad geſunken und ein ſüßes Hoffen zog durch meine Seele, 
—9 daß endlich auch meine hartgeſottenſten Gläubiger ein Opfer der Kälte werden müßten. Da 
begann eine Lebensluſt in mir aufzuſteigen, toll, maßlos, ſelbſtherrlich, rumorte in mir und ließ 
mir keine Ruhe und trieb und dräugte mich ſo lange, bis ich mich endlich entſchloß, den höchſten 
Genuß zu verkoſten, der einem Sterblichen zu Theil werden kann: ein Abendeſſen mit Tanz in 
einer befreundeten Familie. Da ich als Beſitzer eines für mich ſeit Jahren unbezahlbaren Fracks 
und ſchuldenfreier weißer Handſchuhe in den weiteſten Kreiſen vortheilhaft bekannt bin, war mir 
vor ein paar Tagen eine von dieſen lockenden, vielverſprechenden lithographirten Karten in's 
Haus geflogen. Und ſo acceptirte ich und ging hin. 

Ich werde dieſen Abend nicht ſo bald vergeſſen. 

Denn das, was ich ein paar Stunden ſpäter als köſtlichen Beſitz heimbrachte, das war 
die Bekanntſchaft mit dem deutſchen jungen Mädchen. 

Als ich den glänzend beleuchteten Salon des gaſtlichen Hauſes betrat, da fand ich dieſes 
reizvolle Lebeweſen in ungefähr zwei Dutzend vollſtändig bekleideten Exemplaren vertreten. 
Schon dieſer bloße Anblick weckte in meiner Bruſt eine Reihe der zarteſten Empfindungen und 
ich verſpürte das lebhafte Verlangen, mich in ein ſchönes weißes Täubchen zu verwandeln und mit 
anmuthigem Flügelſchlage zwiſchen allen dieſen duftigen Mädchenerſcheinungen umherzuflattern. 
Nur mit Bedauern vernahm ich, daß dieſem beſcheidenen Wunſche bei dem heutigen Stande der 
Ornithologie nicht fo leicht entſprochen werden könne. Um den Schmerz, den mir dieſe Ent: 
täuſchung bereitete, ſo raſch als möglich zu vergeſſen, zog ich mich in eine Ecke zurück und ver— 
tiefte mich in die Betrachtung meiner ſchönen Zeitgenoſſinnen. 

Ihr Mienenſpiel namentlich war es, was mich intereſſirte. 

Sie hatten eine Art, den Kopf ein wenig zu neigen und ein, bürgerlichen Auſprüchen voll— 
kommen genügendes, Lächeln um die Lippen zu legen, die ich ganz unvergleichlich fand. Beſonders, 
da ſie dieſe Miene feſthielten, wovon ſie auch immer ſprechen mochten. Das ſchien ſo eine Art 
Univerſal⸗Miene zu ſein, die nach einer ſtillſchweigenden Verabredung bei ihnen ſtets zur Anwendung 
kam, mochte nun von Literatur, Kunſt oder Colonialpolitik die Rede fein. Wie viel Zeit und 
Kraft würde durch dieſe Reduction des ganzen ſo unmotivirt complicirten Mienenſpiels, zu dem 
das menſchliche Antlitz ſo oft mißbraucht wird, auf eine einzige Miene, die Alles ausdrückt, gewonnen! 

Unwillkürlich reizte es mich, mich einigen dieſer jungen Damen zu nähern und mich darüber 
zu vergewiſſern, wieviel die Unterhaltung durch dieſe Erſparniſſe profitirt. Hier wartet meiner eine 
weitere Ueberraſchnng. 

Wieder eine Reduction! Und was für eine gewaltige! 

Die Unterhaltung der jüngeren Damen war nämlich im Weſeutlichen immer die folgende. 

Sie begann damit, daß eine junge Dame eine andere fragte: „Waren Sie geſtern bei 
Lehmanns?“ Dieſe Frage wurde von der anderen jungen Dame aus freien Stücken entweder 
bejaht oder verneint. Bejahte ſie die Frage, ſo folgte dann gewöhnlich die weitere: „War es nett 
bei Lehmanns?“ Verneinte fie die erſte Frage, jo war die Frageſtellerin nie um eine andere 
Frage: „Oder bei Müllers? Schulzes vielleicht?“ verlegen. Auch die Beantwortung dieſer Frage 
wurde dem Belieben der Gefragten anheinigeſtellt. Beide, Frageſtellerin und Gefragte, unterließen 
«2 ſelbſtverſtändlich nicht, ihre Worte mit jener Miene zu begleiten, die ich eben beſchrieben habe. 
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Das Reſultat ihrer Unterhaltung wurde dann gewöhnlich brühwarm einer dritten jungen 
Dame mitgetheilt, von dieſer prompt an eine vierte befördert und machte ſo manchmal die Runde 
durch den ganzen Saal. 

Drollige Complicationen entſtanden manchmal dadurch, daß das Gutachten betreffend die 
Nettigkeit bei Lehmanns ſich auf feinem Wege von einem Saalende zum anderen mit einem Gut: 
achten betreffend die Nettigkeit bei Schulzes oder Müllers kreuzte, ſo daß ein und dieſelbe junge 
Dame oft eine Art Knotenpunkt bildete, von dem ſich in der Richtung nach rechts die Entſcheidung 
über die Lehmann'ſche Nettigkeit, und in der Richtung nach links die über die Müller'ſche Nettigkeit 
fortbewegte. > 

Meine Ueberraſchung erreichte den Höhepunkt, als ich eines dieſer liebenswürdigen Gefchöpfe 
zur Tiſchgefährtin erhielt und nach Verlauf einer Stunde die Bilanz unſerer Unterhaltung zog. 

Da erſah ich, daß ich ungeachtet meiner angeſtrengten Bemühungen von meiner Nachbarin 
nicht mehr als 12 „Wirklich!“ 6 „Ah!“ 7 „Ja“ zur Antwort hatte erhalten können. 

Das genügte mir, und ich ging nun, ohne den Tanz abzuwarten. Ich war in einer 
ſeligen Stimmung, wie ich es ſchon lange nicht geweſen. Ich dachte an dieſe trübe Zeit, in der 
wir leben. Aber keine Sorge vermochte mir nahezukommen, wie ſonſt. Ruhig blieb ich, zu⸗ 
verſichtlich, zukunftsfroh! 

Mag ſie im Junerſten aufgewühlt ſein, erregt, von hundert Gefahren bedroht — von 
unferen jungen Mädchen wird ihr das Heil kommen. 

Denn was hat eine Zeit zu fürchten, die dieſes Geſchöpf hervorgebracht hat, fo ſelbſt— 
ſicher, ſo in ſich klar und gefeſtigt, daß es mit einer Miene auskommt, zwei Gedanken und 
drei Worten 


Heinrich Kana. 
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Ginſame Menſchen. 


Drama in 5 Akten 
von 


Gerhart Baupfmann. 
— (1. Fortfegung.) 

Der alte Vockerat und Paſtor Kollin ſehr geräuſchvoll aus dem Taufzimmer. Vockerat ift in den 
gem. Grauen Kopf, rothen Bart, Sommerſproſſen auf Geſicht und Händen. Stark und breit, zur Cor⸗ 
enz neigend. Er iſt ſchon ein wenig gebeugt und geht mit kleinen Schritten. Er fließt über von Liebe und 
‚rartiichfeit. Heiteres, naives, lebensfrohes Naturell. Paſtor Kollin, dreiundſiebenzigjähriger Greis, trägt 
virpcben und ſchnupft. 

Vockerat (ven Paſtor an der Hand hereinführend, mit weicher, ſchwach belegter Stimme redend). Vielen, 
‚sten Dank, Herr Paſtor! Vielen Dank für die Erhebung, tja. Es war mir eine rechte 
Scrlenſtärkung, tja, tja. Da biſt Du ja, liebes Töchterchen (gebt auf Käthe zu, umarmt und küßt 
ers)! Nun, meine liebe, liebe Käthe! Glück zu von ganzer Seele (aus)! Der liebe 
Rott hat ſich wieder mal in feiner großen Güte tja in ſeiner unendlichen Güte 
#enbart (auß). Seine Gnade und Güte iſt unermeßlich. Er wird nun auch tia..... er 
wırd nun auch feine Vaterhand über dem Schößling tja — halten, tja, tja! (zu Braun) 
Erlauben Sie, Herr Braun, daß ich Ihnen auch die Hand ſchüttle. (Johannes fomınt herein, 
Sesrrat Ihm entgegen.) Nun, da biſt Du ja auch, Herzens⸗Johannes (stuß. Starte umarmung. Faſt 
d vor Rührung.) Ich freu mich für Dich. (aus) Ich freu mich wirklich. Ich weiß 
raucht, wie ich den lieben Gott genug danken ſoll, tja, tja! 

Paſtor Kollin (ein wenig zitterig, kurzathmig, drückt feierlich Fr. Käthes Hand). Nochmals, 
Gottes reichen Segen! (orüct Johannes Hand). Gottes reichen Segen! 

Vockerat. Und nun, lieber Herr Paſtor, dürfen wir Ihnen mit etwas dienen? 
Nicht? O! 

Johannes. Ja, Herr Paſtor — ein Glas Wein gewiß. Ich hole eine neue Flaſche. 

Paſtor Kollin. Keine Umſtände, hören Sie nur! Keine Umſtände. 

Johannes. Darf ich Ihnen Weißen oder 

Paſtor Kollin. Wie Sie wollen, ganz wie Sie wollen. Aber — hören Sie 
ur! — Bei Leibe keine Umſtände, wenn ich bitten darf Johannes ab). Inzwiſchen will 
.. . . . (Er ſucht nach feinen Sachen. Hut, Paletot, langer Umſchlagſhawl am stleiderftänder neben der Thür). 

Vockerat. Sie werden doch nicht ſchon gehen, Herr Paſtor?! 

Paſtor Kollin. J, hören Sie nur! — Meine Predigt, tja. Wer ſoll denn morgen 
meine Predigt halten? 

Braun (hält des Paſtors Paletot zum Anziehen bereit). 

Paſtor Kollin (in die Aermel fahrend). Danke — junger Mann! 

Fr. Käthe. Würden Sie uns nicht die Ehre geben, Herr Paſtor, ein einfaches 
Nittagbrod . . .? 

Paſtor Kollin (mit Anziehen beſchaftig). Sehr ſchön — Schr ſchön, liebe Frau 
Lokerut! Aber 

Vockerat. Mein lieber Herr Paſtor, das müſſen Sie uns wirklich zu Liebe thun. 

Paſtor Kollin (unfiger). Aber, hören Sie nur! — Hören Sie nur... 

Vockerat. Wenn wir Sie alle recht ſchön bitten? 
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Paſtor Kollin. Und das liebe Gotteswort hehä? das ich morgen predigen solle 
Jawohl, — predigen — hören Sie nur — Gottes Wort — morgen (Johannes iſt wiedergetommen 
gießt Wein ein). 

Vockerat (nimmt ein Glas, credenzt es). Nun zunächſe. Das werden Sie uns 
doch jedenfalls nicht abſchlagen wollen. 

Paſtor Kollin (übernimmt das Glas). Das nicht — nein — hören Sie nur. Alſo 
ja — alſo auf das Wohl.. auf das Wohl des Täuflings (es wird angeſtoßen). Auf 
daß er ein echtes und rechtes Kind Gottes bleiben möge. a 

Vocke rat (un). Das walte Gott. 

Johannes (setet dem Paſtor Cigarren an), Sie rauchen doch, Herr Paſtor? 

Paſtor Kollin. Danke, ja! (nimmt Cigarre, schneidet ab) danke! (nimmt Feuer von Jo⸗ 
Hannes) pf, pf! (er zieht mit großer Anstrengung. Endlich brennt die Gigarre. Sich umſchauend.) Schön 
eingerichtet find Sie, pf, pf! — fehr geſchmackvoll, hören Sie nur! (er ſieht ſich um, betrachtet die 
Bilder erſt obenhin, dann genauer. Vor einem Bilde, das den Kampf Jacobs mit dem Engel darſtellt.) Ich 
— laſſe Dich — nicht, Du — pf, pf! — ſegneſt mich denn. (Er brummelt befriedigt.) 

Fr. Käthe (ein wenig üngſtlich. Papachen, ich möchte Dir vorſchlagen . im Garten 
draußen iſt's nämlich ſo reizend jetzt. Viel wärmer, wie im Zimmer. Vielleicht gehſt Du 
mit Herrn Paſtor ... . Ich kann ja die Gläſer rausbringen laſſen. Paſtor Kollin (ift bei 
den Gelehrten= Porträts um den Bücherſchrank angelangt). Eine bunte Geſellſchaft! Das find wohl — 
pf, pf! — Ihre Lehrer, Herr Doctor! Hören Sie nur! 

Johannes (ein wenig verlegen). Ja w ohh. das heiße Mit Aus⸗ 
nahme von Darwin natürlich. 

Paſtor Kollin (mit den Augen dicht an den Bildern). Darwin? Darwin? — Ja, fol 
Darwin! Ach, ja! mhm! Hören Sie nur! — (er buchſtabirt) Ernſt — Häckel. Autogramm 
ſogar! pf, pfl (uicht ohne Ironte.) Der iſt alſo Ihr Lehrer geweſen? 

Johannes (ſchnell, mit Feuer). Ja, und ich bin ſtolz darauf, Herr Paſtor . 

Vocke rat. Meine Tochter hat recht. lieber Herr Paſtor. Es iſt draußen viel wär⸗ 
mer. Wenn es Ihnen recht iſt. Ich nehme die Gläſer und den Wein. 

Paſtor Kollin. Ja wohl! pf, pf! ſchön! pf, pfl aber nur, hören Sie nur — auf 
paar Minuten, ja! (während er mit Vockerat abgeht, pitiert.) Der Menſch, Herr Oberamtmann! 
der Menſch, ift nämlich pf, pf! ift nämlich kein Ebenbild Gottes mehr, hören Sie nur. 
Der Affe nämlich pf, pf! wollte ſagen die Naturwiſſenſchaft hat heraus bekommen 
(ab auf die Veranda, von der beide Herren, lebhaft geſticulirend, in den Garten hinunterſteigen). 

Braun (acht vor ſich hin). 

Johannes. Weshalb lachſt Du denn? 

Braun. Ich? Weshalb? Ich freue mich. 

Johannes. Du freuſt Dich? 

Braun. Ja! Soll ich nicht? 

Johannes. Bitte, bitte! (er geht umber, ſeufzt und ſagt plöglich zu Käthe, die ſich entfernen wic). 
Sag mal, — ich bin wohl etwas anzüglich geweſen? 

Fr. Käthe. Bischen, ja! 

Johannes (achſelzucend). Tja, Kinder! — da kann ich ihnen nicht helfen. Das 
vertrag ich nicht. Es hat alles ne Grenze. Wenn Sie mich provozieren wollen 

Fr. Käthe. Na, es war ja immerhin zart. 

Johannes. So. 

Fr. Käthe. Wer weiß, ob er's überhaupt gemerkt hat. 

Johannes (geht, krayt ſich in den Haaren). 'S is mir aber doch unangenehm. 
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Braun. Haſt De doch wieder was zu ärgern, Hans. 

Johannes (plöslich wüthend). Zum Donnerwetter, fie ſollen mich in Frieden laſſen! 
Su sollen 's nicht zu weit treiben, ſonſt — wenn mir die Geduld reißt. 

Braun. Wär nit ſchlecht! 

Johannes (gegen Braun). Geſinnungsprotzen ſeid ihr, weiter nichts. Was kann mir 
denn dran liegen, dem alten Manne die Wahrheit zu ſagen, was denn? Siehſt Du, 
vnn Du mir fo kommſt, dann heilſt du mich augenblicklich von meinem Aerger. Da 
red mir ſofort klar, daß es einfach kindiſch ift, ſich über ſolche Leute irgendwie aufzuregen. 
(rade fo, als wenn ich mich darüber aufregen wollte, daß die Kiefer Nadeln und nicht 
Blätter hat. Objectiv muß man fein, lieber Sohn. 

Braun. In der Wiſſenſchaft vielleicht, aber nicht im Leben. 

Johannes. Ach Kinder! Der ganze Kram iſt mir fo verhaßt ..... ſo ver⸗ 
bt. .. Ihr könnt Euch nicht denken wie (aäuft umher). 

Braun (vom Ofen, an dem er geſtanden, zum Tiſch tretend, Gigarrettenreft in den Aſchenbecher legend). 
Wir wobl nicht? Mir auch, oft genug. Aber wenn man deshalb ewig heulen und flennen 
Ar, Kreuzmillionenſchockſchwerenoth! 

Johannes (verändert, lachend). Ne, ne, ereifre Dich bei Leibe nicht! Von ewig heulen 
ad Nennen iſt garnicht die Rede. Wenn man auch mal 'n Bischen ſeufzt. Das iſt 'n 
Bifſel Lufthunger, weiter nichts. Ne, ne, ich ſtehe überhaupt gar nicht fo ſchlecht mit dem 
eben, fo bankerott, wie Du, bin ich jedenfalls noch lange nicht. 

Braun. Kann ſchon ſein. 

Johannes. Spielſt Du Charakter auf? 

Braun. Nicht im geringſten. 

Johannes Ach bankerott, bankerott, was heißt überhaupt bankerott! Du biſt ebenſo 
wenig bankerott wie ich. Wenn ich nur lieber dem Alten und dem Paſtor die Laune 
ucht verdorben hätte. 

Fr. Käthe (Jotannes umarmend). Hannes, Hannes! Fidel, fidel! 5 

Johannes. Und meine Arbeit liegt mir auch auf der Seele. Jetzt hab ich wiede 
zer vierzehn Tage nichts thun können. 

Braun. Du biſt feig! Du geſtehſt Dir nicht ein, wie miſerabel es iſt ... 

Johannes (Kat nicht gehört). Was? 

Braun. Wenn's regnet is's naß, wenn's ſchneit is's weiß, wenn's gefriert is's Eis. 

Jobannes. Schaf! 

Käthe. Fidel, Fritz! Denk an Philippchen! Wir mummeln uns recht gemüthlich ein 
zr im Winter. — Paß mal auf, wie Du da arbeiten wirſt. 

Johannes. Weißt Du ſchon, Breo, das vierte Capitel iſt fertig. 

Braun (interefietos). So? 

Johannes. Sieh mal: dies Manuſcript! Zwölf Seiten Quellenangabe allein. Das 
3 Arbeit! nicht? Ich ſag Dir, da werden die Perrücken wackeln. 

Braun. Glaub's ſchon 

Johannes. Sieh mal, zum Beiſpiel hier (er blättert im Manufeript). Hier greif ich 
Dabois-Reymond an. 

Braun. Du ... wahrhaftig lies jetzt nicht. Ich bin jetzt in einer jo faulen 
Ammung .. . 'n ander Mal. 

Johannes (rrſignirt). Natürlich! ne, ne! Ich hatte ja garnicht die Abſicht. Ich ... 

Käthe. Es wird ja auch gleich gegeſſen. 

Johannes. Natürlich! ne, ne! Ich dachte ja auch garnicht dran, ich wollte ja nur — 
I. er bent ſenfzend das Manufeript in den Bücherſchrank zurück.) 
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Fr. Käthe. Hannes fidel, fidel! 

Johannes. Aber Käthe, ich bin's ja! 

Fr. Käthe. Nein, Du biſt's wieder nicht. 

Johannes. Wenn nur ein Menſch in der weiten Welt etwas für mich übrig hätte. 
Es braucht ja nicht viel zu fein. 'N klein Biſſel guter Wille. 'N klein Biſſel Verſtändniß 
für meine Arbeit. 

Fr. Käthe. Du ſollſt vernünftig ſein. Du ſollſt Dir keine Schmerzen machen. 
Du ſollſt geduldig ſein. Die Zeit wird ſchon kommen, wo fie einſehen werden ... 

Johannes. Und bis dahin? Glaubſt Du, daß das leicht iſt fo ganz ohne Beiſtand ... 
Glaubſt Du, daß man's aushalten wird ſo lange? 

Fr. Käthe. Das glaub ich. Komm, Hannes, wenn Gedanken einem läſtig werden, 
da muß man machen, daß man davon los kommt. Komm, ſieh Dir mal Philippchen an. Zu 
niedlich iſt der Junge, wenn er ſchläft. So liegt er immer. (Sie ahmt die Stellung feiner Armchen 
nach.) Solche Fäuſtchen macht er immer. Zum Schießen luſtig. Komm! 

Johannes (in Braun). Kommſt Du mal mit? 

Braun. Ach ne, Hans, ich hab keenen Sinn für kleine Kinder. Ich geh 'n Bischen 
in 'n Garten (ab über die Veranda). 

Johannes. Sonderbarer Kerl. 

Fr. Kät he (pat die Schlafzimmerthür behutſam geöffnet). Zu niedlich ſag ich Dir! — Pſch . . . t, 
leiſe! ganz leiſe .. . (beide ab auf den Zehenſpitzen und Hand in Hand). 

(Fr. Vockerat und ein Mädchen waren während des Vorhergehenden damit beſchäftigt, den Tiſch auf 
der Veranda zu decken. Plötzlich hört man mit großem Geräuſch eine Menge Porzellan auf die Steine fallen und 
zerſchellen. Ein kurzer Schrei wird ausgeſtoßen und das Mädchen kommt bleich durch das Zimmer — von der 
Veranda nach dem Flur — gelaufen. Fr. Vockerat erſcheint ebenfalls, hinterdrein ſcheltend.) 

Fr. Vockerat. Aber nein, Minna! Sie machen's auch wirklich zu bunt. Sie zer: 
krachen auch wirklich alle Tage was. Die ſchöne Mayonnaiſe! (Mädchen ab durch die Flurthür.) 
Na, bei mir dürfte ſo was nich' vorkommen. Da ſollten die Mädchen was kennen lernen! 

Johannes (durch das Geräuſch gelockt, aus dem Schlafzimmer) Mas tft es denn Mutterchen? (er 
umarmt fie beſchwichtigend) Ruhig, ruhig! nur ja nicht ärgern, Mutti. 

Fr. Käthe (durd die Thürſpalte). Was war denn? 

Johannes. Nichts! garnichts. 

Fr. Käthe (steht den Kopf zurüd). 

Fr. Vockerat. Ich danke ſchön, garnichts. Für zehn Mark Geſchirr hat ſe fallen 
laſſen. Garnichts. Und die ganze ſchöne Mayonnaiſe! ne .. . (wehrt Johannes ab) 

Johannes. Mutti, Mutti! Eſſen wir mal keine Mayonnaiſe. 

Fr. Vockerat. Ne, ne! Ihr ſeid viel zu leichtſinnig. Ihr habt's auch nicht zum 
Wegwerfen. Ihr ſeid viel zu nachſichtig mit den Mädels. Da wer'n ſie blos übermüthig. 

Johannes. Na, wenn fie immerfort mit den Sachen umgehen ... 

Fr. Vockerat. Ich bin auch kein Tyrann. Ich hab meine Mädel ſechs, ſieben 
Jahre gehabt. Aber was ſe zerſchlagen, das müſſen fie erſetzen. Freilich, bei Euch da 
kriegen fe Baiſertorte und Caviar ne, ne! Das find ſolche neue Ideen: damit laßt mich 
zufrieden, hört ihr! 

Johannes (beiter). Sei gut, Mutti! 

Fr. Vockerat. Gut bin ich ja, Junge! (Sie tut ihn.) Verrückter Struzel Du! Ich 
ſag ſchon! Du paßt gar nich für de Welt. 

(Man ſieht das Mädchen auf der Veranda trocken wiſchen und Scherben zuſammenleſen.) 

Johannes (ug). Ja, Mutter! (beluſtlat) aber warum machſt Du denn immer 
solche ſolche Augen? ſolche Angſtaugen? ſolche geſpannte? 


—. 25 — 


Fr. Vockerat. Ich? Ach, wo denn! was ? Ich wüßte garnicht .... 
Bes ſoll ich denn für Augen machen! 

Johannes. Sieh mich noch mal an! 

Fr. Vockerat. Dummer Kerl! (feht ihn flarr an.) 

Johannes. So iſt's ſchön. 

Fr. Vockerat. Dummer Junge! Ich möchte eben, daß Du zufrieden wärſt, in zu⸗ 
medener Menſch, Hannes! 

Johannes. Mutter! das wirſt Du nie erleben. Die zufriedenen Menſchen, das 
nd die Drohnen im Bienenſtock. Ein miſerables Pack. 

Fr. Vockerat. Was nutzt das alles 

Johannes (ermfter, zugleich bewegter). Der Junge da drin, der ſoll mir auch fo einer 
zaden, ſo'n recht Unzufriedener. 

Fr. Vockerat. Das verhüte Gott, Hannes! 

Johannes. Der ſoll überhaupt 'n andrer Kerl werden, wie ich. Dafür wer' ich 


Bi Fr. Vockerat. Der Menſch denkt und Gott lenkt. Wir haben unfer Möglichites 
rich gethan. 

Johannes. Na Mutterchen! So'n ganz Mißrathener bin ich ſchließlich auch 
artade nich'. 
Fr. Vockerat. Nein doch! das ſag ich ja nich! das will ich ja garnicht .... Aber 


Du ſagſt doch ſelber, Philippchen ſoll anders werden. Und.... und .. .. ſieh mal: 
Du glaubſt doch auch nich .... Du glaubſt doch einmal nicht an den lieben Gott. Du 


dan doch auch wirklich keine Religion. Das muß ein' doch Kummer machen. 

Johannes. Religion, Religion! Ich glaub allerdings nich', daß Gott ſo ausſieht 
mein Menſch, und fo handelt, und einen Sohn hat und fo weiter. 

Fr. Vockerat. Aber Johannes, das muß man glauben! 

Johannes. Nein, Mutter! Man brauch' das nich' glauben und kann doch 
Religion haben. (ein wenig getragen.) Wer die Natur zu erkennen trachtet, ſtrebt Gott zu 
erkennen. Gott is Natur! „Was wär ein Gott, der nur von Außen ſtieße, im Kreis 
das All am Finger laufen ließe. Ihm ziemts, die Welt im Innern zu bewegen.“ Sagt 
Goethe, Muttel! und der wußte es beſſer, wie ſämmtliche Paſtoren und Superintendenten 
der Welt. 

Fr. Vockerat Ach, Junge. Wenn ich Dich fo reden höre... S is doch 
unmerſchade, daß Du nich' Theologe geblieben biſt. Ich weiß noch bei Deiner Probe: 
nebigt, was der Diaconus zu mir ſagte 

Johannes (eeluſtiat). Mutter, Mutter! Vergangne Zeiten! (die Oausklingel geht.). 

Fr. Vockerat. Die Hausthür — is doch offen. (macht ein paar Schritte nach der Ilurthür. 
un d an die Flurthſir gepocht.) 

Waſchfrau Lehmann (im blauen verſchliſſenen Kattunroc, tritt ſchüchtern ein). Juten Tag. 

a } (ucht ganz zu gleicher Zeit). Guten Tag, Frau Lehmann. 

Fr. Lehmann. Ik wollte man blos mal nachſchaun. Nehm's 't nich iebel, Frau 
Boderat. Ik ſuch mein'n Miethsherr ſuch ik ſchon ne janze Zeit. 

Johannes. Ja wohl, Frau Lehmann. Herr Braun is hier. 

Fr. Lehmann. 3, zl (iich umſchauend) wer's fo haben kann! 

Fr. Vockerat. Wie geht's Ihn'n, Frau Lehmann? 

Fr. Lehmann. Ach, Frau Vockerat. Mir hat et nich jut jejehn. Ik hab' mein'n 
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Alten mußt fortjagen. T jing nich mehr. Ik muß nu halt zuſehn, wo ik bleibe mii 
meine Fünfe. 

Fr. Vockerat. Was Sie ſagen! Aber. 

Fr. Lehmann (immer geſprächiger). Ja ſehn Se wohl, Frau Vockerat, wenn ik nich ſo 
ſchwächlich wär. Aber ik bin man zu ſchwächlich. Un der Aerjer, verſtehn Se, der kriecht 
d'n Menſchen under. Mir kann det keener nich verdenken. Ik ha zu meinem Alten jeſagt: 
Adolf! ſach ik, jeh Du man in Jottes Namen bei Deine Brieder, ſach k. Bei Deine Sauf 
brieder, fach 'k, jeh Du man! Ik will mir man vor meine fünf Kinder alleene ſchinden. Sieh 
Du, ſach k, wo Du wat herkriegen dhuft, und denn jaget Dir man immer feſte durch die 
Jurgel, ſach k. Du haft ja jarkeen'n Jeiſt, ſach ' k. Wenn Du Jeiſt haben dhätſt, fach 'r, 
denn hätt's Du Deine Frau un Deine Kinder nich in Elend jebracht, ſach ' k. Sehen 
Se, Frau Vockerat, det hab ik em jeſagt, un det können Se globen, et is mir durch und 
durch jejehn. Wie'n Stachel, möcht ich ſprechen. Aber wat helft det allens. Uffrichtig, 
wenn ik ſoll die Wahrheet ſprechen: 't is jut ſo! — Nu denk ich doch, der liebe Jott wird 
mir wieder mal vorholen mit meine fünf Kinder. (Sie ſchnäuzt ſich und wiſcht fi die Augen aus.) 

Fr. Vockerat. Wir müſſen nur immer . 

Fr. Lehmann. Ja, ja! det ha 'k och jeſagt. Ich Du nach die Indianers hin, ſach 
k. Jeh Du man. Wenn man ehrlich is, ſach 'k, un arbeeten kann, ſach 'k, un die 
paar Pfennige zuſammen hält, ſach 'k, denn kann man ſchon'ſt noch beſtehen. Un ehrlich 
bin ik, Frau Vockerat. Vor mir kann allens ſtehn un liegen bleiben. Och nich mal ſo 
viel wie under'n Fingernagel jehn dhu t. 

Johannes. Wollten Sie Braun ſprechen, Frau Lehmann? 

Fr. Lehmann. I, ne! Det hätt ik ja wirklich bei en Haar janz verjeſſen. T is 
a Freilein da, die'n jerne ſprechen will. (durch die Flurthür ſteckt Fräulein Mahr den Kopf herein, fährt 
ſogleich zurück. Johannes hat es bemerkt.) 

Johannes. Bitte ſehr ... bitte ſehr näher zu treten (u den Frauen, die nichts bemerkt 
haben). Das Fräulein. Es war das Fräulein. (Zu Fr. Lehmann) Sie hätten ſie herein⸗ 
führen ſollen. (er öffnet die Flurthür.) Bitte, gnädiges Fräulein! Sie wollen meinen Freund 
Braun ſprechen. Haben Sie die Güte näher zu treten. 

(Fräulein Anna Mahr iſt vierundzwanzig Jahr alt, mittelgroß, mit kleinem Kopf, dunklem, ſchlichteim 
Haar, ſeinen nervöſen Zügen. In ihren ungezwungenen Bewegungen iſt Grazie und Kraft. Eine gewiſſe 
Sicherheit im Auftreten, eine gewiſſe Lebhaftigkeit andrerſeits iſt durch Beſcheidenheit und Takt derart gemildert, 
daß ſie niemals das Weibliche der Erſcheinung zerſtört. Anna iſt ſchwarz gekleidet.) 

Frl. Anna Mahr (kommt herein). Ach ich muß recht ſehr um Verzeihung bitten. Es 
iſt mir äußerſt peinlich Sie zu ſtören. 

Johannes. Aber bitte ſehr! bitte ſehr! 

Frl. Anna. Frau Lehmann kam nicht wieder — und da wollte ich ihr nur 
ſagen — daß es ja... daß ich ja Herrn Braun ein andermal treffen könnte. 

Johannes. Aber bitte recht ſehr! — Ich will Braun ſogleich rufen. Nehmen 
Sie doch Platz bitte! 

Frl. Anna. Ich danke ſehr (bleibt ſtehen)! Aber wirklich! es iſt mir recht peinlich, 
es 

Johannes. Aber ich bitte Sie, gnädiges Fräulein! Ich hole Braun im Augenblick. 

Frl. Anna. Aber Sie machen ſich Mühe, ich.. 

Johannes. Nicht im geringſten, Fräulein. — Um Verzeihung einen Augenblick 
(ab über die Veranda). 

(Kleine Verlegenheitspauſe.) 

Fr. Lehmann. Na nu will ick mir man wieder kleene machen (zu Frl. Anna). Zerüd 

wär'n Se ja woll alleene finden. 
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Frl. Anna. Ich danke Ihnen ſehr für die Begleitung. Darf ich Ihnen Ane 
Kleinigkeit . . (giebt ihr Geld). 1 
Fr. Lehmann. Dank ſcheen dank ſcheen! (zu Fr. Vocera) Det's mei Handjeld heite, 
ian Vockerat. Wahrhaftjen Jott! Ne ne leicht is et nich, aber lieberſcht, ſach', 
ches Fell janz un jar verkofen, als wie mit ſo'n Saufaus, ſach', ſo'n . .. Un wenn 
Man nur an 'n lieben Soit feſthält. Der liebe Jott hat mir noch niemals in Stich jelaſſen. 
eme in der Hand.) Nu will ick man gleich beim Krämer hin. Wat zu holen vor meine 
=. 5 


A Gehen Sie mal in die Küche! 's giebt Abfälle. — lei 
E. matr Mugeſetten und lüßt fi darauf nieder.) Bitte, Fräulein! 
nehmen? 

Rp inederlafſen). Ich bin garnicht müde, ich 

Sie die hieſige Gegend? 

ich ſtamme aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, ich. 


Giefige Gegend iſt fehr ſandig. Ich bin nicht gern hier. Ich 
Breslau. Und alles ſo theuer hier, Sie können ſich keinen 
zün iſt Rittergutspächter. Da geht's ja noch, da können wir 


hübſch, das muß man ſagen Wir haben's recht bequem. 
Zwei Kähne haben wir auch unten im Garten. Aber ich hab's 
r Kahn fahren. Ich bin zu ängſtlich. — Sie wohnen jetzt in 
darf? 

Ich bin zum erſten Mal da. Ich wollte mir einmal Berlin 


komme aus Reval und gehe nach Zürich zurück. Ich bin die 


geweſen. 
Ach ja! die ſchöne Schweiz! — Sie haben gewiß Verwandte in 


— ich ſtudiere. 

Sie. An der Univerſität? 

per Univerſität. 

E Das is wohl nicht möglich! Alſo Studentin find Sie?! Was 
EHR intereſſant! — Alſo wirklich Studentin? 

gs, gnäd'ge Frau! 

ſagen Se blos! Das viele Lernen, gefällt Ihnen denn das? 
O, ja! ganz gut — bis zu einem gewiſſen Grade. 

die Möglichkeit. 


aufrichtig, gnädige Frau, Sie geſtört zu haben. 
liebes Fräulein! Es hat mich wirklich gefreut, einmal 


— Pi 
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Frl. Anna. Nein — in Paris haben wir uns kennen gelernt, auf der Ausſtellung. 
Fr. Vockerat (giebt ihr die Hand). Leben Sie wohl! Es hat mich wirklich gefreut. 
Frl. Anna. Und bitte . .. Bitte nochmals um Entſchuldigung. 


(Fr. Vockerat mit Verbeugung ab durch die Flurthür.) 
(Johannes und Braun hatten einen Augeublick auf der Veranda berathen. In folge der Berathung hat ſich 
Johannes auf der Veranda niedergelaſſen, während Braun nun hereinkommt.) 


Braun (erftaun). Fräulein Mahr! Sie?! 

Frl. Anna. Ja — aber ich hoffe, Sie halten mich nicht für fo taktlos ... Ihre 
Wirthin, Ihre originelle Frau Lehmann iſt ſchuld daran, daß ich Sie bis hierher.. 

Braun. Heiliger Bimbam! 

Frl. Anna. Lebt der immer noch, der heilige Bimbam? 

Braun. Das hätt ich mir aber wirklich nicht im Traume einfallen laſſen. Das ist 
ja wirklich vorzüglich. 

Frl. Anna. Alſo immer noch vorzüglich? Bei Ihnen iſt alles immer noch vor⸗ 
züglich. Sie haben ſich auch garnicht verändert, wirklich! 

Braun. Meinen Sie? Aber legen Sie doch ab, Fräulein. 

Frl. Anna. Nein, nein! — Wo denken Sie hin? Ich wollte nur mal ſeh'n, was 
Sie machen. (Schalthaft) Nach Ihrem großen Gemälde wollte ich mich hauptſächlich er⸗ 
kundigen. Kann man ſchon bewundern? 

Braun. Kein Schatten, keine Idee, nicht mal die Leinewand dazu, Fräulein 

Mahr! 

Frl. Anna. Das iſt bös, das iſt wirklich ſehr bös - Und Sie haben mir's fo 
feſt . 

Braun. Der Menſch denkt, und der Kutſcher lenkt. Aber nochmals, legen Sie ab. 

Frl. Anna. Ich habe Sie nun geſehen, Herr Braun, und hoffentlich. 

Braun. Nein, nein, Sie müſſen hierbleiben. 

Frl. Anna. Hier? 

Braun. Ach ſo? Sie wiſſen wohl nicht, wo wir ſind? Bei Johannes Vockerat. 
Na, Sie kennen ihn ja wohl zu Genüge aus meinen Erzählungen. Es iſt übrigens 
Taufe heut. Sie kommen gerade zur rechten Zeit. 

Frl. Anna. Ach nein, nein! Das geht ja garnicht. Ich hab' überhaupt noch 
heut mehrere Wege in der Stadt zu machen. 

Braun. Die Geſchäfte ſind alle geſchloſſen. 

Frl. Anna. Das thut nichts, ich hab nur Bekannte zu beſuchen. Aber glauben 
Sie nur deshalb nicht, daß Sie mich los ſind. Wir müſſen uns noch mal auf länger 
ſprechen. Ich muß Ihnen noch den Text leſen, Sie Wortbrüchiger. Sie ſcheinen mir 
immer noch fo ein Kopfmaler 

Braun. Erſt muß man ſich geiſtig klar ſein. Die Pinſelei kommt noch lange 
zurecht. . 

Frl. Anna. Na, wer weiß! 

Braun. Aber fort dürfen Sie jetzt nicht, hören Sie! 

Frl. Anna. Ach bitte, Herr Braun, laſſen Sie mich ruhig 

Braun (ruft). Hans!! Hans!!! 

Frl. Anna. Ich bitte Sie. 


(Johannes kommt, erröthet.) 


Braun. Erlauben Sie! Mein Freund Johannes Vockerat. — Fräulein Anna Mahr. 


ee } (zu gleicher Zeit). Ich habe ſchon fo viel von Ihnen gehört. 
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Braun. Denk Dir, Hans: das Fräulein will ſchon wieder fort. 

Johannes. Das würde meiner Frau und uns allen ſehr leid thun. Wollen Sie 
ins nicht den Nachmittag ſchenken? 

Frl. Anna. Ich weiß wirklich nicht .... Aber wenn Sie mir ſagen, daß ich nicht 
ling falle — dann bleibe ich gern. 

Johannes. Aber durchaus in keiner Weiſe. (er bilſt ihr ein Jäcchen ausziehen, giebt es 
dn) Häng mal das auf, bitte! Ich möchte nur ſchnell meiner Frau ſagen .... (in der 
Säafkrbenthär, ruft hinein:) Käthe! (ab in's Schlafzimmer.) 

Frl. Anna (ordnet vor dem Spiegel ihre Kleidung). Ihr Freund iſt ſehr liebenswürdig. 

Braun. Ein bischen zu ſehr vielleicht. 

Frl. Anna. Ach, wieſo? 

Braun. Ich ſcherze ja nur. Na grundguter Kerl is er. Nur wenn er auf 
ant Arbeit kommt, da wird er unverdaulich. Paſſen Sie auf, wenn Sie den Nach⸗ 
suttag hier bleiben, lieſt er Ihnen unfehlbar feine Arbeit vor. 

Frl. Anna. Was iſt's denn für 'ne Arbeit? 

Braun. Mir zu gelehrt. Philoſophiſch⸗kritiſch⸗pſycho⸗phyſiologiſch — was weiß ich?! 

Frl. Anna. Das intereſſirt mich. Bin ja ſelbſt „der Philoſophie befliſſen“ — fo 
ſagt man ja wohl. 

Braun. Na Fräulein! da kommen Sie nicht ſo bald fort. Wenn Sie für ſeine 
Arbeit ſich intereſſiren, das freut ihn ja namenlos. 

Johannes (aus dem Schlafzimmer kommend). Braun! 

Braun. Und! 

Johannes. Geh doch mal zu Käthe hinein. Beruhige Sie Bischen. Ein Ripp⸗ 
chen ſtünde zu weit raus beim Jungen. 

Braun. Ach was! 

Johannes. 'S hat gar keine Bedeutung: aber geh nur! Sie macht ſich unnütz Sorgen. 

Braun. Schön, ſchön! Geh ſchon. (ad Schlafzimmer). 

Johannes. Meine Frau läßt ſich entſchuldigen, Fräulein! Sie kommt in einigen 
Minuten. Sie hat mir aufgetragen, Ihnen inzwiſchen unſern Garten 'n Bischen zu zeigen. 
Wenn's Ihnen alſo gefällig iſt. 

Frl. Anna. O, ſehr gern! 

Johannes (tgelnd). Wir haben nämlich ein recht ſchönes Grundſtück — daß heißt 
uur gemiethet. Das Wundervolle daran iſt der See. Kennen Sie den Müggelſee? (er 
Adirbe ihr den Entoutcas. Beide im Geſprüch auf die Thür der Veranda zu.) Ich haſſe nämlich die Stadt. 
Nein Ideal iſt ein weiter Park mit einer hohen Mauer rings herum. Da kann man ſo 
ganz ungeftört feinen Zielen leben. 

Frl. Anna. Epicur. 5 

Johannes. Ganz recht, ja! Aber ich verſichere Sie: ich habe keine andre Möglich⸗ 
ki... — Wird Ihnen nicht zu kühl fein? 

Frl. Anna. O, nein! Ich bin abgehärtet. 

(Johannes läßt Anna vorangehen und folgt ihr auf die Veranda. Hier verweilen beide einige Sekunden. 
en wie Johannes der Fremden die Ausſicht auſweiſt und erklärt. Endlich verſchwinden beide in den 


ae kommt, gefolgt von Frau Käthe, aus dem Schlafzimmer.) 

Bra un (ich umfehend). Sie find fort. 

Fr. Käthe. So el 

Braun. Nein, nein! das mit der Rippe iſt was ganz Natürliches. 
Fr. Käthe. Mir is' wirklich ordentlich beklommen zu Muthe. 
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Braun. Beklommen? Weshalb? 

Fr. Käthe (uchelnd). Ich hab direct Herzklopfen. 

Braun. Sie ſind eben noch nervös. 

Fr. Käthe. Iſt ſie ſehr ſtolz? 

Braun. Wer? 

Fr. Käthe. Das Fräulein mein ich. 

Braun. Die Mahr? Stolz? — Keine Spur. 

Fr. Käthe. Na, ich ſeh nicht ein! Ich würde mir was einbilden wenn ich... 

Braun. Keine Spur! Nein, nein! Da unterſchätzen Sie ſie wirklich. 

Fr. Käthe. Im Gegentheil! — Ich habe einen furchtbaren Reſpect vor ihr. 

Braun. J, na! . . . Uebrigens bischen arrogant iſt fie ſchon manchmal. Das 
gewöhnt man ihr ab, einfach. 

(Pauſe.) 

Fr. Käthe. Da hat Hannes einen Bogen liegen laſſen vom Manuſeript. Verſteht 
ſie davon was? 

Braun. Das glaub' ich ſchon. 

Fr. Käthe. So!? Ach! — Unſer einer ſpielt doch ſolchen gebildeten Weſen gegenüber 
eine etwas armſelige Rolle. 

Braun. A — ach! — Ich weiß auch nich viel. Ich hab' auch nich ſtudirt. 
Aber das kann mir weiter nich imponiren, das bischen Schulwiſſen, was einer hat 

Fr. Käthe. Sie ſpricht wohl ſehr glänzend? 

Braun. Glänzend? Nee. — Sie ſpricht hat ſo .. Wie wir alle ſprechen. Ganz 
geſcheidt iſt Sie — Na ja! — aber deshalb — 

Fr. Käthe (lächelnd). In meiner Mädchenzeit hatte ich eine reine Klabatſchker. Das 
ging den ganzen geſchlagenen Tag über Nichts und wieder Nichts. Das habe ich mir 
nun doch wenigſtens abgewöhnt. Aber jetzt wag ich mir wieder garnichts mehr. Jetzt 
fürcht ich mich überhaupt 'n Wort zu ſprechen. (Am der Verandatbür, ruft hinaus:) Muttchen! 
rechne auf Einen mehr! 

Fr. Vockerat (von der Veranda aus, wo ſie eben wieder den Tiſch ordnet). Wer kommt denn? 

Fr. Käthe. Das Fräulein. 

Fr. Vockerat. Wer? — Ach ſo! — Schön! — Gut, Käthe. 

Fr. Käthe (wieder zu Braun, ſeufzend). Ach! man iſt eben verpfuſcht! Man müht ſich 
ja. — Was nutzt das! 's is doch zu ſpät! (vor einem Roſenſtrauß) Sehn Sie mal: das ſieht 
recht ſchön aus. Noch Roſen! (bält fie Braun zum Riechen hin) Und wie ſtark ſie noch duften! 

Braun. Wundervoll! 

Fr. Käthe (ſtent den Strauß an feinen Ort). Iſt fie jung? 

Braun Wer? 

Fr. Käthe. Fräulein Mahr. 

Braun. Ich weiß nich' mal wie alt ſie iſt. 

Fr. Käthe. Ich bin ſchon zweiundzwanzig. Ja, ja! 's geht abwärts! 

Braun. Stark abwärts. (Gr lacht) 

Fr. Käthe. Ach! eine beſchränkte Seele bin ich doch! 

(Fr. Vockerat ſteckt den Kopf durch die Thür.) 

Fr. Vocke rat. Kinder! Ich bin jo weit! (sieht den Kopf zurück. Ruft draußen von ber 
Veranda in den Garten:) Papa!! Papa!! 

(Herr Vockerat und der Paſtor, beide in ſehr vergnügter Laune, ſteigen die Verandatreppen herauf.) 

Vockerat (an der offnen Thür, mit dem Paletot des Paſtors). Na. ja! Wollen Sie dann 
gefälligſt eintreten und ablegen. Hahaha! (acht herzlich). 


Paſtor Kollin (mit Hut, Sbawl und Stock in den Händen — zioifche 
Hahaha! zu drollig wirklich, hören Sie nur! Pf pf zu drollig 

Vockerat. Und die Geſchichte ſoll wirklich paſſirt ſein, Herr 
Uberzieher uach.) 

Paſtor Kollin. „Herr Neugebauer“ (lacht), Pf pf — „Herr Neugebauer, wünſchen 
Sie vielleicht noch was?“ (lacht) (Hängt Shawl und Hut auf, behält das Käppchen auf dem Kopf.) 

Vockerat (uitlachend). — Herr Neugebauer ... (zu Braun) 'S war nämlich 'n Be: 
gräbniß auf dem Lande bei uns, Herr Braun. Und da ſtehn nun die Leidtragenden um 
den Sarg wiſſen Sie — (den Schreck martirend, ſchnell:) auf einmal rührt ſich was. 'S mochte 
Eimer mit dem Stuhl gerückt haben oder jo — 's rührt ſich was. (r ſteut das Ent- 
“sen dat.) Alle fahren zuſammen. — Nur der Kirchendiener, hahaha! der faßt ſich 'n Herz, 
der is couragiert. Der geht nu ganz vorſichtig zum Sarge hin, hahaha und klopft an (die 
Sarune des Kirchendieners nachahmend, mit Knöchel auf die Tiſchplatte klopfend.) Herr Neigebauer! — 
Herr Neigebauer! winſchen Sie vielleicht noch was? — (Wiederholtes, lebhaftes Lachen.) 

Paſtor Kollin. (Lachend.) Hören Sie nur! Pf pf das iſt echt! Ich kenne die 
Nirchendiener. 

Fr. Vockerat (kommt herein). Na Papachen, bitte! daß die Suppe nicht kalt wird. 

Vockerat. Alſo Herr Paſtor, ich bitte ſehr.“ 

Paſtor Kollin. Sie haben mich übertölpelt, hören Sie nur! (er wirft den Gigarren- 
sch in den Aſchbecher und bietet Fr. Vockerat den Arm.) Frau Vockerat! 

Vockerat (im Begriff feiner Schwiegertochter den Arm zu geben). Aber wo iſt denn Johannes? 

Fr. Vockerat. Und das Fräulein? — Nein das iſt aber nicht hübſch von Johannes. 
Das ganze ſchöne Eſſen wird ja 

Vockerat (tig). Da ſehen Sie Herr Paſtor: „Zwiſchen Lipp und Bechersrand“ 
Hahaha! 

Paſtor Kollin. „Schwebt der finſtren Mächte Hand“ Hahaha! 

Vockerat. Das war wohl die Dame. Wir ſahen ein Pärchen auf dem See 
draußen. Nicht wahr Herr Paſtor? 

Paſtor Kollin. Ja wohl, ja wohl! Sie werden hinausgerudert ſein. 

Fr. Vockerat. Ach, ich denke wir fangen an! 

Vockerat. Wer nicht kommt zur rechten Zeit... 

Braun (der von der Veranda geſpäht hatte, kommt herein). Sie kommen! Sie kommen! 

Vockerat. Das war höchſte Zeit. 

(Johannes und Frl. Anna treten über die Veranda herein). 

Johannes. Kommen wir zu ſpät? 

Vockerat. Gerade noch zurecht. 


und Cigarr 


aſtor! (Er bringt den 


Johannes. Ich bitte um Entſchuldigung, wir hatten. . . .. Es war ſo wundervoll 
auf dem Waſſer Geſtatten Sie! (vorſtelend) Herr Paſtor Kollin! Mein Vater! Meine 
Mutter! 


Fr. Vockerat. Wir kennen uns ſchon. 

Johannes. Meine Frau — Fräulein Mahr. 

Man ordnet ſich und begiebt ſich auf die Veranda. Frau Vockerat am Arme des Paſtors, Fran Käthe 
im Arme des alten Vockerat, Frl. Mahr geführt von Johannes. Allein und als Letzter folgt Braun. 

2 Das Zimmer it leer. Aus der Schlaſſtnbe dringt der leiſe Geſang der Amme: Eia popaia was raſchelt 

. Stroh, e ſind die lieben Gänschen, ſie haben keine Schuh. Das Klirren der Teller und Bei 3 von der Veranda 
det. Ploßzlich kommt Käthe herein, um noch etwas aus dem Schubfach des Tiſches zu holen. Johannes kommt 
eng nach.) 

Johannes. Aber Käthe — Du ſollſt doch nicht . . . . Du ſollſt doch nicht laufen. 
Laß mich doch 
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Fr. Käthe. Ach, ſo ſchwach bin ich doch nicht. 

Johannes (Feuer und Flamme). Übrigens, Du! Das iſt 'n ganz wundervolle 
Geſchöpf! Dieſes Wiſſen! Die Selbſtſtändigkeit im Urtheil! Und wenn man nı 
bedenkt, fo'n Weſen hat kaum fo viel um knapp auszukommen. Du weißt ja, Braun ha 
uns doch immer erzählt. Eigentlich iſt's unſre Pflicht und Schuldigkeit, Du, daß wir fıl 
auffordern, in paar Wochen hier zu bleiben. 

Fr. Käthe. Wenn Du willſt. 

Johannes. Ne, ich will nicht! Dir iſt es viel nöthiger als mir, Du folli 
wollen! Von ſo einem Weſen kannſt Du noch ſehr viel lernen. 

Fr. Käthe. Du biſt wirklich manchmal häßlich, Hannes. 

Johannes. Aber hab ich denn nich' recht? Du ſollteſt geradezu fieberhaft jed 
Gelegenheit ergreifen, geiſtig 'n Bischen weiter zu kommen. Du ſollteſt treiben dazu 
Du ſollteſt das Fräulein hier feſthalten. Ich begreife nicht, wie man fo gleichgültig fein kann 

Fr. Käthe. Ich bin ja ganz dafür, Hannes. 

Johannes. Gar kein Bischen Feuer iſt in Euch! Kein Bischen Initiative — 
Schrecklich! 

(Der Paſtor ſchlägt draußen an's Glas.) 

Fr. Käthe. Ach Hannes geh nur, geh! — Der Paſtor toaſtet. Ich komme gleich! 
Ich bin ja ganz dafür! Wir können doch nicht beide fort ſein, wenn 

Johannes. Na ſei gut! Sei gut, Käthe! (er kußt ihr die Thrünen aus den Augen und begiebt 
ſich elligſt auf die Veranda.) 

Man hört die Stimme des Paſtors. Der Schlummergeſang der Amme klingt noch immer leiſe. In Kütbe 
iſt etwas vorgegangen. Sobald Johannes fort ift, wird fie gleichſam welt und muß, während fie ſich bemüht 
auf die Veranda zu kommen, Stützpunkte mit den Händen ſuchen. Mehrmals leichter Schwindel. Schließlich 
kann fie nicht weiter und iſt genöthigt ſich zu ſetzen. Sie hält nun die Augen ſtarr vor ſich hin gerichtet und 
bewegt lautlos die Lippen. Ihre Lider ſtehen voll Waſſer. Der Paſtor ift zu Ende. Es wir angeſtoßen. Käthe 
rafft ſich zuſammen, erhebt ſich, ſchreitet weiter. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Weltanſchauung der Jahrhundertwende. 


ie Bäume werden dünn und weichen auseinander . .. noch eine kurze Reihe, 
und die aufſtrebende Menſchheit hat wieder einen Kulturwald durchſchritten. 
Wie nun auch die Neujahrhundertsſtunde ausſehen möne . . . ob fie altem böſem 
Aberglauben treu einmal wieder Blei gießt und ihr Schickſal aus Schwert und Lanze 
lieſt, oder ob fie ſchon an der Weltverſöhnungs-Bowle braut . . . jedenfalls iſt die 
Stunde ſelbſt zu kurz zur Einkehr. Es wäre nützlich, wenn man ſich ſchon etwas 


zeitig auf den Nekrolog einübte, — man feiert ja jetzt auch bei unſern größeren 
Dichtern und Weiſen mit ſchlauer Vorſorge ſchon die ſechzigſten und ſiebzigſten 
Geburtstage jo erſchöpfend, daß beim ſtillen Ableben dem Jeitungsreferenten das ganze 
Material hübſch beiſammen liegt und der Tod gar nichts überraſchendes mehr hat. 
Die Forderung wird denn auch bereits mit Nachdruck von beſter Seite erhoben, — 
nicht von denen, die mit Vonmots wie tin de siècle ſpielen und mit ein bischen 
Pompadourſtimmung ihr Lied von der Jahrhundertwende ausgeſungen zu haben meinen, 
ſondern von Beſſeren. Nur: Mahnen iſt leicht und Thun ſchwer. Wenn je ein 
Jahrhundert im Zeichen der Arbeit zu Ende gegangen iſt, ſo iſt es dieſes. Arbeit, 
nervenüberreizende, geiſtermattende Arbeit überall. Arbeit und Kampf. Wer hat den 
Kopf frei zum beſinnenden Ueberblick? 

In der Naturwiſſenſchaft löſt ſich eine Epoche der Spekulation — allerdings 
einer unvergleichlich fruchtbringenden Spekulation — ab durch eine Phaſe der ſtilleren, 
harten Detailarbeit; was einen Moment geſchloſſen ſchien, zeigt ſich doch wieder 
überall offen, vom Schema, vom Namen, bei dem man, ſich faſt wieder beruhigt hätte, 
tritt man von Neuem über zum heilſamen Stadium der Frage, der Verwunderung; das 
heißt aber übertreten zur Arbeit. Nicht viel anders in der Geſchichtswiſſenſchaft. 
Jaſt ihr ganzes Netz hat fie in den letzten Jahrzehnten Zug um Zug wieder auf— 
getrennt, nun gilt es die Maſchen von Neuem kuoten: Arbeit. Ein jäher Ruck hat 
die Sozialwiſſenſchaft aus der beſchaulichen Gelehrtenſtube ins aktuellſte Centrum des 
großen Tagcekampfes geworfen, ihre Verkörperung iſt jetzt der „Arbeiter“ i im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne. Die Theologie kämpft, arbeitet um ihre Exiſtenz auf Leben und Tod. 
Die Rechtskunde, die jo lange Nuhe gehabt, ficht nach zwei Seiten, — einmal — und 
hoffnungslos — gegen die Naturwiſſenſchaft und die auf natürliche Entwickelung 
gebaute neue Ethik, — auf der andern Seite gerade für die Ernenerung ihrer ganzen 
(örundlagen mit Hülfe dieſer Mächte; dieſe Erneuerung hat ſich aber noch nicht 
vollzogen und kann ſich nur vollziehen durch Kämpfe und Arbeit. In der Kunſt tobt 

Freie Bühne. II. 3 


—. 34 — 


der realiſtiſche Streit, der als ein eminent notwendiger Streit alle Köpfe beſchäftigt, 
aber naturgemäß auch in einer Hitze hält, die alle Kraft einſeitig verzehrt, und 
obendrein in Staub hüllt. Ich brauche die Beiſpiele aus allen Gebieten hier nicht 
zu vermehren. Und ich brauche kaum hinzuzuſetzen, daß zu der im Ganzen ungeheuren, 
faſt erdrückenden Arbeitslaſt, die der Fortgang der Erkenntnißarbeit aufgehäuft hat, 
die entſetzlichen Inkonſequenzen und Schäden der ſozialen Verteilung kommen, die 
direkten Kämpfe um Licht und Brod, die grenzenloſe Vergeudung von Gehirnmaterial 
auf der einen, die ſinnloſe und ſinnverwirrende Ueberlaſtung Weniger auf der anderen 
Seite, Myriaden, die gar nicht zum Anteil an den Geiſteskämpfen kommen, weil ihnen 
die dürftigſte Erziehung nicht gewährt wird, und Maſſen von wirklich Erzogenen, die 
doch die Geiſteskämpfe nicht rein ausfechten dürfen, da ſie mit ihnen zugleich ihr 
Brod erwerben ſollen und deßhalb in den Wurzeln ihres moraliſchen Weſens notwendig 
vergiftet werden müſſen. 

Und wenn ſelbſt hier und da innerhalb der einzelnen Wiſſenszweige ein Glücklicher 
erſteht, der Muße hat, die Bewegungen in ſeiner Nähe gleichſam vom Balkon als 
Ganzes zu ſtudieren: wer genügt der eigentlichen Anforderung, — der nämlich, uun 
von ganz oben alle Zweige im Ganzen zu überſchauen, von dem geſammten Walde das 
Profil zu geben, daß jeder ſähe: das iſt gewachſen und das nicht, hier war „fin de 
siècle“ ein Bankerott, ein wirkliches Ende und hier war es der Keim eines beſſeren 
Neuen, eine Sproſſe auf der Himmelsleiter der Menſchheit, die in unſerem Geiſte 
ſteht. Feuilletonſcribenten im Lohndienſt wagen wohl ſolche Rieſengriffe, es gibt auch 
populäre Bücher, die den Geiſt des Jahrhunderts in einem Riechfläſchchen für drei 
Mark feil halten. Sie kommen nicht in Betracht. Nein, ich fürchte, daß gerade 
dieſes Jahrhundertende uns wirklich erſchöpfende Geſammtdarſtellungen der Leiſtung 
des Säkulums nicht bringen wird. Preſſen wir dieſen Globus nicht übermütig 
auch noch auf die Schultern des halbtoten Atlas! Laſſen wir das die Sache einer 
beſſeren, ſozial verbeſſerten Zeit ſein. 

Aber ich möchte an ein Anderes erinnern, das doch auf Engſte mit der Sorge 
um die Sylveſtereinkehr bei der Jahrhundertwende zuſammenhängt. 

Wir ſollten, da wir die ganze Leiſtung nicht umfangen können, wenigſtens den 
Verſuch machen, den Reflex dieſer veiſtung möglichſt ſcharf zu faſſen. Wir ſollten 
Stimmen ſammeln, die uns ein Bild geben können von der Weltanſchauung zu 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Der Weltanſchauungen beſſer; denn in einer 
einzigen Weltanſchauung haben ſich nicht einmal die höchſten Antoritätszeiten orthodoxer 
Kirchen-Syſteme zuſammengefunden, geſchweige deun unſere tief zerklüftete, wilder und 
wilder gährende Zeit. Je mehr Ein zelbekenutniſſe, deſto beſſer. Und ganz objektive Stellung 
des Sammlers! Denn nicht um Recht und Unrecht handelt es ſich, nicht um abſolute 
Vernunft oder Beichränktheit. Es gilt, feſtzuſtellen, was wirklich noch lebt in uns. 
Wenn auch nur ein einziges ganz tiefes, aus ehrlichſter Seele aufſtrömendes Geſtändniß 
innigen Sicheinsfühlens, jet es auch mit noch ſo ſeltſamer Welt, etwa mit der Scholaſtik des 
Mittelalters, oder mit dem ſpiritiſtiſchen Geſpenſterglauben, ſich findet: dieſes Zeugniß 
genügt, um zu beweiſen, daß ſelbſt dieſe Dinge, die den Meiſten vielleicht meilenfern 
liegen, noch greifbar, noch in Fleiſch und Blut durch dieſe Wende gehen. Was ein 
Chimboraſſo von Erkenntnißthatſachen nie direkt ahnen ließe, ginge zweifellos mit 
heller Leuchtkraft aus dieſer Sammlung hervor: die ungeheure Gemütsarbeit gerade 
dieſes Jahrhunderts, das voreilige Weisheit das verrohte, gemüthkalte Jeitalter der 
erakten Erkenntniß getauft hat. Welche Spannkraft an Gemütstiefe, an innerlich 
„empfundener“ und damit eiſern geſicherter, ins Herz verwachſeuer Weltanſchauung 
muß am Ende einer Epoche ſich augehäuft haben, in deren Morgenrot noch der große, 
blendende Stern Goetheſchen Empfindeus und Weltauffaſſens ſtrahlte, die dann düſter 
wurde bis in die vollkommene Nacht Schopenhauers hinein, und die doch wieder die 
überwältigende Stärke beſaß, ſich aus dieſem Dunkel wieder emporzuretten bis zu der 


—. 35 — 


(hriſtusgeſtalt Tolſtoi's, dem ſiegesſtolzen Individualismus Friedrich Nietzſche's und 
dem ſtarken weltlichen Evangelium der philoſophiſchen Vertreter des modernen 
Sozialismus! 

Es beſteht für mich kein Zweifel darüber, daß, ein Hinneigen zu ſolchen 
Bekenntnißſchriften im Moment bereits merkbar iſt. Und im Publikum findet ſich 
(entgegenkommen. Erfolge, wie die von Rembrandt als Erzieher und ſelbſt des 
Schrifchens von Egidi beweiſen das Letztere unbedingt. Aber vor allem unſere Jeit— 
ichriften ſollten ſich der ihnen erwachſenden Aufgabe mit größerem Nachdruck bewußt 
werden. In die Kämpfe um die Tagesfragen, die ja gewiß recht und nothwendig 
iind, ſollte wenigſtens von dieſer nahenden Sylveſterſtunde her immer ſtärker ein Glocken⸗ 
hall hereintönen, der daneben auch zum Sammeln, zur Einkahr, zur objektiven Vergegen⸗ 
wärtigung aller der verworrenen Kreiſe ruft. Es handelt ſich natürlich nicht darum, 
etwa den wohlfeilen Peſſimismus eines grünen Litteraturknaben, der Werther geleſen 
hat, als Extrakt des Jahrhunderts aufzuzeichnen, nicht darum, das als eine Welt— 
anſchauung vorzutragen, was nichts als das öde Produkt eingedrillter Konvention iſt, 
nicht darum, den Propheten der rührſetigen Waſierſuppen und ſich ſelbſt belügenden 
Heiligen der Konfuſion noch umfaſſender das Wort zu ertheilen, als fie es ohnehin 
ichon beſitzen. Nur was wirklich aus dem Tieferen kommt, ſollte ſeine Stelle finden. 
Das aber auch ſchrankenlos. Das iſt ja 0 als ſicherer Boden ganz gewiß: aus ſeiner 
Zeit heraus fällt kein ehrlicher Menſch. Der ernite, gewiſſenhafte Kopf, der beiſpiels— 
weiſe vor der Religionsfrage mit dem Muthe der Ueberzeugung bekennt, daß ihm das 
„Ende der Religion“ gekommen ſcheine, iſt von jenem höheren Geſichtspunkte aus 
genau jo berechtigt, zu Worte zu kommen, wie der Andere, der eben die Ekſtaſe, die 
ihn zu einer Ueberwelt erhebt, für das Edelſte und Begehrenswertheſte in allem Wuſt 
des Lebens hält. Iſt der letztere überhaupt da, ſo muß auch noch ein Quell irgendwo 
ſprudeln, der ihn erquickt hat, und dieſe Quellen bis in die verborgenſten hinein wollen 
wir ja eben ſehen, weiter nichts. 

Laßt uns in dieſem Sinne dem fin de sicele eine beſſere Bedeutung geben. 
Laßt uns nicht wie ein blaſirter Boulevardbummler aus einem Säkulum heraus— 
torkeln, das tiefer gerungen hat als irgend eines zuvor. Laßt uns das „freie“ Inſtitut 
der Zeitungen, das jo viel und jo verzweifelt „unfrei“ unter dem Drucke ſozialer Miß— 
ſtände gelitten hat, das ſo oft herabgenoürdigt worden iſt und täglich hernbaemürdigt 
wird, wenigſtens noch zuletzt durch dieſen Dieuſt etwas veredeln, — durch einen Dienſt, 
eine Aufgabe, die emporführen über den Klatſch und die perſönliche, kleinliche Ge⸗ 
häſſigkeit, indem ſie gerade dem, was jetzt ſo oft an ihnen zum Fluche wird, einen 
objektiven Spiegel geben: der perſönlichen Ueberzeugung und Weltanſchauung tin de iecle. 

Was in dieſen Blättern im angeregten Sinne ſich thun läßt, ſoll gewiß gethan 
werden. 
Wilhelm Völſche. 


Gerhart Hauptmanns Einſame NMenſchen. 


Waun die „Freie Bühne“ zu den allerbeſcheidenſten Leuten gehörte, ſo würde ſie 

nach der Vorführung des dritten Stückes von Gerhart Hauptman schweigen 

und ſagen: Ich bin es zufrieden. Die e Behauptung, die ſie vor 117, Jahren aufſtellte, 

braucht jetzt nicht mehr bewieſen zu en Der innern entrüttung, mit der der 

Dichter fein Erſtlingsdrama „Vor Sonnenaufgang“ geichrieben hatte, antwortete 

damals verſtändnißlos die äußere Entrüſtung eines unklaren Publikums, und weil der 
* 
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Dichter ohne Rückſicht auf die ſogenaunten Forderungen der Bühne ein Stück 
Leben in dramatiſcher Form dargeſtellt hat, entrüſteten ſich die braoften Leute nicht 
etwa über das dargeſtellte Stück Leben — o nein! ſie gaben vielmehr von ihrem 
ſoliden Standpunte aus dem zweifelhaften Leuteſchinder im Stück recht, als er be 
hauptete, die Ehrlichmeinenden ſeien Schafsköpfe oder Narren; und Gegenſtand ihrer 
Entrüſtung war vielmehr der Dichter, deſſen Charakter man ſchlankweg mit dem 
Charakter ſeines dichteriſchen Stoffs verwechſelte. Der üble Lärm, den ſeine mißver⸗ 
ſtandene Abſicht verurſachte, iſt auch zum Ohr und Gemüt des jungen Dichters gelangt. 
Er hat ihn getrofien, vielleicht auch ſchwer verletzt. Denn jede Verkennung guten 
Willens verletzt eine feinfühlende Natur. Aber was leicht hätte eintreffen können, iſt 
nicht geſchehen. Anſtatt ſich durch das Geſchwätz der Menge einſchüchtern und 
verblüffen zu laſſen, hat Gerhart „Hauptmann zwar erregt und verwundert den 
kluge Kopf geschüttelt, im Uebrigen aber das einzig Richtige gethan: er hat der Welt, 
die er erlebte, weiter nachgedacht und hat weiter geſchaffen. Er ſchuf zunächſt ein 
„Friedensfeſt“, das unter dem Einfluſſe ſeines angefochtenen Rufes und in Folge zu⸗ 
fälliger Aeußerlichkeiten nur auf das intime Publikum der Erſ ſtaufführung Eindruck 
machen durfte. Dann aber ſchuf er ſein am letzten Sonntag auf der „Freien Bühne“ 
aufgeführtes Drama „Einſame Menſchen“, das ſchneller als zu erwarten war diejenigen 
Hoffnungen erfüllt hat, die ſich Einer oder der Andre vom Dichter des Drama's „Vor 
Sonnenaufgang” gemacht hatte. 

Die Freie Bühne hat in dieſem Winter mit einem weſentlich kleineren 
Publikum zu rechnen als im Vorjahr. Sie hat Diejenigen faſt ſämmt⸗ 
lich von ſich abgeſtoßen, die über ihren eigentlichen Zweck, den Vorſatz, moderne 
Lebeusanſchauungen in realiſtiſcher Kunſtform auf der Bühne einzubürgern, nie ins 
Klare gekommen ſind. Die Treugebliebenen haben ſich nun zugeſtanden, daß der 
Verfaſſer von „Vor Sonnenaufgang“ es verdiente, der Bühne gewonnen zu werden. 
Man wird nun nicht mehr ſagen: Hie Gerhart Hauptmann! Hie Auſtand, Sitte 
Ehrbarkeit, Schönheit und Tugend! Sondern man wird Gerhart Hauptmann ein⸗ 
reihen in die Zahl der Wenigen, welche durch den heutzutage uur allzu ſehr unter: 
ſchätzten Beſitz von natürlicher Begabung beſchaffen Find, als Dramatiker ernſt ge⸗ 
nommen zu werden, weil fie der dramatiſchen Kunſt mit ſtarkem Können neue Wege 
und neue Ziele zeigen. Mit ſeinem neuſten Drama wird man noch weniger, als mit 
einem ſeiner früheren, wenige Stunden oder Tage nach der Aufführung fertig. Es 
wird zwar den fälligen Schillerpreis ſo wenig verdienen, wie ihn Schillers „Kabale 
Und Liebe“ in den Augen heutiger Preiskommiſſionen verdient hätte. Aber es läßt 
ſich auch über „Einſame Menſchen“ ſo wenig wie über „Kabale und Liebe“ nach der 
leidigen Tagesgewohnheit ſofort das letzte Wort unter dem erſten Bühneneindruck 
ſagen. Dieſer Tagesgewohnheit, die eine Folge unſerer Tagesproduktion iſt, entjage 
ich in ſolchem Falle gern. Und da das Stück, das ſein erſtes Publikum tief er⸗ 
griffen und noch tiefer beſchäftigt hat, in dieſen Heften im Wortlaut erſcheint, ſo 
kann ich auch auf die unfruchtbarſte Referenteuthätigkeit, auf Inhaltsangabe, verzichten. 
Ich beſchränke mich für heute darauf, feſtzuſtellen, daß Gerhart Hauptmann nunmehr 
eine litterariſche Perſönlichkeit geworden it, mit der Jeder zu rechnen hat, der dem 
Beſtehen und Gedeihen der dramatiſchen Kunſt in Deutſchland irgend welches Suter: 
eſſe entgegenbringt. Wer das beſtreitet, ſpricht ſich doch ſelbit das Verdammungsurtheil 
und ſollte ſich, ſo hoch auch fein Name und ſeine Autorität gelten mag, lieber gleich 
ſelber zum alten Eiſen legen. Denn ſonſt thäten es Andere! 

Dieſes mußte angclichte der vorhandenen 8 feſtgeſtellt werden, bevor man in 
das Für und Wider des Dramas ſelbſt eintreten darf. Deun der Weg, den Gerhart Haupt⸗ 
mann in dieſen letzten anderthalb Jahren PR ee raſch gegangen iſt, mag von Irr⸗ 
tritten wicht frei ſein, aber er hat die Richtung gewieſen, die zur Erfaſſung des zeit⸗ 
gemäßen Lebens führt und die bisher unſerer neuen Bühnenproduktion ganz fern lag. 
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Der Dichter hat in ſeinem neueſten Drama nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern auch 
dn Schauipielern ganz neue Probleme geſtellt Mit den alten Theaterkniffen kommt 
man dieſen aus der momentanen Empfindung heraus handelnden und ſprechenden 
Venſchen gegenüber nicht mehr aus. Jeder Verſuch, aparte Wirkungen auf Koſten 
der Wirklichkeit des Vorgangs zu erzielen, fällt hier ſichtbarlich auf den zurück, der 
e beriucht, und in einem ſolchen Stück Familienlebens, das vom Zuſchauer nicht nur 
im Moment des Geſchehens, ſondern auch in ſeiner ganzen Vorgeſchichte erlebt wird, 
nalen non aller komödiantiſchen Effekthaſcherei blamabelſt die Masken ab. 

In der Aufführung der Freien Bühne, die diesmal unter ganz 
beſonderen Schwierigkeiten zu Staude kam, hat Fräulein Marie Meyer ein 
Vorbild der neuen Schauſpielkunſt gegeben, jener Kunſt, die nichts anderes will 
und nichts anderes kann, als Geſtalten lebendig zu machen, die nicht fragt: was wirkt? 
ſondern die fragt: was lebt und wie wird gelebt? Ihre Oberamtmännin war in 
ihrer altmodiſchen Ehrenhaftigkeit, ihrem Verzicht auf jede pathetiſche oder ſentimentale 
Wirkung ein Vorbild für das, was Andre erſtreben ſollten. Nächſt ihr ſtand Herr 
veinng vom Reſidenztheater, der ein richtiges Berliner Rauhbein auch dort nicht 
im Stich ließ, wo der Gruſel furchtbarer Menſchlichkeit ihm über die rauhe Haut 
zährt. Herr Reicher gab die problematiſche Natur des Johannes Vockerat 
mit ſeiner pſychologiſchen Kunſt, die ſich noch vertiefen würde. wenn der außer⸗ 
ordentliche Menſchendarſteller öfter Gelegenheit hätte, dieſen Typus des modernen 
Etkenntnißringers vorzuführen. Dieſe Gelegenheit dürfte dem Frl. Frauendorfer in 
der Rolle (man fürchtet ſich geradezu, ſolche Theaterbegriffe wie „Rolle“ auf dieſes 
rebensſtück anzuwenden) der züricher Studentin, die das Glück bietend den Frieden 
aftört, bald gewährt werden, und ebenſo könnte Herr Merten als Papa Vockerat im 

Deuiſchen Theater“ noch Anlaß finden, den alten Herrn zu vereinfachen und zu 
verwirklichen. Die Kraft dazu wäre dieſem vortrefflichen, aber etwas in alter 
Fühnenfonvention ſteckenden Schauſpieler gegeben. Fräulein Agnes Müller hat als 
Jäthe beſonders durch die Erſcheinung und den Herzensblick freundlich angeſprochen 
und namentlich beim gewaltigen Schluß, wo das verlaffene Weib zur klaren und 
getechten Erkeuntuiß der Sachlage emporwächſt, das Rechte getroffen. 

Jedoch iſt trotz der ausgezeichneten Regieführung des Herrn Cord Hachmann 
der ganze tiefe Grund des Dramas noch nicht ausgeſchöpft. Unſere Schauſpielkunſt 
steht hier noch vor Aufgaben, an die fie ſich erſt gewöhnen muß; und wo das Wahre 
don getroffen iſt, läuft es meiſt auf eine zufällige Uebereinſtimmung zwiſchen ſchauſpiele— 
tiſchem Naturell und dichteriſchem Charakter hinaus. 

Faul Schlenther. 


Das geiſtige Proletariat. 


„Haft in der geſammten, zumal in der oppoſitionellen Preſſe hat mau es für 
nöthig befunden, gegen das kaiſerliche Wort vom geiſtigen Proletariate einen 
wehr oder minder energiſchen Proteſt zu erheben. Beſonders wollten zahlreiche Herren 
Jpurnaliſten die ihrer Anficht nach ehrenrührige Bezeichnung, „verkommene Gymnaſiaſten“ 
zicht auf ſich ſitzen laſſen. Ich muß geſtehen, daß mir für meine Perſon der Grund 
a dieſem großen Aufwand von ſittlicher Entrüſtung, dieſem einmüthig ſtolzen Hervor— 
kehren des Standesbewußtſeins unverſtändlich geblieben iſt. 

Freie Bühne. II. 4 
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Es dürfte nun doch einmal Thatſache und der Kaiſer hierin gar nicht ſo ſchlecht 
unterrichtet ſein: die Herren von der Preſſe ſtellen das größte Kontingent zur Klaſſe 
jener vogelfreien Exiſtenzen, welche man unter dem Sammelbegriff „geiſtiges 
Proletariat“ zuſammenfaßt. 

Liegt denn nun aber in der nackten Konſtatierung dieſer Thatſache ſchon 
etwas Bitteres? Selbſt denjenigen, die ganz auf dem Boden der betreffenden 
Weltanſchauung ſtehen, muß es bei objektiver Betrachtung der wirthſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Zuſtände doch klar werden, daß ein ſich immer ver⸗ 
größerndes geiſtiges Proletariat als ein unausbleibliches Erzeugniß eben dieſer 
Verhältniſſe augeſehen werden muß, als ein nothwendiges Uebe! vielleicht, doch 
aber auch als ein nothwendiges Uebel; daß es daher ein ziemlich müßiges Unter⸗ 
fangen genannt werden darf, die Rolle eines Sittenrichters ſpielen zu wollen, einer 
ſozialen Erſcheinung gegenüber, der nur auf ſozialem Gebiete zu Leibe gegangen 
werden kann. Nun, an jener Stelle ſelbſt kann der Vorwurf eines abſtrakten 
Moralifirens gewiß nicht gemacht werden, hat mau doch die ernſtliche Abficht, einem 
Wachsthum des der Meinung nach ſtaatsgefährlichen geiftigen Proletariates in der 
Weiſe entgegenzutreten, daß man die Zuflußkanäle verſtopft. Unbildlich geſprochen: 
die höheren Lehranſtalten bilden ein überzähliges Gelehrtenthum heran, an deſſen 
ſtaatliche Anſtellung und beamtliche Inſtallirung nicht gedacht werden kann. Dies 
auf den Hungeretak geſtellte Gelehrtenthum, welches ſich für eine beſcheidene mechaniſche 
Thätigkeit oder gar für ein bürgerliches Gewerbe zu gut hält — und wie ich glaube, 
nicht ganz ohne Grund — wendet ſich in den meiſten Fällen der Preſſe zu, geht 
unter die Journaliſten und Litteraten. Da auch die journaliſtiſche Karriere wegen 
des maſſeuhaften Audrangs zu derſelben bereits mehr als überfüllt iſt und den meiſten 
ihrer Angehörigen nur eine kummervolle und dornenvolle Exiſtenz gewährt, jo findet 
der Geiſt der Unzufriedenheit und Verbitterung eine reichliche Nahrung. Aus der 
Klaſſe des Gelehrten- und Litteratenproletariates erſtehen dem Staate häufig die 
gefährlichſten Führer der politiſchen und ſozialen Oppoſition. Was kann daher mehr 
im Intereſſe des Staates oder der ihn repräſentirenden konſervativen Parteien liegen, 
als das geiſtige Proletariat zu beſeitigen, die Grundbedingungen zur Entſtehung 
deſſelben an der Wurzel abzuſchneideu. 

Nun ſcheint man ſich allerdings ſowohl der ungemein großen, ſchier unbeſieglichen 
Schwierigkeiten nicht recht bewußt zu ſein, welche ſich der Ausführung eines derartigen 
Beginnens entgegenſtellen, als auch der überaus traurigen kulturfeindlichen Folgen, 
welche eine Durchführung der Idee — ihre Durchführbarkeit einmal angenommen — 
unausbleiblich nach ſich ziehen müßte. Von der ganz allgemeinen Nothwendigfeit 
einer entſprechend ſtarken und radikalen Oppoſition, welcher die innerſte, wichtige 
Funktion obliegt, durch Einführung eines belebenden und erneuernden Elementes die 
allzuleicht zur Stagnation hinneigende Behäbigkeit und Trägheit der herrſchenden 
Parteien und Klaſſen zu paralyſiren, an einer ſpäteren Stelle. Nicht aber nur die 
ſozialökonomiſche Bedeutung des geiſtigen Proletariates, ſoweit daſſelbe als weſentlicher 
Faktor der politiſchen und ſozialen Oppoſition zu betrachten iſt, ſcheint man zu ver⸗ 
kennen, ſondern auch die Urſachen und Bedingungen ſeiner Eriſtenz und demzufolge auch 
die Mittel zu ſeiner Beſeitigung. Man ſcheint zu glauben, lediglich unſere, ja an 
zahlloſen Mängeln laborirende Schule ſei die Pflanzſtätte, der Nährboden der miß— 
liebigen Erſcheinung. Mittelbar verhält ſich das allerdings ſo, nur iſt zu bedenken, 
daß die Schule nicht eine von den geſammten übrigen ſtaatsökonomiſchen Inſtitutionen 
völlig losgelöſte Auſtalt iſt, ſondern daß ihre Geſtalt und ihr Charakter völlig ab— 
hängig ſind von den volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen. Unmöglich geht es daher 
an, die Schule einer gründlichen Reform zu unterziehen ohne gleichzeitig in die 
ökonomiſchen Verhältniſſe des geſammten ſozialen Lebeus umgeſtaltend einzugreifen. 
Im Gegentheil, bei normalem Verlauf der Dinge müßte die allgemeine Sozialreform 
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der Schulreform unbedingt vorausgehen, zum Mindeſten müßten die Verbeſſerungen 
aeg vorgenommen werden. Ein verhängnißvoller Irrthum ſcheint es uns, 
durch einen willkürlichen Eingriff der aus den ſozialen Verhältniſſen beransgeborenen 
Entwickelung der Schule hemmend entgegentreten und, damit zugleich rückwirkend auf 
das ſoziale Leben, den geſunden Fluß der Dinge zum Stillſtand bringen zu wollen. 
Ein derartiger Alt hieße nichts anderes als das Naturgeſetz des ewigen Wechſels, des 
nnausgeſetzten Fortſchritts negieren. Doch, wie ſchon geſagt, vor einem ſolchen Untere 
fangen braucht uns nicht gerade ſehr bange zu ſein, die eherne Realität der Dinge 
tät ſich nicht idealiſtiſch modeln. 

Man beabſichtigt, den Gymnaſialbeſuch, den Zutritt zum akademiſchen Studium 
wöglichſt zu erſchweren. Vor allem ſollen keine neuen Gymnaſien mehr eröffnet 
werden. Möglich zu machen gedenkt man dies dadurch, daß man den bisher ſehr 
stiefmütterlich bedachten Realſchulen jene Privilegien zuwendet, welche den enormen 
Zudrang zu den Gymnaſien verurſacht. Soll nun aber dem Gymmaſium durch die 
Reulſchule ernſthaft Konkurrenz gemacht werden, ſo muß die letztere dem humaniſtiſchen 
Gymnasium vor allem darin für ebenbürtig erklärt werden, daß die Maturitäts⸗ 
prüfung der Realſchule ebenſogut wie das Reifezeugniß des Gymnaſiums zum 
Univerfitätsſtudium berechtigt, wenngleich nur für das Studium der neueren Sprachen, 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften und wohl auch der Medizin. Was aber 
wird hiermit erreicht fein? Das Gymnaſium ſieht ſich allmählig aufs Alteutheil 
geietzt, die Realſchule, zum verpönten Realgymnaſium — ohne Latein — geworden, 
tritt an ſeine Stelle, in ſeine Rechte ein, und geiſtiges Proletariat iſt nach wie vor 
in Maſſe vorhanden. Oder man verſuche doch, den Angehörigen der mittleren und 
niederen Stäude den Zutritt zum Studium überhaupt zu vermauern. Man ſchraube 
doch das Schulgeld ungeheuerlich in die Höhe, notabene, wenn man ſichs gefallen 
läßt. Es handelt ſich ja hier nicht um geiſtige Bevormundung. Es gilt den Kampf 
um die nackte materielle Eriſtenz. Nicht aus übergroßem Bildungsdrang, noch auch, 
wie man ihm vielfach vorgeworfen, aus Hochmuth ſchickt heutzutage der „kleine 
Mann“ feine Kinder in die höheren Schulen. Er thut es in den weitaus meilten 
Fällen aus purer hausväterlichen Oekonomie. Er kaun es nicht vor ſeinem Gewiſſen 
derantworten, ſeire Lieben einer dermaleinſt gleich ſchlechten, ja vorausſichtlich noch 
denderen Lage preisgegeben zu haben. Sein Junge joll es einmal nicht jo erbärmlich und 
jorgenvoll im Leben haben, wie ſein Vater, den ſeine Eltern aus Unverſtand noch ein 
Handwerk erlernen ließen, wie das vor dreißig Jahren ja auch noch Mode war. Seine 
lem waren ſchlichte unerfahrenen Leute, die nicht Beſcheid wußten im Weltenlauf; für fie 
galt noch das Sprüchlein der guten alten Zeit „Haudwerk hat einen goldnen Boden.“ 
Die haben ſich die Zeiten ſeitdem geändert. Zwar giebt es auch heutzutage noch 
Nenſchen — fie pflegen jo recht behaglich in Amt und Würden zu ſitzen — 
melde die Bonhommie beſitzen, den Leuten einreden zu wollen, auch heute vermöge 
noch jeder Handwerker vom echten Schrot und Korn ſein ehrliches Stück Brod zu 
verdienen. Dieſe Menſchen, welche nie einen Blick in das unerbittliche Getriebe der 
induſtriellen Konkurrenz geworfen haben, haben daun noch die N Naiverät, ſich zu wundern, 
daß Niemand ihren Salbadereien Gehör ſchenken will. Daß das Handwerk, das 
Kleingewebe, der geringe Bauernſtand mit rauhen Schritten ihrem Ruin zueilen, zu 
dieſer Ueberzeugung wird ſich jeder ehrliche Menſch bekennen, der die betreffenden Kreiſe 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte oder der von ſtatiſtiſchen Erhebungen Notiz 
genommen hat. Man braucht keineswegs Sozialökonom oder gar Sozialiſt zu 
zin, um dieſe Thatſache unumwunden anzuerkennen. Der Induſtrialismus, der 
Kapitalismus zermalmt unnachſichtlich den Reſt der kleinen ſelbſtjtändigen L rittenzen. 
Noch hat ſich dieſer Prozeß erſt in den Großſtädten, den haupfächlichſten Induſtrie— 
bezirken vollzogen, noch eriſtirt in der Provinz, auf dem platten Lande der kleine Mann, 
dertnadig ſträubt er ſich gegen ſeine Vernichtung, aber die Ahnung, ja vielfach die 


*. 
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rwifheit jeines baldigen Untergangs drückt ſeinen Lebensmut mehr und mehr darnieder 
und lahmt ſeine Thalkraft. Kann man es dieſem kleinen Mann verübeln, weun er 
beitrebt iſt, wenigitens ſeine Kinder vor dem bevorſtehenden Zuſammeubruch zu retten, 
wenn er ſie eines beſſeren Loſes theilhaftig werden laſſen möchte? 

Was ſoll er fie nun werden laſſen? Von allen Gewerbszweigen, die der Konkurrenz 
durch Großbetrieb am wenigſten ausgeſetzt ſind, gelten kaum zwei als noch einigermaßen 
auskömmlich, ja rentabel: das Väcker⸗ und das Metzgergewerbe. Zu ihnen beſteht 
daher noch ein fortgeſetzter Zudrang ſelbſt beſſer Situirter. Dieſe beiden Gewerbe 
kommen jedoch nur für einen winzigen Bruchtheil der Geſammtheit in Betracht. Ein 
bei weitem ſtärkerer Prozentſatz wendet ſich dem Handelsſtande, der Kaufmannſchaft 
zu, mit welchen Ausſichten, braucht wohl nicht näher beleuchtet zu werden. Die 
Mijere der Kleinkrämer einerſeits und der ungeheuren Mehrzahl der ewig konditionirenden 
Commis andererſeits iſt bekannt. Eine gewiſſe, wenngleich noch immer unſichere Ausſicht 
auf Erfolgen wird wohl in der kaufmänniſchen Branche gewährt und eine beſſere Schul- 
bildung. Dazu kommt das Privileg des einjährigen Militärdienſtes. Man glaube 
aber nicht, durch Einrichtung einer vorzüglich für den Handelsſtand und andere 
ſogenannten praktiſche Berufe vorbereitende höhere Lehranſtalt viel erreichen zu können. 
Die kaufmänniſche Carrière iſt nur der Nothhafen, in den ſich zahlloſe junge Menſchen 
beim Scheitern ihrer urſprünglich höheren Pläne retten. Die Stellung eines Handlungs— 
commis hat zu wenig Verlockendes, um von vorn herein für ſich einnehmen zu können. 

Man wird vielleicht erwidern, daß man künftighin die weniger intelligenten Zöglinge 
nach kurzer Probezeit von der akademiſchen Laufbahn ausſchließen werde. Allein ich 
verſpreche mir auch von dieſer Maßregel, gegen welche auch die dabei nicht wenig 
intereſſirten höheren Kreiſe ankämpfen würden, ſehr weuig. Beim Zurückbleiben und 
Verbummeln vieler Schüler ſpielen tauſend andere Umſtände eine Rolle, zu allerletzt 
erſt kommt der Grad der Intelligenz in Frage falls man nicht etwa die Sache 
umkehren wollte. Höchſt ſelten wird ein Schüler ſo ſchwach veranlagt ſein, daß er 
ſich nicht bei gutem Willen und mit der nöthigen Ausdauer durch alle Examina 
durch zu „büffeln“ vermöchte. 

Welch praktiſche Berufe kommen nun aber nach dem kaufmänniſchen noch 
groß in Frage? Subalterubeamter kann doch auch nicht ein Jeder werden. Man 
hat augenſcheinlich die Berufe der Techniker, Mechaniker, Ingenieure ꝛc. im 
Auge. In dem Maße, wie die Induſtrie ihren Bedarf an dieſen ſteigert, in 
demſelben, ja in ungleich höherem Maße expropriirt ſie auch die kleinen Leute! Ueberdies 
iſt bereits heute ein erklecklicher Ueberſchuß techniſch und polytechniſch Ausgebildeter 
vorhanden. Und nächſt den akademiſch Gebildeten liefern ſie vielleicht den ſtärkſten 
Zuwachs zum geiſtigen Proletariat. 

Uebrigens ſind unſere Induſtriellen dieſes Umſtauds wegen gar nicht aufgebracht. 

Das Maſſenangebot von Arbeitskräften drückt auch hier deren Preis herab, wir haben 
hier die Erſcheinung einer induſtriellen Reſervearmee im Kleinen. 

Demuach: die Berufe müßten erſt noch gefunden werden, denen ſich die vom 
Studium Ausgeſchloſſenen zuwenden könnten. 

Nun aber! Iſt es bei Lichte beſehen denn wirklich ein ſo drohendes Unheil für 
die Sache der Menſchheit und der Cultur, ein zahlreiches geiſtiges Proletariat im 
Rahmen des Staates, der Geſellſchaft zu beherbergen? Ich für meinen Theil bin 
gerade der gegentheiligen Anſicht. Der Meuſch gelangt erſt zur Erkenntniß und damit 
zur Müglichteit der Verſſerung feiner Lage durch längeres, grübelndes, meinetwegen 
auch „ſeptiſches“ Nachdenken; alles Denken dreht ſich ja um das Wörtchen „warum“, 
iſt demnach ſceptiſch. 

Muße, viel Muße iſt aber die erſte Bedingung alles tieferen Denkens und 
ernſteren Prüfens. Wer nun von denjenigen, deren Zeit durch eine Beamten- oder 
ſouſtige berufliche Stellung übermäßig abſorbirt iſt, vermag eine vorurtheilslos wahr 
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e über die wichtigſten Dinge der Menſchheit, über Staat und Geſellſchaft 
auszuüben! 

Die geiſtigen Proletarier hingegen haben meiſt genügend Muße zu derartig 
lritiichen Betrachtungen, zu denen ihnen der Hunger obendrein eiu trefflicher Sporn 
it. 8 im Wohlleben ſitzt, iſt faſt immer Optimiſt in der Beurtheilung der Lage 
ſeiner Nebenmenſchen, mag die Welt um ihn herum auch die denkbar miſerabelſte 
ein. Wir dürfen daher gerade das geiſtliche Proletariat als das eigentlich productive 
Sim der Geiellſchaft betrachten. Auch aus dem Grunde, weil ſchon an und für ſich 
keineswegs die ſchlechteſten Köpfe aus ihrer regulären Laufbahn heraus in unſere ver 
pänte Kategorie geſchlendert werden. Gerade die weniger ſchmiegſamen, gediegeneren 
Charaktere gerathen in der Regel mit den öfters nichts weniger als muſterhaften 
Erziehungsſchablouen in Conflikt. 

Ich bemerkte gleich zu Anfang, daß es mir unverſtändlich wäre, wieſo mau jenen 
Ausführungen gegenüber auf feine journaliſtiſche Standesehre pochen konnte. Bei 
Yeibe nichr alle Journaliſten dürfen auf die Ehre Anſpruch erheben, zum geiſtigen 
Troletarinte gerechnet zu werden, nicht einmal die Mehrzahl derſelben. Man kann 
Journaliſt ſein und zugleich Erzphiliſter. 

Das echte geiſtige Proletariat in unſerem Sinne beſteht aus einer lite 
emancipirter Geiſter, welche ſich, ſelten in geſchloſſener Colonne, meiſt in Tiralleurform 
ſechtend, um das Banner der Zukunft geſchaart haben. Auch „verkommene Gymmgſiſten“, 
in des Wortes buchſtäblicher Bedeutung, befinden ſich darunter. Und auch das iſt 
eine draſtiſche Illuſtration zu dem Kapitel „humaniſtiſches . 

H. Slröbel. 
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Fuöwig Anzengruber. 


Führende Geiſter. Eine Sammlung von Biographien, herausgegeben von Anton 


dettelbeim. Dritter Band: Ludwig Anzengruber. — Der Mann. — Sein Werk. — 
Seine Weltanſchauung. Von Anton Bettelheim, Dresden. L. Chlermann 1891. 


N II. 


IA nzengruber begann ſeine ſchauſpieleriſchen „Kunſtreiſen“, nach eigenem Wort, „unter 
* Verhältniſſen, wo das Reiſen eine Kunſt war“: mit ſchmalem Beutel, unter 
fremdem Namen: doch die treue Mutter hielt ihm zur Seite aus, die tete Genoſſin 
jeiner Wande rfahrten. Der Buchhändlerlehrling Ludwig Anzengruber hatte ſich in den 
„epiſodiſten“ L. Gruber verwandelt, aber ſchon war mit dieſer Metamorphoſe ſeine 
Vandlungefähigteit auch erſchöpft: er blieb der fteife, ſchwerfällige, breitbeinige Mann alles 
zit, dem man am liebſten Kerkermeiſter, Profoſſen und andere bärbeiſſige Amtsperſonen 
onvertraute. Er erfuhr, was alle mittelmäßig Begabten beim Theater erfahren: ſtatt 
mit den Jahren vorwärts zu ſchreiten, ging es immer mehr abwärts mit ihm, ſeine 
erite Stellung blieb auch feine beſte, ſein erſtes Gehalt auch ſein höchſtes. Bis in 
Schwenders „Neue Welt“ in Hietzing, bis in die vacirenden Singſpielhallen gelaugte 
er zuletzt und fungirte als „Aushuͤlfe“ auf dem „Brettl“; und dieſe ſiebenjährigen Künſtler— 
fahrten, die ihn in alles Elend des Schmierenlebens tief hineintrieben, die ihn bis in 
avatiiche und ſlaviſche Neſter führten, wo in Wirthshäuſern, in jean, auf Theilung 
agirt wurde, endigten mit einem völligen Fiasco; entbehrungsreiche Tage kamen herauf 
für den „vacirenden“ L. Gruber und das „Demoraliſirende der Noth“ trat ihm greifbar 
nahe. Dem Verſinkenden kam zuletzt Hilfe — von einer hohen Polizei: als unbeſoldeter 


Praktikant, dann als Kanzliſt, mit 50 Gulden Moua sgehalt, verharrte er mit bitterem 
Ergeben in einer Stellung, die ſonſt alten Unterofficieren zugedacht wird: er copirte 
Leumundsnoten, „erhob“ Vorſtrafen an Strolchen und ſchrieb Steckbriefe durch volle fünf 
Jahre: Pegaſus im Joch. 

Mit der ganzen Einfachheit ſeiner Kernnatur hat Anzengruber uns geſchildert, 
wie dann die reife Frucht dieſer Tage, da die Zeit erfüllt war, abfiel: die Bühnen⸗ 
erfahrung des Schauſpielers und die Lebenserfahrung des Praktikanten miteinander 
machen den realiſtiſchen Dichter in ihm, dem Kenner der Scene frei. Wie Shakeſpeare, 
wie Ibſen ſollte er aus Paſſionsjahren der Werdezeit das Beſte und Innerſte ſeiner 
Kunft ziehen; und die Bretter zu beherrſchen, hatte er nun auf den Brettern ſelber dennoch 
gelernt. Ein Dutzend Volksſtücke wohl hatte er, in dem Jahrzehnt von 1860 auf 1870, 
verfaßt, den Bühnen eingereicht und prompt wiederum zurückerhalten; die Hoffnung ſich 
durchzuſetzen aber erwachte immer wieder, und ein neuer Stoff gab neuen Muth: „Da, 
noch einmal, fragte ich meine getreue Rathgeberin, — meine Muſe? — nein, meine Mutter: 
ich habe einen Stoff zu einem Volksſtück, ſoll ich ihn ſchreiben? Vielleicht nimmt 
das Stück diesmal die Direction und verbietet es die Ceuſur“. — „Du haft ſoviel für 
die Tiſchlade geſchrieben, wag's daraufhin wieder.“ — „Ich wagte, und was dabei 
herauskam, weiß Jeder, der den Pfarrer von Kirchfeld kennt.“ 

Aus einer Anregung der Theaterzeit ganz unmittelbar ſcheint der „Pfarrer von 
Kirchfeld“ gefloſſen zu ſein. In einer der zahlreichen Truppen, denen er angehörte, in der 
kleinen oeſterreichiſchen Stadt Marburg war Anzengruber einem Genoſſen nahegekommen, 
Dominik Klang, der direkt aus dem theologiſchen Seminar auf die Bühne geſprungen 
war; der Contraſt der Berufe, und daß der Pfarrer den Komödianten lehrte, nahm 
Anzengruber Wunder, und als ſeine Mutter einwarf: „Na, er wär halt ein verliebter 
Pfarrer worden“, ſchwieg der Dichter erſtaunt einen „Augenblick und rief dann plötzlich 
aus: „Wär kein ſchlechtes Stück!“ Die plaſtiſche Schlichtheit, mit der hier Mutter 
und Sohn ein Grundmotiv des Dramas erfaßten, hat auch bei der Ausgeſtaltung 
gewaltet, und bewundernd, im Innerſten getroffen, ſtanden die Zeitgenoſſen vor dieſen 
tebenathmenden, lebenſprühenden Geſtalten, vor dieſem Geiſt der Milde, des Tiefſinns 
und der lautern Fröhlichkeit, die den Pfarrer gebildet, den Wurzelſepp und den 
Michel Berndorfer. Die oeſterreichiſche, die deutſche Litteratur war um einen 
dramatiſchen Dichter reicher, als, eben da Grillparzer zu Grabe gehen wollte, am 
5. November 1870, der „Pfarrer von Kirchfeld“ die Feuertaufe erhielt. Auf Operetten⸗ 
und Poſſenboden, in der Domäne von Offenbach und O. F. Berg „an der Wien“ 
war mit neuer volksthümlicher Kraft das Bauerndrama auferstanden. 

Nun iſt es aber das Merkwürdige in Anzengrubers Lebeu, das Typiſche, das 
Tragiſche: wie auf dieſen ſtarken Erfolg Rückſchläge und Fehlſchläge folgen; wie der 
Dichter, indem er fortfährt, Zug um Zug dramatiſche Meiſterwerke vor die Hörer 
hinzuſtellen, doch immer ſchmerzlicher auf Ungunſt der Menſchen und der Dinge trifft: 
allgemeine und zufällige Erſcheinungen der modernen Welt, ſociale und künſtleriſche 
Bedingungen miteinander hemmen die freie Entwicklung dieſes großen Poeten. 
Anzengrubers beſte Kraft fällt in das Jahrzehnt von 1870 auf 1880 in dieſe ſatte 
geit der Gründungen zuerſt, in die Aera der „höchſten Fruct rung“, die dem Gruft 
des Dramas feind, zu den Schwänken und Operetten hinblickte; in die Zeit des großen 
„Kraches“ San. wo eine ſorgenvolle, verarmte Menſchheit vor dem Tragiker nun erſt 
ganz entfloh. Denn kein ſchmeichelnder „Lokaldichter“ ſtand hier, der mit breitem 
Behagen heimiſche Inſtände pries, der das „Weaner Herz“ und die „Weaner 
Gemüthlichkeit“ verherrlichte, und ſelbſtgefällig prahlte: „Sollen's uns nachmachen“, 
— hier ſtand ein erzüruter Sittenrichter, ein liebend Strafender, der die Verlotterung von 
Alt-Wien und die Verrohung von Ne Wien mit gleich herber Wahrheit vergegenwärtigte, 
und der allem theatraliſchen Schönfärben, allem Lackiren mit Honigfarben, ewig feind 
blieb. Er hat dieſen Standpunkt, den Standpunkt des geborenen Veriſten, ſelbſt ſchlagend 
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reitheidigt in ſeinen „Dorfgängen“, als er in der Vorrede ironiſch fragt: „Soll denn 
ncht die Kunſt der friedliche Laubengang, der geheiligte Tempel, die fröhliche Schenke 
urd ich weiß nicht was noch ſein, wo man ſich hinflüchten und dem Leben aus dem 
Wee gehen kann? Man verlangt nach ſanften Schmerzen und milden Thränen. Soll 
uns denn auch noch in den Büchern das wilde Weh und der ſtöhnende Aufſchrei 
xaeanen, vor welchem wir ſonſt, wo es nur angeht, Aug und Ohr verſchließen? Ja, 
int die Verklärung des Lebens ſpricht alles und dagegen nur Eines: die Wahrheit“. 
Und mit eindringlicher Rede bittet er nun, den Prieſter der künſtleriſchen Wahrheit 
zu hören, der den conveutionellen Verfälſchungen des Lebens eutgegentritt: „Laßt mir 
den Renliſten gelten! Laßt mich gelten!“ 

Aber man wollte ihn nicht gelten laſſen, den unbequemen Mahner: nicht droben 
auf der Bühne, nicht drunten im Parterre; und das Echo der Unluſt pflanzte ſich 
jort vom Theater in die Zeitungen. Unverſtand der Direktoren, welcher modiſchen Poſſen⸗ 
und und Operettenkram einſeitig begünſtigte und verhätſchelte, Unverſtand eines leicht⸗ 
rigen Publikums und einer flachen Kritik hat an Anzengrubers Schaffen arg geſündigt; 
rd zuletzt mußte der Prophet, der im Vaterland nichts galt, bei uns im Norden 
wie neu entdeckt werden, jo daß er beglückt ausrief: „In Berlin läßt man mir Gerechtigkeit 
viderfahren — dort bin ich wer!“ Gleich nach jeinem erſten Erfolge fehon mußte Anzen⸗ 
uber in den führenden Blatte, der „Neuen Freien Preſſe“ die ſauerſüßen Worte 
tien: „Der Verfaſſer wollte vielleicht einen gegen Verſuchung ſtarken Charakter zeichnen, 
und es gelang ihm, einen von ſalbungsvollen Phraſen triefenden Schwächling zu 
childern, der nur durch den Verrath eines verwilderten Lumpen gerettet wird. Dieſes 
Volksſchauſpiel müßte, um ſeinem Titel Ehre zu machen, eine Lehre für das Volk 
enthalten, an deſſen Adreſſe es gerichtet iſt. Nun iſt es 0 nichts anderes, als eine 
dramatiiche Anleitung, ein guter Pfarrer im Sinne des Verfaſſers zu werden. Wer 
oll von diefer Lehre profitiren? Die Alumnen wird man wahrſcheinlich nicht zu deſſen 
Kuh aufbieten und bei dem Publikum, das eine Zeit lang daran ſein Gefallen 
inden dürfte, würden wieder nur die Schlagworte verfangen, die, bei kritiſchem Licht 
betrachtet, eigentlich hohl find“. So ſah das „kritiſche Licht“ aus, das über einem 
ker erſten deutſchen Dramatiker leuchtete, in einem der erſten deutſchen Blätter; und 
wenn auch ſpäter Heinrich Laube an der gleichen Stelle ſein gewichtiges Wort ſprach 
— der landläufige Ton überlegener Oberflächlichkeit war hier doch angeſchlagen, den 
Inzengruber, wie oft noch, vernehmen ſollte. 

Gleich Anzengruber's zweites Drama, der „Me eineidbauer“, brachte, neben reichlicher 
Anerkennung der Beſſeren, Enttäuſchung auf der Scene; der T Theatererfolg des mächtigen 
VBerkes, das an dem? Innerſten der Seelen mit tragiſcher Gewalt rüttelt, ſtand hinter dem 
Narrervon Kirchfeld“ zurück. Der Verſuch dann, denen von der „Hofburg“ zu Liebe, die den 
Dialekt vornehm verſchmähten, ein hochdeutſches Stück zu ſchreiben, mißlang; und man ermißt 
licht, mit welcher Phariſäermiene nun die berufene Kritik über den unbequemen 
oben herfiel. Auch ſein Volksſtück „Die Tochter des Wucherers (von 1873) ward 
bein Treffer, den „G'wiſſenswurm“ (von 1874) mordete der Krach, das Drama „Hand 
und Herz“ ein feindlicher Direktor; und jo verfolgte Mal um Mal mit einer Couſequenz 
1 nur durch Au eber aus dauerndes Schaffen noch übertroffen ward, die Ungunſt 

xt Dinge den Dichter, fremde und eigene Schuld, launiſche Zufälle und ſociale 
Aothwendigfeiten. Der „Feldgensdarm Sorge“ war ihm wiederum auf deu Ferſen; 
ein journalistisches Tagelöhneramt, die Redaction von Witzblättern und Familien- 
hätten, mußte ihn nähren, und viel koſtbare Zeit verlor der Dramatiker; aber die 
artonnliche, die faſt unbegreiflich Produetivität des Mannes triumphirt dennoch über 
alle Hemmungen und gerade in den Tagen des Kampfes entſtehen Schlag um Schlag 
Rtiſterwerke, wie die Erzählungen der „Dorfgänge“ und das „vierte Gebot“. Der 
Dichter ſelbſt geſtand damals: „Ich athme nicht, ich bin jetzt Schreibmaſchine, 
dumatiſche Schreibmaſchine, ich habe nichts als Konflicte in der Seele, Figuren im 
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Kopfe, jeelenerſchütternde Reden im Herzen und anders erſchütternde in der Gegend 
des Zwerchfells. Ich weiß vor Arbeit nicht, wo mir der Kopf ſteht, oder manchmal 
zu gut, wenn er mir weh thut“. Das ging ohne Unterlaß fort, bis endlich doch tiefe 
Entmuthigung den Dichter faßte: als er ſah, daß die Wiener dem „Blitzmädel“, einer 
der albernſten Poſſen, zuliefen und ſeinen Werken fernblieben, als eine der Wiener 
„gefeierten“ Soubretten die Darſtellung ſeines Voleſtückes, „Brave Lent' vom Grund“ 
ablehnte und ſtatt Anzengruber lieber Coſta und Hennequin ſpielte, — da warf er die 
Feder zuletzt hin und wandte der Bühne, für die er „rein unnöthig“ geworden, trauernd 
den Rücken; und er ſchrieb in ſein Kalenderbuch, am Abend des Sylveſter: „Böſe Zeit; 
böſes Jahr.“ 
(Ein letzter Artikel folgt.) 
Otto Brahm. 


— * —— 


Bourget’s Phuſtologie der modernen Piebe. 


3 iſt eines der allerſeltſamſten Bücher, dieſe Physiologie de l'amour moderne 
von Paul Bourget, — oder beſſer geſagt: von ihm aus der Hinterlaſſenſchaft Claude 
Larcher's herausgegeben, dieſes in den Werken Bourget's immer wiederkehrenden Schriftſtellers. 

Während die Romane erdrückt wurden von der Fülle philoſophiſcher Betrachtungen, iſt 
dieſes wiſſenſchaftlich angelegte Buch der intereſſanteſte Roman geworden, von einer Lebendigkeit 
der Darſtellung, die Bourget nicht allzuhäufig eigen iſt. 

Einer der traurigſten Romane, die je geſchrieben worden ſind, die Geſchichte einer 
modernen Liebe. 

Denn dieſe Liebe iſt nicht jenes alte, romantiſche Geduſel, es iſt auch nicht jene Herzens⸗ 
neigung, jene zügelloſe Leidenſchaft, die ſelbſt in unſerer Zeit ebenſo häufig wie früher ihre ver- 
derbliche Wirkung zeitigt, — ſondern es iſt die Liebe der Weltſtadt, — das, was der Groß⸗ 
ſtädter, der Sohn des fin de siecle, unter den Begriff Liebe faßt. 

Und dieſe Liebe iſt ein ſo merkwürdiges Gemiſch von thränenſeliger Sentimentalität und 
kalter Herzensrohheit, von brutaler Sinnlichkeit und dem Bedürfniß nach innerem Verſtändniß, 
von Verachtung und kniefälliger Anbetung, daß es ſchwer ſein würde, dieſe ſeltſame Erſcheinung 
anders als an einem individuellen Beiſpiele zu demonſtrieren. — 

I. 

Das ganze Gebiet dieſer modernen Krankheit iſt in dem vorliegenden Buche fo völlig um- 
faßt, daß man kaum einen einzigen Zug hinzuzufügen hat, wohl aber zu jedem Satze eine 
Fülle von Beiſpielen geben möchte, um den Beweis zu liefern, daß ſich das Liebesleiden an der 
Spree durch nichts von dem am Seineufer unterſcheidet; — es ſteht alles in dem Buche, was 
nur ein Moderner über die Liebe philoſophiren mag, und nur ein einziges Kapitel fehlt, eins 
das noch geſchrieben werden muß: das Kapitel von der glücklichen Liebe. 

Bourget giebt uns nur die Nachtſeiten, nur Elend und Jammer, Verzweiflung in Folge 
von Uleberſättigung, Verachtung und Feigheit vor ſich ſelbſt. Es iſt die Schilderung der Ent: 
nervung, des Fiebers, das an die Grenzen des Selbſtmordes ſtreift, und mit dem Verluſte des 
ſittlichen Ichs endet. 

Das Buch befaßt ſich einzig mit der Gpiſodeuliebe der Großſtadt; und jene andere, die 
Michelet in ſeinem Buche l'amour, mit weiblicher Empfindungstiefe erſchöpft hat, dieſem von 
philiſterhafter Engherzigkeit faſt ſchlackenfreien Hymnus auf die Freundſchaftsliebe, die frei bleibt 
vom Schmutze der Sinnlichkeit, dieſe häusliche Liebe, die nicht raucht und feuerbrünſtelt, ſondern 
der behaglichen Wärme des Kaminfeuers gleicht, — dieſe wird auch nicht mit einem Worte ge— 
ſtreift, und das muß dem Buche in den Augen der Unverſtändigen das Gleichgewicht nehmen. 
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II. 

Der Verſuch einer Phyſiologie der Liebe iſt oft gewagt, allein Stendhal's Buch beſchäftigt 
fih eigentlich mit allem möglichen, am wenigſten jedoch mit der Beziehung der Geſchlechter, und 
ift dabei von einer Oberflächlichkeit, die ein Intereſſe kaum aufkommen läßt. 

Michelet's Buch, wie geſagt, geht über die Liebe, die zur Ehe führt, nicht hinaus, und 
bat deshalb für die moderne Zeit, wo das Liebesbedürfnis meiſt ſchon vor der Verheirathung 
erihörft ift, wenig praktiſchen Werth. 

Mantegazza's Buch iſt allzuſehr naturwiſſenſchaftlich angelegt, es giebt beſtändig Parallelen: 
allein an die Sache ſelbſt wagt er ſich nicht recht heran, wie denn auch dem im Augenblick lebenden 
Jaliener dieſe Folterkammer modernen Liebesgenuſſes ewig verſchloſſen bleibt. 

Denn es iſt eine Folterkammer mit Marterwerkzeugen grauſamer Art, durch die uns Bourget 
führt, ſodaß man ein eigenthümliches Gruſeln keinen Augenblick los wird. 

Handelt es ſich doch um jene Augenblicksliebe, die vierzehn Tage, vier Wochen, ein Jahr 
oder mehrere dauern kann, aber eben jo gut in einer Minute ausgelöſcht wird, als ſei nie etwas 
geweſen; eine Liebe, an die die beiden Betheiligten mit der Gewißheit herantreten, daß ſie nicht 
von Dauer iſt, noch fein kann. 

So ſteht ihnen beſtändig das Auseinandergehen vor Augen und zerſtört jeglichen Genuß. 

Bei dem Manne der Gedanke: was wird daun aus ihr werden? — bei dem Weibe die 
baltlos trügeriſche Hoffnung, daß ſie es erreichen wird, ihn ewig an ſich zu feſſeln; aber in jeder 
nachdenklichen Spanne Zeit die erfahrungsgemäße Gewißheit: er wird dich beiſeite werfen, 
wenn er deiner überdrüſſig iſt; du wirſt für ihn nichts weiter ſein als: eine mehr, — und er 
wird einmal hingehn und ein Mädchen heirathen aus ſeinem Stande, während du ihm nur ein 
Zeitvertreib für müßige Stunden geweſen biſt. 

Und dann — jenes unbeſiegbare Mißtranen, der Gedanke, oder die Gewißheit, daß der 
andere jo wenig naiv iſt wie man ſelbſt, daß man ſich hinſichtlich der Vergangenheit nichts vor— 
zuwerfen hat. 

Daß auf dieſem Sumpfboden verſteckter gegenſeitiger Verachtung nur eine Giftblume ge— 
deihen kann, iſt augenſcheinlich; — eine Blume mit oft lodernder Farbenpracht, mit berauſchenden 
Düften, aber doch in ſich tötliches Gift bergend. 

Es iſt ein fortdauernder Betrug. Man betrügt den anderen ſo ſehr wie ſich ſelbſt. Dieſe 
ganze Scheinliebe beruht auf nichts anderm als auf dem finnlichen Verlangen nach dem Weibe 
und jener verkettenden Gewohnheit, die zwei Menſchen unlösbar feſt zuſammenſchmieden kaun, 
wie Galeerenſträflinge. 

In mehr oder weniger grellen Farben iſt dies immer das Bild der modernen Großſtadt— 
liche wie fie uns Bourget zeigt, an Claude Larcher und Colette Rigaud, dieſen beiden fo über— 
aus intereſſanten Nebenperſonen aus Menſonges. 

Nur wird die Wirkung des Buches manchmal beeinträchtigt durch die mehr als über: 
triebene Aengſtlichkeit mit der ſich Bourget hinter die Phantaſiegeſtalt Larcher's verkriecht, in 
dieiem ſeltſamen, einleitenden Brief an den Herausgeber der Vie pariſienne und dem angeflickten 
Echlußkapitel XXII. 

Und nun ein Seltſames. — Während es bei uns genug vorkommt, daß der Autor der Buch— 
ausgabe die in der Zeitung ausgemerzten Stellen wieder einfügt, liegt der Fall bei der Phyſiologie 
umgekehrt. Es fehlen im Buche einige der allerintereſſanteſten Betrachtungen, und Bourget giebt 
uns dafür Varianten, die er, wie er ſchreibt, unter den Papieren ſeines Freundes gefunden hat. 

III. 

Die Bourget'ſche Phyſiologie der Liebe zerfällt in vier große Abſchnitte. 

Nach der allgemeinen Einleitung über die Entſtehung des Gedankens, das Buch zu 
dreiben, erhalten wir in den erſten vier Kapiteln die Naturgeſchichte des modernen Menſchen, 
nalürlich immer nur des Großſtädters, der in der glücklichen Lage iſt, ſtatt zu arbeiten, das 
Leden und vor allem die Liebe zu ſtudieren. 

Nachdem dann die Frau, ſtets mehr oder weniger demi-monde, ebenſo eingehend klaſſi— 
fiir ift, kommt Bourget zu der Beziehung der Geſchlechter und widmet dem „Glück“ der Liebe 
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fünf Betrachtungen, die alle darauf hinauslaufen, daß in der Herzloſigkeit die einzige Möglichkeit 
des Glückes liegt, und daß was wir Liebe nennen, nichts iſt, als Eiferfucht, die aus unſere: 
Eitelkeit, Langweile und brutalem Egoismus hervorgeht, einer Eiferſucht des Verſtandes, des 
Herzens und der Sinne. 

L. Art d’aimer vraiement moderne et nouvenu s’apellera Art de rompre... 

Das ift die Thefe, um die ſich das ganze Buch dreht, und für deren Wahrheit die Geſchichte 
Larcher's und Colette Rigaud's den Beweis liefern ſoll. 

Es handelt ſich allein um eine Beziehung, die mit Gewißheit einmal zu Ende geht, 
und dieſes Bewußtſein iſt es, was dem Verhältniß von Anfang an feinen Stempel aufdrückt 
Es iſt der Kampf des gefunden Menſchenverſtandes gegen die Sinnlichkeit, gegen die Macht der 
Gewohnheit und ein übel angebrachtes Mitleid, das den Muth nicht aufkommen läßt, ruhig aus⸗ 
einander zu gehen. 

Bourget's beſtändiges Beiſpiel und Vorbild iſt in dieſer Hinſicht Conſtant's Adolphe, jenes 
neben Faydeau's Fanny unabläſſig citierte Buch. | 

IV. | 

Bourget betont, wo es nur immer angeht, feinen pofitiv chriſtlichen Standpunkt, er ſteht fait | 
auf dem Boden Tolſtoiſcher Moralverwirrung, es ift der beftändige Kampf gegen die Sinnlichkeit: 
von der Religion ſcheinen ihm allein die Verſuchungen der Heiligen bemerkenswerth. 

Ju dieſem Gebahren liegt ein unſchöner hyperkritiſcher Zug; es erinnert zu ſehr an die 
Geſchichte jener alten Betſchweſter, die einmal ſehr jung geweſen iſt. 

Allein man fühlt von vornherein, daß all dieſe Stellen nur Flicken ſind, die mit der 
Sache ſelbſt nicht viel zu ſchaffen haben, und man thut Paul Bourget, wenn ihm ſoviel daran 
liegt, gern den Gefallen, alle Offenherzigkeiten auf das Conto von Claude Larcher zu ſchreiben, 
den er am Ende kluger Weiſe eines erlöſenden Todes ſterben läßt. ! 

In dieſem Claude Larcher ſteckt eine Art modernen Werthertypus, und es follte mich nicht 
wundern, wenn kommende Zeiten in dieſer Geſtalt mit Recht das Vorbild erblicken werden für 
den Verliebten vom fin de siecle. 

Was dem Buche feinen hohen Werth verleiht, das iſt die Geſchloſſenheit feiner Kompofition. | 

Es iſt ein vollſtändiges Syſtem, mit ſicherer Logik durchgeführt, ohne daß jedoch dieſer 
theoretiſche Zug ſtörend hervorbricht. 

Bourget belegt uns faſt jeden Einzelfall mit den intereſſanteſten Beiſpielen, und hierbei 
müſſen eine ganze Reihe von Perſonen ihm mit ihren Berichten dienen; bald iſt es eine Tagebuch⸗ 
aufzeichnung, bald ein Stimmungsbild, oder eine aphoriſtiſche Novelle, einige Male ſogar ein 
Roman in nuce, und wie das ſtets bei ihm der Fall iſt, natürlich auch ein Roman von Paul 
Bourget: crime d'amour. 

Und durch das Buch zerſtreut, als Reſultat der jeweiligen Erwägungen, hundert 
Aphorismen, die von der eminenten Beobachtungsgabe des Pſychologen Zeugniß ablegen. 
Selten verblüffen fie durch geſuchte Eigenart, ſondern fie ſprechen in präcifer Form eine be: 
wieſene Wahrheit aus, und gerade in dieſer Ungekünſteltheit liegt ihr vornehmſter Reiz. 

Bourget ſchreibt im Roman und noch mehr in ſeinen kritiſchen Aufſätzen oftmals 
einen endlos ſchleppenden Stil, die friſche Anſchanlichkeit wird erdrückt von der Schwere der 
Gedanken. 

Hier, wo er unter der Maske Larchers ſchreibt, iſt ein Fluß und eine Leichtigkeit der Be⸗ 
wegung in ſeiner Darſtellung, die mit jedem Male mehr entzückt, ſodaß das in jeder Zeile 
intereffante Buch, deſſen Lebenswahrheit keinerlei Zweifel aufkommen läßt, für den Schriftſteller, 
der modernes Leben oder beſſer geſagt moderne Liebe ſchildern will, überaus reich an Finger⸗ 
zeigen iſt. 

Es iſt eine ſehr einſeitige Lebensphiloſophie, meinetwegen Rouéphiloſophie, was der 
Wahrheit des Buches und ſeiner Bedeutung für das Großſtadtleben keinen Eintrag thut. Es 
iſt häufig die Moral der Langenweile und der Verzweiflung. Aber vielleicht gerade dadurch iſt das 
Buch ſo überaus kurzweilig, und im ſtande, die verwöhnteſten Erwartungen zu befriedigen. 

Heinz Tovole. 


m — 
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on neuer Runft. 


Reſidenz⸗Theater: Der ſelige Toupinel, Schwank in drei Akten von Alexander 
Biſſon. Mathematiſche Genies find, wie in der Schule, fo in der Dichtung ſelten; M. Biſſon 
it eines von ihnen. In dem Genre der Poſſen-Urithmetik, welche nicht mit Menſchen, ſondern 
mit bezifferten Verwechslungen rechnet, wird mat 5 finden, der ſeine Gleichungen 
teinlicher auflöſt, der ſchneller und überraſche. permut 8 or; und wenn man ihm nur 
ſeine erſten komplizirten Vorausſetzungen zugiebt, fo kann man der feſt gegliederten, lückenoſen 
(rtwickelung dieſer Narrenwelt ruhig und, was mehr gilt, beluſtigt folgen. [Keine Trucks, keine 
verwirrenden Seitenſprünge: ſaubere Arbeit eines ordnungsliebenden Mannes, fleißig, ſolid. 
dein Hauch aus dem Leben ſtört das Amüſement: von der zugreifenden Satire der „Marquiſe“ 
Mer ſelbſt von den leichten Gloſſen zur Scheidungsfrage der „Surpriſe du Divorce“ bleibt Biſſon 
ern, und nur ein kleinſtes Eckchen franzöſiſcher Wirklichkeit blickt mit dem „chineſiſchen Klaps“ 
des Tonkineſen in das Spiel hinein. Lachen, Lachen allein iſt das Ziel, und es wird erreicht: 
die Zuſchauer, in der heiterſten Laune, ließen ſelbſt die gewagten Szenen des magenkranken 
Tonkineſen paſſieren, ohne an der „Peinlichkeit“ des körperlichen Leidens, wie ſouſt, auzuſtoßen. 
Senn auch nur annähernd ähnliche Freiheiten von unſern Naturaliſten verſucht würden, wie 
amell wäre die Gewiſſensfrage da: gehört das noch auf die Bühne? Aber da es ſich weder 
um ernſte Wirklichkeiten noch um überlegene Frechheiten eines Humoriſten handelte, ſondern bloß 
um luſtige galliſche Späße, fo gingen die Hörer bis an's Ende mit; und auch über mauche öden 
Strecken hinweg, die ſelbſt M. Biſſon's findiger Fleiß nicht bebauen konnte, ließen ſie ſich willig 
ipleppen. Keine Frage, auch in dieſem Verwechslungsſtück, in welchem der Schwerenöter Toujinel 
mit feinen zwei Frauen noch aus dem Grabe heraus fo viel heitere Confuſion ſtiftet, kommen 
Augenblicke, wo die Leerheit des Spieles uns verdrießen will; aber wenn zuletzt der Selige mit 
feinen zwei Geſichtern nebeneinander, als Homme ſerieux und als Viveur an den Wänden hängt 
d die beiden Wittwen zürnend die Hände gegen ihn reden, die Ernſte gegen den Luſtigen, die 
ruſtige gegen den Ernſten — fo iſt die ganze Komik dieſer Erfindung in einem glänzenden 
ſctniſchen Witz noch einmal aufgedeckt, und lachend ſcheiden wir. 


kaum 


O. B. 


„Novellen von W. Garſchin, aus dem Ruſſiſchen von Wal Beleno“ find in zweiter 
Auflage bei Pierſon zu Dresden und Leipzig erſchienen. Ein Büchlein, welches entſchiedene Ber 
tzutung bat. Der Verfaſſer, welcher vor bald drei Jahren feinem noch jungen Leben durch einen 
Anglücklichen Sturz ein Ende machte, wurde nicht mit Unrecht von Turgenjeff für den tüchtigſten 
Zerrreter der jüngeren Schriftſteller-Generation in Rußland gehalten. In ſeinen Dichtungen 
ectenbart ſich ein echt ruſſiſcher Realismus. Ich ſage ruſſiſch, weil ich finde, daß Ruſſen und 
Tanzoſen zwei Pole der realiſtiſchen Schilderung darſtellen. Zola und Doſtojewskij! Der 
Franzoſe ſchildert mit breiter Naturwahrheit die Außenwelt, der Ruſſe vorwiegend die Innenwelt; 
dola iſt maleriſch, Doſtojewskij pſychologiſch. Und dieſe ruſſiſche Pſychologie findet ſich, ſogar 
air einem Anfluge bewußter Uebertreibung, bei Garſchin. Wir gerathen in eine nervöſe, fait 
unbeimliche Stimmung, wenn wir dieſem ſelbſtquäleriſchen, bis zur legten Konſequenz drängenden 
Analntiker des Seelenlebens folgen. Doch aus dieſem etwas überreizten Gemüthszuſtande wächſt 
adenſchaftlich eine Sehnſucht hervor, welche nach der Wahrheitsſonne ihre Arme breitet mit dem 
ztſein, daß fie die gegenw 
Maße erhebend und erbaul 


e | rei machen wird. Garſchin iſt alſo in hohem 

wegs zu jenen „Modernen“, welche mit 
tufftufrter Gourmanderie de jout cadence ſerviren ohne einen andern Zweck 
n Auge zu haben als Erzeugung eines f ickelus innerhalb eines Bewußtſeins, welches 
Hafirt und deswegen rückſichtslos offen iſt hat vielmehr jenen Realismus, wie er aus 
em ſocialen Zukunfts ig über die gegenwärtige Welt, aus wiſſen⸗ 
Beftliher Wahrheitsli g eutſpringt. Er beſitzt nicht den Realismus 
der bloßen Technik, Die Bezeichnung „Auklageliteratur“ paßt 
noch auf ſeine Nove kei r 1 ewiſſe Schwarzſeherei eigen. Nicht inſofern, 
als ſeien die einzelnen Figuren und S miſtiſch konzipirt, doch ſo, daß die Novellen 


—. 48 — 


im Ganzen eine faſt grundſätzliche Tragik zeigen. Ja, ein paar Mal konnte ich mich trotz meiner 
Ergriffenheit nicht eines Lächelns erwehren über den Eigenſinn, mit welchem der Dichter feine 
Figuren angeſichts winkender Rettung zu Tode bringt. Bewundernswürdig iſt Garſchins Kunſt, 
durch lebendige Darſtellung von Moment auf Moment und durch eine, dem Aufmerkſamkeits⸗ 
geſetze folgende, Auswahl dieſer Momente den Schein der Gegenwart hervorzurufen. Die Tendenz 
nach dieſem Zi ffenbart ſich fchon in des Dichters Art, das Referiren zu vermeiden und 
Ich⸗Erzählungen im Tempus praeſeus zu geben, — z. B.: „Ich erwache. Wie kommt es denn, 
daß ich die Sterne ſehe, welche am dunkelblauen bulgariſchen Himmel fo helle erglänzen? Liege 
ich denn nicht im Zelte? Warum bin ich denn aus ihm herausgekrochen? Ich mache eine Ve: 
wegung und empfinde einen quälenden Schmerz in den Beinen.“ Soll ich einzelne Stücke aus 
dem Büchlein herausgreifen, ſo möchte ich mit der Novelle „Die Künſtler“ beginnen. Dieſelbe 
beſteht aus pendantartig zuſammengeſtellten Selbſtgeſprächen der beiden Maler Djedoff und 
Rjäbinin, welche zwei modern-künſtleriſche Richtungen repräſentiren, nämlich den ſchönfärberiſchen, 
harmonietrunkenen, auf Kunſtgenuß zielenden Idealismus und den rückſichtslos wahrhaftigen, 
vielfach diſſonirenden Realismus, welcher den ſittlichen Schmerz des Künſtlers über die ſociale 
Welt revolutionär objektiviren will. Djedoff malt einen Gondelführer, verklärt vom Abendſchein, 


Njäbinin aber einen Dampfkeſſelarbeiter in furchtbarer Situation — mit grauſiger Wahrheit und 


voll von erſchütternder Anklage. Djedoff erlangt dle goldene Medaille. Der Naturaliſt jedoch 
alterirt ſich beim Schaffen feines grauſigen Wahrheitsbildes derart, daß er in eine Nerven: 
krankheit verfällt und nach feiner Genefung den „Künſtler“-Beruf aufgiebt, um ein ernſter ſocialer 
Förderer zu werden. Ein anderes Meiſterwerk Garſchius betitelt fi) „Attalea princeps“ und iſt 
die Geſchichte einer hohen Palme, welche im Gewächshauſe eines botaniſchen Garten gefangen 
gehalten wird und in kühnem Freiheitsdrange ihren Kerker ſprengt, um daran zu Grunde zu 
gehen. Dieſe Erzählung erinnert — wie auch „Eine Fabel“ von Garſchin — an die Märchen 
des Dänen Anderſen. Die Parabel läßt ſich auf ihren didaktiſchen Gehalt ſcharf durchſchauen 
Indeſſen ift fie nichts weniger als trocken, geſtaltet ſich vielmehr zu ergreifender Lyrik, zu einer 
der großartigſten Freiheits-Hymnen, die ich keune. — „Eine Nacht“ iſt die packende Darſtellung der 
nächtlichen Seelenereigniſſe eines Lebensmüden, welcher ſein ganzes Leben überdenkt und zu dem 
Ergebniſſe gelangt, daß ſeinem Wünſchen nichts übrig bleibt als der Tod. — „Eine Begebenheit“ 
iſt eine Proſtituirten-Tragödie, welche ein ganz eigenartiges Motiv behandelt, nämlich den Stolz 
eines „geſunkenen“ Weibes. Ein junger, ordentlicher und beſcheidener Beamter hat ſich leidenſchaftlich 
und völlig „platoniſch“ in eine Proſtituirte verliebt und nähert ſich derſelben in ſchüchterner Weiſe in 
der Hoffnung, daß ſieſeine Gattin werden wird. Wir finden dieſe ſeltſame Liebe durchaus glaublich, 
da das Weib nicht blos jung, ſchön und geiſtvoll iſt, ſondern zugleich trotz äußerlicher Korruption eine 
gewiſſe Reinheit des Characters, nämlich rückſichtsloſe Selbſtkritik und Offeuheit, ſowie den Stolz der 
Ehrlichkeit und eine heimliche zarte Sehnſucht nach Erlöſung bewahrt. Der junge Mann trintı 
ſich Mut und macht der Proſtituirten einen Heirathsantrag. Sie aber giebt ihm einen Korb. 
Nicht als ob fie keine Sehnſucht hätte, aus ihrer Hölle herauszugelangen, ſondern einfach wei! 
ſie ihren Freier nicht eigentlich liebt. Sie kalkulirt, nachdem ſie den Menſchen durch ihre 
Weigerung halb vernichtet hat, folgendermaßen: „Thut er mir leid? Nein, er thut mir nicht 
leid. Was kann ich auch für ihn thuen? Ihn heirathen? Darf ich es denn wagen? Wäre das 
nicht ebenſogut ein Verkauf? Mein Gott, nein, das wäre noch ſchlimmer.“ — Sie wußte nicht, 
warum es ſchlimmer wäre, fühlte es aber. — „Jetzt bin ich wenigſtens aufrichtig. Ein jeder 
kann mich ſchlagen. Erdulde ich etwa nicht genug Beleidigungen? Dann aber? Womit wäre id: 
dann beſſer daran? Wäre es nicht ganz dieſelbe Sittenverderbuiß, nur das ich nicht aufrichtig 
wäre?“ Der junge Mann verzweifelt, wird ein Trinker und beſchließt, ſich das Leben zu 
nehmen. Noch einmal will er die Geliebte ſehen und ladet fie zur Feier feines Geburtstage: 
ein. Sie erſcheint auch und zwar mit dem Zartgefühl, die äußeren Merkmale ihres Berufes zu 
Hauſe zu laſſen. Als fie den jungen Mann verlaſſen hat, empfindet fie für ihn ein liebeartiac- 
Mitleid und ahnt zugleich, daß er ſich erſchießen will. Eilig kehrt fie um, aber zu ſpät. — 
Die Novelle „Vier Tage“ ſchildert die greuelvolle Seite des Krieges mit einer realiſchen Ei 
dringlichkeit, welche an den Schlachtenmaler Wereſchagin gemahnt und mir die großartigen Scenen 
in Tolſtois Roman „Krieg und Frieden“ au pſychologiſcher Kleinmalerei zu übertreffen, ſcheint. 
Bruno Wille. 
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Einſame Wlenſchen. 


Drama in 5 Akten 
von 


Gerhart Baupfmann. 
— (2. Fortſetzung.) 


Zweiter Akt. 


Ein ſchoner Herbſtmorgen. Frau Vockerat im Hauskleide, mit Schürze und Schlüſſelbund ordnet den Tiſch 

We Jrübiück. Man vernimmt das von Männerſtimmen geſungene Lied: Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen. 

egangverein zieht am Hauſe vorüber. Fräulein Anna Mahr, am Arm einen Korb mit Weintrauben, 

T rom Garten ber auf der Veranda. Sie fteht ſtill, lauſcht dem Geſauge und blickt dann, die Augen mit 

ca ichützend, über den See in die Ferne. Der Geſang tönt ſchwächer. Anna kommt herein. Sie trägt 

Srarzes, furzärmliges Morgenkleid und hat ein ſchwarzes Spitzentuch um Kopf und Hals gelegt. Vor 
Dam ein Strauß bunter Herbſtblätter. 


Fr. Vockerat. Schön' guten Morgen, Fräulein! 

Frl. Anna (tent den Korb beifeite, eilt auf Frau Vockerat zu und küßt ihr die Hand). Guten 
nuen. Mama Vockerat! 

Fr Vockerat. So zeitig auf den Beinen, liebes Fräulein!? 

Frl. Anna. Wir nehmen den Wein ab, Herr Johannes und ich. 

Fr. Vockerat. Das war auch höchſte Zeit. (Sie toftet Beeren aus dem Korte.) Süßer 
d er doch nicht. — Aber iſt Ihnen nicht kalt, Fräulein? (appt mit dem Finger auf Annas bloßen 
So leicht ? Mir ſcheint's ziemlich friſch heut! 

Frl. Anna (während des Folgenden die Trauben einzeln und mit Sorgfalt auf ein Holztablett legend). 
en friſch iſt's. — Aber mir macht's nichts. — Ich bin abgehärtet gegen Kälte. — 
„adervoll iſt die Luft. — Die Pfähle — im See — ich meine die Pfähle, wo die 
zr feſtgemacht find — die waren ganz weiß bereift, ſogar — heut früh zeitig: — 

ieh ganz einzig aus. Ueberhaupt iſt's hier wunderſchön. — — — Kann ich Ihnen 
= etwas helfen, Mama Vockerat? 

Fr. Vockerat. Wenn Sie mir die Zuckerdoſe mal 'rüberreichen wollten! 

Frl. Anna (Hat die Zuckerdose auf den Tiſch gestellt. Noch über den Tiſch gebeugt, ſeitlich auffhauend\. 
5 Sie mir nicht böfe, wenn ich Sie Mama Vockerat nenne? 

Fr. Vockerat (ach). Ach woher! 

Frl. Anna. Ich bin fo glücklich, wenn Sie mir's erlauben (tüst Fr. Vockerat unverſehens 
trier Ach! ich bin Ihnen überhaupt fo dankbar, daß Sie mir erlauben, hier zu fein. 

Fr. Vockerat. Aber Fräulein Aennchen. 

Frl. Anna. Ich fühle mich fo ſehr glücklich in Ihrer Familie. Sie find alle fo 
Kürd zu mir. Sie find überhaupt alle fo gute Menſchen. 

ar. Vockerat. J du mein ...! Sie haben Sommerfäden aufgeleſen. (Sie neſt 
A son Hnnas Kleid.) 

Frl. Anna. Und daß man ſo glücklich fein kann in einer Familie. Mir iſt eben 

ganz fremd geweſen bis jetzt. 

Ft. Vockerat (immer noch Spinnefäden ableſend,. Man muß fo was nicht berufen, 
nein! — Warten Sie! — Hier Reine Schnüre wirklich. 

Fil. Anna. Sind Sie abergläubiſch, Mama, Vockerat? 


r. Voderar. 24 nein, nean mer Hersben! Es is ja richig: der liebe G. 
meint’ ja ganz aut mit uns. Nie: ces id arzut auch nich io wie's fein könnte. 

Frl. Anna. Tu wii: ig w M Sie ſind doch all 
nein, das muſſen Sie min Tauern! 

Fr. Voderal 2 
ste 
ume An 
b. brech: br re A bnd Ein, Mönen Sie mich wirklich 


Sie auch recht. Man fol auch 
murten. (abtentent Dei um Sit bei uns haben. (gegeimmif 
Sie find auch tur | 

Frl. Anna ber 
tlein wenig leiden? 

Fr. Yrderon. 

Zrl Anna. Ai einc wirkliche Mutter lieb ich 
Er lecten Horb nebment, m ragris me ie ir ber Er zi gr Hcrr Jobannes hat doch ein 
fait zu werd 


a. der Zirehe z. B. train wir ein 
Set Und auch die Erwachſnen lich 
zen crete Auflauf 


bra. Da is er nich zu halten. — 


se 2 Er nz 


um denn nicht! Er is ja 
denn das alles! Was nu 
(„en bat er balt doch verlor: 
Das fonn'n ie wirklich glaube 
ee mocht ich jagen dr. 
Sen zu erziehen. (Sie ſchneuzt 
ten die gansen Tage. .ı 
das is alles recht gut und fahr! 


r La ert, 

3 in ja de: 

Cs l f fn 272 

reine Seit e 
tem nh tts 


8 *: doch auch, wie ſich's rat 
Immer und eig Untube und Halt. D. 
n noch was dabei rauskame. Ader man ſieht's j. 
war der Junge blos fraber: Ein Kind... C 
nech, Paſtor Semdel . . . . Alles ſtaunte nur fo. DU 
a zelm halt er's Gnmnaſium durch — und heu:“ 
Heul haben ſie ihn fait ade uberbelt. Heut find welche, die nicht halb jo begabt waren 
lanuft un Amt 
rl. Anna. Tas tit aber im Grunde doch gans natürlich. — Das beweiſt doch eben 
uerave, dab Herr Jyhannes über das Hergebrachte hinaus will. Die ausgetretenen Weg! 
vie fürs eben nicht jur jeden. Herr Johannes gehört u eben auch unter diejenigen, welch 
neue Wege hl 


Driisen uhren Secur 


Fi. Buderat. Dafür giebt 'n aber doch kein Menſch 'was, Fräulein Anna! Wel 
nutzt denn bus alles, wenn er ſich aufreibt? Da will ich doch hundertmal lieber, daß er 
in einſacher Landmann oder Gartner — oder meintwegen auch 'n Beamter, oder iu 
mas ware und das ganze Grubeln Grübeln ſein ließe — — — — Na, Fräulein! 
Vaſſen Sie ſich nich' etwa Ihre frohe Laune verderben. S kommt halt manchmal jo üben 
mich. Ta is mir's fo manchmal, als wenn's garnicht möglich wär'. Aber wenn man ſich 'ne 
Meile gegramt hat, dann ſagt man ſich auch wieder: Der liebe Gott wird ſchon alle. 
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zeil machen. — Ja, ja! da lächeln Sie. So altmodiſch bin ich noch. Von dem laß 
: nicht. Von dem dort oben mein ich. . . . von dem kann mich keine Macht der 
Zelt lostrißen. 

Frl. Anna. Das will ich auch nicht. Und gelacht hab' ich auch nicht, Mama 
Samt. Aber ſehn Sie: Sie ſelbſt find ſchon wieder heiter geworden. Kommen Sie! 
en Sie nicht? Es iſt wundervoll auf der Veranda. 

Fr. Vocke rat. Nein, nein! Ich erkält' mich. Ich hab' auch zu thun. Gehn Sie 
und bringen Sie Johannes mit: Das Frühſtück iſt fertig. (Frl. Anna ab.) 

Sährend Fr. Vockerat einige Möbel abſtäubt, hört man Trommeln und Querpfeifen. Fr. Vockerat 

A Senfter. Das Geräuſch der Inſtrumente läßt nach und verſtummt. Frau Käthe im Morgenrock aus 
Sclafzimmer.) 

Fr. Käthe (abgeſpannt). Es iſt zu lebhaft am Sonntag. 

Fr. Vockerat. Turner aus Berlin, Käthel! Prächtige Menſchen. Guten Morgen 
nemijel. Nu —? Wie haft de geruht, Kind? Gut? Siehſt nich' zum Beſten aus 
Ac. 

Fr. Käthe. Der Kleine kam zweimal. Da hab' ich wach gelegen 'ne Zeit lang. 
da mal. Mutter! Ich muß mir mal überlegen .. .. ich muß denken. 

Fr. Vockerat. Du ſollteſt ſchon nachgeben, Kindel, und die Amme allein ſchlafen 
An mit Philippchen. 

Fr. Käthe (gelinde vorwurfspol). Ach, Mutter, Du weißt doch. 

Fr. Vockerat. Aber warum denn nu' nich'? 

Fr. Käthe. Du weißt ja doch, das thu' ich nich'? 

Fr. Vockerat. Du wirſt's am Ende doch mal thun müſſen, Käthchen? 

Fr. Käthe (gereist). Ich laſſe mich aber nicht trennen! Philippchen iſt mein Kind. 
zu ein Meines Kind ohne Mutter 

Fr. Vockerat. Aber Kindel, Kindel! Bewahre! Wer denkt denn ſo 'was! Komm! 
- Ich hol' Dir was. — Kaffee. — Soll ich Dir 'n Schnittchen ſtreichen inzwiſchen — 
X 

Fr. Käthe (am Tiſch figend, erschöpft). Ach ja, bitte! (ruach einer Pauſe, während Fr. Vockerat 
r. Erad mit Butter beſtreicht, fährt Käthe fort). Wo iſt denn Johannes? 

Fr. Voderat. Sie nehmen den Wein ab; — Er und das Fräulein. 

Ft. Käthe (Kinn auf die Hand geſtützt, gedehnt). Sie is' ſehr lieb. Nicht? 

Ft. Vockerat. Ich hab' ſie auch gern, muß ich ſagen. 

Fr. Käthe. Nu’ ſag' mal ſelbſt, Mutterchen: Du warſt immer ſo ſchlecht zu 
gen auf die Emanzipirten. 

Fr. Vockerat. Alles was recht is! Ich muß wirklich auch ſagen .... 

Fr. Käthe (ichleppend). So ſchlicht und weiblich. Keine Spur von aufdringlich. 
- Trotzdem fie doch ſehr viel weiß und ſehr klug iſt. Das find' ich fo nett. Nicht 
‘teren? Sie will fo garnicht glänzen mit ihrem Wiſſen. — — — Ueber Johannes 
wu ich mich jetzt recht. — Findſt Du nicht, Mutter: Er iſt immer ſo heiter jetzt. 

Fr. Vockerat (überrafgt). Ja, ja! Du haſt recht. Er it wirklich jetzt manchmal 
am ausgelafien. 

Fr. Käthe. Nicht wahr, Muttchen? 

Fr. Vockerat. Weil er nun jemanden hat, ſiehſt Dul vor dem er ſeine gelehrten 
im auskramen kann. 

Fr. Käthe. Das is' ſehr wichtig für ihn. 

Fr. Vockerat. Das kann ſchon ſein, ja, ja! 

(Baufe.) 
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Fr. Käthe. In vielen Dingen muß ich Fräulein Anna Recht geben. Sie fagte 
neulich: Wir Frauen lebten in einem Zuſtand der Entwürdigung. Da hat ſie ganz recht 
Das fühl' ich hundertmal. 

Fr. Vockerat. Ach, darum kümmere ich mich nicht. Weißt Du — überhaupt — 
mit ſolchen Sachen darf ſie mir alten, erfahrenen Frau nicht kommen. Das hat ſe auch 
ſchon gemerkt. Dazu bin ich zu alt und habe zu viel Erfahrungen gemacht. 

Fr. Käthe. Aber ſie hat doch Recht, Mutter. Das iſt zu ſonnenklar, daß ſie 
Recht hat. — Wir ſind wirklich und wahrhaſtig ein verachtetes Geſchlecht. — Denke mal: 
Es giebt einen Paragraphen in unſeren Geſetzen — das erzählte ſie geſtern — danach 
hat der Mann noch heut das Recht, ſeine Frau in mäßiger Weiſe körperlich zu züchtigen. 

Fr. Vocke rät. Das kenn' ich nicht. Darüber will ich garnichts ſagen. Das wird 
wohl auch nicht ſo ſchlimm ſein. Aber wenn Du mir 'n Gefallen thun willſt, Käthel, 
gieb Dich mit den neuen Geſchichten nicht ab. Das macht den Menſchen blos konfus. 
Das raubt 'n die Ruhe und den Frieden. Wart' Kindel, nu' hol' ich Dir Kaffee. — 
Das iſt meine Meinung, Käthel (ab). = x 

(Fr. Käthe ſitzt am Frühſtückstiſch, das Kinn in der Hand, den Ellenbogen auf der Tiſchplatte. Plötzlich 
gehen draußen Johannes und Fräulein Anna laut redend und lachend vorüber. Fr. Käthe ſchrickt zuſammen, 
zittert und erhebt ſich, um mit den Augen das Paar verfolgen zu können. Ihr Blick iſt voll Angſt, ſie athmet 
ſchwer. Nun hört man Fr. Vockerat mit der Kaſſeekanne klirren. Gleich darauf erſcheint ſie und findet Käthe 
noch in derſelben Stellung am Tiſch, in der ſie ſie zurückgelaſſen. 8 

Fr. Vockerat (mit Kaffe). So. — Da. — Nun trink' und ſtärk' Dich! 

(Fräulein Anna und Johannes von der Veranda herein.) 

Fr. Vockerat. Schön, daß Ihr kommt. 

Johannes (die Thür offen laſſend). Wir laſſen offen. Die Sonne wärmt ſchon tüchtig. 
— Hatten Sie ſich ſehr verletzt, Fräulein? 

Frl. Anna (einige lange Weinranfen mit hereinziehend).. Ach, nein, garnicht! Das Spalier 
war ſo naß, da glitt ich aus mit der Scheere (eilt auf Käthe zu, faßt ihre beiden Hände und küßt ihr 
die Stirne). Guten Morgen, Frau Käthe! — Hu, kalte Hände .. . Was für kalte Hände 
haben Sie. (Sie reibt ihr die Hände warm.) 

Johannes (füht Kätze von rückwärts auf die Wange). Guten Morgen, Käthe! — (mit tomiſchem 
Erſtaunen) Ach, Du liebes Gottchen! wie ſiehſt Du blos wieder aus! Jammervoll! Wie 
ſo'n krankes Hühnchen vollſtändig. 

Fr. Vockerat. Aber Ihr bringt Kälte herein! Nächſtens müſſen wir wirklich 
heizen. — Na kommt nur jetzt. (Sie hat allen eingegofien.) 

Frl. Anna (dem Tiſch mit den Manken ſchmückend). — Bischen dekoriren. 

Fr. Käthe. Wunderhübſch! 

Johannes (figend)., Nun urtheilt mal: Wie ſieht Fräulein Anna heut aus, und 
wie ſah ſie vor acht Tagen aus — als ſie ankam? 

Frl. Anna. Es geht mir zu gut hier. Ich werde abreiſen müſſen. 

Fr. Vockerat. Man merkt die Landluſt. 

Johannes. — Und wer hat ſich damals geſtreubt und geſtreubt — ? 

Fr. Vockerat. Was wird Papachen jetzt machen? 

Johannes. Er wird ſich tüchtig bangen nach Dir. 

Fr. Vockerat. Na, er hat zu thun. Die Winterſaat iſt zwar rein — aber er 
ſchrieb ja auch: Ich ſollte nur ja bleiben, ſo lange ich nöthig wär'. 

Johannes. Er wird Dich doch abholen, Mutti? 

Fr. Vockerat. Ja, wenn ich ihm ſchreibe, kommt er. (Zu Frl. Anna.) Er benutzt 
ja zu gern jede Gelegenheit, die Kinder mal wiederzuſeh'n. Und nu' noch gar das 
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Enlelchen! Nein, wie damals Euer Telegramm kam: Geſunder Junge. Nein, dieſer 
Mann! — — — da war er aber wirklich rein außer ſich vor Freude 

Fr. Käthe. Das gute Papachen! Du mußt nun auch wirklich bald zu ihm. Das 
wärt zu egoiſtiſch von uns 

Fr. Vockerat. J komm mer nur! Erſt ſchaff' Dir andre Backen an! 

Frl. Anna. Ich wäre ja auch noch da. Was denken Sie! Ich verſtehe auch zu 
wirthichaften. Und was ich Ihnen alles kochen könnte! Ruſſiſch! Borſchtſch oder Pilaw. 
(Alle lachen.) 

Fr. Vockerat (unwiukürlich hastig). Nein, nein! Ich gehe ja doch keinesfalls. 

Fr. Käthe. Nu’ wenn's Dir wirklich nichts macht, Mutterchen .... 
(Baufe.) 

Johannes. Gieb mal den Honig, Käthel. 

Fr. Käthe. Ach, da kommt Braun! 


(Braun, Uleberzieher, Hut, Schirm, Reiſetaſche, Buch unter'm Arm. Er macht einen gelangweilten 
Eindruck. Müder und nachläſſiger Gang.) 


Braun. Morgen! 

Johannes. Wo führt Dich der Kuckuck her, ſchon ſo zeitig? 

Fr. Vockerat (ſchlägt nach etwas mit der Serviette). x 

Johannes. Eine Biene Mutti! nich' Schlagen, nich' ſchlagen! 

Braun. Ich wollte nach Berlin. Farben holen aus meiner Bude. Hab' leider 
den Zug verſäumt. 

Johannes. Du! Das paſſirt Dir oft. 

Braun. Na, morgen iſt auch noch ein Tag! 

Fr. Käthe (nimmt, als ob die Biene um ihren Teller funme, die Hände in die Höh). Sie ſpürt 
den Honig. 

Frl. Anna. Gehn denn nicht mehr Züge? (blickt auf den Buſen herab, dronend:) Bienchen, 
Bienchen! 

Braun. Die ſind mir zu theuer. Ich fahre nur Arbeiterzug. 

Johannes. Die fahren nur ganz zeitig. — Sag mal! Malen kannſt Du doch noch? 

Braun. Ohne Farben? Nein. 

Johannes. Breo, Breo! Du kommſt mir in's Bummeln. 

Braun. Tag früher oder ſpäter berühmt — Ach überhaupt die ganze Malerei ... 

Johannes. Lieber Schach ſpielen, wie? 

Braun. Wenn Du nur für ſo was mehr Sinn hätt'ſt. Aber Dein Meer hat 
keine Häfen, lieber Sohn. Du lebſt ohne Pauſen. 

Johannes. Ach 's is' wohl nich' möglich! — 

Fr. Vockerat (fäort auf, schreit:) Eine Weſpe, eine Weſpe! 

lalle ſchlagen mit den Servietten nach Frau Vockerat.) 
Johannes. Schon hinaus. 
Fr. Vockerat (wieder platznehmend:) Infame Thiere. 
(Alle ſetzen ſich) 

Jo hannes. Na komm', ſetz' Dich! — Was haſt Du denn da? 

Braun. Möcht'ſt Du wohl gern wiſſen? Intereſſante Sache. 

Johannes. Na, komm', frühſtück' noch 'n Bischen. 

Braun (sat ſich geſetzt und Johannes das Buch gegeben, der darin blättere). Ja, das thu ich 
ſedr gern. Ich hab nur ganz flüchtig . . . . Such mal: Die Künſtler — von Garſchin — 

Johannes (büätternd). Was haft Du denn da wieder aufgegabelt? 

Braun. Was für Dich, Hans. 
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Frl. Anna. Ja, das iſt eine ſehr gute Novelle. Sie kannten ſie noch nicht? 

Braun. Nein. Heut früh im Bett erſt fing ich zu leſen an. Deshalb hab' in 
eben den Zug verſäumt. 

Irl. Anna. Sind Sie nun für Rjäbinin oder für Djedoff? 

Johannes. Jedenfalls biſt Du jetzt mehr für's Leſen als für's Malen. 

Braun. Augenblicklich fag’ nur lieber weder für's Leſen, noch für's Malen. Zic! 
Dir nur auch mal die Geſchichte von Garſchin Bischen zu Gemüthe. Es giebt vielleic 
Dinge zu verrichten, die augenblicklich wichtiger ſind als ſämmtliche Malereien un 
Schreibereien der Welt. 

Frl. Anna. Sie ſind alſo für Rjäbinin? 

Braun. Für Rjäbinin? — Do — na — das kann ich nich' mal ſagen — f 
beſtimmt. 

Johannes. Was iſt das eigentlich für 'ne Geſchichte:die Künſtler? 

Frl. Anna. Zwei Künſtler werden geſchildert: Ein naiver und ein ſogenannte 
denkender Künſtler. Der Naive war Ingenieur und wird Maler. Der Denkende ſtech 
die Malerei auf und wird Schullehrer. | 

Johannes. Aus welchem Grunde denn? 

Frl. Anna. Es ſcheint ihm augenblicklich wichtiger, Lehrer zu ſein. 

Johannes. Wie kommt er denn zu dem Entſchluß? 5 

Frl. Anna (Hat das Buch genommen, blättert). Warten Sie! — Es iſt das einfachſte « 
leſe Ihnen die Stelle vor. — Hier! (Sie hätt den Finger auf die gefundene Stelle und wendet ſich erklären 
an ale:) Djedoff, der ehemalige Ingenieur hat Rjäbinin in eine Dampfkeſſelfabrik geführ 
Die Leute, welche die Arbeit im Innern des Keſſels verrichten, werden nach einiger Zei 
gewöhnlich taub von dem fürchterlichen Geräuſch des aufſchlagenden Hammers. Deshal 
werden fie von den andern Arbeitern in Rußland die Tauben genannt. So eine 
„Tauben“ zeigt ihm Djedoff bei der Arbeit. (Sie üeſt:) „Da ſitzt er vor mir ir 
dunklen Winkel des Keſſels, in einen Kneul zuſammengeballt, in Lumpen gehüllt 
vor Müdigkeit fait zuſammenbrechend. .... Seinem bläulich rothen Geſicht ..... 
der Schweiß herunter rinnt... Seiner gequälten, breiten, eingefallenen Bruſt.“ 

Fr. Vockerat. Aber warum ſchildert man nun überhaupt ſolche ſchrecklich 
Sachen? Das kann doch Niemand erfreuen. 

Johannes (uaachend, feiner Mutter liebevoll über den Scheitel ſtreichend)!.. Mutterchen, Mutterchen 
muß denn immer gelacht ſein? 

Fr. Vockerat. Das ſag ich nicht. Aber man muß doch ſeine Freude haben 
können, an der Kunſt. 

Johannes. Man kann viel mehr haben an der Kunſt, als ſeine Freude. 

Frl. Anna. Rfjäbinin iſt auch nicht erfreut. Er iſt in feinem Innerſten erſchütter 
und aufgewühlt. 

Johannes. Denk doch mal an die Landwirthſchaft, Muttel! Da muß der 
Boden auch aufgewühlt werden — alle Jahre, mit dem Pflug, wenn was Neues drauf 
wachſen ſoll. 

Frl. Anna. In Rjäbinin zum Beiſpiel, da wächſt auch was Neues. Er ſagt 
ſich: ſo lange noch ſolches Elend exiſtire, ſei es ein Verbrechen, irgend etwas anderes zu 
thun, was nicht unmittelbar darauf abzielt, dieſem Elend zu ſteuern. 

Fr. Vockerat. Elend hat's immer gegeben. 

Johannes. Die Idee Lehrer zu werden, iſt da doch aber ziemlich verfehlt. 

Braun. Wieſo denn. Iſt das etwa nicht was Nützlicheres, als Bilder malen 
und Bücher ſchreiben?! 
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Johannes. Wie hoch Du Deine Arbeit anſchlägſt, mußt Du ja willen. Ich für 
zen Theil denke garnicht gering von meiner Thätigkeit. 

Braun. Du geſtehſt Dir's nicht ein, und ich geſtehe mir's ein. 

Johannes. Was denn? Was geſteh ich mir nicht ein? 

Braun. Nun eben das. 

Jobannes. Was? 

Braun. Daß Deine ganze Schreiberei ebenſo zwecklos iſt wie. 

Johannes. Was für eine Schreiberei? 

Braun. Na, Deine pſychophyſiologiſche da. 

Johannes (barsch). Davon verſtehſt Du ja nichts. 

Braun. Liegt mir auch garnichts d'ran. 

Johannes. Na, höre! dann biſt Du ein armſeliger Ignorant einfach, dann ſtehſt 
auf einer Bildungsſtufe . 

Braun. Ja, ja, ſpiel' nur Deine Schulbildung wieder aus. 

Johannes. Auf meine Schulbildung ſpucke ich; das weißt Du recht gut. Aber 
rl ſtebt feſt 
Braun. Das ſagſt Du hundert Mal, und doch guckt Dir der Bildungshochmuth 

25 alle Ritzen. Ach, hören wir überhaupt auf davon! Das find heikle Sachen, die 
ſchließlich mit ſich ſelber ausmachen muß. 7 

Johannes. Wieſo denn heikel? 

Braun. Es hat ja keinen Zweck. Dir wirft immer gleich fo heftig. Du alterirſt 
: wieder und 

Johannes. Drück' Dich doch aus, lieber Sohn! Drück' Dich doch klar aus! 

Yraun. Ach Unſinn! es hat ja wirklich keinen Zweck. Sehe jeder, wie er's treibe! 

Johanna. Ja! treib' ich's denn ſo ſchlimm, ſag' mal! 

Braun. Nicht ſchlimmer, wie die andern alle. Du biſt eben 'n Compromißler. 

Johannes. Verzeihe, wenn ich Dir darauf keine Antwort gebe. — Die Sache langweilt 
emjach — — — (erregt ausbrechen). So ſteht es nämlich! Ihr Freunde habt radicale 
zen gedroſchen, und ich habe Euch ein für allemal geſagt, daß ich das nicht mitmache: 
Al bin ich 'n Compromißler. 

Braun. So drückſt Du's aus, aber die Sache iſt die: Wenn wir Andern mit 
Gedanken rückſichtslos vordrangen, da haſt Du für das Alte und Überlebte in jeder 
gegen uns das Wort geführt. Und deshalb haſt Du Deine Freunde von Dir fort- 
en und Dich iſolirt. 

Fr. Käthe (befänftigend). Johannes! 

Johannes. Die Freunde, die ich von mir forttreiben konnte.. 
ig geſtanden! .. . auf die pfeif ich. 

Braun (erpedt fig). Du pfeifſt auf Sie? (mit Blick auf Anna) Seit wann denn, Hans? 

Ir. Käthe (nach einer Pause). Wollen Sie ſchon fort, Herr Braun? 

Braun (beteldigt, im gieichgüttigen Tone). Ja. Ich habe noch was zu thun. 

Johannes (gu). Mach keine Thorheiten! 

Braun. Ne wirklich. 


auf die Freunde, 
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Johannes. Na dann —: Thu was Du nicht laſſen kannſt. 
Braun. Guten Morgen (as)! 
(Pauſe.) 

Fr. Vockerat (fängt an das Geſchirr zufammen zu stellen.) Ich weiß nich'! Ihr ſchwärmt 
immer ſo von dem Braun. Ich muß ehrlich ſagen: Ich hab'n nich' ſehr gern. 

Johannes (gereist). Mutter! Thu’ mir die einzige Liebe .. . 

Fr. Käthe. Braun is' aber wirklich nicht nett zu Dir, Hannes! 

Johannes. Kinder! Miſcht Euch bitte nicht in meine Privatangelegenheiten. 

(Es tritt wieder eine Pauſe ein. Fr. Vockerat räumt den Tiſch. Frau Käthe erhebt ſich.) 


Johannes (zu Käthe). Wohin willſt Du denn? 

Fr. Käthe. Den Kleinen baden. (Sie nickt Frl. Anna gezwungen lächelnd zu, dann ab lbs 
Schlafzimmer.) ä 

Fr. Vockerat, einen Theil des Geſchirrs auf dem Tablet tragend, will ab. In dieſem Augenblick öffnet 
ſich die Flurthür ein Bischen, ein Hökerweib wird ſichtbar und ruft herein: 

„Die Grünfrau!“ 

Fr. Vocke rat (antwortet). Ich komm ja ſchon. (ab durch die Flurthür.) 


(Fortſetzung folgt.) 
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Eolftois Berherrlichung der Körperarbeit. 


Eine Kritik von Bruno Wille. 


Dfnte dem Titel „Körperliche Arbeit als Löſung des jozialen Problems“ bringt 
die „Freie Bühne für modernes Leben“ im erſten Hefte dieſes Jahrganges 
einen Aufſatz von Leo Tolſtoi nebſt einer Anregung zur Debatte über dieſes Thema. 

Ueber den Werth, welchen eine maaßvolle körperliche Arbeit für Jedermanns 
körperliches, geiſtiges und gemüthliches Befinden haben würde, denke ich ebenſo wie 
Tolſtoi. Indeſſen knüpft der ruſſiſche Weiſe an die Agitation für körperliche Arbeit 
ganz überſchwängliche Hoffnungen, die er meiner Meinung nach nicht zu rechtfertigen 
vermag. Auf dieſe Theſen wird meine Kritik im Weſentlichen hinauslaufen. 

Verfolgen wir einmal, mit dem Aufgebot unſerer ſozialen Erfahrungen, die 
Eindrücke, welche Tolſtoi durch Wort und Vorbild auf ſeine Mitwelt ausüben kann. 

Tolſtoi hat den Grafen und Gutsherrn abgelegt, verrichtet gleich einem Land 
arbeiter mit eigener Fauſt Feldarbeit, verfertigt ſich Schuhe und Kleider und ruft 
ſeinen früheren Standesgenoſſen, den Reichen, zu: „Macht es jo wie ich!“ — Die 
Reichen aber ſchütteln den Kopf und denken: Er iſt ein Narr! 

Tolſtoi merkt ihre Gedanken und beweiſt ihnen, daß ſie vielmehr Narren find, 
wenn ſie die körperliche Arbeit meiden. Er zeigt ihnen, daß dieſe den Körper 
geſund, den Geiſt klar, das Gemüth heiter und die Nachkommenſchaft kräftig macht, 
während leiblicher Müßiggang, zumal in Verbindung mit Schlemmerei, das Gegen⸗ 
theil bewirkt. Niemand vermag dieſe Ausführungen zu widerlegen; Tolſtoi hat 
tadellos vernünftig geſprochen. 

Aber regiert etwa Vernunft die Menſchen? — Es iſt ein alter Satz der 
Pfychologie, daß Erkenntniſſe den Willen nicht bewegen. Das thun vielmehr die Gefühle. 
Und die Gefühle, welche Tolſtoi durch feine ziemlich abſtrakte ehre von der Beglückung 
erweckt, find zu ſchwach, um den Reichen die Aufgabe ihres bisherigen Lebens zu 
motiviren. Von Tauſenden, welche die Botſchaft hören, gewinnt im günſtigen 
Falle Einer den Glauben. 

Tolſtoi appellirt lebhafter an die Gefühle ſeiner Zuhörer, wenn er ihnen eine 
Vorſtellung von dem Glücke der Körperarbeit geben möchte. Wenn fie nur einmal 
koſten möchten! Aber eben davor ſcheuen ſie ſich. — Kinder könnte man wohl 
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unſchwerer hierzu bringen; doch ſie entfernen ſich wiederum leicht von der Körper⸗ 
arbeit, wenn fie heranwachſen und ſich von ihrem trivialen Umgange in's Schlepptau 
nehmen laſſen. 

Mir ſcheint, Zoljtoi würde ſchon etwas mehr Propaganda machen, wenn 
er als Dichter durch anſchauliche ausführliche Berichte über feine Tage der 
Welt eine Vorſtellung von ſeinem Glücke gäbe. Aber Derartiges hat er noch nich: 
geſchrieben. 

Tolſtoi wendet ſich nunmehr an das Gewiſſen ſeiner Zuhörerſchaft. Er zeigt, 
daß es unſittlich iſt, müßig zu ſein und dabei zu ſchlemmen und zu vergeuden, 
während die Mehrheit der Meniche en übermäßig arbeiten muß und trotzdem an Vielen 
Mangel leidet. 

Dieſer Appell macht denn einigen Eindruck; man ſchämt ſich. — Aber 
auf wie lange? 

Es geht den Zuhörern Tolſtois ſo, wie überhaupt den Hörern einer 
Predigt: man wird ergriffen; doch kaum hat man den Predigtraum im 
Rücken, kaum iſt man wieder umfluthet von dem gewohnten ſozialen Leben, ſo 
ſind auch ſchon die Gewiſſensbiſſe und guten Vorſätze hinweggeſpült. Das ſozial 
Leben iſt eben im allgemeinen ſtärker als die mächtigſten Prediger der Welt. 

Da iſt es zunächſt die Gewohnheit, aus welcher wir ebenſo ſchwerlich heraus⸗ 
kommen, wie ein Wandrer aus dem Moraſt, eine Fliege aus der Buttermilch. „Denn 
aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme.“ 

Große Energie gehört ſchon dazu, dem gewohnheitsmäßigen Genuß von Alkohol 
und Tabak zu entſagen. Wieviel ſchwieriger muß es fein, mit einer ganzen Lebens 
weiſe zu brechen! 

Doch freilich, möglich iſt das ſchließlich; wir haben hierfür ſogar Analogien: 
beiſpielsweiſe ſteht einer unbequemen Badefur gleichfalls die Gewohnheit im Wege: 
und doch unterziehen ſich viele Reichen ſolch einer Kur. 

Ein weiteres Hinderniß, mit welcher Tolſtois Jünger zu ringen hat, iſt die 
körperliche Trägheit. Eine ungeheure Menge Menſchen il zwar der leiblichen 
Anſtrengung nicht gerade feind, meidet ſie jedoch möglichſt, nach dem humorvollen 
Grundſatze: „Arbeit macht das Leben ſüß, Faulheit ſtärkt die Glieder.“ 

Tolſtoi ſelber klagt in ſeinen Werken „Mein Glaube“, „Die Macht der 
Finſterniß“ und „Die Früchte der Aufklärung“ darüber, daß ſoviele Leute in der 
Hoffnung auf ein bequemeres Daſein vom Lande in die Stadt gehen. Freilich hege 
ich die feſte Zuverſicht, daß in nicht ſehr ferner Zeit eine Geſellſchaft leben wird, 
welche vermöge einer vernünftigen Organiſation der Volkswirthſchaft und vermöge 
ihrer Jugenderziehung ohne Trägheit körperlich arbeiten wird. Doch mir ſcheint, 
heutzutage ſind nicht nur diejenigen, welche überflüſſig zu hantiren pflegten, ſondern 
auch diejenigen, welche gar nicht zu hantiren pflegten; vielen Verſuchungen der 
körperlichen Trägheit ausgeſetzt: ja die letzteren neigen ſogar zur Erſchöpfung. — 
Doch natürlich gebe ich zu, die Trägheit läßt ſich überwinden. Manch reicher Herr 
treibt ja anſtrengende Gynmaſtik und duldet als Jäger oder Bergſteiger oder gar als 
Militär erhebliche Strapazen. 

Eine gefährlichere Verſuchung it für den Jünger Tolſtois die Genußſucht. 
Körperliche Arbeit einige Stunden hindurch würde der Reiche allenfalls auf ſich 
nehmen, — aber nur ſo nebenbei, als Sport, ohne ſonſt auf die vornehmen Genüſſe 
zu verzichten. Doch Weine, feine Braten, Delikateſſen, Reitpferde und Equipagen, 
Divaus und Teppiche, Bälle und Theater, Mätreſſen und Diener völlig Huld 
nur von eigener Arbeit leben und allen Reichthum mit Verachtung liegen zu laſſen .. 
bir! Das geht deu Lebeleuten doch zu weit! 

Und ſchließlich, ausgelacht zu werden, iſt auch nicht leicht zu ertragen. Das 
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aber iſt das Loos des Tolſtoiſchen Reichen. Der Meiſter verhehlt es nicht. Allerdings 
jucht er das Lachen zu bannen, indem er nämlich darauf hinweiſt, daß kein Reicher 
ſich genirt, gewiſſe körperliche Arbeiten zu verrichten, z. B. ſich zu waſchen, den Gäſten 
Stühle zu reichen, den Damen in die Equipagen zu helfen, und daß er dies thut, 
weil es ſeine „Pflicht und Schuldigkeit“ iſt. Indeſſen iſt dies Argument Tolſtois 
auferordentlich ſchwach. Denn welch ein Sprung vom „Stühlereichen“ zur ſtunden⸗ 
langen Handhabung des Pfluges, des Epatens, der Miſtgabel — wodurch man ſich 
doch nicht perſönlich liebenswürdig macht, vielmehr die ariſtokratiſchen Hände verdirbt 
und beſchmutzt! Wenn Tolſtoi an die „Pflicht und Schuldigkeit“ appellirt, worunter 
er in dieſem Falle nur den „Anſtand“ verſtehen kann, ſo hat er ſich anſtatt 
eines Bundesgenoſſen einen Gegner zugezogen; denn „willſt du genau erfahren, was 
ſich sent, jo frage nur bei edlen Frauen an.” 

Die „edlen Frauen“ aber, die dogmatiſchen Prieſterinnen deſſen „was ſich ziemt“, 
dit Regentinnen im Reiche der „Sittlichkeit“, würden arg die ariſtokratiſchen Naſen 
rimpfen, wenn der „Herr Baron und Majoratsherr“ wie ein ordinärer Knecht die 
Niſtgabel ſchwänge. Wer's nicht glaubt, leſe Kuigge's „Umgang mit Menſchen!“ 

Unter dem Einfluſſe der angeführten, und wohl noch verſchiedener Umſtände, 
zt ein Jünger nach dem andern von Tolſtoi ab. Am Ende ſieht ſich wohl der 
Neiſter traurig um, wie Jeſus auf Gethſemane: „Sit Keiner, der mit mir wacht?“ 
zürwahr, der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach! 

Doch Tolſtoi würde dieſe Betrachtung peſſimiſtiſch nennen. Nach ſeiner Meinung 
iſt die Sache nicht fo ſchwierig, als ich fie darſtelle. Zur Ermutigung verweiſt er 
auf ſich ſelbſt: „Seht mich au! Ich habe die genannten Hinderniſſe überwunden, und 
ich befinde mich wohl. Was ich kann, dürfte Euch auch gelingen, wenn Ihr nur 
wollt!“ — Ja freilich, aber ſie wollen eben nicht, ſie wagen nicht zu wollen. 
Tolſtoi iſt eine Ausnahme, ein ganz ungewöhnlicher Menſch, ein ethiſches Genie, wie 
es wohl nur alle paar Jahrhunderte auftritt; nach Genien aber darf die Maſſe nicht 
beurtheilt werden. 

Aber jo fehr im Argen wird die Maſſe nicht bleiben, wendet Tolſtoi ein. 

Mit den Zeiten ändern ſich die Sitten und Anſchauungen. Cs wird eine Zeit 
ommen, wo keine Geſellſchaftsſchicht mehr wähnt, „daß es eine Schande iſt, 
ſchmutzige Hände zu haben, keine Schande dagegen, keine Schwielen an den Händen 
zu haben.“ — Allerdings! In dieſer Zuverſicht bin ich ganz mit Tolſtoi einver⸗ 
tandın. Aber wann kommt dieſe Zeit, wodurch wird ſie herbeigeführt? Bei dieſer 
Fragt gehen unſere Anſichten auseinander. 

Tolſtoi meint wörtlich: „Aus das wird dann geſchehen, wenn die öffentliche 
Meinung es verlangen wird.“ Dieſer Satz erinnert mich an Reuters Wort: „Die 
armuth kommt von der Pauvreté“. „. Die öffentliche Meinung einer ſozialen Klaſſe 
i ja nichts, was über den Anſchauungen dieſer Klaſſe regierend waltet, ſondern 
einfach die Summe, das Syſtem dieſer Anſchauungen ſelbſt. 

Nun alſo, wodurch werden die ſozialen Auſchauungen geändert? — Tolſtoi 
atgeguet: Durch Vernichtung der Vorurthoile! Das heißt doch wohl: durch 
Lernunftgründe! Tolſtoi jagt wörtlich: „Die öffentliche Meinung wird es 
'simlich das, was er will) daun verlangen, wenn aus der Vorſtellung der Menſchen 
deienigen Vorurtheile geſchwunden u werden, welche ihnen die Wahrheit verhüllen .. 
is bedurfte vor funfzig Jahren nur () der Vernichtung des Vorurtheils, welches die 

deibeigenſchaft rechtfertigt, und ſogleich hat ſich die öffentliche Meinung darüber, was 
btenswerth und was tadelnswerth iſt, verändert, und damit hat ſich auch unſer 
beten verändert. Es bedarf nur (9 der Vernichtung des Vorurtheils, welches die 
Beterichung der Menſchen durch das Geld rechtfertigt, und ſogleich wird ſich die 
Mentliche Meinung darüber, was lobenswerth und was tadelnswerth iſt, verändern“. 

Das heißt reden wie ein Kopf, in welche die Wahrheiten der materialif ſchen 
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Geſchichtsauffaſſung nicht eingedrungen find. Mit dieſer Geſchichtsauffaſſung, ins⸗ 
beſondere mit den diesbezüglichen Schriften von Karl Marx und Friedrich Engels 
ſollte ſich Tolſtoi auseinanderſetzen. Dort werden gewichtige Gründe dafür angegeben, 
daß die ethiſchen Anſchauungen eines Zeitalters weſentlich Funktionen der wirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände ſind, daß alſo ethiſche Revolutionen bedingt werden durch 
wirthſchaftliche Revolutionen, nicht aber durch eine bloße Vernunfterklärung. Die 
Intereſſen der herrſchenden Mächte, insbeſondere die wirthſchaftlichen Intereſſen, 
beſtimmen, was löblich und was tadelnswerth iſt. Es wundert mich, daß Tolſtoi 
in dem hier kritiſirten Aufſatze ſo wenig materialiſtiſch denkt, während er doch in 
ſeiner hochbedeutenden Schrift über „Geld“ viel Verſtändniß für die Herrſchaft der 
wirthſchaftlichen Intereſſen bekundet. Hätte er hier die Konſequenzen aus ſeinen dort 
geäußerten Anſchauungen gezogen, ſo würde er ſagen: Die Leibeigenſchaft wurde 
abgeſchafft, weil das im Intereſſe der wirthſchaftlich herrſchenden Mächte lag. Nicht 
aber würde er meinen: Man braucht nur — wie damals — gewiſſe Vorurtheile zu 
zerſtören, und das erſehnte „Reich Gottes“ verwirklicht ſich. In ſeiner Ueberſchätzung 
der „Vernunft“ und ſeiner Unterſchätzung des Einfluſſes der Volkswirthſchaft erinnert 
Tolſtoi an den Utopiſten Fourier und an den Kommuniſtengemeindler Cabet. Dieſe 
beiden Franzoſen appellirten an die „Vernunft und Sittlichkeit“, ſammelten auch 
um ſich einen Anhang von Idealiſten. Aber ihre Unternehmen ſcheiterten, weil die 
damalige Volkswirthſchaft noch nicht reif zur Realiſirung kommuniſtiſcher Ideen war. 

So iſt auch die heutige Volkswirthſchaft nicht reif zur Verallgemeinerung der 
Körperarbeit und Beſeitigung der wirthſchaftlichen Ausbeutung. Unſere Volkswirthſchaft 
will ihre einſeitige Arbeitstheilnng, welche einen Theil der Arbeiter übermäßig leiblich, 
den andern übermäßig geiſtig und nervös belaſtet, durchaus nicht aufgeben und glaubt, 
ohne Grundbeſitzer, Rentiers und kapitaliſtiſche Unternehmer nicht beſtehen zu können. 
Freilich, wenn die ſocialiſtiſche Wiſſenſchaft Recht hat — und ich gebe ihr Recht —, 
ſo drängt die wirthſchaſtliche Entwickelung auf Ueberführung des Grund und Bodens, 
der Häuſer, Fabriken, Maſchinen, Verkehrsmittel, kurz der großen Productionsmittel 
aus den privaten Händen in den Beſitz der Geſellſchaft ſowie auf Socialiſirung der 
Production unwiderſtehlich hin. Iſt dieſe Phaſe der Entwickelung erreicht, dann hört 
auch das ſociale Klaſſenweſen, die Trennung der Meuſchen in Reiche und Arme, 
Vornehme und Geringe, auf; und dann adelt die Arbeit im Tolſtoiſchen Siune. 
Alsdann iſt die Zeit gekommen, wo die Agitation für allgemeine (natürlich maaß⸗ 
volle) Körperarbeit einen empfänglichen Boden findet. Die Abwechſelung geiſtiger 
und körperlicher Arbeiten, die harmoniſche Uebung aller Kräfte des Menſchen laͤßt 
ſich dann durchführen. 

Heutzutage aber geht das nicht. Wohl wird es Tolſtoi gelingen, — wie Cabet 
— eine kleine Gemeinde zu bilden . . . eine Gemeinde von Reichen, welche gewiſſer⸗ 
maßen ſports mäßig, vielleicht ſogar mit einem ſittlichen Ernſte, körperliche Arbeiten 
verrichten. Und ich gratulire dieſen Reichen. Aber iſt das eine Löſung des ſocialen 
Problems? Oder auch nur ein Schritt dazu? Unter dem „ſocialen Problem“ 
verſteht man doch die Aufgabe, die großen Differenzen zwiſchen einer kleinen Anzahl 
von ſteinreichen und au Reichthum noch zunehmenden Leuten und einer breiten Maſſe 
von Armen, zwiſchen Schwelgern und Darbenden, zwiſchen Müßiggängern und über 
bürdetem Proletariate, zwiſchen letzterem wiederum und der „induſtriellen Reſerve⸗ 


armee“ der Arbeitslojen ... derartige Differenzen auszugleichen. Was aber kann 
in dieſer Richtung eine etwaige Gemeinde von Tolſtoianern thuen? 
Denken wir uns einen Jünger Tolſtois, einen reichen Herrn — an andere 


wendet ſich ja Tolſtoi in ſeinem Aufſatze nicht. Entweder behält derſelbe ſein Ver⸗ 
mögen, oder er befolgt den Rath Jeſu Chriſti: „Gehe hin, verkaufe Alles, was du 
haſt, und gieb es den Armen“. 

Betrachten wir den erſteren Fall. Der reiche Herr wird Feldarbeiter oder 
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en. Hierdurch nimmt er einem Poletarier, der auf Arbeit angewieſen iſt, die 
ze. Es wäre alſo recht, wenn er dieſen entſchädigte d. h. ihm für den Verzicht 
eine Arbeit oder einen Theil derſelben Geld gäbe. Das wäre in der That ganz 
ich. Auf dieſe Weiſe wäre dem Arbeiter wie feinem ſtellvertretenden Sportsman 
‚sen: vielleicht machte noch der Arbeitgeber ein Geſchäftchen dabei, indem auch er 
z bon dem reichen Herrn bezahlen ließe. Aber kann auf dieſem Wege das „ſociale 
eblem“ gelöſt werden? Nehmen wir ſogar an, der reiche Herr überließe — wie 
don dem bewundernswürdigen Tolſtoi berichtet wird — den Dürftigen die Nutz⸗ 
zung feines Vermögens ... das wäre edel, wäre perſönlich groß, ließe aber „die 
‚ade Frage“ ſo gut wie unberührt. 

Und nun verſteigen wir uns zu der Phantaſie, der Tolſtoianer gäbe — was 
tr einmal ſein Meiſter gethan hat — ſein Vermögen gänzlich dahin. Das zer⸗ 
itte Kapital würde, wie Eiſenpfeilſpähne von einem Magneten, angezogen werden 

dem Großkapital. Und aus dem Reichen wäre ein armer Proletarier geworden. 
0 werken wir, was das heißt! Verwechſeln wir nicht, wie es Tolſtoi zu thun ſcheint, 

armen Proletarier mit dem Tolſtoi, welcher zwar einen Bauernkittel und ſchwielige 
nde hat und in hochachtbarer Schlichtheit lebt, aber noch der Beſitzer eines Land⸗ 
zes iſt und weder Mangel an leiblicher noch an geiſtiger Koſt hat. Das iſt ein 
rer Unterſchied! Der echte arme Handproletar lebt in einer Lage, auf welche 
etzwegs die Tolſtoiſche Schwärmerei von Armuth und körperlicher Arbeit anzuwenden 
Er kann nicht ſorglos wie „die Vögel unter dem Himmel“ leben, er blüht nicht 
ulgemäß wie „Lilien auf dem Felde“ und iſt durchaus nicht immer (im Sinne 
* Bibel) als Arbeiter „ſeines Lohnes werth“. Vielmehr geräth er zuweilen in 
weitloſigkeit und 9 Nitteiioſigkeit, kann infolgedeſſen körperlich, geiſtig, moraliſch und 
iraerlic) berunterfommen — wie unjere überladenen wirthſchaftlichen Krankenhäuſer, 
Aigle, Arbeitshäuſer und Gefängniſſe beweiſen. Und wenn der Proletarier auch 
„e in derartig traurige Lagen gerathen ſollte, die Beſorgniß davor durchwebt ſeine 
ig Und nun ſtellen wir uns die Arbeit des Proletariers vor, die von Tolſtoi 
‚.hmte körperliche Arbeit z. B. eine zwölfſtündige, entſetzlich einförmige Fabrik⸗ 
‚sat, oder die Feldarbeit eines „Sachſengängers“. Stellen wir uns die Häuslichkeit 
ad den Umgang des Proletariers vor. Ja freilich, ich habe manch trauliches Pros 
‚sarierheim kennen und in Berlin manchen proletariſchen Umgang hochſchätzen gelernt 
— doch im großen Ganzen lebt nach meiner Ueberzeugung der Handproletar nicht ſo 
‚sflich, wie ein Menſch, welcher von ſeiner Wohlhabenheit einen weiſen Gebrauch 
oct. Ich pointire dieſen kritiſchen Gedanken in dem Satze: Wenn Tolſtoi eine 
dichte und körperlich arbeitſame Lebensweiſe des damit verbundenen Glückes wegen 
mgfehlt, jo vereitelt er dieſen Zweck, wenn er echte Armuth und Handarbeit 
Apfechlt. 

Es iſt ja möglich, daß in dieſer meiner Kritik ſich jene Verblendung offenbart, 
vie Tolſtoi den „Lehren der Welt“ zuschreibt. Es kann ja jein, daß meine Ans 
Men diktirt werden von Abſichten. Ich weiß es wohl: wer vor einer Melt 
uchunng Abneigung empfindet, dem find „Gründe wohlfeil wie Brombeeren“. 
dah ich kann verſichern, daß ich mir keines Selbſtbetruges bewußt bin, ja daß ich 
A eine geheime Sehnſucht nach dem Leben Tolſtois verſpüre. 

Und noch einen Gedanken drängt es mich auszuſprechen. Wenn ich auch der 
üäcpugung bin, daß der Prediger und Vorbildner Tolſtoi nicht das Rezept zur 
aur ſocialen Heilung beſitzt, ſo betrachte ich doch ſeine Thätigkeit als eine liebens⸗ 
andige und hochſchätzbare Anregung vereinzelter Geiſter zu Grundſätzen, welche zwar 
a den nächſten Jahrhunderten nicht die Maſſe erobern werden, aber möglicherweiſe 
d inner Zeit eine ungeheure Bedeutung erlangen. Ich meine die Grundſätze von 
va Friedfertigkeit, der Vermeidung jeglichen Zwanges und der ſieghaften Kraft der 
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Vernunft. Vielleicht geht es Tolſtoi ähnlich wie Columbus, der ja auf einem neuen 
Wege Oſtindien zu erreichen ſuchte und nach ſeiner Landung im amerikaniſchen Ge⸗ 
biete ſich einbildete, in Indien zu ſein; ſo nämlich, daß Tolſtoi durch ſeine Methode 
das ſociale Problem zu löſen hofft und möglicherweiſe an der Löſung eines ganz 
anderen Problems arbeitet, von deſſen Bedeutung die Gegenwart allerdings ſo gut 
wie keine Ahnung hat. 


e 


Die künſtliche Juchtwahl des Menſchen. 


2 
G. iſt immer ſehr wichtig, was für Folgerungen man aus einer Erkenntniß zieht. 
Steht Abends der Mond am Himmel, ſo folgern die einen daraus, daß es 
kalt werde, während die anderen der Meinung ſind, weil es kalt und der Himmel 
unb' deckt ſei, darum ſehe man den Mond. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit einigen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen der 
Ge zenwart. Auch hier zieht man bisweilen Folgerungen, welche die betreffende Er⸗ 
kenntuiß nicht nur vollſtändig werthlos, ſondern vielleicht im höchſten Grade für die 
Menſchheit verderblich machen können. 


zu erfinden, ſo gewinnen ſie dieſe Erfindung als Weſen, die, von der Natur mit 
Vernunft und Kombinationsgabe ausgeſtattet, in einer beſtimmten Zeit und unter 
beſtimmten Verhältniſſen den Pflug naturgemäß erfinden mußten. Wenn nun der 
Pflug ein Kulturerzeugniß genannt wird, ſo hat dieſes Wort keine andere Bedeutung 
als wenn man ein Schneckenhaus ein Naturprodukt nennt. Und es wäre nicht nur 
unkultivirt, ſondern auch „unnatürlich“, wenn man den Pflug als ein Kulturerzeugniß 
verſchmähen und beſeitigen wollte. 

Es iſt wahr, gegen den Pflug hat wohl keiner etwas einzuwenden; aber gehen 
wir weiter. Wie mit dem Pfluge, ſo verhält es ſich mit den Dampfmaſchinen, mit 
dem Phonographen, mit dem Pythagoreiſchen Lehrſatz, mit der Ehe u. ſ. w. Man mag 
dies alles mit dem Namen Kultur in Zuſammenhang bringen, doch das darf man 
nicht vergeſſen, daß es ebenſo naturgemäß entſtehen mußte wie etwa das Schnecken⸗ 
haus oder das Geweih des Rennthiers oder ein Kieſelſtein. 
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Gegen Erzeugniſſe, Erkenntniſſe, Einrichtungen aber zu eifern, bloß deshalb, 
weil fie Kultur find, wird künftig entweder als kindiſch gelten oder als unverſtändig 
oder als beides zuſammen. 

Die Frage iſt alſo nicht: Kultur oder Natur? Sondern: was iſt der Menſchheit 
nützlich und was iſt ihr ſchädlich? 

Iſt ihr ein Kulturerzeugniß ſchädlich, dann hinweg damit! Iſt ihr indeſſen 
eines nützlich, wie z. B. der Pflug, die Dampfmaſchine und dergleichen, warum ſoll 
man es dann nicht beibehalten? 

Andererſeits aber: wenn nun ein Naturprodukt, ein Naturgeſetz der Höherent⸗ 
wicklung der Menſchheitsfamilie ſchädlich iſt? 

Wird man ſich ihm zum Opfer geben oder es lieber zu beſeitigen, unſchädlich 
zu machen ſuchen? 

Es erhält ſich nur das, was dem Daſeinskampfe gewachſen iſt. Was aber nützt 
das der Menſchheit? Für fie wird es allein darauf ankommen, daß ſich dasjenige 
erhalt, was für fie das Paſſendſte und Nützlichſte iſt. Dazu wird es nötig ſein, daß 
die Menſchheit ſich in beſtimmten Fällen der künſtlichen Zuchtwahl bedient. Hat ſie 
ringeſehen, daß ein auf dem Recht des gegenſeitigen Totſchlags baſirende natürliche 
uchtwahl der Menſchenfamilie ſchädlich iſt, jo wird fie dieſelbe aufheben, oder wenigſtens 
einschränken. 

In ähnlicher Weiſe beruht die Ehe auf einer künſtlichen Zuchtwahl, welche die 
euf Frauenraub und Kampf um Frauen beruhende natürliche Zuchtwahl aufhebt. 
leberhaupt wird ſich die Höhe der Kultur nach dem Umfange der künſtlichen Zuchtwahl 
ten. In den allerälteſten Zeiten war dem natürlichen Walten der Zuchtwahl 
söoerhanpt keine Grenze geſetzt. Danach ward dasſelbe durch Lebengſicherſtellung 
innerhalb eines und des nämlichen Stammes, durch Verteilung von Frauen, durch gemein⸗ 
ames Anſammeln von Nahrung für den Winter und für ſchlechte Zeiten eingeſchränkt. 
Schließlich aber beruhen alle Geſetze auf einer Einſchränkung der natürlichen Zuchtwahl. 
Da nämlich dieſe die Bethätigung der Triebe für gewiſſe Fälle und zwar zu dem 
awede, gewiſſe dem Geſammt⸗Volke oder der Geſammt⸗Menſchheit ſchädliche Handlungen 
i verhindern, verbieten, jo greifen fie damit künſtlich in das Wirken des Daſeins⸗ 
kampfes ein. 

Wie mit den Geſetzen, verhält es ſich mit den verſchiedenen Einrichtungen, 
Vündniſſen, Geſellſchaften, Vereinigungen. Sie gehen ſtets von dem Zweck aus, die 
Einilüſſe der natürlichen Zuchtwahl für beſtimmte Fälle zu paralyſiren. Man braucht 
nur an die engliſchen Gewerkvereine zu denken, deren Mitglieder wohl wiſſen, daß fie 
nur durch ihre die Neigungen des Einzelnen oft beſchränkende Vereinigung, alſo durch 
ane Künstliche Zuchtwahl, dem Unternehmerthum und mit ihm dem Kampf ums Daſein 
machten ſind. 

Auch die natürliche Zuchtwahl, die unter den Meuſchen infolge von Kampf mit 
zewaltigen Naturereigniſſen eintritt, wird oft erſetzt durch eine künſtliche Zuchtwahl. 
der was find zum Beiſpiel Hagelverſicherungen anders als Einſchränkungen der 
wirkung der natürlichen Zuchtwahl im Daſeinskampfe der Menſchen mit der Natur? 
Würde der letztere ſeinen natürlichen Verlauf nehmen, ſo verlöre ein Landmann 
amebenen Falles die ganze Ernte des Jahres, würde möglicherweiſe bankerott und käme 
aann vielleicht gar in den Drangſalen ſeines ungewohnten Schickſals um. Und doch 
eunte man nicht jagen, daß er vielleicht der Menſchenfamilie ein weniger nützliches 
„lied ſei als ein anderer, den ein ſolches Unglück zufällig nicht träfe. 

Die Roh⸗Darwinianer wollen einen ſolchen Menſchen ruhig untergehen laſſen, 
und jeden Verſuch, durch irgend welche Einrichtung dergleichen Unglückliche zu retten, 
hen fie als einen unerlaubten Eingriff in die natürliche Wirkung der Zuchtwahl an. 
Irdeſien ſelbſt wenn man noch künſtlich und natürlich als etwas generell Verſchiedenes 
anfieht und noch nicht den Maßſtab des Menſchheitsnützlichen oder Menſchheits— 
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schädlichen an die Dinge zu legen gelernt hat, jo wird man doch wohl aus 
bisher Geſagten erkannt haben, daß die künſtliche Zuchtwahl ein natürli- 
Entwickelungsgeſetz der Menſchheit iſt, ein Naturgeſetz ebenſogut wie die natũr! 
Juchtwahl ſelbſt. 

Freilich die Roh-Darwinianer wollen nichts als für den Menſchen natürlich an ſe! 
was die Tiere nicht auch thun. Sie abſtrahiren ſich da aus dem Leben Derjel: 
(Sefege, von denen fie meinen, „daß dieſelben auch für die Menſchheit gelten müR! 
Warum ſagt man nicht, die Tiere denken nicht, folglich dürfen wir es auch ui 
thun? Indeſſen kann ich hier, obwohl ich darauf feinen Werth lege, dieſen Leuten ſ. 
wohl mit dem Hinweis dienen, daß verſchiedene Tiere wie die Bienen oder die Ame! 
einen durch feſte Geſetze und Einrichtungen geregelten Staat haben, eine Art fünftlid, 
Zuchtwahl, wie man ſie bei Menſchen nicht viel beſſer haben kann. Ueberhaupt 1 
lohnte es ſich einmal, die künſtliche Zuchtwahl in der ſogenaunten „Natur“ na. 
zuweiſen. 

Was man dabei indeſſen auch für Reſultate gewinnen würde, das ſteht de 
feſt, daß die künſtliche Zuchtwahl ein weſentlicher Faktor der kulturellen Höherentwicke lu 
der Menſchheit iſt. Daraus aber folgt mit Nothwendigkeit, daß man irgendiwel« 
Art von künſtlicher Zuchtwahl, eine Vereinigung, einen Ring, eine ſozialiſtiſa 
Inſtitution nicht deshalb angreifen darf, weil fie eben eine künſtliche Zuchtwahl i 

Damit ſei durchaus nicht gejagt, daß ich künſtliche Zuchtwahl durchaus imm. 
billigen wollte. Zollgeſetze, Ausfuhrprämieu, beſonders aber durch künſtliche Zuchtwa! 
geſchützter Glaube und Aberglauben, überhaupt geiſtige Schonungsmaßregeln find nu 
gänzlich zuwider. 

Wie geſagt, wird es ſich aber ja nicht um die allgemeine & Frage: küuſtliche odr 
natürliche Zuchtwahl, handeln, ſondern darum, was in jedem einzelnen Falle de. 
geiſtigphyſiſchen Höherentwickelung der Menſchenfamilie nützlich oder ſchädlich iſt. Mi 
den einzelnen Fällen ſelbſt aber wird ſich die künftige Soziologie und Ethik beſchäftigen 
Jedenfalls aber wird es ſehr gut ſein, gegenüber den allzu einſeitigen Auffaſſungen vr 
Darwins Lehre einmal auf das Geſetz der künſtlichen Zuchtwahl hingewieſen zu haben 

Curt Groltewitz. 
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Jum Bilde Rriedrich Niehſches. 


Eine pſychologiſche Studie 
von 
Lou Andreas: Salome. 


I. 
„Es iſt wunderbar Slg daß nicht längſt 
„bie Aſſociation von Wolluſt, Religion und 
„Grauſamteit die Menſchen aufmerkſam aui 
„ihre innige Verwandtſchaft und gemeinſchaft⸗ 
„liche Tendenz gemacht hat.“ 
Novalis-Nietzſche. 


En paar Züge zum Bilde Nietzſches, — ſolche Züge, die mit Hülfe perſönlicher 
N Erinnerung deutlicher und lebhafter gewonnen werden, als es aus dem bloßen 
Studium ſeiner Werke möglich wäre, — das iſt es, was nachſtehende Zeilen geben 
möchten. 

Es iſt die Geſtalt aus der Mitte der letzten zehn Jahre, die vor mir fteht, 
weun ich an ihn zurückdenke. Und gewiß ift dies die Zeit geweſen, in welcher feine 
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„Aichnomie, ſein ganzes Aeußeres am charaktekiſtiſchſten ausgeprägt erſchien: die 
z in welcher der Geſammtausdruck ſeines Weſens bereits völlig vom tief bewegten 
zmieben durchdrungen war, und ſelbſt noch in dem bezeichnend blieb, was er 
zedielt und verbarg. Ich möchte jagen: dieſes Verborgene, die Ahnung einer ver⸗ 
z tuen Einſamkeik, — das war der erſte, ſtarke Eindruck, durch den Nietzſches 
zeinung feſſelte. Dem flüchtigen Beſchauer bot fie nichts Auffallendes; der mittel⸗ 
*. Mann in ſeiner überaus einfachen, aber zugleich überaus ſorgfältigen Kleidung, 

den ruhigen Zügen und dem ſchlichten, braunen Haar, konnte leicht überſehen 
m. Die feinen, ausdrucksvollen Mundlinien waren durch einen vornüber⸗ 
zmten, großen Schnurrbart faſt völlig verdeckt, und unvergleichlich ſchön und edel 
mt nur ſeine Hände, von denen er ſelbſt glaubte, daß ein Blick auf fie ſeinen 
» vetrriethe. Am verrätheriſchſten jedoch ſprachen wohl die Augen. Halbblind, 
zen ſie dennoch nichts vom Spähenden, Blinzelnden, unwillkürlich Zudringlichen 
znichtiger; im Gegentheil ſahen fie eher aus wie Hüter und Bewahrer eigner 
deße, ſtummer Geheimniſſe, an die kein unberufener Blick taſten ſollte. Das 
Achafte Sehen gab ſeinen Zügen eine beſondere Art des Zaubers grade dadurch, 

zie anſtatt der Wiederſpiegelung wechſelnder, äußerer Eindrücke nur wiedergaben, 
durch ſein Inneres zog. In das Innere blickten dieſe Augen und zugleich — 
über die nächſten Gegenſtände hinweg — in die Ferne, oder beſſer: in das 
ane wie in eine Ferne. Wenn er ſich ſelten einmal gab, wie er war, im Bann 
ihn erregenden Geſprächs, dann konnte in ſeinen Augen ein ergreiſendes Leuchten 
sen und ſchwinden; — wenn er aber in finſterer Stimmung war, dann ſprach 
iniomfeit düſter, beinahe drohend aus ihnen, wie aus unheimlichen Tiefen, — 

„jenen Tiefen, in denen er immer allein war, die er mit Niemandem theilte, vor 
i ihm ſelbſt bisweilen graute, — und in die ſein Geiſt zuletzt verſank. 

Einen ähnlichen Eindruck des Verborgenen und Verſchwiegenen machte Nietzſches 
vathmen. Im gewöhnlichen Leben war er von großer Höflichkeit und Milde, 
r dm ſtetigen, mohlwollendem Gleichmuth, — er hatte Freude an der Form 
en Umgangs und hielt auf fie. Immer aber lag eine Freude an der Ver⸗ 
ern darin, - Mantel und Maske für ein nie entblößtes Innenleben. Und man 
r ich unwillkürlich jene Frage dabei vor, die er ſelbſt in den Worten zu⸗ 
zumgefaht hat: „Bei Allem, was ein Menſch ſichtbar werden läßt, kann man 
zun: was ſoll es verbergen? wovon ſoll es den Blick ablenken? welches Vor⸗ 
l joll es erregen? Und dann noch: bis wie weit geht die Feinheit dieſer 
lung! und worin vergreift er ſich dabei?“ 

Dieſer Zug ſtellt nur die Kehrſeite der Einſamkeit dar, aus welcher Nietzſches 

»altben ganz und gar herausbegriffen werden muß, — einer ſich ſtetig ſteigernden 

zujomung und grübleriſchen Selbſtbeziehung auf ſich. 

In dem Maße als ſie zunimmt, wird alles nach Außen gewandte Sein zum 
tin, — zum bloßen täuſchenden Schleier, den die Einſamkeitstiefe nur um ſich 
i, um zeitweilig für Menſchenaugen erkennbare Oberfläche zu werden. Ja, man 
2 lbſt Nietzſche's Gedanken, ſofern fie ſich theoretiſch ausſprechen, zu dieſer Ober⸗ 
r uchnen, hinter der, abgründig tief und ſtumm, das innere Erleben ruht, dem 
anicgen. „Alles was tief iſt, liebt die Maske. Jeder tiefe Geiſt braucht eine 
kurt: mehr noch, um jeden tiefen Geiſt wächſt fortwährend eine Maske.“ 

Und er findet eine ſchöne Bezeichnung für ſich ſelbſt, wenn er von den „Ver— 
‚genen in den Mänteln des Lichts“ redet. 

Dieſe Einſamkeit iſt, in allen Wandlungen ſeines Geiſtes, der unveränderliche 
‘mm, aus welchem Nietzſches Bild, mag es ſich verkleiden wie es will, uns an⸗ 
m überall trägt er „die Einöde und den heiligen unbetretbaren Grenzbezirk“ 
ram mit ſich, wohin er auch gehe, überall iſt er, — wie er ſich einmal in einem 
Kür urttrſchreibt „der auf ewig Abhandengekommene“, der unter den Andern nur 
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wandelt „als ob ich als vängſt-⸗Geſtorbener mir die Dinge und Menſchen anſcha ute, 
fie bewegen und erſchrecken und entzücken mich, ich bin ihnen aber ganz Fern: 
(Juli 1881, aus der Schweiz.) Und es drückt nur das Bedürfniß aus, daß 
außeres Daſein der einſamen Selbſtbeziehung ſeines J Innenlebens entipredjen mn: 
wenn er dann wieder einem Freunde ſchreibt: „Als Rezept ſowie als natürli: 
Paſſion erſcheint mir immer deutlicher die Einſamkeit und zwar die vo 
kommene, — und den Zuſtand, in dem wir unſer Beſtes ſchaffen können, muß in. 
herftellen und viele Opfer dafür bringen können.“ (31. Oktober 1880, aus Italien 
Den zwingenden Anlaß aber, ſein tiefinneres Alleinſein in ein äußeres ſo vollkomm 
wie möglich umzuſetzen, bot ihm erſt jeim körperliches Leiden. Es war ein va 
Vater ererbtes Kopfleiden, das ihn in den 70er Jahren ergriff und 1878 dazu zwan 
ſeine Profeſſur in Baſel aufzugeben. Der Verkehr mit Menſchen, ſelbſt ſchon 6 
Geſpräch mit Mehreren, war für ihn dadurch ſehr erſchwert, ſpäter nahezu ausgeichlofic: 
Aller nähere Umgang mit Nietzſche konnte, je länger defto mehr nur noch ein Unigan 
zu Zweien ſein, und auch dieſen durfte er ſich nur vorfichtig und mit Unterbrechung 
geſtatten. Die erſten Jahre brachte ſein Leiden ihn dem Tode nah, dann erholte 
ſich allmählich körperlich; die mit heftigſten Uebelkeiten verbundenen Schmerzen: 
Aufälle kehrten aber mit kurzen Pauſen, immer wieder. „Ein paar Mal den Pforte 
des Todes entwiſcht, aber fürchterlich gequält, — jo lebe ich von Tag zu Tage; jed: 
Tag hat ſeine Krankengeſchichte.“ So ſchildert er in einem Briefe den Zultand, 1 
welchem er ungefähr 15 Jahre gelebt hat. 

Leiden und Einſamkeit — das find die beiden großen Schickſalszüge in Nietzſche 
Entwickelungsgeſchichte, immer ſtärker ausgeprägt, je näher man dem Ende komm: 
Und fie tragen bis an das Ende jenes wunderſame Doppelgeſicht, welches ſie als ci 
äußerlich gegebenes Lebenslos, und zugleich als eine rein pſychiſch bedingte, ein. 
gewollte innere Nothwendigkeit erſcheinen laſſen. Auch ſein phyſiſches Leiden, nich 
minder als ſeine Verborgenheit und Einſamkeit, reflektirte und ſymboliſirte etwa. 
Tiefinnerliches, — und dies fo unmittelbar, daß er es auch in ſeiner äußern Schickune 
aufnahm wie einen ihm zugedachten eruften Freund und Weggenoſſen So ſchreil 
er einmal bei Gelegenheit einer Beileidsäußerung (1881, Ende Auguft, aus Sils 
Maria): „Es jammert mich immer zu hören, daß Sie leiden, daß Ihnen irgend 
etwas fehlt, daß Sie Jemanden verloren haben: während bei mir Leiden und En! 
behrung zur Sache gehören und nicht, wie bei Ihnen, zum Unnöthigen und zur 
Unvernunft des Daſeins.“ 

Hierauf beziehen ſich die einzelnen, in ſeinen Werken zerſtrenten Aphorismen 
über den Werth des Leidens für die Erkenntniß. 

Er ſchildert den Einfluß der Stimmungen des Kranken und des ee 
auf das Denken, er begleitet die feinſten Uebergänge ſolcher Stimmungen bis in's 
Geiſtigſte hinauf. Eine periodiſch wiederkehrende Erkrankung, wie die ſeinige es war, 
ſcheidet beſtäudig eine Lebensperiode, und damit auch eine Gedankenperiode, von der 
vorhergehenden. Sie giebt durch dieſes Doppeldaſein die Erfahrungen und das 
Bewußtſein zweier Weſenheiten. Sie läßt alle Dinge immer wieder auch dem Geiſte 
neu werden, — „neu ſchmecken“ nennt er es einmal höchſt treffend, — und ſetzi 
ganz neue Augen auch noch für das Gewohnteſte, Alltäglichſte ein. Ein Seglicher 
erhält etwas von der Friſche und dem lichten Thau der Morgenſchönheit, weil eine 
Nacht es vom vorhergehenden Tage getrennt hat. So wird jede Geneſung ihm zu 
einer Palingenefis ſeiuer ſelbſt und darin zugleich des Lebens um ihn, — und immer 
wieder iſt der Schmerz „verſchlungen in den Sieg“. 

Deutet Nietzſche es ſchon ſelbſt an, daß die Natur ſeines phyſiſchen veidens ſich 
gewiſſermaßen in ſeinen Gedanken und Werken widerſpiegle, ſo ſpringt der enge 
Zuſammenhang von Denken und Leiden noch auffälliger hervor, wenn man ſein 
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zosften und deſſen Entwickelung als Ganzes betrachtet. Mau ſteht nicht jenen 
„sthlihen Veränderungen des Geiſteslebens gegenüber, wie fie ein Jeder durchmacht, 
„n kiner natürlichen Größe entgegenwächſt, — nicht den Wandlungen des Wachs⸗ 
„ims: ſondern einem jähen Wandel und Wechſel, einem faſt rhythmiſchen Auf und 
ict von Geiſteszuſtänden, die jelber nichts anderm zu entſpringen ſcheinen, als 
zum rkranken an Gedanken und einem Geneſen an Gedanken. 

Nur aus der innerſten Bedürftigkeit ſeiner ganzen Natur, nur aus dem quälendſten 
-inngaperlangen heraus erſchließen ſich ihm ſeine neuen Erkenntniſſe; kaum aber 
er völlig in ihnen aufgegangen, kaum hat er in ihnen ausgeruht und fie jeiner 
a Kraft aſſimilirt, — da ergreift ihn auch ſchon wieder ein neues Fieber — 
tas wie ein unruhig drängender Ueberſchuß an Geſundheit, der ſich gegen ihn ſelber 
n, ihn ſelber aufreizt zu den Kämpfen, Erſchütterungen und Qualen, an denen 
a Belt fruchtbar geworden war. 

Und immer wieder tritt zweierlei in dieſem Vorgang auffällig hervor. Der 
‚x Zuſammenhang von Gedankenleben und Seelenleben in feinem Weſen, die Ab⸗ 
ezigkeit ſeines Geiſtes von allen Bedürfniſſen und Erregungen ſeines Innern. 
denn aber die Eigenthümlichkeit, daß aus einer jo engen Juſammengehörigkeit ſich 
„its aufs Neue ein veiden ergeben muß, und die Bewahrheitung des Wortes: „Geiſt 
eben, das ſich ſelber in's Fleiſch ſchneidet: an der eignen Qual mehrt er fi das 
zur Wiſſen.“ Es bedarf jedesmal einer hohen Gluth der Seele, wo es zu höchſter 
warheit, zu hellem Licht der Erkenntniß kommen ſoll, — aber nicht in wohl— 
under Wärme darf die Gluth ſich ausſtrömen, fie muß vielmehr verwunden mit 
genden Feuern und brennenden Flammen: es gehört, wie es in dem Briefe aus⸗ 
Aückt war, „das Leiden zur Sache“. 

Wie Nietzſch'es körperliches Leiden erſt den zwingenden Aulaß zu ſeiner äußern 
Seiniamung abgab, jo muß in dieſem pſychiſchen Leiden der Grund geſucht werden 
x ſtinem ſcharf zugeſpitzten Individualismus, zur ftrengen Betonung des „Einzelnen“ 
* des „Einſamen“. Die Geſchichte des „Einzelnen“ iſt durchaus eine Leidens⸗ 
bite, und ihr Inhalt lautet viel weniger: „Selbſtgenügſamkeit“, als: „Selbſt⸗ 
mikung“. Betrachtet man das leidensvolle Auf und Nieder feiner Geiſteswandlungen, 
„nm hielt man die Geſchichte ebenſovieler Selbſtverwundungen, und es verbirgt einen 
Kdenkampf mit ſich ſelbſt, wenn er über jeine Philoſophie die Worte ſchreiben durfte: 
Duiet Denker braucht Niemanden, der ihn wiederlegt: er genügt ſich dazu ſelber.“ 

Zugleich aber erſcheint damit ein beſtändiger ſchmerzlicher Wechſel ſeiner An⸗ 
dauungen, auf Grund des ſtets gleichen Seelenprozeſſes, als eine unumgängliche 
söngung jener Schaffenskraft. Dieſer Einſame mußte ſich in ſich ſelber verviel⸗ 
Algen in dem Maße, als er ſich in ſich ſelber abſchloß, — nur ſo vermochte er 
zig zu leben. Im Geſpräch über die Wandlungen, die ſchon hinter ihm lagen, 
akerte er einmal halb im Scherz: „Ja, jo beginnt nun der Lauf und wird forte 
sagt — bis wohin? wenn Alles durchlaufen iſt — wohin läuft man alsdann? 
Denn alle Combinationsmöglichkeiten erſchöpft wären, — was folgte dann noch? 
m? müßte man nicht wieder beim Glauben anlangen?“ Und der Hintergedanke, der 
ih in der Aeußerung barg, trat in den ernſt hinzugefügten Worten aus ſeinem 
Sattel: „In jedem Fall kaun der Kreis wahrſcheinlicher ſein, als der 
züllſtand.“ 

Eine in ſich ſelbſt kreiſende, niemals geſtillte Bewegung: — das iſt wie ein 
Lundild der ganzen (eiftesart Nietzſche's: das Bild des Kreiſes, — einer ewigen 
Säzerholung innerhalb einer ewigen Wiederholung. In ſeiner letzten Schaffensperiode 
mahm er dieſer Vorſtellung eine der Grundlehren ſeiner Philoſophie: fie ſpiegelte 
it in der Myſtik ſeines Gedankens von einer ewigen Wiederkunft. Namentlich 

anten letzten Werken erſcheint das ganze Gebäude ſämmtlicher Theorien, Stein 
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Zmässbern zu ſchneiden. Tonchon verfolgt fie und umfaßt ihren Leib. Eliſa erzürnt ſich und 
eu weinend ins Gebüſch. Tonchon, allein, weiß ſich nicht Raths, aber da Eliſa wieder zum 
Verſchein kommt, ſiegt feine gefräßige Jugend, und mit Begier ſtürzt er auf ſie zu. Eliſa verſucht 
4 loszumachen; ſie fleht, droht, ſchilt, er umklammert ſie um fo feſter. Da bekommt fie einen 
Aru frei, und im nächſten Augenblick ſteckt das Meſſer in feiner Bruſt. „Was iſt das? Ich 
‚che roth“ ſchreit ſie auf und ſtürzt wie eine Wahnſinnige über den Ermordeten hin. 

Das wäre der erſte Akt. Im uächften ſpielt Eliſa eine ſehr ſchweigſame Rolle. Sie 
S auf der Anklagebank und beantwortet einſilbig die wenigen Fragen, die der Vorſitzende des Aſſiſſen⸗ 
die der Form halber an fie richtet. Denn da der Vorhang aufgeht, iſt das Beweisverfahren bereits 
zeckloſſen. Der Präſident ſagt: „Der Herr Vertheidiger hat das Wort.“ Alles horcht mit 
zer Spannung auf, auch wir im Saale, denn Antoine hat in dieſer Nachtſitzung des Schwur⸗ 
„richt ein Inſcenirungs⸗Kunſtſtück geliefert, das uns geradezu bethört. Im Hintergrunde die 
auf Kichter in zinnoberrothen Talaren und Baretten; rechts, im Winkel zum Gerichtstiſch, die 
Lchworenen, dieſen gegenüber der Käfig, in dem die Augeklagte zwiſchen zwei Juſtizſoldaten 
K. eine Stufe tiefer der Vertheidiger an feinem Pulte und vorne, an der erſten Couliſſe, die 
*porter und Stenographen; in der Mitte der Bühne, auf einem Tiſche die blutige Uniform 
Tuuchons, das Meſſer und andere Beweisſtücke; im ganzen Raume vertheilt auf niedern Schemeln 
zn balbes Hundert Advokaten in ihren ſchwarzen Talaren mit dem weißen Bäffchen: dies Alles 
abadet in das müde Zwielicht einiger Gasflammen, um, welche der Fieberdunſt einer ſeit Stunden 
aufgeregten Menge fluthet. Die halbrundgebogene Zeugenbarre ſchließt, vor dem Vorhang, gerade 
den Souffleurkaſten ein, ſo daß das Publikum im ganz verdunkelten Saale dahinter zugleich als 
Pudlikum der Verhandlung gedacht erſcheint, und durch dieſe Anordnung wird die Illuſion fo 
zächtig geweckt, daß die Zuſchauer faſt zögern, den überwältigenden Worten des Vertheidigers 
&ifall zu ſpenden, aus Furcht vor dem Präſidenten, der einſchreiten könnte. Sechsundzwanzig 
Rinnten lang ſpricht Antoine als Vertheidiger mit einer Meiſterſchaft der Auseinanderſetzung, 
se jedes Wort vibriren läßt wie ein Goldſtück, das auf eine Marmorplatte niederfällt. Es iſt 
aa ſchonungsvolles, von Schmerz getränktes Plaidover, aber es iſt nichts als ein Plaidoyer 
a darum bleibt es uns ſchuldig, was der Dichter allein auszuſprechen vermag. Es ſagt uns 
ss, warum Eliſa den erſten und einzigen Mann, den fie liebte, ermordet hat. In feinem 
dete giebt Goncourt die Erklärung, aber auch nur demjenigen, der ihm mit eigenen Eindrücken 
ugegenkommt. Nur wer ſelbſt den Blick in dieſen moraliſchen Abgrund geſenkt hat, wird be= 
‚ten, daß ſich Eliſa das verwirkte Recht des Verſagens nur noch durch Mord erkaufen konnte, 
md wird die namenloſe Tragik eines Frauenſchickſals fühlen, welches die Liebe in dem Verzicht 
a das ſuchen muß, was der Liebe höchſtes und natürliches Ziel iſt. 

Goncourt liefert den ſchwierigen Beweis von Eliſens hyſteriſcher Keuſchheit faſt mühſelig, 
ud fände er nicht in der errathenden Theilnahme des Leſers eine Unterſtützung, dann würde es 
m laum gelingen. Das Wichtigſte iſt jedoch, daß er ſich an den individuellen Fall hält, während 
Zulbert, der dieſe allmählich zuſammengetragene Begründung auf der Bühne nicht brauchen 
bunte, den Beweis verallgemeinert und die Verantwortlichkeit Eliſens nicht aus ihrem Seelen— 
akande, ſondern aus dem Atavismus ſowie aus den alles moraliſche Bewußtſein vernichtenden 
Kcdingungen ihres Berufes erklärt. Er thut dies mit edlem Ernſt und Erbarmen weckender 
derdſamkeit, aber er überzeugt nicht. Er überzeugt die Geſchworenen nicht, die ein Todesurtheil 
men: ein Mißerfolg, der in feiner Abſicht lag. Doch er überzeugt auch uns nicht, und hierin 
st fir die Verſchiebung, die das Problem bei der Uebernahme ins Drama erfahren hat. Vor 
amig Jahren noch hätte die Standrede des Vertheidigers vielleicht ſtärker gewirkt. Damals 
unt ſich die Rettung der Dirne von den eleganten Cameliendamen ab- und dem Laſter zugewandt, 
a mit dem Elend Hand in Hand geht. Es gab eine ganze Literatur, die „dans la sainte 
meütaee toute la souffrance humaine“ begrüßte und in dieſer Literatur iſt Goncourts Roman 
em der ſpäteſten und die beſte Blüthe. Die Schilderung des Milieu, welche der Dichter ſeiner 
Artart gemäß unternahm, trug manches dazu bei, dem Phariſäerthum mildere Anſchauungen 
kuflößen. Alles begreifen hat uns das Buch jedoch nur bei der Einzelgeſtalt der Eliſa 
«let, und darum können wir auch nur ihr allein Alles verzeihen. Auf dem Theater begreifen 
wu nur die Hälfte, was uns ebenſowenig genügt wie den Geſchworenen. 
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Aber dieſe Einwände verſtummen vor dem Eindruck des dritten Acts. Eliſa wurde zu 
lebenslänglichem Kerker begnadigt. Im Zuchthauſe von Clermont, wo Schweigen die erſte Rege! 
iſt, ſehen wir ſie wieder. Fünf Jahre übt ſie bereits das Gebot des Schweigens, und darum 
verſagt auch die Sprache, da ihr plötzlich zu reden befohlen wird. Erſt als ihre Mutter endlich 
zum Beſuch kommt, findet ſie ein paar gurgelnde Worte. Die Freude, die ihr die Kehle löſt, iſt 
von kurzer Dauer. Die Mutter, eine widerliche Megäre, hat ſich ihrer nur erinnert, um ihr das 
wenige in Sträflingsarbeit erworbene Geld abzulocken. Einſamer als zuvor, flüchtet ſich El iſa 
in die Erinnerung und zu dem Briefe Touchons, demſelben, den ſie im erſten Act vor der That 
las. Schritte ſcheuchen ſie aus dieſer heimlichen Lectüre auf: man bringt ihr zur Einordnung 
einen Sack, in den die Kleider einer entlaſſenen Kerkergenoſſin eingenäht find. Der Name ſteht 
darauf und die Daten; 9. Mai 1869 bis 9. Mai 1879. An den Fingern verſucht Eliſa ab- 
zuzählen, wieviel Jahre das ſind. Ihr ſtumpfer Geiſt iſt dieſer Rechenaufgabe nicht mehr ge⸗ 
wachſen; ſie hat auch das Zählen verlernt. Aber das Gefühl brennt ihr auf der Seele, daß ein 
Glücklicherer den Weg in den Frühling wieder betreten dürfte. .. Sie läßt die Arme ſinken. 
„Immer! — immer! — immer!“ ſtammelte ſie und der Vorhang fällt. 

Trauer und Troſtloſigkeit liegen auf dieſem dritten Act, der das ſühnende Schickſal in 
fürchterlicherer und eindringlicherer Lebendigkeit darſtellt als die poetiſchen Finalmorde aller 
claſſiſchen Tragödien. Er ſtellt ihn allerdings ohne jenen Trugſchluß der Verſöhnung dar, den 
die Kunſt angeblich erheiſcht, und es träufelt keiner „Lehre“ Balſam in uuſere Erſchütterung. 
Ich habe nichtsdeſtoweniger eine Lehre daraus gezogen und als ich das Theater verließ, ſtanden 
wie durch ein Wunder die läugſt vergeſſenen Worte vor mir, mit denen Anzeugruber die Vor- 
rede ſeiner „Dorfgänge“ ſchließt: daß von Menſchenbruſt zu Menſchenbruſt ein elektriſcher Drath 
geſpannt iſt, an deſſen Enden, mag auch die Leitung durch Kloaken, Spitäler, Bordelle und 
Kerkerzellen laufen, die Botſchaft des Geiſtes ſich immer fertig ſtellte. 

Das moderne Mofterium „Ein Weihnachtsmärchen“ von Auguſt Lineſt, das dem Stücke 
Ajalberts vorausging, erwähne ich nur um der Vollſtändigkeit willen. Ein Weib entbindet 
heimlich in der Chriſtnacht, auf der Dorſſtraße, im Schneegeſtöber, und eine gefällige Gevatterin 
wirft das Neugeborene den Schweinen im Stalle zum Fraße vor, damit der betrogene Gatte 
nichts merke: das iſt das „Moderne“. Und ein anderes Weib, dieſesmal ein reines Mädchen. 
tritt gleich darnach auf und meint, auf dem Kirchgang begriffen, daß das Jeſukindlein in ſeiner 
Krippe au einem ſolchem Tage ſchön kalt gehabt haben müſſe: das iſt das „Myſterium“. Und 
aus dem Gegenſatze der beiden Kindlein ergiebt ſich das „moderne Myſterinm“. Der Verfaſſer 
hat mit ganz unverdauten Reminiscenzen an Miller's „Angelus“ und an Tolſtoi's „Macht der 
Finſterniß“ gewirthſchaftet. Er ift Corporal im 6. Linien-Infanterie-Regiment: das entſchuldigt 
Vieles. Aber man ſollte ihn doch ſchleunigſt zum Feldwebel befördern, damit er auf andere 
Gedanken komme. Siegm. Feldmann. 
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Theater. 


Berliner Theater: „Das Fräulein von Scuderi.“ Schauſpiel in vier Aufzügen nach 
Hoffmann's Erzählung von Otto Ludwig. Bearbeitet von Ernſt von Wildenbruch. 

Die Frage nach den Geſetzen von Novelle und Drama iſt wieder einmal aeſthetiſche 
Tagesfrage. Gerhart Hauptmann's „Einſame Menſchen“, die ſo viel Anregung gegeben, haben 
bei grauen und bei grünen Theoretikern die Frage in Fluß gebracht: wie ſich Erzählung und Drama 
gegen einander abgrenzen. Vielmehr nicht die Frage: die kritiſchen Alleswiſſer, die durch kein 
Kunſtereigniß aus ihrem ſeligmachenden Selbſtvertrauen aufzuſcheuchen ſind, haben die Formel auch 
diesmal, fertig für alle Zeiten, in der Taſche; und indem ſie auch vor der Schöpfung des Genies 
kein anderes Bedürfniß haben, als ihre eigene kluge Vorzüglichkeit zu erweiſen, ſchreiben ſie 
geruhig die Worte nieder: „Ein Dramatiker iſt Gerhart Hauptmann nicht.“ Sie nehmen nicht 
wahr, wie die ganze dramatiſche Bewegung der Moderne, ſeit Ibſen her, jene unerſteiglich hohe Mauer 
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eriagen will, die Epik und Dramatik von einander ſchied: wie fie, zwar nicht die Bretterwelt 
uster die Bedingungen des Buches ſtellen, aber doch fie befreien will von den ſpaniſchen Stiefeln 
vilfürlicher Sonderregeln. Alledem zum Trotz bleibt es dabei: Ibſen iſt „eigentlich“ ein Novelliſt. 
dauptmann iſt ein Novelliſt; und merkwürdig iſt nur das Eine: daß dieſe ſchrullenhaſten, übrigens 
richt unbegabten Männer eifrig fortfahren, Dramen zu ſchreiben, nichts als Dramen, nicht achtend 
dle beſſernde Zurede der Frenzel, und folder, die es werden wollen. 

Es berührt eigenthümlich, kommt man von dieſen kritiſchen Emanationen her, zu leſen, wie 
d einem der beſten Männer des deutſchen Dramas nicht anders ergangen iſt: Otto Ludwig 
In der Einleitung zu ſeinen Werken noch, die ihm Guſtav Freytag geſchrieben, mußte es gefagt 
werden: daß ſeine Art des Schaffens „durchaus charakteriſtiſch für epiſche Begabung“, daß fie 
dem Weſen des dramatiſchen Bildens“ nicht gemäß iſt; und immer wieder mußte es betont 
nerden: wie ſein „Verfahren nicht das gemeingiltige iſt für den dramatiſchen Dichter.“ Da haben 
wir den Kern dieſer ewigen deutſchen Theoretiſirerei, ihren ſchärfſten und ſchlagendſten Ausdruck: 
„gemeingiltig“ fol das Verfahren ſein, nicht individuell; es ſoll für alle Zeiten gelten, nicht für 
ne eine, die den Poeten gebildet; und weil Schiller jo und nicht anders gedichtet, ſollen Ludwig, 
Ibien, Hauptmann auf dieſelbe Patrone ihr Schaffen preſſen. Wenn die germaniſche Dramatik 
aus dem Gpigonentum fo zögernd nur herausgelangt iſt, trotz der herrlichen Talente der Kleiſt 
und Grillparzer, der Hebbel und Ludwig, ſo trägt ſolch troſtloſe Kahlheit der Kritik mit die Schuld, 
die nachhinkend auf Geweſenes ſtets zurück weiſt, ſtatt dem Kommenden zum Dienſt ſich zu ſtellen. 
Sit glauben Goethes und Schillers Kunſtideale zu ſtützen, aber ſie mögen nur leſen, die Herren, 
was Schiller ſelbſt in prachtvollen Worten vorausgeſagt: „Es iſt im Charakter der Deutſchen, 
daß ihnen alles gleich feſt wird, weil fie die menſchliche Kunſt, ſo wie fie es bei der Reformation 
mit der Theologie gemacht, gleich in ein Symbolum hineinbannen müſſen. Deßwegen gereichen 
inen ſelbſt treffliche Werke zum Verderben, weil ſie gleich für heilig und ewig erklärt werden, 
und der ſtrebende Künſtler immer darauf zurückgewieſen wird. Au dieſe Werke nicht religiös 
glauben. heißt Ketzerei, da doch die Kunſt über allen Werken iſt. Es gibt freilich in der Kunſt 
ein Maximum, aber nicht in der modernen, die nur in einem ewigen Fortſchritt ihr Heil finden 
m — — 

Beim „Fräulein von Scuderi“ offenbarte Otto Ludwig feine bedenkliche epiſche Belaſtung 
auch in der Stoffwahl: er unternahm es, eine Novelle zu dramatiſiren. Er durfte dabei auf 
Sdaleſpeares Vorbild blicken, den freilich auch die Ben Johnſons mit Polonius-Weisheit von 
ecpiſcher Breite“ einſt gelangweilt haben mögen. („Das iſt zu lang“. — „Es ſoll mit Eurem 
Lorte zum Barbier.“) Aber Ludwig gerade zeigt, daß er die Bedingungen der Scene — ich ſage 
ibre Bedingungen, nicht ihre „Geſetze“ — ſehr wohl erkannte: an Stelle der milden Dame bei 
vboñmaun ſetzt er einen dramatiſch handelnden Mann. Hoffmann's Titel hat Lndwig wohl über— 
nommen, doch ſeinen Inhalt nicht: jener ſchildert, mit dem Scharfſinn des Kriminaliſten, den 
imtereſſanten Fall eines unſchuldig Verdächtigten, den kluge Menſchenliebe des Fräulein von 
Scuderi frei macht; dieſer ſtellt den Thäter der verborgenen Thaten, den Goldſchmied Cardillac, 
in den Mittelpunkt und entwickelt aus magern Andeutungen des Novelliſten ein großartiges 
namatiſches Charakterbild. Nur darin griff er fehl, daß er den epiſchen Reſt nicht ganz aus 
älgte, und uns, da die Tragödie Cardillac's beendet, noch zwei Akte lang bei einem ſchwächlichen 
Nachspiel feſthielt: hier mußte ein Bearbeiter einſetzen, das hat Herr von Wildenbruch richtig 
«fühlt, aber er hat es darin gänzlich verſehen, daß er den bereits verſtorbenen Helden noch ein— 
nal ins Leben zurückkehren ließ: wie Cordillae die Augen wieder aufſchlug, ſtarb das Stück. 
Ganz naiv haben die Zuſchauer dieſen Eingriff eines Fremden empfunden, auch ohne Keuntniß 
der litterariſchen Thatſachen: fie folgten gefeſſelt Otto Ludwig und ließen Wildenbruch durch⸗ 
falen Um fo wunderlicher darum wirkte der Dank eines befrackten Herrn „im Namen der 
Autoren“: dem Lebenden hatte man nicht applaudirt, und der Todte hätte den Beifall nicht 
gelten laſſen, er verweigerte das Stück den Bühnen: „Ich muß vorwärts,“ ſchrieb er, „das 
Stöck darf mir nichts geweſen fein, als eine Studie. Wir wollen es alſo auf jeden Fall un: 
tedruckt laſſen, zeigen Sie das Opus auch Niemand. Die Bleiſtiftnotizen werden Ihnen vielleicht 
richt unintereſſant fein, fie find von Gutzkow. Er wollte ein ordentliches Stück daraus machen — 
mir war es nur um ein Gefäß, meinen damaligen Inhalt loszuwerden, und um die Befriedigung 
der Neigung, ſonderbarliche Charakterbilder auszumalen, zu thun“. 
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„Soudctbarliche Ghatatterbucet“ — del reiier gewordene Dichter jelbit verwirft ſo fein Werk. 
das der Romantik noch Tribut zabhlt Was die moderne Kunſt mit ernſtem Eifer, den That⸗ 
ſachen geberiam, geitaltet: Vererbung und Willensunireibeit, damit ſrielten Hoffmann und die 
Anderen noch: und auch Ludwig batte in ſeinem Cardillac mehr cine „ jonderbarliche“ Manie, 
ale innerlich entih:idende Charaktergaben wirken laßen. Weil die ſchwangere Mutter an 
dem Gleſichmeide einſt krankhaftes Begehren fand, deshalb muß der Sohn, als Meiſter der 
(Galdichmiedekunſt, im Geſtalten edler Steine eine nimmerraſtende Kunſt üben: und weil der 
Mutter ihr funkelndes Figenthum entriſſen ward durch Gewalt und Mord, deshalb muß der Sohn, 
damoniſchen Trieben unterthan, jene Glücklichen morden, die ihm Rauber ſeines Eigenthums dünken: 
die Bentzer des Schmackes freilich iind fie, aber er hat ibn gebildet, er allein ift ihrer Schönheit Schöpfer: 
s it häßlich 
nur an ſeiner rechten Stelle ſtedr. 
it das Schone? Was, an einem Schmuck: 

Die Steine find es nicht, das Gold iſt's auch nicht. 
Stellt fie ein wenig anders, als ſie müſſen 
Es iit dasſelbe Gold, dieſelben Steine 
Doch mit der Schonbeit iſt'e vorbei. 
Scheint der Dichter hier zugleich, in kurz geprägten Worten, die überragende Bedeutung der 
Form in aller Kunit und die relative Bedeutungsloſgkeit des Stoffes aufzuzeigen, jo iſt das 
Wert auch jonſt von ſumboliſchen Geſtändniſſen einer echten Poctennatur voll: Ludwig jelber, 
der ewig Grübelnde und Formende, iſt Cardillac, der ſein Werk nicht aus der Hand laſſen will 
in unſeliger Raſtloſigkeit, und der dem naiv Schaffenden zuruft: 
Das Schöne wird nie fertig; immer könnt es 
Noch ſchoner ſein. Und Ihr, ein Künſtler, ſprecht 
Von Fertigſein! 
Und er findet, ein Vorläufer Zola's, ſchlagende Formel der Kunſt: 
Macht ihr ein Bild, ſo iſt's die Wirklichkeit 
Durch Euer großes Auge angeſchaut 
Ein Winkel der Natur, angeſchaut durch ein Temperament, iſt die Kunſt, ſagt Zola: angeſchaut 
durch ein großes Auge, ſagt Ludwig: und ihr eigenes Wollen und das poetische Wollen ihrer 
Zeit zeichnen fie ab, in ſo fnaprem Wort. Aber nicht nur Künſtler it Cardillac — auch ein 
ſoziales Pathos lebt in ihm: daß das Drama gejormt iſt in den Tagen vor 1848, verräth es 
deutlich. Ein bürgerlicher Held, ein Vorläufer des „Erbförſter“ iſt cs. der vor uns ſteht; einer, 
der gegen den Adel die Fauſt reckt, gegen die Beſitzenden, gegen die Bedrückung durch das Kapital. 
Cardillac muß ſeine Werke verkaufen, er muß, weil die Noth des Lebens ihn zwingt: darum 
haßt er die Reichen, die thatenlos ſein theuerſtes Gut an ſich reitzen und durch ihr gierig Be— 
gaffen es entwürdigen, ihn erfüllt „ein Haß auf Alle, die genoſſen, ohne zu ſchaffen“, und es 
empört ihn, daß der Arbeiter 
Aus ſeinem eigenen Schweiß ſein dürftig Brod 
Nicht kneten darf, gibt er das Beſte nicht 
Dem faulen Dränger hin ... 
Der Verſuch des Berliner Theaters verdient Dank, ein Werk von jo viel Eigenart und modernem 
Gehalt der Bühne zu gewinnen; vielleich: wäre er in entſcheidenden Szenen doch gelungen, wenn 
Cardillac's damoniſche Geſtalt eine weniger äußerliche Darſtellung gefunden hätte. Zwar für 
den Augenblick feſſelt Herr Mitterwurzer durch ſein virtuoſes Spiel, aber die Wirkung, ſtatt 
vorzuhalten, verflattert und ſtatt der Erinnerung an eine lebendige Geſtalt bleibt der Eindruck 
fertiger Theaterkünſte nur zurück. Otto Arahm. 


Deutſche Bühne. 


Hermann Bahr: Die neuen Menſchen. 


D vierte Ar es auf der Teutſchen Bühne zu einer Aufführung gebracht hat, iſt 
nicht ganz ott und mit ſehr wenig Verſtändniß vom Publicum dieſes Vereins 
eee ben. 65 ſchien, als galten Spott und Unverſtändniß dem Stoffe; in Wirklichkeit 


* 
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abet wurden ſie hervorgerufen durch die kindlich unbeholfene Art, in der der Stoff behandelt iſt. 
Tie neuen Menſchen reden nicht bloß die urälteſte Bühnen⸗ und Leitartikelſprache, ſondern 
ind in ihrer Individualiät fo wenig leiblich und geiſtig gefaßt, daß ſie nur als geſchwätzige 
Kundſtücke gewiſſer Einfälle das Autors gelten können und ſelbſt eine ſo außerordentlich 
natürliche und geſtaltungskräftige Schauſpielerin wie Frau Conrad-Ramlo aus München 
kloß einen Act hindurch Leben in die Schau- und Plapperbude zu bringen vermochte. Zuletzt 
zab fie ſich und das Stück auf und brachte nur noch in ihrer muſterhaft einfachen und ſelbſt⸗ 
deritändlichen Spielart den Text der Rolle: eine geſunde Menſchenzunge ſchien hier an den wirren 
Pbantaſieen eines abſtrakten Geiſtes zu zerbrechen. 

Hört man, was ſich zuträgt, jo mag es leidlich ſcheinen. Ein ſozialdemokratiſcher Idealiſt hat ein 
Euges Weib für feine Zukunftspläne gewonnen. Sie verbinden ſich zu gemeinſamer Arbeit am Menſchen⸗ 
wert und einem alten Vater zu liebe weichen ſie ſoweit dem Hergebrachten, daß ſie auch eine Ehe 
itließen; eines Tages ſieht der Mann, wie eine junge Straßendirne von rohen Burſchen verfolgt 
wird; er rettet fie in feine Behauſung, wo die Frau ihr freundlich begegnet. Das hübſche Kind 
m ein willkommenes Verſuchsobjekt für das große Menſchenwerk. Sie bleibt im Hauſe, und 
während man einen neuen Menſchen aus ihr machen will, ſchleicht ſich die alte, die uralte, die 
wälteite Liebe in das Haus, und eines Tages ſtehn ſich die Leute nicht viel anders gegenüber 
als Medea, Jaſon und Kreuſa Nur daß die junge Proſtituierte keine züchtige Kreuſa iſt, 
iondern ein lüſtern Weib, das über alle Freundſchaft, Dankbarkeit und Ehrbarkeit hinweg ihr 
Kecht. genoſſen“ oder wie es auf der Bühne hieß: „geliebt“ zu werden fordert. Anſtatt wie bis⸗ 
der mit der herben ältlichen Anna die Menſchheit pſychiſch zu erneuern, wird alſo Georg mit 
der jungen hübſchen Hedwig phyſiſch neue Menſchen zu machen ſich bemühen. Dieſes in Anna's 
bauſe, faſt vor ihren Augen und Ohren begonnene Geſchäft, das man bisher Ehebruch nannte, 
wird dann fern von Anna am Gardaſee jo lange friedlich obwohl ungedeihlich fortgeſetzt, bis ein 
unger Schloſſer in die Erſcheinung tritt und an Georg zu vergelten ſcheint, was dieſer an Anna 
geidan Jeden Augenblick könnte er zu Hedwig ſagen: „Genoſſen will ich fein,“ und Hedwig wäre 
ihm gewiß. Das iſt Georgen ſehr prekär, und da gerade Anna weit her des Weges kommt, jo 
dellagt er ſich bei ihr; fund er findet auch volles Verſtändniß, denn fie iſt dahinter ge— 
tmmen, daß fie ihn nicht um feiner Ideen willen, ſondern um feiner Selbſt willen geliebt hatte 
dun klagen fie einander ihr Leid und einigen ſich dahin, daß der Kern der ſozialen Frage in 
vm Beſtreben liegt, Andern gutes zu thun. Sie beſchließen alſo, Hedwig und dem Schloſſer 
dadurch Gutes zu thun, daß Georg wie durch Zufall im See ertrinkt und den Beiden die Bahn 
u ihrem Glücke räumt. Ob Anna dann eine Art ſchützender Schwiegermutter der Beiden 
retden wird iſt zweifelhaft. 

Anſtatt nun dieſe ſeltſame Verzwickung und Verquickung der Herzen aus ſonderbaren Charakteren 
and Lebensumſtänden heraus plaſtiſch zu zeigen, läßt der Autor feine Leute nur lange, un— 
endlich lange Reden halten, worin fie auf höchſt unpſychologiſche Weiſe zur äußerſten Klarheit 
iber ſich felber kommen. Sie präpariren ihre Gefühle jo ſauber und penibel wie ein Anatom 
de Gliedmaßen einer Leiche. Und über all dem doktrinären Geſchwätz von neuen Menſchen und 
men Verhältniſſen, von neuen Verhältniſſen und alten Menſchen fliegt alles Leben, alles Blut, 
dles unmittelbare Empfinden zum Teufel, und die Folge iſt, daß ein geſcheiter Autor ein 
mmmes Stück geſchrieben hat. Ein Stück, das in ſeiner handlungsarmen Schwabhaftigkeit weder 
ker alten Bühnenregel entſpricht noch in feiner ungreifbaren Körperloſigkeit der neuen Forderung, 
Ditlichkeit auf die Bühne zu bringen. Der Verfaſſer, von ſeinen Freunden hervorgerufen, ſchien 
ich zu wundern, daß man im Publikum gegen fein vor mehreren Jahren ſchon abgefaßtes 
Donskulum Bedenken hatte. Er blickte trutzig und ſtrafend den Opponenten entgegen. Er 
Werte wohl nur. Es war fein beſter Witz. 

Sehr zu bedauern iſt, daß Frau Conrad⸗Ramlo ſo wenig Gelegenheit fand, ihre große 
darſtellungskunſt hier in Berlin zu zeigen. Sie iſt die beſte deutſche Nora und hätte im Leſſing⸗ 
keuttr Naum finden können, den Berlinern endlich einmal das Geheimniß des Puppenheims 
nu entſchleiern. Ihre Kunſt iſt auf Geſtalten, nicht auf Sprechapparate gerichtet. 


Faul Schſenther. 
— 
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Einſame Menſchen. 


Drama in 5 Akten 
von 


Gerhart Baupfmann. 
— (3. Fortſetzung.) 


(Nach einer Pauſe.) 

Frl. Anna erhebt Ach, ſtellt ihre uhr). Wie ſpät mag es fein — genau? (wendet ſich zu 
Johannes, der mißmutzig daſit) Nun, Herr Doktor! — (eie fingt leiſe die Melodie von: „Brüderlein fein“, 
fiept ſchalkhaft dabei Johannes an. Beide müffen lachen.) 

Johannes boleder ernft, ſeuft). Ach, Fräulein Anna! Es iſt leider bittrer Ernſt. 

Frl. Anna (ihm ſchaltpaft mit dem Finger drohend). Aber lachen Sie nicht! 

Johannes (acht wieder, dann ernſ). Nein wirklich. Sie wiſſen blos nicht, was alles 
dahinter ſteckt: hinter ſo einer Aeußerung von Braun. 

Frl. Anna. Haben Sie mich ſchon Clavier ſpielen gehört? 

Johannes. Nein, Fräulein! — Aber ich denke, Sie ſpielen überhaupt nicht. 

Frl. Anna. Nein, nein! Ich ſcherze auch nur. — Alſo wir rudern heut Morgen!? 

Johannes. Ich habe wirklich nicht recht zu 'was Luft mehr. 

Frl. Anna (freundlich drohend). Herr Doktor! Herr Doktor! Wer wird gleich ſo 
trübe ſein! 

Johannes. Ich begreife nicht, daß ein Menſch, wie Braunn 

Frl. Anna. Alſo noch immer Braun! Haben Ihnen wirklich ſeine Aeußerungen 
einen ſo tiefen Eindruck gemacht? 

Johännes. Fräulein! Das ſind alte Geſchichten, die dadurch wieder aufgerührt 
werden und 

Frl. Anna. Die ſoll man ruhen laſſen, Herr Doktor — die alten Geſchichten. 
So lange man rückwärts blickt, kommt man nicht vorwärts. 

Johannes. Sie haben auch wirklich Recht. Alſo laſſen wir's. — Das iſt übrigens 
intereſſant, wie ſonſt kluge Leute immer auf ein und denſelben Irrthum — durch Jahre 
hindurch zurückkommen. Das iſt nämlich ſein voller Ernſt. Er hält nämlich meine 
philoſophiſche Arbeit für etwas Nichtsnutziges. Können Sie ſich das vorſtellen? 

Frl. Anna. Es giebt ſolche Menſchen. 

Johannes. Man ſoll öffentlich thätig ſein, lärmen, ſich radikal geberden. Man 
ſoll ſich nicht kirchlich trauen laſſen, auch nicht aus Rückſicht für ſeine kirchlich erzogene 
Braut. Man ſoll überhaupt keine Rückſicht nehmen, und wenn man nun gar, wie ich, 
innerhalb ſeiner vier Wände einer wiſſenſchaftlichen Aufgabe lebt, dann iſt man in den 
Augen ſeiner Freunde ein Menſch, der ſeine Ideale verraten hat. Iſt das nicht ſonderbar 
Fräulein. 

Frl. Anna. Ach, Herr Doktor, legen Sie doch nicht fo viel Gewicht auf das, was 
Ihre Freunde ſagen. Wenn Ihre Anſchauungen Sie ſelbſt befriedigen können, — laſſen 
Sie ſich's doch nicht anfechten, daß die andern dadurch nicht befriedigt werden. Die 
Conflicte bringen die Menſchen um ihre Kraft. 

Johannes. Ach, nein, nein! Gewiß nicht. Ich laſſe mich gewiß nicht mehr 
beeinträchtigen dadurch. Wem es nicht behagt, dem kann ich einfach nicht helfen! Immerhin 
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zz einem nicht immer gleichgiltig geweſen. Man iſt aufgewachſen mit feinen Freunden. 
Nan bat ſich daran gewöhnt, von ihnen ein wenig geſchätzt zu werden. — Und wenn man 
zu Schätzung nun nicht mehr ſpürt, da iſt's einem, als ob man plötzlich in einem luft⸗ 
‚em Naum athmen ſollte. 

Frl. Anna. Sie haben doch die Familie, Herr Doctor. 

Johannes. Gewiß. Ja wohl. Das heißt ... Nein, Fräulein Anna! — Sie 
orden mich nicht mißverſtehen. Ich habe bisher noch zu niemandem darüber geſprochen. 
zr wiſſen ja, wie ſehr ich mit meiner Familie verwachſen bin. Aber, was meine Arbeit 
nabelungt, da kann mir meine Familie wirklich nicht das Mindeſte fein. Käthchen hat ja 
werigtens noch den guten Willen. — S is' ja rührend! Sie findet ja alles immer 
gunderſchön. Aber ich weiß doch, daß ſie kein Urtheil haben kann. Das kann mir doch 
dann nich viel nützen. Deshalb befind' ich mich ja buchſtäblich wie im Himmel, ſeit Sie 
err find, Fräulein Anna. Das paſſirt mir ja das erſtemal im Leben, daß Jemand für 
nume Arbeit, für das, was ich zu leiſten im Stande bin, ein ſachliches Intereſſe hat. 
des macht mich ja wieder friſch. Das is ja wie 'ne Heide förmlich, auf die's regnet. Das 

Frl. Anna. Sie ſind ja poetiſch! beinah, Herr Doktor! 

Johannes. Das iſt auch durchaus zum poetiſch werden. Aber da täuſchen Sie ſich 
i. Meine Mutter haßt das arme Manuscript direct. Am liebſten möchte ſie's in den 
dien fteden. Meinem guten Vater iſt es nicht weniger unheimlich. Alſo von da habe 
d nichts zu erwarten. Von meiner Familie habe ich nur Hemmniſſe zu erwarten — was 
vs anbelangt. — Uebrigens wundert mich das ja nicht. Nur daß man Freunde hat — 
und daß auch die nicht einen Gran Achtung für meine Leiſtung aufbringen — daß ein 
Nenn wie Braun .... 

Frl. Anna. Es wundert mich, daß gerade Braun Ihnen ſolchen Kummer macht. 

Johannes. Ja, Braun .. .. das iſt . . .. Wir kennen uns von Jugend auf. 

Frl. Anna. Das heißt: Sie kennen ihn von Jugend auf? 

Johannes. Ja, und er mich — 

Frl. Anna. Er, Sie? Ach wirklich? 

Johannes. Na ja — das heißt, bis zu einem gewiſſen Grade. 

Frl. Anna. Sie ſind ſo grundverſchieden ſcheint mir nur. 

Johannes. Ach, meinen Sie! 

Frl. Anna (nach einer Pauſe). Herr Braun iſt ja noch fo unfertig in jeder Beziehung 
— ſo . . . Ich will nicht ſagen, daß er Sie beneidet, aber es ärgert ihn .... Ihr zähes 
tbalten an Ihrer Eigenart iſt ihm unbehaglich. Es mag ihn ſogar ängſtigen — — 
er bat etwas imputirt erhalten: gewiße ſozial⸗ethiſche Ideen, oder wie man fie ſonſt nennen 
eil, und daran haftet er nun, daran klammert er ſich, weil er allein nicht gehen kann. 
cr in keine ſtarke Individualität als Menſch, wie ſehr viele Künſtler. Er getraut ſich 
nah allein zu ſtehen. Er muß Maſſen hinter ſich fühlen. 

Johannes. O, das hätte mir jemand vor Jahren ſagen ſollen, als ich faſt erlag 
aut dem Urtheil meiner Freunde. O, hätte mir das ein Menſch geſagt, damals, wo 
4 ſo furchtbar darnieder lag, wo ich mir Vorwürfe machte, daß ich ein ſchönes Haus 
Kwohnte, daß ich gut aß und trank, wo ich jeden Arbeiter ſcheu auswich und nur mit 
zerllopfen an den Bauten vorüberging, wo fie arbeiteten. Da habe ich meine Frau auch 
ub geplagt: Alles verſchenken wollt' ich immer und mit ihr in freiwilliger Armuth leben. 
Tirlich, eh ich ſolche Zeiten wieder durchmachte, lieber . ... — Ja wahrhaftig! — lieber 
un Müggelſee. — Nun will ich aber doch — (er greift nach feinem Hut) den dummen Kerl — 
in Braun, noch zur Vernunft bringen. 
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Frl. Anna (fient ion an mit eigentyümtichem Lächeln). 

Johannes. Meinen Sie nicht? 

Frl. Anna. Thun Sie nur, was Sie müſſen, Sie großes Kind Sie! 

Johannes. Fräulein Anna! 

Frl. Anna. Ihr Herz, Herr Doctor, das iſt Ihr Feind. 

Johannes. Ja, ſehen Sie, wenn ich mir denke, daß er 'rumläuſt und ſich ärgert, 
ſo — das raubt mir die Ruhe. 

Frl. Anna. Iſt es gut, wenn man ſo ſehr abhängig iſt? 

Johannes (entſchloſſen). Nein — es iſt nicht gut. Er wird zwar nun überhaupt 
nicht wiederkommen. Er iſt nie zuerſt zu mir gekommen. Einerlei! Sie haben recht. 
Und deshalb werde ich auch nicht gehn — diesmal — zu Braun. — Wollen wir alſo 
unſere Seefahrt antreten? 

Frl. Anna. Aber Sie wollten mir das dritte Kapitel leſen. 

Johannes. Wir könnten es mitnehmen — das Manuſcript. 

Frl. Anna. Ja — ſchön. Dann kleid ich mich an ſchnell (at). 

Johannes (ritt an den Bücherſchrant, entnimmt ihm fein Manuscript und vertieft ſich binein). 

(Fr. Vockerat durch die Flurthür, zwei Büchelchen mit Goldſchnitt in der Hand.) 


Fr. Vockerat. Siehſt Du — nun nehme ich mir einen von Euren bequemen 
Stühlen — ſetze mir die Brille auf — und feire meine Morgenandacht. Iſt's warm 


zum Sitzen auf der Veranda? = 

Johannes. Gewiß Mutter. (vom Manuscript aufbtidend) Was haft Du denn da? 

Fr. Vockerat. Worte des Herzens. Du weißt ja — meinen geliebten Lavater. 
Und hier habe ich Gerok — Palmblätter. — Das war ein Mann! — Der giebt's e Ge⸗ 
lehrten manchmal gut. O weh! (Ste legt den Arm um Johannes und ihren Kopf an feine Bruft: 
zärttig:) Na, alter Junge!? Grübelſt de ſchon wieder!? — (icht obne Humor) Du junger 
Vater, Du! 

Johannes (eerſtreut aufblickend vom Manuscript). Na, mein Mutti! 

Fr. Vockerat. Wie iſt Dir denn ſo zu Muthe, in Deiner neuen Vaterwürde? 

Johannes. Ach, Mutti, nicht ſo beſonders. — Wie immer. 

Fr. Vocke rat. Na, thu' nur nich' fo! Erſt biſt de gehopſt ellenhoch und num 
Biſt de etwa wieder nich' zufrieden? 

Johannes (eerſtreut auftidend). Ach, ſehr zufrieden Mutti! 

Fr. Vockerat. Sag' mal, Du ziehſt ja jetzt immer den guten Anzug an. Das 
Fräulein Anna nimmt Dir's doch gewiß nich' übel. Trag' doch die alten Sachen ab hier 
draußen. 

Johannes. Aber ich bin doch kein kleines Kind mehr Mutter! 

Fr. Vockerat. Gleich wirſt de gnatzig! (umarmt ihn feſter. Eindringlich zärtlich) Und fer 
klein Bischen fromm, alter Kerl. Thu's Deiner alten Mutter zu Liebe. Der alte Häckel 
und der tumme Darwin da: die machen Dich blos unglücklich. Hörſt de! Thu's Deiner 
alten Mutter zu Gefallen. 

Johannes (gen Himmel blicend). Ach, guten Leutchen. Bei Euch muß man wirklich 
ſagen; Vergieb Ihnen, Herr, denn fie wiſſen nicht ..... Glaubſt Du denn wirklich, daß das 
ſo einfach geht? — Mit dem Frommwerden? 

Fr. Vockerat (im Abgeben). Es geht, es geht! Du brauchſt blos wollen, Hannes. 


Verſuch's blos, Hannes. Verſuch's blos einmal, Hannes. (ab auf die Veranda, wo fie ih auf einen 
Stuhl niederſetzt und lleſt.) 
(Johannes wieder in ſein Manuscript vertieft.) 
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Fran Käthe kommt mit Briefen.) 

Frau Käthe (ieſend, dann aufbtidend), Hannes! Hier iſt ein Brief vom Bankier. 

Johannes. Bitte, Käthchen! Ich habe jetzt wirklich keinen Sinn dafür im 
Sarablid. 

Frau Käthe. Er fragt an, ob er verkaufen foll. 

Johannes. Komm mir jetzt nicht damit, um Gottes willen! 

Fr. Käthe. Aber es eilt, Hannes. 

Johannes (keftig). Hier! Da! (schlägt mit dem Zeigefinger krampfhaft auf das Manuſcript). 
zimt Sache eilt noch mehr! 5 

Fr. Käthe. Meinethalben mag's liegen bleiben. Dann ſind wir eben ohne Geld morgen. 

Johannes (noch heftiger). — Nein — Käthe! — wir paſſen wirklich nicht zuſammen! 

2: mundert Ihr Euch immer, warum man zu keiner Ruhe kommt. Wenn ſich's nur 
4 u Biachen in mir geordnet hat, — da kommſt Du — und da greift Du hinein — 
= Juhrmannshänden geradezu. 

Fr. Käthe. Garnicht. Eben kam der Briefträger und da ſag' ich's Dir einfach. 

Johannes. Das iſt's ja eben. Das beweiſt ja eben Eure abſolute Verſtändniß⸗ 
‚let. Als ob das fo wäre wie Schuhe machen. Der Brieſträger kommt und Du ſagſt 

245 einfach. Natürlich! Warum nicht! Daß Du mir dabei eine ganze mühjfelig zu: 
rmengehafpelte Gedankenkette durchreißt, das kommt Dir nicht in den Sinn. 

Fr. Käthe. Aber das Praktiſche muß doch auch bedacht werden. 

Johannes. Wenn ich Dir aber ſage: Meine Arbeit geht vor! Sie kommt zu erſt 
m m zweit und zu dritt, und dann erſt kann meinetwegen das Praktiſche kommen. 
Krach’ doch mal das zu begreifen, Käthe! Unterſtütz' mich doch mal 'n Biſſel! Oder 
zu mr garnichts vom Praktiſchen! Beſorg' das auf Deine Fauſt! Leg mir nicht. 

zt Käthe. Ich mag nicht verantwortlich fein, Hannes! 

Johannes. Siehſt Du, da haft Du's wieder. Nur keine Verantwortung! Nur 
zu ha ſelbſtändigen Entſchluß faſſen! Macht Ihr Euch denn nicht mit aller Gewalt 
Sara? Macht Ihr Euch denn nicht um jeden Preis unmündig!? 

Fr. Käthe (win ihm den Brief reichen). Ach, Hannes! ſag doch was! 

Johannes. Aber ich kann jetzt nicht, Käthe. 

Fr. Käthe. Wann ſoll ich denn damit kommen, Hannes? Ich kann doch nicht, 
mm das Fräulein dabei iſt . 

Johannes. Das iſt auch ſo recht kleinlich, philiſterhaft. Da giebt es ſo gewiſſe 

ur. .. Da muß immer fo heimlich gethan werden mit Geldſachen. Das iſt ſo unfrei! 
* reiß nicht ... Das riecht fo nach kleinen Seelen, — ä! 

Fr. Käthe. Und wenn ich nun anfinge, wenn das Fräulein dabei iſt — da 
rant ich Dich ſehen. 

Johannes. Immer das Fräulein, das Fräulein. Laß doch Fräulein Anna aus 
m Spiele! Die ſtört uns garnicht. 

Fr. Käthe. Ich ſag' ja auch nicht, daß ſie uns ſtört. Aber es kann doch un⸗ 
much ſehr intereſſant für fie fein... . 

Johannes. Ach Käthe, Käthe! — Das ift ein Leiden! Immer die Geldſachen, 
mn die Angſt, als ob wir morgen ſchon am Verhungern wären. Das iſt ja ſchrecklich. 
la nacht ja wirklich den Eindruck, als ob Dein Kopf und Dein Herz ganz und gar nur 
eld wären. Und da hat man feine Ideale von der Frau gehabt . . . Was ſoll 
kenn ſchließlich noch lieben. 

Fr. Käthe. Wegen meiner ſorg' ich mich doch nicht. Aber was ſoll denn werden 
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aus Philippchen, wenn ... Und Du ſagſt doch ſelbſt, daß Du auf Verdienſt nicht rechnen 
kannſt. Da muß man's doch zuſammenhalten. 

Johannes. Na ja! Du haft eben immer Deine Familienintereſſen, und ich habe 
allgemeine Intereſſen. Ich bin überhaupt kein Familienvater. Die Hauptſache iſt für 
mich, daß ich das, was in mir iſt, 'rausſtelle. Wie Pegaſus im Joch komm' ich mir vor. 
Ich werde noch mal ganz und gar d'ran zu Grunde gehn. 

Fr. Käthe. Johannes! Es iſt ſchrecklich für mich, ſo 'was mit anzuhören. 

Johannes. Fräulein Anna hat ganz recht. Die Küche und die Kinderſtube, das 
ſind im beſten Fall Eure Horizonte. Darüber hinaus exiſtiert nichts für die deutſche Frau. 

Fr. Käthe. Einer muß doch kochen und die Kinder warten. Das Fräulein hat 
gut reden! Ich möchte auch lieber Bücher leſen. 

Johannes. Käthe! Du ſollteſt Dich nicht abſichtlich klein machen. Die Art, wie 
Du über ein Geſchöpf redeſt, das fo hoch ſteht wie Fräulein Anna .. .. 

Fr. Käthe. Nu, wenn ſie ſolche Sachen ſagt! 

Johannes. Was für Sachen? 

Fr. Käthe. Von uns deutſchen Frauen. — Solche dumme Sachen. 

Johannes. Sie hat keine dummen Sachen geſagt. Im Gegentheil. In dieſem 
Augenblick widerſtrebt es mir faſt, Dir zu ſagen, wie gut ſie von Dir geſprochen hat. 
Ich möchte Dich nicht zu ſehr beſchämen. 

Fr. Käthe. Sie hat aber doch von unſerm engen Horizonte geſprochen. 

Johannes. Beweiſe, daß ſie ſich irrt! 

Fr. Käthe (in Thränen leidenſchaſtlic). Nein, Hannes . . . So gut wie Du auch biſt — 
manchmal . . . manchmal biſt Du fo kalt, ſo grauſam — ſo herzlos! 

Johannes (ein wenig abgekühlt). Da bin ich nun wieder herzlos! Wieſo denn nur Käthe? 

Fr. Käthe (ſcchuchzend). Weil du mich — quälſt — Du weißt recht gut ... 

Johannes. Was weiß ich denn, Käthchen? 

Fr. Käthe. Du weißt, wie wenig ich ſelbſt zufrieden bin mit mir. — Du weißt 
es — aber .. . . aber Du haft keine Spur von Mitleid. Immer wird mir alles aufgemuzt. 

Johannes. Aber, Käthchen, wieſo denn? 

Fr. Käthe. Anſtatt — daß Du mal — gut zu mir wärſt, mein Zutrauen zu 
mir ſelbſt — bischen ſtärkteſt . . . Nein — da werd' ich nur immer klein gemacht — 
immer klein — immer geduckt werd' ich. Ich bild' mir weiß Gott nichts ein auf meinen 
großen Horizont. Aber ich bin eben nicht gefühllos. — Ne wahrhaftig, ich bin kein Licht. 
Ueberhaupt: ich hab's ſchon lange gemerkt, daß ich ziemlich überflüſſig bin. 

Johannes (win ihre Hand ſaſſen, Käthe entzieht fie ihm). Du biſt nicht überflüſſig: Das 
hab ich nie geſagt. 

Fr. Käthe. Das haſt Du vorhin erſt geſagt. Aber wenn Du's auch nicht geſagt 
hätteſt, ich fühl's ja doch ſelbſt: — Dir kann ich nichts fein, denn Deine Arbeit verſteh' 
ich nicht. Und der Junge . . . na ja! Dem giebt man feine Milch, man hält 'n ſauber ... 
aber das kann 'ne Magd auch machen, und ſpäter . . . ſpäter kann ich'm doch nichts mehr 
bieten; (wieder ſtärter weinen.. Da wär er — bei Fräulein Anna viel beſſer aufgehoben. 

Johannes. Du biſt wohl . . . . aber liebes Käthchen! 

Fr. Käthe. Aber ich ſag' ja nur fo. Es iſt doch wahr. Sie hat doch 'was 
gelernt. Sie verſteht doch 'was. Wir ſind ja die reinen Krüppel. Wie ſoll man denn 
da Jemand anders eine Stütze fein, wenn man nich 'mal . . .. 

Johannes (von Glutz und Liebe win Kathe umarmen). Käthchen! Du goldnes, goldnes 
Geſchöpf! Du Haft ein Herz wie .. . Du tiefes, tiefes Märchenherz Du. O, Du mein 
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‚geh Wein: (Sie drängt ihn von ſich, er ſtammelt:) Ich will ehrlos fein, wenn ich .. . Ich bin 
„and ſchlecht manchmal! Ich bin Deiner nicht werth, Käthe! 

Ft. Käthe. Ach nein — nein Hannes! — Das ſagſt Du blos fo, jetzt, das.. 

Jobanne 83. Wahrhaftig, Käthchen! — Ich will ein Schuft fein, wenn iche. 

Fr. Käthe. Laß mich Hannes! Ich muß denken. — Und der Brief, der Brief! 

Jobannes. Ach, dummes Käthchen, was mußt Du denn denken? 

Fr. Käthe. Es ſtürmt ſo viel auf mich ein. Laß! Laß ſein! 

Jobannes (bei). Ach, laß jetzt den Brief! Du mein ſüßes, ſüßes Weib, Du! 

Fr. Käthe. Nein, mein Hannes! Nein. (Sie hält iyn von fid.) 

Johannes. Aber wie biſt Du denn! 

Fr. Käthe. Komm', Hannes! Eich’ Dir's mal an! (Gie hält ihm den Brief Hin.) Er 
-. ob er verkaufen ſoll. 

Jobannes. Welche Papiere? 

Fr. Käthe. Die Spinnerei ⸗Aktien. 

Johannes. Langen denn die Zinſen nicht? 

Fr. Käthe. Wo denkſt Du hin! Wir haben dieſen Monat wieder über taufend 
verbraucht. 

Jobannes. Aber Käthe! Das iſt ja faſt garnicht möglich! Kinder, Kinder! ſeid 
„mit auch ſparſam genug?! 

Fr. Käthe. Es iſt alles notiert, Hannes. 

Johannes. Das iſt mir rein unfaßlich. 

zt. Käthe. Du giebſt zu viel fort, Hannes. Da ſchmilzt es eben zuſammen, das 
Sul Soll er nun verkaufen? 

Jebannes Ja ja natürlich. — Wart nur ab! Überhaupt — es hat garnichts 
. Wo gehſt Du hin? 

fr Käthe. Antwort ſchreiben. 

Jobanes. Käthe! 

zr. Käthe (Sendung in der Thür). Wie, Hannes? 

Johannes. Willſt Du wirklich ſo gehn? 

F. Käthe. Was denn? 

Johannes. Ich weiß auch nicht, was. 

Ar. Käthe. Was willſt Du denn? 

Jobannes. Käthchen, ich weiß nicht, was mit Dir iſt? 

Fr. Käthe. Garnichts, Hannes. Nein, wirklich. 

Johannes. Magſt Du mich nich' mehr? 

It. Käthe (fentt den Kopf und ſchüttelt ihn verneinenb). 

Jehannes (den Arm um Käthe). Weißt Du nicht, Käthchen, daß wir von vorn herein 
seat haben : Kein Geheimniß vor einander? Nicht das kleinſte. — (er umarmt fie heftiger.) 
ig dach was! — Halt Du mich nicht mehr lieb, Käthchen? 

ir. Käthe. Ach Hannes! Das weiß Du doch. 

Johannes. Aber was iſt Dir denn da? 

Fr. Käthe. Du weißt ja. 

Johannes. Was denn nur? Ich weiß nichts. Keine Ahnung habe ich. 

Ir. Käthe. Ich möchte Dir 'was fein können. 

Johannes. Aber Du biſt mir viel. 

It. Käthe. Nein, nein! 

Johannes. Aber, jo ſag mir doch. 


. 
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u kannſt ja nichts dafür, Hannes, aber — ich genüge Dir nicht. 
u genügſt mir. Du genügſt mir völlig 

s ſagſt Du jetzt. 

it meine heilige Überzeugung. 

t im Augenblick. 

aus willſt Du denn ſchließen, daß 


Fr. Käthe. 


Johannes. 


Fr. Käthe. a 


Johannes 
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Dir je Grund gegeben. 
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8 ı fichit Du! (umarmt fie inniger) s ſind Grillen. Böſe Grillen 
atdchen, die man verjagen muß. Komm, komm! (er kus fie innig.) 

Fr. Kätbe. Ach, wenn es nur Grillen wären! 

Jobannes. Verlaß Dich drauf. 

Fr. Kärbe. Und — ich bab Dich ja auch — fo furchtbar lieb. Hannes! — So 
gan; unſagbar. Eder könnt ich noch Philippchen bergeben, glaub ich. 
Jobannes. Ader. Katbchen! 
Fr. Karbe. Gott verzeib mir's! — Der kleine, liede, drollige Kerl (an Joe: 
Du Lieder! Guter! 
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Ein Stüchchen Berliner Zoologie. 


Arabesken zum Kapitel: Naturwiſſenſchaftlicher Unterricht. 


p ehört zum Handwerk, das auf Erwerb geht, — aber nicht zur Wiſſenſchaft. 
Das iſt ein hübſcher und einleuchtender Satz, den Jeder unterſchreiben wird. 
aber ein naturforſchender Myſtiker von der Art des berühmten Shakeſpeare— 
ſpenſtes die Ergebniſſe ſeiner Lebensarbeit in unentzifferbaren Kryptogrammen 
oder auf einer Robinſoninſel in die Wand einer verſteckten Höhle gräbt, To 
umgekehrte Extrem zur Abſurdität. Und wenn es ſich dabei um ein 
es Ergebniß, um eine Heilmethode, die Millionen das Leben retten könnte, 
ſo ſteckt im Abſurden zugleich eine wahre und rechte Verſündigung, die keine 
enheit und kein „Es kommt doch!“ verzeihlich macht. 


un, der Welt, unſerer ſelbſt als Glied dieſer Welt. Keine Seuche, keine Cholera 
u Lungentuberculoſe frißt jo am Mark der Menſchheit, fordert ſolche Hekatomben 
m ihr Triumphator⸗Rad. 

ir wiſſen — oder wir könuen es wenigſtens wien, wenn wir uns energiſch 
von dem Stück Krankheit ſelbſt, das in Convention und Klaſſenvorurtheil 


eln und Ausgeſtalten ungezählter Geiſtesindividnalitften hemmen, die von, 
und abertauſend „Meuſchen“ nur dieſen und jenen wirklich zum Menſchen 
laſſen und die eine blinde und des denkenden Erdwejens durch und durch une 
Zuchtwahl üben, bei der mit Gehirnen umgeſprungen wird wie mit Froſch— 
oder Spermatozoen, bei denen es der Natur in ihrer Fülle nicht auf ein dan rhundert 
neben einem Treffer ankommt. Prophyllaktiſch gegen dieſen urſprünglichſten 
den des Uebels vorzugehen, it gewiß ein ernstes und heiliges Werk. Aber 
dem dieſe Arbeit an der innerſten Kernfrage der „Moderne“ nicht directe 
ſein darf, der, obwohl blutenden Herzeus, rechnen muß mit Elend und 
angel und Proletariat und allem Klirren und Knirſchen und Jermalmen 
bsmaſchine wie mit einer gegebenen Schickſalsfügung mit ewiger 
it: — auch er ſollte beitändia auf der Hut ſein, ob er nicht jener 
auf fahrläſſiges Vergraben des (Veiſtespfundes unterliegt. 
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Zu Nutz und Frommen ſolcher finnvollen Betrachtungen hier ein Concretum 
mit dem nöthigen Fragezeichen. Berlin iſt in ſeinen großſtädtiſchen Anfängen nicht grade 
eine für volksthümliche Naturwiſſenſchaft ſehr inſtruktive Stadt geweſen. Als Humboldt 
von Paris hierher überſiedelte, war der Unterſchied faſt der von Eins zu Null. 
Speciell um freie, Jedermann zugängliche zoologiſche Bildungsſtätten ſah lange es bös 
aus. Der alte zoologiſche Garten vor Bodinus war zwar einer der älteſten Deutſch⸗ 
lands, — aber er war auch danach. Mit einem ziemlich unvermittelten Ruck hat ſich 
das dann gebeſſert. Ein fauler Fleck blieb nur das zoologiſche Muſeum. Seit 
Jahresfriſt haben wir nun endlich in der Iuvalidenſtraße den großen Prachtbau, der 
auch da nachhilft. 

Nachhelfen ſollte! 

Wenn man hört, daß eine ungeheure Sammlung in einem ungeheuren, eigens 
zum Zweck erbauten Palaſt untergebracht worden iſt und daß eine ebenſo gewiſſenhafte 
wie in ihren Beſſerungen und Abweichungen vom Muſeumszopf gradezu geniale 
wiſſenſchaftliche Oberleitung für eine bisher unerreichte Aufſtellung geſorgt hat, fo 
ſollte man meinen, nun ſei das Menſchenmögliche gethan. Wer wäre vermeſſen, hier 
noch vom Vergraben des Pfundes zu fabeln? Und doch kann ich nach Beobachtungen, 
die ich ſeit dem Tage der eigentlichen Eröffnung in regelmäßiger Beſuchsfolge gemacht, 
kein anderes als ein ſehr ſkeptiſches Urtheil über den wirklichen Connex zwiſchen 
Publikum und Muſeum, alſo über das doch wohl Entſcheidende des Ganzen, fällen. 

Ueber das Gebäude will ich hier nicht reden. Daß vieles daran unpraktiſch ift, 
fieht ein Kind. Die zweckloſen Prachttreppen, deren weſentliche Lebensaufgabe zu fein 
ſcheint, ein Schild mit der Aufichrift zu tragen, daß hier kein Aufgang ſei, find 
wenigftens als Lichtſchachte für ein paar wundervolle Thiergruppen verwerthet. Die 
ſchlechte Beleuchtung in einem Theil der Säle iſt leider mit nichts gut zu machen. 
Aber das iſt ſchließlich alles nebenſächlich, da im Ganzen doch wenigſtens viel Raum 
da iſt, und das iſt ſehr viel. Platzfülle ift die Seele eines Muſeums. Platzfülle, die 
dem Körper des Beſuchere Luft läßt und dem Auge die Möglichkeit, ein Einzelobjekt 
zu erfaſſen. Die alte, nun auch überwundene Gallerie des köſtlichen Pariſer Jardin 
des plantes war das Ideal des Gegentheils. An menſchenwimmelnden Sonntagen 
litt man hier alle Qualen Noah's in der Arche: zwiſchen ein paar Dutzend dralle 
Dienſtmädchen, die mit ihren Soldaten ſich durch die ſchmalen Irrgäuge drüdten, 
eingeklammert, konnte man von Glück ſagen, wenn man vom Narwall ungeſpießt und 
vom knöchernen Haifiſchrachen ungefreſſen der handgreiflichen Wiſſenſchaft entging und 
unbegoſſen vom tiefbraunen Spiritus, der über dem Affenköpfchen eines menſchlichen 
Fötus vielleicht ſeit den Tagen des großen Cuvier nicht erneuert worden war. 

Am menſchenwimmelnden Sonntag! Ja, da liegt's. In all' ſeiner Enge, — 
dieſes einzige Muſeum des Pariſer Jardin neben ſeiner großen ſchwarzen Yibanonzeder, 
mit ſeinem Ausblick auf das koloſſale rote Weinmagazin, — und mit all feinem 
Archentypus .. . es hatte etwas, was unſer großer Prachtbau in der Juvalidenſtraße 
mit ſeiner militäriſchen Facade und ſeinem öden Vorgarten nicht beſitzt: Beſucher. 
Sonntag um Sonntag ein endloſer, flutender Strom, der kleine Mann, der Arbeiter, 
der gemeine Soldat, die Putzmacherin und die Näherin, ſie drängten und quetſchten 
und ſchwitzten, zwiſchen dem Narwall und Haifiſch und unter dem drohenden Spiritus. 
Nun, ich will hier ganz und gar kein optimiſtiſches Loblied ſingen etwa auf den 
Tiefſinn der Geſpräche dieſer Leute oder auf den vielleicht höher entwickelten Sinn 
für Wiſſenſchaft im modernen Durchſchnittsfranzoſen. Wer Jola nicht bloß als 
Popanz oder Heiligen, ſondern wirklich kennt, der erinnert ſich der unvergleichlichen 
Szene, die der ſelten, aber dann mit ſchlagender Wirklichkeitskraft durchbrechende große 
Humoriſt in ihm geſchaffen: wie im Aſſomoir die Hochzeitsgeſellſchaft der urtypiſchen 
Spießbürger durch's Louvre zieht, wie die Mänulein und Weiblein Kunſt genießen, 
ehe die Suppe kommt, und wie man meint, man ſolle verrückt werden vor dieſer 
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Zöezies Menſch, die doch ſonſt in dem guten Roman oft förmlich heroiſche Eigenſchaften 
zu Nein, das meine ich nicht. Nur: in Paris find überhaupt Menſchen im 
Tujſenm. Und bei uns? Unſer Muſeum iſt jetzt zweimal in der Woche geöffnet, — 
sar zweimal und das zu wahrhaft raffiniert ungünſtigen Zeiten: Montags und Sonn⸗ 
gebe von Elf bis Drei. Die beiden einzigen Zeiten, da Neunzehntel aller Bewohner 
un Comptoir⸗ und Fabrikſtadt wie Berlin zur Not eine Stunde für unentgeltliche 
blogie übrig haben, der Sonntag und in der Woche die Abendſtunden, finden ver⸗ 
Gofſene Thüren. Und dabei handelt es ſich um ein Muſeum, das eine, wie ſchon 
mmihnt, ausgezeichnete Oberleitung nach einem neuen und guten Prinzip in eine 
etlihe Schauſammlung und ein lediglich dem Fachmanne beſtimmtes Archiv getrennt 
tat, bei deſſen dem Publikum beſtimmtem Theile alſo nicht etwa der Satz gelten kann, 
daß beitändiger freier Zutritt Aller die Arbeit der Fachzoologen hemme. Der Erfolg 
in nicht ausgeblieben. Ich habe grade in den letzten, kalten Monaten, wo der Auf⸗ 
Abolt in einer gut geheizten Gallerie doch lockender iſt als je, immer wieder Sonn⸗ 
dende im Muſeum zugebracht ... die Beſucherzahl war eine gradezu verſchwindende; 
‚a man noch Bädeker⸗Fremden und Studenten ab, jo blieb rein gar nichts. 

Zu der ungünſtigen Lage der Beſuchsſtunden kommt aber noch anderes. Jedes 
zoch jo dürftige Privatunternehmen der Großſtadt betreibt ſtürmiſche Reklame. Wenn 
u der Leipziger Straße ein ſimpler Seehund als Meerweibchen zu ſehen iſt, ſo 
dingt ſich die Menge, durch Plakate gefangen. Das in vieler Hinſicht, in ſeinen 
Sammlungen und Inſtrumenten, gewiß verdienſtliche Inſtitut der „Urania“ weiß bis 
w ale Berliner Arbeitervereine hinein für ſich Intereſſe zu wecken, obgleich die 
Fintrirtsgelder nicht eben geringe, ja für das Beſte, die eigentlichen aſtronomiſchen 
Mende ſelbſt dem beſſer Geſtellten gradezu unerſchwingliche find und unter den beſonders 
Aituerten Vorträgen ſich einzelne wie der unzählige Male wiederholte über die Urwelt 
winden, die von ſubjectiven Wunderlichkeiten und Unwiſſenſchaftlichkeiten derart ſtrotzen, 
de fie nur noch im aller problematiſchſten Sinne als wirklicher Bildungsfaktor gelten 
im. Unſer öffentliches Muſeum iſt zwar ſeiner Zeit auch mit Pomp eröffnet 
ser, — dann aber ſchweigend untergetaucht im Tageslärm ... kaum hier und 
*mal eine dürftige Zeitungsnotiz, das war alles. Die Mehrzahl der Berliner, 
ter „Gebildeten“ wie 95 Proletarier, weiß garnicht um die Exiſtenz der Sammlung. 
Ir große Bau dehnt feierlich ſeine Front an der wagenraſſelnden Geſchäfts⸗ Straße 
— umd innen bleibt es leer. 8 

Geht man in einer der Beſuchsſtunden durch dieſe öden Räume, wo der Schritt 
dall wie einer menſchenfernen Katakombe, jo drängt ſich mitten zwiſchen all' den 
ihönen, farbenbunten Zeugen menſchlicher Großthat doch dem Denkenden eine lange 
Arte moderner Mißſtände zuſammen. Die Mängel und die Unvernunft unſeres 
zoologiſchen Schulunterrichts. Die Indifferenz unſerer Zeitungen, die lieber von jedem 
dingeltangel und jedem zweideutigen Maskenball ſpaltenlang berichten, als von einer 
Lildungsſtätte erſten Ranges wie dieſer. Die ſeichte Zufriedenheit bei der Mehrzahl 
unierer ſogenannten „Gebildeten“, die mit ein paar Schlagworten ſich abfindet, die 
iomohl amtlich wie theetiſchlich oder bierbänklich über alle Geheimniſſe der Schulfrage, 
der Religionsfrage, des Darwinismus und was weiß ich ſonſt noch ihr fertiges 
Urteil fällt, ohne ſich je die Mühe zu machen, erſt einmal da, wo es was zu lernen 
giebt, demüthig ihre Unkenntniß in den einfachſten Kardinalfragen einzugeſtehen und 
abzuthun. Der Mangel an freien Volkslehrern da, wo wirklich Bildungsdrang ganz zweifel⸗ 
los in hohem Maße vorhanden iſt: in den Vereinen, vor allem den Bildungsvereinen der 
Berliner Arbeiterſchaft, wo Tauſende bereit ſtehen, ihre letzte Feierſtunde der Wiſſenſchaft 
zu widmen, wenn nur die rechten Leute zur Belehrung ſich finden wollten. Endlich 
im Ganzen deſſen, was wir Bildung nennen, die Lücke überhaupt auf der natur⸗ 
viſſenſchaftlichen Seite, die ein weſentliches Erbe unſerer humaniſtiſchen d. h. in 
Vahtheit mittelalterlichen, nicht klaſſiſchen Erziehung iſt, dieſe gähnende Lücken grade 
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in der Bildung einer Zeit, die fi) „Jahrhundert der Naturwiſſenſchaft“ nennt. Sie 
haben gut reden, die überfütterten Weiſen und Apoſtel, die dem ſcheidenden Säkulum 
in's Stammbuch ſchreiben: Dies ſei nun die Triumphzeit der „exakten Wiſſenſchaft“ 
geweſen, jetzt aber müſſe die notwendige Reaktion des Formalen, das neue Zeitalter 
der Kunſt kommen, wo ſtatt Darwin Rembrandt redivivus herrſche! Ach, wäre es 
doch ſo! Aber wenn die formale Bildung ſonſt keinen Grund zur Einkehr bei uns 
hat als den embarras de richesse in unſerer allgemeinen naturwiſſenſchaftl ichen Bildung, 
ſo mag ſie nur lieber ſich im Grabe auf die andere Seite legen. Aus den öden Räumen 
dieſes ſchönen Tempels in der Juvalidenſtraße redet das Schweigen deutlich genug. 
Es iſt in der That noch immer vergraben, das Pfund der Wiſſenſchaft, und ſei es 
auch, wie hier, in goldenem Kaſten. Der Geſchäftsbetrieb und heilige Kapitalkultus 
ſpinnt ſeine Telegraphendräthe über alle Dächer der Weltſtadt, über Markthallen und 
Kirchen und Börſen weg: von einer kraftſchwangeren Batterie wie dieſem zoologiſchen 
Muſeum gibt es noch keine Dräthe zu den Gehirnen dieſer Stadt. Alles bleibt 
und bleibt Geſchäft. Der Student, dem die Zoologie Brodfach werden ſoll, der 
Examina beſtehen ſoll, geht in's Muſeum. Und der Touriſt geht hin, weil im 
Bädecker neben dem Kaiſerhof und dem Centralhotel auch das Muſeum einen Stern 
hat. Die Weltſtadt aber bleibt aus. Sie hat keine Zeit zum Geiſtesgenuß auch da, 
wo ſie von Sehnen gährt. Und umſonſt, wenn nicht ganz Anderes ſich beſſert, 
ſchreibt die Wiſſenſchaft ihre goldenen Runen in die Höhle der Robinſoniaſel an der 


Invalidenſtraße . 
Fritz Küſter. 
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Pudwig Anzengruber. 


Führende Geiſter. Eine Sammlung von Biographien, herausgegeben von Anton 
Bettelheim. Dritter Band: Ludwig Anzengruber. — Der Mann. — Sein Werk. — 
Seine Weltanſchauung. Von Anton Bettelheim. Dresden, L. Ehlermann. 1891. 


III. 


D- Dichter des „Pfarrers von Kirchfeld“ unnütz geworden für die Bühnen, 
ein altmodiſches unbequemes Möbel, das man ärgerlich bei Seite ſtieß, und 
die Autoren der Operette und der Lokalpoſſe verhätſchelt vom Publikum und einer 
flachen Kritik — das iſt das Bild, das ſich Anzengrubers Biographen immer 
von Neuem entrollt, bis in die Mitte der achtziger Jahre hin. Nach wenigen 
Wiederholungen ſchon verſchwinden von der Bühne jo gewaltige Dramen aus dem 
Wiener Leben, wie das „vierte Gebot“; und ſelbſt eine tiefſinnige Poſſe, wie der 
„Doppelſelbſtmord“ bringt es über drei Vorſtellungen nicht hinaus. „Wozu ſchreibt 
man eigentlich Volksſtücke?“ fragt Anzengruber nach ſolchen Erfahrungen. „Die 
Direktionen verlangen „Kaſſaſtücke“ und ein „Volk“, das ſich um die Volksſtücke 
bekümmert, giebt es hierorts nicht.“ Und ein ander Mal erpreßt dem tapfer 
kämpfenden Manne die Troſtloſigkeit dieſes Wettbewerbes mit Machern und Stümpern 
das Geſtändniß: „Daß die Machwerke von ... gefallen, iſt kein Räthſel. Das 
liegt in dem heutigen Publikum, welches über ganz Deutſchland gebreitet, vor jedem 
ungewöhnlichen Wort, vor jedem kecken Witz, vor jeder ungeſchminkten Menſchen⸗ 
natur erſchrickt und ſich in ungemeines Behagen hineingeſchläfert fühlt, wenn man ihm 
ſchlafmützige Geſellen tragirend oder komödirend vorführt. Und dieſes Einſchläfern 


„„ 


Natürlich wird ein ſolcher Mann nicht nür 
r Erzphiliſter von dem andern, ſondern er wird auch 
81 protegirt. Er iſt ja „ſo ein anſpruchsloſer Menſch“; er 
-das iſt ein Ding das auf dem Theater von Darſtellern vor⸗ 
and fo ſchreibt er denn ein Stück, wo der Herr N. und die 
agiren und ſolche Dinge auszuführen haben, wie eben Schau⸗ 
d und das Publikum von denjelben zu ſehen gewohnt iſt, ohne 
auf der weiten Welt ſo ſprechend, agirend und ſolche Dinge 
N. wäre.“ 
en die Flachheit des Publikums aber hatte Anzengruber's ſtarkes 
und gegen die vereinigte Flachheit der Direktionen und Journale 
herab kam Druck und Hemmniß: die Cenſur, in Oeſterreich 


es Brektl“ geſchrieben, kam von der Cenſur zurück mit dem üblichen 

5 Vortrag nicht zuläſſig“, und Auzengruber rief aus, im erſten 
meinem Leben ſchreib' ich keine Zeile mehr.“ Jedes freiere Wort, 
; Erfindung mußte er nun in Zagen und Ungewißheit niederſchreiben: 
Thema des „vierten Gebots“, würde das Prieſterkind „Der Einſam“ auf 
„zuläffig“ ſein? In den einfachen vier Worten: „Vater — Pfarrer, 
order“ hatte er das Thema dieſes „Einſam“ einſt feſtgehalten, aber ein 
zwang ihn bald, aus dem Pfarrer einen — Bürgermeiſter zu machen, 
den erſten Sinn der Erfindung völlig umzuſtoßen. Und ebenſo hatte 
g vuferten Gebot“ alle Stellen, welche gegen die kirchliche Satzung anzulaufen 
Patbarmherzig weggeſchnitten, zum höchſten Zorne Anzengruder's; und man 
zicht, daß er in ſolcher Stimmung abermals glaubte, der Bühne entſagen 
Bach der doch all ſein Schaffen unwiderſtehlich drängte: „Da ich weiß“, 
daß ich die Feder nicht einmal ſträuben darf, ohue von Staatswegen mit 
F Stück zur Aufführung verboten zu werden, bleibt mir nichts übrig, als 
"Sarmlofeftes zu ſchreiben. Pfui, über dieſe Verhältniſſe ... Fragen Sie 
Eir und jedem echten Dramatiker zu Muth ſein muß, wenn ihm die 
en und ſchneidendſten Probleme kurzweg von der Cenſur konfiszirt werden, 
ſtaatswegen das Publikum jahraus, jahrein laden ſoll, um ſich die alte 
wie Haus die Grete kriegt oder nicht kriegt, vorleiern zu laſſen. Unſere 
je eine Zeit zuvor keine Bühne gehabt hat, hat aber ſchon gar keine. 


von einer dritten Seite hatte Anzengruber Widerſpruch abzuwehren: neben 
d eine hohe Polizei traten jene äſthetiſch Superklugen, welche vom 
ihm große Thaten bereits gelangen, nun das Große ohne Unterlaß 
Wach en, nicht dieſe Klugen, daß nicht jeder Sommer die gleiche Ernte 
die Ungunſt der Verhältniſſe wollten fie, noch den Druck der Sorge 
Daſein in Rechnung ziehen, ſondern fie forderten, abſtract und herriſch: 
ich nicht „verflache“, ſie verſuchten, ſtatt ihn ſeine eigenen Wege frei 
mit weiſen Sprüchen zu bevormunden, und ſtatt dankbar zu 
r quellend reiches Schaffen bot. Hohes und Kleines, Dauerndes und 
ander, wollte ſie ihn zur claſſiſchen Größe ſyſtematiſch erziehen. 
cht gut dabei zu Muthe; und als der ehrliche Arbeiter, der er 
Her im journaliſtiſchen Dienſt, der auch Ungereiftes zu Markte 
r beweglich: „Seit die Shakeſpeare-Vergleiche zunehmen, 
ich ſoll nur „Klaſſiſches“ produziren. . . . Ich muß geſtehen, 
; das ärmere Kind meiner Muſe mich, den Vater, doch durch 
5 8 
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einige Tantiemen unterſtützt, hat die Sache einen ernſteren, ich möchte ſagen patho⸗ 
logiſchen, pſychiatriſchen Hintergrund. Geſtalten, Konflikte wie in meinen bisherigen 
Stücken wachſen nicht wie Brombeeren. Begeiſtert gefunden, begeiſtern ſie wieder; 
aber ſich mit Huß! Huß! und Such! Such! auf die Bahn nach Außerordentlichem 
hetzen zu wollen, das iſt etwas gefahrvoll! Wir haben es an vielen reichbegabten 
Naturen geſehen, wohin es führt, immer auf das „Klaſſiſche“ aus zu ſein. Kleiſt, 
Grabbe, Lenz u. A. m. illuſtriren das Kapitel. Ich möchte gern geiſtig und körperlich 
geſund bleiben, etwas Geld dabei verdienen, und wenn ich eine Offenbarung habe, 
dann werde ich der Welt nicht vorenthalten, in Stunden der Weihe niederſchreiben, 
wie ich es bisher gethan. Nur zum Propheten von Profeſſion möge man mich 
nicht machen.“ Trotz ſolcher Aeußerungen wollte aber Anzeugruber keineswegs Fir 
alles, was er geſchaffen, Indemnität fordern, er ſelbſt vielmehr gab pr was m 
lungen war, oder vernichtete wohl auch und verbrannte ganze Werke, wenn ſie ihm 
nicht genug thaten: Niemand, auch ſeine Freunde nicht, haben das Volksſtück „Ein 
Geſchworener“ z. B. zu ſehen bekommen, er ließ es, vollendet wie es war, unbedenklich 
ins Feuer wandern. 

So rang Anzengruber, jo ſchaffte er, oft entmuthigt und enttäuſcht, und doch 
immer von Neuem der inneren Nöthigung folgend und der äußeren: heute ſich 
müde nennend „ſehr, ſehr müde“ — und morgen doch wieder voll Arbeitsluſt, in⸗ 
mitten von Plänen und Entwürfen. Auf das gegenwärtige Geſchlecht wollte er, ein 
echter Dramatiker, wirken, und indem er auch hier die Claſſicität verſchmäht, die 
Jukunftewechſel der Berühmtheit, bekennt er: „Es iſt kein fördernder Gedanke für 
den Lebenden, erſt unter den Toten Linen Rang einzunehmen; die Wirkung auf die 
Zeitgenoſſen wirkt fördernd in jeder Beziehung: daß die Enkel den leſen, welchen die 
Großeltern verſäumten, kommt ſelten vor und wenn — ſo iſt jedenfalls ſehr traurig, 
das am Schreibtiſch denken zu müſſen . . . Sie meinen: fünfzig Jahre müſſe ein 
Autor warten: dann käme ſeine Zeit. Je nun, ich habe ſo eine ſtille Ahnung in 
mir, daß dann nie meine Zeit kommen werde, daß ich nicht fünfzig Jahre alt werde.“ 

Die Ahnung des Dichters ſollte nicht ganz eintreffen, doch auch nicht völlig 
täuſchen: die fünfzig hat er um 11 Tage uur überlebt, und eine ſpäte Auerkennung 
ſeiner Produktion ſollten die letzten Jahre ihm bringen — eine Anerkennung freilich, 
die er, jo wenig wie vor ihm Grillparzer, mit voller Kraft noch aufnehmen konute: 
„Der Mann iſt an der Erbärmlichkeit der öſterreichiſchen Verhältniſſe zu Grunde 
gegangen,“ jo hatte Anzengruber von Grillparzer einſt geſchrieben: das Wort trifft 
auch auf ihn. 

Seit der Mitte der achtziger Jahre her datirt Bettelheim den „Umſchwung 
zum Beſſeru“ für Anzengruber. Das Wiener Stadttheater, ſo erzählt er, begann 
„im Sinne einer viel verlachten, ganz vereinzelten publiciitiſchen Anregung“ Anzen⸗ 
grubers Werke wieder aufzunehmen: aber Bettelheim's Veſcheidenheit verſchweigt hier, 
daß er ſelber es war, der dieſe Anregung gab, und der mit unermüdlichem Eifer, in 
öſterreichiſchen Zeitungen wie in der Berliner „Nation“, für Anzengrubers Schaffen 
erfolgreich eintrat. Inzwiſchen war auch bei uns in Norddeutſchland, aus den ver— 
ſchiedenſten äſthetiſchen Lagern her, auf die überragende Bedeutung Anzengrubers hin— 
gewieſen worden: „Mauthner, Lindau, Hopfen, Brahm und Schlenther hatten ſich 
jahrelang für die Einbürgerung all ſeiner Werke eingeietzt,“ ſo erzählt Bettelheim. 
Das Deutiche Theater ſtellte in ansgezeichneten Aufführungen den „Pfarrer von Kirch— 
feld“ und den „G'wijſenswurm“ heraus, das veſſing⸗Thealer folgte, mit gleich gutem 
Willen, wenn auch nicht aleich guter That. „Ju Berlin“, jo berichtet nun Anzen⸗ 
gruber fröhlich, „führen ſie nicht nur mit vielem Beifall, ſondern auch vor guten 
Bünjern meinen „Pfarrer“ am Deutichen Theater auf. Bauge macht mich etwas, 
daß am Leſſing-Theater mein „Heimg'funden“ zur Darſtellung gelangen Soll. Was 
werden die Berliner zu einer Wiener Weihnachtstombdie ſagen? Mir kann's übrigens 
nichts ſchaden, wie das Stück auch aufgefaßt wird.“ Als dann unſere Freie Bühne bes 
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gründet werden jollte, gab Anzengruber ſeine Theilnahme für die Berliner Kunſtbeſtrebungen 
durch eine ſofortige Beitrittserklärung kund, die in Anzengruber'ſcher Kürze wie folgt lautete: 


Bad Hall d. 23./5. 89. 
Sehr geehrter Herr! ad Ha 55 


Da Sie in Ihrem erſten Schreiben erklärten, daß ich meinen Beitritt zum Vereine 
„Freie Bühne“ an Sie zu melden hätte, ſo thue ich denn dies mit vorliegenden Zeilen. 
Mit den beſten Grüßen 

1 Ihr jehr ergebener 

8 L. Anzengruber. 
Und die Freie Bühne ihrerſeits ſtellte in die vorderſte Reihe ihres Spielplans 
ein für die Theater ganz verſchollenes Stück, Anzengrubers kräftigſtes Wiener Volks⸗ 
drama, das einſt nach wenigen Aufführungen, am Joſefſtädter Theater, begraben 
ihien, und das nach Berlin wie gelangt war: mit wie großem Erfolg, iſt allbekannt: 
über zahlreiche deutſche und öſterreichiſche Bühnen iſt ſeither „Das vierte Gebot“ mit 

zündender Wirkung gegangen. 

Auf meine Anfrage, ob Anzengruber nicht der Vorſtellung des Stückes, das 
ihm ein beſonders liebes geworden war, beiwohnen wollte, erwiederte er, aus 
Penzing, den 6. September 1889: 

In häuslichen Wirren peinlichſter Art komme ich erſt heute dazu, auf Ihr werthes 
Schreiben zu antworten. Der Verein „Freie Bühne“ mag mein „4. Gebot“ aufführen, 
wenn es ihm beliebt; auf meine Anweſenheit in Berlin iſt jedoch im letzten Quartal 
d. J. nicht zu rechnen, ich gedenke erft im erſten d. u. Jahres zu reiſen ... 
Wenn ich, was alſo zweite Hälfte der Theaterſaiſon geſchehen wird, nach Berlin 
komme, wird es mich gleichfalls ſehr erfreuen. Ihre Bekanntſchaft zu erneuern. 
Mit hochachtungs vollem Gruß \ 
Ihr ſehr ergebener 
5 L. Anzengruber. 

Aber das bündige Verſprechen, das Anzengruber in ſeiner zierlichen Kanzleiſchrift 
her ablegt, hat er nicht einlöſen ſollen: drei Monate ſchon, nachdem er den Brief 
geschrieben, deckte ihn die Erde des Wiener Friedhofes zu. Bei jener erſten Bekaunt⸗ 
icaft sollte es für mich bleiben, damals, als mich an ſchönem Frühlingstage des 
Jahres 84 Freund Bettelheim in die eutlegene Vorſtadt geführt hatte, wo im 
„schwarzen Garten“, einem trefflichen Philiſterwirthshaus in der Laimgrubengaſſe von 
Mariahilf, die „Anzengrube“ ſich allfreitäglich verſammelte, mit Anzengruber und 
dem greiſen „Meiſter“ Schlögl als Präſident. Deutlich ſeh ich ihn vor mir, den 
ieften Mann mit dem klugen blauen Auge, aus dem Ernſt und Laune zugleich, durch 
die Brillengläſer hindurchſchauten: nicht „Wiener Gemüthlichkeit“, aber echter, deutſcher 
Humor. Große Toilettenkünſte hatte er nicht aufgewendet, und daß er ſich im 
„ ichwarzen Garten“ und dem folgenden billigen Nachtkafé wohler fühlte, als im 
Salon, ließ ſich leicht wahrnehmen; hatte er doch ſogar auf den Shlips verzichtet, 
und ſchien den kräftigen Vollbart als ausreichende Deckung anzuſehen. Schweigend 
werſt ſaß er da: denn er war in einer wichtigen Arbeit begriffen, beim Abendeſſen. 
Manchen unſerer Realiſten habe ich ſchon ſeine Abendandacht alſo ausgiebig verrichten 
ichen, von Gottfried Keller bis zu Henrik Ibfen — aber beſſeren, herzerfreuenderen 
Appetit habe ich doch niemals wahrgenommen, als hier. Meiſter Schlögl machte 
mdeß die Honneurs, er ſetzte mir einen Extra-Kuchen vor, Specialität der „Anzen- 
grube“, und ſo konnte ich von Glück jagen: denn einem dänischen Kritiker, in ähnlicher 
Situation, war ein für ihn ungenießbarer Branntwein jüngſt kredenzt worden, an 
neier autochthonen Tafelrunde, mit dem Lockwort: „Sb, das iſt was für ſö'!“ — 

Doch Georg Brandes war anderer Meinung geweſen. Und ſo hatten ſich 
auch der Gaſt und Anzengruber über Schiller nicht einigen können, den jener niedriger 
ſcgätzen wollte, als dieſer, und ein Anzengruber'ſcher Zornausbruch und profunde 
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Schweigen dann, war, die Folge geweſen; mir ging es auch hier beſſer, denn unſer 
Schiller⸗Geſpräch (ich kam eben von Sonnenthal's blaſſem Wallenſtein) verlief 
friedlich, und bald gelangten wir aus der Claſſizität in die Gegenwart, zu den ſozialen 
und künſtleriſchen Problemen die uns Heutigen bewegen. Für Ibſens „Geſpenſter“, 
die eben deutſch erſchienen waren, für Gottfried Keller, von deſſen Theilnahme 
für ihn ich Anzengruber erzählen durfte, war er der Bewunderung voll; und 
raſch wendete der beſcheidene Mann, allen Lobſprü über die eigenen 
Schöpfungen auszuweichen, d Geſpräch von den Wiener Volksſtücken auf die 
ſozialen Zuſtände, die ſie abſpiegeln, auf die merkwürdigen Uebergangserſcheinungen, 
welche Alt-Wien von Neu-Wien trennen, auf den drohenden Pauperismus und die 
falſche „Gemüthlichkeit“: Lieblingsthemata offenbar, die den erſt Schweigſamen beredt 
machten, und die ſich bis in's Nachtkafé fort, bis in den grauenden Morgen hinüber 
verpflanzten. Selbſtändig in jedem Wort, knapp im Ausdruck, von eigenem Denken 
und Erfaſſen, ſo zeigten ſie ihn; die Bitterkeit des Enttäuſchten ſprach, die Laune 
des Satirikers, aber auch die helle Freude des Dichters am eigenen Volksthum, die 
geſtaltenſchaffende Liebe und der alles verſöhnende, alles verſchönende Humor, der 
durch ſo viel Hemmniſſe hindurch, durch Sorge und Noth, Ludwig Anzengruber treu 
blieb. Wie ich ihn in jener Nacht geſehen, ein Menſch von völlig eigener Prägung, 
ein tapferer Streiter und fröhlicher Zecher, bald beſchaulich und behaglich genießend 
die Dinge rings um ſich herum, bald kampfbereit und fehdeluſtig — ſo ſteht 
mir ſein Bild unvergeßlich vor Augen; und er mag, in dem Auf und Ab von frühem 
Erfolg, und Mißerfolg, und ſpäter Anerkennung, das ſeinen Lebenslauf bedentet, in 
ſeinem mannhaften Streiten und endlichem Siegen unſerer werdenden Kunſt ein 
schönes Vorbild bleiben allezeit. 
Otto Brahm. 
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Zum Bilde Friedrich Fließfches. 


Eine pſychologiſche Studie 
von 
Lon Andreas Salome. 


II. 


Niere unterſchied zwei große Hauptgruppen von Charakteren: ſolche, deren ver⸗ 
ſchiedene Regungen und Triebe miteinander harmoniren, eine natürliche Einheit 
bilden, und ſolche, deren, Triebe und Regungen ſich hemmen und gegenſeitig 
befehden. Die erte Gruppe verglich er — innerhalb des einzelnen Individuums — 
dem Justande der Menichheit zur Zeit des Heerdenweſens vor aller ſtaatlichen 
( kliederung: wie dort der Einzelne ſeine Individualität und ſein Machtgefühl nur 
beützt im geichtonenen Ganzen der Heerde, ſo hier die einseluen Triebe im Ganzen 
der geichlonenen Pelvunlichteit, deren Jubegrin ne ſind. Naturen der zweiten 
Suppe dagegen leben in ihrem Junern, wie die Meuſchen in einem Kriege Aller 
gegen Alle leben wurden, die Perioulichkeit elbe loft ſich, newiſſermaßen in eine 
Unewinme von eigenmachtigen, Triebperſonlichteiten aur. in eine, Subiett-Vielheit. Dieſer 
zintand wird nur überwunden, wenn eilte hobere Macht, eine »tärkere Autorität ge⸗ 
ſchanen werden kann, die uber Alle zu beruichen wein: gleich einem Geſetz innerhalb 
der maatlichen Gliederung. HU das es nur unterwortene Gewalten, giebt. Denn war 
in den zuecrn gerdulderten, Naturen ganz ati vor zich geht — die Einordnung 
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des Einzelnen in's Ganze, — das muß hier erſt erobert und den tyranniſchen Einzel- 
gelitten abgezwungen werden als eine unerbittlich feſtgeſetzte Rangordnung der Triebe 
untereinander. 

Man ſieht ſchon: hier iſt der Punkt, an welchem Nietzſche die Möglichkeit einer 
Zubirbehanptung als Ganzes durch das Leiden alles Einzelnen aufgegangen iſt, — 
die Möglichkeit eines hüchſten Schaffens und Vermögens durch ein beſtändiges erdulden 
ad Verwunden, mit einem Wort: wo ihm die Bedeutung des Heröismus 
als Ideal aufging. 

„Was macht heröiſch? zugleich feinem hüchſten Leide und ſeiner höchſten Hoffnung 
eutgegengehen“ ſagt er. Und ich füge dem noch drei bisher nicht gedruckte Aphorismen 
bei, die er mir einmal niederſchrieb und die mir ſeine Auffaſſung mit beſonderer 
Schärfe zu verdeutlichen ſcheinen. „Der Gegenſatz des heröiſchen Ideals iſt das Ideal 
der harmoniſchen Allentwicklung, — ein ſchöner Gegenſatz und ein ſehr wünſchens⸗ 
merther! Aber nur ein Ideal für gründgute Menſchen. (Zum Beiſpiel: Goethe)“ 
häctzſche faßt hier, nebenbei bemerkt, Goethe durchaus anders auf als einige Jahre 
ſtater, in feinem letzten Werke: hier ſah er den Antipoden ſeiner eigenen mehr har— 
moniichen Natur in ihm, — ſpäter aber einen ihm tief verwandten Geiſt, der nicht 
henmeniich war, ſondern ſich durch Ausgeſtaltung und Hingabe feiner ſelbſt zum 
wurmoniſchen um ſchuf. Weiter: „Heroismus, — das iſt die Geſinnung eines 
Nenichen, der ein Ziel erſtrebt, gegen welches gerechnet er garnicht mehr in Betracht 
kommt. Heroismus iſt der gute Wille zum abſoluten Selbſt— e Und als 
drittes: „Menſchen, die nach Größe ſtreben, find gewöhnlich böſe Menſchen; es iſt 
ihr einzige Art, ſich zu ertragen.“ Das Wort „böſe“ will hier ebenſo wie oben das 
Wort „aut“ weder im Sinn des landläufigen Urtheils noch überhaupt im Sinne eines 
llrtheils genommen werden, ſondern blos als Bezeichnung eines Thatſacheubeſtandes: 
und als eine ſolche bezeichnet es für Nietzſche ſtets den „innern Krieg“ in einer Menſchen⸗ 
ele, — daſſelbe, was er in der Götzendämmerung einmal: „Anarchie in den 
en nennt. In jener letzten Schaffensperiode, welche die Götzendämmerung 
a hat ſich ihm ſchon, auf dem Wege einer beſtimmten Gedankenentwicklung, 
das FR dieſes Seelenzuſtandes zum Kulturbilde der Menſchheit ausgedehnt; die 
Loſungsworte heißen da bereits: Innenkrieg = Dekadence, und der Sieg: Selbit⸗ 
untergang der Menjchheit zur Erſchaffung einer Uebermenſchheit. 

Bedeutſam erſcheint in dieſen ſpäteren Werken ein Zug, der dem Charakter 
der ganzen Philoſophie Nietzſches ſein Gepräge giebt. Er unterſcheidet nämlich in den 
dei (öruppen der harmoniſchen und der heroiſchen oder der einheitlichen und riel— 
pältigen Natur-Anlagen zugleich die beiden Anlagen zu den Typen des Handelnden 
und des Erkennenden. 

Zum handelnden Menſchen wird ihm der Ungetheilte und Unzerſetzte, der Glück⸗ 
ie, der Inſtinkt-Menſch. Wenn er ſeiner natürlichen Eutwicklung folgt, muß ſein 
Seien ſich immer ſelbſtſicherer und feſter in ihm zuſpitzen und dieſe gedräugte Mrur! 
in gejunden Thaten entladen. Die Hemmniſſe, welche die Außenwelt ihm mögliciher 
weiie entgegenſtellt, enthalten zugleich eine Anregung und Förderung hierbei: den 
nichts iſt ihm naturgemäßer, als der tapfere Kampf nach außen hin, in nichts bewer 
ich ſeine ungebrochene Geſundheit ſo ſehr als in ihrer Kriegstüchtigkeit. Sein Intel 
va klein oder auch groß ſein: in jedem Fall ſteht er aber im Dienſt dieſer ru 
Wenskraft und deſſen, was ihr wohl thut und noth thut, — er hat ſich in, 
Kinn Zielen nicht entgegengeſetzt, er hat fie wicht zerſetzt, er folgt nicht e 
Degen. 

Ganz anders der erkennende Menſch. Anſtatt einen feſten Zuſam men 
uten, der fie ſchützt und erhält, läßt er ſeine Triebe jo weit fie irgend Tun 
eitanderlaufen, je breiter das Gebiet, das fie umfaſſen lernen, deſto benen. 
ber Dinge, bis zu denen fie ihre Fühlhörner ausſtrecken und die ſie bete 
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hören, riechen lernen, deſto tüchtiger find fie ihm für feine Zwecke, — für die ade 
des Erkennens. In ihnen giebt er fich jelbit als Einheit auf: 
„Verhaßt iſt mir's ſchon, ſelber mich zu führen! 1 
Ich liebe es, gleich Wald- und Meeresthieren, 
Mich für ein gutes Weilchen zu verlieren, 
In holder Irrniß grübleriſch zu hocken, 

Von ferne her mich endlich heimzulocken, 

Mich ſelber zu mir ſelber — zu verführen.“ 

Das Verschen iſt überſchrieben: Der Einſame, d. h. der von den Anforde⸗ 
rungen und Kämpfen der Außenwelt möglichſt Abgeſchiedene; denn kriegstüchtig nach 
außen hin wird ein ſolches Innenleben in dem Maße immer weniger, je vollkommener 
es benommen und bewegt iſt von den Kriegen, Siegen, Niederlagen und Eroberungen 
innerhalb ſeiner eignen Triebe. In der Einſamkeit ſeiner geiſtigen Selbſtverſenkung 
und Selbſterweiterung ſucht es vielmehr eine Hülle, die es ſchonend behüten könnte 
vor den lauten und verwundenden Lebensereiguiſſen draußen, — ſteht es doch ſchon 
ohnedies in Kampf und Wunden, gilt doch von dieſem Erkennenden die Schilderung: 

— — das iſt ein Meuſch, der beſtändig außerordentliche Dinge erlebt, ſieht, 
hört, argwöhnt, hofft, träumt; der von ſeinen eigenen Gedanken wie von außen 
her, als von ſeiner Art Ereigniſſen und Blitzſchlägen getroffen wird. e 

Denn die kriegeriſche Stellung der Triebe zu einander in ſeinem Innern iſt 
damit nicht aufgehoben, ſondern eher geſteigert: „Wer aber die Grundtriebe des 
Menſchen darauf hin auſieht, wie weit fie grade hier als inſpirirende Genien (oder 
Dämonen und Kobolde —) ihr Spiel getrieben haben mögen, wird finden — — 
— — — daß jeder Einzelne von ihnen grade ſich gar zu gerne als letzten Zweck 
des Daſeins und als berechtigten Herrn aller übrigen Triebe darſtellen möchte. Denn 
jeder Trieb iſt herrſchſüchtig und als ſolcher verſucht er zu philoſophiren.“ 

Daher grade legt die Erkenntniß des Erkennnenden ein „entſcheidendes Zeugniß 
dafür ab, wer er iſt, — das heißt, in welcher Rangordnung die innerſten Triebe 
ſeiner Natur zu einander geſtellt fin, a 

Trotzdem aber iſt in dieſem Innen⸗Krieg eine Verwandlung vollzogen, die ihm 
eine neue Bedeutung giebt, — eine rettende und erlöſende Bedeutung: in der 15 
kenntniß iſt ein Ziel, eine Richtung gegeben, die allen Trieben gemeinſam wird, 
der ſie ſich alle inſofern einigen, als ſie alle das Nämliche erobern wollen. Die 85 
ſplitterung des Beliebens, die Tyrannei der Willkür iſt damit gebrochen. Die Triebe 
halten au ihrer „Subjekts-Vielheit“ feſt, aber ſie unterſtellen ſie einer höheren Macht, 
die ſie als ihre Diener und Werkzeuge befehligt; ſie bleiben wild und kriegeriſch, aber 
fie werden in ihrem Kriegs-Jiel unvermerkt zu Helden, die als ſolche zu kämpfen 
und zu bluten berufen find; — das heroiſche Ideal iſt mitten in ihrer Selbſtſucht 
aufgerichtet und zeigt ihnen den ihnen einzig möglichen Weg zur Größe. So iſt die 
Gefahr der Anarchie vorüber zu Gunſten eines ſichern „Geſellſchaftsbaues der Triebe 
und Affekte“. ’ 

Ich erinnere mich eines mündlichen Wortes von Nietzſche, das ſehr bezeichnend 
dieſe Freude des Erkennenden an der umfaiſenden Breite und Tiefe ſeiner Natur aus— 
drückt, — dieſe vuſt, die daraus entſpringt, daß er ſein veben nunmehr als ein 
„Erperiment des Erkennenden“ aufſaſſen darf: „Einer alten, wetterfeſten Burg gleiche 
ich, die viele verſteckte Keller und Unterkeller hat; in meine eignen verborgenſten 
Dunkelgänge bin ich noch nicht ganz hinabgekrochen, in meine unterirdiſchſten 
Kammern bin ich noch nicht gekommen. Sollte mit ihnen nicht alles unterbaut ſein? 
ſollte ich nicht aus meiner Tiefe zu allen Oberflächen der Erde hinaufklettern 
können? ſollten wir nicht auf jedem Dunkelgang zu uns ſelber wiederkehren?“ 

Auf dieſe Weiſe wird das Dunkle und Leidende der unharmoniſchen Natur zu 
einem Lichtbringer und Freudenbringer, es erweiſt ſich grade im unerſältlichen Aus— 
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einanderſtreben aller Triebe als zum Licht geboren wie zu feinem eigentlichen Weſens⸗ 
an, — und es ringt ſich in ihm zu jeiner eignen Verklärung empor. Nietzſche 
tat es unter dem Namen: „Eine lichte Art von Schatten“ geſchildert: „Dicht neben 
den gan; nächtigen Menſchen befindet ſich faſt regelmäßig, wie an fie angebunden, 
int Yichtieele. Sie iſt gleichſam der negative Schatten, den jene werfen.” 

Dieſe vichtſeele iſt um jo ftrahlender, je mächtiger und nächtiger, alſo je 
ranniſcher und gefährlicher, die Natur iſt, welche ſich gleichſam in ihr verbrennen 
87. — alle ihre Neigungen als Brennſtoff in dieſe heilige Gluht hineinwirft. Die 
zn, in welcher dies geſchieht, wechſelt mit dem Erkenntnißſtandpunkt des Erkennenden: 
licziche's Auffaſſung deſſen, was er unter „Erkenntniß“ begriff, iſt eine verſchiedene 
m feinen verſchiedenen Geiſtesperieden, und dementſprechend verſchiebt ſich auch jedes 
Rol das, was er die „innere Rangordnung der Triebe“ nennt, innerhalb des 
mogenden Kampfes in dieſer reichen Genie-Natur. Man kann ſagen, daß es die 
Aechſelnden Bilder ſolcher Verſchiebungen find, aus denen im Weſentlichen die Geſchichte 
‘ner Entwicklung beſteht, bis dieſelbe in ſeiner letzten Schaffensperiode fein ganzes 
zmenleben in philoſophiſchen Theorien widerſpiegelt: bis Dunkelſeele und Lichtſeele zu 
den Repräſentanten des Menſchlichen und des Unmenſchlichen geworden ſind. Der 
‚öhilderte Seeleuprozeß ſelbſt aber bleibt durch alle Wandlungen hindurch in ſeinen 
Kundzügen durchaus der nämliche. „Hat man Charakter, jo hat man auch ſein 
wisches Erlebniß, das immer wiederkommt,“ jagt Nietzſche. Nun, dieſes iſt ſein 
roiiches Erlebniß, das immer wiederkommt, an dem er ſich immer wieder aufs 
achtete, über ſich ſelbſt erhob, — an dem er auch endlich ſich in ſich ſelbſt überſchlug 
ad zu Grunde ging. 

Schluß folgt.) 
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) 
Sie ift Dedda Gabler. 


8 ß 
Fin ift ihr Erlöſer. Er hat die Formel für ihr Weſen gefunden. Sie war ſich ſelbſt bisher 
unklar, räthſelhaft. Und das wurde ihr ſchließlich unerträglich. Sie wollte Klarheit haben 
Ar fh um jeden Preis. Nun hat fie dieſe koſtbare Klarheit erlangt. Noch dazu zu dem 
radilmißmäßig billigen Preis von 1 Mk. 50 Pf. 

Hedda Gabler — ſie hat ſich das Buch gekauft, geleſen, ein zweites Mal geleſen, ein 
nes Mal geleſen, mit immer ſteigendem Intereſſe, und als ſie es zum ſechſten Male geleſen 
ver, da ſtand es klar vor ihren Augen wie eine Flammenſchrift, von der fie den Blick nicht 
senden konnte: Du biſt Hedda Gabler! Du biſt Hedda Gabler! Es wurde ihr jo wohl und 
vn dabei, es war ihr, als ob man fie mit Skorpionen peitſchte und dann wieder mit Balſam 
wriche. Und von dieſer intenſiven pſychiſchen Emotion war ſie ſchließlich fo erſchöpft, daß ſie 
A Mühſtück eine Taſſe Bouillon, drei weiche Eier, eine große Schnitte Roaſtbeef und einige 
cbir⸗Brödchen verzehrte und dazu eine Flaſche Champagner trank. Da kam erſt wieder ein 
zeig Gleichgewicht in ihr Seelenleben. 

Großer Gott, wenn ſie zurückdachte an dieſes qualvolle Dunkel, in dem ſie bisher getappt! 
er dane ſich zwar ihre Wohnung von einem direct aus Paris berufenen Decorateur einrichten 
rm und keine Toilette getragen, die weniger als fünfhundert Mark koſtete, und immer redlich 
am geſorgt, daß mindeſtens drei mit dem Titel und Charakter von Verehrern ausgezeichnete 
denn bei ihr aus⸗ und eingingen, in deren Geſellſchaft fie auch allerlei freiwillig Muthiges 


grthan hatte, jo weit es ihre Zeit, ihr Nerven und die grenzenloſe Langeweile, die fie beſtändig 
plagte, nur irgend geſtatteten: kurz, wenn fi jetzt überdachte, ſie hätte eigentlich ſchon längſt 
von ſelbſt auf den Gedanken kommen ſollen, daß ſie eine dämoniſche Natur war, ſo'ne Art Lady 
Macbeth aus der Potsdamerſtraße, die nur, um den pedantiſchen geſetzlichen Vorſchriften zu 
genügen, als Frau Commerzienräthin polizeilich gemeldet war. Dennoch war ſie nicht darauf 
gekommen. Mein Gott, ſie hatte ſo viel Beſuche zu machen, und es gab ſo viel neue Stücke, 
die man geſehen haben mußte, und von den Soiréen kam man auch nicht vor 3 Uhr Morgens 
heim und dann ſchlief fie bis 1 Uhr und dann brauchte fie täglich zwei Stunden zur Toilette 


und dann kam die Schneiderin oder die Modiſtin oder der Schuhmacher oder die Maſſeurin 
oder ihr allerliebſter kleiner Lieutenant oder Mit einem Wort: ſie hatte eben nicht 


die Zeit ſich ſolche Dinge auszudenken Schon dieſer Name: 
ihr wäre jo ein Name nie eingefallen, wi nd Henrik Ibſen eigens zu dem Zwecke in München 
lebte. Wozu wäre er auch ſonſt auf der ? Dem ftanden ja auch alle zur Anfertigung 
vieractiger Dramen nothwendigen Hilfsmittel zu Gebote, fie wurden ihm vermuthlich ſogar bau 
der norwegiſchen Regierung gratis und franco in's Haus geliefert: die Hüte alter Tanten, Mein: 
laub und Piſtolen. Daran hatte er ſich eben ſatt geſehen und ſich dann hingeſetzt und das 
Stück geſchrieben und als er es beendet hatte, das Münchener Adreßbuch genommen und ſo lange 
darin geſucht, bis er den paſſenden Namen gefunden: Hedda Gabler ... Gott, wenn man 
Zeit hat .. . ! 

Aber ſchön war es doch von ihm, daß er's mit feiner Pflicht jo eruft nahm. Er war 
ſichtlich beſtrebt, das von Damen aus guter Familie in ihn geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen 

Worte hatte er gefunden, Stimmungen gedeutet, Lebenszwecke erſonnen — alle Achtung! 
Es war wirklich zu nett! 


Das da zum Beiſpiel: Fachmenſch! Was das für ein Prachtwort war keine 
Photographie ... eine Lebensgeſchichte! Fachmenſch, ja das war auch ihr Mann. Sein Fach 
war das Vankfach. Alſo ein Bankfachmenſch. Die Hochzeitsreiſe mit ihm war wahrlich auch 
fein Vergnügen geweſen. Wie Jörgen Tesman die Kataloge, To ſtudierte er Tag für Tag ben 
Kurszettel. Auf der Hochzeitsreiſe .. .! Der Fachmenſch war er geblieben! Und ihr hatte er 
zugemuthet, ſich für ſein Fach zu intereſſiren, und ſie hatte ſich dazu innerlich verpflichtet gefühlt 
und ſich immer Vorwürfe gemacht, daß ſie doch kein richtiges Intereſſe dafür haben konnte. Da 
kommt Ibſen, ſagt: Fachmenſch, und alles iſt klar. So eine Frau, wie ſie, eine Frau, die in einer 
ganz anderen Welt lebt, eine Frau, ſozuſagen aus der vierten Dimenſion, die ſollte Antheil 
nehmen an einem „Fachmenſchen“. Das war doch undenkbar! Ein Fachmenſch war blos dazu 
da, damit man von ihm geheirathet und in der Ehe mit Allem ausgeſtattet wird, was man zum 
ſtandesgemäßen Auftreten braucht, damit eine Natur wie die ihre unbeirrt von allen kleinlichen 
Sorgen ihren dämoniſchen Lebeusdrang ausleben kaun .. 

Ja, ſie mußte ihren Lebensdrang ausleben! Aus der Lektüre des Stückes war es ihr 
klar geworden, daß ſie das bisher noch viel zu wenig gethan hatte. Daher die troſtloſe Lange: 
weile, unter der ſie litt. Das mußte anders werden. Denn zu welchen Conſequenzen es ſchließ— 
lich führte, wenn mann es in dieſer Beziehung nicht ernſt genug nahm — das zeigte das Schick— 
ſal Hedda's. Die hatte jo ſehr ihren Beruf verfehlt, daß ihr ſchließlich nichts übrig blieb, als 
in Schönheit zu ſterben. In Schönheit zu leben iſt zwar ſchwerer, aber der Geſundheit zu— 
träglicher. 

Sie ſelbſt wird aber ihren Beruf nicht verfehlen! Sie iſt auch ſchon klar über ihren 
Geuoſſen im Lebensdraug: das iſt der allerliebſte kleine Lieutenant. Der iſt kein Eilert Lövborg. 
der unerſetzliche Mau, ipte verliert. Nein, die einzigen Manuſkripte, die der verliert, find 
unbezahlte Schneiderrechnungen. Und die laſſen ſich bei einigem guten Willen immer bis auf den 
Wortlaut genau wieder herſtetlen. Auch ſonſt unterſcheidet ſich ihr Kamerad nur zu ſeinem 
Vortheil von Hedda's verbummeltem Freunde. 

Alſo raſch . . . raſch . . jetzt, wo ihr das volle Verſtänduiß Ibſen's aufgegangen, wo 


edda Gabler zum Beiſpiel, — 
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er ihr thatſächlich in's Blut übergegangen ift, ja... in's Blut ... eine förmliche Ibſenämie . 
feine Zeit verloren ... Sie wird ihm kurz ſchreiben, ganz kurz, zwei Zeilen, aber eindringlich: 
Es lebe Hedda Gabler!“ 

„Hedda Gabler iſt todt! 

Das wird er doch verſtehen? 

Oder nicht? 


einrich Kana. 
. 8 8 


Fabale und Piebe auf der reien Bolksbühne. 


2 
Wan jemals ein von hohem und uneigennützigem Idealismus getragenes Unternehmen ſich 

inmitten einer an Wirrſal überreichen Zeit bewährt und als reale Nothwendigkeit er⸗ 
wieſen hat, jo war es die von Bruno Wille geſtiftete Berliner Freie Volksbühne. Langſam und 
ſchwer hat ſie ſich durchfreſſen müſſen durch den zähen Sauerteig des blaſierten Litteraten⸗ 
vorurtheils auf der einen, des Mißtrauens eben gegen eine jener eintagsfliegengleichen, durch 
und durch wertloſen „Litteratenſchöpfungen“ auf der anderen Seite. Sie hat ſich durchgefreſſen. 
Von Vorſtellung zu Vorſtellung iſt ſie emporgegangen, darüber kann kein Zweifel ſein. Der 
Fernſtehende hat keine Ahnung davon, was hier an Schwierigkeiten zu überwinden war. Dem 
Veobachter, der den Dingen wenigſtens ab und zu in die Karten ſehen durfte, erlahmte nicht 
ſelten der Muth. Aber dieſe Bühne, deren erſter Kampfwinter einer der ſchneereichſten des letzten 
Jahrzehnts geweſen iſt, hat etwas von einem rollenden Schneeball an ſich gehabt, der im 
Abwärtsgleiten von ſelbſt zur Lawine wird: wie durch magiſche Kraft riß ſie das Nöthig an ſich, 
und aus Fährniſſen, die jedes gewöhnliche kapitaliſtiſche Unternehmen geiſtig und materiell 
dankerott gemacht hätten, ging fie mit glücklichem Leichtſinn als unbeſtrittener Sieger hervor. 
Das Magiſche beruhte letzten Endes auf einem ſehr Natürlichen, — die Kunſt hatte hier in 
der That einmal nicht bloß in der Phraſe, ſondern in greifbarer Wahrheit Fühlung gewonnen 
nit dem Volk. Und wenn irgendwo das gewöhnliche äſthetiſche Kritteln, das Weiſethun und 
veſſerwiſſen in dieſer oder jener rein litterariſchen Kleinigkeit nicht am Platze iſt, jo iſt es vor 
einer neuen Leiſtung dieſer Bühne. Sie iſt als Ganzes zu faſſen als befruchtende That, als die 
Motgenröthe eines endlichen Verſtändigungs tages zwiſchen ſelbſtloſer Kunſt und hingebendem 
Publikum, als eine weithin ſchallende Kriegserklärung gegen den faulen Frieden, der das Theater 
von einer Bildungsſtätte zu einer Börſe erniedrigt hatte. 

Die glänzend verlaufene Vorſtellung am letzten Sonntag unterſchied ſich vou den früheren 
nicht durch das Publikum, nicht durch die enthuſiaſtiſche Aufnahme des Gebotenen, nicht durch den 
beiligen Ernſt des Wollens und Empfindens bei Leitung und Beſuchern. Wohl aber unterſchied 
fie ſich durch das Stück. Als die Volksbühne gegründet wurde, fand in der offiziellen Kritik 
weniger ihre eigentliche Tendenz Widerſpruch als eine äußerliche Begleiterſcheinung; vom „Volke“ 
batten die meiſten dieſer Herrn Kritiker uur ſo vage Vorſtellungen, daß ſie hier kaum mitzureden 
wagten, um ſich nicht in ihrer traurigen Ignoranz zu enthüllen; aber ſie hatten vernommen, daß 
ttaliſtiſche Stücke bevorzugt werden ſollten — und da ließ ſich ja dem Ding ſchon eher aus 
der lieben Schablone heraus etwas am Zeuge flicken. Die Wahl von „Kabale und Liebe“ dürfte 
dort eine mißliche Enttäuſchung hervorgerufen haben. Iſt doch durch dieſes Stück mit 
anzweideutiger Entſchiedenheit dargethan, daß die Leitung der Volksbühne jeder Einſeitigkeit 
ten ſteht. Gewiß: über die Arbeiterbühne weht ein moderner Hauch — und das iſt noth⸗ 
wendig ein realiſtiſcher Hauch. Aber man kann Realismus eng und weit faſſen. Wie im echten 
Sinn des Wortes Goethes „Wahlverwandtſchaften“ ein realiſtiſcher Roman find, ein pſycho⸗ 
logiſcher Experimentalroman in der eigentlichſten, der Zola'ſchen Definirung des Begriffs, fo iſt 
Kabale und Liebe“ ein realiſtiſches Drama, wenigſtens überall da, wo es groß iſt, wo es 
kit jeiner erſten Aufführung bewundert worden iſt. Als ſolches characteriſirte es Otto Brahm in 
wei ausführlichen Vorträgen, die, dem trefflichen, ihr einzig eigenen Brauche der Volksbühne 
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gemäß, au voraufgehenden Abenden vor impoſanten Volksverſammlungen an zwei Enden 
der Weltſtadt gehalten wurden. Und als ſolches iſt es auch von einer Zuhörerſchaft, die 
das große Haus bis in den letzten Winkel füllte, am Sonntag aufgefaßt und verſtanden 
worden. Es gewährte einen eigenen Reiz, dieſen Eindruck in feinen Einzelphaſen zu vers 
folgen. Obwohl man von der fortgeſetzten „Bildung“ und „Erziehung“ unſeres Volkes durch unſere 
deutſchen Klaſſiker täglich viel im Traktätchenſtil fabelt, konnte man im Ganzen die Erfahrung 
machen, daß grade dieſer jüngere, volksthümlichere Schiller unſerm Volke — Dank unſern 
hohen Theaterpreiſen und dem wirthſchaftlichen Kerker, der weder Zeit noch Mittel zum gewöhnlichen 
Theaterbeſuch läßt — ſehr fremd geworden iſt, — fremd nicht ſo gefaßt, als wenn man nichts von 
ihm wiſſen wollte, ſondern als wenn man einfach nichts von ihm wüßte. Für viele Stimmen, 
die ich hörte, bedeutete die Aufführung eine Entdeckung. Das hinreißende Pathos in tyrannos 
zündete, als entſtamme es der modernſten Feder. Mitten in die offene Scene hinein donnerte 
das unhemmbare Bravo bei ſo mancher unverkürzten Prachtſtelle freiheitlicher Tendenz. Der 
giebt's ihnen mal ordentlich, hörte man allenthalben. Ihnen! Wie ähnlich ſich die Welt in Haß nud 
Liebe gebliebeniſt, trotzdem bald ſchon wieder ein Jahrhundert anbricht! Aber auch die markige 
Kraft der eigentlichen Tragödie ſchlug, zumal gegen Ende, mit erſchütternder Wucht durch, — ein 
Zeichen, daß doch auch für das Kunſtwerk Empfindung da war, vielleicht eine ſchlichte Empfindung, 
aber eine geſunde. 

Ich halte es für Pflicht, bei einer Kritik der Volsbühne dieſe allgemeinen Züge zu betonen, 
nicht aber auf eine konventionelle Werthabſchätzung der ſchauſpieleriſchen Einzelleiſtung ein 
zugehen, wie ſie in unſern Tageskritiken ohnehin ungebührlich viel Raum einzunehmen pflegt. 
Wieder wie früher hat der ausgezeichnete Regiſſeur Cord Hachmann, dieſer gute Engel der 
Berliner realiſtiſchen Kunſt von 189091, feine Kraft bewährt. Die Beſetzung der Einzelrollen 
ſchwankte zwiſchen recht Erträglich und recht, recht Mäßig. Dieſes Publicum genoß aber eben 
das Stück, nicht die zufälligen Träger und Trägerinnen der Maske. Hinter mir ſaß ein Mann, 
der gegen das Herausrufen am Aetſchluß wetterte. Der Dichter mache 's doch, und auf die 
Herren und Frauenzimmer da komme 's nicht Der Mann war geſund — wie denn überhaupt 
die Privatgeſpräche in den Pauſen in dieſem Theater ganz einzig ſind, inſtructiver als ein paar 
Bände dramaturgiſcher Kathederweisheit. Wilhelm Bölſche. 


S 


Das Eodesfeft. 
(Aus einem Briefe an einen nordiſchen Freund.) 


SE München, April 1890. 


— — Gin lichte Stadt, dies München. Eine freundliche Stadt; eine Stadt zum Ausruhen, 

eine Kunſtſtadt und eine Bierſtadt. Wenn jemals auf dieſer Welt mein großer 
Traum: ein Embonpoint zu erlangen, in Erfüllung geht, — hier müßte es geſchehen; denn hier 
könnte ich viele Jahre von Bier nnd Kalbfleiſch und Gemüthlichkeit leben und vollkommen frei 
bleiben von der Schreibſucht, die mich ſonſt ſo erbärmlich plagt. 

Prächtige Leute treffe ich hier. Deutſche Doctoren, ſo gelehrt wie Fauſt, aber jung und 
ſtudentiſch froh; Küuſtler, die noch von anderem reden können als von Kunſt und Dichter, welche 
es vermögen, ein Maß zu leeren und zu vergeſſen, daß ſie groß ſind. Und dann treffe ich 
Socialiſten. 

Das ſind Menſchen, welche ich gut leiden mag, denn ſie haben ſolch einen ſtarken Glauben. 
Sie glanben derartig, daß ſie auch mich zum Glauben bringen — glauben ohne Zweifel, was 
ja das beſte auf Erden iſt. Ich werde ſolch ein Socialdemokrat — Gott mag wiſſen, wie es 
mir ergehen wird, wenn ich einſt wie Du nach Norwegen komme und Dir begegne. 

„Glauben ohne Zweifel“ — na, das iſt doch wohl allzuviel. Hie und da kann ich ſchon 
noch fühlen, wie mein norwegiſches Zweiflerthum in meines Weſens Tiefe ſich regt. Ich glaube 


—. 95 — 


— nan ſollte es nicht für möglich halten wie ſtark, und aus aller Macht ſtimme ich in das 
frohe Wort ein: „Krieg den Hütten, doch nicht den Paläſten!“ — denn die Armuth iſt es, die 
ih haſſe und nicht den Reichthum ... Aber manches Mal, manches Mal.... 

— Kürzlich ſaß ich mit deutſchen Freunden im Löwenbräu und hörte zu, wie man „die 
iniale Frage zum K. Mal löſte“, fo wie es in Conrads Münchener Roman ſteht. Und mit 
vahrer Herzensfreude vernahm ich, wie mein Freund, der Socialdemokrat, meinen Freund, den 
Tichter, in all ſeinen Einwänden und Zweifelfragen überwand. Es ward mir klar wie Gottes 
ker Tag — auf dieſe Art würde aller Kummer erlöſchen und jede Schwierigkeit ſich ebnen; 
zummer und Klage würden enden, alle Krankheiten und Uebel ſchwinden; frei, reich und ſchön 
zürde das Leben zwichen Blumen und Marmor emporwachſen, und nie mehr drücken kleinliche 
Zorgen uns nieder. 

Aber als ich heimgekommen war und zu Mittag gegeſſen hatte, da ſchlich ein Gedanke 
beran und ſtörte meine Freude. Es war ein alter Gedanke, ein ſchwerer, ein norwegiſcher 
Gedanke —: wenn die Lente es zu gut kriegen auf der Welt, wird das Sterben da nicht um 
io viel bitterer werden? 

Und dann noch etwas: unſere Erde iſt nicht groß. Bekommen die Menſchen es zu gut 
ſo können deren fo viele werden, daß das Eſſen zu wenig wird... 

Dieſe Gedanken gefielen mir nicht; ich warf mich auf das Sopha und bat dieſelben, ihres 
Weges zu gehen. Aber fie wollten nicht. Aus meinem Mittagsſchlaf wurde heute nichts, das 
merkte ich wohl. — 

— — — Nein; darauf konnte man ſich nicht verlaſſen. Allerdings für jeglichen Mund 
kommen zwei Hände zur Welt; allein ... Nun, auf das Rechenexempel des Malthus kann 
nan wohl auch nicht bauen; aber. .. Die Menſchen haben einen ſchrecklichen Hang ſich zu ver⸗ 
uehren. Und wenn wir nun Krieg und Hunger und Engelmachen und alle Krankheit und alle 
angelunde Luft loskriegen .. . trotz aller Mittel, die man anwenden könnte, würde das Menſchen⸗ 
richlecht gleichwohl zu zahlreich; in ein- bis zweihundert Jahren wäre die Erde jo ausgenützt 
ß fie kein einziges Scheffel Korn mehr gäbe, und dann ſtänden wir da... 

Vielleicht könnten wir am Krieg feſthalten — hier und da ein paar Millionen ſchlachten? 
- Aber pfui; das iſt eine häßliche Art zu ſterben .. 

Währeng ich da lag und nachſann, hörte ich plötzlich Muſik. 

Machtvolle, weiche, ſehnſuchtsvolle Muſik, ſchön wie ich ſie niemals vernommen. Es war 
Otgel und bebender Geigenklang zugleich, und warm tönendes Horn, und dazu Geſang, ſüßer, 
derer Frauengeſang: es war wie in einer katholiſchen Kirche, wenn fie das Miſerere fingen. 

— — Ich trat ein. Es war eine katholiſche Kirche. 

Nur heller als die meiſten Kirchen. Ein weißes, ruhiges Licht erfüllte den Raum; woher 
& kam, vermochte ich nicht zu ſehen. 

Es war der größte Raum, ſchien mir, den ich jemals erblickt. Zwiſchen langen, weißen 
Zaulenreihen ſchaute ich weit, weit hindurch zu einer Art von Chor; in demſelben ſtaud eine 
Namorſtatue des Apollo. Apollo mit dem Bogen. Der Altar war reich mit Blumen und 
richtern geſchmückt; das ganze Chor war voller Blumen und Licht; grüne Laubguirlanden 
ungen ſchwer von den Pfeilern herab, und Fahnen und blaues Bandwerk ſteckten bei jeder Ecke 
Kwor: — es wurde offenbar ein großes Feſt gefeiert. 

Weich und gedämpft und wunderſam mild tönte die Muſik im hochgewölbten Raum; ach, 
ki ſolcher Muſik wäre Sterben leicht. Als ich durch die Kirche ging und mich dabei an das 
ine Seitenſchiff hielt, meinte ich plötzlich zu wiſſen, wo ich war —: ich befand mich in Santa 
mee zu Florenz. 

Dies war Dante's Grab. Und hier lag Michel Angelo. Wir waren alſo heute nicht fort: 
kommen. Und gut war es; fo konnte ich wenigſtens das hier mit anſehen ... 

Ich ſchlenderte durch die Kirche, immer weiter; da ſtand Altar bei Altar, und auf jedem 
kerielben eine Bildſäule. Cäſar, Jeſus, Newton, Goethe. . . Eine merkwürdige Kirche, das; es 
rochte eher eine Art von Pantheon ſein. 

Der ganze Raum war voll von Menſchen, alle wie zur Maskerade angekleidet. Allerhand 


ea,, ve: 3 . 


Prem, . e 
„Carin 


1 1 . % %%% . 


u tt. 
2111061 5 b. 


5 5. 5 
5 a Kili d ::: Ban ö „„ fcwar den 
ses. e RE 2 
1 — CCC 3 von 


rt. Dune : E nicht 


dung m. mährend 


Ir Fntmel Ein 
* gem Cra. zate 
*r 1.0 geladen 
Am Zei: 
100 Biten, 
zen iden, 
sa mein: 2b. Fier 
um Monft 


erst 


nete und 


zr Hznrn Din- en 


Ar Timer 20 fl. wiverderiem in 


ide es: 


Licgt di: 
„Nein.“ 

„Mit mit 
ichten, ehe D 


erz“: dan Du nichts 
der Ansdruck für die Welt, 


—. 97 — 


„Nein.“ 

„Du biſt glücklich. Friede ſei mit Dir.“ 

Eine Hand kam hervor und faßte die ſeinige; „Lebe wohl und Dank für alles,“ wurde 
geſagt. Wir gingen, der Doctor voran und ich hinter ihm. 

Wir erreichten das Chor und ſetzten uns an einen Tiſch. Als wir Platz genommen, 
bemerkte ich, daß auch ich Krug und Becher erhalten hatte; — „na, fo iſt es mir wohl fo 
beſtimmt, daß ich ſterben muß,“ dachte ich. Der Gedanke heimelte mich an. 

— — „Feſt des Todes,“ nickte der Doctor ernſthaft. Und gleich darauf: „Nun iſt 
Thanatos überwunden. Profit! Der Tod ſoll leben!“ 

Wir ſtießen mit einander an und tranken. „Schadet nichts,“ ſagte er, „es iſt nicht ſtark.“ 

Er ſetzte in einem Vortrag, deſſen ich mich nur zum Theil erinnere, den ich aber ſehr 
geiheidt und ſehr ſeltſam fand, auseinander, daß die Leute in dieſem aufgeklärten Jahrhundert 
auf keine andere Weiſe als auf dieſe ſterben wollteu. Er ſelbſt war nicht lebensüberdrüſſig. 
Mit einer großen Handbewegung ſagte er: „Ich bin pfutſch!“ Er meinte, er ſei fertig. „Ich 
babe meine drei Bände geſchrieben; — wer mehr als drei Bände ſchreibt, wird gehängt... Mein 
Werk iſt vollbracht. Wollte ich länger leben, fo würde dies blos decadence* — er ſprach das 
Wort franzöſiſch aus und mit ſtark naſalem Ton. Das bleiche Geſicht mit dem klaren feinen 
Profil erſchien mir wunderſam weltfern und feierlich. 

Wir disputirten. Ich hielt eine gute Rede über irgend etwas; er ſagte, er wollte nicht 
dier herumſpazieren und alt werden und zum „Thema“ für ſich und andere, — er meinte damit, 
nicht zur Plage. „Und nicht dumm!“ fügte er mit ernſtem Augenaufſchlag hinauf zur Decke bei. 

Verſchiedenes ſagte er, was ich unheimlich fand. Den Tod fürchten nannte er Thanato⸗ 
phobia, — ein Wort, das mich entſetzte. Er ſaß und nickte eine Weile mit dem Kopf und 
ſagte: „Thanatophobia senilis, Thanatophobia senilis,“ fo daß ich faſt davonlief. Dann ſchwor 
er wieder einen ganz unglaublichen Eid und betheuerte, wenn er „auf anftändige und chriſtliche 
Manier“ nun durch Opium ſterben könne, ſo wäre er ſehr albern, wollte er erſt auf das „Brom“ 
warten, — womit er aſiatiſche Cholera meinte. 

„Profit!“ ſagte er und hob jein Glas; „hier will ich ſterben, wann ich will und wie ich 
will. So halten es alle nun; wir kennen Thanatos und haben keine Angſt vor ihm.“ 

Als ich mich gerade beſinnen wollte, war es nicht er, der ſprach, ſondern ich. Und ich 
ſprach gut. Ich ſagte alles, wäs er hätte ſagen ſollen, und er ſaß und ſtützte den Kopf auf die 
Hand und hörte zu. 

„Warum ſoll man ſich Thanatos ärger machen als er iſt?“ fragte ich; — das Wort 
Thanatos anſtatt Tod gefiel mir überaus. „Mit jungen Sinn leben und mit ſtolzem Mut 
ſterben, das gilt's.“ 

Außerdem war da noch etwas anderes, ließ ſich verlauten; — nun, da die Menſchen es 
ſo gut hatten, könnten deren bald zu viele werden. „Man muß hie und da im Volksgewimmel 
roden, jo wie wir im Gebirge droben den Wald aushauen. .. Vous savez?“ 

„Coloſſal!“ ſagte er; „Proſit!“ 

„Heute iſt das Feſt des Todes auf der ganzen Erde. Wir müſſen ab und zu ein 
paar Millionen ſchlachten“ . 

„Ja ſchlachten,“ ſagte er. 

„Und in zwei Minuten ſchlafen wir den letzten Schlaf. Dann kommen die letzten Jung⸗ 
frauen und reichen uns den Todestropfen. Dann verſinkt der Stuhl in den Boden und rollt 
mit dem Leichnam in den glühenden Ofen. . . Eine halbe Stunde ſpäter ſind mir ein Häuflein 
Aſche in einer Urne...“ 

„Bravo,“ ſagte er. Es war ein alter Profeſſor aus Chriſtiania; ich machte Prüfung in 
Philoſophie. — — 

— — — Wir ſaßen im Münchener Rathskeller und tranken. Alles war erleuchtet wie 
zu einem Feſt; ſterben ſollten wir. 

Wir waren eine große Geſellſchaft. Neben mir hatte ich einen jungen Italiener, der mir 
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Kere Nd Wawhherita ibn nicht liebe, und darum wolle er ſeinen Kummer nun in dem wein⸗ 
denen Wer löschen. Wit dem weinblauen Meer meinte er den Todestrunk. 
NND eine Weile ſpäter ſaß er mit einem Album voll mit Frauenbildniſſen und wies 
va: sse diene habe er geliebt, ſagte er. Aber nun ſei er ausgebrannt; nun könne er nicht 
enen und wie der Dichter ſagen: 
„Die letzten Gäſte 
führt' ich zum Tode. 

Id wurde moraliſch. Ich bemerkte, daß auch ich ei ein 1 weer der freien Liebe fe, daß 
aa dr Sache aber nicht To gedacht hätten; es gab doch einen Unterſchied; die Liebe ſollte 
i tedoch ein ganzes Album voll, — das war zu viel. Und ich entwickelte, daß es zwei 
Ates Wed gebe, Venus Urania und Venus Penſylvania ... 

Sr dette dich abgewendet. Eine kurze Zeit nachher ſaß er und ſcherzte mit einem Mädchen 


erita lebte ſich an ihn und ſagte: „Leben mit Dir kann ich nicht, aber fterben 
od. mit Dir ſterben!“ — und fie weinte. In meinen Armen lag fie und weinte, 
ruckte ic an mich und küßte ſie und ſagte; „Ja, gottlob, daß Thanatos überwunden 


Bee 


r Kellner kam, verbeugte fih und fagte in gutem Chriſtianenſer Dialekt: 
digen Sie, meine Herren, es iſt Mitternacht.“ 

Der Doctor erbob ſich. Er war es, obſchon er wie ein anderer ausſah. 

„Lier treffen ſich alle Wege,“ ſagte er. „Profit, alſo! Zum letzen Mal! In zwei 
M.ivuten geben wir als Geiſter von hinnen.“ 

Wir nabmen unſere Gläſer und ſtießen an. Jedoch als ich das Glas an den Mund ſetzen 
woll ic, durchnubr ein Gedanke meinen Kopf —: ob dies im Grunde nicht daſſelbe war wie das, 
was wir in alten Tagen Selbſtmord nannten? 

— Der Gedanke weckte mich. Aber während ich auf dem Sopha lag, im Halbwachen und 
ganz wirr, ärgerte ich mich über meinen zerſtörten Traum. „Dummkopf,“ ſagte ich mir, „Eſel 

hatte ich nur ein bischen weniger Gewiſſen gehabt, ſo wäre ich zu dieſer Stunde all meinen 
Jammer los“ 

Ueber dieſe Idee mußte ich lachen und wurde völlig wach. 

Allein gleichwohl ... ich fühlte dennoch etwas wie Bedauern über meinen zerſtörten 
Traum. — — 

Was ſagſt Du dazu e 
= 8 Arne Garborg. 


Pon neuer Punſt. 


Die Freie Bühne beſchlagnahmt. Montag morgen um Y Uhr erſchienen bei mir 
zwei Herrn, von denen der eine, ein perfect höflicher Criminal-Commiſſar, mir eröffnete: daß er 
beim Verleger der Freien Bühne und bei mir, dem Herausgeber, ſämmtliche vorhandenen 
Eremplare des Heft 3 mit Beſchlag zu belegen habe, auf Requiſition der Staatsanwaltſchaft, und 
auf Grund eines Beſchluſſes des Kgl. Amtsgerichts, Abtheilung 84, vom 22. Januar. 
Veranlaſſung: die auf Seite 68 f. enthaltenen Verſtöße gegen Paragraph 184 des Reichsſtraf⸗ 
geſerbuches. — Obgleich Paragraph 184 neuerdings mehrfach in Anwendung gekommen iſt, wollen 
wir ihn doch, zum Nutzen und Frommen aller die es angeht, hier wiederholen: 

F. 184. Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen verkauft, vertheilt 
oder ſonſt verbreitet, oder an Orten, welche dem Publikum zugänglich find, ausſtellt oder 
anſchlaz:, wird mit Geldſtrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Gefängniß bis zu ſechs 
Monaten beſtraft 
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Ves aber den incriminirten Paſſus angeht, jo euthält er einen Bericht unſeres Correſpondenten 
Kern Feldmann über „La fille Elise“, das in Paris inzwiſchen verbotene Drama nach 
Goncourt's Roman. Ueber den weiteren Verlauf dieſer Angelegenheit werden unſere Leſer 
Mittheilung erhalten 5 ®. Braßm. 


Die Freie Litterariſche Geſellſchaft veranſtaltete am letzten Donnerſtag ihren dritten 
Deklamationsabend, der nach gutem Anfang ein poſſenhaftes Ende nahm, wie es hoffentlich bei 
einen Verein von ſo ernſten Zwecken nicht wieder vorkommt. Hermann Paris las zunächſt ein 
paar größere Stücke aus Heinrich Hart's „Lied der Menſchheit“ vor, unter denen beſonders das 
noch ungedruckte Fragment der „Zehn Gebote“ aus „Moſe“ einen ſtarken und nachhaltigen Ein— 
druck machte. Es ſchloſſen ſich in dem nicht karnevaliſtiſchen Theile des Abends daran an eine Novelle 
von Heinz Tovote, deren Motiv etwas ſtark nach Daudet's „Sapho“ ſchmeckte, von der 
dieſer zweifellos begabte Autor in dem Meiſten, was er bisher geſchaffen, überhaupt noch ſehr 
ſtark zehrt, und ein ziemlich grob gezeichneter Scherz von Roſegger. Im Weiteren trug daun 
Otto Erich Hartleben ein paar an ſich durchaus nicht anzufechtende Ueberſetzungen und 
einen Strauß eigener Lyrik leider in einer Weiſe vor, die ich entſchieden nicht bei ernfter 
Gelegenheit für empfehlenswerth halten kann und die mit williger Nachhülfe durch 
allerlei komiſche Intermezzi ſeitens des Vorleſenden ſchließlich nothwendig einen ſtäten 
Lachſtrom erzeugen mußte, der jegliche Stimmung des Abends hoffnungslos begrub. Zum 
Unglück folgte trotzdem noch Heinrich Kana mit einer endloſen Erzählung, die in ſpäter Nacht⸗ 
ſtunde den Vorſtand zum Eingreifen zwang. Der Vorſtand war inſofern zweifellos im Recht, als 
man wohl ſchließlich ſogar Goethe hätte unterbrechen müſſen, wenn er um dieſe Zeit und bei 
ſolcher Stimmung noch hätte den ganzen Fauſt vorleſen wollen. Zu Unrecht gehandelt aber 
batte der Vorſtand ebenſo zweifellos, als er eine Novelle von dieſer Länge überhaupt auf's 
Programm ſetzte. Sorgfältige Generalproben dürften künftig ähnlichen Ereigniſſen vorbeugen, 
die wohlmeinende Vorleſer zu einer Rolle nöthigen, zu der denn doch nicht Jeder, dem die Kinder 
deiner Muſe keine Farce find, den nöthigen Galgenhumor mitbringt. Und womöglich ſetze man 
möglihft viele Sachen in gebundener, und nur in Ausnahmefällen ganz Hervorragendes in 
ungbundener, Rede auf's Programm. 28. 23. 
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Einſame Mlenſchen. 


Drama in 5 Akten 


von 


Gerhart Hauptmann. 
— (4. Fortſetzung.) 


Dritter Akt. 


geit: Morgens gegen zehn Uhr. Auf dem Schreibtiſch brennt noch die Lampe. Fr. Käthe ſitzt dabei in 
Rechnungen vertieft. 

Draußen auf der Veranda tritt ſich Jemand die Schuhe ab. Käthe erhebt ſich halb und wartet geſpannt. 
Braun tritt ein. 


Fr. Käthe (im entgegen). Ach! — Sehen Sie, das iſt freundlich von Ihnen. 

Braun. Guten Morgen. Ein ſchauderhaftes Nebelwetter. 

Fr. Käthe. Es wird garnicht Tag heut. Kommen Sie hierher. Der Ofen glüht. — 
Hat Ihnen Frau Lehmann ausgerichtet? 

Braun. Ja, ſie war bei mir. 

Fr. Käthe (von Jetzt ab entgegen ihrem ſonſtigen ruhigen Weſen feltfam lebendig und nervös eifrig. 
Sie echauffirt ſich. Ibre Augen leuchten mitunter. Auf ihre blaſſen, abgezehrten Wangen tritt zarte Röthe). Warten 
Sie! Ich bringe Cigarren. 

Braun. Aber bitte! — Nein, nein! ber eilt Käthe nach und tommt ihr zuvor, als fie ſich bemüht 
eine Cigarrenkiſte vom Bücherſchrank herunterzulangen.) 

Fr. Käthe. Nun müſſen Sie ſich's gemüthlich machen. 

Braun (mit Blick auf Käthe). Aber ich möchte nicht rauchen. 

Fr. Käthe. Thun Sie's mir zu Gefallen. Ich rieche den Rauch ſo gern. 

Braun. Wenn das iſt, dann .. . (er fegt die Cigarre in Brand.) 

Fr. Käthe. Sie müſſen ganz ſo ungeniert wie früher ſein. — Und nun, Sie böſer 
Menſch! Weshalb ſind Sie nun über eine Woche nicht bei uns geweſen? 

Braun. Ich dachte, Hans braucht mich nicht mehr. 

Fr. Käthe. Aber wie können Sie ...? 

Braun. Er hat nun doch Fräulein Anna Mahr. 

Fr. Käthe. Wie können Sie das nur ſagen! 

Braun. Er pfeift doch auf ſeine Freunde. 

Fr. Käthe. Sie kennen doch ſeine Heftigkeit. Das iſt ja doch nicht ſein Ernſt. 

Braun. O doch. Und ich weiß auch ſehr gut, wer ihn nach dieſer Richtung hin 
beeinflußt. Ueberhaupt: die Mahr mag eine kluge Perſon ſein, aber das ſteht feſt: zäh' 
und egoiſtiſch, rückſichtslos, wo fie Ziele verfolgt. Vor mir hat fie Furcht. Sie weiß 
ganz gut, daß ſie mir nichts vormacht. 

Fr. Käthe. Aber was ſollte fie denn für ein Ziel ... 

Braun. Sie braucht ihn, wer weiß, zu 'was. Ich paſſe ihr nicht. Mein Einfluß 
paßt ihr nicht. 

Fr. Käthe. Aber ich hab' wirklich nie bemerkt. 

Braun (erpebt fi). Ich dränge mich nicht auf. Auf Hanſens Bitten hin bin ich 
hier 'rausgezogen. Wenn ich überflüſſig bin, gehe ich wieder. 

Fr. Käthe (cchnell und mit Ausdruc). Anna reiſt heut. 

Braun. So?! Alſo reiſt fie?! 
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Fr. Käthe. Ja. Und deshalb, Herr Braun, wollt ich Sie eben bitten ... Es 
wän jo ſchrecklich für Hannes, wenn er nun auf einmal gar Niemand mehr hätte. Sie 
niſen wieder zu uns kommen, Herr Braun. Tragen Sie ihm nichts nach: Ich meine die 
Shroffheit von neulich. Wir kennen ihn ja. Wir wiſſen ja, wie gut er im Grunde iſt. 

Braun. Ich bin gewiß nicht empfindlich, aber . .. 

Fr. Käthe. Nun gut. Dann bleiben Sie bei uns. Gleich heut! Den ganzen Tag. 

Braun. Ich könnte höchſtens wiederkommen. 

Fr. Käthe. Aber ſo, daß Sie zum Abſchied hier ſind. Paſſen Sie auf, es wird 
st hübſch bei uns. Ich hab' auch manches einſehen gelernt. Wir wollen einen recht ruhigen 
und ſchönen Winter durchmachen. — Und was 'ich noch gleich mit fragen wollte (wie ſcherzend): 
ach muß nämlich Geld verdienen. — — — Ja, ja! im Ernſt! Sind wir denn nicht auch 
um arbeiten geſchaffen, wir Frauen? 

Braun. Wie kommen Sie denn plötzlich auf ſo eine Idee? 

Fr. Käthe. Es macht mir mal Spaß, Herr Braun! 

Braun. Geld verdienen iſt leicht geſagt. 

Fr. Käthe. Na, ich kann zum Beiſpiel Porzellan malen. Das Service iſt von 
mit. Oder wenn das nicht geht — ſticken. Wiſſen Sie fo in Wäſche — ſchöne Namenszüge. 

Braun. Aber Sie machen doch nur Spaß natürlich. 

Fr. Käthe. Na, wer weiß! 

Braun. Wenn Sie mir nicht eine Erklärung geben, weiß ich wirklich nicht ... 

Fr. Käthe (ach vergeſſend). Können Sie ſchweigen? — Ach nein! Kurz und gut: Es 
neten Anforderungen an den Menſchen Wir ſind alle nicht Naturen, die rechnen können. 

Braun. Am wenigſten Hans. 

Fr. Käthe. Ach nein .. .. das heißt: Man darf auch darin nicht peinlich fein. 
Nan muß eben ſorgen, daß genug da iſt. 

draun. Wenn Sie fo viel glauben verdienen zu können .. .. Das iſt von vorn 
kerein verlorene Liebesmüh. 

Fr. Käthe. Aber vierhundert Thaler doch vielleicht im Jahr. 

Braun. Vierhundert Thaler?! Kaum. — Warum denn gerade vierhundert? 

Fr. Käthe. Die müßt ich haben. 

Braun. Iſt etwa Hannes wieder mal in ſeiner grenzenloſen Güte mißbraucht worden? 

Fr. Käthe. Nein, keinesfalls. 

Braun. Soll etwa Fräulein Anna unterſtützt werden? 

Fr. Käthe. Nein, nein, nein! Was denken Sie! Wie kommen Sie auf ſo 'was! — 
36 fage nichts mehr. Kein Wort, Herr Braun! 

Braun (nimmt feinen Hut). Na, jedenfalls kann ich unmöglich die Hand dazu reichen. 
Du wäre ja wirklich. 

Fr. Käthe. Nun gut, gut! Laſſen Sie die Sache nur ruhn! Aber Sie kommen wieder? 

Braun (bevor er geht. Gewiß, natürlich. — Iſt es denn wirklich Ernſt, Frau Käthe? 

Fr. Käthe (mil lachen, bekommt Thränen in die Augen). Ach wo! Ich ſpaße! (winkt ihm beftig und 
w igenbaſt ab) Gehen Sie! Gehen Sie! (ibrer Bewegung nicht mehr Herr, flieht fie in's Schlafzimmer.) 

Braun (nachdenklich ab). 

Fr. Vockerat (im Arm eine Schüſſel mit Aepfeln, ſetzt ſich an den Tiſch und ſchält fie). 

(Frau Käthe kommt zurück, begiebt ſich an den Schreibtiſch). 
5 Fr. Vockerat (cchüttelt die Aepfel in der Schüſſel). S is ganz gut, daß nu' wieder mal 
Aube wird. — Nich', Käthel? 
Fr. Käthe (über Rechnungen gebeugt). Laß mich! Ich muß denken, Mutti! 
Fr. Vockerat. Ach fo! — Laß' Dich nicht ſtören. —— Wo fährt fie denn hin, eigentlich? 
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Faibe Mach zürich, glaub' ich. 

Natel Na ja, da mag fe auch beiler binpatien. 

Laibe. Mleſo denn, Mutichen? Sie gefie! Dir doch, denk' ich. 

Nodemnt I nee, nee, fie gefällt mir nich; fe is'“ mir zu modern. 

Fates Aber Muttchen! 

Roter Und das ig' überhaupt auch keine Art. N junges Mädchen, die 
» dane 'rumlauſen mit'm großen Loch im Aermel. 

Aabanues in ut, von der Veranda. Er will eilig in fein Studirzimmer.) 


J Vatbe Hannes! 

Jod annes. In. 

ar Narbe Soll ich mit zur Bahn? 

Jebaunes duc die nchſeln). Das mußt Du doch ſelbſt wiſſen (ad ins Studirzimmer 


(Kleine Pauſe.) 

I oderat. Was hat er denn wieder? (Ste ift fertig mit Aepfelſchälen und erhebt ſic. 
Ws uh ' is' Zeit. daß wieder mal Ruhe wird. — Die Leute reden ja auch drüber. 

Kathe. Worüber denn? 

Ar Vodlerat. Ich weiß weiter nichts. Ich ſag ja nur . . . . Und dann koſts 
N ren eld. 

Au Katbe. Ach, Muttchen, ob für drei Perſonen gekocht wird oder für vier, 
acht doch nich' mit. 

z ockerat. J. Brinkel machen Brod, Käthchen. 

Jeunes kommt, ſett ſicd, ſanant die Beine übereinander und blättert in einem Buch.) 

Jezannes. Unverſchämtes Beamtenpack. So'n Bahnhofsinſpector: Saufen, 

ware A damen Tag ſaufen. Und grob dabei wie .. . ä! 


I Narbe. Wenn gebt der deſte Zug? Aergre Dich nicht, Hannes! 


N 


. „anne. Schauderhaftes Neſt überhaupt. (Schlägt das Buch gerärſcvot zu. Ipringt auf.) 
In N. aud nicht hier. 

BVoderat. Na Junge. du baſt doch vier Jahre gemiethet. 

nes. Da fell ich wohl nu' dier rubig verkommen, weil ich nun mal un: 
„Wir dee Dummheit begangen babe, auf vier Jahre zu miethen? 

: Voederat. Du wollt'ſt doch immer auf's Land. Kaum biit de Draußen 'n 
* N Jan mu verkommit'e wieder. 

121 In der Schweiz is auch Lan 
Und der Junge? Was 95 denn aus dem? Bollt Ihr den 
dun'chleppen“ | 
der Schreciz ist's under zu leben, ie bier. auch fur Rürksochen. | 
ee Na Junue Du wird well nachſtens nach nuch dem Wunde verziehen. 
- vic, wu Jar wollt. Auf mich alte Perſen bruucht er weiter keme Mcfficht 


Bm SE e e da Nur 


TE 
5 1 7 


A Taufe 
ee sem. Ander, nramt Cuche m acht. zu oh Euch. 
». Wir diſt Du denn auf die Swe gerfuilen ? 
Ja. d. mund nur ein cht Tommes eſchrchen cr a d .f DN 
Ar Siber ver-ullen?“ Du. zor mul. dus enn ich, dus 8 fu een 
ud. Ich wor bon, mus Du mrinft. Du ut um weder Je 


U 


N . N. 
nicht 3 vn, es Feuulcen Anne ot. Too ct dug um nuturiich. Tas Ärır 
nun . wen ande "UT. 


15 „ Dunne Du ezſt eo etram gun So cum Da gen ab eher 
Jeanne e. Id kann zu duc gehen dn über me Serante,. 
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Fr. Käthe (feufgend und kopfſchüttelnd für fih). O Gott — Gott 
(Fräulein Anna kommt, legt Hut, Täſchchen, Mantel auf den Stuhl.) 

Frl. Anna. Fertig bin ich (Zu Kätse gewendet). Nun hat man noch Zeit — wie lange — 2 

Fr. Käthe. Dreiviertel Stunden mindeſtens. 

Frl. Anna. Ach! — Ich bin recht gern bei Euch geweſen (nimmt Kätzes Hand). 

Fr. Käthe. Die Zeit vergeht. 

Frl. Anna. Nun werd' ich mich ganz und gar einſpinnen in Zürich. Arbeiten, 
arbeiten, ſonſt will ich nichts ſehen. 8 

Fr. Käthe. Nimmſt Du 'n Butterbrod? 

Frl. Anna. Nein, danke. Nicht eſſen! (Kurze Pause.) Wenn nur erſt die Begrüßungen 
vorüber wären. Entſetzlich geradezu. Alle die vielen Freunde — und das Fragen! brrr. 
(Sie schüttelt ſich wie im Frost.) — Wirſt Du mir manchmal ſchreiben? 

Fr. Käthe. O ja! aber bei uns paſſirt nicht viel. 

Frl. Anna. Wirſt Du mir Dein Bild ſchenken? 

Fr. Käthe. Ja, gern (fe kramt in einem Schreibtiſchſchub), aber es iſt alt. 

Frl. Anna (fie Mlopft ihr leicht auf den Nacken. Faſt mitleidis). Du dünnes Hälschen, Du! 

Fr. Käthe (noch suchend, wendet ſic. Mit wehmützigem Humor). Er hat nicht viel Geſcheidt's 
zu tragen, Anna! —Da — iſt ſie (ſie reicht Anna eine Photographie). 

Frl. Anna. Sehr ſchön, ſehr ſchön! Haſt Du vielleicht von Deinem Manne 
eine? — Ich hab' euch alle ſo lieb gewonnen. 

Fr. Käthe. Ich weiß nich' mal. 

Frl. Anna. Ach, liebes Käthchen, ſuche, ſuche! — Iſt eine? — Ja? 

Fr. Käthe. Da iſt noch eine. 

Frl. Anna. Soll ich ſie haben? 

Fr. Käthe. Ja, Anna, nimm ſie. 

Frl. Anna (feet das Bildchen haſftig zu fc). Und nun — nun werd ich bald von Euch 
vergelfen fein. — — — Ach, Käthchen! Käthchen! (fie fäut ihr weinend um den Hals). 

Fr. Käthe. Nein Anna — ich will mich — gewiß, Anna! — Ich will mich 
Deiner immer erinnern und. 

Frl. Anna. Mich lieb behalten? 

Fr. Käthe. Ja, Anna! Ja! 

Frl. Anna. Haſt Du mich nur lieb? 

Fr. Käthe. Wie: Nur? 

Frl. Anna. Biſt Du nicht auch ein wenig froh, Käthe, daß ich nun gehe? 

Fr. Käthe. Wie meinſt Du denn? . 

Frl. Anna (bat Käthe wieder ganz freigegeben). Ja, ja! Es iſt gut, daß ich gehe. Auf 
jeden Fall. Mama Vockerat ſieht mich auch nicht mehr gern. 

Fr. Käthe. Das glaub' ich nicht. 

Frl. Anna. Du kannſt mir's glauben. (Sie läßt ſich am Tisch nieder.) Was nützt das 
alles! (eie vergibt ſich, zieht die Photographie hervor und vertieft fi hinein.) Er hat einen fo tiefen 
Zug um den Mund. 

Fr. Käthe. Wer? 

Frl. Anna. Hannes. — Eine richtige Gramfalte. Das kommt vom Alleinſein. 
Wer allein iſt, der muß viel leiden von den andern. — — — Wie lerntet Ihr Euch kennen? 

Fr. Käthe. Ach das war 

Frl. Anna. Er war noch Student? 

Fr. Käthe. Ja, Anna. 

Frl. Anna. Du warſt noch ſehr jung, und da ſagteſt Du ja? 

Fr. Käthe (roth und verlegen). Das heißt, ich 
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Frl. Anna (gleichſam gepeinigt). Ach Käthchen, Käthchen! (fie ſteckt das Bild zu ſich, erhebt 
ſich). Hab' ich noch Zeit? 

Fr. Käthe. Noch lange. 

Frl. Anna. Lange? Gott, lange! (Sie läßt ſich am Clavier nieder.) Du ſpielſt nicht? 
(Kutte ſchüttelt den Kopf.) Und ſingſt nicht? (Kathe ſchüttelt wieder den Kopf.) Und Hannes liebt 
die Muſik? Nicht? — Ich habe geſpielt und geſungen — früher. Nun längſt nicht mehr. 
(Ste springt auf.) Einerlei! Was man genoſſen hat, hat man genoſſen. Man muß ſich 
begnügen. Ueber den Dingen liegt ein Duft, ein Hauch: Das iſt das Beſte. Nicht wahr, Käthe? 

Fr. Käthe. Das weiß ich nicht. 

Frl. Anna. Es iſt nicht ſo alles blos Süße und Süße durch und durch, was ſüß duftet. 

Fr. Käthe. Das kann wohl ſein. 

Frl. Anna. So iſt's in Wahrheit. — Ach!! Freiheit!! Freiheit!! Man muß 
frei fein in jeder Hinſicht. Kein Vaterland, keine Familie, keine Freunde ſoll man haben. — 
Jetzt muß es Zeit ſein. 

Fr. Käthe Noch nicht, Anna. (Kleine Baufe.) 

Frl. Anna. Ich komme zu früh nach Zürich. Acht volle Tage zu früh. 

Fr. Käthe. So? 

Frl. Anna. Wenn nur die Arbeit erſt wieder anfängt. (Plötzlich ſchluchzend an Kätzes 
Halse.) Ach Gott! mir iſt herzbrechend weh und bange. 

Fr. Käthe. Du Arme, Arme! 

Frl. Anna (fie) haſtig freimachend). Aber ich muß fort. Ich muß. (Keine Pauſe.) 

Fr. Käthe. Anna — wenn Du nun gehſt — willſt Du mir dann nicht einen 
Rath geben? 5 

Frl. Anna (traurig, faſt mitleidig lächelnd). Liebes Käthchen. 

Fr. Käthe. Du haft es verſtanden ... Du haft fo wohlthätig auf ihn eingewirkt- 

Frl. Anna. Hab ich das? Hab ich das wirklich? 

Fr. Käthe. Ja, Anna. — Und ſieh mal — auch auf mich. Ich bin dir Dank 
ſchuldig in vielen Stücken. Ich habe nun auch den feſten Willen . . . Rathe mir, Anna. 
Frl. Anna. Ich kann Dir nicht rathen. Ich fürchte mich, Dir zu rathen. 

Fr. Käthe. Du fürchteſt Dich? 

Frl. Anna. Ich hab Dich viel zu lieb, viel zu lieb, Käthchen! 

Fr. Käthe. Ach, wenn ich für Dich etwas thun könnte, Anna! 

Frl. Anna. Das darfſt Du nicht, — kannſt Du nicht. 

Fr. Käthe. Vielleicht doch. Vielleicht weiß ich, was Du leideſt. 

Frl. Anna. Was leide ich denn, Närrchen? 

Fr. Käthe. Ich könnte es fagen, aber ... 

Frl. Anna. Lirum larum, was leide ich denn! Komm', komm! Ich bin her: 
gekommen, ich gehe wieder. Es iſt ja garnichts geſchehen. Siehſt Du, nun ſcheint ſogar 
die liebe Sonne wieder. Machen wir einen Rundgang zu guterletzt. So oder ſo, 
Hunderten und Tauſenden geht es nicht beſſer — oder — da fällt mir ein — ich muß 
noch ſchnell ein paar Worte aufſetzen. 

Fr. Käthe. Das kannſt Du hier thun (macht platz am Pult). Aber nein. Tinte und 
Feder ſind drin — in Hannes Zimmer. Gr it nicht drin. Geh' ruhig, Anna! (ne laßt 
Anna durch die Tbür und bleibt zurück.) (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck der Artikel nur mit genauer Quellenangabe geſtattet. 
Nachdruck des Dramas verboten. 


Uerantworllich für die Reaction Wilhelm Bolſche, Friedrichshagen. Verlag von S. Fler, Kal. ſchwedlſcher 
Hofbuchhändler. Druck: Kroll's Buchdruckerei. Belde in Berlin. 


Der „billige Schopenhauer. 


Die Philoſophie, vor allem die deutſche, war aus einem kraftſchwellenden Urwalde 
ein pulverdürres Herbarium geworden, in dem bloß noch ein paar kleine Bücher⸗ 
würmchen ſich erluſtigten. Da begann der Stern Schopenhauers mit lang geſpartem 
Lichte zu erglänzen. Das große, geſund ernährte, ausdauernde Gehirn des Mannes, 
der „viel aß, weil er viel dachte,“ war ſelbſt inzwiſchen zu Staub zerfallen, über dem 
Grabe rankte ſchon die „lotosblaue Blume,“ wie Grieſebach ſingt. Und der Glanz 
wurde jo mächtig, daß es Jahre lang ſchien, als ſolle dieſes Geſtirn nun wirklich bis. 
zum Ausgang des Säkulums das ſiegende, das beharrende ſein. 

Wir wiſſen heute, ohne noch das Ende des Jahrhunderts erlebt zu haben, daß 
jener mit Macht verkündete Alleinſieg des Evangeliums Schopenhauer ſelbſt in der 
Beſchränkung auch nur auf das eine letzte Jahrhundertquartal ein vollkommener 
Irrthum war. Zuerſt ſchien Hartmann weit über feinen Vorgänger und Meiſter 
binaus zuwachſen. Dieſer Sieg war allerdings auch nur ein Traum. Was Hartmann 
in jähem Anſturm emportrug, war nichts anderes als die allgemeine Reaktion der 
Myſtik gegen den Geiſt eines naturwiſſenſchaftlich denkenden Zeitalters. Hartmann 
ſeibtt iſt aber in der Folge keineswegs die entſcheidende Individualität geweſen, die 
einen Mittelpunkt dieſer Bewegung zu bilden geeignet war. Der inneren Verknotung 
durch die Wärme eines kraftvoll pulſierenden Menſchenherzeus, durch eine große Per— 
ſönlichkeit ermangelnd, hat ſich ſein Syſtem mit der auwachſenden Fülle der Bände 
in muthloſe Halbheiten aufgelöſt und iſt ſchließlich im trockenſten Schematismus vers 
ſardet, bei dem eben auch der feinſte logiſche Kopf anlangt, wenn in ihm der Quell 
des Lebens nicht ſprudelt und ſchäumt. Aus dieſem Quell im eigentlichſten Sinne 
aber tauchten herauf die großen, Schopenhauer in Wahrheit im Tageskampfe über— 
ſtrahlenden Philoſophen unſerer Zeit: Leo Tolſtoi und Friedrich Nietzſche, deren 
Namen jetzt in aller Munde ſind wie kaum in ſeiner beſten Zeit der Schopenhauers. 

In der That, wir haben wieder große Philoſophen. Neidloſer als je dürfen 
wir in dieſer Stunde zurückblicken auf das geläuterte Bild des Weiſen von Frankfurt, 
wie es ſich aus der Vermeidung der beiden Auffaſſungserktreme — dem von dem 
farrifaturenhaften Sonderling mit ſeinem Pudel, und dem von dem neuen Buddha, 
mit dem das Buch der menſchlichen Erkenntuiß endgültig ſchloß — allmählich er— 
geben hat. 

Freie Bühne IL 9 
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Seit einigen Tagen ziert Arthur Schopenhauer's „Wille und Vorſtellung“ in 
fleiſchfarbenem Umſchlag und kleinſtem Format die Schaufenſter: dreißig Jahre find 
um, und Reklam hat auch dieſe koſtbare Münze in billiger Neuprägung ſeinem 
litterariſchen Sammelkaſten einverleibt. Tauſende werden ihn jetzt leſen, die ihn 
bisher entweder überhaupt nicht kannten, oder nur konventionelle Phraſen über ihn 
mitredeten. Und wenn Schopenhauers. geſchichtlicher Werth feſtſteht, ſo mag ſich doch 
die Frage aufdrängen, welchen Gewinn die im Faktiſchen der Gegenwart ſtehenden 
Leſer von ihrer Lektüre haben werden. Verweilen wir hier einen Moment 
Unſere Zeit bringt nun einmal in verzweifelter Weiſe alles unter den Nützlichkeits 
begriff, nothgedrungen, bei ihrem Bildungsdrang in Kreiſen, die nur eine winzit 
Spanne freier Zeit für Lektüre im Daſeinskampfe erübrigen können und nur eine 
winzige Summe zur Anſchaffung von Büchern. Sollen ſie eine dieſer kargen Stunden 
und eines dieſer abgeſparten Markſtücke der Philoſophie Schopenhauers widmen? 

Ich denke: unbedingt. 

Gewiß allerdings nicht, um bloß in etwas weniger konveutionellen Weiſe über ihn 
mitreden zu können. Dieſe Sorte hiſtoriſcher Bildung, die durch unſere höheren Schulen 
ſyſtematiſch gehegt und durch allerlei wohlgemeinte Phraſen verteidigt wird, hat nach 
meiner Anſicht an ſich einen verſchwindenden Werth für den ohnehin genug über⸗ 
laſteten Durchſchnittsmenſchen von heute. Ob ein Menſch ein paar hiſtoriſche Notizen 
mehr im Kopf hat, ein paar fonft mit ſeiner Zeit nicht mehr direkt zuſammen⸗ 
hängende Dinge eingehender kennt oder ob ſein Converſationslexikon hier überall ſein 
Gedächtniß iſt, das er nötigenfalls nachſchlagen mag: darauf kommt im Durchſchnitt 
verzweifelt wenig an, und die hiſtoriſche Vielwiſſerei als offizielle Tugend ſtammt 
aus derſelben Kathederatmoſphüre wie die niedliche Bezeichnung „Geiſtesgymnaſtik“ 
für unſere gehirnvergiftende Ueberlaſtung des Schülergedächtniſſes mit Johreszahlen. 

Die Dinge liegen aber ſo, daß Schopenhauer unmittelbare Bedeutung hat weit 

über jenen hiſtoriſchen Werth hinaus. 
0 Gewiß ſteht unſere Zeit im Ganzen und auch beſonders noch grade in 
den bildungsbedürftigen Kreiſen, die ich beſonders meine, nicht im Zeichen des 
Peſſimismus. Aus dem ſozialen Ideal, das mächtiger und mächtiger in alle 
Tiefen unſerer Kulturwelt hineinwächſt, rinnt ein unbeſiegbarer Optimismus. 6⸗ 
glänzt ein Ziel, nach dem geſteuert wird. Jeiten, die ein Ziel haben, find immer 
optimiſtiſch geweſen. Die ſoziale Schwarzmalerei in unſerer modernen Kunſt iſt nur 
ſcheinbar wirklich ſchwarz: in Wahrheit ſient ſie, wo ſie ſiegt, immer durch die 
optimiſtiſchen Blitze in dieſer Schwärze. Eine Zeit ohne eine ſehr ſtarke Glücks⸗ 
hoffnung würde nicht Bellamis Auflagen getragen haben. Wer die Welt nicht nach 
ein paar blaſierten vebemännern mit voller Geldtaſche, aber müden Siunen beurtheilt, 
jondern das Volk keunt, dem bedarf es dafür überhaupt keiner Worte mehr. 

Dieſe runde Thatſache wäre das Todesurtheil Schopenhauers, wenn ſeine Leben 
leiſtung blos ein „Syſtem der Philoſophie“ wäre. Schopenhauer war aber etwas 
unvergleichlich viel größeres als ein Syſtematiker: er war ein Beobachter erſten Ranges. 
Das Ulrgeheimniß im Innerſten der Dinge hinter dieſer Welt vor Augen, das er 
ſyſtematiſch zu bezwingen ſuchte und bezwungen glaubte, war in Wahrheit ihm 
fremd — und es iſt uns fremd. Die Welt vor Augen aber, die er mit klarſtem 
Auge beobachtete und ſchilderte, fie hängt geſchichtlich ſo unmittelbar mit uns 
zuſammen, daß von Fremdwerden und Veralten keine Rede ſein kaun. Das Syſtem 
lehrte: die Welt iſt ihrem innerſten Weſen nach ſchlecht und kann nur durch Selbſt— 
aufhebung, durch Vernichtung erlöſt werden. Das iſt eine Behauptung. Und uns 
in unſerer heutigen allgemeinen Stimmung iſt es zum wenigſten eine uns 
ſympathiſche, praktiſch werthloſe Behauptung. Die Beobachtung bei Schopenhauer aber 
lehrte: unſere, uns hier umgebende Welt iſt ſchlecht. Das berührt ſich in jeder Faſer 
mit unſerer tiefſten ethiſch-ſozialen Ueberzeugung. Wir ſetzen, wenn uns gewiſſe ſoziale 
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Ideeen vertraut find, wohl hinzu: Sie iſt jetzt und To ſchlecht, wir können fie aber 
beſſer machen. Deshalb bleibt ein Beobachter im Recht, der ſich ſeinen zeitlichen 
Schranken gemäß an das Beſtehende halten mußte. 

Ein Beiſpiel. Schopenhauer und die Frauenfrage. Kein Menſch hat wohl 
jemals dem weiblichen Geſchlecht ſo viel Böſes nachgeſagt wie Schopenhauer. Keine 
Zeit hat ſich aber wohl jemals ſo verzweifelt in den Gedanken einer Beſſerung der 
Lage grade der Frau hineingelebt wie unſere, hat ſo gekämpft für die Rechte, die 
vollen Rechte der Frau, wie unſere. Da fehlt denn nun ſcheinbar jede Brücke. 
Scheinbar! Die geringſte Einſicht in das Wahre der Dinge lehrt, daß Schopenhauers 
Darſtellung in unerrreichter Weiſe der Wahrheit, ſo wie die Dinge jetzt liegen — 
entſpricht. Und es iſt ja eben dieſe Wahrheit, von der die moderne Theorie ausgeht. 
Nicht weil die Verhältniſſe um uns her im Frauenleben gute, beſſere als Schopen⸗ 
hauer meint, ſind, wollen wir die Verhältniſſe ändern, treten wir auf den Plan für 
die „Frauenfrage“, ſondern grade umgekehrt. Die Verhältniſſe ſind auch uns ſchlechte. 
Und wir ſind nicht etwa ſo abſtract⸗abſtruſe Denker, daß wir unter „Verhältniſſen“ 
uns ein über den Perſonen greifbar⸗ungreifbar ſchwebendes Schema dächten .... die 
schlechten Verhältniſſe find auch uns verkörpert in ſchlechten Menſchen. Solche hat 
Schopenhauer beobachtet, ſolche hat er geſchildert. Wenn er hier und da ſtark ver⸗ 
allgemeinert hat, fo wollen wir ihm ſelbſt das nicht ſcharf anrechnen. Die Ideal⸗ 
phraſe verallgemeinert grade bei der Frauenfrage gewohnheitsmäßig ſo ungeheuerlich, daß 
Schopenhauers unbeirrter Blick für die weniger blanke Seite ſelbſt in der Hyperbel 
unſchätzbaren Einſchräukungswerth hat. 

Das iſt ein Punkt. Es giebt ihrer aber eine Maſſe, und überall bleibt Schopen⸗ 
hauer eine Geiſtesmacht, die in unſere Zeit eingreift. Sie bleibt es um ſa mehr, 
als wichtige, in der ganzen Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts ſeltene, zum 
Theil einzige Eigenſchaften hinzukommen. 

Kein zweiter deutſcher Philoſoph der neueren Zeit wirkt mit ſo magiſcher 
Tuageſtionskraft durch ſeine eiſern unbeirrte Gedankenkonſequenz, ſeinen unerſchütter— 
lim Muth, bis an's Ende zu gehen. Hier ſteckt zugleich der höchſte Zauber der 
kerönlichkeit, hier ſteckt aber auch ein Weſentliches des Erzieheriſchen, nach dem Guten 
hin Erzieheriſchen in Schopenhauer. Gradheit der Bahn, Unerſchrockenheit im Ein⸗ 
kreten für die Wahrheit, dieſe grade uns und unſerm Emporgang jo heiligen, jo 
unentbehrlichen Ideale .. . mau lernt fie nicht bei Schelling oder Hegel, man lernt 
fe auch nicht, wie bitter das nun Manchem klingen mag, bei Kant. Ich weiß, indem 
ich das ausſpreche, ſehr wohl, daß der freie Mann des Geiſtes von Frankfurt fchr 
viel glücklicher geſtellt war im Leben als der beengte Profeſſor von Königsberg. Es 
haudelt ſich hier nicht darum, Wurzeln der Handlungen bei beiden aus den Lebens⸗ 
berhältniſſen abzuleiten, Verſuchungen und Nichtverſuchungen gegeneinander abzuwägen, 
hier zu entſcheiden oder dort zu preiſen. Nicht auf das Warum, ſondern auf das 
Daß kommt es mir an. Ich bin ſogar weit entfernt, für einen perſönlichen Kultus 
Schopenhauers oder irgend eines Anderen einzutreten. Letzten Endes iſt der Couſequente 
wie der Inconſequente, der Heilige wie der Gefallene ein Product der Verhältniſſe 
und kein Selbſtſchöpfer. Das ſchließt das Vorbildliche nicht aus. Freuen wir uns, 
daß Schopenhauer ſich ſo ausleben, ausdenken durfte, — und bilden wir uns an der 
Art, wie er es gemacht hat. Schopenhauers Lebensarbeit iſt ein gradezu typiſches 
Erempel, was ein Menſch mit guten normalen Geiſteskräften leiſten konnte, der Geld, 
Zeit und Gelegenheit hatte, ſich genügend zu bilden, der nicht um Geld zu ſchreiben, 
zu „ſchriftſtellern“ und zu „ſchmieren“ brauchte, der durch keinerlei Amt genöthigt 
war, ſich nach irgend einer Sonne hin zu bücken, und der ſchließlich ſogar durch 
ein in der Regel für tief tragiſch gehaltenes Schickſal zwangsweiſe vor der Gefahr 
bewahrt wurde, die in dem „Selbſt-Sonne-Werden“ liegt, vor dem Giftduft des 
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Lorbeers und dem Erobertwerden durch das Alltägliche auf dem Wege des Ruhms, 
den die Alltäglichkeit dem Ungewöhnlichen zollt. Sie thun uns noth, dieſe Vorbilder, 
dieſe ſeltenen wirklichen Entfaltungen voller Menſchenkraft! 

Ein zweites begleitendes Moment, das Schopenhauer friſch und modern erhält, 
iſt die ſtarke Doſis Poetengeiſt, die in ihm ſteckt. Eine warme, raſch lebende Zeit, 
wie die gegenwärtige, wird ſchwer von einem Philoſophen gepackt, der blos trockener 
Denker iſt . . . . fie verlangt die Wärme des Stils, den formalen Reiz, die innere 
Gemüthskraft, die das Wort vor allem zu ihrem Träger macht, — und zu dieſen 
Dingen bedarf es der dichteriſchen Gabe. Es iſt kein Zufall, daß von den beiden 
ſtärkſten philoſophiſchen Köpfen der Gegenwart, Tolſtoi uud Nietzſche, der eine vielleicht 
der größte Dichter des Zeitalters und der andere ziemlich zweifellos wenigſtens der 
beſte deutſche Stiliſt ſeiner Generation iſt. Wer auch nur das vierte Buch der 
„Welt als Wille und Vorſtellung“ kennt, weiß, welche Dichterkraft in Schopenhauer 

- nicht ſchlummerte, ſondern blos ſich in einer Form auslebte, die ich nicht für 
abſtrakter halten kann als etwa die bei Dante oder die in Schillers philoſophiſchen 
Versdichtungen. Grade in dem, was von ihm lebendig bleibt, rechnet Schopenhauer 
durchaus zu der edeln Kulturlinie, die von Rouſſeau über Goethe zu uns heraufführt 
und faſt Stufe um Stufe einen Dichter und keinen abſtrakten Denker hat. Den An⸗ 
ſchluß an Goethe hat er ja ſelbſt ſtets empfunden und betont. Und über die Pracht 
Schopenhauer'ſcher Diktion iſt ſelbſt bei den ſchärfſten Gegnern nie ein Zweifel ges 
weſen. Volksthümlich aber, wie Goethe in ſeinem Beſten, iſt auch Schopenhauer 
ſtets. Alles im eigentlichen Sinne Gediegene, alles, bei dem Form und Inhalt eine 
organiſche Einheit bilden, iſt volkstümlich. Unverſtändiges Populariſiren hat aller⸗ 
dings populär bisweilen gleichbedeutend gemacht mit ſeicht und verwäſſernd. Auf der 
andern Seite hat formale Verkrüppelung vielfach das Voruehme des Gelehrtenſtils 
mit einer ſchauderhaften formalen Verwilderung verwechſelt, die das grade Gegen⸗ 
theil von Volksthümlich und ein Schlag ins Geſicht alles geſunden Menſchenthums iſt. 
Am Erſteren trägt die Schuld der immer noch und grade in unſern Tagen beſonders wieder 
fühlbare Mangel an Fachleuten, die Zeit und amtliche Freiheit haben, wirklich in 
Contakt mit dem „Volke“ zu treten, — und als Kehrſeite dieſes Mangels die Fülle 
der Unberufenen, die, anſtatt noch lernen zu dürfen, durch materiellen Zwang in ein 
freies Lehramt gehetzt werden, dem ſie in keiner Weiſe genügen; ich fürchte, daß 
man gerade im Augenblick hier in Berlin wieder einen ſchweren Stand mit dieſem 
öffentlichen Mißſtande haben wird; ich meine bei dem an ſich ſo höchſt verdienſtvollen 
Projekte einer großen Arbeiter-Bildungsſchule. Der zweite Umſtand aber reſultiert 
weſentlich aus der bisherigen Stellung unſerer höheren Lehranſtalten zum deutſchen 
Aufſatz, aus der bereits oben lobend ausgezeichneten „Geiſtesgymnaſtik“, die auch her⸗ 
vortritt bei den Ueberſetzungen in fremde, möglichſt weit abliegende Sprachen, ehe die 
eigene erfaßte iſt — Dinge, über die ja jetzt genug nachgedacht wird, da die Cons 
ſequenzen in unſer aller Stil find, an denen wir aber noch länger kauen werden, als 
wir uns meiſt vorſtellen. 

Doppelt Dank ſchuldet man in ſolchem Moment Männern, die nicht nur 
bedeutend und bahnbrechend neu, ſondern auch gut und jedem ernſtlich Wollenden 
verſtändlich ſchreiben konnten. 
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III. 


Fiesice mußte zu Grunde gehen. Denn in dem nämlichen Prozeß, der ſtets von 
neuem Heilung und Erhebung ſicherte, lag auch ſchon das pathologische 
Moment dieſer ganzen Geiſtesentwicklung verborgen. Auf den erſten Blick fällt es 
nicht auf. Man ſollte vielmehr meinen, in einer Kraft, die ſich ſelber ſo zu heilen 
weiß, müſſe mindeſtens ebenſoviel Geſundheit ſtecken wie in dem ruhigen Frieden einer 
harmoniſchen Kräfteentfaltung. Ja, ſogar eine weit größere Geſundheit: denn ſie iſt 
im Stande, ſelbſt an dem, was Wunden ſchlägt und Fieber ſchafft, ſich noch zu be⸗ 
feſtigen und zu beweiſen; ſie iſt im Stande, Krankheit und Kampf noch zu einem 
Stimulans für Leben und Erkennen umzuwandeln, zu einem Sporn und Hellſehen 
für ihre Zwecke, — ſie umfaßt alſo ſchadlos Kampf und Krankheit. Auf ſolche 
Weiſe wollte Nietzſche, namentlich zuletzt, namentlich als er am krankhafteſten war, 
feine xeidensgeſchichte aufgefaßt wiſſen: als eine Geneſungsgeſchichte. Allerdings 
vermochte es dieſe gewaltige Natur, ſich mitten aus Schmerzen und Widerſtreit heraus 
in ihrem Erkenntnißideal ſelbſt zu heilen und zuſammenzufaſſen. Aber, nach erlangter 
Geneſung, bedurfte ſie wiederum ebenſo nothwendig der Leiden und Kämpfe, der 
Fieber und Wunden. Sie ſelbſt, die Heilung gebracht hatte, ruft jene wieder hervor; 
fie wendet ſich gegen ſich ſelbſt, ſchäumt gleichſam über, um ſich in Krankheitszuſtände 
zu ergießen. Ueber jedem erreichten Erkenntnißziel, jedem gefundenen Geneſungsglück' 
ſtehen immer wieder die Worte: „Wer ſein Ideal erreicht, kommt eben damit über 
dasſelbe hinaus,“ 

Die Geſundheit iſt hier nicht das Ueberlegene und Ueberragende, welches alles 
Pathologiſche als Nebenſächliches in ſich umſchafft, ſondern beide bedingen ſich gegen— 
ſeitig, ja enthalten ſich wechſelſeitig, beide zuſammen bilden die eigenthümliche 
Selbſtſpaltung innerhalb ein und desſelben Geiſteslebens. Dieſe Spaltung iſt es, 
die dem ganzen geſchilderten Seelenprozeß zu Grunde liegt. In ihm ſollte die Viel⸗ 
ſpältigkeit, die Subjekt⸗Vielheit einer unharmoniſch veranlagten Natur, in einer höhern 
Einheit, einem richtunggebenden Ziel aufgehoben werden. Nun aber umfaßt das 
Ziel jene Vielheit ebenſowenig, wie die Geſundheit das Krankhafte überragend um⸗ 
faßt; es geſchieht nichts weiter, als daß in ihm die Vielſpältigkeit auf eine nur um 
o tiefer gehende Zweiſpaltung zurückgeführt wird. Nur um ſie zu ermöglichen, 
streben alle Kräfte begeiſtert der Erkenntniß zu, als entliefen fie dadurch ſich ſelbſt 
und ihrem Zwieſpalt: denn der Erkennende ſchaut ſich mit feinen Geiſtesaugen ſelber 
an, gleich einer zweiten Weſenheit. Seine Erkeuntnißmacht iſt keine einigende, ſondern 
eine trennende: — grade durch die Tiefe dieſer Trennung erweckt ſie den Schein eines 
gemeinſamen Strebens und Schaffens über ſich ſelbſt hinaus. In der ungeheuren 
Bewußtheit zu der das ganze Triebleben unter dem darauf gerichteten Erkenntnißblick 
ſich ſteigert, — andererſeits in der ungeheuren Beeinflußbarkeit des Denkens durch 
die ganze Welt der Stimmungen und Triebe, iſt in der That ſcheinbar ein einigender 
Zuſammenſchluß des Geſammtweſens erreicht. Aber grade in ihm wird die Un— 
mittelbarkeit jeder inneren Regung durch den Gedanken zerſetzt und jede beherrſchte 
Strenge des Gedankens durch die Erregungen des Innern anfgelöſt: alſo es geht darin 
die Spaltung des Ganzen nur immer weiter und tiefer in alles Einzelne hinein. 

Freie Bühne. II. 10 
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Aber etwas Anderes, eine andere Art der Einheit iſt damit geſchaffen worden und fie 
erſt verräth uns völlig den Zuſammenhang des Geſunden und des Pathologiſchen. 
Indem nämlich die Spaltung aus der Vielheit unverbundener Einzeltriebe ſich jo tief 
herausgeſtaltet hat, daß gleichſam zwei Weſenheiten ſich gegenüber zu ſtehen ſcheinen, 
iſt es dem Menſchen ermöglicht, zu ſich ſelber nicht nur wie zu einem andern, ſondern 
zugleich wie zu einem höheren Weſen zu empfinden. In den Erſchütterungen der 
Seele, in deuen er das heroiſche Ideal einer Selbſthingebung, Selbſtpreisgebung zu 
verwirklichen meint, bringt er einen religiöſen Affekt an ſich ſelbſt zum Aus⸗ 
bruch. Dies iſt es, wonach er als nach dem natürlichen Ausdruck ſeiner Geſundheit, 
der vollen Auslebung ſeiner geheimſten Eigenart verlangt, und da er die Möglichkeit 
dazu außer ſich nicht findet, kann er ſein geſundes Verlangen uur krankhaft befriedigen: 
in ſich, — d. h., im Gegenſatz des Angeſtrebten; nicht in einer höhern Einheit, 
ſondern in einer Zweitheilung — nicht darin, daß er ſich als Individuum zu⸗ 
ſammenfaßt, ſondern darin, daß er ſich zum Dividuum ſpaltet. — Deshalb liegt in 
dem gewaltigen Affekt der die Erkenntniß begleitet, ganz unlöslich in Eins verſchlungen 
eigne Aufopferung mit eigner Apotheoſe, Grauſamkeit der Selbſtver⸗ 
wundung und Wolluft der Selbſtvergötterung, leidvolles Siechen und ſiegende 
Geneſung, glühender Rauſch und kühle Bewußtheit. Und daher erſcheint die Ein⸗ 
ſamkeit des Innenlebeus, in welcher der Geiſt über ſich ſelbſt hinausgelangen will, 
nirgends tiefer und nirgends ſchmerzvoller als grade hier; man könnte ſagen, die 
ſtärkſte Mauer in dieſer verhängnißvollen Selbſtvermaurung iſt ein zarter, glänzender, 
göttlicher Schein, der ſie umgaukelt, eine Luftſpiegelung, die ihr die eignen Grenzen 
verwiſcht und verbirgt. Jeder Gang nach draußen führt hier immer wieder in die 
Tiefe dieſes Selbſt zurück, das ſich zuletzt Gott und Welt, Himmel und Hölle werden 
muß — jeder Gang führt es einen Schritt weiter in ſeine letzte Tiefe und in 
ſeinen Untergang. 

Geht man dieſer Entwicklung in Nietzſches Werken nach, ſo laſſen ſich innerhalb 
derſelben drei große Hauptphaſen unterſcheiden. Die erſte umfaßt diejenige Geiſtes⸗ 
periode, in welcher der Gegenſtand feiner religibs empfundenen Hingebung noch nicht 
mit ihm ſelbſt zuſammenfiel: die Zeit feiner Jüngerſchaft Richard Wagner gegenüber. 
Mochte die Wagner-Schopenhauerſche Philoſophie, ihrer ganzen Anſchauungsweiſe nach, 
ihm noch jo tiefe Befriedigung gewähren, — das Werthyvollite erichloß ſich ihm hier 
evt im perionlichen Verhalmiß zu Wagner, im unbedingten Aufblick zu ihm. Seine 
Begeisterung entzündete ſich damit an einer andern, außer ihm ſtehenden, Perſönlichkeit: 
in ihr glaubte er gleichſam das Ideal feines eignen Mens verkörpert. Das Glück 
eines ſolchen Glaubens breitet über die Gedanken der erſten philoiophiſchen Schriften 
Nietz'ches etwas Gefundes. Unmittelbares, beinah Nai das von der Eigenart ſeiner 
ipatern Werke ſcharf abiticht. Aber auf der Höhe ſeiner Entwicklung ſtand er damals 
nicht: Miete Geinndbeit hatte er ſich nur erhalten konnen um den Preis der Größe. 
Er muste in ſein Selbit einkehren, er munte aus 
und. da eine Natur die Junger'chart in einemer 
er Jünger wie Mieter in ſich ſelbet vereinig 
zei es auch, um an einer krankhaften Ver 
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le e ſeiner geiſtigen Natur widerſtrebten. Grade der harte 
ſich damit unterwarf, ermöglichte es ihm erſt, auch der neuen 
ſenüber zu den Eraltationen eines nahezu veligtöjen Verhaltens 
wurde ihm darin gleichſam zu einer, von ſeinem eigenen Sein 
tedenen, höhern Macht. Je ſchwerer es ihm fiel, ihr zu gehorchen, 
te die religiöſe Wirkung des Verhältniſſes ſich aus, je vertrauter 
der ganze Gedankenkreis wurde, je vollſtändiger er ſich allmählich 
e, deſto mehr büßte derſelbe an Anziehungskraft für ihn ein: als 
eudlich ch gelungen war, ſelbſt die nüchternſten Gedanken und Erkenntniſſe 
Kraft und Gluth ſeines ſchöpferiſchen Geiſtes zu durchdringen und ſeiner 
einzuverlei ben, da drängte es ihn auch ſchon nach neuen Idealen. 
aN ihn ein heftiges Verlangen, über die bloße Verſtandeskritik hinaus⸗ 
„ein Haß 55 fie, die ihn fo lange bezaubert hatte. Und wieder ändert 
die ga} rt, wie er ſeiner Natur zu religiöſer Erhebung und Einigung 
“ ei nicht mehr durch eine möglichſt ſchroffe Spaltung zwiſchen 
rkennen des Verſtandes und ſeinem geſammten erregten Wollen 
9 verſchmelzen jetzt ſein Gedankenleben, und ſein Innenleben 
— die Gedanken werden ihm immer lebendiger, immer perſönlicher, bis 
nze des Viſionären hin. Schritt für Schritt läßt es fd) verfolgen, wie 
immer ſelbſtändigeren Mächten ſich verkörpern, bis fie endlich vor ihn hin⸗ 
leibhaftigen Weſenheiten, zu denen er aufichau n, denen er ſich hingeben 
Der Welt der Metaphyſik hatte er entjagt, über die Welt verſtandesnüchterner 
war er hinausgeflogen, — ſo verflog er ſich in die Myſtik. Es kann hier 
t werden, in welcher Weiſe ſich dieſes innere Erlebniß in ſeinen letzten 
phiſchen Lehren wiederſpiegelt, wir es dort zu einer neuen Religion und Heils⸗ 
gung wird. „Schaffen wollt ihr noch die Welt, vor der ihr knieen könnt: 
eur. e Hoffnung und Trunkenheit“ läßt er Zarathustra ſagen und ſpricht 
5 Grundwillen ſeiner ganzen Entwicklung aus. 
Bot Schöpfung floß er über in der Gewalt und Jubrunſt ſeines 
Sun, wie er in der vorhergehenden Periode ſich ſelbſt zerriſſen und zum 
der hatte, um anbeten zu dürfen. In Zarathuſtras Geſtalt, — dem 
zottloſen“, den: „irgend ein Gott zu ſeiner Gottloſigkeit bekehrte“, 
— Proceß am deutlichsten hervor. In Zarathuſtra ‚zeichnete Nietzſche 
verklärte er aber auch ſich ſelbſt: in ihm ſchuf er ſich in jenem Doppel⸗ 
das in ſich ſelbſt den Kampf dunkler Gewalten und ihre Verſöhnung in der 
tjeele" enthält; in Zarathuſtra iſt das Verhältniß dieſer Zweiheit in 
verallgemeinert zum Myſterium des Menſchlichen— Uebermenſchlichen: 
„Um Mittag war's, da wurde Eins zu Zwei 
iern wir, vereinten Sieg's gewiß, 
Das Feſt der Feſte: 
Freund Zarathustra kam, der Gaſt der Gäſte! 
Nun lacht die Welt, der grauſe Vorhaug riß, 
Be Hochzeit kam für Licht und Finſterniß“ .... 
den geſchilderten Grundzügen der Eigenart Nietzſches liegen die Urſacher 
Raffinirten und Exaltirten, das ſeiner Philoſophie auch in ihren 
d Bedeutenden beigemiſcht iſt eich einer brennenden Würze. Am ſchärfſte 
von der unverdorbenen Zunge junger und geſunder Geiſter hen 
en, — oder auch von denen, die im ruhigen Frieden glauben 
borgen, niemals den ganzen furchtbaren Kampf und Brand eine 
Frei eiſtes am eignen Leibe zu erfahren hatten. Aber if 
Nietzſche in jo hohem Maße zum Philoſophen der Moderner 


Google 


ir unter Schmerzen und Kämpfen beugte er fich einer 


* 


— 112 — } 


beſtimmt. Denn in ihm hat typiiche Geftalt gewonnen, was fie in ihrer Tiefe bewegt: 
jene „Anarchie in den Inſtinkten“ ſchöpferiſcher und religiöſer Kräfte, die zu gewaltig 
nach Sättigung begehren, um ſich mit den Broſamen begnügen zu können, welche vom 
Tiſch der modernen Ertenntniß für ſie abfallen. Daß ſie ſich nicht mit ihnen 
begnügen können und ebenſowenig ihre Stellung zur Erkenntniß preisgeben, — uner⸗ 
ſättlich im leidenſchaftlichen Verlangen, unermüdlich im Darben und Entbehren, — das 
iſt der große und erſchütternde Zug im Bilde der Philoſophie Nietzſche's. Das iſt 
es auch, was ſie in immer neuen Wendungen zum Ausdruck bringt: — eine Reihe 
von gewaltigen Verſuchen, dieſes Problem moderner Tragik, das Räthſel der modernen 
Sphinx zu löſen nud ſie in den Abgrund zu ſtürzen. 

So iſt es alſo der Menſch und nicht der Theoretiker, auf den wir unſern 
Blick richten müſſen, um uns in den philoſophiſchen Wandlungen Nietzſche's zurechi⸗ 
zuſinden. Zunächſt erſcheinen ſie dadurch in ihrer Bedeutung abgeſchwächt zu werden, 
— inſofern ihnen jedesmal der nämliche innere Prozeß zu Grunde liegt. Aber 
audererſeits vertiefen und verſchärfen fie ſich gerade darin, weil der Wechſel der An⸗ 
ſichten immer wieder auf das ganze Weſen übergreift. Nicht nur die äußeren Umriß⸗ 
linien einer Theorie ſind damit verändert, ſondern die ganze Stimmung, Luft, Be⸗ 
leuchtung wandelt ſich mit ihnen; während wir Gedanken einander wiederlegen hören, 
ſehen wir Welten verſinken, neue Welten emporſteigen. Hierauf gerade beruht die 
wahre Originalität des Nietzſche'ſchen Geiſtes: durch das Medium ſeiner Natur, die 
Alles auf ſich und ihre intimſten Bedürfniſſe bezieht, aber auch au Alles ſich hingebend 
verliert, erſchließen ſich ihm jene inneren Erlebniſſe und Ergebniſſe von Gedankenwelten, 
die wir ſonſt nur mit dem Verſtande ſtreifen, ohne fie jemals in ihren Tiefen auszu⸗ 
ſchüpfen und daher ohne an ihnen ſchöpferiſch zu werden. Theoretiſch betrachtet, lehnt 
er ſich häufig an fremde Muſter und Meiſter an, aber das, worin dieſe ihre Reif, 
ihren Produktionspunkt haben, wird ihm nur zum Anlaß, daran zu eigner Produktivität 
zu gelangen. Die geringſte Berührung, die ſein Geiſt empfand, genügte, um in ihm 
eine Fülle innern Lebens. — Gedanken-Erlebens auszulöſen. Er hat einmal gejagt: 
„Es giebt zwei Arten des Geuies: eins, welches vor allem zeugt und zeugen will, und 
ein anderes, welches ſich gern befruchten läßt und gebiert.“ Zweifellos gehörte er der 
letzteren Art an. In Mietzſches geiſtiger Natur lag — in's große geſteigert — etwas 
Weibliches. Aber er iſt in ihr in einem ſolchen Maße Genie, daß es fait gleichgültig 
erscheint, woher er die erue Anregung empfängt, — wenn wir alles zuſammenleſen, 
was ſein Erdreich befruchtet bat, dann haben wir einige unicheinbare Samenkörner 
vor uns: wenn wir in ſeine Philoſophie eintreten, umrauſcht uns ein Wald ſchatten⸗ 
jpendender Baume, umiangt uns die verſchwenderiſche Vegetation einer wildgroßen 
Natur. Seine Uleberlegenbeit über alle beitand darin, das er jedem Samenkorn, welches 
in ſein Juneres fiel, entgegenbrachte, was er Febr als das Kennzeichen des echten 
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Verſtorbenen, von ſeinem Streben nach Wahrheit in der Kuuſt und im Leben: weil 
ich das Original kannte, jollt’ ich das Abbild begutachten, nach feiner Aehnlichkeit, 
mehr als nach ſeiner Kunſtform; und weil der eifrige Arbeiter, der ſich „gegen Dunkel“ 
noch am liebſten ſtören ließ, ſich ſelber nicht traute, ſollte ich „paar Stiefelſohlen 
nisguiren“, um das in zwei Varianten gleich Verſuchte zu erſchauen. Und um des 
abetenen Urtheils auch ganz gewiß zu ſein, ſetzt die derbe Energie des Mannes gleich 
eine freundſchaftliche Drohung hinzu: Biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt! 

Züge aus dem Leben, wie dieſe, aus eigener Beobachtung zumeiſt geſammelt, 
ſind es, die ich im Folgenden niederſchreiben will: keine künſtleriſchen Urtheile, für 
die mir die Kompetenz, und keine ſittlichen Urtheile, für die mir die Neigung fehlt. 
Den früh Verſtorbenen, deſſen ſeltſam verſchlungener Lebenslauf ſo ergreifend ſich 
ſchloß, nach Landesſitte zu bemoraliſien, dazu entbehre ich, zugleich mit der Fähigkeit, 
auch der Kenntniß; ſelbſt die allernächſten Freunde wiſſen den letzten Schleier nicht zu 
heben, von dieſem Daſein voll Gelingen und Verfehlen, von brutaler Kraft und 
zerbrochenem Willen; und ob Max Klinger im Recht war, da er ſich von ihm los⸗ 
jagte, oder Adolf Hildebrand, da er zu ihm hielt bis zuletzt, kann von uns Ferner⸗ 
ſtehenden Niemand entſcheiden wollen. 

Ein fünfzehnjähriger Junge war Stauffer in die Welt gelaufen: von der 
Schweizer Heimath fort, vom Elternhauſe fort. Widerſpruch des Vaters, eines in 
engen Vorſtellungen verbliebenen reformirten Pfarrers, gegen die künſtleriſchen 
Neigungen des Knaben, hatte der früh Selbſtändige, einmal für allemal, abgeſchnitten, 
indem er Bern den Rücken kehrte, und es wagte ganz auf eigene Fauſt durchzukommen. 
In München ward er Maler: Anſtreicherlehrling zuerſt, nicht „Kunſtmaler“, wie die 
Süddeutſchen ſagen; doch ſein Talent fand Beſchützer, und als ein fertiger Künſtler, 
io ſchien es, kam er nach Berlin. Als einer der Erſten, der die Reſultate moderner 
Kunſtbeſtrebungen uns zutrug, fand er ſchnell Anerkennung: ſein Portrait des Bild⸗ 
bauers Klein brachte dem noch nicht Fünfundzwanzigjährigen offizielle Auszeichnung 
und die Beachtung von „tout Berlin“. Jene Kreiſe des Berliner Weſtens, die die 
neuen Talente in Pacht zu nehmen lieben, zogen auch Stauffer an ſich heran: und 
mit klugen Augen um ſich ſchauend und friſch genießend, kein raſch ermattender 
Villi Janikow, ſondern ein unverwüſtlicher Schweizer Naturburſch, jo ging er durch 
die Salons der Thiergartenſtraße. Seltſam genug war der Kontraſt zwiſchen der 
Münchener Zwangloſigkeit, aus der er herkam, und der wohlgeregelten, eintönigen 
Lergnügtheit der Berliner Geſellſchaft, in die er nun eintrat; aber was er dort 
gefunden, auch ohne zu ſuchen, das fand der prächtige Junge, der ganz ſtrömende 
Kraft und Geſundheit ſchien, hier faſt ſchneller noch: Freundſchaft, Neigung und 
Abentener; und robuſten Sinnes, wie er war, ohne viel Zaudern und Reflektieren, 
genoß er es in raſchen Zügen, und kein moraliſches Bedenken noch ſtörte ihm die 
Gunſt der Stunde. 

Nun würde man aber Karl Stauffer's Weſen gänzlich verkennen, glaubte man, 
daß in ſolchem Genießen der Welt und weltſtädtiſchen Naffinirtheit ſeine Exiſtenz, 
auch nur zu Zeiten, aufging. Vielmehr ward ſein Leben von einem Sinne nur, 
einem Bedürfniß ganz beherrſcht: dem künſtleriſchen; und wenn es eine Tragik in 
dieiem nun geſchloſſenen Daſein gegeben hat, eine Schuld und eine Vergeltung, jo 
ligt fie gerade darin: wie zuletzt doch, was er zum Spiel müßiger Stunden glaubte 
deubwürdigen zu können, die Frau, beſtimmend und vernichtend in ſein Leben 
En; wie fie ihm alles verſchüttete und raubte: Ziele der Kunft, den Verſtand und 

s Leben. 

Als Porträtmaler war Stauffer nach Berlin gekommen, und Porträts zu ſchaffen, 
fuhr er fort: Klinger, den Maler, Goldſchmidt, den Juriſten, Löwe, den Parla⸗ 
mentarier, l'Arronge, den Theaterdichter. Der Freund der Frauen hatte in Frauen⸗ 
bildern ſeine Stärke nicht; wie er denn überhaupt kein femininer Menſch war, und 
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männliche Eigenart nut herzlicher Wärme, ein getreuer Kamerad, zu fallen wußte. 
Als er einſt erſucht wurde, das Bild eines bekannten Schriftſtellers anzufertigen, lehnte 
er es ab, weil ihm Erſcheinung und Weſen „zu wenig männlich“ ſeien; als ein 
unbedachter Contract ihn gar zwang, ſich durch die ganze Familie eines Hausherrn 
von Berlin W. durchzumalen, litt er bitterſte Qualen; und ſo beeinflußte menſchliche 
Sympathie und Antipathie auch ſonſt ſein künſtleriſches Schaffen ſtark, und wenn 
Klein und Klinger ſeine vorzüglichſten Bilder geworden ſind, ſo hat die freundſchaft⸗ 
liche Theilnahme für die Originale das Letzte und Beſte dazugegeben. Zumal Max 
Klinger's geniales Schaffen hatte keinen enthuſiaſtiſcheren und verſtändnißvolleren 
Apoſtel, als Stauffer; und es waren unvergeßliche Stunden für mich, wenn er in 
ſeinem Atelier, „Nachmittags gegen Dunkel“, Mappe um Mappe hervorlangte von 
Klinger's Radierungen, und die geheimſten Schönheiten dieſer Schöpfungen voll tiefer 
Eigenart, des „Handſchuhs“ etwa, oder der Phantaſieen zu den römiſchen Klaſſikern, 
mit herzlich neidloſer Bewunderung aufwies. Wer ihn in ſolchen Stunden geſehen, 
oder im kameradſchaftlichen Beiſammenſein mit Klinger, glaubt den Schmerz ganz 
zu ermeſſen, den ihm die Abſage des verehrteſten Freundes bereiten mußte; und mit 
Wehmuth nur kann man heute das Augenblicksbild aus fröhlicheren Tagen betrachten, 
das ihn und Klinger miteinander zeigt: auf einem Lehnſtuhl, in einem Büßergewande, 
ſitzt Stauffer, wie ein anderer Hiob anzuſchauen, leidend au den complicirten Folgen 
eines ausgelaſſenen Abends; Klinger ſteht daneben und hält über dem Kopf des 
kranken ein Portrait des geſunden Stauffer, das mit ſeiner Lebensluſt des Leidenden 
zu ſpotten ſcheint; unten aber ſteht ein Palm verzeichnet, der fromme Ausgangs⸗ 
punkt der Debatten des Abends und ſeiner übeln Folgen. 

Wer Porträts mit ſo perſönlichen Intereſſen nur zu malen wußte, war zum 
Porträtmaler nach der Mode verloren; und wer mit jo eruſter Bewunderung vor dem 
reicheren Talent eines Kunſtgenoſſen ſtand, konnte ſich in einem engen „Fach“ nicht 
ſpezialiſiren, wollte er ſich nicht jelber aufgeben. So ward Karl Stauffer, der Ver⸗ 
ehrer Klinger'ſcher Radierungen, ſelbſt zum Radierer: zwar die Fülle der Phantaſie, 
die in Böcklin's einzigem Erben lebt, blieb ihm ewig verſagt, aber der herben und 
harten Echtheit der Thatſachen ward er auch jetzt ſchnell Herr, und war ſchon in 
feinen Bildern die Sicherheit der Zeichnung, mehr als die feine Lebendigkeit der 
Farbe, bewundert worden, ſo lobten nun alle Kenner die Kraft und Feſtigkeit, die 
Naturwahrheit und die eminente Sauberkeit dieſer Radierungen, die eine herab⸗ 
gekommene Kunſt neu ſchien aufleben zu laſſen. Auch offizielle Anerkennung gab es 
zum andern Male, und in einer ausführlichen Denkſchrift durfte Stauffer Grundſätze 
für eine Erneuerung der Radirkunſt den Beamten des Cultusminiſteriums, den 
Herrn Schöne und Bode und Jordan, vorlegen. Und wiederum war das Porträt eines 
Freundes, des Kupferſtechers Peter Halm in München, das gelungenſte unter allen; 
doch auch die Radirung eines nackten Frauenkörpers, der den ſinnlich reizvollen, auf 
die Hände geſtützten Kopf den Beſchauer eben noch ſehen läßt, erſtaunte, durch die 
warme Lebendigkeit der Linien. Radirungen von Berühmtheiten folgten: Stauffer's 
liebe Landsleute, Meyer mit dem Doppelkinn und Meiſter Gottfried von Zürich; 
dann Menzel, der Geſtreuge, und Guſtav Freytag in der zuſammengefaßten Würde 
ſeines Alters: mehr Oberſt Berg, als Conrad Bolz. Stauffer war nach Siebleben 
gegangen, um Freytag auf ſeiner Beſitzung zu malen, en plein air; und beſſer, als 
in dem offiziellen Repräſentationsbilde der Nationalgalerie, lebendiger hat er ihn hier 
in einer Radirung feſtgehalten, wie zufällig: ein ſtrammer alter Herr mit klugen 
Augen will eben ſeinen blühenden Garten durchſchreiten, ein Geräuſch, ein ſingender 
Vogel vielleicht, läßt ihn aufhorchen, und ſo ſteht er denn lächelnd, glücklich in dem 
ländlichen Frieden da, otium cum dlignitate genießend. Auch unter Stauffers 
Keller⸗Bildern iſt nicht das offizielle das gelungenfte geworden, ſondern das momentan, 
zufällig erlauichte und erhaſchte: an äußerer Lebentreue iſt diefe Radirung von 
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Niemand übertroffen worden. wenn ſie auch freilich an die ſeeliſche Feinheit von 
Böcklin 's Profilbild (auf der Keller⸗Münze) nicht heranreicht. Keller ſelbſt, weil ihn 
das leis ins Komiſche ſpielende Bild verdroß, war auf dieſen heimlichen Raubzug 
Stauffer's nicht gut zu ſprechen, obgleich ihn ſonſt das friſche Draufgehen des 
Mannes, wie uns alle, gewonnen hatte; und ich erinnere mich noch, wie er mit 
tillem Behagen von einer nächtlichen Heimkehr erzählte, da Stauffer heiter die Frage 
im Kreiſe herumgab: wer ein Brunnenpoſtament, unfern des Züricher See's, mit ihm 
erflettern wollte; und als man den Scherz belachte, machte er unerwartet Ernſt, war 
im Nu oben und hielt von dem bevorzugten Platze herab eine Rede an die Ver⸗ 
dutzten, an Keller und Böcklin. „Verfluchker Kerl“, meinte Keller mit wohlwollendem 
Lächeln, und wiederholte noch ein paar mal leiſer, in feinen Weißbart hinein: 
„Verfluchter Kerl!“ 

Stauffer liebte die Dichter ſeiner Heimath von Herzen, Gotthelf, Meyer, Leut⸗ 
hold, Keller vor Allem, und war bewandert in ihnen, gleich wenigen, wie er denn 
überhanpt ein unter Malern ſeltenes, in Anbetracht ſeines Autodidaktenthums doppelt 
erſtaunliches, eindringendes Intereſſe an den litterariſchen Dingen nahm; und er liebte 
die Heimath ſelbſt, ſo früh er auch geſchieden, er liebte die Seinen. Daß er die 
Ferien in der Schweiz verlebte, war ihm ſelbſtverſtändlich, und auf weiten Fuß⸗ 
wanderungen vertobte er dann die Ueberreizung der Großſtadt und nervöſe Ver⸗ 
ſtimmungen. Zumal von ſeinem Aufenthalt in Parpan, einem ſpecifiſch Schweizeriſchen 
Ort (zwiſchen Churwalden und Tiefenkaſten) wußte er viel zu erzählen: wie er früh⸗ 
morgens pfadlos in die Berge marſchirt, „ruppig“ aller ſtädtiſchen Kleidung entſagend, 
und wie er mit der untergehenden Sonne erſt heimgekehrt, mit zerſchlagenen Gliedern 
oft, aber die Sinne freigebadet. In ſolcher glücklichen Sommerszeit hat er auch die 
Bilder ſeiner Familie mit der Radirnadel liebevoll fixirt, Mutter und die beiden 
Schweſtern, und hat zumal in dem Porträt der Mutter ein Bild von intimen Reizen 
gegeben, das in ſeiner ſchlichten Herzlichkeit den Altmeiſtern nahekommt. War doch 
die Mutter, eine Frau von weitem Blick, die über den Schweizer Horizont hinaus in 
die europäiſche Bildung ihn zuerſt eingeführt, die Förderin ſeiner Studien von früh 
auf geweſen; und nachdem der Vater, in Tieffinn verſunken, geſtorben, hatte Stauffer 
nun ganz in der Mutter die treueſte Freundin gefunden, in Freud und Leid. 

Kehrte er aus den Ferien nach Berlin zurück, ſo ging es dann mit gedoppelter 
Kraft an neues Schaffen. „Arbeit iſt das beſte Hemde“, ſagte er mit dem alten 
Chroniſten; und vom frühelten Morgen an über ſeine Leinemand und ſeine Platten 
gebeugt, ſetzte er durch ein nimmerraſtendes Arbeiten uns alle in Staunen. Dabei 
war ihm Genuß, was andern Mühſal: ein wochen, ja monatelanges zielbewußtes 
Haften an immer dem gleichen Gegenſtande; Ermüdung ſchien er nicht zu kennen, 
und ſein inneres Riugen um das Ideal erlahmte ſelbſt dann kaum, wenn ein augen⸗ 
nlickliches Mißlingen jenen „moraliſchen Katzenjammer“ brachte, den er jo tief, wie 
nur je eine Künſtlerſeele, in ſich zu empfinden vermochte. Nur den vertrauteſten 
Freunden fiel eine nervöſe Belebtheit Stauffers wohl auf, die ſich, zumal am abend⸗ 
lichen Kneiptiſch, in parodoxen Gedankenſprüngen erging; doch er verlachte die Warner 
e feſt auf ſeine „Eiſennatur“, deren ſcheinbar unendliche Kraft er froh 
empfand. 

Am dieſe Zeit, im Anfang 1887 mag es geweſen ſein, daß ich zwei Kunſtwerke 
in ſeinem Atelier ſah. Das eine war eine Statue Beethovens, mit der Max Klinger 
ſich zum erſten Mal als Bildhauer offenbart hatte: wiederum verſuchte Stauffer das 
Bedeutende des Werkes, über die verfehlte Technik hinweg, dem Beſchauer aufzu⸗ 
ſchießen. Der erſte Gedanke: ſich ſelber, gleich dem Freund, an einem ganz neuen 
Gegenſtande zu verſuchen, da ihm die alten nicht genng thaten, mag damals in ihm 
aufgeſtiegen ſein. Er hatte, neben ſeinen Radirungen, die Malerei noch eifrig fort⸗ 
geſetzt, ohne doch zu einem eigenen Stil gelangen zu können: in dem Bildniß eines 
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Gekreuzigten war er dem Muſter der Alten gefolgt, wie in manchen Radirungen; in 
den Porträts von Gottfried Keller und einer Schweizer Dame verſuchte er den Im⸗ 
preſſionismus der Neueſten ſich zu gewinnen. Das Bild jener Dame, im Freien 
gemalt, in einem lichten Kleide, zeigte er mir auch damals vor, mit ausführlichen 
Berichten über ſeinen Jugendfreund, ihren Gatten, und über ihren märchenhaften 
Reichthum; als Gaſt auf ihrer Villa hatte er Kellers Bild und das ihre gemalt. 
Obgleich Stauffer mit vollkommener Harmloſigkeit das alles zu erzählen ſchien, 
empfing ich doch ſchon damals das beſtimmte Gefühl: daß er nicht alles erzählte. 

Ich kann und will die einzelnen Phaſen des Erlebniſſes, das nun folgte, hier 
nicht nacherzählen. Perſonen, welche der Oeffentlichkeit nicht angehören, ſind durch 
die Berichte der Zeitungen ſchon mehr als billig der Klatſchluſt preisgegeben worden; 
nur des zu Stauffers Gedächtniß Unentbehrlichen gedenke ich darum. Ju Anfang 1888 
ging er, zuſammen mit Klinger, nach Rom und miethete ſich in der von jungen 
deulſchen Künſtlern bevorzugten Villa Strohl⸗Fern, dicht vor der Piazza del Popolo 
ein; er zog den Kittel des Bildhauers an, und ganz auf eigene Hand, ruhelos nach 
jeiner Art, arbeitete er nun an einer ſtets ſich verändernden männlichen Statue, 
einem Adoranten. An Heimkehr dachte er nicht, er war ganz Römer geworden. N 
Etwa anderthalb Jahr ſpäter erfolgte die Kataſtrophe: er eutführte die Frau des 
Freundes, ward pon ihr gewaltſam getrennt und wegen „Unterſchlagung“ anvertrauter 
Gelder ins Gefängniß gebracht. Der Vorwurf konnte wie ſelbſtverſtändlich nicht an 
ihm haften, und ſeine Befreiung ſchien unmittelbar bevorzuſtehen, als eine zweite 
Anklage die erſte erſetzte; er habe eine Willenloſe, eine Irrſinnige ſich zu Willen ge⸗ 
macht, jo lautete fie nun. Mit Ketten an den Händen wurde der Unglückliche traus⸗ 
portirt und lernte das troſtloſe Innere eines noch ans päpſtlicher Zeit berüchtigten 
Gefängniſſes kennen; mit etwa zwanzig Vagabunden in denſelben Kerker geſperrt, ver⸗ 
verſuchte er eine gewaltſame Befreiung, welche man als 2 Tobſuchtsanfall bezeichnete — 
und Karl Stauffer wanderte in's Irrenhaus. Auch die entführte Frau war inzwiſchen 
in ein Irrenhaus geführt, aber ſchnell wieder entlaſſen worden; und wenn man nun 
erfährt, daß ſie bald darauf im Stande war, rechtsgiltige Verfügungen zu treffen, 
und wenn man erfährt, daß dem gekränkten Gatten ſtaatliche Hilfe zu Willen war, 
ſo iſt es ſchwer, zu glauben, daß in dieſen Vorgängen Licht und Schatten vollkommen 
gerecht ſeien vertheilt worden. Ob ein ausreichender Grund eriftirte, für die italieniſchen 
Behörden, gegen einen Fremden ſo gewaltſam vorzugehen, wird den Meiſten höchit 
zweifelhaft erſcheinen; und wenn wirklich vor jener Zeit ſchon der Keim erblicher Be⸗ 
laſtung, die Ueberreizung durch die Kunſt und das Leben Stauffer's Denken ſollte 
erſchüttert haben — daß die Gefangenſchaft und die römiſche „Cur“ ihn nicht heilten, 
daß ſie ihn vielmehr völlig zernichteten, hat ſich betrübend ſchnell gezeigt: auf den 
geſcheiterten Selbſtmordsverſuch im Sommer folgte der plötzliche Tod: ein Herzſchlag 
nahm ihn dahin. 

In einem ausführlichen, im Weſentlichen völlig klaren Briefe, den Stauffer 
aus dem Irrenhauſe nach Berlin geichrichen, jpricht er die Erkenntniß aus, daß ſein 
Loos nur die natürliche Strafe ſei, für ſo viel verübte „Treubrüche und Ehebrüche“. 
Er konnte ſo ſprechen, nicht wir: vor den verſchlungenen Pfaden dieſes Lebens ſtehen 
wir als erſchütterte Betrachter, nicht als Richter; wir folgen dem ſelbſtloſen, nur der 
Kunſt gehorſamen Ringen des Mannes in Bemunderumg, und gedenken mit Wehmuth 
des weit verirrten Kameraden aus fröhlichen Tagen. Läugſt waren ſie verklungen für 
ihn, und ein auderer Menſch ſtand die Schweizer Kraftgeſtalt von ehemals nun vor 
dem Beſchauer: die Glieder zuſammengeſunken, alle Züge schlaff, die Haare ganz ers 
graut. So ging er zu Grabe, ein zerbrochener Mann, und was er verſchuldet, hat 
er über und über gebüßt: fahr wohl, mein armer Freund! 

Otto Brahm. 


„) Eine Anzahl charakteriinſcher Briefe Stauner's aus dieſer Zeit werden wir im nachſten Heſt ver- 
öffentlichen. 
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Eheater. 


„Bedda Gabler“ in München. 


München, 1. Februar 1891 


N 


W war geſtern ein bemerkenswerther Abend im Reſidenztheater; die erſte Aufführung von 
T Hedda Gabler. Unſere Hofbühne darf für ſich das Verdienſt in Anſpruch nehmen, daß 
he wie keine andere den großen nordiſchen Dichter zu Worte kommen läßt, ſelbſt auf die Gefahr 
din, von ihrem Publikum nicht ganz oder mißverſtanden zu werden. So haben wir hier „Nordiſche 
deerfahrt“, „Nora“, „Volksfeind“ und „Stützen der Geſellſchaft“ gehabt. Dieſe Pflege wurde 
den Ibſen'ſchen Werken nicht etwa zu Theil, weil der Dichter ſeit Jahren in München feinen 
Schnfig hat, man weiß ja, wie zurückgezogen von aller Welt er nur feiner Arbeit lebt, ſondern 
weil die Leitung der Hofbühnen der modernen Richtung ein wirkliches, aufrichtiges Intereſſe 
entgegenbringt, und nicht zum geringſten Theil auch, weil München in der genialen Conrad⸗ 
Ramlo die unbeſtritten größte Ibſendarſtellerin beſitzt. Um fo bedauerlicher iſt es, daß die 
gestrige Hedda-Gabler⸗Aufführung, auf welche die Augen der ganzen gebildeten Welt voll 
Spannung gerichtet waren, in keiner Weiſe genügte, ja daß das Werk durch ſeine Darſtellung 
um ein gut Theil ſeiner Wirkung, der Dichter um ſeinen Erfolg gebracht worden iſt. Es hat 
den Anſchein, als ſei die Vorſtellung überhaſtet worden und als hätten die Schauſpieler, 
welche durch den ſoeben erſt beendeten Grillparzer-Cyklus über Gebühr in Anſpruch genommen 
waren, nicht hinreichend Zeit für Hedda Gabler behalten; aber wenn auch bei ſpäteren Auf⸗ 
fübrungen ein harmoniſches Zuſammenſpiel bei beſchleunigtem Tempo hergeſtellt ſein wird — 
der Hauptfehler kann nicht befeitigt werden: die Beſetzung der Titelrolle. Denn die Münchener 
dofbühne hat keine Darſtellerin, welche die Hedda Gabler ſpielen kann. Iſt es 
dton keine Kleinigkeit, Ibſens Sprache zu ſprechen, jo beginnen doch die wahren Schwierigkeiten 
ert, wenn es ſich darum handelt, einen Ibſen'ſchen Charakter zu geſtalten, und nun gar dieſe Hedda 
Gabler, in welcher überlebensgroße und erbärmliche Züge zu einem glaubhaften lebendigen Ganzen 
verihmolzen werden ſollen. Fräulein Heeſe war dieſer Aufgabe in keiner Hinſicht gewachſen. Sie 
dat ſich in der Auffaſſung der Rolle vollſtändig vergriffen. Da war nichts zu finden von jenem 
cheimnißvollen Schein von Größe nnd ſymboliſcher Sonderart“, nichts von jenem phantaſti- 
den Weſen, ohne welches die ganze Geſtalt unverſtändlich iſt. Daſür recht viel hohles und falſches 
Fatoe. Ibſen aber überhaupt und Pathos! Kurz, die meiſten Scenen, von denen ich mir 
kim Leſen eine ungeheure Wirkung verſprochen hatte, gingen geſtern verloren, und die poetiſchen 
Stetten, beſonders die immer wiederkehrenden Worte „mit Weinlaub im Haar“ wurden mit Ge— 
kächer aufgenommen. 

Während ſo die große im Mittelpunkte des Stückes ſtehende Geſtalt der Hedda Gabler 
gar nicht zur Geltung gebracht wurde, ſondern vollſtändig auseinanderfloß, trat ihr Gegenſpiel, 
die Heine unbedeutende Thea Elvſted geradezu plaſtiſch in verblüffender Naturwahrheit heraus, 
denn Frau Conrad⸗Ramlo lieferte in dieſer Rolle eine Meiſterleiſtung, welche ſich ihrer Nora in 
ider Beziehung würdig erreiht. Prächtig war auch die Tante Julle der Frau Dahn-Hausmann. 
denn s Lövborg hatte wohl einige vorzügliche Momente, ließ aber auch den Zug von Größe 
vemiſſen, mit dem die Geſtalt der Hedda Gabler gegenübergeſtellt iſt; in feinen eriten Szenen 
var er viel zu tragiſch, man merkte es ihm beim Auftreten an, daß er fi erſchießen würde. 
Starı fand ſich mit der Rolle des Jörgen Tesman recht gut ab und Keppler (Rath Brack) war 
im Ganzen an ſeinem Platz, ſprach aber nicht immer natürlich genug und betonte vielfach zu 
awer, jo daß gewiſſe Szenen mit Hedda Gabler ein wenig brutal wirkten. 

Geſtern Abend ſpielte auch das Publikum — das Haus war ausverkauft — mit, was 
mar in München eigentlich nicht gewöhnt iſt; während hier ſonſt die jämmerlichſten Stücke unter 
weflwollendem Schweigen oder gar mit ſchwachem Beifall zu Grabe getragen werden, glaubten 
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ſich einige beſonders heftige Gegner Ibſens dieſem großem Werke eines großen Dichters gegen⸗ 
über berufen, ihrem Mißfallen durch Ziſchen Ausdruck zu geben: ſelbſtverſtändlich reizte das die 
Verehrer des Dichters, und ſo kam es nach dem dritten und vierten Akte zu einem lebhaften, nicht 
gerade geſchmackvollen Kampfe im Zuſchauerraum, bei dem jedoch die Beifallsſpender in der Ueber- 
macht waren; der Dichter wurde wieder und immer wieder gerufen — ich habe acht Mal gezählt — 
und erſchien, jedesmal von rauſchendem Applaus begrüßt. 


8. Brach vogel. 


Deutſches Theater: Ehrbare Mädchen. (Le verzini) Schauſpiel in vier Aufzügen 
von Marco Praga. Deutſch von Otto Sommerſtorff. Praga's Werk war von ſonſt zuverläſſigen 
Berichterſtattern als ein feines Phänomen moderner Kunſt geprieſen worden, die nähere Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Luſtſpiel ergab aber eine arge Enttäuſchung: es iſt ein brauchbares Theater⸗ 
ſtück, nichts darüber. Es entwickelt ſein Thema ohne moraliſche Abſchweifungen à la Dumas 
und ohne loſe Epiſoden à la Sardon, das iſt zu loben; aber es arbeitet doch mit den Ueber— 
raſchungen der franzöſiſchen Technik, mit trues und Theaterfpannnng, das iſt zu tadeln: denn 
es erreicht äußerliche, blos ſceniſche Wirkungen, wo wir moderne pſychologiſche Wirkungen wünſchen. 
Drei Akte lang hält uns der Dichter über das Wollen ſeiner Helden im Unklaren: daß die lockern 
Töchter der unternehmungsluſtigen Frau Toſſi, die anatomiſch unſchuldigen aber innerlich ver⸗ 
derbten Schweſtern Nini und Selene, von der ſtrengeren Paolina durch eine Welt der Anſchauungen 
und Empfindungen getrennt ſind, erkennen wir wohl ſchnell; aber ob ſie den ehrlichen Bewerber, 
den guten Jüngling Dario, zu erhören zaudert, weil ſie durch eigene Schuld, oder durch die 
der andern ſich ſeiner nicht werth deucht, das erkennen wir nicht, und drei Aufzüge werden mit 
breiter Sittenſchilderung, mit witzigem Erläutern und Commentieren der Dinge (nicht mit gegen⸗ 
ſtändlichem Aufweiſen) hingebracht, um dann in einem zugeſpitzten Aktſchluß endlich zu gipfeln: 
Paoliuens eigene Vergangenheit entfernt ſie von dem Mann mit ehelichen Abſichten. Da er als 
begehrlicher Bewerber im letzten Akt zurückkommt, weiſt ſie ihn ſtolz ab: ihr offenes Bekenntniß 
ha ſie eutſührt, ſo fühlt fie, und, wenn über ihre Vergangenheit „kein Mann hinwegkann“ — 
herabſteigen zu der Niedrigkeit der Schweſtern wird ſie niemals. So gehen denn die Liebenden 
auseinander; das Stück iſt aus. — Machte der Schluß mit dem Fragezeichen den modernen Dichter, 
jo ware Marco Praga gewiß einer: wenn aber pſychologiſche Anſchauungen und die Fähigkeit 
der Charakterſchilderung ihn machen, die ſittliche und die künſtleriſche Freiheit, ſo iſt er keiner. 
Wo iſt denn in dieier Paolina, in dieſem Dario, auch nur ein individueller Zug, ein aus blaſſer 
Idealität zu conereter Wahrheit erhobener ſeeliſcher Vorgang? Sie ſind jo farblos, wie die alten 
Tupen des romanischen Dramas: und nur in den Nebenfiguren macht ſich, zwar keine vlaftiiche 
Geſtaltungkraft, aber doch eine gut beobachtende, ſatiriſche Laune geltend. Vergleicht man das 
Werk mit unserer beimiſchen Produktion, mit den Salonluſtſpielen und Schauſpielen, die bis vor 
Kurzem die landedüblichen waren, ſo erſcheint Marco Praga freilich als ein Mann des Fort: 
ſchritteß, als ein moderner Veriſt: aber gehalten neben die Muſter der nordischen Dichtung, der 
Skandinavier und Ruſſen, und neben die bedeutenden Anfange unſerer eigenen neuen Litteratur, 
erſcheint er als ein etwas verbeſſerter Sardou nur, als ein Tbeaterſchriftiteller, nicht als ein 
Poet, und ſo konnen wir dieſem Importſtück litterariſche Bedeutung nicht zumeſſen. 

G. A. 
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föde, ſtruppigen Schilfes. Der Waſſerſtand iſt ziemlich tief. So find die langen, ſpitzen Wehre 
scar — am Rhein heißen fie „Kribben“ — die vom Ufer ſenkrecht ablaufen. Sie ſpalten die 
bar-dunkelgrüne Stromfläche jenſeits der Weidenverbrämung in gewaltige, ſpiegelglatte Porphyr⸗ 
quodern. Ueber den Bereich der Kribben hinaus, nach der Mitte des Stromes zu, das geheimniß⸗ 
vol unkontrollirbare Geſtreif, Geſchupp, Gerinnſel des Machtfluthens. Von den Dörfern des 
andern Ufers her zucken die erſten Lichter auf. 

Unter den Nußbanm⸗Rieſen der ÜUfer⸗Allee und an den nußbeſtandenen Abhängen der 
zeitlichen Hügel halten oder fahren Leute mit Handkarren, Körben und Stangen, um die Nüſſe 
kerunter zu ſchlagen, aufzuladen. Auf der Erde liegen abgeſchälte, grünfleiſchige Hüllen der 
Nüße, dazwiſchen wohl auch igelſtachlige Fruchtkapſeln der Marone. 

„Der Nußbaum, ijah, das is ein ſchädlich Gewächs“, hatte mir beim Mittageſſen die 
alte Wirthin geſagt. Sie ſaß unter der noch älteren Standuhr, der Uhrkaſten, erinnerungs= 
ſcwachen, zögernden Schlagens, auf einem rieſigen, thurmartigen Geſtell von Baßgeigen⸗Taille 
tronend. Das alte, verſchrumpelte Mütterchen kauerte auf ſchwarzem, lederüberzogenem Lehnſeſſel, 
dus Nähkörbchen vor ſich auf der geranienbeſetzten Fenſterbank, die Hornbrille ſchien jeden 
Augenblick von der Naſenſpitze auf das knochige Kinn überſpringen zu wollen. 

„Ja, der Nußbaum, der ſchadet nur, drunter wächſt nix mehr, von wegen dem Schatten 
und dann die tiefen Wurzeln. Und mit Flegeln müſſen die Nüß' runtergehauen werden. Nuß⸗ 
lanb bedeutet Streit, fo ſagt mer als hier bei uns.“ 

Nein, ſie hatte den guten Bäumen Unrecht gethan! Die bedeuteten Eintracht ſür die 
Großen und eitel Freude für die Kleinen, die in den dunkelnden Iweigen hingen oder ſich im 
Graſe mit den herabklatſchenden Nüſſen um die Wette kollerten. Der Nußbaum iſt ein Kinder⸗ 
freund. Darum ſieht er auch fo ſtruppig⸗gutmüthig drein, wie der Sankt Nikolaus, der „heilige 
Zinter⸗Kloos“, der den Kindern am Rhein nächtlich die vergoldeten Nüſſe auf den ausgeſtellten 
Teler legt, nebſt Aepfeln und „aachener Printen“. 

Dort fährt ein junger Burſch den ſäckebeladenen Handkarren heim. Auf dem oberſten der 
Cie ſitzt das dralle, barbeinige Schweſterchen, etwa fünfjährig, in feinem rothen Röckchen. 
Dureben ſchreitet leicht die ältere Schweſter, ein übermüthiger Backfiſch. Sie kracht, klaubt, 
knabbert emſig die ſtrotzenden gefunden Nüſſe, wirft mit den Schalen nach der Kleinen, fährt ihr 
irs Geſicht, fie mit dem Nußſaft braun zu reiben, ſchlägt leicht nach ihr mit einer Nußgerte. 
Her! Hex! neckt fie dann, und das jauchzende Kind bleibt ihr das Bombardement natürlich 
nicht schuldig. 

n le halbvermoderten Bacharach, dem Ziel der heimkehrenden, bricht das Abend: 
lauten los. Alle Glocken thun ihr Beſtes, denn morgen iſt Sonntag. Aber nein! Das kann nicht 
dloß aus den Glocken des neunzehnten Jahrhunderts ſchallen, dort das wilde Gebell! Das müſſen 
di längſt in den Rhein geworfenen Glocken der zerſtörten Werners-Kirche fein, deren roſenrote 
Sendftein- Trümmer, hügelkrönend, wie ein Meer-Polyv über Bacharach hängen. Tiefe 
orrwunſchenen Glocken des Mittelalters, die am Stromgrund nicht zur Ruhe kommen konnten, miſchen 
in Zwielicht ihre Ketzerrichter⸗Stimmen unter das Geläut. Ein wüſtes Bacchaual phantaſtiſch— 
ninelalterlichen Haſſes toſt in dem riefigen Ton-Tumult . 

Auch vom andern Ufer her dringt es herein, ſchwächer. 

Ich ſchaue zu den Hügeln auf, ob es nicht aus ihren Thälern hervorflutet, das kochende 
Kaufen. Aber da oben liegt öde die Burgruine, wie eine Nußſchale, entkernt und modernd. 

Wie eine Nußſchale! Knackt nicht das uralte Mütterchen Zeit mit ſeinem morſchen Gebiß 
Lutzen und Städte, wie Nüffe? Männerkraft, Weiberglück zu genießen, klein zu malmen, nachdem 
t mit grauſamer Langſamkeit die leckern, zuckenden Herzen gehäutet, wie milchweiße Nußkerne? 

Ja, als da oben die Burg noch einen Kern hatte, bekam er hier in Bacharach viel Glück zu 
habbern, der Geiſt des Zorns, der Geiſt des Mittelalter.. 

Oben, auf dem Hügelrücken, hauſte ſie einſam, die Walburg, bei der tauben, halbblinden 
Futter. Der Vater war ein Schäfer geweſen, von den Bürgern und Bauern als unehrlich 
gemieden. Wie er einmal feine Heerde zur Straße am Strom hinabtrieb, ſteckte er ſich ein 
Vuiblatt an die Kappe, aus Langeweile. Da kamen Reiſige der mainzer Kaufherren heran 
galoppirt. Die Mainzer lagen mit einigen Burgleuten aus der Nähe von Bacharach wegen der 
Schiffszölle in Fehde. Ihre Söldner hatten ausgekundſchaftet, daß die Ritter hetanzögen, Nußlaub 
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an den Eiſenhüten. Denn Nußlaub bedeutet Streit. Und weil der Schäfer, der da am Weg 
saß, ſich erfrechte, ebenfalls Nußlaub an der Kappe zu tragen, jo ſchlugen die Städtiſchen ihn 
todt. aus Langeweile, weil die Rauferei immer noch nicht losgehn wollte. 

Die Schafe, zuerſt verſchüchtert, kamen nach dem Abzug der Eiſenmänner wieder herbei und 
lockten das Blut ihres Schäfers. — — 

Die Walburg wagte nicht, in Bacharach um Arbeit anzufragen, denn vor dem Kinde des 
Unebrlichen hätten die Hausfrauen ausgeſpieen. So war eines Herbſtabends kein Brod mehr 
in der Hütte, kein Oel, kein Kienſpan. Die geſcheckte Ziege meckerte ſo kläglich vor Hunger, die 
alte Mutter war vor Erſchöpfung am finſtern Heerd eingeknickt. Da packte aus dem Knarren der 
Achte die Walburg ein Grauſen, und fie lief zum Thal hinab, den Rhein entlang. Nach ihren 
roten Locken, im Wind flatternd, griffen die geſpenſtigen Ranken des rotlockigen Weins, der wirr 
niederbing von grinſenden Felſenſtirnen des Straßenrands. Ohne zu wiſſen, wohin, lief fie durch 
die Nacht, durch die unheimlich halbhelle, verftörte Nacht, während grüne, fröſtelnde Wolken am 
Mond vorbeiſauſten. 8 

Da trat zu ihr ein hoher Mann in ſtattlicher Tracht, er führte ſein rotes Roß am Zaum. 
„In meiner Burg iſt's beſſer wie hier“, ſagte der. „Komm' mit hinauf!“ 

Zum Abſchied, noch vor Tag, damit die Knechte fie nicht ſähen, wollte er ihr einen Hirſch⸗ 
thaler geben Sie warf ihm das Geldſtück vor die Füße. Da hing er ihr feine güldene Kette 
um den leis erſchauernden Nacken. 

„Wein' nicht! Ich komm' ja in Deine Hütte, oft, oft, bei Nacht und Nebel, wie der 
Hämmerlin.“ 

Aber bald harrte ſie umſonſt auf dem Bergrücken in der troſtloſen Winternacht Er kam 
nicht! Kam nicht! Wie ſie auch ſchluchzen mochte und der Stunden denken, wo ſie froh waren 
miteinander. Und die Sinne verwirrten ſich ihr beim Aechzen der ſturmgebogenen Stämme. 
Es hungert ſie. Sie lief nach Bacharach hinunter, zum langbärtigen Baruch, dem Juwelen⸗ 
Händler. 

„Hilf Himmel!“ ſchrie der, als er die koſtbare Kette ſah. „Das iſt eine Hex', die will 
unſer Volk in's Unglück bringen!“ Und er lief aus der Judengaſſe auf den Markt, immer fort 
ſchreiend: „Eine Hex'! Eine Hex'!“ 

Sie wurde vor den Rath geführt. Die geſtrengen Herren konnten nichts aus ihr heraus 
bekommen, den böſen Feind betreffend. In dunkler Zelle wurde ſie an eine Kette geſchloſſen. 
Der Wächter ſagte aus, ſie hätte bei Neumond mit den Ketten geraſſelt und gebellt wie ein 
Hofhund. Als der hohe Rath ſie fragte, woher ſie die Kette habe, wollte die Verklagte nicht 
antworten. Aber auf der Folter geſtand ſie bald: von dem fremden Mann. 

„Wie ſeine Burg hieß?“ — Das wußte ſie nicht. 

„Waren Flammen drin?“ 

„Ja! Praſſelnde! Und Alles ſo warm und prächtig!“ 

„War's der Hämmerlin?“ 

Oft ſchon hatte der Winterwind ihr zugeheult, daß es der böſe Feind geweſen ſein müſſe. 
Jetzt, angeſichts der drohenden Foltergeräthe ward es ihr plötzlich klar: „Ja, der böſe Feind! 
Und die Eule grinſte im Felsſpalt, und die Eule, ſagen ſie, iſt die Großmutter vom Peter, dem 
Ziegenbock. Laßt mich! Muß ja hinausfahren mit Eule und Ziegenbock, auf dem Beſenſtiel.“ 
— Und fie mederte, und ſie ſtöhnte wie ein Uhu. 

Eulen und Ziegenböcke malten fie der Wahnſiunigen auf's gelbe Hexenhemd. Als „über- 
zeugte“ Hexe wurde fie hinausgefahren auf dem Armenſünderkarren, durch's ſpitze Stadtthor. 
Der Sommer war über ihrer Prozeſſirung verſtrichen. Die Kleinbürger waren bei der Nußernte, 
ſchlugen und ſtachen die „Teufelsliebſte“ mit den langen Stangen, ſchmiſſen Nußſchalen und Steine 
auf ſie. Und „Hex! Hex!“ brüllte es um ſie her. Dann wurde ſie in einen Nußſack geſchoben 
und gezwängt. Der Sack, als wär er mit Nüſſen vollgepfropft, kollerte von einer Kribbe 
herunter und verſank, wie ein Stein. Die Bürger fuchtelten mit den Stangen, ihre Wuth 
war geweckt. Da kam ein Mann des Weges, er trat unter ſie und predigte vom Grabe des 
Heilands, wie es verlaſſen ſei in den Händen der Heiden. „Die ärgften Belialsprieſter aber ſind 
mitten unter Euch, das ſind die Hebräer!“ Und die Kerle mit ihren Stangen rannten in die 
Stadt. An's Thor der Judengaſſe pochten die Stangen. 


— 121 — 3 

Ich hatte mich am Wieſenhang niedergeworfen. Ein ſtarker Knall weckte mich auf, der 
am jenseitigen Ufer ſchmetterndes Echo fand. Dicker Dampf von aufgewirbeltem Staub und 
fliegenden Steinſtäubchen verhüllte den Umkreis. In einem Steinbruch, dicht am Wege, wurde 
um Dynamit geſprengt. Die Straße war deshalb geſperrt. Da kam auch wieder der Nuß⸗ 
farren, auf dem die kleine „Hex“ ſaß. Sie und ihre große Schweſter hatten in einem abſeits 
gelegenen Häuschen noch erſt Butter geholt und dabei ein Viertelſtündchen mit der Bäuerin 
berdabbelt. Sie hielten jetzt den Karren an und warteten, bis Erlaubniß zum Paſſiren gegeben 
würde. Wie wir ſo neben einander ſtanden, wünſchten wir uns guten Abend und kamen leicht 
ins Geſpräch. Und die größere Schweſter vertraute mir bald all' ihre Erlebniſſe an, all' ihre 
Voffnungen. 

Acht Tage lang wurde fröhliche Faſtnacht gefeiert in den eisgrauen, griesgrämigen Gaſſen 
von Bacharach. Darauf freute fie ſich unmenſchlich, da gab's fo viel „Jux“, denn die Jungens 
tanzten alle gern mit ihr. Und ſpäter ſollte fie in Dienſt nach Mainz kommen, denn fie war ja 
ein armes Mädchen. 

Mainz? Der Sprenggeruch hatte mich wohl verſtimmt. Warum ſtieg mir, als der Karren 
nder vor mir herzog, die Zukunft des ſchmucken Mädchens auf, — ſtaubgrau ..? Ein Liebhaber, 
zuubige Thränen — vielleicht Kellnerin — und ſpäter — ja, ja, das uralte Mütterchen kracht 
auch heut noch Nüſſe 

Ich war in die finſtern, moderfeuchten Gaſſen hineingekommen. Dunkle Männergeſtalten 
regten ſich an den gähnenden Thoren, im Zwielicht der niederen Hausgänge. Sie ſchütteten aus 
Lörben und Trögen die abgeſchälten Nüſſe in Säcke. Hier und da hing eine plumpe Oel-Laterne 
an einem Draht, der über die Gaſſe geſpaunt war. Die grobklotzigen Kerle huſchig beleuchtet in 
üren hohen Stiefeln und herab gekrämpten Filzen. Das Schollern der rieſelnden Nüſſe — die 
gehobenen, getragenen Säcke — als wenn Leichen fort geſchleppt würden, ſcheu, bei einer Peſt 
— und allenthalben ein Klopfen der Küfer, denn die Weinleſe naht — — unheimliches Neſt, 
dies Bacharach! 

Auch beim Steeger Wein meiner Wirthin wollte mir nicht heller zu Sinn werden. Die 
alte Standuhr hatte ſich offenbar erkältet, ſo heiſer ſchlug ſie. 

„Ah! draußen in der vielgeſcholtenen Großſtadt iſt's doch molliger!“ ſagte ich mir. Und 
er befiel mich eine wahre Sehnſucht nach der Leipzigerſtraße. Da find die Köpfe klar, wie die 
ctecttiſch durchflutheten Bazar's — und hier in dem dumpfigen Loch ſpuken die Schatten der 
Seren, die der Liebesglaube gemordet — In der nächſten Weihnachtsnacht ging ich über die 
reidzigerſtraße. Auf dem Schloßplatz hatte ich Harzgeruch geſchlürft, im Luſtgarten mich am 
weinkram der Buden erheitert. Schaaren von Gläubigen kamen aus dem Dom, aus der 
ketwigskirche, wo fie die Mähr gehört, daß vor zweitauſend Jahren die Liebe über die Welt 
lommen ſei. Und dabei haßten Tauſende ſich aber friſch drauf los untereinander, haßten ſich 
tie aufs Blut um tauſenderlei Lächerlichkeiten willen. 

Und die ſchneidigen Herren im Biberpelzkragen, die dort in das Weinreſtaurant einbogen, 
sein, die kamen entſchieden nicht aus der Kirche — aber fie trugen ebenfalls ihren ſpeciellen 
daß unter den blendend weißen Faltenhemden. Sie glaubten ja an eine Berechtigung des 
Trucks, der Ausbeutung. Sie glaubten naiv, daß die Welt aus Hoch und Niedrig, aus 
Schwelgern und Getretenen, aus Dünkelhaften und Verachteten urgeſetzlich zuſammengekittet jet, 
cin grelles Moſaik. Das Naturgeſetz, oberflächlich mißverſtanden, war ihr nüchterner Gott des 
daßſes, und der Genuß⸗Fanatismus ihrer glattraſirten Backen war der grauſamen Wolluſt nah 
derwandt, mit der die Bacharacher einſt Hexen und Juden geſchlachtet hatten .. .. 

Die Kirchengänger hatten ſich verlaufen. Es wurde menſchenleer auf der fröſtelnden 
krachtſtraße. Nur in den Thorbögen tief vermummt die Wächter, hier und da ein Rudel Be— 
kunkener, eine arme Dirne. Vor dem Cafe Keck hielt eine lange Droſchkenreihe. Die eingeknickten 
Leine der Pferde bildeten ſtumpfe Winkel. Ein paar Herren kommen von Keck heraus, ihre 
hatten torfeln über den glitſchrigen Asphalt. Die feine Geſellſchaft iſt zu jedem Ulk aufgelegt. 

Toll aufgeputzt ſchlottert ein abgemergeltes Weib heran. Die Lümmel verſperren das 
Treuoir in dichter Reihe. 


„He! Alte Hexe!“ 
— 
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Einſame Menſchen. 


Drama in 5 Akten 


von 


Gerhart Baupfmann. 
FE (5. Fortfegung.) 


Johannes (von draußen herein. Unruziger als vorher.) Es fängt wieder an zu regnen. 
— — — Wir hätten einen Wagen beſtellen ſollen. 

Fr. Käthe. Nun iſt's zu ſpät dazu. 

Johannes. Ja leider. 

Fr. Käthe. Braun war hier. 

Johannes. Das läßt mich ziemlich kalt. Was hat er denn gewollt? 

Fr. Käthe. Er wird wieder zu uns kommen und es ſoll alles zwiſchen Euch 
wieder wie früher ſein. 

Johannes (acht turn). Kurios! Das ſoll mich locken? — Könnten wir nicht noch 
ſchicken — ſchnell? — Ach, überhaupt 

Fr. Käthe. Nach einem Wagen, Hannes? 'S is' ja nicht weit bis zum Bahnhof. 

Johannes. Aber aufgeweicht, kaum zum Durchkommen. Ueberhaupt das denkbar 
ungünſtigſte Reiſewetter. 5 

Fr. Käthe. Ach, wenn ſie nur erſt im Coupee ſitzt. 

Johannes. Womöglich recht überfüllt, dritter Claſſe, mit naffen Füßen. 

Fr. Käthe. Sie wird wohl in's Damencoupee ſteigen. 

Johannes. Gieb ihr nur wenigſtens den großen Fußſack mit. 

Fr. Käthe. Ja, ja! Du haſt recht. Ich hab' auch ſchon dran gedacht. 

Johannes. Ach überhaupt — die ganze Sache iſt ſo über's Knie gebrochen. 

Fr. Käthe (antwortet nicht). 

Johannes. Sie bliebe gewiß gern noch 'n paar Tage. 

Fr. Käthe (nad einer kleinen Pauſe). Aber Du haſt's ihr ja vorgeſtellt. 

Johannes (geftiger). Ich wohl, aber Ihr nicht. Du und Mutter! Ihr habt 
geſchwiegen dazu, und das hat ſie wohl gemerkt. 


Fr. Käthe Ach das.. Nein Ich glaube doch nicht, Hans. 
Johannes. Und wenn zwei ſo dabei ſtehen — ſo ſtumm wie die Fiſche, — da 
vergeht einem auch die Luſt, da verzichtet man ſchließlich lieber. — — — Eigentlich iſt's 


mir peinlich, daß wir ſie ſo in Nacht und Nebel fortſchicken. 

Fr. Käthe (ns ihm näbernd in ſchüchterner Zärtlichteit). Nein, Hannes! Sieh' doch die 
Sache nicht ſo falſch an. Und denk' doch nich' immer ſo ſchlecht von mir! Von fort⸗ 
ſchicken iſt doch keine Rede, Hannes! 

Johannes. Ihr ſeid eben nicht feinfühlig genug. Ihr ſeid eben blind. Mir 
macht es den Eindruck, als ob wir ihr geradezu den Stuhl vor die Thür ſetzen. Geradezu. 
„Du biſt jetzt genug hier geweſen, nun geh! — Nun geh wohin Du willſt. In die Welt, 
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in die Ferue! Sieh, ob Du fortkommſt! Sieh, ob Du ſchwimmen kannſt.“ So kommt 
mir's vor, Käthe. So 'n kaltes Bedauern leiſtet man ſich höchſtens noch: das iſt alles! 

Fr. Käthe. Nein, Hannes! Vor Mangel haben wir ſie nun doch auch ſicher geſtellt. 

Johannes. Weißt Du denn, ob ſie's annimmt? Und dann iſt damit auch ver⸗ 
ummt wenig gethan. Für Liebloſigkeit kann fie das Geld nicht entſchädigen. 

Fr. Käthe. Aber Hannes! einmal muß ſie doch fort. 

Johannes. So ſagen die Philiſter, Käthe Sie iſt hier geweſen, ſie iſt unſere 
freundin geworden, und nun ſagen die Philiſter: müſſen wir uns wieder trennen. Das 
verfteh” ich nicht. Das iſt der verfluchte Nonſens, der einem überall in die Quere 
kommt, der einem überall das Leben verpfuſcht. 

Fr. Käthe. Willſt Du denn, daß ſie noch dableibt? 

Johannes. Ich will garnichts. Ich ſage nur ſoviel, daß es eine ... daß 
unsere Denkungsweiſe gerade fo ärmlich und engbrüſtig iſt, wie jede Philiſterdenkungs⸗ 
weiſe. Und wenn es nach mir ginge — fo viel weiß ich! — wenn ich nicht durch aller= 
band kleinliche Rückſichten förmlich gefeſſelt wäre, ich würde mich anders mit dieſen 
Dingen abzufinden wiſſen, ich würde mich anders reinhalten innerlich, würde anders vor 
mir ſelbſt daſtehen, als jetzt. Verlaßt Euch drauf! 

Fr. Käthe. Aber weißt Du, Hannes! — Da komm' ich mir — wirklich bald 
— ganz überflüſſig vor. 

Johannes. Das verſteh' ich nicht. 

Fr. Käthe. Wenn Du — mit mir allein — nicht zufrieden biſt. D 

Johannes. Herr Gott! Vater im Himmel!!! Nein — wirklich — wahrhaftig 
— weißt Du! — Das fehlte mir noch. Meine Nerven ſind auch keine Schiffstaue. 
Das kann ich unmöglich jetzt noch vertragen (wieder ab in den Garter). 

Fr. Vockerat (bringt eine Taſſe Bouillon, ſetzt fie auf den Tic). Da — für's Fräulein. 

Fr. Käthe (oerzweifelt ansbrechend, eilt ſchluchzend auf Fr. Vockerat zu, fällt ihr ſchluchzend und 
urnelnd um den Hals). Mutterchen — Mutterchen! Ich muß fort — fort von hier — 
sort aus dieſem Haufe — fort von Euch allen. — Das iſt zu viel, zu viel, Mutterchen! 

Fr. Vockerat. Aber um Gott! Kindchen — was ...? Wie ...? Wer hat Dir 
n 2 

Fr. Käthe (verwandelt entrüſtet ). Nein, dazu bin ich zu gut. Zum Wegwerfen bin ich 
u gut. Ich werfe mich nicht weg! Dazu bin ich mir denn doch viel zu gut. Mutterchen, 
ich reife augenblicklich. Mit dem Schiff — nach Amerika — nur fort, fort — nach England 
wo kein Menſch mich kennt, wo... 

Fr. Vockerat. Aber Kindel! — nach Amerika — barmherziger Vater! Aber 
was iſt denn in Dich gefahren? Willſt Du denn von Deinem Manne fort, von Deinem 
Kinde fort? Soll denn Philippchen ohne Mutter aufwachſen? Das kann ja nicht 
möglich ſein! 

Fr. Käthe. Ach was denn, „Mutter“? Eine dumme, bornirte Perſon hat er zur 
Nutter. Was ſoll ihm eine dumme, beſchränkte Perſon nützen, wie ich! Ich weiß ja nun 
wie ganz dumm und beſchränkt ich bin. Sie haben mir's ja geſagt, Tag für Tag. Sie 
Kben mich ja nun glücklich fo klein und erbärmlich gemacht, daß ich mir ſelber zum 
Fl bin. Nein, nein! fort, fort! 

Fr. Vockerat. Aber Käthchen, bedenkſt Du denn ... Von Mann und Kind... 
Ih bitte Dich um Gottes und Jeſu willen. 

Fr. Käthe. Hab' ich ihn denn überhaupt jemals beſeſſen? Erſt haben ihn die 
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Freunde gehabt, jetzt hat ihn Anna. Mit mir allein iſt er nie zufrieden geweſen. Ich 
verfluche mein Leben. Ich habe es ſatt, das verfluchte Daſein. 

Fr. Vockerat (uun ihrerſeits extatiſch außbrechend, wie unter dem Eindruck einer plötzlichen Erleuchtung. 
Ihre Augen werden ftarr und leuchtend, ihre Wangen abwechselnd bleich und roth.) Seht Ihr! ſeht Ihr! 
(fie weiſt mit dem Finger ins Leere) ſeht Ihr nun! Seht Ihr! was hab' ich geſagt! Seht 
Ihr! Ein Haus, hab' ich geſagt, aus dem der liebe Gott verjagt iſt, bricht über Nacht 
zuſammen. Seht Ihr! Irret Euch nicht! Seht Ihr nun? was hab' ich geſagt? Erſt 
Gottesleugner, dann Ehebrecher, dann ... Käthchen!!! 

Fr. Käthe (mit einer Ohnmacht impfend). Nein, Mutter! Nein, nein, Mutter! Ich ... Ich 

Fr. Vockerat. Käthchen! — nimm Dich zuſammen, komm! Es kommt Jemand. 
Komm! (ab mit Käthe in's Schlafzimmer). (Johannes kommt von der Veranda herein.) 

(Frau Vockerat öffnet die Schlafſtubenthür.) 

Fr. Vockerat. Ach, Du biſt's, Hannes! (fe tommt Heraus, ihre hochgradige Erregung mit 
aller Gewalt unterdrückend. Sie giebt ſich den Anſchein, als ob fie etwas im Zimmer ſuche). 

Fr. Vockerat. Nu', Junge! 

Johannes. Was denn, Mutter? 

Fr. Vockerat. Nichts. (Da Johannes fie fragend anſieht)ö. Was meinſt Du denn 

Johannes. Es machte mir nur fo den Eindruck, als ob Du... Ich muß 
ſagen: Ich hab's nicht gern, wenn Ihr ein immer ſo beobachtet. 

Fr. Vockerat. Junge, Junge! für Dich iſt's gut, daß der Winter kommt. Dein 
Zuſtand ift derart ... Du biſt früher zu mir nie fo häßlich geweſen. Du mußt vor 
Allem Ruhe haben. 

Johannes. Ja, ja! Ihr wißt ja immer beſſer als ich, was mir gut iſt. 

Fr. Vockerat. Na und überhaupt, Käthe iſt auch noch garnicht fo recht 
auf'm Poſten. 

Johannes. Na, Anna hat ihr wirklich nicht viel zu ſchaffen gemacht. 

Fr. Vockerat. Wenn auch. Aber ich bin eben auch ſchon 'ne alte Frau - und 
wenn man auch immer gern möchte alles machen, die alten Knochen wollen halt doch 
manchmal nicht mehr. 

Johannes. Das haſt Du garnicht nöthig, das hab' ich Dir hundertmal geſagt. 
Es giebt Dienſtleute genug im Hauſe. 

Fr. Vockerat. Aber das Fräulein muß doch nu' auch endlich wieder mal in 
ihre Arbeit. 

Johannes. Das is' ja ihre Sache. 

Fr. Vockerat. Nee, ich ſeh nich ein! Alles mit Maß. Es is' nu' wieder 
mal genug. Sie is' lange genug hier geweſen. 

Johannes. Was willſt Du denn eigentlich? Das iſt mir alles ſo ſonderbar ſo 
.. ich weiß garnicht. 

Fr. Vockerat. Du willſt die Mahr auffordern noch zu bleiben und ... 

Johannes. Das werd' ich ſogar. Das werd' ich allerdings thun. Allerdings 
werd' ich das . . . Haft Du was dagegen, Mutter? 

Fr. Vockerat (im in's Geſicht drohend). Junge, Junge! — 

Johannes. Nein, Mutter! das iſt ja wirklich ... Weiß Gott, als ob man ein 
Verbrechen begangen hätte. Das iſt ſchon nicht mehr ... 

Fr. Vockerat (eindringlich gütis). Junge! Sei mal vernünftig! Komm! Hör mich 
mal ruhig an! Ich bin doch Deine Mutter. Ich meins doch wirklich gut mit Dir. Es 
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giebt doch überhaupt keinen Menſchen, der's beſſer mit Dir meinte. Sieh' mal, ich weiß 
u, daß Du einen ehrenhaften Charakter haft — aber wir find ſchwache Menſchen, Hannes 
und . .. und Käthe macht ſich Gedanken — und. 

Johannes (tagen). Nimm mir's nicht übel, Muttel, ich muß lachen. Da kann 
ih wirklich nichts andres als lachen, Mutter! Das iſt einfach lächerlich. 

Fr. Vockerat. Junge, Junge! Es ſind ſchon Stärkere in die Schlinge gefallen. 
Nen merkt's oft erft, wenn's zu ſpät ift. 

Johannes. Ach, Mutter! wenn Euch wirklich dran liegt, daß ich meinen Ver⸗ 
and behalte, dann kommt mir um Gotteswillen nicht noch mit ſolchen Sachen. Ver⸗ 
dirt mich nicht, macht mich nicht confus. Suggerirt mir nicht Dinge, die ... Treibt 
nich nicht in Verhältniſſe, die mir feru liegen. 

Ih bitt' Euch inſtändig, Kinder. 

Fr. Vockerat. Du mußt ja wiſſen, was Du thuſt, Hannes! Ich ſage Dir 
dlos: Nimm Dich in Acht! 

(Fr. Vockerat ab in's Schlafzimmer. Frl. Anna kommt.) 

Frl. Anna (Hannes entbedend). Herr Doctor! (fie gebt nach dem Stuhle, auf welchem ihre 
Sachen liegen und ergreift den Regenmantel, um ihn anzuziehn.) Nun wollen wir. 

Johannes (fpringt herbei, ist ihr bevülflich beim Anzieben). Alſo doch?! 

Frl. Anna (den Mantel zuknöpfend). Und wovon Sie ſprachen — das ſchicken Sie mir 
doch bald? 

Johannes. Das vergeß' ich nicht. Sehen Sie, Fräulein Anna, nun könnt' ich 
doch wenigſtens ein klein Bischen beruhigter ſein. Wollen Sie uns denn nicht das 
Iteundſchaftsrecht einräumen. 

Frl. Anna. Das verletzt mich, Herr Doctor! 

Johannes. Nun gut. Ich werde nicht mehr damit kommen. Aber Sie ver⸗ 
hrehen mir — für jeden Nothfall. Dürfen andre mit Ihnen theilen, jo wollen 
dir's nicht minder. 

Johannes (gest und ruft in die Schlafſtube). Mutter! Käthe! 

(Käthe und Fr. Vockerat kommen.) 


Frl. Anna (küßt die Hand der Fr. Vockerat). Viel Tauſend Dank. (kätde und Anna küſſen 
ang.) Du Gute! Liebe! — und ſchreib' mal! 

Fr. Vockerat. Laſſen Sie ſich's recht wohl ergehen! 

Fr. Käthe. Ja — und leb' .. . (fie weint) leb' glücklich, laß“ .. . (fie bann nicht weiter 
ir Scluchzen). 

(Johannes trägt Anna'? Täſchchen. Käthe und Fr. Vockerat begleiten ſie ebenfalls auf die Veranda. Dort 


arten fie auf Braun, der ſich verabſchiedet. Man trennt fi. Fr. Vockerat, Käthe und Braun bleiben auf der Ver⸗ 
ade rück. Käthe winkt mit einem Taſchentuch. Hierauf kommen fie zurück ins Zimmer. 


Fr. Vockerat (die ſtülweinende Käthe tröſtend),. Na Kindel, Kindel! Sei guten Muth's! 
Sit wird's verwinden, ſie iſt jung. 

Fr. Käthe. Die rührenden Augen, die ſie hat. Ach, ſie hat ſo viel Schlimmes 
durchgemacht. 

Fr. Vockerat. Wir wandeln alle nicht auf Roſen, Käthel. 

Fr. Käthe. Ach, es giebt fo viel Weh und Jammer auf der Welt! (as ins 
duueftimmer). 

(Kleine Pauſe.) 

Fr. Vockerat. Da hat fie die Bouillon doch ſtehen laſſen (nimmt die Taſſe, um fie 

regen. Bleibt vor Braun ſiehen). Herr Braun! Ich muß Ihn'n ſagen: in den letzten 
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zehn Minuten — wahrhaftig — da .. . da hab' ich etwas durchgemacht (fie thut noch e. 
paar Schritte, wird dann plöglih von Schwäche übermannt und muß ſich nieberfegen). Jetzt fühl’ ich's — 
es ſteckt mir in allen Gliedern. Wie zerſchlagen bin ich. 

Braun Iſt etwas vorgefallen, Frau Vockerat? 

Fr. Vockerat. Ich will ja zufrieden fein. Ich will ja garnichts ſagen, wenn 
noch ſo abläuft. Der liebe Gott hat uns eben mal mit dem Finger gedroht — und ich 
— hab' ihn verſtanden — — — Sie ſind auch ſo ein Gottloſer! Ja, ja! aber glauben 
Sie einer alten erfahrenen Frau, Herr Braun! Ohne ihn kommt man nicht weit. Man 
ſtolpert und ſtürzt früher oder ſpäter. (Kleine Pause). Ich fliege nur fo — (fe win aufn 
ift aber noch zu erschöpft). Es kommt nach. — Wer weiß, ob man nicht 'was davon trägt 
dorcht nach der Flurtbür). Wer iſt denn dar — im Haus? Es geht doch Jemand die Trau 
— Ach richtig! Wir wollen ja waſchen. Die Mädchen weichen die Wäſche. — Nu’ n 
Ruhe, nu' kann doch wieder was gethan werden. 

Kleine Pauſe.) 


Sehen Sie, jo einen Goldcharakter — ſo ein ehrenhafter, tadelloſer Meuſch, wie Je 
hannes ... Sehn Sie, wohin es führt, wenn man auf die eigene Kraft pocht. Ta 
heißt es immer ſo großartig: Ich habe eine Religion der That. Da ſieht man's wieder 
mal. Der liebe Gott bläſt ſie um, unſre Kartenhäuſer. 

Johannes echauffirt, nicht ganz ſicher, tritt ſchnell ein durch die Flurthür.) 

Johannes. Kinder, ſie bleibt! | 

Fr. Vockerat (obne zu begreifen). Wer — Hannes! — bleibt? 

Johannes. Na, ſie bleibt noch'n paar Tage, Mutter! Fräulein Anna natürlich 

Fr. Vockerat (mie vom Schlage gerütrt). Fräulein Anna bl . . . Wo iſt fie denn! 

Johannes. In ihrem Zimmer iſt fie, Mutter. Aber ich begreife nicht. 

Fr. Vockerat. Alſo doch. 

Johannes. Thut mir die Liebe und nehmt die Dinge nicht fo ungeheuer 
ſchwülſtig auf, es. | 

Fr Vockerat (eredt ſich gebieteriſcb. Hannes! hör' mich mal an! (mit Nacdrud.) Sl 
ſage Dir: die Dame hat hier nichts mehr zu ſuchen. Die Dame muß das Haus 
auf jeden Fall wieder verlaffen. Ich verlange das unbedingt. 

Johannnes. Mutter, in weſſen Haus ſind wir hier? 

Fr. Vockerat. O Du, das weiß ich. Sehr gut weiß ich das. Wir find im Hauſe 
eines .. . eines pflichtvergeſſenen Menſchen, der ... und da Du mich dran erinnerst, 
fo — freilich, freilich! — So kann ich ja dieſer .. . dieſer Perſon das Feld räumen. 

Johannes. Mutter! Du ſprichſt in einem Tone von Fräulein Anna, den ich 
nicht dulden kann. 

Fr. Vockerat. Und Du ſprichſt in einem Tone mit Deiner Mutter, der wider 
das vierte Gebot verſtößt. 

Johannes. Mutter, ich will mich mäßigen. Aber nehmet einige Rückſicht auf 
meinen Seelenzuſtand. Es könnte ſonſt etwas eintreten ... Wenn Ihr mich treibt, ich 
könnte etwas thun, was ich nicht mehr ungeſchehen machen könnte. 

Fr. Vockerat. Wer Hand an ſich ſelbſt legt, ift verdammt in Zeit und Ewigkeit. 

Johannes. Einerlei. Dann ... dann habt ihr Grund doppelt vorſichtig zu fein, 

Fr. Vockerat. Ich waſche meine Hände in Unſchuld. Ich reiſe ab. 

Johannes. Mutter! 

Fr. Vockerat. Ich, oder dieſe Perſon. 
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Johannes. Mutter, Du verlangſt Unmögliches. Ich habe fie mit Mühe um- 


gestimmt. Soll ich nun vor ihr daſtehen wie ... Lieber erſchieß' ich mich. 
Fr. Vockerat (mit plötzlichem Entſchluß). Gut — nun gehe ich hinauf. Ich werde ihr 
die Meinung gründlich ſagen. Dieſe durchtriebene Kokette! dieſe ... Sie hat Dich 


kngeſponnen in ihre Netze. 

Johannes (vertritt ihr den Weg). Mutter, Du wirft nicht hinauf gehen!! Sie ſteht 
im meinem Schutz, und ich werde fie vor rohen Beleidigungen zu ſchützen wiſſen. — 
Gegen Jedermann. 0 

Braun. Hans, aber Hans! 

Fr. Vockerat. Gut, gut. Ich ſehe ſchon — es iſt ... iſt weit gekommen mit 
Dir (ad durch die Flurthür). 

Braun. Aber, Hannes, was iſt blos in Dich gefahren!? 

Johannes. Laßt mich in Ruh — Seelenverderber ihr! 

Braun. Sei mal vernünftig, Hannes! Ich heiße Braun. Ich habe nicht die 
äbſicht, Dir Moralpredigten zu halten. 

Johannes. Kinder, Ihr proſtituirt meine Gedanken. Das iſt geiſtige Nothzucht. 
Ich leide furchtbar darunter. Ich rede kein Wort mehr. 

Braun. Hans! jetzt kannſt Du nicht ſchweigen. Die Dinge liegen ſo, daß Du 
gewiffermaßen verpflichtet biſt zu reden. Verſuch' doch mal etwas kühler zu werden. 

Johannes. Was wollt ihr denn wiſſen? Weſſen ſind wir denn angeklagt? 
Kinder, ich muß es in jedem Fall ablehnen, einen Unſchuldsbeweis anzutreten. Das 
duldet mein Stolz nicht, verſtehſt Du ... Ckelhaft! ... Der Gedanke blos. 

Braun. Sieh' mal, Hans! Ich faſſe die Sachen abſolut nüchtern auf. 

Johannes. Faſſe ſie meinethalben auf, wie Du Luſt haſt. Aber ſag' mir kein 
Dan über Deine Auffaffung, denn jedes Wort iſt mir wie ein Ruthenhieb in's Geſicht! 

Braun. Hans, Du mußt zugeben, daß Du mit dem Feuer ſpielſt. 

Johannes. Ich muß garnichts zugeben. Mein Verhältniß zu Anna entzieht 
cc Eurer Beurtheilung. 

Braun. Du kannſt doch nicht leugnen, daß Du gewiſſe Verpflichtungen gegen 
Deine Familie haſt. 

Johannes. Du kannſt doch nicht leugnen, daß ich gewiſſe Verpflichtungen gegen 
mich ſelber habe. Seht Ihr, da habt Ihr geprahlt und geprahlt — und nun ich den 
erſten freien Schritt mache, da bekommt Ihr Angſt, da redet Ihr von Pflichten, da ... 

Braun. Ich wollte das garnicht mal ſagen. Was heißt Pflichten?! Du ſollſt 
nur klar ſehen. Es handelt ſich hier darum; entweder Auna oder Deine Familie. 

Johannes Na hör mal, Du biſt wohl verrückt geworden. Wollt ihr mir denn 
mit aller Gewalt Conflikte aufſchwatzen, die nicht vorhanden ſind. Es iſt ja nicht wahr, 
was Ihr ſagt. Ich ſtehe vor keiner Entſcheidung. Was mich mit Anna verbindet, iſt 
nicht das, was mich mit Käthe verbindet. Keins braucht das andre zu tangiren. Es iſt 
Zreundſchaft, zum Donnerwetter. Es beruht darauf, daß wir geiſtig ähnlich veranlagt 
ſind, daß wir uns ähnlich entwickelt haben. Deshalb verſtehen wir uns dort noch, wo 
uns andre nicht mehr verſtehen, wo Ihr mich nicht mehr verſtanden habt. Seit ſie hier 
iſt, erlebe ich gleichfam eine Widergeburt. Ich habe Muth und Selbſtachtung zurück— 
gewonnen. Ich fühle Schaffenskraft, ich fühle, daß das alles geworden iſt unter ihrer 
and gleichſam. Ich fühle, daß ſie die Bedingung meiner Entfaltung iſt. Als Freundin, 
verſtehſt Du wohl. Können denn Mann und Weib nicht auch Freunde fein? 
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Braun. Hannes! nimm mir's nicht übel, Du haſt den Dingen niemals gern 
nüchtern in's Auge geſehen. a 

Johannes. Leute, Ihr wißt nicht, was Ihr thut! ſag' ich Euch. Ihr urtheilt 
nach einer kläglichen Schablone, und die hab' ich mir an den Füßen abgelaufen. Wenn 
Ihr mich lieb habt, ſtört mich nicht. Ihr habt keine Ahnung, was ſich in mir vollzieht. 
Daß Gefahren ſind, jetzt, nach Euren Attaken, das glaub' ich faſt ſelbſt. Aber ich habe 
den Willen, mir das zu ſichern, was mir Lebensbedingung iſt, ohne die Grenzen zu ver⸗ 
letzen. Ich habe den Willen, verſtehſt Du das wohl? 

Braun. Das iſt Dein alter Fehler, Hannes. Du willſt Dinge vereinen, die ſich 
eben nicht vereinen laſſen. Meiner Anſicht nach giebt es nur eine Möglichkeit — wenn 
Du einfach zu ihr gehſt, ihr die Dinge vorſtellſt, wie ſie liegen, und ſie bitteſt zu gehen. 

Johannes. Biſt Du fertig? Biſt Du nun endlich fertig? Damit Du nun 
wenigſtens in dieſem Punkte zur Klarheit kommſt und nicht unnöthig Worte verſchwendeſt 
(mit blenden Augen jedes Wort betonend:) Das, was Ihr wollt, geſchieht nicht!!! — Ich 
bin nicht der, der ich noch vor kurzem war, Braun! Ich habe etwas über mich aufgehängt, 
was mich regiert, Ihr und Eure Meinung hat keine Macht mehr über mich. Ich habe mich 
ſelbſt gefunden und werde ich ſelbſt fein. Ich ſelbſt, trotz Euch allen! (Schnen ab in's Studirzimmer). 

Braun (guet die Achseln). 

Vorhang fällt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Verantwortlich für die Redaction Wilhelm Boölſche, Friedrichshagen. Verlag von S. Fiſcher, Kgl. ſchwediſcher 
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wider den Schriftſteller Otto Brahm und den Redakteur 
den hens gegen $ 184 des Strafgeſetzbuchs 

— J. I b 80/91, 84 G. 260. 91 — 

ner auf die Beſchwerde des Verlags⸗Buchhändlers S. Fiſcher 
u Vertreters, Rechtsanwalt Jonas, vom 26. Jannar 1891, 
hen Beſchluß vom 22. Jauuar 1891, betreffend die Beſchlag⸗ 
„der „Freien Bühne für modernes Leben“, Verlag von S. Fiſcher 


Ae amtögerichtliche Beſchluß vom 22. Jannar 1891 wird 
„ N nahmten Druckſchriften werden freigegeben. 
der Beſchwerde trägt die Staatskaſſe. 


Gründe. 


den angefochtenen Beſchluß angeordnete Beſchlagnahme iſt auf 
der vorbezeichneten Schrift enthaltene „Pariſer Freie Bühne“ 
chung des Stückes „Die Dirne Eliſe“, Stück in drei Akten, 
ean Ajalbert gegründet. Dieſe Beſprechung enthält 
iten, den Inhalt des erſten Aktes wiedergebenden Abſatze 
. geſchlechtliche Beziehungen zwiſchen den Hauptperſonen des 
und für die Frage nach dem unzüchtigen Charakter der Schrift 
im Sinne des § 184 des zbuchs in Betracht kommen können. Dieſe 
Stellen find indeſſen angeſichts des für die Beurtheilung entſcheidenden Geſammt⸗ 
halts, des durchaus ernſten Charakters, des Zweckes der zweifelsfrei künſtleriſchen 
Sntereifen dienenden Beſprechung objectiv nicht geeignet, das Scham⸗ und 
Sittlichfeitsgefühl in geſchlechtlicher Beziehung gröblich zu verletzen. 

Auch bei der Annahme, daß jene Stellen „unzüchtige“ Schilderungen ent⸗ 
halten, würde deshalb der Beſprechung (Schrift) als Ganzes und das iſt aus⸗ 
Hlaggebend, nach deren Charakter, deren in Wahrheit auf Verfolgung künſtleriſchen 
Sıterefen gerichteten Geſammttendenz, die Eigenſchaft einer „unzüchtigen“ Schrift 
Sinne i Strafgeſetzbuchs nicht zukommen. 

Freie Bühne. II. 11 
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tur Recht erkannt: 
Der Angeklagte Schriititellet Orto Prabm it der cventlichen Beleidigr. 
jchultia und wird beshanb zu einer ( e don dteikig Mark, im Nich 
beifteibunaialle zu einer Darttrafe von drei Tagen und zur Tragung de. 
Neu 665 Veriahrens veructheilt. 

Der Privatklagerin wird die Foruanik 3 
6% Urtheil« binnen einer rt von zwei ten nach Zustellung einer An 
tertiaung den Urtheils an ſie, in der „Arten Bühne tur modernes Yeben“ auf 
Morten dess Angeklagten durch einmaligen Abdruck an derſelben Stelle, wie der 
beleinigende Artikel zu veröffentlichen. 


procken, den verfiigenden Theil! 


De E eu 


Die Porgeſchichte von Zola's P Argent. 


„Nach Golde drängt, 
Am Golde hängt 
Doch alles! Ach wir Armen!“ 


ein bedeutjamen litterariſches Ereigniß ſteht bevor: das Erſcheinen des achtzehnten 
Vanden des Zola'ſchen Romancyllus. Dem ſtets ſich erweiternden Kreiſe 
vorurtheilofreier, empfänglicher Zola-Leſer mag es willkommen ſein, wenn hier ſchon 
unte festum ein Beitrag geliefert wird zur Entwicklungsgeſchichte des neuen 


J Rulturbildes. Selten nur hat ein Dichter ſich vorher ſo eingehend mündlich, und 
"ihr — ſchlicht und intereſſant — über „Wie“ und „Warum“ einer Geiſtes⸗ 
N höpfung ausgeſprochen. Zahlreiche autentiſche, mittelbare und unmittelbare, offiziellen 
ue offiziöſen Quellen entnommene Enthüllungen, mündliche M ittheilungen ; zola's au 
‚ kmährte Pariſer Reporter, ſchriftliche in Briefen des Meiſters an den Sammler 
deer Argent⸗Dokumente ſelbſt, ſetzen mich in den Stand, den Werdegang dei 
!ommenden Romans in ſeinen Hauptzügen wie in manch wiſſenswerther Einzelheit 
int erschöpfend darzuſtellen. 
I. 


Vor nunmehr bald vier Jahren verbreitete eine uur mittelbar aus Zola'ſcher 
Duelle ſtammende Figaro⸗Notiz Clinchollé's zuerſt die Kunde, der Dichter plane für 
vater einmal einen Roman, der die Börſenwelt und die damit verknüpfte 
Juurnaliſtenwelt ſchildern ſolle. Die Börſenwelt „fonctionnant dans le cadre de 
Empire liberal“, d. h. in der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre, — Leben, Sitten 
und Charaktertypen der Bankiers, Börſeumakler, Wechſelagenten, Zeitungsſchreiber, — 
nit ihrem unausbleiblichen Gefolge von Vertreterinnen „du sexe“ jeglicher Gattung 
und Art. Sechs oder ſieben Wochen, ehe das Schlußwort der Böte humaine ge: 
schrieben wurde, ſtand der Vorwurf der nächſten Arbeit endgültig feſt: es war der 
Börjenroman. 

L'Argent iſt — nach einem Zwiſchenraum von genau achtzehn Jahren — die 
unmittelbare Fortſetzung und zugleich die logiſche Ergänzung und der organische 
Abichluß der „note (de la chair et) de for“ des Rougon-Macquart-Ringes, des 
nomans „La Curée“. Das Wort „La Curée“ iſt in den bisherigen deutichen 
Aberſczungen vollſtändig ſinnverderbend wiedergegeben worden. Werden doch Zola'ſche 
Titel durchweg von ſchlechten Ueberſetzern traurig verdreht. „Aus der Werkſtatt der 
Aunſt“ für l' Oeuvre iſt unmöglich, und nicht minder „Der Traum“ für „Le Reve“; 
Gere hat eine Doppelbedeutung: erſtens Traum und zweitens — in dieſem Fall das 
dufende — das, was einem nur im Traume vorſchwebt, das Erträumte, das 

Jamititige, Ueberirdiſche, ſynonym mit „au delä,“ kurz: das Ideal. La Curde aber 
nat zu verdeutſchen mit „Halali oder die wilde Jagd“ und „Renata oder die Jagd 
ach dem Glück“ überſchreitet die Grenze des erlaubten Blödſinns denn doch zu ſtark. 

te. iſt ein techniſcher Ausdruck aus der Waidmannsſprache: das „Jägerrecht“, 
heißt die den Jagdhunden zum Fraß hingeworfenen Jagdabfälle, Eingeweide u. ſ. w. 
tlegten Wildes! 

La Curce war bisher der Gold-Rom an zer 687% des Zola'ſchen Werkes. 
Man kennt Jolas Art, irgend eine menſchliche Eigenſchaft, ſei es Tugend oder L Laſter, 
mit gewaltiger D Dichterkraft zur tragiſch⸗ arandiojen Apotheoſe zu ſteigern und — in 
rein künſtleriſchem Sinue — zu verherrlichen: im Assomoir den Alkoholteufel, in 
der Joie de vivre die aufopfernde Entſagung, in Au Bonheur des dames die 
Kaufleidenſchaft der Weiber, in Le Réve die engelreine Tugend und in Jana die 
enfeelte Sleijcheshegierde, — und ſo fort. 

Der „Dämon Gold“, der allmächtige Triumph des Geldteufels, die Apotheoſe 
des „verfluchten Goldhungers“, in ſeinen denkbar eigenartigſten Rahmen gefaßt, in 
einem typiſchen milieu und décor — fie durften nicht fehlen in der Liſte, der 
Juvenal der zweiten Napoleoniſchen Aera mußte früher oder ſpäter auf ſie ſtoßen, 
ie zwangen ihn. In gewiſſem Sinne hätte auch ſchon zu La Terre das Vergiliſche 
Auri sacra fames“ als Motto gepaßt. Aber die volle Ausnutzung des Motivs 
ollte erſt noch kommen. 

Im Winter 1868/69 lieferte Zola — dreißigjährig — ſeinem Verleger Albert 
katroir eine flüchtig hingeworfene Skizze zu dem damals auf zehn Bände berechneten 
Eyflus. Hier findet ſich eine ganz ſpeziell auf das Plaſſaner Brüderpaar 2 
und Enge Rougon, zumal auf den Erſtgenannten, den Saccard der „Curéce, 
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hinzielende Stelle. Hier ſteckt zweifellos der erſte Keim des Buches Argent. „Das 
charakteriſtiſche Moment in jener Epoche iſt das allſeitige Herandrängen der Gelüfte 
und Begierden, das ebenſo eilige Erſtehen wie Vergehen der Vermögen. Die 
Rougon-Macquart werden ſich aus Genußſucht überanſtrengendem Spekulations⸗ 
wahnſinn in die Arme werfen, Diebſtahl und niederträchtige Jutriguen, Au 
ſchweifung und Schwelgerei, im vollen Tageslicht zur Schau getragen, fürſtlicher Luxus. 
Ausgegangen von der Eitelkeit, von zügelloſer Begierde getrieben, werden ſie ſich den 
Staatsſtreich zu Nutze machen, um mit wilder Gier auf die für ſie abfallenden 
Reichthümer (la curde de la richesse!), Ehrenpoſten, Ruhmesſtellen, losſtürzen.“ 
Seitdem iſt das Rieſenwerk ſeiner Vollendung zugereift. Zola iſt müde, die Arbeit 
laſtet auf ihm. Er ſchreibt mir am 5. September 1 „Ich habe mich entſchloſſen. 
ſo bald als möglich mich davon frei zu machen. 1892, in den erſten Monaten, werden 
die zwanzig Bände der Rougon-Macquart, ſo hoffe ich, vollendet LArgen 
iſt der vorletzte der für die eigentliche hi ſtoriſche Schilderung noch ausstehenden beiden 
Bände. Der letzte Theil des Ganzen, „conclusion sejentifique de tout Touvrager 
dürfte vorausſichtlich völlig aus dieſem geſchichtlichen Rahmen heraustreten. Jene 
beiden Bände aber — mag der zweite nun „La Guerre“ heißen oder noch anders 
getauft werden — behandeln den Todeskampf jener „Etrange Epoque de folie et 
de honte“, wie es im Vorwort der Curée heißt. Meiſterhaft angedeutet iſt die 
äußere politiſche Zuſpitzung ſchon in Germinal und der Bete humaine, — mit trocken 
ironiſchen Zügen. Liegt jener Schluß erſt vor, jo haben wir die ganze Linie in 
neunzehn Abſchnitten: von dem „guet-apens du Coup d'Etat“ 1851 bis zu den 
letzten Zuckungen des zweiten Empire in der „trahison de Sedan“ 1870. Diejen 
letzteren Ausdruck, den das Vorwort der „Fortune des Rougon“ noch wählt und in 
dem ſich der Chauvinismus des dreißigjährigen heißblütigen Südländers ein Jahr 
nach jener Kataſtrophe ausſpricht, dürfte die jetzt bevorſtehende Kriegsſtudie des 
zweinndfünfzigjährigen gereiften Meiſters wohl kaum noch rechtfertigen. 

Wann der Geldroman im eigentlichen Sinne zuerſt entworfen worden iſt, da— 
rüber hat Zola ſelbſt — auf meine Anfrage — mit altgewohnter, nicht genug zu 
ſchätzeuder Bereitwilligkeit Aufſchluß gegeben. „Der Gedanke zu dieſem Roman iſt 
keineswegs neueren Datums. Wenn er auch nicht im urſprünglichen Cyklusentwurf 
vorkommt, jo entſtammt er doch den Jahren, da die erſten Bände der Serie ver: 
öffentlicht wurden. Seitdem habe ich ſtets ein Plätzchen (une case) für das, was 
ich meinen Bürſenroman nannte, reſerviert. Von jeher war es meine Abſicht, Saccard 
und Eugene Rougon darin wieder aufzunehmen, dem früher, in meinem miniſteriellen 
Roman, bereits geſchilderten konſervativ-autokratiſchen Kaiſerreich das liberale gegen— 
überzuſtellen, ſchließlich die politiſche Kriſe, welche dem Sturze der Napoleoniſchen 
Herrſchaft voranging, zu zeichnen. Sie erſehen daraus, daß die Conzipirung dieſes 
Romans in meinen Gedanken bereits recht weit zurück liegt. Ich ſetze ſie kurz nach 
der Veröffentlichung von „Son Excellence Eugene Rougon, um 1877 herum, 
an.“ Ich deuke nach dieſem, wir haben den Embryo des Buchs in einem von Edouard 
Rod, Profeiſor in Genf, überlieferten, früheſteus von 1872 ſtammenden Entwurf des 
Cyklus bei den Worten „Le roman sur le debacle. Faire revenir Aristide. 
Eugene et les autres: ctudier les journaux de la fin de l' Empire.“ — — 

Etwa Anfang April vorigen Jahres konnte Zola einem Beſucher die erſten 
eingehenderen Enthüllungen über ſeinen Plan machen. Im Geſpräch war die Geld— 
frage vorgekommen. Und anf die Frage, ob dieſe nicht auch Vorwurf ſeiner nächſten 
Sittenſtudie ſei, antwortete er das Folgende. „Allerdings, und das iſt grade, was 
mich verdrießlich macht. Es iſt nämlich äußerſt, ſchwierig, über das Geld einen, 
Roman zu ſchreiben. Das iſt ein kalter, eiſigkalter, intereſſenbaarer Stoff. Ich kenne 
in Wirklichkeit nur einen Geldroman, der thatſächlich intereſſant iſt: Balzac's Grandeur 
et Decadence de Cesar Biroteau. Aus allen andern haucht tötliche Langeweile. 
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Ind der Grund dafür liegt nahe: es giebt nichts Qualvolleres, Niederdrückenderes 
als Ziffern und Zahlen, die eine ununterbrochene Gehirnanſtrengung nöthig machen, 
nie ſie den Leſer tief entmuthigt und von den erſten Seiten an unerbittlich müde 
und ſchlaff macht. Und doch bin ich gezwungen, die Arbeit zu machen. Der Charakter 
neines Rougon⸗Macquart⸗Cyklus bedingt ſie nun einmal. Ich will denn alſo ver⸗ 
hen, etwas Wechſelreiches, Lebhaftes, Lebendiges hineinzubringen Zwei bis drei 
zeln liegen mir ſchon zur Wahl vor. Ich werde die nehmen, die am erfolgreichſten 
gen die Trockenheit der Studie ankämpft. Die Intrigue und die Perſonen beun⸗ 
nigen mich gar nicht, wohl aber der Vorwurf, den ich noch nicht habe. Ich ſuche 
‚mas wie eine rieſenhafte Unternehmung, ein gigantiſches Geſchäft, das einen toll⸗ 
kühnen Wagehals völlig mit ſich fortreißt und in ein paar Jahren zum König der 
vörſe und des Finanzmarktes erhebt, — ein plötzliches, rapides Emporſteigen zu 
twindelnden Höhen, dem ein ebenſo plötzlicher Sturz, eine vollkommene Vernichtung 
gt. Ein paar Freunde ſich daran gegangen, geſchichtliches Material zu dem Bilde 
für mich aufzuſtöbern. Die Politik wird in dieſem Tendenzroman auch eine Rolle 
mein. Was mir Sorge macht, iſt, daß ich wieder genöthigt ſein werde, mir 
machronismen zu Schulden kommen zu laſſen, — ich lege Begebenheiten der aller⸗ 
zeueften Zeit wie die vom 24. Mai in die Schlußjahre des zweiten Empires vor dem 
Ariege von 1870. 

Ich zergliedere und ſtudiere in dem Roman die ſoziale Rolle des Geldes. 
dier ſteckt der philoſophiſche Grundgedanke der ganzen Arbeit. Die Schlußfolgerung, 
m ich ziehe, wird dem Gelde wohl günſtig fein. Seine freigebige, fruchtbare Macht, 
ine mittheilſame, großmüthige Kraft werde ich rühmen, ja verherrlichen. Denn ich 
zin keiner von denen, die gegen das Geld predigen. Mir iſt Ausgangspunkt die Idee, 
uß richtig verwendetes Geld der geſammten Menſchheit nützlich iſt. Iſt der wahre 
ruf des Geldes nicht, ſich verbreiten und die trockenen Furchen befruchten? Ich 
nide in dieſem Sinne das Geld in Schutz nehmen und mich um keine zukünftigen 
Ingriffe kümmern. Ich denke mir, ich ſchaffe einen rechten Pariſer Roman, leicht 
uod fein fließend, ohne Beſchreibungen, grade das Gegentheil meines vorigen. Zwei 
Milieur ſchildere ich. Die Geld⸗ und die Zeitungswelt. Die höhere und höchſte und 
tuneben die niedrigſte Bankwelt, dazwiſchen die Kreiſe der Journaliſten, der Redacteure, 
Ioulevardiers, Chroniqueurs, Reporter u. ſ. w. Zugleich reſerviere ich dem Sozialismus 
en Plätzchen, und ein anderes für den durch Spekulation verkrachten Adel. Tiefſte 
Imuth neben höchſtem Reichthum. Eine Liebesintrigue ſoll alle die verſchiedenen 
zr dieſer Schilderungen zu einem Ganzen verſchmelzen. 

Das Spezialſtudium zu alledem, das ſehe ich ſchon, wird lang und ſchwierig 
reden. Es iſt verwickelt, es verknotet ſich mit allerlei Kleinigkeiten, es berührt 
Wihäfte jeder Gattung, tauſend und eine Berufsthätigkeit, deren Daſein ich vorerſt 
aur vermuthe, nicht kenne. Aber was ſchadet's! Ich werde nicht viel jammern, 
andern mir zunächſt einmal die Arbeit ordentlich eintheilen. 

Da iſt zuerſt die Arbeit des geiſtigen Schauens; des Schauens, wie es dem 
Nomandichter eigen, — wo man aus dem wirren Haufen der Sachen und Handlungen 
Ne herauszieht, was vicht giebt, was ſich den Geſtalten des Romans angeſchmiegt und 
inen schärfere Umriſſe ſchafft. Dann die Arbeit zur allmählichen Stoffbeherrſchung 
ah techniſche Studien, die richtige Anwendung der Fachausdrücke, kurz: das 
lernen einer vollſtändig neuen, mir augenblicklich noch fremden Lexikographie und 
Imminologie. Von der Kompoſition des Romans ſelbſt, in der Handlung und 
Serique, im Kopf und auf dem Papier, rede ich dabei noch gar nicht. 

Das Geld .... es mußte nothwendig, als Hauptfaktor und allmächtiger 
"otor der Handlungen und Thaten meiner Geſtalten, einen Platz in meinem Cyklus 
duſpruchen. Habe ich doch dafür geſorgt, gleich zu Anfang, im Vorwort des erſten 
Wendet zu erklären, das Geſchlecht, welches ich ſchildern wolle, zeichne ſich vor Allem 
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durch Jügelloſigleit der Gelüſte, durch Entfeſſelung der Begierden charakteriſtiſch aus. 

e large soulevement de notre äge qui se rue aux jouissances.‘, Der 
Endpunkt dieſer Erſtürmung, dieſer tollen Jagd nach dem Gelde, den Reich⸗ 
thümern und den damit verbundenen Genüſſen bildet die Kataſtrophe, der Einſturz, 
die Vernichtung. Ich weiß noch nicht genau, welche berüchtigte Finauzkataſtrophe aus 
dem zweiten Kaiſerreich ich darſtellen werde. Einen Augenblick habe ich daran 
gedacht, eines der letzten Finanzereigniſſe zu wählen, etwa die „Union Gönérale“, die 
„Affaire des Métaux“, „Panama“, den Fall Bontoux. Bei näherer Ueberlegung 
werde ich dieſe jedoch wohl alle fahren laſſen müſſen. Spielt doch mein Roman 
unter der Aera Napoleons III. Und ſo dürfte ich mich ſchließlich für den Fall 
Mires, eine ausgedehnte, umfangreiche, intereſſante „cause célebre“, die mich gleich 
von vornherein lebhaft angezogen, entſcheiden. Ich werde denſelben ſchon in den 
nächſten Tagen gewiſſenhaft zu ſtudiren anfangen. 

Das Geld! Welch' elaſtiſcher Begriff, — in ſeinem vielſeitigen Sinne mir 
noch je unbekaunt! Das wird eine vollſtändige Offenbarung für mich werden, eine neue 
Erziehung. Wie früher für „Germinal“ und „La Bete humaine“, werde ich 
mich an eine ganz neue Yebensordnung gewöhnen müſſen, mich einer zeitweiligen 
neuen Exiſteuz unterwerfen. Die Tracht des Bergarbeiters habe ich damals mit dem 
Kittel des Lokomotivführers vertauſcht Diesmal will ich verſuchen, mich in den 
Ueberrock eines Wechſelagenten oder eines Banquiers hineinzufinden“. 


J. van Santen Kolff. 
(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 


Religiöfe Erziehung. 


& gibt einen Grundfehler in unſerer herkömmlichen Phraſe von der allmälichen 

hiſtoriſchen Entwickelung. Ich meine die ſtillſchweigend gemachte Vorausſetzung, 
daß es ſich bei dieſer Entwickelung um die ſtufenweiſe Weiterbildung eines Organism us 
handle. Nicht bedacht wird aber regelmäßig, daß die Geſchichte in der Weiſe 
fortichveiter, daß ein Geſchlecht das andere ablöſt. Radikale Umwälzung wäre 
thatſächlich undenkbar, wenn die nen heranwachſende Generation die volle Erbſchaft 
der alten anträte. So aber iſt das Kind dazu berufen, der Träger des Fortſchritts 
zu ſein. Welche Verantwortung wir auf uns laden, wenn wir in die Seele des 
Kindes, die ſich uns als unbeſchriebenes Blatt darbietet, Dinge einſchreiben, an die 
wir ſelber nicht mehr glauben, iſt klar. Die Erbſchaft, die das Kind von dem geiſtigen 
Beſitz ſeiner Vorfahren direkt mit zur Welt bringt, iſt verſchwindend klein. Aber 
es iſt ausgeſtattet mit der Gabe einer fait miendlichen Empfänglichkeit für viel mehr, 
als wir ihm nur geben können. Alles muß aus der Jugenderziehung verſchwinden, 
was ſterben will. Es iſt eine Sünde nicht ſo gegen die Wahrheit, nicht jo gegen d das 
einzelne Kind, ſondern gegen den Fortſchritt der Menſchheit, wenn wir dem jungen 
herauwachſenden Geſchlechte nicht alles nene geben, was nur einigermaßen geſichert iſt. 

In der Thatſache ſelbſt liegt ein unendlich beſeligender Troſt für den, der der 
Feigheit und Geſinunngsloſigkeit der Zeitgenoſſen gegenüber manchmal verzweifeln 
möchte, der Troſt, zu wiſſen, daß, wenn erſt die neue 1 endgiltig 
geſiegt hat, die alte daun auf Nimmerwiederſehen verſchwunden iſt, daß die heran⸗ 
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vachſende Generation den Plunder nicht mehr mitſchleppeu muß, den man uns mit 
auf den Weg gegeben hat, kurz daß die Entwickelung keine allmähliche iſt, ſondern daß ein 
plöglicher Ruck uns über all das, was uns jetzt beengt, hinaushebt in das heitre Reich 
des freien, ungehinderten Fortſchreitens. 

Was dem Kinde vor allem jo früh wie möglich gelehrt werden muß, das iſt der voll⸗ 
lündig ſichere unlösliche Zuſammenhang des Menſchen mit der ganzen organiſchen und un⸗ 
omaniſchen Welt. Traurig genug, daß vielfach noch das Gegentheil geſchieht. Es kann nicht 
ih genug damit begonnen werden, dem jungen Geſchlechte die unverlierbare Gewißheit 
de Fortſchritts in der Weltentwickelung zu verleihen. Daß wir Thiere ſind, aber 
hochentwickelte. Und daß wir noch lange nicht der Gipfel, noch eines unendlichen 
zortſchritts fähig ſind. Vielleicht hat die Palme es in der Pflanzenwelt ſchon zu 
iner bei weitem höheren Stufe gebracht als der Menſch in der thieriſchen! Hier ſtehe 
ich, hier bin ich, hier breite ich mich aus und ſauge das köſtliche Licht! ſcheint ſie zu 
agen: das Ideal ruhiger, gleichförmiger, ſelbſtbewußter Vollendung. Welches gleich 
ahabene, ſelige Gefühl könnte der Menſch vorläufig dem an die Seite ſtellen? ? Schwanken 
mir doch von Zweifel zu Zweifel, von der Bangigfeit zur Hoffnung; und beſtärkt ſich 
doch immer mehr in uns das Gefühl, dem Nietzſche Ausdruck gibt: daß vder Menſch 
etwas ſei, das überwunden werden müſſe, daß der Menſch eine Brücke ſei und kein 
med: fich felig preiſend ob jeines Mittags und Abends als Weg zur neuen 
Rorgenröthe“. 

Mit dieſem Citat aus dem Zarathuftra des genialen Weiſen, der ſich mit 
keinem ſo wohl vergleichen läßt wie mit Johannes dem Täufer, dem Vorläufer des 
Tus von Nazareth ler thut es übrigens ſelbſt), habe ich aber ſchon das religiöje 
Febiet betreten. 

Man vermeine nicht, die Religion, von der ich reden will, jei in dem oben 
ausgeführten enthalten etwa im Sinne eines darwiniſtiſch gefärbten Pantheismus. 
Das liegt mir ganz fern. Nicht das Weltall will ich für einen anbetungswürdigen 
Gott ausgeben, und ich ſtehe nicht an zu erklären, daß der Pantheismus von Spinoza 
dis Hegel nichts war als eine verſchwommene, oft ſich ins Abenteuerliche verſteigende 
Ahnung von dem, was uns jetzt nüchternſtes Wiſſen geworden iſt oder wenigitens noch 
werden ſoll. Wir begreifen den Menſchen als untrennbares Glied der Welt, aber wir 
ind nicht jo anthropomorphiſtiſch geſinnt, um deſſwillen die Welt als Gott zu verehren. 
zu wir gehen noch weiter, wir verſuchen mit den ſchwachen uns zu Gebote ſtehenden 
Mitteln etwas Uebermeltliches zu konſtruiren, die Welterſcheinung loszulöſen von unſern 
innen, alles Qualitative in Quantitives zu verwandeln. Aber dieſes überſinnliche 
Lareben iſt unendlich weit entfernt non dem übernatürlichen Aberglauben uns fern⸗ 
lehender Zeiten und Kreiſe, und nie find wir nüchterner, als wenn wir in unſerer 
niſſenſchaftlichen Metaphyſik das Ueberſinnliche, das Ding an ſich oder wie man es 
mnnen mag, konſtruieren wollen. Beſter Beweis dafür iſt, daß wir jetzt mehr und 
mehr die Mathematik gerade für dieſe Beſtrebungen zu Hülfe nehmen. Alſo auch 
hier kein Gott. Das Begreifen der Urſache unſerer Erſcheinungswelt hat mit Religion 

hlehterdings nichts mehr zu thun. 

Religion ilt Glaube, darin haben die alten Syſteme recht. Und zwar allerdings 
Glaube an Gott. Aber unſer Glaube iſt nicht Glaube an einen ſeienden Gott — wo hätte der 
in unſerer Wel tanſchauung noch Platz? Nicht au einen Gott, der ſich im Leben oder nach dem 
Tode des indiniduellen Menſchen annimmt — wo wäre eine Stelle für ihn in unſerer 
etbensauffaſſung? Wohl aber glauben wir an das Ziel, dem wir zuſtreben, glauben 
nir an den Gott, der werden will und werden wird. Wir glauben an uns ſelbſt, 
en das Menſchengeſchlecht und ſeine Weiterentwickelung, wir glauben an den Gott 
er Zukunft, der aus uns hervorgehen wird. Nicht um die Sicherſtellung des Wohl⸗ 
kefindens der Einzelnen kann es ſich von jetzt ab handeln bei der Organiſation und 
Erzichyng des Menſchengeſchlechtes, ebenſowenig um eine ſogenannte Geſammtheit, 
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die ja doch nur die Summe aller gegenwärtig lebenden einzelnen darſtellt oder das 
Durchſchnittsmaß derſelben; ſondern einzig und allein um die Weiterbildung des 
menſchlichen Typus. Das iſt eben das Große an Lamarck's und Darwins Auf⸗ 
ſtellungen, daß ſie uns die unverlierbare Gewißheit geben, daß wir, wie wir aus den 
niederſten Weſen hervorgegangen ſind, ſo auch jetzt noch eine faſt unendlich zu 
nennende Entwickelung vor uns haben. Aber, und das kann nicht genug betont werden, 
nicht mehr bloß die allmähliche, der Auswahl des Zufalls überlaſſene, langſame Ent⸗ 
wickelung, ſondern einen von unſerm Geiſt vorhergeſehenen und darum gewollten und 
darum mächtig beflügelten Fortſchritt. Wer Augen hat zu ſehen und einen Geiſt zu 
denken, dem kann es nicht verborgen ſein, daß dem ſo iſt und daß durch den Geiſt 
und die Tradition des Geiſtes von Geſchlecht zu Geſchlecht eine raſche und gänzlich 
ungeahnte Umbildung ermöglicht iſt. 

Mit einem neuen, tief innen glühenden Feuer muß die Menjchheit beſeelt werden, 
ſie muß wieder ausgerüſtet werden mit einem Zweck. Nichts anderes aber kann 
unſer Ziel und unſere Beſtimmung ſein, als Arbeit an unſrer Weiterentwicklung, 
Streben nach unſerer Zukunft, Aufopfern der Geſammtheit für das geniale Individiuum, 
den führenden Geiſt, Aufopfern des Individuellen und Ausartenden für den Typus 
des Geſchlechts. 

Alle bisherigen Religionsſyſteme, ſoweit ſie etwas taugten, haben dies Ziel ſchon 
im Auge gehabt. Aber ſie verfolgten es ſämmtlich, indem ſie an den menſchlichen 
individuellen Egoismus appellirten. Und wahrlich, daß ſoll ihnen nicht zum Vorwurf 
gemacht werden. Nun aber müſſen wir darüber hinauskommen. Denn eine 
betrübliche Sache wäre es doch, wenn wir auch fernerhin dem Einzelnen einen 
beſonderen Nutzen in Auſicht ſtellen wollten für die hohe Sittlichkeit, die wir von 
ihm fordern, während die Beſten unter uns ſchon läugſt wiſſen, daß ein ſolcher nicht 
zu erwarten, ſo wenig wie eine Höllenſtrafe für den Sünder. Noch wird allerdings 
oft genng das Gemütsleben ſo manches gebildeten Menſchen, ſowie er ſich der 
Reifezeit nähert, wo er wahrlich ſchon genug ſchmerzliches zu erfahren und 
durchzumachen hat, überdies noch den bitterſten ſeeliſchen Kämpfen und Zweifeln aus⸗ 
geſetzt, deren Reſultat in ungezählten Fällen völlige Gleichgültigkeit gegen jede religiöſe 
Empfindung, Ertötung des Gemütslebens, kalte, berechnende Sinnesart iſt. 

Mit der Erziehung des heranwachſenden Menſchen durch die fortgeſchrittenſten 
Geiſter, damit hat die große Umwälzung zu beginnen. Die abjolnt unnützliche hohe 
Sittlichkeit unlöslich verbunden mit dem innigen Glauben an unſere Weiterentwicklung 
und an den Gott der Zukunft muß den jungen Kuaben und Mädchen, gleichzeitig 
mit dem ſicheren Wiſſen non der bisherigen Entwicklung und von unſerer Stellung 
inmitten der Natur, klar gemacht werden. 

Verſuchen wir, einige Einzelheiten dieſes allgemeinen Bildes auszuführen. Auf 
Vollſtändigkeit oder Genauigkeit kann es dabei natürlich nicht ankommen. 

Geduld und Gelaſſenheit ſind Eigenſchaften, die dem Menſchen, und das 
ſollte jetzt wieder gleichbedeutend ſein mit dem religiöſen Menſchen, nunmehr in 
hervorragender Weiſe eignen werden. Immer wird er ſich vergegenwärtigen müſſen, 
daß es ſich um feinen Nutzen gar nicht, kaum um fein Wohlbefinden handeln kann. 
daß ſein Menſchenſein lediglich in die engen Grenzen von Geburt und Tod gebannt 
iſt, daß er daun in zuſammenhangsloſe Maſſe auseinanderfällt, von deren eventueller 
Bewußtheit, von deren Jwecken und Zielen wir keine Ahnung haben. Darum iſt die 
Zeit des Menſchſeins dem Zweck der Menſchheit zu widmen, denn was er da leiſtet, 
erbt ſich fort und iſt unvergänglich; was er für ſein individuelles „Wohl“ thut, iſt 
wertlos und hat vor der Ewigkeit keinen Beſtand. Daß ich ausſchließlich die rein 
irdiſche Ewigkeit meine, iſt wohl ſelbſtverſtändlich; es giebt für unſer Handeln keine 
andere. Nicht vollig ausgeſchloſſen werden kann freilich für fernſte Zukunft die 
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Möglichkeit eines Verkehrs oder wenigſtens Gedankenaustauſches mit Weſen anderer 
bimmelskörper. 

Da es ſich um den Fortſchritt des Geſchlechts handelt, kann die Frage der 
zeugung hier nicht wohl unbeſprochen gelaſſen werden. Daß in dieſem Punkte mehr 
als in allen andern der Menſch noch vollſtändig mit allen übrigen Tieren zuſammen⸗ 
hängt, wird nicht zu beſtreiten ſein. Ebenſo gewiß aber iſt, daß nirgends jonft die Sehnſucht 
ker Menſchen, über das Tier hinauszukommen, ſo groß iſt wie hier. Abſolute Keuſchheit 
u Einzelnen iſt unbedeutend und hilft zu nichts. Ich behaupte aber, gleichgiltig 
zie viel Köpfe dabei geſchüttelt werden mögen: die unbedingte Keuſchheit des Den en⸗ 
geſchlechts (oder wie man unſere hochentwickelten Nachkommen dann nennen mag), das 
dezwegen trotzdem ſich fortpflanzen und vor allem weiterentwickeln wird, iſt lediglich 
eine Frage der Zeit. Mathe das Räthſel, wer kann. Ich kann es nicht. Nicht aber 
darum handelt es ſich, daß wir die Zukunft mit allen Einzelheiten wiſſen, das iſt 
chenſo wenig möglich als wünſchenswert, ſondern daß wir an fie glauben und 
entſprechend handeln. In welchem Sinne ich von Handeln rede, iſt wohl klar. Be⸗ 
friedigung ſinulicher Triebe ohne Wille zur Zeugung iſt für den religiöſen Menſchen 
e Und wo keine Möglichkeit zur Zeugung iſt, da iſt natürlich auch kein 
Wille dazu geſtattet. Unſchuld iſt, wo Wille zur Zeugung iſt, ſagt Nietzſche. 

Ein Ausblick ſei noch geſtattet auf die ſogenannte ſociale Frage. Die große 
ſotiale Frage, losgelöſt von manchen kleinen, vorübergehenden Fragen, die ſich mit ihr 
verquidt haben, iſt nicht, wie heute vielfach in den weiteſten Kreiſen angenommen 
wird, eine Magenfrage, ſondern lediglich eine Geiſtesfrage. Daß die Magenfrage 
don einem höheren Standpunkt aus betrachtet. — und dieſen einzunehmen muß hier 
unjer Recht ſein — nur von untergeordneter Bedeutung iſt, geht glaube ich ſchon 
daraus hervor, daß es früher oder ſpäter, wahrſcheinlich aber ſchon ſehr bald, der 
Chemie gelingen muß, genießbare Eiweißſtoffe und Kohlenhydrate auf künſtlichem 
Wege herzuſtellen. Ich persönlich hege den Glauben, daß vielleicht nur noch ein 
halbes Jahrhundert bis dahin vergehen wird, vielleicht noch kürzere Friſt, — und 
daß damit die Magenfrage endgiltig gelöſt iſt. Was man aber die ſoziale Frage 
nennt, das wird durch dieſe Löſung kaum berührt; oder beſſer: dann erſt, wenn 
jenes Moment nicht mehr in Betracht kommt, zeigt fie ſich von ihrer wahren, ihrer 
gültigen Seite. Verachtung der rein körperlichen, geiſtloſen Arbeit und heißes 
Streben nach höherer Lebensart, daß iſt nach meiner ſicheren Ueberzeugung der innerſte 
zern der ſocialen Frage. Und darin liegt der hohe Kulturwerth dieſer Beſtrebungen 
md zugleich der innige Zuſammenhang mit der von mir eben dargelegten Lebens⸗ 
uffaſſung. Wird die Erziehung der Bauern- und Arbeiterkinder eine fo gänzlich 
andere ſein, werden mit einem ungeheuer gewaltſamen Ruck faſt plötzlich die breiteſten 
Naſſen von dem Meere der hohen Geiftes und Gemüthsbildung überfluthet — und 
Kb die Naturanlage, welche die neugeborenen Kinder aller Volksklaſſen mit zur 
Welt bringen, dem nicht im Wege ſteht iſt ausgemacht — dann wird und muß im 
zaufe verhältuißmäßig kurzer Zeit die rein körperliche Menſchenarbeit überhaupt vom 
Erdboden verſchwinden, dann werden die rationelle Landwirthſchaft und der Großbetreb 
der Induſtrie ungeahnte Fortſchritte machen, dann werden Erfindungen und Ent⸗ 
dedungen auf den Gebieten der Maſchinentechnik, der Chemie und jo weiter folgen. 
Dunn aber wird auch der tiefgreifende Unterſchied der gebildeten und ungebildeten 
Kaſſen, der heute noch die Schande der Gebildeten iſt, verſchwunden ſein und es 
verden nur noch Unterſchiede in der geiſtigen und ethiſchen Anlage und Entwicklung 
beitehen, Unterſchiede, die nöthig und gut find, die in einem friſchen fröhlichen Kampfe 
der Starke wird fiegen, der Schwache unterliegen — die Kultur von Stufe zu 
an Fortſchrit zu Fortſchritt führen werden. Dann wird die „ſociale Frage“ 
gelöſt ſein. 

Dieſe Zeit werden wir nicht mehr erleben. Manche Anfänge davon aber ſelbſt 
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herbeiführen zu helfen, das wird uns vergönnt fein. Unſere Pflicht ift es, raſtlos zu 
arbeiten für die Erreichung des Zieles, das wir nie aus den Augen verlieren dürfen, 
wollen wir uns nicht ſelbſt verlieren. 

Tiefſchmerzlich war es mir immer, daß der ſchöne Glaube an die Seelen⸗ 
wanderung, dem unſere erlauchten Geiſter wie Leſſing und Goethe aus innerſter Herzens⸗ 
ſehnſucht heraus anhingen, kaum wirkliche Berechtigung hat. Die Uebermenſchen 
einer fernen Zukunft werden ſich nicht als eins mit uns jetzt lebenden Individuen 
fühlen. Daß ſie unſer aber wenigſtens dankbar gedenken ſollen und daß ſie in vieler 
Hinſicht keine Aehnlichkeit mehr mit uns haben, dafür wollen wir ſorgen. 

Ubi nihil vales, ibi nihil velis (Wo du feine Macht haft, da verzichte doch 
auch lieber aufs Wollen) — dies ſchwermüthige Wort, das dem weltflüchtigen Sinne 
des Arnold Geulinex entfloß, hat für uns keine Geltung mehr. Wir haben einen 
Einblick bekommen in vielmillionenjährige Entwicklung nach oben, ſind zur Einſicht 
unſres gewaltigen Könnens gelangt, und darum: laſſet uns wollen. 

Guſtav Jandauer. 


\ 


Briefe von Stauffer- Bern. 


Rs den Briefen, welche wir im Folgenden mittheilen, iſt alles Private forgfältig 
ausgeſchieden. Nicht eine Ausbreitung perſönlicher Erlebniſſe bezwecken wir; 
wir möchten im Gegentheil zeigen, wie das Denken und Schaffen Karl Stauffer's ganz 
erfüllt war von tinfleriſchen Problemen, künſtleriſchen Zielen. Der Anſchauung des 
fröhlichen Philiſters erſcheint der Künftler wohl als ein Menſch, der durch ein un⸗ 
gebundenes Leben, durch Abenteuer und regelloſes, freies Schaffen, vor andern Sterb⸗ 
lichen begünſtigt iſt; von dem Ringen um Leben und Tod, das künſtleriſche Exiſtenzen 
erfüllt und vernichtet, von der Qual des Verfehlens, dem Suchen und Haſten und 
verzweifelnden Anſtürmen gegen die Grenzen der Perſönlichkeit, erhalten nur Wenige 
zutreffende Vorſtellung. Grade hier aber liegt das Merkwürdige, das Rährende dieſer 
Briefe: ſelbſtloſes Einſetzen für die Kunſt, immer von Neuem bethätigt nach ehren⸗ 
haftem Erfolge, erfüllt ſie; und indem wir dieſe vergilbten Seiten durchblättern, wird 
der Geiſt des Geichiedenen vor uns lebendig in jedem Zuge: dieſer raſtlos nach vor⸗ 
wärts drängende, leidenſchaftlich nur die Sache wollende Geiſt, der bis zum Letzten 
Ziele die Kunſt im unruhig umgetriebenen Innern getragen. 

Der erſte der Briefe, die wir heute wiedergeben iſt noch aus Deutſchland, aus 
Stauffer's letzter Berliner Zeit; er lautet im Auszug: 

Berlin, 22. März 1886. 

Ich bin von dem ewigen Arbeiten und was drum und dran hängt ganz herunter 
gekommen und das Gedächtniß läßt mich manchmal im Stich, aber ich glaube, daß 
ich jetzt klar bin zum Gefecht, ich habe Einkehr bei mir gehalten und finde, daß ich jetzt 
wirklich weiß, was ich will. Die Zeit meiner Schülerhaftigkeit ſcheint mir vorüber, ich 
kann mir auf alles Kunſtwerk einen Vers machen, und es dünkt mich manchmal, daß, wenn 
mir Geſundheit und Friſche bleiben, noch ein paar brave Bilder entſtehen dürften, die 
meinen Namen tragen. — — 

. . . Doch das find Privatſachen, die der Eine jo hält und der Andere anders, ich 
betone das nur hier, weil ich vorhin ſagte, daß ich mich für einen moraleriſcheren 
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Menſchen reſp. Künſtler halte. In meinem grauſigſten Katzenjammer hat mich 
dieſes Gefühl, daß ich gethan und immer thue, was in meinen Kräften ſteht zu meiner 
Ausbildung, vor der eigentlichen Melancholie bewahrt, ich habe das beruhigende Be⸗ 
wußtſein, daß ich meine Begabung richtig erfaßt, und von dem Moment an, wo mir 
das Bewußtſein kam, nur auf dieſen Punkt mit Ernſt los gearbeitet. Sterbe ich 
heute oder morgen, ſo iſt meine Rechnung gemacht, ich habe gethan, was ich konnte. 
Das andere geht mich nichts an, nicht jedem iſt es vergönnt, alles zu haben und 
ich bin ſchon dafür dankbar, daß ich ſoweit kommen konnte. —“ 

Die erſten römiſchen Eindrücke ſchildert ein ſehr ausführlicher Brief vom 22. 
und 23. Juni 1888, dem wir die folgenden Stellen entnehmen: 

„Heute iſt ein verdammter Scirocco und ich benutze die heißen Mittagſtunden, 
um Euch ein bischen zu berichten, bis mein Modell kommt. Ja was ſoll ich nun 
ſagen. — Es iſt hier jo ganz, ganz anders als in Deutſchland, daß ich den An⸗ 
knüpfungspunkt oder beſſer den Zuſammenhang mit meiner Vergangenheit, der Zeit 
in Berlin zumal, für den Moment völlig verloren habe. Was in den beld 5 Monaten, 
ſeit ich mich in Italien befinde, mit mir vorgegangen in künſtleriſcher Beziehung, 
fannft Du Dir entſchieden nicht vorſtellen. Ich begreife es ſelber nicht. Ich kam 
hierher, weil ich fühlte daß das, was ich ſuchte, in Berlin nicht iſt und in München 
nicht und nirgend wo anders, ſein konnte als hier, was das wäre, wußte ich vorher 
ſelber nicht genau zu ſagen. Es war mehr Empfindung als Bewußtſein und gab ſich 
doch vor Allem negativ kund, es war mir alles verleidet, die Stadt, die Menſchen, 
die Kunſt, die ſie üben, die ich geübt hatte. Kurz, fort! war das einzige, was ich 
thun konnte und Gott ſei Dank, daß ich weg bin und hier. Hier bin ich, hier bleib 
ich ſo lang als ich kann, hoffentlich immer. Es iſt ſonderbar, man denkt im Norden 
an Italien, an Renaiſſance, Antike, Marmor, Tempel, Cypreſſen, Lorbeer und fo 
weiter in ſeiner Weiſe, indem man ſich auf Grund deſſen was man kennt und weiß 
und gelernt hat, ein Luftſchlößlein zuſammenzimmert oder leimt, das, wie man hierher 
kommt, ſo gründlich kracht, wie nur je etwas. Da ſteht man nun mit Gelbveigelein 
und möchte heulen, uicht vor Katzenjammer, der kommt erſt ſpäter und iſt zu curiren 
durch Arbeit. Nein, es iſt die reine Seekrankheit, der ich verfiel im erſten und zweiten 
Monat hier. Man kriegt die bekanntlich auch bei ruhiger See, es brauchen ſich die 

wohnten Linien nur ein bischen zu verrüden, jo wird einem ſchwindlig zum f...... 
Es hat ſich bei mir der Direktionspunkt auch nur ein bischen verrückt, das genügte 
völlig, um mich förmlich direkt krank zu machen. Dazu kamen noch die ganz andre 
kebensweiſe, Unkenntniß der Sprache, Gewohnheiten u. ſ. w. Alles in Allem kann 
ich Dir ſagen: für denjenigen, der die Abſicht hat, hier was zu lernen, zu bleiben, 
ſind die erſten zwei Monate alles andre, als ein Vergnügen. Es wird je nach 
Temgerament und Naturell unders fein, aber bei mir war es ſcheußlich. — Ueber⸗ 
ſtanden! — 

All das unſtäte Suchen nach dem, was eigentlich werden ſoll, jede Unſchlüſſigkeit 
hat endlich ein Ende. Ich fie in meinem Studio und modellire und das joll jo 
bleiben bis an mein ſeliges Ende. Ich bin kein Maler, das ſchwante mir ſchon ſeit 
geraumer Zeit, weil mir trotz all meiner guten Abſicht und der nöthigen Schulung 
nie ein Vorwurf, ein malerischer, jo lebendig ſich aufdrängte, daß ich genöthigt ge⸗ 
weſen wäre, ihn zu verarbeiten. Und die Kunſt der Malerei fängt doch erſt da an, 
wo die Studie aufhört. Wer zu einer Stimmung, die er ausdrücken will, Farben 
nothwendig hat, iſt Maler, wem die Form Ausdrucksmittel iſt, der muß Bildhauer 
werden, es hilft nichts. Eutweder oder. So habe ich, ohne mir deſſen, was ich da 
auseinanderſetze, klar bewußt zu ſein, angefangen, halb aus Neugierde, halb aus 
Nervoſität zu modelliren, fo zu ſagen um etwas zu thun und ſitze feſt für mein 
rebtag. Alles was mir bei der Malerei, trotz einigen techniſchen Geſchickes unklar 
blieb, ſoll es auch ferner bleiben. Vor allem mußte ich mich immer zum Malen 
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zwingen, gewiß ich würde wohl auch ein Bild gemalt haben, wie jeder Andre, aber 
das, was mir bei der Sculptur von Herzen kommt, die Productionsluſt, das vorher 
Klarempfundne, deſſen was man darſtellen will, wie es ſein muß, was es ausdrücken 
ſoll, wäre mir als Maler nie gekommen. Und das iſt nöthig, um etwas Ueber⸗ 
zeugendes zu ſchaffen. — Wenn Du meine Stümperei ſäheſt, indem Du dieſe Phraſen 
lieſeſt, ſo würdeſt Du nicht wenig erſtaunt ſein, wie wenig ſich Leiſtung und Rede 
decken. In der That, es iſt kläglich, was ich mache, aber in einem Jahr wird es weniger 
kläglich ſein und in zweien werde ich ſchon Beſcheid wiſſen. Die Meiſten werden 
denken, daß es doch eigentlich verrückt ſei in feinem 30 ſten Jahre fo umzuſatteln. 
Ich ſage es iſt nicht verrückt, denn das, was ich bis dahin gethan, iſt auch für die 
Plaſtik nütze, und zwar ganz in dem Grade, wie für die Malerei. Form bleibt 
Form und ob man das Auge auf die eine oder andre Weiſe übt, ſie zu erkennen iſt 
Wurſt, was die zunftmäßigen Bildhauer in meinem Alter an Uebung voraus haben, 
erſetze ich durch den weiteren Blick, denn ich bin nicht Bildhauer geworden, um mit 
der Malerei zu coquettiren, wie die meiſten Plaſtiker, ſondern um Plaſtik zu machen. 
Werke, die plaſtiſche Wirkung haben. Die Form um ihrer Schönheit willen — nichts 
anderes. 

23. III. Ich fahre heute fort. Geſtern blieb mein Modell aus und ich begab 
mich in die Villa Albani, ich beſchreibe Dir das weiter nicht, man muß es eben 
ſelber ſehen. Es find viele ſehr ſchöne griechiſche und römiſche Antiken dort und, na 
es iſt eben ſehr ſchönn . 

Nichts intereſſirt mich mehr, als die Antike, die Sachen ſprechen zu mir, wie 
noch nie Etwas, und wenn ich ſage, daß ich förmlich ſchwelge, ſo iſt es nicht über⸗ 
trieben. Wundern thut es mich, daß ſo viele Leute von großem Taleut wie Thor⸗ 
waldſen und Gonjorten in der Antike einfach den Canon ſahen und nachzuahmen 
ſuchten. Der Werth liegt nicht in der beſondern Form, nicht in eigenthuͤmlichen 
Längen und Breitenverhältniſſen, Maſſen graden Naſen und was der Sachen mehr 
ſind, die dieſe Leute glücklich zur todten Formel herunterſchraubten. Nein, ſondern 
in dem famoſen Erfaſſen der jeweiligen Figur als Organismus, als lebendiges ab⸗ 
gerundetes Ganze. Ob der Menſch acht oder fünf Kopflängen hat, ift nach meiner Anſicht 
ſo Wurſt als etwas, ſobald der Künſtler durch den Ernſt und die Logik, mit der er 
ſeine Figur, bildet in mir eine Stimmung hervorbringen kann und mich überzeugt. Der 
Geiſt, aus dem die antiken Kunſtwerke hervorgegangen iſt das Lebendige, die ſtimmungsvolle 
Beobachtung der Natur, die immer auf das Weſentliche ausgeht, nicht die Maße und 
Proportionen. Und da muß die Sache angepackt werden. Nicht Imitation, ſondern gemäß 
des verſchiedenen Zeitalters verſchiedene Arbeit, aber in gleich künſtleriſchem Sinn. Wie 
ſchade, daß Goethe in Italien nicht in beſſere Hände gerathen, der wäre wohl im Stande 
geweſen, die Sache ganz zu erſchöpfen und endgültig feſtzuſtellen, auch für die Plaſtik 
ſpeciell. Beinahe hat er es gethan — wenigſtens im Allgemeinen. 

Ueber mich iſt alſo nichts weiter zu berichten. Ich habe zwei Figuren in Arbeit, 
reſp. dieſelbe Figur zweimal; einmal 178 em hoch und das andre mal 98 em, und 
ucke mir faſt die Augen aus dem Leib und nichts will ſtimmen. Aber bei aller 
Mifere, in der ich ſtecke, trage ich mit Geduld, was ich nicht ändern kann, in dem 
Bewußtſein, endlich zu ſehen, wo es hinaus will mit mir. Wie lange ich an den 
zwei Dingern zu arbeiten haben werde, iſt mir gleichgültig (vor vierzehn bis fünfzehn 
Monaten komme ich ſicher nicht davon) ſoviel iſt ſicher, daß ſie gut werden miſſen 
Es wird mir verflucht ſchwer, ohne Erfahrung, ohne Uebung, nur im Vertrauen auf 
die gute Sache, meine erſte freie Arbeit zu machen. Es wird ein Adorant, ruhig 
auf dem rechten Bein ſtehender Mann, der (mit ganz wenig bewegten Armen) ſein 
Gebet verrichtet, ohne irgend eine Wendung des Körpers oder Kopfes, die zu merken 
wäre. Du wirſt ſehen, concipirt iſt er klar und einfach, aber machen! Die Plaſtik 
iſt rund und das Modelliren hat ganz andre Hacken, als das Zeichnen. 
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Von der antiken Malerei habe zwar nur wenig geſehen bis jetzt, da wäre aber 
BB = oder zwei, ich für meinen Theil glaube, daß die Leute 
5 ber gehörig Was Dekorationsmalerei heißen will, muß 
Anttke ſuchen. Kurz Alles, und damit Schluß. — —“ 

ztkiter römiſcher Brief mag von künſtleriſchem Freud und Leid 


x Rom, 2. Januar 1889. 

Fe 10 erſte Jahr 12 Italien 11 dr ff mir, 1 88 es 
was ich geſehn, gelitten und gelernt, das iſt Werg für manche Spule, 
Haftit, überhaupt fur bildende Kunſt. Es war a; als hätte man mich 
keſchmiſſen und ſollte ich drin erſaufen, weiß Gott, viel anders war es 
80 gende ich aber, daß mit anhaltender Arbeit ein beſcheidenes Reſultat 
„kann. Localwechſel iſt ſehr gut, merke Dir das auch. Iſt man zu 

: Ort, ſo lullt man ſich ſachte in eine gewiſſe Selbſtgenügſamkeit ein, 
ezute Freunde, eine ſogenannte Stellung, die man zu beſitzen glaubt und 
ulheit (Geiſtesfaulheit) das ihrige beitragen. Kommſt Du in andre Luft 
his als Deinen Stab mit Dir genommen, jo bleibt natürlich alles zurück 
wirklich beſitzeſt. Ich wenigſtens habe nackt meinen Einzug hier ge⸗ 
das war gut. Beſchäftigt man ſich außerdem noch mit einem andern 
wie ich gegenwärtig mit Plaſtik, ſo fällt auch jede Eſelsbrücke weg und 
ganz Kr fehen können, was man eigentlich von künſtleriſcher Bildung 
fnögen wirklich ſein nennt. Obſchon mich der Katzenjammer nicht aus den 
„ fo: kamm ich doch auf das verfloſſene Jahr mit einigem Vergnügen 
icht etwa wegen dem meterhohen Figürchen was ich modellirt, aber 

in- Verftändniß für Kunſt überhaupt vertieft und erweitert, jo zuſagen aus 
von Eindrücken das entwirrende Ende gefunden habe. Es möchte ſich etwa 
ansdrücken laſſen: Malerei iſt das, was man nicht photographieren kann, 
n man nicht abgießen kann. Was ich da ſage iſt weder neu, noch 
teffinnig; aber es kommt für den Künſtler darauf an, es mit der Leib⸗ 

und Präzifion zu empfinden, die einem zum Handeln nach dieſem Principe 
liegt der Hund begraben. So weit bin ich jetzt und das iſt ſchon 
d berühmte Leute nicht jo weit gekommen. In der Plaſtik iſt die Be⸗ 
5 N Form das einzige Mittel zur Darſtellung und das beſchäftigt 
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plaftiſchen Kinderſchuhe trete ich mir jo ſachte ab, wie ich merke, und ge⸗ 

4 daran, die Form rund zu ſehen und darzuſtellen. Der Jüngling, den ich 
ſoll ge gut werden, und zwar fo, daß eben das gut ift, was der 
t geben kann: die organiſche Bewegung. Ob ich wieder male, wer 
einſtweilen für ein paar Jahre gewiß nicht, weil man nicht zwei 
einmal dienen kann. Wenn ich es aber wieder einmal anfange, ſo ge⸗ 
andere Weiſe als bis jetzt ich es gethan. Das iſt ſicher. Auch im Stich 
mehr auf Farbe und Tonwirkung losgehen, als ich es bis dato gethan, 
„Bildhauer, der immer in mir ſteckte, gefangen hielt. Jahrelanges, 

„Smdium wird mich ſchon zu einem vernünftigen Reſultat gelangen 
Bene Bücher ſchreiben über all das, was ich hier empfunden und 
nfruchtbarkeit gewiſſer Beſtrebungen, die zu nichts führen als zu 
um im beſten Fall. Natürlich Alles lernen, was zur Darſtellung 
4 dabei nicht ſtehen bleiben. Es ſoll ſich von ſelbſt verftehen, daß 
udwerk kann, er ſoll aber auch ein feiner Kerl fein und etwas 
iſſen, verſtehſt du aber die Form nicht, fo helfen dir alle acces- 
“und verſtehen lernt man fie erſt, wenn man fie im Raum 
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ien Nu Stunzen. Der geneigte Yejer merkt dort allemal etwas. Mit 
n Cut die Herren an die Arbeit gingen, davon bekommt man hier eine 
S . t Woulandeje, Fieſole, Signorelli, Boticelli, Pinturichio, Rafael, Michele 
n Die Flauſen vergehen Einem da entſchieden und man ſieht ein, daß halbes 
d Le'nbich Gutes nicht gilt und nur das beſteht, was der Menſch unter Zuhilfe⸗ 
wine allet feiner Kräfte hervorgebracht hat... 
Are lebt wohl und ſeid herzlich gegrüßt von Eurem 


Stauffer. 
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Theodor Fontane's „Quit“. 


z „Schuld und Sühne“ zeigt uns Doſtojewski, wie eine edel angelegte Natur durch Not, 
nervöse Zerrüttung und eine unſelige Verkettung von Zufällen zum Mörder wird und darauf 


Schuld ſühnt und zum Herzensfrieden gelangt. Ein ſehr ähnliches Problem behandelt 
tane in ſeinem Romane „Quitt“. Er erzählt uns von einem am Fuße der Schneekoppe 
Zenden, jungen Stellmacher Menz, welcher durch die Folgen feiner Wilddieberei und einen 
ılien, aus ſeiner Militärzeit ſtammenden Haß verleitet wird, feinen Nachbar, den Förſter, zu 
ergießen, darauf nach Amerika entkommt und nach verſchiedenen Irrſalen daſelbſt als 
erste einer menonitiſchen Familie, insbeſondere als Bräntigam der ſanft heiteren, liebreizenden 
Tochter und als aufopfernder Freund des Sohnes, ſein Verbrechen durch Reue, Ergebung 
und Veldenmut „quitt“ macht. Grundverſchieden von Doſtojewskis Art iſt Fontanes Weiſe, 
dieſen Stoff zu behandeln. Ich will nicht den deutſchen Roman dem ruſſiſchen gegenüber 
geringihägen: ich halte vielmehr auch den erſteren für eine gediegene dichteriſche Leiſtung. 
Doch welch eine Verſchiedenheit der Charaktere: Doſtojewski und Fontane! Während der 
Rufe ganz aufgeht in ſubtil anatomiſcher Pſychologie, faſt möchte ich ſagen Seelenfaſer⸗ 
Mikroskopie, und in ſolch mikroskopiſcher Arbeit den Makrokosmos, die landſchaftliche und die 
breite ſociale Welt, faſt überſieht, — ift Fontane umgekehrt mehr Landſchafts⸗ und Genre⸗Maler. 
Toſtojewski wirkt dämoniſch, mit einer ſpannenden, ja folternden Nervofität, Fontane — wie ein 
echter Preuße — mit einer Faſſung, welche zuweilen an Trockenheit ſtreift und nebenbei reich an 
Humor und behaglicher Behandlung lokalpatriotiſcher Motive iſt. Beide Dichter verweben 
muſtiſche Züge in ihr Werk; doch während Doſtojewski dies in pietiſtiſchem Sinne thut, arbeitet 
der Urcuße mehr rationaliſtiſch. Beide Romane ſchließen mit ſittlicher Läuterung der Hauptperſon; 
doch was im Ruſiſiſchen ekſtatiſche Heiligkeit iſt, tritt im Deutſchen als praktiſche Tüchtigkeit auf. 
Meiderſeits richtet fi) die Tendenz gegen die rigoroſe Verdammung des Mörders; doch während 
Doſtojewski eine neue Moral erſchließt, wendet ſich der Preuße gegen eine beſtimmte Form der 
Legalität. Somit muß Fontanes Dichtung einen beſonderen Werth für unſere Criminaliſten und 
Juriſten überhaupt haben. Mit ſcharfer Satire hebt ſich das düſtre Roth der Todesſtrafe ab von 
dem Himmelblau einer Entſühnung, wie ſie das natürliche Leben entwickelt; wir ſehen den 
Scharfrichter Krauts geſtellt neben den großartig duldſamen, allverſöhnlichen Menoniten⸗Aelteſten 
Obadjfa, einen blutigen Armenſünderkopf mit verzerrtem Antlitz neben das Opfer der eigenen 
heldenmüthigen Liebe, welches, das friedevolle Haupt mit Ergebung auf die Jagdtaſche gebettet, 
den ewigen Schlaf angetreten hat mit dem Bewußtſein: „Ich hoffe: quitt!“; und wir hören zwei 

Leichenreden, welche von extrem verſchiedenen Standpunkten aus über den ehemaligen Mörder 
vom Rieſengebirge und jetzigen frommen Helden amerikaniſcher Menoniten gehalten werden. 

„Einen andern zu retten, den er liebte, das hat ihm den Tod gebracht. Dieſer Tod war ſchwer 

aber er war auch ein Ausgleich und eine Sühne. Das hat er ſelbſt empfunden, und in dieſem 

Glauben und in der Hoffnung, daß feine Schuld getilgt ſei, iſt er geſtorben.“ So ſpricht der 

greiſe Obadja, und nun ſingen die Kinder ein Lied der Ergebung und Verſöhnung; in 
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Deutſchland aber meint der Geheimrat, als er den Bericht über des Mörders Ende geleſen hat: 
„Es it hier formell und materiell gefehlt und nichts in die rechten Wege geleitet worden. So 
viel ich weiß, haben wir, wie mit anderen civiliſirten Staaten, auch mit Amerika Kartellverträge. 
Darauf hin mußte die Spur dieſes Lehnert Meinz verfolgt und auf ſeine Auslieferung beſtanden 
werden. Er gehörte vor die Geſchworeneu und nad) feiner Verurtheilung (die wohl nicht aus⸗ 
bleiben konnte) vor Krauts, den wir ja jetzt, ich will nicht ſagen auf Requiſition, aber doch auf 
behördlichen Antrag, auch in den Prvinzen haben können. Was heißt quitt? Wer das Schwert 
nimmt, ſoll durch das Schwert umkommen; das iſt quitt. Der Staat, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, iſt in dieſem Fall in ſeinem Rechte leer ausgegangen und die Juſtiz hat das 
Nach ſehen. Und das ſoll nicht fein und darf nicht fein. Ordnung, Anſtand, Manier. Ich 
bin ein Todfeind aller ungezügelten Leidenſchaften.“ Wie bereits aus dieſen Worten eine 
iharfe Karacteriſtik hervorlugt, ſo glaube ich dieſen Vorzug nahezu allen Geſtalten des 
Romand nachrühmen zu können. Nur an den epiſodiſchen Touriſten aus Berlin zeigt ſich 
bie und da eine Karrikatur. Auch wünſchte ich die innere Wandlung des anfangs unruhigen, 
mißmuthigen, jähzornigen Menz deutlicher motivirt; wir hören unklar von einer Reihe 
wechſelvoller Jahre in Amerika und ſehen plötzlich einen ziemlich verwandelten Menz, verſtehen 
ſolglich deſſen Entwickelung nicht recht; in dieſer Beziehung macht die Erzählung einen 
Sprung, welcher faſt wie das Uleberſchlagen eines Buchtheils wirkt. Doch abgeſehen von dieſer 
Eigenheit (die ja auch nur eine Unterlaſſung in der Kompoſition, nicht etwa eine dichteriſche 
Verirrung iſt) zeichnet ſich der Roman durch eine Schärfe und Anſchaulichkeit der Figuren⸗ 
zeichnung aus, welche den echten Poeten verräth. Lehnert Menz, ein Gefühls⸗Anarchiſt, unklarer 
Freiheitsſchwärmer, Wilddieb aus Geblüt, Feind der obrigkeitlichen Disciplin, eine jähzornige 
und rachſüchtige, doch auch gerechte und heldenmüthige Natur mit einem Hang zum Myſticismus. 
Ihm gegenüber ſein Erbfeind, der ehemalige Unteroffizier, Förſter Opitz, der eitle, in ſeinem 
Ehrgeiz ränkevolle und in ſeiner Herrſchſucht harte Förſter, ein echter „Vorgeſetzter“, deſſen 
Lebensauffaffung knapp und kernig durch die Worte dargeſtellt wird: „Die Geſetze find nicht 
dazu da, daß Hinz und Kunz mit ihnen umſpringen. Das verloddert blos. Ich bin nicht ſo 
dumm, daß ich mir einbildete, wenn der Rehbock geſchoſſen wird, geht die Welt unter. Nein, 
die Wekt geht nicht unter. Aber Ordre parieren geht unter, Ordre parieren, ohne das die Welt 
nicht gut ſein kann. Und heut am wenigſten, wo jeder denkt, er ſei Graf oder Herr und könne 
thun, was ihm beliebt, und ſei kein Unterſchied mehr. Das iſt die verdammte neue Zeit, die 
das Maulhelden⸗ und Schreibervolk gemacht hat, Kerle, die keinen Fuchs von einem Haſen 
unterſcheiden können, trotzdem fie beides find... Und dieſer Bengel, dieſer Lehnert Menz, gehört 
auch mit dazu und hat die Glocken läuten hören, ſchwatzt und quatſcht von Freiheit, will nach 
Amerika gehen und hat keine Ahnung davon, daß ſie da drüben noch ganz anders heran müſſen 
als hier, ſonſt holt ſie der Teufel erſt recht und lacht ſie mit ihrer ganzen Freiheit aus. Ich 
ſage Dir, hier iſt es am beſten, hier, weil wir Ordnung haben und einen König und eine Armee 
und Bismarcken. Ich ſage Dir, was die richtigen ſind da drüben, die lachen, wenn ſie von 
Freiheit hören, denn fie willen am beſten, daß nichts dahinter iſt. Ich bin ein Mann in Amt 
und Dienſt, und meinen Dienſt thu' ich, und wenn es mir ans Leben geht“. Die 
berſchüchterte Frau des Förſters, die junge Magd, des Menz hoffnungsvolle Liebſchaft, die 
Mutter des Menz, welche nur zwei Triebe hat, nämlich Habgier und Furcht, der alte chriſtliche 
Seelſorger, ſowie die Leute vom Gaſthaus zur Schneekoppe, ferner die amerikaniſchen Menonten, 
insbeſondere der gottergebene und, dabei weltliche Schätze mit höchſt praktiſchem Geiſte 
iammelnde, duldſame, doch propagandiſtiſche und Alles beherrſchende Vater Obadja, ſein offen 
keiterer Sohn und die lilienhafte, engelgleiche Ruth, von der es treffend heißt: „Von Ernſt und 
Schwerfälligkeit keine Spur und dabei ihr Frohſinn von jener entzückenden Art, wie die kindlich 
Cläubigen ihn jo oft haben, die nicht anders wiſſen, als daß Gottes gütige Vaterhand fie jeden 
Augenblick hält und trägt und ſchützt; ein beſeligendes Gefühl immer abweſender Gefahr“... 
endlich die Hausgenoſſen dieſer Familie, insbeſondere der alte Communard und Freigeiſt 
Lhermite .. all dieſe Geſtalten find eine Bereicherung unſeres Schatzes dichteriſcher Charakteriſtik. 
Und in ruhiger Klarheit ſtellen ſich die Landſchaften des Romans uns vor Augen: das Rieſen⸗ 
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vorne mt ſeinen Thaldörfern, rauhen Höhen und Bauden, ſowie eine nordamerikaniſche 
Sunduhaft mit freundlicher Farm in der Nähe bewaldeter Berge. Ueber das religiöſe Treiben 
det Mounten wird eine Beleuchtung ausgegoiſen, in welcher ſich Bewunderung und ſchalkhafter 
Summer michen Die Philoſophie der göttlichen Vorherbeſtimmung, wie fie den Menoniten eigen 
. „chernt übrigens auch ein wenig den Dichter ſelbit beeinflußt zu haben: denn ſie ſpielt an 
medieren Stellen in feine Kompoſition hinein. Schließlich möchte ich hervorheben, daß der Roman 
nee der Schlichtheit, faſt möchte ich jagen beſcheidenen Zurückhaltung in der Erzählung den 
Leet in einer unermüdlichen Spannung hält, und daß ich nach der Lektüre eine nachhaltige 
Erutiffenheit empfunden habe. Bruno Wille. 


Theater. 


Nefidenze Theater. Die Früchte der Bildung. Luſtſpiel in dier Aufzügen von 
L. N. Tolſtoi. Ueberſetzt und für die deutſche Bühne bearbeitet von Raphael Löwenfeld. 

Vom Grafen Tolſtoi ſind zwei Dramen bisher bekannt geworden: eine Bauerntragödie und ein 
ſatiriſcher Schwank. Beide find auf die Bühne gelangt, in Tolſt math und bei uns, obgleich 
beide von dem theatraliſch Herkömmlichen durch eine Welt geichieden find: fie find nicht un⸗ 
dramatiſch, ſondern, wenn mir das Wort erlaubt iſt, adramatiich mit einem Alpha privativum). 
Kein bewußtes, principielles Abweichen von dem codificirten Theaterſtück finden wir in der 
„Macht der Finſterniß“ und den „Früchten der Bildung“, ſondern einfach eine naive Kunſtloſigkeit, 
deren Naturlaute unwiderſtehlich ſind: zwar die hergebrachten, die abgelebten Formen, Monolog 
und Bei⸗Seite, werden in aller Harmloſigkeit angewendet, die dünnſte Luitſpiel-Intrigue wird 
ohne Scrupel ergriffen, aber in allen inneren Hemmungen der Konvention geht der Dichter, mit 
der Sicherheit des Nachtwandelnden, blind vorbei, ihn zwängen weder Bedenken der Kompoſition 
ein, noch die Furcht vor der „novelliſtiſchen Breite“; und ſo gelingt ibm zwar keine zuſammen⸗ 
gefaßte Wirkung im Sinne der Theaterhandwerker, aber mit ruiſiſcher Mübelohgfeit uud ruſſiſcher 
Naturtreue packt er Fülle des Lebens, ſchlicht und überzeugend. 

Deutlich prägen ſich die Vorzüge dieſer Kunſtrichtung, deutlicher ihre Schwächen in dem 
Luſtſpiel ab. Der ausſtrömende Reichtbum der Beobachtung und ihre frappante Wahrheit 
feſſelt, aber das Einzelne überwuchert das Ganze, einbeitliches Intereiſe erzeugt ſich nicht, und fo 
zerflattert zuletzt die Wirkung in hundert Fädchen, und aus der Flucht der Details bleibt kein 
feftes Bild zurück. 

Der bunte Inhalt des Schwankes iſt in dicjer Jeitſchrift jo aus 
worden, daß wir heute auf den Bericht zurückweiſen können Heft 35. S. 916, 36. S. 944). 
Was ſchon die Lectüre ahnen ließ, hat die Aufführung jest beitätigt: daß die ſtärkſten Scenen 
dis Stückes in der Schilderung nicht der vornehmen Welt, ſondern der Bauern und Diener 
ſtecken. Wieder weiß Tolſtoi, wie in der „Macht der Finſterniß“, den Erdgeruch der Heimath 
zu fangen: das Unfaßbare faßt fein Genius, das Um und Mit der Erſcheinungen, die Atmos 
ſphäre rings um die Dinge herum; aber wenn er Hoch und Niedrig einander entgegenſetzt: 
bie Verbildung der Reichen, ihre Genußſucht und öde Nervoſitat, und die Gedrücktheit der Armen, 
Ihre einfältige Rechtſchaffenheit und ihre Bauernſchlauheit — fo gelingen ihm diejenigen Geſtalten 
am ſicherſten, denen die Sympathie des Bauern von Jasnaja Poljana gehört: die Vornehmen 
und die Gelehrten werden blos luſtig carrifirt, wo die Leute des Volkes, in ſchlichter Wahrheit, 
herzlich und rührend, daſtehen. Wie treuherzig plaudern ſie nicht in der Küche einander 
In die Ohren: von der Freßſucht der Reichen, von ihren pianiſtiſchen Orgien zu acht Händen; 
wie wird das Schickſal der am Wege Gefallenen lebendig durch Anſchauung und durch Bericht: 
wie eutſtrömt ein revolutionärer Hauch, das Verlangen nach Neubildung der Geſellſchaft 
ſelbſt dieſen beſcheiden-treuen Wirklichkeitsſchilderungen. Die Tendenz des Dichters, ſeine 
Auſchauungen von der Corruption der oberen Schichten, von der Heilkraft des Landlebens 
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und der unzerſtörbaren Geſundheit ſeines Volkes, hat hier künſtleriſch Fleiſch und Blut gewonnen 
darum wirkt ſie ſo völlig unmittelbar; wo dagegen die bewußte Satire vorſchlägt, wie in der 
ſpiritiſtiſchen Sitzung des dritten Actes, da geräth die Dichtung ins poſſenhaft Verzerrte, und 
zuletzt geht die dünne Fabel, im vierten Act, ſo klanglos aus, wie's Hornberger Schießen. 
Und ſo gilt denn von dieſem Schwank, was von der „Kreutzerſonate“ gilt und den anderen 
Verkenldes greifen Dichters, der keiner fein will: wo poetiſch er angeſchaut, packt er uns im Innern, 
wo er Tendenz giebt, an Stelle geformten Lebensinhaltes, läßt, zugleich mit der künſtleriſchen, 
auch die geiftige Wirkung nach. 

Herr Director Lautenburg hat das Verdienſt, uns das intereſſante Werk in einer ſehr flotten 
und glatten Darſtellung gegeben zu haben. Der ſchwierige Apparat griff tadellos ineinander, 
und dem bühnenfremden Dichter half eine fleißige Inſcenirungskunſt achtſam nach. Wo das 
Bert feine Schwäche hat, hatte die Darſtellung ihre Stärke und umgekehrt: die Scenen der 
Gebildeten wurden durch heitere Uebertreibungen lebendig gemacht, die Scenen der Bauern kamen 
wirkſam, wenngleich nicht ſchlicht und naturwahr genug heraus. War Frl. Schüle ein bewußt: 
luſtiges Stubenmädchen, wo ſie ein naives ſein ſollte, ſo gewannen die beiden Spiritiſten das 
Spiel, Herr Pagay und Herr Schmidt-Häßler, der eine durch groteske Laune, der andere 
durch die unendliche Komik gelehrter Einfalt; Frl. Berg als derb brave Köchin, Herr Georg 
als Tölpel von Medium und alle die anderen ſchloſſen ſich eifrig an. Um die zweite Nummer 
der Matinee hat ein unerwartetes Verbot uns gebracht: das einaktige Schauſpiel „Die 
Keutzerſonate“ von einem ungenannten deutſchen Autor, hat aus unbekannten Gründen die 
Cenſur nicht paſſirt. Alſo verkündete, mit einem weinenden, einem lachenden Auge, Herr 
Director Lautenburg von der Scene herab den überraſchten Höreru. Es ſcheint, dieſer Winter 
will der Winter der verbotenen Stücke und der beſchlagnahmten Zeitſchriften werden; hoffentlich 
endigt die Gefangenſchaft der „Kreutzerſonate“ ſo ſchnell, wie die unſerer „Freien Bühne“. 

Otto Brahm. 


. 


Budermann auf der „Freien Bolks Bühne“. 


„Leſſing⸗Theater. Freie Volksbühne. Sonntag den 8. Februar 1891, Mittags 12' Uhr.“ 
Lo zu leſen auf dem Theaterzettel, oben links in der Ecke, mit zierlichem Viſitenkarten⸗Rähmchen 
ad einem eingeknickten Ohr ... wahrlich, dieſer Zettel iſt ein geſchichtliches Dokument, werth 
af die Nachwelt zu kommen. In derſelben Halle, unter denſelben weißen Deckenornamenten 
und Angeſichts der beiden ſelben ſchauderhaften Proſzeniumsfiguren, die gleich heiligen Fakiren 
dem Gravitationsgeſetz Hohn ſprechen, hat die Freie Volks Bühne nun auch ihren „Sonntag“ 
dort gehabt, wo die Freie Bühne ſo manchen in Freud und Leid erduldete. Aber mit dem Ort 
und der Zeit war auch die Parallele erſchöpft: das Stück ſelbſt entſprang nicht dem Kreiſe und 
Geiſte der Freien Bühne, — — es war Sudermann's „Ehre.“ 

Löblich und nachahmenswerth iſt das Opfer, das der Direktor des Theaters den Mit- 
gliedern der „Volks Bühne“ durch eine treffliche Gratisvorſtellung gebracht, und mit einem Gefühl 
des anerkennenden Dankes erſchienen die Arbeiter und Arbeiterinen auf den Fauteuls des koſt⸗ 
baren Luxus raumes, das jedem möglichen Mißfallen an der geſchenkten Gabe eine Aeußerungs⸗ 
nilde geben mußte, wie ſie ſonſt in dieſem und in andern Theatern nicht „des Landes der 
brauch“ iſt. Ein erläuternder Vortrag hatte diesmal aus zufälligen und äußerlichen Gründen 
nicht voraufgehen können, es herrſchte alſo neben dem Wohlwollen im Ganzen eine Unbefangenheit 
dem Künſtleriſchen gegenüber, wie ſie bei den früheren Stücken nicht ganz in der gleichen Weiſe 
vorhanden fein konnte, wenn ſchon hier von Kritikern arg übertrieben worden iſt. Trotzdem muß ich 
als realiſtiſcher Beobachter, der mit einer Ausnahme allen Vorſtellungen der Volks Bühne bei⸗ 
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gewohnt hat, die Thatſache feſtſtellen, daß der Beifall nach den erſten beiden Akten ſehr mäßig 
war und daß, trotz eines merkbaren Anſteigens von Inter und Ergriffenheitsäußerung gegen 
Ende hin, als Ganzes der Erfolg der „Ehre“ der relativ ſchwächſte geweſen if, 
den die Arbeiter-Bühne bi: zu verzeichnen hat Im letzten Akt ſchlugen ein paar Stellen 
drei oder vier ſehr giſch durch und das rettete den Schußapplaus .... ein Vergleich 
grade mit dem von mehreren Seiten am meiſten vorher angezweifelten Beifallsorkan in die offene 
Szene hinein bei „Kabale und Liebe“ war aber vollkommen unmöglich. 
5 hat allerlei gute Eigenſchaften, die fie vor andern modernen dramatiſchen 
8 I Sie hat gute Szenen und geiſtreiche Einfälle. Sie hat Glück und tft 
über viele Bühne gegangen. 

Aber die „Ehre“ iſt kein volksthümliches Stück und wird es nie. Meinetwegen ſetze man 
ſtatt volksthümlich volksbühnlich. Ich halte das Publikum dieſer Volksbühne in der That für 
ein geſundes Stück Volksthum. Darüber ſind aber nun einmal' die Meinungen geteilt. Es gibt 
Leute, die alle Sozialiſten nicht zum Volke rechnen. Es gibt auch Leute, die alle Freireligiöſen nicht 
zum Volke rechnen. Es gibt Leute, die die Freie Volks Bühne als lucus a non lucendo anſehen. Und es 
giebt ganz unbedingt auch eine Menge Leute, denen „Volk“ überhaupt nur ein Wort iſt, bei 
dem ſie ſich nichts denken, das ſie aber gern im Munde führen, weil es ſo bequem iſt. Mit all' 
dieſen Leuten kann ich hier unmöglich ſtreiten, ſie müſſen eben ſelber Bühnen gründen und 
experimentieren und beſten Falls werden wir dann eine Entſcheidung durch die Statiſtik erhalten, 
deren erſter Band anno Bellamy erſcheinen mag. Ich aber ſoll heute Abend noch eine Kritik 
für die „Freie Bühne“ ſchreiben, von der nicht ohne Weiteres feſtſteht, ob ſie im Jahre Zweitauſend 
noch beſtehen wird, unbeſchadet frommer Wünſche! Ich faſſe alſo vorläufig das Publikum vom 
Sonntag ſubjectiv als „Volk“ und wiederhole: die „Ehre“ iſt kein volksthümliches Stück. 

Größere Partieen der „Ehre“ leiden unter einem im allerhöchſten Grade unrealiſtiſchen 
Dialog, unter unrealiſtiſchen Unmöglichkeiten an entſcheidenden Handlungsſtellen. Dieſe Dinge, die 
in zahlreichen Kritiken ihrer Zeit erwähnt wurden, merkt aber, wie ich rund zugebe, viel mehr 
der im Getriebe moderner Kunſtfragen ſelbſt treibende, äſthetiſch geſchulte Kritiker als der Un⸗ 
befangene aus dem modernen Volke. Kritiker waren nun am Sonntag — mit Einſchluß eines 
allerdings ganz einzigen! — uur in verſchwindender Minderzahl anweſend. „Kabale und Liebe“ unter⸗ 
liegt, was die Sprache angeht, hier und da ärgeren Unerträglichkeiten für feinere Ohren als die „Ehre“. 
Die Beſucher der jüngſt hier beſprochenen denkwürdigen Vorſtellung ſtießen ſich faſt gar nicht 
daran. Hier liegt wohl im höheren künſtleriſchen Sinne ein böſer Mißſtand, — im volks⸗ 
thümlichen vorläufig nicht. Gewiſſe Dinge, — wo es eben allzu handgreiflich kam — hat man 
ja gemerkt: man war ſich darüber einig, daß die Schauſpieler, die das „Hinterhaus“ darſtellen 
ſollten, ſammt und ſonders keine blaſſe Ahnung vom Verliner Dialect hatten, und Aehnliches. 
Aber man rief auch grade am Schluſſe des letzten Actes das derbſte Bravo, da, wo dem Fein— 
fühligen der realiſtiſchen Schule wirklich der Unſinn der Handlung „über das Bohnenlied 
geht“ . . . . man rief es, weil man ſich wenigſtens angehaucht fühlte von einer Idee, weil man 
hier endlich einen wenn auch engen dichteriſch-philoſophiſchen Geſichtspunkt gefunden zu haben 
glaubte, der einen doch halbwegs befriedigenden Abſchluß gab. 

Die Idee, — da liegt's. Unſer Volkspublikum frent ſich über die realiſtiſche Technik, 
aber es ſieht noch über ſehr viel mehr hinweg als unſere Aeſthetiker und Dichter der realiſtiſchen 
Schule. Unſer Volk aber ſieht dem Dichter deſto ſchärfer auf die Finger hinſichtlich der das Ganze 
durchgeiſtigenden Idee. „Idee“ ſage ich, — man verwechſle mir das nicht mit dem groben Surrogat 
„Tendenz“. Unſer Volk der Volks Bühne hat die Idee mit Beifall herausgefunden aus „Kabale 
und Liebe“, aus den „Stützen der Geſellſchaft,“T aus „Vor Sonnenaufgang“. Bei der „Ehre“ hat es 
geſucht und geſucht, mit heiligſtem Willen geſucht, — aber es hat Akte lang keinen Faden gefunden. 
Ja, wo iſt auch dieſer Faden? Das Stück Sudermanns nennt ſich „die Ehre“. Man redet Vielerlei 
darin von der Ehre. Hier, ſo ſcheint es, ſteckt der Kern, von hier aus arbeitet die Idee. Eins 
ſieht man ja alsbald: die ſcharfe Trennung der Vorderhaue-Ehre und der Hinterhaus-Ehre. Das 
kommt ſo grob deutlich, daß die verwandelte Kouliſſe es jedesmal ſchon zu rufen ſcheint, wenn 
der Vorhang aufgeht. Aber das iſt etwas längſt Bekanntes, dieſe einfach konſtatirte Thatſache. 


Der von den Männern und Frauen da im Publikum wußte das nicht? Die Dichterarbeit, um 
die es ſich zu dichten lohnte, ſollte jetzt erſt einſetzen. Und hier verſagt Sudermanns Werk jehr 
ft, Er ſollte gleichſam die materialiſtiſchen Urſachen des Kontraſtes aufdecken. Damit mußte 
e das recht eigentlich im modernen Sinne ſoziale Gebiet betreten. That er es, jo war die 
dollsthümliche Wirkung unausbleiblich, — die innerliche meine ich, nicht die etwa auf ein paar 
hoble Tendenzphraſen und Schlagworte gebaute. Ein Kardinalgebiet des modernen Denkeus, ein 
Ehlahtplan ohne Gleichen war dann berührt: die Abhängigkeit der Moral von der ſozialen 
Stelung, von der wirthſchaftlichen Lage. Die größten Philoſophen unſerer Zeit ringen hier 
kheoretiſch, jeder kleinſte ehrliche Menſch praktiſch. Die Dichtung in erſter Linie könnte Theorie 
md Praxis vereinen. Statt deſſen bleibt Sudermann bei dem nackten Kontraſt. Er verflacht 
ihn durch ſtete Wiederholung, — im letzten Akt läßt er ihn faſt verſchwinden, wir ſehen im Vorder 
haufe daſſelbe Erliegen vor dem Gelde wie im Hinterhauſe, das weſentlich Verſchiedene grade iſt 
der Handlungsſpaunung geopfert. Und ſchlimmer noch: wo der Dichter mit gewaltſamſten tech— 
nichen Mitteln eine Figur wie den Grafen von Traſt zum philoſophiſchen Sprachrohr macht, da 
erhalten wir nicht ernſte Andeutungen einer Löſung, ſondern die banale Phraſe in abſchreckender 
Kacktheit. — Ehre giebt es nicht, es giebt nur „Pflicht“. Sollte der Kenner des ſcharfen Kon— 
maſtes wirklich in ſeinen ethiſchen Studien nicht weiter gekommen ſein als zu dieſer klapperdürren 
Umtologie . . .? 

Aus dem einen fundamentalen Mangel ergeben ſich die übrigen, die das Volksthümliche 
nit abichneiden helfen, von ſelbſt. Ich rechne hierher ausdrücklich nicht den Umſtand, daß das 
moletariiche Hinterhaus ebenſo viel ſcharfe Spitzen bekommt, wie der Salon; daß aus ſchlechten 
Lerbältniſſen, aus Druck und Noth keine Engel hervorgehen, ſoll der Dichter zeigen; wenn 
dabei viel karrikiertes mit unterläuft, ſo iſt ſelbſt das mir nicht ſo weſentlich und es ſchien auch 
dieſem doch entſchieden ſtärker mitfühlenden Publicum nicht der Kernpunkt zu fein. Alles liegt 
vielmehr an der Conſequenz aus dem Obenerwähnten. Die Handlung des Stückes rollt wohl 
dußtrlich — und, wie ich ſehr gern zugebe, im Banne eines edel ſtrebenden, bühnenkundigen Geiſtes 
—burtig vom Fleck, aber innerlich ſteht fie ſtill, da die Idee ſich nicht entwickelt. Man iſt bei 
ten daarſträubend unmöglichen, poſſenhaften Schlußwitz genau jo weit wie beim Anfang, und 
der Tichter iſt, wie fo viele vor ihm, in einem hoffnungsloſen Irrtum befangen, wenn er meint, 
dir oberflächliche Vereinigung zweier Liebenden entſchädige für die fehlende Ideenlöſung. Ein 
bitdespaar, das ſich mit reſolutem „Trotzdem“ findet, iſt immer ganz wirkungsvoll, man klatſcht 
don. Wenn man aber nach Hauſe geht, fo ſagt man ſich: Ja, eigentlich wollteſt Du das doch 
nicht, — ob die ſich da auf dem Theater kriegen; wie viele kriegen ſich nicht! Aber Du wollteſt 
aoch für Dich etwas, — einen geiſtigen Eindruck, eine Ideenſuggeſtion, — wozu fonft das drei— 
wundige Stilleſitzen ... 2 

In der Pauſe zum zweiten Akt durchlief eine Bewegung das Haus. Ein Tuſcheln, Sich— 
aßen, ein „Augen links!“ .. .. eine Proſceniumsloge hatte das Intereſſe erobert, das die 
Lubne bisheran nur lau geweckt. Ans dem Halbdunkel ſchaute in gebieteriſcher Fülle ein ſilber— 
vers Haupt. „Das iſt Ibſen!“ ging es von Mund zu Mund. Sie kannten ihn alle, den 
Nann der „Stützen der Geſellſchaft“, des „Volks feindes“ .. .. zweimal ſchon war er im Geiſte 
in dieſer Gemeinde geweſen. Heute nahm jeder fein Antlitz als eine Erinnerung für's Leben 
ait hinaus, wohl die werthvollſte Errungenſchaft dieſes Mittags im Leſſing-Theater. Dem 
Alen Zuſchauer in der Loge hat man zwar nicht geklatſcht und Bravo gerufen. Und doch habe ich 
orte über ihn um mich flüſtern hören, die eine ſchönere Ovation waren. „Er ehrt uns durch 
ein Kommen!“ ſagte ein ganz ſchlichter Mann. — Das war die beſte „Ehre“ des Vereins Freie 
dolte Bühne. 


Wilhelm Völſche. 
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Bon neuer Punſt. 


Gunnar Berg. Bei Gurlitt iſt gegenwärtig eine intereſſante Ausſtellung: gegen fünfzig 
Bilder des norwegiſchen Malers Gunnar Berg. 

Gunnar Berg iſt einer jener Maler, welche ſtets auf Ausſtellungen einer regen Aufs 
merkſamkeit ſicher ſind. Und er verdient es auch, denn das, was er geſchaffen, iſt in feiner Art 
einzig daſtehend. Es iſt Kunſt — originelle und reife Kunſt. Er weiß, was er zu ſchaffen im 
Stande iſt; er kennt feine Mittel, und benützt fie mit Ruhe und Ueberlegung. 

Steht man vor ſeinem großen Soolvoerbilde, ſo wird man auch nicht einen Augenblick in 
‚weifel darüber fein, daß hier Wirklichkeit mit einer Treue wiedergegeben iſt, welche gar nichts 
mehr zu wünſchen übrig läßt. 

Alles iſt ſo einfach, ſo geradezu. Aber in dieſer Einfachheit liegt eine bunte Mannig⸗ 
ſaltigteit, ein Reichthum, der an Ueberfluß grenzt. 

Und hat man das Bild erſt einmal geſehen, zieht es Einem mit unwiderſtehlicher Macht 
Immer wieder an ſich. Man muß es Mal für Mal wieder anſehn und ſtets mit gleicher Be⸗ 
wunderung und Freude. Der friſche, kühne Naturalismus, der dem Beſchauer aus dem Bilde 
dlelchſam entgegeuſchlägt, beſitzt eine beſtrickende Poeſie. Mau fühlt einen warmen Strom von 
Wohlbehagen durch die Nerven rieſeln, der ſich wie ein ftiller Jubel um die Sinne legt. 

Auf einer Bergesſpitze, hoch in den Lofoten, von wo man die Ausſicht über ganz Sool⸗ 
ver dat, liegt des Malers Atelier — das nördlichſte der Welt — an den Berg mit gewaltigen 
wuecuklammern gefeitet, damit der Sturm es nicht losreißen kann. Es iſt mit einem Ausſichts⸗ 
ipurme verſehen und birgt in feinem Innern eine ganze kleine Ausſtellung, nicht nur von Bildern, 
Stisten und Studien. ſondern auch von Antiquitäten, welche Gunnar Berg mit Vorliebe ſammelt. Aus 
auen Eten und Winkeln ſtarren dem Beſchauer die merkwürdigſten Dinge entgegen; Regale und 
Schtaute ud damit gefüllt — ein Muſeum nordiſcher Alterthümer en miniature. 

Von bier aus nun unternimmt Gunnar Berg ſeine gefahrvollen Studiengänge, immer von 
Meueu tur die Kunſt fein Leden wagend Denn Lofoten iſt kein behagliches Operationsfeld für 
Mutet. Man denke etwa an die Gletſcher der Schweiz. Soll man hier ſeinem Berufe obliegen, 
do muß man in Sturm und Unwetter binaus und ſich den lieben langen Tag weidlich abplagen, 
deun nur gerude daun kann man das Eigentbümliche und Intereſſanteſte von Natur und Leben 
beobachleit So ſitzt Gunnar Berg alſo draußen auf dem gefährlichen Grunde und malt und 
malt, vont Stur me gepeilſcht. vom Kegen durchnäßt, balb erfroren. mit ſteifen Fingern. Dieſe 
Ari Strabagen kaun auch mohl mir ein Nachkomme jenes kühnen, bärenſtarken Vikingergeſchlechts 
ertragen; W id männlicher Kraft 

In . war er von ſeinem Vater für den Handel beſtimmt, 
dem er in Ben J zur Malerei ließ ſich nicht länger zähmen und fo 
relſte en uch D. an der Akademie ſtudierte. Später ging er nach Paris. 
Drobdem et ce e tit. dat er eine ganze Reibe guter Bilder (hundertfünfzig 
walten abet geichaffen und alle ſcandinaviſcher Zeitungen, die 
conſerbattesten wie > De- ſich für gewohnlich in den Haaren zu liegen pflegen, 
ind in dernen Tres daß er für das nördliche Norwegen, welches nämlich 
eine Welt ur eier i das geworden, was dieſem Lande Jonas Lie in der 
Vitelatur geweien. 


r gedortn 1. 


R. Blumenreich. 
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Die „Auflöſung“ der Freien Bühne. Der Breslauer Zeitung wird aus Berlin 
ihrieben: „Am Ende dieſer Saiſon ſcheidet Otto Brahm aus dem Vorſtand der F 
Bühne aus. Man hält es hier für abſolut ſicher, daß ſich im Anſchluß daran die Freie Bühne, 
die außerdem mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, auflöſen wird.“ Der Berliner 
Vörtn⸗Courier hat ſich beeilt, dieſe fette Ente nachzudrucken, fie wird, unter ſeinem Sterne 
zeiiend, vielleicht durch die Blätter die Runde machen, und ſo ſei hier ausdrücklich erklärt: daß 
un der „abſolut ſicheren“ Meldung auch nicht Ein wahres Wort if. Es mag der Freien 
Bühne aber als ein gutes Omen erſcheinen, daß man ihr wieder einmal zu Grabe läutet: die 
Totgeſagten leben lange. O. B. 


$ 


Wilhelm von Polenz. Ein zweibändiger Roman, „Sühne“, lenkte vor einiger Zeit 
zum erſten Male die Aufmerkſamkeit auf dieſen Namen. Der Roman war ſehr ungleich in der 
Ausführung — ganze Partieen ſehr ſchwach, noch ſtark fühlbar eine Anfängerarbeit, andere 
überraſchend gut, techniſch vollkommen, ein entſchieden durchbrechendes realiſtiſches Talent ver⸗ 
rathend. In der Zwiſchenzeit auf dramatiſchem Gebiete thätig, erſcheint der Autor jetzt mit einer 
Levelle „Die Verſuchung“ (Dresden und Leipzig, H. Minden). „Eine Skizze“ nennt er fie 
richtig. Es iſt aber mehr. Es liſt eine der vorläufig äußerſt ſeltenen und deshalb hoch— 
rillkommenen Proben realiſtiſcher Behandlung, die eines wohlwollenden Humors nicht ent— 
debren. Ein trefflich gezeichneter, kreuzbraver Student der Theologie vom Laude knüpft 
im Sündenbabel der Großſtadt ein kleines Verhältniß an. Was er bis dahin ſorgſam bewahrt, 
dat fie nicht mehr zu verlieren, aber der gute Kerl fühlt ſich gleichwohl in ſchwerem Gewiſſens— 
tonflict ob ſeiner Kühnheit. Da erſcheint unverhofft der Vater Paſtor zu Beſuch, auch ein braver 
Mann, ſehr würdig, aber in weltlichen Fragen nicht jo unbewandert, wie fein Sohn ge— 
glaubt Wie dieſer alte Herr die heikle Frage zu allſeitiger Zufriedenheit löſt, iſt köſtlich erzählt. 
Tie Geſchichte hätte frivol werden können, die Klippe iſt aber vermieden durch die feine, lächelnde 
Zatire, die unabläſſig im höchſten Grade beluſtigende und doch feine Seitenhiebe gegen unſere 
komdentionelle Moralphraſe führt, von der Paſtorenſalbung bis zur cyniſchen Studentenweisheit, 
und wiederum zu dem Hangen und Bangen in moraliſcher Pein des Theologen zwiſchen der 
grauen Theorie und der warmen Wirklichkeit. Die eingeſtreuten kleinen Bilder aus dem Leben 
der Großſtadt find ungewöhnlich ſcharf gefaßt, man fühlt eine Kraft, die zweifellos bald Be: 
deutendes leiſten wird, die ſtark iſt und fein, voll Muth und doch beſonnen durch die gute 
Schule jorgfältiger Selbſt⸗ und Weltbeobachtung. 

2. 2. 


Die Leſer der „Freien Bühne“ werden mit beſonderer Antheilnahme die Nachricht von 
der ſahen Tode unſeres eifrigen Mitarbeiters Heinrich Kana aufnehmen. Eine trübe Ver— 
mißlicher Umſtände, körperliches wie geiſtiges Leid, hat den erſt ſeit kurzer Zeitſpanne 
Dien zu uns übergeſiedelten talentvollen Schriftſteller dazu getrieben, ſeinem Leben durch einen 
nſchuß ein Ende zu machen. Ein geringwerthiger, mehr drolliger als erniter Vorfall bei 
genheit des auch von uns im vorletzten Hefte beſprochenen jammervollen Vortragsabends 
der . Freien Litterariſchen Geſellſchaft“ wurde zum letzten entſcheidenden Moment in einer jeden 
ine ſchon lange angebahnten, tieferuſten Menſchheits- und Schriftſtellertragödie. 

28. B. 
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Einſame WMlenſchen. 


Drama in 5 Akten 
von 


Gerhart Baupfmann, 
— (6. Fortfegung.) 


Vierter Akt. 


Zeit: Nachmittags zwiſchen vier und fünf. Am Tiſch ſitzen Käthe und Frau Vockerat. Käthe mit Nähen 
eines Kinderhemdchens beſchäftigt; Frau Vockerat mit Stricken. Käthe ſtark abgehärmt. Es vergehen einige Se⸗ 
kunden. Johannes kommt aus dem Studirzimmer. Er hat den Hut noch nicht recht feſigeſetzt, den Sommer 
überzicher noch nicht ganz angezogen und iſt im Begriff auszugehen. 


Johannes. Iſt Anna fort? 

Fr. Vockerat (verignaufens). Eben hinaus. 

Johannes (it zu Käthe getreten und kußt fie auf die Stirn). Nimmſt Du auch Dein 
Tränkchen regelmäßig? 

Fr. Vockerat. Ach, die dumme Medicin! die nutzt was rechts. Ich wüßte 
ſchon, was beſſer nützte. 

Johannes. Ach Mutter, Mutter!! 

Fr. Vockert. Ich bin ja ſchon ſtille. 

Fr. Käthe. Ja, ja! ich nehm' ſie ſchon. Mir iſt ja überhaupt nichts. 

Johannes. Du ſiehſt auch heut thatſächlich beſſer aus. 

Fr. Käthe. Mir iſt auch beſſer. 

Johannes. Na ſchon Dich nur recht. Adieu! Wir kommen bald wieder. 

Fr. Käthe. Geht Ihr weit? 

Johannes. Nur 'n Bischen in den Wald. Wiederſehen! (ab über die Veranda). 
(Kleine Pauſe. Man hört das Brauſen und Rauſchen eines Eiſenbahnzuges. Hierauf Läuten der Bahnglocke fern.) 

Fr. Vockerat. Horch mal, die Bahnhofsglocke. 

Fr. Käthe. Der Wind trägt den Schall, Mutti! (fe lutzt die Arbeit finfen und verfinnt ſich.) 

Fr Vockerat (Müctig aufstidend), Worüber denkſt Du denn nach, Käthemiezel? 

Fr. Käthe (weiterarbeiten). Ach — über allerhand. 

Fr. Vockerat. Uber was denn zum Beiſpiel? 

Fr. Käthe. Ob es zum Beiſpiel Menſchen geben mag, die nichts zu bereuen haben. 

Fr. Vockerat. Sicher nicht, Käthchen! 

Fr. Käthe (der Schwiegermutter die Nähterel hinhalten). Ob ich Kettelſtich nehme — hier 
rum, Mutti? 

Fr. Vockerat. Wart mal! hier? Ach nein, einfach. 

Fr. Käthe (faßt das Hemdchen oben und unten und ſpannt es auseinander), Ich denke, es wird 
lang genug ſein. 

Fr. Vockerat. Ja nich' zu kurz. Lieber Bischen zu lang. Die Kinder wachſen 
zu ſchnell. 

(Beide arbeiten emſig weiter. Kleine Pauſe). 

Fr. Käthe (unterm Nähen). Hannes hat manchmal recht zu leiden gehabt — unter 
meinen Launen. Er hat mir oft genug leid gethan. Aber man kann eben nicht gegen 
feine Natur: das iſt das Unglück! (kurz und bitter in fi hineinlachend.) Man war allzu ſicher. 
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Man hat ſich's nicht wahrgenommen. (fe ſeufzt) — Da fällt mir ein bei dem Hemd: In 
Gnadenfrei — da war eine alte Wärterin ... in der Anſtalt. Die hatte ihr ſelbſt⸗ 
gewebtes Todtenhemd ſchon jahrelang im Schubfach liegen. Das zeigte ſie mir mal. 
Da wurd' ich ganz melancholiſch. 
Fr. Vockerat. Die alte überſpannte Perſon. 
(Kleine Pauſe.) 

Fr. Käthe (unterm Nähen). Der kleine Fiedler ift ein lieber Kerl. Geſtern nahm 
ich ihn 'n Bischen, rauf und zeigte ihm Bilder. Da fragt er mich: nich' wahr, Tante 
Käthe, der Schmetterling is' der Mann und die Libelle is' ſeine Frau. 

Fr. Vockerat (gutmüthig lachend). 

Fr. Käthe. Das dumme Herzel! Und dann tippte es mir auf die Augenlider 
und fragte: ſchlafen da die Augen drin? 

Fr. Vockerat. Zu niedlich ſind Kinder manchmal. 

Fr. Käthe (mit einer ſanften wehmüthigen Luftigkeit). Und dann ſagt er immer Punken ftatt 
Funken. Damit neck' ich ihn immer. 

Fr. Vockerat. Zu drollig, Punken (fe lacht). 

Fr. Käthe (laßt die Arbeit in den Schooß finfen). Und was man ſich fo für Schmerzen 
macht als Kind. Ich weiß noch, als ich klein war, jahrelang — wo nur ein 
Kartoffelfeld kam — da hab' ich den lieben Gott inbrünſtig gebeten: ach lieber Gott! 
laß mich doch nur ein einziges Mal einen großen Todtenkopfſchmetterling finden. — 
Ich hab' aber nie einen gefunden — (fie erhebt ſich müde. Seufzend:) Später hat man andre 
Schmerzen. 

Fr. Vockerat. Wo willſt Du denn hin? Bleib doch noch 'n Bischen. 

F. Käthe. Ich muß nachſehen, ob Philippchen wach iſt. 

Fr. Vockerat. Käthe, nich' ſo unruhig! Es wird alles beſorgt. 

Fr. Käthe (ir ſteden geblieben, neben dem Stuhl, die Hand an der Süirn). Laß Mutti! ich muß 
denken. 

Fr. Vockerat (mitde zurcdend). Du mußt garnicht denken! Komm', erzähl mir noch 
un Bischen! (fie siegt die Widenloſe auf den Stuhl zurüc). Komm', ſetz' Dich! — Johannes hatte 
auch als Kind immer ſo niedliche Einfälle. 

Fr. Käthe (Ast da wie erſtarrt, die weit offnen Augen auf das Portrait über dem Piantno gerichtet). Ach, 
kr gute Papa in feinem Talar! Der hat ſich nicht träumen laſſen, was feine Tochter .. 
ne Stimme wird von Thränen erſtickt) 

Fr. Vockerat (es bemertend). Aber Käthemiezel! 

Fr. Käthe (Müsfem vedend:) Ach bitte, laß mich! 


(Beide arbeiten eiue kurze Weile weiter.) 


Fr. Käthe (unterm Nähen). Haft Du Dich gefreut, als Johannes geboren war? 

Fr. Vockerat. Von Herzen, Käthchen! Du nicht, über Philippchen? 

Fr. Käthe. Ich weiß wirklich nicht. (ertedt ſich abermals). Ach! ich will mich lieber 
Bischen niederlegen. 

Fr. Vocke rat (erbebt ſich ebenfalls, ſtreichelt Käthes Hand). Ja, ja! wenn Du angegriffen biſt. 

Fr. Käthe. Faß' mal meine Hand, Mutti! 

Fr. Vockerat (thut es). Nun? Sie is' eiskalt, Miezel! 

Fr. Käthe. Nimm mal die Nadel! (reicht ihr die Nähnadel). 

Fr. Vockerat !(gögert ſie zu nehmen). Ja — was ſoll ich denn damit? 

Fr. Käthe. Paß mal auf! (sicht fi blisſchnell mehrmals in die Handfläche). 

Fr. Vockerat berbaſcht ihre Hand). Aber Du! Du! Was machſt Du denn nur da? 
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Fr. Käthe (iaachelnd). Es thut garnicht weh. Keine Spur. Ich fühle auch rein 
nichts. 

Fr. Vockerat. Was das für Ideen ſind! Komm, komm! Ja, ja! Leg' Dich 
Bischen nieder! Leg’ Dich Bischen! (führt Kathe, fie ein wenig ſtügend in das Schlafzimmer). 


(Nach einer kleinen Pauſe kommt Braun. Er legt den Hut ab, zieht den Ueberrock aus, hängt beides an den 
Kleiderhaken 


Fr. Vockerat (steckt den Kopf durch die Schlafſtubenthür), Ach, Sie ſind's, Herr Braun. 
Braun. Gutentag, Frau Vockerat! 
Fr. Vockerat. Ich komme gleich (fe zieht den Kopf zurück, kommt nach wenigen Secunden 


ganz heraus, ellt auf Braun zu und drückt ihm haſtig ein Telegramm in die Hand). Nu’ rathen Sie mir! 
(während er lieſt, verfolgt fie mit ängſtlicher Spannung den Ausdruck feines Geſichts). 


Braun (nachdem er geleſen). Haben Sie Herrn Vockerat geſagt, worum es ſich handelt? 

Fr. Vockerat. Kein Sterbenswort. Nein, nein, nein! Das hätt ich auch nicht 
über's Herz gebracht. Ich hab' ihm nur geſchrieben, daß er doch mal herkommen möchte, 
weil ... weil ich doch noch nicht fo bald fortkönnte, und weil Käthe doch noch immer 
nicht ganz munter wär'! Aber ſonſt hab' ich nichts geſchrieben. Nich' mal, daß Fräulein 
Anna noch hier iſt, Herr Braun. 

Braun (nach einiger überlegung, zuckt mit den Achſeln). Ja! Da kann ich weiter nichts ſagen. 

Fr. Vockerat (ängfttiger). Halten Sie's nich' für recht? Hätt' ich am Ende lieber 
nich' ſchreiben ſollen? Aber Käthe vergeht mir ja unter den Händen. Wenn ſie erſt 
mal zum liegen kommt, dann . .. dann weiß ich nich' was noch geſchieht. Und aller 
Augenblicke muß ſie ſich jetzt ſchon hinlegen, in den Kleidern, auf's Bett. Gerade jetzt 
liegt ſie wieder. Ich kann's ja nich' mehr. Ich kann ja die Verantwortung nich' mehr 
allein tragen, Herr Braun (fie muß ſich ſchneuzen). 

Braun (in's Telegramm blicken,. Mit dem Sechsuhr-Zug kommt Herr Vockerat? 
Wie ſpät is's jetzt? 

Fr. Vockerat. Halbfünf noch nicht. 

Braun (uachdem er wieder eine Weile nachgeſonnen). Hat ſich denn garnichts geändert in 
den acht Tagen? i 

Fr. Vocke rat (cchüntelt trostlos den Kopf). Nichts. 

Braun. Hat ſie nie Miene gemacht abzureiſen? 

Fr. Vockerat. Nein — nich' einmal. Und Johannes, der is' förmlich wie verhert. 
Er war ja immer leicht kratzig, aber er machte doch ſchließlich, was man wollte. Er 
ſieht nich, er hört nich'. Nur dieſe Perſon. Nur immer dieſe Perſon. Nicht Mutter, 
nicht Frau, Herr Braun. Ach, Gott! was macht man denn nur. Ich thu' ja keine Nacht 
mehr ein Auge zu. Ich hab ſchon hin und her überlegt. Was macht man denn nur? 

(Pauſe.) 

Braun. Ich weiß wirklich nicht, ob es gut iſt, daß Herr Vockerat herkommt. 
Hannes wird dadurch nur noch gereizt, auf's höchſte . .. Und dann ... dann will er 
ſich vor dem Fräulein . . . ich hab überhaupt manchmal ein Gefühl — als ob ſich 
Hannes ſchon allein wieder 'rausarbeiten würde. 

Fr. Vockerat. Das hab' ich ja doch auch geglaubt. Deshalb hab' ich mich ja 
damals, als er ſie zurückbrachte, wieder überreden laſſen. Deshalb bin ich ja hier geblieben. 
Aber es wird ja immer ſchlimmer. Man darf ja garnicht mehr wagen, nur ’n leiſes 
Sterbenswörtchen drüber zu ſprechen. Und zu Käthe darf ich auch nichts ſagen. An wen 
ſoll ich mich denn wenden? 

Braun. Hat denn Frau Käthe nie mit Hans drüber geſprochen? 

Fr. Vockerat. Ja, einmal — da ſind ſie wach geweſen, die halbe Nacht. Weiß 
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Sie nimmt noch 


Gott, was ſie da geſprochen haben!? Aber Käthel is' viel zu ge 


Surfen: Partei, wenn ich mal was ſage. Nicht mal dieſe . . . dieſe Dame . . . dieſe 
ſohrnaunte durchſchaut fie. Die wird womöglich noch in Schutz genommen 
Kleine Pauſe 


Braun. Ich hab mich ſchon gefragt — ob ich vielleicht mal mit Fräulein Anna rede. 

Fr. Vockerat (ccnen). Ja, das wäre wirklich vielleicht 'was. 

Braun. Ich wollte ſogar ſchon mal an fie ſchreiben. . . . . . . Aber allen Ernſtes, 
ara Vockerat, eh Herr Vockerat in ſeiner Weiſe eingreift — das kann die Sache meiner 
Anſicht nach verſchlimmern im höchſten Maße. 

Fr. Vockerat. Na ja, na ja! Aber was blieb mir denn übrig in meiner Herzens 
arg? Ach, wenn Sie wollten ... wenn Sie wirklich mit ihr reden wollten. (man hört 


ame und Johannes Stimme.) Ach großer Gott! Ich kann fie jetzt unmöglich ſehn. (Ar 
art die Zlurtbür.) 


Braun (zögert. Da ſie noch nicht eintreten, ebenfals ab durch die Flurthür.) 
(Fräulein Anna tritt ein von der Veranda her.) 

Frl. Anna (hat ihren Hut abgelegt. Spricht durch die offne Thür zu Johannes, der noch draußen auf 
. Neronda verweilt). Giebt's was Intereſſantes, Herr Doktor? 

Johannes. Es muß was los fein. Ein Poliziſt iſt im Kahn. (dommi herein.) 
Sielleiht wieder 'in Unglück geſchehn. — 

Frl. Anna. Ein melancholiſches Vorurtheil. — 

Johannes. Hier kommt oft genug 'was vor. Das iſt ein gefährliches Waſſer. — 
as haben Sie denn da, Fräulein? 

Frl. Anna. Katzenpfötchen, Herr Doktor! Die nehm' ich mir mit zum Andenken. 

Johannes. Wenn Sie mal reiſen, heißt das. Und das wird ſo bald nicht ſein. 

Frl. Anna. Meinen Sie? 

(Kleine Pauſe, während welcher beide langſam und jeder für ſich umhergehen.) 

Frl. Anna. Es wird ſchon recht zeitig finſter. 

Johannes. Und kühl, ſobald die Sonne weggeht. Soll ich Licht machen? 

Frl. Auna. Wenn Sie wollen. — Sonſt feiern wir Bischen Dunkelſtunde. (Sie ſest fi.) 

Johannes (deer ſich ebenfalls, von Anna entfernt auf irgend einen Stuhl. Nach einer Pause) Dunkel 
unde: — Da kommen alte Erinnerungen. 

Frl. Anna. Märchen, nicht wahr! 

Johannes. Ja, auch. — — Ach, es giebt wundervolle Märchen. 

Frl. Anna. O, ja! — Und wiſſen Sie, wie die ſchönſten gewöhnlich ſchließen? — 
eg ich mir einen gläſernen Pantoffel an — und da ſtieß ich an einen Stein — 
ind da machte er „kling“ — und da ſprang er entzwei. 

Johannes (nach kurzem Schweigen). Iſt das nicht auch ein melancholiſches Vorurtheil? 

Frl. Anna. Das glaub' ich nicht. (Sie erhebt ſich, geht langſam bis zu dem Seſſel vor dem 
„lest ſich darauf. haucht in die Hände.“ 

Johannes (erhebt ſich ebenfals, thut langſam ein paar Schritte, bleibt hinter Anna fteben). Nur 
er paar Takte. Machen Sie mir die Freude. Wenn ich nur ein paar ganz ſimple 
une höre — das genügt mir ſchon. 

Frl. Anna. Ich kann nicht ſpielen. 

Johannes (mit gelindem Vorwurf). Ach, Fräulein Anna, — weshalb jagen Sie das? 
Zie wollen nur nicht, ich weiß es ja. 

Frl. Anna. Aber ich habe wohl ſechs Jahre lang keine Taſte berührt. Erſt ſeit 
aten Frühjahr hab' ich langſam wieder angefangen. Und dann dudle ich auch nur 
5. — Solche traurige, troſtloſe Liedchen, wie ich ſie von meiner Mutter mitunter gehört habe. 
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Jerannes. Wollen Sie nich' mal jo eins fingen? So ein trauriges, troſtloſes 

Liedchen — r 

Anna daa. Sehen Sie, Sie necken mich ſchon. 

anncs. Ich merke ſchon, Fräulein. Sie wollen mir's nicht zu Liebe thun. 
(Kleine Pauſe.) 

. Anna. Ja, ja! Herr Doktor, ich bin ein häßliches launiſches Geſchöpf. 

Johannes. Das ſag ich nicht, Fräulein Anna! 
(Kleine Pauſe.) 

FJ. Anna (esnet das Clavier. Setzt die Finger auf die Tasten. Sinnt nach. Wenn ich 'was 

s wüzie. — 


2 
2 — 


Jobannes \bar jc in einer entfernten Ecke niedergelaffen, den Kopf vornüber gebeugt; die Beine iiber 
: nc ner Nee. den Ellbogen darauf geſtemmt, die Hand an der Ohrmuſchel). 

Frl. Anna dea die Sande in den Schooß, spricht langſam und in Pauſen). Es iſt eigentlich 
cine große Zeit, in der wir leben. — Es fommt mir vor, als ob etwas Dumpfes, 
Drückendes allmälig von uns wide. — Meinen Sie nicht auch, Herr Doktor? 

Johannes (ränfvert ih), — In wie fern — 2 

Frl. Anna. Auf der einen Seite beherrſchte uns eine ſchwüle Angſt, auf der 
andern ein finſtrer Fanatismus. Die übertriebene Spannung ſcheint nun ausgeglichen. 
So etwas wie ein friſcher Luftſtrom, ſagen wir aus dem zwanzigſten Jahrhundert, iſt 
hereingeſchlagen. — Meinen Sie nicht auch, Herr Doktor? — Zum Beiſpiel, Leute wie 
Braun wirken doch auf uns nur noch wie Eulen bei Tageslicht. 

Johannes. Ich weiß nicht, Fräulein! Das mit Braun iſt wohl richtig. Aber 
ich kann noch nicht recht zur Lebensfreude durchdringen. Ich weiß nicht .. 

Frl. Anna. Ganz abgeſehen von unſern individuellen Schickſalen. Von 
unſren kleinen Schickſalen ganz abgeſehen, Herr Doktor! 

Pauſe.) 

Frl. Anna (ictägt einen Accord an nn aus). 

Johannes (nachdem der Ton verhalt it). Nun? 

Frl. Anna. Herr Doktor! 

Johannes. Wollen Sie nicht ſpielen?! Bitte, bitte! 

Frl. Auna. Ich wollte Ihnen etwas ſagen, — aber Sie müſſen nicht aufbrauſen; 
Sie müſſen ganz ruhig und artig bleiben. 

Johannes. Nun, was? 

Frl. Anna. Ich glaube, meine Zeit iſt abgelaufen. Ich möchte reiſen. 

Johannes feufst tief, erbebt ſich daun und geht langſam umher). 

Frl. Anna. Herr Johannes! Wir fallen auch in den Fehler ſchwacher Naturen. 
Wir müſſen den Blick in's Allgemeine mehr richten. Wir müſſen uns ſelber leichter 
tragen lernen. 


2 


(Kleine Pauſe.) 
Johannes. Wollen Sie wirklich reiſen? 
Frl. Anna (mild, aber beſtimmt). Ja, Herr Johannes! 
Johannes. Da werd' ich von nun an zehnfach einſam ſein. 
Frl. Anna. Der ſtärkſte Mann iſt der, welcher allein ſteht, ſagt Doctor Stockmann. 
(Pau ſe.) 
Johannes. Ach, reden wir wenigſtens jetzt nicht davon. 
Frl. Anna. Ich möchte Ihnen nur noch ſagen: Ich habe mich für Sonnabend 
oder Sonntag zu Hauſe angemeldet. 
Johannes. Sie haben ſich . . . . Aber Fräulein, weshalb eilen Sie denn nur fo ſehr ? 
Frl. Anna. Aus vielen Gründen. 
(Pauſe.) 
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Johannes (cchueller und heftiger ſchreitend)!. Soll mau denn wirklich alles, alles was 
man gewonnen hat, dieſer verfluchten Convention aufopfern? Können denn die Menſchen 
mfolut nicht einſehen, daß ein Zuſtand kein Verbrechen fein kann, in welchem beide Theile 
aut gewinnen, beide Theile beſſer und edler geworden find? Iſt es denn ein Verluſt für 
Fern, wenn ihr Sohn beſſer und tiefer wird? Ein Verluſt für eine Frau, wenn ihr 
Mann wächſt und zunimmt, geiſtig? 

Frl. Anna (in Güte drohend). Herr Doctor, Herr Doctor! der böſe Affekt. 

Johannes (vefünftig). Ja, hab' ich denn nicht recht, Fräulein? 

Frl. Anna. Ja, und nein. — — Sie werthen anders, wie Ihre Eltern werthen. 
Ahre Eltern werthen anders, wie Frau Käthe werthet. Darüber läßt ſich garnichts jagen, 
meiner Anſicht nach. 

Johannes. Aber das iſt eben furchtbar — furchtbar für uns. 

Frl. Anna. Und für fie... für die Andern nicht minder. 

(Panſe. 

Johannes. Ja, aber Sie ſagten doch ſelbſt immer, man ſoll die Rückſicht auf 
undre nicht über ſich herrſchen laſſen; man ſoll ſich nicht abhängig machen!? 

Frl. Anna Aber wenn man abhängig iſt? 

Johannes. Gut! ich bin abhängig. Leider Gottes! aber Sie . .. Warum 
ahmen Sie für die andern Partei? 

Frl. Anna. Ich habe ſie eben auch lieb gewonnen. 

(Pauſe.) 

Frl. Anna. Sie haben mir oft geſagt, Sie ahnten einen nenen, höhren Zuſtand 
der Gemeinſchaft zwiſchen Mann und Frau. 

Johannes (mit Wärme und Leidenfhaft). Ja, den ahne ich, den wird es geben, ſpäter 
einmal. Nicht das Thieriſche wird dann mehr die erſte Stelle einnehmen, ſondern das 
Naſchliche. Das Thier wird nicht mehr das Thier ehelichen, ſondern der Menſch den 
Aeuſchen. Freundſchaft, das ift die Baſis, auf der ſich dieſe Liebe erheben wird. Unlöslich, 
wundervoll, ein Wunderbau geradezu. Aber ich ahne noch mehr: noch viel Höheres, 
Heicheres, Freieres — (unterbricht ſich, wendet ſich an Anna). Wenn ich deutlich ſehen könute, 
iet, — fo würde ich Sie lächeln ſehn. Hab' ich recht? 


Frl. Anna. Herr Doctor . . . nein — ich habe diesmal nicht gelächelt. Aber 
Shrig iſt — ſolche Worte — an denen man ſich leicht berauſcht . . . da kommt gleichſam 
zwohnheitsmäßig — etwas ſpöttiſches in mich. — — — Nehmen wir aber einmal an: 


batte wirklich etwas Neues, Höheres gelebt — in unſeren Beziehungen. 

Johannes (mit Betrübnis). Zweifeln Sie daran? Soll ich Ihnen Ulnterſchiede 
mn? Empfinden Sie zum Beiſpiel etwas andres für Käthe als herzliche Liebe? Iſt 
on Gefühl für Käthe etwa ſchwächer geworden? Im Gegentheil, es iſt tiefer und voller 
worden. 

Frl. Auna. Aber, wo iſt außer mir ein Menſch, der Ihnen das noch glauben 


aun: — Und wird Frau Käthe deshalb weniger zu Grunde gehen? — — — Ich möchte 
rich gern von uns beiden reden. — Nehmen wir mal an — ganz im Allgemeinen — 


ein neuer vollkommenerer Zuſtand wird von Jemand vorempfunden. Dann iſt er vorläufig 
aur im Gefühl — eine überzarte junge Pflanze, die man ſchonen und wieder ſchonen 
nuß — — — Meinen Sie nicht auch, Herr Doctor? — — — Daß das Pflänzchen 
in auswächſt, während wir leben, das dürfen wir nicht hoffen. Wir können fie niemals 
dor werden ſehn, ihre Früchte find für andre beſtimmt. Auf die Nachwelt den Keim 
bingen — das können wir vielleicht. Ich könnte mir ſogar denken, daß Jemand ſich das 
zur Pflicht macht. 
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Und daraus wollen Sie ableiten, daß wir uns trennen müſſen? 
Ich wollte nicht von uns reden. Aber, da Sie nun doch .. .. ja! 
trennen. Ich geſtehe Ihnen offen: einen Weg zu gehen, wie es mir 
F vorſchwebte, ſei's über zerbrochne Exiſtenzen: dazu bin ich zu ſchwach. 
ich nun auch nicht mehr, ſeit Sie mir dieſe Idee gegeben haben — von 
Del. B. >öDheren Zuſtand. — Und ſeit dem, da erſcheint mir auch das alte Ziel zu 
5 var uns zu gewöhnlich, offen geſtanden! — Es iſt gerade fo, als ob man 
zs doden Wergen mit weitem, weitem Ausblick herunterſteigt und nun alles jo eng und 
bar Ft im Thal. 


(Pauſe.) 

Johannes. Und wenn nun keine Exiſtenz darüber zugrunde ginge? 

rl. Anna. Das iſt nicht möglich. 

Johannes. Aber, wenn nun Käthe die Kraft hätte? Wenn es ihr geläuge ſich 
aui die Oöbe dieſer Idee zu erheben? 

Frl. Anna. Wenn es Käthe gelänge — zu leben — neben mir, dann ... dann 
wüde ich mir ſelbſt doch nicht trauen können. In mir ... in uns iſt etwas, was den 
acläuterien Beziehungen, die uns dämmern, feindlich iſt, auf die Dauer auch überlegen, 
Derr Doctor. Wollen wir nun nicht Licht machen. 

Nr. Vockerat (vom Flur ber mit einem vichte. Sie spricht in den Flur zurüc). S is' noch 
ze! dier. Ich will die Lampe erſt anzünden. Bleiben Sie nur noch 'n Bischen 
draußen, Herr Braun. Ich will's ſchon jo einrichten, daß... 

Johannes (tftt). 

Fr. Vockerat eerſchric). Wer is' denn hier? 

Johannes. Wir, Mutter. 

Fr. Vockerat. Du, Johannes? 

Johannes. Wir, Fräulein Anna und ich. Wer is' denn draußen? 

Fr. Vockerat Giiemlich ungevalten). Na, Hannes! Du hättſt doch wirklich Licht machen 


konnen. Das is doch nich' ... So im Dunkeln. 
und Jovannes rühren ſich nicht). 


Fr. Vockerat. Hannes! 

Johannes. Ja, Mutter! 

Fr. Vockerat. Kannſt Du mal mitkommen? Ich möchte Dir was ſagen. 
Johannes. Geht das nicht hier auch, Mutter? 

Fr. Vockerat. Wenn Du keine Zeit für mich übrig haſt, dann ſag's doch einfach. 
Johannes. Ach Mutter ... Natürlich komm' ich. Entſchuldigen Sie, Fräulein 


(ad mit Frau Vockerat in dae Studirzimmer). 


d 


. (fie fedt die Lampe an. Fräulein Anna 


Frl. Anna (fängt ganz leiſe ſchlichte Accorde zu greifen. Dann ſingt ſie dazu mit gedämpfter Stimme): 
„Zum Tode gequält durch Gefangenſchaft, biſt Du jung geſtorben. Im Kampfe für Dein 
Volk haſt Du Deinen ehrlichen Kopf niedergelegt.“ (Ste nätt inne. Herr Braun iſt eingetreten.) 

Frl. Anna (wendet ſich mit dem Drehſeſſel berum). Guten Abend, Herr Braun! 

Braun. Ich wollte nicht ſtören. Guten Abend Fräulein! 

Frl. Anna. Man ſieht Sie ja ſo ſelten. 

Braun. Ach. wieſo? 

Frl. Anna. Es wurde mehrmals nach Ihnen gefragt. 

Braun. Wer hat denn nach mir gefragt? Hans gewiß nicht. 

Frl. Anna. Herr Johannes? Nein. — Frau Käthe. 

Braun. Seh'n Sie! — Aufrichtig, ich ... Ach, das iſt ja jetzt alles Nebenſache. 

(Pauſe.) 


—. 157 — 


Frl. Anna. Wir ſind, ſcheint's, heut in einer Stimmung, daß wir uns eigentlich 
was luſtiges erzählen ſollten Wiſſen Sie nicht was? Man muß ſich manchmal zum 
Lachen zwingen. Irgend eine Anekdote oder ſo ... 

Braun. Nein! wahrhaftig nein! 

Frl. Anna. Ich glaube wirklich, Sie verſtehen den Sinn des Lachens nicht. 

Pauſe.) 

Braun. Ich bin eigentlich — gekommen, Fräulein — um etwas Ernſtes mit 
Ihnen zu beſprechen. a 

Frl. Anna. Sie? — mit mir? 

Braun. Ja, Fräulein Anna! 


Frl. Anna (erpest ſich. Nun bitte! Ich höre (begiebt ſich an den Tisch, bindet den Strauß 
Imortellen auf und fängt an, fie zu ordnen und auf s Neue zu ordnen). 


Braun. Ich ſaß damals in ſchweren Conflicten. Ich meine damals — als wir 
uns kennen lernten — in Paris. Es waren ja im Grunde Lappalien. Nichts iſt ſchließlich 
jo gleichgültig als: ob man mit oder ohne Rückſicht malt. Kunſt iſt Luxus — und 
heutzutage Luxusarbeiter fein, iſt ſchmachvoll unter allen Umſtänden. Damals war Ihr 
Umgang jedenfalls der Rausreißer für mich. Und — was ich hauptſächlich ſagen wollte: 
ich habe Sie damals achten und ſchätzen gelernt. 

Frl. Anna (beim Ordnen der Blumen, leicht) Was Sie ſagen, iſt zwar wenig zart — 
aber reden Sie nur weiter. 

Braun. Wenn Worte, wie die, Sie verletzen, Fräulein, — dann bedaure ih... 
dann verwirren ſich meine Begriffe. 

Frl. Anna. Das thut mir leid, Herr Braun! 

Braun. Es iſt mir peinlich und unangenehm. Man ſollte die Dinge einfach laufen 
laſſen. Wenn es nur nicht ſo entſetzlich folgenſchwere Dinge wären. Aber man kann 
doch nicht 

Frl. Anna Cummt vor ſich hin: „Spinne, ſpiune Töchterlein!“). Katzenpfötchen. — Ich höre, 
Herr Braun! 

Braun. Wenn ich Sie fo anſehe, Fräulein, fo kann ich mich wirklich des Gefühls 
nicht erwehren ... Sie ſcheinen ſich garnicht bewußt zu ſein ... Sie ſcheinen den 
ganzen furchtbaren Ernſt der Sache garnicht zu würdigen. 

Frl. Anna (ummt: „Sab ein Knab ein Röslein ſtehn“). 

Braun. Man hat doch ſchließlich ein Gewiſſen. Ich kann mir nicht helfen, 
Fräulein: ich muß an Ihr Gewiſſen appelliren. 

Frl. Anna (nad einer kleinen Paufe, kühl und leicht:) Wiſſen Sie, was Papſt Leo der 
Jehnte über das Gewiſſen ſagte? 

Braun. Das weiß ich nicht, das liegt mir auch wirklich in dieſem Augenblick 
ziemlich fern, Fräulein. 

Frl. Anna. Es ſei ein bösartiges Thier, ſagte er, das den Menſchen gegen ſich 
ſelbſt bewaffne. — Aber bitte, bitte! Ich bin wirklich ganz Ohr. 

Braun. Ich weiß nicht, es liegt doch eigentlich auf der Hand. Sie müſſen das 
doch auch ſehn — daß es ſich hier um Leben und Tod einer ganzen Familie handelt. 
Ich dächte mir, ein einziger Blick auf die junge Frau Vockerat, ein einziger Blick muß 
einem doch da jeden Zweifel vollſtändig benehmen. Ich dächte mir 

Frl. Anna (mm ern). Ach fo! Das iſt es alſo. Nun, weiter, weiter! 

Braun. Ja, und — ja — und Ihr Verhältniß zu Johannes. 

Frl. Anna (abweisend). Herr Braun! — Sie bis hierher anzuhören, glaubte ich dem 
Freunde meines Freundes ſchuldig zu ſein. Was Sie nun noch ſprechen, ſprechen Sie 
in den Wind. 
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Braun (Mira Verlegenteitepauſe. Tann wendet er üb, nirimt feinen Fut nnd Uerersieder und entiernt 
ich mit der Geſte eines Menſchen, der das Mogliche getdan dat !. 


Frl. Anna (wirft das Bouquet weg, ſobald Braun binaus fit und gest einige Mal deftig auf und ab. 
Sic wird vubiger und trinkt Maſſer). 


Fr. Vockerat vom Flur. 
Fr. Vocke rat (fest ſich ängittich uberau um, kommt saſtig auf Anna zu. nachdem fie ſich vergewiſſert. 
daß fie auein in). Ich bin in fo großer Angſt — meines Hannes wegen. Hannes iſt jo 
ſchrecklich heftig, Sie wiſſen ja. Und nun liegt mir etwas auf der Seele. Ich kann's 


nicht mehr unterdrücken, Fräulein! — Fräulein! — Fräulein Anna! (ie fest Anna an, mit 
einer rührenden, flehenden Geber de). 


Frl. Anna. Ich weiß, was Sie wollen. 
Fr. Vockerat. Hat Herr Braun mit Ihnen geſprochen?! 


Frl. Anna (wid mit Ja antworten, die Stimme verfagt ihr, dann überwältigt fie ein Anfa von 
Weinen und Schluchzen). 


Fr. Vockerat (um fie bemübt). Fräulein Anna! Liebes Fräulein! Wir müfjen den 
Kopf oben behalten. O Jeſu Chriſt, daß nur nicht Hannes kommt. Ich weiß ja nicht, 
was ich thue. Fräulein, Fräulein! 

Frl. Anna. Es war nur . . . es iſt ſchon vorüber. Sie brauchen ſich nun nicht 
mehr ängſtigen, Frau Vockerat! 

Fr. Vockerat. Ich habe auch mit Ihnen Mitleid Ich müßte ja kein Menſch 
ſein. Sie haben Schlimmes durchgemacht im Leben. Das geht mir ja alles tief zu 
Herzen. Aber Johannes ſteht mir nun doch einmal näher. Ich kann's doch nicht ändern. 
Und Sie ſind ja auch noch ſo jung, ſo jung, Fräulein. In Ihrem Alter überwindet 
man ja noch ſo leicht. 

Frl. Anna. Es iſt mir entſeslich peinlich, daß es fo weit gekommen iſt. 

Fr. Vockerat. Ich habe es nie gethan. Ich kann mich nicht beſinnen, daß ich 
mal Jemand die Gaſtfreundſchaft verweigert hätte. Aber ich weiß keinen andern Weg. 
Es iſt der letzte Ausweg für uns alle. — Ich will nicht richten in dieſem Augenblick. 
Ich will zu Ihnen ſprechen, eine Frau zur Frau — und als Mutter will ich zu Ihnen 
ſprechen. (vit thränenerſtickter Stimme.) Als Mutter meines Johannes will ich zu Ihnen kommen. 
(Sie erfaßt Anna’s Hand.) Geben Sie mir meinen Johannes! Geben Sie einer gemarterten 
Mutter ihre Kinder wieder! (Sie ift auf einen Stupl geſunken und benetzt Anna“s Hand mit Thränen). 

Frl. Anna. Liebe, liebe Frau Vockerat! Das . . . erſchüttert mich tief — — 
— — Aber — kann ich denn etwas wiedergeben? Hab' ich denn etwas genommen? 

Fr. Vockerat. Das wollen wir lieber beiſeite laſſen. Das will ich nicht unter: 
ſuchen, Fräulein. Ich will nicht unterſuchen, wer der Verführer iſt. So viel weiß ich 
nur: mein Sohn hat ſein Lebelang nie ſchlimme Neigungen gehabt. Ich war ſeiner ſo 
ſicher — daß ich noch heut garnicht begreife .. . . (Sie weint.) Es war Vermeſſenheit, 
Fräulein Anna. 

Frl. Anna. Was Sie auch ſagen, Frau Vockerat, ich kann mich nicht vertheidigen 
gegen Sie. 

Fr. Vockerat. Ich möchte Ihnen nicht wehe thun. Ich möchte Sie nicht erbittern 
um Himmelswillen. Ich bin ja in Ihrer Hand. Ich kann Sie nur immer wieder bitten 
und bitten in meiner furchtbaren Herzensangſt. Laſſen Sie Johannes los — eh alles 
verſcherzt iſt — eh Käthe's Herz bricht. Haben Sie Erbarmen! 

Frl. Anna. Frau Vockerat! Sie erniedrigen mich fo ſehr . . . Mir iſt zu Muth, 
als ob ich geſchlagen würde, und . . . Aber nein — ich will Ihnen nur einfach ſagen. 
(c e heſchloſſene Sache, daß ich gehe. Und wenn es ſich nur darum handelt ... 


1 * 5 * * 
dn Jagen, Fräulein 9 Ach, es geht mir kaum 
e n Werhälitifie .. Es müßte nämlich gleich 
ch noch in diefer Stunde 
.. bie Re abgelegt hatte, sammen). 
keine mehr, Fräulein. 

(Kleine Pauſe.) 
Neri Men, uhnmt langfanen Scheltes die Bic nme nach der Furth. Bor 
Lumen Sie denken, daß ich noch zögern würde? 
geleite Sie, Fräulein! 

Frau Bockerat! 

en Sie Hannes ſagen, was wir gesprochen haben? 
Sie unbeſorgt, Frau Vockerat! 

Mehl’ Sie Gott, Fräulein Anna! 


Aurtbar. Fr. Boderat athmet befreit auf, eilt ſchnell ab ins Schlafzimmer. 
Paterne. Der alte Boderat in Kaiſermantel und Plüſchmütze tritt ein, hinter 


e Sehn, mit Pageten bepadi). 
ub über berbuüdt). So! — Niemand hier? Legen Sie die Sachen 
ter fucht im Portemonnaie.) Hier, für die Mühe. 
Rel. Ich dank’ vielmals ſchön! 

ten Sie mal, lieber Mann, (ex ſucht in feinen Ueberziehertaſchen). Ich weiß 
doch noch paar Exemplare — Palmzweige Hier! (er übergiebt ibm 
frommer Mann hat ſie geſchrieben. Wahre Erlebniſſe. Es gereiche 
Yet dem verblüfften Blaufittel die Hand; der weiß nichts zu ſagen und entfernt fi ſtumm). 
Mantel und Mütze auf, fieht ſich um, reibt ſich vergnügt die Hände und horcht dann an 
Ii Mer ihr Geräuſch entſteht, nimmt er reißauß und verſteckt ſich hinter dem Ofen). 
lem aus ber Schlafſtube, ficht bie Padete, den Mantel, die Mütze). Ja, lieber Gott! 
5 RB iſt doch .. das ſind doch Papachens Sachen. 
G wie ein Wirbelwind binter feinen Ofen hervor lachend und weinend zugleich, alles nur 
und büßt Kütde wiederholt). Tochter! Herzenskäthe! (auß) Wie geht's 
Ihr 2 Seid Ihr alle geſund und munter? (Kuß) Nein, Ihr könnt 
. . (ex gebt Räte frei) Ihr könnt Euch nicht denken, wie ich mich gefreut 
g (aß in einem Lachen). Was macht der Prinz ha ha ha? Wie befindet ſich 
47 Seine Hoheit Prinz Schnudi ha ha ha ha! Ach, ich danke dem 
ich nun wieder endlich hier bin (ein wenig erſchöpf). Weißt Du — (nimmt 
einige die Bläfer). Es is auf die Dauer doch nichts mit dem Alleinſein. — 
ber Menſch nicht gern allein, es müſſen immer Zweie ſein ha ha ha 
fo geht's! — und dann gab's auch viel Arbeit, weißt Du — mit dem 
ser Dünger, ha ha ha! der is Gold für den Landwirth. Paſtor Pfeiffer 
aich, der hielt ſich d'rüber auf, daß wir die Dunggrube ſo nah beim 
u) Ich hab' ihm aber geſagt: Lieber Paſtor, ſag' ich, das is' unfre 
1 ha hal Na, wo ſteckt nun meine alte, treue Hausehre — und mein 
tel genauer.) Ich weiß nicht, macht's die Lampe? Du ſcheinſt mir 
ganz wie früher, Käthchen! 
Bewegung schwer verbergen). Ach — Papachen! ich fühl mich ganz. 
Ich freu mich ſo, daß Du gekommen biſt. 
hab' Dich wohl .. ich hab' Dich wohl 'n Bischen erſchreckt, Käthe? 

(Frau Vockerat erſcheint in der Flurthüre.) 

r außer fi). Kuckuck, ha ha ha, ha! Da kommt ſie an (er und feine 
f Eu die Arme. Weinen und Lachen.) 
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Fr. Käthe (ad von Rübrung überwältigt). 8 

Vockerat (uach der Umarmung feiner Frau den Rüden klopfend). So, fo! altes treues Herz. 
Das war unſre längſte Trennung. — Nun fehlt blos noch Johannes. 

Fr. Vockerat (nach kurzem Zögern) Auch der Beſuch iſt noch da. 

Vockerat. Ein Beſuch? So! 

Fr. Vockerat. Ja, das Fräulein! 

Vockerat. So! — Welches Fräulein? 

Fr. Vockerat. Du weißt ja! Fräulein Mahr. 

Vockerat. Ich denke, die is' abgereiſt. Übrigens, hier giebt 's Eßwaare. (er beſchaftiat 
ſich mit feinen Packeten.) Hier hab' ich Butter mitgebracht. Mit Eiern hab' ich's diesmal 
gelaſſen. Ich denk' noch mit Schrecken an's letzte Mal. Hier! — Für Hannes — ſelöſt⸗ 
fabricirter Käſe. Das muß alles bald in den Keller. Hier, ein Schinken. Ich ſag' Dir, 
Marthchen, was Delicates! wie Lachs. — Aber Du ſagſt ja garnichts. Du biſt doch geſund? 

Fr. Vockerat. Ja Papa. — Aber — ich weiß nicht — ich hab' etwas auf dem 
Herzen. Ich wollte Dir's eigentlich nicht ſagen — aber — ich ... Du biſt mein treuſter 
Lebensgefährte. Ich kann's allein nicht mehr tragen. — Unſer Sohn ... unſer Johannes — 
war nahe daran... 

Vocke rat (fugt, wird ängstlich). Was, Hannes, unſer Hannes? Was? Ja was denn? 

Fr. Vockerat. Aber reg' Dich nicht auf. Mit Gottes Hülfe iſt ja Alles nun 
glücklich beigelegt. Das Fränlein geht ja nun wenigſtens bald aus dem Hauſe. 

Vockerat (tief erschüttert). Martha!! Das kann nicht wahr jein 

Fr. Vockerat. Ich weiß ja auch nicht — wie weit fie gegangen find — nur. 
Es war eine ſchreckliche Zeit für mich. 

Vockerat. Die Hand hätt' ich mir abhauen laſſen, Martha, ohne Bedenken. — 
Mein Sohn — Martha! mein Sohn — pflicht und ehrvergeſſen. 

Fr. Vockerat. Ach, Männchen, Du mußt es erſt ſehn, Du mußt's erſt ſelbſt 
unterſuchen. Ich weiß ja nicht. l 

Vockerat (gept umber, bleich, murmelnd). Dein Wille geſchehe! Dein Wille geſchehe! 

Fr. Vockerat (weint fin). 

Vockerat (bleibt vor ior ſtehn, dumpf). Martha, — irgendwo muß die Schuld fteden. — 
Laß uns nachſinnen. 

Fr. Vockerat. Wir haben es ſtillſchweigend geduldet. Mehr und mehr ſind die 
Kinder von Gott und dem rechten Weg abgekommen. 

Vockerat. Da haſt Du recht. Das iſt es auch. Dafür werden wir nun geſtraft. 
(Beide Hande feiner Frau ergreifend.) Aber laß uns Gott bitten — in tiefer Demuth — Tag und 
Nacht. Laß uns Gott bitten, Martha. 

Vorhang fällt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck der Artikel uur mit genauer Quellenangabe geſtattet. 

Nachdruck des Dramas verboten. 
Verantwortlich für die Redaction Wilbelm Bölſche, Friedrichshagen. Verlag von S. Fiſcher. Kgl. ſchwediſcet 
Hofbuchhändler. Druck: Kroll's Buchdruckerei. Beide in Berlin. 
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J. September 1889 war Zola von ſeinem Médaner Tuskulum nach Paris über: 
geſiedelt, halb der berühmten Akademie-Kandidatur wegen, weſentlich aber doch 
wohl auch zum Zweck der erſten „Argent“-Vorſtudien. Ein Stündchen Eiſenbahn 
vom Pariſer St. Lazare⸗Bahnhof gelegen, zwiſchen dem Wald von St. Germain 
und Mantes, iſt dieſes Médan übrigens nicht zu verwechſeln mit Meudon, dem 
Torert von Paris, wo Rabelais Pfarrer war und Richard Wagner 1841 ſeinen 
Fliegenden Holländer“ ſchrieb. Die alte, ſeit Jahren vertraute Pariſer Wohnung 
des Meiſters lag in der Rue Ballu 22. Diesmal vertauſchte er ſie indeſſen ſehr bald 
mit einem von fürſtlichem Luxus ſtarrenden „hötel“ in der Rue de Brurelles. Die 
bete humaine iſt hier vollendet worden. In den erſten Tagen des März, etwa gleich 
zeitig mit dem Erſcheinen dieſes Romaus, ſchreibt mir Zola: „Ich ſtehe im Begriff, 
mich über L' Argent herzumachen. Den Titel zu finden hat mir keine Mühe gemacht. 
br hat ſich mir in gewiſſem Sinne aufgedräugt, da ich den Rahmen erweitert und 
nich keineswegs in das 3 bejchränfte Milieu der Börſenwelt eingeſchloſſen habe. L'Argent, 
nach gewaltig weiter Titel, der Menſchen und Gegenſtände des Agio, der Geldgeſchäfte 
und der Börſe umfaſſen, aufzählen, erklären, umſchreiben, zergliedern und vereinen, 
zol!“ Dreieinhalb Monate ſpäter ſtand die erſte Zeile des neuen Romans auf dem 
wie. Aber welche Arbeitsbewältigung, welche Rieſenleiſtung in dieſen dreieinhalb 
Monaten! 

Am 17. April betrat Zola zum erſten Mal den Säulengaug der Pariſer Börſe. 
Ein gemeinsamer Freund hatte ihn bei einflußreichen Kunden der Börfe einführen 
wüſſen. In ihrem Geleit und im Schutze ihrer Autorität hoffte er uugeſtört ber 
obachten, unbehelligt ſein Notizbuch füllen zu können. Indeſſen, da er völlig uns 
aewungen und gar nicht inkoguito erſchien, ſo hatte die Mär von der Ankunft 
des künftigen „auteur de I'Argent“ ſich im Nu allüberallhin verbreitet: jeder wollte 
ihn schen, ihn anſtaunen wie ein erotiiches Gewächs. Dem tumultuariſchen Andrang 
genüber zog der Dichter vor, in der Stille das Feld zu räumen; was den braven 
Vertretern der Bonlevard⸗Preſſe daun Stoff zu der niedlichen „Meportage“ gab: 
Emile Zola ſei als Eindringling allen Eruſtes aus der Vörſe hinausgeworfen worden. 

Das unvorhergeſehene Pech hielt unſeren mutigen Forſcher nicht ab, wieder— 
zukommen, und vom zweiten und dritten Veſuch an war die Neugierde der Fremden 
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befriedigt: niemand ſtörte ihn mehr, wenn er ſeine Studien machte „toujours en 
prenant des notes.“ Neben der Börjenftunde hatte er zu dieſer Zeit regelmäßige 
Zuſammenkünfte mit Bankiers, Börſenmaklern, Wechſelagenten und Aehnlichen. Ganze 
Tage verbrachte er auf öffentlichen Bibliotheken, in die Lektüre von Fachſchriften über 
Geldgeſchäfte vertieft. „Ein ſaures Amt“, wie Sixtus Beckmeſſer ſagt! Schließlich 
wohnte er auch noch einer General⸗Verſammlung von Actionären bei und informierte 
ſich über das Treiben auf der Redaktion eines Finanzblattes. 

Als Zola anfing ſchriftſtelleriſch thätig zu ſein, brauchte er für einen Roman 
höchſtens zehn Seiten Notizen; jetzt bringt er regelmäßig ungefähr ſechshundert Seiten, 
alſo ungefähr drei Viertel eines Romanbandes, mit, wenn er an's Werk geht. Speziell 
auf die Argent⸗Noten bezieht ſich folnende Briefſtelle (Antwort auf eine von mir gethaue 
Aufrage) vom 19. September. „Was die von mir angeſtellten Vorſtudien und Unter⸗ 
ſuchungen aubelangt, ſo habe ich ſie mir wie immer nach meinem gewohnten logiſchen 
Plane eingetheilt: Lektüre der technischen Fachwerke, Beſuche bei kompetenten Specialiſten, 
an Ort und Stelle gemachte Aufzeichnungen über die zu ſchildernden Oertlichkeiten 
und Milieur. Nur habe ich mich diesmal etwas mehr abquälen müſſen, als ſonſt, 
da ich mich in eine mir vollſtäudig fremde Welt einzuleben hatte und nach meinem 
Dafürhalten nichts in der Welt der Kunſt mehr widerſtrebt als Geldfragen und 
die ganze Finanzmaterie, in der ich bis über die Ohren ſtecke.“ 

Am 9 Juli erhielt ich dann die Mittheilung vom endgil 
„Den 10. Juni habe ich l' Argent zu ſchreiben angefangen. eſer Tage iſt das erſte 
Kapitel fertig geworden. Der Roman wird zwölf umfaſſen, und ich denke, in den 
letzten Tagen des Dezember wird er fertig. Chapreutier will das Buch dann in der 
zweiten Hälfte des März herausbringen. L' Argent dürfte zweifellos der verwickeltſte 
und reichhaltigſte von meinen ſämmtlichen Romanen werden. Ich habe nicht nur die 
Rolle des Geldes in der heutigen Geſellſchaft ſchildern wollen, ſondern auch anzudenten 
verſucht, welche Rolle das Vermögen ehemals ſpielte und welche es möglicherweiſe in 
der nächſten Zeit ſpielen wird. Daher ein kurzer hiſtoriſcher und ein kurzer ſocialiſtiſcher 
Abſchnitt. So oft ich in den letzten Jahren einen Stoff wähle, jedesmal komme ich mit 
dem Sozialismus in Berührung. In aller Kürze: der Mittelpunkt der Handlung 
iſt die Geſchichte einer großen Kreditbank, das plötzliche Emporſchießen einer ſolchen 
Bank, das Königthum des Goldes, ſchließlich der Einſturz in Koth und Blut“). Mit 
Einem bin ich ziemlich zufrieden: mit der Erfindung der Frauengeſtalt, die meine 
Handlung beherrſcht. Iſt es mir doch verzweifelt ſchwer geworden, ein Weib da hinein 
zu bringen. Das Buch iſt zuſammengefügt etwa wie Pot-Bouille: eine Unmaſſe 
Epiſoden und Perſonen, aber weniger Ironie und mehr Leidenſchaft, und, wie ich denke, 
ein feſteres Gerüſt. Das Geld greife ich weder an, noch nehme ich es in 519 — 
oder beſſer, ich thue beides gleichzeitig. Ich ſtelle es eben dar als eine bis heute 
nothwendig gebliebene Macht. Und ich will darthun, wie ſehr es als Faktor 
und Hebel der modernen Bildung und des Fortſchrittes zu betrachten iſt.“ 

Vom Herbſt bis tief in den Winter hinein dehnte ſich nun die raſtloſe Arbeit 
der Miederſchrift. Am 12 ember wird me leder auf eine Frage, die Mittheilung: 
„Sie fragen mich, ob ich e ie ud der Arbeit an 
einem Buche, und diesmal iſt K führen habe, wirklich 


en Beginn der Arbeit. 


o mühſam und aufr daß lieder wie zerſchlagen 
ſind. Nun, wir werden ſchon Jehr , Oktober heißt es: „Seit 
einer Woche habe ich mich wiegen een wiedergelafjen. Zwei 
„ing zu dem in— ill ich hi daran erinnern, 
a La Our zwei oder drei 
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Drittel von L' Argent Find geſchrieben, aber ich kaun Ihnen nichts Beſtimmtes darüber 
mittheilen, ſo eigenartig it dieſer Roman. Ich habe, offen geſtanden, noch kein Urtheil 
darüber. Das Werk muß ſeinen Weg ins Publikum gefunden haben, bevor ich mir 
ielbit ein Urtheil darüber bilden kann. Ich habe ſehr viel daran gearbeitet, mein Blick 
iſt nicht mehr klar.“ Schließlich am 16. Januar: „Der Grund, warum ich Ihren 
lezten Brief noch nicht beantwortet habe, iſt eben, daß L' Argent noch nicht vollendet 
it. Dies wird erſt in acht oder zehn Tagen der Fall ſein, und wenn ich wie diesmal 
im Rückſtande bin, ſo eriſtirt überhaupt nichts Anderes für mich. Dann antworte 
ich Niemandem mehr. Dieſer Roman wird die Frucht entſetzlicher Mühen ſein!“ 

Wie die vorhergehenden, ſo ſollte auchn der neue Roman zunächſt im Gil Blas 
erscheinen. Dieſen Feuilletonveröffentlichungen Zola'ſcher Werke pflegt eine kurze 
Juhaltsüberſicht voraus zugehen. Ich theile die diesmalige „A titre de document 
authentique“ hier mit, da ich aus Gründen, die hier zu weit führen würden, mit Sicherheit 
annehmen darf, daßß — von ein paar Meklamezuthaten, abgeſehen — das Weſentliche 
darin aus Zola's eigener Feder ſtammt. „L'Argent iſt eine hochdramatiſche und äußerſt 
lebendige Schilderung der Pariſer Vörſenwelt. Mit dem Rechte des Geſchichtsſchreibers 
hat der Autor verſchiedene der auffailendſten, dem „tout Paris“ wohlbekannten Per 
ſönlichkeiten vom Scheitel bis zur Sohle gemalt. Es iſt die Geſchichte einer unſerer 
früheren großen Finanzkataſtrofen, die Geſchichte einer jener Kreditbanken, welche, einem 
vorübergehenden Wahnſinnsrauſch des Publikums zu Folge, innerhalb weniger Jahre 
die Oberherrſchaft des Goldes erobern, und dann zuſammenſtürzen, indem ſie ein 
ganzes Volk von Aktienbeſitzern in den Koth und in das Blut mit ſich hinabreißen 
und zermalmen. Für (Emile Zola it das Geld eine blinde Kraft, ſowohl Gutes als 
Böſes wirkend, eine bildungsfördernde Macht, inmitten der nnaufhörlichen Zerſtörungen, 
wache die Meuſchheit in ihrem unabläſſigen Vorwärteſchreiten hinter ſich zurückläßt. 
Er hat ſeinen Gedanken in ergreifeuder Weiſe zum Ausdruck gebracht, mittelſt eines 
großen, im Mittelpunkte befindlichen Dramas, welches von einer ganzen Reihe indie 
vidueller Dramen begleitet und vervollctändigt' wird.“ 

Zum Schluſſe mag ſich daran noch anfügen ein am 23. November einem 
Roporter desſelben Blattes, Hugues le Nom, aus Zola's Munde gewordenes philoſo— 
phiſches Apercu über das Geld und ſeine Rolle in der Welt 

Wir laſſen uns wie in Sachen der Liebe ſo auch in Sachen des Geldes bis— 
Tien heuchleriſche Verſchämtheiten zu Schulden kommen, von weichen ein anſtändiger 
N ih ſich losſagen sollte. Zugegeben, es iſt dem Gelde zu Liebe manche Infamie 
ngen worden. Iſt die Liebe, welche Leben gebiert, in dieſer Hinſicht aber etwa 
f Wer heutzutage ein Unternehmen, ein Geſchäft, deſſen Gelingen und 
gewiß iſt, deſſen Ergebuiſſe von Tag zu Tag controlirt werden können, ins 
t, wird Bird die N a daß ihm das Geld ausbleibt. Iedenfalls 
i ji i infi „Kündigt aber mit den Trompeten⸗ 
j iſenbahn, 
ung eines tan Sees an, io die Goldſtücke maſſenhaft in 
men. Denn Alle, Reiche und Arme, ſehnen krampfhafte Erſchütterung 
fregung, welche das entzückende Gefühl des Lebens giebt. Und wenn 
ürunternehmungen auch nichts Lebensfähiges, Beſtändiges zu Wege bringen, 
Begentheil Ruin auf Ruin häufen, Fo bewirken fie wenigſteus in bewunderns— 
daß in Folge der Trunkenheit, welche ſie verurſachen, das Geld hin 
llerorts befruchtend, und daß ſogar von Zeit zu Zeit aus all dem 
zend ein nützliches Werk keimt und aufwächſt! Glauben Sie denn, 
en eines verhafteten großen Finanzkönigs im Kerker ſich in Vielem 
ines Napoleon auf St. Helena unterſcheiden? Der Eine wie der 
r ſich denken: „Wenn ich einige hunderttauſend Leben, einige 
mehr geopfert hätte, ſo wäre ich vielleicht nicht hier!“ Und ich 
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n. eb dies die Aeußerung eines Schufts oder eines großen 


ein kedrobte zuletzt noch den Abichluß der Arbeit; aber es hemmte 
i Seit der Jujammenſtellung dieser Notizen iſt der 
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9 obildet, welche mög⸗ 
alich machen wollen und zu dieiem Zweck, 
zer beſtimmter VBühnenregeln werfen, ſondern 
Buhne nach den Forderungen des Lebeus richten; 
ewordene Konventionen zu anten einer lebens- 
Von dieiem Standpunkt aus war es Pflicht 
aufzu'übren und damit zugleich feinen Verfaſſer in 
einſt au; dem konventionell'ten aller großen Theater, 
die auf dem Wege vorangeichritten ſind, den unſere 
6 Ehrlich geitauden, war es mehr Pflichtgeſühl 
Vorſtand der Freien Bühne dazu veranlaßte, 
4. Vereinsvoritellung „Me Raben“ von Henri 
freulicher iit es, das der Dichter mit feinem Werke 
deres Publitums auf ein Veritändniß traf, wie es 
Molieres vollig gefeblt hat. Damals erregten 
Hohn, Vertäſterung. Hier ſtieß nur die 
5 auf Widerſtand. Ulebrige wurde als 
i ien nachdenklichen 
breite Enttaltung die' ildes giebt die 
enwirkung. (Veriſientlich verzichtet der Verfaſſer 
Sen ationen. Was er nicht im Stoff 
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oder Mil e fl ichkeitsbeſuch bricht 
u Klagerufe — ganz wie es im 
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e Realismus mag dereingt dem ſpannungsdedürftigen Publikum 
Zuden wenig bebagt haben. Da gab keinen witzſprühenden 
udende The'e, keine kun lichen Nerveuerregungen, keine glänzenden 
nut ein Stück Famitienloos traurigſter Art. Kaum hatten 
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wir den ſorgloſen, freundlichen, gemüthvollen, etwas apoplektiſchen Papa Vigneron 
im Kreiſe der Seinen, neben der behäbigen, fidel-beſchräukten Ehehälfte, den drei 
Töchtern und dem verwöhnten Söhnchen keunen gelernt, mit leichten Sorgen für die 
Zukunft, innigem Gedenken an Vergangenes und der harmloſen Freude am Augenblick 
— da fällt er um und ſtirbt. Nun flattern die Raben herbei, ſeinen Leichnam zu 
zerihmäbeln, d. h. es finden ſich allerhand Notare, Agenten, Bauunternehmer, Hand⸗ 
werker ein, um die bedrängte Rathloſigkeit der Mutter und der verwaiſten Mädchen 
kwinnſüchtig und betrügeriſch auszubenten. Und flattern die hungrigen Raben heran, 
io flattern die fetten davon: eine geplante Geldheirath geht zurück, ein Schmarotzer 
ihlägt die Thür hinter ſich zu. Alles iſt vollkommen echt nnd treu, und unter jenen 
Entrüſteten des Theatre francais fühlte wohl mancher Advokat und Geſchäftsmann 
ſch leibhaftig getroffen. Auch wir alle kennen dieſe Lage armer Frauen, wenn einer 
bis dahin ſorgenfreien Familie plötzlich der Verſorger entriſſen iſt, und ſich unter die 
Thränen der Wittwe und der Waiſen die peinlichſten Gedanken an das banalſte 
Leben miſchen. 

Bei den Vingnerons geht es ganz beſonders ſchlimm. Der einzig treue 
Freund iſt ein alter Geizhalz, der nur durch das Lebensglück der einen Schweſter zu 
erkaufen iſt; das junge Mädchen heirathet den eklen Greis, um der Familie wieder 
einen Vater und Beſchützer zu geben. Denn neben der unpraktiſchen Mutter ſteht 
Marie zwiſchen zwei Schweſtern, von denen Judith eine weltfremde Idealiſtin, 
Blanche ein entehrtes und verlaſſenes Weib iſt, das in Irrſinn fiel. 

Bischen viel Malheur auf einmal! möchte man vom Standpunkt der Lebens⸗ 
wahrheit aus einwerfen. Aber andererſeits lehrt die Naturgeſchichte in mancherlei 
Formen, daß Raben ſich ſchaarenweis ſammeln. 

Mit Ausnahme einer unſichern Heroine, die ſich als ſcharfe Dame geben ſollte und 
Schärfe mit Grobheit verwechſelte, war die Aufführung unter Cord Hachmanns aus⸗ 
gezeichneter Leitung vortrefflich. Fräulein Zipſer und Fräulein Erna Grunert hatten 
Gelegenheit, ihre ganzen Talente an Aufgaben ernſteſter Art lohnend und ehrenwoll 
zu üben, und Herr Haus Pagay ſchuf aus dem alten geilen Geizmagen eine Charafter⸗ 
ihdie, die ſich ſeinem alten Ekdal mit gleichem Ruhm zur Seite ſtellt. Das 
Wallner⸗Theater hatte der Freien Bühne freundnachbarlichſt für die alten Vignerons 
Herrn Guthery und Fräulein Wenk ausgeborgt, und das war ſehr gut. Denn der 
natürliche Bourgeoisſtil des Walluer⸗Theaters paßt außerordentlich gut zum Balzac⸗ 
file Becque's. Vielleicht verſucht man es bei Wallner ſtatt der ſonſtigen lockeren 
Vögel einmal mit den düſtern Raben. Das Publikum muß ja nicht immer lachen. 
Sarım ſollt' es nicht auch mal über ſich und ſeinen Nächſten nachdenklich werden? 


Vaul Schlenther. 


Der Pyriker Bruno Wille. 


Ariertenung! Wir leben in einer Zeit der Auferſtehung! 
Die tote Scholle bricht und gebärt ein Lebendiges. Ueberall Zeichen, — überall der Zweifel, 
der zum Ungeahnten, Wunderbaren unzertrennbar gehört; aber auch überall der Glaube, der 
ibewußte, unbeirrbare Prophetengeiſt, der vor dem Meſſias geht und eine ſchemenhafte Vor— 
geburt aus eben dem iſt, von wo das entſcheidend Neue kommt. 

Auch durch unſere Kunſt fliegt der Engel der Auferſtehung. 

Mag man Namen ſetzen, mie man will: es regt ſich etwas, was unabweisbar iſt. Samen 

Freie Bühne. II. 14 
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körner ſprießen auf ... wer fie geſät hat, mag der Geſchichtskenner enträthſeln, — uns freut, 
daß ſie da ſind, und niemand kann uns wehren, daß wir uns mehr an den zarten Blattchen 
freuen, die ſchon dem Frühling ſich entfalten, als an der Doktorfrage, ob das Datum der 
offiziellen Winterwende bereits kalenderexakt feſtgeſtellt, ob es überſtanden oder ob es noch zu 
erwarten ſei. 

Gedanken ſeltſamer Art beſchleichen mich, indem ich ein kleines Buch in ſchlichteſtem 
Gewande betrachte, das ſich auf meinem Büchertiſche eingefunden hat. Ich empfinde deutlich, 
wie der große Wirbelſturm ſozialer Empörung, ſozialer Befreiungsidee, ſozialer Auferſtehung im 
ſtürmiſchſten, verheerendſten, weltumwandelndſten Sinne ſich gleichzeitig au gutem Orte ſchon 
umformt, mildert, äſthetiſch verſöhnt zum zarten, ſtill poetiſchen Evangelium, zur Legende, die 
ein heiteres, beglückendes Märchen ſcheint, — ſoziale Gedichte ſehe ich, die wirkliche, echte 
Lyrik ſind ... es muß doch eine große, unvergleichlich tiefe Bewegung ſein, die auch 
lyriſch beanlagte Charaktere faßt und — wie in dem hier zu erörternden Falle — allen Ernſtes 
ſich zu öffeutlichen Trägern ſchafft, — ſo ſehr, daß der im Weiten bekannte Name des Politikers 
und Sozial⸗Ethikers ſchließlich den im Engern ſich regenden Lyriker faſt wie ein Fremdes neben 
ſich hat, das erſt dem Publikum mundgerecht, beinah möchte ich ſagen, entſchuldigt werden muß. 

Der Umiſchlag des Buches, das ich beſprechen will, trägt die Aufſchrift: „Einſiedler und 
Genoſſe. Soziale Gedichte nebſt einem Vorſpiel von Bruno Wille. Vorwort von 
Julius Hart. Freie Verlagsanſtalt Berlin, E. Maurer, S.., Eliſabeth-Ifer 55.“ 

An dem Buche iſt ſo ziemlich alles neu und alles merkwürdig: der Titel, die Individualität 
des Dichters, die Form der Dichtungen, das Vorwort, das auf dem Titel gar nicht erwähnte 
Nachwort, und endlich nicht zum Wenigſten die Verlagsfirma, die ein ſozialiſtiſches Unternehmen 
im Sinne der ebenfalls von Wille begründeten „Freien Volksbühne“ darſtellt, eine neue Art 
Selbſtverlag, wie er in dieſer Weiſe für eine lyriſche Sammlung wohl noch nie in Kraft getreten 
iſt. Es ſind entweder ganz grüne oder ganz reife Köpfe, die in ſolcher Weiſe ihren Sonderweg 
gehen. In dieſem Falle iſt die Eigenart Reife, nicht Schrulle. Ein tiefer, innbrünſtiger Ernſt 
ſchreitet durch das ganze Buch und alles was mit ihm zuſammhängt, das volle, unwiderſtehlich 
mitzwingende „Ich laſſe Dich nicht, Du ſegneſt mich denn“ einer ſeltſam aus Weich und Hart 
gekitteten, echt modernen Natur. 

Will man in einer Zeit, die durch den Kinderkreuzzug und das in wirthſchaftlichem Zwange 
aufgezüchtete ekelhafte Streberthum das Autlitz der realiſtiſchen Bewegung in der Litteratur jo 
oft zur Fratze macht, ſich ſelbſt eine gute Stunde der Sammlung und der Klärung bereiten, ſo 
verſuche man, ſich dem Kraftzauber dieſer Lyrik hinzugeben, ſich das Bild eines Dichters rund 
zu machen, der, eigenem Geſtändniß nach, ſelbſt erſt langſam hineingewachſen iſt in den Realismus, 
vom Moment der Bekehrung ab aber nun auch die ganze Wucht feiner Seele dahin gelenkt hat, 
etwas zu ſchaffen auf dem neuen Gebiet. 

„Die Gedichte der erſten Abtheilung“ ſagt der Verfaſſer in ſeinem „Geleitwort“, 
„entſtanden faſt ſämmtlich in jenen jüngeren Jahren, als ich, dem Leben der Geſellſchaft 
noch abgewandt, vorwiegend mit „Wäldern und Vüchern“ verkehrte. Damals richtete 
ſich mein tiefſtes und wiederkehrendes Sehnen auf jene Miſchung von erhabener Begeiſterung 
und ſaufter Ruhſamkeit, welche die einſame Betrachtung gedanklicher und landſchaftlicher 
Gegenſtände hervorzurufen pflegt — oder, beſſer geſagt, die Betrachtung gedanklicher und 
landſchaftlicher Weſen; denn Hochgedanken, Wolken, Bäume und Stürme waren mir ſeelen— 
volle Weſen, mit denen ich ergr ide Geſpräche führte. Da nun die Menſcheugeſellſchaft durch 
ihre häufige Häßlichleit und Bösartigkeit mein Stimmungsglück ſtörte, jo wurde mein Gemüth 
zu einer gewiſſen Menſchenflucht und überſchwänglichen Einſamkeitsliebe getrieben“. Das iſt ja 
nun etwas ſtark, wie Wille ſelbſt jagt, „in begriſflicher Sprache“ aus ft; aber ich wüßte 
nicht, wo bisher eine ſachlich treffendere Definition jener „noch unrcaliſtiſchen“ Stimmung, 
in der unſere ganze ältere Lyriker-Czeneration geſteckt hat uud ſteckt, und die unſere Jüngeren in 
ihren guten Elementen wenigſteus alle durchgemacht, wenn auch überwunden haben, gegeben 
worden wäre. Und nicht nur die Definition, ſondern auch das Buch ſelbſt entwickelt den Contraſt 
in ſeinen zwei Abtheilungen mit einer Schärfe, die ſich nicht leicht ein zweites Mal finden dürfte. 


Die Bedichte ſind ſpontan im Drange und ohne Berechnung entſtanden; aber die Anordnung 
Fulfpeingt ipäterer Logik, die dem Spontanen einen erhöhten Reiz, dem Wechſelnden eine typiſche 
Bedeutung giebt. 

Dem Realiſten, der auch in der Lyrik ſich etwas unter 
bier am ſchwerſten), muß der „Einſiedler“ nothwendig tiefer ſtehe N 
Berufe. Trotzdem bieten ſich ſchon hier wichtige Punkte für die hſchätzung des X 
nds er noch romantiſche Versmaaße und romantische Bilder liebt, ein unan 
um romantiſchen Sinne. Ich citiere zwei Strophen, nicht weil ich in 
des Buches erblickte — im Gegentheil —, ſondern um ein Muſter 
hung der älteren Versbehandlung zu geben, eine Beherrſchung, die 
5 war, wenn ſpäter der kühne Schrittt in freiere neue Rhythmen gewagt 


ismus denkt 
der „Geno 


t allerdings 
e“, er iſt die 
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Durch die Nacht mit dumpfem Raufchen 
Treibt vorbei des Stromes Wut, 

Und mit träumeriſchem Lauſchen 
Starr' ich auf die dunkle Flut 
Schattenhafte Kähne wallen 

Mir vorbei, in Nacht hinein. 

Liebe Stimmen fern verhallen. — 

Und die Strömung tönt allein. 


Und verlaſſen heb ich meine 

Augen ſchmerzbethaut empor: 

Da entſchwebt mit hehrem Scheine 
Ein Geſtirn dem Wolkenflor; 

„Sieh, ich bleibe!“ winkt ſein Auge. 
Und die bange Seele zieht 

Auf zu dieſem treuen Auge, 

Wie ein Kind zur Mutter flieht.“ — 


io dichten fan, der hat rhythmiſches und bildliches Feingefühl. Und wenn er in 
m neue Wege des Bildes und des Rhythmus betritt, jo hat er ein Recht, dem 
„Nicht Könnens“ und „Deßhalb anders Machens“ mit mildem Lächeln zu be⸗ 
Leuten, die ihn auf den alten Codex verweiſen, zu erwiedern, daß er dieſen 
beſſer, nämlich ſogar in feinem intuitiven Teil, beherrſche als ſie. 
einfeitigen Bereich,“ fährt das Geleitwort des Verfaſſers fort, „welches mich bis 
er zwanziger Jahre umfing, wurde ich nun entführt, und zwar beſonders durch 
. welche mich in das ſoziale Leben einweihte, meine bisher latenten ethiſchen 
„ und den Sozialiſten in mir aus einem Theoretiker in einen lebhaften 
Nun galt mir mein bisheriges Dichten als Schwäche und Sünde, und 
rang in mir nach Geſtalt. Ich wollte aus einem „Romantiker“ ein „Realiſt“ 
ein Ethiker, einem Individualiſten ein Sozialiſt, einem Einſiedler ein Genoſſe 
neuen Bahn glaubte ich mich nicht in der alten Weiſe bewegen zu können. 
Maſſen des neuen Stoffes erforderten eine andere Art der Geſtaltung. 
Harmonie der üblichen Strophe vielfach zerriſſen oder gar aufgegeben, 
mus und Reim den an Raum und Stimmung ungleichen Entwickelungs⸗ 
gniſſe zu entſprechen ſchienen.“ 

Harmonie zerriſſen oder gar aufgegeben! In dieſem ſchlichten Ausſpruch 
Wille ſchen freien Rhythmen. Aber auch das Große. Jedes dieſer 
bald mit mehr, bald mit weniger Erfolg. Eins wird ſehr deutlich: 
n nur bedeutende, tiefe Stimmungen und Gedanken. Verfolgt man 
hmen durch unſer Jahrhundert, ſo gewahrt man an den ſeltenen 


A 
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Stellen, wo ſie wirklich verſucht worden ſind, ſtets den Zwang zur Erhebung in's Allergrößte, 
Tiefſte, Ernſteſte, der von ihnen ausgeht. Goethe iſt anderswo melodiſcher, — tiefer nie als in 
ſeinen frei⸗rhythmiſchen Gedichten. Heines verkannte Gedankengröße iſt nur einmal ganz rein 
und Jedem erkennbar zu Tage getreten: in den freien Hymnen der „Nordſee“. Wille's Welt⸗ 
anſchauung, durch die bisweilen ein prophetenhafter Zug geht, die bis in's innerſte Weſen durch⸗ 
drungen iſt von der Reaktion überzeugungstreuer ethiſcher Gefühle gegen eine Welt matter 
Compromiſſe und moraliſcher Ungerechtigkeit, dabei aber hinter dem Peſſimismus des Augen⸗ 
blicks ſiegend den Idealismus eines unerſchütterlichen Glaubens au mögliche, an thatſächlich 
kommende Beſſerung beſitzt, iſt wohl die denkbar ernſteſte des Tages 
Aber auch das iſt ebenſo gewiß: die freien Rhythmen fordern den Ernſt, le beu aber 
nicht vom Ernſt. Zweierlei muß hinzutreten, worin nur der Dichter den Denker ergänzen 
kann: ein ſtarker Sinn für feine Compoſition im Geſammtaufbau des einzelnen Gedichtes, und 
ein beſonderer Reichthum an treffenden, klangvollen Bildern; der Verzicht auf die alte Strophen⸗ 
kompoſiton und die muſikaliſche Wirkung des Reims muß eben durch Anderes eingebracht werden, — 
das letztere vorwiegend durch ein ſtärkeres Ausſpielen des Maleriſchen. Ueber Wille's Begabung für 
vollſtändig originale Bilder und verbildlichende Beiwörter kann nun gar kein Zweifel ſein. 
„Seine Phantaſie“, ſagt Julius Hart ſehr glücklich in der Vorrede, „arbeitet ſchwer, wuchtig 
und vielleicht langſam, aber auch deutlich und ſicher; die ganze reiche Bilderſprache in 
ihrer Eigenart, die weniger das Stimmungshafte als ein einzelnes Maleriſch-Plaſtiſches 
ſucht, hat auf den erſten Anblick hin etwas Dunkles, zuweilen etwas Erklügeltes, aber 
das Treffende im Vergleich fühlt ſich dann doch bald heraus, und das Neue im Vergleich 
erweiſt ſich als wirklich Geſchehenes.“ Und nicht minder wohnt in dieſem Dichter ein glänzendes 
Compoſitionstalent. Immer ſteigen ſeine Rhythmen an, durchweg fühlt man am Schluſſe eine 
wirkliche Löſung, die endgültige Ausgeſtaltung einer zwar nicht offen nach Art der Terzine oder 
Stanze zu Tage liegenden, gleichſam mit dem Auge ſchon äußerlich zu faſſenden. dafür aber 
innerlich uns vom Dichter ſuggerirten rhythmiſchen Geſammtfigur, die den Fechner'ſchen 
Geſetzen feinſter ſeeliſcher Luſterweckung bis in's Einzelne genügt. Ich muß aus räumlichen 
Gründen hier leider auf eine weitere Erörterung dieſer Dinge verzichten, da ſie ſich nur an 
umfaſſenden Citaten verſtändlich darlegen ließen. Keine äſthetiſche Theorie der freien Rhythmen 
(nebenbei: ein äſthetiſches Desderat, trotz verſchiedenſter wohlmeinender Verſuche!) wird aber fortan 
nicht umhin können, ſich mit Wille als einem äußerſt kühnen Pfadfinder auseinander zu ſetzen. 
Betonen wollte ich gerade dieſe Seite beſonders, um das Intereſſe auch ſolcher Leſer zu 

wecken, die das Wort „Soziale Gedichte“ abſchrecken könnte. Bruno Wille's Lyrik iſt ſo ziemlich 
genau das Gegentheil aller Agitationslyrik im groben Sinne: mit ein paar geringfügigſten Aus⸗ 
nahmen wirkt er ſtets und nur als Dichter. Daß dieſer Dichter eine beſtimmt gefärbte Weltan⸗ 
ſchauung vertritt, iſt fein Recht, ja es iſt feine Pflicht. Aber er vertritt fie als ſolcher hier nicht 
programmhaft feſt, ſondern mit dem Wechſel der Stimmungen eines Menſchenlebens, im 
Schwanken, Irren und Sehnen der Empfindung, in ihrem lyriſchen Gehalt. Wenn Wille in 
einem feiner ergreifendften Bilder den Schmerz der Liebenden malt, die ji) trennen müſſen, denn: 

„Kalt blickt die Welt 

In meine thränenden Augen: 

Und meine Thränen wandeln nicht die Welt.“ — 
und wenn er dann die Welt fragt: 

„O warum 

Kann Liebe nicht leben 

Wie auf der Flur ein Vogelpaar? 

Die treue Flur 

Giebt Halme zum Neſt und Körnchen. 

Doch zwei Menſchenherzen 

In ſteinerner Stadt 

Brauchen Stube und Kleider und Brod: 

Und die Stadt iſt jo grauſam hart... 


eines menſchenwürdigen Glaubensbebenntniſſes finden, der das 
der Dichter „in dieſer Welt trotz dieſer Welt“ wie Theodor 
der „kommenden Sonne“ träumt und ſeine Welt aus den Wolken 
ſetzt er gewiß mit Recht das Motto des alten Johannes darüber: 
heilige Stadt, das neue Jernſalem,“ — im Dichtertraume wird der 
der Welt immerdar die Hand reichen, — wenn er ein Dichter iſt. 
anbaüpfen an dieſes anſpruchsloſe kleine Buch. Vielleicht aber knüpft etwas 
Srörterungen der Kritik: eine emſige Antheilnahme in Streifen, denen die 
Srrik wie unferer ganzen Kunſt wirklich am Herzen liegt. Ein Buch dieſer 
Aber wer irgend gelernt hat, im Genius nicht eine metaphyſiſche Offenbarung 
3 beſtimmter günſtiger Verhältniſſe, der weiß, daß ei ne Probe folder 
h ſchon ſehr viel ſagt. Sie ſagt, daß ein nährender Boden da iſt. Hat er eine 
ſe wird er mehr treiben. Ich begrüße als ein Zeichen der Zeit einen Ethiker 
genialen Gedankens, der zugleich ein fo tiefer, echt realiſtiſcher Lyriker ift...... 
eur Seiffarth. 
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hanipielhaus. Auf allerhöchſten Befehl: Der neue Herr. Schauſpiel in 
von Ernſt von Wildenbruch 
Bas Theater: Hedda Gabler. Schauſpiel in vier Akten von Henrik Ibſen. 
uma Klingenfeld. 
mehr bildet ſich Wildenbruch zum Fa-presto unſerer Bühnen⸗Dichtung aus. Drei⸗ 
nämlichen Spieljahr auf den Theaterzetteln erſchienen, als Dichter der „Hauben⸗ 
ter Otto Ludwigs, als hohenzollernſch⸗begeiſterter Verfaſſer des „neuen Herrn“. 
und Muhezeit ſchleudert er Schnellgedichtetes ſchnell auf den Markt, und 
kabel ihn thatbereit; ein Prolog wird gewünſcht, er iſt zur Stelle; Humo⸗ 
Amen find nöthig, er ſchreibt fie, ſchreibt Modernes und Hiſtoriſches bunt durch⸗ 
in „Vorgängen“, wie Gerhart Hauptmann, ſein geſchätzter Vorgänger, tritt 
b mg ein nach Sudermann und Holz: Schlaf, und findet Muße, neben Amts⸗ 
Bei Nepräientationspflichten, auch noch die brandenburgiſche Geſchichte begeiftert zu 
iin Station zu Station. Von dem erſten Hohenzollernfürſten in den „Quitzow's“, 
dn den großen Kurfürſten als Wickelkind im „Generalfeldoberſt“ hinweg, zum 
„nen Herrn“: immer mächtig des patriotiſchen Wortes, immer enthuſiaſtiſch ge⸗ 
kaeflerngröße und dreinhauendes Märkerthum. 
Ln Sind haben die bekannten Begleiterſcheinungen der Aufführung, Proben 
„tin über das Künſtleriſche hinausweiſendes Intereſſe gegeben; und auch 
on des Ganzen, ſeine volksthümlich⸗praktiſche Wirkung ſcheinen über 
Abſicht hinaus zu weiſen. Dennoch ſoll weder jenes noch dieſes hier 
za; nur nach dem Theaterſtück „Der neue Herr“ fragen wir einen Augen⸗ 
zerhalb der Hiſtoriendichtung bedeutet, deren bekannteſter Repräſentant 


8 Karolinger“ und des „Harold“ zuerſt auftrat, eine friſche und er— 
im der Zeit der Schwankdichtungen, da ringsherum die öde Dürre 
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ſchreckte, um ſo wohlthätiger erſchien, — blieb Wildenbruch mit naiver Sicherheit in der Tradition 
des großen Dramas hängen: Shakeſpeare, Schiller, Kleiſt waren ihm gleich liebe Muſter, und 
in die weite Welt der Hiſtorie ſchweifte er kosmopolitiſch hinaus: daß die ſtarken Wurzeln 
ſeiner Kraft im heimatlich Nächſten haften könnten, war dem Dichter des Bernhard von Barcelona 
und des Chriſtoph Marlowe noch nicht aufgegangen. So wenig, wie dem Schillerſchüler, der 
ſich in breiten tropiſchen Wendungen erging und verlor, der moderne Realismus aufgegangen war: 
das „ſchweigende Entſetzen“, das auf den Trümmern ſitzend „das Nichts gebiert“, charakteriſirt 
am Beſten dieſe Wildenbruch'ſche Bilderſprache von ehemals. Aber das Merkwürdige war, wie 
nun auch dieſen ſcheinbar weltfernen Hiſtoriendichter der Zug dieſer Zeit auf das Reale ſtark 
und ſtärker erfaßte: dicht neben die idealiſtiſch⸗verzerrte Figur der jüngeren Quitzow ſtellte er 
die lebendig geſchaute Geſtalt des Dietrich mit der Eiſenfauſt hin; und in den kecken Dialektſzenen 
ſeines erſten Preußendramas nahm er die Beſtrebungen der Jüngeren an ſeinem Theil auf, die 
er dann unmittelbarer und bewußter in der „Haubenlerche“ fortſetzte. Und hier iſt es, wo auch 
das neue Stück, ſo harmlos und kindlich es übrigens mit ſeinem gutwilligen Patriotismus auf uns 
Ausgewachſene wirken mag und ſo willkürlich es ſeine Charaktere, Staatsmänner und Junker 
zufammenhaut zur höheren Glorie des neuen Herrn — hier iſt auch das Intereſſante des jüngſten 
Dramas: es zeigt die völlige Auflöſung der überlieferten Form in realiſtiſche, zum Theil 
„peinlich“⸗naturaliſtiſche Bilder, es zeigt, wie derjenige, der eine Weile gekommen ſchien, das 
Schillerdrama neu zu beleben, damit endigt, es in Stücke zu hauen: wie er den fünffüßigen Jambus 
erſetzt durch den realiſtiſchern Knittelvers, ſo ſetzt er zuſtändliche „Vorgänge“ in beliebiger Zahl 
an Stelle der regelrechten fünf Akte, ſo zerſtört er den idealen Schwung und Bau der Handlung 
und gelangt aus der Tragödie, halb Raupach, halb Fontane im Herzen, zur landskräftigen 
Haupt⸗ und Staatsaction: ein ſchiebend Geſchobener, der gerade in feiner naiv-untheoretiſchen 
Art die zwingende und die zerſtörende Wirkung der neuen Bewegungen erkennen läßt. — 

Ich befinde mich in einiger Verlegenheit, da ich von „Hedda Gabler“ berichten ſoll; denn 
den erſten litterariſchen Eindruck des Dramas habe ich ſchon an dieſer Stelle ausgeſprochen 
(J. Jahrgang S. 1223 ff) und einen eutſcheidenden Bühneneindruck habe ich nicht empfangen. 

Wilhelm Scherer ſchrieb einmal, als er über ein neues Drama nach der Lektüre referirt 
hatte: „Daß mir die Bühnencontrolle, die jedes Urtheil über Schauſpiele bedarf, bald ermöglicht 
werde, iſt mein lebhafteſter Wunſch aber nicht jede Aufführung au jeder Bühne kann für eine 
wirkliche Controlle gelten.“ Dies bezeichnet genau das Gefühl, das ich nach dem Erſcheinen der 
Hedda Gabler hatte; aber die Aufführung im Leſſing-Theater hat die Situation für mich nicht 
verbeſſert, nur verſchlimmert. Das Schattenhafte, Schwere, Schleppende, das über ihr lagert, 
will aus meiner Erinnerung nicht weichen, und ich empfinde wohl ſtark, was unlebendig im 
Stück iſt: das umſtändliche Exponiren, die vielen Berichte über ein draußen Geſchehendes, 
Gelage und Tod, wo wir unmittelbare Anſchauung wünſchten — aber das Innerliche, das Wefent: 
liche dieſes gewaltigen Seelendramas iſt mir verdunkelt durch das Spiel, nicht erhellt. Die 
deutſche Schauſpielkunſt, ſcheint es, iſt noch nicht reif für jo tiefdringendes pſychiſches Ergründen, 
und der Glücksfall ſcheint fern in unſeren zerriſſenen Theaterzuſtänden, daß ſich ſechs Schauſpieler 
zuſammenfinden, um Seele, Sinn und Können dieſer menſchlich — allzumenſchlichen Geſtalten den 
Hörern theatergerecht aufzuſchließen. 

Kein Wunder, bei fo bewandten Umſtänden, daß Mißverſtändniſſe ſich bunt überpurzeln, 
in der Zuſchauerſchaft, in den geſprochenen und gedruckten Urtheilen. Zwar hat Jbjen gerade 
hier, ſollte ich meinen, alles Problematiſche bewußt gemieden; zwar ſcheint dieſe vom modiſchen 
Salonſtück zur modernen Tragödie klar emporſtrebende Entwicklung jeden Zweifel zu überwachſen 
— aber was wäre denn poertiſch deutlich genug, daß die kritiſchen Alleswiſſer es nicht verdunkelten? 
Da erſcheint es als ein völliges Vergreifen etwa, daß „eine verbummelte Nacht“ das 
Drama wendet: das ift ein „Poſſenmotiv“, nichts weiter. Du lieber Gott, als ob das Leben 
extra für die Herrn Dramatiker und Kritiker, in zwei Theile zerfiele: einen tragiſchen und einen 
komiſchen; und als ob nicht die Verknüpfung grade der verſchiedenen „Motive“ Hedda's Pein 
verſtärkte: „O das Lächerliche und das Niedrige“, ſo klagt ſie ſelbſt, „es legt ſich wie ein 
Fluch über Alles, woran ich nur rühre“. Das ſind, mit Verlaub, Gottſchediſche Weisheiten, 
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einst ähnlich Geſcheites geredet: Desdemona's Schnuft⸗ 
glich, wie nur Herrn Neumann⸗Hofer der angeblich „ſchnaps⸗ 
verthan hat in Einer Nacht. 
muß Hedda dulden: der Eine erblickt in ihr einen „Vampyr“ 
n Unding, der Andere findet, daß wir böſen Zeichendeuter „ber 
x glücklich eine Kindeshoffnung eingeredet und damit das Drama 
— haben. die ſatiriſche Tragödie von der unbefriedigten, der unfrucht⸗ 
Jahren, deren nothwendige Opferung uns nicht erſchüttern, ſondern 
5 fell.“ Es würde der Mühe nicht lohnen, fo geſchwollene Sprüchel zu 
1 in der That hier das Drama „gradezu auf den Kopf geſtellt“ würde, 
Verſtimmtheit, die fi) allwöchentlich in der ſonſt ſachlichen „Nation“ 
darf, hier einmal in ihrer ganzen Hohlheit aufzuzeigen wäre. Ich lege das 
A dicht darauf, daß Ibſen ausdrücklich erklärte: er habe die „Kindeshoffnung“ 
That darſtellen wollen, und daß er mich autoriſirt hat, feine Meinung 
„— weſentlicher iſt, daß das Kunſtwerk ſelber mit völliger Sicherheit 
„ mit einer Sicherheit, die der Schnellfertigkeit, der Flüchtigkeit jenes 
a Abelfte Note ausſtellt: nicht die Tragödie der Unfruchtbarkeit, die 
Fruchtbarkeit könnte man parador das Werk nennen. Von dem erſten 
-an, da fie im „etwas loſe ſitzenden Morgenkleid“ ihren Zuſtand zu 
und Tegmans' Tappigkeit es ausplaudert, „wie fie auf der Reiſe 
— „Du kannſt es nicht ſo gut ſehen bei dem Kleide da. Aber ich, 
hat, — von dieſem Augenblicke an laſſen Julle's Tantenaugen der 
2 Mütter keine Ruhe, und das Geſtändniß entringt ſich ihr, während fie 
8 menpreßt wie in Verzweiflung: O, ich vergehe, ich vergehe in alledem!“ Denn 
zuletzt treibt fie in ihr pathologiſches Thun, treibt fie in den Tod: daß fie 
u drolligen Manne ein Kind gebären fol, einen leibhaftigen kleinen Jörgen, 
und Thea's geiſtiges Kind, das große Zukunftswerk, den Namen des 
res zu den Sternen trägt. Und dann all dies Häßliche, dies unfreiwillig 
ſich für ihren egoiſtiſchen Schönheitsſinn an das Mutterwerden knüpft, die 
erkungen der Intimen, das Krankenbett vielleicht und der Verluſt ihrer reifen 
davon!“ ruft fie zornig dem Rathe zu, „nie ſollen Sie etwas derart erleben.“ 
l. ſtr unruhig“ ji erinnert, daß man „ſchon — ſchon September“ hat, ſechs 
Ir Hochzeit, ſo empfindet fie nichts, als die nothwendige Konſequenz der 
Fr Schickſal fie geſtellt hat: eine Verſorgungs⸗Ehe hat fie, unfähig ihr eigenes 
u, eingehen müſſen, und an dem Widerſpruch zwiſchen den verbildeten ſozialen 
e ſo weit getrieben, und dem freien Wollen einer ſtärkeren Natur, die die 
den kann, zerſchellt ſie: grade hier erweitert ſich, was ein eng pfycho⸗ 
19 ſchien, zum modernen Weltbilde. Ein ſozialer Typus wird deutlich, wie 
z und was der Meiſter, in die Zukunft hellen Sinnes blickend, jo geſchaffen, 
. wsrichtes Einreden noch durch ſeelenloſes Darſtellen dauernd verdunkelt 
„Hedda Gabler“ jetzt von der Bühne verſchwindet, fie wird wiederkehren, 
Jahrhundert, und was ſie dramatiſch gilt, werden wir durch die Kontrolle 
erfahren: denn „nicht jede Aufführung an jeder Bühne kann für eine 
* 


Otto Brahm. 


EEE 
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Geftichte Malerei und Pombauprojehte. 


W. geringe Raum, welcher naturgemäß der „Freien Bühne“ für Beſprechungen neuer 
W Erſcheinungen der bildenden Künſte zu Gebote ſteht, legt dem Berichterſtatter 
die Pflicht auf, nur das Nothwendigſte zu berühren. Indem ich mich unter meinen 
früheren Beſprechungen noch einmal umſah, bemerkte ich, wie leicht es iſt, noch des 
augenblicklichen Eindruckes voll hier unweſentliches mitzunehmen und dort Gleichwerthiges 
oder gar Beſſeres liegen zu laſſen. — Ich glaube, das beſte und zugleich genußreichſte 
Mittel gegen derlei „Menſchlichkeiten“ nun glücklich gefunden zu haben. In Harmloſigkeit und 
Laienfröhlichkeit, ohne Bleiſtift in der Fauſt und ohne ſchulmonarchiſche Zenſurgedanken, wandle 
ich durch die Ausſtellungsſäle; mit einem Chaos im Kopfe waudle ich heim. Der Laie hält das 
für den nothwendigen gebildeten Kunſtausſtellungszuſtand und würgt an ihm mit derſelben 
urbanen Selbſtverſtändlichkeit um der lieben Bildung, wie eine Dame an Arſenik und Bella⸗ 
donna um der Schönheit willen. Es gehört eben dazu! Ich aber ſchlage mir das Würgen aus 
dem Sinn und warte geduldig, bis ſich der Urſchlamm gejert hat; dann iſt's Zeit zu ſehen, ob 
Goldkörner niedergeſunken ſind, die es aufzuheben lohnt, oder ob der obenſchwimmende Schaum 
nicht wenigſtens lehren kann, wodurch die ganze Menge vernureinigt worden war. 

Diesmal iſt mir dabei eine ganz beſondere Erſcheinung entgegen getreten. Man hat ein 
Werk mit dem Golde von allerlei Anerkennungen beſchwert, das Offizierkreuz der Ehrenlegion 
mühlſteinartig daran gehängt — und da ſchwimmt es luſtig obenauf! Zwar ſchillert's prächtig 
in Regenbogenfarben und iſt durch Fleiß und Geſchicklichkeit zu einer großen Blaſe aufgetrieben, 
aber mehr iſt's doch nicht! 1 

Es gilt nicht fo ſehr, der unermüdlichen und ftrebjamen Dame, Frau d. Manckiewitz, in 
ungalanter Weiſe die Frucht ihrer unglaublichen Mühen zu begeifern, als auf das Symptom 
hinzuweiſen, das in der Lobpreiſung ihrer acht großen Stickbilder liegt. Dies Symptom aber 
deutet auf einen allgemeinen grenzenloſen Mangel an Stilgefühl. Kommt es einmal ſo grob 
daß ein Kaiſerprofil aus Briefmarken zuſammengeklebt wird, fo wird auch der Laie von 
einer Gänſehant heimgeſucht. Aber ein Weſen sunterſchied von hier bis zu den Stickbildern iſt 
nicht wahrzunehmen, nur ein Gradunterſchied wie vom Gaſſenbuben zur Salondame. In beiden 
Fällen iſt verſucht, eine Wirkung, die ſich natürlich und mit bekannten Mitteln erreichen läßt, 
durch vertrackte Mühſäligkeit und geiſtige Akrobatenarbeit zu erreichen. Der Japaner hütet ſich 
ſehr wohl, mit ſeinen muſtergültigen Stickereien einen vollſtändigen Natureindruck hervorrufen 
zu wollen; er weiß, daß Faden Faden bleibt mit eigener Körperlichkeit, die in eine photographiſche 
Wiedergabe ein fremdes Element hineintragen würde. Es muß eben ſtiliſirt werden, beim 
Plattſtich wie beim Kreuzſtich und beim Baſtgeflecht, ja wie ſchließlich auch bei Oelfarbe und 
Waſſerfarbe. Es läßt ſich wohl die ſtarrere Technik durch die biegſamere ergänzen — man kann 
die zarteſten Linien eines Stickmuſters durch Farbſtriche wiedergeben — aber nicht umgekehrt. 
Der Erfolg iſt denn auch ein negativer. Obwohl die hohe Begabung der Dame für reich⸗ 
wirkende dekorative Vorwürfe überall hiudurchleuchtet, iſt doch gerade das, was ihr Haupt: 
vorwurf iſt, „das Waſſer“, am allerſchlechteſten weggekommen. Nur das Blitzen im Mondlicht 
kommt — ſo lange die eingeſtickten Metall fäden nicht oxydiren! — überraſchend heraus. Sonſt 
fehlt überall die Durchſichtigkeit und man meint eher Bruchflächen von Türkiſen, Malachiten und 
Laſurſteinen zu ſehen. Auch die Schaumkämme der Wellen, in erſtaunlich raffinirter Weiſe wie 
ein Miniaturmerino hergeſtellt, wirken — bis ſie zu Spindler müſſen, was auch nicht wenig 
gegen dieſen geſtickten Naturalismus ſpricht — mehr wie Raſirſchaum. Die Bilder als ſolche 
ſollen weder getadelt noch gelobt werden; es iſt weder Spreu noch echtes Metall. Mir kam es 
nur darauf an, am Beiſpiele zu zeigen, wie ſehr unſere Zeit vergißt, die aus der Technik 
unmittelbar hervorgehenden Stilgeſetze richtig zu würdigen und nur das Erreichbare zu wollen, — 
das aber freilich mit höchſter Kraft! — 
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Das lenkt mich ab auf das neueſte Kunſterzeugniß: Ausſtellung des Modells von 
Raſchdorffs Domentwurf im Kunſtgewerbemuſeum. Auch er ſcheint beides nicht mehr zu 
können. Glücklicherweiſe iſt die Stimmung in Abgeordnetenkreiſen gegen die Maßſtabsbrutalität 
eines Rieſendomes am Luſtgarten ſo kühl geworden, dank der einmüthigen Verurtheilungen des 
erſten Entwurfes durch die Preſſe, daß die Ausführung auch des ſtark veränderten Projektes 
nicht wohl befürchtet zu werden braucht. Herr Raſchdorff, deſſen ganz hervorragende Verdienſte 
um die Architektur in den ſechziger und ſiebziger Jahren keinen Augenblick verkleinert werden 
ollen, ſcheint nicht eher feine Unſterblichkeit für geſichert zu halten, bis er die ſchönſte Kuppel 
zer Welt gebaut hat. Seine Unſterblichkeit iſt geſichert — in Köln, nicht in Berlin. Und feine 
neue Kuppel iſt wunderhübſch, ausgezeichnet — ſchade nur daß ſie nicht auf dem richtigen 
Gebäude ſteht. Prachtvolle italieniſche Opernmuſik für — einen deutſchen Dom; rauſchende 
Ahythmen — kein Inhalt! Es mag einem um einen tüchtigen Künſtler leid thun, aber man, 
muß ſich des Weiterſchreitens der Zeit freuen, wenn man empfindet, wie fremd, trivial und 
inhaltslos uns derlei eklektiſche Werke gegenüberſtehen! — Man verſucht ueuerdings auch 
auf die Architektur die Schlagworte Realismus und Idealismus anzuwenden, die immer nur den 
Jweidrittel⸗ und Dreifünftelgeiſtern von Nutzen find, und man ſucht auch hier den Einfluß der 
„neuen Richtung“ nachzuweiſen. Eine neue Richtung giebt's; aber das iſt nur eine, dieſelbe 
die es in jedem echten Kunſtleben gegeben hat: die Richtung auf gefühlte, geborene Kunſt. 
Wir lernen ſie endlich von der gemachten, erlernten unterſcheiden. All dieſe mühſamen 
Kompromiſſe, dieſe Zuſammenſchweißungen von drei, vier Bautheilen — eine Ausſtellungs⸗ 
vorhalle vorn, ein Pantheon in der Mitte, rechts eine Art Leſſingtheater, links eine Art 
Nationalpanorama — die mühſame Eiupreſſung dieſer Glieder in die Matrize der Hochrenaiſſance: 
es zeigt nur ſchlagend, daß die alte Traditionskunſt todt iſt, ein für alle Mal todt! Die Kunſt 
iſt todt: es lebe die Kunſt! Möge man den großen Traganthtafelaufſatz, der von vorn 
wirklich jo muſikaliſch ſchön wirkt wie ein Triumphmarſch in E dur mit Pauken und Poſaunen — 
möge man das Modell, deſſen Inneres man übrigens ſorgfältig unſichtbar ließ! — wenigſtens 
an hervorragender Stelle aufbewahren, damit unſere Urenkel noch ſehen, vor welchem Atavismus 
uns der geſund erwachte Sinn unſerer Zeit bewahrt hat. 

Hans Schliepmann. 
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Die guten Kameraden. 


Skizze von F. Dukmeyer. 


& war Student und fie war Studentin; beide lebten in einem Zimmer. Er beſuchte die 
N mediziniihe Akademie, fie die höhere Fortbildungsſchule für Frauen. Er arbeitete 
angeſtrengt zwölf Stunden täglich zum Examen; in einigen Monaten ſollte ſein Studium 
endigen. Geduldig hörte fie ſeine halb ernſten, halb komiſchen Wuthausbrüche an und ermunterte 
ihn durch freundlichen Zuſpruch zur Ausdauer: „Halt aus, Koſak, du wirft einſt Hetmann!“ 
Leim Theetrinken ſprachen fie über alle Dinge zwiſchen Himmel und Erde, über Philoſophie, 
Redizin, Litteratur und Pädagogik, über Brot- und Fleiſchpreiſe, Diät und Stiefelreparaturen. 

Er hatte ſie vor wenigen Monaten zum erſtenmal bei einem Kameraden erblickt, der ſie 
gleichfalls erſt vor kurzem kennen gelernt hatte. Sie gefiel ihm ſofort Sie trug ſich einfach 
eber modiſch und mit Geſchmack; das Haar war von hinten nach oben gekämmt, die kleinen 
Füße ſteckten in feſten, zierlichen Stiefelchen. Große Augen ſchauten lachend in die Welt, und 
das ſchöne Geſicht zeigte geiſtreiche Züge. Eine treffliche Fran hätte in dem ſorgfältig ge— 
lleideten, zweiundzwanzigjährigen Mädchen ſchwerlich eine der weitverſchrieenen Studentinnen, 
viedererkannt. 

Sie bedauerte, daß ſie nur franzöſiſch und nicht auch deutſch verſtünde, ihn bedrückte es, 
daß er wohl des Deutſchen, aber nicht des Franzöſiſchen kundig wäre. 
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„Wollen wir uns gegenfeitig Stunden geben?“ meinte er. 

„Einverſtanden!“ ſagte die Studentin. 

Ihre Wohnungen lagen weit auseinander; ſie vereinigten ſich bald und bezogen gemeinſam 
ein geräumiges, helles Zimmer. 

Das Verhältniß war ein kameradſchaftliches, und ihre Mutter, die ſchwer beſorgten 
Herzens die einzige Tochter aus dem Süden nach St. Petersburg entlaſſen, daß ſie dort die heiß⸗ 
gewünſchte höchſte Bildung ſich aneigne, brauchte nicht ihr ehrwürdiges Haupt zu verhüllen. 

Fröhlich trat er eines Abends ins Zimmer, warf die Thüre krachend ins Schloß und ein 
Buch in die Ecke: „Wieder ein Examen gut beſtanden! Noch drei und ich bin Doktor der 
Medizin! Den heutigen Abend verjauchzen wir!“ 

Sie wünſchte ihm Glück und fang ihm ein Zigeunerlied. Dann fuhren die beiden in ein 
Reſtaurant, ſoupirten, tranken Wein; und in heiterſter Stimmung kehrten ſie erſt um drei Uhr 
morgens nach Hauſe zurück. 

„Sie ſind ſchon zu Bette?“ rief ſie hinter ihrer Gardine. 

„Ja!“ Er hörte, wie ſie mit bloßen Füßen an die Thüre lief und ihre Stiefel hinausſtellte, 

„Haben Sie das auch gethan?“ 

„Nein!“ 

„So thue ich es für Sie; ſonſt weckt uns morgen früh die Magd mit ihrem Gepolter!“ 

Spät morgens erwachte ſie; ſie hatte ſich gehörig verſchlafen Sie ſtreckte das von den 
Stirnlöckchen unordentlich beſchattete Geſicht durch die Gardine, welche ſie unten mit der Hand 
zuhielt: „Guten Morgen, Kamerad! Schon bei der Arbeit?“ 

„Ich habe nicht, wie Sie, Zeit zum Faulenzen.“ 

Sie kleidete ſich behende an, ordnete das Bett und ſchlug' die Vorhänge zurück. Eden 
trug die alte Magd den Samowar herein, und ſie beſorgte den Thee. Der Freund ließ ſich 
nicht ſtören. Sie ſtellte ihm ſein Glas auf den Schreibtiſch neben das Buch, und ſchweigend 
genoß ſie allein am Sofatiſch das heiße Getränk. 

— Er war fertig! Die Examen hatte er alle gut beſtanden und gleich eine Anſtellung 
von der Krone erhalten, — aber weit, weit im Kaukaſus. Sein Stubengenoſſe freute ſich vielleicht 
mehr darüber, als er ſelbſt. „Iſt der Kankaſus auch nicht Petersburg, jo wartet Ihrer eine 
ſchöne und herrliche Natur.“ 

„Aber nun muß ich mich auch nach einer Frau umſehen,“ ſpintiſirte lächelnd der friſch⸗ 
gebackene Doktor. „Dieſen Rath gaben mir alle; dort verkommt man allein vor Langeweile 
beim Brauntweinglaſe und Kartenſpiel.“ 

Des jungen Doktors guter Kamerad, die emanzipirte Studentin, empfand plötzlich einen 
Stich in der Bruſt, und vor den Augen wurde es ihr dunkel; doch, — kindiſch und abergläubiſch 
wie ein dummes Mädchen aus dem Volke, welches ſich fürchtet, dem guten Arzte ſich anzu- 
vertrauen, — bezwang ſie ſich und ſprach mit einer Stimme, die leiſe bebte und des Mediziners 
Ohr verdächtig traf: „Das müſſen Sie unbedingt thun!“ Es fiel ihr ein, daß ſie von ihm auf 
ewige Zeiten ſich trennen und ihn nie wiederſehen würde. Sie fürchtete laut aufzuſchluchzen und 
ſchwatzte haſtig: „Natürlich! Sie müſſen ſo ſchnell wie möglich unter den jungen Mädchen Ihrer 
Bekauntſchaft die paſſendſte f ich ausſuchen und fie heirathen.“ Und fie — der gute Kamerad — 
erröthete ſelbſt bei dieſen Worten wie ein rechtes Mädchen. 

Eine Krankheit hatte ſie gewiß beſallen — und zwar eine auſteckende, denn der junge 
Doktor begann ebeufalls wirres Zeug zu reden, das wir in feinem Intereſſe nicht aufſchreiben, 
man könnte ſonſt daraus gehäſſig folgern, daß er von Logik trotz ſeines funkelnagelneuen Doktor— 
hutes nichts los gehabt habe. — 

— Die friſche Abendluft kühlte ſeine Stirn. Sein Sturmſchritt ging allmählich in die 
gewöhnliche bürgerliche Gangart über und er kehrte aus den Straßen zu dem Mädchen zurück — 
froh und ſtolz entſchloſſen. 

Mit verweinten Augen, das ſchmerzende Köpfchen auf den weißen Arm geſtützt, ſaß ſie 
an dem Arbeitstiſche. 

„Ich habe ſie gefunden!“ rief er. 


„So?“ 
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„Und Sie freuen ſich nicht darüber, Kamerad?“ — „Oh! doch!“ — 

„Sie ſollen mir helfen die Erwählte zu erobern!“ 

„Wie kann ich das?“ 

„Sie können wohl! Ich habe mich der Geliebten bisher nicht von der liebenewürdigſten 
Seite gezeigt. Nun bringen Sie ihr bei, daß ich nicht ſo ſchlimm bin. — Glauben Sie, 
Lrmerad, könnte mich ein ſchönes Mädchen heirathen? Wäre ich nicht in jedem Fall zu garſtig?“ 

„Ob! Weshalb? Nein“ 

„So ſehen Sie mich doch einmal an! — Kamerad! Sie wollen mir nicht helfen, und 
dus iſt ſchlecht. — — — Hier — eben in dieſem Zimmer weint das einzig geliebte Mädchen 
über meine Herzloſigkeit und Schlechtigkeit: — wie ſoll ich da ohne ihre Fürſprache beſtehen?“ 

— Da umfaßten fie zwei Arme, und er zog fie, die ſchwach nur wehrte, an feine Bruſt 
und gab ihr glühende Küſſe, die ebenſo heiß erwidert wurden. 

Als die glückliche Braut ihre Thränen getrocknet hatte, erinnerte ſie ihn errötend, daß 
es ſpät ſei. 

Er verſtand ſie. Als ob eine ewige Trennung von ihr ihm bevorſtünde, riß er ſich los. 

„Wann darf ich morgen früh zur Dir kommen?“ fragte er ſie an der Zimmerthüre. 

„Nicht vor zwölf Uhr.“ 

„Du biſt zu grauſam! Was wurde aus meinem früheren guten Kameraden?“ 

„Den hat das eiſerſüchtige Mädchen davongejagt.“ 

Er zürnte ihr nicht. 

Nach vier Wochen waren die beiden einſtmaligen guten Kameraden miteinander verheirathet 
und reiſten in den Kaukaſus. 


Pon neuer Punſt. 


Die Freie Litterariſche Geſellſchaft hat eine gefährliche Kriſis überſtanden, die 
ihren Abſchluß darin fand, daß der ganze bisherige Vorſtand zurücktrat In der von mancherlei 
unerqnicklichen Debatten größtentheils in Anſpruch genommenen Generalverſammlung am 11. d. M. 
wurde Herr Dobert zum Vorſitzenden gewählt. Möchte der Verein bald durch ernſte und 
tüchtige kfüuſtleriſche Leiſtungen das Mißtrauen bannen, das aus ſo verwickelten internen 
Sneitereien nothwendig dem Unbetheiligten erwachſen muß. W. Zölſche. 


Freie Volks Bühne. Der Zudrang zu der Mitgliedſchaft der Volks Bühne iſt in den 
Igten Wochen ein derartiger geworden, daß die Vildung einer dritten Abtheilung (in 
londentioneller Sprache bedeutet das ein „drittes ausverkauftes Haus“) zwingende Nothwendigkeit, 
geworden iſt: jedenfalls ein erfreuliches Zeichen für die ernſte Propaganda der That, die dieſes 
aller Geſchäftsreklame ferne, ganz uneigennützige Kunſtunternehmen vor ſich her geſandt. 
Und ſicher dürfte aus der Menge der Theilnehmer ſich ein immer beſſerer Kaſſenſtand entwickeln 
und im engſten Zuſammenhang damit eine größere Freiheit zum Auwerben guter ſchauſpieleriſcher 
Kröte, die zu der „Freiheit“ und dem „Volk“ auch eine wirklich gute „Bühne“ ſchaffen helfen. 


Henrik Ibſen hat während ſeines Berliner Aufenthaltes unter Anderem mit der Ver— 
waltung der Kgl. Schauspiele die Abmachung getroffen, daß fein hiſtoriſches Schauſpiel „Die 
Kronpräten denten“ in dieſer oder in nächſter Spielzeit am Hoftheater in Scene gehen ſoll. 


Paul Heyſe hat einen neuen Roman in drei Bänden vollendet. Seit dem „Paradieſe“ 
bat der Dichter kein Werk von fo umfaſſender Compoſition mehr geſchaffen; er will das Buch erſt 
ned „überwintern“ laſſen, wie er es nennt, ehe er es der Oeffentlichkeit übergiebt. Ein neues 
Schauſpiel Heyſe's, das den verheißenden Titel „Wahrheit“ führt, ift vom Leſſing-Theater 
zu Aufführung angenommen worden. 


„, 
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Einſame Mlenſchen. 


Drama in 5 Akten 


von 


Herhart Hauptmann. 
— (Schluß.) 


Fünfter Akt. 


Die neuen Vorgänge ſchließen ſich faſt unmittelbar an die des vierten Aktes an. Das Zimmer iſt leer. 
Die brennende Lampe ſteht noch auf dem Tiſch. 


Johannes (kommt haſtig und vol Zorn durch die Flurthür). Mutter! (öffnet die Schlafftubentyir). 
Mutter!! \ 

Fr. Vockerat (kommt aus der Schlafſtube). Na was giebt's denn, Junge?! Was 
machſt' denn ſolchen Lärm! Du weckſt ja Philippchen auf. 

Johannes. Mutter! ich möchte wiſſen, wer Dir ein Recht giebt — Gäſte aus 
meinem Hauſe hinauszuweiſen. 

Fr. Vockerat. Ne Junge .. . Das is' mir nich' eingefallen. Ich hab' keinen 
Menſchen hinausgewieſen. 

Johannes (gebt zornig umber). Mutter, Du lügſt!! 

Fr. Vockerat. Das magſt Du Deiner Mutter in's Geſicht ſagen? Hannes! 

Johannes. Ich muß es Dir ſagen, denn es iſt ſo. Fräulein Anna iſt im 
Begriff zu gehen und ... 

Fr. Vockerat. Hat ſie geſagt, daß ich ihr das Haus verboten hätte? 

Johannes. Das braucht ſie mir nicht zu ſagen. Das weiß ich. 

Fr. Vockerat. Wie willſt Du denn das wiſſen, Junge? 

Johannes. Sie geht. So lange habt Ihr gebohrt und gebohrt. Aber ich 
ſage Dir: Ich lege mich vor die Thür. Ich nehme das Revolver (er nimmt eins aus dem 
Bucherſchrant) hier! halte mir's vor den Kopf. Und wenn ſie geht, dann drücke ich los, fo 
wahr wie ich lebe! 

Fr. Vockerat (ericredt und geängftet, will ium in den Arm fallen). Hannes! ... willſt Du 
wohl! Willſt Du wohl das laſſen. 

Johannes. Ich gebe Dir mein Wort ... 

Fr. Vockerat (ruft). Papachen, Papachen! fo komm' doch! Wie leicht kann's 
losgehen und . . . Papachen! bring’ doch den Jungen zur Vernunft. 

(der alte Vockerat tritt aus dem Schlafzimmer.) 

Johannes. Water! tptöstih ernüchtert, läßt das Revolver ſinken). 

Vockerat. Ja, ich . . . ich bin's — und ſo . . . . fo muß ich Dich wiedertreffen. 

Johannes. Was ſoll das bedeuten, Mutter? 

Vockerat (auf ihn zu, ernſt und feierlich). Daß Du Dich beſinnen ſollſt, Sohn, — 
das ſoll es bedeuten. 
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Johannes. Was führt Dich denn zu uns? 

Vockerat. Gottes Wille, tja! Der Wille Gottes führt mich zu Euch. 

Johannes. Hat Mutter Dich gerufen? 

Vockerat. Ja, Hannes! 

Johannes. Aus welchem Grunde? 

Vockerat. Um Dir als Freund beizuſtehen, tja! 

Johannes. Inwiefern brauche ich Beiſtand? 

Vockerat. Inſofern Du ſchwach biſt, Hannes! Ein ſchwacher Menſch, wie wir 
alle, tja! 

Johannes. Und wenn ich nun ſchwach bin, womit willſt Du mir helfen? 

Vockerat (kommt ihm nahe, faßt feine Hand). Ich will Dir ſagen, wie lieb wir Dich 
alle haben, tja! Und dann wollt' ich Dir noch ſagen, daß Gott Freude hat über einen 
Sünder, tja! über einen Sünder, der Buße thut. 

Johannes. Ein Sünder bin ich alſo? 

Vockerat (immer mit Müde). Ein großer Sünder, tja — vor Gott. 

Johannes. Wieſo habe ich geſündigt? 

Vockerat. Wer ein Weib anſieht, um ihrer zu begehren, ſagt Chriſtus, tja! 
— Und Du haſt mehr gethan, tja, tja! 

Johannes (macht eine Geberde, als ob er ſich die Obren zuhalten wolle). Vater 

Vockerat. Verſchließ' Dich nicht, Hannes! Gieb mir die Hand, der Sünder 
dem Sünder, und nimm mich an. Nimm mich zum Mitſtreiter an. 

Johannes. Ich muß Dir ſagen, Vater: ich ſtehe auf einem andern Boden, 
als Du. 

Vockerat. Du ſtehſt auf einem abſchüſſigen Boden. 

Johannes. Wie kannſt Du das ſagen, Vater! Du kennſt ja den Boden nicht, 
auf dem ich ſtehe. Meinen Weg kennſt Du ja nicht. 

Vockerat. O ja! Es war der breite Weg in's Verderben. Ich habe Dich wohl 
beobachtet im Stillen, tja! und außer mir ein Höherer: Gott. Und weil ich das wußte, 
habe ich verſäumt, meine Pflicht zu thun, tja! Heut aber komme ich zu Dir in ſeinem 
Namen und ſage Dir: Kehre um! Du ſtehſt vor einem Abgrund. 

Johannes. Ich muß Dir ſagen, Vater! .. . Deine Worte find gut und treu 
gemeint, aber — ſie finden in mir keinen Wiederhall. Deine Abgründe fürchte ich nicht. 
Aber es giebt andre Abgründe, und daß Ihr mich dort nicht hinuntertreibt — davor 
nehmt Euch in acht. 

Vockerat. Nein, Hannes. nein 

Johannes. Es iſt nicht wahr, daß, wer ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, 
die Ehe bricht. Ich habe gekämpft und gekämpft. 

Vockerat. Nein, Hannes! Nein. Ich habe Dir oft gerathen, und Du biſt gut 
dabei gefahren. Ich ſage Dir heut, belüge Dich nicht, mach' ein Ende. Denk' an 
Deine Frau, an Dein Philippchen, und auch an Deine alten Eltern denke ein wenig. 
Haufe nicht 

Johannes. Soll ich nicht auch an mich ſelbſt denken, Vater? 

Vockerat. Dir wird frei und leicht ſein nach dem Entſchluß. 

Johannes. Und wenn's nicht fo iſt? 

Vockerat. Verlaß Dich auf mich, es wird ſo ſein. x 

Johannes. Und wenn .. . und Fräulein Anna? 

Vockerat. Die Weltkinder, Hannes, überwinden leicht. 


—. 178 — 


Johannes. Und wenn ſie nun nicht leicht überwindet? 

Vockerat. Dann iſt es nicht Gottes Wille geweſen. 

Johannes. Nun Vater — ich bin anderer Anſicht. Wir verſtehen uns nicht. 
Wir werden uns in dieſer Angelegenheit wohl überhaupt niemals verſtehen. 

Vockerat (immer noch nach Möglichkeit gütig). Es iſt .. ft hier garnicht von 
Verſtehen die Rede. Du verkennſt das Verhältniß, tja, tja! Das Verhältniß iſt ein ganz 
andres. Du haſt es auch früher ſehr wohl gewußt. Darauf kommt es nicht an. Auf 
das Einigen kommt es nicht an. 

Johannes. Sei mir nicht böſe, Vater, aber worauf denn? 

Vockerat. Auf den Gehorſam, mein' ich, kommt es an, tja! 

Johannes. Du meinſt: ich ſollte alles thun, was Du willſt, auch wenn's 
mir nicht recht erſcheint. 

Vockerat. Ich werde Dir nichts Unrechtes rathen, tja! Es thut mir leid, Dir's 
ſagen zu müſſen Dir ſo etwas erſt vorhalten zu müſſen, tia! Wir haben 
Dich groß gezogen, nicht ohne Sorgen und ſchlafloſe Nächte. Wir haben Dich 
gepflegt, und kein Opfer geſcheut, als Du krank warſt, und Du biſt viel krank geweſen 
in Deiner Jugend, Hannes! tja! Wir haben alles gern und mit Freuden gethan. 

Johannes. Ja, Vater! und dafür bin ich Euch dankbar. 

Vockerat. Das ſagt man, und man ſagt ein Wort. Thaten, Thaten will ich 
ſehen. Ein frommer, ein reiner, ein gehorſamer Menſch ſein, tja: das iſt die rechte 
Dankbarkeit. 

Johannes. Du meinſt alſo, ich ſei undankbar; ich lohne der Mühe nicht? 

Vockerat. Weißt Du noch, wie Du als Kind immer gebetet haſt — im Bettchen, 
tja! — Abends und Morgens. 

Johannes. Was denn, Vater? 

Vockerat. Ach lieber Gott, ich bitte Dich, ein frommes Kind laß werden mich. 
Sollt ich aber das nicht werden .. 

Johannes. So nimm mich lieber von der Erden. Du meinft alſo, es wäre 
beſſer geweſen, Ihr hättet mich begraben? 

Vockerat. Wenn Du fortfährſt, den abſchüſſigen Weg zu wandeln, wenn ... 

tja! — wenn Dein Herz ſtarr bleibt. 

Johannes. Ich meine faſt auch, es wäre beſſer geweſen. 

(Kleine Pauſe.) 

Vockerat. Komm zu Dir ſelber, Sohn. Denk' Derer, Hannes, tja! die Dich 
ermahnt haben, denk' an Paſtor Pfeiffer, Deinen frommen Lehrer und Seelſorger. 
Vergegenwärtige Dir . .. 

Johannes (außer ſich). Vater! laß mich mit meinen Lehrern in Ruh', wenn ich 
nicht lachen ſoll. Erinnere mich nicht an dieſe Geſellſchaft von Schafsköpfen, die mir 
das Mark aus den Knochen erzogen haben. 

Fr. Vockerat. O, himmliſcher Vater! 

Vockerat. Still, Marthchen! Still! (Zu Johannes.) Das haben Deine Lehrer und 
wir nicht verdient. 

Johannes (schreiend). Gebrochen haben fie mich. 

Vockerat. Du frevelſt, Hannes! 

Johannes. Ich weiß, was ich ſage: gebrochen habt Ihr mich. 

Vockerat. Lohuſt Du jo unſre Liebe? 

Johannes. Cure Liebe hat mich gebrochen. 
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Vockerat. Ich kenne Dich nicht mehr wieder. Ich verſtehe Dich nicht mehr. 

Johannes. Das glaub' ich ſelbſt, Vater! Ihr habt mich nie verſtanden und 
werdet mich nie verſtehen. 

(Kleine Pauſe.) 

Vockerat. Nun gut, Hannes! Ich bin zu Ende. Ich ahnte nicht, daß es ſchon 
ſo weit gekommen war. Ich hatte Hoffnung, aber meine Mittel verſagen. Hier kann 
mt Gott noch helfen. Komm', alte Martha! wir haben nun nichts mehr zu ſuchen 
bier, tja! Wir wollen uns irgendwo verſtecken und warten, bis der liebe Gott uns 
abruft. (er wendet ſich aufs Neue zu Johannes.) Aber Hannes! Eins muß ich Dir noch jagen: 
dalt Deine Hände — hörſt Du! frei von Blut. Lade nicht dies noch auf Dich! — 
Haſt Du die Käthe mal recht betrachtet? Weißt Du, daß wir für ihr Gemüth fürchten? 
Soft Du Dir das arme, liebe Weſen mal recht angeſchaut, tja! Iſt Dir denn ſchon mal 
klar geworden, was Ihr aus ihr gemacht habt. Laß Dir mal erzählen von Mutter, 
wie ſie die Nacht über Deinen Bildern geweint und geſchluchzt hat. Alſo noch einmal, 
Hannes! laß kein Blut an Deine Hände kommen. Und nun find wir fertig, tja! Komm, 
Marthchen, komm! 

Johannes (uach kurzem Kampf). Vater!! Mutter!! 

Re 11 N (wenden ſich. Johannes fliegt in ihre Arme) Johannes! 

(Pauſe.) 

Johannes (mit teifer Stimme). Nun ſagt, was ich thun ſoll? 

Vockerat. Halte ſie nicht. Laß ſie ziehen, Hannes. 

Johannes. Ich verſpreche Dir’3. (er iſt erſchöpft und muß ſich auf einen Stuhl nieberlaifen.) 

(Frau Vockerat eilt freudig bewegt ins Schlafzimmer). 

Vockerat (freigelt den Dafigenden, küßt ihn auf die Stirn). Und nun — Gott gebe Dir 
Kraft, tja! (ab ins Schlafzimmer). 

Johannes ſitzt einen Augenblick ſtill: dann ſchrickt er zuſammen, wird unruhig, erhebt ſich, ſpäht 
in die Finſterniß vom Fenſter aus, öffnet die Flurthür.) 

Johannes. Iſt Jemand hier? 

Frl. Anna. Ich bin's, Herr Johannes! (Sie tommt verein). 

Johannes. Wollten Sie fort ohne Abſchied? ler gebt umer). 

Frl. Anna. Ich war wirklich unſchlüſſig einen Moment lang. Aber nun iſt's 

in gut jo. 

Johannes. Ich bin in einer furchtbaren Lage. Mein Vater ift hier. Ich hab' 
im nie fo geſehn. Der frohe und heitre Menſch. Ich kann mich dem Eindruck nicht 
mehr entziehen. Und auf der andern Seite ſoll ich zuſehen, wie Sie von uns fortgehen, 
Fräulein und.. 

Frl. Anna. Sehen Sie, Herr Doctor, ich hätte ja ſo wie ſo gehen müſſen. 

Johannes. Aber Sie ſollen nicht gehn! Sie dürfen nicht fortgehn. Am aller— 

wenigſten jetzt, jetzt in dieſem Augenblick. (Hat ſich hingeſevt, tit die Stirn in die Hand, tiefes Stobnen 
einge ſich feiner Bruſt.) 

Frl. Anna (mit einer bewegten, kaum hörbaren Stimme). Herr Doctor! (tegt iore Hand leiſe 

def ſein Haar.) . 

Johannes (ichtet ſich auf, feuiz). Ach, Fräulein Anna! 

Frl. Anna. Denken Sie doch daran — was wir geſprochen haben — vor noch 

tam einer Stunde. — Wollen wir nicht aus der Noth eine Tugend machen? 

Johannes (ergeht ſich, geht heftig umyer). Ich weiß nicht, was wir geſprochen haben. 
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Mein Kopf iſt leer und wüft und gepeinigt. Ich weiß auch nicht, was ich mit meinem 
Vater geredet habe. Ich weiß nichts. Leer und wüſt iſt mein Kopf. 

Frl. Auna. Ach, es wäre wohl ſchön, Herr Johannes, wenn unſre letzten 
Minuten klare Minuten wären. 

Johannes (nad kurzem Ringen). Helfen Sie mir, Fräulein Auna! Nichts Hohes, 
nichts Stolzes iſt mehr in mir. Ich bin ein anderer geworden. Nicht einmal der bin 
ich in dieſem Augenblick, der ich war, eh Sie zu uns kamen. Ich habe nur noch Ekel 
in mir und Lebenswiderwillen. Mir iſt alles entwerthet, beſchmutzt, beſudelt, entheiligt, 
in den Koth gezogen. Aber ich fühle, daß ich etwas war, durch Sie, Ihre Gegenwart, 
Ihre Worte — und wenn ich das nicht wieder ſein kann, dann — dann kann mir auch 
alles andre nichts mehr nutzen. Dann mach' ich einen Strich unter die Rechnung und 
— ſchließe — ab. 


(Er geht umher, bleibt vor Anna ſtehen.) 


Geben Sie mir einen Anhalt. Geben Sie mir etwas, woran ich mich aufrichten 
kann. — Einen Anhalt. Ich breche zuſammen. Eine Stütze. Alles in mir bricht 
zuſammen, Fräulein. 

Frl. Anna. Herr Doctor! Es thut mir ſehr weh, Sie ſo zu ſehn. Ich weiß kaum, 
womit ich Sie ſtützen ſoll. Aber an Eins ſollten Sie ſich erinnern. Wir haben es voraus 
geſehn. Ein Tag früher, ein Tag ſpäter, wir mußten auf Alles gefaßt ſein, Herr Doctor! 

Johannes (fent ſtin, ſinnt nach). 

Frl. Anna. Nun? Erinnern Sie ſich jetzt? Wollen wir den Verſuch machen 
damit? Sie wiſſen ſchon, womit. — Wollen wir uns ein Geſetz geben — und danach 
handeln? Wir beide allein, — unſer ganzes Leben lang, wenn wir uns auch nie 
wiederſehn — nach dem einen, eignen Geſetz? Wollen wir? Es giebt ſonſt nichts, was 
uns verbinden kann. Wir dürfen uns nicht täuſchen darüber. Alles andre treunt uns. 
Wollen wir? Wollen Sie einſchlagen? 

Johannes. Ich fühle wohl, — daß mich das halten könnte. Ich könnte auch 
arbeiten ohne Hoffnung, das Ziel zu erreichen. Aber wer bürgt mir? Wo nehme ich 
den Glauben her? Wer ſagt mir, ob ich mich nicht abqnäle für ein Nichts? 

Frl. Anna. Wenn wir wollen, Herr Johannes, wozu brauchen wir Glauben 
und Garantieen. 

Johannes. Aber wenn mein Wille nicht ſtark iſt? 

Frl. Anna Ganz leiſe). Wenn der meine ſchwach wird, will ich an den denken, 
der unter demſelben Geſetz ſteht. Und ich weiß gewiß, das wird mich aufrichten. — Ich 
werde an Sie denken, Herr Johannes! 

Johannes. Fräulein Anna — — — Nun gut, ich will! ich will! — Die 
Ahnung eines neuen, freien Zuftandes, einer fernen Glückſeligkeit gleichſam, die in uns 
geweſen ift — die wollen wir bewahren. Was wir einmal gefühlt haben, die Möglichkeit, 
die wir gefühlt haben, ſoll von nun an nicht mehr verloren gehn. Gleichviel, ob ſie 
Zukunft hat oder nicht, ſie ſoll bleiben. Dies Licht ſoll fortbrennen in mir, und wenn 
es erliſcht, fo erliſcht mein Leben (beide ſtumm und erſchüttert ). Ich danke Ihnen, 
Fräulein Anna! 

Frl Anna. Leben Sie wohl, Johannes! 

Johannes. Wohin reiſen Sie nun? 

Frl. Anna. Vielleicht nach Norden — vielleicht nach Süden. 

Johannes. Wollen Sie mir nicht ſagen, wohin? 

Frl. Anna. — Aber iſt's nicht beſſer, Sie fragen mich nicht danach? 
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Johannes. Aber wollen wir uns nicht hie und da... nur ein paar 
Borte ... nur kurze Nachrichten vielleicht ... was wir treiben, wo wir uns auf 
halten . . . 

Frl. Auna (ſcchütteit den Kopf, traurig lächelndd. Dürften wir das? Iſt es nicht die 
größte Gefahr, daß wir an uns ſelbſt ſcheitern? Und wenn wir ſcheitern — dann find 
wir auch noch betrogen. 

Johannes. Nun gut ich trage die Laſt. Ich halte fie feſt — und wenn 
ik mich zerdrückt (bat Anna'e Hand gefaßt). — Leben Sie wohl. 

Frl. Anna (mit Ueberwindung, bleich und rotb werdend, zuweilen verlegen, immer tief bewegt). 
Johannes! noch Eins: — dieſer Ring — iſt einer todten Frau vom Finger gezogen, 
die — ihrem — Mann . .. die ihrem Mann nach Sibirien gefolgt iſt. Die treu mit 
un ausgehalten hat — bis an's Ende (teis bumoriſtiſch). Unſer Fall iſt umgekehrt. 

Johannes. Fräulein Anna! ler fuhrt ihre Hand an feinen Mund und hält fie dort feſt. 

Frl. Anna. Ich habe nie andern Schmuck getragen. Wenn man ſchwach wird, muß 
man an ſeine Geſchichte denken. Und wenn Sie ihn anſehn — in Stunden der 
Schwäche — dann — denken Sie dabei auch — an die — die fern von Ihnen — 
einfam, wie Sie — denſelben heimlichen Kampf kämpft. — Leben Sie wohl! 

Johannes (außer ſic). Niemals, niemals ſollen wir uns wiederſehn! 

Frl. Anna. Wenn wir uns wiederſehn, haben wir uns verloren. 

Johannes. Aber wenn ich es nur ertragen werde! 

Frl. Anna. Was uns nicht niederwirft, das macht uns ſtärker. (Sie win genen). 

Johannes. Anna! Schweſter. 

Frl. Anna. (Immer unter Thränen). Bruder Johannes. 

Johannes. Soll ein Bruder — feine Schweſter — nicht küſſen dürfen — bevor 
fie fh trennen, auf ewig? 

Frl. Anna. Hannes, nein. 

Johannes. Ja, Anna! ja, ja! ler unfglingt fie und beider Lippen finden ſich in einem einzigen, 
iengen, inbrünftigen Kuſſe, dann reißt Anna ſich los und verſchwindet. Ab über die Veranda). 


„Johannes ſteht einen Augenblick wie betäubt, dann geht er mit großen Schritten umher, fährt 
urch die Haare, ſeufzt, ſeufzt ſtärker, bleibt ſtehen, lauſcht. Plötzlich kommt ein Rauſchen fernher. 
er ankommende Eiſenbahnzug, der durch den Wald raſt. Johannes öffnet die Verandathür und horcht 
Das Rauſchen wird ſtärker und verſtummt daun. Das Läuten der Bahnhofsglocke wird vernehmlich. 
utet ein zweites Mal — ein drittes Mal. Ein Pfiff gellt. Johannes will in ſein Zimmer, 
bricht er auf einem Stuhl zuſammen. Sein Körper windet fi vor Weinen und Schluchzen, 
Veranda liegt blaſſes Mondlicht. — Im anſtoßenden Zimmer eutſteht Geräuſch. Es wird 
deirrochen. Johannes ſpringt auf, nimmt die Richtung auf ſein Zimmer, bleibt ſtehn, überlegt einen 
ick und eilt jo ſchnell als möglich über die Veranda ab. Der alte Vockerat kommt aus dem 
mmer, Frau Vockerat folgt ihm. Beide gehen in der Richtung nach der Flurthür. 

Vockerat loleibt ſteden). Hannes! — Es kam mir doch vor, tja! als wenn Jemand 
bier geweſen wäre. 

Fr. Vockerat (cchon an der Flurtbür). Es ging Jemand die Treppe hinauf. 
Vockerat. Ja, ja! der Junge braucht Ruhe. Wir wollen ihn nicht ſtören. 
Föchſtens Braun könnten wir ihm 'naufſchicken. 

Fr. Vockerat. Ja, ja, Papachen! Ich laß ihn holen. — Oder geh' ich 
am Ende doch mal nauf, Papachen? 

Vockerat (begiebt ſich nach der Verandatbür). Beſſer nicht, Marthchen. (er öffnet die 
Ber tige. Schöner klarer Mondſchein. Horch mal! 

Fr. Vocke rat (tommt eilig von der Flurthür her). Was iſt denn? 
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Noacrat. Wilde Gänſe — ſiehſt Du! dort! über'm See. Die Punkte, die 
Der den Mond fliegen. 

Il. Vockerat. J Du, meine Augen, die find nicht mehr ſo jung (ie begiebt ſich 
„en Ne, Nuattdt annd. 

Vockerat. Horch' mal! 

Fr. Vockerat. Was denn? (Sie did: e 

Vockerat. Pſt, Marthchen! 

Fr. Vockerat. Was denn, Papachen? 

Vockerat (äſchlietzt die Tour, folgt seiner Arzu ns). S is nichts! s war mir nur jo, 
als wenn Jemand unten gepoltert hätte — mit den Rudern, Marth cken: 

Fr. Vockerat. Wer ſoll denn poltern? (beide ad part di. 

Es blickt Jemand von der Veranda durch? 
er voruchtig näher. Er ſieht verändert aus, 1c!t 
Angi ertappt zu werden, blickt er umher. 
wirt die Feder weg, frürzt davon, als 
Vockcrat lommen zurück, zwiſchen ſich 3 

Fr. Vockerat. Aber ſag' mir nur! Im Stockfinſtern ſist Du?! 

Fr. Käthe die band vor den A Es blendet ſo. 

Fr. Vockerat. Nein aber auch. So ein böſes, böſes Weibel. Im Stockfinſtern 
wer weiß wie lange. 

Fr. Käthe macht r 
mit mir? 

Vockerat. Weil Du unſte einzige, liebe Her zenstochter biſt. „r tust fie.) 

Fr. Käthe Ge er. Ja, ja! Ihr habt Mitleid 

Fr. Vockerat. Di doch nich' weiter was. Käthel? 

Vockerat. Laß gut ſein. Nu' wird alles wieder ins Geleis kommen. Das 
Schlimmſte is' un' Gon ſei Dank vorüber. 

Fr. Käthe (an 718 be. 
immer noch! — wie Jemand, der 'was ganz Unfinnir 
nun zur Einſicht kommt. 

Fr. Vockerat. t Du denn das? 

Fr. Käthe. Iſt Anna fort, Mutti? 

Vockerat. Ja, Kathe! Und nun . . . nun mußt Du auch wieder froh und 
glücklich werden. 

Fr. Käthe Gwen. 

Fr. Vockerat. Haſt Du Ishaunes nicht mehr lieb, Käthe? 

Fr. Käthe (nad Becneen . gens, ich bin doch gut durchs Leben gekommen. 
Die Fanny Stenzel, die hat einen Paſtor geheirathet. Aber wenn fie auch noch ſo 
zufrieden und glücklich it, glaubſt Tu, daß ich mit ihr tauſchen möchte? Nein wirklich 
nicht. — Es riecht nach Rauch hier, nicht? 

Fr. Vockerat. Nein, Lindchen, ich rieche nichts. 

Fr. Käthe nagt west. gend vi Ach Gon; es iit Alles aus, es iſt Alles aus. 

Vockerat. Käthchen, Käthchen! Wer wird nur ſo kleingläubig ſein. Ich habe 
meinen Glauben wieder und meine feite Zuverſicht. Der liebe Gon hat ſeltſame Mittel 
und Wege, verirrie Seelen zurückzufübren. Ich glaube, Käthchen, ich habe feinen Rath⸗ 
ſchluß durchſchaut. 

Fr. Käthe. „Zichit Du, Mutterchen, mein erſtes Gefühl, das ich damals hatte, 


e Fart ar 


Gleich darauf kommi 
nde. Daſtig und voll 
er deat Worte, ſpringt auf, 
Herr und Frau 


2 Warum seid Ihr denn jo lieb 


e. 


Mir iſt, Mutti ... Es blendet 
unternommen bat — und der 
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als Hannes zu mir kam und mich holen wollte — das war doch ganz richtig. Ich 
weiß, den ganzen Tag dunnſelte mir's im Kopf 'rum: was ſoll denn nur ein ſo geiſt— 
keicer und gelehrter Mann mit Dir anfangen? Was kann er denn an Dir haben? 
Ziehſt Du, das war ganz richtig gedacht. 

Fr. Vockerat. Nein, Käthchen, nicht er ſteht groß da vor Dir, ſondern Du ſtehſt 
groß da vor ihm. Zu Dir muß er aufſchauen, das iſt die Wahrheit. 

Vockerat (mit zitternder Stimme). Aber deshalb .. . es iſt jo wie Martha jagt, 
sa! aber deshalb — wenn Du verzeihen kannſt . . . wenn Du feine große Sünde 
derzeihen kannſt 

Fr. Käthe. Ach, wenn es was zu verzeihen gäbe! Mau verzeiht einmal — 
zundertmal — tauſendmal. — Aber Hannes ... Hannes wirft ſich nicht weg. Ich 
umliches Weſen habe Hannes nichts zu verzeihn. Hier heißt es einfach: Du biſt das 
— und nicht das. Ich weiß nun einfach, was ich bin und was ich nicht bin. (man bort 
draußen wiederholt ., Holopp“ rufen). 

Fr. Vockerat. Käthel! Ich will Dir mal 'n Vorſchlag machen. Hörſt Du! 
domm! Ich bring’ Dich zu Bett und leſ' Dir 'was vor. Grimm's Märchen, bis Du 
änfhläfft. Und morgen früh, wenn's Tag wird, da koch' ich Dir ein Peptonſüppchen 
und ein weiches Ei, und dann ſtehſt Du auf, und dann gehn wir in den Garten, und da 
ſceint die liebe Sonne recht ſchön, und da wirft Du Alles ganz anders anſehn wie heut 
Abend. Komm, komm! 

Braun (tommt über die Veranda berein). Guten Abend! 

Vockerat. Guten Abend, Herr Braun! 

Braun. Guten Abend, Herr Vockerat! (reicht iym die Sand) Iſt Johannes hier? 

Vockerat. Ich denke oben. 

Braun. So! — das heißt, gewiß? 

Vockerat. Na, ich glaube doch. Nicht, Marthchen? Wes ſalb denn? 

Braun. Ich will doch mal nachſehen. (Schnell ab durch die Iturtbür.) 

Fr. Vockerat (mit teifer Unrube). Was hat denn Braun? 

Fr. Käthe (ängstlich erregt). Wo is' denn Hannes? 

Fr. Vockerat. Nur nicht ängſtlich, Käthel! Wo wird er denn groß fein! 

Fr. Käthe (mit rapid ſteigender Ana). Ja, wo iſt er denn hin? 

Vockerat. Nun oben — oben — natürlicherweiſe doch wohl! 

Braun. (Kommt zurück. Moment ſtarker Spannung. Pauſe.) 

Vockerat. Nun, Herr Braun? — — — 

Braun. Nein, Herr Vockerat! oben iſt er nicht und .. . und . .. 

Vockerat. Tja, tja! Ja, was haben Sie denn nur blos? 

Braun. Nichts, nichts! 

Fr. Käthe (auf Braun zufliegend). Ja, Sie haben etwas! 

Braun. Nein, nein! wirklich nicht. Es it wirklich kein Grund zur Augſt — nur. 
ich habe fo ein Gefühl — als ob man um alles in der Welt Hannes jetzt nicht 
alen laſſen dürfte. Und als ich nun vorhin . . . ach es iſt ja wahrſcheinlich wirklich 
Unßnn. 

Ir Vockerat. Ja, was is denn, jo reden Sie doch! 

Vockerat. Aber ſo reden Sie doch, verlieren Sie keine Zeit. 

Braun. Nun ganz einfach. Als ich vorhin das Gartenthürchen aufſchloß — 
iu hört ich, daß Jemand einen Kahn loskettete, und wie ich näher kam, fuhr wirklich 


Jemand hinaus. Jemand ich weiß nicht wer — ein Mann —, und da fuhr mir's 
durch den Kopf aber es gab keine Antwort. Und Hannes hätte doch Antwort gegeben. 

Fr. Käthe (wie von Sinnen). Johannes! Es war Johannes. Laufen Sie! Rennen 
Sie, um Gotteswillen, ſo ſchnell Sie können. Mutter! Vater! Ihr habt ihn zum 
Aeußerſten getrieben. Warum habt Ihr das gethan? .. 

Fr. Vockerat. Aber Käthe! 

Fr. Käthe. Ich fühl's ja doch! Er kann ja nicht mehr leben. Ich will ja alles 
gern thun Nur das nicht! Nur das nicht. 

Vockerat (ift in den Garten geeilt, ruft in Baufen). Hannes! Johannes! 

Fr. Vockerat leut ab auf den Flur, ruft durch das Haut). Hannes! Hannes! 

Fr. Käthe (zu Braun). Ein Menſch? Haben Sie gerufen? Hat er nicht ge⸗ 
antwortet? Laufen Sie, laufen Sie! i 

Braun (a). 

Fr. Käthe (ruft ihm nach). Ich komme nach. (ringt die Hände). Ach, großer Gott! 
Großer Gott! Wenn er nur noch lebt! Wenn er mich nur noch hören kann! 

(Nan hört Braun über den See rufen: „Holopp!“ „Holopp!“) 

Fr. Käthe (ruft durch die Flurthür). Alma! Mina! Laternen in den Garten! 
Schnell, Laternen! (will davon haften über die Veranda, bemerkt den Zettel, ſteht kerzengerade, geht fteif und 
bebend darauf zu, nimmt ihn auf, ſtarrt einige Augenblicke wie gelähmt darauf hin, und bricht zuſammen. Draußen 


noch immer das Rufen.) 4 
Vorhang fällt. 
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Der Bulturwerth der Flufik. 


Ketzeriſche Gloſſen zu einer Zeitfrage. 
Von 


Heinrich Bart. 


I. 


Bi der Tag feine Dämmerſtunden, jo hat die Seele die ihren. Da will fie 
e ausruhen, träumen, ohne Anſtrengung genießen. In ſolchen Stunden iſt ihr 
Muff willkommen, denn „ſanfte Still’ und Nacht iſt hold den Lauten füßer Har⸗ 
nuit.“ Weiche, einſchläfernde Muſik, die dem müden unbeſtimmten Sehnen zu 
Hilfe kommt, wie das Summen der Amme dem Schlafe des Kindes. Aber noch 
in andren Stunden hat die Seele ein Verlangen nach Klang und Schall. Wenn 
bs mangenehme oder auch das Große auf fie eindringt, und fie ſich weder dem 

noch dem Andren gewachſen fühlt, und auch dann, wenn ſie dem Zauber 
froher Sinnlichkeit fi hingiebt. Den Soldaten, welcher auf's Schlachtfeld geführt 
wird, erregen Trommelwirbel und Trompetengeſchmetter bis zur Selbſtvergeſſenheit; 
bis Mädchen, das im Tanze die andrängende Sinnlichkeit austollt, berauſcht ſich an 
den Klängen des Walzers. Einwiegen und berauſchen, — auf dieſe beiden Wirkungen 
keiheänkt ſich im Weſentlichen der Einfluß der Muſik; Unterſchiede liegen nur in 
den höheren und niederen Graden jener Wirkungen. Eindämmern und Träumen 
obe ift identiſch mit einer Beſchränkung des Selbſtbewußtſeins, der geiſtigen Klar⸗ 
bei, des Triebes zum Handeln und zum Thun. Und fo bildet auch jeder Rauſch 
ene Verrückung des geiſtigen Gleichgewichts, eine chaotiſche Verwirrung und Auf⸗ 
ung der Seele, einen Rückfall in die Thierheit. Nicht ein geiſtiges Chaos iſt 
es, woruuf die Entwicklung des Menſchen hinſtrebt, ſondern wachſende Klarheit über 
user Sollen und immer feſtere Beſtimmtheit des Wollens. Auf der höchſten Stufe 
de Menſchlichen bedürfen wir weder des ſtimmungführenden Hindämmerns noch des 
Aufches, da alle Kräfte in beſtändiger Harmonie ſind und das Körperliche, in dem 
ce Abſpannung ihren Grund hat, jo weit wie möglich überwunden if. Wer 
deten lezten Ziele nicht entgegenringt, der geht unter in den Genüſſen des Tages, 
bes Heut, und ſcheidet aus dem Strome der Entwicklung aus. Und eben das ge⸗ 
2 19 der die lockende Sirene, die Genußverführerin, die Muſik ſucht, ſtatt 

iu fliehen. 


* 
* * 


kreie Bühne. II. 15 


— 186 — i 


Die Muſik ift die Kunſt der Stimmung, des reinen Gefühls. Sie wendet 
ſich nicht an das Hirn, an den Geiſt, ſondern an die Nerven, an unſere Sinnlich⸗ 
keit. Das Hirn wird geradezu durch ſie außer Kraft geſetzt. Wer vermöchte ein 
ernſthaftes Denken unter Muſikbegleitung ſich vorzuſtellen? Und was vom Geiſte 
gilt, das gilt auch von unſrem höchſten, unſrem ethiſchen Handeln. Zu allen 
niedrigen, allen phyſiſchen und ſinnlichen Thätigkeiten kann die Muſik anregen. fic 
kann den Krieger begeiſtern und den Liebenden entflammen. Aber zu einer ethiſchen 
That anzuſpornen, das vermag ſie nicht, das vermag allein das Wort. Eine That, 
die nur einer Augenblicksſtimmung entſpringt, die nicht in klarer Erkenntniß wurzelt, 
hat einen Wirklichkeitswerth, aber keinen ethiſchen. Um ſo höher iſt der Genuß⸗ 
werth der Muſik; von den ſinnlichen Genüſſen bietet fie den feinſten und ver: 
feinertſten. Seinem Weſen nach erhebt ſich der Ohrenſchmaus nicht über den 
Schmaus, den wir den Geſchmacks- und Geruchsnerven bieten. Mag es dem Ton⸗ 
begeiſterten noch ſo ſehr als eine Entweihung ſeiner Altäre erſcheinen, es iſt doch 
ſo: im Weſentlichen iſt der Muſikgenuß kein höherer als der Weingenuß. Beide 
find Anregungs- und Aufregungsmittel, Stimulantien des unter dem Druck des 
Leiblichen ſtehenden Gefühles, das ſeinen Kerker zu erweitern ſtrebt. Nur dringt der 
Tongenuß in tiefere Regionen des Nervenſyſtems ein und er umſpannt auch weitere. 
Die Kultur aber in ihrem höchſten Sinne beginnt erſt da, wo die ſinnlichen Ge⸗ 
nüſſe in den Hintergrund treten; ihr Ziel iſt nicht die Pflege dieſer Genüſſe, ſondern 
ihre Ueberwindung. In dieſem Sinne ſtecken wir noch alle in den Banden des 
Thieriſchen, aber wir ſollten das auch einſehen und nicht behaglich unſere Feſſeln 
koſen. 


* 
* * 


Auch das Thier ſucht durch die Töne Gemüthsekſtaſen zu erreichen. Sich in 
den Liebesrauſch zu verſetzen, ſingt die Nachtigall. Das gleiche erſtrebt der Wilde, 
wenn er die Trommel paukt und die Becken aneinanderſchlägt; er will ſich betäuben 
und berauſchen. Die ganze Welt iſt den Tönen zugänglich, kein Menſch entzieht 
ſich ihrer Wirkung. Die Muſik iſt eben die Kunſt der reinen Sinnlichkeit und 
deshalb die populärſte, die Lieblingskunſt der Maſſe. Wo immer der Maſſengeiſt 
herrſcht und zu Hauſe iſt, da wird auch die Muſik gepflegt. Und gerade dadurch tritt 
fie zu den eigentlichen Aufgaben der Kultur in Widerſpruch. Was die Maſſe erregt 
und erfreut, iſt immer das Sinnlich-Thieriſche in uns. Die höchſte Erkenntniß und 
die höchſte Ethik find nur Wenigen zugänglich. Und weil die Muſik die Kunſt der 
Maſſe iſt, deshalb iſt ihre Wirkungsweiſe auch eine ſo unvornehme. Sie drängt 
ſich auch dem auf, der ſie nicht will. Ein Gemälde, ein Buch genieße ich in 
Stille für mich allein, vor der Muſik aber bin ich nirgends ſicher. Laut und frech 
drängt ſie ſich in meine Einſamkeit, ohne daß der Schallmacher darnach fragt, ob 
ich in eben der Stunde auch muſikempfänglich bin. Nur das Antiphon ſchützt vor 
der Aufdringlichkeit dieſer Kunſt. 


. 
8 * 


Der ſinnliche Charakter der Muſik wird erſt feit den Tagen Bethovens von 
ihren Anhängern geleugnet. Er ſoll ihr ein geiſtiges Gepräge verliehen haben. 
Seit ihm ſoll ſie Ideen ausdrücken und beſtimmte Hirnvorgänge hervorrufen. Wäre 
dem in der That ſo, dann ſuchte der Muſikliebhaber durch ſeine Kunſt auf einem weiten 
Umwege daſſelbe zu erreichen, was ihm unmittelbar Poeſie und Philoſophie darbieten. 
Dieſe wenden ſich der Hauptſache nach an den Geiſt. Thäte das die Muſik gleich⸗ 
falls, dann wäre fie einfach überflüffig. Aber fie thut es nicht. Die heutige Muſik 


heit auf, als die Tonkunft der früheren Jahr⸗ 
Fe 5. unter dem Einfluß eines Geſetzes ſteht, 
beherrſcht und bedingt. Daſſelbe läßt ſich 
In jedem Zeitraum iſt eine Kunſt die herrſchende und 
„Fückt fie ihr Gepräge auf. Im alten Aegypten ſteht die ge⸗ 
ben Sinſtuß der Architektur. Die Malerei if architektonisch, 
8 See als Flächenmalerei iſt; von der Plaſtik, in ihrer Ge 
Regelmäßigkeit und Steifheit gilt daſſelbe, und in 
K . herrſcht das formale Prinzip der Symmetrie. 
b. Bauten. In Hellas dagegen empfängt die geſammte Kunſt 
Ben der Plastik. Das Prinzip der Säule iſt ein plaſtiſches = 
og Und auch der Geiſt der helleniſchen Kunſtſchö 
das ſchöne Maß, die fließende Rhythmik des Lebendigen, 
Arold die ner ihre Kraft erſchöpft hat, tritt die Malerei 1 
„Nicht mehr die formale, ſondern die innerliche Schönheit, wie 
n Auge ſpricht, wird zum Geſtaltungsprinzip der Kunſt. Maleriſch 
Dem wie das Giebelhaus und maleriſch iſt das Streben der 
Nelief hin, Maler in Erz find Peter Viſcher, Bramante, Cellini. 
derten find die Dichter: Arioſt, Taſſo, Camoens. Die Reformations⸗ 
Anfang einer neuen Kunſtepoche, in welcher die Mufik die 
Nicht mehr das Auge iſt der Sinn, durch den die Kunſt ins 
das Ohr; das Auge haftet zu ſehr am Aeußeren, das Ohr 
der Innerlichkeit. Und daher richtet ſich die Muſik faſt einzig ans 
? Kunſt des Zeitraums folgt ihr darin. Die Goethe ' ſche Lyrik 
liſch, wie es Thorwaldſens Plaſtik iſt. Aber das Gemüth macht 
und Stern des Menſchlichen aus. Das Höchſte iſt der Geiſt, der 
5 herauswächſt, der denkende Geiſt, der nicht mehr nach Gefühls⸗ 
ſondern aus klarem Bewußtſein und klarer Beurtheilung der 
Und die Kunſt des Geiſtes iſt die Poeſie, die nicht mehr durch den 
durch Ohr oder Auge ins Innere dringt, ſondern unmittelbar mit 
1 ſelbſt arbeitet. Ihre Zeit hat erſt begonnen, aber ſchon treten 
in ihre Spuren. Und unter ihrem Einfluß gewinnt auch die 
e Züge. Aber aus der Sinnlichkeit tritt ſie damit nicht heraus. 
wie es heute geſchieht, heißt die geiſtige Entwicklung hemmen. 


* 
* * 


Bet fel behauptet, wenn man wiſſen wolle, ob ein Land wohl 
et ſei, ſo müſſe man ſeine Muſik hören. Vom chineſiſchen Stand⸗ 
ein treffendes Wort. Wo die Muſik herrſcht, da herrſcht der 
geben ſich nicht allzuviel mit Denken ab. Ueber alle Be⸗ 
16, über alle vorlauten Zweifelfragen des Geiſtes hilft der 
Es iſt daher faſt ſelbſtverſtändlich, daß die hohlen Genuß⸗ 
dem Wiener Kongreß zuſammenfanden, ihrer Mehrzahl nach 
haber waren. Die ſtumpfe. Reactionszeit in Geiſt und 
kenleichte Oeſterreich des Herrn Metternich an der Spitze 
war zugleich die fröhlichſte, ſchaffensreichſte Muſikzeit. Und 
vor allem bei den Völkern, die der geiſtigen Erhebung 
innlichkeit deſto fleißiger huldigen. Die Zigeuner ſind faſt 
: Und da wo die Muſik beſonders heimiſch, iſt auch das 
* ee 
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Volkslied zu Haufe. Das wirkt ja gleichfalls mit feiner ſinnlichen Friſche am ſtärkſten 
in ſolchen Epochen, die abgeſpannt, müde, der alle Kräfte in Anſpruch nehmenden 
geiftigen Thätigkeit überdrüflig find. Man werde ſich nur klar über den eigenen 
Zuſtand, in dem man für Muſik und Volkslied beſonders eingenommen iſt. Die 
Vorausſetzung geiſtiger Müdigkeit läßt ſich gar nicht leugnen. Wir müſſen fie als 
Thatſache hinnehmen, aber als einen Mangel unſerer Menſchlichkeit und nicht als 
einen Vorzug. R 
* * 


Die theoretiſche Ueberſchätzung der Muſik fußt auf Schopenhauer. Sein 
äſthetiſches Syſtem fordert ſolche Ueberſchätzung. In demſelben hatte er alle Künſte 


als Nachgeſtaltung der Erſcheinungswelt glücklich untergebracht. Nur die Muſik konnte 
er nicht unter dieſen Begriff bringen, da ſie mit der Erſcheinungswelt nichts zu thun 


hat. Alſo mußte ſie eine Geſtaltung, ein Ausdruck des Weltwillens ſelbſt, des allen 


Dingen zu Grunde liegendem Unbewußten ſein. Das Unbewußte aber, — darüber 
führen alle hochtrabenden Phraſen nicht hinweg, — wie es Schopenhauer und Hart: 


mann kennzeichnen, iſt nichts anderes als das Sinnliche, Thieriſche in uns, das noch 


nicht mit Bewußtſein und Geiſt Erfüllte. Und fo läuft Schopenhauer's Aeſthetik 
im Grunde auf das Gleiche hinaus, das auch in dieſen Zeilen angedeutet wird, auf 
die Kennzeichnung der Muſik als einer reinen Sinnlichkeitskunſt. Je tiefer der Geil 
in den Banden des Sinnlichen verſtrickt iſt, deſto ſtärkerer Erregungsmittel bedarf 
er, ſich zu befreien. Alle Künſte find ſolche Mittel; auf der niedrigſten Stufe aber 
ſtehen Muſik und Tanz, weil fie am wenigſtens auf's Geiſtige zielen. Ein wahres 
Menſchenſein ohne Erkenntnißſtreben und ethiſches Bewußtſein iſt nicht denkbar, wer 
aber wollte ſagen, daß es ohne Muſikgenuß nicht möglich iſt? 


* 
* * 


Die thatſächliche Ueberſchätzung der Muſik iſt ein Nothſtand unſerer Zeit. 
Ueberall und ewig ertönt Muſik. Und doch bedeutet jede Stunde Muſikgenuß eine 
Stunde des Nichtdenkens und Nichtthuns. Die Gemüths⸗ und Stimmungsſchwelgerei 
und ſelbſt die Phantaſieeregung, — wenn überhaupt beim Muſikgenuß von einer 
ſolchen die Rede ſein kann, fördert unſere Menſchlichkeit in nicht viel höherem Grade, 
als ein Opiumrauſch. Und das Bedenklichſte ift: wie jeder Genußtrieb hat auch die 
Muſikleidenſchaft das Streben, alle anderen Triebe zu überwuchern. Man reicht der 
Leidenſchaft eine Hand, und bald hat der Genuß den ganzen Menſchen im Beſitz. 
Und wenn auch dieſer ſchlimmſte Fall nicht eintritt, ſo macht die Gewöhnung an den 
Rauſch den Beſeſſenen doch immerhin unluſtig und in wachſendem Maaße unfähig 
zu ernſtem Thun. Der Muſikſchwärmer erblickt in ſeiner Kunſt das höchſte Gebilde 
der Menſchlichkeit. Wenn er aber auch nur die Hälfte der Zeit, die er ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft widmet, auf die Ausbildung feines Geiſtes, auf Thaten der Nächſtenliebe ver: 
wendete, glaubt nicht er ſelbſt, daß er dann doch noch ein Höheres vollbringt und 
mehr zur Förderung der Kultur beiträgt, als heute? Die Frage richtet ſich an Viele. 
Wen freilich das Mene Tekel, das in Tolſtoi's Kreutzerſonate dem Muſikberauſchten 
entgegenleuchtet, nicht erſchreckt hat, der wird auch den Ernſt dieſer Frage nicht zu 
würdigen wiſſen. 

(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 
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Briefe von Stauffer-Bern. 


Wi. veröffentlichen heute eine zweite Reihe von Briefen Karl Stauffers, aus ſeiner früheren 
Te Berliner Zeit ſtammend. Sie ſind naturgemäß weniger geiſtig reif, als die ſpäteren, 
aber fie zeigen ſchon das nämliche ungeſtüme Ringen nach dem Ideal, das gleiche Auf 
und Ab von Hoffen und Verzweifeln, wie jene. Wir laſſen die Briefe der Reihe nach 
folgen; eines Commentars bedürfen ſie weiter nicht. 


Mein lieber Peter! 

Deine Gratulation zur Medaille hat mich ſehr erfreut; aber wenn Du Dir etwa 
denkſt, daß ich hier jetzt mit dem Lorbeerkranz herum laufe und mich als Preistier 
fühle, ſo biſt Du auf dem Holzweg, ich kann zwar nicht leugnen, daß der Erfolg 
angeſichts der andern ausgeſtellten Sachen, wie Du in einigen Wochen Dich ſelber über: 
zeugen kannſt, ein durchaus gerechter war, und ich kann nicht umhin zu ſagen, daß wenn 
ich Senat wäre, ich hätte mir die Medaille auch gegeben, denn es war auf der ganzen 
Ausſtellung, Alma Tadema ausgenommen, nichts da, was mit derſelben Solidität wäre 
ſtudirt geweſen wie mein Klein, damit will ich nicht etwa mich mit Alma Tadema in 
eine Linie ſtellen, ferne ſei es von mir, aber ich fühle, daß ich ſtrebe und etwas nobleres 
will als die Menge, es iſt ein feiner Beruf zu portraitiren, wenn die Leute wirklich be⸗ 
deutend veranlagt ſind. Aber, und das macht mich ſchier krank, daß ich immer ſehe, wie 
ſehr es mir an allen, allen Orten fehlt, Zeichnung, Charakterdiagnoſe und Farbe, überall 
nur noch Dilettant, es bringt mich ſchier um, jetzt beſonders bei den Portraiten, die ich in 
Folge deſſen beſtellt bekomme, ich gehe von dem, Grundſatz aus, wenn das Publikum 
nicht paff iſt von der Aehnlichkeit, ſo iſt das Portrait nicht ganz gut, alles andre kommt 
in zweiter Linie. 

Ich produzire aber jo ſchwerfällig, daß auf dem langen Weg vom Auge auf die 
Leinwand die Friſche immer wieder verloren geht. Sollte ich noch 30 Jahre geſund und 
friſch bleiben, ſo hoffe ich noch einmal dazu zu kommen, etwas zu malen, was das Prä⸗ 
dikat gut verdient, das hat aber noch gute Weile, jetzt wo ich durch die Umſtände genöthigt 
bin, das Hauptgewicht auf den geiſtigen Ausdruck zu legen, muß ich die Technik vernach⸗ 
läſſigen, d. h. ich bin froh, wenn ich einen Kopf ordentlich modellirt habe, ſei es auch noch 
ſo langweilig. Eines macht mich lauptſächlich verſtimmt bei der Sache, das iſt folgender 
Umſtand. Durch das ewige Unterhalten mit den Modellen und ſich den Anſchein geben, 
als machte einem die Sache keine Mühe, glaube ich wird man demoraliſirt künſtleriſch, in⸗ 
dem man am Ende wirklich nicht mehr ſtudirt und lernt, ſondern eben einen ſolchen ange⸗ 
lernten Stiefel malt und ſtille ſtehen bleibt; aber laſſe noch dieſes halbe Jahr oder ganze Jahr 
vergehen, und mich auf der nächſten Ausſtellung wieder einiges Glück machen, jo daß dann 
meine Exiſtenz flott geſichert iſt, wenn ich auch blos einen halben Tag für Geldportrait 
verwende, dann will ich wieder Studien und Acte malen, daß die Sache JFacon kriegt. 
Der Anfang iſt ja gemacht für eine ſichere Exiſtenz aber ich bin kein Sparer, ich brauche 
war nicht für mein Eſſen viel, aber ich muß doch durchſchnittlich im Tag auf 30 Mark 

ben, wenn ich ungehindert leben will nach meinem Gutdünken und vielleicht noch einen 
Pfennig auf die Seite thun. Ich hätte Dir fo viel zu ſchreiben, ach maſſenhaft, aber ein 
Maler, der ſechs angefangene Portraits, die ſich noch in embryonenhaftem Zuſtande befinden, 
auf dem Halſe ſitzen hat von deren Gelingen ſeine Zukunft abhängt, der iſt nicht aufge⸗ 
legt zu langen und ruhigen Auseinanderſetzungen. Ich habe etwa 30 Recenſionen über 
Klein. Aber wer da ſtehet, der ſehe zu daß er nicht falle. Alſo Peter ſei herzlich tauſend⸗ 
mal gegrüßt von Deinem alten Freund Stauffer. 8 

Vielleicht ſehen wir uns das das nächſte Jahr in München oder Wien, ich will Hin 
uur Ausſtellung, denn ich muß wieder ſehen, was meine Freunde von Frankreich machen. 

Für meine Eltern freut es mich rieſig, daß ich die goldne bekommen, Du kannſt 
Tir ja garnicht vorſtellen, was die alten Leute ſich freuen nach einem Leben voll Ent⸗ 
behrung, wenigſtens meine Mutter, jetzt für ihre conſequente Aufopferung ſolchen Erfolg 
zu haben, denn das iſt ja noch nie einem Berner paſſirt. 

Freie Bühne. II. 16 


Berlin, den 14. November 1881. 
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Berlin, Potsdamer Straße 134. 


Mein allerliebſter Peter! 


Motto: Es ging ein Mann im Syrerland ꝛc. :c. 


Alſo einen Brief willſt Du haben von mir, ich hätte Dir ſchon lange geſchrieben, 
wenn ich Dir hätte etwas berichten können, was einem künſtleriſchen oder moraliſchen 
Fortſchritt gliche, aber leider bin ich immer in einem Zuſtand, in dem weder von dem 
einen noch von dem andern was zu merken iſt. Alle Welt hier macht mir den Kopf 
groß; weil unter den Blinden der Einäugige König iſt, habe ich halt einen ſolchen be⸗ 
deutenden Erfolg gehabt. Ich möchte immer fleißig ſein und kann nicht, meine Arbeit 
widert mich beinahe an, ich bummle ganze Tage und bin immer in einer Laune, wo ich 
mich mit der ganzen Welt prügeln möchte, ich glaube, meine ganze Stimmung kommt da⸗ 
her, weil in ganz Berlin mit 1½ Millionen Einwohnern keine Seele exiſtirt in meinem 
Alter, die mit mir fo recht harmonirte in künſtleriſcher Beziehung, da ſtehe ich nun, habe 
Niemand, an den ich mich anſchließen kann, es iſt zum Teufelholen auf Deutſch. Alle 
Welt kümmert ſich um mich, ich bin ein ſogenanntes Wunderkind und unter der ganzen 
Blaſe iſt nicht einer, der auch nur eine Ahnung von verwandter Richtung hätte; ich gebe 
es jetzt ſehr nobel, ſoupire immer für einen Thaler, und trotzdem ſehne ich mich ſo zurück 
nach dem alten Kunſtwinkel an der Iſar, wo ich für 10 Pfg. Wurſt und Käſe zu Abend 
aß. Alles kann man halt nie zuſammen haben. Ich ſehe mit Reſignation einer unfehl⸗ 
baren Verflachung entgegen, Du kannſt Dir denken, ich gehe ſchon im Cylinder, der Ernſt 
und die naive Begeiſterung, das ehrliche Wollen und Streben geht zum Kukuk. Ich denke 
mir manchmal, wie ſchön es wäre, wenn ich Schweinehirt auf einer Böcklinſchen Land 
ſchaft wäre, z. B. auf dem Gefilde der Seeligen, weils aber nit kann ſein, ſo bleibe ich 
Portraitiſt, ich habe jetzt ein Bild vor, d. h. will es anfangen, Kinderbild. 
nackte Putten, aber was daraus wird, das wiſſen die Götter, beſtellt iſt es, ich habe ein 
par hübſche Kinderſtudien dazu gemacht, überhaupt im Zeichnen mache ich ganz kleine 
Fortſchritte, aber der Ernſt für eine große Arbeit will und will nicht kommen, ich bin ein 
ſolcher Kerl, den nur ein Charakterzug intereſſirt, dem z. B. eine Cravatte ganz egal iſt. 
auch die Geſetze der Perſpective und was drum und dran hängt, und doch muß ich es 
noch lernen. Ich bin eigentlich zu bedauern, weil ich weder Dich, noch ... „ noch 
. . . da habe. Aber ich lerne doch ab und zu was, ich verſtehe ſeit 1 Wochen 
den alten Hans Holbein wieder um ein Numero beſſer, es iſt komiſch, ſeit 5 Jahren 
bilde ich mir ein, dieſen Meiſter zu verſtehen, und immer wieder entdecke ich was 
neues, was ſind wir doch für winzige Pygmäen gegen dieſen Titan, es iſt doch fatal, 
daß man nicht etwas rechtes ſein kann, bloß etwas dritte und vierte Größe, ich möchte manch— 
mal das Blaue vom Himmel fluchen, denn Leute zu malen, die kein Intereſſe an der 
Sache haben, es iſt zum verzweifeln, jemand, der wirtlich Intereſſe hat, von mir gemalt 
zu ſein, den male ich nicht ſchlecht, da concentrire ich mich und arbeite was Flottes, aber 
jo Profeſſions-Portraitiſt, es tft ein harter Beruf. 1000 mal lieber Kupferſtecher. Meine 
zwei Bilder ſind in Paris und haben X . . nicht ſchlecht gefallen, er ſagt, fie ſeien zu 
ſchwarz. Mein Gott, der eine malt hell, der andere dunkel, es iſt Geſchmackſache, die 
Hauptſache it, daß es gut gezeichnet und modellirt iſt, und etwas wie Auffaſſung drin. 
Haſt Du das Portrait von Klein geſehen, was ich in München ausſtellte, ich wünſche 
Deine Anſicht zu hören. Lieber Peter, ich möchte Dich mal malen, ich habe letzhin eine 
Handzeichnung geſehen von H. H., die Dir ſehr ähnlich ſah, weiß der Teufel, ich wollte 
Dich fo gut malen wie irgend einer, ob er jo oder anders heißt. Dem Profeſſor habe 
ich immer noch keinen Brief geſchrieben, er ſoll es mir nicht übel nehmen, ich ſchreibe ihm 
dann gleich zwei. Alſo adieu und bemitleide ab und zu Deinen alten Freund 


Stauffer. 
Grüße alle meine Bekannten und Freunde. 5 
Herr, was iſt der Menſch, daß Du ſeiner gedenkeſt? 


. 
1 MN 
7 
Berlin W., Victoriaſtraße 18. 
Mein Lieber! 


u biſt wieder einmal verdamm 
ar 


ns elligkeit der Auffaſſung, doch kann das eigentlich 
Nich K. ja doch immer etwas und komme nicht aus der 
woran es liegt, wenn ich nach der Natur arbeite, habe ich 
jue mich nicht einen ordentlichen Pinſel. voll Farbe hinzu⸗ 
e der Aehnlichkeit ſchaden, oder man könnte ſich an dem 
Turz ich komme mir vor als traurige Figur, immer weiter 
Krrichen will, immer älter wird man und hols der Teufel man 
weiß es liegt viel an meiner Faulheit, aber ich bin eigentlich 
wie in München, ſondern fülle meinen Tag verhältnißmäßig 
Wort daraus, daß es noch vielmehr braucht, bloß einen jimpeln 
i lich glaubt, geſchweige denn gute Bilder. 
g it geworden, daß lange nicht das aus mir wird, was 
noch letztes Jahr, dieſer Umſtand vergnügt mich wie Du Dir 


Berlin, 2. Mai 1883. 
\ Victoriaſtr. 18. 
lieber Peter! 
8 Motto: Evangelium St. Lucä 1, 1. 3. 4. 
e i auf meinem Ruhebett und durchdrungen von einem 
„ welches ich als Kind Bitterſüß kauend (Solanum dul- 
Abt mich der Geiſt Dir zu ſchreiben, wieder durch die vermittelnde 
Secretairs.“) Ich habe heute wider meine Gewohnheit eine lange 
meine Gedanken gingen ſpazieren und verloren ſich in Ab. 
ſonſt im Lärmen der Weltſtadt und im Kampf ums Daſein 
en nach dem bekannten Ziele beinahe vergeſſen ſind. Die 
in den Tagen meiner unmündigen Kindheit (Reformirte Con⸗ 
dachte ich daran, wie ich mir meine Kunſt ſo ganz anders vor⸗ 
rden iſt oder zu werden verſpricht. Als Knabe dachte ich mich 
A und erſann mir die kühnſten Titel für meine zukünftigen 
bles poetiſch angelegtes Naturell und empfand allerhand unklare 
z nimm mir nicht übel daß ich jo weit aushole, küßten ich und 
5 Jahre alt waren, ich fühlte mich ſchon dazumal lebhaft zum 
0 die Bäume, die der Frühling neu belaubte, einen nach dem 
Eintritt des Frühlings machte auf mich einen ſolchen Eindruck, 
„ich glaube nicht, daß ein anderer Menſch im Stande iſt, inten⸗ 
empfinden wie ich als Kind. 
en changé. Dazumal war ich in der glücklichen Lage dieſe 


weiblichen Hand geſchrieben und von Stauffer nur unterzeichnet. 
Pr 
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Schönheit zu genießen und zu empfinden, ohne die klare Abſicht zu haben, ſie künſtleriſch 
zu verarbeiten. Vom Empfinden der Schönheit bis zur eignen Production, die dem Ideal 
nur entfernt entſpräche, iſt ein langer Weg, den wenige zurückzulegen vermögen. Auf dieſem 
Wege, der durch die nüchterne Alltäglichkeit führt, durch Gemeinheit u. ſ. w. welkt nach 
und nach der Strauß, den man gepflückt in dem Gärtlein der unmittelbaren Eindrücke der 
Kindheit, die Farben werden bläſſer und die Blätter fallen eines nach dem andern ab. - 
Schwamm drüber —! (Neueſte Berliner Redensart.) Begnügen wir uns mit dem was 
uns bleibt. Von was ich Dir eigentlich reden wollte, betrifft weniger mich, als den Maler 
Wauters Emile, der hier auf der Ausſtellung die zwei ſchönſten Portraite hat, die ich 
je geſehen, ich muß ihn für den größten gegenwärtig lebenden Maler halten. 

Was ich mir Großes vorgeſtellt, das finde ich hier in dieſen zwei Bildern in jeder 
Beziehung. Ich möchte ſagen er hat das Talent von Velasquez und beherrſcht das 
Enſemble beſſer als dieſer. Das eine Bild ſtellt feinen Jungen dar, lebengroßes Reiter: 
portrait am Meeresſtrand, das andere feine Frau als Pendant in feinem Atelier; ich kann 
es Dir weiter nicht beſchreiben, denn ſo etwas muß man ſehen. Ich bin nicht genug Herr 
des Worts, um die paſſenden Ausdrücke zu finden, nur das ſei geſagt, daß ich in ganz 
Paris, das Reiterportrait von General Prim nicht ausgenommen, keine ſo vollkommene 
Arbeit ſah. Es wäre ſchade, wenn Du dieſe zwei Bilder nicht mehr ſehen würdeſt, fie 
ſind inſtruktiver als ganze Gallerien zuſammen. Meine Bilder ſind ſehr ſchwach und 
hängen überdies ſchlecht, ſo daß ich auf einen vollkommenen Mißerfolg rechnen kann; ſie 
ſind eben ſchlecht gemalt. 

Nimm mir meine poetiſchen 1 8 an weiter nicht übel, man hat manchmal 
ſeine unbewachten Momente. Vielmals grüßt 

K. Stauffer. 


Antik und Modern. 


Auch eine Beleuchtung der Schulfrage.*) 


&s ſcheint nachgerade als das Zeichen einer fortſchrittlichen Geſinnung angeſehen zu 
werden, wenn man ſich nach Kräften beſtrebt zeigt, den Unterricht in den klaſſiſchen 
rachen auf unſeren höheren Lehranſtalten erheblich einzuſchränken. Zwei ſonſt vielfach 
verfeindete Gruppen, die Nationalen und die Modernen, haben ſich zur nee 
Herbeiführung einer dahin gehenden Reform vereinigt. Man wünſcht unſere Jugend, ſtatt 
griechiſch und römiſch, deutſch erzogen zu ſehen, man verlangt, daß ſie für den ſpäteren 
Lampf des praktiſchen Lebens kräftiger und unmittelbarer ausgerüſtet werde. In dieſen 
Forderungen ſteckt viel Wahres und viel Falſches, viel Weitſichtiges und viel Kurzſichtiges. 
Neben einer von echt kritiſchem Geiſte belebten Aufdeckung wirklich vorhandener Schäden 
zeigt ſich ein ziellofes Hinausſchweifen ins Gebiet unerfüllbarer idealer Anſprüche und ein 
Verkennen unſerer durch jahrhundertelange Erfahrung bewährten Bildungsgrundlage. 

Es geht mit der Kritik des klaſſiſchen Unterrichts zumeiſt ganz genau ſo, wie es mit 
der von Franz Stichling kürzlich hier aufgedeckten Nicht-Kritik des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts geht: man klammert ſich an das zufällig Vorhandene und findet dieſes entweder 
gut oder ſchlecht, zu wenig oder zu viel. Man fragt nicht, ob es wohl möglich ſei, durch 
eine veränderte Methode die gleichen oder höhere Reſultate zu erlangen, ſondern, indem man 
die Methode verurtheilt, hält man auch die Reſultate ſchon nicht mehr für erſtrebens⸗ 
werth. Weil unſere Sekundaner und Primaner vielfach mit grammatiſchem Kleinkram — 
der durchaus kein Kleinkram zu ſein brauchte! — und mit einer anſchauungsleeren Inter 


*) Nachdem wir anderen Anſichten über die Schulfrage wiederholt das Wort gelaſſen, geben 
wir um ſo lieber einmal einem Mitarbeiter Raum, der die Antike — wenigſtens bedingt — 
vertritt: die „Freie Bühne“ ſoll ja keine Kanzel für ein Programm, ſondern ein freier Kampfplatz 
ringender Kräfte jein. D. Red. 


öchten, i Schul ter ver⸗ 
W an ben Berg unn ben 


igkeit hinweg in öde ſcholaſtiſche Wüſten hineinführt 
n Knochen entgeiſterten Huldgöttinnen chriſtlich⸗germa⸗ 
hrasketiſcher Obſervanz, fie haben nur inſofern noch An⸗ 
die man ihrem Geſchlechte ſchuldet, als man fie höflichſt 


AR, daß die Antike in antikem Geiſte vorgetragen und lebendig 
i Entdeckung, die man dabei machen wird, iſt die, 

der moderne Geiſt in merkwürdigem Grade mit einander ver⸗ 
h verftändlich zu machen, ſetze ich einen Ausſpruch Goethes hier- 
Alterthum gegenüberſtellen und es ernſtlich in der Abſicht 
n, fo gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erſt 
.“ Dies iſt das große Leitmotiv, das uns bei jeder Be⸗ 
rad und anſpornend umtönen ſollte. „Sie waren um fo viel 
Wenn wir uns dieſes einzugeſtehen wagen, dann wird, dies 
unſere eigentliche Lehrzeit bei der Antike erſt beginnen. Der 
Nich 0 je an uns Deutſche gerade in unſeren Tagen ver: 
und es iſt kein Zufall, daß es ein Alterthumskundiger war, ein 

ar Hafiichen Philologie, der ihn zu eindringlicher Mahnung hat er⸗ 
ce in dem ganzen Lebenswerk Friedrich Nietzſches nichts anderes 
verhüllte bald unverhüllte Predigt mit dem Grundtext: „Zu: 
iſtenthum!“ Ich bin keineswegs bereit, dieſes Programm 

Ich glaube vielmehr, daß uns vom chriſtlichen Geiſt bereits 
übergegangen iſt, daß wir ihn nur durch eine neue, von 
Askeſe, aus uns heraustreiben könnten. Wohl aber erblicke ich 
K des antiken Kulturideals mit dem chriſtlichen eine aus⸗ 
eidender Kritik moderner Verhältniſſe und Mißverhältniſſe. 
Wort zurückzugreifen: je feſter unſer Blick auf die wirk⸗ 
„ wie ſie in ſpartaniſcher Zucht und in atheniſchem Kunſt⸗ 
tet iſt, deſto mehr werden wir — ich möchte nicht gerne 
5 Hopfen — aber wir werden doch ahnungsweiſe erkennen, 
erringen und zu erkämpfen bleibt. Die tiefgehende Be⸗ 
ſomit nur scheinbar in die Vergangenheit zurück, in Wirk⸗ 
gen in die Zukunft hinaus und eröffnet ihm weite, ſtrahlende 
amd Auge verjüngen. Großes wird bereits gewonnen ſein, 
„ wie viel unnöthige Beſchränkungen, Rückſichten und 
„auferlegen, die uns davon abhalten, unſere wahre und 
ir es infolgedeſſen wagen würden, mehr unſeren In⸗ 
5 zu kräftigen, als die am unmittelbarſten erklingende 
5 uns ſpricht. Ich glaube, daß die nationalen Säfte 
122 gebracht werden können, als durch patriotiſche 

2 At geistiger Erhitzung find, bei denen der Menſch kalt 
wir Menſchen werden, deſto mehr werden wir Deutſche 


vu 
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bleiben — darüber 85 für mich kein Zweifel. Vielleicht ſind wir nur darum auch jetzt 
noch ſo verſchüchterte Deutſche, weil wir noch immer verſchüchterte Menſchen ſind. Wenn 
wir aber, nach dem antiken Vorbild, den ganzen Menſchen in uns entfeſſeln, dann wird 
auch der ganze Deutſche in uns zum Ausbruch, und hoffentlich auch zum Ausdruck gelangen. 
Durch den Individualismus alſo wird der Nationalismus in uns gekräftigt werden. Denn 

ſt wenn das Blut ſpricht, vermag es die Blutsverwandtſchaft zu erkennen. Die Griechen 
mit ihrem reich und lebhaft enkwickelten Stammesbewußtſein und mit ihrer ſcharf 
markirten Frontſtellung wider das ausländiſche Barbarenthum bilden für dieſe Behauptung 
den beſten Beleg. Sie zeigen, wie ſich aus ſtarker lokaler Tradition und lebendigem 
Raſſegefühl die eigenartigſten Kulturſchöpfungen ſcheinbar mühelos entwickeln und ſtolz wie 
Pflanzen aus gefunden Boden ſprießen. — So viel für die „Nationalen“, welche be: 
fürchten, daß wir durch das Studium der Antike dem heimiſchen Weſen entfremdet werden 
müßten! 

Für weit wichtiger erachte ich das zu gewinnende Bild der griechiſchen Geſammt⸗ 
kultur, als einer, bei allen Mängeln, wahrhaft menſchlichen und echt künſtleriſchen. Die 
mittelalterlichen Tugenden der Prüderie und der Selbſtzerquälung ſtanden zwar damals 
noch nicht in Blüthe, aber dafür trug man keine Scheu, das Natürliche natürlich und das 
Menſchliche menſchlich zu nehmen. 65 wird ja nun zweifellos viele Schulmänner und 
mehr noch Mütter geben, die das „Natürliche“ und das „Menſchliche“ — man weiß ſchon, 
was dahinter ſteckt! — als Gift für die Jugend betrachten werden: „Natur und Geiſt, 
ſo ſpricht man nicht zu Chriſten.“ Hier dürfte freilich der entſcheidende Punkt ſein, wo 
die antik⸗moderne Auffaſſung von der überlieferten mittelalterlich⸗romantiſchen ſich haarſcharf 
ſcheidet. Wir fühlen uns völlig außer ſtande, jemals glauben zu können, daß auf der 
Natur gleichſam der Fluch Gottes liege, und daß es das Kreuz des Menſchengeſchlechts 
ſei, mit dem Thiere verwandt zu ſein. Wir glauben auch nicht, daß man die Jugend 
dadurch moraliſch fördere, indem man ſie belüge, noch auch, daß man ſie dadurch zur 
wahren Bildung emporhebe, indem man ihr Scheu vor furchtloser Erkenntniß einimpfe. 
Ich meine keineswegs, daß man unſere Knaben mit gewiſſen Dingen roh ins Geſicht 
platzen ſolle, ich glaube aber, daß es eine unumgängliche Kulturforderung iſt, ſie daran 
N gewöhnen, eine nackte Statue nicht als etwas Unanſtändiges und die vorurtheilsfreie 

erührung geſchlechtlicher Dinge nicht als etwas Frivoles zu betrachten. Auch ein feiges 
Ausweichen oder ein unwahres Ausdeuten ſind hier viel gefährlicher als eine ſachlich 
ruhige Behandlungsweiſe, die gar nicht den Gedanken aufkommen läßt, daß es ſich dabei 
um etwas „Sündiges“ oder Verbotenes, „Unrechtes“, handele. Die größtmögliche Unbe⸗ 
fangenheit in dieſem Punkte ſcheint mir das einzig moraliſch Erſprießliche wie auch das 
einzig menſchlich Berechtigte zu ſein. Weicht man davon ab, ſo erzieht man ein Geſchlecht 
von Heuchlern und Duckmäuſern, und daß ein ſolches bereits bei uns herumläuft, wird 
wohl Jeder aus ſeiner Erfahrung nur zu ſehr beſtätigen können. 


Hiermit haben wir einen bedeutſamen Punkt blosgelegt, wo ſich das aufgeklärte 
moderne Bewußtſein mit dem antiken Empfinden berührt. In anderer Beziehung iſt uns 
die Antike ein noch lange nicht erreichtes, wohl auch unerreichbares Vorbild in alle dem, 
was man kurzweg als künſtleriſche Cultur bezeichnen kann. Da aber die Kunſt unter 
allen Umſtänden der höchſte und feinſte Ausdruck einer gewonnenen Culturhöhe iſt, ſo werden 
wir uns wohl mit der Erkenntniß beſcheiden müſſen, in der Cultur überhaupt hinter den 
Alten zurückzuſtehen. (Mein Patriotismus verbietet mir, hier hinzuzufügen, daß wir den 
modernen Franzoſen nicht viel anders gegenüberſtehen!) Die Pflege des künſtleriſchen 
Sinnes kann daher in Deutſchland, und insbeſondere in den Schulen, nirgends beſſer be- 
trieben werden als an dem Beiſpiele der Antike — was allerdings zur Vorausſetzung hat, 
daß wir alsdann auch einen Lehrerſtand beſitzen, der nicht aus Stockphilologen, ſondern 
aus freien Menſchen beſteht. Dazu kommt, daß alles, was wir in der Neuzeit an 
nationaler Kunſtblüthe aufzuweiſen haben, ſich im engſten Anſchluß an die Antike entwickelt 
hat. Man liebt es zwar heute, über Goethes „Griechenthum“ die Naſe zu rümpfen, aber 
nur, weil man es nicht begreift. Der oben citirte Satz bietet den Schlüffel zum vollen 
Verſtändniß. Daß Goethe das griechiſche Coſtüm für nothwendig hielt, iſt eine zeitliche 
Befangenheit, über die wir kühl hinweggeſchritten find, und die uns bei unſeren heutigen 
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Beſtrebungen nichts mehr angeht. Wenn wir heute bei der Antike in die Schule gehen 
wollen, ſo wollen wir es ganz im Sinne der italieniſchen Renaiſſancekünſtler thun, die zu 
lernen verſtanden, ohne nachzuahmen, und die durch dieſes Lernen ſich ſelbſt befreiten, ſo 
daß ſie zu einer unvergleichlichen nationalen Kunſtblüthe gelangten. Wir ſind heute in 
der glücklichen Lage, der Antike meiſt intimer uns annähern zu können, als das in früheren 
Zeiten möglich war. Wir können alle die feinen Wurzeln aufdecken und greifen, die lange 
unter dem Schutte der Erde verborgen lagen. Daß es wiederum ein Deutſcher war, deſſen 
hochherziger Thatgeſinnung wir hier weitaus das Meiſte verdanken, ſei hier umſomehr 
rühmend hervorgehoben, als der kürzlich erfolgte Tod Heinrich Schliemanns eine ſolche 
Ehrenermähnung uns geradezu zur Pflicht macht. 

Soll daher die griechiſche Lektüre ftets im Hinblick auf die Geſammterſcheinung der 
griechiſchen Cultur betrieben werden, jo wird ihr vor allem ein Anſchauungsunterricht zur 
Seite gehen müſſen. Die Geſtalten der Dichtung und Geſchichte empfangen erſt das richtige 
Leben — wenigſtens für uns Nachgeborenen — durch die Schöpfungen der ihre innerſten 
Bewegungen begleitenden bildenden Kunſt. Auch hat wohl der griechiſche Geiſt auf keinem 
Culturgebiete ſo Unvergängliches und ewig Vorbildliches geſchaffen als gerade hier. Das 
Studium griechiſcher Vaſenbilder führt mehr als irgendwelche Lektüre mitten ins griechiſche 
veben hinein und offenbart mit einem Schlage jene in der Anmuth und in der Schönheit 
unverfänglichen Heiterkeit, die mehr noch als die „edele Einfalt“ die Signatur des antiken 
Menſchen iſt. Zugleich kann an der vollendeten Linienführung dieſer Zeichnungen das in 
unſerem geſammten Unterrichtsweſen ſo ſehr vernachläſſigte Auge ſich nach der künſtleriſchen 
Seite ebenſo ſchulen, wie nach der wiſſenſchaftlichen in der möglichſt genauen Betrachtung 
der Naturobjekte. Daß nebenbei jedes humaniſtiſche Gymnaſium eine, wenn auch noch ſo 
kleine Sammlung guter Gypsabgüſſe beſitzen und zu eindringlichen Erläuterungen aus⸗ 
nutzen ſollte, halte ich für eine unumgängliche und leicht erfüllbare Forderung. 

Der deutſche Geiſt und der griechiſche Geiſt, ſo fern ſie einander zu liegen ſcheinen, 
haben ſich im Laufe der Weltgeſchichte dennoch ſo vielfach und tief durchdrungen, daß ſie 
nicht mehr von einander losgelöſt werden können. Wie weit man auch immer in Zukunft 
die Kreiſe ausdehnen mag, die auf klaſſiſche Bildung Anſpruch erheben dürfen, es wird 
ſtets daran feſtzuhalten ſein, daß die geiſtigen Führer der Nation nur aus dieſen Kreiſen 
hervorgehen können, und daß daher Sorge getragen werden muß für einen Nachwuchs, der 
die Weiterentwickelung der modernen Ideen in organiſchem Anſchluß an die überkommene 
Rationalbildung vollziehen kann. Es werden keine Zauderer und Zitterer fein, die ſich 
einer ſolchen Culturaufgabe widmen werden, und ſie werden den Ballaſt der Vergangen⸗ 
heit, den wir zu tragen haben, nicht erſchweren, ſondern erleichtern. Sie werden Vieles als 
Solches bezeichnen, das wir getroſt abwerfen können; aber ſie werden auch umſo feſter dabei 
beharren, daß die wahrhaft werthvollen Beſitzthümer der Menſchheit niemals verloren gehen 
dürfen. Im klaſſiſchen Alterthum aber quillt uns ein Jungbrunnen von ewiger Friſche. 
Fe tiefer wir daraus ſchöpfen, deſto mehr werden wir „wir ſelber“ werden, und in dieſem 
Sinne könnte man wohl ſagen: Je griechiſcher, deſto deutſcher, und je antiker, deſto 
moderner. Fran Servaes. 


en 


Maturwiſſenſchaftliche Märchen. 


Ein Menſch, der am ganzen Leibe vor Näſſe triefend das Barometer befragt, ob 's 
wohl Regen geben wird: ſo kommt mir der moderne Aeſthetiker vor, der tiefſinnig 
die Frage erörtert, ob die moderne Naturwiſſenſchaft wohl die moderne Kunſt beeinfluſſe 
eder nicht. Sollte wohl die helleniſche Weltauffaſſung die Kunſt berührt haben? Sollte 
nicht das Chriſtenthum merkbare Macht über die Kunſt ausgeübt haben? Sollte nicht am 
Ende gar die Weltanſchauung der Renaiſſance ſich mehrfach in der Kunſt wiedergeſpiegelt 
baben? Dieſe Fragen find genau ebenſo ſchlau, bloß das man ſie ſchon jo ſelbſtverſtändlich 
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zu bejahen pflegt, daß das Fragen müßig wird, während die Frage nach der Wechſel⸗ 
wirkung unſerer naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung und unſerer Kunſt des Tages mit 
Liebhaberei noch gradezu verneint wird. Man hat gut reden, unſerer offiziellen Schul⸗ 
weisheit ſtecke bloß die alte metaphyſiſche Trennung von Seele und Körper in Fleiſch und 
Blut. Noch weit mehr willkürliche Theilwuth tragen wir in uns: ein unabläſſiges Divide 
et impera, das uns innerhalb des geiſtigen Gebiets wieder ewig neue erträumte Schranken 
aufrichten läßt und die Seele wieder in Polizeibezirke zerſtückelt, die ſich gegenſeitig an⸗ 
geblich gar keine Uebergriffe erlauben dürfen, genau wie ſich ſeiner Zeit der Conſtanz⸗ 
begriff der Arten in die Zoologie und Botanik eingeſchmuggelt hatte, um chließlich eine 
verwünſchte Selbſtfalle zu werden. giebt ein Univerſalmittel gegen dieſen pſychologiſchen 
Partikularismus: Leſen, Schauen, Prüfen, die Augen aufmachen vor der Leiſtung, vor der 
Wirklichkeit. Mögen doch hier ein Naturwiſſenſchaftler und dort ein theoretiſirender Künſtler 
Zeter Mordio ſchreien! Die Einwände werden ſo dünn, ſowie man die rechte Ecke faßt! 
Da kommt ein Poet. und ſteift ſich ſtolz auf fein Bewußtſein: alles Wiſſen, alle angebliche 
moderne Erkenntniß berühre ihn nicht, er ſchaffe „im innern Drang“, ſchaffe Kunſt „um 
ihrer ſelbſt willen“. Aber wenn er nun mit der geiſtigen Muttermilch doch ſchon das 
naturwiſſenſchaftliche Weltbild eingeſogen hat, wenn es als unbewußt treibende Macht in 
ihm iſt, wenn es grade einer jener tiefſten Faktoren ſeines „Schaffens um der Sache ſelbſt 
willen“ iſt? Dann wird erſt recht ſeine Kunſt in dem Innerlichſten, Intuitivſten, was 
ſie hat, eine Kunſt ſein, die den Stempel des Zeitalters der Naturwiſſenſchaft trägt, und 
vielleicht gar beſſer trägt, als wenn er Bewußtſein ſeines Hinlenkens nach dem Ziel gehabt 
hätte. Und wenn ein anderer Künſtler mit Fechner'ſchen Luſt- und Unluſtgeſetzen kommt, 
die „Wahrheit“ für Dunſt und graue Theorie erklärt und ſich auf das „Angenehme“ das 
„Luſtweckende“ ſteifen zu müſſen glaubt, nun, wird nicht auch er der großen Linie 
trotzdem folgen müſſen, da er die Thatſache ſicher nicht ignoriren kann, daß wir Modernen 
eine unverhfältnißmäßig viel größere Luſt am „Wahren“ und Unluſt vor dem „Gelogenen“ 
empfinden als alle Zeiten zuvor? Nein, es giebt wirklich keinen Schlupfwinkel mehr für die Ver: 
leugnung der Thatſache, daß, wie einſt helleniſche Weltauffaſſung oder ſpäter chriſtliche und ſo 
weiter, ſo heute unſere naturwiſſenſchaftliche Denkart auch die Kunſt mit tauſend und aber: 
tauſend Fäden umſpinnt, befruchtet, durchtränkt, zu ihrer Größe emporrafft und allerdings 
ja auch, was ich gar nicht leugne, gelegentlich hart gegen ihre menſchlichen Schranken an- 
prallen, in ihre Spalten und Löcher verſinken läßt. 

Giebt es ein paſſenderes Beiſpiel für die allgemeine Gültigkeit dieſer Sätze, als die 
Beobachtung von Berührungsverſuchen zwiſchen den Ergebniſſen exakteſter Naturforſchung 
und der echteſten Dichtergabe auf einem ſcheinbar jo extrem künſtleriſchen Boden wie dem 
des Märchens? Wenn ſich hier ſchon die angeblich einander ſchroff entgegengeſetzten 
Mächte zu freundlichem Bunde einen, ohne ſich gegenſeitig die Adlerſchwingen und 

terlingsflügel zu ſchädigen: dann ſteht zu hoffen, daß gradezu nirgendwo ein ernſt⸗ 
Conflikt mehr erwachſen kann. Und gar keine Rede kann von Rechtswegen 
darüber ſein, ob nicht dem leidigen Frieden zu Liebe am Ende gar die ſchöne Iphigenie 
der Kunſt, das Märchen, auf dem Verſöhnungsaltar geſchlachtet werden müſſe. Es braucht 
nicht einmal eine proſaiſche Hirſchkuh untergeſchoben zu werden, nur einen Kranz nie 
geſchauter Sterne flicht das neue Zeitalter dem zarten, luſtigen Lieblingskinde der echteſten 
Poetenſeele in's Haar ... 

Ein Buch von Curd Laßwitz, „Seifenblaſen. Moderne Märchen“ (Ham— 
burg, Leipzig. Leopold Voß) bringt mich auf dieſes Thema. Es handelt ſich um natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Märchen von der reizendſten Eigenart, wohl wertb, zu einem Blick auf ein 
Gebiet anzuregen, über das nicht grade allzu viel kritiſches Material vorliegt. 

Spuren ähnlicher Verſuche laſſen ſich bis tief in die alten Bände der Weltlitteratur 
hinein verfolgen. Es iſt zwar geboten, hier, wie bei aller Märchenforſchung, das unbe⸗ 
wußte, naive Märchen vom Kunſtmärchen, das mit Bewußtſein fabulirt, getrennt zu 
halten. Nicht die Schöpfungsmythen und kaum die Seefahrermärchen der Odyſſee find 
echte naturwiſſenſchaftliche Märchen. Aber ich möchte ſchon Anklänge an ein ſolches finden 
in den „Vögeln“ des Ariſtophanes. und unbezweifelbare Proben bieten Lukian und ſein 
romantiſcher Verwäſſerer Apulejus. Alle Utopieen der Folge mußten neben dem ſozialen 
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der Idee. Das ſtört. So ſchon bei Pos, fo in gelegentlichen 
Pumas und in allgemein bekannter konzentrirteſter Leiſtung in 
Verne's, — manirirt und ſchließlich ſehr öde auch bei 
ut hat ſich mit Maupaſſant's „Horla“ in neueſter Zeit 
n Realiſtenſchule abgezweigt, die in Zola am unzweideutigſten 
diſchaften“ fortgeſetzt und ſtatt des Märchens den natur⸗ 
Roman ausgebaut hatte, wobei möglicherweiſe in dem Vererbungs⸗ 
etwas unbewußter Mythus untergelaufen fein mochte, aber jedenfalls 
auf dem Gegentheil des „Märchens“ hatte liegen ſollen. Während 
aasländiſchen Linie, die ſich leicht um ein Dutzend Namen vermehren 
N enent und das Spannungselement über alles Maß weg in den 
‚waren, bildete ſich in kurzer, namenarmer, aber doch ſehr bedeut⸗ 
Deutſchland das ſatiriſche Element, das von Alters her im na⸗ 
chen ſteckte, mit entſcheidender Deutlichkeit aus. In der liebens⸗ 
p Theodor Fechners miſchte ſich ein genialer, wiſſensgewaltiger 
mit einem ſinnig⸗ſchalkhaften Dichtergemüth, und hier er⸗ 
oben ſatiriſcher Märchen von einer ganz neuen Methode, Märchen, 
der Garantie einer faſt abſoluten ſtofflichen Wiſſensbeherrſchung, 
bei aller ſeiner eminenten Geſtaltungskraft, fühlbarer abging 
oberflächlichen Leſer ahnt, — Leſer, die allerdings auch auf der 
wenig feines Verſtändniß für die wirkliche Genialität fo manchen 
N 1 Branzoſen zu beſitzen pflegen. 
en Märchen ſtehen Fechner ſehr viel näher als irgend ein anderer 
: lauter Apergus, ohne Farbenpracht und breite Ausmalung, alle 
mich alle mit einem Fond poſitiver Kenntniſſe gearbeitet, der ſelbſt 
fe wenn gelegentlich in der Ausführung einmal ein Pfeil über's Ziel 
2 ſehr verwöhnter Leſer und vor allem einer, dem die Wiſſenſchaft 
it, kann das Buch mit Behagen leſen. Denn im Grunde iſt bei 
u ernſter Gedanke im Hinterhalt: der Titel „Seifenblaſen“ iſt 
ichsloſer gewählt, als nöthig wäre; auf mehreren der Laßwitz'ſchen 
ein ziemlich ernſtes Stückchen Welt, — und zwar durchweg „oberes 
Auch Einer“ zu ſagen pflegt. 
mögen einen Begriff von der thatſächlichen Reichhaltigkeit 
Das erſte Märchen „Auf einer Seifenblaſe“ iſt im Innerſten 
ein paradoxes Beiſpiel unmittelbar belehrend. Es ſchildert die 
einer Seifenblaſe. Eine unendlich winzige Menſchheit lebt 
billionenmal ſo ſchnell wie unſere, fie empfinden, fie leben zehn⸗ 
Edſekunden find ihnen eine Million Jahre; und in der ver⸗ 
‚Ber eine Seifenblaſe vor ihrem Zerplatzen ſich ſchwebend erhält, 
Weß jener Miniaturwelt ab, Weltenaufbau, generatio aequi- 
eifen-Organismen, menſchliche Kulturgeſchichte, Gelehrtenſtreit 
liſcher Dünkel, religiöſe Intoleranz — und Weltuntergang, 
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Geſchichtsabſchluß, Zerſtieben toter Fragmente im Raum. Das iſt Gulliver moderniſirt; 
aber wirklich in einem guten Sinne, nicht aufgewärmt, ſondern ideal erneut! 

„Apoikis“ geht in das Fahrwaſſer der alten Utopieen. Aber mit lobenswerthem 
Maßhalten im Raum und Detail. Auch hier iſt der Faden ernſt; eine Griechenkolonie 
auf weltferner Inſel, einſt ausgewanderte Schüler des Sokrates; ſie haben die allgemeine 
Menſchengeſchichte nicht mitgemacht, nur den Faden des Denkens weitergeſponnen; und 
ſie ſind weit über all' unſere Kultur hinausgekommen; ihr Verſtand hat ſich in „Inturitiv⸗ 
kraft“ verwandelt und mit dieſer beherrſchen ſie von Innen heraus die Natur. Auch in 
dieſer Skizze blitzt es von Ideen, und das Band iſt eine wundervolle Form der Sprache, 
ein Zauber der Schilderung, der jeden Pomp vermeidet und doch zu dem Gewollten genügt. 

Vielleicht das beſte Märchen des Buches iſt Aladdin's Wunderlampe. Die alte 
Lampe findet ſich, der Geiſt wird citirt; aber er vermag keine Schätze zu bringen, überhaupt 
nichts zu thun; denn ſein Geſetz bindet ihn, innerhalb der Zeitſchranke ſich der Weltan⸗ 
ſchauung zu unterwerfen, die gerade die Kultur beherrſcht: jo darf er alſo heute nicht rütteln 
am Naturgeſetz; und da ſein Beſchwörer nichts für ihn zu thun findet (er kennt ja nichts 
außerhalb des Cauſalitätsgeſetzes!) ſo iſt der Geiſt nach altem Spruch erlöſt. Die Spitze 
iſt fein: wir brauchen keine „Geiſter“ mehr im Sinne der alten und neuen Geſpenſterſeher. 
Köstliche Hiebe fallen hier und auch ſonſt noch in dem ganzen Buche gegen die ſeichten 
Deduktionen des Spiritiſtenapoſtels Du Prel — und berechtigter 0 nie die Pritſche des 
Satirikers geſchwungen worden. Hier allein ſchon weht eine wahrhaft befreiende del von 
Geſundheit aus dieſem Märchengarten, — möchten recht viele, denen jener üble Weihrauch 
das Hirn durchdampft, ſich daran wieder friſch und geſund athmen. Eine größere Bewegun 
wie ſie der moderne Spiritismus nun einmal iſt, wird mit einfachem Spott nicht 
widerlegt, — und Laßwitz richtet gegen fie auch ſtets feine ernſte, mehr aufklärende als 
verlachende Satire; aber jene Artikel in der Zeitſchrift „Sphinx“ hat er ein gutes Recht 
mit aller kernigen Fröhlichkeit auszulachen: die Schnitzer der angeblichen Beweisführung 
und der ganzen unkritiſchen Dilettantenmethode, in die Du Prel mehr und mehr geräth, 
verdienen es nicht beſſer. a 

Größer in der Anlage als feine Geſchwiſter iſt das Märchen „Aus dem Tagebuch 
einer Ameiſe,“ Memoiren, niedergelegt in chemiſcher Schrift auf einem Keulenkäferchen 
(Claviger testaceus), dem räthſelvollen blinden Pflegekinde der Ameiſen. Auch hier iſt 
vieles ſehr niedlich: die Forſchungen der kleinen, klugen Kerle nach der Natur des Menſchen⸗ 
thieres, die Gegenſätze von Geſellſchaftsmechanismus und individueller Freiheit, die ſich 
dabei ergeben; mancher Zug iſt mitten im gewollten Märchen vielleicht wirklich von 
intuitivem Durchſchauen des echten Sachverhalts nicht weit entfernt: einfach in Folge der 
feſten Wiſſensgrundlagen miſcht ſich in den phantaſtiſchen Scherz mehrfach ſehr fühlbar 
die Arbeit echter wiſſenſchaftliche Phantaſie. 

Und ſelbſt wo davon keine Rede iſt, da ſehe ich — um das wieder an das Ganze 
des Buches zu richten — wenigſtens in dieſen Märchen eine erfreuliche, von Kraftüber⸗ 
ſchuß zeugende Geiſtesgymnaſtik. Das Wort wird jetzt ſo viel mißbraucht. Das Oedeſte 
der Welt wird darunter verſtanden. Hier iſt es einmal im guten Sinne am Platz. Giebt 
man ſich der Welt dieſer Märchen hin, ſo glaubt man zu Gaſt geladen zu ſein bei einem 
jener ich weiß wirklich nicht, ob erträumten oder ernſtlich einmal vorhanden geweſe— 
nen, Philoſophengelage des Alterthums, da die tiefſten Denker „mit Weinlaub im Haar“ 
um den Miſchbecher ſaßen und das ſchwere Gold ihrer einſamen Grüblerſtunden fröhlich 
umgoſſen zu blinkendem, auch äſthetiſch anregendem Schmuckſtück, das von Hand zu Hand 
ging, um eine ſeltſame, nur in geweihteſten Kreiſen mögliche „Geiſtesbeluſtigung“ zu er— 
zeugen, in der alle Seelenaugen, vom ſchalkhaften Humor bis zum feierlich ernſten Forſcher— 
blick, ſich verſchmolzen zu hellem Kulturblick der ſchönſten Art. 

Das gehört ja auch zum Bedeutungsvollen und Erfreulichen unſerer modernen Natur— 
wiſſenſchaft, daß ſie eigentlich mit Märchen gar nicht zu überbieten iſt. Im „Simplicius“ 
findet ji ein kleines naturwiſſenſchaftliches Märchen vom Hör- Apparat über Meilenferne 
weg: heute haben wir den Apparat als Ergebniß einer echten wiſſenſchaftlichen Erfindungs⸗ 
that, einer wiſſenſchaftlichen Phantaſiethat im Telephon. Unſere wirkliche Forſchung in 
Central-Afrika hat unvergleichlich phantaſtiſchere, märchenhaftere Dinge zu Tage befördert 
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den Mythos gegen den Rieſenpolyp! Gäbe es als Phantaſie⸗ 
als den electriſchen Aal und die inſektenfreſſende Pflanze? 
Entwickelungstheorie für die beſonnenſten Forſcher keinen 
ches Märchen. So beugt ſich von ſelbſt die eg] 
dem Unerſchöpflichen der Erkenntniß, — und das leichte Spie 
erſtem Vorſtrecken taſtender Geiſtesfühler in ein Gebiet, das 
u erobert fein läßt: wie das Kindermärchen der erwachenden 
oeſchermärchen der Erkenntniß voraus in einem Zwange, der 
aber von hohem Werth, wenn, wie in unſerem Falle, das Mär⸗ 
bewundernswerth ausgeſtaltet, aber dabei doch durch die Ueber⸗ 
feſtgehalten wird. an muß ſich an die grade von Laßwitz ſo 
fiſtiſche Doktrin des Tages erinnern, in der das harmloſe Märchen 
Aung mit Wirklichem zum Nachtmar geworden, der am Gehirn be⸗ 
Wie dem rückenmarkskranken E. T. A. Hoffmann, ſo ſind 
Dichtern ſchließlich als leibhaftige Halluzinationen nachgelaufen, 
ch wurden die Brücken zu grobem Fest rain eden Ein ehrlicher 
on eine That. Schaffen wir nalurwiſſenſchaftliche Märchen: aber 
tür die rechte Etiquette, damit nicht ein unwiſſender Proviſor fie als 
8 Falle verſchänke. 
81 micht jo durchtränkt mit echter Bildung, um völlig eine Gabe dieſer 
8 Nur Ar viele find unfähig, die echte, tiefſtem Wiſſen wie freieſtem 
rroſſende lume von dem ſtümpernden Putzmacherwerk aus Draht 
„Nalerſcheiden zu können. Nur zu viele müſſen erſt erzogen werden zum 
8 ihnen ift mit ſolchem bewußten Verleugnen des Ernſtes wenig 
endlich dämmern in vorfrüher Blaſirtheit dahin, und wenn ſie das 
„ wie man einen neuen Frauenkopf oder eine neue Cigarren⸗ 
an fie dem Verfaſſer und feiner Abſicht ſicherlich bitteres Unrecht. 
an eine Gemeinde, die Geiſtesmuskeln genug hat, um nach der ernſten 
Ballſpiel zu haben. Nicht der iſt in der Dichtung echter Realiſt, 
eines allegoriſchen Märchens für Sumpfſchimmer erklärt: ſich 
in. Urtheil, Ei Intoleranz iſt das Zeichen, daß er beide Beine 
en preſſen muß, um nicht zu fallen. Und das Gleiche gilt von 
das kann der letztere allerdings verlangen: wer tanzen will, der 
lernt haben. Und hier wird immer ein Hauptpunkt zur Be⸗ 
nfpiele liegen. Laßwitz ftcht feſt wie einer! 
Wilhelm Bölſche. 


one 


Bon neuer Punſt. 


Pr: Das Gnadenbrod. Drama in zwei Akten von J. Turgenjew. 
fe Bearbeitet von Eugen Zabel. — Fortuna. Schauſpiel in drei 
der. Langſam, doch ſtetig iſt ſeit Turgenjew's Tode die 
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Geltung des ruſſiſchen Heyſe bei uns geſunken. Je mehr die Kenntniß feiner größeren 
Landsleute, Doſtojewski, des gewaltigen Psychologen, Tolſtoi, des ethiſchen Genies, unter 
uns zugenommen hat, deſto deutlicher ward die novelliſtiſche Begrenztheit Turgenjew's 
erkannt; ſein Haften am Erotiſchen ſchien einer auf ſoziale Intereſſen geſtellten Welt 
allzu eng, und von dem feinen Künſtler mit dem geſpannten Jägerauge wandte ſie ſich hin 
zu dem tiefen Seelenkenner, der „Verbrechen und Sühne“ geſchildert, hin zu dem in 
Feuerzungen redenden Apoſtel von Jaſnaja Poljana. Doch an Turgenjew's Ferſen hat 
ſich, moderner Strömungen nicht achtend, Herr Zabel geheftet, einer jener Schriftſteller, deren 
Erkenntniß immer bis zur jüngſtvergangenen litterariſchen Größe reicht, bis zu den Bonmots 
von geſtern: Ibſen opponirt er und parodirt er, die Talente der jungen Deutſchen be⸗ 
denkt er mit hämiſchen Redensarten, Abfällen aus Frenzel's Küche, aber für die ver⸗ 
ſchollenſten Produkte Turgenjew's noch hat er eine ausdauernde Zü tlichkeit, er „bearbeitet“ 
fie nach eigenen Einfällen und giebt den meiſt leiſe verhallenden Stücken einen Schluß von 
eigenen Gnaden. Auch das Schauſpiel „Das Gnadenbrod“, das ſchon vor zwanzig Jahren 
Ludwig Pietſch auf die deutſche Bühne gebracht hat, wendet er zu einem traurigen 
Schluſſe: er dichtet ein Herzleiden hinzu, welches den verarmten Edelmann Kuſofkin vor 
der Zeit aus der Welt der Gnadenbrode abruft. Bei Turgenjew endigt die loſe Scenen⸗ 
folge einfacher, lebenstreuer: als die reiche junge Frau erfährt, daß der Alte, mit dem man 
ſich ruſſiſch-rohen Spaß gemacht, ihr Vater iſt, wird er auf ein anderes ihrer Güter ver— 
ſchickt, man trennt ſich gerührt, doch ohne viel Sentimentalität, und die Geſchichte iſt aus. 
Unter manchen leeren Scenen dieſer Entwickelung läuft jedoch eine von ſtarker Wirkung 
mit: es iſt diejenige, da Kuſofkin, von den Uebermüthigen gehänſelt und betrunken gemacht, 
zuerſt ſeinen verwickelten Prozeß darzulegen ſucht und dann gereizt, ſeiner ſelbſt nicht 
mächtig, plötzlich das Geſtändniß thut: daß die Gutsherrin ſelbſt ſein, des Gnadenbrod— 
eſſers, Kind iſt. Da dieſe Scene das Stück iſt, fo war Herr Klein in feinen guten 
Recht, als er, mit allen Mitteln virtuoſer Kunſt, ſich in den vorderſten Vordergrund der 
Ereigniſſe rückte; als dann der Vorhang fiel, dachte alles an Herrn Klein und Niemand 
an Tur Dem zweiten Stück kam die Darſtellung nicht zu Hilfe, obgleich es 
Sukkurs dringend bedurft hätte: es ſcheint, daß man ſchon vor der Aufführung entſchloſſen 
war, „Fortuna“ zu begraben — und zwar mit einem Begräbniß dritter Klaſſe. Hermann 
Jaber iſt das Pſeudonym eines jungen Frankfurter Schriftſtellers, der ſich in dramatiſcher 
Form zum erſten Mal verſuchte; er beherrſcht dieſe Form nicht, Daher gab es Heiterkeit 
an unerwarteter Stelle, und viel leeres Stroh ward gedroſchen. Der charakteriſtiſchſte Zug 
des Ganzen, wenn man von dem äußerlich Verfehlten auf das innerlich Gewollte blickt, 
iſt ein Vorwalten ethiſcher Motive; inviduelle Geſtalten ſieht der Autor nicht, nur Typen, 
die in ſittlichen Conflikten ſtehen, zwiſchen Neigung und Pflicht: Mar und Thekla in's 
Moderne gewendet, als Staatsanwalt und Tochter eines betrügeriſchen Bankerotteurs. Sie 
können nicht zu einander, die Fortuna des Künſtlerfeſtes und der ſchwarze Domino: denn 
Fortuna iſt glücklos geworden, die Tochter eines Entehrten, und den Mann halten be— 
ſchworene Pflichten, die Anſprüche der Geſellſchaft und der Zwang der Partei; darum 
müſſen ſich trennen, die ſich lieben, und erſt in ferner Schauſpiel-Zukunft winkt ein Wieder— 
ſehen. Wenn der Autor nach dieſem erſten Verſuch bei der dramatiſchen Produktion 
aushält, wird er vor allen Dingen ſuchen müſſen, jenen individuellen Zug in ſeinem 
Schaffen künſtleriſch reiner herauszuſtellen; immerhin iſt es gut, daß ein individuelles 
Moment da iſt: denn Technik, die ihm fehlt, läßt ſich erlernen, doch nicht Perſönlichkeit. 


Einſame Menſchen. Aus Frankfurt wird uns geſchrieben: „Die erſte Auf— 
führung von Gerhart Hauptmanns „Einſame Menſchen“, die am 17. Februar in Frank⸗ 
furt a. M. ſtattfand, war die intereſſanteſte Theatervorſtellung. die Frankfurt ſeit Jahren 
erlebt hat. Das Haus war vollſtändig ausverkauft und den feierlichen Mienen des 
Publikums ſah man an, daß es heute nicht zur Beluſtigung ins Theater gekommen, 
ſondern mit dem ſtolzen Gefühl, einen verantwortlichen Richtſpruch zu fällen. Und dieſe 
Thatſache bedeutet einen großen Sieg der neuen Richtung. Sie iſt ein Beweis, daß wir 
aus der Stagnation, aus der Verſumpfung unſeres Theaterlebens endlich heraus find, daß 
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die Probleme, welche die neue Schule zur Diskuſſton geſtellt hat, heute auch in den 
meiteften Kreiſen wirklich diskutirt werden. Und deßhalb können die Anhänger der neuen 
Richtung mit Befriedigung auf den Abend zurückblicken, obgleich ſein Verlauf kein unbe⸗ 
inge günftiger war. zwar dem erſten Akte des Dramas folgte zweimaliger Hervorruf 
ee Darſteller, nach dem zweiten Akte wurde außer den Darſtellern auch der Dichter 
Wiederholt einmüthin gerufen; aber vom dritten Akt an ſchlug die Stimmung des größten 
Theils des Publikums um. Wurde auch am Schluſſe des Aktes mit den Darſtellern der 
ier gerufen, jo hielt doch jetzt das Ziſchen dem Beifall die Wage, nach dem vierten 

8 der Vorhang nur einmal emporgehen, und am 


U 

*, gegen eine überwiegende Oppofition, ein zweimaliger 
des D 5 durchgeſetzt zu werden. Es ſoll auch nicht ver⸗ 
an ein The des Publikums ermüdet war und 

„Die Unentſchloſſenheit, das Schwanken Johannes Vockerats 
b für Anna Mahr nur ein ſeeliſches Intereſſe habe, beluftigte 

Sr Neuheiten, die ihm ungewohnt waren, fand er 

. eiben der Bühne, den Kleiderſtänder, von dem Braun 

we Scene mit Anna, ſorgſam ſeinen Ueberzieher herab⸗ 
n der alte Vockerat ſorgſam den ſeinigen aufhängt, und vor 
Per rzen der beiden alten Vockerats und Brauns mit den 
tufen: 


„Hannes, Hannes“. — Die Darſteller ſuchten ihrer 
err zu werden. Herr Wallner, der den Johannes gab, 
l raktere wohl befähigt, nur hätte er nicht gleich Anfangs 
Allmählich ſteigen müſſen; auch hätte die ſeeliſche Depreſſion des 
der wiedergegeben werden können. Bei Fräulein Minav iſt für 
der Rolle der Anna Mahr ein natürliches Hinderniß vor⸗ 
ſchön. Anna Mahr war jünger, lieblicher und ſchöner als 
del, und daran lag es wohl zumeiſt, wenn das Publikum die 
von feiner rein geiſtigen Neigung zu Anna mit ungläubigem 
„Dem geiſtigen Gehalt der Rolle iſt die junge Darſtellerin noch 
zm Platze war Frau Ernſt als Mutter Vockerat und Herr Hermann 
— Alles in Allem war es ein bedeutungsvoller Abend und 
war, der Hauptmanns Werk auf offener Bühne zur Darſtellung 
an litterariſches Verdienſt erworben. Mit aller Deutlichkeit läßt 
Fipondenten anſchauen, welche Gründe zuſammengewirkt haben, um 
Drama's zu hindern. Daß die deutſche Schauſpielkunſt der 
Per iſt, welche die neue Bewegung ſtellt, haben auch wir erſt 
übler“ erfahren und werden es zu unſerem Leidweſen noch oft er⸗ 
daß Publikum, das ſogenannte unbefangene Publikum, in ſeiner 
erlichkeiten haftet und zufällige Formen für die Sache nimmt, iſt 
chter unſerer Theaterzuſtände gleichfalls nichts Neues. Wer an 
t des Publikums glaubt, den freilich mögen ſolche Poſten, wie 
beunruhigen; für uns iſt es entſchieden, daß künſtleriſche Be⸗ 
nach unten gehen und daß es die dichteriſche Genialität iſt, 
5 uletzt doch zu ſich hinzwingt: deßhalb ſehen wir den 
erte gain e nicht als rechtskräftig an und glauben, daß eine 
ann. 


Eduard Hanslick, der Muſikkritiker der „Neuen 
b empfindet, ſich mit dem neuen Magus aus dem Norden 
Grieg's Compoſition zu „Peer Gynt“ bietet dem 
en” den Vorwand zu einem Ausflug in's litterariſche Ge⸗ 
Gedankenſprünge belebt iſt: es ſind, Hanslickiſch zu 
„die hier vernehmbar werden, nichts weiter. Nachdem der 
t eines „der abſtoßendſten Bündniſſe iſt, das phantaſtiſch 
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re Hanslick. In Wien ift die Ibſen⸗Bewegung bereits 
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Piinkraug Jobnſen. 
4.5 dem Norwegischen von M. v. Borch. 


zum dieſe Nachmittagsſtunde eigentlich ihr Mi 
aber troß allen ſtandhaften Fiera fen bar 
ch einzunicken. . 
Wurfte der Ruhe: geſtern Abend bis nach halb zwölf 
br ſechs ſchon wieder auf den Beinen; Generalwäſche und 
aufgehängt, Scheuerfrau in ſeinem Acbeitszimmer 
Zimmern unten im Hauſe, — das genügte wohl, 
ige Seele zu ermüben. 
uſtatt zu ſchlafen, eine extraſtarke Taſſe Kaffe getrunken, 
— wenigſtens den zehnten — im Hauſe gemacht, um 
g ſei, und ſaß nun in ihrem Lehnſtuhl am Fenſter 
der nie fertig wurde, denn ſie konnte nicht viele 


; g es nur fo, fo mit der Arbeit, kaum ſaß fie, 
uf der Straße, fuhr auf, trocknete den Thau von den Fenſter⸗ 
es könnte doch möglicherweiſe Per ſein; oder die Unruhe 
8, um aufzupaſſen, daß das Mädchen das Feuer unter 
gehen ließ. Per würde gewiß eine große Taſſe Thee 
ſie legte das Strickzeug aus der Hand auf's Fenſter⸗ 
r an dem Gedanken zu erfreuen, daß ihr geliebter, 
er Junge nun bald wieder bei ihr fein und zu Haufe 
Der. ganzen Sommer, hatte er geſchrieben. Gott ſei Dank, daß 
en er nur nicht ernſtlich krank war. „Nicht viel los mit Ge⸗ 
9“, ſtand in feinem letzten Briefe. „Uf, das Leben im Aus⸗ 
ſund für junge Leute. Nein, hier zu Hauſe iſt es jedenfalls 
Wenn er doch nur jetzt käme! Armer Junge, er kommt 
fürchterlichen Wetter nach Hauſe!“ 
fie wieder das Strickzug zur Hand und klingelte mit einer kleinen, 
vor ihr auf dem Nähtiſch ſtand. 
herein, ohne zuvor anzuklopfen; dafür mußte ſie wieder 
bopfen und dann wieder herein kommen. 
en nach, es iſt hier kalt, mir find die Finger ganz ſteif. In 
aber. auch garnicht Frühling werden!“ 
pat im April, aber ein Wetter wie im Spätherbſt. Von 
roße Maſſen Treibeis gemeldet; in allen Häfen längs 
esnaes gingen die Dampfer noch in Eisrinnen, und hier 
„tauhe Nordweſt Tag und Nacht vom Meer herein — zur 
enhändler — und arbeitete getreulich mit dem Branntwein⸗ 
Kleinſtadtnaſen blauroth zu malen. 
nicht genug mit dem eiſigen Wind; die eilig ſegelnden, 
fortwährend klatſchende Regenſchauer von ſich, die 
mmerfeldt's Fenſter trommelten und raſſelten. Zuweilen 
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kamen auch dichte Schauer von Regen und Schnee, und die großen, weißen, 
wäſſerigen Flocken legten ſich an die Scheiben, glitten ein paar Zollbreit hinunter 
und ſchmolzen dann. 

Hat man dergleichen je geſehen! Und das am ſechsundzwanzigſten April 
— mein armer Per! 

Sie ſah auf die Uhr. Es war über fünf, und um vier Uhr ſollte das 
Dampfſchiff ſchon an der Landungsbrücke ſein, dem Telegramm zufolge wenigſtens, 
das ſie Tags zuvor aus Kriſtiansſand bekommen hatte. 

Es war ihr unmöglich, noch länger ſtill zu ſitzen. Sie erhob ſich, packte das 
Strickzeug zuſammen und legte es fort. Dann fing ſie wieder an, ſich mit den 
Möbeln, den Nippſachen und Blumen zu beſchäftigen, knipſte hier ein braunwelkes 
Blatt ab, kratzte dort mit einer kleinen Meſſingharke die Topferde auf; lächelte leiſe 
bei der Erinnerung an all die Schelte, die Per von ihr bekommen, weil er abge- 
brannte Streichhölzer in ihre Blumentöpfe zu ſtecken pflegte; eine üppige Akazie, die 
vom Fußboden bis an die Decke reichte, ſchob ſie mit großer Mühe von ihrem 
Fenſter nach dem andern Fenſter des Zimmers neben den Stuhl, in dem Per zu 
ſitzen pflegte, wenn er zu Haufe war; denn Por liebte die Akazien fo ſehr. Einen 
kleinen Topf mit Immergrün, der auf dem Tiſche inmitten des kleinen Zimmers 
ſtand, ſetzte ſie auf die Konſole unter dem Spiegel zwiſchen den beiden Fenſtern, 
und ſtellte an ſeine Stelle eine große Fuchſia, die über und über roth war von 
dunklen „Chriſti⸗Blutstropfen“ — Per würde feine Freude haben der kräftigen 
Farbe wegen, das wußte ſie. 

Ob ſie die Guitarre wieder hervorholte? Es war ihr eingefallen, ſie hinter 
das Klavier im anderen Zimmer zu ſtecken, um es darauf ankommen zu laſſen, ob 
zer ihr altes Geklimper und Geſinge vergeſſen haben würde. Ach ja, er hatte es 
ſicher vergeſſen, und es war wohl am beſten, ſie hervorzuholen, denn ſobald er ſie 
ſah, würde es ihm wieder einfallen, uud eigentlich würde es ihr auch weh thun, 
wenn ſie bemerkte, daß er es vergeſſen. 

Sie zog die Portiéren bei Seite und wollte grade die Guitarre langen, als 
ſie Räder uͤber den Kies vor der Thür rollen hörte. Sie eilte an's Fenſter. 
Richtig, da ſtand ein Handkarren mit Pér's Koffern darauf. Aber wo in aller 
Welt war er ſelbſt! Doch, — da kam ja ſeine lange Geſtalt, wie gewöhnlich in 
grau gekleidet. Und dort kam Bob, bellend und ſpringend und ſchweifwedelnd! 

Bevor fie noch in's Entrée gelangen konnte, ſtand ihr Sohn im Zimmer, 
hielt ſie in den Armen und küßte ſie viele, viele Mal über das ganze Antlitz. Er 
brachte einen wahren Strom kalter Luft mit. 

„Wie geht es Dir, Mama?“ 

„Gott Lob und Dank, daß ich Dich wieder zu Hauſe habe, mein Junge, mach 
ſchnell und zieh den Ueberrock aus, Du ſiehſt ja ganz erfroren aus! Nein, ſieh 
doch, das iſt ja Bob, ja, Du lieber Bobby, ja, ja, ja, ja, ja, ſchon gut; jetzt ſei 
aber ruhig, alter Vagabund, dann bekommſt Du auch einen ſchönen Knochen zum 
Benagen. Denk mal, Per, er kennt mich wieder! Geh hinein und ſetz Dich, und 
wärm' Dich, mein Junge, Du bekommſt gleich eine Taſſe Thee. Martha! Hilf dem 
Mann die Sachen hereintragen. So, ſo, ſo, ja, Bob, kuſch! kuſch!“ 

„Kuſch!“ kommandirte Per. 

„Denk mal, er legt ſich an feinen alten Platz, Per — denk mal!“ 

Und hier bin ich wieder auf meinem alten Platz, Mama, und ich bin min⸗ 
deſtens ebenſo froh wie Bob.“ 

Bob, ein prächtiger Jagdhund mit langem, dickem, beinahe ſchwarzem Fell. 
braunen „Strümpfen“ und einem ganz kleinen gelbbraunen Halbmond über den 
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gutmüthigen Augen, erhob ſich, als er ſeinen Namen hörte und näherte ſich ſeinem 
Herrn; er kehrte aber wieder um und legte ſich, als dieſer ihm mit einer Handbe⸗ 
wegung abwinkte. 8 

„Nun, wohin, Mama? Kannſt Du denn nicht ſtill ſitzen, damit ich Dich einmal 
ordentlich anſehe?“ 

„Ich bin gleich wieder da, ich will nur hinaus und ſehen, ob mit Deinen 
Sachen auch ordentlich umgegangen wird.“ 

„ ſank langſam in ſeinen Lehnſtuhl und ſeufzte tief, wie todes⸗ 

„ auf. 

Sein Geſicht war graubleich und abgemagert, die großen grauen Augen matt; 
und die eingefallenen, ſchlaffen Wangen mit ihren mehrere Tage alten Bartſtoppeln 
gaben ihm ein leidendes, müdes Ausſehen. Seine hohe, ſchlanke Figur war grau 
gekleidet, er trug auch eine graue Kravatte; denn grau ſei die einzige Farbe, die 
ihn kleide, behauptete er; fie ſtimmte zu feinem aſchblonden Haar, dem langen 
blonden Schnurrbart und den grauen Augen. 

Sonſt hatte ſein Aeußeres nichts bemerkenswerthes, nichts, das ſeine Stellung 
verrathen hätte, er trug nicht einmal das Haar in die Stirn gekämmt, was gerade 
damals ſo modern war, bei Künſtlern und Literaten, die durchaus einen Scheitel 
haben mußten. 

Seine große, beinahe viereckige Stirn leuchtete Einem förmlich entgegen, beſon⸗ 
ders wenn er lächelte; dann zogen die Ohren und die Kopfhaut ſich immer zurück; 
a Auge waren nämlich ein wenig defekt, ſo daß er mit geſchloſſenem Mund lachte 

ächelte. 

Frau Sommerfeldt kam zurück. Sie trat zu ihm, küßte und ſtreichelte ihn, 
während kleine, dünne Thränen ihr in den Wimpern funkelten; er hielt ſie lange 
mit dem rechten Arm an ſich gedrückt und klopfte ſie zärtlich auf den Rücken. 

Da fuhr ſie plötzlich auf und ſah ihm erſchrocken in's Geſicht. 

„Aber mein lieber, lieber Junge — wie elend Du ausſiehſt!“ 

a, Du das auch!“ Er ftand auf und mufterte ſich mit Hypochonderangſt 
m Blick. 

„Ja, ich ſehe ein bischen abgezehrt aus, das iſt nicht zu leugnen. Aber ich 
Jaube, daran iſt nur die Reife 925 dieſer verdammte Nordweſt ſchuld. Uebrigens 
bin ich müde, oh, fo herzlich müde.“ 

Sie betrachtete ihn bekümmert, als er wieder in den Lehnſtuhl ſank. 

Der Doktor ſollte natürlich im Augenblick geholt werden. Aber davon wollte 
tr nichts wiſſen; er wollte nur Frieden und Ruhe haben; dann würde die Mattig⸗ 
tat ſchon vergehen. 

„Und dann eine Taſſe dampfenden Thee's, Mama, und eine Cigarrette, und 
dm “ 

„Nun?“ 

„Nach dem Abendeſſen ein Glas Chambertin. Ich habe eine ganze Kiſte mit⸗ 
wiracht — die große, die Du geſehen haft. Chambertin iſt das einzige, was ich 
m trinke. Und dann mußt Du mir was auf der Guitarre vorſpielen — wo iſt 
de Laute, her damit!“ 

Sie eilte das Inſtrument zu holen und zeigte es ihm mit einer Freude, deren 
Dee er nicht ahnte . . . Zu denken, daß er I der Guitarre erinnerte! Er hatte 
ker auch nicht ein einziges Mal in feinen Briefen erwähnt! 

„Aber lieber Ber, willſt Du Dich nicht lieber legen? Denk mal, wenn Du 
ernklic, krank würdeſt.“ 
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„Unter keiner Bedingung. Ich bin nur müde, und das wird ſich geben. 
Und jetzt bin ich plötzlich wieder auf dem Damm. Es kommt heute doch kein 
Beſuch?“ 

„Nein, ſei unbeſorgt. Du ſchriebſt ja, daß Du nicht gleich bei Deiner An⸗ 
kunft Tanten und Freunde haben wolleſt, und da habe ich ihnen ganz einfach was 
vorgelogen, nur jo ne kleine weiße Lüge, wie Papa zu ſagen pflegte — und habe 
gefagt, Du kämſt erſt morgen.“ 

„Und Caſtberg, wie geht es ihm?“ 

„Ganz gut. Er freut ſich ſo, Dich wiederzuſehen.“ 

„Wird ihm immer noch von den manövrirenden Mama's nachgeſtellt?“ 

„Ach ja — ja. Er iſt ja der einzige Kavalier in der Stadt, dem —“ 
„Dem die Mama's es lohnend finden, eine ihrer Töchter zu verkaufen.“ 

„Pfui, ſchäm Dich, Por. Uebrigens beſchäftigt er ſich augenblicklich ſehr 
mit einer fremden jungen Dame, die ſeit dem Winter hier iſt, Fräulein 
Helland. Sie iſt eine Schweſter von Frau Kriſtianſen und wohnt bei ihr.“ 

„Welche Frau Kriſtianſen?“ 

„Die Frau des Schuldirektors — ach, es iſt ja wahr, Du biſt ſo lange fort⸗ 
geweſen und kennſt den neuen Volksſchuldirektor nicht“ 

„Nun, und was thut die junge Dame hier?“ 

„Nichts, ſo viel ich weiß. Sie ſoll ſehr freiſinnig ſein, ſehr frei, wie die 
Leute ſagen. Sie iſt hier, weil ſie ſich nicht mit ihrer Stiefmutter vertragen kann. 
Ein bischen Geld hat ſie auch, von ihrer Mutter her.“ 

„Sie intereſſirt mich von vornherein. Freiſinnig — frei — hm! thut nichis, 
ganz wie ich. Auf ein Haar. Auf — ein Haar! 

„Thuſt Du auch nichts?“ fragte Frau Sommerfeldt überraſcht. 

„Nein, nichts. Und das kommt daher, weil — — hol der Teufel das 
Ganze — jetzt wollen wir das nicht erörtern, ſondern nur plaudern. Noch eine 
Taſſe Thee, ſei ſo gut. Dein Thee und Deine Blumen, Mama, haben im ganzen 
Norden nicht ihres Gleichen. Aber wo iſt Bob? Bob! komm her, Schurke. Er 
fühlt fi) natürlich beleidigt, weil Keiner mit ihm ſpricht. So — o — o, komm 
her!“ 

Bob ſtand langſam auf, gähnte vernehmlich indem er die rothe Zunge lang 
herausſtreckte, ſchnaubte und nieſte und ſchüttelte die Schläfrigkeit ab, indem er 
ſchwerfällig zu Per hinſchlich. 

Si IL 


Bob ſetzte ſich auf die Hinterbeine und balancierte mit den Vorderpfoten und 
blinzelte Per und Frau Sommerfeldt abwechſelnd ſchlau an. Per legte ihm ein 
Stück Zucker auf die Schnauze und fing an zu zählen, ganz langſam: ein, zwei, 
drei, fünf — — elf — — Bob's Augen ſtrahlten in Erwartung — na, na, 
ruhig! zehn, neun, ſechs, ſieben, — — — elf — Bob zitterte vor Aufmerkſamkeit 
— elf, acht, neun, zehn, zwölf!“ 

Schwapp! — Das Stück Zucker flog hoch empor und dann wieder hinab in 
Bob's warmes, fleiſchfarbiges Maul, zwiſchen deſſen ſpitzen, ſcharfen Zähnen es zer: 
malmt wurde und verſchwand. 

Dafür wurde er geſtreichelt und lobend erwähnt und an den Ohren gekrault, 
während er voll Wohlbehagen nieſte und mit dem Schweif wedelte; dann ſtreckte er 
ſich auf das weiche, grauweiße Renntierfell vor Pér's Stuhl nieder und ließ den 
Kopf auf den Vorderpfoten ruhen. 

Und Peér ſummte die alte Weiſe mit, die er in feiner Schulzeit fo ſchön, jo 
ſchön gefunden — das ganze Lied zu Ende und ein Paar Verſe noch wiederholt; 
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ſhrend die Akazie neben ihm die feinen Blätter ſchloß, und die D Dämmerung ſich 
gam herabſenkte und alle Konturen abrundete, und der gelbe Feuerſchein immer 
er durch die Glimmerplatte in der Ofenthür ſchien, immer glühender, bis er 
st ausſah wie ein einziges großes, glänzendes Auge. 

Er ſchloß die Augen, verfiel in einen Halbſchlummer und träumte, — träumte 
wieder hinaus in die großen, ſtrahlenden Café's, in denen der brauſende Lärm 
paltiger Orcheſter und hunderter von Kehlen wiederhallte. Und er dachte, wie 
je Kameraden ſpotten und Witze machen würden, wenn ſie jetzt in das kleine 
kelnde Wohnzimmer da draußen in den Scheeren blicken und den immer luſtigen 
Hichpärmer, und Bob * könnten, wie ſie einer alten Frau lauſchten, die auf 

. und das „Lenzlied“ vortrug. — — — 
beine Weile ſchweigend beiſammen, nachdem die letzten, ſchwachen 
Waren. Dann erhob die Mutter ſich, zündete die Hängelampe 
Herab und zog die Vortieren nach dem Vorzimmer zuſammen, 
nicht in das erleuchtete Wohnzimmer ſehen könne. 
te ſie unter die Lampe, damit das gelbe Licht auf die rothen 


„ Per, wollen wir jetzt Abendbrod eſſen? Mich dünkt, Du 


habe jetzt keine Eßluſt. Aber ſei fo gut und laß das 
batin aus der Kiſte nehmen, dann trinken wir ein wenig 
Die Koffer können inzwiſchen draußen ſtehen bleiben, ich 
nicht auspacken.“ 
Flaſche Wein und rauchte Cigarretten dazu, während er 
e und nach Freunden und Bekannten in der Heimath 
d er auf, pfiff Bob und bat die Mutter, ihn mit einem Licht 
ten. „Denn Du mußt wiſſen, ich fürchte mich im Dunkeln,“ be⸗ 
hinaufgingen. 
nimm Dich in Acht, Du Schelm! Du Dich im Dunkeln 
i Menih!” 

u. berſtehſt das nicht. Ich mag keine dunklen Treppen und Gänge 
beſonders nicht, wenn ſie groß ſind. Sie wecken ſo viele unheimliche 
mb Vorſtellungen in mir. Das Dunkel hat ſo viele beängſtigende 


Treppenabſatz blieb er ſtehen. Das Licht fiel voll auf fein Ge: 

noch bleicher und abgemagerter erſchien. Seine hohe Geſtalt warf 

mloſen Schlagſchatten auf die Wand. Ein paar Minuten ſtand er 

er mit den Fingern beide Hände gegen die Daumen trommelte. 

weiter und ſuhr fort: 

kommt es mir immer vor, als wären da eine Menge harter, 
und Klauen, die mich an der Kehle packen und am Rückgrat ent⸗ 

! — brr, mir grauft, wenn ich nur daran denke.“ 

ich in meinem Leben noch nicht gehört.“ 

Gott, Mama, daß Du Dale nicht kennſt. Nun, gleich⸗ 

hen morgen früh gut einheizen, aber ſag ihr, daß ſie ein Licht 

„ ich kann das abſcheuliche Kratzen mit den Schwefelhölzern 
aushalten.“ 

mich Per, ich glaube, Du biſt ordentlich krank.“ 

bin ich nicht. Mich macht nur der Nordweſt ſo. Und 
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Als er endlich — nach vielem Rumoren mit den Kopfkiſſen und Decken und 
Schelten der Mutter auf die Magd, die nicht lernen konnte, ein Bett ordentlich zu 
machen — eine horizontale Lage einnahm und die Mutter unten den Abendtiſch 
decken hörte, ſtand er leiſe auf und nahm aus einem Etui, das er in der Rocktaſche 
trug, einen Theelöffel und eine Schachtel mit einem Pulver darin, verſchluckte eine 
Doſis davon und legte ſich ſchlafen, um nach einigen Stunden wieder zu erwachen 
und abermals eine Doſis zu nehmen. 


Sommerfeldt blieb über eine Woche im Bett; denn er war ſo entkräftet, daß 
er ſich nicht aufzurichten vermochte. Gicht hatte er auch, in den Knieen, in den 
Fingern, ſo daß er ſchrie und ſich krümmte, wenn er die Lage verändern mußte. 
Und was das Wetter betraf, ſo war es Tag für Tag ſo rauh und kalt, daß er 
ſich garnicht darnach ſehnte, hinauszukommen. 

Seine Mutter war tief befümmert; denn er war ſchwermüthig, und es war 
nicht leicht, ihm etwas recht zu machen. Er wollte durchaus nichts von ärztlicher 
Hülfe hören; die Medizin, deren er bedurfte, hatte er bei ſich. Er wollte auch 
Niemanden um ſich haben, weder Verwandte, noch Freunde. Er bedürfe der Ge⸗ 
ſellſchaft Fremder nicht, wenn er ſie und Bob habe, ſagte er. 

Und nun wurde die Stadt geſchäftig, eine Menge unverſtändiger Dinge zu er⸗ 
finden, die mit ihm los ſein ſollten. Denn die ganze Stadt wußte ja, daß er 
heimgekehrt ſei. Zum Ueberfluß war es in der „Amtszeitung“ zu leſen geweſen: 
„Ein Kind unſerer Stadt, der Literat Per Sommerfeldt, Sohn des längſt ver: 
ſtorbenen Apothekers S., iſt nach einem zweijährigen Aufenthalt im Auslande hierher 
zurückgekehrt und beabſichtigt, ſicherm Vernehmen nach, längere Zeit hier zu ver⸗ 
weilen, theils aus Geſundheitsrückſichten, theils um in Ruhe an einer größeren Er⸗ 
zählung arbeiten zu können, die, wie es heißt, ein Proteſt gegen die in der Geſell⸗ 
ſchaft herrschende lare Moral fein ſoll.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Pulturwerk der Muſtk. 


Ketzeriſche Gloſſen zu einer Zeitfrage. 
Von 


Heinrich Bart. 


II. 


Tir Kulturentwicklung unſerer Zeit drängt darauf hin, mehr als es bisher ge⸗ 
L ſchehen und bisher auch nötig war, zwei Richtungen oder vielmehr Stufen der 
dun in ihrer Beziehung zur Menſchlichkeit zu unterſcheiden: Sinnenkunſt und 
Sitestunft, Genußkunſt und Entwicklungskunſt. Das finnlihe Element im Weſen 
der Aunft hat bis heute im Vordergrunde geſtanden und die Aeſthetik hat es nie 
genagt, eine höhere Forderung zu ſtellen als „Harmonie von Geiſt und Sinnlichkeit“. 
Ene ſolche Harmonie hat die Kunſt jedoch bereits erreicht, annähernd in der helle⸗ 
aiſcen Plaſtik und in vollkommener Weiſe in der Goethe'ſchen Lyrik. Da ſind 
som und Gehalt, Bild und Idee, Stimmung und Charakter zu eins verſchmolzen. 
Die Entwicklung der Kunſt kann aber auf dieſer Stufe nicht ſtehen bleiben. Der 
Hen hat nicht die Tendenz, mit der Sinnlichkeit ſich zu verſöhnen, einen Bund 
af gleich und gleich mit ihr zu ſchließen, ſondern durch eine Vergeiſtigung der 
ziehe fie in ihrem Grundweſen zu zerſtören, fie fi unterthan zu machen und ihre 
Euſankeit zu überwinden. 
* = * 

Nach der ethiſchen Seite hin bildet eine interimiſtiſche Harmonie von Geift 
uud Trieb das, was ſich kurz als Gemüt bezeichnen läßt. Aber weil eben im 
Gemüt der Trieb ſeine Macht ſich zum größten Teil erhalten hat, iſt es eines 
böchſen menſchlichen Könnens nicht fähig. Der Trieb iſt von Laune untrennbar. 

ſo beruht auch jede That, die vom Gemüt ausgeht, auf Willkür. Von irgend 
wem Impulſe getrieben kann der Gemütsmenſch heute eine heilſame Wirkſamkeit 
ausüben, und morgen in anderer Stimmung eine unheilvolle. Schon aus dieſem Grunde 
au das Gemüt dem Geiſte ſich zu unterwerfen. Der Geiſtes⸗ oder Erkenntnismenſch 
Banbelt nicht auf Stimmungen und Gemütswallungen hin, ſondern aus objektiver Erwägung 
des füt und Wider, aus Vernunft- und Erkenntnisgründen heraus. Ob fein Handeln 
ihn Luft oder Unlust erregt, muß und wird ihm ganz gleichgültig fein. Es wird 
ber Tag kommen, wo alle Luft: und Unluſtſtimmung, Gemüt und Laune, ja das 
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ganze Gefühl in ſeiner heutigen Erſcheinung zur niederen Sphäre des Menſchlichen 
gerechnet werden wird. Eine Anlage nach dieſer Richtung hin iſt ſchon jetzt bei 
hochentwickelten Menſchen unverkennbar. Ihrem Weſen iſt ſtets ein Zug der Ironie 
eingeprägt, de Ironie gegenüber den Leidenſchaften und Empfindungen, welche die 
Maſſe der Menſchheit quälen und erheben, gegenüber allen Freuden und Leiden der 
Sinnlichkeit, ob ſie nun von gröberem oder feinerem Gewebe ſind. In Erkenntnis 
wachſen: nicht um Genüſſe zu gewinnen, ſondern um durch Anſchauungserweiterung 
uns ſelbſt zu erweitern; handeln: um zu fördern, nicht um eigener oder fremder Luſt 
willen; ſchaffen: nicht um ſinnlicher Befriedigung willen, ſondern um uns auszuleben. 
mit der Welt in einszuleben, das iſt das Ziel, nach dem es ſich zu ſtreben lohnt. 
Der Geiſt, den die Triebe nicht mehr verwirren, der über die Genuͤſſe der Sinnlich⸗ 
keit hinausgewachſen, iſt damit nicht zu ewiger Langeweile verdammt; ſein Zuſtand 
iſt kein wechſelndes Glücks gefühl, wohl aber ein beſtändiges Glücksbewußtſein, das 
Bewußtſein der inneren Freiheit und Erhabenheit, der vollkommenen Sicherheit, des 
Einsſeins mit allem Seienden durch immer weiteres und tieferes Hineinſchauen ins 
Sein. Die Entwicklung von der Sinnlichkeit zur Geiſtigkeit bedeutet eben keines⸗ 
wegs eine Herrſchaft der Nüchternheit, des reinen Verſtandes. Die Sinnlichkeit be⸗ 
trachtet Menſchen und Dinge ſtets nur unter dem Geſichtspunkt des Genuſſes für 
das eigene Ich, fie treibt das Subjekt ruhelos zwiſchen Haß und Liebe hin und her, 
ſie iſt die eigentliche Nährmutter des Egoismus. Der Geiſt aber ſucht Menſchen 
und Dinge zu ſchauen, wie fie find, in fie hineinzudringen, mit ihnen eins zu ſein; 
er erlöſt vom Egoismus. Erkenntnis und Anſchauung iſt etwas anderes als das 
bloße Wiſſen, in dem die nüchterne Verſtändigkeit wurzelt. Der Geiſt tötet die 
Sinnlichkeit nicht, er ſaugt ſie in ſich auf, er bietet daher Höheres, als den Genuß, 
nicht weniger. Ihm liegt daran, das überfinnliche Glücksſein vollkommener An: 
ſchauungsruhe, wie es unterhalb der Sinnlichkeit und unbewußt der unorganiſchen 
Welt eigen iſt, bewußt ſein zu nennen. 


* 
* * 


Dieſer Glückszuſtand iſt aber nicht, wie Buddha und Tolſtoi wollen, durch die 
Askeſe des Einzelnen, des Individuums zu gewinnen, ſondern nur im Rahmen der 
allgemeinen Kulturentwicklung. Askeſe tötet die Sinnlichkeit, ohne den Geiſt, der nicht 
von der Kraft eines Einzelnen zur Höhe getragen werden kann, ſondern nur von der 
Geſamtheit der Berufenen, zu fördern. Es iſt nur eine Kunſt, welche dieſem Streben 
vom Sinnlichen nach dem rein Geiſtigen hin ſich vollkommen anzuſchmiegen vermag: 
die Poeſie. Schon heute tritt in ihr das ſinnliche, formale Element dem Geiſtigen, 
Ideellen gegenüber weit zurück, und es wird in immer höherem Maße aufgeẽſogen, er⸗ 
klärt, durchgeiſtigt werden. Sie iſt die eigentliche Entwicklungskunſt, die fortwährend 
von der Kultur beeinflußt werden und ſie wieder beeinfluſſen kann. Die Muſik da⸗ 
gegen iſt die Sinnen: und Genußkunſt in ihrer ausgeprägteſten Form. Ihre Sinnen⸗ 
wirkungen ſind von Tag zu Tag feiner geworden, aber ihr Weſen iſt dadurch nicht 
verändert, weder dem Schaffen noch der Wirkung nach. Berührt ſie doch den Geiſt 
fo wenig, daß mehr als einmal ein Kind höchſte muſikaliſche Schaffensthätigkeit hat 
entfalten können. Und in der Kindlichkeit, in der reinen Sinnlichkeit muß man 
auch noch ſtecken, um mit ganzer Inbrunſt muſikaliſch zu ſein. Wie aber dem 
Manne das Kind, ſo erliegen der emporſchreitenden Kultur die Genußkünſte. Die 
niedrigſte dieſer Künſte, der Tanz, iſt bereits zum Schemen geworden. Schon be⸗ 
trachtet man das rhythmiſche Gliederſpiel, wenn es nicht in der konventionellen nichts⸗ 
ſagenden Form des Geſellſchaftstanzes vor Augen tritt, ſondern in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen, wilden Kraft, als etwas Lächerliches und Abſtoßendes. Die Rhythmik der 


Be 


Muſik ſteht höher, weil fie feiner gegliedert ift, als die des Tanzes und innerlicher 
wirkt, weniger die Muskeln und ſtärker die Nerven erregt, aber einſt wird ſie wie 
heute der Tanz geſchätzt werden, denn auf Genußſchwelgerei, die im letzten Sinne 
immer geiſtbetäubend wirkt, läuft auch ſie hinaus. Die Kirche hat gewußt, was ſie 
that, als fie der Muſik einen fo großen Platz in ihrem Kultus einräumte; die 
Sinne der Gläubigen zu berauſchen, den Geiſt vom Erkenntnisringen zur myſtiſchen 
1. Buß abzuziehen, dazu konnte ſie keine nützlichere Gehülfin finden, als 
die Muſik. 


* 
* * 


Das Weſen der Muſik in dem Sinne, wie ich es angedeutet, haben zwei 
Männer, denen man das am wenigſten zutrauen wird, 10 empfunden und ge⸗ 
kennzeichnet: Richard Wagner und Nietzſche, als er noch Wagnern unken war. 
Die Aeſthetik Wagner's, wie er ſie in „Oper und Drama“ entwickelt, geht ja von 
der Anſchauung aus, daß die Muſik nicht im Stande ſei, genügende Phantafievor- 
ſtellungen zu wecken, und auf den Geiſt zu wirken, daß ſie das Wort zu Hülfe 
nehmen, ſich ihm anſchmiegen, ſich ihm unterordnen müſſe. Der Künſtler Wagner 
hat freilich dem Aeſthetiker nur ſcheinbar Folge geleiftet, bei ihm erſäuft doch wieder 
das Wort in der Muſik und der Geiſt in der Sinnlichkeit Dieſe Wagner'ſche Kunſt aber 
hat ihrerſeits in Nietzſche den beſten Interpreten gefunden. In ſeiner „Geburt der 
Tragödie aus dem Geiſte der Muſik“ frohlockt er, daß die Kunſt von neuem 
dionyſiſch, bakchantiſch, dithyrambiſch geworden ſei, daß ſie die apolliniſche Milde und 
Klarheit abſchüttele und wieder myſtiſch und trunken werde. Das klingt prächtiger, 
als wenn ich ſage: Rauſch, Taumel, Genuß, aber es läuft auf eins hinaus. Und 
derart urteilt ein Wagnerenthuſiaſt über die „Geiſt und Seele erhebende“ Muſik 
unſerer Tage. Nietzſche hat ſich inzwiſchen bekehrt. Seitdem er Voltaire würdigen 
gelernt, hat er erkannt, daß es mehr ſei, dem Licht des Geiſtes Bahn zu brechen, 
als in dem Dämmer der Myſtik zu träumen, daß aus der Klarheit Höheres erblüht, 
als aus der Rauſchverworrenheit. Nicht Bakchus fördert die Kultur, ſondern Apollo. 
Jener reizt im Menſchen das Tieriſche auf, dieſer das Göttliche. Die tiefſte Kunſt 
wächſt und wirkt in der Stille, nicht auf dem brauſenden Markt der Konzerte und 
Theater. 


* 
* * 


Askeſe zu predigen ift nicht der Zweck dieſer Gloſſen. Noch lange wird die 
Menſchheit nicht geiſtig ſtark genug ſein, um nicht ein Bedürfnis zu haben nach 
den Stimmungserregern Wein und Muſik. Mag ſie genießen. Aber ſie ſoll nicht 
über dem Genuß des Zieles vergeſſen, das ihr geſteckt iſt. Sie ſoll den Rauſch 
nicht ſuchen, ihn zur Alltagsgewohnheit machen. Sie ſoll der Muſik nicht einen 
Platz bei ſich gönnen, der den Raum für Geiſtesſtreben allzuſehr verengt. Der Ge⸗ 
nußlurus mag die Domäne der Wagnerſeligen Ariſtokratenſchaft fein und bleiben. 
Was liegt daran, wie dieſe ſchillernde Hohlblaſe zu Grunde geht! Wer aber 
erkannt hat, was Menſchſein bedeutet, der fange getroſt an, ſich in „Muſikun ver⸗ 
ſtändnis“ zu üben 
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Björnſtjerne Björnfon. 
Von Auguſt Strindberg. 


Al ich vor mehreren Jahren eines Abends meine Wohnung in Paris betrat, 
Au bemerkte ich, daß ſich ein Rieſe auf meinem Lehnſtuhl niedergelaſſen hatte. Er 
grüßte und nannte ſeinen Namen; Björnſtjerne Björnſon. Man kann ſich meine 
Bewegung leicht denken; ich befand mich vor dem Dichter, deſſen Name ſeit 
fünfundzwanzig Jahren eine Loſung für das ganze junge Skandinavien iſt und deſſen 
Bücher, wie die Werke Victor Hugo's in Frankreich, verſchlungen werden. Mir war 
es wie eine Viſion; ich glaubte einen vorhiſtoriſchen Helden, aus Fels gehauen, 
in übernatürlicher Größe, zu ſehen. Das Haupt aus Stein, das Haar wie Der 
Buſch eines Helmes in die Höhe geſtrichen, dicke Augenbrauen, das Geſicht in große 
Fleiſchflächen geteilt, ebenſo lebendig wie der feuchte Ton des Bildhauers, an dem 
man noch die Ränder nach dem Poliren ſieht, Schultern, die eine Kanone tragen 
können, Bruſt und Rumpf in gleichem Verhältnis, Arme, gebaut, um eine Attika 
über das Portal eines Tempels, oder, um „modern“ zu ſein, eines Parlaments zu 
halten, mit einem Worte: ein Atlas in modernen Kleidern und mit einer golbenen 
Brille. 

Nachdem wir die einleitenden Höflichkeiten ausgetauſcht hatten, begann er, mir 
Rat zu erteilen. 

„Man darf nicht“, ſagte er, „die Form in der Poeſie vernachläſſigen, wenn 
man ſein Meiſterwerk machen will, und man darf nicht bei einem nachläſſigen 
Entwurf ſtehen bleiben.“ 

In meiner Eigenſchaft als zukünftiger Utilift antwortete ich ihm, daß ich nicht 
mehr an Kunſtſchöpſungen glaubte, welche nicht dazu beſtimmt ſeien, nützlich zu fein, 
und daß ich im Begriffe ſtände, mit der Poeſie, dieſer alten Sünderin, zu brechen, 
um mich unter die Zeitungsſchreiber zu begeben; die hätten wenigſtens das Recht, 
die nackte Wahrheit zu ſagen. 

Er ſchob die Brille in die Höhe und ſchleuderte mir Blicke zu, als hätte er 
mörderiſche Abſichten auf mich. 

„Ich kenne Sie nicht“, antwortete er, „mein lieber Strindberg (er ließ das 
„Herr“ weg) und ich weiß nicht, ob Sie nicht vielleicht Lügen. Iſt das wirklich 
Ihr Gedanke, den Sie ausdrücken, oder iſt es nur eine Redensart?“ 

„Sie lügen“, das war ein hartes Wort, aber es enthielt eine Aufrichtigkeit, 
die mitteilſam macht. 

„Schon wenn man Sie ſieht, mein Herr“, antwortete ich, „fühlt man ſich 
verpflichtet, zu ſagen, was man denkt“. Und bei dieſem erſten Zuſammentreffen 
beichtete ich ihm; ich vertraute ihm meine Zweifel, meine Gedanken der letzten vier, 
fünf Monate an. 

„Wozu denn Romane ſchreiben“, ſagte ich zu ihm, „da wir in den Zeitungen 
die Berichte über Gerichtsverhandlungen haben? Der moderne Romanſchriftſteller 
iſt ein Zauberer, der ſeine Kunſtſtücke mit „menſchlichen Dokumenten“ ausführt. 
Aber am Tage nach dem Erſcheinen des Buches ſind die Zeitungsſchreiber bei der 
Arbeit, jeden, auch den geringſten Kunſtgriff bloszulegen, das Publikum verliert die 
Illuſionen und ſagt: „O, iſt es nichts anderes?“ Anſtatt ein Taſchenſpieler zu 
ſein, iſt der Romanſchriftſteller nur ein Betrüger, und eines ſchönen Tages beſitzt er 
nicht mehr die Macht, Kaninchen aus ſeinem Hut hervorzuzaubern vor einem 
Publikum, welches weiß, daß er ſie aus dem Armel hervorholt. Die Zeitung iſt 
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e der Gegenwart, denn der nordiſche Dichter hat 
geboren, debutirte Björnſon in der poetiſchen 
der Bauer, der Vefiger. der Erde, der Ureinwohner, 
"geblieben iſt, welcher der Natur am nächſten kommt, 
giebt, der dem Körper der anämiſchen, ſuper⸗ 
zuführt, wenn eine Transfuſion notwendig iſt, 
Aan die Entdeckung hatte unberechenbare Folgen. Der 
riſchen Volksunterricht, durch eine ehrenwerte, 
Litteratur aufgerüttelt, welche in wahrem Sinne 
1 gemacht wurde, ift eine politiſche Macht ge 
in ſagen, was Elifee Reclus, von den franzöſiſchen 


2 orie die Behauptung verteidigen können, daß der 
J. Frankreichs iſt. Das iſt bis zu einem gewiſſen Grade 
! ifft, welche mittelgroße Beſitzungen haben. Nachdem der 
in Land denen hatte verkaufen müſſen, welche früher feine 
die Bauern diejenigen geworden, welche die materiellen Be⸗ 
in ihrer Hand halten; fie haben Brot und Wein, fie be 
Städte und können da Überfluß oder Not hervorbingen. 
zer Einfluß des Bauern auf weniger in die Augen fallende 
aber er ift nicht minder vorhanden. Der Bauer macht 
an, aber er unterdrückt fie oft; er hat keinen Teil an den 
Stadtbevölkerung, aber er mindert fie durch die Kraft 
at man ganz ſicher bei allen wichtigen Gelegenheiten in 
te geſehen.“ 
alt es mit dem ſkandinaviſchen Bauer; er macht keine 
hlt, und das thut er mit Ernſt; er bildet keine politiſche 


Man kaum von einer Unterdrückung der Majorität ſprechen. 
im allgemeinen aus aufgeklärten Mitbürgern und guten 
auf ihr Recht halten, ohne es zu mißbrauchen. 
Wergrund eines unabhängigen Volkes mit einer faſt republi⸗ 
Teer Folge des Rechtes des Volks, dem königlichen veto 
zu ſetzen,) hebt ſich die gewaltige Geſtalt des Dichter⸗ 
Biörnſon ab, des nordiſchen Victor Hugo, wie ihn die 
als ſeine Erzählung „Das Fiſchermädchen“ in fran⸗ 
Bor. 
tirte er; ſein Volk war fein Herz. Von feinem 
wurden die Bauerntölpel Fleiſch wie unſer Fleiſch. 
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Dieſe Schriften gingen uns direkt zum Herzen und rührten uns 
unwiderſtehlichere Art als die ſogenannten nationalen Novellen, die 
rn zuſammengeſetzt wurden. 

In der Schweiz des Nordens geboren und mitten unter dieſen Leuten et 
deren Seelſorger ſein Vater war, begnügt ſich Björnſon damit, zu zeichnen. 
er geſehen und erlebt; rein inſtinktmäßig nähert er ſich der modernen Geſch 
richtung und wird Maler des Impreſſionismus, ohne jemals dieſen Namen 
zu haben und ohne daß ihm deſſen Theorien entwickelt worden wären. > 

Die Wirkung feiner „Erzählungen“, der Erſtlinge feines Genies, war ko. 
und das Eigentümlichſte war, daß die geſamte verfeinerte Geſellſchaft, „die C 
geiſter“ ſowohl wie die Litteraten, die Männer der Preſſe und die roman. 
Dichter von dieſen naiven Naturtönen entzückt wurden Björnſon gewann 
ungeheures Anſehen. „Zwei Eigenſchaften finden ſich beſonders an ihm, die fı 
in die Augen fallen“, ſchrieb der ſtrenge Kritiker des Temps, „nämlich eine d 
des Herzens und des Eindrucks, deren Andenken in unſerer Civiliſation ve. 
gegangen iſt und ein Gefühl für die Natur, tiefer als unſer Geſchlecht j 
erfahren hat.“ 

Eine Erzählung folgt der andern, und der Verfaſſer, der mit einen 
gewöhnlichen Talent im mündlichen Vortrag begabt ift, trat bald als Worlefer 
Novellen auf. Er reiſt durch alle großen Städte Skandinaviens und wird Ü 
als Triumphator begrüßt. Die Natur hat ihn reichlich mit all den Vorzügen 
gerüftet, die, ſelbſt durch ein ganzes Leben voll Arbeit und Mühe, zu erringen 
mittelmäßigen Kopf niemals gelingen würde. Mit einem Siegerhaupt,- mit 
Volksglaube will, daß alle ſeine 1 0 fein ſollen, ſtark und wohlgebauh, 
majeſtätiſchem Körperwuchs, im Beſitze einer biegſamen, aber kräftigen St 
verſtand erı es, ein bezaubertes Auditorium in Spannung und uu u 
die Zuhörer bald lachen bald weinen zu machen. Als ihm EN 
eng wurden, ward er Dramatiker; feine Dramen, deren Erfolg no och 11 1 
Jahren der gleiche iſt, erobern Schwedens königliche Bühne. Die Helda 
verfloſſenen Zeit ruft er in's Leben, nicht in ihrer Eigenſchaft Helden, 
als Menſchen, und erreicht den ſzeniſchen Höhepunkt mit „Maria Stug 
Schottland.“ 

Bis hierher ſiegt Björnſon ohne Kampf. 

Inzwiſchen neigt ſich der magnetiſche Schlaf, in welchen 
Skandinavien gefallen war, feinem Ende zu. Neue Winde we 
1870— 71 läßt ſich bis zu den Alpen des Nordens vernehmen; 
Welt aufzufaſſen, der in Frankreich von Taine, in England von 
Spencer gehuldigt wurde, mußte auch die nordiſchen Geilter e 
Aufmerkſamkeit den großen intellektuellen Bewegungen des Kon 

Einen Augenblick war es in unſeren friedlichen Länd 
ſchwieg. Man wartete auf eine Kataſtrophe; aber von m 
wußte niemand. 

Die Luft wurde immer ſchwüler; man konnte von Zeit 
Signale der Vorpoſten unterſcheiden, aber man verſtand nichts 
Rätſel wurde vermißt. 

Zu der Zeit rüſtete man ſich in Stockholm, der Wal 
Reiche, an der Seite des königlichen Theaters ein neues 
zweifelte an den Folgen, die ein ſolches Unternehmen zeitigen 

Die Überraſchung war auch vollkommen, als die Zei 
vor der Einweihung bekannt gaben, daß auf dem neuen The 
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Zukunft zwei neue Schauſpiele von Björnſtjerne Björnſon geſpielt werden würden. 
Unter dieſer Notiz verbargen ſich zwei Ueberraſchungen. Björnſon hatte mit dem 
königlichen Theater und mit dem äſthetiſchen Drama, auf welches die Verehrer „des 
Schönen um des Schönen willen“ Wert legten, gebrochen. 

Thatſächlich war durch dieſe beiden Stücke „Der Redakteur“ und „Ein 
Falliſſement“ das Drama der Neuzeit in Skandinavien eingeführt und mit einer 
Stärke über die Bühne gegangen, welche alle „Schöngeiſter“ vernichten mußte. Es 
waren Signalraketen, die zum klaren Himmel emporſtiegen und Salven hervorriefen, 
deren Echo wir noch nicht vergeſſen haben. 

Björnſon hatte feine Rolle ernſt aufgefaßt; ernſtlich hatte er kämpfen wollen. 
Aber das Publikum hatte ſich daran gewöhnt, durch ſeine Dichter Vergnügen zu 
genießen und wollte ſie nicht predigen hören. Man liebte es zu damaliger Zeit, 
ihöne Verſe zu machen über die Freiheit oder die Rechte der Menſchen, aber es 
waren die ſchönen Verſe, nicht die Sache ſelbſt, an denen man Gefallen fand. 
Dank dieſer Methode, die unter dem Namen, alles „vom äſthetiſchen Geſichtspunkt“ 
zu betrachten — unſerer Hauptſünde — bekannt iſt, kann man über alles ſchreiben; 
das Publikum iſt feſt überzeugt, daß der Verfaſſer nicht meint was er ſchreibt. 
Unſere Zeitgenoſſen haben den Beweis davon erhalten durch ein eigentümliches 
Schauſpiel in drei Abteilungen, das vor ihnen aufgeführt wurde. Der erſte Teil 
wurde ihnen vom Königlichen Theater durch ein Drama des großen nordiſchen 
Dramatikers Henrik Ibſen geboten, dem er den ironiſchen Titel „Ein Volksfeind“ 
gegeben hatte. Die ganze Geſellſchaft wird da von A bis Z auf den Kopf geftellt, 
aber das Ganze iſt ſo meiſterlich gemacht, daß beide Parteien, die Rechte und die 
Linke, ihren Beifall vereinigten. Man kann ſich die Wut des Verfaſſers denken, 
als er ſah, wie ſein Stahlprojektil, im Verlauf eines Jahres ſorgfältig gegoſſen, 
die feindlichen Reihen, ohne zu ſchaden, paſſirte. 

Sechs Mönate ſpäter wurde auf demſelben königlichen Theater derſelbe Scherz 
mit einem Drama von unzweideutig nihiliſtiſcher Tendenz erneuert; das Thema 
war aus den zeitgenöſſiſchen Geſchehniſſen in Rußland geholt, und der Verfaſſer 
behandelte mit Sympathie einen „dynamitiſtiſchen“ Helden und eine entſprechende 
Heldin. Pie ganze vornehme Welt, ſelbſt die königliche Familie, eilte, dieſes 
ungewöhnſche Schauſpiel zu ſehen, und niemand fühlte ſich verletzt; die kleine 
Mhiliſtiß mit ihren elektriſchen Batterien, welche den kaiſerlichen Wagen auf dem 
Wege um Bahnhof in die Luft ſprengen ſollte, war auch zu ſchön! Niemand 
proteſtrte, und der junge Verfaſſer lachte heimlich mit feinen Freunden über die 
Naiveit der Menſchen. 

Dann gab im verfloſſenen Jahre zu Weihnachten der bekannte Graf und 
Alahniker Karl Suvilsky in Stockholm eine neue Sammlung Gedichte heraus. 
Der Dichter, der ſeine Neigung nach der liberalen Seite ſtets an den Tag gelegt. 
hat in feinen letzten Poeſien ſich unterfangen, ſein Herz dem reinen Sozialismus 
zu ffnen, ihn zu beſingen, die Arbeiterfrage zu berühren und den unbebauten Boden 

earbeiten, welchen das Leben und die Bedingungen der dienenden Klaſſe dar: 
n. Auch diesmal nahm man den Dichter nicht ernſt, man fand es nur „ſchön“, 
n männlichen und weiblichen Arbeitern in ihren Feiertagskleidern von wohl⸗ 
enden und wohlgereimten Verſen die Hand zu drücken. — Das war der ganze 
druck, den das Buch machte. 

Die Gefahr des Kunſtwerks iſt, daß es niemals ernſt genommen wird. Ein 
iebter Dichter, der das Recht hat, alles zu ſagen, vorausgeſetzt, daß er es fein 
„erinnert er nicht an einen Schauſpieler, der im Koſtüm des Pulcinell vor die 

mpe tritt und mit möglichſter Vorſicht dem Publikum erzählt, daß es in den 
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Kouliſſen brennt? Das Publikum glaubt, es gehöre zu ſeiner Rolle und empfängt 
ihn mit Beifall und Gelächter. 

Björnſon war Zeuge dieſer Komödie; und um das Publikum nicht im Zweifel 
über ſeine Anſichten, welche den gegenwärtigen Zuſtand der Geſellſchaft betrafen, 
zu laſſen, zögerte er nicht, unter die Zeitungsſchreiber zu gehen. Diesmal gab es 
keinen Ausweg, keinen Zweifel mehr. Seiner Rolle als Jongleur und Spaßmacher 
müde, hatte der Mann ſeine Sache ernſt genommeu. 

Auf der Höhe ſeines Ruhmes, eines Publikums überdrüſſig, das ſich in's 
Geſicht ſpucken läßt, ohne mit ſeinem Beifall aufzuhören, tritt er in die Schranken, 
um die religiöſe Intoleranz, den Aberglauben, die politiſche Verſumpfung und die 
Verzagtheit ſeines Volkes zu bekämpfen, welches allzu lange von den unmaäßigen 
Forderungen der privilegirten Klaſſen bedrückt worden war. 

Von der Stunde an war die Entzückung verſchwunden. Der Abgott der 
vornehmen Welt hatte ſeine Gabe auf dem Altar der neuen Zeit niedergelegt. Der 
1 hatte das Geheimniß ſeiner Taſchenſpielerei enthüllt; die Sphinx den 

Mund et. Moſes war vom Berge herabgeſtiegen, um zur Menge zu ſprechen, 
das RR nicht bedeckt und ohne theatraliſchen Effekt mit Wolke und Donnergeroll. 

Vom Kampf ermüdet, voll Verdruß gegen dieſe Menge, die erſt ſein Talent 
vergöttert hatte und jetzt wütend darüber war, in ihm, der geſtern ihr Abgott war, 
einen Sterblichen zu ſehen, verließ Björnſon ſein Vaterland und zog ſich nach Paris 
zurück. Was er dort ſuchte, war wohl Frieden und Ruhe, aber eben ſo ſehr ein 
wenig von jener Elektrizität, die uns rheumatiſche Skandinavier in die Stadt der 
Revolutionen zieht, in die Stadt, wo genügend galvaniſche Ströme für alle Kranken 
aus der Welt der Gedanken vorhanden ſind. Für jene Freunde und wohlwollenden 
Bewunderer, die nie müde werden, mit ihrem: „Wie ſchade, daß die Dichter ſich 
in die Politik miſchen“, hervorzukommen, hat Björnſon ſtets eine berühmte Antwort 
bei der Hand: „Die Politik iſt das Wohl des Nächſten; wer will uns tadeln, wenn 
wir die Intereſſen anderer verteidigen?“ 

Weit fort, in Ternes. hat er ſich ein anſpruchsloſes Heim gegründet; hier, 
in der avenue Niel. ſah ich ihn an feinem Schreibtiſch, im Dezember am offenen 
Fenſter, in einem Wolfpelz, eine ſchottiſche Mütze auf dem Kopf, feine Dichtungen 
und Zeitungsartikel ſchreiben. Als Begleitung dient ihm der Lärm der Straße 
und das Gezwitſcher ſeiner Kanarienvögel, die, landflüchtig wie er, ihren Bauer 
auf dem Balkon über den Wipfeln entlaubter Ahornbäume haben. Hier ſah ich 
ihn im Kreiſe feiner Familie, am Mittagstiſch, ſtets in reiner Menſchlichkeit, niemals 
als „der berühmte Mann.“ Als echter Krieger hat er ſich ſofort daran gewohnt, 
auf Kriegsfuß zu leben; frei von jeder unnützen Sentimentalität, kennt er das 
Heimweh nicht. Er liebt ſein Vaterland warm, aber er zeigt, daß er den Genuß 
entbehren kann, ſeine Alpen, ſeine Wieſen, die paar hundert Hektar Land, die er 
beſitzt, und die während ſeiner Abweſenheit von einem Pächter verwaltet werder vor 
Augen zu haben. 

Sie haben ſiebenzi 
er von feinen E 
Lande?“ An Stelle 
begann nicht einmal 
oder der Wald oder 


Die. ſagte eines Tages eine Dame zu ihm, milder 
odpirth ſprach, „und Sie ſeufzen nicht nach J 

hatte er nur je“ xoßes, 
a5 Vaterland i 
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Arten unjerer Illuſionen, die Erinnerungen an alle jene Ideen, die uns zum heiligen 
er geführt haben, um eingeweiht zu werden für die Dienſte des kommenden 
; „Die ganze Geſchichte unſeres Inneren ſeit 
die unſere Bräute zur Muſik Kjernef's 
welche der erhabenen, reinen Lebensfreude 


Einfachheit; bald läßt er es in Sonaten, con brio 
reißt er fein Publikum mit ſich, das noch nicht 


lieben, der ſich der Zeitung um der Dinge willen 
zu ihun haben. 


fe. von Slauffer⸗Pern. 


gen aus Stauffer's Briefen mit einem ausführ⸗ 
die erſten Pariſer Eindrücke des Malers fort, welcher heute, 
ft. Streit des Tages geht, zugleich mit dem perſönlichen 
wecken wird. Das Schreiben lautet: 


Berlin, den 7. Juli 1882. 
Victoriaſtraße 18. 


; , der mich ſehr vergnügte, nicht ſowohl deshalb, weil ich 
ch meines Vaters in liebenswürdigſter Weiſe annehmen willſt, 
ha (Eine ſchöne Periode, was?) Vor allem meinen 
fopferung und habe Nachſicht mit den etwas canadiſchen 
Alſo einige ſpezielle Randgloſſen zu meinem Pariſer Auf- 
ſende da voraus, daß es für Jemand von meinem Naturell 
0 objektiv zu bleiben, notabene bei einer ſolchen Fülle neuer 
Dei auf einen einſtürmen. Zuerſt einige Bemerkungen im 
Teſp. Frankreich (denn Paris iſt Frankreich) im Vergleich zu 
der alten Kunſtſchätze und Bauten anbetrifft. Der Unter⸗ 
iſt durchaus nicht reicher an Gemälden von Wert, im 
„Deutſchland wenigſtens doppelt jo viel oder dreifach jo viel 
inlveich, denn der Louvre giebt noch lange nicht Erſatz für die 
Vallerie, von der Berliner, Caſſeler, Frankfurter ꝛc. gar nicht 
ite können wir ganz ruhig fein, ebenſo iſt es mit den neueren 
gallerie, neue Pinakothek und Gallerie des Grafen Schack, 
bteilung von der Dresdener Gallerie iſt, ſo haben wir 
aber reichlich. Nur eines fehlt, das find die neuen Säle des 
haben nichts aus dieſer Zeit, und an dieſem Krebsſchaden 
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hinken wir immer noch, keine Tradition, keine Schule, wir haben in Deutſchland lauter 
verſchiedene Academien, Kunſtſtädte, die einander mehr oder weniger in den Haren liegen, 
nichts gemeinſam Großes ſchaffen, lauter Flickwerk, der einzige Ort, wo man was erzielt 
hat, iſt München, denn die vereinzelten Figurenmaler von Weimar und Berlin ſind weder 
Weimaraner noch Berliner, Düſſeldorf kommt außer Gebhardt und Crola Bockelmann, was 
90 riſten anbetrifft, nicht in Betracht. Was uns fehlt in Deutſchland iſt eine Stadt wie 
5, eine Metropole mit jo unbändig viel Concurrenz wie dort, daß ſich das Mittel⸗ 
mäßige und Schlechte ganz von ſelbſt ausſcheidet. Wer in Paris nicht etwas Gutes leiſtet, 
geht unter, krepiert vor Hunger, weil, kommt er nicht in Paris auf, ſo giebt es eben nichts 
mehr, denn in Provinzialſtädten iſt nichts, höchſtens Zeichnungslehrer. Wie iſt es aber 
damit bei uns, jedes Fürſtchen hat ſein Academiechen und iſt beſtrebt, dieſe Lichtchen, die 
ſich dazu hergeben, ihre Kunſtanſtältchen zu leiten, auf möglichſte Weiſe zu heben, daß aber 
mir dii minorum gentium in irgend ſolche Provinzialacademie gehen als Profeſſoren, 
iſt doch ſelbſtredend, da machen nun ſolche Unglückswürmer ihre erſten Studien an einer 
ſolchen Academie zu Carlsruhe oder Leipzig oder Weimar, bilden ſich ein die Kunſt 
löffelweiſe gefreſſen zu haben, reſp. es fehlt ihnen der Horizont, der in Gottesnamen 
dazu nötig iſt, etwas Gediegenes zu leiſten, und kommen womöglich nicht aus dem Neſt 
heraus, als bis fie zu alt find und es vorbei iſt mit dem Lernen, alle diefe Leute haben 
anz jo viel Talent wie die Franzoſen, vielleicht in manchen Fällen mehr, aber der 
Fange ſtudiert in Paris, dem Haupt der Welt (Victor Hugo) und der Deutſche in einer 
Beonngilftodt. Der Franzoſe ſieht um ſich herum die furchtbare Concurrenz von 1000 
en Malern, er ſetzt alles daran dieſe zu erreichen, der Deutſche ſieht in den meiſten 
Fallen nur die paar zweifelhaften Kunſtonkel feiner nächſten Umgebung, ſpannt in Folge 
deſſen ſeine Kräfte ſelten 0 an, wie er könnte. 

Aus dieſem Gegenſatz ergiebt ſich von ſelber die Folgerung. Der Franzoſe erzielt auch 
von dem minder groß angelegten ein geſchultes fleißiges Werk, dem man die Correktheit in 
vielen Fällen nicht abſprechen kann, und auch der minder begabte hat Sachen, auf die wir 
erſt unſere Köpfe ſpäter anrennen, ſchon als Akademiker überwunden, lernt eben mehr, weil 
er einen faſt vollſtändigen Ueberblick über die geſammte gegenwärtige Kunſtthätigkeit hat. 
das fehlt dem Deutſchen. Und dann vor allem die Tradition, der Franzoſe hat bis jetzt 
noch nie ſo im Gegenſatz zum Styl und zur Zeichnung gearbeitet wie der Deutſche im 
Gegenſatz zu Cornelius und Schnorr. Weil die Leute wie David ꝛc. eben immer noch 
famos malten Ingres z. B. es iſt ja ein Staat auch Fladrin, dem deutſchen ſind eine Zeit 
lang die Steuer aus der Hand gefallen, er kriegt ſie wieder, da iſt nichts zu fürchten, aber 
bis dahin können wir noch nicht konkurriren. Du ſprichſt von Max, Lenbach, Gebhardt, Diez, 
Loefftz, Feuerbach, Knaus, Menzel, Makart, Leibl, Defregger, Kaulbach, es mögen ja immer 
noch etwa zehn hervorragende Meiſter ſein, dann hat es aber ein jähes Ende, es iſt faſt 
nichts mehr da, was mit dieſen konkurriren könnte, das iſt bei den Franzoſen anders, die 
haben für jeden großen deutſchen Meiſter (die ich hier aufgezählt, ſind mir ſämmtlich ſym⸗ 
pathiſcher als das meiſte, was ich dort geſehn), haben die ein bis zwei Dutzend Leute, die 
was Können anbetrifft, ich rede nicht vom Geiſt, ebenſo hoch ſtehen, oder in einzelnen 
Fällen noch höher, ich nenne bloß Paul Baudry, Gerome, Meiſſonier, Bonnat, J. P. Lau⸗ 
reus, Dagnan, Giron, P. Courtois, L'Hermitte, Dubois, Cabanel, Lefebvre, Bouguereaux, 
Goupil und ſo weiter, es hört eben gar nicht auf. 

Neben dieſen großen Lichtern giebt es noch eine unabſehbare Reihe Leute ohne 
Namen, die man in Deutſchland anſtaunen würde als große Herren, da iſt 
z. B. einer, Maurin, der zwei Studienköpfe ausgeſtellt hat, man ſollte es nicht glauben, aber 
ich möchte einen Leibl daneben nicht ſehn, er würde flach wirken, dieſer Maurin führt 
ebenſo aus wie Leibl, malt jedes Haar, bei einer Geſammtwirkung, daß einem ſelber die 
eigenen bolzgrad gen Himmel ſtehen. Kurz der Salon iſt eben voll vorzüglich gemalter 
Sachen, ohne daß etwas da wäre, wo man, wie vor Gebhardts Abendmahl ſagen könnte, 
es iſt ein Culminationspunkt, es iſt nicht möglich größeren Eindruck hervorzubringen, vor 
allem fällt einem nachdem wir nun die Lichtſeiten betrachtet am meiſten eine durchgehende 
ſo unglaubliche Geiſtesarmuth auf auch bei Sachen, die der Begeiſterung ſehr 
bedürfen. 
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Refüme f ſt das. Die meiften Bien leider 
find alt um per Diſtance auf zwanzig 895 ritt zu 
ch, aber nur nicht eingehen muß man ei die De: 
5 Leere in den meiſten Fällen. Ausnahmen gibt es ja 

Kelten, aber der Eindruck des panoramahaften bleibt. 
i man ſprach von Courbet als dem Maler, der die poetiſche 
ch vernachläſſigt ich fühle mich gedrungen, das auf das ent⸗ 
: iſt in den Landſchaften und Tierbildern von Courbet eine 
Tones, wodurch Stimmungen 1 Ce werden, wie ich ſie ſelten 
Bi 3 ſah z. B. die zwei Steinklopfer, und ſtaunte wie 
n Ueberhaupt es ift eine fo feine Beobachtung und 
8 allerdings nur zum Teil, wirken a mid) 
elleicht nicht ſo vollendet, aber man hat das Gefühl, dieſer 
ei gelebt haben und Schüler von Velasquez ge: 
egräbnis von Ornans an, es hat eine Stimmung direkt 
u wirft es aus Holzſchnitt kennen, die Figuren find 
. war ein Titane, dieſer Courbet, auch ſeine Fehler 
ſagte einmal von einem Bilde, es wäre ſo langweilig, daß 
Die meiſte Aehnlichkeit im Naturell ſcheint mir Cour⸗ 
em fie Punkt Malerei einander wenig ähneln, aber dieſelbe 
ichtachtung unweſentlicher Details und dieſelbe fabelhafte 
malen jetzt korrektere Bilder, zwanzig Mal jo raaliſtiſch wie 
noch immer nach ſeiner Pfeife, aber ohne ſeinen Genius. 


zu ſprechen, war vor allem ein Portrait einer Dame von Morot 
imponirie, vollendet in Farbe und Form, wie der beſte alte Spanier, 
mehr wie dieſe, wenn das Ding wirklich nach dem Leben (nicht 
ppe und Modell), fo auf einen Guß auf die Leinwand kam 
iebt wie es ſcheint, dann Hut ab, ich möchte ihn dann für 
überhaupt halten, aber die Natur reſp. Original möchte ich 
überzeugendften Bildniſſe. Dann ein Portrait eines jungen 
de Röme gemalt, ich muß geſtehen, das war vollendet ſchön 
waren zu Fir Pinſelſtriche, aber gleichwohl war es eines der 
Damenportrait lebenogroß ganze Figur (wie das von Morot) von 
nebenbei auch einer der größten Maler iſt, vortrefflich in der 
8 dann die Madame Judie von Giron von Genf, 
der Mer von Delft (Figurenmaler) rieſig ſtudiert haben, 

er, zwei Arbeiten waren von dem da, vollendet ſchön, neben 
ein rieſig feiner coloriſtiſcher Geſchmack, was dort nicht 
0 kommt Bonnat mit dem Portrait von Puvis⸗de Chavannes, 
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knallt wie eine Bombe, aber die obgenannten gefallen mir noch beſſer, Lenbach iſt mir 
eigentlich lieber wie Bonnat, er ſcheint mir die Phyſiognomie beſſer zu ſtudieren, wenn 
er auch Bonnat in der maleriſchen Erſcheinung nicht entfernt Stange hält. Eines der 
anſprechendſten feinſten Bilder im ganzen Salon iſt Verenskioelds „Lieblingsplä chen“, 
ein kleines Bild im Freien, ein ein par Bäume, ein par weiß angeſtrichene 
Stühle und Frl. Thommſen (meine frühere Schülerin), es iſt ein Zauber in dieſer kleinen 
Leinwand, wo man wieder recht ſieht, daß die Kunſt nicht nach der Elle mißt, einen 
ſolchen Realismus A la bonheur! (wie Max). Zum Schluß noch ein par Worte über 
meine Sachen, es waren keine Portraits da die beſſer hätten (abgeſehen von Wirkung) die 
Phyſiognomie des gemalten ergründet, aber die Wirkung war ganz verfehlt, lieber iſt es 
mir aber, daß es ſo iſt als wenn das Gegenteil wäre, denn das kann ich noch lernen, 
während das andre, wenn ich es bis dahin nicht hätte, ſo würde ich es niemals bekommen. 
Es waren beide Portraite mit mehr oder weniger Geſchmack colorirte gute Zeichnungen. 
Aber ich bin durchaus nicht decouragirt, ſie haben auch dort vielſeitige Anerkennung, ſowohl 
von Malern als auch Recenſenten gefunden, ich kann mit meinem Debüt zufrieden ſein. 
Was ich Dir hier ſchreibe, find lauter abgeriſſene Gedankenſpähne, die Du Dir jelber zu⸗ 
ſammenreimen mußt, denn ein geordnetes ganzes zu schreiben, dazu habe ich weder Talent 
noch Luft. 100000 Grüße und Wünſche für Dein Wohlergehn und für das unjrer 
Freunde von Deinem treuen Freund Stauffer. 


Deutſches Theater: Das alte Lied. Schauſpiel in drei Aufzügen von Felix 
Philippi. 

Freie Volksbühne: Der Leibeigene. Schauſpiel in vier Aufzügen von 
Piſſemski. Deutſch von E. von Schabelsky. 

Ein Autor, der auf dem Theater lebhafte Erfolge gehabt, las mir neulich ſein 
jüngſtes Stück vor. Ich konnte mit gutem Gewiſſen die ſaubere Arbeit loben, die gut ge. 
51 Fabel, die Bühnenwirkſamkeit, er aber unterbrach jede Anerkennung mit der eiligen 
Frage: Nicht wahr, es iſt doch litterariſch, litterariſch? Was er damit meinte, verſtcht jeder, wenn 
auch der Ausdruck nicht glücklich war, und zu „litterariſch“ nach meinem Geſchmack: es gibt 
ſolche Stücke und es gibt ſolche Stücke, wollte er ſagen: Theaterfutter, das nach einer 
Weile, ſo willkommen es zuerſt war, völlig aufgezehrt iſt, und dramatiſche Schöpfungen, 
die eine Seele haben, und die nicht bloß theatraliſch, die poetiſch leben und fortleben. Manches 
Jahr lang haben auf dem modernen Theater nur jene gewohnt, nicht dieſe: Sardou und 
Blumenthal, Schönthan und Lubliner; und es iſt ein Reſultat der neuern Bewegung erſt. 
daß man in immer größeren Nreifen immer ſicherer erkennt: wie auch das Theater nicht 
den Handwerkern zur Beute werden darf; und auch das iſt ein Reſultat der neuen Be— 
wegung: daß dem Produzirenden ſelber die bloße Bühnenwirkſamkeit n mehr genügt. 
und daß fie geängſtigten Gemütes fragen: es iſt doch litterariſch, litterariſch? 

Nicht den Handwerkern allein darf das Theater zufallen, ſagte ich. Keiner, der 
Bühne und Publikum kennt, wird dieſe braven Lieferanten zum Tempel hinausjagen 
wollen: fie find eine theatraliſche Notwendigkeit, denn ſie geben der Bühne erſt die Möglich⸗ 
keit zu eriſtieren, im ökonomiſchen Sinne, wie im geregelten, täglichen Kunſtbetriebes. 
Aber es gilt, Grenzen abzuſtecken, immer von Neuem; und wenn diejenige kritiſche Betrach 
tung, welche in den großen Tagesblättern ihr Amte waltet, mit milder Gutgelauntheit 
einmal fünfe grade ſein läßt, ſo iſt an dieſer Stelle, wo eine ernſthafte litterariſche 
Kritik verſucht wird, um ſo beſtimmter zu ſcheiden zwiſchen dem einen und dem andern: 
den urſprünglichen Quellen und den abgeleiteten, den Werken der Schöpfer und der 
Fabrikanten. 
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b dieſes „alte Lied“ auch als eine abgeleitete Arbeit 
r ärtige Situation bleibt es dennoch, und ſo per⸗ 
5 i zu verweilen. In der Litteraturgeſchichte lernen wir, 

der Epochen, fo ſicher wie aus den Werken der oberen 

Amäßigkeit erſchließen kann; und in dieſer Erwägung wird 

in manchem Punkte: woher wir kommen und wo 

erkennen laſſen. 

S0 uſpiel geht der Autor aus: fo ite ihn ſein 
“halbe: jaufpielhaus-Erfolg errang, in verklungenen Tagen 
ardou gemiſcht mit Ibſen zeigte die zweite Philippiſche 
len am Reſidenz⸗Theater. Kamen auf Hauptmann und Holz⸗ 
Bildenbruch der „Haubenlerche“: und zu den bereits vor⸗ 
f traten hinzu die Dichter des Naturalismus mit ihren 
"role Sprache, Hinterhaus, Kühnheiten der Stoffwahl und 
uin Kombination ergab ſich demnach mit einer Art litterariſcher 

kind die franzöſiſchen Muſter dem Verfaſſer die oberſten, darum 
glück in der bekannten Pariſer Tonart geſungen, dem Salon 
Thic gehören zwei Aufzüge von dreien, und auf Spannung 
A barnkteriftik; allein in dieſes bekannte Theaterarrangement hinein 

N neuer Wirklichkeitsmomente, und ein ganzer langer Aufzug gehört 
In der Frankfurterſtraße, ihren ungleichen Töchtern und Chambre⸗ 
den Wert dieſer Schilderungen aus Berlin O. noch ſo niedrig 
reden und leerer Nachahmung, mag man die Willkürlichkeit 
die dieſe beiden Elemente zuſammenpreßt: Iſa Clemenceau und 
dou und die Freie Bühne — immer läßt doch dieſer Winter der 
uten Liedes“ erkennen, wie belebend, wie umwälzend die na⸗ 
f unſer theatraliſches Schaffen gewirkt hat. Sie hat dem Dichter 
fie hat ihm neue Stoffgebiete erſchloſſen, und von dieſen Re: 
Autoren der mittleren Schicht zu profitieren an; fie miſchen 
zund wer unter ihnen noch fähig iſt zuzulernen, ſucht eifrig das 
Theaters. Daß auch Herr Philippi dieſen Weg wandelt, 
ft; und daß er Fortſchritte auf ihm gewann, können wir, 
nun gerne zugeſtehen; der Beifall der Zuſchauer hat es ihm 


muſſen wir Grenzen abſtecken, zwiſchen der oberen litterariſchen 
en. Piſſemski einen Kunſthandwerker zu nennen, wäre 
chief; ſein Werk, wieder eine Variation auf das Thema vom 
äußeren Mache frei, ein breites, treues Wirklichkeitsbild, dem 
und. kunſtlos. Aus dem Milieu des ruſſiſchen Dorfes, wo 

n pfiffiger Schulze und eine willenloſe Bauernheerde beieinander 
des betrogenen Gatten deutlich hervorragen, der für ſeine Ehre 
ut; aber dieſe Fabel einheitlich und wirklich zwingend auszu⸗ 
Vetzte und Beſte: ganze Poetenkraft und die feſte Sicherheit 
Ade ſozialer Zuſtände ſcheint er zuerſt entfalten zu wollen, 
en“ nennt, den Verführer im Gutsherrn aufzeigt, und 
childert wider die niederen; allein er durchkreuzt ſeine 
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eigenen Abſichten, als er dann in dem Adligen einen ſympathiſchen Schwächling enthüllt, 
und die verführte Frau zu dieſem ebenſo leidenſchaftlich hinſtreben, wie von dem braven 
Gatten ſich fortwenden läßt. Vermiſſe ich hier das Walten eines organiſierenden Kunſtver⸗ 
ſtandes, fo fehlt mir in der Dichtung, ſoll ich ſie als reines, kendenzloſes Lebensbild 
werten, die Fülle und Kraft der Charakteriſtik, welche den Eindruck der Wirklichkeit erſt 
ſchafft: dieſer brave Leibeigene müßte ſich rund ausleben nach allen Seiten wie der „Richter 
von Zalamea“ etwa, dem man ihn in ſeinem bäuerlichen Selbſtgefühl vergleichen kann, 
wenn er uns zum Glauben zwingen ſollte an ſein ſeltſames Pathos. Seine verletzte 
„Ehre“ will er herſtellen, wie ein Spanier; aber rechtgläubig wie ein Ruffe ſieht er nicht 
in der Trennung der entweihten Ehe, ſondern in ihrer gewaltſamen Bindung das, was 
not thut: die Kirche hat dieſe Frau und ihn „zuſammengeſungen“, ſo empfindet er, und 
darum muß Liſaveta an ſeiner Seite ewig fortleben, das Kind der Schande mit ihr. 

Nur eine ganz urſprüngliche Kraft vermöchte ſo eigenartiges Anſchauen dem wider⸗ 
ſtrebenden Hörer aufzuzwingen — nicht Piſſemski's mittleres Können und Geſtalten. 
Selbſt von dem reflektierenden Zuſchauer wird die ſtärkſte Fähigkeit, zu abſtrahiren, und 
fremdes und fremdartiges Empfinden dem eigenen einzuordnen, hier gefordert; aber wie 
ſoll nun der naive Zuſchauer fie leiſten, er, der wohl den Betrogenen begreifen würde, 
welcher die Ehebrecherin, ſei es nun niederſtößt oder von ſich jagt, aber nicht den frommen 
Mann, der im Namen der Religion die Fliehende halten will. Erotiſche Speiſe, die das 
geſchulteſte Publikum der Hauptſtadt ſelbſt nur mühſam verdauen könnte, ward diesmal den 
erfreulich ungeſchulten Hörern der Volksbühne vorgeſetzt: kein Wunder, daß die Wirkung 
eine unſichere nur ward, und daß mehr Heiterkeit die draſtiſchen Momente des Stückes 
begleitete, als Ergriffenheit die entſcheidenden dramatiſchen. Zu lachen ſind die Leute 
immer bereit, auch in der Freien Volksbühne; aber in den Ernſt muß ſie Dichterkraft 
hineinzwingen, und das mißlang nach meiner Beobachtung beinah ganz: man fühlte ſich 
vor einer fremden Welt, und volle Illuſion, die Vorbedingung populären Erfolges, ward 
nicht geweckt. Wie anders lauſchte man, andächtig, mit angehaltenem Athem, den Reden 
des Volksfeindes und des Muſikers Miller; wie ward man in Spannung gehalten durch 
die vielverſchlungene Fabel und den ſozialen Untergrund der Ereigniſſe in den „Stützen der 
Geſellſchaft.“ Diesmal aber zeigte das in Permanenz erklärte Huſten und Räuſpern, die Un⸗ 
ruhe und die Heiterkeit an ungehörigen Stllen das mangelnde Intereſſe deutlich an: man 
konnte beinahe glauben, in einem „Bourgeois“ -Theater zu fein. Zum erſten Male hat 
die Freie Volksbühne ein Werk von nicht voller poetiſcher Geltung geboten (die „Ehre“, 
den geſchenkten Gaul, laſſe ich unbeſehen paſſiren), und der Erfolg ſpricht nicht dafür, 
Erperimente von dieſer Art zu wiederholen; gerade jetzt, wo der Zulauf zu den Vor⸗ 
ſtellungen fo erfreulich ſteigt, ſcheint ſpröde Vorſicht doppelt geboten. Man muß Grenzen 
ziehen, auch hier: denn nicht nur für uns von der litterariſchen Zunft, auch für das Volk 
iſt das Beſte eben gut genug. 


Otto Brahm. 


Don neuer Punſt. 


Won auch nicht reines Gold, ſo doch edles Metall in erfreulicher Maſſe zeigt eine 
Sen Sammkung belgiſcher Bilder, welche von dem Vereine „Als ick kan“ bei Schulte 
zur Ausſtellung gelangt ſind. Der ſchöne Wahlſpruch, den ſich der Verein von van Eyck 
angeeignet, beſitzt dieſelbe Miſchung von Beſcheidenheit und Selbſtbewußtſein, die den 
Niederdeutſchen zum großgearteten Charakter macht, einem Charakter, der ſich tief und 
heimlich empfindend nach innen auslebt und erſt wie der Stein Feuer giebt, wenn er 
geſchlagen wird. In dem ſeligen wenigſtens äußerlich ſo beneidenswert erſcheinenden 
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— Neutralitätszuſtande Belgiens ſcheinen die Maler, da ſie weder von Pfaffen noch vom 
Kapital, noch von der Conſcriptionsliſte gepeinigt worden, ſich durchaus nach der Väter 
Weiſe ausgelebt zu haben — beſſer wohl auszuleben, denn alternde Züge ſind nicht wahr⸗ 
nehmbar, eher einmal jugendliches Taſten hier und dort. Kein monumentaler Zug, keine 
lodernde Leidenſchaft, aber eine ſtillſinnige Liebe noch zu dem Sonnenſtrahl, der die Rams⸗ 
noje eines alten Weibes umſpielt. Feine Beobachtung der Lichtſtimmung iſt ihre größte 
Stärke, daher auch das Landſchaftliche das Bedeutendſte. Es ſteht freilich nicht mehr jo 
anzigartig da, wie in der großen Zeit der alten Meifter, welche ja zuerſt den Reiz der Natur in 
jeder Stimmung entdeckten. Bei unſeren Verkehrsverhältniſſen kann nur ein ganz beſonderes 
Einſiedlergenie unberührt von der übrigen Welt bleiben. In jedem anderen „ick,“ das 
mas kann, ſtecken noch eine ganze Menge früherer, die's ihn gelehrt. Hier ſind's die 
keilichtmaler und Impreſſioniſten, die reichen Einfluß auf die Entwickelung geübt haben. 
Aber die galliſche Maßſtabloſigkeit hat die niederdeutſchen Künſtler nicht angeſteckt. Tafeln 
von einer Größe, die ſofort nicht heroiſche, ſondern intime Eindrücke vermuthen läßt, bilden 
dus Schlachtfeld, auf welchem ein neuer Reiz der Natur nach dem anderen erobert wird, 
luld in neuer, bald in älterer Kampfesweiſe, bald mit größerer, bald mit geringerer Kraft. 
Darin liegt eine große Geſundheit und zugleich zeigt ſich immer ſo viel individuelles 
zünſtlerleben, daß das Bild nicht wie ein brutal mit dem Meſſer willkürlich heraus: 
geschnittenes Viereck irgend eines Winkels Natur ausſieht — wie beiſpielsweiſe einige der 
neueſten Bilder des ſonſt vortrefflichen Hans Hermann bei Gurlitt wirken. Dem einen 
großen Zuge moderner Kunſt, der Aeſthetik des Häßlichen beizukommen, oder beſſer, zu 
deweiſen, daß das ſogenannte Häßliche noch viel relativer iſt, als das ſogenannte Schöne, 
wird durch Photographiren eben doch nicht entſprochen; die photographiſche Camera hat 
weder Temperament noch Blick für den werthvollſten Moment. Daß die Belgier dieſen 
ee Impreſſionismus nicht mitmachen, gewährleiſtet ihnen dauernde Werth: 
ihägung. Bei ihrer Richtung iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß ihnen außer der Landſchaft 
und der Marine nur das Stillleben und das Genre — ein Genre, welches man auch noch 
ncht eigentlich Stillleben nennen könnte — naheliegt. Schon das geiſtige Leben eines 
männlichen Bildniſſes ſcheint ihnen zu weit ab von der unbewußten Wirkſamkeit der Natur 
u liegen, ihre größte Stärke find Darſtellungen älterer Frauen, in ruhiger Auffaſſung, 
darunter ganz vorzügliche Stücke. 

Ich kann an dieſer Stelle, da der zugemeſſene Raum nur die Hervorhebung größerer 
lüge im modernen Kunſtleben zuläßt, nicht die einzelnen Bilder, ja nicht einmal. die 
einzelnen Meiſter zu charakterifiren verſuchen. Selbſt wenn ich ſage, daß mir vor allem 
» Lunten, dann Paul Gorge, Prospeo de Wit, Fr. Prooſt, R. Baſeleer, Everhard Larock 
und E. Moutermaertens als die bedeutendſten Individualitäten erſchienen ſind, iſt damit 
eben ſelbſt nur ein individueller Eindruck wiedergegeben, der immerhin in Ermangelung 
von Beſſerem hier ſtehen mag. Man muß im Uebrigen ſchon ſelbſt ſehen. Selbſt ſehen 
nuß man aber vor allen Dingen baldigſt das Schaufenſter von Amsler und Ruthart, in 
welchem Radirungen von Stauffer⸗Bern und Max Klinger ausgeſtellt find. Den Leſern 
der „Freien Bühne“ iſt der Genius des erſteren ja ſchon ſo nahegerückt worden, daß ich 
nich darauf beſchränken kann, auf dieſe Bildniſſe von holbeiniſcher Klarheit der Auffaſſung 
fach hinzuweiſen. 

Unter den Klingerſchen Blättern ſchien mir zwar nur eine Landſchaft neu, dieſe aber 
atmet durchaus den ſeltſamen Geiſt des einzigartigen Künſtlers. In ſeine Blätter muß 
man ſich eigentlich, den Kopf in aufgeſtemmten Armen vergraben, hineinſehen, bis alles 
Dinoniſche, Räthſelvolle, Uebergewaltige vor ſtarrem Auge verſchwimmt. Dann erſt fangen 
dice Orgien der Kunſtlerphanlaſe an zu leben und laſſen einen tagelang nicht los. Was 
man bizarr, ja was man ſcheußlich gefunden, wird zuletzt aufgelöſt in den gewaltigen 
Endtuck dieſer echten Dichterperſönlichkeit. Daß Klingers Werke ein Publikum finden, iſt 
m immer eins der tröſtlichen Zeichen der Zeit. Es iſt die ganz nothwendige Ergänzung 
um Realismus — und daß der Zuſatz von Phantaſtik nicht übermäßig wird, dafür ſorgt 
Mon Mutter Natur, die nur einen Böcklin, einen Klinger, einen Thoma, vielleicht noch 
ann Hendrich allen Impreſſioniſten, Realiſten und Freilichtlern entgegenzuftellen hat. 

Hans Schliepmann. 
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Theateragenten. Der Juſtitiar der Kgl. Theater in Berlin und Syndikus des 
Deutſchen Bühnenvereins, Herr Landgerichts-Rat H. Biſchoff hat eine Broſchüre erſcheinen 
laſſen, welche in ihrem negativen Teil in dem Ausruf gipfelt: Fort mit den Theater⸗ 
agenten! und in ihrem poſitiven Teil gutgemeinte, aber dürre Vorſchläge „zur Befeitigung 
dieſes Uebels“ entwirft. (Die Theateragenturen, ein ſoziales Uebel für Bühnenvorſtände 
und Bühnenmitglieder. Berlin, Walther und Apolant 1891.) Die Beſtrebungen des Ver⸗ 
faſſers werden in engeren Kreiſen viel Lärm machen, obgleich ſie Thatſachen nur aufzeigen, 
die allen Theaterleuten bekannt ſind; und Niemand, außer den Getroffenen, wird etwas 
dagegen einzuwenden haben, wenn die mancherlei Praktiken und Kniffe der theatraliſchen 
Zwiſchenhändler mit ſcharfem Lichte öffentlich beleuchtet werden. Doch ſcheint es uns, 
daß Herr Biſchoff ſeinen Standpunkt nicht hoch genug und nicht frei genug genommen 
hat: ſieht nicht, daß dieſes eine „ſoziale Uebel“ nur ein Glied iſt in der Kette kapitg⸗ 
liſtiſchen Kunſtbetriebes, die uns drückt, und daß, wer dieſes endgiltig entfernen will, 
zugleich dem ganzen Syſtem wird Kampf anſagen müſſen; und er blickt, zufolge ſeiner 
Stellung als Berater der Bühnenleitungen, mit naiver Selbſtverſtändlichkeit die Intereſſen 
der Theaterwelt vom Direktorentiſch nur an. Darum erſcheint es ihm als bedauerlich, 
wenn durch Agentenhilfe „der Debet-Saldo für Autorenanteile mehr und mehr anſchwillt“ 
und er ſcheint demnach auch die Autoren für ein notwendiges „Soziales Uebel“ nur zu 
halten; und er erachtet es weiter als einen argen Schaden, wenn die böſen Agenten talent⸗ 
voll Strebende, die irgendwo in der Provinz in „einem hübſchen Enſemble“ ſitzen, von 
ihrem „lieben alten Direktor“ fortziehen in größere Verhältniſſe hinein. Und doch ſtellt 
der Autor ſelber feſt, daß unſere öffentliche Ordnung auf „freie Entwicklung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfte des Einzelnen“ abzielt, und daß es nicht angeht, wirtſchaftliche Selb⸗ 
ſtändigkeit dauernd einzuſchränken; aber zu ſo einfachen Einſichten gelangt er eben nur im 
Kampfeifer gegen die Theateragenten — die Theaterdirektoren, das, Bauer, iſt ganz was 
anderes. Inwieweit der poſitive Vorſchlag des Herrn Biſchoff: Anſtellung von „Vertrauens⸗ 
männern“ an den Bühnen, welche die Verbindungen vermitteln, durchführbar iſt, mögen 
die Praktiker unter ſich ausmachen; ſehr vielverſprechend erſcheint uns der Gedanke nicht. 
und fo werden wir wohl mit den andern ſozialen Uebeln, auch dieſes Theateragentur: 
weſen noch eine gute Weile weiter tragen müſſen. O. B. 
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Küſſe. 


Von 
Bofenkrang Johnſen. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von M. v. Borch. 
8 (1. Fortſetzung.) 

Eines Tages erwachte er früh am Morgen und fühlte ſich fo leicht um's 
derz, fo klar im Gehirn und fo frei von körperlichen Schmerzen, daß er ohne Be: 
denken aufſtand und ſich ankleidete. 

„Als ob ich das nicht gefühlt hätte,“ murmelte er, indem er — ein wenig ſchwind⸗ 
ig — durch's Zimmer ging und hinausblidte; „wieder das ſchönſte Frühlingswetter. 
Wie leicht ich mich fühle.“ 

Und nach dem Frühſtück, dem er zur Freude ſeiner Mutter wacker zuſprach, 
lich er Caſtberg, den einzigen wirklichen Umgangsfreund, den er am Orte hatte, durch 
das Mädchen holen. 

Die beiden Freunde begrüßten einander herzlich. Caſtberg ſchalt Per, weil er 
in nicht bei ſich haben gewollt, während er bettlägerig war; aber Per entſchuldigte 
ich damit, daß er keine Fremden in ſeinem Schlafzimmer vertragen känne; das ge⸗ 
mere ihn im höchſten Grade, ſagte er. 

„Als Du das letzte Mal zu Haufe warſt, Per, war es anders.“ 

„Mag ſein. Aber die Sache iſt die, daß ich angefangen habe, mir Ge⸗ 
wohnheiten zuzulegen, und wenn man ſeine Gewohnheiten nicht mehr pflegen darf, 
lan man ebenſo gut hingehen, und fi) eine Kugel durch's Herz ſchießen, — wie? 
Jet bin ich ja auch ſchon ein älterer Herr.“ 

„Sechsundzwanzig am nächſten ſechſten Oktober“, bemerkte Frau Sommer⸗ 
ieldt. 

„Augenblicklich it mir zu Mute, wie wenn ich ſechzehn wäre, Mama. 
Vermutlich iſt es die zarte Frühlingsluft, die mich fo anſpannt. Sie wirkt wie 
rer Wein. Du, Caſtberg, machen wir einen Spaziergang — nach dem 
Hünengrab zum Beiſpiel. Heute iſt der Blick auf's Meer gewiß ſehr ſchön. Die 
Ausiiht von dort oben habe ich fo gern. Ich habe wenigſtens ſchon hundert 
Kronen damit verdient. Zweihundert, glaube ich. Den Wert eines Sommers 
ages von dort geſehen, veranſchlage ich auf fünfunddreißig Kronen, und über einen 
erdentlichen Nordweſtſturm mit wolkenhohem Wogenſchaum über die Scheeren muß 
ich mindeſtens für fünfzig Kronen ſchreiben laſſen. Wenn ich reich wäre, würde 
ich den Fleck mit dem Monopol, die Natur da draußen beſchreiben zu dürfen, 
werben, ganz wie die Engländer, die Flußſtrecken kaufen mit Lachsfiſcherei⸗ 
vonopol.“ 

„Pfui, ſchäm Dich, Pér.“ 

„Ich meinte nichts ſchlimmes damit, Mama, — glaube ich. Aber daß ich's 
nicht vergeſſe: Cigarretten müſſen wir mitnehmen. Und dann denke ich, ſtecken 
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wir eine Flaſche Chambertin in die Taſche. Cigarretten und Chambertin ſind 
augenblicklich meine größte Schwärmerei. Und dann Chopin,“ fügte er hinzu, indem 
er einen grauen Regenrock anzog; — „aber hier giebt es wol keinen Menſchen, der 
ſo civiliſiert iſt, daß er Chopin ſpielt, vermute ich.“ 

„Zufälligerweiſe doch,“ ſagte Caſtberg. 

„Wer denn?“ 

„Ein gewiſſes Fräulein Helland, Du kennſt fie nicht; fie iſt erſt feit 
kurzem hier.“ 

„Ach, die, in die Du verliebt ſein ſollſt.“ 

„Geſchwätz und Stadtklatſch. Ich habe ihr ein wenig den Hof gemacht. 
weil fie neu ift, und da heißt es dann natürlich gleich, man iſt ſterbens verliebt. 

„Nicht fo haſtig, mein Junge, ſonſt glaube ich Deinen Verſicherungen nicht! 
Komm, gehen wir. Bob! Pit! Hinaus auf die Straße.” 

Bob raſte an ihnen vorüber hinaus durch die Gartentür, und ſprang und 
kläffte vor Freude, endlich wieder hinauszukommen, zum größten Entfegen für eine 
Schaar ſpielender Kinder, die kreiſchend nach allen Seiten aus einander ſtoben. 

Das Hünengrab, ein Königshügel aus der Wikingerzeit, lag dicht am Strande. 
eine halbe Stunde von Sommerfelds entfernt. 

Die beiden Freunde ſetzten ſich auf einen großen, flachen Stein am Fuße des 
Hügels, Per holte die Flaſche Chambertin und das Glas hervor, zog den Pfropfen 
heraus und ſchenkte ein; dann begann er, eine Cigarette zu drehen, während er mi: 
tiefem Wohlbehagen die berauſchende Luft des klaren, kraftvollen Frühlings: 
tages einſog. 

Dicht unter ihnen lag die Segellinie, weiter weſtlich die tannenbektänzlen 
Scheereninſeln — die größeren, ſpärlich bewohnten in einem ſchleierhaften, blauen 
Nebel; und ganz draußen das weite Meer, ruhig und weiß, nur hier und dort von 
einem flackernden Windſtoß ſchwarzblau gekräuſelt. 

Auf den feucht dampfenden Feldern rund umher wurde gepflügt und geegg. 
und gegraben. An einzelnen Stellen wurde Dünger geſtreut. Zwiſchen altem Stroh. 
und Lumpen, Fiſchabfällen, zerriſſenen Schuhſohlen und -Abſätzen ſchimmerten un 
blitzten Topfſcherben und Glasſplitter in dem blendenden, ſcharfen Sonnenlicht, und 
auf dem Kies der Wege krochen metallifch glänzende Inſekten auf geſchäftigen 
Beinen zwiſchen Erdklümpchen und Steinen hin und her. Auf den Hausdächern 
an der Sonnenſeite war ein koloſſales Spatzengetriebe, und auf einem Baum dicht. 
hinter ihnen ſchwadronierte ein neuvermältes Elſternpaar, das eifrig mit ſeinem 
Neſtbau beſchäftigt war. Stattliche Mantelmöven mit draller, ſchneeweißer Brust 
trippelten in den friſchgezogenen, ſchwarzbraunen Furchen, wo ſie eine Menge 
Schnecken und fettes Gewürm fanden. Ueberall blökten Schaafe und junge Lämmer. 
die geſäugt wurden und mit den Schwänzen ſchlugen. Hoch oben ſchwirrte eint 
zwitſchernde Lerche, zu Bob's größtem Aerger, der ſie nicht faſſen konnte, ſondern ſich 
damit begnügen mußte, auf demſelben Punkt zu ſtehen und mit der einen Vorder 
pfote in der Luft fortwährend zu knurren und zu bellen. 

„Still, Bob,“ kommandierte Per endlich mit auffallender Müdigkeit und Ge 
reiztheit in der Stimme. 

„Jetzt ſiehſt Du wieder elend aus, nimm noch einen Schluck Wein!“ ſagte 
Caſtberg. 

„Ach ja, ich fühle, daß ich noch immer elend bin. Das macht die Frühlings 
luft, und dann bin ich ſelbſtverſtändlich matt nach dem langen Eingeſperrtſein.“ 

„Was zum Teufel fehlt Dir denn eigentlich?“ 


REN 
N 75 


— des Aerpert ımb ber 
Fehlt mir, und nichts. Rein garnichts. Die 


54 deräber. Und dann bin ich verbummelt. Ich 
e Bummelei.“ 


Ban habe ich all mein Geld dur ebracht und 
auch vorüber. In Kopenhagen. bin ich über 
en in ſeeliſchem 8 körperlichem Katzenjammer 
A reden brauchft; aber das geht auch vorüber. Das 
Be 3 das Trinken nicht.” 

jo was verfallen können?“ 

Ich bin grenzenlos verzweifelt geweſen und bin es 
wenn Du willſt. Das iſt vielleicht blödſinnig — 


und drehte ſich eine Cigarrette während er ſprach. 
Enttäuſchung gehabt, will ich Dir ſagen.“ 


zwar die Tochter eines Artilleriehauptmannes, der ſehr 
= ſehr verſchuldet war. Sie war hübſch, lebhaft und 
Kopf. Du großer Gott, wie habe ich fie geliebt! Ich 
mig. vor Freude, als wir uns gefunden hatten. Das 
deres als die widerlichen, alltäglichen Weibergeſchichten, 
„Wochen nach der Verlobung brachte fie die Sache auf 
Eude, wie nur ein kluges Weib es thun kann, und nicht 
flich verlobt mit einem Profeſſor, der genau doppelt ſo 


„ lieber Freund!“ 
.. Nun, — fie verheiratete ſich und iſt vermutlich glücklich. 
Jeden Fall, und das iſt die Hauptſache. Ich nahm mir 
Herzen; ich habe wirklich darüber getrauert. Jetzt iſt das 
der Trauer. Als fie aber über mich kam, hat ſie mich 
; fo blöbfinnig, daß ich weder arbeiten, noch irgend 
Und da fing ich denn an zu trinken, — ſtill und be⸗ 
ein ge Natürlich ift das riefig blödſinnig, Alter, 
— ich trank.“ 
Weiberbetörern zu gehen. Ihr wandert umher und flüftert 
frauen Raupen in den Kopf — aber wenn Ihr dann 
DE zei Dutzend Frauenzimmer weggeraſt ſeid, fo werdet 
einer alternden Vogelſcheuche erwiſcht oder von einer talent 
der Naſe herumgeführt.“ 
auf, trank ein wenig Wein und trocknete ſich die Stirne, 


x die Weiber noch obendrein und nennt fie treulos 
fangt an zu trinken aus Verzweiflung darüber, daß 
ihnen mit Euch fertig geworden iſt, nachdem Ihr viellicht 
ig geworden ſeid. Ihr feid, hol mich der Teufel, naiver 
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Sommerfeldt ſetzte ſich wieder und blickte hinüber nach den Scheeren. Seine 
Augen waren matt geworden, die Geſichtsmuskeln bebten in nervöſen Zuckungen, be⸗ 
ſonders um den Mund, über den der lange, blonde Schnurrbart ſchlapp und melan⸗ 
choliſch herunterhing. 

„Ja, was Du da ſagſt, iſt alles recht ſchön und wahr. Jetzt liegt die Sache 
aber jo, daß ich ruiniert und alkoholiſiert und mutlos und krank und träge geworden 
bin. Ich habe zu nichts auf der Welt Luſt. Ich mag nichts mehr! Wenn ich 
keine Mutter hätte und ein wenig Mannesmut im Gehirn, ſo jagte ich mir eine Kugel 
hinein.“ 

„Ja ja. Das klingt ausgezeichnet ſchön — im höchſten, im allerhöchſten 
Grade intereſſant. Meine Anſicht aber iſt die, daß Du wirklich ein bischen verdreht 
im Kopf biſt. Verſuch wieder zur Ruhe zu kommen und Deinen Magen in Ord⸗ 
nuug zu bringen und fang an zu arbeiten. Zum Henker noch mal, da ſtand doch 
neulich was in der „Amtszeitung“, daß Du an einem Proteſt gegen unſere verderbte 
Geſellſchaftsmoral ſchreibſt, — wie?“ 

„Biſt Du ganz und gar verrückt, Du? Das ſollte mir noch einfallen! Ich 
gegen die Verderbtheit der Geſellſchaft ſchreiben, ich, der ich ſelbſt ſo verderbt bin! 
Ha — ha — ha! Nein danke, dergleichen überlaſſe ich meinen Kameraden — den 
Reformatoren — den ernſten Männern, die ihre Gläſer mit Thränen über das 
Elend der menſchlichen Geſellſchaft füllen. Auf Dein Wol, Du; auf das Wol 
aller guten, moraliſchen Menſchen! Aber auch auf mein Wol, denn wenn es 
keine ſolchen elenden Bakterien wie ich auf der Welt gäbe, ſo hätten die Reforma⸗ 
toren ja keine abſchreckenden Beiſpiele aufzuweiſen — auf mein Wol!“ 

Sie tranken den Reſt des Weins, ſchleuderten die Flaſche weit fort über die 
Felder und machten ſich wieder auf den Heimweg. 

Vor ihnen her ſchoß Bob hinein in einen Bauernhof, der am Wege lag und 
ſchreckte eine Schaar Hühner auf, die ſich in den Vertiefungen ſonnten, die ſie ſelbſt 
in die Erde gekratzt hatten. 

Sie erreichten Sommerfeldt's Gartenthür und trennten ſich. Dann wandte 
Per ſich plötzlich um und rief Caſtberg zurück. | 

„Komm heute Abend und fpeife mit uns. Die Tanten kommen, wie ich vers 
mute, die ganze alte Garde; wenn Du alſo nicht kommſt, bin ich dazu verurteilt, 
mit ihnen Whiſt zu ſpielen oder zuzuſehen, wie ſie Patience legen. So ſag doch 
Ja, zum Henker!“ 

„Danke, ich werde kommen. Und morgen Abend kommiſt Du mit Deiner 
Mutter zu mir, — Du erinnerſt Dich doch noch an das Kontrabuchprinzip von 
früher. Und hör mal! ich werde Fräulein Helland auch einladen, — die, die Chopin 
ſpielt. Glaub mir, ein kühnes Mädchen.“ 

„Wie alt?“ 

„Zirka zwanzig.“ 

„Signalement?“ 8 

„Blond, aſchblond. Klein und ſchlank von Wuchs, aber zugleich rund und 
feſt. Weich geſchwungene, friſche, rote Lippen. Sie ſtehen ein wenig vor und bitten 
beſtändig um einen Kuß oder zehn. Eine feine etwas lange Naſe. Große, gelbe, 
merkwürdige Augen. Wie Topaſe.“ 

„Pfui! Wie glühende Katzenaugen in einer dunklen Bodenkammer.“ 

„Nein, ſie ſind ſchön. Groß und klug und feſt im Blick.“ 

„Gang?“ 
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„Leiſe wiegend in den Hüften. Es liegt etwas lockendes darin, beſonders von 

hinten geſehen. Uebrigens muß zugegeben werden, daß fie beim Gehen ein wenig 

ſegen den Kleiderſtoß ſtößt.“ 

„Iſt zur Not verzeihlich. Ihre Stimme?“ 

„Sie ſingt nicht. Beim Sprechen iſt ihre Stimme aber tief und unbe⸗ 

ſchreiblich ſonor.“ 

„Religion?“ 

„Ortodor lutheriſch. Aber fie iſt in allen Dingen ſehr liberal. Ein frei⸗ 
5 In h 


us vermutlich? Sie raucht alſo wirklich Cigaretten. 
Sie iſt rechtgläubig, raucht aber Cigarretten und ſchwõrt 
‚Söhnen Norwegens, Björnſon, Ibſen, Kielland und 


i 8 89 85 er Be der Melodie „Norwegens Söhne“ an: 


„Biörnfon und Ibſen, 
Ibſen und Björnſon, 
88 und Ibſen und Kielland und Lie. 
und Björnfon und Bjö — örnſon und Ibſen, 
und Sheen und Kielland und Lie. 
und Bjö — örnſon, Björnſon und 3 — Ibſen, 


ſen und Ibſen und Kielland und Lie. 
ſen und Björnſen und Björnſon und Ibſen, 
jörnſon und J — Ibſen und Kielland und Lie.“ 


wirklich? 
deutete auf ſeine Stirn. 

8,“ entgegnete Per lachend. „Sieh nicht fo ochſig dumm aus, 
Du en den Mund auf wie ein leerer Schuh. Guten Morgen 


wandte ſich ab, um nach Hauſe zu gehen, drehte ſich aber ſchnell 
kmerjelb um und flüſterte: „Dort kommt Fräulein Helland; ſoll ich 


mich vor.“ 
grüßte und fragte das Fräulein, ob ſie ſpazieren gehe. Ja, aller⸗ 
ei bereits a dem Nachhauſewege. 
b bee vorgeſtellt, und dann ſprachen fie noch über den Frühling, 
gekommen. Als das abgethan und die Pauſe eingetreten war, be: 
Ag daß fie nach der Stadt müſſe. „Und Sie wollen wohl 
5 Sand?“ fragte fie Caſtberg. 

FE das Vergnügen haben, Sie bis an Ihre Thür zu be: 
e Sommerfeldt. 
nichts dagegen, und darauf ſagten fie Caſiberg Adieu und 


war man geſchäftig, ſie zu grüßen, ſtehen zu bleiben, ihnen 

kungen zu machen. 

mer wird's hier luſtig zugehen,“ ſagte Einer aus einer 
„ die vor der „Börſe“ ſtunden. „Wenn daraus keine 


kommt ja Sommerfeldt mit Fräulein Helland,“ rief der 
auf ſeinem Beobachtungspoſten am Fenſter; ſowol der 
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Pharmazeut wie der Lehrling und ein paar Kunden liefen, um des ſeltenen An- 
blicks teilhaftig zu werden. 

„Nein, Gott, ſieht der elend aus,“ bemerkte der Proviſor; „das iſt ja der 
reine Knicker in den Knieen. Der kann Chinin brauchen!“ 

Und als die Beiden über den Markt gingen, ſaß Frau Konſul Berner — 
das Stadtgewiſſen — an ihrem ſcharfen Gefen auf der Wacht und ſog ſie 
förmlich mit ihrem Opernglas auf. 

„Hab ich's nicht geſagt,“ rief ſie ihren Töchtern zu, deren neugierige Augen 
durch die Gardinen ſpähten, „Per Sommerfeldt und Fräulein Helland Allen c 
bald finden. Gleich und gleich geſellt ſich gern. Nun hat ſie wirklich einen ge⸗ 
funden, dem ſie was mit den Augen und auf dem Klavier vorſpielen kann. Seht 
nur, ſeht doch, wie ſie mit ſeinem Hund kokettiert!“ 

Mit geheimen Stolz und Vergnügen gewahrte Fräulein Helland die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſie erregten; — jetzt hatten die Familien rund umher doch etwas groß⸗ 
artiges beim Mittageſſen zu erörtern; und als ſie ungefähr bis vor das Haus ge⸗ 
kommen waren, in dem ſie wohnte, bemerkte ſie halb im Scherz und halb ernſt⸗ 
kokett, daß es eigentlich ſehr mutig von ihr ſei, mit ihm ſpazieren zu gehen. 

„Wie ſo?“ 

„Die Leute ſagen ja, daß Sie gottlos und gefährlich ſind.“ 

„Nein, hören Sie mal, Fräulein, wer hat Ihnen die Lügengeſchichte aufge⸗ 
bunden, daß ich armer, ſchutzloſer Jüngling gefährlich ſei?“ 

„Ach, der Paſtor zum Beiſpiel. Wenn er mich jetzt zuſammen mit 
Ihnen ſieht, bekomme ich Schelte, wenn ich ihn das nächſte Mal treffe.“ 

„Der Paſtor, mein alter, feindlich geſinnter Freund! Uebrigens dachte ich 
nicht, daß Sie was mit Paſtoren zu thun hätten,“ angelte Sommerfeldt; — „ich 
glaubte nach dem, was mir Ihr Freund Caſtberg von Ihnen erzählt hat, daß Sie 
ohne Die fertig würden — mit anderen Worten, daß Sie wären, was man ein 
freigewordener Menſch nennt.“ 

Sie biß darauf an. Und als ob ſie fürchtete, daß er ſie nicht für ordentlich 
blutrot radikal halte, verſicherte ſie in ſtarken Ausdrücken, daß ſie ſich nicht um den 
Paſtor und alles, was damit zuſammenhinge, ſcheerte. „Und,“ fuhr fie gleichſam 
im Bewußtſein ihrer Stärke fort, „Sie dürfen nicht glauben, daß ich mich vor 
Ihnen fürchte, Herr Sommerfeldt, wenn Sie noch ſo Tottios und gefährlich find. 
Im Gegenteil.“ 

„Ich bin Ihnen aufrichtig dankbar, Fräulein,“ ſagte Sommerfeldt trocken. 
„Vielleicht ziehen Sie ſogar die Geſellſchaft gottloſer und gefährlicher Herren 
vor?“ 

„Ja, unbedingt; denn die Andern — die braven, ehrbaren, die find fo gräß⸗ 
lich langweilig. Wenn ich mich mal verheiraten ſollte, ſo müßte es mit einem 
Manne ſein, der ziemlich gelebt und den Anſatz zu einer Glatze hat. Ich würde 
mich ungern mit einem Dilettanten verheiraten,“ ſagte fie mit einer flotten Achſel. 
bewegung. 

„Aber doch wohl mit einem Amateur, mein Fräulein?“ 

„Ja, das müßte er allerdings ſein,“ entgegnete ſie lächelnd. 

„Nun, dann kann ich Ihnen erklären, daß Sie ruhig mit mir verlehren 
können, während ich in der Stadt bin. Ich bin weder gottlos noch gefährlich. Sie 
aber ſcheinen beides zu ſein, Fräulein. Es iſt ja ſchrecklich, ſich eine junge Dame, 
die obendrein noch fo hübſch iſt wie Sie, auf dieſe Weiſe über die höchften Dinge 
ausſprechen zu hören.“ 

Sommerfeldt gab dieſe Antwort trocken und ernſt, ohne ſie anzuſehen. Sie 
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hingegen ſah ihn neugierig an, um womöglich aus feinem Geſichtsausdruck 
demuszufinden, was er eigentlich meine; aber er ſchien der pure Ernſt. 

„Sie ſind gewiß ein großer Schelm, Herr Sommerfeldt. Ich kenne Sie 
alerdings nicht und kann daher keine begründete Anſicht über Sie haben; aber 
augenblicklich kann ich garnicht klug aus Ihnen werden.“ 

„Das will ich gern glauben. Wenn Sie meinen, daß es ſich verlohnt, irgend 
ene Anficht über mich zu erlangen, fo haben Sie ja Zeit genug dazu. Wir bleiben 
buch Beide den Sommer über hier, wie?“ 

„Ja, ich wenigſtens reife nicht. Meine Schweſter und mein Schwager und 
die Kinder gehen auf's Land, aber ich bleibe hier und ganz allein zu Hauſe, — 
— ſehen Sie, da ſind wir übrigens ſchon, hier wohne ich. Guten Morgen alſo, 
Herr Sommerfeldt, danke für Ihre Begleitung. Adieu, Bob. Nein, was für einen 
tijenden Hund Sie haben!“ 

Sommerfeldt hörte ihre letzte Bemerkung nicht — nur daß fie zu Hauſe 
bleiben würde — allein —; dieſe Worte nahmen ſofort feinen ganzen Gedanken⸗ 
ymg gefangen. g E 

„Adieu,“ ſagte fie noch einmal und ftredte ihm die Hand hin. 

„Entſchuldigen Sie, Fräulein, ich bitte vielmals um Entſchuldigung. Ich bin 
noch ziemlich matt, und daher bin ich leicht zerſtreut. Hoffentlich ſehen wir uns 
bald wieder. Sie ſpielen Klavier, nicht wahr?“ 

„Ja, ziemlich.“ 

„Chopin?“ 

„Ja — ja.“ 0 

„Das trifft ſich gut, dann hoffe ich, daß Sie den As⸗dur Walzer ſpielen? 

„Das weiß ich nicht ſo genau, ich werde es Ihnen ſagen können, wenn wir 
ws das nächſte Mal treffen.“ 

„Ja, bitte thun Sie das. Dieſer Walzer iſt augenblicklich meine Schwärmerei, 
de, und Chambertin, und Cigaretten. Welche Sorte Cigaretten rauchen Sie, 
drärlein,“ fragte er plötzlich in gradem, kameradſchaftlichen Ton. 

„Ich mache ſie natürlich ſelbſt.“ 

Sie hatte die größte Luft, ihn zu fragen, woher er wiſſe, daß fie Cigaretten 
mute; aber fie wagte es nicht aus Furcht, naiv zu erſcheinen, und daher unterließ 
fe es. 


„Das thue ich auch am liebſten. Aber ich habe einen ganzen Vorrat fertig 
fobtgierter mitgebracht; die müſſen Sie verſuchen. Adieu — auf Wiederſehen alſo. 
Laren Sie auch nicht den Walzer.“ 

„Verlaſſen Sie ſich drauf. Adieu!“ 
Sommerfeldt ging nach Haufe zu feiner Mutter nnd erklärte ihr, daß fie 
Fräulein Helland einladen müßte, ſobald er geſund ſei, denn fie ſei hübſch und 
mite Chopin; und als Caſtberg ſpäter am Tage zu ihm kam und fragte: Nun, 
die ſindeſt Du die Donna? entgegnete er, fie ſähe vielverſprechend aus. Nach 
"ler Richtung hin — das erklärte er Caſtberg nicht. 

„Wie findeſt Du ſie ſo im großen Ganzen?“ fragte Caſtberg weiter. 

„Sie iſt ziemlich friſch. Sie ſchien zu fürchten, daß ich ſie nicht im höchſten 
rade 3 5 finden könne. Ich habe wirklich Luſt ihr Freigewordenſein auf die 

zu ſtellen.“ 

„Wie findeſt Du denn ihre Augen?“ 

„Gut. Das ſind merkwürdige Augen. Der gelbgrüne Schimmer drin iſt 
zenufelt hübſch. Du haft recht: fie ſehen aus wie Topaſe. Und feſt im Blick find 
Ne auch. Aber das iſt eine Art Koketterie. Kokett it fie eigentlich, aber in etwas 
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Der Kultus der Perfönlicikeit. 


Tu Ibſen iſt jene ſeltſame Begeiſterung zuerſt verbreitet worden, die allmählich 
zur Religion zu werden ſcheint. Aber mächtiger als der Dichter war diesmal 
der Philoſoph; freilich ein Philoſoph, der zugleich alle Gaben des Dichters beſaß, 
wenn er auch wenig gedichtet hat: Friedrich Nietzſche. Er weiß ſeine Leſer — und 
von Tag zu Tag werden deren mehr — mit den feuerſprühenden Schwerthieben 
ſeiner Aphorismen, mit des Wortes Regenbogenpracht, mit der niederzwingenden 
Gewalt ſeines Rednerblickes ſo zu beherſchen, daß ſie alle Kritik verlieren und ganz 
ſein werden, ganz ſein mit Leib und Geiſt. Und ob ihr Leib kränklich und ihr 
Geiſt ſchwach: ſie beginnen ſofort in Nietzſches Bahnen zu wandeln, werden kleine 
lebermenſchchen, fangen an fürchterlich zu — geiſtreicheln und feinen Stil nachzuahmen 
und machen für ihn Propaganda und ſich ſelbſt lächerlich... 

Die Sache bleibt indeſſen trotzdem beſtehen: der Kultus der Perfönlichkeit 
wächſt von Tag zu Tage. Individualismus, Charakter, Eigenart werden die 
ſchlagendſten Schlagwörter. 

Nur ſeltſam: niemand kann leugnen, daß der Zug der Zeit ein demokrati- 
ſcher iſt, — ein nivellirender, wie man zu ſagen pflegt. Wie läßt ſich dieſer 
ariſtokratiſche, die Menge verachtende Perſönlichkeitskultus mit dem demokratiſchen 
Zuge vereinen? 

Hier liegt das Problem der Zeit, das erſte und wichtigſte. 

Unlösbar ſcheint es: denn Ariſtokratismus und Demokratismus ſind doch 
Gegenſätze wie Feuer und Waſſer. Wer die Frage ſtellt: Perſönlichkeit oder 
Sozialismus? oder wer die Frage ſtellt: Ariſtokratismus oder Demokratismus? der 
wird nie zur Löſung, nie zu einem Reſultate kommen. Ebenſo könnte man eine 
Antwort auf die Frage ſuchen, ob die Centauren zu dem Geſchlecht der Pferde oder 
der Menſchen gehören. 

Die Frageſtellung wird alſo wohl eine verkehrte ſein. Vielleicht iſt das 
Problem lösbar, wenn man eine andere Perſpektive über das Weſen der Perſönlich⸗ 
leit gewinnt. 

Und merkwürdig, da zeigt ſich etwas, was ich auf allen Gebieten menſchlichen 
Thuns und Strebens in dieſer Epoche beobachtet habe, etwas, was unſere Zeit 
kennzeichnet, was ihr eigentlichſtes Weſen iſt: der Hang zum Negativen. 

An das Alte glaubt man nicht mehr, und Neues beſitzt man noch nicht, die 
alten Ideale hat man abgeworfen, und neue beſitzt man noch nicht: man beſitzt 
noch nicht. 

Freie Bühne. II. 19 
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Man iſt eingeſchränkt durch das unerträgliche Alte, man will daher frei ſein 
von dem Alten. Frei von dem Alten? Nein, das iſt der Fehler, daß man nicht 
nur frei ſein will von dem Alten, ſondern daß man überhaupt „frei“ ſein will. 

Und das iſt der Hang zum Negativen, daß man das Nichtmehrhaben, 
das Freiſein, den abſoluten Liberalismus ſich zum Ziel geſetzt hat. 

Es iſt noch nicht die Erkenntnis durchgedrungen, daß Freiſein nur ein 
Uebergangsſtadium iſt von etwas Altem zu etwas Neuem. 

Wird man wieder etwas Neues bekommen, neue Ziele, für die man ftreben, 
neue Wahrheiten, an die man glauben kann, dann wird man nicht mehr die Freiheit 
als das Ziel hinſtellen, ſondern als Ziel wird man hinweiſen auf die neuen Wahr⸗ 
heiten, die neuen Hoffnungen, die zu verwirklichen ſind. 

Jetzt kann ich auf den Perſönlichkeitskultus zurückkommen. 

Die großen Geiſter unſerer Zeit fanden, daß der moderne Menſch durch 
Schranken gefeſſelt iſt, deren Verderblichkeit er erkannt hat. Sie kämpften alſo 
gegen dieſe Schranken; der Menſch müſſe von dieſen Schranken, er müſſe von allen 
Schranken befreit werden, er müſſe ganz Individualiſt ſein, ganz ſeiner Perſönlich⸗ 
keit folgen. Weil man alſo die alten Schranken zu bekämpfen hatte, darum meinte 
man, alle Einſchränkung der Perſönlichkeit ſei von Uebel. 

Und darin liegt der große Irrtum. Man bedachte nicht, daß der Menſch 
neue Ideale, neue Ziele bekommen wird, welche die perſönlichen Triebe des Menſchen 
ebenfalls wieder einſchränken. 

So meinte im vorigen Jahrhundert Rouſſeau, weil er die alten Kulturformen, 
an die man nicht mehr elaubte, bekämpfen mußte, der Menſch bedürfe überhaupt 
der Kultur nicht, er müſſe alle Convenienz abſtreifen und ein Naturmenſch und 
Einſiedler werden. Er wollte eben auch nicht nur vom Alten frei ſein, ſondern das 
Freiſein war bei ihm zum Ideal geworden, er dachte nicht daran, daß auf die 
feudale Kultur, die ſich damals überlebt hatte, nicht eine Nicht- Kultur, ſondern eine 
neue (in dieſem Falle die bürgerliche) Kultur folgen müſſe. Die Frage war nicht: 
Kultur oder Nicht⸗Kultur? Sondern: alte Kultur oder neue Kultur? 

So handelt es ſich alſo auch jetzt nicht darum, ob die Perſönlichkeit einge⸗ 
ſchränkt werden ſolle oder nicht, ſondern die Frage der Zeit lautet: Soll die Per⸗ 
ſönlichkeit den alten Einſchränkungen unterworfen fein oder den neuen? 

Für einen modernen Menſchen iſt dieſe Frage leicht zu beantworten, und für 
ihn wird es ſich nun darum handeln, welches die Ideale find, durch welche die Per⸗ 
ſönlichkeit künftighin eingeſchränkt werden muß. 

Die neue Ethik ſtellt als oberſtes Ideal die vollperſönliche (d. i. geiſtigphyfiſche) 
Höherentwicklung der Menſchenfamilie auf. 

Jede Perſönlichkeit alſo, oder jeder Zug einer Perſönlichkeit, der dieſem Ideal 
widerſpricht, der eine Degeneration der Menſchenfamilie zur Folge haben würde, 
muß als ſchlecht bekämpft, muß ausgerottet werden. Dagegen müſſen alle Eigen⸗ 
ſchaften einer Individualität, die Handlungsweiſe eines Charakters, das Streben 
einer Perſönlichkeit, die zur Höherentwicklung der Menſchheit beitragen, gefördert, 
gepflegt, geprieſen werden 

Es iſt auffallend, daß man in jenem einſeitigen Perſönlichkeitskultus nicht 
durch die einfache Erwägung bedenklich gemacht worden iſt, daß man beiſpielsweiſe 
einen gewohnheitsmäßigen Verbrecher doch in ſeinem Individualitätsſtreben nicht unbe⸗ 
hindert laſſen kann. Natürlich wird es keinem dieſer Perſönlichkeitsſchwärmer ein⸗ 
fallen, jemanden, den ſeine Perſönlichkeit darauf hinweiſt, zu morden, dieſes Recht 
des Mordens einzuräumen. Und doch billigt man es, wenn Nora von ihrem Mann 
verlangt, er ſolle ihr Verbrechen, den Ausfluß ihres Individualismus, gutheißen. 
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Man ſieht, zu welchen ſeltſamen Folgerungen und Forderungen man mit dieſem 
Kultus der Perſönlichkeit kommen kann. 

Anſtatt alſo nach Perſönlichkeit, Individualität, Charakter zu rufen, ſollte man 
die fittlichen und ſozialen Ideale angeben, nach denen hin die Perſönlichkeit ſtreben, 
nach denen hin ſie ſich ſchulen und entwickeln kann. 

Und doch ſteckt ein geſunder Kern auch in jenem Perſönlichkeitskultus. Das 
iſt die Anerkennung der menſchlichen Triebe als einer bedeutungsvollen Macht. 

Hier liegt etwas Neues, das allerdings der bisherigen Ethik ſchnurſtracks zu⸗ 
widerläuft. Die jüdiſch chriſtliche Weltanſchauung hat darum fo degenerirend ge: 
wirkt, weil fie den Leib als etwas Tieriſches, Sündiges, „Teufliſches“ anſah und 
ihn infolgedeſſen auf jede Weiſe zu unterdrücken, zu ertöten ſuchte. — Dem 
gegenüber erkennt die moderne Ethik die Gleichberechtigung des Leibes und des 
Geiſtes an, da für die Menſchheit eins ſo nötig iſt wie das andere, und es keinen 
rd giebt, jedes für ſich zu meſſen, kein Mittel, beide von einander zu 
ſondern. 

Den Selbſterhaltungstrieb und den Gattungstrieb, dieſe beiden Grundtriebe 
des Menſchen, wird daher die neue Ethik gewiß gebührend feiern. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wird auch ſie jene durch gewiſſe Ideale einſchränken, umwandeln, in 
manchen Fällen unterdrücken. 

Und ſo iſt es alſo auch deshalb nicht thunlich, blos nach Individualismus zu 
verlangen, ſondern auch hier wieder gilt es die Normen zu zeigen, nach denen die 
Individualität ſich richten ſoll. Man wird eben dieſe Normen ſo einrichten, daß 
fie dem menſchheitsnützlichen Triebe des Individuums möglichft gerecht werden. 

Noch aber ſteckt weiterhin ein großer Irrtum in dem Kultus der Perſönlich⸗ 
keit: die Annahme, daß jeder Menſch ſchon von ſelbſt die Normen finden werde, 
nach welchen er zu leben habe. Er ſolle nur ſeinen geſunden Menſchenverſtand ge⸗ 
brauchen. Nun iſt aber nichts unzuverläffiger, nichts unverſtändiger als der ge 
ſunde Menſchenverſtand. Rouſſeau glaubte auch in ſeiner Einſiedele, in ſeiner 
Schwärmerei für Wildnis und kulturfreie Natur, bei der Erziehung ſeiner Kinder 
im Findelhauſe, nach dem geſunden Menſchenverſtand zu leben. Und ſo glauben es 
viele, nur ſeltſam, daß dem einen der geſunde Menſchenverſtand ſagt, was er dem 
anderen nicht ſagt oder geradezu verbietet. 

Es iſt deshalb ſchon gut, dem geſunden Menſchenverſtande nicht allzuviel zu 
vertrauen und lieber etwas mehr zu lernen, mehr den geiſtigen Führern einer Zeit 
zu lauſchen und den Forderungen nachzugeben, welche die Epoche ſtellt. 

Da komme ich doch wohl auf eine Art Autoritätsglauben zurück? 

Allerdings. Denn das ſehe ich nun ganz deutlich: es giebt keine Möglichkeit, 
denſelben jemals zu beſeitigen. Solange die Menſchen noch verſchiedene Neigungen 
haben, ſolange es verſchiedenes Alter, verſchiedenes Geſchlecht, verſchiedenen Beruf 
giebt, ſolange werden die Menſchen Verſchiedenes leiſten, Verſchiedenes wiſſen, und 
ſolange wird ein Menſch in einem beſtimmten Fach mehr wiſſen als der andere. 
Und die Minder⸗Wiſſenden werden ſich ſtets auf die Mehr-Wiſſenden verlaſſen 
müſſen, ſie werden ſich der Autorität der Mehr⸗Wiſſenden unterwerfen. 

Die Frage lautet eben auch hier nicht: Autorität oder Nicht⸗Autorität? ſondern 
alte oder neue Autorität? Weil man die alten Autoritäten (und ſehr mit Recht) 
bekämpfen muß, darum meint man, man dürfe überhaupt keine Autorität mehr 
gelten laſſen. 

Indeſſen überlegen wir uns gewöhnlich nicht, daß, wenn wir etwa eine Religion 
defämpfen, wir den Kampf mit Waffen führen, die ebenfalls Autoritäten uns 
gegeben haben. Oder kann jeder von uns die Lehren Darwins mit mathe⸗ 
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matiſcher Sicherteit bemeiten? Wie viele von Darwins Anhängern haben die 
Veobachtungen gemacht, die Darwin für ſeine Behauptungen als Beweiſe an⸗ 
führt? Wäre es nicht iegar denkbar, daß in einigen Jahren jemand ein Geſetz ent⸗ 
dedte, das auch wieder die Darwin'ſchen Lehren als veraltete Dogmen erſcheinen 
ließe? 

Alſo doch Autoritätsglaube. Aber dieſen Autoritätsglauben halte ich für ſehr 
berechtigt. Es iſt einfach unmöglich, daß jeder einzelne ſich in all den mannig- 
faltigen Gebieten menſchlichen Wiſſens und Könnens bis ins Detail unterrichte. 
Man wird immer wieder und wieder in die Lage kommen, in einem beſtimmten 
Punkte nicht blind ſeiner Individualität, ſondern den Vorſchriften des Spezialiſten 
folgen zu müſſen. Dann liegt aber oft etwas Magiſches, etwas ſuggeſtiv Ueber⸗ 
wältigendes in gewiſſen Autoritäten, z. B. der der Darwin'ſchen Geſetze, fie ent 
ſprechen der Erkenntnishöhe unſerer Zeit und darum verlaſſen wir uns auf ſie, 
wir glauben an ſie. 

So hat jede Zeit ihren Glauben. Das Thörichte und Bekämpfenswerte 
iſt nur, daß unſere Zeit noch vielfach den alten Glauben hat, den Glauben, der 
jetzt zum Irrtum geworden iſt. 

Daher denn immer noch das Freiheitsrufen, das Streben nach Perſönlichkeit, 
nach Individualismus. 

Aber die beginnende Zeit wird ſich bemühen, den neuen Glauben aufzuſtellen, 
die neuen Wahrheiten, die neuen Ideale, die neuen Autoritäten, welche kuͤnftighin 
die Perſönlichkeit einſchränken, nach denen die Individualität ſich richten muß. Frei⸗ 
lich werden dieſe Einſchränkungen immer fo fein müſſen, daß fie die Menſchheit 
auf ſicherer Bahn leiten zu ſtetig auffteigender Höherentwicklung. 

Curt Grottewitz. 


„ 


Die Willensunfreiheit und das Strafrecht. 


Von Lothar Schmidt. 


Die Willensfreiheit, welche wir Modernen zu leugnen gezwungen find, galt und 
gilt der großen Menge noch heute für eine unumſtößliche Thatſache, an der 
nicht gerüttelt werden dürfe. Merkwürdig, daß zwei große Philoſophen, obgleich in 
ihren Weltanſchauungen einander entgegengeſetzt, dennoch zu demſelben Reſultate der 
Unfreiheit des Willens gelangten. Spinoza und Schopenhauer ſtimmen trotz der 
Grundverſchiedenheit ihrer Syſteme darin überein, daß jeglicher Willensakt eines 
jeden Menſchen geſetzmäßig bedingt it. 

Wir leben in einer Zeit wiſſenſchaftlicher Zerſetzung. Eine ſolche Zerſetzung 
pflegt mit der Populariſierung der Wiſſenſchaft Hand in Hand zu gehen. Es iſt 
deshalb nicht wunderbar, wenn die Erkenntnis, die vorerſt nur dem Forſcher in 
ſeiner Studierſtube offenbar ward, ſobald ſie einmal ſich zu verbreiten anfängt und 
mehr oder weniger zahlreiche Anhänger findet, auch praktiſche Forderungen im Ge: 
folge hat. Eine ſolche Forderung z. B. iſt in dem Programme der naturaliſtiſchen 
litterariſchen Bewegung ausgeſprochen und ihr wird von allen denen, die darauf Anz 
ſpruch machen, moderne Dichter zu heißen, ſoweit das künſtleriſche Vermögen des 
Einzelnen reicht, auch entſchieden Rechnung getragen. Der Menſch, den der rea⸗ 
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liſtiſche Dichter ſchildert, iſt ein Menſch mit unfreiem Willem, ein Menſch, deſſen 
geiſtige Eigenſchaften, deſſen Fühlen und Empfinden, Denken und Wollen als 
Funktionen des Körpers genau denſelben Geſetzen unterworfen ſind, wie der Körper 
ſelbſt. Die junge litterariſche Generation ſteht in dieſem ihrem revolutionären 
Beſtreben nicht vereinzelt da. Von den Wiſſenſchaften iſt es die Jurisprudenz, 
welcher infolge ihrer intimen Beziehungen zum realen Leben nahe liegt, Stellung zu 
nehmen für oder wider den Determinismus. Denn es iſt klar, daß die geſamte 
Aa le l eine Veränderung erfahren muß, ſobald ſich einmal die Ueberzeugung 
don der Willensunfreiheit durch die großen Maſſen der Völker hindurch Bahn 
bricht. Denn wenn ſich der Wille und mithin auch die That darſtellt als ein not⸗ 
wendiges Geſchehen, für das, rein philoſophiſch betrachtet, die individuelle Ver⸗ 
antwortlichkeit aufhört, fo iſt es geboten, die verſchiedenen Vergehen gegen die 
Staatsgeſetze mit anderem Maßſtabe zu meſſen als bisher. Zwar werden die mo⸗ 
muliſchen Werte von Gut und Böſe beſtehen bleiben, denn man bezeichnet ja im 
Grunde damit nichts Anderes als das, was der Geſamtheit nützlich oder ſchädlich 
iſt. Aber für die Theorie eines zeitgemäßen Strafrechts wird nicht mehr das Ver⸗ 
geltungsprinzip als weſentlich maßgebend in Frage kommen, wonach Delict und 
Strafe in dem Verhältnis von Schuld und Sühne ſtehen, ſondern das Prinzip der 
Abſchreckung, welches bereits in dem von Seneca überlieferten Satze Platos ausge⸗ 
ſprochen iſt: Nemo prudens punit quia peccatum est, sed ne peccetur. 

Schon zu Anfang dieſes Jahrhunderts hat Feuerbach eine Theorie des Straf⸗ 
rechts auf der Verneinung des Willens aufzubauen verſucht. Sein Beiſpiel iſt 
nicht ohne Nachahmung geblieben. Die Zahl der heutigen Juriſten, welche in 
dieſem Sinne nach einer Reorganiſation des Strafgeſetzbuches ſtreben, iſt nicht 


gering. 

Daß der Wille frei ſei, iſt eine ſelbſtgefällige, wenn man will, fromme Lüge, 
mit der wir in uns die Erinnerung unſerer ferien Abſtammung tilgen möchten, 
eine Erfindung der eitlen Menſchheit, die ſich beharrlich ſträubt, ſich als einen Teil jenes 
Ganzen zu denken und zu fühlen, das wir Natur nennen. Die Natur, von der die 
Lebeweſen — und unter dieſen wieder der Menſch — einen verſchwindend kleinen 
Teil ausmachen, gehorcht in allen ihren Erſcheinungsformen unerbittlich ſtrengen und 
unvberänderlichen Geſetzen. Der Menſch iſt ein Naturprodukt, das, ſoweit es ſich 
auch noch entwickeln möge, niemals über die Herrſchaft der Naturgeſetze wird 
hinauswachſen können. Das ſcheint nicht nur eine triviale Wahrheit, ſondern iſt es 
auch. Aber dennoch iſt es notwendig, immer und immer wieder darauf hinzu⸗ 
deuten, weil ſelbſt W-änner der Wiſſenſchaft, die dem Studium der Normen, nach 
denen die körperliche und geiſtige Evolution der Menſchheit ſich vollzieht, ihr beſtes 
Können und Kennen widmen, erſtaunt aufblicken, ſobald man fie vor die einfachſte 
Lonſequenz ihres Denkens ſtellt und ihnen ſagt, daß nicht nur die Menſchheit, ſon⸗ 
dern auch der Menſch in allen ſeinen Lebensaͤußerungen das iſt, was er auf Grund 
mumſtößlicher Vorausſetzungen ſein mußte. Und geben ſie dann endlich nach komi⸗ 
ſchem Widerſtreben zu, daß auch das Individuum das Produkt feiner individuellen 
Anlagen und der äußeren Einflüſſe iſt, unter denen ſich dieſe entfalten, jo vergeſſen 
fe gewiß nicht hinzuzufügen: „Ja, aber ſeid nur hübſch ftill, ſchreit es nicht in die 
Belt hinaus, laßt es die Menge nie erfahren, was Gift ift für die Menge.“ — 
Dieſem zaghaften „Ja, aber“ der Alten, möchte ihm mit katoniſcher Beharrlichkeit 
aus dem Munde der wagemuthigen Neuen ein ſtürmiſches, kräftiges: „Ja, alſo!“ 
eutgegentönen! 

Auf jenem Standpunkte des „Ja, aber!“ ſteht Herr Hugo Meyer, Pro⸗ 
feſſor der Rechte in Tübingen, welcher in ſeinem „Die Willensfreiheit und das 
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Strafrecht“ betitelten und als Broſchüre gedruckten Vortrage die der unſeren 
entgegengeſetzte Meinung zu verfechten ſucht. 

Er prüft zunächſt die Gründe, welche der poſtulierten Willensfreiheit wider⸗ 
ſprechen und muß allerdings eingeſtehen, „daß es eine Menge von Gründen giebt, 
welche gegen die Annahme der Willensfreiheit ins Feld geführt werden können“ und 
wir uns nicht wundern dürfen, „wenn eine bedeutende Zahl von namhaften Männern 
auf allen Gebieten ſich als Gegner der Willensfreiheit erklärt haben.“ 

Er kann, ehrlich, wie er ift, beim beſten Willen keinen vernünftigen Einwand 

en die Theorie des Determinismus machen, zu der er, wo er rein logiſch denkt, 
f mit einem, wenn auch kleinlauten „Ja,“ bekennt. Und nun ein merkwürdiges 
Schauſpiel: er folgert aus dem Bedürfniſſe des beſtehenden Strafrechts das gerade 
Gegenteil von dem, was er ſoeben als Wahrheit erkannt hat. Der Philoſoph in 
ihm muß zugeben, daß der Wille cauſal bedingt, d. h. unfrei iſt, und der 
Juriſt fragt: „Was ſoll aber dann aus den Srroſgeſezen werden, wenn die per: 
ſönliche Verantwortlichkeit aufhört, ihr Fundament zu bilden?“ Dieſe Frage iſt völlig 
gerechtfertigt, weniger die Antwort, in der wieder der Philoſoph meint, daß es im 
Intereſſe des Strafrechts ganz unmöglich ſei, ſich auf dieſen Standpunkt zu ſtellen, 
denn „es würde daraus (aus der Verneinung des freien Willens) ein Strafrecht 
hervorgehen, welches ebenſo ungerecht wie unzweckmäßig wäre und keineswegs ge⸗ 
5525 ein würde, den ſozialen Anforderungen, welchen es dienen ſoll, zu ent: 
prechen.“ 

Nun, das beſtehende Strafrecht ift eben keine Dogma, dem ſich die Vernunft 
in jedem Falle unterzuordnen hätte. Und gäbe man es auch für ein Dogma aus, 
ſo ſtehen wir Gottſeidank nicht mehr auf dem Boden des Thomas von Aquino und 
erklären uns frei und offen als Renegaten aller theologiſchen und juriſtiſchen Weis⸗ 
Ben die durch die kulturellen Errungenſchaften der Neuzeit Lügen ge 

aft wird. 8 

Herr Meyer hat ſich nicht darauf beſchränkt, ſeinem Ja ein Aber hinzuzu⸗ 
fügen und aus Rückſicht für dieſes Aber das Ja in ein Nein zu verwandeln, ſon⸗ 
dern er wollte auch ſein Aber ausführlich begründen. Wir ſind ihm dankbar für 
dieſe Begründung, denn er hat damit, allerdings ſehr gegen ſeinen Willen, 
die Unhaltbarkeit der Sache dargethan, zu deren Verfechter er ſich macht. 5 

Vom Standpunkt der Willensunfreiheit, meint er, ſeien nicht nur die 
Menſchen zu beſtrafen, welche geſetzwidrige Handlungen begangen hätten, ſondern 
auch alle diejenigen, von denen geſetzwidrige Handlungen zu erwarten wären, weil 
hierbei ja nicht mehr die Frage der Schuld ſondern der Nützlichkeit reſp. Schädlich⸗ 
keit in Betracht käme. 

Das iſt natürlich, wie jedermann zugeben muß, mit zwei Worten zu wider⸗ 
legen. Als ob die Fähigkeit oder Neigung zum Verbrechen anders als durch 
das Verbrechen ſelbſt konſtatirt werden könnte! Als ob der Arzt anders die Diagnoſe 
al! beſtimmte Krankheit ſtellen könnt, als auf Grund der Krankheitsſymptome 
e 

Nicht minder unglücklich iſt ein zweiter Einwand. Meyer ſagt, von dem 
Standpunkte eines jeden gefunden Strafrechts gäbe es auf die Frage: Wie ſoll ge 
ſtraft werden? nur die Antwort, welche die Verſchuldung zum Maßſtabe nimmt. 
Das ift ganz und gar verfehlt. Aber laſſen wir einmal dieſe Vorausſetzung gelten 
und ſehen wir, zu welchem abſonderlichen Schluſſe er — nicht etwa infolge ſeiner 
falſchen Prämiſſe, ſondern infolge ſeiner unlogiſchen Denkweiſe — geführt wird: 
„Es find ſolche Nachteile zu verhängen, welche geeignet ſind, vom Thäter als Strafe 
für ſeine Verſchuldung empfunden zu werden, und zwar müſſen dieſelben in einer 
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= 18 dieſer Verſchuldung entſprechenden Höhe verhängt werden.“ Wenn aber 
der Bemeſſung der Strafe die Verhinderung künftiger Vergehen ins Auge ge⸗ 
852 warden, wie es die auf der 97 vom unfreien Willen aufgebaute Ab⸗ 
wolle, dann müſſe für ein verhältnißmäßig ſchweres Verbrechen 
eine unverhältnigmähig. leichte Strafe in Anwendung kommen, wofern nämlich die 
Gefahr künftiger Verbrechen nicht mehr vorliege. — Schade nur, daß Herr Meyer 
nicht auch die Mittel an die Hand giebt, wie mit Sicherheit feſtgeſtellt werden kann, 
ob die Gefahr künftiger Verbrechen beſeitigt iſt oder nicht. Außerdem handelt es 
fi den Anhängern der Abjchredui ngetheorie ja nicht bloß um eine Warnung vor 
Rückfälligkeit des Beſtraften, ſondern in viel höherem Maße um eine Warnung vor 
Nachahmung gleichgeſinnter Naturen. In ganz analoger Weiſe könnte man ja gegen 
das Prinzip der Verſchuldung einwenden, daß ein Delinquent für ein beſtimmtes 
Vergehen leichter oder ſchwerer gemaßregelt werd en müffe, jenachdem er in Anbe⸗ 
tracht ſeiner ſonſtigen moraliſchen Qualitäten die Strafe als eine adäquate Sühne 
empfinde oder nicht. Denn darauf käme es doch an, wenn Delict und Strafe im 
Verhälmis von Schuld und Sühne ſtehen ſollten. 

Delict und Strafe aber ftehen gar nicht in dieſem Verhältniß, das Vergel⸗ 
tungsprinzip iſt nur ein theoretiſches Phantom, von dem das Weſen der Sirafjuſtiz 
im Kerne durchaus nicht getroffen wird. Indem nämlich das Recht der perſön⸗ 
lichen Rache dem Einzelnen genommen und im Intereſſe eines Gemeinweſens einer 
beſtimmten Behörde übertragen ward, hörte die Strafe auf, ein Rache⸗ oder Sühne⸗ 
act zugunſten des Geſchädigten, zu Ungunſten des Schädigers zu ſein, hörte ſie auf, 
ein Act zu ſein, der dem Motive einer ganz rohen und ſubjektiven Regung ent⸗ 
ſprang. Würde dieſe brutale Regung noch heute als das leitende Prinzip des 
Strafrechts angeſehen werden, ſo müßten wir ſagen, daß dieſes Strafrecht auf der 
denkbar niedrigſten Stufe der Kultur ſtünde. Aber man kann gar nicht ſchematiſch 
und ſchablonenhaft, wie es Herr Meyer thut, die Geſichtspunkte Abſchreckung und 
Entgeltung ſo von einander ſcheiden, daß man beide als Gegenſätze auffaßt. In 
Wahrheit berühren ſich praktiſch beide aufs innigſte, wenn es auch in der Theorie 
nicht zugegeben wird. Jedes Strafgeſetz iſt nämlich nichts anderes als ein Verbot, 
gegeben auf Grund der empiriſchen Erfahrung, daß durch die darin unterſagte 
Handlung ſo und ſo oft eine Schädigung ſtattgefunden hat, welcher vorzubeugen im 
Intereſſe des Staates liegt. Es handelt ſich durchaus nicht nur darum, das ver⸗ 
letzte Rechtsbewußtſein zu verſöhnen, ſondern in viel höherem Maße darum, das zu 
verletzende Rechtsbewußtſein dadurch zu beruhigen, daß a priori dieſes oder jenes 
Vergehen mit dieſer oder jener Strafe ein für allemal bedroht iſt. Der rein prak⸗ 
tifche und prohibitive Charakter des Strafgeſetzes iſt offenbar: ihn verkennen, heißt 
die Würde der Juſtiz überhaupt verkennen. Ja, alle Strafe, wie man leicht ein⸗ 
ſehen kann, iſt entſchieden nur Mittel zum Zweck, und kein human denkender Menſch 
würde Bedenken tragen, bei rein prophylaktiſchen Drohmaßregeln ſtehen zu bleiben, 
0 W Drohmaßregeln ohne konkretes Strofperfahten jemals wirkſam 


Es ift darauf hingewie ſen worden, daß Meyer die Willensunfreiheit aner⸗ 
kennt, fie aber aus praktiſchen Gründen verwirft, indem er die Willensfreiheit als 
ein Bedürfnis des Strafrechts anſieht. „Und wenn wir auf dieſe Weiſe durch das 
Bedürfnis des Strafrechts zur Annahme der Willensfreiheit geführt werden — 
feht dieſe Annahme nicht im Einklange mit den bekannteſten Thatſachen des indivi⸗ 
duellen und des öffentlichen Lebens?“ 

Ich werde den fragenden Nachſatz ſogleich beantworten, will nur zuvor noch⸗ 
mals betonen, daß ich „dieſe Weiſe“ der Argumentation, die ich widerlegt zu haben 
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hoffe, nicht billigen kann, und ich will auch nicht vergeſſen, hinzuzufügen, daß ich 
keinen ſogenannten Utilitätsrückſichten, ſelbſt wenn ſie zwingender wären, als die 
von Meyer geltend gemachten, meine innerſte Ueberzeugung opfern würde. 

Doch nun zu den „bekannten Thatſachen des individuellen und des öffent⸗ 
lichen Lebens“, welche dem Determinismus widerſprechen ſollen. 

„Wir ſind“, heißt es, „uns doch Alle auf das Entſchiedenſte der Freiheit 
unſerer Entſchlüſſe bewußt!“ — Woher weiß denn Herr Meyer das ſo genau? 
Ich für meine Perſon geſtehe ganz offen, daß ich mir beim Nachdenken in jedem 
einzelnen Falle der Unfreiheit meiner Entſchlüſſe als Wirkung eines nicht von mir 
beſtimmten, ſondern im Gegentheil mich beſtimmenden Wollens bewußt bin. Und 
vielen anderen reflectierenden Menſchen wird es ebenſo ergehen und Spinoza und 
Schopenhauer erging es gleichfalls ſo. Das die Maſſe beherrſchende Gefühl der 
Willensfreiheit it und bleibt eine Illuſion, die als ſolche nichts beweiſt. Aus 
dieſem Gefuͤhl heraus auf eine Thatſache zu ſchließen, wäre ungefähr daſſelbe, wie 
wenn jemand aus der Furcht vor Geſpenſtern das Vorhandenſein von Ge 
ſpenſtern demonſtrieren wollte. 

„Wenn wir das Gefühl der Willensfreiheit für eine Illuſion erklären, dann 
iſt es“, meint Meyer weiter, „am Ende auch eine Illuſion, wenn unſer Gewiſſen 
uns ſagt, das wir etwas Gutes oder Böſes gethan haben?“ — Darauf iſt zu er⸗ 
widern, daß die Begriffe „Gut“ und „Böſe“ moraliſche Werte ſind, die, wie alle 
Moral, nicht als etwas Metaphyſiſches, ewig und unverrückbar Feſtſtehendes be⸗ 
trachtet werden können, ſondern die vielmehr als etwas geſchichtlich mit den Zeiten 
Gewordenes und mit den Zeiten ſich Veränderndes aufzufaſſen ſind. Wenn Herr 
Meyer dieſen moraliſchen Werten zuleibe geht, wird er finden, daß damit nichts an⸗ 
deres gemeſſen wird, als das, was der Geſammtheit nützlich oder ſchädlich iſt; und 
ſo abgeleitet, haben allerdings dieſe Begriffe für mich den höchſten moraliſchen 
Wert. Das hindert aber nicht, daß ich mir ſehr wohl und mit Reue bewußt ſein 
kann, etwas Böſes gethan, etwas Gutes unterlaſſen zu haben, ohne daß dadurch die 
Ueberzeugung von der Unfreiheit meines Handelns geſchwächt wird. Aber eben 
dieſes von meinem Wollen doch wahrhaft unabhängige Erkennen von Gut und 
Böſe kann Motiv werden und meinen unfreien Willen zum entſprechenden nützlichen 
Handeln beſtimmen. Deshalb iſt die Unfreiheit des Willens die notwendige Vorbe⸗ 
dingung für die Erziehung der Menſchheit ſowie für allen gedeihlichen kulturellen 
Fortſchritt. Wäre der Wille frei, ſo kümmerte er ſich in ſeiner göttlichen Ueber⸗ 
legenheit nicht um unſere rein irdiſchen moraliſchen Wertungen und es wäre ver⸗ 
meſſen, an ihm eine von Menſchen für Menſchen erfundene Juſtiz zu üben. 

Mit der Verwerfung der Willensfreiheit wird endlich keineswegs, wie Herr 
Meyer fürchtet, das ſittliche Intereſſe an der Beurteilung menſchlicher Handlungen 
ſchwinden, aus dem einfachen Grunde, weil dieſes ſogenannte ſittliche Intereſſe ein 
rein praktiſches iſt. Mag man nach beſſerer Einsicht in das Seelenleben der 
Menſchen das Maß des Lobes und des Tadels noch ſo ſehr einſchränken: Lob und 
Tadel ſelbſt werden nie aus der Welt zu ſchaffen ſein, ſolange wir überhaupt zur Ent⸗ 
wicklung ſtreben. Unſer Wohl und Wehe hängt eben davon ab, daß wir die unſer 
Entwicklungsſtreben fördernden Elemente der Geſellſchaft belohnend anſpornen, die 
unſer Entwicklungsſtreben hemmenden aber ſtrafend abſchrecken. Daher hat eine ver⸗ 
nünftige und naturgemäße Ethik mit dem Dogma der individuellen Verantwortlich 
keit ebenſowenig zu thun, als mit irgend einem anderen Dogma. Die wahrhafte 
Sittlichkeit fußt im Dieſſeits und iſt losgelöſt von allen metaphyſiſchen Fragen. 
Die Pole, um die ſich eine Moral der Zukunft bewegen wird, ſie werden nicht 
mehr heißen Himmel und Hölle, ſondern Nutzen und Schaden. 
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Die direkte Aufgabe des Strafgeſetzes iſt, Schaden zu verhüten, wodurch in⸗ 
duelt Nutzen geſtiftet wird. Beides iſt nur möglich unter Vorausſetzung der 
Mllensunfreiheit, doch auf Grund der Annahme, daß denjenigen individuellen und 
Inielogiichen Trieben, welche Urſachen ſchädlicher Wirkungen find, beſtimmende Gegen: 
miive in den Weg geſtellt werden können. 


== 


Naturalismus und Sozialismus. 


Lire der offiziellen Führer der deutſchen Sozialdemokratie, Herr Wilhelm Liebknecht, 
hat jüngſt in der Wochenſchrift „Die neue Hit“ über die litterariſche Bewegung der 
Gegenwart eine Art Hirtenbrief erlaſſen, der trotz ſeiner Kürze und Flüchtigkeit, um des 
Schreibers willen, Beachtung verdient; zu mancherlei Betrachtungen kann er anleiten. 

Die ſozialiſtiſche Partei ehrt in Liebknecht einen ihrer erprobteſten Leiter, einen 
Aattator und Redner und Schriftſteller von unermüdlicher Ausdauer, und die perſönlichen 
deziehungen, in denen er noch zu dem großen Theoretiker unter den Genoſſen, Karl 
Narr, geſtanden, die Erfahrung eines reichen Menſchenlebens, machen den „Alten“ nun 
vollends zu einer Reſpektsperſon. Auch wir, die wir außerhalb der Partei ſtehen, wiſſen 
den Mann zu ehren; und wenn wir ihm widerſprechen, ſo thun wir es mit deutlichen 
Worten zwar, wie die Sache es fordert, aber mit aller Höflichkeit des Herzens, frei von 
dolemiſcher Gere iztheit. 

Schon um ſeiner Seltenheit willen verdient ein Politiker Beachtung, der über Kunſt 
Nicht: denn kunſtfremder geht Niemand durch die Welt, als unſere Parlamentarier von 
“uf. Debatten über künſtleriſche Fragen, über die naheliegende Frage der Cenſur etwa, 
über öffentliche Denkmäler und Anſtalten, find ſeit lange im Reichstag und im preußiſchen 
Yandtag nicht geführt: worden; und die wenigen Männer von Geſchmack, Leute wie 
Stauffenberg und Bamberger, verſchwinden ganz in der Menge der Banauſen. An Lieb⸗ 
fncht dürfen wir alſo ſchätzen, daß er Fühlung zu den litterariſchen Problemen geſucht; 
abet bedauern müſſen wir, daß er ſchon nach der erſten oberflächlichen Kenntnis zu einem 
ehemlichen Urteil gelangt ift, und daß er mit abſtrakten, parteipolitiſchen Maßſtäben mißt, 
mc mit künſtleriſchen. 

„„Ich habe das junge Deutſchland gekannt, welches aus dem Boden des bürgerlichen 
dibeulismus hervorgewachſen,“ ſagt er. „Und als ich erfuhr, daß ein jüngſtes Deutſch⸗ 
nd erſtanden ſei, da dachte ich, es müſſe zu dem modernen Sozialismus in einem ähn⸗ 
licen Verhältnis ſtehen, wie weiland das „junge Deutſchland“ zu dem Liberalismus.“ 
Do „dachte“ Liebknecht in feinem politiſchen Sinn, und weil nun dies Gedachte, dies ab: 
zal Geforderte, feiner Meinung nach nicht erfüllt wird, darum iſt es nichts mit dem 
Aingiten Deutſchland. Das iſt derſelbe troſtloſe Doktrinarismus, den die Bourgeois von 
binſtem Blut vor der Kunſt zu entfalten pflegen, und dem ſie am liebſten die Formel bei⸗ 
irn: „Ich verlange das von einem Kunſtwerke.“ Nicht aus dem Geiſt der Sache 
u urteilen ſie, ſondern aus dem eigenen Geiſt: jene „verlangen“, Herr Liebknecht 

Was aber denkt er, und welches iſt ſein Ideal der Kunſt? Daß ſie den Sozialis⸗ 
mus mit Haut und Haar wiederſpiegele? Dramatiſirter Marx in fünf Akten? Das klingt 
di ein Witz, aber ich glaube in der That, daß man ſich, was er „dachte“, nicht roh 
sg (im äſthetiſchen Wortſinn natürlich, nicht im geiſtigen) vorſtellen kann. Denn 
aun könnte er ſonſt behaupten: daß der Hauch der ſozialiſtiſchen, oder auch nur der fo: 
jalen Bewegung nicht auf die Bühne des jüngſten Deutſchlands gedrungen iſt. Wie 
konnte ſelbſt er es behaupten, mit einer offenbar minimalen Kenntniß der That⸗ 
ſachen? Vorſichtig ſagt er: er wolle keine Namen nennen — aber er ſollte doch aus 
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fo reicher Verſammlungspraxis wiſſen, daß unbeſtimmte Anklagen nichts gelten und daß 
ihm auch hier der Ruf entgegen ſchallen muß: Namen nennen, Namen nennen! 

ie mit einem feſtſtehenden Begriff, den jeder kennt, operirt Liebknecht mit dem Schlag⸗ 
wort „jüngftes Deutſchland“. — Aber wenn ſchon das „junge Deutſchland“ eine halb will⸗ 
kürliche Formel war, ſo laſſen ſich unter den Hut des „jüngſten Deutſchlands“ die beſten 
Köpfe unſerer neuen Produktion gewiß nicht zuſammen bringen; und wenn Liebknecht gar vor⸗ 
wiegend nur von dramatiſcher Litteratur des jüngſten Deutſchland redet, ſo weiß ich 
vollends nicht, was ich mir darunter zu denken habe. Nur daß „Sodoms Ende“ kein 
„Produkt des jüngſten Deutſchlands“ iſt, wie Liebknecht meint, das har: ich; Herr 
Sudermann ſelbſt würde gewiß eifrigft gegen ſolche Bezeichnung proteſtiren. Ergötzlich zu 
leſen iſt, daß übrigens nach Liebknechts Meinung „Sodoms Ende“ von einem „hieſigen Blatt“ 
zu hoch eingeſchätzt wurde: denn dieſes 0 Blatt iſt der „Vorwärts“ und bein Chef⸗ 
redakteur heißt Wilhelm Liebknecht. Die Alten und die Jungen alſo, wenn ſie auch po⸗ 
litiſch jetzt den Ausgleich gefunden haben mögen, ſind in Aeſtheticis noch recht weit von⸗ 
einander; und es will dem Führer der Partei nicht glücken, das künſtleriſche Wollen der 
Neuen zu verſtehen. 


Aus eigener Anſchauung, ſo geſteht er, kennt er die beſten Stücke der Hauptver⸗ 
treter dieſer Schule nicht: er nimmt zwar Gelegenheit, wie männiglich bekannt, 
Conzerte der Philharmonie zu beſuchen und über den „Kulturwert der Must ſich eine 
Meinung zu bilden; aber, ſagt er, „in's Theater zu gehen habe ich keine Zeit und kam 
nicht dazu, die Vorſtellungen der Freien Bühne zu beſuchen.“ Daß es auch eine Freie 
Volksbühne in Berlin giebt, ſcheint Herrn Liebknecht, wie den meiſten Fraktionsgenoſſen, 
noch nicht ins Bewußtſein getreten zu ſein. 

Was ihm durch die Anſchauung nicht bekannt geworden, hat er ſich alſo nun auf 
anderem Wege angeeignet, durch Lektüre; und ſein Reſultat iſt das folgende: „ ie 
dramatiſchen Werke Shakeſpeare's kennt, der kennt das England der Königin Eliſabeth und 
die Kulturwelt am Ende des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts. Sie ſpiegeln ihre Zeit 
wieder. Wer die Bühnenſtücke des jüngſten Deutſchlands inwendig und auswendig kennt 
und nur ſie kennt, der weiß nichts von der Gegenwart, dem iſt ſie ein mit ſieben Siegeln 
verſchloſſenes Buch wie dem jüngſten Deutſchland ſelbſt. Die Thatſache ſteht feſt.“ Die 
Thatſache ſteht genau ſo ei wie daß Herr Liebknecht die e des jüngſten 
Deutſchlands kennt — nicht ſie inwendig und auswendig kennt, ſondern fie überhaupt nur kennt. 
wie flüchtig immer. Ein en e Führer, ich will den Namen nach Liebknechts Bei⸗ 
ſpiel nicht nennen, aber er iſt ihm ganz beſonders gut bekannt — hat neulich als von 
Ibſen die Rede war, geäußert: die Ibſen ſchen Dramen habe er nicht geleſen, nur die 
Romane — aber die gefielen ihm gar nicht. Ich fürchte, ich fürchte: Liebknechts Wiſſen 
von Jungdeutſchland iſt nicht viel beſſer fundirt. Welche Dramen, Himmelswillen, hat 
ihm ein kückiſcher Berater denn in die Hände geſpielt? Er ſpricht von der Freien Bühne, 
es liegt nahe, an das einſchneidendſte unſerer Stücke zu denken, an „Vor Sonnenaufgang“: 
aber ſollte wirklich jemand, der Hauptmann's Drama lieſt, verkennen können, eine wie 
enge Fühlung mit den Problemen des Sozialismus hier gegeben iſt? Nicht in der Figur 
des Agitators allein, deren Lebendigkeit man anzweifeln mag, ſondern in den Geſtalten ga 
armen Knechte und Mägde, die ganz auf ſozial unterwühltem Boden ftchen; und wo wäre 
denn der kapitaliſtiſche Streber je ſchärfer, ſchlagender, überzeugender geſchildert werden, als 
im Ingenieur Hoffmann? Der lärmende Widerſpruch, den das Stück zuerſt gefunden, ward 
durch dieſe den Bourgeois empörende Figur ja jo gut geweckt, wie durch die kecke Deutlich» 
keit in den ſexuellen Dingen. 

Aber auch wenn von den intimeren Problemen die Rede gehen ſoll, in denen 
etwa das „Friedensfeſt“ die „Familie Selike“ und die „Einfamen Menſchen“ ſich aus 
leben, ſo kann nur die oberflächlichſte Betrachtung den Athem der Gegenwart vermiſſen. 
Ich kann aus ihnen modernes Leben ſo gut und beſſer erſchließen, als aus „Romeo und 
Julia“, „Hamlet“ und „Mackbeth“, das England der die Königin Eliſabeth. Man 
darf nur den Begriff des Gegenwärtigen nicht fraktionspolitiſch eng faſſen, und nicht 
vom Dichter fordern, daß er Parteiprogramme dramatiſire; man muß den näheren und 
ferneren Zuſammenhang überblicken können, der dieſe Werke verbindet mit den Zeit⸗ 
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en in den anderen Kulturländern, mit der Vorliebe, auch der modernen Malerei 
die Mühſeligen und Beladenen, und mit tauſend andern feinen Keimen des Neuen, die die 
Luft dieſer Epoche befruchtend füllen. Dann 12 wird man die Einheit ſozialer und 
finftleriicher Bewegungen erkennen, die Herr Liebknecht fo eilig vermißt. 

Aber der ſozialiſtiſche Führer hat nicht nur die Thatſachen ergründet, er weiß 
ad durch „genaueres Nachdenken“ ihre tieferen Urſachen aufzudecken. Grade die Inten⸗ 
fwität und 1 des politiſchen Kampfes, ſo meint er, giebt den Schlüſſel des 

b der Hauch der ſozialen Bewegung die Bühne des jüngſten Deutſchlands 
nicht getroffen hat. Denn der Kampf, ſagt er, ſchließt die Kunſt aus: das kämpfende 
Dentſchland hat keine Zeit zum Dichten. Das iſt dieſelbe abſtrakte Weisheit noch einmal, 
die mit theoretiſchem Denken an die Kunſt herangeht, das iſt dieſelbe Weisheit, die einft 
der Typus jener bürgerlichen Litteraten war, die Gervinus drakoniſch niederſchrieb. Mit 
Goethes Tode, ſo verkündete der, ſei die deutſche Litteratur vollendet, nun komme die 
geit der Politiker; aber fo wenig Gervinus durch ſo vorſchnelles Meinen die Entwicklung 
aufzuhalten vermochte, die wohl intermittirende Pulſe wies, doch kein Abbrechen nnd 
Enden, ſo wenig wird dieſe neueſte Theorie auch nur Einen poetiſch Strebenden auf 
den politiſchen Kampfplatz hinüber ſcheuchen. Ob Liebknecht, Bellamy oder ein anderer, 
unter uns erſt Heraufkommender die Ideale der nächſten Zukunft richten wird — für 
den Dichter wird immer Platz bleiben, immer wird ein jüngſtes Deutſchland von 
einem noch jüngeren abgelöſt werden, und trotz des Unverſtändniſſes „leitender Männer“ 
wird es ſich durchſetzen, jetzt und künftig. Otto Brahm. 
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Der iſt der Begründer der Rreien Dolksbühne? 


95 Freiburger Univerſitätsprofeſſor Georg Adler hat, wie er uns in einer Broſchüre 
„Die Sozialreform und das Theater“ (Berlin. Walther und Apolant) 
niteilt, in dieſem Winter mit ernſten und bitteren Vatersſorgen zu kämpfen gehabt. 
Sein Kind, die „Freie Volksbühne“ in Berlin, iſt ein rechtes Schmerzenskind für ihn 
Rworden, denn ſtatt ehrbar und züchtig die Pfade bürgerlicher Tugenden zu 
wandeln, beſucht es Arm in Arm mit den Sozialdemokraten verpeſtete Schnaps⸗ 
föhlen, hält Brandreden gegen die Regierung und fordert zum Umſturz aller Geſellſchafts⸗ 
«mungen auf. Wie, fragt der Leſer erſtaunt, Georg Adler ift der Vater der Berliner 
zien Volksbühne“, eben jener Bühne, die da draußen im Oſtendtheater aufgeſchlagen 
men? Ja, er behauptet es wenigſtens, und der Herr Dr. Bruno Wille hat ſich heim⸗ 
miiſcher Weiſe nur Vaterrechte 9 8 und ſeine Ideen ihm geſtohlen. Im März 
sorgen Jahres nämlich veröffentlichte er, der Profeſſor Adler, in der „Gegenwart“ einen 
übrigens recht ſympatiſchen Auffag mit der Aufforderung zur Gründung eines Arbeiter⸗ 

ters, vierzehn Tage ſpäter erſchien ein Aufruf Wille's, der denſelben Gedanken aus⸗ 
ppuch und deſſen Vorſchläge in drei Punkten ſich angeblich genau mit den Adler'ſchen 
5 So findet denn jeder Halm ſeinen Bacherl. Aber ich will den armen klagenden 
Kitter wenigſtens von feinen Vaterſorgen befreien. Als unbeſcholtener Zeuge bemerke 
ic ihm alſo, daß Herr Bruno Wille mir und anderen Freunden ſchon viele Wochen vor 
Eſcheinen des Adler'ſchen Aufſatzes ſeine Pläne entwickelte, daß dieſer Arbeit niemals Er⸗ 
vihnung gethan wurde und daß fie wahrſcheinlicher Weiſe bis zum Erſcheinen der 
Alerſchen Broſchüre Wille und feinen Freunden vollkommen unbekannt geblieben. Von 
an a ich es beſtimmt, von den meiſten Anderen bin ich deſſen ausdrücklich verſichert 
volden. 


Worin beſteht nun die Gemeinſamkeit der Vorſchläge? Im Allgemeinen gehört 
dog der Gedanke einer Volkstheaterbegründung zu den vielen Seeſchlangen, die ewig und 
marſhörlich in den Wogen der Theaterreformliteratur auftauchen. Naive Gemüter haben 
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ſogar die Verwirklichung phantaſtiſchſter Pläne verſucht. Aber Profeſſor Adler beanſprucht 
den Ruhm, als Erſter den Begriff Volkstheater in den Begriff Arbeitertheater übergeführt 
zu haben. Und das iſt der air Gedanke, der ihm Wille geſtohlen haben foll; und der 
971 5 — die Feſtſetzung des Eintrittspreiſes auf fünfzig Meni e. 25 aber die „Freie 

olksbühne“ gar keinen Unterſchied in den Plätzen macht und dieß ausloſen läßt, während 
der Adler'ſche Horſchlag ſolche Unterſchiede durchaus beſtehen läßt, — das verſchweigt unſer 
neuer Bacherl. Und auf ſo winzige, ſo et ſelbſtverſtändliche Uebereinſtimmung hin be⸗ 
zichtigt Herr Profeſſor Adler Herrn Dr. Wille des e an kann wahr⸗ 
haftig nicht leichtſinniger ſein. Denn der dritte Gedanke, auf den er pocht, der Vor⸗ 
59 0 kein neues Theaterunternehmen wegen ſeiner Koſten ins Leben zu rufen, ſondern 
die beſtehenden Bühnen für das Arbeitertheater 15 zu machen, — dieſer Gedanke iſt 
doch der der „Freien Bühne“, welche ſchon einen Winter lang beſtand, als Adler mit 
ſeinem Aufſatz hervortrat. Dieſe Idee iſt doch nicht ſein Eigentum und wenn Wille ſie, 
wie er von vornherein erklärte, aus jenem Unternehmen geſchöpft, ſo hat es Adler nicht 
anders gemacht. „Nur in ſeinem vierten Punkt weicht“, ſo erklärt der Freiburger Pro⸗ 
feſſor, „der Wille ſche Aufruf von meinem Ideengange ab“. Allerdings, und gerade in 
dieſem vierten Punkte lag die Entſcheidung darüber, ob der Gedanke des Arbeitertheaters 
der fromme Einfall eines Profeſſors in ſeiner Studierſtube und ein freundliches Phantaſie⸗ 
bild bleiben oder in Wirklichkeit und Leben ſich umſeten ſollte. Adler ſagte: mein Gedanke 
iſt nur durchzuführen, wenn mir Staat oder Gemeinde das nötige Kleingeld dazu in die 
Hand drücken, ... na, ich wünſche ihm recht viel Geduld und ein Methuſalemalter, 
vielleicht geht ſein Wunſch nach fünfhundert Jahren doch noch in Erfüllung. Bruno 
Wille aber meinte, es müſſe ganz durch eigene Kraft des Volkes gehen, und feine Perſon, 
ſein Glauben machten den Berliner Theaterpraktikern im anf außerordentlich viel 
Spaß, man rechnete ihm zahlenmäßig vor, daß er ein wenig verrückt ſei, — und ſiehe da, 
es iſt doch gegangen. Adlers Wort verhallte, wie man mit aller Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
ausſetzen konnte, eures in die Winde, Wille's Wort wurde That und ſein Unternehmen 
nimmt fortwährend an Kraft und Bedeutung zu. Ja, Herr Profeſſor, der vierte Punkt, 
das iſt's ... wenn nur der vierte Punkt nicht wäre. 


Die Strafpredigt, die unſer Vater ſeinem vermeintlichen Kinde hält, die Kritik, 
welche er an das Unternehmen legt, iſt vornehmlich ein Sammelſurium von zum Teil 
böswilligen, zum Teil äſthetiſch verworrenen Urteilen, die aus Berliner Tageblättern ge⸗ 
geſchöpft ſind. Zu unmöglichen Recenſenten rechne ich z. B. den der „Poſt“, 
einen unglückſeligen K. v. S., der unter anderem einmal die Stirn hatte zu be⸗ 
haupten, daß die Volksbühne „Kabale und Liebe“ nur aufgeführt habe, um Schiller 
von den Berliner Arbeitern auslachen zu laſſen. Herr Proseſſor Abler iſt ſicher ein ehr⸗ 
licher Menſch und ich überlaſſe ihm daher ruhig die Werthſchätzung derartiger Inſinua⸗ 
tionen, leichtſinniger Weiſe aber ſchreibt auch er dieſem Herrn nach, daß in der erſten Auf⸗ 
führung mit Hülfe des beſten Opernglaſes ein „richtiger“ Arbeiter nicht zu entdecken ge⸗ 
weſen Li. Warum hat denn Herr Profeſſor Adler den Vorſtand nicht um eine Mitglieder: 
liſte gebeten? Er hätte ſich dann ſehr raſch von dem Leichtſinn derartiger Behauptungen, 
die auf naivſter Unkenntnis der Berliner Arbeiterwelt beruhen, überzeugen können. 
Adler macht der Volksbühne vor allem den Vorwurf, daß ſie die Kunſt in den Dienſt der 
Tendenz ſtelle. Keiper iſt ungerechtfertigter als dieſer. Die Forderung nach einer tendenz⸗ 
loſen Kunſt iſt eine unſinnige. Wo iſt denn das Drama, welches eine Tendenz nicht ver⸗ 
folgt? Schiller müßte dann ganz vom Theater ausgeſchloſſen werden, oder ſind nicht die 
aan und „Tell“ die are Vorkämpfer der nationalen Idee? Die Poefie 
als Geiſteskunſt, als Geſtalterin des menſchlichen Gedankenlebens kann gar nicht anders, 
als in der einen oder anderen Weiſe tendenziös wirken. Wir können nicht die Forderung 
nach einer nicht tendenziöſen Kunſt erheben, ſondern nur die Forderung, daß die Tend 
völlig in künſtleriſche Geſtaltung aufgelöſt wird, daß die Tendenz nicht den Selbſtzw. 
eines Kunſtwerkes ausmacht. Adler ſollte offen bekennen, daß ihm die „revolutionäre 
Tendenz“ der Volksbühnendramen verhaßt iſt, aber nicht feine politiſch⸗parteiiſche Gegner⸗ 
ſchaft als eine äſthetiſche verſchleiern. Dieſe feine politiſche Gegnerſchaft hat für den objek⸗ 
tiven Beurteiler gar keinen Wert. Führt er auf ſeinem Arbeitertheater den „Fauſt“ auf, 
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ihm der Ultramontanismus denſelben Vorwurf machen, den er gegen die * 
erhebt. Gegen ſozialdemokratiſche Dichtungen würde er ſich wahrſcheinlich n 
blehnend verhalten, als die „Volksbühne“ gegen „Bourgeois“ Dramen. Gewi 


ſehaucht iſt. Aber def 
ang i ſen 
ir wird jedes Theater — en 
igleiten dienen, die Aoler’iche Yehelerhäfe ebenſo 
Su, Bü und Aeſthetiker müſſen wir nur darauf 
erden n i au rt ge die kein ee 
unftw: die, wenn fie auch ftreitige Tend 
halten. Und — dieſem St . e bewachte 
nur 1 dargeſtellt, die von alen Urkeilsfüßigen künſt⸗ 
5 und en werden müſſen. Ja, man kann weiter 
die In demokratiſche Tendenz in den „Stügen der Gefellichaft”, 
in „Kabale Liebe“ in Piſſemski's „Leibeigenem“? Höchſtens in 
enaufgang“ ſchimmert derartiges durch, ohne daß es auch hier 
, i ben dl Parteipolitik könnte an jenen Werken ebenſo 
ben. Noch unzutreffender iſt der Vorwurf, den Herr 
ehrt erſtens: daß die „Volksbühne“ nichts als eine 
uhne“ und einſeitig dem Naturalismus dienen wolle; bis 
ae beider Theater gerade nur ein — ein einziges Werk e 
ingen das Volk nicht erheben könnten. Ja, wer die Erhebung 
dem iſt nicht zu helfen. Schwer iſt's einen Blinden ſehend zu 
von einem Paul Gerhard leſe, daß er lieber ſein Amt im Stich ließ, 
ſeiner Meinung abwich; lieber in die Verbannung ging, als ſich beugte, 
hebend; und erhebend auch die That des Ibſen ſchen Volksfeindes, der 
elle Elend wählt, als daß er die Wahrheit 4 Und ſo erhebend 
anderen Dramen der Volksbühne, in ihrer Art ebenſo erhebend, wie die 
er klaſſiſchen Perioden, gewiß erhebender aber, als etwa ein „Othello“, 
denen man vielleicht mit mehr Recht nachſagen kann, daß ſie nur zer⸗ 
nicht e 1 Ganze iſt Bu eine Forderung, die äſthetiſch 


Unternehmen ebenſo Ka gegenüber er wie der Yolfsbühne 
der Vorſtand jener Bühne 11 ebenſo feſt die Sache der wahren 
be wie dies Bruno Wille thut. Julius Bart. 
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- ins neue muſtkaliſche Zragödie. 

„Die Ritter von Marienburg!“ 
Akten von Paul Geisler. Dichtung von Guſtav Kleinau. 
U Aufführung am 2. März im Stadt⸗Theater in Hamburg. 
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ſeld wir Berlin mindeſtens um zehn Pferdelängen voraus, dagegen 
. Bewegung dach. Von neuer Kunſt giebt es eigentlich 
; och um der Wahrheit die Ehre zu geben, wir genoſſen 
d ſogar „Sodoms Ende“, aber die kleinen „verheirateten“ 

auf manches unſchuldige Gemüt doch ſehr verſtimmend 
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1240. 


gewirkt haben. So etwas wird man kaum begreifen können, daß gerade bei uns noch fo 
wenig Verſtändnis für Wahrheit in der Kunſt herrſcht, bei uns, die wir doch in einer 
freien, republikanifchen Hafen- und Handelsſtadt leben. Aber die falſche Prüderie geht ſo⸗ 
gar ſoweit, daß gewiße „vornehme“ Journaliſten ſich ſcheuen, das Wörtchen „Keuſch“ aus 
ihrer harmloſen Feder in die Spalten ihrer kritiſchen Grünkohlablagerungsſtütte fließen zu 
laſſen, aus Angſt, das unſchuldsvolle Backfiſchthum dadurch meuchlings zu tödten. 

Inſofern kann es nicht verwundern, wenn die Tragödie von Paul Geisler, „Die 
Ritter von Marienburg“, einige Erſchütterungen hervorrief, wie man fie in einer Opern⸗ 
premiere eigentlich nicht gewohnt iſt. In der Dichtung kommt eben eine fo moderne Em⸗ 
pfindungswelt zum Ausdruck, die man ſonſt nur in beſtimmten Erzeugniſſen des ge⸗ 
ſprochenen Dramas angetroffen hatte; und der Sinn für das Moderne liegt bei unſerem 
an Koſtüm⸗ und Couliſſen⸗Schlendrian gewöhnten Publikum noch ſo im Argen, daß ein 
Verſuch wie der vorliegende zum inden äußerſte Verwunderung erregen mußte. Sehr 
komiſch äußerte ſich dieſe Verwunderung auch in einem Teil unſerer Preſſe, die gar nicht 
mußte, in welches Schubfach ihrer angeſtammelten Aeſthetik fie das neue Kunſtwerk hinein 
klaſſifiziren ſollte. 5 

In der That giebt Geislers, von Guſtav Kleinau in geſchickter Weiſe ausgeführter 
Stoff im erſten Augenblick zu Bedenken vollen Anlaß; denn wie kommt er, als abſolut 
Moderner, zu einer Rittergeſchichte aus dem 13. Jahrhundert? Zum Glück entpuppt ſich 
die ritterliche Romantik nur als Gewand, unter welchem eine warme, geſunde Menſchlich⸗ 
keit pulſirt; darum ſind ſeine Perſonen auch dem Empfinden der Heutigen ſofort 
gerückt. Eine kurze Ueberſicht der Handlung mag dieſe Anſicht begründen. 

Das Stück beginnt in dem Augenblick, da Alraune, eine heidniſche Sybilla mit 
ihrem wie Richard der Dritte mißgeſtalteten Sohn Hatto ins Lager der deutſchen Ordens⸗ 
ritter ſchleicht, um den Landmeiſter zu ermorden, der ſie einſt verführt und verlaſſen. Er 
wird von Ritter Winrich v. Fels gerettet, überträgt ihm darauf das Kommando des 
Lagers und verhört die Gefangene, in der er plötzlich ſeine einſtige Geliebte erkennt. Sie 
ſetzt ihm Hohn und Trotz entgegen und verweigert jede Auskunft über die Frucht ihres 
Verhältniſſes. Da ertönen Tumult und Alarmſignale im Lager, die Soldaten ſchleppen 
ein Preußenmädchen herbei, das ſie für eine Spionin halten, und machen Anſtalten, es mit 
Hatto hinzurichten. Sie ſieht mitleidig den gefangenen Jugendgeſpielen, der ſeinerſeits eine 
ekſtatiſche Liebe ihr verrät. Winrich wird von ihrer Schönheit überwältigt und begnadigt 
ſie. Sie erwirkt auch für Hatto Befreiung, da beginnt die Weihnachtsfeier, — Glocken, 
Choräle, Fanfaren; Winrich erwacht aus ſeinem Taumel und erkennt, daß er ſein Keuſch⸗ 
heitsgelübde ſchon gebrochen. Aber er kann nicht mehr zurück. Er trifft mit Jutta, dem 
unbekannten Waldkind, Nachts zuſammen. 

Der zweite Akt ſpielt beim heidniſchen Sonnenwendfeſt in mondheller Waldesnacht. 
Die Heiden, von Alraune e i verſchwören ſich gegen die Eroberer und ziehen unter 
Siegesgeſängen ab. Jutta bleibt zurück, um ihren Ritter zu erwarten und ihm von dem 
jungen Leben Kunde zu geben, das ſie unter ihrem Herzen ſich regen fühlt. Da tritt ihr 
Hatto entgegen, verfolgt fie leidenſchaftlich mit Liebesſchwüren und Verdächtigungen; fie 
wehrt ſich des Zudringlichen ſchließlich durch das ſtolze Eingeſtehen ihres Verkehrs mit dem 
Ritter, durch den freien Hinweis auf das Recht der Liebe. Hatto ſchwört dem Neben⸗ 
buhler Rache und ſtürzt davon. Endlich ſprengt Winrich heran; er findet die Geliebte 
weinend, er weiſt ihren Vorſchlag zu fliehen, ai zurück und will eben zu Gewalt⸗ 
ſamkeiten übergehen, da fallen die Heiden über ihn her. Mit Juttas heroiſchem Vorſatz, 
den Geliebten zu retten, ſchließt der zweite Akt. 

Der dritte führt uns in die Marienburg. Auf Juttas heimliche Meldung hat der 
Landmeiſter Mannſchaften ausgeſchickt, welche Winrich befreiten und Alraune in dem 
Augenblick gefangen nahmen, da ſie den Gefeſſelten tödten wollte. Nun muß er ſeinen 
Lebensretter, deſſen Schuld durch Alraunes Zeugnis erhärtet wird, vor Gericht ſtellen. 
Das Ordenskapitel tritt zuſammen; aber Winrich unterbricht das Verhör mit der Ex: 
klärung, daß ſeine menſchliche Ueberzeugung ihm mehr ſei, als die Unnatur der 
Orthodoxie, und zerreißt den Ordensmantel. Darauf wird er mit Alraune 
in den Turm des Kloſters Oliva geſtoßen; aber die Heiden erſtürmen das Kloſter, zünden 
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Berichterſtatter gern das Wort gelaſſen, obgleich wir zu feinen Aus: 
a Fragezeichen machen. Die Abſichten Paul Geislers, neue Reſultate 

uleiten, ſcheinen uns in den Anfängen noch zu ſtehen; aber auch der 
lich auf einem Gebiet, wo ſo lang nur Stillſtand herrſchte und 
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Erneſto Roſſi ift noch einmal nach Berlin gekommen, Abſchied zu nehmen von der 
Stadt, die ihn ſo oft enthuſiaſtiſch gefeiert. Der Künſtler hat die Sechzig erreicht und 
überſchritten, und abendliche Schatten lagern ſich über ſeine einſt ſo warm pulſirenden Ge⸗ 
ia das ift der eine Grund, weshalb jüngft fein „Othello“ den mächtigen Eindruck 

überer Tage verfehlte. Nicht nur die äußere Corpulenz und die Verfettung der Stimme, 
auch das wachſende Pflegma in allen ruhigeren Momenten und die geminderte Ausdrucks⸗ 
fähigkeit der Phyſiognomie hemmen die Wirkung des Tragöden; die erſten zwei Akte des 
grandioſen Seelen⸗Dramas gingen darum klanglos vorüber, und erſt in den Szenen der 
werdenden Leidenſchaft, da Ja90 das Gift dem bethörten Mann in die Seele träufelt, 
Tropfen für Tropfen, wurden die ſchönen Reſte einer großen Schauſpielkunſt lebendig, 
dieſe heroiſche Schlichtheit, dieſe römiſche Ausdrucksfähigkeit von feinſtem Reize. Aber noch 
ein anderer Grund, ein unperſönlicher, hat Roſſis Leiſtung nicht voll wirken laſſen: das iſt 
die entſchloſſene Wendung zum Naturalismus, den auch die Schauſpielkunſt in dieſer Zeit 
vollzogen hat. Zwar erſcheint Roſſi ſelbſt, wenn man ſeine Kunſt mit dem pofirenden 
Idealismus der Riſtori etwa vergleicht, als ein kühner Steuerer, ein Realiſt der Schau⸗ 
ſpielkunſt, der zu dem W u hinüberleitet; aber das Niveau en Wahrheit, 
auf dem er noch ſteht, haben wir Heutigen nun überſchritten, und dieſe Cantilenen, dieſe 
großartig geſchwungenen Perioden, dieſes Schwelgen in Klangwirkungen ſagt uns nichts 
mehr. ir fühlen uns an italieniſche Oper gemahnt, vor folder Kunſt — und freilich 
trägt die Truppe um Roſſi herum, dieſer Bratantio, der den Comthur aus dem „Don 
Juan“ parodirt, dieſer Rodrigo aus der Operette, erſt das Entſcheidende zu dem Eindruck 
bei. Wo wir aber nicht Se an Wahrheit glauben können, da verſagt uns jede tiefere 
Wirkung; und ſo ſcheiden wir mit reſpektvoller Kühle von dem großen Zeugen einer ab⸗ 
ſterbenden Kunſt, und wenden uns dem lebendig Neuen zu, auch hier. O. B. 


Die Freie Litterariſche Geſellſchaft veranſtaltete am Dienſtag den 3. März 
einen erſten öffentlichen Vortragsabend unter der Aegide des neuen Vorſtandes. Im 
Gegenſatz zu den unerquicklichen Carnevalsabenden der letzten Zeit verlief dieſer — end⸗ 
lich einmal wieder — ernſte Arbeitsabend ſtreng ſachlich und ohne ungewollte humoriſtiſche 
Intermezzi. Auf Gedichte Fontanes folgten ſehr beifällig aufgenommene Sachen von 
Lilienkron und Zoozmann, vorgetragen von Jan Edgar. Den ſtärkſten Erfolg aber er⸗ 
rangen Gedichte von Ernſt von Wolzogen, von ihm ſelbſt vorgeleſen, und eine von 
Emanuel Reicher meiſterhaft interpretierte Novelle von Hans Land. 


„ 


—— 2 Forfepung) 

4 Sea omg ging es andauernd ſchlecht. Sobald Wind 

und das geſchah oft — mußte er ſich hinlegen, entweder in a 
Und wenn er ganz herunter war, lebte er bei Tage 


einzige, der ihn beſuchen durfte; ab und zu, wenn es 

hatte, mußte er ſogar bei ihm ſchlafen; denn er 
im Dunkeln; und außerdem wollte er, daß ſeine Mutter 
ihrer Zwei, die die vielen Spirituoſen tranken, welche er oft 


buchte Caftberg ihm einen Gruß von Fräulein Helland. = 


daß er einen fo guten Eindruck auf fie gemacht habe; fie 
iſch wie intereffant und freute ſich ſehr darauf, ihn wieder⸗ 


n glauben,“ ſagte Sommerfeldt, als Caſtberg ihm das erzählte; 
Na geſagt, weil ſie verteufelt wol wußte, daß Du es mir 
Sie freut ſich darauf, mich wiederzuſehen, natürlich, weil 
ud weil ich ein neuer Kerl in der Stadt bin.“ 

m kann ſie mit Dir all' die Dinge diskutieren, die heutigen 
beſchäftigen. Sie möchte gern Probleme zur Debatte bringen. 
gehört zur Linken.“ 
2 ja verſuchen! Humanitäre Fragen diskutieren! Denk nur! Du 
mag nicht einmal daran denken! Sei ſo gut und ſchenk ein und 
weite. Aber grüß ſie von mir und fag’ ihr, daß ich mir bald 
würde, ie einen Beſuch zu machen. Und dann bitte fie auch, 
fen zu we en „ wenn fie ihn gefaßt kriegt. Es iſt ja ſehr freund⸗ 
iele Freundlichkeit bekommt ihm nicht. Ich weiß, fie holt 


Er Als das Wetter endlich ſommerlicher wurde, und Sommer⸗ 
nausmwagen konnte, verfloſſen noch einige Tage bevor er in 
3 ſich inzwiſchen die Zeit mit Leſen und Cigaretten⸗ 
g erſchlendern, wo er feiner Mutter half, die Schnüre für 
Oft, wenn die Sonne warm ſchien, konnte er ſtundenlang 
achten, die unaufhörlich von ihrem Niſtkaſten unter dem 
Hogen und den piependen Jungen Nahrung brachten. 

Per. ſagte ſeine Mutter eines Tages, nachdem er lange 
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„Nein.“ 

„Fräulein Helland ift hier jetzt jeden Tag vorüber gegangen, und ich meine, 
deutlich gefehen zu haben, daß fie jedes Mal zu uns hereingeſehen hat. Es K dus 
doch gewiß nicht meine Blumen allein, nach denen ſie ſieht.“ 

„Will ich gern glauben.“ 

„Mich dünkt, Du ſollteſt Dich anziehen und dort einen kleinen Beſuch machen. 
Sieh, daß Du Caſtberg mitbekommſt!“ 

Er antwortete nicht. Als aber Caſtberg wie gewöhnlich herankam und nach 
ſeinem Befinden fragte, antwortete er, der Begriff Per Sommerfeldt ſei allerdings 
nur ein Bündel Nerven in Spiritus, aber er wolle dennoch einen Weg zu Fräulein 

Helland vorſchlagen. Ob Caſtberg mit wolle? 
i Dagegen hatte Caſtberg nichts einzuwenden, und fo gingen fie denn — durch 
ein paar Schleichwege und ein Hintergäßchen, um die Hutbegrüßungen mit allen 
Menſchen zu vermeiden. 

Fräulein Helland und Frau Kriſtianſen ſahen ſie vom Fenſter aus, als ſie in 
die Gartenthür traten; als ſie daher in den zweiten Stock kamen, wo der Schul⸗ 
direktor wohnte, waren die Damen ſchon in ihren Schlafzimmern geweſen, hatten 
das Haar geordnet und Schleifen und andern Putz zurecht gezupft. - 

Der Schuldirektor war gerade während der Pauſe zu Haufe, um sum 11 5 
lich einen Schnaps und eine halbe Flaſche Bier zu ſich zu nehmen. 
als die Damen eintraten, indem er mit wohlwollendem Händedruck die Let 
ausſprach, daß Sommerfeldt bald wiederkommen würde. „Ja, und Sie auch, 
Caſtberg,“ fügte er ein wenig verlegen hinzu; „kommen Sie auch recht bald 
wieder.“ ; 

„Ah, bitte, bitte,“ entgegnete Caſtberg mit einer ſteifen Verbeugung. 

Lange und angelegentlich wurde über Sommerfeldt's Krankheit und das ekel⸗ 
hafte Wetter geſprochen. Darauf wurde Bob der Gegenſtand einer langen Be⸗ 
ſprechung und mußte alle Künſte machen, die er konnte. Und als dann — Nummer 
Drei des Programms — die leitenden Familien der Stadt erörtert und mit der 
ſchärfſten Sauce ſerviert wurden, die Frau Kriſtianſen zuzubereiten verſtand, folgte 
eine Pauſe. 

Sommerfeldt beſah ein paar Bücher in Prachteinband, die rund umher 
auf dem Tiſche lagen. Lauter „Bilder aus der Wirklichkeit“, Wahrhaftige Er⸗ 
zählungen“, „Aus dem Leben“, „Wahre Geſchichten aus der Wirklichkeit“ u. ſ. w. 
— von Marie und Magdalene und Martha und Margarethe. Er ſah nur die 
Titel an und ſagte nichts. Er kannte dies alles ſo gut von den Familien in der 
Hauptſtadt her, — ſowohl den runden Tiſch wie die Bücher in Prachtband und 
die Titel und die Namen der Verfaſſerinnen. 

„Sie dürfen nicht glauben, daß das meine Bücher ſind“, beeilte ſich Fräulein 
Helland ihn aufzuklären, als ob ſie fürchte, daß er irrige Gedanken über ihren lite⸗ 
rariſchen Geſchmack hegen könne. 

„Ach nein, meine Schweſter iſt ja fürchterlich modern“, lispelte Frau Kriſtianſen; 
„ſie lieſt alles, was erſcheint, ob es nun geſund iſt oder nicht.“ 

Sommerfeldt ſah es Fräulein Helland's Geſicht an, daß ſie in ihm einen 
Alliierten erwartete, der ihre Schweſter mit einer einzigen Bemerkung nieder⸗ 
ſchmettern würde; und in ſeiner Angſt vor einer Diskuſſion griff er ohne der 
Wel zu antworten nach einem Album als Notanker und rettete ſich auf dieſe 
Weiſe. 
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fen ſah ihre Schweſter verblüfft an. Was möchte Sommerfeldt 
ſtigkeit denken! Nein, wie häßlich und unpaſſend von einer 


e jetzt ſo gütig ſein wollen, Fräulein Helland, die Sache von 

— Sie willen ja, von der ich ſprach — fo könnte es paſſiren, daß 
hie in Ihre Sammlung liebenswürdiger Bekanntſchaften 

— Sie h das Stück wohl?“ 

fand es, als ich an dem Tage, nachdem ich Sie getroffen hatte, 

2 


— ſo ruhig und ihr Blick ſo ſicher — ſie zuckte auch nicht 
— als ſie bie kleine Lüge zum Beſten gab, daß er nur ihre 
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ſie dann gefpielt hatte, ergriff er begeiftert ihre beiden Hände und 
08, daß er fie am liebſten küſſen möchte, denn fo ſchön hätte ihm 
has Stück . „Und jetzt bin ich Ihr Freund“, fügte er 
en ie mein ſchöner David fein und mir vorfpielen, jedesmal, 
und an ber Seele krank bin — wollen Sie?“ 
derſprach fie, ihm vorzuſpielen „wann es ſich thun ließe“; darauf 
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ı Blätterflor des Hopfens, konnte der Schuldirektor ruhig 
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gang nach dem Hünengrabe; und denſelben Weg ging auch Fräulein Helland oft, 
nach ſie ausfindig gemacht, daß er ihn ſo regelmäßig einſchlug. Wenn ſie ſich 
auf dem Wege nach dem Grabe begegneten, pflegten ſie oft lange dort oben zu ſitzen 
und nach den Scheeren hinüber zu ſehen, während ſie Cigarretten rauchten und 
plauderten und Anſichten über Geſchmack und Behagen e Kam ſie manch⸗ 
mal ſo ſpät, daß er bereits auf dem Heimwege war, ſo begleitete er ſie gern nach 
Hauſe und ließ ſich ſeine ſchwermütigen Lieblingsſtücke von Grieg und Chopin vor⸗ 
ſpielen bis die Mittagszeit kam. Dies kam ſo oft und regelmäßig vor, daß Frau 
Kriſtianſen zuweilen ärgerlich wurde, weil er bei den häuslichen Vorbereitungen zum 
Mittag im Wege war. Er merkte dies und fragte Fräulein Helland eines Tages, 
ob dem ſo ſei. Ja, allerdings. Und damit bekam ſie Veranlaſſung, ſich uͤber 
ihre unangenehmen Familienverhältniſſe auszuſprechen — darüber, daß fie nicht 
glücklich ſei, denn zu Hauſe könne ſie auf Grund der Borniertheit ihrer Stiefmutter 
nicht ſein, und hier habe ſie täglich mit den altmodiſchen Anſchauungen und 
115 kleinſtädtiſch beſchränkten Lebensweiſe ihrer Schweſter und ihres Schwagers zu 


fen. 

„Aber, beſtes Fräulein, Sie find doch ſozuſagen unabhängig, wenn ich nicht 
irre“, bemerkte Sommerfeldt. 

„Ja, aber was ſoll ich unternehmen?! So unabhängig bin ich nicht, daß ich 
ganz und gar auf eigenen Füßen ſtehen könnte. Was in aller Welt kann eine 
junge Dame anfangen?“ 

Donnerwetter, dachte Sommerfeldt bei ſich, jetzt will ſie die Stellung der Frau 
in der Geſellſchaft diskutieren; und dann ſchlug er ihr in ſcherzendem Ton vor, ſie 
ſolle ſich einen Mann ſuchen. „Sie ſind ja jung und wolerzogen und hübſch und 
haben eine nette Figur und klare, kluge Augen, und ſpielen Chopin, daß es Einem 
tief in der Seele dabei kribbelt. Ich werde, weiß Gott, ſentimental, wenn ich mit 
Ihnen zuſammen bin, beſonders, wenn Sie mir etwas vorſpielen. Dann rufen Sie 
ſo viele Erinnerungen in mir wach, daß mir das Weinen nahe iſt. Sie müßten 
eine herrliche Frau für einen jungen Mann ſein.“ 

„Wiſſen Sie was, Herr Sommerfeldt, Sie ſollten ſich nicht über mich luſtig 
machen. Es iſt nicht gut allein zu ſein.“ 

„1. Buch Moſe, Kap. 2, Vers 18.“ 

„Uf! ich bin manchmal ordentlich böſe auf Sie, gradezu beleidigt. Sie haben 
nicht den mindeſten Ernſt. Jedesmal, wenn ich ein vernünftiges Geſpräch mit 
Ihnen haben will, entkommen Sie mir und plaudern von was anderem.“ 

„Ihre Worte treffen grade in meine Achillesferſe, Fräulein — d. h. nur in 
die eine. Aber ich ſchwöre Ihnen, daß ich es ernſt meine, wenn ich ſage, daß Sie 
eine herrliche Gattin fein würden. Ich würde Sie gern heiraten, ich. ..“ 

Schweigend gingen ſie einige Schritte neben einander her. Er warf einen 
forſchenden Seitenblick auf ſie und ſah, daß ſie ſich in ſtarker, durch die Unſicherheit 
hervorgerufener Aufregung befand. Sie war bleich geworden, und ihre Lippen 
bebten, als ob die Tränen zum Durchbruch kommen wollten. Er empfand plötzlich 
Mitleid mit ihr, hielt ſchnell inne und bat um Entſchuldigung für das, was er ge 
ſagt hatte. Er habe nicht die Abſicht gehabt, fie zu verlegen. 

„Da ſehen Sie nun“, ſagte ſie endlich mit unſicherer Stimme; — „Sie 
machen ſich nur luſtig. Sie ſind genau wie alle andern Herren; Sie ſchwatzen 
nur Unſinn mit uns jungen Mädchen und betrachten uns wie Blumen, die man pflücken, 
deren Duft man genießen und die man dann fortwerfen darf.“ 

„Mag ſein, daß Sie recht haben. Aber der Wahrheit die Ehre, — ſind die 
Damen nicht grade ſo rückſichtsloſe Blumenpflücker wie die Männer? Bald werden 


ers era und chelnehmend 
0 einem Mal war ö 
Rh zu 11 und zu küſſen. Wie 
agender Mund war! 


- 


ſetzten fie ſich auf einen Stein und dann erzälte er, 
weicher und teilnahmsvoller für feine er Geſ dichte 

dem engliſchen Mädchen und deren Folgen. And 
zertig war, fügte er mit trauriger Stimme hinzu: 


ir kam und im Wohnzimmer auf und ab ging und 
it nachdachte, während er eine Cigarrette nach der andern 
& auf eine hübſche, hellrote Roſe, die grade im Begriff war, 

im Fenſter zu entfalten. Er trat hinzu, ſah ſie an 
die zarten Reize der feinen durchſichtigen Blätter und 


deb mib ſchenk fie mir.“ 

fe wur; aber weißt Du, mich dünkt, Du ſollteſt auch einen 
neren, wenn Du ſie fortſchickſt, nicht wahr, mein Junge? 
au, wer fie haben fol, fügte fie lächelnd hinzu und zupfte ihn 


die Roſe ab und legte ſie mit einer Viſitenkarte, auf die 
„ zuſammen in eine Düte: 


Die Rofe, die am Zweig ſo ſchön, 
Bald wird ſie Blatt auf Blatt vergehn, 
Nur einen Augenblick allein 

Soll Glanz und Duft mein Eigen ſein! 
Dann blüh ſie Euch, — ſei Euch beicheert; 
Geteilte Freude nur hat Wert! 


wurde zu Fräulein Helland mit der Düte geſchickt und kam 
und Dank vom Fräulein. Und ein paar Stunden darauf 
behen mit einer kouvertirten Karte von Fräulein Helland 
der Karte ſtand: 


Die Roſe, die am Zweig ſo ſchön, 
„Sie ſoll nicht Blatt für Blatt vergehn. 
= Bon Blumen, die der Lenz gebracht, 
Don friſchem Grün und Veilchenpracht 
838 fie umhüllt im weichen Mooſe. 

fällt mehr als je mir ein: 
Es ft nicht gui allein zu fein. — 
Doch dies der Dank nur für die Roſe! 


lange umher und ſann darüber nach, was ſie wol eigent⸗ 
M gemeint habe. Das war ja eine Anſpielung auf ihr 
— — Teufelsmädel, Teufelsfrauenzimmer! Aus ihr 


PN 
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nen 1 ffn ., Aber mir werten <a Teen, ut werben ich Nrroer 


men lid, Mon Uu, tit Beranlofiung erarben, die man berugen fon: 


Or u, mehrere ber jungeten Damen der Siadt waren Tags darauf zu emet 
Auer] hei Caſtſeig geladen, deſſen kleines Schweizerhaus eine hald 
Var aufe hill bes Ertes auf einer offenen Fläche in der Nähe eines großen 
Tenflers lau, 

zn her Ormwartung, Abenbs auf einem Feſte mit Fräulein Helland zujammm: 
zun eſſen, war nmmrerfelbt mährend des ganzen Tages bei ausgezeichneter Lene. 
ene wollte er ihr gewaltig den Hof machen, fo daß die anderen Damen ſich grün 
und gelb argern follten; — denn alle, mit denen er geſprochen, hatten behndg 
meſe uber jene Anzüglichkeit über Fräulein Helland's Frechheit in Bereitſchaft. 
01 wollte ihnen zeigen, wohin die Sympatien eines ziviliſierten Mannes dieſen 
ziehen! Und er raſierte ſich und frifierte ſich und machte ſich ſchön; und jede halbe 
tnbe fa er in den Spiegel, um ſich zu überzeugen, daß er recht huͤbſch und 
Intereffant ausfähe. Zum Teufel noch mal, wie niederträchtig gut er ausſah! — 
Meiner mllrde glauben, daß er nervös und elend ſei, — daß er ſich im Dunkeln 
ſürchtete und derartig an Plabſurcht litt, daß er nicht über den Markt zu gehen und 
aus den Feuſtern der zweiten Etage auf die Straße zu ſehen wagte! 

Um ſeche ſollten fie bel Caſtberg ſein, um halb ſechs ſtand er auf einer Bank 
im Garten und ſah nach der Stadt in der Richtung, von wo Fräulein Helland 
kommen muſſte. Als er fie dann nach einigen Minuten des Wartens erſpähte, 
r üchtete er es ſo eln, daß er gerade in dem Augenblick, wo fie vorüberkam, zur 
Wartenthür hinausſchlich. Aber er that, als hätte er fie nicht geſehen, er drehte ſich 
auch ſarnicht um, ſondern ſchlenderte ruhig des Weges, fo langſam jedoch, daß er 
füllen konnte, wie ſahmell fie ihn einholte. 

Mläglich härte er ein ſchwaches: e — hem! 

Aber er horte es nicht. 

Hann raͤuſnerte fie ſich noch einmal, diesmal dicht hinter ihm; und da drehte 
en ich hurtig um und riß ein paar unmäßig große, erſtaunte Augen über dieſes Zuſammen⸗ 
neſſen auſ. Mein. wie angenehm! Sie drückten ſich kräftig die Hände und ſetzten 
dann men Wen fort, 

Du aber batte er plötzlich die eiſige Empfindung, daß er ſich durchaus garnicht 
ben die Lcſeguung freute. Woher in aller Welt mochte das kommen, ſann er 
mc Wicket wen er ſich im Voraus fo ſehr darauf gefreut hatte? Das war 
doch zum Jenſekbolen. Er wunderte ſich und wunderte ſich darüber, aber er fühlt 
neh um mm kadler und gleichgülnger werden, je mehr er ſich wunderte, und ıc 
meln ne plauderte Endlich ging ihm ein Licht auf: ſie war nicht hübih in den. 
mern wachen Siebte der ibr demade dis auf die Schultern ding und Made: 
„nd Nad MAD NO MIR won {ah Und nun ging re da neber 
und aM z und dedrið nc. wie dsdich Me ir seiner 
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er . eingepflanzt und ein Glas darüber 
BR nen be et . Hutes auf 
a ganz beſtürzt war, als fie endlich an⸗ 


h ue und nach eine größere Anzahl junger 

® aug 5 Stadt; unter ihnen ein hübſches, kleines, 
; has beim Apoteler auf sag war. 

. und Wein und Kuchen ſerviert, und als man 

ver, wurden die e unter jubelnder Zuſtimmung 

bt wollte ſich nicht dar betheiligen. Er könne das 

er wolle lieber muterfeelenallein. auf einer entlegenen 

ei Kommunikationstabelle leſen, als Croquet 

Hr ar ſich auf der Veranda zur Ruhe und trank Chambertin 

E war rein zum Teufel holen, wie garſtig und 

üſſel von einem Strohhut ausſah. Alles an ihr wurde 

t, Haar, Haltung, aber beſonders Nacken und Rücken. 

den geringſten Geſchmack. Sie mußte doch ſelbſt⸗ 

emien En und Geſicht was leichteres, friſcheres 

. Iſch, nein dieſe geſchmackloſen Frauzimmer⸗ 


„ dia die Waſchſchüſſel abgenommen worden, ſah er, wie 
3 bie doch eigentlich war. Allein ſchon die weich men e 
Fangen, kräftigen Zähne waren zum verrückt werden 
ein einziges Mal. Zehn Lebenstage für ein einziges Mal! 
bes Lebens — weshalb war dergleichen denn verboten als 
Er bat — ein wenig feierlich — ihr zutrinken zu durfen. 
und lachte ſo vergnügt über das Glas fort als ſie trank, 
„ Sich feines mürriſchen Betragens zu ſchämen. Jetzt war fie 
für ihn exiſtierte; nur ſie ſah er, nur ihr Sprechen und 
das Geplapper der Damen hindurch. 
ſſen ſetzte ſich die Geſellſchaft auf die Veranda und auf 
8 zu dieſer hinaufführte. Alle Welt war in jugendfroher 
glühende Wangen und funkelnde Augen nach den Speiſen und 


n umher. Alle Damen nahmen eine, ob fie nun 

icht. Und ſie pafften und lachten und pruſteten und huſteten 
Mauch in den Hals und gaben den Verſuch unter Nieſen 
Spucken auf. Eine fette, blonde blauäugige Frau mit 
Nacken weckte großen Jubel, indem fie die Beine über 
Bonchalent hintenüber lehnte und den Rauch durch die Naſe 


E eine Cigarrette an, aber er dankte, — er rauche nicht, 


‚fragte Fräulein Helland erſtaunt — „Sie, die Sie nur 
Chopin ſchwärmen!“ 

m Ton irritierte ihn; er entgegnete daher mit cyniſcher 
werde nicht rauchen. Ih gebrauche meinen Mund 
— ja, und auch zum küſſen, ſelbſtve rſtändlich. 


. 
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Wie kann ich verlangen, einen ſchönen friſchen Frauenmund küſſen zu dürfen, wenn 
a Tabak riecht? Zum Beifpiel Ihre amorgeſchwungenen Lippen, Fräulein 
Helland?“ 

Die Damen ergötzten ſich an ſeinen höhnenden Worten und lachten im Chor 
auf Fräulein Helland's Unkoſten. 

„Danke, ich möchte keinen Kuß von Ihnen“, ſagte ſie trocken. 

„Ich habe Ihnen auch keinen angeboten, Fräulein.“ 

i 88 Damenchor lachte wieder. Fräulein Helland ärgerte ſich augenſchein⸗ 
ich ſehr. ; 

„Aber nehmen Sie den Fall, daß ich Sie dennoch küßte — das wäre doch 
nicht ſo ſchlimm?“ 

Er erhob ſich langſam und machte einen Schritt nach ihr hin. 

„Herr Sommerfeldt!“ klang es warnend. 

Schnell wie ein Tiger hatte er ihren Kopf umfaßt und ſie unter gewaltigem 
Lachchor der Damen geküßt. Aber der Schlag, den ſie ihm im ſelben Augen⸗ 
blick verſetzte, that gewiß brennend weh, denn ſeine linke Backe und das linke Ohr 
wurden feuerrot. Und nun lachten die Damen wieder darüber. Er bebte innerlich 
vor Wut, zwang ſich jedoch, mit ruhiger Stimme und Haltung zu ſagen: 
„Nun, als guter Chriſt muß ich Ihnen auch wol die andere Backe zum Streich 
hinhalten.“ 

„Gut,“ ſagte Fräulein Helland, und gab ihm noch eine Ohrfeige, die eben 
ſo wuchtig niederfiel wie die erſte. Ihre Augen blitzten vor Wut, und das 
1 Zucken des Geſichts, beſonders des Mundes verriet, daß ſie dem Weinen 
nahe war. 

Caſtberg rettete die Situation, indem er eine Rudertour in ſeinem Nordlands⸗ 
boot vorſchlug, und alle Damen beeilten ſich, Hüte und Tücher herbeizuholen. 
Sommerfeldt blieb ſitzen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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mlerricht und die Thatſachen der 
5 Embrnologie. 


ſelten allein. Auch für die arme Leute, denen der Darwinis⸗ 
bedeutet, erwachſen aus der einen Hydra täglich mehr 
jahnbewehrte Rachen, die ſelbſt das Problem des unentdeckten 
en; namlich die 5 9 des genden, alten 9 
Mulder zernagen. an hätte ihn jo gern, da er nun doch einm 
ens in eine nur dem ſelten erſcheinenden Fachmann geöffnete Schub: 
Pablikam womöglich ganz unzugänglichen Muſeums verpackt. Man 
lig in eine öffentliche Apotheke geriet, fo gern mit dem Toten⸗ 
\ r gemacht. Und ach, man hätte ihn jo ſehr gern wenigſtens zu einem 
ausgewalzt, die allen Religionen fröhlich parallel gelaufen End und 
n Gemeinde Eingeweihteſter hinter die Eins das Pünktchen des Diplo: 
Nicht wörtlich, ſondern als Gegenteil zu verſtehen. Umſonſt, — die 
5 „ — ob ſie nun, wie Karl Vogt vor Zeiten einmal geſagt 
oder von grauen Schnäbeln geſungen werde: ſie kommt doch und 
als alle galvaniſirten Mumien. 
es unmöglich ift, ihr das Flugloch am Stock zu verhängen, fo iſt 
het noch nicht grade leicht und gewiß des ſauerſten Imker⸗Fleißes 
eme Bahn zu ſchaffen. Der Schritt vom Arbeitsfeld des Gelehrten 
hinaus iſt ſo weit, wie der von der Entdeckung eines Landes zur 
= Niemals wird die Mühe der Beſiedelung den Wert des erſten Findens 
. Tönen; denn in dem Finden liegt ein allgemeiner Wahrheitswert, 
prattiſchen Nutzſchätzung ſteht; aber es iſt doch ein Unterſchied, ob 
„Dorado oder unwirtliche Polaröde war. Der Darwinismus iſt 
ei falem noch Eiswüſte. Dennoch ift auch er ein Land, in dem 
nbus, ſondern auch fein Coloniſator ein ſtarker Mann fein muß. 
: das iſt vor folder Geiſtesfrage ein klarer Mann. Es ift aber 
g wahrſcheinlicher, daß ein ganz ſchlechter Roman die zehnte, als 
euch nur die dritte oder vierte Auflage (zu tauſend Exemplaren 
te, und fo hat es gute Weile mit dieſer Sorte Coloniſations⸗ 


ſoll in die Schule kommen! So hört man, ſo verlangt 

tine Hauptforderung, und ſei es auch nur um ſie mit Schein⸗ 
legen. Mehrfach iſt in dieſer Zeitſchrift in letzter Zeit auf 
: 21 
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Schwierigkeiten hingewieſen worden, die ſich da ergeben, Schwierigkeiten, die nicht 
der Sache entſprangen, ſondern dem Umfang der Sache. Schwierigkeiten, die 
darauf hinausliefen, daß ein der Geiſteshöhe Darwin'ſcher Ideen adäquat verbeſſerter 
naturwiſſenſchaftlicher Gymnaſial⸗ wie Volksſchulunterricht einfach unſer ganzes 
Unterrichtsſyſtem über den Haufen wirft und auf's Innigſte ſich mit fozialen Problemen 
verwebt, deren praktiſche Lölung dahinſteht, zweifellos kommen wird, aber noch nicht 
da iſt. Es ſei mir geſtattet, dieſen Faden an einer Stelle wiederaufzunehmen, die 
ein ganz beſonderes Intereſſe hat weit über biologiſche Fachfragen hinaus. 

Als Charles Darwin im Jahre 1859 ſein grundlegendes Werk über die „Ent⸗ 
ftehung der Arten“ veröffentlichte, rundete ſich genau ein Jahrhundert ab ſeit der 
Feſtſtellung der erſten Anfangsgründe eines unvergleichlich bedeutſamen Zweiges der 
Naturwiſſenſchaft: der Wiſſenſchaft von der individuellen Entſtehungsgeſchichte des 
Menſchen und der Organismen überhaupt, — der Embryologie. Von Wolff als 
rechter Lichtblick im grauen Nebel blind ſpekulierender Zeit begründet, hatte dieſe, 
für jeden Einzelnen denn doch allerweſentlichſte, Wiſſenſchaft in der Epoche der 
Goethe'ſchen Wahlverwandtſchaften (eine Geſchichtswende, die ich dichteriſch wie natur⸗ 
wiſſenſchaftlich für eine hoch merkwürdige halte) mit Karl Ernſt von Bär einen 
hohen Aufſchwung genommen. Wie hinter der Abſtammungslehre in Darwin, ſo 
ſteht hinter der Embryologie in Bär ein vorbildlicher, idealer Gelehrtentypus, ein 
Mann unbeſtrittenſter Ehrlichkeit im Wahrheitsdienſte, der in ſeiner Selbſtbiographie 
anſpruchslos und doch überzeugend die Bahn ſelbſt dargelegt hat, die ihn durch 
mancherlei Phaſen zu den großen Entdeckungen führte, die hier in Frage kommen. 
Gibt es neden dieſen Großthaten edelſten Forſcherdranges eine beſchämendſte That⸗ 
ſache, fo ift es die, daß bis in unſere Tage hinein die große Quinteſſenz dieſer 
Funde, die Lehre von der Entſtehung des Menſchen aus dem Ei im Mutterleibe, 
in's öffentliche Leben gar nicht eingegriffen hat, totes Material geblieben iſt und — 
geſchweige denn, daß man ſie allgemein anerkannt und jeder jungen Generation mit 
auf 175 na gegeben hätte, überhaupt nicht in die großen Debatten aufgenommen 
worden ift. 

Wirklich actuell geworden iſt fie erft eigentlich eben durch die ſo geraume Zeit 
ſpäter ſich anſchließende Darwin 'ſche Theorie. Und ſelbſt dieſe Aktualität iſt im 
ernſteſten Sinne erſt eine brennende geworden in dem Moment, da der Darwinis⸗ 
mus — in Deutſchland vor allem durch die aufopfernde Thätigkeit Ernſt Häckels — 
anfing, eine Weltanſchauungsfrage und damit eine Schulfrage und eine Volks⸗ 
frage zu werden. 

Für den Darwinismus waren die embryologiſchen Reſultate von eminenter 
Bedeutung. Vor allem für jene erſte Entwickelungsphaſe des werdenden Darwinismus, 
die in Häckel's Gefolgſchaft eine weſentlich morphologiſche wurde; die in berechtigter 
Erkenntnis vorläufiger Schranken abſah von den in's Phyſiologiſche führenden 
Fragen nach den letzten Variationsurſachen und Aehnlichem; und die vielmehr mit aller 
Kraft ſich der Neubegründung des Syſtems der Organismen als eines „Stamm⸗ 
baums“ befließ. Durch den eigentümlichen, aber thatſächlich in ſehr vielen Fällen 
nachweisbaren Parallelismus der Formen des werdenden Einzelorganismus im 
Embryonalzuſtande und der wirklichen Vorſtufen innerhalb des Geſammtſtammbaums 
der Arten ermöglichte ſich an einer langen Reihe von Stellen ein überraſchendes 
Erſchließen der genealogiſchen Verhältniſſe bis zu wenigſtens plauſibler Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Und die große Frage, ob auch der Menſch in dem neuen Syſtem reſtlos 
aufgehe, fand nirgendwo eine beſſere Stütze als in den unanzweifelbar tieriſchen 
Formen des menſchlichen Embryo im Mutterleibe, die von der Einzelzelle des Eies 
bis zu dem kiementragenden, geſchwänzten Vierwochenkeim Punkt für Punkt jenem 
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Toralelismus Rechnung trugen. Wer ſich irgendwie mit dem Darwinismus ſpeziell 
der allgemein auseinander zu ſetzen hatte, konnte an dieſen Dingen nicht mehr 
vorbei. Ich glaube, daß die Zahl der Laien gradezu Legion iſt, die zum allererſten 
Mal in ihrem Leben durch die viel umſtrittenen, etwas populär ſchematiſierten 
embryo⸗Tafeln der Häckel'ſchen Schöpfungsgeſchichte und Anthropogenie ihren eigenen 
runderlichen Werdegang als Keimling kennen gelernt haben. Allerdings: die Periode 
dees erſten öffentlichen Embryo⸗Spektakels liegt nun ſchon wieder eine Weile hinter 
ans. Und wie es naive Gemüter die Fülle gibt, die den ganzen Häckel gern wieder 
die eine abgelegte Frühlingsmode bei ihrem Geiſtesantiquar verſetzen möchten oder 
ar ſchon verſetzt glauben, jo ſcheint auch dort das unheimliche kleine Aufklärungs⸗ 
kufelchen des Menſchleins mit dem Embryoſchwänzchen friedlich wieder verſunken. 
dazwiſchen iſt aber trotz aller frommen Wünſche und Flüche leider der Darwinismus 
ni recht eigentlich unter uns Fleiſch geworden: er iſt zur Schul- und Volksbildungs⸗ 
koge erſten Ranges ausgewachſen, — und kaum tritt er als ſolcher an, fo meldet 
c auch bereits wieder jener unliebſame kleine Herr und fragt, was wir denn vor 
em mit ihm anfangen wollen. 

Ja, es iſt nach meiner Meinung nicht der geringſte Zweifel mehr vorhanden: 
en müſſen uns, wenn irgendwo und irgendwie Darwinismus der heranwwachſenden 
scneration ſchon in ihren jungen Jahren beigebracht werden ſoll, eine Form denken, 
die wir auch dieſes ungemein verzwickte Thema von der individuellen Entſtehungs⸗ 
vichichte des Menſchen in jenen Lehrplan aufnehmen. Wohlverſtanden: ich rede 
fur nicht, was vorläufig, wie die Dinge einmal lieblich liegen, zwecklos wären, 
an einem etwa demnächſt zu erwartenden offiziellen Gymnaſial- oder gar 
Delsſchul⸗Lehrplan, der den Darwinismus ſanktionierte. Sondern ich rede von allen 
Inn ganz allgemein, wo Jugend belehrt wird: ich rede von dem vernünftigen 
en, der feinen Sohn in dem, was die Schule noch nicht gibt, ſelbſt erzieht, von 
ze Nutter, die ihre Tochter nicht zu gut für die Bildung hält, von dem freien 
Remlehrer, der Diſſidentenkindern freie Jugendlehre erteilt, von dem Redner in 
Acdeüerbildungsſchulen, wo meiſt wenigſtens geiſtig ſehr junge Leute hinkommen, 
en dem Verfaſſer endlich leicht verſtändlicher Jugendſchriften, — in Summa von 
mer Gemeinde, einer Schule, die man ſich nach meinem Dafürhalten gewöhnlich 
eit viel zu klein vorgeftellt, die in Wahrheit bereits die ganze Kulturmenſchheit 
Uchweigend durchſet und deren Früchte uns durchaus nicht gleichgiltig fein 
arten. 

Jedermann ſieht, daß die Frage, ob oder ob nicht, oberflächlich mit dem alten 
fe und Philoſophenthema zuſammenfällt: ob man Kindern, jungen Leuten, vor 
Aem auch reifenden jungen Mädchen, von den geſchlechtlichen Dingen reden ſolle 
er nicht. Aber es kommt doch, wie die Dinge heute liegen, ein, ich möchte ſagen, 
erer Geſichtspunkt mit hinein. Die Geſchlechtsfrage als embryologiſche Frage 
” fo innerlich verquickt mit der logiſchen Begründung der darwiniſtiſchen Weltan⸗ 
»auung, daß letztere ohne erſtere gar nicht gelehrt werden kann. Nun ſollte, bei 
er doch wohl allgemein zugeſtandenen Bedeutung der Geſchlechtsfrage ſchlechthin, 
zerdings jegliche Weltanſchauung auf's Innerlichſte verknüpft fein grade mit dieſer 
tage; und keine ſollte, wenn fie gelehrt wird, ohne Berührung dieſer Dinge durch⸗ 
ieren können. Es erhellt aber, denke ich, auch ohne breite geſchichtliche Be⸗ 
undung, daß große und in ihrer Art tiefe Weltanſchauungen, wie zum Teil die 
ur verſchiedenen, die man mit einem mißverſtändlichen Collektivnamen „Chriſten⸗ 
m“ nennt, jenen Verknüpfungspunkt dadurch faſt beſeitigt hatten, daß fie in eine 
wiloſophiſch begründete Opposition zu dem Geſchlechtlichen, dem „Fleiſchlichen“ 
n Menſchen traten und es ſo der abgeleiteten praktiſchen Jugendlehre ziemlich leicht 
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machten, bei gewiſſen allgemeinen Moralſätzen ftehen zu bleiben, die ſich mit der 
Sache nicht befaßten, — wozu noch die dogmatiſche Form kam, die nicht ſtets des 
ganzen Beweismaterials bedurfte, ſondern das glückliche Recht der Auswahl behielt. 
Kehrt ſich die Menſchheit in der Folge von dieſen Syſtemen weg der darwiniſtiſchen 
Weltanſchauung zu, ſo erſteht jedenfalls jene erſte Pflicht wieder mit ganzer Macht: 
es gibt keinen darwiniſtiſchen Unterricht ohne Erörterung des Ge— 
ſch lechtlichen. 

Drei Einwände werden nun in erſter Linie gegen eine freie Behandlung der 
embryologiſchen Thatſachen beim Jugendunterricht ſchon dann erhoben werden, wenn 
der Begriff auch nur ſo allgemein wie möglich gefaßt wird. 

Zuerſt ein naturwiſſenſchaftlicher. 

Dann ein moraliſcher. 

Und zuletzt der Einwand der praktiſchen Unmöglichkeit. 

Der „naturwiſſenſchaftliche“ Einwand pocht auf die Unvollkommenheit unſer er 
Kenntniſſe. Ihm ſind die Thatſachen noch nicht genügend ſicher geſtellt. Und Un⸗ 
ſicheres will er aus der Jugendlehre verbannt ſehen. 

Man könnte dieſen Einwand auch den Virchow'ſchen nennen. Virchow hat 
ihn ſeiner Zeit verallgemeinert zum Einwand gegen den Darwinismus als Schul⸗ 
fach überhaupt. Und es fehlt uns nicht an einem großen Nachwuchs kleiner Virchows, 
die bei jeder paſſenden Gelegenheit auch alle zehn Finger aus den Löchern des fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Rockes ſtecken: „Seht, das giebt doch kein warmes Kinderkleid 
mehr, das hüllt grade notdürftig die Blöße des offiziellen Profeſſors!“ Mich er⸗ 
heitert dieſer Einwand immer ganz beſonders, wenn ich ihn mit gewichtigſter Amts⸗ 
mine erheben höre. Nichts iſt in ihm von jener heiligen Beſcheidenheit, die auch 
der kühnſte Forſcher von echtem Schrot und Korn vor den Schranken der menſch⸗ 
licher Erkenntnis fühlt, von der großen Reſignation, die auch die Werke eines ſo 
gewaltigen Thatmenſchen wie Darwin hin und wieder leiſe durchklingt, — er iſt 
durchaus nur die Grimaſſe, die Karrikatur dieſer edeln Einſchränkung. Sollen 
wir um des Fragmentariſchen willen die Grundzüge der Embryologie nicht 
öffentlich lehren, ſo gilt ſolche Forderung einfach drakoniſch jedem höheren Lehrſtoff; 
ſie gilt dem Geſchichtsunterricht, denn wer vermißt ſich, zu behaupten, ſelbſt unſere 
neuere Geſchichte, etwa die der franzöſiſchen Revolution, ſei nicht allenthalben bis 
zum Verzweifeln fragmentariſch und vieldeutig; ſie gilt vom geographiſchen Unter⸗ 
richt, bei dem der Virchowianer jenes Schlages bloß den Deuteſtock auf den weißen 
Fleck der afrikaniſchen terra incognita oder auf die beiden Pole zu ſetzen braucht, 
um alle vorhandenen Schulbücher über Geographie als verfrühtes, unvorſichtiges 
und hochbedenkliches Populariſieren einer unfertigen Wiſſenſchaft zu brand⸗ 
marken. 

Was in Wahrheit das Fragmentariſche grade der embryologiſchen Wiſſenſchaft 
anbetrifft, fo iſt es nach meiner feſten Ueberzeugung das geringſte Hindernis für pä⸗ 
dagogiſche Verwertung. Das, was man hier wie überall als Erſtes dem Unterricht 
zu Grunde legen ſollte: die Erweckung und Einprägung einer klaren Kette von 
Bildern, von Anſchauungen, iſt vollauf ſtofflich geſtützt. Die äußere Form und all⸗ 
gemeine Zellennatur des weibliches Eies und der männlichen Samenzelle, der Akt 
der Befruchtung, die primitiven Vorgänge der Zellteilung, im Weiteren die erſte 
Anlage der Wirbeltiernatur, die Bildung der Gliedmaßen, die lehrreichen Phaſen 
des Gehirns und ſo fort eine Fülle des Seltſamſten und zugleich Konſequenzenreichſten 
iſt ohne alle Hyphotheſenreiterei in runde Thatſachenbilder zu faſſen, ohne daß der 
Schulauszug nötig hätte, die umſtrittenen Gebiete der Fachwiſſenſchaft zu erörtern. 
Nun vollends ergiebt ſich ein überquellender Reichtum, wenn man Verwandtes, 
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durch Parallelen Erläuterndes einleitend oder anhangsweiſe heranzieht; als die natur⸗ 
gemäße Einleitung denke ich mir beiſpielsweiſe eine kurze Erörterung des Befruch⸗ 
tungsvorgangs bei den höheren Pflanzen, mit all' jenen reizvollen Erſcheinungen 
der Samenübertragung durch Inſekten, des Baues der Blüte als Geſchlechtsapparat, 
der Lockfarben u. ſ. w.; als eine weitere Parallele denke ich mir das Eingehen auf 
eine fo klare embryologiſche Kette wie die offen dem unbewaffneten Auge ſichtbare 
des Froſchs oder das ſtofflich uns ſo unendlich naheliegende Hühnerei. Dieſe Dinge 
haben neben dem allgemeinen Wert für die Geſchlechtsfrage den ſpeziellen, daß ſie 
Kapitel aus jener Naturgeſchichte „des täglichen Lebens“ And, die Baſis allen und 
jeden naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts fein ſollte. Ein Kind auf die Bildungs⸗ 
geſchichte des Froſches aufmerkſam machen, die es in jedem Frühjahr faſt zwangs⸗ 
weiſe ſieht, ohne ihren Zuſammenhang zu begreifen, das iſt hundertmal mehr wert 
als zweihundert Schlacht⸗Daten nnd Königs Kaen herplappern zu laſſen. Und wer 
da meint, daß einem reifenden jungen Mädchen die Freude an der Blumenzucht 
verefelt werde durch Hinweis auf die Geſchlechtsnatur der Blüte, dem ſchwebt eben 
en leidige Kulturjungfrau vor, deren ich weiter unten noch betrübt zu gedenken 
haben werde. 

Nein, man wird mit der typiſchen Zeitkrankheit des nörgelnden Virchowianis⸗ 
mus vor dem embryologiſchen Problem nicht durchkommen. 

Aber es erhebt ſich die moraliſche Frage. Und das iſt die weſentliche. Die 
zähe, die ſo viel zu kauen giebt. Die leidige, die wir nie vermeiden. Und die ge⸗ 
fährliche, weil fie verzwackt und verzwiebelt und verknotet iſt mit der größeren, der 
ſozialen Frage. (Ein zweiter Aufſatz folgt.) 
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Städtiſche Bauten Berlins. 


Ein äſthetiſcher Notſchrei. 


Gürzlich beſuchte mich ein leipziger Freund, ein geiſtreicher prächtiger Menſch, dem 
I es nur etwas an ausgebildetem Formenſinn oder beſſer an Formenge⸗ 
dächtniß fehlt. Er klagte mir, da ich ihn leider in der Hauptſtadt ſich ſelbſt über⸗ 
laſen mußte, ein eigentümliches Leid. „Euer Berlin ift ſcheußlich! Sobald ich in 
die Straßen zweiten Ranges gerate, iſt an kein Sichauskennen mehr zu denken. 
Dieſe miſerablen Fenſterreihen mit allerlei e Be drum 'rum ſehen überall 
gleich aus. Ich kann kein einziges Haus im Gedächtnis behalten! Nur bei Dir 
nebenan, wußte ich, ift ein großer roter Kaſten, deſſen öde Fenſterhöhlen ich mir ge⸗ 
nerkt hatte. Aber da gehe ich ein paar hundert Schritt — Potz Tauſend: biſt du 
denn im Kreiſe herumgelaufen? — Da iſt ja wieder der rote Kaſten, neben dem 
der Hans wohnt! Ich ſtürze ins rechte Haus daneben: nein, es ſtimmt doch 
niht! Aber der rote Kaſten iſt's doch ganz gewiß wieder! Kopfſchüttelnd trolle 
ic weiter, ich finde nach weiteren fünfhundert Schritt wieder den roten Kaſten. 
s find denn das aber in aller Welt für verwünſchte häßliche Dinge?“ 
„Gemeindeſchulen, mein Lieber“, belehre ich lachend. „Von Markthallen, 
zuerwehrdienſtgebäuden, Krankenhäuſern und ſonſtigen Gebäuden übrigens hinläng⸗ 
lich durch die Größe und Zahl der Fenſter unterſchieden! Du biſt ein Fein⸗ 
ſchmecker, mein Beſter; Euer genialer Stadtbaurat Licht ſetzt Euch da in Euer 
Freie Bühne. II. 22 
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Kleinparis einen Haufen Zurusbauten hin, daß die Leute bewundernd zuſammen⸗ 
laufen; wir hier haben andere Prinzipien; wir bauen billig, gut und „tektoniſch“. 
Tektoniſch — ja, wenn Du nicht weißt, was tektoniſch il. dann kannſt Du eben 
die ſtädtiſchen Bauten nicht ſchön finden!“ 

„Hm, ſo erleuchte mich gefälligſt!“ 

„Ach, es hat keinen Zweck mehr, wenigſtens für Dich und in dieſem Falle. 
Ich finde nämlich die ſtädiiſchen Bauten auch trotz aller Tektonik nicht ſchön. Und 
andere mit mir!“ 

„Wenn man ſie aber nicht ſchließlich ſchön, d. h. der Großſtadt würdig fände, 
wü de man ſie doch wohl anders gebaut haben!“ 

„Ja, das verſtehſt Du noch nicht ganz, Du kleinſtädtiſcher Kunſtlecker! Wir 
haben wenigſtens einen Mann in Berlin, der hält dieſe Bauweiſe für die zweckent⸗ 
ſprechendſte, was ihm wohl mit „ſchön“ zuſammenfallen mag, und der baut eben 
alle deine „roten Käſten““ Du biſt übrigens noch grün hier, ſonſt wüßteſt du, 
daß es auch gelbe, ja rot und gelbe giebt, mit blauen Streifen obenein, knallig zum 
Erblinden, daher auch ein Krankenhaus bezeichnend! — Und dieſer eine Mann iſt 
feſt gegen Hieb und Stich. Er iſt, Spaß beifeite, ein Charakter, ein unermüd⸗ 
licher, thatkräftiger, rieſiger Arbeiter, ein unbeſtechlichſter Beamter, ein rückſichts⸗ 
loſeſter Organiſator, der Napoleon der Stabtbauverwaltung Berlins, jedenfalls alſo 
eine ganze Perſönlichkeit: nur „die Grazien find leider ausgeblieben.“ Das kann 
ſich ja keiner geben! Aber unter Umſtänden hilft ein niedlicher Terrorismus darüber 
fort. Sagt der neue Corſe: ja, ſo billig kann ich's nur auf dieſe Weiſe bauen, ſo 
denken die Väter der Stadt lieber an den Stadtjädel als an die künſtleriſchen 
Ehrenpflichten von Berlin und entdecken plötzlich wahrſcheinlich auch das Tektoniſche 
in der kraſſen Langeweile. j 

„Es hat auch etwas ſehr Beruhigendes, wenn man ſchon im Voraus weiß, 
was künſtleriſch wieder herauskommen wird, wenn z. B. das Märkiſche Provinzial⸗ 
Muſeum demnächſt ein neues Gehäuſe erhält. Man kann feine Aſthetik ruhig zu 
Hauſe laſſen; es wird ein Ziegelkaſten mit dem üblichen Terrakottenkram. Damit 
Baſta! Man hat nur zu nicken, und das neue Kunſtdenkmal Berlins gähnt herauf. 
Einige apokryphe Biedermänner ſtehen ſogar einmal ſtaunend ſtill; der Herr Stadt⸗ 
baurat vertritt vielleicht auch einmal auf einen Zeitungsangriff hin ſeinen eklektiſchen 
Standpunkt kampfesfroh, indem er ſchleunigſt alle andere moderne Architektur, alſo 
die Schmitz, Otzen, Zaar, Eggert, Sehring, Griſebach u. a. m. für eklektiſch er⸗ 
klärt; aber das thut nichts, der Kaſten wird gebaut; ganz anſtändig ſtets, ſolide, 
billig — aber, was haſt du dir's näher anzuſehen? Stall bleibt Stall, alſo nur 
zur Tagesordnung über das Künſtleriſche hinweg! So lange Herr Stadtbaurat 
Blankenſtein noch die Hochbauten Berlins leitet, wird's wohl nicht anders werden, 
denn dieſer ausdrucksloſe, nüchterne, hohle, pſeudotektoniſche, materialwidrige Terra⸗ 
kottenſtil iſt eben feine Ueberzeugung!“ 

„Gut, es iſt doch Ueberzeug ung! Ehre ſie, wie Du's für deine verlangſt, 
und ſchimpfe nicht!“ 

„Gewiß! Ich ehre, daß Ueberzeugung vorhanden iſt. Wenn aber eine 
einzige künſtleriſche Ueberzeugung gegen alle, aber auch ausnahmslos alle äſthetiſch 
berechtigten Stimmen ſteht, ſo habe ich wenigſtens das Recht, meiner Ueberzeugung 
einen juſt ſo maſſiven Ausdruck zu geben, wie es jenem durch außerhalb alles 
Aſthetiſchen liegende Umſtände in Stein zu thun geſtattet iſt. Ich darf es für 
einen unerhörten Zuſtand erklären, daß der monumentale Ausdruck des. reichshaupt⸗ 
ſtädtiſchen Gemeinweſens — es handelt ſich eben nicht um einen bloßen Privatbau 
— auf Jahrzehnte hinaus durch eine einzige befangene Kunſtauffaſſung vergewaltigt 


Es i ie ei ffaſſung; unter en Siadebauralh Blanfenftein ar 
5 a Architekten und früherer Hülfsarbeiter; 
wundervollen Winkelmann ſchen Hauſes am 
Erbauer des e Künftlerhaufes in der Faſanen⸗ 
F fein Licht bei Ende und Böckmann unter den Scheffel 
u enen bei der Stadt ſchaffen können, ſchaffen 
hitig: ift en in verknöchertſtem Bötticher ſchen Verſtan⸗ 
Bauen“ oll heißen, die inneren Strukturgeſetze in der 
gen. Wo iſt davon etwas zu ſehen? Der ganze, an 
g er iſt auf einige heilig geſprochene Profilgliede⸗ 
: minder „ N gezeichneten Ornamente zuſammenge⸗ 
geradezu runzierung des Magdeburger Pla 
ebe! Are de 3 hellen Häuschen für Männer und fer 
BR ng würde Fir ſelbſt nicht vor den Konſolen ben 
Eci e krumme Kinderbeine wirken, die Hände ringen? Oder 
in den Dienſträumen der Markthalle Zimmerſtraße, mit 
geſtellten Capitellen, oder die wi falſchen gelallten Zink⸗ 
ſämmtlicher Markthallen, um nur die erſten ſchlech⸗ 
u, wie's denn ſelbſt um das Einzige, die „Tektonik“ ſteht! 
des Ornamentes! Es iſt ein klägliches Tappen zwiſchen 
ift beobachteten Naturformen; der größte Bau, das Po⸗ 
.in ſchlimmſter Verderbtheit. Bei demſelben Gebäude — 
nirkt — zeigt ſich übrigens auch die praktiſche Begabung der 
ac im hellſten Lichte; alle Woche ſollen hier einige Leute ver⸗ 
lkäftet vorgefunden werden, welche ſich aus dem Labyrinth der 
versteckten Treppen und Ausgängen durchfinden konnten! 
— ed man mir einen einzigen neuen Gedanken, einen einzigen Ver⸗ 
echtes kte aufzustellen, beiſpielsweiſe der Ausbildung des Eiſen⸗ 
in origineller Weiſe näherzutreten! Daß die Hochbauer bei 
und Ueberbürdung — die ja gerichtlich bei dem traurigen 
ſtellt wurde — zu neuen eiſernen Hallenkonſtruktionen 
ist begreiflich. Sie könnten die Zeit höchſtens erübrigen, falls 
ümpraktiſche, Luxus ſtets neuer Ornamente fortfiele und bei der 
bewährte Syſtem unſerer Gipskleiſterer eingeführt würde, bei 
0628anbenen Formenſtock die nötigen paar Kapitelle, Füllungen 
geſucht und etwas zurechtgeſchnitten werden. Aus Billig⸗ 
kiichten empfiehlt ſich dies Verfahren hier durchaus; es it 
„ daß über der erſten Ausleſe ein günſtiger Stern waltet; 
werden die Sachen auch nicht werden! Wird doch auch das 
en, für die das Eiſenfachwerk wie prädeſtinirt erſcheint, in 
Terrakottbaues gezwängt, trotzdem Frankfurt a. M. ſchon. 
einen geiſtreichen Verſuch zur individuellen Ausbildung 
hatte. — Kurzum, Schablone überall ſtatt warmen Lebens, 
one des undeutſchen Terrakottenſtiles mit ſeinen zerhackten, 
während Otzen und Vollmer uns in derſelben Stadt ſo 
algemäſteter Backſteinausbildung geben. Was freilich erſt 
wenn man dies ausgetretene Gleiſe verließe, das zeigt, 
doch überwältigend, die neue Kirchhofsmauer mit dem 
Pelleallianceſtraße. Das Gitterthor iſt recht hübſch; aber 
icht neben der ganz leicht behandelten geputzten Leichen⸗ 
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halle, nur durch ein, ſage ganze 65 em breites rotes () Mauerſtückchen von jener 
getrennt, würde jeder Fortbildungsſchulknabe ebenſo afterantikiſch zuſammengebracht 
haben. Derartig faßt alſo ein Architekt im Jahre des Heils 1890 eine leichte und 
reizvolle Aufgabe für Berlins berühmteſten Kirchhof an, fo bewältigt fie der Ar⸗ 
chitekt, der nahezu ſo viel Geld zu verbauen, für öffentliche Bauten zu verbauen 
hat, wie der ganze preußiſche Staat! Und dieſer Architekt wird die Marienkirche 
mit einem Babelthurm verſchönern, die Friedenſtraße mit einer neuen Kirche zieren, 
wie er den Weſten mit ſeiner Zwölfapoſtelkirche, die man geſehen haben muß, um 
ſie für möglich zu halten, für Jahrhunderte gekrönt hat!“ — 

„Menſchenkind, laß den Mann! Was willſt Du Dir den Mund verbrennen 
ohne daß es irgend was nutzt?“ 

„Der Mann geht mich gar nichts an! Mich geht nur die bodenloſe, offenbar 
bodenloſe und nicht zu verantwortende Gleichgültigkeit an, die ein großes Gemein⸗ 
weſen der Kunſt gegenüber beſitzt, die kunſtwidrige Schablone, die unbekümmert um 
alle Klagerufe der Preſſe, wie ein ungeſunder Pilz an allen den Ecken in Berlin 
ſich breitmacht, wo die Stadt die Verpflichtung hätte, ſich der hochſtrebenden Privat⸗ 
architektur ebenbürtig und überlegen zu zeigen! — Gegenüber der Zmölfapoftel: 
kirche, der Centralmarkthalle, der Markthalle auf dem Magdeburger Platz, den 
Schulen in der Reichenberger⸗, Auguſt⸗, Alexandrinenſtraße u. a. m., dem Polizei⸗ 
Präſidialgebäude, muß nur, meine ich, gerufen werden: Fort mit dieſer Bau⸗ 
weiſe! Mag doch Herr Stadtbaurat Blankenſtein noch über die vier Jahre ſeiner 
Amtsdauer hinaus weitere zwölf Jahre feine ſchneidigen Verwaltungskräfte der Stadt 
widmen; aber man rufe endlich nach einer ihm beigeordneten künſtleriſchen Kraft, 
die uns aus der li errettet und verhindert, daß wir uns vor Provinzſtädten 
wie z. B. Leipzig verſtecken müſſen! Nur eine Teilung der Geſchäfte, bei der 
jedes Wort in Kunſtfragen der Verwaltungshälfte entzogen bleibt, kann den jetzigen 
unerträglichen Zuſtänden ein Ende machen!“ Bans Schliepmann. 
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Anzengruber's „Doppelſelbſtmord.“ 


Qudwig Anzengruber's lebendig begrabene Bauernpoſſe „Doppelſelbſtmord“ hat am 
Sonntag auf der Freien Bühne bei deren fünfter Vorſtellung eine fröhliche Aufer 
ſtehung gehabt und paßte recht gut als dichteriſche Vorbereitung auf's nahe Oſterfeſt. 
Mancher ſieht in dieſem „Heiterkeitserfolge“ ſogar eine Art von Erlöſerthat, welche die 
Freie Bühne aus ihrer vielbeklagten Düſternis nun endlich befreit und auf gute Wege ge 
bracht hat, und manche ſonſt widerſtrebenden Mitglieder gingen mit einer Art „Heilands de. 
wußtſein“, wie der alte Hauderer ſagt, zum unvergällten Sonntagsbraten. Andere wunderten 
ſich, wie es auf Freier Bühne ſo luſtig und launig hergehen könne, und grade ſolche, die 
ſich immer über das weinende Auge der Freien Bühne jämmerlich beſchwerten, ſind jetzt 
darüber ungehalten, daß ſie auch einmal mit einem lachenden kam. Sie läßt ſich jetzt ſo 
ſchwer in die erwünſchte Rubrik bringen. Sie iſt ja gar nicht ſo einſeitig wie man den 
Gläubigen allzeit verſichert hatte. In ſolchem Falle iſt es gut, den eigenen Irrtum da 
durch zu verdecken, daß man ſchlankweg von Bekehrung und Reue ſpricht und denen, die 
nicht alle werden, weis macht, durch gutes, oder vielmehr böſes Zureden ſeiendlich die Freie Bühne 
in ſich gegangen, fie ſehne ſich aus der Ibſen'ſchen Hölle in den Anzengruber'ſchen Himmel. 

Das ſei angeſichts des Schönen und reinen Erfolges der Anzengruberſchen Bauern 
poſſe, der viel mehr war, als ein bloßer Heiterkeitserfolg, verſichert, daß einem 
Streben nach lebenswahrer Kunſt das Lachen ſo genehm iſt, wie das Weinen. Wie 


Er dos Gre, Sad das Verbreche- 
die kunftkeriſche hineinziehen, 
le des Mischen find, b. fo hen 5 
„ das war uns in dafleſe Waͤſe 
ihre führt. Und nicht weil die Poſſe 
be iſt, 20 weil der Dichter uns lächert, fonbem 
md lächert, weil er uns zu ſeeliſchen und 
in 11 255 1 5 mit den modernſten ee 
8 iesmal =: ſogar eine Geſangspoſſe 
noch den Ps weck, 9 e auf eine N 
8 1 tief unſer gen 5 oben bi f e 1 10 
chen Plattheiten und Plumpheiten, die ſeit und Kal 
ücht mit dem Sinnwort des alten Hauderer, 55 a Dumm⸗ 
n es muß praktiſch an einem Beiſpiel gezeigt werden, wie auch 
iten erniedrigten Gattung mit Wit, Geiſt und Humor 
en zu Stande kommt, das, wenn 1 Ariſtopha⸗ 
beriſch fein kann. 


bſtmord“ emanzipirte ſich der Dichter nicht von feinem über⸗ 
bien ſtraff zu halten, gibt er gar manches Unwahrſchein⸗ 
den Kauf. Ein alter Bauer erzählt den Gäſten im Wirts⸗ 
die man ſicherlich ſeit zwanzig Jahren im Dorfe kennt, und 
mit zu bewußter Theaterberechnung auf die allerdings nie aus⸗ 
Man muß es immer. von Neuem bedauern, daß 
in erer künſtleriſcher Zucht geſtanden hat — wäre ihm die 
„jo in Fleiſch und Blut gegangen, wie die Wiener Zauberpoſſen⸗ 
er ein Dramatiker allererſter Größe geworden, denn keiner 
d welchen Landes erreicht ihn an Fülle der Phantaſie und an 
Anſchauu Hätte er neben dem, was die Natur ihm gab, noch 
was ih lernen und äſthetiſch angewöhnen läßt, ſo könnte man 
mit dem Meiſter Gottfried Keller von Heyſe der Shakeſpeare der No⸗ 
Ludwig Anzengruber den Shakeſpeare des Volksdramas nenen. 


Zufall, wir uns gerade beim „Doppelſelbſtmord“ an Keller und 
fallen Denn auch „Doppelſelkſtnord⸗ iſt ein „Romeo und Julia 
wie dort Haß der Väter und Liebe der Kinder; aber während Keller 
jruber auf einen guten Witz aus, den ich gar nicht ſo ſeicht 

e Landau. Wenn das Seldwyler Pärchen nirgends mehr einen 

i ungeriennlices Liebesglück zu bergen, jo befteigen ſie einen Heukahn 
der zum Sterben verliebten Nacht gleiten ſie im Morgengrauen 
in den Auß hinab: ein wirklicher Doppelſelbſtmord. Wenn Poldl und 
em Glück mehr finden, fo gehn fie ſelbander auf den Heuboden, um, 
sſenſationsbericht laſen, ſich ſelbſt auf ewig zu vereinen. Dieſe 

1 Ben Dorf und den geängftigten Vätern, die ſich über dem 
mord ihrer Kinder verſöhnen, falſch gedeutet, und als man die 
en Morgen fröhlich und froh und nur das Mädel ein wenig verſchämt 
gibt es Freudigkeit und Hochzeit und Hoffnung auf den vor⸗ 


verſchmitzten Löſung des dummſchlauen Bauernbuben kommt, 
pfad der Alten und Jungen durch allerhand Dickicht und Buſch⸗ 
tei wird, liegt ein ganzes Dorfleben ſichtbar zur Seite; wir treten 
Rramr“ ein, wir klettern über Berg und Thal, und Alt und 
quatſch geht bunt durch einander und doch nie ohne 
Lich und Herzaffaire; aber in bezaubernder Friſche und Na⸗ 
in den Situationen wie in den Geſtalten. 

alten Hauderer, dem Armen aber Geſcheiten, eine Lieb⸗ 

ung hervor: der Weltnachdenkliche, der hier im Gegenſatz 
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zum Steinklopferhans eine ſtark peſſimiſtiſche Färbung hat. Wie fein, daß grade dieſer 
ewige Skeptiker am wenigſten an einen düſteren Entſchluß der Kinder glaubt und in ſeiner 
ſicheren Hoffnung auch das Richtige findet! Herr Pagay ſpielte ihn namentlich in der 
koſtbaren, Wirtshausſzene mit kau ſchem Humor und Klugheit, und den gutmütig protzigen 
Gegenpart gab Herr Binder (Friedrich-Wilhelmſtadt) die rechte Außenſeite. Den Rei; 
der Aufführungen machte, wie ſich's gehört, das derbe Liebespaar. Herr Herz vom 
Deutſchen Theater ſpielte es nebſt Frau Dora, dem feſchen Singvogel des Adolf Ernſt 
Theaters; ein ſchlanker feſcher Burſch und eine dralle, lebfrohe Landdirne, die namentlich 
im A uck ungeſprochener lachender Gefühle die Naivetät der Dichtung hatte. Unter den 
übrigen Darſtellern, die Herr Regiſſeur Hachmann ſehr geſchickt zuſammengefunden bat, 
traten noch die Herren Steffter und Kühle vom deutſchen Theater, Herr Hanno 
vom Friedrich Wilhelmſtädtiſchen und Herr Waldemar vom Adolf Ernſt- Theater 
wirkſam hervor. 2 ; 

Hoffentlich ift das Bauernſtück nun endgültig entdeckt worden und wird fo wenig 
wieder verſchwinden wie das vierte Gebot. 


Paul Schlenther. 


Eheater. 


Leffing: Theater: Thermidor. Drama in vier Akten von Victorien 
Sardou. 

Königl. Schauſpielhaus: Unſichtbare Ketten. Schauſpiel in vier Akten von 
Wilhelm Meyer. 

Es giebt Werke, bei denen nur das Publikum durchfallen kann, hat Hebbel geſagt. 
Er meinte: durchfallen durch feine Ablehnung. Jüngſt im Leſſing⸗Theater aber ſahen wir das 
Publikum durchfallen durch ſein Applaudiren: dem Bumbumſtück eines ausgeſchriebenen 
Machers hat es enthuſiaſtiſch zugeſtimmt — teils dieſerhalb, teils außerdem. Die wunder 
lichen Vorgänge zuerſt in Paris, Theaterſkandal und Verbot, die Reklame ſodann des ab 
gekarteten Briefwechſels zwiſchen dem Verfaſſer und dem Direktor des Leſſing-Theaters 
hatten ihre Wirkung nicht verfehlt; und indem man nun Sardou applaudirte, trat man, 
aus den Logen und Fauteuils, der radikalen Canaille entgegen, welche die Kurſe ſtürzt. 
Aber in völliger Urteilsloſigkeit, von den Theaterkünſten eines alten Pfiffikus bethört, ließ 
man ſich doch zugleich fangen und faſſen durch eines der brutalſten, ödeſten Machwerke 
dieſer Zeit; und eine große Mehrzahl des illuſtren „Premiéren-Publikums“ hat der Blen- 
dung nicht widerſtanden, welche von beleuchteten Gruppen und Puppen ausgeht, von 
ſchreienden bunten Maſſen und den Künſten des Viktoria-Theaters. Ob die Zuſammen 
ſetzung dieſes Publikums, dieſe freundliche Befangenheit und wilde Beifallsluſt durch be 
ſondere Geſchicklichkeit der Theaterleitung war erreicht worden, unterſuche ich nicht ; auf jeden 
Fall kann nur die lärmende Aufnahme am erſten Abend mich beſtimmen, einem Werke kri⸗ 
tiſche Beachtung zu ſchenken, an dem ich ſonſt mit einem Lächeln, einem Achſelzucken ſtill 
vorübergegangen wäre. 

Ungleich ſeinen dramatiſchen Genoſſen, Augier und Dumas, iſt Sardou's unruhige 
Entwicklung den Zickzackweg des Machers gegangen: jene ſind dem modernen Sittenſtück. 
ſeit ſie die Bahn zu ihm gefunden, treugeblieben, und ſie haben es 19 ausgeſtaltet. 
wie ſie es wußten und vermochten, in zahlreichen Werken; dieſer, ſprung aft. beutegierig. 
wendete ſich jeden andern Tag einem andern Neuen zu. Zumal ſeit Sarah Bernhardt's 
Wandelſtern über ſeiner Kunſt aufgegangen, iſt auch das letzte Reſtchen innerer Beteiligung 
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inem Schaffen, der letzte Reſt dichteriſcher Gewiſſenhaftigkeit dem Verfaſſer der „Tosca“ 
m gegangen: und von Stufe zu Stufe abwärts ſchreitend, die Jahrhunderte durch⸗ 
md nach grotesken Blutigkeiten, iſt er vom Byzantiniſchen Käfig zur ägyptiſchen Schla 
Theodora über Kleopatra zu „Thermidor“ jetzt herabgelangt. Derſelbe Amuſeur bleibt 
i eichen Keckheiten feiner „Marquiſe“ ausbreitet, mit glitzennden Ein⸗ 
che Nerven angenehm kitzeln läßt durch da chweſternpaar von Grau⸗ 
it und Wollust. ernjt nehmen kann dieſe verzerrten Operntexte nur die radikale Schwer⸗ 
belt der Politiker. Ein Seribeſchüler hier fo gut, wie im modernen Schauſpiel, breitet Sardou 
— aaa ohne Muſik, vor uns aus, mit Chören vor und hinter der Szene, mit 
ſantken; mi das Ballet fehlt diesmal noch, obgleich ſich doch ein Schlitt⸗ 
erſten Akt, ein charakteriſtiſcher Tanz der Damen der Halle — 
n“ — im letzten Akte hätte bequem anbringen laſſen. Und das 
zugte Publikum der erſten Vorſtellung applaudirt all diefem vermoderten 
& Wagner nie komponirt und Ibſen nie gedichtet; über der Bühne des 
aber ſteht immer noch zu leſen, mit goldenen Lettern: „Kunſt und Natur 


ir klein waren und noch auf die Jahrmärkte gingen, haben wir Kinder alle die 
uu Bilder geſehen, in denen traurige Mordtthaten einem entſetzten, aber verehr⸗ 
n verfmmlicht werden. Die Stimme des Ausrufers ſchreit: nur heran, 
en, nur heran, und mit dem Stecken in der Hand, in beweglichen Schilderungen, 
2 derbare. Naiv, wie wir noch find, lafjen wir uns von dem Zauber 
den da, wo doch öde Carrikaturen nur, grell verzeichnet, ein Pappen⸗ 
Das tugendweiße Mädchen, verfolgte Unſchuld von Beruf, und ihr wun⸗ 
hutigam von Unteroffizier ſind unentbehrliche Requifiten; und zwiſchen Hoff⸗ 
Schrecken, zwiſchen Malheur und Glücksfällen werden wir auf: und abgeſchau⸗ 
ft doch die armen Würmer, vom Pech ſteckbrieflich verfolgt, in's Gras 
Büchſen knallen, Leichen fallen: letztes Bild, Thränen, Schluß. 
rktsbilder von ſolcher Art, zuſammenhangloſe Lappen, unorganiſch an⸗ 
bilden / den — wenn das Wort hier erlaubt iſt den Mittelpunkt von 
In den alten Morithaten pflegt der böſe Bube, der die Liebenden verfolgt. 
Nebenbuhler zu fein, ſei es nun ein Adelsmann oder ein rothaariger 
Sardou iſt es die Schreckenszeit des Robespierre: das iſt der ganze 
der Schneidergeſelle nicht ſo rote Haare hätte, lebten vielleicht Eduard 
heute noch; und wenn man dem böſen Robespierre, der den lieben guten 
nur ein bischen früher hätte vom Amt geholfen, wären Martial, der 
5 ienne, die unſchuldsweiße Nonne, nicht Opfer der Guillotine und 
Beger, geworden und wir ſparten zwei ganze Akte voll von Theater⸗ 
umd Blutgeruch, wir brauchten weder Samſon den Henker zu ſehen, noch 
Bäkcherinnen, die „Claque des Schaffots“. Schließlich iſt es ja doch nicht 
un Leſſing⸗Theater von Claque ausdrücklich zu reden. 
5 ſchneide fort und fort balancirend, erreicht der Jahrmarktskünſtler zuletzt 
eklame iſt da, das abendfüllende Stück, der Goldſegen der Tantieme; 
Speiſe ſelber nicht wirkt, das wirkt die pikante Sauce, in der der 
e angerichtet: die „antiradikale Tendenz“. Bei ihm können Sie alles 
en: wollen Sie hiſtoriſchen Anſchauungsunterricht, oder Rührung, 
angere Nonne, — es iſt alles bereit: immer heran, meine Herr⸗ 
Gezahlt wird gleich rechts bitte, an der Kaffe. Und ſie kommen 


Stück Arbeit des alten Pariſer Handwerkers folgte wenige Tage 
eines jungen Deutſchen: unklar im Bau, unſicher in- der Füh⸗ 
mit kräftigem Arm. Selbſtſtändigen Schrittes, in individuellem, 
kam Herr Wilhelm Meyer daher, ein uns allen unbekannter 


— 
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Kam. de: hr den Bejuchern des Schauſpielhauſes als ein blonder bartlojer Jüngling vrãſentirte, 
8 u en Augen: aber wie einſam er auch ſeinen ea bisher gewandelt jein 
für ſeine Kunſt ift von klugen Männern über Nacht doch gefunden worden, 
at ihn Herr Karl Frenzel ſeinen gläubigen xeſern als eine „Lartikatur von 
d Susptmann“ vor und verſucht, da er das Stück für ſchlecht hält, ihm dem Natu⸗ 
an die Hockſchsße zu hängen. Ich halte das Stück nicht für ſchlecht. finde aber 
Dien urtmann und Herrn Meyer abſolut gar keinen Zuſammenhang: vor allem der 
Drelod wideripricht dem, der von Naturwahrheit jo fern iſt. wie nur der Verfaſſer der 
Benz Dramaturgie“ von dem Verfaſſer der „Hamburgiſchen“: mühſam nur windet er 
75. dieſer Dialog, von Akt zu Akt aus dem Schwulſt der Theaterfprache heraus. Sätze, 
else anbeben: „Sag einmal, Mädchen“, klingende Tiraden eines Liebenden, wie dieſe: 
„Ab Du Weibermund, Du ſüße rote Li Du Leben. Du weiches warmes Leben“ ſind 
für mich eher alles andere, denn naturali ; und wer da an Gerhart; Hauptmann denken 
mag, wo ein junges Mädchen ertatiſch bildert: „Wie die Pflanzen im Winterſchlaf. die 
der Sonnenſtrahl auffüßt, wie das Dornröschen "im Märchen, nein, anders noch, wie ein 
anderer im Schneeiturm, im Eis, auf der Steppe“ — den beneide ich nicht um jeine 
kruiſche Einſicht. 

Mit den naturaliſtiſchen Vorbildern alſo haben die „Unſichtbaren Ketten“ garnichts 
zu thun. Vielmehr ſpricht deutlich aus dem Stück ein nicht „literariſch“ gerichteter Sinn: 
„ſchrecklich viel geleſen“ hat Herr Mener offenbar nicht, er hat ſich um Technik und Bühnen⸗ 
wirkung wenig geſorgt und ſein Werk ganz aus dem Temperament heraus, aus einem 
leidenſchaftlichen, ſtürmenden, wagenden Temperament heraus geſchrieben. „Furchtbar er⸗ 
tegt“ ſollen ſeine Perſonen fein, jo ſchreibt er vor, und „furchtbar erregt“ iſt er ſelber: er kann 
ſich nicht genugthun in gehäuften Reden, in dreifachen Ausrufungs zeichen und Fragezeichen, und 
mehr ſtammelnd als ſprechend, hier einen Teil ſchneller herausſprudelnd. dort wieder unſicher 
tajtend und verweilend, trägt er ſeine Geſchichte vor. 

Drei Stoffe hat der Dichter ineinander und übereinander geſchachtelt: die Geſchichte 
von dem unſchteldig Verurteilten, der auch nach der Befreiung von falſchem Verdacht „unſicht⸗ 
bare Ketten“ trägt; die Geſchichte von den beiden Brüdern, die daſſelbe Mädchen lieben; 
und die Geſchichte von dem zwiefach umworbenen Mädchen, das doch nur ein Spiel ball 
in den Händen beider iſt, hin und hergeſchoben wie eine Sache, jetzt geſucht und jetzt ver⸗ 
laſſen. Der eigenartigſte von dieſen drei Stoffen iſt für mich der letzte, aber gerade der 
bleibt jo unentwidelt wie unklar: die Härte der Welt gegen den Zuchthäusler weiß der 
Dichter in manchen wirkſamen Scenen zu ſchildern, aber die Fähigkeit ſich pſuchologiſch ver⸗ 
ſtändlich zu machen, iſt ihm ſo wenig noch verliehen, daß alle dieſe feineren Intentionen mi 
verſtanden wurden und zuletzt ein (mehr gereizt oppoſitionelles, als naiv = unmitt 
bares) Lachen in die entſcheidenden Schlußſcenen hineinplatzte. 

Dennoch halte ich es für ein Verdienſt des eifrigen neuen Oberregiſſeurs, Herrn 
Grube, dieſes Schauſpiel auf die Bretter geſtellt zu haben. Des Dichters wogen und des 
Publikums wegen. Iſt der Dichter wirklich das kräftige Theatertalent, das er fcheint, jo 
wird dieſe erſte Aufführung ihm lehrreicher ſein, als viele Jahre einſamen Ringens; fie 
wird ihn lehren, ſich dem Publikum deutlich zu machen, wird ihn Natürlichkeit lehren 
und ſichere Characteriſtik; und das Publikum, dieſes ſeltſam ſteife, geheimrätliche Publikum 
des Hoftheaters, das ſo viel Zahmes und Lahmes all die Jahre geduldet hat, wird ſich an 
eine feſter zugreifende Kunſt, an die „Peinlichkeiten“ der modernen Production dennoch 
wieder gewöhnen, wie lebhaft es auch zunächſt Oppoſition macht, und im Namen des 
Berliner nüchternen Menſchenverſtandes nach der „Gummizelle“ ruft. Schon die Thatſache, 
daß es in dieſen heiligen Hallen einmal wieder zu einem fröhlichen Kampf der Meinungen 
gekommen iſt, bedeutet einen Fortſchritt gegen die Devrient ſche Zeit. Was würde man 
wohl erſt geſagt haben, wenn der Dichter gar ſeinen urſprünglichen, konſequenteren Schluß 
gegeben hätte, da der unſchuldig Verurteilte ſein Weib zuletzt erwürgt und ſtammelnd 
endet: „Nun ſchuldig?““) 


) Das Drama liegt im Druck vor: Unſchuldig, Trauerſpiel in vier Aufzügen von Wilhelm 
Meyer. Leipzig, Rauert und Rocco. 1890. 


* 
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Gehpielt wurde das merkwürdige Stück von Matkowsky, dem ſchuldlos Schuldigen, 
vorzüglich, von den anderen brav, unerträglich von Frau von Hochenburger. Traurig 
genug, daß dieſe naturverlaſſene Schauspielerin gegenwärtig die einzige ernſte Liebhaberin des 
Hoftheaters ift, und daß ihr die räthſelvollſte Geſtalt des Werkes zufiel, ihr, deren ausdruckloſe 
Hondheit mit jeder Miene zu fragen ſcheint, wie jener Richter: „Denkt ihr, daß ich 
Mthſel zu löſen da bin?“ Otto Brahm. 


Ther miò0or. 
Fünfter Akt. 
Deutſch von Felix Burckhardt. 


Scene V. Der Greve-Plap. In der Mitte die Guillotine, von der das Blut herunterläuft und 

ich als Bächlein in den Soufleurkaſten ergießt. Rechts eine Batterie Kanonen. Um die Guillotine 

derum, in den Fenſtern und auf den Dächern der Häuſer ſitzt die Claque der Guillotine. (Wenn der 

Lerhang aufgezogen wird, herrſcht auf der Bühne bereits ein ohrenbetäubender Lärm, Geſchrei und 

belächter der Menge. Einige Weiber, ui 1 1 ae halten einen alten, weißhaarigen 
ann feſt. 


Françoiſe. Halt Bürger! Wohin des Wegs? Weshalb bleibft Du nicht hier 
und freuft Dich des Anblicks, wenn die Feinde der Republik ihre Köpfe ablegen? Du 
hit verdächtig! 

Die Menge cbrauh. Verdächtig! 

Francoiſe. Wie heißt Du? Wer biſt Du? Sprich! 

Der alte Mann. Ich . . ich bin der alte Thermidor. 

Die Menge. Au! Haut ihm! Großes Gebrüll.) 

Francoiſe. Wie, Bürger, Du wagſt es, die ehrenwerten Inſtitutionen der Ne 
wublif zu verhöhnen? An die Laterne mit ihm! i 

Die Menge gauchzend:) An die Laterne! Er lebe hoch! (Der alte Mann wird aufgetnünft.) 

Frangoiſe (indem fe ſich an feine Beine hängt) So Bürger, nun biſt Du doch gezwungen, 
Reuge zu fein, wie die Verräter enden! (Trompeten binter der Bühne. Marſch: „So leben wir, fo 
ies di . ..) Horch! Da kommen die Karren. 

Die Menge. Hurrah! (Die Karren kommen von links. Auf dem letzten ſitzt Fabienne mit heiterer 
Trenne und ſtrickt.) 2 


5 Yabujfiere und Martial (gegen neben dem Karren her. Leßterer trägt den Zeigefinger der 
rr dend in der Binde) 


Ein junges Mädchen aus dem Volke (seim Anblic Martials) Au, au .. o weh.. 
Yabufficre. Was haft Du denn, mein Kind? 
Das junge Mädchen. Ach der arme Herr Leutnant! Ach muß das weh gethan 
(Sie weint) 
Yabufficre (üfter für ſich:) Ja .. ja! So ſind dieſe jungen Bürgerstöchter von 
kuk. Das Guillotinieren macht ihnen einen Heidenſpaß. Aber wenn ſich mal ein 
albſcher. junger Mann den Zeigefinger an einer Piſtolenkugel geſchrammt hat, dann ver⸗ 
eben fie Thränen des Mitleids ... Pfui, über dieſe rührſamen Beſtien! Aber das 
amt davon! Da ſieht man die Folgen der Pöbelherrſchaft! Nieder mit der Kanaille! 

Das Publikum. Bravo! Nicht endenwollender Beifall) 

Fabienne (indem fie vom Karren ſteigt, gewahrt den rechts an der Laterne hängenden alten Mann. 
werted eilt le über die Stene) Mein Vater! 

Alle. Was iſt denn das nun wieder? 

Itançoiſe. Der alte Thermidor — ihr Vater? 

Martial. Schneidet ihn ab! 


90 
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Labufficre (tiettert auf die Laterne ) Achtung! Fangt ihn! 

Francoiſe gu Fabienne döhniſch) Dann bit Du wohl das kleine Thermidorchen? 

Die Menge (mit dröhnendem Lachen) Ha .. ha! Thermidorchen! 

Fabienne (fangt den Abgeſchnittenen in ihren Urmen auf) Mein edler Vater! O ſtirb 
nicht weiter! 

Der alte Mann (rögeind; Cognac! 

Françoiſe. Himmel, er lebt! 

Die Menge (durcheinander) Unmöglich! Er lebt wieder auf! Das iſt nicht wahr! 
Das iſt von Sardou! 

Martial. Hier iſt Cognac, mein geliebter Schwiegervater. 

Der alte Mann. Dank Dir, mein Sohn! — yzwiſchen find die Infaffen der Karren in 
Reid und lied geſtellt und der Henker hat mit feinem Broviſor das Schaffot beftiegen.) 

Der Henker (u feinem Proviſor:) Alſo mein Kommando iſt: Eins! Zwei! Drei! — 
Los! Verſtanden? 

Der roviſor (nickt. ) 


Der Henker. Alſo können wir anfangen! (ar lieſt während des Folgenden die Namen von 
der Lifte und kommandiert dann, wie erwähnt. Nach „Los!“ fäut jedesmal ein Kopf mit hörbarem Gepolter und 
unte dem Beifallsrufen der Menge in den Kaſten.) 


Martial (u dem alten Manne:) Aber mein lieber Schwiegervater, Fabienne erzählte 
mir doch, Sie wären ſchon lange quillotiniert? 

Der Alte (mubſam ) Eigentlich ja. Aber mein alter, edler Kammerdiener, der 
mir ſehr ähnlich ſah, hatte ſich, um mich zu retten, eines Tages ohne mein Wiſſen dem 
Wohlfahrtsausſchuß als verdächtig gemeldet und um kurzen Prozeß gebeten. Man will⸗ 
fahrte ihm, er wurde noch an demſelben Tage guillotinirt und teilte mir in einem 
rührenden Briefe, in welchem er Abſchied von mir nahm, mit, daß ich nunmehr namenlos 
und ſomit gerettet ſei. Ich nahm darauf, um jedem Verdacht aus dem Wege zu 
gehen, den echt republicaniſchen Namen Thermidor an, doch hätte mich auch dieſer Name 
heute beinah wieder ins Unglück geſtürzt, wenn Ihr nicht rechtzeitig e gekommen 
wärt und wenn Sie mich nicht, mein hochverehrter Herr, freundlichſt abgeſchnitten hätten. 
Tauſend Dank! 

Labuſſière. Bitte, mein Herr, das war gern geſchehn. 

Der alte au Mata) Und auch Sie, mein teurer Sohn, wie ſoll ich Ihnen 
danken!? (u Fabienne) Du, mein Kind, wirft ihn glücklich machen, wie er es verdient und 
fo Deines Vaters Schuld bezahlen. Nicht wahr? (auß fie auf die Stirne 

Der Henker (aufrufend:) Fabienne Lecoulteux! 

Fabienne cufammenſchauernd:) O mein Gott! 

Der Henker (auter:) Fabienne Lecoulteux!! 

Martial. O Geliebte, fühlſt Du Dich noch immer nicht Mutter? 

„Labuſſiére n fe dringend.) Aber Fräulein, ich bitte Sie! 

Der Alte. Meine Tochter, was tft? 

Fabienne. O nein edler Vater: ich muß ſterben, oder — guter Hoffnung fein. 

Der Alte. Aber da würd ich doch das letztere vorziehn! 

Der Henker (mit Ridenftimme) Fabienne Lecoulteur!! 1 5 

Srtangoife (nd ungeduldig umſchauend) Zum Geier, wo iſt denn dieſes Mädchen? 
(Sie erblidt Fabienne, die ſich ängſtlich an ihren Vater ſchmiegt.) Ah, ſeht da! 


ie Menge. Ei, ei! das Thermidorchen! (Die Bier, Sabuſſtore, Martial, der Alle und Fa⸗ 
bienne werden von der Menge umringt.) 


Der Henker. Na! Wird's bald? 

Der Alte Kung zu Fabienne) Mein liebes Kind, wenn Du noch nicht jo weit biſt, 
ſo iſt das Deine Sache, und ich mache Dir keine Vorwürfe. Auf die Dauer wirſt Du 
doch aber Deinem alten Vater nicht den Schmerz anthun, ihn ohne weitere Nachkommen⸗ 
ſchaft zu laſſen, zumal ſich ein ſo liebenswürdiger junger Mann, wie Martial, um die 
Ehre bewirbt, unſere Familie fortführen zu dürfen. Ich mache daher Dir und Ihnen 
allen, meine Herrſchaften, einen Vorſchlag zur Güte. Sie wiſſen alle: was nicht iſt, kann ja 
noch werden. Wenn Sie daher geſtatten, daß der Herr Leutnant. 

Franzgoiſe: Hört ihn nicht: er iſt ein Ariſtokrat. Er iſt der Vater dieſer Nonne. 
(Zum Henker.) Ich will zwar nicht hetzen, aber 
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Das Volk (amultariſch). Nieder mit ihnen! Nieder mit allen vieren! Auf die 
Guillotine! Kopf ab! (fürchterliches Geschrei: die vier werden zum Schaffot gedrängt) 

Der Henker. Lang — ſam! Immer hübſch einer nach dem andern. (Wüſter Lärm.) 

Ein Beamter des Sicherheitsausſchuſſes (tritt von rechts auf“ Sit is lentium! (Da 
a nicht 38575 wird, ſchießt er eine Kanone ab.) 

Alle (drehen ſich erschreckt nach ihm um.) 

Der Henker. Was wünſcheſt Du, Bürger? 

Der Beamte. Der Sicherheitsausſchuß thut Dir durch mich zu wiſſen, daß Du 
mal endlich mit dem Guillotinieren aufhören ſollſt. Und zwar auf der Stelle. 

Yabuffiere. Bravo! Auf die Dauer wird es auch langweilig. 

Das Volk (uurrt) 

Martial. Ha, die Kanonen! Wozu bin ich denn Artillerieleutnant? Labuſſiére, 


Schwiegerpapa, Fabienne! An die Kanonen, dalli! (une vier ellen nach rechts und ſtenen ſich je. 
hinter eine 5 


Der Alte (mit Donnerſtimme.) Wollt Ihr auseinander? 

Franc oiſe auf das Schaſſot ipringend, fanatisch) Niemals! 

Der Alte. Dann werd ich Dich bringen! (Schießt ab.) 
Fransçoiſe (auseinanderftiegend. Weh mir! Der alte Thermidor! 
Martial (entladen ebenſaus ihre Kanonen. Nieder mit der Kanaille! 
Das Publikum. Bravo! Nicht endenwolender Belfall) 


(Vorhang fällt.) 
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S u fe. 


Von 


Rofenkrant Johnſen. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von M. v. Borch. 
Fu (3. Fortſetzung.) 

„Sie kommen doch mit, Herr Sommerfeldt“, klang es von allen Seiten. 

„Nein, danke, ich bleibe hier und hüte das Haus. Außerdem bedarf ich der 
Ruhe und muß meine Backen kühlen. Sie brennen, als hätte ich Senfpflaſter darauf 
gehabt. Und dann iſt auch im Boot nicht für ſo viele Platz. Wollen Sie nicht 
ſo gut ſein und hierbleiben und einem unartigen Menſchen Geſellſchaft leiſten, 
hübſcher, kleiner Kolibri“, fragte er die Sechszehnjährige mit ſchmeichelndem Tonfall 
in der Stimme. 

Kolibri konnte nicht widerſtehen und erklärte, daß ſie gern dableiben wolle. 

Sommerfeldt ſah mit triumphierender Freude, wie demonſtrativ gleichgültig 
Fräulein Helland's Miene mit einem Mal geworden war. Sie bekam einen ſo 
übermäßigen Luſtigkeitsanfall, daß gar lein Irrtum möglich war. 

„Ah, ſein Sie doch ſo liebenswürdig und kommen Sie mit“, bat die dicke 
en „Weshalb können Sie nicht? Sie dürfen auch auf meinen Scho os 
itzen!“ 5 
„Aufrichtig geſagt, gnädige Frau, kann ich einfach aus dem Grunde nicht, 
weil meine Nieren und ſo weiter mir nicht den begehrenswerten Genuß erlauben, 
mich längere Zeit in einem Boote aufzuhalten und namentlich nicht auf dem Schooß 
der Damen.“ 

Die Damen wandten ſich um und gingen, einige kichernd, die anderen mit 
niedergeſchlagenen Augen. Nur die dicke Frau lachte und drohte ihm mit dem 
Zeigefinger. 

„Ihr Freund iſt ein ſehr unartiger Mann“, bemerkte ſie zu Caſtberg, indem 
fie feinen, Arm nahm und ging; — „die Art, wie er ſich benimmt und ſpricht, iſt 
höchſt merkwürdig.“ 

„Ja, er legt es darauf an, ein bischen frivol zu fein. Eins feiner Paradore 
geht zum Beiſpiel darauf hinaus, daß Hochzeitskarmen und die Konverſation 
91 jungen Mannes ſtets einen Hauch von gebildeter Unanſtändigkeit haben 
müſſen.“ 

Die Dicke lachte aus vollem Halſe; ob es denn nicht gefährlich ſei, das junge 
e allein mit ihm zu laſſen, wenn feine Unterhaltung fo ſchlimm ſei? 
ragte ſie. 

„Keine Spur! Merkten Sie denn nicht, daß er darauf verfiel, um —“ 

„Weshalb?“ 

„Na ja, weshalb es nicht ſagen! um Fräulein Helland zu ärgern natürlich.“ 

„Nein! Das iſt köſtlich!“ 

„Und außerdem weiß ich, daß er ſolche erwachſenen Schulmädchen nicht aus⸗ 
ſtehen kann. Er behauptet nämlich, daß ſie nach Butterbrod riechen.“ 


ge 


unten Geſang und Gelächter und Geſchrei auf. den Be 

1 elbt alles mögliche, um dem Kolibri Raupen in 
als die Anderen zurückkamen und der Saal zum Tang 
er fortwährend mit ihr — und mit der Dicken, die ihn 


5 See ihre gute Laune während der Ruder⸗ 
eum ſie tanzte und lachte mit natürlicher Lebhaftigkeit. 
Weile kam ſie zu Sommerfeldt und verneigte ſich lächelnd 


gehlein, ich muß auf das Vergnügen verzichten“, ſagte er mit 


€ Find doch wol nicht beleidigt?“ 
Fir gor nicht ein.“ 
i Werhalb wollen Sie denn nicht mit mir tanzen?“ 
die gern, aber ich kann nicht. Die Sache iſt nämlich die, daß Sie 
anhaben, und Sammt kann ich nicht anrühren. Kaum, daß ich 


elend Sie find. Aber — Sie ſind nicht böſe auf mich? Wollen 
Abend mod) De bringen?“ 
1 Ich will Ihnen gern als Spazierſtock dienen. Es iſt 


un na sfiid Sie find.“ 
der kriegeriſchen Stimmung lachten beide herzlich, und als die Ge: 
ach, brachte er ſie bis an ihre Hansthür. Er wollte es ſo gern 
Hachen, und fie hätte alles auf der Welt drum gegeben, wenn fie ihn 
8 um Verzeihung hätte bitten können; aber ſie waren ihrer ſo 
elben Weg gingen, daß fie ſich nur ein ſteifes Gutenacht jagen 
7 has gegenfeitige Verlangen nach Verſöhnung lag ja in dem herzlichen 
ſie austauſchten. 


1. Selland wunderte ſich darüber, daß ſie während der nächſten Tage 
[dt ſah. In vier, fünf Tagen hatte fie nur einmal mit 
nämlich damals, als ihre Angehörigen auf's Land reiſten. Er war 
sbrücke, um Adieu zu ſagen. Sonſt nichts. 
dt wunderte ſich, was ihr denn ſein könne. Aber vielleicht 
aß fie jetzt bei Sachwalter Ellingſens zu Mittag aß, mit ihnen be⸗ 
andere Wege ging als er. 
3. hatte fie entdeckt, daß er ſich ziemlich oft mit Kolibri auf der 
. es war garnicht unmöglich, daß der kleine farbenſchöne Kolibri 
£ benen Auerhahn Per Sommerfeldt vergafft hatte. Als Fräulein Helland 
. age und Nachmittage und Abende zuſammengeſehen hatte, 
eundſchaftlichſt an, machte ſie zu ihrer Freundin und war 
m die Kleine. 
id er ſchon, als Sommerfeldt Fräulein Helland eines Abends 
allen Wege nach dem Hünengrabe traf; — er hatte ihr Kommen 
und beſchloſſen, ein Geſpräch mit ihr anzuknüpfen. Jetzt 


Wetter, bewölkte, feuchte Luft, als ob es Regen geben würde. 
ſo war auch die Stimmung bei Fräulein Helland und 
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Sommerfeldt. Beide freuten ſich über das Wiederſehen; aber ihr Geſpräch hatte 
etwas ruhiges, weiches, wehmütiges. Nur Kolibri war in ausgezeichneter Stim⸗ 
mung; ſie lief fortwährend von ihnen fort auf die Wieſen oder die Kornäcker, in 
denen ihre kleine Geſtalt halb verſchwand, oder ſie lag an der Grabenkante auf den 
Knieen — um Wieſenblumen für Sommerfeldt zu pflücken. Er lächelte der 
Kleinen jedes Mal freundlich zu, wenn fie mit ihren braunen Augen zu ihm auf: 
ſah, und dann ſagte er ihr ſchöne Dinge um des Genuſſes willen, ſie erröten zu 
ſehen. Aber im tiefſten Innern wünſchte er ſie auf den Blocksberg, denn heute 
Abend verlangte ihn nur danach, vertraulich mit der Andern zu plaudern. 

Auf dem Rückwege wurden fie die Kleine endlich los, denn es war ſpät, und 
ſie mußte nach Hauſe. 

„Sie ſind wirklich ein gefährlicher Herr“, bemerkte Fräulein Helland. 

„Weshalb?“ 

„Sie ſind Vogelfänger und Blumenpflücker zugleich.“ 

„Ach, Sie meinen Kolibri? Fehlgeſchoſſen! Nur Surrogat. Wenn ich Sie 
nicht finden kann, jo —“ 

„Unſinn, das denken Sie garnicht.“ 

„Doch! Sie können mir auf's Wort glauben. Und heute Abend bin ich 
nicht zum Scherzen aufgelegt — ich möchte ſo gern ſtill und ruhig mit Ihnen 
reden, Fräulein Helland. Sagen Sie mal“ — jetzt waren ſie an ihrer Gartenthür 
angelangt — „kann ich nicht einen Augenblick mit Ihnen hinaufkommen und ein 
wenig Muſik hören?“ 

Sie war verblüfft. Eigentlich ging es doch nicht, denn ſie war ganz allein 
im Hauſe, und was würden die Leute ſagen, wenn man ſie zuſammen in's Haus 
gehen ſähe? 

„Nein, wiſſen Sie was, Fräulein?“ 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Meinetwegen — es wird ja nicht ſo ge⸗ 
fährlich ſein.“ 

Aber es war doch ein wunderlich bebendes Gefühl, als Sommerfeldt ſie oben, 
wo die Wohnzimmer waren, die Thür hinter ſich ſchließen hörte. Als er merkte, 
daß die Unterhaltung unſicher wurde, bat er ſie, ihm etwas vorzuſpielen. 

„Was ſoll ich ſpielen?“ 

„Was luſtiges, denn draußen und drinnen iſt es ſo grau, daß wir Licht und 
helle Farben brauchen können.“ 

Sie ſpielte eine ſtürmiſche wirbelnde Tarantella; aber es wollte nicht recht 
damit gehen; ſie ſtockte fortwährend und wurde zuletzt ſo ärgerlich, daß ſie das 
Notenheft zuſammenſchlug und es in den Winkel zwiſchen Klavier und Fenſter 
ſchleuderte. 

„Nein, das ging nicht, wie, Herr Sommerfeldt?“ 

„Ganz meine Meinung. Das war ohrenzerreißend, obſchon die Tarantella 
eigentlich hübſch iſt. Nehmen Sie etwas anderes.“ 

Sie wußte, was er am liebſten hören wollte, zögerte aber ein wenig, bevor ſie 
ſeinen Wunſch befriedigte — und ihr eigenes Verlangen, ſein Lieblingsſtück vorzu⸗ 
tragen, wie es ſich gehörte. Sie ſpielte vorher noch einige ſchwermütige norwegiſche 
Volksmelodien als improviſiertes Potpourri, dann als Uebergang etwas von Grieg, 
und endlich nach kurzer Pauſe den Chopin'ſchen Walzer, den zu hören er niemals 
müde wurde. 

Er ſchloß die Augen und wiegte den Kopf im Takt zu der wehmütigen Muſik, 
die wie nichts anderes ſeine trüben Erinnerungen und Alles, was ſeine Seele an 
Trauer und Schmerzen barg, zu deuten vermochte. Dies Stück war auch die Lieb⸗ 
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leblingsnummer Jener da drüben in England geweſen, — fie hatte es ihm vorge: 
frielt und feinen Sinn für die wehmütige Schönheit deſſelben geweckt. Und — ver: 
wachſen mit ſeinen düſterſten Stimmungen, war es jetzt doppelt traurig für ihn. 

Die Töne verklangen, und ſie legte das Notenheft zuſammen; dann verharrte 
fie aber ſchweigend in derſelben Stellung, die Hände im Schoos, als lebe fie weiter 
in der düſteren Stimmung des Walzers. Und Sommerfeldt ſtörte ſie nicht; denn 
auch er vernahm noch die leiſe wiegenden Rhythmen und weilte bei den ſchwermütig⸗ 
ſüßen Bildern, die fie wieder hervorgezaubert hatten. 

Erſt als ſie ſich mit fragendem Ausdruck zu ihm wandte, ſtand er auf und 
teichte ihr die Hand zum Dank. Und dann bat er fie innig und ſanft, ſich zu ihm 
zu ſetzen und ein wenig zu plaudern, führte fie ohne ihre Antwort abzuwarten an 
das Sofa und nahm neben ihr Platz. 

„Aber es iſt doch wol nicht recht,“ ſagte ſie, nachdem ſie eine Weile geſeſſen. 
„Sie ſollten lieber gehen, Herr Sommerfeldt.“ 

„Wenn Sie nicht ſagen, daß ich gehen muß, bleibe ich. Weshalb ſollte ich 
auch gehen? Können wir nicht mit einander plaudern, ſo viel wir wollen. Und ich 
möchte jo furchtbar gern über unſer Renkontre von neulich mit Ihnen ſprechen. Ich 
bin gewiß ſehr ungezogen gegen Sie geweſen, nicht wahr?“ 

Sie antwortete nicht gleich; das kam vielleicht daher, weil ſie ſo ſeltſam be⸗ 
wegt wurde, als er ihre Hand ergriff und ſie leiſe drückte. Er beugte ſich zu ihr 
und ſah ſie halb bittend, halb fragend an. Sie ſchlug die Augen nieder und ihr 
Juſen wogte heftig. Er hielt noch immer ihre Hand und fühlte wie fie in der 
ſeinen zitterte und brannte. 

„Nicht wahr, Sie verzeihen mir,“ flüſterte er dicht neben ihr. 

„Ich bin Ihnen ja garnicht böſe.“ Und zugleich fühlte er ihre warmen 
Loben auf den feinen; er zog fie leidenſchaftlich an ſich und küßte fie, bis er fie 
lelaſſen mußte, um Atem zu ſchöpfen. Als er ſich ihr darauf wieder näherte, 
Küsten ſie ſich in die Arme und küßten ſich, küßten ſich zehn, zwanzig, fünfzig Mal, 
bis fie müde und erſchlafft zurückſanken. — Plötzlich ſprang fie auf und brach in 
heftiges Weinen aus. All ſein Zureden, Ipine Bitten, feine Verſicherungen halfen 
nichts. Sie ging im Zimmer auf und ab lund weinte und trocknete ſich die Augen. 
Es war entfeglie, — fie, ein gebildetes, junges Mädchen! Du großer Gott, was 
würden die Leute ſagen, wenn ſie dies erfuhren. Es war ja fürchterlich, ſo etwas 
zu chun. Wie mußte er fie verachten. Jetzt gehörte Sie nicht mehr zu den ehr: 
bern Mädchen! OGottogottogott! — Da lachte Sommerfeldt laut und herzlich auf, 
fo db fie mit ihren Thränen und Selbſtanſchuldigungen innehalten mußte. Er 
überredete fie, ſich ruhig wieder hinzuſetzen — nicht auf's Sofa, das wollte fie 
durchaus nicht, aber ihm vis-A-vis, auf einen Kaminſtuhl. Dann hielt er ihr 
einen Vortrag, wie lächerlich es ſei, darüber ſo außer ſich zu geraten. „Sie fragen, 
was die Leute ſagen würden,“ ſagte er; — nun ja, die Leute würden ſie natürlich 
derdammen und geſellſchaftlich unmöglich machen. Das ſei ſicher. „Aber brauchen 
wir es den Leuten zu erzählen? Und was iſt denn ſo ſchreckliches dabei, daß ſich 


mi Junge Menſchen von Fleiſch und Blut küſſen — daß zwei junge Menſchen 

Ah küſſen! Du liebe Welt, iſt das denn nicht das allernatürlichſte! Das grade 

5 Natur — und folglich iſt Nichtküſſen Unnatur — nicht wahr?“ 
te er. 


Sie ließ ſich widerſtandslos von neuem auf's Sofa niederziehen und blieb 
neben ihm figen, während er all die Argumente verſpottete und verhöhnte, die mög⸗ 
1 gegen das Liebesverlangen zweier junger Geſchöpfe angeführt werden 

mien. 
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„Aber dies iſt nicht Liebe,“ widerſprach ſie; „und Sie dürfen auch nicht 
ſagen, daß Sie mich lieben, denn das iſt nicht wahr.“ 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen, Margrethe. Ich weiß nur, daß Sie 
reizend ſind, — und daß dies noch reizender iſt,“ fügte er hinzu und küßte ſie 


heftig. 

Sie ließ den Kopf an ſeine Bruſt ſinken, er legte den rechten Arm um ihren 
Nacken, und ſie den linken um ſeinen Rücken; ſo ſaßen ſie lange. Draußen regnete 
es, und drinnen war es ſo dunkel geworden, daß man nur noch die Gegenſtände 
im und am Fenſter unterſcheiden konnte. Es mußte ſpät ſein; aber nach der Uhr 
zu ſehen war unmöglich, und ſie wollte ihm nicht erlauben, ein Streichholz anzu⸗ 
zünden — man könnte es von der Straße aus ſehen, meinte ſie. „Und jetzt 
müſſen Sie gehen, lieber Sommerfeldt, ſonſt machen Sie mich unglücklich,“ bat ſie 
wieder. „Nein, daß ich fo unvorſichtig fein konnte!“ 

„Aber ich verſichere Sie, Fräulein Margrethe, daß es im höchſten Grade un⸗ 
vorſichtig wäre, wenn Sie mich fetzt fortſchickten; denn es ſind noch Leute auf den 
Straßen, und wenn mich Jemand von Ihnen kommen ſähe, — es ſind mindeſtens 
noch hundert und ein Menſch draußen — dann iſt mein Ruf hin und ich bin 
nicht mehr der Mann mit dem reinen Schild. Man würde mich ja mit einem 
ganz gemeinen Nachtſchwärmer über einen Kamm ſcheeren. Um meines Rufes 
willen — ja, Sie lachen! Aber Sie ſollten ſich nicht über einen ſchutzloſen, jungen 
Mann luſtig machen — um meines Rufes willen müſſen wir noch plaudern, bis es 
auf den Straßen ſtill geworden iſt. Haben Sie vielleicht Cigaretten?“ 

„Ach fo, Monſieur Chambertin, Chopin de la cigarrette — Sie rauchen 
alſo doch?“ 

„Ja, beim lebendigen Gott, das thue ich. Und hoffentlich geſtatten Sie mir, 
Ihren reizenden Mund trotz des Tabakdufts zu küſſen, wie?“ 

Sie lachte und küßte ihn ein paar Mal, holte Cigaretten, ließ die Vorhänge 
herab und zündete ein Streichholz an. Es war beinahe zwölf. Sie wurde wieder 
unruhig und ängſtlich und bat ihn herzlich zu gehen, wenn er die Cigarette ge⸗ 
raucht. Und dann müßte er verſprechen, nicht wieder zu kommen, ſo lange ſie 
allein zu Hauſe — er würde ſie ſonſt unglücklich machen. 

Als er die Cigarette aufgeraucht, ging er die Hintertreppe hinunter; denn ſo 
gelangte er in eine Hintergaſſe, wo um dieſe Zeit aller Wahrſcheinlichkeit nach kein 
Menſch war. Arm in Arm und flüſternd gingen ſie hinunter; aber faſt auf jeder 
Stufe blieben ſie ſtehen und küßten ſich, und noch nachdem er ihr das letzte Gute⸗ 
nacht geſagt und ſie die Thür hinter ihm ſchließen wollte, riß er dieſe wieder auf, 
weil er noch einen Kuß mit nach Hauſe nehmen mußte, wie er ſagte. Als er dann 
endlich hinaus ſchlich, drückte er ihr zärtlich die Hand und citierte: Parting is such 
sweet sorrow, that I could say goodnight til it be morrow. Draußen aber, 
als er bebend vor Kälte und Nervoſität an den Häuſern entlang ſchlich, murmelte 
er vor ſich hin: Jetzt gehört ſie mir, tralalala, tralalala! 


Es war Tags drauf um die Mittagszeit. In der Sofaecke, wo ſie Abends 
vorher geſeſſen und Sommerfeldt geküßt hatte, ſaß Fräulein Helland jetzt und dachte 
über jenen Vorfall nach. Sie war bleich und niedergeſchlagen. Unruhige Ge⸗ 
danken und Selbſtanklagen hatten ſie die ganze Nacht nicht ſchlafen laſſen; 5 hier 
im Sofa ſaß ſie nun ſeit dem Frühſtück und grübelte darüber. Sie war empört 
über ſich ſelbſt, weil ſie ſich hatte hinreißen laſſen, und erbittert auf Sommerfeldt, 
der ſich ihr Alleinſein zu Nutze gemacht hatte. Er dachte ſich natürlich nichts ernſtes 
dabei; das war nur ſo der gewöhnliche Leichtſinn der Männer. Oh! Daß ſie ſo 
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zu mauffom fo e 
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um: fie zu fragen, ob fie den heutigen Abend mit Ellig⸗ 
Mutter zubringen wolle. 
an, worauf er über alle möglichen Leute und Ver⸗ 
weitläuftig und ſo lange ſprach, daß ſie ſich darüber är⸗ 
tigkeit berechnet oder intereſſierte die Sache, die ſie ſo 
ihn wirklich jo wenig? Gleichviel — fie mußte es er: 
22 that, denn feinen weiteren Annäherungen mußte ein Ende 
ANaßhbem fie ihm aber alles gejagt, was fie gedacht und be 
in helles Gelächter aus. Sie hatte ja ein ſchreckliches Ver⸗ 
u mache ſich nur einen Begriff von etwas ſo fürchterlichem — 
Kjwtäfen! Und noch dazu am Abend, im Dunkeln. Du liebe Welt! 
in Helland,“ ſagte er weich und ſchmeichelnd demuͤtig, „ſeien 
Said, vergeben Sie mir meine Sünde — und geben Sie mir die 
chen uns alles gut iſt. Glauben Sie mir, ich werde nichts 
wenn wir zuſammen ſind, was Sie mir nicht mit Wiſſen 


mich jedenfalls darauf, daß Sie ein Gentleman ſind, Herr 
lächelnd und gab ihm die Hand. 

in einen Lehuſluhl und zündete ſich eine Cigarette an. Sie 
Pelte ſie ihm etwas vor und darauf plauderten fie eine Weile, 
vermieden, den Vorfall des geſtrigen Abends zu erörtern; 
Er aber doch wieder auſ dieſes Thema und ſprachen nur darüber, 
unrecht ſei, dergleichen zu thun, wenn man nicht verlobt ſei. 
fo ruhig und gradezu und glattzungig über das Küffen, beſon⸗ 
rliche dabei, daß fie ſchließlich über die ganze Geſchichte als 
ofen Jugendſtreich lachte. „Ja, Jugendſtreich, das iſt das 
nmerfeld leicht und ſtand auf und empfahl ſich; — „das 
ein unſchuldiger Scherz, ein Stückchen Sommerleben, das 
Erinnerungen aufbewahren kann — nicht wahr? Na, na, 
Siederſehen heute Abend!“ 

fee der erſten Etage angelangt, als fie ihm nachrief. Er 
oben hinauf. „Wiſſen Sie, über was ich heute lachen 


ſech das wiſſen.“ 
here Angſt vor Schnurrbärten. Ich habe mir immer einge 
ober kratzen. Ihrer iſt aber fo weich wie Daunen.“ 

en. Aber wiſſen Sie, worüber ich gelacht habe?“ 
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k ‚geflern Abend meinen Widerwillen gegen Sammt über: 
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winden konnte. Sie hatten ja Ihre verdammte Sammttaille an, aber ich habe Sie 
trotzdem umarmen können Und das ſehe ich als einen Fortſcheitt und einen Sieg 
über mein elendes Ich an.“ 

Sie wechſelten noch einmal lachend ein herzliches „auf Wiederſehen “, und 
Fräulein Helland ging fröhlich und bedeutend . wieder in's Zimmer und 
ſetzte ſich an's Klavier. 


Es war ein gemütlicher, fröhlicher Abend bei Sommerfeldt's geweſen. Sie 
hatten tüchtig Chambertin getrunken und Cigarretten geraucht. Frau Ellingſen und 
Fräulein Helland auch; Sachwalter Ellingſen hatte geſungen, Bob hatte ſeine Kunſt⸗ 
ſtücke gemacht, Fräulein Helland hatte Klavier geſpielt, und ſogar die alte Frau 
Sommerfeldt hatte das „Lenzlied“ mit Guitarrebegleitung geſungen. Fräulein 
Helland hatte einen Stein im Brett bei Frau Sommerfeldt gewonnen, weil ſie „der 
Hausfrau zur Hand ging“, wie Per ſich ausdrückte; und daher mußte fie ver⸗ 
ſprechen, recht oft wieder zu kommen ſo lange Kriſtianſen's fort blieben. Als ſie 
endlich aufbrachen, zog Sommerfeldt ſeinen Fruͤhlingsüberzieher an und erklärte, daß 
er einen Spaziergang machen wolle, um ſich nach dem Wein und den Cigarretten 
abzukühlen. Auf ſeinen Vorſchlag begleiteten ſie alle Caſtberg ein Stück — „er 
würde Fräulein Helland dann ſchon ſicher nach Hauſe geleiten“. Sie hätte gern 
proteftiert, aber ängſtlich wie fie war, fiel es ihr ein, daß es auffallen könnte; 
und daher machte ſie keine Einwendungen. 

Sie hatten Caſtberg Gutenacht geſagt und waren ſchon mehrere Schritte auf 
dem Heimwege, als Caſtberg Pér nachrief, er habe ihm etwas zu ſagen — er wolle 
nur ſeine Cigarrette bei ihm anzünden. Sommerfeldt ging auf ihn zu, während 
die andern warteten. „Du, Per,“ flüſterte Caſtberg, indem er ihm die Cigarrette 
zurüdgab, „wie fteht es denn jetzt mit Dir und der Kleinen dort? ſt Du was 
in Ausſicht? Mich dünkt, Du ſollteſt vorſichtig fein, während fie allein zu 

auſe iſt.“ 
8 „Biſt Du gar eiferſüchtig, Du hölzerner Menſch? Nicht? Na, Alter, Du 
kannſt ganz uhig fein. Ich habe die beiten Abſichten,“ lachte er und ging. 

Am Ende der Straße wollten auch Ellingſen's Fräulein Helland Eu Haufe 
begleiten. Sommerfeld aber lehnte das ab, indem er ſcherzend ſagte, er und das 
Fräulein wollten nicht gern geſtört ſein — ſie als älteres Ehepaar müßten es doch 
begreifen; und damit gingen ſie. 

Möglich, daß Fräulein Helland ſich ein wenig vor ihm fürchtete; aber er 
plauderte auf dem ganzen Wege ſo einfach und von ſo alltäglichen Dingen, daß ſie 
ſich immer ſicherer bei ihm fühlte. Er gab ſich auch die größte Mühe, ihr zu ge⸗ 
fallen — ſo hübſch wie heute Abend hatte er ſie noch nie geſehen. Er ſagte ihr 
Schmeicheleien über ihren leichten, wiegenden Gang, bewunderte ihr Haar und brachte 
ſie zu augenſcheinlich befriedigtem Lachen, indem er bemerkte, daß in der Art wie 
ſie den Rock ihres Kleides beim Gehen werfe, etwas ſo zartes und keuſches 
liege. Und dabei verſuchte er, ſeine Stimme klangvoller und tiefer zu machen und 
dann und wann reizte er ihre Neugierde und ihr Intereſſe, indem er einen Satz 
begann — eine Frage oder eine ganz gewöhnliche Aeußerung, die er, bevor er 
halb damit zu Ende, mit den Worten abbrach: „ach nein, es iſt ja auch ganz 
gleichgültig...“ 

„Doch, ſagen Sie, was Sie dachten,“ entgegnete ſie dann voll eifrigen 
Intereſſes. 

„Ach nein, es war eigentlich garnichts ...“ 

„Ja, ſagen Sie es doch? Wie langweilig, daß Sie nicht grade herausreden 
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limen — mit mir,“ bemerkte fie in halb beleidigtem, halb liſtig⸗kokettem Ton. 
„Sie find wirklich fo ſonderbar, daß ich Ihnen gegenüber oft ganz verlegen bin. 
Ich weiß nicht, wie ich mit Ihnen dran bin — Sie ſind ſo irritierend über⸗ 
legen.“ 


O, der kecke Schelm, dachte Sommerfeldt; ſie ſchmeichelt — dann iſt ſie 
fteundlich gefinnt und will ſich angenehm machen. Gut — in dieſem Falle beruht 
es auf Gegenſeitigkeit. 

Vor der hir wollte fie Gutenacht ſagen und in's Haus gehen; aber 
Sommerfeldt bat, mit hinaufgehen und ſich einen Augenblick ausruhen zu dürfen — 
er ſei ſo müde, und ſie möge doch Mitleid mit feiner ſchwachen Konſtitution haben, 
bat er. Sie widerſetzte ſich entſchieden. Was geſtern geſchehen, ſei ſchon ſchlimm 
genug, ſelbſt wenn es nicht noch einmal geſchehe. Es gehe nicht an — ſie würde es 
ihm einfach nicht geſtatten. Aber er bat und bettelte ſo lange, ihn wenn auch nur 
zehn Minuten dableiben zu laſſen, daß ſie ſchließlich einwilligte. Sie gingen alſo 
85 und auf den Fußſpitzen hinauf in das jetzt ſtockfinſtere Wohnzimmer. 
Bol, der auch mit war, ſuchte ſich einen Platz am Ofen, wo er ſich ſchlafen legte. 
Das Geſpräch wollte nicht in Fluß kommen. Beide waren unſicher und ſcheuten 
fih, irgend etwas anzufangen. Sie hatten die klare Empfindung, daß dies nur 
Komödie ſei — daß etwas anderes kommen würde. Sie ſaß auf dem Sofa und 
ſpielte mit der Uhrkette. Dicht neben ihr auf einem Stuhl ſaß er und trommelte 
nervös mit den Fingern auf den Tiſch. Dann erhob er ſich und ging mit klopfendem 
Herzen ein paar Mal durch's Zimmer. Endlich blieb er neben ihr ſtehen, und ehe 
Re ſich'z verſah, hatte er fie geküßt — nicht gewaltſam, aber heiß und innig. Und 
Te erwiderte feinen Kuß und zog ihn koſend wie ein Kätzchen an ſich. Lange wurde 
en Wort geſprochen. Sie ſaßen nur ſtill und hatten ſich umſchlungen, kuͤßten ſich 
uud atmeten ſchwer und küßten fi, bis fie müde zurückſanken. Dann und wann 
Sidten fie ſich tief und lange in die Augen, und es zog ſie wieder langſam 
zu einander, bis ihre Lippen ſich in langem Kuße fanden. Oder ſie ſtrich ihm 
mimtenlang leiſe über die Stirn, während er ihr das Haar hinter's Ohr ſtrich — 
mmufhörlich, unaufhörlich. Darauf entdeckte fie, daß der Knoten feiner Kravatte auf⸗ 
Aoangen war, knüpfte ihm eine geſchmackvolle Schleife und ſtrich ſie nach beiden 
Seiten hin glatt. Sie küßte ihn, als ſie damit fertig war, und dann riß er den 
toten wieder auf, damit fie ihn von neuem knoten und ihn noch einmal 
füien sollte. 

„Jetzt müſſen Sie aber lieb ſein und gehen,“ ſagte ſie endlich; — „es iſt im 
ſten Grade gefährlich und leichtſinnig. Nein, ich könnte raſend werden, 

zum ich Sie fo ruhig daſitzen und lächeln ſehe. Aber ich habe Sie gern, Sommer⸗ 

abt! Ich habe Sie wirklich lieb; denn ſonſt — “ 

„Dürfte ich dies nicht thun,“ unterbrach er ſie und küßte ſie innig. „Aber 

ih wil nicht gehen, ich will hier bleiben.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an und fragte, was er damit ſagen wolle. 

Ich ſage, daß ich mich nicht vom Fleck rühre. Ich will hier bleiben, bei 
Auen, Margrethe — —“ 

. Er wollte fie wieder küſſen, aber ſie ſtieß ihn mit einem kräftigen Ruck von 
ih, fand auf und begann heftig zu weinen. Es ſei ſchändlich von ihm, ſie ſo tief 
i. kleidigen, ſchluchzte fie. Jetzt ſähe fie, daß ſie ſich doch in ihm getäuſcht habe. 
rei fein Gentleman. Ein Gentleman würde das Vertrauen einer jungen Dame 
nie auf fo ſchmähliche Weiſe mißbrauchen. Nun würden ſeine Beſuche bei ihr aber 
em Ende ha nd jetzt möge er unverzüglich gehen, ſonſt würde er ſie ernſtlich 
bose machen. Sommerfeldt entgegnete nichts auf ihren Zornesausbruch. Er ſtand 
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ruhig auf, knöpfte den Rock zu und rief Bob, worauf er ihr die Hand zum Gute⸗ 
nachtgruß bot. Aber es kochte in ihm vor Wut über feine eigene Tölpelhaftigkeit 
und ihr Flennen und ihre Vorwürfe. Als ob Wunder was geſchehen wäre, 
murmelte er vor ſich hin; und als ob ſie ihm eigentlich nicht geſtattet hätte zu thun, 
was er gethan. Immer ſollten die Männer die Schuld haben! Und beim 
Jupiter, ſie hatte ihn doch zuerſt geküßt. Solch ein Weiberunſinn und ſolche 
Affektation! Bah! - Ä 

Draußen war es ganz dunkel; aber trotzdem ſah er ſich ein paar Minuten 
vorſichtig um, bevor er auf die Gaſſe hinausſchlich. Daheim im Garten angekommen, 
öffnete er lautlos die Thür und drehte den Schlüſſel kaum hörbar im Schloſſe um. 
Dann nahm er Bob in die Arme und trug ihn hinauf, damit er keinen Lärm auf 
der Treppe machte und ſeine Mutter weckte. Als er aber in ſein Schlafzimmer 
gekommen war und angefangen hatte, ſich auszuziehen, bekam er einen ſo heftigen 
Anfall nervöſen Zitterns, und ihm wurde ſo angſt, daß er ſeine Mutter wecken und 
fie um Kognak bitten mußte. Sie fragte, wo in aller Welt er fo lange geweſen 
ſei. Ach, der Wein und das Rauchen ſeien ihm nicht gut bekommen, und deshalb 
hätte er einen langen Spazierweg gemacht. Damit gab ſie ſich zufrieden. Am 
folgenden Tage aber war Sommerfeldt krank und bettlägerig. 

ortſetzung folgt.) 
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Jola's Argent. 


Wir find beim Schluſſe des elften Kapitels im Roman; die 12 0 ſteht vor der 
> Börfe, die düſter gegen den Abendhimmel aufragt; der große Krach iſt vorüber, 
der Hunderte von Menſchen mit all' ihren Millionen in den Abgrund geſtürzt hat; 
und Karoline erkennt, daß diesmal hinter dem Sturz, in dem roten Rauchhimmel 
dort oben ſich etwas anderes vordeutend malt: das dräuende Ende einer Welt. 
Das zweite Kaiſerreich naht ſeiner Wende, bald werden die Kanonen von Sedan 
zonnern. Und zu Ende neigt ſich mit feinem gigantiſchen Stoff nun auch der große 
Cpklus Zola'ſcher Romane, — L' Argent iſt der zweitletzte Band. 

Es liegt ein Troſt für Dichter und Leſer in dieſem gleichſam organiſchen 
Ausleben eines Kunſtwerkes, das unmöglich immer fo weiter wachſen könnte, ja das 
in den Leſer ſchon jetzt durch ſeine Dimenſionen ſich äſthetiſcher, einheitlicher Schätzung 
in atziehen beginnt und das fühlbar ſelbſt die gewaltige Kraft ſeines einzigen Bau⸗ 
meiters erſchlaffen läßt. . 

Die Rougon⸗Macquardt bewegen ſich nicht in ſtäter Linie aufwärts, ſondern 

dießen als Arabeske bald empor, bald hinab. Und das nicht bloß ſtofflich, in ihrem 
Bechſel von Weltdrama und Idoll, von ſozialem Gipfel und ſozialem Abgrund. 
Sondern auch vor allem künſtleriſch. Kein Band iſt ganz unten, aber nur ein paar 
iat im Zenith. Die äußerſte Höhe liegt bei Germinal. Daneben aber laufen 
Ucbergangsbände, durchweg notwendig als ſolche, aber nur am Platze innerhalb des 
Ganzen, mit einem Manko der Idee, das anderswo ſich erſetzt, mit loſeſter Kompo⸗ 
Ition, ohne ausreichende Erſchöpfung und Klärung der Handlung, mit einer Fülle 
breiteſter Deckſzenen und endloſeſter Vorbereitungsſzenen und allgemeinfter Stimmungs⸗ 
genen, die nur alle hundert Seiten einmal eines der großen hochdramatiſchen 
Motive durchklingt. Das Unglück iſt, daß ſolche Uebergangsſtücke auch ihren „Band“ 
'üllen follen. Um fie ſelbſtändig zu machen, ſetzt Zola ihnen meiſt den künſtlichen 
Nero irgend einer kleinen Sonderhandlung ein, die ſchwach wirkt, ja bisweilen grade 
das zu ſtreifen droht, was der Geſammtroman mit ſeiner ungeheuren Ideenhandlung 
ausgeſprochen perhorresziert: die alte romantiſche Intriguenhandlung. 
L Argent iſt in großen Stücken ein ſolcher Uebergangsroman. Er iſt Ver⸗ 
körperung der bangen Erwartungspauſe vor dem Schluß. Und dieſe Pauſe iſt nur mit 
dierhundertfünfzig Seiten etwas lang angeſetzt! Mehr noch: LArgent iſt zum Teil 
zogar Rarallelruman. Er wiederholt anderswo bereits ſcharf Angedeutetes mit einer 
iuſtematiſchen Ausführlichkeit, der Ausführlichkeit feiner vierhundertfünſzig Seiten. 

Vielleicht auf keinen einzigen Roman des ganzen Cyklus wird man die oft 
vorgebrachte Behauptung der Langeweile Zola'ſcher Kunſt mit einem fo großen 
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Vollends gar, da jedem der beiden Helden ein Weib mit gradem Sinn gegenüber⸗ 
ſteht, zwei innerlich identiſche Naturen, bloß durch das Alter getrennt, beide von 
firenger Rechtlichkeit, beide voll Abſcheu gegen die abſcheulichen Mittel, gegen das 
Blut und den Kot, mit denen die Millionen ſich düngen, beide voll Mitleid vor 
den Kleinen, die der Großbetrieb mordet, die Börſenſpekulation vergiftet und be⸗ 
gräbt, — und beide voll Bewunderung dennoch vor dem Ungeheuren der dämoniſchen 
Individualität wie vor der Logik, die ſich in dem Zuſammenfließen der Kapitalien 
vollzieht. Der Frauencharakter, der in L Argent den beiten Teil des Romans 
trägt, Caroline, ift größer angelegt, als Deniſe. Aber ihre Entwickelung kommt 
nicht weiter. Ihr Optimismus wird auf eine ſchwerere Probe geſtellt: aber er hält 
aus, — zu einem Zuſammenbruch kommt es nicht. Der Held, Saccard, iſt toller 
und umgetriebener als Mouret. Aber letzten Endes iſt er doch derſelbe Mann. 
Zola liebt dieſe Charaktere. Mouret hat er zwei Romane gewidmet, Saccard kehrt 
auch zum zweiten Male hier wieder. In dieſen verwegenen Streitern mag etwas 
ſtecken von feinem eigenſten Ich. Sie leben alle beide, Saccard wie Mouret. 
Aber es ermüdet, grade in dieſem Börſenroman, der an ſich den geiſttötendſten 
aller Stoffe umſchließt, Held und Heldin ſo verwandt zu finden mit bereits früher 
Gebotenem. 

Die erſten beiden Kapitel des Romans ſind ungemein lehrreich zur Erkenntnis, 
wie gewaltig Zola gerungen hat, um den ſpröden Stoff zu zerkauen. Mit der 
Milieu⸗Studie war es diesmal nicht viel. Ueber dieſen plumpen Börſenkaſten 
konnten alle Lichter der Welt ſcheinen: ein Panorama wurde nie daraus. Die 
Markthallen, das Magazin Au Bonheur .... welche Vorwürfe für Farbenorgien, 
— aber die Börſe? Wir wandern um ſie herum, wir ſchauen von oben auf ſie herab, 
wir ſehen die großen Kataſtrophen ſich in ihrem Innern abſpielen: aber es bleibt 
bei grauen Wänden und Herrn im ſchwarzen Rock, — keine Farben, nichts. Für 
Zola, den großen Maler, hätte das ein Wink ſein ſollen. Aber er iſt ein Trotz⸗ 
lopf. Er hat probiert wie Tolſtoi zu arbeiten: lauter Perſonen. Das ganze erſte 
Kapitel wimmelt von Typen — alle ſcharf, das Präludium einer zweifellos ſehr 
bewegten Aktion. Und noch ehe es ſchließt, erſcheint der erſte markante Zug zu 
einer ideellen Vertiefung erſten Ranges: ein junger Sozialiſt tritt auf und berührt 
kutz ein paar Sätze aus Marx ſcher Doktrin. Das Bild iſt prächtig: der junge 
Monn, lungenkrank, einſam über ſeinen Büchern hoch im oberſten Stock, gleichſam 
ſcwebend über der Welt, über der Börſe, die tief unten ragt — phyſiſch und ideell 
unter ihm, ein Ueberwundenes, das die Zukunft wegfreſſen wird, wie die Dämmerunz 
es jeden Abend dem Auge des Träumenden wegfrißt — und er ſelbſt dabei moteriel 
erhalten durch einen Beutelſchneider von Bruder, der beftändig im unterſten Schmutz 
der Börſenkloake wühlt, eine Sorte, gegen die die großen Spekulanten Heilige 
find. . Der Zug ift fein, daß dieſe Worte der ſozialiſtiſchen Kritik gleich mit 
im Prolog des Buches ſtehen. Ueber den tauſenderlei Winkelzügen der ſchleppenden 
Handlung gehen ſie allerdings dann lange verloren. Erſt als Epilog gleichſam 
klingen ſie noch einmal herauf, von der Lippe des Sterbenden; aber man hat doch 
das Motiv wenigſtens im Buche, die Ergänzung lieſt man in Germinal. Das 
weite Kapitel vertieft nach der andern Seite. War dort die Börſenrolle des Geldes 
id gleichzeitig die abſolute kritiſche Negation dieſer Rolle und des Geldes über⸗ 
En fo 1185 ſich hier die Perſpektive weit auf den einzigen wirklich möglichen 

Rulturwert des Geldes: ein Ingenieur, der lange im Orient gelebt, träumt von einer 
Neueroberung Kleinaſiens und Paläſtinas durch die Kultur, er träumt Dampfſchiff⸗ 
verbindung und Eiſenbahnen, Städte und Silberbergwerke. Geld könnte das alles 
tealifieren. Die Kulturvifionen, die Zola hier einflicht, find wundervoll. Man ſieht 
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die Idee aus der Enge herauswachſen und die Welt umſpannen. Und es iſt gewiß 
ein hochdramatiſches Motiv, wie nun Saccard, der kühne, eben in der Ebbe ſitzende 
Börſianer, auf den Traum des ſchlichten Gelehrten ſeine neue tolle Spekulation 
baut, die Gründung einer ſchwindelhaften Bank, die aus Nichts jene Millionen zaubert. 
Noch iſt die eigentliche Gründungsgeſchichte ſelbſt voll vorzüglichſter Einzelheiten: der 
Beſuch beiſpielsweiſe bei Gundermann, dem Börſenkönig, iſt einzig in ſeiner Art, 
ein wahres Stück Kulturgeſchichte. Dann aber beginnt für mich eine wachſende Dede. 
Man fuͤhlt, der Stoff und alles was ihn umgibt, erſcheint doch nicht lebensfähig, 
er arbeitet nicht von ſelbſt weiter. Die Generalverſammlungen der Bank, die Rege⸗ 
lung all der geſchäftlichen Lappalien fließt gradezu über von grauer Langeweile. 
Ich würde, wo das Farbige von ſelbſt fortfällt, immer noch ſehr weit mitgehen 
aus intelektuellem Intereſſe. Die Geſpräche der Bauern in La Terre haben mich 
ſtets gefeſſelt und nicht minder das kleine Handbuch der Medizin in La Joie 
de vivre. Aber dieſe Dinge hier erſchöpfen wirklich auch das alleräußerſte Minimum 
von intelektuellem Intereſſe; es ſteckt eine Kritik in der Thatſache, daß es ſo iſt; 
aber der Roman verſandet daran. Ich habe früher oft und mit beſonderer Freude 
bei Zola die Erfahrung gemacht, daß beim zweiten Leſen (wer kommt nur dazu 
im verwirrenden Tanz um das Neueſte der Litteratur!) die ſcheinbar langweiligen, 
ſcheinbar formlos aus dem Beobachter⸗Notizbuch übertragenen und handlungsarmen 
Milieu⸗Partieen einen eigenartig ſtrahlenden Glanz erhielten uud mir lieber wurden 
als die gleich anfangs bewunderten; ich fürchte, daß die betreffenden Wüſten des 
L' Argent niemals grün werden. 

Zola hat ſelbſt während der Arbeit über den ſpröden Stoff geklagt. Und man 
ſieht, wie er ſich bemüht hat, wenigſtens durch Epiſoden, durch kleine Spannungsmittel 
die dürre Mitte des Buches zu beleben. Aber er hätte entſchieden etwas Schärferes, 
etwas Verklammernderes finden müſſen. Die kleine Intrigue mit dem verſchollenen 
Sohn des Saccard iſt an ſich zu ſchwach, um viel zu helfen. Dennoch iſt hier eine 
kurze, meiſterhafte Szene eingeflochten, in der die ganze alte Wildheit wie die ganze 
plaliſch Sicherheit des großen Meiſters auflebt: der Beſuch Karoline's in der graufigen 
Armenherberge, wo ſie den zwölfjährigen Knaben ſchon mitten im Laſter findet. 
Weit unter die Welt von Aſſomoir und Nana taucht man hier auf eine Minute 
in die allerfinſterſte Großſtadtnacht, wo die Armut zum Banditentum, zum Zigeuner⸗ 
tum grellſter Art, zum nackten Wildenleben geführt hat, das mit ſeinem letzten 
Hemde gleichſam auch ſeinen letzten Kulturreſt verſetzt hat. In wilden packenden 
Farben hebt ſich dieſes Stück Hölle herauf aus der Nüchternheit der Algebra⸗Welt, 
deren Rauſch immer noch ein vapierner Zahlenrauſch bleibt und deren Laſter ſo 
langweilig bleiben wie ihre Staatsaktionen. Es iſt ein Moment — und er ver⸗ 
fliegt. Eine zweite Epiſode iſt rein erotiſcher Natur ohne tiefere Bedeutung. Zola 
hat in L Argent anſcheinend ſich ſelbſt fo unter einer Laſt endloſer Börſenprobleme be⸗ 
graben, daß er zum Erotiſchen nahezu keine Luft gefunden. Seltſam genug! Ich glaube, 
in ſeiner früheren Praxis immer eine ganz beſtimmte Methode beobachtet zu haben 
für ſexuelle Szenen. Seit früher Zeit beſaß er gleichſam eine Art Sammlung — 
im Kopf oder auf dem Papier — von ſeltſamen erotiſchen Szenen, normalen und 
abnormen in bunter Reihe, eine üppige Muſterkarte ſolcher „menſchlicher 
Dokumente“. Alle ſollten, dem univerſellen Plane des Rieſenwerkes entſprechend. 
irgendwo in irgend einem der Romane ihre Stelle finden; ſie durften ideell nicht 
fehlen, wenn nicht jene feige Lücke entſtehen ſollte, die beiſpielsweiſe aus allen 
Dickens'ſchen Romanen gähnt und kommenden, weniger pruͤden Zeiten geradezu 
unbegreiflich erſcheinen wird. Im Ganzen verteilten ſich die Sachen ſtofflich, 
— im Einzelbau des Romans aber dann verfuhr er mit großer Geſchicklichkeit 
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‚um Abwechslung zu ſchaffen. Ob für ihn ſelbſt ein kleines Anregungs⸗ 
darin lag, um beim Schreiben über allzu farbloſe Partieen wegzukommen — 
ib es. Dieſe Fineſſen dichteriſcher Produktion, die nur der ganz Sachun⸗ 
mit raffinierter ſexueller Spekulation verwechſeln oder irgendwie moraliſch 
kann, dieſe rein formalen Dinge, die einfach mit den Abwechslungs⸗ und 


Sgentlid der letztgenannten erotiſchen Szene, einer Ueber⸗ 
5 die 


iſt. 

„ gegen die Mitte gehalten, immerhin wieder ſtark 
nümpfe Karline s find echte, bedeutende Zola⸗Arbeit. 

den Kataſtrophenſzene, da Gundermann an der Börſe 
them des wirklich Dramatiſchen, das weder im Bonheur 
in Germinal dem Zuſammenſturz des Bergwerks abging: 
es 5 nichts mit der „Poeſie der Börſe“. 
5 en, der mehr im Getriebe fteht, als ich, ſtärker packt. 
Be einem Bergwerk a und habe doch Germinal durch 


anten 8 

incerordentlich ich rührenden Szenen nach der Kataſtrophe taſte ich 
„Das iſt wahr: fie find ähnlich im Bonheur ſchon ein⸗ 
„Ale individuelle Ausgeſtaltung iſt doch neu, das Verwandte 


I, = 


B er grade die langweiligen Abjchnitte durchbrach mit dieſen hitzigen; 


erkſamkeitsgeſetzen rechneten, ſind nun in L Argent merkwürdig wenig her⸗ 


en Einwand des vielleicht unnötigen Parallelismus der 


iſtik mag ſich bedanken bei Zola: er hat ihr ein hübſches 
o iſt er ſchärfer, nirgendwo unerbittlicher im Aufdecken 
als hier. Und in dem Manne, der fo ganz obiektiv ſein 
das nicht wegzubannende innere Behagen, wenn er einen 
oben, der von Börſenſachen abſolut nichts verſteht, ſchließlich 
Kraft auch materiell triumphieren läßt über die Lumpen. 
ie Seite in L Argent, die ich wenigſtens erwähnt haben will. 
ſchon geſagt, gegen Ende zum Kriege von 1870 hinüber, 
Zahlreiche Andeutungen ſind hier intereſſant. Ich 
daß Zola grade hier die Stimmung ausgezeichnet wieder⸗ 
Angſt vor Preußen, das Oeſterreich beſiegt hat, das 
zu einem Uebermaß, dem ſchließlich die Kriegserklärung von 
g, und die mitſpielenden Börſenintereſſen. In dieſen Dingen 
ber Beobachtergabe Zola's beweiſender als hundert chauvi⸗ 
wie franzi. Lenkt man überhaupt in dieſes Gebiet 
iſtoriſche Wert auch dieſes Zola'ſchen Romans ein ſehr 
icht, ohne deßhalb meine künſtleriſchen Bedenken zu ver⸗ 
fo groß, um in L' Argent einen irgendwie prinzipiellen 
beſten Bände der Rougon⸗Macquart zu ſehen. Höchſt⸗ 
in dem letzten Bande der Reihe (den wiſſenſchaftlich zu⸗ 
24 
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ſammenfaſſenden Schluß nicht gerechnet!) ſeine Kraft noch einmal zum Höchſten an⸗ 
ſpannen, um ein Ende mit Glanz zu nehmen, zumal da der Stoff (Sedan) alle 
denkbaren Chancen bietet Nur das möchte ich allerdings nachdrücklich betonen, daß 
man ſich aus ſolch einzelnem Bande kein Bild über Wert oder Unwert, Größe 
oder Schwäche des Dichters machen ſoll, — was zu unſern gewöhnlichſten und 
leider tolerirteſten deutſchen Kritikerfehlern gehört. Liebe Leute fabeln über Zola, 
die einen Roman von ihm und vielleicht grade einen ſolchen Ueberleitungsroman 
geleſen haben, und den in der denkbar ſchlechteſten deutſchen Ueberſetzung, die es 
gibt — beſſere gibt es nämlich nicht! Nirgendwo, auch in L' Argent nicht, ver 
birgt ſich für den, der fie einmal im Ganzen erfaßt hat, die tiefe Weltanſchauung 
Zola's, jene naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung, die überall große, zwingende Geſetze 
ſucht. Aber man muß eben in ſie eingedrungen ſein. Sie ſchwimmt nicht oben⸗ 
auf, fie ſteckt im Kern. Die bunte Schale, die fie umwebt, gelingt bald beſſer, 
bald ſchlechter. In L' Argent will ich fie nicht unbedingt preiſen. Aber trotz alle 
dem und noch einmal: was kann unſere deutſche Modelitteratur ſelbſt einem ſo verhauenen 
Kunſtwerk an die Seite ſetzen? Dieſe Frage iſt nicht mit Freude, ſondern in tiefer 
Betrübnis geſtellt! ; 
Wilhelm Bölfche. 


— 


Die Phantaftik in der Malerei.“) 


De Realismus der Theorie, dem durch die Wiedergabe der äußeren Erſcheinungs⸗ 
welt vollkommen Genüge gethan, glaubt vielfach die Phantaſtik verdammen 
und bekämpfen zu müſſen. Schon die Neigung zur Phantaſtik will er zurückweiſen. 
Denn da Niemand behaupten kann, daß die Welt der Erſcheinungen durch Phantaſie⸗ 
thätigkeit zu vergrößern iſt, da es Axiom geworden, daß auch die tollſte Phantaſterei 
nur eine Compoſition der von der Außenwelt empfangenen Sinneseindrücke ſein 
kann und daß ſich keine noch ſo große Phantaſiekraft über die letzteren auch nur 
um Haaresbreite zu erheben vermag, — ſo ſcheint ſich ihm die Verachtung der Phantaſtik 
wie etwas Selbſtverſtändliches zu ergeben. 

Unter den abſtrakten Gedankenketten giebt es ja nun allerdings fo manche, 
die für e vig unzerreißbar gelten dürfen und die dennoch nichts taugen, für die menſch⸗ 
liche Exiſtenz nicht den geringſten Werth beſitzen. Es ſei hier nur an den philo⸗ 
ſophiſchen Skepticismus eines Berkeley erinnert — er iſt unwiderleglich; von conſe⸗ 
quenteſter Durchbildung der Anſchauungsart, — indeſſen was nützt es uns, wenn wir 
wiſſen, daß Welt und Ich eben fo viel Exiſtenzberechtigung und Daſeinskraft be 
ſitzen wie eine wirre Traumerſcheinung: wir leben im ſogenannten Leben doch nicht 
unſrer philoſophiſchen Ueberzeugung gemäß. Wir laſſen die unwiderleglichen Theorien 
in der Ecke liegen und thun ſo, als hätten wir uns nie mit ihnen abgequält. 
Sollie es uns mit jenen Theorien des einſeitigen Realismus nicht bald ähnlich 
ergehen? Es iſt unwiderleglich, daß wir die Welt der Erſcheinungen durch Phantafie- 
thätigfeit nicht zu vergrößern im Stande find, daß eine Kompoſition aus den be⸗ 
kannten Sinneseindrücken niemals mehr bieten kann, als ein einzelner Sinnesein⸗ 
druck in feiner vollen Fülle und Friſche. Dieſe Erkenntnis nützt uns aber fehr 


*) Wir bringen dieſen Artikel um ſeiner originellen Conſequenz willen, werden aber dem: 
nächſt auch der entgegengeſetzten Meinung das Wort leihen. 2 D. Ned 
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weng, denn jeder Künſtler wird ſich beim Erſchaffen ſeiner Kunſtwerke zumeiſt doch 
immer wieder auf feine Phantaſie ſtützen und verlaſſen. So wie die Philoſophie 
keine Kraft beſitzt, wenn ſie das ethiſche Leben eines Menſchen verändern oder ver: 
beſſern ſoll, jo weiß ſich auch die Kunſtphiloſophie dem wilden Schaffensdrange des 
Rinftlers gegenüber ſelten oder niemals eine bemerkbare Stellung zu erringen. 

Vom Werthe der aſſociativen Vorſtellungen hätte der Fanatiker gegen die 
Püanmfie vollends nie etwas verlauten laſſen dürfen; es läßt ſich nämlich nicht 
lugnen, daß die aſſociativen Vorſtellungen von der Erfaſſung des einzelnen 
Eindrucks mehr ablenken als zu ihr beitragen; ſo natürlich es iſt, daß ich den 
einzelnen Eindruck nur auffaſſen kann, wenn ich ihn einem anderen gegenüberſtelle, 
fo haben doch bislang die Vergleiche zumeiſt die affociirt Vorſtellung in den Vorder: 
grund gedrückt; dadurch gelangt aber der einzelne, zur Darſtellung beſtimmte Sinnes⸗ 
eindruck vermindert zur Geltung. 

Ob nun alſo die Bhantahit berechtigt iſt oder nicht: unabhängig von ge⸗ 
wiſſen äſthetiſchen Ueberzeugungen müſſen wir ihr Daſein konſtatiren. 
Speziell in der deutſchen Malerei iſt dieſe Phantaſtik nicht zu tödten, ſie lebt immer 
länger in luſtigſter, witzſprühender Laune dahin — unbekümmert ob fie anerkannt 
wird oder nicht. Da ihr Daſein jetzt bisweilen in theoretiſcher Abſicht überſehen 
wird, ſo iſt es vielleicht geboten, gerade eine Betrachtung der phantaſtiſchen Er⸗ 
zeugniſſe der Malerei zum Thema zu wählen. Die denkbaren Ziele der Phan⸗ 
taftıt, die zugleich neue Kunſtziele find, dürften hierbei in erſter Reihe Intereſſe er⸗ 

Vielleicht kommt man ſchließlich zu der Ueberzeugung, daß der äſthetiſche 
Staub doch die Phantaſtik zaghaft gemacht, daß durch dieſe Zaghaftigkeit manches 
formſcheue keck⸗originale Kunſtwerk im Entſtehen verhindert wurde und daß es Zeit 
ki, auch hier einmal äſthetiſchen Staub abzuſchütteln, damit die Kunſt ſelbſt nicht 
erſtickt werde. 

Betrachten wir demgemäß ganz unabhängig von Kunſtphiloſophie und Kunſt⸗ 
viſſenſchaft die phantaſtiſchen Gemälde, fo fällt unſer Auge vielleicht zuerſt auf die 
malten Geiſtererſcheinungen. Daß aber bei deren Reproducirung eine be⸗ 
sondere Phantafiethätigkeit notwendig geweſen, iſt gemeinhin nicht einzuſehen. Wir 
haben in den Geiſtererſcheinungen ganz im Gegentheil rein realiſtſche Intentionen zu 
vermerken. Die bekannten Themen aus der Religionsgeſchichte, zu der die Maler 
der vielen Vorbilder wegen immer wieder zurückgelenkt werden, ſind ohne eigentliche 
Seiſerwelt garnicht darſtellbar. Da iſt es ſonach nicht verwunderlich, wenn auf 
pere großer Wert gelegt wird, wenn man mit Aufbietung aller aſſocintiver Mittel 
Anen überſinnlichen Eindruck erzeugen möchte. Dieſe neuen religiöſen Bilder find 
neu und höchſt pikant, indeß Phantaſtik iſt bei der Behandlung der alten ſoge⸗ 
Baunten idealiſtiſchen Motive am allerwenigſten zu bemerken. Anders wäre es ſchon, 
wenn unheimliche Doppelgänger, Hoffmann 'ſche Spukgeiſter und Verwandtes gemalt 


Doch die ganze Geiſterwelt hat für die Phantaſtik wenig Werth, iſt fie doch 
mr durch ein paar glückliche Handgriffe in die Erſcheinung zu zwingen. Die 
d n ſpielt beim Geiſtmalen eigentlich eine nebenſächliche Rolle. Der 
Seit wird dadurch nicht glaubhafter, daß er neue Formen zeigt, gemeinhin kann er 
um als Lichtgeſtalt fein Daſein andeuten. 

Suchen wir nach den wirklichen Geſtalten der Phantaſie, ſo haben wir zu⸗ 
nöcht eine lange Serie phantaſtiſcher Weſen zu bemerken, die ſämmilich der 
giechiſchen Mythologie ihr Daſein verdanken. Arnold Böcklin hat uns die Cen⸗ 
fun und Satpre, die Fiſchmenſchen und Eroten ſo lebhaft und eindringlich ge⸗ 
ſchidert, daß uns dieſelben jetzt ebenſo geläufige Vorſtellungen find, wie die ein⸗ 
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fechen, ichttomponirten Lebeweſen. Zwar hatten die — Griechen bereits 
ſo viel anthropomorphiſchen Gehalt ihren Fabelgeſtalten eingehaucht, daß die Vollen⸗ 
dung ber Anthropomorphiſirung durch Böcklin ein natürlicher Ausbau der antiken 
Gedanken ſchemt. Dieſen aber zur Ausfü a Fern ee iſt die kultur⸗ 

hiftoriſch entſcheidende künftleriſche That Böcklins gemefen. 
Mit ihr ift der Grund gelegt zu allen weiteren Arbeiten der phantaſtiſchen 
egal ihrer Ideen 


e e Kate und i eingehaucht werden: ein 

ider Kopf, der ohne Rumpf nur von zwei kleinen Beinen getragen wird, ſcheint 
uns noch durchaus ug lebensfähig, wenn nicht befondere Züge das Unmatürliche 
natürlich wirken lafl 

Hier 9 05 en erſt die Thätigkeit des Phantaſten. Entweder 
lehnt er ſich bei Ausgeſtaltung feiner Phantafieweſen an die in der Mythologie vor: 
liegenden Motive an oder er ſchafft ohne Rückſicht auf vorgedachte Gedanken. Gnom 
und Elfe und die andern Dinge, die aus der germaniſchen Sagenwelt in unſere 
Malerei gekommen find, dürften kaum noch ſehr viel brauchbare Momente beiſteuern. 
Aber im Hellenentum find noch immer genug Probleme zu löſen; die Sirenen 
könnten im ſpezielleren reizen; und dann bietet die altorientaliſche Götterwelt 
eine ſolche Fülle von Aufgaben, daß der Phantaft eher zu viel als zu wenig zu 

haben dürfte. Die Anthropomorphifirung. ibisköpfiger ägyptiſcher Gerne ue 

vorzunehmen, das iſt allerdings ein Ziel, das nicht fo raſch erreicht werden kann. 
0 es aber nicht erſtrebenswerth iſt, das wäre die andere Frage. 

Goethe konnte die vielarmigen und vielköpfigen Götter der Inder nicht leiden. 
Ob dieſe ein Künſtler der Neuzeit nicht mundgerecht zu machen im Stande wäre? 
Das ſcheinbar Geſtaltloſe zu geftalten, das iſt die Aufgabe. Die Dſchinnen der 
arabiſchen Wüfte find auch noch nicht gemalt, der Demawand, der orientalifche 
Brocken, auf dem ſämmtliche Geiſter der altorientaliſchen Welt zuſammen kamen, 
müßte einen ganz beſonderen Darſtellungsſtoff abgeben. Hier hätte die Phantaſtik 
Aufgaben über Aufgaben zu löſen. 

Die eine Seite der Zukunftsphantaſtik iſt mit dem Angedeuteten genügend 
charakteriſirt. 

Wenden wir uns jetzt der Kompoſition zu, einer Art von Kompoſition, die 
gänzlich frei von vorgedachten Gedanken iſt. Der Maler nimmt einfach einen Fiſch, 
eine Schnecke und einen Schmetterling und bildet aus dieſen drei Weſen ein neues 
Fabeltier. Die Renaiſſancezeit hat nach dieſer Richtung ſchon manches geleiſtet, 
allerdings gewöhnlich nur auf ornamentalem Gebiete. Einleuchten muß aber, daß 
die Weit der Erſcheinungen in Kurzem tauſend Mal reicher an Weſen und Lebege⸗ 
bilden ſcheinen muß. Der Künſtler greift eben kühn und ohne viel zu wählen in 
das Tier⸗ und Pflanzenreich hinein und komponirt die heterogenſten Stücke zu 
neuen Geſchöpfen um, denen er dann ein apartes Leben, beſondere Schickſale mit 
wunderlichen Genreſcenen, ablauſchen darf. Wenn nach dieſer Richtung vorläufig die 
abſtruſe Geſchmackloſigkeit Mode werden follte, fo dürfte man nicht zu laut lachen, 
denn die neuen Aufgaben der Phantaſtik mit Geſchmack zu löſen, das iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein ungemein ſchwieriges Ding, wir müſſen uns auch die Uebergangsſtadien 
gefallen laſſen; ſelbſt Böcklin war bekanntlich anfänglich auch nicht immer ein 
Meifter in Geſchmacksſachen. Daß den Deutſchen fo häufig Mangel an Geſchmack 
vorgeworfen iſt, datirt wohl hauptſächlich von ihrer Neigung zur Phantaſtik her. 
Hiermit wäre die Phantaſtik nach der Formſeite hin in ihrem Weſen charak⸗ 


ih 
die phantaſtiſche ren 
nach dieſer Richtung no = 
beſtändig 


a Seine Farbengebung iſt fene 
wird ihm wohl die Loslöͤſung von allen 
dünken. Selbſtverſtändlich 
aa 
5 iſche 
waren haft gemacht zu haben, ſonſt hätten ſie ſchon 
von rötlichen Bäumen umſäumt gemalt, 
fe a, Ge in einem gelben Himmel wiegen. Ein der⸗ 
allerdings als eine mutige That bezeichnen, denn die 
durch ſchamloſe Effekthaſcherei motivieren und die künſt⸗ 
dem momentanen Effekt aber hängt der künſtleriſche 
ummäſtiſche Bild hat Er fo viel Fülle e wie das 
et beſtehen foll 
weiter der kecken Farbenphantaſtik das Wort reden? Der 
die Bahn brechen. Böcklin hat zum erſten Male mit 
reine Bedeutung der Farbe maleriſch gepredigt, in feinen 
Mühen die Zukunfts phantaſten auch ſchleßlch zur gänzlichen 
en natürlichen Farbengebung gelangen. Dann aller⸗ 
Gerenſabbal erleben, der mit ſeiner tollen Spukge⸗ 
und Lichteffekten, mit ſeinen Wundergeſtalten und 
u und Occident zu blenden wiſſen wird. Hier liegen 
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aber bei Leibe nicht müßige Scherze, ſondern mit der Skizzirung dieſer phantaſtiſchen 
Richtung in der Malerei will eine tiefernſte künftleriſche Grundſtrebung wiedergegeben 
fein. Irre ich nicht, ſo bedarf es an manchen Stellen nur des ermutigenden 
Wortes — und ſchon eine unſerer nächſten Ausſtellungen iſt durch die Phantaftif 
in der Malerei charakteriſiert. 

Die Phantaſtik hat, um das zu wiederholen, in der Kunft eigentlich keine 
Stellung, die durch ein ſtrenges äſtheliſches Gewiſſen freundlich eingeräumt werden 
könnte. Und doch fährt vielleicht grade dieſe Kunſt, die das aſthetiſche Gängelband 
mii Füßen getreten, zu ganz neuen Pfaden, zu ſolchen, von denen die Kunſtphilo⸗ 
ſophie niemals etwas geahnt. Und wenn dieſe Prophezeihung ftatthaft iſt, wer weiß 
ob wir nicht grade vielleicht in der Phantaſtik eine ſpezifiſch deutſche Kunſt be⸗ 
grüßen dürfen! paul Scheerbart. 


Anſere National⸗Gallerie. 
Eine ite nder 


ir giebt Leute, die allſonntäglich durch die ganze Nationalgallerie gehen konnen 
nicht nur Winters, um ſich zu wärmen. ſondern 


zu jeder Jahreszeit. in einer Art 
von mir unbegreiflichem Kunſthunger. Waren dss noch rentenjchlürfende Erikuräcr, die jedes 
mal nur ein Bild oder höchſtens einen Meiſter als Dennert oder Appetitbrodchen ge⸗ 
noſſen! Aber es find die braven Bildungshu⸗grigen, in deren Straußenmagen alles zu⸗ 
ſammengeſchüttet werden kann, was nur unter der Flagge Kunſt jegelt. Mich ärgern die 
Leute eigentlich hauptſächlich, weil ich nicht ebmeiien kann. ob ich nicht Grund hätte, 
ſie zu beneiden, da mein Magen ſchwächer und nach wenigen Eindrücken randvoll iſt. 
Denn wer will im letzten Grunde ſagen. ob ſie wie Wespen oder wie Bienen von Böck⸗ 
lin zu Schirmer, von Menzel zu Carſtens, von Uhde Cornelius. von Lenbach zu Graff 
u. ſ. w. fliegen? Ob es nicht auch Heroen des (enuiies giebt? 

Thatſache bleibt für mich nur das Unvermocen. anders als homdopathiſch die Neize 
dieſes ſtaatlichen Griechentempelchens der „Teufen Kunjt- auf mich wirken zu lafien. Die 
Stimmung, deren ich leider als un vollkommener gunmnnenich des neunzehnten Jahrhunderts 
noch ataviſtiſch bedarf, verläßt much immer icon. wenn ich unter dem Treppentunnel hin⸗ 
weg die Vorhalle echt Heinrich Strack ſcher Milichokoladentonung bettete. Der ganze 
underwärtig verlogene Baucomptomiß des liebenswürdigen. doch rudatatlojen ſcligen Hof⸗ 
architekten iſt mir ſtets ein ſo arellftammendes Mene tckel acuen ellen lichen Dilettan⸗ 
tiomus und ſolche fügſamen Kunſtlethoflinge, deß erſt itdend ein gans ſtatfer vichteindruck 
die kreiſenden Nachbilder aus meinem inneren Auge verbrangen kann. Deren giebt es nun 
welche, glücklicherweiſe. Ich glaube nicht. daß man räglib mear don einem itastlihen In⸗ 
ſtitut verlangen kann, Herr Ditertor Jordan leiter — alle Kuckfichtnahinen wohl er⸗ 
gen — und deren ſind wohl mehr. als man ſich Kzumen laßt. Man hilft daher 
cher dem bedeutenden Manne als daß man ihn Schwierlaketen jchafft. wrnn man 
offen bekennt. daß die Giebelinſchnft eigentlich mehr und mehr eine Blasphemie 
wird. „Der Deutſchen Kunſt“ it denn dech diejen Sslchen gegenüber mit ihren 
Hunderten von nur noch geſchichtlich zu würdig S. 
nabend! — Raum, Rau = 
liches Kunſtwerk noch verkriechen muß. Die Au 5 
reine (Geduld tel iur Kinder acworden zu fein: moglichit viel Vecgecke in ein großes Viereck 
au paden. C cd wirkt der gteße Saal oben links, ſodald man ihn einmal nur auf 

arbenflere der Bilder bin betretet. Und gerſtig verlangt ct vollends bei jeden 

e einen Saltomortale aller Anidauungen. Das it nicht mehr Kumſtgenuß. das ift 
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— Aunfttrödel! Eine Ausſtellung, die mehr oder minder Künſtlerjahrmarkt iſt, mag 
den Kaviar Böcklin's neben die volksnährenden Kartoffeln Plockhorſt's, den Roſenkranz Geb⸗ 
kart’ neben das Pacchoulifläſchchen Knille's oder Lotter's pferchen, aber in einem 
Tempelbau der Kunſt ſollen doch, können doch nicht alle Kunſtmeinungen durcheinander⸗ 
ttriſchen wie an der Börſe! Was bei einheitlicherer Aufſtellung an Wirkung gewonnen 
wird, lehrt täglich die zuſammengehaltene, uns dabei doch ſchon fo fernliegende alte Rac⸗ 
push’ihe Sammlung! — Es muß Raum geſchaffen werden und Ordnung! Geht's nicht 
anders, fo dehne man den ganz vortrefflichen Brauch der Bilderverleihung in die Proving 
ſammlungen nach Kräften aus, bis endlich die ſehnlichſt erwarteten Kunſtbauten fertig und 
Lebens⸗ und Totenkammer in ausreichender Zahl vorhanden find! Zwei große Toten⸗ 
kammern im alten Bau ſind freilich noch nicht vollſtändig beſchickt: die beiden Cornelius⸗ 
file. — Wir Deutſche find wirklich gute Menſchen! Hängt unſeren lieben Nebenmenſchen 
Großvaters Schlafmütze bis über die Ohren, ſo taufen wir die Schlafmütze Pietät und 
finden, daß ſie für die Augen, namentlich für die Tugend, ſehr heilſam iſt. Und da 
hängt der gute Peter aus der Fremde uns armen Deutſchen ſeine griechiſchen und katho⸗ 
lichen Kohleplakate an die froſtigen Wände und blickt aus feinen prachtvollen Peter⸗Ar⸗ 
bues⸗Augen erzendräuend auf uns nieder, bis er uns aus jedem naiven Urteil „heraus- 
argrault” hat und bis wir glauben, daß wir für Kunſt zu dumm ſind, weil wir ihn nicht 
verſtehen! Man faſſe doch endlich Mut, rolle mit dem frohen Rechte der Gegenwart die 
alten Cartons zuſammen, hänge Photographien oder Stiche derſelben in die beiden Cor: 
ridore für Engbrüſtige zu den ſeligen Veit, Overbeck und Carſtens und vermache den Spon⸗ 
fini der Malerei dem Märkiſchen Provinzial⸗Muſeum, das ja für die kleinſten Gaben im 
Gemeindeblatt dankbar quittirt. Die erſten Sacrilegien ſind ja doch ſchon geſchehen! Hat 
man doch vor die thörichten Jungfrauen des viel geiſtvolleren Kaulbach's gymnaſtiſche 
Symphonie über die Schlacht bei Salamis und über das jüngſte Gericht das noch jüngere 
Leibgericht aller waſchechten Patrioten, Ferdinand Kellers „Apotheoſe Kaiſer Wilhelms J.“ 
ebängt. Hier wünſchte ich nun freilich, die Tafel wäre ein Palimpſeſt und das urſprüng⸗ 
ice Bild möchte durchſchlagen. Gerade wegen meiner Ehrfurcht vor der hiſtoriſchen Ge: 
falt erſcheint mir um fo widerwärtiger dieſe vom Theaterfriſeur zurechtgeſchminkte und 
eeihniegelte Niktoriatheaterſcene, deren Mittelpunkt die ungeheuerlichſten weißen Gäule ſind, 
die ein Pinſel werden ließ. Allegoriſche Weiber, wie ſie Scherenberg für den Ulk 
kichnet, purzelnde Kinder in den Lüften, wie ſie den Betthimmel einer modernen Phryne 
von Tapezierersgnaden zieren, aus Süßholz deſtillirte Farben — und das iſt modernſte 
Geschichte! Das Bild hat mir wenigſtens den Werth des Patriotismus sans phrase 
wieder recht deutlich gemacht, denn was dies Bild ohne Bangen vor das jüngſte Gericht 
pellen kann, daß muß eine Macht, geradezu eine überſinnliche Macht fein. 


Ich geſtehe beſchämt, daß mir die Kaiſergeſtalt in dieſem Phraſenwerk unwahr, ver⸗ 
kan, herabgewürdigt erſcheint. Es iſt eben einfach vorbei mit der Allegoriſterei! Wir 
dectagen das Spielen mit der Wahrheit, ſobald dieſe uns nur irgend etwas wert iſt, 
nicht mehr. Das iſt inſofern vielleicht traurig, als uns dabei das Monumentale verloren 
geht. Das ſehen wir ja auch allerorten! Aber es iſt ja nicht aller Tage Abend, und 
wi müſſen eben umlernen, ehe wir's wieder zur Meiſterſchaft bringen. Wir machen kein 
Jutionaldenkmal für Kaiſer Wilhelm ganz abgeſehen von allen nicht künſtleriſchen 
Strömungen; es liegt einfach nicht in der Zeit. Wahrheit und Phantaſie haben ſich 
nuch nicht auseinandergeſetzt, und während ſich die Keller, Begas, Raſchdorff, Wildenbruch 
in Theatralik quälen, ſuchen die Neulebenden ihr innerſtes Leben erſt nur wieder ſelbſt zu 
rerſtehen. Statt des deſtillirten Waſſers klaſſiſcher Schönheit ſuchen wir den ſalzreichen 
frühen Quell der Perjönlichkeit, um uns geſund zu trinken. Und hier — das ſei der Na⸗ 
tonalgallerie nicht vergeſſen! beginnt auch ſie am Neuen mitzuarbeiten. Ich meine, 
durch die Bildniſſe berühmter Männer. Immer deutlicher geht uns hier thatſächlich ein 
man Schönheits begriff auf, die Schönheit des geiſtig durchgebildeten, namentlich älteren 
Numeshaupies. Seit Knaus das Lemurengeſicht Mommſen's und den ſchlichten Kopf von 
eg immer neuem bewundernden Betrachten für Jahrhunderte feſtgehalten, iſt 
manche Perle hinzugekommen. Das Patriotiſche iſt auch hier leider nicht am beſten ge⸗ 
ſanen. Werner Schuch hat weit beſſere Reiterbilder aufzuweiſen als das Bild des Kaiſers 
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auf dem ungeheuren Fuchs, das von der letzten Ausſtellung bekannt iſt. Auch das Bildniß 
der Kaiſerin Auguſta iſt von Plockhorſt faſt ganz in feiner bekannten Oeldruckauffafſung wieder⸗ 
gegeben, er in dem bleichen Antliß mit den wundergroßen leidenvollen blauen 0 
ein gut Stück Geſchichte der merkwürdigen Enkelin Karl Auguſt's liegt. Ganz vortrefflich 
aber wirken unter den neueſten Erwerbungen die Portraits des Reichsgerichtsprä 
Simſon und der beiden berühmten Chemiker Kekuls und Hofmann. Erſteres, von Paulſen 
gemalt, zeigt den ſemitiſchen Typus in ebenſo voller Schönheit, wie die beiden von Angeln 
anz außerordentlich vollendet dargeſtellten Profeſſoren den deutſchen zeigen. So gemalte 
Sir zu betrachten iſt eine Wonne, die an die vor Dürers Holzſchuher heranreicht. 

ie wäre es, wenn gerade dieſem Gebiete, noch vermehrte Liebe zugewendet würde? An 
Künſtlern fehlt's gerade hier am wenigſten! Und an Namen glücklicherweiſe auch nicht! — 
Und wieviel Platz bliebe ohne theatraliſche Schildereien gefpart. . . . 

gans Schliepmann, 


Theater. 


Deutſches Theater: Einſame Menſchen. Schauſpiel in vier Aufzügen von 
Gerhart Hauptmann. 


Tempora mutantur. Gerhart Hauptmann, deſſen erſtes Drama, am 20. Oktober 
1889, in der Freien Bühne nur unter Kämpfen zu Ende geſpielt werden konnte, um 
deſſen Dichten ein wochenlanges leidenſchaftliches Streiten anging, deſſen vornehme und 
reine Perſönlichkeit der Oeffentlichkeit als ein Zerrbild natural trfher Ungebundenheit aus⸗ 
gem alt worden — Gerhart Hauptmann hat den warmen und einmütigen Beifall einer tief⸗ 
ergri ffenen Hörerſchaft empfangen, am 21. März 1891. In anderthalb Jahren von den 
5 Brettern unſerer Verſuchsbühne auf das künſtleriſch vornehmſte Berliner Theater — 

ie Zeiten ändern ſich, ſchneller denn je, im Jahrhundert des Dampfes. 

Die Zeiten ändern ſich — und wir mit ihnen. Will man den Lobſprüchen der 
widerſpenſtig Bekehrten glauben, ſo hätten freilich nicht ſie, ſondern Hauptmann ſeinen Tag 
von Damaskus erlebt: darum laſſen den „gereinigten“ Naturalismus der „Einſamen 
Menſchen“ auch diejenigen gelten, welche vor den Verwegenheiten des „Sonnenaufgangs“ 
erſchrocken zurückſchauderten. Am Rohmaterial der Dichtung klebend, jetzt wie damals, 
glauben ſie eine Conceſſion des Autors zu ſehen, wo nur freie Anpaſſung waltet an den 
wechſeln den Gehalt des Werkes: war Hauptmann das eine Mal, nach der Meinung jener 
Leute, genau jo „unanſtändig“, wie der Stoff es forderte, fo legte er ſich das andere Mal 
keinen Zwang auf, jo anſtündig zu werden, wie nur die Sache es will; allein in der Form 
bleibt er der Nämliche, hier wie dort, und darum ſind für uns, die wir den Naturalismus 
mehr im künſtleriſchen Ausdruck ſehen, denn in der ungenirten Stoffwahl, die „Einſamen 
Menſchen“ fo gut ein Werk der neuen Kunſt, wie „Sonnenaufgang“ und „Friedens feſt“. 
Nicht von Bühne und Couliſſe, ſondern vom Leben, nicht von theatraliſchen Handwerks⸗ 
regeln, ſondern von der Natur geht der Dichter aus, das iſt das Gemeinſame ſeiner 
Schöpfungen, welches ſie abhebt von allen auf unſern öffentlichen Bühnen erſchienenen 
Werken moderner Deutſcher; das iſt ihr Beſtes und ihr Tiefſtes, ihr Gewolltes und Erreichtes, 
ihr Problematiſches und ihr Neues. 

Jin zweiten Akt der „Einſamen Menſchen“, als man am Frühſtückstiſch über Gar⸗ 
ſchin's „Künſtler“ ſtreitet und Frau Vockerat die Kunſtanſchauung der Alten naiv ausſpricht, 
wirft der Sohn ihr entgegen: „Denk doch mal an die Landwirtſchaft. Muttel! Da muß 
der Boden auch aufgewühlt werden — alle Jahr, mit dem Pflug, wenn was Neues darauf 
wachſen fol.” Gerhart Hauptmann, der ſelber in jungen Jahren hinter dem Pfluge gegangen iſt, 
hat hier in einem ſchlagendem Bilde alles umfaßt, was zu einer Erneuerung der Kunft 


„Kromprä- 
1 + 
der bildenden Kunſt . 1 5 nur die Menschen 
will er plaſtiſch a auch die Atmoſphäre um ſie herum, 
chaſt und des wechſelnden Moments will er dramatiſch — 
er Sonnenaufge “ ſchildert er, das Erwachen der 
1 Wespe; und wenn die Figuren ſelbſt Ibſens noch zu 
leben, ſo bringt . Se das Um und Mit der 
int mit Anna Mahr zu ſprechen: „Ueber den Dingen liegt 
das Beſte.“ 


im T eh ilt? Ob Hauptmann's feiner Impreſſionismus 
he in feiner Kunſt, von dem ich ſprach, liegt 
lich . — ſcheint es bereits entſchieden, daß dergleichen 
wohl der Novelle ziemt, doch nicht der Tragödie. Von einem 
t ebenſo derb wie unzutreffend Herr Neumann-, 5 im „Ber- 
tischer Verſtand, der ſich das erſte Mal in bei Wuſt 
betroffen ſtill vor feiner „belangloſen Fadheit “. 1 5 ir 
h Urteilen, aber vielleicht den feiner geformten trauen, eri 
wie der gleiche Vorwurf auch Henrik Ibſen erg 
1575 „Nora“ iſt u fe ein Roman, aber niemals ein Drama, 
elhagen nach, fo ſcharffinnig wie elegant. Spielhagen, der 
gen aufklärt — heute lächelt man ber; und ſo wird 
mn's inneres Drängen auf eine Erneuerung dramatiſcher 
lernen — fo ſchnell, wie es uns Modernen gemäß iſt. 
icht gewiß. Wenn andere die Wiſſenden find — ich beſcheide 
1; und ich verſuche zunächſt nur, was eine große, poetiſche 
eben dieſer Natur aus — wie es ſich ziemt für den naturaliſtiſchen 
Brgahl der Fälle nicht das Publikum den Dichter bezwingt — 
rt, mein ich -- ſondern daß die Genießenden heraufgezog⸗ 
** Schaffenden, das lehrt alle Kunſtgeſchichte; und die ae 
75 “des Dramatiſchen, die Hauptmann zu überſchreiten 
wie die einen verſichern, oder ob ein kühner Eroberer ſie 
5 17 Der uch jedenfalls bringt künſtleriſche An⸗ 
— wenn wir ihm nämlich entgegentreten mit offenem 
e hören will, wer auf das ſene pocht und das 
den vorhält — deſſen Ohr freilich verſchließt ſich der 
wptmann, wie Ibſen, zu den Novelliſten, den „Undramatikern“. 
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Das Problematiſche in der Theaterwirkung, fo. hatte die Probeaufführung der „Ein 
ſamen Menſchen“ auf der Freien Bühne gezeigt, ſteckt zumeiſt in den mittleren Akten: nach 
der glänzend plaſtiſchen, figurenreichen Expoſition, nach der belebten Tiſchſcene und dem er⸗ 
greifend wahren Zwiegeſpräch der Gatten im zweiten Akt, Streit und Verſöhnung und 
wiederum Entfremdung, ſchwankte der Eindruck im dritten und vierten Aufzug, trotz ſo viel 
poetiſch ftarfer, geiſtig vertiefter und real geſchauter Scenen — um dann freilich im I 
Akt, in dieſer Kataſtrophe von reiner tragiſcher Kraft, die ihren Schöpfer lobt als erſten 
Dramatiker, auf ſeine volle Höhe zu kommen. Von dieſer Erfahrung ausgehend, hat die 
derbe Entſchloſſenheit der Theatermänner den Dichter beſtimmt, in eine kühne Operation 
zu willigen: der ganze dritte Akt (fo wie er den Leſern unſerer Zeitſchrift vorgelegen hat) 
iſt gefallen, und als ein „Schauspiel in vier Akten“ ſtellte ſich Hauptmann's auch ſonſt 
eifrig verkürztes Drama den Hörern des Deutſchen Theaters nun vor. Daß wir, die 
näheren Freunde der Dichtung, dem Walten dieſes ungeheuren 15 ts nicht grade mit 
Entzücken zuſchauen, will nicht erſt ausgeſprochen ſein; allein als eaterbeſucher haben 
wir zu beſcheinigen, daß das Herausbrennen des Mittelactes den Eindruck des Ganzen 
dennoch nicht antaſtet, und daß ſomit jene ausſetzenden Momente der Wirkung, welche ein 
heutiges Publikum vor der Analyſe ſeeliſcher Vorgänge noch empfindet, in der Vorſtellung 
des Deutſchen Theaters auf ein Geringſtes verkleinert wurden. 

Für die Aufführung hat Herr Direktor LArronge als fein und ſtimmungsvoll in⸗ 
ſzenierender Regiſſeur, Frl. Lehmann und Herr Sommerſtorff als Darſteller das Beſte 
ethan. Frl. Lehmann, Hauptmann's Helene und Käthe, hat eine über alles Künſtleriſche 
page weiſege individuelle Naturwahrheit, die die Herzen elementar een ſie kann 
eintönig werden in ihren nur hingehauchten Klagen, ſie kann der feineren Schattierung 
bewußten Geſtaltens entbehren, aber wo die Kraft der meiſten Schauſpieler nachläßt, da 
ſetzt die ihre erſt ein: in jenen Momenten ſtumm bewegten⸗Affektes, wie ſie grade 
Hauptmann's Geſtalten zu eigen ſind. Herr Sommerſtorff hat mit ſeiner Partnerin die 
mangelnde Beherrſchung des Techniſchen gemein, ſeine Bewegungen ſind ſparſam, er kennt 
keine Nuancen und virtuoſen Einzelheiten; aber ſeine geiſtig vornehme Erſcheinung, ſeine 
ſympathiſche Art zu ſprechen und ſich zu geben, ſtehen dem gelehrten Johannes wohl an, 
wenn ſie gleich den tiefen tragiſchen Grund der Geſtalt nicht ausſchöpfen. Von ihm wie 
von den andern Darſtellern iſt zu hoffen, daß ſie im Laufe der Wiederholungen in ihre Aufgaben 
noch enger hineinwachſen, und daß ſo dieſe Aufführung auch für die Entwicklung eines 
modern beſeelten Schauſpielſtiles furchtbar wird. 

Sei mir geſtattet, mit einer perſönlichen Bemerkung zu ſchließen. Gerhart Haupt⸗ 
mann's Schaffen gehört der öffentlichen Bühne nun an, und welche Bedeutung es für das 
lebendige Theater gewinnen wird, muß die Zeit lehren. Wir von der Freien Bühne, die 
wir ſein erſtes Werk auf die Bretter geſtellt haben, und die in gewiſſem Sinne jetzt von 
ihm Abſchied nehmen, müſſen uns oft als die „Entdecker“ Hauptmann's bezeichnen laſſen, 
bald mit Spott und bald mit Anerkennung. Wir beanſpruchen, meine Freunde und ich, 
weder Columbusruhm noch Hebammenlohn: wir haben nur unſere verdammte Pflicht und Schuldig 
keit gethan, nichts weiter. Als eines Tages das Drama „Vor Sonnenaufgang“ bei mir 
für die Freie Bühne einlief, habe ich es geleſen und zur Annahme empfohlen, wie ſelbſt— 
verſtändlich: denn wenn die Freie Bühne überhaupt einen Sinn haben ſollte, ſo mußte 
ſie dieſes Stück zur Aufführung bringen, dieſes vor allem. Selbſt Herr Karl Frenzel. 
wenn er an meiner Stelle geweſen wäre, hätte nicht anders handeln können; oder er hätte 
die eigene Idee verneint. Nicht ein Verdienſt war es alſo, das Stück zur Aufführung zu bringen. 
ſondern es wäre ein Verbrechen geweſen, es nicht zur Aufführung zu bringen; und ſo 
verzichten wir denn hiermit feierlich auf jede äſthetiſche Bürgerkrone, vor der Gegenwart 
wie vor der Zukunft. 

Otto Braz. 
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x Arbeiterkinder. Zu den merkwürdigen und jedenfalls in 
Unternehmungen Bruno Wille's, der Freien Volksbühne 
geſellt ſich ein drittes von beſonderem Reiz. Unter dem 
ſechs Wochen ein in ſich abgeſchloſſenes Heft „zur Unter⸗ 
hne und Töchter des arbeitenden Volkes“ erſcheinen, (Verlag 
Bon billigſten Preiſe von 20 Pfg. Den Inhalt ſollen 
ichte, Sprüche u. J. w., Aufklärungen über die Natur 
hemie, Tier⸗ und Pflanzenkunde, Herkunft und Bau des 
Beben der Menschheit (Weltgeſchichte, Perſönlichkeit, Politik, 
aft, Kunſt u. |. w.)“ Dieſe Stoffe ſollen „vom Stand» 
und im Sinne der modernen Arbeiterbewegung behandelt 


} und Tritt, bei der Ankündigung ſowohl wie bei dem vor- 
ſich nicht an einen utopiſtſchen Roman⸗Arbeiter, ſondern 


. 
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an den beſtimmten Typus des modernen, ſozialiſtiſch denkenden und fühlenden Arbeiters 
wendet, der vor allem in der Großſtadt uns plaſtiſch vor Augen ſteht. Innerlich und 
aus edelſter Ueberzeugung Mitſtreiter deſſelben, vertritt Wille die ſozialiſtiſche Gedanken⸗ 
welt mit unnachſichtigſter Conſequenz auch in dieſer Jugendgabe. Er will dem Vater ader 
der Mutter die Erziehungsarbeit erleichtern, inkluſive der Tendenz, die jene ihrer Kinder⸗ 
leitung zweifellos zu Grunde legen würden. Wir geben die Thatſache, ohne darüber in 
Debatte zu treten. Erfreulich ſcheint uns das ſtets, wenn in einer Zeit ſo allgemeinen, 
hoffnungsloſen Verfehlens zwiſchen Autor und Publikum wenigſtens ein Redner ſich klar 
darüber iſt, zu welcher Gemeinde er ſich wenden will. Ein nicht politiſcher Punkt 
aber, den wir nach genauer Kenntnißnahme unbedingt an dem Probehefte rühmend hervor⸗ 
heben müſſen, iſt die liebevolle, in ganz einziger Weiſe dem Begriffsvermögen des Kindes 
ſich anſchmiegende Vortragsart oder, wo nicht eine völlige Neuarbeit oder wenigſtens gründ⸗ 
liche Umformung älteren Stoffes ſtattfand, die feine am Schluſſe beigefügte Ru 
anwendung aus dem Geleſenen. Hier ſehen wir den geſchulten Pſychologen in praktischer 
Thätigkeit, und es wäre nur allzu wünſchenswert, daß ſolche Früchte der Wiſſenſchaft, 
die eine ganz neue Pädogogik erhoffen laſſen, in immer größerer Fülle vom Baume der 
modernen Erkenntniß fielen und daß ſich kein Gärtner im Reiche des Gedankens zu hoch 
dünkte, fie fort und fort zu kultivieren. Den Kindern das Beſte ... die Phraſe läutet 
von allen Thürmen — als hohle Phraſe! Es giebt in Wahrheit nur ein Beſtes für Kinder⸗ 
erziehung: ganze Hingabe einer Perſönlichkeit an das Werk. Durchgeiſtigt fie nicht 
15 Buchſtaben, ſo i das Lehren ein Papageiengeplapper und das Lernen ſeelenmordende 

Bis ae In den Wille'ſchen Heften ſcheint grade das Einheitliche, Alldurchdringende 
einer ſtark wollenden und hingebungsbereiten Individualität das Entſcheidende zu werden. 

W. B. 


Der Verein Freie Bühne wird am Oſtermontag zum erſten Mal eine öffentliche 
Vorſtellung geben. Die einmüthig heitere Aufnahme, die Anzengruber's Bauernpoſſe 
„Doppelſel ſtmord“ gefunden, hat zu einer Wiederholung angeregt, für welche 
Director L Arronge das Deutſche Theater freundlichſt zur Verfügung ſtellte; die Auffüh⸗ 
rung findet am 30. März, Mittags 12 Uhr ſtatt, in der gleichen Belebung wie bei der 
erſten Vorſtellung. Die Cenſur hat das Werk anſtandlos paſſirt. 
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4 4 EL 
Küſſe. 
Von 
Bofenkrang Jolinſen. 
Autorifirte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von M. v. Borch. 
en (4. Fortſezung.) 

Im Verlauf der nächſten Woche herrſchte ein feierlicher, ſtrammer Ton 
wiſchen Fräulein Helland und ihm, und ihr Geſpräch drehte ſich um die flachſten, 
geichgültigſten Dinge. Er war des Abends ein paar Mal bei Sachwalter Ellingſens 
mit ihr zuſammen geweſen, aber er erbot ſich nicht einmal fie nach Haufe zu bringen 
— worüber fie ſich nicht wenig ärgerte. Was ihn jedoch nicht weniger ärgerte, war, daß 
er den Kolibri nie anders als mit Fräulein Helland treffen konnte. Wenn es nur 
cigermaßen natürlich war, einen Spaziergang zu machen, waren die Beiden zu⸗ 
amen. Und Sommerfeldt glaubte, daß Fräulein Helland ihm abſichtlich zuvorge⸗ 
Immen jei, denn er hatte geplant, ſich wieder auf den Kolibri zu ſtürzen, um jene 
uu ärgern. So gingen fie denn umher und ſpielten Komödie und langweilten ſich 
Heide tüchtig. Und als Sommerfeldt an einem düſteren Regenabend zu dem Reſultat 
lam, daß es jetzt genug der Spiegelfechterei fein könne, ſteckte er in aller Ruhe 
ein Flaſche Chambertin in feine Regenmanteltaſche und ſagte feiner Mutter, daß 
e zu Caſtberg wolle — er ſei fo nervös, daß er wieder die ganze Nacht wach liegen 
würde, wenn er jetzt keinen Spaziergang machte. Er hätte ſchon mehrere Nächte 
ſdaſlos zugebracht. 

„Ja, geh mein Junge,“ ſagte die alte Dame und ſtreichelte ihn liebevoll. 
„Un grüß auch Gajtberg von mir.“ 

Richtig, bei Fräulein Helland war Licht. Vermutlich ſaß fie und las. Wenn 
dur Niemand bei ihr war. Er mußte es wagen. Im ſchlimmſten Falle mußte er eine 
Geſchichte erſinnen — ein Buch leihen oder dergleichen. Es war ja nicht viel über 
dem. Er ſah ſich vorſichtig um; aber auf der Straße war faſt kein Menſch zu 
chen oder zu hören — nichts als ſauſender Wind und Regen und Tropfen und 
Galiſe in den Dachrinnen. Die Thür war nicht zugeſchloſſen. Nun, das war ja 
aut. Wenn fie wirklich Angſt vor Beſuch gehabt hätte, wäre fie wol nicht offen, 
auch er. Vorſichtig auf den Fußſpitzen ging er die Treppen hinauf. Oben im 
Rortider blieb er ein paar Minuten ſtehen und horchte; aber er vernahm keine 
immen — fie war alſo wol allein. Er klopfte und trat ein. Sie erſchrak ein 
wenig, lächelte aber freundlich und reichte ihm herzlich die Hand, die er galant⸗ehr⸗ 
funhtsvoll küßte, indem er um Entſchuldigung bat, weil er ſich erdreiſtet hatte zu 
konnen. Aber er hätte fo große Sehnſucht nach ihr gehabt, daß er heute Abend 
zu ih gemußt. 
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„Gut, aber Sie müſſen mir verſprechen, ein braver Junge zu ſein! Setzen 
Sie fh dort in's Zimmer; hier beim Lampenlicht kann man Sie von der Straße 
aus ſehen.“ 

Er legte den Regenrock ab, ſtellte die Chambertinflaſche auf den Tiſch und 
bat ſie, die ſchönſten Gläſer herbeizuholen, die das Haus aufzuweiſen hätte. Sie 
holte ein paar flache, klingende Champagnerkelche und brachte zugleich ein Packet 
Cigarretten. Er ſchenkte ein und ſtieß mit ihr an; dann zündeten ſie Jeder eine 
Cigarrette an und ſetzten ſich. 

„Nun, Monſieur Chambertin de la cigarette,“ fagte fie ſchelmiſch — „ietzt 
fehlt uns nur noch Chopin zu unſerer Gemütlichkeit. Soll ich Ihnen Ihren 
Walzer vorſpielen?“ 5 

„Nein, um Gottes Willen nicht. Er macht mich ſo niederträchtig ſentimental. 
Und außerdem erinnert er mich an Die, Sie wiſſen ja. Laſſen Sie uns was 
anderes hören — ein wenig Offenbach zum Beiſpiel. Oder die Tarantella, mit der 
Sie damals Abends nicht fertig wurden.“ 

„Dieſe?“ ö 

„Ja. Und nun wollen wir uns wirklich mal amüſieren.“ 

„Sie dürfen aber nicht vergeſſen, ein braver Junge zu ſein, Sommerfeldt!“ 

„Ich verſpreche und ſchwöre es. Und ich wiederhole, daß ich nichts begehen 
werde, was Sie nicht mit Wiſſen, Willen, Zuſtimmung und offenen Augen mitthun. 
Sind Sie jetzt zufrieden?“ 

Sie erklärte fi) einverſtanden und fing an zu fpielen — ein ftrahlendluftiges 
Potpourri von Tarantella's, Strauß ' ſchen Walzern, Offenbach 'ſchen Kancans und 
norwegiſchen Tänzen. In der Ecke vom Sofa, im Halbſchein der Lampe, die im 
anderen Zimmer hing, ſaß Sommerfeld und genoß ſeinen Wein zur Muſik. Er 
war in der beſten Laune, nippte fleißig und dampfte ſeine Cigarrette, während er 
die munteren Tanzweiſen ſummend und kopfwiegend begleitete. Als ſie mit dem 
Spiel zu Ende, ſetzte fie ſich auch auf's Sofa. Er ſchenkte ihr ein, ſtieß mit ihr 
an und dankte für die Muſik. Jetzt ſei ihm unendlich wol, erklärte er, und er 
ſei zu einem gemütlichen Geplauder aufgelegt. Aber Fräulein Helland meinte, er 
müßte jetzt bald gehen. Er dürfe nicht ſo lange bleiben wie die andern Abende. 
Er ſolle nicht vergeſſen, was er verſprochen. 

Sommerfeldt erklärte, daß vom Gehen vorläufig gar nicht die Rede 
ſein könne. 

Aber um ſie nicht zu ängſtigen, ging er im Zimmer auf und ab, plauderte 
von feinen Reifen und dergleichen bis er merkte, daß fie ſich ganz ſicher fühlte; und 
dann ſetzte er ſich — ſo ganz gleichgültig — neben ſie und plauderte weiter — 
ohne fie anzuſehen oder zu berühren. Sie empfand die größte Luft, den Platz zu 
wechſeln, denn ſie fürchtete, daß er wieder anfangen werde. Aber ſie blieb doch 
ſitzen. Sie war zu ſchlau um zu zeigen, daß fie ihn fürchtete. .. Und dann 
flüfterte er: „nur einen, ach ja, nur einen einzigen!“ Und er bekam, um 
was er bettelte. Und dann war es geſchehen. Sie wollte ihn ſchelten, aber da 
packte er ſie ohne weiteres und küßte ſie ſtürmiſch, und ſie mußte lachen und ſich in 
minutenlanger Umarmung von ihm an's Herz drücken laſſen. Sie nahm es jedoch 
fo leicht, daß fie ihn ſcherzend ſchalt, weil er nicht raſiert war — das ſei doch das 
e was er thun konnte, wenn er die Abſicht hatte, ihrem Geſicht ſo nahe zu 


In der Umarmung hatte ſich ihr Haar gelöſt und fiel nun in langen, blonden 
Wellen auf ihre ſchwarze Sammettaille herab. Sie wollte es wieder aufſtecken, 
aber Sommerfeldt proteſtierte energiſch und ſchwor, daß ſie noch nie ſo ſchön aus⸗ 
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N 1 ſagte er aufgeräumt. Er ſchob ſie in die andere Sofa⸗ 
ein aus dem anſtoßenden Zimmer fiel, ordnete die Haar⸗ 
auf die Schultern herabfielen, legte ihre Hände in den Schooß 
Kopf ſo, daß er bequem in der dunklen Sofaecke ruhte. Daun 
hritte zurück, um ſie aus der Ferne zu betrachten und verſicherte, 
Anblick, den er im Leben gehabt. Das Haar und die Augen — 
mit der Bruſtnadel am Halsausſchnitt funkelten — und die zart⸗ 
} „Welch, ein Bild!“ rief er halb lachend, halb mit leidenschaft 
und ſtürzte ſich auf fie und küßte fie auf Mund, Stirn, Augen, Hals, 
inde bis er wieder an den Mund zurückkam und einen Mnullenden 
Sie lachte laut auf — der letzte Kuß ſei jo komiſch geweſen, 
Ja, das Ausrufungszeichen,“ entgegnete er lachend und ſtand auf, um 
Glaſe Wein zu erquicken. 
nicht am beiten ſei, die Lampe auszulöſchen? Es war gegen zwölf, 
Verdacht erregen, wenn Jemand vorüberkam und Licht ſah. Fräu⸗ 
ging hinein und löſchte fie aus. Und dann fing fie wieder an, er 
jetzt gehen. Aber auf dem Ohr war er taub. Sie müſſe doch zu⸗ 
Abend brav und artig geweſen. Und dann habe er eben noch 
der Straße gehört, jo daß es ſicherer ſei, wenn er noch wartete. Es 
lich für ſie, wenn irgend Jemand ihn jetzt herauskommen ſähe. — 
dunkel geworden. Kaum, daß ſie noch etwas durch die Fenſterſcheiben 
„ Feſtumſchlungen ſetzten fie ſich in die Sofaecke, rauchten Cigaretten 
erten. Dazwiſchen waren lange Pauſen; aber fie ſaßen jo ruhig und 
warm und fühlten ſich fo innig wol, daß das Schweigen nur wol⸗ 
Dann und wann ſchnäbelten ſie ein wenig, faſt mechaniſch, wie aus 
alltäglich, mit Hausmannswärme, wie ein altes Ehepaar — dann aber 
hender, vergehender Leidenſchaft. Sie erzählte von ihrer Schulzeit 
Backfiſchlieben — von den pikanten Romanen, die fie mit ihren Freundinnen 
elejen, als fie im „Inſtitut für junge Damen“ geweſen; von ihrem Vater 
bornierten Stiefmutter, die ihr das Leben im Hauſe unmöglich machte — 
| und Zukunftsplänen. Sie hatte keine Luft, kein Verlangen 
Heirat, verficherte fie — mit verdächtigem Eifer — ach nein, er möge 
er wolle und könne gern über fie lachen; — aber ſie hege wirklich kein 
ach. Wenn es galt, ſei fie faſt von Allen unabhängig, und Sach⸗ 
n habe ihr für den Herbſt eine Stelle auf feinem Buͤreau in Aus⸗ 
und jo würde fie ſchon durchkommen! Sommerfeldt folgte ihr mit 
begann aber ſofort von etwas Anderem zu ſprechen, als ſie auf 
sausſichten kam. In dieſem Kapitel hatte er gelinde Gewiſſens⸗ 
und ging deshalb nicht gern darauf ein. Er hatte ja keine 
in Bezug auf ſie als Zeitvertreib, ein bischen Sommerleben, wie 
Und wenn fie nichts dagegen hatte, — ſo .. 
von ſeinem Leben mit den Kameraden, von ſeinen Abenteuern 
ier von Myſterien und Verhältniſſen, von denen er wußte, 
intereſſieren würden. Es war ja auch ganz intereſſant zu 
e an Geſtändniſſen und Rauchzimmeranekdoten vertrug — wenn es 
ud zu wehrte fie auch ab und verſuchte feinem kühnen Geſchwätz 
entweder nahm er garnicht Notiz von ihrem: „nein, jetzt 
vergeſſen Sie nicht, daß Sie ein junges Mädchen vor ſich 
ganz inne mit dem Erzählen, bis ſie ihn bat, fortzufahren, 
d ſtreichelte . .. . Und die Zeit verging und die Flaſche 
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wurde leer, und der Tag begann zu grauen. VF 
mehr und mehr, immer deutlicher und ſcharfer wurden die Umriſſe der Topfgewächſe 
auf den Fenſterbrettern, einige Stühle und eine Etagere wurden ſichtbar und vom 
geöffneten Klavier her ſchimmerten die weißen Taſten — wie Zähne in einem 
großen Mund, der dem Liebespaar ein ironiſches „Gutenmorgen“ . 
6 war a Sie küßten ſich zärtlich und drückten ſich die Hände zum Gute 

nachigruß. Als fie aber unten im Entrée angekommen waren, mußten fie ſich haftig 
zurückziehen und noch ein paar Minuten vorſichtig binter der Thür warten, bis die 
Schritte des vorübergehenden Nachtwächters oben in der Straße verhallt 
waren. 

Dann ſchritt er aus und eilte am ganzen Körper vor Erſchlaffung und Ner⸗ 
vofität bebend von dannen. Er hatte die Empfindung, als ob Jemand hinter ihm 
her ſei und ihn beim Genick packen wolle. Zu Haufe im Garten fuhr er ſchaudernd 
und geängſtigt zuſammen beim Rafdeln der Hopfenblätter in der regenkalten 
Morgenbriſe. Bevor er in's Haus trat, zog er die Stiefel aus und ſchlich 
hinauf, wo Bob ihn ſchweifwedelnd und wolgefällig gähnend begrüßte. 


Nach dieſem Abend wurde ihr Verkehr mehr kameradſchaftlich . . . Eines 
Tages beim Spaziergang jagte er ihr unverholen, fie müſſe fich enſſchlieben 
Wenn fie keinen Mut habe, jo wollten fie lieber gar nicht mehr zuſammenkommen 
und den status quo aufrecht erhalten. Anfangs war ſie ſtumm vor Staunen über 
die kühne Ruhe, mit der er feinen Vorſchlag machte; aber dann erholte fie ſich von 
der Ueberraſchung und entgegnete mit zornſprühenden Augen, ihretwegen könnten 
fie ſich gern trennen! Sie habe ohnehin ſchon Ernſt machen wollen. An dem⸗ 
ſelben Tage, wo Kriſtianſens nach Hauſe kämen, würde ſie auf einige Zeit nach 
Hardanger reiſen. — „Dann beſuche ich Dich, Margrethe,“ entgegnete Sommer⸗ 
feldt mit unerſchütterlicher Ruhe. — — 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Sommerfeldt erwachte in ungewöhnlich 

er Laune und mit jo beruhigten Nerven, daß er Luft empfand, das Leben auf 
beimögliche Weiſe zu genießen. Beim Frühſtück kam ihm die Idee, zu Fräulein 
Helland zu gehen und ihr eine Morgenbootfart vorzuschlagen, dazu konnte fie wol 
nicht Nein ſagen, wenn ſie nicht als die Unterlegene erſcheinen wollte. Er ließ ein Boot 
beſtellen und ſchlenderte dann in die Stadt zu Fl Helland. Er fah und fühlte, wie die 
Nachbaren kai nachſahen, und er hatte auch eine ziemlich lebhafte Ahnung von den 

Bemerkungen, die fie an feinen Beſuch bei der alleinſtehenden Dame knüpften, aber 
an dieſe Aufmerkſamkeit war er ſchon ſo gewöhnt, daß er ſich garnicht darum 
kümmerte; und außerdem war es ihm ganz lieb, wenn man von ihm als von einem 
ruhigen, ſelbftbewußten Burſchen ſprach, der gewiß ſeine „kleinen Geſchichten⸗ hatte. 

Fräulein Helland ſtand zum Ausgehen bereit, als er mit einem fröhlichen 
Gutenmorgen in s Zimmer trat. Sie wandte fich vom Spiegel zu ihm und er⸗ 
widerte feinen Gruß mit einer ernſten, feierlichen Verneigung. Er that, als ob er 
dies garnicht bemerke und brachte feinen Vorſchlag in leichtem, kameradſchaftlichem 
Ton vor, indem er ſich ohne weitere Ceremonie in einen Lehnſtuhl warf. Sie 
lehnte dankend ab; ſie wolle nämlich in die Kirche gehen. 

Das ſagte fie ohne len und machte ſich dabei mit ihren Handſchuh⸗ 
knöpfen zu ſchaffen. — „In die Kirche. . .. Sie!“ rief Sommerfeldt mit unver- 
ſtellter Ueberraſchung. Plötzlich fiel ihm ein, daß Caſtberg geſagt, = ſei recht⸗ 
gläubig evangeliſch⸗lutheriſch; aber daß fie an jo etwas, wie an's Ki 
denken könnte, war ihm doch noch nie eingefallen. Was wollte fie dort? Ver: 
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Aung dafür erflehen, daß fie ihn geküßt hatte? Oder vielleicht den Schiffer⸗ 
Adams ihre neue Toilette zeigen? Ihn faßte ein gewaltſames Verlangen, eine 
Menge höhnender Fragen an fie zu richten; aber er drängte fie zurück und ſagte 
uur mit verbiſſener Verachtung im Abgehen: „Weiber!“ 

Sie bedachte ſich einen Augenblick — ganz verwirrt vor Zorn, Enttäuſchung, 
Demütigung und Verlangen — dann griff fie nach dem Geſangbuch, das auf dem 
Ache lag und ſchleuderte es zu Boden, ſtürzte an die Thür, riß fie auf und rief 
Sommerfeldt! Per!“ gedämpft, flüſternd beinahe, aber mit durchdringender Kraft. 
Mit einem Satz war er wieder bei ihr, ſie riß ihn faſt in's Zimmer, verriegelte 
die Thür, riß Hut und Handſchuhe und Jacke herunter, ſo daß die Knöpfe ab⸗ 
orangen und durch's Zimmer rollten, flog ihm um den Hals und bat um Ver⸗ 
wihung uud küßte ihn mit einer Wildheit, die ihm Ruhe und Kälte raubte. 


Kriſtianſen's kamen zurück, und am Abend deſſelben Tages reiſte Frl. Helland 
nach Hardanger. Sommerfeldt hatte ſich bei Kriſtianſen's zu Gaſt geladen und 
ireilte dort zu Abend, denn er wolle das Fräulein an Bord begleiten, ſagte er der 
Frau. Sie ſeien im Laufe des Sommers ſo gute Freunde geworden, es wären ja 
iat gar keine anderen Bekannten in der Stadt geblieben, und daher feien fie fo viel 
zuſammen geweſen. 

Und kurz vor der Abreiſe, als ſie in einem ſpärlich erleuchteten Zimmer ſtand 
und mit einem Koffer beſchäftigt war, ging er zu ihr hinein, unter dem Vorwand 
ür helfen zu wollen. „Bekomme ich einen einzigen Abſchiedskuß“? flüſterte er und 
deugte ſich zu ihr herab. „Hundert, wenn Sie wollen,“ flüſterte fie zurück und bot 
um den Mund. Aber es war nur eine leiſe Berührung der Lippen, damit es 
mand hören ſollte. Dann ging er wieder zu den Andern und ſagte, er ſei dem 
1 8 8 im Wege. Sie habe ſo viel Dinge einzupacken, die er nicht 
teten dürfe. Y 


Sommerfeldt langweilte ſich ganz entſetzlich, als fie fort war, wochenlang hatte 
ie all feine Gedanken beſchäftigt, und ihre Liebe hatte bewirkt, daß die Zeit für 
Sa m einem ſteten Rauſch von Glück und aufregender Erwartung dahin flog. Die 
Zudt dünkte ihn mit einem Mal fo leer, obgleich fie in Wirklichkeit wieder anfing, 
ic mit den heimkehrenden Sommerfriſchlern zu füllen. Jetzt hatte er auch nicht 
canal Kolibri zum Zeitvertreib, fie war nach Haufe gereiſt, und Caſtberg machte 
m Fußtour in Jotunheim. Während der erſten Tage verſuchte er es mit dem 
Leſen und Schreiben; aber das weiße Papier und die Schreibutenſilien wurden ihm 
o zuwider, daß ihr bloßer Anblick ihn ſchon zur Thür hinausjagte. Dann fiel 
im ein, auf die Jagd zu gehen, er machte lange Touren über die Haide⸗ 
"reden, um Brachvögel und Wildenten zu ſchießen. Aber die Jagdausflüge waren nur 
Stoformagefchichten. Meiſtens lag er an irgend einem ſonnbeſchienenen, mit Haidekraut 
dachſenen Abhang auf dem Rüden, die Hände unter dem Kopf gefaltet, die Hut: 
krempe bis auf die Naſe gerückt, und dachte an fie und ihre friſchen Lippen, bis 
I eine wahnſinnige Sehnſucht packte, fie in die Arme zu ſchließen und fie zu 
“fen und einzuwiegen ... Es war nicht auszuhalten. Weshalb in aller Welt 
ine er ſich ihr gegenüber fo tölpelhaft benommen? Zum Teufel mit allen Rück⸗ 
äten. Ueber Bord mit dem Ballaſt der Vernunft — der nur jede Freude und 
jeden Genuß erſtickte. Zu ihr reifen und ſie wie ein Wahnſinniger küſſen — das 
wolle er. Ja, wenn auch nur eine Minute, er mußte aber noch einmal mit ihr 
allen fein. Er wollte es noch einmal verſuchen, fie im Sturm nehmen! Denn jo 
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mußte man die Weiber nehmen, ſo wollten ſie genommen ſein, und nicht durch 
Ueberredung und intellektuelle Spitzfindigkeiten. Durch Raiſonnement ließen ſie ſich nicht 
zur Liebe zwingen, dazu waren ſie zu 2“ Die erſten Küſſe von ihr hatte er doch auch 
nicht durch Raiſonnement erlangt, die kamen von ſelbſt. .. Zum Teufel, wie 
blödfinnig hatte er ſich benommen, — dümmer als ein achtjähriger Junge 
Er ſchrieb ihr einen langen Brief von ſeiner Trauer und ſeiner Sehnſucht und bat 
ſie wieder um ein paar freundliche Worte — aber bald, mit umgehender Poſt, 
denn ihn verlangte krankhaft nach Nachricht von ihr. Drei Tage darauf bekam er 
einen Brief in den liebevollſten, zärtlichſten Ausdrücken. Es ging ihr herr⸗ 
lich, aber ſie ſehnte ſich nach ihm und freute ſich auf's Wiederſehen. Er ſolle doch 
nicht abreiſen bevor fie zurückkäme. Sie hatte furchtbar viel über ihr — gelinde 
geſagt — eigentümliches Verhältnis nachgedacht, und heftige Anfälle von Gewiſſens⸗ 
diſſen quälten fie wieder. Kürzlich hatte fie an eine gute und ſehr vernünftige und 
ſtrenge Freundin geſchrieben und ſie nach ihrer Meinung über ein junges Mädchen 
gefragt, das heimlich einen jungen Mann küßte, mit dem ſie nicht verlobt ſei. Jetzt 
warte fie geſpannt auf Antwort... Unter allen Umſtänden bliebe es eine 
reizende Sommererinnerung . .. und jetzt, wo fie getrennt, denke fie jede Stunde des 
Tags an ihn ... Und Abends ſpielte fie fein Lieblingsſtück auf dem Klavier des 
Hotels und bildete ſich ein, daß er von hinten herangeſchlichen käme und ſich über 
fie beugte und fie küßte, während fie die Augen ſchloß und weiter ſpielte . Jetzt 
iſt es ſpäter Abend, ſchloß ſie. Ich ſitze auf meinem Zimmer und Niemand ſtört 
meinen Abendfrieden; das ſage ich aber ohne Bezug — nein, ſo was auch nur zu 
denken! Gute Nacht! .. Gehen Sie jetzt gleich an den Ofen, werfen Sie dies 
Papier zerknittert hinein, reiben Sie ein Zündholz an, ſtecken Sie es in 
Brand, und dann noch einen Kuß von Ihrer M. H. — — P. 8. Das fünfte 
naeh von unten ſchreibe ich natürlich nur, damit Sie gezwungen, find es zu ver⸗ 
rennen — —7 

„So — jetzt reiſe ich“, murmelte Sommerfeldt; „heute Abend noch“. Seiner 

ſagte er, er müſſe nach Bergen, um zu ſehen, ob ſich etwas über die dort 

eröffnete Kunſtausſtellung ſchreiben laſſe. Es ſei lange her, ſeitdem er etwas gethan, 
jetzt müſſe er ſich zuſammen nehmen und Geld verdienen. Frau Sommerfeldt ſtralte 
einfach vor Glück, weil er wieder anfangen wollte zu arbeiten; ſie war ſo i 
über ſeine lange Unthätigkeit geweſen. Sie wiſſe ja, meinte Sie, daß ihr Junge ſich 
nicht auf die faule Seite lege, wenn er nur geſund ſei. Am Nachmittag packte er ſeinen 
Koffer, und um Mitternacht gingen er und Bob an Bord des Dampfſchiffs nach 
Bergen. Aber an einer der kleinen Halteſtellen ſtieg er ab und ging mit einem 
andern Dampfſchiff hinüber nach dem Hardangerfiord. 


Das Mittageſſen an Bord iſt vorüber, und auf Deck reichen die Aufwärter 
den Kaffee umher. Die Paſſagiere placieren ſich einzeln oder in Gruppen, wo fie 
können, auf Bänken, auf dem skylight, auf Feldſtühlen und Kiſten inmitten eines 
Wirrwarrs von Koffern, Reiſetaſchen, Ranzen, Bergſtöcken, Plaidriemen und rotge⸗ 
bundenen Bädekern. 

Der Fiord erglänzt, und der Himmel iſt klar. Es leuchtet vom Himmel. 
von den Gleiſchern, von den ſauberen, kleinen Häuſern und vom glitzernden Waſſer 
und von den abſchüſſigen Felswänden her; es duftet nach Laub und Heu von den 
Wieſen und Halden; es brauſt und donnert und brummt von den Waſſerfällen, 
und Hunderte von Kaskaden plätſchern und klingen. In aller Länder Sprachen 
vernimmt man laute Ausrufe über die Pracht des Fjords, fleißig werden die Fern⸗ 


15 24 3 8 ae . x 
und — 2 Notizbücher 

und m ſtiſchen Zeichen angefüllt. 
5 1 Sommerfeldt und ſieht 
gehen wird. ſind wir bald da, 


2 8 den Ohren und 1 2 den Für 
jefen umherf 
Dame plaudern, die 2 er de cen Ulle 


0 a m nach dem interdeck und ſucht feine Sachen zu: 
den Neſtaurateur. Und als er ein paar Reiſebekannten flüchti 
1 kommt, um Bob zu holen, legt das Dampfſchiff 


X nach Frl. Helland; aber unter den vielen ſommerlich ge⸗ 
Die Reiſenden und den Dampfſchiffverkehr beobachteten, iſt ſie 
Ibiener nimmt ihm die Sachen ab, giebt aber die Aus⸗ 
Rp alles beſetzt iſt, weshalb er nur ein Zimmer in einer 

n Wegs entfernten Dependance bekommen kann. 

merfelbt fein Logis beſichtigt, ſchlenderte er nach dem Hotel 
Gelland aufzuſuchen. Er war unruhig und geſpannt darauf, wie 
ö „ und er hatte ſogar ein wenig Herzklopfen. — — — — 
d blieb plötzlich ftehen, als fie über den Hügel hinter dem Hotel 
nicht Bob's Kopf und Schwanzſpitze, die ſie dort aus dem 
ucken ſah? Ja wahrhaftig — das war er! Und da kam ja auch 
um die Hotelecke. Nein, Du barmherziger Gott, was ſollte ſie 
e blieb ratlos ſtehen, bis er zu ihr trat und fie begrüßte. Bob 
und nieſte und pruftete in der Freude des Wiederſehens. 
[bt ſagte in aller Eile eine Rede her, die er ſich unterwegs ausge: 
Er. nach Deo zur Herbftausftellung wolle — „auf Anſuchen der 
er für ſein Blatt darüber ſchreiben“ — — und da ſei die un⸗ 
über ihn gekommen, hier einzukehren und ſie FR beſuchen. Am 
E wäͤrbe er wieder abreiſen — fügte er beruhigend hinzu. 
ch ein wahres Glück, bemerkte fie lächelnd. und dann ſchlug ſie 
em Veranda des Hotels Platz zu nehmen, fie habe noch keinen 
„ ſagte fie, und hoffe, daß Herr Doktor ihr die Ehre erweiſen und 
n werde; dort könnten fie plaudern und zugleich die Aus⸗ 


ießen. 

e Gaaretten?“ ſagte Sommerfeldt. 
zich richt, Monsieur Chambertin de la Cigarette. Hier darf ich 
gſtens nicht ſo lange es hell iſt.“ 
zn Sie ja bis heute Abend warten, und dann wollen wir auch — 
was ich mitgebracht habe? 
ck ſchwur innerlich, daß das nur Koketterie und Affektation ſei 

d er Chambertin meine, und nun beſtrafte er ſie, indem er 


En Kaffe. Niemand ftörte fie, da die Mehrzahl der Gäſte 
er zu Land machten. Sie fragte fleißig nach den Verhält⸗ 
s lag ihr daran zu erfahren, ob man über ſie geklatſcht 
6, was er in dieſer Beziehung zu erzählen wußte, war, daß 
nett und behauptet hatten, daß er vor Sehnſucht ganz 
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mager geworden ſei. Und es ſei vielleicht was wahres dran, meinte er. Aber 
dazu ſagte ſie nur: Warten Sie! — ſolchen Unſinn liebe ſie nicht, und er möge 
ſie gefälligſt als Erwachſenen behandeln! 

Nach dem Kaffe gingen ſie auf ihre Zimmer um Toilette zu machen, und 
dann trafen fie ſich zu einem Spaziergang über die Berghalde. Ganz oben auf 
einem Hügel, der ſchräge anlief, bis er in einen ſchneebedeckten Felsrücken, 
zwei oder dreitauſend Fuß über dem Fjord auslief, blieben ſie ſtehen. Sie fanden eine 
warme Stelle hinter einer Heuraufe auf der ag: ſtarkduftende Heu der Grummet 
hing, die kürzlich gemäht war. Rund umher lagen kleine weißgetünchte Bauern⸗ 
häuſer zwiſchen reifenden Kornfeldern und viereckigen abgemähten Wieſenflächen. 
Der Wald lag braun und trocken in einem bläulichen Nebel. Zwiſchen den Stämmen 
und unter den Zweigen ſummten Mücken und Fliegen und Wespen, und fleißige 
Ameiſen krochen zu Tauſenden zwiſchen den Haufen hin und her. Und unten lag 
der Fjord unbewegt mit güldenen, dicken Sonnenlichtern auf der klaren, weinblauen 
Tiefe. Mitten drüber glitt eine engliſche Dampfjacht mit ſchimmerndem, blankem 
Rumpf, weißgemaltem Schornſtein und ſchwanken, hohen, ſchlanken Maſten fort; 
ein Boot mit hellgekleideten Damen und Herren fteuerte dem Hotel zu. Sie lachten 
und ſangen, daß es weit über die Halden klang. Frl. Helland ſaß gegen die 
Heuraufe gelehnt, neben ihr lag Sommerfeldt ſo lang wie er war, den Kopf auf 
die rechte Hand geſtützt. Auf der andern Seite ſaß Bob, er ſtöhnte und gähnte, 
und die Zunge hing ihm aus dem Halſe; dann und wann ſchnappte er nach einer 
Fliege, die ſeiner Schnauze zu nahe kam, oder er ſenkte den Kopf und folgte mit 
den Augen einem ſchillernden Inſekt, das über den Erdboden kroch. Sonſt litt er 
aber nur unter der Hitze und faullenzte und zwinkerte mit den Augen. 

Das Boot da unten kam näher. Frl. Helland vermutete, daß es eine Ge⸗ 
ſellſchaft fei, die früh am Morgen vom Hotel ausgefahren war, um einen Teil des 
Folgefonden zu beſehen. Es waren ein paar Bergenſerinnen, eine junge Sängerin, 
ein däniſcher Dichter, ein Muſiker und ein Maler, die alle ſeit einiger Zeit im 
Hotel wohnten und ein furchtbar luſtiges Leben führten. Der Muſiker und der 
Maler waren Norweger. Sommerfeldt kannte die Künſtler alle dem Namen nach, 
er hatte ſogar in den Zeitungen über ſie geſchrieben; aber er erklärte, daß er nicht 
wünſche, ihre Bekanntſchaft zu machen. Er wolle Ruhe haben — „und allein mit 
Ihnen fein die paar Stunden, die ich hier bin,“ ſagte er leiſe und innig indem er 
ihre Hand nahm und ſie liebkoſte. Dazu ſagte ſie nichts, zog nur einen Heuhalm 
aus der Raufe und kaute darauf und ſah geiſtesabweſend vor ſich hin. „Laſſen 
Sie uns jetzt hinunter gehen“, ſagte ſie bald darauf. Sie ſtanden auf und gingen 
langſam nach dem Hotel. Als ſie wieder auf den Hauptweg gelangt, bat, er, ihn 
für kurze Zeit entſchuldigen zu wollen. Er müſſe ein wenig ausruhen, denn die 
Unruhe am Bord habe ihn ſo müde gemacht. „Wir ſehen uns ſpäter am Abend 
wieder“ — fügte er hinzu. — Sie nickten ſich zu und trennten ſich. 


(Fortfegung folgt.) 
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Gemüls⸗Individualismus. 
Eine kritiſche Studie zu einer Zeitfrage 
von Bruno Wille. 


Fetwas Rätſelhaftes liegt für mich in dem Widerſtreite der Meinungen. Da 
I haben wir Menſchen, deren Köpfe in gleicher Weiſe organiſiert find, da haben 
wir gleiche Denkgeſetze! Und gleiche Urſachen haben gleiche Wirkungen! Dennoch 
unteilen dieſe Menſchen verſchieden. Folglich liegt in den Urſachen ihrer Meinungen 
ine Differenz. Worin beſteht nun dieſe Differenz? Das iſt das Problem. 

Freilich, wenn wir das Gebiet der Politik betrachten, ſo iſt das Problem 
st ſchwer zu löſen. Die verſchiedenen Parteien pflegen deswegen verſchieden 
cker denſelben Gegenſtand zu denken, weil fie verſchiedene materielle Intereſſen 
derweten, und weil eben der Vorteil der einen Intereſſentengruppe nicht zuſammen⸗ 
wält mit dem Vorteil der anderen Intereſſentengruppe. 

Aber nicht alle Parteiungen ſind durch die Differenzierung des Vorteils 
derworgebracht. Beiſpielsweiſe die künſtleriſchen Parteiungen „Hellenismus“, „Ro⸗ 
zumit“, „Idealismus“ und „Naturalismus“ laſſen ſich nicht klipp und klar auf 
terihiebene materielle Intereſſenſtrömungen zurückführen. Daſſelbe gilt von den 
romliſchen Kontroverſen, von der Ethik Schopenhauers und Nietzſches, von Tolſtois 
„Atakerjonate* und ihrem Gegnertum. Auch verhehle ich mir nicht, daß in allen 
zeittihen Parteien eine Portion reiner Ideologie ſteckt, die ſchwerlich nur vom 
Vertu erzeugt worden iſt. 

Es ift mir allerdings zur Genüge bekannt, daß eine Geſchichtsauffaſſung, 
relche ſich ſtolz „ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft“ nennt, einfach alle geiſtigen Strömungen 
ats Zeitalters auf verſchiedene materielle Intereſſen zurückführen will. Aber das 
zemen entſpricht nicht dem Wollen bei den Epigonen von Marx und Engels, 
veſen fanatiſchen Anhängern des Dogmas von der allmächtigen und allein ſelig⸗ 
chenden Volkswirtſchaft. Die Konſequenz dieſer einſeitigen „materialiſtiſchen 
beichichtsauffaſſung“ beſteht ganz weſentlich in einer Geringſchätzung des kulturellen 
Lertes von Kunſt und Wiſſenſchaft, in einer Erhebung der volkswirtſchaftlichen 
ad politiſchen Bildung über jede andere Bildung, in der Meinung, daß mit Er⸗ 
kung des volkswirtſchaftlichen Ideals auch alle geiſtigen ſozialen Probleme 
ese leichte Löſung finden; kurz, die Konſequenz dieſer Art von Sozialismus iſt 
ſezaholitiſche Verfimpelung. 

Nein, die verſchiedenen philoſophiſchen, ethiſchen, politiſchen, nationalökonomiſchen 
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und künſtleriſchen Meinungen ſind, trotz mancher Abhängigkeit von den materiellen 
Intereſſen, doch nicht lediglich deren Schatten, ſondern auch Wirkungen anderer 
aktoren. 

Es leuchtet ja auch a priori ein, daß ebenſowohl wie die materiellen Inte⸗ 
reſſen im Stande ſind, Meinungen hervorzurufen oder zu begünſtigen, auch ſonſtige 
Intereſſen, ſoſern fie nur ſtark genug find, dies vermögen. Intereſſen der letzteren 
Art, d. h. Neigungen und Abneigungen, welche nicht im Bewußtſein des „Vorteils “ 
oder „Nachteils“ wurzeln, gibt es aber in jedem Menſchen eine ganze Fülle. Und 
fo ift es begreiflich, daß die Meinungen über Gegenſtände, an denen das Gemüts⸗ 
leben ein beitimmtes Intereſſe hat, eben von dieſem Gemütsintereſſe attractiv oder 
repulfiv beeinflußt werden können. 

Das eröffnet ja nun freilich für den Wahrheitsfanatiker eine peinliche Perſpektive. 
Und das Bewußtſein, daß möglicherweiſe gerade unſere liebſten Überzeugungen 
weſentlich dem Gemüte zu Liebe konſtruirt worden find, iſt geeignet, den Skepticis⸗ 
mus bezüglich unſerer „Logik“ zum Grundſatze zu erheben. Und wenn wir gar 
einige grelle Beiſpiele ſolcher Beeinfluſſung des Kopfes durch das Herz betrachten. 
wenn wir ſehen, wie ein Theologe aller Erkenntnistheorie und Naturwiſſenſchaft zum 
Trotz feinen Gott „poſtulirt“, oder wie ein Spiritiſt den abſurdeſten Spuk⸗Arran⸗ 
ge Vertrauen ſchenkt, fo werden wir durch ein derartig unheimliches Eingreifen 
es Gemütes in die Erkenntnis geneigt gemacht, ängſtlich unſere Meinungen zu 
a und mit Strenge jede Beeinfluffung von Seiten unſeres Gefühlslebens 
zu erſticken. 

Und dennoch: fo löblich mir dieſer Vorſatz erſcheint, kann ich mich nicht en 
halten, feine allgemeine Durchführung für eine Utopie, ja für eine ſchädliche Pedan⸗ 
terie zu erklären. 


Denn erſtens bleibt uns im Angeficht einer ganzen Klaffe von Gegenſtänden 


nach dem Aufgebot all unſerer Lebenserfahrung und Logik gar nichts anderes 
übrig, als gemäß den Attraktionen und Repulſionen von Seiten unſeres Gemütes 
die Entſcheidung zu treffen, — nämlich allenthalben da, wo es ſich um Wert: 


Urteile handelt, um Schätzungen von Größen, für deren exakte Meſſung kein | 


Inſtrument vorhanden iſt. Wählen wir ein Beifpiel. 


Es iſt eine ziemlich allgemeine Anſicht, daß die parlamentariſche Volksvertretung | 


eine gute, d. h. die allgemeine Wohlfahrt fördernde Inſtitution iſt. Trotzdem kann 


nicht geleugnet werden, daß die Volksvertretung andererſeits Gefahren für die Wohl⸗ 


fahrt enthält; ſo die Gefahr, daß die Volksmaſſe, indem ſie ihren Vertretern die 
Sorge für ihr politiſches Wohlergehen überläßt, ihre politiſche Selbſtbildung vernach 


läſſigt, Berufspolitiker, Charlatane, Demagogen und Deſpoten heranzüchtet und ſich 


in Partei⸗Kaſten ſperren läßt, welche die freie Entwickelung der Meinungen verge 
waltigen. Mag man über dieſe „Gefahren“ lächeln; jedenfalls ſind mir tüchtige 
und erfahrene Köpfe bekannt, welche ſolche Gefahren zu ſehen glauben. Und ich felbii 
vermag der peſſimiſtiſchen Auffaſſung gegenüber dem Parlamentarismus die Berechtigung 
nicht abzuſprechen. Wo liegt nun die „abſolute Wahrheit“? Wer vermag die 
Vorteile und die Nachteile des Parlamentarismus in Quantitäten auszudrücken? 
Niemand! Wir bemühen uns, die verſchiedenen Wirkungen des in Frage ſtehenden 
Gegenſtandes zu überſehen und ſchätzen das Gewicht der einzelnen Wirkung fubjektiv 
ab. Der Eine betont dieſe, der andere jene Wirkung, und das, womit er betont. 
wodurch er gewiſſermaßen die eine oder die andere Schale der Wage zum Sinken 
bringt, beſteht in ſeinen individuellen Lebenserfahrungen, in ſeinem individuellen 
Gemütsleben. 

„Ich habe die guten (beziehungsweiſe die ſchlechten) Wirkungen des und des 
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gegenftundes an mir erfahren; mein Gemüt will dieſer Seite das Übergewicht bei 
ee Abſchätzung verſchaffen, es poſtulirt dieſe Anſchauung.“ So ſpricht der Ge 
nitsindividualismus. Und ſolch ein Individualismus ſcheint mir mehr oder minder 
md trotz mancher Verſchleierung in jeder Figur meiner Lebenserfahrung zu wohnen. 

Verwechſeln wir aber dieſen Gemütsindividualismus nicht mit Phantaſtereien, 
delche lediglich dem Gemüte zu Liebe, ohne empiriſchen Anhalt gebildet werden. 
Bohlgemerft, ich laſſe den Gemütsindividualismus nur bei Abſchätungen von 
Thatsachen gelten! 

Und nunmehr wenden wir uns zu der Theſe, daß es eine ſchädliche Pedanterie 
in, ſolchen Gemütsindividualismus zu erſticken. 

Wie im wirtſchaftlichen und politiſchen Leben all’ die hiſtoriſchen Jahrhunderte 
hindurch Herren und Knechte in mannigfach geformten Beziehungen erſcheinen, fo 
wird auch das geiſtige Leben einer jeden Zeit in allerlei Formen der Knechtſchaft 
gezwängt. Gleichmäßigkeit, Schablone herrſcht machtvoll im Reiche der Gedanken. 
die Väter ſuchen den Kindern ihr eigenes Geiſtesgepräge zu übertragen; die Lehrer 
richten ihre Weisheit den Zöglingen ein; das Herumreden der Leute, die ftereotype 
Propaganda, welche Zeitungen und Bücher ausüben, verbunden mit der Autorität, 
nelche der Volkesſtimme ſowie Eltern und Lehrern, dem Staate, dem Rechte, der 
Moral, der Religion eigen ift, nicht zu vergeſſen auch die Gleichnamigkeit der 
Kbenserfahrungen einer und derſelben Zeit,. .. das alles hat die Tendenz, die 
Simfaften über ein und denſelben Leiſten zu ſchlagen. Wo bliebe nun die „Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit, der „Fortſchritt“ in der Ideenwelt, wenn jene Regelmäßig⸗ 
keit der Denkweiſe nicht immer wieder durchbrochen würde? Der geiſtige Fortſchritt 
deiteht in der „Revolutionirung des Menſchengeiſtes“ (wie Ibſen ſich ausdrückt) 
uud wird dadurch eingeleitet, daß einzelne Köpfe ſich über die konventionellen An⸗ 
‘ungen erheben und, häufig umtobt von Haß und Hohn, „letzeriſche Gedanken“ 
asſprechen. Regel bedeutet in der Ideenwelt Stillſtand, Starrheit, Tod, — Aus⸗ 
aufme aber Fortſchritt, Entwickelung, Leben. 

Welches ſind nun die Bedingungen, die derartige Ausnahmen hervorbringen? 
AVndividuelle natürliche Geiſtesanlagen, neue Lebensereigniſſe, neue Kombinationen 
imerhalb der menſchheitlichen Gedankenwelt — das ſind die Kräfte, welche die gei⸗ 
ſigen Uniformen der Menſchengeſchlechter ſprengen und neue Ideen hervortreiben 

An der neuen Idee aber laſſen ſich zwei Seiten unterſcheiden, nämlich ein. 
Lortellungsgehalt und ein Gefühlsgehalt. Der Gefühlsgehalt nun iſt es ganz 
!imders, welcher das Hervortreiben der Idee, ihre Propaganda, beſorgt. Würde 
er ſchlen, fo dürfte der Entdecker des neuen Gedankens mit Gleichgültigkeit auf 
eine Entdeckung blicken und die Mitteilung verſäumen. Was trieb einen Kolumbus 
u feiner bedeutſamen Fahrt gen Weiten? Sein Gemüt, welches eben auf die 
Jorſtellungen der Erfolge machtvoller reagierte, als das Gemüt minder phantaſie⸗ 
coller, minder abenteuerluſtiger und heldenhafter Naturen. Solchem Schwunge des 
individuellen Fühlens verdankt die Menſchheit ihre ſtolzeſten Förderungen, und mir 
‘seint, daß dem ſogenannten Genie der Schwung, die Leidenſchaftlichkeit feiner 
Wividuellen Anſchauungen nicht fehlen dürfe. An manchen Ideen finde ich ſogar 
eraus, daß der Gefühlsgehalt das primäre, der Vorſtellungsgehalt das ſekundäre 
eweſen iſt. Ich deute auf Rouſſeau, Schopenhauer, Goethe, Nietzſche, Tolſtoi, ohne 
er in der Lage zu fein, die Andeutung gehörig zu erläutern. Auch glaube ich 
n einigen Fällen meiner Bekanntſchaft feſtſtellen zu können, daß ein gewiſſer 
Ägenfinn, ein Gefühl der eigenen Größe, eine Sucht nach Abſonderung vom 
rialen Menſchenhaufen den Inhaber zur Bildung mancher individuellen und 
dielleicht recht wertvollen Anſchauung getrieben hat. 2 
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Ferner bürfte unter dem, was uns zur Aneignung einer fremden Idee ein⸗ 
ladet, die Gefühlsſeite eine hervorragende Rolle ſpielen. Wenn ich beiſpielsweiſe 
den Byron des idealen Anarchismus, John Henry Mackey, betrachte, fo ſcheint mir 
dieſer Dichter durch ſein ee prädeſtinirt zu fein zur Aneignung anarchi⸗ 
ſtiſcher ae nach Stirners Art. 

Wie ſehr wir gerade zur Schätzung der Ideen und Leiſtungen neigen, welche 
individuelle Bedürfniſſe unſeres Gemütes befriedi kann man deutlich an der Art 
ſehen, wie die Geſchichte aufgebaut und argefelt zu werden pflegt. Wie jedes 
Kind fein Ich in die ihm ſympatiſche Figur der Erzählung hineinträgt, fo iſt es 
I den Geſchichtsbefliſſenen gewöhnlich, daß er ſich feine Helden ſucht, d. h. Geſtalten, 

denen er gerade infolge ſeines individuellen Fühlens einen hervorragenden Wert 
beimißt. So wird dem Poeten ein Kolumbus nicht zum mindeſten deswegen heroiſch 
erſcheinen, weil dieſe Geſtalt umwoben ift von der Poeſie des Ozeans und der 
Wildnis mit ihren Abenteuern. Das Herz wird durch allerlei Aſſociationen, die 
ſich an den Namen Kolumbus knüpfen, poetiſch erregt, und dieſe Erregung drückt 
die Wagſchaale, welche jenes Mannes Verdienfte meſſen ſoll, zu ſeinen Gunſten 
nieder. Wäre er ein trockener Denker geweſen, fürwahr, er würde minder ver⸗ 
herrlicht werden. Die Vorliebe für das Geheimnisvolle, Träumeriſche war es, 
wodurch die Romantiker zur Hochſchätzung des myſtiſchen Mittelalters gebracht wurden. 
Und die Vorliebe für das Klare und Freie veranlaßt hinwiederum den „Freidenker“, 
auf das „finftere Mittelalter“ zu ſchimpfen. 

„Was Ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grund der Herren eigner Geift, 

In dem die Zeiten ſich beſpiegeln.“ 
90 fügen wir hinzu, das Gemütsleben iſt eine wichtige Seite dieſes „eigenen 
Geiſtes.“ 

Ruft alſo der Gemütsindividualismus neue Wertſchätzungen und Beurteilungen 
hervor und ſorgt er durch Auswerfen des Gefühls⸗Köders dafür, daß viele Köpfe 
auf das neue Urteil anbeißen, ſo bedeutet er eine ſtarke Triebkraft der Ideenwelt. 
Mag das neue, dem Gemüte ſympathiſche Urteil „übertrieben“ fein, — Neuigkeit, 
Jugend find eben Uebertreibung, die Mäßigung aber findet ſich ſchon mit dem Alter. 
Jedenfalls iſt es verdienſtvoll, einen Gegenſtand ſo zu wenden, daß er eine neue, 
bisher unbekannte oder ungenügend beachtete Seite offenbart, ſelbſt wenn zu viel 
Licht auf dieſe neue Seite geſtrahlt wird. Betrachten wir einige Beiſpiele ſolcher 
Neuwertungen von Seiten des Gemütsindividualismus. 

Der Landmann, welcher ſich gewöhnt hat, ſeine Felder nur auf den Nutzen 
hin anzuſehen, verwirft die Feldblumen als Unkraut; das für Schönheit empfängliche 
Gemüt indeſſen revolutionirt dieſe nüchterne Anſchauung, es betrachtet die Blumen 
mit Liebe, lenkt die Aufmerkſamkeit auf die bisher unbeachtete Schönheit, vollzieht 
in dieſer Weiſe eine Neuwertung und erſchließt im Kleinen eine neue Welt, nämlich 
das äſthetiſche Gebiet. 

Wenn der Sohn eines Zeitalters, das gemäß einer traditionellen ſpiritualiſtiſchen 
Philoſophie den Körper und ſeine Beduͤrfniſſe geringſchätzt, infolge individueller 
Lebenserfahrungen auf die Bedeutung des Materiellen, insbeſondere des Hirnes und 
des Magens, hingelenkt wird und nun, mit Bitterkeit den Lehren ſeiner Erzieher 
opponirend, ſich an die Welt der Sinne „mit klammernden Organen“ hält, ſo kann 
er durch ſolche neue, im Gemütsindividualismus wurzelnde Werthung zu einer ganzen 
Weltanſchauung geführt werden, derart, das er die Materie als das Weſen. den 
Geiſt nur als eine Erſcheinungsform, ein „Accidens“, folglich die 1b bie en 
und ihre volkswirtſchaftliche Löfung als den Kern aller Fragen und die Ideen 


materieller Verhältniſſe betrachtet — 


2 ſismus thut, deſſen ich bereits polemiſch 
en vielfach von individuellen gen und 
üſche Gedichtsauffaſſung als Einſeitigkeit wer fo w 
hung als eine Neuwertung, welche, von ihrer Veh: 
chbedeutende Bereicherung der Erkenntnis bedeutet. Und entſprechend 
en neuen Radicalismus; jede neue individuelle Beleuchtung 
bes, mag ſie auch noch fo grell fein, iſt mir willkommen als bine 
Dar herrſchenden Urteile, die ohne ſolch aufrüttelnden Gemüts⸗ 
In Stagnation verfallen. 
Beiſpiel von Gemütsindividualismus und meiner Meinung 
deſſelben iſt das letztzeitige litterariſche Wirken Leo Tolſtois. 
Bekenntniſſe dieſes Denkers zeigen deutlich die Art, wie ſubjektive 
n und neue Gefühlsrichtungen Novitäten der Ideenwelt hervor⸗ 
obwohl die Dogmatiſirung der Tolſtoiſchen Anſchauungen mir ver⸗ 
rd, ſo betrachte ich dieſelben doch als eine Geiſteswelt. die manche 
beſeligen oder mindeſtens zu einer Bereicherung ihrer Lebensweisheit 


4 Mchlbefindens anregen kann. Wenn ſich auch „Eines nicht für alle“ 
8 Fälle ſchickt, fo ſcheint mir doch in der von Tolſtoi wiederentdeckten 
* nicht dem Uebel“ eine tiefe Wahrheit zu liegen; und die 
e und verſpottete „Kreutzerſonate“ enthält für mich die tiefjmnige Lehre, 
der Sinnlichkeit dem Familienglücke inſofern gefährlich iſt, als er 
be Gemeinſchaft und Geſchwiſterſchaft der Eheleute vereiteln und gar zum 

und zur Zerrüttung der Familie führen kann — fürwahr eine Lehre, 
willkommen ſein muß, wenn wir Mannigfaltigkeit der kritiſchen Stand⸗ 
tiges Herumwenden der Betrachtungsobfekte, individuelle Empirie für 


ätzung des Gemütsindividualismus veranlaßt mich, dem Dichter, 
eig nellen Dichter, ja dem Künſtler überhaupt eine Bedeutung beizumeſ⸗ 
ee meines Willens von der üblichen Beurteilung unterſchätzt wird. Der 

nt) Gemütsindividualiſt, er prägt neue Worte, gewinnt den Objeften 
ab und iſt ſomit eine Quelle neuer Beurteilungen, ein Spender jener 
welche = geiſtige Konvention und Satzung durchbricht. 

Goethes „Werther“ und „Fauſt“, Schillers „Räuber“ und 
* die Werke der „Stürmer und Dränger“ aus dem vorigen 
bi Be. Pfade der Klaſſiziſten, der Romantiker, der modernen Naturaliſten 
neue Welten erſchloſſen. Sie haben dafür geſorgt, daß eine Menge 

n, welche von der Einförmigkeit der herrſchenden Ideenwelt bedrückt 
en behagende geiſtige Atmoſphäre erhielten, jo daß gewiſſermaßen 
feine Blume fand. Sie haben zu allerlei neuen Beurteilungen, 
der Objekte angeregt. 

Leben ſpenden in ähnlicher Weiſe, wie nach Homers Be⸗ 
mlghes die Schatten der Unterwelt tranken, ihnen Körperlichkeit ver⸗ 
Schatten der Unterwelt meine ich jene Wahrheiten, die entweder 
oder erſt als matte Andeutungen, als angenommene, aber halb 
. als kraftloſe Phraſen ohne rechten Vorſtellungs⸗ und Ge⸗ 


: Bet Daß einem originellen und kühnen Kopfe, einem 

ker in der Eonfervativ fühlenden, weſentlich auf ihren Vor: 

dem ſtupiden Volksmaſſe ein grimmiger Feind erftehen kann, 
26 

. 
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iſt ein Satz, den wohl jeder jugendliche, halbwegs gebildete Menſch unterſchreibt. 
Doch ſolange dieſe Wahrheit von ihm noch nicht erlebt worden iſt, bleibt ſie ihm 

Phraſe, Redensart ohne lebendigen und krafwollen Inhalt, bleibt fie ihm alſo ziem⸗ 
lich bedeutungslos. 

„Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen, wenn es nicht aus 
der Seele quillt 

Eben dafür, daß ſolche Wahrheiten 8 werden, ſorgt nächft der 
unmittelbaren Lebenserfahrung der Dichter. So bewirkt Ibſen durch feinen „Volks⸗ 
feind“, daß jene Phraſe die Belebung, den Anſchauungsgehalt und die Gefühlemudt 
erhält, welche nötig find, um aus ihr eine wirkſame Wahrheit zu machen. 

Und ein ferneres Beiſpiel! Daß individuelle Geiſter in einer Umgebung von 
Schablonenmenſchen ſich vereinſamt fühlen und an dem Mangel an Verſtändnis 
zu Grunde gehen können, leuchtet wohl jedermann ein, doch nur in einer kühlen, 
matten Weiſe. Erſt wenn ein Gerhart Hauptmann uns „Einſame Menſchen“ vor 
Augen führt, gelangen wir, falls uns nicht bereits das Leben belehrt hat, dazu, 
die Tragik der einſamen Menſchen ſo wuchtig zu empfinden, daß wir ihr in gebühren⸗ 
der Weiſe Rechnung tragen und eigentlich von einer „Erfahrung“ reden dürfen. 

Derartige Beobachtungen mögen Ariſtoteles zu dem Ausſpruche, die Poeſie ſei 
philosophischer als die (mehr abſtrakte, nüchterne) Geſchichte, und Schopenhauer zur 
gleichen Würdigung der Poeſie veranlaßt haben. Ferner ſind dieſe Beobachtungen 

geeignet, die Schaͤtzung des Theaters zu erhöhen, insbeſondere des duldſamen 
Theniers nach Art der „Freien Bühne“ ſowie des volkserziehlichen Theaters, 
wie es die „Freie Volksbühne“ ſein will. 


Der Jugendunterricht und die Thatſachen der 
Embrnologie.) 


Di Wiſſenſchaft iſt der Friede! Wenn man das ſagt, ſo ſcheint es, als fordere 
man die Einwände abſichtlich heraus. In dem beſten, dem aufſtrebenden Teile unſerer 
Wiſſenſchaft herrſcht Kampf und muß Kampf herrſchen. Aber man kann dieſes Wort auch 
erſetzen durch Wettſtreit; und ein edler Wettſtreit freier Kräfte iſt eben ein Charakteriſtikum 
roßen allgemeinen Friedens. Dennoch: wenn ſchon dieſe milde Deutung nicht allent⸗ 

lben paßt, wenn auch die innerſte Gemeinde unſerer Forſcher ſich nur zu oft im Ernſt 
„ſtreitet“, ſtreitet mit Waffen, die nicht gelten ſollten, fo iſt auf andern großen 
Gebieten heute wenigſtens noch zweifellos die Wiſſenſchaft Quelle gerade des 
herbſten Zwieſpaltes, der verzweifelſten Disharmonie. Das „heute“ iſt Schuld 
daran. Wir ftehen alle noch „vor Sonnenaufgang“. Schleier, die uns lieb waren, 
reißt die Wiſſenſchaft entzwei; wir fühlen jäh die ſengende Hitze einer Zenitſonne, 
an die wir nicht gewöhnt waren; und erſt der Geiſtesteil von unſerm Ich, der in 
unſern Kindern, in der nächſten Generation geläutert auflebt, wird es im Innerſten 
verſtehen, wie ſehr jene Schleier Staubfänger und Bazillenheerde waren, an denen 
wir und unſere Väter hingeſiecht ſind, ohne es zu wiſſen. Die Wiſſenſchaft iſt der 
kommende i Friede, jo ſollte der Satz wohl beſſer lauten. 


*) Vergl. Heft 11 des 2. Jahrganges S. 257 ff. 
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Es gibt wenige Punkte, wo dieſer Friede auch uns für den erften Arblick 
ich ſchon ſo nahe fein. könnte, 2 die Gef ſchlechtsfrage. In dem großen, ver⸗ 
5 em” gibt es thatſächlich nur eine Erlöſung: die natur⸗ 
Durch eine Welt entſetzlicher, bis zum W; nfinn hinauf⸗ 
ein breiter Strom von Licht, von Ruhe, von ju 
TE was geſchichtlich überall da geworden ift, wo die 
die Zeugung aufgefaßt worden iſt als ein myſtiſcher 
Vartateit, i aller Geiſtes⸗ und aller gefunden 
„ein phyfiſch ewig Unerfüllbares, und als Reaktion: Verzweiflut 
der. e, der moraliſchen Verneinung, aus denen dann eh 
der ‚sollommene Wahnſinn als zweite Reaktion erwuchs. Und 
ſich daneben die einfache naturwiſſenſchaftliche Anſchauung von 
Lehre von dem Zellenaufbau der höheren Organis⸗ 
zweier Zellen zum Zwecke des Neuaufbaues eines 
en Mitteln der Natur 1 eſprochen), 
. die ſekundär erſt alle jene Begriff ffe ge⸗ 
als das Oberſte oder gar als das Metaphyſiſche anſehen: 
ie Scham, die Seelenſtimmung der „Liebe“. den ſtarken 
ſchützenderer Ordnung, zu dem die beiden Individuen 
die ästhetische Seite, die Empfindung menſchlicher Schönheit mit 
5 en vom höheren Tier bis zum Kulturmenſchen. 
rs die naturwiſſenſchaftliche Betrachtungsart überhaupt und ftellt 
beiden Anſchauungen einander gegenüber, ſo kann anſcheinend von 
w feine Rede fein, 0 wenig wie bei einem normal Hungrigen, dem 
ung läßt, ob er durch eine geſunde Mahlzeit ſich in Einklang mit 
oder ob er durch ein Berauſchungsgift ſich vorübergehend das be⸗ 
s feines Organismus geiftig aus der Welt lügen will. 
f t aber gerade das rechte Wort zur Einſchränkung der 
rerbmert an den Mtcholiemus. Iſt der Alkoholismus der Gegenwart 
freier Wahl? Haben Menſchen, die ſatt zu eſſen hatten und Anteil⸗ 
1 . intellektuellen und äſthetiſchen Genüſſe der Kultur hatten, den 
1 ? Sema f ſie die Speiſe verſchmäht und das Gift proklamirt? 
Giftkultus iſt in dieſer Ausdehnung ein Produkt ſozialer 
einer Wahl zwiſchen leiblichem ie geiſtigem Hunger und einer 
Betäubung. Und faſt genau ſo ſteht es leider mit jener anderen 
h noch etwas komplizirter. 
ſoziale Verhältniſſe, die den normalen Weg zur Erhaltung der 
durch das Sexuelle verbaut und verſchüttet hatten, haben zu⸗ 
Auffaſſung des Geſchlechtlichen ſorgfältig herangezüchtet, — mit 
* Rauſch zuerſt, dann Askeſe als erſte Reaktion, und Verrücktheit 
haben ſie aber nicht nur im Laufe menſchlicher Kulturentwickelung 
a fie haben auch da, wo Machtverhältniſſe, die durch fie begünſtigt 
„ einen Kodex aus ihr geſchaffen, der allgemein giltig fein 
Folge vielfach ſelbſt da jene freie Wahl einſchränken mußte, wo 
beiden Möglichkeiten vorlag. 
unkte dieſes Kodex lauteten: Sat A, das Geſchlechtsleben 
„ einen myſtiſchen Wahnſinn, der zum Tollſten verleitet. 
hatte man De iften Wahrheitsbeweis aus fehr vielen Fällen. 
daß die vor Augen ſtehende „Wahrheit“ in all' diefen Fällen 
Nißſtände ſei, genau fo wie die „Wahrheit“, 5 unzählige 


ir 
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Menſchen ſich mit Alkohol vergifteten, was doch hoffentlich noch nicht bewies, daß 
die normale Durſtbefriedigung des Menſchen notwendig zu einem mehr oder minder 
bedenklichen Rauſch führen müſſe. Und vergaß iſt ſogar noch ein milder Ausdruck: 
man wollte auch oft genug vergeſſen, da man jene ſozialen Mißſtände nicht 
anerkennen durfte, ohne drohende Kataſtrophen vor der Thür zu ſehen. Nachdem 
Satz Eins den Rauſch zugab, hätte nun Satz Zwei folgerichtig die Askeſe prokla⸗ 
micren müflen als Univerſalheilmittel. Man kennt das gewaltige Schauſpiel aus 
der Kulturgeſchichte wie dieſe Logik in der That durchgeführt werden ſollte, wie 
es aber praktiſch unmöglich war. Die Menſchheit wäre nicht nur im Ganzen aus⸗ 
geſtorben, ſobald alle Menſchen moraliſch wurden, — nun, dem widerſprach die 
Theorie der Sündhaftigkeit, wonach immer genug Sünder die Vermehrung der 
Raſſe durch Moralübertretung retteten. Aber bei den Moraliſchſten ſelbſt zeigte ſich 
— und das war bitterer und momentan evidenter — die Konſequenz der oben 
genannten zweiten Reaktion, die das erſte Uebel verſtärkt nachholte: die Reaktion 
des vollkommenen geſchlechtlichen Wahnſinns; der Rauſch hatte wenigſtens nebenher 
noch die Natur vertreten, Kinder erzeugt; hier blieb blos der Rauſch in ekelhafteſter 
Potenz, und gleichzeitig die Sterilität der Askeſe. So klärte ſich denn der offizielle 
Moralkodex zu der Annahme, daß die Askeſe in der Praxis zu verwerfen ſei, — in 
der Theorie aber immer ſo weit anzuerkennen ſei, daß ſie als Regulatur des Rauſchs 
gelten ſollte. Der Rauſch wurde in ſeinem weſentlichſten, ja gerade dem Teile, der 
noch mit der Natur zuſammenhing, für etwas eigentlich Verwerfliches erklärt, das 
praktiſch von der Moral nur toleriert werde, das alſo zu ſekretieren ſei und 
das ſchon deswegen ganz gewiß nicht irgendwie in den Jugendunterricht gehöre. 

Ich habe den Leſer durch dieſe umſtändliche Sache durchzerren müſſen für 
die man Belege in der ganzen Weltgeſchichte findet), um dem Worte Moral, das 
man gegen jeglichen Jugendunterricht in den geſchlechtlichen Dingen geſchleudert, 
eine Definition zu geben, die weder zu groß, noch vor allen Dingen zu klein iſt. 
Denn es iſt der handgreiflichſte Irrthum, der immer und immer wieder ſelbſt von 
unſern Beſten begangen wird, daß man bei aller klaren Kritik der beſtehenden 
Moral ſich nicht darüber klar wird, wie feſt dieſer Begriff in ſozialen und ge: 
ſchichtlichen Dingen verankert liegt, gegen die man gleichzeitig kämpft, wenn man 
ihn angreift. Der alte Begriff des „Offenbarten“ ſteckt im Grunde auch ihnen un 
Blut. Ja wäre die Moral blos etwas „Offenbartes“, fo wäre man längſt 
weiter, ſeit es ſehr plauſibel geworden, daß in der Weltgeſchichte keine myſtiſchen 
Offenbarungen vorkommen. Aber gerade das Gewordene der Moral, in dem 
Jahrtauſende leben mit all' ihren ſozialen Wirrniſſen, ihren Revolutionen und ihren 
Verſteinerungen: das iſt das unendlich ſchwere Geſchütz in ihr. Es iſt ein Traum, 
wenn man glaubt, auch hier bei dieſer Frage des Jugendunterrichts einfach 
ſagen zu dürfen: wir fragen nicht nach dem Begriffe Moral, — jene natur= 
wiſſenſchaftliche Lehre umſchließt die Wahrheit, — folgen wir alſo der Wahr⸗ 
heit, lehren wir die Wahrheit! Nein. Man muß und ſoll ſich darüber 
klar werden, daß man, wenn man in die werdende Generation ſolche Lehren 
verbreitet, eintritt in den großen Kampf um alte und neue Moral, daß man 
ein Geſchlecht erziehen hilft, das in Konflikt kommen muß mit der älteren 
Moral, indem es gewiſſe Dinge unmöglich in dem alten Sinne für ſchlechtweg un: 
anſtandig und ſekretierenswert halten kann, das alſo im tiefſten Sinne „unmoraliſch“ 
d. h. widermoraliſch ſem muß, ſobald Moral als ein feſtitehender, und zwar als 
der alte Begriff angenommen wird. Die Veranwortlichkeu will geſehen ſein, ſonſt 
entſteht ein argeres Chaos als zuvor. 

Ich habe in meinem früheren Aufſaße geſagt: Darwinismus kann nicht ge⸗ 
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kennen willen Boden 
Zwieſpalt in die Kinderſeelen, der verzweifelt iſt, den 
Zwiespalt zwiſchen Schule und Haus, bei dem eines 
debt verliert. Ich glaube feſt, es iſt eine fromme Lüge, daß 
chſchnitt der Menſchen vertiefe: die meiſten verflacht er 
Stellung nehmen, macht er einſeitig. Aehnliches muß 
der auf eine konventionell⸗moraliſche Erziehung zu Hauſe 
liche Morallehre ſetzt. Viel tiefer muß die Art angelegt 
ſchon früher geſagt, daß ich den Begriff des Lehrers hier 
Es gilt vor allem die Erzieher zu gewinnen, die vom erſten 
der Seele verfolgen und erleichtern, — ſeien es nun die 
ich für mein Teil ziehe im letzteren Falle immer den ſchlecht⸗ 
FE und möchte alle Kinder unverſtändiger oder wenigſtens pädago⸗ 
nern weit lieber von Anderen erzogen ſehen. Wer einen neuen 
Beginn an planmäßig dem freien, dem naturwiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
n von ſelbſt dann ſchon jene Verantwortung in ſich: er weiß, 
d der neuen, helleren Generation erzieht, der einfach durch 
— von Anfang an auf eine beſtimmte Seite im großen 
e der Segen geſtellt iſt. Der eigentlich engere Punkt, 
-Geſchlechtliche erwähnen wird, ergiebt ſich dabei ganz individuell. 
cheinlich dieſer letzte Gedankengang, der den früher erwähnten 
en Unmöglichkeit“ erzeugt hat. Man hat ſich geſagt, und mit Recht 
chenden ſcharfen Zweiteilung des Erziehungsſyſtems in Schule 
Side des Zwieſpalts vermieden werden könne. Wenn die Mutter 
eingeprägt hat, als das: Dieſe (meiſt gar nicht definierten) 
und wenn die Lehrerin in der Schule dann davon anfängt wie 
erſtändlichem, jo iſt der Konflikt gewiß da. Aber man über⸗ 
wie in hundert anderen ſcheinbar unmöglichen Dingen, 
geſunde Kritik eben jener künſtlichen Zweiteilung gegeben 
J zu unſern liebſten Fehlern in der Gegenwart, nicht hier 
daß man eine Forderung durch ein Faktum widerlegen will, 
‚gerade enthält. 
Al. Jemand, daß ihm von allen bittern Thatſachen der Welt 
en würde, wenn ein junges Mädchen von guter Er⸗ 
chlechtlicher Dinge — auch wenn dieſe ganz ernſt ſei — 
er gute Mann vergaß, daß die jungen Mädchen unſerer 
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beſten offiziellen Erziehung nicht erröten, wenn fie, um jungen heiratsluſtigen und 
vermögenden Männern der guten Geſellſchaft zu gefallen, ihren jungfräulichen Leib 
in ein Korſett zwängen, daß die phyſiſchen Bedingungen künftiger geſunder Mutter⸗ 
ſchaft vernichtet, daß die Mehrzahl dieſer jungen Mädchen ganz entſchieden nicht 
errötet, wenn ein Bettler an die Thür ihrer väterlichen Bel⸗Etage klopft. Ich 
halte dieſe beiden Dinge aber für ſchlimmer. Und ſo ſcheint die Welt denn ſchon 
auf einem ſolchen Untergrunde der Schlechtigkeit angekommen zu ſein, daß bei 
Neuerungen die Wahrſcheinlichkeitsziffer der Beſſerung eher wieder im Wachſen be⸗ 
griffen iſt, jedenfalls nicht mehr viel verdorben werden kann. Verſuchen wir es 
getroſt mit den Neuerungen. Bringen wir es, wenn das Erröten denn durchaus 
einmal das Kriterium ſein ſoll, meinetwegen dahin, daß ein ganzes Kulturjahrhundert 
mit gleichmäßig rotem Antlitz herumlaufen muß. Das waͤre allerdings ein Fort⸗ 
ſchritt. Vielleicht kommen wir dann in ſpäter Stunde vor einer bleichen, hohl⸗ 
wangigen Menſchheit über die Phaſe einer ſchamroten Welt glücklich hinüber zu 
dem echten Geſundheitsrot harmoniſch blühenden Lebens. Ja wohl: alle die 
gährenden Erſcheinungen der Gegenwart, die ſozialen, wie die moraliſchen und 
philoſophiſchen, ſie ſind ein fortlaufendes Erröten, ein Schamgefühl vor der Ver⸗ 
kehrtheit, der Sklaverei, der Unvernunft. Und es iſt gar kein Schade, wenn auch der 
Pädagoge errötet, errötet ob der Verwirrung der Begriffe auf feinem Gebiet, ob 
der Irrtümer und Anachronismen, die ihn umgeben und die er nur zu lange 
ſelbſt geiſtlos weiterverbreitet hat. Wilhelm Bölfche. 


an 


Aus München. 


J München ſind jetzt nicht weniger als fünf Ausſtellungen im Zeitraum weniger 1 85 
geweſen. Der Ausſtellungsraum des Kunſtvereins wurde eingeweiht und hierzu der 
Maler Liebermann aus Berlin gleichzeitig mit Trübner aus München eingeladen, bald 
danach folgten Graf Kalkreuth und Franz Stükl mit Sonderausſtellungen im Kunſtverein, 
und während dieſe vier das Abonnentenpublikum und die Schneider und Handſchuh⸗ 
macher von München, welchen der Kunſtverein eine Quelle der Sonntagsnachmittagsver⸗ 
gnügungen iſt, erfreut oder belehrt haben, hat Max Klinger im e ü. Raum einer 
Kunſthandlung eines hohen Saales Raum im Erdgeſchoß mit etlichen Bildern, die um⸗ 
laufenden Galerien mit Tiſchen voll Radierungen und die Höhe des Saales mit ſeinem 
Kreuzigungsbilde erfüllt und ein Publikum von Raffinirten angezogen — und den Hof, 
nachdem der Prinzregent die Ausſtellung e hatte. 

Eine hochgeſtellte Perſönlichkeit des Hofes hörte ich von Klinger begeiſtert reden, und 
nicht ohne Verſtand; einige Maler, welche nicht ohne Verſtand, von ihm mit Achſelzucken 
reden, indem fie ſagten, er hätte keine „valeurs“ — und was mich ſelbſt betrifft, fo 
m ich ie ihn aus ſich heraus zu beurteilen, wie der Kritiker durchaus verpflichtet 
iſt, es zu thun. 

Ringer — nach meiner ug, — 915 zu den Künſtlern begnadeten Ranges 
im Zeichnen. Goga in Spanien hatte derlei phantaſtiſches Zeug, — Klinger, bei nicht ſo 

länzender Virtuoſität wie Goga, erhebt ſich über dieſen durch rein geiſtige Capacität. 
Phat allein iſt Klinger nicht; und deshalb iſt er mit Böcklin nicht auf einem Boden; 
er iſt ein moderner Menſch, er hat Geiſt, Peſſimismus, beobachtet die Straße, denkt über 
die Moral nach — Böcklin mit ganz hellen Augen wie ein claſſiſches Seethier befindet 
ſich in einem Atelier und malt Bilder. 

Wenn man nun Menzel's Gaben, ſein Beobachten der Menſchen von heute, ſeine 
Moralideen, feinen Geiſt und Witz und phantaſtiſchen Realismus — denn auch er hat 
phantaſtiſchen Realismus in nicht wenigen Werken gezeigt — mit Böcklins freierer, losge⸗ 


„Meitites; Heinildes, Frühes, Kindliches gebietet, zuſammen⸗ 
hierbei nicht unterließe zu denken, daß a: hen, Kneten, 
) nicht grade reiner werden — fo würde vielleicht Klinger 
Deſagt iſt, daß feine Pi e einen größern Zug als die Menzels 
zu Böcklin doch weſentlich vom den punkt des modernen 
anf und daß er in der Sicherheit, mit der realiſtiſche 
ö mit Menzel rivalifiren kann — oder noch nicht mit ihm 
il von Fabelweſen dieſen mächtigen Ungeſtüm hat, der 


in. 

. Ich habe ungemein feine gewaltig gezeichnete Allegorie auf 
wo eine Hand aus den Wolken einen Block auf vier Männer wälzt, 
bengen ſen, um den Block im en. Um fie peiticht das Waſſer auf, 
r- den ſtehen, Meerweiber erheben fi, fragend, was denn los feit 
; jeer wie Land in Ahnung ungeheurer Geſchehniſſe: und nichts 
als daß die Hand aus den Wolken auf die Männer den Block thürmte 

iich zu ſagen vergaß, daß auf ihm geſchtieben ſteht: Menzel. 
eine Allegorie wie aus dem Zeitalter Ludwigs des . Und 
vor, daß ſie auch gemacht iſt ſo gut wie unter Ludwig dem Vierzehnten, 
wogt und die Muskeln der Männer ſchwunghaft ſich bewegen, daß das 
ümmt und, ohne daß wir einer Beſonderheit im Stile uns bewußt würden 
es als moderne Aeußerung erſcheint, wie das Wort Menzel, N mit 
= ſtaben, geſchrieben ift), uns erfreut als eine vortreffliche Arbeit 

nit. 


3 


auch e in der Technik, ſind viele der andern Blätter; ſchon 
ige iſt individueller; die allerliebſt erfundene Geſchichte vom Handſchuh, 
der Klavierſtücke mit unterſtützten Vorgängen von Schumann an⸗ 
2 Dame, die den Handſchuh verliert, dieſer Herr Klinger der ihn aufhebt, 
ee im Bette fit und den Kopf in die Hände legt und die Dame, die den 
u verlor, in mondbeglänzter Zaubernacht erträumt, dann träumt, wie Meerkoloſſe 
Augen ihm den Handſchuh aus der Tiefe bringen, oder träumt, er ſegelte 
Be wsodernen engliſchen Boot und fiſchte aus der Flut den Handſchuh auf, Meer⸗ 
ien über die Flut, vom Handſchuh gelenkt, der aus einer ſtummen Muſchel 
U treibt, die Ungeheuer mehren ſich und thürmen ſich auf, Herr Klinger 
'ommt Angſt vor ihnen, ſchon ſteigt das Waſſer in feiner Schlafſtube 
auf feinem Nachttiſch in die Höhe, er verkriecht ſich in die Kiffen, — die 
gethüme verfolgen ihn. Dann eine andere Hallucination: Der Hand⸗ 
ihn, iſt bei ihm. Sie verbringen die Nacht mit einander, der Handſchuh 
Hon der Dame, die ihn verlor, und am Morgen reißt er ſich von ihm, der 
8 er muß fliehen, wie Julia ſtreckt Herrn Klinger die Arme nach ihm aus, 
vor, ihn noch zu halten, den ein böſes Untier von dannen trägt... Er 
Ri linger, und findet den Handſchuh ruhig auf feinem Nachttiſchchen 
i am Abend ihn dorthin gelegt hatte. Ein kleines ſchäkerndes Amorchen ſitzt 
Nachttiſch und lacht Herrn Klinger aus. 
er mit einundzwanzig Jahren gemacht. Sie ſind techniſch auch 
Techniſch am ede auf der Höhe iſt jenes Blatt in dem 
uft in die Höhe gel 


am Strand vor en und ihren Schaum 
unt es mir nicht bei, die ganze Ausſtellung Klingers mit ſeinen 198 
n Seiten behandeln zu wollen. Nur einige Töne gebe ich daraus 
neben dieſem liebenswürdigen und verſprechenden Jugendwerk Cyclen, 
N elt, dem Teufel und der Hölle, der antiken Seligkeit und 
von allem Hohen und vielem Niedrigen, voll Geiſt die Rede Hi 
Baradiefeögarten, den Teufel auf einem gelben ſchlammigen Waſſer 
Kan luck der Liebe, den Fluch der Armut, die Entſetzen des Krieges; 
4 eit, die Verſuchung, den Philoſophen; eine Evolution, als der 
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Macht die Göttin anrief, das Schickſalsltied und ein Herrſcher; allem 
zum gegeben, „und doch“ wie ſich der Menſch der wieder aufgehenden 
Figur, die in dem Meere niederaeſunken tt und die Schönheit der Welt 
ende utter, ſtarr im Sarge liegend, hinter ihr ein Cupreßenbam und an ihrem 
gerichtet, ihr am Leben gebliebenes Rind. Ven den (zemalden iſt zu 
8 \ vtiftticher, daß ſie einfacher ſind, zu ibnen bab ben Modelle geſeßen, in die 
ehr Klingers Naturell hinzugekommen. Sei ihm wie ihm et: mag ſich 
ben i el eimwenden laſſen, er iſt ein gerſtvoller Nümtler, ein ausgezeichneter 
Inter; welch ein Geſicht der Teufel macht, der Adam und Eda vor fich zu Boden 
ber ihnen Lehren giebt, ift gar nicht zu ſagen: man muß nur dieſe teuf⸗ 
4 ge, welche Klingers Genie erfunden het, mit jenem Meohtſtopheles von Gabriel 
eigleichen, det in Fauſt's Seßel im zweiten Terle Fauſt's jo ſtarr fitzt wie Herr 
ſitzen würde, um zu ermeiten, welche Höhe der Geiſt Klingers eritienen hut und 
eine Phantaſie iſt: Er giebt das Liebliche, noch einmal jet es geſagt, wie das 
erliche; antike Märchen des Aruleſus wie die ſocialiitſchen Ideengänge. den Mob 
Schreckenszeit ſeines Aufſtandes; doch am beiten dunkt er mich in jenen Blättern. 
gleichſam in der Mitte jtehen, wo das moderne Coſtum nicht tit, nicht die Einfalt. 
s jo fern iſt, griechiſcher Fabeln — jene Blätter wie die Schönheit. die Evolution. 
Schickſalslied, die Mutter mit dem lebenden Kinde, dieie tiefen vieileicht ewiggültigen 
itter, in welchen des modernen Gefühles Weben mit ungebeuerſter Eindringlichkeit das 
e interpretiert hat. 

Vor einem ſolchen Blatte befand ich mich, verſuchte in des Künſtlers Intentionen 
dringen, des Künſtlers, der wirklich etwas gan; anderes vochat als uns zu zeigen. 
Licht in einen Raum fällt, welchen Ton Fiauren im Freien haben — als mir 
dieſer Fachmenſchen, welche auch die neue Richtung in der Malerei gezeitigt hat, mit 
Lächeln ſagte: es iſt keine val ur in dieſem Blatte, ſehen Sie, hier iſt keine 
zwiſchen der Perſon und der Wand ... Da erinnerte ich mich, wie ſchwer es 
nicht zu bornieren. 

Ich möchte, daß Klinger ein langes Leben hätte, daß ſeine Radierungen und Werke 
n ahl jo gewaltig zunehmen, wie bis jetzt die Zahl der Werke dieſes Dreiunddreißig— 
zen groß geweſen iſt. Dann werden aus dieiem oeuvre einige Arbeiten in den Bes 
d des Beſten übergehen, was wir beſitzen und von der Vielheit der Gedanken unſerer 
Zeit rühmendes Zeugnis ablegen. 


Nauen 5 9 


Berman Beljrich. 


* 


Ein Katehismus für das deutſche Polß. 


Sr kam in demſelben Verlage heraus, in welchem „Rembrandt als Erzieher“ erſchien, bei 

C. L. Hirſchfeld in Leipzig nämlich. Diesmal könnte das Buch des Hirſchfeld'ſchen Vers 
19988 am beſten „Stumm als Erzieher“ heißen. Unter gewiſſen Geſinnungsgenoſſen dieſes Ar— 
beiterkönigs, dieſes vatriarchaliſchen Fürſten der Induſtrie möchte ich wenigſtens den unge— 
nannten Verfaſſer am eheſten ſuchen. Er gehört wol dem kaufmänniſchen Patriciertum zu, 
vielleicht zu den Großkaufleuten in Bremen, Hamburg oder ſonſtwo an der Küſte, zu den 
Gutsbeſitzern oder auch zu den rheiniſch-weſtfäliſchen Fabrikherren. Der Sturz Bismarcks 
hat einmal ſeine Wangen blaß werden laſſen, und die Hände in die Taſche geballt, ſieht er 
das Reichsſchiff in dem ſeltſam neuen Curs dal ) n das alte 
Fahrwaſſer verlaſſen hat. Es ließ ſich jo hübich d 7 erplätfchern. Man 
konnte alles ſcheinen und ſo gar nichts ſein. Ja, ſes B der Ausdruck eines 
außerordentlich großen Kreiſes in unſerem deut Vaterlande, welcher „das 
Scheinen“ zu einer vollkommenen Kunſt ausgebildet Ideen von geſtern 
eben ihm nur noch die glänzenden Hüllen in den Händen ſind dies die 
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Adeslismus im Munde führen, und im Herzen 
berauſchen, weil fie das Denken und Thun v 
hten das Neue und lieben nur das Beſtehende; 
nen ſtand. Nur als ein Stimmungsausdruck hat das 
ea eim Abdruck der Meinungen, die in großen und einflußrei 
haben. Die innere Haltlofigkeit, der Bildungs dünkel eines 
N Patriziertums könnten von keinem Gegner ſo anſchauli 
en in dieſem Buche ſich ſelber unbewußt offenbart. 
t fie einem gelehrten Schein trachtet, eine wiſſenſchaftliche Bedeu⸗ 
e Ein geübter Denker ſpricht nicht aus ihr Die 
fie: of angreift, thut er mit einem Worte ab, ohne ſich auch nur 
bed Widerlegens zu geben. Er behauptet alle möglichen Dinge friſth 
Weg, aber er läßt jede Beweisführung vermiſſen. 
i Realismus und Utilitarismus find die Feinde, welche der Verfaſſer 
will; das Gefühl aber ſollen wir pflegen, das Gefühl für das Wahre, 
e u, uns angeboren iſt, und welches uns nicht irre führen kann 
8 Gefühl haben. Ja, wenn wir nur wüßten, was das richtige 
* mie wir dazu gelangen können. Nicht jeder iſt fo gefühlsſtolz unt 0 
wie unſer chismusſchreiber, der das eigene Gefühl ſtets den ent⸗ 
ruch über das, was gut und ſchlecht iſt, fällen läßt. „Nur darauf, 
bt, kommt es an“, ſchreibt er an einer Stelle, „nicht auf das, was 
zauf der nächſten Seite ſpricht er von dem irregeleiteten Idealismus der 
un ihrer Religion willen lieber verhungern als Fleiſch zu ſich nehmen, und an 
" tt erklärt er ser „eine Religioſität, die nicht zur Menſchenliebe, zur 
iſcher Lebensanſchauung führt, iſt nicht echt.“ Aber warum denn nicht 
e am Guten, am Schönen, die Wirkung auf unſer Gemüt 
Befriedigung, die Beteiligung des Verſtandes durch kritiſche Be⸗ 
nut hinderlich.“ Dahinter kann man ein großes Fragezeichen ſetzen. 
IE wir uns an, zu wie hochſittlichen Bekenntniſſen dieſes Gefühl gelangt, 
f en unklaren Schwebeleien durch Denken nicht will ſtören laſſen. In 


d und ähnliche Dinge müſſen wir glauben, weil wir wünſchen, daß ſie 
- r kann freilich Gott nach feiner Fagon verehren, aber damit die Gemüter 
n ker irre (2) geführt werden, ſollen wir dem Standpunkt der Mehrzahl 
Sagen an den Cultusgebräuchen Teil nehmen, auch wenn fie unjerer ſubjek⸗ 
N g nicht mehr entſprechen, follen fie unbedingt verehren und uns ihnen wider⸗ 
unterwerfen. „Es iſt dies um fo leichter, je unweſentlicher uns die Form 
Far den höher Entwickelten hat freilich das beſtehende Sittengeſetz keine abjolute 
5 ing, aber es iſt doch gut, wenn dieſer ſich auch gegen feine beſſere 
g. der allgemeinen 1 beugt, damit der Schwächere in ſeinem 
den abſoluten Wert der herkömmlichen Regel nicht wankend 
Nur wenige Auserleſene haben ein Recht auf Bildung! Es muß eine 
geben, eine Ariſtokratie des Geiſtes, wie in Athen, wo auf jeden Bürger 
„Sklaven kam; hundert Menſchen ſchlachtet nur ja auf dem Altar eines 
verſteht doch unſern Patriarchen?! Das Schwächere iſt nämlich 
Wo bliebe es auch um unſere Vorrechte, um unſere Herrschaft, wenn 
zu denken anfinge, zu zweifeln ſich erdreiſtete, nicht mehr in die 
einem beſſeren Jenſeits i nicht zufrieden gäbe. „Erhaltet dem 
“ zuft der 115 aus und meint: Erhaltet ihm ſeine Dummheit. 
e, der von ihm jo gehaßte Utilitarismus unſerer Zeit hat auf die 
le und feine Moral den aller — aber auch allerſtärkſten 
ausgeübt. 
des Verfaſſers Wege der Sittlichkeit 1 ſo ſchwer und rauh 
Tieſen Wegen ſonſt a de pflegt. Mit tauſend Zungen predigt 
1 ten wie Dich ſelbſt“, 1 0 er offene wohltätige Hände. 
der Paſtor, der mit zum Himmel aufgeſchlagenen Augen ſeufzt: 
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Guter Gott, gieb recht viel Elend und Armut auf die Welt. Es kann nicht genug Armut 
geben, damit wir doch recht viel Gelegenheit haben, wohltätig zu ſein. Aber es darf uns 
trotzdem nicht bange werden vor jo überſchwenglichen Tugenden. Ein neuer Chriſtus iſt 
unſer Katechismusſchreiber immer noch nicht. Seine Weltanſchauung hat zwei gleichgroße, 
gleichſchöne, gleichglänzende Thore; vorn das Thor der Moral: da ziehen alle Tugenden 
mit Trompetengeſchmetter und Paukenſchlag hinein, Liebe, Toleranz, Vaterlandseifer u. ſ. w., 
und hinter das Thor der Politik, da ziehen ſie mit Trompetengeſchmetter alle wieder hinaus 
und wenn wir uns dann den Tempel der Tugenden im Innern anſehen, liegt er leer, 
öde und verlaſſen da. Moral, heilige Moral, edle Königin, und Du, ſüßes Gefühl, 
Gefühl der Liebe, der Barmherzigkeit, der Bildung, Euch ſei die Welt untertan, ihr allein 


ſollt herrſchen, überall überall, nur nicht da, ... wo der harte Kampf ums 
Daſein tobt, nur nicht da. . .. wo das allgemeine Wohl in Frage kommt. Ich 
glaube, auch der Teufel in ſeiner Hölle kann damit zufrieden ſein. In der ganzen Welt 


dürfte er nunmehr kaum noch ein Plätzchen finden, wo er eine Begegnung mit der Moral 
zu fürchten braucht. Unſer Katechismusſchreiber iſt der klügſte Menſch von der Welt. 
Er giebt der N die königlichſten Würden und Titel, er macht fie zur Weltherrſcherin, 
wenigſtens dem Namen nach, aber ſie muß ein Mikadodaſein führen, ſich nur nicht in der 
Oeffentlichkeit zeigen, und die eigentliche Regierung der Politik überlaſſen. Die arme 
Tugend würde fragen: „Was iſt denn eigentlich das allgemeine Wohl?“ die Politik aber 
2 raſche und treffende Antwort: Das allgemeine Wohl ift immer das eigene Wohl. 
So iſt denn auch unſer Verfaſſer ſich völlig klar darüber, wo er nicht worn zu ſein 
braucht. Alle, die nicht feiner Meinung find, feiner „Ariſtokratie“ angehören, gegen feine 
Klaſſe gar Angriffe wagen, vergehen ſich am allgemeinen Wohl und ſind Verbrecher. Hei, 
wie da die fromme Maske der Toleranz vom Geſichte fliegt, wie der bunte Theatermantel 
der Nächſtenliebe in Stücke geht. In Sachen der Polit, im Kampf ums Daſein, nur 
keine falſche Sentimentalität. Prügelſtrafe? Natürlich Prügelſtrafe! Ach das nicht nut: 
alle ſozialiſtiſchen Agitatoren hätte man aufhängen ſollen, und gegen die Juden richte 
man eher heute als morgen Ausnahmegeſetze. 5 

Der Verfaſſer ſtelt mit dieſem Buche in furchtbarer Weiſe die Kreiſe bloß, deren 
e er verräth: noch immer war eine Geſellſchaft nahe dem Untergang, welche 
tatt der Wahrheit den Schein, leere Form ſtatt Inhalt, welche innere Unklarheit und Ueber⸗ 
gebung, Denkfaulheit und Unwiſſenheit zu ihren Hausgöttern erhob. 

Jul ius Bart. 


Eine neue romankiſche Oper. 
„Der pfeifer von Duſenbach.“ 
Oper in 3 Aufzügen von F. W. Wulf und W. Wennhacke. Muſik von 
Richard Kleinmichel. 
Erſte Aufführung am 21. März am Hamburger Stadt-Theater. 


&s iſt ein Mißerfolg, wovon wir diesmal berichten. Der „Pfeifer von Duſenbach“ iſt 

“ gefallen. Das klingt freilich hart, aber es nützt nichts, durch Redensarten That⸗ 
ſachen zu vertuſchen. Der von guten Freunden in Szene geſetzte Beifall nach dem zweiten 
Akt, der ſogar bis zum Hervorrufen des Componiſten gipfelte, kann uns nicht zu anderer 
Meinung beſtimmen. Und der Spektakel am Schluß der Oper zählt vollends nicht mit, 
da ja das Benefiz unſeres Tenoriſten mit dem „kontraktlich hohen C“ des Herrn Bötel 
war, und wer je Gelegenheit hatte eine Benefiz⸗Vorſtellung in unſerem Stadt⸗Theater mit 
zu machen und geſehen hat wie der betreffende Künſtler angefeiert wird, verſtehen wird. 
wie viel von den Beifallsſalven abzurechnen iſt, um einen Erfolg auf das richtige Maaß 
zurückzuführen. Die Textdichter ſowohl als auch den Componiſten, die mit ſeltner Ueber⸗ 


8 55 in 2 
der Gedankenarmut. 


aber der 
und dieſe 
„Die Frau von Duſenbach iſt nämlich die Schutzpatronin der 
ed Dürrebein (Beckmeſſer!) ihren König verehrt. Graf Hermann 
einem een Töchterlein, Margarethe, die dem Spielmann, im Falle 
8 den Kranz reichen ſoll, ſowie Graf Egisheim, der Bewerber um 
F „ die Ratsherren der Städte Rappolsweiler und Rufach, der Pfeifer⸗ 
äſer und fahrendes Volk find verſammelt zu dieſem Singfeſte. Nach 
80 jer!) des Grafen Herman, beginnt Reinhold fein Lied, doch plöß⸗ 
he, die er am Morgen ſchon im Walde getroffen und zu der fein 
mie, Zum Andenken an die Stunde ungeſtörten Glücks, — denn 
en dem unbekannten Spielmann, ohne „Name und Art“ (Lohengrin!) 
„befunden, — ſchenkte fie ihm als Erinnerungszeichen ein goldenes Kreuz. 
zh Reinhold durch das unerwartete Wiederſehen zuerſt verwirrt, faßt 
und ſingt nun ſein Lied ſtatt an die liebe Frau von Duſenbach an 
um ihr darin nochmals ſeine Liebe zu geſtehen. Darob entſteht große 
den Sünder, der mit ſeinem Geſang die heilige Jungfrau geſchmäht und 
Liebeswort erfühnt hat, der Grafentochter ſich zu nahen. N. Befehl des 
\ ifen Reinhold die Trabanten, um ihn vor Gericht zu ſchleppen, da 
sch Iſolde — eine Nichte der Königin des fahrenden Volkes und frühere 
„Grafen Egisheim, Bethane, (Azucena!) — gerettet und entkommt glücklich. 
den blonden Spielmann nicht vergeſſen und ſchlägt eine erneuerte Be⸗ 
aus, der nun Gewalt vor Recht ergehen läßt und ſie entführt; dieſe 
die plumpe Mache a komiſch. Reinhold treibt ſich unterdeſſen mit 
er und ſeinem Heimweh nach Deutſchland in der Schweiz herum. Iſolde, 
, Spielman ebenfalls liebt und ihn nur aus Liebe aus den Händen der 
det, verſucht Reinhold, wie es im Textbuch heißt: „mit ſüßer Neckerei 
zu wubſten. Reinhold geht, nachdem er den Liebestrank (Triſtan!) ge⸗ 
Schlinge, doch wird er zum Glück. im gefährlichſten Moment durch das 
de an ſeinen Hals findet, an Margarethe erinnert. Wütend ſchleudert 
ä Kampfe Iſolde von ſich und entflieht. Bethane, welche 
rafen Egisheim ſeinen einzigen Sohn geraubt, da ſie von 
Herlaſſen worden, folgt dem Flüchtigen, um ihre düſteren Pläne zur 
zu können; denn wie fie richtig kombiniert, hat Reinhold ſich direkt 
um die auf dem Schloſſe „Drei Exen“ gefangen gehaltene 
; und hier ſollte nach Bethanens DENE REnG der Sohn durch den 
D. Reinhold erklimmt den Felſen, und kommt, nachdem er ſeine 
mei angezeigt, mit Margarethe zuſammen; die beiden Liebenden 
Grafen überraſcht, es kommt zum Kampfe und ſchon droht 
da ſpricht der Spielmann Siebald, den Bethane ins Vertrauen 
durch einen unterirdiſchen Gang ſchon vorher eingetroffen, das 
m Bethanens iſt vereitelt, und gerührt fallen ſich Vater und 
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Sohn in die Arme leine kleinwenig abweichende Nüange vom Troubador, wo bekannt ⸗ 
lich Manrico durch feinen Bruder umkommt!). Nun giebt es kein Hinderniß mehr, Nein 
hold und Margarethe werden das bekannte glückliche Paar und die Alten verſöhnen ſich. 
— Aus iſt's. — Daß nebenbei noch aus Parſifal, Walküren und Holländer Reminiscenzen 
unterlaufen, von hiſtoriſcher Treue wenig zu 1 und von einer logiſchen Begründung 
der Handlung keine Rede fein kann, wird man unſchwer herausfinden. Wir bedauern nur, 
daß ein Componiſt eine Summe von Mühe und Arbeit an ſolch' blutleeres Machwerk 
verſchwendet hat und ſich durch die Anklänge des Textes zu gleichem A Anlehnen 
hat verleiten laſſen. Da finden ſich, um mit Tappert zu reden, keine wandernden 
Melodien mehr, ſondern man hat es mit direkten Anleihen bei Wagner, Gounod, Verdi 
und Neßler zu thun. Die muſikaliſche Charakteriſirung der einzelnen Perſonen iſt viel 
u matt; es fließt alles ineinander. Weder das Dämoniſche der Bethane, noch die Liebe Rein⸗ 
pod s in ſeinem Preislied kommen prägnant zum Ausdruck. Die Spielmannslieder ſind 
nicht populär genug im Ton gehalten. Der Verſuch, Neßler mit Wagner 'ſchen Ingredienzien 
verſetzt zu copiren, if vollſtändig mißlungen. Für die Beckmeſſerfigur des 1 l 8 
dichter der Humor; kleine Schäkereien im Orcheſter genügen nicht, um die Geſtalt humo⸗ 
riſtiſch auf uns wirken zu laſſen. Zu loben find die prächtig klingenden Enſembleſätze 
und gar gelungen iſt die Muſik zum Feſtzuge der Pfeifer. Daß der Componiſt auch 
tiefere Töne anzuſchlagen weiß, hat er am Treffenſten in der großen Scene zwiſchen 
Reinhold und Iſolde im zweiten Akt bewieſen. Hier erhebt ſich ſeine Muſik zu großer 
Leidenſchaftlichkeit und dramatiſcher Geſtaltungskraft. Die Inſtrumentation und Behand⸗ 
lung des Occheſters iſt zu loben, doch muß Herr Kleinmichel noch auf reichere Farben⸗ 
ebung und mannigfaltigere Rhythmik ſehen. Die Vorſtellung verlief im Ganzen zu: 
ſeiedenſtellend. Nur Herr Bötel (Reinhold) war trotz der e hohen C, welche 
alle gut zur Geltung kamen, ein recht mäßiger Spielmann und ſpeziell in der Darſtellung 
von rührender Unbeholfenheit. Man hat die Oper ein richtiges „Hamburger Kind“ ge⸗ 
nannt, da die Väter dieſes Opus alle Hamburger ſind. Uns dünkt es, daß man von 
einem mißrathenen Kinde nicht ſo laut reden ſollte. 
Goby Eberhardt. 


Pon neuer Punſt. 


Richard Voß, Ludwig Fulda und Ludwig Anzengruber ſind am Oſterſonnabend, 
Oſterſonntag und Oſtermontag auf den Berliner Bühnen hintereinander zum Wort gekom⸗ 
men. Zum erſten Mal erſchien das Volksdrama „Schuldig“ auf dem Berliner 
Theater, mit welchem Richard Voß zu den geiſtig Lebenden zurückgekehrt iſt; Fulda's 
Schauſpiel „Das verlorene Paradies“ war aus der Lurusbühne auf die Arbeiterbühne 
gewandert vom Deutſchen Theater an den vorgeſchobenen Poſten der Freien Volks- 
bühne: und Anzengruber's Bauernpoſſe „Doppelſelbſtmord“ trat aus der Vereinsvor⸗ 
ſtellung der Freien Bühne in eine öffentliche ein, welche das Deutſche Theater mit 
feſtlich heitern Zuſchauern ganz erfüllte. Von den drei Werken begrüßen wir die beiden 
bekannten wärmer. als das unbekannte, obgleich Fulda's ernſt ſtrebendes Stück in einer 
troſtloſen ſchauſpieleriſchen Geſtalt nur erſchien, während alle virtuoſe Kunſt den Effekten 
des Voſſiſchen Senſationsdramas zu Hilje kam: ein überreiztes, quäleriſches Stück ſahen 
wir, deſſen unleugbar vackende Momente im Einzelnen mit einer Fülle von Langeweile und 
Pein im Ganzen erkauft werden mußten. Aus dem Bannkreis des Zuchthauſes ſcheint 
Richard Voſſens Erfinden nicht herauszukommen, von „Alerandra“ zu „Eva“ bis zu 
„Schuldig“: einen zu unrecht Verurteilten, der ſich in's Leben nur unſicher zurückfindet, 
ſchildert das jüngſte Stuck nicht ohne polemiſch aufflammende, pſychologiſch falſche Tiraden 
gegen Juſtizmord und die Gebrechen menſchlicher Gerechtigkeit. Aber nicht in dieſen ten⸗ 
denzioſen Reden und Abhandlungen und auch nicht in den kraſſen Vorſtadtseffekten Liegt 
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im London. Auf feiner Reiſe um die Welt iſt Henrik Ibſen jetzt 
. es gewährt ein beſonderes Intereſſe, im Einzelnen zu beobachten: 
auf eine Nation wirkt, deren ater jo fehr auf äußerlichen 


und karrikirten Spaß ſonſt geſtellt iſt. Wie im Vorjahr die 

Theatre libre, fo haben dieſen Frühling die „Ghosts“ auf dem 

hafteſte Teilnahme und den lebhafteſten Widerſpruch geweckt; nur 

nun Teil ſittlicher Entrüſtung dem moraliſchen Indifferen⸗ 
er ent 


ugegenſtellt, und daß die kritiſche Beurteilung durch 
ost shocking! getrübt wird — faſt wie bei uns im lieben Deutlich, 
Damen, welche dieſe Vorſtellung anſehen, nicht ladylike, gleichwie 

innen des „Sonnenaufgang“ mit pöbelhaften in 8 5 

and die gute Geſittung in allen Tonarten, und Scheinheiligkeit und 
Ri, die nationale Dramatik, als deren Säulen man Jones, Gilbert 

er nennt, vor der nordiſchen Invaſion zu ſchützen. Natürlich giebt es 
u, wie bei uns, bereits eine märchenhafte „Ibſengemeinde“, welche die 
Beutalifirt und dieſe böſen „Ibsenites“ welche ſchon die „Stützen der 
im“ und „Rosmerholm“ über den Kanal verſchleppt haben, 
„Geſpenſter“ reklamehaft austrompeteten: „die Ibſenianer haben 
erwartet, voll von Enthuſiasmus, voll von heißer Beifallsluſt, 
jedem das Wort abzuſchneiden, der die dramatiſche Im⸗ 
Dilettantismus des „Meiſters“ hätte verlachen mögen.“ Der 

| wir dieſe erbauliche Schilderung entnehmen und der in feiner dem 
Führung ein guter Gradmeſſer iſt für das Philiſterurteil, erreicht 
darin, daß er zwei Seelen in ſeiner Bruſt hat: eine bitterböſe Leit⸗ 

euau weiß was die Kunſt „ſoll“; und eine, zwar gleichfalls entrüſtete, 
dem großen Eindruck einer neuen künſtleriſchen Offenbarung ſich trotz 
heben vermag. „Niemals hat die dramatiſche Kunſt“, jo donnert 
lichere Feinde gehabt, als die, welche ſich jüngſt vereinigt 
norwegiſchen a Henrik Ibſen aufzupolſtern (to bolster 

zund das literarische Verdient eines dramatiſchen Autors mögen die 
zandergehen; aber bei allen geſunden Geiſtern kann ſicherlich nur 
den Charakter eines Stückes wie „Geſpenſter.“ Und nun folgen, 
rkennend und ihre Form mißachtend, ungenirte Aeußerungen, 

pen müſſen; die Deutlichkeit wenigſtens kann man ihnen 
er geſchändeten Kunſt möge dieſes Volk — Autor, Schau⸗ 
ander — ſeine kliniſchen Confeſſionen für ſich behalten, die 
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eher dem Mercurius als der Muſe gebühren. Wenn ihr intellektuelles Futter ſolch lite 
rariſches Aas iſt, mögen ſie es im Stillen verzehren; allein wann immer ſie ihr benebeln⸗ 
des Geſöff unter die Leute bringen, unter ehrenwerte und geſunde Leute, wird die öffent 
liche Meinung, hoffen wir, geſtützt wenn nötig auf das Geſez, das neue und gefährliche 
Gift unterdrücken.“ Gegenüber der erhabenen Unkenntnis dieſes Leitartikelpathos ſteht der 
amtsmäßige Kritiker des „Daily Telegraph“ wenigſtens auf dem Boden der Thatſachen; 
und nachdem auch er Ame he das A Quantum ethiſcher Entrüſtung ausgeſpieen, 
kommt er dennoch zu einer beſſeren Würdigung, unter dem unmittelbaren Theatereindruck. 
Gleich erleuchteten deutſchen Collegen, weiß er zwar zwiſchen Wirkungen des Dichters und 
Wirkungen des Schauſpielers nicht zu unterſcheiden und ſchreibt dem Mimen auf's Conto, 
was dem Poeten gebührt, die individuelle Wahrheit und pulſirende Lebendigkeit der 
Geſtalten; aber er erkennt gut die ſchlichte Größe der Frau Alving und des Paſtors 
Manders, und gelangt, immer noch ſcheinbar im Widerſpruch zu dem „langweiligen 
Machwerke, zu dieſer Einſicht: „Es war Frau Alving allein, welche die Hörerſchaft feſſelte, 
geſtern Abend. Die Geſchichte ihres Lebens wurde von Mrs. Theodore Wright mit außer⸗ 
ordentlicher Einfachheit und Wahrheit erzählt. Da war keine Poſe, keine Ertel 
keit; alles war ſchlicht und wahr. Haſſenswerth wie das Stück als Ganzes iſt, können 
wir uns an wenig ſo eindrucksvolle Szenen erinnern, wie jene da, Frau Along = ſo 
entzückend natürlich von Mrs. Theodore Wright dargeſtellt — ihr Leben dem Paſtor 
Manders entwickelt ... Die beſtgeſpielte Rolle nach. jener war der Paſtor des Mr. eo: 
nard Ontram — eine hüchſt ſorgfältige, gut beobachtete, bewunderungswürdige Studie 
puritaniſchen Egoismus. Es mag wohl ſein, daß norwegiſche Paſtoren unſern engliſchen 
Pfarrern gleichen; mancher Hörer wird einen engliſchen Freund erkannt haben in der ſanften 
Beredſamkeit dieſes Manders. Mr. Ontram nnd Mrs. Wright hielten manche Sm, 


welche ſonſt unerträglich geweſen wäre.“ Ja, wenn Mr. Ontram und Mrs. Wright nicht 
geweſen wären — armer Ibſen, wie wäre es dir dann ergangen! O. B. 


„Hedda Gabler“ in Amſterdam. Ein lebhaftes und thatkräftiges Intereſſe für 
die moderne Litteratur hat ſich in Holland entwickelt. Während Brüſſel die Filiale von 
Paris bleibt, welche, nur etwas ſchneller als die große Mutter, neue franzöſiſche Bewe⸗ 
gungen aufnimmt, ſteht Amſterdam allen Einflüſſen gleichmäßig offen und wendet der ger 
maniſchen Produktion ſein beſonderes Intereſſe zu. Die Beſtrebungen unſerer Freien 
Bühne werden dort eifrig verfolgt und genutzt, und Ibſen's Werke ſind der Reihe nach 
über die holländiſche Bühne gegangen, in der Reſidenz und den anderen großen Städten 
Der Unternehmer der Londoner „Geſpenſter“-Aufführung, Herr Grein, iſt ein Holländer 
und er wird als „Dutchman“, wie es ſich gebührt, von der engliſchen Entrüſtung gekenn. 
zeichnet. Auch „Hedda Gabler“, das die deutſchen Bühnen zu Grunde geſpielt haben. 
das in Kopenhagen durch die däniſche Nora, Frau Hennings, Jo ſcheint es, getötet worden 
und ganz oben im Norden, in Finnland, durch Ida Aalberg's feine Senfitivität wiede 
lebendig wurde. hat nun in Holland die Bühne beſchritten. „Bei einer Vorſtellung ir 
einem unſerer kleinen Theater“, ſo ſchreibt man uns aus Amſterdam, „wo ſonſt nur fran 
zöſiſche Boulevard-Luſtſpiele geſpielt werden, hat trotz einer mangelhaften Darſtellung da. 
neue Ibſenſche Drama Hedda Gabler ein durchaus naives, litterariſch ungebildetes, klein 
bürgerliches Publikum zu feſſeln und unter einen tiefen, rein dramatiſchen Eindruck zu 
bringen vermocht. Ueberhaupt wurden auch Nora und Geſpenſter bier nur von den litte 
rariſch Halbgebildeten abgelehnt, denen ſich ein Teil der Preſſe angeſchloſſen hat. Aber de 
große blitum, das naive, hat ſich vom Dichter erſtaunlich raſch mitführen laſſen, fo hie: 
wie früher.“ 


Karl Stauffers litterariſcher Nachlaß. Unſere Leſer. denen die ſchrif: 
ſtelleriſche Gabe Karl Stauffers aus charakteriſtiſchen Proben bekannt geworden, werden mu 
lebhaftem Intereſſe erfahren. daß ſich ein ziemlich bedeutender litterariſcher Nachlaß bei der 
Todten gefunden bat. und daß. unter Vermittlung von Profeſſor Hildebrand in Floren 
Volde Kurz, die bekanmue Dichterin. mit der Sichtung und Herausgabe betraut worde 
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iſt. Unter anderm fanden ſich zahlreiche Gedichte aus Stauffers letzter italieniſcher Zeit 
vor, welche ergreifend ſchön genannt werden. Zn wünſchen iſt nur, daß die Angehörigen 
Stauffers, weiche ſich die Genehmigung der Ausgabe vorbehalten haben, eine möglichſt freie 
Auswahl geſtatten: ſie würden dadurch dem Andenken eines Künſtlers, deſſen Grundzug 
ernſtes Wahrheitsſtreben war, ficher am beſten gerecht werden. 


Das Ende des Welfenfonds. 


Berlin, 1. April 1891. 
Wachdem eine Seitens des Finanzminiſters im Stillen angeſtellte Enquete das erfreuliche Re⸗ 
ſultat geliefert hat, daß ſich zur Zeit die Vermögens verhältniſſe der Schwiegerväter ſämmtlicher 
aktiver Minifter in wohlthuender Ordnung befinden, hat die Regierung, gedrängt von der 
öffentlichen Meinung, nicht länger zögern zu dürfen geglaubt, einer Löſung der Welfenfondsfrage ernſt⸗ 
lch näher zu treten. Wie wir aus beſter Quelle erfahren, iſt bereits, dank dem opferwilligen Hausfleiß 
des Herrn Staatsminiſters v. Bötticher, eine ganze beſtimmte Geſetzesvorlage ausgearbeitet. Dieſelbe 
führt den Titel: „Novelle zu dem Geſetz betreffend das ſequeſtrierte Bermögen des Königs von 
Hannover“ und wird dem Abgeordnetenhauſe noch in dieſer Woche zugehen. Wir find in der 
gläcklichen Lage, unſeren Leſern bereits heute Einzelheiten aus dem neuen Geſetze mitteilen 
zu können. 

Maßgebend ift zunächſt die Erwägung geweſen, daß, wenn auch der Herzog von Cumberland 
und die Partei der Deutſch⸗Hannoveraner nicht mehr ſonderlich zu fürchten ſeien, die Einkünfte von 
Millionen Mark doch demjenigen, welcher ſie hat, immer angenehmer ſind, als demjenigen, der 
fie nicht hat. Dieſer ſtaatsmänniſche Gedanke mußte daher alle Projekte, welche auf eine gänzliche 
oder teilweiſe Auslieferung des Vermögens oder ſeiner Erträgniſſe hinausgingen, von vornherein 
vollßändig ausſchließen. Andererſeits wurde jedoch auch der im Miniſterrate aufgetauchte Vorſchlag, 
die Nevenueen zu einer durch Gejeg zu regelnden, dauernden Subvention der mütterlichen Familien 
der Miniſter zu verwenden, als einem zu engen Intereſſenkreiſe zu Gute kommend von der Mehr: 
keit verworfen. 

In derſelben Sitzung des Minifterrates war auch die Anſicht laut geworden, ob man nicht 
die Zinſen der betreffenden Millionen als Unterſtützung in dem Kampfe mit geiftigen Waffen ges 
branchen jolle, den der moderne Rechtsſtaat gegen die anſtürmende Sozialdemokratie kämpfen müſſe. 
Jusbeſondere der Finanzminiſter empfahl eine ſolche Verwendung. Nach ſeinen Erfahrungen, ſo 
führte er aus, ſeien es gerade derartige Kämpfe mit geiſtigen Waffen, welche einen tüchtigen 
ſnanziellen Hinterhalt recht wohl gebrauchen könnten. Doch wurde auch ſchließlich dieſe Idee fallen 
gelaſſen, als Herr von Zedlitz Trützſchler ſich mit großer Energie dagegen ausſprach und ausführte, 
daß die Sozialdemokratie — wie jeder Quartaner wiſſe — überhaupt keine geiftige Macht jei. 

Schließlich einigte man ſich dahin, mit den vorhandenen Mitteln eine Schuld abzutragen und 
ungleich einem gefährdeten Poſten im Staatsintereſſe zu Hülfe zu kommen. „Meine Herren“, fo 
rief der Kultusminiſter in ſchöner Begeiſterung aus, „was wären wir alle ohne die nötige Schul⸗ 
bildung. Ich will nicht vom Griechiſchen ſprechen, welches erft in Untertertia anfängt und meines 
Crachtens eine überflüſſige Ablenkung iſt. Auch was das Lateiniſche betrifft, jo lege ich einen 
egemlichen Wert nur auf die Anfangsgründe und genügt es, meines Ermeſſens, wenn man das 
dellum gallicum in der Urſprache zu präparieren verftanden hat. Was aber iſt, nächſt dem 
Turnen, für uns Gebildete die unerſchöpfte Quelle geiſtiger Zucht? Wodurch treten wir in die 
geheime Werkſtatt des ſchaffenden Sprachgeiſtes? Wodurch anders, als durch das glänzende Thor 
der dentſchen Dichterhalle! (Bravo!) „Zu Dionys dem Tyrannen ſchlich — Damon den Dolch im 
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Gewande!“ Meine Herren! Wem ſchlüge das Herz nicht höher, wenn er gedenkt, wie er einft 
in den Jahren fruchtbarer Vorbereitung als Quintaner oder — je nach der Stufe — als Quar⸗ 
ſaner die Balladen unſeres großen Idealiſten, unſeres erhabenen Schillers teils mangelhaft, teils 
vorzüglich aufgeſagt hat! Ich denke, in dieſem geſunden Idealismus unſerer Dichtung hegen wir 
Deutſchen das köftlihe Gut unſerer nationalen Geſittung — dieſen Idealismus, den wir als das 
heiligſte Erbe unſerer großen Klaſſiker zu verehren haben, müſſen wir eifrig beſtrebt ſein unſerem 
Volke zu erhalten und zu bewahren. Dies ift unſere vornehmſte Pflicht! (Sehr richtig!) 

Hier gilt es nun in der That einen Kampf mit geiſtigen Waffen! Einen Kampf der Ab⸗ 
wehr, der Verteidigung, zugleich aber auch einen Kampf der Rückeroberung, einen Kreuzzug, meine 
Herren! Es iſt traurig, aber wahr: es hat ſich eine Hand voll lärmender Buben gefunden, welche 
den traurigen Mut haben, ſich von den ehrwürdigen Traditionen unſerer nationalen Kunſt zu 
emancipiren und eigene dunkle Pfade zu wandeln. Realiſten nennen ſie ſich, oder gar Naturaliſten 
und find Menſchen, welche keinen anderen Gedanken haben, als wie fie möglichſt viel Schmuß auf: 
wühlen und ſich und andere damit beſudeln können. 

Wohl iſt es einſtweilen nur ein Häuflein. Dennoch ziemt es uns gerade jetzt, wo die 
Gefahr noch nicht allzu dringlich und groß geworden iſt, der Natter den Fuß auf den Kopf zu 
ſehen und nicht zu warten, bis aus der Natter ein Drache erwuchs. 

Meine Herren! Nattern und Drachen ſind ekelhafte Reptile! (Bravo! Große Heiterkeit.) 
Wodurch könnten wir alſo den Naturalismus wirkſamer bekämpfen, als mittels des Welfenfonds.“ 
(Sehr richtig!) 

Dieſe Ausführungen wirkten allſeitig derartig überzeugend, daß ohne weiteren Einwand zum 
Beſchluß erhoben wurde, den Kammern eine Vorlage betreffend die „Verwendung der Einkünfte 
des ſequeſtrierten Vermögens des Königs von Hannover im Dienſte des Idealismus“ zu unter⸗ 
breiten. Wir ſind in der Lage noch einige Einzelheiten aus dem Entwurf verraten zu können. 

In der richtigen Einſicht, daß es ſich nicht um eine ausſchließlich defenſive Stellungnahme 
gegenüber den gemeingefährlihen Beſtrebungen des Naturalismus handeln könne, hat man be⸗ 
ſchloſſen, die Bewegung nicht blos zu organifieren, ſondern auch zu centralifieren. Jenes Gebot 
einer allgemeine Auflöſung drohenden Notlage, welches im Staatsweſen der alten Römer zur Er⸗ 
nennung eines Diktators führte, forderte auch hier die Wahl eines Mannes. Es kam darauf 
an, in die Hände eines Einzelnen, der nicht nur eine Autorität als Idealiſt ſein, ſondern den auch 
zugleich gewiſſe Herrſchertugenden ſchmücken müßten, die Züge zu vereinigen, ne res publica 
detrimentum capiat. Lange ſchwankte man zwiſchen dem bekannten Reichtstagsabgeordneten 
Wilhelm Liebknecht und dem berühmten Dichter Karl Frenzel. Schließlich vereinigten ſich die 
Stimmen auf dem letzteren, da gegen den erfteren wohl mit Recht geltend gemacht wurde, daß er 
zu wenig vom Fach ſei. 

Der § 13 des Entwurfs lautet daher: „Lebenslänglicher Oberbonze der Idealiſtenliga ift 
der Schriftſteller Dr. phil. Karl Frenzel, Berlin 8 W., Deſſauerſtraße 19.“ 

Zur Erläuterung bemerken wir hierzu: je ſtraffer und zu aggreſſiver Thätigkeit geeigneter 
die Organiſation ſich im Entwurf geſtaltete, deſto größere Aehnlichkeit gewann die „Idealiſtenliga⸗ 
mit der Heilsarmee. Es wird dies niemandem Wunder nehmen, der einmal die auffällige Aehnlich⸗ 
keit der Situation durchſchaut hat. Wie in dem einen Falle eine gewiſſe Art Chriſtentum, ſo 
rüſtet ſich in dieſem Falle der gefährdete deutſche Idealismus zur letzten rettenden That. Und indem 
er ſich mit aller Energie aufrafft, findet er unwillkürlich eine verwandte Form. Dieſe Beobachtung be⸗ 
ſtätigt nur die allgemeine Geſetzmäßigkeit menſchlicher Verhältniſſe. 

Um nun aber zu vermeiden, daß dieſe Aehnlichkeit dem Gedeihen des Unternehmens dadurch 
hinderlich fein könne, daß Vorurteile geweckt und der wohlfeile Spott der Indifferenten herans⸗ 
gefordert würde, iſt man darauf bedacht geweſen, ſorgfältig äußeren Anklängen an die Inſtitutionen 
der beſagten Heilsarmee aus dem Wege zu gehen. Man hat alſo, was insbeſondere die Titelfrage 
betrifft, ſich nicht, fo naheliegend dies auch erſcheinen mochte, an militäriſche Chargenbezeichnungen 
angelehnt, ſondern hat die Titel den Culten orientaliſcher und anderer fremder Völker entnommen. 
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med alſo — falls der Entwurf Geſetz wird, — Karl Frenzel nicht als General, ſondern wie 
wagt als Oberbonze an die Spitze der Bewegung treten. Die weiteren Titel find dann: Bonze, 
runcer geheimer Mufti, geheimer Mufti, Mufti und Derwiſche. 

Ein Derwiſch der Idealiſtenliga, ſo beſtimmt ein ſpäterer Paragraph des Entwurfs, iſt ein 
at, der bereits einmal einen vernichtenden Artikel über den Naturalismus geſchrieben hat, 
Tutti hingegen erſt derjenige, der eine Broſchüre geſchrieben oder aber direkt thätlich gegen einen 
demiliſen vorgegangen iſt. 

Nachdem erſt einmal ein Stamm Idealiſten zuſammen iſt, arbeitet die Maſchine dann ſehr 
Im weiter. Es werden eben einfach an die verſchiedenen Chargen verſchieden abgeſtufte Pen: 
drr, wie die treffende Bezeichnung des Entwurfs lautet, gezahlt. Der Idealismus, der bisher, 
:mdaftlidh betrachtet, in der blauen Luft hing, wird damit auf das Engſte an das Intereſſe der 
Wehen geknüpft — der Erfolg kann nur ein ungeahnter fein. 

Der alſo auf das ſolideſte organifierte Kampf mit geiſtigen Waffen wird dann auf der 
wen Linie, am heißeſten aber zweifelsohne in der neuen Zeitſchrift „Die Parole“ entbrennen, als deren 

dakteur ſelbſtverſtändlich der Oberbonze fungieren wird. Sollte der Beſtand dieſer Zeitſchrift 
eg die Zinſen des 48 Millionenfonds nicht geſichert erſcheinen, fo dürfte ſich die Regierung ge⸗ 
at zeigen, weitere Garantie zu übernehmen. 
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& ü ſſe. 


Von 
Rofenkrant Johnſen. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von M. v. Borch. 


i (Schluß.) 
An der Abendtafel des Hotels war es lärmend luſtig zugegangen. Die dort 
wohnenden Damen hatten Hardanger Mädchentracht angelegt, und gelacht und waren 
in der ausgelaſſenſten Karnevalsſtimmung geweſen; der daͤniſche Dichter hatte eine 
Unzahl Witze in Vers und Proſa von ſich geſchüttelt, und der Maler hatte auf die 
Rückſeite der Speiſekarten Karrikaturen der Damen gezeichnet — mit epigramma⸗ 
tiſchem Text vom Dichter. | 

Fräulein Helland und Sommerfeldt hatten zuſammen geſeſſen und geplaudert 
und ſich über die Einfälle und Späße der munteren Geſellſchaft amüſiert. Sommer: 
feldt hatte ein paar Mal brennende Luſt gehabt, ſich in das Vergnügen zu milden. 
Es kam ihm förmlich ſündhaft vor, fo da zu ſitzen und einen köſtlichen Einfall nuch 
dem andern, mit dem er hätte glänzen können, hinunter zu ſchlucken. Aber dann 
og er es doch vor, ungeſtört zu bleiben, denn er hätte riskiert, mit in das Nat 
pot hinein gezogen zu werden, das, wie er wol wußte, folgen werde. Und das 
paßte nicht in ſeine Pläne für den Abend. 0 

Draußen auf dem Altan waren die Mondſcheinlampen angezündet und warfen 
ihr mildes Halblicht über die weißgeſtrichenen Tiſche, Bänke und Rohrſtühle. Auf 
dem obern Altan hatten die ernſteren Hotelgäſte Platz genommen, unten aber ver: 
ſammelte ſich die muntere Geſellſchaft um die blinkenden Weinflaſchen und Gläſer. 
die die Wirtin brachte. . - 

Und hier nahm die Luftigfeit ihren Fortgang. Der Muſiker fpielte drinnen 
im Zimmer Klavier — alle Thüren und Fenſter landen offen — die Sängern. 
trug ihre Bravournummern vor, und der däniſche Dichter hielt Reden und ſchriet 
Verſe über Norwegens Frauen, die auf „Felſen bauen“ reimten, — deſſen Gletſcher 
und Flüſſe — mit dem Reim auf „Küſſe“ — und feine Wälder und feinen Schn« 
mit dem Reim auf „ewiges Weh“ endeten. 

Sommerfeldt und Fräulein Helland hatten eine Weile auf der Bank unter: 
halb des Altans geſeſſen und die Muſik und den Geſang der jungen Dame mit an: 
gehört. Sie ſprachen nur wenig, und was fie ſagten, war nervös und unzuſam 
menhängend. Es war, als ſtände Jeder von ihnen auf feinem Poſten, dieſem od: 
jenem gegenüber, und wäge genau des Andern Worte ab. 

„Wollen wir nicht ein wenig gehen?“ ſchlug er vor. 

„Gern. Hier iſt auch beinahe zu viel Leben.“ — Sie gingen. Als fie abe: 
bis an das Haus gelangt waren, mo er wohnte, fragte er in möglichſt gleichgültigen 
Ton, ob ſie nicht mit hinaufkommen, ein Glas Chambertin trinken und eine Cigar 
rette rauchen wolle? 

Sie ſtutzte einen Augenblick. 

„Sie fürdten ſich doch nicht, Fräulein Helland,“ reizte er fie. } 

„Haha! mich fürchten — vor Ihnen! Nein, fällt mir garnicht ein. Gem 
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gehe ich mit Ihnen. Außerdem fieht uns jetzt ja Niemand, und lange bleiben wir 
natürlich nicht.“ 

Aber Sommerfeldt zitterte nervös, als er in demſelben Augenblick, wo er die 
Thür ſchloß, lautlos einen Riegel von innen vorſchob. Er hatte dieſelbe Empfin⸗ 
dung wie an jenem Abend, als er zu Hauſe am erſten Abend mit ihr allein 

en. 


Während Fräulein Helland auf dem Sofa Platz nahm, ſuchte er aus einer 
Reiſetaſche eine Flaſche Chambertin und zwei Silberbecher hervor und ſtellte alles 
auf den Tiſch. Auch ein Päckchen Cigaretten. Er entkorkte die Flaſche und 
ſchenkte ein; ſie tranken ein wenig und zündeten die Cigaretten an. 

„So, jetzt iſt es wieder wie damals,“ ſagte Sommerfeldt. 

„Jetzt müſſen Sie aber bray fein, hören Sie?“ 

„Ach was, es hat wol keine Gefahr, wenn ich zum 9 — er nahm 
ihren Kopf zwiſchen beide Hände und küßte ſie — „ſo mache!“ 

„Nein, das glaube ich auch nicht,“ entgegnete fie munter. „Jetzt hören Sie 
mal: 80, erzählte Ihnen doch, daß ich an eine Freundin geſchrieben und gefragt 
hätte —“ 

„Ja, ja, gewiß, ja. Und was antwortete Ihre vortreffliche Freundin?“ 

„Sie ee es 9 garnichts dabei, wenn eine junge Dame einen Mann küßt 
— wemm fie ihn lieb hat. Das muß fie aber thun.“ 

Sie hatte ſeine Hand genommen und ſaß und ſpielte mit ſeinen 


ern. 
„Haben Sie mich lieb, Fräulein Helland?“ fragte er mit weicher, bebender 
Stimme. 

„Ich antworte Ihnen nicht.“ 

„Ach ja! Das war auch eine blödſinnige Frage! Was für ein Tölpel 

ich bin!“ 

„Ja, wenn Sie ſo etwas fragen können, müſſen Sie wirklich ein 
Tölpel ſein. Du liebe Zeit! Wie dumm Sie doch manchmal ſind.“ 

Er zog ſie an ſich und küßte ſie heftig, und ſie erwiderte ſeine glühenden 
Küſſe eben fo innig. Lange ruhten fie einander in den Armen, mit gewalſam 

erzen, und die heißen Geſichter Wange an Wange. 

Von der luſtigen Hotelgeſellſchaft drang Muſik und And lärmend in's 
Nummer. Aber es kümmerte fie nicht, fie merkten es nicht, es war, als ob der 
Lärm ihnen nicht zum Bewußtſein dränge. Sie lebten, atmeten nur im Sinnen⸗ 
rausch des Augenblicks. 

Und immer heftiger wurde ihre Umarmung, und glühender, wilder wurde ihre 
Küſſe. Keiner ſprach ein Wort; es war, als ſeien die Lippen im Kuß zuſammen⸗ 

ſen, um ſich nimmermehr zu trennen 

Und ſie ae: wie fie ſank er ſank und ſank — alles, mas fie ſtützen ſollte, fiel 
ab von ihr ... O wie die Küſſe glühten und brannten ... Sie wollte ſprechen, 
etwas ſagen, was die Vernunft oder vielleicht auch die Angſt ihr diktierte, aber ihr 
Mund war verſchloſſen, und die Stimme der Vernunft ging unter im Brauſen und 
Pochen des Bluts. 

Da war es plötzlich, als erwache ſie aus dem Rauſch —, die Stimme der 

jungen Sängerin drang jo klangvoll und rein zu ihnen in's Zimmer, ſo daß man 
ein jedes Wort des alten Klageſangs vernehmen konnte: 
en und herzinniglich, Robin Adair.“ 
einem heftigen Ruck richtete Fräulein Helland ſich auf, ſo daß 
5 förmlich in die andere Sofaecke geſchleudert wurde. Beide waren ſo 
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verwirrt, daß mehrere Sekunden vergingen bevor ſie ihre Gedanken einigermaßen 
ſammeln konnten. 

Dann aber brach ſie in ein ſo krampfhaftes Schluchzen aus, daß er ſie auf 
den Knieen anflehen mußte, ruhig zu ſein, damit Niemand es merke. Und ſie ſolle 
doch bedenken, daß kein Unglück geſchehen ſei, — von ihm drohe ihr keine Ge⸗ 
fahr mehr. 

Er ging verzweifelt im Zimmer auf und ab, während ſie nach und nach ihre 
Thränen bemeiſterte; und in der Erregung des Augenblicks trank er Glas auf Glas, 
ſo ſchnell er es nur hinunterſtürzen konnte, beinahe den ganzen Inhalt der Cham⸗ 
bertinflaſche. 

„Nun, Margrethe, wie iſt Ihnen jetzt?“ fragte er zärtlich, als ſie aufgehört 
hatte zu weinen. 

„Das war ſchlecht von Ihnen, Sommerfeldt, das kann ich Ihnen nie vergeben. 
Mesh mußten Sie denn kommen? Warum konnten Sie mich nicht in Frieden 
aſſen . ..“ 

Er fühlte ſich ſtark verſucht zu fragen, ob er denn mehr „Schuld“ habe als 
ſie, und nach verſchiedenen Dingen, mit denen er ſich wenigſtens entſchuldigen 
konnte. Aber er gab es auf, da es ja doch zu nichts führen würde, meinte 
er. Er bat ſie, nur zu bedenken, daß auch er Gefühle habe, denen er unter⸗ 
legen war. 

„Ach ja, vergeben Sie mir, Sommerfeldt,“ bat fie mit Thränen in der 
Stimme. „Laſſen Sie uns nicht als Feinde ſcheiden. Im Grunde genommen 
haben wir gleich große Schuld — wenn wir überhaupt Unrecht gethan haben.“ 
gech „Nein, das haben wir garnicht,“ ſagte Sommerfeldt mit ſeiner gewohnten 

eckheit. 

„Jetzt aber muß es zu Ende ſein; Sommerfeldt; dies muß das letzte Mal 


„Selbſt —verſtändlich! Sie find mir alſo nicht böſe, Margrethe?“ 

„Vernünftigerweiſe kann ich es ja nicht ſein. Aber Sie haben mir eine Lehre 
erteilt, die mir für's ganze Leben nützen wird.“ 

„Will ich gern glauben. Und ich habe eine Sommererinnerung mehr, von 
der ich leben kann, wenn ich meinen Lieblingswalzer höre und ſentimental werde. 
Fräulein Helland!“ — er faßte ihre Hand und drückte fie warm ... „nur noch 
einen Kuß, bevor wir ſcheiden ... . jagen Sie nicht nein ...“ 

Sie hob das Antlitz zu ihm empor; aber er küßte nur einen weichen, halb⸗ 
warmen Muskel, — nicht einen liebefündenden Mund. — — 


Ein Brief. 

„Alter Freund, niemals iſt ein Brief willkommener geweſen als der deine, 
und niemals iſt Jemand mit ſo viel Stimmung an die Beantwortung eines kamerad⸗ 
ſchaftlichen Briefes gegangen wie ich. 

Und wenn Du Grund haft, mich der Nachläſſigkeit gegen Dich zu zeihen, 
der Du mir fo oft ſchreibſt, fo ſollſt Du mich jetzt zur Entſchädigung ganz und gar 
haben, ſo wie ich in dieſem Augenblick bin und ſein muß. Mein innerſtes Selbſt 
ſollſt Du haben. Per Sommerfeldt chez soi; ein Bekenntnis ſoll das fein, was 
ich Dir in dieſer Nacht ſchreibe; denn Dir wage ich mich anzuvertrauen; Du wirſt 
mich und das, was Du von mir weißt, zu nichts ſchlechtem mißbrauchen, das ſehe 
ich ja an dem, was Du in Bezug auf Margarethe Helland und mich in Deinem 
Briefe ſagſt. 


le 


Es iſt 2 Uhr Nachts. Die ganze Hauptſtadt ſchläft. Ich höre nicht einmal 
den Schritt der Konſtabler auf der Straße. 

Ich komme ſoeben von einer Geſellſchaft bei Onkel Karl; ſie war dort, ſie, 
die mein iſt, der ich zu eigen bin; ich habe ſie bis an ihre Hausthür begleitet, 
und der Kuß ihrer Lippen zittert noch auf den meinen! Alter Freund, ich ſehe 
Dein ſkeptiſches Lachen und höre Dich ſagen: „Na ja, da hat er ſchon wieder 'ne 
Andere! Großer Gott, iſt das ein Menſcht⸗ Natürlich denkſt Du das, natürlich, 
und ich ſollte meinen, daß ich ſolch ein. Urteil verdient hätte. Aber warte nur, 
hab einen Augenblick Geduld; dann wirſt Du mir zugeſtehen, das Du Dich dies 
eine Mal in mir geirrt haſt, oder beſſer geſagt: daß ich mich verändert habe. 

Wie geſagt, ich bin eben aus einer Geſellſchaft nach Hauſe gekommen, Souper 
mit Tanz. Singend öffnete ich die Thür zu meinem Schlafzimmer, riß den 
Uleberzieher herunter und ging in meinen Salon, um in meinen Lehnſtuhl zu finfen, 
ein Glas Chambertin zu trinken und die kleinen Begebenheiten des Abends an 
meinem innern Auge vorüberziehen zu laſſen. Auf dem Schreibtiſch lag Dein Brief! 
Glaub' mir, ich habe ihn mit Freude geleſen, mit einer Freude, die mit jeder Zeile 
ffieg. Dank für Deine Treue. Ein guter Kerl biſt Du — innerlich — trotz 
Deines Leichtſinns, trotz Deiner ſchlechten Witze, trotz Deiner leichtfertigen Zunge! 
Weißt Du, was ich that, als ich den Brief geleſen? Ich ſtand auf, ſtrich mir Haar 
und Bart zurecht, zupfte Frack und Kravatte grade, drehte meinen Schnurrbart — 
als wolle ich zum Feſt gehen — zündete beide Lampen und drei Kerzen in funkeln⸗ 
den Silberleuchtern an, ließ das Feuer iu Ofen praſſeln — und ſetzte mich an 
den Schreibtiſch. — Und da ſitze ich nun und ſchreibe Dir, um 2 Uhr in der 
Nacht, im Frack und den andern Pontifikalien, während ich dann und wann einen 
erquidenden Trunk aus dem Glaſe neben mir thue. Vor allen Dingen will ich 
Dir eine Antwort auf Deine Frage in Bezug auf die Geſchichte mit mir und Frl. 
Helland geben. Sie lautet ſo: Ja. Ich erlaube Dir ſie zu veröffentlichen, ſelbſt⸗ 
verftändlich unter der Bedingung, daß Du auch fernerhin dieſelbe Vorſicht be: 
obachteſt; denn Du weißt, ich haße den Skandal — und ihr Andenken ſoll durch 
mich nicht in den Augen eines neugierigen Publikums beſchmutzt werden. Ihr An⸗ 
denken, ſage ich, denn Margarethe iſt vor länger als einem Jahr geſtorben. Ein 
paar Monate nachdem ich hierher gereiſt, hat fie einen Mann geheiratet, der fie 
ſehr lieb hatte, aus dem fie ſich aber wenig machte. Sie wollte ein Heim und 
einen Verſorger haben, wie ihre Freundinnen in der „Kleinſtadt“ ſagten; und Eine 
behauptete noch, fie habe ihn aus Aerger über mich geheiratet, denn man hatte fie 
geneckt, nachdem ich abgereiſt war, und hatte boshaft mitleidige Fragen an ſie ge⸗ 
richtet; das konnte ſie nicht ertragen, vermute ich. Kurze Zeit darauf war ich zu 
Hauſe bei Mutter, meiner ſchönen, prächtigen Mutter! um mich auszuruhen und 
am Strande der Nordſee zu ſchwärmen. Da beſuchte ich Margarethe — Frau 
Foß — eines Mittags, als ihr Mann in ſeinem Bureau war. Aber es war kein 
ſchönes Wiederſehen. . Sie errötete bis in den Nacken als ich in's Zimmer trat — 
ein kaltes Zimmer übrigens, mit ungemütlichen, ſymmetriſch geordneten Möbeln — 
fe nahm meine dargebotene Hand nicht, ſprach nervös, überſtürzt, wie in der Einge⸗ 
bung eines kranken Hirns, und dann wurde ſie plötzlich bleich und kalt und hart wie 
ein Laternenpfahl! Ich ſaß noch ein paar Augenblicke und ſprach von der 
Stadt und gemeinſamen Freunden; dann merkte ich aber plötzlich, daß ich ohne 
Juhörer ſprach; und als ich noch obendrein fühlte, wie ein paar ſteinharte 
Augen mich kalt anſtarrten, ſtand ich auf, verbeugte mich und ging. 

Alter Freund, plötzlich ging mir das volle Verſtändnis für etwas auf, das 
ich bis dahin nicht geahnt: ich hatte ſie tief gekränkt; und ſie verachtete mich. 
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Ich will nicht ſagen, daß ich fie eigentlich wieder verachtete; ich zündete mir eine 
Cigarette an, zuckte die Achſeln und verließ ihr Haus; aber vielleicht war ſie doch die 
klügere und beſſere von uns beiden. Seitdem habe ich nicht wieder mit ihr ge⸗ 
ſprochen. Und nun iſt ſie tot. Aber drei Wochen nach ihrem Tode wurde mir 
anonym eine Photographie hierher geſchickt, eine Photographie von mir ſelbſt, die 
ich ihr am Tage nach jenem Abend gegeben, wo ich ſie zum erſten Mal ge⸗ 
küßt: — der Mund war herausgeſchnitten, der Mund, der den ihren fo oft ſtürmiſch 
geküßt während das Herz voll heißer Begierde und der Kopf voll kalter Berech⸗ 
nung war. — Wer hat den Mund aus der Photographie geſchnitten und wer hat 
ſie mir geſchickt? Wer iſt der anonyme Teſtamentsvollſtrecker? Wüßte ich es, ich 
ſuchte ihn oder ſie auf und ſpräche von Angeſicht zu Angeſicht mit ihm über 
meine Reue. Denn ich will dir etwas ſagen, ich bereue dieſe und manche ähnliche Ge⸗ 
ſchichte. Ich kenne mich ſelbſt nicht wieder; denn wenn ich jetzt die Leporelloliſte 
durchlaufe, werde ich traurig bei den Namen, die Erinnerungen an herzzerreißendes 
Weinen und jammervolles Schluchzen in der Scheideſtunde in mir wachrufen. Wie 
geſagt, ich kenne mich ſelbſt nicht wieder, aber ich weiß, woher die Veränderung 
kommt. Die Liebesflamme, die fie in mir angefacht, zeigt mir meine Vergangen- 
beit in einem Lichte, das — — ah, Du lachſt. Du lachſt aus vollem Halſe. Ich 
höre Dein widerliches, höhniſches hi- hi—hi; aber das hilft nichts. Ich ſchenke 
mir noch ein Glas ein und ſchreibe weiter. Ich habe Dir geſagt, daß ich Dir 
beichten und meinen alten Krater von einem Herzen auf Deinen Sezierriſch 
legen will, denn ich muß mich ausſprechen. Gar viele waren der Verbindungen, 
die ich ſeit jener mit Margarethe gehabt. Ich will nicht von den flüchtigen des 
Augenblicks ſprechen, von Geſichtern, die man in der nächſten Stunde vergeſſen. 
Das iſt zu armſelig, zu gewöhnlich, zu alt, zu altmodiſch und zu erbärmlich. Das 
alles liegt jetzt wie eine lange, enge, dunkle, ſchmutzige Gaſſe vor mir, deren Un⸗ 
rat plötzlich in umbarmherziger, elektriſcher Beleuchtung vor mir auftaucht. 
Uf! mit totbringender Kälte durchſchauert es mich beim Gedanken an die 
Geſchichten | 

Aber dann waren es noch andere Beziehungen, Verhältniſſe von mehr oder 
minder intimem Charakter, die mich gefeſſelt, unterhalten, gefreut und gejchmert | 
haben, mit andern Worten Verbindungen, die meinem Sinn den Stempel aufge: 
drückt, oder beſſer geſagt, denen mein Sinn, meine angeborenen Neigungen ihren 
leichten, aber deshalb nicht weniger deutlichen, charakteriſtiſchen Stempel aufge 
drückt haben. 

Und von der Sorte habe ich auch verſchiedene gehabt. 

Wie es Menſchen giebt, denen in Handel und Wandel alles glückt, — Ge 
ſchäftsleute, für die alles zu Gold wird, was fie berühren, fo giebt es Männer. 
denen jedes Weib ſich hingiebt, wenn der betreffende Mann es will. Dem iſt ſo. 
Und dieſe Männer find nicht immer hübſch' von Geſicht und ſchön von Geſtalt. 
Häufig das Gegenteil. Und meiſtens gehen ſie ſtill und diskret umher — vor 
allem hüten ſie ſich einen Namen zu nennen oder mit ihren Eroberungen zu renom 
mieren ... Ihren Salonruf bekommen fie doch, die Helden! Etwas kommt doch 
immer an den Tag, und das übrige beſorgen die Frauen ſelbſt durch die heimliche 
ef mit der ſie von ſeiner Gefährlichkeit ſprechen. Aber ein notoriſch „ge 
fährlicher“ Mann hat Glück. — Ich weiß, Du kennſt mein „Glück“: in welchem 
Maaße ich aber Glück gehabt, ahnſt Du nicht. Ich habe meine Fähigkeiten nac 
dieſer Richtung hin auch erſt in den letzten drei, vier Jahren angewandt. — -- — | 
aa mich nicht auf Einzelheiten einlaſſen; das möchte felbft Dir zu meitläuftia | 
werden | 
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Ich unterhielt grade gleichzeitig zwei Verhältniſſe, da geſchah das, wozu das 
Zuhergehende nur die Einleitung war. Ich liebte, zum erſten Mal in den dreißig 
uhren, die ich gelebt, wahnſinnig, wahnſinnig, wahnſinnig, jo gewaltſam, daß ich 
wie in Todesangſt davor zittere, daß es nicht dauern wird; denn wenn es nicht 
dauert, wenn Jemand oder Etwas kommt und mir raubt, was mich jetzt ganz erfüllt, 
zum weiß ich, daß ich zum erſten Mal erfahren werde, was es heißt, unglücklich 
kin! Hör nun wie es kam. Eines Mittags ſtand ich am Grandhötel und ſah 
nide und gleichgültig auf die Vorübergehenden. Da merkte ich plötzlich, daß Jemand 
nich anftarrte; ich drehte mich um und begegnete einem halb lächelnden, halb ernſt 
neugierigen Blick. Es war eine Dame, die ich nur ſelten auf der Karl⸗Johann⸗ 
a geſehen. Ich hatte keine Ahnung, wer fie ſei. Unwillkürlich lächelte ich ihrem 
rundlichen Geſicht zu; da wandte ſie ſich haſtig ab und ging. Die treffe ich 
nieder, dachte ich mir und ſchlenderte weiter. Das traf auch zu. Und jedes Mal, 
nenn wir uns begegneten, ſah fie mich verſtolen an, bis ich eines Tages in der 
Dämmerung einen kleinen Erkennungsgruß wagte; der war aber ſchlecht angebracht; 
ale ich ihr das nächſte Mal begegnete, war fie ernfl. Eine Woche verging ohne 
daß ich fie ſah. Eines Sonntagvormittags aber traf ich fie in der Nationalgalerie 
mit einem ältern Bekannten von mir. Ich grüßte — fie grüßte wieder. Eine 
Zeitlang umkreiſte ich fie und mufterte fie von allen Seiten. Sie war mittelgroß, 
hatte dunkles, dickes, wildes Haar, dunkle Hautfarbe und war nicht mehr ganz 
ung. Die Augen waren groß und glänzend. Ihr Lächeln verriet Lebensfreudigkeit 
und Herzensgüte; ihre Stimme hatte einen Klang, der einen Reichtum verborgener 
Gefühle ahnen ließ ... Einige Tage ſpäter bekam ich durch den, mit dem ich fie 
in der Nationalgallerie geſehen, Gelegenheit mit ihr zu ſprechen. So ſeltſam ergriffen 
aur ich noch nie. Ihre Güte, ihr Lächeln, ihre Stimme, ihre Natürlichkeit wurden 
u einer Uebermacht, der mein Gefühlsleben, meine Skepſis und meine Reflexion 
iterlagen. Sie fühlte das. Und wir fanden uns, gegenſeitig und unmittelbar! 
An Verabredung trafen wir uns jeden Tag. Im Geheimen, vorſichtig. Denn ich 
amte ihre Familie ja nicht, — ja, ich kenne fie jetzt noch nicht. Und wir treffen 
ans immer noch täglich. Oh! Was für ein Leben leben wir, fie und ich. Die 
Stunde, die wir mit einander zubringen, iſt unſer Tag, der Reit iſt das ewig ein⸗ 
fumige Grau in Grau, das nichts enthält als die Sehnſucht nach dem naͤchſten 
Drderſehen. Ich bin froh, fo lange ich ihre und meine Verwandten nicht zu ſehen 
naue, fo lange fie und ich unſere Liebe in Frieden haben — aber das kann nicht 
Img mehr fo gehen. Wir müſſen ja zu ihren Eltern, deren einziges Kind fie iſt. 
daz wird ſchwierig, denn der böſe Vater iſt in allem das grade Gegenteil von mir; 
em Fanatiker, der fo zu ſagen auf einem andern, mir feindlichen Erdball ſteht. 
Und fie jelbft iſt das konſervativſte Mädchen, das man ſich denken kann. Als wir 
un endlich gefunden, bemerkte ſie: Vor einem Monat noch hätte ich den für wahn⸗ 
fmig gehalten, dem es eingefallen, mir zu ſagen, daß ich auch nur mit einem Manne 
me Du biſt, reden würde, und jetzt — — „Sie endigte den Satz mit einer Um⸗ 
mung! O Du liebe Welt! Wie glücklich bin ich!! 

Dias erſte was ich that, da ich als „ihr Junge“ nach Haufe kam, war, daß ich mit den 
beben Andern brach. So freundlich wie möglich. Nie habe ich geahnt, wie weh es thun 
am ſolche Wurzeln auszureißen. Aber es mußte fein. Am nächſten Tage bekam 

iefe von beiden, Briefe, wo in jedem Worte, jeder Zeile die Thränen erzitterten. 

Die Eine bat mich, irgendwo mit ihr zuſammen zu treffen. Ich ging hin, 
dem auch ungern, und hatte eine Unterredung mit ihr, die mich tief ſchmerzte. 
Sie weinte ſo bitterlich und war ſo erregt, daß ich ſie im geſchloſſenen Wagen nach 
Haufe chicken mußte. ö 
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Wie geſagt, erſt jetzt begreife ich, daß dieſe Verhältniſſe für die Frau wirklich 
oſt Wert und Bedeutung haben. Und daher macht es mich traurig, wenn ich bedenke, 
was Margrethe — und vielleicht noch andere — gefühlt haben, als ſie ſahen, daß 
das, was für ſie treue Liebe, für mich nur eine erotiſche Laune war. — — Dann 
kam der Tag, an dem ich ihr beichtete. Ich fragte nämlich, ob fie zu wiſſen wünſche, 
wie ich bis auf die letzten Tage gelebt habe. Sie wollte es wiſſen Und ich erzählte, 
ohne Umſchweif, ohne Schonung. Das war oben auf Sankt Hanshaugen. Ich ging 
vor der Bank auf und nieder, auf der ſie ſaß. und erzählte. Dann und wann ſah 
ich auf, um in ihrem Geſicht die Wirkung meiner Bekenntniſſe zu leſen. Sie ſaß 
wie verſteinert und zupfte nur zuweilen nervös an ihrer Uhrkette. Noch lange nach⸗ 
dem ich mit den Erlebniſſen der letzten Tage zu Ende, verharrte ſie ſchweigend. 
Die Wirkung war ſtärker, als ich zu begreifen vermochte ... Endlich blieb ich vor 
ihr ſtehen, nahm ihren Kopf zwiſchen beide Hände, ſah ihr in das betrübte Geſicht 
und fragte: „Run, wie denkſt Du jetzt von mir?“ — „Fürchterlich“, entgegnete fie 
unter verhaltenen Thränen. Vor kurzem wollte ich auf einem Balle nicht mit einem 
Herrn tanzen, weil ich gehört hatte, daß er — — er — er und das Dienſtmädchen 
feiner Eltern — — — Und Du mußt doch einſehen, wie entjeglid es iſt, daß 
Einer, den ich lieb habe, dies alles auch durchgemacht hat, jo kürzlich erſt ... 
Aber ich weiß nur, daß ich Dich liebe, ſo wahnſinnig liebe, daß ich Dich nicht laſſen 
kann — nein, und wenn Du doppelt ſo viel Geſchichten gehabt hätteſt.“ — Als 
ich aber dann am Abend nach Hauſe kam, dachte ich ernſtlich über meine „Geſchichten“ 
nach; und in der Beleuchtung ihrer Auffaſſung erſchienen ſie mir ſo widerlich, daß 
ich mich und meine Natur laut verfluchte! — Wie flach und leer und kalt die 
Erotik meiner Jugend geweſen iſt, kalt vor allen Dingen, wenn ich es mit dem 
vergleiche, was ſie in mir wach gerufen hat! Und ich habe ihr gedankt und es ihr 
geſagt tarſend Mal — ich habe es in ihren Mund gemurmelt, ich habe es ihr in's 
Ohr mit Worten geflüſtert, die ſich in ihre Seele gebrannt haben, ſo daß ihr inneres 
Augen ſie leſen, ihr Gehirn ihren Laut vernehmen kann, — ich habe ihr geſagt: 
Du biſt es, Du, Du, Du allein, die ich liebe, mit jeder Fiber meines Herzens, mit 
dem ganzen Verſtand meines Hirns; Du biſt die, nach der ich mich unbewußt geſehnt 
habe; ich kenne Dich ſo lange ich lebe, und Du mich; ich will Dich erobern Nerv 
für Nerv, Zelle für Zelle, bis ich Du werde, und Du ich; ich will bei Dir, um 
Dich, neben Dir, in Dir ſein, ſelbſt wenn du fern biſt, und Du ſollſt meine Stimme 
hören und meinen Blick fühlen, fühlen, — denn ich will Dich, meine Geliebte, 
ich will Dich ... — O Du, ich habe fie fo grenzenlos lieb! Ich kann es Dir 
nicht ſagen. Ich kann es ihr nicht einmal ſagen, obgleich ich im Rauſch des Augen⸗ 
blicks, wenn fie bei mir ift, Worte und Ausdrücke finde, die ich früher nicht gekannt. 
Ich könnte meine Mutterſprache verfluchen, weil ſie ſo hiobsarm iſt, wo das Gefühl 
doch ſo kröſusreich! Leidenſchaft — was für ein lumpiges Plebejerwort! Sag es 
doch einmal laut: Leiden — ſchaft! Es iſt abgenützt wie die Flieſen auf der Karl⸗Johann⸗ 
ſtraße und hat nicht mehr Inhalt als eine kalte Kartoffel. — — Mir wird Angft, 
wenn ich mich dem Gedanken hingebe, wie ſinnlos ich meine Geliebte liebe; ich 
fürchte, daß es nicht dauern kann, daß ich das Feuer nicht in Glut erhalten kann. 
O doch, ich werde es können, mit ihrer Hülfe. Vom erſten Augenblick an hat ſie 
begriffen, daß ſie nicht als „rettender Engel“ auftreten kann; aber ſie hat mich ſchon 
in vielem ſtark gemacht; und wenn ich jetzt ein Weib anſehe, ſo geſchieht es nur, 
um es mit ihr zu vergleichen, um zu ſehen, ob die Fremde etwas hat, was auch 
fie hat. Und ich, den man Meiſter in der Kunſt nannte, glatte, gebildete Unan⸗ 
ftändigfeiten zu ſagen, ich zittere jetzt vor Wut, wenn in ihrer Gegenwart auch nur 
die Andeutung einer Schlüpfrigkeit gemacht wird. Weißt Du, was ich that, als ich 
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ihren erſten Brief erhielt? Ich nahm die Schieblade, in der all meine Liebesbriefe 
mit Zubehör gelegen, that die Briefe — nur vorläufig — in eine andere Lade, 
wuſch die Schieblade und gab ihr eine minutenlange Eau de Cologne Douche 
bevor ich ihren Brief hineinlegte! 

Ich ſage Dir ein großes, ein mutiges Wort, alter Freund: meine Liebe 
mar jungfräulich, als ich fie ihr gab. Eine Liebe, die tauſende von liebehungernden 
frauen ihr mißgönnen würden, wenn fie fie faſſen und begreifen könnten! Eine frohe, 
lufige Liebe! Durch tauſend luſtige Einfälle will ich fie erheitern. Selbſt unfere 
Lerlobungszeit ſoll fröhlich fein. — Wenn wir nur erſt den grimmen Vater ge⸗ 
vonnen hätten! Aber es wird gehen, mit Hülfe meiner Liebe. — — Aber dann 
ült mir meine Vergangenheit wieder ein. Sie ängſtigt mich mit ihrem bleichen 
Geſpenſtergeſicht. Trotz meiner neuen Stärke und meines Vertranens fürchte ich fie; 
dem ich weiß, fie kann ſich rächen. Sie weiß das auch, und fürchtet fie. Sie 
fürhtet, daß ſie mir die Freuden meines Junggeſellen⸗Zigeunerlebens nicht erſetzen 
lam. Als ich neulich in ihrer Gegenwart meine Liebesbriefe und ein Paquet 
Haarlocken verbrannte, traten ihr die Thränen in die Augen, weil ich die Leichen⸗ 
kabrennung unter Lachen und ſcherzhaften Bemerkungen vornahm; und als ich ihr 
nachher ein Gedicht vorlas, das ich an eine junge Frau gemacht, die ich einſt geküßt, 
krach fie in Weinen aus und bat mich unter Küſſen, zu ſchweigen. Du mirft ſie 
lieb gewinnen, das weiß ich. Heute erzählte ich ihr noch von Dir und ſagte, ich 
würde Dir von meinem und ihrem Glücke ſchreiben. Sie hat es erlaubt, weil ſie 
veiß, daß mein Freund nicht indiskret ſein kann 

Du mußt mir bald ſchreiben, was Du von dem hältſt, das ich Dir erzählt. 
Komm mir aber nicht mit Unſinn; das dulde ich nicht. Glaub mir wenn ich Dir 
age, daß es mich gewaltſam aufgerüttelt hat; deshalb war es mir auch eine Er⸗ 
kihterung, mich einem Freunde gegenüber auszuſprechen, der die Vorausſetzungen 
kat, um mich verſtehen zu können. 5 

Ich ſehe, es iſt 6 Uhr. Von der Straße her höre ich die Arbeiter, die mit 

igen Schritten an die Arbeit eilen. Bald werden die Leute im Hauſe erwachen, 
ind dann ſchließe ich alle Thüren, damit mich Niemand ſtören kann, bevor ich ſpät 
m Tage erwache. Die Lampen brennen noch ſo klar, und die Lichter ſtrahlen wie 
de Kerzen an einer Totenbahre. Ich bilde mir ein, daß es meine Vergangenheit 
ft, die auf dem Paradebett liegt, und daß ich ihr Sohn bin, der beim Schein der 
Itenenden Kerzen Abſchied von ihr nimmt! — Fahrwohl, Du Erotik meiner Ju⸗ 
dad, fahrt wohl, Ihr Zechbrüder, fahrt wohl, Ihr Frauen, die ich geküßt und an 
nic gepreßt, fahrt wohl Ihr Mädchen, die ich betrogen, fahrt wohl, Ihr dummen 
Tiefe und Stelldicheins, — fahr wohl Alles, was ſſch in Gedanken, Worten und 
Üaten nicht vereinigen läßt mit meiner Liebe zu iht Und Du, lichter, 
abrehenber Tag, ſei herzlich willkommen zur Arbeit und Freude mit ihr, bei ihr, 
ir fe und für alles, was zum Wohl und zur Freude führt! Ich grüße Dich, 
drr Freund, und ich grüße das Leben! — Jetzt ſchenke ich mir den Reſt Cham: 
. ſage Dir Gutenacht und trinke Brüderſchaft mit dem Daſein — um 

en 


Dein treuer Freund Per Sommerfeldt. 
Ende. 
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Erſtos Kapitel. 
& war vor noch nicht langer Zeit, unter der Regierung Alexanders II., 
unſerer Epoche, der Epoche der Civiliſation, des Fortſchritts, der bern 
„Fragen“, der Wiedergeburt Rußlands, u. ſ. w. u. ſ. w. 

Es war in der Zeit, da das ſiegreiche ruſſiſche Heer aus dem den Felde 
übergebenen Sebaſtopol heimkehrte, da ganz Rußland über die Vernichtung der 
Schwarzen⸗Meeres⸗Flotte triumphirte und das weißſteinerne Moskau die kläglichen 
Reſte der Bemnnung jener Flotte zu dieſem freudigen Ereignis beglückwünſchte. ihnen 
nach guter ruſſiſcher Sitte Salz und Brot und ein gutes a Glas Sch 
entgegentrug und ſie feierlichſt in feinen Mauern willkommen hieß. 

Es war in jener Zeit, da das durch meitfichtige Politiker repräſentirte Null 
die Zerſtörung ſeines ſchönen Traums von dem feierlichen Hochamt in der Sophien 
kathedrale zu Konſtantinopel und den für das Vaterland fo empfindlichen Berlur 
zweier großen Männer beklagte, die während des Krieges geſtorben waren, um 
von denen der eine, dem es mit dem Hochamt in der Sophienkathedrale ganz be 
ſonders eilig geweſen war, ſeinen Tod auf den Fluren der Wallachei gefunder 
hatte, nachdem er auf ebendenſelben Fluren zwei Huſarenſchwadronen um Teufel ge 
ſchickt hatte — und der andere, ein wahrer weißer Rabe, Bettlaken und Thee un! 
fremdes Geld unter die Verwundeten verteilt hatte, ohne irgend etwas von dieſer 
Dingen zu ſtehlen. 

Es war in der Zeit, da an allen Ecken Rußlands, in allen Gebieten menſchliche 
Thätigkeit große Männer wie die Pilze emporſchoſſen und es überall von geniale! 
Heerführern, Adminiftratoren, Nationalökonomen, Schriftſtellern, Rednern und gehe! 
Männern ſchlechtweg ohne beſondere Berufung und befonderes Ziel nur jo wimmelte. C 
war in der Zeit, da bei der Jubiläumsfeier eines Moskauer Schaufpielers in Folge 0 ö 
Toaſtes die öffentliche Meinung das Licht der Welt erblickte und über alle Schurke 
und Verbrecher Gericht hielt; da drohende Unterſuchungscommiſſionen aus Jan 
burg nach dem Süden zogen, um die fpigbübifchen Kriegskommiſſare zur Bern! 
wortung zu ziehen und zu ftrafen; da die armloſen und beinloſen Heldenkrüppel vw 
Sedaſtopol aller Orten durch glänzende Diners und noch glänzendere Reden gehe 
wurden und ein ehemaliger Branntweinpächter ſich durch ſeine bei dieſer Gelegenbe 
dewieſenen oratoriſchen Leiſtungen fo hervorragend auszeichnete, daß die Hüter d. 
ſtaarlichen Ordnung ſich ins Minel legen und ſeiner Berebrjamteit en Ziel kei 
mußten: da ſogar im engliſchen Club zu Petersburg ein beſonderes 5 
Diokuſſton geſellſchaftlicher Angelegenheiten angewieſen wurde; da Journale mit 
verſchiedenartigſten Programmen und Namen auf der Bildfläche erſchienen: Jann 
welche eurovaliche Prinzipien auf europäiſchem Boden, doch vom ruſſiſchen Star) 
punkte aus beleuchteten, und wiederum Journale, welche ruſſiſche Prinzipien c 
ruſſiſchem Boden. doch vom curvpätſcden Stand runkte aus beleuchteten — Joum: | 
in ſolcher Anzabl. daß durch die dloßen Titel das ganze Lexikon erſchörft zu Ni 


dien, und daß dennoch trotz all der „Boten“ und „Beobachter“ und „Sterne“ und 
ler“ und „Worte“ u. ſ. w. immer neue und neue Titel und Namen auftauchten. 
s war in jener Zeit, da ganze Plejaden von „denkenden“ Schriftſtellern zum 
rihein kamen, welche den Nachweis führten, daß es eine volkstümliche und eine 
nvolkstümliche und eine weder volkstümliche noch unvolkstümliche Wiſſenſchaft gebe 
4 ſ w. — und wiederum ganze Plejaden von „dichtenden“ Schriftſtellern, welche 
en Laubwald und den Sonnenaufgang und das Gewitter und die Liebe der ruſſiſchen 
Sad und die Faulheit eines Beamten und das ſchlechte Betragen vieler Beamten 
trieben; in jener Zeit, da plötzlich an allen Enden die fogenannten „Fragen“ 
‚tauchten (wie man im Jahre 1856 alle jene Erſcheinungsreihen nannte, von deren 
:ien niemand etwas verſtand) — da es eine Cadettencorpsfrage, eine Univerſi⸗ 
age, eine Cenſurfrage, eine Frage des mündlichen Gerichtsverfahrens, eine Finanz⸗, 
„„ Polizei⸗, Emancipations⸗ und noch fo manche andere Frage gab und ein jeder 
2 bemühte, immer noch ‘neue Fragen ausfindig zu machen und zu löſen; da 
Tojefte aller Art bald ſchriftlich und bald mündlich zur Kenntnis der Mitwelt 
rat wurden und ein jeder nur abſchaffen und umgeſtalten und reformiren 
lie und das ganze Reußenvolk wie ein Mann von unbeſchreiblichem Enthuſias⸗ 
es ergriffen war — ein Zuſtand, der ſich bei uns in Rußland nur zweimal 
erholt hat, das erfte Mal im Jahre 1812, da Napoleon I. von uns Prügel 
am, und das zweite Mal im Jahre 1856, da wir von Napoleon III. Prügel 
kamen. ; 

Eine große, unvergeßliche Zeit fürwahr, die Zeit der Wiedergeburt des 
hen Volkes! Wie jener Franzoſe behauptete, daß der Menſch überhaupt 
ät gelebt habe, der nicht zur Zeit der franzöſiſchen Revolutiou gelebt hat, fo 
n auch ich behaupten, daß der Menſch überhaupt nicht gelebt hat, der nicht 
hre 856 in Rußland gelebt hat, einfach nicht weiß, was leben heißt. Aber 
Schreiber dieſer Zeilen hat nicht nur in jenen Tagen gelebt, ſondern et war 
auh ner der großen „Macher“ jener Tage. Nicht genug, daß er ſelbſt ein paar 
den in einer der Blindagen von Sebaſtopol geſeſſen hat, hat er auch ein Werk 
2 den Krimkrieg verfaßt, das ihm großen Ruhm eingebracht, und in dem er 
much und genau beſchrieben hat, wie die Soldaten von den Baftionen mit Ge⸗ 
einm ſchoſſen, wie auf dem Verbandplatz mit Verbandzeug verbunden wurde, und 
"af dem Friedhofe die Toten begraben wurden. Nach Vollbringung dieſer 
„kathaten kam Schreiber dieſes nach dem Centrum des Reiches, in die große 
'ılzefobrif, wo er denn auch die Lorbeeren für feine Heldenthaten erntete. Er 
nde Begeiſterung der beiden Reſidenzen und des ganzen Volkes und hat es an 
3 fit erfahren, wie Rußland wahre Verdienſte zu belohnen weiß. Die Mäch⸗ 
zu Beier Welt ſuchten feine Bekanntſchaft, drückten ihm die Hand, gaben ihm zu 
zien Diners und beſtürmten ihn mit Einladungen, um von ihm perſönlich die 
"sielheiten des Krieges zu erfahren. Und darum weiß Schreiber dieſes jene große, 
detgeßliche Zeit ganz beſonders zu ſchätzen. „ 


* 
* * 


In dieſer unvergeßlichen Zeit hielten eines Tages zwei Kutſchenſchlitten und 
„ Laftſchlitten an der Auffahrt des beiten Moskauer Gaſthauſes. Ein junger 
ann entſtieg einem der Schlitten und eilte raſch durch die Thür, um ſich nach Zim⸗ 
m zu erkundigen. Ein alter Herr blieb mit zwei Damen in der Kutſche ſitzen 
l ſprach davon, wie die Schmiedebrücke beim Einzug der Franzoſen im Jahre 
312 ausgeſehen habe. Es war die Fortſetzung eines Geſprächs, das bereits bei 
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der Einfahrt nach Moskau begonnen hatte, und das der Alte in dem weißen Barte 
und dem offenen Schafpelz nun in aller Gemächlichkeit fortſetzte, als ob er ent⸗ 
ſchloſſen wäre, in der Kutſche zu übernachten. Seine Frau und ſeine Tochter 
hörten ihm zu, doch blickten ſie dabei nicht ohne Ungeduld nach der Thür des Ho⸗ 
115 1 Der junge Mann trat endlich mit dem Portier und dem Zimmerkellner aus 
er Thür. 

„Nun, wie fteht es, Sergiej?“ fragte die Mutter, indem ihre müden Züge 
vom Lichte der Laterne erhellt wurden. 

Sergiej antwortete ihr, daß Zimmer zu haben wären, und öffnete den 
Kutſchenſchlag. Er bediente ſich bei ſeiner Antwort der franzöſiſchen Sprache — 
entweder, weil er es ſo 5 1 war, oder weil er nicht wollte, daß ihn der Portier 
nach ſeinem ſchlichten Halbpelz für einen Lakeien hielt. Der alte Herr warf einen 
kurzen Blick auf ſeinen Sohn und lehnte ſich dann wieder in den dunklen Fond der 
Kutſche zurück, als ob das, was da draußen vorging, ihn gar nichts anginge. 

„Ein Theater gab es damals noch nicht“, fuhr er in dem Auskramen ſeiner 
Erinnerungen fort. 

„Pierre!“ rief ſeine Frau, indem ſie ihren Pelzmantel aufnahm, er aber ſprach 
ruhig weiter: 

„Madame Chalmier wohnte in der Twerſchen Straße..“ 

Aus dem Fond der Kutſche ließ ſich ein jugendliches Lachen vernehmen. 

„Papachen, ſo ſteig doch aus — Du haſt Dich ſo vertieft!“ 

Jetzt erſt ſchien der Alte zu begreifen, daß ſie angekommen waren, und blickte 


ich. 

„So ſteig doch aus!“ 

Er ſchob feine Mütze zurecht und ftieg gehorſam zum Kutſchenſchlag hinaus. 
Der Portier beeilte ſich, ihn zu ſtützen, als er ſich jedoch überzeugt hatte, daß der 
Alte noch einen ſehr ſicheren Gang beſaß, bot er ſogleich ſeine Dienſte der älteren 
der beiden Damen an. Natalia Nikolajewna, die Gattin des alten Herrn, machte 
durch ihren Zobelpelz, ſowie durch die Art und Weiſe, wie ſie langſam und um⸗ 
ſtändlich aus dem Wagen ftieg, wie fie ſich ſchwer auf feinen Arm ſtäte und wie 
ſie hoch aufgerichtet, ohne ſich umzuſehen, am Arme ihres Sohnes die Treppe zum 
Gaſthof hinaufſchritt, auf ihn einen ganz gewaltigen Eindruck. Die junge Dame 
konnte er von den Dienerinnen, die aus der zweiten Kutſche geſtiegen waren, faſt 
gar nicht unterſcheiden; ſie trug, wie dieſe, einige Bündel und Packete und ſchritt 
neben ihnen einher. Nur nach ihrem Lachen und danach, daß ſie den Alten Papa 
nannte, erkannte er ihre Zugehörigkeit zur Familie. 

(Bortfegung folgt.) 


e 


Yadıdınd dor Artihel uur mit genauer Ausllenengabe gefiattet. 
Nachdruck des Romans verboten. 
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Richard Wagner und der Haturalismus. 
Von Ehriftian Ehrenfels. 


Von der Zeit unſerer Klaſſiker an bis zur Aufführung des „Parſifal“ in 
Ianreuth und dem bald darauf erfolgten Tode Richard Wagners hat die Ge: 
ſcichte der deutſchen Bühne keine Bewegung zu verzeichnen, welche ſich auch nur 
mähernd dem gewaltigen Werdeprozeß des muſikaliſchen Dramas an die Seite 
nellen ließe; und wer etwa dieſen Entwicklungsgang zur Zeit feines Abſchluſſes in 
aunzer Größe empfunden zu haben glaubte, der hätte es ſich wohl nicht träumen 
wien, daß es in weniger als einem Jahrzehnt möglich, ja geboten fein werde, 
em Werk von Bayreuth ein zweites, von demſelben ganz unabhängiges Geſchehnis 
i die Seite zu ſtellen und über der Frage nachdenklich zu werden, welche Rich⸗ 
aeg wohl die Reſultirende aus jenen zwei mächtigen Triebkräften unſeres Kunſt⸗ 
dens einſchlagen werde. 

Der Naturalismus iſt eine Bewegung, welche die Sieghaftigkeit gleichſam an 
der Stirn geſchrieben trägt, — nicht etwa wegen einer beſonderen künſtleriſchen 
Toteg ihrer Vertreter, vielmehr gerade deswegen, weil fie ihren bisherigen Ein⸗ 
uß auf die Gemüter nicht dem Auftreten eines alle überragenden Genies, ſondern 
een Zuſammenwirken vieler Talente zu verdanken hat; denn darüber kann kein 
zwäel obwalten: die noch nicht vollkommen entwickelten jungen Kräfte natürlich 
nommen, über deren Zukunft ſich nichts vorausſagen läßt, zeigt die lange 
lehr der Naturaliften, mag man auch ſuchend nach dem Norden, Weſten und 
Sm über Deutſchlands Grenzen hinausgehen, keinen einzigen, welcher vor dem 
„Zauberer von Bayreuth“, vor dem verblüffenden, man möchte faſt mit Nietzſche 
Wen „tyranniſchen“ Genie dieſer Künſtlernatur zu beſtehen vermöchte. Um ſo 
twerer wiegt die Frage, welche der beiden „Richtungen“ wohl den Entwickelungs⸗ 
zung der Zukunft ſtärker beeinfluſſen werde. Entſpricht es ja doch auch einer ber 
men Rückzugstaktik der zahm gewordenen Widerſacher jenes Gewaltigen, daß fie 
e Bedeutung feines Werkes als der perſönlichen Emanation eines großen Mannes 
an mehr oder weniger Verklauſulirungen gelten laſſen, um fo entſchiedener aber 
auh wie vor den „falſchen Prinzipien“ des Künſtlers entgegentreten, bei deren eigen⸗ 
zugem Feſthalten nur eben ſeine Kraft noch zu beſtehen vermochte, während jede 
nee das gewöhnliche Maß weniger überragende darüber rettungslos zu Fall 
eden müßte. Nun kann man eigentlich von einem Feſthalten an Wagner'ſchen 
knien nur in ſehr beſchränktem Sinne ſprechen, weil Wagner — wie jeder aus 
n Studium feiner Schriften leicht erſehen kann — die künſtleriſchen Theorien 
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mehrfach gewechſelt, und ganz im Gegenſatz zur weit verbreiteten irrigen Auffaſſung 
ſeines Weſens die künſtleriſche Praxis niemals — es ſei denn in einigen Aeußer⸗ 
lichkeiten — feiner Theorie, ſondern ſtets dieſe dem künſtleriſchen Entwurfe ange 
paßt hat, welcher ihm jeweilig die Seele erfüllte. Dennoch aber läßt ſich auch in 
der künſtleriſchen Praxis ſämmtlicher Wagner 'ſcher Entwicklungsphaſen recht deutlich 
etwas wie eine gemeinſame Richtung auffinden und hat jene Behauptung nen wohl 
zu erwägenden Sinn, daß die Erfolge der Wagner'ſchen Kunſt mehr ſeinem Genie 
als ſeiner Richtung zuzuſchreiben ſeien, — während dann von den Errungenſchaften 
der Naturaliſten das Entgegengeſetzte gelten müßte. Hiermit ſtimmt auch der Um⸗ 
ſtand überein, daß Wagner bisher keinen auch nur einigermaßen beachtenswerten 
Nachfolger gefunden hat, und daß in ſämmtlichen andern Kunſtzweigen, wo immer 
ſich gewiſſe Affinitäten zu ſeiner Sinnesart geltend machten, der Ruͤckzug vor dem 
Naturalismus nicht mehr zu verkennen iſt. Wir ſprechen hier nicht von den mein 
kläglich ausgefallenen Illuſtrationsverſuchen zu Wagner'ſchen Geſtalten und Bühnen⸗ 
bildern, ſondern von Erſcheinungen, welche eine Verwandtſchaft mit der Wagner: 
ſchen Kunſtrichtung zum Teil als empörende Inſinuation zurückweiſen würden, oder 
doch zurückgewieſen haben würden, wenn ſie zu ihrer Zeit behauptet worden wäre, 
welche aber dennoch von der Kunſtgeſchichte neben — oder vielmehr unter dem 
Meiſter von Bayreuth in eine Gruppe zuſammengefaßt werden dürften. Scheffel, 
Keller, Jordan, Freytag, Hamerling, Dahn — Kaulbach, Schmid, Makart — man 
erſchrecke nicht — ſelbſt Böcklin, und was ſonſt von Sternen zweiter und dritter 
Größe an dieſe Namen ſich anſchließt — ſo ſehr ſie ſelbſt oder ihr Anhang noch 
die Gegenſätze hervorkehren mögen, — keiner von ihnen kann es verläugnen, daß 
er mit dem Schöpfer des Tannhäuſer und der Nibelungen⸗Tetralogie eine Luft ein: 
geatmet. Und wie verhält ſich das moderne Geſchlecht ihnen gegenüber? — Sie 
gelten zum Teil als überwundene, hiſtoriſche Erſcheinungen, oder man freut ſich 
ihrer naturaliſtiſchen Züge, wie etwa bei Keller — oder ſie ragen, wie Böcklin, als 
Raritäten in eine Zeit herein, der ſie nicht mehr als höchſtens noch den Gehalt 
einer intereſſanten Individualität mitzuteilen haben. Ueberall Rückzug, oder doch 
Vereinſamung! 

Dagegen auf Seiten des Naturalismus, welch geſchloſſene Phalanx, welch ein⸗ 
mütiges Zuſammenwirken! Der Maler malt, was der Dichter erzählt und der 
Schauſpieler darſtellt, und der Widerſtreit der Nationen verſtummt beinahe vor 
dieſem gewaltigen Uniſono der Geiſter. — Iſt da die Frage nicht gerechtfertigt, was 
das Werk eines Einzelnen, und ſei er ein noch fo Mächtiger, hiergegen vermöge — 
welches Schickſal in dieſer Bewegung die künſtleriſchen Ausdrucksformen erwarte, 
die zur Darſtellung heidniſcher Mythen und romantiſcher Sagen gefunden wurden? 

Wenn wir nun in dem folgenden dieſe Frage nach dem, was werden wird, 
aufwerfen wollen, ſo müſſen wir vorher die beſcheidenere nach dem, was iſt, beant⸗ 
wortet, das heißt die Beziehungen aufgedeckt haben, welche die beiden Kunftübungen, 
wie fie gegenwärtig uns vorliegen, zu einander aufweiſen. Hierbei wird es ſich 
bald zeigen, daß der Begriff des Naturalismus noch ein vielfach ſchwankender, un⸗ 
fertiger iſt, und viele Merkmale enthält, die auch getrennt von einander und in an⸗ 
derer Verbindung vorkommen, ſo daß wir, wo wir einen weſentlichen Gegenſatz zu 
empfinden glaubten, dennoch gar manche Berührungspunkte, ja verwandte Züge wahr⸗ 
nehmen können. Des Nächſtliegenden, weil Aeußerlichſten, ſei hier zuerſt gedacht. 

Wer etwa den Begriff des Naturaliſten nur vom Standpunkte der äfthetifchen 
oder wirklichen Polizei aus zu faſſen vermag, der wird ſogar keinen Anſtand nehmen, 
den Namen Richard Wagners geradezu mit auf die Liſte jener Conſcribirten zu 
ſetzen. In mehr als einer Beziehung könnte dies gerechtfertigt werden. Wagner 
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ſteht wegen ſeines Naturalismus in Verruf vor allem dort, wo er ſexuale Verhält⸗ 
niſſe mit einer bisher durch wirkliches oder erheucheltes Schamgefühl verpönten Un⸗ 
verfrorenheit zur Sprache oder zur Darſtellung bringt; dann wo er Kraftausdrücke 
aus der Schelt⸗ und Schimpfrede des Alltagslebens auflieſt, um ſie Göttern, Rieſen 
und Zwergen in den Mund zu legen; er iſt Naturaliſt in ſeiner Inſzenirung, da er 
ſich nicht begnügt, uns die ſchwimmenden Rheintöchter, die Walküren auf ihren 
Wolkenroſſen, Siegfrieds Drachenkampf in der Phantaſie vorzuführen, ſondern dies 
alles in natura auf die Bühne bringt. Wagner iſt außerdem, wie ſchon genug⸗ 
ſam hervorgehoben, Naturaliſt als Muſiker, wenn er die Stimme des Waldvogels, 
den Schlag des Schmiedehammers, das Praſſeln der Waberlohe aus ſeinem Orcheſter 
herauftönen läßt; — auch dort, obgleich ſchon in übertragenem Sinn, wo die Ton⸗ 
malerei benutzt wird, um Gegenſtände der Geſichtswahrnehmung oder =phantafie zu 
veranſchaulichen, wie etwa in jener berühmten Viſion Mimes nach dem Verſchwinden 
des Wanderers im erſten Act „Siegfried.“ 

Das alles trifft jedoch nicht den Kern der Sache, — iſt nur Kleid und 
Außenwerk für das eigentliche künſtleriſche Weſen. Es giebt Theoretiker, welche 
dieſes Weſen beim Naturalismus ergründet und in eine allgemein gültige Formel 
gebracht zu haben glauben. „Die Kunſt ſoll wieder Natur werden. Der Dramatiker 
ſoll nur das in Wirklichkeit Mögliche, das Naturwahre im allerſtrengſten Sinne des 
Wortes auf die Bühne bringen.“ — Dieſes Princip wird zwar keineswegs von 
allen Naturaliſten als alleinſeligmachendes Dogma anerkannt, und — gluͤcklicher 
Weiſe — noch weniger eingehalten; dennoch aber bezeichnet es eine Tendenz, welche 
ihren beſtimmenden Einfluß auf allen Gebieten der naturaliſtiſchen Kunſtübung be⸗ 
tätigt. Niemand aber hat jener Tendenz entſchiedener und mit mehr Bewußtſein 
entgegengewirkt, als Richard Wagner. Mit Ausnahme der „Meiſterſinger“ nimmt 
das Wunder in allen Wagner'ſchen Dichtungen eine entſcheidende Rolle ein, und 
kaum jemals ſind wohl dramatiſche Vorgänge auf die Bühne gebracht worden, welche 
ſich in ihrem ganzen Verlaufe ſo ausſchließlich auf dem Gebiete des Wunderbaren 
bewegen, wie die Handlung in Wagners „Rheingold.“ Hier alſo bildet Wagner 
geradezu den Gegenpol des Naturalismus Und nicht hier allein. 

Jede Kunſt dient außer dem künſtleriſchen noch irgend einem andern Be⸗ 
dürfniſſe, welches auch auf Eunfilofe Weiſe befriedigt werden kann. Am auf: 
fälligſten tritt dies zunächſt in der Architektur bei den reinen Nützlichkeitsbauten 
zu Tage. Aber auch der Bildner, welcher blos dem Illuſtratrationsbedürfnis, d. 
b. unferem Wunſche entgegenkommt, uns die Gegenſtände, welche die Phantaſie be⸗ 
ſchäftigen, in anſchaulicher Vorſtellung zu vergegenwärtigen, bedarf zur Ausführung 
ſeines Geſchäftes keiner, oder doch nur eines Minimums von eigentlicher Kunſt, — 
was die Menge aller Arten Götter⸗ und Heiligenbilder, ſowie in unſeren 
Tagen die meiſten Zeitungsilluſtrationen beweiſen. — Aehnlich kann das elementare 
Selbſtentäußerungsbedürfnis erregter Stimmungen, welches ſich in dem die Bruſt 
befreienden Schreien Luft macht — die Triebkraft der Muſik — durch kunſtloſes 
Tönen und Lärmen befriedigt werden. Endlich das vorausſetzungsloſe Intereſſe des 
Menſchen ſelbſt für menſchliche Erlebniſſe und menſchliche Schickſale, der Mutter⸗ 
doden, in welchem alle Dichtung wurzelt, führt in gleicher Weiſe tagtäglich zu 
zahlloſen nicht künſtleriſchen Berichten, Erzählungen, ja mimiſchen Nachbildungen. — 
Auch die wirkſamſte aller Kunſtſchöpfungen, das Drama, enthält ſomit ein nicht aus⸗ 
ſchließlich künſtleriſches Urelement. Und es ſcheint, daß wir hier, wo der Menſch 
ſelbſt ſich zum künſtleriſchen Material hergiebt, wo Weſen aus Fleiſch von unſerm 
Fleiſche und Blut von unſerm Blute ſich herbeilaſſen, Gemütsbewegungen zu ſimu⸗ 
lieren, welche ſie nicht beſitzen, und auf eingebildete Erlebniſſe hin mit dem Zucken 
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ihrer wirklichen Nerven zu reagiren — es ſcheint, daß wir ſolches Beginnen als 
Frevel und tiefe Entwürdigung, oder doch mindeſtens als unverantwortliche Kraft⸗ 
vergeudung empfinden, wenn es nicht dem höchſten Zwecke dienſtbar gemacht wird: 
der Wertung all des menſchlichen Werdens und Könnens, welches den Lebensinhalt 
einer Kulturepoche ausmacht. — Darum find alle großen Dramatiker auch Mora⸗ 
liſten (im eigentlichen, nicht im ſchulmeiſterlichen Sinne des Wortes) — und ſo 
wenig das zur Veranſchaulichung einer abſtrakten moraliſchen Formel verfaßte 
Theaterſtück ein Kunſtwerk genannt werden kann, fo fiher iſt dennoch in jedem 
Drama eine, wenn auch unbewußte Tendenz als das beſtimmende Element für den 
künſtleriſchen Organismus zu erkennen. — Will man ſich alſo über das Verhält: 
nis zweier dramatiſcher Erſcheinungen klar werden, fa hat man vor allem nach 
jenem im tiefſten Grunde produktiven Bildungselement zu forſchen. 

Auch hier erſcheint Richard Wagner zunächſt als Antipode des Naturalismus. 
Der Gegenſatz ift mit wenig Worten zu präcifiren. Der Naturalismus huldigt 
der Entwicklungs theorie, glaubt an Fortſchritt ins Unbegrenzte und wertet das 
Gegenwärtige nach Maßgabe einer anticipirten Zukunft; Richard Wagner ſucht 
den „Idealmenſchen an ſich“ in einer erträumten prähiſtoriſchen Ver⸗ 
gangenheit und vermag den Fortſchritt zum Beſſeren, an welchem auch er fefthäl: 
— im Grunde Optimiſt wie jede Künſtlernatur — nur als Reform, als Rückkehr 
zu jenem verlorenen Idealmenſchentum zu faſſen. Er iſt hierin Schüler des adı: 
zehnten Jahrhunderts geblieben, wie auch unſere Klaſſiker und die ganze Romantik. 
Die reinere, höhere von jenen „zwei Seelen“, welche in der Bruſt wohnen, 


. . . . hebt gewaltſam ſich vom Duft 
zu den Gefilden hoher Ahnen.“ 


Dieſe „hohen Ahnen“ und ihre „Gefilde“ haben indes nicht allein die 
Dichter und Denkers des achtzehnten Jahrhunderts zu erfaſſen und heraufzube⸗ 
ſchwören geſucht: ſo weit wir in der Geſchichte zurückblicken, vermeinten die Menſchen 
in dem Alten, Vergangenen das Ehrwürdige, Erſtrebenswerte zu erkennen, erſchien 
ihnen ihr eigener Entwicklungsgang in dem traurigen Lichte der Decadence vom 
Göttlichen zum Menſchlichen. Erſt unſerer Zeit war es vorbehalten, die Perſpektive 
umzudrehen; ſtatt des Gottes der Affe, und ſtatt des entarteten Enkels der Weber: 
menſch! Und an dieſem Wendepunkt, dem bedeutſamſten vielleicht, den die Ge 
ſchichte des menſchlichen Geiſteslebens zu verzeichnen hat, ſteht Richard Wagner als 
letzter, gewaltiger Vertreter der alten Auffaſſung. Das leidenſchaftliche Feſthalten an 
dieſer Auffaſſung bietet einen der Hauptſchlüſſel zum Verſtändniſſe der oft wunder⸗ 
lichen Seiten ſeines Weſens. Der glühende Haß gegen die Naturwiſſenſchaften und 
die geſamte empiriſch erverimentelle Denk- und Forſchungsmethode erklärt ſich Daraus 
nicht minder, als feine mitunter abſtruſe Sprachmnſtik, — ein Ausdruck der Leber: 
zeugung. daß wir in der Sprache die bedeutſamſte Hinterlaſſenſchaft jenes prä 
hiſtoriſchen Idealmenſchen beſitzen, in welcher der ganze Schatz feiner hohen Weis 
beit und göttlichen Naivetät beſchloſſen läge. So tritt Wagner an dieſes Denkme. 
mit demſelben erwartungsvollen Bewußtſein heran, wie etwa der ſpäte Adept an die 
Jauberformel ſeines verehrten Meiſters: hieraus kannſt du erfahren, was vor dir 
ein Höherer geahnt und gefunden. Bedeutungsſchwanger fügen ſich die Stabreime 
feiner Mutterſprache: und man kann nicht leugnen, daß der Dichter hier im Bund 
mit den tiefwuhlenden Harmonien feiner Muſik jene Schauer wachzurufen vermag. 
welche in der Werdeſtunde einer aufdämmernden Erkenntnis uns umrauſchen. — 
nur daß allerdings die Erkennmis ſich nachträglich als eine recht dürftige erwer': 
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— kein metaphyſiſcher Einblick in myſtiſche Tiefen, ſondern beiten Falls die Ent⸗ 
kung der Verwandtſchaft zweier Sprachwurzeln oder Wortſtämme. Das kann 
um dem Künſtler verzeihen. Seine Nachbeter allerdings, welche die Methode 
uf philoſophiſche Forſchung anzuwenden verſuchten, haben fie gar bald, wie jo 
zde Züge des „Meiſters“, ins Fratzenhafte verzerrt. 

(Ein zweiter Aufſaß folgt.) 


Das Milieu in Runſt und Wiſſenſchaft. 


F Hauptgegenſtand der Dichtung iſt der Menſch, insbeſondere des Menſchen 
Seele mit ihren Leiden und Freuden, ihren Strebungen und Gedanken. Aber 
er Menſch ift tief eingeſenkt in die Natur; in jeder Sekunde wirken ihre Einflüſſe 
zuf ihn, und beſonders feine Seele enthält viele Beſtandtheile, welche wir den 
Einflüſſen der Außenwelt zuſchreiben. Dies konnte der Dichtung nicht entgehen, 
und ſo finden wir denn ſeit den älteſten Zeiten mehr oder weniger die Umgebung 
nütberückſichtigt. Aber hierbei zeigen ſich die größten Unterſchiede: bald iſt das 
Milieu, wie die Franzoſen, Umgebung und Umſtände zuſammenfaſſend, ſagen, nur 
ihattenhaft angedeutet, bald iſt es ausführlich geſchildert, aber es macht den Ein⸗ 
druck, als ob der Dichter nur fein Talent auch als Maler des Lebloſen üben wolle; 
de Hauptſache, der Zuſammenhang zwiſchen der Umgebung und dem Menſchen, 
ill. Die höchſte bisher erreichte Stufe war, daß der Dichter die äſthetiſchen 
Simmungen ahnen ließ, welche das Milieu auf die fi in ihm bewegenden Per⸗ 
Im hervorbrachte. Ein Muſter dieſer Darſtellung der Einflüſſe der Umgebung 
it B. der Werther. Auch der Romanticismus ſchilderte den Einfluß des Milieu 
feimders in Geſtalt äſthetiſcher Stimmungen, welche romantiſche Umgebungen: alte 
Runen, mondbeglänzte Gärten, ſchaurige Schluchten u. ſ. w. hervorbringen. 

„. Die neuere Naturforſchung entdeckte aber noch andere weit wichtigere Ein⸗ 
‘fe der Umgebung auf den Menſchen. Das Problem der Wechſelwirkung zwiſchen 
eien tritt ſchon im vorigen Jahrhundert der Menſchheit ins Bewußtſein. Zuerſt 
ache man die Einwirkung der Umgebung, des Wohnſitzes und des Klimas auf 
Ae Völker darzulegen. Montesquieu und Herder gaben dazu geiſtreiche Beiträge. 
Tam bemächtigte ſich vor allem der tiefe Geiſt Ritters dieſes Problems. Die 
Erk ift ihm das Wohnhaus des Menſchen, er iſt von ihr ebenſowenig zu trennen, 
die Thier und Pflanze. Körper und Seele werden in gleicher Weiſe von der um⸗ 
senden Natur beeinflußt und aus ihrer fo beeinflußten urſprünglichen Anlage ent: 
dingen nun alle Sitten, Gebräuche, Einrichtungen, Schickſale, kurz die ganze Ge: 
gächte eines Volkes. Den angeborenen Nationalcharakter in feinen Wirkungen und 
mer Widerſtandskraft oft unterſchätzend, ſuchte man zu zeigen, wie nach Maßgabe 
ser umgebenden Natur ernſte, ruhige, thatkräftige, ſchlaffe, ſtumpfſinnige, heitere, 
rübfmnige, phantafiebegabte Nationen entſtehen mußten. Vor allem zeigte man, 
daß wenige Ideen mehr den Bodencharakter an ſich tragen, als die religiöſen. 
geben die fo entſtandene Wiſſenſchaft, die man in neuſter Zeit paſſend Anthro⸗ 
zogeographie genannt hat, trat in der Mitte dieſes Jahrhunderts die eigentliche 
Jaunwiſſenſchaft mit ähnlichen Erklärungsverſuchen, indem fie mehr den Einfluß 
auf das Individuum, nicht, wie es bisher geſchehen, auf ganze Nationen ins Auge 
naß. Vogt ſprach es im Einklang mit den übrigen deutſchen Materialiſten aus, 
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ih die Summe ſei von Eltern und Amme, von Ort und Zeit, von 
ener, von Licht und Schall. Vor allem wirkten auch in dieſer Hinſicht 
‚dungen Darwins, obgleich dieſer den Einfluß des Milieu nicht allzu 
das und wobl zu niedrig anſchlägt. So ſagt er in feinem Werke über das 
reren der Tiere und Pflanzen: „Die Art der Abänderung hängt in höherem 
de von der Natur und Konſtruktion des Organismus, als von der Natur der 
erien Bedingungen ab.“ Doch ſcheint ihm dies ſpäter falſch. „Nach meinem 
denen Urteile“, jagt er in einem ſpäteren Briefe, „liegt der große Irrtum, den 
ic beging, darin, daß ich nicht ee Gewicht der unmittelbaren Wirkung der 
Umgebung (Nahrung, Klima u. |. w.) unabhängig von der natürlichen Auswahl 
deilegte.“ 

Mehr aber noch als alles dieſes wirkte zur Anerkennung der Einflüſſe der 
Umgebung die immer breiteren Raum einnehmende ſocialökonomiſche Forſchung 
und die Ausbreitung des Socialismus überhaupt. Der wichtige Fortſchritt war be⸗ 
ſonders, daß man außer dem natürlichen Milieu auch das ſociale ins Auge faßte. 
Die ſich immer mehr ausbreitende kapitaliſtiſche Produktionsweiſe führte beſonders 
in dem klaſſiſchen Lande derſelben, in England, ein bisher in dieſer Deutlichkeit 
noch nicht hervorgetretenes Problem vor Augen: man ſah innerhalb derſelben Nation 
eine von der beſitzenden nicht blos geiſtig, ſondern auch körperlich durch eine tiefe 
Kluft geſchiedene Bevölkerungsklaſſe entſtehen; eine Klaſſe voll von bisher ungeahnten 
körperlichen und moraliſchen Gebrechen. Man fragte ſich: Woher dieſe? Und man 
fand als Grund die Armut der herabgekommenen Klaſſe mit allen ihren Folgen 
intellektueller, moraliſcher und körperlicher Not. Beſonders in der erſten Zeit, 
als ſich die arbeitenden Klaſſen eine beſſere Lage noch nicht ſelbſt erkämpft, und die 
Regierungen ſich ihrer noch nicht angenommen hatten, ſah man mit erſchreckender 
Deutlichkeit den zerrüttenden Einfluß der Not und Ueberarbeitung, der ſchlechten 
Nahrung und Wohnung auf Geiſt und Körper, ſah, wie das Leben aus der Hand 
in den Mund, die Mukelofigfeit und der Mangel an Zeit und Bildungsmitteln den 
Geiſt abſtumpfe und die Ausbildung von Tugenden verhindere, welche den Be— 
ſitzenden mühelos in den Schooß fallen, ſah endlich, wenn alle dieſe Umſtände con⸗ 
centrierter auf ein Individuum wirkten, dasſelbe mit abſoluter Notwendigkeit zum 
Verbrecher werden. Kurz die Bildung des Proletariats zeigte jedem, der ſich nicht + 
gefliſſentlich die Augen verſchloß, die ungeheure Macht der Umſtände, denen gegen⸗ 
über der Einzelne als ein willenloſes Obiekt erſcheint. 

Dieſe neue Anſchauung von der Wichtigkeit und den Wirkungen — des Milieu 
konnte uun wiederum an einem ſo feinfühligen Inſtrumente, wie es die Dichtung für alle 
Imponderabilien der jeweiligen Weltanſchauung iſt, nicht ſpurlos vorübergehen. Be⸗ 
ſonders das poetiſche Pendent des Socialismus, der Naturalismus, hat ſich ihrer 
bemächtigt. Freilich faſt nur dem franzöſiſchen Naturaliſten und von dieſen wieder 
Zola iſt es gelungen, das Milieu in dieſer Weiſe zu verwenden. Zola verdanken 
wir auch die beſten kritiſchen Erörterungen hierüber. Er iſt (in der Theorie 
wenigſtens) ein Feind aller Beſchreibungen des Lebloſen zu dem Zwecke, welchen 
der Maler verfolgt, nämlich dem Auge des Leſers eine Menge von Farben und 
Formen vorzuführen. Er will vielmehr die Umgebung des Menſchen ſtudieren wie 
der Zoologe die Pflanze ſtudiert, auf der ein Inſekt lebt, weil nur ſo das In⸗ 
ſekt, das aus dieſer ſein ganzes Weſen, ſogar ſeine Form und ſeine Farbe zieht, 
vollſtändig verſtanden werden kann. Der Einfluß des Darwinismus iſt offenbar. 
„Wir erachten,“ ſagt er, „daß der Menſch von ſeinem Milieu nicht getrennt werden 
kann, daß er vervollſtändigt wird durch ſein Kleid, durch ſein Haus, durch ſeine 
Stadt, durch ſeine Provinz; und in Folge deſſen verzeichnen wir kein einziges Phä⸗ 


umen feines Gehirns oder Herzens, ohne die Urſachen oder die Gegenwirkung da⸗ 
um im Milieu zu ſuchen.“ „Wir geſtehen nicht zu, daß der Menſch allein exiſtiert, 
ud daß er allein von Wichtigkeit iſt, indem wir im Gegenteil überzeugt ſind, daß 
a einfach ein Reſultat iſt.“ — Ganz wie Vogt ſagt er, in feinen Romanen ſei 
die Perſon ein Produkt der Luft und der Sonne geworden, wie die Pflanze. „Der 
Nenſch,“ ſagt er anderwärts, „iſt ein denkendes Tier, welches einen Teil der 
großen Natur ausmacht und welches den mannigfaltigen Einflüſſen des Bodens 
unterworfen iſt, auf dem es emporgewachſen und auf dem es lebt: dies iſt der 
grund, warum ein Klima, ein Land, ein Horizont, ein Zimmer oft einen ent⸗ 
ſcceidenden Einfluß haben.“ 

Es iſt damit nicht geſagt, daß bei den franzöſiſchen Naturaliften und beſonders 
za ſich nicht auch Schilderungen des Milieu fänden, die nur den Zweck haben, 
die Stimmungen zu veranſchaulichen, welche das Milieu in den ſich darin be⸗ 
negenden Perſonen und damit in dem Leſer hervorruft. Solche Bilder dürfen in 
feinem Roman fehlen, da der Einfluß, welchen die Umgebung auf die Stimmung 
des modernen ſentimentalen Menſchen hervorruft, außerordentlich groß iſt. Es 
inden ſich des halb bei den franzöſiſchen Naturaliſten, beſonders bei Flaubert, den 
Goncourts und Zola eine Menge großartiger Schilderungen des Milieu in ſeiner 
Nacht, Stimmungen zu erwecken. Wer könnte das großartige Stimmungs⸗ 
Hd zu Anfang des Germinal vergeſſen: der brotloſe Arbeiter zur Nachtzeit in⸗ 
mitten der weiten, von eiſigem Winde durchfegten Ebene vor der Grube, deren 
düftere Schuppen wie zuſammengekauerte Ungeheuer daliegen, während rings am 
Horizont die Rieſenfackeln der Hochöfen leuchten? Oder die Anfänge von L' Oeuvre, 
von Ventre de Paris, viele Szenen in La Bete humaine und hundert andere 
nnmungsvolle Bilder in den andern Romanen. Zola geht ſogar hierin oft zu 
wü und ſieht dies mit ſeltener Selbſtkritik ſelber ein. So z. B. in den viel ge⸗ 
nellen fünf Gemälden von Paris in Une Page d' Amour oder vollends in den 
euloſen Schilderungen des Urwaldes in La Faute de l' Abbe Mouret. Hier iſt 
de Schilderung zweifellos fehlerhaft, da oft gar keine Perſonen da find, in denen 
ene Stimmung entſtehen könnte. 

Aber der wichtigſte Fortſchritt des franzöſiſchen Naturalismus iſt eben, daß 
er das Milieu auch in einer viel ernſthafteren und bedeutſameren Funktion zeigt: 
umlich als den Menſchen gewiſſermaßen hervorbringend. In dieſer Funktion tritt 
is bei Zola beſonders in den fpeziell der ſozialen Frage gewidmeten Romanen, im 
Feminal und Aſſommoir hervor. Hier fühlt man, daß, wenn das Milieu nicht 
des feſchilderte wäre, die darin lebenden Perſonen ebenfalls nicht die wären, welche 
ie ſnd. Die Perſonen find durch das Milieu gewiſſermaßen erklärt, was einen 
der Hauptreize dieſer Romane ausmacht. Im Germinal hat der Voreur diefe 
*afle verkommener Menſchen fait ebenſo geſchaffen, wie ihre Eltern, nicht blos, 
wel fie ſelbſt Tag aus Tag ein in Dunkel und Näſſe, in erſtickender Hitze und 
Ahger Kälte, unter tauſend Gefahren und halb verhungert, ſich den ungeheuerſten Anz 
frengungen unterziehen, ſondern weil auch ihre Vorfahren Generation um Generation 
ch dem Ungetüm auf gleiche Weiſe opferten. Er hat Bonnemort zu dieſem gelähmten, 
Ichleipeienden, blödſinnigen Geſchöpfe gemacht, er ſchafft fort und fort dieſe ſchmäch⸗ 
en, kraftloſen, blutarmen Geſtalten mit Skrofeln und dicken Gelenken, dieſe 
Ander, welche mehr Affen als Menſchen ähneln, dieſe Burſchen und Mädchen, 
dete wie die Wilden in regelloſem Geſchlechtsverkehr leben, und alle die Knechtes⸗ 
lürt der Erwachſenen: den Neid, die Bosheit, die Lüderlichkeit, die Roheit in 
"er Form. Oft ſpricht Zola dieſe Anficht ganz deutlich aus. „Stephan“, jagt 
er, „betrachtete die herabgekommene Geſtalt, die großen Ohren, die grün 
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Augen dieſes armen Geſchöpfes, Jeantins, das wild⸗liſtige Klugheit 
ichen . zurückzuführen ſchien. Die Grube, die ihn geboren hatte, 
ihn nollendet, indem fie ihm die Beine brach.“ Und daneben das mit der 
genen grauſamen Ironie gezeichnete Bild der Rentiers in der Pioläne. 
de Leute find ein Produkt ihres Milieus, dieſe guten, braven, dicken Leute 
anz anders ohne die wohlthätige Gottheit, der ſie eine Art Kult widmen, 
Anteilſchein an den Gruben, den der Urahn vor hundert Jahren für zehn⸗ 
ants mit dem im Strumpfe geſparten Gelbe gekauft hat, und der jetzt an ber 
einer Million gehandelt wird; ohne dieſe Gottheit, welche ihnen ihr 
Milieu geſchaffen: ihr warmes Haus mit dem ſchönen Garten, der wohl⸗ 
Küche und den weichen Betten, worin ſie und beſonders ihre friſche, 
lchweiße Tochter bis 1 0 in den Tag hinein A Oder nehmen wir 


Zimmer, das von den Schlägen der Eltern täglich ertönt, aus dieſer Miets⸗ 
wo alle Grade des Laſters und Elends den Fall ihrer Eltern kaum als 
Außergewöhnliches erſcheinen laſſen, aus dieſer Werkſtatt endlich, wo jedes 
ort eine Zote iſt? 

Zola und die übrigen Naturaliſten find bei dieſer Darftellung der Wirkungen 
des Milieu von ganz ähnlichen Gedanken geleitet, wie etwa Engels und Marx. 
s werden alle Laſter zugegeben, ja noch vergrößert, aber nur um die von 
lenen als ſchuldloſe Opfer der Verhältniſſe darzuſtellen. So ſagt Engels 
den engliſchen Arbeitern: „Die Trunkſucht hat hier aufgehört, ein Laſter 
für das man den Laſterhaften verantwortlich machen kann; ſie wird ein 
n, die notwendige Folge gewiſſer Bedingungen auf (sic) ein wenigſtens 
ngung gegenüber willenloſes Objekt.“ An einer anderen Stelle jagt er, 
ren Klaſſen ſeien dafür, daß ihre Moralität den Verſuchungen nicht wider⸗ 
teht, ebenſowenig zu tadeln, als wenn ihr Körper in Folge der ſchaͤdlichen Einflüſſe 
ihrer Umgebung den Typhus bekomme. Ganz ähnlich Zola. Seine Werte laſſen 
ebenfalls Laſter der Armen als etwas entſchuldbares, die Tugenden der Reichen 
als etwas verdienſtloſes erſcheinen, weil bei beiden die Umſtände die Hauptſache 
thun. An vielen Stellen ſeiner Romane und ſeiner theoretiſchen Schriften iſt dies 
deutlich ausgeſprochen. So ſagt er bei Beſprechung des Romans Germanie Lacer⸗ 
teur der Gebrüder Goncourt, eines der naturaliſtiſchſten Werke der naturaliſtiſchen 
Schule, in welchem die Verirrungen eines erotomaniſchen Dienſtmädchens mit aller 
möglichen Deutlichkeit geſchildert werden, Folgendes: „Die ehrenhaften Leute, welche 
ſo viel 3 08 auf Germinie geworfen, haben nichts von dieſer Lektüre begriffen. 
Man gebe Germinie einen braven Mann zum Gatten, ſie möge Kinder haben; 
man ziehe fie aus dieſem Milieu des leichten Laſters, wo ihre Delikateſſe revoltiert, 
ihre natürlichen Bedürfniſſe mögen befriedigt werden und Germinie wird ein ehren: 
haftes Mädchen bleiben.“ Ganz dieſelbe Stimmung zeigt ſeine Beſprechung von 
Flauberts Madame Bovari, dieſer unübertrefflihen Darſtellung einer ehebrecheriſchen 
Frau. Man merke, ſagt Zola, daß der Verfaſſer erkläre und verzeihe. „Alle 
Perſonen um Emma (die Heldin des Romans) find eben jo ſchuldig wie fie. Sie 
ſtirbt an dem fie umgebenden Stumpfſinn.“ Das Milieu alſo, in dem ſich dieſe über 
ihren Stand erzogene, phantaſiebegabte Frau bewegte, dieſe kleinen Landſtädte mit 
ihrer ſtumpfſinnigen und lächerlichen Bevölkerung und beſonders der Gatte der 
Heldin, dieſe Perſonifikation aller Mittelmäßigkeit ſcheinen alſo Zola das Verbrechen 


en Mllds‘- veritehen heißt, alles verzeihen; 
Sahmaliftiicen Werke der  frangöfifchen Scheike. 
in den Mund. Im Germinal erzählt 
eifenden feine Gruben zerſtören: „Und in der 
ck er keinen Haß mehr gegen die Arbeiter von 
sen ſei die Schuld, eine darch Jahrzehnte aufgehäufte 
Arbeiter? Ein roher Haufe, jawohl! Aber doch ein armes 
dm und in Hunger und Elend verkommt.“ 
welche eins der höchſten Probleme der Philoſophie, die 
Willensfreiheit berührt, mag vielen gefährlich vor⸗ 
einer Larheit in der Verurteilung des Laſters und der 
us führen könne. Aber wie dem auch fein möge, ſicher 
ven der außerordentlichen Größe des Einfluſſes der Ver⸗ 
Ballen immer mehr zunehmen und einen wichtigen Teil einer 
au en a wird, en erſte Vorzeichen ſich 
N äufen. Die Menſchheit wird ſich eben mit dieſen That: 
k wählen und die etwaigen Nachteile einer milderen Beſtrafung des 
ſſenhaftere Beteiligung der verführenden und corrumpierenden 
Der naturaliſtiſche Roman hat ſich zur Aufgabe geſtellt, 
ſammenhänge, welche das Menſchenleben beherrſchen, wahrheits⸗ 
, um die richtige Einrichtung deſſelben durch Benutzung dieſer 
. Er hat deshalb nicht blos das Recht, ſondern auch die 
ee des Nichtich auf das Ich, nicht blos die Vorgänge in 
„ denn dieſe find wirklich von hoher Wichtigkeit. Es wäre 
an dern Aufgaben des modernen Romans zu wuͤnſchen, daß der 
ismus auch deer Aufgabe ſich bewußt würde und ein genaueres 
„Milieu und feiner Einflüſſe mit einem ſorgfältigeren Studium der 
verbinde. Bisher iſt in dieſer Richtung in Deutſchland faſt noch 
Nimmt der neuere Roman aber auch dieſe Aufgabe in ſein Pro⸗ 
arbeitet er an einem ſchönen Werke. Die Ueberhebung der Glück⸗ 
hrücken, zu verhüten, daß fie mit Hochmut auf die Unglücklichen 
35 der beiderſeitige Platz die Folge eigenen Verdienſtes und eigener 
d nicht, wie es in neunzig unter hundert Fällen zu ſein pflegt, 
iger Umſtände, und ſo die tiefe Kluft zu überbrücken, welche 
und Reich gähnt, und Milde des Urteils zu verbreiten, das iſt 
Aufgabe, wie man ſie nur immer erdenken kann. 


Julius Röhr. 
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Poluchrome Plaftik. 


bolgchromen Plaſtik wogt hin und her. Meiſt ſteht man ihr 
Aahber, thut fie ab mit dem Schlagwort „unkünſtleriſch⸗ungriechiſch.“ 
ri den ich hier nicht eingehend widerlegen will. 
Sheiſlichter werfen, die einzelne Punkte erhellen ſollen. 
zer Natur mit den ihr zu Gebote ſtehenden künſtleriſchen, ich 
teln, möglichſt nahe kommen. Das iſt Hauptpoſtulat. 
polychrome Plaſtik dieſe Forderung erfüllt. 
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Die künſtleriſche Form — ich gebrauche hier, wie in der ganzen Arbeit das 
Wort künſtleriſch in modernem Sinne, verſtehe darunter alſo nicht einen veralteten 
äſthetiſchen Begriff —, aber die tote künſtleriſche Form möglichſt vollendet zur An⸗ 
ſchauung zu bringen, iſt Weſen der Plaſtik. Ein ſchöner Körper, um die edelſte 
Naturform herauszugreifen, iſt der dankbarſte Vorwurf für die Plaſtik. Die ver⸗ 
ſchiedenſten Stellungen und Situationen, gehäufter und mangelnder Bekleidungen, 
geben ihr Gelegenheit, den in einem Körper lebenden Formenreichtum zu offenbaren. 
Das Reſultat iſt aber Form, nur Form. Das, was dem Körper erſt Leben verleiht, 
Farbe und Licht, fehlt; deshalb, nebenbei bemerkt, iſt das Auge in der Plaſtik 
ſtets ſtarr, weil eben ſein Leben auf Farbe und Licht beruht. An zu viel Form und 
zu wenig Leben — Vertiefung des Ausdrucks iſt noch kein Leben — kranken die 
hervorragendſten Werke der Bildhauerkunſt. Laokoon, jenes mächtige und erhabene 
Werk, ſtellt nicht den Schmerz, es ſtellt die Form des Schmerzes dar, es fehlt die 
Seele, weil die Farbe, das Licht, in denen die Seele reflektirt, fehlt. Nicht die 
Verſchiebung und hufeiſenförmige Konſtruktion der Stirnmuskeln, das Verziehen der 
Mundwinkel macht den Schmerz allein — dazu bedarf es des Farben- und Licht: 
ſpiels. Plaſtik allein iſt Form, — man könnte fie auch Symbol nennen, — und 
hat als ſolche ihre vollſte, künſtleriſche Berechtigung. Das äſthetiſche Wohlgefallen 
an ſchöner Form, ja, das genußreiche Schwelgen, das künſtleriſch-ſehende Wühlen 
in derſelben wird nie aus der Welt ſchwinden. Es wird ſtets eine Quelle reinſten, 
künſtleriſchen Genuſſes ſein, um ſomehr, als eben gerade das Symboliſche der 
Plaſtik mitſpricht. So iſt die farbloſe Plaſtik entſchieden künſtleriſch, von aus: 
geſprochenem, ſelbſtſtändigem künſtleriſchen Werte. 

Mit dieſer Anerkennung iſt aber nicht ausgeſprochen, daß der künſtleriſche Wert, 
die künſtleriſche Reinheit nicht durch Farbe noch gehoben werden konnte. Es üt. 
zwar ein etwas weithergeholter Vergleich, der noch dazu das Schickſal ſeiner 
meiſten Mitvergleiche teilt und hinkt: — aber wie die Vorleſung eines Dramas hohen, 
fünftlerifchen Genuß bereitet, die theatraliſche Aufführung jedoch nie erſetzen kann, fo 
iſt auch die einfarbige, die farbloſe Plaſtik künſtleriſch genußreich, kann aber die 
polychrome nicht erſetzen. . 

Die Frage wäre nun die: wie weit darf die Bemalung gehen, und wo ein: 
ſetzen? — Ich will auf Material und Aehnliches weiter unten zu ſprechen kommen 
und dieſer Frage hier nur rein äußerlich näher treten. Es erſcheint mir zweckmäßig, 
praktiſche Beiſpiele heranzuziehen, deshalb nehme ich, da ich die Tanagra-Figürchen, 
wie überhaupt antike Beiſpiele nicht wählen möchte, einige moderne Werke der Berliner 
National-Gallerie: Paul Otto's Im Dienſt der Veſta, Bernhard Römer's Nixe, 
Daniel Schreitmüller's Gäa und Kuno von Uec einkirch-Piffaro. 

Die beiden erſtgenannten Werke zeigen nur eine leiſe, natürliche Tönung 
in den Fleiſchteilen und ein wenig Vergoldung in den Kleidkanten bei Otto. Die 
ung iſt eine natürliche, gelbe, nicht einmal hfarbene, aber ſchon dieſe leichte 
ce vermittelt ein lebhafteres Lichtſpiel, es it ärme da, die Form löſt 
ſich als ſolche auf man merkt den Pulsſchl endigen Geiſtes, zumal, 
wenn man das Werk mit farbloſen Werken iſt etwas darin, was 
in der großartigen Müller'ſchen Prometheus: G in den Begas'ſchen Werken 
nicht iſt — der Beſchauer merkt es inſtinktiv, wenn er ſich auch nicht darüber klar ift, 
was es iſt — es iſt eben die Belebung des S Hier ſpielt das Licht, und ohne 
Lichtſpiel iſt heutzutage ein bildneriſches Kunſtwert in Standpunkt des Modernen 
aus, nicht auf der Höhe. Ich will nicht durch raffinirte Technik, 
wie ſie die modernen Italiener teilweiſe haben, ei ungetöntem, körnigen Marmor 
ein Lichtſpiel erzeugt werden könne, aber das Lichtſpiel wird ſtets das des Mar⸗ 
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nols fein, es wird den Reiz der Form erhöhen, aber den Reiz der toten Form, 
niht den der lebendigen. — Die leiſe Tönung der genannten Kunſtwerke nimmt 
a Tote und gießt einen Schein von Leben über die Figuren. Die „Gäa“ 
Shreitmüller’s begnügt ſich mit dieſem Schein nicht. Hier iſt die Bemalung eine 
untere, das Ganze iſt alſo leblos, widerſinnig, an Ofenkacheln gemahnend ge⸗ 
rorden. Die Färbung bezweckt nicht, wie die leiſe Tönung Otto's und Römer's 
den Schein, nicht wie die ſtreng realiſtiſche Bemalung des „Piffaro“ das Sein, ſondern 
cen nur Färbung. Die Wangen z. B. ſcheinen broncirt und was dergleichen mehr iſt. 
So iſt die reine Wirkung der Form verwiſcht und das Lichtſpiel in's Wider: 
innige, Widernatürliche verzerrt — ich will die „Gäa“ durchaus nicht degradiren, 
aber dieſe Art der Bemalung iſt eben nur Spielerei, nicht Kunſt. Sie hat keinen 
kinſtleriſchen Zweck — und damit ift fie hinfällig. — Nun zu dem Werke des 
Vertu von Uechtritz Steinkirch. Der „Piffaro“ ſteht lebendig vor uns. Die Be: 
malung iſt auf's feinſte ausgeführt, von den zarteſten Fleiſchtönen bis auf die 
ichnutzigen Sandalen. Wir ſtänden hier alſo vor einer völlig realiſtiſch bemalten Figur, 
vor dem Höhepunkte der Plaſtik. — Wie wirkt das Werk? Greifbar lebendig, 
zum Verwechſeln ähnlich, wie man ſo zu ſagen pflegt, und doch nicht mit der Natur 
uu verwechſeln. Der Reiz der Form iſt vorhanden, gehoben durch den Reiz der 
serhe. Die Wirkung auf naive, nicht äſthetiſch verblendete Gemüther ift eine weit 
größere, wie bei der einfarbigen Plaſtik; denn das Werk wirkt nicht nur auf unſer 
Formgefühl, es wirkt auch auf unſer Farben⸗ und Licht⸗, es wirkt auf unſer 
vedens⸗Gefühl. 

Die Wirkung hängt aber nicht nur von der Farbe, ſie hängt auch von dem 
Material ab, aus dem das Werk geſchaffen. 

Die beiden erſtgenannten Werke waren aus Marmor, die beiden letztge⸗ 
wumten aus Gips. Und da kommen wir auf eine neue Frage, die von großer 
deutung. Für den Marmor genügt die leiſe Tönung. Polychrome Marmor⸗ 
if hat in vieler Hinſicht ihre Bedenken. Wie ſchon oben bemerkt hat der 
Zarmor von Natur aus ein leichtes Lichtſpiel, welches dem der Bemalung ent: 
nezenwirkt. Der Marmor, der an ſich die Form in ihrer Vollendung auszudrücken 
mag, erhält durch die Bemalung oft etwas Verzerrtes. Er nimmt die Farben 
nich in ſich auf, nur auf ſich — die Farben verbinden ſich nicht, erſcheinen alſo 
mmer nur als Zugabe und wandeln die Weichheit der Form in Härte. Eine 
nutige Marmorfigur aber bemalen zu wollen, wäre ein Unding. Die Wirkung 
eine abſolut unkünſtleriſche ſein, das Plaſtiſche und das Maleriſche muß aus 
einer Idee herauswachſen — davon zum Schluß. Thon und Gips bieten in Folge 
rer Rorofität viel beſſere Grundlagen, die Farben dringen ein und verbinden ſich, 
ie kommen fie voll Weichheit und Schmelz zur Geltung, und erſcheinen nicht will: 
lrlch daraufgeſetzt, wie beim Marmor. Das Hauptgebiet der polychromen Plaſtik 
= jedoch die Holzplaſtik bilden — altdeutſche und ſpaniſche Meiſter haben in be: 
ralter Holzplaſtik das Herrlichſte geſchaffen, was die polychrome Plaſtik hervorge⸗ 
vacht. Die Farben ſchmiegen ſich dem Holze innig an, fie ſaugen ſich ein und 
zen dem Werke ſo einen Ton, der eben nur durch das innige Verbinden 
ich. Es ließen ſich ſo die feinſten, die höchſten künſtleriſchen Wirkungen erzielen. 
kelychrome Holzplaſtik iſt naturaliſtiſche Plaſtik, mithin die Plaſtik unſerer Zeit. 

Noch etwas Allgemeines: die Plaſtik muß ſich natürlich der Malerei, die 
Mileret der Plaſtik anpaſſen — die Plaſtik muß ihre Formwirkung nach der Licht⸗ 
rikung hin modificiren, d. h. fie darf nicht dahin ſtreben, wie dies in ihrem Weſen 
legt, lediglich durch die Form zu wirken. Wichtig in dieſer Hinſicht ſind alle Ver— 
"Jungen und Erhöhungen, fie dürfen viel weniger ſcharf ausgeprägt werden, da fie 
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mit Vernunft“, jagt ihm Conſtance's Mutter; „die meiſten jungen Frauen find ein bischen 
lopſſcheu in den erſten paar Jahren.“ — „Ah der Kukuk“, antwortet Ring, „verliebt find 
fe. Marie z. B.; an der kannſt Du ein Weib ſehen. Allein Conſtance ift jo feltiam; 
ih verſichere Dir, daß“ — „hier beugte er ſich näher und ſprach in leiſem Ton.“ Con: 
ſunce s Koketterie gegenüber jungen Leuten — ſpeziell dem Mediziner Lord und dem 
Nuſiker Meier gegenüber — hat nichts zu bedeuten. Sie kokettiert aus Langweile oder 
um Ring zu ärgern. An die Verliebtheit der Männer glaubt fie nicht. Sie hat überhaupt 
ih Zweifel in Betreff der Liebe. Es iſt ganz in Ordnung, daß die Liebe in Büchern 
tet; man iſt ja gewöhnt daran; ob fie aber mit der Wirklichkeit etwas zu thun hat, 
ideint- ihr ſehr die Frage. „Möchte doch wiſſen. ob das nicht alles erlogen und erdichtet 
it“, jagt fie. Da fie das Feuer nicht kennt, mit dem fie ſpielt, jo ſpielt fie umſo frei⸗ 
nitiger. Ihre Art zu kokettieren ſollte keinen täuſchen können; dazu iſt dieſelbe zu ge⸗ 
mdeaus, zu naiv, für wirkliche Koketterie zu ſtark. Einzelne Herren fühlen das auch her⸗ 
a. Allein die meiſten laſſen ſich narren. „Sie kalt!“ ſagt Lord, „fie iſt lauter Feuer 
und Sinne!“ Und ſo werden ſie toll. Kommen ſie aber mit ihren Erklärungen, iſt alles 
aus. „Mir dünkte es unterhaltend, mit Ihnen zu reden; an anderes habe ich nie gedacht“, 
ſagt fie und findet fie alle ſehr ekelhaft. Höchſt charakteriſtiſch iſt die Antwort, welche fie 
voc erteilt, als auch dieſer mit feiner Erklärung anrückt. Er wird feierlich: „ich gebe 
Dir mich ſelbſt, mein Leben, meine Seele; willſt Du mich?“ — „Nein, uf nein“, ant⸗ 
wottete fie und weicht unwillkürlich zurück. Nein, uf nein. Dies bedeutet eigentlich nicht 
Zorn; es bedeutet nur, daß all dieſe Liebe, wenn fie ihr auf den Leib rückt, ihr läſtig 
wird. Sie verſteht es nicht. Es langweilt fie Warum kann man nicht zum Scherz den 
dof machen! Das hätte wenigſtens noch einen Sinn, dünkt ihr. 

Der Gatte erweiſt ihr ſchließlich den großen Gefallen zu ertrinken. Man ſollte nun 
denken, daß ſie ihre Freiheit benützen werde. Sich jedenfalls unterhalten, vielleicht auch 
den ſuchen, mit dem ſie glücklich zu ſein vermöchte. Jedoch ſie ſperrt ſich ein. Es giebt 
nichts, wozu ſie Luſt hat. Unter die Menſchen gehen und riskiren, daß ſie Freier finde? 
U nein. Wenn fie nur Ruhe hat. Und fie verſinkt in die ärgſte Stumpfheit. Der 
wier kommt übrigens dennoch. Nils Lord, der nach feinem unglücklichen Verführungs⸗ 
taſuch ſich zuſammengenommen und ein braver, tüchtiger Mann geworden, ohne aber feine 
nehe überwinden zu können, ſucht auf unterſchiedliche Art, auf die zarteſte, ehrfurchtsvollſte 
ur ſich ihr zu nähern. Sie hat auch gar nichts gegen ihn. Und da fie von feiner Seite 
ales eher erwartet als eine Werbung, 1 fie auch einigemale feinen Beſuch. Allein 
de Beſuch intereſſiert fie nicht. „Sie wollte lieber frei bleiben. Es war zu d 
bo aufgedonnert da zu ſitzen und auf Frage und Antwort zu denken. Weshalb nur 
konnten fie fie nicht in Ruhe laſſen?“ Sather iſt ſie für niemand ſichtbar. Er wirbt 
duch die Poſt. Sollte es denn unmöglich fein, daß er mit der Zeit ihre Liebe gewinne? 
— Sie iſt nur erſtaunt. Und fie antwortet ganz freundlich, aber mit großer Ruhe, fie 
habe leine Spur von Luft, irgend ein Experiment in dieſer Richtung zu machen. Worauf 
fe ſich von neuem 1 1 Trägheit hingiebt. Ihr Leben in dieſer Zeit iſt ſehr gut erzählt. 
Die Schilderung wird ſogar zum Teil humoriſtiſch, was den Leſer wünſchen läßt, das 
Bach enthielte mehr von dieſer Art. Den Abſchluß der ganzen Partie bildet ein Finale, 
% zwar ein wenig nach Arrangement ſchmeckt, aber dennoch Wirkung thut. Conftanze 
warnt plötzlich. Von Herzen überbrüffig iſt fie ſchon längſt des ganzen Daſeins, und 
um ſoll ſie alſo nicht einmal die Mittel haben, ſich anſtändig auszufaullenzen. Was iſt 
am thun! Lorck heiraten, wie man es ihr vorſchlägt? „Uf nein; fie hatte keine Luft.“ 
Sie ſchert ſich nicht um die Liebe der Männer. Dieſelbe iſt ein Graus, ſagt fie; fie lieben 
ir eine und leben mit der anderen. „Nicht gerade darum; es mochte ja alles ganz an⸗ 
eben fein und war vielleicht nicht Jo arg wie es ausſah; es fiel ihr gar nicht ein, mit 
krandem ins Gericht zu gehen, wenn nur fie nichts damit zu ſchaffen hatte.“ Sie kommt 
zn dem Reſultat, daß ihr nichts übrig bleibt als ſich zu töten. Und der Leſer ift geneigt, 
ir Recht zu geben. Allein das Sterben ift bitter, felbft wenn man des Lebens müde iſt 
und es koſtet einen Kampf, ehe fie ſich dazu entſchließen kann. Endlich ſoll es doch ge: 
Idehen. ift in Ordnung. Sie fteht vor dem Kaſten, um das Giftfläſchchen zu 
ſuchen. Da kommt ein Brief von Lorck. Erneuter, dringlicher Heiratsantrag. Er kann 
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ine Wangen glühten und ihre Schläfen pochten.“ Sie verliebt ſich. Und das mit dem 
unzen Fieber, welches einem Weib mit dreißig Jahren eigentümlich iſt. Daß die Phan⸗ 
ufie erwacht iſt, merkt man unter anderem an ihrer Angſt. „Meier, Meier, wie ſoll das 
aden!“ Erſt nennt ſie es Freundſchaft. Dann giebt ſie zu, daß es Liebe iſt, erklärt 
aber, ſie bekämpfen zu wollen. Ein Wort ſteht ihr im Wege: das Wort Untreue. Sie 
mil keine untreue Gattin ſein. Meier macht ſie aufmerkſam, daß die Untreue ſchon vor⸗ 
denden iſt, da ſie „ihr Herz dem Gatten genommen und einem anderen Mann geſchenkt 
bat.“ Sie windet ſich unter dieſer Erkenntnis, ſtolpert jedoch über ein anderes Wort. 
Jedenfalls will fie keinen Ehebruch begehen. Allein der Drang nach Liebe iſt in ihr zu 
mächtig geworden. Es kommt der Tag, wo ſie nachgiebt. Sie räumt mit auskunftsreichem 
Waft das hinderliche Wort beiſeite und ſetzt ein hübjcheres an deſſen Stelle. Hierauf ver: 
abtedet ſie mit Meier ein Stelldichein, zu einer Zeit und an einem Ort, wo ſie ungeſtört 
fin können. Doch als die entſcheidende Stunde herannaht, bekommt fie Angſt und bleibt 
jort. Das häßliche Wort war ihr zu ſtark geweſen. Jedenfalls ſtärker als ihr Bedürfnis 
nach Liebe. Da überraſcht ſie ihren Mann mit einer früheren Maitreſſe. Das giebt den 
Ausſchlag. Was ſie aus Liebe nicht zu thun vermochte, das thut ſie nun aus einem ganz 
anderen Motiv, aus Rache nämlich. — — „Nun hatte ſie ſich gerächt. Hatte ihr das 
aber auch Linderung gebracht? — Sie fühlte den Drang, ſich ſelber auszuſpucken. Es 
war in ihr nicht der richtige Stoff für das, was ſie gewollt, merkte ſie. Sie empfand 
el vor ihrem Mann, vor Meier, vor dem Leben, vor allem aber vor ſich ſelbſt.“ „Was 
ſollte ſie jetzt thun? Wie ſich verhalten?“ „Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, 
nun ihrem Mann zu begegnen.“ „Das Bild Meier's ſtreifte flüchtig ihren Sinn; es war 
‚or gleichſam, als entglitte er ihr in Nebel.“ „Ein verzehrender Lebensüberdruß bemächtigte 
ich ihrer. Verſchwunden waren Haß, Racheluſt und Schmerz. Alles war in ihr fo ſtill 
wmorden, jo leer und tot. Sie begriff, daß ſie nicht mehr zu leben vermöge.“ Sie hat 
endeckt, daß auch Meier eine Geliebte hat. Allein nicht das iſt's, was in ihren Gedanken 
un die Oberhand hat. Sie ſelbſt iſt es, vor der ſie in erſter Linie Abſcheu fühlt. Und 
1 darüber, daß in ihr nicht der richtige Stoff vorhanden zu dem, was ſie 
zeigehabt. 

Darum ſtirbt ſie. 

Sie ſtirbt in der Erkenntnis, daß ſie durch und durch eine Egoiſtin war und daß 
Sir Egoismus die Sünde ihres Lebens geweſen. 

Ja. Oder ſagen wir lieber, das Unglück ihres Lebens. 

Die Schilderung ift ernſt gehalten und ſehr diskret, gleichzeitig jedoch ſehr uner⸗ 
rocken. Was Amalie Skram erzählen wollte, iſt die tief traurige Geſchichte einer Frau, 
wie jedes Weib und wie alle Menſchen geſchaffen war, mit ihrem ganzen Weſen zu 
es aber nicht vermag. Viele werden behaupten, ſolch ein Weib exiſtiere nicht. 
der als förmliche Abnormität. Aerzte und andere Sachkundige aber jagen, daß Frauen 
u ſchwach ausgebildeter Sinnlichkeit ziemlich häufig vorkommen. Erwägt man alles, jo 
ekt ſich das verſtehen. Denn die Natur iſt eine ſtrenge Herrin und geſtattet nicht, daß 
ihrer ſpotte, ſelbſt dann nicht, wenn es im Namen der Tugend geſchieht. Und ihre 
trifft nicht allein die unglückſeligen Individuen, welche durch ihre unvollſtändige 
perliche Entwicklung außer Stande ſind, das Leben zu leben, ſie trifft durch dieſe die 
zellſchaft ſelbſt. Es geſchieht nämlich oft, daß Frauen von Conſtance's Typus ſich ver⸗ 
raten. Sie thun es in ihrer Unwiſſenheit oder aus einer Art von Neugier, oder weil 
Tanten ihnen ſonſt keine Ruhe laſſen. Dann entſtehen, beſonders wenn der Mann 
Neigung geheiratet hat, Verhältniſſe, welche kaum etwas anderes hervorbringen können 
= gegenjeitiges Leidzufügen und gegenſeitige Demoraliſation. Dies iſt's, was das hier 
wrochene Buch darſtellen will. Wir ſehen Groſſirer Ring als ſehr depravierten Ehemann 
A Das Verhältnis zu Conſtance bringt alle ſchlimmen Anlagen in ſeiner Natur zur 
altung, während die guten, deren übrigens kaum ſehr viele vorhanden find, verkümmern 
de: unterdrückt werden. Und Conſtance iſt auf dem Weg, auch ihren zweiten Gatten zu 
werben. Während er fo herumgeht und unter ihrer Kälte leidet und nur auf Mittel 
nt ſie zu beſiegen, fängt feine in Wirklichkeit brave und männliche Natur ſich merkbar 
n brualiſieren an. Und es iſt keineswegs Zufall, wenn dieſe Männer, jo verſchiedenartig 
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zart und a wieder in wide Ehe hinein⸗ 
ſehen gerettet hat 
Eindruck Be bel zu ſein. Andere Stücke des 

die Abſicht der Verfaſſerin ſei eigentlich die geweſen, den 
u erklärt. Lord iſt viel beſſer gezeichnet, a in 
4 8 ſchon mehr ſtizzirt. die Nin auch dieſe Männer haben 
i Haeucß gen jagt, ein bischen ſchnurrig wi anz als meinte die 
ee f ſei das feſte Appendix jedes Mannes. Und auch 
— 5. nein; fie in keine verfänglichen Geſchichten. Sie haben nur 
2 rt man hiervon Näherinnen und Dienſtmägde ausnehmen; denn 
B weit, daß in dieſem Buch zwei verheiratete Frauen vorkommen, die 
zwiſchen ihrem Gatten und dem Dienſtmädchen vorgegangen, 
ves Dienſtmädchens zu thun haben könnte. Dergleichen zu glauben 
und es mag wohl ein oder den anderen brutalen Geſellen geben, 
u. itlang in unſerer norwegiſchen Literatur jo kräftig wieder⸗ 
it! Schweiget heut’! Die Weiber find und bleiben die 
nur, zum Beiſpiel, das Auftreten der Frauen in der 
tellung Conſtance's finden ſich ſogar Züge, welche gegen⸗ 
ausſpricht, die Männer könnten nicht lieben. Es iſt 
15 1 ausſprechen zu hören. In ſeiner Weiſe wieder komiſch iſt es 
je fie ſelbſt ſich dar! Sie tritt in die Ehe mit einem Mann, 
den glücklich machen zu können fie wenig Ausſicht hat, — nur, 


Scheidungsverſuchs, um ur die Eheſtandsſchilderung 
u und 8 und ſich an Conſtance hängen, in Gottes 
ind das ſchlimmſte iſt, da 5 

ten. Daran trägt Hauptſchuld die Art und Weiſe, wie 
ben u. A., geradeſo wie jeder ſein verführtes 
\ 2 8 gar viel zu erzählen, wie gräulich die Männer ſind. Die 
und da das Rituale & umgehen. Jedoch das echte Weib iſt rein. 
nicht die leiſeſte 9 aufſteigt, daß dieſer Gatte möglicherweiſe 
aufftellt, das Buch ſei nur eine neue Variation jenes bekannten 
. e Abſicht war 0 die Wahrheit zu ſagen, wen immer 
8 neueſten Datums geradezu wie Ironie erſcheinen. So, 
5 Art predigen zu hören, wie die Männer id der Ehe 
es, alles wohl erwogen, doch immer noch beſſer fei zu heiraten als 


1% e ae zu ſchildern. Es iſt kein Predigt⸗ 

es ſeine Gründe hat, wenn die Frauen beſſer 
65 u feine Gründe hat, wenn die Männer ſchlechter 
ing hat feinen hinreichenden Grund. Mit dem Einräumnis, 
Huf dem ſittlichen wie auf jedem anderen Gebiete gilt, hat das 
Felde der Predigt auf das Feld der Diskuſſion hinübergerettet. 
e. Aber nicht immer hilft es. Ringsum wird gepredigt, daß 
man fol tugendhaft fein. Und nichts deſtoweniger ſind die 
ihnen, die Tugend Raps Denn fie meinen es gut, 
k. es wol auch. Nun iſt es aber zweitauſend Jahre lang ver: 
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den: Du ſollſt nicht unſittlich ſein. Und die Verkündung iſt mit allerhand 
nden geſtützt worden: mit Scheiterhaufen und Feuerbrand und Strick und Glüh⸗ 
Tanger und Zuchthaus und Schande nnd Scham und ewiger Höllenqual_ und 
Nenge Aehnlichem. Das alles wiſſen die Menſchen nun. Aber unſittlich 
vollauf. Da wird es doch ſchließlich notwendig zu überlegen, wie das eigentlich 

. Denn ein Zufammenhang iſt wol vorhanden; da darf man ruhig ſein. 
Urſachen? Wie geſchrieben ſteht: es iſt leicht darüber zu reden, daß Jeppe 
id trinkt. Aber niemand redet darüber, weshalb Jeppe trinkt. Und 
das die eigentliche Sache. Findet man die Urſachen des Uebels heraus, ſo 
ooch Hoffnung da. Aber gerade dabei hapert es. So lange es nur zu 
Dic ind alle ungemein moraliſch. Handelt es ſich jedoch endlich darum, der 
äber auf den Leib zu gehen, jo verlieren viele den Mut. Da mag es lieber 
T iſt, meinen fie. Und mit einmal machen fie die Entdeckung, daß es 
entlich nar nicht fo arg iſt. Bezahlen Kirche und Staat nicht jo und fo viele Prieſter, 
ven Sonntag Tugend zu predigen? Und hilft es nicht, jo iſt das, zum Kukufk 
treffenden eigene Sache. Die Leute wiſſen nun Beſcheid? Sie haben die 
bit zu tragen. Es iſt gewiß kein Glück, daß Jeppe trinkt. Begäbe man ſich 
5 I doran, die Urſachen davon zu unterſuchen, jo könnte es ſchließlich über ver⸗ 
de Leute hergehen, nicht blos über Mütterchen Nille und ihre Karbatſche, 
über Jakob den Schuhmacher, der einen hübſchen Schilling bei der Geſchichte 
an verdient und über den Vogt, der den armen Kerl zur Arbeit treibt wie 
chen, und über Maas den Küſter, der ihn zum Hahnrei macht. Es iſt, mit 

n, von Wichtigkeit um der Geſellſchaft willen, daß man nicht allzu viel von 
Sun aufwühle. Denn wir wiſſen, was wir haben, nicht aber, was wir kriegen. 

Ind was wir haben, ift die ſchöne heilige Sache, die man Monogamie nennt. Monogamie 
t ven, natürlicherweiſe. Monogamie mit Concubinen, Monogamie mit Mädchen⸗ 
amie mit unnennbaren Laſtern, mit unnennbaren Krankheiten und mit einer 
tief und niederträchtig, daß es ſich nicht ſchickt, für irgend ein Menſchenkind, 
iin. Kurz gejagt: Monogamie mit Proſtitution. Aber thatſächlich haben 
mie, und wenn man über den Reſt nur ein bischen ſchweigt, jo können an: 
ſchen völlig in Frieden leben und die Geſellſchaft kann ſich die Hände waſchen. 
geht es mit dem Verſchweigen ja ganz gut. Die Prieſter haben ihren Lohn 
daß Sie Tugend predigen; das thun ſie auch und mehr können ſie nicht; die Natur des 
einmal durch die Sünde verdorben. Die Polizei paßt auf, daß die jungen 
ten oder unter Aufſicht kommen; denn Ordnung muß in allem fein, nur 
ine unkontrollirte Unordnung. Mehr kann die Polizei auch nicht thun. Die Aerzte? 
Sie find wol ſelten Idealiſten. Und wenn ſie es ſind, ſtumpfen ſie ſich bald ab. Sie 
ſehen zu viel. Die Menſchen find einmal unanſtändig. Da läßt ſich nichts dagegen thun. 
Bleiben alſo nur die Schriftſteller übrig. Beginnen die aber einmal zu reden, jo muß; 
man ſie h. Gottes Namen brandmarken, und die man gebrandmarkt hat, ſind unſittlich und 
die nicht leſen. Damit iſt das übertünchte Grab recht wol verwahrt. Brave 
Leute können in Frieden weiter leben und die Geſellſchaft wäſcht ſich ihre Hände.. 
Indeſſ ft aber Jeppe. Und die Frage, warum er trinkt, wird auf die Länge der 
unterdrücken ſein. Denn es iſt nicht auszumeſſen, was die Menſchen unter 

ı Unordnung zu leiden haben, weil die Natur fie dazu preßt, immer Kinder 
Diejenigen, welche begreifen, wie die Sachen ſtehen, werden wiſſen, daß es 

um Redensarten handelt. Paſtor Manders, er, der außerordentlich wenig 
verſteht, er meint, er löſe die Knoten, wenn er ſagt: die guten Leutchen 

j von Anfang an von einander fern halten. Aber er ſoll lieber heimgehen 
tings und zu ſeinen Ausſchüſſen; er iſt vermutlich auch ein Mitglied des 
ns. Es ſind im Ganzen genug ſolche da, welche an dem übertünchten Grab 
und von den Menſchen ſittlich genannt werden. Um was es ſich in Wikklich— 
aber die Frage, ob wir uns herausarbeiten können aus all dem Leiden und 
in welches die Unnatur der Geſellſchaft im Lauf der Zeiten das verwandelt 


‘3 


ach der natürlichen Ordnung das ſchönſte und heiligſte unter den Menſchen iſt, 


ef 
5 1 und Km is wird das 


Der Wiener Gaft. 


en eines Thentereeignifies hat Adolf Sonnenthal's Gaſtſpiel 

t: geſteigerte Billetpreiſe und geſteigerte Nachfrage, lebhafter 

‚and geſpannte Erwartung im feſtlich gefüllten Saal. Zahlen: 

jenappatat für ed Gaſtſpielabende bündig meldet: „25000 Mark 
nationalökonomiſchen Wertung nicht nur für . 

1 Wink. 

ee wir e da, „und Jedermann erwartet 


ehl: 


übe ga 1 ul e betrachten, wie dieſer Fehlſchlag 
als zehnjähriger Pauſe kommt Adolf Sonnenthal, den man den 
ıfpieler zu nennen pflegt, nach der erſten deutſchen Theaterſtadt, — . 
ufchung, fo allgemein, wie au zuvor die Erwartung geweſen. 
ds Phänomen und was lehrt es uns? 
al ommt vom Burgtheater nach Berlin, zu deſſen führenden Künftlern er 
das man conventionell „die erſte deutſche Bühne“ heißt. Das 
eners, und neuerdings auch ein wenig Sorgenkind, iſt es von ſchmeich⸗ 
eit ollzeit umgeben geweſen; einer ſchönen Zierpflanze gleich, die nur in 
zu leben weiß, ward es vor den rauheren Lüften des Lebens vorſichtig 
„nam, am Beginn neuer Kunſtzeit, den alten Platz behaupten wird, auch 
ſchiſchen Hauptſtadt — vor ne Frage befindet ſich das Burgtheater 
anzfrage im eigentlichen Wortſinn; und geſchähe es nach der negirenden 
Kritik, 15 würde auch ſie haſtig verneint werden müſſen. Als 
5 „Weck von ſehr gemäßigter Haltung, Fulda's „verlorenes Paradies“ 
BR Nnzog, da erklärte grießgrämig Ludwig Speidel: ſolche Werke darſtellen, 
ee fc modernen Höhe” erbten auf derſelben Bühne aber duldete 
& [iefen Halbwahrheiten der franzöſiſchen Geſellſchaftsſtücke und eine 
künſtleriſcher Intentionen wie jenen „Fromont junior und Risler 


Schuld alſo, die Schuld des Burgtheaters und ſeiner kritiſchen 
der Schauſpieler mit abgeſpielten Stücken nur zu uns kam. Wie 
W le modern erweitern ſollen, inmitten der Sterilität dieſes 
däs klaſſiſche Drama hat ſich der Künſtler neu hineingefunden, und 
Theaterwitz ſagt, ſich allmählich durch ſämmtliche Titelrollen durch⸗ 
u Tell, von Fauſt zu Hamlet und Lear mit ungleichem Erfolge. 
170 Wallenſtein, den wir nächſtens auch in Berlin ſehen ſollen, 
jo darf man ſagen, daß im Coſtümſtück die Größe dieſes Schau⸗ 

,,jo wenig wie die Größe des ganzen Te dem er ans 
noch fein eigenftes Gebiet das moderne Geſellſchaftsſtück — nur 
dieſes Moderne ein Unmodernes geworden iſt, ein Bonmot von 


5 2 


— 356 — 


Grade unſere jüngeren Autoren, Dichter und Theaterſchriftſteller bezeugen das: Suder⸗ 
mann, Fulda, der Erniedriger des Burgtheaters, auch Philippi, ſuchen den Weg aus dem 
Salon in das Leben, ſie ſuchen den Zuſammenhang aufzuweiſen zwiſchen dem Vorderhaus. 
das einen willkürlichen Ausſchnitt unſeres Daſeins nur giebt, und dem Hinterhaus, ſeinem 
ſozialen Correlat. Von ſolcher 1 der poetiſchen Anſchauung weiß das Conver⸗ 
ſationsſtück nicht, das die Dumas und Sardou ausgebildet und eine Anzahl deutſcher Au⸗ 
toren nachgebildet haben: es erlügt eine Welt, die nicht iſt: in der man liebt, nicht hun⸗ 
gert; in der die ſoziale Sorge todtgeſchwiegen wird, und das bloße erotiſche Spiel die 
Exiſtenz lebendiger Menſchen zu beherſchen ſcheint. Es erlügt eine flotte Seelenkunde, die 
aller Erkenntnis unſerer Psychologie Hohn ſpricht; es läßt feine Perſonen Geſinnungen 
wechſeln, wie Handſchuhe, und vollführt radikale, plötzliche „Beſſerungen“: der Leichtſinnige 
wird vernünftig, der Verſchwenderiſche ſparſam, der Hartherzige weich, und der Grobe höflich. 
Kurz, die beſten Fortſchritte der modernen Poeſie, die ganzen verfeinerten Methoden der 
Analyſe und der Beobachtung, kennt dieſes altmodiſche Pariser Geſellſchaftsſtück noch nicht; 
und zu einer Zeit, da Novelle und Roman in voller Entwicklung nach vorwärts drängten, 
ließ es das Theater ſtill ſtehen und erſtarren in Convention, in Schablone. 

Und nun, eben da friſcher Frühlingswind auch durch unſer Drama bläſt, kommt 
in Sonnenthal der glänzendſte ſchauſpieleriſche Repräſentant der abſterbenden Zeit zu uns 
gezogen: Bewunderung empfängt ihn, wie ſie ihm gebührt, aber ſie erwächſt auf einem 
wahrnehmbaren Untergrund von Zweifel und Zurückhaltung. Auf der Höhe ſeiner Kunſt 
ſteht der Gaſt, Niemand beſtreitet es; aber es iſt ſeine Kunſt, iſt alte Kunſt, und unſer 
Sehnen geht nach neuer. „Andre Zeiten kommen, es lebt ein andersdenkendes Geſchlecht!“ 
Nicht nur den einzelnen Darſteller, das ganze Milieu, aus dem er ſtammt, kennzeichnet 
dieſer Gegenſatz; und es muß ſich, an dem Wendepunkt, an dem wir ſtehen, ſchnell ent 
ſcheiden, ob das Burgtheater die „vornehme Höhe“ eines Comteſſentheaters nur bewahren 
will, und ob ſich dem Hoftheater, in vollem litterariſchem Contraſt, ein Wiener Volkstheater 
entgegenſtellen ſoll, mit neuer ſchauſpieleriſcher Tradition. 

Als ein Zeuge der alten Wiener Tradition aber, als der Zeuge reich entwickelter 
darſtellender Kunſt iſt uns der Gaſt willkommen und wert. Zwar entwickelt ſich ſein 
beſtes Können erſt inmitten des Enſembles, dem er ſo lange nun in hohen Ehren angehört; 
ein Gaſtſpieler wie Herr Haaſe und Herr Poſſart, ein Soloſpieler iſt Sonnenthal nicht: 
ſeine Glut wird wärmer am Fond des Andern, perſönliches Zueinanderſpiel iſt ihm inneres 
Bedürfnis geworden, und: „ich brauche Ihren Blick!“, ſo ruft er dem Nachläſſigen wohl 
zu, der ins Publikum guckt, ſtatt in das Auge des Partners. Aber ſeine außerordentliche 
Beweglichkeit und Wärme, dieſe Herrſchaft über die geſammten mimiſchen Ausdrucksmittel. 
die den Künſtler auszeichnet, dieſe ſpielende Sicherheit, mit der er die Skala der Empfin⸗ 
dung heraufflimmt und herunter, machen feine Darſtellung, fo wenig fie Selbſtzweck zu 
ſein ſcheint, doch zu einem Schauſpiel an ſich: nicht nur mit ganzer Seele, auch mit ganzem 
Körper iſt Sonnenthal bei der Sache, er iſt belebt und bewegt bis in die Fingerſpitzen, 
bis in die Fußſpitzen hinein, und ſo faßt er auch den Zuſchauer ganz, mit nie verſagender 
Sicherheit. Von dieſem vollendeten Kavalier mit dem ſchönen Silberhaar und dem be- 
ſtechenden Lächeln, von dieſem in plumper Leidenſchaft aufwallenden Schweizer Geſchäfts⸗ 
mann ſpannt es ſich, wie elektriſche Ketten, zu den Sinnen und Nerven der Hörer; und 
erſt wenn der Vorhang zum letzten Mal gefallen, wird es uns wieder völlig bewußt, daß 
dieſe liebenswürdige Koketterie im Grafenrock, daß dieſe chargirte Unbeholfenheit im falten⸗ 
reichen Arbeitsrock Theaterſtil ſind, nicht Natur, und daß die moderne Poeſie anders ge⸗ 
richteten Idealen zuſtrebt, als Adolf Sonnenthal und das alte Burgtheater. 

Otto Brahm. 


Von neuer Runſt. 


Der Verein „Freie Bühne“ veranſtaltet am neunten Mai in den Sälen und dem 
Garten der Philharmonie ein Frühlingsfeſt, an deſſen Vorbereitung hervorragende 
Künſtler beteiligt ſind. 


be 


*** 


| e 
de Mädchen. 


Hein Lovote. 


Mae be. 
0 ar ſein „ſchlafendes Mädchen“ im Salon der Kunſthandlung 


der. Aritik zugänglich geweſen; heute in allen Blättern 
einige voll 3 fischer Ueberſchätzung; nur eine Kritil 


te eb verlangt, dis etmas felftwerfänbliches, daß er fur de 


hätte, Hef und wie befreit, als es dann endlich überſtanden war, die fürchterliche 
müſſen, wie man mit einem leichtfertigen Worte die mühſelige Arbeit 


* Gen. Tage der Eröffnung, hatte er ſich vorgenommen, nie mehr 
Name zu ſetzen, nie wieder. 
ten Genoſſen, mit denen er früher einmal gemeinſam 
ur auen f 


rmlaufenden Jugendmute, hatte er am Morgen ein 
genommen; dann war er zu ſeiner Mutter hinausgefahren, um ihr 
len, und dann hatte er ſinnend einen langen Spaziergang in die Stadt 
er am Nachmittage, in der Einſamkeit ließ es ihm doch keine Ruhe, und 
Willen, wie unter unbeugſamem Zwange zurück, und ſchon ſtand er 
mit den ausgeſtellten Bildern, — und dann trat er ein. Er konnte 


21 Zimmer mit den dicken Teppichen und den braunroten Draperien lagen 
de ringsum hängenden Oelbilder mit den breiten ſchweren Goldrahmen 
in der trüben Nachmittagsſchläfrigkeit. 

u Saale auf dem Ripsdivan ein paar Menſchen, zuweilen mit einem Blick 
38; die den letzten Raum abſchloß. Etwa dreißig Perſonen drängten ſich 
kaum ka 5 zu flüftern wagten. Nur eine würdige alte Dame, ſcheinbar 

; ihre Bemerkungen laut und mit rauher, abgeſchrieener Stimme. 

hänge rings an den Wänden herabfließend; und der purpurne Schein, 

Leben über die ſchlanken Marmorglieder des ſchlafenden Mädchen. 
der Beſchauer lag eine Zufriedenheit, eine Art Genugthuung, 

Affig hingeſtreckten Mädchenleibe auszugehen ſchien. — Einen Augenblick 
ich befand, er träumte — dann wurde die Portiere haſtig bei Seite ge⸗ 

har von Beſuchern, lachend und plaudernd. Er fuhr auf und 

n des Ortes, und dann der Gedanke, wie ein ziſchender Blitz, als er 

en Geſichter ſah: daß es eine Entweihung war, durch nichts wieder gut 

Werk fo preiszugeben. Er ſah es ja an der ſtumpfen Verſtändnisloſigkeit, 

Grinſen, dieſem lüſternen Behagen, ſich am Anblick des ſchönen Mädchen; 

. Eine Stimmung, gebrochen und troſtlos, überkam ihn, der Wunſch, 

un dem Zimmer hinauszudrängen; oder er hätte mögen einen der Vor: 

um die Blöße dieſes nackten Mädchenleibes zu verhüllen. 

raum war zu Ende. 

fe mit unabwendbarer Gewißheit, daß, was ihm heilig geweſen war und 

War für dieſe blöde Menge, die auf einem anderen Boden ſtand als 
dem 825 des Künſtlers betrachtete, für den es den klaffenden 

zwiſchen Natur und Sitte und Geſetz. — 

angelockt von dem Gerede, zahlten ihr Eintrittsgeld, und hatten ſich 

an ſeinem Werke herumzunörgeln, es anzuſtarren mit ihrer kläg⸗ 

eilte hinaus, um dieſer Stimmung nicht noch mehr zu er⸗ 

. am liebſten das Werk zu zerſtören; — vorüber an dem Kunſt⸗ 

8 ſchmunzelnd ſich an ihn machen wollte, der das Recht beſaß, das 
undloſes Jahr lang durch den Kot der öffentlichen Meinung zu 


— yo 


— 35 — 


I 7 ige Nuchtigkeit. Die erſte Dämmerung brach langſam 
berein. irrie durch die Straren, minen im Gemukle der Menſchen. bis es Nacht 
wurde. Tie firbernten Hande verſenkte er tief in die Izisen feines Ueberzichers, und jo 
ſchob er durch de Kodıt, den Keyf hangen lefiend, mit runden Schultern, achtlos über 
dus feuchze clitichiae Trottoir, die Linden entleng bis er an den Tiergarten kam. Es 
mar itıll um ihn, und dieſe Einjamkeit that ihm wohl, daß er tief aufatmete und den 
naſien Erpgeruh des Waldes einſog mit ſchnuppernden Nüſtern. Auf ſchmalen, dunklen 
Wegen ging er, nach den Zelten, dann entlang am Spreekanale, vorüber an Bellevue bis 
er zum Hanſaplatze kam. Dort in einem der neuerbauten, halbiertiaen Haujer war das Atelier und 
auch ſeine Wohnung, in einem niederen Anbau im Garten. Er ging um das Haus herum, 
durch den Garten und ſchloß die Glasthür auf zum Atelier. So in der offenen Thür, 
weil ein leichter Wind wehte, auf der Schwelle jtodte er, und ſuchte nach den Hölzern. 
Enblich fand er ſie, dann ritſchte es und flammte auf. 


Jetzt die Kerze angezündet, und mit ihr durch das Atelier in das anſtoßende Wohn⸗ 
zimmer, wo er die Lampe anſteckte, über deren weiße Glocke er einen grotesk bemalten 
japaniſchen Schleier warf. Tiefitill um ihn herum, daß das Gefühl des Alleinſeins 
dammernd in ihm aufſtieg, mit ſchwarzen melancholiſchen Wogen. Hut und Mantel warf 
er ab, und dann druben im Atelier ſetzte er ſich auf den Divan, und läſſig ließ er die 
Hände zwiſchen den Knieen herabhängen. 

Hier auf dieſer ſelben Stelle, — wie oft hatte ſie da nicht geſeſſen, plaudernd und 
lachend mit ihrer tiefen Kinderſtimme, daß er zuweilen die Augen ſchloß, um dieſe fait 
ſingenden Töne ganz in ſich einzuſchlürfen, bis er darüber den Sinn der Worte nicht mehr 
N weil er ſich berauſchte an dem köſtlichen Wohllaute dieſer ſchmeichelnden Mädchen: 
ſtimme. » 

Er wußte es kaum mehr, wie er fie gefunden hatte. 

Nur das eine, daß ſie beim erſten Eindruck nicht viel erzielte; ein hübſches anmutiges 
(Geſicht, aber ohne ſonderliche, Eigenart. 

Dafür aber die Geſtalk, die ihn gleich berauſchte, die es ihm anthat, ſchon in der 
Kleidung. 

Und dann hatte ſie dort nach kurzem Zaubern, ſich abkehrend, im vollen goldigen 
Sonnenſchein, zögernd langſam ein Kleidungsſtück nach dem andern abgeworfen, bis ſie ſo 
vor ihm ſtand, die Hände einen Augenblick leicht vor dem Geſicht; und er ſah wie ein 
Schauer, faſt wie ein Fröſteln, durch ihre Glieder flutete. Er ſtarrte ſie an, wortlos, als 
ob er ein Wunder erblicke, und dann nach langem Schauen, kehrte er ſich zögernd ab. 

Er ſchloß die Augen und nun ſah er ſie vor ſich, deutlich — wie die lichte Geſtalt 
ſich abhob von einem nachtſchwarzen Hintergrunde. Aber er wagte es nicht, ein Wort zu 
ſagen, und bedeutete ihr nur, daß ſie ſich wieder ankleiden konnte; haſtig, während er hin⸗ 
auoſah in den Garten, bis fie ihre Handſchuh vom Seſſel haſchte und dem Hut einen 
Ruck gab, daß er ſchiefer auf dem zierlichen Köpfchen ſaß. Dann war ſie gegangen 
Er war wieder allein, und nun vergrub er ſich in einen Seſſel, wie ſonſt wohl, wenn er 
zu träumen und zu grübeln pflegte. Ihm war wie im Traume. 

Aber dieſed Mal, er wußte es, war es Wirklichkeit. Was er erſehnt hatte, fo oft, 
ſo inſtändig: eo lebte, es gab ſo etwas. Was ſeine Phantaſie ihm ſo oft in ver⸗ 
ſchwimmenden Umriſſen gezeigt, es ſtand leibhaftig vor ihm, in einem Weſen von Fleiſch 
und Blut, greifbar, zu geſtalten. Er geriet in einem Taumel. Alles ſchien um ihn 
zu tanzen, bis er die Augen ſchloß, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Aber er brachte keine 
Klarheit in ſeine Cöedanken, wie ſehr er ſich mühte. Immer nur das eine: daß ſie dort 
vor ihm geſtanden hatte. Er ſprang auf und griff ſich an die Stirn, denn ihm war zu 
Mute, alo muſſe er aufjauchzen in jubelnder Luſt. 

Eine peinigende Unruhe bemächtigte ſich ſeiner. Er irrte im Atelier umher. und 
haſtig für den kommenden Tag bereitete er alles. 

Und den ganzen Tag verfolgte ihn das Bild. 

Cs drängte ſich zwiſchen alles was er that, und mitten hinein in ein banales Geſpräch 
horte er wieder ihre Stimme: Morgen um neun! 

Und dann eine qualvolle unruhige Nacht. In aller Frühe ſchon im Atelier mit Auf- 
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zumen und Wirtschaften, um den kahlen verſtaubten Raum durch Verrücken einzelner Gegen⸗ 
unde anmutiger zu machen, nicht gar fo einförmig abſtoßend. Und nun mit haſtigen 
kchritten auf und ab, mit ängſtlichem Lauſchen und häufigem Stehenbleiben, bis daß an 
de Thür ein Schatten auf die Glasſcheibe fiel, und dann geklopft ward. 

Pünktlich zur Teftgelepten Stunde erſchien fie, ganz vergnügt und ficher, als ob ihr 
dus Atelier und er ſelbſt ſeit langem gut bekannt ſei. Einen flüchtigen wägenden Blick 
mf alles, zog vor einer Skizze die Brauen kritiſch hoch wie voller Verwunderung, und 
tlüpfte dann hinter den aufgeſtellten japanischen Wandſchirm, um ſich zu entkleiden. 
Dann gab er ihr genau die Stellung an, die fie einzunehmen hatte, auf dem Rücken 
liegend, die Hände unter dem Kopfe, die Beine leicht übereinander geſchlagen; nur von 
unem leichten, ſchleiertuchartigen Gewebe bedeckt, das die nackten Glieder weich und 
ſcmeichleriſch umfloß, und die Marmorſchönheit dieſes jungen Mädchenleibes voller zur 
Geltung brachte. Alle Unruhe war von ihm gewichen. Der Künſtler in ihm war in 
eollfter Thätigkeit. Seine Sinne waren allein darauf gerichtet, dieſe rätſelhafte Schönheit in 
ich aufzunehmen und ſie zu einem Bildnis zu geſtalten. Kein fremder Wunſch ſtörte 
dieſes Aufgehen in der Schaffensluſt. — 

Als er ihr eine längere Ruhepauſe gönnte, vermochte er nicht, ein Geſpräch mit ihr 
anzuknüpfen. Er wußte nicht, was er ihr ſagen ſollte, und fo ſchwieg er, machte ſich im 
Atelier zu ſchaffen, hier und dort: etwas von ſeinem Platze rückend, um ein anderes hin⸗ 
wicieben; unruhig, als fürchte er ſich vor ſich ſelbſt, vor einem Augenblicke der Unthätig⸗ 
keit, in dem ſich Gelegenheit zum Sprechen bieten konnte. Wieder fing er an zu arbeiten; 
und ſo ging es die ganze erſte Woche. Kaum, daß ſie zwanzig Worte mit einander ge⸗ 
rechſelt hatten. Das ſchien fie zu verwundern, denn ſie war redſelig wie alle Mädchen, 
gewöhnt, daß man mit ihr ſprach, die Zeit verplaudernd. 

Es war wie ein Druck, etwas ängſtliches, daß ſie ſo ſtumm daliegen ſollte in ihrer 

lacktheit, wortlos, und fühlte dabei nur ſeine Blicke, wie ſie den Linien ihres Leibes entlang 
zen, um ihnen ihr Geheimnis zu rauben. 
Eines Morgens ward es ihr zu dumm, daß er ſo ſchweigſam war; ärgerte ſich und 
im an zu reden, ganz ohne Grund. Erſt einzelne Worte, hingeworfen, ganz leicht, wie 
in Nichts, wieder zerflatternd, ohne Antwort. Dann erzählte fie von ſich. Und er ſchrak 
zammen und ließ den Spachtel, mit dem er eben an den Schultern boſſierte, ſinken und 
ab fie an, ganz erſchrocken. Sie hatte nicht wiederkommen wollen, weil er ſie ſo garnicht 
un beachten ſchien, ſich nicht um ſie kümmerte, als ob fie es nicht wert ſei, daß man ihr 
wal ein gutes Wort gönnte. 

Nun fing auch er an zu ſprechen, aber er mußte nach den Worten taſten und 
den, wie nach etwas fremdem, und doch hörte er ſich ſonſt gern ſprechen, galt ſogar für - 
den guten Redner unter den Kollegen. Dabei ruhte die Arbeit, und fie erzählte ihm von 
ing Mutter, von den beiden kleinen Zimmern der Frankfurter Straße, wo ſie wohnte, 
ind wie fie ihr altes, ganz gebrechliches Mütterlein ernähren mußte. 

Bald hatte fie alle Scheu abgelegt und befand ſich ſehr wohl bei ihm, wurde zu— 

kunlich, lachte und machte ihre Gloſſen über alles, fortplappernd, während er ſchon wieder 
über feiner Arbeit war, und ihr dabei doch zuhörte, innerlich voller Freude, daß ſie 
s geweſen, die zuerſt angefangen hatte, den Bann zu brechen. 
Aoerr er blieb ihr fan ſtehen. Nur wenn ſie gegangen war, eilfertig hinaushuſchend, 
un einem letzten ganz kleinen Gruße und einem Lächeln, das auch ihn für eine Zeitlang 
aceln machte, überkam ihn die Sehnſucht, und er hätte ſie zurückhalten mögen, ihr nach— 
nien, damit fie blieb, bei ihm, immerwährend. 

Nur ihr Bild blieb, und er war verliebt, zugleich in das Bild und in das Mädchen. 
cr hätte ſie umfaſſen und halten mögen, — aber immer nur wenn fie fort war... 

Dann ging er auf und ab, ſchloß die Augen, daß er ſie wieder vor ſich ſtehen ſah, 
nit ihren geſchmeidigen Bewegungen, dem haſtigen, leichten Nackenwerfen des Kopfes. Es 
am, als ob feine Sehnſucht hinter ihr herging, die wenigen Stufen hinab durch den Garten 
um dann über den Hof und durch das Haus über die Straße, zwiſchen all den Menſchen 
er die nicht ahnten, daß dieſes hübjche zierliche Mädchen ſoeben erſt einem ſchönheits— 
aurſtigen Künſtler all feine Anmut freigiebig enthüllt hatte. 


— 360 — 


Der Gedanke beſänftigte ihn wieder, und dann das Gefühl, wie ſie an ihm hing. 
wie ſie ihn zuweilen anblickte mit ihren Kinderaugen, die wie in einem Schleier zu ver 
ſchwimmen drohten, träumeriſch feucht, daß er nicht wußte, was dieſe Blicke eigentlich 
wollten, und abbrach oft mitten im Satze, und dann etwas gleichgiltiges ſagte, eine 
grenzenloſe Gleichgiltigkeit, die ihm ſelbſt Yo troſtlos vorkam, daß er ſich wieder über 
ſich ärgern mußte. Das alles aber war ihm unklar, und er forſchte und taſtete wie im 
Dunkel, weil er ſich nicht ſelbſt betrügen wollte. Es war möglich daß ſie ihn liebte. 
Weshalb ſollte ſie nicht. — Es war, als ob ſie ſich an ihn hing, und es war, als ob er 
ihr leiſe wehrte, um die klammernden F Finger aus ſeinen Kleidern zu löſen, als gehörten 
dieſe Hände ihr garnicht, ſondern wären ein fremdes Zufälliges, das ſich an ihn drängte, 
und ihm ſein Schaffen ſtören wollte. — Er wußte, dann konnte er ſein Werk nicht fo voll. 
enden, wie er wollte, es wurde kein großes Kunſtwerk, wenn ſich kleinliche Sinn- 
lichkeit einmiſchte. Nein — das wollte er nicht, deshalb kämpfte er mit ſich einen ſchweren 
Kampf. ringend und ſchwer atmend, und jeden Augenblick in Gefahr, ermattet nachzugeben, 
unter der Erwägung, daß die befriedigte Sehnſucht, die ihn verzehrte, ihm doch mehr Gewinn. 
mehr wahrhaftes Glück bringen würde, als alle Lobſprüche über ein Kunſtwerk, an 
dem er ſelbſt mehr und mehr verzweifelte, weil die Hand ihm nicht mehr gehorchte. 


Vielleicht lag es daran, daß er ſich vor ſich ſelbſt und vor dem Leben fürchtete — 
fürchtete davor, fie nur anzurühren, ihr ſeine Hand zu rei War es das? — Dieſe 
Unruhe, die befriedigt ihm neue Schaffenskraft geben würde? .. 

Es war möglich, daß alles einzig daran lag. Aber wie leicht konnte er ſich täuſchen. 
Dann war ſie ihm nur ein Weib, ein Weib, wie all die andern auch, und konnte ihm 
nicht mehr für ſeine Kunſt dienen. Von neuem mußte er dann anfangen, und ſuchen und 
ſuchen.— So plagte ihn der Zweifel, warf ihn hin und her, daß er ganz nervös wurde. 
gegen ſie barſch und kurz, ihr grobe Worte gebend, grob nur durch die Stimme, wenn fir 
nicht gleich begriff, wenn ſie ſich verplauderte und die Poſe nicht einhielt. Und ſo ver 
ſtummte ſie, fing an, wieder ängſtlich zu werden, faſt wie ein Kind; weil er jo wort: 
karg war, mehr als zuvor, — einherlief mit finſtern Augen — und dabei hätte er ihr 
die Fuße küſſen mögen, um ihr zu zeigen, wie lieb er ſie hatte, mit jedem Tage 
haltlojer. 

Sie war gehorſam wie ein Kind, und das reizte ihn wieder. Als ſie einmal am Morgen 
zu ſpät kam und er vor Ungeduld verging — in Sorge, ob ihr auch nichts geſchehen 
war — und ſie dann kam, durch den Regen — die Kleider feucht und ganz außer Atem. 
den naſſen Schleier vom Geſicht band und ihn anſah voller Güte und Liebe, da 
ſchalt er ſie — heftig — maßlos, daß er ſich ſelbſt nicht wiederkannte. Sie ſagte kein 
Wort, ganz ſtill und geduldig, und ſenkte nur den Kopf. Und dann ſah er wie ihre 
Augen feucht wurden, — aber ſie bezwang ſich — ſo ſchwer es auch ging — und weinte 
nicht. Das ärgerte ihn wieder, daß er einen Stuhl nahm, wütend damit auf den Boden ſtieß, 
und die Lehne ihm in der Hand blieb. Die ſchleuderte er in eine Ecke, und ging haſtig 
auf und ab. Und dabei immer der eine Gedanke, wie wunderlieblich ſchön ſie war, und 
wie er ihr die Thränen fortküſſen möchte von den ſcheuen Augen mit den dunklen Wimpern. 
Aber er that es nicht, weil er nicht wollte, auch nicht, als ſie jetzt vor ihm ſtand, nachdem 
ſie überhaſtig die Kleider abgeworfen hatte. Es packte ihn und ſchnürte ihm die Kehle 
zuſammen, daß er aufſchreien wollte, damit ſie endlich begriff, damit es zu Ende war mit 
der Qual, die ihn würgte. Aber als er ſeine Stimme hörte, rauh und heiſer, wie die 
eines Trunkenen, brach er wieder ab, und entſchuldigt ſich nicht, ſondern fing an zu arbeiten. 
mit blindem Eifer, daß er all das gute von geſtern wieder jämmerlich verdarb. . 

Dann als fie fort war, kam ihm der Gedanke, weshalb ſie ſich verſpätet haben 
mochte. — 

Er wußte, daß ſie Bekanntſchaften hatte, daß fen mit Anderen in's Theater ging, und 
zuweilen erzählte ſie von einem luſtigen Souper. Das alles wußte er vom ae Tage 
an — aber was kümmerte ihn das? Nichts! weniger als nichts. Das war etwas anderes, 
als er in ihr ſuchte. 

Jetzt aber war ſie auch für ihn Weib geworden, ein junges begehrenswertes Weib. 
und eine zielloſe Eiferſucht keimte in ihm auf gegen die anderen, die fie beſaßen, mit denen 
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fe ihre Abende hinbrachte. Vielleicht war fie heut morgen von einem anderen gekommen? 
Teshalb hatte ſie-ſich verſpätet, — und fie kam zu ihm mit Lippen, die noch feucht waren 
zan den Küſſen eines anderen. Das durchſchüttelte in fo, daß er fie dafür hätte ſchlagen 
nigen. 

Er brauchte doch nur die Hand auszuſtrecken und ſie gehörte ihm. Er fühlte, wie ſie 
ih willenlos unter ſeine Gewalt beugte, daß ſie wie ſein Geſchöpf war, als ob ſie ſich 
eindert habe und fein Werk ſei, wie jenes thönerne, an dem feine Hand modelte. So 
ſiſigte ſich bei ihm das Gefühl der Sicherheit, und er fing an, zu ſpielen mit ſeiner Neigung, 
as daß er fertig fein würde mit dem ſchlafenden Mädchen. 

Er wurde ruhiger, und das machte fie nun unruhiger, fo, daß fie einmal blutrot 
Bard, ganz verlegen, und zitternd, als er das Gewand über ihrem Buſen ordnete, wie doch 
ion oft vorher. 

Seitdem wußte er, daß fie ihn liebte, und da fand er fich ſelbſt wieder. Je halt 
loser fie wurde, um fo kühler ward er, gab 0 den Schein einer wunſchloſen Freundſchaft, 
und doch war das alles nicht mehr, als eine ſchöne Lüge, ein elender Selbſtbetrug. 

Er wußte jetzt, daß ihre Seele ihm gehörte, wie ihm die Schönheit ihres Leibes 
auch gehörte, und nicht den andern, die fie zwar beſaßen, aber nur mit brutalen Sinnen, 
während er ihr ganzes Weſen in ſich aufnahm, und kein Geheimnis für ihn mehr an 
digen jugendſchlanken Gliedern war. — 

Enns Abends ſaß er in der Werkſtatt, hatte die Reflektoren angezündet, daß alles 
zicht auf fein Werk fiel, und da ſah er, jäh, als ob ein Blitz darüber enſteiſ und die 
Dunkelheit löſe, daß es nicht war, was er wollte, niemals! — Er ſah, es war nicht mehr 
an... In dieſen Linien lag etwas wie Lüſternheit, wie ein verwegener Traum, der die 
Glieder zwingt; wie verſteckte Sehnſucht, aber beredt, mehr als gut war. Das erſchreckte 
i, und er fand ſich auch innerlich wieder, und alle Gedanken verbannte er, heute und 
fir immer; und nun wurde er ſehr ſicher und friedevoll ruhig, nur noch Künſtler. Das 
te fie — aber er vergab ſich nichts, und endlich ließ fie ab und quälte ihn nicht, wie 
den erſten Tagen. Sie wurden wieder gute Kameraden, und er liebte es, ihr ums 
“lid auseinanderzuſetzen und zu betonen, mit vielen einleuchtenden Gründen, wie er 
br nur ein guter Freund ſei und ein wolle. 

Und auch ſie redete davon, daß ſie ihn gern habe, grenzenlos gern, bereit jeden 
Sgmbid für ihn durch's Feuer zu gehen; aber nur nicht das eine — niemals. Denn 
= mar ihr mehr, als all die andern. 

Sie ſagten es ſich immer wieder mit deutlichen Worten, bis ſie es glaubten, jeder 
den andern, keiner ſich ſelbſt. Und jeder wußte es, daß der andere log. — 

So verging ihnen die Zeit, und bald war das ſchlafende Mädchen fertig — und 
n — dann wenn alle Welt es beſtaunen, wenn die Menge bewundernd ſich drängen 
We, dann war die Stunde gekommen, wo er hintreten konnte vor ſie und ihr Jagen: 
Lag das alles habe ich für dich gethan! 

Und er wußte, was ſein Lohn ſein würde, wie es gar nicht anders zu denken war. 
hoffte, und berauſchte ſich an feiner Hoffnung und lief umher aufjauchzend, wenn er 
dien war, in Gedanken an dieſen Abend. Nur noch eine Woche, ſieben kurze Tage . . . 

Sie hatte ſich angekleidet, im Begriff zu gehen, da kam Beſuch, ein Maler, einſt⸗ 
Ils ein Freund von ihm; aber dann jagte er nur noch den Weibern nach, und hatte etwas 
ſeinen Weſen, was fie gleich beim erſten Blicke wild machte, was ſie ihm zwang. 

Bie er ſich jetzt durch ſeine Locken ſtrich und die Zähne ſchimmern ließ, und ſie 
runfelte mit feinen dunklen Augen, mit feinen Späßen fie zum Lachen brachte, und 
matze, bis fie dagegen ſchwatzte, und das alles wie ein tolles Feuerwerk, praſſelnd und 

"send, daß ihr wirbelte. — Aber endlich mußte ſie doch gehen, obgleich man es ihnen an 
Augen ablas, wie gern ſie noch bei einander geblieben wären. Sie ſagten es ſich 
ihren Blicken, daß ſie Gefallen aneinander gefunden hatten; und dann ging fie, 
A = Kleidern raſchelnd, und im Forteilen den Kopf halbwendend, wie ein trippelndes 
lchen. 

Und nun waren die beiden Männer allein, und hatten ſich kaum mehr etwas zu 
an, obgleich der andere gekommen war mit einer Frage. Stockend kletterten fie von 


einem Satze zum anderen, und dann fiel das Geſpräch ganz zu Boden; und erſt als er 
ſah, wie der andere, was keinem vorher vergönnt war, das ſchlafende Mädchen, anſah mit 
Blicken, die nicht mehr keuſch waren, da ſchlug er haſtig, fiebernd faſt, die naſſen Tücher 
um den Thon, und dann, als er ging und ihn nicht gefragt hatte, ob ſie das ſei — da 
wußte er genug. Und den ganzen Tag voller Unruhe, vom Atelier in den Garten, auf 
die Straße, in einem Buche geblättert, und dann in den Seſſel geworfen, unmutig und 
in angſtvoller Sorge. Wie ſie ſich angelacht hatten, immer die Augen in den ſeinen! — 
Am folgenden Tage war er ſtrenger gegen ſie als ſonſt, — nichts machte ſie ihm recht. 

Am nächſten Morgen verſpätete ſie ſich, über eine halbe Stunde. Haſtig nur in 
den Kleidern, und im ganzen Weſen fahrig, daß er ſie genauer anſah. Da wurde ſie ver⸗ 
legen, und dann lachte ſie beinah unverſchämt. . 

Er fragte fie, weshalb? zornig; und da warf fie 1 ſtolz den Kopf und ſah ihn 
an, faſt verächtlich, daß er ſchwieg. Und am folgenden Tage noch ſpäter, und ein feiner 
Duft um ſie, den ſie ſonſt nicht hatte. Er wußte von wem das war; und nun wußte 
er auch, von wem ſie kam, denn er kannte das Parfum. — — 


Das fühlte fie gleich heraus, denn er wurde ganz ſtill, und ſah ſie nicht an 

Und dann ließ er das Holz fallen, ſaß auf dem Divan, vor ſich hinſtarrend, gleich 
iltig. Er fühlte, wie fie neben ihm kniete, und plötzlich feine Hände faßte, weinend und 
ſchluchzend. Ein wortloſes Geſtändnis. — Sie brauchte ihm nichts weiter zu jagen, 
er wußte, wie ſchwach ſie war, daß ſie nicht anders konnte, und nur das eine ſchmerzte ihn 
ſo, daß jener es ſo gar nicht verdiente. Der am letzten gerade dieſes Mädchen. — Er 
machte vorſichtig ihre Hände aus feinen Kleidern los, und dann plötzlich, in göttlichen 
Weh, ſtreichelte er ihren Kopf, daß ſie wild aufſchluchzte, als ob er ihr grauſam weh 
gethan habe; und dann ſtand er auf — und ging. — 

Sie blieb liegen, wie ſie da lag, halb entkleidet, in Thränen, den Kopf in den 
Kiſſen. .. Als er wiederkam, nach einer Stunde, war fie fort; und er kauerte ſich in den 
Seſſel, und wartete und lauſchte. 

Aber ſie kam nicht.. 

Auch am folgenden Tage nicht, — nie mehr! — 

Er verſuchte zu arbeiten, doch wozu. Es mochte alles bleiben wie es wollte. Es 
war auch fo gut. So gab er das Werk fort, weil er es nicht mehr ſehen konnte, nicht 
ſehen wollte. Und jetzt dazwiſchen immer der Wunſch: hätte er es doch nicht fortgegeben. 

Aber der Gedanke wie eine Erlöſung dabei: 


Jetzt mußte ſie von ihm hören, mußte erfahren, was ſie ihm alles verdankte. Er 
kannte ſie zu gut — jetzt würde gewiß ſie kommen. .. Das gab ihm Ruhe, aber nicht den 
Schlaf. Er lag nur im Halbtraum. Bei jedem Geräuſch ſchrak er zuſammen. Vielleicht war 
fie es. — Er war in der Stimmung, um an Wunder zu glauben. So lag er wachend bis 
zum Morgengrauen. .. Dann die Tage der Erwartung, aufreibend, nutzlos in Sorge.. 

795 galt es ihm, daß er den Ruhm ſich endlich errungen, nach dem er ſo lange 
geſtrebt. 

Er hätte das alles dahin gegeben achtlos, wie unnützen Plunder, wenn er ſie 
dafür gehabt hätte, ein einziges mal. — Aber Woche um Woche verſtrich. Er wurde unruhig 
und nervös. Seine Bekannten ſchrieben es der Ueberarbeitung zu... Zuweilen im Salon. 
mitten im Geplauder, konnte er verſtummen, und dann ging er. Sein Blick war auf 
eine jener Modenachbildungen ſeines Werkes gefallen, das in keinem Boudoir meln 
fehlen durfte. 

7 e gab es ihm einen Stoß, daß er jäh auftaumelte, hinein in wirbelnde 
nruhe. — 

Einmal ſah er fie, aun Arm des andern, im Theater beim Hinausgehen, ganz flüchtig. 
nur ihren Kopf und den Hut. Er drängte ſich durch, aber er fand ſie nicht mehr. — 

Was wollte er auch! Er brauchte ja nur zu ihm hinzugehen, nach ihr zu fragen, aber 
das that er nicht, niemals! 

Und Monate vergingen, und ſie kam nicht, und die Ruhe auch nicht, keine Ruhr 
zur Arbeit. 
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Es war Winter geworden. ... Der Schneeſturm pfiff. Im Kamine lohten die 
Aummen. Er ſaß und blätterte in einem base bin tlos, ohne ! zu leſen. 
du meldet ihm der Diener eine Dame. Er haſtig hinaus iſt es 

Im ſchlichten Kleide, ein ſchwarzes Tuch raſch um die Schulten, mit bleichem Ge⸗ 
icht; oben unter denHaaren etwas wie Blut, und wie er genau hinſieht, hat er ſich nicht 
usch 

Er zieht fie raſch in das Zimmer. Er ſieht, wie fie friert; und mit dem Arm ihre 
Echultern umfaſſend führt er fie zum Kamin. Totenbleich ift ſie, ganz wie gebrochen, und 
ds er ihre Hand faßt, ſieht er einen Streifen um das Gelenk, als ob fie dort jemand 
qwalt hat, um ihr die Hand zu brechen. Sie ſieht ſeinen Blick und entreißt ihm ihre 
Anger mit plötzlichem Erröten, und dann ein endloſer Weinkrampf. — 

Er ſucht fie zu tröſten, wäſcht ihr die leichten Hautwunden an der Stirn, und ſtreichelt 
1 So wird ſie ruhig, küßt ſeine Hand und bittet ihn, daß er ſie vor ihm ſchützen 

bei ſich behalten möge. Ihre naſſen Kleider trocknet ſie am Kamin, und dann 
85 ſie ganz ruhig geworden iſt, giebt er ihr u eſſen und zu trinken 

Und als es ſpät geworden, mit traulichem Plaudern, wo ſie ihm vieles erzählt, 
vieles und trauriges aus ihrem Leben, nur nicht, wie ſehr fie ihn geliebt und er 
bate fie nicht genommen, daß ſie ſich, achtlos vor ſich ſelbſt, dem erſten beſten hinwarf, 
— weil er das alles ja wußte, und aus dem Klange ihrer Rede hörte, — da ſchuf 
a iht ein Lager von Decken und Fellen auf dem Divan, weil fie es nicht wollte, daß er 
felbſt hier ſchlief, und fie auf feinem Lager. — 

Und dann als ſie ſich trennen, legt ſie den Kopf an ſeine Schulter und die Arme 
aun lind um ihn, und er weiß jetzt, daß fie fein iſt, daß fie es immer geweſen, mit der 
Seele immer, und der Körper war I auch fein, den hatte er damals in ſich aufgenommen 
und neugeſchaffen, fleckenlos und ohne Sünde. — 

Er wurde ganz ruhig in dieſem Bewußtſein, und ihm war als ſei die Nacht von ihm 
kommen, und er konnte wieder ganz klar ſehen. — 

Diann trennten fie ſich, ohne Wunſch, und es that ihm nichts, daß fie im Neben⸗ 
15 war, daß er ſie hörte, ihren haſtigen Atem, ihre leiſe Unruhe, bis er feſt und tief 
li 


lief 
Nur als er erwachte, war ihm, als habe ſich einmal jemand über ihn gebeugt, ihn 
ef die Lippen geküßt, ganz flüchtig nur, aber daß es ihm bis in's Herz zuckte. 
Er ſtand auf, als er dann nach ihr ſuchte, fand er ſie nicht mehr, und es war aber, 
ab ſei es ein Traum geweſen. — 
nahm die Decken, ordnete ſie wieder, und ſorgſam ein paar Haare, die ihnen 
en, — die wollte er nicht wegwerfen. — 
Ganz ruhig war er, wie erlöſt von einem Banne, und die Sehnſucht keimte in ihm 
eu u en das Bewußtſein feiner Kraft, traumhafter Frieden und unruhige Stille; 
a er wußte, daß nun alles aus war, und er fie nun wohl nie — niemals wieder 
Ida würde.. 
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Die Dekabriften. 


Roman 
von 


Graf Tito Tolſtoi. 
(J. Fortſezung.) 


„Nicht dahin, Papa, nach rechts!“ ſagte ſie, indem ſie den Alten am Aermel 
des Pelzes faßte. „Nach rechts!“ Auch auf der Treppe, welche zu den oberen 
Stockwerken des Gaſthauſes emporführte, ließ ſich mitten durch das Geränſch der 
Schritte, das Knarren der Thüren und das ſchwere Athmen der alten Dame immer 
wieder daſſelbe muntere Lachen vernehmen, welches bereits in der Kutſche erklungen 
war und jedem, der es hörte, unwillkürlich den Gedanken eingab: „Ei, das iſt doch 
noch ein Lachen — wahrhaft beneidenswert!“ 

Sergiej, der Sohn, hatte ſich während der ganzen Reiſe mit der Ordnung 
der materiellen Angelegenheiten befaßt und dabei zwar keine beſondere Sachkenntnis, 
doch um ſo mehr Feibfäufriebene Rührigkeit und Energie an den Tag gelegt, wie fie 
dem jugendlichen Alter von fünfundzwanzig Jahren eigen zu ſein pflegt. Denigftens 
zwanzig Mal eilte er ohne beſonders wichtigen Anlaß zu den Schlitten hinunter und 
wieder ins Quartier herauf, indem er dabei in ſeinem leichten Paletot vor Kälte 
zitterte und mit ſeinen jungen, langen Beinen jedesmal zwei oder drei Stufen auf 
einmal überſchritt. Natalie Nikolajewna bat ihn, ſich in Acht zu nehmen, damit er 
ſich nicht erkälte, er verſicherte jedoch, daß es nichts auf ſich habe, und fuhr fort, 
Befehle zu erteilen, mit den Thüren zu ſchlagen und hin und her zu laufen. Und 
als es ſchien, daß es nur noch für die Diener und Kutſcher etwas zu thun gab, 

durchſchritt er noch mehrmals ſämmtliche Zimmer, indem er bald durch dieſe, bald 
durch jene Thür eintrat und mit den Augen ſuchte, ob nicht noch etwas zu beſorgen 
wäre. 
„Nun, Papa, wie ſteht es? Wollen wir jetzt ins Badehaus fahren? Soll ich 
mich erkundigen?“ fragte er den Alten. 

Dieſer war in ſtilles Brüten verſunken und ſchien ſich überhaupt noch keine 
Rechenſchaft darüber zu geben, wo er ſich befand. Er antwortete nicht ſogleich auf 
die Frage des Sohnes. Er hörte die Worte, ohne ihren Sinn zu verftehen. Plötz⸗ 
lich jedoch ſchien er zu begreifen. 

„Ja, ja, erkundige Dich, bitte. An der ſteinernen Brücke muß ein Bade: 
haus ſein.“ 

Nach dieſen Worten ſchritt das Oberhaupt der Familie mit ſichtlicher Er⸗ 
regung und Geſchäftigkeit durch die Zimmer und nahm auf einem Seſſel Platz. 

„Nun, jetzt muͤſſen wir uns entſcheiden, was wir anfangen, wie wir uns ein: 
richten ſollen,“ ſagte er. „Immer helft, Kinderchen, immer frisch Jungens, packt 
alles aus, macht Ordnung, und morgen ſchicken wir Sereſcha mit einem Briefchen 
zu Schweſter Maria Iwanowna, und zu Nikitins, oder wir fahren ſelbſt hin. Nicht 
wahr, Nataſcha? Jetzt macht vor allem Ordnung.“ 
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„Morgen iſt Sonntag, Pierre“, bemerkte die alte Dame, die vor einem großen 
Koffer kniete und ihn aufguichließen verſuchte. „Ich hoffe, Du wirft vor allem mit 
uns zum Hochamt fahren 

„Ah, ganz recht, Ses Selbſtverſtändlich, zuerſt fahren wir alle A 
nach der Mariä⸗Himmelfahrtskirche. Damit wollen wir unſere Heimkehr beginnen. 
Mein Gott, wenn ich mich ſo jenes Tages erinnere, da ich zum letzten Mal in 
dieſer Kirche war ... weißt Du noch Nataſcha? Doch laſſen wir das jetzt.“ Und 
er mr ſich raſch von dem Seſſel, auf welchem er foeben erſt Platz genommen 


„Jetzt macht vor allem hier Ordnung, Kinderchen, Ordnung!“ 

Und ohne ſelbſt etwas anzufaſſen, ſchritt er von Zimmer zu Zimmer. 

„Wie ſteht's, wollen wir Thee trinken?“ wandte er ſich darauf an die Gattin. 
„Oder willſt du erſt ein Weilchen ausruhn?“ 

„Wie Du willſt,“ verſetzte Natalie Nikolajewna, indem ſie irgend etwas aus 
dem Ai hervorlangte. „Aber ich denke, Du wollteſt ietzt ein Bad nehmen?“ 

mz recht. an der ſteinernen Brücke war zu meiner Zeit ein Badehaus. 

Sante, 005 doch und frage einmal, ob noch das Badehaus an der ſteinernen 
Brücke eriftirt. Dieſes Zimmer hier will ich für mich und Sereſcha nehmen — 
gefällt es Dir, Sereſcha?“ 

a Sereſcha mat bereits hinausgeeilt, um ſich nach dem Badehauſe zu 


„Hen, das wird doch nicht gehen mit dem Zimmer hier,“ fuhr der alte 
202 19 „Es hat ja keinen Eingang zum Empfangszimmer — was meinſt Du, 
9 2. 

„Beruhige Dich nur, Pierre, das wird ſich alles finden,“ antworte Natalia 
dlolaſewna aus dem anſtoßenden Zimmer, in welches ſoeben die Hausknechte eine 
ae Ladung von Packeten hineintrugen. 

Pierre befand ſich indeſſen ganz unter dem Einfluſſe jenes begeisterten Zu⸗ 
undes, in welchen er durch die Ankunft in Moskau verſetzt worden war. 

„Seht nur zu, daß Sereſchas Sachen nicht durch einander geworfen werden 
— da haben ſie ſeine Schneeſchuhe mitten ins Empfangszimmer geworfen!“ Und 
a hob ſelbſt die Schneeſchuhe vom Boden auf und ſtellte fie mit ganz beſonderer 
Sorgfalt, als ob dapon die ganze zukünftige Hausordnung abhinge, in einen Thür⸗ 
winkel und drückte ſie in Dielen Tel feſt. 

Aber die Schneeſchuhe ſchienen durchaus nicht erbaut von dem ihnen zuge⸗ 
dieſenen Platze und fielen, als Pierre ſich kaum von ihnen abgewandt hatte, mit 
lautem Gepolter quer vor die Thür. Natalia Nikolajewna fuhr erſchrocken zu⸗ 
1 als ſie jedoch die Urſache des Gepolters erblickte, ſagte ſie ruhig zu ihrer 
Tochter. 

„Sonja, nimm ſie auf, meine Liebe!“ 

„Nimm ſie auf, meine Liebe,“ wiederholte der Vater. 

„Ich will jetzt einmal den Wirth aufſuchen und mit ihm alle Einzelheiteu 
“öprechen, ſonſt werden wir überhaupt nicht fertig.“ 

„Iſt es nicht beſſer, ihn heraufkommen zu laſſen, Pierre? Wozu willſt Du 
Ich erſt bemühen?“ 

Pierre gab ihr Recht. 

„Höt doch, Sonja, hol' einmal, bitte, dieſen, wie heißt er doch? ... dieſen 
M. Cavalier herauf und ſag' ihm, daß wir alles mit ihm besprechen wollen.“ 
„Chevalier heißt er, Papa,“ verſetzte Sonja, indem ſie ſich anſchickte, zu 
den. 


Natalia Nikolajewna, die mit leiſer Stimme ihre Befehle erteilte und bald 
mit einem Koffer, bald mit einem Bündel oder Kiſſen in der Hand faſt unhörbar 
von Zimmer zu Zimmer ſchritt, indem ſie auf dieſe Weiſe den ganzen großen Berg 
von Gepäckſtücken über ſämmtliche Räume verteilte, trat an ihre Tochter heran und 
flüſterte ihr leiſe zu: : 

„Geh nicht ſelbſt, ſchick einen Diener hinunter.“ 

Während der Diener den Wirth herbeiholte, benutzte Pierre ſeine Muße dazu, 
unter dem Vorwand, daß er feiner Gattin helfen wolle, ihr ein Kleid zu zerknittern 
und über einen leeren Koffer zu ſtolpern. Es gelang dem armen Dekabriſten noch, 
ſich mit der Hand gegen die Wand zu ſtützen und ſo ſeinem Falle vorzubeugen. 
Lächelnd blickte er nach feiner Gattin, die indeffen fo beſchäftigt war, daß fie über: 
haupt nichts bemerkt hatte, während Sonja den Vater mit ihren munter blizenden, 
lachenden Augen anſah und ihn gleichſam um die Erlaubniß bat, ſich wieder einmal 
tüchtig auslachen zu dürfen. Und er gab ihr dieſe Erlaubniß mit dem größten 
Vergnügen, indem er ſelbſt in ein ſo gutmütiges Lachen ausbrach, daß alle, die im 
Zimmer waren, von ſeiner Gattin bis zur Dienerin und dem Kutſcher durch ſein 
Lachen angeſteckt wurden. Dieſes allgemeine Gelächter feuerte den Alten nur noch 
mehr an; er fand, daß der Divan in dem Zimmer der Damen unbequem ſtand und 
ſuchte ihn eigenhändig mit Hilfe des Kutſchers umzuſtellen, obwohl die Damen be⸗ 
haupteten, daß das fragliche Möbel für ſie ganz bequem ſtehe und ihn baten, ſich 
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doch zu beruhigen. Während er noch mit dem Umftellen des Divans beſchäfln 


war, trat Herr Chevalier, der franzöſiſche Wirth, ins Zimmer. 

„Sie haben mich rufen laſſen,“ begann Herr Chevalier ſtreng und gemeſſen, 
und zum Beweiſe — wenn auch nicht feiner Verachtung, jo doch wenigſtens feine 
Gleichgültigkeit zog er langſam fein Taſchentuch hervor, faltete es langſam aus 
einander und ſchnaubte ſich ebenſo langſam in daſſelbe aus. l 

„Jawohl, mein lieber Freund,“ verſetzte Peter Iwanowitſch, indem er auf 
ihn zutrat — „ſehen Sie, wir wiſſen nämlich nicht, ich und meine Frau nämlich, 
wie lange wir hier bleiben werden .. .“ und indem er feiner Schwäche, in jedem 
Menſchen einen guten Freund zu ſehen, nachgab, begann er Herrn Chevalier alle 
ſeine Verhältniſſe und Zukunftspläne zu enthüllen. 

Herr Chevalier teilte durchaus nicht ſeine Anſicht über die Menſchen und 
intereſſirte ſich ebenſo wenig für die Mittheilungen, welche Petr Iwanowitſch ihm 
machte. Das vorzügliche Franzöſiſch jedoch, welches diefer ſprach (die franzöſche 
Sprache gilt bekanntlich als eine Art Diplom in Rußland) und die vornehmen 
Manieren des neuen Gaſtes beſtimmten den Beſitzer des Hotels, ſeine Meinung von 
den Ankömmlingen ein wenig zu erhöhen. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte er. | 

Dieſe Frage ſetzte Petr Iwanytſch durchaus nicht in Verlegenheit. Er Seht: 
ihm auseinander, daß er Zimmer, Thee, einen Samowar, Mittagstiſch, Abendtiſch. 
Koſt für die Dienerſchaft, mit einem Wort, alle jene Dinge haben wolle um derer⸗ 
willen eben die Gaſthäuſer auf der Welt find, und als Mr. Chevalier, aufs Höchſte 
verwundert über die Naivetät dieſes alten Mannes, der offenbar annahm, daß er 
ſich in der Truchmeniſchen Steppe befinde, oder vielleicht hoffte, daß man ihm alle 
dieſe Dinge umſonſt geben würde, ihm mitteilte, daß er alle dieſe Dinge haber 
könne, geriet Petr Iwanytſch von neuem in einen Zuſtand höchſter Begeiſterung. 

„Ei! das iſt ja prächtig!“ rief er aus. „Wunderbar ſchön, dann werder 
wir ſchon einig werden mit einander. Nun, ich möchte alſo bittten ...“ 

Er fand es indeſſen ſehr unpaſſend, daß er immer nur von ſich felbft redeie 
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5 \ 
und begann Herrn Chevalier auch über feine eigene Familie und feine Angelegen⸗ 
heiten auszufragen. Sergiej Petrowitſch, der eben ins Zimmer getreten war, ſchien 
das Verhalten feines Vaters nicht zu billigen; er bemerkte die unzufriedene Miene 
des Franzoſen und brachte ſeinem Vater wieder das Badehaus in Erinnerung. 
aber Petr Iwanytſch achtete nicht auf ihn, er war ganz beſchäftigt mit dem Problem, 
wie ein franzöſiches Gaſthaus in Moskau im Jahre 1556 beſtehen könne und mit 
zer wichtigen Frage, wie Mm. Chevalier ihre Zeit zubringen. Endlich machte der 
Birth ſelbſt feine Verbeugung und fragte, ob er nicht etwas beſtellen wolle. 

„Wollen wir Thee trinken, Nataſcha? Na, dann alſo Thee, wenn ich bitten 
darf. Wir werden ja noch Gelegenheit haben, mit einander zu ſprechen, mein lieber 
Vonfieur. Ein prächtiger Menſch!“ 

„Aber ich denke, wir wollten ins Badehaus, Papa?“ bemerkte Sereſcha. 

„Ach ja, ganz recht! Na, dann alſo keinen Thee, mein Lieber.“ 

So war denn auch dieſes einzige Reſultat, welches die Unterhaltung für den 
Birth gehabt hatte, zu nichte geworden. Dafür aber war Petr Iwanytſch ſtolz 
und zufrieden, daß er alles ſo geſchickt arrangirt hatte. Dieſe glückliche Stimmung 
verdarben ihm jedoch ſehr bald dieKutſcher der Schlitten, welche an ihn herantraten 
und ſich ein Trinkgeld erbaten; es ſtellte ſich nämlich heraus, daß Sereſcha kein 
Kleingeld hatte, und ſchon wollte Petr Iwanytſch wieder den Wirth kommen laſſen, 
als ihm plötzlich der vortreffliche Gedanke kam, daß nicht er allein an dieſem Tage 
zücklich fein ſolle, und er aus feiner Verlegenheit befreit wurde. Er zog zwei 
Dreitubelſcheine hervor, und indem er dem einen der Kutſcher einen davon in die 
dend drückte, ſagte er: „Das iſt für Sie“ (er hatte die Gewohnheit, alle Menſchen 
ne Ausnahme, außer feinen Familienmitgliedern, mit „Sie“ anzureden); und mit 
wielben Worten und demſelben Händedruck, wie man ihn etwa bei einem Arzte 
endet, der fein Honorar bekommt, gab er auch dem zweiten Kutſcher eine Note. 
Nachdem er alle dieſe Angelegenheiten glücklich erledigt hatte, war er endlich 
e weit, daß er mit Sereſcha ins Badehaus fahren konnte. 

— — Sonja ſaß auf dem Divan, den Kopf auf die Hand geſtützt und lachte. 

„Ach wie ſchön, Mama, wie ſchön!“ rief ſie in glücklicher Begeiſterung. 
weckte ſich auf dem Divan aus, legte ſich zurecht und verfiel alsbald in einen 
zen, geſunden Schlaf, wie ihn nur ein achtzehnjähriges junges Mädchen nach einer 
mühevollen Reiſe von ſechs Wochen zu ſchlafen vermag. Natalia Nikolajewna, die 
immer noch in ihrem Zimmer mit dem Auspacken beſchäftigt war, trat, als ihr 
nütterliches Ohr im Nebenzimmer kein Geräuſch vernahm, leiſe in daſſelbe, um 
nah Sonja zu ſehen. Sie nahm ein Kiſſen, hob mit ihrer großen weißen Hand 
en von wirrem Haar umgebenen Kopf der Tochter und ſchob das Kiſſen unter 
‚enfelben. Sonja ſeufzte im Schlafe tief auf und rückte ſich unbewußt mit einer 
Schulterbewegung auf dem Kiffen zurück. 

„Nicht dahin, nicht dahin, Gawrilowna, Katja,“ rief Natalia Nikolajewna 
en beiden Dienerinnen zu, welche die Kiſſen auf den Bettſtellen zurechtlegten, indem 
r mit einer Hand, gleichſam im Vorübergehen, das wirre Haar der Tochter zu⸗ 
aciſtrich. Ohne jede Aufregung und Eile legte Natalia Nikolajewna überall die 
nende Hand an, und ehe noch Gatte und Sohn zurückgekehrt waren, war alles 
n Ordnung; die Koffer waren aus dem Zimmer geſchafft; in Pierre's Schlaf⸗ 
aumer war alles fo eingerichtet, wie er es ſeit Jahrzehnten in Irkutsk gewohnt 
der Schlafrock, die Pfeife, die Tabakdoſe, das Glas Zuckerwaſſer, das Cvan⸗ 
zlienbuch, in dem er vor dem Einſchlafen zu leſen pflegte — alles war an feiner 
Ziele; ja ſogar ein Heiligenbild war auf den prunkvollen Tapeten des Chevalier'ſchen 
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Hotelzimmers zum Vorſchein gekommen, obwohl Herr Chevalier felbft dieſen Schmuck 
vielleicht für ſehr überflüſſig gehalten hätte. 

Natalia Nikolajewna ſtrich ihr Kleid glatt, rückte ihren trotz der Reife durch⸗ 
aus ſauberen Kragen zurecht, glättete ihr Haar vor dem Spiegel und ſetzte ſich dem 
Tiſche gegenüber auf einen Stuhl. Ihre ſchönen ſchwarzen Augen ſchienen irgend 
wohin in eine weite, weite Ferne zu blicken. Sie ſaß da und ſchaute und ruhte 
aus. Und nicht allein von der Arbeit des Auspackens, von der weiten Reife, den 
langen, ſchweren Jahren, die ſie durchlebt hatte — nein, vom ganzen Leben ſchien 
ſie auszuruhen, und jene Ferne, in welche ſie ſchaute und in der ihr teure, geliebte 
Menſchen lebend erſchienen — ſie war es, die ihr Ruhe gab, nach welcher he I) 
ſehnte. War es jenes heroiſche Liebesopfer, das fie ihrem Gatten gebracht hatte, 
oder war es die Mutterliebe, die fie ihren Kindern, da fie noch klein waren, bar: 
gebracht hatte, oder waren es irgend welche ſchweren Verluſte oder ein eigentüm⸗ 
licher Zug ihres Charakters — genug, fie machte auf einen jeden, der fie nur an: 
ſah, den Eindruck, daß von ihr nichts mehr zu erwarten war, daß fie ſchon längſt 
einmal ihr ganzes innerſtes Selbſt im Leben eingeſetzt hatte, und daß nichts mehr 
von ihr übrig geblieben war, als ein verehrungswürdiges, traurig⸗ſchönes 
Etwas, das einer Erinnerung oder einem Strahle des Mondenlichts glich. 

Man konnte fi dieſe Frau nicht anders vorftellen, als von allgemeiner Ber | 
ehrung und allem Comfort des Lebens umgeben. Daß fie irgend einmal hungrig 
wäre und mit Gier äße, oder daß fie ſchmutzige Kleider anhätte, oder daß Ir 
ſtolperte oder ſich zu ſchneuzen vergäße, war einfach ſchon phyſiſch ein Ding ber 
Unmöglichkeit. Woher das kam, vermag ich nicht zu ſagen; nur ſo viel 5 ic. 
daß jede ihrer Bewegungen denen, die ihren Anblick genoſſen, voll Mae. 
Grazie und Güte zu Fein ſchien. Sie kannte jenen Vers des deutſchen Dichters 
von den Frauen welche „himmliſche Roſen ins irdiſche Leben flechten“, und It 
liebte dieſen Vers, ohne ihn jedoch mit Bewußtſein zur Richtſchnur ihres Handelns 
zu nehmen. Ihr ganzes Weſen ſchien gleichſam ein Ausdruck dieſes Gedankens zu 
fein, und ihr ganzes Leben beſtand darin, daß fie allen, die ihr begegneten, unſicht 
bare Roſen ins Daſein wob. Sie war ihrem Gatten nur darum nach Sibirien ge 
folgt, weil ſie ihn liebte; ſie hatte nicht daran gedacht, was ſie für ihn wohl würd 
thun können, ſondern hatte alles, was ſie that, als etwas Selbſtverſtändliches ge 
than: fie hatte ihm fein Lager bereitet, feine Sachen in Ordnung gehalten, je 
Mittageſſen und feinen Thee gekocht und, was die Hauptſache war: ſie befand fic 
ſtets dort, wo er ſelbſt war, und mehr Glück konnte keine zweite Frau ihren 
Gatten bereiten. | 


(Fortſetzung folgt.) 
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Freie Wiebe. 


Betrachtungen zu Bebel's „Die Frau und der Sozialismus“. 
Von Zulius Bart. 
1 


Suma an einem Sabbath ging Jeſus mit ſeinen Jüngern über die Felder und 
traf auf einen Bauer, der feinen Acker beſtellte. Entrüftet verwieſen die Jünger 
dem Manne ſein Thun und klagten ihn bei ihrem Meiſter der Geſetzesübertretung an. Jeſus 
aber ſprach zu dem Bauern: „So Du weißt, was Du thuſt, biſt Du ſelig; weißt 
Du es aber nicht, dann biſt Du ein Sabbathſchänder und ein Verächter Deines 
Gottes.“ Furchtbares Wort — fruchtbares Wort! Es zerreißt die Blätter des 
alten Teſtaments und begründet den neuen Bund, es ſtürzt die Welt der Antike, 
die Welt des blinden Glaubens, des Zwanges, der dumpfen Unterwerfung unter 
das Geſetz und die Macht des Anſehens, Staat und Kirche und weckt den Geiſt der 
modernen Welt, des freien Ichs, der Selbſtverantwortung und eigenen Ueberzeugung, 
den Geiſt der höchſten Bildung. Als die erſten bibliſchen Menſchen die Früchte 
vom Baum der Erkenntnis gegeſſen hatten, und erkannt hatten, was gut und böſe 
ſei, ſchloſſen ſich die Thore des Paradieſes hinter ihnen zu und als Verdammte 
trieb fie der Engel in das Leben hinaus. Bitter und giftig nennt das alte Teſtament 
die Früchte der Erkenntnis; die Erkenntnis iſt das Sataniſche, denn ſie unterwühlt 
den Glauben, und der Glaube iſt die Religion aller Unterwürfigen, die Weisheits⸗ 
blüte am Strauch der Unweisheit. Dem neuen Geiſt aber iſt die Erkenntnis das 
Leben; ſie macht uns zu Herrſchern und zu Freien und geſtaltet dumpfes Fühlen 
zu morgenklarem Schauen. Der Weiſe ſteht über den Geſetzen und über dem Recht. 

Der Ausgang dieſes Jahrhunderts hat uns vor die Beantwortung der tiefſten 
und gewaltigſten Menſchheitsprobleme geſtellt. Individualismus oder Sozialismus, 
Herren⸗ oder Sklavenmoral? In ihrer Beantwortung ruht die Entwicklung von 
Jahrhunderten, eine noch unüberſchaubare weite Zukunft begraben. Weit auseinander 
liegen die Ziele, auf die man uns hinweiſt, in entgegengeſetzten Richtungen laufen 
die Wege: das ſich ſchroff Widerſprechende beherrſcht unſere Gedanken und Em⸗ 
pfmdungen. Man verſpricht uns das Paradies, das Land des vollkommenen Glücks 
und der reinen Seligkeit; aber wie gelangen wir dorthin? Durch die Selbſtent⸗ 
mannung, ſagt man uns im Oſten, durch die „freie Liebe“ im Weſten. Die Un⸗ 
wiſſenheit und Thorheit, die dumpfe Beſchränktheit, der es unmöglich ift, die Geleiſe 
des gewöhnten Denkens zu verlaſſen, kann gar nicht anders als den Aſketen in 
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gleicher Weiſe wie den philoſophiſchen Bekenner der freien Liebe unfittlich und ge⸗ 
mein zu nennen. Beide treiben nach ihrer Auffaſſung Sabbathſchänderei, weil ſie 
das Beſtehende angreifen und untergraben, das Beſtehende, welches heilig iſt, weil 
es beſteht. Daß das eigene Denken das Gute wie das Böfe macht, daß unſer 
Denken das Unſittliche ins Sittliche und das Sittliche ins Unſittliche verwandeln 
kann, wird der Autoritätsgläubige, der Mann des bergeverſetzenden Glaubens, des 
Zwanges und der Unterwerfung nie verſtehen. Tolſtoi's „Kreutzerſonate“ ſo gut 
wie Bebels „Die Frau und der Sozialismus“ ſind ihm unſittliche Schriften; die 
Jünger Chriſti haben ganz Recht, ſich darüber zu entruͤſten, aber der Meiſter nennt 
die Sabbathſchänder ſelig, wenn ſie nur wiſſen, was ſie thun. Das weitverbreitete 
Empfinden, welches ohne weiter nachzudenken, das Ideal der freien Liebe als 
ein lüſtern gemeines verwirft, kennzeichnet ſich damit von vornherein als Beſchränkt⸗ 
heit und Dumpfheit. 

Wären wir beſſere Chriſten, als wir ſind, ſo könnte das Ideal der Selbſtent⸗ 
mannung nicht Abſchreckendes für uns haben, — wären wir ſchlechtere Chriſten, würden 
wir uns leichter und raſcher mit dem Gedanken der freien Liebe befreunden. In 
jenem wie in dieſem Bekenntnis offenbart ſich ein hochfliegender Idealismus, ein 
unendlich Weitſchauen, das über Berge und Thäler hinwegblickt und Hinderniſſe 
beſeitigt ſieht, die in Wirklichkeit noch wolkenhoch aufgetürmt daſtehen. Die 
Anhänger alles Alten, und die vor jedem Neuen zittern, mögen ſich beruhigen: 
nicht heute, nicht morgen wird weder das eine noch das andere Ideal zum Siege 
ſich durchringen; eine völlige innere Wandlung des Menſchen ſetzte beide voraus, 
und wer unter den heutigen Zuſtänden die freie Liebe einführen wollte, würde nichts 
als Verwirrung, Elend, Laſter und Verbrechen wachrufen. Nur die Zukunft kann 
helfen, nur eine Umgeſtaltung all' unſerer Einrichtungen und, Verhältniſſe, unſerer 
Gefühle und Anſchauungen. 

Aber iſt denn überhaupt das Ideal der freien Liebe ein höheres, als das 
der Ehe? Macht uns die freie Liebe glücklicher als die Ehe, um in dem Worte 
Glück alles zuſammenfaſſen, was uns als das Menſchenwerte und Menſchenwuͤr⸗ 
dige erſcheint, alle die Beſtrebungen des Ichs nach jeder Seite hin? Dieſe Beſtre⸗ 
bungen widerſtreiten und durchkreuzen ſich zum Teil, Gerechtigkeitsſinn und Begehr⸗ 
lichkeit, Gleichheitsgefühl und Herrſchergelüſte, Allgemeinempfinden und Ichempfinden 
drängen von einander fort; welcher Zuſtand vermag hier die beſtmögliche Harmonie 
zu ſchaffen, das Feindliche mit einander auszuſöhnen, das von einander Wegſtrebende 
nahe zu bringen, — die freie Liebe oder die Ehe?! Iſt jene überhaupt im Stande, 
die Schäden und die Nachteile der Ehe zu vernichten und weckt ſie nicht vielleicht 
noch größere Schrecken? Bedeutet die Ehe wirklich einen Zuſtand, der nicht länger 
mehr ertragen werden kann, der unſeren geiſtigen Bedürfniſſen, unſeren tiefſten 
Gefühlen und der Sittlichkeit in Zukunft nicht mehr zu genügen vermag? 

Tolſtoi und Bebel, von fo vollkommen verſchiedenen Weltanſchauungen fie 
ſonſt auch ausgehen, treffen in der Kritik unſerer Ehe zuſammen. Beide wiſſen dieſes 
von Geſellſchaft, Staat und Kirche geheiligte Verhältnis der Geſchlechter zu einander 
nicht düſter und ſchrecklich genug darzuſtellen. Aber es giebt ſicher nur ganz wenige 
Menſchen, welche die Eheſchilderung der Kreutzerſonate nicht übertrieben finden werden; 
die kleine Gehäſſigkeit und ewige Zänkerei des unter Zwang ſtehenden Zuſammen⸗ 
lebens iſt dort gewiß allgemeiner Wirklichkeit abgelauſcht; aber dieſe Wirklichkeit iſt 
nur allzu häufig, zu ſehr alltäglich, und führt vielleicht nur alle zehn Jahre kaum 
einmal zu tragiſchem Abſchluß; unter Millionen Ehen gleicht vielleicht eine der 
Tolſtoi'ſchen Dichtung. Und das hat feinen guten Grund. Unter Millionen beſitzt 
vielleicht nur Einer ein jo unendlich fein entwickeltes Sittlichkeitsempfinden, ein fo 
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hen Ruhebedürfnis, fo viel Gereiztheit gegen rein finnliche Genüſſe; nur 
ner mit den Anforderungen eines Tolſtoi dem Weibe entgegen tritt, kann von der 
che fo jämmerlich enttäuſcht werden, daß ihm dieſe Einrichtung als die Schmach 
unseres Jahrhunderts erſcheint. Doch wer beſitzt eine fo empfindſame Seele, wie 
Tolſtoi? Was den Weiſen unerträglich dünkt, bedeutet für den Thoren noch Er⸗ 
mickung und Labſal. Gleichem Beſonderkeits⸗ und Ausnahmempfinden aber ent 
bringt jede Kritik der Ehe. So wie fie beſteht, iſt fie der Ausdruck geiſtiger und 
itlicher Ideale, der Gefühlsanforderungen, Lebensbedürfniſſe und Lebensverhältniſſe 
kr Jahrhunderte, in welchen fie die Geſellſchaft beherrſchte. Um fie zu verdrängen, 
nüſſen wir unſerem ganzen Leben einen neuen Inhalt geben, unſere Gefühle und 
Gedanken ändern, alles in allem neue Ideale münzen, neue Götter aufſtellen. 
Größer, edler und ſchöner müſſen ſie erſcheinen, als die der Vergangenheit. So 
lommt denn Bebel in feinem Buche immer auf ein einziges zurück, das für fein 
dekenntnis dieſelbe Bedeutung hat, wie das Wort „Liebet Euch unter einander“ 
für die Johanneiſche Ethik. Sein Glaubensſatz, fein Ideal, feine höchſte Gottheit iſt 
die allgemeine Gleichheit, die wahre Gerechtigkeit. Unſere beſtehende Geſellſchaft 
hat gewiß kaum die erſten, die beſcheidenſten Verſuche gemacht, dieſes Ideal zu 
vermirflihen. Es ift überhaupt nicht zu verwirklichen, ſagt der Bekenner des 
Alten, der immer peſſimiſtiſch in die Welt hineinblickt. Und wie jede neue Religion, 
ide neue Weltanſchauung antwortet der Sozialismus darauf: Darum müßt Ihr 
einen neuen Menſchen anziehen. Das Neue iſt ſtets optimiſtiſch, wie das Alte 
deſſrniſtiſch iſt, es glaubt, muß an den guten, den ſich ewig vervollkommnenden 
Nenſchen glauben, wie man auf der anderen Seite an dem Tiermenſchen feſthalten 
nuß, der nur durch Zwang zur Vernunft angehalten werden kann. 

Den Idealen, welchen die Ehe entſprang, muß der Bekenner der freien Liebe 
terre und reinere Ideale gegenüͤberſtellen. Darum kann nur von oben her die 
gatörung des Alten und Feſtererbten erfolgen. Nur was ſich als reinere Sitt⸗ 
"Het, als beſſere Vernunft, als feinere Empfindung, als höhere Menſchlichkeit 
meiſt, darf die Götterbilder der Vergangenheit zertrümmern. 

Die Bebel'ſche Kritik der Ehe faßt fo ungefähr alle Anklagen zuſammen, die 
anfere Dichter und vor allem auch unſere Dichterinnen, edle und unedle Geiſter, 
Thilofophen und Libertiner gegen dieſe Einrichtung angezettelt haben. Greifen wir 
ige der Anklagen heraus und ſehen wir zu, wie fie von dem Führer der Sozial- 
eemokraten begründet worden find, ob fie das Ziel verfehlen oder nicht. 

Bebel nennt die bürgerliche Ehe die Mutter der Proſtitution. Läßt ſich dieſe 
zehauptung aufrecht erhalten oder nicht? Wäre fein Urteil das richtige, dann 
Inne Niemand mehr der Ehe den Charakter der Heiligkeit zugeſtehen, den man ihr 
acht nur von Seiten der Kirche, ſondern auch von der der Geſellſchaft aus zuer⸗ 
ennt. Unfittliches entſteht nur aus Unſittlichem. Die Proſtitution ift aber das Schand⸗ 
nal unſerer Kultur, ein ewig fortgeſetzter Totſchlag, ein ununterbrochenes Jahr⸗ 
"mdertelanges Verbrechen. Und wir gehen ſtumpf und teilnahmlos an dem Ge⸗ 
einen vorüber, und krönen uͤnſere Niedertracht, indem wir morden und des 
Jordes uns nicht einmal bewußt werden. Wir haben nicht das geringſte Recht, 
ens an die Bruſt zu ſchlagen und mit Abſcheu auf ſpaniſche Autodafés, auf 
koteſtantiſche Hexenprozeſſe herabzublicken; wir ſchleppen ſelber alte und junge 
"ren zu Hunderttauſenden auf den Scheiterhaufen, die Leiber von Hunderttauſenden 
ren wir in den Koth der Straßen und laſſen fie dort zertreten, wir vernichten 
Schlimmeres als nur den Körper, — den Geiſt, die Menſchenwürde, alle ſittlichen, 
— ja auch alle ſinnlichen Gefühle. 

Wir machen es, wie es das ſtaatlich organiſirte, das geſellſchaftlich erlaubte 
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Verbrechen immer gemacht hat: wir ſtemveln unſere eigene Niedertracht und Gemeinheit 
zur Sünde der Anderen, die wir verfolgen. Wir ſchleppen nicht unſere Dummheit, 
unſeren Aberglauben und unſeren Wahnſinn auf das Schaffot, ſondern die Hexe, 
die vollkommene Unſchuld, deren Schuld bei uns liegt. Und heute find wir dieſelben 
wie früher. All' die Geſetzgeber, die ſich mit der unheimlichen Frage der Proſtitution 
beſchäftigt haben, der brave chriſtliche Paſtor, der naiven Herzens Magdalenenſtifte 
erbaut, deren Erfolge nicht beſſer find, als wollte Einer mit einem Schmetterlings · 
netz den Sturm abfangen, ſelbſt der mitleidige Novellen⸗ und Dramenjüngling, 
welcher die „Gefallene“, die „Cameliendame“ glaubt zu ſich heraufziehen zu müſſen, 
ſie alle huldigen demſelben Irrtum, niemand vermag ſich von ein und derſelben 
falſchen Grundanſchauung zu befreien: die öffentliche Dirne iſt eine Sünderin und 
treibt ein Handwerk, das gemein und verächtlich iſt. Und darum wird ſie behandelt, 
wie man einſt die Ausſätzigen behandelte, Scharfrichter und fahrendes Volk. Sie 
gehört zu den Ehrloſen und iſt ausgeſchloſſen aus Familie und Geſellſchaft. 
Niemand vermag ſich zu der Einſicht zu erheben, daß die Proſtituirte ebenſo frei 
von Schuld und Sünde iſt, wie einſt die Here, welche man verbrannte, daß ihr 
Handwerk nur von der Tartüfferie als ein gemeines und verächtliches angeſehen 
werden kann. Die öffentliche Dirne iſt ein edles, anſtändiges und tugendhaftes 
Geſchöpf, ſo gut und ſo ſchlecht, wie jedes andere menſchliche Weſen auch. Wenn 
fie uns gemein und verworfen entgegentritt, wie es fait immer der Fall ift, ver⸗ 
ſchwiſtert mit dem Verbrechertum, von ekelhafter Brutalität, ſtumpfſinnig, verlogen 
und geldgierig, fo ift fie frei von Schuld daran. Die Schuldigen find wir. Nicht 
das Handwerk welches ſie treibt, iſt die Urſache ihres geiſtigen und moraliſchen 
Elends, ſondern der Fluch, den wir ohne Recht, in unſerer geiſtigen Verwirrung, 
in unſerem Wahnſinn und Aberglauben auf ihr Tun legen; indem wir die Proſtituierten 
wie die Parias behandeln, machen wir ſie zu Parias, weil wir ſie als gemeine 
und unſittliche Weſen gemein und unſittlich behandeln, machen wir ſie zu gemeinen 
und unfittlihen Geſchoͤpfen. Unſere Geſetzgebung und Geſellſchaft weiß, daß fie 
gegen die Proſtitution ganz umſonſt ankämpft. Das Unſinnige in ihrem Treiben 
liegt daran, daß ſie ſie überhaupt bekämpft. Ihre Strafen, ihre Geſetze müſſen 
fruchtlos bleiben, weil ſie immer gegen den Unſchuldigen, nie gegen den Schuldigen 
ſich richten. Sonſt müßten Geſetzgebung und Geſellſchaft ſich gegen ſich ſelbſt 
richten; denn nicht die Proſtitution, ſondern wie wir die Proſtitution anſehen, iſt 
das Verbrechen, iſt die Unſittlichkeit. 


I 


Richard Wagner und der Naturalismus. 
Von Chriſtian Ehrenfels. 
en (Schluß.) 

Hes iſt im höchſten Grade charakteriſtiſch, wie Wagner in feiner innerlichen, 
durch alle Zeit feſtgehaltenen Ueberzeugung von dem Idealmenſchen der Ver: 
gangenheit ſich mit der darwiniſtiſchen Entwickelungstheorie abzufinden ſucht, deren 
Konſequenz auch er ſich nicht zu verſchließen vermochte. — Hören wir ihn ſelbſt: 
„Mit je größerer Deutlichkeit die neuere Wiſſenſchaft die natürliche Herkunft der 
niederſten Menſchenracen von den ihnen zunächſt verwandten tieriſchen Gattungen 


* zur billigenden Anſchauung gebracht hat, um deſto ſchwieriger bleibt es uns, die 


tierischen Gattungen 
Bender Schwierigkeiten aber ergeben ſich 
um wiſſenſchaftliche Schwierigkeiten oder Be⸗ 
Kntſchuldigung feiner Phantaſtereien bedurfte — bei der 
ber weißen Race von jenen niederſten.“ Man ahnt wol, 
Akrend die ſchlichte „ vom protoplasmatiſchen 
undes durch die lange Stufenreihe der Organismen glücklich 
pi! Mongolen emporgeſtiegen, iſt die Entſtehung des richtigen 
ab halt ſogar die Erklärung der weißen Farbe unſere Phyſio⸗ 
inſtinmumg.“ — Alſo — war wol zu dieſem letzten Schritt 
irgend ein myſtiſcher Akt, ſo etwa ein göttlicher Schöpfer⸗ 
des Dinges an ſich her notwendig! — Hiermit ftimmt es 
wenn es ſpäter (S. 355) von jenen Ariern heißt: „Gleich 
0 wußten fie ſich von göttlicher Abkunft ...“ — ohne 
E etwa vom Autor als ein bloß vermeintliches charakteriſiert 
allerdings nach der Herkunft jenes göttlichen Elements wurde 
Feind der tieriſchen Weltſchöpfungstheorie, ſofort als eine 
haben, ebenſo wie er etwa einem treuherzigen Gemüt, welches 
an die Unfehlbarkeit des „Meiſters“ eine Theorie aus ſeinen 
ſtert hätte, wohl ſchwerlich anders als mit vorächtlichem Achſel⸗ 
lächelnder Herablaſſung gedankt haben würde. — Das alles 
bleiben, weil es, deutlich ausgeſprochen, unhaltbar, dennoch 
jenuß des Siegfried, des Parſifal unentbehrlich war — und 
ſalſch fein konnte! 
ſchreitungen ſah ſich der Künſtler gezwungen, den ein unab⸗ 
Natur dazu drängte, gegen den Strom des Zeitgeiſtes an⸗ 


ſteht er ſo wie hier mit dieſem in Widerſpruch. Von 
bet erſcheint Wagner ſogar als entſchiedener Verfechter des Fort⸗ 
beine häufig wiederkehrende Eigenheit vorwärtsſtrebender Be⸗ 
zu reformieren meinen, wo fie in der That Neues ſchaffen, 
ſtehen! Allerdings ſucht Wagner ein Idealmenſchentum in 
. * er zuerſt in ſeiner Siegfriedgeſtalt verkörpert, ſpäter, als 
-das Chriſtusideal verwandelt hatte, mit dem Parſifal ge⸗ 
se Idealmenſchentum aber wird in eine myſtiſche, prä⸗ 
30 
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hiſtoriſche Ferne entrückt; alles hiſtoriſch Gewordene dagegen, dieſe ganze Welt von 
Staatseinrichtungen, Verträgen und Geſetzen, auf der Bethätigung roher Gewalt, 
Mord und Todſchlag gegründet, bedeutet ihm Niedergang und Verfall, muß be⸗ 
kämpft und aufgehoben werden, damit das Reinmenſchliche zur Entfaltung gelange. 
Der revolutionäre Charakter unſeres Zeitalters kommt in allen Wagner ſchen 
Schöpfungen zur Geltung; mit glühender Leidenſchaft und überlegenem Humor be 
kämpft der Künſtler die Mächte der Stagnation, eine erheuchelte Sitte, ein überlebtes 
Recht, geiſtloſes Schablonen⸗ und Formelweſen; immer ſteht er mit dem Herzen auf 
Seiten der Jungen, wo dieſe gegen die Alten ſich auflehnen; und der Held Sieg⸗ 
fried, der dem ehebrecheriſchen Gotte Wotan, dem Vater feines Vaters, mit ſelbſt⸗ 

eſchmiedetem Schwerte den Speer der Verträge zerhaut, iſt ein typiſcher Ausdruck 
für denſelben Zug der Zeit, welcher etwa in Gerhart Hauptmanns Friedensfeſt den 
hitzköpfigen Wilhelm dazu treibt, feinen leibhaftigen Erzeuger, da er ihn auf einer 
Schändlichkeit ertappt, „mit Händen abzuſtrafen.“ Freie Sittlichkeit an Stelle der 
erzwungenen Sitte iſt das Löſungswort Richard Wagners, ebenſo wie Ibſens und 
Tolſtois. Und zufolge eines analogen Entwicklungsganges wie bei dieſem letzten 
gelangt auch Wagner am Abend ſeines Lebens zum Urchriſtentum und wird ohne 
ſeine Abſicht, ja gegen ſeinen ausgeſprochenen Willen zum Religionsſtifter. Denn 
das myſtiſch⸗atheiſtiſche Chriftentum des Parſifal, der Verſuch, die chriſtliche Moral 
der Liebe und den metaphyſiſchen Zauber, welcher das Erlöſungswerk umweht, mit 
einer auf das denkbar geringſte Maß reducierten Dogmatik feſtzuhalten — iſt eine 
Religion und wird von einer — allerdings kleinen und raſch abnehmenden — Zahl 
von Bekennern als ſolche hochgehalten. 

Haben ſich ſomit hier wieder reaktionäre in die fortſchrittlichen Tendenzen 
eingemiſcht, ſo erſcheint dagegen Wagner — auch hier dem Verfaſſer von 
„Krieg und Frieden“ verwandt, — durchaus als Vertreter der modernen 
Richtung auf einem Gebiete, welches von dem der Ethik weiter abliegt, da⸗ 
gegen mit unſerer pſychologiſchen Auffaſſung des menſchlichen Lebensinhaltes in 
unverkennbarer Wechſelwirkung ſteht. Wer, mit den Errungenſchaften der neuen 
Schule vertraut, den Blick zurücklenkt nach den Schöpfungen früherer Perioden, 
etwa auf die dramatiſchen Geſtalten aus der Zeit unſerer Klaſſiker, der wird ein 
Verwundern darüber nicht zu unterdrücken vermögen, wie gut dieſe Menſchen zu 
reden und alles zu ſagen verſtehen, was ſie innerlich bewegt. Der gewandteſte 
Rhetor würde, im wirklichen Leben etwa ihnen gegenübergeftellt, ſich wie ein ver⸗ 
legen ſtammelnder Schulknabe ausnehmen, — ſo treffend wiſſen ſie für die Er⸗ 
regung eines jeden Augenblickes den Ausdruck zu finden, und obendrein noch durch 
Witz oder abſtrakt philoſophiſche Zugaben aller Art zu würzen und zu ſchmücken. 
Seltſamer Weiſe aber ſteht die Mannigfaltigkeit des innerlich Erlebten keineswegs 
im Verhältnis zu dieſer ſcheinbar größeren Ausdrucksfähigkeit. Im Gegenteil — 
ſo geſchickt und geſchmackvoll jene Menſchen auch die Mittel des gedanklichen Aus⸗ 
druckes zu handhaben verſtehen, ſo entſchieden ſcheinen ſie in ihren Erlebniſſen auf 
dasjenige beſchränkt zu fein, welches ſich ſeiner Beſchaffenheit nach überhaupt durch 
dieſe Mittel ausdrücken läßt. Nur Shakeſpeare und Goethe machen in ihren größten 
Schöpfungen, und auch da nicht durchweg, hierin eine Ausnahme. Meiſt gehen 
Kopf und Herz reſtlos in einander auf; ſelten zeigt dieſes eine Ueberfülle von Er⸗ 
regungen, denen der Kopf mit ſeinen Begriffen ratlos gegenüberſtände; die Mehrzahl 
jener Charaktere find ſtreng centraliſtiſche Monarchien unter der Herr ſchaft eines 
abſtract formulierbaren Principes. — Aber die wenigſten Menſchen ſind in Wirk⸗ 
lichkeit ſolche Monarchien. Die republikaniſchen Verfaſſungen, bei welchen bald 
dieſe, bald jene Partei zur Geltung gelangt, ſind entſchieden vorwiegend, und Nationen 
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ind ſogar häufig, in welchen vollkommene Anarchie Platz gegriffen zu haben ſcheint. 
gur ſelten find uns die Motive unferer eigenen Handlungen en meiſt denken 
vit gar nicht darüber nach; und verſuchen wir es einmal, die verborgenen Trieb⸗ 
ern bloßzulegen und in abſtrakte Begriffe zu faſſen, jo überweiſt uns gar oft 
item das Erlebnis der nächſten Stunde eines kläglichen Irrtums. — Die Erkenntnis 
deſer Verhältniſſe, welche in der Pſychologie zur Reaktion gegen den Rationalismus 
ind zu einer zunehmenden Beachtung des dunkeln, halb⸗ oder unbewußten Lebens 
er Triebe und Impulſe geführt hat, durchſetzt unſer geſammtes modernes Leben 
und äußert ſich nicht zum geringſten in der Dichtung und dramatiſchen Kunſt. 
Man betrachte etwa eine Geſtalt wie die des Pierre Beſuchow in Tolſtois „Krieg 
und Frieden” und frage ſich, ob dergleichen vor fünfzig Jahren möglich geweſen wäre! 

Wie ſehr indeſſen der Dichter auch jene Thatbeſtände anerkennen und nach 
Kräften zum Ausdruck bringen mag — er muß ſie doch als eine relative Ein⸗ 
ihränfung feines Kunſtgebietes empfinden. Denn je wichtiger für die Bethäti⸗ 
nung des Menſchen diejenigen pſychiſchen Regungen erſcheinen, für welche wir keine 
Vorte beſitzen, deſto weniger wird der Künſtler, deſſen Ausdrucksmittel das Wort 
it und bleibt, dieſem in feiner Beſchränkung zuzutrauen vermögen, deſto mehr wird 
er zu Umſchreibungen, indirekten und deswegen nicht vollkommen deutlichen Bezeich⸗ 
ungen ſich gedrängt fühlen, und endlich der Mithülfe anderer Künſte bedürftig ſein: 
der congenialen Mimik und — hier ſtehen wir an dem Kernpunkt unſerer Unter⸗ 
chung — der Muſik. Die Muſik iſt die Kunſt, welche jenes halb im Unbe⸗ 
wußtſein ſchlummernde Leben der Impulſe und Triebe zu wecken und in feſte For⸗ 
nen zu bannen vermag; und der erſte Muſiker, welcher ſich in den Schoß jenes 
Dämmerreiches hinabgewagt, um die unbeſtimmten nach allen Seiten hin zerfließenden 
gestalten dingfeſt zu machen und in künſtleriſch gegliederter Fügung ans Tageslicht 
d heben — iſt Richard Wagner. Jene von der Sprache fait noch nicht berüd- 
Fätigten und nur unter die unbeſtimmten Begriffe der Stimmungen, Gefühle und 
driebe zuſammengefaßten pfychiſchen Regungen ſind eigentlicher Gegenſtand der 
Lognerſchen Kunſt, ebenſo wie etwa Formen und Farben der der Malerei, 
die Geſtalt des Menſchenleibes der der Plaſtik; — alles andere, die compli⸗ 
netten Tonverſchlingungen der Muſik, die dramatiſche Handlung auf der Bühne, 
eas gefungene Wort aus dem Munde des Mimen, der opulente ſzeniſche Apparat, 
zich für Wagner der Hauptſache nach nur die Rolle des Mittels zum Zweck. — 
Tes letzte Werkzeug aber, durch welches er bei ſolchem Streben ſeinem Ziel nahe 
kam, iſt jene ſpezifiſch Wagner'ſche Erfindung, welche unſere Sprache um ein 
mus Wort, und, was wichtiger iſt, unſere Gedankenwelt um einen neuen Begriff 
bereichert hat: das Leitmotiv. 

Das Weſen des Leitmotives wird häufig verkannt. Viele erblicken in ihm 
rut ein muſikaliſches Anhängſel, welches im Wagner'ſchen Orcheſter auftauche, ſobald 
euf der Bühne eine beſtimmte Perſon oder Sache in Aktion trete oder auch nur er— 
uchnt werde, — und bewundern oder belächeln je nach ihrem Standpunkt dieſes 
zameintliche Kunſtſtück. In Wahrheit hat jedes Leitmotiv zunächſt nur einen be⸗ 
“immten pſychiſchen (nichtgedanklichen) Gefühls- oder Stimmungsgehalt. Nur wenn 
diser Gehalt im Drama ſelbſt zugleich an einer Perſon oder Sache (wie etwa an 
er Götterburg Walhall, dem weltbeherrſchenden Ring des Nibelungen) haftet, deckt 
a das Erſcheinen, reſpektive die Action oder Erwähnung jener zumeiſt mit dem 

ufnuchen des Leitmotives im Orcheſter. — Wie nun nach der Intention des 

s beim teilnehmenden Verfolgen der dramatiſchen Handlung die Gefühls⸗ 

immungsgeltalten in der Bruſt des Zuſchauers emporkeimen, fi verzweigen, 

befruchten und bekämpfen, wie fie von neu entſtandenen verdrängt werden, um dann 
** 
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Tpäter wieder aufzutauchen, wie fie in dieſem Wechſelſpiel ſich verändern und ver⸗ 
zerren, wiederfinden und verklären, um zuletzt in voller Schönheitsblüte zu verduften 
— ſo ſprießen und keimen, treiben und drängen ſich, ſo verrauſchen und ver⸗ 
klingen die Leitmotive in dem. wunderbaren Kunſtgewebe des Wagner'ſchen Orcheſter⸗ 
Tages. — Ein bisher noch kaum beachtetes Element des pſychiſchen Lebens iſt hier⸗ 
mit in den Bereich künſtleriſcher Formung hineingezogen, dem weiten Meere des Uner⸗ 
forſchten iſt ein neues Gebiet für menſchlichen Acker⸗ und Fruchtbau abgerungen, — 
in klar überblickbare muſikaliſche Geſtalten iſt nun gebannt, was früher nur als 
e Geſpenſt in dem Dämmerlicht einer unbeſtimmten Ahnung erkennt⸗ 
ich war. 

Das iſt die weſentlichſte und größte Errungenſchaft Richard Wagners, in 
welcher er auch mit der immer mehr ſich Bahn brechenden wiſſenſchaftlichen Auf: 
faſſung unſerer Tage durchaus harmonirt; und ſie hat man zunächſt ins Auge zu 
faſſen, wenn man die Frage aufwirft, wie ſich der neubegründete muſikaliſch drama⸗ 
tiſche Styl zur naturaliſtiſchen Kunſtübung verhalte, und ob feine weitere Entwick- 
lung mit einem Vorwalten der naturaliſtiſchen Kunſttendenzen verträglich fei. 

(Eine Reihe von Aufjäpen des Verfaſſers Eee ng Gebiete werden ſich in zwangloſer Folge 
anſchließen. 
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Der Maturprediger Guttzeit. 


Von Bruno Wille. 


Toa Menſchen halten gewiſſe Meinungen und Gebräuche als unantaſtbar 
aufrecht, di vileicht kein Einziger von inen Allen, wenn er ehrlich mit ſich zu 
Rate ginge, als ſeiner Natur und Vernunft gemäs würde anerkennen können. Darum 
müſſen wir di Wahrheit ſagen, ſelbſt auf di Möglichkeit hin, das es bei den Feig⸗ 
herzigen und Heuchlern Argernis erregt und wir deshalb geſchmäht und verfolgt 
werden.“ 

Ich entnehme dieſen Satz nicht nur wörtlich, ſondern auch orthographiſch genau 
aus einer Zeitſchrift, welche den Titel führt „Der Bruder“. Zeitſchrift des Bundes 
für volle Menſchlichkeit“ (Gruna bei Dresden). Der Leiter dieſes Blattes, 
„Bruder“ (nicht Herr) Johannes Guttzeit, hat bereits ſeit einigen Jahren das 
Intereſſe der Oeffentlichkeit erregt, ſowohl durch feine „Naturpredigten“ als auch 
beſonders durch ſeine eigenartige Tracht und einen an die letztere anknüpfenden 
„groben Unfugs“-Prozeß. Gegenwärtig weilt und agitirt Guttzeit in Berlin, wo 
ich Gelegenheit fand ihn zu ſehen. Sein individuelles, angenehmes, jeglicher Roheit 
baares Geſicht mit dem wallenden Vollbart und dem lang und üppig auf die 
Schultern fließenden blonden Haupthaar, welches durch keinerlei Kopfbedeckung be⸗ 
drückt, ſondern nur durch ein ſchmales Wollband oder auch durch einen lebenden 
Kranz zuſammengehalten wird, ferner ſeine ſelbſterfundene Wollkleidung, der ſchlichte 
hellbraune, von einem Leibgurt umſchloſſene Kittel, die eng anſchließenden Hoſen, 
die gamaſchen- und ſandalenartige Fußbekleidung, ſowie der klaſſiſch wallende Mantel, 
endlich nicht zum mindeſten die merkwürdige Ausdrucksweiſe des Mannes, welche 
den Titel „Herr“ und den Pluralis majestatis vermeidet, alle Welt duzt, mit 
„Bruder“ oder „Schweſter“ anredet und die Höflichkeitsphraſen mit Peinlichkeit 


doch e 5 die e dees Mannes ganz 
feindliche Umwendungen „nach dem Ausgangspunkte der 
find; die Menſchheit begann ihre Entwickelung fürwahr 
„ Friedfertigkeit, Freiheit, Brüderlichkeit, Barmherzigkeit 
Vegetarianismus und ſchwärmeriſcher Verehrung für 
e wohl ſo ziemlich mit 5 gegenteiligen Zuſtänden; die 
aber find Guttzeit's Ideale. Auch iſt es mir unmöglich, zu 
. Zuſtände „mit eiſerner Folgerichtigkeit“ zu „einer 
Er führen ſollen. Zwiſchen Vereinfachung der Lebensweise d. h. 
„pernumftz und naturwidriger“ Bedürfniſſe, und diogeniſchem 

a Himmelmeiter Abſtand! 
jetes Urteil über Guttzeit ftimmt in der Tendenz überein 
Gerhart Hauptmann in der „Modernen Dichtung“ 
entlicht hat, und die den Titel „Der Apoſtel“ führt. Es 
Seelengemälde von einem Menſchen, welcher dieſelben 
auch ſo trägt, wie Guttzeit. „Der Apoſtel“ aber iſt — 
Bann beſtimmt verſichern, daß es Gerhart Hauptmann fern 
ches von Guttzeit auszuſagen. Der Dichter hat nur von 
t, bei der Geſtaltung von Phantaſieweſen Elemente 
Indeſſen wenn auch nicht Hauptmann die Pathologie 
Perſönlichkeit heranzieht, ſo wird dies doch meines 
lern gethan. Wofern nun folder Beurteilung nicht 
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eine genaue und mit pathologiſcher Schulung gepaarte Kenntnis der Perſönlichkeit 
zu Grunde liegt, muß dagegen energiſch proteſtirt werden, weil ſolche beweisloſen 
Gerüchte entſchieden gemeingefährlich find. Bekanntlich wird auch von dem Denker 
und Dichter Leo Tolſtoi vielfach behauptet, er ſei „verrückt“; und doch bekunden 
die Werke dieſes Mannes einen zwar eigenartigen, aber mit der Kraft der Geſund⸗ 


in dogmatiſchem Kulturbewußtſein, dünkelhaft und blind gegen die Heerſchaaren der 
Mängel, für die Gegenwart, den Durchſchnitt, das Beſtehende zu ſchwärmen und 
einſeitig zu bedenken, 

„wie wir's doch ſo herrlich weit gebracht.“ 

„Je wahrer ein Menſch iſt — ſagt Guttzeit treffend — deſto weniger darf man 
ſich wundern, wenn er Meinungen äußert oder Handlungen ausführt, di auf den 
erſten Blik befremden wollen. Wir find ja verſchiden geboren und herangewakſen; 
mithin können auch unſre Meinungen und Handlungen verſchiden ſein.“ Und — 
füge ich hinzu — ſolche Verſchiedenheit, ſolch ein Individualismus im Fühlen und 
Denken beſchleunigt die Entwickelung des menſchheitlichen Geiſtes. Denn ein Hemm⸗ 
ſchuh, eine drückende und engende Kette iſt für dieſen Geiſt die brutale Macht 
der Mehrheit und des Herkommens, die uniformirende Erziehung, das Geſetz, das 
Recht, die Sitte und Sittlichkeit. Jedweder „Fortſchritt!“ — das zeigt ums die 
Geſchichte — bedeutet ein Sprengen ſolcher Ketten, eine Revolution gegen die 
Starrheit. Von wem aber werden derartige Revolutionen eingeleitet? Von farten 
Individuen! Individuen ſind ſtets die Vorläufer der höheren Kultur. Wie die 
höchſten Höhen der Erde ſchmale Spitzen find, während in der Tiefe die breite 
Maſſe lagert, fo werden die geiſtigen Höhen von individuellen Köpfen dargeſtell, 
während unten die „kompakte Majorität“ ſich ausbreitet. Je mehr individuelle 
Anſchauungen die herrſchende Konvention durchbrechen, deſto mehr Chancen hat die 
Kultur für ihre Fortentwickelung. Unbeſchränkte Duldſamkeit, freieſte Konkurrenz im 
Reiche der Gedanken und Gefühle, beſchleunigt den geiſtigen Stoffwechſel, die natür⸗ 
liche Ausleſe des Wahren und Schönen; Duldſamkeit aber enthält den Indivi⸗ 
dualismus. Und mag der Individualismus auch wunderliche Käuze gebären; wer 
weiß, ob nicht in ihnen die Wahrheit wohnt! Jedenfalls iſt nicht ſo ſehr die Gegen⸗ 
wart, als vielmehr die Zukunft zur Richterin berufen. 

Eine Anforderung freilich kann und ſoll man an jeden Vertreter einer indivi⸗ 
duellen Anſchauung ſtellen. Und wer dieſe Anforderung nicht erfüllt, dem kann 
man den unbedingten Vorwurf der Schwäche, der Halbheit machen. Die Anforderung, 
die ich meine, heißt Konſequenz. 

Guttzeit nun geberdet ſich zwar wie die verkörperte Konſequenz, und iſt un: 
zweifelhaft auch in vieler Hinſicht ſtreng folgerichtig. Doch beim Leſen einer 
Schrift, die er mir ſelber als die beſte Einführung in ſeine Anſchauungen empfahl, 
ſtoſe ich auf Stellen, welche mir bekunden, daß der Verfaſſer wichtige Fragen nur 
1 0 überdacht hat und die Tragweite einzelner ſeiner Anſchauungen ungenügend 
überſieht. 

So richtet der Naturprediger folgenden Apell an unſer Gemüt: „Seid wahr; 
ſprecht es aus, was euch euer Herze ſagt, und lebet es dar! — Dein Herze ſage 
dir nichts? — Prüfe dich, ob du es nicht unterdrükt habeſt! —. Was es dir ſage, 
das täteſt du? — Unterſuche, ob du di Stimme deines Herzens auch nicht verfälſcht 
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E und he. ke die late 
„natürlich!“ das Morden, Herrſchen und Ausbeuten, 
„unnatürliche“ Wolluſt, — kurz alles, was Guttzeit vers 


n Naturprediger kaum etwas anderes übrig bleiben, als 
zu verſtehen, was 1) nicht durch planmäßige menſchliche 
u. worden iſt und 2) der Erhaltung des Menſchengeſchlechtes 
1 herausſtellen, daß unter Umſtänden das menſchliche 
iſt, daß alſo das bloße Leben kein Ideal ſein kann, und 
„ Maaßſtab zur Wertſchätzung des Daſeins übrig bleibt, 
: führt die auf Natur⸗Verherrlichung aufgebaute Moral⸗ 
de, wan ‚fie Gare vertieft, notwendigerweiſe zum Eudämonis⸗ 
. Gutzeit hat dieſe Konſequenz nicht gezogen, er 
unklaren, oberflächlichen „Natur“⸗Verherrlichung Darum 
Nedensart von der „unverfälſchten Stimme des 
e — ich möchte faſt ſagen leichtfertigen — Phraſe werden die 
koretiker und Pfychologen von Bacon bis Schneider („Der 
i Guttzeit möge einmal nachweiſen, daß es 
“ Stimme des Herzens gibt! Und ferner möge 
wir die Ae dach Stimme von der verfälſchten unter⸗ 


nicht gelungen iſt, find dieſe Guttzeit'ſchen Cardinalbegriffe 
Bönfufionen. Ich weiß gar nicht, wie ich die Lehre von der „un⸗ 
des Herzens“ zuſammenreimen ſoll mit zwei anderen Gedanken 
ich einmal mit dem Satze „Man weiß, daß der Menſch ein 
iſt“, und dann mit der bedingungsloſen Anerkennung 
B fließt“. Sollte nicht auch das, was Guttzeit für unver⸗ 
, Produkt der Verhältniſſe“, alſo teilweiſe ein Produkt der 
„Verfälſchung“ ſein? Und müßte daſſelbe nicht völlig 
en“, „Abſoluten“ weit entfernt fein, wenn „alles 


weitere Inkonſequenz unſeres Naturpredigers. Er 
Jaren predigt man nun in Europa di herlichen Fridens⸗ 
iſt voller Unfriden. Der „Kampf um's Daſein“ 
immer erbitterter mit einander gekämpft, und ein 
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Volk rüſtet ſich wider das andere, indem es immer mehr Kriegsknechte und immer 
mehr Millionen auftreibt, um ſeine ſelbſtiſchen Intereſſen gegen das Nachbarvolk, ja 
gegen weit entlegene Völker, unter Verherung des Landes, unter Zerfleiſchung und 
Tötung viler Tauſende von Mitmenſchen verfechten zu können. Wärend jeder Staat 
heilig verſichert, er rüſte zur Abwehr eines feindlichen Ueberfals, hiernach alſo kein 
Staat Luſt hätte, einen andern zu überfallen, wird doch der hierdurch ſo nahe ge⸗ 
legte Gedanke an alſeitige, wenn auch nur teilweiſe Abrüſtung und Einſetzung eines 
algemeinen Schiedsgerichtes verlacht. Gewohnt, ſich ſelbſt zu betrügen, erblikt man 
im Fortſchritte der Kriegswiſſenſchaft, welcher faſt alle andern als Huͤlfswiſſenſchaften 
dinen, einen Fortſchrit der Ziviliſazion, wärend er doch im Gegenteil einen Fort⸗ 
ſchrit der Barbarei bezeichnet. Di Vergebung, welche der Chrilt üben fol, ward 
ein leres Wort, und man iſt überal, im privaten und öffentlichen Leben ſchnel be⸗ 
reit, den Nächſten zu verurteilen ...“ — Sehr richtig! Aber wie reimt ſich dieſe 
Einſicht damit zuſammen, daß nach Guttzeit Naturpredigten im Stande find, die 
Menſchheit weſentlich zu beſſern, zur Wahrhaftigkeit, Freiheit und Brüderlichkeit 
zu bringen, „die foziale Frage zu löſen“? Nein, Predigten richten gegen die Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchheit verſchwindend wenig aus. Die Motive, welche die ſoziale 
Lage des Menſchen abgibt, pflegen eben Härter zu fein, als die höchſten Leiſtungen 
des machtvollſten Predigers der ganzen Welt. Denn es geht dem Hörer gewöhnlich 
folgendermaßen: Er fühlt fi) gerührt, ja erſchüttert von den ſtimmungsvollen 
Worten, und faßt vielleicht die beſten Vorſätze; wenn er aber hinausgetreten iſt aus 
dem Predigtraume, wenn ihn das alte ſoziale Leben wiederum umſpült, wenn er 
ſich auf der Börſe, im Kontor oder an der Waagſchale befindet, wenn ihn Exifenr 
ſorgen für feine Familie beſchleichen u. ſ. w., dann wird der alte Adam von den 
alten Motiven mit ſtarken Krallen zu den alten Sünden, zu der „Erbſünde“ gerifien. 
Ja, eine Erbſünde eriftiert; dieſelbe wurzelt aber nicht jo ſehr im Menſchenherzen, 
als vielmehr draußen in den äußeren Umſtänden, insbeſondere den ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen. Dieſe äußeren Umſtände gilt es alſo in erſter Linie zu ändern, zu beſſern, wenn 
beſſere Menſchen erzielt werden ſollen. Der moraliſche Menſch ähnelt einer Pflanze; 
eine weſentliche Bedingung der Pflanzenveredelung beſteht aber in der Verbeſſerung 
des Bodens und Wetters. Die Methode, durch bloßes Predigen die Beſſerung ber 
Sittlichkeit zu erſtreben, dieſes direkte Moraliſiren iſt veraltet gegenüber dem 
angedeuteten indirekten Moraliſiren und wirtſchaftet ſich in Kirchen, Schulen und 
Familien mehr und mehr ab. Der Materialismus in der Phyſiologie und Volks 
wirtſchaſt hat eine neue, herrlich ausſichtsvolle Bahn für die Moralwiſſenſchaft er: 
öffnet, einen Ausweg aus der Sackgaſſe des perſönlichen, direkten Moraliſirens, in 
welcher ſich die Lehrer und Freunde der Menſchheit Jahrtauſende lang befanden. 
Guttzeit aber irrt nebſt anderen zurückgebliebenen Predigern noch immer in dieſer 
Sackgaſſe umher. Er hofft, mit dem Worte, durch bloßes Zureden, die „ſoziale 
Frage“ löſen zu können, ſo wie er — nach dem Symbol ſeiner Zeitſchrift, zu 
ſchließen — hofft, der Apfel (Vegetarianismus) werde das Schwert (Knechtung 
zerknicken, und die Vermeidung der Titel „Herr“ und „Sie“ könne irgend etwas 
gegen die Herrſchaft ausrichten. 

Ja, nichts Geringeres als die Herrſchaft will Guttzeit abſchaffen, die Ver: 
gewaltigung in jeder Form, politiſch, militäriſch, volkswirtſchaftlich, häuslich und 
diätetiſch. Willkommen iſt mir dieſer Grundgedanke. Aber ſchwächlich und inkon⸗ 
ſequent iſt deſſen Durchbildung bei Guttzeit. Der Naturprediger ſchwärmt für die 
allgemeine Friedfertigkeit im Sinne Jeſu, er verwirft die Anwendung von „Giften“ 
zur Heilung, will das Böſe nicht durch Böſes, ſondern durch Gutes überwinden, 
verlangt militäriſche Abrüſtung, ja hält die Tötung eines Tieres für etwas Ab: 
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ſteuliches und — leiſtet ſich folgenden Ausſpruch: „Erſt wenn der Neuerer dem 
Kezkräftig Beftehenden, was one Schädigung Anderer oder des Ganzen, nach der 
ausdrükli Erklärung der Mehrheit deſſelben, nicht verabſäumt werden darf, di 
dolge verſagen ſolte, erſt dan würde er ſich im übeln Sinne auflenen. Dazu wird 
der ein Solcher, der das Algemeinwohl im Auge hat, weit weniger Luſt haben, 
els dijenigen, di vor Allem auf ihre perſönliche Bequemlichkeit und iren Sonder: 
omteil bedacht find. Denn um fo mehr find fi gemeingefährlich. Auf diſe Selb⸗ 
fühtlinge müſſen di Polizei und der Staatsanwalt ein Auge haben, denn fi find, 
auf der gegenwärtigen nidrigen Entwicklungsſtufe, nur durch Strafen zu ſchrecken. 
Tife Leute Ars auch allein, für welche Staatsanwälte und Poliziſten gehalten zu 
werden brauchen.“ — Das alſo iſt Guttzeits Verabſcheuung der Gifte, der Gewalt⸗ 
mittel, des Krieges! Staatsanwälte und Poliziſten find nötig! Nun, wenn in 
der ſtaatlichen Ordnung das Schwert (denn das bedeuten Poliziſten und Staats⸗ 
anwälte) am Platze iſt, dann muß man ihm konſequenterweiſe auch in der inter⸗ 
nationalen „Ordnung“ eine Rolle einräumen, d. h. den Krieg „für die gute 
Sache“ geftatten! 
Da iſt Leo Tolſtoi ganz anders folgerjchtig als Johannes Guttzeit! 


Ein Wörtchen an Wilhelm Jordan. 


Hrumlägtices Schelten auf die alten Herren unſerer Litteratur, die im neuen 
Geiſte nicht mehr mitthun können, ſcheint mir im allgemeinen nicht zu den ange 
mefenen Requiſiten der realiſtiſchen Debatte zu gehören. Wo Einer dieſer Unbekehrbaren, 
m alter Theorie Verſteinten allerdings noch an einflußreicher Stelle — ſubjektiv ehrlich, 
ait unanzweifelbar hemmend und verfinſternd — des Kritikeramtes waltet, da ſtellt 
c ſich felt in die Kampfreihe, da kann das: „Achtung vor grauen Haaren“ nicht mehr 
en demmnis fein, auch ihn und gelegentlich ſogar ihn ganz beſonders auf's Korn zu 
nehmen. Wer aber, wie die meiſten, ſich darauf beſchränkt, bloß praktiſch feine alten 
Heitörchen weiterzudichten, die Welt Jahr aus Jahr ein mit neuen Epen und Romanen 
deückt und im Uebrigen hübſch vornehm ſtill bleibt, den ſollte von Rechtswegen die auf⸗ 
walſende Generation, die mit fi genug zu thun hat, lieber ganz überſehen, aber um 
kenn Preis ewig anzapfen und anbellen, — zumal wir ja im Stillen doch alle genau 
men, wie ſehr das wirtſchaftliche Intereſſe, das leidige Muß aus bitteren Notgründen 
üb die „Berühmtheit“ nur zu oft auf ihre alten Tage zu jenem Fortproduzieren zwingt, 
ein Martyrium, das gar keines Spottes bedarf. Die Art, wie in gewiſſen Blättern und 
Dächern, die der realiſtiſchen Sache zu dienen vorgaben, das Herunterreißen der Aelteren 
«einer Art Kinderſport ausgebildet wurde, iſt im höchſten Grade ekelhaft und völlig 
vallos. Mit dieſer Reſerve leite ich eine Ausnahme ein, zu der beſondere Umſtände mir 
uns Recht zu erteilen ſcheinen. 
. Der wachſende Ruf Ibſen's hat Wilhelm Jordan keine Ruhe gelaſſen. Und fo 
Steht uns aus Jordans Selbſtverlag zu Frankfurt a. M. ein Büchlein, an Umfang des 
Geites wie des Leibes gleich ſpindeldürr: „Deutſche-Hie be.“ Es iſt ein Charakteriſtikum 
offiziellen literariſchen Deutſchtümelei, von Klopſtock und dem alten Jahn bis auf unſern 
daß „echt deutſch“ reden ſo viel heißt wie geziert, affektiert, ſüßlich und altweibiſch 
lan. So entpuppen ſich denn auch dieſe „deutſchen“ Hiebe formal als formüberkünſtelte, 
I melnde und flitternde Verslein, mit allerlei kleinen Spitzchen und Witzchen, Ver⸗ 
ielen und Kukukrufen, mit Reimſpielen nach Heine und Rhythmuseiertänzen nach 
„ und doch ohne jede echte epigramatiſche Kürze, uferlos hinfluthend wie das gräm— 
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liche Geſchwätz eines geiſtverlaſſenen und wortüberquellenden Improviſators, der nun eins 
mal mit Einem an derſelben Tafel ſitzt und den man als notwendiges, wenn auch ſchreck⸗ 
liches Uebel eine halbe Stunde lang über ſich ergehen laſſen muß. 


„Uns von Schiller zu bekehren 
Unternahm's Titän'chen Ibſen 
Winkelſtädtiſche Miſeren 

Norwegs treulich abzugipſen. 


Gier nach raſchen Lärmtriumphen 
Schürt ſein prickelndes Geſchilder. 
Seine Schüler übertrumpfen 
Selbſt Pariſer Unzuchtsbilder.“ 


Das iſt das Grundmotiv, und in dem Tone geht es weiter. Die Realiſten ſind 
„Unheilunken“, Ehebruch iſt ihre „Grundſchablone, mit frivolem Witz beflittert“. Die 
Bühne iſt „Spital geworden“. Und das alles, wo doch „rings ein freudiges Erkühnen, 
Wohlſtand, Glück und Heil zu ſchaffen.“ () Darum: 


„Junge Mannſchaft, her zur Fahne! 
Jahre zwei und zehnmal ſieben 
Zählend ſicht der Veterane 

Euch voran mit deutſchen Hieben. 


An allem aber Schuld ſoll ſein: Schopenhauer. So wendet ſich gegen ihn die 
zweite Hälfte des Büchleins. In einem vor kurzem erſchienenen Proſabande „Epiſteln 
und Vorträge“, der neben monſtröſem Plunderkram übrigens auch ein paar recht gute Sachen 
enthält, findet ſich ein Abſchnitt über perſönliche Begegnungen zwiſchen Schopenhauer und 
Jordan. Durch ihr Uebermaaß beinah wieder naive Sebſtberäucherung dampft aus jeder 

eile. Schopenhauer verrät gleich, daß er in dem jungen Jordan einen ihm „annähernd 

benbürtigen“ (11!) gefunden zu haben glaubt. Er ſelbſt redet wenig, Jordan viele Seiten 
lang, und Schopenhauer ruft dann Bravo. Dabei iſt der Dialog offenbar als ſolcher 
freie Erfindung, und zwar unglückſelige Erfindung eines undramatiſchen Kopfes, der nie in 
einer ſeiner Dichtungen zwei Menſchen hat auch nur halbwegs naturgemäß reden laſſen 
können. Zum Schluß wird das grob karrikierte Bild des Weiſen dem Mitleid und 
Gelächter preisgegeben. Und dieſes Urteil lebt nun hier in den Verſen auf. Mit billigen 
Witzchen wird Schopenhauer als impotentes Männlein geſchildert, das deshalb die Welt 
für ſchlecht erklärt habe, — zum Teil in Wendungen, wie ſie der dumme Philiſter, der 
einmal von Schopenhauers Philoſophie aus ſiebter Hand etwas erhaſcht, auch anzubringen 
pflegt und wie fie dieſem denn auch aus der Seele geſprochen fein werden ... bravo 
braviſſimo, großer Meiſter Jordan! 

Ich würde bei dieſen läppiſchen und ernſter Betrachtung unwürdigen Sachen nicht 
verweilen, wenn es nicht zwei Punkte bei dem kleinen Buche gäbe, die wirklich wert 
ſind, tiefer gehängt zu werden. 

Den modernen, und vor allem den deutſchen Realismus auf Schopenhauer zurück⸗ 
führen, heißt von vorne herein das Eingeſtändnis vollſtändiger Unwiſſenheit in den 
weſentlichen Punkten, um die es ſich handelt, machen. Gewiß hat Schopenhauer Einfluß 
gehabt auf unſere Litteratur. Aber die Epoche, da es der Fall war, liegt bereits hinter 
uns. Hamerling und Grieſebach waren ihre Heiligen. Raſcher, als zu erwarten ſtand, 
ging dieſe litterariſche Epoche wie auch der Einfluß der abſtrakt-peſſimiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung überhaupt zu Ende, verdrängt — nicht etwa von dem faulen und flachen 
Optimismus des Herrn Jordan, der das Chriſtentum „erfüllt“, die Welt als Paradies glaubt 
— ſondern von jenem unendlich fruchtbareren bedingten ſozialen Peſſimismus, von der Kritik 
am beſtehenden ſozialen Leben, die allerdings für jetzt auch hoffnungslos verneint, aber 
das große Ideal einer durch Kraft und Erkenntnis erreichbaren Beſſerung der wirtſchaft⸗ 
lichen (und damit aller) Verhältniſſe aufſtellt. Mitten aus dieſem ſozialen Peſſimismus 
heraus und mitten in ihn hinein iſt nun allerdings der moderne Realismus geboren. Das 
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det hat mit Schopenhauer direkt gar nichts mehr zu thun. Ich halte es nicht für aus⸗ 
zächloſſen, daß Jordan auch gegen dieſen Zuſammenhang von ſozialer Befreiungsidee und 
eliftiiger Kunſt fein Anathema ſchleudern würde. Denn cin fo oberflächlicher Schön⸗ 
firber kann nicht wohl jemals ſich zum Verſtändnis der ſozial-ethiſchen Kernfragen durch⸗ 
zaungen haben. Aber verlangen könnte man — halte er es damit wie er will — daß 
u wenigſtens wiſſe, wie jene Dinge liegen und nicht Schnitzer begehe, die feiner Polemik 
an Beginn an aus rein ſachlichen Gründen einfach den Boden wegziehen, fie lächerlich 
nachen. Der zweite Punkt, den ich erwähnen möchte, iſt wahrſcheinlich nicht allen Leſern 
vertraut. Wilhelm Jordan thut dem Wörtchen „Realiſten“ gegenüber nämlich fo recht 
mib wie der ganz unberührte Olymp¾hewohner, — eine age Kluft ſcheint den Sa⸗ 
driker von dem wilden Gewimmel Jener zu trennen. Und wer nur an den „Dichter der 
Nibelungen‘ denkt, dem ſcheint das auch ſehr plauſibel. Wir aber haben hier gar keinen 
Grund zum Vertuſchen. Jordan ſteht in Wahrheit grade bei dieſer Frage keineswegz 
„enfeits von Gut und Böſe“. In zwei langen Romanen („Die Sebalds“ und „Zwei 
Biegen“) hat er in neuerer Zeit den krampfhafteſten Verſuch gemacht, innerhalb 
des modernen Realismus in des Wortes ſtrengſter Schulbedeutung mitzu— 
lbun. Wie giftig er auch jetzt in feinen deutſchen Hieben auf den Franzoſen Zola ſchimpfen 
mag, ſo hat er doch dort mit ſklaviſchſtem Anpaſſen alle weſentlichen Forderungen Zola's 
auszuführen verſucht: die peinlich exakte Detailſchilderung, das breite Mitſpielen des Milieus, 
der allem auch die naturwiſſenſchaftliche Anſchauungsweiſe, die allem ihren Prägeſtempel 
aufmückt. Leider, leider kam in dieſem Falle nur hinzu, daß der zuſammenfaſſende Dichter 
als Proſaerzähler eine Kraft geſchweige zweiten, nein ſiebenten oder achten Ranges war. 
So wurden die Decailſchilderungen unermeßlich langweilig und trotz enormſter Weis⸗ 
beitsauskramung unplaſtiſch bis zum Aeußerſten, fo‘ artete die Milieubehandlung aus 
ins Fratzenhafte, fo ergoß ſich die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung, anſtatt aus den 
Neschen des Gewerbes diskret durchzuleuchten, in einer ſelbſt für viele unbefangene Laien 
anſach lachbaren Weiſe in zoologiſchen oder phyſikaliſchen Lehrbuchkapiteln wie einem Paſſus 
deer die Seelöwen oder einem anderen über das Nordlicht, neben denen große Szenen, 
d ein Schiffsunglück zur See, die ſelbſt einen ſchwächeren Novelliſten in Feuer gebracht 
deten, ſich fo farblos abſpielten wie eine Skatpartie, dürr referiert wie in einem Leitfaden 
Geſchichte für höhere Töchterſchulen. Und ſo war es alſo nichts mehr und nichts 
der, als ein ungeheures Fiasko, was der „realiſtiſche“ Herr Jordan erlitt, — die künftige 
White des Realismus wird ihn ehrend erwähnen unter denen, die noch wollten, 
abet ſie wird hinzufügen müſſen, daß die Unfähigkeit eine leider vollkommene war. Nach 
der neuen Probe der „Deutſchen Hiebe“ wird ſie nun allerdings auch noch in einer Note 
zcgeicnen müſſen, daß derſelbe Mann, nachdem er das Werkzeug verſucht und damit in 
de Brüche geraten war, ſich nicht entblödet habe, böſe Schimpfreden denen nachzurufen, 
deer zuerſt jo recht hatte mit Behagen nachahmen wollen. 

. Ich ſchließe mit einem Verſe aus dem Buche ſelbſt, der gegen Schopenhauer gerichtet 
zu md der zugleich noch als eine letzte Probe der gekünſtelten, pedantiſch mit dem Ver⸗ 
and erklügelten Form aller dieſer Reimereien dienen mag: 


„Was er nicht kann, was er nicht iſt 
Schmäht, beſudelt er mit Flecken, 
Um, worin er ſelbſt ein Wicht iſt, 
Sich und Andern zu verſtecken.“ wilhelm Bölſche. 
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Fa Printeſſe Maleine. 


‚ Maurice Maeterlinck: La Princesse Maleine. Quatrième édition. 
ziuelles, Paul Lacomblez. 1891. 

90 Seit mancher Zeit klingt die Forderung zu uns herüber, aus dem Weſten und dem 
aden: von der Ueberwindung des Naturalismus. Pſychologiſten heißen fie ſich, Deca— 
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dents, Etatsd'amiſten, Symboliſten und Neuidealiſten, die den Kampf mit dem Drachen 
wagen und vollbringen wollen. In die Mitte geſtellt zwiſchen die Alten und dieſe 
Jüngſten, ſcheint den armen Naturalismus tödtlich Uebles zu bedrohen: geht er jenen 
Lentſchieven zu weit“, jo geht er dieſen „entſchieden nicht weit genug“; und da fie, die 
ungſten, prinzipiell nur Zukunftsmuſik blaſen, da fie nur um die „künftige Phaſe der 
itteratur“ zu ſorgen wiſſen, fo muß der Gegenwart gewordene Naturalismus, Eigen tum 
der Philiſter, hinter ihren Fortſchrittsbeinen trauernd zurückbleiben. Unreif und lärmend 
und gigerlhaft kokett, wie dieſe Forderung zu uns getragen wird, ſcheint doch ein Grund 
nicht geben, prinzipiell fie zu bekämpfen. Auch ich halte den Naturalismus nicht für das 
letzte Wort der Kunſt: einmal, weil ich überhaupt an kein letztes Wort der modernen 
Kunſt glaube, und ſodann, weil in der ſelben fruchtbaren Einſeitigkeit, in der ſelben tief aus 
den Bedürfniſſen der Zeit geſchöpften Modernität, welche den Naturalismus ſieghaft gemacht 

t, auch die Bedingungen liegen müſſen zur Ueberwindung des Naturalismus durch ein 

ues. Ob aber die Stunde dieſes Neuen ſchon da iſt, ſchon für uns Deutſche da iſt — 
das allein kann hier die Frage ſein. 8 

Im Ausland iſt die Gegenbewegung entſtanden, bei den Franzoſen und Schweden. 
nicht bei uns. Das gäbe keinen Anlaß, fie zu verneinen, denn auch der Naturalismus ift 
nicht auf deutſchem Boden gewachſen. Allein wenn dieſer eine gemeinſame europäiſche Er- 
ſcheinung iſt, die von den Huflen und Norwegern hinunterläuft bis zu den ſüdlichen Ve⸗ 
riſten, fo antwortet jener neueſten Reaktion kein internationales Bedürfnis, kein deutſches 
Bedürfnis zumal. Wir blicken nicht auf ein halbes Jahrhundert naturaliſtiſcher Litteratur 
zurück, wie die Franzoſen, die von Balzac über Flaubert zu Zola gelangt ſind; wir ſtehen 
vielmehr erſt im Beginn einer Entwicklung, die ſich nach eigenen Geſetzen nur ausleben 
muß, und die ſich die Stichworte fremder Zungen nicht holen will. Nicht neue Richtungen 
gilt es künſtlich zu importiren, ſondern daß die Individuen, die von gemeinſamen Aus: 
gangspunkten abmarſchirt find im Beginn, jetzt frei und voll und rein ſich entfalten. 
Keine Schulen, keine —ismen und —ianer brauchen wir, ſondern dichteriſche Perſönlich 
keiten: nicht mehr, aber auch nicht minder. 

Als eine reizvolle exotiſche Pflanze alſo, nicht als ein nützliches Produkt, das auch 
wir anbauen ſollen, erſcheint mir die Poeſie fin de siècle, die von Bourget und Huys⸗ 
mans und den Andern ausgeht. Es iſt viel künſtliche Temperatur darin, und unſer nor: 
diſches Klima, glaube ich, verträgt ſie nicht: charakteriſtiſch genug hat darum Maurice 


Maeterlinck ſeine lyriſchen Gedichte „Serres chaudes“ genannt: Treibhausluft zog ſie 
9 


ge und in Treibhausluft nur leben fie: ein gefunder germaniſcher Wind bläft ihnen den 
them aus. 


In jener belgiſchen Decadence, die in der Zeitſchrift „Die Plejade“ ihren Sammel- 
punkt hat, iſt Maurice Macterlinck der große Stern; Octave Mirbeau hat ihn letzten 
Sommer „entdeckt“ und zu einem neuen Shakeſpeare ausgerufen — eine Uebertreibung, die 
man ſelbſt dem Shakeſpeare⸗Unverſtändnis der Franzoſen nur ſchwer verzeiht. Zwa 
Kleinigkeiten fehlen ihm dazu: die Fähigkeit Geſtalten zu ſchaffen, und die Fähigkeit, dra 
matiſch zu wirken; und der Dichter ſelbſt ſcheint es zu empfinden, wie wenig er auf die 
Bühne gehört, auf die gemeinen Bretter, die die Welt der Vor⸗Decadence bedeuten: darum 
will er nicht von lebendigen Menſchen, ſondern von Puppen fein Werk agirt ſehen: dieſes 
Schattenſpiel, das lieber Stimmungen auffaſſt, als Handlungen und Individuen, das 
die Furcht, das Grauen, die Reue zu Vorgängen ſymboliſirt, doch nicht Perſonen vor uns 
entwickeln will. 

Shakeſpeariſch in der Dichtung kann nur das äußere Gerüſt der Fabel anmuten. 
dieſer Hamletiſch-melancholiſche Prinz Hjalmar etwa, eines fabelhaften Königs Hjalmar von 
Holland Sohn, der die Prinzeſſin Maleine heimführen ſoll, die Tochter des Marcellus. 
„Königs eines andern Teiles von Holland.“ Doch ein Streit bei der Verlobung, durch 
Anna angefacht, die enttronte Königin von Jütland, die die Concubine des alten Hjalmar 
1778 läßt die beiden Fürſten in Zorn auseinandergehen; die Königskinder aber, iv 
teb fie ſich gewonnen haben in ſchnellem Sehen, können nicht zu einander: die Feind⸗ 
ſchaft iſt gar zu tief. Maleine, um den Ungehorſam ihrer fünfzehn Jahre zu brechen. 
wird in den Thurm geſperrt, Prinz Hjalmar in feiner Willenloſigkeit läßt ſich mit Ugn | 
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lane verloben, der Tochter der böſen Königin Anna, die zugleich potiphariſch nach ihm 
ausſchaut. Krieg entbrennt, elementare Ereigniſſe, wilder Brand und ungeheure Kataſtro⸗ 
phen zerſtören das Reich des Marcellus, Hjalmar iſt Sieger; Maleine aber gilt für todt. 
Aus ihrem Thurme hervorgekrochen, gerät de von der treuen Amme begleitet, in dichten 
Wald, entgeht drohenden Gefahren unter Bettlern und Bauern und verbingt ſich als 
Dienerin am Hofe Ugylanens; fie en ſich zu nächtiger Stunde an Stelle jener bei 
djalmar ein, im Garten beim plätſcherndem, leuchtendem Waſſer, läßt ſich erkennen und 
wird zum zweiten Mal die Verlobte des Prinzen; die böſe Anna aber, von dem ſchwachen 
König zögernd unterſtützt, vergiftet fie, e ſie, den König packt Reue, er verräth ſich 
freiwillig, der Sohn erſticht zuerſt die Concubine des Vaters, dann fi ſelber, und nur 
der Alte bleibt, krank im Hirn, von Gewiſſensqual geſchüttelt, zurück. 

Die Vorgänge, man ſieht es, ſind ohne Einenert: bekannte Combinationen bekannter 
Motive. Nicht in ihnen 1 05 das Neue der Dichtung, und fie find flüchtig entwickelt, 
ſchattenhaft, ſprunghaft; in das Werden der Handlung, in die treibenden Urſachen der 
Entſchlüſſe blicken wir nirgends hinein, wir ſehen weder deutlich was den erſten Streit 
entſacht, noch welche pſychiſchen Motoren dieſe böſe Frau aus Jütland denn bewegen. In ſchnell 
vorüberhuſchenden Szenen intime Stimmungen abzuſchildern mit allen Schattirungen, mit allen 
Tönen, treu und exact und pedantiſch, das iſt es, was dem Dichter glüdt; er läßt die 
umgebende Natur, Sonne, Mond und alle entſeſſelten Elemente, teilnehmen an feinen 
Vorgängen, um ihre Schaurigkeit zu vermehren, und ſcheut ſehr ſtarke Mittel nicht, uns 
das Gruſeln zu lehren. Ein eigenes Beiſpiel ſeiner Kunſt mag, beſſer als alle fremde 
Charakteriſtik, Maeterlinck's Art anſchauen laſſen: 


Zimmer der Prinzeſſin Maleine. 
(Nan gewahrt die Prinzeſſin Maleine auf ihrem Bett ausge Ein großer ſchwarzer Hund birgt 
ſich zitternd in einem Winkel) 
Maleine: 

Hierher, Pluto! Hierher, Pluto! Sie haben mich ganz allein gelaſſen! In einer 
folgen Nacht haben ſie mich ganz allein gelaſſen! Hjalmar ift heute nicht nach mir ſehen 
a häi meine Amme iſt nicht nach mir ſehen gekommen, und wenn ich rufe, antwortet 

in Menſch. Es iſt was vorgefallen im Schloß .. .. nicht einen Ton hab' ich heute 
noch gehört — als wenn Tote darin wohnten. — Wo biſt Du denn, mein armer 
ſchwarzer Hund? Willſt Du mich am Ende auch verlaſſen? — Ich kann Dich in der 
Dunkelheit nicht erkennen; Du biſt auch ſchwarz wie mein Zimmer. — Biſt Du's, was ich 
da im Winkel ſehe? — Aber Deine Augen, die leuchten ja im Winkel, 
um Gotteswillen, mach die Augen zu! Hierher Pluto! Hierher Pluto! (Der Sturm bricht 
les.) Biſt Du's, was ich da im Winkel habe zittern ſehen? Aber fo etwas von Zittern 
babe ich noch nie geſehen! Er macht alle Möbel mitzittern! Haft Du was geſehen? — 
Gib Antwort, mein armer Pluto! ft jemand im Zimmer? Komm her, Pluto, komm, 
ierher! Aber jo komm doch zu mir in's Bett! Aber Du zitterſt Dich ja tot da im 
inkel. (Sie fteht auf und geht auf den Hund los, der zurückweicht und ſich unter ein 
Nöbel verſtect) Wo biſt Du, mein armer Pluto? O, Deine Augen ſtehen jetzt ganz im 
Feuer. Aber weshalb haft Du denn heut' Nacht Furcht vor mir? — Ich lege mich 
wieder in's Bett. (Sie legte fi wieder nieder). Wenn ich nur für einen Mo⸗ 
ment einſchlafen könnte.. .. mein Gott, mein Gott, wie krank ich bin. Und ich 
weiß nicht, was mir fehlt; — kein Menſch weiß es, was mir fehlt; der Arzt weiß nicht, 
was mir fehlt; meine Amme weiß nicht, was mir fehlt; Hjalmar weiß nicht, was mir 


fehlt.... (Der Wind ſchaukelt die Bettvorhänge.) Ah, — es rührt wer an meine Bett⸗ 
vorhänge! Wer hat an meine Bettvorhänge gerührt? Iſt jemand in meinem Zimmer? 
Es muß jemand in meinem Zimmer ſein! — Oh, da ſcheint der Mond mir in mein 


Zimmer! — Aber was iſt das für ein Schatten auf der Tapete? — Ich meine, das Kru⸗ 
fir bewegt ſich an der Wand! Wer ſtößt an das Kruzifix? Mein Gott, mein Gott, ich 
ann hier nicht mehr bleiben! (Sie erhebt ſich und geht zur Thür, die ſie zu öffnen verſucht.) — 
Sie haben mich in meinem Zimmer eingeſchloſſen! — Ums Himmelswillen, macht auf! — 
Es iſt was in meinem Zimmer! — Ich bin des Todes, wenn man mich hier läßt. Amme! 
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Bo Bift Du? Hjalmar, Hjalmar! Hjalmar! Mo ſeid Ihr? (Sie kommt zum Bett 
rn 85 Habe feinen Mut mehr aus dem Bett zu gehen. — Sn 110 auf die andere 
Sei hohen. So ſeh ich nicht, was an der Wand vor ſich geht. (Weiße Befleibung: 

üde, die über einen beſtuhl hängen, werden langſam vom Winde bewegt) — Ah — es ift 
1 0 über Dem Betſtuhl! (Sie dreht ſich auf die andere Seite.) — Ah, der Schatten if 
1 an der Wand. (Sie dreht ſich wieder um.) Ah, es iſt noch über dem Betſtull — 
ahl ohl ahh „h: ob! Ich will verſuchen die Augen zu schließen. (Man hört die Möbel 
krachen und dere Wind ſeufzen.) Oh! Oh! Ohl Was gibt's jezt? Cs iſt Geräusch in 


mich überzeugen, was es auf dem Beiſtuhl 
vor meinem Hochzeitskleide gefürchtet! 


Aber woher kommt der 
5 1 nen Schluck Waſſer trinken! (Sie trinkt und 
fept das Glas auf ein Möbel) Oh! Wie das in meinem Zimmer knarrt! Und bei jeden 
Schritt hallt alles im Zimmer mit! Ich glaube, es iſt d 
eine Cypreſſe vor meinem Fenſter. (Sie geht ans Fenſter) O dies traurige Zimmer, das 
fie mir gegeben haben! (Es donnert.) Ich ſehe beim Schein der Blitze Hop Kreuze; mit 
bangt, die Toten kommen durch's Fenſter. Was für ein Sturm auf dem Kirchhof! Wie 
der Wind in den Trauerweiden wühlt! der in's Bett. 
Jetzt hör“ ich nichts mehr; der Mondſchein iſt aus mei i 5 
nichts mehr. Ich möchte lieber irgend ein Geräuſch hören. (Sie horcht). Auf dem Corridot 
tönen Schritte. Fremde Schritte, fremde Schritt „ man flüſtert ringe 
um mein Zimmer; ich höre Hände an der Thür. (Der Hund hebt an zu heulen.) Pluto; 
Pluto! Es kommt jemand herein! — Pluto! Pluto! Pluto! Heul nicht ſo! Mein Gott, 
mein Gott, ich glaube, mein Herz bricht!“ 


es an Ollendorf's Grammatik gemahnenden Fuge 
hier ohne Zweifel ſtarke Wirkungen auf die Neren 
neben dem alten Apparat 
die Ausdrucksmittel der 
n, der nur den wirklichen Künſtlern glüdt. 
0 der Symboliſten durch den Naturalismus hindurchge⸗ 
gangen: ſie hat von ihm gelernt, reichere Wirkli ufzunehmen, wenn fie fie 
irli us der Region des Schreckhaften, ſie 1 gelernt, die Umwelt 
eſſer zu erfaſſen und ſelbſt in ein S attenſpiel ö 
lokalem An = um die Schiffe, die Si 
hat die Klarheit der Sprache elernt, dieſe präciſe An chaulichkeit, die Natur giebt ftatt 
l Phrase; kurz ihr Delle Reſultat . ſong cos dein man 1 960 
aus dem Naturalismus — nur daß fie ihn mit vielem Ueberlieferten, mit romantiſch 
verquidt hat. Darum hat es mit der Ueberwindung des Naturalismus ein! 
wir wollen ihn nicht eher 3 iſen werfen, als bis wir das n 
altthend, ſehen. 


Otto Brahm. 


— 387 — 


Die Dekabriften. 


Roman 


von 
Graf Teo Tolſtoi. 
(2. Fortſetzung.) 


Im Empfangszimmer brodelte auf einem runden Tiſche der Samowar. Vor 
kenſelben ſaß Natalia Nikolajewna. Sonja zog ihre Stirn in krauſe Falten und 
Iihelte unter der weichen Hand der Mutter, die fie aus dem Schlafe kitzelte, da 
Jater und Sohn bereits mit zuſammengeſchrumpften Fingerſpitzen, in feuchten 
düſcheln abſtehendem Haar und ſtrahlenden Geſichtern aus dem Badehaus zurück⸗ 
gelehrt waren. 

„Seht doch, wie weiß Ihr geworden ſeid — es iſt förmlich heller geworden, 
eit Ihr ins Zimmer tratet“, ſcherzte Natalia Nikolajewna. 

Seit Jahrzehnten wiederholte ſie an jedem Sonnabend dieſe Worte, und an 
zdem Sonnabend empfand Pierre bei denſelben eine gewiſſe Verlegenheit und Zu⸗ 
iedenheit. Sie ſetzten ſich an den Tiſch, und bald duftete das Zimmer nach Thee 
und Tabaksqualm, und man vernahm die Stimmen der Eltern, der Kinder und der 
Dinerſchaft, die in demſelben Zimmer ihren Thee bekam. Man rief ſich drollige 
aieſeerlebniſſe ins Gedächtniß, fand Sonjas Friſur entzückend und lachte über 
als. In geographiſchem Sinne waren dieſe Menſchen fünftauſend Werft weit in 
me andere, ihnen fremdartige Mitte verſetzt, innerlich jedoch waren fie an dieſem 
bend noch ganz bei ſich „zu Haufe“, waren fie ganz dieſelben, die ſie im Laufe 
e Jahre durch ihr eigentümliches, einſames Familienleben geworden. Morgen 
aber, morgen ſollte es anders werden. 

Petr Iwanytſch nahm mit ernſtem Geſichte vor dem Samowar Platz. 

„Nun, da wären wir an Ort und Stelle,“ begann er, „und ich bin froh, 
ach wir heut noch einmal fo ganz unter uns find. Dieſen letzten Abend wollen 
ur im engſten Familienkreiſe zubringen ...“ und er ließ dieſen Worten einen 
aum Schluck Thee folgen. 

„Warum den letzten Abend, Pierre?“ fragte Natalia Nikolajewna. 

„Warum? Weil die jungen Adler flügge geworden ſind und nun ein jeder 
nuch feiner Richtung fliegen wird, um ſich ſelbſt ein Neſt zu bauen.“ 

„Was für Einfälle, Papa,“ ſagte Sonja lachend, indem ſie ſein Glas nahm 
ud von neuem füllte — „das alte Neſt gefällt mir ausgezeichnet.“ 
das alte Neſt iſt ein trauriges Neſt“ verſetzte Pierre. „Der alte Adler 
“at nicht verſtanden, es zu bauen, er ift in einen Käfig geraten, hat im Käfig feine 
S aufgezogen, und nun, da man ihn hat fliegen laſſen, find feine Fittiche 
nicht mehr tauglich zum Fliegen. Nein, die jungen Adler müſſen ſich ihr Neit 
fer bauen, in glücklicheren Regionen, näher der Sonne. Sie ſind ſeine Kinder, 
nd ſein Beiſpiel muß ihnen zur Warnng dienen; der Alte aber wird nach ihnen 

hauen, fo lange er noch nicht blind iſt, und iſt er blind geworden, dann wird 
1 nach ihnen hinhorchen ... Gieß mir etwas Rum zu — noch, noch .. 
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„Nun, wir werden ja fehen, wer davonfliegen wird,“ antwortete Sonja mit 
einem rafchen Seitenblick nach der Mutter, deren Nähe ihr eine gewiſſe Zurück 
haltung aufzuerlegen ſchien — „wir werden ſehen, wer davonfliegt. Um mich hab 
ich keine Angſt, und um Sereſcha auch nicht — wir bleiben da.“ ! 

Sereſcha hatte auf Sonja's Worte nicht geachtet; er ging im Zimmer auf 
und ab und überlegte, ob er ſich zu dem Anzug, den er morgen beſtellen wollte, 
beim Schneider ſelbſt Maaß nehmen laſſen ſollte oder ob er den Schneider nach 
dem Hotel beſtellen ſollte. Der Alte dagegen hatte ſein Geſicht in Falten gelegt 
und mit ernſter Miene aufgehorcht. 

„Was ſagteſt Du? Was?“ fragte er Sonja. 

„Du biſt jünger als wir alle, Papa,“ verſetzte Sonja lachend. „Wirklich 
weit jünger!“ 

„Wieſo denn?“ fragte Pierre, indem ſein Geſicht ſich glättete und einen 
freundlich lächelnden, überlegenen Ausdruck annahm. 

Natalia Nikolajewna beugte ſich vor, um ihren Gatten, deſſen Geſicht ihr der 
Samowar teilmeife verbarg, beſſer ſehen zu können. 

„Sonja hat Recht“, ſagte fie, „Du biſt immer noch der ſechszehnjöhrige 
Jüngling, Pierre. Sereſcha iſt jünger an Gefühlen, Du aber biſt Deiner ganzen 
Seele nach jünger. Was er thun wird, kann ich wohl vorausſehen, Du aber wirs 
mich vielleicht noch in Erſtaunen ſetzen.“ 

Ob nun Petr Iwanytſch die Richtigkeit dieſer Bemerkung zugab oder fih | 
durch dieſelbe fo geſchmeichelt fühlte, daß er nicht wußte, was er antworten folr 
— genug, er blieb ſtumm und fuhr fort, feine Pfeife zu rauchen und feinen Tut 
zu trinken, indem er nur ab und zu mit den Augen blinzelte. Sereſcha aber, de 
mit dem der Jugend eigenen Egoismus nur dasjenige mit Intereſſe erfaßt hatt, 
was von ihm ſelbſt geſagt worden war, miſchte ſich nunmehr in die Unterhaltung 
und beſtätigte, daß er ſich in der That alt fühle, daß die Ankunft in Moskau und 
das neue Leben, welches ſich ihm eröffne, ihm durchaus keine beſondere Freude 
bereite, und daß er der Zukunft mit Ruhe und Ueberlegung entgegen ſehe. 

„Nun — und doch iſt's der letzte Abend,“ wiederholte Petr Iwanhlſch. 
„Morgen wird es nicht mehr fo fein, wie heut ...“ und er goß ſich noch etwas 
Rum in den Thee. Und lange noch ſaß er am Theetiſch mit einer Miene, die be. 
ſagen ſollte, daß er noch gar vieles zu ſagen hätte, jedoch niemand da wäre, den 
er es anvertrauen könnte. Er hatte die Rumflaſche immer näher an ſein Gla⸗ 
herangerückt, bis es Sonja gelang, fie unbemerkt wegzunehmen und auf die Gei | 
zu ſtellen. 


Zweites Kapitel. 


Mr. Chevalier war nach feinem Beſuche bei den neuangelangten Gäſten i 
das untere Stockwerk zurückgekehrt und hatte ſoeben ſeiner Lebensgefährtin, die nac 
Pariſer Art in Spitzen und Seide hinter einem Schreibpult ſaß, ſeine Beobachtungen 
und ſein Urteil über die Ankömmlinge mitgeteilt. Es war das Zimmer der Stamm 
gäſte, in welchem dieſes Schreibpult ſich befand — jenes Zimmer, welches der Be. 
ſucher des Gaſthauſes, nachdem ihm der Lakai im Vorzimmer den Paletot abge 
nommen, gleichſam von ferne hinter einem mächtigen Tiſche erblickt, der mit rohe 
Hummern und noch in den Federn ſteckenden Faſanen, mit zierlichen Körbchen vol 
Pomadenſtangen, Parfumfläſchchen und ſonſtigen Schönheitsmitteln, mit Confel! 
ſchachteln, Liquerfläſchchen, kleinen Butterbrödchen und Sardinenbüchſen bedeckt in 
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De Iehteren find natürlich ganz nach Pariſer Mode zum Schutz gegen die Fliegen 
ait draßtgeflochtenen Kappen bedeckt, obwohl wir uns in Moskau befinden und die 
Riegen im Monat Dezember ziemlich ausgeſtorben find. Hinter dieſem Tiſche alſo 
acht in unſeren ruſſiſch⸗franzöſiſchen Hotels das Allerheiligſte des Hauſes, in welchem 
aur dem obligaten Schreibpult eine in der Regel ſehr häßliche, doch dafür hoch— 
nobern gekleidete und mit äußerſt ſauberen Manſchetten angethane Franzöſin thront. 
aten der Franzöſin erblickt man gewöhnlich einen Offizier mit aufgeknöpfter Uni⸗ 
im der einen Schnaps trinkt, ferner einen Civilbeamten, der die Zeitung lieſt, 
ad endlich noch die Beine irgend eines Militärs oder Civiliſten, die auf einem 
Sammetſeſſel ausgeſtreckt liegen. Die Unterhaltung wird in franzöſiſcher Sprache 
führt und häufig von mehr oder weniger aufrichtig klingendem, lautem Gelächter 
merbrochen. Wer ſich für das, was in dieſem Zimmer vorgeht, intereſſiert, ohne 
ia er zu den Eingeweihten gehört, dem rate ich ganz entſchieden, ſich mit einem 
neugierigen Blick aus der Ferne zu begnügen, da er beim Eintritt in dieſen Raum 
en den Stammgäſten mit fo eiſigem Schweigen und fo ſonderbaren Blicken em⸗ 
fangen würde, daß er je eher je lieber den Rückzug antritt und ſich an einem der 
len Tiſche im großen Saale oder im Wintergarten niederläßt, wo ihn niemand 
ndert, ſich fo viel Trüffelpaſteten, als er nur will, zu beſtellen. Das Zimmer 
nit der Franzöfin exiſtiert nur für die Auserwählten der Moskauer Jeunesse dorée, 
ind unter dieſe Auserwählten aufgenommen zu werden, iſt nicht fo leicht, wie es 
Seinen könnte. 

Ganz von dieſer Art war auch das Zimmer, in welchem Herr Chevalier ſeiner 
hälfte über die neuen Gäſte Bericht erſtattete. Er nannte den alten Herrn 
at langweilig, den Sohn dagegen und die Tochter nannte er „ganz prächtige 
Zenſchen, wie fie nur in Sibirien wachſen.“ 

„Sie ſollten dieſe Tochter nur ſehen“, meinte er zu den Gäſten — „der 
she Roſenſtock.“ 

„Ei, ſeht doch den alten Burſchen — er liebt die friſchen Weibchen,“ be⸗ 
nate einer der Gäſte in franzöſiſcher Sprache, die in dieſem Zimmer die bevor: 
me Unterhaltungsſprache war. 

„0, gewiß liebe ich ſie“, verſetzte Herr Chevalier. „Weiber find meine Leiden⸗ 
afl. Sie wollen es nicht glauben?“ 

„Hören Sie doch den Sünder, Madame Chevalier,“ rief mit durchdringender 
-tmme ein dicker Koſakenoffizier, der bei Herrn Chevalier ſtark in der Kreide ſaß 
ad den Gaſthofsbeſitzer durch ſeine Freundſchaft zu entſchädigen ſuchte. 

„Aber Sie haben ja ganz denſelben Geſchmack wie ich“, meinte Herr Chevalier 
‘send, indem er den Offizier auf die Epaulette klopfte. 

„Iſt fie wirklich fo hübſch, dieſe Sibirierin?“ fragte der Koſak. 

Herr Chevalier führte, ſtatt zu antworten, ſeine Fingerſpitzen zum Munde und 
zcte einen Kuß auf dieſelben. Gleich darauf nahm die Unterhaltung der Stamm: 
"te einen vertraulichen und heiteren Ton an. Es handelte ſich um den „Dicken“: 
wurde von ihm eine zotige Geſchichte erzählt, die er ſelbſt lächelnd anhörte. 

Auch die Franzöſin hinter dem Schreibpult ließ ihr ſilbernes Lachen er⸗ 
ien wobei ſie ſich bemühte, möglichſt wenig von ihren ſchlechten Zähnen ſehen 


„ „Hat ihn die junge Sibirierin auf dieſen Einfall gebracht?“ warf fie ein, und 
* begannen noch lauter zu lachen. Mr. Chevalier ſchüttelte ſich nur fo vor 
Sen und klopfte den Koſakenoffizier vertraulich auf Kopf und Schulter, indem er 
* dabei einen „alten Spitzbuben“ nannte. 
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„Aber wer ſind ſie denn eigentlich, dieſe Sibirier?“ fragte einer der Herren, 
als das Gelächter aufgehört 1 „Bergwerksbeſitzer, oder Kaufleute?“ 

„Heda, Nikita,“ befahl Mr. Chevalier in gebrochenem Ruſſiſch einem der 
Hoteldiener — „hol' doch den Reiſepaß der Herrſchaften, die oben angekommen ſind.“ 

Der Diener brachte das verlangte Papier. 

„Wir, Alexander, Selbſtherrſcher aller Reußen ...“ begann Mr. Chevalier 
zu leſen, aber der Koſakenoffizier riß ihm das Schriftſtück aus der Hand, und ſein 
Geſicht nahm plötzlich den Ausdruck höchſten Erſtaunens an. 

„Nun raten Sie einmal, wer es iſt,“ ſagte er darauf — „Sie kennen ihn 
alle dem Namen nach.“ 

„Ach, was heißt rathen! Zeig mal = 3 0 0 mee ee Ha ha 
ha! „Oder Caglioſtro ... oder Peter III. ha ha!“ 

„Na, ſo lies doch vor!“ 

Der Koſakenoffizier faltete das Papier vollends auseinander und las: „Der 
ehemalige Fürſt Petr Iwanowitſch“, und nun folgte einer jenen ruſſichen Familien⸗ 
namen, die allen bekannt ſind, und die jeder mit einer gewiſſen Achtung und Be⸗ 
friedigung ausſpricht, als ob er von einer ihm naheſtehenden oder bekannten Per: 
ſönlichkeit ſpräche. Sagen wir, derſelbe laute Labaſow. Der Koſakenoffizier erinnerte 
ſich dunkel, daß dieſer Petr Labaſow im Aufſtande des Jahres 1825 irgend eine 
hervorragende Rolle geſpielt hatte, und daß er zur Zwangsarbeit in Sibirien ver⸗ 
urteilt worden war; was es eigentlich war, wodurch er ſich ausgezeichnet hatte, 
wußte er nicht genau zu ſagen. Die übrigen Gäſte wußten nicht einmal ſo viel 
wie er und ſagten nur: „Ach ja, der bekannte“ — wie ſie etwa von Shakeſpeare 
gefagt hätten: „Ach ja, der bekannte .. der die Aeneide geſchrieben hat.“ Er 
rückte ihnen erſt etwas näher, als der Dicke ihnen erklärte, d daß er ein Bruder des 
Fürſten Iwan ſei, und ein Oheim der Tſchikins, der Gräfin Pruck . .. nun, mit 
einem Wort, der „bekannte“ 

„Aber dann muß er ja ſehr reich ſein, wenn er ein Bruder des Fürſten Iwan 
ift,“ bemerkte einer von den Jüngeren. „Das heißt, wenn man ihm fein Vermögen 
zurückgegeben hat. Einige haben es zurückbekommen.“ 

„Sie langen ja förmlich rudelweiſe an, dieſe Verbannten!“ meinte ein Zweiter. 
„Ich glaube, es ſind weniger verbannt worden, als jetzt zurückkommen. Hör' mal, 
Schikinski, erzähl’ doch deine Geſchichte, vom 18ten“, wandte er ſich an einen Offizier 
in der Uniform der Schützen, der als brillanter Erzähler galt. 

„Ach ja, erzähle, erzähle“, baten auch die anderen. 

„Na, meinetwegen“, begann Schikinski. „Aber ich muß vorausſchicken, daß 
die Geſchichte wahr iſt — fie iſt hier bei Chevalier, im großen Saale paſſirt. Sitzen 
da alſo an einem Tiſche drei heimgekehrte Dekabriſten und effen und trinken und 
plaudern. Ihnen gegenüber hat ein Herr von höchſt anſtändigem Aeußeren, etwa 
in gleichem Altek ſtehend, Platz genommen, und horcht mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit auf ihre Geſpräche, die ſich natürlich um Sibirien drehen. Er warf eine Frage 
dazwiſchen, ein Wort gab das andere, und bald nahm er regen Antheil an ihrem 
Geſpräche. Es ſtellte ſich heraus, daß er gleichfalls in Sibirien geweſen war. 

„Kennen Sie auch Nertſchinsk?“ 

„Gewiß, ich habe da gelebt.“ 

„Kennen Sie auch Tatjana Iwanowna?“ 

„Natürlich — wie ſollte ich Die nicht kennen!“ 

„Geſtatten Sie die Frage: ſind Sie gleichfalls verbannt geweſen?“ 

„Ja wohl, ich hatte das Unglück; und Sie?“ 

„Wir ſind alle Verbannte vom 14ten Dezember. Sonderbar, daß wir Sie 
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nicht 7 wenn Sie auch vom 14ten find. Darf man nach Ihrem Namen 
fragen? 

„Ich heiße Fedorow.“ 

„Sind Sie auch vom 14ten?“ 

„Nein, ich bin vom 18ten.“ 

„Wieſo vom 18ten?“ 

„Na, vom 18ten September, wegen einer goldenen Taſchenuhr. Aber ich 
bin unſchuldig verurtheilt worden, glauben Sie mir, meine Herren.“ 

Alle wollten berſten vor Lachen, nur der Erzähler ſaß mit ernſter Miene da, 
weidete ſich im Innern an der Luſtigkeit der Zuhörer und betheuerte von neuem, 
daß die Geſchichte buchſtäblich wahr fei. — — 

Bald nach dieſem Geſpräche erhob ſich einer der Stammgäſte und fuhr in 
den Club. Er durchſchritt die Säle, in denen verſchiedene Gruppen von alten 
Herren ihre Partie Whift fpielten, und das Schachzimmer, in welchem bereits der 
berühmte Putſchin fein Blindſpiel aufgenommen hatte; dann ſtand er ein Weilchen 
neben einem der Billards, an welchem ein vornehm ausſehender alter Herr entlang 
trippelte und ſich vergeblich bemühte, den dritten Ball zu treffen, warf noch einen 
Blick in die Bibliothek, in welcher ein alter General mit einer Brille in ſteifer 
Haltung die Zeitung las, und ein junger Student die Journale durchblätterte, und 
ließ ſich endlich im Billardzimmer neben einer Gruppe von Domino ſpielenden 
jungen Leuten nieder, die wie er ſelbſt der Jeunesse dorée von Moskau angehörten. 
Es war einer der Dinertage, und das Clublocal war ausnahmsweiſe gut beſucht. 
Zu den ſtändigen Clubgäſten gehörte auch Herr Iwan Wawilowitſch Pachtin, ein 
Mann von etwa vierzig Jahren, von mittlerem Wuchſe und ſehr weißem Teint, 
mit einem Embonpoint, breiten Schultern und Hüften, kahlem Kopfe und einem 
glattrafirten, ſtrahlenden, glücklichen Geſichte. Er ſaß neben dem Fürſten D., mit 
dem er ſich duzte, und der ihn zu einem Glaſe Champagner eingeladen hatte. Er 
befand fi) in einer höchſt behaglichen Stimmung, gab ſich mit Muße der Arbeit 
des Verdauens hin, hatte ſogar unbemerkt ſeinen Hoſengurt gelockert und hätte ſo, 
bei ſeiner vortrefflichen Cigarre und ſeinem Glas Champagner, in Geſellſchaft all 
diefer Fürſten und Grafen und Miniſterſöhne ein ganzes Jahrhundert zubringen 
können, als plötzlich die Nachricht von der Ankunft Labaſows, welche der Stamm⸗ 
Br von Chevalier mitgebracht hatte, an fein Ohr klang und ihn aus feiner Ruhe 

ſtörte. 

„Wohin willſt Du denn, Pachtin?“ fragte einer der Miniſterſöhne, indem er 
vom Spiele aufſah und nach Pachtin blickte, der plötzlich aufgeſtanden war, mit einem großen 
Schluck ſein Glas Champagner ausgetrunken hatte und ſeine Weſte zurechtzog. 

„Sjewernikow hat mich eingeladen — zu den Zigeunern“, verſetzte Pachtin, 
der bereits eine gewiſſe Unruhe in den Beinen fühlte. „Kommſt Du nicht mit?“ 
ER Er brummte die Melodie eines gerade ſehr im Schwange befindlichen Zigeuner⸗ 
liebes. 

„Vielleicht. Und Du?“ fragte der andere. 

„Nicht doch — ich, ein alter Mann, und Familienvater dazu!“ verſetzte 
Pachtin. „Aber ich muß wenigſtens einmal an ihn herantreten.“ 

Es war natürlich erlogen, daß Sjewernikow ihn eingeladen hatte. Lächelnd 
trat Pachtin in den anſtoßenden Saal, in welchem Sjewernikow beim Kartenſpiel 
ſaß. Aus irgend einem Grunde vermuthete er, daß Sjewernikow ein ganz beſonderes 
Intereſſe daran haben müſſe, von der Ankunft der Labaſow's zu erfahren. Derſelbe 
war ein wenig in den Dezemberaufſtand verwickelt und mit allen Dekabriſten 
befreundet geweſen. 


„Wie ſteht's mit dem Befinden der Frau Gräfin?“ leitete Pachtin das Ge⸗ 
ſpräch ein, indem er ſich neben Sjewernikow niederſetzte. Es ergab ſich, daß das 
Befinden der Gräfin ſich weſentlich gebeſſert hatte, worüber Herr Pachtin eine ganz 
. Freude an den Tag legte. 

„Sie haben wohl noch nicht gehört, daß Labaſow heut angekommen iſt?“ 
fuhr Pachtin fort. „Er iſt bei Chevalier abgeſtiegen.“ 

„Was Sie fagen! Wir find ja Freunde von alter Zeit her. Wie mich das 
freut, wie mich das freut! Der arme Burſche iſt wohl recht alt geworden, was? 
Seine Frau hat an die meinige geſchrieben ..“ 

Siewernikow brach das Geſpräch ab — fein Partner hatte einen Spielfehler 

emacht, der feine Aufmerkſamkeit ganz in Anſpruch nahm. Er hatte nur mit 
en Ohre gehört, was Iwan Pawlowitſch erzählt hatte, und wandte ſich jetzt 
wieder ganz dem Spiele zu, indem er nicht ohne Erregung die Stiche auseinander⸗ 
legte und nachwies, daß die Sache „ganz anders“ gekommen wäre, wenn der Partner 
die Sieben ausgeſpielt hätte. Iwan Pawlowitſch erhob ſich und trat zu einem 
zweiten Tiſche, um den an demſelben ſitzenden Herren ſeine Neuigkeit im Geſpräche 
wie von ungefähr mitzuteilen und, nachdem das geſchehen das gleiche Manöver an 
einem dritten Tiſche in's Werk zu ſetzen. Und alle dieſe ehrenhaften Herren waren 
wirklich ſehr, ſehr erfreut über Labaſows Rückkehr, fo daß Iwan Pawlowitſch, der 
anfangs in Zweifel darüber geweſen war, ob man ſich über Labaſows Ankunft zu 
freuen habe oder nicht, bei ſeiner Rückkehr ins Billardzimmer ſich darüber voll⸗ 
kommen klar war, daß er bei der Unterbringung ſeiner Neuigkeit keiner beſonderen 
Einleitung — etwa vom Wetter, vom letzten Ball, von dem fulminanten Aufſatz im 
„Boten“ u. ſ. w. — mehr bedurfte, ſondern ohne Umſchweife einem jeden die 
Kanes Mitteilung von der glücklichen Heimkehr des berühmten Dekabriſten machen 
onnte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Unfer Zeichenunterricht. 


Neue Randgloſſen zu bedenklichen Zuſtänden. 


Heil die Berufsfreudigkeit erhalten bleiben, ſollen tüchtige Kräfte dem Zeichen: 
lehrerſtande ferner zugeführt werden, fo gebe man dem Zeichenlehrer das, um 
das er vor vierzehn Jahren gebeten. Man laſſe ihn nicht mehr als Dreizehnten 
m der Tafel ſitzen, ſondern räume ihm den Platz ein, den er auf Grund feiner 
Vorbildung und Beſchäftigung einzunehmen berechtigt iſt: man behandle ihn in Bezug 
auf Rang, Titel und Gehalt, auf Pflichten und Rechte gleich den übrigen Lehrern 
m höheren Unterrichtsanſtalten.“ 

So zu leſen im „Offenen Sprechſaal“ des Berliner Tageblatts, mit vielen 
sraufgehenden Angaben, Klagen und Zahlen, aus denen klärlichſt erhellt, wie 
ammervoll die materielle Lage des „höheren“ Zeichenlehrers iſt, wie er durch koſt⸗ 
dielige und aufreibende Examina gehetzt wird, um nachher bei kläglichſtem Gehalts⸗ 
ninmum fünftes Rad am Wagen zu fein, das bei Verſetzungsfragen gar nicht mit 
n Betracht kommt, wie ihm die Examina noch verſchärft, aber der Gehalt beim 
len belaſſen wird und was der erbaulichen Dinge mehr find. 

Wie der arme Mann „aus Lehrerkreiſen“ Recht hat, der dieſen Notſchrei 
chen! Und doch muß es geſagt fein, daß er, wie die meiſten feiner Collegen 
ichen Fällen, auch wieder nur die Oberfläche ſieht, nicht die Tiefe. Daß ihm 
Unrecht geſchieht innerhalb des beſtehenden Lehrplans, daran kann kein Zweifel 
Aber wenn das auch hundertmal gut gemacht würde, wenn er beifpielsweije 
n Natur⸗ und Geſchichtslehrer in Rang und Sold gleichgeſtellt würde: es bleibt 
ſchöner Traum, daß er dann mit dieſem Lehrplan das erreichen könnte, was 
bell ſich ausmalt. Profeſſor Esmarch in Kiel ſagt, viele der der auf Gelehrten- 
Halen gebildeten Studenten brächten höchſt mangelhafte allgemeine Bildung mit und 
beſondere ſei dahin zu rechnen die mangelnde Fähigkeit, dem Gedanken durch den 
ſchenſtift Ausdruck zu geben. „Dem Gedanken durch den Zeichenſtift Ausdruck 
geben“ ... goldenes Wort! Ich fürchte, ich fürchte nur, auch wenn der Zeichen⸗ 
ter ein Verſetzungsgott wird, wenn feine Eins heilig ſprechen und feine Fünf 
dammen kann: Profeſſor Esmarch wird dieſelben Mängel bemerken. Denn, wie 
der Zeichenunterricht beſchaffen zu fein pflegt, ſcheint mir auch die gewichtig 
bordene Eins hoffnungslos unvermögend, die Erfüllung jenes Esmarch'ſchen 
Iſulats zu garantieren: unſer konventioneller Zeichenunterricht, fakultativ oder 
ligatoriſch, fünftes Rad oder erſtes, Verſetzungsfach oder nicht, er gibt nie und 

Erde Bühne IL 83 


— 394 — 


nimmer dem Gedanken Ausdruck durch den Stift, ſondern er iſt ein Univerſal⸗ 
mittel, um jegliche Brücke zwiſchen Gedanke und Stift abzubrechen, genau ſo, wie 
unſer Unterricht in der Naturkunde ſyſtematiſch dieſe Brücke zertrümmert zwiſchen 
Gedanke und Natur. | 

Hätte jener Mann „aus Lehrerkreifen überhaupt tiefer, fachlicher feinen Stoff 
angeſehen, jo wäre ihm Eins zweifellos nicht verborgen geblieben. Für die ganze 
Wertſchätzung des Zeichenunterrichts in unſern höheren Lehrplänen maßgebend ist 
die Auffaſſung: Zeichnen iſt eine Kun ſt. Zeichnen fällt ihr unter die äſthetiſchen 
Fächer, genau wie Geſang. Geſang hat noch eine aſſoziative patriotiſche oder 
religiöſe Bedeutung, ſteht alſo relativ noch höher als Zeichnen. Immerhin iſt au) 
er ein äſthetiſches Fach. Die äſthetiſchen Fächer aber zählen im Allgemeinen als 
Luxus. Man weiß, daß auf ſehr viele Schülerköpfe höchſtens einmal ein künft: | 
leriſches Genie kommt. Für die andern, denen man, wie es heißt, doch das 
Genie nicht eintrichtern kann, ift die ganze Zeichnerei ein dilettantiſcher Zeitvertreib, 
zu geſtatten zur Not, aber niemals mit Rechten auszurüſten. „Ueberall, ſagte mir | 
einmal ein ſehr vernünftiger Schulmann, kann man ein Durchſchninenaß durch 
planmäßigen Unterricht erzielen: in Geſang und Zeichnen nicht; hier gibt es Genies 
oder Stümper, — es iſt halt Kunſt.“ Und auf dieſem Grundgedanken fußt folgerichtig 
jene ſcheinbare Inkonſequenz in Rang und Bezahlung des Zeichenlehrers. Seine 
Stunde iſt für die Mehrzahl, den Durchſchnitt bloß eine müßige Beigabe, ein Re: 
fugium, das ein humanes Erziehungsinſtitut für die ganz Wenigen offen hält, die 
etwa künſtleriſche Genies ſind und das doch irgendwo bewähren müſſen. 

Es kommt aber ein Zweites noch hinzu, was ſelbſt dieſen hyperidealen Zwel 
faſt zur Null erniedrigt. Die Vorſchrift iſt da — ich frage hier nicht, woher, 
wahrſcheinlich direkt aus dem mittelalterlichen Kloſter: Schulunterricht müſſe auch in 
Sommer abgehalten werden in geſchloſſenen Räumen. Alſo muß auch der Zeichen: | 
unterricht im Zimmer vor ſich gehen. Und der Begriff Zimmer erweitert ſich hier wie 
überall in unſerer Pädagogik dahin, daß auch die Lehrmittel aus dem Zimmer, aus 
dem Wandſchrank ſtammen müſſen. So wird in mehr oder minder ſchlecht beleuchteten 
Raum an Klötzchen Perſpektive gelernt, nach Gipsbüſten gezeichnet oder was ja das 
bequemſte iſt und bleibt — nach alten ſchmutzigen Vorlagen mit Blümchen, Bäumchen 
und Landſchäftchen kopiert. In einzelnen oberen Klaſſen kommt auch wohl etwas 
abſtrakte Kunſtgeſchichte: Rafael lebte von — bis — und malte 1.) 2.) 3.) u. ſ. m 
— für morgen auswendig zu lernen. Daß dabei ſelbſt jenes theoretiſche Genie 
leer ausgeht, iſt klar, — um fo mehr wird das Ganze in der Wertſchätzung zur 
Spielerei und der ernſthafte Pädagoge hat in ſeiner Enge vollkommen recht, wenn 
er dieſe läppiſche äſthetiſirende Arabeske zum Ernſt zu nehmenden Realien⸗Unterrich. 
nicht rechnen will und bei Verſetzungsfragen ruhig links liegen läßt. 

Es gibt kaum ein konſequenteres Beiſpiel, wie dieſen unglücklichen Zeichen 
unterricht, um zu beweiſen, auf was für drolligen Hyperidealen unſer ganzes höheres 
Unterrichtsweſen ſteht und wie notwendig ſtets, beim geringſten Anlaß, der Stur“ 
von dieſem tollen Kothurn in die tiefſte Tiefe des hohl Schematiſchen, Banalen, je 
direkt Kulturhemmenden und damit auch Idealhemmenden it. Weil man den 
Zeichenunterricht als Schule zur Künſtlerſchaft faſſen wollte — und weil man 
dann einſah, daß von Tauſend nicht Einer zum Künſtler das Zeug hat: Deshall | 
degradierte man die ganze Zeichnerei zum Sonntagnachmittagsſcherz, degradierte den 
Zeichenlehrer zum Zuſchauer bei jeder ernſten Arbeit und degradierte die Note im 
Zeichnen zu einer Art Fingerzeig, der ganz aus der Wiſſenſchaft hinauswies, mu 
ihr nichts zu thun hatte, etwa wie eine Angabe über Haarpigment oder Augenfarbe 
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en 18551 des Sek ame, jenes „wenn 
babei wäre u uch miterfüllen. Denn wenn 
nalent da iſt, fo gibt es für dieſes keine denkbar Seffere 
en nach der Natur. 
es rohen Ziels ift nun allerdings der Schritt vom 301 zum 
Die Schwierigkeiten wachſen legionenweiſe an. Wie ſo 
fo ſetzt auch unſer offizieller Zeichenunterricht bei den 
| fpät ein. Das Erwachen eines eriten, faft enthufiaſtiſchen 
nuch der Natur iſt mir bei zahlreichen Kindern oft ein 
h jervefen. Es kam ſehr früh, meiſt vor der Elementar: 
U ber Fälle erlahmte es mit dem Schulunterricht und 
erricht, rettungslos, auf Niemehrwiederkommen. Zweifellos haben 
nende D. Durchſchnittserſcheinung vor uns, eine Art künſtleriſcher 
wohlwollend anleitende Unterricht ſofort bemächtigen müßte. 
miß liegt in der Trennung des naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
euſtunden. Was man zur Not zuläßt, iſt eine Brücke zur 
doch hat das U ae Zeichnen mit Zirkel und Lineal, 
um will, grade für das geforderte Zeichnen nach der 
der Naturforſcher braucht, der Mikroſkopbeobachter wie der 
he gar keinen Wert; ich habe Architekten gekannt, bei denen das 
auf dem Gipfel des Erreichbaren ſtand und die nicht im 
„ nur ihr eigenes Tintenfaß naturgemäß und charakteriſtiſch 
naturwiſſenſchaftliche en 15 könnte eine Unmaſſe 
Die Ausflüge in's Freie, die ihm not thäten, könnten 
en zu Gute kommen. Freilich: dieſe Ausflüge, ein wunder 
e der Schüler ſehen lernen. Sehen können iſt ganzes 
Nur im Freien kann es erlernt werden. Und 


bes beliebten Kohlezeichnens, das für's praktiſche Leben ſtark zurück⸗ 
sgründe des Aquarellmalens treten. Auch der geographiſche 
das Zeichnen anzuſchließen. Je freudiger, heller dieſes 
geftaltet, deſto finſterer ſchieben gleich die Wolken ſich 
an unſere überpackten Schüler, mit ihren ſchlechten Lungen, 
und man denke ſich den bisher als wohlverdiente Schlaf⸗ 
terricht jetzt auch noch auswachſend zum echten Examenfach 
Zeichnen, wie es recht iſt, Raum gewinnen, ie muß der 
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Weg wieder über die Leiche eines anderen Faches gehen. Ich weiß nicht, über 
welches. Aber der Kampf um's Daſein wird und muß auch hier entbrennen. Er 
iſt eine Rettung. Nicht aber Rettung iſt es, mit einer ſolchen Kleinlichkeit, wie 
1 es Zeichenlehrers und Gehaltsaufbeſſerung, den Knoten löſen zu 
wollen. 

Das iſt ja ſicher, daß bei ſolcher oder ähnlicher Umwandlung des Unterrichts 
auch der Studierende des Lehrfachs ganz weſentlich entlaſtet werden könnte, entlaftet, was 
eingepauktes Material anbetrifft. Die praktiſche pädagogiſche Fähigkeit müßte alles, 
das tote theoretiſche Wiſſen wenig oder nichts entſcheiden. Bei dem Nachdruck, der 
für mich auf das Naturzeichnen fällt, und bei der Faſſung des Zeichnens als eines 

realen Gegenſtandes anſtatt eines äfthetifchen Luxusfachs wird beiſpielsweiſe das 
umfangreiche Vorſtudium in der geſamten Kunſtgeſchichte faft illuſoriſch werden. 
Heute laſtet es als ſchwerſter Alp auf dem Eximanden. Was davon wirklich in die 
höheren Klaſſen kommt, iſt trotzdem noch verſchwindend gering. Vielleicht wäre es 
recht ſchön, wenn der Gymnaſiaſt und Realſchüler der oberen Klaſſen einen guten 
Umriß der Kunſtgeſchichte erhielte. Aber das gehört dann nicht in die Zeichenſtunde, 
es müßte Anſchluß finden an einen völlig reformierten, ſtatt auf Blut: und Mord: 
daten auf Kulturgeſchichte gebauten Geſchichtsunterricht. 

Man macht ſich, um das zum Schluſſe zu erwähnen, in der Regel keine ae: 
nügend große Vorſtellung von dem Werte einer gewiſſen Durchſchnittsſchulung im 
realiſtiſchen Zeichnen für die Menſchheit überhaupt. Nicht nur den Studierenden der 
Naturwiſſenſchaft oder Archäologie rüften wir fo mit einem unſchätzbaren Werkzeug 
aus: eine ganze Generation helfen wir erziehen, die plaſtiſch denkt ſtatt abjtraft. | 
Im Stil vor allem wird ſich das offenbaren, aber ſelbſt in der mündlichen Ree | 
weiſe, ja ſchließlich in der ganzen Lebensauffaſſung. Schon jetzt iſt der Unterſched 
zwiſchen dem plaſtiſchen und dem abſtrakten Menſchen ſehr deutlich. Nur daß leider 
unſere höheren Lehranſtalten grade das abſtrakte Geſchlecht ſyſtematiſch verhätſchel 
und vermehrt haben, bis zur phyſiſchen Stumpfheit des Auges, bis zum völligen 
Denken des Geiſtes im Schema, bis zur Auflöfung des Stils aus einer Bilderfolgt 
in eine mathematiſche Figur, bis zur Verſteinung lebendiger wie toter Sprachen in 
auswendig gelernte Vokabeln, die blos noch Note, aber kein Bild mehr find. 
Schätzt man von hier aus ab, fo dürfte der Zeichenlehrer allerdings nicht nn 
vollauf ebenbürtig ſich neben alle Kollegen ſtellen, nein, er könnte ſogar der Refor 
mator des ganzen Schulzopfes werden, der wirkliche Erzieher zu einer beſſeren Zu. 
kunft, vor dem die andern alle ſich beugen müßten. 
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Freie Tiebe. | 
Betrachtungen zu Bebel's „Die Frau und der Sozialismus“. 
Von Julius Hart. 
II. 

Die Behandlungsweiſe, welche gerade in Berlin die Proſtitution erfährt, it: 
wol die ſeltſamſte und eigentümlichſte von der Welt. Sie ſpottet ihrer felht 
und weiß nicht wie. In ſich ſelbſt trägt ſie die ſchwerſte Selbſtkritik und Selbſtver 
urteilung. Den beſtehenden Vorſchriften und Beſtimmungen nach hat die Hetäre in der 
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Inheheuptitabt überhaupt keine „Bleibe“, wie fie in ihrer Sprache fagen würde, 
in Dach, unter dem ſie ſich niederlegen darf, kein Haus, in dem ſie ſich ausruhen 
im. Wer einer öffentlichen Dirne ein Zimmer vermietet, in dem fie ihrem Gewerbe 
hebt, macht ſich der Kuppelei ſchuldig und ſollte den Geſetzen nach mit Gefängnis 
erat werden. In Wahrheit aber, und das weiß Jeder, wohnen in Berlin Tauſende 
aher Mädchen, und Niemand weiß das beſſer als die Polizei ſelbſt. Sie zieht 
a Ruppler trotzdem nicht zu Gericht, weil fie die Unausführbarkeit des Geſetzes 
ar wohl einſieht. Mit offenen Augen ſieht fie daher einer großen allgemeinen 
kezverleung ruhig und gelaſſen zu, und damit bleibt es immer ein Akt der 
Sfr, wenn fie hier und da Einen herausgreift, um ihn unter der ganzen 
ate grauſamer Beſtimmungen leiden zu laſſen. Zum Kuppler aber wird oft 
m gaz unbeſcholtener, ehrlicher Menſch, der von bitterer Not getrieben, ein 
anmer an eine Proſtituierte vermietet. Denn dieſe bezahlt für die elendeſte Kammer 
in die ſchlechteſte Koſt einen Preis, wie er von einer unbeſcholtenen Frau in dem 
ganeſten Fremdenpenſionat nicht gefordert wird. Die Dirne iſt das Opfer einer 
gemeinen Ausbeutung und bezahlt alles zwei und drei Mal fo teuer, als jeder 
„dere, Denn Niemand würde ihr ſchon aus Furcht vor dem Kuppeleiparagraphen 
in Zimmer vermieten, wenn fie nicht fo viel mehr Geld gäbe. So iſt die Hetäre 
n Opfer, welches der Kuppler gründlich ſcheert; der Kuppler fteht aber auch wieder 
floviſcher Abhängigkeit von der Hetäre. Denn iſt er nicht zu ihrem Willen, 
icht er Miene, fein Geld einzuziehen, wenn ſie's ihm nicht geben will, jo droht 
: mit der Anzeige: man vernichtet und demoraliſiert ſich fo gegenſeitig, und der 
"se Zuſtand iſt Quelle und Urſache einer immer weiter um ſich greifenden Ver⸗ 
ang und Entſittlichung. 

„Was find das aber nun für Empfindungen und Gedanken welche unſere 
ellchaft dazu bewegen, daß fie die öffentlichen Dirnen verachtet und von ſich 
* wie Parias mit Füßen tritt und hier und da, wie einſt die Juden, in be⸗ 
ren Gaſſen und Häuſern abſperrt? Die nächſte und weſentlichſte Urſache bilden 
bei uns herrſchenden moraliſchen und ethiſchen Anſchauungen, welche nicht, wie 
»Naxriſtiſche Geſchichtsauffaſſung meint, nur eine notwendige Folge unſerer wirt: 
lichen Verhältniſfe find, ſondern ſich teilweiſe neben ihnen und im Gegenſatze 
men entwickelten. Eine gemeine, abſchreckende und gefährliche Proſtitution beſteht 
Zemlich nur in der chriſtlichen Welt, nur bei uns hat ſie die abſcheuliche Geſtalt 
anmen, durch die fie uns fo furchtbar geworden. Die gemeine Proſtitution 
tens iſt nicht die Tochter der bürgerlichen Ehe, ſondern iſt Folge des Wider⸗ 
wiſchen dem natürlichſinnlichen Verlangen und der nazareniſchen Weltan⸗ 
zung. Nur die gemeine Proſtitution aber, ſoweit ſie eine Seelenmörderin iſt, 
den zu ihrer Bekämpfung und Vernichtung heraus. Wo fie, wie in Japan, nicht 
er der Verachtung ſteht, hat fie auch ihre eigentliche Schreckensgeſtalt abgelegt und 
einem ideelleren Zuſtande freier Liebe immerhin einige Schritte näher. 
„Wenn aber in den vom driftlichen Geiſt unbeeinflußten Ländern die öffentliche 
me der Geringſchätzung nicht verfällt, trotzdem dort die kapitaliſtiſche Produktions⸗ 
t und die bürgerliche Ehe ungefähr in denſelben Formen beſtehen wie bei uns, 
und uns damit bewieſen, 525 fittliche Anſchauungen mehr als wirtſchaftliche 
zülmiſſe die düſteren Zustände der Proftitution bei uns bedingen. 

Das Chriſtentum hat uns die Verachtung der fleiſchlichen Lüſte gelehrt und 
dahin gebracht, daß wir in dem Geſchlechtlichen etwas Rohes, Gemeines und 
ziches erblicken. Als unumſtößlich bewieſen wird angenommen, daß das 
Derihe und Geiſtige nicht nur getrennte Bezirke umſpannen, ſondern daß das 
rerlihe auch die Entwickelung des Geiſtigen hemmt. Damit dies in höchſter Frei⸗ 
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heit ſich ausleben kann, muß jenes unterdrückt werden. Das Griechentum lehrte uns 
die Harmonie zwiſchen Geiſt und Leib, das Chriftentum die Disharmonie; dort forderte 
man den geſunden Geiſt im geſunden Körper, hier den geſunden Geiſt im asketiſch 
verbildeten Leib. Mit höchſter, feſteſter Bestimmtheit kann unſere Erkenntnis 
die pbyſtologiſch pſychologiſchen Vorausſetzungen der chrinlichen Weltanſchauung weder 
zurückweiſen noch annehmen. Hätten wir in dieſem Punkie erſt volle wiſſenſchaftliche 
Klarbeit gewonnen, fo könnte unſere Entwickelung in gerader Linie mit vervierfachter 
Geſchwindigkeit erfolgen; ſolange aber unjere Erkennmis im Nebel tappt, wird die 
Menſchheit ewig zwiſchen Asketismus und freiem Genuß hin und her kreuzen und 
dald den indiſchen Büßer bald Epikur als die höchſte Weisheitsverkörperung feiern. 
Wir können, wie Bebel es thut, die chriſtliche Enthaltſamkenslehre verwerfen, aber 
Bebel irrt ſich, wenn er glaubt, Chriſtus und Tolſtoi widerlegen zu können. Mag 
uns doch der Arzt beweiſen, daß die Keuſchheit und Eheloſigkeit ſchwere Krankheiten 
beraufführen, fo trifft dieſer Einwand doch gar nicht die Lehren des Asfetismus, 
die ja eben auf Zerſtörung des Körperlichen hinausgehen, um das höchſte Menſch⸗ 
liche, das Geiſtige zu entfeſſeln. 

Die chriſtliche Verachtung geſchlechtlichen Genußlebens, die doch mit vielen 
Wurzeln bei uns Grund gefaßt hat und aus einer idealen Weltanſchauung hervor⸗ 
gegangen iſt, welche wir daher auch nicht mit einem Fußtritt gelaſſen von uns ſtoßen 
können, ſie fordert zu der Verachtung der öffentlichen D Dirne geradezu heraus. Dazu 
kommt eine Verehrung der Keuſchheit, die unſerer Volksſeele als eine Art Raſſe⸗ 
empfindung innewohnt und auch ohne Chriſtentum ihr eigen wäre. Ob dieſe Gefühle 
Ergebniſſe eines nordiſcheren Klimas ſind oder woher ſie ſonſt ſtammen, iſt für 
unſere Frage gleichgültig; genug, ſie beſtehen. Mag auch das Leben die Triumphe 
der Keuſchheit uns fo ſelten wie möglich gönnen, an dem Wert des Ideals hält 
man doch feſt, als eine Gottheit bleibt ſie bei uns beſtehen. Wenn auch nicht volle 
Enthaltſamleit, jo doch mäßiger Genuß und Treue in der Liebe zu einem einzigen 
Weſen iſt unſerem Volksempfinden offenbar inmvathiicher, als umherirrende Luft 
und ſich zerſtreuende Sinnlichkeit. Man ſoll ſich jenem Volksideal nicht blind unter⸗ 
werfen und ihm nur folgen, wenn man von ſeinem höheren Menſchlichkeitswert ſich 
durchdrungen hat, aber es in kindiſch renommiſtiſchem Geiſt verlachen, nur weil es 
beſteht, es als philiſtrös verſpotten, ohne ſichere Erfennmis eines Höheren und 
Beſſeren, das heißt ſelber wieder als ein Philiſter handeln. Da handelt man gerade 
ſo thieriſch dumpf, als unterwürfe man ſich ohne Nachdenken dem was beſteht und 
was die Gewohnheit geheiligt hat. Wir verachten den geſchlechtlichen Genuß und 
wir feiern ihn andererſeits wieder mit einer übertrieben ſchwärmeriſchen Verehrung, 
Dieſe ſich eigentlich widerſprechenden Empfindungen wohnen doch ruhig in der Seele 
der Mehrheit bei einander. Mit allen Zaubern der Poeſie ſuchen wir das Ver: 
hältnis der Geſchlechter zueinander zu verklären, und wenn im Grunde nichts beſonderes 
Herrliches ihm innewohnt, ſo tragen wir doch die Schönheit hinein. Unſer Wille 
giebt dem Dinge ſeine Form und Geſtalt. Hoch von der geſchlechtlichen Liebe zu 
denken, gehört entſchieden auch zu unſeren Volksidealen. Und nicht minder gehör! 
dazu die Geringſchätzung des Geldes. Der Prieſter- und Kriegerſtand begegnete 
immer einer höheren Achtung als der des Kaufmanns. Dies unſer Raſſeempfinden 
ſollte man in ſeiner Bedeutung für die ſozialiſtiſche Bewegung nicht unterſchätzen. 
00 empört ſich gegen die Vorherrſchaft des Kapitalismus mehr als gegen jede 
andere. 

Alle dieſe verſchiedenen und ſich kreuzenden Ideale kommen in der Volks⸗ 
ſtimmung und Geſetzgebung gegen die Proſtimtion zum Ausdruck. Die öffentliche 

Dirne iſt verächtlich, weil fie ausſchließlich dem doch gemeinen geſchlechtlichen Genuß 


— 399 — 


* 
c hingiebt, verächtlich, weil fie den doch fo edlen und erhabenen geſchlechtlichen 
auß nicht aus innerer Zuneigung gewährt. ſondern ihn für elendes Geld verkauft. 

Und darum hat man wol ein Recht, die Proſtituirte zu verfehmen und aus der 
smeinfhaft auszuſtoßen? Nein, ich meine, dies Recht erwirbt man dadurch noch 
ange nicht. 

Oder das ganze Volk müßte den Idealen, die es verherrlicht, ſelber auch 
etlich nachleben. Aber das tut es nicht. Es begnügt ſich mit der frommen An⸗ 
“nung, doch es ſetzt nicht feine Meinung in Taten um. Die Wirklichkeit ſieht 
sie Geſellſchaft genau fo handeln, wie die Proſtitution handelt. Sie ſchleppt 
ze öffentliche Dirne nur auf den Altar jener Gottheiten und ſchlachtet fie dort 
an, um ſich dann ſelber den gleichen Sünden hinzugeben. Man kann nicht einen 
aaderen für die Verletzung eines Ideals verurteilen, das man ſelber in jedem 
Aizenblick beſudelt. Die Anerkennung der Notwendigkeit geſchlechtlichen Genuß⸗ 
ins durch die weit überwiegende Mehrheit der Menſchen bedingt ein 
‚ühleghtlihes Zuſammenleben. Die herrſchende Form dieſes Zuſammenlebens 
i die Ehe. Zu allen Zeiten und in allen Ländern beſtand jedoch neben 
er Ehe die Proſtitution. Darin liegt ein Thatſachenbeweis, daß die Ehe 
at im Stande ift, alle ſinnlichen Bedürfniſſe des Menſchen zu befriedigen. Etwas 
naß in ihr liegen, was fie unfähig macht, dieſen ihren Zweck zu erfüllen. Daß 
er die Befriedigung der Sinnlichkeit eine ihrer wichtigſten Aufgaben ausmacht, 
rd von der Mehrheit nicht beſtritten werden. Gewiß ſtrebt fie, wie wir ſehen 
erben, auch noch nach anderen Zielen hin, doch müſſen wir zunächſt dieſen einen 
ed ausſchließlich im Auge behalten. 

Bebel hat in ſeinem vortrefflichen Buch einige Gründe zuſammengeſtellt, um 
5 zu erklären, warum die Ehe ohne die Proſtitution nicht beſtehen kann. In ihrem 
undweſen beruht fie auf Kauf und Verkauf, nicht anders wie die Proftitution. 
ird während das Weib hier ein wanderndes Beſitztum iſt und ſo die geſchlechtliche 
Zanſucht Vieler befriedigt, geht fie dort in Privateigentum über und erfüllt nur 
& das Verlangen eines Einzigen. Bei jenem Kauf und Verkauf aber entſcheiden 
‘em wie heute noch viele andere Abſichten als nur die Abſicht der ſinnlichen 
Medigung. In dem vorigen und dieſem Jahrhundert iſt es eigentlich erſt dem 
zie als ein Ideal aufgegangen, daß die geſchlechtliche Zuneigung von Weib zu 
zam und Mann zu Weib den Ausſchlag bei der Bildung einer Ehe geben ſollte. 
ce ſoll auf finnliher Sympathie begründet werden, auf dem Gefühl der 
zeaſſetigen Liebe, — aber mit Vorſatz gebrauch ich für's Erſte dieſes Wort nicht, 
dell 8 zu verſchwommen iſt, zu viele ganz verſchiedene Gefühle durcheinanderwirft. 
"erde unſere Poeſie ließ es ſich angelegen fein, jenes Ideal zu befeſtigen und zu 
eberlichen, und es iſt thöricht, unſere Literatur anzuklagen, daß fie immer nur das 
orſche zum Angelpunkt nimmt. Einer unſerer eigenartigſten und wichtigſten 
Anmforiſchritte prägt ſich in dieſer Vorliebe aus. Doch weiß Jeder, daß auch 
die noch unſere Ehen vielfach, wie in den älteſten Zeiten, zu Stande kommen: 
. und Standesintereſſen entſcheiden mehr als geſchlechtliche Zuneigung. Dieſe 
fuht findet daher nicht ihre höchſte und feinſte Befriedigung, wie fie nur dann 
urin, wenn das Beieinanderwohnen auch mit ſinnlicher Sympathie verbunden ift, 
* nicht schlechthin zwiſchen jedem Maun und jedem Weib vorhanden. Die unge⸗ 
nile Luſt zerbricht bald die Schranken, und die Folge iſt der beiderſeitige Ehebruch, 
5 ®ginfigung der Proſtitution. 

„.. tere befriedigt freilich im Allgemeinen nur den roheſten Drang, der feine 
Srrehigung ſucht, unbekümmert ob das Weib auch geſchlechtliche Zuneigung erweckt 
det nicht. Ihr eigentliches Wachstum begünſtigt daher die durch unſere wirtſchaft⸗ 
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lichen Zuſtände bedingte Eheloſigkeit Vieler. Ich will nicht näher darauf eingehen, 
da gerade dieſe ſozialen Urſachen in dem Bebel'ſchen Buche beſonders ſcharf und 
ausführlich dargelegt ſind. 

Aber zwei wichtige Fragen ſind dort mit Stillſchweigen übergegangen, welche 
für die Entſcheidung, ob wir die „freie Liebe“ in Zukunft anſtreben oder die Ehe 
uns erhalten ſollen, unmöglich underückſichtigt bleiben können. Sie muß ich im 
Folgenden berühren. d 


Der erſte Winter der Volksbühne. 


2 . 
A letzten Sonntag ift draußen im Oſtendtheater die dritte Abteilung der Freien Volks: 

bühne eröffnet worden. Das heißt, die Mitgliederzahl des Rieſenvereins marſchirt 
munter auf das vierte Tauſend zu, und fie hat ſomit eine von den Unternehmern ſelbſt kaum er. 
hoffte Ausdehnung gewonnen, welche die Gründung Bruno Wille's immer mehr als die 
edeutendſte künſtleriſch⸗ſoziale That dieſes Winters erſcheinen läßt. Nicht oft genug, nicht 
allſeitig genug kann darum das weitausſchauende Unternehmen betrachtet werden; und har 
vor einiger Zeit an dieſer Stelle „äſthetiſcher Peſſimismus“ ſich über die Freie Volksbühne 
geäußert, ſo mag heute, vor einem ſo unbezweifelbaren Erfolge, füglich äſthetiſcher Optimis 
mus zu Worte kommen, des Vollbrachten froh. 

Franz Grillparzer, auch ein äſthetiſcher Peſſimiſt, hat einmal in ſein Epigrammen 
buch den Spruch eingetragen: 


Trotz allem Bemühen eurer Bühnenberater 
Drei Dinge fehlen zum Deutſchen Theater, 
Danach ſeht euch zum Schluß noch um: 
Schauſpieler, Dichter und Publikum. 


Was der altöſterreichiſche „Raunzer“ in einer Zeit troſtloſer Reaction und br 
drückten Epigonentums vermißte, haben auch wir Heutigen nicht im Ueberfluß; und Eines 
zumal fehlt unſern Luxustheatern empfindlich: das Publikum. Das unverbildete, empfäng 
liche, naive Publikum. Auch die Freien Bühnen kommen aus dem Dilemma nur ſchwer 
heraus: daß fie zahlungsfähige Hörer brauchen, um zu exiſtieren, daß aber die Zahlungs 
fähigen nicht ohne Weiteres die Empfangsfreudigen zu fein pflegen. „Für Geld kann mar 
den Deubel tanzen ſehen“, ſagt ein Sprüchwort, das wohl ein Erzkapitaliſt gefunden haben 
muß; und aus dieſem Empfinden heraus fordern zahlende Hörer auch, höflich oder ruppig 1 
nach dem Temperament: daß ihnen die Bühne ihre Ideale verkörpere, keine andern. Sie 
kommandieren die Poeſie, denn fie haben's ja bezahlt: daher die protzenhafte Ungebunden 
heit, die Radaulaune und die anmaßende Oberflächlichkeit, mit der ein nicht kleiner Tei! 
unſeres Publikums ernſt wollende Kunſtwerke lärmend ablehnt, ehe er ſie noch begriffen 
Nicht das Recht der Kritik, das ſelbſtverſtändliche, iſt es, das hier den Hörern beſtritter 
wird; aber die Pflicht des Verſtehens, die jenem Recht erſt die Baſis giebt — ihrer ent 
ſchlägt ſich der gewohnheitsmäßige, modiſche Theatergänger nur allzu leicht, und dann eben 
hört er auf, Publikum zu bilden, im Grillparzerſchen Sinne. 

Solches Publikum aber, unblaſirte, empfangensfrohe Menſchen ſind es, die dir 
Reihen der Freien Volksbühne füllen. Sie haben nicht „hſchrecklich viel geleſen“, ſeicht. 
Theaterkritiken und Notizen über Bühnengrößen, ſie kommen nicht „vom übertiſchten 
Mahle“, kurz, alle jene Gebrechen der Halbbildung und der Hyperkultur, die 1 de: 
Goetheſche Theaterdirektor im „Fauſt“ aufzuzählen weiß, fehlen hier noch gänzlich. Die 
Pflicht des Verſtehens übt man eifrig und voll: nicht nur daß einleitende Vorträge, Marz. 
ſachliche Erläuterungen, nicht pikant geformte Conferences nach Pariſer Art, in den Geij: 
des Stückes einzuführen ſuchen — auch im Theater ſelbſt weiß man zu hören vor allem 
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ſtill, andächtig, geſpannten Sinnes. Hier brauchte kein Goethe zu rufen, ſelbſt vor ge⸗ 
wagten Experimenten: man lache nicht; hier liefe der Mann mit der Zange, der die Hörer 
der Freien Bühne brutalifirte, Gefahr gelyncht zu werden; daß aber dieſe lautloſe Ruhe 
intenfives Genießen iſt, nicht künſtleriſche a zeigt ſich ſelbſt für den, der das 
Fluidum der Stimmung nur am Groben zu meſſen weiß, bei den Aktſchlüſſen an: ſpon⸗ 
uner, uch ug nirgends der Applaus, als hier, und weſſen Ohr an dem gewerbs⸗ 
näßigen laque, an dem gewohnheitsmäßigen Beifall der Premierenbeſucher 
müde geworden, der kann ſich nun doppelt erfreuen an dieſer naturfriſchen Wärme, dieſem 
änmütigen Zuſammenklang der Hände und der Herzen. 

Vielleicht muß ich hier einem Einwand begegnen, der für manchen Leſer nahe liegt. 
Wenn die naive Empfänglichkeit dieſes Publikums über alles geprieſen wird — ſoll denn 
die Urteilsfähigkeit der 1 5 gar nichts mehr gelten? Ihr durch reicheres Genießen ge: 
ſculter Geſchmack, ihre Fähigkeit, zu vergleichen und zu differenzieren? At nicht ein 
Publikum erſt, das alle Schattirungen des Kunſtwerkes abzuwägen, das alle Nuancen des 
Dorſtellers zu faſſen weiß, das echte Publikum, jenes ideale, das Grillparzer gefordert, 
558 das Dichter wie Schauſpieler ſo nötig brauchen, als den Dritten im ſchönen 

de? 

Folgendes iſt meiner Meinung nach darauf zu erwiedern. Jedes kunſtgeſättigte 
Publikum wird ſtets das Rämliche fein: konſervativ; aber nicht jede Zeit wird das Näm⸗ 
liche fordern. o es zu konſervieren gilt: wo gute Traditionen geweſener Perioden, die 
verfeinerten Reſultate einer reichen Entwicklung, die mäßig vorſchreitenden Ausdrucksmittel 
einer bereits fixierten Kunſtübung den Nachkommenden zu bewahren find — überall dort ift 
die Stelle, wo das Publikum eingreifen kann, erhaltend und bildend. Revolutionen 
abet der Kunſt können allein von den Produzierenden ausgehen, von den Dichtern und 
Schauspielern: und die neue Kunſt fordert auch ein neues Publikum. Darum iſt ihr der 
Unverbildete lieber, als der Ueberbildete, der in hergebrachten Formen Verfeinte, der das 
Maaß ſeines Urteils vom Geweſenen nur abzieht. 

Grade die neue Kunſt aber will man dem Publikum der Freien Volksbühne noch 
immer vorenthalten: „mit der Volksſeele ſollte man nicht experimentieren“, fo erklärte erft 
füngſt ein wohlwollender Beurteiler der Freien Volksbühne, Fritz Mauthner, und er 
will darum, gleich manchem Andern, nicht Ibſen und Hauptmann hier ſehen, ſondern „all das 
Schöne, das wir Fachleute von Bourgeois haben hinter uns liegen laſſen müſſen.“ Wenn gewiſſe 
vom Glauben freigewordene Vertreter der oberen Stände erklären: dem Volke muß die 
Religion erhalten bleiben, fo will er, ſelber Skeptiker, dem Volke doch feinen 
Schiller erhalten; und er möchte die en fo behandelt wiſſen, wie ein vorſorglicher Fa⸗ 
nilienvater abgetragene Kleidungsſtücke behandelt: ihm ſelbſt genügen fie nicht mehr, aber 
die Jungens mögen ſie immerhin auftragen. Oder, um mich gebildeter und höflicher aus⸗ 

en: wie ft Häckel die Ontogenie als eine verkürzte Phylogenie definirt, fo glaubt 
Fritz Mauthner, daß der „vierte Stand“ nun hintereinander das ganze Penſum abarbeiten 
müßte, welches die obern in vielen Generationen allmählich durchgemacht haben; wir an⸗ 
dem aber wollen ihn ge friſchweg vor das Neue ftellen, ohne hiſtoriſche Prüfungen und 
obne bevormundende Bildungsdoktrin. 

Daß dabei fanatiſche Intoleranz nicht gilt, zeigt am Beſten der Spielplan der 
keien Volksbühne, der von Ibſen über Hauptmann zu Sudermann, von Schiller über 
Liſſemski zu Fulda geführt hat; und es fehlte nicht viel, daß dieſelben Leute, welche uns 
werft unſere Einſeitigkeit vorgeworfen haben, uns nun — der mangelnden Einſeitigkeit an- 
dagen. „Jetzt wird uns der Vater vs erſchlagen, weil wir uns nicht umgebracht haben“, 
hat der luſtige Poldl im „Doppelſelbſtmord“. Ein Theater exkluſiver neuer Kunſt ift die 
rie Volksbühne nicht geworden, ſo wenig wie ein „ſozialdemokratiſches Theater“ — auch 
Nauthner wiederholt das oft zurückgewieſene Schlagwort —: ein ſozialkritiſches Theater 
alte man es vielmehr nennen, nach Wille's Wort. Wenn nur die cc Partei⸗ 
Neblone hier entſcheiden ſollte, hätten weder die bürgerfreundlichen Schauſpiele, „Die 
Stützen der Geſellſchaft !“ und „Das verlorene Paradies“, mit ihrem vermittelnden, „glüd: 
ig luß Einlaß gefunden, noch der allen Parteien kriegeriſch gefinnte „Volksfeind“. 
Aber ſozialkritiſch find ſie alle, von dem Schiller der „Kabale und Liebe“ bis zu dem 
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Dramatiker des ruſſiſchen „Leibeignen“; und wenn einer in der Reihe kapitaliſtiſche Mienen 
zeigt, ſo ſcheint es der Dichter jenes Grafen Traſt, der an den Platz der verlorenen Feudalehre die 
Ehre des Reichen ſtellt: ſäße er nicht ſo ſicher auf ſeinen e der Raiſonneur 
Sudermanns dürfte weniger frei raiſonniren. Der Bourgeois aber, der ihn wider die 
Ehre ſtreiten hört, zieht ſich daraus die Moral: was braucht man auch Ehre, wenn man 
nur brav Geld hat 

Weniger als vom Publikum und von den Dichtern der Freien Volksbühne iſt von 
dem dritten Factor zu ſagen: von den Schauſpielern. Hier iſt noch nichts Erfüllung und 
Erwartung alles: je reicher die junge Bühne ſich entwickelt, deſto ſtärker wird hoffentlich die 
Möglichkeit werden, ihr auch gute Darſteller zu ſchaffen. Und auch in den Hörern wird 
bis dahin, denke ich, der unterſcheidende Sinn für Schauſpielkunſt erwacht ſein, der jetzt in 
ihnen noch zu ſchlummern ſcheint — ſoll ich ſagen, leider oder glücklicherweiſe? Die Be⸗ 
gründer der Freien Volksbühne aber dürfen, am Ende ihres erſten Winters, auf das Voll⸗ 
endete froh zurückblicken; ein gut Stück Weges haben ſie hinter ſich — und vor ſich ein 
noch beſſeres, das in ſeiner ganzen Weite Niemand von uns heut überſchaut. 

Otto Brahm. 


— — 


Aus der Ruhmeshalle. 


Hs langjähriger Arbeit ift kürzlich die Ruhmeshalle in allen ihren Teilen fertiggeſtellt 
der öffentlichen Betrachtung een worden. Das Werk iſt die einzige rom 
mentalſchöpfung des Staates, welche einem rein idealen Zwecke, der Weh eg ſeiner 
erfolgreichen Vergangenheit, gewidmet iſt, zugleich Zeugnis fernerer kriegsgeſchichtlicher und 
näherer ünftleriher Vergangenheit. 

Daß es die breiten Maſſen packt, kann man im Gewühle mundaufſperrender und 
mit Behagen verſchrobene Weisheit auskramender Beſchauer bemerken. 

Was bleibt aber für den, der ſich mit blödem Staunen nicht zufrieden giebt, ſon⸗ 
dern der in eigenſinnigem Kopfe ſich ein Ideal von Kunſtpflege zurechtgebaut hat, an dem 
er die Wirklichkeit mißt? — 

Mehr jedenfalls, als bisher in Preußen an künſtleriſche — rein künſtleriſche — 
Aufgaben gewandt iſt; nicht genug aber, um ein, der deutſchen Nation ganz gleichwertiges 
Kunſtzeugnis der Gegenwart abzugeben. Ich nannte es deshalb oben ee mit Abficht 
ein Zeugnis näherer fünftlerifcher Vergangenheit. Nicht als ob ich hoffte, daß die jüngſte 
Gegenwart Monumentaleres leiſten würde. Dieſe Hoffnungen kann man mit den Maku⸗ 
latur gewordenen Entwürfen zum „National“ denkmal für Kaiſer Wilhelm I. einſtampfen 
laſſen. Aber unter den Händen der ſchaffenden Künſtler iſt eine neue Auffaſſung empor⸗ 
geſproßt — noch nicht eine fertige Blüte, doch Neues verſprechend und ſchon den freien 
Genuß der reifen Früchte des älteren Zweiges beeinträchtigend. Das erſchwert bereits die 
richtige Schätzung der maleriſchen Leiſtungen, die im Allgemeinen doch von hohem Werte 
find. Die architektoniſche Löſung der Aufgabe aber befriedigt überhaupt nicht mehr. Man 
kann in brennend heiß gefühltem Schönheitsdurſte nicht mehr die Ruhe der Eklektiker 
N die lieber einen Compromis als gar nichts wollten. Rechte, höchſte Kunſt muß 
denken: aut nihil, aut Caesar! Aus der Schöpfung Nehring's, Schlüters und de Bodt's 
war aber unter Wahrung der Pietät ſchlechterdings nichts Rechtes zu machen. Und ſelbſt 
mit der Pietät wieder hat man Compromiſſe geſchloſſen. Außen hat man den Familien⸗ 
regenſchirm der Kuppel über die reiche Umrißlinie des alten Baues geſtülpt; innen hat 
man den berühmten Hof durch Glasdach und Freitreppe recht gründlich geſchädigt. Die 
Treppe iſt an ſich nicht häßlich; fie läßt nur etwas innigere Beziehungen zur Architektur 

namentlich in den ungegliederten und trotz der vereinſamten Begas'ſchen Reliefs tot⸗ 
wirkenden Seitenwänden vermiſſen. Das Glasdach aber, vielfach als ein Meiſterwerk ge⸗ 
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züden, kann ich leider nur für eine ganz gefährliche Verunzierung halten. Wie ein aus 
inter winzigen Flicken zuſammengenähtes Taschentuch bläht es ſich mit ſeinem Linienge⸗ 
ur über dem Raume, der in feiner ſtrengen Pfeiler⸗ und Architravarchitektur durchaus 
ene Beziehung zu der Bogenlinie des Daches hergeben will. Es iſt freilich, um Licht 
ür die Sammlungen am Hofe übrig zu behalten, nicht möglich geweſen, eine doppelte 
Aasdecke aufn von denen die ſichtbare untere dann eine teppichartige Behandlung 
ene erfahren können. Daraus hätte aber doch nur geſchloſſen werden können, daß eine 
monumentale Umgeſtaltung im beabſichtigten Sinne außer dem Bereich der Möglich⸗ 
fat lag. Dieſe Ingenieurarbeit iſt jedenfalls von keinem Schönheitsempfinden durchſäuert 
erden. Ein weiteres ſchwerwiegendſtes Bedenken gegen den Umbau zu einer Ruhmes⸗ 
lle hätte von vorn herein der Grundriß hergeben müſſen. Im urſprünglichen Zuſtande 
um Waffenmuſeum ſo geeignet wie möglich, konnte er doch für eine wahrhaft 
wonumentale Ruhmeshalle weder genügend große Verhältniſſe noch eine befriedigende 
Aufreihung der Räume hergeben. Ueber die Verleugnung des Bauorganismus, die in der 
zumauerung der Rückfrontfenſter ſo kraß zur Erſcheinung kommt, iſt bereits an anderen 
Inen vielfach bedauernd geſprochen worden. Schlimmer erſcheint mir noch die Ber 
andlung des Lichtes in den neugeſchaffenen Räumen. Da iſt aller poetischen Wirkung, 
eder pſychologiſchen Erfahrung in's Geſicht geſchlagen. Licht iſt Freude und Er⸗ 
dung; um uns in eine dem Idealen zugekehrte Stimmung zu verſetzen, iſt es nötig, 
uns aus dem Dunkel in's Licht zu leiten — im eigentlichen wie im übertragenen Sinne. 
dier nun treten wir ohne Vermittlung aus dem, praktiſchen Zwanges wegen licht: 
durchfluteten Hof plötzlich in die Ruhmeshalle. Es fehlt alſo jeder Vorbereitungsraum 
für die äſthetiſchen Eindrücke der eigentlichen Ruhmeshalle. Der erſte Eindruck iſt dadurch 
nicht mehr Befreiung, ſondern Bedrücktheit. Aber ſelbſt die myſtiſche Kirchenſtimmung 
echlt; das düſtere Rot der Pfeiler, das tiefe Graugrün der Wände, die ſtumpfe Bronze 
rirten laſtend, finſter prächtig, nicht heiter. Und es iſt doch ſicher nicht beabſichtigt, mit 
der roten Grundfärbung auf all die Ströme von Blut hinzudeuten, die unſer Staatsge⸗ 
nude erſt zuſammenkitten mußten! Freilich, den Bildern mußte in dieſem Katakomben⸗ 
num möglichſte Leuchtkraft geſichert werden. Wenn ſie nur auch erhalten wäre! Auch 
ißt noch entbehren die unteren Bilder faſt durchgängig warmen Lichtlebens. Iſt der 
zuppelraum nach dieſer Richtung verfehlt — in Bezug auf die Architektur iſt er ſonſt 
zies Lobes würdig — fo find die Feldherrnhallen an beiden Seiten vollſtändig verpfuſcht. 
des iſt ſchon mehr eine Hochkellerbeleuchtung durch Glaslinſen als die eines Weiheraumes. 
nech und kratzig glänzen die krallen Vierecke der weißen Oberlichter in den düſterbronzenen 
daugewölben. Ein Uebergang von der Licht⸗ zur Wölbfläche wäre hier dringend nötig 
zueſen, und mehr Licht hätte ſicher nicht geſchadet. Blickt man jetzt aus der anſchließenden 
wefenſammlung rückwärts, jo ſieht man nicht in lockende helle Räume wie in höhere 
Kamen, ſondern in eine trübe rötliche Dämmerung ſtygiſcher Schatten. Die ganze 
zewanlage muß daher als verfehlte angeſprochen werden. Anders iſt es mit den Einzel⸗ 
tm. Hier ift alles von beſtem Können zeugend. Die oberen Sammlungsräume find 
gezeichnet in ihren Verhältniſſen; der Schmuck iſt auf's Feinſinnigſte dem Geiſte des 
tauverkes angepaßt; die Gitter namentlich find hervorragendſte Erzeugniſſe des Kunſt⸗ 
tandwerkes; alles Architektoniſche — ſoweit es nicht den Lichthof betrifft und gegen die 
Velehrtheit des ganzen Umbaugedankens ankommen kann — iſt wie aus einem Guſſe. 
Ee ungleich im Werthe dagegen find die Leiſtungen der übrigen bildenden Künſte. 
u zwei Treffen rücken fie gegeneinander: die Realiſten und die Allegoriſten. Jene in 
en Herrſcherſtatuen, Feldherrnbüſten und Schlachtenbildern, dieſe im ſymboliſchen Schmuck 
er Räume. Hier aber fiegten die Symboliſten. Vielleicht, weil ſie einiger find. Allen 
zetan Geſelſchap mit feiner Kuppelraumausmalung, die trotz der ungünſtigen Raum⸗ 
zezälmiſſe einen vollen, gewaltigen Eindruck hinterläßt. Ich wuͤßte Keinen, der das beſſer 
neben könnte, und nirgends zeigt ſich zwiſchen Abſicht und Ausführung eine Lücke; überall, 
ver allem auch ganz vorzüglich in der Farbe, iſt erreicht, was ein Cornelius gewollt hatte. 

„Ihr Beſtes — und das iſt nicht Geringes — haben Begas und Schaper bild— 
maiſch zur Schmückung der Räume beigetragen; jener von Hauſe aus michelangelesk, 
die nicht ohne Erfolg bemüht, einige Rokokoſüßlichkeit abzuſtreifen und vom älteren 
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Genoſſen herbere Kraft ſich anzueignen. Als höchſt gelungen muß der Verſuch bezeichnet 
werden, der Victoria 5 Kuppelſaal gelblich zu tönen. Gerade in dieſer Gruftbeleuchtung 
wirken die übrigen Marmorbilder noch wie Geſpenſter. Eine gleiche Tönung wie bei der 
Victoria wird auch ihnen warmes Leben geben. 

Ueber dem fan n Bildneriſchen hat nicht der günſtigſte Stern gewaltet. Namentlich 
die Herrſcherbilder ſind nicht recht auf der Höhe der Kunſt. Der Kamp zwiſchen momumen⸗ 
taler Poſe und ſchlichter Naturwiedergabe mußte freilich auch an dieſem Orte beſonders 

jerbe Konflicte herbeiführen. Günſtiger ſtellten ſich die Büſten der Feldherren von vorn 
rein, da die Poſe mit den Gliedmaßen fortfiel; nur ſtehen fie nicht günſtiger. Sie 
wollen mir für die durch die Pfeiler beengten Beſchauungsplätze etwas zu hoch aufgeſtellt 


einen. 
4 Daß die geſchichtlichen Bilder nicht einheitlich wirken, wurde ſchon angedeutet. Dies 
war auch wohl al der Auftragerteilung an verſchiedene Künſtler, die doch an ſeits nicht 
bemängelt werden kann, ziemlich unvermeidlich. Dazu erwies ſich, daß die Flächen für wirkliche 
Monumentaldarſtellungen zu klein waren. Steffeck hat wohl derartiges gefühlt und ift 
dann in ſeiner Nüchternheit bis zur Lächerlichkeit an dem Wunſche nach ſchlichter Größe 
der Darſtellung geſcheitert; das Harmoniſchſte iſt in der Herrſcherhalle von Anton 
v. Werner in ſeiner klugen, treffſicheren Meiſterſchaft im Bunde mit Camphauſen und 
Bleibtreu geleiſtet. Die herrlichſte Compoſition ſcheint mir Simmler's Uebergang über 
das kuriſche Haff Ihm am nächſten P. Janſen's Schlachten bei Fehrbellin und Hohen: 
friedberg. Der Mangel von vorausgegebenen maleriſch wirkenden bedeutſamen Geſchichts⸗ 
momenten — im Sinne der alten Compoſition — macht ſich bei den Darſtellungen der 
Schlachten von Leuthen und Belle⸗Alliance etwas geltend. 

Zieht man den Schluß, fo wird die Freude am Geſchaffenen durch das Bedauern 
verkümmert, daß fo viel des ſehr Vortrefflichen unter der verkehrten Grundidee des unfeligen 
Umbaues verkümmert erſcheint. 95 t erſt läßt ſich voll ermeſſen, welch ein Kunſtdenkmal 
aus dem Rettig und Pfann'ſchen Entwurf zum Nationaldenkmal Wilhelm I. uns 
erſtanden wäre. Dort Kane wir alle die Monumentalmaaße gehabt, die hier fehlen! 

Ein Troſt aber bleibt: die Ruhmeshalle iſt gefüllt. Ob es ein Zeichen iſt, daß 
der blutige Ruhm der Zukunft nicht mehr beſchieden iſt, daß nun die deutſche Nation 
einen Rubmraban friedlicher Arbeit errichten werde? Der Kehrreim des alten Arndt 'ſchen 
Lied „Sein Vaterland muß größer ſein“ braucht uns nicht mehr zu erregen; aber auch 
an dieſer Erinnerungsſtätte großer und nachdenkenswertheſter Vergangenheit umtönt es 
‚uns: Nein, nein, die deutſche Kunſt muß größer fein! 

gans Schliepmann. 


Raren's Weihnachten. 


Von Amalie Skram. 
Aus dem Norwegiſchen von Marie Herzfeld. 


> 
A einem der Dampfſchiffkaie in Kriſtiania lag vor mehreren Jahren ein graubemaltes 

Holzhaus mit flachem Dach, ohne Schornſtein, etwa vier Ellen lang und ein wenig 
kürzer in der Breite. An beiden Querwänden befand ſich je ein kleines ter, das eine 
gerade gegenüber dem anderen. Die Thür wendete ſich der Seeſeite zu und konnte von 
innen und von außen mittels eiſerner Haken geſchloſſen werden, die man in Klammern 
von gleichem Metall einhängte. 

Die Hütte war urſprünglich für Fergen errichtet, damit ſie im Regenwetter und in 
der Winterkälte ein Dach über dem Kopfe hätten, wenn ſie ſo da ſaßen oder herum⸗ 
ſchlenderten und darauf warteten, daß jemand ein Boot verlange. ren ala die 
kleinen Dampfer mehr und mehr allen Verkehr an ſich riſſen, waren die Fährleute anders 
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PR d' Leut' ſag'n fo,“ antwortete fie. „Was foll ma’ aber thun, wann ma ihn 
nöt find t? 

anf „Sag' mir nur fein’ Nam',“ meinte der Konſtabler, „jo werd'n mer ihn ſchon ber: 
ſchaffen.“ 

„Ja, wann ma's den wißt!“ antwortete ſie ſtill. 

„Was! Kennſt Du nit amal den Nam' von Dein' Kind ſein' Vater?“ 

Karen ſteckte den Finger in den Mund und ſog daran. Der Kopf ſank vor. Es 
alit ein hilfloſes, blödes Lächeln über ihr Geſicht. „Naa“, flüfterte fie langgezogen und 
ohne den Finger zu entfernen. 

„Ob i mein’ Lebtog nho’ jo was g'hört' hab'!“ rief der Konſtabler aus. „Ja, 
wie biſt denn da mit ihm z'ſamm' kommen?“ 

J hab ihn troffen, abends, auf der Gaſſ'n, wann's finſter war“, antwortete ſie 
ohne Spur von Scham; „aber es hat nöt lang dauert, jo is er fort bliebn und i hab' 
either nimmer mehr was von ihm g'hört.“ 

„Haſt d' ns denn nachg' fragt?“ 

„Freili hab' i, aber kaner weiß, wo er hinkomma is. Er hat wol an Pla g'funden, 
aufm Dorf, wahrſcheinlich; er is bei die Pferd' oder die Küh', dös hab' i am G'ruch 
kennt, den er an ſich g'habt hat.“ 

„Mein Gott, is dös a Wirtſchaft!“ murmelte der Konſtabler. — „Du mußt halt 
mit mir und Dich beim Armenamt mölden“, ſetzte er lauter fort, — „jo kann Dir viel⸗ 
leicht geholfen werden.“ 

„Nein; dös thua i nöt“, antwortete fie plötzlich widerſpänſtig. 

„'Sis doch wol beſſer, ins Armenhaus kommen und Obdach und Eſſen z'kriegen, 

als ſo weiter leben“, ſagte der Knoſtabler. 
„Ja, wenn aber Madame Olſen kommt, — s is jo viel guat, die Madame 
Ilſen, — fie nimmt mi zur Bedienerin, ja, dös weiß i fin g'wiß, weil's mir's verſprochen 
het, — und da kenn' i a Frau, die uns für drei Kronen den Monat ins Quartier nimmt. 
Sie wird aufs Kind ſchauen, derweil i bei der Madame Olſen bin, und dann mach i 
are Arbeit, wann i von der Madame heim komm. Es wird alles guat, wann die 
Madame Olſen kommt, und fie kommt zu Weihnachten, ſagen die Leut!“ 

„Ja, liebs Kind, Du biſt ſchon groß genug, haft Dein’ eigenen Willen; aber hier 
dleiben darfſt Du nicht.“ 

Wann i bei Nacht da ſitzen thu', — wem ſchad't denn das? A Du mein Gott, 
aſen S'mi da; '3 Kind wird nöt ſchreien. Nur bis die Madame kommt, — oh, guater 
Lerr Polizei, nur bis d' Madame kommt!“ 

„Aber ihr derfrierts ja, Du und 3' Kind!“ Er betrachtete ihre ſchlechte Kleidung. 
„S is ja do immer beſſer als auf der Gaſſen. Gengan S', i bitt' ſchöa, — nur 
as d' Madame kommt!“ 

„Eigentlich ſollteſt Du mit auf die Polizei,“ — ſagte der Konſtabler in nach⸗ 
menden Ton und kratzte fi hinter dem Ohr. 

.Sie fuhr empor und gieng zu ihm hin. „Nur dös nöt, nur dös nöt“, jammerte 
d. indem fie mit ihren 1 Fingern ihn beim Aermel ergriff. „J bitt' recht 
"an, — um Gottes willen, — nur bis d' Madame kommt!“ 

Der Konſtabler bedachte ſich. Drei Tage noch bis Weihnachten, rechnete er aus. 
„Na alſo, meinetwegen“, ſagte er laut und ſtand auf. „Bis Weihnachten kannſt 
du hier bleiben, doch nicht einen Tag länger. Und merk' Dir: daß kein Menſch davon 
ros hört!“ 

„Gott g'ſegn's Ihna, Gott g'ſegn's Ihna und vergelt's Gott tauſendmal“, rief 

aus. 


„Paß aber auf, daß D' um Schlag ſechs früh von da weg biſt, eh' draußen die 
Atbeit anfangt“, fügte er halb in der Thür noch bei. CR 
Die folgende Nacht, als er vorbei kam, blieb er vor der Hütte ſtehen und ſah hinein. 
deren ſaß in ſchräger Stellung, gegen die Fenſterbrüſtung gelehnt, da; ihr Profil mit 
en ich unter dem Kinn zeichnete ſich ſchwach an den Glasſcheiben ab. Das 
and lag an der Bruft und trank. Sie rührte ſich nicht und ſchien zu ſchlafen. 


| 
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Gegen Morgen ſchlug das Wetter in Froſt um. Im Lauf des nächſten Tages 


ſank das Thermometer auf 12 herab. Es wurde eine kniſternde Kälte, mit ſtiller, klarer 


Luft. Auf die Fenſter des kleinen Fergenhauſes legte fich eine dicke Lage von weißem 
Reif, der die Scheiben ganz undurchſichtig machte. 

Am Weihnachtsabend wieder Wetterumſchlag. Es thaute und tropfte überall. Man 
mußte faſt mit offenem Schirm gehen, obgleich es gar nicht regnete. Unten am Kai 
waren alle Packhausfenſter wieder eisfrei und die Wege ſchlimmer als je zuvor. 

Am Nachmittag gegen zwei kam der Konſtabler hinab. Er hatte die letzten paar 
Nächte frei gehabt wegen eines Schnupfenfiebers, für das der Arzt ihm ein Zeugnis 
een. Nun wollte er zum Hafen und auf einem der Dampfſchiffe jemanden 
ſprechen. 

Sein Weg führte am Fergenhaus vorbei. Obwol es ſchon zu dämmern anfing, 
ſo ſah er es doch in der Entfernung einiger Schritte, — das, was ihn anhalten ließ und 
ihm ganz wunderlich zumute machte. 

Dort ſaß ſie, genau in derſelben Stellung wie vor zwei Tagen. Daſſelbe Stück 
Profil an der Scheibe. Er machte eigentlich keine Reflexionen darüber, er fühlte ſich nur 
von Grauen ergriffen über dies verſteinerte „ganz daſſelbe“. Es überrieſelte ihn ein 
unwillkürlicher Schauder. Sollte etwas geſchehen fein? 

Er eilte zur Thür hin; ſie war verſperrt. So preßte er eine Scheibe wei, 
nahm eine Eiſenſtange, die er durch die Oeffnung ſteckte, und hob damit den Riegel haken 
aus der Klammer. Trat dann ein, leiſe und mit Vorſicht. 

Sie waren mauſetot, alle beide. Das Kind lag an die Mutter gedrückt und hielt 
im Tode noch die Bruſt im Mund. Ueber ſeine Wangen waren aus der Bruſt ein 
paar Tropfen Bluts gerieſelt und auf dem Kinn hernach geſtockt. Die Mutter war ent: 
ſetzlich abgezehrt, doch auf dem Antlitz lag es wie ein ſtilles Lächeln. 

„Armes Mädel, was für Weihnachten hat fie”, murmelte der Konſtabler und 
wiſchte ſich etwas vom Auge weg. 

hu „Vielleicht aber is’ am elle fo. Der liebe Gott wird ſchon g'wußt hab'n, was 
er thut.“ 


Er ging wieder hinaus, zog die Thür zu und machte den Riegel feſt. Eilte dann 
zur Polizeiſtation, um die Meldung abzuſtatten. 

Am erſten Arbeitstag nach den Weihnachtsferien ließ das Hafenamt das alte Fergen⸗ 
haus niederreißen und die Theile wegführen. Es ſollte nicht mehr da ſtehen und allerlei 
Vagabundenvolk als Zuflucht dienen. 


Bon neuer Punſt. 


Ibſen's „Wildente“, vor der eben das Wiener Publikum durchgefallen iſt, wird 
am 27. und 28. April auf dem Pariſer Theätre libre aufgeführt werden; den Schluß 
der diesjährigen Spielzeit macht Ros ny's „Nell⸗Horn“, am 9. Mai. 


Hans Schliepmann hat eine Anzahl ſeiner in verſchiedenen Blättern abgedruckten 
äſthetiſchen Feuilletons unter dem Titel „Betrachtungen über Baukunſt. Zum Ver⸗ 
Ben moderner Architekturfragen“ in der Polytechniſchen Buchhandlung zu Berlin als 

nd erſcheinen laſſen. Das erſte Kapitel des Buches iſt ſ. Z. mit der Ueberſchrift 
„Aeſthetiſcher Peſſimismus“ in der „Freien Bühne“ erſchienen und mag als Probe des 
charfen und energiſchen Tones gelten, der in dem Ganzen herrſcht. Schliepmann iſt auf 
ſeinem Fachgebiet ein geſchworener Gegner aller blinden Convention, der ſeine lieben Collegen 
nicht grade mit Sammetpfötchen behandelt. „Unſer Publikum“, ſagt er in der Einleitung, 
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— 410 — 


Die Dekabriften. 


Roman 
von 
Graf Teo Tolſtoi. \ 
oz (3. Fortfegung.) 

Der Erſte, bei dem Pachtin es in feiner neuen Manier verfuchen wollte, war jener 
vornehme alte Herr am Billard, der immer noch ſeine Experimente mit der weißen 
Kugel fortſetzte und ſoeben fein Queue gegen die rothe Weſte des Billardkellners 
air N er dadurch zu erkennen gab, daß er es friſch mit Kreide beſtrichen 
wünſchte. 

„Nun, wie gelingt's Ew. Excellenz?“ fragte Pachtin lächelnd. Er brachte 
dieſes „Ew. Excellenz“ ganz ohne alle Unterwürfigkeit heraus — die im Jahre 56 
höchſt abgeſchmackt erſchienen wäre — und bediente ſich dieſer Anrede vielmehr mit 
einer gewiſſen feinen Miſchung von Spott über diejenigen, die ſich ihrer im 
Ernſt bedienen, und doch zugleich von reſpektvollem Zugeſtändniß, daß er wohl mußt, 
mit wem er es zu thun hatte, jedoch unter Umſtänden entſchloſſen war, auch die 
ſchlichte Anrede mit Namen und Vatersnamen zu gebrauchen. Es war mit einen 
Wort, äußerſt fein geſchickt geſagt, dieſes „Ew. Excellenz.“ 

„Soeben habe ich erfahren, daß Petr Labaſow aus Sibirien zurück iſt . 
ſammt feiner ganzen Familie .. .“ begann Pachtin mit einer gewiſſen frohen Er: 
regung, während der alte Herr ſeine vergebliche Bemühung, den weißen Ball zu 
treffen, von neuem aufnahm. 

„Wenn er als derſelbe confuſe Narr zurückgekommen iſt, als der er hinging, 
dann brauchen wir uns über feine Rückkehr nicht ſehr zu freuen,“ verſetzte der Alte, 
der durch ſein Pech mit der weißen Kugel gereizt war, in ärgerlichem Tone. 

Dieſe Bemerkung verſetzte Iwan Pawlowitſch in nicht geringe Verwirrung; 
er wußte nun wieder nicht, ob man ſich über Labaſows Ankunft freuen follte oder 
nicht, und um ſeine Zweifel über dieſen Punkt endgültig zu zerſtreuen, begab er 
ſich in jenes Zimmer, in welchem die „Weiſen“ des Clubs ſich zu ihren intereffonsen 
Debatten zu verſammeln pflegten. Die kannten die Bedeutung und die Tragweite 
aller Dinge und wußten, mit einem Wort, alles, was im Himmel und auf Erden 
vorging. Iwan Pawlowitſch ſtand zu den Beſuchern dieſes „Zimmers der Weiſen“ 
in ebenſo freundſchaftlichen Beziehungen, wie zu den jungen Leuten der Jeunesse 
dorée und den Excellenzen. Allerdings hatte er keinen ſtändigen Platz in jenem 
Zimmer, aber niemand wunderte ſich darüber, wenn er einmal hereinkam und auf 
dem Diwan Platz nahm. Als er diesmal eintrat, wurde gerade darüber geſtritten. 
in welchem Jahre und bei welcher Gelegenheit eine Fehde zwiſchen zwei bekannten 
ruſſiſchen Journaliſten entbrannt war. Iwan Pawlowitſch wartete, bis eine Pauſe 
im Geſpräch eintrat, und brachte dann ſeine Neuigkeit ſo ganz beiläufig, ohne jede 
beſondere Färbung im Ausdruck, als einen bloßen Beitrag zur Unterhaltung vor. 
Und kaum hatte er ſich derſelben entledigt, als er nach der Art und Weiſe, wie 
die „Weiſen“ ſeine Nachricht aufnahmen, auch ſogleich begriff, daß hier, im Zimmer 


dieſer Weiſen, der einzige Ort war, an dem ſie nach Gebühr gewürdigt und 


ur 
5% — 411 


in gehöriger Weiſe durchgehechelt werden würde, fo daß er nunmehr ganz genau 
nußte, woran er ſich in der Sache zu halten hatte, und wie er feine Kenntniß von 
der Ankunft Labaſows weiterverwenden konnte. 

„Nur Labaſow fehlte noch,“ bemerkte einer von den „Weiſen“ — „jetzt ſind 
ale lebenden Dekabriſten nach Rußland zurückgekehrt.“ 

„Er war einer von den Häuptlingen“ des 14ten“, warf Pachtin halb fragend 
ein, indem er das Wort Häuptling fo ausſprach, daß man es ſowohl im ale 
als auch im ſcherzhaften Sinne, auffaſſen konnte. 

„Ohne Zweifel“, verſetzte derſelbe „Weiſe“ — „er war einer der bemerkens⸗ 
vertheften Männer jener Zeit. Er diente 1819 als Fähnrich im Semjonowskiſchen 
Regiment und wurde damals mit Depeſchen zum Herzog von S. ins Ausland 
schickt. Er kehrte dann zurück und wurde im Jahre 1824 in die erſte Frei⸗ 
manerloge aufgenommen. Bei ihm und bei D. pflegten alle Freimaurer jener 
geit ihre Zusammenkünfte abzuhalten. Er war ſehr reich und ſtand im intimſten 
Verfehr mit dem Fürften Sch., mit Fedor D. und Iwan P. Um nun den jungen 
Denfhen aus dieſer Geſellſchaft zu . 1 Fürſt Wiſſarion Labaſow, 
fin Oheim, die Verſetzung des Neffen nach Moskau.“ 

„Verzeihen Sie, Nikolaj Stepanowitſch“, unterbrach ein zweiter „Weiſer“ den 
Sprecher — „ich glaube, daß das bereits im Jahre 23 war. Im Jahre 24 war 
Biferion Labaſow als Commandeur des zten Armee⸗Corps in Warſchau. Er 
wollte ſeinen Neffen als Adjutanten bei ſich in Moskau haben — das kann nur 
23 geweſen ſein. Petr Labaſow wollte freiwillig nicht nach Moskau kommen, da 
gte der Fürſt ſeine Verſetzung von oben herab durch. Entſchuldigen Sie übrigens, 
daß ich Sie unterbrochen habe.“ 

„O nicht doch, ich bitte ſehr ...“ 

„Nein, nein, verzeihen Sie...“ 

„Natürlich, natürlich, Sie müſfen dieſe Verhältniſſe beſſer kennen als ich. 
Ihre Vertrautheit mit denſelben ift ja bekannt. 

„In Moskau nahm er gegen den Wunſch feines Oheims den Abſchied“, fuhr 
gener fort, deſſen Vertrautheit mit den Verhältniſſen bekannt war, „und dort ſammelte 
ich um ihn eine neue Geſellſchaft, deren Stammvater und Seele er war, wenn 
am jo ſagen darf. Er beſaß Vermögen, Bildung, Verſtand, war von ſtattlicher 
kalt und, wie man ſagt, von ungewöhnlicher Liebenswürdigkeit. Ich weiß es 
auh von meiner Tante, die ſtets mit Begeiſterung von ihm ſprach und behauptete, 
% fie nie einen reizenderen Menſchen geſehen habe. Und da geſchah es 
121 daß er ſich, ein paar Monate vor dem Aufſtande, mit der Krinskaja ver: 
mänlte.“ 

„Ah, mit der Tochter von Nikolaus Krinskoj, der in der Schlacht bei 
Verodino .. . na ja, der bekannte Krinskoj ...“ warf irgend jemand ein. 

„Ganz recht. Sie hatte ein ungeheures Vermögen, und das fiel ihm jetzt 
anz zu. Sein eigenes Vermögen ging dann auf feinen jüngeren Bruder, den 
Sürften Iwan über, der ſpäter Miniſter wurde. 

„Ganz vortrefflich hatte er ſich vor allem gegen dieſen Bruder benommen“, 
chr der Erzähler fort. „Die Briefſchaften und Papiere desſelben waren das 
Ünsige, was er noch vor feiner Verhaftung bei Seite bringen konnte.“ 

„War denn ſein Bruder kompromittiert?“ fragte einer der Zuhörer. 

Der Erzähler antwortete nicht — er zog nur den Mund herab und blinzelte 

oll mit den Augen. 
„Bei allen Verhören leugnete Petr Labaſow alles, was den Bruder betraf, 
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wofür er härter als alle andern büßen mußte. Das Beſte aber ift, daß Fürft 
Iwan das ganze Vermögen erhielt und dem Bruder nicht einen Groſchen zu⸗ 
kommen ließ.“ 

„Aber es hieß doch, daß Petr Labaſow freiwillig auf alles verzichtet hätte?“ 
bemerkte einer von den Anweſenden. 

„Ganz recht, aber er that es nur deshalb, weil Fürft Iwan ihm kurz vor 
der Krönung einen Brief ſchickte, in dem er ſchrieb, daß das ganze Vermögen con⸗ 
fisciert werden würde, wenn er es nicht nähme, daß er Kinder habe und in Schulden 
ſtecke u. ſ. w. u. ſ. w. Petr Labaſow antwortete ihm darauf in zwei Zeilen: 
„Weder ich noch meine Erben haben irgend welche Rechtsanſprüche auf das Ihnen 
zugeſprochene Vermögen, noch wollen wir ſolche haben.“ Weiter nichts als dieſe 
Worte... Und Fürſt Iwan ſchluckte alles herunter und verſchloß dieſes 
Dokument ſammt den bezahlten Wechſeln höchſt vergnügt in ſeine Schatulle.“ 

Es war eine der Eigenthümlichkeiten dieſes „Zimmers der Weiſen“, daß ſeine 
Beſucher, wenn ſie nur wollten, alles wußten, was in der Welt geſchah, ob es auch 
noch ſo geheimnisvoll vor ſich gehen mochte. 

„Es iſt übrigens noch die Frage“, bemerkte einer der Waiſen, „ob es mit 
der Gerechtigkeit im Einklang ſteht, wenn man den Kindern des Fürſten Iwan das 
Vermögen wieder wegnimmt, in deſſen Genuß ſie aufgewachſen ſind und erzogen 
wurden, und auf das ſie ein Recht zu haben meinten.“ 

Das Geſpräch ward nun auf ein Gebiet gelenkt, welches für Pachtin kein 
weiteres Intereſſe hatte. Er fühlte nach wie vor das Beduͤrfnis, ſeine Neuigkeit 
immer wieder friſchen Leuten zu erzählen und erhob ſich, um dieſelbe durch alle 
Säle zu tragen, indem er bald links und bald rechts ein Geſpräch begann und ſich 
feines Geheimniſſes entledigte. Da trat plötzlich einer feiner Amtskollegen auf ihn 
zu und teilte ihm nichts mehr und nichts weniger mit als — die Nachricht von 
Labaſow's Heimkehr. 

„Das weiß ja ſchon alle Welt,“ entgegnete Iwan Pawlowitſch lächelnd, indem 
er ſich dem Ausgang zuwandte. Die Neuigkeit hatte ihren Rundgang vollendet und 
war glücklich wieder zu ihrem Urſprung zurückgekehrt. 

Iwan Pawlowitſch verließ den Club und begab ſich in einen jener ſtadtbe⸗ 
kannten Salons, in denen allabendlich empfangen wurde. Er traf daſelbſt einen 
alten Oberſten und an die ſechs oder acht Damen, die ſich alle ganz erſchrecklich 
langweilten. Schon der ſichere Gang und das lächelnde Geſicht Pachtins brachte auf 
dieſe jüngeren und älteren Damen einen erheiternden Eindruck hervor. Seine 
Neuigkeit kam um ſo mehr zurecht, als ſich unter ihnen die alte Gräfin Fuchs 
mit ihrer Tochter befand. Nachdem Pachtin ſonſt Wort für Wort alles, was er 
im „Zimmer der Weiſen“ vernommen, zum Beſten gegeben hatte, begann die 
Gräfin Fuchs unter Kopfſchütteln und Verwunderung über ihr eigenes Alter ihre 
Erinnerungen auszukramen und gedachte unter anderem, wie ſie zuſammen mit 
Nataſcha Krinskaja, der jetzigen Labaſow, ausgefahren war. 

„Ihre Heirat“, erzählte ſie, „war eine höchſt romantiſche Geſchichte — ſie iſt 
gewiſſermaßen unter meinen Augen zu Stande gekommen. Nataſcha war mit 
Mjatlin, der ſpäter von Debras im Duell erſchoſſen wurde, ſo gut wie verlobt. 
Da erſcheint auf einmal Fürſt Petr in Moskau, verliebt ſich in ſie und macht ihr 
einen Antrag. Ihr Vater aber hatte eine Vorliebe für Mjatlin und gab Labaſow, 
den er als naurer fürchtete, eine abſchlägige Antwort. Der junge Menſch läßt 
ſich dad nicht zurückſchrecken — er ſieht Nataſcha nach wie vor auf den 
Bällen, befr et ſich mit Mjatlin und bittet ihn, auf Nataſcha zu verzichten. 
Mjatlin läßt ſich dazu beſtimmen und da Nataſcha Labaſow geneigt ift, fo wird eine 
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Zucht verabredet. Alles iſt zu derſelben bereit, da geht Nataſcha noch einmal zum 
duer und berichtet ihm alles — fie hätte ihn verlaſſen können, ſagt fie, aber fie 
ame auf feine Großmut. Und der Vater verzeiht ihr wirklich und giebt feine 
kinwilligung. Es gab eine luſtige Hochzeit — wer von uns hätte damals wohl 
ah, daß fie ein Jahr ſpäter ihm nach Sibirien folgen würde! Sie war die 
mige Tochter und das reichſte und ſchönſte Mädchen jener Tage. Kaiſer Alexander 
zihnete fie auf allen Bällen aus und tanzte mit Vorliebe mit ihr. Einſt fand bei 
fr Gräfn G. ein Coſtümball ſtatt — ich habe die Sache noch fo ſriſch im Ge⸗ 
‘mis, als ob's geſtern geſchehen wäre — und Nataſcha erſchien als Neapolitanerin 
ie war ganz wunderbar ſchön! Und fo oft der Kaiſer nach Moskau kam, fragte 
r jedesmal nach der „ſchönen Neapolitanerin.“ Und dieſe Frau trug in ihrer 
dige — fie gebar unterwegs — nicht einen Augenblick Bedenken, fo, wie fie ſtand 
und ging, ohne irgend etwas vorzubereiten oder mitzunehmen, ihrem Gatten fünf⸗ 
muſend Werſt weit in die Verbannung zu folgen.“ 

„O, welch ein bewundernswertes Geſchöpf!“ rief die Dame des Hauſes aus. 

„Beide, ſowohl ſie als auch er, waren Menſchen, wie man ſie ſelten findet,“ 
'merft eine andere Dame. „Man ſagte mir — ich weiß nicht, ob es wahr ift — 
daß in Sibirien überall, wo fie in den Erzgruben, oder wie man das nennt, 
arbeiteten, ſich die Sträflinge, die mit ihnen zuſammen waren, durch ihren Umgang 
eſſerten.“ 

„Sie hat niemals in den Erzgruben gearbeitet“, bemerkte Pachtin höflich. 

Es war ein wunderbares Jahr, dieſes Jahr 56! Drei Jahre vorher hatte 
akmand an die Labaſow's gedacht, und wenn man ſich ihrer erinnerte, dann ge 
'tah es mit jenem unwillkürlichen Angſtgefühl, mit welchem man von jüngft Ver: 
urbenen ſpricht. Jetzt kamen allen die alten Beziehungen zu ihnen wieder 
big zum Bewußtsein, man erinnerte ſich aller ihrer ausgezeichneten Eigenſchaften, 
id jede von den anweſenden Damen ſann bereits insgeheim über einen Plan nach, 
"che ein Monopol auf die Labaſows erlangen und vor den andern mit ihnen 
nommieren könnte. 

„Auch ein Sohn und eine Tochter find mit ihnen gekommen,“ berichtigte 
n. 


acht 


„„Ob die wohl eben fo hübſch find, wie die Mutter war?“ fagte die Gräfin 
uus in fragendem Tone. „Uebrigens war auch der Vater ein ungewöhnlich 
“ne Mann.“ 

a wie konnten fie nur ihre Kinder dort erziehen?“ fragte die Dame 
\ ſes. 

„Sie ſollen ausgezeichnet erzogen ſein. Der junge Menſch ſoll ſo angenehm, 
litenswürdig und gebildet ſein, als ob er in Paris erzogen wäre.“ 

„Ich prophezeihe der jungen Perſon einen großen Erfolg,“ bemerkte eine der 
‚gen Damen, die jelbft eine hübſche Erſcheinung war. „Alle dieſe ſibiriſchen 
üben haben etwas Angenehm⸗Triviales an ſich, das indeſſen ſehr gefällt.“ 

„Ganz recht“, beſtätigte eine andere junge Dame. 

„Wieder eine reiche Partie mehr,“ verſetzte eine Dritte. 

Der alte Oberſt, ſeiner Abſtammung nach ein Deutſcher, der vor drei Jahren 
ad Moskau gekommen war, um ſich eine vermögende Braut zu ſuchen, faßte ſo⸗ 
ad den Entſchluß, fo raſch als möglich die Bekanntſchaft der Labaſow's zu 
en und einen Heiratsantrag zu riskieren, bevor noch die jungen Herren etwas 
der reichen Sibirierin wüßten. Die Damen hatten faſt dieſelben Gedanken be⸗ 
glich des jungen Labaſow. 

„Das muß der mir vom Schickſal Erkorene ſein“, dachte eine der Jüngeren, 
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die bereits ſeit acht Jahren nach einem geeigneten Bräutigam Umſchau hielt. „Wie 
gut, daß damals jener dumme Kavalleriſt mir keinen Antrag gemacht hat — ich 
wäre ganz ſicherlich unglücklich geworden.“ Und die Hübſcheſte von der Geſellſchaft 
frohlockte bereits im Stillen: „Wie werden alle gelb werden vor Neid, wenn auch 
der ſich noch in mich verliebt!“ 

Man nennt die Leute in den Kleinſtädten Provinzialen — es giebt jedoch 
keinen ſchlimmeren Provinzialismus, als den der ſogenannten guten Geſellſchaft. 
In der Kleinſtadt giebt es keine neuen Geſichter, aber die Geſellſchaft iſt doch ſtets 
bereit, jede neue Erſcheinung in ihrer Mitte aufzunehmen; in unſerer ariſtokratiſchen 
Geſellſchaſt ſperrt man ſich gegen die Aufnahme jedes Neulings, hat man jedoch 
erſt jemandem, wie hier den Labaſows, den Zugang eröffnet, dann iſt die Senſation, 
welche die neue Erſcheinung hervorbringt, unvergleichlich größer, als in der 
Kleinſtadt. 


Drittes Kapitel. 


„Ah, ſiehe da: Moskau, Moskau — das weißſteinerne Mütterchen!“ ſagte 
Petr Iwanitſch, als er am Morgen ſich den Schlaf aus den Augen rieb und auf das 
Glockengeläut horchte, das von der „Zeitungsgaſſe“ zu ihm herübertönte. 

Nichts erweckt ſo deutlich die Erinnerung an die Vergangenheit, als bekannt 
klingende Töne, und dieſes Moskauer Glockengetön, im Verein mit dem Anblick der 
weißen Wand vor dem Fenſter und dem von der Straße herauftönenden Wagen 
geräuſch rief ihm nicht nur jenes Moskau, welches er vor fünfunddreißig Jahren 
gekannt hatte, ſondern auch jenes andere Moskau mit ſeinem Kreml, ſeinen Hallen, 
ſeiner großen Glocke, dem Iwan, u. ſ. w. ſo klar und lebhaft ins Gedächtnis, daß 
er eine wahrhaft kindliche Freude empfand in dem Bewußtſein, ein Ruſſe zu ſein 
und ſich wieder in Moskau zu befinden. 

Er zog ſeinen buchariſchen Schlafrock über das Baumwollhemd, das ſeine 
breite Bruſt bedeckte, und ſteckte ſich die Pfeife mit der Bernſteinſpitze an. Der 
Diener machte ſich mit leiſen Bewegungen im Zimmer zu ſchaffen, der Duft des 
Morgentaus miſchte ſich mit dem Qualm des Tabaks, die hellen Stimmen der 
Kinder, welche den Vater mit dem üblichen Morgenkuß begrüßten, erſchollen im 
Zimmer, und der Dekabriſt fand ſich in den Hotelzimmern des Herrn Chevalier 
ganz ebenſo zu Kaufe, wie in Irkutsk, oder wie er ſich in New-York oder Paris zu 
Hauſe befunden hätte. So ſehr ich auch den Leſern meinen dekabriſtiſchen Helden 
als über alle menſchlichen Schwächen erhaben darſtellen möchte, ſo muß ich doch der 
Wahrheit zu Liebe berichten, daß Petr Iwanitſch ſich an dieſem Morgen mit ganz 
beſonderer Sorgfalt raſierte, kämmte und im Spiegel beſah. Mit feinem Anzug, 
der in Sibirien angefertigt war und ſich nicht gerade durch die eleganteſte Fagon 
auszeichnete, war er gar nicht recht zufrieden, und wohl zwei- oder dreimal öffnete 
er das eben erſt zugeknöpfte kurze Jacket. Natalia Nikolajewna trat in das 
Empfangszimmer, mit einem rauſchenden ſchwarzen Moirékleide angethan, deſſen 
Manſchetten und Schleifen zwar durchaus nicht der neueſten Mode entſprachen, aber 
doch in ihrer geſchmackvollen Anordnung einen recht diſtinguierten Eindruck machten. 
Auch Sonja's Toilette war, obſchon ſie an die zwei Jahre hinter der Mode zurück 
ſtand, durchaus untadelhaft. An der Mutter war alles dunkel und einfach, an der 
Tochter hell und heiter. Sereſcha war ſoeben erſt erwacht, und ſo fuhren ſie ohne 

n Hochamt. Das Elternpaar nahm im Fond des Wagens Platz, Son: 
ſetzte | nen gegenüber, und der Diener Waſſili ſtieg auf den Bock zu denn 
dulſcher der Mietsdroſchke, die fie nach dem Kreml führte. Als ſie ausgeſtiegen 
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waren und die Damen ihre Kleider glattgeſtrichen hatten, reichte Petr Iwanitſch 
feierlich ſeiner Gattin den Arm, warf den Kopf in den Nacken und ſchritt auf die 
Kirchthür zu. Kaufleute, Offiziere, Leute aller Art blickten fie neugierig an und 
wußten nicht, was fie aus ihnen machen ſollten. Wer war dieſer wettergebräunte 
Greis mit der ſtraffen Haltung, den energiſchen Bewegungen, dem ſchneeweißen 
Haupthaar und Bart, dem gutmütigen und doch dabei ſtolzen Geſichtsausdruck und 
den großen, geraden, von harter Arbeit zeugenden Falten im Geſichte — Falten 
ganz beſonderer Art, wie man ſie bei den Beſuchern des engliſchen Clubs niemals 
zu beobachten pflegt? Wer war dieſe hohe, würdig daherſchreitende Dame mit den 
großen ſchönen Augen, die ſo müde und düſter dreinblickten — wer dieſes friſche, 
wohlgeſtaltete, kräftige Mädchen in dem unmodernen Kleide, das ſo munter und 
aſchllic in die Welt ſchaute? Waren es Kaufleute, oder deutſche Adelige, oder 
Zürgerliche? Wer fie auch fein mochten, jedenfalls machten fie einen ungewöhnlichen, 
dabei unzweifelhaft vornehmen Eindruck. Dieſen Eindruck empfingen alle, die ſie in 
der Kirche ſahen, und man machte ihnen ſchneller und bereitwilliger Platz, als all 
den hohen Herren mit den dicken Epauletten. Petr Iwanitſch bewahrte in der 
Kirche dieſelbe feierliche Haltung wie beim Eintritt und verrichtete in ſtiller, würdiger 
Zurückhaltung ſein Gebet. Natalia Nikolajewna lag andächtig auf den Knieen; ſie 
hatte ihr Taſchentuch herausgenommen und weinte ſehr viel. Sonja machte redliche 
Inftrengungen, zu beten, doch wollte ihr die rechte Andacht nicht gelingen; ſo hielt 
fe wenigſtens ihre Augen geſenkt und bekreuzte ſich fleißig. 

Als Petr Iwanitſch aus der Kirche in das Gaſthaus zurückgekehrt war, 
befand er ſich in einer freudigen, herzerhebenden Stimmung, wie ſie nur mit der 
Stimmung des Kindes verglichen werden kann, das an feinem Namenstage ange: 
nutzt und in die Kirche geführt worden ift und nun bei feiner Heimkehr die gratu⸗ 
renden Gäſte und neues Spielzeug vorfindet. Es weiß, das es heut keine Leklionen 
uu, daß ſogar die Erwachſenen um ſeinetwillen feiern und das ganze Haus dieſen 
Ag als einen befonderen, als einen Tag der Luſt und Freude begeht; es weiß, 
auß es ganz allein die Urſache dieſer Freude iſt, daß man ihm, welche Streiche es 
auch an dieſem Tage begehen mag, alles von vornherein verzeiht, und es wundert 
ich, daß nicht alle Leute auf der Straße ebenſo wie feine Hausgenoſſen dieſen Tag 
feiern und alle Töne lieblicher, alle Blumen ſchöner finden, — mit einem Wort, 
das Leben in Namenstagsbeleuchtung ſehen. Herr Pachtin hatte tags zuvor dafür 
gſorgt, daß auch Petr Iwanitſch nunmehr feine angenehme Ueberraſchung, fein 
„Spielzeug“ in Geſtalt mehrerer Viſitkarten von hervorragenden Moskauer Ein⸗ 
wohnern vorfand, die es für ihre unerläßliche Pflicht hielten, dem berühmten Ver⸗ 
bannten jetzt, im Jahre 56, alle nur erdenklichen Aufmerkſamkeiten zu erweiſen, 
während ſie drei Jahre vorher mit dieſem ſelben Verbannten um keinen Preis der 
Belt hätten in Berührung kommen wollen. In den Augen des Herrn Chevalier, 
des Portiers und der Gaſthauskellner hatte das Erſcheinen all' dieſer Equipagen, 
die nach Petr Iwanitſch fragten, binnen einer Stunde den Reſpekt vor den neuen 
Yäften und die Zuvorkommenheit gegen dieſelben um das Zehnfache vermehrt. Es 
ee das alles wahre Namenstagsgeſchenke für Petr Iwanitſch. So lebenserfahren 

nd verftändig ein Menſch auch fein mag — die Achtungsbeweiſe von Leuten, die 
ft wiederum bei Anderen in Achtung ſtehen, werden ihm ſtets ſchmeichelhaft und 
angenehm fein. Es mochte in der That auf Petr Iwanitſch einen gewiſſen Ein⸗ 
druck, als Herr Chevalier unter höflichen Bücklingen ihm den Vorſchlag machte, 
ſein Quartier mit einem beſſ⸗ 8 zu vertauſchen, ihm bei dieſer Gelegenheit ſeiner 
iefften Ergebenheit verſicherte und ihm betheuerte, daß er ſeinen Beſuch als ein 
ganz elender Glück ſchätze. Und nicht geringer war die Befriedigung des Deka⸗ 


— 416 — 


briſten, als er die abgegebenen Viſitkarten durchſah und auf denſelben die Namen 
des Grafen S., des Füriten D. u. ſ. w. las. ö 

Natalia Nikolajewna äußerte, daß ſie niemanden empfangen wolle und ſogleich 
zu Maria Iwanowna fahren würde, wogegen Petr Iwanitſch nichts einzuwenden 
hatte, obſchon er gar zu gern mit dem einen oder anderen der Beſucher geplaudert 
hätte. Nur einem einzigen dieſer letzteren gelang es, in das Allerheiligſte einzu⸗ 
dringen, bevor noch die Pforte deſſelben verriegelt ward: Herrn Iwan Pawlowilſ9 
Pachtin, der einzig darum fo früh aus feiner entlegenen Wohnung in Herm 
Chevaliers Gaſthaus gekommen war, weil er ein Freund alles Neuen und Inter. 
eſſanten war und ſich eine Rarität wie Petr Iwanitſch nicht entgehen laſſen wolle. 
Man ſollte meinen, daß ein ſolcher Grund den Beſucher ein wenig ſchüchtern machen 
könnte — es erwies ſich jedoch, daß bei Herrn Pachtin das Gegenteil der Jol 
war. Petr Iwanitſch und die beiden Kinder konnten ſich einer gewiſſen Verwirrung 
nicht erwehren, als ihnen fo plötzlich und unvermuthet ein unbekannter Herr ei: 
gegentrat. Natalia Nikolajewna war allzuſehr „grande dame“, als daß fie durt 
irgend etwas hätte verwirrt werden können. Sie ließ ihre ſchönen, dunklen Augen 
ruhig auf Herrn Pachtin ruhen, der ſich den Herrſchaften in feiner ganzen Friſcht. 
Selbſtzufriedenheit und heitren Liedenswürdigkeit präſentirte. 

Es ſtellte ſich heraus, daß Iwan Pawlowitſch mit Maria Iwanowna, dit 
man eben zu beſuchen im Begriff ſtand, befreundet war. 

„Ah!“ rief Natalia Nikolajewna aus, als ſie davon hörte. 

„Das heißt, nicht gerade befreundet .. . Sie verftehen, der Unterſchied der 
Jahre . aber fie iſt ſtets gütig gegen mich geweſen.“ 

Pachtin war natürlich ein alter Verehrer von Petr Iwanitſch und hatte fir 
aus Sibirien zurückgekehrten Exilgenoſſen alle geſprochen. Er ſprach die Hoffnung 
aus, daß er den Neuangelangten irgendwie würde nützlich fein können, entſchuldige 
fi, daß er nicht ſchon geſtern vorgeſprochen hätte, nahm Platz und begann de 
Langen und Breiten zu reden. 

„Ach ja, ich kann Ihnen geſtehen“, verſetzte Petr Iwanitſch als Antwort an 
9 1195 eine Frage des Gaſtes, „ich habe viele Veränderungen in Rußland ve: 
gefunden.“ 


(Schluß folgt.) 
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worden. Man bat öffentlich und offiziell anerkannt, 
1 Deutſchland keinen der Auszeichnung würdigen Dru⸗ 
mäß mußte man alſo übergreifen ins weitere dichteriſche 
Und als Würdige find hier erfunden worden: 
Maus Groth. 
bie N u. zu ſolcher Stunde in der Bruſt des Hörers kreuzen. 
6, deren Ruhm in alle Lande klingt, tritt zuſammen, 
üngenden Preis zu vergeben. Ihre Wahl aber fällt 
en Sinne weithin tönende Namen, von denen der eine 
erhaben war über jeden Preis durch die volle, tiefe, 
= Meiſten, der andere aber immerhin auch, wenn ſchon 
kungen Jahrzehnten lieber und trauter war. 
Anneriten beſchleicht mich das Gefühl, als ſei kaum in Jahren 
„ mit Erdenlaſt Beſchwerende ſchroffer zuſammengedrängt 
Dichter und Kritiker bedrückt, als in dieſer kleinen 


das Gewicht, den Wert des Ganzen, negativ oder poſitiv, 
hat dieſer pomphafte Preis ernſtlich unſere Litteratur ge⸗ 
materiell wirklich Balſam in die offenen Wunden eines 
lt, und ebenſo wenig hat ihn je irgend einer in deutſchen 
lien, für den großen Idealwert, der über allem Materiellen 
das Armutszeugnis denn doch noch nie hervorgetreten, das 
Bitevarifiie Sachkenntnis in hervorragendſten Vertretern ſich 


urbild von Tolſtoi, das einmal durch die Zeitungen lief: 
oph läßt ſeine eigene Familie hungern und verlacht ſeine 

in's Haus der Nachbarn aber dringt er gewaltſam 
oft drohend eine größere Summe auf, nach Chriſti 
verſchenken ſolle. So und nicht anders handelt unſere 
e ändert, wie mir ſcheint, durchaus nichts am Unmert, 
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wenn die Nachbarn ſelbſt die allerbravften, alleredelſten, allerverdienteſten Leute 
ſind. Klaus Groth wird ſehr wahrſcheinlicher Weiſe ſchon bei der nächſten 
Generation mehr wiſſenſchaftliche als unmittelbar dichteriſche Wertſchätzung erfahren: 
Lyriker, die es mit ihm aufnehmen, gibt es jedenfalls bei uns, unter den Aelteren, 
eine ganze Anzahl; hier iſt alſo nicht einmal unzweideutig der beſte Nachbar ge⸗ 
wählt. Ueber Fontane's Vollwert brauche ich an dieſer Stelle kein Wort zu ver 
lieren. Wie in neuer Jugend ſchenkt er grade in letzter Zeit uns Frucht um Frucht, 
und dieſe Jugendkraft vor allem verdient jeden Preis. Aber nicht nur Poet iſt 
Fontane, er war auch Kritiker, Kritikec grade auf dramatiſchem Gebiet; einer 
unſerer beſten, feinſinnigſten, friſcheſten Kritiker. Mit Mut wie mit Kraft iſt er 
eingetreten für den Aufſchwung des neueren deutſchen Drama's, was wir 
ihm am wenigſten vergeſſen werden. Und dieſem Kritiker Fontane, ſo erſcheint es 
mir, thut man denn allerdings Unrecht, ſchweres Unrecht grade mit jenem Preis, 
der nur zu ihm kommen konnte unter der beſtimmten Vorausſetzung: eben jene 
auch von Fontane lebhaft begrüßte neue Richtung des deutſchen Drama's ſei wert: 
loſer Plunder, ſei vollkommene Null, über die man zur Tagesordnung übergehen 
dürfte. Schön, daß die Stimmenmehrheit der Commiſſion ſich in der Anerkennung 
des Dichters Fontane geeinigt. Schöner, weit ſchöner wäre es geweſen, jeder Einzelne 
hätte, lange ehe die Entſcheidung an ihn herantrat, feine Hochſchätzung Fontane's 
durch emſiges, nachdenkliches Leſen der Fontane 'ſchen Theaterkritifen bewährt. Dann 
hätten wir in dem Urteil Fontane'ſchen Geiſtes einen Hauch verſpürt, ſtatt daß 
wir jetzt mehr oder minder totem Kultus der Perſönlichkeit begegnen in offenftent, 
erklärtem Widerſpruch zu jenem Geiſt. 

Allerdings: ſchön im Superlativ wäre noch etwas ganz Anderes geweſen. 

Oder ſchon mehr gar nicht mehr ſchön, ſondern einfach notwendig, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, einfach und klar. 

Die Mitglieder der Commiſſion hätten nicht bloß Fontane'ſche Kritiken leſen 
ſollen, ſondern fie hätten die Stücke ſehen ſollen, die Fontane kritisiert hat. Nun 
befinden ſich in der Liſte aber Namen, bei denen auf den erſten Blick die teils 
örtlichen, teils beruflichen Gründe Loident ſind, die jene Forderung individuell un 
erfüllbar machen. 

Ich ſpreche hier 1 1 nicht von einem Manne wie Erich Schmidt, 
der im Centrum modernſten, aufſteigenden Kunſtlebens ſteht; der einzelne Pionier 
macht die Sache nicht, und der Erfolg war ja doch ein Geſammturteil, das ſicherlich 
nicht ſein Urteil iſt. Aber gleich ein Name wie Treitſchke zeigt auf's Klarſte, wie 
weit man bei der Wahl — nicht erſt der Stücke, ſondern ſchon der Wähler felbi: 
jene einem Kinde einleuchtende Fundamentalfrage in's Auge gefaßt hat. Mitten 
darin iſt man hier in der verzweifelten, ſeit Alters immer wieder neu auflebenden 
Schwebelei und Nebelei, als wenn ein gewiſſe feine Allgemeinbildung, ein Mitreden 
in allerlei Tagesfragen über den engen Kreis der Fachwiſſenſchaft hinaus, ein all 
gemeiner äſthetiſcher Anſtrich, der bis zu gutem Proſaſtil und gelegentlich einem 
mehr oder minder treffenden litterarhiſtoriſchen Urteil reicht, von ſelbſt ſchon ein 
Anrecht gäben auf wirklich beſtimmende Urteilsabgabe in einer äſthetiſchen Spezial⸗ 
frage. Daß die Kunſt ſchon in jedem ihrer Spezialteile, alſo vor allem auch die 
dramatiſche Kunſt, ein Fach ſei, das nicht bloß „ſtudiert“, ſondern immerzu mi 
neuem Eifer verfolgt werden will, das ſchwere Arbeit koſtet für den Kritiker, der 
eben fein Fach erujt nimmt, und das keinem von ſelbſt zwiſchen zwei Kollegſtunden 
über himmelweit andere Gegenſtände ſo nebenbei anfliegt, — das klingt viele: 
Leuten immer noch wie ein Märchen. In Wirklichkeit iſt die Thatſache uralt, daf 
Competenz nicht willkürlich übertragen werden kann. Als Friedrich Zöllner ir: 
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inzig feine. ſpititiſtiſchen Studien veröffentlichte, war er gewiß eine Autorität in 
n der „ als er aber für die ſeltſamen Spiritiſtenwunder auf dieſer 


aorität „ wies man ihn mit Recht zurück: die Competenz des Phyſikers 
dle ganz und gar nicht aus für die des ſachverſtändigen Beurteilers höherer 
‘ihenfpielerei. Es müßte entſprechend eine hübſche Kunſtausſtellung⸗Jury werden, 
der etwa Emil Dubois⸗Reymond Sitz und Stimme hätte: Böcklin ſähen wir dann 
!ten Salon der Refüſierten beſchränkt. Oder umgekehrt auch ein mediziniſcher Congreß, 
n Zola präſidierte. , 

Was aber vun Treitſchke in dem einen, das gilt wiederum von einem Com⸗ 
nionsmitglied wie Guſtav Freytag in einem anderen Sinne. Ich habe von 
tag dem Dichter eine jo hohe, reine, aufrichtige Meinung, (die ich hier nicht 
w erſten Mal betone), daß ich um fo unbefangener als mein Urteil ausſprechen 
3: auch dieſer Mann gehört nicht in eine Commiſſion, deren Gebiet das ums 
unge Verfolgen des Neuen und des Fortſchritts iſt. Sein Lebenswerk ift erfüllt, 
vorleuchtendem, ſtolzem Sinne. Er hat als Dichter ein vor allem als Epifer. 
hat auch als Theoretiker wenigſtens für feine Zeit, die Zeit, da er reif war und 
ale, gewirkt. Nun aber iſt das dahin. Niemand kann aus feiner Haut fahren, 
: allem grade der nicht, der ſich ſchon einmal theoretisch kryſtalliſiert hat. Dichter 
e guter Wein, fie werden nicht im einfachen Zeitverhältnis ſchlechthin blumiger. 

Wein hat feine Reife, aber auch feine Zeit, da er ſauere Kurioſität, heilig geſprochener 
chronismug wird. Die Zeit, die Freytags Größe als lebendig wirkende Kraft 
"bloß, haben wir begraben und mußten wir begraben. Wir aber ſchreiten 
zer, müſſen weiter ſchreiten. So wenig uns der Goethe des Jahres Dreißig in 
r Commiſſion dieſer Art von Einundneunzig nützen könnte, jo wenig vermag 
der Autor der „Technik des Drama's“, und eine erſte Forderung echter Pietät 
nes fein, grade hochverdiente Männer feines Alters und feiner Richtung vor 
und zu bewahren, die entweder mitten im dröhnenden Kampf — oder offizielle 
nen für tönendes Erz und klingende Schellen find. 

Ich habe geſagt, alles Bittere, was dem modernen Schriftſteller, dem Dichter 
: dem Kritiker, heutzutage geboten werde, dränge ſich gleichſam typiſch zuſammen 

jener Entſcheidung über den Schillerpreis. Aber nur ein Teil dieſer Bitternis 
hf aus dem Ergebnis ſelbſt und der eigentümlichen Zuſammenſetzung des kom⸗ 
nien Rats. Anderes, Seltſameres noch kommt hinzu, das nicht minder von jedem 
haft Strebenden empfunden werden muß. 

Ein entlaſtendes Moment iſt es für die Commiſſion, um das es ſich hier 
delt. Und es wäre ſehr ungerecht, nach fo ſcharfem Wort ihm nun nicht auch 
nanzem Maße gerecht zu werden. 

Die Schillerkommiſſion hatte diesmal in der That nicht bloß eine allgemeine, 

Wahl allein betreffende Aufgabe, ſondern fie hatte auch gegenüber direkten 
uſchen von nicht litterariſcher Seite her ganz im Speziellen Stellung zu nehmen. 
ſie hat, dieſes Verdienſt ſoll ihr ungeſchmälert zukommen, konſequent hier Stellung 
inmen — negativ. Zwei Männer kamen in Frage, Ernſt von Wildenbruch und 
hart von Amyntor. Wildenbruch hat den Preis ſchon einmal bekommen 
der Paragraph ſchloß die Wiederholung aus. Daß er aber überhaupt grade 
nach dem „Neuen Herrn“, in Vorſchlag kam, das ift äſthetiſch als ein ſehr 
lies Faktum zu verzeichnen. Nicht der dramatiſche Techniker und noch 
ger der Menſch Wildenbruch ſind zu beanſtanden, wohl aber, daß Wildenbruch's 

e Thätigkeit grade im Augenblick das darſtellt, was im allerböſeſten Sinne 
denzdichtung genannt wird. Wollen wir dieſer Tendenzſpezies in der mo— 
nen Poeſie den Preis geben, jo vernichten wir überhaupt die Poeſie, wir vers 
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Tab unſete Commtiſian aber ſich gar im Emit min Gersart von Amyntor 
hat heutigen muiſen, das iſt vollends Wermut für den deutſchen Poeten. Wilden⸗ 
ut unh iſt ein Tuchter, — und wenn er mit feinem Pfunde jetzt in einer Weiſe 
nich ert, hie ihn aus einem Hohenprieſter der Kunſt bald zum einfachen Trommler, der 
par feine „unt“ mehr braucht, machen wird, jo ſoll ihm doch das gute Recht 
un feinen früheren, erſten reis ſicher nicht beſtritten werden. Aber Gerhart von 
Mn? Es mag hart klingen, es mag verlegen — einerlei, es iſt die äſthetiſche 
Km, bie ſich hier auf Leben und Tod wehrt: aber Amyntor iſt überhaupt kein 
Iuchter, 

Er iſt einer der Typen, die unſere Zeit in Maſſe hat und die harmlos, vielleicht 
nützlich ſinb, fo lange fie nicht der wirklichen Dichtung den Weg verſperren — Typen, 
ſur die bas Wort „Schriſtſteller“ in einem engeren Sinne recht eigentlich erfunden 
scheint. NMoman um Noman wandert von ihnen aus in die Welt, das Publikum ge: 
wohnt ſich an den Namen, im Litteraturkalender reicht ſchließlich die Spalte nicht 
mehr für der Titel Nieſenſtrauß. Aber man nehme ein einziges dieſer Bücher zur 
Hand und verſuche eine wirkliche äſthetiſche Analyſe, — es iſt unmöglich. Eine 
ange Neihe ſolcher relativ harmloſen Menſchenkinder haufen im Litteraturmald. Da 
fie der Inbegriff des Durchſchnitts find, haſcht nach ihnen der Hoheprieſter des hei: 
linen Purchſchnittomaſtieg, der gewöhnliche Feuilletonredakteur. Und fo überſchwemmen 
hie alle Zeuungen — heute aufgepäppelt durch die Zeitungsinduſtrie und morgen 
mlt bieſen Tagecblättchen verſunken im Orkus der Litteratur, wo er am tiefſten 
it. Und den Typus dieſer Typen, Gerhart von Amyntor, ſollen wir mit dem 
huachſten aſthetiſchen Preiſe Deutſchlands krönen? Mag er öfter gefehlt haben, der 
Rat, der dieſen Preis verliehen, mag manch unliebſamer Klang mit herauftönen, 
wenn der Name „Sdullerpreis“ erklingt: wir wollen doch nicht vergeſſen, daß dieſer 
eto geheiligt it durch das Andenken wirklich großer Märtprer der höchſten Kun, 
durch das Andenken an Friedrich Hebbel, an Ludwig Anzengruber .... zu dieſen 
nicht zu gehoren iſt vielleicht, wenn man an das individuelle Wohl eines kurzen 
prenſchenlebens denkt, kein Mißgeſchick, aber aus ihrer Nähe ſollte doch ein Wehen 
menſchluber, dichteriſcher Vollkraft kommen, das alle braven kleinen Philiſterdichter⸗ 
lein honnungoos uber, den Haufen dlaͤſt. 

Die deute Dichtung unſerer ae 15 einen ſteilen Weg. einen einſamen. 
Wuodt unden bent emen ih Ken Dramen „Ernſame Menſchen“. Die 
We .cn er die ‚m 1 durch allerlei Jutbaten vergällt. 
mer une die Nat wolle »von 
„n“ n 
e c n 
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Unding. Volk und Kunſt brauchen ſich. Und ich denke mir „oben“ allerdings 


ict irgend etwas Vereinzeltes, ſondern eben — das Volk. Es kann mir nicht 
us der Sonne gehen: es iſt die Sonne. Aber das Schlinume iſt, daß wir gleich⸗ 
eig der Sonne zu voller Klarheit helfen ſollen — und uns an ihr wärmen. 


lub in fo ſchwerem Dienfte wird unſer Weg ſteil und kalt. Wir hadern mit der 
Zone und lechzen doch nach ihr Licht. Ein Strahl Wärme thäte uns fo not. 
mt er aber, wie dieſer, fo müſſen wir noch obenein bittere Worte an ihn 


nipfen, die doppelt traurig ſtimmen. 
wilhelm Bölſche. 
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Skarbina. 


Eine Studie von Franz Hermann. 


— -- — — Ich wanderte auf der Landſtraße, die zwei Vororte der Groß⸗ 
nadt mit einander verbindet, heimwärts. Die Pappeln, welche den frühlingsweichen 
Reg einſäumten, ragten geiſterhaft in die ſchnell ſinkende Nacht hinein, und ein 
Viderſchein nur hing in den Fenſtern der Villen vom Horizont her, — eine Dede 
war in all dem beſchnittenen und blankgeputzten Zeug um mich, daß mir ſterbens⸗ 
naurig davon wurde. Ich kam dieſen Weg oft, ich kenne jeden feiner Eigentüm⸗ 
uckeiten, — Eigentümlichkeiten, in denen ſich halt ein Philiſter vom Anderen unter⸗ 
iseidet. Ich kenne auch einige der Villenbeſitzer, welche hier wohnen, die braven 
Ingefihter und genug von ihrem Charakter, um nicht eine Mißempfindung davon 
haben, daß das Gehäuſe in feinem Stil, der Farbe, der Garten mit feinen 
denen, feinen dürren Stöcken, fo abſolut keinen Rückſchluß auf den Herrn dieſes 
demilienkomplexes giebt — — — — 

Heut am Tage, als alle Körper feſte Form im Licht hatten, war ich in einer 
ausstellung geweſen, die vorherrſchend die Berliner Kunſtbethätigung in ihren 
auumen birgt; — merkwürdig, — in der Myſtik der Dämmerung hier habe ich 
aſelbe Unbehagen vor dem dilettantiſchen Miſchmaſch in der Umgebung wie im 
Ya Licht des Tages in jenen Räumen; auch dort aus den Bildern hauchte mich 
ehuftig Leichenſtarre an. Faſt alle Maler, die dort vertreten, habe ich in der 
Enmicelung ſeit langen Jahren ſtudiert, bei manch Einem davon das Portrait mit 
den Original vergleichen können und dabei lebendige Züge noch zu entdecken ge⸗ 
zaubt, die nicht immer ganz klar aus der Arbeit herauskommen. Und doch, je 
anger je weniger finde ich Gemeinſames darin mit der Zeit; ich finde dürres, blatt: 
des Wintergeſträuch, ich finde wohl hier und da auch ein lauſchiges Gebüſch, eine 
Sampartie, eine vermummte Geſtalt, die durch eine intereſſante Silhouette mein 
muereſſe weckt, auch wohl eine verfrühte (oder verſpätete) Knospe, in der ich mehr 
nne als ſehe, — die Blüte, welche ich ſuche, an deren Arom und an deren jaft- 
em Sprießen ich meine einſame Seele erquicke, — an dieſer Stelle fand ich fie 
ch nicht — — 

Und doch ſind drei, die den ächten, mittelbaren Geiſt der Zeit in Kunſt um⸗ 
"ten, die große Künſtler find, nicht weil fie weithin ſichtbare Markſteine unſerer 
Alter bisher geſchaffen haben — ſondern weil jeder ihrer Pulsſchläge in der Zeit 
lag, weil er einen verſtändlichen, zum Mittanz im Reigen anreizenden Takt hat 
und eme friſche, dem ganzen Menſchen verſtändliche und ihn überzeugende Bedeu: 

Freie Bühne II. 34 


— 422 — 2 
tung für den, der ſich zum modernen Menſchen durchzuringen ſucht, aus Entwicke⸗ 
lungsbebürfnis, aus der nervöſen Erwartung eines kommenden Menſchenfrühlings. 
aus Verſtimmung gegen die unfruchtbaren Erziehungserrungenſchaften oder ſonſ: 
noch was. 

Ich beſitze nämlich die Naivetät: Rafael, Rubens, Dürer, Rembrandt nicht 
deswegen für große Künſtler zu halten, weil fie ſchöne und große Bilder und 
Werke geſchaffen haben, ſondern weil ich in den Werken und durch dieſelben hindurch 
in der starken Individualität den an gleichzeitigen ſchriftlichen Manifeſten leicht zu 
erkennenden Geiſt ihrer Zeit in der Kriſtalliſation fehe, — eine Formäußerung, die 
ſich deckt mit Gedanken und Empfindung, und darum habe ich vor ihren großer 
Schöpfungen daſſelbe Gefühl, — ſtehe ich in der Gallerie vor ihnen oder beuge ich 
mich einſam auf meiner Stube über ein Blatt, — als erzahle ein förmlich mir 
naher Menſch feine großen Gedanken und ſeine großen Schickſale. Die durch, 
die Sitten und das Wiſſen einer Periode umgrenzte Individualität des einzelnen 
ſrünſtlers in einem freien, fruchtbaren Spiel aller Fahigkeiten, — das iſt das 
Weſentliche an dieſen Menſchenerſcheinungen; und kommen fie zum prägnanteſten 
druck eines ſolchen Verhältniſſes, zu einer an Inhalt und Darſtellung davon be: 
5 reihen Spanne, fo muß man ſie ſchätzen als lebendige Zeugen eines ge 
tlich wertvollen Prozeſſes: in der Entwicklung des Ganzen. Als Dokumente 
ter njchlichen nehmen fie nicht größeren Rang ein, als ein ebenſo empfindlicher 
Stünftler einer in engeren Grenzen ſich bewegenden Periode. Logiſch genommen. 
treten die großen ſogar zurück, welche die eine Tradition krönende Arbeit ver: 
richten — Rafael () —, weil dieſe der Ausfluß einer weit geringeren Intelligenz 
und Thatkraft iſt, als es die Arbeit an einem ſtarken Umſchwung der herrſchenden 
Anſchauungen ſein muß. Denn der Schaffende, welcher ausbaut, was ſeine Vorgänger 
angelegt haben, erkennt das Ziel leichter und bedarf mehr eines kombinirenden, als 
ines erſindenden Ingeniums, während der einen neuen Weg einſchlagende Künſtler, 
auch wenn der erſte Anſtoß dazu bereits vor ihm geſchehen iſt, nur notdürftig mit 
ſeinem Schaffensfundament vertraut iſt und ſelten ermeſſen kann — aus Mangel an 
Erfahrungsmaterial, — wie weit die Folgerungen ſeines mehr inſtinktiven als be 
wußten Wollens gehen. Seit Kant wieder entdeckt hat, daß wir Individuen find. 
iſt zu wenig Zeit verronnen, als daß die Mehrzahl der Wiſſenden ſich zu einer 
freieren Anſchauung vom Wechſelverhältnis zwiſchen Kunſt und Erſcheinungswelt ge— 
bildet haben könnte: alles Werden iſt dilettantiſch zu Anfang und wächſt erſt mit 
der erſtarkenden Reife organiſch, künſtleriſch in das ausgegebene Zielwort ein. 
Darum dürfen wir im Anfang einer großen Zeit auch getroſt davon träumen, daß 
man eines Tags auch in plebe scientium dahinter gekommen fein wird: die Aeuße⸗ 
rung des Kunſttriebes habe ihren Wertmeſſer nicht in einer nur loſe mit uns zu— 
ſammenhängenden Vergangenheit, ſondern in der lebendigen Gegenwart; die 
Schöpfungen hinter uns ſeien nur Dokumente von Conſtellationen der Juſtönde: 
und ſchließlich: die Erhöhung derſelben zur thronenden und beſtinmmenden Got 
heit jei ein Symptom vorhandener oder beginnender Unfruchtbarkeit. 

Ich bin auf meiner Wanderung nun zu einer Stelle gekommen, die nad 
beiden Seiten durch keine Villa mehr entheiligt iſt. Links ſteigt das Terrain hügelig 
an und über den leichten Konturen blitzen von dieſer ſchon faſt dunklen Seite her 
bläuliche, anſcheinend im leuchtenden Glanz zitternde Sterne. Zur Rechten aber 
ziehen ſich dunkle Furchen über das Feld, das ganz braun, ganz erdig, ſchier atmend 
ſoweit ſich dehnt als mein geblendetes Auge ſchauen kann. Dann aber kommen 
Büſche und eine glänzende unklare Fläche — es iſt ein Seeſpiegel, — und dann wiede 
ein Buſch. Den feinſten Zweig erkennt man in dem purpurnen, glühenden Abend⸗ 
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aa, das nach unten ins Schwarze, nach oben ins Gelbe mählig übergeht, und jenen 
nenen Laut in der Farbe hat, der ſo einfach, jo rein und doch mit der Al: 
walt des Orgelklangs einherbrauſt, daß du untertauchen möchteſt in dieſe Welt von 
Inn und Farben und Akkorden und daß dein Verſtand nicht Sammlung gewinnt, 
b damit auseinanderzuſetzen. Es iſt aber auch nirgends eine Form in der Alles 
arwiſchenden Dunkelheit, an die er ſich klammern könnte. Während der Gefühls⸗ 
"nich ſolcher Erſcheinung gegenüber den höchſten Genuß empfindet, geht der Ver: 
andesmenſch leer aus, der ſeinerſeits ſelig des Seins auf Kantiſchen Höhen wandelt, 
* jenem unerreichbar find. 

Der ſchöpfungskräftige, urfriſche, glühende Austauſch des Naturvorgangs mit 
. — ich finde nichts in der Kunſt hinter uns, in dem die Allſeitigkeit der 
an bei ſolchem Schauſpiel zum übertragenen Ausdruck käme. Darum muß 
> anders ſehen und anders empfinden als die Vergangenheit, und die Kunſt, die 
iſche Vorſtellungen von der Welt in mir erweckt, muß ein anderes Geſicht haben 
die Vergangenheit. 

Unter den Berliner Künſtlern ſind drei, bei denen ich den verwandten Or⸗ 
nismus fühle und erkenne, ſoweit auch gewiſſe individuelle Neigungen auseinander⸗ 
zien mögen: Skarbina, Liebermann, Um. Man könnte ſagen: Vater, Mutter 
n Sohn, ohne Schiefheit des Bildes fürchten zu muͤſſen. 

Die Drei aber haben ihren Vorläufer in Menzel. Dieſer große — weil weit 
ausfhauende — Künſtler hat das Genie und den Mut gehabt, die Natur⸗ 

uͤrheit in die Kunſt zu bringen. Was lächerlich wenig erſcheint, denn ſchon im 
lenismus begegnen wir bei den Portraits dem Ausdruck Naturwahrheit im 
unde der Kunſtſchreiber. Man vergegenwärtige ſich aber, welch' ungeheurer 
verſchied zwiſchen dem äußerſten Punkt der Naturwahrheit z. B. bei Franz 
is noch iſt, in dem die Natur immer noch — in allerdings ähnlichſten 
den — übertragen erſcheint, und bei Menzel, dem es nicht um Aehnlichkeit 
; un war, ſondern um konſtruktive Arbeit aus einem milieu, wovon feine 
:föpfungen in fi) ein edleres Leben haben als die Natur ſelbſt. In einer Zeit, 
es ſchätzte, fertige maleriſche und poetiſche Begriffe eigenartig aufzufaſſen, die 
zig philiſtrös war in ihrem Geſamtcharakter, empfand er das echt moderne 
- m Spuren übrigens auch bei Chodowiecki vorhandene — Bedürfnis, unter dem 
ichtspunkt einer unendlich geſteigerten Feinſinnigkeit der Erſcheinung an ſich einen 
zu. eine Selbſtändigkeit beizulegen, die die Quinteſſenz unſerer ſich entwickelnden 
5 Anschauung bildet. 

So war er echter Prophet und ſo befruchtete er Skarbina, in dem Menzels 
Iderbare Fähigkeit, ſich auszudrücken, in größerer Breite wieder auftauchte. Mit 
im ſcharfen Nachdruck des Revolutionärs zog er zu Beginn feiner Thätigkeit gleich 
lezten Folgerungen in Bezug auf die Darſtellungsfähigkeit, indem er Bilder 
e die „Spießbürger“ und weiterhin ein „Erwachen“ (das Aufleben eines Schein: 

“en in der Morgue) malte, zum Entſetzen aller malenden, rezenſierenden oder 
uenden Philiſter. Es iſt in dieſen früheren Sachen weiter nichts als die ſtrengſte 
ziehung aus Menzel, als der radikalſte Bruch mit den Ausläufern einer kraft⸗ 
zen Vergangenheit, die ſich ausgelebt hatte. Die weitere Entwickelung des 

anlers geht über eine von Fortuny und Meiſſonier inſpirierte Romantik im 
direſtil, und läuft dann friſch in den Impreſſionismus hinein, in der reinen 

dafſung desſelben als atomiſtiſche Weltanſchauung. In ihm ſpiegelt ſich vor⸗ 
lid ein Grundzug, der fi mit frappanter Aehnlichkeit in der modernen deutſchen 
zeratur findet. Die bewußte Arbeit auf ledigliche Ausdrucksfähigkeit, auf das 
AAlnkönnen“, auf unendlich reiche Möglichkeit, durch künſtleriſche Mittel 
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mechaniſche Geſetze zu analnfieren. Bei Skarbina iſt die techniſche Arbeit von einem 
meiſt glänzenden Können, wie er ja vielfach mit Raumkunſtſtücken ſonſt unerhörte, 
wirklich künſtleriſche Wirkungen erzielt hat. Skarbinas Farbe, ſelbſt in der neuſten, 
daran reicheren Zeit, kommt erſt in zweiter Linie; ſie iſt nicht angeboren, ſondern 
ein Ergebnis des Studiums und hat deßhalb nicht die durch das Walten des an: 
geborenen Inſtinkts bewirkte Wucht, die in Kompoſition, Konſtruktion und Linien: 
führung liegt. Dies Bild: „Erwachen“ und ein ſpäteres: „Bei Sonnenuntergang“, 
in denen der Schwerpunkt der Wirkung in der Raumbehandlung liegt, zeugen davon. 
Dies Verſtandestum iſt das ſpezifiſche männliche Element des Künſtlers, mit dem 
er nach einer neuen Weltanſchauung maleriſch hinkonſtruiert. Die Gefühlsfeite teitt 
aber durchaus nicht fo zurück, daß man ihn für einen geſchickten Techniker und 
nichts weiter halten könnte. Da iſt er erſt recht der homo novus des erſten An- 
fangs, der Mann des reicheren, aber ſchwächeren Affekts. Wie er den Raum von 
ſich ſelbſt aus als Mittelpunkt in vorzüglichſter Plaſtik und Sinnfälligkeit ſieht. ſo 
ſteht er auch zu dieſen Formen- und Farbenreizen in objektiver, rührend zarter 
Empfänglichkeit. Er liebt den einfachſten, den nicht künſtleriſch veranlagten Menſchen, 
die am wenigſten intereſſierenden Tonflächen, und es ſtimmt mit ſeiner Atomiſtik 
ſcharf zuſammen, daß die einfachſten Leute mit den geringſten Varianten durch ſeine 
Bilder und die ihn beſſer noch charakteriſierenden Aquarelle gehn, mit einer Reinheit, 
die etwas von einer unberührten Jungfrau hat, etwas, was ſich im Charakter in 
Zola's Traum wiederfindet. Das unbewußte, unberührte, in ſtill zitteriger 
Bewegung gleitende Atomleben in aller Formerſcheinung. Seine Menſchen haben 
darum nie ein milieu; ſie ſind ein Gegenſtand, ein organiſcher Teil des großen Alls. 
Wie die „leſenden Damen“ der letzten Akademiſchen. Eine Reſonanzfläche ohne 
„Wille und Wahn“. 

Das greift wieder auf den Künſtler zurück. Die Vielgeſtaltigkeit feiner Ge: 
ſichte iſt faſt individualitätslos, jedes Bild ſieht himmelweit anders aus als das 
andere! Dieſe Fähigkeit, einem Stoff durch denkbar größte Objektivität die ihm 
faſt völlig eigene Form zu geben, ſtempelt den Künſtler zum echten Bahnbrecher. 
der keinen neuen Stil bringen konnte wegen der Größe des Umſchwungs und der 
daraus ſich folgenden Unklarheit allerfeits, der aber den Weg ebnete. Den Begrir 
des Schönen zu brechen, um ein unermeßlich Weites, die maleriſch darſtell bare 
Welt überhaupt, an deſſen Stelle zu ſetzen, dazu war vor allem der geeignet, deſſen 
geniale Anlagen durch keine ſaftige Sinnlichkeit auf ein begrenztes Stoffgebiet ge: 
drängt ſind, ſondern der, kraft derſelben, den verlebten Begriffen der alten Knaben 
mit Klarheit des Denkens und des Empfindens, durch Harmonie zweiſchneidig ge: 
macht, entgegentreten konnte. 

Wer mit einſamem Auge hineinſieht in unſere Zeit, dem wird kaum entgehen, 
daß ihr Zurückgreifen auf das Individuelle und deſſen Verhältnis zur Natur 
nichts zu thun hat mit den bloßen nataraliſtiſchen Perioden, wie ſie die Kunſt⸗ 
geſchichte mehrfach aufweiſt. Schon daß der Schwerpunkt ganz in die Perfon: 
lichkeit ſtatt in die Idee gelegt iſt, muß jeden der ſehen will, davon überzeugen. 
daß der Umſchwung von der tiefſten gegenſätzlichen Auffaſſung ausgeht, und damu 
eine unendlich weite Bahn eröffnet iſt. Daß große, gewaltige monumentale Werke 
lebensfähig in der ſich wendenden Anſchauung noch nicht ſein können, das wird 
ferner jedem einleuchten, der die Zeit kennt, und der die Geſchichte künſtleriſch ver: 
folgt hat. Denn nur dann iſt ein monumentales Schaffen möglich, wenn der geniale 
Künſtler getragen wird von der Reife des Volkes, deſſen Verſtändnis nach einem 
auchauenden Abſchluß drängt. Darum iſt ein Künſtler wie Skarbina der echte 
Sohn der Zeit, weil er ihr ungeſammeltes, unter techniſchen Leitpunkten vorwiegend 
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uhendes Treiben im Spiegel feines Schaffens mikrokosmiſch zeigt. Daß er, 
Zu einer handwerksmäßigen Kunſtbetrachtung unſerer Tage, weit im Anſehn unter 
alſſenreißern und Ellbogenleuten ſteht, ift eine Thatſache, die nachdenkliche Leute 
- einſam macht. 


Pariſer Hreie Bühne. 
"erter Abend: Der Mühlſtein. Stück in vier Akten von Georges Lecomte. 
Der jugendliche Liebhaber. Stück in einem Akt von Paul Giniſty.) 


Dian hat ſich mein Bericht verzögert, weil mir der Verdruß die Luſt am Schreiben 
benahm. Nun aber dämmert der fünfte Abend des Theätre libre herauf, und 
muß mich doch entſchließen, Ihnen zu ſagen, was der vierte und „La Meule“. das 
zuck des Herrn Lecomte, verſchuldet hat. 
Wir ſind in einer Provinzſtadt, bei dem Rechtsanwalt Rouſſelot, einem grämlichen 
eme, der mit ſeinem Schickſal hadert. Ehedem ein hoher Gerichtsbeamter, war er bei 
berühmten „Reinigung der Magiſtratur“ mit vielen hundert Leidensgenoſſen verab- 
der und dadurch genötigt worden, ſich als Advokat eine neue Exiſtenz zu gründen, 
ihm jedoch nicht gelingen will. In feiner Clientennot lernte er beten. Jahr um 
er fuhr er nach Paris, um den Miniſter feiner republikaniſchen Geſinnungen zu ver— 
un und die Wiedereinſetzung in fein Amt zu erwirken. Bisher hatte der Erfolg ver— 
Nun aber hatte der politiſche Wind wieder einmal umgeſchlagen, ein Freund der 
lie war zu einigem Einfluß gekommen und darum ſoll der Verſuch von neuem ge: 
: werden. — „Wie wenn dieſesmal ich an Deiner ſtatt nach Paris ginge?“ fragte Frau 
zelot ihren Mann zögernd und lauernd ... Warum zögernd und lauernd? Warum 
u fe ſich erſt auf Schleichwegen zu dieſer Frage heran und warum erfaßt Herrn 
elt eine unbändige Wut, da fie ausgeſprochen iſt? Weil in Paris Herr de Stellan⸗ 
„lebt, in deſſen Armen er feine Frau überraſchte, als er, beim erſten Bitt- und Buß— 
mit ihr in Paris war. Er war ſchwach genug geweſen, zu vergeben, aber iſt nicht 
nug, zu vergeſſen, und der ſtille Verdacht, daß ſeine Frau noch immer an ihren 
ader denke, daß ſie den Wunſch hege, ihn wiederzuſehen und nur deshalb die Haupt— 
8 ſuchen wolle, tobt ſich bei dieſem Vorſchlage in lauten Verwünſchungen aus. 
in die Frau manövriert jo geſchickt, daß Rouſſelot ſich ſchließlich ihren Betheuerungen 
barunftgrunden fügt, unter einer Bedingung allerdings: wenn ihre Tochter Jeanne 
daltirtt. Das arme Kind verſaure in der Provinz und bedürfe einer Auffriſchung. 
an Aouſſelot kann ſich dieſem Wunſche nicht widerſetzen, ſo unangenehm ihr auch dieſe 
el ist. Allein nach dem Sinne Rouſſelot's ſoll ſeine Tochter nicht nur eine Feſſel der 
ner ſein, fie ſoll ihm auch endlich die quälenden Zweifel von der Bruſt nehmen. 
u deſprichſt mir auch,“ ſagt er ihr, „mich ſofort zu benachrichtigen, wenn Deine Mutter 
n Mann ſieht, welcher ... einen Mann“. . . Jeanne ſchlägt die Hände vors Geſicht. 
Ii kennſt ihn?“ fragt Rouſſelot verlegen. Jeanne nickt. „Herr v. Stellanville“, haucht 
— „Jawohl, Herr v. Stellanville; er hat mir eine tiefe Wunde beigebracht, hier im 
en. ich kann nicht jagen, welcher Art.“ Aber da Icanne laut aufſchluchzt, ſtarrt er 
lange in ſchweigender Beſtürzung an. Und endlich findet das Mädchen die Kraft zu 
zen, daß fie Alles wiſſe, daß ſie das Geſpenſt kenne, welches die beiden gleich geliebten 
“m entfremdete und daß fie namenlos leide unter dem Geheimnis, das fie aus tauſend 
bewußten Worten erraten habe. Tief erſchüttert nimmt der Vater ſein Kind in die 
dne, denn es iſt das erſte Mal, daß ſein Schmerz ſich in einem Widerhall des Mitge— 
b mflöſen fann. 
Dieſe Expoſition iſt vom erſten bis zum letzten Worte ſchlankweg vorzüglich, zumal 
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die ſchwierige Szene zwiſchen Vater und Tochter, die mit überraſchender Treffſicherheit des 
Ausdrucks, in rapiden Gegen und dabei mit ſo edler Keuſchheit entwickelt iſt, daß das 
ſeltſame und peinliche Seelenbild ſich als etwas vollkommen Sittliches und Natürliches 
darſtellt. Doch nun folgen auf dieſen einen Akt voll Glanz, drei Akte voll des unglaub⸗ 
lichſten Humbugs. In Paris angelangt, ſäumt Frau Rouſſlot nicht, ihren Stellanville 
wieder ins Schlepptau zu nehmen, und dieſer reiche Wüſtling ſäumt nicht, ſich in Jeanne 
zu verlieben. Er möchte, wie er ſeiner Maitreſſe cyniſch erklärt, in den jungen Reizen der 
Tochter eine Erinnerung an das Glück finden, das ihm die Mutter gewährte, und dieſe, 
die Vorteile einer ſolchen Verbindung ſofort überſchauend, verſpricht, bei Jeanne für 
Stellanville werben zu wollen. Doch Jeanne ſträubt ſich erſchreckt, troz des Wohllebens, 
das ihr in Ausſicht geſtellt wird, trotz der Geſchenke, mit denen ſie von ihrem Freier 
überſchüttet wird. Unterdeß hat aber den Rechtshörer Edmond Morin, einen Jugend⸗ 
geſpielen Jeanne's, ein unbezähmbares Gelüſte nach der e Schönheit der Mama 
Rouſſelot angewandelt und er benutzt die erſte beſte Gelegenheit in dem Pariſer Hotel⸗ 
zimmer, um auf die ſchwach vertheidigte Tugend der Dame Sturm zu laufen. Jeanne 
kommt grade in dem Momente dazu, da Edmond ſeine Eroberung vollenden will, und 
dieſe Entdeckung flößt ihr mit einem Male einen großen Entſchluß ein: Ja, ſie wird 
Herrn v. Stellanville heiraten. Warum? Woraus erhellt der Zuſanimenhang? Das iſt 
dem Verfaſſer ganz gleichgültig, wenn nur ſein Rechenexempel ſtimmt. Dieſes Exempel 
lautet: Wieviel Niedetträchtigkeiten und Schamloſigkeiten können in einer gegebenen Situa⸗ 
tion fünf Perſonen begehen? Und die Summe hat er dann kühnlich auf die Bühne ge⸗ 
bracht, unbekümmert um alle künſtleriſche Notwendigkeit, um die Möglichkeit feiner Cha⸗ 
raktere und ohne alle Einſicht in die Wahrheit der Dinge. Und damit die fünf wirklich 
voll werden, kehren wir im Schlußakt wieder in die Provinz zurück, wo der treffliche 
Vater Rouſſelot zur Heirat Jeannes mit Stellanville Ja und Amen jagt. Ohne Gepolter 
und große Worte geht das freilich nicht ab, allein ſchließlich ſchlägt er die Hände reſignin 
zuſammen und ruft: „Sei's denn! Die Geſellſchaft iſt ein Mühlſtein, der den Schwachen 
zermalmt, ſelbſt wenn er die beſten Grundſätze hat,“ wodurch wir endlich, gerade vor dem 
Fallen des Vorhangs, erfahren, woher das Stück ſeinen Titel hat. 

Der Verfaſſer zählt erſt zweiundzwanzig Jahre, und wäre blos ſeine Kraft erlahmt, 
ſo könnte man ſein Drama immerhin annehmen und an den wohlgelungenen erſten Akt 
freundliche Hoffnungen für die Zukunft knüpfen. Allein er verrät bald, daß es ihm an 
Ehrlichkeit fehlt. Zum Henker auch: die Welt iſt ſchlecht, aber um das zu beg 
es andere begreifen zu laſſen, muß man es vorerſt angeſchaut haben, nicht äußerlich mit 
kühler Beobachtung, ſondern, wie Zola fordert, angeſchaut durch ein Temperament, was ein 
inneres Erleben bedeutet. Der junge Herr Lecomte beſitzt weder Temperament, noch Ueber 
zeugung. Er tritt auf den Plan mit einer angeleſenen Meinung, als ein Fatzke des Peſſt 
„der moraliſche Blaſirtheit für ſehr chic hält. Solche Leute kann die neue Kunſt 
nicht gebrauchen. Man hat uns auf der Schaubühne faſt ein Jahrhundert lang durch 
allerlei tragiſche Poſſenkniffe eine erlogene Erbauung abgeſchwindelt: es wäre wenig ge 
wonnen, wenn man uns nun eine künſtliche Entrüſtung abſchwindeln wollte. Das eine 
wie das andere iſt Falſchmünzerei, und wahre Prinzen aus Genieland zahlen unter allen 
Umſtänden mit echtem Golde. Und daß der Verfaſſer im erſten Akt jo verſchwenderiſch 
mit Goldſtücken geklimpert hat, um mich hierauf mit Spielmarken hinters Licht zu führen, 
hat mir zum Verdruſſe gereicht. Man liebt es nicht genarrt zu ſein. 


Der Einakter „Jeune Premier“ von Paul Giniſty, der den Abend beſchloß, it 
ein hübſch geſtimmtes und nachempfundenes Zuſtandsbild. Montgerol hat ein Menſchen⸗ 
alter hindurch die jugendlichen Liebhaber geſpielt und ſich hierauf, an Geld und Ehren 
reich, auf ſein Landhaus in Verſailles zurückgezogen. Allein das Heimweh nach feinen 
Triumphen vergällt dem Manne die wohlverdiente Ruhe. Er ſehnt ſich weniger nach den 
Triumphen auf der Bühne, als nach denen, die er im Leben gefeiert hat, noch der Um⸗ 
buhlung der ſchönen Frauen, die ihm Roſen auf den Weg und parfumierte Briefe in die 
Garderobe geſtreut haben. Seine gute und kluge Frau erkennt feinen Kummer, und um 
ihn zu lindern, ſpinnt ſie mit dem Delobelle höherer Ordnung einen anonymen Briefwechſel 
an, Der Comödiant geht in die Falle und tauſcht mit ſeiner holden Unbekannten, die 
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kes eiferfüchtigen Gatten wegen ihren Namen noch nicht preisgeben darf, die begeiſtertſten 
und ſchwärmeriſcheſten Billets-doux. Nun wiegt er ſich wieder in der Illuſion, angebetet 
uu werden, und das erfüllt ihn mit neuem Glücksgefühl. Die brave Alke, die das Trug⸗ 
wiel eingefädelt hat, freut ſich über deſſen Erfolg, aber es iſt eine ſchmerzliche Freude, 
denn fie liebt ihren Gatten abgöttiſch und empfindet die Demütigung, die es ihr bereitet: 
an Zwieſpalt von rührendem Humor und ſchöner Menſchlichkeit. „Mir haſt Du nie ſo 
örtlich geſchrieben wie dieſem Phantom“, wirft fie ihm wehmütig vor, als der Betrug 
nuch das Geſchwätz der Dienſtmagd aufgedeckt iſt. Montgerol wird nachdenklich und be⸗ 
'mdtigt die gute Seele: „Vergib mir, ich bin ein dummer Junge.“ Doch dieſe Einkehr 
alt nicht lange vor. Kaum hat feine Frau die Stube verlaſſen, als Montgerol zu raiſo⸗ 
nieren beginnt. Der Traum war fo ſchön: ... Ja, war es wirklich nur ein Traum 
It es nicht möglich, daß . . .? Und wenn .. und aber, und auf dieſe Art gelangt 
dus Opfer feiner Vergangenheit ſchließlich dahin, ſich vorzureden, feine Frau könnte, hinter 
dus galante Abenteuer gekommen, ſehr wohl das Märchen von dem Urſprung des Brief⸗ 
mi fs erfunden haben, um deſſen Foctſetzung zu hintertreiben. Die Frauen find jo 
ejerſüchtig! ... Wer weiß, wer weiß ... Ich werde auf jeden Fall doch die Antwort 
abſchicken. Aber nach dem Eſſen erſt. 

Dieſe Plauderei, in der Ideal und Wirklichkeit ſo hübſch vermiſcht ſind, enthält 
melde Blut, gewinnt aber durch den anmutigen Geift und den feinen Witz, 
den der Dichter darauf verwendet hat. Nach dem „Mühlſtein“, der uns im Magen lag, 
ein kleines Labſal. Siegm. Feldmann. 


„„ 


Eheater. 


Refidenz- Theater: Dr. Jojo. Schwank in drei Akten von Albert Carré. 
Tatih von Carl Lindau. 

Deutſche Bühne: Der Sumpf. Schauſpiel in fünf Aufzügen von Julius Hart. 

In dem Schauſpiel „Der Sumpf“ macht ein kleinſtädtiſcher Philiſter, der ſich gern 
n deſtreden mit dem „Idealen“ zu ſchaffen macht, die unſchuldige Bemerkung: „Die Kunſt 
im en ſchweres Stück Arbeit“; und es iſt auch ſonſt in dem Schauſpiel des Oefteren die 
Me von dem Verhältnis von Genie und Fleiß, von der Arbeit des Künſtlers und dem 
Irfumpfen. Wie zwei Proben auf dies Theoretiſiren ſtehen die beiden Neuheiten der 
Bode da: wie eine pofitive Probe der franzöſiſche Schwank, wie eine negative das deutſche 


Shaufpiel. 

Es ift leicht, über die Unſittlichkeit und die Zoten des „Dr. Jojo“ die Achſeln zu 
nuten: wer gar nichts kann, kann fi doch mindeſtens noch germaniſch⸗ſittlich entrüſten, 
dot dieſem Produkt der Dame Lutetia. Und leicht . es auch, die Clownerien und die 
Cirtusfpäge des Schwankes vornehm abzulehnen: dieſe ſtarken Requifiten der Poſſe, die 
nie kalte Douche fo wenig verſchmäht, wie den „Kängeruhſprung“: „Uh, uh, Kängeruh!“ 
Aber weder die Freiheit, oder meinetwegen Frechheit der Stoffwahl in dieſen Pariser 
Shwänten, noch die Derbheit ihrer Mittel ſollte uns Deutſche das Künſtleriſche ihrer 
sera überſehen läſſen: dieſe klug aufgethürmte Architektonik, die mit fo viel Ueberlegenheit 
die Fleiß arbeitet, und die doch dasenige was die Götter vor die Arbeit geſetzt 
heben: den Schweiß, jo heiter zu verbergen weiß. Es iſt fo luſtig als erſtaunlich, wie in 
am mittleren Akt des „Dr. Jojo“ die Irrungen, Wirrungen, die die Erpofition zwanglos 
geleitet, ſich babyloniſch aufeinanderthürmen: „eiffelesque“, ſagte man im Ausſtellungs⸗ 
aß. „Von ihnen ſprechen, ift Verlegenheit“; und fie nacherzählen, un das Meer in 
die hohle Hand ſchöpfen: ſehen muß man fie, diefe durcheinander wirbelnden Figuren aus 
da ime, wie ſie in dunkle Mißverſtändniſſe und dunkle Zimmer geraten, wie ſie 
den Schlüſſel, der die Löſung bringen könnte (keinen ſymboliſchen, ſondern einen wirklichen 
“ in ungewiſſen Körpergegenden verlieren, und wie aus dem tollen Spiel, das 
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den Inceſt ſtreift und ödipeiſche Schickſale, zuletzt doch die Tugend unverletzt, in ſtrahlender 
Glorie hervorgeht. Und ſehen muß man auch die Darſtellung. dieſes komiſchſte und 
keckſte Enſemble (mit Panſa, Pagan, Frl. Fiſcher an der Spitze) das jo glücklich die 
hausbackene Schwerfälligkeit des deutſchen Schwankſtils überwunden hat, und das nun 
ſpielt, wie man auf den Boulevards zu ſpielen weiß: excentriſch, carrikirend, phantaſtiſch. 
Grade in dieſem über die Realität hinausleitenden Stil liegt das Befreiende ſolcher 
Werke, das Künſtleriſche, ja, das Wort ſei erlaubt: das Poetiſche. 

Intereſſant iſt die Haltung des Publikums vor dieſen Schwänken. Diejenigen, 
welche ſie nach Form ſowohl wie Gehalt zu würdigen wiſſen, die äſthetiſchen Feinſchmecker. 
die die nationale Specialität verſtändnisvoll genießen, find in der erdrückenden Minderzahl: 
die große Mehrheit ſcheidet ſich in zwei Hälften: in die ehrlich Entrüſteten, und in die, 
welche mit dem geforderten Maaße äußeren Choquirtſeins ein ſtillinneres Behagen an den 
ſtofflichen Frechheiten verbinden. Obgleich nun dieſe beide Gruppen die „compacte Ma: 
jorität“ haben, kommt es zu Lärm- und Greuelſzenen, wie wir fie aus der Freien Bühne 
kennen, hier niemals: die Zuhörerinnen der „Angele“ waren bitter entſetzt über den 
Deutſchen Hartleben, der es verſuchte, Ernſt zu machen mit der Schilderung der Frivolität. 
und wir erfuhren mit vielen Vorwürfen: wie Unrecht es war, Damen hier ins Theater zu 
laden; die Zuhörerinnen des „Dr. Jojo“ aber trugen wohl auch ihr Quantum Entrüſtung 
über den Franzoſen Carré zur Schau, aber von Vorwürfen über die Veranſtalter, die ſie 
zu dergleichen geladen, habe ich nicht gehört, und manchen Abend wird man nun weiterhin 
wißbegierige Männer und wißbegierige Frauen im Reſidenz-Theater danach forſchen fehen: 
ob es denn wirklich ſo ſchlimm iſt, ſo unmoraliſch luſtig beim Dr. Jojo. 

Und intereſſant war die Haltung auch, die das Publikum vor Julius Hart's verun 
glücktem Schauſpiel bewahrte: von Akt zu Akt ſah man die Stimmung ſinken, und zuletzt 
gingen im allgemeinen Höhnen ſelbſt diejenigen Szenen und Worte unter, in denen an 
poctiſches Empfinden den ſtammelnd geſuchten dramatiſchen Ausdruck doch gefunden. Nie: 
mals habe ich das rettungslos Anſteckende der Radau-Stimmung ſo ſtark empfunden, wie 
hier: zwar der Bacillus ungewollter Heiterkeit ſchwänzelt immer durch dieſen Saal, ſo oft 
ſich noch das Thomas: Theater in eine „Deutſche Bühne“ verwandelte; aber grade vor dem Wert 
eines ſo vielfach und mit Recht geſchätzten Dichters hätte man jenen Epidemieerreger macht 
los glauben ſollen. Das Gegenteil geſchah: nicht nur lärmfrohe Protzen und ſchaden 
frohe „Collegen“ kamen auf ihre Rechnung, auch die Unbefangenen und die Wohlwollenden 
mußten mit. Vor meinen eigenen Augen ſah ich Applausluſtige der erſten Akte in höhnend 
Zerſtörungsluſtige ſich verwandeln; und ſchwieg der Lärm einen Augenblick ſtill, ſo lagerte 
ſich eine aſchgraue Beerdigungsſtimmung über den Saal hin, ſchlimmer noch als jenes 
Ulken. 

Woher nun ein jo erbärmliches Reſultat, bei einem Autor, den viele Hörer ſchätzen“ 
Ich meine aus zwei Gründen. Deshalb zuerſt, weil grade im Theater einzig das gegen 
wärtige gilt, nicht das auf andern Schlachtfeldern erworbene Verdienſt: ob Julius Hart ein 
kraftvoller Lyriker iſt, ein einſichtiger Beurteiler fremder Dramen, kommt nicht mehr in 
Frage in dem Augenblick, da er mit einem eigenen Drama gezogen kommt: tanze, hie 
iſt Rhodus! Auch wenn man uns ſagt, daß wir vor einem Jugendwerk nur ſtehen, vor 
einem ſieben Jahre zuvor niedergeſchriebenen Stück, ſo nützt uns ſolche Mitteilung im 
Theater gar nichts: hier empfinden wir das Vergangene als ein Gegenwärtiges, freudig 
oder ſchmerzlich, und als eine actuelle Kunſtleiſtung, wie es ſich uns angeboten hat, wirkt 
es auf uns, ſei es nun im Guten oder im Schlimmen. Wenn aber Julius Hart's 
Drama ſchlimm wirkte, ſehr ſchlimm, jo war dafür eine zweite Urſache maaßgebend: daß 
nämlich im Theater nur die verwirklichte Abſicht gilt, nicht bloße Intentionen. An feinen 
Abſichten, an lyriſch gefühlten Stimmungen deutſchen Kleinlebens fehlt es in dem Stücke 
gewiß nicht, ſo wenig wie an gedachten Contraſten zwiſchen dem „Sumpf“ der Weltſtadt und 
den Neſtern der Provinz, zwiſchen Hetärentum und conventioneller Sittlichkeit: hie „freie 
Liebe“, hie „Tanzſtundenliebe“. Und daß etwa das Grundthema des Stückes: der Mann 
zwiſchen zwei Frauen, der ſanften und der ſtarken, der blonden und der braunen, ein 
zetiſch verbrauchtes ſei, ein nicht modernes, wird Niemand glauben, eben nachdem Haupt 
n die „Einſamen Menſchen“ geſchrieben. Aber woran es dem Sfüd fehlt, ganz und 
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„ bis zur dilettantiſchen N das iſt die Herrſchaft über die Kunſtmittel, die 
Fehn, den theatraliſchen Ausdruck: und am Ende iſt es doch nicht blos Philiſterweisheit, 
die da meint: „Die Kunſt iſt ein ſchweres Stück Arbeit“. Ein franzöſiſcher Poſſenſchrift⸗ 
ſtelleller, wie M. Carré, der gewiß kein Wunder von a A kein führender Geiſt iſt, 
zwingt uns nicht nur unwiederſtehlich zu den heitern Effekten hin, welche er ſich wünſcht, 
er gewinnt auch freie und kunſtmäßige Wirkungen, die faſt ans Dichteriſche rühren; ein 
Poet von vielerlei Gaben aber, wie Julius Hart, erreicht das Gegenteil ſeiner Abſichten 
und in die Sterbeſzene feines braven Alten platzt grauſames Lachen hinein. „O dieſe 
Mitleidsloſen“ möchte man da pathetiſch rufen, mit ſeinem Helden; und muß doch zuletzt, 
ſeuchenfeſt wie man ſich glaubte, der krankhaften Heiterkeit mit verfallen, die ein kunſtver⸗ 
loſſenes Werk zu Grabe läutet. 

Otto Bram. 


u —¾— 


Das Fäßchen. 


Von Guy de Maupaſſant. 


Cin der Wirt von gt hielt mit feinem Geſpann vor dem Hofe der alten 
Magloire. Er hatte feine 40 Jahre und war rot, rund und feiſt — ein rechter 
Schlingel, den Manche für falſch hielten. 

An den Thorpfoſten band er ſeinen Gaul und ging hinein. Das Gütchen der 
au, nach dem es Chicot ſchon lange gelüftete, ſtieß hart an fein ſtattliches Beſitztum. 
Bohl wenigen hatte er verſucht, es an ſich zu bringen, aber die Alte widerſetzte ſich 
datnäckig. „Da bin ich geboren, da will ich ſterben“ — pflegte fie zu ſagen. 

Er fand ſie vor der Thür — beim Kartoffelſchälen. Mit ihren zweiundſiebzig 
Jahren war fie dürr, hager uud bucklig, doch rüſtig wie ein junges Mädchen. Chicot 
Aopfte ſie freundlich auf den Rücken und ſetzte ſich neben fie auf einen Schemel. 

„Na Mutter, wie ſteht's? Immer gende 

„Geht ſo, geht ſo, — und Ihr, Herr Prosper?“ 

„Nun, nun, — man hat fo ſeine Schmerzen. Sonſt geht's ja leidlich.“ 

„Um ſo beſſer.“ Weiter ſprach ſie nichts. 

Chicot ſah ihrer Hantierung zu. Die krummen, gichtigen Finger, die hart waren 
wie Krebsſcheeren, krallten die 8 Knollen aus dem Korbe, hurtig drehte ſie die 
Fucht herum und entfernte die Schale in langen Streifen mit der alten Meſſerklinge, die 
ſie in der andern Hand hielt. Und wenn dann die Kartoffel hübſch gelb geworden war, 
wurde ſie in ein Gefäß voll Waſſer geworfen. Drei kecke Hühner kamen nach einander 
bis an ihre Schürze heran, pickten die Schalen auf und machten ſich eilig wieder davon, 
mit der Beute im Schnabel. 

Chicot ſchien verlegen, befangen, ängſtlich; er hatte offenbar etwas auf der Zunge, 
das nicht heraus wollte. Endlich faßte er ſich ein Herz: „Sagt mir, Mutter Ma⸗ 


gloire “. 
„Was ſteht zu Dienſten?“ 
„Wollt Ihr mir Euren Hof noch immer nicht verkaufen?“ 
„Bewahre. Denkt nicht mehr dran. Ich hab's geſagt, ich hab's geſagt und damit 
ſta.“ 


„Nun, — ich wüßte wohl einen Ausweg, der uns Beiden helfen könnte.“ 
" denn?” 

2 „Paßt auf. Ihr verkauft mir das Gut und behaltet es doch; Ihr verſteht nicht! 

Hört meinen Vorſchlag.“ : 

Die Alte hielt mit der Arbeit inne und heftete ihre Augen, die unter den faltigen 

Lidern gar lebhaft blickten, auf den Wirt. Er fuhr fort: 


— 430 — 


„ch will deutlicher fein. Ich geb' Euch jeden Monat 150 Franken. Merkt auf: 
jeden Monat bringe ich Euch hier in meinem Wagen dreißig Fünffrankſtücke zu 100 Sous und 
doch bleibt alles beim Alten, abſolut alles. Ihr lebt in Eurem Häuschen, Ihr werdet 
nicht 1 mir behelligt, Ihr ſeid mir nichts ſchuldig, Ihr nehmt nur mein Geld,. 
verſteht Ihr?“ 

Er ſah ihr ins Geſicht mit einer fröhlichen Miene. 

Die Alte blickte mißtrauiſch darein, als ob ſie eine Falle vermute. Dann 
fragte ſie: 

„So weit komm' ich in Betracht, und wo bleibt Ihr? Denn damit habt Ihr ja 
mein Anweſen noch nicht.“ 

Er antwortete: „Stoßt Euch daran nicht, Ihr bleibt hier, ſolange Euch der liebe 
Gott das Leben ſchenkt. Ihr ſeid auf Eurem Eigentum. Nur ſtellt Ihr mir beim Notar 
ein Papierchen aus, daß nach Eurem Tode hier dieſes mir zufällt, Ihr habt ja keine 
Kinder, nur Schweſterſöhne, auf die Ihr nichts gebt. Seid Ihr's zufrieden? Ihr behaltet 
Euer Gut Euer Lebenlang und ich zahle. Es iſt für Euch der reine Gewinn.“ 

Die Alte ſchien überraſcht, beunruhigt, aber doch nicht ganz abgeneigt. Sie eni⸗ 
gegnete: „Ich ſag' nicht nein. Ich will darüber nachdenken. Kommt andre Woche 
wieder, dann ſollt Ihr meine Antwort haben.“ 

Und Chicot ging, zufrieden wie ein König, der ein großes Reich erobert hat. 

Mutter Magloire blieb ſinnend zurück. Die folgende Nacht ſchlief ſie nicht. Vier 
Tage lang war ſie in fieberhafter Unentſchloſſenheit. Sie ahnte, daß etwas nicht ganz 
richtig an dem Handel wur, doch der Gedanke an die dreißig Fünffrankſtücke — jeden Monat — 
an dieſes ſchöne, klingende Geld, das in ihre Schürze rollen würde, das ihr gewiſſer⸗ 
maßen vom Himmel herabfiele, ohne daß ſie einen Finger rühre — dieſer Gedanke ver⸗ 
zehrte ſie. 

Schließlich ging ſie zum Notar und erzählte ihm den Fall. Er riet ihr den Vot⸗ 
ſchlag Chieots anzunehmen. Nur ſollte ſie ftatt dreißig Fünffrankſtücken fünfzig fordern, da ja 
ihr Anweſen zum mindeſten ſechzigtauſend Franken wert fei. „Wenn Ihr noch fünfzehn 
Jahre lebt,“ ſagte der Notar, „bezahlt er es auf dieſe Art immer erſt mit 45 000 
Franken.“ 

Die Alte zitterte bei der Ausſicht auf die fünfzig Fünffrankſtücke; aber ſie traute 
immer noch nicht, denn ſie fürchtete tauſend Hinterliſten, tauſend verborgene Kniffe. 

Sie blieb bis zum Abend, ſtellte unzählige Fragen und konnte nicht fertig werden. 
Endlich erſuchte ſie den Notar, das Schriftſtück aufzuſetzen. Dann kehrte ſie heim, wie im 
Rauſche. 

Als Chicot wieder kam, um ſeine Antwort zu holen, ließ ſie ſich erſt lange bitten. 
Sie erklärte, daß ſie nicht wolle. Dabei aber a fie immer eine geheime Angſt, er 
möchte die fünfzig Fünffrankſtücke nicht geben. Endlich als er nicht nachließ in fie zu dringen. 
rückte ſie mit ihrer Forderung heraus. 

Er machte ein verdutztes Geſicht und lehnte ab. Um ihn zu gewinnen ſprach fie 
dann von der vorausſichtlichen Dauer ihres Lebens. 

„Ich habe doch höchſtens noch fünf bis ſechs Jährchen vor mir. Jetzt ſtehe ich im 
dreiundſiebzigſten und bin doch nicht die Kräftigſte. Neulich glaubte ich ſchon es wäre 
vorbei. Mir wars als ob man mir den Körper ausweide. Sie mußten mich zu Bette 
bringen.“ 

Doch Chicot ließ ſich nicht fangen: „Ach geht mir, alte Schlaubergerin, Ihr ſeid 
ſolide wie unſer Kirchturm. Ihr werdet wenigſtens hundert Jahre alt und könnt mich 
noch begraben. Glaubt mir's.“ 

Den ganzen Tag brachte man mit Unterhandlungen zu. Doch als die Alte nicht 
nachgab, willigte der Wirt ſchließlich in die fünfzig Fünffrankſtücke. 

Sie unterzeichneten den Akt am nächſten Morgen. Und Mutter Magloire ließ ſich 
zehn Fünffrankſtücke Angeld geben. Drei Jahre verſtrichen, Der wackeren Frau ging es prächtig. 
Nicht um einen Tag ſchien fie gealtert, und Chicot verzweifelte. Es kam ihm vor, als ob 
er dieſe Rente ſchon ſeit einem halben Jahrhundert bezahlen müſſe, als ob er betrogen, 
ausgeſogen, ruiniert ſei. Von Zeit zu Zeit machte er auf dem Hofe ſeinen Beſuch. wie 
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mon fo im Julimonat in die Felder geht und nachſchaut, ob das Getreide für die Sichel 
wg iſt. Sie empfing ihn mit malitiöſen Blicken, — als ob fie ſich gratuliere zu dem 
guten Streich, den fie ihm geſpielt; und ſchnell beſtieß er feinen Wagen wieder, murmelnd: 
„Du willſt mir nicht krepieren, Du Gerippe!“ 

Er war ratlos. Am liebſten hätte er ſie erwürgen mögen, ſo oft er ihrer anſichtig 
wurde. Er haßte fie mit einem wilden tückiſchen Ingrimm, mit dem Ingrimm des be 
itohlenen Bauern. 5 ; 

Er ſann auf Mittel. 

Eines Tages endlich kam er wieder uud rieb ſich vergnügt die Hände, wie er damals 

gethan, als er ihr zum erſten Male den Handel vorgeſchlagen hatte . 


Nachdem er einige Minuten hin und her geredet, ſprach er: „Sagt mal, Alte, warum 
ſppeiſt Ihr niemals bei mir zu Mittag, wenn Ihr in Epreville ſeid? Man ſchwatzt darüber. 
Man ſagt, daß es mit unſerer Freundſchaft aus ſei, und das betrübt mich. Bei mir, da 
braucht Ihr nicht zu bezahlen, — wißt. a ein Mittageſſen ſoll mir's nicht ankommen. 
daßt Euch nur fo oft ſehen als Ihr Luft habt, — ohne Umſtände; es ſoll mich freuen.“ 

Mutter Magloire ließ ſich das nicht zweimal ſagen, und als ſie am übernächſten 
Tage, von einem Knechte begleitet, in ihrem e auf den Markt fuhr, ftellte fie 
Rig das Roß in Freund Chicot's Stall ein und forderte das veriprachene 


geſſen. 

Der Wirt ſtrahlte; er behandelte ſie wie eine Dame und tiſchte ihr Huhn, Wurſt, 
Hammel und Speckkohl auf, doch ſie aß fit nichts. Mäßig von Kindheit an, hatte fie 
immer nur von etwas Suppe und Butterbrot gelebt. 

Chicot nötigte, verlegen. Sie trank auch nichts, ſie lehnte den Kaffee ab. Er 
fragte: „Aber — ein Schnäpschen nehmt Ihr doch wohl?“ 

„Das ja, — da ſage ich nicht nein.“ 

Und er ſchrie aus Feibesträften durch die Wirtsſtube: 

„Roſalie, bringe den Feinen, den ganz Feinen — den Allerfeinſten!“ 

Die Magd erſchien mit einer großen Flasche, die ein papierenes Weinblatt zierte. 
& füllte zwei Gläschen. „Probiert den, Mutter, der iſt famos.“ 

Und die gute Frau trank ganz ſachte, in kleinen Zügen, um das Vergnügen recht 
unge zu genießen. Als fie ihr Glas geleert hatte, leckte fie noch nach dem letzten Tropfen 
und meinte: 


„Jawohl, — ja, — der iſt fein.“ 

Sie hatte noch nicht ausgeredet, als Chicot ihr ein zweites Glas einſchenkte. Sie 
0 danken, aber es war ſchon zu ſpät. Langſam ſchlürfte ſie es aus, lanſam wie 
das erſte. 

Als er ihr das dritte eingießen wollte, ſträubte ſie ſich. Er drang in ſie: 

„Schaut, das iſt ja die reine Milch, ich trinke zehn — zwölf ſolcher Dinger, ohn' 

icwerde; es geht runter wie Zucker. Thut nichts im Leib und thut nichts im Kopf. 
Aim glaubt es verdampfe auf der Zunge. Nichts Beſſeres giebts für die Geſundheit.“ 

Da ſie große Luſt verſpürte, gab ſie nach; doch ſie trank das Glas nur halb aus. 
Und Chicot in einer Wallung von Freigiebigkeit, rief: 

„Wißt, wenn er Euch ſchmeckt, ſo will ich Euch ein Fäßchen davon ſchenken zum 
eweis, daß wir noch immer ein paar gute Freunde find.” 

Die Frau ſagte nicht nein und ging, ein wenig angeheitert, nach Hauſe. 

Den nächſten Morgen ſprach der Wirt bei Mutter Magloire vor. Aus der Tiefe 
des Wagens zog er ein mit eiſernen Reifen beſchlagenes Fäßchen. Er hieß ſie davon 
loten. Und ſiehe: es war derſelbe „Feine“ von geſtern. 

Nachdem ſie Beide ihre drei Gläſer getrunken hatten, brach Chicot auf. 
„Uebrigens, wenn der da alle iſt, dann giebts neuen; geniert Euch nicht! Ich bin 
nicht knauſerig. x früher er ausgetrunken, deſto beſſer.“ Dann fuhr er ab. 

Nach vier Tagen kam er wieder. Vor ihrer Thür war die Alte damit beſchäftigt, 
Brel in die Suppe zu ſchneiden. Er kam näher, bot ihr einen guten Tag und ſprach 
in ins Geſicht, um nach ihrem Athem zu riechen. Er verſpürte einen Hauch von Alkohol 
und ſein Geſicht ſtrahlte. 
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„Nun, wie wär's mit einem Gläschen?“ ſagte er. Und ſie ſtießen zweimal, 
dreimal an. 

Bald hieß es in der Nachbarſchaft, Mutter Magloire ſchnapſe — ganz heimlich. 
Bald fand man ſie in der Küche liegend, bald auf dem Hofe, bald auf der Straße. Man 
trug ſie ins Haus zurück, ſtarr und ſteif wie eine Leiche. 

Chicot kam nicht mehr zu ihr. Und wenn man ihm von der alten Bäuerin erzählte, 
murmelte er mit einem traurigen Geſicht: . 

„'s it ſchlimm in ihren Jahren, ſich fo 'was anzugewöhnen. Wenn man mal fo 
alt iſt giebt's dagegen kein Mittel mehr. Paßt auf, es wird ihr noch einen böſen 
Streich ſpielen.“ 

Und es ſpielte ihr wirklich einen böſen Streich. Sie ſtarb im folgenden Winter, 
um die Weihnachtszeit. Betrunken war ſie im Schnee liegen geblieben. 

Und Herr Chicot bekam das Anweſen. Er pflegte zu ſagen: „Wenn ſie nicht ge 
trunken hätte, die brave Alte, dann hätte ſie noch zehn Jahre leben können.“ 


Pon neuer Kunft. 


Otto Schröders angriffsfröhliche Schrift „Vom papiernen Stil“, die beim 
erſten Bekanntwerden die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf ſich gelenkt hat, iſt in zweiter 
vermehrter Auflage erſchienen (Berlin, Walther u. Apolant.) Daß das kleine Buch eine 
Maſſe wirkſamer Anregungen enthält, daß es in weſentlichen Punkten wie beiſpielsweiſe 
ſeinem philologiſch wie litterarhiſtoriſch gleich fein ausgerüſteten Feldzuge gegen das Un, 
glückswörtchen „Derſelbe“ unzweifelhaft recht hat. darüber iſt kaum noch ein Wort zu ver 
lieren. Und daß es neben ſehr geſchickten Treffern gelegentlich einmal, beſonders im 
Beiſpiel aus Dichtern, haarſträubend daneben ſchlägt — ſo haarji äubend, wie eben nur die 
Rede eines Mannes danebenſchlagen ſchlagen kann, der den feinſten Extrakt geläuterten 
Schulmeiſtertums darſtellen mag, nie und nimmer aber ſelbſtſchaffender Dichter geweſen 
fein kann —: auch das ſei hier nicht nachträglich noch einmal im Detail aufgewühlt. Eins aber 
kann ich, nach folder Zurückweiſung kleinlichen Tadels und Lobes post festum, denn 
doch hier nicht unterdrücken. Durch Schröder's Buch geht eine, ich möchte ſagen, typiſche 
Kurzſichtigkeit den Wurzeln der Mißſtände gegenüber, die er zeigt. Und Hand in 
Hand damit eine völlige Unmöglichkeit, eine Abhülfe zu ſehen, die ſich ein höheres Ideal 
ſtellt als das Ausmerzen von ein paar zur Not aus einem Antibarbarus auswendig zu 
lernenden Stilungeheuerlichkeiten, und die anderen Mächten zur Erfüllung dieſes ihres Ideals 
vertraut als ſchulmeiſterlichen Klagen und blauen Cenſurſtrichen in den klaſſiſchen Schul: 
heften unſerer Litteratur. Herr Schröder aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ redet kein 
Sterbenswörtchen von dem ſozialen Hintergrunde des ganzen Problems vom „Papiernen 
Wohl iſt ihm der papierne Stil ein Ungetüm, das feine „Pranfen allerorten in die 
chlägt, und kein grobes Scheltwort, kein Hohn, keine Satire bleibt dieſem Ya: 
erſpart. Aber darin bezeugt er die echte Naivetät To zahlreicher wohlmeinendſter 
Seelen auf eite, daß er keine Ahnung hat von der wirklich gigantiſchen Macht, 
die dieſer ſy erbende Teufel beſitzt auf Grund der wirtſchaftlichen Lage unſeres 
ganzen Schriftſtellerſtandes. Otto Schröder ſchreibt: „Der Erlöſer der deutſchen Sprache, 
deſſen ich ha ein großer Dichter ſein, der Gott und Welt in ſeiner Bruſt vereinigt, 
und wird mit dem Könige gehen und dem Arbeiter. Und wird in die Tiefen des Deutſchen 
Volksgeiſtes und der Geſchichte hinabſteigen und zu den Höhen reiner, ewiger Formen 
hinaufſtreben. Er wird uns den Glauben an unſere Mutterſprache, der uns im Jahrhun⸗ 
dert nach Luther faſt verloren ging, und der trotz Goethes und der Brüder Grimm noch 
nicht Gemeingut aller deutſch fühlenden ward, lebendig machen, wie nie zuvor. Seine 
Worte werden Thaten ſein, und vor dem Atem ſeines Mundes wird der ganze papierne 
Schwarm entflattern.“ Das iſt nun nichts als eine ſehr ſchön ausgedrückte — Phraſe. Dieſer 
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Dichterheiland wird fo wenig kommen, wie wir an die Heimkehr des anderen aus feurigen 
Volken glauben. Nein, ich will dem Autor ſagen, wer der „Erlöſer der deutſchen 
Sprache“ in ſeinem Sinne ſein würde — und wer es meiner Ueberzeugung auch, freilich nicht 
morgen ſchon, fein wird. Es wird nicht ein Individuum von unmöglicher Berge⸗Ver⸗ 
ſczungs⸗Kraft fein, ſondern ein ganzer Stand: der Dichter und Schriftſtellerſtand, als 
Ganzes befreit vom wirtſchaftlichen Joch. Ein Schriftftellerftand, der zwei Dinge wieder 
beſtzt, die heute hoffnungslos entſchwunden find in neunundneunzig Fällen: Zeit und 
Ruhe für jedes Individuum, ſich für ſein Gebiet heranzubilden, zu lernen, ſich auszureifen 
vor dem Gedrucktwerden; und Freiheit, nur da mitzuarbeiten, wo man ſich innerlich be⸗ 
mfen fühlt, anſtatt unſerer hohlen Streberei des Konkurrenzkampfes und der jammervollen 
Jagd nach Brot. Ein Schriftſtellerſtand, für den das ganze heute beſtehende Zeitungs⸗ und 
Verlagsweſen verſchwunden, iſt wie ein ſchlechter Spuk. Ein Schriftſtellerſtand, der nicht 
oft durch die geſchloſſene Phalanx von Nichtſchriftſtellern. die aber dafür Geldmänner und 
keine Lohnherrn find, 10 ſeinem Publikum kommen kann. Ein Schriftſtellerſtand, in dem 
nicht die grünſten Kerlchen — ich mache ihnen bei Leibe keinen Vorwurf aus ihrer Grün⸗ 
beit, denn fie müſſen einfach — ſchon aus Exiſtenzſorge ſich für voll aufſpielen und aus 
eben derſelben Sorge unfähige Mümmelgreiſe noch für voll gelten müſſen. Ein Schrift⸗ 
itelerftand, der nicht ſeiner Lage nach ſyſtematiſch darauf ausgehen muß, jedem Novizen 
die Stilunſchuld zu rauben und die feine Kunſtform zum Maſchinengeknatter zu degra⸗ 
88 1 damit er endlich ſo viel und entſprechend ſchlecht schreiben lerne, wie es 
nötig iſt. 
Und ein Schriftſtellerſtand ſchließlich auch, der eben nach Abwerfen aller jener Un⸗ 
würdigkeiten eine Stellung in der Geſellſchaft einnimmt, wie wir ſie heute gar nicht kennen, 
eine Stellung, die, — um nur eins zu erwähnen, was Schröder auch gelegentlich ſtreift, 
oſme dabei zu verweilen, — zum wenigſten fo viel ſittliche Macht hat, um unſeren 
offziellen Kanzleiſtil, dieſe Schande eines auch nur mäßiges Deutſch redenden Volkes, vor 
der jeder Dutzendſkribent erröten muß, wenn er ſie in amtlichen Aktenſtücken zu Geſicht 
bekommt, aus der Welt zu ſchaffen. 

Auf dieſe Geſichtspunkte mußte ein Buch vom „papierenen Stil“ eingehen, 
aus erhaben ſein wollte über den Vorwurf der — bei aller guten Abſicht doch letzten 
kades fruchtloſen — Schulmeiſterei. Allerdings wird man, jo bald man einmal ange⸗ 
ingen hat, von dieſer Spindel zu ſpinnen, von ſelbſt dann weiter kommen auf die ganz 
open Probleme: man wird ſich ſagen müſſen, daß jene fundamentale Umgeſtaltung des 
Schriftſtellerſtandes niemals eintreten könne, als Einzelerſcheinung, daß fie nur Begleiter: 
iheinung und Folge ſein könne tiefer wirtſchaftlicher Umgeſtaltung im Allgemeinen. Da 
wird nun unſerem Herrn zweifellos bang und bänger werden, und in feinem Gelehrten⸗ 
vulel zwiſchen feinen ſchönen Klaſſikererzerpten und langen Blauſtiften wird er es in keiner 
eie Bort haben wollen, daß ſein braver Guerillakrieg gegen das infame „Derſelbe“ am 
Cie gar mit der böfen ſozialen Frage verquickt werden könnte. Wir aber wollen uns 
fun, daß in der That nichts, auch das Kleinſte nicht mehr, aus unſerm Tagesleben 
rilfürlich iſoliert werden kann, daß eben einfach alle Netzfäden in's Centrum laufen. 
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Die Dekabriften. 


Roman 
von 


Graf Teo Tolſtoi. 
5 (Schluß 


Man mußte es ſehen, mit welcher ehrfurchtsvollen Aufmerkſamkeit Pachtin 
jedes Wort des würdvollen Greiſes gleichſam im Fluge zu erhaſchen ſuchte, wie er 
bald mit einem Kopfnicken, bald mit einem Lächeln oder Augenzwinkern über jede 
ihm zugebilligte Phraſe und jeden Satz quittirte. Sergief Petrowitſch ſchien zu 
fürchten, daß die Worte des Vaters ſich nicht immer auf genügender Höhe halten 
würden, um durch ihre Bedeutſamkeit der Aufmerkſamkeit des Zuhörers das Gleich 
gewicht zu halten, während Sophia Petrowna ihrerſeits Herrn Pachtin mit einem 
faſt unmerklichen überlegenen Lächeln betrachtete, als ob fie wüßte, daß von „dieſem 
da“ nichts zu erwarten ſei, daß er ein „Tannzapfen“ ſei, wie ſie und ihr Bruder 
eine beſtimmte Sorte von Menſchen zu nennen pflegten. Petr Iwanitſch ſprach 
ſich mit Behagen über jene gewaltigen Veränderungen aus, die er auf ſeiner Reiſe 
nach Moskau bemerkt hätte, und über die er aufrichtig erfreut wäre. Das Bauern⸗ 
volk ſtehe unvergleichlich höher, als einſt — es habe ein „tieferes Bewußtſein ſeiner 
Würde“, wie ſeine etwas veraltete Phraſe lautete. 

„Und ich muß bemerken, daß das Volk mich von jeher mehr als alles andere 
intereſſiert hat und noch intereſſiert“, bemerkte Petr Iwanitſch. „Ich bin der 
He) die Kraft Rußlands nicht in uns, den Adligen, ſondern im Volke 
liegt“ u. ſ. w. 

Mit dem ihm eigenen Feuer entwickelte der Dekabriſt vor Herrn Pachtin 
ſeine mehr oder weniger originellen Gedanken über eine ganze Reihe von wichtigen 
Gegenſtänden. Pachtin ſchmolz förmlich hin vor Entzücken und war mit allem voll 
kommen einverſtanden. 

„Sie müffen unbedingt die Bekanntſchaft Akſakows machen“, ſprach er, „ich werde 
Sie mit ihm bekannt machen, Fürſt, wenn Sie es geſtatten. Sie haben wohl 
gehört, daß man ihm die Herausgabe eines Journals geftattet hat — morgen erfcheint 
die erſte Nummer deſſelben, wie man ſich erzählt. Ich habe feinen letzten Aufſaz 
„über die Folgerichtigkeit der wiſſenſchaftlichen Theorie in der Abſtractität“ geleſen 
— ausgezeichnet ſag' ich Ihnen. Noch ein anderer Aufſatz ſtand in demſelben 
Hefte — „Die Geſchichte Serbiens im elften Jahrhundert und des berühmten 
Wojewoden Karbawoncz“ — gleichfalls höchſt interereſſant. O, wir find überhaupt 
gar gewaltig vorgeſchritten.“ 

„Ah, gewiß“, entgegnete Petr Iwanitſch. 

Offenbar intereſſirten ihn alle dieſe Mitteilungen nicht' befonders, er kannte 
nicht einmal die Namen und noch weniger die Verdienſte jener Männer, die Pachtin 
als allgemein bekannt vorauszuſetzen ſchien. Natalia Nikolajewna leugnete die Not: 
wendigkeit der Bekanntſchaft mit all' dieſen Dingen nicht und bemerkte nur zur 
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Entſchuldigung ihres Gatten, daß Pierre die Journale immer ſehr ſpät bekommen 
babe, daß er jedoch ſehr viel Lektüre treibe. 

„Papa, wollen wir nicht zur Tante fahren?“ fragte Sonja, indem ſie aus 
dem Nebenzimmer eintrat. 

„Wir fahren ſogleich, nur wollen wir vorher etwas frühſtücken. Vielleicht 
nachen Sie uns das Vergnügen, unſer Gaſt zu fein?” 

Pachtin ſchlug natürlich dieſe an ihn gerichtete Einladung aus, aber Petr 
wanitſch beſtand mit der jedem Ruſſen und ihm perſönlich ganz beſonders eigenen 
Gaſtſreundſchaft darauf, daß Pachtin mit der Familie einen Imbiß nahm. Petr 
Iwanitſch trank ſelbſt ein Gläschen Branntwein und ein Glas Bordeaux. Pachtin. 
konnte bemerken, daß, als der Alte ſich das letztere eingoß, Natalia Nikolajewna 
ich in auffälliger Weiſe abwandte und der Sohn mit einem eigentümlichen Blicke 
der Hand des Vaters folgte. 

Während ſie ſo vor der Flaſche ſaßen, fragte Pachtin den Dekabriſten um 
ieine Meinung über die allerverſchiedenſten Dinge — über die neue Litteratur, die 
neue politiſche Richtung, über den Krieg, den Frieden und was ſonſt noch, und er 
wußte alle dieſe verſchiedenartigen Materien in einer zwar ſinnloſen, doch äußerlich 
glatten Form jo geſchickt vorzubringen, daß Petr Iwanitſch ihm jedesmal die 
intimiten Gedanken feines Herzens offenbarte und mit nichts hinterm Berge hielt. 
Bar es nun der Wein oder der aufregende Inhalt des Geſpräches — kurzum, er 
gerieth ſo heftig in's Feuer, daß ihm Thränen in die Augen traten, was auch 
Herrn Pachtin's Augen feucht werden ließ und dieſen begeiſterungsſähigen Menſchen 
u dem Bekenntnis hinriß, daß nach ſeiner Meinung Petr Iwanitſch an der Spitze 
alles Fortſchritts marſchiere und das Haupt aller Parteien werden müſſe. Und 
Ver Iwanitſch's Auge begannen zu leuchten, denn er glanbte dem, was Herr 
pachtin ihm ſagte, und er hätte noch lange fo weitergeſprochen, wenn nicht die kleine 
Atrigantin Sonja ihre Mutter veranlaßt hätte, ſich die Mantille um die Schultern 
u legen, und ihrem Vater den letzten Weinreſt, den er ſich aus der Flaſche 
ingegoſſen hatte, vor der Naſe ausgetrunken hätte. 

„Aber was thuſt Du denn, Sonja?“ fragte Petr Iwanitſch mit einem 
gewiſſen Erſtaunen. 

„Ich habe noch nicht getrunken, Papa — verzeihe nur.“ 

Er lächelte. 

„Nun, dann wollen wir alſo zu Maria Iwanowna fahren. Sie müſſen uns 
enſchuldigen, Herr Pachtin ...“ und Petr Iwanitſch ſchritt ſtolz erhobenen 
Hautes zur Thür hinaus. Im Hausflur begegnete ihm ein General, der ihm 
gleichfalls als alter Bekannter einen Beſuch abſtatten wollte. Sie hatten ſich vor 
fündunddreißig Jahren zum letzten Male geſehen — jetzt trat ihm der Jugendfreund 
als ein zahnloſes, kahlköpfiges Männlein entgegen. 

„Wie friſch Du noch ausſiehſt!“ ſtaunte der General — „man ſieht, daß 
Sibirien doch beſſer konſerviert, als Petersburg. Das find die Deinign? So 
ile mich doch vor! Dein Sohn iſt ein prächtiger Junge ... Na, alſo morgen 
bei Diner, nicht wahr?“ 

„Ja wohl, ja wohl — auf alle Fälle.“ 

Auf der Treppe kam ihnen noch der berühmte Tſchichajew entgegen, gleichfalls 
ein Bekannter aus alter Zeit. 

„Woher wiſſen Sie denn, daß ich angekommen bin?“ fragte Petr Iwanuic, 

„Das wäre doch eine Schande, wenn unſer Moskau nicht wüßte, daß — 
ın feinen Mauern weilen! Schlimm genug, daß man Sie nicht vor den Tine 
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der Stadt bewillkommnet hat. Wo fpeifen Sie heut? Bei Ihrer Schweſter Maria 
Iwanowna, nicht wahr? Nun, das trifft ſich gut — auch ich werde hinkommen. 

Petr Iwanitſch hatte ſtets für diejenigen, die durch ſein Aeußeres hindurch 
nicht die unausſprechliche Güte und Weichheit ſeines Herzens erkannten, das Aus⸗ 
ſehen eines ſtolzen ſelbſtbewußten Menſchen; diesmal hatte ſogar Natalia Nikolaſepna 
ihr Wohlgefallen an feiner feierlichen Grandezza, und Sophia Petrowna's Augen 
lachten nur ſo bei ſeinem Anblick. 

Man langte bei Maria Iwanowna an. Sie war die um zehn Jahre ältere 
Schweſter Pierre's und hatte ihn aus der Taufe gehoben. Sie war unverheiratet 
und feit vierzig Jahren aus Moskan nicht herausgekommen. Sie zeichnete ſich 
weder durch großen Verſtand noch durch großen Reichtum aus, auch legte ſie keinen 
beſonderen Wert auf hohe Verbindungen. Dagegen wollte fie von allen geachte 
ſein, und ſie war ſo feſt davon überzeugt, daß alle hierzu verpflichtet waren, daß 
niemand daran dachte, ihr feine Achtung zu verſagen. Zwar gab es gewiſſe junge 
den Univerſitätskreiſen naheſtehende Liberale, die ihren Einfluß beſtritten, doch 
wagten dieſe Herren nur hinter ihrem Rücken zu frondieren. Sie brauchte nur 
mit ihrem königlichen Gange unter ſie zu treten und ſie in ihrer ruhigen Sprech 
weiſe und mit ihrem milden Lächeln anzureden, um ſie ſogleich beſiegt zur ihren 
Füßen zu ſehen. Ihre Geſellſchaft beſtand aus „allen.“ Sie betrachtete und be 
handelte ganz Moskau als ihr Haus und die Moskauer als ihre Hausgenoſſen. 
Ihre Freunde ſuchte fie mit Vorliebe unter der Jugend und unter verftändigen 
Männern; den Frauen mar fie nicht beſonders zugethan. Sie hatte mehrere Gnaden. 


broteſſer männlichen und weiblichen Geſchlechts in ihrem Haufe und kehrte ſich mid: | 


daran, daß die neuere Litteratur dieſe Sorte von Menſchen ſammt den Generile. 
und dem Schnürrock in den Bann gethan hatte. Sie ſah nicht ein, weshalb nid: 
ein Skopin, der ſich im Spiel ruiniert hatte, oder eine Bjeſchowa, die von ihren 
Manne fortgejagt worden war, in ihrem geräumigen Haufe wohnen follten, fat: 
im Elend zu Grunde zu gehen. 

Die beiden ſtärkſten Gefühle aber in Maria Iwanowna's Herzensleben galten 
ihren beiden Brüdern: Petr Iwanitſch war ihr Ideal, und Fürſt Iwan der Ge 
genſtand ihres Haſſes. Sie wußte nicht, daß Petr Inwanitſch angekommen war. 
und trank eben erſt, nachdem ſie aus dem Hochamt gekommen war, ihren Morgen 
kaffee. Ein Moskauer Vicar, die Vjeſchowa und Skopin leiſteten ihr Geſellſchaft. 
Maria Iwanowna erzählte ihnen von dem jungen Grafen W., der vor kurzem 
aus Sebaſtopol zurückgekehrt war, und in den ſie ſich ſterblich verliebt hatte. (Sir 
war immer in irgend jemanden verliebt.) Der junge Graf ſollte an dieſem Tage 
bei ihr ſpeiſen. Der Vicar erhob ſich, um zu gehen, und Maria Iwanowna hie 
ihn nicht zurück — obwohl fie von Herzen fromm war, hielt fie doch die Mönche 
für eben ſolche Menſchen wie die andern Sünder und ſpottete über jene Damen. 
die den Kutten nachliefen. Sie dachte in kirchlicher Hinſicht ziemlich frei und ma: 
der Meinung, daß man in dieſer Welt ſein Seelenheil leichter finden könne, als 
im Kloſter. 

„Ich kann jetzt keinen Beſuch empfangen, meine Liebe“, ſagte fie, nachden 
der Vicar gegangen war, zur Bjeſchowa — „ich muß an Pierre ſchreiben. Id 
begreife nicht, daß er nicht kommt — gewiß iſt Natalia Nikolajewna krank ge 
worden.“ 

Maria Iwanowna war davon überzeugt, daß Natalia Nikolajewna ſie nich 
liebte und ihre Feindin war. Sie konnte ihr niemals verzeihen, daß nicht ſie, die 
Schweſter, dem Dekabriſten ihr Vermögen geopfert hatte und nach Sibirien gefolgt 
war, ſondern daß dieſes Loos vielmehr der Gattin zu Teil geworden war, und 
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der Iwanitſch einen dahingehenden Vorſchlag ſeiner Schweſter ſogar ganz ent⸗ 
ſcheden abgelehnt hatte. Jetzt, nach fünfunddreißig Jahren, begann he endlich dem 
Studer ein wenig zu glauben, daß Natalia Nikolajewna die beſte Frau auf der 
Belt und ſein Schutzengel ſei, doch konnte ſie ihren Neid noch immer nicht ver⸗ 
miden, und fie hielt fie im Grunde — doch immer noch für ein böſes Geſchöpf. 

Sie erhob ſich, durchſchritt den Saal und wollte eben in ihr Kabinet ein⸗ 
neten, als plötzlich die Thür aufging und in der Oeffnung das runzelige, alte 
Seht der Bjeſchowa erſchien, auf dem ſich freudiger Schrecken malte. 

„Maria Iwanowna, bereiten Sie ſich vor“, begann die Alte. 

„Was giebt es? Ein Brief?“ 

„Nein, mehr als das..“ 

el hatte noch nicht ausgeſprochen, als im Vorzimmer eine laute männliche 
Stimme 

„Aber 195 iſt ſie denn? So komm doch, Nataſcha!“ 

„Er iſt's“ rief Maria Iwanowna aus, und mit großen ſicheren Schritten 
ang fie dem Bruder entgegen. Sie empfing ihn, als ob fie erſt geſtern von ihm 
Abſchied genommen hätte. 

„Wann biſt Du angekommen? Wo ſeid Ihr abgeſtiegen? Seid Ihr im 
Bogen gekommen?“ Das waren die Fragen, die Maria Iwanowna ſtellte, indem 
ie die Gäſte in's Empfangszimmer geleitete und, ohne auf die Antworten zu 
achten, abwechſelnd alle Vier mit großen Augen betrachtete. 

Die Bjeſchowa war über dieſe Ruhe, ja nahezu Gleichgültigkeit verwundert 
ind billigte fie nicht. Sie lächelten alle, und die eben erſt begonnene Unterhaltung 
vrief ſogleich wieder in's Stocken. Maria Iwanowna betrachtete ernſt und 
dweigend den Bruder. 

„Wie geht es Ihnen? fragte Petr Iwanitſch, indem er lächelnd ihre Hand 


Pet Iwanitſch redete fie mit „Sie“ an, während die Schweſter „Du“ zu 
um ſagte. Maria Iwanowna betrachtete noch einmal prüfend den ſchneeweißen 
Sart, den kahlen Kopf, die Zähne, die Geſichtsfalten, die Augen, den wetterge⸗ 
an Teint des Bruders und erkannte alle Züge des einſtigen Jünglings 
die 

rei ift meine Sonja“, bemerkte Pierre, aber Maria Iwanowna hörte 
in nicht 

„Was für ein N. Narr . ..“ — weiter kam ſie nicht, ſondern um⸗ 
'ıhte mit ihren großen weißen Händen feinen Kopf, nnd indem ihre Bruſt und 
ke Schultern erbebten und ihr ehrwürdiges Greiſinnengeſicht ſich krampfhaft zu⸗ 
mmenzog, begann fie heftig zu ſchluchzen und preßte immer wieder das kahle 
daupt des Bruders an ihre Bruft, wobei fie immer auf's Neue wiederholte: „Was 
i ein N. . Narr Du doch biſt ... mich garnicht vorzubereiten!“ 

Und nun war es für Petr Iwanitſch vorbei mit all jener Grandezza und 
Zirlichen Würde, mit der er ſich noch auf der Treppe bei Chevalier präſentirt hatte. 
St ſaß auf einem Stuhle, während ſein Haupt in den Händen der Schweſter lag, 
and in feiner Naſe, die an ihr Korſett gedrückt war, ein eigentümliches Kitzeln ſich 
iblbar machte und feine Augen ſich mit Thränen füllten. Aber es war ihm bei 
nledem recht wohl zu Mute. Sobald dieſer freudige Gefühlsausdruck vorüber war, 
um Maria Iwanowna endlich an das Geſchehene zu glauben und die Ankömm⸗ 
nage zu betrachten. Aber noch einige Male im Laufe des Tages, wenn ſie ſich 
erer fernen, fernen Tage mit ihren Freuden und Leiden und ihrer Liebe erinnerte, 
und wie ſie ſelbſt und ihr Petruſcha damals geweſen, überkam es ſie mit ſolcher 
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Heftigkeit, daß fie aufstehen mußte und immer auf's Neue wiederholte: „Was für 
ein Narr biſt Du doch, Petruſcha, was für ein Narr, daß Du mich garnicht vor⸗ 
bereitet haſt!“ 

„Aber weshalb ſeid Ihr denn nicht zu mir gekommen — ich hätte Platz 
genug für Euch gehabt!“ begann ſie im Tone leichten Vorwurfs. „Nun, dann 
müßt Ihr wenigſtens bei mir ſpeiſen. Du wirſt Dich bei mir nicht langweilen, 
Sergie! — ein junger Sebaſtopoler iſt bei mir zu Tiſch — ein wahrer Held. 
Und den Sohn von Nikolaj Michaflowitſch kennſt Du nicht? Er ift Schriftsteller, 
hat irgend ein vorzügliches Buch geſchrieben. Ich ſelbſt hab's nicht geleſen, doch 
wird es ſehr gelobt. Ich will ihn gleichfalls einladen, er ift ein lieber Junge. 
Auch Tſchichojew wollte kommen — doch der iſt ein Schwätzer, ich mag ihn nicht. 
Er war gewiß ſchon bei Dir, nicht? Und haſt Du Nikita geſehen? Doch das iſt 
ja alles Unſinn. Was gedenkſt Du denn anzufangen? Wie geht es Ihnen, 
Nataſcha? Was macht Ihre Geſundheit? Was ſoll mit dieſem ſchmucken Jungen, 
dieſem hübſchen Mädchen geſchehen?“ 

So ging die Unterhaltung ſprungweiſe weiter, ohne recht in Fluß zu kommen. 
Natalia Nikolajewna begab ſich mit den Kindern noch vor dem Mittageſſen zu 
einer alten Tante, und Bruder und Schweſter blieben zu Zweien allein. Petr 
Iwanowitſch begann nun ſeine Pläne zu entwickeln. 

„Sonja iſt ein erwachſenes Mädchen“, ſagte Maria Iwanowna, „Ihr werdet 
ſie in die Geſellſchaft einführen müſſen. Ihr werdet doch in Moskau bleiben? 

„Um keinen Preis.“ 

„Sereſcha muß in Dienſt treten.“ 

„Um keinen Preis.“ 

„Du biſt immer noch derſelbe verrückte Junge.“ Aber fie liebte ihn doch, 
dieſen verrückten Jungen. 

„Wir bleiben einige Zeit hier, dann fahren wir auf's Land. Ich muß den 
Kindern alles zeigen.“ 

„Nun, es iſt mein Grundſatz, mich nicht in fremde Familienangelegenheiten 
„ miſchen“, verſetzte Maria Iwanowna, die allmälig ruhiger geworden war. 
„Auch Natſchläge erteile ich nicht gern. Ein junger Menſch muß dienen, das war 
z,auer meine Meinung und iſt es auch jetzt noch. Ja, ich halte es jetzt für 
erendiger als je. Du kennſt dieſe Jugend von heute nicht, Petruſcha. Ich 
wo alle dieſe Herren durchſchaut — da iſt z. B. der Sohn des Fürſten Dmitri, 
N. 8 vollkommen zu Grunde gegangen. Run, fie find ſebſt ſchuld daran. Ich 
an kde alte Frau, und ich habe nichts zu fürchten. Aber dieſe neue Ordnung der 
ige..." und fie begann von der neuen Richtung innerhalb der Regierung zu 
n. Eile war unzufrieden mit derſelben und tadelte es, daß man in allen Dingen 

d de Freiheit ließ. 

„Des einzige Gute war, daß fie Euch haben laufen laſſen. Das war 
mai ien von ihnen.“ 

tine begann die Regierung zu verteidigen, aber mit Maria Iwanowna 
alis ee with o leichtes Spiel wie mit Pachtin — er kam nicht auf gegen fie, und 
ſie Fat G ttich ins Feuer. 

vie, Da willſt fie verteidigen? Du? Ich ſehe, Du biſt immer noch derſelbe 

Narc macher.“ 
ei Awanitſch ſchwieg mit einem Lächeln, welches andeuten ſollte, 
baby, er ſich nicht als beſiegt anſah, jedoch mit Maria Iwanowna nicht weiter 


Nn wolle. 
„ 


—— 
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„Du lachſt, mein Lieber das kennen wir ſchon! Du willſt mit mir nicht 
ſtriten, weil ich ein Weib bin“, ſagte fie mit einem freundlichen, feinen Ausdruck, 
wie man ihn von ihrem kräftig gezeichneten, etwas groben Geſichte nicht erwartet 
hätte. „Aber Du irrt Dich, wenn Du meinft, daß Du mit mir fo leicht fertig 
wirſt. Ich hab' doch auch bald meine Siebzig auf dem Rücken, hab' die Augen 
offen gehalten und fo manches geſehen. Eure Bücher freilich hab' ich nicht geleſen, 
und ich mag fie auch nicht leſen. In denen fteht nichts als Unfinn.“ 

„Ha ha ha!“ lachte Pierre munter. „Na, ich denke, wir laſſen das. Wie 
gefallen Ihnen meine Kinder — was? Sereſcha zum Beiſpiel?“ 

„Seht doch, jetzt fängt er von den Kindern an!“ verſetzte Maria Iwanowna 
mit dem Finger drohend. „Als ob das nicht noch Zeit hätte! 2 5 bleiben wir 
nur bei Dir, mein Lieber. Ich ſeh' es an Deinen Augen, daß Du immer noch 
detſelbe Narr biſt, der Du früher warſt. Man wird dic jetzt auf Händen tragen 
— das iſt ja jetzt ſo Mode, Ihr Sibirier ſeid an der Tagesordnung. Ach, ich 
bitte Dich um Gotteswillen, halte Dich fern von dieſen Liberalen, Petruſcha! Gott 
weiß, was dieſe Menſchen wollen — das kann ganz gewiß kein gutes Ende nehmen. 
Die Regierung ſchweigt jetzt dazu. aber fie wird bald andere Saiten aufziehen 
müſſen. Denk an mein Wort! Ich fürchte nur, daß auch Du wieder hinein⸗ 
gezogen wirft. Halte Dich mur fern, Petruſcha — das find alles Dummheiten. 
Bedenke, daß Du Kinder haft.‘ 

„Ich ſehe, daß Sie mich ſehr ſchlecht kennen, Maria Iwanowna“, ſagte Petr 
Jwanitſch. 

„Nun, ſchon gut, ſchon gut. Es wird ſich ja zeigen, ob ich Dich nicht kenne, 
5 ob Du Dich nicht dena. habe nur gejagt, was ich auf dem Herzen 

— hörſt Du auf mich, dann wird's nicht dein Schade ſein. So, und jetzt 
1 wir von Sereſcha ſprechen.“ „Er gefällt mir nicht beſonders“, wollte ſie 
agentlich ſagen, dach fagte fie nur: „Er iſt der Mutter fo ähnlich, wie ein Waſſer⸗ 
wpfen dem andern. Deine Sonja hat mir ausgezeichnet gefallen, wirklich aus⸗ 
gezeichnet . . . fie hat etwas Anmutiges, Offenes in ihrem Weſen. Wo iſt fie 
denn hin, die kleine Sonja? Ah, ganz recht, ich habe vergeſſen .” 

„Sonja wird eine brave Gattin und Mutter ſein, und was meinen Sereſcha 
anlangt, fo iſt er ei.ı ganz ausgezeichneter Kopf, das kann ihn niemand abſprechen. 
Er hat ſehr gut gelernt, nur etwas träg war er. Ganz beſondere Neigung hatte 
er für die Naturwiſſenſchaften. Wir waren ſo lücklich, einen ganz vortrefflichen 
Lehrer für ihn zu finden. Er, will hier die Univerſität beſuchen, will Chemie hören, 
und Naturwiſſenſchaften 

Maria Iwanowna wollte gar nicht weiterhören, als der Bruder von den 
Naturwiſſenſchaften anfing. Es kam plötzlich wie eine Art Trauigkeit über fie, 
namentlich als er von der Chemie ſprach, und ſie ſeufzte tief auf. 

„Wenn Du wüßteſt, Petruſcha“, begann fie dann mit aufrichtiger, fanfter 
Trauer — „wie ſehr, ſehr leid mir die Kinderchen thun! Ah, ſo leid, ſo leid! 
Ein Leben liegt noch vor ihnen — wie viel Leid und Kummer kann ihnen 
noch begegnen!“ 

„Nun, man muß hoffen, daß ſie es beſſer treffen, als wir Alten.“ 

„Gott gebe es, Gott gebe es! Ach, das Leben iſt ſo ſchwer, Petruſcha! Höre 
nich wenigſtens in diefem Einen, mein Lieber, Guter: begeh keine Thorheiten! Ach, 
was für ein Narr warſt Du doch, Petruſcha, was für Narr! .. Doch da ſitz ich 
e und das Haus ift voll Mittagsgäſte . . und ich hab noch gar nichts 


angeorhnet 
Sie ſciuche auf und wandte ſich ab, um die Glocke zu ziehen. 
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„Rufen Sie doch einmal den Koch Taras“, ſagte fie zur Bjeſchowa, die in 
der Thür erſchien. 

„Haben Sie immer noch denſelben Taras?“ fragte Pierre. 

PR „Immer noch denſelben. Nun, im Vergleich zu mir iſt er doch nur ein 
nabe.“ 

Taras war ärgerlich darüber, daß ſie erſt ſo ſpät ihre Aufträge gab, doch 
machte er ſich ſogleich an die Arbeit. 

Es währte nicht lange, bis Natalia Nikolajewna und Sonja von ihrem 
Beſuche zurückkehrten. Ihre von der Kälte gerötheten Geſichter ſtrahlten von Glück 
und Freude. Sereſcha war noch in der Stadt geblieben, um Einkäufe zu machen. 

„So, nun laßt Euch einmal ordentlich anſehen“, ſagte Maria Iwanomæa, 
indem ſie Sonja's friſches, lächelndes Geficht zwiſchen ihre Hände nahm. Natalia 
Nikolajewna begann zu erzählen, was ihnen auf ihrem erſten Ausflug begegnet war. 


Ende des Fragments. 
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Träumereien zur Plaifeier. 


ee Die alte Natur wollte noch einmal Frühling machen. Die Knoſpen 
brachen an allen Hecken auf, durch die Welt klang es wie Gemurmel junger Quellen. 
Aus der Tiefe aber tönte Schlag um Schlag, ein dumpfer Laut, der Axtſchlag der 
armen Arbeiter im Bergwerk wider die harte Wand. Die Stunde kommt, da auch 
dieſe Saat die Scholle ſprengen wird 

Mit ſolchen Bildern endet Zola's Germinal. Wer ſie einmal geleſen, dem 
prägen ſie ſich unauslöſchlich ein. Der Genius des Dichters geleitet ihn fortan 
hinaus in die rauhe Wirklichkeit. Der Fluch der Komik im Einzelnen wird macht⸗ 
IB. era das Pochen in der Tiefe folgt ihm wie Herzſchlag der eigenen Bruſt 
überall hin. Die Decke iſt hart, manche Axt wird noch an ihr ſtumpf werden. 
Vielleicht iſt es die Decke, die ihn ſelbſt trägt, oder doch Liebſtes, was er hat. 
Aber: „die Stunde kommt, da auch dieſe Saat die Scholle ſprengen wird.“ Und 
emn wird die alte Natur in Wahrheit noch einmal Frühling machen: Völkerfrühling, 
Nenſchheitsfrühling. 


* * 
* 

Friedrichshagen am Müggelfee iſt prädeftiniert, ein Ort arbeiterfremder Ele: 
ganz zu fein. Seine Exiſtenz gründet ſich auf eine Marotte des alten Fritz, durch 
Mulbeerbaum⸗Pflanzung hier die Seidenproduktion zu heben .... Seide! Es 
bal zwei große Fabriken; von dieſen verfertigt die eine — Handſchuhe, die andere 
ofßzielle Denkmäler, Martin Luthers, Begasbrunnen mit Hummern und Schild⸗ 
frötm und dergleichen. Und trotz fo konſervativer Beſchäftigung ift der arme Ort 
Ballfahrtsſtätte pilgernder Sozialdemokraten, und auch die diesjährige Maifeier iſt 
wie eine bedrohliche Bacillen⸗Epidemie über den armen Milchtopf frommer Denkungs⸗ 
at vollzählig hereingebrochen. 


* * 
* 


„Aus Drei mach Eins, das ift das Hexeneinmaleins.“ Die Führer der Ber⸗ 
liner Arbeiterſchaft hatten aus Eins Drei gemacht. Damit war der Charakter des 
Feſtes verſchoben. Eins war eine Art Manifeſt des zukunftsgläubigen Optimismus, 
in Schmerzen ertrotzt, — einer Welt, die zum Peſſimismus preßte, abgerungen 
kotz dieſer Welt. Drei war ein chriſtlicher Sonntag mit einer allgemeinen Volks⸗ 
deluſtigung, rote Schleifen unter lichtgrünen Birkenreiſern, ein großes Manifeſt der 
armen, treuen Lebensluſt in dieſer der leidenden Generation, das keiner ohne 
liefe Rührung ſehen konnte, das zu ſehen aber allerdings auch ſonſt Gelegenheit ift. 

ae Dae I. 85 
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Seit frühem Morgen kamen fie, Zug um Zug, in dumpfem Eiſenbahnkoupé, das 
noch einen Kometenſchweif ungeſunder Kerkerluft der Großſtadt hinter ſich her zu 
ziehen ſchien, oder zu Fuß im weißen Staub der Fahrſtaße, zwiſchen den roten 
Kiefernſtämmen, ſchwarze Lawinen, aus denen nur wie hundert brennende Augen 
die roten Nelken im Knopfloch leuchteten. Vorbei an den alten Maulbeerſtämmen 
des alten Fritz: der Frühling, der ſchon jeden Kirſchbaum und jede alte Weide ge: 
faßt, hat ſie vergeſſen, wie runzlige Geſpenſter toter Vergangenheit ragen ſie in 
den ſelfſamen Tag, vorbei an der blechern vergoldeten Büſte des alten Fritzen ſelber: 
eine Welt zwiſchen dort und hier! Hinab zum See geht die endloſe Völkerwanderung. 
Da ruht er, ein tiefblauer Schild. Schneeige Segel, ſchräg, ſcharf, wie die Sichel; 
flügel weißer Meervögel. Fern der grauſchwarze Kiefernrand, im fernſten Glaſt 
der Kirchthum von Rahnsdorf; näher zum Spiegel der Sand des Ufers gelb di 
ſtürzend. Die Berge wollig, mit einem bläulichen Schimmer wie Pflaumenreif. 
Und loſe auf dem dunkeln Kieferngrund wie lichtgrüne Flöckchen die Birken, hier, 
dort, die jungen, eben erwachten Birken. Drüben, jenſeits der Spree, ſoll der 
eigentliche ideale Mittelpunkt des Feſtes ſein, — die Rede im Freien. Boot um 
Boot ſetzt über. Die einzige Stelle, wo Kontrolle für den Statiſtiker möglich it. 
Und ein halbtoter Fährmann vertraut uns in der Dämmerſtunde: fünftauſend Billets! 
Ein paar elegante kleine Ruderboote der Berliner Sportwelt kreuzen vor der Land⸗ 
zunge, die ſmaragdene Weiden umhegen. Wie ein Keil ſchieben die langen, plumpen 
Fähren ſich dazwiſchen. Muſik von drüben! Alles drängt in nervöſer Haſt. 
Die Stunde kommt, da der Reichstagsabgeordnete ſprechen ſoll. Aber am Ufer dort 
ſieht man ſogleich, daß es ein Volksfeſt werden wird, ein Sonntagsfeſt, trotz dei 
„Mai“. Da ſind Holzſchienen den Abhang hinan gelegt und auf den Schienen 
rollt es bergauf, eins am andern, vertraute Geſtalten: Bierfäſſer. Man fchelte auf 
den Alkohol .. .. die Zeit braucht ihn noch. Arme Zeit, die ihren Optimismus 


damit erkaufen muß! Alfred Loth wuͤrde hier ein ernſtes Geſicht machen. Aber 


Alfred Loth iſt ein Zukunftsoptimiſt. Am 1. Mai wäre er auch mir ein will 
kommener Gaſt geweſen. Der 3. gehört der Generation von heute, die ſich hilft 
wie ſie kann 


* * 
* 


Am See unter Kiefern. Ein paar tauſend Menſchen geſchaart um eine rot 
verhangene Tribüne. Grüne Birken ſteigen hinter dem Redner wie zarte 
Flammen auf, als grellroter Farbfleck Nane ein leiſe wallendes Banner. In 
dieſem Moment fiegt auf eine Viertelſtunde der erſte Mai. Wohl tönt der dritte 
drüben aus dem Geklingel des Carouſſels, aus dem fernen Rollen der Kegelbahn 
Aber das markige Wort des Redners hallt .... und die Gegenwart, der Sonntag, 
der Frühling, das Grün, der See verſinken, vor dem geſenkten Blick der Tauſende 
erſcheinen das Elend, die Not, die Enge der Stadt, der Jammer des zerfallenden 
Familienlebens, die ungeheure Folterdank der Erwerbsjagd .. .. und darüber, 
vage, unbeſtimmt, aber mit einem Duft der Heiligkeit, der abſoluten Jungfräulichkeit 
die ſoziale Erlöſung, der große moderne Jenſeitstraum, das Jenſeits nicht nach dem 
Tode, ſondern nach dem Ende dieſer Geſellſchaft, das Jenſeits, das dieſe da alle 
nie ſehen werden, das fie aber für ihre Enkel erhoffen .... Hier hebt ein alter 
Mann mit verwittertem Antlitz einen kleinen Knaben empor, der großäugig, dumm 


nach dem Redner hinſtarrt. Ein anderer Bengel hat ein gräuliches Tuterohr — 


natürlich mit rotem Glanzpapier überzogen — geſchenkt bekommen und verſuch! 
plötzlich die Marſeillaiſe nachzublaſen, die ihm vorhin fein Vater vorgeſpielt 
Und zum Schluß erklingt fie dann wirklich, nachdem obligate Hochrufe und Reſolutionen 
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überſtanden, aus ein paar tauſend Kehlen, die Arbeitermelodie. Wen das kalt läßt, der 
it nicht aus modernem So geſchnitzt. Er mag hingehen in feine Stube und 
Doltrinen ſpinnen ... die große, herzaufrüttelnde Poeſie der Weltgeſchichte wird 
ihm nie offenbart werden. Nie wird er aus der Gegenwart heraus nachfühlend die 
größten Wendepunkte der Menſchheitsentwickelung mitempfinden: die Gründung ber 
enten Moral, die Aufrichtung des erſten, unverfälſchten Chriſtentums, die Reaktion 
wider das „e Joch, die Proklamierung der Menſchenrechte in der ae 
Revolution .. .. den Buchſtaben wird er begreifen, den Geiſt nicht. 


* * 
* 


Jene Holzſchienen für die frommen Bierfäßlein führen zu einem grünen Wald⸗ 
dl. Und kaum iſt der politiſche Akt herum, fo iſt es zu Permanenz erklärt. 
Die Kegelkugeln rollen, überall Kaffeegruppen: Philiſterfreude. Der Zukunftstraum 
üt aus: auch wir wollen leben. Die Köpfe werden rot, und das ſoziale Rot 
it mm nicht mehr fo auffällig. Das nette Mädchen dort in der feuerroten Taille, 
das bloß mit der Freiheit verlobt ſchien, iſt auf einmal ſehr dralle Erdenbraut ge⸗ 
worden. Der kleine Bengel hat die Marfeillaifentute fortgelegt und bringt eine 
Flaſche voll ſelbſtgeſammelter Molche als frohe Beute — die braven Tiere haben 
wenigstens pflichtſchuldigſt rote Bäuche. Die Tribüne ragt verlaſſen, die rote Fahne 
lehnt an einem alten riſſigen Kiefernſtamm. Und durch die Kiefernzweige geht der 
Wind. Von taufend naturfrohen Blicken verfolgt hebt ſich ein Dreieck grauer 
Wild⸗Gänſe über dem See herauf und verliert ſich in den Federwölkchen über den 
Bergen. Auf dem See Segel an Segel. Und am weiten grünen Uferſaum überall 
Lachen, Gläſerklingen .. . Weltfreude. 


* * 
* 


Es iſt ein Scheinbild, eine Fata Morgana ohne realen Halt, dieſes Maifeſt 
am dritten Mai. Und das iſt der Wehrmutstropfen in den Frühlingstrank aus 
delchenduft und Birkenſaft. Die große ſoziale Bewegung der Ge 1 iſt kein 
denznachmittag mit eingeſtreuter Feſtrede über die Zukunft. Sie iſt bitteres Ringen, 
mt geopferten Generationen, mit Gekreuzigten und Winkelrieden, die ſich in der 
Zille verbluten. Wohl geht durch ſolches Felt ein gewiſſer Troſteshauch. Mitten 
aus all' ſeiner Miſere rettet dieſe Menge ſich von Vater zu Kind und Enkel ein 
warmes Naturgefühl, das die Galeere nicht ertöten, die Großſtadt nicht vergiften 
kan. Aber letzten Endes iſt das doch nur von Hunderten ein Gefühlsmotiv, das 
nitbaut an dem, was die Menge da eigentlich will, die lärmend unter den Kiefern 
Ver trinkt und Kegel ſchiebt. Eins, das gerettet iſt. Wie viel andere ſollen erft 
weckt werden! Und dennoch, dennoch: 120 wenn man das genügend betont hat: — 
dies arme Geſchlecht hat 0 auf jedes karge Reſtchen Freude! Ob dritter, ob 
ter Mai: jedes Felt, und fo auch dieſes große ſozialiſtiſche Schützenfeſt hat feine 

tigung in ſo verzweifelt feſtloſer, unfroher Welt. Man kommt aus dem 
Tlemmn nicht heraus: über dieſe Generation wegſchreiten zu Gunſten der Zukunft, 
ir ſelbſt noch grauer, noch reicher an Märtyrern machen, — oder nach Kräften 
ür ihr Glück ſorgen und das Zukunftsideal nur ſo weit in ihr enges Damm 
ragen, als es ihnen, als Hoffnung, unmittelbares intelektuelles Glück ſchafft. 


* * 
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e wenden langſam zurück vom Feſtplatz. Seitwärts, durch Feldwege, wo 
rd "um: und die Menge ſich verlor. Am Kirchhof vorbei. der traumhaft 
m wermer Birkenflaum und mannshohen, cypreſſenhaften Wachholderbüſchen 
ra un. Etre alte Dame in Schwarz kam mit einer Gießkanne aus dem 
ren Sur, dat Giterthür fiel klirrend in's Schloß. Fern über dem Kiefernwald 
em ne Senze in rötlichem Dunſt, nach all' dem Tabak und Menſchenathem 

Jer Tier der friſchen Scholle hier draußen zu mir herauf wie ein Hauch der 
Sn Her sehe Und war dieſe Natur nun nicht doch rätſelhafter als alles? 
Denn Tr dert nun wirklich, ein dämmerndes Nebelbild der Zukunft, gelöft war, 
ne mer tozizle Frage, — was wuchs hier alles an Rätſeln auf? Pflanzen 
Arge Tes der Scholle, — und drüben ruhten die Toten. Kam ſie auch jemals, 
re ie S. ang des Geheimniſſes von Leben und Tod? Die alte Dame mit ihrer 
Siet gag eine lange Weile vor mir her. Und mir war, als tauche hier eine 
um, unc viel weitere Perſpektive auf. Alle Menſchen im Glück, alle Menſchen 
Aue aurgenidt in den Glanz der Heiligkeit, Brüder untereinander, ſtatt reißen⸗ 
im Tree... und dann doch Krankheit, Siechtum, Tod. Stirbt ſich beſſer im 
ruhen der Menſchenliebe als im Zeichen der Not? Die Frage bejahte ſich zweifel⸗ 
un. Wer das Sterben blieb. 


* 


Er mein Chr ſchlugen noch einmal windverwehte Klänge der Arbeitermarfeil: 
wär Urd die allzufernen Bilder zerfloſſen. Das Nahe erſchien wieder, und jetzt 
nu, emal war auch das nicht mehr jo herb. Sei es drum, daß zweierlei herrſche. 
Size. deren Glück für dieſe ihre eigene Generation in einem kleinen Lenzfeſte er⸗ 
izr zn, — die den dritten Mai feiern. Und ſolche, denen die Opfer um der 
Autun willen das eigentliche Glück ausmachen, die echten, konſequenten Männer 
vum erzen Mai. Beide Richtungen find überall. Auch in der Kunſt haben wir 
Time urd Erſte, und auch, die Drei zu Eins machen wollen. Der Schnitt im 
harder art ſtrebenden Leben der Zeit ſetzt bei dieſem Unterſchied ein. 


* * 
* 


„Die runde kommt, da auch diefe Saat die Scholle fprengen wird.“ Auch 
tber Tserrhare Feſtklang eines ſolchen Waldtages iſt im Grunde nichts anderes als 
ein Ea jenes Pochens im Erdenſchlund. Die Art, die fi) Bahn bricht, bekommt 
wisweien einen hellen Klang wie ferne Muſik. Und bleibt doch Axt. Und bricht 
werlleinſt durch. Wenn zu uns längſt die alten Tanten auf den Kirchhof wan⸗ 
urn und unſere Gräber aus der großen Gießkanne beſprengen. Große Gießkanne 
und wem Weltengrab, die ihre Thränen zu neuen Blumen ſchaffft 
W. nichhrueſymbol! Ernft Seiffarth. 


* 
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Areie Wiebe. 


Betrachtungen zu Bebel's „Die Frau und der Sozialismus“. 
Von Zulius Hart. 


III. 


N. käme darauf an, zu unterſuchen, ob die Zuneigung der Geſchlechter zu einander 
überhaupt die Tendenz der Treue hat oder nicht? Iſt es immer nur ein Weib, 
iu der immer nur ein Mann ſich ſinnlich leidenſchaftlich hingezogen fühlt, — und 
ungekehrt? Iſt die Hingabe an ein einziges Weſen eine dauernde, oder tritt nicht 
ki Jedem und bei Jeder einmal die Neigung hervor, wenn auch nur in Gedanken 
don dem einmal Erwählten abzuirren? Um einer falſchen Sentimentalität willen 
darf man an ſolchen Fragen nicht blind vorübergehen. Der ja nicht ſeltene Gelbft- 
nord aus unglücklicher Liebe beweiſt noch durchaus nicht, daß die Leidenſchaft für 
rade eine einzige Perſon in der Natur des Menſchen begründet liegt. Aeußere ge⸗ 
ellſchaftliche Zuſtände und Anſchauungen hindern freilich den Verkehr der Ge: 
inlechter fo ſehr, daß Mancher ſchon ſehr froh fein muß, wenn er nur Einen oder 
Eine gefunden hat. Da iſt es auch bemerkenswert, daß der Selbſtmord aus Liebe 
zeit mehr unter den Frauen als unter den Männern verbreitet iſt. Der Glaube 
der Selbſtmörderin, daß ihre Sehnſucht nur an der Seite des einen Geliebten ge⸗ 
ült werden darf und kann, — beruht er nicht auf einer Täuſchung der Unerfahren⸗ 
eit und der erregteſten Leidenſchaft? Und wirken nicht in den meiſten Fällen noch 
anz andere Gründe mit, vor allem auch Not und Enttäuſchung, die mit dem 
gentlich ſinnlichen Verlangen nichts mehr zu thun haben? 

Ich fürchte, daß die geſchlechtliche Leidenſchaft des Menſchen ihrem innerſten 

Diſen nach zum Wandel und zum Wechſel ſich hinneigt. Nicht zu Jedem fühlt ſie ſich 
u ſtärkerer Gewalt hingezogen, doch zu Vielen. Die Wittwe tröſtet ſich raſch in 
n Armen eines Anderen, der getäuſchte Bräutigam ſucht leicht ein neues Verlöbnis, 
die Geliebte von heute iſt oft eine andere als die Geliebte von vorgeſtern. Um 
die viel aber iſt wohl die Zahl der heimlichen Ehebrüche der der offenen über- 
? Und zu welch erſchreckenden Ziffern würde man kommen, wenn man auch den 
Ehebruch in Gedanken, wie die Bibel es thut, dem der vollendeten Tat gleichſtellen, jede 
trete Neigung eines Ehegatten oder einer Ehefrau ſchon als Ehebruch bezeichnen 
dul? Und würde Treue beſtehen, wenn nicht religiöſe Gebote und geſellſchaftliche 
Lite jo ſtreng fie heiſchten? 
Halten wir für's erſte einmal wie an einer Wahrheit und an einer That⸗ 
gate feſt, daß die Geſchlechtsleidenſchaften des Menſchen ihrem Weſen und 
rem natürlichen Drange nach keine Neigung zur Treue und zur Dauer be⸗ 
en. Es find durchaus rohe und tieriſche Triebe, wüſt und blind, die nur befrie⸗ 
ait ſein wollen, und denen ſittliche Begriffe durchaus fern ſtehen, die man ſchön 
er häßlich, nützlich oder ſchädlich, aber nicht gut oder böſe nennen kann. Die ge⸗ 
Frag Leidenſchaft an und für ſich veredelt weder, noch verſchlechtert fie den 
went 

Vielleicht iſt's die Quelle aller Mißverſtändniſſe und alles Uebels, daß wir 
em ſo hohes Wort, wie das Wort „Liebe“ nicht nur im gewöhnlichen Leben für 
dus blos geſchlechtliche Bedürfnis des Menſchen anwenden. Indem wir ein und 
daſelbe Wort für ganz verſchiedene Empfindungen verwerten, kommen wir zu einer 
Terworrenheit unſerer Gefühle und Anſchauungen, die für unſer ganzes Leben und 
Tofein zur höchſten Gefahr wird. Unter „Liebe“ ſollten wir nur die Platoniſche 

Freie Bühne. II. 36 
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Liebe verſtehen, das höchſte und erhabenſte Fühlen der b das geiftig-fee- 
liſche Zueinanderneigen der Menſchen, jene höchſte ethiſche Kraft, die alles in ſich 
ſchließt, Brüderlichkeit, Gleichheit, Gerechtigkeit, Mitleid, Friedfertigkeit. Indem wir 
die Welt mit den Augen der Liebe anſehen, erkennen wir in jedem Menſchen uns 
ſelber wieder. Jedes Du wird zum Ich. Sein Leid und ſein Glück ſind auch 
unſer. Wir werden Niemanden mehr verurteilen, Niemanden mehr richten. Denn 
der vollen auf den Grund dringenden Erkenntnis enthüllt ſich als ſicherſte Wahrheit, 
daß jede Schuld eines Einzelnen die Schuld Aller iſt.: 

Was hat aber dieſe Liebe des ethiſchen Menſchen mit den geſchlechtlichen 
Leidenſchaften des ſinnlichen Menſchen zu tun? 

Als unſere Cultur und Literatur der reinen Kauf- und Geſchäftsehe das 
Ideal der Liebesehe entgegenſtellten, das Recht der Leidenſchaft und die Emancipation 
des Fleiſches verkündeten, da ſah man fälſchlich in den ſinnlichen Neigungen ethiſche 
Keime ausgelegt und warf geſchlechtliche und ethiſche Liebe durcheinander, glaubte an 
eine nahe Verwandtſchaft Beider. 

Das Ideal der Zukunft ſieht daher nicht nur in der Kauf- und Geſchäftsehe, 
ſondern auch in der Liebes-, d. h. in der anfänglich auf ſtarken geſchlechtlichen 
Sympathieen begründeten Ehe niedrigere Formen und ſtellt als Forderung die ſitt⸗ 
liche Gemeinſchaft von Mann und Weib, und Weib und Mann. 

Wenn aber Sittlichkeit und Sinnlichkeit nichts miteinander zu tun haben, ſo 
verliert auch die Erkenntnis, daß der geſchlechtlichen Leidenſchaft von Natur aus die 
Treue nicht innewohnt, ihre Bitterkeit und ihren Stachel. Daß der Menſch nach 
dem Weibe begehrt, iſt nichts Böſes. Wie er ißt und trinkt, ohne daß er damit 
einer ſittlichen Vollendung näher kommt oder ſich von ihr entfernt, ſo muß er auch 
ſeine Sinnlichkeit befriedigen, ohne daß er dadurch an ethiſchem Wert verliert oder 
gewinnt. Man ſollte dieſes Bedürfnis der menſchlichen Natur weder mit allem 
Zauber er verherrlichen und vergöttern, noch ſollte man es als ein gemeines 
verſchreien. Man gebe der Natur, was der Natur zukommt. 

Die Chefrage, die Frage nach den beſtmöglichen Beziehungen der Geſchlechter 
zu einander, fällt aus einander in zwei Unterfragen. 

Wie verhilft die menſchliche Geſellſchaft der Sinnlichkeit am beſten zu dem ihr 
von der Natur geſteckten Ziel? 

Wie weit iſt es möglich, die geſchlechtlichen Leidenſchaften dienſtbar zu machen 
der höchſten Aufgabe, der immer höheren ſittlichen Vollendung der Menſchheit? 

Hat die Sinnlichkeit des Menſchen die natürliche Neigung zum Wechſel, und 
iſt der reinen Sinnlichkeit die Perſon, der ſie ſich hingiebt, im Weſentlichen gleich⸗ 
gültig, ſo iſt die Form der Einehe nicht die beſte von der Welt. Aller Z 
le geſellſchaftliche Sitte verſucht vergebens, dem natürlichen Verlangen Einhalt zu 
Es durchbricht die Schranken und wird zu einer zerſtörenden Kraft. Es wäre 
n ein falſches Vorurteil, wenn wir die Untreue als ein Verbrechen anſehen wollten, 
Don Juan als einen ſittlich verworfenen Menſchen. Wir zeihen ihn einer Schuld, 
die nicht in ihm, ſondern in der Natur liegt, und wir könnten mit demſelben Necht 
einen Kranken verachten und ausſtoßen, weil er ein er iſt. Es liegt ja bei 
uns, ob wir etwas ſchlecht oder gut nennen wollen Die Begriffe Laſter und Ver⸗ 
brechen find menſchliche Begriffe, wandelbare Beg! Die Untreue in der Liebe 
und Ehe ſtiftet heute Entzweiungen, iſt Urſache bittere änen und vielfältigſten 
Unglücks. Immerhin könnten wir uns über die jch chenden Anſchauungen er⸗ 
heben, den Wechſel in den ſinnlichen Neigungen für berechtigt anerkennen, und würden 
damit eine Quelle ſchwerſter Leiden verſiegen machen. Geben doch auch unſere ge— 
ſellſchaftlichen Ueberzeugungen ſchon dem Manne fait das ganze und volle Recht 


a 
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ie Unkeuſchheit und Untreue. Ständen wir nicht unter dem Banne uralter Vorur⸗ 
kel, jo müßten wir dem Manne dieſes Recht ebenſo gut verſagen, wie der Frau, 
der es dem Weibe in gleichem Maße zuerkennen, wie dem Manne. 

Bei der Getrenntheit von Sinnlichkeit und Sittlichkeit kann man von vorn⸗ 
kreim nicht behaupten, daß eine fo freie Anſchauung, welche die Untreue in der 
‚Öhlehtlihen Neigung als etwas Natürliches und Gleichgültiges hinnimmt, die 
Nenfhheit von ihrem heute ſchon erklommenen ſittlichen Niveau hinabziehen würde. 
zunächſt müßten wir doch wieder daran feſthalten, daß durch eine derartige neu⸗ 
ee die Sittlichkeit weder etwas gewinnen noch etwas ver: 
leren würde. 

Daß die ſinnliche Natur des Menſchen unter der Herrſchaft der „freien Liebe“ 
eſſer als unter der der Ehe zu ihrem Rechte kommt, geben auch ihre Gegner zu. 
Iteilich die Meiſten werden darin gerade einen Nachteil erblicken, daß man dieſen 
einen Leidenſchaften keinen Zwang anthun ſoll. Sie fürchten deren Unmäßigfeit 
und Schrankenloſigkeit. 

Dagegen aber kann man einwenden, daß gewiſſe Hemmniſſe immer vorhanden 
ein werden, die ein Maß gebieten. Gerade die Luſt, die normal befriedigt werden 
unn, pflegt auch über eine normale Befriedigung nicht hinauszugehen, beſonders 
enn der Menſch ſonſt noch einige Vernunft und Bildung beſitzt. Was den Durch⸗ 
znitt angeht, wird die Natur durch ſich ſelbſt ſchon das Richtige einhalten. Die 
zwungene Entbehrung, die heute die Einrichtung der Ehe mit ſich bringt, drängt 
ie Leidenſchaften, ftatt fie zu mildern und zu fänftigen, vielmehr zu einer gewalt⸗ 
meren Aeußerung und treibt ſie vielfach auf Abwege. Das liegt auch in der 
iatur der Dinge begründet. Leugnen wir, daß die Geſchlechtsneigungen des Menſchen 
diem Weſen nach der Untreue huldigen. — eine Frage, die man ruhig ganz offen 
gen kann, — jagen wir vielmehr, daß im Allgemeinen für die Dauer ein Weib 
m Manne und ein Mann einem Weibe genügt, jo müſſen wir die heute weit 
.threitete Suche nach dem Wechſel auch wieder der Eheeinrichtung aufs Kerbholz 
kreiben: denn im Stande der Eheloſigkeit lernt der Mann bald hier, bald dort 
ine Luſt ſtillen und vermag fi ſpäter einem Weibe nicht mehr ausſchließlich 
zugeben. 

Auch im Stande der „freien Liebe“ wird es ſelbſt der gefährlichſte Don Juan 
nm ju Tauſend und drei bringen. Denn nur ein naives Gemüt wird doch glau⸗ 
ain, — trotzdem werden ſolche Anſchauungen gedruckt — daß unter der Herrſchaft 
er fräen Liebe jede Frau ſich dem Manne, auf deſſen Verlangen, hingeben muß. 
Des Liebeswerben wird fein Recht fo gut wie heute behaupten, und nicht Jede mit 
‘dem ſich vermählen. Wie in den Ländern, wo heute die Polygamie herrſcht, in 
er That die Einehe beſteht, jo wird auch die freie Liebe dem, was natürlich iſt, 
n zum Siege verhelfen. Wohnt der Sinnlichkeit von Natur her die Neigung zur 
Treue inne, jo wird auch unter ihrem Zeichen die Treue beſtehen, liebt fie den Wechſel, 
un hat die Treuloſigkeit ihre Gefahr verloren, weil Niemand dem oder der Unge⸗ 
"en noch eine Thräne nachweint. 

Der baare Gewinn, welcher der Menſchheit aus der „Einführung der freien 
Sehe‘ zur Befriedigung feiner ſinnlichen Begierden erwächſt, liegt auf der Hand. 
ie Schranken für den Verkehr der Geſchlechter find gefallen. Die Auswahl wird 
vmerhin eine reichere fein, als heute, jo daß jeder Hans fein Gretel findet. Die 
ungfrau darf ſich dem Manne hingeben, ohne daß ſie die Verachtung zu fürchten 
taucht, ohne daß fie für die Dauer ihres Lebens unglücklich wird, weil fie that, 
das doch nur das Natürliche iſt. Vielfältige Schmerzen und Leiden, viele Ver: 
chen werden damit aus der Welt geſchafft. Von den armen „Sitzengebliebenen“ 
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od mon qt wie nichts mehr hören, und auch die unglücklich Liebenden werden 
Assnaßme bilden. Man wird das natürliche Verlangen nicht mehr zu 
r brauchen, und überall wächſt ein körperlich geſunderes Geſchlecht heran. 
Ir mit voller Wucht tritt uns da die neue, die wichtigite und entſcheidende 
1 Wird der Sieg der freien Liebe nicht ein Sieg der Sinnlichkeit auf 
lichkeit werden? Wird nicht alles, was wir an etbiſchen Werten uns 
raih verloren gehen? Wol mag die geſchlechtliche Neigung der Menſchen 
en eigenen Weſen nach jenſeits von Gut und Böſe liegen, aber fie kann 
die Entwickelung des höheren, ethiſchen Liebesgefühles hemmend oder 
wirken. Es mag richtig ſein, daß die Proſtitution verſchwinden wird. 
were ja ein Sieg des Ethiſchen; aber hebt Ihr nicht eine beſchränkte 

auf, um eine allgemeine einzuführen? Die Gleichſtellung der Proſtitution 
en Liebe darf man ſich denn doch nicht erlauben. Letztere beruht auf 
gen Hingabe an eine geſchlechtlich⸗ſumpathiſche Perſon, dieſe auf einer er⸗ 
zabe an einen ſonſt gleichgültigen Mann. Gemütsvollere ſeeliſche Be 
können ſich nur in den ſeltenſten Fällen aus ſolcher erkauften Hingabe 
aber wol aus der freien Liebe. Sie können es wenigſtens ebenſo leicht, 
us einem Verlöbnis, das mit der Ausſicht auf baldige Ehe geſchloſſen 
Uuch das iſt wol keine Frage, daß die ſinlichen Beziehungen zweier Menſchen 
unter der Herrſchaft der freien Liebe nicht jo ſehr zerſtört werden, wie 
inglückliche und mißratene Che. Der hohe Wert der geſchlechtlichen 
ten für die ethiſche Vervollkommnung beſteht darin, daß ſie ſonſt völlig 
remde Menſchen zuſammenführt und ſich aufs innigſte einander kennen lernen 
zwei Weſen verſuchen, die Intereſſengegenſätze, den Kampf, den die Menſchen 
unter einander auskämpfen, zu überwinden, und miteinander zu wirken, indem 
Beide ſich wie eine Perſon fühlen. Davon mehr in einem Schlußworte. 


— 


Modernes Drama in Mien. 


Syamitag den 11. April im Burgtheater zum erſten Male Die Kronprätendenten, 
S ſtag den 14. April im Burgtheater Die Kronprätendenten, Mittwoch den 15. April 
ter Der Volksfeind, Donnerſtag den 16. April im Volkstheater zum erſten 
Wildente, Freitag den 17. April im Burgtheater Die Kronprätendenten und 
im Volkstheater Die Wildente — ſomit eine Ibſen⸗Woche im wahrſten Sinne 
Dazu noch die perſönliche Anweſenheit des Dichters, Applaus und Hervor⸗ 
kstheater bei der Wildente auch etwas Ziſchen und Oppoſition — zum Schluſſe 
Bankett! Wahrlich, man ſollte meinen, Wien wäre eine Stadt des modernen 
orden, eine Ibſen-Stadt par excellence. 
wollen jedoch keine müßigen Schönfärber fein und nichts v 
us, Triumphe der neuen Zeit und dergl. daherſchwärmen — weil dies einfach 
wäre. Dennoch hat aber die Ibſen-Woche ihre Bedeutung, und ihre Wirkung 
en, wäre verfehlt. 
weifellos iſt es, daß es gährt, lebhaft gährt — bei uns geradeſo, wie überall, 
Ein kurzer Rückblick auf die letzten Theaterjahre in Wien mag das bemeifen. 
„Im neuen Haus das alte Burgtheater“ lautete der Schlußſatz des Prologes bei 
Eröffnung des prachtvollen neuen Hauſes. Dieſes Wort iſt heute ſchon nicht mehr ganz 
mahr, Leiſe, vorläufig noch ganz leiſe pocht auch die neue Zeit an die Pforte des neuen 
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deuſes und es iſt ein Verdienſt des Direktors Burghard — des vielverſchrieenen Dilet⸗ 
unten, daß dieſes beſcheidene Pochen nicht ganz überhört wurde. 

Er iſt eben ein Jünger, der, — unerſchrocken, wie es das Zeichen der Jugend iſt — 
in de neue Zeit hineingriff und das Beſte herausholte, was zu holen war. Er brachte 
uns den Volksfeind, wirklich, den Förſter nur verſprochen, er brachte Fulda's Verlorenes 
Yaradies, das „gefährliche“, in Graz von der Polizei⸗Behörde verbotene Schaufpiel, er 
krachte jetzt die Keopokienbeuten, bereitet das Feſt auf Solhang vor und hat Gerhard 
dauptmann's Einſame Menſchen zur Aufführung für nächſten Herbſt beſtimmt. 

Welche Folgen dieſes muthige Wagen für das Burgtheater haben wird, können wir 
beute noch nicht ſagen — allein daß es gewagt wurde, ift ſchon ein Zeichen der Zeit. 

Sehen wir nun hinüber nach dem Deutſchen Volkstheater, wie es dort ausſchaut. 

In Wien war von jeher das Bedürfnis für ein zweites Schauſpielhaus neben dem 
Zurgtheater. Dieſem Bedürfnis entſprang ſeinerzeit die Idee zur Gründung des Stadt⸗ 
waters. Das Stadttheater war aber ein Kind der haute finance. Von Finanzmännern 
zuründet, wurde es, nachdem Laubes Abſicht, ein Concurrenz⸗Unternehmen gegen das 
Surgtheater in das Leben zu rufen, gar bald fallen gelaſſen worden war, nichts weiter, 
ds eine Unterhaltungsftätte für die Börſen⸗ und Geschäftswelt. Der poſſenartige Schwank 
nand an der Tagesordnung, die Herren Roſen, Moſer und Schönthan waren die Männer 
det Situation. Die Finanzleute wollten lachen, nur lachen — und ſie lachten. 

Ganz andere Männer waren es, die das Volkstheater begründeten. Es waren 
Männer der beſten Bürgerkreiſe, die nach dem Brande des Stadttheaters abermals den 
ru wagten, Wien ein zweites Schauspielhaus zu bieten. Als das Theater fertig war, 
«ten fie keinen Einfluß auf die Leitung der Bühne. Sie hatten fie gebaut und über⸗ 
aßen nun dem Direktor die Aufgabe, etwas daraus zu machen. Man hat es dieſen 
"innern übel genommen, daß fie den Dingen gar zu ſehr ihren freien Lauf ließen — 
bein es hat fich gezeigt, daß dieſe Taktik die richtige war. 

Dies äußert ſich unzweideutig in Folgendem. 

Während im früheren Stadttheater der nach Laube'ſchen Zeit der poſſenartige Schwank 
Stütze des Spielplanes war, iſt es heute im deutſchen Volkstheater in hervorragender 
ſe — neben Anzengrubers beſten Werken — das Schauſpiel. 

Von den zahlreichen Stücken, die das Volkstheater gebracht hat, haben ſich that⸗ 
lich vor allem die ernſten Schaufpiele dauernd am Spielplane erhalten. Die größten 
nolge wieſen im Vorjahre neben Anzengrubers Fleck auf der Ehr, Pfarrer von Kirchfeld 
ind den Kreuzelſchreibern — die Shaufpiele Eva und Alexandra von Voß und die 
‘hät von Valeni von Ganghofer und Brociner auf — in dieſem Spieljahre ſind es 
Ten Anzengrubers viertem Gebot, deſſen Anziehungskraft gradezu unverwüſtlich zu fein 
nt, wieder das Schauſpiel Sophie Dorothea von Friedrich Schütz und Schuldig von 
Dez, die eine ſtarke Wirkung geübt haben. 

„Es iſt ſomit ſchon ein Fortſchritt, wenn dem ſich ſelbſt überkugelnden Blödſinn nicht 
ales und jedes Recht eingeräumt wird. Jedenfalls liegt aber dieſer Weg dem modernen 
tealismus näher, als der, den einſt das Stadttheater eingeſchlagen hat. 

Die neue Zeit iſt aber noch viel ernſter auch ins Deutſche Volkstheater ein⸗ 
Wogen. 

„Das Vorjahr brachte uns Ibſens Stützen der Geſellſchaft und Heibergs König 

208, die heurige Spielzeit eine geradezu erſchütternde Aufführung der Geſpenſter und 
der letzten, der Ibſen⸗Woche — die Wildente. Für die Zukunft endlich iſt uns die 
deu vom Meere verſprochen. 

Zwei Stücke von Ibſen an einem und demſelben Tage in zwei Wiener Theatern, 
einzigen Theatern, die auf eine ernſte Berückſichtigung Anſpruch erheben können — 
ng 2 ſpricht laut genug. Wenn auch das Publikum der Wildente nur ein halbes 
ecſtündnis entgegenbrachte, wenn es auch, irregeleitet durch eine, jedes Verſtändniſſes für 
bare Zeitungs⸗Kritik, das Stück nicht dauernd in den Spielplan aufzunehmen 
ttattete — ſchon der Umſtand, daß Ibſen aufgeführt wird, daß feine Stücke in regel: 
naziger Aufeinanderfolge auf dem Spielplane erſcheinen, daß man ihn kennen lernt und 
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zer dat das Gute einen ſchweren Kampf beſtehen müſſen, um ſich Geltung zu 
den ſchwerſten Kampf aber das En Die Wiener Ibſen⸗Gemeinde tft 
nein — nicht alle, die beim Ibſen⸗Bankette mitgetafelt und mitgeredet haben, 
N d ihrer Ueberzeugung nach Männer einer neuen Zeit — allein die neue Zeit 
ihr Pochen, Saufen und Brauſen wird unſer liebes Wien doch noch recht heſtig 
ſüßen Dämmerſchlafe wecken. 
Eugen Raaben. 
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Thereſe Raguin. 


IN Emil Zola's „Thereſe Raquin“ hat die Freie Bühne ihre ſechs Vor⸗ 
Hungen hinter ſich, zu denen fie im zweiten Vereinsjahr ihren Mitgliedern verpflichtet 

D s auch zu einer überzähligen Aufführung, einer böſen Sieben, kommen wird, 

t von äußeren Umſtänden ab, mit denen leider auch ein rein künſtleriſches und ideelles 
Tixaterunternehmen rechnen muß. Wieweit jetzt bereits ein Publikum vorhanden iſt, das 
d en der Freien Bühne Verſtändnis entgegenbringt, lehrte am letzten Sonntag die 
der Thereſe Raquin. Zwar 5385 es nach den nervenerſchütternden Vorgängen 

Acts nicht an Widerſpruch, und ein lauter, unmittelbarer Applaus drang niemals 

wer möchte den auch wünſchen und erwarten? Dieſe Tragödie der Gewiſes 

t zu hart in die Gewiſſen der Zuſchauer hinein, um eine andere als dumpfe, 

tere Stimmung zu erzeugen. Wenn wir im Blättchen leſen, daß ein von feinen 

1 arachtetes Ehepaar plötzlich verhaftet worden ſei, weil es vor Jahren nur durch 

d zu einander kommen konnte, ſo ſchüttelt der Durchſchnittsmenſch bedenklich den 
ftagt ſich, wie das wohl möglich ſei. Aber eine Antwort gibt er ſich nicht. 

E ttelt ſich noch einmal ob ſolchem Graus und geht dann an fein ſäuberliches Ge 
Haft 4 wenn er das Urteil des Richters lieſt, wird er nicht klüger, denn der Richtet 
ur auf das Faktum, nicht auf die Motive. Es iſt alſo etwas paſſirt, was 
unmenſchlich“ nennen, und die Zuchthauszelle iſt das einzige deutliche Bild, das 

leibt. Nun kommt der Dichter und zeigt uns, wie dieſes Unmenſchliche doch im 

dds ſehr Menſchliches, ach! Allzumenſchliches iſt. Er zeigt, wie ſehr der Gr 

nicht bloß zwei leidenſchaftlich Verliebten im Wege ihrer Sehnſucht ſtand, ſondem 

sur Laſt und der Welt nichts nütze war, und wie eigentlich nur ein altes Mutter: 
hing. Er zeigt uns, wie Zufall den kaum bedachten Plan begünſtigte, und 
vor Allem, wie jene beiden Eheleute, die bei ihren Nachbarn ſoviel äußere 
noſſen, innerlich mit einander lebten, alle die Jahre hindurch, ein gemeinſames 
auf dem Gewiſſen. Wie ſie des erhofften und ſo blutig erkauften Glücks keine 
roh werden können, wie ſie einander nicht mehr trauen, wie 75 vom andern 
eigene Folter mehrt, wie im Weibe unheimliche Triebe des Weibes, im Mann 
Triebe des Mannes erwachen, wie ſie ſich innerlich zu haſſen beginnen, wit 
den andern kein Verbrecher wäre, wie ſie im gleichen at Gleiches denkend 


0 


Retenntnis, bald auf Selbſtmord finnen, und doch gelähmt find in ihrer That 
die eine ſchreckliche That. Alles das zeigt uns der Dichter bis ins kleinſte und 
verk der beiden gequälten Gewiſſen, und der das mitanſieht. mitanhört und 
er wollte es durch den gemeinen Theaterapplaus belästigen und entweihen! 
ie Erkenntnis, mit Kunſtlerſchaft e führt den Nenſchen in ſich und 
nicht außer ſich. Und wer feine Empfindung noch geflüſtert hätte, verſtummt 


144 der ſtummen Kraft, mit der der Dichter das Gewiſſen der beiden Mordgefährten 
4 richer Weiſe objektiviert hat durch die Geſtalt der mitwiſſenden Mutter des 
met die aber vom Entſetzen gelähmt nicht anklagen und nicht verurteilen kann, 


die das Brot der Sünder eſſen muß und nur durch eine ſtumme Handbewegung ihnen an⸗ 
daten kann, daß fie das Meſſer, mit dem fie ihr Brot ſchneiden, lieber in die eigene 
Nrderbruft ſtoßen ſollen. 

Denen, die hierin nur eine äußerliche Schauergeſchichte ſehen und ſich dabei langweilen, 
it nicht zu helfen. Denen aber, die ſich davor entſetzt abwenden, ſei die Frage geſtellt, 
mie anders denn ein ſolcher Stoff, eine Tragödie der Gewiſſensqual, dichteriſch behandelt 
werden könnte und wenn ſie antworten: er folle gar nicht behandelt werden, fo ſei erwidert: 
was hat denn Shakeſpeare im Macbeth anderes gethan? it dort nicht auch das Ehepaar mit 
dem Mord auf dem Gewiſſen? Und ſteigen aus den Dünſten ihrer Gewiſſen nicht auch 
libhaftige Geſpenſter auf, bei deren Anblick uns mit dem Mörder das Blut erſtarrt? Die 
dichteriſchen Wertunterſchiede hier wie dort ſollen nicht verkannt werden, aber das find 
Unterſchiede der Form; und hätte Shakeſpeare einen Stoff unſeres Alltagslebens in feiner 
Reife dargeſtellt, wer weiß, vor welche ganz anderen Schrecken er unſer Publikum geſtellt 
hätte als Jola! Stoffliche Einwände aber find hier fo unberechtigt wie dort, und das ganze 
Geheimnis der ſogenannten neuen Kunſt beſteht zum Teil darin, daß ſie dieſelbe Uner⸗ 
ihrodenheit, mit der die größten Dramatiker der Vergangenheit Stoffe der Vergangenheit 
mählten, nun auf Stoffe unſerer Zeit anwenden, die dann freilich deſto ſchrecklicher wirken, 
je näher ſie uns liegen. Die Kunſt aber wird auch dieſen Schrecken überwinden. 

Und zur Kunſt auf der Bühne gehört auch die Darſtellung. Sie war unter Herrn 
Cord Hachmanns nun ſchon zum ſechſten Mal außerordentlich bewährter Regie im 
Ganzen dem Drama entſprechend. Herr Niſſen und Frl. Bertens brachten ein ganz 
natürliches Empfinden den Geſtalten entgegen, und nirgends ſtörte ein theatraliſcher A 
Venn beide Künſtler noch ein ſtärkeres, unbewußt wirkendes Naturell aus ſich herausbilden 
können, fo wären fie fähig, eine neue Schauſpie wah heraufführen zu helfen, die allem 
Haaſe⸗ und ſonſtigen Komödiantenthum gründlich abſagt. Wir hoffen von beiden Dar⸗ 
fallen noch viel. Frau Becker⸗Nelidoff iſt in der Rede ganz alter Schlendrian; die 
Schlagberührung und die ſtumme Beredtſamkeit der Gewiſſenszeugin machte ſie deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher, und zwar mit einem überraſchenden Zuge von Genialität. Frl. Zipſer war 
35 unmodernes Plaudertäſchchen ſehr anmutig, aber etwas monoton. Die Spießbürger⸗ 
duen wurden von Herrn Schmidt⸗Häßler und Herrn Paulmüller, das weichliche Opfer 


den Herrn Georg geſpielt. 
° sel Paul Schlenther. 


Bonnenwanderer. 


Von Ferdinand Alar. 


Hi hatte plötzlich ein Ende gemacht mit Studieren. Sie war es müde. Das feine 
Sinnen über Welt und Schickſal hatte ihre ſchmalen Wangen noch ſchmäler und ihre 
zarten Farben noch bläſſer gemacht. Sie konnte es nicht mehr ertragen: die engen Hör⸗ 
ile und die ſengenden, ſtaubigen Straßen der Stadt. Sie war müde der Laſt und mußte 
maus in die Berge, in die Freiheit 


* 
* * 


Es war ein heißer Junitag, als ſie von ihren Freunden Abſchied nahm. In der 
im Bahnhofshalle vor einem Coupe III. Claſſe ſtand eine Schaar Männer und Frauen, 
junge, bleiche, geiftige Geſichter alle. Sie reichten ihr wenige kleine Päckchen in den 
agen; dann ſtanden fie davor — nur dann und wann ein paar flüchtige Worte wech⸗ 
ind — nun ein letztes Händeſchütteln — und dann fuhr ſie aus dem Halbdunkel hinaus 
u die helle Sonne. 


* * 
* 


— 452 — 


dich — und alles um fie herum machte fie geneſen: die Sonnenſtrahlen, die an der 
agens ſpielten und die Geſichter der Mitreiſenden ſtreiften, draußen am Weg⸗ 
ten Blumen und friſchen Birkenbüſche, die weitgedehnten leuchtenden Wiesen 
e ſonnigdunſtigen Seeen, in denen die Gebirge lagen, jeder Kahn, der über 
vichleierten Zauberländern ſchwamm — mit frohen Mach ſchen oder mit gleich⸗ 
die ihrem Tagewerk nachgingen und der Schönheit um fie herum nicht achteten. 
glücklich. Wie einer Blinden fiel es ihr von den Augen; es war ihr, als ob 
die Welt wieder neu, weit, reich würde. Das Ferne kam ihr plötzlich ſo nahe, daß es 
ſie faſt ſtreifte und berührte, und das Nahe rückte ferner und ferner und verſank. 


* * 
* 


Sie hatte die Eiſenbahn verlaſſen und zog auf einſamer Gebirgsſtraße wandernd ins 
enger werdende Thal der Reuß hinein. Toſender, brauſender Klang je tiefer ſie kam. Die 
Reuß machte mächtige Krümmungen, brach ſich an tauſend Steinblöcken und ſchäumte im 
Von den Thalwänden ſtürzten die „Waſſer in ſchneeigen Strähnen in's rauſchende 
Bett. Es war ſtill in ihr geworden. Die letzten Erinnerungen der Stadt verſchlang 
dieſes grenzenloſe, unaufhörliche Rauſchen und Brauſen. Ihr war, als wenn die toſenden 
Waſſer ſie durchfluteten und die Sonnenſtrahlen warm und licht mit tauſend Farben in 
ihr Herz drängen. Achtlos war fie die Steinſtufen zur Herberge hinan geſtiegen. Achtlos 
hatte ſie Quartier und Mahl genommen. Ihr Selbſt war untergeſunken in all der Herr: 
lichkeit. Sie war zur großen Einſamkeit geworden, die ſie umgab. In ihr lebten nut 
noch die Bergwaſſer, die donnerten, die ſonndurchwirkten, glühenden Gipfel und die wal⸗ 
digen, nahen Vorberge, über die die erſten, noch warmen Schatten gingen. 


* * 
* 


Längſt hatte das ſchrille Glöcklein der nahen Dorfkapelle den Abend über die kleine 
Gemeinde und hinein in die Berge geläutet. Die Farben an Himmel und Bergen ver: 
färbten ſich in Grau, und loſe Nebel zogen über dem Strombett. Sie trat in den Speiſe⸗ 
ſaal des Gaſthauſes — es war ihr kühl geworden — und nahm Platz am Fenſter. Drei 
Frauen eine Alte mit zwei kränklichen Töchtern, die in leiſem, ſchleppendem Geſpräch 
ihr Abendbrot an der Wirtstafel verzehrt, entfernten ſich. So ſaß ſie allein in dem niedri⸗ 
gen, ſpärlich beleuchteten Raume — lange — und ſann. Dunkelheit draußen und Rauſchen. 
Ein leiſes Raſcheln an den Scheiben und auf dem Dache. Dann wurde das klingende 
Plätſchern draußen auf den Steinen deutlich vernehmbar: es regnete leiſe und eintönig. 
ſchritt unhörbar und in ſich verloren an das alte Spinett in der dunklen Ecke des 
Saales. Draußen in der Thür ſtand der Wirt. Er hatte lange gemächlich dem Regen 
zugeſehen. Jetzt lauſchte er. Wild und weich — Jugend und Bewegung und unendliche 
infucht quellend klang es hinein in die Muſik der Waſſer. Wie fernes Schickſal ſtrich 
es durch ihr Erinnern, und ſie tönte es aus: Leben und Leid. 

* * 
* 

hatte die ganze Nacht hindurch geregnet. Die Wege waren aufgeweicht auf der 
ſtanden breite Pfützen; es war ſchwül, wie im Treibhaus. Die Morgenfonne 

nter Wolken und Bergen aufgeſtiegen und kämpfte ı Nebeln. Dann ſchob 
die Berge in weißen Ballen heran, rann langſa Gipfel und ſenkte 
wund tiefer in's Thal. Es war Sonntag. Das T lag noch ſtill, nur ein 

te in der Nähe. Auf der ſteinernen Brücke am Aus 5 Dorfes ſtand ein 
in, der aus der Stadt gekommen war, und ſtarrte in die ſtäubenden Fluten 
Er war ihr nachgereiſt. Sie wußte nichts.“ mal war es ihr im 
ewejen wie Sehnſucht, und als fie dann erwachte, ihr über die Lippen 
ie eine Frage: ob er wohl kommen wird? Ja, war gekommen — ihr nach 
Zu Füßen desſelben großen Lehrers hatten ſie ſich begegnet. Und ſchon, 
erſte Mal ihre weiche Stimme ergoß und leiſe und ſchüchtern und doch jo 
und voll tiefer Ahnung ihr Inneres ausbreitete, da war es ihm geweſen, als 
ein geiſtigeres Menſchenauge geſehen, als ob ſein beſtes Hoffen und reinſtes 
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Fühlen in ihr ein ſchönres Leben angenommen hätte. Sie hatten ſich dann berührt, wie 
Geiſter ſich berühren, zart und kaum fühlbar. Wenn ſie gingen und ſprachen, war ihnen 
wohl. Sie hatten das Schönſte für einander: einen wandelloſen Glauben ohne Gründe, 
ohne daß ſie mehr von einander wußten, als was ſie ſich waren. Nie war ihnen wohler 
geweſen, als in dieſem grundloſen Vertrauen. So hatten ſie ſich gefunden. Aber ſie hatten 
nie davon geſprochen, weil das Leben ſie trennte. Sie wußten f bſt kaum darum. Sie 
hatte ihm eine rote Roſe gegeben und hatte gelacht, wie ſie Abſchied nahm, als ob ſie nichts 
verließe, was fie begehren könnte. Aber er war ihr nachgereiſt. Es litt ihn nirgends mehr, 
als ſie fort war. Es war über ihn gekommen — plötzlich und unaufhaltſam. Noch ein⸗ 
mal mußte er ſie wiederſehen, ehe es zu Ende war für immer; noch einen Tag mußte er 
mit ihr vereint leben, das neue, wunderbare, gläubige und ſtrahlende Leben in ihrer Nähe. 
So war er gekommen und ſtand auf der Brücke und ſchaute in die Wogen der Reuß und 
von Zeit zu Zeit hinüber nach dem Gaſthaus, ob ſich die grünen Jalouſien nicht endlich 
höben. 5 Er N 
* 

Drinnen im Gaſthaus an der langen, weißgedeckten Tafel des Speiſeſaales frühſtückte 
man. Die drei Frauen ſaßen am oberen Ende des Tiſches, unten am andern Ende in 
der Nähe des Ausganges ſaßen ſie beide. Man ſprach im Flüſterton. Die Frauen warfen 
neugierige Blicke auf das Paar. Tage lang hatte ſie allein da unten geſeſſen. Sie hatte 
ſich ihnen nicht bekannt gemacht. Einſam und ernſt ſchweifte ſie, Blumen und Bücher in 
der Hand, in den Bergen. Ein leckend Leben ſchien in ihr. Aber man wußte nicht, was 
und wer ſie war, und woher ſie kam. Nun war er gekommen, und ſie lachten heimlich 
miteinander. Da mochte man wohl argwöhnen. Man ſah es ihren gelangweilten Geſichtern 
an, wie ihnen der ſüße Argwohn wohlthat. Aber die beiden unten am Tiſche ſprachen 
eindringlich und innerlich. Sie merkten kaum, wie die andern ſich entfernten. Nur waren 
ſie bald nachher mechaniſch auch aufgeſtanden und ohne ihr Geſpräch zu unterbrechen, läſſig 
an's Fenſter en Wolken hatten das Thal ganz erfüllt und beträufelten es leiſe mit 
4 In blaſſer Contour lag die nahe Brettmühle. Die Kapellenglocke ſetzte ein mit 

Gebimmel und läutete Soumi: In kleinen Trupps zogen i MA hot 
unter großen, farbigen Schirmen, von denen es herabtroff. Sonntäglichen Ernſt in ihren 
einfachen Geſichtern, ſchritten fie fürbaß: mit runden, niedrigen Filzhüten bedeckt, in ſchwar⸗ 
Ben und weiten, grauen Hoſen die Männer, gleichmäßig einer wie der andere. Die 

iber mit farbigen Kopftüchern oder mit Roſen auf ihren Strohhüten und mit mancher⸗ 
lei filbernem Zierrath. Sie kamen herab aus den Bergen zum Gottesdienſt. Die beiden 
in der Wirtsſtube hielten eine Weile inne und ſahen hinaus. Aber bald tauchte es in 
ihtem Innern von Neuem auf und drängte ſich über die Lippen; und Erinnerungen 
wurden wach; ſie lachten über gemeinſam Erlebtes: über Menſchen und Gedanken; und ſie 
kamen an die Gegenwart und lachten über ihr plötzliches Wiederſehen, über ihre Umgebung, 
und was die Menſchen wohl denken möchten. Und ſie blätterten im Fremdenbuche der 
Herberge, und es kam über ſie wie ein wildſeliger Genieſtreich, und ſie ſchrieben ihre 
Namen hinein und ſetzten darunter: Ritter vom Geiſte. So breitete ſich das Wohlgefühl 
ihres Daſeins wie eine feine Ungeberdigkeit über ihr Weſen aus, und ſie lachten und 
fühlten ſich wie Kinder. 8 

* 
* 

Die Mittagsſonne hatte Nebel und Regen verſcheucht. Sie gingen das Thal auf⸗ 
wärts dem Flußbett entlang. Dann wandten ſie ſich am Thalrand auf ſchmalem Steig 
empor, der die zerſtreutliegenden Hütten verband. Sie ſchritten langſam. Wolken zogen 
am Himmel hin und legten Schatten in's Thal und auf ihren Weg. Dann wieder ö ten 
die Sonne in klarem Lichte. Was fie umgab und was ſie dachten, Hop uferlos in einander 
und gleichſam aufgehoben ſchweiften ſie darin. Sie ſchritten aufwärts. Die Wolken 
0 ſich und zogen müde und gelöſt um die Berge und hingen in den Kronen der 
Nadelbäume, drunten im Thal ſchienen die Waſſer noch lauter zu toben. Aber fie hafteten 
nirgends. Sie ſprachen nicht. Es war ihnen frei. Es kam über ſie wie ein unverſag⸗ 
barer Hang, und ſie legte ihre Hand in die ſeine, und leiſe erröthend gingen ſie raſcher 
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vorwärts in die Höhen, in die Fernen. Vor der Thür einer Hütte unter einem niedrigen 
Nußbaum ſpielten Kinder. Ein kleiner, ſchwarzer Hund ſprang heran und kläffte. An 
das Gatter gelehnt, ſtand eine junge Frau mit rotem Kopftuch, ein ſchmächtiges Kind im 
Arm und ſah in's Thal — nicht froh und nicht traurig. „Eines jener Geſchöpfe, die 
nichts fürchten und hoffen“, ſagte er, „auf dieſer Erde.“ Und fie fühlten beide, wie 
Großes fie erſehnten. Und fie ſchritten emſiger, zwei Wanderer in's unbekannte Land, 
in's Unbekannte, Ferne. Und wie ſie jo ſtrebten ſchüchtern und ſieghaft, ſprach fie: „Der 
Menſch liebt im Menſchen nur den Gott.“ Die Sonne hob die Schatten vom Thal und 
ergoß von neuem ihr Licht in alle Schluchten — und ſie wanderten unaufhörlich. Sich 
Eins fühlend und ganz erleuchtet im andern ohne Worte, koſten ſie ſich durch räumliche 
Fernen mit ihren Gedanken und wollten nicht müde werden. Sie dehnten die Stunde 
des Wahnes, „Unmögliches zu begehren“, die heiligjte Stunde. Immer noch ſchritten fie 
fort, bis die Sonne 1 den Bergen verſank. Ein eiſiger Hauch ging 8 
Finſternis breitete ſich aus. In kaltem, blauem Schatten ragten die Schneeberge und ſtrokten 
ſich gigantiſch in's Sternenland. 
* * 
* 

Es war ſpät Abends; der Himmel voller Sterne. Hunde bellten drunten ununter⸗ 
brochen im Thal, und die Reuß tofte zwiſchen den Blöcken. Aus den Fenſtern der Herberge 
klang es wie leiſe Muſik. Sie ſaß im matterleuchteten Saale am Klavier und ſang. In 
Finſtern in einer Sophaecke lehnte er und träumte. Mit den Schatten der Nacht war es 
in ſie eingezogen — unwiderſtehlich. Sie fühlten ein Leid. 


* * 
* 


Es war heut der vierte Tag feit feiner Ankunft. Die Morgenſonne hatte ale 
Licht über das Thal und die Berge ausgegoſſen. Vor den ſteinernen Stufen des Gel: 
hauſes ſtand ein Wagen, der neue Fremde zugebracht. Der Kutſcher war ausgeſtichm 
und hielt feinen beiden Braunen einen Eimer voll Waſſer unter ihre Mäuler. Ein bar 
häuptiger Junge, der eilig vorbeilief, verlangſamte ſeine Schritte und ſah neugierig noch 
der Thur der Herberge. Im Hausflur und in der Wirtsſtube war reges Leben. Er 
war reiſefertig aus der Thür getreten und erwartete ſie. Er mußte heute fort. Bis zum 
Bahnhof am See wollte ſie ihn begleiten. Aber ſie waren mutig und dachten nicht an 
den Abſchied. Sie wanderten mit der Reuß das Thal hinab. Und ſie freuten ſich des 
Sonnenſcheins, ſprachen hin und wider, lachten wie ſonſt, ſahen hinauf nach den Bergen 
und zurück und ſogen in vollen Zügen den Hauch der Gebirge. Doch nicht lange, da 
hatte fi der Weg gewandt. Und erſchrocken merkten ſie beide, wie hinter ihnen das fühle 
Bergverſteck mit feinen toſenden Waſſern wie ein Traum plötzlich verwehte. Das einſamt 
Oertchen war verſchwunden. Das Thal wurde breiter. Das Lärmen der Waſſer war 
verſtummt. Durch Wieſen wandelte die Reuß, ihr Rauſchen klang leiſe und ſern. Die 
blauen Berge zur Linken waren zurückgetreten und verflachten langſam. Sie waren ftile | 
worden. Ueber graſige Hügel hinab ſchreitend, achteten fie kaum noch der Landſchaft 
ückenſchwärme tanzten über den Wieſen; Hummeln erhoben ſich von roten und gelben 
Blüten und flogen Ina auf; Menſchen zogen vorüber: fie merkten es nicht. Ei | 
lebten im Erinnern. Endlich brach er das Schweigen: „Sie waren mir wie eine Löſung 
meines Daſeinsrätſels“ ſagte er. Am Wegrand niedergekniet, pflückte fie eine Hand vel | 
Blumen. Sie wandte ſich und ſah fie ihn mit weichem Lächeln an, dann erwiderte fi 
leiſe: „Wir erlöſen einander willenlos.“ Als ſie weiter ſchritten, fuhr fie lebhafte 
fort: „Nicht wir Menſchen allein — auch Berge und Einſamkeit! Was zurückwich, weckte 
das Beſte und Tiefſte in uns.“ Sie verſanken von Neuem in Nachſinnen. Nach einer | 
Weile, zögernd vor ſich hinſprechend, als ob ſie es noch einmal a begann fie wieder: 
„Wie gute Geifter — hüllenlos — waren wir uns nahe in der ſtarken Luft der Berge: | 
ein unausgeſprochenes, lebenwirkendes Ineinander.“ Sie fühlten den Schmerz der Trennung | 
und fie rangen leiſe mit ihm. „Nicht befinnen im Leben!“ hatte er dann geſagt: „Aud 
von den Bergen, der ſtarken Luft und den rauſchenden Waſſern ſcheiden wir ohne Be 
finnen, wenn wir wo anders unſere Heimat haben.“ Wie ein ewiges Abſchiednehmen von 


— 455 — 


Nenſchen, Orten, Gefühlen und Wünſchen — ſo empfanden ſie das ganze Leben. Sie 
waren am See angekommen. Es blieb ihnen noch Zeit. Noch mit dem Scheiden be⸗ 
gäftigt in Gedanken, betraten fie eine hölzerne Landungsbrücke in der Nähe des Bahnhofs, 
de fih weit hinaus in den See erſtreckte. Sie war leer und klang unter ihren Tritten. 
bor ihnen — weit — der tiefblaue Spiegel, in der Ferne darüber ein ſchmutziger Rauch⸗ 
reif vom ſchwindenden Dampfer, zur Rechten und Linken unmittelbar aus dem See 
Imfreht aufragend die felſigen Gebirge, unten da und dort mit ſpärlichen, grünen Matten, 
und mit den Schneegipfeln in der Höhe. Ueber alles ein feiner Schleier ſchwankenden, 
häßen Sommerlichtes. Nur unter ihnen klare, glaſiggrüne Flut, die leiſe an den Pfählen 
der Brücke gluckte. Sie ließen ſich an dem äußerſten Rand der Brücke nieder. So ſaßen 
ie lange, weit hinausgehalten über die Tiefe. Sie ſchienen ſich klein: Zwei winzige 
Lunkte, die müde im Luftraum ſchwebten. Wie unausgeſprochen erſtarben ihre Worte 
übet den weiten Waſſern. 


* 
* 


a Sie waren bleich geworden, aber fie hatten doch gelächelt, als fie einander Lebewohl 
ſagten. Unmittelbar vor Zugesabgang war er noch einmal unverſehens aus dem Wagen 
geſprungen — haſtig — und hatte von neuem ihre Hand ergriffen, die er ungeſtüm 
drückte. Und er hatte reden wollen. Aber ſie hatten einander nur noch einen Augenblick 
tief und ſchweigend angeblickt. 

Dann war der Zug hinausgefahren, und er hatte am Fenſter ſtehend unverwandt 
fie angeſehen, bis fie fern und ferner weichend, feinen Blicken allmälig entſchwand. 


* * 
* 


Der Zug brauſte am Berghang hin. Sein rythmiſches Stampfen war noch laut 
vernehmlich. Eine Weile verſank es in den Tiefen der Berge. Dann begann es von 
Neuem. Es klang ferner. Sie ſtand am Bahnhof und hörte noch verloren fein letztes 
ſcwaches Rauſchen. Dann ging fie in Gedanken verſunken am See entlang. Sie war 
blaß. Eine Händlerin bot Früchte feil in einem Korbe. Fiſcher, die auf den fteinernen 
stufen am Landungsplatz lagen, nötigten zur Fahrt auf den See. Ein junges Paar in 
ler Sommertracht beſtieg einen Sal, löfte klingend die Kette und begann hinauszu⸗ 
dern. Ohne aufzubliden ſchritt fie langſam order und in die Berge zurück. 


. 


Bon neuer Punſt. . 


Die Wildente in Paris. Wie in Wien, ſo jr nun in Paris Ibſen's „Wildente“ 
mit einem halben Erfolge geſpielt worden; und das Publikum des Theätre-libre hat ſich 
nich urteilsfreier erwieſen, als das Publikum des Deutſchen Volkstheaters. Mit einem 
wunderſamen Gemiſch aus ſcheuer Ehrfurcht und zweifelndem Unverſtändnis nehmen die 
barſſer Tagesblätter das Werk auf: die Größe Jiſens wagen ſie nicht anzutaſten, aber 
die Unluſt Sr Franzoſen, ſich in fremde Perſönlichkeit einzudenken, führt 0 mancherlei 

ſtändnis hin. Weil der Symbolismus in Paris wieder aufleben will, glaubt man 
anem verſteckten, ſymboliſchen Sinn der „Wildente“ eifrig nachſpüren zu müſſen, und alle 
Lerichte find voll von Vermutungen darüber, was das fabelhafte Tier denn „eigentlich“ 
bedeute. Das Stück, ſagt M. Vitu im Figaro, „beruht auf einer ſehr ernſten, ſehr ſtarken 
und ſehr dramatiſchen Fabel, vermehrt durch einen ſymboliſchen Gehalt, der mit jener 
keinerlei Beziehung hat.“ Für die Geſtalt des Wahrheitsapoſtels Gregers Werle hat er 
keinerlei Verſtändnis, er nennt ihn „une espece d'hailuciné“: dagegen weckt die kleine 
dedwig feine volle Sympathie auf, und er meint: „Die Figur der Hedwig (welches Urteil 
nam auch ſonſt über das Stück von Henrik Ibſen fällen mag) iſt einfach entzückend und 
in hat der meiſte Beifall gegolten.“ Daß das Werk aus ganz andern Kunſtanſchauungen 
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und aus andern Lebensanſchauungen hervorgegangen, als die heimiſchen es ſind, kommt 
Herrn Vitu deutlich zum Bewußlſein, und er jagt: „Es würde ebenſo ſchwierig wie unge 
recht fein, das neue (2) Werk des Herrn Ibſen nach franzöſiſchen Begriffen zu beurteilen.“ 
Ueber die Haltung des Publikums aber berichtet er: „Das Publikum der Freien Bühne 
ſchien das Stück nicht ſehr ernſt zu nehmen; abgeſehen vom erſten Akt, der ſehr dramatiſch 
iſt, ſchien man öfter verblüfft als intereſſirt.“ Andere Blätter vervollſtändigen dieſen Be 


richt durch eine etwas ſchärfere Tonart, die aber noch immer reſpektvoll genug klingt, wenn 
man fi) an die Grobheiten und Plumpheiten deutſcher Zeitungen erinnert, vor Ibſen'ſchen 
Premieren. Die Wildente, heißt es z. B. im Temps, „dramatiſiert wie alle Stücke bes 


nordiſchen Meiſters die Psychologie der Extatiſchen, der erblich Neuropathiſchen und der 
Kranken. Alles das geht nicht ab ohne eine gewiſſe Dunkelheit, aber dieſe Dunkelheit Jelbft 
vermehrt die andächtige Inbrunſt der Adepten der Ibſen'ſchen Kunſt: keine Religion ohm 
Myſterium. — Daher find die erprobteften „Ibſenites“ nicht einig über die wahre, die 
allegoriſche, mythiſche und ſymboliſche Bedeutung der Wildente. Was bedeutet fie? wir 
entſcheiden es nicht; aber die Löſung des Rätſels giebt am Ende nicht den Ausſchlag, weil 
in dem Stück genug intereffante, pittoreske Szenen bleiben von einem köſtlichen Realismus, 
u einer ein wenig nebelhaften, aber feſſelnden Philoſophie. Dieſe Szenen find applau⸗ 
irt worden.“ 


Die Maifeier, deren Stimmungswert wir an anderer Stelle eingehend berühren. 
hielt an drei aufeinander folgenden Abenden auch die verſchiedenen Abteilungen der Freien 
Volksbühne verſammelt. Mancherlei Hinderniſſe, die fi) der lange geplanten Feſtvor⸗ 
9 5 in den Weg gelegt, geftatteten leider nicht eine ausreichende künſtleriſche Faſſung 

es Gebotenen. Immerhin errang ein kurzes Feſtſpiel mit drei figurenreichen lebenden 
Bildern reichen Beifall, und längere Vorträge Hergwegh'ſcher und Hart ſcher Gedichte 
(durch Hermann Paris), ſowie zahlreiche muſikaliſche Einlagen hielten die Zuhörer bis in 
die ſpäte Nachtſtunde hinein in angeregter Stimmung. Ohne auf das für den Moment, 
und im Zwange des Moments, improviſierte Feser näher einzugehen, möchten wir 
wenigſtens ein ſtarkes Betonen des Individualismus und des „Selbſtdenkens“ im letzten 
Akt als beherzigenswerte Aeußerung hervorheben. Im Uebrigen war aus dem „ſozialkritiſchen 
Hauch“ der Volksbühne hier denn doch etwas viel handgreifliche Tendenz geworden. 


Eine neue plaſtiſche Technik. Während die Kunſtgelehrten über eine der 
weſentlichſten Fragen moderner Plaſtik, über die Färbung oder Nichtfärbung von Bild⸗ 
werken, ſich mit Worten trefflich ftreiten und aus vorgefaßten Meinungen oft ergößliche 
Theorien zurechtzimmern, in die fie wie in ein Prokruſtesbette die Schöpfungen det 
Künſtler hineinzwängen oder zerren, verfolgen die Schaffenden unbekümmert um alle 
Schulweisheit den Weg, der ihrer Individualität und damit auch mehr oder minder dem 
Zeitgeiſte entſpricht. Sie ſuchen und ſchaffen — und die Echten finden auch. 0 

Daß unfere Plaſtik nur noch Caviar für das Volk iſt, wird allen Einfichtigen klar 
ſein, und auch der echte Menſchenfreund wird keinen Vorwurf darin erblicken, wenn man 
Häringslake, Sago und Stiefelwichſe verbilligt, um auch dem „Minderbemittelten“ einen 
Genuß zu verſchaffen, oder, um ohne unappetitliches Bild zu reden, wenn man eine Schein ⸗ 
kunſt dem Volke aufzwingen will. Das iſt aber unſere am Griechenthum und etwa noch 
am Michelangelo klebengebliebene Idealplaſtik. Die Allegorifterei iſt tot, ſicher für unfer 
Empfinden wenigſtens tot. Und nur der Lebende Hr recht! Und wir Lebenden fangen 
N die Schleckermäuler gering zu achten und nach nahrhafterer Wahrheitskoſt in der Kunſt zu 
verlangen. 

Daß zu dieſer Populariſirung — im beſten Sinne — der Plaſtik neben der Be 
tonung des realen Lebens vorzüglich die Wiederaufnahme der Farbe gehört, ſollte eigentlich 
jedem geſunden und naiven Empfinden von vornherein einleuchten. Und daß es nicht 
länger angeht, a priori irgendwelche Geſetze dem Künſtler vorzufcreiben, ſollten die 
Kunſtweiſen bei einiger Beſcheidenheit auch endlich einſehen. Aus dem, was das Genie 
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ſdafft, kann erft die Lehre abgezogen werden. Zunächſt gilt es erfahrungsmäßig zu 
immeln, was einen Eindruck macht, dann zu fragen, weshalb er den macht, und 05 
al der ganzen Vorſicht des experimentellen Weges, weitere Geſichtspunkte aufzu⸗ 
uchen. 

In Bezug auf farbige Plaſtik liegt aber bereits ein ſo reicher Stoff vor, daß es 
deadezu abgeſchmackt erſcheint, ihre Bedeutung zu leugnen. Am ſpaßigſten erſcheinen mir 
bei die Herren, die als eine Art Nationalliberale der Aeſthetik zwar ein Stücklein Weges 
nitgehen und die aus der mee verſchiedener Werkſtoffe ſich ergebende Mehrfarbigkeit 
der eine andeutende Tönung gelten laſſen wollen, die aber fofort Zeter ſchreien, ſobald 
aer Bildhauer auch ganz Maler fein will. Dann heißt es gleich „Wachsfigurenhaftigkeit “. 
Ich bin weit entfernt davon, die abſolute Naturtreue für unbedingtes Erfordernis aller 
aunſt zu halten; ich gebe ſogar mit Vergnügen zu, daß der Mangel an Stiliſirungsgefühl, 
du wo der Werkſtoff des Kunſtgebietes eine Stiliſirung erfordert — und das iſt faſt in 
zer Kunſt — ein Hauptfehler der zeitgenöſſiſchen Künſtler iſt. Aber, vermag man alle 
Technik vollkommen zu unterjochen, fo iſt durchaus nicht der geringſte Grund vorhanden, 
veshalb ein naturkongruentes Werk nicht äſthetiſch wirken fol. Daß Wachsfiguren fo un⸗ 
eimlich wirken, wie fie noch thatſächlich thun, liegt, behaupte ich, nur daran, daß ſie nicht 
unſtleriſch genug ausgeführt ſind und daß wir uns an den Eindruck vollkommen ſchöner 
Vachsfiguren — eben aus Mangel ſolcher Schöpfungen — nicht hinreichend gewöhnt 
naben. Denn der äſthetiſche Einfluß der Gewöhnung wird noch immer lange nicht hoch 
enug angeſchlagen. Sind doch wegen der Stärke ihrer äſthetiſchen Autoſuggeſtionen die 
leſthetikprieſter immer die ärgſten Feinde jeder Neuerung. 

Wie aber durch bemalte Plaſtik Wirkungen erzielt werden können, die thatſächlich 
nuch Malerei oder Plaſtik allein nicht zu erzeugen wären, das muß jedem Vorurtheils⸗ 
Ihm vor allem das herrliche Meduſenſchild Böcklins auf der Ausſtellung bemalter Skulp⸗ 
anten in der e vor einigen Jahren und deſſelben Künſtlers Froſchkönig, der 
e mpfindlichkeiten auf der Jubiläums⸗Ausſtellung zum Opfer fiel, ge⸗ 
at haben. 

Dieſe Bildwerke mußten geradezu dämoniſch die Kräfte enthüllen, welche in der 
einigung von Malerei und Plaſtik verborgen liegen, wenn nicht ſchon das zielbewußte 
'ngehen von Uechtritz's — ganz abgeſehen von den Holzbildern und Fayencewerken 

Mittelalters und der Renaiſſance — Sporn genug für weiteres Vorgehen auf dieſem 
tete war. Schulweisheit und Angſt vor ihr 2 5 das neue Feld fruchtverſprechenden 
caffens aber bisher nur wenig weiterbebauen laſſen. Da iſt es denn um jo bedeut⸗ 
wer, wenn ein vom Urtheil der Menge nicht abhängiger Künſtler es wagt, ein weiteres 
eibiet der Plaſtik zu erobern. Hermann Kokolsky. einer unſerer jüngeren Berliner 
alohauer, hat es unternommen, die alte Elfenbeintechnik der Griechen neu zu beleben. 
dis verſchwommenem Schullehrſtoff ſind uns allen noch die chryſelephantinen Statuen der 
Ltten Parthenos und des Zeus von Olympia erinnerlich. Aber ſchwerlich hat man ſich 
tan klaren Begriff vom Ausſehen eines Goldelfenbeinbildes gemacht. Unſere Schul⸗ 
keſter begnügten ſich mit der Herzählung — und die Schulmeiſter der Kunſtwiſſenſchaft 
am auf Neſſeln, wie ſie das Rätſel löſen könnten. Daß das Elfenbein farbig, daß 
ies Gold ebenfalls gefärbt — oridirt oder emaillirt — geweſen, das paßte mit der 
weißen Marmorſchöne“ der Antike zu verzweifelt ſchlecht! Trotzdem iſt es nur durch 
diſe Annahme möglich, den Griechen ihre „Kunſtreputation“ zu erhalten. Sie hätten ſonſt 
erotzen⸗ nicht Kunſtwerke geſchaffen. 

Wie etwa die berühmten Werke des Pheidias gewirkt haben, davon mag man ſich 
it an einer Idealbüſte im Atelier Kokolsky's (der Künſtler geſtattet auf vorherige Mel⸗ 
ung den Anteilnehmenden gern die Beſichtigung im Atelier Kloſterſtr. 76 II. Hof) über 
gen. Ueber einem Holzkern ſind die Elfenbeinplatten der naturfarbig gebeizten Fleiſch⸗ 
ile kunſtvoll zuſammengefügt, jo daß man die Fugen nur bei genaueſtem Zuſehen unter⸗ 
deidet. Haar und Gewand ſind von farbig gebeiztem Holze, ein Diadem iſt von mehr⸗ 
‚big orydierter Bronze. Die Augen find von Perlmutter, das in der Iris bräunlich ge⸗ 
dent iſt und in das als Pupille ein Onyr eingeſetzt iſt. Trotz dieſer techniſch ſchwierigen 
Setellung iſt das Material als ſolches vollſtändig im Kunſtwerk aufgegangen, das als ein 
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erfter Verſuch von hoher Vollendung iſt. Gegenüber der Koſtbarkeit der Herſtellung iſt 
aber die Frage berechtigt, welchen Vorzug denn nun das gefärbte Elfenbein vor bemaltem 
W oder Gips hat, da es I ohne ſolche nur um eine archäologiſche Spielerei 
jandelte. 

Dieſe Vorzüge find aber vorhanden. Sie liegen in der herrlichen Textur des Elfen⸗ 
beines, das ohne aufgetragene Farben ſich ungleich beſſer als Marmor tönen läßt und das 
der Oberflächenwirkung menſchlicher Haut mindeſtens jo nahe kommt wie jener. Nament⸗ 
lich der Hals der Kokolsky'ſchen Büſte wirkt ganz überraſchend ſchön, und es iſt noch gat 
nicht geſagt, daß eine weitere Verfolgung der neuen Technik nicht noch Vorzüglicheres her⸗ 
vorbrächte. Auch die befremdlich klingende Herſtellung der Augen macht einen durchaus 
vortrefflichen Eindruck; das Ganze ſteht jedenfalls, im Hautlüſtre namentlich, weit über 
allen bemalten Holzbüſten, die es überdies auch zeitlich überdauern würde. 

Es iſt danach kaum eine Frage, daß das bemalte oder beſſer farbiggebeizte Elfenbein 
in der Plaſtik — namentlich für jugendliche und weibliche Körper — noch eine Rolle zu 
ſpielen berufen iſt und uns zugleich einer farbenfreudigeren Zukunft entgegenführt. 

gans Schliepmann. 


Karl Henckell iſt ſeit Ablauf des Sszialiſtengeſetzes auch in feinen neueren, po⸗ 
litiſch gefärbten Dichtungen „Amſelrufe“ und „Diorama“ wieder dem Deutſchen zugänglich 
geworden. Wegen fo mancher ſchönen lyriſchen Perle in dieſen Büchern freuen wir uns 
deſſen von Herzen. Mit ſehr viel geringerer Freude haben wir aber von der neueſten 
Arbeit des jungen Freiheitsſängers, dem Feſtſpiel „Trutznachtigall“ (Stuttgart, Verlag 
von J. H. W. Dietz) Kenntnis genommen. Wohl verleugnet ſich in einzelnen melo⸗ 
dramatiſchen Stellen der geniale Lyriker nicht, den wir von früh kennen und ſchäzen. 
Aber es ſind karge Frühlingsfleckchen in einer großen Oede, hier und da einmal ein ein⸗ 
zelner, mit Blüten beſtandener Block inmitten eines eiſigen Gletſcherſpiegels, wie fie der 
Wander im Hochgebirg bisweilen findet. Ein fader, traurig witzarmer Mephiſto ſchreitet 
als „Sorgenſatan“ durch das endloſe, jeglicher Handlung baare Stück, endlos wird geredet, 
endlos e endlos belehrt .. .. und das Schlimmſte ift, daß, wie ich feſt glaube, 
weder der in der Idee Zuſtimmende, noch der Tendenzgegner zu ehrlicher Liebe oder ehr⸗ 
lichem Haß ſich erwärmen werden. Ein Publikum von Arbeitern dürfte außer ein paar 
toben Späßen, die hart aus dem getragenen Verston herausfallen, faſt nichts von dieſen 
Unser ſymboliſirenden Reden verftehen und erft durch die wirkungsvolleren Schlußlieder 
einen gewiſſen Operneffekt empfinden, der aber kaum für die Länge des Voraufgegangenen 
entſchädigen kann. Und angenommen, es faßte von Beginn an den Nerv der Idee. fo 
zweifle ich auch hier daran, daß es ſein Innerſtes, ſein Herz wiederfände. Denn allzu 
pomphaft iſt — der alte Poetenfehler! — die Rolle des Dichters im ſozialen Erlöſungs⸗ 
kampfe gusgeſpielt, es ſcheint, als mache er die Weltgeſchichte durch feine aufſtachelnde 
Rede: ein hyperboliſcher Traum, über den kaum noch ein Wort zu verlieren iſt, jo hoch 
man auch immer den Kulturwert und ſelbſt den ſozialen Wert der Dichtung ſtellen mag. 
Es thut uns leid, einem trefflichen Manne wie Henckell, deſſen Mut wie deſſen Kraft wir 
hochſchätzen, bei einer Gelegenheit ſo harte Worte widmen zu müſſen, wo er zweifellos mit 
derſelben ehrlichen Ueberzeugung fein Beſtes zu geben gedachte, die ihm ſonſt eigen iſt. 
Tröſte er ſich damit, daß an der tauben Nuß beſtellter Feſtſpiele ſchon manch ehrwürdige 
Litteraturgröße ſich einen geſunden Poetenzahn ausgebiſſen hat. E. S. 
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rauen in der Gäſtensbucht lag an einem Maiabend eine Fiſcherſchute vor dem 

Winde. „Rökarna““) mit ihren in den ganzen Scheeren bekannten drei 
Pyramiden fingen an zu blauen, und am klaren Himmel bildeten ſich Wolken, als 
die Sonne zu ſinken begann; vor den Landſpitzen hub das Waſſer bereits an zu 
ſchagen, und unangenehmes Stoßen im Raaſegel deutete an, daß der Landwind 
fi) bald gegen neu erwachenden Luftzug von oben, von draußen und von hinten 
brechen werde. 85 

Am Steuer ſaß der Zollaufſeher auf Oſterskären, ein Rieſe mit ſchwarzem, 
lungen Vollbart; er ſchien dann und wann flüchtige Blicke mit den beiden Wächtern 
zu wechſeln, die vorn im Schiff ſaßen, und von denen der eine auf die Vorſtange 
achtete, die das große Raaſegel im Winde hielt. 

Hin und wieder warf der Steuermann einen prüfenden Blick auf den kleinen 
hern, der zuſammengekrochen am Maſt ſaß, ängſtlich und erfroren ſchien und 
zuweilen den Plaid feſter um Magen und Unterleib zog. 

Der Zollaufſeher mußte ihn komiſch gefunden haben, denn er wandte ſich oft 
= ii Leerſeite, um zugleich mit dem Tabakſpeichel ein drohendes Lachen aus- 
aufpuden. 

Der kleine Herr trug einen biberfarbigen Frühlingsrock, unter dem ein Paar 
weite Beinkleider aus moosgrünem Trikot hervorſahen, die auf krokodillederne 
Halbſtiefel mit ſchwarzen Knopfreihen an braunen Tuchſchäften herabfielen. Von 
der übrigen Kleidung war beinahe nichts ſichtbar, aber um den Hals hatte er einen 
fremefarbigen Foulard gewunden, und feine Hände, von denen die rechte von einem 
dicken, ciſelierten Goldarmband in Form einer Schlange, die ſich in den Schwanz 
biß, umſchlungen war, ſchützten lachsfarbige, dreiknöpfige Glaceehandſchuhe. Unter 
den Handſchuhen an den Fingern waren Erhöhungen ſichtbar, wie von Ringen her⸗ 
rührend. Das Geſicht war, jo viel man ſehen konnte, mager und leichenblaß, und 
ein kleiner, ſchwarzer, dünner Schnurrbart, deſſen Enden nach oben gekräuſelt waren, 
erhöhte die Bläſſe und gab dem Geſichtsausdruck etwas exotiſches. Der Hut war 
drückgeſchoben und ließ das ſchwarze, gleichmäßig geſchnittene Stirnhaar wie ein 
Stück von einer Plattmütze frei. 

Was die Aufmerkſamkeit des Steuermanns unermüdlich zu feſſeln ſchien, 
waren das Armband, der Schnurrbart und das Stirnhaar. 

Während der langen Fahrt von Dalarö hatte er, ein großer Spaßvogel, ver⸗ 
ſucht, ein munteres Geſpräch mit dem Fiſchereiinſpektor einzuleiten, den er feinem 


) „Nökarna“, eine Inſelgruppe in den Stockholmer Scheeren. 
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Auftrag gemäß nach der Station auf Oſterskären hinauszuſegeln hatte. Aber der 


junge Doktor hatte eine verletzende Unempfänglichkeit für die dreiſten Wize 


gezeigt, worauf der Zollbeamte feine Anſicht begründete, daß der „Inſtruktor“ 
hochmütig ſei. 

Inzwiſchen friſchte der Wind auf, als fie ſich lubwärts von Hanſten befanden, 
und das lebensgefährliche Segeln nahm ſeinen Anfang. Der Inſpektor, der eine 
Marinekarte in der Hand hatte und nach Fragen, die er hie und da hingeworfen. 
Aufzeichnungen gemacht hatte, ſteckte die Karte jetzt in die Taſche und wandte ſich 
mit einer Stimme, die mehr einer Frauen⸗ als einer Männerſtimme glich, an den 
Steuermann: 

„Bitte, ſegeln Sie etwas vorſichtiger!“ 

„Haben Sie Angſt, Herr Inſtruktor?“ fragte der Steuermann höhniſch. 

„Ja, ich habe Angſt um mein Leben, denn darauf halte ich“ — entgegnete 
der Inſpektor. 

„Auf anderer Leute Leben nicht?“ verwies ihn der Steuermann. 

„Wenigſtens nicht ſo viel, wie auf mein eigenes. Und Segeln iſt eine ge⸗ 
fährliche Beſchäftigung, beſonders mit dem Raaſegel.“ 

„Sooo? Dann haben Sie wol ſchon viel mit Raaſegel geſegelt?“ 

„Noch nie im Leben. Aber ich ſehe ja, wo der Wind mit Kraft einſetz, 


berechne, wieviel Widerſtand die Schwere des Boots zu leiſten im Stande iſt und 


weiß zu beurteilen, wann das Segel zurückſchlägt.“ 
„Na, dann ſetzen Sie ſich doch ſelbſt an's Steuer“, fuhr der Zollaufſeher ihn ar. 


„Nein! Das iſt Ihr Platz, ich ſitze nicht auf dem Kutſchbock, wenn ich in 


Kronangelegenheiten reife”. 
„Können wol nicht ſegeln, ſelbſtverſtändlich!“ 


„Wenn ich es auch nicht kann, ſo iſt es doch gewiß ſehr leicht zu lernen. | 


nachdem jeder zweite Schuljunge und jeder einzige Zollwachtmeiſter es kann; alie 
gar keine Schande für mich, daß ich es nicht kann! Segeln Sie jetzt nur vorſichtig, 
denn ich will nicht naß werden und auch nicht gern meine Handſchuhe ruinieren.“ 
Der Beſcheid war deutlich, und der Zollaufſeher, der auf Oſterskär die erste 
Nummer war, fühlte fi einigermaßen abgeſetzt. Nach einer Bewegung des Steuers 
füllte das Segel ſich wieder, das Boot hatte gute Fahrt und hielt auf die 


Scheereninſel zu, deren weiße Zollbude grell im Licht der untergehenden Sonn 


flimmerte. 


Wehr zurückblieb, als es hinaus ging auf das große Waſſer, das ſich jetzt ie 


grenzenlos öffnete, und im Oſten obendrein noch finſter drohte. Keine Ausſicht. 
dort zwiſchen Scheeren oder Inſelchen unterzulaufen, keine Möglichkeit, im Fall eine; 
Sturmes anzulegen und zu reffen; hinaus, mitten in's Verderben hinein ging es, 


über den ſchwarzen Abgrund fort, hin nach der kleinen Scheereninſel, die nicht 
größer ausſah, als eine in's Meer geworfene Boje. Den Inſpektor überlief er 


kalt, denn wie bereits angedeutet, hielt er ſehr auf ſein eigenes Leben und war 
intelligent genug, um ſeine unbedeutende Widerſtandskraft gegen die unermeßlichen 
Kräfte einer übermächtigen Natur berechnen zu können. Er war bei feinen ſechs⸗ 
unddreißig Jahren zu klarſehend, um die Einſicht und den Mut des Steuermannes 


zu überſchätzen, und er ſah durchaus nicht mit Zuverſicht auf das braune Geſicht 


und den Vollbart, er glaubte nicht, daß ein muskulöſer Arm einem Wind gebieten 
konnte, der mit einem Druck von tauſenden von Pfunden gegen eine unzuverläſſige 


Segelfläche blies, und er durchſchaute dieſe Art von Mut, der nur auf mangelhafter 
Urteilskraft baſierte. Welche Dummheit, dachte er, ſein Leben in einem kleinen 


Die inneren Scheeren ſchwanden, und man fühlte, wie aller Schutz und alle | 


efenen Boote zu riskieren, wenn es gedeckte Fahrzeuge und Dampfboote gieb!. 
Beh eiu unglaublicher Einfall, ein jo großes Segel an einem Tannenmaſt zu 
aiſen, der ſich bog wie ein Flitzbogen, wenn der Wind ordentlich einſetzte. Das 
Stau hing ſchlaff, das Vorſtagtau ebenfalls, und der ganze Winddruck lag auf 
dem Tau an der Lupſeite, das obendrein noch verfault ausſah. Er wollte ſich keiner 
io ungewiſſen Sache wie der größeren oder geringeren Kohäſion einiger Hanfſtricke 
iberlaffen, und wandte ſich daher beim naͤchſten Windſtoß zum Zollwächter, der 
em Tau ſaß, und befahl ihm mit kurzer aber durchdringender Stimme: 

„Das Segel herunter!“ 

Der Zollwächter ſah nach dem Achterteil des Schiffes, um die Ordre des 
Steuermanns abzuwarten, aber der Befehl des Inſpektors wurde augenblicklich 
wiederholt, und zwar mit ſolchem Nachdruck, daß das Segel fiel. 

Nun begann der Zollaufſeher zu ſchreien: 

„Wer zum Teufel hat denn das Kommando in meinem Boot?“ 

„Ich!“ — antwortete der Verwalter. 

Und damit wandte er ſich mit einem neuen Befehl zum Zollwächter: 

„Die Ruder auslegen!“ 

Die Ruder wurden 11 und das Boot trieb während ein paar Ruder⸗ 
en 7 8 der Zollaufſeher das Steuerruder im Zorn mit dem Beſcheid hatte 
i x 


en: 

„Na, dann ſetz er ſich doch ſelbſt an's Steuer!“ 

Der Inſpektor nahm augenblicklich den Platz im Achterteil ein, und bevor der 
Jollaufſeher noch zu Ende geflucht hatte, lag die Ruderpinne bereits unter feinem Arm. 
Der Glaceehandſchuh riß ſofort an den Daumennäten, aber das Boot ging 
enen ebenen Gang, während der Zollaufſeher ſich in den Bart lachte und ein 
Auer zum auslegen bereit hielt, um dem Boot den Kurs zu geben. Aber der 
ieftor hatte keine Aufmerkſamkeit für den zweifelnden Seemann übrig, er ſtarrte 
ur aufmerkſam nach der Windſeite, konnte bald die lange Dünung und die kurz 
ahenden Windwellen unterſcheiden, und hatte, nachdem er mit einem haſtigen Blick 
über das Achterteil weg die Abtrift gemeſſen und im Kielwaſſer den Stromgang 
merkt, ben Kurs klar vor ſich, den er einhalten mußte, um nicht an Oſterskären 
rüber zu treiben. 

Der Aufſeher, der ſchon lange eine Begegung mit den ſchwarzen, brennenden 
Ude gefucht hatte, damit dieſe feine Lachluſt gewahren ſollten, wurde deſſen bald 
nile, denn es ſah aus, als ob dieſe Augen nichts von ihm annehmen, ſich rein 
Alta wollten von der Berührung mit etwas ſtörendem oder beſchmutzendem, und 
' ward der Zollaufſeher nach kurzen Verſuchen niedergeſchlagen und zerſtreut und 
"gem wieder das Manövrieren zu beobachten. 

Die Sonne war jetzt am Rande des Horizonts, und die Wellen brachen ſich, 

aurpurſchwarz am Fuß, tief grün an den Spitzen; wenn der Kamm ſich am höchſten 
ab, leuchtete es grasgrün, und der Schaum ſpritzte und brauſte, in der Sonne rot, 
xmpagnerfarben, uud das Boot mit der Mannſchaft lag unten in Dämmerung, 
rend einen Augenblick ſpäter auf dem Wellenrücken die vier Geſichter aufleuchteten, 
i gleich darauf wieder zu erlöſchen. 
Ader nicht alle Wellen brachen ſich, ſondern einige wogten nur und wiegten 
das Fahrzeug leiſe, hoben und ſchoben es vorwärts. Es ſchien aber, als ob der 
deine Steuermann ſchon aus der Entfernung beurteilen konnte, wann eine Sturz⸗ 
le lam, dann hielt er mit einem leichten Druck auf die Ruderpinne Stand, fiel 
0 oder ſchlängelte ſich zwiſchen der furchtbaren, grünen Wand durch, die drohend 
auſtürzte und fi über das Boot fortrollen wollte. 
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Die Sache war die, daß die Gefahr durch das Herabnehmen des Segels 
wirklich größer geworden, denn die treibende Kraft war jetzt geringer, weil man 
der Hebekraft des Segels entbehren mußte. Daher fing das Erſtaunen des Zoll⸗ 
aufſehers über das unglaublich feine Manöverieren an, ſich in Bewunderung zu 
verwandeln. 

An dem wechſelnden Ausdruck des bleichen Geſichts und an den Bewegungen 
der Augen ſah er, daß da drinnen Berechnungen der kombinierteſten Art vor ſich 
gingen, und nachdem er, um nicht überflüſſig zu erſcheinen, fein Ruder ausgelegt 
hatte, hielt er die Zeit für gekommen, ſeine Anerkennung gutwillig zu geben, devor 
ſie ihm abgerungen wurde. 

„Der iſt früher ſchon auf See geweſen, ja!“ 

Der Inſpektor, der teils ſehr in Anſpruch genommen war, teils in durchaus 
keinen Kontakt kommen wollte, um ſich nicht in einem unvorhergeſehenen Augenblick 
der Schwäche durch das ſcheinbar überlegene in der Aeußerung des Rieſen täufden 
zu laſſen, antwortete nichts. 

Aus ſeinem rechten Handſchuh war der ganze Daumen herausgeriſſen, und 
das Armband war herabgeglitten. Als nun der Lichtſchein auf den Wogenkämmen 
erloſchen war, und die Dämmerung ſich herabſenkte, holte er mit der linken Hand 
ein Monocle hervor, warf es in's rechte Auge, bewegte den Kopf haſtig nach 
mehreren Richtungen, als ob er Landmarken wahrnehme, wo gar kein Land war, und 
warf dann eine Frage hin: K 

„Ihr habt keinen Leuchtturm auf Oſterskären?“ 

„Nein, leider Gottes nicht,“ erwiderte der Zollaufſeher. 

„Haben wir dort ſeichte Stellen?“ 

„Reines Waſſer.“ 

„Man gewahrt aber die Leuchtfeuer von Landsort und Sandhame?“ 

„Sandhame unbedeutend, von Landsort mehr,“ entgegnete der Zollaufſcher. 

„Bleibt jetzt ſtill auf Euren Plätzen ſitzen, dann gehen wir u Schloß der 
Inſpektor, der nach den Köpfen der drei Männer etwas abgemeſſen und einige unbe⸗ 
kannte feſte Punkte in der Ferne wahrgenommen zu haben ſchien. 

Die Wolken hatten ſich zuſammengeballt, und an Stelle der Maidämmenng 
trat ein Halbdunkel. Es war, als ob man in irgend einer dünnen und unburh: 
dringlichen Materie ohne Licht vorwärts ſchaukelte; die Wellen hoben ſich nur 
noch wie dunklere Schatten von dem Halbſchatten der Luft ab, ſteckten die Köpfe 
unter das Boot, nahmen es auf den Rücken und tauchten auf der andern Seine 
wieder auf, wo ſie ſich flach ausrollten. Aber Freund von Feind zu unterſcheiden 
wurde jetzt immer ſchwerer, und die Berechnungen immer unſicherer. Zwei Ruder 
waren an der Leeſeite ausgelegt und eins auf der Windſeite, und mit der An 
wendung von größerer oder geringerer Kraft im rechten Augenblick mußte das Bool 
flott gehalten werden. 

Der Inſpektor, der bald nichts mehr ſah als die beiden Leuchttürme in 
Norden und Süden, mußte jetzt das Auge durch das Ohr erſetzen, aber bevor 
ſich daran gewöhnen konnte, am Dröhnen, Aechzen und Ziſchen der Wogen ein 
Sturzwelle von einer Windwelle zu unterſcheiden, war ſchon Waſſer in's Bos 
gekommen, und er mußte feine feinen Halbſtiefel retten, indem er ſie auf das Eit 
brett ſetzte. 

Bald jedoch hatte er die Harmonielehre der Wogen ſtudiert und hörte fon 
am Tempo des Schalls, wenn die Gefahr nahte; er ſpürte auf dem Trommelſe 
des rechten Ohrs, wenn der Wind ſtärker drückte und das Waſſer höher aufen 
wühlen drohte; es war, als ob er aus feinen fein empfindlichen Sinnen nautild 
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und meteorologiſche Inſtrumente improviſiert hätte, zu denen die Leitungen aus ſeiner 
großen Gehirnbatterie führten, die von dem kleinen, komiſchen Hut und dem ſchwarzen 
Stirnhaar verdeckt wurde. 

Die Männer, die beim Eindringen des Waſſers in's Boot einen Augenblick 
aufrühreriſche Worte gemurmelt hatten, ſchwiegen, als fie fühlten, wie das Boot 
vorwärts eilte, und bei jedem Komandowort: „Luvwärts oder leewärts“ wußten fie, 
an welcher Seite fie einſetzen mußten. 

Der Inſpektor hatte auf die beiden Leuchttürme gepeilt und das viereckige 
Glas feines Monokles als Diſtanzmeſſer benützt, aber die Schwierigkeit, den Kurs 
innezuhalten, lag darin, daß aus den Fenſtern der Hütten auf der Inſel kein Licht 
ihimmerte, weil die Häuſer auf der Leeſeite der Klippen lagen. Als die gefähr⸗ 
liche Fahrt nun eine volle Stunde oder länger gedauert hatte, wurde vorn am 
Horizont eine Erhöhung ſichtbar. Der Steuermann, der ſich durch Einholen zweifel⸗ 
hafter Ratſchläge nicht in feinen Intuitionen ſtören laſſen wollte, auf die er ſich 
nehr verließ, hielt ſchweigend auf das zu, was er für die Scheereninſel hielt und 
tröftete ſich damit, daß das Erreichen irgend eines feſten Punktes, welcher Art er 
auch ſein mochte, immer noch beſſer wäre, als dies Schweben zwiſchen Luft und 
Baffer. Aber die dunkle Wand kam mit einer Schnelligkeit näher, die größer war 
als die Fahrt des Boots, ſo daß in dem Inſpektor der Argwohn erwachte, es könne 
doch am Ende nicht ſeine Richtigkeit mit dem Kurs haben. Um Gewißheit zu er⸗ 
lungen, was es ſein könne und zugleich ein Signal für den Fall zu geben, daß es 
ein Fahrzeug ſei, das verſäumt hatte, Laternen zu hiſſen, zog er ſeine Schachtel mit 
Dindſtreichhölzern hervor, zündete das ganze Bund an der Plate an und hielt es 
einen Augenblick empor, wobei er es fo fortſchleuderte, daß es einige Meter um 
dus Boot herum erhellte. Das Licht hatte die Dunkelheit nur einen Augenblick 
duchdrungen, aber das Bild, das ſich wie unter einer Wunderlampe offenbart, blieb 
den Inſpektor noch ein paar Sekunden vor Augen. Und er ſah eine Treibeismaſſe, 
de ſich an einer Untiefe geſtaut hatte, gegen die ſich jetzt die Wogen wie ein Grotten⸗ 
gewölbe über eine Rieſendruſe von Kalkſpath brachen; und er ſah einen Schwarm 
von Pfeilſchwänzen und Möven ſich heben und untergehen in der Dunkelheit, aus 
der nur ein vielſtimmiger Schrei ertönte. Der Anblick der Sturzwelle wirkte auf 
den Inſpektor wie der Anblick des Sarges, der den geteilten Körper des zum Tode 
Verurteilten aufnehmen ſoll, und im Augenblick dieſer Vorſtellung erkannte er die 
doppelte Todesgefahr des Erfrierens und des Erſtickens, aber die Angſt, die ſeine 
Muskulatur lähmte, weckte hingegen alle verborgenen Kräfte feines Seelenlebens, 
ſo daß er im Bruchteil einer Sekunde eine ſichere Abſchätzung der Größe der Gefahr 
ausführen, die einzigen Mittel des Entkommens ausrechnen und darauf das Kom⸗ 
mandowort: Stop! ausrufen konnte. 

Die Männer, die der Sturzſee den Rücken zuwandten und ſie nicht bemerk⸗ 
im, ließen die Ruder ruhen; das Boot wurde in die Welle, die eine Höhe von 
drei, vier Metern haben mochte, hineingezogen, die Woge brach ſich hoch über dem 
Fahrzeug wie eine grüne Kugel aus Flaſchenglas, ging mit ihrer ganzen Waſſer⸗ 
naſſe auf der andern Seite nieder, der Nachen wurde auf der andern Seite gleich⸗ 
am ausgeſpieen, allerdings halb voll Waſſer, und die Paſſagiere waren durch den 
entſetzlichen Luftdruck halb erſtickt. Drei Angſtſchreie, wie aus der Kehle von 
Schlafenden, die der Alp drückt, ertönten zu gleicher Zeit; vom vierten, vom 
Steuermann, vernahm man jedoch nichts. Er machte nur eine Bewegung mit der 
Hand nach der Inſel hin, wo jetzt einige Kabellängen entfernt ein Licht aufzuflackern 
ihien, und dann ſank er gegen den Achterſteven zurück und blieb dort liegen. 

Der Kahn hörte f zu ſchaukeln, denn ſie waren jetzt in ruhiges Waſſer 
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gekommen, die Ruderer ſaßen noch wie im Taumel und tauchten die Ruder ein, 
die garnicht nötig waren, da das Boot vom Wind ſachte in den Hafen getrieben 
wurde. — 

„Was habt Ihr im Boot, Leute?“ grüßte ein alter Fiſcher, nachdem er ſchon 
einen vom Wind fortgetragenen Guten Abend hinausgerufen. 

„Das ſoll ein Fiſcherei⸗Inſtruktor fein!“ flüfterte der Zollaufſeher, als er den 
Nachen hinter einem Schuppen auffahren ließ. 

„Ach ſo — ſo Einer, der hier herumſchnüffeln ſoll! Na, wenn der auch noch 
obendrein krank iſt,“ meinte Fiſcher Oman, welcher Präſes der kleinen armen 
Bevölkerung der Scheereninſel zu ſein ſchien. 

Der Zollauffeher wartete, daß der Inſpektor Anſtalten machen ſollte, an's 
Land zu ſteigen, als aber das kleine Bündel, das im Achterſteven lag, keine Be⸗ 
wegung machte, kletterte er beunruhigt wieder in's Boot herunten, umfaßte den 
zuſammengefallenen Körper mit beiden Armen und trug ihn an's Land. 

1 „Iſt's aus mit ihm?“ fragte Oman nicht ganz ohne Anflug von Hoffnung 
im Ton. 

„Nicht viel los mit ihm,“ antwortete der Zollaufſeher und trug feine naſſe 
Bürde hinauf in die Hütte. 

Es lag etwas vom Rieſen und Däumling in dieſem Anblick, als der hoch⸗ 
gewachſene Zollauffeher in feines Bruders Küche trat, wo die Schwägerin am Herd 
ſtand. Als er den kleinen Körper auf ein Sofa legte, ſchimmerte ein Zug von 
Mitleid mit dem Schwächeren aus dem großen Bart unter der niedrigen Stirn. 

„Sieh, hier bringe ich den Fiſcherei⸗Inſpektor, Mari,“ begrüßte er darauf 
ſeine Schwägerin und faßte ſie um die Taille. „Hilf uns, daß wir ihm was trockenes 
an, und was naſſes hinein bringen, dann muß er auf ſein Zimmer!“ 

Der Inſpektor ſpielte eine jämmerliche und komiſche Figur, wie er ſo dalag 
auf der harten Holzbank. Der weiße Stehkragen ſchnürte ſich ihm wie ein ſchmutziger 
Fetzen um den Hals; ſämmtliche Finger der rechten Hand ſahen aus dem zerriſſenen 

i Handſchuh heraus, auf dem die aufgeweichte Manſchette durch die gelöſte Stärke 
feſtklebte; die kleinen Halbſtiefel aus Krokodilleder hatten allen Glanz und alle Form 
verloren, und nur mit der größten Mühe konnten der Zollbeamte und ſeine Schwägerin 

„ ſie von den Füßen herabbringen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Tendenz in der Poeſie. 


A Einleitung zur Ergründung eines Zeitproblems. 
Von 5 Wille. 


„Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es müffe ſich dabei doch auch was denken laſſen.“ 

ielfach denkt er ſich auch wirklich etwas dabei. Doch je weniger ein Wort auf 

ſinnliche Dinge hinweiſt, je mehr es feine und vielverzweigte Beziehungen der 
Dinge andeutet, deſto mehr differiert der Sinn, welchen die verſchiedenen Perſonen 
ihm unterlegen. Kommt nun auch durch den geiſtigen Verkehr der Leute, insbe⸗ 
ſondere durch die Wiſſenſchaft, manche Einigung zu Stande, ſo bleibt doch des Viel⸗ 
deutigen noch genug, um in abſtrakten Disputen die Rolle des Konfuſions⸗ und 
Jwift⸗Koboldes mit vorzüglichem Erfolge auszufüllen. 

Das Wort Tendenz gehört zu dieſen Worten. 

Zuweilen wird es gebraucht, um den Ideengehalt oder die Grundidee 
einer Dichtung zu bezeichnen. Ich brauche wohl nicht darzuthun, daß in dieſem 
Sinne alle Dichtungen tendenziös ſind, und daß man gut thut, dieſen Wortſinn aufzu⸗ 
geben, weil er unfruchtbar, unpraktiſch, überflüſſig iſt. 

Verſteht man unter Tendenz die Parteinahme, welche ſich in der Dichtung 
ausprägt, ſo iſt dieſer Sinn allerdings weniger vage als der eben bezeichnete, doch 
in ſeinen Konſequenzen ziemlich unhaltbar. Denn jeder Dichter ſchafft aus einer 
beſtimmten Weltanſchauung heraus und giebt folglich feinen Werken, allerdings 
mehr oder minder deutlich, das Gepräge einer ethiſchen, religiöſen, philoſophiſchen, 
nationalen und ſozialen Partei. Mit dieſer Definition gelangt man dazu, nicht nur 
Schillers „Räuber“ und „Kabale und Liebe“, ſondern auch die Stimmungsgedichte 
eines Eichendorff oder Körner als tendenziöſe Werke zu bezeichnen. 

Eine große Anzahl von Kunſtkritikern gebraucht das Wort Tendenz in einem 
verächtlichen Sinne. Sie hängen es einem Werke an, ähnlich wie man hinter 
einer Perſon „Schuft!“ ruft. Tendenz, ſagen ſie, bedeutet Entweihung der Kunſt. 

Dieſe Anſchauung hat ſich ganz beſonders in der erſten Hälfte unſeres Jahr: 
hunderts verbreitet, damals, als der politikfeindliche Hellenismus und die gleichfalls 
politikfeindliche oder reaktionär gefärbte Romantik den liberalen Tendenzdichtern 
gegenüber ſtanden. Der weltferne Träumerſinn der Naturſtimmungs⸗Poeten ſowie 
der Schwärmer für das klaſſiſche Altertum oder das romantiſche Mittelalter fühlte 
ſich geftört durch den politiſchen Streit des Tages. „Politiſch Lied ein garſtig 
Lied!“ hieß es. Und dieſen Standpunkt ſuchte man zu rechtfertigen durch die Theorie, 
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das „Rein-Menſchliche“, das „Ewig— Wahre“ ſtehe höher als Parteidifferenzen, als 
en Probleme und Intereſſen, der Dichter möge nicht für die Bedürfniſſe 
des Tages arbeiten, nicht blos für ſeine Zeit ſchaffen, ſondern gleich Homer, Vergil 
Dante, Wolfram von Eſchenbach und anderen poetiſchen Heroen den Willen haben, 
noch auf ferne Generationen zu wirken, die Kunſt ſolle nicht Zwecken dienen, ſon 
dern als „Selbſtzweck“ betrachtet werden. 

„Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte, 

Als auf den Zinnen der Partei“ 
war ein Schlagwort jener Tage. Doch — man geſtatte mir dieſe Anmerkung — 
diejenigen, welche dies Schlagwort gebrauchten, thaten es wohl nur deswegen, wel 
fie eben nicht gelernt hatten, von den Zinnen der Partei zu ſehen. Hätten 
ſie einen lebhaften Sinn für die politiſchen Bedürfniſſe des Volkes gehabt, ſo wür 
den ſie auch wohl der politiſchen Poeſie Tribut gezollt haben. Wenigſtens ging es 
ſo Freiligrath; ſobald er politiſches Verſtändnis erlangt hatte, ſtieg er von jener 
10 füll Warte“ auf die „Zinnen der Partei“, ohne ſich minder als zuvor Poel 
zu fühlen. 

Laſſen wir es dahingeſtellt, inwiefern die Verehrer des Hellenismus und der 
Romantik berechtigt waren, das Wort Tendenz in einem vorwurfsvollen Sinne zu 
gebrauchen. Genug, dieſer Sinn hat ſich in den Sprachgebrauch derart eingebürgert. 
daß der Beſtimmer des Begriffes Tendenz nicht umhin kann, damit zu rechnen. 

Freilich find mir auch Leute begegnet, welche keineswegs vorwurfsvoll von dir 
Tendenz denken, vielmehr für gewiſſe Dichtungen gerade wegen ihrer Tendenz ein. 
hohe Vorliebe hegten. 

So ſpaltet fi) die Bedeutung des Wortes Tendenz mannigfaltig. Und ver 
ſöhnen laſſen ſich all dieſe Divergenzen nicht 

„O glücklich, wer noch hoffen kann 
Aus dieſem Meer des Irrtums aufzutauchen!“ 

Ich finde nur einen Ausweg: Der gordiſche Knoten läßt ſich nicht löſen. 
alſo zerhauen wir ihn; eine allgemeingültige Definition von Tendenz ift nicht mic 
lich, alſo laſſen wir hier die Willkür ſchalten, obwohl mit möglichem Anſchluß ar 
die Hauptſtrömungen des Sprachgebrauches. 

So ſtelle ich mich hier auf den Standpunkt derer, welche in der Tendenz ein 
Verletzung der Kunſt erblicken. Ich thue das aber nicht etwa aus Sympathie fü: 
dieſe Partei, ſondern weil ich mich mit dieſer Partei auseinanderſetzen möchte. 


* * 
* 


Zunächſt möchte ich zwei Fälle beſprechen, in denen von Seiten der Kritik der 
Vorwurf der Tendenz erhoben zu werden pflegt. 

Trägt eine Dichtung das Gepräge einer Weltanſchauung, welche der Krinle 
nicht zu teilen vermag oder gar haßt, fo erſcheint die Dichtung leicht tendenziv 
im übeln Sinne, und mag ſie auch künſtleriſch tadellos fein. Schwerlich dürft: 
der Adelsſtolze das „Trotz alledem“ des Robert Burns leſen, ohne bei Verſen mic: | 

„Heißt gnädiger Herr das Bürſchchen dort — 

Man ſieht's am Stolz und alledem — 

Doch lenkt auch Hunderte ſein Wort, 

ss iſt nur ein Tropf trotz alledem!“ 
und anderen Zeilen den Eindruck einer unangenehmen Tendenz zu erhalten, während 
wohl jeder einigermaaßen demokratiſch Denkende dies Gedicht als einen naiven, voll 
kommen künſtleriſchen Ausdruck des ſchlicht⸗bäuerlichen und proletariſchen Selbſtde 
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wußtſeins betrachtet. Ich las das litterarkritiſche Werk eines Jeſuiten, welches 
Goethes Fauſt wegen feines freigeiſtigen, pantheiſtiſchen und „unmoraliſchen“ 
Gehaltes als ein gefährliches tendenziöſes Machwerk bezeichnete, das aus den 
fatholifchen Familien verbannt werden müſſe. Solche Beiſpiele zeigen, wie der Aus⸗ 
druck Tendenz, der doch einen Fehler des Künſtlers bezeichnen will, zuweilen nur 
deswegen vom Kritiker gebraucht wird, weil ihm der Menſch, die Weltanſchauung 
des Menſchen mißfällt. Heine, Herwegh haben das reichlich erfahren, und Henckell, 
Nackay und andere Poeten von ſozialiſtiſchen oder anarchiſtiſchen Anſchauungen 
viſſen auch davon zu erzählen. 1 
Wer freilich Dulblamfeit und Kunſtſinn genug beſitzt, verſteht auch das Werk 

eines Andersgläubigen zu ſchätzen, ſofern dasſelbe jene Weltanſchauung künſtleriſch 
ueſtaltet. Dieſe Bedingung muß freilich erfüllt werden. Bleibt ſie unerfüllt, fo 
lonn der Vorwurf der Tendenz — wenn man ſo ſagen will — nicht zurückgewieſen 
werden. Dies iſt der zweite Fall von „Tendenz“, den ich vorläufig betrachten 
möchte. Zu dieſem Zwecke vergleiche ich zwei Strophen miteinander. Die eine 
gehört dem Gedichte „Auf, auf“ Friedrich von Sallet's, an und lautet: 

„Für Fürſtenmacht, für Volkesrecht? 

Für Geiſteslicht, für Pfaffendunkel? 

Republikaner, oder Knecht? 

Ja oder nein! nur kein Gemunkel! 

Entweder, oder! 


Die andere Strophe ift einem bekannten Paſſionsliede der evangeliſchen Kirche 
amommen: 8 

„Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 

So ſcheide nicht von mir! 

Wenn ich den Tod ſoll leiden, 

So tritt Du dann herfür! 

Wenn mir am allerbängſten 

Wird um das Herze ſein, 

So reiß mich aus den Aengſten 

Kraft Deiner Angſt und Pein!“ 


Obwohl man meiner Weltanſchauung gemäß das Gegenteil erraten könnte, 
akt mich die republikaniſche Strophe kalt, während mich die chriſtliche ergreift. 
Die kommt das? — Die chriſtlichen Verſe geſtalten einen Gemütsvorgang, des 
idesbangen Gläubigen zitternde Sehnſucht nach dem Heiland, fo getreu, jo künſtle⸗ 
ich, daß dieſer Vorgang unmittelbar in mein Gemüt übergeht. Anders die Zeilen 
don Sallet! Sie tragen Republikanismus vor, nicht wie er im Gemüte lebt und 
webt, ſondern wie er ſich dem abſtrahierenden Verſtande darſtellt. Solche Schlag⸗ 
wort⸗Poeſie vermag keinen Andersdenkenden zu bekehren oder auch nur zum zeit⸗ 
weiligen Verſtändnis zu bringen. Sie verlangt vom Leſer einen Effekt, ohne die 
!orqusfegungen dazu zu bieten. Indem fie uns alſo etwas zumutet, was wir nicht 
leisten vermögen, macht fie den Eindruck der Aufdringlichkeit, der Unduldſamkeit. 
solche Aufdringlichkeit der in einer Dichtung enthaltenen Anſchauung iſt es, was 
aun zuweilen Tendenz nennt. 

* 8 * 

Da meine Bemerkungen über Tendenz ſtellenweiſe in das Gebiet der norma⸗ 
wen Aefthetik fallen, fo möchte ich ein knappes Wort über die Methode dieſer 
Viſſenſchaft verlauten laſſen. 

Die Kunſtwiſſenſchaft, ſoweit fie nicht bloß beſchreibend und geſchichtlich, 
ondern geſetzgebend iſt, zeigt dem Auge, welches mit einem Fechner betrachten ges 
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lernt hat, ein Wuſt von Irrtum. Die Irrtümer ſind großenteils der Methode 
des Forſchens entſprungen. Beſonders drei Methoden der normativen Aeſthetik 
haben viel geſündigt: die poſtulierende, die metaphyſiſche und die autoritäre Methode. 
Die poſtulierende Methode findet ſich heutzutage wohl kaum noch bei wiſſenſchaftlichen 
Aeſthetikern, doch treibt ſie im Publikum argen Spuk, ſie iſt es, welche zu ſagen 
pflegt: „Ich verlange von der Kunſt ...“ Die metaphyſiſche Methode beſteht 
darin, daß der Aeſthetiker die Kunſtgeſetze aus einer vorgefaßten Metaphyſik folgert. 
Nach autoritativer Methode verfährt der Aeſthetiker, welcher ein Geſetz aus dem 
Grunde vorſchreibt, weil er es in den Werken eines Künſtlers wirkſam findet, der 
ihm eine Autorität iſt. Dieſen Methoden, deren Irrtümlichkeit ich nicht nachzuweiſen 
brauche, tritt ſieghaft entgegen eine vierte, nämlich die pſychologiſche Methode. 

Der pſychologiſche Aeſthetiker geht aus von den Regelmäßigkeiten (Geſetzen), 
welche er in den geiſtigen Vorgängen vorgefunden hat. Er beobachtet die Wirkungen, 
welche die Kunſtwerke auf den Menſchen ausüben, und löſt dieſe Wirkungen in 
jene Regelmäßigkeiten auf. Hierbei iſt er zuweilen in der Lage, feſtſtellen zu können, 
daß innerhalb der pſychologiſchen Wirkung Störungen ſtattfinden, Beeinträchtigungen 
des äſthetiſchen Eindruckes, den der Künſtler erzielen wollte. Mit dem Rechte des 
Arztes, welcher die dem Lebensglücke feindlichen Körpervorgänge als krankhaft be⸗ 
zeichnet, verurteilt nun unſer Aeſthetiker jene ſtörenden Eigenſchaften des Kunſi⸗ 
werkes. Dies die Art, wie der pſychologiſche Aeſthetiker feine Namen begründet. 
Dies die Methode, aus der heraus ich mir einen erſprießlichen Beitrag erwachſend 
denke zur Beantwortung der Frage: Was heißt Tendenz in der Dichtung, und 
worin beſteht das Unkünſtleriſche der Tendenz? 


Hreie Tiebe. 


Betrachtungen zu Bebel's „Die Frau und der Sozialismus“. 
Von Julius Bart. 


(Schlußwort.) 


Tech aus der gegenſeitigen geſchlechtlichen Zuneigung zweier Weſen eine 
Liebe, die ſich auf tiefer Uebereinſtimmung des Gefühls und des geſamten Geiſtes⸗ 
lebens gründet, ſo daß Mann und Weib ſich vollkommen Einsfühlen und als etwas 
vollkommen Organiſches, Natürliches all die Tugenden aus ſich heraus entwickeln, 
welche das Zuſammenleben der Menſchen veredeln, dann iſt's überhaupt gleichgültig, 
ob ſolch ein Zuſammenleben unter dem Zeichen der freien Liebe oder der Ehe beſteht. 
Denn der Zwang der Ehe wird. nicht als Zwang empfunden und die Freiheit der 
freien Liebe nicht gemißbraucht. Die freie Liebe würde nichts weſentlich und 
innerlich Neues bringen, ſondern nur die Beſeitigung einiger äußerer kirch⸗ 
licher und ſtaatlicher Gebräuche, die gerade für das feinere Empfinden oft etwas 
Verletzendes an ſich haben. Vernichtend und zerſtörend aber wirkt der Zwang 
der Ehe, wenn aus dem körperlichen Nebeneinanderwohnen zweier Menſchen 
eine innere ſittliche Gemeinſchaft nicht erwächſt. Auch die geſchlechtliche Zuneigung 
führt nicht mit Notwendigkeit zu einer reinen Uebereinſtimmung aller ſeeliſchen 
Kräfte. Der tiefere innere Widerſtreit der Naturen wuͤrde, je ſchwerer dieſe den 
Zwang auf ſich laſten fühlen, um fo größer heranwachſen, und die Ehe drängt, ſtatt 
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zu höherer fittlicher Vollkommenheit, umgekehrt zu gegenſeitiger Verbitterung und 
zum Haß. Sie wirkt unſittlich, während die freie Liebe das Wachstum ſolcher Unſittlich⸗ 
keit unmöglich machen würde. 

Indem wir die Ehe mit beſonderen Rechten ausſtatten und dem geſchlechtlichen 
Genußleben nur in der Ehe das Recht einräumen, da zu ſein, während wir anderer⸗ 
ſeits das geſchlechtliche Genußleben außerhalb der Ehe vervehmen, indem wir es 
dort mit dem Schein der Heiligkeit, hier mit dem des Laſters und Sünde umkleiden, 
ftellen wir einen Unterſchied auf, der nicht in der Natur der Dinge begründet liegt, 
deſſen Zweckmäßigkeit angefochten werden muß, und der mehr unſittliche als ſittliche 
Folgen nach ſich zieht. Wir fordern die Ehe, gewähren aber nicht die Möglichkeit 
der Ehe, und gegen die Verführung errichten wir keine Schutzwehr! Aber nicht nur 
daß wir die Opfer des geſchlechtlichen Genußlebens außerhalb der Ehe mit 
Schande bedecken, und damit Unglückliche machen, die nicht unglücklich zu ſein 
brauchten, nicht nur daß wir ſo an den Opfern ſelber zu Henkern und zu Mördern 
werden, wir vervehmen auch die Kinder und machen einen Unterſchied zwiſchen ehelich 
und unehelich Gebornen. Das Recht, welche wir dem einen gewähren, verweigern 
wir dem andern. Bis in die Geſetzgebung hinein erſtreckt ſich die Geringſchätzung 
des unehelichen Kindes. 

So iſt die Ehe jedenfalls nicht ein vollkommenes ſittliches Ideal, und eine 
wirkliche Heiligkeit wohnt ihr nicht inne Als echte und rechte Menſcheneinrichtung 
bewirkt ſie Gutes und Schlechtes, verbreitet ſie Nutzen und Schaden. 

Die freie Liebe würde uns von vielen ihrer Uebel befreien und das mancherlei 
Giftkraut, das auf ihrem Boden wuchert, verdorren und zuletzt völlig eingehen 
laſſen. 


Aber wir dürfen nicht alles Licht auf die eine, allen Schatten auf die andere 
Seite fallen laſſen. Die Ehe führt thatſächlich für die Menſchheit einen mannig⸗ 
fachen ethiſchen Gewinn mit ſich. Sie iſt die Erzeugerin und Nährerin der Fa⸗ 
milientugenden und bildet ſittliche Kräfte heran, welche in dem groben und rohen 
Kampf der Menſchen gegeneinander augenblicklich wenigſtens vielleicht die größte Be⸗ 
deutung haben und läuternd und reinigend wirken. Auch die wirtſchaftliche Unter⸗ 
drückung des Weibes findet auf dieſem Boden wenigſtens eine Ausſöhnung. Längſt 
iſt das Verhältnis des Mannes zum Weibe nicht mehr wie das Verhältnis des 
Herrn zur Dienerin. Bei einiger Kulturhöhe war es vorwiegend immer das zweier 
Bundesgenoſſen, welche die Arbeit unter ſich geteilt, um auf verſchiedenen Wegen 
zu demſelben Ziele hinzugelangen. Iſt das Weib die Dienerin des Mannes, ſo iſt 
ſie es doch mit ihrem freien Willen, und auch der Mann iſt mit ſeinem freien 
Willen ein Diener des Weibes, dem er ſich aufopfert, Wohnung, Speiſe und 
Kleidung verſchafft. Und erfährt nicht der rohe Egoismus, die nur auf ſich ſelbſt 
gerichtete Daſeinsluſt des Menſchen eine wunderbare Milderung, wenn der Vater 
und die Mutter oft auf das Aeußerſte für die Kinder entbehren? Lernen ſich nicht 
Bruder und Schweſter oft für das ganze Leben zuſammenzuſchließen, kommt nicht 
dazu auch vielfach ein inniges freundſchaftliches Verhalten näherer Verwandter zu 
einander? Daß im Schooß der Familie vielfältige Freuden heranblühen, kann doch 
unmöglich einer leugnen, wenn er nicht wie der Blinde von der Farbe ſpricht, und 
wer in ſeiner Jugend die volle Herrlichkeit eines glücklichen Familienlebens kennen 
lernte und all die tiefen und edlen Gefühle in ſich aufnahm, welche ihm entſprießen, 
wird die Erinnerung daran wie ein Heiligtum durch ſein Leben tragen, eine Er⸗ 
innerung von läuternder und reinigender Kraft. 

Nun iſt es ja allerdings denkbar, daß die Einführung der freien Liebe ein 
ſolches Familienleben in keiner Weiſe beeinträchtigen würde. Sie ließe nur ein Zu⸗ 
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ſammenleben, das bald zur Uneinigkeit führt, raſch wieder zerfallen, leicht und 
ſchnell ſich auflöfen, aber fie hindert in keiner Weiſe das dauernde Zusammenleben 
zweier Weſen, die ſich miteinander glücklich und einig fühlen. Sie hindert gewiß 
auch nicht, daß dieſe ihre Kinder in derſelben Weiſe erziehen, wie dies eine gute und 
glückliche Ehe erlaubt. Gewiß wird es auch unter der Herrſchaft der freien Liche 
niemals an einem ſolchen Zuſammenleben fehlen, niemals an einer geſchlechtlichm 
Treue, die nur einen Einzigen oder einer Einzigen ſich einmal und für immer hia⸗ 
giebt. Die „wilde Ehe“ von heute birgt heute vielfach ein Glück in ſich, und nur 
der beſchränkteſte, in geſellſchaftlichen Anſchauungen rettungslos erſtickte Geiſt kann 
ſie von vornherein als unſittlich verſchreien. Mancher aufgeklärte Mann und 
manche aufgeklärte Frau würden gern auf den Spruch des Prieſters verzichten und 
auch auf den Segen des Standesbeamten, wenn fie nicht auf die geſellſchaftlichn 
Vorurteile Rückſicht nehmen müßten. Doch will ich natürlich nicht jede wilde Ehe 
von heute als ein beſonders erfreuliches Verhältnis hinſtellen. Erfreulich ist's, vor 
allem in den gebildeten Ständen, kaum einmal, und vielfach nichts anderes al 
Proſtitution. Eine fröhliche Unbekümmertheit um das Gerede der Leute, ein 
trotziges Auflehnen gegen Staat und Kirche ſind's gewöhnlich wol nicht, welche dort 
die „wilden Ehen“ aufkommen laſſen. 

Aber wenn es auch denkbar iſt, daß die freie Liebe das Familienleben in keinerlei 
Weiſe zerſtört und zur Auflöſung bringt, ſo iſt dieſes „Denkbare“ doch nicht gerade 
das Wahrſcheinliche. Die Entwurzelung einer fo uralten Einrichtung wie der Er 
würde vielleicht eher die außerordentlichſten Erſchütterungen wachrufen, alle Fraun 
in Fluß bringen und eine Revolution unſeres Innen: und Außenlebens bewirkt, 
die den größten Revolutionen der Geſchichte ſich anreihen würde. Jedenfalls darin 
wir uns nicht verhehlen, daß ſo gewaltige Umwälzungen eine Folge ſein können. 
Man kann fagen, daß an die Einführung der Ehe eine neue Kulturepoche der 
Menſchheit ſich anſchloß, und eine neue eigengeartete Kulturepoche würde auch wieder 
mit ihrer Aufhebung beginnen. Eine Kulturepoche, die ſich von der unſtigen 
wol mehr unterſcheiden würde, als die Epoche des Chriſtentums von der dit 
Griechentums. 0 

Treten heute unter der Herrſchaft der Ehe Mann und Weib in Gemeinſchaf⸗ 
miteinander, fo thun ſie's — von der Proſtitution abgeſehen! — gewöhnlich mit jtil 
ſchweigender Vorausſetzung, daß die Gemeinſchaft eine dauernde werden kann un 
wird. Man macht den ernſthaften Verſuch, miteinander in Liebe auszukommen und 
hält dabei auch einigen Enttäuſchungen Stand. Der geſchlechtliche Zweck wird vielen 
anderen untergeordnet, materielle und ethiſche Ziele werden dafür ſchärfer ins Aus. 
gefaßt, das Familienglück in der ganzen Weite des Wortes als das Ideal erftrd! 
Daß aus der geſchlechtlichen Zuneigung ſittliche Vorteile erwachſen, die ſinnliche Lud“ 
zur ſittlichen ſich erhebt, bringt die Ehe öfter mit ſich. 

Würde aber unter der Herrſchaft der freien Liebe die Mehrheit der Menſchbe⸗ 
nicht nach der gerade entgegengeſetzten Richtung hindrängen? Da jeder äufır. 
Zwang gefallen, fo ſuchen Mann und Weib eine Gemeinſchaft, zunächſt unter der 
ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß das Zuſammenleben keine Dauer hat. Mai 
findet ſich leicht und geht leicht auseinander, in jedem Fall leichter als heute. Ein. 
weitverbreitete Polygamie und Polyandrie wird ſich durchringen. Der Gatte vor 
heute wird morgen einem Anderen weichen. Nicht das geſellſchaftlich Erwordene. 
ſondern das Natürliche käme zur Geltung. Es drängt ſich wieder die Frage auf 
ob der Menſch feinen urſprünglichen Neigungen nach die Treue liebt oder bir 
Wechſel, ob aus feiner rein ſinnlichen Liebe als ein Organiſches, Notwendiges, nich: 
als ein nur von der Sitte Erfordertes, auch eine innere ſeeliſche Zuneigung erwächſt 
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U müſſen wir die Möglichkeit ins Auge faſſen, daß in ſehr vielen Fällen eine 
karnde Gemeinſchaft nicht eintritt, daß der Mann nach Befriedigung feiner finn 
ihm Luft einen weiteren Verkehr mit der Frau nicht ſucht. Die freie Liebe würde 
Daher gleichbedeutend fein mit der Aufhebung des Familienlebens. Das was jetzt 
die Grundform des Gemeinſchaftslebens ausmacht, würde zerſtört fein. Es gäbe 
kin Vaterrecht mehr, ſondern das uralte Mutterrecht würde von neuem zur Herr— 
Haft gelangen. Alles das bedeutet eine völlige Umformung der wirthſchaftlichen Zu 
finde, unſeres Gemüts⸗ und Geiſteslebens. 

Die Einführung der freien Liebe gewährt alſo zunächſt nur der ſinnlichen 
natur des Menſchen Freiheit der Bewegung. Aller Wahrſcheinlichkeit nach aber 
führte dieſe Freiheit die Sinnlichkeit zurück von den Wegen der unnatürlichen Aus⸗ 
'hweifungen. Der Menſch würde ſeine Luſt normal befriedigen, und fo ihren Ueber⸗ 
sungen und Aufregungen entgehen, und dieſe Luſt ſtände dann nicht mehr fo im 
vordergrunde alles Thun und Denkens wie heute. Die freie Liebe bringt die befte 
zöſung der Sinnlichkeitsfrage. 

Aber man muß andererſeits ſagen, daß ihr ethiſche Zwecke ganz fern liegen. 
Lie wirkt nicht unſittlich, wie die Ehe, ſie bringt aber auch nicht deren ſittliche 
dolgen mit ſich. Sittlich wirkt fie nur in Bezug auf die Ehe, indem ſie unſittliche 
Inſchauungen, welche die Herrſchaft der Ehe erzeugt, in Nichts zerfallen und völlig 
berſcwinden läßt, die üblen Wirkungen unglücklichen Ehelebens der Zukunft erſpart, .. 
uch ſich ſelbſt aber trägt fie weſentlich nichts zur höheren ethiſchen Vollendung 
zes Menſchen bei. In der heutigen Ehe liegen Keime der Sittlichkeit ausgebreitet. 

Die Ehe iſt die Grundlage des Familienlebens, das Familienleben aber wirkt 
eelfach reinigend und läuternd auf den menſchlichen Charakter ein. Zerſtört die 
zee Liebe das Familienleben, fo hebt ſie auch ſeinen ſittlichen Einfluß auf, und ein mannig⸗ 
ieh Schönes, das wir heute über alles andere hoch ſchätzen, das für uns eine 
iwerfiegbare Quelle der Luft und Freude iſt und das uns mit jedem Zauber des 
deligen angethan, entſchwindet aus unſerem Daſein. 

Nur ſchwer läßt ſich ein Bild gewinnen von dem Zuſtand einer menſchlichen 
Feſellſchaft, die nicht mehr auf dieſer Grundlage ſich aufbaut. Denn das Bild, 
velches uns einige auf der unterſten Stufe der Civiliſation ſtehende Naturvölker da 
mnähernd bieten können, reicht gewiß nicht aus. Ein anderes iſt's, ob rohe Bar⸗ 
drenhorden oder höherſtehende Culturvölker eine Gemeinſchaft ohne ſtrengere Familien⸗ 
derdände errichten. 

Die Meiſten werden, unter dem zwingenden Bann der heutigen Vorſtellungen, 
der Gefühle, wie ſie von den herrſchenden Zuſtänden erzeugt werden, ein ſolches 
Daſen als ein grauenhaftes, troſtloſes und ſchreckliches Daſein empfinden. Sie 
ehen nur, was fie verlieren, aber das, was fie gewinnen können, entzieht ſich ganz 
er Schätzung. Daran halten fie feſt, daß fie Empfindungen aufopfern, die für 
ir heute den größeren Wert ausmachen, aber daß an deren Stelle ſittliche Werte 
utteten, vielleicht viel höhere Werte, vermögen fie nicht zu erfaſſen. 

Kann das menſchliche Streben nach immer reinerer ethiſcher Vervollkommnung 
dit Veihülfe und Unterftügung vermiſſen, die ihm heute aus einer gefunden Ehe 
richt? Wenn der Menſch heute den mächtigſten Trieb unſerer Natur, den ſinn⸗ 
Kn, dem fittlichen dienſtbar macht, einzelne ſittliche Gewinne ihm wenigſtens ent⸗ 
aft — kann er das Sinnliche rein auf feine nächſten Zwecke ſich einſchränken laſſen 
ad verliert er nicht an allgemeiner Veredlung, wenn er den Verſuch aufgiebt, das 
Sunliche zu veredeln? 

.Es heißt zu gering von der menſchlichen Natur denken, wenn man ihr eine 
oft des Fortſchritts abſtreitet, die in keinerlei Weiſe günſtig oder ungünſtig von 
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dem Geſchlechtlich⸗Leidenſchaftlichen beeinflußt wird. Vielleicht liegt ſogar in allen 
Sinnlichen ein gewaltig Egoiſtiſches, welches das höchſte menſchliche Fühlen, die Liebe 
nur um der Liebe willen, nicht zur Entfaltung kommen läßt. Auch in der Familien⸗ 
liebe ſteckt ein doch viel zu enger und beſchränkter Egoismus, eine Liebe, die ſich nur 
dem Nächſten zuwendet, aber ihre Kraft verliert, wenn fie über dieſen enggezogenen 
Kreis hinaustritt. 

Die Familienliebe giebt nur wenig mehr, als die Liebe, die ſich ganz und 
allein auf die eigene Perſon beſchränkt. Wie dieſe dumpfe Ichliebe, die feindlich 
jedem anderen Geſchöpfe entgegenſteht, die höhere Familienliebe nicht aufkommen 
läßt, ſo bildet auch die Familienliebe eine Schranke für die Ausbreitung jener viel 
reineren und edleren Liebe, welche ſich auf die ganze Menſchheit erſtreckt und in 
welcher jeder den Anderen ſich gleich erachtet, jeder dem Anderen als Freund und 
Bruder ſich fühlt. Das höhere Gefühl der Allgemeinliebe war es, welches Chriſus 
das anſcheinend ſo harte und doch ſo erhabene Wort in den Mund legte, das er 
der Mutter zurief: „Weib, was habe ich mit Dir zu ſchaffen?“, ein Wort, welches 
ſich zu dem Paradoxre ſteigert: „Wer nicht haſſet feinen Vater, Mutter, Weib, 
Kinder, Bruder, Schweſter, auch dazu ſein eigenes Leben, der kann nicht mein 
Jünger fein . ..“ ? 

Auch die Familienliebe iſt fo nur eine Stufe auf dem Wege, den die Mensch 
heit gehen muß, um zu den Höhen des ſittlichen Lebens zu gelangen. Sie auflöſcn. 
um fie zu erhöhen, heißt nicht Verbrechen, ſondern Wohlthat. Die Zerſtörung dar 
Familie bedeutet noch nicht die Zerſtörung aller edlen Triebe, — aber man uuß 
auch daran feſthalten: nur dann dürfen wir ihre Form zerſchlagen, wenn wir ue 
eines höheren Ideals bewußt find und die Kraft in uns fühlen, dieſes Ideal ab 
ſicheren Beſitz zu behaupten. Gewaltige äußere Umwälzungen, wirtſchaftliche, ſopalt 
und politiſche Veränderungen, innere, geiſtige und moraliſche Bekehrungen, eine 
allgemeine ſittliche Erhebung müſſen vorangehen, bevor wir ſagen dürfen, wir find 
im Beſitz dieſer Kraft. 

Der freien Liebe iſt nur wert, wer der höchſten Menſchenwürde ſich rühmen 
darf. Sie beſchränkt das Sinnliche auf feine rein natürlichen Zwecke. Sie ſien 
in ihm nichts Schlechtes und nichts Gutes. Keine andere Aufgabe erteilt fie iin 
zu, als die Erhaltung der Gattung. Die geſchlechtliche Luft ift eine rein materielt. 
eine notwendige, wie die des Eſſens und Trinkens. Niemand ſoll an feinem Körpt | 
hungern und entbehren, niemand im Ueberfluſſe ſchwelgen. Entbehrung und Ueber. 
fluß find beides Leiden, die den Menſchen feiner leiblichen Notdurft unterthöng 
machen, ihn zum Sklaven deſſen machen, was tieriſch an ihm iſt. Wenn aber des 
Tier geſtillt iſt, wenn die Sorge um die Erhaltung ihre Schrecken verloren hat, aus | 
dem Geſichtskreis verſchwunden iſt, dann kann um ſo eifriger, um fo leibenfchafthie | 
die Menſchheit ihren geiſtigen und ſittlichen Idealen nachſtreben. 
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Egidi und fein „Einiges Ehriftentum“. | 
& ebild um Gebild ruft der Zerbröckelungsprozeß, in dem die alte Ordnung der 
Dinge ſich befindet, hervor — Zwittergebilde zumeiſt, auf dem alten Bode 
erwachſen und doch unverkennbar beeinflußt in ihrem Entſtehen und Werden ver 
Geiſte der neuen Zeit. Es iſt, als ob die Dämme zwiſchen Alt und Neu undick 
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gmorden wären, und als ob mehr und mehr von der neuen Strömung nach der 
anderen Seite hinüberginge und die Erſcheinungen da drüben in ihrer Richtung 
beeinflußte. Das pomphafte „quieta non movere“ paßt vor allem darum ganz 
und gar nicht auf die Lage der Dinge, als dieſe Dinge bereits von ſelbſt, durch 
imere, elementare Triebkräfte, in Bewegung geraten find — eine Bewegung, die 
icht mehr aus der Welt zu ſchaffen iſt. Sie ift da und ihre allgemeine Bahn iſt 
für jeden, der ſehen will, deutlich erkennbar. Sie flutet immer weiter, in die Tiefe 
die in die Breite, und wenn ſie auch, je nach dem Untergrunde, äußerlich die 
Gestalt wechſelt, ſo giebt ſie doch dem allgemeinen Bilde bereits in weſentlichen 
Zügen ſein charakteriſtiſches Gepräge. Von ihrem ſozialpolitiſchen Urgebiete iſt ſie 
zmübergeſchweift in die Gefilde der Kunſt, ſie rüttelt am Gemäuer des Rechtsſtaates 
rie an den Fundamenten der Schule, und fie hat in ihrem elementaren Drange 
auch vor den heiligen Hallen des Kirchentums ſich nicht Halt gebieten laſſen. 

Und gerade bei dem letztgenannten Punkte zeigen ſich beſonders merkwürdige 
erſcheinungen. Der moderne Menſch hat ſich, charakteriſtiſch genug, nahezu ent: 
nöhnt, den Aeußerungen des kirchlichen Lebens überhaupt noch eine beſondere Auf: 
nerkſamkeit zu ſchenken. Die Wiſſenſchaft, die Kunſt, die weite und die enge 
bolitik, einſchließlich der ſozialen Frage, bieten ihm fo mannigfache Anregung für 
in geiſtiges Daſein, daß er die fremdartige Weisheit des Kirchengelehrten vollkom⸗ 
men entbehren zu können meint. Und dennoch: Thatſachen, nicht wegzuleugnende 
Thatſachen lehren, daß dieſe Gleichgültigkeit gegenüber realen Vorgängen innerhalb 
er kirchlichen Gemeinſchaften eine Unterlaſſungsſünde iſt, die ſich an denen, die fie 
gangen, noch ſchwer rächen könnte. Zu feſt wurzeln dieſe vom Alter und doch 
ich einem tiefinnerlichen Gemütsbedürfnis in ihrer Art geheiligten Lehren noch im 
Smußtfein großer Maſſen, als daß man fie ſchlankweg ignoriren oder einer oft nur 
w oberflächlichen Aufklärung leicht beruhigt anheimgeben könnte. Geiſtigem Kampfe, 
zo gelte er auch grellen Extremen, wird Schweigen niemals gerecht und vollends 
aich ſchwertumgürtete Unterdrückung. Unſer preußiſcher Kulturkampf, abſchließend 
* einem unzweideutigen Siege der römiſchen Kirche, ſollte genügend gezeigt haben, 
wohin Unterſchätzung der Lebenskraft ſelbſt bei einem für Unzählige rettungslos 
eeralteten führt. Und wenn in dieſem Moment proteſtantiſche Orthodoxie und 
geſuittsmus ſich als Mitſtreiter im Kampfe gegen den ſozialen Umſturz darbieten, 
» millen beide, daß ſie noch Truppen und Feſtungen haben und daß man ihnen 
inen größeren Gefallen thun kann, als ihre thatſächlich vorhandenen Minen vor⸗ 
ehm zu leugnen und zu vergeſſen. Der Strauß des zoologiſchen Märchens, der fein 
Ham im Sande verſteckt, darf in ſolcher Stunde unſer Ideal nicht fein. Fühlung 
nehmen gilt es, mit allem, was da drüben ſich regt. Nur wer ſachkundig prüft, 
Ine den Poſten zu verlaſſen, erlebt keine Ueberraſchungen. Und Höheres, Energiſcheres 
nuch als ein Prüfen und Bereitſein gilt es: Eingreifen und aktives Ermuntern, 
denn dort im Kampfe ſelbſt ein Ringen iſoliert noch und bedroht ſich äußert, das 

nals ſolches verſtehen, in dem der große Wahrheitsdrang der Zeit in verſprengter 

emzelwelle ſich Bahn bricht, das uns moraliſch packt und ſachlich, und in dem — 
das Ende wie es ſei — jedenfalls Keime eines großen Umſchwunges liegen, der 
nolwendig auch uns unmittelbar berühren muß. 

Es ſcheint, daß es ſich bei dem außerordentlich merkwürdigen Begebnis, dem 
deſe Zeilen gelten, um ein ſolches Ringen handelt. 

Ein moderner Ritter Bayard tritt auf, ein Huſaren-Oberſtlieutenant, ein 
Ariſtokrat aus altadeligem Haufe, mit hohen und höchſten Kreiſen durch Blutsbande 
sertnipft, der mit fühn en Säbel gegen die Papierberge theologiſcher 
Nezerrichterei anſtürmt, die die europäiſche Kultur-Menſchheit bis ins Engſte der 
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Familie hinein ſcheiden nach Sekten und Confeſſionen, nach Sakramentzahl und 
Abendmahlsgeſtalt, nach Andachtsform, Zeichen und Päffchen. Etwas Naiv⸗ 
Romantiſches lag, als fie kam, in dieſer ungewohnten, in keinen Rahmen unferer nüch⸗ 
ternen Zeit hineinpaſſenden Erſcheinung, und ein jeder ſuchte ſich fo raſch und bequem 
wie möglich mit ihr abzufinden. Die Ariſtokratie verhehlte nicht ihr Befremden 
über das ſeltſame Beginnen ihres „im übrigen hochachtbaren“ Standesgenoſſen. 
Die orthodoxen Kirchenleute ergingen ſich in Hohn über den kecken Laien, der in 
öttlichen, das war in kirchlichen, Dingen mitreden wollte. Und nur der liberale 
Proteftantiemus klatſchte dem adeligen Abtrünnigen einen ſeltſamen, doppeldeutigen 
Beifall. Inzwiſchen wurde der Name Egidi in immer weitere und weitere Krise 
getragen. Faſt in einem Dutzend Broſchüren wurden bald die „Ernſten Gedanken“ 
ausgebaut. Und in hunderttauſend Exemplaren wandern fie heute durch die Belt, 
den Gedanken von dem „Einigen Chriſtentum“ zu den Chriſten aller Schall 
rung tragend bis zu den Nichtchriſten. 

Wo liegen nun die Wurzeln eines ſo ungewöhnlichen Erfolges in einer allem 
Theologiſchen ſcheinbar abholden Zeit? Der Grundgedanke Egidi's iſt lediglich der 
eine: daß Chriſtus ein Menſch war. Nun, das iſt ein Gedanke, der ſeit Jahr: 
hunderten fo oft ausgeſprochen worden iſt, daß ſelbſt der „ſogenannte“ willen: 
ſchaftlich Gebildete von heute ihn faſt als Gemeinplatz nimmt. Nicht er kann & 
fein, der das Aufſehen rechtfertigt, das die Egidiſchen Schriften in den weiteſen 
Kreiſen erregt haben. Liegt die Löſung des Zaubers vielleicht in der Form vit 
bei dem Erzieher Rembrandt? Die Form Egidi's hat auf den erſten Blick eien 
Naives, Unbeholfenes: man merkt es der mit frommen Sentenzen durdjem 
Sprache ſogleich an, daß die Hand, welche hier die Feder führte, mit dieſer Wett 
noch nicht viel umgegangen iſt. Aber hinter dem einfachen Gedanken und den 
ſchlichten Wort ſteckt ein Etwas, das dieſem Gedanken und dieſem Wort erſt den 
wahren Werth verleiht: eine Perſönlichkeit. Eine Perſönlichkeit lebt vor ins 
auf, die ſich ſelbſt ganz einſetzt, die es nicht bei Gedanke und Wort bewenden laſſen 
will, ſondern die feſt entſchloſſen ift, beide der That zu weihen. Für jede Zeil, 
die da niedergeſchrieben iſt, will fie ohne Umſchweife und Winkelzüge, ohne Wann 
und Aber einſtehen — einſtehen, wie ſie iſt. Da iſt kein Tüpfelchen unecht, kein 
Wort um der bloßen rhetoriſchen Wirkung willen hingeſetzt. Den Leſer faßt & 
mit Allgewalt, daß hier endlich einmal kein Broſchürenfabrikant und kein ſpitzfindi 
Studierſtubengrübler zu ihm ſpricht, ſondern ein ganzer Mann, der ſelbſt nur das 
dürfnis empfindet, ſich mit ganzen Männern über die Fragen, welche heut die Welt 
bewegen, auszuſprechen. 

Eine „That“ nennt Egidi ſelbſt feine Veröffentlichungen. Und dieſe Tha 
beſteht allerdings nicht darin, daß er die Gottheit Chriſti und mit ihr die Erbjünk, 
die Sakramente, die Auferſtehung des Fleiſches, das jüngſte Gericht, den Teuftl 
und die Hölle negirt — dieſe kritiſche Arbeit iſt bekanntlich ſchon längſt von anderm 
ziemlich gründlich geübt worden. Mehr ſittlichen Mut ſetzt es bei einem Offizier 
der deutſchen Armee ſchon voraus, wenn er der Kirche, und zwar der Kirche in 
jederlei Geſtalt, den Fehdehandſchuh hinwirft, wenn er dem Begriff „Kirche“ neben 
dem Begriff „Chriſtentum“, wie er ihn conſtruirt, die Berechtigung abſpricht, wem 
er erklärt, daß „die Kirche in der Gegenwart nicht mehr nothwendig iſt und in der 
Zukunft dem chriſtlichen Gedanken nur gefährlich werden kann“. Aber auch dieſe 
engere Kritik des beſtehenden und künftigen Kirchentums kann noch nicht als dit 
That bezeichnet werden, ſo ſehr auch der liberale Proteſtantismus gerade in dieſem 
Sinne das Auftreten des Herrn von Egidi bejubelt hat. Dieſe That des Mannes 
beginnt vielmehr erſt da, wo das Verſtändnis unſeres beſchränkten Kirchenliberalis 


Theologen Beer Be ng an gang Wi 
tt iſt, und ſich an dieſer Erkenntn 
Egidi vielmehr feine Freude daran, hab = 12 
t als Gewinn zurückgeben darf. Daß er von 
„Dies alles that ein Menſch.“ Und in dem 
ſchlicht und naiv das Evangelium uns darſtellt, in 
er des Altriusmus, der feine Selbſtopferung durch den kreis 
in > n nach welchem er den inneren 
ö auf Grund deſſen er ſein „Einiges Ehriſtentum“ be⸗ 
ſchreckt nicht zurück vor den Conſequenzen, die ſich aus 
Ideal ergeben. Er fordert die „reine, ungefälſchte 
will einen „neuen u Mörtel für das auseinanderfahrende ſoziale 
Er will „jede Kluft, ſei fie auch noch fo tief, mit alumfaſſender, 
kichrender, alldurchdringender Liebe ausgefüllt“ ſehen. Er will 
laslöſen der Meinung, er habe vor dem andern etwas vor⸗ 
„eder Stein ſich ſelbſt ſchleife“, daß „alle Welt Buße thue“ und 
. Von dieſen allgemeineren Geſichtspunkten aus ver⸗ 
. des privaten und des öffentlichen Lebens zu conſtruiren, 
. Geiſte ſeines „Einigen Chriſtentums“ ſich getollen könnte: Ur⸗ 
„Reinheit des Empfindens, Entwickelung der Anlagen, die in jedem 
ein geläutertes Familienleben, ein auf Selbſtloſigkeit gegründeter, 
mit allen ohne Unterſchied des Ranges und Standes, ein durch⸗ 
Beſeitigung des Krieges u. ſ. w. Ein reichhaltiges Programm, 
1 Na ziemlich alle Wünſche erſchöpft, welche man für gedeihliche 
9 menſchlichen Verhältniſſe wohl Segen kann. Aber auch Vor⸗ 
* ſchließen ſich an. „Es wird ſich recht wohl beitimmen 
‘ es an einer Stelle, „wieviel ein Menſch haben muß, um ein des 
8 Daſein führen zu können, und dies Notwendige muß er 
rden können, oder es muß ihm von der Gemeinſamkeit gegeben 
das nicht der Kern all der Bitten und Forderungen, welche die 
Abermillionen von Enterbten, die ſchleſiſchen Weiber wie die 
ute und alle die andern, wie ſie nun heißen mögen, immer 
eder bald zornknirſchend und bald flehend aussprechen? Um die 
dieſes Problems iſt allerdings Herr von Egidi nicht in Verlegenheit. 
ende Aenderung unſerer Beſteuerungsart“ meint er ganz ruhig, 
raſches Ende machen.“ 
m abzuſehen, iſt ihm das „Einige Chriſtentum“ nur eine Etappe auf 
13 welchen er unſerem Geſchlechte vorzeichnet. „Den Jahr⸗⸗ 
vorbehalten, für das Wort Chriſtenheit: Menſchheit zu ſetzen — 
die Krönung des Gebäudes.“ Dann werden die Begriffe 
ch, eins geworden fein, ein Jeglicher wird Liebe geben und 
mit einem Wort: „Liebe leben“, und die Erde wird „kein irdiſches 
ſein, ſondern ein ſchönes, dem Frieden geweihtes Gefilde. en 
ad Thatentſchloſſenheit in all dieſen Sätzen iſt es, die den Leſer 
- praftifche Durchführbarkeit der Ideen glauben macht. Ohne 
Verfaſſer mit allen ſeinen Dingen heiligſter Ernſt. Und ſcharf 
das von den liberalen Worthelden, wie wir fie dutzendfach 


überwindender Glaube an die Menſchheit“ werden ihn un⸗ 
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e beften wir, das Rechte bei Freund wie Feind ſchon finden laſſen. Möge 
\ me laut erklingen „drüben, jenſeits her Scheidewand“, möge er Buße 
und die harten Herzen zu erweichen ſuchen, damit endlich „das Gotteshaus“ 
werde, „das jedem das gewährt, deſſen er bedarf“, damit die Menſchen 
mehr als Laſtträger herumſeufzen, während ſie doch fröhlich ſich tummeln 
„damit „äußerſtes Rechts und äußerſtes Links ſich wieder die Hand reichen“ 
alle ſeien wahre „Söhne Gottes“. 
5 In den kommenden Pfingſttagen wird Egidi in Berlin eine große 
Ves jam zung leiten, die den praktiſchen Grundſtein des „Einigen 
9 legen ſoll. Manches Unklare wird ſich dort löſen. Und auch 
N en Güde mag ſich dann mancher Pinſelſtrich fügen, klärend, was 
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Paul Kadde. 


Parifer Hreie Bühne. 


or Abend: Die Wildente, Stück in fünf Akten von Henrik Ibſen. 


Ueberſetzt von Armand Ephraim und Th. Lindenlaub.) 


2 qui rit iſt dieſesmal Franeiſque Sarcen geweſen. Er hat ſchon lang 
t. der Ariſtarch, und damit er „Senofien in der Freude finde, erzählt er 
Temps“ in ſeinem letzten zur Durchbohrung der ſtärkſten Panzergehirne 
zweliſpalter die ganze komiſche Geſchichte von der Wildente. Es unterläuft ihm 
n Kleimakeiten abgeſehen, der Irrtum, daß Lieutenant Ekdal ſich allen Ernſtes 
die Kaninchen, die er in der Scheune ſchieße, 8 lebensgroße Bären, und was 
tit: er verwechſelt fortwährend Gre Werle mit dem Doktor Relling. 
der alte dicke Herr das Stück vor ich erfaßt. 
arkeit iſt Sarcey's Fehler nicht. Da ihm die „Wildente“ ſoviel Spaß be 
st er, man möge ſchleunigſt auch die andern Stücke Ibſen's aufführen. Er 
allerdings eine tiefere Abſicht: man werde ſchließlich nach ſo vielen exotiſchen 
dahin gelangen, Scribe zu entdecken, welcher der wahre und erſte Meiſter der 
eit. Vater Sarcey mag ruhig fein: man wird die andern Werke Ibſens dar: 
euch nicht zu Gunſten einer Renaiſſance Seribe's, ſondern um der Renaiſſance 
willen, dem in Ibſen zwar nicht das vollkommen einwandfreie Vorbild, aber 
in die Zukunft, der Befruchter der Geiſter und Wecker der Gewiſſen er: 
an wird dies erſt erkennen, wenn einmal ſeine Anregungen in hundert 
n acworden ſind: aus der hiſtoriſchen Vogelperſpective. Für heute dürfen wir 
n @ten, daß Ibſen ſelbſt in feiner ruhig zähen Art für feine Sache wirkt. 
aus Norwegen hat bereits mit dem Kinnbacken aller jener Eſel, die ihn noch 
en für verrückt erklärten, die Philiſter todtgeſchlagen. Verrückt iſt Ibſen nicht 
4, „bizarr“. Und Talent hat er auch ſchon, ſogar viel Talent, weshalb man, 
r und Wiener „Federn“ meinen, einige Nachſicht gegen ſeine ſchlechten 
mie - und jo weiter. 
Amer nicht bei, jene zu tadeln, die ſo denken. Unverkümmerte Freiheit it 
allet geiſtigen Bethätigung, und man erweiſt ſich einen ſchlimmen Dienſt 


ehe ti Anauiten, die den Wert des eigenen Glaubens herabdrücken, weil ſie den 
' »in beyveifeln. Allein Goethe's: „Sehe jeder, wo er bleibe“, läßt ſich 
in in fam um Ibſen nicht mehr anwenden, da Ibſen allmälig eine „Frage“ 
u t, une ſeinerzeit Richard Wagner eine war. Und die Phaſe, in wel e 
Diele Fenz garetın iſt, erfordert Klarheit darüber, ob wir einen Ruhmestitel, den wir er⸗ 
1,” W behalten oder ob wir ihn andern überlaſſen wollen. Uns Deutſchen gebührt 
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„Bervienſt, Ibſen entnationaliſirt zu haben, ihn aus der Enge feiner Heimat in 
der ganzen Menſchheit gerückt zu Bauch Da mag ſich nun für oder wider 
un erklären, wer es will; jedoch eine künſtleriſche Perſönlichkeit von feinem Wuchſe, die 
nan nehmen muß, wie fie ift: voll und ganz, mit allen ihren „bizarren“ Eigenheiten und 
iiriameh Viſionen, immerzu mit gnädiger, durch wenn und aber eingeſchränkter Nachſicht 
und mäkelnder Anerkennung behandeln zu wollen, ſetzt uns nicht nur dem Fluche der 
lichkeit, ſondern auch der Gefahr aus, daß andere Völker ſich dieſen Fremdling 
nagt aſſimilirt haben, während wir noch immer auf den großen Augenblick warten werden, 
ro der Genius Henrik Ibſens mit dem Genius Hugo Lubliners jenen Compromiß ſchließt, 
cus dem nach der Anſicht der „Duldſamen“ das Heil der Kunſt erblühen ſoll. Da ziehe 
u den unduldſamen Sarcey noch tauſendmal vor. 
Uebrigens ſteht Sarcey auf der Höhe feiner Scherzhaftigkeit allein und würde uns 
leiten, wollfen wir ihn dieſesmal als den Stimmführer irgend einer Menge anſehen. 
Dam ſelbſt jene, die, ſei es aus Vorurteil, ſei es aus Harthörigkeit, ſich gegen Ibſen 
en, blieben von deſſen Worten nicht ungeſtreift und verſchonen den Dichter mit dem 
genden Almoſen des bedingten Beifalls, das man ihm in Deutſchland zuwirft. Auch 
* Birerivenftigften fühlen, daß der fremde Dichter ein heimiſcher im Dienſte der Kunſt 
kein Monsieur, ſondern ein Maitre, mit dem man nicht feilſchen dürfe. Sonſt hätte 
zin Frankreich nicht ſo raſch den Weg zu den Geiſtern gefunden. Noch vor vier Jahren 
ame man hierzulande feinen Namen nicht. Zum erſtenmal erſchien er gedruckt im 
!prilbeft von 1887 der „Revue d'art dramatique“, in einem Ibſen gewidmeten Auf: 
ze Jaques Saint⸗Cͤres. Der Verfaſſer, ein Halb- oder Viertel-Deutſcher, hatte ihn 
eniger aus feiner Ueberzeugung als aus perſönlichen münchener Erinnerungen geſchöpft, 
er das Café Maximilian und den ſonderbaren alten Herrn, der immer auf demſelben 
Zuhle ſaß und daſſelbe Schweigen beobachtete, nicht weit hinausreichten. Allein der 
Stel genügte dennoch, die Neugierde jener jungen Köpfe zu erregen, die ſich bei dem Her- 
dachten nicht mehr beruhigen wollen. Bald darauf kamen die erſten Ueberſetzungen 
infiher Dramen: Les Revenants“ von Rodolphe Darzens, „Rosmersholm“ und 
canard sauvage* vom Grafen Prozor heraus, und die vier langen, ideenreichen, 
ller Bewunderung durchzogenen Feuilletons, welche Jules Lemaitre, der unabhängigſte 
> feinfte, empfindlichſte und gebildetſte Kunſtrichter des modernen Frankreich, über die 
“eipeniter” veröffentlichte, ſetzten den Dichter mit einemmale auf die Tagesordnung der. 
‚ariichen Debatte, welche durch die — ſpäter vor dem zahlenden Publikum wiederholte 
Aufführung dieſes Werkes auf der Freien Bühne einen neuen Anſtoß erhielt. Den 
eſpenſtern“ iſt nun „die Wildente“ gefolgt, denen ſich im nächsten Winter „Rosmers⸗ 
und die ebenfalls von Prozor überſetzte „Nora“ (im Odeon) anſchließen ſollen. 
t man, daß die Franzoſen erſt jetzt und in kleinen Doſen an Shakeſpeare gewöhnt 
dann erſcheint in dieſer Haſt der Aneignung eine Huldigung für Ibſen, die um ſo 
ein nzuſchlagen iſt, als ihr keinerlei Spekulation des Eigennutzes und der Eitelkeit zur 
Talfeder dient. 
Wie alle Darbietungen des Theätre-Libre wurde auch „Die Wildente“ dreimal 
treinander gegeben und an jedem der drei Tage äußerte ſich die Wirkung in verſchie⸗ 
der Weiſe. In erſten, in der Generalprobe, der ausſchließlich von der Direktion gela- 
ne Schriftſteller und Künſtler beiwohnen, herrſchte eine feierliche Andacht, in welcher die 
Tilnahme das Befremden und das Begreifen den Zweifel bald beſiegt hatten. Am 
ödſten Abend, deſſen Publikum ſehr „mondain“, das heißt zur Mehrzahl aus Börſen⸗ 
dem, Cluberetins und äſthetiſchen Salongigerln zuſammengeſetzt iſt, fanden allerdings 
“ine die ewige Wildente ebenſo ergötzlich wie Herr Sarcey; aber ſchon die zweite 
apve der Abonnenten verwies, vierundzwanzig Stunden ſpäter, dieſe Elemente in die 
Sstanfen, indem fie zwei ſehr ſchüchterne, von ſehr vereinzelten Radaubrüdern unternom- 
ent Anläufe zur Heiterkeit mit Entrüſtung niederziſchte, um mit ſichtlich wachſender 
„eiefung den Neiße auf der Bühne zu lauſchen. Dieſer Umſchlag der Stimmung 
n gewiß nicht ohne den Einfluß der Tageskritik erfolgt, aber gerade das iſt erfreulich, 
m das Verſtändnis des Werkes nicht gleichen Schritt hielt mit dem Ernſt und der 
Sammlung, die das Publikum ihm entgegenbrachte. Doch was verſchlägt das? Im Gegen— 
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teil! Wenn ich offen ſein ſoll, ſo hätte mich ein ſo raſches Erfaſſen mißtrauiſch gemacht 
und einige Zweifel an der Echtheit des Eindrucks geweckt. Dramen wie „Die Wildente“ 
ergründet man nicht auf das erſte Hinhören. Eine Handlung, die eine Welt umſpannt: 
eine Welt, in der ſich aus den noch mit Tierſymbolen geſättigten Nebeln des heidniſchen 
Nordens die chriſtliche Lehre von der Selbſtopferung in 15 leuchtender Schönheit losringt, 
enthält der ins Geſtein geſprenkelten goldhaltigen Gedankenadern ſo viele, daß man ſich 
nur im langſamen Nachſchürfen mit em ganzen Reichtum erfüllen kann. Aber ich habe 
vor Jahren an mir ſelbſt erfahren, daß ſchon die bloße Ahnung dieſes Reichtums genügt, 
um in die Seele Staunen zu ſenken vor der großen Kunſt, mit der ſich hier das Cr 
habenſte im ſchlichteſten Bilde vollzieht. Der Dichter hat auf das tiefſinnige Paradoron | 
von der Lebenslüge eine in Geſtalten angeſchaute Wahrheit von ſo realiſtiſchem Zuge ar 
ſtellt, daß alle Allegorie ſich in Empfindung löſt und wir mit innerm Erbeben das 
Naht zac Menſchentums vernehmen, das in qualvollem Irren ewig nach den 
echten ſucht. 
Der Aufführung im Theätre Libre ging ein Vorſpiel in den Zeitungen voraus, 
worin Graf Prozor fein geiftiges Eigentum gegen die Eingriffe der neuen Ueberſezer 
Ephraim und Lindenlaub wahrte. Ibſen hatte ſeinem unermüdlichen Vorkämpfer in 
Frankreich die alleinige Befugnis zur Ueberſetzung erteilt, konnte es jedoch bei dem Mangel 
des geſetzlichen Schutzes nicht hindern, daß Herr Antoine, aus unbekannten Gründen, ih 
für die andere Uebertragung entſchloß. Um der großen Verdienſte des Grafen Proper 
willen ift dies lebhaft zu bedauern — allein um der Sache willen vermögen wir gegen die 
beiden andern keinen Vorwurf zu erheben. Denn ihre Arbeit iſt ebenſo gelungen un 
dankenswert wie die Prozor's, einfach, natürlich, ſprechbar und von ſtlaviſcher Treue. Ahr 
wäre ſie ſelbſt minder vorzüglich geweſen, die glänzende Darftellung hätte die Schwäcm 
edeckt. Die kleine tapfere Tenge der Freien Bühne, in welche die andern Theater jr: 
Jahr Breſchen legen, die ſich aber wie durch ein Wunder fortwährend verjüngt, emen 
und vervollkommt, zeigte ſich auf der Höhe ihrer Aufgabe. Antoine darf den Ekdal a 
feinen beſten Rollen zählen, was beſagen will, daß er fie mit vollendeter Meiſterſcher 
wiedergegeben hat. Frau France als Gina und Herr Grand als Gregers waren ausn. 
Se obwohl wir bei dem letztern jenen leiſen Stich ins Groteske vermißten, der den 
Charakter anhaftet. Er war etwas zu ſehr Bergprediger. Ueber alles Lob erhaben ı: 
. aber, was Fräulein Meuris, ein erſt ſechzehnjähriges, eben von Antoine entdecktes Tal: 
in der Rolle der Hedwig geboten hat. Es erſcheint unmöglich, rührender, herzliche 
ſchlichter und beredter zu fein als dieſes halbwüchſige Mädchen, das ſich in dieſer Leiſtur⸗ 
erſten Ranges eine große Zukunft erſchloſſen hat. 


Siegm. Feldmann. 
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Auf den Mewfoundland⸗Bänken. 


Skizze von Anut Bamfun. 


Autoriſierte Ueberſetung von Marie Herzfeld. 


Mona um Monat lagen wir auf den Bänken und fiſchten Kabeljau. Sommer und 
Hr Winter kam und ging, und wir lagen immer auf dem gleichen Fleck, mitten n 
Meer, an der Grenze zwiſchen zwei Welten, Amerika und Europa. Vier-, fünfmal im Jun 
gingen wir hinauf nach Miquelon, unſeren Fang zu verkaufen und uns zu verproviantieren 
dann ſegelten wir wieder auf's Meer hinaus, legten uns immer auf den gleichen Grund 
ſiſchten Kabeljau, — und ſteuerten aufs Neue nach Miquelon, um aufs Neue zu löſcher 
Ich war niemals auf dem Land in der Stadt; was hätte ich da ſuchen ſollen? Man iv: 
ja nur wenig Leute, hier an dieſem Außerweltsort, den nur Fiſcher und Fiſchhol.. 
bewohnen. 
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Unſer Schiff war ein Ruſſe und trug den Namen „Kongo“, — ein wirklicher 
Kuſſe, eine alte Barke, welche von jüngeren Tagen her noch halbverwiſchte Stückpforten an 
den Seiten trug. Wir waren acht Mann an Bord: zwei Holländer und ein Franzoſe, 
zwei Ruſſen und ich; der Reſt waren Neger. 

Der „Kongo“ beſaß vier Dories (kleine Boote). Wir fuhren des Morgens auf 
diefen Dories hinaus und zogen unſere Leinen herauf, im Sommer um drei Uhr, im 
Rinter um Tagesgrauen, — und am Abend warfen wir fie wieder aus, immer am 
gleichen Platz, einförmig, genau am gleichen Platz, 7 — 800 Faden WSW vom 
„Kongo“. 5 

Der eine Tag ging und der andere kam, — immer lagen wir da. Es gab keine 
Abwechslung in ne Leben; wir wußten oft nicht den Unterſchied zwiſchen Sonntag 
und Montag. Das einzige, worin ſich unſer Los von dem der übrigen Newfoundland⸗ 
cher 1 5 war das ungewöhnliche, daß unſer Schiffer ſeine Frau mit an Bord hatte. 
Dieſe Frau war ein junges, 15 widerliches Geſchöpf, mit Haufen von Warzen an beiden 
dänden und klapperdürrem Leib. Wir ſahen fie faſt jeden Morgen, wenn wir abſtießen; 
fe war gerade aufgeſtanden und ſchläfrig und höchſt unordentlich angekleidet ... Aber 
trotzdem fie jo unſauber war und faſt nie ein Wort zu uns ſprach, hatten wir Matroſen 
fie dennoch lieb, jeder in feiner Art, und es war nicht Einer unter uns, der fie hätte ent⸗ 
behren mögen. So genügſam waren wir geworden. e 

Wir waren keine Seeleute, wir waren bloß Fiſcher. Ein Seemann fährt immer 
weiter, kommt irgendwo hin und endigt ſchließlich ſeine Reiſe, wie lang ſie auch ſein mag; 
wir aber lagen ſtill, immer und ewig ſtill, mit all unſeren Ankern in der Bank. So lang 
ging das nun auf dieſe Art her, daß wir uns nun kaum mehr erinnerten, wie es auf dem 
Letland ausſah; wir hatten uns zu ſehr verändert. Dies ewige Stillliegen hatte uns 
ionderbar ſtumpf gemacht, wirklich ungemein ſtumpf; wir ſahen nichts als Nebel und Meer, 
und hörten nichts, als Wind und Wetter von oben und unten; wir kümmerten uns um 
nichts und dachten nicht ein Stümpfchen Gedanken. Wozu ſollten wir auch denken? 
liſere ewige Beſchäftigung mit den Fiſchen hatte uns ſelbſt zu Fiſchen gemacht, zu ſelt⸗ 
\umen, Tefhartigen Seetieren, die in einem Schiff herumkrochen und unter einander eine 
ame Sprache ſprachen. 

Wir laſen auch nicht, laſen gar nichts. Es konnten keine Briefe zu uns auf's Meer 
detausgelangen, und dann hatte das Einatmen des ſcharfen Nebels, unſer tägliches Hand⸗ 
deren mit rohem Fiſch, unſer ganzer ununterbrochener Aufenthalt auf den Bänken unfere 
deſeluſt völlig abgethan. Wir aßen, arbeiteten und ſchliefen. Der einzige von uns, der 
nch nicht allen Kopf verloren und noch halbwegs etwas „verfolgte“, war der Franzoſe. 
Er rief mich einmal monatlich auf dem Deck beiſeite und ſagte mit der ernſteſten Stimme: 

„Glaubſt Du, daß man jetzt zuhauſe Krieg führt?“ 

So gleichgiltig waren wir geworden, daß wir faſt gar nicht mehr mit einander 

rden mochten. Wir wußten jo allzu gut, was auf jedmögliche Frage würde geantwortet 
zeden, und dazu kam noch, daß wir die größte Mühe hatten, uns gegenſeitig zu ver⸗ 
eben. Was nützte es nämlich, daß die offizielle Sprache des Schiffes Engliſch war? Co: 
wol die Holländer als der Franzoſe waren zu begriffsſtutzig und zu trotzig, um es zu er— 
lemen, und die Ruſſen ſelbſt, — wenn fie etwas Längeres auf einmal zu ſagen hatten, 
ee fippten fie ganz verrückt in ihre eigene Sprache um und ſetzten uns andere für ganze 
an in den Sand feſt. Wir waren ziemlich hilflos und verlaſſen nach jeder Rich⸗ 
ung hin. 
Aber oft, wenn wir da ſaßen und die Leinen heraus zogen, ſtrich ein Auswanderer: 
ſchiff vorbei, ein ſchwerer, ſchattenhafter Koloß, der einen Stoß in die Pfeife that und im 
klben Nu im Nebel verſchwand. Es war ein faſt unheimlicher Anblick, ſolch ein ge: 
waltiges Ungeheuer, das ſich für einen Moment uns zeigte und dann plötzlich fort war. 
Seihah es im Dunkeln und ſtierten die Lichter des Schiffs auf uns mit runden, glühenden 
Rubaugen am ganzen Rumpf entlang, jo ſchrien wir oft leiſe auf vor Ueberraſchung und 
Angſt; in ſtillem Wetter ſpürten wir den Winddruck, den das gigantiſche Geſpenſt auf 
uns übte und unſer Dorie ſchlug noch lange nachher in den ſchweren Wogen, welche es im 
Meer aufgerührt, als es an uns vorbeizog. 


War es ein bischen klar, jo gei 
der aute Augen hakte, weit in der & 
fo nah, daß wir darauf einen Meni 
Leute als die unſerigen: den Koch. 
feine Frau. 

Merkwürdige Gemütserreaung kernte uns erarafen. wenn wit ſo da ſaßen und müh: 
ſelig an den Schnüren zogen und ſie fzum rau n koennten: da war es uns, als 
griffen verborgene Hände in der Trete danach und dransten unſet Done um. Wir riefen 
einander zu, zähneknirſchend und halb wir retaczen wo wir waren und 
was wir thaten, ganz zügellos erhitzt Durch d 1 mit den unſichtbaren Mächten 
auf dem Meeresgrund, die ihre Beute nickt l. en wollten. Bekam einer von den 
Fiſchern einen Anfall dieſer Gemutsitin ze man auf den Banken, er „ſinge um 
klares Wetter,“ weil man meinte, der Narr N trage Schuld daten. Oft, wenn wir ſo da 
ſaßen und zogen, kam es uns ver, als nie munderliche phantaſtiſche Weſen uns aus 
dem Nebel draußen auf dem Meere zu. mitten ſcter unermüdlich mit großen. zottigen 
uptern und verſchwanden wieder. Und weicke. kekeldernge Geſtalten ſchritten in dem 
weißen Dunſt herum, groß wie die Berge, bin und ber fliexend, je nachdem der Wind 
gerade blies, mit ſchwerem Tritt von Weit nach Lin webend, ihre daunenartigen 
Glieder durch die Lüfte rollend. die acts ntel rudwerts nachflatternd. Van 
Tatzel und ich hatten einmal aleichzeitin ein Gesicht. das uns erſtarten machte. Es war 
ein dunkler Abend; wir warfen unſere Leinen aus. ir ſahen einen Mann, der in der 
Luft auf und nieder ſchwebte; ſein Koef stand ganz in Flammen; er puſtete wie ein 
Sturm; wir hörten es alle beide. Kurz dereuf itrich ein Dampfer vorbei; wir ſchrien 
laut auf, als er in die Pfeife ſtieß, dann ders et. 

Wenn wir aber ſpäter am Vormittca unſere Angeln heraufgesonen hatten und dann 
mit vollgelaſteten Dories am „Kongo“ anlegten. mochte e unſet guter Fang und die Bejrie: 
digung, die ſchwerſte Arbeit für dieſen Tag gethan zu haben, uns oft dumm und auf 
andere Art wieder erregt: dann geſchah es z. B. oft. daß wir eine unnaturliche Freude 
daran hatten, den Fiſch zu mißhandeln. unseren eicenen Fiſch zu mißhandeln. Die beiden 
Ruſſen waren ganz krank vor Luſt. ſo digen. Sie nehmen die großen Kabeljaus 
beim Kopf, drückten die Finger in die weichen Nugen ein und hoben ſie jo in die Luft, 
wobei fie erregt vor ſich hinlachten und zuſaben. Einmal bemerkte ich, wie einer der Ruſſen 
in einen rohen Fiſch biß, die Zähne tief hine inbobrte und fie zwei Minuten lang drin 
ließ, während er ganz die Augen ſchloß. Dieſe fetten Fiſchleiber wirkten auch auf uns alle 
ſehr; wir konnten in Aufregung geraten, wenn wir ihre glatten Magen öffneten; mir 
ſchnitten ihnen lebend die ganzen Bauche auf; wir wülten unnötig lang mit den Händen 
in ihren Eingeweiden herum und befleckten uns viel mehr mit Blut, als wir gebraucht 
hätten. Der Franzoſe behauptete ſich immer frei von dieſen tieriſchen Gelüſten; dagegen 
brannte er in wahnwitziger Neigung für die Frau des Schiffers und konnte das nicht ein: 
mal verhehlen. Er ſagte es gerade heraus uns allen. „Ich liebe ſie! Gott helfe mir, 
wie liebe ich ſie!“ ſprach er vielmals im Tag. Einer von den Negern, der, welchen wit 
den „Doktor“ nannten, weil er in ſeiner erſten Jugend ein wenig Medizin ſtudiert hatte, 
war auch heftig verliebt in fie; ich hätte ihn auf der Stelle totſchlagen können vor Eifer: 
ſucht, als er mir es anvertraute. Mit mir ſtand es auch nicht beſſer. 

Sie ſelbſt aber ging mager und träge und ſchrecklich ſchmutzig herum und merkte 
von allem nichts. Nicht einen Blick gab ſie uns. Einmal, eines Tags, — ich hatte 
achterwärts etwas zu thun, dort, wo ſie auf ihrem Feldſtubl ſaß und vor ſich hinſtarrte, 
— da ſtolverte ich über eine Haſpel Theergarn und wäre faſt gefallen. Ich kam gleich ſo 
aus der Faſſung, daß ich mich umdrehte und, anſtatt weiter zu gehen, die Haſpel Theer⸗ 
garn geiſtesabweſend und blöde mir betrachtete, und ich muß beſtimmt dabei ganz lächer⸗ 
lich ausgeſehen haben. Warum lachte ſie da nicht? Und warum ſah ſie mich die ganze 
‚et an, wenn nicht um zu lachen? Sie hatte keine Luſt dazu; es verzog ſich keine Miene 
in ihrem Geſicht. „Sie verfault!“ ſagte van Tatzel in ſeiner krauſen Sprache; „bei Gott, 
ſie verjault ungemein!“ 

nd doch hätte keiner von uns fie um etwas in der Welt entbehren mögen... 
R 
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Waren die Fiſche „fertig gemacht“ und die Leinen ausgeworfen, ſo war unſere 
Tagesarbeit gethan und wir vertrödelten eine Stunde oder zwei mit Eſſen und Rauchen. 
Und dann gingen wir in die Koje. 

Nun konnten wir, wenn wir nicht zu müde waren, ein wenig miteinander reden 
und ſogar eine oder die andere Geſchichte erzählen. — all das in einer groben, unvollkom⸗ 
nenen Sprache voll von Eiden und lüderlichen Worten. Der Franzoſe wußte ein Ende 
von einem Menſchen, der „kein Weib ſehen konnte, ohne es zu begehren“, und dies Ende 
iatte er mehrere Mal ſtets mir gleichem Glück erzählt. Die Ruſſen waren ganz entzückt 
darüber und lachten unaufhaltſam, wenn man es erzählte. Ihre Freude über die plumpe 
geſchichte war wie bei einem Kind; fie verzog ihnen den Mund und warf fie aufgeregt 
in ihrer Koje herum. „Nun — und dann“ fragten fie die ganze Zeit, — „wie erging 
es weiter?“ Und doch wußten ſie ja genau ſo gut wie wir anderen, was weiter ge⸗ 
ſchehen war. - 

Van Tatzel dagegen war faſt niemals ſo glücklich, wenn er ſeine Geſchichte erzälte; 
wir mochten nur ſelten ihm zuhören. Wir verſtanden ihn ſo ſchlecht, er konnte ſo wenig 
agliſch, und in feinem Mund wurde auch das Wenige, das er konnte, ganz verkehrt. 
Wenn er im Begriffe war, etwas zu jagen und plötzlich nicht weiter konnte, ſah er uns 
alle in der Runde mit ſeinem vergrämten Antlitz an und wußte nicht, wie ſich heraus⸗ 
teten. Er war wirklich ſehr zu bedauern. 

Van Tatzel war der ältere von den Holländern, ſchmutzig zum äußerſten, etwas 
taub, ſonſt aber gutmütig und hilfreich. Er trug immer Baumwollpfröpfe in den Ohren, 
Sommer und Winter große Baumwollpfröpfe, vergilbt von Alter und Unreinlichkeit. Er 
war eine ungewöhnlich ſchwerfällige Geſtalt; das Leben auf dem Meer hatte ihn förmlich 
zu einem Kind gemacht, das nicht über feine Naſenſpitze hinaus zu denken vermochte. 
Wenn er in der Koje lag, ſeinen ſtarken Tabak rauchte und unbekümmert wo immer hin 
indte, begann er feine Erzählung immer ſo: 

„Es war einmal ein Abend in Amſterdam,“ ſagte er; „es war ein Abend 
in Amſterdam. Ich hatte gerade meine Heuer genommen und es war mein letzter Abend 
zj dem Land. Ich erinnere mich nicht, wieviel Uhr es war, aber es war ſehr ſpät,“ 
hate van Tatzel. „Da ich aus einer Bierhalle kam und mich an Bord begeben wollte, 
lte ich erſt meine Beinkleider auf; ich erinnere mich, daß ich zwei Büge in jedes 
boſenbein machte; im Uebrigen war ich mehr als berauſcht, und ich fiel ins Knie, als ich 
nich bückte. Nun ſchlenderte ich fort und war gerade in die Leopoldſtraße gekommen. 
da traf etwas ein etwas, das mich einbetraf. Denn ich war nicht fo betrunken, 
daß ich fie nicht ſah; fie war ganz hinter mir, mitten in der Straße; — ihr mögt es mir 
aauben oder nicht, aber es war eine Dame.“ 

Derr alte Narr erhebt ſich in der Koje und ſieht uns an. „Eine feine Dame!“ 
dat 15 Und dann hört er auf. Sein Engliſch reicht nicht weiter; er kommt nicht 
ron Fleck. 

„Es ging wirklich eine Dame in den Straßen von Amſterdam Dir nach?“ fragt 
der „Doktor“ neckend aus ſeiner Koje heraus. 

Ja, eine Dame!“ antwortete er entzückt und mit lautem Lachen. Es ergreift ihn 
ſo, daß er ſogar zwei Mal darauf ſchwört, und wir lachen alle über ihn. Er verſucht 
weiter zu erzählen, bleibt aber wieder ſtecken; es iſt ihm nicht möglich, fortzukommen. Er 
ibeitet mit feinem alten Gehirn, ſtrengt ſich heftig an, ein Wort zu finden, das uns die 
Lache erklären kann; jedoch er ſchweigt mäuschenſtill. Es liegt ihm jo viel daran, gerade 
m dieſem Punkt ſich mitzuteilen, und überwältigt von der Erinnerung an dieſe Dame, 
zon der Verzweiflung, ſich nicht ausdrücken zu können, getrieben, explodiert er plötzlich in 
keiner eigenen Sprache, poltert einen großen Schwarm wunderlicher Worte hervor, die nicht 
an Einziger von uns verſteht, ausgenommen ſein Landsmann, der in einer anderen Koje 
legt und ſchnarcht. 

Dies war van Tatzel's Geſchichte, die einzige, die er wußte, und fie endete immer 
ſo. Wir hatten fie jo viele Male gehört; fie begann immer auf die gleiche Art mit jenem 
Adend zu Amſterdam. Es war eine glaubwürdige Geſchichte und es war nicht Einer von 
uns, der an ihr zweifelte 
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Dann lagen wir eine Weile und dachten an dieſe Erzählung, während draußen das 
Meer lärmte, die Lampe in ihren Meſſingringen ſchwankte und die Wache auf dem Deck 
über uns mit ihren Holzſchuhen klapperte. So kam die Nacht.... 

Doch manches Mal erwachte ich wieder gegen Mitternacht, halb erſtickt durch den 
Dampf von all dieſen athmenden Menſchen, die in wilden Träumen ſich wälzten. Die 
Lampe beſchien die plumpen Kötper in den grauen Wollhemden; die Ruſſen mit ihren drei, 
vier Barthalmen auf der Schnauze ſahen aus wie ſchlafende Seehunde. Aus jeder Koje 
hört man Stöhnen und halbe Worte; die Neger lagen und gleißten mit ihren weißen 
Zähnen und ſprachen laut und nannten Namen und blieſen ihre ſchwarzen Backen auf. 
Aus des jüngeren Holländers Koje hörte man unter gluckenden Lachen denſelben Namen 
und dazwiſchen Schnarchen, — den Namen der Schiffersfrau. Alle waren ſie von iht 
eingenommen; ſie redeten ſogar im Schlaf von ihr, jeder in ſeiner Sprache. Nur van 
Tagel ſchlief ruhig, ruhig und geſund, wie ein ſtummes Thier. 

Der ſcharfe Lukendunſt, der Tabaksrauch, der Geruch der ſchwitzenden Menſchen 
ringsum und der Fiſche in der Laſt miſchten ſich zu einem ſchweren, betäubenden Nebel, 
der mir die Augen ſchloß, ſo oft ich ſie öffnen wollte. Und ich ſchlief wieder ein, alp⸗ 
bedrückt von einer ungeheuer großen Blume, die ſich über mich legte und mich in ihre 
feuchten Blätter ſaugte, mich F rg ruhig und ſicher, ſtumm und ſtill. Und die 
Welt verſchwand vor mir 

Dann kam die Wache und trieb uns hinaus. 


m um 


Von neuer Runſt. 


Das am 9. Mai von der Freien Bühne veranſtaltete Frühlingsfeſt, das jih 
trotz des feindlichen Frühlingsgewitters zu einer lebhaften, vergnüglichen Heer entfaltete, 
hat ein fo günftiges finanzielles Ergebnis gehabt, daß eine namhafte Summe den fünlt 
leriſchen Zwecken der Freien Bühne zu Gute kommen wird, als Reſervefonds für das 
dritte Vereinsjahr. 
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An offener See. 


Roman 
vor 


Auguſt Strindberg. 
Autoriſierte überſetzung von M. von Borch. 
— (1. Fortſetzung.) 

Als die Wirtsleute den Verunglückten endlich der Mehrzahl ſeiner Kleidungs⸗ 
ſtücke entledigt und Decken über ihn geworfen hatten, brachten fie gekochte Milch 
und Branntwein herbei. Der Kranke wurde an beiden Armen gerüttelt, dann 
richtete der Zollaufſeher den kleinen Körper auf und flößte ihm lem die Milch 
in den trotz der geſchloſſenen Augen weit geöffneten Mund. Als dann aber die 
Schwägerin den Schnaps hinterhergießen wollte, ſchien der Geruch wie ein heftiges 
Gift auf den Inſpektor zu wirken. Mit einer Handbewegung ſchlug er das Glas 
zurück, öffnete die Augen, und fragte, vollſtändig wach wie nach einem ſtärkenden 
Schlaf, nach ſeinem Zimmer. 

Es ſei natürlich nicht in Ordnung, aber wenn er hier liegen und warten 
wolle, könne es in einer Stunde fertig ſein. 

Und nun lag der Inſpektor da und vertrieb ſich eine unerträgliche Stunde, 
indem er die Augen über die Einrichtung und die Bewohner der langweiligen Hütte 
ſaweifen ließ. Es war die Kronwohnung des Aufſehers der kleinen Zollftation 
auf Oſterſkär. Alles knapp bemeſſen, nur als Dach über dem Kopf gedacht. 
Die weißen untapezierten Wände abſtrakt wie der Begriff „Krone“, vier ge⸗ 
weiße rechte Winkel umſchloſſen ein Zimmer, das von einem weißen Viereck 
deckt wurde. Unperſönlich, kalt wie ein Hotelzimmer, das nicht den Zweck 
hat, bewohnt zu werden, ſondern in dem man nur logiert. Für ſeinen Nachfolger 
oder gar für die Krone Tapeten einzukleben, dazu hatten weder dieſer Aufſeher 
noch ſeine Vorgänger das Herz gehabt. Mitten in dieſer toten Farbloſigkeit 
fanden dunkle Möbel aus ſchlechter Fabriksarbeit, aber von halbmodernen Formen. 
Ein runder Eßtiſch aus äſtigem Tannenholz, der mit Nußbeitze geſtrichen und mit 
weißen Tellerrändern bedeckt war; Stühle von gleichem Material und Zuſchnitt, mit 
hohen Lehnen, auf drei Beinen balancierend; ein Ausziehſopha, das wie fertige 
Herrenkleider aus dem möglichſt ſchlechteſten Stoff für den billigſten Preis gemacht 
war. Alles war unzweckmäßig; nichts ſchien ſeine Beſtimmung zu erfüllen, zur 
Ruhe oder zur Bequemlichkeit zu laden. Und unſchön blieb alles trotz der ange⸗ 
lleiſterten Papiermachéornamente. 

Wenn der Aufſeher fi mit feinem breiten Hinterteil auf das Tangpolſter 
des Stuhles ſetzte und den gewaltigen Rücken gegen die Lehne legte, ſo folgte 
dieſem Manöver ein ſtörendes Krachen im Möbel und eine zornige Ermahnung der 
Schwägerin, mit den Sachen anderer Leute vorſichtig umzugehen, worauf der Zoll⸗ 
aufſeher mit einem dreiſten Streicheln und einem Blick antwortete, der gar keinen 
Zweifel an der Art ihres Verhältniſſes aufkommen ließ. 

Die Beklemmung, die der ganze Raum bei dem Inſpektor e wuchs 
durch die Entdeckung dieſer Disharmonie. Als Naturforſcher hatte er nicht die 
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herkömmlichen Begriffe von Erlaubtem und Unerlaubtem, dafür aber einen ftark 
ausgeprägten Inſtinkt für das Zweckentſprechende gewiſſer geſetzmäßiger Ordnungen 
der Natur, und er litt innerlich, wenn er ſah, daß die Gebote der Natur übertreten 
wurden. Für ihn war es, als wenn er in feinem Laboratorium eine Säure ge: 
funden, die ſeit Erſchaffung der Welt ſich nur mit einer Baſis zu verbinden 
pflegte und ſich jetzt wider ihre Natur mit zweien verband. 

Sein Vorſtellungsvermögen beſchäftigte ſich mit der Entwickelung des Menſchen⸗ 
geſchlechts von der allgemeinen Vermiſchung bis zur Monogamie, und er verjehle 
ſich in die Urzeit zwiſchen wilde Menſchenhorden zurück, die ein Korallenleben lebten 
mit Maſſendaſein, bevor noch Urwal und Abweichung die individuelle, perſönliche 
Exiſtenz und Abſtammung feſtgeſtellt hatten. 

Und als er ein zweijähriges Mädchen mit zu großem Kopf und Fiſchaugen auf 
Katzentritten im Zimmer umhergehen ſah, als fürchte es geſehen zu werden, mertte 
er ſofort, daß dieſe zweifelhafte Frucht Zwietracht geſäet, und auflöſend, ſtötend 
gewirkt hatte; er konnte leicht berechnen, daß die Stunde kommen würde, wo der 
ne Zeuge all die unfreiwillige Schuld eines gefährlichen Zeugen werde entgelten 
müſſen. 

Während er ſo ſeinen Gedanken nachhing, wurde die Thür geöffnet, und der 
Herr des Hauſes trat ein. 

Er war des Zollaufſehers Bruder, der bis auf weiteres die untergeordnet 
Stellung eines Zollwächters hatte. Körperlich war er jedoch beſſer ausgeſtattet ale 
der Aufſeher; er hatte ein blondes, offenes, freundliches, vertrauenermwedenk 
Ausſehen. | 

Nachdem er vergnügt „Guten Abend“ gewünſcht, ſetzte er ſich an den Tit 
neben den Bruder, nahm das Kind auf den Schoos und küßte es. 

„Wir haben Fremde bekommen!“ klärte der Zollaufſeher ihn auf und zeigt 
nach dem Sofa, wo der Inſpektor lag. „Der Fiſcherei⸗Inſtruktor, der hier über 
uns wohnen wird.“ 

„So? Das iſt er?“ entgegnete Veſtman und ſtand auf. 

Mit dem Kinde auf dem Arme näherte er ſich dem Sofa, und da er nu 
doch einmal der Wirt und der Bruder als Junggeſelle nur bei ihm in Koſt un' 
Wohnung war, hielt er dafür, daß er ſeinen Gaſt willkommen heißen müſſe. 

„Wir haben es hier draußen nur einfach“, fügte er nach ein paar Begrüßungs 
worten hinzu — „aber meine Alte verſteht ſich garnicht übel auf's Kochen, denn 
fie hat früher in beſſeren Häuſern gedient, ehe fie ſich vor drei Jahren mit mi 
verheiratet hat, aber ſeitdem wir dieſen Balg hier haben, hat fie was anderes z. 
denken — ja, ja, Kinder kriegt man ſchon, wenn einem dabei geholfen wird — 
das heißt — nicht, das ich Hülfe brauchte, wie man ſagt!“ 

Der Verwalter wunderte ſich über die jähe Wendung, die der lange Sen 
nahm, und fragte ſich, ob der Mann wohl etwas wiſſe, oder ob er bis jetzt m! 
fühle, daß irgend etwas nicht in Ordnung ſei. Selbſt hatte er ja in zehn Minute- 
geſehen, wie es hier ſtand — wie war es da möglich, daß der, den die Sach 
ang ing, in zwei Jahren nichts geſehen haben ſollte? 

Ekel erfaßte ihn vor alle dem. Er wandte ſich der Wand zu, um : 
ſchlummern und ſich mit eigenen Bildern angenehmerer Art die übrige halbe 
Stunde zu vertreiben. 

Aber taub konnte er ſich noch nicht machen, und ſo hörte er gegen ſeinen 
Willen, wie ein Geſpräch, das eben noch lebhaft geweſen, weiter holperte, als ob 
die Worte, bevor ſie ausgeſprochen, mit dem Zollſtock abgemeſſen würden; und 
wenn eine Pauſe entſtand, wurde ſie von dem Manne ausgeſüll, der das Schweigen 
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verabſcheute, etwas zu hören fürchtete, das er nicht hören wollte, und nicht ruhig 
wurde, bevor ihn nicht ſein eigener Wortſtrom berauſchte. 

Als die Stunde ſchließlich um war und noch immer kein Beſcheid über das 
Zimmer kam, erhob der Inſpektor ſich und fragte, ob es noch nicht fertig ſei. 

„Doch“, meinte die Wirtin, „es ſei wol gewiſſermaßen fertig, aber —“ 

Nun erſuchte er aber in befehlendem Ton, ſofort auf ſein Zimmer geführt 
zu werden. Erinnerte in gewählten Worten, daß er nicht gekommen ſei, um Jemand 
zu beſuchen, ſondern in beſtimmten Angelegenheiten der Krone reiſe, daß er 
nur verlange, wozu er ein Recht habe — aber das wolle er auch haben auf 
Grund des Memorials, das vom Zivildepartement durch die Generalzolldirektion 
an die königliche Zollkammer in Dalarö ergangen ſei. 

Damit war die Sache richtiggeſtellt. Mit einem Licht in der Fauſt brachte 
Veſtman den geſtrengen Herrn eine Treppe hoch in ein Giebelzimmer, in deſſen 
Einrichtung nichts den verlangten einſtündigen Aufſchub zu erklären vermochte. 

Es war ein ſehr großer Raum, dieſelben weißen Wänden wie unten, und 
das große Fenfter mitten auf der Längswand wie ein ſchwarzes Loch, aus dem 
das Dunkel in's Zimmer ftrömte, ohne von Gardinen behindert zu fein. 

Ein Bett ſtand aufgemacht, ſo einfach, als ob es nur eine Erhöhung über 
dem Fußboden ſei, die Luftzug von unten verhindern follte; ein Tiſch, zwei Stühle, 
eine Kommode. Der Inſpektor, gewöhnt, ſein Auge von Eindrücken ſättigen zu laſſen, 
warf einen verzweifelten Blick um ſich, als er nur dieſe wenigen unentbehrlichen 
Gegenſtände ſah, in einem Raum, wo das Talglicht einen Kampf mit der Dunkelheit 
kämpfte und das große Fenſter jeden Lichtſtrahl zu verzehren ſchien, den der brennende 
Tolg erzeugte. 

Er fühlte ſich ſo verloren, als habe er ein halbes Menſchenalter hindurch zur 
Verfeinerung, zu guter Stellung und Luxus emporgeſtrebt und ſei nun wieder in 
Amut zurüdgeftürzt, in eine niedere Klaſſe zurück verſetzt, in feinem Schönheit 
ud Weisheit liebenden Sinn gefangen, feiner Nahrung beraubt und in eine 
Strafanftalt gebracht worden. Diese nackten Wände waren die Kloſterzelle des Mittel⸗ 
alters, wo die Askeſe ohne Bild, wo die Leere des Milieu's und die hungernde 
Jantaſie dazu trieben, ſich ſelbſt zu reizen, um lichtere oder dunklere Bilder hervor: 
zurufen und dadurch aus dem Nichts herauszukommen. Das weiße, das formloſe, 
das farbloſe Nichts im Kalkanſtrich der Wände erzeugte einen Bildertrieb, den 
die Grotte oder die Laubhütte des Wilden nie geweckt, den der Wald mit ſeinen 
immer wechſelnden Farben und beweglichen Konturen entbehrlich gemacht, einen 
Trieb, den nicht die Ebene, nicht die Haide mit dem reichen Farbenſpiel der Luft 
noch das nimmer ermüdende Meer gezeitigt hatten. 

Er empfand plötzlich eine gährende Luſt, im Augenblick die Wände mit ſonnigen 
Landſchaften von Palmen und Papageien zu bedecken; eine perſiſche Matte über 
die Zimmer⸗Decke zu ſpannen, Tierfelle über die wie ein Kontorbuch linierten Dielen 
zu legen; Eckſofa's mit kleinen Tiſchen davor in die Winkel zu ſtellen, eine Hänge⸗ 
lampe über einem runden, mit Büchern und Zeitſchriften bedeckten Tiſche aufzuhiſſen, 
ein Klavier an eine kurze Wand zu ſtellen und die Längswand mit Bücherbrettern 
zu bekleiden; und dann da hinten in die Sofaecke eine kleine Frauengeſtalt zu ſetzen, 
ganz gleich welche! — Wie das Licht auf dem Tiſche gegen das Dunkel kämpfte, 
ſo arbeitete ſeine Fantaſie an der Einrichtung des Zimmers; dann aber ließ ſie 
nach, alles verſchwand, und die entſetzliche Umgebung jagte ihn in's Bett, er löſchte 
das Licht und zog ſich die Decke über den Rot 

Der Wind erſchütterte den ganzen Giebel, die Waſſerflaſche klirrte gegen das 
Trinkglas, der Luftzug ging durch's Zimmer vom Fenſter nach der Thür und b⸗ 
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rührte zuweilen ſeine Haarſtrahnen, die vom Seewind ausgetrocknet waren, jo daß 
ihm ſchien, als ob Jemand mit der Hand über ſeinen Kopf ſtriche; und zwiſchen den 
Windſtößen ſchlugen die großen Sturzwellen wie der Paukenſchlag im Orcheſter dumpf 
gegen die ausgehöhlten Klippen an der Südfpige der Scheereninſel. Als er ſich ſchließ⸗ 
lich an die einförmigen Laute von Wind und Wellen gewöhnt hatte, hörte er kurz 
vor dem Einſchlafen, wie unten in der Stube eine Männerſtimme einem Kinde das 
Abendgebet vorſprach. 


I weites Kapitel. 


Als der Fiſcherei⸗Inſpektor am nächſten Morgen nach einem tiefen Totenſchlaf, 
den die Anſtrengungen des vorigen Tages und die ſcharfe Seeluft ergug, 
erwachte und über die Bettdecke fortſah, bemerkte er erſt eine unbegreifliche Stille 
und gewahrte, daß das Ohr leiſe Lante auffing, die er ſonſt nicht zu beuchten 
pflegte. Er hörte jede kleine Bewegung im Betttuch, wenn es ſich bei feinen Atem; 
zügen hob, er hörte das Reiben der Haarſträhnen auf dem Kopfkiſſen, den Puls: 
ſchlag in den Halsadern, er hörte wie das ſchwanke Bett ganz leiſe feinen Herzſchlag 
zurücktönte. Er hörte die Stille, denn der Wind hatte ſich ganz und gar gelegt, 
und nur das Brechen der Dünung gegen die zuſammengepreßte Luft in den Hölungen 
des Strandes wiederholte ſich jede halbe Minute einmal. Vom Bette aus. 
das dem Fenfter grade gegenüber ſtand, ſah er in der unteren Scheibe etwas wie eine 
Art blauer Jalouſie, die noch etwas blauer war als die Luft, — fie kam ihm ſachte 
entgegen, als wollte ſie durch's Fenſter kommen und das Zimmer überſchwemmen. Er 
Ba daß es das Meer ſei, aber es ſah fo klein aus und erhob ſich wie eint 
lotrechte Wand, anſtatt ſich wie eine wagerechte Fläche auszudehnen, denn die 
ſonnenbeleuchteten Wogenreihen gaben keine Schatten, nach denen das Auge ſich ein 
perſpektiviſches Bild hätte bilden können. 

Er ſtand auf, legte einige Kleidungsſtücke an und öffnete das Fenſter. Dit 
rauhe, feuchte Luft der Stube ſtrömte hinaus; und von der See her kam ein: 
laue Treibhausluft, die ſchon ſeit mehren Stunden von der ſtrahlenden Maiſonne a 
wärmt wurde. Unterhalb des Fenſters ſah man nur zerriſſene Klippen, in den 
Schroffen kleine ſtaubige Schneehaufen lagen; daneben blühten kleine, weiß 
Hungerblümchen, von Moospolftern wolgeſchützt; armſelige Stiefmütterchen, dr. | 
bleichgelb wie vor Hunger und blauviolett wie vor Kälte, in der erſten Frühlina⸗ 
ſonne die armen Farben ihres armen Landes hiſſten. Weiter hinab krochen Heide 
kraut und Felſenſtrauch und ſahen über den Abhang hinunter, an deſſen Fuß eine 
Lage weißen Sandes log, den das Meer pulveriſiert hatte, und in dem hier und da 
die Halme des Sandhafers ſteckten. Darauf kam der Seetanggürtel, der wie ein‘ 
dunkle Schärpe auf dem weißen Sande lag; ganz oben beinahe kohlſchwarz, der 
Tang vom vorigen Jahr; Schnecken, Gräten, Tannennadeln und Reiſig ſteckten darm. 
nach der Seeſeite hin die letzten friſchen ſeifenbraunen Tanghaufen, kraus und knoln 
der Chenillebeſatz an der Garnierung. Und innerhalb des Rings, auf dem Sant 
trottoir, der Gipfel einer Tanne, ohne Rinde, abgeſchält, vom Sande blankgeſcheuer! 
vom Waſſer gewaſchen und dem Winde poliert und der Sonne gebleicht, ähnlich dem 
Bruſtkorb eines Mammutſkeletts. Und rund umher ein ganzes oſteologiſches Muſeun 
ähnlicher Skelette oder Fragmente. Ein angeſpülter Pfahl, der jahrelang das Fahı | 
waſſer angezeigt hatte, ſah mit feinem dicken untern Ende aus wie ber Hüftknoche⸗ 
einer Giraffe, ein ganzer Wachholderbuſch wie das Gerippe einer ertränkten Kar. 
die weiße ſchmale Wurzel ausgeſtreckt wie die Schwanzſpitze des Tiers. 

Vor dem Strande lagen Riffe und Klippen, die einen Augenblick feucht un 


— 187 — 


Somenſchein glänzten, um im nächſten Augenblick von der Brandung bedeckt zu werden. 
Sie ging mit einem Satz über ſie fort, oder brach, wenn 5 nichl hinreichend Kraft 
beſaß, ftieg auf und ſpritzte einen Waſſerfall von Giſcht in die Luft. 

Draußen das glänzende Meer, das große Flach, wie der Fiſcher es nannte. 
Jezt in den Morgenſtunden breitete es fi aus wie ein blaues Tuch, ohne Falten, 
nur wogend wie eine Flagge. Sie würde ermüdet haben, die große, runde Fläche, 
wenn nicht eine rote Boje vor dem Riff verankert gelegen und ausgeſehen hätte 
wie das Siegel auf einem Brief. 

Das war das Meer, allerdings nichts neues für den Inſpektor Borg, der etliche 
Gegenden der Welt geſehen hatte; aber dies war das öde Meer, das Meer gleichſam 
unter vier Augen. Es ſchreckte nicht wie der Wald mit ſeinem dunklen Dickicht, 
ſondern es wirkte beruhigend wie ein offenes, großes, blaues, treues Auge. Man 
lonnte alles mit einem Mal überblicken, kein Hinterhalt, keine Schlupfwinkel. 
Es that dem Beſchauer wohl, dieſen Kreis um ſich zu ſehen, in dem er ſelbſt ftets 
der Mittelpunkt blieb, welchen Platz er auch einnahm. Die große Waſſerfläche war wie 
eine verkörperte Ausſtrahlung des Betrachtenden; ſelbſt auf dem feſten Lande ſtehend, 
fühlte er ſich ihren unermeßlichen Kraftmitteln überlegen, für die er jetzt unerreichbar 
war. Wenn er ſich der Lebensgefahr erinnerte, der er Abends zuvor ausgeſetzt ge⸗ 
veſen, der Angſt, der Wut, die er im Kampfe mit einem brutalen Feinde durchge⸗ 
nacht, den zu überliſten ihm dennoch geglückt war, dann lächelte er dem Beſiegten, 
Geſchlagenen edelmütig zu, der doch nur ein blindes Werkzeug im Dienft der Winde 
0 war und ſich jetzt ausſtreckte, um im Sonnenſchein wiederum der Ruhe zu 
mi 


Dies war Ofterffär, das klaſſiſche, weil es feine alte Geſchichte hatte, lange ge⸗ 
lebt, geblüht hatte und verfallen war; das alte Oſterskär, das im Mittelalter ein 
ober Fiſchereiplatz geweſen, wo der wichtige Artikel, der Strömling, gefangen 
surde. Eine eigene Zunftordnung war fir ihn ausgefertigt worden, die noch heute 
aſbewahrt wird. Der Strömling hat im obern Schweden und Norrland dieſelbe 
Aufgabe gehabt, wie der Häring für die Weſtküſte und Norwegen, und iſt nichts 
uderes als ein Häring, der ſich den kleineren Verhältmiſſen der Oſtſee angepaßt 
ut. Sehr geſucht in den Zeiten, wo der Häring ſelten und teuer war, 
und weniger geſucht, wenn es reichlich Häring gab, iſt er lange Zeit hindurch die 
Winternahrung des mittleren Schwedens geweſen, und zwar fo gründlich, daß man 
heute noch die Klagen der von der Königin Kriſtina in's Land gelockten Franzoſen 
über das ewige Rundbrod und den endloſen „Stremling“ in einem Liede aufbewahrt. 

Vor einem Menſchenalter noch zahlten die Großgrundbeſitzer ihr Deputat in 
däring; als aber der Häringsfang abnahm, verwandelte ſich die Häringsnaturalab⸗ 
gabe in Strömling. Der Preis ſtieg, und der Fang, der bis dahin mäßig be⸗ 
trieben worden, nahm jetzt die heftigere Natur der Spekulation an. Die ſeichten 
Stellen um Oſterskär, die fiſchreichſten in Södermannlands Scheeren, wurden in 
großem Maaßſtabe ausgebeutet; man beunruhigte den Fiſch während ſeiner Laichzeit; 
die Maſchen der Netze wurden immer enger, und die natürliche Folge davon war, 
daß der Fang abnahm, wahrſcheinlich nicht, weil der Fiſch ausgerottet wurde, 
ſondern weil er ſeine gewohnten Laichplätze verlegte und ſich hinaus nach der Tiefe 
zog, wohin den fliehenden Feind zu verfolgen noch keinem Fiſcher eingefallen war. 

Lange zerbrachen ſich die Gelehrten den Kopf bei ihren Unterſuchungen über 
die Abnahme des Strömlingfangs, bis die landwirtſchaftliche Akademie die Initiative 
ergriff und durch Einſetzung kundiger Fiſchereiinſpektoren ſowol die Urſachen 
des Uebelſtandes wie die Hülfsmittel gegen ihn zu ergründen ſuchte. 

Das war nun Borg's eigentliche Beſtimmung für den gegenwärtigen Sommer 


— 488 — 


auf Oſterſkär. Der Ort gehörte nicht zu den lebhafteſten, denn die Inſel liegt an 


keiner der Haupteinfahrten nach Stockholm. Von Süden her kamen die geoßen 
Schiffe gewöhnlich durch Landsort an Dalarö und Vaxholm vorüber; von Ofen, 


und bei gewiſſen Winden auch von Süden, ging die Schiffahrt durch Sandhann⸗ 


Vaxholm; und von Norrland und Finnland her drang der Kauffarteifahrer durch 
Furuſund⸗Varholm ein. 

Der Weg an Oſterſkär vorüber iſt ein Notweg, meiſt von Eſtländern aufge 
ſucht, die in der Regel von Südoſt kommen; und von Andern, die durch Wind, 
Strömung oder Sturm gezwungen werden, über die beſtimmte Zeit hinaus in 


Landsort und unter Sandhamn zu liegen. Deshalb iſt der Platz nur mit einer 
Zollſtation dritter Klaſſe unter einem Zollaufſeher und einer kleinen Lotſenabteilung, 


die unter Dalarö ſteht, beſetzt. Die Welt hat dort ein Ende; ruhig, ſtill, verlaſſen, 
— ausgenommen während des Fiſchfangs im Herbſt und Frühling; und kommt in 
einmal im Hochſommer eine Vergnügungsjacht hinaus, fo wird fie wie eine Offen 
barung aus lichterer, glücklicherer Welt begrüßt. 


Aber der Fiſchereiinſpektor Borg erſchien zu einem andern Zweck: um z 


„ſchnuͤffeln“ wie die Leute es nannten. Und er wurde mit auffallender Kälte de 
grüßt. Hatte ſie ſich zuerſt in der Gleichgültigkeit des vorhergehenden Abends ge 
äußert, fo kam fie jetzt in einem miferablen und kalten Kaffee, der ihm auf ein 
Zimmer gebracht wurde, zum Ausdruck. 

(Fortſetzung folgt.) 
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= ö Nachdruck der Artikel nur mit genauer Auellenangabe geftattet. 


Nachdruck bes Romans verboten. 


Serautwortlich für die Redaction Wilhelm Bölſche, Frledrichghagen. Verlag von S. Fiſcher, Kgl. c': 
Hofduchhändler. Druck: A. Seydel & Cie. Belde in Berlin. | 
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Richard Wagner als Dichter. 


Von Chriſtian Ehrenfels.*) 


Kitas Wagner als Dichter! — Man ſieht ſich ſelbſt heute noch vielfach einem 
W ungläubigen, ja ſpöttiſchen Lächeln gegenübergeſtellt, ſobald man dieſe Worte 
in vollſtem Ernſt ausgeſprochen haben will. Wer nun trotz redlichſten Strebens 
nach Objektivität und ehrlichſter Selbſtkritik die Ueberzeugung nicht loszuwerden ver⸗ 
mag, daß wir in Wagner nicht nur — wie heute ſchon ziemlich allgemein anerkannt 
— einen der größten Muſiker, ſondern auch einen der größten Dichter aller Zeiten 
beſizen — der wird ſich vor allem nach den Urſachen zu fragen haben, welche 
diefem Urteil die allgemeine Zuſtimmung bis heute noch vorenthalten. Da begegnet 
ihm zunächſt der trotz aller Aufklärungsverſuche noch immer nicht behobene Irrtum, 
nan könne ſich von Richard Wagner als Dichter aus der alleinigen Beachtung 
ner von Muſik und dramatiſcher Darſtellung losgelöſten Dichtungen, d. h. aus 
ber einfachen Lectüre ſeiner Textbücher eine Vorſtellung bilden. Der Gedankengang 
hierbei hat ja den Anſchein einer fo einleuchtende Logik für ſich! — „Aus häßlichen 
Teilen kann man unmöglich ein ſchönes Ganze zuſammenſetzen. Beſitzt das 
VBagner'ſche Geſamtkunſtwerk jene Vollendung, welche man ihm nachrühmt, fo muß 
ſonit auch jeder Teil für fi) genommen, die Dichtung als Dichtung, die Muſik als 
At ſchön und vollendet fein.” — Nach dieſem Recept vergleicht man nun ein 
Aagner'ſches Textbuch mit irgend einem der muftergiltigen Dramen und kann nicht 
unbin, zu Ungunſten des erſteren zu entſcheiden. Daß es nach ſolchen Principien 
auch moglich = müßte, über Dürer und Tizian etwa als Form⸗ (nicht Farben⸗) 
Geber durch Vergleichung der Holzſchnitte des erſteren mit den Photographieen der 
Bilder des letzteren zu einer objektiven Wertſchätzung zu gelangen — wobei natürlich 
diefer ſtets im Nachteil bleiben würde — das kommt jener höheren Logik nicht bei. 
— Es iſt ein Glück, daß uns die Wagner'ſche Muſik nicht ohne die Dichtun! zu⸗ 
gänglich iſt, wie umgekehrt dieſe ohne jene, — ſonſt würde das allgemeine Urteil 
hierüber wahrſcheinlich noch ebenſo in den Kinderſchuhen ſtecken! Aber da auch der 
Nufifer vom Fach genötigt war, um ein Wagner'ſches Werk zu Gehör zu be: 
kommen, in der Oper die leidige Dichtung mit in den Kauf zu nehmen, fo wurde 
er doch allmälig auf den Gedanken geführt, daß dieſe beiden Dinge etwas mit⸗ 


) In dem Artikel „Richard Wagner und der Naturalismus“ in Heft 14 und 15 haben ſich 
derſchiedene ſinnſtörende Druckfehler eingeſchlichen, die der Verfaſſer zu verbeſſern bittet: Seite 338, 
geile 20 v. o. Schwind ſtatt Schmid, 339 Z. 10 o. u. Schreie ſtatt Schreien, 340 3. 5 v. u. ſich 
im die ftatt ſich die, 378 3 19 v u. theiſtiſchen ſtatt tieriſchen, 374 3. 15 v. o Lojungswort 
at Löſungswort, 374 3. 1 v. u. Naturen ftatt Nationen. 
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ſammen zu thun haben könnten — wogegen das Urteil des Litteraturverſtändigen 
über das Wagner ſche Textbuch ſchon lange feſtſtand, ſelbſt wenn er es einmal der 
Mühe wert erachtet haben follte, auch die nicht in ſein Fach einſchlägige Duft 
anzuhören. Um zur Sache ſelbſt überzugehen, ſei folgendes in Erinnerung 
1 0 man kann alle Dichtungen, und die ſchönſten am allermeiſten, dadurch 
is zur Lächerlichkeit entſtellen, daß man fie in Schulbubenmanier mit ſchablonen⸗ 
mäßig gleicher Betonung aller Verslängen und ⸗accente herableiert. Das Schenn 
der Versmaße gibt nämlich nur das Skelett für die eigentliche Rhythmik der 
Verſe, welche der Einförmigkeit jener gegenüber eine unerſchöpfliche Mannigfaltig 
keit aufweiſt. Die Muſik der Sprache iſt ein ſchrecklich langweiliges Getöne, 
wenn alle Accente des Versmaßes gleich ſtark, alle Längen gleich lang aus: 
geſprochen werden. Jene Rhythmik der Verſe nun — zum Unterſchiede von dem 
meiſt wenig wechſelnden Skelett der Versmaße — wurde von den Dichtern bisher 
nicht zu Papier gebracht; es mußte der Intuition des Recitators überlaſſen bleiben, 
dieſelbe unter dem Einfluſſe des Sinnes und Stimmungsgehaltes der Dichtung zu 
reproducieren, bisweilen wol auch ſelbſt zu ſchaffen. Dies war jedem mit Ver⸗ 
ſtändnis und Gefühl Begabten bis zu gewiſſem Grade möglich, weil die Rhythmik 
beim geſprochenen Wort durch das Versmaß, wenn auch keineswegs fixiert, ſo doch 
in gewiſſe Grenzen eingeſchloſſen wird. Es geht wol an, von zwei Silben, welche 
im Versmaß gleich viel wiegen, die eine etwa zweimal fo lang zu dehnen und zwa 
oder dreimal ſo ſtark zu betonen, als die andern; es iſt aber nicht, wie beim 
Geſangsvortrag in Verbindung mit dem Orcheſter, möglich, wenigen Silben durch 
Tonhöhe, ⸗dauer und ⸗ſtärke, unterſtützt durch die Begleitung, eine ſolche Wucht zu 
erteilen, daß ſie für das rhythmiſche Gefühl langen Wortreihen die Wage halten, 
oder gar rhythmiſch verwendete Accente dort zu Gehör zu bringen, wo die Stimme 
des Sängers ſchweigt, und das Orcheſter für ſich allein den intentionierten Vers 
vervollſtändigt, — was alles bei Wagner an zahlloſen Stellen nachzuweiſen il. 
Fällt nun die begleitende Orcheſtermuſik weg, und wird auch die geſangliche Be 
tonung der Worte bei dem gewöhnlichen Abdruck im Textbuch in keiner Weise 
markiert, fo vermag ſelbſt die genialſte Intuition ſich die beabſichtigte Rhythmik de: 
Verſe nicht mehr zu reconſtruieren. Vom Unkundigen geleſen, erſcheint dir 
Wagner'ſche Versbau häufig genug wie toll gewordene Proſa; und nur wer em 
während des Recitierens die wohlbekannte Muſik in Gedanken innerlich zum A: 
klingen bringt, vermag mit den Mitteln des geſprochenen Wortes — und auch dann 
nicht ohne Gewaltſamkeiten aller Art — eine ungefähre Vorſtellung von dem freien 
und doch künſtleriſch ſo zart gegliederten Tonfall jener in ihrer Ausdrucksfähigkeit 
auf das höchſte geſteigerten Rede zu vermitteln. Hierzu kommt noch ein weiterer 
Umſtand. — Es iſt eine altbekannte Thatſache, daß viele Satzfügungen, welche für 
den Leſer ſchwer verſtändlich ſind, ſich als vollkommen klar und durchſichtig erweiſen, 
ſobald man fie in richtiger Betonung vorträgt. Da nun Wagner ſich bewußt 
war, die Betonung feiner Sätze durch die muſikaliſche Ausführung bis in die feinſten 
Nuancen eindeutig fixieren zu können, fo iſt er der durch die längere Zeitdauer des 
muſikaliſchen Vortrages hinwieder erhobenen Forderung nach möglichſter Gedrängtheit 
des Satzbaues in weitem Mage entgegengekommen, — wie beiſpielsweiſe durch das 
beliebte Weglaſſen der Conjunktionen der Nebenſätze und überhaupt aller unweſent⸗ 
lichen Bei⸗ und Nebenwörter. Das gibt dem Stil ohne Muſik leicht ein ge 
heimnisthueriſches, orakelndes Gepräge und erſchwert begreiflicher Weiſe ohne die 
erklärende geſangliche Phraſierung das Verſtändnis. In die gleiche Kategorie gehört 
auch die Wagner jo häufig vorgeworfene Vorliebe für Superlative und ſuperlativiſche 
Redewendungen, welche ohne Muſik den Eindruck des Geſchraubten, Gewaltſamen 
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hervorrufen, demjenigen aber, welcher fi) auf den Wogen des muſikaliſchen Stromes 
emportragen läßt, als natürlicher Ausfluß ſeiner Stimmung erſcheinen. Endlich iſt 
icht zu vergeſſen, daß Regeln, welche allein mit Rückſicht auf die Klangſchönheit 
der geſprochenen Rede aufgeſtellt wurden — wie etwa das Verbot des Hiatus, der 
dufeinanderfolge ähnlich klingender Worte u. dgl. dort aller Begründung entbehren, 
vo der Wortklang als ſolcher nur ein geringes Element des ganzen Schallkomplexes 
ausmacht, welcher auf das Ohr einwirkt, — ein Umſtand freilich, welchen unſer 
modernes Alexandrinertum um ſo weniger zu beachten gewillt fein dürfte, als es ja 
aum mehr den Klang des geſprochenen Wortes in Erwägung zieht, ſondern feine 
lteile über formale Schönheit der Sprache faſt ausſchlchlich auf den Geſichtsein⸗ 
zuck begründet, welchen der niedergeſchriebene oder gedruckte Vers dem Auge dar: 
tet; fo daß beiſpielsweiſe unreine Reime, welche allerdings Goethe noch in aus⸗ 
adehntem Maße „ſich erlauben durfte“, als verpönt gelten, andrerſeits aber Reime 
diſchen betonten und faſt unbetonten Worten, welche man bei richtiger Phraſierung 
ar nicht heraushört, anſtandslos geſtattet, ja als witzig und piquant Wan aufge⸗ 
ucht werden. — In bewußtem Gegenſatz zu dieſem Treiben beachtet Wagner bei 
aner Diktion nur den Klang — und zwar denjenigen, welcher bei ihm allein zur 
fintleriihen Verwertung gelangt, nämlich den Klang der Singſtimme in Verbindung 
nu dem Orcheſter. Faßt man nun alle dieſe Umſtände zuſammen, ſo iſt nichts 
achter erklärlich, als daß die Wagner ſchen Texte, ſelbſt bei größter künſtleriſcher 
dollendung in ihrer Art, von dem der Muſik Unkundigen geſprochen, oder gar nur 
kumm geleſen, ſich wie wüſtes Geſtammel ausnehmen muͤſſen. 

Erklärt ſich hieraus das abfällige Urteil über die poetiſche Form, welche 
ze ſchlichten Aufklärungsverſuche der Wagnerkundigen noch immer nicht zu beſeitigen 
mochten, fo tragen Biefe doch — und zum Teil auch Wagner ſelbſt — die volle 
Lmtwortung für ein ebenſo allgemein verbreitetes Mißverſtändniß, welches den 
shifhen Gehalt feiner Dichtung bis heute verdunkelt: nämlich die Verquickung 
ben mit der Schopenhauer'ſchen Philoſophie. Der „Ring des Nibelungen“ 
ze auch vielen Anhängern Wagners als eine Dramatiſirung der „Welt als 
Ile und Vorſtellung“. Das iſt ſchon aus dem einfachen Grunde falſch, weil 
Sagner Schopenhauers Werk erſt nach der Vollendung feiner Dichtung kennen 
zent hat — eine Thatſache, welche, trotz Nietzſche, der in feinem „Fall Wagner 
über ein artiges Märlein erzählt, unter anderm durch den Briefwechſel zwiſchen 
Bier und Liſzt beſtätigt wird, welche aber Wagner mit dem ihm eigentümlichen 
mehmen Selbſtbewußtſein nie geltend gemacht hat. Denn wie er ſich mit allem 
droßen von vorne herein Eins wußte, konnte ihn die auffällige Analogie feines 
Lerkes mit dem Syſtem des von ihm fo hochgehaltenen Philoſophen nicht Wunder 
men. Aus ähnlichen Motiven mochte er ſich denn auch mit der virtuos betriebenen 
kdeutung feiner Dichtungen in Schopenhauer'ſchem Sinne einverſtanden erklärt haben. 
W dieſe Ausdeutung hatte in der That ihren guten Grund. Es beſteht wirklich 
ir weitgehende Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen dem Bayreuther Meiſter und dem 
Fenffurter Philoſophen, ja im Triſtan und Parſifal, ſogar an einer Stelle in den 
afterfingern, macht ſich direkt Schopenhauer 'ſcher Einfluß bemerkbar. Nicht die 
berkennung dieſer Verhältniſſe iſt es, welche Mißverſtändniſſe hervorruft, oder dem 
fler Wagner Abbruch thut. Es giebt keinen Dichter, der ſich von dem Einfluß 
* Wiſſenſchaft und mitunter auch der wiſſenſchaftlichen Irrtümer feiner Zeit voll⸗ 
mmen frei gehalten hätte; und wenn der Philoſoph einer beſtimmten Epoche für 
zien Lebensgehalt die geeigneten begrifflichen Formeln findet, fo iſt es leicht erklärlich, 
enß er in dieſen auch die Werkzeuge zur abſtrakten Verſtändigung über ihre Dichter 
surehtlegt. Irrtümlich und beirrend iſt es nur, wenn man umgekehrt Wagner als 
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den Commentator Schopenhauers hinzuſtellen ſucht und etwa meint, man könne 
Wagner unmöglich ohne Schopenhauer verſtehen, — wie ſolches bisweilen nicht nur von 
Gegnern ſeiner Kunſt behauptet wird. Dazu war Wagner doch viel zu ſehr Künſtler, 
wurzeln ſeine Probleme doch viel zu tief im felbft Erlebten und Erſchauten, 
als daß er ſich zu ſolcher Erbärmlichkeit hätte hingeben können. Es mag wahr 
ſein: der Gegenſatz von Ding an ſich und Erſcheinung in der Kantiſch⸗Schopen⸗ 
hauer'ſchen Philoſophie iſt nicht ohne Einwirkung geblieben auf die Art, wie im 
„Triſtan“ die Liebesnacht dem feindlichen Tage entgegengeſtellt wird, — aber man 
braucht Kant und Schopenhauer nicht ftudirt zu haben, um jene Gegenüberftellung 
ganz und gar als das zu empfinden, als was ſie intentionirt iſt. Viel eher das 
Gegenteil: der Triſtan wird verſtanden werden, ſo lange es Liebende giebt; die 
myſtiſchen Schauer aber, welche die Schaffung jener Begriffsgebilde in den zeitge⸗ 
nöſſiſchen Generationen wachzurufen vermochten, werden einer nicht allzufernen Zukunft 
ein „Thor mit ſieben Siegeln“ fein, wenn nicht die Harmonien der Triſtanmuſik fie 
ihr vermitteln. Trotzdem hat eine übereifrige Anhängerſchaft Schopenhauers die 
Lehre verkündet, fie beſitze ein Monopol zum Verſtändniß der Wagner ſchen Dichtungen, 
und dadurch die wenigen Außenſtehenden, welche ſich nicht ſchon von der „Form“ 
abgeſtoßen fühlten, von einem ernſtlichen Eingehen auf deren Gehalt zurückgeſchreckt. 

Ein letzter Grund endlich, welcher der Würdigung Wagners als Dichter 
hinderlich geweſen iſt, ruht in ihm ſelbſt. — Wagner iſt einer der rückſichtsloſeſten 
Tragiker, welche wir beſitzen. Die innerlichſte und letzte Wirkung iſt ihm allein 
künſtleriſcher Zweck, alles andere nur Mittel. Stets ſetzt er die Energie des Aus⸗ 
druckes den Forderungen der äußeren Schönheit und Glätte voran. Es liegt ihm 
wenig daran, die äſthetiſche Empfindlichkeit zu beleidigen, wenn er ſich dadurch eines 
künſtleriſchen Eindruckes zu bemächtigen vermag. Dies zeigt ſich in zahlloſen Rau⸗ 
heiten ſeiner Muſik ebenſo wie ſeiner Diction. Während aber jene dafür des be⸗ 
ſtrickenden Klangzaubers feiner Inſtrumentation teilhaftig wird, bietet dieſe in ihrer 
gedrängten Kürze und gleichſam Nacktheit kein ähnliches, die Sinne gewinnendes 
Aequivalent und wirkt daher auf denjenigen, welcher nicht zugleich den ganzen Im⸗ 
petus der dramatiſchen Leidenſchaft in ſich zu erwecken vermag, mitunter direkt ab 
ſtoßend. Das ſtärkſte Beiſpiel dieſer Art möge dies verdeutlichen. Als Brünnhilde 
an Gunthers Seite (im zweiten Akt Götterdämmerung) ſich plötzlich dem treu: 
loſen Siegfried gegenübergeſtellt ſieht, und, von Ohnmacht befallen, ihm in die 
Arme ſinkt, ruft, oder vielmehr fingt dieſer die Worte: „Gunther, deinem Weib ift 
übel!“ — zum Ueberfluſſe noch auf das wunderbare Brünnhildenmotiv, welches 
beim Sonnenaufgang im Vorſpiel nach dem Verſchrinden der Normen zum erſten 
Male erklungen. — Es fällt ſchwer, einem „Nichtwagnerianer“ die Qual zu 
ſchildern, welche ſich des mitfühlenden Zuſchauers hier bemächtigen muß. Im Mo⸗ 
mente der höchſten dramatiſchen Spannung, des wildeſten Schmerzes, welchen jene 
Tragödie zum Ausdruck bringt, dieſe den platteſten Banalitäten des Alltaglebens 
entnommene Wortfügung! Man möchte am liebſten hell auflachen, wenn das in 
dieſer Situation und bei dieſer Muſik möglich wäre, und windet ſich in hifloſer 
Pein, — bis man plötzlich gewahr wird, daß man eben erſt jetzt und gerade da⸗ 
durch die Gefühle der in den gemeinſten irdiſchen Schlamm herabgeſunkenen Walküre 
zur vollen Wirklichkeit in ſich ſelbſt entwickelt — und durch all das Grauen und 
Grauſen hindurch dem triumphirenden Blick des Tragikers zu begegnen vermeint, 
der auch ſolche Wirkungen noch in den Bannbereich ſeiner Kunſt einzuordnen ver⸗ 
ſtand! — Wer freilich ſich im Drama nicht hinzugeben vermag, — wem in 
derlei Fallen ſofort um Kopf und Buſen bang wird, der wird auch Wagner niemals 
begreifen, ja nicht einmal zur Einſicht zu bringen fein, daß hier etwas anders, 
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als eine ſchreckliche Geſchmackloſigkeit vorliege: — es ſei denn, daß ihn die Frage, 
üb ſich dergleichen dem Dichter von Sigmunds Lenzlied wol zumuten laſſe, doch 
uwas nachdenklich ſtimmen möchte. 

Wenn wir nun nach dieſen apologetiſchen Excurſen die Eigentümlichkeiten der 
Bagneriſchen Dichtung zu erfaſſen trachten, — fo weit fie nicht in dem Voran⸗ 
abenden ſchon berührt wurden, — ſo ſpringt vor allem das Typiſche, Stiliſirte 
einer Geſtaltungen in die Augen. Wagner begnügt ſich nirgends damit, ein In⸗ 
dwiduum hinzuſtellen; er ſtrebt immer nach dem allgemein Bedeutſamen, Um⸗ 
aſenden. Daher die Ausſcheidung des Kleinen und Zufälligen, die Vereinfachung 
xt Charaktere und der Handlung, die Beſchränkung auf wenige, markige Züge und 
lark heraustretende pſychiſche Motive, welche ſich in dem breit angelegten Umriß 
ber dramatiſchen Entwicklung voll entfalten nnd ausleben. In dieſem Sinne er⸗ 
!ürt Wagner das Dichten als ein Verdichten der Wirklichkeit. Er will ſtets mehr 
xben, als einen beliebigen Ausſchnitt aus der Welt der Realitäten. Das Wunder, 
velhes ihm bei feiner Vorliebe für mythiſche Stoffe ſchon an ſich nahe lag, wird 
im in ſolchem Streben zum künſtleriſchen Mittel. Alberichs Ring hat die 
nuberkraft, das Geſchlecht der Zwerge zur raſtloſen Förderung immer neuer 
Voldſchätze zu zwingen. An Stelle all der complicirten, nach Ort und Zeit ver⸗ 
diedenen Verhältniſſe und Machinationen, durch welche ein Menſch ſich in die Lage 
verjeßt, oder von dem Schickſal verſetzt wird, die Arbeit anderer nach ſeinem Gut⸗ 
unken ausbeuten zu können, tritt der „Ring des Nibelungen“ in den Entwicklungs⸗ 
ung der großen Tragödie, und an Stelle all der mannigfachen Variationen, wie in 
er Welt aus dieſen Verhältniſſen Unheil erwächſt, haftet ein todbringender Fluch 
in dem glänzenden Goldreif. In gleicher Weiſe ſteht die Wunderkraft von Wo⸗ 
ans Speer für die vielen Mittel und Wege, welche dem weiſen Geſetzgeber und 
zuer der Vorträge Macht und Herrſchaft über feine Umgebung eröffnen. Gu— 
tunens Liebestrank, von Hagen gebraut, welcher dem Helden Siegfried das 
zaächtnis an feine Brünnhilde raubt, ſteht für alle Künſte der Verführung, zu 
zen das willenloſe Weib von der berechnenden Schlauheit und Tücke miß— 
Sucht wird, um den Argloſen zu Fall zu bringen. So iſt es möglich, im Drama 
uch eine einzige klare Action darzuſtellen, was ſich im Leben an tauſend ver 
ettenen Fäden abſpielt. — Dennoch wäre es ein Irrtum, anzunehmen, daß ſich 
er pſychiſche Gehalt der Wagneriſchen Dichtungen überall in Begriffen vollkommen 
nechen laſſe. Wagner ſpricht fait durchaus allegoriſch, nirgends bloß ſym— 
‘üb. Der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Ausdrucksformen beſteht darin, daß 
3 Symbol eine abſtrakte Bedeutung umhüllt, welche von deſſen Erfinder voll: 
men klar erfaßt und mit Abſicht und Bewußtſein in die Bilderſprache überſetzt 
‘re, während die künſtleriſch ungleich höher ſtehende Allegorie zwar mit dem Ge— 
de erfunden und aufgenommen wird, daß fie einem Höheren, Allgemeinen zur 
‚alien Erſcheinung verhelfe, — jedoch in einer Weiſe, jo daß ſelbſt ihr Erfinder 
© abſtrakte Formel nicht anzugeben weiß, welche ihren Gehalt erſchöpfen würde. 
Igorie iſt eine eigentümliche Erkenntnisform, welche zwiſchen der einfachen Auf— 
ung der concreten Wirklichkeit und ihrer Verarbeitung in abitraften Begriffen 
Mitte einhält. Allegorie iſt Philoſophie in statu nascendi, die Sprache eines 
nes, der zu energiſch nach dem Allgemeinen ſtrebt, um an dem Einzelnen ein 
ange zu finden, und doch zu voll iſt der lebendigen Anſchaulichkeit der Dinge, als 
Wer ſich mit den bleichen begrifflichen Schemen befriedigen könnte. Darum kann auch 
Lie Allegorie niemals ganz ausgedeutet werden, geht in Abſtraktion niemals voll 
in, iſt unerſchöpflich und unergründlich wie ein Naturprodukt. Goethes Fauſt iſt 
‘9 immer nicht endgiltig erklärt worden, — und auch die oben gegebenen Er— 
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läuterungen zum „Ring, Speer und Liebestrank“ beanſpruchen ebenſowenig eine 
vollkommene Rationalifirung jener Zaubergeräte zu bieten, als ſie ſicherlich eine Seite 
ihrer Bedeutung richtig darlegen. 

Wagner iſt Typiker und Allegoriker, ſelbſt über die Grenzen des einzelnen 
Werkes hinaus. Es iſt oft ſchon die Aehnlichkeit ſeiner Charaktere und Situationen 
bemerkt und gerügt worden. Was von einer Seite als Armut, erſcheint von 
der andern als Reichtum. In der That ſind alle Dichtungen Wagners — durch 
ein muſikaliſches Gleichnis bezeichnet — Variationen über ein Grundthema, deſſen 
protéiſche Zeugungskraft uns in Staunen verſetzen muß. Dieſes Grundthema läßt 
ſich freilich nur erſchauen, und durch abſtrakte Begriffe höchſtens andeuten. Am 
breiteſten ausgeſponnen ift es in der Hauptdichtung, der Nibelungen⸗Tetralogie: der 
Hüter des Geſezes, der herriſche Gott, der Schlachtenlenker auf Walhall, das Sim: 
bild alles altehrwürdig in Macht Beſtehenden, das wir mit dem Schimmer einer 
übernatürlichen Herkunft umgeben, — ſein Kind, die fröhliche Walküre, welche in 
Mitleid für den ſtolz leidenden Erdenſohn entbrennt, und zum liebenden Weibe 
wird, — endlich der junge Held, der nie erfuhr von Göttern und Väterweisheit, 
lachend das ewige Erbe erringt, das Götterkind wachküßt, endlich ſelbſt der alten 
Schuld verfällt und ihr erliegt, — aber nur, damit von ſeinem Leichenfeuer der 
Brand aufſteige in die Himmelsburg und alle Göttlichen ſelbſt dem erlöſenden Unter: 
gang weihe; — in dieſen Allegorien geſtaltete ſich der Lebensinhalt einer Zeit, deren 
tragiſches Schicksal es iſt, ſich gegen das Alte auflehnen zu müſſen, ohne des Neuen 
noch teilhaftig zu fein, das an deſſen Stelle treten wird. Sucht man nun di 
Typus jenes Inhaltes die Dreiheit Wotan — Brünnhild — Siegfried zu erfaſſe. 
fo erkennt man fie, umgeſtaltet und variiert, bald überall bei Wagner wieder. Ju 
nächſt im Triſtan, wo ſtatt des Gottes der König, ſtatt des Götterkindes die jung 
fräuliche Königin dem Helden gegenüberſtehen, — dann in den Meiſterſingern * 
den Geſtalten: Hans Sachs — Evchen — Walther, welche in bürgerlicher Genüg 
ſamkeit und nicht ohne Selbſtironie den tragiſchen Schritt des Schickſals zu 
holdem Stillſtand verzögern, — endlich in Amfortas — Kundry — Parſifal, um 
denen jene Künſtlerſeele, in den ſelbſt heraufbeſchworenen Schönheitsduften ve 
hauchend, die myſtiſche Löſung des großen Zeiträtſels gefunden wähnte. Ab: 
auch die vorangegangenen Werke ſind in gewiſſem Sinn nur Anſätze zu fene 
Motivenbildung. Landgraf Hermann — Eliſabeth — Tannhäuſer, ſpäter mit ver 
tauſchten Rollen König Heinrich — Lohengrin — Elſa, ja ſelbſt Daland — Senne 
— Holländer in jener „dramatiſirten Ballade“, da die Eigenart Wagners zur‘ 
zum Durchbruch kam — find voll der Analogien zu jenen künftigen Geſtaltungen 
Und wie Wagner in feinem mächtigen Bedürfnis nach Anſchaulichkeit und Platt 
auch die Gegenſtände der umgebenden lebloſen Welt mit Sinn und Bedeu t. 
erfüllt und zu Trägern der Idee erhebt, ſo kann man vollkommen beſtimmt de 
haupten, daß im „Tannhäuſer“ die Wartburg an derſelben Stelle ſteht, wie mn 
„Ring des Nibelungen“ Walhall, in den „Meiſterſingern“ die liebe Stadt Nürn 
berg, und die Gralsburg im „Parſifal“. — Der Entdeckungen und Forſcher 
freuden gäbe es in der That kein Ende, wenn man ſich in jene Welt vertieſer 
wollte. 


„Wie alles ſich zum Ganzen hebt, 
Eins in dem Anderm wirkt und lebt“ — 


dieſe Worte, welche Franz Lißt auf die intimfte Schöpfung feines Freundes, das „Sien 
friedidull“, angewendet, laſſen ſich ebenſo auf den ganzen weiten Kreis ſeiner Phan 
taſiegebilde beziehen, denn noch niemals hat ſich eine Künſtlernatur fo voll ausı 


Tendenz in der Poeſie. 
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de der Kunſt eine eigentümlich hohe Bedeutung zu. Nach ſeiner 

u das All-Eins der Welt in dem Wollen. So find auch wir 
g des Weltwillens. Und zwar bethätigt ſich der Weltwille 
„ in einer auf das Leben gerichteten Weiſe, welche der 
des Willens zum Leben“ nennt. Die . iſt weſent⸗ 
dieſer Welt des Leidens giebt es nur einen Ausweg: die 
ens“ zum Leben. Die Verneinung tritt ein, wenn wir unſere 
den. das Leidige des Daſeins erkennen und unſere Mitwelt 
Angebahnt wird die Verneinung durch eine Thätigkeit 
nicht im Dienſte des ſelbſtiſchen Wollens ſteht, ſondern rein 
en ift — eine geiſtige Freiheit, welche aus dem Ueberſchuſſe 
den Willen entſpringt. Wiſſenſchaft und Kunſt, das find die 
en Geiſtesthätigkeit. Die Kunſt nun bewirkt durch ihre Werke 
u einen geiſtigen Zuſtand, der frei iſt von den Zwecken des 
auch frei von der leidigen Unraſt des Wollens. Der äfthetifche 
unſtleriſche Kontemplation, das reine Schauen, iſt demnach him⸗ 
von unſerer gewöhnlichen Geiſtesfaſſung, iſt eine Entrückung aus 
. Leiſtet aber ein angebliches Kunſtwerk dieſe Entrückung 

r das Wollen, fo iſt es unkünſtleriſch, iſt es ein Tendenzwerk. 
dar Schopenhauer's Aeſthetik wegen ihrer metaphyſiſchen Grundlage 
bin ich doch ein lebhafter Verehrer derſelben. Denn wie über⸗ 
auerſche Philoſophie, enthält ſie eine Fülle von feinen und tiefen 
5 hierzu rechne ich auch Schopenhauer's Bemerkung, daß die 
nion ein reines, von der Unraſt des Wollens befreites 
in der Kunſt dagegen ein Zurückſinken in die niedrige Sphäre 


acht bei der Betrachtung eines echten Kunſtwerkes eine gewiſſe 
empfunden, eine Abdämpfung der quälenden Unraſt des Begeh⸗ 
„des eigenen Selbſt und ſeiner ſelbſtiſchen Ziele, einen Zuſtand, 
BR Bauft jagen kann: 

cu „entſchlafen find nun wilde Triebe 

. Mit all dem ungeſtümen Thun..“ 

nden, daß er aus dieſem jeligen Zuſtande mit einem un: 
eriffen wird, ſobald der Gegenſtand der äſthetiſchen Kon: 
den begehrenden, wollenden Menſchen appellirt? 


** 


— 
r 
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Ja, bei einer Anzahl von künſtleriſchen Werken, denen der Vorwurf der 
Tendenz gemacht wird, ſcheint mir die „Tendenz“ in einer beſtimmten Beziehung 
zum Wollen zu beſtehen. 

Um dieſe Beziehung näher bezeichnen zu können, wende ich mich zu einer 
kurzen Betrachtung deſſen. was man einen Willens⸗Akt nennt. 

Doch zuvor werde ich einige „termini techniei‘ erläutern müſſen. Wenn ich 
mit den Augen einen Baum ſehe, jo nenne ich dieſen Inhalt meines Bewußtſeins 
eine Wahrnehmung. Wenn ich aber mit geſchloſſenen Augen oder überhaupt ohne 
direkte Vermittelung der Seh⸗Organe einen Baum ſchaue, fo ift dieſer Bewußtſeins⸗ 
Inhalt eine Vorſtellung. Wahrnehmungen ſind alſo die vom Bewußtſein durch 
direkte Vermittelung der Sinne erfaßten Objekte, während Vorſtellungen die im 
Subjekte nachwirkenden Spuren, Abbilder, Nachklänge, Schatten oder Schemen der 
Wahrnehmungen, oder — in begrifflich präciferer Sprache zu reden — Diejenigen 
Bewußtſeins⸗Inhalte find, welche während der Zeit ihres Vorhandenſeins nicht direft 
durch Sinnesthätigkeit, ſondern durch das ſogenannte Innenleben des Subjektes be 
dingt werden. Habe ich die Wahrnehmung eines Baumes gemacht und ſtelle ich 
mir daraufhin dieſen Baum vor, ſo nenne ich den letzteren Bewußtſeins⸗Inhalt „die 
der Wahrnehmung entſprechende Vorſtellung“, den erſteren Bewußtſeins⸗Inhalt 
aber „die der Vorſtellung entſprechende Wahrnehmung“. Ein Gefühl, welches 
von einer Wahrnehmung erzeugt wird, nenne ich „Wahrnehmungs⸗Gefühl“, ein 
Gefühl, das eine Vorſtellung begleitet, nenne ich den „Gefühlsgehalt der Vorſtellung“ 
oder „Vorſtellungs⸗Gefühl“. 

Betrachten wir nun das Beiſpiel eines Willens-Aktes! — Im Bemwußtſen 
eines Städters, der die drückende Schwüle des Sommers empfindet, taucht die ange 
nehme Vorſtellung eines kühlen, waldumgebenen Sees auf. Dieſer See iſt durch 
eine Eiſenbahnfahrt erreichbar, der Städter hat Zeit und Geld, keine weſentlicht 
S ſteht ihm entgegen. So macht er ſich denn nach dem anmutigen 
Orte auf. 

An dieſem Willensalte laſſen ſich folgende Bewußtſeins-Elemente unterſcheiden: 


1) Eine Vorſtellung (der See) iſt verbunden mit einem angenehmen Gefühle. 

2) Dies Gefühl iſt angenehmer als die gegenwärtigen Wahrnehmungs-Gefühle 
(die Schwüle ꝛc.). 

3) Die der Vorſtellung entſprechende Wahrnehmung (des Sees nämlich) in 
erfahrungsgemäß verbunden mit einem Gefühl, welches noch angenehmer iſt, als das 
Vorſtellungs-Gefühl. 

4) Das Subjekt iſt ſich einer Cauſalkette bewußt, deren erſtes Glied es ſelber 
in feiner gegenwärtigen Lage, und deren Endglied die der Vorſtellung entſprechende 
Wahrnehmung (des Sees) iſt. 

5) Das Subjekt iſt ſich keiner größeren Unannehmlichkeit bewußt, welche ihm 
beim Durchlaufen der Cauſalkette begegnen könnte. 

Geht ein Willensakt von einer Vorſtellung aus, ſo enthält er ſtets — der 
Leſer möge ſelber an beliebigen Beiſpielen experimentieren — die aufgezählten 
Bewußtſeins-Elemente. Nur iſt zu bemerken, daß allenthalben, wo das Wort „an: 
genehm“ gebraucht iſt, ſtreng genommen in Parantheſe „oder minder unangenehm“ 
hinzuzufügen iſt. 

Sind ferner die aufgezählten Bewußtſeins-Elemente vorhanden, fo entiſteht mit 
Naturnotwendigkeit der entſprechende Willensakt. d. h. in der motoriſchen ee 
ſation des Subjektes erfolgt ein derartiger Reiz, daß (mindeſtens) das W 
der vorgeſtellten Cauſalkette verwirklicht wird. 
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Stellen wir nunmehr dem Willensakte einen äſthetiſchen Gemütszuſtand 
gegenüber. Leſen wir beiſpielsweiſe das Gedicht von Heine: 
„Ein Fichtenbaum ſteht einſam 
Im Norden auf kahler Höh'. 
Ihn ſchauert; mit weißer Decke 
Umhüllen ihn Eis und Schnee. 
Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einſam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Felſenwand.“ 


Auch hier haben wir 

1) Vorſtellungen, die ſich unter die Rubrik „angenehm“ bringen laſſen, 

2) Können wir auch ſagen, daß dies äſthetiſche Fühlen angenehmer iſt, als 
die gegenwärtigen Wahrnehmungs⸗Gefühle. Freilich iſt hierbei zu bemerken, daß 
die gegenwärtigen Wahrnehmungsgefühle des äſthetiſch Fühlenden kaum in Betracht 
kommen können, weil nämlich das äſthetiſche Schauen vermöge der künſtleriſchen 
Anſchaulichkeit und des hohen Stärkegrades der äſthetiſchen Gefühle die Wahr⸗ 
nehmungen, und ſomit auch die Wahrnehmungsgefühle des Leſers zu ver⸗ 
dunkeln pflegt. 

Von jenem Bewußtſeins⸗Elemente, das wir mit 3) bezeichnet haben, iſt vollends 
nichts zu ſpüren. Der Leſer des Heine ſchen Gedichtes weiß genau, daß in der 
Wirklichkeit kein Fichtenbaum zu finden iſt, welcher das angeregte äſthetiſche Gefühl 
noch intenſiver erzeugt, als die künſtleriſche Vorſtellung es thul. Iſt es doch nicht 
der bloße Fichtenbaum, was die ſchöne Stimmung erregt, ſondern die Art, wie uns 
der Dichter den Fichtenbaum innerlich ſchauen läßt. Das künſtleriſche Schauen 
genügt uns, — eben weil es ein echtes, deutliches Schauen und zugleich ein 
derart ſchönes Schauen iſt, daß es von der entſprechenden Wahrnehmung nicht 
wertrumpft werden kann. 

Schon aus dieſem Grunde fehlen im Leſer die Bewußtſeins⸗Inhalte 4) und 5) 

Nun aber kann es ſich ereignen, daß ein poetiſches Werk im Leſer die Be⸗ 
wußtſeins Elemente 3), 4) und 5) erregt. 

Dieſer Fall tritt ein bei Werken, welche Lüſternheit hervorrufen. 

Beginnen wir mit einem Beiſpiele aus dem Gebiete der Malerei. Nehmen 
wn an, ein Fruchtſtück ſei mit raffinirter Betonung des Derb-Sinnlihen gemalt, 
abe von einem höheren, geiftigen Geſichtspunkt beherrſcht zu werden, derart alſo, 
dab dem Beſchauer vor Appetit „das Waſſer im Munde zuſammenläuft“, — nun, 
imftreitig iſt dieſes Gefühl zu trivial, um äſthetiſch heißen zu dürfen, und führt 
außerdem zur Selbſtzerſtörung; denn der Beſchauer wird einfach ins Speiſehaus 
eilen, vorausgeſetzt daß er das nötige Geld hat; andernfalls wird er etwas von den 
Dualen des Tantalus verſpüren. 

Die entſprechenden Betrachtungen laſſen ſich bei folgendem Beiſpiele aus dem 
Gebiete der Poeſie anſtellen. Der vom deutſchen Leſepublikum der zwanziger Jahre 
gefeierte Erzähler H. Clauren erzählt in feiner ſüßlich-ſchlüpfrigen Art von feiner 
„Mimili“, weiche zu Pferde ſitzt, während ihr Verehrer lüſtern nebenherſchreitet: 

„Ich ſog des Himmels Seligkeit von ihren Lippen. Schäkernde Lüftchen, in 
den Blütenkelchen der Matten geboren und vom leiſen Weſtwinde zu uns herüber 
getragen, ſpielten mit ihren Locken, mit ihren Bändern, mit den Säumen des feſt 
iberfpannten Battiſthemdchens und mit den Zipfeln ihrer bunten Kniegürtel, und 
ſäuſelten mir ganz vernehmlich ins Chr, ein Gleiches zu thun. Mimili aber meinte, 
ich ſei kein ſchäkerndes Lüftchen, ſchlug mir auf die Finger, und beſtieg halb 
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ſchmollend ihr Saumroß ... In dem Augenblicke, daß ich neben ihr herging, 
kam wieder ein ſo ſchäkerndes Lüftchen, das aber diesmal — wir befanden uns 
wieder auf der Höhe, zudringlicher ward und ihr das faltige Röckchen aufblähte. 
Ich hätte gern, in aller beſtmöglichſten Geſchwindigkeit des Knies roſiges Grübchen 
geküßt; aber ich erhaſchte ſchnell des Röckchens flatternden Saum, und bedeckte mit 
weggewandtem Geſichte das blendend weiße Füßchen der Holdin.“ 

Was durch dieſe Zeilen erregt wird, iſt allerdings bei uns wohl ziemlich all⸗ 
gemein der Eindruck der Lächerlichkeit. Doch dürfte der weniger kritiſche und für 
das Stoffliche der Erzählung naiv empfängliche, unreife Leſer eine ſexuelle Lüſtern⸗ 
heit erfahren, welche geeignet iſt, den Willen zu bewegen, welche jedenfalls etwas 
Andere 8 iſt, als ein „älthetifches‘ Fühlen, als jene reine, edle und tiefgeiſtige Er⸗ 
griffen heit, die wir Poeſie nennen. 

Mir ſcheint, hier darf die Bemerkung nicht unterlaſſen werden, daß keineswegs 
immer dem Dichter Schuld zu geben iſt, wenn ſein Werk grobſinnliche Tendenz⸗ 
Wirkungen hervorruft. Sicherlich iſt in zahlreichen derartigen Fällen die Schuld 
auf Seiten des Leſers zu ſuchen, oder noch richtiger auf Seiten der Erzieher und 
ſozialen Zuſtände, welche die plumpe Sinnlichkeit im Leſer angelegt haben. Oft 
habe ich erfahren, daß einem Zola der Vorwurf der ſexuellen Tendenz gemacht wird 
von Leſern, welche dieſe Wirkung lediglich ſich ſelber zuzuſchreiben haben. Mag ein 
Künſtler ſtofflich auch noch fo kuhn und rüͤckſichtslos fein, — wenn er fein Werk 
derart anlegt, daß die Aufmerkſamkeit nicht auf dem ſinnlich Aufreizenden, ſondern 
auf einem höhern Geſichtspunkte ruht, ſo iſt er rein und tendenzlos ſo gut wie ein 
Anatom, welcher zu wiſſenſchaftlichen Zwecken die Nacktheit demonſtriert. 

Zur Gattung der ſinnlichen Tendenz ſind nicht allein die mannigfachen Fälle 
von Erregung der Lüſternheit zu rechnen, ſondern ebenſowohl die Fälle, in denen 
Ekel, Entſetzen oder überhaupt motoriſche Gefühle erregt werden. Bulwer beſchreibt 
in ſeinem Roman „Rienzi“ die Gräber der Peſtleichen in einer Weiſe, daß mancher 
Leſer verſucht iſt, einen Schnaps zu begehren. Es iſt bezeichnend, daß ein Ueber⸗ 
ſetzer dieſes Romans die betreffende Stelle weggelaſſen und durch Punkte erſetzt 
hat. Ich betone bei dieſer Gelegenheit nochmals, daß zuweilen die Subjektivität 
des Empfangenden die Tendenzwirkung verſchuldet. So begann ein Kind, das ich 
ins Theater geführt hatte, zu weinen und heim zu verlangen, als auf der Bühne 
ſich ein Ralf entwickelte. D 
Ein Analogon für die Art, wie die ſinnliche Tendenz in der Kunſt die 
äſthetiſche Wirkung zerſtört, findet ſich im Gebiete des Traumlebens. Zuweilen 
träumen wir ſo, daß in uns ein motoriſches Gefühl, beiſpielsweiſe das der Angſt 
entſteht; alsdann erwachen wir; — der Traum hat ſich ſelber zerſtört. So mordet 
ſich ein Kunſtwerk, das eine ſinnlich motoriſche Tendenz enthält, ſelber. 


— — 


Das dritte Teſtament. 


N. fünfzig Jahren etwa erfanden unſere Kritiker ein ſehr unterhaltendes und geiſt⸗ 
reiches Geſellſchaftſpielchen, das auch heute noch einigen Kreiſen viel Spaß bereitet, 
und von naiven Gemütern oft mit großer Ausdauer betrieben wird. Man ſtellt ein paar 
Poeten, — Dramatiker beſonders bevorzugt — zerſtreut auf eine grüne Wieſe hin, ver⸗ 
bindet den Kritikern und allen Leuten, die ſonſt am Spiel teilnehmen wollen, mit einem 
weißen Taſchentuch die Augen und ruft dann: Wo iſt der literariſche, oder noch lieber der 
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dramatiiche, Meſſias? Darauf laufen die Leute, die aber durchaus nichts ſehen dürfen, rathlos 
sie beim Blindekuhſpiel umher, indem ſie fortwährend mit langen Stöcken um ſich ſchlagen; 
er von den Poeten nun zuerſt dabei mit dem Knüttel etwas auf den Kopf bekommt, der 
hast „Meſſias“ oder auch „Erbe Schillers“, „Erbe Goethes“ u. ſ. w. In den letzten 
ohren jedoch hat das alte hübſche Spiel leider an Intereſſe eingebüßt; unter den Poeten 
ſelber riß die Unſitte ein, daß ſie den blind umhertappenden Kritikern zu Hilfe kommen 
oollien, indem fie fortwährend riefen: „Hier!“ „Hier, ich bin der Meſſias!“ u. ähnl. 
Das iſt natürlich gegen die Spielregeln und einige Kenner ſtehen nicht an, ein ſolches 
m ha en Ausdruck „Mogelei und Schummelei“ zu kennzeichnen. 
das allmählich bei vielen in Verruf gekommen, auch 

155 an dichtenden al ns und te, die 3 


Der a Ve un des 


= 


t 

wurm als ropheten, der In; nichts im Vaterlande I 
per weng aus München, einen wackeren jungen Mann, der ſich bis it 
2 literariſchen Kreiſen durch einen Cyklus parodiſtiſcher Gedichte auf 
Martin Greif u. ſ. w. bekannt gemacht hat. Ich vermute daraus, daß 
8 m Bid nur auf einen ganz lumpigen Literatur⸗Meſſias abgeſehen hatte, 
A erkannte er gewiß bald, daß nach Karl Bleibtreu in dieſer Richtung 
ber und er warf ſich daher auf die Revolution der Religionen, was 
12 ſein pflegt: er iſt thatſächlich dazu beſtimmt, wie er auf 
. Erdenmenſchheit eine neue Stufe der Erkenntnis emporzuführen. 
er weiter,“ beruft mich dazu, wie er Moſes, Chriſtus und Buddha be⸗ 
als ich meine phyſiſchen und moraliſchen Muskeln reckte, im Gefühl, 
be ertragen und durchführen zu können, und frug, ob ich meine Vers 
drittte Teſtament Gottes nennen dürfe, wurde mir beſtätigt, es ſei 


eine Perſon möchte um keinen Preis der Welt zu den Feinden unſeres 
lt werden und halte es lieber mit Chriſtus, der da rief: „Laßt die 
en“. Er hat etwas unendlich Rührendes an ſich, der heilige Hanns, 
gefällt mir ausgezeichnet. Ein moderner Geiſt, der ihn vorteilhaft vor 
en, wie Moſes, Buddha, Muhammed auszeichnet, tritt hier und da 
ervor. Die früheren pflegten gewöhnlich eine Zeit lang in die Wüſte 
mit allerhand ekſtatiſchen Unannehmlichkeiten herumzuſchlagen; ſie 
z ſchlugen mit Händen und Beinen um ſich und ließen Schaum und 
auen Heute huldigt das echte Kind der Neuzeit auch 
Arbeitsteilung. Ohne Frage iſt die Ekſtaſe dem Körper nicht zu⸗ 

dle daher allen, die ſich für die Prophetenlaufbahn vorbereiten, lieber 
g anzuwenden und ſich mit einem Medium in Verbindung zu ſetzen. 
barungen Gottes in aller Bequemlichkeit, im Groß uaterſk zu⸗ 
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auf fühl e ohne daß man ſich ſelber ekſtatiſch erhitzt und ſonſtige Beſchwerden 
auf ſich ladet. 

Gumppenberg wurde wie viele andere, gewöhnliche Menſchenkinder auch eines Tages 
Spiritiſt und lernte gleich in der erſten Sitzung mit einem Medium, Fräulein D., einen 
weiblichen Geiſt kennen, der ſich Geben nannte und ſich als ſeinen Schutzgeiſt zu erkennen 
gab. Früher war Fräulein Geben einmal ein israelitiſches Mädchen in Egypten, Tochter 
eines Tempeldieners, welches im Jahre 1687, zweiundzwanzig Jahr alt, auf einer Reise 
nach Kleinaſien nach dreitägigem Krankenlager am Fieber ſtarb. Jetzt in feinem jenjeitigen 
Leben leidet es an einer ſtillen Schwärmerei für Hanns von Gumppenberg, und hat ihm 
auf ſeine Fragen alle Rätſel des Daſeins gelöſt, auch war es Geben, welche ihm den Befehl 
von Gott überbrachte, ſofort die Stiefeln anzuziehen und als Prophet unter die Leute 
gehen. Aller Zweifel, ob nun Hanns von Gumppenberg wirklich auch von Gott berufen, iſt 
allerdings damit noch nicht ausgeſchloſſen. Ich denke natürlich keinen Augenblick daran, 
als könne uns Hanns, einfach und roh geſagt, etwas vorlügen. Auch zweifle ich keinen 
Augenblick lang an der Wahrheit des Spiritismus. Die Methode, mit Hülfe, der Klopfgeiſter 
hinter den Schleier des Saisbildes zu kommen, ſcheint mir vielmehr die allerbeſte zu je, 
ſchon weil fie am wenigſten Anſtrengung mit ſich bringt. Aber ſeit den Tagen Alan 
Kardeks haben bereits ſo viele Spiritiſten genau wie Gumppenberg erklärt, daß ſie von 
Gott ſelber zu Propheten berufen ſeien und uns eine nach ihrer Belek unumſtößlic 
richtige Auskunft über das Jenſeits und Diesſeits gegeben. Unter ſich find dieſe Offen: 
barungen aber leider außerordentlich verſchieden, und unter den Geiſtern drüben herrſchen 
allem Anſcheine nach ob dieſer Dinge ebenſoviel Meinungsverſchiedenheiten, wie unter uns 
Menſchen auch. Wer giebt mir nun die Bürgſchaft, ob Frl. Geben Recht hat mit dem, 
was ſie Hanns von Gumppenberg offenbart oder nicht? 

Freilich ein Religionsſyſtem trägt ja feinen Wert in ſich ſelbſt, und die Frage, ob Chriſten 
tum, Judentum oder Muhammedanismus wirklich von Gott eingegeben wird, iſt gar nicht 
fo wichtig, wie man gewöhnlich meint. Ueberhaupt bin ich bei meinen tiefdringenden Studien 
über die Entſtehung der verſchiedenen Religionen zu der Einſicht gekommen, daß es gerade 
ſo leicht iſt, eine neue Religion zu ſtiften, wie man etwa ein Handelsgeſchäft in Schwung 
bringt. Es kommt nur auf die richtige Ausnutzung aller Konjunkturen an. Man muß ein 
feines Gefühl haben für das, was die Menſchen gerade gern wünſchen und begehren, die 
verſchiedenen Geiſtesſtrömungen genau kennen, und wenn man dann das, was die Philo 
ſophen und Denker mit ſchlichter Nüchternheit dem Verſtande klar zu machen ſuchen, hinter 
allen möglichen Verrücktheiten und Narreteien verſteckt, dann iſt man der rechte Prophet 
für die große dumme Menſchenmaſſe. 

Da ſteckt nun in dem Gumppenberg'ſchen Teſtament vieles, was für ſeinen großen 
Wert und ſeine kulturelle Bedeutung lebhaft ſpricht. Es kommt ſo recht allgemein ver 
breiteten Wünſchen entgegen, ſtützt ſich auf den Spiritismus, und da es glücklicherweiſe auch 
von Widerſprüchen nicht frei iſt, jo können ſich gleich zwölf Sekten aufthun, die um 
die Deutung einzelner Worte einen grimmigen Streit anfangen. Natürlich wird keing 
verlangen, daß ich ihm die ganze Offenbarung Gumppenbergs inhaltlich wiedergebe. Nie 
mand darf um feines Seelenheiles willen verſäumen, das Heftchen, das ja fo billig it 
ſich ſelber anzuſchaffen und zu ſtudieren. Aber einen Blick in das Paradies dürfen di 
Abonnenten der „Freien Bühne doch auch ohne das thun. Ja, ſolche Vorteile har man 
eben nur, wenn man auf die „Freie Bühne“ abonnirt iſt. 

Dürfen wir Gumppenberg rückhaltslos glauben, ſo hat „Gott vor unendlich lange 
Zeit in unbewußtem (2!) Liebesdrange aus einem nur geringen Teil feines Selbſt Lucifer. 
einen männlichen Geiſt von hoher Kraft und Schönheit, erſchaffen, außer dieſem unzählige 
unter ſich gleichſtehende männliche und weibliche Geiſter von geringerem Stärkegrade ale 
Lueifer, unzählige Kobolde und die Materie des Univerſums. Die geringeren Geiſtn 
ſchufen immer wieder geringere und ſo durch zahlloſe Stufen herab bis zu den Menſchen 
geiſtern; jeder der Menſchen ſchuf Tiergeiſter, jeder Thiergeiſt Pflanzengeiſter. Aber al 
dieſe Geiſter, da ſie nur Teile Gottes ſind, können kein rein geiſtiges Daſein mehr führen 
und mußten daher die Feſſeln der Materie annehmen. Doch glücklicher Weiſe können ſie 
dieſe Feſſeln wieder von ſich abſtreifen und ſich jenſeits des Lebens immer mehr ſtufen 
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weiſe vervollkommnen. So giebt es für die Menſchengeiſter fieben Vervollkommnungsſtufen; 
auf der unterften ſteht heute noch immer Judas Iſcharioth, das war aber auch ein vollen⸗ 
deer Schurke, auf der zweiten z. B. Kaiſer Wilhelm I., Robespierre, und die Mörderin 
Margarete Gottfried (2). Sollte hier vielleicht dem Geiſte des Frl. Geben ein kleiner 
menſchlicher Irrtum untergelaufen fein und nicht vielmehr die Bremer Mörderin Margarete 
6. Geſche gemeint fein? Auf der dritten Stufe befinden ſich bereits u. a. Hugo Schenk, 
det bekannte Mörder, Jean Paul, Profeſſor Nußbaum, Caligula, die weiße Frau und 
leich darauf in der vierten Zone Jeſus Chriſtus, Goethe, Tſchang Tſien Tſchung, Herodes, 
Iſchingis Khan. Höher als dieſe ſtehen dann wieder König Belſazar, Abraham, Thomas 
Münzer, der Räuberhauptmann Gänswürger, Gumppenbergs Schutzgeiſt Frl. Geben, Wie⸗ 
and, Schiller u. a. Am weiteſten haben es aber neben anderen Homer, Heine, Leſſing, 
Care Borgia, Ovid, Luther, Makart gebracht, denn die ſtehen ſchon auf der fiebenten 
Vewollkommnungsſtufe. Sehr gut haben es auch die Schauspieler heraus: Deſſoir rückte 
Nero und Moſes in die ſechſte Klaſſe hinauf, Eſſlair, Garrick und Dawiſon in die fünfte. 
Sollte Gumppenberg vielleicht ein ſpiritiſtiſches Drama aufführen laſſen wollen? 

Sehr hübſch iſt, was uns unſer neuer Buddha von den Geiſtern mitzuteilen weiß. 
als echt moderner Dichter und Humoriſt liebt er nicht das ſchwülſtige Pathos, wie es z. B. 
Nuhammed bei derartigen Schilderungen anzuwenden pflegt. Eine neckiſche Heiterkeit ſteht 
beſſer zu Geſicht und wie es bei unſeren Naturaliſten ſo Gebrauch iſt, läßt er es ſo— 
zn an derb volkstümlichen Wendungen nicht fehlen. „Ein Kobold, Namens Ignaz, mit 
em ich mich oft unterhielt, ſagte einmal ſpottend über Geben: „Das iſt eine lange Latte!“ 
Und das ſcheint allerdings der Fall zu ſein. Denn hören wir nur folgende Beſchreibung 
s Geiſtes der zweiten Stufe: „Er iſt mit einem gewandloſen Körper aus feinerer 
Subſtanz als unſere atmosphäriſche Luft umhüllt. Dieſer Körper hat Arme und Füße 
und iſt ſehr lang geſtreckt: für den Menſchengeiſt iſt er bei einer Höhe, welche an- 
nähernd dem Vierteil der Höhe eines hohen Berges der Erde gleichkommt, etwas 
‘smäler als der Körper eines Erdenmenſchen und trägt ein Haupt, welches ebenſo ge— 
vent, aber etwas kleiner iſt als das Haupt eines ſolchen. Die Geſichtszüge ähneln den 
ügm eines Erdenmenſchen; Naſe, Augen, Mund und Ohren find vorhanden — dabei 
keine Haare, keine Zähne, keine Zunge. Von den fünf Sinnen beſitzen die vorge⸗ 
'inttenen Geiſter nur das Geſicht, das Gefühl und das Gehör. Die männlichen vorge— 
\enttenen Geiſter gleichen in ihren körperlichen Erſcheinungen den weiblichen vollſtändig: 
un find fie bedeutend größer. Die Körperfarbe der zweiten Stufe iſt ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
ctau. Von der zweiten bis zur ſechſten Stufe hellt ſich das Grau — in dem Maße der 
ienſchreitenden Verfeinerung der umhüllenden Materie — mehr und mehr, bis es ſchließlich 
der ſiebenten Stufe in reines Weiß übergeht. Auch innerhalb einer Vervollkommnungs— 
t felbft find verſchiedene, hellere oder dunklere Schattirungen vorhanden, je nachdem ein 

der weiteren Vervollkommnung ſchon näher oder noch ferner ſteht. Die Körpergröße 
wägſt bis zur vierten Stufe auf das Doppelte (für den Menſchengeiſt bis annähernd zur 
kuben Höhe eines hohen Erdberges), in welcher körperlichen Ausdehnung fie dann bis zur 
iebenten Stufe einſchließlich verharren Die Geiſter der höheren Vervollkommnungs 
fufen wandern jeden Tag zu Gott, um deſſen Anblick und ſeine Nähe zu genießen: ſeltener 
noch tiefer in der Materie befangenen, am ſeltenſten die böſen Geiſter; welchen aber 
Anblick ebenſo wenig verſagt iſt. Nur finden ſie im Anſchauen und in der Nähe nicht 
s Glücksgefühl, wie die Guten und Vollkommenen. . . . Diejenigen, welche vor ihrem 
'benten Geburtstag ſterben, werden Engel. Die Körperhülle der Engel iſt wie die der 
geſchrittenen Geiſter feiner als atmosphäriſche Luft, aber roſa und ganz von derſelben 
ße und Geſtalt, wie ihr Kinderkörper im groben materiellen Daſein .. .. nur haben 
ie keine Fortentwicklung Die ganze feiner materielle Geiſterwelt verſtändigt ſich 
duch eine und dieſelbe Geberdenſprache. Dieſe Sprache iſt aber nicht etwa eine 
beberdenſprache im Sinne einer irdiſchen, das Weſen eines Gegenſtandes malenden 
mik, ſondern eine Sprache mit Alphabet, Worten und Sätzen. Gott ſelbſt 
bedient ſich ihrer, wenn er mit feinen erſchaffenen Geiſtern ſpricht. 

Auch unſere Sonne und deren übrige Planeten ſowie der Erdenmond ſind gegenwärtig von 
nenſchenähnlichen Geiſtern bewohnt: in jenem Stadium ihres Daſeins, welches unſerem Erden⸗ 
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leben entſpricht. Doch ſtehen dieſe Lebeweſen, obwohl ſie ſämmtlich der Stärkeklaſſe des 
Menſchengeiſtes angehören, an Haltungsſtärke tiefer als wir. So wohnen auf der Sonne 
Rieſen von doppelter Körpergröße, aber ſonſt ähnlicher Geſtalt, wie der Erdenmenſch: dabei 
von tieriſcher Dummheit. Eine namentlich der körperlichen Ausdehnung nach ähnliche 
aft fe bewohnt den Planeten Mars. Unſeren Mond bewohnen Zwerge, ungefähr 
halb jo groß, wie wir, mit Verſtand begabt, aber ſonſt von tieriſcher Roheit: fie haufen 
in wilden Horden auf der ganzen Oberflüche dieſes Weltkörpers, auf den Bergen und in 
den Tiefebenen. Der Mond beſitzt Waſſer und Atmosphäre und wie die Erde eine aus⸗ 
ebildete Vegetation und Tierwelt: jedes organiſche Weſen auf ihm iſt körperlich ungefähr 
halb fo groß, wie ein etwa entſprechendes auf Erden...“ 

Die erſte Verkörperung des Menſchengeiſtes auf unſerer Erde ging folgendermaßen 
vor ſich: „Ein Affenpaar war körperlich ſo hervorragend veranlagt, daß in ihm die Fähigkeit 
lag, eine grobmaterielle Hülle zu erzeugen, die einem Menſchengeiſt zu ſeiner Verkörperung 
genügen konnte. Deshalb wirkten nun ke mehrere neuerſchaffene use auf den 
Geſchlechtstrieb dieſes Affenpaares ein und wurden von demſelben körperlich als die erſten 
Erdenmenſchen erzeugt. Dieſe erſten Erdenmenſchen gehörten — auch geiſtig — einer jetzt 
auf der Erde ausgeſtorbenen Tiermenſchengattung an, welche aber höher ſtand als die Planeten⸗ 
bewohner und das einzige Zwiſchenglied zwiſchen den noch jetzt auf der Erde lebenden höchſt⸗ 
entwickelten Affen und dem jetzigen Erdenmenſchen bildete. Körperlich noch ſehr affenähnlich 
waren dieſe Tiermenſchen doch ſchon mit charakteriſtiſchen, Fähigkeiten des Menſchengeiſtes — 
wenn auch in primitiofter Form — ausgeſtattet und naturgemäß ſofort ihren phyſiſchen 
Tiereltern ungeheuer überlegen. . .. Die Menſchenraſſen der Erde rühren davon her, daß 
— gleichzeitig oder nacheinander — an verſchiedenen Punkten der Erdoberfläche durch 
10 88 verſchiedener Gattung ſelbſtändig ein Menſchengeſchlecht körperlich ſich entwickeln 
onnte. . ..“ 

Doch ich muß mich leider an dieſen wenigen Stellen genügen laſſen. Etwas aber 
laſſen ſie wohl ſchon erraten, welch ungeheurer Wert in Gumppenbergs drittem Teſtament 
ſteckt. Wie erhebend iſt es nicht zu erſehen, wie mit ſpielender Leichtigkeit die ſchwierigſten 

agen des Lebens und der Wiſſenſchaft gelöſt werden können, wenn man ihnen mutig nur 
recht nahe auf den Leib rückt. Und ſolche Löſungen haben dazu noch den Vorteil, daß ſie 
rg bewieſen zu werden brauchen. Und daß fie Niemand beftreiten kann. Ich glaube, 
ein Anthropologe in der ganzen Welt wird es wagen, die Gumppenberg'ſche Anſchauung 
von der Entſtehung der Menſchenraſſen zu widerlegen. Ja, dieſe erbärmlichen Gelehrten 
9 ſich hüten, den Namen Gumppenbergs auch nur in einem ihrer Bücher zu er⸗ 
wähnen. 

Nur Eins will mir nicht recht gefallen, um ſo weniger, da ich mit Begeiſterung 
auf den echt modernen Charakter dieſes neuen Propheten ſonſt zu wiederholten Malen hin⸗ 
weiſen durfte. Aber in einem Punkt iſt er noch nicht über Moſes und andere ganz ver⸗ 
altete und vorſündflutliche Religionsſtifter hinausgekommen. Zu jenen Zeiten durfte man 
ja noch Schöpfungsgeſchichten ſchreiben, ſo viel man Luſt hatte und ſich über die Ent⸗ 
ſtehung der Welt alles Mögliche offenbaren laſſen. Da war für die Phantaſie der 
weiteſte Spielraum noch übrig. Aber ſchon Chriſtus beſchränkte ſich vorwiegend auf das 
Ethiſche, und wenn man überhaupt einem „Meiſter“ etwas ſagen darf, Einem, der von 
Gott ſelber auserwählt worden iſt, ſo möchte ich unſerem Helfer und Erretter Hans von 
Gumppenberg doch ſagen, daß die Religion unter den heutigen Verhältniſſen beſſer thut, 
alle naturwiſſenſchaftlichen Probleme den Gelehrten zu überlaſſen. Sonſt, ich weiß nicht, 
man fällt zu leicht herein, und daß die Geiſter des Spiritismus oft unter einem bedenk⸗ 
lichen Mangel an Schulkenntniſſen leiden, können wir leider nach vielfältigen Erfahrungen 
nicht mehr bezweifeln. Ein echt moderner Religionsftifter ſollte, wie geſagt, mit Kosmo⸗ 
Ballen und ähnlichen Dingen ſich nicht mehr abgeben, ſondern ſich ganz auf das Ethiſche 

eſchränken. Nun, auch die gottgeſandten Propheten fallen nicht gleich als Meiſter vom 
Himmel herab und auch Muhammed iſt nicht an einem Tag erbaut worden. So wird 
auch Hans von Gumppenberg noch an Weisheit, Alter und Verſtand zunehmen, und dann 
das dritte Teſtament in einer neuen verbeſſerten und vermehrten Auflage herausgeben. 
Aber auch, wie es jetzt vorliegt, rufen wir ihm mit dem Verfaſſer zu: 


war 


N Jer -fietiſchen Fauſtarbeiter, welche die Natur als bloßen er 
5 . ie Loos kann ſich überhaupt nur um 3 
Mix geifiigen Arbeiter aber kann leicht gebeſſert werden und die 
Verhältniſſe wird fo oder fo ſich reformieren müſſen.“ 

der uns mit ſolchem hohen Wort beglückt, ift Karl Bleibtreu 
em e ee des Friedrich ſchen Verlages) „Zur 

Das Buch iſt, neben die ren nicht dichteriſchen Sachen 
halten, immerhin im Vorteil, größere Partien verraten wenigſtens 
5 ernst und bei der Sache zu bleiben. Und dieſer formale 
wacht mir überhaupt nur Luft, an dieſer Stelle der Arbeit zu ge⸗ 
uber, um fo nackter tritt grade hier, wo man ſich einmal einen 
dem Denker und nicht dem kleinlichen Fechter für die problema⸗ 


unterhalten kann, das innerlich Unfertige, Zuſammengeleimte, 
lte in ſeinem tieferen geiſtigen Fond hervor. In dieſem ufer⸗ 
BR Tasım eine größere Per der Zeit ohne 1 1 Randbemerkung. 


für Bemerkungen! Ich habe die Eine 

n ließen ſich maſſenhaft anreihen. Gleich das erſte Kapitel nennt 
alen Umwälzung“. Von der 1 der Gedanken, 

2 chte in dieſem Kapitel ein Bild zu geben, iſt ein Kunſt⸗ 

1 ſchichte modelt und in einen poſſierlichen Roman nach feinem 
wollen wir ihm — als dem Poeten — noch am erſten verzeihen. Die erſte 
Fon war nach ihm bereits eine Erhöhung des „vierten Standes“, fo daß 
; . denn eigentlich durch die bevorſtehende Umwälzung der Zu⸗ 
j den „Sozialismus gebefjert werden ſolle“. Die Behandlung 

‚und Römern „ſcheint ſehr human“ geweſen zu fein, denn es darf 
werden, daß ſchon in den Schriften griechiſcher Philoſophen über 

it der Sklaven geklagt wird, ein Beweis milder Behandlung und 
Kibſtgefühls der Dienenden“!! Citate gibt's gerade hier nicht, bloß 
20 beginnt ein Citat „Carlyle, irren wir nicht, ſagt ungefähr 
einigen Dutzend folder geſchichtlichen Apergus kommt dann der 
ielle Not, ſondern eine Geiſtesbewegung führt die Revolutionen 
Abſätzen und nach mechaniſchen Geſetzen der Staatspſychologie“. 

„ mechaniſche 7 1 der Staatspſychologie“ lebt ſo recht der ſchöne 

ingt ſo tief, dieſe ice angehauchte Redeweiſe. 

Neſes uch in einer ſehr ſchmerzlichen Weiſe über den Grad Bleib⸗ 
en Anfängen der Naturwiſſenſchaft unterrichtet. „Das „Rüden: 
k Seite 12 will ich ihm dabei noch nicht unter die Anfänge 
den fi) die Gliedertiere weſentlich dadurch von den Wirbel⸗ 

mark, ſondern ein Bauchmark haben!), bei“ dem allgemeinen 
Unterrichts in der Naturwiſſenſchaft haben ſchon größere Poeten 
mit Butterbrod gefüttert und die Sonne im Weſten aufgehen 


ſchon vorweggenommen, 
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laſſen. Aber wenn ein Menſchenkind, das ſich anmaßt, über die tiefſten Weltanſchauungs 
fragen unferer Zeit mitzureden, die folgenden Sätze ſchreibt, jo hört jegliche Debatte doch woll 
auf. „Alle Erſcheinungen, geiftige wie pſychiſche, folgen einer e ven Bewegung. 
Alles iſt Welle) vermutlich auch die Erdmaſſe wellig, man hätte das von Licht und Aether 
nicht erſt beweiſen brauchen; denn das einzige Element, das uns in Urform entgegentritt, 
das Waſſer, zumal in feiner elementarſten Meeresgeſtalt, wirft ja Wellen, und warum 
follte grade das Waſſer ein beſonderes Geſetz für ſich haben. Nein, auch das Feuer zuck 
wellig nach oben, in horizontaler Lage würde es Wellenform ergeben, wie das ſogenannte 
Flamberg⸗Schwert es ausdrückt. Und dies Urgeſetz der Welle lenkt auch klar alle hiſtoriſchen 
Erſcheinungen auf und ab.“ Könnte nicht Herrn Bleibtreu aus der Schillerſtiftung oder 
ſonſt irgend einem mildthätigen Inſtitut gratis ein Leitfaden der Phyſik für höhere Töchter 
ſchulen zugeſtellt werden, aus dem er ſich unterrichten kann, daß Waſſer kein Element ist“ 
Ueberzeugend in ihrer ſchlichten Unzweideutigkeit iſt auch die Art, wie unſer Held ſich mit | 
der für den naturwiſſenſchaftlich denkenden Dichter ſo wichtigen Vererbungsfra, e ausein 
anderſetzt. Zuerſt heißt es S. 249 mit großer wiſſenſchaftlicher Würde: „Bang tauchten 
engliſche Forſchungen auf, welche die Vererbung in dem heut beliebten Radikalſinn gänzlid 
in Abrede ſtellen. Die Mythe von der Empfängnis Maria“ hat ihre tiefe Bedeutung 
Alles iſt Geheimnis beim Helge „Der heilige Geiſt“ beſchattet unverſehens. Sonn 
könnte man ja die Entſtehung des Genies durch Vererbung erklären; allein, das woll“ 
noch Keinem gelingen!“ Iſt das ſchon an und für ſich hohle Phraſendreherei in feiner 
Unbeſtimmtheit und Uebertreibung, fo kommt die Krone dazu mit S. 281, wo ganz nat: 
zu leſen ſteht: „Gewiß gibt es eine Unfreiheit des Willens. Denn jedes Weſen iſt dr. 
Sklave feiner Vererbung.“ Man ſieht an ſolchen leicht zu vermeidenden Widerſprüchen 
nur zu deutlich, wie die Begriffe in dieſem unkritiſchen Kopfe taumeln, und wie das ar 
geblich einheitliche Buch wüſt zuſammengeſtoppelt iſt aus allerlei gelegentlichen Fetzen, 
denen die zwölfte Stunde ſchon nicht mehr wußte, was die elfte gethan. Bald iſt die 
bald jene unverarbeitete Reminiszenz allmächtig. Unklare Fragmente flüchtigſter Schoper 
hauer⸗Lektüre durchziehen das ganze Buch. Aber was bei Schopenhauer dämoniſch iſt. u. 
hier ſeicht und der Grenze der Komik nah. „Am Ende“ orakelt Bleibtreu (natürlich ohr 
den ausgeſchriebenen Meiſter zu erwähnen) „ſind Leben und Zeugung nur ein krankhaft. 
Fieberprozeß, Keuſchheit und Tod kehren in die geſunde Ruhe zurück. Allein wer den 
feruellen Trieb widerſtrebt, wird geiſteskrank — nicht aus phyſiſchen Gründen (denn di 
ſchädlichen Folgen der Keuſchheit find ärztlich widerlegt von wem, weiſe Pythia? ]), ſonder. 
aus intelektuellen, wegen des notwendig begleitenden Gefühls des Unbefriedigtſeins. Gleic 
wohl iſt der Fruchtbaum krank, ſobald er Früchte und Blüten trägt; geſund, wenn : 
unfruchtbar bleibt.“ 

Wenn ein Werk an den dem Kritiker kontrollierbaren Stellen ſolchen Uni 
enthält, fo entzieht man ſich ſchwer dem Analogieſchluß, daß auch die mehr oder minder 
fern liegenden Probleme, wie in dieſem Falle die „Pſychologie der Kriegskunſt“, du 
einen größeren Teil des Buches füllt, in ähnlich unfähiger Weiſe behandelt fein möchter 
Ich leugne nicht, daß dieſer Schluß auch eine große Ungerechtigkeit enthalten kann 
Bleibtreu, den ich für eine völlige Null in lyriſchen Sachen und für eine jeden 
falls höchſt problematiſche Kraft im dramatiſchen Felde halte, iſt mir in ſeinen poetisch 
Schlachtſkizzen ftets ein ernſt zu nehmender Poet geweſen, zum Trotz feinen höchſteigen n 
Lobhudeleien auf dieſe feine einzige echte Poctenader, die allerdings geeignet waren, den. 
Leſer auch das noch zu verekeln. Ob aber ein auf jedem für mich hanke Wiſſen⸗ 
gebiete konfuſer, unkritiſcher, leichtgläubiger und oft auch ernſtlich im gröbſten Sinne un 
wiſſender Kopf als kritiſcher Beurteiler Moltke's (er ſpricht dem Toten jegliches „Bis 
des Genies“, jede „Inſpiration“ ab), ſich bewähren kann, iſt mir denn N; — mit allen 
Reſerven — etwas zweifelhaft. Und der Grundſtandpunkt, das kann ich auch ohne Nac 
zählen der ſtatiſtiſchen Angaben feſtſtellen, iſt überall ein ſehr ſeichter. Man erinnere jıt 
an die anfänglich citierte Stelle über den „tieriſchen Fauſtarbeiter“, um zu wiſſen, wi. 
weit Bleibtreu in blinder Trommelbewunderung entfernt iſt von dem Standpunkte, der 
nicht äußerlich partei-politiſch, ſondern (und das ſollte dem wahren Dichter immer en: 
ſcheidend ſein) moraliſch den innerſten Nerv der Zukunft bilden muß: vom Standpunkt: 


as univerſalen Mitleids, von der großen Grundidee, die jene wertloſen Scheidungen von 
Air und Menſch, von Handarbeiter und Geiſtarbeiter, von Dünger und Ausſaat alle 
adgültig in jene Rumpelkammer i wo längſt dem zukunftskräftigen Gegenwarts⸗ 
nenſchen jene Phraſen liegen, die Bleibtreu gegen Schluſſe ſeines Buches alle noch einmal 
zenphaft ausſpielt, und die nur zu klar zeigen, wie auch jede philoſophiſche Schulung 
am abgeht; man leſe die Seiten über Willensfreiheit: für den Mann iſt die Müh' 
en zweitauſend Jahren umſonſt geweſen. „Wäre der Wille unfrei, fo würde die Be⸗ 
ae desſelben nicht ſelbſt den Willens begabteſten ſelbſtüberwindende Mühe verurſachen.“ 
gides Lebeweſen ſucht Luſt und ein unfreier Wille könnte Unluſterregendes wollen?!“ 
made! Gnade! 

Als Geſamtwerk komponiert, iſt das Buch ſehr ſchlecht. Es ſteht, ſtofflich, viel darin, 
der alles unordentlich. Und Stücke, wie die breite Geſchichte Caglioſtro's gehören zweifellos 
an unter den Titel. Wie gern überſähe man ſolche Fehler, wenn der Inhalt in der 
n Nietzſche's entſchädigte. Aber es iſt eine Verſündigung, Nietzſche überhaupt in ſolcher 
schbarihaft zu erwähnen, — neben dem Manne, der Individualiſt wurde, als er die 
rannte Welt umſchloß in dem All feines Geiſtes, der polternde Confuſionarius, der 
üctlei geleſen hat, als Poet feine Leſefrüchte in ganz hübſche Sätze zu kleiden weiß und 
un gleich meint, allmächtig über der Welt zu ſchweben und die Piychologie der Zukunf 
ergründen. Eigentlich apersuhaft geiſtreich auch nur im rein formalen Sinne ſchreibt 
tiblreu nicht einmal: ſein Stil iſt glatt, aber echter Berliner Stil, farblos in ſeinem 
:gelnden Tone dahinfließend, ohne packenden Schwung, und längſt ermüdend, wo der 
‚te Faſelant etwa aus Schwaben noch munter hielte. 

Daß es in dem ganzen Buche Ausfälle auf den Naturalismus regnet, iſt bei Bleib⸗ 
wie er allmälich geworden, klar. Während Hauptmann und Aehnliche, anſtatt in die 
Broſchüren⸗Lärmkute zu ſtoßen, ftill ihren praktiſchen Weg gingen, ſtellte ſich bei 
a anfänglichen Verhimmlern der Sache, wie Bleibtreu, bald die Ernüchterung ein: pihf: 
'h mochten fie immerhin Poeten ſein, — zum echt realiſtiſchen Poeten mangelte jede 
"ufeit; theoretiſch ermüdete das ewig wiederholte leere Niederrennen der alten Autoritäten 
1 die Spektakelhelden ſelbſt, und der vernünftigere Teil des Publikums wurde ob jo 
ar Praxis der „Neuen“ vollends der öden theoretiſchen Negation überdrüfi So hört 
en 00 ohne viel Lieb oder Leid Karl Bleibtreu auf Ibſen ſchimpfen, mit denſelben ur⸗ 
sen Philiſter⸗ und Rückſchrittlerargumenten, die er einſt mit unter den Erſten lächerlich 
nacht. Tempora murantur ... für dieſe Herren unheimlich ſchnell! 
Einmal wird in dem Buche eine wütende Philippika gegen die Kritik geſchleudert. 
al Bölte habe darauf hingewieſen „daß Gutzkow durch die bekannte ruchloſe Ver 
ung Julian Schmidt's ins Irrenhaus gedrängt wurde.“ Das heißt ſubjektive 
itätszuſtände ausspielen, die auf keinem ordentlichen Kampfplatz gelten. Wer Bücher 
ientlicht, verlangt die Kritik. Ob er ſie lieſt, iſt ſeine Sache. Die vorſtehenden Worte 
berhaupt nicht an Bleibtreu ſelbſt gerichtet, ſo wenig wie ich ſie ſchreibe, um nach 
suſus über ein etwa von Herrn Friedrich geſtelltes Rezenſionseremplar zu quittieren. 
elten den Leſern der „Freien Bühne“, ihnen ſollen jie ſagen, wie es um Bleibtreu's 
nice, ſoziale und naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe beſtellt iſt. Es iſt ſehr ſchlecht darum 
ell. jo ſchlecht, daß er beſſer nicht ſolche Bücher ſchriebe und feine Kraft lieber ſeiner 
then Produktion zuwendete, die es doch wahrhaftig noch recht nötig hat! 
Wilhelm Böljche. 


Von neuer Runſt. 


Funken nennt ſich ein Bändchen neuer Dichtungen von Ludwig Jakobowski 
esden und Leipzig, E. Pierſon.) Prometheusfunken ſind es leider nicht. Nach nied— 
un Anfängen hatten wir von einer neuen lyriſchen Gabe grade dieſes begabten jungen 
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Poeten ganz anderes erwartet. Die meiſten der mühſam zu einem Ganzen aneinander ge⸗ 
quälten Einzelſachen find alles eher als modern, als neu .. Heine, Lenau, Byron, 
daſſelbe brave Süppchen, das all' unſere friedlichen alten Herren in der Lyrik kochen und 
wofür fie grade von den Jungen, ſobald dieſe Kritiker fein dürfen, fo unbarmherzig zerzauft 
werden. Die Form iſt im alten Rhythmus ungelenk, ein Beweis, daß der Dichter noch 
für kein bewußtes Schrankenſprengen zu neuen Zwecken reif iſt. („Nach bekanntem 
ſchönigen Zaudern Ward aus ſchüchtern' (sic!) Antwortſpiel Bald ein friſches, fröhlich 
Plaudern.“) Solchen Sächelchen gegenüber, die ein doch offenbar mit Ernſt emporſtrebender 
Kopf uns noch als Vollgut zu bieten wagt, begreift man mehr und mehr was der junge 
deutſche Realismus, trotz all' der gräulichen Schrullen, an dem Lyriker Conradi verloren 
hat! Immerhin: die fromme Rede, es gebe keine realiſtiſche Lyrik oder überhaupt keine 
gute Lyrik mehr in unſerer Zeit hilft ſchon jetzt nichts mehr vor Thatſachen, die wir ſchwarz 
auf weiß haben. Jakobowski's Funken fügen leider dem dort Gewonnenen nichts hinzu. 
Möchte der Kritiker in ihm recht bald dahin gelangen, dieſe Sorte Reimerei und Heinerei, 
wie bei Andern, ſo auch bei ſich ſelbſt, nicht mehr zu dulden. Es ſteckt uns allen im 
Blut, noch ſo zu dichten, und ged ſieht ſich zumal jeder Anfänger gern. Aber wir 
ſollten eben bewußt ankämpfen gegen die zonantiſc; peſſuniſtſche udelei in unſerm Ohr, 
wie wir in unſerer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ankämpfen gegen ataviſtiſche Geſpenſter⸗ 
ſeherei. Oder aber laßt uns ehrlich zu Julius Wolff als reuige Sünder wallfahrten und 
= 1 8 abſchwören — dann iſt wenigſtens klares Feld. Das Buch ſchließt mit der 
trophe: 
5 „O Jugendträume, o Knabenzeit! 

Verzweiflungsſchreie und kein Ermannen? 

Das alte Lied, das alte Leid 

Ich werd' es nicht durch Verſe bannen!“ 


Das klingt wie Selbſtkritik, Und doch iſt grade ein Vers wie dieſer ein rechtes 
Charakteriſtikum dafür, daß die Krankheit noch in ganzem Maße vorhanden iſt, er kann 
gar nicht „echter“ gemacht werden. Dem Dichter zum Heile wird das Bändchen ſchließlich 
wohl ſo wenig geleſen werden wie all dieſe individualitätsloſe Lyrik — und in ein paar 

ahren hoffen wir ihn auf ganz anderem Boden wiederzuſehen, vielleicht ſelbſt mit einem 
Lächeln über den Mut, mit dem er die „Funken“ drucken ließ. 


— > ER 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strinöberg. 
Autoriſierte Überjepung von M. von Bord. 
=— (2. Fortſetzung.) 

Borg war mit einem äußerſt empfindlichen Geſchmacksſinn begabt. Trotzdem 
hatte er durch ſtrenge Schulung die Kraft erlangt, unangenehme Empfindungen zu⸗ 
rückzudrängen. So verſchluckte er feinen ſchlechten Kaffee ohne mit der Wimper zu 
zucken, und ftieg dann hinunter, um ſich die Gegend anzuſehen und die Leute aufzuſuchen. 

Als er an der Küche des Zollaufſehers vorüberkam, wurde es ſtill da drinnen; 
die Hausbewohner ſchienen ſich unſichtbar machen zu wollen, ſchloſſen die Thüren und 
brachen das Geſpräch ab, um ſich nicht zu verraten. 

Mit der unbehaglichen Empfindung, kein Willkommener zu ſein, ſetzte er ſeinen 
Deg über die Inſel fort und kam hinunter nach dem Hafen. Dort lag eine Anzahl 
deiner Hütten einfachſter Konſtruktion, wie aus zuſammengeſuchten Steinflieſen auf⸗ 
kiapelt, mit ein wenig Mörtel hier und da angekleckſt; nur der Schornſtein über 
den Herd war aus Ziegeln aufgemauert; an einer Ecke war eine Bretterbude an⸗ 
gelickt; an einer andern ein Schuppen aus Reiſig und Latten, um die Schweine zu 
beherbergen, die während der Fangzeit zur Maſt herausgebracht wurden. Die Fenſter 
ihimen Schiffswracken entnommen, und das Dach war mit allem gedeckt, was irgend⸗ 
wie dehnbar war oder Regen aufſaugte und ablaufen ließ: Seetang, Moos, Torf, 
erde. Das waren die Herbergen, die jetzt leer ſtanden und von denen ſonſt jede 
einzelne gegen zwanzig Schlafgänger aufnahm, wenn der große Fiſchfang im Gange war. 

Vor der anſehnlichſten dieſer Spelunken ſtand der Obmann der Inſel, Fiſcher 
Lemon, und kratzte das Flundernetz mit einem Holzſpahn aus. Da er ſich in keiner 
Aziehung als der Untergebene eines Fiſchereiinſpektors betrachten konnte, dennoch 
aber ein drückendes Gefühl in deſſen Nähe empfand, wurde er borſtig und bereitete 
hd auf ſcharfe Antworten vor. 

„Geht's gut mit dem Fang?“ grüßte der Inſpektor. 

„Noch nicht, aber jetzt wird's wol kommen, wenn die Regierung ſich hinein— 
legt,“ antwortete Oeman ziemlich unhöflich. 

Der Inſpektor überließ die Regierung ihrem Schickſal und fragte: „Wo liegt 
Fuer Strömlingsgrund?“ 

„Ja, ſehen Sie mal, Herr Inſtruktor, wir glaubten, Sie wüßten das beſſer 
als wir, da Sie doch dafür bezahlt werden, uns was zu lehren —“ 
„Nun, ſieh, Ihr wißt nur, wo die Stellen ſind. Ich weiß aber, wo der Ström⸗ 
ung fteht. Und das iſt denn doch wohl noch ein bischen mehr.“ 

„So—0o,“ ſpottete Oeman, „wir ſollen nur in's Waſſer greifen, dann kriegen 
wir Fiſche! — Ja, man ſollt's nicht glauben — zum Lernen iſt man nie zu alt.“ 

Die Frau kam aus der Hütte und begann ein lebhaftes Geſpräch mit ihrem 
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Manne, fo daß der Inſpektor es nicht weiter für lohnend hielt, die Unterhandlungen 
mit dem feindlichen Fiſcher wieder anzuknüpfen. Er lenkte ſeine Schritte nach dem 
Hafen hinunter. 

Dort ſaßen einige Lotſen an der Landungsbrücke; ſie vertieften ſich plötzlich 
mit Eifer in ihr noch eben ſehr ſchleppendes Geſpräch und ſchienen durchaus nicht 
geneigt, zu grüßen. 

Er wollte nicht umkehren, ſondern ſetzte den Weg nach dem Strande fort. 
Der bewohnte Teil hatte aber jetzt bald ein Ende, und die nackte Klippe lag öde da, 
ohne Baum, ohne Strauch: was Feuer zu verzehren vermag, war aufgebrannt. 
Er ging am Waſſer entlang, zuweilen in feinem, weichem Sand, zuweilen auf 
Steinen, und als er, ſich immer rechts haltend, eine Stunde gegangen war, befand 
er ſich wieder auf der Stelle, von der er ausgegangen wan das Gefühl 
überkam ihn, als ob er eingeſperrt ſei. Die Berghöhe der kleinen Scheereninſel be⸗ 
drückte ihn, und der kreisförmige Horizont des Meeres beengte ihn. Die alte 
Empfindung, nicht Raum genug zu haben, regte ſich, und er kletterte an den Klippen 
empor, bis er auf das höchſte Plateau kam, das ungefähr fünfzig Fuß höher liegen 
mochte als der Meeresſpiegel. Dort legte er ſich auf den Rücken und ſtarrte hinein 
in den Raum. Jetzt, wo der Blick nichts auffangen konnte, weder vom Lande noch 
vom Meer, ſondern nur die blaue Kuppel über ſich ſah, fühlte er ſich frei, iſoliert 
wie ein kosmiſches Staubteilchen, das im Aeter ſchwebend, nur dem Geſetz der Gravitation 
gehorcht. Es kam ihm vor, als ſei er vollkommen allein auf der Erdkugel, und 
die Erde nur ein Beförderungsmittel, auf dem er die Erdbahn durchfuhr. Jede 
Erinnerung an Mitmenſchen, Geſellſchaft, Geſetze, Sitten war verweht, als er ſo 
kein einziges faßbares Fragment jener Erde mehr ſah, an die er gebunden war; er 
ließ feine Gedanken wie losgelaſſene Kälber über alle Hinderniffe, alle Rückſichten 
fortſpringen; und er berauſchte ſich damit bis zur Betäubung, wie die Nabelbeſchauer 
Indiens, die über die Betrachtung eines ganz gleichgültigen, äußern Teiles ihres 
Selbſt Himmel und Erde vergeſſen. 

Borg war kein Naturanbeter, ebenſo wenig wie der Inder den Nabel anbetet; 
im Gegenteil, als bewußte Spitze der telluriſchen Schöpfungskette hegte er eine 
gewiſſe Geringſchätzung für die niederen Eriſtenzformen und begriff ſehr wol, 
daß die Erzeugniſſe bewußter Geiſter zum Teil viel feiner erdacht waren, 
als die der unbewußten Natur, und vor allen Dingen vorteilhafter für den Menſchen, 
der ſeine Schöpfungen mit beſtimmter Rückſicht auf den Nutzen und die Schönheit 
ſchafft, die dieſe für den Schöpfer beſitzen können. Aber der Natur entnahm er das 
Rohmaterial für ſeine Werke. Konnte man auch Licht wie Luft durch Maſchinen 
hervorbringen, er zog doch die unübertrefflichen Aetervibrationen der Sonne und 
die unerſchöpfliche Sauerſtoffquelle der Atmoſphäre vor. Er liebte die Natur wie 
einen Helfer und einen Untergebenen, der ihm dienen ſollte; und es beluſtigte ihn, 
daß er dieſen mächtigen Feind dazu Wige konnte, ihm ſeine Kräfte zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. 

Nachdem er eine unbeſtimmte Zeit jo gelegen und die große Ruhe der ab⸗ 
ſoluten Einſamkeit, die Befreiung von allen Einflüſſen, allem Druck genoſſen hatte, 
erhob er ſich und ſtieg hinunter, um ſein Zimmer aufzuſuchen. 

Als er die halbleere Stube betrat, in der der Schall feiner Schritte wieder: 
hallte, fühlte er ſich von neuem wie gefangen. Die weißen Quadrate und rechten Winkel, 
die das Zimmer, das er bewohnen ſollte, umſchloſſen, erinnerten ihn an Menſchen⸗ 
hände, aber an die niedrigſtehender Menſchen, die ſich nur mit den einfachen Formen 
unorganiſcher Natur begnügten. Er war eingeſchloſſen in einen Kryſtall, in ein 
Hexaeder oder dergleichen, und die graden Linien, die gleichgroßen Flächen teilten 


feine Gedanken gleichſam in Quadrate, liniierten feine Seele, vereinfachten fie aus 
der Freiheit des organiſchen Lebens zu unorganiſch ſtarren Formen, führten feines 
Sims reiche Urwaldvegetation wechſelnder Empfindungen zu den erſten kindlichen 
Verſuchen der Natur, Ordnung zu machen, zurück. 

Nachdem er die Magd gerufen, ließ er ſeine Kiſten hereinbringen und ſchritt 
iefort an die Verwandlung des Zimmers. 

Seine erſte Sorge war das Regeln des Lichteintritts durch dicke, fleiſch⸗ 
farbige, perſiſche Gardinen, die das Zimmer ſogleich auf einen weicheren Ton 
immten. Darauf ſchlug er zwei Platten eines öden Eßtiſches auf, und augen: 
liklich war die Leere des großen, weißen Fußbodens ausgefüllt. Aber die weiße 
zläche des Tiſches ſtörte noch. Er hüllte fie durch eine Wachstuchdecke in einen 
einheitlichen, warmen, moosgrünen Ton, der mit den Gardinen harmonierte und 
En wirkte. Dann ftellte er feine Bücherregale gegen die häßlichite Wand, 
die dadurch allerdings nicht verbeſſert, ſondern nur in Linien geteilt wurde; und 
der weiße Mörtel ftah nur noch mehr gegen das wallnußfarbige Holzwerk ab; 
aber er wollte erſt das Ganze ſtizzieren, bevor er ſich auf Details einließ. 

An einen Nagel in der Zimmerdecke hing er feine Betworhänge. Und dadurch 
miſtand i ein Zimmer im Zimmer; der Schlafraum war wie unter 
einem Zelte aufgeſchlagen, vom übrigen Arbeitszimmer getrennt. 

Die langen, weißen Dielen mit ihren parallelen ſchwarzen Ritzen, in denen 
Stiefelſchmutz, Möbel: und Kleiderſtaub, Tabaksaſche, Aufwaſchwaſſer und Abfall vom 
Kehrwiſch Treibbeete für Pilze und Neſter für Holzwürmer bildeten, verdeckte er hier 
und da mit Teppichftüden von ungleichem Mufter und Ton, die wie grünende, 
blühende Inſeln auf der großen, weißen Fläche ſchwammen. 

Sobald ſo Ton und Wärme in den leeren Raum gekommen, ging er zur 
eneren Ausarbeitung über. Hier mußte er vorerſt einen Herd ſchaffen, einen Altar 
it Arbeit, der das Centrum werden follte, von dem alles ausſtrahlte, um den ſich 
ales gruppierte. So ſtellte er als erſtes feine große Lampe auf dem Schreib: 
ih. Sie war zwei Fuß hoch und erhob ſich wie ein Leuchtturm über die 
ame Tiſchdecke; der gemalte Porzellanfuß mit Arabesken, Blumen und Tieren, 
die keine Aehnlichkeit mit gewöhnlichen hatten, gab ein munteres Farbenſpiel 
und erinnerte mit ſeiner Ornamentik an die Macht des Menſchengeiſtes über das 
eͤſſtehende Einerlei der Naturformen. 

um die Lampe ordnete er das Mikroſkop, den Diopter, die Waage, das 
dieflot und den Peilkompaß: ein ſonnengoldiges Licht ging von all dem polierten 
Neſfing aus. 5 

Das Tintenfaß, eine große, zu Facetten geſchliffene Glasſtufe, gab den matt⸗ 
lauen Schein. von Waſſer oder Eis; die Federhalter von Stachelſchweinborſten verliehen 
nit ihren unbeftimmten, fetten Tönen einen Anſtrich animaliſchen Lebens; der 
creiende Zinnober des Siegellacks, die bunten Vignetten der Stahlfederſchachteln, 
sr lalte Stahlglanz der Schere, das Gold und der Lack des Cigarrenbechers, die Bronze 
6s Papiermeſſers: dieſe ganze Fülle von dem Nutzen und der Schönheit geweihten 
Nlinigfeiten bedeckte den großen Tiſch bald mit einer Unzahl Flecken, auf denen das 
auge einen Moment verweilten konnte, um einen Eindruck, eine Erinnerung, eine 
Aſpirationin ſich aufzunehmen, die es in Thätigkeit hielten und vor Ermüden ſchützten. 

Jetzt galt es die Löcher in den Bücherregalen auszufüllen und dem leeren 
zaum zwiſchen den dunklen Brettern lebendigen Odem einzuhauchen. Und bald 
and dort Reihe an Reihe, die bunteſte Sammlung von Nachſchlagewerken und 
dandbüchern, aus denen ihr Beſitzer über alles Aufklärung ſchöpfen konnte, was in 
'ergangener und gegenwärtiger Zeit geſchehen war. Enchklopädieen, die wie ein 
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Lufttelegraph durch einen Druck auf den richtigen Buchſtaben antworleten, Lehrbücher 
der Geſchichte, der Philoſophie, der Archäologie und Naturwiſſenſchaften, Reiſen 
durch alle Länder der Welt mit Karten, dazu ſämtliche Bädekers, ſo daß ihr 
Eigentümer die kürzeſte und billigſte Fahrt nach dem und dem Orte planen, das 
Hotel beſtimmen und ſogar wiſſen konnte, wie viel Trinkgelder er zu geben habe. 
Da aber alle dieſe Werke den unvermeidlichen Keim des Veraltens in ſich 
bargen, hatte er ein beſonderes Regal mit einem Obſervationskorps von Fachpeit 
ſchriften bemannt, aus denen er ſeſort Bericht über jeden, ſelbſt den geringſten Fort: 
ſchritt, über jede wenn auch noch ſo unbedeutende Entdeckung erhielt. Und zuletzt 
noch eine ganze Sammlung alles Wiſſens der Zeit in bbbliographiſchen Notizen, 
Verlagskatalogen und Buchhändlerzeitungen, fo daß er in feinem Zimmer einge: 
ſchloſſen ganz genau wußte, wie hoch oder tief der Barometer in allen Willen: 
ſchaften ſtand, die ihn angingen. 

Als er die Wand mit dem Bücherbrett betrachtete, wollte es ihn ke 
dünken, als ob das Zimmer jetzt erſt von lebenden Weſen bewohnt ſei. Dieſe 
Bücher machten den Eindruck von Individuen, denn es waren nicht zwei Werke von 
gleichem Aeußern darunter; eins kam als Bädeker in Rot und Gold wie Einer, der 
am Montagmorgen alle Sorgen hinter ſich läßt und davon reift; Andere wieder 
feierlich, ſchwarz gekleidet, in langer Prozeſſion wie die „Encyclopedia Britannica“ 
oder in hellen, freundlichen, leichten Sommerkleidern, die lachsrote Revue des 
deux mondes, die citronengelbe „Contemporaine“, die fattgrüne „Fortnightly“ 
und die grasgrüne Morgenländiſche. Und von den Rücken her grüßten die großen 
Namen wie Bekannte, die er bei ſich im Zimmer hatte; hatte er doch hier ihr Beſtes, 
mehr als ſie einem Reiſenden geben konnten, der auf Beſuch kam und ſie in ihrem 
Mittagsſchlaf oder bei der Frühſtücksmalzeit ſtörte. 

Durch die Einrichtung des Schreibtiſches und des Bücherregals fühlte er ſich 
nach dem ſtörenden Einfluß der Reiſe wieder hergeſtellt; ſeine Seele gewann ihre 
Stärke wieder, nachdem feine Werkzeuge ihm wieder zugänglich geworden, dieſe In: 
ſtrumente und Bücher, die auf feinem Daſein feſtgewachſen waren wie neue Sinne, 
9 Organe, ſtärker und feiner als jene, die die Natur ihm als Erbe 
gegeben. 5 

Der Anfall von Furcht, den die Iſolierung, die Einſamkeit und das Einge 
ſperrtſein mit Feinden — denn als ſolche betrachtete er die Scheerenbewohner mit 
Recht — bei ihm hervorgerufen, wich der Ruhe, welche die Inſtallierung mit fih 
bringen mußte, und jetzt, nachdem das Hauptquartier aufgeſchlagen war, begann er 
wie ein wohlgerüſteter General den Plan für die Campagne auszuarbeiten. 


Drittes Kapitel. 


Der Wind war während der Nacht auf Nordoſt gegangen. Das Treibeis 
hatte ſich von Aland herunter gezogen, als der Inſpektor in en kielloſen Nachen 
ſtieg, um vorbereitende Unterſuchungen über die Beſchaffenheit des Meergrundes, 
die Tiefe des Waſſers und die Flora und Fauna des Meeres anzuftellen. 

Der Lotſe, der als Ruderer mitgenommen war, wurde bald müde, 
Aufklärungen zu geben, als er ſah, daß der Inſpektor durch Seekarte, Senkblei und 
verſchiedene andere Inſtrumente Dinge ausfindig machte, an die er ſelbſt noch nie 
gedacht hatte. Wo die Untiefen waren, das wußte er, und an welchen 
Untiefen man die Strömlingsnetze auswerfen mußte, das wußte er auch. Aber 


damit begnügte der Inſpektor ſich nicht; er zog das Netz in verſchiedenen Tiefen . 
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auf und brachte Getier und Gallerte herauf, von denen er glaubte, daß ſie die 
Nahrung des Strömlings bildeten; er ließ das Senkblei bis auf den Grund gehen 
und holte Lehmarten, Sand, Schlamm, Kies und Stauberde herauf, die er ſortierte 
und nummerierte und in kleine Gläſer mit Aufſchriften that. 

Und zuletzt holte er ein großes Fernglas hervor, das ausſah, wie ein Sprach⸗ 
rohr und ſah hinunter ins Meer. Davon hatte der Lotſe ſich niemals träumen 
laſſen, daß man in's Waſſer ſehen könne, und in ſeinem Erſtaunen darüber bat 
er, das Auge ans Glas legen und ins Verborgene hinabſehen zu dürfen. 

Der Inſpektor, der nicht den Zauberer ſpielen wollte, aber auch nicht Luſt 
hatte, durch verfrühte Erörterungen gerade deſſen, was erörtert werden ſollte, 
allzu hohe Hoffnungen auf das Reſultat wachzurufen, beſchränkte ſich darauf, die 
Bitte des Lotſen zu erfüllen und einige populäre Erklärungen zu den lebenden 
Bildern zu geben, die ſich dort unten in der Tiefe entrollen. 

„Sehen Sie den Spinnenfiſch da auf der Untiefe?“ „Sehen Sie, daß er 
anfangs ſeifengelb iſt, weiter unten leberbraun wird und ſchließlich auf dem Grunde 
rot iſt? Daran iſt das abnehmende Licht Schuld!“ 

Er entfernte ſich ein paar Ruderſchläge von der Untiefe, hielt ſich aber immer 
unter dem Winde, ſodaß er das Eis vermied. 

„Was ſehen Sie jetzt?“ fragte er den auf dem Bauche liegenden Mann. 

„O Jeſſes! Nein, ich glaube wirklich, da haben wir Strömling! Und ſo 
dicht, ſo dicht, wie Karten im Spiel.“ 

„Sehen Sie jetzt, daß der Strömling ſich nicht nur in den Untiefen hält? 
Und begreifen Sie nun, daß man ihn auch in der Tiefe fangen kann, und glauben 
Sie, wenn ich ſage, daß man ihn nicht in den Untiefen fiſchen darf, wohin er 
nur geht, um den Rogen abzulegen, den die Sonnenſtrahlen dort beſſer treffen, 
als im tiefen Waſſer?“ 

Der Inſpektor ruderte weiter, bis er ſah, daß das Waſſer infolge der lehmigen 
Beſchaffenheit des Bodens blaugrün wurde. 

„Was ſehen Sie jetzt?“ begann er wieder, während er die Ruder ruhen ließ. 

„Meiner Seel', ich glaube, das ſind Schlangen auf dem Grunde! Das ſind 
ja geradezu Schlangenſchwänze, die aus dem Schlamm herausſtecken — und da 
ſizen die Köpfe!“ 

„Aal, mein Junge!“ erklärte der Inſpektor. 

Der Lotſe ſah ungläubig aus, denn von Aal im Meer hatte er nie reden 
hören, aber der Inſpektor wollte ſeine beſten Karten nicht vorweg ausſpielen und 
ſeine Kräfte auch nicht in langartigen Erklärungen über unklare Dinge verſchwenden. 
Er gab die Ruder ab, nahm ſein Fernglas wieder an ſich und legte ſich über den 
Bootsrand, um zu beobachten. 

Er ſchien etwas mit ungewöhnlichem Eifer zu ſuchen, etwas zu ſuchen, das 
ſich auf den und den Untiefen finden mußte, das er aber natürlich nicht zuvor 
geſehen, da er das Waſſer nicht unterſucht hatte. 

Nach der Anweiſung des Inſpektors ruderten ſie zwei Stunden umher. Zu⸗ 
weilen ſenkte er ſein Schabeiſen vorſichtig mit dem Senkblei hinab, und nach jedem 
Verſuch legte er ſich wieder mit ſeinem Fernglas vornüber. Sein bleiches Geſicht 
fiel durch die Anſtrengung ganz zuſammen und die Augen lagen tief in ihren 
Höhlen. Die Hand, die den Tubus hielt, zitterte, und der Arm ſchien erſtarrt 
wie eine Eiſenſtange. Der kalte, feuchte Wind, der durch die dicke Jacke des 
Lotſen drang, ſchien die ſchwächliche Geſtalt nicht anzugreifen, die nur in einen 
halbzugeknöpften Frühlingsrock gehüllt war. Seine Augen tränten von dem ſcharfen 
Seewind und dem Bemühen, ſcharf in das halb undurchdringliche Element hinabzu 
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ſehen, jene drei Viertel der Erdoberfläche, von deren Leben das vierte Viertel ſo 
wenig wußte und ſo viel vermutete. 

Durch ſein Meerglas, das er nicht erfunden, ſondern nach Angaben der 
Brückenbau und Arbeiterer bei ſubmarinen Sprengungen ſich ſelbſt konſtruiert 
hatte, ſah er hinunter in die Welt der Tiefe, aus der die große Überwaſſerſchöpfung 
ſich entwickelt hatte. Der Seetangwald, der kaum die Grenze vom unorganiſchen zum 
organiſchen Leben überſchritten, wogte in der kalten Grundſtrömung und glich dem 
eben geronnenen Eiweiß, das feine Geſtalt vom Wellenſchlag leiht und an die Ge. 
wächsformen des Waſſers erinnert, das an Fenſterſcheiben gefriert. Wie große Parks 
mit goldigem Laub breitete er ſich dort unten aus und die Bewohner des Meergrundes 
ſchleppten ſich darin auf ihren Bäuchen, als ſuchten ſie das Dunkel und die 
Kälte, um ihre Beſchämung darüber zu verbergen, daß fie auf der langen Wanderung 
zur Sonne und zur Luft zurückgeblieben waren. Zu tiefſt im Lehm ruhte 
die Scholle, halb im Sand vergraben, träge, unbeweglich, ohne auch nur ſoviel Er: 
findungsvermögen, daß fie eine Schwimmblaſe zu ihrer Seung verwenden fonnte: 
fie wartete auf einen glücklichen Zufall, der ihr den Raub am Maul vorüberfühne, 
ohne Trieb, dieſen Zufall zu ihrem Vorteil auszunügen; aus lauter Faulheit hat: 
fie ſich gewunden, geſtreckt, bis die Augen aus Bequemlichkeitsrückſichten auf det 
rechten Seite des verſchrobenen Kopfes ſitzen geblieben waren. Weiter oben folge 
dann Fiſch an Fiſch, bis zum Adler des Meeres, dem Hecht. / 

Das Boot war zwiſchen die Eisflotte geraten, und über die Tangwälder au 
dem Grunde zogen die Schatten der Eisſchollen wie Streuwolken. Der Znipek::. 
der ſtundenlang geſucht und doch nicht gefunden hatte, was er ſuchte, zog jetzt de 
Gucker aus dem Waſſer, trocknete ihn ab und legte ihn bei Seite. j 

Dann ſank er im Achter zurück, hielt die Hand vor die Augen, als wollte ı 
fie von den erhaltenen Eindrücken ausruhen laſſen, und ſchien ein paar Minuten ı: 
Schlaf verſunken. Endlich gab er dem Lotſen ein Zeichen weiterzurudern. g 

(Fortſezung folgt) 
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Metaphnuſiſcher Darwinismus. 


Ein Beitrag zur Fälſchungsgeſchichte des Fortſchritts. 
Die Sache iſt nicht wahr. 

Die Sache iſt vielleicht wahr, darf aber nicht gelehrt werden, da ſie gegen 
die Religion verſtößt. 

Die Sache iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie gar nicht als neu gelehrt werden 
enn, und die Religion hat ſeit urälteſten Zeiten mit ihr als etwas ſelbſtverſtänd— 
ben gerechnet. 

Dieſe Skala in der Schätzung einer neuen Wahrheit, zu verſchiedenen Zeiten 
en weiſen Leuten ähnlich aufgeſtellt, findet nirgendwo eine beſſere Beſtätigung als 
der kurzen Geſchichte der Darwiniſtiſchen Weltanſchauung. Nicht genau, aber 
zähernd über je zehn Jahre des jetzt dreißigjährigen Krieges um dieſe Dar: 
onſchen Ideen verteilt, offenbaren ſich alle drei Phaſen. In dieſer Offenbarung 
Praxis aber erſcheint zugleich leuchtend hell eine gewiſſe Analyſe jener Sätze. 
zoiſchen Eins und Zwei liegt eine Bekehrung, wenn auch eine Bekehrung mit 
Schmerzen, mit Reſerven der Aengſtlichkeit; immerhin eine Bekehrung durch die 
nacht der Wahrheit. Zwiſchen Zwei und Drei dagegen liegt eine Bekehrung, die 
ur noch möglich war durch eine Fälſchung der Wahrheit, ein unmerkliches Ver— 
niſchen der echten Sache mit einem zum unbehinderten Einordnen in das alte zu— 
örgejtugten, im Weſen total umgeformten zweiten Ding. Und im Moment jetzt, 
der echte Darwinismus ſich im berechtigſten Zwange mehr zurückzieht aus dem 
Lagesſtreit, fi läutert und ſtärkt durch die harte Schule engſter und gewiſſen— 
nieſter Spezialarbeit, beginnt luſtiger und luſtiger der „ſelbſtverſtändliche“ Darwi— 
usmus ſeine Blaſen zu treiben. 

Der „ſelbſtverſtändliche Darwinismus“, die Idealblüte eines unblutigen Fort⸗ 
zritts, der keinem Beſtehenden ein Härchen krümmt, lehrt etwa Folgendes. 

Es iſt klar, daß die Welt ſich natürlich entwickelt hat; ein Kind nur kann 
e Kant⸗Laplace'ſche Gastheorie u. ſ. w. leugnen. Da dieſe Entwickelung aber 
c einmal einen Anfang genommen hat, bleibt der urſprüngliche Schöpfungsakt 
ſolcher beſtehen. Es iſt ganz offenklar, daß auch die organiſchen Weſen ſich 
weiſe nach den von Darwin enträtſelten Geſetzen entwickelt haben. Aber Du— 
Reymond hat ebenſo unumſtößlich dargethan, daß Materie niemals empfinden 
denken könne, bei der Urzeugung war alſo ein Eingriff höherer, übernatürlicher 
it neben dem Natürlichen unerläßlich. Es iſt endlich ein höchſt trauriges Igno⸗ 
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ranzzeichen, nach fo vielen Zeugniſſen exakter Forſchung nicht annehmen zu wollen. 
daß der Menſch dem höchſten Tierſtamme entſproſſen iſt und daß die Kulturge⸗ 
ſchichte ſich nach natürlichen Geſetzen entwickelt hat. Aber Virchow hat uns belehrt, 
daß Zwiſchenſtufen zwiſchen Tier und Affe nicht vorkommen; der Vorgang der 
Menſchenwerdung des Tiers iſt völlig dunkel und läßt ſehr wohl einen meto- 
phyſiſchen Akt zu, bei dem ein Tiergehirn plötzlich eine höhere Seele bekam, wie das | 
auch eine Autorität wie Wallace betont; und was die Kulturgeſchichte angeht, ſo int 
die ſogenannte „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“, die alles auf wirtſchaftliche Be | 
weggruͤnde zurückleiten will, lediglich eine Einſeitigkeit zu Gunſten der Sozialdemo⸗ 
kratie; das Agens der Menſchheitsgeſchichte war das Genie; Genie iſt aber ſtets etwas 
ſpontan Erſchaffenes, das aus dem Gaufalitätsgefeg herausfällt und in dem fih 
eine höhere Weltordnung, ein leitendes Etwas hinter der Welt Bahn bricht. 

Es iſt mir ſeit längerer Zeit eine liebe Beſchäftigung, in unſerer Tages 
literatur, beſonders auch in unſern liberalen und nationalliberalen Zeitungen, dieſen 
„ſelbſtverſtändlichen“ Darwinismus aufſproſſen und groß werden zu ſehen. un 
Compendien, die ihn in's ſchönſte Syſtem bringen, fehlt es auch nicht, und wenn er 
nicht den Boden mit der nötigen Begriffsverwirrung düngte, fo hätte Moritz Carriere s 
„Sittliche Weltordnung“ ſicherlich nicht eben die zweite Auflage erleben können. 
Das Schlimmſte iſt, daß Männer der Wiſſenſchaft — der Begriff iſt ja leider ver 
zweifelt dehnbar — oft genug ruhig dem Mißbrauch Bahn ſchaffen. Iſt doch den 
alte Darwin ſelbſt mit dem mißverſtändlichen Schlußſatze feiner „Entſtehung der 
Arten“ Confuſionsſtifter geworden für jo Manchen, der ſich nicht die Muße nahm. 
aus anderen ganz unzweideutigen Ausſprüchen des Meiſters wahre Meinung zu er 
gründen. Und iſt doch eine gewiſſe Nörgelſchule in der neueren Anthropologie nach 
gerade zu ſolchen Reſultaten emporgediehen wie der (leider ſchon weithin als Fa 
milienbuch eingebürgerten) Ergänzung zu Brehm „Der Menſch“, von Johannes 
Ranke, die eigens konſtruiert ſcheint, uns alle zu jungen Carrieres zu erziehen. Bar 
man da noch von dem offiziellen deutſchen Allesſchreiber im Zeitungsfeuilleton a 
warten darf, kann ſich Jeder an den Fingern abzählen. Und doch iſt dieſer Zeitungs | 
ſchreiber ſehr mächtig. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die an der Bezeichnung de 
Preſſe als Großmacht rütteln. Aus der Zeitung und nicht aus dem teuren Zur 
ſchöpfen Neunzehntel unſerer geplagten Generation ihr Wiſſen, die Bauſteine ir: 
Weltanſchauung. Und wo eine Sache aus den Fragen der Partei heraustritt, o. 
fie Debatten⸗ und Lehrſtoff in den verſchiedenartigſten Blättern wird, da drückt s 
als folder nach überallhin auf den Gang der Dinge. Unſere Debatten im Reichs 
tag und Landtag find nur eine Variante der großen beſtändigen Zeitungs dedaue 
Und es iſt praktiſch durchaus nicht gleichgültig, was ſo allmählich ſich feſtſetzt ur 
wieder und wieder gepredigt wird. 

Daß die Logik des „hſelbſtverſtändlichen“ Darwinismus eine haltlofe iſt, brau: 
kaum geſagt zu werden. Längſt iſt der Satz, daß die Schöpfung nötig ſei, um de 
Anfang der Entwickelungsreihe feſtzuſtellen, als barer Nonſens nachgewieſen, ur 
gerade dieſer Beweis ſteht ſogar auf weſentlich feſteren Füßen, als die fo friedl. 
als abſolut unantaſtbares Wiſſensmaterial vorgeführte Kant⸗Laplace'ſche Gas balltheo 
Beim geringſten tieferen Eindringen erhellt nicht minder klar, daß Dubois⸗Re⸗ 
mond's pomphafte Rede von den Grenzen des Naturerkennens nach eigenſter J: 
tention des Redners keinem metaphyſiſchen Wunder bei der Urzeugung das W. 
führt, — abgeſehen ganz davon, daß fie weder eine grundlegend neue That da: | 
bietet, wie die Verhimmeler meinen, noch in ihrer Beweisführung korrekt er 
Wallace des Weiteren iſt gar keine Autorität, fein urſprünglich klarer Beobachterſin 
iſt berauſcht mit ſpiritiſtiſchem Alkohol und ſeitdem wertlos für echte Forſchun 


— 515 — 


und Virchow hat niemals nachgewieſen, daß es keine Zwiſchenglieder zwiſchen Affe 
und Menſch gegeben hat. Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung endlich mag 
immerhin manche auf Mißverſtändnis beruhende Einſeitigkeit bei ihren bisherigen 
Vertretern aufweiſen: niemals wird ihr Correktiv jene verrückte Genie⸗Theorie fein, 
die Kraft aus dem Nichts ſchafft und zwiſchen vererbte Anlage und Erziehung im 
Leben noch ein drittes in's Gehirn ſchmuggelt, einen muyſtiſchen Finger, der am 
diger rückt und ſtatt Zwölf Dreizehn ſchlagen läßt. 

Aber der moderne Tagesjournaliſt, der in Naturwiſſenſchaft dilettierende 
Traktätchen⸗ und Flugſchriftenfabrikant und der leichtfertige Salonphiloſoph, — was 
brauchen fie bei den Dingen ihr Publikum zu fürchten! Grobe Thatſachen dürfen 
he nicht antaften, — der Archäopteryx auf der Schieferplatte von Sohlenhofen fteht 
nit ſeinem Eidechſenleib und Federkleid greifbar im königlichen Muſeum, alſo 
werden die Vögel wohl leider von den Eidechſen abſtammen, das läßt ſich nicht 
mehr vertuſchen. Aber Logik wird in der Schule nicht gelernt, und den urälteften 
Vegriffsfchniger mit dem Anfang der Entwickelungsreihe kann man alſo getroſt 
wiederholen, man kann auch ruhig die großen Naturforſchernamen ausſpielen vor 
einer Menge, deren höchſte Logik die Autorität iſt und die keine Ahnung davon be- 
izt, wie nah oft auch im beſten Hirn die Weisheit und die Thorheit, das gewal⸗ 
ligſte Spezialwiſſen und die ſeichteſte Geſamtanſchauung beieinander wohnen, wie 
das ſchöne Schlagwort einer Feſtrede den Sprecher berauſcht bis zu unhalt⸗ 
baren Behauptungen, wie aus der Vorſicht krittelnde Silbenſtecherei wird, — und 
rie, was das Schlimmſte, auch Autoritäten perſönlich altern, verfallen und bei le⸗ 
dendigem Leibe zu geiſtigen Mumien einſchrumpfen. 

Die Darwinſchen Ideen, im weiteſten Sinne als natürliche Entwickelungslehre 
waßt, haben eine eng fachwiſſenſchaftliche und eine allgemeine, unſere ganze Zeit 
deinfluſſende Bedeutung. Läßt man jene Verfälſchung zu, fo ſchmilzt dieſe Allge⸗ 
minbedeutung faſt zu nichts zuſammen. 

Verloren geht mit ihr die Bedeutung der Entwickelungslehre als ſtärkſte 
Jaffe in dem gewaltigen Umbildungsprozeß, dem die Menſchheit ſeit einem Jahr⸗ 
hundert und mehr unaufhaltfam zuſtrebt. Metaphyſiſcher Troſt und ſozial⸗ethiſcher 
Troß find die Gegenſätze bei dieſer Umwandlung. Der erſte verweiſt auf das 
Dunkle, aber angeblich Beſſere hinter der Welt, auf das Jenſeits nach der kurzen 
Tigerfchaft auf Erden. Der zweite ſchafft lediglich in dieſer Welt, erkennt die Ab⸗ 
hängigkeit des ſogenannten Geiſtigen vom Materiellen, er iſt der Todfeind aller 
Elſtaſe und der geborene Freund aller auf Verbeſſerung der materiellen Lage der 
Geſamtmenſchheit hinzielenden ſozialiſtiſchen Theorie. Nun hat man die Wahl: 
‘übt man zu, daß (vor allem in die populären Darſtellungen des Darwinismus) 
nach und nach alle jene metaphyſiſchen Verſtecke wieder eingeſchmuggelt werden, fo 
ritt er ohne Weiteres zu der metaphyſiſchen Partei über. Er wird ein Geſchoß in 
der Hand des Mittelalters, das dräuend auch heute noch hinter all' unſerer Kultur 
ieht. Und mit ihm wird die alte Metaphyſik gefährlicher als je, weil ſie inner: 
“her wird. Wie das Seelengeſpenſt in der Gehirnlehre am gefährlichſten und 
verführeriſchſten gerade da wurde, als es eigentlich gar keine Wohnung mehr hatte 
und bloß noch im Immateriellen ſpitzfindigſter Begriffsverwirrung an letzter Stelle 
ortdauerte, fo die Schöpfungs⸗ und Inſpirationstheorie, die ſich ins Innerſte etwa 
der Vererbungslehre oder der Lehre von den erſten Urſachen der Abänderung ver: 
riecht. Ich ſehe eine Zeit kommen, und ſie iſt vielleicht gar nicht mehr fo fern, 
da alle großen Religionsformen der Erde den Darwinismus, d. h. dieſen für ſie 
allein brauchbaren Darwinismus in ſich aufgenommen haben werden. Der 
Schöpfungsmythus wird beginnen mit dem von Gott geſchaffenen Urgasball und 
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der Urbewegung. Gott wird dann erſt wieder eingreifen, um der Urzelle Empfn⸗ 
dung zu verleihen, ſpäter, um den Ruck zwiſchen Tier und Menſch zu vollbringen 
und von da ab (durch inſpirierte Menſchen) an allen entſcheidenden Stellen der 
Kulturgeſchichte. Hat man die Dinge erſt einmal wieder bis zu folder Cryſtalliſierung 
gedeihen laſſen, ſo wird die Befreiung verzweifelt ſchwer ſein. Bei Zeiten gilt es 
auf der Hut zu ſein. 

Friedlichen Gemütern erſcheint allerdings grade jene problematiſche Verſölnung 
als das Ideal. Sie ahnen nicht, daß unhaltbare Conzeſſionen noch keinen Krieg 
der Welt beendigt und die meiſten entfacht haben., Das Chriſtentum der Inquifition 
kam zu ſeinen Scheiterhaufen nicht auf dem Wege konſequenter Durchführung der 
Ideen Chriſti, ſondern es war grade das Produkt vielhundertjähriger Conzeſſion. 
Es klingt ſo gut, wenn man uns einreden will, mit jenen kleinen Abänderungen. 
auch nur als Möglichkeit hingeſtellt, werde der Wiſſenſchaft freie Bahn gelaſſen und 
dem Gemütsmenſchen, für den die kalte Wiſſenſchaft nicht ausreiche, ein Fleckchen 
Land gelaſſen für feine Ideale. Selbſt in dieſen Sätzen liegt aber eine große Un: 
wahrheit. Jene Trennung von „Mann der kalten Wiſſenſchaft“ und „Gemüts⸗ 
menſch“ iſt eine abſtrakte Formel, der keine Wirklichkeit entſpricht. Kann das (r 
müt nur mit Hülfe jener Conzeſſionen befriedigt werden, fo wird ſtets auch der ge 
mütstiefe Naturforſcher (und ein echter Forſcher ohne Gemütstiefe iſt ein Unding 
danach greifen und feine eigenen Kreiſe ſich verwirren; Wallace iſt das beſte Zeugnis. 
Unſere nicht metaphyſiſche, auf dem Entwickelungsgedanken ohne Conzeſſionen aufge 
baute andere Weltanſchauung tritt aber eben mit der Behauptung auf, daß auch das 
Gemütsbedürfnis reſtlos in ihr aufgehe, fie bedarf grade hier ausgeſprochener 
Maßen des metaphyſiſchen Elements am wenigſten. Wehren wir uns alſo energiſch 
gegen die ſyſtematiſche Fälſchung des echten Fortſchritts! Kommende Jahrhunderte 
werden eine neue Reformation von Darwin's Auftreten an datieren. Retten wır 
dieſe Reformation von dem Fluche der Unfruchtbarkeit, der aus der energieloſen 
Halbheit erwächſt. Oder wir werden binnen kurzem neue Katechismen haben, aus 
denen die alte Weisheit wie der Kobold des Märchens „hinten aus dem Faß' 
lacht. Und unter dem Hoſianna-RMuf aller faulen Bäuche, Spiritiſten und banferotte 
Streber wird die befreiendſte Lehre des zweiten Jahrtauſends hinabſinken zu einen 
bunten Läppchen eben der Metaphyſik ſelbſt. 

Otto Frauber. 


Tendenz in der Poeſie. 
Schluß-Bemerkungen zur Ergründung eines Zeitproblems. 
Von Bruns Wille. 


ei der letzten Betrachtung unſeres Themas bemerkten wir, daß eine gewiſſe An 
von „Tendenz“, nämlich die Erregung von Lüſternheit, deswegen als unkünß 
leriſch angeſehen werden muß, weil ſie die Kunſtwirkung zerſtört. Wir dehnten als 
dann dieſe Ausjage auf jegliches Werk aus, das motoriſche Gefühle erregt. Als 
ſolche erwähnten wir außer der Lüſternheit beſonders den Ekel und das Entſetzen. 
Ich fahre nun fort, die motoriſche Gefühlstendenz zu erörtern, indem ich die Auf 
merkſamkeit auf eine Gattung von Poeſie lenke, die ſich mit dem Ausdruck Agita 
tions-Dichtung bezeichnen läßt. 


— 517 — 


Der Agitations⸗Dichter will ſein Publikum überreden, zur Folgſamkeit hin⸗ 
reißen, zu einer beſtimmten Handlung innerviren. Denſelben Zweck verfolgt der 
Redner. Daher gehört die Agitations⸗Dichtung inhaltlich in das Gebiet der Rhetorik, 
nur formell zur Poeſie. 

Freilich kann nicht geleugnet werden, daß die Rhetorik zuweilen künſtleriſche 
Wirkungen erzielt. Ja, ein und daſſelbe rhetoriſche Werk vermag zu einer Zeit 
redneriſch, zu einer andern Zeit künſtleriſch zu wirken. Wenn wir heutzutage die 
Rede leſen, welche Camille Desmoulins am Geburtstage der großen franzoſiſchen 
Revolution gehalten haben ſoll, fo werden wir zu äſtheriſcher Begeiſterung hingeriſſen. 
Vielleicht dieſelben Worte aber waren es (oder können es geweſen fein), welche vor 
einem Jahrhundert nicht rein äſthetiſch wirkten, ſondern zur That, zur wilden 
Empörung aufreizten. Selbſtverſtändlich beruht dieſe Verſchiedenheit der Wirkung auf 
der Verſchiedenheit der Zeitumſtände, des Publikums — wie wir denn bereits ge⸗ 
ſehen haben, daß eine Tendenzwirkung durch das Publikum bedingt ſein kann. 

Als ein Beiſpiel von Agitations⸗Dichtung citiere ich die Schlußſtrophe eines 
von A. Strodtmann im Jahre 1863 verfaßten Gedichtes „Für Polen“: 


„Wach auf, mein Volk! — es iſt die zwölfte Stunde; 
Weh dir, wenn ungenützt die Zeit verſtrich! — 

Auch Deutſchlands Zukunft ſchläft auf Polens Grunde, 
Und Polens Helden bluten auch für dich! 

Sei ihrer wert, zerreiß die Sklavenbande, 

Dein Feind, dein Ruſſe, ſteht am Rhein und Belt, 
Er herrſcht in Wien, Berlin, am Eiderſtrande — 
Wirf deinen Ruſſen aus dem eignen Lande, 

So machſt du Polen frei, und frei die Welt.“ 


Ich bin weit entfernt, dieſen und derartigen Verſen, indem ich ſie tendenziös 
nenne, ihre Berechtigung abzuſprechen. Doch unzweifelhaft bewirkt das Strodtmannſche 
Gedicht nicht eine Stimmung, an der wir Genüge haben, ſondern eine ſolche, die 
ung mit Unraſt erfüllt, die einem Innervations⸗Gefühle ähnelt, die uns zu politi⸗ 
fen Thaten oder wenigſtens Vorſätzen anreizt. Die Stimmung ſtellt ſich hier nur 
Ba Mittel zu einem politiſchen Zwecke dar und wird von demſelben über⸗ 
wuchert. 

Für den Fall, daß die citierte Strophe meinen Gedanken nicht deutlich genug 
illuſtriert, fingiere ich ein grelles Beiſpiel von Agitations⸗Dichtung. Denken wir 
uns ein Gedicht, das mit prophetiſcher Begeiſterung und viſionärer Glut die Selig⸗ 
keit einer zukünftigen, hochentwickelten Menſchengeſellſchaft ſchildert und mit den 
Worten ſchließt: 

„Als dieſer goldnen Zukunft Hebel 
Wählt Bebell“ 


Wäre das Gedicht auch im übrigen zu einer ſtarken äſthetiſchen Wirkung befähigt, 
ſo würde dieſelbe doch unfehlbar durch die tendenziöſe Pointe vereitelt werden. Stellt 
doch dieſe Pointe in plumper Weiſe die Poeſie in den Dienſt der Reichstagswahl⸗ 
Agitation. Dem endgültigen Eindrucke nach würde das fingierte Tendenzgedicht etwa 
auf gleicher Stufe ſtehen, wie jene Berliner Anſchlagsſäulen⸗Poeſie, welche die 
„Goldene Hundertzehn“ und ihre „3000 Sommer⸗Paletots“ anpreiſen foll. 

Indem ich die Ausdrücke „Motoriſches Gefühl“, „Innervation“, „Anreizung“, 
„Agitation“ gebrauche, um eine unkünſtleriſche Tendenz zu kennzeichnen, bin ich mir 
doch bewußt, daß dieſe Ausdrücke keineswegs unzweideutig ſind, vielmehr eine 
Dichtung als „unkünſtleriſch“ anſchwärzen können, die ſolche Geringſchätzung nicht 
verdient. Streng genommen iſt es einzig die Wirkung auf das äſtheriſche Gemüt, 
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nicht aber die Subſumirung unter kritiſche Begriffe, woran ſich der künſtleriſche 
Wert erproben läßt. Begriffliche Schematiſirung bringt den Künſtler leicht auf 
Abweg e. 
80 giebt es Dichtungen, die meinem Fühlen gemäß nicht unkünſtleriſch ver⸗ 

laufen, obwohl fie eine agitatoriſche Pointe haben. Zu dieſen gehört das Gedicht 
„Knecht und Magd“ von K. Beck, welches ſchildert, wie ein Knecht und eine Magd 
ſich lieben, doch im Banne elender ſocialer Umſtände nicht zur Heirat gelangen 
können, wie ſie Jahr auf Jahr in ſchwerſter Frohnarbeit dahinbringen, wie ihre 
Jugend, doch nicht ihre Hoffnung auf Vereinigung ſchwindet, wie ſie Kreuzer und 
Gulden mühſam zuſammen ſparen, — bis ihnen ſchließlich — den Gealterten — 
die Heirat gelingt. Wehmütig iſt die Stimmung, die durch ſolche Vorſtellungen er⸗ 
zeugt wird, bis am Schluß unſere Trauer infolge einer geſchickten Wendung des 
Dichters ſich zum Grolle, ja zur wilden Empörung zuſammenkrampft, — ohne un⸗ 
künſtleriſch zu werden. Ich citiere die Schlußverſe: 

„Sich küſſen? Sie thäten es ſchämig! Sich necken? Sie thäten es leiſe! 

Ach, Blumen waren es wohl, doch waren es Blumen im Eiſe; 

Ein Tanz auf Krücken, o Gott! ein armer verſpäteter Falter, 

Der halb ein verblühendes Kind und halb ein verwelkender Alter. 

Es ift nicht die Wonne der Liebe, daß fie nun jauchzen und beben, 

Nein, nur daß am eigenen Heerd die eigenen Pfühle ſich heben; 

Nur der iſt ihr Herr, der die Sterne beruft, zu leuchten, wenn's nachtet, 

Den Knecht, der die Kette zerbricht, mit ſeligem Auge betrachtet.“ 

* * 
* 


Goethes Wort 
„Man merkt die Abſicht, und man wird beim 


kann auf manchen Fall von Tendenz angewendet werden. Häufig iſt es nämlich 
gerade das Gefühl eines Zwanges, einer Aufdringlichkeit von Seiten des Verfaſſers, 
was den Leſer einer Dichtung veranlaßt, über „Tendenz“ zu klagen. Insbeſondere 
da, wo er eine Entſtellung der Wahrheit vermutet, entrüſtet er ſich über das 
„tendenziöſe Machwerk“. 

Die Empfindung der Aufdringlichkeit kommt dadurch zuſtande, daß der Ver⸗ 
faſſer vom Leſer einen Effekt verlangt, ohne daß die Bedingungen dieſes Effektes 
gegeben werden oder ſchon vorhanden ſind. Würde der Leſer dieſen Bedingungen 
ausgeſetzt ſein, ſo würde er ſich „von ſelber“ nach der gewünſchten Richtung bewegen. 
Andernfalls aber muß es ihm vorkommen, als werde er gewaltſam dorthin gezerrt. 

Die ſogenannte didaktiſche Poeſie hat oft den Fehler dieſer Aufdringlichkeit. 
Solch lehrhafte Vergewaltigung kann man „Schulmeiſterei“ nennen und als den 
Gegenſatz der „ſokratiſchen Lehrmethode“ definieren. Von Sokrates wird bekanntlich 
berichtet, er habe ſeine Schüler dahin zu bringen verſucht, daß ſie die von ihm 
beabſichtigte Lehre aus ſich ſelber heraus entwickelten. Einzig dieſe Methode des 
Unterrichtes rechnet in vernünftiger Weiſe mit der Bedeutung, welche das Geſetz 
„Entwickelung“ für den Menſchengeiſt wie für alles Leben hat, während die „Schul⸗ 
meiſterei“ ſich an der Entwickelung plump verſündigt. Als ein Beiſpiel der 
„ſokratiſchen Lehrmethode“ betrachte ich die bekannte Fabel: 

„Tier und Menſchen ſchliefen feſte .. .“, 


welche nach einer ergötzlichen Schilderung des von e Wut angerichteten Unheils 
mit der knappen Abſtraktion ſchließt: 


„Blinder Eifer ſchadet nur.“ 


d 


beſſer wäre, da fie den launig 
te: es ieh e Lese 
„ der in feinem „Philoſophiſchen 


g nalen 
een Wahrheit leiten, 
. 85 verwöhnten Geiſt 
nur . leeren Worten ſpeiſt, 

rl der aus der Erde dee 
kt, auch den Kometen zeuget . 
Nein, er * etwas mehr, denn ird ſcher Dämpfe Brunst, 
Nein, 1. 0 hält entflammter Dunſt 
Vom bunten licht ein u. ſ. w. 


* * 


Der meiner Gedanken hat auf eine Stelle geführt, die bereits in dem 
Artikel Tendenz berührt worden iſt. Ich nannte damals eine Dichtung 
los, wenn ſie vom Leſer einen Effekt verlangt, ohne die Vorausſetzungen dazu 
u, und deutete beiſpielsweiſe auf die „Schlagwort⸗Poeſie“ hin. Ueber dieſe 
eg ich ah eine Bemerkung verlauten laſſen. 
e en, welche auf einen Stimmungs⸗Effekt hinzielen, ohne den⸗ 
Tinte Geſtaltung, durch lebendige, konkrete Vorſtellungen anzulegen. 
konkreten Geſtaltung werden abſtrakte Phraſen, Schlagworte geboten. 
es Berfohes gegen die Kunſt erzielen derartige Dichtungen zuweilen eine 
Wirkung. Nämlich alsdann, wenn das Schlagwort durch die Phantaſie 
in ungezwungener Weiſe einen konkreten Inhalt erhält. 
iger Fall lag vor, als in den vierziger Jahren Herweghs „Gedichte 
digen“ erſchienen. Das Buch wimmelt von abſtrakten Schlagworten. 
zn prannen‘‘, „Volksrechten“, „Fürſtenknechten“, „Freiheit“, „Deutſchen“, 
ſtellte ſich der Leſer allerlei Beſtimmtes und Stimmungsvolles vor. 
Bar die Hauptſache hinzu. Daher der ſtarke und vermeintlich künſtleriſche 
ruck bei ſeinen Zeitgenofjen hervorrief. Doch heutzutage, wo der 
5 a j Phraſen ausgeſtorben iſt, wo die Schlagworte der vierziger 
nur noch eich dürren Hülſen raſcheln, heutzutage findet man wohl den 
g Her unbegreiflich. 
rt⸗Poeſie gehört auch die hiſtoriſche oder mythologische 
e. Wer mit den Namen „Apoll“, „Styx“, „Lethe“, 
erpina”, „Pygmalion“, „Teut“, „Tuisko“ u. ſ. w. einen 
Sinn verbindet, iſt für die Lyrik der Klopſtock, Stolberg, Matthiſſon 
end empfänglich. Und wer der helleniſtiſchen Romantik huldigt, 
ſchwärmen: „Hätt' ich dich im Schatten der Platanen, wo durch 
s rann, wo die Jünglinge ſich Ruhm gewannen, wo mein Plato 
an Bein, auf Myrthen wallte, wo ... (uſw.) ... Hätt ich 


— 7 — der ſtimmungsvolle Sinn ſolcher hiſtoriſchen und 
gworte verloren gegangen iſt, ſteht einer derartigen Poeſie kühl 
r. 
* * 
* 
der Opitz und Hoffmannswaldau, Haller und Zachariä, Leſſing 
ſich das ſogenannte Lehrgedicht der beſondern Aufmerkſam⸗ 
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keit. Damals herrſchte nämlich die Anſicht, die Poeſie ſei überhaupt nur ein Mittel, 
um nützliche Wahrheiten auf angenehme Weiſe vorzutragen. So trieb man denn 
Philoſophie, Theologie, Naturwiſſenſchaft und Litterarkritik in langatmigen und un⸗ 
erſchöpflichen Verſen. In unſerm Jahrhundert jedoch, insbeſondere durch die Wirk⸗ 
ſamkeit der romantiſchen Schule, iſt das Intereſſe am 1 nahezu völlig zer⸗ 
ftört; was von der Didaktik übrig blieb, beſchränkt ſich faft auf ſinnige Lyrik. Seit 
das Publikum eben eine gewaltige Stimmungspoeſie kennen gelernt hat, empfindet 
es das Zwitterhafte des Lehrgedichtes, empfindet es den Widerſtreit zwiſchen dem 
Aeſthetiſch⸗Schönen und dem Nützlichen — trotz der Phraſe von der Vereinigung 
des Schönen mit dem Nützlichen. 

Die Fabel von „Pegaſus im Joche“, dem feurigen Flügelroſſe der Muſen, 
das vor den Pflug geſpannt, dem Ackermann dienen muß, iſt ein treffendes Bild 
für die zu nützlicher Arbeit verwendete Poeſie. 

Warum aber. fühlt ſich Pegaſus im Joche nicht wohl? Warum zerftört die 
bewußte Unterordnung eines poetiſchen Fühlens unter die Rubrik Nützlichkeit die 
Poeſie? — Zur Beantwortung dieſer Frage ſcheint mir eine Pſychologie der Nütz⸗ 
lichkeit nötig zu ſein. ; 

Ein Regenſchirm iſt nützlich. Das bedeutet: er ſchützt meine Kleider vor 
Durchnäſſung und Beſchädigung, mich ſelber vor Erkältung und vielleicht Tod. Ein 
Stück Geld iſt gleichfalls nützlich, d. h. es kann mir Speiſe, Trank, Vergnügen 
u. drgl. verſchaffen. Keineswegs bedeutet die Nützlichkeit des Geldes und Regen⸗ 
ſchirms, daß deren Wahrnehmung, deren unmittelbar ſinnliche Wirkung wohl⸗ 
gefällig iſt. Wenn ich dagegen eine Apfelblüte betrachte, ſo ſind mir deren Form, 
Farbe und Duft unmittelbar angenehm. 

Nun kann freilich ein Gegenſtand auch ohne unmittelbar ſinnliche Annehmlich⸗ 
keit wohlgefällig wirken, und doch die Bezeichnung „nützlich“ nicht verdienen, — 
beiſpielsweiſe das Andenken, das ich von einer lieben Perſon erhalten habe. Auch 
das Futteral, welches dieſes Andenken vor Beſchädigung bewahren ſoll, kann wie 
das Andenken ſelbſt wirken, wenn ich nämlich nicht die Zweckdienlichkeit des Futterals 
im Auge habe; ſobald ich aber Letzteres thue, erſcheint mir das Futteral als nützlich. 
Folglich kann ein Gegenſtand ſchön ſein durch die angenehmen Vorſtellungen, welche 
er in mir weckt. In dieſem Falle bilden die Vorſtellungen einen Erſatz für die 
entſprechenden Wahrnehmungen, und ſolche Stellvertretung hat für eine fähige 

hantaſie nichts Störendes. Ich ſchaue die Vorſtellungen in den Gegenſtand 
inein; dieſelben find mit der Wahrnehmung, der unmittelbar ſinnlichen Wirkung 
des Gegenſtandes, gewiſſermaßen in Eins verſchmolzen. Und dies Ineinander 
von Wahrnehmung und Vorſtellung wendet ſich unmittelbar an mein Gemüt, erregt 
dasſelbe durch die mit den Elementen der Wahrnehmung und Vorſtellung direkt 
verknüpften Gefühle. 

Anders der nützliche Gegenſtand. Er iſt allerdings angenehm, doch nicht in 
unmittelbarer Wirkung, ſondern infolge einer Verſtandesthätigkeit, die man „ſchätzen“ 
nennt. Nützlich heißt ein Gegenſtand, welcher geeignet iſt, eine gewollte 
Wirkung hervorzubringen. Und fo leuchten zwei bedeutſame Merkmale der Nütz⸗ 
lichkeit hervor; ſie iſt 1) das Ergebnis einer begrifflichen Verſtandesthätigkeit, 2) eine 
Beziehung zum Wollen. 

Was thut nun der Poet, welcher die Geſtaltungen feiner dichteriſchen Phantaſie 
derart vorführt, daß ſie als Mittel zu einem nützlichen Zwecke erſcheinen? Er leitet 
die Aufmerkſamkeit ſeines Publikums von ſtimmungsvollen Vorſtellungen auf 
nüchterne Verſtandesbeziehungen über, er ſetzt an die Stelle der reinen äſthetiſchen 
Kontemplation eine Taſtung des Willens. Somit bewirkt er, daß die poetiſche 


— 521 — 


1 im Sande verläuft wie der Rhein. Das Nützliche iſt der Totengräber 
ber Poeſie. 

Als ein treffendes Beiſpiel hierfür betrachte ich Hallers Dichtung „Die Alpen“. 
Dag, was dieſes beſchreibende Gedicht an poetiſcher Stimmung enthält, wird ver⸗ 
nichtet, indem der Dichter am Schluſſe fein Werk auf feine Nüßlichkeit hin zen 
und daraus die vermeintlich heilſame Lehre zieht: 

„O ſeliggng ! 
e Zuſtand liebt und niemals wünſcht zu beſſern. 
Das Glück iſt viel zu arm, ſein Wohlſein zu vergrößern.“ 
* * ; N 
* 

Dieſe ziemlich zerſtreuten und unvollkommen ausgeführten Apereus verfuchen 
einen Beitrag zu liefern zur Beantwortung der Frage: Was kann man unter 
„Tendenz“ in der Poeſie verſtehen? Sie ſcheinen mir zu ergeben, daß man mit 
dieſem Ausdruck vielerlei Eigenſchaften bezeichnet, die ſich begrifflich nicht zwanglos 
zuſammenfügen. Verlangt man aber durchaus eine Definition von Tendenz, welche 
alle die betrachteten Fälle umfaßt, ſo ſchlage ich folgende vor: Tendenz in der 
Poeſie iſt die Richtung eines poetiſchen Werkes auf eine Wirkung, 
welche nicht im Bereiche der rein künſtleriſchen, äſthetiſch-kontemplativen 
Geiſtesverfaſſung liegt. 


Ein holländiſches Urteil über moderne deukſche 


Dramen. 
Von Lou Andreas-Salome. 


I. 


Die holländiſche Monatsſchrift: „De Gids“ (Amſterdam, P. N. Vamkampen und 

Sohn) bringt in ihrem Märzheft 1891 einen ausführlichen Aufſatz über ein⸗ 
‚ine deutſche Bühnenwerke, der wieder deutlich zeigt, mit wie warmem und ver: 
kändnißvollem Intereſſe das Ausland der hieſigen modernen Litteraturbewegung 
gegenüberſteht. Die Stimmen darüber, die aus Frankreich, Skandinavien und 
andern Ländern herüberſchallen, werden von uns vernommen, weil wir mit jenen 
Ländern in beſtändiger litterarifcher Wechſelbeziehung ſtehen; es erſcheint vielleicht 
don Nutzen, auch die Stimme des kleinen Holland einmal zu hören, und zu beob⸗ 
achten, wie ſich im holländiſchen Geiſte wiederſpiegelt, was der deutſche Geiſt ſchafft. 
Hollands gegenwäxtige Litteraturverhältniſſe weiſen mancherlei Verwandtſchaft mit 
den unſern auf; gleich der unſern lag die dortige Litteratur bis vor Kurzem im 
dann des Conventionellen und gleich der unſern unternohm fie ihre Verſuche zur 
Selbſtbefreiung und Selbſtbelebung unter dem Einfluß ſkandinaviſcher und franzö⸗ 
iſcher Dichtungen. Eine Studie über das „junge Holland“ in Vergleich gezogen 
mit den Modernen des „jungen Deutſchland“ würde ein intereſſantes Licht werfen 
jowohl auf dieſe Verwandtſchaft, als auch auf die eigentümliche Sonderart und 
Verſchiedenheit der beiden Nachbar⸗Litteraturen. Mit Recht hat die eine von ihnen 
bisher beſcheiden zurückgeſtanden, indeſſen bleibt es höchſt merkwürdig zu beobachten, 


— 
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wie die allgemeinen geiſtigen Strömungen in Holland, die vielfach durchaus andere 
waren als bei uns, dennoch im litterariſchen Leben zu den gleichen Ergebniſſen ge⸗ 
führt haben. Hierbei iſt vor Allem ein Gegenſatz charakteriſtiſch: der Deutſche, 
welcher ſo oft als Träumer und abſtrakter Denker geſcholten, deſſen Mangel an 
praktiſchem Wirklichkeitsſinn getadelt wurde, iſt in die moderne Bewegung hinein⸗ 
gewachſen, als ihm endlich der Blick aufging für das wirkliche Leben um ihn in 
allen ſeinen, ſelbſt nüchternſten oder abſtoßenden Aeußerungen, und für den prak⸗ 
tiſchen Zwang der ſocialen Verhältniſſe. Ganz umgekehrt hierzu iſt der moderne 
Geiſt über Holland gekommen auf Grund einer idealiſtiſchen, ja religiöſen Bewegung. 
Denn es iſt weſentlich das Auftreten des frei⸗religiöſen Gedankens geweſen, 
das dabei kräftig mitgewirkt und ſeit einer Reihe von Jahren den Boden für die 
neue Saat aufgegraben hat. Aber das Correktiv, das für die deutſche Anlage zum 
Abſtrakten und Verträumten im Eingehen in die Welt des Realismus lag, das lag 
für den holländiſchen angeborenen und ſchwerblütigen Realiſtenſinn in dem Begeiſtern⸗ 
den und Zündenden der religiöſen Befreiung: ſie band den Geiſtern gewiſſermaßen 
erſt die Flügel an die Schulter, mit denen ſie ſich aus dem Altgewohnten zu etwas 
Neuem, Eignen, ideell zu Erobernden erheben konnten. Es war der weitgehende, 
ſeltſame und ſpezifiſch holländiſche Individualismus innerhalb der religiöſen Frei⸗ 
gemeinden, der eine Fülle von Elementen lebendigſter, wenn auch noch halb formloſer 
moderner Poeſie in ſich barg. Der freigeiſteriſche Prediger, im holländiſchen 
Sinne, iſt eine Geſtalt, die wir nicht kennen; er wäre uns faſt gleichbedeutend mit 
dem Heuchler, oder dem Mann des unehrlichen Compromiſſes. Dort iſt er eine 
Hauptgeſtalt auch in der Litteratur, ſeit Langem ſchon der Vertreter des Neuen 
wider das Alte, Ausgediente, und eine der bedeutſamſten Erſcheinungen des hollän⸗ 
diſchen Lebens. Während aus unſern Theologen ſo oft gerade die einſeitigſten 
Berufsleute, die wahren Scheuklappen⸗Menſchen, hervorgehen, erinnert dort der junge, 
freigewordene Theologe vielfach an diejenigen Charaktere bei uns, die im Drang 
nach Vielſeitigkeit und Geiſtesfreiheit die feſte Amtslaufbahn ſcheuen und ſich dem 
Schriftſtellertum widmen. Es iſt aber bezeichnend, daß in Holland, unter andern 
Verhältniſſen und Menſchen wie bei uns, der junge Prediger ſich durchaus wohl 
fühlt in einer ganz feſten und bindenden Amtsthätigkeit: denn er will vor Allem 
zugleich praktiſch wirken, im wirklichen Leben ſtehen, und beugt ſich noch lieber zu 
den Ungebildeten einer kleinen entlegenen Landgemeinde hinab, als daß er es mit 
einer vagen, ganz im Intellektuellen aufgehenden Bücher⸗ und Feder⸗Exiſtenz aufnähme. 
Faſt immer jedoch tritt er daneben als Schriftſteller und Journaliſt auf, faſt immer 
iſt er genötigt, auf dieſem Wege zu ſeinem meiſt ſehr magern Amt etwas hinzuzu⸗ 
erwerben, und ſo ſteht er ſtets in engſter Berührung mit allen litterariſchen Be⸗ 
ziehungen ſeiner Zeit. Aber der Hauptgrund dafür iſt ein innerer: ihm, der als 
Geiſtlicher ohne die Dogmen der alten Religion auszukommen ſtrebt, liegt in der 
dichteriſchen, der äſthetiſchen Betrachtung und Auffaſſung der Dinge oftmals eine Art 
Bindeglied zwiſchen dem Denker in ihm, der aufklären, und dem Prediger, der er⸗ 
heben will. Er repräſentiert häufig eine wunderſame Miſchung vom wiſſenſchaftlichen 
Menſchen, der durch die nivellierende Wiſſenſchaft ſeiner Zeit geprägt iſt, — vom 
Thatmenſchen, deſſen innerer Beruf ihn treibt, reformierend in das wirkliche Leben 
einzugreifen, — und vom Dichter: aus einer angeſtrebten Verſchmelzung des Theore⸗ 
tiſchen und des Praktiſchen, des Ideellen und des Poſitiven heraus, wird er zum 
Dichter, und ſein Predigertum kann gewöhnlich nur geboren werden aus der indivi⸗ 
duellſten Durchdringung aller dieſer Elemente und Widerſprüche. Man ſieht leicht, 
wie in ſolchem intenſiven Erleben, Denken und Fühlen einige der Hauptanforderun⸗ 
gen erfüllt find, die an den großen modernen Schriftſteller geſtellt werden. Es find 


A 90 darin ſtecken geblieben: es waste aus 155 nun 1 
reichen ee hervorwachſen, die ein großes Leben 
ch ſelbſt durchlebt haben und die an nichts vorbeigegangen ſind, 
ig bewegte und erſchütterte. 
Unterſchied iſt auch dieſer, daß bei uns gerade die Jungen und 
t Richtung zugleich die Vertreter der materialiſtiſchen und vo⸗ 
iſchen Zeitgedanken in deren äußerſter Zuſpitzung ſind und in dem Bemühen, 
1 oe, oft genug den alten abſtrakten Zug mitten in ihr realiſtiſches Ge⸗ 
4 en. Dort jedoch wurden die letzten und äußerſten Gedankenkonſe⸗ 
Mm nur m, bi und unvollkommen gezogen. Indem der neue Dichter vom mo⸗ 
* „ fand grade am Anfang der Bewegung jenes Streben, 
ch e auch i in der nüchternſten Weltanſchauung noch aufzufinden 
8 faden Negieren zum Schaffen vorzugehen: ein Streben das bei uns erſt 
3 ſich hier und da, als Reaktion, geltend macht. In Holland 
nicht fo eifrig, dem ohnehin realiſtiſchen Geiſtesſinn auch noch eine 
realiſiſche ien en einzuverleiben, wie in Deutſchland, wo man nach 


an die alten, überlebten, idealiſtiſchen Syſteme etwas 
ch mit ihnen zu brechen und ſich keine philoſophiſchen Träume⸗ 
zu „Die Abkehr von äußerſten Conſequenzen würde daher hier 
8 ganz anderes bedeuten, als fie dort bedeutet, und dieſe harmoniſche 
jung aller menſchlichen Kräfte und Bedürfniſſe, die ſich dort ihre eigne, 
hi 1 erſchafft, würde hier vielleicht nicht ein gleiches Zeichen von 
i In Holland ermöglicht ſie es, daß, unter tauſend verſchiedenen 
Fr ‚eine mehr oder minder einheitliche Anſchauungsweiſe alle diejenigen 
nicht in das Lager des ſtarrrſten Dogmatismus gehören. Inner⸗ 
eitlichkeit ſind die Gedanken eines Jeden wiederum viel individueller 
geartet, als es gemeinhin hier der Fall iſt, wo weniger der ganze 
& Verſtand in der Wahl zwiſchen Weltanſchauungen entſcheidet. Es 
dom Andern ab, wie ſich ein Haus vom andern abhebt, — in nichts 
Schablone gleichend, oder einer allgemeinen Con vention ge⸗ 
ganz und gar der Eigentümlichkeit ſeines Beſitzers, der es 
entiprechend. Aber alle dieſe Einzel- Unterſchiede umfaßt ein 
der darin wurzelt, daß die einzelnen Geiſtesſtrömungen ſich 
aber nicht ſo ſpezialiſieren wie bei uns. Wie der moderne 
örperung erſcheint, jo ſpiegeln fie ſich auch in allen Be⸗ 
Geiſtes⸗ und Berufskreiſe zu einander. Gelehrte, Künſtler, 
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ſolche Vermiſchung und Zufammengehörigfeit das ganze geiſ 


ſetzte, abſtrakte Richtungen auseinander. 


* 


Geiſtliche, Leute des praktiſchen Berufs ſche niht ge 


a tereſſen, Thätigkeit und Bildung greifen vollft 


und Land dicht zuſammen liegen und auf dem N 
raſch zu erreichen und mit ihm in Verkehr zu Bleiben v. vermag, fo 


ein Jeder Einzelne für ſich verlangt und was ihm feine beſondere 
ſeine Anſchauungsweiſe und Lebensweiſe zum Ausdruck nicht nur ſeit 
ober nur ſeiner Kunſtziele zu machen, ſondern feiner Geſamtkräfte, ei 
wie der theoretiſchen, — das grade nähert ihn der Aller: 

dieſes ſelbe ſuchen, fallen die Denkweiſen viel weniger in ſchroff einander e 


„Gids“, der feinen Namen verdient wie wenige = ; } 
dieſe Verhältniſſe gewiſſermaßen wieder, indem er ein Sammelplatz iſt fü 
Beſte aus den verſchiedenſten Berufsklaſſen; nicht nur eine litterariſche 
ſchrift, ſondern zugleich eine, die ſtrengwiſſenſchaftliche Arbeiten e Bader 0 
bringt und zugleich novelliſtiſche und lyriſche Erzeugniſſe in e 
Es iſt ein vornehmer Platz, auf welchem L. Simons Mz. 
deutſche Dramatik beſprochen hat und ſchon dadurch, daß er im ** 
verdient ſein Aufſatz unſere Beachtung. 


nn 
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Egidn⸗Tag. 


Don ⸗Tag wurde eine Verſammlung von Männern, die ſich um die „Ernſten G 
Infolge der perſönlichen Einladung des Verfaſſers geſchaart hatten, von 
Teilnehmer genannt, und dies inſofern treffend, als die aul des „Ernſten Di 
nicht nur die Urſache, ſondern auch wohl den Kern und die Hauptwi 
Konferenz bildete. Da Herr von Egidy unter Zuſtimmung feiner Gäfte, zu 
ich gehörte, ſich ſelbe en zuſammenfaſſenden Bericht über die e 
hat, jo lehne ich die Einladung der „Freien Bühne“, den Verlauf der 
Debatten vom 10. und 20. Mai im „Architekten⸗ Haufe” zu Berlin zu ſchildern, 
ab und beſchränke mich auf eine Bemerkung über den den ruck, den ich von we 
Bewegung und ihrem Beweger erhielt. 

Herr von Egidy hat viele Eigenſchaften, die ihn zum „Führer“ befähigen: 
feine Bildung, Geiſtesgegenwart und vorſichtige Zurückhaltung, herzgewinnende 
und edlen Anſtand, Selbſtbewußtſein und Willenskraft, Kühnheit und Entf 
nicht zu vergeſſen die Stütze des Reichtums und die vielfach wirkſame i 
Namens, Standes und der Leiſtung. Daher halte ich es für leicht möglich, 
ſeiner Führung eine Bewegung organiſiert. Deren Boden iſt mir unzw 
Werbung dieſes Moritz von Egidy wird faſt ausſchließlich unter den „oberen 
der Bildung gelingen. 

Freilich macht Herr von Egidy bei aller Beſtimmtheit We den ( 
werdenden Perſönlichkeit. Und das verſpricht viel; denn den heiß 
88 will ſich offenbar dem Einfluſſe aller möglichen Ideen und 

Er fühlt die Kraft, etwas zu wirken, fühlt, daß er ein ſchneidiges Schwe 
hat den heiligen Vorſatz, ſich in den Dienft der edelſten Sache zu ſtellen. 
denn nicht vorſchnell ſich von einer Richtung engagieren laſſen, ohne das 


- „Drum prüfe, wer ſich ewig bindet“ 
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voll beherzigt zu haben. In der That, als er in ſeiner höflichen, doch reſervierten Art ſo 
zwiſchen Pietiſten und Rationaliſten, Orthodoxen und Atheiſten, Ordnungsmännern und 
auch wohl Anarchiſten ſtand, jedes Wort prüfend und jede Perſon mit Scharfblick meſſend, 
kam er mir vor, wie ein freiender Jüngling auf der Brautſchau, ja zuweilen wie jener 
Märchenprinz, der unter hundert Damen ſein angebetetes Aſchenbrödel hust und mit dem 
zierlichen Pantoffel, der vom ſeligſten Stündchen her in feinen Händen geblieben ift, jed⸗ 
weden Fuß mißt — wie mir ſchien, bisher vergeblich! 

Vielleicht wird er dauernd vergeblich ſuchen. Vielleicht — das wünſche ich ihm 
— wohnt das holde Aſchenbrödel in ihm. Möge er's dann merken und nicht vergebens 
draußen ſuchen. 

Wenn er draußen ſucht, wird ſeine Werbung in dem angedeuteten Kreiſe 
ſcherlich mit tauſend Freuden en werden. Doch mag dieſer Kreis oben oder 
unten liegen, gleichviel, Maſſe iſt Maſſe. Die Maſſenhaftigkeit des Anhanges iſt da er⸗ 
ſrebenswert, wo es auf brutale Machtentfaltung ankommt. Die Hierarchen, die politiſchen 
Führer, die Männer von Blut und Eiſen haben durch die Maſſe viel erreicht. Sobald 
ſich aber um eine Idee, die ihrer Natur nach intim wirken will, eine Maſſe ſammelt, iſt 
die Maſſe der intimen Wirkung unzugänglich. Seltenheit und Einſamkeit, das iſt die 
conditio sine qua non alles Hohen. Die Gipfel der Gebirge ſind ſtill, ſie ſind auch 
ſchmal, das Maſſive dagegen lagert ſtets — unten. Und wenn ein Gewäſſer fi aus⸗ 
breitet, ſo wird es flach. Aus tiefer Lebenserfahrung heraus bemerkt der nordamerikaniſche 
„Sklavenbefreier“ Garriſon, ein Mann, der Beides kennen gelernt hat, ein individuelles 
Deal und auch die Maſſenwirkung: „Ich möchte ſtets für eine Sache kämpfen, die ge⸗ 
recht, aber unpopulär 15 — — Aus der Verbindung einer fein organiſirten, aparten Per⸗ 
fönlichkeit mit einer Menſchenmaſſe kommt niemals rein dasjenige heraus, was die Per⸗ 
ſönlichkeit will. Deren Beſtrebungen werden vielmehr vergröbert und abgelenkt. „Du 
glaubſt zu ſchieben, und du wirſt geſchoben.“ 

Herr von Egidy erſtrebt ein reines Chriſtentum. Nun wohl, möge er's für ſich 
erstreben; da kann er's möglicherweiſe erreichen, doch in einer Maſſe — nimmermehr! Es 
ia denn im Zeitalter des „Reiches Gottes“, der „Stadt des Lichtes“! Denn das reine 
Christentum bedeutet die Beſeitigung des Zwanges jeder Art, die Ueberwindung des Ge⸗ 
ſces durch die Liebe und die Uebermacht, die Menſchenverſchwiſterung durch allumfaſſendes 
Verständnis. Dies reine Chriſtentum iſt in einem Zeitraum von zwei Jahrtauſenden nur 
wenigen Einſamen zugänglich gemefen und wird feine Unzugänglichfeit für das „profanum 
vulgus““ wohl noch lange genug bewahren. Die Harmonie der Sphären, das Klingen der 
Memnonſäule umd die Mußt des Mondſcheines, das ſind Dinge, die nicht von den Ohren 
eines Konzert⸗Publikums vernommen werden. 

Verſteht freilich Herr von Egidy unter ſeinem Chriſtentum nur gewiſſe Meinungen, 
gewiſſe Aufklärungen, nun ſo möge er, um zu wirken, immerhin die bewährte Methode 
der Parteimänner wählen. 

Andernfalls wünſche ich ihm, daß er jener tiefinnerlichen Sehnſucht nach 
Schrankenlofigkeit folgt, die Menſchen feiner Art im Geheimen verſpüren, daß er die ſüße 
Lockung der Einſamkert beachtet und es vorzieht, lieber ein Individuum, als ein Partei⸗ 
häuptling zu fein. 


Aus dem Norwegiſchen von Marie Herzfeld. 


ietor Hugo war's, der eigentlich daran Schuld 0 7 

R Er ſtarb um 8 8 1 Und ich aue la i 
Art ich nachher heim kommen ſollte, wußte ich eigentlich nicht; 
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Frankreich en ſie ſich: „der Mann hat dem Lande Ehre gemacht, und da ſoll 
5 gig hre haben.“ Und daranf nahmen fie ihn und ſetzten ihn im 
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— Nun ſollte ich reifen. Dieſen Abend, um 10 Uhr 45. Es galt 
kommen. Daheim hatte ich die eine und die andere Arbeit unget und Gel 
mehr verbraucht, als meine Mittel erlaubten. Es war ſogar fraglich, ob ich gei 
um nachhauſe zu gelangen; aber das machte ſich ſchon; denn ging es nicht, 
telegraphiren. Ich hatte einen guten Mann in Kriſtiania, an den ich Die 
Er würde auf das erſte Wort hin Geld ſenden, das wußte ich, und ich 

geſchrieben und geſagt, wenn er ein Telegramm bekäme, möge er in 
— das Geld nach Antwerpen ſchicken. Denn dies war der Weg, den ich zu wal 
acht. 


5 


e. 

Alſo handelte es ſich nur drum, fortzukommen. Aber es hält 

rd je fertig zu werden, und ich für mein Teil wurde es mi 
nicht. 


e 
1 Am nächſten ging der Zug um 10 Uhr Vormittag; allein das war, wie A 

rechnete, für mich zu früh. Dagegen ging ein anderer um 3 Uhr Nachmittag 

paßte mir. Dieſen wollte ich nehmen. . 

Ich ſchlief tüchtig in den Morgen hinein und ließ mir hübſch Zeit. Ich hatte) 
viel zu thun, und nach meiner Anſicht war es noch lang bis um drei Uhr. 8 
mich von meiner Heimat aus daran zu erinnern. Und wenn ich einen Wagen 
war ich bald bei der Station. Auch das hatte ich noch von daheim. e 

Jedoch in Paris find die Stunden kurz und die Wege lang. Ehe ich es 
war es über zwei Uhr. Und nun zeigte es ſich, daß ich noch allerlei zu thun hat 
bin nun ſo, daß ich niemals fertig werde, außer ein bischen zu ſpät. Aber 
Fahrt in den Burſchen, wie Du mir glauben kannſt, und ich kriege ſolche Eile, d 
alles ſchief gehen mache. Schief und verkehrt und krumm und dumm. d dabei 
ich und bin zornig und ganz toll und wirr. Uf! Ich habe nie begreifen n 
kommt; doch Eines tröſtet mich: ich kenne jemand, der noch ärger iſt. Und es 
Großes, nicht der Aergſte zu ſein. 

Als ich endlich erhitzt und keuchend, mit Koffer und Ueberzieher in der € 
und dem Regenſchirm in der anderen, bei dem Thore ſtand, ganz fertig, alles 
da fing es in mir erſt zu dämmern an, daß es von der Avenue des Ternes gur Ag 
in Paris wohl weiter iſt, als von der Noldgaſſe zur Oſtbahn in Kriſtiania. Als 
Gedanke klar geworden, da kriegte ich Beine, verſichere ich Dir. Hinab auf den 
einem Wagen. „Kutſcher! Zur Nordbahn!“ Der Kutſcher ſchüttelte den Kopf, 
frei. Nur ein einziger Wagen zu ſehen und der gemietet! Merei! 

Mit dem Atem im Halſe ſtockend, die Augen zu den Haarwurzeln 
arbeitete ich mich an dem heißen Nachmittag die Straße entlang; es 
Wagen zu finden ſein. Ja; es kam Wagen auf Wagen. Aber alle war 
In dem einen ſaß ein Mosjö und las im „Figaro“; in dem anderen 
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und zeigte ihren neuen Hut. Daß fie alle miteinander auf dem Blocksberg wären! Ich 
haſtete weiter, ſchwitzend wie ein Ackergaul; böſe war ich, müde war ich, und was ſagte 
die Uhr! Da ſteht ein Wagen. „Cocher! Gare du Nord, s'il vous plait!“ Ich 
hinein. „Non, non,“ ſchrie er, „je suis garde“ — er war nicht frei, — dieſer auch 
nicht! Warum ſtehſt du dann hier, du Tagedieb, dachte ich mir, und ſchleppte mich, nicht 
gerade erfreut, wieder die Straße entlang. Wie ſollte es nun gehen? Die Sonne brannte, 
als ob fie mich ganz verbraten wollte, und alle Wege ſchienen ohne Ende. Und die Uhr 
die Uhr! Ich ging und ſchaute nach einem Wagen aus, als ob ich Löcher in die Häuſer⸗ 
nauer glotzen wollte. Jedoch vergebens war es und vergebens blieb es, bis ich zum 
Triumphbogen kam. ö 

— Endlich ſaß ich in einer Droſchke. Sie rollte über den Boulevard Haußmann 
hinab, fo ruhig, als gäbe es keine Eile auf der Welt; ich aber ſah auf die Uhr. Ich 
latte noch fünf Minuten übrig. Von hier zur Nordbahn iſt es eine halbſtündige Tour, 
dachte ich mir. „Allez! allez!“ rief ich dem Kutſcher, jedoch ich wußte, es nütze nichts. 
Meine einzige Hoffnung war, meine Uhr könne zu ſchrel gehen; das thut es aber nie, 
dies Kulturprodukt. Eher bleibt die Uhr zurück. Sie iſt faul, die Hexe, — denn wie der 
Hert, jo der Knecht —; fie gönnt ſich hie und da Ruhepauſen, und fühlt fie ſich dann 
er ſo macht fie fich wieder auf den Weg; damit hat fie mich ſchon manch hübſches 
Mal betrogen. Nein, nun begegnete ich bald einer Stadtuhr; dieſe ſagte mir dann die 
Wahrheit. Die Zeit war um. In dieſer Minute ging der Zug nach Antwerpen. Ich 
tam alſo etwa um 10 Minuten zu ſpät zur Station. Und jo war es auch. 

5 Da ließ ſich nichts anderes thun, als bis Abend warten. Ich legte mein Gepäck 
in einem Bierhaus, dicht neben dem Bahnhof, ab, goß etwas deutſches Bier in mich, 
das mir nach all der Plage ungeheuer ſchmeckte, und ſchlenderte dann die Straßen hinab, 
um noch einmal Paris zu betrachten und mir etwas zu „Mittag“ zu ſchaffen. 

Und wie ich ſo herumtrieb, frei und leichten Muts, ein reiner Müßiggänger, kam 
ich wieder zu guter Laune. Ich war 5515 mit Paris. Alles war fertig nnd abgethan, 
dus Gepäck auf dem Bahnhof. Nun konnte ich mir es bequem machen. So machte ich 
mir 11 denn auch bequem, zündete mir eine Pfeife an and fand, daß die Welt doch nicht 
ſe übel ſei. ; 

Alle meine Bekannten glaubten mich nun weit von Paris; niemand ahnte, wo ich 
nich befand. Und wenn man ſich es recht beſah, fo war ich abgereiſt. Ich hatte nichts 
naht mit Paris zu thun; nur darauf zu paſſen, wann der Hahn krähte ... und dann 
zinauszufahren, mit ſauſender Eile über alle Weiten, dem Norden zu, dem Norden zu, 
durch Buſch und Hag, in der lauen Sommernacht. 

Nur eines ſtand mir vor Augen: ich wollte keinem begegnen, den ich kannte. Was 
sung es fie an, daß ich zweimal zu ſpät gekommen? Sie würden mich nur auslachen. Ich 
och die Lunte. 

Alles ging gut. Zum letzten mal ſpazierte ich den großen Boulevard hinab, und 
'hön war er, wie „er mir niemals ſchöner erſchienen. Es iſt merkwürdig mit dem, was 
man ſo gewiſſermaßen drauf bekommt; man iſt viel dankbarer dafür. Uebrigens ſah der 
zoulevard wohl aus wie immer. Da waren die gleichen endloſen breiten Ströme von 
Menſchen unter den gleichen endloſen breiten Laubgängen, und der gleiche Flußlauf von 
Wagen und Pferden in der breiten Straße, welcher zufloß, zufloß über das glatte Asphalt: 
after, mit dumpfem, gleichmäßigem Rollen, ohne Urſprung, ohne Mündung; und dann 
die großen Triumphbögen mit all dem Glanz und geſchmackvollen Reichtum, und die 
gaffeehäuſer mit Spiegeln und Gold und hundert Gäſten unter grünem Laubwerk, und 
dann die Zeitungsjungen, die herumgingen und ausriefen, und ausriefen, wohin du dich 
nach wendeteſt und wohin du kamſt: „Le funcrailles de Victor Hugo! Voilä le por- 
‚alt de Victor Hugo! Le testament de Victor Hugo!“ und die Zeitungskioske, die 
ͤͤdakt waren mit Bildern von Victor Hugo, Victor Hugo als junger Mann, Victor Hugo 
le alter Mann, Victor Hugo lebend und Victor Hugo tot; die Stadt war voll von Victor 
"ugo, — für dieſe Woche wenigſtens. 

Gegen ſechs Uhr ſpazierte ich in die Richelieuſtraße, da fand man ein ſo gutes 
dien. Sechs Gerichte und eine halbe Flaſche Wein für zwei Franes 50, das iſt nicht 
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dann w aufs Dach eines Omnibus. Da ſchien mir fast, ich 
als man es auf dieſer gr nur haben könne. a 
— Um 10 Uhr 45 ging der Zug. Und ich je mi 
5 8 Wenn der Norweger auf Nee ſen it, denkt 1 
* 10 dene das nach Kriſtiania geht.“ Der Haken dabei fl aber I 
Von Hävre aus kannſt du alle 14 Bor einmal nach Kriftia: 
Antwerpen aus ebenfalls einmal jede zweite Woche. Nun iſt es fi; o 
und jo So ausgedacht, daß die beiden Boote ziemlich 
Woche ge ge aljo zwei Boote zwiſchen Kriſtiania und dieſem 
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doc, kam Mittwoch den 3. Juni nach Antwerpen. Jedoch es war kein 
Eines, das hätte am 28. Mai abſegeln ſollen; es war aber, wie ich wußte, 
nicht eingetroffen; dieſes, dachte ich bei mir, könnte nun hier ſein. Aber nein. 
von hier nach Rriftiania fein Boot vor dem 11. Juni. So lang zu Ta 
mir nicht die Rede fein; ich mußte nach Amſterdam, und zwar jogleih. Mit 
ſtellung mochte es fein, wie es wollte; ich würde mir halt ein die 
hauen und damit mußte ich mich gerieben geben. Ich hatte einen Tag in 
oren > dieſen galt es nun einzubringen 
Da erfuhr ich, daß vor Samstag in Amſterdam kein Boot die Anker lichte. 
abends, den 6. Juni. Wozu nützte es da, ſich zu beeilen? Ich konnte gerade ſo 
liegen, wie in Amſterdam. 
Das that ich auch. Sie mochten daheim ſagen, was ſie wollten; a 


doch nach der Decke ſtrecken. Den Landweg über Dänemark 
6 “ die Mittel, pi ich wollte es auch nicht, bei der Wanne 
errſchte. 
Ja, du darfſt mir glauben, es war warm. Kam man auf die Straß 
einem die Sonne auf Nacken und Achſel mit einer Brathitze und einer Glut, 
fühlte, als trüge man an einer böſen Laſt, die einen ins Knie drücken wollte. Ie 
nach Luft wie ein Fiſch auf dem Land, trank Eiswaſſer von aller Art und w 
nur, daß ich keinen Sonnenſtich kriegte. 
Am ärgſten war es in der Ausſtelung. Ich ſchwitzte wie ein Häring 
konnte kaum die Augen offen halten. x 
Norwegen hatte in der Kunſtabteilung einen ſehr guten Platz, und die fi 
verſtanden, ſagten, es fülle dieſen Platz nicht übel aus. Ich für mein Teil fand 
mit einander prächtig und fein. Sobald man eintrat, ſaß Einem gerade ge 
Helland da, wie er leibte und lebte, mit feinem abſcheulichen Hut und dem gel 
Lächeln, jo daß man ihn beinahe gegrüßt hätte und man ſich ſofort zuha 
Bild an Bild, mit norwegiſcher Natur und norwegiſchem Leben, ehrlich dan 
friſch und mutig. Allein wenn man in den anderen Abteilungen geweſen war 
wieder in die heimiſche zurück kam, da bemerkte man, a Norwegen ein armei 
Alle Bilder waren jo klein, jo knapp zugeſchnitten, jo verkniffen. Unſere 
nicht das Geld, auf großer Leinwand zu malen. Sie müſſen ihre Gede 
Räume zwängen, denn die Leinwand iſt theuer und der Rahmen tft theuer, 
keinen Menſchen zuhauſe, der Bilder kauft, wenn ſie theuer ſind. 
Man muß ſchon damit vorlieb nehmen, daß die Leute kaufen, wenn 
Die meiſten gehen wohl nur in „Gemälde-Auktionen“ und nehmen ein S 
See für 20 Kronen oder jo. Ob es nun gut oder ſchlecht, das iſt für 
Intelligenz wohl gehupft wie geſprungen. Ver Mehrzahl gefällt ein Bil 
allerbeſten, wenn es einem Oeldruck gleicht. Der Sc vergoldete 
die Hauptſache; er füllt ſo gut an der Wand. 
Und dann kann man ja zu Vollmann gehen und eine Athene 
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Schreibtiſch erſtehen und den Kronprinzen und die Kronprinzeſſin in Terrakotta, à fünf 
Kronen das Stück, für die Conſole oder das Eckpult. Damit hat der aufgeklärte Teil der 
Nation fo viel Kunſt, als er nur braucht. 

Und „das Volk 2 

Von Skulpturarbeiten waren zwei in der norwegiſchen Abteilung. Und dieſe waren 
auch nicht groß. Sie waren ſo groB, daß man gerade noch hoffen durfte, die National: 
gallerie oder der Kunſtverein werde die Mittel haben, dieſelben zu kaufen. Und da kann 
nan ſich ſchon denken ... Das eine dieſer Werke war Skeibrok's „Müde.“ Wenn man 
ih dies arme Mädel anſieht, wie es Su und auf der harten Stuhllehne ſchläft, fo er- 
ihöpft und herabgekommen, daß es die Augen nimmer offen halten kann, fo ſieht man, 
wie es dem Volke geht. Es iſt die ewige ſchwere Plage, nur um zu leben und ſich 
durch zu ſchlagen; zu einem „viel mehr“ bringt das Volk es nicht. Mutige Ameiſen alle, 
die in dieſem Land für die Kunſt ſich opfern! Denn großen Dank dürfen ſie ſich nicht 
erwarten, und großen Dank empfangen fie nicht. Es bedeutet Schulden und lang⸗ 
amen Hungertod für die Mehrzahl, und dabei giebt es etwa 100 Perſonen im 
Reich, die ſich um das kümmern, was jene ſchaffen, und vielleicht zehn, die es auch ver⸗ 
ſtehen. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Don neuer Runſt. 


„Kein Hüſung“ auf der Freien Volksbühne. Eine drollige kleine Preßfehde, 
die diesmal der Aufführung der Volksbühne lärmtrompetend vorauflief, hat dem in unver⸗ 
wüſtlicher Vollkraft prangenden Unternehmen keinerlei Schaden thun können: die Vorſtellung 
em letzten Sonntag 1 glänzender als irgend eine. Zu der Fehde, deren Geringfügig⸗ 
ken eigentlich bloß durch den angehängten Weisheitsbombaſt in ein Paar Blättern zu 
weendwelcher Wichtigkeit aufgebauſcht wurde, hier bloß drei Worte. Es liegt eine 
tmatifterte Bearbeitung der ergreifenden Reuter'ſchen Dichtung vor, von den Herren Jahnke 
und Schirmer beſorgt. Angehängt iſt ein äſthetiſch nicht nur wertloſer, ſondern die Reuter'ſche Idee 
arob zertrümmernder, „rührſelig⸗patriotiſcher“ vierter Akt, von dichteriſch recht unfähigen Leuten 
zuſammengeſtoppelt, die von dem glühenden Menſchheitspatriotismus in der tiefen Weltanſchau⸗ 
ung unſeres Fritz Reuter ſo wenig eine Ahnung hatten wie von dem vollkräftigen Realismus 
dieſes eminenten Geſtalters. Für die Volksbühne, die „Reuter“ wollte und nicht 
„Schirmer⸗Jahnke“, lag nicht der geringſte äſthetiſche Grund vor, dieſes wertloſe, völlig 
fur ſich zu faſſende Anhängſel mit aufzuführen. Immerhin hielt der Vorſtand es für 
ungemeſſen, in Unterhandlung mit den Verfaſſern zu treten, und als Schlußreſultat 
dieſer äußerſt friedlichen Verhandlungen ergab ſich, daß ſogar einer der Autoren, 
der Schauſpieler Schirmer, die Hauptrolle des Stückes auf eigenen 
Wunſch ſelbſt übernahm, — er hat ſie am Sonntag mit Glück geſpielt. Bedenken 
zolitiſcher Art (wegen Weglaſſung grade des „patriotiſchen“ Aktes), die ſich bei dem andern 
Autor. Jahnke, geregt, wurden mit dem perſönlichen Hinweis befeitigt, daß ihm ja jederzeit 
das Recht bleibe, öffentlich die Eriſtenz des weggelaſſenen Aktes in den Blättern zu be 
denen — genau jo wie bei den öffentlichen Aufführungen der „Einſamen Menſchen“ in! 
berlin ſämtliche Kritiker das Auslaſſen eines Aktes ſcharf betont und berückſichtigt hatten. Da, 
in wölfter Stunde, am Tage der letzten Probe, kommt in den Zeitungen eine wütende „Erklärung“ 
“über Herren: ſie proteſtierten gegen tendenziöſe Eingriffe, man habe ihren Einſpruch unberück— 
üchtigt gelaſſen u. ſ. w. Unterzeichnet auch von Schirmer, der mitſpielte und alſo aus ne: 
maueſter Quelle wußte, daß alles fertig ſei und die Aufführung jetzt unmöglich noch ſiſtiert 
rerden könne — fie iſt denn auch nicht ſiſtiert worden und Herr Schirmer hat, wie ge 
ant, trotz des Proteſtes fröhlich mitgeſpielt. Ich denke, das bedarf keiner weiteren Worte, 
die Sache liegt zu deutlich. In einer Verſammlung am Sonnabend legte Bruno Wille 
en Sachverhalt öffentlich dar und bat Herrn Jahnke, der anweſend war, ihm zu wider— 
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ſprechen, wenn er könne: Jahnke verließ ohne zu antworten den Saal. Natürlich hat die 
Volksbühne von Blättern, deren Leſer nie die geringſte Fühlung mit ihr gehabt, hübſche 
Grobheiten einſtecken müſſen, die dann allerdings Tags drauf, als die Kehrſeite denn doch 
zu handgreiflich wurde, kleinlaut wieder zurückgenommen wurden .... das gewöhnliche 
Spiel; erſt ſchelten, dann post festum ſich unterrichten und dann zurücknehmen; aber 
eſcholten muß werden! Leider bedarf die Volksbühne der gütigen Reklame nicht mehr: 
ke blüht auch fo! 2 

Bei der Aufführung hat „Kein Hüſung“ neben „Kabale und Liebe“ den größten 
Erfolg der „Freien Volkebuhne errungen. Beſonders der zweite und dritte Akt waren 
durchſchlagend. Intereſſant für die Psychologie des Publikums war wieder die Art, wie 
es hingeriſſen war vom Stoff, und ſeine Sympathieen für den Helden auf alle Weiſe zu 
erkennen zu geben ſuchte. Als im zweiten Akt der Held zu der brennenden Mühle ftürzte, 
um ein Kind zu retten, der teufliſche Gutsherr ihn aus Bosheit daran zu hindern ſuchte, 
und der Held ihn nun am Kragen hochhob und bei Seite warf, da erhob ſich mitten in 
die Szene hinein heißeſter Beifall, und noch wilder rauſchte der Beifall, auch mitten in 
die Szene, da. der Held den tyranniſchen Gutsbeſitzer mit der Miſtgabel erſticht. Das 
Stück, vom künſtleriſchen Standpunkt aus betrachtet, iſt zuſammengeſetzt aus blutigen Naive⸗ 
täten, ſtammelnden dilettantiſchen Verſuchen, aus allem, was man „Volksſtück“ im ſchlechten 
Sinne des Wortes nennen kann, Oſtend⸗Theatergeſchmack; daneben aber vielen wundervollen 
Szenen von feinſter Charakteriſtik, die dem Allerbeſten an der Seite ſtehen, was die naturaliſtiſche 
Literatur 1 Freien Bühne und „Freien Volksbühne“ geboten hat. Ergreifende Wahr⸗ 
heit, tiefſte Empfindung, köſtliche Darſtellung der Menſchen und des Menſchenlebens. Der 
Zwieſpalt iſt erklärlich. Wo die Verfaſſer ſich an Reuter eng angelehnt, — und fie haben nicht nur 
„Kein Hüſing“, ſondern auch andere Reuter'ſche Dichtungen benutzt, ſind ſie groß; wo 
fie auf eigenen Füßen ſtehen, ſtehen fie ſehr ſchwach. Naiv⸗roh, gröbſte Holzaxtarbeit find 
die Figuren des Gutsherrn, des Paſtors, der Gutsherrin u. a.; ausgezeichnet hingegen die 
Figuren des Helden Johann Schutt, ſeiner Verlobten Marie Brand und des alten Daniel. 
Rein theatraliſch ift die a die Auf Arbeit in den gebotenen drei Akten immerhin 
brauchbar, von Längen abgeſehen. Die Aufführung war die beſte, die bis jetzt die Volks⸗ 
bühne erlebt. Sehr gut, wie immer, die Regie. Herr Schirmer als Johann war ſehr 
tüchtig, wenn auch etwas zu weich, gut auch Frl. Roſen als Marie. Wirth bewährte 
ſich in der Rolle des Daniel als vortrefflicher Schauſpieler, wenn er auch nicht grade den 
Reuter'ſchen Daniel im innerſten Weſen getroffen hatte; das Ernſte, Fromme kam nicht 
recht zum Ausdruck. 
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An offener See. 


Roman 


von 


Auguſt Strinöberg. 


Autoriſierte überſetung von M. von Borch. 


(3. Fortſetzung.) 

Erſt jetzt, nachdem die Aufmerkſamkeit des Inſpektors ſo lange auf die Tiefe ge⸗ 
richtet geweſen, ſchien er das großartige Bild zu gewahren, das ſich auf dem Meeres⸗ 
ſpiegel entrollte. Ultramarinblau breitete ſich die Waſſerfläche um das Boot her aus, 
bis das Treibeis anfing und eine vollkommen arktiſche Landſchaft erzeugte. Inſeln, 
Buchten, Meerengen zeichneten ſich ab wie auf einer Karte, und wo das Eis auf Riffe 
geraten, hatten ſich Berges höhen gebildet, indem ein Block den andern niedergedrückt und 
der folgende den vorhergehenden erklommen hatte. Und über den Gipfeln hatte das 
Eis ſich gleichfalls aufgeſtapelt, hatte Gewölbe und Grotten gebildet, Türme gebaut, 
Kirchenruinen, Kaſematten, Baſtionen. Das Bezaubernde dieſer Formen lag darin, 
daß ſie von einer ungeheuren Menſchenhand gebildet ſchienen. Denn ſie hatten nicht 
die zufälligen Formen der unbewußten Natur, ſondern ſie weckten die Erinnerung 
an den menſchlichen Erfindungsgeiſt in vergangenen, hiſtoriſchen Perioden. Dort 
hatten die Blöcke ſich wie Cyklopenmauern auf einander gehäuft, hatten ſich terraſſen⸗ 
förmig wie der griechiſch⸗aſſyriſche Tempel geordnet; dort hatten die Wellen ſich 
durch unaufhörlichen Anprall eine romaniſche Wölbung gegraben, einen Rundbogen 
gebohrt, der in einen arabiſchen Hufeiſenbogen ausging, in den Sonnenſtrahlen und 
Wellenſchaum Stalaktiten gehackt hatten; hier hatte die ganze Wogenreihe aus einer 
bereits aufgeſchichteten Mauer eine Linie mit die Wölbung zu einer römiſchen Waſſer⸗ 
leitung ausgehöhlt. Dort endlich ſtanden die Grundmauern eines mittelalterlichen 
Schloſſes, das die Spuren niedergeſtürzter Spitzbogen, Zinnen und Türme trug. 

Dieſes Wogen zwiſchen Gedankenverbindungen arktiſcher Landſchaft und 
hiſtoriſcher Architektur verſetzte den Betrachter in eine eigentümlich verſchwommene 
Stimmung. Das lärmende Leben weckte ihn erſt, das rund umher auf den 
ee Eisinfeln und dem reinen, blauen Waſſer die kreiſenden Vogelſchaaren 
ührten. 

In Schwärmen von hunderten und abermals hunderten trieben die Eidervögel 
dahin, die hier Station machten und auf offenes Waſſer nach Nordland hin warteten; 
die unſcheinbaren, roſtbraunen Weibchen von den prachtvollen Männchen umringt, 
die hoch ſchwammen und ſich mit ihren ſchneeweißen Rücken zuweilen zu kurzem Flug 
erhoben, wobei fie dann die kohlſchwarzen Bäuche zeigten; die Polarenten in kleineren 
Schaaren mit ihren Grauwerkbäuchen, ihren Reptilienhälſen, und wenn ſie ſich ſenkten, 
ihren gewürfelten Schwungfedern; die Legionen munterer Pfeilſchwänze in ſchwarz 

und weiß, ſchwimmend, tauchend, ſich ſtreckend; Taucher und Meerpapageien in kleinen 
Zügen; Streifkorps der düſteren, rabenſchwarzen Meerenten, die von dem glänzenden 
Gefolge der Sägetaucher und Tauchergänſe abſtachen, und über dem ganzen tauchenden, 
flatternden Vogelheer, das ein Amphibienleben lebte, ſchwebend die Möven, die ſchon 
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die Luft zu ihrem Element erwählt hatten und das Waſſer nurmehr als Fiſchplatz und 
Badeſtelle benutzten. 

In dieſe ſtrebſame Arbeitswelt hatte ſich eine einſame Krähe eingeſchlichen; 
halb verſteckt auf der Klippe, ſaß ſie da mit ihrer niederen Stirn, ihrer bedenklichen 
Farbe, ihren Diebsallüren, ihrem Verbrechectypus, ihrem ganzen waſſerſcheuen, 
ſchmutzigen Anſtrich: ein Gegenſtand des Haßes für jene andern, die den Neſt⸗ 
plünderer, den Eierausſauger wol kannten. 

Und aus dieſer ganzen geflügelten Welt, deren Kehlen die Luft über den 
Köpfen der Stummen im Waſſer in Schwingung ſetzen konnten, ſtieg ein Zu⸗ 
ſammenklang von Tönen auf: vom erſten ſchwachen Verſuch des Reptils, ſeinen 
Zorn durch Ziſchen zu äußern, bis zu den harmoniſchen Tonwerkzeugen des Menſchen. 
Dort ziſchte die Eidergans wie eine Natter, wenn der Eidervogel ſie in den Nacken 
beißen und unter Waſſer treten wollte, dort quakte der Taucher wie ein Froſch, die 
Meerſchwalben ſchrieen, die Möven krächzten, die Polarenten erhoben ein Kinderge⸗ 
ſchrei, die Sägetaucher girrten wie Hähne in der Brunſtzeit, über allen aber, am 
höchſten und deshalb am ſchönſten klang der Pfeilſchwänze wunderbare Mufik; denn 
Geſang war es noch nicht; ein unreiner Dreiklang in Dur, der tönte wie das 
Horn des Hirten, der allemal wenn er einfiel, mit den drei Tönen der Anderen 
einen unvollſtändigen Akkord bildete, ein Kanon für Jagdhörner ohne Anfang und 
Ende, Reminiscenzen aus den Kinderjahren der Menſchheit, aus den erſten Jahren 
der Hirten und Jäger. 

Nicht mit der Traumphantaſie, den dunklen und daher beunruhigenden Ge⸗ 
fühlen und verworrenen Empfindungen des Dichters, genoß der Beſchauer das große 
Schauſpiel, ſondern er überſah den Zuſammenhang in dieſer ſcheinbaren Verworrenheit 
mit dem ruhigen Blick des Forſchers, des wachen Denkers, und nur durch das ge⸗ 
waltige angehäufte Material von Erinnerungen konnte er dieſe geſchauten Gegen⸗ 
ſtände mit einander in Verbindung bringen. Und wenn er die Urſache für den 
mächtigen Eindruck ſuchte, den ganz beſonders dieſe Natur ausübte, und wenn er 
die Antwort fand, fo erfuhr er die unermeßliche Freude, die der Höchſtentwickelte in 
der Schöpfungskette erfahren muß, wenn die Schleier von dem Verborgenen gelüftet 
werden, jene Seligkeit, die allem Erſchaffenen auf dem unendlichen Wege zur Klar⸗ 
heit gefolgt iſt, und die vielleicht die treibende Kraft vom Träumenden zum Wiſſenden 
geweſen ift, eine Seligkeit, die jener eines bewußten, überlegenden Schöpfers gleichen 
müßte, der da weiß, was er geſchaffen. 

Dieſe Landſchaft führte ihn in die Urzeit zurück, wo die Erde unter Waſſer 
ſtand und die höchſten Bergſpitzen ſich über der Oberfläche zu heben begannen; die 
Scheereninſeln behielten ja noch den Charakter der Urformation mit dem Grundberg, 
der direkt hinauf in's Licht führte. 

Aber unten im Waſſer, wo ſich bereits die Algen der Abkühlungsperiode ein⸗ 
gefunden hatten, ſchwammen die Fiſche der Primärzeit, und unter ihnen der ältejte 
Abkömmling, der Häring, während auf der Scheereninſel noch die Farren der 
Steinkohlenzeit wuchſen. Weiter nach dem Feſtlande zu, erſt auf den größeren 
Inſeln traf man die Tanne und die Reptilien aus der Sekundärzeit, und noch weiter 
hinein das Laubholz und die Säugetiere der Tertiärzeit. Aber hier draußen in der 
Urformation ſchien die Launen der Natur die Lagerzeiten überſprungen zu haben: 
die Seehunde warf ſie in die Urzeit, für einen Morgen die Eiszeit mitten in die 
Quartärperiode, und Gartenerde auf den Urberg. — Er aber, der Beobachter ſelbſt 
ſaß als Repräſentant der hiſtoriſchen Zeit ungeſtört durch den ſcheinbaren Wirrwarr, 
und ergötzte ſich an dieſen lebenden Bildern der Schöpfung, den Genuß erhöht das 
Bewußtſein, fi) doch im ganzen genommen als g der höchſte in dieſer Kette fühlen zu dürfen. 
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Das war das Geheimnis der Zauberkraft dieſer Landſchaft, daß ſie und nur 
ir eine längſt zu Geſchichte gewordene Schöpfung mit Auslaſſungen und Ab— 
ferzungen wiedergab, ſo daß man während weniger Stunden die Bildungsferien 
der Erde durchmachen und doch bei ſeinem eigenen Ich bleiben konnte, daß man ſich 
urch eine Wiederholung von Empfindungen erfriſchen konnte, die den Gedanken auf 
an Urſprung zurückleiteten, — ſich in vergangenen Stadien ausruhen, die ermüdende 
Spannung, höhere Grade auf der Kulturſkala zu gewinnen, erſchlaffen laſſen und 
aloͤichſam in einen heilſamen Schlummer verfallen und ſich eins mit der Natur 
ruhlen konnte. Das waren feine Momente, die ihm Erſatz boten für die verlorenen, 
gligiöſen Freuden, wo der Gedanke an den Himmel nur eine veränderte Form des 
vortſchrittosdranges, und das Unſterblichkeitsgefühl nur eine verkappte Aeußerung der 
Ahnung von der Unzerſtörbarkeit der Materie waren. 

Wie beruhigend, ſich heimiſch zu fühlen hier auf dieſer Erde, die ihm in 
einer Kindheit wie das Jammerthal geſchildert wurde, das man nur auf dem Wege 
dem Unbekannten durchwandern mußte; wie ſicher und troſtreich, Wiſſenſchaft von 
em früher Unbekannten zu haben, einen Einblick gethan zu haben in „Gottes un 
fannte Ratſchlüſſe“, wie fie bisher genannt wurden, all dieſe Vorkommniſſe, die 
ur unerforſchlich gegolten hatten, weil fe bis dahin noch nicht erforſcht werden 
ten. Jetzt war man zur Klarheit über den Urſprung und Zweck des Menſchen 
angt. Aber anſtatt nun deßhalb ſich zur Ruhe zu ſetzen wie eine Kulturnation 
wenn ſie ſich zu Schanden gedacht, hatte das jetzt lebende Geſchlecht ſich darein ge— 
unden, das höchſte der Tiere zu fein, und hatte ſich angeſtrengt, auf vernünftige Art 
d Weiſe hinieden den Himmelsgedanken zu verwirklichen. So war die Jetztzeit die 
e und größte aller Zeiten, die den Menſchen weiter gebracht hatte, als ganze 
zühere Jahrhunderte es zu thun vermocht. 

Nach dieſen Augenblicken der Andachtsübung im Umgang mit den Gedanken, 
der ſeinen Urſprung und feine Beſtimmung, ließ der Inſpektor jeine Erinnerung 
such | ſeine perſönliche Entwickelungsgeſchichte laufen, ſo weit zurück, wie er ihre Spur 
annte, um gleichſam zu ſeinem eigenen Selbſt hinzufinden und aus den ver 
angenen Stadien fein wahrſcheinliches Ich herauszuleſen. 

Er ſah feinen Vater, den verſtorbenen Fortifikationsmajor mit dem unent— 
edenen Typus des Jahrhundertanfangs, ein Conglomerat, aus Fragmenten zus 
ammengekittet, der Abfall früherer Perioden, der nach der großen Eruption des 
vorigen Jahrhundertendes auf's Geratewol zuſammengeſucht war. Ohne Glauben 
in etwas, weil er alles hatte vergehen, alles wieder aufnehmen, alle Staatsformen 
verſuchen, bei der Ae mit Jubel begrüßen, nach wenig Jahren kaſſieren, aber— 
nals als neue hervorholen und auf's neue als Univerſalentdeckungen hatte begrüßen 
„— war er zuletzt bei dem Beſtehenden als dem einzig Annehmbaren ſtehen ge: 
n, ob es nun einem leitenden Willen entſprungen, was unwahrſcheinlich war, oder 
mem Zufallskompler, was ziemlich ſicher aber gefährlich auszuſprechen war. Durch 
aniverſitätsſtudium war der Vater zum Pantheismus der Junghegelianer gelangt, der 

zne kluge Wendung der Sache war, die damals auf die geſtellt wurde. 
Das Individuum war hier das einzig Wirkliche und Gott der Inbegriff des Perſönlichen 
n x der Menſchheit. e le bendige Vorſtellung vom intimen Zuſammenhang des 
der Natur, in der er ſelbſt als das höchſte Glied in der Kette des 
ſtand, ſchuf ein Elitekorps von Perſönlichkeiten, die ſchweigend die 
: } Verſuche der politiſchen Schwärmer verachteten, ſich außerhalb der 
düernden Naturgeſetze zu ſtellen und auf künſtlichem Wege durch philoſophiſche 
Infteme und Reichtagsbeſchlüſſe neue Weltenordnungen zu ſchaffen. Unbemerkt 
ungen te ihres Weges, unverwendbar für Hoch und Niedrig.“ Nach oben zu ſahen 
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ſie die Mittelmäßigen ſich durch natürliche Urwal um den mittelmäßigen Monarchen 
ſammeln, nach unten zu trafen ſie auf Unwiſſenheit, Leichtgläubigkeit, Verblendung, 
und mitten dazwiſchen, in der Bürgerklaſſe, derartig entſchiedene Handelsintereſſen, 
daß ſie, die ſelbſt keine Handelstreibenden waren, nicht mit ihnen zuſammen arbeiten 
konnten. Da ſie taugliche, kluge, ehrenhafte Männer waren, wurden ſie bei Gelegen⸗ 
heit befördert. Da ſie ſich aber keiner Partei anſchließen konnten und auch nicht Luſt 
hatten, bloß nutzloſe Oppoſition zu machen, da ſie nicht zahlreich genug waren, 
eine Heerde zu bilden, und zugleich als ſtarke Individualitäten keiner Leitkuh nach⸗ 
gehen wollten, fo verhielten fie ſich ziemlich ruhig, trugen ihr Misvergnügen unter 
Großkreuz und Ordensſtern verborgen, lächelten wie Auguren, wenn man ſie am 
Ratstiſch oder im Ritterhausſaal traf, ... und ließen die Welt ihren Gang gehen. 

Der Vater gehörte einem, allerdings nicht uralten, Adelsgeſchlecht an, das 
durch bürgerliche Verdienſte um die Aufhülfe des Bergbaus und nicht durch zweifel 
haftes Kriegsglück, das durch Zufall oder Fehler des Feindes errungen, mit dem 
Adelsſchild und ziemlich mäßigen Privilegien belohnt worden war, als da ſind: die Adels⸗ 
uniform tragen und unbeſoldet mit einem Viertel an der ſchweren Beſorgung der 
Regierung teilnehmen zu dürfen. Er zählte ſich daher zum Verdienſtadel, und das 
Bewußtſein, von talentvollen Vorfahren abzuſtammen, wirkte wie ein Sporn auf 
den jetzt lebenden Repräſentanten. Rechtmäßiges, durch Arbeit und Begabung der 
Vorfahren erworbenes Vermögen ſetzte ihn in den Stand, ſich in ſeinem Berufe 
ausbilden zu können Er wurde ein hervorragender Topograph, hatte am Bau de⸗ 
Göta⸗Kanals und an den erſten Eiſenbahnanlagen teilgenommen. Dieſe Beſchäftigung 
mit einem ganzen Königreich, das er gewöhnt war als Karte auf einen Schreibtisch 
zu breiten, von oben zu betrachten, in einem Augenblick zu überſehen, verlieh feinem 
Sinn die Gewohnheit, die Dinge im Großen anzuſehen. Da ſaß er und öffnete 
mit einem Lineal einen Kommunikationsweg, der die ganze Phyſiognomie der Land: 
ſchaft verändern, alte Städte niederlegen, neue gründen, Waarenpreiſe verändern, 
neue Produktionsquellen aufdecken ſollte. Die Karte mußte umgeſtaltet, die alten 
Waſſerwege vergeſſen, und die ſchwarzen, graden Linien, die die neuen Fahrwege 
bezeichneten, die beſtimmenden werden; die Höhen follten fo fruchtbar werden mie 
die Thäler und der Kampf um die Flüffe aufhören; die Grenzen zwiſchen den 
Reichen und Ländern nicht mehr wahrnehmbar ſein. 

Dies Hantieren mit dem Schickſal von Land und Volk brachte ein ftarfes 
Machtbewußtſein mit ſich, und es blieb nicht aus, daß der Vater nach und nach 
von der die Macht begleitenden Neigung, ſich ſelbſt zu überſchätzen, erfaßt wurde. 
Alles begann ſich aus der Vogelperſpektive zu zeigen; die Länder wurden Karten 
und die Menſchen Zinnſoldaten; wenn der Topograph in wenigen Wochen die Nivel: 
lierung einer Höhe bewerkſtelligen ließ, die zu en es e iniger Jahrtaufende bedurft 
hätte, dann fühlte er etwas vom Schöpfer in ſich; ließ er Tunnels ausſprengen, 
Sandhügel in Seen verſetzen, Moore austrocknen, ſo konnte er ſich des Bewußtſeins 
nicht erwehren, die Neubildung der Erdkugel in die Hand genommen zu haben, 
indem er die geſetzlichen geologiſchen Formationen durch einander warf; dadurch 
wuchs fein Perſönlichkeitsgefühl unglaublich. 

Dazu kam feine Stellung als Offizier mit einer Schaar von Subordinierten, 
denen er ſich nur befehlenderweiſe mitteilte, und die daher als die dienſtthuender. 
Muskeln ſeines wollenden großen Gehirns betrachtet wurden. 

Mit dem phyſiſchen Mut und der Entſchloſſenheit des Soldaten, der Gründ: 
lichkeit des Gelehrten, der Beſonnenheit des Denkers, der Ruhe des ökonomiſch 
Unabhängigen und der Würde und Selbſtachtung des ehrenhaften Mannes, bilden 
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er einen Typus erſter Ordnung, in dem Schönheit und Klugheit eine Verbindung 
eingegangen, deren Reſultat eine maßvolle, harmoniſche Perſönlichkeit war. 

Dieſer Vater war dem Sohne zugleich ein Vorbild und ein Lehrer, da die 
Mutter früh geſtorben war. Um dem Sohne all die bitteren Stunden der Ent⸗ 
i zu erſparen, und da er die ganze gebräuchliche Erziehungsmethode miß⸗ 
billigte, die mit Märchenbüchern und Spukgeſchichten die Kinder zu Kindern und nicht 
zu Männern erzog, öffnete er ſofort den ganzen Vorhang zum Tempel des Lebens 
und weihte den Sohn in die ſchwere Kunſt des Lebens ein, lehrte ihn den intimen 
Zuſammenhang zwiſchen dem Menſchen und der übrigen Schöpfung, in der der 
Menſch auf ſeinem Planeten allerdings als höchſter ſtand, aber trotzdem fortfuhr in 
der Mitte zu ſtehen, ſelbſt in gewiſſem Grade befähigt, die Wirkung der Natur⸗ 
kräfte zu modifizieren, und dennoch von ihnen regiert — alſo eine vernünftige 
Naturanbetung, wenn unter Natur alles exiſtierende, und unter Anbetung eine Er⸗ 
kenntnis der Abhängigkeit von waltenden Naturgeſetzen verſtanden wird. Dadurch 
nahm er ihm die Überſchätzungen im Chriſtentum, die Furcht vor dem Unbekannten, 
vor dem Tode und Gott, und bildete ſo einen klugen, über ſeine Handlungen 
wachenden Mann und eine für die Folgen ihrer Handlungen verantwortliche Per: 
ſönlichkeit. Den Regulator für die niederen Triebe des Menſchen fand er in dem 
Organ, das grade durch ſeine vollkommene Ausbildung den Menſchen vom Tier 
unterſchied, — im großen Gehirn. Die auf allſeitiges Wiſſen gegründete Urteils⸗ 
kraft ſollte den niederen Trieben ſteuern, und wenn es nötig war, ſie unterdrücken, 
um den Typus hoch oben zu halten. Ernährung und Fortpflanzung ſeien die 
niederſten Triebe, weil der Menſch fie gemeinſam mit den Pflanzen hatte; die Ge⸗ 
fühle, wie die niederen Gedankenrudimente des Tiers genannt wurden, müßten, 
weil ſie in den Blutgefäßen, dem Rückenmark und anderen niederen Organen 
lokaliſiert waren, bei einem Menſchen von höherem Typus unerbittlich dem großen 
Gehirn untergeordnet werden; und die Individuen, die ihre niederen Triebe nicht 
meiſtern konnten, ſondern mit dem Ruͤckenmark dächten, ſeien niedere Formen. 
Deshalb warnte der Alte vor dem Glauben an jugendlichen Enthuſiasmus, der 
ebenſo leicht zum Verbrechen wie zur Tugend führen koͤnne. Aber dies ſchloß große, 
allgemein nützliche Paſſionen nicht aus, die nicht zu den Gefühlen gehörten, ſondern zu 
den gewaltigen Willensäußerungen zum Guten. Alles, was die Jugend leiſten könne, 
ſei komplet wertlos, da es in der Regel der Urſprünglichkeit entbehre und nur die 
Gedanken älterer Vorgänger ſei, den die folgende Jugend als den ihren aufge⸗ 
nommen habe und mit großem Aufhebens kolportieren wolle. Originalität könne 
nämlich nur entſtehen, wenn das Gehirn reif, ebenſo wie wirkliche Fortpflanzung mit 
nachfolgender Erziehung der Abkömmlinge nur dann ſtattfinden dürfe, wenn der 
Mann mannbar und im Stande ſei, die Exiſtenzmittel für die Erziehung des Kindes 
zu beſchaffen. Und ein ſicheres Zeichen für das Urteilsvermögen des unreifen Ge⸗ 
hirns ſei der konſtante Größenwahn, in dem die Jugend und die Frauen lebten. 
Die Jugend habe die Zukunft vor ſich, pflege man zu ſagen, aber ſie ſei ſo hinfällig, 
dieſe heute, weil das Mannesalter einen geringeren Sterblichkeitsprozentſatz 

aufweiſe als die Jugend; und die unkluge Antwort, daß die Jugend, wenn ein 
Fehler, doch mit den Jahren vergehe, werfe ja nicht die Regel über den Haufen, 
daß die Jugend zur Zeit ein Gebrechen, ein Mangel, alſo ein Fehler ſei, deſſen 
Vorhandenſein durch die Erkenntnis zugeſtanden wurde, daß er ſich verlieren könne. 
Alle Angriffe der Jugend auf das Beſtehende ſeien hyſteriſche Ausbrüche des Un⸗ 
vermögens der Schwachen, einen Druck zu ertragen, der von ebenſo wenig Klugheit 
zeugte, wie der Angriff der Wespe auf die Menſchen, da ſie dadurch dem ſichern 
Untergang entgegen ging. Ein guter Beweis für den Mangel an Urteilskraft und 
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Schlußfolgerung bei der Jugend hielt er im Robinſon vor, der mit der deutlichen 
Abſicht geſchrieben war, den Naturzuſtand und iſoliertes Leben zu verkleinern, und 
dennoch ſeit einem Jahrhundert von der Jugend regelmäßig fälſchlich als Lobgeſang 
auf das Leben in Wildheit aufgefaßt wurde, ein Leben, das Doch grade in dieſem 
Buche als eine Strafe für den vorwitigen Jüngling, der die Schätze der Kultur wie 
ein Wilder mißbraucht hatte, hingeſtellt wurde. Und dieſer kleine Hug zeige zugleich, 
wie der Jüngling eine niedere ontologiſche Form ſei, die ſich in ſeiner Sympathie für 
Indianer und andere rudimentäre Ueberbleibſel verriet, die Gefühle, die auch einmal 
außer Gebrauch kommen würden wie die Schilddrüſe, die beim Menſchen außer 
Gebrauch gekommen war und doch noch immer auf ihrem alten Platze ſaß. 

Wenn der Sohn dieſe bitteren Wahrheiten nicht mit Vernunfigründen widerlegen 
konnte, und erklärte, daß ſeine Gefühle, ia, ſeine heiligſten Gefühle ſich gegen dieſe 
trockene Lehre empörten, dann erklärte der Vater ihn für eine Wesve, die noch mit 
Ganglien denke. Und er warnte ihn vor den Ausſchweifungen der Phantaſie 
und vor Schlußfolgerungen auf unzureichendem Grunde aus Mangel an großem 
Material, nicht zu verwechſeln mit wiſſenſchaftlichen Schnellſchlüſſen, die aus ſcheinbar 
wenigen Prämiſſen — die wenig ſchienen, weil die Zwiſchenglieder vergeſſen worden, 
— neue Reſultate zu ziehen vermochten, wo gleichſam durch eine heimliche Ver: 
bindung zwei ältere Vorſtellungen in einander aufgingen und einen neuen Gedanken 
bildeten. Die Ontogenie hatte ja gezeigt, wie die Menſchenfrucht alle älteren 
Stadien von der Amoebe durch den Froſch bis zum Antropomorphen durchlebte; wie 
konnte die Jugend da noch zweifeln, daß der Menſchengeiſt beim Kinde die Geſchichte 
des Menſchen vom Tier über den Wilden aufwärts durchmachen müſſe, ſo lange der 
Körper wuchs, und daß daher der Mann höher ſtand als der Jüngling! Beſonders 
warnte er ihn, das Urteil vn durch den niedrigſten aller Triebe, den Geſchlechts- 
trieb trüben zu laſſen, der durch ſeine Stärke die geſunde Vernunft ſo lange ver— 
blendet habe, daß aufgeklärte Männer noch in dem Aberglauben lebten, daß das 
Weib, das doch nur eine Uebergangsform zwiſchen Mann und Kind ſei (was aus der 
Schöpfungskunde hervorging, wo der Mann in einem Stadium Weib, das Weib 
aber niemals Mann war), — daß das Weib ein eben ſo hoher Typus ſei wie der 
Mann, ja, nach der Anſicht einiger Leute ſogar ein höherer. Den Sohn vor der 
Uebermacht des Geſchlechtsimpulſes warnen, bedeulete dasſelbe wie einen Schatten auf 
das Weib werfen, und bald fing der Sohn an, Ganglienſchlußfolgerungen zu 
ziehen, wie der Vater es nannte, indem er davon ausging, daß der Oberſtlieutenant 
ein Weiberfeind ſei. Und wie konnte er auch anders, wenn er fortwährend Ge: 
ſchichten hörte, wie Dieſer und Jener feine Zukunft durch Weibergeſchichten ruiniert; 
wie hochbegabte Menſchen ihr Talent durch Arbeit zerſtört, ihr Glückund ihre 
Thätigkeit fur eine Frau geopfert, die untreu geweſen, und für Kinder, die früh 
geſtorben. Die Fortpflanzung ſei nur für Heine Geiſter, die größeren müßten 
in ihren Werken und ſo weiter fortleben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Stuart Mill's Pſuchologie der Fran. 


1% aller von verſchiedenſten Seiten ausgehenden Verſuche, fie als eine 
Modethorheit hinzuſtellen, ſie durch Spott, Hohn, wohl auch göttliche Grobheit 
von der Tagesordnung abzuſetzen, exiſtiert mit Ausnahme der ihr engſtens ver⸗ 
bundenen ſozialen, kaum eine Frage, welche in ſolchem Maße das allgemeine 
Intereſſe auf ſich zu lenken vermöchte, wie die Frauenfrage. Wer da geglaubt 
hatte, in der Frauenbewegung eine durch ein paar überſpannte Frauenzimmer und 
ein paar gutmütig dumme, modetolle Männer künſtlich aufgebauſchte Tagesangelegen⸗ 
heit erblicken zu dürfen, befand ſich, wie ſich nachgerade ausgewieſen, gründlich auf 
dem Holzwege. Man hat mehr und mehr einſehen gelernt, daß derartige Bewe⸗ 
gungen doch nicht ſo ganz ausſchließlich den Hirngeſpinnſten vereinzelter Individuen 
ihr Daſein verdanken können, daß vielmehr die ſozialen Bedingungen dafür vor⸗ 
handen ſein müſſen. Hat eine Wandlung, eine Umgeſtaltung wirtſchaftlicher Ver⸗ 
hältmiffe aber einmal ſozialrevolutionäre Strömungen hervorgerufen, fo liegt auf der 
Hand, daß dieſe weder durch Dekrete noch auch durch das ſpöttiſche Achſelzucken 
vorgeblicher Autoritäten gebannt und beſchworen werden können. Die Fraueneman⸗ 
cipation iſt ſolch eine foziale Bewegung, deren eigentlichſte Wurzeln in den verän⸗ 
derten Wirtſchaftsverhältniſſen zu ſuchen find. Die wirtſchaftliche Selbſtſtändigkeit, 
die Zulafjung zu den männlichen Berufen, welche man als Baſis der Frauenbe⸗ 
freiung in den höheren Kreiſen noch vergeblich fordert, iſt bei dem ſtändig wachſen⸗ 
den Proletariate längſt zur Thatſache geworden. Wenn die Vorteile dieſer größeren 
Selbſtſtändigkeit des weiblichen Geſchlechtes vorläufig noch durch mannigfache Nach⸗ 
teile wieder aufgewogen werden, ſo iſt doch gerade der ſchlimmſte dieſer Nachteile, 
der Umſtand, daß beim Proletariate von eigentlichem Familienleben, vom häuslichen 
Berufe der Frau nur in immer ſelteneren Fällen die Rede ſein kann, ein 
ſchmerzender Splitter im Fleiſche der bürgerlichen Weltanſchauung. Was ſich 
ohne große Schwierigkeiten auch am Familienleben der oberen Klaſſen nachweiſen 
ließe, wahrſcheinlich aber rundweg abgeläugnet werden würde, ſpringt beim Proleta⸗ 
liate allzugrell und beweisunmittelbar ins Auge: die Redensart von dem natürlichen 
Berufe der Frau iſt eben nichts, als eine völlig inhaltsloſe Phraſe, der die unhöf⸗ 
liche Wirklichkeit ſchlankweg Hohn ſpricht. Wie unendlich weit Theorie und Praxis 
im bürgerlichen Leben auseinandergehn, das nachzuweiſen war die verdienſtliche Ar⸗ 
beit Bebels in deſſen bekanntem Werke. Das von Bebel zuſammengetragene Be⸗ 
weismaterial iſt als geradezu erdrückend ſelbſt von gegneriſchen Blättern anerkannt 
worden. Indem Bebel ſeinem Standpunkt entſprechend aber den Schwerpunkt auf das 
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ſozialökonomiſche Element des Stoffes verlegte, konnte von ihm das pſychologiſche 
Element verhältnißmäßig erſt in zweiter Linie berückſichtigt werden. Gerade nun in 
neueſter Zeit wiederum iſt von Seiten zum Teil wirklich bedeutender Pfnchologen 
eine mehr oder minder grimmige Polemik gegen die Frau und ihre Emancipations⸗ 
beſtrebungen entbrannt. Den wahle Ausdruck fand ſie wohl in Friedrich 
Nietzſche, unter deſſen Beeinfluſſung die meiſten der Späteren, u. a. Strindberg und 
letzthin auch Ibſen zu ſtehen ſcheinen. Gegen die künſtleriſche Fixierung beſtimmter 
moderner Frauentypen läßt fi) kaum etwas einwenden, wenngleich gegen die Verall: 
gemeinerung dieſer ganz beſonderen, nur unter ganz eigenartigen Verhältniſſen mög: 
lichen Typen zum einzig echten, wahrhaften, zum abſoluten Frauencharakter ganz 
energiſch proteſtiert werden muß. Auch Nietzſches ſpätere, krankhaft ſcheue Abneigung 
gegen jede Form des Femininismus — ſogar gegen die Kunſt — mag uns immer: 
hin pathologiſch begreiflich erſcheinen; komiſch geradezu muß uns hingegen die peſſi⸗ 
miſtiſche Affektion vorkommen, mit welcher ſich die harmloſeſten Kindesſeelen als die 
unergründlichſten Piychologen auszugeben verſuchen. Gar ſo leicht ſollten es fih 
dieſe Herren Psychologen denn doch nicht machen. Eine rein phyſiologiſche Kenntnis 
der hauptſächlichſten Geſchlechtsinſtinkte berechtigt doch wahrhaftig noch Niemand, ſich 
Pſychologe zu nennen. Die Weisheit der erwähnten Herren beſteht aber meiſt nur 
darin, dem Weibe glücklich die gröbſten Inſtinkte und deren primitivſte Aeußerungen 
abgelauſcht zu haben. 

Das Bedeutendſte, was theoretiſch über Naturell und Befähigung der Frau 
bislang vorgebracht worden iſt, iſt von Stuart Mill in feiner „Hörigkeit der 
Frau““) art worden. Nicht als ob fih Mill als Frauenkenner A la mode 
aufgeſpielt hätte, im Gegenteil, er bekennt ganz beſcheidentlich, daß eine Pſychologie 
der Frau im höheren Sinne wohl überhaupt nicht geſchrieben werden könne. Denn 
dazu bedürfe es neben höchſter natürlicher Befähigung noch der weitreichendſten ph 
ſiologiſchen Kenntniſſe, Erforderniſſe, welche jo leicht Niemand in ſich vereinigen 
dürfte. Mancher glaube die Frauennatur zu kennen, weil er zu mehreren Frauen 
in einem zärtlichen Verhältniſſe geſtanden habe. Selbſt vorausgeſetzt, daß dieſe 
Frauen geeignete Studienobjekte geweſen find, fo werden dem Manne in feiner 
Eigenſchaft als Liebhaber doch gerade ſehr weſentliche Eigentümlichkeiten verborgen 
geblieben fein, welche zu verbergen den Frauen ihr Intereſſe gebietet. Die günftigite 
Gelegenheit zum Studium des Frauencharakters gewährt unzweifelhaft die Cle. 
Jedoch nur dann, wenn Frau ſowohl wie Mann zu den Intelligenteren ihres Ge 
ſchlechtes gehören und zwiſchen Beiden eine tiefgehende ſeeliſche Sympathie maltet, 
welche nicht nur alles gefliſſentliche, ſondern auch alles unwillkürliche, unbewußte 
Geheimhalten intimer Angelegenheiten ausſchließt. Denn nur zu leicht gewöhnt ſich 
die Frau dem Manne, als dem Herrn und Gebieter gegenüber, an eine unbewußte 
Verſchloſſenheit. 

Alles in Allem genommen wird es dem Manne mindeſtens ebenſo fchmer, 
ſeine Frau richtig zu beurteilen, als dies dem Vater ſeinen Kindern gegenüber der 
Fall iſt, und Jedermann weiß ja aus Erfahrung, wie ſelten die väterliche, die elter: 
liche Beurteilung eine gerechtfertigte iſt. Denn ſo innig das Verhältnis der Kinder 
zu den Eltern auch ſein mag: oftmals kennt, ja ahnt der Vater nicht einmal die 
Charakterſeiten an feinem Sohne, die deſſen Gefährten etwas ganz Alltägliches find. , 
Die Furcht, in den Augen der Perſon, deren Meinung uns viel gilt, etwas zu ver 
lieren, legt uns ſtets eine gewiſſe Zurückhaltung auf. Der Frau vollends muß 
nicht nur alles daran gelegen ſein, ſich ihrem Gemahl und Ernährer von der ihm 
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zuſagendſten Seite zu präſentieren, ſondern man hat es ihr obendrein als erſten 
Pflicht⸗ und Glaubensſatz eingeprägt, ſich in allen Dingen den Wünſchen und An⸗ 
ſprüchen des Mannes ſchweigend unterzuordnen. An dieſem Umſtand, den er des 
Weiteren ausführt, macht dann Stuart Mill zugleich klar, wie außerordentlich die 
Verhältniſſe, die Geſellſchaft auf die urſprünglich vielleicht ganz anders geartete 
Frauennatur erzieheriſch d. i. verkrüppelnd eingewirkt hoben mögen. Die Unarten 
und Charakterſchwächen, welche man ſo gern dem angeborenen Naturell der Frau 
zur Laſt legt, um daraus auf ihre intellektuelle Inferiorität zu ſchließen, ſind höchſt 
wahrſcheinlich nur die Folgen einer verkehrten Moraldreſſur. Die öconomiſchen 
Verhältniſſe verdammten die Frau zur Sklaverei. Die Sklaverei der Frauen unter⸗ 
ſcheidet ſich jedoch von der anderer unterdrückte Klaſſen dadurch, daß ihre Herren 
mehr verlangen als bloße Dienſtbarkeit. Die Männer beanſpruchen von den Frauen 
nicht nur Gehorſam, ſondern auch Zuneigung, man will keine gezwungene, ſondern 
eine freiwillige Sklavin. Man erzieht daher die Frau von feaheſer Jugend an in 
dem Glauben, das Ideal des weiblichen Charakters ſei im Gegenſatz zu dem männ⸗ 
lichen völliger Verzicht auf Eigenwillen, völlige Fügſamkeit in die Beſtimmung 
anderer. Die Pflicht der Frau ſei es, für andere zu leben, ſich ſelbſt völlig aufzu⸗ 
geben und kein anderes Daſein als in der Liebe und durch die Liebe zu haben. 
Denn, behauptet man, dies Daſein ſei das der Natur der Frau entſprechende. Wie 
nun kommt es, daß ſich die wirkliche Natur der Frau hiergegen nicht auflehnt? 
Nun, ſagt Stuart Mill, zieht man drei Dinge in Erwägung, die natürliche Anzie⸗ 
hungskraft der Geſchlechter, die vollſtändige ökonomiſche Abhängigkeit der Frau vom 
Manne, endlich, daß die weſentlichſten Ziele menſchlichen Strebens, Rang, Stellung, 
Anſehen, für die Frau im Allgemeinen nur durch den Mann erreicht werden 
können, ſo müßte es wirklich mit einem Wunder zugehen, wenn die Erlangung der 
größtmöglichſten Anziehungskraft für die Männer nicht der Polarſtern für die weib⸗ 
liche Erziehung und Charakterbildung geworden wäre. Man könnte die wohl⸗ 
feile Einwendung machen, dergleichen laufe ja nur auf theoretiſche Erörterungen 
hinaus und ſtütze ſich auf nichts als Hypotheſen. Als ob die Verfechter der gegen⸗ 
teiligen Anſicht thatſächlichere Argumente vorzubringen hätten! Die Geſchichte lehrt, 
daß die Stellung der Frau ſich im Laufe der Zeit fortwährend verändert, was den 
Schluß geſtattet, daß ihre gegenwärtige Stellung ebenfalls nur eine interimiſtiſche 
ſein dürfte. Mit der wechſelnden Stellung der Frau erlitt aber unzweifelhaft auch 
ihr Charakter die bedeutſamſten Modifikationen. Man vergleiche doch nur den 
Frauencharakter verſchiedener Zeitalter, verſchiedener Geſellſchaftsklaſſen, verſchiedener 
Nationen. Welche Abweichungen beiſpielsweiſe ſchon in der Auffaſſung des Frauen⸗ 
charakters im Goetheſchen Zeitalter und in der Jetztzeit! Sollte die moderne Auf⸗ 
fafſung lediglich die Folge eines unbefangeneren, geſchärfteren Blickes fein oder 
follte de nicht etwa in den veränderten Thatſachen ihre Grundlage haben? Aber 
ſelbſt in unſerem Zeitalter des kraſſen Egoismus und der Hyſterie fehlen die hin⸗ 
gebenden, aufopferungsfähigen Naturen wahrlich noch nicht. Oder iſt die Toni in 
der „Familie Selicke“ etwa unzeitgemäßer als die Laura in Strindbergs' „Vater“ 
oder Ibſen's Hedda Gabler? Ferner: der Orientale hält die Frau von Natur für 
ganz beſonders wollüſtig, der Engländer für geſchlechtlich unempfindlich und kalt. 
Der Franzoſe hält die Frau für ein in ſeinen Neigungen flüchtiges, flatterhaftes 
Geſchöpf; nach des Engländers Urteil iſt ſie beſtändiger als der Mann. Worin 
haben wir da wohl die eigentliche „Natur“ der Frau zu fuhen?! Wenn Stuart 
Mill gleichwohl die Grundzüge des gegenwärtigen Frauencharakters zuſammenzu⸗ 
ftellen verſucht, fo weiß er ſehr wohl, daß er damit nur einen mehr oder minder 
verbreiteten Typus kennzeichnet, Schlüſſe auf die Natur der Frau, ihre urſprüng⸗ 
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liche Veranlagung erlaubt er ſich nur mit großer Vorſicht. Die Frau der Gegen⸗ 
wart iſt nach Mill die ſchon im Vorigen charakteriſierte Sklavin des Mannes, der 
Familie, welche ihr Anrecht auf individuelle Glückſeligkeit ihren Angehörigen geopfert 
hat. Bis zu welchem Grade dieſer unſern männlichen Begriffen unnatürliche Zu⸗ 
ſtand in der weiblichen Natur begründet iſt, bleibt zweifelhaft. Daß die Frau ſich 
an ihren Zuſtand gewöhnt hat und ſich in tauſend Fällen nicht aus demſelben 
herausſehnt, beweiſt ſo gut wie garnichts. Daß auch Sklaven männlichen Geſchlechts 
egen das Gefühl der Freiheit ſich oftmals äußerſt unempfindlich bewieſen, iſt be: 
annt. Auch ſchießen perſönliche Gefühle nirgends zu ſolcher Ueppigkeit empor als 
unter dem Drucke der abſcheulichſten Einrichtungen. Außerordentliche Anhänglichkeit 
der Sklaven war bei Griechen und Römern durchaus nichts Ungewöhnliches. Dieſer 
Sklaveninſtinkt, dieſes Bedürfnis der Unterordnung iſt im Durchſchnitt bei allen 
heutigen Frauen vorhanden; das rebelliſche Weib (Strindbergs Laura) iſt nur ein 
Spezialtypus des in feinem Sklaveninſtinkt unbefriedigten Weibes. 

Dieſer anerzogene Sklaveniſtinkt darf keineswegs ohne Weiteres mit dem Ge⸗ 
ſchlechtsinſtinkt zuſammengeworfen werden. Der Knechtsſinn des Weibes verſteigt ſich 
oft zu einer krankhaft übertriebenen Selbſtverleugnung, wohingegen es dem Manne 
ſehr gut anſtehen würde, feine Selbſtvergötzung auf ein richtiges Maß zurückzuführen. 
Indem der Frau einerſeits das individuelle Bewußtſein faſt vollſtändig abgeht, in⸗ 
dem ſie ganz in dem Wohl oder Wehe ihrer Angehörigen aufgeht, mangelt ihr 
andrerſeits das Gefühl ſittlicher Verpflichtung dem weiteren Kreiſe Nichtangehöriger 
gegenüber. Die Frau kennt ſelten ein Pflichtgefühl im höheren Sinne. Ihr 
geiſtiger und darum ſittlicher Horizont iſt ein ſehr beſchränkter. Die Erziehung hält 
die Frau ja fern, ſelbſt von den einfachſten Vernunftbegriffen, auf welchen ſich ein⸗ 
ſichtsvolle Rückſichten für größere Ziele und höhere ſüliche Zwecke entwickeln könnten. 
Es darf uns daher nicht wundern und wir dürfen uns darüber nicht beklagen, daß 
die Liebe des Weibes in vielen Fällen eine gutgemeinte — Affenliebe iſt. Der 
Einfluß des Weibes dient faſt lediglich dazu, dem Manne, den Angehörigen ihre 
geachtete geſellſchaſtliche Stellung zu bewahren. Die öffentliche Meinung iſt der Frau 
der Maßſiab des Glückszuſtandes eines Menſchen. Für ungewöhnliche Menſchen iſt 
daher die Sorglichkeit weiblicher Angehöriger meiſt ein beſtändiger Ballaſt, ein 
Hemmſchuh bei jeder Regung, beſſer zu fein, als es die öffentliche Meinung ver: 
langt oder zugiebt. All das ſind aber keineswegs ſpezifiſch weibliche Züge, es ſind 
Eigenſchaften, wie ſie jedem noch auf niederer Kulturſtufe ſtehenden Menſchen, gleich⸗ 
viel welchen Geſchlechtes, anhaften. Dieſe häßlichen, ſchädlichen Züge des Frauen⸗ 
charakters zu verwiſchen, die Frau auf eine höhere Stufe emporzuheben, giebt es 
nur ein Mittel: die Emancipation der Frau. Staatsöconomiſche ſowohl als rein 
individuelle Erwägungen reden derſelben dringend das Wort. Faſt ſämtliche ſtaatliche 
Verwaltungszweige würden durch Verwendung geeigneten Frauenmaterials treffliche 
Kräfte, die Männer als Individuen ebenbürtige Genoſſinnen und Mitarbeiterinnen 
an ihren Lebensaufgaben gewinnen. Denn warum ſollte die Frau als Trägerin 
höherer und höchſter Kultur dem Manne nicht ebenbürtig ſein können? Man ſagt, 
die größere nervöſe Reizbarkeit laſſe die Frau dafür ungeeignet erſcheinen. Daß 
aber ein weſentlicher Teil der weiblichen Reizbarkeit den unbenutzt bleibenden Ueber⸗ 
ſchüſſen intellektueller Expanſionskraft, ein anderer Teil lediglich einer verkünſtelten 
phyſiſchen Erziehung entipringt, beweiſen die Beobachtungen, die man täglich bei 
Frauen verſchiedener Klaſſen, verſchiedener Erziehung und Thätigkeit anſtellen kann. 
Und wenn die Frau durchſchnittlich wirklich ein nervöſeres Temperament beſitzen 
ſollte, was verſchlägt das groß? Haben Griechen, Italiener und Franzoſen, Völler 
von hör“ ſanguiniſchem Naturell, in Kunſt oder Wiſſenſchaft, Kriegs⸗ oder Staats 
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kunft Geringeres geleiftet als die phlegmatiſcheren Deutſchen und Engländer? Und 
nehmen wir auch als ausgemacht an, daß die Frau von Natur bemeglicheren Geiſtes 
ſei als der Mann, weniger geeignet, lange dieſelben, fortgeſetzten Anſtrengungen zu 
machen, wer ſagt denn, daß das gänzliche Hingeben an eine Idee und eine Be⸗ 
ſchäftigung, mit anderen Worten, daß die männliche Pedanterie und fachmänniſche 
Verknöcherung dem gefunden Normalcharakter am meiſten entſpreche ?! 

Giebt es doch gar viele, welche der Anſicht ſind, daß das Idol der Jetztzeit, 
der „Mann“ nur eine Karrikatur des „Menſchen“ ſei! 8. Ströbel. 


— — 


Ein holländiſches Urteil über moderne deulſche 


Dramen. 
Von Cou Andreas-Salome. 


II. 
Sudermann und gol. 


Der Auffag unſeres Holländers geftaltet ſich unwillkürlich zu einer Art Huldi⸗ 
gung für die „Freie Bühne“ und ihre Beſtrebungen in Berlin, und ſo er⸗ 
ſcheint er eben jetzt, nach Ablauf ihres zweiten Vereinsjahres, als ein Zeichen der 
Anerkennung, als ein Kranz gleichſam, der ihr zugeworfen wird. „Die freie Bühne“, 
ſagt L. Simons Mz., „an deren Spitze der bekannte Kritiker Otto Brahm ſteht, 
wollte, ohne grade Partei zu nehmen für die eine oder andere Kunſt⸗Nüance, und 
ohne die Freiheit der Bühnenſchriftſteller nach einer beſtimmten Richtung hin zu be⸗ 
einträchtigen, doch vor Allem einer neuen Wirklichkeitskunſt Bahn brechen helfen. 
Einer deutſchen Wirklichkeitskunſt, ſo weit eine ſolche bereits zu finden war, — 
einer ausländiſchen, ſo weit deren Werke in Deutſchland noch nicht eingeführt 
worden. Denn in Berlin, wie überall, waren die gewöhnlichen Bühnen zum aller⸗ 
ſchlechteſten Geſchmack des Publikums herabgeſunken; ernſte, moderne und vielleicht 
gewagtere Kunſt wurde von der Cenſur ebenſowenig geduldet, als ſie vom ſoge⸗ 
nannten „gebildeten“ Publikum gewünſcht wurden. Es mußte deshalb ein ganz 
anderer Weg beſchritten werden, wollte man dem modernen Autor ein Publikum 
verſchaffen und in dieſem das Bedüfnis erwecken für etwas Anderes als das Ge⸗ 
wohnte.“ 

Im Gegenſatz zu ſeinem Lobe der „Freien Bühne“ ſieht L. Simons Mz. in 
jenen Jungdeutſchen, die ſich unter der Leitung von Karl Bleibtreu und Conrad 
Alberti eine eigne moderne Bühne einrichteten, Schriftſteller, die ſich nur in Folge 
eines Mißverſtändniſſes zu den Realiſten zählen. Was er ihnen vorwirft, iſt die 
rhetoriſche Phraſe und die Richtung nach dem Effektvollen; er giebt zu, daß oft 
echte Leidenſchaft und dichteriſche Glut in ihren Werken zu finden ſei, daß es ihnen 
aber faſt nirgends gelinge, dieſe Eigenſchaften in den Dienſt realiſtiſcher Lebensbe⸗ 
obachtung, Wirklichkeitenachbildung zu ſtellen. In dem gleichen Sinne ſpricht er 
ſich über Ernſt von Wildenbruch und Richard Voß aus, die er Beide ganz zu 
jenen zählt. Ausführlicher geht er aber nur auf Conrad Alberti's Drama 
„Brot!“ ein und berührt ſonſt keine der Aufführungen der „Deutſchen Bühne.“ Seine 
Auslaſſungen über das Drama „Brot!“ möchte ich hier bei Seite laſſen, nur er⸗ 
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wähnen, daß er wiederholt Conrad Alberti mit dem verſtorbenen Herrmann Con⸗ 
radi verwechſelt und ein paar Mal den Letztern zum Autor des genannten Dramas 
macht. Der Tadel, den er gegen fie Alle ausſpricht, ſchließt zugleich feinen Arg⸗ 
wohn hinſichtlich der ganzen Art der deutſchen Kunſtbegabung ein: die Deutſchen 
haben ſelten — „mit eignen Augen etwas Neues in der Natur entdeckt“, ſagt er. 
„Zu denken und zu grübeln über die Räthſel des Lebens und des eigenen Selbſt, 
die Freude und den Schmerz des Innern umzuſetzen in Kunſt, das iſt ihre Sache. 
Philoſophen und ſubjektive Künſtler: — Muſiker und Lyriker — werden ſie bleiben. 
Aber die Wirklichkeit wahrzunehmen und objektiv wiederzugeben in dem Kunſtwerk, 
das wird ihnen immer Mühe machen, auch nach jahrelanger Uebung in den empi: 
riſchen Wiſſenſchaften.“ Doch wenn nicht durch unmittelbare Naturanlage, ſo doch 
eben durch den mächtigen Einfluß dieſer Wiſſenſchaften, die den Zeitgeiſt völlig be⸗ 
herrſchen, hat die deutſche Litteratur begonnen, den Realismus in ſich aufzunehmen. 
Und einige Dichtergeſtalten ſind in ihr aufgetreten, die ganz neue Hoffnungen für 
die Zukunft wecken und deren Werken der Schreiber des Aufſatzes mit ungeteilte 
anerkennendem Intereſſe bis in das Einzelnſte nachgeht. Er nennt Sudermann, 
Holz und Schlaf und endlich, als den Größten, Hauptmann. Che er die Autoren 
der freien Bühne beſpricht, wendet er ſich Sudermann zu, weil ihm dieſer einen 
N darzustellen ſcheint von der konventionellen Dichtung zur Wirklichkeits⸗ 
ichtung. 

Was Sudermann aus der Macht der konventionellen Rhetorik gerettet hat, 
iſt nach L. Simons Mz. Meinung der freie Blick, mit welchem er wagte, das wirk⸗ 
liche Leben rings um ſich zu beobachten. Dies half ihm ein Werk zu ſchaffen, 
welches um zweier Akte willen, die es enthält, zu den beſten Dramen der letzten 
Jahre gezählt werden müſſe. Aber nicht nur um der beiden andern, ſchwächern 
Akte willen betrachtet der Verfaſſer des Aufſatzes Sudermanns „Ehre“ als eine 
bloße Uebergangsform zu echt realiſtiſchem Kunſtwerk. Er thut es namentlich wegen 
der Abhängigkeit von der franzöſiſchen und ſkandinaviſchen Litteratur, vor Allem vom 
jüngeren Dumas und Ibſen, deren Einfluß auf das Werk er nachzuweiſen ſucht. Dem 
Franzoſen giebt er die Schuld daran, daß die „Ehre“ ein Tendenzdrama geworden 
iſt, Ibſens Einwirkung erkennt er an dem Aeußerlichen der von dieſem gebrauchten 
dramatiſchen Methode und an feiner Auffaſſung des Menſchen. „Was er ſieht, i 
der „ſociologiſche“ Menſch; das Individuum als ein Produkt der Geſellſchaft, in 
welcher es lebt, ſeines Vermögens und ſeines Standes, ſeiner Erziehung und Lebens⸗ 
weiſe. Und ſo ſtark erſcheint ihm dieſer ſociale Einfluß, daß die Eigenart des In⸗ 
dividuums ſich ihm dabei nahezu verflüchtigt.“ Die Anwendung des Begriffes 
„Ehre“ in deſſen verſchiedenen und wechſelnden Bedeutungen entſprach nur inſofern 
ſeiner tendenziöſen ſowohl wie ſeiner ſociologiſchen Auffaſſung, als grade an dieſem 
Begriff ſich beſonders treffend zeigen ließ, wie die intimſten moraliſchen Werturteile 
in uns, je nach dem Stande, dem wir angehören, ein anderes Gepräge tragen und 
andere Empfindungswelten in uns wecken. So demonſtrierte er an ſeinen Menſchen 
und ihren Konflikten ſowohl die durchgehende Relativität des Ehrbegriffs, als auch 
die Ausſchließlichkeit, mit welcher dem jedesmaligen Begriff von Seiten jedes Standes, 
jeder Kaſte abſolute Alleingültigkeit zugeſprochen wird. Das Gute, das Sudermann 
damit in dieſem Werke geleiſtet hat, beſteht nach der Meinung feines Rezenſenten, 
in der Schilderung der Inſaſſen des Hinterhauſes. Er ſagt darüber: „Sudermann 
thut damit, was noch bis jetzt kein deutſcher Autor — ausgenommen der Verfaſſer 
volkstümlicher Dialektdramen — vor ihm gethan hat: er verläßt den Kreis der 
Bourgeoiſie, um ſich mit dem Arbeiter zu beſchäftigen und dieſen zu ſtudieren. Daß 
er es thut, iſt eine deutliche Folge von zweierlei Urſachen: die gegenwärtige ſtets 
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zunehmende Bedeutung des vierten Standes; und die Vorausſetzung, daß dort neue, 
noch wenig beobachtete und eigenartige Lebensäußerungen zu finden fein müſſen. Im 
Allgemeinen iſt es aber troßdem ein übles Kennzeichen der neuern, realiſtiſchen 
Litteratur, daß ſie ſich mit Vorliebe mit der Beobachtung des kleinen Bürgers in 
den Großſtädten beſchäftigt, oder mit der Bevölkerung irgend einer abgelegenen Pro⸗ 
vinz. Denn hier behielten die Menſchen noch etwas Charakteriſtiſcheres und es fällt 
ihr darum leichter, ſie plaſtiſch dem Leben nachzubilden.“ Wird in dieſen Worten 
der große Vorzug des Dramas vor vielen Andern nach der einen Seite hin vollauf 
betont, ſo wird dann nicht minder eine Schwäche desſelben erwähnt, die vom 
Tendenzſtück und von der „ſociologiſchen“ Auffaſſung des Menſchlichen unabtrennbar 
erſcheine: „Mit all dem bietet das Schauſpiel die volle Wirklichkeit noch nicht. Der 
Verfaſſer hat mehr allgemeine Typen gezeichnet, als daß es ihm gelungen wäre, 
das Innerſte ſeiner Perſonen von Grund aus in ein Aeußeres, Wahrnehmbares 
umzuſetzen.“ Dieſe Anſicht wird allen einzelnen Perſonen gegenüber durchgeführt, 
beſonders fein und richtig in der Analyſe Alma's, indem die Frage aufgeworfen 
wird, ob Roberts Reſignation und Abkehr bei der Erkenntnis ihres Charakters wohl 
ganz gerechtfertigt erſcheinen würde, wenn wir ſie tiefer kennen lernten? Nur weil 
Alma ſo ganz äußerlich in denjenigen Zügen uns vorgeführt wird, die als Produkt 
ihrer Umgebung und Erziehung gelten muͤſſen, beruhigen wir uns dabei. Faſſen 
wir ſie aber nicht nur als Typus einer beſtimmten Gattung von Dirne auf, ſondern 
verlangen wir erſt noch ihre ganz individuelle Eigenart zu ſchauen, ſo tritt gleich die 
Frage an uns heran: wieviel würde wohl, in veränderten Verhältniſſen und 
unter edlerem Einfluß, in ihr wach werden, das uns Roberts Schweſter zeigt? 
Dieſe Ausſtellung gegenüber Sudermann als Pſychologen iſt nicht nur im Einzelnen 

t motiviert, ſondern fie ift auch charakteriſtiſch für den Schreiber der Beſprechung 
ſelbſt. Was ihm als der Hauptmangel erſcheint an der Auffaſſung des Menſchlichen 
unter dem Geſichtspunkt des Socialen iſt nicht ſo ſehr die notwendig etwas typiſch⸗ 
grobe, allgemeine Zeichnung, ſondern es iſt die mangelnde Betonung einer natürlichen 
Güte, eines urſprünglich Edlen im Menſchen, — deſſen, was unter dem Walten 
einer rechten Seelſorger⸗Hand ſtets wieder zum Vorſchein kommen müſſe. Die 
Relativität des Ehrbegriffs und mit ihm des Moralbegriffs überhaupt wird zuge⸗ 
geben, aber nur unter Vorbehalt eines tiefer liegenden, vielleicht halb⸗unbewußten, 
aber allen Ständen als ſolchen gemeinſamen Zuges nach dem Beſſern. Es iſt der 
Holländer, der daraus redet, der zwar freidenkende Holländer, der aber die Seel⸗ 
ſorge im weiteſten Sinne für den höchſten menſchlichen Beruf anfieht: kein Peſſimis⸗ 
mus liegt ihm ferner, erſcheint ihm vernichtender als der, welcher den rettenden 
Eingriff unterläßt, weil er nicht an Rettungsmöglichkeiten und Willens⸗Aenderungen 
mehr glaubt. Deshalb tröftet ihn hierbei nicht der ziemlich inkonſequente und un⸗ 
klare „Pflichtbegriff“, den Sudermann feinem Ehrbegriff als höher und edler ent⸗ 
gegenſetzt. Er will keinen höhern Begriff, ſondern eine höhere Natur. Es iſt im 
Grunde der Denker, den er dem Dichter Sudermann vorwirft. 

„Das Schönſte, was uns vorbehalten ſein kann, iſt dies, eine Seele ſtützen zu 
dürfen,“ — hat ein anderer Holländer, A. Pierſon, geſagt, und dieſes Wort, indem 
es die Geſinnung des Rezenſenten ausdrückt, weiſt uns ſogleich auf dasjenige hin, 
was ihm als der hauptſächliche Fortſchritt des nächſtfolgenden Dramas über Suder⸗ 
manns „Ehre“ hinaus erſcheint. Denn von dieſem Punkt geht ſeine Be⸗ 
trachtung der Holz⸗Schlaf ſchen „Familie Selicke“ aus. Man könnte ſagen: was 
ihn an den männlichen Geſtalten Sudermanns, an Robert Heinecke und Graf Traſt 
am meiſten verdrießt, iſt ihre Unfähigkeit, die Menſchen in all' ihren Gebrechen und 
Mängeln fo aufzufaſſen, wie im Holz⸗Schlaf ' ſchen Drama die weibliche Hauptgeſtalt 
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Toni die Schwächen und Fehler ihrer Familienangehörigen auffaßt. Robert ringt 
ſich allmälig zu einer Verſtandeserkenntnis der natürlich⸗menſchlichen Beſchränktheit 
durch, die fein Pflichtgefühl den Seinen gegenüber beſchwichtigt und ihm feinen eige 
nen Glücksgenuß, fern von ihnen, erlaubt; — Toni hat ſich durchgerungen zu einer 
tiefen, warmen Gemütserkenntniß, der fie ihr eigenes Glück ſtumm aufopfert, um 
ihrem Pflichtgefühl den Ihrigen gegenüber genug thun zu können. Robert bringt 
die Bitterkeit feiner Lebenserfahrungen zur Reſignation hinſichtlich aller Weltver⸗ 
beſſerungsverſuche, Toni bringt fie zum geduldigen Ausharren und zur ſelbſt⸗ 
loſen Hingebung. Sie glaubt im Grunde ihrer Seele an die edlere Natur in ihnen 
Allen, die ſcheinbar ſo ſchlecht an einander handeln und ſich ſo wenig über ſich 
ſelbſt und ihre Schwächen zu erheben vermögen, — ſie iſt in der That ſchon in 
einem rührenden Sinne eine Seelſorgerin, — die „Fru Paſtern“, als welche 
Wendt ſie ſo gern an ſeiner Seite haben möchte. Und es ſind um ſie her auch 
alle Perſonen von den beiden Autoren ſo gezeichnet worden, daß wir nicht umhin 
können, ihr Recht zu geben: daß uns in ihnen eine Allen gemeinſame, unveräußer⸗ 
liche und natürliche Gutherzigkeit deutlich wird, anſtatt der in Sudermanns Perſonen 
herausgekehrten Gemeinheit, die Hoch und Niedrig regiert und die ſich hinter jedem 
Ehrbegriff noch zu verſtecken weiß. 

„Nicht die Schlechtigkeit der Menſchen macht das Leben ſo traurig, — wir 
verſpüren ſelbſt keine Andeutung von der Laſterhaftigkeit, die ſo viele Naturaliſten 
mit Vorliebe in das Licht ſetzen, — ſondern das Unvermögen, einander zu ver⸗ 
ſtehen, der Einfluß der geſellſchaftlichen Zuſtände anf die Art und das Temperament 
der Menſchen. Das ſociologiſche Moment, das wir in Sudermanns Stück fo ſtark 
ausgeſprochen fanden, iſt auch hier vorhanden. Aber es ſpricht nicht in feiner Wir: 
kung auf das moraliſche Denken und Fühlen der Menſchen: ſittlich ſteht Toni in 
ihrer Selbſtaufopſerung höher als Robert Heinecke, obgleich ſie niemals aus ihrer 
Umgebung herausgekommen iſt und ihre Eltern — — — geben uns keinen Augen: 
blick den Eindruck moraliſcher Verworfenheit.“ Und erſt aus ſolcher veränderten 
Menſchenauffaſſung heraus, wie ſie uns in Toni's Weſen aufgeht, iſt ihre eigne Ge⸗ 
ſtalt in ihrer Idealität gerechtfertigt und erklärt: es liegt etwas in der Menſchen⸗ 
natur, das eine Toni möglich erſcheinen läßt und daher läßt es das Leben lebens⸗ 
werth erſcheinen. „Das Leben iſt ernſt! bitter ernſt,“ ſagt Wendt, „aber jetzt ſeh 
ich, es iſt doch ſchön! — — Und weißt Du auch warum? meine liebe Toni! 
Weil ſolche Menſchen wie Du möglich ſind!“ Und damit geht er hin und wird 
hoffend und vertrauend auf ſolches Ideal, — er der Ungläubige — zum Seelforger. 
Da haben wir den holländiſchen Geiſtlichen, wie er nicht beſſer gezeichnet 
ſein kann. 

Wollen wir vorausſchauen in dieſe Zukunft Wendts und in das geiſtige Leben 
das ihn bewegen, aus dem er ſeine Predigten ſich ſchaffen wird, ſo klingt es uns ent⸗ 
gegen, wie ein Ton aus Arno Ho'z' lyriſchen Gedichten — aus dem Buch der 
„Zeit“ das er ſchrieb, ehe er ſich mit dem „Drama der Zeit“ befaßte. Wendt wird 
innerhalb ſeines Berufes ſich wieder das auflehnen, wogegen der Dichter ſich auf⸗ 
lehnt, Angeſichts der ftarren und blinden Indifferenz der Andern: 


„Und keiner rief das Wörtchen: Rette! 
Sie blökten allſammt um die Wette, 
Wie eine Heerde Hammelvieh!“ 


Auf dieſe Weiſe kommen wir an das Drama auf einem Wege heran, der uns 
viel direkter Holz dem Lyriker als Holz⸗Schlaf den Naturaliſten zu nähern ſcheint. 
Aber unzweifelhaft ſteht der Lyriker noch mitten im naturaliſtiſchen Drama nicht nur, 
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ſondern es erſcheint als das weitaus Eigentümlichſte und Intereſſanteſte an dieſem 
die Art, wie Poeſie und Proſa ſich darin miſchen. Im vorher beſprochenen Bühnen⸗ 
wert iſt weder Poeſie noch Proſa in ſolcher Schärfe und Betonung vertreten. In 
der „Familie Selicke“ iſt nicht blos Sudermanns abſtrakt⸗tendenziöſe Auffaſſung 
durch eine gemütswarme erſetzt, — es iſt auch nach der andern Seite hin viel mehr 
gethan: der Verſuch, ganz realiſtiſch zu wirken, iſt gelungen; die allgemein gehaltenen 
ee Schilderungen haben einer genauen Detail⸗Kopie des Wirklichen Raum 


t 
L. Simons geht ausführlich auf die Entwicklung ein, welche Holz durchgemacht 
hat, als er vom Lyriker zum Naturaliſten wurde, und betont den großen und frucht⸗ 
baren Gegenſatz, den der Künſiler mit dichteriſcher Kraft damit in ſich aufnahm. 
Aber wahrhaft fruchtbar erweiſt dieſer Gegenſatz ſich erſt da, wo es gelungen iſt, die 
beiden verſchiedenen Strömungen derartig zu verſchmelzen, daß ſie uns in ihrer ein⸗ 
heitlichen Wahrheit ergreifen. Wo dies noch nicht erreicht iſt, da tritt die Gefahr 
ein, der die zwei Dramatiker keineswegs entronnen ſind: zu gleicher Zeit allzu⸗ 
nüchtern und allzu ſentimental aufzutreten, das Langweilige und Emfindſame anſtatt 
des Wirklichen und Empfundenen zu geben. Der Rezenſent iſt nicht blind dafür, 
daß ſelbſt in der ihm ſo ungemein ſympathiſchen Geſtalt der Toni etwas zu viel 
vom Lyriker ſtecken geblieben iſt und nicht ganz natürlich abſticht von den grell⸗ 
naturaliſtiſchen Farben des Familienrahmens, in welchem ſie ſteht Er giebt zu, 
daß in gewiſſem Sinne Toni vom ſtreng realiſtiſchen Bilde durch das ſchlechthin 
Edle und Gefühlsmäßige faſt ebenſo ſtark abweicht, wie Robert oder Graf Traſt 
durch das Verſtändesmäßige und abſtrakt Tendenziöſe. „Es entgeht uns nicht“, 
ſagt er, „daß doch nur in einer höchſt ſenſitiven Natur das Pflichtverlangen der 
Familie gegenüber ſo laut zur Sprache kommen kann und daß Toni am aller⸗ 
wenigſten für den Typus des durchſchnittlichen Bürgermädchens gelten kann. Es iſt 
fiherlich zu viel von einer „Heldin“ in ihr, — und die Schilderung ihres Innen⸗ 
kampfs iſt viel mehr das Werk eines gefühlvollen, beinah ſentimentalen Dichters, 
als eincs kühlen, nüchternen, realiſtiſchen Beobachters. — — Auch hierin iſt Haupt⸗ 
mann der Größere.“ 

Aber die Ueberwindung des Zwieſpalts zwiſchen dem Lyriker und Beobachter 
erſcheint um fo möglicher, um jo wahrſcheinlicher, je mehr beide Richtungen, genau 
beſehen, der nämlichen feelifhen Grundrichtung entſtammen. Denn pſychologiſch 
betrachtet, kann man es ſich ſehr wohl denken, wie grade der Lyriker zum Naturaliſten 
wurde, und wie ein verſtändlicher, notwendiger Weg ſeiner Entwicklung ihn dahin 
führte. Das tiefe Gefühl für alles Menſchliche und Wirkliche in ſeinem Beſtehen 
und ſeinem Leiden mußte dazu gelangen, jeder Schilderung der Wirklichkeit, auch 
der armſeligſten und kleinſten, eine ſelbſtändige Bedeutung, einen vollen Eigenwert 
beizulegen. Er mußte in folder warmen Umarmung all' dieſer Armſeligkeit zur 
Ueberzeugung kommen, daß auch ſchon eine blos getreue und genaue Kopie oder 
Photographie in ſich ein Gemälde des Allgemein⸗Menſchlichen enthalte, vor dem der 
Künſtler fih lernend und ſchweigend zu beugen habe. So aufgefaßt, kann dieſes 
Kunſtprinzip ohne Frage im Kern wahr und tief fein und grade die große, im 
Imerſten bewegte Dichterkraft verraten. Wer noch Tendenzzwecke, perſönliche 
Grundsätze, Gedanken und Abſtraktionen allgemeiner Art in feine realiſtiſchen 
Schilderungen miſcht, der gelangt weniger leicht zur Wiedergabe der kleinlichſten und 
nüchternſten Züge als ein jo geſtimmter lyriſcher Dichter, — fo paradox es klingt: 
weil weniger leidenſchaftliche Liebe in ihm iſt, — weil Raum bleibt für etwas 

Mit Recht ſieht daher L. Simons in dieſem Drama nicht mehr eine 
Hope Uebergangsform zum echten Realismus des zukünftigen Kunſtwerks, ſondern, 
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nach manchen Seiten hin, bereits ein Vorbild desſelben. Denn es beſitzt ſchon etwas 
von der wahrhaft ſchöpferiſchen Kraft und Innigkeit, auf das nüchtern Wirkliche mit 
den Worten hinzuweiſen: 
„Schau her, auch dies ift Poeſie!“ 
und iſt daher ſchon beſtimmt, uns etwas vom Lied der Zukunft zu ſagen, — 
— „joll jagen, was Ihr nie gewollt: 
Der Singſang hat ſich ausgetutet — 


Auch durch das junge Lied noch flutet 
Das alte Nibelungengold!“ 


—— —‚— 


Jbſen's Rronprätendenken auf der Berliner 
Hofbühne. 


Vo einem offiziellen Vertreter der Litteraturgeſchichte, einem Schillerbiographen, der kein 
„Ibſenianer“ iſt, von Profeſſor Minor in Wien, wurde jüngſt Henrik Ibſen für den 
bedeutendſten Dramatiker der Gegenwart ausgerufen. Mit einer Henitenz gegen dieſen bes 
deutendſten lebenden Dramatiker begann vor etwa einem halben Jahre die gegenwärtige 
artiſtiſche Leitung unſeres königl. Schauſpiels. Genau zu derſelben Zeit, wo Ibſen ſeine 
Hedda Gabler im Handel erſcheinen ließ, übernahm Herr Max Grube aus den Händen 
des A Herrn Devrient die Oberregie im Hoftheater. Wenn ſeine erſte That 
die Annahme des neuſten Ibſenwerks geweſen wäre, ſo hätte von vornherein das neut 
Regime feine Signatur erhalten. Aber Herr Grube zögerte, ſchüttelte den Kopf, überlegte, 
und bei der üppigen Bühnenconcurrenz in Berlin kam ihm ein Privatdirector zuvor. Das 
iſt aus mancherlei Gründen zu bedauern. Bei der ſtofflichen Eigenart der Dichtung und 
dem ſchweren Verſtändniß des Publikums, hat Hedda Gabler kein Talent zum Zug: und 
Kaſſenſtück, wie es eine bedrängte Privatbühne braucht. Sie kann nur von Zeit zu Zeit 
ein durch Freunde großer, ſtrenger Poeſie gefülltes Haus erzielen; ſchon darum gehört 
fie an die Hofbühne, die ſich allein Derartiges leiſten darf. Auch hätte keine andere 
Berliner Bühne dem Stück jo geeignete) ſchauſpieleriche Kräfte bieten können, wie gerade 
das Hoftheater, das ſeine ſchöne, verheißungsvolle Jugend, namentlich Frl. Poppe, hier 
durch große, ſonderbare Aufgaben kräftig fördern konnte. Vor allem aber iſt die Unter , 
laſſung deshalb zu bedauern, weil hier willkürlich und eigenmächtig ein Schauſpielverſtand 
ſich gegen einen Dichtergeiſt einwarf. Herr Grube, obwohl er gewiß ſelber Ibſen für den 
bedeutendſten Dramatiker der Gegenwart Dat legte feine individuelle Anſicht über das 
Einzelwerk zu entſcheidend in die Wagſchale. Und dies iſt eine That, deren Prinzip auf 
die Länge einem Director gefährlich werden muß. Ein Hoftheater darf nicht nach der 
ſubjectiven Empfindung ſeines Leiters das Repertoir ſich bilden, ſondern ſein Repertoir muß 
der möglichſt erſchöpfende Ausdruck deſſen fein, was in der dramatiſchen Litteratur von 
alter Dauer iſt oder zu neuem Leben erwacht. Darum war es eine Unterlaſſungsſünde, 
daß in dieſem Winter, dem erſten Grubewinter, nicht zwiſchen dem „Neuen Herrn“ und 
dem „Kaufmann von Venedig“ auch „Hedda Gabler“ im e erſchienen iſt. 
Daß bei Herrn Grube, dem klugen Gefolgsmann der Meininger, keine grundfäglü 
Abneigung gegen das Moderne und ſeinen Altmeiſter mitwirkte, iſt uns nicht zwei 
Unter dem thörichten Entſchluſſe feines Vorgängers, den von der Generalintendantur berein 
angenommenen „Volksfeind“ für nichts und wieder nichts einer Privatbühne ab; 
t der 19 und geſcheite Schauspieler Grube perſönlich gelitten. Daß der Diri 
rube die Spuren des nordiſchen Genius im neuen deutſchen Dichtergeſch ug Ara 
bewies feine höchſt verdienſtliche Entdeckung des begabten jungen Wilhelm ie ihn 
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von den Abonnenten leider ſo wenig gedankt wurde. Ausgleichs⸗ und Uebergangsautoren, 
wie Fulda, Sudermann, Wolzogen, Philippi, denen ſich bisher die Pforten des Hoftheaters 
verſchloſſen, fänden an Herrn Grube jetzt gewiß einen eifrigen und wahrſcheinlich 17 70 
erfolgreichen Befürworter. Sogar Wildenbruch, den ein witziger Confrater die Pickel⸗ 
haubenlerche getauft hat, Bi jetzt wohl auch ohne Pickel Zutritt zur Stätte feiner 
hundertfältigen Quitzowerfolge. 

Alſo auch ohne Hedda Gabler — wir erhoffen neues Leben aus den Ruinen am 
Schillerplatz. Und in dieſer Zuverſicht beſtärkt uns der Umſtand, daß Herr Grube doch 
nicht ſo ganz ibſenlos ſein erſtes Regiejahr abſchließen mochte. Leider recht ſehr verſpätet, 
zu einer Zeit, wo jeder Theatereindruck zur körperlichen Qual wird und man zwei Schweiß⸗ 
tücher braucht, ſind am 30. Mai „Die Kronprätendenten“ zur Aufführung gelangt. Sie 
bedeuten einen künſtleriſchen Erfolg des Schauſpielhauſes, zunächſt in Rückicht auf die 
Darſtellung. Einen ſchönern, edlern, ernſteren und kraftvolleren Vertreter des „Königs⸗ 
edankens“ wie den Hakon des Herrn Matkowsky wollen wir uns nicht wünſchen. 
Dieser erfreuliche Schauſpieler, der dem Kleiſt'ſchen Wetter von Strahl und dem Grills 
parzer ſchen Jaſon gleicherweiſe auf den Seelengrund dringt, beherrſcht auch Ibſens Proſa⸗ 
ſtil, in dem jedes n und ganz geprägte Wort durch ihn Geſtalt gewinnt. Um einiger 
Aeußerlichkeiten willen, die allerdings leicht zur Manier entarten, verhält ſich ein Teil 
unſerer Theaterbeſucher noch immer ablehnend gegen Herrn Matkowsky. An eine ältere 
Manier gewöhnt, will man der jüngeren nicht recht vertrauen. Herr Matkowsky wird 
dieſes Vertrauen dadurch gewinnen, daß er ſeine Kunſt von allen Manieren befreit und 
ſeine glänzende Perſönlichkeit überall ſo friſch und rein ſich entfalten läßt, wie dort wo eine 
Dichterſtelle feine Leidenſchaft, feine männliche Energie oder feinen Humor ganz beſonders 
anfeuert. Herr Matkowsky gehört zu den wenigen Schauſpielern, bei denen das geſprochene 
Wort wie im Moment geboren und nur als zufällig gefundener Ausdruck eines ſeeliſchen 
Vorgangs erſcheint. Bei Zeiten ſollte man ihn in den Dienſt der modernen Kunſt ſtellen. 
Mit Eilert Lövborg hätt' er ſich beſtens vertragen. 


Den Gegenprätendenten Skule gab ebenfalls ein homo novus des Schauſpielhauſes, 
Herr Arndt. Ein charakterloſer Langbart, in den ein Teil der Rede verbrümmelte, beein⸗ 
trächtigte zunächſt eine ſchärfere Ausprägung der Phyſiognomie. Bald aber zeigte ſich, daß 
dieſer Mann ein ſtarkes Herz hat, und man konnte allen Fieberſchlägen dieſes Seas gut 
folgen. Skule war, nach dem erhabenen Grabwort feines en Gegners, „Gottes 
Stiefkind auf Erden“, und vielleicht könnte Herr Arndt dieſe Unbeglücktheit tiefer herauf⸗ 
holen, aber wenn er auch nicht ganz handgreiflich die Geſtalt gab, ſo wußte er doch für 
die Geſtalt bis ans tragiſche Ende hin zu intereſſieren, und das iſt ſchon viel. Die ausge⸗ 
prägteſte Geſtalt im Drama, den impotenten Baglerbiſchof Nikolas, den böſen Geiſt Nor⸗ 
wegens, mit dem aller Unfriede ſterben ſollte und der doch als ſterbender Feigling durch 
einen Teufelsſchabernack Zwietracht und Zweifel durch die Jahrhunderte ſtreut, dieſen ſon⸗ 
derbarſten Schuft, der nicht wie Richard III. gewillt iſt ein Böſewicht zu ſein, ſondern 
der bei der Unfreiheit des menſchlichen Willens oder vielmehr ſeiner perſönlichen Willens⸗ 
kraft ein Miſſethäter von Natur aus werden mußte, dieſen Biſchof, der Männer erſchlagen 
und Weiber umarmen wollte, aber weder Eins noch das Andre vermochte — ihn hatte 
Hert Grube ſich ſelbſt vorbehalten. Mit ſehr glücklichem Schlagwort hat Ludwig Speidel, 
der im Ibſenverſtändnis überraſchende Fortſchritte macht, dieſen Biſchof „die Tragik der 
Burleske“ genannt. Herr Grube gab die Tragik des Intriganten, blieb aber die Bur⸗ 
leske des Humoriſten 4 0 Dadurch verlor die Figur viel von ihrer unvergleichlichen 
Individualität und rückte in das bühnenübliche Fach des Böſewichttypus ein. Schon die 
lange, hagere, ſeinem Krummſtab ähnliche Erſcheinung des Biſchofs ſträubte ſich gegen das 
dichteriſche Bild dieſes ſleiſchgewordnen „perpetuum mobil“. Lewinsky in Wien ſoll 
feine Maske zwiſchen Voltaire und Liſzt ſtellen und ein grauſig⸗poſſierliches, äußerlich 
wie innerlich ewig bewegliches Männchen ehe eine Art „Perle“ von Opslo: fo 
ſchlau wie nätriſch, fo umgänglich wie giftig. er Art wenigſtens denk' ich mir dies 
98 eischen, das groß iſt im kleinlichen, und eben darum hienieden feine Macht übt. 
Herr Grube faßt den „Halbmenſchen“ ausſchließlich als unglücklichen Finſterling und miß⸗ 
vergnügten Nänkeſchmied: mehr Schiller als Ibſen. Unter den übrigen Darftellern zeichnet, 
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ſich Herr Oberländer als Kaplan Iwar Bodde durch ſeine Art des Sprechens ſehr vor⸗ 
teilhaft aus. Unter den Frauencharakteren war etwas Verwirrung geſtiftet. Das ſtrenge, 
herbe, hoheitsvolle Weſen des Frl. Poppe hätten wir nicht für die weiche Wehmut und 
den ſtillen Vorwurf der verlaſſenen Jugendgeliebten Skules, ſondern lieber für ſeine 
kaſſandraartige Schweſter Sigrid gewünſcht, der Frl. Lindner nicht genügt. Dieſe hätte der 
ſanften Frau des Hakon ſtärkeres Rückgrat als Frau v. Hochenburger gegeben, und für 
jene Ingeborg wäre die Lyrik der Frau 1 noch ſehr paſſend geweſen. Den Skalden 
Jatgeir kann uns Herr Ludwig nicht zu Dank ſpielen. Wenn der Skalde beiſpielsweiſe 
von ſeiner treuloſen Geliebten ſpricht, ſo ſpricht er von einem durch das Lied verwundenen 
Leid, während Herr Ludwig die Grimaſſen des momentanen Kummers markiert. Als in 
dieſer herrlichen Szene die Herren Ludwig und Arndt neben einander wirkten, glaubte man 
alte und neue Zeit ſich mit einander 1 zu ſehen. Schon hierunter litt die Stimmung 
der Scene, und ſie fiel aus dem Ganzen, das von der umſichtigen und FT Regie 
nad 1 en Muſter ſonſt ſtilgemäß feſtgehalten wurde; und ſoviel erhebliche Kür- 
dungen, den Sinn und e trübend, auch nöthig wurden, ſo ſchälte ſich doch das 

rama ſo heraus, wie Ibſen es gedichtet hat; wer aufmerkte, konnte es bei einigem Ver⸗ 
ſtande begreifen. 

Allerdings ſchließt dieſes Drama nicht umſonſt mit dem Worte Rätſel. In ſeinen 
hiſtoriſchen Vorgängen uns Deutſchen völlig entlegen, mit ſeinen ſchwer zu behaltenden und 
noch ſchwerer zu unterſcheidenden Perſonen und Ortsnamen, ſeinen ſchwierigen politiſchen 
Wirren, iſt es nicht leicht zu durchdringen, und man hält ſich daher mehr oder weniger 
an die Poeſie im Einzelnen. Aber auch im Gedanken liegt etwas Chaotiſches. Es ſchwirrt 
und rauſcht hier durcheinander wie in einer großen Symphonie, und dieſe Symphonie iſt 
nichts anders als die Ouvertüre zu Henrik Ibſens moderner Produktion. Schon hier 
klingen alle Leitmotive vor. Als Biſchsf Nicolas den verhängnisvollen Brief des Pfarrers 
Trond in Händen hält, ſagt er: „Hier hinter dieſem dünnen Siegel liegt Norweg's Ge: 
ſchichte für hundert Jahre. Sie liegt und träumt, wie der junge Vogel im Ei!“ So 
liegt und träumt in den Kronprätendenten Ibſens moderne Di e Schon hier opfert 
ſich ein Mann für einen Gedanken und verhilft dieſem dadurch zum Siege: Skule für 
Hakons Königsgedanken, den er ſelbſt nicht verwirklichen konnte, weil er nicht ſein eigen 
war. Und weil er ſich eine zeitlang in dieſes fremde Geiſteseigentum hineinlog, weil 
er in ſeinem Sohne den falſchen Glauben an dieſen Beſitz nährte, darum nimmt dieſer 
Sohn Schaden an ſeiner Seele und geht mit dem Vater zugleich unter. Aber ſie ſühnen 
ihr Leben, indem ſie freiwillig den Tod ſuchen. Schon hier haben die Frauen die hohe 

iſſion, durch ihre opferwillige Hingebung, durch treues Leiden die Kraft und Zuverſicht 
der Männer zu ſtärken. 
bſens ethiſche Weltanſchauung ſteht ſchon hier in Umriſſen da. Weniger iſt dies mit 
feinem künſtleriſchen Formgefühl der Fall. Es fehlt noch die Geſchloſſenheit der Handlung, 
die Schärfe der Charakteriſtik, die Natürlichkeit der Compoſition. Der Dichter mußte ſich 
erſt durch dieſen mächtigen hiſtoriſchen Stoff durchringen, um zur freien Beherrſchung feiner 
Kunſt zu gelangen, und es iſt ſpaßhaft zu hören, wie krittlige Klugredner, die ſich einer 
dichteriſchen Perſönlichkeit nicht zu ergeben wiſſen, nun bei den Kronprätendenten über 
Mängel ſpötteln, deren Fehlerhaftigkeit ihnen erſt Ibſen ſelber durch fein ſpäteres, reiferes 
Schaffen nachgewieſen hat. Ein Rieſe hob mit ſtarken Armen etliche Zwerglein hoch empor, 
und nun lachen dieſe plötzlich weitſichtig gewordenen Jüngelchen von ihrem erhabenen 
Standpunkt aus nicht blos auf ihre eigenen Niederungen herab, ſondern auch auf das 
Haupt deſſen, der ſie hochhält. Das freilich war immer Zwergenart. 

Wenn wir uns dem hiſtoriſchen Stoffgebiet jo ſehr entfremdet haben, daß trotz ihren 
rein menſchlichen Conſequenzen auch die Kronprätendenten etwas erkältend Haupt⸗ und 
Staatsactionsmäßiges haben, ſo ſind Haupturſache daran Ibſen's „Wildente“, Ibſen's 
„Geſpenſter“, Ibſen's „Nora“. Gerade naturaliſtiſcherſeits wird häufig betont, daß das 
Stoffliche für die Kunſt völlig außer Betracht käme. Aber dem iſt doch nicht ganz ſo. 
Es giebt auch in der Kunſt eine Art Stoffwechſel, und wie Formen veralten und entſtehen, 
ſo entſtehen und veralten auch Stoffe. Das hiſtoriſche Drama entſpricht nicht dem Geiſte 
unſerer Zeit, dieſe Stoffe ſträuben ſich gegen die werbende Dichterkraft, ſie ſind ausgebeutet 
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und ausgebeutelt. Das ſpürt man auch am Eindruck der Kronprätendenten. Lärmende 
Lerheiten wie Wildenbruch s „Neuer Herr“ zeigen das Ende einer Entwicklung. Es 
kommen nun neue Wege, und erſt eine fernere, wiederum veränderte Zeit wird . 
2 echt dichteriſcher Anſchauung f ben Vergangenheiten. Trotzdem ſollten unſere 

heaterdirectoren und Dramatiker ſich durch ſolche Erwägungen nicht von dem Gedanken 
abbringen laſſen, auch Ibſen's größtes Werk, fein Weltdrama „Kaiſer und Galiläer“ auf 
Bühnenfähigkeit hin zu prüfen. Denn dieſes Werk umfaßt keine in ſich abgeſchloſſene Zeit, 
es umfaßt, wie Goethe's Fauſt, die Welt. 

Paul Schlenther. 


Zu ſpät gekommen. 
Ein vergilbter Reiſebrief von Arne Garborg. 
Aus dem Norwegiſchen von Marie Herzfeld. 


(Fortſetzung.) 

Ich ging in der ORTE drinnen herum, bis alles ſich um mich zu drehen begann, 
dann mußte ich hinaus. Abends war ich in der „Scala“, im „Eden“, im „Palais 
Indien“ und in ähnlichen Lokalen, ſah Akrobaten und Sänger von beiderlei Geſchlecht 
und trank deutſches Bier, von dem man nicht betrunken wird, ſondern nur ſchwer. 

war allein und fühlte mich ſo mitten im Getümmel wohl. Norweger bemerkte ich da und 
dort, aber keinen, den ich kannte. 

Am nächſten Tag nahm ich die Induſtrieausſtellung. Es war dort ebenſo warm 
oder noch wärmer. Man mußte Schatten aufſuchen, wenn man nicht verbrennen wollte. 
Und es war hier wie überall; je heißer es iſt, deſto weniger Schatten wu finden. Umge⸗ 
kehrt müßte es ſein! In der Aussſtel ung war's wie in einem Dampfbad. 

Ich ging durch viele Länder, ehe ich „Norvege“ fand. Es waren Norwegen, 
Schweden und Dänemark in einem Raum beiſammen, nur durch ſchmale Gänge und 
Flaggen von einander getrennt; Norwegen war zuvorderſt. Ich fühlte mich ein wenig be⸗ 
klemmt auf der Bruſt, als ich eintrat: was konnte des kleine Norwegen vorzuweiſen 
haben in ſolch einem Größen⸗Rendezvous? 

O, wir hatten Branntwein. Keine Not mit Norwegen, jo lang es Branntwein hat! 
Und dann Bier. Brauntwein und Bier, Schrank um Schrank mit Flaſchen und dann 
natürlich der Burſche mit der Zipfelmütze, er, der auf einem Anker reitet und rechts und 
links unter dem Arm ein Füßchen trägk; er war beſtimmt auf allen Ausſtellungen, die 
man zu nennen weiß. Aus Holz iſt er geſchnitzt und ſieht auch hölzern aus. „Sie 
müfjen hübſch luſtig leben da droben im Eisland Norwegen,“ denkt ſich wohl der Aus⸗ 
länder, wenn er fie fieht, all dieſe Kaſten und Geſimſe voll ſchwerer ſchwarzer Flaſchen, 
mit wunderlichen Etiketten in kalten Farben und geſchmückt mit ſeltſamen Figuren und 
allerlei Schnörkelwerk. Aber wir hatten noch anderes. Wir hatten Hufeiſennägel. Sie 
waren nicht ſchlecht. Und wir hatten Celluloſe. Celluloſe in Gläſern, in Flaſchen, das 
ſah 2 7 merkwürdig aus. Ob ich auch Kariole ſah, weiß ich nicht. Aber ich ſah 
nicht üble Schmiedearbeik. Sie verſchwand, wenn man ſie mit belgiſcher, engliſcher oder 
amerikaniſcher Schmiedearbeit verglich; aber ſie durfte ſich doch ſehen laſſen. Dann waren 
gehobelte Tiſche ausgeſtellt; fie rochen fo friſch und gut nach Föhrenholz. Und Pelzwerk! 
Es erſchien ziemlich ärmlich und glanzlos neben z. 8. dem ruſſiſchen; wir verſtehen eben 
nicht, es ſo fein zuzubereiten; aber das müßten wir doch wohl erlernen können. Nein, 
nen, wir nicht ein paar hundert der tüchtigſten Arbeiter zu jeder derartigen 
8 ſchicken, damit fie ſehen, wie viel und vielerlei fie zu lernen haben! 
Solchen Völkern wie uns ſollten Veranſtaltungen wie dieſe ja doch am meiſten Nutzen 


S0 lang ging ich herum und betrachtete die norwegiſchen Ausſtellungsſchränke, 
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bis ich faſt den Athem verlor. Sie waren fo niedrig! Niedrig und ſchwerfällig 
und Re, und klumpig; es war keine Haltung in ihnen. Es Ir ganz, als käme 
man von einer ausländiſchen Stadt nach Kriſtiania zurück; es dünkt Einem, daß alle 
Häuſer auf den Knien liegen. Es mangelte ihnen noch ein Stockwerk. Sie ſtehen jo ge⸗ 
krümmt und mutlos da, wagen gleichſam nicht, den Rücken aufzurichten; man bekommt 
a fie emporzuheben, fie gerade zu biegen. Es ſchaut aus, als hätte man den Plan ge 
habt, ſie groß zu bauen; als der Baumeiſter zum zweiten, dritten oder vierten Stockwerk 
gekommen, ſei aber kein Geld mehr vorhanden geweſen, und da habe er das Dach auf das 
unfertige Haus legen müſſen. So ungefähr war es auch mit dieſen Schränken. Sie 
feld w und krümmten ſich und machten ſich klein, wagten nicht, den Rücken aufzurichten; 
olid waren ſie, daß ſie einer Kanonenkugel hätten widerſtehen können; aber ſich frei und 
gerade halten, das konnten ſie nicht. & war, als wüßten fie nicht recht, ob fie 
unter den vielen feinen Montren anderer Länder auch weilen durften. Ich ging de⸗ 
klommener hinaus, als 10 hereingekommen. „Wie weit, wie weit noch vom 
fit ſagte ich zu mir ſelbſt; „Alt⸗Norwegen iſt groß, unſere Kultur aber iſt 
ein.“ — 8 
Es war nicht mehr auszuhalten im Gebäude; ich mußte hinaus und etwas von Eis 
u mir nehmen. Allein vorher ging ich Ei einem Türken hin und kaufte mir ein Cigaretten⸗ 
undſtück; es ſollte das gleichſam ein Andenken fein. Und noch habe ich es nicht fort⸗ 
geworfen. Es ift ungemein ſchön: das Mundſtück aus (falſchem) Bernſtein, der Reſt aus 
vergoldetem Metall mit vielen Verzierungen; unten hing ein kleines Kettlein und ein Halb⸗ 
mond herab. Als ich mit dem Handel fertig war, kam ein katholiſcher Prieſter daher. 
„Nun gilt es fein ſein!“ dachte der Türke wol; er x aus feinem Schrank ein großes 
Kruzifix heraus, das er dem Geiſtlichen zum Kauf anbieten wollte. Es war ein prächtig 
Ding: das Kreuz aus polirtem ſchwarzen Holz, das Chriſtusbild aus Elfenbein. „Jezt 
hau einmal!“ dachte ich mir; „da kriegen wir ein großes Toleranztableau; ein chriſtlicher 
tiefter, der ein Kruzifix von einem Türken kauft!“ Allein der Prieſter ſah nicht gerade 
aus, als wolle er in Toleranz Unterweiſung erteilen. Er ſah aus, als ob er erſchrocken 
ſei. Ich weiß nicht, ob er auch ein Kreuz ſchlug; aber gewiß iſt's, er war nicht weit 
davon und „apage Satanas!“ ſtand deutlich in ren ganzen Geſicht zu leſen. Jedoch 
der Türke gab nicht nach; er verſtand offenbar nicht, daß ein Prieſter ein Kruzifix ſehen 
könne, ohne es zu kaufen. Endlich fragte der Geiſtliche, was es koſte. „Sechzig Francs“, 
glaubte der Türke antworten zu müſſen. Da ging der Prieſter. Dasſelbe that ich. Es 
wurde ja diesmal ohnehin nichts aus dem Toleranztableau. 
So kam der Freitag und da ſollte ich fort. 
Es koſtete mich einen halben Franc Extra⸗Trinkgeld, daß ich auf den Bahnhof ge 
langte, ehe der Zug abging; ſo ſpät war ich daran. Und als ich zur Station kam, 
zeigte es ſich, daß ich nur mehr eine Minute zur Verfügung hatte. Weder mehr noch 


minder. 
hinein. Zum Schalter hin: „Amſterdam; dritte Klaſſe!“ Nein; es war nicht 
hier; die dritte Klaſſe befand ſich auf der anderen Seite. „L'aut' cote, l'aut' coté!“ 
Ich davon, mit Koffer und Ueberzieher und Regenſchirm und allem Möglichen, hinüber 
auf die andere Seite. Nein, da war kein Schalker. Rund um die Halle herum, den Hut 
im Nacken, in größter Haft —: nein. Es war hier nicht mehr von einem Billetſchalter 
u ſehen als von Gold. Alſo zurück zum erſten Schalter. „Zweite Klaſſe denn! Ich 
finde die dritte nicht!“ Der Billetverkäufer beugte ſich mit dem ganzen Oberkörper aus 
der Luke heraus und deutete und ſchrie: „par-la! da! durch dieſe Thür! und dann Laut“ 
coté!“ Ich ſtolperte vorwärts, halbtoll vor Eile, durch die Thür hinaus, quer durch den 
Warteſal; nein, kein Schalter; durch noch eine Thür; durch einen Gepäckraum; ja, hier 
war ein Schalter. „Amſterdam! dritte!“ ich war heiſer wie ein junger Hahn, vor lauter 
Aufregung; das Billet bekam ich, zahlte, erhielt Geld zurück; dann zurück den gleichen 
De hinein in den Warteſal, hinaus auf den Perron; da ſtand ein Train, lang wie die 
Karl⸗Johann⸗Straße. „Der Zug nach Amſterdam?“ „Nein“, verſetzte ein Kondukteur: 
„der Zug nach Amſterdam fteht auf der anderen Seite.“ „L'aut' coté!“ und er deutete 
quer über den Train. Ich auf die Beine, erſt nach der einen Kante, — da war kein 
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Ausweg, — dann nach der anderen, verwirrt, kopflos; — „hui — i!“ heulte es auf 
„Taut coté.“ „Der Zug nach Amſterdam?“ ſchrie ich ganz von Sinnen einen Kondukteur 
an; „da 10 er“, antwortete er ruhig und deutete hin. 

Ich ſtarrte den Menſchen an, lang und ſo recht von Herzen. Wenn die Macht ſo 
groß geweſen, wie der Wille gut war, — der Sünder wäre auf der Stelle zu Aſche 
geworden. 

Kummervoll und ärgerlich ſchwankte ich hinein zum Schalter. „Darf ich bitten“, 
ſagte ich und legte mein Billet hin, „ich bin I fit gekommen.“ Und wollte mein Geld 

rüd haben. Nein, das konnte ich nicht. gegen konnte ich die Karte an demſelben 
Lg noch benutzen, ſagte der Billeteur. „Ce soir“, um 8 Uhr 14, „uvett—örr—katt— 
orss!“ wie der Menſch in feinem Belgiſch⸗Franzöſiſch ſagte, ging der nächſte Zug nach 
Amſterdam. Na ja, das beſte muß da gut genug ſein, dachte ich mir, trocknete meine 
feuchte Stirn und begab mich in den Warteſal. 

Es war doch nicht das allerſchlimmſte, dünkte mir. Auf dieſe Art konnte ich noch 
morgen abend mit dem Amſterdamer Boote fort. Etwas unangenehm war es wol, ſo 
ſpät bei Nacht in Amſterdam einzutreffen. Um ein Uhr, zwiſchen eins und zwei würde 
ich in eine Stadt kommen, in welcher ich keine einzige Seele kannte, nicht den Namen 
eines einzigen Gaſthofs wußte, nicht ein einziges Wort der Sprache verſtand, und Geld 

e ich auch nicht mehr viel; es verminderte ſich nun auf einmal ſo gräulich ſchnell. 
ber das mochte nun ſein wie es wollte; es würde ſchon gehen. Und dann fiel mir ein, 
ich könne ja nach der Ankunft mich gleich an Bord verfügen. Von der Eiſenbahn direkt 
in's Boot. So war ich raſch geborgen! Nun ſchien mir, alle Sorgen ſeien zerſtreut. 
Ein Seidel Bier darauf! — % war fröhlich wie ein Vogel. 

Wenn man auf dieſen Abendtrain ſich nur verlaſſen durfte! Es ſtand nicht in den 
Blättern, und auch anderwärts hatte ich ſeiner nicht erwähnen hören. Am beſten, man 
ging ſicher. Ich begab mich auf den Perron und fand da zwei Bahnbeamte. „Pardon, 
messieurs . est-ce que. va-t-il .. . hm!“ Nein, das ging nicht. „Geht's 
jeht's ... ein Zug à Amſterdam .. heute, ce soir .. . huit heures quatorze, acht 
Ahr vierzehn?“ Ich ſtand und radebrechte, und radebrechte deutſch und franzöſiſch ganz 
ee unter einander; wenig konnte ich von beiden, und heute war ich rein blöde. Die 

amten fragten, wohin ich wolle. „Amſterdam“ ſagte ich und zeigte das Billet vor. 
Ja, da war es mit dem Zug in Ordnung. Er ſollte um 8 Uhr 14 abgehen. Der eine 
ſagte es auf franzöſiſch, der andere ſagte es auf deutſch; da war es doch ſicher genug. 
Aber dann wollten ſie ein bischen mehr Auskunft über dieſe Karte. Wie konnte ich jetzt 
eine Karte bekommen haben für einen Zug, der nicht vor 8 Uhr 14 ging? Das vermochte 
ich nicht zu erklären. Ich probierte es erſt auf franzöſiſch, blieb aber ſtecken, machte dann 
einen Verſuch auf deutſch und kam auch nicht weiter. „Ja, was für eine Sprache können 
Sie denn eigentlich?“ fragte der Eine. „Nor⸗nor⸗wegiſch,“ ſagte ich. — „Ah jo, nor⸗ 
wegiſch! Können Sie keine andere?“ fragte der Eiſenbahnbeamte. — O doch, „un peu 
allemande“, meinte ich. Sie ſtanden und ſchauten einander fo ſeltſam an; — „nein, 
nein, nein, — ein wenig allemande“, beſſerte ich mich aus. Die Beamten hatten die 
ganze Zeit über ihren Ernſt bewahrt; nun aber hielten ſie ſich nicht länger. Sie lachten, 

immten ſich vor Lachen. Es war ziemlich unangenehm für mich; ſchließlich kam ich aber 
felbft ins Lachen. Und fo wurden wir gute Freunde. Ich kriegte eine Anmerkung auf 
das Billet, daß es auch für den Nachttrain gelten ſollte, und dann begab ich mich hinaus 
und trank mein „demi.“ Es kühlte gut. Um 8 Uhr 14 ging der Zug. Ich war mit. 

Wir waren ein Stück nach Holland hineingefommen. le ich da meine Fahrkarte 
vorwies, begann der Kondukteur etwas auf holländiſch zu reden. Was es war, davon hatte ich 
keine Ahnung; aber daß irgend etwas nicht in Ordnung ſei, das konnte ich wol verſtehen. 
Ex ſchloß mit einem Worte, das „Laye“ hieß. Ich ſchüttelte den Kopf und ſagte „Com- 
prend pas“, verſtehe nicht. Darauf ging er. 

Ein großer Holländer, der in einer Ecke mir gerade gegenüber ſaß, begann gleichfalls 
davon zu reden, daß nicht alles war, wie es ſein ſollte. In er ſagte gleichfalls „Laye.“ 
„Laye, qu’est-ce-que C'est?“ fragte ich. Der große Holländer begann aufs neue zu 
ſchwatzen und hörte nicht auf, ehe ich ſagte: „comprend pas.“ „Ah, han sprekker 
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war eine Sarbariſche Sprache. „Laye??“ 

Na, imgrunde ging mich die Geſchichte nichts an. Ich hatte mein Billet. Der 
Kondukteur in Antwerpen hatte mich ſelbſt in den Zug gewieſen, und nun mochten ſie die 
Güte haben, mich an Ort und Stelle zu ſchaffen. Ein Anderes beunruhigte mich mehr. 
Sie hatten 5 0 daß ich franzöſiſch rede. Geſetzt, es fiel ihnen ein, mir einen Kondukteur 
oder einen Stationschef oder ſonſt einen Menſchen hereinzuſchicken, der franzöfiſch konnte? 
Wie ſollte ich mir da helfen? 

um Glück fand ſich wol niemand auf dieſer Route, der den Mut beſaß, ſich mit 
einem Franzmann einzulaſſen. Ich wurde ruhiger und ruhiger, je länger es währte. 
Und dies andere, das nicht war, wie es ſollte, — wenn es dazu kam, handelte es ſich 
höchſtens darum, umzuſteigen. 

Richtig, ſo war es auch. In Rotterdam, glaube ich, kam der Kondukteur und rief 
mich hinaus, führte michdann zu einem anderen Train, und damit hielt ich den Hund für geborgen. 

Wir hi ren und fuhren; das Land war zum Kugeln flach, und manchesmal war 
es nichts als klares Waſſer. Jedoch die Nacht war dunkel und ich konnte zu wenig 
unterſcheiden. 


Es mochte etwa halb ein Uhr ſein. Da hält der Zug. Alle Mann heraus. 
„Laye!“ ſchrie der Kondukteur. „Laye?“ dachte 8 mir und wurde wieder ängſtlich. 
Nahm mein Gepäck und ſtieg aus. Da traf ich den Stationschef. „Amſterdam“ sagte 
ich. — „Nein, das iſt Leyden,“ verſetzte er. — „Geht der Zug nicht nach Amſterdam?“ 
fragte ich. — „Nein, er geht nicht weiter,“ antwortete der Mann. 

Nun verſtand ich, was Laye für ein Ding ſei. Die Leute hatten recht gehabt. 
O, dieſe Schelmenkerle in Antwerpen! 

Aber nun mußte ich bleiben, wo ich war. Der gg! war ein guter Geſelle; 
er gab mir einen Mann mit, um mich unter Dach zu bringen. Es war ungefähr 1 Uhr; 

janz Leyden ſchlief. Nicht eine Seele auf der Sale: kaum ein Licht in a einem 
Fenster. Lange, lange wanderten wir umher, über Brücken und an Kanälen entlang, 
läuteten da und dort an, bekamen aber nicht aufgethan, hörten das Glockenſpiel der Kirch⸗ 
türme, begegneten endlich einem Wächter und fanden ganz zum Schluß ein Hotel, in 
100 he Leute wach waren. Da gab man mir Obdach. Und da ſchlief ich, als ſei 
ich daheim. 

Wer da glaubt, ich könne des Morgens nie aufſtehen, iſt dumm wie ein Pferd 
oder ein Kamel. Um halb ſechs Uhr war ich auf den Beinen und um ſieben Uhr ging 
der Zug, mit mir anbord. Und nun hatte ich eine ſo hübſche Reiſe in Morgenluft und 
Morgenſonne durch das fette flache Holland, daß es mich förmlich freute, wie alles krumm 
gegangen. 

Und in einer guten Stunde konnte ich ſchon anbord des norwegiſchen Bootes ſein. 

Als wir ankamen, hielt ich einen Träger an und ſagte, ich wolle „zum norwegiſchen 
Dampfſchiff.“ — „All right“, antwortete er. 

Wir ſchlenderten fort, mitten durch Amſterdam. Eine wunderliche Stadt. So alt⸗ 
väteriſch und holländiſch und wohlbeſtellt und bürgerlich. Und ſo ſeltſam gebaut. Alle 
Häuſer in dem gleichen alten ſoliden holländiſchen Stil. Und Haus an Haus, ſo dicht 
ſie ſtehen konnten, die ſchmale Bruſt der Straße zu, zugeſperrt und ernſthaft, und ganz 
zu oberſt rundliche Giebel, gleichſam Kronen. Die Kanäle gingen in Kreuzungen und 
Krümmungen, wohin man auch blickte, durch die Stadt, mit langen Reihen Laubbäume zu 
beiden Seiten. Die Straßen waren faſt überall eng. Aber es war Leben in dieſen 
Straßen. Ein beſtändiges Wimmeln von ruhigen, großgewachſenen, ſtätigen Menſchen, 
die ihre Geſchäfte hatten, die aber ausſahen, als hätten ſie es gut. Manchesmal fand ich. 
fie glichen Engländern und manchesmal wieder Norwegern. Mir gefiel die Stadt beſſer 
und immer 515 bei jedem neuen Schritt, den ich that; es war eine Stadt für ſich, 
dünkte mir, und nicht wie Antwerpen, das eigentlich faſt nur eine flache und wenig inter . 
eſſante Nachahmung von Paris iſt. (Fortfehung folgt.) 


* 
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Don neuer Runſt. 


Das Wallner⸗Theater war am Sonnabend Schauplatz eines Experiments, das 
um ſeiner Komik willen Erwähnung verdient. „Muſikaliſches Schauſpiel ohne 
Worte“ nannte ſich ein äfthetifcher Rattentönig: „Der verlorene Sohn“ von Michel 
Carré Sohn. Gottlob, unſerer bedrängten Bühne ſchlägt die Erlöſungsſtunde! Immer 
enger iſt ſeit langem der Kreis geworden, in den ihr größter Störenfried, der Dichter, ge⸗ 
ſperrt war. Schon der „neue Herr“ ſetzte den Poeten beinah auf den mathematiſchen 
Punkt feſt: im „verlorenen Sohn“ iſt aber erſt das eigentlich Entſcheidende gethan, nämlich 
das Wort, dieſer läſtigſte Ballaſt, der immer nach Tinte riecht, endgültig über Bord ge⸗ 
worfen. Keine Textbücher mehr, ſondern nur noch drei Seiten Szenarium, die man beim 
Eintritt zugeſteckt bekommt. Dieſes Zuſtecken hatte übrigens etwas wunderbar Beruhigendes, 
den Faden der Handlung konnte man ſo wenigſtens nicht mehr verlieren, was ſonſt trotz 
des Textbuches jo leicht geſchieht. Und ein ſtilles Grauſen faßte den Leſer nur vor dem 
unheimlichen Nonſens dieſes „Fadens.“ Mit nüchternſtem Wort bannte er jede Möglich⸗ 
keit, in das Rätſelſpiel, das in der Folge vorüberzog, wenigſtens irrtümlich einen geiſtreichen 
Sinn hineinzudeuten. Umgekehrt verſchwieg er aber, daß Helene Odilon in einer Männer⸗ 
rolle als junger Pierrot ſo viel entzückende e beſitzen ſollte, um ſelbſt aus 
dieſer unmöglichſten aller Handlungen etwas Wunderbares herauszuarbeiten und dem Ganzen 
einen Erfolg zu retten, der ſtofflich unmöglich war. Auch dieſe beſte Darſtellerin muß es 
aber doch im Innerſten gefühlt haben, daß ſolches Puppenſpiel eigentlich ernſthafter Schau⸗ 
ſpieler unwürdig iſt. Die Pantomime gehört in den Cirkus und zwar zerfällt ſie dort in 
zwei Stücke: ein ernſtes, bei dem dreſſierte Pferde, und ein burleskes, bei dem Clowns 
vorkommen. Die guten Kräfte des Wallner⸗Theaters wußten in der Mehrzahl nicht, ob 
ſie ein ernſthaftes Geſicht machen ſollten, wie die Kunſtreiterin, die auf Leben und Tod 
durch den Reifen ſpringt, oder ob ſie als Clowns ſich überkugeln und an den Naſen ziehen 
dürften. Herr Guthery als Vater Pierrot hatte fi als Clown gepudert, ſpielte aber 
mit dem Ernſt des König Lear. Die Mutter Pierrot ſpielte bloß ernſt, ein Neger bloß 
als Clown. Das gab denn ein Zuſammenſpiel, das einzig war. Dem Verfaſſer hatte 
offenbar jeglicher Gedanke an Humor fern gelegen. Sein Stück enthält bitterernſte Ge⸗ 
ſchichten, Diebſtahl, Entführung, Elternfluch, ungeheure Rührverſöhnung und ein patriotiſches 
Schlußtableau, das an ungewollter Lächerlichkeit faſt bis 1. Genie vordrang. Die 
Muſik, ſtellenweiſe ſehr hübſch. that im Grunde auch nur grobe Handlangerdienſte, läutete, 
pfiff, brummte, quickte und nießte, ſo daß man bei aller Stimmung des Karthäuſerkloſters 
wenigſtens die tieriſch⸗menſchlichen Naturlaute alle vollzählig bekam, mit Abzug allein der 
Sprache. Eine Spezialſtudie wert war der, offenbar vorſchriftsmäßig, offene Mund der 
ſtummen Menſchenkinder auf der Bühne: nie wurde die Behauptung ſicherer bewieſen, daß 
bei Statuen und Wachsfiguren ein offener Mund bloß ein „Loch“ iſt. Und dieſe zu 
ſchwarzen Löchern erniedrigten Menſchenmunde haben mich vom Ganzen als lebhafteſtes 
Bild hinausbegleitet — als Symbol der Kunſt, die ſich hier bot! es. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strinöberg. 


Autoriſierte Überfegung von M. von Borch. 


(4. Fortſetzung.) 

Unter einer ſolchen Leitung wuchs der Sohn heran. Bei ſeiner Geburt war 
er ein ungewöhnlich zartes Kind mit harmoniſch entwickeltem Körper geweſen; er 
hatte feine Sinne, ſchnelle und ſichere Auffaſſungsgabe, ſcharfen Verſtand und einen 
Adel der Geſinnung, der ſich in Nachſicht und Zugänglichkeit für die Menſchen 
äußerte. Er verſtand es früh, ſein Leben zu ordnen, ſeine Wachstums⸗ und tieriſchen 
Triebe zu unterdrücken, und nachdem er ein großes Material von Beobachtungen 
und Wiſſen geſammelt, begann er, es zu bearbeiten. Es zeigte ſich bald, daß ſein 
Gehirn das Vermögen beſaß, aus zwei bekannten Dingen das geſuchte unbekannte 
herauszufinden, aus alten Gedanken neue hervorbringen zu können, mit einem Worte, 
daß es die Fähigkeit deſſen beſanß, was man Originalität nennt. Er war ein 
werdender Neubildner und beſaß die Eigenſchaft, den Zuſammenhang im Unge⸗ 
ordneten zu ſehen, die unſichtbare Kraft hinter den Ereigniſſen und ſogar die ge⸗ 
heimen, ſo äußerſt komplizierten Motive zu den Handlungen der Menſchen zu entdecken. 
Deshalb wurde er von ſeinen Kameraden in der Schule mit Mißtrauen betrachtet, 
und die Lehrer fühlten feine ſtumme Kritik über das, was ſie als unerſchütterlichen 
Sachverhalt hinſtellten. 

Borg's Ankunft auf der Univerſität fiel mit den großen Volksbewegungen zu⸗ 
ſammen, die ſich um die Parlamentsreformen drehten. Und er, der ſehr wohl das 
Mangelhafte der Repräſentation der vier Stände einſah, (da der Staat aus minde⸗ 
ſtens zwanzig Ständen und ungleichen Intereſſen und ebenſo ungleicher Fähigkeit, 
ein ſo verwickeltes Problem, wie die Volksleitung, beurteilen zu können, beſtand 
konnte auf der andern Seite nicht beiſtimmen, daß man zur Organiſation der Hor⸗ 
den oder Stämme zurückging, wo alle gleich viel oder gleich wenig zu ſagen hatten; 
er ſah ſofort ein, daß dieſe Vereinfachung der Regierungsform, wo „die Menge es 
machen ſollte“, keine der Zeit angepaßte Reform ſei, beſonders da er ſoeben das 
allgemeine Stimmrecht in Frankreich einen Kaiſer und eine Scheinrepräſentation von 
Advokaten, Kaufleuten und Militärs hatte hervorbringen ſehen, von der folglich 
Arbeiter, Bauern, Gelehrte und Männer der Wiſſenſchaft ausgeſchloſſen waren, alſo 
nur drei nach Gutdünken vom Kaiſer gewählte Stände Noten waren. Hin⸗ 
gegen hatte er berechnet, daß eine entwickelte Standesrepräſentation mit proportio⸗ 
nellem Repräſentationsrecht, genau nach Klaſſenintereſſen abgewogen, und mit 
Berückſichtigung der höchſten Intereſſen oder einem Recht für die gebildeten, das Ueber⸗ 
gewicht zu gaben, weil ſie den Fortſchritt mehr beförderten als die Thoren, — die 
richtigere fein würde. Das hatten ja ſchon die Verfaſſer des Kammernſyſtems ges 
ahnt, als ſie die Notwendigkeit einer Behandlung der Fragen durch yufälligen Kuss 
ſchuß, ja durch Comité's von Fachmännern, eingeſehen. Um die Vollsverfammbng 
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nun vollftändig zu machen, ſo daß alle Intereſſen bewacht, alle Geſichtspunkte in 
Betracht gezogen und alle Aufklärungen über den Zuftand des Reichs zugänglich 
wurden, ſollte jede Volksklaſſe von der höchſten bis zur niedrigſten, Delegirte im 
Verhältnis teils zu ihrer Menge, teils zu ihrer Bedeutung für die Verbeſſerung des 
Landes wählen. Mit dem Streichen des Hofſtaats, der ſammt dem Monarchen 
dem Departement des Auswärtigen, wohin ſie gehören, zugewieſen werden müßte, 
da der Monarch die Nation nur den auslöndiſchen Mächten gegenüber zu repräſen⸗ 
tieren hatte, baute er feinen rat⸗, jedoch nicht geſetzgebenden Fach⸗Reichstag folgender⸗ 
maßen auf. Erſte Klaſſe: Grundbeſitzer und Pächter, Inſpektoren, Verwalter u. |. w. 
Zweite Klaſſe: Bergwerksbeſitzer, Fabrikanten und Arbeiter. Dritte Klaſſe: Handels⸗ 
leute, Seeleute und Hotelwirte, Träger, Fuhrleute ſammt Bank-, Zoll⸗, Poſt⸗, 
Eiſenbahn⸗, Telegraphen⸗ und Lotſenperſonal. Vierte Klaſſe: Civil⸗ und Militär⸗ 
beamte, Prediger mit ihren Angeſtellten, Wächter. Fünfte Klaſſe: Gelehrte, Lehrer, 
Literaten und Künſtler. Sechſte Klaſſe; Aerzte, Apoteker, Armenverpflegungsbeamte. 
Siebente Klaſſe: Hausbefitzer, Kapitaliſten, Rentiers. 

In welcher Proportion aus jeder Klaſſe gewählt werden ſolle, ſei eine Frage, 
die nicht aus freier Hand gelöſt werden könne; daran mußten ſich geſcheidte und in 
der Staatskunſt erfahrene Männer verſuchen, und daher die Repräſentationsverord⸗ 
nung einzig und immer proviſoriſch bleiben. Ueber dieſer ratgebenden Verſammlung 
ſollte ein Conſeil von Fachmännern in Staats wiſſenſchaften ſitzen, eigens für dieſen 
ſchweren Beruf ausgebildet, ſo daß die ſchwerſte aller Künſte nicht von Pfuſchern 
und anmaßenden Dilettanten geübt wurde, wie es bis jetzt geſchehen; dem Amts⸗ 
antritt der Staatsmänner ſollte eine genaue Unterſuchung über ihr Vorleben, ihre 
ökonomiſchen und ſozialen Verhältniſſe voraufgehen. Letzteres ſollte die Jugend zur 
Selbſterziehung und Aufmerkſamkeit auf ihr Thun und Laſſen antreiben und einen 
Stamm ausgezeichneter Männer bilden, ohne daß auf der andern Seite wie bisher 
nur ein ſogenannter fleckenloſer Lebenswandel oder negative Tugenden ohne Bega⸗ 
bung ein Richtweg zur Beförderung würden. Dies ſollte der neue Adel werden, 
der auf den alten Verdienſt⸗, Militär⸗ und Hofadel folgte, und dadurch, daß dieſer 
ſich einzig und allein ſelbſt durch natürliche Urwahl aus den Beſten zuſammenſetzte, 
follte er auch eine Garantie dafür fein, daß das Land aufs beſte regiert wurde. Der 
Reichstag wurde dadurch, daß er nur einer Meinung Stimme gab, und nicht einem 
Deſchluß, ein großes Unterſuchungsmaterial und keine Armee von Legionären, die 
dazu getrieben oder beſtochen wurde, ihr Stimmrecht auszuüben. 

Der junge Mann war aber doch ſchon zu klug, um dieſe ſeine Anſichten zu 
äußern. In Zeiten, wo Edelmann gleichbedeutend mit ausgeartet und verlebt 
war, und die Maſſen ſo blind vorwärts ſtürmten, daß die Induſtriearbeiter die⸗ 
jenigen waren, die ihren Klaſſenfeinden, den Bauern, am meiſten in die Hände 
arbeiteten, konnte ein kluger Mann nur lächeln und abwarten. Und er wartete, bis 
er auf die Vierſtändevertretung eine Einſtandrepräſentation folgen ſah, durch welche 
das Reich allein vom früheren Bauernſtande vertreten wurde. Inzwiſchen hatte dieſes 
hiſtoriſche Begebnis einen ſehr großen Einfluß auf die Gedankenrichtung und die 
ganze Entwickelung des Sohnes gehabt. Er hatte dadurch eingeſehen, in welch 
entſezliche Unordnung der Gedankenmechanismus ſich bei der Mehrzahl befand, und 
wenn er das Protokoll durchlas und die Ausführungen der glänzendſten und ein- 
llußreichſten Redner prüfte, bemerkte er, wie das, was er Ganglienräfonnemer 
nannte, nämlich das Hervorrufen von Blutgefäßkontraktionen und Herzkongeſtionen, 

- ben größten Einfluß auf die allgemeine Meinung ausübte. Es kam ihm zuweilen 
vor, als gelte es durchaus nicht dem Vaterlande oder dem Fortſchritt, ſondern dem 
Triumpf 155 Antragſteller, ihren Willen mittels Fehlſchüſſen, der gröbſten Verſtöße 
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gegen die Logik, der grauſamſten Entſtellung von Thatſachen durchzuſetzen. Durch 
Beobachtung erwachte in ihm das große Mißtrauen, daß alles dem Kampf um die 
Macht, um den Genuß gelte, ſein eigenes Gehirn mit dem Gehirn Anderer in Ein⸗ 
klang zu bringen, ſeine Gedankenkeime in die Hirnrinde zu bringen, wo ſie paraſitiſch 
wie Miſteln wachſen ſollten, während der Mutterſtamm ſich ſtolz mit dem Gedanken 
brüſten würde, daß die Schmarotzer da oben in der Krone doch nur Schmarotzer 
ſeien. Das war die Unterlage des Ehrgeizes, und um dieſen zu befriedigen, ſchuf 
er ſich Wiſſen und Erfahrung durch Studien, Reifen und Umgang mit kundigen, 
mutigen Männern. Und mitten in dieſem ewig beweglichen Chaos ſtreitbarer Kräfte 
und Intereſſen ſuchte er den Ankerplatz ſeines Daſeins, den Mittelpunkt in dem 
Kreiſe, den die Wirklichkeit um ihn zog, in ſich ſelbſt. Anſtatt wie die ſchwachen 
Chriſten einen Stützpunkt außerhalb, in Gott ſuchen, nahm er das, was greifbar 
war, in ſich ſelbſt auf, und verſuchte, ſeine Perſon zu einem vollkommenen Menſchen⸗ 
typus zu machen, deſſen Wandel und Thaten keines Menſchen Recht ſchmälern ſollten, 
feſt überzeugt, daß die Früchte eines gut gepflegten Baumes nicht umhin konnten. 
Andern zu Nutz und Frommen zu fein. Alles Verwirrte, Verdrehte, das er in 
dem Streben Derer ſah, die behaupteten, ſie lebten für Andere, im Grunde 
genommen aber nur von Anderen lebten, von Anderer Dankbarkeit, Anderer Mei⸗ 
nung, Anderer Erkenntnis, vermied er, indem er ſeinen Weg geradeaus ging, über⸗ 
zeugt, daß ein einziges großes und ſtarkes Individuum unfreiwillig größeren Nutzen 
ftiften werde, als dieſe Maſſen Gedankenloſer, deren Anzahl im umgekehrten Ver⸗ 
hältniß zu ihrem Nutzen ſtand. 

Und mit dieſer Richtung, die er ſich ſelbſt gab, erzwang er eine Norm für 
ſeine Lebensweiſe, die ihn zu einem hohen Grad von Sittlichkeit führte, weil er 
anſtatt die Abrechnung einem ungewiſſen Keimenden zu überlaſſen, ſelbſt ſeinen 
Wandel ſo einrichtete, daß nichts unabgeſchloſſen blieb, nicht die Schuld von ſich auf 
einen unſchuldig leidenden Chriſtus ſchob, ſondern in ſelbſtbewußten Verantwortlich 
keitsgefühl keine Handlungen beging, die ſein Bedürfnis nach einem Sündenbock 
wecken konnten. 

Damit lehrte er ſich, nur auf ſich ſelbſt zu bauen, niemals Rat anzunehmen, 
ſtets die wahrſcheinlichen Folgen einer Handlung zu erwägen. Dies aber hinderte 
nicht, daß er ebenſo wie ſeine ganze Generation, die unter dem Zeichen des Dampfes 
und der Elektrizität geboren und erzogen wurde, an Nervofität zu leiden begann. 
Und wie wäre es anders möglich geweſen, wenn er Millionen alter Gehirnzellen, 
veraltete, vorrätige Eindrücke zerſtören, jeden Augenblick, wenn er ſich ein Urteil 
bilden wollte, verlogene Axiome, die ſich als Prämiſſen vordrängen wollten, ſorgſam 
ausſcheiden mußte. 

Es war eine ganze Neubauarbeit, die tiefe Unordnung im Nervenſyſtem verur⸗ 
ſachte, obgleich man ſie einfach dem Alkoholismus uud ſexuellen Ausſchweifungen der 
Vorfahren zuſchreiben wollte, deren krankhafte Symptome aber eine Aeußerung er⸗ 
höhter Vitalität in Begleitung von äußerſter Empfindlichkeit war, wie die des 
Krebſes, wenn er die Schaale wechſelt, oder des Vogels, wenn er mauſert. Es war 
die Neubildung eines Geſchlechts oder wenigſtens einer Menſchenabart, die den Alten 
daher kränklich oder ungeſund erſchien, weil fie in der Ausbildung ſtand; etwas das fie 
ſich ſträubten anzuerkennen, weil fie ſelbſt die Norm ſein wollten und ſich geſund 
nannten, obgleich ſie in der Auflöſung begriffen waren. 

Dieſe Nervenempfindlichkeit bei dem heranwachſenden Jüngling wuchs durch 
die Enthaltſamkeit in Speiſe und Trank, und durch die ſtrenge Disziplinierung des 
Geſchlechtslebens, denn er fand es erniedrigend, ſich durch gährende Getränke in ben 
zügelloſen Zuſtand des Wahnſinnigen und des Wilden zu verſetzen, und feine Seele 
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war viel zu vornehm, um eine Augenblicksverbindung mit einer Proſtituierten ein⸗ 
gehen zu wollen. Das hatte zunehmende Verſchärfung der Sinne zur Folge und 
eine Empfindlichkeit gegen unangenehme Eindrücke, die ihn zuweilen unluftig machten, 
wo Andere mit roheren Sinnen geſchwelgt haben würden. 

So konnte er ſtundenlang verſtimmt ſein, wenn ſein Morgenkaffe nicht ſtark 
genug war; eine ſchlechtgemalte Billardkugel, oder ein unſauberer Billardſtock in 
einem Reſtaurant vermochten ihn zum Aufſuchen eines andern Lokals zu bringen; 
ein mangelhaft ausgetrocknetes Glas weckte ſeinen Ekel, und er erkannte den Geruch 
von Menſchen an einer Zeitung, die ein Anderer geleſen hatte; an einem fremden 
Möbel war er im Stande Menſchenfett auf der Politur zu ſehen, und ſtets öffnete 
er das Fenfter, wenn die Magd im Zimmer geweſen und aufgeräumt hatte. Wenn 
er aber auf der Reiſe war, und die Not ihn zwang, dann vermochte er gleichſam 
alle Leitungen der Sinnenwerkzeuge zur Empfindung abzuſchließen, und er ſtählte ſich 
gegen alle unluſtigen Eindrücke. 

Als er inzwiſchen an der Univerſität ſein Studium der Naturwiſſenſchaften voll⸗ 
endet, das am wenigſten demütigende Studium von allen, weil Anſichten darin eine 
geringere Rolle ſpielen als Sammlung von Material, erhielt er eine Aſſiſtentenſtelle 
an der Akademie der Wiſſenſchaften. 

Er hatte dieſe Anſtellung geſucht in der Abſicht, einen Ueberblick über alle auf 
einer Stelle geſammelten und geordneten Naturreiche zu erlangen, und daraus mög⸗ 
licherweiſe den großen Zuſammenhang, wenn es einen ſolchen gab, oder die univer⸗ 
felle Unordnung, die aller Wahn ſcheinlichkeit noch vorhanden, zu finden. Seine Ab⸗ 
ſichten wurden aber bald entdeckt, beſonders da er die Gefahr nicht vermied, ſich 
einen Vorſchlag zur Umordnung der Vögel nach ganz anderen Prinzipien als den 
geltenden, entlocken zu laſſen. Die Vorgeſetzten, die natürlich nicht zu Material⸗ 
ſammlern fur einen jungen Mann herabſinken wollten, und auch nicht gern ſahen, 
daß fie mit ihren Werken veralteten, ſaßten eine inſtinktive Abneigung gegen den 
jungen Durchſchauer. 

Die erſte Abwehr gegen den Eindringling übte man dadurch, daß man ihm 
Detailarbeiten von untergeordneter Bedeutung übertrug, die feinem Schönheitſinn 
widerſtrebten. So mußte er während eines halben Jahrs den Spiritus in der 
Fiſchſammlung wechſeln. Anfangs verurſachte der widerliche Geruch ihm Uebelkeit, 
als er aber die unbehaglichen Empfindungen überwunden hatte, wandte er ſich mit 
Raſerei dem Studium der Fiſche zu, und da er ſchnell arbeitete, hatte er nach 
Ablauf des halben Jahrs das ganze große Material gründlich inne. Er hatte den 
Winter hindurch in einer kalten, ſchmutzigen, halbdunklen Küche geſtanden, ſchlechten 
Kan gerochen, an den Händen gefroren und ſich einen ſchwer heilbaren Blaſen⸗ 

0 en. 

DE ne er Etiquettes für die Algen ſchreiben. Da er auf der Uni: 
verfität keinen Unterricht im Schönſchreiben genoſſen und von Natur eine ſchwache, 
unfichere Hand hatte, wurden die Papierlappen kaſſiert, und er bekam dadurch einen 
Anſchein von Unbrauchbarkeit. Er konnte ja nicht einmal ſchreiben! In zwei Mo⸗ 
naten aber, während welcher Zeit er ein Schreibinſtitut beſuchte und Abends zu 
Kaufe über Schreidheft und Vorſchrift ſaß, erwarb er ſich eine hübſche, leſerliche 
Handschrift und eine vollſtändigere Kenntnis der Algen als er zuvor gehabt; dazu 
hatte er obendrein noch die unſchätzbare Kunſt des Schreibens erlernt. Die Vor⸗ 
gefeßten, die glaubten, daß er die untergeordnete Arbeit haſſen werde, ſahen bald 
ein, was für eine Haut er hatte, daß er alle Widerwärtigkeiten zu ſeinem Vorteil 
auszunützen verſtand, fein Wiffen vermehrte, dem Schlag geſchmeidig auswich und 
die Streiche abſchünelte. 5 
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Aber feine zunehmende Schreibkundigkeit follte eine neue Quelle von Demü⸗ 
tigungen für ihn werden, denn jetzt mußte er amtliche Abhandlungen und Briefe 
in's Reine ſchreiben und ſank dadurch, wie man glaubte, ſo nach und nach zu der 
armſeligen Rolle eines Abſchreibers herab. Aber ohne zu klagen, übernahm er die 
Arbeit, und indem er gleichzeitig fremde Sprachen lernte, kam er in die Lage, 
einen Einblick in die Geheimniſſe ſämmtlicher großen Männer zu thun, die man in 
feiner Hand für wertlos hielt. So geſchah es, daß er die wiſſenſchaftlichen Streit⸗ 
fragen der Zeit korreſpondenzweiſe behandeln ſah, die Wege zu den geheimen Zu⸗ 
ſammenkünften der gelehrten Geſellſchaften entdeckte, die unterirdiſchen Gänge kennen 
lernte, die zu Auszeichnung und zur Gelegenheit führten, ſeine Forſchungen frucht⸗ 
tragend zu machen. Ihm war alſo nicht beizukommen, und wenn man ihn 
niedergetreten zu haben glaubte, erhob er erſt recht den Kopf von neuem. 

In feiner doppelten Eigenſchaft als Edelmann und Selbftdenfer geriet er in 
Vereinſamung. Sein Name klang nicht wiſſenſchaftlich; ſeine Art, ſich fein und 
modern zu kleiden, fahen Jene, die ſich noch an Berzelii zerriſſene Hoſen erinnerten, 
als einen Beweis für ſeinen unwiſſenſchaftlichen Sinn an; ſeine duldſame ſcheinbare 
Ergebung hielt man für Unterwürfigkeit, und all fein Sinnen über Naturwiſſenſchaft 
für poetiſche Ergüſſe. Um ihn jetzt, nachdem man bereute, ihn hinter den Vorhang 
gelaſſen zu haben, wieder niederzudrücken, verfiel man darauf, ihm eine neue Arbeit 
zu übertragen, die von jedem Neuankömmling gehaßt worden und deshalb ſogar der 
Prüfſtein oder der Stein des Anſtoßes genannt wurde. Auf dem Boden hatte ſich 
nämlich ein Haufen von Bergarten und Mineralien angeſammelt, die teils von 
Teſtamenten, teils von Weltumſeglungen und Expeditionen herrührten; und da die 
meiſten als Doubletten zu einer Zeit ausrangiert worden, wo die Geologie noch in 
den Windeln lag, mußten ſie mit dem ſteigenden Wiſſen auf's neue durchſucht und 
ſortiert werden. Sie hatten ihren Platz in einer Bodenkammer unter den Dach⸗ 
platten bekommen und lagen dort in einem einzigen großen Haufen ſtark mit Staub 
und Spinnweben untermengt. Borg, der nun gebückt unter den erhitzten Dachplatten 
ſtehen und den Staub einatmen mußte, kam in's Schwanken; als er aber am folgen⸗ 
den Tage auf ein Mineral ſtieß, das er für unbekannt hielt, griff er die Arbeit ſofon 
an und begann zu ordnen. Hierbei kam er jedoch zu Erfahrungen, die ſeinen bereits 
ſchwachen Glauben an das Lehrgebäude erſchütterten; vorbereitend ſah er ein, daß 
nicht die Steine von der Natur geordnet wurden, ſondern daß es das Gehirn war, 
welches ordnete, was da vorkam. Und übrigens, geordnet konnte alles werden, wenn 
man ſich nur einen Einteilungsgrund ſchuf; daß hier oben nicht der vernünftigfte 
Einteilungsgrund gefunden war, h er bald ein; und wenn ſogar der Grund ſelbſt 
eine unentſchiedene Hypoteſe war, wie die, daß das Urgebirge durch Schmelzen im 
Feuer entſtanden ſein ſollte, im Gegenſatz zu den abgelagerten Bergarten, von denen 
man beſtimmt annahm, daß ſie durch Waſſer abgeſetzt waren, wenn auch zugleich 
das Urgebirge abgelagert war, wie die jüngeren ſedimentären Formationen, ſo fand er 
das ganze geſchraubt, zuſammen geraten und das ganze ern auf Vermutungen 
gegründet. Inzwiſchen hatte er fein Mineral analyſiert und gefunden, daß es ein 
bisher unbekanntes ſei, worauf er es dem Profeſſor übergab, der es der Berliner 
Akademie einſandte und dadurch dem neuen Mineral ſeinen Namen beigelegt ſah. 
Borg erhielt keinen Dank, keine lobende Erwähnung, ſondern nur einige hingeworfene 
Worte vom Vorgeſetzten. Empört darüber, nahm er ſelbſt das nächſte Mineral 
unbekannter Art, das er fand, ſchickte es an Lyell, erreichte, daß ſeine Abhandlung 
in der Geological Society vorgelefen wurde, und ward als Mitglied in dieſe Ge 
ſellſchaft aufgenommen. Kameraden und Vorgeſetzte ſchienen keine Kenntnis von 
feinem Erfolg zu haben, da dieſer gewiſſermaßen eine Chikane für den Profefler 


war, der das unbekannte Mineral als Doublette bei Seite geworfen; jetzt wuchs 
die Abneigung zum Haß an, um in Verfolgung überzugehen. Er aber machte 
ſich unſichtbar und arbeitete. Da dieſe geſammelten Minerale aus allen Ländern 
Europa's geholt worden, und Borg es verftand, jeder Entdeckung einen Anſtrich 
direkten Gewinns für die Bergwiſſenſchaft der verſchiedenen Länder zu geben, hatte 
er es im Verlauf einiger Jahre ſo einzurichten verſtanden, daß er in die Mehrzahl 
der gelehrten Geſellſchaften Europa's aufgenommen und Inhaber des italieniſchen 
Kronenordens, der ſranzöſiſchen „Instruetion publique“, des öſterreichiſchen Leopold⸗ 
ordens und des ruffiihen St. Annenordens zweiter Klaſſe geworden. Aber nichts 
half bei der Umgebung, deren Spott nur bei jeder Auszeichnung wuchs, die 
doch auf Verdienſt gegründet war. Wenn man das Faktum nicht leugnen konnte, 
verringerte man den Wert oder ſtellte ſich, als ob man von dem Geſchehenen nichts 
wiſſe, was garnicht daran hinderte, daß man die von ihm betretene Spur zur 
eigenen Jagd benützte. 

Als er ſchließlich nach ſiebenjährigem, qualvollem Dienſt ſeinen Vater beerbte, 
der um dieſe Zeit ſtarb, und den Dienſt quittierte, um als Privatmann in's Ausland 
zu 17 bekam er abwechſelnd zu hören, daß er ſeinen Beruf verfehlt habe und das 
es ſchade ſei, daß nichts aus ihm geworden, un) daß er des Dienſtes entlaſſen 
worden. Mit grenzenloſer Verachtung für die Menſchen verließ er alſo ſein Va er⸗ 
land, um ſeine Studien in fremden Ländern fortzuſetzen. In den Hotels und 
Penſionen Europa's ſah er allerhand Menſchen und leitete Verbindungen ein, die 
bald durch unfreiwillige Trennung wieder abgebrochen wurden. Aber überall ſah 
er, wie die Menſchen derſelben Periode dieſelben Anſichten über dieſelben Sachen 
ausſprachen, die Anſicht der e als ihre eigene aufſtellten, Phraſen anſtatt 
Gedanken ausſprachen, und entdeckte dabei, daß es eigentlich die Gedanken einiger 
Weniger waren, die von den Maſſen wiedergekäut wurden. So fand er, daß alle 
Geologen Agaſſiz' und Lyell's Anſichten von 1830 und 40 ausſprachen; alle reli⸗ 
giöſen Freidenker Renau und Strauß von ſich gaben; alle 1 Politiker von Mill 
oder Buckle lebten; alle die von neuer Literatur ſprachen, Taine aufwarfen. Es 
waren alſo nur einige Hauptbatterien, die Stromwecker beſaßen und durch die 
Leitungsdrähte der Talente all dieſe Glocken zum klingen brachten. Von hier kam 
er bald auf das Gebiet der Piychologie, beſuchte Spiritiſten, Hypnotiſeure und 
Gedankenleſer, ſah hinter dieſen Schwindelbewegungen eine Menge neuer Entdeckungen, 
die ſicherlich die viehiſche Art der Menſchheit, gedankenlos zu leben, ändern mußten, 
und vielleicht zur Juſtierung des Gedankenapparats und zu der Erkenntnis beitragen 
würden, daß das ganze Kampfleben, das man um Anſichten führte, nur der Kampf 
um die Fähigkeit war, das Gehirn Anderer in Bewegung zu bringen und den 
Haufen zu zwingen, daß er denke wie man ſelbſt. Daher war er auch Zeuge bei 
wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten, die mit dem Sieg der falſchen Anſicht abliefen, 
wenn der Siegende nur hinlänglich Autorität und Majorität gehabt hatte. Er 
hatte politiſche Fehden geſehen; religiöſe, die mit Geſetzgründung wider alle Vernunft 
und Gerechtigkeit endigten, und damit den Grund zu anerkannten Irrtümern 
legten, die von der nächſtkommenden Generation als klare Wahrheiten über: 
nommen wurden. 

Nein, es galt nur, ſeinen Willen durchzuſetzen; die ganze Triebkraft, die 
hinter den Meinungsverfechtern ſtand, waren Intereſſe und Leidenſchaft. Das 
Intereſſe, das war nichts anderes als das Bedürfnis, das Bedürfnis nach Speiſe und 
Liebe, und um dieſe zu erlangen, bedurfte es eines gewiſſen Quantums Macht. Und 
wer nicht nach Macht ſtrebte, war ein Schwächling, deſſen Wille zum Leben verdünnt 
worden, und deshalb hörte man immer die Schwachen auf Recht pochen, auf das 
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Recht des Schwächeten, während es nur eine einzige mathematiſche Gerechtigkeit gab, 
eine arithmetiſche Wahrheit, zu deren Ausrechnung es eines ſtarken Gedankenapparates 
bedurſte, der ſich von den fälſchlichen Anſichten des Intereſſes und der Leiden⸗ 
ſchaſten loszumachen vermochte. Wenn er ſein Inneres prüfte und ſich mit einer 
großen Anzahl Anderer verglich, ſo fand er, daß er durch ſtrenge Selbſtzucht ſein 
Urteil in hohem Grade emanzipiert hatte, und daß ſich bei ihm ein beſonders aus⸗ 
gebildeter Trieb fand, die abſtrakte Gerechtigkeit zu ſuchen, die Wahrheit, die in 
dem wirklichen Verhältnis beſteht, — den Kern der Sache; daher nannte er ſich auch 
Freund der Wahrheit in der höchſten Bedeutung, ohne daß er deshalb umher: 
zugehen und alles auszusprechen brauchte, was er dachte, oder daß es nötig geweſen, 
eine dreiſte Frage mit einer Unwahrheit zu beantworten. 

Um der Organiſation des Menſchentiers näher auf die Spur zu kommen, 
ig er verſchiedene Studien über alle Seelenkräfte des niederen Tiers und taſtete 
ich auf dieſe Weiſe bis zum Menſchen durch. Dann legte er ein Hauptbuch über 
all die Individuen an, die er auf ſeinem Wege getroffen, von ſeinen Angehörigen, 
Waärierinnen, Mägden an bis zu Schulkameraden, Univerſitätsfreunden, Umgangs⸗ 
freunden und Vorgeſetzten, mit einem Worte allen, die in ſeinen Obſervationskreis 
geraten waren; dies Regiſter vervollftändigte er durch Einholung von Perſonalien, 
Konfirmationsſcheinen, Zeugenausſagen von deren Bekannten; ſetzte ihre Equation 
auf und ſuchte die Löſung ihres Lebensproblems. Dies war ein unglaublich großes 
Arbeitsmaterial; als er den Wirrwarr gelöſt, ſah er, daß man die Menſchen als 
Tiere und Gewächſe in große Klaſſen, Ordnungen und Familien teilen konnte, 
je nachdem man den Einteilungsgrund beſtimmte. Aber dadurch, daß er mehr 
Einteilungsgründe nahm, kam er der Wahrheit ziemlich nahe und erhielt die viel: 
ſeitige Beleuchtung ſeines Obſervationsobjekts. 

So ſtellte er unter anderen ein Schema für Menſchen mit drei Unterab⸗ 
teilungen auf: Bewußte, Selbſibetrüger und Unbewußte. Die Bewußten oder Ein⸗ 
geweihten ſtanden obenan, hatten den Betrug durchſchaut, glaubten nichts und 
niemandem, wurden gemeiniglich Skeptiker genannt und von den Selbſtbetrügern 
gefürchtet und gehaßt; unter einander erkannten fie ſich ſofort und trennten ſich ge⸗ 
wöhnlich mit der Titulatur Schurke und der gegenſeitigen Beſchuldigung, von niederen 
Motiven geleitet zu werden. Zu den Selbfibetrügern zählte er alle religiös Glau⸗ 
benden, hypnotiſche Medien, Profeten, Parteihäupter, Politiker, Wohlthätigkeitsgeiſter, 
und den ganzen Schwarm ſchwacher Ehrgeiziger, die vorgaben, für Andere zu leben. 
Zu den Unbewußten gehörten Kinder, die meiſten Verbrecher, die meiſten Frauen 
und eine Anzahl Thoren, die alle noch auf einem halben Säugetierſtandpunkt ſtanden, 
ohne die Fähigkeit, Subjekt vom Objekt zu unterſcheiden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Chriſtlicher Anarchismus? 


Betrachtungen über den Egidy-Tag. 
Von Bruno Wille. 


eber die Verſammlung, welche auf Veranlaſſung und unter Leitung des Herrn 

M. von Egidy zu Pfingſten im Berliner Architektenhaus tagte, um über die 
„Ernſten Gedanken“, ihren Ausbau und die durch ſie hervorgerufene Bewegung ſich 
zu beraten, — über dieſen „Egidy⸗Tag“ liegt nunmehr ein Bericht vor, welchen 
Herr von Egidy ſelber ſchrieb. 

Somit iſt die Schweige⸗Zeit, zu welcher ſich die Teilnehmer der Verſammlung 
bisher verpflichtet fühlten, abgelaufen und der Kritik in unbeſchränkter Weiſe das 
Wort geſtattet. Wenn ich nun dieſe Pfingſtverhandlungen betrachte, ſo hebt ſich 
für mein Intereſſe am meiſten eine Gruppe von Anſchauungen heraus, welche Herr 
von Egidy geäußert hat, und die nach meiner Meinung treffend bezeichnet werden 
durch das halb fragende, halb behauptende Wort: „Christlicher Anarchismus?“ 

Der ernſte Denker geht von der Erfahrung aus, daß das moderne religiöſe 
Leben korrumpirt iſt, folglich einer fanitären Wiedergeburt bedarf, und ſpricht 
ſich über die Notwendigkeit und die Methode der Heilung folgendermaßen aus: 

„Gemeinſam iſt uns die Ueberzeugung, daß wir auf falſchem Wege ſind. 
Sie Alle kennen die laut und überzeugend redenden Thatſachen ſo gut, Viele von 
Ihnen kennen ſie beſſer als ich. Jeder ehrliche Blick in das Weltgetriebe ſagt uns: 
wir gehen falſch; jede Frage an unſer Gewiſſen ruft uns ein kräftiges „Halt“ und 
„Umkehr“ zu. 

Was aber thut der ernſt entſchloſſene Mann, der fehl gegangen? Er ftürmt 
nicht mit benommenem Kopfe auf gut Glück weiter; er ſetzt ſich nicht mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen an den Straßenrand und erwartet ein Wunder; er läßt ſich 
nicht von Anderen auf neue unbekannte Bahnen drängen oder folgt zögernd bis zu 
einem der früheren Abwege — — der entſchloſſene Mann geht graden Wegs dahin 
zurück, von wo er ſicher weiß, daß der rechte Weg abführt. 

Er ſagt ſich: habe ich mich erſt zurückgearbeitet bis zu der erſten Aus⸗ 
gangs⸗Stelle, ſo bin ich von Neuem Herr meiner Zukunft; und da ich den 
falſchen Weg nun kenne und weiß, welche Widerwärtigkeiten er birgt und in welch 
unſchönes Gelände er führt, ſo will ich beim Betreten des nunmehrigen rechten 
Weges zuvörderſt Gott danken, daß Er mich noch ein Mal vor dieſen Weg ſtellte, 
und will ihn nun auch ſicher halten — als Wegweiſer ſoll mir fortan einzig der 
chriſtliche Gedanke dienen.“ 

dee Bäbee. ll. 45 
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Nun wohl, das iſt ziemlich ſelbſtverſtändlich, daß das thatſächliche Chriſten⸗ 
tum reformirt werden kann. Was aber iſt das ideale Chriſtentum, worin beſteht 
„die erſte Ausgangs⸗Stelle“, wie lautet „der chriſtliche Gedanke“? Das iſt die ent⸗ 
ſcheidende Frage. 

Nicht eine Antwort erfolgt auf dieſe Frage, nein viele und recht ver⸗ 
ſchiedene Antworten können erteilt — und auch begründet werden, falls bloße 
Berufungen auf einzelne Stellen des Neuen Teſtamentes als Begründungen gelten 
durfen. Ich freilich erkenne dieſe Art von „Begründung“ nicht an. Ich meine 
vielmehr, wer Jeſus für ein einzig tiefes, höchſt liebenswürdiges Gemüt hält, muß 
konſequenterweiſe den chriſtlichen Gedanken gerade in den am meiſten gemütstiefen, 
liebenswürdigen und einzigen Tendenzen der Jeſus⸗Geſtalt erblicken und alles, was 
ſich mit dieſem „Weſen“ des Chriſtentums pſychologiſch nicht vereinigen läßt, als 
„unecht“ verwerfen: — „Der Buchſtabe tötet, der Geiſt macht lebendig!“ Freilich 
entfeſſelt dieſe Methode, das Chriſtentum zu erfaſſen, einen beträchtlichen Subjekti⸗ 
vismus oder Individualismus: — „Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott!“ Doch mit 
ſcheint, dem ernſten Chriſten bleibt nichts anderes übrig als Individualismus, und 
dieſer Individualismus hat das Gute, daß er jene freie Konkurrenz im Reiche der 
5 und Gefühle entfeſſelt, welche zur natürlichen Ausleſe des Werwollen 
ührt. 

Ich erblicke den eigentlich chriſtlichen Gedanken in der Ueberwindung der Selbſt⸗ 
ſucht, der Gehäſſigkeit, 15 Zwanges, des Geſetzes durch die Liebe. Als Nachfolger 
des Propheten Jeſaias und des Täufers Johannes lebt Jeſus dem Ideal einer 
ſündenreinen, ſeligen Menſchheit; und demgemäß lautet ſeine Lebensfrage: Wodurch 
wird dies Ideal verwirklicht? Die Antwort aber findet Jeſus in dem Gedanken: 
Das Böſe läßt ſich nicht durch Böſes, der Teufel nicht durch Beelzebub ver⸗ 
treiben; denn in dieſem Falle bliebe ja nichts anderes Sieger, als eben das Böſe. 
Und nun folgert Jeſus: Da alle Sünden nur Formen der Selbſtſucht und Ge⸗ 
häſſigkeit ſind, ſo laſſen ſie ſich keineswegs dadurch überwinden, daß man an 
die, Selbſtſucht appellirt oder gehäſſig iſt; folglich befördern Bedrohung und Lohn: 
verheißung, Zwang und Geſetz durchaus nicht das Gute. Der einzige Heiland 
iſt vielmehr die Liebel Wer die Liebe hat, der wirket das, was das bloße Ge⸗ 
ſetz zu wirken ſich vergeblich bemüht, der „erfüllet das Geſetz“. Der chriſtliche Ge 
danke beſteht alſo in jenem Hohenliede von der Liebe 1. Corinther Cap. 13: Ohne 
Liebe iſt alle Predigt hohl, alle Ueberzeugung nichtig, alle Werkthätigkeit m 5 
die Liebe iſt nicht ſelbſtſüchtig, nicht herrſchſüchtig, nicht gehäſſig, nicht zornig, fie iſt 
vielmehr allduldſam, unerſchüͤtterlich, ſanftmütig und friedfertig; fie iſt das Höchſte 
und hat die Beſtimmung, über Alles zu triumphieren. Der christliche Gedanke liegt 
in den Worten der Bergpredigt: „Ihr habt gehört, daß da geſagt iſt: Aug um 
Auge, Zahn um Zahn. Ich aber ſage euch, daß ihr nicht widerſtreben follt 
dem Uebel; ſondern ſo dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, 
dem biete den andern auch dar; und ſo jemand mit Dir rechten will und deinen 
Rock nehmen, den laß auch den Mantel, (d. h. gehe in der Widerſtandsloſigkeit ſo 
weit, daß du ſelbſt ein noch größeres Leid erduldeſt). Ihr habt gehört, daß da ge⸗ 
ſagt iſt: Du ſollſt deinen Nächſten lieben und deinen Feind haſſen. Ich aber ſage 
euch: Liebet eure Feinde, ſegnet die euch fluchen, thut wohl denen, die euch 
haſſen, bittet für die, ſo euch beleidigen und verfolgen. Die Konſequenzen dieſes 
Chriſtentums ſind klar für denjenigen, welcher ſchlicht, kräftig, ehrlich denkt, ohne 
ſeinen Blick, ſein Herz korrumpiren zu laſſen durch konventionelles Bananſentum und 
Selbſtſucht: wer im Sinne Jeſu liebt, der kann nicht haſſen, unter keinerlei 
Vorwand, auch nicht unter Berufung auf das Heilige; wer ſo liebt, der kann nicht 
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töten, mag auch von Sittlichkeit, von Volk, von Vaterland und Fürſt die Phraſe 

en; wer fo liebt, der kann nicht prozeſſieren, auch nicht im Namen des 
no der Gerechtigkeit, auch nicht zum Schutze des Guten; wer fo liebt, der 
kann niemand vergewaltigen, weder als Herrſcher noch als delegirter Geſetz⸗ 
geber, weder als Befehlshaber noch als Richter, der kann niemand ausbeuten 
oder auch nur zurückſetzen, kann alſo nicht reich ſein vor Armen, nicht vor⸗ 
nehm vor Geringen; wer ſo liebt, der wird endlich niemals irgend etwas, was ihn 
in den Dienſt der Liebloſigkeit und Gewaltthätigkeit ſtellen könnte, freiwillig thun, 
alſo keinem Menſchen ſich verſklaven, Niemand den Eid des Gehorfams leiſten 
— Dieſe Konſequenzen vermag keine Heuchelei der „Phariſäer und Schriftgelehrten“ 
aus der Welt zu bringen, zumal fie ſämtlich von Jeſu wörtlich beſtätigt find, — 
was freilich wenige ſehen, die meiſten nicht ſehen wollen! Der ehrliche Leſer möge, 
falls er es nicht ſchon that, Leo Tolſtois Schrift „Mein Glaube“ zur Hand nehmen, 
um die Beſtätigungen kennen zu lernen. 

Das iſt, nach Tolſtoi's Ueberzeugung, „der „chriſtliche Gedanke“! Freilich ein 
„ernfter Gedanke“, — ein ſehr ernſter; denn iſt er wirklich echt chriſtlich, fo be: 
deutet er die totale Unchriſtlichkeit jeden Geſetzes, jeder Regierung, des Staates, des 
Rechtes und Gerichtes, des Krieges und Heeres, des Reichtums und Ranges, be⸗ 
deutet alſo die Unchriſtlichkeit vieler wichtiger Fundamente unſerer Geſellſchaft. Dieſe 
Auffaſſung der Jeſuslehre iſt es, die ich mit dem Ausdruck „chriſtlicher Anar⸗ 
chismus“ meine. 

Anarchismus ſage ich deswegen, weil Anarchismus Herrſchaftsloſigkeit, Beſei⸗ 
ügung jeglichen Zwanges bedeutet; ja dieſer Ausdruck paßt ausgezeichnet für das 
Chriftentum im Sinne Tolſtois, weil die ſtreng dogmatiſche Durchführung des 
anarchiftiſchen Bekenntniſſes in jenes Chriſtentum mündet. Diejenigen freilich, welche 
man „Anarchiſten“ zu nennen pflegt, find keineswegs Anhänger Tolftois, vielmehr 
meiftens Terroriſten, Revolutionäre, Propagandiſten der Gewaltthat, — eben des⸗ 
wegen, weil ſie nicht dogmatiſch ſind. Wären ſie dogmatiſch, ſo folgerten ſie: 
Wer ſchaftsloſigkeit erſtrebt, darf ſelber keine Herrſchaft, keinen Zwang, 
keine Gewalt ausüben, denn Gewaltthat iſt der gröbfte Zwang. 

Falls nun „die Ausgangs⸗Stelle“, welche Herr von Egidy zu gewinnen 
ſucht, in jenem chriſtlichen Anarchismus beſteht, fo ſtellt fi) die Frage ein: Hat der 
„Ernſte Denker“ ſich durch den Wuſt der pfäffiſchen, erzieheriſchen, konventionellen 
Mißverſtändniſſe in der Schriftauslegung dorthin gearbeitet? 

Daß Herr von Egidy eine Tendenz dorthin hat, habe ich vermutet, als ich 
feiner von Duldſamkeit zeugenden Einladung zur Pfingſt⸗Verſammlung folgte; und 
dieſe Vermutung ift beſtätigt worden durch Verſchiedenes, was er in der Verſamm⸗ 
lung äußerte. Ich muß aber betonen, daß er nur eine unbeſtimmte und keines⸗ 
wegs konſequent wirkende Tendenz zum chriſtlichen Anarchismus hat. Die Gründe 
für meine Auffaſſung ſind folgende. 

M. von Egidy ſagt Bericht Seite 9): „Jeder, auch der geringfte 
Zwang iſt des Chriſten unwürdig.“ Hiermit berührt er den chriſtlichen Anar⸗ 
chismus, — freilich ohne ihn voll zu erfaſſen, denn er dehnt ihn nur auf den 
Glauben aus. Doch die brave Entſchiedenheit, die feurige Dringlichkeit, womit er 
gegen den geringſten Anſatz zum Dogmentum, zur Hierarchie proteſtiert, iſt anar⸗ 
chiſtiſch. In Bezug auf den Gott⸗Glauben ſagt er (Seite 9): 

„Jedes, 0 noch ſo umfaſſende Bekennen iſt ein Irrtum, den 
wir erkennen werden, ſo oft wir mit Pag 1 zu bekennen verſuchen — — 
— wer will Ihn nennen, wer Ihn be 

Uad entſprechend meint er: a es über die Perſon ie kann 
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alſo ausſcheiden aus unſerem Religionsleben. Es muß dem Einzelnen durch⸗ 
aus und unter allen Umſtänden überlaſſen bleiben, ſich darüber eine 
Vorſtellung zu bilden, wie er es will; wie feinem Empfinden, feiner Denk⸗ 
kraft, feinem Faſſungsvermögen, wie ſogar feinem Wunſche ſie entspricht.“ 

M. von Egidy's echt anarchiſtiſche Liebe zum Schrankenloſen, Indivi⸗ 
duellen, Selbſtſtändigen tritt wohl am deutlichſten hervor in ſeinem kräftigen 
Wörtlein über Organiſation, Reſolution (Seite 18): 

„Bin ich zunächſt gegen jede größere Vereinigung und die damit ver⸗ 
bundene ſchwierige Vereins⸗Geſtaltung, ſo erſcheint mir doch der ſich natürlich er⸗ 
gebende Zuſammenſchluß in kleinen Kreiſen, lediglich zum Wirken, un 
ſo notwendiger. Nur keinen neuen vielgliedrigen Aufbau, und — — wenn irgend 
möglich: keine Beiträge. Wer da hat, mag aus eigener Entſchließung geben und 
mag reichlich geben, um das zu beſtreiten, was notwendig iſt. 

Ich bin auch — jedenfalls für jetzt noch — gegen die Faſſung von Be 
ſchlüſſen. Wir haben nichts zu beſchließen, grade nur über uns ſelber und 
auch das nur in beſchränkter Weiſe. — Beſchlüſſe ſind nur zu leicht 
tönende Worte; der kräftige Entſchluß des Einzelnen iſt eine That, 
trägt wenigſtens deren Keim in ſich. Alſo: zu Entſchließungen wollen wir 
innerlich gelangen. Dazu ſollen uns auch die Worte und Vorſchläge Anderer 
verhelfen. 

Für die Au fſtellung ſogena nnter Sätze — thesen — als Ausdrud 
einer übereinſtimmenden Meinung bin ich dabei aber nicht. Die Aneinander⸗ 
reihung von zwei Worten erheiſcht ſchon Meinungs⸗Verſchiedenheiten, und wir 
wiſſen gar nicht, ob Andere ſich nach unſern Sätzen richten wollen — 
für uns ſelbſt aber bedürfen wir keiner. 

Vereinigungen und Beſchlüſſe, Verbände und Sätze teilen, trennen, 
können den herrlichen Strom ... nur beengen. Nicht teilen, nicht beengen, ſondern 
Alles an ſich heranziehen, Alles in ſich aufnehmen, was demſelben Stromge⸗ 
biet ... angehört, will dieſer Strom.“ 

Und (Seite 33): 

„Jedenfalls keine großartige Gliederung und keine groß klingenden Beſchlüſe, 
bei den en außerdem gewöhnlich ein Teil, der zufällig ſchwächere, ver⸗ 
gewaltigt wird — — Entſchluß des Einzelnen!“ — So, genau ſo könnten 
auch die politiſchen Anarchiſten ſprechen, die Vertreter des freien „Gruppen“ 
Weſens gegenüber einer ſtramm organiſierten und disciplinierten Partei, der ſelbſt⸗ 
ſtändigen That des Einzelnen gegenüber der Maſſen⸗Ballung und maſſiven Wirkung 
des parlamentariſchen Demagogentums, der Dogmenloſigkeit gegenüber dem Gedanken 
einer allein ſeligmachenden Partei, der individuellen Ueberzeugung gegenüber dem 
mittels des „demokratiſchen Princips“ hervorgebrachten Partei⸗Programm. 

Doch — zur Beruhigung aller Anarchiſten⸗Feinde und ⸗Fürchter, ſowie zur 
Steuer der Wahrheit ſei's betont — der Anarchismus des Herrn von Egidy iſt 
nur ein halber; er bleibt trotz feiner Tendenz zum reinen Urchriſtentum doch im 
Zeitalter der Gewaltſamkeit ſtecken. Hören wir ihn (Seite 11, 12): „Das 
Kreuz ſollte fortan überall da nicht fehlen, wo es von kennzeichnender Bedeutung iſt: 
nicht im Reichs-, nicht im Landes⸗Wappen, nicht auf der Schule, nicht auf dem 
Gerichtsgebäude, nicht in den Fahnen, nicht auf dem Stadthaus.“ (Seite 12, 
13 und 21): „Nicht darf man glauben, durch Geſetze, Anordnungen, Einrichtungen 
und Maaßregeln, ſo lange ſie nicht vom rein Göttlichen Geiſte eingegeben 
find, ihnen vielmehr ah eine gewiſſe — bewußte oder unbewußte — Selbſtſucht 
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innewohnt, der Menſchheit das Chriſtentum anerziehen zu können. Dieſer Verſuch 
iſt eben der bis heut' verfolgte falſche Weg. — Umgekehrt: die Geſetze, Anord⸗ 
nungen, Einrichtungen und Maaßregeln müſſen von einer Chriſtus gleichen Geſinnung 
ausgehen — müſſen alſo ſelbſt nichts Anderes ſein, als reinſte, hin⸗ 
gebende, ſelbſtloſe Liebe; dann könnten die Menſchen, denen ſolche Geſetze gelten, 
gar nicht anders als gut fein, und werden ſehr gern gut jein. - 

Wir müſſen alſo einen Staat ſchaffen nach Chriſti Lehrſätzen — das 
if: nach Gottes Willen. Dann bildet der Staat das Chriftentum. Dann haben 
wir Alles in einem Begriff: Religion, Chriſtentum, Kirche; Vaterland, Staat, 
Leben. Dann auch iſt der Fürſt des Landes nicht mehr oberſter Biſchof nur 
der Kirche, zu der Er Sich bekannt, noch weniger weiſen die Vorſchriften Seiner 
Religion Ihn an vaterlandsfremde Gewalten; dann vielmehr vereinigen ſich Krum m⸗ 
tab und Szepter im Kreuz. Unter dieſem Zeichen wird der Fürſt dann 
Seinem Lande der Stellvertreter Gottes auf Erden, wie es der Vater feiner Fa: 
milie iſt. In des Wortes Göttlichſter Bedeutung heißt Fürſt dann: Landesvater. 
Ob Er herrſcht oder nicht herrſcht, ob Er regiert, oder nicht regiert — das be⸗ 
fimmt ſich nach den Geſetzen des Landes und nach Seiner Perſonlichkeit — Eines 
überftrahlt all Sein Thun: Er waltet mit Liebe in dem Lande, das Gott Seiner 
Pflichttreue anvertraut. — 

Jeder Bürger iſt dann Chriſt — wahrer Chriſt. Wer es heut' noch nicht 
iſt, wird es in kurzer Zeit ſein; wer ſich heut' noch nicht Chriſt nennt, wird es 
bald thun. Thut er es nicht, fo erklärt er fi als Fremdling. In einem 
wirklich chriſtlichen Staat, in einem Stück Chriſtenheit, können nur Chriſten, 
können nur gleichartige Teile der Gemeinſamkeit Bürger ſein. Die jetzigen, dem 
Geſetzes Wortlaut nach weitherzigen, der thatſächlichen Geſtaltung aber nach unduld⸗ 
ſamen, liebloſen Zuſtände find unhaltbar. Sie werden aufhören, ſobald wir unſer 
Deutſchland in Wahrheit verchriſtlichen, ſobald für uns der Begriff: „Deutſcher“ 
„Chriſt“ „Bürger“ in einem Bewußtſein zuſammenfällt, wie für den Franzoſen: 
„Franzoſe“ „Chriſt“ „Bürger“ zuſammenfallen wird. — 

Bei dieſer Neugeſtaltung unſeres Bürgertums darf man ſalbſtverſtändlich vom 
freien Mann nicht verlangen, daß er durch einen Bekenntniszwang in eine Reli⸗ 
gions⸗Gemeinſchaft eintrete, die ihm in ihrer bisherigen Bethätigung um nichts beſſer 
erſcheint, als die ſeine. Vom Deutſchen Bürger aber kann und wird das Deutſche 
Volk in Zukunft verlangen, daß er chriſtlich denkt, chriſtlich fühlt, chriſt⸗ 
lich zu handeln wenigſtens den ernſten Vor ſatz hat. Wer das ver: 
weigert, fühlt nicht Deutſch, iſt alſo nicht Deutſcher, hat keinen Anſpruch 
auf Deutſches Bürgerrecht. Er mag als Fremdling unter uns weilen, 
ſo lange es ihm gefällt, — er iſt unſeres Schutzes und unſererſeits auch 
der ganzen chriſtlichen Liebe gewiß; aber er darf nicht mitreden, wenn 
wir über des Landes oder der Gemeinde Wohl zu Rathe ſitzen. 

Vor Allem werden wir unſer Wahlrecht auf das Entſchloſſenſte zum Heil des 
Vaterlandes, das iſt zur Schaffung eines wahren chriſtlichen Staates einſetzen. In 
welche Vertretung es auch ſei: wir entſenden nur noch Chriſten — reine, 
wahre, ganze Chriſten, das find dann auch vollwertige, rechtſchaffene Deutſche 

änner.“ 

Ich citiere dieſe umfangreichen Worte, weil fie außerordentlich charakteriſieren. 
Man bedenke: ein chriſtliches Reich, ein chriſtliches (kriegeriſches) Wappen, eine 
chriſliche Gesetzgebung, ein chriſtliches Gericht, ein chriſtliches Kriegsheer, ein 
chriſlicher Fürſt, chriſtliche Bürger, die ihre Nächſten, falls dieſe jo ehrlich find, 
kein Chriſtentum zu heucheln, als „Fremdling“ von der Beteiligung an der Ge— 
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ſetzgebung aus ſchließen .. . fürwahr, das iſt nicht die böſe anarchiſtiſche Gefinnung 
eines Tolſtoi! 

Das klingt vielmehr faſt wie Feldprediger⸗, ja Hofpredigers⸗Echo, wie Deutſch⸗ 
tümelei und Chauvinismus, wie verkappter Antiſemitismus, Antiſocialismus und 
Kreuzzeitungs⸗Ton. 

Oder iſt es umgekehrt verkappter chriſtlicher Anarchismus, verkappt durch die 
Phraſe der Kreuzzeitungs⸗Kreiſe? Faſt könnte man auf dieſen Gedanken geraten, 
wenn man bedenkt, daß Herr von Egidy von „Geſetzen“ redet, die nichts anderes 
als reinſte, hingebende, ſelbſtloſe Liebe, d. h. keine Geſetze find, von einem „Fürſten“, 
der fo ziemlich entfürftet iſt, von „Deutſchen Männern“, die eben nur „reine, 
wahre, ganze Chriſten“ ſind, ebenſo wie die „Franzoſen“ dies ſind. 

Daß Herr von Egidy ſich unklar über das Weſen des Staates iſt, beweiſen 
mir ſeine Worte (Seite 26, 27): 

„Nur gegen die Kirche als Einrichtung, als Gewalt, als Herrſchaft im Staate 
richten ſich meine Beſtrebungen, weil ich jede mit Macht ausgeſtattete Einrichtung 
neben der natürlichen Familie, Gemeinde, Staat für unnöthig — alſo: 
falſch — halte. Was den verſchiedenen Kirchen als „Behörde“ bisher oblag, über⸗ 
nimmt der Staat, das iſt unſere natürliche Geſamtverbindung.“ } 

Der Staat eine „natürliche“ Macht⸗Einrichtung, eine „natürliche“ Ge: 
ſamtverbindung — im Gegenſatz zur Kirche! Was heißt da „natürlich?“ Und 
en iſt das „Natürliche“ berechtigt? Eigenſucht, Sünde ſind auch „na⸗ 
türlich 

Sollte endlich Herr von Egidy deswegen ein Anhänger der Archie ſein, weil 
er dieſelbe für ein vorläufig notwendiges Uebel hält, das aber im „Reiche Gottes“ 
überwunden iſt, — ſo wäre er ein Kompromißler aus Kleinmut, aus Mangel an 
Glauben an die Kraft des „Heilands“; und dann wäre nicht zu begreifen, wie er 
ſagen kann: 

„Wie ganz anders es in wenigen Jahren auf der Welt ausſehen kann, davon 
macht ſich nur Derjenige einen Begriff, der ſich den Glauben an die Göttliche Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen erhalten hat. Meint aber Jemand, es müſſe mit Wundern 
zugehen, daß ſolch Wandel ſich vollzöge, ſo ſage ich: wohlan, ich laſſe es gelten. — 
Der da die Herzen der Menſchen lenket wie Waſſerbäche, warum ſollte Der jetzt 
nicht die Menſchen zum Erkenntnis führen? Nennt man das Wunder, ſo glaube 
ich an ſolche Wunder, glaube ſogar mit der ganzen Kraft meiner Seele 
daran.“ 

Die Hinneigung des Herrn von Egidy zu anarchiſtiſchen Gedanken kann übrigens 
ſchließlich denjenigen nicht Wunder nehmen, welcher bemerkt hat, daß unſere politiſchen 
Parteien zwar in Form eines Hufeiſens gruppiert ſind, aber die Tendenz haben, einen 
Kreis zu bilden. In manchen Beſtrebungen berühren ſich Kreuzzeitungspartei und 
Socialismus. Wenn nun auch Herr von Egidy ſich zu keiner „Partei“ bekennt, 


jo ſteht er doch wohl in manchen Beziehungen auf der äußerſten Rechten; und 
Diefe reicht der äußerſten Linken, dem anarchiſtiſchen Flügel, die Hand. 
— ] ↄvlĩ— 
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Die Kulturmiffion der Posfie. 


Von Alexander Cauenſtein. 


& ift gewiß ein merkwürdiger Umſtand, daß bei der ziemlich bedeutenden An⸗ 
zahl von größeren Litteraturgeſchichten, die es in Deutſchland giebt, auch nicht 
zwei genau in 125 Art und Weiſe zuſammenſtimmen, wie fie ihre Aufgabe faſſen. 
Das gilt ſelbſt, wenn man abfieht von der Streitfrage: Nationallitteratur oder 
Litteratur überhaupt? 

Ein Blick in die Eingangskapitel von Gervinus und Wilhelm Wackernagel, 
Koberſtein und Gödeke, Scherer und Vilmar wird dieſe Beobachtung zur Ge⸗ 
nüge beſtätigen. Jeder dieſer Männer und ebenſo die Wolfgang Menzel, Kurz, Franz 
Hirſch, Robert König, Otto Roquette haben ſich genötigt gefühlt, ſich kurz und be⸗ 
ſtimmt über die Faſſung ihres Themas auszuſprechen. Aber keiner faßt ſeine Auf⸗ 
gabe wie der andere, und natürlich geht Hermann Paul in ſeiner Methodenlehre 
der germaniſchen Philologie wieder ſeine eigenen Wege. Er greift tiefer, als man 
bisher im Allgemeinen zu greifen gewohnt war, und will nicht die litterariſchen 
Denkmäler ſelbſt, ſondern das ihnen Zugrundeliegende, deſſen Manifeſtationen ſie 
find, in den Mittelpunkt der litterarhiſtoriſchen Darſtellung gerückt wiſſen. Dieſes iſt 
es nach ihm eigentlich, deſſen Entwickelung man zu unterſuchen hat. 

Eins haben dieſe Männer aber gleichwohl gemein. Ihr Blick reicht immer 
nur von einer ſogenannten Blütezeit bis zur anderen; ſie alle ſehen in der Littera⸗ 
turgeſchichte im beſonderen wie in der Geſchichte im allgemeinen nur ein regelmäßig 
wechſelndes Auf⸗ und Abwogen, ein Blühen und Verfallen, abermaliges Blühen 
und neues Verfallen, einen ewigen Kreislauf vom Guten zum Schlechten und vom 
Schlechten zum Guten, eine Schlange, die ſich ſelbſt in den Schwanz beißt. 

Das, was am Ende jeder Strebensepoche fteht, iſt die Erreichung „ewiger 
Schönheit“, die „reine Darſtellung“ des „allgemein Menſchlichen.“ Man glaubt 
feiner großen Aufgabe gerecht zu werden, wenn man feine eigenen äſthetiſchen Ur⸗ 
teile, die immer innerhalb gewiſſer Grenzen zugleich diejenigen der eigenen Zeit 
ſind, auf die Kunſtwerke vergangener Epochen anwendet und über deren Wert oder 
Unwert Urteile abgiebt, die mit dem Anſpruch auftreten, bindend zu ſein. Zugleich ſetzt 
man voraus, daß eben dieſe Werturteile bisher zu allen Zeiten gleich geweſen ſeien und 
daher auch notwendig auf alle Zukunftskunſtwerke ſich anwendbar erweiſen müßten. 

Wo ſich ſo viele Anſchauungen gegenüber ſtehen und keine die andere zu ver⸗ 
drängen vermag, kann man darauf wetten, daß der ſpringende Punkt noch nicht ge⸗ 
funden iſt. Andrerſeits könnte man daraus, daß alle verſchiedenen Anſchauungen 
doch einen Punkt gemeinſam haben, ſchließen wollen, daß dieſer den richtigen Kern 
verſtändiger Dichtungsgeſchichte bilde. 

Aber dieſem zweiten Schluſſe ſteht doch etwas entgegen. 

Dieſe Betrachtungsweiſe reicht immer nur aus für eine Periode; über ſie 
hinaus reicht fie nicht. Hat ein Volk feine „litterariſche Blütezeit“ erreicht, fo ber 
ginnt etwas vollkommen Neues. 

Daß ein Jahrhundert Werke ſchafft, die uns beſſer gefallen als die Leiſtungen 
anderer Jahrhunderte, das kann keinem Zweifel unterliegen. Und daß dieſer Ge⸗ 
fihtspunft für die Auswahl der Lektüre des einzelnen genügend ift, leuchtet ohne 
Weiteres ein. 

Aber es fragt ſich, ob dieſe Erwägung auch den fruchtbarſten Weg für eine 
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geſchichtliche Betrachtung bildet, ob die Annäherung der Litteratur an unſere äſthe⸗ 
nchen Werte zu beobachten und zu loben, und ihre Entfernung von denſelben 
tadelnd zu verzeichnen, nicht vielmehr ein für die Erweiterung geſchichtlicher Kennt⸗ 
nis ganz nutzloſer ſubjektiver Sport iſt. - 

Für den, der in der geiftigen Etwickelung der Menſchheit eine aus ber Un: 
endlichkeit kommende und nach der Unendlichkeit gehende Linie ſieht, wird es ſich 
vielmehr darum handeln, nach einem konſtanten Faktor in dem litterariſchen Schaffen 
zu ſuchen, der nicht mit dem Eintreten eines jener bekannten Feiertage der Poeſie 
eliminiert wird, ſondern dauernd in der Rechnung bleibt, und wie er zu der Blüte 
geführt hat, auch wieder über fie hin ausleitet. Dieſer wird dann den roten Faden 
bilden müſſen, der, ſelbſt von ungemeſſener Ausdehnung, ein Aufreihen ſämtlicher 
ſogenannter Blüte⸗ und Verfällzeiten an ſich geſtattet und fo geeignet iſt zum Leit⸗ 
faden auf dem vielverſchlungenen Pfade der Entwickelung. 

Wie in jeder Litteraturgeſchichte verzeichnet ſteht, beſitzt die deutſche Litteratur 
bislang zwei Blütezeiten, eine um 1200 und eine um 1800. Nehmen wir zwei 
Werke in die Hand, die außerhalb beider Zahlen liegen, alſo z. B. den Heliand 
und Freytags Soll und Haben. 

SZwiſchen beiden Büchern liegt eine weite Kluft: — dort der Dichter, der in 
der Erde eine Scheibe ſieht, auf die ein „Gott“, ein „höheres Weſen“, das er 
als ſelbſtverſtändlich vorhanden hypoſtaſiert und dem er alle guten menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften zudiktiert, Menſchlein geſetzt hat, die er aus Lehm gebildet, von denen er 
ſeinen Sohn kreuzigen läßt, und deren Ziel es iſt, durch Ausübung jeder Art von 
Dienertugend, von Gehorſam, Demut, Entſagung ſich einen Sitz in einem fröh⸗ 
lichen Jenſeits zu verdienen, das er annimmt, weil ihm die Annahme eben ſo über⸗ 
liefert iſt. — Hier der Schriftſteller, dem längſt der Erdball um die Sonne fliegt, 
der da weiß, wie die Menſchheit ſich entwickelte, der keine Paradieſesfabel mehr 
kennt, und nicht mehr in der Erfüllung willkürlicher asketiſcher Gebote die Aufgabe 
des Erdbeherrſchers ſieht, deſſen Sehnſucht nicht mehr danach ſteht, ſich im Lande 
der Träume anzuſiedeln, ſondern der in tüchtiger, redlicher Arbeit, in der Aus⸗ 
füllung eines beſtimmten Platzes in der großen Kette der menſchlichen Geſellſchaft, 
die einzig würdige Aufgabe des geſunden Menſchen ſieht. 

Zwiſchen beiden Büchern liegen zwei „Blütezeiten“, aber weder mit der einen 
noch mit der anderen läßt ſich hier etwas machen. Keine liefert einen Schlüſſel 
zum Verſtändnis dieſer fundamentalen Unterſchiede der beiden Dichtungen, auf denen 
ſich alle anderen Abweichungen in Anſchauung, in Kenntnis wie in Werturteil 
aufbauen. 

Dieſer fundamentale Abſtand aber, auf dem alles andere fußt, iſt gar nichts, 
womit ſich die Aſthetik beschäftigt, iſt etwas durchaus nicht Künſtleriſch⸗Techniſches, 
ndern er iſt ein Abſtand der Weltanſchauung. Zwiſchen beiden Werken liegt 
ein Jahrtauſend, und dieſes hat genügt, um dieſen gewaltigen Umſchwung 

gen. Nicht mit einem Schlage iſt er gekommen, ſondern langſam, 

der gedanklichen Spekulation mögen ſic viele Brücken über dieſe 
af Aber nur eine führt wirklich hinüber. Und das iſt die 
ahm der Entwickelung, welche zwiſchen jener Zeit und heute 
Schritte vorwärts, bald einen rücklings gegangen, bald 
Die unſtwerke aber, welche zwiſchen beiden Dichtungen 
ganz bestimmten Punkt auf dieſer Linie, und der rote 
lle hinzieht, it die Entwickelung der Weltan- 


iergtur mehr jein will, als eine Aufzeichnung ver⸗ 
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ſchienener Dichtungen und eine Sammlung von Lebensbeſchreibungen größerer und 
lleinerer Dichter, fo muß fie ſich auferbauen auf der Geſchichte der Weltanſchauung. 
Dem modernen Litterarhiſtoriker muß es darauf ankommen, zu zeigen, wer zuerſt 
in der Kette der Entwickelung eine Idee, die ſpäter weltgeſtaltend wurde, in poe⸗ 
nischer Form vorgetragen und damit auf feine Zeitgenoſſen gewirkt hat. Derjenige, 
der eine Idee zuerſt geſtaltet, und derjenige, der ſie ſchließlich zur höchſten Ge⸗ 
ſtaltung bringt, das ſind ſeine Helden. 

Wir mögen ſoweit zurückgehen in der Litteraturgeſchichte, wie wir wollen, zu 
den älteſten religiöſen Geſängen der Inder: überall ſteht eine Weltanſchauung im 
Hintergrunde, und allenthalben, wo uns überhaupt eine reichlichere litterariſche Ueber⸗ 
lieferung erhalten iſt, können wir die Entwickelung dieſer Anſchauungen verfolgen. 
Sie iſt für alle Völker, welche an der großen Kulturarbeit, deren große Ergebniſſe 
heute der Weſten von Europa genießt, mitgearbeitet haben, in groben Umriſſen die⸗ 
ſelbe. Sie geht von abenteuerlichen, anthropomorphiſchen Vorſtellungen aus, nach und 
nach fällt eine nach der anderen vor dem kritiſchen Verſtande, und an ihre Stelle 
tritt immer mehr das Weltbild, das die gelehrte Arbeit der Naturwiſſenſchaft ſchafft. 
Schon denken ſich nur noch kleine Kreiſe Gott als einen alten Mann mit weißem 
Barte, der über den Sternen ſitzt und auf all den Unfug acht giebt, den die 
Menſchlein vornehmen. Und für den modernen Menſchen kann kein Zweifel daran 
erſtehen, daß die Entwickelung der Weltanſchauung ſich auch in der Zukunft in der⸗ 
ſelben Richtung bewegen wird. 

Für die Zeiten, aus denen wir noch keine philoſophiſchen und anderen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkmäler haben, iſt die Dichtung für uns das einzige Mittel, dieſe 
Fortſchritte in der geiſtigen Entwickelung der Völker zu verfolgen. In den Zeiten, 
aber, wo uns Dokumente beider Arten zur Verfügung ſtehen, ſehen wir, daß der 
Anſtoß zu neuen litterariſchen Richtungen ausnahmslos auf nicht litterariſchem 
Gebiete liegt. Für das achtzehnte Jahrhundert hat das Hettner in unwiderleglicher 
Weiſe dargethan. 

Der Gelehrte mag tiefe Gedanken haben und große Entdeckungen machen, der 
populäre Schriftſteller mag fie verwäſſern und dadurch der großen Menge mundgerecht 
machen. Ihre Folgerungen für die Aenderung des geiſtigen Geſamtbewußtſeins ziehen, 
und dieſes ſelbſt nach vorwärts treiben, das Volk ſeine Umgebung im Lichte neuer 
Ideen auffaſſen lehren, ſeine äſthetiſchen Werte, hohe und niedere, d. h. das Schön 
und Häßlich in ſeinem Geiſte fortbilden, umdenken, ihm neue äſthetiſche Werte fürs 
Leben geben, das wird immer nur der Künftler, der Dichter. 

Und der rechte Dichter ſeiner Zeit iſt immer nur der, der ihr Leben von der 
höchſten Höhe ihrer eigenen Anſchauungen, im Lichte ihrer neueſten geiſtigen Er⸗ 
rungenſchaften ſieht, und die Bilder, die ſich ihm innerlich auf dieſem Wege er⸗ 
geben, anſchaulich und lebendig der Menge zu geſtalten weiß. Ein Schimmer dieſes 
Gedankens von dem erzieheriſchen Wert der Kunſt hat auch dem wüſteſten und un⸗ 
teifften aller Bücher, dem edlen Rembrandt als Erzieher, einen Schimmer von Glanz 
geliehen. Nur daß an der Spitze der Künſte in dieſer Hinſicht immer die Dichtung 
geſtanden hat; und ſtehen wird. Sie allein beſchäftigt ſich mit den geiſtigen Werten 
des Menſchen, ſie allein greift darum unmittelbar in ſein Leben und ſeine Ent⸗ 
wicklung ein. Ein Gemälde wirkt immer nur mittels der Gedanken, die es der 
Geiſteswelt des Beſchauers weckt. Aber wenn er dieſe nicht bereits in ſich trägt, 
bleibt doch ſein Genuß ein Bruchſtück. Die Dichtung aber giebt ſie ihm. 

Den Kulturwert der Muſik hat in dieſen Blättern. Heinrich Hart zutreffend 
gezeichnet, als daß darüber noch ein Wort zu ſagen wäre. 

Man hat oft geſagt, daß Schillers Wort vom Mimen, dem die Nachwelt keine 
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Kränze flicht, heute nicht mehr gelte. Aber man ſollte ſich lieber damit beſchäftigen, 
das, was Schiller zum Preiſe des Schauſpielers ſagt, auch auf den Dichter anzuwenden: 

„Denn wer den Beſten ſeiner Zeit genug 

Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ 
oder genauer, „für die Litteraturgeſchichte aller Zeiten; “ denn auch er hat feinen Bau⸗ 
ſtein beigetragen zu dem großen Bau der geiſtigen Entwickelung. „Klaſſiker in 
des Wortes eigenſter Bedeutung“, jagt Paul de Lagarde, „ſind diejenigen Schrift: 
ſteller, die dem Gedanken⸗ und Gefühlsinhalte einer beſtimmten Epoche einen in der 
Form vollendeten Ausdruck geben.“ Das iſt richtig. Aber die Bedeutung dieſer 
Klaſſiker iſt wieder abhängig von der Bedeutung ihrer eigenen Zeit für de Zu 
kunft. Hat die eigene Zeit keine entwickelungsfähigen Ideen, dann haben auch 
„Klaſſiker“ nicht viel zum Ausdruck zu bringen. Ein noch ſo hochbegabter Dichter 
des fünfzehnten Jahrhunderts hätte z. B. ſchwerlich in Deutſchland viel darzu⸗ 
ſtellen gehabt, was dem ſiebzehnten Jahrhundert noch hätte anziehend erſcheinen 
können. Denn dazwiſchen war der Mitte Europas eine ganz neue geiſtige Welt 
aufgegangen. Je raſcher geiſtige Umwälzungen ſich in einem Volke vollziehen, deſto 
raſcher veraltet auch die Poeſie, die ihm vorher als das denkbar Höchſte und 
Heiligſte galt. 

Es zeugt von wenig geſchichtlichem Sinn, aus den Kunſtwerken aller Zeiten 
und Völker ein Dutzend oder auch ein Hundert auszuſondern und für ewig zu 
erklären. 

Kein ſolcher Richterſpruch wird den Spruch aufheben, den die alles ver⸗ 
ſchlingende Zeit darüber gefällt hat und fällt. Nicht dadurch ift ja eine fortlaufende 
eiftige Entwickelung zu ande gekommen, daß die Beſten des Volkes einmal ge⸗ 

chte Gedanken in allen möglichen Tonarten wiederholten und ihre Volksgenoſſen 
damit langweilten, ſondern dadurch, daß ſie mit gegebenen Gedanken, mit der ge⸗ 
ſicherten Erkenntnis, als dem geiſtigen Bauſtoff, neue Bogen wölbten und neue 
Säulen ſchufen, die künftigen Hallen wieder als Grundfeſte dienen konnten. So 
gilt es auch nicht, den Gedankeninhalt von Goethes und Schillers Werken bald mehr 
und bald weniger klar wiederzugeben, oder auch zu behaupten, daß nur bei ihnen 
Poeſie zu finden ſei, ſondern die Aufgabe der heutigen Litteratur iſt es, den Geiſt 
ihrer Zeit in klare Gedanken zu faſſen, dieſe mit deutlichen Worten zum Ausdruck 
zu bringen, und die Formen zu ſuchen, die ſich für ſie zur Geſtaltung eignen. Aber 
nicht in abſtrakten Gedankengängen hat der Dichter das zu leiſten, ner indem 
er inhaltvolle Bilder zeichnet, und Geſtalten ſchafft, die würdige Träger der neuen 
Errungenſchaften darſtellen. Das Maß, nach welchem ihm das gelingt, wird zu⸗ 
gleich das Maß des Ruhmes ſein, der ſich um ſeinen Scheitel flicht. 

Daß bei der Löſung dieſer Aufgabe die dichteriſchen Denkmale der Vergangen⸗ 
heit in gewiſſem Sinne als Grundlage dienen müſſen, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie daß für die neu auftretende Gedankenwelt keine völlig neue Sprache zu ſchaffen 
iſt. Aber an der Spitze der Zeit ſoll die Poeſie marſchieren und ſich nicht faul 
von ihr nachſchleppen laſſen. Sobald fie die wirkliche Führerin im Kampf der Zeit 
iſt und mahnend vorwärts in die Zukunft weiſt, wird es ihr auch nicht an der 
Teilnahme der Beſten des Volkes fehlen. 
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Ein holländiſches Urteil über moderne deutſche 


Dramen. 
Von Cou Andreas-Salome. 


III. 
ä Don Bol; zu Hauptmann. 


m vollkommenſten ſcheint Simons die Verſchmelzung von lyriſcher und naturaliſti⸗ 
ſcher Betrachtungsweiſe da gelungen zu fein, wo im Holz⸗Schlaf'ſchen Drama eine 
humorvolle Auffaſſung vorwaltet. Dies iſt ganz beſonders in der Zeichnung einer Neben⸗ 
perſon, des Onkel Kopelte, der Fall und deshalb geht er dieſer Geſtalt bis in die kleinſten 
Zuge hinein nach, wobei er ſeine holländiſchen Leer an ganz verwandte Figuren in der 
niederländiſchen Litteratur, namentlich in der „Camera obscura“ erinnert. Er bedauert 
es, daß nicht auch die übrigen Perſonen des Werkes auf einem großen humorvollen Hintergrunde 
gemalt find, da er meint, daß grade dann die Eigenart der beiden Verfaſſer zu ihrem 
vollen t gekommen wäre und fie die Gefahr, ſentimental oder nüchtern zu wirken, um⸗ 
jangen haben würden. „Menſchen mit ſolch einem Zwieſpalt in der Seele, Träumer eines 
Ihönen Lebens, die tiefes Mitempfinden haben gegenüber dem Schmerzlichen alles wirklich 
Beſtehenden, — Menſchen von ſolcher Art pflegen wir Humoriſten zu nennen. Holz und 
Schlaf ſind es in der That. Nur wer kein Auge beſitzt für den Reiz aller Dinge hier auf 
Erden, kann ſich befriedigt fallen in einem einſeitigen Denken und Empfinden. Deshalb giebt 
es keinen ganz großen Künftler ohne dieſen Humor und daher kommt es, daß wir feine Größe 
nach dem Maße dieſer Eigenſchaft in ihm beſtimmen können. Niemals wären die Deutſchen ſolche 
Jumbenreiter und conventionellen Pathetiker geworden, wenn fie — — mehr Humoriſten 
ſeweſen wären; und Holz und Schlaf würden noch beſſere und mehr künſtleriſche Realiſten 
fen. wenn ihr Humor noch gemütstiefer und 15 wäre.“ Er ſelbſt findet, daß das 
Gemütvolle der Auffaſſung, aus welcher das Verſöhnende des poetiſchen Humors hervorgeht, 
nicht überall im Werk ausreiche und oft genug einer zugleich groben und doch kleinlichen 
Copie Raum mache. Wie es Teile darin giebt, in denen die Lyrik vom Realismus nicht 
künſtleriſch bezwungen worden iſt, fo giebt es auch Teile darin, deren rein realiſtiſche 
Wiedergabe von keiner Empfindung geſtreift zu werden ſcheinen, — hervorgebracht, repro⸗ 
duciert nach genauen Vorlagen, nicht von der Seele des Dichters, ſondern irgend einem 
wechaniſchen Apparat. Was uns da entgegentritt, iſt eine gerifie erfünftelte Anteillofige 
keit und Abſfichtsloſigkeit der Verfaffer, die außerordentlich abſichtlich wirkt und verſtimmk: 
ſie entſpringt nicht ſo ſehr dem Bedürfniß, nur das Wirkliche zu ſehen, als vielmehr dem, 
& nur ſtudweie zu ſehen und zu geben, — nicht aus jener Totalwirkung auf den eignen 
ift heraus, aus der doch erſt die Stimmung geboren werden kann, in welcher ein 
Künftler ſchafft. Das Erkünſtelte und mit der Technik Spielende, das darin liegt, erinnert 
vielfach unangenehm an den „Papa Hamlet“, denn das Charakteriſtiſche dieſes Buches iſt, 
daß wir keine möglichſt naturgetreue Phyſiognomie als ſolche zu ſchauen bekommen, 
ſondern alle möglichen Geſichtsteile nebeneinander, deren Zuſammenhang uns nirgends über⸗ 
du Simons beſpricht die arg denen Holz in feinem Schaffen 8 nach den 
führungen in dem letzten Buch des Dichters: „Die Kunſt, ihr Weſen und ihre Geſetze“; 

er überſchäßt es aber ein wenig, indem er es ſo ernſt und wichtig nimmt und thut auch 
dem „neuen Geſetz“ zu viel Ehre an, wenn er meint, daß es blos in einem etwas „ſonder⸗ 
baren und nicht ſehr klaren Deutſch ausdrückt“ ſei: in Wahrheit verbirgt die etwas ſchwierig 
inende Formulierung nur eine Allzudeutlichkeit des Sinnes! Seinen eignen Standpunkt 
den Holz'ſchen gegenüber ſetzt aber Simons in folgenden. Worten auseinander: „Wohl 
kann der Bühnenſchriftſteller der Realität genau nachelgen und fie bis in die kleinſten 
Details wiedergeben, aber dann wird er nicht nur als einziges Reſultat erreichen, ſich ſelbſt 
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und ſeine 1 zu langweilen, ſondern er wird auch einen ganz andern als den ge⸗ 
wünſchten Eindruck der Wirklichkeit hervorrufen. — — An das Perſönliche hu Holz in 
feinem „Geſetz“ nicht gedacht und doch beherrſcht es die ganze Frage, wie weit die Kunſt 
der Natur ſich zu nähern vermag. Jeder Künſtler ſieht in die Wirklichkeit etwas anders 
hinein, abhängig von feinem phyſiſchen Wahrnehmungsvermögen und feiner phyſiſchen An- 
lage; er kann nur dieſes Selbſtgeſchaute wiedergeben und ſein Streben wird darauf ge⸗ 
richtet fein, zu erreichen, daß fein eigner Eindruck aus feiner Nachbildung deſſelben kraftvoll 
zu uns ſpreche. Bewußt oder unbewußt haben nun auch Holz und Schlaf nicht die Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt, ſondern ihren Eindruck von ihr reproduciert, — — — und ſie haben ſogar 
eine Empfindſamkeit dabei gezeigt, die das „Unperſönliche“ ihrer Schilderung zu einem 
Märchen macht.“ Der Grund alſo, warum das Warme und Perſönliche, das in den beſten 
Partieen des Werkes uns ergreift, ſich doch nicht mit dem Realismus der genauen Schil⸗ 
derung zum einheitlichen Ganzen eines großen Kunſtwerks hat verſchmelzen können, hängt 
on mit den techniſchen und allgemein künſtleriſchen Prinzipien der Verfaſſer zuſammen. 
Aber es erſcheint noch eins dabei beſonders charakteriſtiſch und zwar erklärt ſich daraus die 
Bedeutung eines Hauptmann neben einem Holz⸗Schlaf: nämlich der „Eindruck von der 
Wirklichkeit“ den mit L. Simons Worten zu reden, das Drama uns ſtatt der Wirklichkeit 
ſelbſt giebt, iſt der Eindruck, den ein Stück Wirklichkeitsleben auf den Epiker macht und 
nicht auf den geborenen Dramatiker. Daher auch der Glaube, die Wiedergabe könne ganz 
unperſönlich — entſprechend dem ruhigen Fluß des Geſchehens — gehalten ſein und daher 
der Durchbruch der Empfindung in vorwiegend lyriſcher Weiſe, wie eine Gefühls⸗ 
Begleitung dieſes Geſchehens: es iſt der Blid auf eine epiſch verlaufende, nicht der Blick 
auf eine dramatiſch ſich entwickelnde Epiſode. Ganz gewiß iſt es an jenem Vormittag der 
Darſtellung der „Familie Selicke“ vielen Zuſchauern aufgefallen, wie viel unmittelbar und 
dramatiſch Ergreifendes im Stoffe ſelber lag und wie man faſt unwillkürlich dieſe nämliche 
realiſtiſche Kleinmalerei nicht als Novelle, ſondern als bewegte Tragödie ſich im Geiſte 
aufbaute. Man denke ſich nun den gleichen Stoff und zwar unverändert in der Hand 
eines Hauptmann, — wo würde, bei völlig gleichbleibendem innern und äußern Vorgang, 
die ungeheure Veränderung einſetzen? Sie würde aus den drei Akten drei Stufen einer 
innern dramatiſchen Steigerung geſtaltet haben und dieſe käme vor Allem an drei Per⸗ 
ſonen zum Ausdruck: an dem Vater Selicke, an Toni und am kranken Linchen. Wir 
würden das Kind in ſeiner Wirkung auf die Eltern und auf das Familienleben zu ſehen 
bekommen, wir würden es alſo geſund und etwa während einer erſten Trunkſuchtsſcene 
ſehen. Erſt dann fiele das Rein » Sentimentale des Krankheits⸗ und Todesjammers fort, 
und es bedürfte nicht erſt der vielen Worte und Thränen, um uns zu überzeugen, daß 
ſich hier im Stillen eine Tragödie abſpielt, weil ein guter kleiner Hausgeiſt die Seinen 
verläßt. Vom alten Selicke aber wäre damit ein umfafſenderes und menſchlich vertieftes 
Bild gewonnen, daß uns ſein Zuſammenbrechen am Bett der Kleinen erſt gezeigt wird, 
nachdem uns ſeine Beſänftigung und Zähmung durch ſie im erſten Akt gezeigt worden iſt. 
Wie ganz anders deutlich und naturwahr jedoch ſtände Toni's Geſtalt in Sn Familien: 
rahmen, wenn der Verfaſſer der „Helene“ fie hineingeftellt hätte! Die Aufopferung für 
die Ihrigen, überhaupt der ganze Adel ihres Weſens könnte demungeachtet unangetaſtet 
bleiben, aber ſicherlich hätten wir ihr eignes Sichemporringen zu dieſer Seelengröße dabei 
beobachten dürfen. Sie wäre uns zuerſt nur vorgeführt worden in der Tüchtigkeit und 
Bravheit ihres ſelbſtloſen Fleißes einerſeits, in der Kraft ihrer Liebe zu Wendt, und ihrer 
heißen Sehnſucht nach Glück und Frieden andererſeits. Erſt die Erkrankung der kleinen 
Schweſter hätte fie zur vollen Erkenntnis geführt, wie abſolut unentbehrlich fie felbf 
im Fall des Todes plötzlich werden würde, und in dieſem Beſtreben, das Kind im Hau 
zu erſetzen, wäre der furchtbare Kampf in ihrem Innern eingeleitet. Wenn ſie ſchließlich 
Alles preisgiebt und, von Mitleid erſchüttert, ſich ſelbſt opfert, ſo wirkt ſie nicht mehr 
sentimental, ſondern erſchüttert auch uns zum tiefſten Mitleiden: wir glauben an die Hoheit 
in ihr, da wir zuvor den Menſchen und das Weib in ihr ſehen. Und wir ei auch 
n 
denn 


Wendt dann erſt ganz: ſein Seelenzuſtand iſt zugleich der unſere, wenn er i 
jagen läßt, das Leben ſei trotz Allem ſchön, weil ſolche Menſchen möglich ſeien, — 
ihm haben wir erlebt, wie Not und Druck hier das Große gebären. Dies it nicht 
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unwichtig, weil durch den Contraſt, den Toni im Holz⸗Schlaf ſchen Drama zu ihrer Um⸗ 
gebung bildet, es uns ſchwer gemacht wird, an ſie zu glauben. Wer Helenens Geſtalt aus: 
„Vor Sonnenaufgang“ in Gedanken nachſchafft, der fühlt ſofort, wodurch ſich hier alles 
Lyriſche in's dramatiſch Wirkſame umgewandelt hat, und warum ſelbſt die lange Liebes⸗ 
ſcene im vierten Akt eher jeden andern Eindruck macht, als den der Rührſeligkeit. Es iſt 
die Kraft des im höchſten Grade Individualiſierten, des Charakteriſtiſchen eines gegebenen 
Einzelfalles, was in dieſem Liebesgeflüſter ſo unmittelbar gefangen nimmt, wie es nur der 
Zauber der vollen Wirklichkeit vermag: es iſt der nicht blos die Natur abſchreibende. ſon⸗ 
dern mit ganzer Glut an ſie 5 egel Dichter, der daraus zu uns redet, — nicht der 
danebenſtehende, in feinem fu 2 Empfinden bewegte Lyriker, ſondern der gleichſam 
mithandelnde, mitbeteiligte Dramatiker, der völlig in ſeiner Geſtalt aufgegangen iſt, fie 
raſtlos durchdrungen hat. Helene iſt am empfindungsvollſten gezeichnet, in ihr und an ihr 
wird das Schauſpiel zur Tragödie, aber nirgends klafft eine Lücke oder ein Widerſpruch 
iſchen den r breit⸗idylliſch gehaltenen Schilderungen des Kleinlebens und 
Tiefſten und Höchſten, das dieſe Mädchenſeele bewegt. Was ſie aus dem Kreiſe der 
Ihrigen innerlich ausſondert, dient nur dazu, ſie uns doppelt verſtändlich, doppelt wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen; weder die Proſa aus der ſie erwuchs, noch die Poeſie zu der ſie er⸗ 
wuchs, dürfen oder wollen wir in irgend einem Zuge miſſen, denn ſie ſelbſt iſt Poeſie 
und Proſa in einer einzigen, plaſtiſchen, unendlich glaubwürdigen Geſtalt. Mit Recht ſagt 
Simons von ihr: „— dieſe Helene ſteht vor uns als ein lebendiges Geſchöpf aus unſerer 
eigenen Zeit, — Kind ihres Vaters, auferzogen und großgeworden in einer beſtimmten 
Umgebung, leidend unter der bitteren Unvollkommenheit des Lebens, die ſich uns modernen 
Menſchen fortdauernd allen aufdrängt mit niederdrückender Macht. Ihr inniges Ver⸗ 
langen nach einer reinern, ſonnigern Atmoſphäre ſehen wir vermiſcht mit der linkiſchen, 
ein wenig derben Art der Bauerntochter, mit einem kleinen Stich in's Weſen des „Pen⸗ 
ſionsmädchens“ und der Penſionsnaivetät; wir ſehen zugleich in ihr etwas durchbrechen von 
der nervöſen Reizbarkeit eines Temperaments, wie es einer Potatorentochter zukommt. 
— — Sie, mit ihrer Sehnſucht nach einem beſſern, höhern Leben, ſteht mitten in dem 
grauſigen Dunſt des Alkoholismus und der Vertierung, gleich einer Blume, deren Farbe 
nicht mehr ihre ganze Zartheit behalten hat, die aber noch ihren friſchen Duft bewahrte“. 
Nicht wie Toni erhebt ſie ſich zu der ſeelſorgeriſchen Größe einer Retterin und eines 
Schutzengels Anderer: das Große, das Menſchlich⸗Große an ihr iſt, ſich ſelbſt retten zu 
wollen, inmitten aller Verſuchungen und niedrigen Einflüſſe um ſie her, den Schutzgeiſt 
in ſich ſelbſt noch nicht verloren zu haben, ſondern allen Anfechtungen die Widerſtands⸗ 
kraft und Unzerſtörbarkeit einer wahrhaft reinen, vornehm fühlenden Natur entgegenzuſetzen. 
Anstatt der palfiven Selbſtloſigkeit Toni's zeigt fie uns die Energie, welche an ihrem 
Selbſt und deſſen heiligen Rechten unverrückt feſthält und ihrem eigenen Selbſt nachzu⸗ 
folgen, nachzutaſten bemüht iſt: ſie zeigt uns jenen idealiſierten, auf ein edles Ziel und 
Wollen gerichteten Egoimus, der uns fo viel verwandter berührt als eine übermenſchliche 
Aufopferungsfähigkeit, weil er uns an Alles erinnert, was in unſerem eigenen Weſen Kraft, 
Gluth und Jugend iſt. Nicht den Andern opfert ſich Helene auf, ſondern ſie wird ge⸗ 
opfert, — aber ſobald ihr dies klar geworden iſt, ſchleudert ſie mit einer königlichen Ge⸗ 
berde das Leben von ſich, das ihr entwertet und entadelt wurde. Es wirkt grade beſonders 
erſchütternd, daß hier ſo wenig Raum, ſo wenig Zeit geblieben iſt für Thränen und Trauer, 
— daß die Gewißheit, preisgegeben zu ſein, auch ſofort, wie mit zwingender Naturnot⸗ 
wendigkeit, zur Preisgebung des Lebens führt: in dieſem ſtahlkräftigen Geſchöpf iſt Denken, 
Fühlen und Handeln noch eins, ſie iſt recht die Geſtalt für einen Dramatiker, durch und 
durch ſo dramatiſch erſonnen und erdichtet, daß ſie ſich unbeſchadet der Bühnenwirkung 
mit epiſcher Kleinmalerei umgeben ließ. Echt dramatiſch, das heißt immer: die Poſe, die 
Thräne, ſelbſt das Wort werden faſt überflüſſig, — es erhöht deshalb den rein künſtle⸗ 
riſchen Eindruck, daß wir nur die Geberde des Entſchluſses ſehen und nicht mehr die des 
Sterbens, — nicht mehr den Tod. Das Workkarge der Leidenſchaft, das Sich ſelbſt nur 
halb bewußt Verſtehende, ſpricht darin noch einmal ſtumm und beredt zu uns, — und 
mit mächtiger Wirkun 9 dazu der wertloſe, beſinnungsloſe Schreck der Magd, als 
ſie die Sterbende im Re engemach findet. Sieger bleibt ſcheinbar das Alltagsleben, fein 
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Schmutz, feine Troftlofigfeit, — Sieger bleibt das, was im ſchauerlichen Stammeln des 
Trunkenbolds, als letztes Wort gewiſſermaßen, in das feierliche Schweigen des Todes 
hineinklingt, — und worin die Dichtung ausklingt. Aber welch' ein verſöhnender und 
packender Gegenſatz iſt es, der in der freiwilligen Selbſtvernichtung 7 liegt, inmitten 
diefer Geſinnung der Gemeinheit und der Habſucht, — inmitten dieſer entſetzlichen Genüg⸗ 
ſamkeit bezüglich aller echten Lebenswerthe, und dem gierigen Anſichreißen des Genuſſes, 
wie unſauber und ekelhaft er auch fein mag. Ungenügſam und unüberwunden, proklamirt 
Helene durch ihren Tod ihr Recht an Höheres und Edleres als ihr das Daſein darbot 
und hinterläßt in uns damit einen Eindruck des Rein⸗tragiſchen, in welchem das Peiliche 
aufgehoben und zum dienenden Mittel geworden iſt. Denn Helene iſt es nun, die, inner: 
lich betrachtet, über ihre Umgebung ſiegt, wenn ſie ihren kraftvollen und leidenſchaftlichen 
Lebenstrieb lieber erſtickt, als daß fie ihn um fein edelſtes Streben und Sehnen betrügen 
läßt. Und fie ſiegt darin nicht nur über ihre Umgebung, — fie beſchämt auch und ſtraft 
Lügen den Cynismus eines Schimmelpfennings, der Loth gegenüber das Wort gewagt hat: 
„Soll ich dir was raten? Nimm ihr nicht das — das Wenige, was Du ihr noch übrig 
läßt.“ Ja, Loth ſelbſt in ſeinem Zweifel, ob er Helene emporreißen dürfe aus dem Schlamm 
zu einem neuen Leben, erſcheint damit 4 tief beſchämt, und wenn wir eine Szene 
früher noch glauben konnten, Loth und feine Ueberzeugungshärte ftellten den idealen Gipfel⸗ 
punkt des Oanıen dar, jo verwandelt ſich in dem erſchükternden Schluß Loths Geſtalt aus 
einem tendenziös gemeinten Helden augenblicklich in eine Figur, über deren Tendenzhelden⸗ 
tum der Verfaſſer ſelbſt geſtanden hal. Gleichviel ob und wie Loth es in Einklang 
bringen vermocht hätte, Helene zu ſeinem Weibe zu machen, — in jedem Fall hatte ER 
zu feinem Genoſſen zu machen. In jedem Fall war die e ſeines Handelns ihm 
nicht allein in ſeinen a und Prinzipien vorgeſchrieben, ſondern in dem einfachen. 
rührenden Wort Helenens: „Nicht fort, — geht nicht par Er, der den Menſchen helfen 
und für die Menſchen leben wollte, durfte nicht damit beginnen, an einem in ihm geſetzten 
Hoffen und Vertrauen wortbrüchig zu werden, — wenn er es wurde, ſo lag der Grund 
nicht in ſeiner Ueberzeugungstreue, ſondern in einer egoiſtiſchen Verwechslung ſeiner perſön⸗ 
lichen Glückswünſche mit der Mannespflicht, die er grade innerhalb feiner Ueberzeugung 
auf ſich genommen hatte. Es iſt Loths Schuld, daß er von Helene geht, wie es ihre Größe 
iſt, daß ſie aus dem Leben geht. 

Nicht Loth ſondern Helene iſt denn auch die für Hauptmanns ganze Dichtungsweſſe 
meiſt charakteriſtiſche Geſtalt des Werkes; fie iſt es, der feine volle Hebe und feine voll 
Selbſtſtändigkeit des Schaffens gilt, während in Loth grade der Einfluß anderer Dichte 
auf ihn ſichtbar wird. Aber es iſt bezeichnend, daß ein ſolcher Einfluß nicht in Bezug 
auf die Hauptperſon möglich war, ſondern nur den Rahmen geſtalten half, in dem ſie ſteht. 
und daß im Grunde Alles Uebrige ſchon zu dieſem bloßen Rahmen und Helenens Bid 
gehört. Simons meint 5 richtig: „Die Trunkſucht des alten Krauſe, der traurige 
phyſiſche Zuſtand ſeiner älteſten Tochter, die Liederlichkeit ſeiner zweiten Frau, die silk 
Verkommenheit feines Schwiegerſohnes find eigentlich ſämtlich nur benutzt als Hinter: 
grund für die Zeichnung der Geſtalt Helenens.“ Und er nimmt ſie deshalb ausdtücklich 
aus, wenn er von dem Drama Hauptmanns ſagt: „Sein Erſtlingswerk erſcheint 
mancher Seite als ein re Produkt verſchiedenartiger Einflüſſe. Es ift, als 
habe der Autor darin in Eins zuſammenfaſſen wollen, was ihn unter der Wirkung vieler 
litterariſcher Eindrücke bewegte. Er war ſich ſelbſt noch kein Meiſter und fein Werk verräth 
dies deutlich. Seine plaſtiſche und draſtiſche Schilderung des äußern Lebens, die Detail 
malerei, die Contraſtwirkungen, das Behandeln der Erblichkeitstheorie und der Trundſucht 
das Auftreten eines ſocialiſtiſchen Idealiſten und eines abtrünnig gewordenen alten Kame 
raden deſſelben; das Eingehen auf das Sinnenleben des 1 — alles dies läßt gleich 
den Schüler Zola's und Ibſen's erkennen. Mit dem einen Unterſchied, daß er fich nicht 
um die Probleme ſelbſt bekümmern, daß er nichts beweiſen will, — ſondern nur beſchreiben. 
90 will objektiv ſchildern und ſteht noch zwiſchen Realismus und Naturalismus in der 

itte.“ 
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Zu fpät gekommen. 
Ein vergilbter Reifebrief von Arne Barborg. 
Aus dem Norwe giſchen von Marie Herzfeld. 


(Fortſetzung.) 
Mein Träger war ein freundlicher Junge, der gern plaudern wollte. Als er erfuhr, 
daß ich aus Norwegen ſei, begann er gleich l zu reden. Er ſei zur See geweſen 


d viel norwegiſchen ſagte er. Er te über alles Mögl 
ee eben befonberd gute Beide 3 5 er um . ee 
wie er fagte, . von hier abging. Es war klar: ich war 

Ich konnte Europa Dazu hatte ich Luft, und wieder nicht; ich 


it. daß i 
— nach Hauſe kam. Die Stunden. die mir bis zum Nachmittag blieben. konnte ich 
berügen, um mich in Amſterdem umzufehen; jo hatte ich noch etwas, worauf mich freuen. 
Es war nur ärgerlich, daß ich ſo u Geld beſaß. Allein die Preiſe an Bord wollte ich 
bezahlen. ſobald ich nach Kriſtiania kam. 

Das Boot lag nicht am Landungsplatz. Es hatte wohl im Hafen angelegt. So 
Fung, wir denn zur Expedition. Ein altes ſolides holländiſches Haus, Bruſt nach det 

ße, der hohe Giebel zu oberſt wie eine Krone. altväteriſche Fenſter zum Hinaufſchieben. 
leuchtend weiße Gardinen. Wohlitand, Wohlſtand von den Grundmauern bis zum Dach 
hinauf. Der Eingang wie zu einem Keller. Dann über eine breite, jteile, finitere Treppe 
und wir waren im Kontor. Ein großes, ſeltſames, dunkles Kontor, niedrige Decke. dürftige 
Möbel, ſolider alter Reichtum. Ich fragte, wo es liege, das norwegiſche Boot. Darauf 
antworteten fie, das norwegiſche Boot ſei abgegangen. Abgegangen?! Ja. Heute 
Nacht. Gegen den Fahrplan; einen Tag zu früh. Ging ſonſt immer am Samstag; es 
war nur dies eine Mal; ein reiner Zufall; ſollte aufs Trockendock, mußte vor der Zeit 
fort. Nächſtes Boot am kommenden Samstag, heute über acht Tage. 

Vielen Dank. 

Da ſtand ich nun. — 

Na. ſo mußte man halt trachten, nach Hamburg zu kommen. Von dort ging morgen 
ein Schiff ab. Aber das Geld? Ich rechnete aus, daß ich in holländiſcher Münze 
. 22 und 23 Gulden beſaß. Mehr hatte ich nicht. Und damit kam ich ſicherlich 
nicht weit. 

„Wann geht der Zug nach Hamburg?“ fragte ich meinen Träger, als wir auf der 
Straße waren. 

„Wieviel Uhr iſt es?“ fragte er. — „Gleich halb neun“, verſetzte ich. 

„Dann geht er jetzt“, antwortete er. Wir kamen gerade an eine Stelle, wo die 
Stuße ſich 5 ſo daß man den Bahnhof ſah. „All right“, ſprach der Mann und 
nickte, „dort geht er eben“. 


300 glaubte es dennoch nicht. Ich bewog ihn, mir in ein „ſkandinaviſches Hotel“ 
zu folgen und da griff ich nach der Zeitung. Ja, der Menſch hatte wirklich recht. Es 
ging er 1 Sus vor Nachmittag. 

ind das war ein Expreß⸗Zug. Das bedeutete, daß ich kein Billet für die dritte 
Klaſſe en konnte, ſondern eine Karte für die zweite nehmen mußte. Ich fragte, 
wieviel ſolch eine Karte koſte. O, etwa 17 — 18 Gulden. 

Das wollte ich nicht en Ich ging zum Bahnhof und u mich. Und 
de erfuhr ich, daß die Fahrt nach Hamburg 110 22% Gulden koſten wür 

Das war ja alles, was ich beſaß und hatte. Nach Hamburg 89 8 ich rein als 
Bettler kommen, — ohne einen 5 in der Taſche. 

Und ich war hungrig. In Lenden hatte ich Kaffee mit Cafes oder 5 ar 
nommen, und das war nun lange her; nun mußte ich etwas zu beißen baben. 
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Ich würde telegraphieren. Nach einer telegraphiſchen Anweiſung an eine hieſige 
Bank telegraphieren. Es war aber mehr als ungewiß, ob ich bis zwei Uhr eine Antwort 
bekäme. Und nach zwei Uhr waren die Banken geſperrt. 

Na, ſo ging ich halt zu unſerem Konſul. 

Es war unangenehm, aber es war nichts anderes zu thun. Beim Konſul konnte 
man Geld geliehen kriegen, wenn man in Not war und feine Briefſchaften in Ordnung 
hatte; das batte ich von Vielen gehört. Und nun war ich in Not. Und ich hatte meine 
Briefſchaften in Ordnung. 

So ſuchte ich denn das norwegiſche Konſulat auf. Ich fand es endlich; — 
„Svenska och norska Konsulatet“ ſtand auf dem Thürſchild. 

Das Kontor war nicht ſo groß, als ich mir es gedacht. Sobald man bei der Thür 
herein kam, fand man ſich vor einem Tiſch, der quer durch's Zimmer ging; an demſelben 
ſtand ein ſchwarzgekleideter bleicher Mann und expedierte ein paar Schiftsiapitäne Ein 
bischen weiter drinnen eine halbe Wand mit einem Fenſterſchalter; durch dieſe Fenſter ſah 
ich einen Mann, der an einem Pulte ſaß und ſchrieb. 

Der Schwarzgekleidete am Zahltiſch ließ ſich Zeit. Er ſtand und unterſtrich und 
ſchrieb in einer Schiffsrolle oder was es war, und plauderte dazwiſchen und ſchien ſeine 
Arbeit gründlich thun zu wollen. Na, der Konſul iſt wohl der drinnen am Pult, dachte 
ich mir und wollte hineingehen. Da ſagte der Schwarzgekleidete mit hoher Ruhe: „Darf 
ich bitten — bleiben Sie hier. Sonſt helfe ich Ihnen.“ — Hm! Alſo das war der Konful? 
Das hätte ich mir nicht vorgeſtellt. Na, aber ein wenig höflich hätte er darum denn doch 
ſein dürfen! Mir gefiel der Burſche nicht. 

Er ließ mich eine Weile ſtehen; dann lud er mich zum ſitzen ein. Ich ſah mich um. 
Dort neben dem Fenſter ſtand ein kleiner Stuhl und verkroch ſich in der Ecke; er fand 
gewiß, es ſei hier ungemütlich. Ich ging hin und ſetzte mich. Nach einer Weile hatte auch 
ich herausgefunden, daß es hier ungemütlich ſei. 

Ich war hungrig und ſchläfrig und ärgerlich und verſtimmt, nervös wie an einem 
„Tag darauf“. Sobald als ich Geld hatte, wollte ich mir etwas zu eſſen ſchaffen. Und 
dann vielleicht ins Hotel und ſchlafen. 

So alſo ſchaute der „svenska och norska“ Konſul aus! Ein würdiger Mann. 
So würdig, daß die Hälfte ſchon zu viel fein konnte. Schrecklich anders als alle franzöf⸗ 
ſchen Beamten, die ich getroffen hatte. Ein breites, etwas ſchiefes Geſicht, To bleich, daß 
es ins Blaue ſtach. Ein weiter, magerer Mund, der Bart in Kaiſer Wilhelm's Manier, 
‚aber kohlſchwarz und kleingekräuſelt und gleichſam dicht angeklebt an die Haut. Ein langes, 
ſchiefes Riechorgan. Er ſah imgrunde aus wie ein deutſcher Handels jude. 

Na, er mochte ausſehen, wie er wollte; wenn es dazu kam, war er gewiß ein liebens⸗ 
würdiger Mann. Er bemühte ſich ganz ungemein um dieſe beiden Kapitäns. Liniierte und 
liniierte, und ſchrieb und ſchrieb, plauderte dazwiſchen, freundlich und gemütlich, würdig wie 
ein Vater, mit endloſer Geduld. Mitten drin trat ein kleines Mädchen herein. Zwölf 
bis dreizehn Jahre alt war ſie wohl, arm, aber reinlich gekleidet, hübſch und ſcheu; iht 
gab er Geld. Sie war die Tochter einer dürftigen Witwe, deren er ſich angenommen, 
ſagte er; ſie hatten es ſo karg, die Armen, ſie hatten nichts zu leben. Ich wurde faft 
gerührt. Und ſolch einem Mann konnte ich zürnen! — Nun, gegen mich war er nicht 
eben höflich geweſen. Ich ſah aber auch nicht gerade elegant aus. Ja, ja! Allein ich hatte 
doch einen reinen Halskragen an! Und friſch raſiert war ich und meine alte Joppe 
ich aufs Beſte gebürſtet, und die Manſchetten hatte ich nicht mehr als einmal vorher an⸗ 
gehabt, und die Stiefeln glänzten fo, daß man ſich drin ſpiegeln konnte. Es hatte gewiß 
155 en Mann ärger ausgeſehen, wenn er aufs Konſulat kam, um Geld heraus 
zuſchlagen. 

O ja; nach einer halben Stunde verabſchiedete er ſich von den Kapitäns. Er ſpruch 
mit ihnen von vielerlei Dingen, ehe er ſie gehen ließ. Nahm ſie warm und herzlich bei 
der Hand, den Einen nach dem Anderen. Und er ſchaute ſie an mit ſeinen kleinen, kalten 
Augen, die vor Freundſchaft leuchteten, — grün leuchteten. 

Und dann kam ich an die Reihe. 

Ich ſagte, was ich wollte. Erklärte das vom Boot, das mich genarrt hatte, und 
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erzählte, wie ſchlecht es beſtellt war. Hierauf gab ich ihm meine Vifitkarte und Male 
meinen Paß. In A ftand, wer ich war und was ich war, und darin ſtand, daß ich 
ftei und ungehindert pas 0 Date und gute Behandlung finden ſolle, wohin ich auch 
. in Dänemart, Deu land, Frankreich, England, 8. ien und Holland. 

Nun war ich in Kin Und nun war ich in der Klemme. Hier in der Stadt 
kunnte ich feine Seele; nach Haufe mußte ich noch am heutigen Tag, weil ich überhaupt 
05 am ſpät nach Haufe kam; und nun werde das Konſulat doch jo gefällig fein, mir 

eichsmark zu leihen. — ich glaubte, es gehe nicht an, ſich von einem Konsulate 
Pa n — auf daß ich recht und gut über Hamburg nach Kriſtiania heim⸗ 
kehren 
. ſah in meinen Paß hinein; dann hob er ſeine Rüſſelnaſe und 
zelt eine Rede. 
1 Wenn ein Mann im Ausland reiſe, erklärte er, ſo müſſe er es ſo einrichten, daß er 
nicht in die Klemme gerate. 
Er erklärte weiter, wenn ein Mann im Ausland reiſe, ſo müſſe er auf eigene Koſten 
reifen, und nicht auf Konſulatskoſten. 
kin % ftand und ſtarrte und dachte mir, ob der Mann nicht ein Witzbold ſei, der 
ien 


erz trieb. 
(Schluß folgt.) 


Don neuer Runft. 


„Die moderne Litteratur in biographiſchen Einzeldarſtellungen“ ... klingt 
das nicht noch weit pompöſer als Brandes „Hauptſtrömungen ꝛc.“? Nach den beiden vorlie⸗ 
enden eriten. „geiten zu ſchließen, ſcheint es ſich bei dieſer im Verlage von Wilhelm 

iedrich in Leipzig erſcheinenden „modernen Litteratur“ allerdings zunächſt um die mo⸗ 
derne Litteratur im Wilhelm Friedrich 'ſchen Verlage zu handeln — aber die 
ganze moderne Litteratur iſt eben etwas groß, man muß irgendwo einen Anfang machen 
.. . weshalb alſo nicht zuerſt die eigene Sammlung verwerten! Nicht um des Ber: 
legers und ſeiner gleichgültigen litterariſchen Intentionen willen habe ich Luſt hier zu reden 
und Platz in der dieſen Dingen völlig fern ſtehenden „Freien Bühne“ in Anſpruch zu nehmen. 
Was ich äſthetiſch feſtnageln möchte, iſt die unglaubliche kritiſche Impotenz vor dem 
Pofitiven, die das eben erſchienene zweite jener fliegenden Heftchen, „Hermann Heiberg, 
von Hans Merian“, bekundet. Herr Merian der Junge hatte ſich ſeine erſten Sporen 
durch „kritiſches “ Niederſäbeln von allerhand „älteren“ litterariſchen Herrn verdient. Pa⸗ 
todieen auf Ebers wechſelten mit ſolchen auf Julius Wolff, alles im Zeichen der abſoluteſten 
„Moderne“, im Namen der Freiheit und der wahren Kunſt, im Namer auch vor allem des 
Realismus. Das klang fo gut und ſauſte fo ſcharf, daß gar Mancher ſich täuschen ließ. 
Möchten doch dieſe Letzteren alle jetzt den kleinen Panegyrikus auf Heiberg durchſtudieren, 
um bei Zeiten ſich darüber klar zu werden, daß dieſe Art grimmiger Negationshelden im 
Innerſten kein Haar breit beſſer iſt und unſere echte Kritik zu beſſeren im Stande iſt, als 
die öde Rezenſentenſchaar, die eben Julius Wolff's Singſang der Dummheit des kaufenden 
Publikums zu Liebe emporgelobt haben. Daß grade Heiberg das Exempel iſt, thut 

dabei am Wenigſten zur Sache. Ich bin der letzte, der Heibergs wahre Verdienſte (in 
ſeinen älteren Arbeiten) verkennt. Die Art des Lobens, dieſe echteſte Familienblatt⸗ Art 
aus dem Begleitartikel zum ſchmachtenden Portrait des weiblichen Lieblingsautors, das iſt das 
cmakteriſtiſche. Die ganze poetiſche Welt wird in eine ſtockfinſtere Nacht gehüllt, damit 
als einziger Stern der einzige Heiberg herauskomme. Die älteren Dichter waren 
lächerliche Kerle in geſpreizter Toga: der große Dichter unſerer Zeit iſt vor 
allem Kenner des Geſchäftslebens Ges Kapitals jagen wir wohl lieber) . . . . und dieſer 
Mann ift, bum! bum! Heiberg. Die andern Realiſten der Zeit leiden an „krankhaften 
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Spitzfindigkeiten“ oder ſind Pariſer „Lumpenkehricht“, der echte Realiſt ſchreibt immer an⸗ 
fäntig (familienblattmäßig jagen wir wohl lieber) .... und dieſer Mann iſt, bum! 
um! bum! Heiberg. Hinderniſſe gibt es für unſern Panegyriker niemals. Zwei Bei⸗ 
ſpiele! Eine der letzten, flüchtigen und wirklich im offenbaren Zwange hingeworfenen Ar⸗ 
beiten des Dichters, „Dunſt aus der Tiefe“, hatte ſelbſt die a de Familienblatt⸗ 
kritik nicht mehr verdauen können. Nun, meint Herr Merian, es gibt da wohl romantiſche 
Luftſprünge mit böſen Räubern und „tugendhaft⸗ſentimentalen Romanhelden. „Und doch“ 
fährt er fort, „habe ich bei der Lektürr des „Dunſtes aus der Tiefe“ einen gewiſſen Reiz 
empfunden, weil es ungemein intereſſant iſt zu beobachten, wie ſich die Sache ausnimmt, 
wenn ſich einmal ein wirkliches Talent dieſer Schreibart bemächtigt; denn Heiberg weiß ſo⸗ 
ar ſolche Figuren mit packender Lebenswahrheit zu ſchildern.“ „Tugendhaft⸗ſentimentale 
Romanhelden“ mit „packender Lebenswahrheit“ geſchildert .. . . das iſt denn Gott ſei Dank 
endlich das Refugium für jede Kritik, die loben will! Hinterher läuft noch das Sätzchen: 
„Daß bei alledem Heiberg jede Unſchönheit vermeidet, verſteht ſich von ſelbſt.“ Nach Obigem 
verſteht ſich allerdings alles von ſelbſt — oder gar nicht. Eine zweite kritiſche Probe ift 
noch viel beluſtigender. In Herberg’s „Spinne“ findet ſich eine über endloſen Raum aus⸗ 
edehnte Schilderung der Speiſen eines Gaſtmahls, nüchtern bis zum Aeußerſten, ein 
üllmittel, da der Dichter nichts mehr zu ſagen hatte, eine unkegreifiche eſchmack⸗ 
loſigkeit, der der ernſte Freund Heiberg'ſcher Begabung nur mit ſtillem Bedauern be⸗ 
gegnen kann und die man beſſer gar nicht ans Licht zöge. Hörenwir aber gerade 
darüber Herrn Merian: „Welch raffinirten Geſchmack entfaltet der Erzähler ſelbſt da, wo 
er ſeiner Einbildungskraft ganz die Zügel ſchießen läßt. Beſchreibungen die bei jedem an⸗ 
deren durch die allzugroße Fülle des Gebotenen in Ueberladenheit ausarten würden, wirken 
bei Heiberg einfach prächtig, weil ſie eben Ausflüſſe eines nicht nur aal originellen, ſon⸗ 
dern auch eines ſehr geläuterten Geſchmackes ſind. Man leſe nur einmal die Beſchreibung 
dieſes zauberhaften Diners bei Taſſilo. Wahrlich ein Lucullus könnte den Autor um ſeine 
bei der Zuſammenſetzung des einzigen Menus bewieſene Erfindungsgabe beneiden. Und 
dann die raffinirten Details: z. B. der Pfeffer zu den Natives! an fühlt ſich unwill⸗ 
kürlich dazu getrieben, die Sache einmal zu verſuchen, und wenn man ſie erprobt, möchte 
man beantragen, daß Heiberg für dieſe Erfindung von den Feinſchmeckern der ganzen Welt 
ein Denkmal geſetzt würde. Bei ſolch eingehender und fein durchdachter Schilderung aller 
Einzelheiten fällt einem unwillkürlich Bleibtreus klaſſiſcher Ausſpruch über Heibergs Klein⸗ 
malerei ein: „Ein Caviarbrödchen und die Venus von Medicis werden von ihm mit gleich 
liebevoller Sorgfalt genoſſen.“ 
Das heißt moderne Kritik! 0 
In Wahrheit ſind es genau die kritiſche Stimmung und der äſthetiſche Bildungs⸗ 
ſtandpunkt, aus denen voreinſt die trunkene Begeiſterung für Clauren erwuchs. Der 
wäre in der That ein würdigerer Held für Merian geweſen. Um Heiberg's willen thut 
es mir leid, daß das Büchlein erſchienen iſt. Härter iſt er nie getadelt worden als durch 
ſolches Lob. 
. W. B. 
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An offener See. 


Roman 
von 1 

Auguſt Strindberg. 
Autoriſierte überſetzung von M. von Bord. F 
z (5. Fortſetzung.) 

Nach einem andern Einteilungsgrund, einem ontogenetiſchen, bei dem ſich der 
Keim bis zum höchſt ſtehenden Stamme entwickelte, erhielt der Beobachter Kinder, 
Jugend, Frauen und Männer. 

Zugleich ſuchte er bei Landsleuten ſtets nach anceſtralen Racezeichen; unter⸗ 
ſchied die Mittelſchweden von den Südſchweden, ſah den Normannen beim Verm⸗ 
länder und Bohnsläner, fand den Finnen bei vielen Norrländern, gewahrte einge⸗ 
wanderte Deutſche, Wallonen, Semiten und Zigeuner, und fand ſo den Schlüſſel 
zu manchem Zuge eines unerklärlichen Charakters. 

Weiter hatte er noch eine andere Einteilung von Charakteren nach der Do⸗ 
minante, und bekam auf dieſe Weiſe Schlemmer, Trinker und Gefräßige in eine 
niederſte Gruppe; die Sexuellen oder geſchlechtlich Genießenden; die affektiven oder 
Gefühlsmenſchen und die Intellektuellen oder die Denkenden, die am höchſten ſtanden. 

Dieſe Wiſſenſchaft entwickelte er zu einem hohen Grade und erlangte daher 
nach hinlänglicher Zeit die Fähigkeit, einen Menſchen zu beurteilen. Um die 
Richtigkeit ſeiner Beobachtungen zu verifizieren, lenutzte er ſich ſelbſt als pſycho⸗ 
logiſches Präparat, ſchnitt ſich bei lebendigem Leibe auf, legte Fiſteln und Fontanelle 
an, unterwarf ſich einer unnatürlichen, oft niedrigen geiftigen Diät, achtete dabei 
aber genau auf den perſönlichen Obſervationsfehler, indem er es vermied, aus ſich 
ſelbſt und ſeinem Wandel eine Norm für Andere zu machen. 

Als er der ausländiſchen Reiſen endlich müde wurde, und ſein Körper ſich 
nach feinem ilieu ſehnte, kehrte er heim, um ſich einen Wirkungskreis zu ſuchen. 
Da es ihm gleichgültig war, womit er ſich beſchäftigte, bewarb er ſich um eine 
Fiſcherei⸗Inſpektorenſtelle, und da den Leuten nichts daran lag, ihn allzu nahe zu 
haben, wurde er als Erſter in Stockholms Scheeren angeſtellt. 


* * 

Hier erwachte er aus dem Repetitionskurſus ſeines Werdens, aus welchem er 
auf's neue geboren zu werden pflegte, indem er in Eile ſein Leben noch einmal durchlebte 
und ſich dadurch gleichſam nach ſeinem jetzigen Standpunkt durchſuchte und ſich 
nach der Berechnung ſeiner Mittel den weiteren Kurs, ſein wahrſcheinliches Ziel 
und die Ausſicht auf Glück in ſeinen Unternehmungen klar machte. 

Der Lootſe hatte inzwiſchen das Boot um die Eisſchollen herum gerudert und 
war bereits im klaren darüber, daß der Doktor ein bischen „wurmig“ ſei, als er 
ſo einer Bildſäule gleich, mit ausdrucksloſen, nach innen gekehrten Augen daſaß; 
jezt benützte er die Gelegenheit, um zu fragen, ob ſie in den Hafen wenden wollten, 
wozu der Inſpektor nickend ſeine Zuſtimmung gab. 
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Noch einmal warf er einen Blick auf das prachtvolle Schauſpiel da draußen, 
wo das Treibeis angebrauſt kam, barft, gepackt wurde, ſich zuſammendrängte, fich 
übereinander ſchob, auf die hohe Kante geſtellt wurde, ſeine wagerechte Lage zu 
Maſſen von Verſchiebungen änderte, Berge, Thäler und Hügel bildete. Es kam 
ihm vor, als ſähe er die Erdrinde geboren werden, da auf dem glühenden Meer 
die erſte feſt gewordene Scholle zerbrach, vorwärts getrieben, auf die Kante geſtellt 
wurde, ſich zum Urgebirge auftürmte, zu Scheeren, zu Klippen, zu Inſeln, die nichts 
waren, als ungeheuerliches Packeis, Eisberge, obgleich aus einem andern Mineral, 
als das Waſſer. Und über dieſer auf's neue wiederholten Schöpfungsgeſchichte 
zitterte das primitive, ungeteilte, weiße Licht des Eiſes neben dem Urblau der Luft 
und des Waſſers — das erſte Schwinden der Finſternis; hier ſchwebte der Gott 
der Schöpfungsſage, der das Licht vom Dunkel ſchied, wie ein ſinnlicher Erklärungs⸗ 
grund vor ſeinem forſchenden Gedanken. Und noch einmal klang der Vogelgewordenen 
Reptile erſter Verſuch zu mufifalifch geordneten Lauten über dem Waſſerkreis, der Be⸗ 
e ſeines Ich's, das der Mittelpunkt ſein mußte, welchen Platz er auch 
einnahmm 

Im ſelben Augenblick trieb das Boot in den Hafen, und aus den Schorn⸗ 
ſteinen ſtieg der Rauch vom Mittagsmal auf. 


Wirtes Kapitel. 


Eines Sonntags Vormittags, als der Frühſommer mit lichtblauer Farbe auf 
dem Waſſer und ſchwachem Grün auf den Überreften von Mooſen und Flechten 
in den Bergritzen gekommen war, ſaß der Inſpektor am geöffneten Fenſter ſeines 
Zimmers. Die Vogelſcharen waren nach Norden gezogen, und nur einzelne Eider⸗ 
ganspaare ſchwammen zu Zweien in den Buchten. Die große Einſamkeit, wie er 
die Oſtſee nannte, packte ihn heute, als er hier und da ein Fahrzeug nach Süden 
ſteuern ſah, unter den lebhafteren Farben fremder Flaggen, die vielleicht zufällig, 
vielleicht folgerichtig, alle lichtſtärker waren, als das arme Blau und das fahle 
Gelb, das ſo leicht ſchmutzig wird. Er ſah die Trikolore auf einer Brigg gehißt, 
die Bretter von Norrland führte, vorher mit Weinen und Apfelſinen gekommen 
war, und jetzt nach goldigen, volkreichen Küſten hinunterging; der verweichlichte 
Dannebrog auf einem Butterſchoner ging im Kielwaſſer hinter eines gewaltigen 
deutſchen Poſtdampfers weißer Flagge mit Trauerrändern und dem Kronenzei 
wie ein Piqueaß oberhalb der roten Farbe; die engliſche Blutfahne, die ſpaniſche 
Markiſenleinwand, des amerikaniſchen King Cotton's Polſterwaaren — es waren 
ebenfoviel Grüße von fremden Völkern, mit denen er ſich enger verknüpft fühlte 
als mit den Fremdlingen, die er Landsleute zu nennen verurteilt war; er hatte ja 
das Recht, auf ſeinem Feſtrock alle jene Farben zu tragen, nur nicht die ſeines 
eigenen Vaterlandes. Und heute dünkte ihn dieſe Erinnerung an ſeine Weltbürger⸗ 
ſchaft ſtärkender denn je, denn ſeit einigen Tagen lebte er in ſeinem Verbannungs⸗ 
ort von offen ausgebrochener Feindſchaſt umgeben. Er war nämlich kürzlich 
an die Nutzanwendung des ſeit mehreren Jahren geltenden aber nicht beachteten 
Geſetzes in Bezug auf ein beſtimmtes Maſchenmaß bei großen und kleinen 
Netzen gegangen, und hatte dabei einen Widerſtand geſpürt, der damit endete, 
daß er bei offen gezeigtem Trotz den Diſtriksexekutor hatte zu Hülfe rufen und die 
großen Netze beſchlagnahmen muͤſſen. Er hatte den Leuten zuerſt gründlich bewieſen, 
wie das Eingreifen des Staats nur durch die Fürſorge um das Volkswohl ver 
anlaßt werde; hatte ihnen vorgehalten, wie ſie, die nicht einen Hof teilen wollten, 


21. 
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um lieber einen Sohn im Wohlſtand als Aufrechthalter des Geſchlechts zu be⸗ 
ſizen, es mit ihrer unvernünftigen Fiſcherei doch dahin bringen würden, daß ihre 
übrigen Kinder Almoſenempfänger wurden. Nichts half; alle Maßnahmen wurden 
für boshafte Einfälle einer Anzahl müßiger Beamten gehalten, die eigens mit dem 
Gelde des Volkes bezahlt würden, um es zu peinigen. Vergebens wandte er ein, 
daß die Bauern im Reichstage es geweſen, die dies Geſetz zurechtgeſtimmt hätten, 
worauf die Fiſcher ihren Haß auf Bauern und Regierung warfen. 

Dabei hatte er bemerkt, daß dieſe Fiſchfangtreibende Bevölkerung wirklich 
noch ein Ueberbleibſel des Urſtandes der menſchlichen Geſellſchaft war, ſorglos und 
unbedacht, ohne des Bauern Sorge für den morgenden Tag und das nächſte Jahr. 
Das war der Wilde, der zwei Tage jagte und acht Tage ſchlief. Und wie der Wilde, 
beſaß dies Volk eine gewiſſe negative Fähigkeit des Duldens und Ertragens, ohne die 
poſitive Kraft, ſeine Stellung durch Erfindungen zu verbeſſern; dazu der entſchiedene, 
inſtinktive Widerwille gegen Neuerungen, wodurch er fein Unvermögen bekundete, ſich 
einem höheren Saluda ansanefen. Alle dieſe Fiſcher waren der Bodenſotz 
vom Urſtamm des Landes, der während des Kampfes um die fruchtbaren Fluß⸗ 
täler und Binnenſeeufer ſich im Streit nicht aufrecht erhalten konnte, ſondern auf 
die Klippen hinausgezogen oder geſtoßen worden war, wo die Fruchterde ein Ende 
hatte, und das unſichere Waſſer allein feinen Spiel⸗Gewinnſt hergab. Und als 
Spieler waren ſie unzuverläſſig wie das Glück, nicht wähleriſch in ihren Mitteln; 
ſie nahmen kleine Vorſchüſſe auf den ſtets in Rechnung gezogenen großen Fiſchzug, 
den ein glücklicher Schiffbruch ihnen bringen konnte. Deshalb war ihr Haß ſofort 
gegen den Ankömmling entbrannt, und in ihrer Verblendung hatten ſie nicht ein⸗ 
ſehen können, wie er nur aus Ehrgeiz geſtrebt, ihre Stellung zu verbeſſern und ſie 
von Arbeit zu befreien. So hatte er dem Oberlootſen, der meteorologiſche Rapporte 
erftatten ſollte, einen ſich ſelbſtkontrolierenden Windmeſſer aus einem alten Holzbohrer 
und zerſchnittenen Sardinenbüchſen gemacht; er war aber nicht ungenommen, ſondern 
auf den Boden geſtellt worden. Bei Krankenlagern hatte er Beiſtand leiſten wollen, 
ward aber zurückgewieſen; er hatte die Hausfrauen lehren wollen, das Hineinſchlagen 
des Rauche in den Herd zu verhindern, indem fie eine Strömlingstonne als Rauch⸗ 
kappe auf dem Schornſtein anbrachten, aber ſie hatten ihn ausgelacht und fuhren 
fort, über den nicht abzuhelfenden Rauch zu jammern; er hatte einen Fiſcher, der 
vergebens den Kartoffelbau verſucht hatte, lehren wollen, den Strandſand mit Tang 
und Fiſchabfällen zu düngen, wie er es die Leute in England an Küſtenſtrichen 
mit großem Erfolg hatte thun ſehen, aber vergeblich. Und als er ſah, wie die 
Rückstände der großen Strömlingsfiſcherei im Frühling aus Mangel an Salz ver: 
faulten, wollte er die Methode der Faröerbewohner weiterlehren, im Notfall für 
den Hausbedarf mit Tangaſche einzuſalzen, eine Aufbewahrungsart, die beſagte 
Inſelbewohner regelmäßig bei ihrer Käſebereituug anwandten. 

Die Folge all' ſeiner Bemühungen, Nützlichkeiten zu lehren, war die, daß er 
den Spottnamen Doktor Allwiſſend bekam, für einen Narren gehalten und zum 
allgemeinen Beluſtigungsgegenſtond bei Kaffeeklatſch und Schnapsgelage wurde, und 
daß ſogar die Kinder Grimaſſen machten, wenn er vorüber ging. 

Das Misverhältnis zwiſchen dem, was er war, und wofür man ihn hielt, 
wirkte anfangs nur komiſch, aber nach und nach, als auf die Kälte Feindſeligkeit 
folgte, merkte er einen ungüuſtigen Einfluß auf ſein ſeeliſches Befinden. Es war, 
als läge eine Gewitterwolke von neee Elektrizität über ihm, die ſein 
Nervenfluidum irritierte und es vernichten wollte, indem ſie es neutraliſierte. Er 
hatte die Empfindung, als ob der Umſtand, daß die Gedanken dieſer Vielen auf 
ihn gerichtet waren, die Macht beſäße, ihn herabzuziehen, ſeine Meinung von ſeinem 
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eigenen Wert herabzudrücken, jo daß der Augenblick kommen wurde, wo er nicht 
mehr an ſich ſelbſt und feine geiſtige Ueberlegenheit glauben könne, und ſchließ⸗ 
liche ihre Anſicht, — daß er der Idiot, und fie die Gefunden ſeien — fein Ge: 
hirn angreifen und ihn zu ihrer Anſicht zwingen müßte. 

Während dieſer Gedanken war ein neuer Gegenſtand in den Raum der 45 Grade 
Horizont geraten, den er mit den Blicken von feinem Fenſter aus beſtreichen 
konnte. Ein Kanonenboot der Flotte ging mit halber Kraft vor der Inſel unter 
den Wind, ſtrich die Segel und ließ die Anker herab. Durch das Fernglas ſah er 
die Bootsleute ſich in ſcheinbarem Wirrwarr rühren, aber ohne ſich zu drängen; 
jeder einzelne eilte an ſeine Knapen, ſein Tau, ſein Fallreep, ſobald die Pfeife des zweiten 
Offiziers ertönte. Die ſcharf zum Steven auslaufenden Seitenplanken des Fahrzeugs 
ſchienen die ganze Kraft ihrer Spannung mit dem Bugſpriet vereinen zu wollen, 
der Dampfröhre und des Schornſteins energiſche Formen, die aufſtrebenden Maſten mit 
Stag und Wanten, die zirkelrunde Mündung der Kanone — alles deutete auf eine An⸗ 
ſammlung von Kräften, die ſich unter einander ordneten, zügelten, ſich entgegenarbeiteten, 
zuſammenarbeiteten und deren Betrachtung ihn in eine harmoniſche Stimmung ver⸗ 
ſetzte. Es war ihm, als ob Kraft und Ordnung von der keilförmigen Eiſenſchraube 
ausſtrömten, in welcher Zweckmäßigkeit, Begrenzung und Maaß ſich zu einem ſchönen 
Ganzen vereinigt hatten und durch Reflexion einen größeren Genuß gewährten, als 
ihn ein hübſches Kunſtwerk dem äußerlichen Beſchauer durch Einwirkung auf ſeine 
Sinne zu ſchenken vermag. 

Aber durch Reflexion ging auch noch etwas anderes von dem kleinen, 
ſchwimmenden, umſpülten Gemeinweſen auf ihn über. Er fühlte ſich geſtärkt, als 
hätte er eine Stütze an dieſem Bild der Macht, das durch Volksverſammlung und 
Regierung bevollmächtigt, mit allen Hülfsmitteln der Kultur und Wiſſenſchaft aus⸗ 
geftattet, die höher Entwickelten gegen das Andrängen der Barbarei von unten her 
ſchützte; mit Befriedigung ſah er, wie ein paar der Unterrichtetſten mit einer Pfeife 
dieſe hundert Halbwilden lenkten, die nicht zu begreifen wagten, was ſie nicht ver⸗ 
ſtanden. Er hatte ſich nie zu dem modernen, perſönlichen Obſervationsfehler ver⸗ 
leiten laſſen, zu glauben, daß die niederen Klaſſen unter ihrer untergeordneten 
Stellung und ihren gröberen Lebensmitteln litten. Er wußte nämlich ſehr wohl, 
daß ſie genau auf dem Punkte ſtanden, auf dem ſie ſtehen konnten, daß ſie eben ſo 
wenig unter ihrem Standpunkt litten wie die Fiſche in der Tiefe darunter litten, 
daß ſie nicht Amphibien geworden waren; und was die grobe Koſt betraf, ſo wußte 
er aus Erfahrung, als er ein paar Fiſcher zum Mittageſſen geladen hatte, daß fie 
alles verſchmähten, was nicht ausſchließlich den Bauch füllte, ja, er hatte ſie ſogar 
das ſchlechtere Roggenbrot aus dem Brotkorb wählen ſehen ſtatt des feineren 
Weizens. Er hatte an die Geſchichte vom Hunger nur da geglaubt, wo 
grade ein Ungluͤck war, und auch dort nur durch Zufall, da es Armenpflege 
gab, die ſo oft von Müßiggängern und Arbeitsſcheuen mißbraucht wurde, welche 
durch angebliche Krankheit ſich Di Unterhalt erzwingen wollten. Er hatte bie 
Kleinen nie verehrt, nie das Knie vor den Unbedeutenden gebeugt, obgleich er von 
obenher aus einem Lager ausgeſtoßen war, das ſich während der Periode eines 
allgemeinen Verfalls durch geſtohlene Reputation hinauf gewunden hatte und nun 
drückend auf dem lag, was emporwachſen ſollte. Er ließ ſich aber jetzt ebenſo wenig 
verleiten, dieſes Ungefährbild des obern Lagers zu überſchätzen, das ihm in der 
Geſtalt eines Kriegsſchifs von einem gewiſſen Geſichtspunkt aus Bewunderung ein⸗ 
flößte, auf der andern Seite aber ein Ueberbleibſel des Staatsſyſtems war, das mit 
komprimiertem Gas und Beſſemer⸗Cylindern Gewalt über den Geiſt ausübte. 

Unten bei den Wirtsleuten wurde die Thür zugeworfen, und der Eintretende, 
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Oman, der ſein Netz eingebüßt hatte, ſetzte alle Zungen in Bewegung. Die Brannt⸗ 
ae klangen und der Lärm ſtieg mit dem wieder geweckten Rauſch von 
geſtern. 

„Solche Idioten und Volksverderber, die mehr wiſſen wollen als verſtändige 
Fischer; auf dem Sopha liegen und Bücher leſen, die 2000 Kronen koſten; Roß⸗ 
buben, die 'in Alten was lehren wollen; Diebsgeſindel, die Sauſchwänze unter der 
Schnauze tragen 

Und dann eine Sturzſee, die ſich gegen Veſtman's faktiſche Aufklärungen brach, 
die er an Bord des „Jakob Bagge“ eingeholt, über das Herkommen des Inſpektors, 
die unregelmäßigen geſchlechtlichen Verhältniſſe des Vaters, die niedere Herkunft der 
Mutter, Andeutungen darüber, daß der Inſpektor aus ſeiner früheren Stellung fort⸗ 
gejagt ſei u. ſ. w. 

Der Zuhörer verſuchte taub und gleichgültig wie ſonſt zu ſein, aber die Worte 
biſſen, beſchmutzten, verletzten ihn gegen feinen Willen. Alte Zweifel an des Vaters 
gerechler Denkungsart erwachten wieder, Zweifel am eigenen Wert, Furcht vor der 
Unmöglichkeit, ſich in dieſem Schlammregen rein zu halten, die Beſorgnis, einen 
Kampf nicht vermeiden zu können, in dem er vielleicht untergehen würde aus Zart⸗ 
gefühl bei der Wahl der Mittel. 

Jetzt ertönte die Glocke vom Kriegsſchiff, ein Trommelwirbel erſchallte, und 
der Sommerwind trug die ernſten, rhythmiſch geordneten frommen Pſalmentöne über 
das Waſſer, während der Lärm und die Drohreden brummend von unten wie aus 
den Käfigen einer Menagerie zu ihm heraufdrangen und in den Pauſen der 
Pfalmen zum Gekreiſch anwuchſen; jetzt waren die Parteien nämlich unter einander 
uneinig geworden, weil die Frage aufgeworfen, ob man das Netz nicht mit Gewalt 
zurücknehmen wolle. 

Der Inſpektor, der Kirchen als archäologiſche Sammlungen oder intereſſante 
Pagod enbauten aus vergangenen Zeiten betrachtete, erinnerte ſcch jetzt unwillkürlich 
einer Aeußerung, die ein junger Geiſtlicher eines Nachts, als man den chriſtlichen 
Kultus diskutiert, gethan hatte: 

„Ich glaube nicht an die Gottheit Chriſti und all den Kram, aber glaubt mir, 
das Pack muß in Angſt gehalten werden!“ 

Das Pack muß in Angſt gehalten werden! wiederholte er in Gedanken, verlor 
aber ſofort den Faden, als er unten die Prügelei ſich entſpinnen hörte. Stühle 
wurden umgeworfen, Stiefelabſätze ſchlugen und kratzten gegen Möbel und viehiſches 
Brüllen miſchte ſich wie in das Ziſchen von Reptilien, und in das alles hinein 
zeterte eine Frauenſtimme, die viele hundert Worte in der Minute hervorbrachte. 

Im ſelben Augenblick pfiff der Dampfer, der Anker wurde aufgewunden, das 
Segel gehißt, und der Schornſtein ſtieß eine kohlſchwarze Wolke gegen den blauen 
Sommerhimmel aus. Mit einem Gefühl des Bedauerns und der Unruhe ſah er 
den Dampfer und die hübſche Kanone im Süden verſchwinden; ihm war, als hätte 
er eine Stütze verloren, als zöge der Haß ſich wie ein Sack um ihn zuſammen, 
und als ſollte er fliehen, wohin es auch ſei. 

Jetzt ſchrie ein Kind; ob aus Furcht oder Schmerz, konnte er nicht hören, 
denn während des Tumults war er die Treppe hinunter geſchlichen, nach dem 
Hafen gekommen und hatte ſein Boot losgemacht, mit dem er 9 ſchnell wie möglich 
vom Lande abſtieß. 

Die Inſel, die er verließ, war die öftlichfte eines ganzen kleinen Archipels, den 
er bis jetzt nicht bemerkt hatte, und den er nun in ſeinem Verlangen nach Einſam⸗ 
keit aufſuchen wollte. Da er ſtarke Körperbewegungen haßte, weil er fie zum Teil 
überflüffig fand, fo lange es Fortſchaffungsmittel und Maſchinen gab — zum Teil 
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für fein Nerven: und Gedankenleben für ſchädlich hielt, da die feinen Werkzeuge, welche 
die Gehirnkapſel umſchloß, ebenſo wenig Erſchütterungen vertrugen wie das Haus, 
in dem das Präziſionsinſtrument des Aſtronomen verwahrt wurde, ſo hatte er 
niemals rudern gelernt; ſein Taktſinn jedoch und ſein wohl abgewogenes Bewegungs⸗ 
centrum machten ihn zu einem geſchickten Ruderer, und ſein phyſikaliſches Wiſſen 
lehrte ihn die uralte Wiſſenſchaft verbeſſern, ſo daß er durch das Erhöhen der 
Ruderbank Armkraft ſparte. 

Als er jetzt die Scheereninſel hinter dem Boote zurückbleiben ſah, fing er an 
leichter zu atmen, und als er bei der erſten Klippe anlegte, bemächtigte ſich 
ſeiner ein unbeſchreibliches Gefühl von Glück. Es war eine lichte, langgeſtreckte, 
niedere Inſel, deren Strandklippen von grauem Gneiß einen kleinen Hafen bildeten, 
in den das Boot einlief. Das Waſſer am Rande war ſo durchſichtig wie verdichtete, 
fließende Luft, und die weichen Farben des Tangs leuchteten auf dem Grunde wie 
geſchmolzene Glasmaſſe. 

Die Steine am Strande lagen gewaſchen und getrocknet und geſchliffen da, 
und boten eine Farbenabn echſelung, die niemals ermüdete, denn es waren nicht zwei 
gleiche unter ihnen. Zwiſchen dieſen hatten Schmielen und Riedgras Stütze für ihre 
kleinen Erdhäufchen geſucht. Sanft anſteigend hob ſich die Bergklippe; in den Ver⸗ 
tiefungen im Mooſe lagen Möweneier, drei und drei, kaffeebraun mit ſchwarzen 
Flecken, während ihre Eigentümerinnen über ſeinem Kopfe krächzten und ſchrieen. 
Er ſtieg höher; oben bei einem Steinhaufen, den Landmeſſer als Wahrzeichen auf⸗ 
geſchichtet und Möwen und Meerſchwalben angeweißt hatten, wuchſen ein paar Wach⸗ 
holderbüſche, flach ausgebreitet wie Matten, und unter ihnen hatten Schaaren des 
weißen, zarten Weidenröschen ſich einen Platz geſucht, eine Verbindung zwiſchen 
Mitteleuropas Berggegenden und dem Schatten der nordiſchen Wälder. 

Kein Baum, kein Strauch erhob ſich über den halbnackten Felſen, und dieſe 
Schattenloſigkeit, dieſes gänzliche Fehlen von Schlupfwinkeln verſetzte den Beſucher 
in eine frohe, helle Gemuͤtsſtimmung. Alles lag offen, überſchaulich, ſonnenbeglänzt 
auf dieſer Klippe, und das Waſſer, das ihn von dem eben verlaſſenen Heim bei den 
Wilden trennte, ſchien ihn mit einer unüberſteiglichen Grenze reiner Durchſichtigkeit 
zu umgeben. Die halb arktiſche, halb alpine Landſchaft mit ihrer Urzeitbildung er⸗ 
friſchte und beruhigte ihn. Und als er ausgeruht hatte, beſtieg er das Boot und 
ruderte weiter. Er kam an drei blankgeſchliffenen Bergklippen vorüber, die drei 
verſteinerten Wogen glichen, nackt wie eine Hand, ohne Spur von organiſchem 
Leben, ſie erregten ihm nur ein wiſſenſchaftliches, geologiſches Intereſſe in Hinſicht ihrer 
Entſtehung; dann glitt er an einer platten Inſel aus rötlichem Gneis vorüber; 
auf der Seeſeite ſtand einſam, moosbewachſen, knorrig ein hundertjähriger 
Vogelbeerbaum, in deſſen zerriſſenem Stamm eine Bachſtelze in Ermangelung von 
Dachziegeln oder einer Steinmauer niſtete. Der kleine gefallſüchtige Vogel ließ ſich 
auf den Strandſteinen nieder und wollte dem Feinde welß machen, daß hier nirgends 
ein Neſt mit grauweißen Eiern ſei. 
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Der Rampf des Ghriſtentums wider den 


Sozialismus. 
Streiflichter zum evangeliſch-ſozialen Congreß. 
Von Julius Hart. 


I. 
Ein Theologe als Fabrikarbeiter. 


A einem Junimorgen des Jahres 1890 wandert in ſtruppigem Haar und Bart, 
angethan mit ſchäbigem Rock und Beinkleid, ein Handwerksburſche in Chemnitz 
ein, um ſich dort in irgend einer Fabrik Beſchäftigung zu ſuchen. Aber es iſt ihm 
dabei nicht um die Arbeit ſelbſt und noch viel weniger um Lohn zu thun, ſondern 
er kommt des „Studierens“ halber; er will die ſozialen Verhältniſſe der Fabrik⸗ 
arbeiter mit eigenen Augen kennen lernen, ihre materielle Lage, ihre geiſtigen und 
ſittlichen Zuſtände und Bedürfniſſe, und er will auch den ſittlichen Wert der Fabrik⸗ 
arbeit ſelber unterſuchen, ob und inwieweit dieſe durch ihre Eigenart die morali⸗ 
ſchen Vorſtellungen und Empfindungen umgeſtaltet, günſtig oder ungünſtig beeinflußt 
Er glaubt weder den Elendſchilderungen ſozialdemokratiſcher Schriftſteller, noch den 
fröhlichen Berichten gewiſſer Vorkämpfer der herrſchenden Geſellſchaftsordnung, die jeden 
Notſtand leugnen und nur von einer künſtlich gemachten Erbitterung der Arbeits⸗ 
klaſſen etwas wiſſen wollen: ganz ohne Voreingenommenheit möchte er fi) die Sache 
einmal anſehen und ein peinlich „objektives“ Urteil zu bilden ſuchen. Unter dem 
Handwerksburſchenkittel aber ſchlägt ein wackeres junges Theologenherz, und die Hand, 
welche den derben Knotenſtock hält, hat ſonſt mit Vorliebe die Feder geführt. 
Paul Göhre nennt ſich der verkappte Fabrikarbeiter und Handwerksburſche, und 
heute ift er der Generalſekretär des „evangeliſch-ſozialen Congreſſes“, von 
deſſen Beſtrebungen auf dieſen Blättern in der Folge noch ausführlicher geſprochen 
werden ſoll. In den dumpfen Räumen der Fabrik, bei elfſtündiger ſchwerer Arbeit, 
hat es Paul Göhre drei Monate ausgehalten, dann war ſeine Kraft erſchöpft und 
brach unter den Anſtrengungen zuſammen. Ueber ſeine Erlebniſſe und Studien aber 
hat er uns in einem Buche „Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksburſche“ 
eingehend unterrichtet. 

Wer unbefangen, durch Parteimeinungen unbeirrt, an dieſes Buch herantritt, 
kann von dem Verfaſſer nur einen durchaus angenehmen Eindruck empfangen. Es 
ſieckt eine ideale Natur in ihm, eine gehaltvolle Begeiſterung, ein ernſter Wille, in 
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3 chriſtlichem Geiſt feinen Mitmenſchen zu dienen und in ihren Nöten 
en beizuſtehen. Wie jeder aufrichtige Menſchenfreund, ſucht er den Weg des 
Hels auf dem Wege der Erkenntnis, die ihn ſelber beherrſcht, fein ganzer Bericht 
trägt aber den Stempel der Wahrheitsliebe und ſchildert die Dinge genau ſo, wie 
fie dem Beobachter erſchienen find. Und ich glaube auch behaupten zu dürfen, daß 
die Verhältniſſe in der Welt unſerer Induſtriearbeiter in allem Weſentlichen, im 
großen Ganzen, mit voller Richtigkeit dargeſtellt ſind. 
Der Geſtalt, wie fie uns da aus der Paſtorenwelt entgegentritt, fehlt es nicht 
an typiſcher Bedeutung. Auf dem 5 ſozialen Congreß konnten wir einigen 
ähnlichen Männern begegnen, in denen ſich das Bewußtſein von den idealen Auf⸗ 
gaben des geiſtlichen Berufes wieder ſtärker regte, und offenbar die Ahnun⸗ aufge 
taucht war, daß unſere Diener der Kirche durchgängig den Geiſt des Chri 
nicht in der größten und würdigſten Weiſe verkörpern. Man will uns beweis, 
daß dem Körper des Chriſtentums noch nicht alles wahre Leben entflohen iſt und 
daß noch immer einige Theologen vorhanden ſind, welche ein Herz für die Not der 
Armen beſitzen und ihnen treue Berater und Helfer ſein wollen. Heut verkündet 
man es uns in allen Parlamenten, daß nur das Chriſtentum die Kraft hat, die 
ſoziale Frage zu löſen, daß es allein das Geſpenſt der Sozialdemokratie zu ver⸗ 
ſcheuchen vermag. Schauen doch ſelbſt jene Liberalen und Halbliberalen, die längſt 
ür ſich all den frommen unſchuldigen Kinderglauben überwunden hatten und lächeln 
würden, wollte man ihnen einen Beſuch der Kirchen zumuten, heute ängſtlich nach 
den ſonſt Bemitleideten um, nach einem Bündnis mit den Gläubigen; auch ſie möchten 
das Chriſtentum, nicht um des Chriſtentums willen, ſondern damit es ein guter 
Soldat ſei in ihren Dienſten, ein Bollwerk gegen ihre wirtſchaftlichen Gegner. Warum 
ſollten ſich nicht auch heute wieder durch theologiſche Zaubergewalten die erhabenen Worte 
der Bergpredigt in Bomben verwandeln laſſen, die Fluch und Verwüſtung und Unter⸗ 
gang bringen? Unſer offizielles Chriſtentum wird vielfach bereit ſein, in die Schlacht⸗ 
trompete zu ſtoßen; leſen wir doch in den meiſten Kirchenzeitungen feine wütenden 
und oft ſo rohen Ausfälle gegen die Sozialdemokratie, nicht etwa, weil dieſe einer 
materialiſtiſch⸗atheiſtiſchen Wellanſchauung huldigt, ſondern weil fie unſere Geſell⸗ 
ſchaftsordnung bedroht. Da muß es allerdings merkwürdig und befremdend berühren, 
wenn, ſchüchtern zwar, doch immerhin vernehmlich, hier und da Einer unter den Männern 
des evangeliſch⸗ſozialen Congreſſes die Frage aufwirft: Ja, haben wir denn eigentlich 
deswegen den Paſtorenrock angezogen, um die Throne zu ſchützen? Sind wir zu 
Hütern der Geſellſchaftsordnung oder zu Hütern der Altäre beſtellt? Iſt es wohl 
im Geiſte des Chriſtentums gehandelt, wenn wir aus unſerem Kreuz ein Schwert 
machen, das im Dienſte einer politiſchen Partei kämpft, aus den Worten Chriſti 
fe En mit der wir einen wirtſchaftlichen Gegner umſchnüren und an den Boden 
feſſeln 
Lieſt man das Göhre'ſche Buch, die blauen Hefte des evangeliſch⸗ſozialen Kon⸗ 
reſſes, dann glaubt man die erſten Bildungen einer neuen, eigenartigen religiöſen 
Partei zu erkennen. Eine ſcharfe Ausprägung der Anſichten 215 man noch, 
noch ſtößt man auf ſehr durcheinanderwogende, ſich oft widerſtreitende Empfindungen: 
aber ein idealiſtiſches Ringen iſt unverkennbar. Wird dieſe 77 75 ſich ausdehnen 
und zur Entfaltung kommen? Ja, eine ähnliche Partei hat ſchon in den ſiebziger 
Jahren einmal beſtanden und Jünger um ſich geſchaart. Sie war wie 
als das Sozialiſtengeſez in Kraft trat, der konſervalive Hauch durchs Land ging 
und man ſich einige Zeit lang mit dem Gedanken einwiegte, die S 
habe für immer den Todesſtoß empfangen. Muß man nicht daraus 
fie Leben uud Kraft nur durch die Sozialdemokratie empfängt? Je mehr 83 
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ausbreitet, deſto größere Bedeutung wird auch fie gewinnen, wenn dieſe verliert, geht 
auch ſie zurück. Erklärlich iſt's, weil es ein Stuͤck des Weges giebt, welches beide 
Parteien gemeinſam gehen können, gehen müſſen. Für den reinen Idealismus der 
älteren Partei legt es aber gerade kein gutes Zeugnis ab, daß ſie ihre Arbeit, die 
Teilnahme an der Linderung der vielfachen Notſtände des Volkes, die Verbreitung 
echt chriſtlichen Geiſtes unter die Arbeiter ſo raſch einſtellte, als die ſozialdemokratiſche 
Gefahr verſchwunden ſchien. Danach muß man faſt annehmen, daß mehr die Furcht 
vor dieſer, als die reine unbeeinflußte Liebe, der aufrichtig ernſte chriſtliche Geiſt 
damals die Paſtoren unter das Volk trieb. 

Doch heute ſind es vielfach neue Männer, welche das „Für und wider die 
Sozialdemokratie“ auf ihre Schilder geſchrieben haben. Und an ihrem ehrlichen 
Jealismus darf deshalb von vornherein Niemand zweifeln, nicht an ihrer ernſt⸗ 
haften Begeifterung für die Befreiung der Armen und die Linderung ihrer Zuftände. 
Sie ſagen uns, daß ſie nicht um der Politik, ſondern um des Chriſtentums willen 
kommen, auch ſie erklären, daß nur das Chriſtentum der Welt den wahren Frieden 
bringen kann. Sehen wir daher einmal zu, über was für Waffen denn der chriſt⸗ 
liche Sozialismus in dem Kampfe für und wider die Sozialdemokratie verfügt, ob 
das Chriſtentum überhaupt ſtark genug iſt, den Geiſt, der heute in der Arbeiter. 
bevölkerung lebt, zu überwinden. 

Paul Goehre hat in feinem Buche das „Miſſionsfeld“ mit aller Treue und 
Wahrheit beſchrieben und geſchildert, und täuſcht ſeine Mitarbeiter nicht über die 
Schwierigkeiten hinweg, die ſich ihnen entgegenſtellen werden. Die Lohnverhältniſſe 
erlauben nach ſeiner Darlegung dem Fabrikarbeiter im Allgemeinen ein ſehr dürftiges 
und beſchraͤnktes Auskommen, doch immer ein Auskommen. Das fährliche Durch⸗ 
ſchninseinkommen, das bei den Beſſerbezahlten 800 —-900 Mark beträgt, ge 
ſtattet wohl einem Arbeiter mit nicht zu zahlreicher Familie ein Leben ohne ſchwere 
Nahrungsſorgen; „die Sache liegt aber ſofort ungünſtiger, wenn Krankheiten, Todes⸗ 
und andere Unglücksfälle, längere Reſerve⸗ und Landwehrübungen oder ein häufig 
mit einer Arbeitspaufe verbundener Wechſel der Arbeit einen beträchtlichen Teil 
auch des höheren Einkommens verſchlingt.“ Einige leben in geordneter und guter 
kleinbürgerlicher Weiſe, andere wieder in größerer Not. Entſcheidend iſt da, ob der Ar⸗ 
beiter ledig ift oder verheiratet, die Größe der Familie und natürlich auch der Charakter 
des Mannes und der Frau. Daß den Fabrik⸗, den Gewerbe⸗ und Induſtriearbeitern, 
den Ariſtokraten der Arbeiterwelt, noch immer eine etwas höhere Lebensführung erlaubt 
it, liegt auf der Hand. Sonſt wären dieſe überhaupt unfähig, eine Bewegung wie 
die ſozialdemokratiſche, durchzuführen. Wo die äußere Not jo furchtbar laſtet, wie 
auf der Hausinduſtrie, da liegt es auch auf dem Geiſte fo erſtickend, daß nicht ein⸗ 
mal der Wunſch nach einer Befreiung ſich regeln kann. Im All⸗ 
gemeinen giebt Göhre zu, daß die Not auch unter den Fabrikarbeitern groß genug 
ift, daß es thöricht iſt anzunehmen, als wären die Agitatoren und nicht die Zuſtände 
die aufreizenden und treibenden Kräfte. Von der Geſittung der Arbeiterwelt giebt 
er uns ein viel freundlicheres Bild, als ein Ernſt Flöſſel, der in ganz verſtänd⸗ 
nisloſer Weiſe über die Zuchtloſigkeit und Rohheit der Arbeiterjugend neulich in 
einem Buche ſich empört hat. Die Wohnungs⸗ und Arbeitsverhältniſſe ſind Schuld 
daran, daß allerdings das altbürgerliche Ideal der Ehe nicht gewahrt werden kann. 
Es iſt für den Arbeiter einfach unmöglich, den frommen Wünſchen, die an ſeine 
P und Sitte“ geftellt werden, nachzukommen. Die Auflöfung der alten che 
lichen Einrichtung vollzieht ſich ganz naturlich und als eine Naturnotwendigkeit, und 
ebenſo natürlich entwickeln ſich die erſten Keime einer Allgemeinſamkeitsfamilie, 
welche Fremde und Blutsverwandte in eine einzige Haushaltung einſchließt. Dabei 
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betont Göhre aber nachdrücklich die große Liebe, welche in den Arbeiterkreiſen durch⸗ 
gängig die Eltern zu den Kindern hegen. Wer nur einigermaßen mit dieſen Kreiſen 
in Berührung gekommen iſt, hat auch die Erfahrung gemacht, daß hier vielfach ein 
großer und leidenſchaftlicher Bildungsdrang vorhanden iſt, eine Sehnſucht nach den 
Schätzen der Kunſt und des Wiſſens, wie ſie heute vielleicht in keiner anderen 
Klaſſe ſo ſtark mehr vorhanden iſt. Man darf nicht vergeſſen, unter welchen 
Opfern nur dieſer Drang geſtillt werden kann: daß der Arbeiter gewöhnlich elf 
Stunden lang körperliche Arbeiten gethan hat, bevor er ein Buch in die Hand 
nimmt oder zu feinen Bildungsſtätten eilt. Die Aufmerkſamkeit aber, die Hin⸗ 
gabe, die Freude, die er dabei an den Tag legt, iſt auch Göhre nicht entgangen. 
Man darf es nicht wagen, einen Vergleich hier mit unſeren bürgerlichen Kreiſen zu 
ziehen. Er würde zu beſchämend für dieſe ausfallen. Ich habe einer Arbeiterver⸗ 
ſammlung beigewohnt, in der eine ſehr ſchwierige neuere epiſche Dichtung vorgeleſen 
wurde, deren Vortrag ſich bis ein Uhr Nachts hinzog. Da war auch nicht Einer, 
der ſich über die zu große Länge beklagte. Wohl ging Mancher fort, doch, wenn er 
ging, ſo leiſe und behutſam, daß die Andern nicht geſtört werden konnten. Und da 
denke man an die wüſten Radauſzenen, die in unſeren Theatern an der Ordnung 
ſind, man denke an die Wehrufe unſerer Kritiker über die allzugroße Länge einer 
Vorſtellung, wenn einmal ein klaſſiſches Werk ungekürzt in Szene geht, man denke 
an den wuͤſten Tumult, der im letzten Winter in der „Freien litterariſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ ausbrach, als einmal das Programm „zu viel“ vorſetzen wollte. Die Ar⸗ 
beiterbildung, die Bildung der ſozialdemokratiſchen Maſſen iſt freilich von einer be: 
ſonderen Art. 
(Weitere Aufſätze folgen.) 
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Binthen der Geologie. 


ie philoſophiſche Naturkunde“ ſagt Alexander von Humboldt, „erhebt ſich über 
5 die Bedürfniſſe einer bloßen Naturbeſchreibung. Sie beſteht nicht in einer 
ſterilen Anhäufung iſolierter Thatſachen. Dem neugierig regſamen Geiſte des 
Menſchen ſei es erlaubt, bisweilen aus der Gegenwart in das Dunkel der Vorzeit 
hinüberzuſchweifen; zu ahnen, was noch nicht klar erkannt werden kann, und ſich ſo 
an den alten, unter vielerlei Form wiederkehrenden Mythen der Geognoſie zu 
ergötzen.“ 

2 Schärfer und doch liebenswürdiger läßt ſich das eigentümliche Milſchaffen 
eines phantaſtiſchen Elements in der bisherigen Wiſſenſchaft der Geologie nicht 
wohl ausdrücken. Humboldt iſt aber hier, wie in ſo vielen Punkten, wo es ſich um 
die nur dem ganz großen Geiſte offene Pſychologie der menſchlichen Forſchungs⸗ 
geſchichte handelt, beinahe Unikum mit ſeiner Definition geblieben: faſt allenthalben 
ſonſt herrſcht eine an's Unglaubliche grenzende Begriffsverwirrung. Und man muß 
die Kehrſeite Humboldt'ſcher Tagesklarheit ſich vergegenwärtigen etwa bei der Weisheit 
unſeres großen Dubois⸗Reymond, der eins der anregendſten Bücher der Gegenwart, in 
dem jenes phantaſtiſche Element allerdings ungewöhnlich ſtark hervorſprang: Häckel 's 
„Schöpfungsgeſchichte,“ gehäſſig als „Roman“ bezeichnete und die vor 
Schemata der Stammbäume darin mit den Ahnentafeln homeriſcher 
verglich. 8 


Die Geſchichte der Geologie, von ihren graueſten Anfängen big e 
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hellſte Licht dieſer Stunde, fie iſt in der That zugleich eine Geſchichte wechſelnder 
Mythen, von denen eine immer an die Stelle der andern tritt, der Wahrheit näher, 
doch nicht die Wahrheit — die aber alle den großen Reiz eines plaſtiſchen 
Bildes haben und als ſolche ihre berechtigte Stelle haben müſſen in der Geſchichte 
der kombin ierenden, der er findenden, der dichtenden Menſchheit. In den 
geologiſchen Syftemen, von den naiven Strophen des Moſaiſchen Schöpfungsberichts 
an, die doch ſchon nicht mehr bloß Phantaſiedichtung waren, ſondern in der Sünd⸗ 
flutſſage und anderem zweifellos an reale Beobachtung (ſei es auch nur von 
Auſcheln im Gebirge) anfnüpften, bis zu den Spekulationen Cuviers und weiter 
den zahlreichen „Entwickelungsgeſchichten“ der Gegenwart: welche Fülle aufgewendeter 
Dichtergabe, die in Bildern ſah, welche Riefenleiftung grade der Vereinigung aller 
menſchlichen Gehirnkräfte mit Einſchluß auch jenes ſchaffenden Elements, das man 
getrennt meift nur dem Poeten zugeſtehen will. 5 

Man verſetze fi in ein geologiſches Muſeum, um zu verftehen, wie ſehr dieſe 
Wiſſenſchaft auch im beſten Falle der Phantaſie bedarf, die ergänzt. Mit dem Seſam 
der Sprachkenntniß löſt ſich dem Geſchichtsforſcher der Jiegelhaufen aſſyriſcher 
Kulturreſte, der hieroglyphenbunte 1 ice Königsſarg, die Grabkammer des Etrus⸗ 
ters, die Katakombe der erſten Chriſten mit ihren Wandekritzeleien in ein beredtes 
Orakel voll gegebener Bilder auf, die ſchon durch den bilderreichen Sinn älterer 
Menſchengenerationen durchgegangen find; der Geſchichtsforſcher der Erde fteht vor 
fragmentariſchen Verſteinerungen, Bruchſtücken einer Welt, für die er im Vorhandenen 
nur ſpärliche, oſt gar keine Analogie hat, eingebettet in Geſtein, das als ſolches das 
Auge kaum zu irgend einem feſten Bilde belebt und das meiſt erſt eben durch jene 
Bruchſtücke des Organiſchen einen Platz in der chronologiſchen Stufenleiter erhalten 
ſoll. Und aus dieſen Fragmenten ſoll nun eine neue Erde konſtruiert werden, räum⸗ 
lich von der Größe der unſern, aber mit gänzlich veränderten Conturen. Tier⸗ und 
Pflanzenwelt, Meer und Gebirge, Urwald und Eisöde des Vorhandenen ſoll abge⸗ 
wiſcht werden vom Erdball, die iſolierte Seemuſchel des Gebirges ſoll ſich öffnen 
und regen in einer neuen ozeaniſchen Tiefe, die einzeln im Schiefer abgedruckte 
Feder el werden, der Backenzahn ein riefiger Pachyderm, der verſteinte Stamm 
im Kohlenſchacht ein in die Lüfte ragender Schachtelhalm. 

Es iſt klar, daß eine Wiſſenſchaft, die in ſolcher Weiſe die kombinierende, 
ja die frei hinzuerfindende Phantaſie zu Hülfe ruft, nicht leicht die Geiſter wieder 
los wird, die ſie gerufen. Daß die Feder auf den Vogel, die Muſchel auf Waſſerbe⸗ 
deckung gedeutet wird, wäre nur in der Ordnung. Aber die wilde Phantaſtik, ge⸗ 
wohnt ohne Schranke ſich zu ergehen, erfindet die Geſtalt des Vogels im ganzen 
Umriß, ohne den möglichen weiteren Fund abzuwarten, dem unrealiſtiſchen Dichter 
gleich, der feinen Helden auch Dinge treiben läßt, die zu beobachten das Leben dem 
Poeten noch keine Gelegenheit gegeben. Und aus der Muſchel auf der meerfernen 
Höhe wird der Sündflutmythus. Der Mythus! In der That wird der berechtigte 
Verſuch, plaſtiſch zu denken, nur zu bald eben zum Mythuserfinden. Im erſten 
Augenblick wird dieſer Mythus oh! immer für volle Wahrheit gehalten, im Rauſch 
der Erfindung, innerhalb deren alles ſcheinbar logiſch bleibt und alſo wenigſtens eine 
allgemeine begriffliche Parallele zu jeder Wahrheit bietet. Vielfach wird der Mythus 
Dogma einer Zeit, aber die Thatſachen müſſen ihn ſchließlich umwerfen, ſie decken 
ſeine Unlogik auf, genau ſo, wie der Realismus in der Dichtung ältere, beobach⸗ 
tungsarme Schulen umſtößt. Ein entſcheidender Schritt, der erſt ziemlich ſpät in 
der Kulturentwicklung überhaupt und vor allem der Geologie eintritt, iſt das be⸗ 
wußte Durchſchauen des Unſicheren, des möglicherweiſe durch kommende Thatſachen Bes 
drohten der phantaſtiſchen Combination. Man durchſchaut es: die Beſten der Wiſſen⸗ 
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ſchaft aber ſehen zugleich, daß es nicht zu entbehren iſt. Aber um ihm die dogma⸗ 
tiſche Gefahr des Mythus zu nehmen, bannen ſie es in den Begriff der Hypotheſe 
— ſelten mit ganzem Erfolg, da dieſe Art Hypotheſen wegen ihrer plaſtiſchen 
Macht durchweg leichter ſich als geglaubtes Dogma für den Laien einbürgern als 
die fragmentariſchen Thatſachen, an die ſie anknüpfen; notoriſch falſche Idealrekon⸗ 
ſtruktionen ausgeſtorbener Tier⸗ und Pflanzenarten, echteſte „geologiſche Mythen“, 
die aber eine gute Künſtlerhand geſchaffen, gehen noch jetzt durch Lehrbücher und 
populäre Bücher aller Art mit einer Zähigkeit, die deutlich genug zeigt, wie ein 
pſychologiſches Geſetz immer noch nach dem in ſich — künſtleriſch — glaubhaften 
Bilde greifen heißt, auch wenn es längſt nicht mehr als wiſſenſchaftlich richtig gilt, 
— bloß weil man ein Ganzes dem Bruchſtück vorzieht. 

Betrachtungen ſolcher Art über das mythiſche Element in der Geologie ſind 
im Augenblick grade wieder aktueller als je. Es gewinnt in ſchneller Folge immer 
mehr den Anſchein, als ſtehe wiederum ein nee vor der Thür, der von 
Neuem eine große Fülle ſchwankender, aber doch bisher noch ſtark geglaubter 
Bilder der modernen Geologie als echte Mythen erkennen läßt. Das Jahrhundert 
ſcheint nicht zu Ende zu gehen, ohne noch einmal gründlich hier aufgeräumt zu 
haben. Und doppelt iſt es Pflicht, in ſolcher Stunde nicht bloß das immer erneute 
Aufwachſen und Sicheinniſten des Mythus zu betonen, ſondern auch das in ſeiner 
Art Berechtigte an dieſer Art Mythus klar zu ſtellen. Die Sündfluthſage war wahr: 
lich ein Fortſchritt über das einfache Conſtatieren der Gebirgsmuſchel hinaus, ſie war 
der erſte (und vielleicht von allen ſpäteren ſchwerſte) Schritt zu einem generalifierenden 
Anſchauen der Oberflächenverhältniſſe der Erde in ihrem Wechſel, in den dann allerdings 
dem naiven Völkerſtandpunkte entſprechend eine moraliſche Bedeutung verquickt wurde, 
die den modernen Forſcher kalt läßt. Ebenſo kann nur der ſehr nüchtern Beanlagte 
ſich in der Folge der Großartigkeit einer Reihe dieſer geologiſchen Mythen ent⸗ 
ziehen. Der letzte große Mythenkreis, der ſchon der jüngeren jetzt arbeitenden Ge⸗ 
neration im Banne Darwin⸗Lyell'ſcher Anſchauungen als ſolcher entgegen getreten iſt, 
war die Cuvier'ſche Theorie periodiſcher naturverheerender Erdrevolutionen zu Ende 
jeder geologiſchen Epoche. Beides: wiſſenſchaftliche Kenntniß und dichteriſch⸗kom⸗ 
binatoriſche Anſchauungsgabe ſteckten in allerhöchſtem Maaße in dieſem gigantiſchen 
Naturgemälde. Und es fiel nach Verlauf eines einzigen halben Jahrhunderts, 
ohne ärgere Kämpfe als ſolche, wie ſie jeder Wiſſenſchaft gut thun, ein deut: 
licher Beweis, daß die Gefahren des Mythus — losgelöſt von der Religion, wie 
er hier iſt — ſchließlich doch kaum noch aufkommen können gegen den hohen Wert, 
den er als vorläufiges Geſammtpanorama, das im Hinſchauen auf's Ganze be: 
ſtändig in Uebung hält, durchweg beſitzt. 

Wenn ich ſagte, wir ſtänden in dieſer Stunde wieder vor einem Moment, 
da ſich höchſt plaufibele, von der Gewohnheit oft bereits zu Thatsachen geſtempelte 
Hypotheſen auch der Zeit nach Cuvier abermals wieder als echter Mythus 
entpuppten, jo ziele ich damit ſelbſtverſtänd lich nicht auf die Grundlagen der 
Lyelliſch⸗Darwiniſtiſchen Betrachtungsweiſe in der Geologie. 

Es giebt gewiſſe Grundanſchauungen in unſerm allgemeinen Naturbilde, die 
wohl kaum jemals wieder verrückt werden können. Uebertreiben darf man ihre 
Zahl nicht: man bedenke, wie nah beiſpielsweiſe ſchon das Newton'ſche Gravitations⸗ 
geſetz dem Mythus geweſen iſt (als Fernwirkung durch den leeren Raum!) Aber 
der grundlegende Gedanke allmälicher, von Stufe zu Stufe ſchreitender und über 
gewaltige Zeiträume ausgedehnter Entwickelung gehört wohl ſicher zum eiſernen 
Beſtand. Eine mehr oder minder ſpiritiſtiſche Inſpirationstheorie müßte zum 
Siege kommen, um auch ihn wieder in Mythus aufzulöſen, — es liegt aber nicht 
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der Schatten einer Wahrſcheinlichkeit von. So wie man aber vom Weiten in's Enge 
geht, zeigt ſich doch der Transform ismus der Erkenntniß ungemein ſtark; und 
die überwundene Stufe wird bei ihm Mythus. . großartigſter paläouto⸗ 
logi Funde aus dem letzten Jahrzehnt hat die natürliche Entwickelung überall 

igt, dafür aber die erſten ſyſtematiſchen Schemata allenthalben teils umgeſtürzt, 
teils zu rieſenhafter Erweiterung genötigt. Neben maſſenhaften Verbindungs formen 
zu bekannten Stämmen der Saͤugetier⸗ und Reptilienwelt haben ſich faſt eben fo 
viel neue, völlig unerwartete Spizen von Stämmen, zum Teil ſolche extremſter 
Art, gefunden. Nachdem die alte, oft wiederholte Behauptung, die Tierformen der 
Vorwelt ſeien zumeift Koloſſe geweſen, glücklich eben als Mythus feftgenagelt worden 
war, droht im Angeſicht der nordamerikaniſchen Funde mit ihrem 36 Meter langen, 
hausgroßen Atlantoſaurus und ihren Flugechſen von 7 Meter Spannweite wiederum 
dieſe Kritik zum Mythus zu werden. 

Aber das ſeltſamſte aller Beiſpiele, das, wovon ich beſonders reden wollte, 
verſpricht denn doch, wenn nicht alle Anzeichen trügen, die Steinkohlenformation 
zu gewähren. Feſter als irgendwo hatte ſich das phantaſiegeſchwellte Bild, die 
ideale Landſchaft, hier eingebürgert: wer je ein neueres, geologiſches Buch auch nur 
den Abbildungen nach durchblättert, kennt fie. Und jetzt droht uns allen Ernſtes 
die Erkenntniß, daß gerade dieſes Bild echter und rechter Mythus war. Die bisher 
von uns ausgebeuteten Steinkohlenlager erweiſen ſich bekanntlich als Reſte einer 
höchſt eigenartigen Cryptogamenflora, die vor Entſtehung höherer Pflanzenordnungen 
in großer Höhenentfaltung waldartig Erdteile bedeckte. Die gangbare Hypotheſe, 
in zahlreichen Büchern, beſonders den populären, ſchon ruhig als Thatſache vorge⸗ 
tragen, malte nun das Bild der Erde in der Zeit dieſer Steinkohlenflora aus. 
Der Erdball war ſeinem glühenden Urzuſtand noch näher, die Erkaltungsrinde dünn: 
fo ſollte eine glühende, ſchwüle Tropenhitze über der ganzen Erde brüten, bis 
zum Pol hinauf, in deſſen Nähe in der That noch Kohlenflötze liegen. Die 
Amoſphäre ſollte verdunkelt fein durch ungeheure Maſſen von Kohlenſäure, die 
dann erſt die Rieſenwälder athmend abſorbiert hätten. Keine Zonenunterſchiede, 
keine Höhenſtufen mit wechſelnden Vegetationskreiſen, — überall derſelbe Sumpf: 
wald mit höchſter Gleichförmigkeit der Arten. 

Dieſem, von manchem Rhetor geſchilderten und manchem Maler gemalten Zauber⸗ 
bilde ſcheint nun neuefte Forſchung unerbittlich den Garaus zu machen. Ueberſättigung 
der Luft mit verfinſternder Kohlenſäure erweiſt ſich phyſikaliſch als problematiſche 
Sache. Die gleichmäßige Tropenwärme durch Erhitzung von Innen ſtößt auf plauſible 
Bedenken. Aber das Aergſte, wie immer, bringt neben ſolcher theoretiſchen Kritik, 
die Praxis neuer Funde. Wie ſo oft, hatte man bloß geprüft, was in der Nähe 
unſerer zufälligen Kulturzentren lag und danach die Welt bevölkert. Jetzt öffnet fi) 
in Afrika, in Südaſien und Auſtralien bis zu den noch unbenutzten, koloſſalen Kohlen⸗ 
ſchätzen Chinas hinüber eine Bildung aus derſelben Epoche, die ein völlig verändertes 
Gemälde entrollt. Eine ſehr verſchiedene Vegetation, wenn ſchon auch kryptogamiſcher 
Natur, wuchs dort (benannt nach der charakteriſtiſchen Farngauung Gloſſopteris die 
Gloſſoteris⸗Flora) unter klimatiſchen Verhältniſſen, die die Hypotheſe der gleichmäßigen 
Tropentemperatur völlig über den Haufen werfen, wenn fie ſich voll betätigen — 
am Fuße nämlich und zwiſchen Gletſchern, deren Schrammen ſich nachweiſen laffer 
und von denen genau wie bei der viel ſpäteren „Eiszeit! Eisberge, mit Ste 
menten belaftet, ſich ablöften, um ſpäter ihre Fracht als erratiſchen Schutt in 
abzulagern. In der nächſtfolgenden permiſchen Formation wandert dann @ 
dieſe alte, zunächſt auf der ſüdlichen Halbkugel faſt in Aequatornahe eren 
Eiszeit über den Aequator weg, nach Norden hinüber, um viel fpäter er z 
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ganz zu . — on: Phänomene, die im Grunde alles verſchieben, 
was I 1 den Allgemeintypus der primären und ſekundären Erdepochen 
zu wiſſen 
Ich breche hier ab, da dieſe Zeilen nicht in die Thatſachen näher einführen, 
ſondern bloß ein eklatantes neues Beispiel geologiſcher Mythenbildung geben ſollten. 
Wenn das gangbare Bild grade der Kohlenformation, aus der wir fo reiche Reſte 
beſitzen, =. als echteſter Mythus darſtellt, ſo darf man den Schluß wagen, wie viel 
in unſerer Geologie überhaupt noch Mythus ſei. Sei es aber 1 Nicht im ernsten 
durch plaſtiſche Bilder wirkenden und wohlgemerkt — vom dogmatiſchen Kirchen⸗ 
g vorſichtig bewahrten 1 en die Gefahr für ben Pa der Wiſſen⸗ 
Kate fondern viel mehr bei ber rüftenden Armut des bequemen „Ignora⸗ 
bimus“, das noch dazu, 15 l ſeiner Skepſis und Vorſicht, vor 
der Kritik ſpäter, fortgeſchrittener Zeiten ſelbſt auch nur wieder als 
Mythus ſich herausſtellen dürfte. 


Fritz Aüſter. 
— ͤ— Ü—— ——-— — 
Ein holländiſches Urteil über moderne deutſche 
Dramen. 
Von Lou Andreas-Salome. 
IV. 


„Vor Sonnenaufgang“ und „Das Friedensfeſt“. 


Jet als der Nachweis, wie weit Gerhart Hauptmann in ſeinem Erſt⸗ 
lingswerk unter dem litterariſchen Einfluſſe Zola 's und Ibſen's geſtanden haben 
muß, wäre eine Analyſe derjenigen Züge in ihm, die darauf hinweiſen, inwiefern ſich 
in feiner Eigenart ſelbſt etwas ben beiden großen Vertretern moderner Litteratur 
Verwandtes findet. In ſeinen folgenden Werken tritt es in freierer Selbftändigfeit 
hervor, aber der Reiz, den fie auf uns ausüben, liegt zum Theil in dieſem glüd- 
lichen Doppelzuge feiner Begabung, der ihn vor Einſeitigkeit beſchützt und fie für die 
Zukunft ſo bibel erſcheinen läßt. Im Beſtreben, die Wirklichkeit frei von 
Konvention und Schablone ſo wiederzugeben, wie ſie ſich vom modernen Erkenntniß⸗ 
ſtandpunkt aus anſchaut, wird er ſeinen großen Vorgängern zunächſt nur in Dem 
gerecht, was ihnen Beiden gemeinſam ift, denn Beide And fie Realiften der Form 
nach und Wahrheitsfanatiker, Wahrheitsapoſtel der Geſinnung nach. Aber zugleich 
nimmt er theil an dem, worauf eines Jeden beſondere geiflige Individualität, und 
worauf alſo der eigentliche Gegenſatz zwiſchen Zola und Ibſen beruht. Welches ift 
dieſer Gegenfag? Er beſteht in der verſchiedenen Benutzung des modernen Erkennt⸗ 
nißſtandpunktes. Zola ftellt ſich auf denſelben fo, daß er von ihm aus das Leben 
in ſeiner ganzen Breite und Deutlichkeit überblickt und bringt ihn zum Ausdruck in 
der Art, wie er es abzeichnet: das Leben unter der Lupe eines materialiſtiſchen 
Denkers. Ibſen verlegt dieſen Standpunkt moderner Erkenntnis in den Kopf und 
das Herz ſeiner handelnden Perſonen und läßt uns von ihnen aus und mit ihnen 
dieſen Blick thun. Dadurch wird notwendig das Neue, Ueberraſchende, das Zala m 
Tage fördert, in einer Fülle von epiſchen Einzelzügen liegen, von peinlichen; 

wahrheitsgetreuen Schilderungen, die wir ehemals umgingen oder überfärbtem n, 
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aus Ibſen's Dichtungen aber überzeugend hervorſpringt, das iſt das Drama der 
Wahrheits erkenntnis feiner Perſonen ſelbſt im Conflikt mit eben dieſem entgötterten Leben. 
Um feiner materialiſtiſchen Auffaſſung willen, vermeidet Zola zu complizierte und 
ſeltene Menſchennaturen und reduziert fie in ihrem Innenleben auf das Unumgäng⸗ 
lichſte, — wenn er alsdann nicht umhin kann, in der Schilderung des Lebloſen das 
Verſäumte nachzuholen, es zu beſeelen und daran zum Symboliſten zu werden, ſo 
ift dies nichts als eine ſchöne Rache, die ſich der Dichter in ihm dafür nimmt. 
Dadurch grade verſchwimmen die Linien der äußern Welt und des Menſchentums 
ſo wunderſam ineinander, daß man an ihre Zuſammengehörigkeit glaubt, und machen 
das Ganze zum Muſterſtück jenes intereffanten Widerſpruchs einer materialiſtiſchen 
Dichtung: einer Schöpfung, in welcher der Materialismus gedichtet wird. Indem 
Ibſen im Gegenſatz hierzu die moderne Lebensauffaſſung da betont, wo der Gedanke 
der Wahrheit lebendige Wirklichkeit wird, im Geiſt ſeiner Menſchen ſelbſt, liegt bei 
ihm der ganze Nachdruck auf dem Pſychologiſchen, und wie Zola's Perſonen allzu⸗ 
einfach erſckeinen, einen allzu⸗groben Seelenmechanismus beſißen, jo erſcheinen feine 
Geſtalten leicht allzu⸗compliziert, zu fein gegliedert, und ſelbſt wo er ſie aus dem 
Alltag herauszugreifen ſucht, gewinnen ſie eine individuelle Beſonderheit, die ſie erſt 
für ſeine Zwecke brauchbar macht. Auch bei ihm iſt die Welt in der ſie ſtehen, mit 
äußerſtem und konſequentem Realismus wiedergegeben, aber bis in die kleinſten Züge 
hinein ſymboliſiert und reflektiert ſie das Geiſteserlebnis der Menſchen, wie ſie bei 
Zola die Geiſtesauffaſſung des Verfaſſers reflektiert; nur iſt es nicht der Dichter, 
der ſich darin poetiſch, ſondern der Denker, der ſich darin abſtrakt ausſpricht. Aus 
dieſen Gründen nähert ſich in Zola's Schilderungen alles, ſelbſt das Gräßliche mit 
welchem er ja nicht ſpart, einem gewiſſen untragiſchen Naturvorgang, es bleibt ein 
Grundzug des Idylliſchen noch im Senſationellſten, während ſich in Ibſen's Werken 
alles in Tragödien und Dramen austobt, jo daß felbft die ſtrenge Einfachheit einer 
Alltagshandlung genügt, um die höchſte Bühnenwirkung zu erzielen. In „Vor 
Somenaufgang“ von Hauptmann liegt nun das Bedeutſame nicht darin, daß ſich 
eine Schilderungsweiſe & la Zola oder daß ſich ein Wahrheitsdrama & la Ibſen 
darin befindet, ſondern es beſteht in der Art, wie hier beide miteinander verbunden 
ſind: die ganz tendenzloſe realiſtiſche Wiedergabe eines Wirklichkeitsbildes, in welchem 
ſich dennoch, in engſtem Zuſammenhange mit allen innerlich und äußerlich gegebenen 
Bedingungen, die Ueberzeugungstragödie: Helene —Loth abspielt. Was hier noch fo 
deutlich nebeneinander liegt, daß wir es voneinander abheben und unterſuchen können, 
verſchmilzt im folgenden Werke Hauptmann's, dem „Friedensfeſt“ ſchon zu einem 
neuen eigenartigen Ganzen, aber wir werden ſehen, wie ſich die beiden Züge, in ge⸗ 
lungenſter Verknüpfung, auch dort nachweiſen laſſen, und wie ſie den Grundzug der 
Hauptmann'ſchen Dichtung überhaupt charakteriſieren. Man kann ſich des Gefühls 
nicht erwehren, daß hier, wie ſo oft, die volle Hingebung an die großen Vertreter 
des Zeitgedankens grade den originellen und kraftvollen Geiſtern am meiſten eignet: 
grade ſie ſpüren das Verwandte, zu deſſen Weiterentwicklung ſie berufen ſind. In 
Hauptmann fehlt das Pochen auf jenes „Nagelneue“, das Holz⸗Schlaf ihren Werken 
gerne zuſprechen und das doch weiter nichts Allerneueſtes enthält, als ein Experiment 
mit der Technik. Und weil Hauptmann nicht das Leben in Formeln zu bringen, 
ſondern das Leben zu erleben ſucht, — weil dieſe volle Innerlichkeit bei feinem 
Schaffen den Ausſchlag giebt, daher gemahnt fein Erſtlingsdrama uns viel weniger 
an „Neuland“ wie das Holz⸗Schlaf'ſche, — es gemahnt uns an den beſten, reichſten, 
fruchtbarſten Boden, den wir wohl ſchon kannten und betraten, auf dem wir aber 
bisher immer nur ausländiſche Früchte ernten durften. Simons betont daher mit 
vollkommenem Recht die Bedeutung der litterariſchen Perſönlichkeit Hauptmann's, 
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die wir in ihrer Kraft und Fülle vor unſern Augen wachſen und reifen ſehen, und 
in der eine ganz andere Gewähr und Verheißung für die Zukunft liegt, als in einem 
einzelnen gelungenen Kunſt⸗Experiment an ſich liegen kann, — ſelbſt wenn dasſelbe 
der Kunſttechnik neue Wege wieſe. „Dies iſt eine Thatſache,“ ſagt unſer Holländer 
von ihm, „das moderne Deutſchland hat in Gerhart Hauptmann ſeinen Bühnendichter 
efunden, — — einen genauen Beobachter, plaſtiſchen Bildner, einen feinfühligen 
Künſtler. Inmitten einer werdenden Welt von Menſchen ſteht er da als einer der 
Wiedergeborenen, und die Geſchichte ſeiner Entwicklung als Künſtler iſt, in all ihrer 
Kürze, das überraſchendſte Schauſpiel der modernen Litteratur.“ Im Anſchluß an 
ſeine Worte ſchildert Simons kurz den Uebergang von „Vor Sonnenaufgang“ 
auf „Das Friedensfeſt“, — er ſchildert ihn an dieſer Stelle in einer beſtimmten 
Einſeitigkeit der Auffaſſung, welche jedoch richtige Ausgangspunkte für eine weitere 
Charakteriſtik des „Friedensfeſtes“ giebt. Hatte er geſagt, daß Hauptmann in 
feinem Erſtlingsdrama noch zwiſchen Realismus und Naturalismus ‚in der Mitte 
ſtehe, ſo folgt er hier ſeiner Entwicklung zum naturaliſtiſchen Künftler: 

„Drei Dramen hat er vollendet in der Zeit von anderthalb Jahren und in 
jedem von dieſen Dramen ſehen wir ihn als einen Anderen. Er beginnt, in „Vor 
Sonnenaufgang“, mit der Nachfolge jener Eigenheiten, in denen oberflächliche Beob⸗ 
achter den Kern des ſogenannten „Naturalismus“ zu finden meinen: mit dem in's 
Licht ſetzen menſchlicher Verkommenheit, mit dem Schildern phyſiſcher und moraliſcher 
Verkümmerung, mit dem Andeuten des Laſterhaften und Widernatürlichen im Ser: 
nellen. — Die eigne Empfindungsfülle des Dichters, die ihn Freude und Leid der 
Menſchen aufſuchen hieß, kommt erſt teilweiſe zum vollen Ausdruck; und bei feiner 
Beſchreibung der Menſchen ſcheint er zunächſt bemüht, das mehr Aeußere ihres 
Weſens charakteriſtiſch wiederzugeben: Art, Manieren, ſprachliche Beſonderheiten. 
Die ganze Entwicklung ſeeliſchen Lebens finden wir nur in einer einzigen Geſtalt 
und in der Zeichnung dieſes einen Menſchenbildes iſt der Verſaſſer möglichſt modern⸗ 
wiſſenſchaftlich zu Werke gegangen. Er ſieht das Wollen und Handeln in un⸗ 
mittelbarem Verband mit den Reizen und dem Zuſtand der Nerven, mit der 
phyſiſchen und pſychiſchen Vererbung. 

In ſeinem zweiten Stück „Das Friedensfeſt“ geht er dann mit ſeinem 
Studium des Menſchen noch weiter und tiefer. Seine Charakteriſtik und ſein Auf⸗ 
bau der Perſonen wird nahezu ſyſtematiſch; es erhält das Anſehen eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſuchs im Laboratorium des Pſycho⸗Phyſiologen. Die Familie Scholz, 
die in ſeinem Drama, als Hauptperſon gewiſſermaßen, vorkommt, iſt ein augen⸗ 
e mit Abſicht gewählter Familientypus ſtark nervös überreizter Naturen. In 
dieſem Experimental⸗Drama, wie wir es gegenüber dem „roman- experimental“ 
nennen können, fällt uns die Abweſenheit jeglichen Einfluſſes moderner Ideen — 
ausgenommen derjenigen pſycho⸗phyſiologiſcher Art — auf die Menſchen auf: die 
Erblichkeit iſt nicht nur eine Thatſache, an die der Dichter in ſeiner ganzen Con⸗ 
ception der Perſonen ſichtlich feſt geglaubt hat, ein Schickſal alſo, das ihr Weſen 
beherrſcht, — ſondern ſie ſelbſt ſprechen unaufhörlich darüber mit einem überzeugten 
Fatalismus —. In dieſem Drama iſt alſo Hauptmann als Menſchenſchilderer ein 
vollkommener und ſeiner ſelbſt bewußter Naturaliſt.“ 

Ich habe die Worte des holländiſchen Rezenſenten in ihrer ganzen Ausführ⸗ 
lichkeit zer geſetzt, da ſie dieſer Meinung bezüglich beider Stücke vollen Ausdruck 
geben, aber die Einſeitigkeit ſeiner Meinung iſt unverkennbar, wenn er in 
Fortſchritt des „Friedensfeſtes“ über das Erſtlingsdrama hinaus lediglich einen 
Fortſchritt zum Extrem⸗Naturaliſtiſchen ſehen will. Er hat darin Recht, daß der 
Vorwurf des Dichters hier ein ausſchließlich naturaliſtiſcher zu ſein ſcheint, während 
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in „Vor Sonnenaufgang“ ſich mitten im Naturaliſtiſchen der Einzelſzenen und Si⸗ 
tuationen ein Conflikt aus dem modernen Gedankenleben abſpielte und, ſozuſagen, 
Ibſen korrigierend neben Zola ſtand. Aber er überſieht ganz, daß anſtatt eines 
ſolchen Nebeneinander, in dem „Friedensfeſt“ ein neues und echt realiſtiſches In⸗ 
einander des Phyſiologiſchen und des Pſychologiſchen, des Denkers und des Dichters, 
des Schilderers und des Dramatikers ſtattfindet. Es iſt darin eben Hauptmann 
elungen, was Zola noch ſtets mißlungen ift: feinen Vorwurf jo zu vertiefen, daß 
Er das Naturaliſtiſche deſſelben unmittelbar in ſich felbit bis in alle Feinheiten und 
Zartheiten, bis in alle Innerlichkeiten und Schauder des menſchlichen Seelenlebens 
vergeiſtigt. Hier ift nirgends eine gewaltſame Reduktion des Pſychiſchen auf einige 
ie Züge vorgenommen, die nun verwandt werden follen, um eine materialiſtiſche 
uffafjung plaufibel zu machen, — hier iſt im Gegenteil ein Jedes mit fo leiden⸗ 
ſchaftlicher Hingebung in ſeiner Eigenart erſchöpft und berückſichtigt, daß man deut⸗ 
lich ſieht, wie der Dichter ſogar mit Hintenanſetzung der gröberen Bühnenwirkung 
immer wieder bei den intimſten Geiſteszügen ſeiner Perſonen verweilte. Die Be⸗ 
urteillung von Simons iſt dieſem Werk gegenüber im Rein⸗Stofflichen ſtecken 
geblieben und es ift deshalb geſchehen, weil er ſich eingeredet hat, aus demſelben 
heraus ſich den Zola⸗Schüler konstruieren zu müſſen, während es grade ungemein in⸗ 
tereſſant iſt, hier Hauptmann's Befreiung von fremdem Einfluß zu ſtudieren 
und es zu verfolgen, wie ganz er als ſein eigener Meiſter auftritt. Dieſe irr⸗ 
tümliche Auffaſſung des Holländers erhellt auch aus folgenden Zuſätzen: „— ein 
rein naturaliſtiſches Menſchendrama — weil das ſociale Element, das wir noch in 
„Vor Sonnenaufgang“ ſehr wirkſam fanden, hier ganz fehlt. Nichts anderes hat 
der Dichter geben wollen als eine Schilderung nervenkranker Menſchen und deren 
Temperamente in ihrer gegenſeitigen Wechſelwirkung. — Wir erhalten die genaue 
Zeichnung eines Mannes, einer Frau und ihrer drei Kinder, in denen ſich die erb⸗ 
liche Belaſtung nervöſer Ueberreizung in gänzlich verſchiedenen Aeußerungen offenbart. 
Wie man es für die Perſonen des Zola ſchen Romancpklus gethan hat, fo können 
wir auch hier einen Stammbaum der Neuropathiſchen entwerfen. Gebrauch machend 
von derſelben Methode der Kompoſition, die Ibſen (?) in feinen fpätern Dramen 
anwendet: die Perſonen ſich ſelbſt und Andern ihr eignes Innere entblößend, hat 
der Verfaſſer uns zu dieſem Zweck das Notwendigſte mitzuteilen gewußt und das 
Uebrige in kleinen Zügen gezeichnet, deren Abſicht unverkennbar iſt.“ 


SIR — 


Zu ſpät gekommen. 


Ein vergilbter Reiſebrief von Arne Garborg. 
Aus dem No rwe giſchen von Marie Herzfeld. 


5 (Schluß.) 

Mein Mann ſtand und nahm wieder und wieder mit wachſendem Ernſt ſeine Worte 
der Weisheit vor, und en So geriet er in ſolchen Eifer, daß er deutſch zu radebrechen 
begann. Er war offenbar ſchon lang von der Heimat fern. 

Jedermann genne dahergommen und ſagen: ich bin in der Glemme, aber das gieng 
das Gonſulat nichts an! Das Gonſulat habe genug gehabt von ſolchen Leuten! Hierher 
gr der und gäme jener; hierher gämen die Leute in großen Maſſen, und alle wollten fie 

jeld haben, und alle ſeien fie in ſolcher Glemme; aber wenn ich glaube, das Gonfulat 
ſei da, um Leuten Geld zu ſchaffen, welche ... Leuten, welche ... Leuten, welche ihre 
Reiſeausgaben nicht ſelbſt beſtreiten gennten, fo irre ich groß. 
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Er ſtarrte mich mit ſeinen kleinen, ſtechenden Augen an und ich bemerkte wohl, daß 
er meinte, er habe ausgezeichnet geſprochen. 

Aber ich meinte das nicht. 

Ich ſagte, ich wolle vom Konſulate nicht Geld haben, ſondern ich wolle Geld 
borgen, welches das Konſulat zurückerhalten würde, ſobald ich nach Kriſtiania käme. 

Der Schwarzgekleidete zuckte die Achſeln. 

Tja, — das ſagten ſie alle, meinte er. Alle kämen ſie her und wollten „borgen“, 
— das Gonſulat werde ſein Geld ſofort wiederbekommen, — in acht Tagen, in i 
Tagen, und dann reiften fie und das Gonſulat ſähe niemals weder fie noch das . 
Das Gonfulat habe genug von ſolchen Leuten. Das Gonſulat habe fo viel Geld an 
ſolche Leute verloren, Gap es nicht noch mehr verlieren genne. Er habe kein Mißtrauen 

en mich, ſagte er. Allein ich mege mir helfen, wie ich genne. Das Gonfulat ſei keine 
Bank; das Gonſulat genne nichts zu thun haben mit Leuten, welche ... mit Leuten 
welche .. welche jo daher gämen, das miſſe ich doch ſelbſt begreifen. 

Das begriff ich aber keineswegs. Ich fühlte Luft, dieſem Mann die Augen auszu⸗ 
kratzen. Hm! meinte dieſe Vogelſcheuche etwa, ich ſei von Kriſtiania nach Paris, und von Paris 
nach Antwerpen, und von Antwerpen nach Leyden, und von Leyden nach Amſterdam ge⸗ 
reift, nur um „Svenska och norska Konsulate!“ um 100 Reichsmark zu prellen?! 

Ich bebte vor Zorn. Ich kriegte kaum ein Wort hervor. Ich ſagte etwas wie, 
daß ich — ich doch auch im Staatspferch ſei; ich ſei doch nicht ein einfacher abund; 
aber wie böfe ich auch wurde und welche Titel ich mir auch gab, ſo nützte mir das gleichviel. 

Das Gonſulat habe Geld zu Tauſenden verloren, ſagte der Bleiche. Er babe nicht 
gerade ſpecielles Mißtrauen gegen mich; allein das Gonſulat habe bei vielen Leuten Geld 
verloren, bei Leuten, welche ... von welchen man Beſſeres erwarten konnte. Die beiten 
Leute oftmals, Leute mit den beſten Verpindungen. Wenn ein Mann in der Fremde reiſte, 
mußte er ſich es ſo einrichten, daß — 

Ja, aber ich konnte denn doch, zum .. doch nichts dafür, daß die Boote hier in 
Amſterdam um einen Tag vor der Zeit in See ſtachen! meinte ich. 

Nein, aber ich hätte frieher abreiſen kennen! meinte er. So war's: die Leute blieben 
im Ausland, bis ſie kein Geld mehr hätten, und dann gämen ſie zum Gonſul; dann ſolle 
der Gonſul ihnen helfen. Ich hätte heimreiſen kennen, als mein Geld abzunehmen begann; 
da wäre ich nicht in die Glemme geraten! 

Ich bemerkte hierauf, ich habe meinen Reiſeplan ſelbſt gemacht und zwar ſo, daß ich 
geborgen war, wenn dies Miftboot von Antwerpen planmäßig abging, wie ein anderes 
ordentliches Boot. Und wenn Jemand derartig in die Klemme geriet und keinen Ausweg 
fand, und er dann zum Konſul kam und 1 ten vorlegte, welche bewieſen, daß er 
ein anſtändiger Menſch ſei, und ein Menſch, der für ſo viel Geld gut war, als er nur 
brauchte, ſo werde der Konſul gefälligſt Beiſtand leiſten, bemerkte ich. 

Nein, damit hatte der Gonſul nichts zu thun. Das Gonſulat war keine Bank. — 
Wenn Jemand im Ausland reiſte, ſo mußte er ſich es ſo einrichten, daß — 

Ach, daß unſer Herrgott es mit Dir ſo 1 gemeint und Dir ſo wenig Verſtand 
gegeben hat! dachte ich, halbtoll vor Wut und Ratloſigkeit; dann ſagte ich; 

„Nun, kurz und gut: ich muß Geld haben. Ich habe den Grund erklärt. Ich habe 
meinen Paß vorgewieſen, welcher zeigt, wer ich bin und was ich bin. Heim muß ich; 
ohne Geld komme 8 nirgends hin; in dieſer Stadt kenne ich Niemand. Ich muß Geld 
haben; nun wiſſen Sie es.“ 

Der Bleiche ſagte: 

„Sie miſſen Geld haben; das glaube ich ſchon; das iſt aber nicht e des Gon · 
ſulates. Wir gennen damit nichts zu thun haben. Ich glaube, der Herr Generalgonſul 
werde auch damit nichts zu thun haben wollen. Sie miſſen ſich ſelber helfen.“ Er machte 
eine Handbewegung; die Audien war zu Ende. 

Ich ſtand und ſchaute. Dann ſagte ich ein wenig verdutzt: ich hätte geglaubt, ich 
ſpreche mit dem Generalkonſul. 

„Nein,“ antwortete der Bleiche und ſchlug die Augen nieder, „ich bin nicht der 
Generalgonſul; er iſt derzeitig nicht zu treffen.“ 


Na, was du nicht bift, kannſt du werden! dachte ich mir und erinnerte mich zugleich, 
wie gut er die Kapitäne behandelt hatte. 

Damit aber kam ich nicht weiter. Ich ſtand da, wie der Wolf in der Falle, und 
wußte weder vor noch zurück. Endlich hakte ich einen Einfall. Das Konſulat konnte ja 
an's Finanzminiſterium nach Haufe telegraphieren! Dieſes konnte mir auf mein Gehalt 
einen Vorſchuß gewähren! Ich konnte eine Anweiſung geben! Hier auf dem Fleck konnte 
ich eine Anweiſung geben .. mit Tinte und Feder her. 

„Was fier ein Gehalt iſt es denn, auf welchen Sie mir eine Anweiſung geben?“ 
fragte der Bleiche ruhig und hob feinen langen Rüffel auf. 

„Das habe ich Ihnen ja geſagt! Es ſteht hier überdies in meinem Paß! In dem 
Papier, welches Sie in der Hand halten!“ Ich knirſchte mit den Zähnen. 

Zum zweiten Mal machte er ſich über das Papier. Und da ſtand es, auf franzö⸗ 
ſiſch und ungemein ausführlich, was für ein Mann ich im norwegiſchen Staate war. 
Der Bleche ies und las; als er ein bischen tiefer in den Text kam, ſank der Rüffel um 
ein paar Grade mehr der Horizontalen zu. 

„ . . . élu . . pour la revision des comptes de I'Etat . . hm.“ Ja, das 
Gonſulat konnte ſich nicht einlaſſen. .. nun .. . das Gonſulat konnte nicht... „des 
comptes de 1˙ Etat“ . .. Wieviel wolle ich haben? 

Hundert Reichsmark. 

Wann ich reiſe? 

Um fünf Uhr. 

„Tja — tja. Sie gennen wieder herſehen ... wieder herſehen ... um 3 Uhr. 
Gommen Sie um 3 Uhr wieder her. Wir werden ſchauen, ob ſich etwas thun läßt.“ 

Das hätteſt Du früher herausfinden können, Du Quadrates — hm, dachte ich mir, 
froh und zornig zu gleicher Zeit. 

Allein man ſollte ſich niemals über Geld freuen, ehe man es in Händen hat. 

Es war noch ein anderer Menſch hier im Kontor, ein großer, ſtarker, hübſcher Junge. 
Er ſaß im Zimmer hinter dem Pulte und hörte, daß der Rüſſel nachgeben wollte. Das 
gefiel ihm nicht, und fo kam er zum Zahltiſch vor und fragte, ob ich denn nicht telegra⸗ 
phieren könne. 

Ich hatte doch wohl ein oder den anderen Bekannten in Kriſtiania, der Mannes 
genug war, um im Notfall mir ſo viel wie hundert Reichsmark zu ſchaffen? 

Der mit dem Rüſſel fand dies ungemein billig. 

Ich wünſchte den hübſchen Jungen dorthin, wo die Leute nicht an den Füßen frieren, 
und dann ſagte ich, ich habe wohl Bekannte, die im Notfall mir mehr als hundert Reichs⸗ 
mark ſchaffen könnten. Und telegraphieren wollte ich genau ſo gern wie leben, wenn ich 
nur hoffen durfte, daß ich vor fuͤnf Uhr Antwort habe. 

Na, das gehe wohl, meinte der Hübſche. Na, das gehe wohl, meinte die Rüfjelnafe. 
Mein Telegramm komme vor zwei Uhr daheim an. Dann könne mein Bekannter in die 
Creditbank gehen und dieſe veranlaſſen, die Auszahlungsordre an das Konſulat hieher zu 
telegraphieren, und dieſe Ordre gelange wohl vor funf Uhr hier an. Dann könne ich her⸗ 

en und dann könne ich fo viel Geld erhalten, als die Ordre wünſche, und wenn es 
5000 Reichsmark wären. — Hm! dachte ich. 
| lieh ich mich denn verleiten zu telegraphieren. Ich hätte alles eh um nur 
nicht „Svenska och norska Konsulatel“ plagen zu müſſen, das in ſolcher Todesangſt 
war, hundert Reichsmark an einen norwegiſchen Staatsreviſor zu verlieren. 

. Mein Bekannter in Kriſtiania erhielt das Telegramm am Samstag lang nach 
Mittag. Da war es zu ſpät; alle Banken waren geſperrt und kein Finanzmann 
aufzufinden. 

Ich war ein wenig vor fünf Uhr wieder auf dem Konſulate. Keine Antwort. So 
hieß es alſo bis Montag hier liegen bleiben. Vorher konnte ich kein Telegramm erwarten, 
und ich wollte lieber in den Kanal ſpringen, als noch einmal „Svenska och norska 
onsulatel“ um eine Geldanleihe bitten. 


* * 
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ch trieb mich den größten Teil des Sonntags im Tiergarten herum. Es iſt ein 
großer Tiergarten, der Amſterdamer, groß und gut eingerichtet. Es giebt drinnen Vögel 
und Tiere von jeglicher Art, faſt wie in der Arche Noah 's, — am meiften betrachtete ich 
mir die Raubtiere vom Katzengeſchlecht. Da waren alte Löwen mit jungen Löwlein, welche 
da lagen und an einem Fleiſchknochen nagten und wie Hündchen ſanft und freundlich thaten. 
Und dann wieder ſchmiegten ſie ſich ſchmeichelnd an ihre Mutter an; ſie hatten ſie lieb, 
wie es ſchien. Und die Löwin lag auf der Wache 9 ſie; ſammelten ſich einmal allzu 
viele Leute vor dem Käfig, wurde ſie böſe, erhob ſich und brüllte. Sie meinte, die armen 
ſüßen kleinen Jungen müßten doch ihr Eſſen in Ruhe verzehren dürfen. 

Und dann die Tiger. Groß, aber ſein, katzenfein, katzenweich, — entſetzlich. Der 
Löwe iſt gewaltig. Jedoch es durchſchüttert dich ſtärkere Furcht, wenn du den Tiger fiehſt. 
elegant wie er iſt, mit Augen gleich grünem Feuer, ſo wild, daß du Wahnwitz dit durchs 
Blut rieſeln fühlſt, wenn du hineinſtierſt. 

Vor den Affen ſaß ich lange und guckte ſie an; ſie ſind ſo komiſch und leicht und 
vagabundenhaft, das beweglichſte, was du dir denken kannſt. Zum Schluß war ich im 

roßen Aquarium. Du kommſt in einen weiten Raum, ungeheuer lang, dunkel wie ein 

Keller; in den Wänden find Behälter für die Fiſche eingelaſſen, welche da in kleinen, künſt⸗ 
lichen, mit Waſſer gefüllten Löchern oder Gruben leben, die durch dicke Glasſcheiben von 
dem großen Raum abgeſchloſſen ſind. Durch dieſe Scheiben kannſt du die Fiſche und all 
ihr Leben und Treiben ganz in der Nähe ſehen. Wie viele Arten von Fiſchen da find, 
weiß ich nicht; und dann befinden ſich dort noch alle möglichen anderen Meerestiere, See⸗ 
ſterne und Korallen und allerlei Rares, und dann jene Tiere, die auf dem Meeresgrund 
wie ſchöne Blumen mit hellen, weichen, feinen Farben wachſen. 

Während ich mir dies Fiſchleben in kaltem Waſſer und Kellerlicht betrachtete, über⸗ 
kamen mich ganz ſeltſame Erinnerungen an das Leben daheim in Norwegen. inden 
die Jiſche, fühl und allein, glotzten gedankenlos mit ſtarren Augen, und ſchluckten und 
ſchluckten mit breiten Mäulern das fer hinab, ganz wie alte Männer, welche kauen. 
und ſie ſahen dabei ſo von Herzen appetitlos und gleichgiltig drein, daß ich an meine 
Landsleute denken mußte. Es war da ein Lippenfiſch, der mir vorkam wie ein leibhaftiger 
Redakteur des konſervativen „Morgenbladet“, und allerlei Muſchelgetier, daß mich an nor⸗ 
wegiſche Bureaukraten mahnte, und Fiſche, die nichts waren, als ein Rachen und ein Sack 

. an wen ſie mich erinnerten, iſt einerlei. — 

Ach ja, man glaubt gar oft Bekannte zu treffen, wenn man im Tiergarten von 

Amſterdam herumſpaziert. 


* * 
* 


Der Montag kam und mit ihm ein Telegramm aus Kriſtiania. 

Da ſtand: „200 Kronen vorgeſtern nach Antwerpen abgeſandt.“ 

Nach Antwerpen! Ich danke! — Nun war ich aber in Amſterdam und hatte nicht 
einmal ſo viel, um meine Hotelrechnung zu bezahlen, geſchweige durch zwei Königreiche 
nach Antwerpen zu gelangen. 

Es exiſtiert etwas, das man „konſequent ſein“ nennt. Das möge man nie. 

Ich that, was ich vielleicht von Anfang an hätte thun ſollen: ging zum Konſul 
ſelbſt, in feine Wohnung. 

Der Konſul war ein Norweger. Und ich dachte bei mir: wenn der Mann erft 
meinen Miniſterpaß ſieht mit dem „Johann Sverdrup“ und dem Siegel darunter, und 
wenn ich ihm nachher das Telegramm zeige, dem zufolge ich 200 Kronen in Antwerpen 
liegen habe, ſo wäre er ein Sale Filzkragen, wenn er nein fagte. 

Der Konſul wohnte in der eleganteften Gegend der Stadt, endlos weit. Ich fuhr 
mit der Een eine Weile, ging eine Weile, nahm eine neue Pferdebahn, ging aufs 
Neue ein ck; endlich war ich 1 und traf den Konſul gerade im Begriffe, auszugehen. 

Er war ein feiner Mann mit geräuſchloſen, angenehmen Manieren; wir gingen im 
Thorweg auf und ab und ſprachen lang. 

Ich wies ihm Paß und Telegramm. Er konnte nichts dawider ſagen; die Papiere. 
ſie ſchienen in Ordnung zu ſein. 
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Wenn ich mir aber nur denken könnte, wieviel Geld das Konſulat an reiſende 
Standinaver verloren hat —! Der Konſul nannte die Summe am Schluß; fie war fo 
groß, daß ich fie nicht wieder zu nennen wage — ob ich mich nicht etwa verhörte? „Und ich 
verſichere Ihnen, es find nicht bloß kleine Leute, die uns prellten,“ ſagte er; „nein, es 
find Leute aus allen Stellungen. Sie würden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen Namen 
nennte. Ich hege nicht Mißtrauen gegen Sie perſönlich,“ ſagte der Konsul, „aber Sie 
begreifen Ni den Erfahrungen, die wir gemacht, giebt es keinen anderen Ausweg: 
— wir waren gezwungen, es uns zum Prinzip de. machen, niemals zu borgen; es 55 
eben nicht, wie Cie wohl verſtehen. Unſere lieben Landsleute droben ſind vortreffliche 
Menſchen; aber ich muß ſagen, ſie ſind nicht immer ganz verläßlich. Sie haben gleichſam 
nicht das rechte Gefühl dafür, daß ein Verſprechen einen Mann bindet; ſie denken wohl: 
was ſind hundert oder zweihundert Kronen für das Konſulat! — Ein Wort iſt ein Wort; 
aber nicht jeder Mann iſt ein Mann.“ 

Die Rüſſelnaſe hatte alſo recht. Ich verſtummte ganz. Ah. — es iſt manches Mal 
ſchlimm, zu einem Volk zu gen das nicht ganz verläßlich ift. 

Ohne Hoffnung und Ausſicht fing ich an, vom Pfandverleiher zu reden... ob der 
Herr Konſul in Amſterdam keinen anſtändigen Pfandverleiher kenne ... Ich hätte doch 
immerhin eine Uhr .. . einen Ueberrock, einen feinen Handkoffer 

Ich glaube nicht, daß der Konſul darauf viel antwortete. 

Aber nach einer Weile wurde es doch ausgemacht, daß ich für die Hotelrechnung 
und für das Antwerpener Billet hinreichend gelen erhielte; ich „könne ja das Geld, wenn 
auch nur mittelſt Poſtanweiſung, zurückſenden, fo bald als ich in Antwerpen ſei. “. 
„Viel Dank, Herr Konſul!“ .. . Ich nahm das Geld und lief. 5 

Niemals habe ich fo ſchmerzlich erſehnt, eine Stadt zu erreichen .. . nie iſt ein 
Eiſenbahnzug fo jämmerlich langſam gegangen, ... nie, nie, nie war ich fo froh, als ich 
ankam, wie diesmal. Ich rannte vom Wagen direkt zur Poſt, erhielt mein Geld, ſchickte 
mit gleicher Haft die entlehnten Gulden zurück nach Amſterdam 

Ah, es iſt manches Mal entſetzlich, ein Norweger zu fein. — — 


— m 


Theater. 


Adolph⸗Ernſt⸗Theater: Der ledige Hof. Volksſchauſpiel mit Geſang in fünf 
Aufzügen von Ludwig Anzengruber. 

Die Münchener vom Gärtnerplatz, die zu Anzengruber's Lebzeiten ihre populäre 
Darſtellungskunſt zumeiſt den gröberen „oberbairiſchen“ Werken zugewendet haben, griffen 
05 in Spielplannöten auf ein noch kaum gekanntes Drama des Meiſters zurück; ihre Aufführung 
Bat nicht das Letzte des Schauſpiels aus, aber fie bietet willkommenen Anlaß, dem 
Stücke und feinen Problemen näher zu treten. Zwar zu den vollendeten Dichtungen 
Anzengrubers zählt es nicht, es reicht weder zu den ſozialen Tiefen des „vierten Gebots“ 
hinab, noch bezwingt es durch genialen Humor und reichſte Charaktere, wie „Kreuzelſchreiber“ 
und „Pfarrer“; aber in der herben Eigenart feiner Geſtalten, in der dramatiſchen Wucht 
der Entwicklung und manchem nachdenklichen Zuge offenbart es ſich doch als ein echter 

uber, lebenbringend und lebenbezwingend. 

„ Widerfpruch gegen die kirchlichen Forderungen, wie er in Anzengrubers Schaffen 
elfeitig redet, iſt auch für dieſe Dichtung der Ausgangspunkt. Auf dem „ledigen Hof“ 
ſchaltet die reiche Jungfrau Agnes Bernhofer, vom frommen alten Großknecht und ſeiner 
gottes fürchtigen Freundin, der alten Oberdirn, beraten; fie haben die elternloſe Erbin ledig 
erhalten, weil fie der Kirche den fetten Biſſen ihres Hofen gönnen, und dieſe bereitet ſich denn 
auch, nach alter Gewohnheit, mit gutem Appetit das geſegnete Gut zu verzehren. Da fügt 
& ſich, daß der Großknecht ſtirbt; und ſtatt des alten häßlichen Burſchen, der ſich mit 
kines Gleichen fürfichtig umgeben hatte, kommt ein junger, hübscher ins Haus, ein bäuriſcher 
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Don Juan, der ſchon ſeine Elvira, nebſt einem kleinen Liebespfand, drüben im andern Dorfe 
15 ſißen laſſen. Schnell gewinnt er das Herz der Bäurin, und Liebe ſcheint über die 

ömmigkeit, Natur über die Asceſe triumphieren zu ſollen; da deckt der würdige Herr 
Pfarrer die verſchwiegene Vergangenheit des Großknechts auf, und die Herrin vom ledigen 
Hof empfindet, — faſt wie Björnſon's Svava: „Ich vertrau Dir, Leonhardt“, fo hatte 
ſie gerufen. „Du biſt der Erſte und der Einzige, aber gelt, dies bin ich auch Dir, ich 
betrüg mich nicht in Dir? Ich bin vielleicht kubisch, aber ich verlang Dich, wie ich mich 
Dir geb', und nicht wahr, wie ich mich der Welt fern gehalten hab', % haft Du als Mann 
fie von Dir abgewehrt? Den Tag, wo ich es zu bereuen hätt', daß ich Dich für beſſer ges 
halten hab' als die Andern alle — hüt Dich Leonhardt, daß ich den erlebe.“ Und nun 
erlebt ſie ihn doch, den Tag, kaum daß ſie ihrer Neigung inne geworden, greift mit 
rauher Wirklichkeit das Leben in ihre Träume ein, und das Kind des Liebſten und 
fein verlaſſenes Mädchen ſieht fie vor ſich ſtehen. Da erfaßt fie, die in eriter 
Leidenſchaft getäuſcht worden, eine wilde Rachſucht, ſie ſchickt Leonhardt mit liſtigem Wort 
hinaus auf den See, ob ſie gleich eine Sturmnacht ahnt ohne Gleichen, und in einem 
jähen Durcheinander der Gefühle erwartet ſie den Ausgang. Der Kahn zerſchellt im Un⸗ 
wetter; wider Verhoffen aber kehrt Leonhardt zurück, aus Todesgefahr. Doch die Schrecken 
dieſer Nacht haben ihren Zorn gebrochen, nicht ihren Willen; die verlorene Neigung läßt 
ſich nicht mehr wecken, und die Beiden gehen auseinander, mit gefaßtem Sinn. Hier, im 
Engen der Heimat, kann Leonhardt ein Anderer nicht fein, aber drüben vielleicht, weit über 
dem Waſſer gewinnt er den neuen Menſchen: „Ich hab aber Luſt“, ruft er, „mich einmal 
ſelber in die Händ zu kriegen und ein Stück Welt dazu, an das noch Niemand gerührt 
hat und zu fchau'n, was ich damit fertig bring. Vergelt's Gott dafür, daß Du mich von 
da austreibſt.“ Als Erbe aber des auch künftig „ledigen“ Hofes bleibt Leonhardt's Knabe 
a der einzig Unſchuldige in dem Handel voll ſchwerer Schuld; denn, jagt Agnes mit 

nzengruber'ſchem Witzwort: „Weil's mir ein großer Bauer verleidet hat, nehm’ ich mir 
jetzt einen kleinen aufn Hof. Komm, kleiner Schneck!“ 

Die Reſignation, in welche das Drama ſo ausläuft, iſt nicht nach dem Sinn des 
Theaterpublikums; und auch ein ſtrengerer Geſchmack wird dem Ende leicht widerſtreiten. 
weil die volle Ueberzeugungskraft ihm dennoch fehlt. Sie fehlt ihm, weil die Charaktere 
nicht reich genug ſich ausleben, und weil Agnes’ Geſtalt zumal, in der feinen Miſchung 
von Jungfräulichkeit und Herbheit, von Mut und Hochmut, nicht ganz plaſtiſch heraus⸗ 
tritt vor dieſer bunten Fülle dramatiſcher und auch wohl theatraliſcher Geſchehniſſe. Weil 
der Dichter eine inſtinktive Scheu hatte vor den trivialen „glücklichen“ Schlüſſen, iſt er 
überherb geworden, und ſomit unrealiſtiſch. Aber dennoch — in dieſer ſtraffen, knapp ge⸗ 
führten und hochgegipfelten Fabel, wieviel Kraft und dramatiſche Prägung! In den Szenen 
zwiſchen den Liebenden und zwiſchen den beiden Frauen, der verlaſſenen und der ver 
laſſenden — welche Stärke in der Einfachheit, welche ſchlichten Naturlaute verhaltener 
Empfindung! Anzengruber's Schwächen zu erkennen, ſeine naive Technik, ſein bequemes 
Exponiren und Monologifiren, ift leicht, zumal vor den Werken zweiten Ranges, wie 
dieſes; aber ſeine Größe bewundere ich auch hier willig, und ſo vorgeſchritten bin ich 
25 um über Mängeln im Aeußerlichen das innerlich Bezwingende feiner Kunft je zu 
verkennen. 

Die Münchener haben wohl die lebhaften Vorgänge des Stückes gut getroffen. 
aber doch nicht ſeinen beſten Gehalt herausgehoben. Sie machen in ihrer bekamen 
tüchtigen Art das Fleiſch lebendig, aber ſie töten den Geiſt. Ganz anders müflen der 
See von Preleuten und dieſe Sturmnacht mitſpielen, als durch ein Paar fahrige Donner · 
töne und ſtimmungsloſe 5 Nur die Außenſeite des Realismus haben die 
Münchener erfaßt; und es rächt ſich an ihnen, nun, da wir nicht die Geberde der Wahr ⸗ 
heit nur, da wir ihre Seele fordern, daß ſie Künſte an Stelle der Kunſt ſtets betrieben 
haben, Schuhplattler und Ganghofer an Stelle Anzengrubers. 

Otto Bram. 
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Leſſing⸗Theater. Cavalleria rusticana (Sizilianiſche Bauernehre). Oper 

in einem Aufgig nach dem gleichnamigen Volksſtück von H. Verga, von H. Tat⸗ 

„Tozetti und G. Menasci. Nach der deutſchen Bearbeitung von Oskar Berggruen. 
von Pietro Mascagni. 

Wohl ſelten iſt einem Bühnenwerk größeres Reklamegetöſe vorausgegangen als 
Nascagni's Cavalleria rusticana. Seit Monaten ſchon konnte man keine Zeitung in 
die Hand nehmen, ohne auf irgend eine Notiz über dieſe Oper zu ſtoßen. Bald hatte fie 
bier bald dort eine ragen Aufnahme gefunden, war bald von dieſem, bald von 
jenem Theater zur Aufführung angenommen, Details über die Beſetzung der für Berlin 
geplanten Vorſtellungen, über Proben, Orcheſter, Dirigenten und was weiß ich noch, jagten 
einander in ruheloſer Folge, und als endlich der große Tag anbrach, wo Angelo Neumann 
das Stück dem Publikum darbot, da mag mancher bangen Sad und mit ſtarken Vor⸗ 
urteilen zum Leſſingtheater gewandert fein: würde die Sher halten, was die Unternehmer 
urch den Mund der Preſſe verſprochen hatten, würde fie ſich als ein wirklich bedeutendes 
Bert erweiſen, oder als ein von der Spekulation aufgeführtes Kartenhaus vor dem 
ſcarfen Wind unparteiiſcher Kritik zuſammenbrechen? Und daß die hoch geſchraubten Er⸗ 
wartungen nicht enttäuſcht, daß die Zuhörer von der erſten Note der Fiomingsvellen 
Tuvertüre bis zum Schluß, bis zu dem Weheſchrei „Turiddu ift tobt!“ gepackt und feſt⸗ 
Keen, ja in atemloſe Spannung gebannt wurden, das ift ein ſehr großer 10 8 und 
ſheint anzudeuten, daß wir in Mascagni endlich wieder ein ſtarkes muſikaliſch⸗ drama⸗ 
. Talent haben, dem bei größerer Abklärung noch manch hoher Wurf gelingen 
din 


In dem Textbuch hat der Komponiſt einen äußerſt glücklichen Griff gethan. Ge⸗ 
nängt und klar wie eine Heyſeſche Novelle, bringt es ohne Abſchweife und mit e 
Mitteln die knappe Handlung in immerwährender Steigerung zum tragiſchen Abſchluß. 
Turidan hat mit der ſchönen Sola Treuſchwüre gewechſelt. Er muß Soldat werden, und 
findet zurückkehrend die Treuloſe einem andern, Alfio, vermählt. In den Armen der jungen, 
liebedurſtigen Santuzza ſucht er Vergeſſen für feinen gl" Aber Lola weiß den 
früheren Liebhaber wieder an ſich zu locken, die Abweſenheit Alfio's iſt ihren Gelüften 
günstig, und die arme Santuzza kann nichts thun, als ihrem verlorenen Glück nachweinen. 

teifterhaft kurz, nur mit wenigen zurückdeutenden Worten Santuzza's, iſt in einer der 
alten Szenen dieſe Expoſition 1 Es iſt Oſtermorgen, Alfio kommt heim, und 
Santuzza, von Turridu mit ihrem Liebeswerben zurückgewieſen, kündet ihm feine Schande. 
Das geſchehen muß, geſchieht. Die Nebenbuhler treffen ſich in der Schänke, eine Heraus⸗ 
forderung erfolgt, und Turiddu wird von Alfio im Zweikampf getödtet. Das iſt der 
Stoff, den Mascagni muſikaliſch e hat. Mächtig ſtrömt die Muſik dahin, ganz 
5 Has Guß, von heißem Blut durchpulft, und ſchlägt die Sinne des Hörers in 
Aeſſeln. 


Deer analyſierende Muſikäſthetiker, welcher es liebt, Beziehungen zu ſuchen und die 
feinen Fäden nachzuweiſen, die einen Künſtler mit dem andern verknüpfen, würde hier 
ſcheinbar kein allzuſchweres Spiel haben. Wie die Chöre aufgebaut, wie fie nach dem 
Schuß hin geſteigert und mit dem Orcheſter verwoben find — alles iſt Verdis Art. 
Reyerbeer hat bei der Inſtrumentirung Pathe geſtanden, und auf Wagner deutet das 
Vemiſchen der Konturen zu den einzelnen, in Ka zum Teil durchaus eee Num⸗ 
mem, die Uebergänge von einer Szene zur andern. Aber wie ift das Alles doch wieder 
1 behandelt. Mascagni hat nicht die Erbſchaft ſeiner Väter angetreten, um ſich 
des überkommenen Reichtums in müheloſem Genuß zu freuen, er hat die koſtbaren Güter 
„morben um fie zu beſitzen“. Mit völligem Beherrſchen handhabt er alle Mittel des 
mufikaliſchen Effekts, auch wohl manchmal fo, daß ihre Verwendung vom rein künſtleriſchen 
Standpunkt aus kaum zu rechtfertigen iſt. Die ſtarke, oft wilde Modulation bei inhaltlich 
zenlich harmloſen Stellen, das harte, nicht immer genügend motivierte Nebeneinander⸗ 
tüden der ſtärkſten dynamiſchen Kontraſte, und dergleichen, bieten leichte Angriffspunkte 
für nörgelnde Kritik. Und doch wird ſich kaum Jemand der hinreißenden Geſamtwirkung 
ee können. Vor allem entzückt die friſche Jugendlichkeit der Muſik, dieſe köſtliche, 
unbekümmerte Jugendlichkeit, die kühn zupackt ohne viel zu wägen, ohne ängſtliches Be, 


— 602 — 


denken, ob's auch alles wohl ganz packend und ſchicklich iſt. Dabei paſſirt es Mascagni 
denn auch wirklich bisweilen, daß er ganz gehörig trivial wird, wie in dem Oſterchot 
mit dem abgebrauchten Orgeleffekt hinter der Szene. Aber mit der naiven Sicherheit eines 
Kindes ſchreitet er über ſolche Stellen hinweg, um uns gleich danach die größten Schön⸗ 
heiten zu bieten. Hier greift er mit fröhlicher Hand tief in den Farbentopf des Orcheſters, 
es kann ihm gar nicht 91 5 genug kolorirt ſein — das Trinklied und das Duett San⸗ 
tuzza's mit Turiddu ſind ſo behandelt — dort iſt es ſo zart und anſchmiegend, daß das 
Herz des Hörers vor ſeinen Tönen ſchmilzt, wie in Santuzza's wunderſchöner Romanze. 
Niemals verleugnet er ver Jugend, malt ſich keine künſtlichen Runzeln, ſondern giebt ſich, wie er 
eben ift: ſtürmiſch, übertoſend, aber auch weich und gemütvoll. Eine ſcharf ausgeprägte 
Individualität, eine bedeutende muſikaliſche Begabung find vorhanden, und damit die 
Hauptſache; künſtleriſche Selbſtbeherrſchung wird ihn die Zeit lehren. 

Die Aufführung war ausgezeichnet; der Chor lebendig, aufgehend in 1 
das Orcheſter, bei 885 der prächtig klingende Streicherchor beſonders auffiel, von Kapell⸗ 
meiſter Dr. Muck “ das Feinſinnigſte geleitet, die Soliſten in ſicherſtem Zuſammen⸗ 
ſpiel mit Orcheſter und Chor. Werner Alberti (Turiddu) ift von Kroll her bekannt. Er 
hat Fortſchritte gemacht ſeit den zwei Jahren, wo wir ihn nicht gehört. Zwar detonierte 
er etwas, auch iſt die Stimme nicht beſonders ſtark, aber er ſang mit Hingebung und 
recht muſikaliſch. Demeter Popovici (Alfio) verfügt über nen Be Bargton, 
Katharina Roſen (Santuzza) ſpielte und fang leidenſchaftlich, mit etwas harter Stimme, 
doch fein ſchattiert, ſtark, brachte aber die kokette Lola zu beſter Wirkung. Das Enſemble 
war muftergültig, man vergaß über dem Werk ganz die einzelnen Darſteller. 

Am Schluß des Stückes brauſte der Beifall ungebändigt durch den Saal. Unendlich 
5 mußte ſich der Vorhang heben, und neben den darſtellenden Künſtlern wurden Direktot 

ngelo Neumann, Regiſſeur Elmblad und Kapellmeiſter Muck gerufen. Das Intermezzo, 
ein Orcheſterſtück von mäßigem Umfang, wurde da capo verlangt. Merkwürdigerweiſe 
denn es iſt eine der wenigſt bedeutenden Nummern, in Erfindung wie in Aus ö 
Aber in den Zeitungen ſtand, daß gerade dies Intermezzo wo anders großen Erfolg gehabt 
hätte, und darum glaubte wohl das brave Publikum, es könnte * unmuſikaliſch alten 
werden, wenn es dies Stück nicht auch durch beſonderen Beifall auszeichnete. ind jo 
geſchah's. Carl Urebs. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 
Autoriſierte überſezung von M. von Borch. 


(6. Fortſetzung.) 

Der einſame Vogelbeerbaum ſtand auf einer Grasfläche von einigen Quadrat⸗ 
ellen und ſah ſo einſam aus, aber ſo außergewöhnlich ſtark aus Mangel an Neben⸗ 
buhlern; er trotzte Sturm, Salz und Kälte befler als dem abgünſtigen Hader feines 
Gleichen um die Erbbroden. 

Der Inſpektor fühlte ſich zu dem einſamen Greiſe hingezogen und ſehnte ſich 
während eines vorübergehenden Augenblicks danach, eine Hütte an ſeinem Stamme 
aufſchlagen zu dürfen; gleich darauf aber zog er weiter, und der Eindruck ſchwand. 

Jetzt kam eine dunkle Klippe um die Spitze der letzten Kuppe. Sie war 
kohlſchwarz, von der vulkaniſchen Bergart Diorit, und als er fi ihr näherte, fühlte 
er ſich beklommen. Die ſchwarze kryſtalliſierte Maſſe ſchien vom Meeresgrund aus: 
geſpieen und nachdem ſie ganz erkaltet, in einen furchtbaren Streit mit dem Waſſer 
oder einer Gewitterwolke geraten zu ſein, denn ſie war in acht Teile geſpalten, und 
dieſe waren dann vom Meer und vom Eiſe fortgeſchwemmt oder in die Tiefe ge⸗ 
zogen. Abſchüſſig, lotrecht ſtanden die ſchwarzen, funkelnden Wände am kleinen 
Hafen entlang, und als der Nachen unter ihnen anlegte, war ihm, als befände er 
fd in einer Kohlengrube oder einer rußigen Schmiede. Das bedrückte und beklemmte 
ihn, und als er die Kluft erſtiegen hatte, erhob ſich oben eine Stange mit einem 
Tonnenzeichen drauf. Dieſe Spur von Menſchenhänden hier draußen, wo kein 
Menſch zu ſehen war, dieſe Miſcherinnerung an Galgen, Schiffbruch, Steinkohlen, 
diefer rohe Kontraſt zwiſchen den ungemiſchten, farbloſen Farben ſchwarz und weiß, 
von furchtbarer, gewaltſamer Natur ohne organiſches Leben, — denn auf der ganzen 
Klippenmaſſe war kein Moos, keine Flechte, — und dann dieſe Tiſchlerarbeit ohne die 
Uebergänge der Vegetation zwiſchen Urnatur und menſchlicher Handarbeit, wirkten 
erſchütternd, beunruhigend, brutal. Und in dem großen Sonntageſchweigen hörte 
er unter ſeinen Füßen, wo zuſammengefallene Blöcke ein Dach über eine Spalte 
bildeten, wie die lange Dünung ſich unter die halbe Klippe ſog, die Luft vor ſich 
herpreßte, und ſich dann mit ziſchendem hohlen Seufzen zurückzog. 

Er ſtand einen Augenblick und ließ die Beklemmung auf ſich wirken, ließ ſich 
uu früheren Empfindungen zurückführen, die ihm ſtets Unluſt verurſachten, roch 
Sdeinkohlendunſt, ſah Fabriken, rußige, unzufriedene Menſchen, hörte Dampfmaſchinen, 
Menſchenſtimmen, welche Worte ausſprachen, die ſich durch fein Ohr einen Weg in 
en Gehirn freßen, die keimen, und dann als Unkraut feine eigene Saat erftiden und 
benen mit ſo vieler Mühe bebauten Acker zu einer natürlichen Wieſe wie die der 

umwandeln wollten. 
„Als er in's Boot kam und der düſtern Scene den Rücken wandte, war es 
Ähm wiederum ein Genuß, die unendliche Reinheit des Waſſers zu ſehen, das leere 
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J TTT weil es keine Er⸗ 
rungen wecken, keine Eingebungen hervorrufen, feine ſtarfen Empfindungen aus 
im berauspreſſen konnte; und als er ſich jezt A etwas größeren Inſel näherte, 
begrüßte er fie wie eine neue eee 3 anderem reden und die 


ſoeben N Eindrücke auslõſchen würde Inſeln und Klippen zogen 
vorũber, jede bot eine „55 ihre eigene Phyfiognomie, oft nur 
mit ſo feinen Ni daß es eines ſe en, geibtm 3 Auges bedurfte, um fie 
zu ſehen. Und dieſe kleinen Felswände, . 85 ie zu vorüberfegelnden Boote aus 


geſehen, fo nackt, fo ermüdend einförmig fdjienen, boten bei näherer Betrachtung das 
abwechſelungsreichſte Schauſpiel, Bir wie die e ein und derſelben Muͤnze 
auch nur einem Numismatiker ihre Geheimniſſe verraten können. 

Er landete jetzt an einer etwas größeren Inſel. deren unregelmäßiges, zer⸗ 
riſſenes Ausſehen ihn anlockte, beſonders da er ſchattige Baumkronen über die 
Felſen fortragen ſah. Als er die nördliche Bergſpitze erklettert, deren ſchwarze 
Sockel die Meilen blankpoliert hatten, ſah er, daß die Inſel aus mindeſtens vier 
anderen zuſammengewachſen, die von ungleichen Hahn zuſammengetrieben waren, 
und durch Anhäufung ungleicher geologiſcher Bildungen ein aus allen Zonen geholtes 
Konglomerat von Landſchaftsbildern bot. Der nördliche Teil beftand in einem = 
aus Hornblendſchiefer, der unten am Strande in unerhörte Blöcke geflüftet war, 
von der Bergwand herabgeſtürzt und noch nicht vom Waſſer abgeschliffen a 
1 wiſchen ſchwarzem Geröll ftedten, eigentümlich genug wie durch heimliche Sympatie 
ahingelockt, eine unglaubliche Menge 19 50 Johannesbeerbüſche, düſter in der 
Farbe, und im Ton mit den ſchwarzfunkelnden Steinen zuſammenſtimmend. Es 
war etwas fo unerwartetes, dieſe beſchnittenen Gartenflüchtlinge hier draußen in der Wildnis 
zu finden, daß fie fait wie ein Scherz der Natur erſchienen, der einem angeſchoſſenen 
Birkhahn in den Mund gelegt worden, als er hier heraus kam, um zu ſterben und 
dabei den Keim einer künftigen Kultur im Schnabel trug. Weiter hinauf im Stein⸗ 
geröll ſtand ein Hain von Laubbäumen mit lichtem Grun, aber mit beſchnittenen 
Kronen und weißen Stämmen, als wären ſie von einer pflegenden Menſchenhand 
weiß beſtrichen. Er verſuchte, die Baumart aus der zu erkennen, aber 
ſie war allen anderen, die er unter dieſem Breitengrad geſehen, ſo unähnlich, daß 
ſeine Gedanken zwiſchen den im ſüdlichen Europa ſo häufigen Akazien, Buchen und 
dem japaniſchen Firnisbaum hin und her ſchwankten. Schließlich traute er ſeinen Ohren 
nicht, als er das wohlbekannte Raſcheln der gewöhnlichen Pappel hörte, und gleich 
darauf, nachdem er einer Natter aus dem Wege gegangen, die wie ein Waſſerſtrahl 
zwiſchen zwei Steine ſchoß, näher kam und ſah, da 1 er recht gehört. Es war die 
ſchlanke, ſaubere Pappel des Hains und der Koppeln, die der Norden, Steinboden, 

reibeis und Salz zu einer unkenntlichen Abart gezogen, welche, im Kampf mit 
Unwetter und Kälte bis obenhin ergraut, die Krone verloren halte und daher nur 
aus erfrorenen Schößlingen beſtand, die unaufhörlich wieder 1 unermüdlich 
ſich erneuerten, während Ziegen die re Borke abgeſchält und den Saft hatten 
herausrinnen laſſen. Eine ewige Jugend lag in dieſen zarten, hellgrünen Schüſſen 
des bärtigen, zweigloſen e ein Greiſentum ohne Mannesalter, eine 
1 die erfriſchend wirkte, weil ſie neu war und ſich vom Banalen 
fern hielt. 

Als er zwiſchen den ſpitzen Steinen emporgeklettert und auf der Höhe ange⸗ 
langt war, ſchien es ihm, als hätte er eine Felſenbeſteigung von zehn Minuten ge⸗ 
macht. Die Laubholzregion lag unter ihm, und auf dem Plateau des Berges lag 
die ganze gi ora vor ihm, des Wachholders Bergform neben der echt nordiſchen 
W te Mooſe der feuchten Rinnen, und dazwiſchen der kleine, fo civilifierte 
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Hornſtrauch, vielleicht die einzige ſchwediſche und einzige Scheerenpflanze. Dann 
ſtieg er durch Preißelbeer⸗ und Bärenpflanzenkraut, Schmielen und Riedgras, Wieſen⸗ 
flachs und ſchwellendes Moos den ſuͤdlichen Abhang hinunter, bis er plötzlich vor 
einer Schlucht ſtand, wo die Inſel ſich geſpalten und einen Kanal zwiſchen den 
ſchwarzen Bergwänden gebildet hatte. 

Mit wildem Geſchrei flogen die naſeweiſen Scheerſchnäbel auf, während er auf 
einer natürlichen Steinbrücke über den ſeichten Kanal ſchritt, an eine neue Berg⸗ 
wand von leichterer Formation gelangte und ſich in einer neuen Abteilung der 
wunderbaren Inſel befand. 

Der helle, elegante Eurit, wo zarter, roſenroter Feldſpath ſich mit blaugrünem 
Quarz abgelagert hatte, und der Glimmer ſich nur durch einen Schimmer, wie von 
mikroſkopiſchem Reif, zu erkennen gab, verlieh der ganzen kleinen Landſchaft einen 
freundlichen Ton, und bot, bis in die Unendlichkeit zerklüftet, bei jedem Schritt 
natürliche Armftühle und Sophas. Ein ſtarker Strich von körnigem, weißem Kalk⸗ 
ſtein ging wie ein Gürtel grode durch die Bergmaſſe, und der fruchtbare Gries, 
den Regen und Froſt von dieſer losgelöſt, hatte ſich unten neben den mäßig hohen 
Bergwänden angeſammelt. Und von hier lief nun ein Thalzauber aus, welcher einen 
ſo berückenden Anblick bot, daß er erſtaunt ſtehen blieb und ſich auf einen Berg⸗ 
ſchemel niederließ, um das unerwartete, herrliche Schauſpiel zu genießen. 

Vor ihm rollte ſich zwiſchen den lotrechten in der Wieſe verlaufenden Berg⸗ 
wänden eine Raſenmatte auf, die mit eitel Blumen, viel ausgeſuchter und üppiger 
als die des Feſtlandes, durchwebt war. Das blutrote Geranium war von den 
Bergen herabgeſtiegen und hatte hier unten Feuchtigkeit und Wärme geſucht, das 
honigweiße Sumpfemblalt der feuchten Wieſe hatte ſich hier mit der blau⸗ 
gelben Convallaria des Waldes getroffen, die ſüdländiſchen Orchideen, vielleicht vom 
Weinland Gotland durch den Wind hierher getrieben, hatten ſich hier angeſiedelt, die 
hyazintenartige Fliederdolde, die prachwolle Militärorchis, die ſtattliche Knotenblume, 
eine Art verſchönerten Maiglöckchens, hatten im treibenden Kalk und in der feuchten 
Seeluft zwiſchen ſchützenden Wänden hier im üppigſten grünen Graſe ihr Treib⸗ 
haus geſucht. 

Und weit fort im Hintergrunde wurden die Bergwönde von Birken und 
Ellern verdeckt, die ſich allerdings nur ſcheu emporzuheben wagten; hier und da auf 
ter Matte zerſtreut, ſtanden Hollunderbüſche, deren weiße Schneeballen auf die mein: 
laubähnlichen Blätter herabhingen; gegen den Bergſturz gelehnt, wie am Spalier 
gezogen, wuchs der glänzend dunkelgruͤne Wegedorn, der mit ſeinem blanken Laub 
ſchwach an das vielbeſungene der Orange erinnerte; nur mit mehr Saft, mannich⸗ 
ſaltigeren Tönen, feinerer Zeichnung und gleichſam empfindlicherer Struktur. 

Es war ein Park, eine Binnenlandnatur, die hieher verſetzt war; aber erſt als 
er durch eine Spalte oder ein Geſenke im Berge die blaue, wagerechle Meeresfläche 
erblickte, da fiel ihm durch den Kontraſt das Wunderbare dieſes Anblicks auf. 

Nachdem er eine Weile geſeſſen und dem Frühlingszwitſchern eines Buchfinken, 
den das Krächzen und Schreien der Möwen und Taucher unterbrach, gelauſcht hatte, 
fühlte er, wie die Einſamkeit ſich als eine Art Müdigkeit auf ihn legte; als 
die Vögel einen Augenblick verfiummten und nur die ſchwache Meeresbriſe in den 
Birkenwipfeln rauſchte, ohne tiefer hinunter zu gelangen, vernahm er unvermutet ein 
Huſten. Er ſchrak zuſammen, blickte umher, gewahrte aber keines Menſchen Spur. 

Der leidende, hohle Ton aus einer Menſchenbruſt mitten in der ſtillen Natur 
weckte ihn plötzlich unangenehm und führte eine ganze Wolke unluſtiger Empfindungen 
mit. War es ein Vereinſamter wie er, oder ein Wieſenplünderer? Auf jeden Fall 
wollte er ſich von der Unruhe befreien und erfahren, wer ihn ſtörte. Deshalb 
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kletterte er auf einer natürlichen Treppe im Kalffteingeflüfte über die Bergwand, 
und gewahrte jetzt die dritte Abteilung der polypenartigen Inſel. Ueber eine niedere 
Steinmauer, die ſcheinbar angelegt, um die Blumenwieſe vor weidendem Rindvieh 
zu ſchützen, gelangte er in eine Nadelholzregion auf Gneisgrund, ging unter Zweigen, 
bewegte ſich zwiſchen ellenhohen Farrenkräutern, die ein Unterholz unter dem Nabel: 
wald bildeten und ausſahen wie Zwergpalmen, nur mit friſcherem Grün und ele⸗ 
ganterem Blätterwerk, während unter ihnen die roten Erdbeeren reiften. 

Als er aus der Schlucht heraufgekommen, ſah er eine Bucht mit Binſen, in 
die einige Stangen im ſumpfigen Boden eingetrieben waren. Er blieb ſtehen, 
um zu horchen, und jetzt vernahm er eine Stimme, die an der andern Seite des 
Bergrückens ſprach. Sie klang hoch und weich wie eine Kinderſtimme, verklang 
dann aber ein wenig, ſo daß er glaubte, ein ſegelnder Jüngling habe ſich hier heraus 
gewagt. Die Worte fielen aber ſo paſſiv, ſo anziehend, 0 gewinnend, einladend, 
daß er erſtaunt war, einen jungen Burſchen ſich 5 ſorgfältig ausdrücken zu hören. 
Das Wortrepertoire war nicht groß, es waren die gewöhnlichſten Redensarten der 
gebildeten Umgangsſprache, ohne alle konkreten, farbenreichen Ausdrücke, und wo 
etwas beſtimmtes angegeben, war es unkorrekt. Sie ſprach vom Laub des Baums, 
ohne den Namen des Baums anzugeben, nannte die Taucher Möwen, den Buchfink 
einen Vogel, Gneis Granit, und die Binſen Rohr. 

Es konnte allerdings ein Jüngling ſein, der mit ſolcher Sicherheit und dem 
Anſpruch, angehört zu werden, ſo lange ſprach, ohne ſich durch die leiſe brummende 
Stimme eines älteren Mannes unterbrechen zu laſſen, die dann und wann einen 
Einwand oder eine Aufklärung knurrte. Jetzt lachte die jugendliche Stimme, ein 
nach dem Geſpräch zu urteilen unmotiviertes Lachen, ein Lachen, um ihre hübſche 
Stimme zu hören oder ihre weißen Zähne zu zeigen, ein Lachen ohne komiſche 
Verankaſſung, eine Reihenfolge klingender Töne ohne andere Abſicht, als die Auf⸗ 
merkſamkeit eiferſüchtig von etwas Wirklichem abzuleiten, das ſich dazwiſchen drängen 
wollte, — ein „Gebt Achtung!“ ein Lockton! Ohne Zweifel ein junges Weib! 

Unwiderſtehlich erklomm er die letzte Höhe, nachdem er nach ſeiner Kravatte 
und ſeinen Hut gefühlt hatte, und ſah nun unter ſich ein Bild, das ſeitdem mit 
all ſeinen Details in ſeiner Erinnerung haften geblieben. Auf einem kleinen hoch⸗ 
liegenden Raſenfleck unter einer Gruppe alter Mehlbäume ſaßen um eine weiße 
Drellſerviette, auf der in der Mitte eines ausgepackten Eßkorbs eine Butterdoſe aus 
Kolmorden⸗Marmor ſtand, eine ältere Dame mit ſchönem grauen Haar und gut⸗ 
ſitzender, feiner Toilette, und neben ihr ein Scheerenbewohner in Hemdsärmeln mit 
einem Butterbrod in der Hand. Und vor dieſen beiden ſtand ein junges Frauen⸗ 
zimmer, das ein gefülltes Bierglas in der Hand hielt, welches fie mit ſcherzhafter Ver⸗ 
beugung und den letzten Lauten des verhallenden Lachens auf den Lippen dem ver⸗ 
legenen Bootsmann anbot. 

Das Ausſehen der jungen Dame feſſelte ihn augenblicklich, und obgleich feine 
Reflexion ihm ſofort die Bemerkung zuflüfterte, daß fie mit dem Burſchen kokettiere, 
fühlte er ſich unwederſtehlich zu der dunklen, olivfarbigen Haut, den ſchwarzen Augen 
und der ſtattlichen Figur hingezogen. Es war allerdings nicht das erſte Weib, das 
einen ſofortigen Eindruck auf ihn machte, aber ſie gehörte zu jener Gruppe von 
Frauen, die niemals verfehlten, ihn anzuziehen. Der Einſamkeit und ber Er: 
manglung Anderer konnte er dieſe ſchnelle Urwahl nicht zuschreiben, denn er empfand 
genau dasſelbe, wie wenn er eine beſtimmte Kravatte ſuchte und, nachdem er ver⸗ 
ſtimmt von Laden zu Laden gegangen ohne das Behagen zu finden, welches die 
geſuchte ihm verurſacht haben würde, dann plötzlich vor einem Ladenfenſter ſtehen 
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blieb, in dem die rechte lag, und er ſich im ſelben Augenblick von einem Druck 
befreit fühlte, da ſeine Gedanken leiſe in ihm ſprachen: das iſt die! 

Nachdem er einen Augenblick unſchlüſſig geweſen, ob er vortreten und ſich 
vorſtellen oder umkehren ſolle, machte er eine Bewegung, die ihn verriet. Das 
Mädchen, das ihn zuerſt bemerkt, ließ im ſelben Augenblick den Arm ſinken und 
betrachtete den ſo unerwartet Auftretenden mit dem Blick eines erſchrockenen Kindes, 
der dem Friedensſtörer ſofort Mut gab, vorzukommen und die Geſellſchaft mit einer 
Erklärung zu beruhigen. 

Und mit gelüftetem Hut ging er vor und grüßte. 


Fünftes Kapitol. 


Eine halbe Stunde ſpäter ſaß der Inſpektor mit der kleinen Geſellſchaft in 
ihrem Segelboot; ſein eigenes Boot hatte er im Schlepptau; er hatte ſeine Stellung 
als Begleiter der beiden Damen, deren Nachbar er war, da fie aus Geſundheits⸗ 
rückſichten für den Sommer auf der Fiſcherinſel Wohnung genommen hatten, bereits 
angetreten. 

Das Geſpräch bewegte ſich zwiſchen den drei neuen Bekannten mit jenem 
überſtürzten Eifer, den das Bemühen, ſeine Fertigkeiten und ſich ſelbſt von der beſten 
Seite zu Rare bei denen hervorruft, die ſich zum erften Mal begegnen. Die 
geringſte Muͤhe gab ſich jedoch die alte Dame, die ſich als die Mutter der jungen 
Schönheit vorgeſtellt hatte. Sie ſchien nämlich zur ander Reſignation und 
Harmonie gelangt zu fein, alle Ecken abgeſchliffen zu haben, und, in der Erinnerung 
lebend, mit halber Gleichgültigkeit das zu betrachten, was um ſie her vorging; ſie 
erwartete nichts mehr von außen, war vorbereitet auf alles, was das Leben gutes 
oder widriges bringen konnte, und nahm durch ihr gleichmäßiges, mildes Weſen ein. 

Der junge Mann und die junge Dame waren bereits in Kontakt mit einan⸗ 
der; fie ſchien Freude am Nehmen zu finden, und er, der fo lange darauf gewartet 
hatte, geben zu dürfen, fühlte ſeine Kräfte wachſen, als der ſo lange angeſammelte 
Ueberſchuß einen Abzug fand. Und er gab während einer halben Stunde mit vollen 
Händen von allem, was er an Aufklärungen geſammelt, was Intereſſe für Jene 
haben konnte, die mit den Verhältniſſen unbekannt waren, in die ſie ſich für eine 
Zeit lang 9 hatten; er ſchilderte ihnen alle Vorteile und Mängel der Scheeren⸗ 
inſel, malte das Leben fo verlockend, wie es ihm in dieſem Augenblick, ſeitdem er 
nicht mehr allein war, ſich geſtalten zu wollen ſchien. Und das junge Mädchen, das 
die Inſel nie geſehen, empfing ihre erſten beſtimmten Eindrücke durch ſeine Schilderungen; 
fie fah die rote Hütte, in der fie mit ihrer Mutter wohnen würde, fo ſauber und 
freundlich, wie er wollte, daß ſie ſie ſehen ſollte, um dort weilen und ſich wolig 
fühlen zu können. Und indem er ſprach, war es ihm, als ob er etwas gutes und 
ſtarkes zurückbekäme, als ob er neue Gedanken, neue Geſichtspunkte von dieſen Lippen 
höre, die halb geöffnet waren, nicht als ob ſie verſchluckten, was er ihnen bot, 
ſondern als ob ſie ſelber ſprächen; und wenn dieſe beiden großen, unſchuldigen 
Augen erſtaunt und bewundernd zu ihm aufblickten, hielt er alles, was er geſprochen 
hatte, für wahr und empfand mit einer ſteigenden Achtung vor ſich ſelbſt, wie neue 
Kräfte in ihm geweckt wurden und alte zur Stärke und Ausdauer heran wuchſen. 
Er fühlte ſich ſo wahrhaft dankbar, als das Boot anlegte, — wie nach empfangenen 
Wohlthaten in harter Zeit, daß er unwillkürlich ein herzliches „Danke“ ausſprach, 
15 er den Damen aus dem Boote half und ihre ſchweren Reiſekoffer an's Land 
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Das junge Mädchen beantwortete ſeine Artigkeit mit „keine Urſache“, aber 

wie wenn ſie wirklich aus ihren reichen Schätzen etwas gegeben, das nur eine Lappalie 
war im Vergleich zu dem, was ſie noch beſaß. 
2 Als der Verwalter die Damen in ihre neue Behauſung geleitet, die fih als 
Oman's Hütte herausſtellte, brach die junge Dame, die noch unter dem Einfluß von 
Borg's verlockender Beſchreibung ſtand, in einen Strom von Entzücken aus. Das 
verfallene Häuschen hatte etwas ungewöhnlich pittoresfes in feinem Aeußern, denn 
es war nicht eine einzige gerade Linie vorhanden. Sturm, Salzwaſſer, Froſt und 
Regen hatten jede gradlinige Kontur zerſtört, und ſeitdem ſich der Moͤrtel vom 
Schornſtein gelöſt hatte, ſah dieſer aus wie ein großer Tufſtein. Und noch ange⸗ 
nehmer war die Ueberraſchung über das wirkich gemütliche, altmodiſch komfortable 
Innere. Die beiden Zimmer lagen zu beiden Seiten des Vorplatzes, und dazwiſchen 
die Küche. Das Hauptzimmer beſtand in einem großen Raum mit braunen Tapeien, 
die vom Rauch und Alter einen einzigen milden, wohlthuenden Ton bekommen hal⸗ 
ten, zu dem alle Farben ſtimmten. Die niedere Decke, die keinen großen Platz für 
die Phantaſie übrig ließ, zeigte die Balken, die den Bodenraum ftügten. Zwei kleine 
Fenſter mit angelaufenen, alten Scheiben, die eine viertel Elle im Viereck maßen, 
gewährten den Ausblick auf Meer und Hafen; die große Lichtmaſſe draußen wurde 
angenehm durch weiße Tüllgardinen gedämpft, die die Blicke von außen abhielten, 
ohne das Tageslicht auszuſchließen, und wie lichte Sommerwolken herabfielen über 
Balſaminen und Geranien in engliſchen Fayencetöpfen mit Königin Viktoria und Lord 
Nelſon in grün und gelb darauf gemalt. Die Möbel beſtanden aus einem großen, weißen 
Klapptiſch, einem guſtavianiſchen Bette mit mehren Lagen ſchwellender Eiderdaunen⸗ 
polſter, einem weiß angeſtrichenen Holzſopha, einer Schlaguhr aus Mora⸗Fabrikat, 
einer birkenen Komode mit einer Toilette aus Erlwurzelholz, die mit einem Braut⸗ 
ſchleier drapiert und einer Menge von Porzellangegenſtänden belaſtet war. Auf der 
Komode ſtand ein ausgeſtopfter Papagei unter einer Glasglocke, und an den 
Wänden hingen kolorierte Photographien aus dem alten Teſtament, unter denen 
zwei, die über dem Bette hingen, in minder ſchöner Abſicht entſtanden zu ſein 
ſchienen, da die eine Simſon und Dalila in ziemlich unverhüllter Stellung, die 
andere Joſef und Potiphar's Weib darſtellte. In einer Ecke nahm ein offener 
Herd einen recht großen Raum ein, der einen unheimlichen Eindruck gemacht 
haben würde, wenn der ſchwarze Schlund nicht durch eine weiße Zuggardine ver: 
deckt worden wäre. 

Das war Gemütlichkeit, Idyll und Reinlichkeit. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Rampf des Ghriſtentums wider den 


Sozialismus. 
Streiflichter zum evangeliſch-ſozialen Congreß. 
Von Julius Hart. 


II. 
Chriſtentum und politiſche Parteiſtellung. 


Die Bildung des modernen Arbeiters beſteht mehr oder minder nur aus Stüd: 
werken. Von der Schule her bringt er nur ein ſehr geringes Maß des Wiſſens mit, und 
mit dieſem A. B. C.⸗Schützenwiſſen verbindet er unvermittelbar die neueſten Ergebniſſe; 
die vorgeſchrittenſten Denker und Gelehrten ſind ihm die liebſten. Ohne Ordnung 
liegen feine Kenntniſſe durcheinander, und die meiſten Kenntniſſe find verſchwommen 
und unklar und ohne Zuſammenhang. Den Wert, die Richtigkeit und Wahrheit irgend 
einer Hypotheſe kann er ſelbſtſtändig nicht beurteilen, und er bringt daher einen rührenden 
Glauben allem entgegen, was er lieſt und was ihm geſagt wird. Er kann nicht anders als 
auf das Wort des Lehrers ſchwören. Die allgemeine Sehnſucht des Menſchen, feſte, 
ſichere, unumſtößliche Wahrheiten zu beſitzen, erfüllt ihn und dieſer Sehnſucht kommen 
ſeine Bücher und Lehrer vielfach nur allzuleichtherzig entgegen, indem ſie auch das 
noch Umſtrittene als unbeſtreitbar ausgeben. Eine allzugroße Hinneigung zum Dog⸗ 
matismus iſt ein Fehler, der auch bei den ſozialdemokratiſchen Führern hervortritt, 
eine Starre und Einſeitigkeit wiſſenſchaftlicher Anſchauungen, die ſich ſpäter vielleicht 
einmal rächen wird. Die Bildung unſerer Arbeiterautodidakten hängt gewiſſermaßen 
in der Luft; ſie kennt keine Verbindung mit der Geſchichte. Das iſt ein Nachteil, 
aber auch ein Vorteil. Der Samen der Bildung fällt auf ein ganz friſches Neuland 
und die Freude an den neuen Göttern wird durch keinerlei Furcht vor den alten - 
Göttern getrübt. Die neuen Ergebniſſe unſerer Naturwiſſenſchaften u. ſ. w. find 
für den Gebildeten, der alle Schulen durchlaufen, nur ein Wiſſen, dem er immer 
kritiſch gegenüberſteht: für den Arbeiter werden fie zu einem Glauben, den er hin: 
nimmt, ohne nach Beweiſen zu fragen, weil er die entgegenſtehenden Anſchauungen 
überhaupt nicht kennt. Natürlich aber iſt der Bildungsgrad wieder ſehr verſchieden; 
von den Einzelnen, ſehr Befähigten, die durch den außerordentlichſten Fleiß gelehrte 
Kenntniſſe ſich erworben, nicht geringer als die manches „Studieren“, bis zu den 
Verworrenen, die hier und da ein Wort aufgegriffen und Phraſen nachplappern, 
giebt es ſelbverſtändlich alle möglichen Abſtufungen. Das trifft aber völlig zu, was 
auch Paul Göhre als Ergebnis feiner Erfahrungen mitteilt: der großſtädtiſche fozial- 
demokratiſche Arbeiter iſt dem Chriſtentum vollkommen entfremdet und entſchiedener 
Anhänger des Materialismus und Atheismus, ob er ſich nun durch eigenes Nachdenken, 
durch feine geiſtige Arbeit zu dieſer Anſchauung durchgerungen oder ob er verſtändnislos 
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rialisums verfallen ift. ne vielmehr jagen, daß er aden aus Neñqtm i 
ift. Die freireligiiien und etz en Geſellſchaften in Berlin. = : fait auskchiseifch 
ſozialdemokratiſche Arbeiter zu Mitgliedern zählen, beweiſen, daß diefen 
chriſtlichen Religion noch nicht das religisſe Gefühl überhaupt See „Em 
einziges“, hebt auch Paul ihre hervor, „it allen geblieben: die Achtung m Er: 
furcht vor Jeſus Chriftus. Auch der ausgefprochenſte Sozialdemokrat und Sundern 
haſſer hat fe, ja grade er mehr als mancher ſozialdemokratiſch . Seil 
macht man ſich ein ganz anderes Bild von dieſem Jeſus von Nazareth als besber: 
es fehlt ibm in ihren Augen der Glorienichein, den die Kirche ihm um die hehe 
Stirn gewoben hat; man lächelt über ſeine von den Theologen ihm 
Göttlichkeit; für fie ift er meiſt nur noch der große ſoziale Neformutor, der mu 
religiöſen Mitteln, Wr vergeblich das goldene Weltalier heraufführen wollte. des 
auch fie eritreben und, glücklicher als jener, ſchaffen werden. Aber fe alle balren 
doch finnend ftill vor ſeiner großen Perſönlichkeit.“ 

Daß die ſozialdemokratiſche Bewegung heute viel mehr ift, als die Beem 
einer nur politiſchen und wirtſchaftlichen Partei, fangen neuerdings auch Jernerſdebende 


Sicherlich find, wie auch Göhre hervorhebt, viele Arbeiter unter der großen . 
der ſozialdemokratiſch Stimmenden, welche den eigentlichen Grundgedanken des 
Sozialismus überhaupt nicht aufgefaßt haben und zufrieden jein werden, wen * 
nur einige Erleichterung ihrer Lage, vielleicht höhere Löhne und den Achtikunben- 
arbeitstag, erlangen, was ſich ja auch wohl ohne Umformung der Geil: 
ſchaftsordnung erreichen läßt. Viele andere verſtehen aber auch, daß damm eigemtich 
nicht ſo viel gethan iſt; daß in unſerer Geſellſchaftsordnung ſelber das Uebel fieg 
und daß, wenn dieſe nicht umgeändert ift, wenn nicht der Privatbetrieb durch den 
ſozialiſtiſchen abgelöſt wird, morgen die Frage des vierten Standes zu der des 
fünften wird, und mit dieſem Glauben erſt, — mit dem Glauben, daß 
Geſellſchaftsordnung unhaltbar iſt, weil fie fortwährend neues wirtſchaftli 
erzeugen muß, daß aber der Sozialismus endgültig die klaffenden Unterſchiede pwiſchen 
Arm und Reich beſeitigen wird, beginnt überhaupt erſt der Sozialismus. Hier be 
ginnt auch das, was die Gegner das „Utopiſtiſche“ nennen. Aber gerade in gen 
„Utopiſtiſchen“ liegt eine beſondere Kraft der ſozialdemokratiſchen Bewegung 
wird damit aus einer wirtſchaftlichen zu einer religiöſen, die ſich der — 
Bewegung an die Seite ſtellt. Zu dem Aıbeiter, der nichts will als einen höheren 
Lohn, geſellt ſich der Idealiſt, der das Reich des Glücks heraufführen möchte, der 
uns mit herrlichen Farben das kommende Sion ausmalt, wie die Bebel, die Bella, 
Hergfa. Und damit wird der Kampf um den Sozialismus zum Kampf um eine 
neue Welt und neue Weltanſchauung. Vergangenheit und Zukunft ſtehen ſich gegen 
über und allerdings iſt der Kampf um den Sozialismus ein Kampf um das Chrißen⸗ 
tum. Wie weit Paul Göhre Recht hat, daß beide ſich ſehr gut mit einander vertragen, 
daß ein Sozialdemokrat ſehr wohl auch ein Chriſt, ein Chriſt ſehr wohl ein Sozial- 
demokrat fein kann, müſſen wir des Näheren noch unterſuchen. 

Jedenfalls muß die chriſtliche Kirche eine klare und runde Antwort jedem 
Arbeiter geben, ſei es nun, daß dieſer nichts als eine kleine e feiner 
jegigen Notlage verlangt, ſei es, daß er nur von Erfüllung ngen unh 
lichen und politiſchen Programms der ſozialdemokratiſchen Pi 5  Eetäfung bo, 
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— und ſchließlich auch eine Antwort auf die Fragen der Anhänger des Materialis⸗ 
mus und Atheismus. Die Beantwortung der zweiten Frage iſt jedenfalls die wich⸗ 
tigſte, die, welche im Grunde eigentlich allein in Betracht kommen kann. Denn 
erade die beſonderen wirtſchaftlichen Theorien find der ſozialiſtiſchen Partei aus⸗ 
ſchliezlich und nur ihr eigentümlich und machen daher ihr Weſen aus. In dem 
Kampf gegen den Materialismus und Atheismus und die aus beiden angeblich erwachſene 
Unſittlichkeit kann ſich doch die Kirche unmöglich allein gegen den ſozialdemokratiſchen 
Materialismus richten. Er iſt in den bürgerlichen Parteien ebenſo zu Hauſe. Die 
Behauptung, daß die Sozialdemokratie die Abſchaffung der Ehe anſtrebt, gehört 
einſtweilen noch zu den großen Lügen ſolcher Gegner, welche ſich vergifteter Waffen 
bedienen. Das Bebel'ſche Buch kann hier nicht maßgebend ſein, da ſeine An⸗ 
ſchauungen nie in das Programm der Partei aufgenommen ſind. Für die „freie 
Liebe“, die „Emancipation des Fleiſches“ traten bürgerliche Schriftſteller ein, als 
man von einer Sozialdemokratie noch keine Ahnung hatte; man kann daher dieſen 
Gedanken wohl in Verbindung mit dem ſozialdemokratiſchen bekämpfen, aber ihn 
keinen ſozialdemokratiſchen nennen. Als unerheblich aber erſcheint es mir, wenn die 
Kirche nichts will, als die ſogenannten „berechtigten Forderungen“ der Arbeiter be⸗ 
friedigen; ſolche Forderungen erkennt ja unſer Staat, der größere Teil der Geſell⸗ 
ſchaft bereits an, von ihnen ſprechen alle Zeitungen und überall iſt man damit 
beſchäftigt, allerhand kleine Erleichterungen zu ſchaffen. Ob die Kirche dazu Ja und 
Amen ſagt, macht nicht viel aus; predigt der Pfarrer den Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern Verſöhnlichkeit und Friedfertigkeit, ſo iſt das ſehr hübſch von ihm, aber er 
thut nichts Anderes, als was unſere Zeitungsſchreiber und Andere thun, nichts mehr 
vor allem. Er läuft, ohne Auszeichnung, mit allen mit. Ja, er muß bekennen, 
daß der Staat ſogar den Anfang machte, und daß das Chriſtentum einige Schritte 
hinterdrein hinkte, einige Paſtoren aber verhehlen ſich auch nicht, daß es im Grunde 
Niemand anders als die Sozialdemokratie war, welche die Gewiſſen Aller weckte. 

Wie ſteht aber nun die Kirche zu den wirtſchaftlichen Theorieen des Sozialis⸗ 
mus? Hier muͤſſen wir zu allernächſt um eine „Antwort mit Hörnern und Zähnen“ 
bitten, um ein „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders; Gott helfe mir! Amen.“ 
Fehlt den Männern des „evangeliſchen Congreſſes“ dazu der Mut oder die Klarheit, 
ſo wird auch ihr Thun und Treiben plan⸗ und ziellos umhergreifen. Phraſen er⸗ 
ſticken ihre Entſchlüſſe und eine ſchellenlaute Poſſe werden fie uns dichten, nicht aber 
eine ergreifende Reformation des Chriſtentums und der Kirche heraufführen. Ich 
wende mich an die Ernſten unter ihnen, an die wirklich Ehrlichmeinenden, nicht als 
ein Feind des Chriſtentums, ihrer Bewegung, ſondern erfüllt von alten 
tiefen Empfindungen für die Größe und Kraft eines echten Chriſten, der 
in Wahrheit eine Erlöſung ſein nennen darf, und weil ich glaube, daß jeder 
feurige Idealismus, jeder begeisterte Menſchheitsdienſt in ein Gemeinſames endet, das 
zuletzt über den Gegenſatz der Erkenntniſſe und des Glaubens hinwegführt. Jene 
Ernſten möchte ich auf ihr Gewiſſen fragen: Haben ſie wirklich den Mut zu einer 
klaren und offenen Antwort? Wird Einer von ihnen auch nur ſeine Stellung aufs 
Spiel ſetzen? Bis heute wenigſtens muß man die ernſteſten Zweifel daran hegen. 
Denn die Schriften der Männer des evangeliſch⸗ſozialen Congreſſes ſtecken ſo voll von 
Verworrenheiten und Widerſprüchen, daß man zuletzt die Empfindung nicht los wird, 
ein Jeder denkt: Ich ſag' nicht ſo und ſag' nicht ſo, denn wenn ich ſo ſagt' oder ſo, 
dann packte mich, Gott ſei's geklagt, die Polizei beim Kragen. 

Beim erſten Zuſehen nimmt es freilich ſehr für ſie ein, daß ſie mit der Buße 
zunächſt bei ſich einkehren, und die Sünden der Kirche und der Geiſtlichen offen vor 
der Gemeinde bekennen. Das furchtbarſte Gericht über das herabgewürdigte 
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Chriſtentum hat in unſeren Tagen Leo Tolſtoi abgehalten, zunächſt freilich über die 
griechiſche Kirche, aber die Peiſſhenſchlage welche er dem Popentum verſetzte, treffen 
mit gleicher Wucht unſer weſtliches Prieſterrum. Wenn unter unſeren Geiſtlichen 
Einer von echt religiöſem Geiſte erfüllt iſt, von der Feuerkraft, der Inbrunſt und 
dem Wahrheitsfinn eines Luthers, jo kann er ſich nicht verhehlen, daß die evange⸗ 
liſche Kirche unſerer Zeit vielfach der gleichen Simonie verfallen iſt, welche die Teßel 
und die Ablaßkrämer hervorbrachte. Je nach dem Temperament fieht man im 
Volke auf die Chriſtlichkeit des Paſtors mit gleichem ſkeptiſchen Lächeln herab, mit 
Spott oder mit Hohn, wie man damals auf die Mönche blickte. Dieſer Erkenntnis 
entzieht ſich ein Teil der Geiſtlichkeit heute nicht mehr. 

„Wir haben die meiſte Schuld!“ klingt es uns in allen Tonarten heute aus 
Vieler Munde entgegen. „Wenn die Kirche eine Jammergeſtalt erhalten,“ erklärt 
der Paſtor Quiſtorp, „daß ſie ein Geſpött der Gottloſen geworden iſt, ſo iſt ohne 
Zweifel in erſter Linie die Kirche, d. h. die Geiſtlichen ſind daran Schuld, und es 
fällt die Verantwortung für die ſozialen Wirren der Gegenwart zu einem großen 
Teil auf fie, die in tauſend Fällen, zu gleichgiltig nach unten und zu feige nach 
oben, ſich mit der abſtrakten Predigt begnügt und die Augen gegen die ſich immer 
deutlicher zeigende und immer unchriſtlicher ſich geſtaltende Kluft zwiſchen reich und 
arm geſchloſſen haben.“ 

„Die Pfaffen eſſen mit den Reichen und predigen den Armen.“ Man rechnet 
es fi offen zur Schuld an, daß man die Armen und Unterdrückten den Reichen 
und Mächtigen, den chriſtlichen Gedanken dem Staate und den herrſchenden Par⸗ 
teien geopfert hat. Mehr Oppoſition nach oben, mehr Teilnahme nach unten hin, 
giebt man als Parole aus. 

Bei ihrer Beurteilung der politiſchen und wirtſchaftlichen Lehren der Sozial⸗ 
demokratie können unſere chriſtlich-ſozialen Pfarrer von einem feſten Grunde aus⸗ 
gehen, und dieſer feſte Grund iſt die Lehre Chriſti. Sie können aber nicht nur 
von ihm ausgehen, ſondern ſie müſſen es auch. Die Lehre Chriſti iſt der einzige 
Grund, auf dem ſie aufbauen können. Nur als Chriſten, nicht als Mitglieder einer 
Geſellſchaftsklaſſe, als Boten des Nazareners, nicht als Diener des Königs von 
Preußen dürfen fie Partei ergreifen. Eine durchaus korrekte chriſtliche Auf⸗ 
faſſung aber iſt es, welche die Enthaltſamkeit von jeder politiſchen 
oder wirtſchaftlichen Parteinahme verlangt. Denn nicht ein irdiſches Reich, 
ſondern ein Reich Gottes iſt das Ideal Chriſti, nicht um das Diesſeits, ſondern 
um das Jenſeits handelt ſich das Thun des Chriſten. Nun iſt es ja gewiß für 
den Durchſchnittsmenſchen ſehr ſchwer, faſt unmöglich, die klare Luft, die ideale Hö 
zu gewinnen, wo alle aus nackten Lebensintereſſen entfließende Parteilichkeit PH 
Man ift Bürger, man iſt Beamter oder ſonſt irgendwie Beſchäftigter, Familienvater, 
man iſt Mitglied einer Nation ꝛc. und nebenbei auch Chriſt. Zwei Jahrtauſende 
aber haben uns gelehrt, daß, wenn in der Seele eines Menſchen der Bürger, der 
Beamte, der Familienvater, der Patriot mit dem Chriſten in Streit geriet, faſt 
immer der Chriſt den Kürzeren zog. Die irdiſchen Intereſſen waren ftets ſtärker 
als die Sorge um das Jenſeits. Aber für den wahren Chriſten, den Chriſten, der 
feinen Heiland mit wahrer Glaubensinbrunſt umſchließt, iſt eine ſolche Enthaltfam: 
keit von den Kämpfen der Politik leicht. Ihm, den das Irdiſche nicht kümmert, 
den nicht Geld noch Gut verlocken kann, iſt es etwas Selbſtverſtändliches, daß er 
um den Streit der Völker und Könige ſich nicht kümmert. Doch wo ſſt Biefer 
wahre Chriſt? So iſt es denn, wie geſagt, gewiß ſehr ſchwer, im praftiſchen Leben 


auf jede Parteinahme in den Kämpfen des irdiſchen Daſeins zu ver 22 
aber daß die volle Unparteilichkeit die richtigſte und beſte chriſtliche * 


1 — 
. 


— 6183 — 


kann keinem Zweifel unterliegen. Dieſe Auffaſſung kommt denn auch in den Schriften 
und Reden unſerer Theologen vielfach zum Ausdruck. Immer wieder hören wir, 
daß ſie weder für die Reichen noch für die Armen Partei ergreifen wollen, daß ſie 
um die politiſchen und wirtſchaftlichen Meinungsſtreitigkeiten ſich nicht kümmern 
dürfen. Sehr richtig ſagt Paul Göhre: „Für die Kirche gilt es allein die 
Auseinanderſetzung mit der widerchriſtlichen Anſchauung des ſozial— 
demokratiſchen Materialismus. Die politiſchen Ziele, die ſozialen Träume 
und Wünſche jener Partei ſollten fie ebenſowenig beunruhigen, wie die Sorge um 
die Erhaltung der heutigen Zustände, um den Beſtand der herrſchenden Staatsform. 
Dieſe, ihre Träger und Intereſſenten, mögen und müffen fie und ſich ſelber ſchützen. 
Die Kirche hat kein Intereſſe daran; fie kann fie ruhigen Herzens ſelbſt untergehen 
ſehen, wenn ſich im Ringen der Geiſter ihre Kraftloſigkeit und Lebensunfähigkeit 
herausgeſtellt hat. Der Kirche und ihren Dienern iſt es gleichgiltig, ob ſie in einem 
Feudal⸗, Mancheſter⸗ oder Sozialſtaate wirken. Sie ſind nicht um dieſes, ſondern 
um der Menſchen willen da, die in ihnen leben. Und darum, wenn in ferner oder 
naher Zukunft ſelbſt der radikalſte ſozialiſtiſche Staat heraufziehen, wenn die Mobi⸗ 
lifierung aller Staatsbürger im Arbeiterbataillone Wirklichkeit und Wahrheit werden 
würde — was thut das uns? So treten auch wir „evangeliſche Pfaffen“ in ihre 
Reihen, ſo arbeiten auch wir unſere vier oder ſechs Stunden in der Fabrik, im 
Bergwerk, auf dem Acker: und die übrigen zwanzig Stunden des Tages verkün⸗ 
digen wir, den Apoſteln gleich, frei und ſtark vor allen, die es hören wollen, das 
Evangelium unſers Herrn .... Es muß der Grundſatz durch uns zur Thatſache 
arg werden, daß auch ein Sozialdemokrat Chrift und ein Chrift Sozialdemokrat 
ein kann.“ 

Dieſe Worte haben guten Klang. Schade nur, daß es nichts als Worte 
bleiben. Sobald unſere Theologen dieſer Auffaſſung nachleben und nachhandeln 
ſollen. zeigt es ſich, daß fie dazu unfähig find. Sagen fie im Vorderſatze, daß fie 
als Chriſten nicht Partei ergreifen können und dürfen, mit dem Nachſatze ſpringen 
ſie ſchon oben auf die Zinnen der Partei. Mit erſchreckender Deutlichkeit enthüllen 
fie immer von Neuem, wie weni ! der wahre Geift ihrer Religion in ihnen wohnt, 
wie leichtfertig ſie mit ihren Bußworten ſind und wie immer das chriſtliche In⸗ 
tereſſe ſchmählich ihren wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen unterliegt. Selbſt 
bei Paul Göhre läßt ſich nicht verkennen, daß dem richtigen Gedanken das richtige 
Empfinden ſich noch nicht vermählt hat. Die Meiſten aber nehmen's mit dem Ge⸗ 
danken ſo ernſt, wie der Profeſſor Freiherr von der Goltz, welcher der Verworren⸗ 
heit der Anſchauungen den klarſten und wundervollſten Ausdruck geliehen hat. Auch 
er ſagt, daß die Kirche ſich nicht in die wirtſchaftlichen Gegenſätze zwiſchen den Ver⸗ 
tretern des Kapitals und der Arbeit, zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
ſich miſchen oder gar für die letzteren (warum ſagt hier Herr von der Goltz wohl 
nicht: „oder gar für die erſteren?!“) Partei ergreifen ſolle; damit wurden fie das 
Gebiet, in welchem ſie zu einem Urteil befähigt und zum Handeln berechtigt iſt, 
überſchreiten. Es gilt auch heute noch für die Kirche das Wort ihres Herrn und 
Meiſters: „Menſch, wer hat mich zum Richter oder Erbſchlichter über Euch geſetzt?“ 
Gerade dadurch und nur dadurch, daß die Kirche ſich auf das ihr eigentümlich ge⸗ 
hörende Gebiet beſchränkt, daß ſie ſich im wirtſchaftlichen Intereſſenkampfe die Neu: 
tralität bewahrt, kann fie erfolgreich ihre ſoziale Miſſion erfüllen.“ Aber der Ver⸗ 
faſſer findet aus dieſem fo beſchränkten Chriſtentum ſehr bald einen goldenen Aus⸗ 
weg: „Durch das Betreten de ihr fremden Gebietes der Wirtſchaftspolitik,“ ſagt 
er bald darauf noch einmal, „ſtärkt die Kirche nicht ihre Stellung gegenüber der 
Sozialdemokratie, ſondern fie ſchwächt dieſelbe.“ In demſelben Sage aber heißt 
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es — die beiden Satzglieder ſind nur durch ein Semikolon getrennt — ohne 
Weiteres ſtehen ſie nebeneinander: „In dem Kampfe der Kirche gegen die ſittlichen 
Vorausſetzungen der Sozialdemokratie iſt der Kampf gegen deren wirtſchaftliche Ten⸗ 
denzen mit eingeſchloſſen.“ Sollte man es für möglich halten, daß ein gebildeter 
Mann in einem Atemzuge ſolche Widerſprüche ausſprechen kann?! Er erklärt, daß 
die Kirche ſich kein Urteil über die wirtſchaftlichen Tendenzen der Sozialdemokratie 
erlauben darf und auf derſelben Seite nennt er dieſe Tendenzen unſittliche, 
weil ſie eben von Sozialdemokraten ausgehen und weil die Sozialdemokraten not⸗ 
wendiger Weiſe unſittliche Menſchen find!! Natürlich find dann auch wohl die ihnen 
gegenuͤberſtehenden wirtſchaftlichen Tendenzen notwendig ſittliche, die Menſchen, die 
ihnen anhängen, Herr von der Goltz u. a., von vornherein ſittliche Menſchen. Und 
das nennt man dann Verſöhnungspolitik. Ich glaube, man kann nicht hochmütiger 
und ſelbſtgerechter den „Kampf der Reichen und der Armen“ auffaſſen: dort 
die Sittlichkeit, hier die Unſittlichkeit, die Mancheſterleute die Kämpfer Gottes, 
die Sozialiſten die Vorkämpfer Satans. Dieſe Anſchauungen aber wiederholen ſich 
dem innerſten Weſen nach immer wieder, wenn auch die Meiſten ihnen keinen ſo 
gehäſſigen Ausdruck geben, wie der Profeſſor von der Goltz. All dieſen Paſtoren 
iſt das Verſtändnis für das parteiloſe, wahre, dem Ewigen zugewandte Chriſtentum 
ſo ſehr verloren gegangen, daß ſie nicht einmal ein Bewußtſein davon haben, wie 
ſehr fie ihre politiſchen und wirtſchaftlichen Ideale mit den chriſtlichen verquicken, 
durcheinander werfen und für vollkommen Eins halten. Faſt immer iſt man ſich 
ſehr bald über ihre politiſche Stellung klar. Sie find konſervativ oder national- 
liberal, warmherzige Patrioten, die ihr deutſches Vaterland lieben und voller Königs⸗ 
treue. Vielfach halten ſie auch an den beſtehenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen feſt 
und wollen von einem Erſatz des Privateigentums durch das Gemeineigentum nichts 
wiſſen, andere ſchwingen ſich dafür zu einem ſozialmonarchiſchen Ideal auf. Ihre 
Anklagen gegen die Sozialdemokratie beſchränken ſich nicht auf eine Verurteilung des 
Atheismus, wozu ſie von ihrem Standpunkte, ihrer Lebensaufgabe, von ihrer chriſtlichen 
Weltauffaſſung aus ein volles Recht haben, ſondern in ihre Anklage miſcht ſich 
faſt immer der Wehruf über die Vaterlandsloſigkeit der Sozialdemokraten, über 
deren republikaniſche und demokratiſche Geſinnungen, deren Abſicht, die Fürſten von 
den Thronen zu ſtürzen, die Geſellſchaftsordnungen zu ändern. Die Mildeſten 
nennen dann noch die ſozialdemokratiſchen Ideale Utopieen und phantaſtiſche 
Schwärmereien, mit denen ein vernünftiger Menſch ſich nicht abgeben darf. 

Ob man ihnen in dieſen Anſchauungen zuſtimmt oder nicht, bleibt ſich für 
unſere Unterſuchung gleich. Zunächſt aber ſehen wir, wie ſchwierig es iſt, im prak⸗ 
tiſchen Leben mit dem Grundſatz der völligen Parteiloſigkeit auszukommen, wie leicht: 
ſinnig es von unſeren Paſtoren iſt, wenn ſie dieſen Grundſatz für die Richtſchnur 
ihrer Thätigkeit ausgeben, um ihn immer wieder gelaſſen bei Seite zu ſchieben. 

Doch ziehen wir die menſchliche Schwäche in Betracht. Mag er Partei er⸗ 
greifen! Stets aber wird die eine Forderung beſtehen bleiben: die Lehre Chriſti ift 
der einzige Prüfſtein für die einzelnen Anſchauungen, denen der chriſtliche Paſtor in 
ſeinem bürgerlichen Leben anhängen will. Ob er eine politiſche Meinung verurteilen 
oder als eine richtige anerkennen darf, darüber kann er nur in den Worten des 
Evangeliums die Entſcheidung finden. Sein politiſches Bekenntniß muß er als ein 
in der Chriſtuslehre begründetes nachweiſen. Wie löſen ſich aber all die Anklagen 
unſerer Paſtoren gegen die ſozialdemokratiſchen Arbeiter in ein Nichts auf, wenn 
man das helle Licht des bibliſchen Wortes darauf fallen läßt! Das ſoll im folgen⸗ 
den Aufſatz auf's Unzweideutigſte dargethan werden — sine ira et studio — mit 
dem einzigen Hülfsmittel eines neuen Teſtamentes. 
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Anton Springer. 


Perſönliche Erinnerungen von Franf Servaes. 


gest 1881 kam ich nach Leipzig, als Student im zweiten Semeſter. Ich hatte 
ſoeben Schopenhauer geleſen und blickte verächtlich auf alle Gelehrten. Ich 
ſaß im Colleg, mit verſchränkten Armen, hörte die Herren reden und dachte: Das 
it ja alles gar nicht wiſſenswert. Was ich vermißte, waren die „ſelbſteigenen Ge⸗ 
danken“. Somit erſchien mir die Univerſität wie eine große Weibentrift und die 
Profeſſorenwelt wie eine Heerde wiederkäuender Kühe. 

Bald ſteckte ich daher auch den meiner Anſicht nach überflüſſigen Collegien⸗ 
beſuch auf und ſuchte in Kneipen mit Damenbedienung Geheimniſſe anderer Art zu 
ergründen. Nur eine einzige Ausnahme machte ich: ich verſäumte höchſt ungern 
und ſtets unter Gewiſſensbiſſen die Vorleſungen von Anton Springer. 

In dieſem Manne wirkte eine Anziehungskraft von ganz eigener Art. Aus 
allem, was er ſagte und that, ſprach die Wucht einer entſchiedenen Perſönlichkeit. 
Er ſteckte gewiß voll von Irrtümern, aber in all ſeinen Irrtümern ſteckte Leben. 
Er wog nicht ängſtlich ab, er war nicht peinlich gerecht, ſondern er ſtürmte feſt 
und mutig drauf los. Manche riß er mit ſich um, faſt alle riß er mit ſich fort. 

Trotzdem war fein Subjektivismus nicht von der gefährlichen Art. Er war 
bei ihm lediglich Sache des Temperaments und nicht, wie bei Andern, Sache der 
Ueberlegung und des Verſtandes. Als Gelehrter und Forſcher war Springer ſogar 
böchſt objektiv, er war beſonnen, zurückhaltend und zuverläſſig. Aber was er einmal 
erfaßte, das durchglühte er ſofort mit dem Feuer ſeiner Individualität, und er trug 
es vor, wie etwas ſoeben Entdecktes, wie etwas ganz Neues und Zukunftverheißen⸗ 
des, und dadurch that er jene überaus große Wirkung auf eine größtenteils der 
Zukunft harrende, jugendlich hoffnungsfähige Zuhörerſchaft. 

In jenem Winter las Springer über „Cultur der Renaiſſance“. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hatte er von Burckhardt viel herübergenommen, aber ich muß noch jetzt 
ſeine hervorragend ſelbſtändige Haltung bewundern. Für mich perſönlich wurde da⸗ 
mit, nach der Dürre der Gymnaſialjahre, zum erſten Male die Welt der lebendigen 
Geſchichte erſchloſſen. Bis dahin hatte ich eigentlich nicht geglaubt, daß die Gelben 
der vergangenen Jahrhunderte Menſchen von unferem Bein und Fleiſch geweſen feien. 
Sie beſaßen für mich eine abſtrakte Größe, berührten nur ausnahmsweiſe den Erd⸗ 
boden und hatten vor allem ihr Heldentum als fertiges Geſchenk von oben mit 
in dieſe Welt gebracht. Hier aber ſah ich plötzlich die Kräfte ſich regen, ſich heraus⸗ 
arbeiten aus dem Schutt der Ueberlieferungen und einer ſchweranhaftenden Ver⸗ 
gangenheit, neue Luft aus friſchen Lungen atmen und etwas ſchaffen, was bisher 
niemals dageweſen war. Was Burckhardt „Die Entdeckung der Welt und des 
Menſchen“ genannt hat, gerade das kam als der entſcheidende Zug der italieniſchen 
wie deutſchen Renaiſſance in den Springer'ſchen Vorträgen zu durchſchlagendem 
Ausdruck. Es ſprang daraus etwas über, wie ein elektriſcher Funke, in die Ge⸗ 
müter der Zuhörer: daß in jedem Zeitalter, alſo auch in dem unſrigen — deſſen 
pflichtmäßige Verachtung uns von der Schule als Dangergeſchenk mit auf den We 

egeben war — die Welt und der Menſch neu entdeckt werden können, und daß 
e von Jedem neu entdeckt werden würden, der, wie jene Menſchen der Renaiſſance 
und wie ihr begeiſterter Verkünder vor uns auf dem Katheder, die Kraft der 
Perſönlichkeit aus ſich heraus zu entwickeln verſtehe. 

Der Schopenhauerianer in mir legte ſich die Frage vor: War dieſer ent⸗ 
ſchiedene Wille zum Leben nicht eine Thorheit jener Leute? War er nicht eine 


2. 


— 616 — 


Verblendung, die ſich hinterher, durch das verheerende Urteil der Geſchichte, bitter 
und blutig rächte? Endete dieſer rauſchende und ſchwelgeriſche Traum nicht in einem 
höchſt unfreiwilligen und darum tief niederbeugenden Nirwana? Warum alſo an⸗ 
ſtreben, was nicht erreichbar iſt, und dafür eintauſchen, was unvermeidlich iſt? Ich 
muß bekennen, daß ich lange über dieſe Frage nachgrübelte, ohne zu einer befrie⸗ 
digenden und klaren Antwort zu kommen. Ich ſaß auf den Hörerbänken und ſchaute 
mistrauiſch zu Springer empor. Warum zweifelte dieſer Mann nicht im allermin⸗ 
deſten an der Herrlichkeit deſſen, was er uns ſchilderte? Warum pries er Thaten, 
die man wohl heute als unſittlich und frevelhaft bezeichnen müßte, als ſchöpferiſche, 
bahnbrechende Leiſtungen, oder doch als kraftvollen Ausdruck eines entſchiedenen 
Zeitbewußtſeins? Und dieſer Ueberſchwung und Rauſch in allem — wo blieb da 
die Penetration und tiefe Betrachtung, wo die weltabgeſchiedene Klauſe des einſamen 
Weiſen? Wo blieben, in dieſem Lebensüberfluß, vor allem die ſo werwollen „ſelbſt⸗ 
eigenen Gedanken“? 

Ich kam zu einer Löſung, die wohl als merkwürdig bezeichnet werden muß. 
Ich ſetzte den ſelbſteigenen Gedanken das ſelbſteigene Leben gegenüber, und ich ſprach 
von Lebensplagiaten, wie man ſonſt von Gedankenplagiaten ſpricht. Damit war für 
mich der mir über alles teure Begriff der Originalität — das Weſentlichſte im 
letzten Grunde, was ich aus dem Schopenhauer gezogen hatte — gerettet. Und ich 
dachte an Goethe. Auch er war feinem Naturell nach ein Menſch der Renaiſſance; 
denn er führte ein ſelbſteigenes Leben, ganz aus ſeinem ureigenen Vermögen und 
ungebrochenem Triebe heraus, ohne Nachäfferei und Anempfindelei. Er that mit 
leichtem Herzen, was ihm bei der ganzen Welt Tadel erwecken konnte, aber in dieſem 
leichten Herzen ſteckte die Ueberfülle der Kraft und die Reinheit der Gefinnung, 
und damit das Tadelfreie — wie wir Nachgeborenen wenigſtens erkennen müſſen. 
Damit war ich beruhigt, denn ich hatte von den neuen auf mich einſtürmenden Ein⸗ 
drücken und Anſchauungen die Brücke zu demjenigen gefunden, was ich als altge⸗ 
ſicherten Gemütsbeſitz in meiner Bruſt wußte. 

Nicht um von mir zu ſprechen, habe ich dieſes erzählt. Ich wollte nichts 
anderes darlegen, als wie der ſtarke und beſtimmende Eindruck einer ausgebildeten, 
ſturmerprobten Perſönlichkeit im Stande iſt, neue Fragen und neue Antworten in 
einer 1 Seele zu erwecken. Denn darin beſteht meiner Anſicht nach das 
Wertvollſte, was ein Lehrer feinem Schüler vermachen kann, nicht in der Übermitte⸗ 
lung von Kenntniſſen, die ſich auch an hundert andern Orten und auf tauſend 
andern Wegen erreichen laſſen. Springer war eine ſolche ſamenausſtreuende Per⸗ 
ſönlichkeit, und darum war er im großen Sinne ein geborener Lehrer, wie außer 
mir noch viele andere empfunden haben. 

Im nächſten Semeſter trat ich Springer perſönlich nahe. Bis dahin in meiner 
Berufswahl ſchwankend, hatte ich mich jetzt zum Studium der Kunſtgeſchichte ent⸗ 
ſchloſſen, das i freilich ſeitdem wieder aufgegeben habe. Ich machte Springer 
einen Beſuch und wurde wohlwollend und freundlich empfangen, obgleich ich ſehr 
verlegen war. Vor allem freute er ſich, einen Rheinländer in mir zu ſehen, und 
erzählte mit Wärme und dankbarer Erinnerung von Bonn und ſeinem dortigen 
Wirken als von der ſchönſten Zeit ſeines Lebens. Er entließ mich mit der Nuf⸗ 
forderung, nur ja immer offen und vertrauensvoll gegen ihn zu ſein. 

Ich beſuchte jetzt bei Springer die kunſthiſtoriſchen Ubungen, genoß an vier 
Wochentagen, je eine Stunde lang nach der Vorleſung, feine Anleitung zum Stubtum 
Albrecht Dürers. Auf dieſen Meiſter hatten wir uns geeinigt, was ich als wat 
beſonderen Glücksfall bezeichnen muß, da ſicherlich kein anderer Maler und 
der eine oder andere Dichter fo tiefe Einblicke in das deutſche Weſen exö 


5 


0 


— 617 — 


Dürer. Ubrigens war die ſpezielle Lehrergabe Springers nicht ſehr bedeutend. 
Er ſetzte bei ſeinen Schülern zu viel voraus und ſtellte ſie von vornherein zu ſehr 
auf eigene Füße. Infolgedeſſen wußte ich zunächſt gar nicht, was ich mit dem mir 
plötzlich erſchloſſenen, weitſchichtigen Photographienapparate eigentlich anfangen ſollte, 
und ich ſchrieb und experimentierte viel und nutzlos herum. Springer hatte mir 
die Weiſung gegeben, ich ſolle auf die Entwicklung des Künſtlers achten, herauszu⸗ 
ſinden trachten, welche Stoffkreiſe ihn in den verſchiedenen Lebensphaſen vor⸗ 
wiegend beherrſchten, und welche Wandlungen ſeine Hand durchgemacht habe. Dieſe 
Aufgabe war für einen Anfänger, der noch kein feſtes Charakterbild Dürers aus 
ſich heraus gewonnen hatte, noch auch die Zeitbewegung genügend überſchaute, um 
eine einzelne Erſcheinung darin fixieren zu konnen, viel zu hoch geſtellt. Doch ſagte 
ich nichts und ſtudierte, ſaſt ganz für mich allein, tapfer drauf los, ſo gut es ging. 
Dies dauerte etwa anderthalb Semeſter, und dann überreichte ich Springer eine 
ziemlich umfangreiche Arbeit über Dürers Entwicklungsgang, die er eingehend mit 
mir beſprach. Darauf regte er mich zu Raffael⸗Studien an, womit ich ſeinen eigenen 
innerſten Intereſſenkreis betrat. 

Wenn man das Springer'ſche Buch „Raffael und Michelangelo“ mit anderen 
Monographien, ſei es über Künſtler oder über Dichter, vergleicht, fo tritt als unter 
ſcheidendes Merkmal das ſtark überwiegende Vorwalten der hiſtoriſchen Betrachtungs⸗ 
weiſe hervor. Weniger die Perſönlichkeit als ſolche, ſondern die Perſönlichkeit 
innerhalb einer Entwicklung, und als Entwicklung kommt zum Ausdruck. Man 
glaubt den Strom der Geſchichte an ſich vorbeirauſchen zu hören, und man erblickt 
die beiden Helden der Erzählung als zwei gewaltige, benachbarte Wellen, wie ſie heran⸗ 
brauſen, anſchwellen, enthuſiaſtiſch aufſpritzen und dann langſam verlaufen, lange 
Kreiſe hinter ſich zurücklaſſend. Es kommt dadurch etwas Unruhiges, Raſtloſes, 
ewig Bewegtes in die Darſtellung, etwas, das ſich keine Zeit nimmt, bei dem Ein⸗ 
zelnen als ſolchem mit innerſter Gemütsverſenkung zu verweilen, ſondern das jede 
Erſcheinung faſt ausſchließlich auf ihren Entwicklungswert prüft und dabei ſchon nach 
der nächſten hinüberſchielt, zu der fie überleitet. Daher auch die ſonderbare Zu⸗ 
ſammenſtellung zweier grundverſchiedener Künſtler zu einer gemeinſamen Monographie. 
Sie ſtellen in ihrer Addition für Springer die Höhe der italieniſchen Renaiſſance⸗ 
kunſt dar, und auf dieſe Darſtellung einer Höhenentwicklung kam es dem Schrift⸗ 
ſteller in erſter Linie an, nicht auf die allſeitige Beleuchtung zweier eigenartiger 
Künſtlerindividualitäten. Es war dies ein Reſt von Hegeltum, den Springer nicht zu über⸗ 
winden vermochte, eine Art von hiſtoriſcher Konſtrukfionswut, bei einem freilich hoch⸗ 
entwickelten Konſtruktions⸗ und Kompoſitionstalent. Aber nur wer, wie Carl Juſti in ſeinem 
„Velazquez’“, neben dieſem Blick für die Bewegung auch einen ausgeprägten Sinn für 
das Beharrende, Unveränderliche, Granitene hat, vermag Individualitäten in ihrer feinen 
Faſerung und zarten ſeeliſchen Struktur zu erfaſſen und darzuſtellen. Hier war in 
Springers Geiſtesvermögen eine Lücke, die der abwägende Betrachter nicht umhin 
kann, zu vermerken. 

Für Springer war jede hiſtoriſche Erſcheinung ein Reſultat irgend welcher 
Art, und es war Aufgabe der Wiſſenſchaft, der Entſtehung dieſes Reſultates nach⸗ 
zuſpüren. Wie man weiß, hat die Litteraturgeſchichte ähnliche Anſichten, und unſere 
Goethephilologie beweiſt, wie guten Mutes man dabei iſt und an die mögliche 
Entſchleierung der tiefiten Geheimniſſe glaubt. Man überſieht dabei den myſtiſchen 
Kern, der in jeder Künſtlerſeele ſchlummert, und der, genau erwogen, ihr Weſent⸗ 
lichſtes iſt: hier iſt von irgend welchem „Reſultat“ nicht mehr die Rede, hier iſt 
das Phänomen ſchlechthin, vor dem der rechnende Verſtand Halt zu machen hat. 
Neſultat bleibt darum noch vieles, und es ſoll und muß der Wiſſenſchaft unbenom⸗ 
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men ſein, dieſes Reſultat zu entziffern — wobei ihr ein bischen Beſcheidenheit und 
Selbſterkenntnis freilich zur Zierde gereichen würde. Springer war in der Erkennt⸗ 
nis und Konſtruktion der Reſultate Meiſter, dabei auch als Perſönlichkeit von einem 
ſo hohen und umfaſſenden Geiſte beſeelt, das er das Unantaſtbare im Künſtler eher 
überſah, als mit rohen Händen angriff. Wenn er die verſchiedenſten Einwirkungen 
bei Raffael gelten ließ und betonte, jo machte er ihn darum doch nicht zu einem 
Sammelſurium aller möglichen Einflüffe, ſondern er betonte die individuelle Gabe 
Raffaels, das Reſultat einer ganzen voraufgegangenen Entwicklung zu vollziehen; 
gerade deshalb war er eben ein geſchichtlicher Höhepunkt. Dieſe Anſchauung iſt 
gewiß beſchränkt; aber ſie iſt darum keineswegs banauſiſch und falſch. Zudem be⸗ 
tonte Springer ſtets die Herkunft und Abſtammung eines Künſtlers und ſchilderte 
ausführlich den landſchaftlichen Charakter feiner Heimat. Insbeſondere erinnere ich 
mich, wie Springer bei der italieniſchen Kunſtgeſchichte, die verſchiedenen Lokalſchulen 
ſtets in Zuſammenhang mit den klimatiſchen und geologiſchen Verhältniſſen brachte, 
wie er den einzelnen Künſtler als das Reſultat eines Stammescharakters und den 
Stammescharakter als Reſultat des landſchaftlichen Charakters faßte. Er verfuhr 
dabei als impreſſioniſtiſcher Künſtler und erzählte von ſich ſelbſt, wie er in's Land 
gekommen ſei und dabei dieſe und jene Einwirkungen an ſich ſelbſt erfahren habe — 
das immer mit jenem ihm eigenen Feuer und in den lebhafteſten Farben. 

Als ich Leipzig verließ, trug Springer mir Grüße nach Bonn auf und bat 
mich, auch „die gute alte Meyer“, die Aufſeherin des archäologiſchen Muſeums, nicht 
zu übergehen. Als ich dieſer Frau die Grüße überbrachte, that ſie vor Freude faſt 
einen Sprung und griff nach meinen beiden Händen, ſie kräftigſt zu ſchütteln. Als⸗ 
dann wurde ſie äußerſt redſelig. Ja, das ſei ein Menſch geweſen — ich glaube, 
fie ſagte gar Kerl — „gar nicht klein zu kriegen, ſage ich Ihnen.“ Im Hörfaal 
habe er immer geſchrieen und ſpektakuliert, daß man es bis hinten in die Küche 
gehört habe. Da ſei ſie dann nach der Thüre hingegangen und habe geklopft, da⸗ 
mit der Herr Profeſſor es höre und ſich nicht zu ſehr anſtrenge. Aber es habe nicht 
viel geholfen. Schließlich habe ſie mit Fäuſten gehämmert und er hat doch immer 
noch fortgeſchrieen, weil er ganz außer ſich geraten war. Gott, wie oft habe ſie ihm 
geſagt, er werde ſich noch ſchaden mit dem heftigen Weſen, und nun hat er ja 
wohl mehrfach einen Blutſturz bekommen. Ich mußte dies leider beſtätigen, und 
erzählte, wie dies einmal plötzlich während der Übungen paſſiert ſei, ſo daß wir 
nach Hauſe gehen mußten; nach acht Tagen iſt er aber wieder wohlauf geweſen und 
hat bald feine ganze Lebhaftigkeit znrückgehabt. Dies hörte die Meyer mit Intereſſe 
an. Dagegen wollte es ihr gar nicht in den Kopf gehen, daß Springer jetzt weiße 
Haare habe. „Nein, der war ja kohlſchwarz, und anders kann ich ihn mir gar nicht 
denken, und ein paar Augen hatte er im Kopf, die funkelten — gar nicht wie bei 
einem Profeſſor.“ 

Vom Profeſſor war allerdings bei Springer kaum etwas zu merken, und ſeine 
gewaltige Überlegenheit an Geiſt und Wiſſen benutzte er niemals, um ſich vor den 
Studenten aufzuſpielen und ſie niederzudrücken. Durch treffenden Witz und menſchen⸗ 
freundliches Weſen wußte er den Einzelnen an ſich zu feſſeln. Ich hatte auch, nach⸗ 
dem ich Leipzig verlaſſen hatte, noch mehrfach die Freude, ihn zu ſehen und zu 
ſprechen, und doch hätte ich damals, wegen ſeiner ſtark zerrütteten Geſundheit, keinen 
Pfifferling auf ſein Leben gegeben. Das erſte Mal traf ich ihn — es mag etwa 1885 
geweſen ſein — auf dem Drachenfels, ganz zufällig, und das Wiederſehen war ein ſehr 
herzliches, obwohl ich damals bereits abtrünnig geworden war von der Kunſtgeſchichte. Er 
erkundigte ſich nach meinen neuen Plänen und gab mir beherzigenswerte Ratſchläge. Dann 
faßte er mich beim Arm, zog mich an die Mauerbrüſtung und wies in's Rheinthal 
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hinab: es ſei doch hübſch, das wir uns gerade in meiner Heimat wiedergetroffen hätten, 
die er ſo manchesmal von mir habe grüßen laſſen. Zuletzt ſah ich ihn vor wenigen 
Jahren in Leipzig, in ſeiner Wohnung. Er war auffallend friſch und munter, und 
ich dachte, das könne wohl noch zehn und mehr Jahre ſo fort gehen. Nun hat 
der Tod, der ſchon ſo oft und ſo hartnäckig nach ihm ausgegriffen hatte, ohne ihm 
etwas anhaben zu können, ihn plötzlich und unverſehens niedergeſtreckt. Aber ſein 
Leben hat Springer ausgelebt, in fünfundſechzig thatenreichen Jahren, nicht blos als 
ein tüchtiger Gelehrter und anregender Lehrer, ſondern auch als ein ganzer Mann 
und Charakter. 


Bolelte.“ 


Von Gabriel Finne. 
Autoriſierte Ueberſetzung von Roſa Blumenreich. 


Di Bekanntſchaft war neu. Beide waren jung, Beide hübſch, und wie ſie des Nach⸗ 
mittags um die fünfte Stunde die Karl: Johannſrße hinunter wandelten, ging die 
Unterhaltung ſo ungezwungen leicht, faſt ausgelaſſen, als ob ſie keine andere Sorge hätten, 
als die, eine warme und glückliche Stimmung aufrechtzuerhalten. Gute Einfälle und geiſt⸗ 
teiche Komplimente ſprühten und flogen hin und her, dieſen folgten halb verſtohlene Blicke 
und mitunter ein zärtlicher Tonfall in der Stimme. Beide waren über ihre ſeltne Liebens⸗ 
würdigkeit ſelbſt heimlich verwundert — immer mehr und mehr gute Eigenſchaften ſchienen 
fie an einander zu entdecken. 

Es war ein ſcharfer Apriltag und der Südwind fegte in wilder Jagd über alle 
Querſtraßen nach „Karl⸗Johann“. 

„Aber Gott erbarme ſich!“ rief Bolette in ihrem munteren Stavangerdialekt — eben da 
ſie im Begriff ſtand, um die Ecke der Kirchſtraße zu biegen, erfaßte ſie ein Windſtoß, der ihr 
Boa und Mantelſchöße hoch aufwirbelte und ſie ſelbſt über den Haufen zu werfen drohte. SR 
Kavalier hielt fie mit einer Hand feſt, während die andre nach dem Hute griff, und jo 
arbeiteten fie ſich ſchweigend tapfer vorwärts. Sie hatten nämlich beſprochen, heut eine 
Tour nach der Feſtung zu machen — allerdings hatten ſie dies geſtern beſchloſſen, wo ſie 
doch vom Südwind noch keine Ahnung hatten. 

Seine Rockſchöße und die Enden ihrer Boa riſſen und zerrten und peitſchten nach 
ihnen, und unten auf dem Exercierplatz bei Akershus, wo die Straße mündete, tanzten die 
Staubwirbel in wilder Ungenirtheit. 

Noch hatte Keiner irgend welchen Zweifel an der Zweckmäßigkeit einer Feſtungs⸗ 
promenade unter ſolchen erſchwerenden Umſtänden ausgeſprochen. Er — Hans Chriſtian 
Bommen — wartete, daß ſie widerſtreben ſollte. Und da nichts derartiges erfolgte, 


*) „Bolette” iſt eine Probe aus dem Inhalt der neuen Novellenſammlung Gabriel Finne's 
Junge Sünder.“ Das Buch iſt kurz nach ſeinem Erſcheinen Gegenſtand eines wunderlichen 
literariſchen Skandals geworden, der, obwohl diesmal in Norwegen paſſiert, doch ein hübſches Licht 
auf internationalſte Schaden unſeres ganzen Kapitalismus⸗Buchhandels wirft. Die Firma Cammer⸗ 
meyer in Ghriftiania halte die Novellen in Verlag genommen. Ohne ſich weiter mit dem Autor 
auch nur zu verſtändigen. erließ fie dann eines ſchönen Tages ein Cirkular, daß fie das Buch 
„wrüdnehme* (1, — es ſei „durch ein Verſehen“ herausgekommen und müſſe zurückgezogen 
werden „da es wenig mit den Forderungen der Litteratur übereinſtimmend ſei.“ Da die Firma 
auch kirchliche Litteratur verlegt und dieſe Quelle ihr mit Verſiegen gedroht haben ſoll, ſo liegt es 
nahe, ſich den Geſchäftshintergrund der „Forderungen der Litteratur“ auszumalen. Die wirkliche 
Litteratur hat ſich inzwiſchen durch die Stimmen von Georg Brandes und Hermann Bang in leb⸗ 
haftefter Weiſe für den Wert der Finne ſchen Arbeit ausgeſprochen. 


— 620 — 


wurde er noch mehr in ſeiner früheren Ueberzeugung beſtärkt, daß ſeine Bewunderung für 
Fräulein Bolette Ström ganz am Platze ſei. 

Oben an der Ecke der Kirchſtraße und Karl⸗Johann, eben als fie nach dem Windſtoß 
wieder zu ſich kam, hatte Fräulein Ström einen Bekannten getroffen, der ſie grüßte. Und 
ſie war rot geworden und hatte nicht wieder gegrüßt. Alles dies war aber ihres Begleiters 
Aufmerkſamkeit entgangen. — — — 

Bolette freute ſich, nach der Feſtung hinauszukommen; fie hoffte, daß ihr Partner 
keinen Einſpruch erheben würde; denn ſie hatte einen Drang, ſich den Wind durch 
Mantel und Kleid hindurch um den warmen Körper jagen zu laſſen. 

Mittlerweile wurde es immer ärger und ärger, je näher fie der Feſtung und dem 
Exercierplatze kamen, wo die Suubwolfen unabläſſig ſich im Rundtanz ſchwangen. Und 
da Bommen eine Konditorei entdeckte und ſich ausmalte, welch' ungleich größere Annehm⸗ 
lichkeit eine dadrinnen fortgeſetzte Unterhaltung bieten würde — hier draußen mußte man 
ja jedes Wort förmlich herausſchreien und die halbe Aufmerkſamkeit auf den Hut ver⸗ 
wenden — fo wagte er eine demütige Frage. Sich nur ein wenig ſtärken! Natürlich würden 
ſie nachher auf die Feſtung gehen, wenn ſie es noch wünſchte! 

„Ich ſehe gewiß wie eine Pfingſtroſe aus?“ fragte fie, fi umwendend, damit er fie 
betrachten konnte. Die eine Hand mit dem Muff hielt ſie nieder, damit der Wind nicht etwa 
durch ihre neue Stellung ermuntert würde, ſein Spiel mit ihren Mantelſchößen zu erneuern. 

Er ſah ihren bläulichen Schleier und darunter die funkelnden Augen, ſie bildeten 
nur etwas weißes, glänzendes unter dem Schleier, der ſtramm, ja 1 um den 
Kopf gebunden war; die Naſenſpitze ſah wie gegen eine Fenſterſcheibe gedrückt aus. 
Uebrigens hatte das Wetter wirklich dem hübſchen Geſcte eine recht friſche Farbe gegeben. 
— Bommen betrachtete ſie mit einem Blicke, der jedes Kompliment überflüſſig machen 
ſollte. Sie mußte hell auflachen und beſchloß, ihm zu folgen. 

„Du lieber Gott! Für Sie, der Sie nicht meine Gedanken haben, hat es freilich 
keinen Zweck, ſich vom Winde durchblaſen zu laſſen!“ 

Mit ihrem heiterſten Lachen, fo froh und herzlich, daß Bommen die Gedanken ihrer 
Worte gan überhörte — ſprang fie vor ihm in die Konditorei. — Im erſten Zimmer 
ſaßen ein Paar Kadetten; im zweiten ebenfalls. Mißvergnügt ſpähte ſie durch die Por⸗ 
tiere in das dritte, einen nach dem Hofe gelegenen halbdunklen Raum, mit Gardinen und 
en a derſelben dunklen Farbe wie die Portieren. Hier lootſte fie ihn herein; hier 
war es leer. 

Es war furchtbar warm in dieſem Hofzimmer, deshalb nahmen ſie ab und richteten 
es ſich gemütlich an einem kleinen Tiſch mit Marmorplatte ein. Bommen zündete ſich eine 
Cigarre an und lehnte ſich in halb ruhender Stellung auf das Sopha zurück. Mit der 
einen Hand ſtrich er feinen Bart; die andre ſpielte mit feiner Uhrkette, die an der Weite 
herabhing. Bolette meinte, daß fie eine Cigarette nach dem Kaffee wagen könnte; fie 
rückte nur etwas näher zum Tiſch, von der Portierenöffnung fort. Bommen war, das 
entging ihr nicht, trotz feiner nachläſſigen Stellung, ein angenehmes Bild keimender Ver⸗ 
liebtheit. Sie traf nie ſeine Augen, ohne in denſelben einen Ausdruck demütiger Begeiſte⸗ 
rung zu finden. Ja, er war ſüß, der liebe Junge! 

Bommen war der Sohn eines reichen Hauſes in Drontheim; er war nun ſchon im 
dritten Jahre in Kriſtiania, um Bergwirtſchaft zu ſtudieren. Sein Geſicht war voll und 
weiß wie Elfenbein. Für gewöhnlich träge und ſchwermütig, machten die wie Kohlenſtriche 
ſchwarzen Augenbrauen und der ſchwarze Bart den Ernſt 5 hübſch auf dieſem Geſichte. 
Er hatte ſchwerfällige, kräftige Züge, und dann kam eine komiſche Naivetät hinein, wenn 
er ſchmachtend ſein wollte — eine Naivetät, weil man fühlte, daß hier eine Seele an die 
alten Familienzüge gebunden war; es glückte ihm nicht, die alte Phyſiognomie nach ſeinem 
erotiſchen Tone umzuſtimmen. 

Das tete-ä-tete wurde ein wenig durch ein junges Paar geftört, das in's Zimmer 
kam und ſich an den Tiſch an der gegenüberliegenden Wand niederſetzte. Sie liebten ſich 
augenſcheinlich, dieſe Zwei; er ſah wie ein Steuermann oder Steuermannsanwärter aus, 
und fie geberdete ſich wie feine Braut. Während fie ihre Portion Kuchen vertilgten. 
flüſterten ſie miteinander und lachten herzlich. 
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Nein, wie ſchön war es doch, dieſe Menſchen zu ſehen! hauchte Bommen, als der 
Sermann mit feiner Braut, nachdem fie mit dem Eſſen fertig, hinter dem Thürvorhang 
verſchwunden waren. 

RR Aber Bolette antwortete mit einer Betonung, die Bommen ganz ſtutzig 
te: 


„Ich kann das eben nicht grade finden.“ 
Die Art und Weiſe, wie ſie dies ſagte und die Pauſe, die darauf folgte, ſchob 
Bommens gemütlicher Stimmung einen Riegel vor. 

Er wurde teils neugierig, teils verlegeen 

Gleich beim erſten Male hatte er ſich in ſie verliebt, und dieſer Eindruck hatte neue 
Nahrung gefunden die drei, vier Male, die ſie ſeitdem zuſammen geweſen waren. Sie 
hatte ihn geblendet, wie etwas glänzendes Neues, eine Offenbarung von friſcheren Regionen; 
es ging eine unſichtbare ma, elch Strömung von ihrem Körper aus. Sie war uner⸗ 
ſchrocken, ohne Rückſicht, ſchlagfertig, und der 23jährige Bommen fand, daß über ihr ein 
Meeresduft ſchwebte. 

Und nun das „Ich kann es nicht grade finden“ — mit dieſer eigentümlichen Be⸗ 
sung: Das war kaltes Waſſer in's Blut! Jedenfalls ging das Meeresfriſche 
verloren. 5 

Und während nun Bommen mit dem weichen Herzen und dem alten Charakterge⸗ 
ſicht ſie verſtohlen betrachtete, wie fie jo da ſaß, mit abweſendem Blicke, in Gedanken ver⸗ 
unten — kam er dazu, der Vermutung Raum zu geben, ob hier nicht irgendwo ein Sumpf, 
ein Moraſt vorhanden wäre. 

Und vielleicht war der Seevogel — was er ja nicht wiſſen konnte, über lange, öde 
Haideſtrecken geflogen, ehe er an dieſes Sumpfland kam. 

Die Federn waren wohl noch wie damals an der Meeresküſte, aber inwendig, im 
Allerinnerſten hatten vielleicht die weiten Abhänge, die Strecken Moorland, über die der 
Vogel dahingeflogen war, ihre Spuren hinterlaſſen. 

Es fiel ihm ein, daß er doch eigentlich gar nichts von ihr wüßte — nichts, als 
daß fie aus dem Stavangerſchen war, und ſich hier zum Abiturienteneramen vor⸗ 

itete. 

Da — ohne daß ſich Bommen der Veranlaſſung dazu erinnern konnte — fing ſie 
an, von ſich ſelbſt zu Be und das war etwas ganz, ganz anderes, als er noch eine 
Weile vorher gedacht hatte. 

Oft ſei ſie ſo grenzenlos unglücklich, verſtand er, ſo unglücklich, kein Ziel, keinen 
Lebenszweck zu haben, daß ſie manchmal der Verzweiflung nahe und nicht weit vom 
Selbſtmord. Niemand hatte ſie lieb — ſo recht aufrichtig; überall fühlte ſie ſich heimatlos, 
überflüſſig; ihre Gedanken gingen andere Wege, als diejenigen Aller, die ſie kannte. Andre 

hen vertrugen es, ohne Religion zu fein, aber fie konnte es nicht ertragen! Oh, da 
war außerdem noch ſo Vieles, was ſie nicht ertrug. Und dabei fühlte ſie, wie es ihr 
unter den Füßen brannte, wo ſie ſtand und ging; ſie mußte wie der Bär auf dem 
3 tanzen und tanzen, und die Leute glaubten, daß es ihre Natur war, zu 


Bommen hatte vorher blind bewundert, nun empfand er Mitleid und ein Gefühl 
von ein wenig, ganz klein wenig. Ueberlegenheit. 

Dazu fel es ihm plötzlich ſtörend ein, daß ſie ein paar Jahre älter war als er. 
Und er wollte doch fo gerne dieſes Weib lieben! Warum mußte fie auch von dieſem Welt: 
ſchmerz erzählen! So etwas war ja ganz ſchön und gut für Dichter und Profeſſoren, 
aber nicht für Menſchen, welche gern glücklich werden mochten. Bommen wurde mehr und 
mehr von Schwermut erfüllt. Es war ſo unangenehm, ans dem Schloſſe herausgejagt 
zu werden, in das er ſich fo gemütlich und behaglich einlogirt hatte. — 0 5 

Im Hintergrunde nach dem Hofe zu war es dunkel geworden, und ſie erblickten ihre 
Geſichter nur halb, wie etwas unbeſtimmtes, graues. Aber fie wollten es jo haben. Eines 
der Mäpchen, welches hineingeſandt war, um die Lampen anzuzünden, war von ihnen zu⸗ 
rückgewieſen worden. f 

Bolette hatte fo viel zu erzählen, und Bommen fand heraus, daß ihre Stellung der 
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einer betenden Nonne glich, welche er einmal an einem offnen Kloſterfenſter geſehen hatte. 
Das Geſicht war, ſoweit er es in der Dämmerung unterſcheiden konnte, nicht ihm 
zugewandt, ſondern gegen die Decke gerichtet, das Kinn auf die gefalteten Hände geſtüßt. 

Haben Sie nie ctwas Aehnliches empfunden? fragte fie . und Bommen ant⸗ 
wortete bekräftigend. Er begann eine Art Stimmung in der Situation zu empfinden, 
welche er nicht verſcheuchen wollte. Außerdem ſagte he, wobei er fich recht geſchmeichelt 
fühlte: „Ja, Ihnen ſind ſolche unheimliche Gedanken gewiß ſchon vor längſt e 
Zeit gekommen! Aber ich begann erſt ſpät zu leſen und zu denken, ſehen Sie, ich habe 
noch nicht die alten Höllenſagen von mir abgeſchüttelt!“ 

Bommen fuhr fort „ja“ und „hm“ zu ſagen, und wußte nicht wie ihm geſchah, 
als fie begann, die Theorie „von der menſchlichen Unverantwortlichkeit“ zu entwickeln. Man 
begegnete überall dieſer Lehre und glaubte ſie mit der Behauptung zu ſchlagen, daß die 
Menſchen einen Willen hätten. Aber das ſei alles Lüge; es gäbe keinen freien Willen! 
Der Wille ſei im Ganzen genommen ein Produkt von mitgeborner Anlage, von Erziehung, 
von Lebensumſtänden; das Individuum könne daher nicht für ſeines eigenen Wilen 
Schwachheit und Sündhaftigkeit verantwortlich gemacht werden. Die Ane davon 
ſei, daß man Niemanden verdammen dürfe — nicht den verſtockteſten Dieb, den roheſten Mörder. 

„Aber ſehen Sie,“ ſagte ſie weiter, „es iſt ſo traurig, über ſolche Dinge nachzu⸗ 
denken, und ich wünſchte, ich könnte es ſein laſſen. Niemandem kann man ſich mit ſo 
etwas anvertrauen — „radikale Damen“ wollen die Herren nicht vor Augen ſehn! Sollte 
ich z. B. anfangen den Studenten oben in meiner Penſion die Lehre von der „Unfreiheit 
des Willens“ auszulegen, ſo würden ſie hinter meinem Rücken darüber einig ſein, daß ich 
„überſpannt“ ſei! 

Bommen war wohl früher bei ähnlichen Auseinanderſetzungen zugegen geweſen, aber 
erſt heute, wo das wunderliche Weib dies vorbrachte, und er den: Schlafen mit einer 

rößeren Aufmerkſamkeit lauſchte, bekam er eine Art Begriff von der neuen Lebensan⸗ 
ene und deren unendlicher Tragweire. — Sie ſprach ganz leiſe, ohne jede Bewegung, 
beſtändig das Kinn auf ihre Hände geſtützt, aber es zitterte ein Strom durch ihre Worte 
— ein Strom warmen Herzbluts, und mit heiliger Ueberzeugung verteidigte ſie die ärgſten 
Verbrecher und ſprach ſie von jeder Verantwortlichkeit frei. Sie ſaß, wie es Bommen vor⸗ 
kam, in einer milden Extaſe, aber er fand es herrlich, ihr ſo zuzuhören. Denn er war 
mittlerweile in eine Stimmung gekommen, wo er jede Oppoſition als die Zerſtörung eines 
Heiligtums angeſehen hätte. — — 

Die Gasflammen waren bereits angezündet, und alle Läden erleuchtet, als ſie endlich 
von der Konditorei aufbrachen und auf die Straße hinaustraten. Sie hatten jetzt auf dem 
al den Wind im Rüden. 

s wurde kein Verſuch mehr gemacht, das muntere Geplauder von früher wieder in 
Gang zu bringen. Ab und zu, wie das Nachgrollen eines Gewitters, kamen von Bolette 
vereinzelte Aeußerungen über „die hohe Frage.“ Das einzige Mittel gegen die Ver⸗ 
zweiflung, brachte ſie einmal 13 — und da fand Bommen ſie gradezu groß — ſei 
„Liebe“. Aber, fragte er, haben Sie denn nie Liebe empfunden? 

Ach ja — und darauf ſchnell — ja zu Hauſe. Da war ſie einmal auf dem 
Sprunge geweſen, ſich aus unglücklicher Liebe das Leben zu nehmen. Sie hatte auf ihrem 
Zimmer geſeſſen, wahnſinnig, verzweifelt und ihr Handgelenk mit einem ſtumpfen Meſſer 
bearbeitet. Das Blut floß — — Da kam er herein — er war eben zufällig im Hauſe 
zu Beſuch und redete „ein ernſtes Wort“ mit ihr, worauf ſie ſich an ſeine Bruſt warf 
und weinte. — Ob er ſie wiederliebte? — Nein, natürlicherweiſe; nun war er außerdem 
in Amerika. 

Als ſie, beim Penſionat angelangt, von einander Abſchied nahmen, dankte ſie ihm 
für das gemütliche Zuſammenſein. Es wäre doch jo ſchön, mit Jemandem zu fprechen, 
der ein wenig über das Leben nachgedacht hatte! 

Bommen ging, in ſchwermütige Gedanken verſunken, nach Haus. 

Ja, der Vogel war über manche Abhänge und Sümpfe geflogen, ſeit er ſein Neſt 


verließ (Fortſetzung folgt.) 
— — 


— 623 — 


Theater. 


Leſſing⸗Theater. Der Barbier von Bagdad. Komiſche Oper in zwei Auf⸗ 
zügen von Peter Cornelius. 

Mascagni's Cavalleria und Cornelius’ Barbier — es laſſen ſich kaum zwei größere 
Gegenſätze denken. Der Italiener, leidenſchaftlich, impulſiv, komponiert über Slo und 
Stein, daß die Funken ſprühen und einem der Atem 99 973 der nachdenkliche, mit viel⸗ 
feitiger Bildung geſättigte Deutſche baut forgfam abwägend fein feingliedriges Werk auf, 
mehr auf mufttalfhe Schönheit als auf packende Wirkung bedacht. Dort eine Muſik, die 
dem Hörer wie loderndes Feuer in die Seele brennt, nur in großen Umriſſen breit hinge⸗ 
malt, hier ein engmaſchiges Tongewebe von anmutigſter Empfindung und geiſtvollſter 
Arbeit. Das größere Temperament, die größere dramatiſche Begabung 10 wohl auf Seite 
Mascagni's, dafür wird an Cornelius’ Oper der Muſiker mehr Freude haben. 

Sie iſt ein älteres Stück, und ging zum erſten Mal am 16. Dezember 1858 in 
Weimar über die Bretter. Zum erſten und einzigen Mal, denn ſie hatte einen vollſtändigen 
Mißerfolg und wurde ausgeziſcht, nicht ihrer muſikaliſchen Qualitäten wegen, ſondern aus 
Parteikabalen. Cornelius, ein Neffe des großen Malers, war mit Liſzt eng befreundet, 
und ein lebhafter Verfechter der ſogenannten neudeutſchen Richtung. Gegen dieſe ganze 
Richtung machte ſich damals gerade eine ſtarke Gegenſtrömung bemerkbar, deren Anhänger 
nur auf eine Gelegenheit und ein geeignetes Objekt warteten, um ihrem Proteſt Ausdruck 
zu geben. Der Barbier von Bagdad war das Dpfer. Erſt in neuerer Zeit hat man ihn 
wieder hervorgezogen und an e Bühnen, namentlich in Weimar und München, mit 
großem Beifall aufgeführt. 

Aus dem Werk ſelbſt ift feine Ablehnung auch abſolut nicht zu erklären. Liebens⸗ 
würdigkeit und Grazie find die hervorragendſten Eigenſchaften der Muſik und des Textes, 
den Cornelius ſelbſt gedichtet hat. Es iſt ein Stoff aus „Tauſend und eine Nacht“. 
Krank vor Liebesſehnen liegt Nureddin entſchlummert auf weichen Polſtern. Seine Diener 
umſtehen ihn und beklagen in einem elegiſchen Chor den nahen Tod ihres Herrn. Er er⸗ 
wacht. Margiana, die Tochter des Kadi, hat es ihm angethan, wie er durch ein zart em⸗ 
pfundenes Lied ausſpricht. Da tritt Boſtana ein und bringt Nachricht von dem Gegenſtand 
ſeines Verlangens: Margiana will ihn erhören. „Wenn zum Gebet vom Minaret um 
Mittag ladet der Muezzin Rufen“ und der fromme Kadi zur Moſchee geht, dann ſoll er 
u ihr eilen. Nureddin iſt in allen Himmeln, er will die Zeit benutzen, um ſeinem äußern 

enſchen einige Verſchönerung angedeihen zu laſſen, und Boſtana ſchickt einen Barbier, ihm 
ſein Haupt zu ſcheeren. Ueber die Rolle dieſes Barbiers nun hat Cornelius die ganze 
Fülle feines a und feiner Laune ausgegoſſen. Wenn man überhaupt von witziger 
Muſik ſprechen kann, ſo darf man es hier thun, und ich entſinne mich kaum, irgendwo ſo 
geradezu zwerchfellerſchütternde Orcheſterwendungen gehört zu haben, wie in den Geſängen 
des edeln Abul Haſſan Ali Ebe Bekar, ausgenommen vielleicht einzelne Partieen der 
Meiſterſinger, wo die komiſche Wirkung allerdings noch intenſiver iſt. Gleich das Auf⸗ 
trittslied des Barbiers iſt köſtlich: 


Heil dir, du krankgeweſener, 
Du glücklich nun Geneſener, 
Du Uebelüberwindender, 
Dich wiederwohlbefindender 0 


In dieſem Stil geht es noch zehn Verſe lang weiter, und bei jedem der Bari; 
ertönt eine ganz kurze, punktirte Figur, mit der die einzelnen Inſtrumente Fangen 
die Flöte wirft fie der Klarinette zu, dieſe wieder dem Fagott, von dem aut 
Oboe, und fo fort. Es läßt ſich nicht beſchreiben, einen wie unglaublich langen 
dieſer Einfall hervorbringt. Mit ungeheurer Umſtändlichteit macht ih „ 
Werk, ſchildert erſt des Längeren feine hervorragenden Eigenſchaften BE Er 
innert ein wenig an Roſſini's „Jo son’ il barbiere della citta“, me 
aber in der Art der Mache — und bringt den ungeduldigen Miene e 
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dane U denn ſtatt zu raſieren erzählt er ihm alles Mögliche und antwortet entrüſtet auf 


eine Vorwürfe: 
O wie du mich verkenneſt, 
Daß du mich Schwäßzer nenneſt! 
Ja meine Brüder ſelig, 
Die ſchwatzten unausſtehlich 


Die nun folgende Aufzählung der verſtorbenen ſieben Brüder iſt wieder ſo ein 
Meiſterſtück muſikaliſcher Komik. Jeder der Braven, Bakbak, der Einäugige, Bakbarah, der 
dale ꝛc., wird durch eine andere Orcheſterphraſe charakteriſiert, der Hörer fragt ſich 
ſchließlich: ja, was kann jetzt wohl noch Neues kommen? Und immer wieder bringt der 
Komponiſt etwas Ueberraſchendes, Frappierendes. Endlich geht die Prozedur des Kopf⸗ 
ſcheerens doch vor ſich, Abul ſingt 2 ſeiner Arbeit ein Liebesliedchen, ein entzückendes 
Stückchen im Tripeltakt, und entlockt Nureddin dadurch das Geſtändnis ſeiner Neigung und 
feines Stelldicheins. Der greife Meifter des Scheermeſſers wird fo enthuſiasmiert, daß er 
ſeinen Klienten begleiten will, und der geängſtigte Liebhaber entgeht nur durch eine Liſt 
nn 3 Fährnis. Ein turbulenter, äußerſt drolliger Chor aller Diener ſchließt 
den Akt. 


Der zweite Aufzug wird mit einem ſehr ſchönen Terzett eröffnet. Margiana er⸗ 
wartet ihren Geliebten, Boſtana verkündet ſein Kommen, und gleichzeitig redet der Kadi 
von dem Ta Selim, der um die Hand feiner Tochter angehalten und eine große 
Truhe voll koſtbarer Geſchenke geſendet hat, welche Diener eben hereinbringen. Es iſt in⸗ 
zwiſchen Mittag geworden, und hinter der Szene beginnen drei Muezzin ihren ſtimmungs⸗ 
vollen Geſang. Wie dieſen ſtark orientaliſch gefärbten Melodiephraſen ſich die Stimmen 
Marianas, Boſtana's und des Kadi zugeſellen, wie ſich alle zu einem kunſtvollen Sextett 
verſchlingen, das iſt ganz wundervoll, nicht nur im formalen Aufbau, ſondern auch in der 
rein finnlichen A bet und nach meinem Gefühl der ſchönſte Teil des Stückes. 
Cornelius zeigt ſich hier als ganz verſchmitzten Kontrapunktiker, der nicht vergebens durch 
die ſtrenge Schule des alten Dahn gegangen iſt. Aber ſein reiches Können, welches auch 
in den übrigen mehrſtimmigen Sätzen und in der ganzen polyphonen Orcheſter⸗ 
begleitung zu Tage tritt, erſcheint nie aufdringlich, ſondern immer ſo ſelbſtverſtändlich und 
ungeſucht, daß meiſt nur der Muſikkenner die Kunſt des Satzes heraushört. 

Sur tritt Nureddin auf und gefteht Margiana feine Liebe. Das folgende Duett 
iſt zwar ſehr innig, aber nicht leidenſchaftlich, und gar nicht bühnenwirkſam, und hier ſcheint 
es, ſtoßen wir an die Grenze von Cornelius’ Begabung. Wo es ſich um den Ausdruck 
ſtarken Affekt's, großer Leidenſchaftlichkeit handelt, da verſagt ſeine Erfindung, während er 
im Anmutigen Meiſter iſt. In das Liebesduett hinein ſingt der treue Barbier, der vor 
dem Fenſter Wache hält, die Verſe jenes Liedchens aus dem erſten Akt — ein überaus 
reizvolles Enſemble. Nun geht es raſch zu Ende. Der Kadi kehrt zurück und baſtonniert 
eigenhändig einen Sklaven wegen eines Vergehens. Der Barbier hört das Geſchrei des 
Geprügelten, glaubt es geht ſeinem Freund an den Kragen und alarmiert die Nachbarſchaft. 
Bürger dringen in das Haus des Kadi und ſuchen Nureddin, den die Mädchen in ihrer 
Ang in Selims Geſchenktruhe geſteckt haben, und den Abul für ermordet hält. Es ent⸗ 
7250 ungeheure Verwirrung, und ſchließlich erſcheint der übliche Sultan ex machina und 
ordert Aufklärung über den 9 15 Die Kiſte wird geöffnet, der ohnmächtige Nureddin 
herausgezogen und von dem Barbier — durch Anſtimmen des Liebesliedchens — zum 
Bewußtſein gebracht. Höchlich erſtaunt über dieſe Wendung, vereinigt der Kadi die 
Liebenden. Wie der erſte Akt, läuft auch dieſer in einen wirkungsvoll ſich ſteigernden 
Schlußchor aus. Alles in allem iſt der Barbier von Bagdad eine der beſten modernen 
komiſchen Opern, und es iſt unbegreiflich, warum dies liebenswürdige Werk an unſerer 
Hofoper nicht aufgeführt wird, um ſo weniger, als Stücke dieſer Gattung ſo äußerſt dünn 
geſät ſind. 

Die Oper ſteht und fällt mit dem Vertreter des Barbiers. Eugen Gura ſang ihn, 
und zwar ausgezeichnet, behäbig und humorvoll, ſchauſpieleriſch wie geſanglich vollendet. 
Um eines Hauptes Länge, und noch um Einiges mehr, überragte er ſeine ſingende Um⸗ 
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ebung. Adolf Perlus (Nureddin) verdirbt feinen an ſich nicht ſchlechten Tenor durch eine 
Ir ſtarke Beimiſchung von Kehlton, ſpricht auch zu undeutlich aus; etwas beſſer war 
Adolf Wallnöfer in der kleinen Partie des Nureddin. Die Frauenrollen lagen in den 
Händen von Anna Hofmann und Betty Frank, und wurden recht hübſch durchgeführt. 
Das Spiel aller der zuletzt genannten läßt an Lebendigkeit noch manches zu wünſchen 
übrig; ſie könnten da ſehr viel von Eugen Gura lernen. Recht gut waren Chor und Or⸗ 
cheſter, und beſonders zu loben iſt das Enſemble aller Betheiligten, jo daß trotz mancher 
Fa im Einzelnen die Vorſtellung als Ganzes doch einen recht günſtigen Eindruck 
interließ. 
= Earl Krebs. 


Don neuer Kunft. 


Der Naturalismus und Herr Liebknecht noch einmal. Verſpätet fällt mir 
ein Heft der „Neuen Zeit“ in die Hände, in dem Wilhelm Liebknecht von Neuem über 
den deutſchen Naturalismus und Sozialismus ſich äußert; ein Wort aus ſolchem Munde 
mag immer gehört werden, darum werden die Leſer dieſer Blätter es lieber ſpät, als gar 
nicht vernehmen. Ich lobe den Mund, doch ich lobe das Wort nicht, das er ſpricht: die 
Zeit zwiſchen ſeinem erſten und ſeinem zweiten Hirtenbrief hat Herr Liebknecht gewiß nütz⸗ 
lich, aber ficher nicht mit dem Studium unſerer literariſchen Bewegung ausgefüllt. Er . 
ſo unſchuldsweiß, gehen wie damals, und vergeblich beruft er ſich, ſeine Kenntnis zu er⸗ 
härten, auf eigenen heimlichen Reimfrevel in der Jugend: daß man einmal ſchlechte Verſe 
machte — und Herr Liebknecht verſichert es auf Genoſſenehre, die ſeinigen waren ſchlecht 
— iſt als Zeugnis literariſcher Einſicht doch am Ende nicht ganz ausreichend. Viele 
Dichter, ſo verſichert der Mitarbeiter der „Neuen Zeit“, kennt er, — Dichter „die Tüchtiges 
geſchaffen haben, und von denen ich noch Tüchtiges erwarte“; aber in ſeinem Eifer, nur 
ja recht viele Namen zu nennen, paſſirt ihm das Ergötzliche, unter denjenigen, welche noch in 
ash Tüchtiges leiſten werden, auch — Auguft Geib e der doch längſt aus dem 

immliſchen Sozialſtaat, ſelig lächelnd, herabblickt auf das Gewimmel irdiſcher Genoſſen. Viel 
macht Herrn Liebknecht ein ſicherer Hn. zu ſchaffen, der ihm im Braunſchweiger Volksfreund, 
aus genauer Kenntniß der Thatſachen, entgegengetreten; allein auf deſſen gute Gründe weiß 
er nur mit apodiktiſchen Sprüchlein doktrinär zu erwidern, jeden Beweis erläßt er ſich. 
Hatte der Braunſchweiger, unſeren Ausführungen zur Seite (in Heft 10), mit gerechtem Erſtaunen 
fragt, ob Alfred Loth, Hauptmann's Held im „Sonnenaufgang“, denn fein Sszialiſt ſei, 
e 1 nur ganz einfach, eiskalt lächelnd: „Nein, mein lieber Herr Anony⸗ 
mus, Loth iſt kein Sozialiſt, er hat von Sozialismus nicht die blaſſe Idee; der Sozialis⸗ 
mus iſt nur Puder, der über Haar und Haut geſtäubt iſt, nicht aber in Fleiſch und Blut 
ſteckt.“ Ich gehe an dem ſchönen Bilde vorüber, von dem Puder, der dem armen Loth 
nicht in Fleiſch und Blut ſteckt (Gott ſei dank, denn das gäbe Blutvergiftung!) und frage 
nur: wen in aller Welt ſoll ſolches öde Dekretieren denn überzeugen? Will Herr Liebknecht 
auch in äſthetiſchen Dingen den Gehorſam ſetzen an Stelle der Einſicht: „ſtatt Grundes 
diene der Wille“? So lange er die Motive ſeines Urteils nicht einmal ausſpricht, ſind 
wir niederen 1 beichränft, fie zu erraten; aber ſehr ſchwer ift das Rätſel freilich 
nicht: er erkennt in Loth keinen Sozialiſten — weil Hauptmann einen fehlbaren Menſchen, 
nicht eine Idealgeſtalt geſchildert hat. Es iſt immer dieſelbe Geſchichte: bringt einen Pro⸗ 
feſſor leibhaftig auf die Bühne, in der Geberde gelehrten Berufs, jo werden die Profeſſoren 
ringsum entrüſtet enen der ſoll ein Gelehrter ſein? Schildert einen Journaliſten, real 
und ohne Schminke, und die ganze Preſſe ruft: nicht die blaſſe Idee hat der Mann vom 
malismus; wir find beſſer, viel, viel beſſer! Und wie nun gar der Agitator nach Lieb: 

2 ts Herzen ausſehen müßte, der, den er als ſozial gepudert „in Fleiſch und Blut“ er⸗ 
nennen ſollte, das ſtellt ſich jeder ſelber leichtlich vor: ſehr edel, ſehr beredt, ſehr doktrinär 
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und (ich fürchte) ſehr langweilig. Und fein äſthetiſcher Geſchmack? Vom Naturalismus 
dürfte er nichts verſtehen, und er müßte urteilen, wie Loth: Zola und Ibſen würde er 
als „krank“ ablehnen, und etwa Dahns idealiſtiſche Puppen preiſen: „Er malt die Menſchen 
nicht wie fie find, ſondern wie fie einmal werden ſollen. Das wirkt vorbildlich.“ In der 
That, ich fürchte in dieſem Punkte ſind Alfred Loth und Wilhelm Liebknecht einander 
nicht gar jo fern; und vielleicht fände ein beſſerer Kenner als ich, noch manch andere 
Vergleichungspunkte auf, zwiſchen Hauptmann's Don Quixote und Prinzipienreiter und dem 
ſehr verehrten Herrn Chefredakteur des „Vorwärts“. 
Otto Bram. 


Der Naturalismus und Herr Nolte. Nach dem feierlichen Gegner der luſtige: 
nach Herrn Liebknecht Herr Nolte. Sie kennen Nolte nicht? Nolte, den Dichter? Sole, 
die Leuchte der Frankfurter „Laterne“? Gleich werden Sie ihn hören, in der Fülle 
ſeines Zornes, wie er donnert gegen die neue Schule, wie er ſie als Anhänger 
10 — Dumas unnachſichtig entlarvt, und ihr Motto mit den ehernen Worten 
eichnet: 
2 Hohn dem verblaßten Ideal, 

Hohn jeder Tugend und Moral! 

Nur der unbänd gen Sinnlichkeit 

Sei unſere Thätigkeit geweiht! 


Aber die Rache ſchläft nicht; ſchon kommen „die Alten“ herangeſchritten, Nolte mitten 
unter ihnen, und ſo belehrt er „die Jungen“ eines Beſſern: 


Ein Drama ohne Poeſie 

Und ohne Reiz und Zierd', iſt wie 
Ein Frühling ohne Blumenkranz, 

Ein Sommer ohne Sonnenglanz 
Wählt Euch zu Muſtern große Dichter, 
Nicht Sitten⸗ und Moralvernichter! 


Aber das thut ihr ja nicht, ihr, iht ...! 


Ihr borgt aus Ibſens Vorratskammer 
Gebilde voll von Elend, Jammer, 


ja, ihr geht noch einen Schritt weiter und gründet eine Freie Bühne: 


Führt einen Unzuchtzweigverein 
Auf unſern deutſchen Bühnen ein. 


Und ſo treibt ihr's denn fort, bis alle Guten im Lande euch, ſagen wir die Rücken⸗ 
partie, zukehren: 
Und Euch verwünſchen und verfluchen 
Mit Eu'ren teufliſchen Verſuchen. 
W. Nolte. 
So der Aeſthetiker von Frankfurt; und er 5 den Kämpfen dieſer Tage, neben 
den würdevollen Erſcheinungen ders Frenzel und Liebknecht, als die luſtige Perſon fortleben, 
mit den Verſchen (Verſchen müſſen es ſein) frei nach Buſch: 


Dieſes war der Herr W. Nolte 
Der das auch nicht gerne wollte. 


—ů Y— 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 


-Autorifierte Überſezung von M. von Borch. 


(7. Fortſetzung.) 

Die andere Stube war der erſten ähnlich, hatte aber zwei Betten, eine Komode 
und war mit Teppich aus Sahlleiſten belegt, die in ihrem bunten Farbenſpiel ein 
Album voll Erinnerungen an Großvaters Jacke, Großmutters Kamiſol, Mutters Baum⸗ 
wollenkleid und Vaters Uniform aus der Lootſenzeit bildeten. Die roten Strumpfbänd er 
der Töchter waren vertreten, die gelben Galons der Soldatenſöhne, die blauen 
Schwimmhoſen der Sommergäſte, Düffel und Parchent, Baumwolle und Leinewand, 
Wolle und Jute, alle Moden und alle Garderoben, die des reichen und die des 
armen Mannes. 

Hier ſtand auch ein großer weißer Schenkſchrank, mit Malereien in den Thür⸗ 
feldern. Wunderbare kleine Landſchaften von Epheuranken aus maſſiver Bronze 
eingerahmt, mit kornblauen Meerbuchten, Schilfrohr und Segelbooten, Bäumen unbe: 
kannter Art aus dem Paradies oder aus der Steinkohlenzeit; bewegte Meere mit 
Wellen ſo gradlinig wie Furchen im Kartoffelacker, ein Leuchtturm wie ein Pfeiler 
auf einer Klippe von Treppenſtein, alles ſo naiv wie eines Kindes vereinfachte Auf⸗ 
fafjung der unendlichen Mannichfaltigkeit in Tönen und Farben der reichen Natur, 
die nur das hoch ausgebildete Auge zu ſehen vermag. 

Aber all dies Altmodiſche, Einfältige war gerade ein Hauptbeſtandteil der Kur 
für das müde Gehirn, das Ruhe in dem Vergangenen ſuchen ſollte. Das abgenützte 
Uhrwerk ſollte eine Zeit lang unaufgezogen liegen und die Feder ihre Spannung 
entbehren laſſen, um ihre erſchlaffte Kraft wieder zu erlangen. Der Umgang mit 
den niederen Klaſſen, die nicht zum Wettbewerb im Kampf um die Macht reizten, 
ſondern täglich und ſtündlich die höher Stehenden unfreiwillig an ihren teuer er⸗ 
kauften Standpunkt mahnten, ſollte die Erregung mindern, die Machtlüſternen in 
den Gedanken einlullen, daß es bereits zurückgelegte Stadien gab. . 

Der Inſpektor hatte die Sinne der Fremden ſchon vorbereitet, dies alles 
ſehen und empfinden zu können, und die beiden Frauen wurden nicht müde, 
ihre Zufriedenheit mit der neuen Wohnung auszudrücken; ſie waren ſo ganz in die 
Unterſuchung der Oertlichkeit vertieft, daß fie nicht merkten, wie ihr Begleiter ſich 
entfernte, um ſie ungeſtört zu laſſen. 


* * 
* 


Am Sonntagnachmittag ſaß der Inſpektor an ſeinem Fenſter und ſah zu, wie 
die beiden Damen in ihrer Hütte räumten. Als er ihren weichen, aber unregel⸗ 
mäßigen Bewegungen mit den Blicken folgte, war es ihm, als höre er Muſik. 
Dieſelben Modulationen, die eine Serie zuſammenklingender Töne auf dem Trommel: 
fell hervorriefen und ins Nervenſyſtem fortpflanzten — dieſelben milden Vibrationen 


— 
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entſtanden jetzt durch das Auge und klangen durch die weißen Fäden, die von der 
Gehirnbaſis über den Reſonanzboden des Bruſtkorbs geſpannt waren und die 
zitternde Bewegung durch die Unterlage der ganzen Seele fortpflanzten. Ein Gefühl 
allgemeinen Wohlbehagens durchſtrömte ſeinen Körper, als er die Wellenlinien dieſer 
Frauenhände beobachtete, wie ſie Kleinigkeiten aus den Reiſetaſchen nahmen und ſie 
auf Tiſch und Stühlen ausbreiteten, — als er das dem groben Auge nicht wahr⸗ 
nehmbare und doch jo klaſſiſche Heben und Senken der Hüften und Schultern ge 
wahrte. Und wenn das junge Mädchen durch's Zimmer ging, entſtand keine grade 
Linie; keine Ecken und Kanten, wenn ſie ſich umwandte, keine rechten Winkel, wenn 
fie fi) bückte! 

Er war fo vollftändig in Betrachtung verfunfen, fo daß es einen Augenblick feiner 
Aufmerkſamkeit entging, daß draußen auf dem Boden gepoltert wurde, die Treppen⸗ 
ſtufen knarrten und Thüren geöffnet wurden. 

Er war vertieft in das Studium der jungen Dame, deren Aeußeres 
ihm ſo vollendet ſchön vorkam, mit Ausnahme eines einzigen Punkts, und an dieſen 
Mangel ſuchte er das Auge zu gewöhnen, um ihn nicht mehr zu ſehen. Ihr Kinn 
war nämlich um einige Linien zu groß und deutete den Unterkiefer an, der zu ſtark 
ausgebildet war für Einen, der aufgehört hatte, rohes Fleiſch zu packen, zu halten 
und zu zerreißen; wenn er es im Profil ſah, konnte er ſich die werdende Hexen⸗ 
phyſiognomie herauskonſtruieren, wenn die Zähne einmal ausfallen, der Mund ein⸗ 
fallen und einen eingedrückten Winkel bilden und die Naſe über das hervortretende 
Kinn ſinken würde. Aber er mußte dieſe Erinnerung an ein Raubtier überwinden, 
und daher verfolgte er das Geſicht mit den Blicken, zeichnete es um in der Phan⸗ 
taſie und zwang das Auge, wenn es ſich auf das Geſicht heftete, es in ſeiner 
Ganzheit zu ſehen. 

Jetzt vernahm er unten am Abhang Schritte und Rufe. und in fliegender 
Wut zeigte ſich Oman's Weib mit einer Schaar Frauen, die das wiedergewonnene 
Netz im Triumph hinunter auf die Trockenſtange trugen. 

Er ſah dadurch ſeine Autorität verletzt, ſetzte ſich eilig den Hut auf, ging hin 
unter zum Zollaufſeher und verlangte von dieſem Hülfe, da er ſich im Dienſt der 
Krone befände und zu dieſer Hülfsleiſtung verpflichtet ſei. 

Der Zollaufſeher ſaß unten am Kaffeetiſch und hatte wie gewöhnlich, da 
Veſtman auf den Fiſchfang aus war, die Arme um die Taille der Schwägerin ge⸗ 
legt. Beim Eintritt des Inſpektors ließ er ſie los und aus Furcht, verraten zu 
werden, zeigte er mehr Huͤlfsbereitſchaft, als er ſonſt an den Tag gelegt haben 
würde. Nachdem er ſeine Dienſtmütze aufgeſetzt, ging er hinaus; in dem Verlangen, 
ſich als gerechter Mann zu zeigen, ſtürmte af den Weiberhaufen los, packte das 
Netz und ſchrie: 

„Ihr verdammten, alten Frauenzimmer, wißt Ihr denn nicht, daß Strafarbeit 
darauf ſteht, wenn man des Königs Siegel bricht!“ 

Die Weiber antworteten in einem Chor von Beſchuldigungen, die ſich über 
den Inſpektor und den Aufſeher gemeinſam ergoſſen, des Hauptinhalts, daß fie 
ſich den Teufel um des Königs Siegel ſcheerten, und beide Herren von ſolcher 
Beſchaffenheit ſeien, daß man ſie jeder Zeit nach Langholmen bringen könne. 

Darauf fing der Zollaufſeher Feuer und rief einem Wachtmeiſter zu, er ſolle 
den Diſtriktsexekutor holen. 

Beim Worte „Diſtriktsexekutor“ liefen die Leute zuſammen und krochen aus 
Löchern und Winkeln hervor wie Ameiſen, wenn man im Ameiſenhaufen rührt. 

Die Leute ſchienen ſofort bereit, Partei für die Weiber zu ergreifen; drohende 
Worte fielen. Aber der Inſpektor hielt es jetzt an der Zeit, perſönlich einzugreifen, 


um nicht unter den Schutz eines Untergebenen zu kommen. Er ging daher auf den 
Volkshaufen zu und fragte, was fie wuͤnſchten. 

Als er hierauf keine Anwort erhielt, wandte er ſich zu den Frauen und redete 
fie in höflichem aber beftimmtem Tone an. 

„Da ich Euch zuvor darüber aufgeklärt habe, daß der Reichstag oder die von 
Euch ſelbſt gewählten Abgeordneten Eurer Kinder und Nachkommen wegen beſchloſſen 
haben, daß ber Fiſchfang durch Verbot ſolcher Gerätſchaften, die die Fiſcherei ver⸗ 
nichten, ohne Euch irgend einen Vorteil zu bringen, geſchützt werden müſſe, und da 
Ihr drei Jahre Zeit gehabt habt, die alten Netze zu verbrauchen und dennoch neue 
gegen die geſetzlichen Vorſchriften angefertigt habt, ſo war ich im Namen der Krone 
gezwungen, die geſetzwidrigen Serättdaften mit Beſchlag zu belegen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger und in Zuwiderhandlung des geltenden Verbots, habt Ihr das Siegel 
der Krone verletzt, wofür Ihr zur Strafarbeit verurteilt werden könnt. Ich will 
jedoch Gnade für Recht ergehen laſſen, wenn Ihr Euch fügt und gehorcht, und frage 
Euch daher zum letzten Mal: wollt Ihr das Netz gutwillig ausliefern?“ 

Darauf antwortete die Frau mit abermaligem Geſchrei und einem neuen 
Schwall von Beſchuldigungen. 

„Nun, ſchloß der Inſpektor, „da ich kein Poliziſt bin und Ihr in der 
Mehrzahl ſeid, erſuche ich den Zollaufſeher, den Diſtriktsexekutor ſammt Hülfe holen 
zu laſſen und zugleich vom Kronvogt den Verhaftbefehl gegen die Ehefrau Oman 
zu verlangen.“ 

Als er das letzte Wort geſprochen, fühlte er zwei weiche, warme Hände um 
ſeine rechte Hand, zwei große Kinderaugen blickten in die ſeinen, und eine Stimme 
mit einem Tonfall, wie wenn eine Mutter für das Leben ihres Kindes fleht, ſagte: 

„Um des Himmelswillen, haben Sie Erbarmen mit einer unglücklichen, armen 
Frau und thun Sie ihr nichts zu Leide“, flehte das junge Mädchen, das bei Beginn 
des Auftritts aus der Hütte getreten war. 

Der Inſpektor wollte ſich losmachen und ſich abwenden von den großen Augen, 
deren Blick er nicht ertragen konnte; aber er fühlte ſeine Hand immer feſter um⸗ 
klammern und ſchließlich gegen einen weichen Buſen drücken, hörte die ſchmelzenden 
Laute und flüfterte der Schönen vollſtändig beſiegt zu: „Laſſen Sie mich los, und ich 
werde die Sache gehen laſſen.“ 

Das Maͤdchen ließ ihn los, und der Inſpektor, der ſeinen Plan in einem 
halben Augenblick gemacht hatte, nahm den Zollaufſeher beim Arm und führte ihn 
mit ſich hinauf nach der Zollbude, als wolle er ihm irgend welche Befehle erteilen. 
Als ſie die Thür erreicht hatten, ſagte der Inſpektor kurz und entſchieden, wie wenn 
er einen neuen Entſchluß gefaßt hätte: 

„Ich werde mich mit dem Kronvogt ſchriftlich in Verbindung ſetzen. Danke 
inzwiſchen für die Hülfe“. 

Und damit ging er auf ſein Zimmer. 

Als er allein war und ſeine Gedanken geſammelt hatte, mußte er einſehen, 
daß dieſe ſeine letzte Handlung von niederen Motiven beſtimmt war; ſein Geſchlechts⸗ 
impuls hatte ihn in ſo hohem Grade beherrſcht, daß er ſich zu einem geſetzwidrigen 
Verfahren hatte verleiten laſſen, denn es konnte nicht die Rede von Mitleid ſein 
mit verhältnismäßig wohlhabenden Leuten, die Haus und Fiſchwaſſer, Boote und 
Gerätſchaften im Wert von vielen hundert Kronen, Robbeninſel und Vogelklippen 
beſaßen, und außerdem Steuern von einem Kapital und ein paar kleinen Grund⸗ 
ffüden zahlten, die fie verpachtet hatten. Die falſche Vorſtellung, daß ein Weib ihn 

habe, fand jedoch keinen Eingang bei ihm, denn bewußt, wie er ſich in allen 

war, ſah er ſehr wohl ein, daß er durch. feine. eigenen Triebe oder das 
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ubereſſe gefafſen mar, ıraend etmas vnn biefem Mädchen zu erlangen. Vor dem 
Yalfohmehen aber war es mit ſemer Autorität aus, ſein Anſehen war erſchüttert, 
und »arſan würde es bein altes Wet, keinen Jungen mehr geben, die ſich ihm nicht 
uherlegen winken würden. Das konnte ihm allerdings gleichgültig fein, denn ob er 
iber dieſe MPemmen Macht geſaß oder nicht, ließ ihm ziemlich kalt. Schlimmer 
zunkte es ihn. daz dieſes Mädchen, an das er ſich binden mußte, wie er wohl 
nüblte, um zlücklich ſein zu kämmen, ſich vom eriten Augenblick an in dem Glauben 
uben würde. at de „ne Schlacht gegen ihn gewonnen habe, und das Gleichgewicht 
n einer "inftinen eremiaung daher geſtärt ſein müßte. 

er ane Hon viele Yleraunaen und viele Verbindungen mit Frauen gehabt, aber 
das entſchiedene Nemmeriem gon der Ubertegenheit des Mannes über die Zwiſchenfoem 
miſchen Mann ind sind. das man Weib nennt, hatte es ihm ſtets unmöglich gemacht, 
dieſes langerr bert serberuen zu önnen. und Daher waren ſeine Verbindungen nur von 
kurzer Jauer zemeſen. Er mollte son emem Weibe geliebt fein, das zu ihm als zu 
dem »ärkeren zurplicken ollte: er wollte angebeter ſein und nicht anbeten, er wollte 
der rmdnamm em. em er awece Srrpßling aufgepfropft wurde, aber er war 
in mer err eumaer trantdenen edoren. m Der das weibliche Geſchlecht durch einen 
neiſtigen »regemmatm ernerrr wurde, aurdı ausgeartete, kranke Männer und 
»olinime clemnerten errorgerzen worsen. te der Maffen für die Abſtimmungen 
edurtten. Deabald dur r mum tenlieben. Wohl wußte er, daß in der Liebe 
ver Num een. m ererra en unge. mo daß die einzige Art, ſich einem 
Weide zu zanern. zur zuen teren ei. Inn er wer oft gekrochen, und jo lange 
r rom. var Alles zur eu n: denn er fh Wer aufgerichtet hatte, war die 
Sume it ende mern: r ım mer Nenne ben Vorwürfen, daß er falſch 


wroerert . Fi 
die samen ıreleftmeilen Genũſſe zu eigen waren, — 
er » 15 en Iumumsmemcee 'ahlte. niemals ein Ver⸗ 
anden ta de berect. urmars Berger. Nie Scnndlage für einen Para- 
ten un - 
tin dattes a dane m IScuccen out, ur ei Dec em 

prianzung mbres Yerziwais u merden — eme Rolle, d er faſt all’ feinen Alters: 
‚yenorien juerteiit an. 

Aber letzt and er trotzdem wieder vor 
uſimilieren, indem er ſie fich afſimilieren ließ. Si 
ausdrucken laſſen, was er nicht fühlte, — das 
ſich dem Umgang anzupaſſen, ſich in die Anderer, wir fie 
zu verſetzen, denn bei Andern fand er nie etwas anderes, als verfloſſene Stadien, 
die er ſelbſt durchgemacht und folglich nur ſeiner Erinnerung und 3 
zu entnehmen brauchte. Und er hatte ſtets Gefallen an der Geſellſchaft der Frauen 
gefunden, als einer Ruhe und Zerſtreuung, aus demſelben sg und ſogar aus Der: 
jelben Urſache, wie der Verkehr mit Kindern Verjüngung und ſtärkende Zerftreuung 
mit ſich bringt, wenn er nicht zu lange andauert und nicht in Anſtrengung 
ausartet. 

Jetzt fühlte er den Entſchluß in ſich reifen, dieſes Weib zu befigen, aber 
obgleich er Forſcher war und wußte, daß der Menſch ein Säugetier iſt, war er 
dollftandig im klaren darüber, daß die menſchliche Liebe ſich entwickelt hatte wie 
alles Andere, und Beftandteile einer höheren ſeeliſchen Art in ſich aufgenommen 
batte, ohme die ſinnliche Grundlage zu verlaſſen. Er ſtrebte eine intime, vollſtändige 
Ueremigung von Leib und Seele an, in der er, als die ſtärkere Säure die paſſiwe 
Zauns neutralifieren wollte, aber ohne in der Chemie einen neuen indifferenten 
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Körper zu bilden, ſondern im Gegenteil um einen UÜberſchuß von freier Säure zu 
geben, die der Vereinigung ſtets ihren Charakter verleihen und in Bereitſchaft 
liegen ſollte, um jeden Beſreiungsverſuch der Baſis zu neutraliſieren; denn die 
menſchliche Liebe war keine hemifd;e Vereinigung, ſondern eine phyfiſche, organiſche, 
die der andern in gewiſſen Beziehungen ähnlich war, ohne die ſelbe zu ſein. Er 
erwartete daher keinen Zuwachs feines Ichs, keinen Zufhuß zu feiner Stärke, 
ſondern nur eine Steigerung ſeiner Lebensluſt, und anſtatt eine Stütze zu ſuchen, 
erbot er fi als Stuͤtze, um feine Stärke kennen zu lernen und den Genuß zu 
empfinden, feine Kraft zu meſſen, feine Seele mit vollen Händen auszuſtreuen, 
ohne dadurch ſchwächer zu werden oder entblößter. 

Während dieſer Gedanken ließ er ſeine Blicke wieder durch's Fenſter ſchweifen; 
ſie fanden ſofort, was ſie ſuchten, denn das junge Mädchen ſtand unter dem 
Vorbau und nahm Händedrücke von Frauen und Männern entgegen, ſtreichelte die 
Kind er und ſchien überwältigt von den Gefühlen, die von ſo großer und ſo öffent⸗ 
licher Sympathie 9 8 98 wurden. 

Welch eigentümliche Sympathie für Verbrecher — dachte der Verwalter — 
welche Liebe zu den geiſtig Armen! Und wie gut ſie ihre gegenſeitigen Neigungen 
verſtanden, mit denen ſie prahlten wie mit Gefühlen, und die ſie für mehr als 
klare, reife Gedanken hielten. 

Die ganze Szene war ein ſolches Gewebe von Abſurdität, daß man ſie nicht 
entwirren konnte; ein Abbild des Chaotiſchen in den erſten ſchwachen Verſuchen 
dieſer Gehirne und Nückenmarke zum Räſonnement. 

Da ftand die, die ihn zu einer Geſetzwidrigkeit verleitet hatte, und nahm die 
Anbetung entgegen wie ein Engel. Wenn die Geſetzwidrigkeit ſeinerſeits nun in 
ihren Augen eine ſchöne, edle Handlung war, ſo hätte doch er, der Gnade vor 
Recht ergehen ließ, den Dank dafür ernten müſſen. Aber das ſollte er nicht, 
meinte der Haufe wohl, der ſehr gut wußte, daß das Motiv ſeiner Handlung nicht 
das Wohlwollen für fie, ſondern vielleicht ein zartes Gefühl für ein junges 
Mädchen, Galanterie oder die Hoffnung, Jene zu gewinnen, geweſen ſei. Ja, aber 
das Motiv für ihr Auftreten konnte in dieſem Falle der Wunſch geweſen ſein, 
die Sympathie des Volkshaufens zu gewinnen, ſich beliebt, populär zu machen 
und Händedruck entgegen zu nehmen; der gemeine Haufe ſpielte hier dann dieſelbe 
Rolle wie das likum im Ballſaal und die Spaziergänger auf Markt und 
Gaſſen. Ihn hatte ſie durch eine körperliche Berührung verleitet, — vielleicht un⸗ 
ſchuldig, möglicherweiſe berechnend, wahrſcheinlich etwas von beiden — eine niedere 
Handlung zu begehen, für die ſie verehrt wurde. 

Aber jetzt mußte er ſie gewinnen und daher alle Reflektionen in die Taſche 
ſtecken; im Augenblick ſah er ein, daß er durch dieſes Medium ſeine Ideen, 
Pläne auf den Volkshaufen verpflanzen, durch dieſe Leitung die Maſſen rühren, 
ihnen ſeine Wohlthaten aufzwingen, ſie zu ſeinen Vaſallen machen könne; daß er 
dann figen und wie ein Gott über ihre Dummheit lachen würde, wenn fie glaubten, 
ſich ſelbſt ihr Glück geſchaffen zu haben, und doch nur mit ſeinen Gedanken, ſeinen 
Plänen trächtig gingen; wenn fie die Träber ſeines Gebräues äßen, und den ſtarken 
Malztrank nie an ihre Lippen führen würden. Denn was kümmerte es ihn, ob 
dieſe öde Scheereninſel einen halbverhungerten, unbeholfenen Volksſtamm unterhielt 
oder nicht; welches Mitleid konnte er für ſeine natürlichen Feinde hegen, die die 
unbewegliche Maſſe repräſentierten, welche erdrückend auf feinem Leben gelegen, fein 
Wachstum gehindert hatte und ſelbſt jeden Mitleids unter einander entbehrte; die 
mit Raubtierhaß ihre Wohlthäter verfolgte, welche ſich einzig und allein durch neue 
Wohlthaten rächten. i 


Das ſollte fein großer, ſtarker Genuß fein, — unbemerkt da zu ſitzen, für 
einen Narren gehalten zu werden und die Schickſale dieſer Menſchen zu lenken, 
während fie glaubten, ihn unterjocht, feine Verbindungen abgeſchnitten und ihm die 
Hände gebunden zu haben. Mit Blindheit wollte er ſie ſchlagen, den Narren den 
Blick verblenden, daß ſie ſich für ſeinen Herrn und ihn für ihren Diener 
halten ſollten. 

Während dieſe Gedanken ſich ſammelten und zum ſtarken Beſchluß reifen, 
klopfte es an die Thür, und auf des Inſpektors „herein!“ erſchien der Zollauf⸗ 
ſeher, der die Einladung der Damen zu einer Taſſe Thee überbringen ſollte. 

Der Inſpektor dankte und verſprach zu kommen. 

Nachdem er ſeine Toilette geordnet und überlegt hatte, was er ſagen und 
nicht ſagen wolle, ging er hinunter. 

Im Vorbau kam ihm Fräulein Marie entgegen, die ihm mit übertriebener 
Wärme die Hände drückte und voll Rührung ſagte: 

„Dank für das, was Sie an der armen Frau gethan! Das war edel! Das 
war groß!” 

„Nein, mein Fräulein, es war keins von beiden,“ engegnete der Inſpektor 
ſchnell, „denn es war meinerſeits eine ſchlechte Handlung, die ich bereue, und 
welche nur die Artigkeit gegen Sie mir diktiert hat.“ 

„Sie verleumden ſich ſelbſt aus lauter Arligkeit, und ich würde ein bischen 
mehr Aufrichtigkeit beſſer zu ſchätzen wiſſen,“ erwiderte das Fräulein, während im ſelben 
Augenblick auch die Mutter dazu kam. 

„Ach! Sie find ein gutes Kind,“ fiel die Mutter mit unerſchüͤtterlicher 
Ueberzeugung ein und erſuchte den Inſpektor, in das große Zimmer zu treten, wo 
der Thee ſerviert war. 

Ohne ſich weiter auf grundloſe Fragen einzulaſſen, trat er ein. Und jetzt ge 
wahrte er mit einem Blick, wie die einfache Ausſtattung der Fifcherhütte mit 
Splittern des abgenutzten Luxus einer Stadtwohnung durchſetzt war. Auf die 
Kommode waren vergilbte Alabaſtervaſen gekommen, in das Fenſter zwiſchen die 
Blumen Photographien, in eine Ecke neben den Herd ein Lehnſtuhl mit geblümten 
Cretonne und Meſſingnägeln; um eine Moderateurlampe auf einem Sofatiſch 
mehrere Bücher. 

Es war ſauber angeordnet, aber mit einer ängſtliſchen matematiſchen Ge 
nauigkeit, alles ſymmetriſch, aber dennoch ein wenig ſchief und krumm, wo es gerade 
fein ſollte. Das Theeſervice aus altem Meißnerporzellan mit Goldrand und 
kirſchrotem Namenszug war hier und da geſprungen, und der Deckel der Kanne 
war an einigen Stellen ausgeſchlagen. Nachdem er das Portrait des verſtorbenen 
Familienoberhaupts betrachtet, ohne daß er gewagt hätte zu fragen, was er geweſen, 
und dann geſehen hatte, daß er Beamter geweſen, war es ihm klar, daß er hier 
verſchämten Armen gegenüberſtand. 
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(Zortfepung folgt.) 


u AN für die Redaction Wilhelm BdLIhe, Priebriäähagen. Berlag von ©. Pifcher, ; 
erantwortiich für 5 Li da- 14 Adee it Aa U. 8 rar, t süenebählee 


Wilhelm Weber. 


Mir haben wenig Zeit zu Totenreden. Eine Weltepoche, die jo auf Leben und 

Tod kämpft wie wir — in Geſellſchaftsform und Moral, in Glauben und 
Wiſſen — ſie ſieht zu viele Kugeln treffen, um noch Neigung zu fühlen, aus jedem 
Begräbnis, wie Keller jagt, „eine öffentliche Luftbarkeit“ zu machen. Akademien, 
in denen die Stagnation herrſcht, mögen es ſich noch erlauben, ihre abgelebten 
Greiſe zu beräuchern. Der lebendige, der im heißen Ringen aufwärts Teil 
der Gegenwart aber kennt nur gleiches, kraftweckendes Leben — oder Staub; und 
den Staub ſchüͤttelt er fi) vom Fuße, fo raſch er kann. 

Und doch ſind, bei allem Fehlen der Worte, niemals vielleicht in aller Ver⸗ 
gangenheit die Werte des früher Geleiſteten, auf denen unſer Streben fußt, ſo 
intenſiv empfunden worden wie grade bei uns, die Werte, die ſich löſen von der 
Perſon und das im freien Sinne Unſterbliche des Einzelnen find. 

„Geheimrat Weber, der Erfinder des elektriſchen Telegraphen, iſt geſtorben.“ 
Dieſes Telegramm durchzuckt von Göttingen aus die Erdenwelt, es fauft unter den 
Alpen, unter dem Ozean durch von Land zu Land .. . und daß es das kann, iſt 
der gewaltigſte Triumph eben jener Anerkennung der Werte, ein beſſerer Pane⸗ 
gyrikus, als ſalbungsvolle Leichenreden von konventioneller Art. Ein Feldherr des 
Geiſtes ſtirbt hier auf ſeiner Fahne, die er zum Sieg geführt. 

iſt aber in doppelter Hinſicht bemerkenswert, das kurze Telegramme, — eine 
Biographie in nuce mit allen ihren ideellen Folgerungen für den, der zu leſen 
t. 


Auf der einen Seite, wie eine Säule aus dem Meer des Vergänglichen ragend, 
das monumentale „Erfinder des Telegraphen.“ 

Und daneben der „Geheimrat.“ Nicht daß ich etwa dem Berbienft und dem 
ehrwürdigen Alter des Mannes dieſen Titel mißgönnte, den genug Menſchenkinder 
tragen, die ihn nicht halbwegs fo verdient haben. Aber grade in dieſem Falle iſt 
mir doch, als erſcheine der Schalk des Jahrhunderts hinter dem Titelſchwänzchen. 
Er blättert das Buch der Geſchichte auf und weiſt auf die Vergänglichkeit aller 


leinen politiſchen Tragikomödie. Es gab eine Zeit, da Wilhelm Webers Namen 
in aller 


Munde war, und das nicht wegen des Telegraphen, um den ſich die große 
Welt noch nicht kümmerte. Der junge Profeſſor von Göttingen gehörte zu den 
bösen „Sieben“ von 1837, die gegen ihren „gerechten und gnädigen König“, wie 
er ſich ſelbſt nannte, proteſtierten, folglich des Amtes entſetzt und noch folglicher zum 
Teil gar des Landes verwieſen wurde. Eine gewiſſe Moral hat der Hergang auch 
heute noch. Im Ganzen aber macht es doch klein, wenn man heute, mit den 
de be. IL 51 
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Augen der Generation, die den alten Beder begräbt, lien. worum es ſich im ſchönen 
Staat Hannover damals handelte. Die Weltgeſchichte in in dieſen politiſchen Dingen 
eine verzweifelte Verſchwenderin, die Mut, Jndtuidualitätsſtolz. Earjagungstraft, Güter, 
die in ihrer Höhe fait nicht gemeñen werden können. für vergänglich Winziges ver⸗ 
braucht. In Hannover find die Dinge troz des Proteſtes ihren Weg gegangen, bis 
das „Ende der Tage“, zu dem dieſer Staat bekanntlich ragen ſollte, kam und die 
nöthige Couliſſenänderung vornahm. Inzwiſchen war aber Weber längit im ſelben 
Göttingen, von wo er ausgewandert, doch wieder Profefſor geworden, und in 
Göttingen iſt er ſchließlich auch als Geheimrat gestorben. In ſolchen Zickzacklinien läuft 
die politiſche Welt. Auch unſere Zeit ift Zeit der Protefte. Aber der alte hannö⸗ 
ver'ſche Fall liegt doch wie ein Märchen hinter uns. Ein verblaßter Stern im 
Nebel politiſchen Wirrſals, würde Weber s Name heute ohne jede höhere Leuchtkraft 
hinſchwinden, wenn er bloß aus jener Affaire bekannt wäre. 
Und nun halte man daneben das Siegende der wiſſenſchaftlichen That, 
Fr en Ereigniſſes, die an dieſen Namen in anderem Zuſammenhange 
k. 


Wohl it auch hier die Kenntnis des Publikums für das Engere gering. 
Geſtalten wie Gauß und Weber konnten, obwohl ihre Größe dunkel über das Jahr⸗ 
hundert ragte, nie in der Weiſe populär werden wie etwa Alexander von Humboldt, 
deſſen Studierſtube kaum durch eine Portiere vom Salon getrennt war. Humboldt 
ſelbſt, wenn er von Gauß ſprach, ſprach wie von einem Gaft aus fremder Welt, 
den man wohl auf's höchſte verehren müſſe, aber nie ganz durchdringen könne. 
Dem Laien liegt in der Thätigkeit des Mathematikers und des auf Mathematik 
bauenden Phyſikers ſeit Alters etwas Muſtiſches. Ein großer Teil des Gebietes 
ſtraft dann beim näheren Eindringen dieſen Glauben allerdings grimmig Lügen. 
Der Geiſt unſäglicher Trockenheit ſcheint Allherrſcher, und der Halbgebildete ſchreckt 
vollends zurück. Aber auch das iſt nur Bildungsphaſe. Im Grunde ſteht vielleicht 
kein Teil der ganzen modernen Naturwiſſenſchaft dem innerſten Kern grade des 
zeugenden Elements für allumfaſſende Weltanſchauung ſo nah, wie dieſer mathe⸗ 
matiſche. Jene Göttinger und Leipziger Mathematiker, Gauß, Weber, Fechner, 
auch Zöllner in feinen guten Jahren, — fie haben ein mächtiges Stück mit⸗ 
gethan zum Unterbau der kommenden großen Weltanſchauung, — Wiſſende 
werden es ihnen dereinft noch danken. Und gerade fie haben nicht, an der 
nüchternen Seite mitgeſchaffen, ſondern an der ſogenannten myſtiſchen — beſſer 
geſagt, der Seite, die dem menſchlichen Gefühlsleben in pe Thatfächlichkeit 
und anchei Rechnung trägt, anſtatt Schablonen und tote Worte ewig zu wieder⸗ 
holen. In manchem Zuge der Perſönlichkeiten ſpiegelt ſich das deutlich auch nach 
außen. Gqauß war eine tief innerlich religiöfe Natur, obwohl der Umfang mecha⸗ 
niſcher Berechnungsmethode wohl bisher keinem zweiten Gehirn in ähnlicher 
Weiſe bekannt geweſen iſt. Fechner hat vor allem in ſeiner „Vorſchule der 
Aeſthetik“ originale Kraft auf Gebieten bewährt, die man von allen am wenigſten 
dem Naturforſcher als Domäne zu überlaſſen geneigt war. Endlich an Zöllner iſt 
wohl nicht blos der Segen tiefſten Grübelns über den Kern des Daſeins, ſondern 
auch der fauſtiſche Fluch in Erfüllung gegangen, der an ſolchen Dingen zu 
pflegt. In der Oeffentlichkeit — zu der ich nicht ſtreng wiffenfhaftlihe 
mik, wie bie gegen Helmholtz, rechne — iſt von dieſer ganzen Schule Wien 
Weber ziemlich am wenigſten hervorgetreten. Und doch iſt gerade er an die größte 
Erfindung eng geknüpft, die der Welt aus dieſen ſtillen Gelehrtenſtuben geworden. 
Wenige Jahre, ehe fein bornierter Regent ihm zeitweilig das mündliche Wort 
abſchnitt, hatte Weber im Verein mit Gauß den Weg gefunden, wie 
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gedanke zu fremdem Gehirn kommen kann über beliebige Raumſtrecke weg. Noch 
war die erſte Strecke kurz genug: von der Sternwarte zum phyſikaliſchen Kabinet, etwa 
8000 Fuß. Aber an jeder Endſtation ſaß ein Genius der Menſchheit, — und jede 
weitere Meile war nur noch ein ſimples Additionsexempel. Es iſt das Große großer 
Menſchen, daß ihr kleinſtes Thun unabänderlich im Banne ihres mächtigen Gehirnes 
ſteht: der Geiſtesherrſcher, der ein Mittel ſucht, feine Schnupftabaksdoſe raſcher 
öffnen zu können, findet damit vielleicht ein Geſetz, das den Erdball aufſchließt wie 
eine Schnupftabaksdoſe. So iſt es gemefen ſeit Archimedes bis auf den legendären 
Apfel Newtons und bis auf die elektromagnetiſche Telegraphenleitung, mit der die zwei 
Göttinger Mathematiker ſich auf etne Taſſe Kaffee verabredeten und die ein paar 
Jahrzehnte ſpäter Melbourne mit Berlin verband, Kriegserklärungen überbrachte 
und am 24. Juni 1891 den Tod Wilhelm Webers in alle Zonen trug, nachdem 
Gauß ſchon ſechsundreißig Jahre früher dort hinab geſtiegen, wo nach ſeiner eigenen 
phantaſievollen Hoffnung, „höhere Geheimniſſe der Zahlenwelt“, die hier immer 
nur wie ein Traum an ihm vorbeigeſchritten, ſich ihm völlig offenbaren würden. 

Der elektriſche Telegraph mit ſeinem ganzen weiteren Anhang elektriſcher 
Verbindungen iſt recht eigentlich Symbol unſeres Jahrhunderts Seine Erfindung 
macht Station in der Kulturgeſchichte für jeden, der mit Humboldt gelernt hat, 
die Wendepunkte der Geſchichte zu erlöſen von dem künſtlichen Zwange mehr oder 
minder wertloſer Blut⸗ und Morddaten und — wenigſtens bei unſerer vorläufigen 
Unkenntnis der innerſten Triebkräfte, in Verbindung zu bringen mit gewiſſen 
großen Ereigniſſen, die das menſchliche Wiſſen voſitiv erweiterten und damit jene 
langſam anwachſende freiere Weltanſchauung ſchaffen halfen, die ſchließlich als 
ſicherſtes Reſultat der Geſammtentwickelung ſich zeigt. 

Ein Loblied auf den elektriſchen Telegraphen zu ſingen, wäre heutzutage ſchon 
nahezu eine Trivialität. Jeder kleinſte Zeitungsſchreiber fühlt ſich dazu berufen. 
Teilnahmlos wandeln wir Großſtädter unter einem linierten Himmel, deſſen Rauch⸗ 
grau zahlloſe Notenzeilen zertrennen. Telephongeklingel iſt bereits eine notwendige 
Begleitmuſik unſerer ganzen wirtſchaftlichen Tragikomödie geworden, und dem freieren 
Standpunkt miſcht ſich aſſoziativ der Ekel an unſerm geſamten Geſchäftstreiben in 
dieſen grellen Laut. In einer Zeit, die im Großen wie Kleinen ſo offenkundig eine 
Zeit des raffinierten Schwindels und der Lüge iſt, verſchließt man ſich ſchwer der 
niederdrückenden Erinnerung an das Millionenfache, das nun auch mit Hülfe des 
Drahtes gelogen und geſchwindelt wird: und leicht eröffnet ſich jo eine ſozialkritiſch 
beeinflußte Anſicht der Dinge, die ſogar das Gegenteil des konventionellen Lobliedes ent⸗ 
halten könnte. Das wäre weniger trivial, aber es teilte mit dem Trivialen doch die 
faſt regelmäßige Begleiterſcheinung des Kurzſichtigen. 

Verworren, wie die Gegenwart in ihrer Kenntniß des von der ſtill fort⸗ 
ſchreitenden Naturwiſſenſchaft“ Gebotenen iſt; müſſen wir ſchließlich doch bei der 
Wertſchätzung dieſer Dinge einen Bellamyartigen Zukunftsſtandpunkt wählen. Die 
Entdeckung des Nitroglycerins dürfen wir nicht einſeitig faſſen als ein Mittel bloß 
zur Vernichtung einiger braver Soldaten oder auch eines Czaren, in deſſen Perſön⸗ 
lichkeit ein anarchiſtiſcher Kopf die Sünden eines uralten Syſtems verkörpert ſieht; 
es gibt auch einen rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt, von dem aus ſie eine menſch⸗ 
liche Ruhmesſtation bedeutet. Und fo liegt einer wirklich vertieften, den Fortſchritt 
nmentwegt heiligenden Auffaſſung auch die Bedeutung des Telegraphen auf einem 
Gebiet jenſeits von Gut und Böſe, wo jene kleinliche Verhimmelung wie jene klein⸗ 
liche Verdammung notwendig erſterben müſſen. 

5 Für mich beſteht kein Zweifel, daß grade mit der Ueberwindung der Raum⸗ 
ſchranke für Gedanke und ſelbſt Rede des Menſchen einer der enfin en 
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Schritze gethan war für Züchtung einer neuen Art Lebeweſen aus der beſtehenden 
zoologiſchen Spezies Menſch. Durch die ganze organiſche Welt, von der primi⸗ 
tioften Amöbengemeinſchaft bis zum komplizierten Bau eines höheren ellweſens, 
gehen eigentümlichſte, durch die Darwin 'ſchen Geſetze aus Nützlichkeitsgrü 
gezüchtete Schwankungen von der Einheit zur Differenzierung und wiederum von 
der weitgehendſten Differenzierung und Funktionsteilung zum Zuſammenſchluß in einer 
Schutzgemeinſchaft höherer Art. Der zoologiſche Menſch als Individuum, wie wir 
ihn kennen, iſt der irdiſche Gipfelpunkt dieſes durch Jahrmillionen fortgeführten 
Prozeſſes: ein wundervolles Gefüge urſprünglicher Individuen niedrigſter Art, der 
tieriſchen Zellen, die ſich aber zuſammengefügt zu einem gigantiſchen Mechanismus 
mit Arbeitsteilung im Einzelnen und einer dadurch gewonnenen Solidarität des 
Ganzen, die den Zellenſtaat zum Neu⸗Individuum zeitweilig höchſter 1 
werden läßt. Mit der Begründung des menſchlichen Individuums iſt aber der 
ozeß der Fortzüchtung keineswegs erſchöpft. Der nächft höhere Begriff ift der 
ee all' dieſer Individuen zu einer neuen Schutzgemeinſchaft „Menſch⸗ 
it“, in der kein Glied, in normalem Zuſtand, das andere befehdet, wohl aber eine 
höchſte Arbeits teil un g herrſcht verbunden mit höchſtem Einheitsbewußtſein. 
In Phraſen klingelt dieſer Gedanke bei uns wohl allenthalben. Aber die Meiſten, die 
ihn durchdenken, denken ſich in ſchlechte, d. h. aus bereits Ueberwundenem he 
leitete Analogieen hinein. Niemals wird dieſe höchſte Menſchheit ein Abbild werden etwa 
des Siphonophoren⸗ oder des Bienen⸗Staates im Tierreich, und noch weniger dürfen 
wir ihn uns ausmalen als Copie unſeres eigenen Zellenförpers. Man muß dem enormen, 
gar nicht groß genug zu denkenden Sergei eben über all die früheren Verſuche 
Rechnung tragen. Nicht umfonft iftder in Millionen widerſtrebender Individuen 
zerſplitterte Menſch bereits „Herr der Erde“ geworden! Schließt er ſich 
in ſeiner Totalität bewußt zu neuer Schutzgemeinſchaft zuſammen, ſo entſteht eben 
niemals wieder das Alte in etwas problematiſch vermenſchlichter 1 — ſondern 
es entſteht ein neues. Schwerlich oder ſogar wohl ſicher niemals wird wieder eine 
ſolche Trennung denkend⸗handelnden Gehirnapparats und daneben rein athmender 
oder verdauender Organe des Ganzen entstehen wie im Zellenſtaate des menſchlichen 
Individuums. Sehr wahrſcheinlich iſt es grade der enorme Fortſchritt, daß hier 
jeder denkt, — aber denkt zum Gemeinwohl. 

Ich glaube, es iſt ſehr leicht, von dieſer angeregten Gedankenlinie aus ſich 
zu einer univerſelleren Anſicht von der Bedeutung nun des Telegraphen zu erheben. 
Das en über die ganze Erde ſich hinſchiebende — der Telegraphen⸗ und 
Telephondrähte iſt buchſtäblich das neue Nervenſyſtem des werdenden Rieſentieres 

„Geſamtmenſchheit“. Einſt war es eine Riefenleiftung der Natur, vom Ange 
zum Gehirn, vom Gehirn zum bewegenden Muskel eine Leitung zu ſchaffen. Die 
neuen Nervenleitungen gehen über Erdteile hinweg. Noch haben ſie nicht allen 
Sinnen ſich gefügt: aber vorhanden iſt ſchon das Wichtigſte, die unbehinderte Ver⸗ 
knüpfung der Denkzellen zweier Individuen über größte Räume weg. Vorhanden 
ift ſeit Erfindung des Telephons die vollkommene Ueberwindung bisherigen 
Raumſchranke des Ohrs. Mechaniſche Leiſtung gemaltigfter Art, wie fie nie ein 
Nerv im Muskel ſelbſt des ſtärkſten Rieſenſauriers oder des Gorilla 
konnte, erregt bei jeder Sprengung der neue metallene Nerv, und auch das über 
Meitenferne hin. Und wer vermag mit voreiliger Kühnheit der Zukunft hemmende 
Geſetze zu ſchreiben in der Eroberung noch weiterer Sinne, des Auge s ver allem? 

Die Betrachtung über dieſe Dinge ließe ſich weit ea und. 83 
großen Vorzug, nicht in hohle Analogieen zu verfallen. Man könnte 5 
Conſequenz auf dem Boden des Realen bleiben mit dem Ausbau 920 
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die Säugetierſpecies Menſch grade im Gefolge dieſer und ähnlicher Erfindungen 
im Begriffe ſteht, den ſeltſamen organischen Bildungen der Erde ein vielleicht letztes 
Entwickelungswunder hinzufügen, ein gigantiſches Collektivtier, deſſen Organismus 
die ganze Erde unterſchiedslos umſpannt. In dieſer aphoriſtiſchen Skizze mag die 
Andeutung genügen, die vielleicht wenigſtens auf die Weite der Perſpektive weiſt. 
Man muß den Kreis fo weit ſpannen, will man der wahren Leiſtung eines ſolchen 
anſpruchsloſen Gelehrtenlebens, wie das Wilhelm Webers war, gerecht werden. Hätte 
ich hier auf die Einzelheiten ſeiner Arbeit eingehen wollen, ſo wäre nicht nur das 
Meifte auch dem Gebildeten des Tages (gebildet heißt ja bei uns leider nicht natur: 
wiſſenſchaftlich gebildet!) fremdartig geiliben, ſondern es hätte ſich auch ein Gewirre 
offener Controverſen enthüllt, in denen nur allzu ſehr das ewig Schwankende menſch⸗ 
licher Wiſſenſchaft offenbar wird. Jene großen Werte ſchwanken nicht. Und 
in fonft allenthalben ſchwankender Zeit mag ſich an ihnen das Gemüt beſonders 
aufrichten. Wilhelm Bölſcke. 
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Der Kampf des Ghriſtentums wider den 
Sozialismus. 
Streiflichter zum evangeliſch-ſozialen Congreß. 
Von Julius Hart. 
m. 


mir ein Wort aus dem Munde Chriſti zu nennen, welches auch nur irgendwie zu 
feinen Gunſten gedeutet werden könnte, eine Stelle zu bezeichnen, wo denn über: 
haupt von unſerem Begriffe „Vaterland“ die Rede iſt. Wir hören wohl von einer 
chriſtlichen, alle Völker in fi eg Gemeinde, genau wie unſere Sozial: 
demokraten e einer fozialen, über die Schranken der Nationen hinausreichenden 
Gemeinde reden, aber von einer Liebe zur Heimat, von einer national⸗patriotiſchen 
Geſmmnung weiß die Chriſtuslehre nichts. Und fie darf davon nichts wiſſen. Das 
iR felftoerfländlih für Jeden, der auch nur einigermaßen ihr Weſen begriffen hat; 
der ganz innerliche, ganz geiſtige Menſch, ie alle feine Empfindungen und Ge 
danken dem Gottesreiche zugewandt, hat damit auch alle Brücken abgebrochen, die 
zu eee ee hinüberführen. Das Wort Liebe deine Feinde“ iſt ein 


zu befreien; 11 Schrei brach aus der vollſten unchriſtlichen 
. Er bewies, daß in den Herzen dieſer Männer der Geift Chriſti 
für dieſe Dinge bis auf die letzte Spur ausgetilgt war, en evangelifche Kirche hier 
lede Berührung mit dem Worte Sri verloren hat. In feurigem Patriotismus 


jaben fie dem Kaiſer, was des Kaiſers ift und verfpotteten das, was Gottes iſt. 
s liegt bei Jedem, was er als fein höchſtes Ideal bezeichnen will, dem er alle 
anderen unterordnet. Vielfach widerſtreiten und durchkreuzen ſich dieſe Ideale, und 
wer das Eine erreichen will, muß oft ein Anderes opfern und zerſtören. Der 
Patriot, deſſen ganzes Empfinden in Nation und Vaterland aufgeht, hat das Ich⸗ 
Recht, nichts ſo bitter zu verurteilen, wie eine vaterlandsloſe Gefinnung, und das 
Recht ſich zu freuen, daß die nationale Idee des neunzehnten Jahrhunderts, die ſo 
viel Bewegung und Erregung, Revolutionen und Kriege heraufführte, viel Geſundes 
und Tüchtiges auch, ſelbſt die chriſtliche, die religiöſe Idee bei jenen Theologen völlig in 
ein Nichts auflöſen konnte. Aber auch nur der Patriot hat dieſes Recht. 
Wer aber andere, für ſich höhere Ideale weiß, wird und muß in gegebenem Fall mit 
demſelben Rechte ſeinem Ideal das ihm minderhohe nationale zum Opfer bringen, 
wie der Patriot z. B. vom „Frieden“ nichts wiſſen will, wenn er den Krieg der 
Ehre ſeines Volkes ſchuldig zu ſein glaubt. So iſt es zu allen Zeiten geweſen. 
Die Sozialdemokratie thut da nichts Anderes, als was jede politiſche und religiöfe 
Partei ſtets für ihr gutes Recht hielt. Die Männer der evangeliſchen Kirche, welche 
ſo wehmütig über die vaterlandsloſe Geſinnung ihrer politiſchen Gegner klagen, 
ſollten zunächſt vor ihrer eigenen Thür kehren. Sie ſelber ſtellten und ſtellen viel⸗ 
fach den Glaubensgenoſſen über den Landesgenoſſen. „Thut Gutes Jedermann, zu 
allermeiſt aber den Glaubensgenoſſen,“ nicht etwa den „Volksgenoſſen“ heißt das 
Motto des „Guſtav Adolfs⸗Vereins;“ und der ſpaniſche Proteftant iſt dem Paſtor 
Fliedner gewiß ein teurerer Freund, als der ultramontane Caplan in Weſtfalen. 
Ohne Zweifel bringt die confeſſionelle Trennung viele Gefahren für unſer Volk. 
Nun, wenn unſere Pfarrer ſo ſehr patriotiſch ſind, warum kehren ſie nicht aus eitel 
Patriotismus in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche zurück? Unbekümmert 
um die Leiden und Nöten eines Bürgerkriegs griff die evangeliſche Kirche die 
Waffen auf, als es den Glauben zu verteidigen galt, und das Andenken eines 
fremden Krieges ſteht noch heute bei ihr in höchſten Ehren, der Sieg bei Lützen 
über das deutſche Reich gilt als Ruhmestag der deutſchen evangeliſchen Kirche. 
Nun, Herr von der Goltz, ſo vergeſſen Sie doch nicht über dem Splitter in des 
Bruders Auge den Balken im eigenen. 

Das Chriſtentum hat nicht nur nicht die Pflicht, ſondern auch nicht das 
Recht, irgend eine Form der Monarchie vor den Angriffen der Demokratie 
zu ſchützen, ſtaatliche Einrichtungen zu erhalten, Geſellſchaftsordnungen zu ſchützen. 
Jedes Recht geht ihm ab, Communismus oder Anarchismus zu verurteilen. In 
ſeinem Glauben an einen überall eingreifenden, über alles waltenden, auch das 
Geringſte beſtimmenden Gott kann es wohl in einer augenblicklich beſtehenden Ne⸗ 
gierungsform eine von „Gott gewollte Ordnung“ erblicken; aber es wäre abſurd, zu 
behaupten, daß dieſe augenblicklich gewollte Ordnung auch eine dauernd gewollte ſei, 
da ja thatſächlich dieſe Ordnungen ſich ewig ändern, die Sklaverei einſt auch zu den 
göttlichen Ordnungen gehört hat und ebenſo die uns heute unſittlich dünkenden Ehever- 
hältniſſe der Patriarchen. Wo fteht das Chriſtuswort, welches uns bedeutet, daß 
die heute beſtehende äußere Ungleichheit, der Unterſchied der Stände und Kaſten, von 
Herren und Knechten, Fürſten und Unterthanen, zwiſchen Reich und Arm etwas Not⸗ 
wendiges iſt und ewig währen fol? Freilich, „den Fürſten iſt der Herrgott der 
Knecht Ruprecht“, ſagt Schopenhauer, „mit dem fie die großen Kinder zu. Bette 
jagen, wenn nichts Anderes mehr helfen will, daher fie auch viel auf ihm Halten.” 
Und nichts zu ſein, als ſolch ein Knecht Ruprecht, war in vielen. iche 
Ehrgeiz der Kirche. Sie möchte nur gar zu gern beweiſen, daß J wn T ien lim 
Staate nicht entbehten kann, doch findet fie da wetter nichts als; kasiägeiiuifiie 
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Wort „Seid unterthan der Obrigkeit,“ und das Chriſtuswort „Gebet dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt.“ Aber das Indifferente, was dieſen Worten inneliegt, ver⸗ 
wiſcht ſie, und ſie wiederholt ſie ſo oft und immer mit ſolchem Nachdruck, daß es 
den Anſchein mn als läge darin Anfang und Ende des Chriſtentums, gewiſſer⸗ 
maßen das No. I-Gebot. Aber indem fie dieſe Worte wiederholt, trägt die Kirche 
nicht die Züge Chriſti, ſondern grade die des Phariſäers, der den Zinsgroſchen in 
der Hand wägt und lauernd ausſpionirt: Biſt Du kaiſertreuer Monarchiſt oder nicht, 
Patriot oder nicht? Groß klingt das Wort im Munde Chriſti und ſeines Apoſtels, 
indem dieſe mit feſter Gewalt darauf hinweiſen, daß der Gott völlig zugewandte 
Chriſt für die Bedürfniſſe eines irdiſchen Staats⸗ und Reichslebens gar kein Empfinden 
. Wendet es die Kirche aber, den Geiſt des Wortes völlig verkehrend, im ſtaat⸗ 
lichen Leben ſelber an, dann ſchmiedet ſie aus dem Wort eine Feſſel, die jede natür⸗ 
liche Bewegung unmöglich macht, ſie predigt eine ſtarre Unabänderlichkeit, eine tote 
Unterwerfung unter jede Willkür und ſchiebt dem Worte keinen anderen und beſſeren, 
vernünftigeren Sinn unter, als: Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht. Wie denn = 
freiheitlich⸗humanitäre Errungenſchaften, wie Aufhebung der Sklaverei u. ſ. w. 
ohne Mithülfe der Kirche zu Stande gekommen find. Wohl hätte das Ebriſten⸗ 
tum wiederum das Recht, eine gewaltſame Revolution als etwas 
ihrem Empfinden und ihren Geiſtesanſchauungen Widriges zu ver⸗ 
werfen. Aber man kann Sozialdemokrat und Nichtchriſt ſein, und doch 
gleichfalls eine gewaltſame Erhebung als das ſchlimmſte aller Mittel 
anſehen. Wie denn auch thatſächlich die Sozialdemokratie von heute ſich vielfach 
entſchieden * verwahrt hat, daß fie mit revolutiären Plänen ſich trage. 
Der Kirche aber muß man leider durchaus das Recht verweigern, hier phari⸗ 
ſäiſche e auszuſtoßen, da ſie niemals ihre Stimme gegen den Mord der 
Kriege laut werden ließ. Mögen unſere Paſtoren in dieſem Punkt zunächſt vor den 
Fürften ihre Stimme ebenſo laut und We erheben, wie vor den Arbeitern, 
dann wollen wir weiter mit ihnen verhandeln. 

Wer aber im neuen Teſtamente ſelber mit unbefangenem Auge zu leſen ge⸗ 
wohnt iſt, der kann gar keinen Zweifel mehr daran hegen, daß die auf das Leben 
angewandte Chriſtuslehre nicht mit den herrſchenden politiſchen Gedanken, ſondern 
mit denen der Sozialdemokratie die allernächſten Berührungspunkte hat. „Es ſollte 
der evangeliſchen Chriſtenheit die Schamröte ins Geſicht treiben“, ſagte der Paſtor 
Quiſtorp, „daß die gottfeindlichen Sozialdemokraten eine ganze Reihe Forderungen 
aufgeſtellt haben, die ſich durchaus mit den Anſchauungen der Bibel decken, während 
eine große Maſſe Chriſten darüber im Zweifel find, ob dieſe Forderungen auch er⸗ 
füllt werden können und müſſen.“ Möchte aber Herr Paſtor Quiſtorp ſich da auch 
einmal überlegen, ob Leute mit ſolchen Forderungen denn wirklich ſo verworfene 
Menſchen find; ob er und die anderen chriſtlichen Pfarrer, die von den Utopieen 
des Sozialismus reden, nicht ähnlich handeln, wie die, welche immer überlegen, 
ob die chriſtlichen Forderungen denn auch durchführbar find? Die ſozialiſtiſche 
Utopie — die chriſtliche Utopie: ſie ſtehen auf einer und derſelben Linie. 
Unausführbar nennt die Trägheit und Gewohnheit alles, was ſie zwingt, die ge⸗ 
wohnten Geleiſe zu verlaſſen. Zeigen uns die Utopieen das Schönere, Beſſere, ſo 
bleibt uns nur Eins zu thun übrig: arbeiten wir, um es zu erreichen, ſuchen wir 
wenigſtens und vor allem — zu wollen. 

Die unter den ſozialdemokratiſchen Arbeitern allerdings häufiger verbreitete 
Meinung, als ſei auch Chriſtus ein ſozialpolitiſcher Agitator geweſen, kann man nicht 
gut ernſt nehmen. Aber ſicherlich ergeben ſich aus ſeiner Lehre notwendige Forde⸗ 
rungen für das diesſeitige Leben, die durchaus den letzten Zielen der Arbeiter⸗ 
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bewegung entſprechen. Der bibliſche Sozialismus und dieſer neuere Sozialismus gehen 
von verſchiedenen Anfangspunkten aus, aber ſie treffen ſich, was das ſtaatliche und ge⸗ 
ſellſchaftliche Leben angeht, in den Endergebniſſen. Unſere Kirche geht ja ſtill⸗ 
ſchweigend in weitem Bogen um das Wichtigſte und Höchſte herum. Aber Niemand 
beſteht ſo feſt wie Chriſtus darauf: Wer nicht ſein Alles giebt, giebt Nichts. Es 
iſt kein Paradox, keine Uebertriebenheit, wenn Chriſtus fordert, allen Beſitz von ſich 
zu werfen und mit den Armen zu teilen. Gerade dieſe Forderung kehrt in immer 
neuen Formen wieder. „Ihr ſollt nicht Schätze ſammeln auf Erden.“ „Ihr ſollt 
nicht Gold, noch Silber, noch Erz in Euren Gürteln haben. Auch keine Taſche 
zur Wegfahrt, auch nicht zween Röcke, keine Schuhe, keine Stecken.“ „Willſt Du 
vollkommen ſein, ſo gehe hin, verkaufe, was Du haſt und gieb's den Armen.“ 
„Verkaufet was Ihr habt und gebt Almoſen.“ „Ihr könnt nicht Gott und dem 
Mammon dienen.“ Ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich erwächſt aus der Chriſtus⸗ 
lehre die Anſchauung, daß allerdings „leichter ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, 
als daß ein Reicher ins Reich Gottes komme.“ Es heißt, fie nicht verftehen 
wollen, wenn man nicht klar und kalt zugiebt, daß Herr und Chriſt, Kapitalift 
und Chriſt fein, zu den Unmöglichkeiten gehört. Ein christlicher Herr — das iſt 
ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Ein chriſtlicher „Herr“ müßte wie Buddha von dem 
Throne ſteigen, ſein Scepter zerbrechen und unter die Armen gehen. Es heißt 
Chriſtus verſpotten, wenn man von der Gleichheit der Menſchen vor Gott redet und 
zugleich die gröbſte Ungleichheit auf Erden verlangt und fördert. In der Erhebung 
eines Herrn über Millionen „Unterthanen“ liegt die Quelle aller Ungleichheit. 
Mit voller Deutlichkeit ſpricht ſich daher auch Chriſtus gegen die Monarchie aus: 
„Ihr wiſſet, daß die weltlichen Fürſten herrſchen und die Oberherren haben Gewalt. 
So ſoll es nicht fein unter Euchz ſondern fo jemand will unter Euch gewaltig 
ſein, der ſei nur Diener.“ Und die Umwandlung des Privateigentums in ein⸗ 
eigentum, die wirtſchaftiichen Forderungen der Sozialdemokratie, nein, noch weit 
mehr, die des Communismus, werden ſie nicht geradezu im neuen Teſtament auf⸗ 
geſtellt? „Alle aber, die gläubig geworden waren, waren beieinander und hielten 
alle Dinge gemein. Ihre Güter und Habe verkauften ſie und teilten ſie aus 
unter alle, nachdem jedermann not war. Keiner ſagte von ſeinen Gütern, 
daß fie fein wären, ſondern es war ihnen alles gemein. Es war auch 
keiner unter ihnen, der Mangel hatte, denn wie viel ihrer waren, die da Acker und 
Häuſer hatten, verkauften ſie dieſelben und brachten das Geld des verkauften Guts 
und legten's zu der Apoſtel Füßen; und man gab einem jeglichen, was ihm not 
war.“ Und dieſe von den Apoſtein, den erſten Chriſten eingeſetzte Ordn des 
Communismus ſoll eine „ungöttliche Ordnung“ ſein, eine dem göttlichen Willen 
widerſprechende? Solches oberflächliches Chriſtentum treibt wahrlich Gottesläſterung im 
Dienſte der herrſchenden irdiſchen Gewalten und, wenn es von „Utopieen“ ſpricht, 
verſpottet es zugleich das „Neue Teſtament“. Die Lehre Chriſti führt e zu jenem 
idealen Anarchismus, der Staat, Geſetz und Zwang verwirft, und den 
den ethiſch vollkommenen Menſchen heranzüchten will, für den ger Geſetz eine 
Ueberflüſſigkeit iſt, da es ihm zur Natur geworden, das Gute zu thun, das 
zu meiden, gerade wie der Baum aus ſeinem Organismus heraus Blüten 

Aus diefen Anarchiemus heraus hat Chriſtus auch mit aller Deutlichkeit 
die Familie gepredigt. Wenn unſere Chriſtlich⸗Sozialen mit ſo viel Zorn den 
demokraten vorwerfen, daß fie die Familie, die Ehe angreifen, — ja, wie wollen 
fie gegen Chriſtus ſich verteidigen, der ja ſelber die Ehe zerſtört? Die pe er 
kirchliche Einrichtung, nicht eine von Chriſtus gewollte. Der 
Einrichtung richtet ſic in keiner Weiſe gegen die Lehre Chriſti. „Se: errang 


— 
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mir kommt,“ heißt es vielmehr in dieſer, 1 haſſet nicht ſeinen Vater, Mutter, 
Weiber, Kinder, Bruder, Schweſter, auch dazu ſein eigenes Leben, der kann nicht 
mein Jünger fein.“ Und an anderen Stellen: „Und wer verläßt Häuſer oder 
Bruder oder Schweſtern, oder Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder oder 
Aecker um meines Namens willen, der wirds hundertfältig nehmen und das ewige 
Leben ererben.“ „Ich bin gekommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater, 
und die Tochter wider ihre Mutter und die Schnur wider ihre Schwieger.“ Das iſt 
gewiß kein leichtſinniger Angriff auf Ehe und Familie, ſondern der tiefen Er⸗ 
kenntnis entfloffen, daß jene völligen Hingabe an Gott, wie fie Chriſtus fordert, 
ii: gerade die irdiſche Liebe zur Familie, zu Weib und Kind am meiſten verhindert. 

Ein hohes Ideal widerſtreitet einem höheren, das Gute unterdrückt das Beſſere. 
Chriſtus erkennt bereits die Beſchränktheit und Engherzigkeit einer nur auf 
Blutsverwandtſchaft begründeten Liebe gegenüber der allgemeinen, alle Menſchen um⸗ 
faſſenden Liebe. So ſollten auch unſere chriſtlichen Pfarrer vorſichtig ſein, und 
wenigſtens darüber nachdenken, ob es nicht etwa eine viel höhere Sittlichkeit iſt, 
welche die Ehe verwirft, als die, welche ſich zu ihrer Vorkämpferin aufwirft vor 
allem nur, weil dieſe im Befitz und im Recht iſt. 

Mag dem aber auch ſein, wie ihm wolle. Jedenfalls muß die Kirche, welche 
ſich als die berufene Vertreterin des Chriftentums ausgiebt, und als Sendbotin 
Chriſti parteilich in die politiſchen und wirtſchaftlichen Kämpfe der Gegner eingreift, 
ganz anders gründlich als bisher unterſuchen, ob und wieweit denn überhaupt die 
rein ſozialen Beſtrebungen der Arbeiter dem Geiſt, gewiſſermaßen dem „Staatsideal“, 
der reinen und echten chriſtlichen Lehre zuwiderlaufen. Eine ſolche ruhige und 
unparteiiſche Unterſuchung ift das Erſte und Allerwichtigſte, was wir zunächſt von 
ihr einmal verlangen muͤſſen. Bis heute ging man daran oberflächlich vorüber. 
Daß die herrſchenden Ideen und Gewalten die beſten find, der heutige Staat ein 
chriſtlicher iſt, weil er ſich ſo nennt, daß die Sozialdemokratie, wenn auch nur um 
ihrer Utopieen willen, bekämpft werden muß um jeden Preis, nimmt man ei 
vornherein als jelbftverftändli an. Man glaubt unbeſehen, wie Luther, geg 
die Bauern und für die Fürſten reden zu dürfen. Man ſchwört auf unſere Wer⸗ 
faſſungen, auf alle herrſchenden Ueberzeugungen, unbekümmert ob die Lehre Chriſti 
Ja 2 1 Nein dazu ſagt. 

Auf ſicherſtem Grunde ſtände man freilich, wenn man, wie geſagt, volle 
Unparteilichkeit walten ließe. Das wäre aber nur möglich, wenn die evangelische 
Kirche den Mut und die Kraft hätte, all ihre en Beziehungen zum 
Staate zu löſen. Und dieſen Mut wird ihr wohl Niemand zumuten, da 
unſere Pfarrer zunächſt einmal ihre ganze materielle Exiſtenz auf's 
Spiel ſetzen müßten. 

Aber nehmen wir ſelbſt den äußerſten Fall! Es bilde ſich in A evange⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit eine rein demokratiſche Partei, die, wie früher der engliſche 

us, revulutionären Charakter trägt, und rüͤckhaltslos die fi ialdemokratiſchen 

zu den ihren macht. Gewiß wären dann die Ausſichten einer Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums unter der Arbeiterwelt verhältnismäßig am günſtigſten. 
Doch Ein wohl die chriſtliche Weltanſchauung der modernen gegenüber den Sieg 
behalten, wird nicht das Chriſtentum zuletzt auch in ſeinen religiöſen Ideen und 
Auſc en überwunden werden? Alle, welche heute, oft etwas ſentimental, vom 

gestern weil es die Liebe und das Mitleid verkündet, follen 
allerdings nicht eſſen, daß gerade bie 8 „Liebet Euch untereinander nicht 
eine außfchtieglich chriſtliche iſt, daß fie dem materialiſtiſchen Poſitivismus ebenſo 

Tre Buber. II. 52 
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gut angehört, wie fast allen Religionen und Ethiken der Kulmrvölker. An die 
e tritt aber die Aufforderung heran, endlich einmal das ſchöne Wort zur 


werden zu laſſen. Die hergebrachte Wohlthätigkeit iſt jedenfalls damn nicht 
im Stande. 


Imprsffioniftifche Gloſſen zur Berliner Kunft- 


ausftellung. 
Von Hans Schliepmann. 


I. 
Die oße Kunfthude iſt wieder von Jahrmarttstreiben erfüllt, und feit Monats- 


Regifter ſpielen laſſen wollen. Auf der Partitur ſtand „international“; es mußte 
daher die ganze große Orgel blaſen und pfeifen. Leider gab ein Hauptregiſt 
Beer der Friedenstöne einen böſen Wind: die Franzoſen hatten wieder einen 
von Amoklaufen bekommen. Als Erſatz dafür hat man uns dann die große Trommel 
aufgeſpielt und auch das Militär endlich mit künſtleriſchen Beſtrebungen bekannt 
gemacht, indem Infanterie und Kavallerie bei der Eröffnung in geſchloſſenen Gliedern 
und bei klingendem Spiele die Ausſtellung betreten durften — diesmal freilich nur 
die Vorhöfe der Herrlichkeiten; aber wer will in unſerer Zeit jagen, was das nächſte 
Mal kommt? Jedenfalls war dieſer Paukenſchlag das einzige Nie ſene der 
ganzen Ausſtellungsſymphonie; international war er freilich nicht; dafür aber um 
50 preußiſcher und verheißungsvoller für unſere Kunft. Denn nicht eher kann von 
Staatswegen eine Förderung für jene erwartet werden, als bis eine Verſchmelzung 
mit dem Militarismus gelungen iſt. Wenn erft Warthmüller und Röchling Generale 
der Malerei find, wird endlich das Tohumabohu unſerer Kunſtrichtungen in einen 
n Parademarſch ausererziert fein. 
wäre ein Segen, wenn „Richtung“ in die Kolonnen käme, emithaft 
gelnrod) 1 — Denn es iſt ein verwirrendes Treiben in unferer Kunſt, bei dem dem 
wen deutſchen Einſchachtelungs⸗ und Etikettierfanatiker längſt die Pfeife ausgegangen 
ft. Und gar der Menſch von „Bildung“ hat ſeine liebe Noth. Das Mitreden 
wird immer ſchwerer gemacht, beſonders da einige der jüngeren Herren Kunſtkritiker 
neuerdings auch anfangen, „in Zungen zu rden“, ſtatt ſäuberlich Prädikate zur 
gefälligen Verdauung zu tranchiren. Es ift freilich erſt vollends das Gegenteil von 
Genuß, über dieſen Bilderſchwall urteilen zu ſollen. Möglichſt kurz, möglichft 
allumfafſend und moͤglichſt ſchnell, wie es eine flotte Tageszeitung dem ungebufbigen 
Abonnenten gegenüber für nöthig hält. Wer nur eine Spur von r 
gefühl hat, dem wird als Kritiker der Ausſtellungsbefuch zur Höllenpein. Hier ift 
die Arbeit von Jahrhunderten — 4702 Nummern, deren jede Monate zur Herſtellung 
bedurft hat, — und man foll fie mit kurzen Phruſen abmachen, das Talent auf- 
ſtöbern, den Käufern das Gute warm ans Herz legen, die Verirrungen geißen — 
und ſchließlich doch das alles nur, weil's einmal mitgemacht werden muß! 
Denn man fragt immer häufiger nach dem eigentlichen Wert dieſes Kunſi⸗ 
jahrmarkts. Iſt es nicht trotz alles äußerlich großartigen Apparates ein inzerfiches 
Bon ? Weit über menſchliche Aufnahmefähigkeit iſt der Stoff hier zuſammen⸗ 
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gehäuft, ein Gegenſtand den anderen beeinträchtigend, vernichtend. Dazu dieſe 
plappernde ſchurfende Menge, die die Kunft im Vorbeigehen wie eine Haſelnuß vom 
Stauche knackt, alle jene Veranſtaltungen, die ſolche Kunſtgenußauffafſung beinahe, 
heitlig ſprechen, das Gedudel und Geſchmetter der Doppelkapellen, die Laßeruller 
die Wurſt⸗ und Kaffeemaſſentilgung, die Dämchen: — es iſt mehr Farce geworden, 
als Kunſtübung geblieben! 5 

Freilich, wir haben noch nichts Beſſeres, um Angebot und Nachfrage in 
Kunfiſachen in Szene zu ſetzen, was ja doch, wenn wir die Illuſionen von Kunſt⸗ 
liebe und Verſtändnis beim Publikum einmal ernſtlich beiſeitethun, der letzte Grund 
der Ausſtellungen iſt. Deshalb regt ſich auch gerade dort, wo Kunſtliebe noch 
wirklich zu Hauſe iſt, am lebendigſten der Widerwillen gegen die Ausſtellungen 
mit ihrem Thorentreiben und ihrer kunſtwidrigen Maſſenanhäufung. Auch den 
Künftlern muß . der Wunſch kommen: Beſen, Beſen, ſei's geweſen! Nur 
wird keiner den haben, das Zauberwort zuerſt auszuſprechen, und vorziehen, 
des idealen Daſeinskampfes halber lieber einige Quadratmeter Leinwand mehr zu 
bemalen oder eine noch ganz unerhörte Morithat in Szene zu ſetzen, in welch“ 
letzterer ſinniger Schöpferthätigkeit die romaniſche Raſſe der unſeren entſchieden 
„über“ iſt. Wenn unſere Maler ihr aber doch nur ſolchen Vorzug ruhig gönnen 
wollten! Aber auch bei uns iſt die große Hatz eröffnet, der „fröhliche Daſeins⸗ 
kampf“, in dem ja wohl alles Edle emporkommen ſoll, — ſo auch die Reklame in 
der 


ft. 

Dieſer Ausftellungsüberdruß iſt nicht nur eine ſpezifiſch perſönliche Erfahrung. 
Er tönt aus der faft ſtehenden Geſprächswendung: „Ausftellung geweſen? — Gott 
ja! Is ja nüſcht!“ die aus der Sphäre berliner Blaſiertheit mit ſprachlicher Ver⸗ 
feinerung bereits in geiſtig durchaus hochſtehende Kreiſe gedrungen iſt. 

Das iſt doch ein ſchlimmes Zeichen! 

Wenn nur der Kunſtbummler noch die Gewohnheitspflicht des Dageweſenſeins 
pflegt und wenn nur der Bummelkünſtler noch rechte Freude an den Ausſtellungen 
at — um deswillen, was drum und dran ift — fo liegt doch ein tiefinnerlicher 
organischer Fehler in dem Neuzeitkinde Ausſtellung. ; 

Ich habe mich redlich bemüht, ohne Parteilichkeit zu entdecken, ob denn wirk⸗ 
lich mit der Ausſtellung oder mit der Empfänglichkeit des Publikums „nichts los“ 
ſei. Ich konnte es um ſo eher, als ich mit dem fröhlichen Bewußtſein durch die 
Bilderſäle gegangen bin: Gottlob, daß du das alles nicht zu beſchreiben braucht! 
Dieſe Gloſſen hier find nämlich ganz gegen die Abrede mit mir felbft und der ver⸗ 
ehrten Redaktion erſt entftanden, nachdem den erſten Ungluͤcklichen, der das Kreuz auf 
ſich genommen, ein guter Zufallſtern in letzter Stunde noch vor der Paſſion bewahrt!) 
Und erſt als ich allmählich heimiſch geworden, und mich lediglich als Kunſtfreund 
fühlte, lernte ich erkennen: an den Kunſtwerken liegt's nicht ſo ſehr! Rundum 
verſtreut iſt doch eine ganze Menge von Liebenswürdigkeit, Feinheit, Urſprünglichkeit 
und Größe künftleriſchen Empfindens und Vermögens. Es liegt mehr an der 
Inſzenierung, an uns ſelbſt. Ueberſättigt vom guten Mittelmäßigen, das uns ſeit 
Jahren reichlich aufgetiſcht wird, in einer Zeit äſthetiſchen Theorienfanatismus, mit 
fo und ſoviel Forderungen vollgepfropft: Die Kunſt ſoll und fol und ſoll nochmals, 
und doch ohne ein klarumriſſenes Zukunftsbild vor Augen; von widerſtrebendſten 
Richtungen aus einer Stimmung in die andere geſchleudert: wie können wir da noch 
naiv aufnehmen, was ein Künſtler ſchafft? Und iſt's gewiß ein berzeihliches Hoffen 
von unſerer Zeit, das Kunſtwerk des neunzehnten Jahrhunderts nun endlich zu 
fordern, das weder Rauch noch Begas, weder Cornelius noch Uhde, weder Menzel 
noch Lenbach uns ſo recht all⸗ und einleuchtend gebracht haben, ſo haben wir doch 


* 
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von ihnen und manchem Anderen ein, Kunſtwerk, das würdig Zeugnis ablegen wird 

von dem, was unſere Zeit erfüllte. Monumentale Leiſtungen alleretſten Ranges 

hat die Weltgeſchichte in jedem Jahrhundert nur verzweifelt wenig gebracht. 
Monumentales wird auch unſere Zeit am wenigſten ſchaffen können. Was wir aber 

Ki 9 9 05 als neuen Beſitz erringen, davon zeugt 85 auch mannigfach ee 
usſte 5 
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 Sournalififce Fälle. 


Kein 8 ohne Preßſkandal. Die aus den Bädern Heimkehrenden empfing 
der Fall Lindau voriges Jahr, heute entläßt die e Ferienreiſenden der Fall Klausner 
und der Fall Marx. Beide wir nicht in der Maienblüte ihres Daſeins greifen 

„ fo lange das Perſönliche und Senſatiogelle noch vorſchlug, aber der Betrachter des 
modernen öffentlichen Lebens darf ihnen auch nicht ganz vorübergehen: alles was konventionelle 
Mißbräuche der Preſſe aufdeckt, was die Bedingungen Elarlegt, Hi denen öffentliche 
Meinung gezeugt wird, iſt ſeiner Aufmerkſamkeit willkommenes O6 

im die Beziehungen von Zeitung und Theater handelt ar 4. im ten Falle. 

wiſchen einem Berichterſtatter und einem Direktor find zuerſt wörtliche und b de 
che Injurien ausgetauſcht worden, und das Blatt hat die Bühne geboykottet: ie 
Berliner Courier iſt das Berliner Theater todt. Die tiefere Quelle ver Irrungen 
Fan; b . zu Tage liegt, iſt der Mißbrauch der Freibillets. Ich bite; um er 
igung für die Tautologie: Freibillet iſt ja an abe ein Mißbrauch. Aber Herr 
Klauen Bat gen ihn zu b und nach jaben des Herrn Barnay, denen er 
widerſprochen hat, empfing der Berichterſtatter des Berliner Courier im Laufe einer 
0. 10 langen Zeit 1 hundert Freikarten. Da eine Liebe der andern wert iſt, 
glaubte der Direktor nun er: 15 kritiſches Wohlwollen rechnen be. können: er jal m 


— a la als ohen Lohn an der Kaffe; als aber das Wohlwollen 
die Geſuche um Frei es ſtiegen, nannte Herr Barnay, in feiner ſcherzhaften 
Weis, Klausner einen Ehrenfreiberger, hing ihm den Karten! orb höher, und es erfolgte 


die Kataſtrophe. 
Bemoraliſieren wollt ich nicht im Falle Lindau und bemoralifieren ce e ich 40 
hier nicht; darum laſſe ich die ethiſchen Perſönlichkeiten der beiden Herren gern außer 
und ſpreche nur ganz ſachlich⸗kurz von dieſem unglückſeligen Freibillet, das ſchon be l 
gluck geſtiftet Det, als mißlungene Schiedsmannsſprüche und ſchallende Ohrfeigen. Me 1 
unb Basen darf ic davon ſprechen, als ich an jenem Mißbrauch keinen ie 
vor dem Zauber des Freibillets mich gefeit weiß. Ja, ein Zauber! Es ift in zu 1 9 
wie paradieſiſch reizvoll den Sterblichen, Tertianern und Ausgewachſenen, Dienſtmädchen und 
ei das Danaergeſchenk der Theaterdirektoren erſcheint. Seit kein römiſcher Kaiſer 
mehr panem et circenses ftiftet, hat die liebe Menge auf die Imperatoren der Kritik 
Hoffen geſetzt; und auf keine Weile kann der kunſtrichtende Mann ſeinen 
u feine Wäſcherin dankbarer ſtimmen, durch kein Mi ſewinnt er die Gunft ſparſamer 
Hausfrauen ficherer, als durch das Billet mit dem 9 Strich. In Paris, 
2 will es nur geſtehen, hab ich in jungen Tagen einmal eine Karte erſtanden, auf dem 
an e Stempel: Service de la claque zu ſpät 815 erblickte; aber 
5 bft ul dieſem Sitz habe ich mich ſo bann der nicht gefühlt, als auf den ge⸗ 
ſchenkten Referentenplägen unſerer Theater: denn der Applaus dort war im Where 
1 nicht e ier aber ſchwebt über 1 Freibilet leuchtend das ungeſchri⸗ 
En Pan l 5 55 nicht 15 Bente Bas 
Schon jeferentenp r die ung, in Doppel ei 
‚Herrn und — glatt dünkt mich ein Mißbrauch; denn wel 1 
bieten, der Gefälligkeit des Theaterdirektors zum Entgelt? auf. 
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keine Weiſe zu rechtfertigen, ſcheint mir, iſt die Forderung von Freipln in ee 
Wiederholungen, wie ſie der Berichterſtatter des „Courier“ erhoben zum Gebrauch 
5 Hinz und Kunzin, deren ſehr reellen Tauſchwert man 1 . wird. Ein 
Tolar Kartophil, der im eigenen Namen, im Namen der Redaktion und ra 
en alle Chancen zu nutzen verſteht, ſyſtematiſch und . kann es ſo bei der 
Maaß unſerer Theater und Zeitungen, zu einer, ich hätte 9 151 f gen 
9 Wah es ließe ſich eine hübſche hypothetiſche Statiſtik 
hrſcheinlichkeitsrechnung und Permutationen. Und der dem geheiligt ien Being ul 1 5 45 
et Opfer Su eht dann hin, mit der Miene des Ariſtarch, => 1 Re ſach 
erecht, feine Re flohen zum Druck. Nur ein völliger Verzicht auf 
Ir Wc Setalt, kann von fo verhärtetem Unfug uns befreien; lieber ein Webers 
e en als dieſe Connivenz, die der en Klausner offenbart. Von den an zen 
Berliner Blättern ift We Wiſſens nur die Voſſiſche Zeitung . 
brauch abzuſtellen; möchten ihr recht viele folgen — auf dieſem Wege, nicht a jenem 
andern, den der Fall Marx bezeichnet. 

Herr Paul Marx, den wir ag Berg nügen haben unſern Mitarbeiter zu en 
iſt aus der Voffiſchen Beitung og drei ae. Thätigkeit als Redakteur aaa de 
weil er von einem Kollegen al enunziert“ 8 — dieſe Thatſache ſcheint trotz 
einiger Pro und Kontra, eiguftche . Ob es der Beſitzer der Zeitung, Herr Geheimer 
Juſtizrat Leſſing war, oder 5 o eur, Herr Stephany, =; dem em Sub 1 1 5 
müſſen glaubte, iſt uns eine Perſonenfrage von minderem ar ſentliche lebt. 
daß die Voſſiſche Zeitu . Con theoretiſch den Antiſemitismus bekämpft, ihm praktiſch an⸗ 
hängt bis in ſeine außerſten G Conſequenzen. 

Bis in die Conſequenzen! Kauft bei keinem Juden, raten die Antifemiten; die 
Voſſiſche Zeitung aber geht noch einen Schritt weiter: fie macht einen bereits geſchehenen 
Kauf rückgängig, und ver Di 5 ee Waare, die fie köäpte, fo lange 5 ihren jüdiſchen 
Urſprung dh kannte. Drei Jahre hat Herr Marx in der Redaktion geſeſſen, und man 
Si von feinem Semitentum nichts bemerkt, weder äußerlich noch innerlich, weder in feinen 

anieren noch in feinem Denken. Seine Naſe 175 Niemand krumm genommen und 
ſein Geruch war lieblich vor dem Herrn. Seine Abſtammung an ſo wenig in Frage, 
x man ſich darum kümmerte, ob er etwa eine Vorliebe für kalte Bäder hätte oder 8 

5 bi der Freien 18 0 ſei; auf feine Leiſtung übte jene fo wenig, wie dieſes, irgend 
8 5 fluß. Man muß ſich das recht deutlich machen, um die ganze Brutalität zu 
e welche der Inverruferklärung eines eben noch Geſchätzten anhing: geſtern geachtet, 
f eächtet. 

068 konnte nicht fehlen, daß man den Namen Leffing lächelnd unterſtrich in ſolchem 
Falle, und daß man gegen den ſchiebenden oder geſchobenen Großneffen Gotthold Ephraims 
die Manen des „Nathan“ ⸗Dichters aufrief. Nun iſt es ohne ges ein arger Unfug, 
den Lebenden mit edlen Todten ſchrecken zu wollen: Niemand kann von mir verlangen, 
daß ich die Meinung des Vorfahren meine, ſelbſt wenn er groß war, und ich bin klein; 
denn gegen den Zwang der Ueberlieferung empört ſich jede Generation von Neuem und 

nz natürlich trennt eine Kluft der Anſchauungen „Väter und Söhne“. Im Namen der 
Piet den Heutigen in geweſene Normen zu bannen, kann darum nur die Sache unfreier 
Geiſter fein; anders aber ſtellt ſich freilich die Frage, wenn der Lebende ſelbſt zu den 
. des Todten ſich freudig bekennt, und ihm Denkmale N in Marmor und auf 
papier. Wer den „Nathan“ herausgiebt und es geſchehen läßt, daß der Jude Marx 
entlaſſen wird, dem wohnen allerdings zwei recht ese Seelen in der breiten Bruſt; 
‚und weniger an den Nathan läßt er uns denken, als an den Patriarchen, wenn auf alle 
Einwände, von der Tüchtigkeit und Bravheit des Inkulpaten, doch nur die eine Antwort 
gehört wird: „Thut nichts der Jude wird — entlaſſen. N 

Entlaſſen — das Wort külngt uns allen hart ins Ohr, weil es die Do tellung 
wirtſchaftlichet baden mit ſich herauf führt. Derjenige, der die öffentliche Meinung 
mit ah: Worten T für a ausſpricht, ift oft nur ein Arbeitnehmer, der kurzer 
Hand entlaſſen werden dh an anz gut wenn die Zeitungsleſer ſich dieſen Umftand 
Acht deutlich einprägen wollen. I eie das Blatt in ſo vielen Fällen, aber auch 
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nicht der Arbeitgeber leitet es: „das thun die Abonnenten, das aufgeklärte Publikum, die 
Hausbeſitzer und all die andern“ fagt Ibſen im Volksfeind treffend, und feiner Aufzählung 
wäre nur ein wichtiger Faktor noch nach en: die Inſerenten. Dieſen wirklichen 98 
mächten thut die ſogenannte Großmacht Preſſe 12 manches zu Liebe; und vielleicht erklärt 

es ſich auch daraus, wenn im Falle Marr der zuerſt offen zugeſtandene Grund der 
Entleffung nun ſanft verſchleiert wird mit Kunſt und Künſten. 

In Augiers „Fourchambaults“ giebt es einen Aktſchluß, der, N zugeſpitzt 
wie er N doch niemals feines Eindrucks verfehlt. Madame Fourchambault will mit vor⸗ 
n ich Worten N Gaſt, Marie Letellier, aus dem Hauſe hinausperſuadieren; die aber 

he en m verkehrt die Lage ins grade Gegenteil: „ich 

jage ai Fat ruft Dame zu, mit drohender Geberde. So hatte 
man auch den jübif Je aalen noc eine Weile in der Breiten Straße belaſſen 
wollen, und den Eklat ſuchte man zu meiden; doch der . ſo barmherzige Schonung 
nicht und er, der Arbeitnehmer war es nun, der den Arbeitgeber entließ. Wenn die 
Voſſiſche Zeitung den Juden noch einige Monate hatte dulden wollen, ſo wollte er nicht 
45 länger die Voſfiſche Zeitung dulden. Wir aber drücken dem Genoſſen die Hand, 
„„ mit männlicher Entſchiedenheit entgegentrat, zur Ehre des 


Otto Brakm. 
— 


Bolette, 


Von Gabriel Finne. 
Autoriſierte Ueberſezung von Roſa Blumenreich 
(Forſezung.) 
ommen, fi 1 Natur und ungeſchliffen, reich an don sens, aber ohne Reſpekt 
für m Kae Excentricitäten, war von des Mädchens ſchelmiſcher Teufelsnatur 
Ein wor! 5 Da fie ihm nun dieſen Abend jenes Andre offenbarte — den Welt⸗ 


merz — war es ihm, als ob fie ihre Bruſt entblößte, und er dieſe von Wunden zer- 
ſähe. Ader nur einen Augenblick ſchmerzte Syn dies. Denn in feiner Oberflächlich⸗ 
it betrachtete er das Phänomen nur wie es ſich eben zeigte, ohne darauf zu lt 
nach feinen u zu ſuchen. Und wie in den Sagen der kühne Süngli 
Fiſchſchwanz der Nixe Über se ſchönes Haupt vergißt, ſah er nicht die Fäulnis 2 
ſolange ſie 5 Linnen bedeckt war. 
15 fort, Bolette 221 beſuchen und ihr den Hof zu machen; denn er war wieder 
ganz der Jenen Ausbruch von Weltſchmerz überging er, wenn er in einſamen 
nden de ntoidlung der Bekanntſchaft Revue paſſieren ließ: Gott! das war eben 
nur eine Augenblickslaune, eine vorübergehende, wahnwitzige Stimmung geweſen. 
Fur Bommen war es eine wahre Verjüngung, in der Penſion zu verkehren, wo 
eine re ar von jugendlichen Akademikern und jungen Damen einen Ton munter 
menden Lebens ſchufen. Er war ein honetter, wah erzogener Burſche. „ſchicklich“ aus 
7 Aber nun ging ihm das Verſtändnis auf, daß man anſtändig, jung und fröhlich 
zu e Zeit 15 Önne, daß Schicklichkeit ni t gleich Sache zu en brauchte. 
Er wohnte bei einer gemütlichen, altfränkiſchen Dame in einem ſtattlichen Haufe 
loch oben in Homansby, und ſeinen täglichen Umgang bildeten ein paar ebenſo brave wie 
bel Mie Theologen von Studentenheim. Wenn nun dieſe Herren nach alter Aae. 
Mittags zur Wittwe Bluytt ſchlenderten, um ſich eine Pfeife bei Bommen zu 
ken fie regelmäßig unverrichteter Sache wieder abziehen. Denn zu diefer Bl f ſa der 
gute Bommen gewöhnlich in 5 1 5 auf dem Wege nach dem Penſionat. 
Da kam er ſo ungefähr nach dem Kaffee an, und wenn er Bolettes Zimmer betrat, 
fand er gewöhnlich die ne u verſammelt. Es ſchmeichelte iii 0 er, der ee 
Vogel in dieſem Neſte, ſchon von Anfang an in jeder Weiſe mohlmollen 
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wurde. Er ſchloß daraus, daß Bolette Ai ihren Freunden von ihm mit Achtung geſprochen 
haben mußte. Bommen war in dieſen Nachmittagsſtunden ziemlich ſchweigſam, er fürchtete, 
von den Dingen nicht in derſelben Tonart ſprechen zu können, und ſo lange er ſchwieg, 
konnte ja fein Anſehn auf keinen Fall Schaden leiden. Aber deſto mehr ſprach er mit 
den Augen, mit ſeinen braunen, treuen Augen; ſie ſuchten Bolette und immer wieder ſie, 
mit rührender a Und die Studenten kamen trotz dieſes günftigen Anlaſſes nicht 
mit Stichelreden. Sie hatten das Mädchen wie einen guten nd lieb, und da dieſer 
Burſche nach Bolette's Beſchreibung eine tiefe, intelligente Natur war, mochte er nur immer⸗ 
zu in Frieden ſeufzen und ſchmachten — es war ja doch vergebens. Denn ob ſie auch 
mit Bommen noch ſo ſehr kokettierte, ſollte dieſer ſich nur ja nie einbilden, daß die Ge⸗ 
ſchichte mit Lieutnant Simonſen etwa vorbei ſei. Und wenn ſie auch ſchwören würde, 
daß dem ſo ſei, wollten ſie es doch nicht glauben. Sie hatten zu viele Beweiſe dafür 
geſehen, daß ſie bis 1 Wahnſinn in dieſen Erzbummler verliebt war. Deshalb hatte 
die ganze Penſion Mitleid mit dem ſtillen, gutmütigen Menſchen, wie man etwa Mitleid 
mit einer Schildkröte auf dem Trocknen hat. 

Bommen empfand zuletzt Wohlwollen für jeden einzelnen des munteren Kreiſes, der 
nach Tiſch ſich etwa eine Stunde in Bolette's Zimmer verſammelte. Sie waren fo unge⸗ 
fährlich, dieſe Burſchen, nur gute Freunde von Bolette, und fo gemütlich leichtſinnig alle 
wi ammen; es gab wohl kein Ding zwiſchen Himmel und Erde, das fie nicht mit der 
iebenswürdigſten Frechheit diskutierten. Und Bolette war die Seele der ſammlung. 
Sie ſaß in ihrem Schaukelſtuhl, über ſich eine Schlafdecke gebreitet und kommandierte der 
Reihe nach ihre „Jungen“, ſie zu ſchaukeln. Dabei rauchte ſie Cigaretten, und Bommen 
wunderte ſich ſelbſt darüber, daß er dies nicht häßlicher fand. 8 paßte eben für fie, 
paßte für dieſen Kreis. Im Ganzen bekam er Eigentümliches genu * ſehen. Da war 
. B. „Kay“, eine rotwangige Landpommeranze, welche ihren feſten 52 auf dem Sopha 
he, den Kopf an die Schulter eines set rötigen humoriſtiſchen Mediziners gelehnt. 

hieß Gubben und hatte immer eine lange ſchnurbeſetzte Pfeife im Munde. Dicke wei 
hielten ſtets im Disput zuſammen, d. h. Kay flüſterte ihm zu: Was meinſt Du, Gubben? 
und die Antwort, die ſie darauf erhielt, warf ſie in's Geſpräch hinein. urde dieſe nicht 
mit gebührendem Reſpekt aufgenommen, ſo bekam Gubben ſein Teil Dann war da des 
Hauſes Tochter, Ingeborg, ein ſiebzehnjähriges Ding mit ſüdländiſchem Geſichtstypus. Sie 
hatte die liebliche Angewohnheit, zur Strafe für jeden Widerſpruch ihrem Widerſacher mit 
Spucke ein Kreuz auf's Kinn zu malen. War der Betreffende auch dann noch nicht be⸗ 
kehrt, ſo riß ſie ihn an den Haaren, bis er um Gnade bat. Bommen fürchtete, daß Ingeb 
ihn nicht mochte, weil er der Einzige war, der tiefer ſonderbaren Auszeichnung no: 
nicht teilhaftig geworden war. Dabei hatte auch er ihr ſchon einige Male zu widerſprechen 
gewagt. 

Nach und nach 11 ſich ein Student nach dem Andern auf ſein Zimmer zurück, um 
zu arbeiten. Nur Gubben und feine ſchmachtende Dorfroſe blieben noch, bis Bolette ſich 
erhob, die Schlafdecke von ſich warf und auf die Uhr ſehend, den Andern zurief: 
a müßt Ihr verſchwinden, Kinder, mein Mathematiklehrer muß jeden Augenblick er⸗ 

einen!“ 


Unter dem Einfluſſe des 5 Geiſtes, der in der Penſion herrſchte, fing. 
Bommens Moral fo tief zu ſinken an, daß er die Liebenden in der Sophaecke beneidete 
Wann würde wohl endlich die Zeit kommen, wo Bolette ſich ſo zärtlich an ihn lehnen 
würde? Eine ſolche Situation war vorläufig noch das höchſte Ziel für ſeine Liebesſehnſucht. 
Daß auch ſie mehr als Freundſchaft für ihn empfand, ſchien er bei mehreren Gelegenheiten 
wahrgenommen zu haben. 5 - 

f Eines Abends war er mit Bolette, Gubben und Kay im Theater. Sie ſaßen in 
einer Loge, den Blicken Aller ausgeſetzt. In den Zwiſchenakten übertraf Bommen ſich 
ſelbſt in geiſtreicher Converſation und war in dem Grade glücklich animiert, daß er es 
ganz natürlich fand, Bolette mehr als gewöhnlich gefeſſelt zu haben. Und er glaubte ſicher, 
daß dies der Fall war. 

g Nach ſtillſchweigender Uebereinkunft gingen die beiden Paare auf dem Heimwege 
jedes für ſich. 
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5 „Sie müſſen noch ein wenig verweilen und mir Geſellſchaft leiſten, bis Kay kommt“, 
ſagte Bolette, als fie an der Hausthür angelangt waren. 9 

„Wir müſſen 25 ſelben Zeit e e verſtehen Sie! Aber wir wollen nicht 
hier draußen ſtehen bleiben; es gehen ſo viele Leute vorbei.“ x 

Auf dem ganzen Heimwege hatte Bommen das beſeeligende Gefühl, daß fie dieſen 
Abend einander unendlich näher gekommen waren. Sie war wieder die ganze Zeit ſo 
mannesfriſch, ſo ſprühend vor Lebensluſt geweſen, nicht eine ernſte Miene! Und ihr 
er oldenes Gelock! Wie eine Göttin erſchien fie ihm. Als fie nun in dem halb⸗ 
dunklen Hausflur gegen die Mauer gelehnt ſtand, war ſie ſchweigſam und ihre Züge, ſo⸗ 
weit er es in dem von der Straße hereinfallenden Lichtſchein wahrnehmen konnte, hatten 
einen wehmütigen Ausdruck bekommen. Bommen fand dies ganz gerecht ertigt; war 
eben eine glückliche Wehmut, die ſich von der Erinnerung an den fo herrlichen Abend 
herſchrieb. Und als er ſie ſo müde hingeſunken daſtehen ſah, fühlte er die Zärtlichkeit des 

zannes für das 1 Weib in ſich aufquellen. Einige Liebesworte würden für die 
Stimmung gepaßt haben, aber er fand keine, und plötzlich, ehe er ſelbſt wußte, wie es 
kam, faßte er ſie um den Leib und küßte ſie innig. x 

Sie entzog ſich ihm nicht und ſtieß ihn auch nicht von ſich. Nur ſchwermütig kam 
es von ihren Lippen: „Warum thun Sie das? Iſt es nur, weil ich ein Weib bin?“ 

Bommen ſah zu Boden. Er wollte antworten: Nein — weil Sie jo ſchön. jo 
reizend find! — aber da kamen gerade die Andern und er fagte nur: „Gute Nacht!“ 

Draußen war es mondhell und er fühlte ſich zu boch ten um jetzt den pro⸗ 
ſaiſchen Pferdebahnwagen zu beſteigen. Nein, er ging lieber nach Haus, durch den Schloß⸗ 
park, wo des Mondes bleiches Licht durch die dunklen Tannen mit den keimenden grünen 
Knospen ſchimmerte. 
uf Ja — er liebte fie, liebte fie unſäglich! — — Und fie hatte ſich von ihm küſſen 
laſſen! — — — 

Aber gleichſam wie der Aal an der Lockſpeiſe leckt und leckt, bis er ſich zuletzt an 
der Angel aufgeſpießt findet — fo genoß Bommen auf feinem langen Marſch durch 
Homansby die Erinnerung an jene Szene im Hausflur wieder und immer wieder, bis 
uletzt nach und nach all' das Schöne durch einen wachſenden Zweifel verzehrt wurde, der 
ſich auf keine Weiſe verſcheuchen ließ — ja bis er nur noch ihre traurige Miene ſah, und 
den ſchwermütigen Ton ihrer Worte: „Aber Bommen, warum thun Sie das?“ heraus 

örte. Ja, warum? Weil er fie liebte, fie unſäglich liebte. Aber fie — — — woher 
am es, daß fie kalt blieb? Woher, woher? — — Er wußte darauf keine Antwort, 
und das packte ihn ſo ſchwer, daß er die lockeren Cotelettes verſchmähte, womit ihm die 
gute Frau Blytt eine große Freude zu bereiten gedacht hatte. 

Er wußte, daß er ein hübſcher Kerl war, 1 770 reich, und glaubte auch durch ſeinen 
Verſtand und ſein Benehmen keinen ſchlechten Eindruck zu machen. Unter der Bande in 
der Penſion da unten erſchien er doch gewiß ganz ariſtokratiſch. Und was Bolette betraf? 
Gott, fie war ja aus einer unbedeutenden halb Bauern⸗, halb Krämerfamilie aus dem 
Weſtlande! Alſo was wollte fie da eigentlich? Warum dieſe Kälte, die er gar nicht für 
möglich gehalten hätte? Und wie es ſo geht, erſchien ihm plötzlich ihr Bild als jene 
p ſmiftſche Nihiliſtin damals in der Conditorei. Nein, nein und tauſendmal nein! dachte 
er, fort damit! Aber trotz all' der Mühe, die er ſich gab, um wieder in das meeresfriſche 
Fahrwaſſer zu gelangen, verſank ſein Kopf immer tiefer im Schlamm. In ſeiner Er⸗ 
innerung tauchte etwas auf, was ihm wie der ſchwache Schein einer echten Trauer vor⸗ 
dämmerte. Ganz plötzlich, eine Minute nur, einen einzigen Augenblick hatte er fie ganz 
in Traurigkeit verſunken ertappen können. Aber er hatte ſich früher nie etwas bei derlei Dingen 

dacht, da dieſe Augenblicke ſofort von ihrer derben Munterkeit abgelöſt und in ihrem 

en Lachen ertränkt wurden. Ob dieſe Heiterkeit vielleicht nicht fo ganz echt 
war? — -- — 

Und nun krochen dieſe halbvergeſſenen und begrabenen Eindrücke wie Fliegen nach 
dem Winterſchlaf hervor, immer mehr und mehr, ganze Schwärme, bis ſie ul t das 
Bild feiner herrlichen, glänzenden Bolette vollftändig verdunkelten. Nur der men 
blieb zurück. Die Meeresfriſche verſchwand: fie war nur ein falſcher verlockender Schaum 
auf dem Kelche des Schmerzes geweſen. 
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Beide Male — ſowohl damals in der Konditorei, wie dieſen Abend waren es ja 
Liebesaffairen geweſen, die den Meeresſchaum wegblieſen; ja, es war etwas faul hier, kein 
1 1 


Und Bommen legte ſich mit dem feſten Vorſatz zur Ruhe, den Erdgrund erſt 
gründlich zu unterſuchen, ehe er ſein Glücksſchloß weiter darauf baute. 


Am nächſten Morgen wachte er gut ausgeſchlafen auf und ſagte zu. ſich ſelbſt: Ja, 
zum Teufel, etwas muß dahinter ſtecken! 

Es würde ja ſonſt ganz unbegreiflich ſein, daß ſie — ihn verſchmähte. Denn, die 
Sache nüchtern betrachtet — mußte man doch einräumen, daß es Fräulein Ström war, 
welche die gute Partie machte! Sie hatte nur ihre Liebe zu geben, jawohl, nichts weiter! 
Und dieſe Ant doch tief im Vergleich zu den Vorteilen, die er von feiner Seite in die 
Wagſchaale warf! Er konnte ſie in die alten, vornehmen Häuſer einführen, in die 15 
ſonſt nimmer ihren Fuß ſetzen würde. Bommen konnte ſie einfach nicht begreifen. 
wagte nicht, einer Annahme den Vorzug vor der andern zu geben, bis zuletzt ein Gedanke, 
unerträglicher, qualvoller als alle die andern in ihm aufftieg: Wenn fie zu der Art Frauen 
Baud die mit der Liebe nur ihr Spiel trieben? Wenn % ihn vielleicht nur vor der 

de unten hatte lächerlich machen wollen? f 
Ja, er ſah bereits die rotwangige Landpommeranze an ihres „Gubben“ Schulter ſich 
vor Lachen krümmen. Nein, heute wollte er Nichts mit dieſen loſen Vögeln zu thun 
haben; er beſchloß, ſich erſt in der Penſion einzufinden, wenn Bolette mit ihrer Mathe⸗ 
matikſtunde fertig war. Und nachdem er alſo gegeſſen und getrunken und ſich zwei volle 
Haube mit Anſtand gelangweilt hatte, begab er ſich hinunter und beſtieg eine 

ahn. 5 

en weiß es, kein Zweifel! dachte er bei ſich, als ihm Ingeborg, die 17 jährige 
wilde Hummel, die Entreethür öffnete, ich ſehe es ganz deutlich an ihrer pfiffigen Miene. 

„Iſt Fräulein Ström zu Hauſe?“ fragte er, ſich den Anſchein gebend, ihre Schel⸗ 
merei gar nicht zu bemerken. 5 

„Sie hat noch Stunde, aber wollen Sie nicht einſtweilen hier eintreten? — Sehen 
Sie, Gubben iſt ausgegangen, alſo können wir ſeine Bude in Beſchlag nehmen.“ 

„Wir“, das iſt frech, dachte Bommen; inzwiſchen fand er aber aus, daß hier eine 
er Gelegenheit wäre, jo über dies und das etwas Näheres zu erfahren. Außerdem war 

s junge Ding fo ſüß, trotz ihres impertinenten Lächelns oder vielleicht gerade darum. 
Er trat alſo ein und ließ ſich in einer Sophaecke nieder. 

„Ach: ja!“ ſagte das Mädchen, welches ſich in einen Schaukelſtuhl geworfen hatte 
und denſelben mit ſolcher Gewalt in Bewegung ſetzte, als ob es ſich darum handelte, rück⸗ 
lings einen Salto mortale auszuführen. Das pfiffige Lächeln war verſchwunden, und 
ihre N 3 hatten einen treuherzigen Ausdruck bekommen. 

„Ach ja!“ ſeufzte ſie noch einmal. 3 

Trotzdem glaubte Bommen ſicher zu fein, daß fie mit Lachen geladen war; er wagte 
kaum den Mund zu öffnen, aus Furcht, damit die Exploſion der Lachſalve zu bewirken. 
Er zerrte an ſeinem Barte und bemühte ſich, würdig auszuſehen. Und wie ſie ihn ſo be⸗ 
tachtete, mußte fie doch etwas Komiſches herausgefunden haben, denn plötzlich: 

285 . ha—ha—ha-— ha,“ ſprudelte es heraus. 

Alſo eine Zielſcheibe des Spottes geweſen! Lug und Al Weiberliſt! — Gut! 
dachte er und rollte ſeine braunen, gutmütigen Augen jo „m enſteiniſch“ als möglich. 
dier gab es für einen Mann von Ehrgefühl nur einen Ausweg — eine giftige Bemerkung 
machen und dann für immer aus dieſer leichtfertigen Höhle verſchwinden! Aber dieſem 
kleinen Lachteufel hier, der ihm verführeriſcher als ſümtliche Theaterbackfiſche erſchien, hatte 
e koch Luft, etwas am Zeuge zu flicken. Er hatte nicht übel Luft, ihr einen Kuß zu 
ſiehlen und fie tüchtig zappeln und krappeln zu laſſen, bis ſie los kam. Doch es kam 
weder zu einer giftigen Bemerkung, noch zu einem Kuſſe — ſie hielt plötzlich ihren 
Schaukelſtuhl an und ſagte ernſt: 

2 nch weiß es no guter Bommen, daß es häßlich von mir ift, fo zu lachen; aber 
A9 hat mit Bolette gewettet, daß Sie heute noch kommen würden und nun — — — 
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denn ich bin deſſen ganz ſicher, aber Sie müſſen mir verſprechen, es nicht wieder zu ſagen 
— ja ich weiß es ganz gewiß, daß Bolette ſchrecklich traurig wurde, als Sie heut nach 
Tiſch wegblieben — — —“ 

Ein großer Stein fiel von Bommen's Herz, ja der E von allen: die Furcht, 
in der Penſton die Rolle eines Ritters von der traurigen Geſtalt geſpielt zu haben. Aber 
um den ubergang von dem drohenden Sturmgewitter zum lachenden Sonnenſchein nicht 
gar ſo auffallend zu machen, ließ er nur ein gleichgültiges, trockenes „Ach ſo“ hören. 

„Ach ſo,“ neckte das Mädchen. 

„Sie wußten wohl am Ende gar nicht, daß Bolette Sie liebt?“ 
„Nein, ne gelben, davon hatte ich keine Ahnung.“ 

Wir haben es bis heut auch noch nicht gewußt, wir glaubten — aber Sie müſſen 
mir verſprechen, es bei ſich zu behalten — daß ſie noch immer in dieſen ekelhaften 
Lieutenant 1 vergafft il. Sehen Sie, Bolette iſt eine von denen, die immer 
Jemanden lieb 15 en müſſen, ſonſt iſt fie ganz unglücklich, und fo hat fie nun ſchon ein 
ganzes Jahr dieſen Kerl vergöttert und angebetet. Er war aber nie nett zu ihr, und ich 

in ſicher, daß er ſie überhaupt gar nicht geliebt hat. Sie hat es ſelbſt geſagt, aber ſie 
konnte doch nicht von ihm laſſen. Hätte er ſie wirklich geliebt, würde er ſich auch natür⸗ 
lich mit ihr verlobt haben. Gott! war das ein ungemütliches Verhältniß! Bei jeder 
Kleinigkeit, wegen nichts und wieder nichts, entzweiten ſie ſich, und immer war es Bolette, 
die zu Kreuze kroch! So iſt er, ſehen Sie! — Seit Sie aber herkommen, iſt ſie auch 
nicht ein einziges Mal mehr bei ihm geweſen, und ſie hat hoch und heilig geſchworen, 
daß es vorbei ſei. Aber wir hatten doch immer Angſt, daß es wieder einmal die alte 
Geſchichte würde, und das wäre ſchrecklich, denn fie iſt viel zu ſchade für ihn — den 
widerlichen faden Fiſch! — Aber Bolette wäre deſſen fähi 5 leichtſinnig iſt fie! Heut 
äußerte ſie, daß Niemand nach Tiſch zu ihr hereinkommen bel, fie wolle (lafen; zu Kay 
dagegen hatte ſie gejagt, fie wolle mit Ihnen allein fein. Sie kamen aber nicht, und als 
ſo Kay zu ihr ging, Feb fie fie auf dem Sopha liegend, ganz in Thränen. Kay verſuchte 
nun, he zu tröften und mettete um eine halbe Hofde Portwein, daß Sie doch noch kämen. 
— Ach, wir freuten uns Alle ſo darüber! Wir hatten immer geglaubt, Sie liebten un⸗ 
erwidert. Denken Sie nur, ſie hat uns nie ein Sterbenswörtchen davon geſagt, daß ſie 
de gut ſei! Nein — aber Bommen! Sie find ja das größte Original, das ich mein 

btag geſehen! Sind Sie denn geiſtesabweſend? Hören Sie nicht: Bolette liebt Sie!“ 

Ba en ſaß mit gerunzelten Brauen da, er hatte ſein Federmeſſer hervorgeholt und 

bearbeitete emſig ſeine Nägel damit. 
Alſo da lag der Hund begraben — — — 
Hier lag der Sumpf, den der Vogel berührt, feit er die Meeresküſte verlaſſen — — 
Haha! Er lachte bitter auf. 
Wie ſich nun aber jetzt verhalten, mas thun? 
Selbſtverſtändlich war er nun der Überlegne, es konnte natürlich keine Rede mehr 
davon ſein, vor Bolette auf den Knien zu liegen! Wie jetzt die Sachen ſtanden, war an 
ihm die 2 ſich gnädig zu ihr herabzuneigen, und das mit Recht, wenn es ſich über⸗ 
haupt 2 ohnte, die Komödie fortzuſetzen. 


Bommen ein gutes Herz, er konnte nicht lange 9 und 

einen Gedanken: Während unſerer ganzen Bekanntſchaft 
geliebt und dieſe Liebe verborgen. Ich glaube, ich muß 
daß ſie mir ihre Vorzeit verheimlicht hat! Wenn 


en, hatte ihn in feinem Din Si 
es 


Natürlich war fie unſchuldig! Aber 
fih fo allen möglichen schlechten 
n, wenn es ſich z. B. um einen h 
ihre Liebe erwiderte! 
aden haben, daß fie zu 
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— jetzt all' ihre warme, reiche Liebe auf ein ige ai Objekt, übertragen hatte, war ja ein 
licher Beweis dafür, daß ihre Begriffe von Moral noch nicht ganz ſo verwirrt waren, 
wie es vielleicht den Anſchein hatte! 

Ingeborg wurde von der Mutter abgerufen, die ihrer im Haushalt bedurfte. Kaum 
hatte das Mädchen das Zimmer verlaſſen, als auch Bommen's Antlitz ſeinen alten, ſelbſt⸗ 
zufriedenen Ausdruck wiederbekam. Die arme, arme, ſüße Bolette! Das herrliche Geſchöpf, 
welches ihm ſo warme Liebe Re! Die ideale Situation auf dem Sopha tauchte 
in feinem Gedankengange auf: Bolette, ihr Haupt an feine Schulter lehnend, glücklich und 
voll jeliger Wehmut — denn 1 gehörte eg noch dazu, war ein notwendiger 
Ton in der Farbenmiſchung des ihm vorgaukelnden Aber nicht für lange Zeit! 
Er wollte es iht bald klar machen, daß die Vergangenheit begraben und ſen ſein 
follte — und da würde auch wieder das Meeresfriſche hervortauchen mit feinem reizvollen, 
erquickenden Zauber. 

Er erhob fig, und wie er einige Schritte vorwärts that, fielen 1 Blicke auf einen 
Schädel und Teile eines Todtengerippes, welche ſich auf einem Regale befanden. Ach ja, 
5 müſſen wir ja Alle! ſeufzte er auf, aber dieſer Gubben war doch ein taktloſer Kerl, 
olche Sachen zum täglichen Anti aufzuſtellen. 

(Schluß folgt.) 


— 


Der Freien Bühne drittes Jahr. 


De Verein Freie Bühne giebt ſeinen Mitglie liedern in a Rundſchreiben, das dem⸗ 
nächft verſandt werden ol, einen Rückblick auf die abgelaufene Spielzeit und macht 
Mitteilung über veränderte Abſichten für das kommende eig Das Schreiben lautet: 
Für das zweite, nunmehr abgeſchloſſene Vereinsjahr 1890/91 hatten wir unfern 
Mitgliedern 9 5 ſechs Aufführungen verſprochen; demgemäß gelangten, an ſechs Vor⸗ 
mittagen, die folgenden ſieben Werke zur Darftellung: 


Der Vater, am 12. Oktober. 
Angele und 

Ohne Liebe, am 30. November. 
Einſame Menſchen, am 11. Januar. 
Die Raben, am 15. Februar. 
Doppelſelbſtmord, am 15. März. 
Thereſe Raquin, am 3. Mai. 


Unſerm Vertrage mit Herrn Direktor Lautenburg entsprechend, find die Aufführungen 
dieſer Spielzeit zumeiſt durch Mitglieder des Reſidenz⸗Theaters getragen worden; doch 
wurden, Dank dem Entgegenkommen der Herren Direktoren Ernſt, Fritzſche, ee 
LArronge und Thomas, ſowie ihrer Mitglieder, insgeſamt 16 Rollen von Künſtlern des 
Deutſchen Theaters, Adolf Ernſt⸗Theaters, Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theaters, Thomas⸗ 
— und Wallner⸗Theaters dargeſtellt. Beſonderen Dank ſchulden wir Herrn Direktor 

tronge, 8 für die eee des Deutſchen Theaters zu einer Sonder⸗Vorſtellung 
als auch für ſeine allzeit erwieſene, thätige Unterſtützung unſerer künſt⸗ 
5 Abſichten in beiden Vereinsjahren. 
Eine Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben im 0 Jahre geben wir 
weflchend; fie ſchließt mit einem Kaſſenbeſtand von Mk. 1674.70 ab. 

2 Far das rſtehende dritte Vereins jahr beabſichtigen 905 unſern Mitgliedern eine 
Zahl von Vorſtellungen nicht zu gewährleiſten; denn einerſeits ſind dem modernen 
mus, ſoweit er von erſten dramatiſchen Talenten vertreten wird, die ſtändigen Theater 
-zupänglicer geworden, als es vor Begründung der Freien Bühne der Fall war, 
glauben en durch unfre bisherigen fünfzehn Vorſtellungen der deutſchen Neu⸗ 
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ſchöpfung genügend Anregung geboten zu haben, um nun e und ihrer eigenen Art 
nach weiter fortzuſchreiten. Wenn wir bisher chauviniſtiſch beſchränkten Vorwürfen zum 
70 auch die ausländiſchen Führer der modernen Kunſt zu Wort und Wirkung brachten, 
fo glauben wir nunmehr mit der Vorführung Ibſens, Björnſons und Strindbergs, Tolſtois, 
15 und Becque's zur Neubelebung deutſcher Vabnenkanſt das Unjrige gethan zu 

en. Auch die lang vernachläſſigte Dichterkraft unſres Anzengruber iſt, nicht ohne Zuthun 
der Freien Bühne, nun allmählich zur verdienten Anerkennung gelangt, und dem bedeu⸗ 
1 unfrer jüngern Talente, Gerhart Hauptmann, öffnen ſich ſchon die vornehmſten 

ter. 


; In der Natur des Experimentes liegt es, daß fein größter Sieg zugleich fein Ende 
iſt; und ſomit könnte die Freie Au nunmehr vom Kampfplatz treten, wenn ihr nicht 
doch die Aufgabe fernerhin verbliebe: Möglichkeiten freier Kunſtbethätigung ſchaffen zu 
helfen. Noch immer iſt der Wagemut unſter jungen Dichter ſtärker als das Entgegen 
kommen vorſichtiger Theaterdirektoren, die naturgemäß mit ihren geſchäftlichen Grund⸗ 
12 zu rechnen haben; und wenn unverſehens und unverhofft ein aufſtrebender Drama⸗ 
tiker wieder einmal eine kühne That vollführen ſollte, für die ein größeres Publikum ſich 
nicht ſofort gewinnen läßt, dem möchten wir in der Lage bleiben, zu helfen. Für ſolche 
ſehr wohl mögliche Fälle glauben wir nach wie vor auf den künſtleriſchen Beiſtand der 
Bühnenleiter und Schauſpieler rechnen zu dürfen, da es auch unſern Theatern von 
e Werth ſein muß, die dramatiſche Bewegung bis in ihre freiſten Conſequenzen 
zu verſolgen. 

Daher bitten wir unſere Mitglieder, uns ihr Vertrauen auch für die Zukunft 
ſchenken und im Verein zuſammenzuhalten. Wir werden beſtrebt ſein, durch literarische 
Publikationen und gelegentliche Zuſammenkünfte das Vereinsband feſter zu knüpfen und 
Gleichgeſinnte an einander zu ſchließen; vor allem aber werden wir unſere Mitglieder 
vor die Bühne ſelber rufen, ſo oft ein entwicklungsfähiges Talent ihrer bedürfen ſollte. 

Mit Rückſicht auf die veränderte Lage haben wir den Jahresbeitrag auf 3 Mark 
herabgeſetzt, behalten uns aber vor, für jede Theater⸗Aufführung einen Zuſchlag zu erheben, 
dergeſtalt, daß der Preis der Vorſtellung den üblichen Berliner Kaſſenpreiſen entspricht. 

Den Termin für Austrittserklärungen aus dem Verein verlängern wir hiermit 


bis zum 1. Auguſt. Der Vorſtand der Freien Bühne. 
Otto Brahm. Paul Jonas. S. Fiſcher. 
nn 


Don neuer Runſt. 


Die Freie Volksbühne ſtellte am Sonntag, den 28. Juni den Mitgliedern ihrer 
weiten Abteilung Schillers „Räuber“ vor. Dieſe Aufführung zeigte, wie ziemlich ver⸗ 
Fan es von großen kritiſchen Stimmen war, damals, als die Idee der Freien Volksbühne 
IS Geltung zu verſchaffen begann, Stücke wie „Die Räuber“ in erfter Linie zu empfehlen. 

ohl die Freie Volksbühne ſich von der dramatiſchen Gewalt Schillers nicht minder, 
als bei der Vorſtellung von „Kabale und Liebe“, packen und die Autorität unſeres großen 
Klaſſikers fichtlich auf ſich wirken ließ, verhielt es ſich dennoch etwas ſkeptiſch gerade den⸗ 
jenigen Stellen gegenüber, wo Schillers jugendlich überſchwängliche Phantasie über die 
Grenzen der Naturwahrheit hinausſchießt. Es zeigte ſich alſo — ſo ſcheint mir wenigſtem 
— bei dieſem Publikum bereits etwas von der Erziehung des Kunſtgeſchmackes zu einem 
ſtärkeren Wirklichkeitsſinn, wie fie der Ausſchuß der Freien Volksbühne mit Entſchiedenheit 
einen ſonſtigen Beſtrebungen beigeſellt. Obwohl das Arbeiterpublikum auch bei dieſer Bow 
ſchafte durch vielfach ig d 2 Beifall fein ungemein lebhaftes Intereſſe bekundete, ver 
chaffte ſich doch allmählich die Meinung Geltung, daß von allen bisherigen Aufführungen 
des Vereins die vorliegende am mindeſten gelungen zu nennen ſei. Freilich dürfte diefe 
Meinung zum Teil auf Koſten der Darſtellung zu rechnen ſein, welche bei vielen großen 
und feinen Zügen doch keine einzige Hauptrolle zu voller Wirkung brachte. \ 
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Im jemeinen dürften die Räuber⸗Szenen am meiſten gelungen fen wozu fichtli 
die Sekhete ee des Herrn Cord 0 d viel beigetragen rg = Herr Hach 15 ar 
die Freundlichkeit, außer W Laſt als Regiſſeur noch die ſchwierige Rolle des Franz 
Moor 1 ſich zu nel Wie mir ſchien, verriet ſich dieſe Ueberbürdung an einzelnen 

eſonders im lezten Akte, wo das Tempo etwas ſchleppend war. falls aber 
21 Herr Hachmann durch u. feine Züge, daß er ein denkender Schaufpieler iſt, ja 
hierin feine Hauptſtärke liegt. Das Publikum erkannte auch feine Verdienſte durch 
rauschenden Beifall und wied olte Hervorrufe an. Herr Molenar, der bereits als „Leib⸗ 
eigener“ in Piſſemskis Drama die Herzen gewonnen hatte, enthufiasmirte auch diesmal das 
Publikum, und zwar als Karl Moor. Scene imponierende Geſtalt, fein kraftvolles und 
ehrliches Weſen ſowie ſeine gewaltige Stimme eigneten ihn ſehr für dieſe Rolle. Allerdings 
richtet die vielfache Ungeheuerlichkeit an Leiden cat und Sprache, wie fie ganz beſonders 
bel u: des Karl eigen ift, hohe egen an die 7910 f phyſiſche draft des Dar⸗ 
8 Molenar verſtand es vermöge ſeines emperamentes, dieſe Laft 
En einer ife zu tragen, die dem Publikum ea Recht anerkennenswert war auch 
die Leiſtung des Fräuleins Gavra als Amalie. 

Die Vorſtellung der „Räuber“ wird nicht für die 3 und dritte Abteilu 7 
werden, ſondern gilt als Gap 15 die e Verlorenen Baradi 
ihrerzeit vom Ling Theater eider der zweiten A oem nicht geboten werden Er, 

Br. w. 


Dichter den Ehrenvorfitz angenommen. Er hat 
„Geſpenſter“, welche eine der vier ne 
dürften, damit man nicht glaube, er fördere den Verein aus 100 digen en Gründen. de 
Falch Bühne“ wird einen ſchweren Kampf gegen die Gleichgültigkeit Publikums 
haben, und ſie wird dazu nicht nur Mut und Ausdauer, ſonder auch 1 
auchen. Sehr viel Vorſicht und ſehr viel Rückſichten — das iſt nun 1 N 
5 5 inf „Iſar⸗Athen “. 


klärung des Mise nadie welches bisch 2 Er en 8 fe hat der 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 


Autoriſierte Überjepung von M. von Borch. 


(8. Fortjegung.) 


Das Geſpräch drehte ſich zuerſt um all das äußere, woran das Auge haften 
konnte, ging dann zu den Begebenheiten des Tages über und kam zuletzt auf die 
Bevölkerung. Der Inſpektor hörte ſofort heraus, daß die Damen ſich für die An⸗ 
gelegenheiten Anderer intereſſierten und in krankhafter Beſorgnis für das Wol der 
niederen Klaſſen lebten. Da er geſehen, daß ſeine Aufrichtigkeit die Damen vor 
den Kopf geſtoßen, und er nicht dazu berufen war, ſie zu verletzen, indem er ſeine 
Anſichten ausſprach, legte er augenblicklich bei und ließ ſich treiben. Zuweilen 
empörte ſich ſein Inneres, und er wollte eine kleine Gegenbemerkung oder Auf⸗ 
klärung wagen, aber ſofort war es, als ob ſich weiche Hände auf ſeinen Mund 
und runde Arme um ſeinen Hals legten, ſo daß das Wort erſtickte. Und überdies 
waren die Anſichten hier jo felſenfeſt, alles war fo fertig, alle Fragen fo erörtert, 
daß ſie nur freundlich lächelten, wenn ſie bei ihm einen Zweifel an ihren Axiomen 
bemerkten. Dann aber ging das Geſpräch auf den moraliſchen und geiſtigen Zu: 
ftand der Bevölkerung über, und da war der Inſpektor ganz dabei. Mit Wärme 
ſchilderte er die Rohheiten des Vormittags mit Völlerei und Prügelei, beklagte den 
Mangel an Aufklärung und berichtete ſchließlich von Szenen, die vollkommenes 
Heidentum verrieten. Er erzählte, wie die Fiſcher auf Steinen opferten, die Büchſen 
mit Blei aus Kirchenfenſtern luden, von den Böcken des Donnergotts ſprachen, 
wenn es gewitterte, und von Odin's wilder Jagd, wenn die wilden Gänſe im 
Frühling kommen; wie die Leute im Innern der Inſel die jungen Hühner von den 
Elſtern vernichten ließen, da fie die Neſter aus Furcht vor ungekannten Rädern 
nicht herunter zu reißen wagten. 

„Ja,“ fiel die Kammerrätin ein — ſo wurde ſie auf einem Koffer tituliert, 
der noch unter einem Tiſche ſtand, „das iſt nicht ihre Schuld, und wenn ſie nicht ſo 
weit nach der Kirche hätten, würden ſie anders ausſehen.“ 

Dorthin waren die Gedanken des Inſpektors nicht gerichtet geweſen, aber in 
einem Augenblick hatte er geſehen, welche Großmacht er hier als Bundesgenoſſen 
haben würde; er entwickelte alſo den Gedankenkeim, den er am Morgen beim An⸗ 
alle des Gottesdienſtes auf dem Krondampfer empfangen und rief förmlich hinge⸗ 
riſſen aus: 

„Na, aber man kann ja ein Miſſionshaus für billigen Preis bekommen. 
Denken Sie nur, wenn ich an die Verwaltung ſchriebe!“ 

Die Damen erfaßten die Sache mit größtem Eifer, übernahmen es ſelbft, an 
die Stiftung und einige Vereine zu ſchreiben, ſchlugen einen Bazar vor, erinnerten 
ſich aber noch bei Zeiten, daß es hier kein tanzendes Publikum gäbe. 

Der Inſpektor räumte alle Schwierigkeiten hinweg, indem er ſich erbot, die 
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Summe vorzuſchießen und das Gebäude zu beſorgen, das in der Tiſchlerfabrik fertig⸗ 
geſtellt werden könne, wenn nur die Damen einen Laienprediger beſorgen wollten. 
Doch fügte er hinzu, wäre es am beſten, wenn man hier und für den An 
einen von der ſcharfen Sorte wählen würde, der die Leute ordentlich packen un 
eine weckende Regung der ernſteſten Art bewerkſtelligen könnte, denn hier ſei Halb⸗ 
heit nicht am Platze. l 3 

Die Damen erhoben gelinde Einwände und empfahlen liebevollere Mittel, der 
Inſpektor bewies jedoch, daß Furcht das Grundelement ſei, auf das man eine ernfte 
Erziehung bauen müſſe, ſpäter könne man mit Liebe kommen. 

Ein großes, gemeinſames Intereſſe hatte ihre Seelen zuſammen geſchweißt, 
während fie ſich an der großen Glut der Liebe erwärmten; fie redeten ſich in eine 
überſchwängliche Allbarmherzigkeit mit allem Erſchaffenen hinein, drückten ſich gegen⸗ 
ſeitig die Hände und trennten ſich unter Segnungen und Glückwünſchungen dazu, 
daß das Schickſal drei gute Menſchen zuſammengeführt habe, die in Eintracht für 
das Wol der Menſchheit arbeiten würden. 

Als der Inſpektor draußen war, ſchüͤttelte er ſich, als ob er ſich von irgend 
welchem Staub befreien müfle; er empfand dasſelbe wie bei dem Beſuch einer Mühle, 
ein gewiſſes Wolbehagen daruͤber, alle Gegenſtände mit einem weichen, halbweißen 
Mehlton überzogen zu ſehen, der Eiſen, Holz, Leinewand und Glas auf einen 
Akkord ſtimmte; er hatte dieſelbe Empfindung unklarer Wolluſt, mit der er die mit 
glattem Mehlſtaub bepuderten Schlöſſer, Leiſtangen und Säcke berührt; aber zu⸗ 
gleich wurde es ihm auch ſchwer zu atmen, er mußte huſten und das Taſchentuch 
hervorziehen. 

Und dennoch war es ein angenehmer Abend geweſen. Die kaum merk⸗ 
bare Wärme, die von der Mutter ausſtralte und die Dürre der Gedanken auf⸗ 
friſchte — dieſer Dunſtkreis von Innigkeit und Kindlichkeit bei dem jungen Mädchen, 
die ihn verjüngten — dieſer Kinderglaube an das, was in ſeiner Jugend das 
mive Ideal des Tages geweſen: das emporzuheben, was danieder lag. das ver⸗ 
kommene, krankhafte, ſchwache zu beſchützen, an alles, wovon er wußte, daß es das 
Gegenteil von dem ſei, was das Glück und die Aufbeſſerung der Menſchheit be⸗ 
fördern könne, was er aus Inſtinkt haßte, weil er ſah, wie alles ſtarke, wie jeder 
Ausbruch von Urſprünglichkeit von den Verwahrloſten verfolgt wurde. Und nun 
follte er mit dieſen ein Bündnis gegen ſich ſelbſt ſchließen, an feinem eigenen Un: 
tergang arbeiten, ſich auf das Niveau herabdrücken, Teilnahme für den Erbfeind 
heucheln und den Gegnern die Kriegskoſten zahlen. Der Gedanke an die Genüſſe, 
welche dieſe Kraftproben gewähren würden, berauſchte ihn, und er lenkte ſeine 
Schritte nach dem Meeresſtrande hinunter, um ſich in der Einſamkeit ſelbſt wieder⸗ 
äufinden. Wie er nun fo in der ſtillen, lauen Sommernacht im Sande dahin: 
wanderte, wo er feine Fußſpuren vom Tage vorher wiederfand, wo er jeden Stein 
kannte und wußte, wo jede Pflanze ſtand, da merkte er, daß alles ein anderes Aus⸗ 

bekommen, eine neue Geſtalt angenommen hatte, einen ganz anderen Eindruck 
machte, als da er am geſtrigen Tage hier gegangen. Eine Veränderung war ein⸗ 
getreten, etwas neues war dazwiſchen gekommen. Er konnte dies große Einſam⸗ 
keitsgefühl nicht mehr heraufbeſchwören, wo er ſich allein fühlte der Natur und der 

Menſchheit gegenüber, denn es ſtand etwas neben ihm, hinter ihm. Die Iſolierung 
war aufgehoben, er war feſtgelötet an dies kleine, banale Leben, Fäden hatten ſich 
um feine Seele geſponnen, Rückſichten fingen an, feine Gedanken zu binden, und 
die Furcht und die Feigheit davor, andere Anſchauungen zu hegen als ſeine Freunde, 

en ihre Krallen in ihn. Und ein Glück auf falſchen Grund zu bauen, wagte 
er nicht; denn wenn er den Dachfirſt aufgezimmert, konnte alles mit einem Mal zu⸗ 


P} 
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ſammenſtürzen, und dann würde der Fall größer ſein, und der Schmerz tiefer; aber 
dennoch mußte es geſchehen, wenn er ſie beſitzen wollte; und das wollte er mit der 
janzen bahnbrechenden Kraft des Mannesalters. Sie zu ſich emporheben? Wie 
jollte das geſchehen? Er konnte fie doch nicht zum Manne machen, nicht frei⸗ 
machen von den unbezwinglichen Begierden, die ihr Geſchlecht in fie gelegt; er 
konnte ihr nicht ſeine eigene Erziehung geben, die dreißig Jahre gedauert hatte; 
er konnte ihr nicht die Entwickelung ſchenken, die er durchgemacht, nicht die Er: 
fahrungen, die Studien, die er ſich erkämpft. Er mußte ſich alſo zu ihr herab⸗ 
laſſen; aber dieſes Herablaſſen quälte ihn wie das denkbar größte Uebel, wie wenn 
er finfe, abwärts ginge, wieder von vorn anfangen müßte, was übrigens unmöglich 
war. Es blieb ihm alſo nur übrig, ſeine Perſon zu verdoppeln, zu ſpalten, eine 
Perſönlichkeit zu ſchaffen, die ihr faßlich und zugänglich ſein würde; einen ge⸗ 
täuſchten Liebhaber zu ſpielen, ihre Unterlegenheit bewundern zu lernen, ſich an 
eine Rolle zu gewöhnen, wie ſie ſie haben wollte, und dann ſchweigend ſein anderes 
halbes Leben im Verborgenen und für ſich allein zu leben, mit dem einen Auge zu 
ſchlafen und das andere offen zu halten. 

Er war auf der Inſel emporgeſtiegen ohne es zu merken. Und jetzt ſah e⸗ 
es unten im Fiſcherdorf hell werden und hörte wildes Geſchrei, Jubelgeſchrei über 
den geſchlagenen Feind, der ihre Kinder und Kindeskinder aus der Arbeit hattr 
emporheben, ihnen Arbeit erſparen und neue Genüſſe verſchaffen wollen. Une 
plötzlich erwachte das Verlangen wieder in ihm, dieſe Wilden zahm, dieſe Thorand 
beter vor dem weißen Chriſtus ſich beugend, die Rieſen durch die lichten Aſen untergehen 
zu ſehen. Der Barbar mußte durch das Chriſtentum wie durch das Fegefeuer 
gehen, mußte ſeine ſchwachen Muskelbündel Achtung vor der Macht des Geiſtes 
lehren; die Ueberbleibſel der Völkerwanderung mußlen ihr Mittelalter haben, be⸗ 
vor ſie zur Renaiſſance des Denkergeiſtes und der Revolution der Handlung ge⸗ 
langen konnten. 

Hier ſollte die Kapelle auf der höchſten Spitze der Scheereninſel erbaut werden; 
ihr kleiner Thurm ſollte über Flaggenſtange und Ausguck fortragen und die Sees 
fahrer in weiter Ferne grüßen als eine Erinnerung daran, daß . . . hier hielt er 
inne und ſann. Ein ſpöttiſches Lächeln flog über Fein bleiches Geſicht, indem er 
ſich bückte und vier Gneisplatten ſammelte, die er im Rechteck von Oſten nach 
Weſten auslegte, nachdem er dreißig Schritte in der Länge und zwanzig in der 
Breite ausgemeſſen hatte. 

Welch eine prächtige Landkennung für die Seefahrer! dachte er, als er den 
Berg hinunterſtieg und auf ſein Zimmer ging, um ſich ſchlafen zu legen. 


Sochstes Kapitel. 


Der Inſpektor war, um arbeiten zu können, zwei Tage lang nicht aus dem 
Haufe geweſen, und als er am Morgen des dritten Tages ausging, um eine Wan⸗ 
derung am Strande zu machen, traf er zufällig die Kammerrätin. Sie ſah befüms 
mert aus; und als der Inſpektor ſie nach dem Befinden der Tochter fragte, erfuhr 
er, daß dieſe unpäßlich ſei. 

„Das kommt vom Mangel an Zerftreuung,“ ſagte er auf s Geratewohl. 

„Ja, aber was ſoll man in der Einſamkeit machen?“ entgegnete die beküm⸗ 
merte Mutter. 

„Das Fräulein muß hinaus auf's Meer, fiſchen, ſegeln und ſich Bewegung 
nen,“ verordnete er, ohne weiter über das nachzudenken, was er ſagte. 1 
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„Ach ja,“ fuhr die Mutter fort, „aber meine arme Maria kann doch nicht 
allein fahren.“ 

Da es hierauf nur eine Antwort gab, antwortete er: 

„Wenn die Damen mit meiner Geſellſchaft vorlieb nehmen wollen, ſo ſtehe 
ich gern zu Dienſten.“ ; 

Die Mutter meinte, er fei allzu liebenswürdig, und nahm das Anerbieten 
an, indem ſie erklärte, ſie wolle Maria ſofort ſagen, daß ſie ſich ankleiden ſolle. 


Der Inſpektor ging hinunter nach dem Hafen, um das Boot klar zu machen; 
unterwegs auf dem Steg begann er langſamer zu gehen, als ob es bergab 
ginge, wo die eigene Schwere ſchneler ſchob, als er Teich wollte. Es widerſtrebte 
ihm, daß er durch eine Kraft von außen her ſo ſchnell, bevor er ſich noch beſinnen 
konnte, in Bewegung geſetzt worden, und nun wollte er Widerſtand leiſten ohne es 
zu können. Aber es war zu ſpät, und er ließ ſich treiben, denn er war ſich wohl 
eng daß er doch immer wieder das Steuer faſſen und den Kurs beſtimmen 
onne. 5 

Er hatte das Fockſegel gehißt, das Steuer eingehängt, und die Fangleine 
los gemacht um ſie fliegen zu laſſen, als das Fräulein mit t Mutter am Strande 
erſchien. Das Mädchen trug ein ultramarinblaues Kleid mit weißem Beſatz und 
eine blaue ſchottiſche Wollmüge, die fie ausgezeichnet kleidete und ihr einen etwas 
knabenhaften, kecken Ausdruck verlieh, der ganz verſchieden war von dem engelhaften, 
den ſie vor ein paar Tagen zur Schau getragen. 

Nachdem der Inſpektor ſie begrüßt und nach dem Befinden gefragt hatte, bot 
er den Damen die Hand, um fie an Bord zu führen. Das Mädchen nahm die 
dargebotene Hand und war mit einem leichten Sprung im Boote, worauf ſie an's 
Steuer placirt wurde; als er dann aber auch der Mutter die Hand reichen wollte, 
erklärte dieſe, fie könne fie nicht begleiten, da fie das Mittageſſen bereiten müſſe. 
Der Inſpektor, dem dieſe Ueberraſchung zu heftig gekommen, ſpürte auf's neue Luſt, 
dieſer weichen Kraft, die kr führte, wohin er nicht wollte, Widerſtand zu leiſten; 
aus Furcht, unartig zu erſcheinen, beherrſchte er ſich jedoch, und nachdem er kurz 
und bündig bedauert, daß er die angenehme Geſellſchaft der Kammerrätin entbehren 
müſſe, ließ er die Fangleine fliegen, befahl Fräulein Maria das Steuer umzulegen, 
ſteckte ihr die große Schote in die Hand und hißte die Segel. 

„Aber ich kann ja nicht ſegeln,“ ſchrie das Mädchen; „ich habe noch nie ein 
Steuer in der Hand gehabt!“ 

„Das iſt keine Kunſt! Thun Sie nur, was ich Ihnen ſage, und Sie können 
mit einem Mal ſegeln,“ antwortete der Inſpektor, ſetzte ſich vor das Mädchen und 
half ihr mit dem Manöver. 

Es wehte eine ſchwache Briſe, und das Boot glitt mit dem Winde aus dem 


Der Inſpektor hielt die Fockſchote und inſtruierte Si die ſchöne Boot⸗ 
führerin, umfaßte dann und wann ihr Handgelenk und preßte die Ruderpinne gegen 
den Wind, bis ſie draußen in Fart gekommen, ſo wenden konnten, daß ſie mit einem 
Mal von der Scheereninſel abkamen. 

„Die Verantwortung, die Anſtrengung, das Bewußtfein, das Fahrzeug, welches 
dieſe Beiden Leben trug, zu beherrſchen, erweckte erlahmte Kräfte in der weichen 
Frauengeſtalt; ihr Auge, das aufmerkſam die 90 Segels verfolgte, ſprühte 
vor Mut und Zuverfiht, als fie ſah, wie das Boot leiſeſten Druck ihrer Hand 

.Wenn ſie einen Fehler machte, verbeſſerte er ihn mit einem freundlichen 
Worte, ſprach ihr Mut ein, indem er ihre Aufmerkſamkeit rühmte, und räumte 


— 
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Schwierigkeiten aus dem Wege, indem er den ganzen Verlauf als etwas ſelbſtver⸗ 
ſtändliches erklärte. 

Sie ftrahlte vor Glück, ſprach von der Vergangenheit, ihren vierunddreißi 
Jahren; wie fie geglaubt, daß Leben und Lebensmut vorüber ſeien; wie fie fü 
wieder jung fühle, wie ſie ſtets von einem Leben in e geträumt, in männ⸗ 
licher Thätigkeit vor allen Dingen, um ihre Kräfte der Menſchheit, Anderen zu 
widmen. Sie wiſſe, daß fie als Frau eine Paria jei . 

Der Inſpektor hörte alles mit an wie wolbekannte Geheimniſſe, Formeln für 
ein unvernünftiges Streben, das gleich zu machen, was die Natur abſichtlich ſo 
ungleich wie moglich gemacht hatte, um der Menſchheit Arbeit zu erſparen; er hielt 
es aber für zwecklos, darauf zu antworten und blieb daher in ſeiner Rolle eines 
dankbaren Zuhörers, ließ ſie ihre krankhaften Einbildungen ausſprechen, die der 
friſche Wind bald fortwehen würde. Anſtatt das Meſſer hervorzuziehen und die 
verwirrten Garnlagen durchzuſchneiden, die ihre ungeordneten Gedanken ihm zeigten, 
wollte er einfach thun, als ob er ſie nicht ſähe; ſie unterdrücken, indem er Eindrücke 
ſammelte, die er abſichtlich hervorrief, auf dem alten Wirrwarr weiter wickelte, und 
ihn als Garnſpulen benützte, die nur als Unterlage für ein neues Garn dienen ſollten, 
das ſeine eigene reiche Spindel geſponnen. 

In aller Eile improviſierte er einen Plan, wie er, indem er das Anſchauungsmittel 
benutzte, welches die Scheren boten, fie in wenigen Stunden, ohne daß ſie es merkte, 
in lebenden Bildern Empfindungen durchmachen ließ, die ſie als von außen kommend 
betrachten ſollte; auf dieſe Weiſe würde er heimlich das Netz ſeiner Seele über das 
ihre werfen, ihre Saiten zum Zuſammenklang mit ſeinem Inſtrument ſtimmen. Mit 
einer Kopfbewegung deutete er an, daß das Boot abfallen ſolle, und nachdem er die 
Schote ein wenig nachgelaſſen, verlor der Nachen die Landkennung und ſchoß in 
die offene See hinein. Der weite Horizont, das unendliche Lichtmeer, auf dem 
kein Gegenſtand ſichtbar war, warfen einen hellen Schein auf das ſchöne Geſicht; 
die kleinen Züge wurden gleichſam vergrößert, halbmerkliche Runzeln glätteten ſich, 
der ganze Ausdruck nahm den Charakter der Befreiung von Alltagsſorgen und Mein: 
lichen Gedanken an; das Auge, das in einem Moment einen ſo großen Teil des 
Erdkörpers zu überſchauen vermochte, ſchien im Großen zu ſehen, ſo daß die kleine 
Geſtalt ſich dehnte und ihre relative Macht erkannte; und als nun die langen 
Meerwellen das Boot in gewaltigen Rhythmen leiſe hoben und ſenkten, ſah er, wie 
das Entzücken ſich mit einem Atom von Furcht miſchte, welches niederdrücken zu 
wollen ſchien. 

Der Inſpektor, welcher merkte, daß der großartige Anblick ſeine Wirkung nicht 
verfehlte, beſchloß nun, der ſchwachen Muſik der Gefühlswallungen einen Text zu 
unterlegen und ihre dämmernden Gedanken auf die große Straße zu führen; er 
wollte die Hülle vom ſchwellenden Samenkorn löſen, ſo daß die Keime hervorkamen. 
„Die Erde, die banale, langweilige, lockere, wird zum Himmelskörper,“ impro⸗ 

„Fühlt man ſich nicht ſchon des Himmels teilhaftig, wenn man den 

t, den falſchen Gegenſatz zwiſchen Himmel und Erde, die eins find, 

Eh das Ganze? Merken Sie nicht, wie Sie wachſen anftatt zuſammen⸗ 

wenn Sie den Wind überliſten und ihn zwingen, Sie nach rechts zu 

ach links will; empfinden Sie nicht, welche Großmacht Ihnen 

die Welle hinaufſteigen, obgleich er Sie mit einem Deuck von 

Tiefe hinabdrücken wills Der, der die Flügel des Vogels 

Muzigtauſend Jahre brauchte, um einen Flieger aus. ki 
r weniger schlau als Jener, der zuerſt ein. Ruch 
in einem Augenblick die Navigation erfand. choc 
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„Iſt es da wunderlich, daß der Menſch Gott nach ſeinem Ebenbilde ſchuf und 
von feinem eigenen Scharffinn auf einen noch ſcharffinnigeren ſchloß?“ 

Das Mädchen, das ſeinem Erguß aufmerkſam gelauſcht hatte, betrachtete ſein 
Geſicht ununterbrochen, als ob ſie das eigene einem Feuer zugewandt hätte, um es 
zu erwärmen; die ungewohnten Worte, die ſie vernommen, ſchienen in ihren Sinn 
eingedrungen und wie Gährſtoff zu wirken. Betäubt, von dem weichen, überredenden 
Tonfall eingeſchläfert, nahm fie ohne Befinnen die neuen Geſichtspunkte an, die er 
ihr über die bis jetzt für ſie ſo lebloſe, eintönige Landſchaft, über Zweck und Be⸗ 
deutung des Lebens anwies; und ohne zu begreifen, daß ihre eigene religiöſe 
Ueberzeugung untergraben wurde, bevor ſie aufgelöſt, nahm ſie die neue an und 
ſtapelte ſie auf die alte. 

„Sie ſprechen wie ich noch nie Jemand ſprechen gehört,“ ſagte fie traͤumeriſch; 
„ſprechen Sie weiter!“ 

Er ſchwieg und gab dem Boot durch ein neues Zeichen einen neuen Kurs. 

Sie näherten ſich Soartbädans unheimlicher Vulkanbildung. Der ſchwarz⸗ 
funkelnde Diorit mit dem leichenweißen Seezeichen, die weiße Mähre genannt, ſah 
im Sonnenſchein, der vergebens verſuchte, die beiden äußerſten Farben, ſchwarz 
und weiß, abzuſtimmen, noch ſchreiender und büfterer aus. 

Ueber das Geſicht des Mädchens zog eine Wolke, die Züge ſchrumpften ein, 
die Augenbrauen legten ſich in Falten, als ob ſie ſich ſenken und das drückende 
Bild verbergen wollten. Eine merkbare Bewegung am Steuerruder verriet, daß ſie 
von den Felſen abhalten wollte, aber er gab dem Boot die Richtung vorwärts, und 
mit den zuſammengepreßten Kräften des Windes ſchoß das Boot in den Abgrund 
zwiſchen den ſchwarzen Klippen, wo die ſeufzenden Wellen es vorwärts hoben. 

Es wurde ſtill im Kahn, und der Inſpektor wollte nicht verfuchen, die düftern 
Erinnerungen zu erraten, die in ſeiner Begleiterin geweckt wurden; er beſchränkte 
ſich darauf, auf das gebleichte Skelett eines Pfeilſchwanzes zu deuten, das auf der 
ſchwarzen Klippe lag. 

Und dann faßte der Wind das Segel wieder, füllte es, und ſchleppte das 
Fahrzeug in's offene Waſſer hinaus. 

Sie kamen an der Vogelbeerbaumklippe mit ihrem einzigen Baum und ihrer 
Bachſtelze vorüber und näherten ſich Soärdsholmen, wo er fie zum erſten Mal ges 
ſehen hatte. Hier landeten ſie, und er führte ſie denſelben Weg, den er am Sonn⸗ 
tagvormittag gekommen, ließ fie denſelben Eindruck empfangen, den er gehabt, führte 
fie hinunter auf die Blumenwieſe und zeigte ihr wo er fie zwiſchen den wilden 
Aepfelbäumen zuerſt erblickt hatte. 

Sie geriet jetzt in ausgelaſſene Laune, denn daß ſich all dieſe kleinen Neben⸗ 
umſtände ſeinem Gedächtnis eingeprägt hatten, mußte bedeuten, daß er verliebt ſei. 
Sie lachte, als er erzählte, wie er fie zuerſt hatte huſten gehört, und in einem An⸗ 
fall von Munterkeit bat ſie ihn, nach derſelben Stelle hinunter zu gehen und zu 
ſprechen, fie wolle erraten, wer dort ſpräche. 

Er gehorchte und ſprang die Anhöhe herunter, ſtellte ſich hinter die Mehl⸗ 
däume und ahmte das Brüllen eines Stiers nach. 

„Nein, wie hübſch er ſingen kann,“ ſcherzte das Mädchen. „Das iſt gewiß 
ein Hottentottenſchauſpieler.“ 

Der Inſpektor, dem dies kindiſche Treiben behagte, da er ſeit vielen Jahren 
nicht mehr mit Kindern geſpielt hatte, blieb in der Rolle und trat auf die grüne 
Fläche hinaus; er hatte das Innere des Rocks nach außen gekehrt, die Lorgnette 
über das eine Ohr gehängt, und führte ſo einen improviſierten Tanz der Wilden 
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auf, den er mit einem Geſang begleitete, welchen er die Hottentotten im Jardin 
d’Acclimatation hatte fingen gehört. 

Das junge Mädchen ſchien erſtaunt und beluſtigt. 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte ſie, „ſo mag ich Sie viel lieber, wenn ich ſehe, 
115 Sie einen Augenblick Menſch ſein und die philoſophiſche Miene ablegen 
önnen.“ 

„Sind die Hottentotten in Ihren Augen denn mehr Menſch als der Philo⸗ 
ſoph?“ entfuhr es dem Inſpektor; gleich darauf bereute er, fie zum Bewußtſein ge: 
weckt zu haben, brach einen Zweig vom Mehlbaum, flocht einen Kranz daraus und 
gab ihn dem Mädchen, das ein wenig finſter bei der Erkenntnis geworden, eine 
koloſſale Dummheit geſagt und ſich verraten zu haben. . 

„Jetzt müſſen Sie das Opfertier befränzen, Fräulein Maria!“ warf der In⸗ 
ſpektor leichthin ein. „Ich wollte, ich wäre Hundert und dürfte wie eine Hekatombe 
für Sie zur Schlachtbank gehen.“ 5 

Er fiel auf die Kniee und nahm den Kranz aus den Händen der be⸗ 
5 1 Schönen, worauf er dem Strande zulief, und das Mädchen hinter 
ihm her. 

Unten an der Sandkante blieben ſie ſtehen. 

„Wollen wir Butterbrod werfen?“ ſchlug ſie vor. 

„Gern,“ antwortete er und wählte einen flachen Stein. 

Sie ſchleuderten eine Weile Steine auf's Waſſer, bis ſie warm geworden. 

„Laſſen Sie uns baden!“ rief fie plötzlich, als hätte fie lange über dieſem Ge⸗ 
danken gebrütet, der zum Durchbruch kommen mußte. 

Der Inſpektor wußte nicht, wie er dran war; ob es ein Scherz ſei, oder ob 
der Vorſchlag ernſt gemeint, mit Reſerve, wie zum Beiſpiel dem Anbehalten mehrerer 
Kleidungsſtücke, oder der Entfernung der einen Partei. 
fn „Wenn Sie baden, gehe ich ſo lange fort,“ hielt er es endlich zu ſagen 
ür gut. 

„Baden Sie denn nicht?“ fragte das Mädchen. 

„Nein, ich habe kein Badezeug mit,“ entgegnete der Inſpektor, „und außerdem 
bade ich nicht kalt.“ 

„Hahahaha!“ erſchallte ein kaltes unangenehm höhniſches Lachen aus dem 
Kehlkopf des Mädchens. 8 

„Haben Sie Angſt vor dem kalten Waſſer?“ höhnte ſie, „Und können Sie 
vielleicht auch nicht ſchwimmen?“ 

„Das kalte Waſſer iſt zu rauh für meine feinen Nerven. Wenn Sie aber 
hier ein kaltes Bad nehmen, gehe ich nach der nördlichen Spitze und nehme dort 
ein warmes.“ 

Das Mädchen hatte die Stiefel ſchon abgeftreift und ſagte mit einem Blick 
der Verachtung und beleidigten Eitelkeit: 

„Sie können mich von dort aus doch wol nicht ſehen?“ 

„Wenn Sie nicht allzu weit hinaus ſchwimmen,“ entgegnete der Imfpeltor 
und ging. 

Als er die nördlichen Abhänge der Inſel erreicht, ſuchte er ſich eine Kluft in 
dem Berge auf, die durch eine fündig Fuß hohe Bergmauer gegen den Nordwind 

eſchützt war. Der ſchwarze Hornbl eis war vom ſchwall blank wie 
n poliert und warf ſich in leichten, ſanften Wellen, die der Muskulatur des 
Menſchenkörpers glichen und ſich wie Federpolſter unter die Aus höhlungen des bloßen 
bes ſchmiegten. Kein Windhauch kam hierher, und die Sonne hatte ſeit ſeche 
auf die dunkle Fläche gebrannt, fo daß hier eine erwärmte Luft entftanden, 
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die um mehrere Grade höher war als die Temperatur des Körpers, während die 
Steine unter den Füßen faſt brannten. Er ging hinunter nach dem Boot und holte 
eine Axt, womit er das trockenſte Heidekraut und dürren Strandhafer abſchlug und 
auf dem Berge ein flammendes Feuer anzündete, an dem er ſich entkleidete. Nach⸗ 
dem es ſchnell abgebrannt, kehrte er die Klippe aus wie einen Backofen, goß mit 
der Schöpfkelle das kryſtallklare Meerwaſſer auf die erhitzten Steine und ließ ſeinen 
nackten Körper vom Dampf einhüllen. Dann ſetzte er ſich in einen der Lehnſtühle, 
die das Meer in den Felſen gehöhlt, zog ſeine Decke um ſich, kroch zuſammen, in⸗ 
dem er die Kniee unter's Kinn hinaufzog, ſchloß die Augen und ſchien in Schlaf 
zu finfen. Aber er ſchlief nicht, ſondern wandte dieſe Methode an, um fein Uhrwerk 
aufzuziehen, wie er es nannte, ſein Gehirn ein paar Minuten ruhen zu laſſen und ſeine 
Elastizität wiederzugewinnen. Denn es ftrengte ihn an, ſich im Umgang den ver⸗ 
worrenen Gedanken Anderer anzupaſſen. Sein Gedankenmechanismus litt unter der 
Berührung mit dem Anderer, ſo daß er unruhig wurde, unzuverläſſig wie die Kom⸗ 
pasnadel in der Nähe von Eiſen. Und jedes Mal, wenn er klar über etwas nach⸗ 
denken oder einen Beſchluß faſſen wollte, verſetzte er ſeine Seele durch ein warmes 
Bad in harmoniſche Betäubung, und verſenkte das Bewußtſein für einen kurzen 
Augenblick in Halbſchlummer, indem er an garnichts dachte, wodurch das ganze 
aufgenommene Obſervationsmaterial zum ſchmelzen gebracht zu werden ſchien und die 
— hervorquoll, ſobald er die Feuer ablöſchte und ſich zum Bewußtſein 
e 


Nachdem er eine Weile geſeſſen und die Sonne ihn durchwärmt hatte, erhob 
er ſich plötzlich und ſtand wach da, wie nach einer durchſchlafenen Nacht. Seine Ge⸗ 
er en von neuem, und er fah fo glücklich aus, als ob er ein Problem 

ie. 

Sie iſt vierunddreißig Jahr alt, — dachte er. — Das hatte ich unter dem 
Eindruck ihrer jugendlichen Schönheit vergeſſen. Daher dieſes Chaos von zurückge⸗ 
legten Stadien, dieſe Bruchſtücke von Rollen, die ſie ſucceſſive im Leben geſpielt hat, 
dieſe Maſſe wechſelnder Reflexe von Männern, die ſie zu gewinnen geſucht, und 
denen ſie ſich angepaßt hat. Und jetzt kürzlich mußte ſie bei irgend einer Liebesge⸗ 
ſchichte Bankrott gemacht haben. Das, Band das all dieſe Fetzen einer Seele zuſammen⸗ 
ten, war entwichen, der Sack war geplatzt, und nun lag das Ganze da, wie 
Plunder eines Lumpenſammlers. Sie hatte Proben von Pfarrhofromantik von 
1850 mit Menſchenrettungsaufwallungen aus dem Anfang des Jahrhunderts gezeigt; 
Glaubensſatzungen aus den Kulturſtrömungen der Pietiſten, Cynismen von George 
Sand und der Androgynperiode. Den Boden in dieſem Sieb zu ſuchen, durch das 
ſo viele Suppen paſſiert waren, ein Rätſel löſen zu wollen, das keines war — 
daran Zeit zu verſchwenden, war er zu klug. Hier blieb nur übrig, aus dem 
Knochenhaufen das hervorzuſuchen, was geeignet war, um ein Skelett daraus zu⸗ 
ſammenzuſetzen, das er ſpäter mit lebendigem Fleiſch füllen und dem er feinen Geift 
einblaſen würde. Das aber durfte ſie nicht merken, ſonſt würde ſie es nicht zulaſſen. 
Sie durfte nie ſehen, wie er ſie in ſich aufnahm, denn das würde nur Haß und 
Viderftand wecken. Unterirdiſch wollte er emporwachſen, wie der Wurzelſtock, fie 
fi aufpfropfen, daß fie emporſchoß, ſichtbar wurde und Blumen trug, die die Menſchen 

D h und schloß daraus, daß fie h 
örte er die Möven ſchreien raus, da inausges 
ſchwommen war. Er kleidete ſich daher eilig an, und nachdem er feine Sachen zus 
ſammengeſucht, holte er aus dem Boot ein kleines Frühſtück hervor, das er auf 

Mooſe unter einer halbſtämmigen, piniengleichen Tanne aufftellte. 

Es waren nur wenige Gerichte, aber alles koſtſpielig, ausgeſucht, und auf den 
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Ueberbleibſeln einer Porzellanſammlung ſerviert, die er einmal angefangen hatte ſich 
anzulegen. Die Butter leuchtete eigelb in einer Serpentindoſe mit Schraubdeckel 
und ſtand in einem Fragment von Henri II.-Fayence voll Eis; die Cakes lagen 
auf einer durchbrochenen Marieberger Schüſſel, und die Sardellen auf einer Thee 
taſſe von blauſcheckigem Nevers. Die Furcht vor der überall hereinbrechenden 
Banalität in der Kunft= der Induſtrie und dem täglichen Leben hatte den Eigen: 
tümer auf die moderne Suche nach dem ungewöhnlichen getrieben; die fürchterliche Tri⸗ 
vialität der Gegenwart und der Haß gegen das Originelle hatten ihn wie ſo viele Andere, 
um ſeine Perſönlichkeit davor zu bewahren, daß ſie in die große Rollſteinflut hinabglitt, 
in das Raffinirte hineingejagt. Seine fein entwickelten Sinne ſuchten nicht die 
dürftige Schönheit in Form und Farbe, die ſo leicht altert, ſondern er wollte in 
dem, wos ihn umgab, Geſchichte ſehen, Erinnerungen an Weltbegebenheiten. Dieſe 
Scherbe aus Henri II.-Fayence mit ihrem milchweißen, rot, ſchwarz und gelb 
inkruſtierten Pfeifenthon, weckte daher Erinnerungen an die ſchöne Loire⸗Landſchaft 
mit ihrem Renaiſſanceſchloß; ihr Ornament im Bucheinbandſtyl erinnerte an die 
Burgfrau Hölöne de Genlis und ihre Bibliotekare, die im Verein mit einem Topfmacher 
einen Styl ſchufen, — rein perſönlich allerdings, — der aber trotzdem im Zeitalter der 
Ritterlichkeit koloriert wurde, wo man die Schönheit im Leben ſchätzte, und das 
Handwerk ſich der Kunſt und Wiſſenſchaft unterordnete, weil es das Vorteilhafte 
einer geiſtigen Rangordnung einſah. 

Nachdem er gedeckt hatte und ſein Werk beſah, war ihm, als hätte er ein 
Stück Kultur in dieſe halbarktiſche Wildnis getragen. Sardellen aus der Bretagne, 
Kaſtanien aus Andaluſien, Kaviar von der Wolga, Käſe aus den Gruyerealpen, 
Wurſt aus Thüringen, Cakes aus Großbritannien und Apfelſinen aus Kleinaſien. 
Dazu eine baſtumwundene Flaſche Chiantiwein aus Toscana, der in einem Fußglas 
mit Friedrich des Erſten Namenszug in Gold ſerviert wurde, dies alles bildete ein 
Durcheinander, ohne nach dem Sammler oder nach dem Muſeum zu ſchmecken, — 
kleine Farbentöne hier und da aufgelegt, Blumen, die als Andenken zwiſchen den 
Blättern eines Reiſehandbuchs getrocknet worden und nicht in einem Herbarium. 

Jetzt ertönte ein „Hallo“ des Mädchens von der Badeſtelle her; er antwortete 
darauf; und nach einigen Minuten trat ſie aus dem Gebüſch hervor, ſchlank, friſch 
und ſtrahlend vor Geſundheit und Lebensluſt. Als fie das aufgetragene Frühſtüͤck 
erblickte, lüftete ſie die Mütze, verneigte ſich ſcherzend, ließ ſich aber dennoch wider 
Willen durch das Vornehme des Arrangements imponieren. 

„Sie ſind ein Zauberer, — ſagte ſie —, geſtatten Sie mir, mich vor Ihnen 
zu beugen.“ 

„Um ſolcher Kleinigkeit willen“, — antwortete der Inſpektor. 

„Ja, Sie deuten an, daß Sie noch mehr können; aber die Natur beherrſchen, 
wie Sie vorhin ſcherzten, darin bleiben Sie doch zurück“, — wandte das Mädchen 
in überlegen⸗mütterlichem Ton ein. 

„Mein Fräulein! So kategoriſch habe ich mich nicht ausgedrückt; ich er⸗ 
innerte nur daran, daß wir teilmeife gelernt haben, die Naturkräfte zu zähmen, 
denen wir teilmeife felbft gehorchen — achten Sie auf das kleine, wicht Wort 
„teilweiſe“ — und daß es in unſerer Macht ſteht, ſowohl den Charakter einer 
Landſchaft wie das ganze Seelenleben ihrer Bewohner zu verändern.“ 

„Gut! So zaubern Sie eine italieniſche Landſchaft mit Marmorvillen und 
Pinien aus dieſer entſetzlichen Granitſcenerie!“ 

„Ich bin allerdings kein Taſchenſpieler; wenn Sie mich aber herausfordern, 
ſo verſpreche ich Ihnen in drei Wochen zu Ihrem Geburtstage, dieſes friſche Natur⸗ 


— 
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ſtück, desgleichen Sie in ganz Europa vergeblich ſuchen werden, in eine baumloſe, 
verſengte Blumenkohllandſchaft nach Ihrem Geſchmack umgewandelt zu haben.“ 

„Topp! Wir wetten! In drei Wochen alſo; und wenn ich verliere?“ 

„Dann gewinne ich — was?“ 

„Das werden wir dann ſehen!“ 

a werden wir ſehen! Aber wollen Sie inzwiſchen meinen Dienft ver⸗ 
„Ihren Dienſt? Worin beſteht der? Auf dem Sofa liegen und Cigaretten 
rauchen?“ 

„Ja, wenn Sie wie ich meinen Dienſt vom Sofa aus verſehen können — 
gern. Aber das können Sie nicht, und jetzt ſollen Sie hören, weshalb nicht, und 
welchen Zweck mein Aufenthalt auf der Inſel hat! Trinken Sie aber erſt ein Glas 
Wein zur Wurſt!“ 

Er ſchenkte ein Glas von dem dunkelroten Chiantiwein ein und reichte ihn 
der Dame, die es auf einen Zug leerte. 

„Sie wiſſen“ begann der Inſpektor, „daß meine offizielle Aufgabe darin 
beſteht, die Bevölkerung des Fiſcherorts fiſchen zu lehren.“ 

„Das muß hübſch werden. Sie, der Sie ſich rühmen, nie eine Angelrute in 
in der Hand gehabt zu haben.“ 

„Unterbrechen Sie mich nicht — ich ſoll ſie ja auch nicht lehren, mit der 
Rute zu angeln. Sehen S Sie, die Sache verhält ſich ſo, daß dieſe Uebriggebliebenen, 
wien wie alles Pack“. 

Was für eine Sprache! — unterbrach das Mädchen abermals. 

„Offene Sprache! Indeſſen! Aus Unverſtand und Konſervatismus halten 
dieſe Ureinwohnner darauf, ihre Stellung als fiſchfreſſende Säugetiere zu unters 
graben, und daher muß der Staat ſie unter Vormundſchaft ſtellen. Der Strömling 
— Gott ſegne den Fiſch! — der die bedeutendſté Erwerbsquelle dieſer Autochtonen 
ausmacht, droht zu verſiegen. Das kümmert mich allerdings nicht, denn ob man 
einen überflüſſigen Volksſtamm um einige hundert Ichthyophagen vermehrt oder ver⸗ 
mindert, iſt fuͤr das große Ganze vollſtändig gleichgültig. Aber ſie ſollen nun 
einmal leben, da die landwirtſchaftliche Akademie es wünſcht, und deshalb ſoll ich 
1 daß ſie ſo viel fiſchen, um ihren Hunger zu ſtillen. Verſtehen Sie die 

it?“ 


„Das iſt unmenſchlich; aber Sie find auch ein Henkersknecht!“ 

„Deshalb habe ich auch aus eigenem Antriebe, ohne dafür den Waſaorden 
oder irgend einen Dank zu verlangen, eine neue Erwerbsquelle gefunden, die die 
alte erſetzen ſoll, denn wenn auch der Strömling nach einem halben Mannesalter, 
wenn die Inſelbewohner ausgewandert find, ſich wieder herandrängen ſollte, jo wird 
dieſer Nahrungszweig doch von einem Konkurrenten bedroht, der nach hundertjähriger 
Ruhe fürchterlicher denn je wieder aufgetaucht iſt. Wiſſen Sie, daß der Häring 
im Herbſt wieder nach Bohuslan kommt?“ 

„Nein, ich habe lange keinen Brief von ihm gehabt!“ 

„Jedenfalls kommt er. Daher müſſen wir mit dem Strömling aufhören und 
ſtatt deſſen Lachs fangen.“ 

„Lachs? Auf dem Meeresgrund?“ 

8 195 muß da ſein, obgleich ich ihn noch nicht geſehen habe! Sie werden 
fid) davon überzeugen!“ 

„Aber wenn er nun nicht da iſt!“ 

„Ich erkläre Ihnen ja, daß er da iſt! Sie e nur die erſten zu fangen, 
und der Lachsfang iſt eröffnet.“ 
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bb rad können Sie aber wiſſen, daß Lachs da ift, wenn Sie ihn nicht gefehen 
aben? 

„Durch eine Menge Unterſuchungen, die zu weitläuftig ſind, um ſie konverſations⸗ 
weiſe zu 1 teils draußen auf der See vorgenommen 

„Ein 

„Ich arbeite ſo ſchnell wie zwanzig, Dank meiner ungewöhnlichen Intelligenz 
— teils auf meinem Sofa, und meiſtens aus Büchern. Genug, wollen Sie helfen, 
die Bevölkerung aufzuſtören, erſtens mit Lachs und dann mit dem Miſſions haus, 
das Sie wieder vergeſſen haben?“ 

1 „Sie find, ein Dämon, ein Teufel!“ rief das Mädchen zwiſchen Scherz und 
Ernſt aus. 

Der Inſpektor, der nur in einem Anfall von Laune in's Skeptiſche geraten 
war, jetzt aber merkte, daß das den größten Eindruck machte, befand es fuͤr gut, 
die Rolle beizubehalten. 

„Sie glauben beſtimmt nicht an Gott?“ — fragte ſie mit einer Miene, als 
ob ſie ihn für ewig verabſcheuen würde, wenn er bejahte. 

„Nein, ich glaube nicht.“ 

„Und Sie wollen ein Ansgarius werden und das Chriſtentum auf der Inſel 
einführen?“ 

„Und den Lachs! Ja, ich will ein dämoniſcher Ansgarius werden, aber 
e ge auch die Lachsleinen legen und von den Reviſoren des Reichstags geſegnet 
werden?“ 

„Ja, ich will arbeiten für dieſes Volk, an das ich glaube; ich will meine 
ſchwachen Kräfte den Unterdrückten weihen, und ich will 1 beweiſen, daß Sie 
ein Blaſierter, ein Verlebter find, ein Spötter .. Nein, das find Sie nicht, ir 
Sie ſich ſchlechter zeigen, als Sie find, denn Sie ſind trotz alledem ein gutes 
das a ich Sonntag & efehen . . .“ 

Das von dem Kinde ſagte fie, wie es ſchien, mit der ſicheren B 

daß er anbeißen und ſich ihr wie ein Kind unterſtellen werde, gleichgültig ob 
gutes oder böſes. Jetzt hatte er aber ſchon Geſchmack am Dämon gefunden, als 
überlegener und intereſſanter, daher blieb er bei der dankbareren Aufgabe. . 
wußte er aus Erfahrung, daß es die leichteſte Art und Weiſe war, ſich bei einer 
Frau zu inſinuieren, wenn man ſie Mutter mit allen Freiheiten der Intimität 
ſpielen ließ; aber das war ein ſo abgenütztes Spiel und konnte zu leicht zu unaus⸗ 
rottbarer Ueberlegenheit ihrerſeits führen. Lieber ihr die dankbarere Rolle der 
Erlöſerin zuerteilen, die nichts abſolut überlegenes, ſondern nur die Zwiſchenhand⸗ 
aufgabe der Gottesmutter enthielt, durch welche ſie als Vermittlerin zwiſchen zwei 
gleich ſtarke Mächte geſtellt wurde. 

(Fortſetung folgt) 
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Unſere Plaftik. 


Betrachtungen zur Berliner Kunſtausſtellung. 
Von Richard Dehmel. 


V in dieſer Ausſtellung unter den Bild⸗hauer, ⸗gießer und ⸗kneter⸗Arbeiten nach 
gleichermaßen augenfälligen Volkseigentümlichkeiten ſuchen wollte, wie ſie den 
Beſchauer in den Malerſälen einzelner Nationen anſprechen, würde kaum ſeine 
Rechnung dabei finden. Allerdings begegnet man hier und da einem Werke, das 
ſeinem Sinn und Vorwurf nach nur der hiſtoriſchen oder ſozialen Sonderart des 
betreffenden Staates ſeine Entſtehung verdankt, von dem man alſo ſagen könnte, 
in einem andern Lande wäre grade dieſer künſtleriſche Gedanke nicht möglich ge⸗ 
weſen. Aber was die künſtleriſche Behandlung, das eigentlich darſtelleriſche Gepräge 
anlangt, das eben den Farbenwerken der heuer vertretenen Kunſtnationen jene er⸗ 
ſtaunliche Verſchiedenheit aufdrückt, ſo wird man für die bildneriſchen Erzeugniſſe 
daraus keine Schlüſſe auf die Volkszugehörigkeit ziehen können. Man kann wohl 
Schulen verfolgen, aber ſie reichen ihre Technik von Einem Staat zum andern hin 
und her; und grade wo Neues, gediegen und weſentlich Neues, mit Modellirſtab 
und Meißel verſucht iſt, da wird man Berlin und Brüſſel und Rom und Wien 
nicht von einander trennen dürfen. Leider hat uns Frankreichs alberner Raſſen⸗ 
dünkel ein tieſeres Urteil darüber verlegt, in wie weit ſich die jungen Kräfte auch 
auf plaſtiſchem Felde der Pariſer Stilmacherei zu entledigen beginnen. Aber ein 
Streben danach iſt allenthalben fühlbar; noch bewußter freilich vor der Hand — 
und zwar auch unter den bejahrten Künſtlern — das Streben, endgiltig mit dem 
guten alten Trödel der blos gefälligen Gliederlagen aufzuräumen. Zuweilen coute 
que coute; im Ganzen indeß ohne die verwirrende Aufdringlichkeit, mit der mancher 
Jünger der Schweſterkünſte heutzutage fein allerneuſtes Evangelium verkündet. 
Wenn nun dies Streben nach ſelbſteigenſter Natur auffaſſung und verwertung 
nicht in dem Maße wie bei den Malern auch als völker pſychologiſche Eigenart 
zum Ausdruck gelangt iſt, ſondern in der That mehr zu internationalen Betrach⸗ 
tungen reizt, fo ſagt dies doch durchaus Nichts — eben in unfrer raſſeſtolzen Zeit 
iſt Fol ein Doch vielleicht nicht überflüſſig — Nichts gegen den Wert der 
Leiſt ungen. Im Gegenteil! und manche Künſtler, auch Maler, behaupten fogar, 
daß der Hauptreiz dieſer Ausſtellung grade von den plaſtiſchen Werken ausgehe. 
Die Erklärung liegt nahe. Seine höchſten und feinſten Gedanken, Gefühle 
oder Stimmungen kann der Bildhauer, ſofern er der abendländiſchen Kulturwelt an⸗ 
Fock Duet. IL 58 
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gehört, nur an der Leibesform des abendländiſchen Kulturmenſchen zur Erſcheinung 
bringen. Infolge der mannigfachen Raſſenmiſchungen weiſen die Kulturvölker aber 
1 15 nicht derartige Verſchiedenheiten in Bau und Form des Körpers auf, daß 
die Künſtler der einzelnen Nationen dadurch zu beſonderſten Formen der Technik ge: 
drängt würden. Jedenfalls nicht in dem Maße, wie Licht, Luft und Farbe der 
Erdoberfläche ſchon nach wenigen Längen⸗ oder gar Breitengraden ihren typiſchn 
Charakter wechſeln. So tiefeigene Außerungen heimatlichen Geiſtes, wie ſie uns 
etwa aus den Apenninenbildern eines Segantini oder aus den Teich- und Feld: 
landſchaften des Polen Chelmonski und ihrer ganz unübertragbaren Pinſelführung 
bezaubernd anſchaun, wird die formende Hand des Bildhauers garnicht erſt erſtreben 
können. Die Geſtalt des Kulturmenſchen empfängt ihre natürliche Beſonderheit 
eben viel mehr aus der ſozialen Berufsart oder den allerperſönlichſten Eigenſchaften 
als aus klimatiſchen und Raſſeneinflüſſen. 

58 dieſer phyſiſchen Urſache des internationalen Austauſches der plaſtiſchen 
Stilverſuche tritt nun weiter noch ein geiſtiges, der Plaſtik vor allen andern Künſten 
eigentümliches Moment, — zunächſt als Folge, zugleich aber auch als Steigerung jener 
Urſache: die Concentration der dargeſtellten Bewegung auf ihr einfachſtes Motiv. 
Das iſt es, was man gemeinhin die plaſtiſche Ruhe oder beſſer Bändigung nennt; 
und daher wirken tiefſinnige Bildhauer durch ſolche Verwurzelung allgemeinfter 
Körpermechanik in Eine ſeeliſche Urſtimmung leicht myſtiſch, während ſie einzig und 
allein jene phyſiſche Gleichartigkeit des menſchlichen Gliederbaues und feiner Be 
wegungen auch pſychiſch begreiflich machen wollen — „begreiflich“ im finnlichſten Sinne. 
Die porträtirende Plaſtik bildet nur ſcheinbar eine Ausnahme; der Portraitkopf mirkı 
fofort flach, maskenhaft, wenn das Individuelle der Geſichtszüge als Zweck gefühlt 
wird, nicht als feſſelndes Mittel zur Enthüllung eines typiſch menſchlichen Grundzuge. 
Andrerſeits iſt diejenige Flachheit ſelbverſtändlich noch ſchlimmer, die den typiſchen Ein: 
druck durch die formale Schablone zu erſetzen hofft. Das Typiſche iſt eben nicht daz 
Conventionelle, ſondern das höchſt Eigentümliche in ſeiner Beziehung zum ganz 
Allgemeinen. Neue Beziehungen dieſer Art zu finden, darum handelt es fich; Finden 
iſt hier Schaffen, im weiteſten und im perſönlichſten Sinne. Der eigenartig ganz aufs 
Weſen zielende Gedanke wird notwendig auch die eigenartige Form erzeugen. Die 
Individualität des Künſtlers wird ihre Sprache reden auch ohne „nationalen Stil“, 
ohne augenfällige Verſchiedenheit der großen und kleinen Kunſtgriffe. Und Das muß 
doch immer den Ausſchlag geben: wirkliche Eigenart, die Jeder genießen kann! Ber: 
dohrte Originalſucht und gefällige Ebenmäßigkeit liegen gleich weit davon entfernt, 
blos nach verſchiedenen Richtungen: und in der Regel — das iſt merkwürdig — 
find fie wohl gar die gleichzeitigen Ausflüſſe irgend eines nationalen Stiles. 
Denn dieſer hat ſeine Gefahren. Sobald er fühlbar wird, beginnt die 
im Lande; und das bedeuten die Herrſchaft der geſchickten Mittelmäßigkeit oder der 
Extravaganz um jeden Preis. Ob nun Schablone und Manier nach irgend einem 
Wahrbeitsmillimeter oder nach der Schönbeitselle zugeschnitten werden, ift im er 
dabei gleichgiltig: Niedergang iſt Beides. Dann kommt der Falſtaffiaden dickſte 
man importirt nationale Stile. Ob aus Paris oder Altathen, 

Modeartikel oder „bechechteite“ Antiquitäten, iſt für die Hauptſache abermals gleich 


Alltig. 

Derlei Ausflüſse lasen ſich auch unter den Bildwerken dicser Austellung neh 
verfolgen; aber an den beroorragenditen Arteiten erfteut die kräftige Sicherheit, mit 
der die plaftiſche Kunft in gegenſcitiger Durchdringung und indinidweller Berne 
aller Schulergebnitic beute wieder jenem ihr eigenſten Ziel puſchrrurt. u D 
in weſentlichen Punkten ſchon auf neuen Gipfeln ſteht. * 
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Jene Concentration auf den letzten Bewegungsimpuls hat nun auch, wie mir 
däucht, und zwar in Folge der zielklaren Thätigkeit der Künſtler, über eine tech⸗ 
niſche Spezialfrage entſchieden, welche vor Jahren die äſthetiſchen Schwatzfederkiele jüngften 
und älteſten Fahrwaſſers in heftige Bewegung ſetzte: die Frage nach der Verwen⸗ 
dung der Farbe am plaſtiſchen Kunſtwerk. Die Erſcheinung, daß die einzelnen 
Künſte ihre Wirkungsmittel auseinander zu ergänzen oder zu bereichern ſuchen, iſt 
allen Künſten gemeinſam. Jeder Schaffende hat Augenblicke, in denen er fühlt, daß 
die volle Ausgeſtaltung ſeiner Abſicht eigentlich nur erreichbar wäre, wenn er in 
dieſer oder jener Einzelheit die Darſtellungsmittel einer andern Kunſt zuhilfe nehmen 
könnte. Richard Wagner's Schwärmereien über das „Geſamtkunſtwerk“ finden 
darin ihre natürlichſte Erklärung. Die Plattheit des Theorems liegt auf der Hand; 
denn dies Geſamtkunſtwerk wäre die Natur ſelbſt verdoppelt oder ihre Vernichtung 
durch Schöpfung einer neuen, je nach den realen oder idealen Neigungen des 
Schaffenden. Der bedeutende Künſtler wird jene Beſchränkung als eine Steigerung 
auszubeuten wiſſen, indem er vertieft und entwickelt, was ſeine Kunſt vor allen 
andern zum höchſten Ausdruck bringen kann. Dies wird er unter Umſtänden dadurch 
fördern können, daß er ſich Ausdrucksmittel einer Schweſterkunſt durch Umbildun 
aneignet, wie das ja dem Künſtler Wagner inderthat gelungen iſt, aber nicht burt 
oberflächliche Uebertragung. Ein Bedürfnis danach macht ſich beſonders dann geltend, 
wenn eine beſtimmte Kunſtrichtung fühlbar ihr Aeußerſtes geleiſtet hat; der Kampf 
um die neue Form leiht dann auch von der Verwandtſchaft Kräfte. Derartiges er⸗ 
lebten und erleben wir nun in Deutſchland nach Goethe, Beethoven, Schinkel 
und Rauch; und für die internationale Plaſtik des Jahrhunderts tritt noch der 
Däne Thorwaldſen hinzu. 

Es iſt ſehr ergötzlich, wie grade in dieſer Frage der ſchulmeiſterliche Eifer 
die feindlichſten Brüder auf Einmal in Eine Schlachtreihe jagte. Doctrinärer Na⸗ 
turalismus und philologiſcher Archaismus bemühten ſich gleichermaßen, den Künſtlern 
über die Verwertung der Farbe zu plaſtiſchen Zwecken ihre einzig richtige Meinung 
zu ſagen. Auf dem linken Flügel der Linie wollte man den Bildhauer zu derſelben 
Farbencharakteriſtik individuellſter Natürlichkeit drängen, wie ſie der Pinſel des 
Malers auf der flachen Leinewand anſtrebt, und vergaß, daß man bei Caſtan oder 
im Nationalpanorama ſolche Curioſitäten und Geſamtkunſtwurſteleien mit und ohne 
Muſik in Hülle und Fülle beſtaunen kann. Und der klaſſiſche Philologe zog aus 
dem Weſen der althelleniſchen Sculpturbemalung an der Hand der allerneueſten 
Ausgrabungen feine logiſch unfehlbarften Schlüſſe für die Gegenwart; nur bedachte 
er nicht, daß die griechiſche Plaſtik, zumal die ältere, auf ganz andre Culturmenſchen 
wirken wollte und völlig überhaupt nur aus ihrem Zuſammenhange mit der reli⸗ 
giöſen Architektur und den öffentlichen Feſten jener Zeit begriffen merden kann. 
Blaue Bärte, grüne Augen und rote Haare, der ganze Rhythmus der Gewandung, 
die wundervolle Einfalt und Würde „klaſſiſchen“ Gliederſpiels: was können Wir 
denn davon noch genießen und lebendig ausempfinden, die wir all Das nicht mehr 
in berauſchender Verknüpfung ſehen mit der Symbolik der Farbenornamente, mit 
dem Zauber der Säulenharmonieen, mit dem feierlichen Pomp der Volksaufzüge! — 

Die Bildhauer haben inzwiſchen gearbeitet, — — ungeſtörter vom grünen Witz 
der Laien und Zeilenſchreiber, als es andern Künſtlern heut beſchieden 5 weil der 
Zeitungsmenſch im Großen und Ganzen vor dieſer Kunſt noch nicht die Ehrfurcht 
des Unverſtändniſſes verloren hat. Es will mir ſcheinen, daß Federkriege über das 
Thema nicht mehr nöthig ſind. Soweit es ſich nicht um die bloße Belebung or⸗ 
namentaler oder decorativer Zuthaten handelt, ſpricht aus den Werken der Künſtler 
deutlich der gemeinſame Wille, die Färbung lediglich als eines all der neuen Mittel 


zu betrachten, durch welche jene einheitliche Vertiefung des pſychomechaniſchen Grund⸗ 
motives gefördert werden kann. Und nur dieſer dem innerſten Weſen der Plaſtil 
entfloſſene Erfahrungsfag entſcheidet über Art und Maß der Benutzung; nur danach 
hat ſich auch gegebenen Falles das Urteil zu richten. Ob ſchwere, ob matte Tönung 
zu wählen iſt, ob auf Einen Grundton hin oder in Contraſten, nur mit einfachen 
Lokaltönen oder auch in Übergängen gefärbt werden ſoll, ob die Farbe aufzutragen 
iſt oder heffer im natürlichen Rohſtoff liegt, ob überhaupt chromoplaſtiſch zu ver⸗ 
fahren iſt: das ſind reine Zweckmäßigkeitsfragen, in denen der einzelne Vorwurf 
des einzelnen Künſtlers den Ausſchlag gibt, nicht aber tyeoretiſche Nußknacker⸗ 
weisheit. 

Alſo die dargeſtellte Bewegung auf ihren tiefeinfachſten Grund hin anzu⸗ 
ſchauen — andächtig anzuſchauen, denn die Geheimniſſe der Einfachheit erfordern 
tiefe Augen — darum handelt es ſich beim Genuß plaſtiſcher Bildwerke. Die Ver⸗ 
feinerung oder Neufindung ſolcher typiſchen Motive und ihr Ausdruck durch ent⸗ 
ſprechende Entwickelung der Darſtellungsmittel bedeutet die Fortſchritte dieſer Kunſt. 
Das wird auch beſtimmend fein für das Urteil, d. h. die Einſicht in die Ur ſachen 
der jeweilig empfundenen Wir kung; jedes andre Urteil iſt vom Uebel, weil er⸗ 
fahrungsloſe, ungefühlte Tendenzphraſe. Zu dieſen Urſachen gehört natürlich aber 
auch der perſönliche Geſchmack des Genießenden, der ſich aus allerlei Temperaments⸗ 
qualitäten zuſammenſetzt, die mit der Kunſt der Darſtellung nichts oder wenig zu thun 
haben. In fo fern allerdings wird kein Kunſturteil feinen ſubjektiv laienhaften 
Charakter verleugnen können; ſelbſt der Künſtler bleibt dem Kunſtgenoſſen gegenüber 
hierin befangen. Aber dieſe natürliche Befangenheit giebt dem Menſchen grade das 
Gefühl der Unbefangenheit. Wer ſich ganz dagegen ſperren wollte, würde über: 
haupt nicht zum Genuß gelangen; und das hieße dem Künſtler der Dienſte ſchlechteſten 
erweiſen. Es ſteht mir fraglos feſt, daß grade das Geſchmacksurteil — ſobald es 
nur offen als ſolches bekannt wird — dem Künſtler mindeſtens ebenſo wertvoll iſt 
wie das ſogenannte rein kritiſche, das eben unmöglich rein ſein kann. Denn es 
wird ihn am beſten aufklären über die Wirkung feiner perſönlichſten Eigentümlich⸗ 
keiten auf fremde Naturen, ſei es durch Zuſtimmung, ſei es durch Widerſpruch, — 
wird alſo feine pſychiſche Eigenart ſtärken oder ſchärfen. Und dieſe ſchafft ja erft 
den Reiz der Form, an der kein Kritiker auch nur ein Deutchen ändern kann. Reine 
Objektivität des Urteils iſt doch Nichts als Bewußtſein der Grenzen zwiſchen den 
Eindrücken von Außen her und ihrer Verarbeitung von Uns aus, alſo ein idealer 
Begriff wie Schönheit, Wahrheit und Natürlichkeit, ebenſo relativ und — — ebenſo 
erſtrebenswert, je nach der Beſchaffenheit des einzelnen Objektes nämlich Denn 
erkennen und begründen läßt ſich dieſe Grenze erſt, wenn und nachdem wir 
den Eindruck unbefangen in uns aufgenommen haben. 

Das typiſche Motiv in dem einzelnen Bildwerk kann nun mehr geiſtiger oder 
mehr ſinnlicher Art fein, die dargeſtellte Bewegung mehr aktiven oder mehr paſſiven 
Inhalt haben. Die unendliche Fülle der möglichen Combinationen bietet jeder 
Kraft und Eigenart das weiteſte Feld. Der phyſiſchen Bewegung einen gleichfalls 
blos phyſiſchen Impuls zu geben, wie das vielfach von den ſpägriechiſch⸗römiſchen 
Bildhauern und denen der Barockzeit zur Erzeugung äußerlicher Stileffekte oder 
naturaliſtiſcher Geſuchtheiten ausgenutzt worden iſt, lernt die Plaſtik mehr und mehr 
verſchmähen. Zum mindeſten ſucht ſie eine irgendwie bedeutſame Stimmung in 
den Vorgang zu legen, um über den nichtsſagenden Akt⸗Abklalſch oder die ſchönlche 
Gliederpuppen⸗Poſe hinwegzukommen. Ihre höchſte Aufgabe wird indeß well 
immer darin gipfeln, eine ſtarke Empfindung durch einen mächtigen. Gedanken. in 
Gleichgewicht zu halten; denn nur die Impotenz kann leugnen, daß auch dw. ni 
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des Vorwurfs über die Bedeutung eines Kunſtwerks ihre ſtille Sprache redet. Daß 
erſt die individuelle Formbehandlung über das eigentliche „Können“ des Künftlers 
entſcheidet, iſt ein ſelbverſtändlicher Gemeinplatz; ſie iſt eben die naturnotwendige 
Begleiterſcheinung künſtleriſchen Schaffens überhaupt, ſoweit daſſelbe Beachtung ver⸗ 
dient, blos daß ſie für die Plaſtik weit mehr feſſelndes Mittel zum Zweck bleibt als 
für irgend eine der andern Gattungen. Uebrigens glaube ich, daß aus dieſem 
Grunde grade dieſe Kunſt von den Erkenntniſſen der Naturwiſſenſchaft, ſoweit ſie 
ſtill ins öffentliche Geiſtes leben durchſickern, entſchieden beſſeren Gewinn davon⸗ 
tragen wird als all die andern, trotzdem ſie nicht ſo doktrinär danach auf die Suche 
geht; das Bemühen des Phyſiologen, die ſcheinbar individuellſten Erſcheinungen der 
pſychiſchen Welt in generell mechaniſche Vorgänge aufzulöſen, wird der Plaſtik — 
ihrem beſonderen Weſen gemäß — manches neue echte Motiv in den Schooß werfen 
und hat es ſchon gethan. Hier bedeutet das ſeeliſche Vertiefung und Geſchloſſenheit, 
was z. B. für die Poeſie Verflachung und Zerſplitterung der Wirkung iſt. 

Jene höchſte Aufgabe, die organiſche Verflechtung und Entfaltung geiſtiger und 
ſinnlicher Triebe im Bildwerk, auf neue Motive gerichtet, wird auch allmählich Das zu Wege 
bringen, was vorerſt noch allenthalben blos als heißer Wunſch gefühlt wird: das Wachs⸗ 
tum einer neuen „monumentalen“ Kunſtblüte. Das plaſtiſch Monumentale, unabhängig 
von der hebenden Macht irgendwelcher architektoniſchen Umgebung, iſt erſt in und ſeit der 
Renaiſſance zum klaren Strebeziel, zum ſpezifiſchen Begriff geworden. Freilich wird 
das einzelne Monument architektoniſche Ausdrucksmittel zu Hilfe nehmen können, 
wie ja auch die Ueberlebensgröße der Geſtalten hauptſächlich auf ſolche Einflüffe zu: 
rückzuführen iſt; daß ſie nicht notwendig iſt zur Erzeugung des „monumentalen“ 
Eindrucks, zeigt z. B. Michelangelo's Pietä. Aber im Weſen handelt es ſich 
nicht mehr um die gleichwertige Ergänzung beider Künſte zu Einer großen Geſamt⸗ 
wirkung, wie das an den Coloſſalſculpturen der Hellenen zur Bewunderung zwang, 
ſondern um die Schöpfung „monumentaler“ Bewegtheit, die mehr oder minder aus⸗ 
ſchließlich durch das plaſtiſche Motiv ergreifend wirkt. Die Künſte differenziren 
ſich eben mehr und mehr wie jedes organiſche Erzeugnis der Natur; und der dar⸗ 
ſtelleriſche Trieb des Menſchen iſt ja auch Natur. Alſo Nichts von ataviſtiſchen 
Geſamtkunſtfaſeleien! — 

Es wird nun freilich, wie mit allen Stichwörtern, recht viel Mißbrauch mit 
dem Begriff des plaſtiſch Monumentalen getrieben. Man wird ihn erſt deuten 
müſſen, um das gegenſeitige Verſtändnis zu ſichern. Das Weſentliche ſcheint mir 
dies zu ſein: Darſtellung einer urnatürlichen Empfindung in höchſter 
Spannung, deren Ausbruch durch einen Culturgedanken verwandter Art 
gebändigt wird. Dadurch verliert auch die ſcheinbar unbegründete Erſtarrung, die 
zunächſt an jeder plaſtiſchen Bewegung auffällt, für das Gefühl ihre widernatürliche 
Plötlichkeit. Für den Stimmungsplaftifer liegt die Sache einfacher; das Selbſtbeſchau⸗ 
liche, das jede Stimmung in ſich trägt, motiviert an und für ſich ſchon in hohem Grade 
jenen peinlichen Augenblick des gebannten Glieder⸗ oder Minenſpiels. Selbſtver⸗ 
ſtändlich können fi im einzelnen Bildwerk beide hier getrennte Gattungen, monu⸗ 
mentale und Stimmungs⸗Motive, die Hand reichen. Der darſtelleriſche Trieb — 
weil Natur — kehrt ſich eben an Begriffe nicht. Aber zum Verſtändnis ſind 
ſolche Scheidungen nötig; und die höchſte, reiffte Leiſtung — weil zugleich 
vernünftiges Menſchen werk — wird auch mit den reinſten und geklärteſten 
Begriffen in Einklang ſtehen. 

Das hat natürlich Nichts gemein mit irgendwelcher Vorſchrift für die Wahl 
des Stoffes, und ſo kann die bezeichnete Eigentümlichkeit der monumentalen Bän⸗ 
digungsmotive ohne Frage nicht minder in ſymboliſchen Figuren als in denkwürdigen 
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Perſönlichkeiten oder Vorgängen zum Ausdruck kommen. Wie etwa in jener Pietä 
die unendliche Milde der Madonnengeſtalt gleichſam vor dem Zerfließen geſchützt wird 
durch den ſittlichen Gemeinſchaftsgedanken des chriſtlichen Erlöſermitleids, wo alſo 
eine kirchliche Gläubigkeit voll frommfter Ergebung zum Gemüte ſprechen ſoll. 
Oder wie das Grundweſen religiöſer Genialität an dem Moſe desſelben Künſtlers 
ſich aus dem Wir elſturm von Glut und Kälte offenbart, in welchem die ekſtatiſche 
Wut gedämpft wird durch den zweckbegeiſtert ſtarken dogmatiſchen Verſtand. Oder 
wie an Schlüter's Kurfürſtendenkmal die Heftigkeit herriſcher Willkür von der läutern⸗ 
den Wucht des hohen Staatsgedankens übermannt wird ... Der monumentale 
Eindruck wird ſich ferner heben laſſen durch Contraſtwirkungen irgendwelcher Art: 
durch Hilfsgeſtalten, deren jede ein beſonderes Motiv zum Ausdruck bringt. Aber 
immer werden ſich auch dieſe Sondermotive dahin zuſammenſchließen wollen oder 
müſſen, daß ſie als Trabanten zu der Krönung ihres einheitlichen Grundmotives führen. 
Wie man das an Michelangelo's Mediceergräbern und noch ſieghafter aus ſeinen 
rieſenkühnen, von der päpſtlichen Camarilla hintertriebenen Entwürfen fühlen kann. 
Oder am Sockel des Schlüter'ſchen Monuments und — nur nüchterner in der 
Auffaſſung — auch an Rauch's Friedrichsdenkmal. 

Was uns an Arbeiten dieſer Gattung auf unſrer Ausſtellung entgegenſchaut, 
ſteckt freilich vielfach noch in bewußter Abhängigkeit von den alten Motiven und 
daher auch den alten Formen. Eine bewußte Sicherheit des Könnens geht aber 
damit Hand in Hand und giebt ein Pfand für die nächſte Zukunft; denn ſonſt 
ringsum an den „kleineren“ Werken regt es ſich von neuen, fruchtbaren Impulſen 
in fertiger Vollendung. Was will es denn auch beſagen, daß man die Vorbilder 
ſpürt am einzelnen Kunſtwerk, wenn es nur als Ganzes feine unabweisliche, unbe⸗ 
ſchreibliche Wirkung übt: die Wirkung des organiſchen Naturgebildes, die 
Nichts zu ſchaffen hat mit irgendwelcher Ueberzeugung und Erkeuntnis von menſch⸗ 
licher Nachahmung oder Verwertung oder Zielentwicklung der Natur, ſondern einzig 
ganz und gar für Sich als Lebens-Schein⸗ und Weſens⸗Rätſel eben hin⸗ 
genommen werden muß. Freilich: Viele fühlen ſich berufen, und das Unbeſchreibliche 
iſt ſchwer gethan, wo allzu leicht das Unzulängliche — Ereignis wird. 


Fr u 
Ein holländiſches Urteil über moderne deutſche 
Dramen.“ 


Von Cou Andreas-Salome. 


Friedensfeſt und Einſame Menſchen. 


Le hätte ſich Simons aufdrängen müſſen, was Hauptmann von Zola ſcheidet 
und unterſcheidet: iſt das Pathologiſche im Seelenproblem auch vorherrſchend 
und conzentriert ſich im Drama alles auf den Ausdruck des krankhaft Ueberreizten, 
ſo iſt es doch ein geſunder Geiſt geweſen, der dieſes Problem aufgriff und zu ge⸗ 
ſtalten verſuchte. Das iſt es, worauf die große Wirkung des „Friedensfeſtes“, ganz als 
Dichtung gefaßt, beruht: die Poeſie, welche dem Unpoetiſchen abgezwungen worden 
iſt und uns ganz in Bann ſchlägt, fo daß wir ſelbſt dem Peinlichſten lauſchen müffen, 
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ohne aus der künſtleriſchen Empfindung und Illuſion herausgeriſſen zu werden. 
Darauf kommt es ja nicht an, ob der Realismus der zukuͤnftigen Litteratur ſich mit 
mehr oder mit minder naturaliſtiſchen Vorwürfen befaßt, denn das wird immer von einer 
Wahl des Künſtlers abhängen, über die nicht einmal er ſelbſt Herr iſt, — nur 
darauf kommt es an, wieweit er im Stande ſein wird, durch ſeine Proſa poetiſch 
gefangen zu nehmen. Je bedenklicher ſein Gegenſtand iſt, deſto geſunder und ſicherer 
muß die Hand fein, die ihn anfaßt, je kleinlicher er ift, deſto größer muß der 
Dichter ſein, der ihn zu geſtalten wagt. Der Naturalismus wird nur dann eine 
Miſſion zu erfüllen haben innerhalb der modernen Litteratur, wenn er, weit davon 
entfernt, dem Künſtler ſeine Aufgaben und ſein Schaffen bequem erleichtern zu 
wollen, einen ſolchen Appell an deſſen eigne Geſundheit und Größe enthält. Man 
vergleiche zur Orientirung über die Wirkung pathologiſcher Vorwürfe im Drama, 
etwa Hauptmann mit Bahr, — und man könnte den Unterſchied im Eindruck 
ſo charakteriſieren: dem Einen geſtattet die friſche Kraftfülle ſeiner Natur, ſich mit 
dem Naturalismus dichteriſch zu befaſſen, — den Andern nöthigt ſie dazu. Ein 
Grund, warum ſelbſt noch die Talentloſigkeit heutzutage leicht dem Naturalismus 
verfallen könnte, liegt im Materialismus der Denkweiſe: denn die Motivirung des 
Geiſtigen durch das Körperliche, die Ableitung des Erſteren von dem Letzteren — 
der Hauptſatz des vulgären, unwiſſenſchaftlichen Materialismus — iſt im Patho⸗ 
giſchen am leichteſten auszuprägen. Ein Grund, warum der nämliche Naturalismus 
den großen Dichter verführen kann, iſt der entgegengeſetzte: zu zeigen, daß ſich trotz 
der Gebundenheit des Geiſtigen an das Körperliche und Krankhafte dennoch die 
ganze Feinheit und Tiefe deſſelben offenbaren läßt, die der vollen, unendlich com⸗ 
plizierten und wunderlich verſchlungenen Seelen-Wirklichkeit entſpricht. Es wirkt 
ſonderbar in Simons Beſprechung, daß er doch nicht umhin kann, dieſe feine 
Individualiſierung anzuerkennen und dann behauptet, fie erſchwere es dem Verfaſſer, 
uns eine allgemeine rein⸗wiſſenſchaftliche Theſe zu beweiſen — was doch Er erſt 
Hauptmann untergeſchoben hat! „Wohl trifft mich die durchdringende Schärfe und 
Tiefe ſeiner Analyſe, die unbefangene, maleriſche Genauigkeit ſeiner Schilderung. 
— Nicht ganz verſchwiegen darf dabei werden, daß die allgemeine Wahrheit ſeiner 
Aufſtellung etwas leidet unter den Beſondern des gewählten Einzelfalles. — Die 
Frage, ob ſolch eine ausführliche Kranken⸗Studie in einem Kunſtwerk erwünſcht ſein 
kann, habe ich nicht zu beantworten, — doch mit alleinigem Hinblick auf die Aus⸗ 
führung, meine ich, daß Hauptmann auch darin Meiſterſchaft bewieſen hat.“ 

Nun, eben dieſer Meiſterſchaft in der Art der Ausführung, dieſem Sieg üb er 
einen im Grunde der poetiſchen Behandlung widerſtrebenden Stoff, verdankt „Das 
Friedensfeſt“ ſeinen hohen Kunſtwert und jenes unvergleichlich Stimmungsvolle in 
der Wirkung, wie ich es mich kaum erinnere, einem Bühnenwerk gegenüber fo rein 
und mächtig empfunden zu haben. Die Feinheit und Verinnerlichung alles Einzelnen, 
die zarte Hand, die der Dichter bewieſen, verbunden mit dem großen, ſichern Griff, 
mit welchem er das Ganze zu höchſter Einfachheit und Geſchloſſenheit zuſammen⸗ 
zudrängen wußte, macht darin ſeine Meiſterſchaft aus. Die Einheit von Raum 
und Zeit, die wenigen Grundzüge des ganzen, fo überaus natürlichen Konflikts, find 
der richtig gewählte Untergrund für die lebensvolle Ausarbeitung der aufeinander⸗ 
folgenden, wechſelnden Seelenzuſtände in ihrer ſubtilen Malerei. Von daher dieſer 
feine lyriſche Stimmungszauber, der darüber ſchwebt und ſo garnicht verglichen werden 

mit den eingeſtreuten lyriſchen Stellen der „Familie Selicke“ oder anderer 
Werke, in denen das Lyriſche das Dramatiſche oder Epiſche zeitweilig ablöſen foll. 
Nein, er entſteigt dem Dramatiſchen ſelbſt, wie einer Blume ihr Duft entiteigt: als 
ihr eigenſter Weſensgehalt, der ſie von allen künſtlichen und gefärbten Blumen unter⸗ 
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ſcheidet, — von Allem, was nicht feſt und wahrhaftig in der ſchwarzen Erde wurzelt 
und von ihrem Saft ſich nährt. Er breitet ſich deshalb auch nicht, wie die Zola'ſche 
Lyrik witten in ſeinen naturaliſtiſchen Romanen es ſo gern thut, gleich moderner 
Romantik darüber aus, uns einen Augenblick lang zu einer Welt überredend die 
wir nur ſymboliſch nehmen können: vielmehr verſtärkt in dieſem Drama nichts ſo 
ſehr den vollen Wirklichkeitseindruck wie dieſer Stimmungszauber über ſeinen Szenen 
und Geſtalten. Hat Gerhart Hauptmann es verſtanden, als echter Dichter, der 
Proſa ſeines Stoffes Poeſie und Seele abzugewinnen, ſo verſtand er es zu gleicher 
Zeit nicht minder, als echter Realiſt dieſe Poeſie ſo dramatiſch zu verleiblichen und 
ſie ſo auf die Wirklichkeit des Lebens zu gründen, daß ſich die greifbare Wahrheit 
des Ganzen wie des Einzelnen erſt in ihr zu vollenden ſcheint. L. Simons kann 
denn auch dem ſeine Bewunderung nicht verſagen, daß dieſe dichteriſch individuali⸗ 
ſierende, das Innerſte verdeutlichende Kraft Hauptmann in den Stand geſetzt hat, 
trotz der Einfachheit der Vorgänge: „mindeſtens in zweien von den drei Akten eine 
ſtarke dramatiſche Wirkung ohne jeglichen Kunſtgriff hervorzurufen, — einzig und 
allein durch die Zeichnung ſeeliſcher Zuſtände. Für die Widergeburt unſeres 
Dramas eine zu wichtige Thatſache, um ſie nicht zu betonen.“ Der letzte dramatiſche 
Effekt iſt aber für ihn der Schluß des zweiten Aktes: „Mit dieſer Kataſtrophe iſt 
für mich das Bühnenwerk thatſächlich zu Ende. Was noch folgt, iſt zum größten 
Teil Zeichnung und Charakteriſtik der Perſonen; dramatiſches Motiv allein der zu⸗ 
nehmende Zweifel in Wilhelm und auch Frau Büchner, ob er, nun wiſſend, was 
es war, das in ſeinem Vater geſteckt hat, noch irgend welches Recht habe, Ida an 
ſich zu feſſeln.“ Mir ſcheint aber, hier iſt L. Simons noch einmal mit ſeinem 
Urteil im Stofflihen fteden geblieben, indem er das eigentlich Dramatiſche des 
Dramas zu ſtark in der Fabel deſſelben geſucht hat und demgemäß einen ſich effekt⸗ 
voller ſteigernden Schluß erwartete. Freilich ſind auch noch Andere unter den Zu⸗ 
ſchauern nach und während der Aufführung ſeiner Meinung geweſen, und ich gab 
bereits zu, daß Hauptmann in dieſem Fall Grund, aber auch Recht hatte, die 
gröbere Bühnenwirkung hintenanzuſetzen. Nun iſt es ſicher, daß wir Alle uns ſchon 
gewöhnt haben, bei Beurteilung des eigentlich dramatiſchen Effekts, mehr als es 
bisher geſchah, vom Stofflichen abzuſehen und die Vornehmheit eines Werkes ſogar 
ein wenig darauf zu prüfen, wieviel des reinſtofflichen Effekts ſich ohne Schaden 
davon abziehen laſſe. Aber es iſt uns immer noch nicht klar genug geworden, wie 
vorwiegend doch in unſerem, der modernen Menſchen Leben, die eigentlichen und 
ergreifendſten Dramen, ſich in der Stille der Stimmungen und Gedanken, des 
bewegten Innenlebens, abſpielen, und wie meiſtens ein Alltag die Couliſſen dazu 
bildet. Große Dramatiker wie Ibſen ſtellen ſchon längſt Anforderungen an eine 
ſolche Einſicht und ein ſolches Entgegenkommen des Publikums und fie thun Recht 
daran: denn ſie bedürfen doppelter dramatiſcher Kraft, dieſe Welt des Innern zu 
veräußerlichen, die ſich nicht mehr in lauten Ausbrüchen, in lärmenden Handlungen, 
in Konflikten und Kämpfen des äußern Lebens, ſichtbar entlädt. Sie müſſen deshalb an 
eine mitthätige, in ihrem entgegenkommenden Verſtändnis mitſchöpferiſche Phamaſie 
appellieren, der ein Wink genügt, um ſich die Bühne im Innern des Menſchen, auf 
welcher ſtumm geſpielt wird und welche einen letzten aufgerollten Vorhang har 
duldet, auch in ſich ſelbſt zu verlebendigen. Andere Zeiten, andere Anfo 

zu Shakeſpeares Zeiten begnügten ſich die Zuſchauer mit ein paar nackten 

auf welchen zu ihrer Orientierung die Szenerie, um die es ſich handelte, — 
war, — heute handelt es ſich um eine andere Szenerie, und wie jene Zuſchaner 
müſſen wir in ihr heimiſch ſein, um fie aus eigner Einbildungskraft bevamigehe: 
ſchwören: wollen wir wiſſen, was die modernen Menſchen in ihrer Tiefe bemegk, fe 
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müſſen wir Tiefe haben und in ſie hinabſteigen können, — ſonſt wird auch der 
größte Dichter nur ſtammelnd zu uns ſprechen können. Weil L. Simons es ver⸗ 
kennt, wieviel das Friedenfeſt leiſtet in der feinſten Dramatiſierung des Rein⸗Inner⸗ 
lichen, erſcheint nach ſeiner Auffaſſung Hauptmanns Entwicklungsgang faſt wunderlich 
und ſprunghaft: der Dichter von „Vor Sonnenaufgang“ ſcheint dem letzten Werk: Ein⸗ 
ſame Menſchen“ beinahe näherzuftehen als dem dazwiſchenliegenden „Friedensfeſt“. 
Ja, nach L. Simons Meinung iſt Hauptmann erſt in „Einſame Menſchen“ wirklich 
zum Dichter geworden: „Sein drittes Drama zeigt es uns, daß er ſich befreit 
hat; daß er das abſichtsvolle Demonſtrieren deſſen, was er als Künſtler doch nicht 
beweiſen kann, gelaſſen hat; daß er die Menſchen nicht mehr allein betrachtet in 
ihrem äußern Thun (!) und nicht mehr fie darſtellt als bloße Nervenmaſchinen, 
ſondern daß nunmehr das geiſtige Leben unſerer Zeit ſich ihm in ſeiner ganzen 
Fülle geoffenbart hat als der nicht eben geringſte Faktor, der das Weſen und 
Handeln der Menſchen beſtimmt. Und er ſelbſt iſt ein Anderer geworden. Nun, 
da er das „Laboratorium“ verlaſſen und aufgehört hat, methodiſch zu experimentieren, 
iſt ſeine eigne Empfindungsfülle, die er zu Gunſten ſeiner Beobachtungen gefliſſentlich 
zurückgedrängt hatte, wieder frei geworden. Ein ſanftes, Alles umfaſſendes Zart⸗ 
gefühl hat begonnen ſeine Seele zu durchſtrömen und mit ihm hat er die Perſonen, 
welche in ſeiner Phantaſie Leben empfingen, ausgeſtattet. Steht er auch jetzt noch 
außerhalb des Streites, gleichſam über den Parteien, — ſo verhält er ſich doch 
nicht mehr wie ein Fremder den Menſchen gegenüber, denen er Leben verlieh, ſondern 
ruft ſie zu ſich mit weicher Stimme, damit ſie in ſeinen Armen ausruhen und dort 
ausweinen möchten all' ihre Trauer und all' ihren Schmerz, den ſeine Zärtlichkeit 
ihnen nachfühlt ... So finden wir in „Einſame Menſchen“ erſt völlig den Dichter 
Gerhart Hauptmann, den uns ſeine frühere Arbeit hinter dem geſchickten Künſtler 
nur vermuten ließ.“ (Schluß folgt.) 


n 


Die Freie Polksbühne und der Polizei-Präfident. 


&in ſozialdemokratiſches Theater!“ fo tönten viele Stimmen aus der Preſſe, als die 
59 Aufforbenng zur Gründung einer Freien Volksbühne bei der Arbeiterklaſſe Anklang 
efunden hatte. Bereits in der konſtituierenden Volksverſammlung und darauf wiederholt, 
mündlich wie ſchriftlich, verwahrte ich den von mir vertretenen Verein gegen dieſe Auf⸗ 
ſaſſung. Allerdings ſeien feine Mitglieder ſowie feine Leiter größtenteils Sozialiſten, 
und die Grundgedanken (Dem Volke die Kunſt! Befreit die Bühne vom Kapitalismus! 
Wartet nicht auf eine Hülfe von oben, ſondern gebraucht die eigene Macht! Nicht 
die Höhe des Geldbeitrages, ſondern das Loos beſtimme die Theaterplätze! Wählet 
in erſter Linie wahrheitsgemäße Dramen, in denen ſich der Entwicklungsdrang der 
modernen Zeit offenbart! ꝛc.) befänden ſich im Einklang mit dem Sozialismus; indeſſen 
läge es dem Ausſchuſſe durchaus fern, ſozialdemokratiſche Dramen, Gedichte und Vor⸗ 
träge zu kultivieren. Trotz ſolcher Verwahrung, die doch durch das Repertoire und die 
ſonſtige Thätigkeit der Freien Volksbühne nur beſtätigt wurde, hielt ſich der unklare Ge⸗ 
danke vom ſozialdemokratiſchen Theater ziemlich aufrecht, ja er geſtaltete ſich im dritten 
Viertel der Vereinsthätigkeit zu einer Vernichtung drohenden Waffe in der Hand eines 
mächtigen Gegners. 

Der Polizei⸗Präſident von Berlin gebot nämlich dem Vorſtande, ein Mitglieder⸗ 
verzeichnis einzureichen und über Statuten⸗underungen, ſowie den Zugang und Abgang 
von Mitgliedern ſtets binnen drei Tagen zu berichten: — die Freie Volksbühne wurde 
alſo von der Polizei als ein Verein betrachtet, der „eine Einwirkung auf öffentliche Ange⸗ 
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legenheiten bezweckt“. Nun aber ſagte ſich der Vorſtand, dem Herr Rechtsanwalt Heine 
Br warmer Freund der Sache ratend zur Seite ſtand, dieſe Charakteriſtik der Freien 
Nolksbühne bedrohe ihre Exiſtenz; denn von der Erklärung, der Verein wirke auf öffent⸗ 
liche Angelegenheiten ein, zur weitern Erklärung, er ſei politiſch und dürfe daher keine 
Frauen enthalten ꝛc., ſei nur ein kleiner Schritt. Demnach beſchloſſen wir, den kleinen 
Finger durchaus nicht zu reichen, damit uns nicht ſchließlich die ganze Hand genommen 
werde, und klagten beim Bezirks⸗Ausſchuß, der erſten Inſtanz des Verwoltungsgerichts 
auf Aufhebung jener polizeilichen Verfügung, — ohne freilich optimiſtich in die Zufunftzu blicken. 

Ungewöhnlich bald, nämlich am 30. Juni, ſollte der Richterſpruch 11 en. Der 
Polizei⸗Präſident, als Beklagter, wurde durch einen Aſſeſſor, die Freie Volksbühne durch 

errn Rechtsanwalt Ace und mich, den Vorſitzenden und Kläger, vertreten. Die Sitzung 
egann mit der Verleſung eines ſehr umfangreichen Schriftſtückes, in welchem der Polizei⸗ 
Präsident darzuthun ſuchte, die Freie Volksbühne bezwecke in der That eine Einwirkung 
auf öffentliche Angelegenheiten; fie wolle nämlich durch Kunſtwerke einer ganz beſtimmten 
Richtung das Welk erziehen, ferner durch Vorträge die Notwendigkeit einer wirtſchaftlichen 
Umwälzung darthun. Den Beweis für dieſe Behauptungen ſollte eine Moſaik von Ver⸗ 
ſammlungorede⸗Blüten und Zeitungsſtellen bringen. 

So wurde uns zur Laſt gelegt, daß ich in meinem Aufruf zur Gründung der 
Freien 1 geſagt habe: „Vorſtellungen von Stücken, in denen ein revolutio⸗ 
närer Geiſt lebt, ſcheitern gewöhnlich am Kapitalismus und an der Theatercenſur; dieſe 
Hinderniſſe beſtehen nicht fur einen geſchloſſenen Verein.“ Als ob der „revolutionäre“ 
Geiſt gleich mit Dynamitbomben werfen müſſe und nicht vielmehr einfach die Seele der 
Entwickelung, die treibende Jugendkraft 995 allen Lebensgebieten ſei, und als ob ein Bleib⸗ 
treu, der ja von der „Revolution in der Litteratur“ ſpricht, ſowie ein Ibſen, dem es auf 
die „Revolutionierung des Menſchengeiſtes“ ankommt, ſich der politiſchen Revolution 
ſchuldig machten! 

Ferner wurde der Freien Volksbühne vorgeworfen, daß ich in einem Vortrage geſagt 
habe: „Wir leben in einer Zeit vor Sonnenaufgang, in einem ubergangszeitalter; noch 
erblicken wir nicht die kommende Sonne, doch wir ſehen, wie es am Horizonte dämmert 
und rot erglübt ...“ zc. Ich vermochte ſelbſtverſtändlich in dieſen Anſchauungen keinerlei 
Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten zu erblicken und gab zum Überfluſſe dem 
Gerichte zu bedenken. daß der Gegenſtand meines inkriminierten Vortrages das Haupt⸗ 
mann'ſche Drama „Vor Sonnenaufgang“ geweſen ſei, und ich daher natürlich nun die 
Aufgabe gedadt habe, den Titel des Stückes zu erläutern; wenn ich hierbei mit einer 
gewiſſen Wärme verſahren ſei, ſo komme das einfach daher, daß ich mit dem Dichter in 
der Gagenwart eine Zeit vor Sonnenaufgang erblicke 

Gelegentlich einer Vorleſung aus Chamiſſo's Werken ſollte ich — nach Angabe des 
uderwachenden Polizeibenmten — meiner beſondern Freude Ausdruck gegeben haben. daß 
Cbamiſſo das Spigelweſen gegeißelt habe, und daß derartige Gedichte zum Vortrag gelangen 
wurden. Ich konſtatierte dagegen. ich babe in meinem Vortrage über Chamino dieſen 
Dicdter auch als einen politiſchen bezeichnet und als eine Probe ſeiner politiſchen Poeñe 
dad Gedicht -Die goldene Jet” erwahnt. in welchem er die Demagogenriecherei“ der 
Neuknondzeit geitele: ubrigens ſei dieſes Gedicht das einzige volitiſche gemeien unter den 
Fablrachen Deklamattonen jenes Cbamtiſo. Abends. 

Nis an ſebr delaſtender Umitand wurde von der Polizei bervorgeboben. ich babe 

wiederum nacd Angade des uberwechenden Beamten in einer Verienmlung welche 
iksfeind- diskutzerte. die beitedende Geiellichef ui 
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ſtimmung mit den ſozialkritiſchen Anſchauungen des Dichters. Der Polizei⸗Lieutenant 
werde wohl das Drama nicht geleſen und daher meine Ausführungen falſch bezogen haben. — 

Herr Rechtsanwalt Heine machte noch darauf aufmerkſam, daß gerade die Aufführung 
des Volksfeindes beweiſe, wie fern dem Ausſchuſſe der Freien Volksbühne ein Cultus 
ſozialdemokratiſcher Tendenzen liege; denn die herben Wahrheiten, welche Stockmann der 
Volksverſammlung über Demokratie, Partei, Führertum und Preſſe ſage, ließen ſich auch 
auf die ſozialdemokratiſche Partei beziehen. Übrigens könne das Gericht gerade aus dem 
Umſtande, daß der Polizei⸗Präſident die Sentiments eines ſeines Untergebenen über die 
Freie Volksbühne ausführlich mitteile, erſehen, worauf der Polizei⸗Präſident eigentlich hin⸗ 
ziele: er wolle den Verein zu einem politiſchen ſtempeln! Um dieſe l be 
gründen, werde er zweifellos in gleicher Weiſe, wie zu dem vorliegenden Falle „Material“ 
finden; denn die zur Überwachung der Verſammlungen kommandierten Polizei⸗Beamten 
achteten — das ergebe ſich aus ihrem Beruf — peinlich auf jedes Wort, das irgendwie 
politiſch aufgefaßt werden könne; ferner ſei es einer Berliner Verſammlung, zumal wenn 
der Arbeiterſtand vertreten ſei, nahezu unmöglich, politiſche Anzüglichkeiten zu vermeiden. 

In der „Motivierung“ des Polizei⸗Präſidenten beſtand das „belaſtende“ Material 
keineswegs lediglich aus Nußerungen des Vorſitzenden. Nur weil dieſe — was ſich aus 
meiner Anweſenheit bei der Gerichtsverhandlung erklärt — vor dem Bezirks⸗Ausſchuſſe 
erörtert wurden, verbreite ich mich darüber. Es dürften wenige Redner in der Freien 
Volksbühne geſprochen haben, deren Rede nicht einen Ring hergeben mußte an der Kette, 
die uns angelegt werden ſollte. 

Da hatte Dr. Conrad Schmidt geäußert, der Naturalismus ſei in der Kunſt gerade 
diejenige Form, welche der ſozialen e entſpreche, und gehöre daher auf die 
Freie Volksbühne. 

Julius Türk hatte Zola, Ibſen und Tolſtoi als dichteriſche Vertreter der ſozialiſti⸗ 
ſchen Arbeiterbewegung und als Leute e welche „die Arbeiterklaſſe an Stelle der 
Bourgeoiſie ſetzen“ wollten — eine Hyperbel, gegen welche jedes Ausſchuß⸗Mitglied proteftiert. 

Der Stadtverordnete Vogtherr ſollte als Zweck der Freien Volksbühne die „Erziehung 
der herrſchenden um zum Naturalismus“ ftatt irgendwelcher Erziehung des arbeitenden 
Volkes bezeichnet haben. Selbſtverſtändlich aber kann für dieſe Nußerung eines nicht zum 
Ausſchuſſe gehörigen Vereins⸗Mitgliedes, falls ſie überhaupt richtig wiedergegeben iſt, 
der Verein nicht verantwortlich gemacht werden, zumal deſſen Ausſchuß erklärtermaßen 
anderer Meinung iſt. 5 

Von komiſcher Wirkung war der Umſtand, daß Außerungen des Herrn Conrad 
Alberti (!) n Belaſtung der Freien Volksbühne gerechnet waren. Dagegen brachte Herr 
Rechtsanwalt Heine in Erinnerung, Alberti habe ſich allerdings um die Gunſt der konſti⸗ 
tuirenden Volksverſammlung beworben, indem er „im Namen der Litteratur“ die Freie 
Volksbühne bewillkommt, der Arbeiterſchaft ſowie dem Vorſitzenden Schmeicheleien geſagt 
und das (künſtleriſch unzulängliche) Laſſalle'ſche Drama „Franz von Sickingen“ zur Auf⸗ 
führung in erſter Linie empfohlen habe; hierbei möge Alberti die von der Polizei Ss 
führten Außerungen gethan haben; dieſe könnten aber unmöglich der Freien Volks⸗ 
bühne zur Laſt gelegt werden, — wie denn Alberti von einem Ausſchuß⸗Mitgliede 
empfindlich heruntergekanzelt und von der Verſammlung durchſchaut und verlacht worden 
ſei, auch nicht einmal die Mitgliedſchaft nachgeſucht, vielmehr eine eigene Freie Bühne 
gegründet habe. 

Es wird die Leſer der „Freien Bühne“ intereſſieren, zu hören, daß auch Herr 
Dr. Otto Brahm (Mitglied des Ausſchuſſes) vom Polizei⸗Präſidenten der Freien Volks⸗ 
bühne übel genommen wurde. Nach dem Bruchſtück freilich, welches der überwachende 
Beamte von Brahms Vortrag über „Kabale und Liebe“ angegeben hatte, konnte man 
wähnen, ein Revolutionär à la Marat habe geſprochen. Und doch ſollte Brahms Außerung, 
„wie im Zeitalter von „Kabale und Liebe“ der dritte Stand nach Emanzipation rang, 
ſo erſtrebt dies Ziel jetzt der vierte Stand,“ offenbar nur eine objektiv völlig zutreffende 
Beziehung des Schillerſchen Dramas zum Arbeiterpublikum der Freien Volksbühne andeuten. 
„. Derart aus dem Zusammenhang geriſſene, vielfach auch unrichtig wiedergegebene 
Außerungen mußten beweiſen helfen, daß die Freie Volksbühne auf öffentliche Angelegenheiten 
einwirken, insbeſondere die Notwendigkeit einer wirtſchaftlichen Umwälzung darthun wolle. 
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dun Blütenleſe der Belaſtungen wurden aber auch Harmloſigkeiten gerechnet, wie: „Die 
unſt ſoll das Volk veredeln“, „das Theater ſei eine Sryiehungsanftalt", „die Dichtung 
kann zu großen Thaten begeiſtern“. 

Belaſtend ſollte endlich der Umſtand ſein, daß die Freie Volksbühne — gleich allerlei 
fer unpolitiſch geltenden Geſangvereinen, Leſe⸗, Diskutier⸗ und Rauchklubs — eine Mai⸗ 
eier Kr hat, daß in einer ihrer Verſammlungen ſozialdemokratiſche Sammelbons 
vertrieben ſeien und daß die Mehrheit des Ausſchuſſes und der Redner aus ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Agitatoren beſtehe. N 

Herr Rechtsanwalt Heine bemerkte im Namen des Klägers, daß der Verkauf von 
Bons ſtets heimlich vorgenommen werde und daher vom Vorſtande nicht zu verhindern ſei, 
übrigens in Arbeiterverſammlungen alltäglich vorkomme; jedenfalls ſeien die Bons nicht 
unter Zuſtimmung des Vorſtandes verkauft worden. Allerdings beſtehe die Leitung der 
Freien Volksbühne faſt völlig aus Sozialdemokraten, und auch unter den Mitgliedern ſei 
die ſozialdemokratiſche Überzeugung vorherrſchend; das erkläre ſich aber aus dem Umftande, 
daß dieſer Verein überwiegend aus Angehörigen des arbeitenden Volkes zuſammengeſetzt ſei. 

Im Übrigen machte Herr Rechtsanwalt Heine etwa folgende Ausführung. Der 
Polizei⸗Präſident deduciert: Die Freie Volksbühne erſtrebt mit den Mitteln der Poeſie und 
Bühnenkunſt eine Erziehung des Volkes in beſtimmter Richtung; die Volkserziehung ift 
aber eine öffentliche Angelegenheit; folglich bezweckt der Verein eine Einwirkung auf 
öffentliche Angelegenheiten. Vermöge ſolcher Erweiterung des Begriffes „öffentliche An⸗ 
gelegenheiten“ kann man alle möglichen Vereine zu dem ſtempeln, was die Polizei aus det 

freien Volksbühne machen will. Auch kann man ſehr wohl die Juriſten finden, welche 
— bei der Dehnbarkeit der einſchlägigen Begriffe — den Nachweis fertig bringen, die 
Freie Volksbühne ſei ein politiſcher Verein. Jedenfalls wird der Polizei⸗Präſident, falls 
er hier Recht bekommt, in der Lage ſein, auch dieſen Nachweis durchzuſetzen. Es kommt 
weſentlich darauf an, ob das Gericht den Untergang des ſchönen und erfolgreichen Vereins 
will, oder aber nicht will. Wenn der Polizei⸗Präſident in der Freien Volksbühne Socia⸗ 
lismus wittert, ſo irrt er allerdings nicht. Man muß aber bedenken, daß der Socialismus 
keineswegs lediglich eine politiſche Partei, ſondern eine Weltanſchauung iſt, die ſich 
auf allen geiſtigen Gebieten, und nicht zum mindeſten in der Kunſt, bethätigt. Die Freie 
Volksbühne kultivirt die ſocialiſtiſche Weltanſchauung auf dem Gebiete der Dichtung. 
Bühnenkunſt und literariſchen Kritik, iſt aber deswegen durchaus kein politiſcher Verein. 
Wenn der Polizei⸗Präſident ſagt, in dieſem Verein ſeien ſocialpolitiſche Vorträge 
17 ſo verſäumt er zu unterſcheiden zwiſchen einem Vortrage, der ein ſocialpolitiſches 

hema behandelt, und einem ſolchen, der ein künſtleriſches Thema von einem ſocial⸗ 
politiſchen Standpunkte aus behandelt. Vorträge der letztern, nicht der erſtern Art ſind 
in der Freien Volksbühne gehalten worden, und das kann nicht übel genommen werden. 
weil eben jeder Menſch vom Standpunkte ſeiner wichtigſten Ueberzeugungen aus urteilt. 

Bevor fi die Richter zur Entſcheidung zurückzogen, teilte der Vertreter der Polizei, 
für den Fall, daß das angeführte Belaſtungsmaterial nicht genügen ſolle, noch eine politiſche 
Redeblüte der Freien Volksbühne mit. Herr Schriftſteller Geſenius Lange habe ſeinen 
Vortrag über „Kein Hüſung“ mit der Bemerkung geſchloſſen, dieſe Dichtung ſei eine ſoziale 
und richte ſich keineswegs bloß gegen die ländliche Knechtſchaft, ſondern gegen die Knecht⸗ 
ſchaft überhaupt, alſo auch gegen die unwürdige Lage und e die der in⸗ 
duſtrielle Arbeiter zu erleiden habe. — Gefragt, wie ich mich zu dieſer Angabe ſtelle. 
räumte ich die Richtigkeit derſelben ein, hob 1 hervor, daß Fritz Reuter ſelber in 
einem Briefe ſeinem Epos eine allgemein anarchiſtiſche Tendenz zuſchreibe, daß der Vor⸗ 
tragende dieſen Brief citiert habe, und daß demnach die „politiſche“ Außerung des Herrn 
Lange durchaus keine willkürliche Deutung und tendenziöſe Entſtellung, vielmehr eine 
Interpretation Reuters ſei. 

Nach zweiſtündiger Beratung erfolgte der Richterſpruch des Bezirks⸗Ausſchuſſes: 
Die Klage des Vorſitzenden der Freien Volksbühne iſt berechtigt, die Ver: 
e Polizei-Präſidenten daher aufzuheben! 

ahrſcheinlich wird nun der Polizei-Präfident an die zweite Inſtanz des Ver⸗ 
waltungsgerichts appellieren Sollte er hier mehr Glück haben, als bei der erſten Inftanz, 
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ſo ſcheint es mir unzweifelhaft zu ſein, daß die Freie Volksbühne für politiſch erklärt 
werden und demgemäß die weiblichen Mitglieder verlieren würde. 

Die Folgen liegen auf der Hand. Die „Freie Volksbühne“ als politiſcher Verein 
wäre nicht bloß äußerlich, ſondern auch innerlich ein neuer Verein. Zum Schaden, ja 
um Untergang der Kunſt und ſicherlich nicht zur Freude der Polizei würden an die Stelle 
Er bisherigen einheitlichen Zwecke n und unklare Produkte eines wirklichen 
Zwitterweſens von Kunſt und Politik treten. Nicht an uns läge die Coursänderung, ſondern 
ſie wüchſe uns ſelbſt über den Kopf, aufgedrägt von außen, niemals aber erwachſen aus 
unſeren Intentionen. Hoffen wir auf Grund jenes erſten verſtändigen Richterſpruchs, daß 
es dahin nicht kommt. Bruno wille. 


— 


Bolestte, 


Von Gabriel Finne. 
Autoriſierte Ueberſetzung von Roſa Blumenreich. 
(Schluß.) 


J. Entrée ertönten die Stimmen Bolette's und des Mathematiklehrers. Sie begleitete 
ihn hinaus und rief ihm noch ein munteres Lebewohl nach. 

Bommen öffnete die Thür, fo daß ein langer Lichtſtreif vom Fenſter aus über den 
Corridor fiel. Dadurch ſtutzte Bolette, welche eben im Begriff war, in ihr Zimmer zu⸗ 
rückzukehren. 

Und plötzlich in dieſem Augenblicke ſchoß es wie ein heißer Strom durch den Körper 
dieſes Mannes mit der erotiſchen Seele. Sie war ſchön, ſchöner als je. In der Ueber⸗ 
raſchung machte ſie eine Bewegung nach vorwärts, als ob ſie dieſen Augenblick erſehnt 
hätte, um ſich in feine Arme zu werfen. Sie reichte ihm aber nur die Hand. Und da ſie 
ſeinen warmen, kräftigen Druck empfand, ſah ſie ſo ſelig, ſo kindlich froh zu ihm auf, daß 
der Mann mit dem braven Familiengeſichte kaum eine Thräne unterdrücken konnte. 

Wie ſchön ſie iſt! Welch herrliches Weib! ſagte er zu ſich ſelbſt, als ſie in Bolette's 
Zimmer traten. Der Flicken mitten in dem verblichenen Sophabezuge, wo ſonſt Gubben 
zu fitzen pflegte, ſchien eine beſondere Anziehungskraft auf ihn auszuüben; er ließ ſich 
darauf nieder, während Bolette ſich am Tiſche zu ſchaffen machte. Sie warf ihre 
Mathematikbücher und Schreibhefte drunter und drüber ir eine Schublade, ſodaß nur noch 
etwa ein Regal mit Büchern an den weiblichen Studenten erinnerte. 

Ja, ſie war ſchön, ſo friſch, ſo weich und warm! Und wie licht, wie funkelnd hell 
ſah die ganze Perſon aus! Dasſelbe Kleid wie am vorgeſtrigen Abend, hellblau mit 
dunkelblauen Bändern garniert. Leuchtende blaue Augen, gelocktes goldnes Haar — — 
ſämtliche Raiſonnements und Vernunftgründe verkrochen ſich ſcheu und ſchrumpften in ein 
Nichts vor dieſer Lichtgeſtalt zuſammen. Alle dunklen Gedanken kamen ihm gänzlich 
unmotiviert und höchſt kindiſch vor, in der Nähe und im Zauberbanne dieſer Schonzeit. 

Bolette ließ ſich auf ihren Schaukelſtuhl zurückſinken. Eine ihr von Bommen an⸗ 
gebotene Cigarette lehnte ſie ab. 

ng ſchleppte ſich die Unterhaltung nur mühſam vorwärts, fie ſprachen von der 
geſtrigen Vorſtellung u. ſ. w. — jeder ſeinen Gedanken nachhängend. Die ſeinen waren 
mit der immer lebhafter werdenden Vorſtellung beſchäftigt, wie berauſchend ſchön es wäre, 
wenn Bolette jetzt käme, 1 5 umfaßte oder ſich an ihn lehnte! Der glücklichſte Augenblick 
ſeines Lebens, fürwahr! Alles ſollte begraben und vergeben ſein! Alles! Er wollte 
vergeſſen, nie Rechenſchaft fordern; die Liebe ſollte die Brücke zerſtören, welche von Bolette 
Ström am 1. Mai dieſes Jahres zu der des vorigen Jahres führte. Ja, heut war der 
1. Mai. Wie war ſie doch das Sinnbild jenes Monats, der die letzte Erinnerung des 
Winters von ſich wirft. Er nahm es für ein gutes Omen, daß gerade heut der Anfang 
des Wonnemonats war. 

Heute ſich Theater und Schauspieler zum Thema nehmen, war ebenſo unſinnig, wie 
etwa Kieſelſteine in einer Goldgrube zu ſammeln oder ſich über Hafergrütze herzumachen, 
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wenn man Hochzeitseſſen bekommen konnte. Das ſah auch Bommen ein und brannte 
darauf, die Steine los er und fi) der Goldklumpen zu bemächtigen; er war übers 
Bahn daß es Bolette ebenſo erging und bemühte ſich deshalb, das Geſpräch in eine andre 

ahn zu leiten, vielleicht war es auf dieſe Weiſe möglich, in das erſehnte Fahrwaſſer — 
ihre gegenfeitige Liebe — zu gelangen. 

„Apropos, Fräulein Ström, wieſo haben Sie ſich eigentlich auf die Wiſſenſchaft 
e Iſt es ein beſonderes Intereſſe, was — — — 

„Ach leider nein, ich habe kein Intereſſe für das, was ich lerne, und der Himmel 
mag wiſſen, ob es mir je gelingt, das Abiturientenexamen zu machen. Aber ich mußte 
heraus, ſehen Sie, und da brauchte ich doch einen Vorwand, um hierherzukommen. Ich 
hielt es zu Haus nicht länger aus! O Gott! Sie ahnen nicht, welch entf liche Hölle 
Stavanger in der letzten Zeit geworden iſt; ich fand, daß die dortigen Verhältniſſe nur 
noch eine Carricatur der menſchlichen Geſellſchaft geworden waren. Im Anfange unires 
dortigen Aufenthaltes — wir waren aus einem kleinen Nefte dahingezogen — war die 
Stadt voller Leben und Freude, wie es ſich intelligente junge Menschen nur wünſchen 
können. Der Vater verdiente hübſches Geld, mir wurde eine gute Erziehung zu Teil und 
ich genoß das anregende Leben wie die Andern. Aber da plößlich brach das Unglück über 
die alten prächtigen Familien herein. Die großen Firmen fallierten und der Plebs ſtieg 
in die Höhe. ir ſelbſt ae zum Plebs und ſtiegen mit. — Von dieſer Zeit fing 
mein Unglück on. Ich wurde zu Haufe als des Teufels ſichre Beute betrachtet und der 
Vater geriet in Wut, wenn er mich nur auf der Straße mit einem meiner alten Freunde, 
Söhne der falliten einſtigen Reichen ſah. — Unter dieſen Verhältniſſen ſchwangen ſich 
namentlich die Krämer und Höker auf, weil ſich dieſe von Bankiers und Wechſeln fern⸗ 
gehalten hatten; wie wuchernde Pilze auf ſtolzen Ruinen breiteten ſie ſich aus und in 
unſern Kreiſen entſtand eine Selbſtvergötterung und eine Engherzigkeit, die mich zuletzt 
ganz krank machte. So manches Mal kam es zu den gewaltſamſten Scenen zwiſchen den 
Eltern und mir. Meine Mutter, welche roh und gewöhnlicher Natur iſt, 115 ndelte 
mich, wenn fie wütend wurde, und was den Vater anbetrifft — — — — genug 
davon. Es endete alſo damit, daß ſie mich nicht länger im Se haben welten So 
habe 1185 es ie letzt durchgeſetzt, daß ich nach Chriftiania durfte, und — — — 

er“ — unterbrach ſie Bommen — die Schwermut kam wieder über in und riß ihn 
aus der ee — die Bilder, welche fie von ihrem Heim entrollt hatte, waren 
aber auch wirklich unſagbar ungemütlich! Die wenigen Augenblicke hatten hingereicht, fie 
aus einer glückſtrablenden Braut in eine kummervolle trauernde Wittwe zu verwandeln. 
Bommen empfand die Veränderung, als ob Gewitterwolken ihre ſchwarzen Schlagſchatten 
über die Sonnenſcheibe werfen. 

27a aber“, ſagte er alſo, „ift es nicht merkwürdig, daß Sie fo luſtig fein können, 
wenn Sie in einem 0 verzweifelten Verhältniſſe zu Ihren Eltern ſtehen?“ 

Er begegnete einem aufmerkſamen beſorgten Blicke, als ob eins oder das andre ihr 
Unruhe Ey hatte. 

„Ja gewiß bin ich luſtig, aber dabei iſt doch nichts jo Wunderbares. O, Sie 
können glauben, es hat etwas fo herrlich ermüdendes „luſtig“ zu fein, ich ſchlafe dabei fo 
u des Nachts, als ob ich mich den ganzen Tag mit einer Logarithmentafel abquälte. 

Aber mitunter kommt mir Alles ſo hoffnungslos vor, daß ich ſelbſt mit der größten 
Willensanſtrengung mich nicht zwingen kann, zu glauben: Herrgott, auch Dir muß noch 
einmal die Sonne ſcheinen, auch für Dich wird das Glück noch kommen — tanze nur 
immer, tanze, tanze, ſo kommt es früher. Und es erleichtert ja das Tanzen, wenn der 
Boden unter den Füßen zuckt und brennt. — — Und wenn das „Hoffnungsloſe“ über 
mich kommt, wenn das Geſpenſt der Verzweiflung mich mit ſeinen Krallen packt — ſchließe ich 
die Thür ab und lege mich zu Bett.“ 

Bommen war von tiefer Traurigkeit ergriffen. Trotzdem dankte er Gott, daß ihm 
endlich einmal Klarheit geworden war, der Schleier ſich von dem Rätſel lüftete, doch 
ſeine Erotik wieder mit ihrer Heiterkeit flöten. Gott ja! er meinte doch ein guter 10 
zu fein, der mit dem Unglück Mitleid hatte; er wollte jenes nicht verdoppeln, indem er 
gleich die wahre Flagge aufhißte. 

Du lieber Gott! Er wollte ja fo gerne, fo unendlich gerne dieſes Weib lieben 
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War es etwa ſeine Schuld, daß die Sache dieſe Wendung nahm? Er hatte den guten 
Willen gehabt, konnte man ihm alſo etwa dieſen Ausgang zur Laſt legen? 
ittlerweile legte er fein Geſicht in tiefe Falten, wie es der Situation entſprach. 

„Ja, es iſt wunderlich“, ſagte Bolette, bewegt zu ihm aufſchauend — — „und 
Ihnen, Ihnen allein will ich es erklären, denn Sie — das wußte ich gleich, als ich Sie 
zum erſten Male ſah — find tiefer angelegt als die Andern im Allgemeinen. Sie haben 
über das Leben nachgedacht, und dann iſt ein gewiſſes Etwas in Ihrem Weſen, ſo etwas 
Beſonnenes, welches unbedingt Vertrauen 1 15 

„Ich verſichere Ihnen, daß ich ſchon früher die Abſicht hatte, mich vor Ihnen aus⸗ 
zuſprechen — — — aber ich begann Sie zu lieben, und da bekam ich Angſt — — eine 
ganz tötliche Angſt, daß unſer Verhältnis dadurch einen Bruch erleiden könnte, daß Sie 
121 verachten und Ihre Beſuche abbrechen würden! — — — Aber nun kann es nicht 
mehr länger fo weiter gehn — — — nein, nein, ich ertrage es nicht länger: ich will 
nicht anders vor Ihnen ſtehn, als ich in Wirklichkeit bin — — — —“ 

Und nun kam das Entſetzliche, das Unglaubliche, was er ſo lange gefürchtet hatte. 

Sie hatte ſich erniedrigt, des Lieutnants Geliebte zu werden. — — 

Darum alſo die Entwicklung der Theorie „von der Unfreiheit des menſchlichen 
Willens“, darum dieſe Ideen von der Unverantwortlichkeit, welche ſie ihm damals in der 
Conditorei zum Beſten gegeben hatte! Sie hatte eben, von ihrem Gewiſſen gepeinigt, nach 
Entſchuldigungen für ihren Fehltritt geſucht, bis ſie dieſe in der determiniſtiſchen Lehre fand! 

Bommen konnte ſich nicht heilen, er fand es dumm von ihr, daß fie fih nun ſo 
in dieſem Punke durchſchauen ließ. Er war ſo lange der Bewundernde geweſen, daß 
nun, wo ſich das Schlechte in ſeiner Nacktheit zeigte, der Gegenſtand ſeiner Bewunderung 
wie ein zertrümmertes Götterbild vor feine Füße ſtürzte. 

Sie fuhr inzwiſchen zu erzählen fort; mit dem Oberkörper über den Arm des 
Schaukelſtuhles gebeugt, die Tiſchplatte mechaniſch mit einer Stecknadel bearbeitend. Sie 
ſah ihn nicht an, nicht ein einziges Mal, die Stimme war ſchwach, faſt flüſternd, mitunter 
verſagte ſie auf Augenblicke ganz, von unterdrücktem Schluchzen erſtickt. 

Nein, nie, nie hatte Jens — ſo war des Lieutenants Vorname — ſie geliebt. Aber 
ſie hatte ihn angebetet, vergöttert, ſich in all' ſeine Launen gefügt, wie eine Sklavin, die 
demütig die Schläge und Fußtritte ihres Herrn und Gebieters hinnimmt und dafür noch 
ſeine Füße küßt. 

Denn ſie mußte, mußte ihn lieben, es war ſtärker als ſie ſelbſt, dabei gab ſie nie 
die Hoffnung auf Gegenliebe auf. Und ſo kam der Tag, wo er von „Garantien“ zu 
reden anfing. Er müßte eine Garantie für ihre Liebe haben! Wenn er wirklich daran 
glauben ſollte, müßte ſie ſich ihm hingeben, erſt das wäre Beweis. Nun — es ahnte ihr, 
wenn ſie auch hier nachgäbe, könnte ſie ruhig einen Strich unter ihre Lebenshoffnung machen. 
Aber ſie war verzweifelt, von Sinnen, vollſtändig berauſcht — — und fo wurde ſie jein — — 

Nachher kam es freilich ganz, wie ſie es vorausgeſehen hatte. Nach Verlauf einiger 
Zeit gab er ſich überhaupt nicht ein Mal mehr die Mühe, Komödie zu ſpielen und zeigte 
ihr ſeine volle Verachtung. 

Die Folge davon war, daß ihre Liebe in Haß umſchlug. Und dieſer Haß war es 

auch, der ſie verhinderte, ihrem Leben ein Ende zu machen. Sie gönnte ſeiner Eitelkeit 
den Triumph nicht, ſagen zu können: „Unglückliche Liebe zu mir trieb ſie in den Tod!“ 
Sie gab ſich Mühe, in jenen fürchterlichen ee noch mehr zu „tanzen“ als gewöhnlich 
und % — — traf fie Bommen. 
i Dieſer, ihr zweiter Held, hatte ſich inzwiſchen eine Cigarre angezündet und rauchte 
in bedächtigen Zügen. Er ſah zur Seite, nach der Thürſchwelle und hatte die Miene eines 
Advokaten, der, wenn es nur auf ihn ankäme, ſo herzlich gerne ſeinem Klienten aus der 
Klemme helfen wollte! Aber das hier war eine verwickelte Sache, ſo verwickelt, daß er nahe 
daran war, ſich den Kopf zu kratzen. Er blinzelte und zwinkerte mit den Augen, geſpannt 
nach einem Ausweg für den vertrauensvollen Klienten ſpähend. 

Das Schweigen fing an drückend zu werden; er wünſchte, unter den Tiſch kriechen 
zu können, um ihrem auf ihm ruhenden Blicke zu entgehen. 

„N — ja,“ ſagte er endlich, die Augen auf dle Decke geheftet, „dieſer Lieutenant 
war wirklich ein gemeiner Kerl.“ 
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Mittlerweile 5 e ſie auf ihr Bett zu, warf ſich mit Heftigkeit darauf, ſo lang fie 
war und ſchluchzte herzbrechend, Er Kopf in die Kiffen vergrabend. Dies hatte Bommen 
nicht berechnet. Tiefes Mitleid ergriff ihn und eine innige Zärtlichkeit für das arme, 
ſchwache Weib; er ging zu ihr hin und warf ſich vor dem Bette auf die Knie. 

„Aber liebes, teures Fräulein Ström, was ſoll denn das bedeuten? Sie wiſſen 
gar nicht, wie weh es mir thut, Sie ſo zu ſehen — —“ er ergriff ihre Hand und kaßte fie. 

„Niemand kann mich lieben, wenigſtens nicht wirklich tief,“ ſchluchzte ſie ſtoßweiſe, 
ohne 15 ‚ge zu heben, „Niemand — — — man wird eine Weile 1 weil ich 
hübſch bin — — — weil ich eine gute Figur habe — — — wieil ich lebhaft und 
munter bin — — — aber nie — — — O Gott, o Gott! und nun bin ich 
ſechsundzwanzig Jahr — — —“ 

Sie jammerte, daß es einen Stein hätte erbarmen können, und durch ihre prächtige 
Geſtalt, wie ſie da auf die Kiſſen hingeſunken lag, ging ein convulſiviſches Zucken. Ihre 
weiße volle Hand ruhte noch immer in der Bommens, und in ſeiner Ratloſigkeit küßte er 
dieſe mit ſteigender 1 

„Ach liedes, liebes Fräulein Ström, beruhigen Sie ſich doch, was thut denn das; 
auf mich können Sie jedenfalls zählen!“ 

Auf dieſe Weiſe fuhr er fort, ſich immer wärmer und wärmer zu reden, bis et 
zuletzt en felbft glaubte, daß „es nichts that“. 

Er ließ in feinen Küſſen eine Pauſe eintreten, um einen kleinen Teppich an's Bett 
u ziehen — er hatte nicht Luſt, Waſſer in die Knie zu bekommen. Zuletzt ging er in 
er Rolle fo auf, daß er die Hand in wilder en küßte. 

Plötzlich richtete ſie ſich in ihrem Bette auf — ſchön in ihrer Trauer. 

Der gute Bommen hatte nie verſucht, ſein Haupt in den Schooß eines Weibes zu 
betten, nun benützte er die günſtige Gelegenheit. 

Bolette 0 f. feinen Kopf mit beiden Händen und beugte ſich nieder, ihn zu küſſen. 

Da plötzlich — wurde er ihr unbeſchreiblich glückliches un gewahr — und ers 
ſchrak. Er fing zu begreifen an, die Conſequenzen wurden ihm klar, und — — er zog 
ſich aus der Schußweike. Traurig, langſam erhob er ſich, ihren Blick vermeidend, dem er 
um feines Seelenfriedens willen nimmer begegnen durfte. 

Die Dämmerung hatte ſich leiſe in alle Winkel gelagert — beinahe hatte er die 
Welt in den Armen dieſer Circe vergeſſen. 

Da wurde an die Thür geklopft. 

Ingeborg trat ein. Ob Bommen ihnen das Vergnügen machen würde, an ihrem 
einfachen Abendbrote teilzunehmen? 

„Nein, danke — ſehr beſchäftigt.“ 

„Mein Gott! Was fehlt Dir, Bolette! — — —“ 

Ehe er wußte, wie, befand ſich Bommen auf der Straße. Er hatte nur eine dunkle 

Crinnerung zurückbehalten, daß ſich das junge Ding voll leidenſchaftlichen Mitleids an den 
Hals des ſechsundzwanzigjährigen Weibes geworfen und daß Beide weinten. 


— 


Wochenchronik. 


Am Ferdinand, arme Helene! Wieder klingt in den proſaiſchen Lärm des 

hinein das alte romantiſche Lied von den beiden Königskindern, die beiſammen nicht 
kommen können, weil das Waſſer zu tief iſt. Streng genommen iſt nur eins der beiden 
liebenden Kinder ein Königskind, der Erbe der römiſchen Köni göftone Prinz Ferdinand. 
Auf der andern Seite des Waſſers 1 Helene, des Bojaren Vacarescu Tochter, deren 
Mitgift hauptſächlich in ihrer Schönheit beſteht. Die Staatsraiſon trennt fie, die unergrünblidh 
Sec. An ſich iſt nach rumäniſchen Begriffen die Heirat eines Königsſohnes mit einer 
Bhrjerentochter keine Mesalliance, aber die Großen des Landes widerſetzen ſich dieſer Wer 


.. 
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bindung, und zwar aus einem Grunde, der jedes zart empfindende Herz aufs Tiefſte em⸗ 
pören muß. an beſchuldigt nämlich die Erwählte des Kronprinzen, daß fie auch 
dichtet, und die Rumänen haben mit einer dichtenden Königin genug, man ſagt, die unter 
dem Namen Carmen Sylva bekannte Dichterkönigin Rumäniens habe ſeit langer Zeit mit 
Fräulein Helene Vacarescu ein literariſches Kompagniegeſchäft betrieben und aus dieſem 
Grunde die Neigung ihres Sohnes begünftigt oder gar künſtlich erweckt, und das barbariſche 
Volk der Rumänen empfindet nicht, was bei uns jeder Backfiſch empfinden würde, daß das 
Verhältnis zwiſchen Ferdinand und Helenen dadurch nur doppelt poetiſch wird. Ferdinand 
ſteht nun vor der ſchweren Frage, ob er auf ſeine Liebe oder auf die Krone verzichten 
ſoll; wir hoffen, daß er ſich für das Letztere entſcheidet und damit beſtätigt, was a 
Carmen Sylva's und Helene Vacarescu's Mitſchweſter in Apoll, Fräulein Friederike 
Kempner prophetiſch verkündet hat: Die Poeſie, die Poeſie, die Poeſie hat immer Recht. 

Für den Chroniſten iſt es eine Wohlthat, mit ſolch poetiſchem Herzenskonflikt ſeine 
Umſchau beginnen zu dürfen. Er hätte ſonſt mit der Hitze und dem Better anfangen 
müſſen, da aber doch einmal davon geſprochen werden muß, fo ſei kurz erwähnt, daß die 
Hundstagsferien begonnen haben und alles in die Bäder geht und auf ſchönes Wetter 
hofft. & iſt daher endlich Ausſicht auf andauernden Regen vorhanden. 

Schaden könnte es nicht, wenn die Hitze nachließe. Sie hat viel Unheil angerichtet 
und dabei ihren Beruf verfehlt. Während es ihre naturgemäße Aufgabe war, zu er⸗ 
ſchlaffen und zu männlicher That unfähig zu machen, hat ſie die Leidenſchaften der Menſchen 
nur noch mehr aufgewühlt und zu einer Prügelmanie Veranlaſſung gegeben, die wie zur 
Zeit der Senate entſchuldbar wäre. Je beiber es war, um jo mehr wurde geprügelt. 
In Italien iſt es heißer als bei uns und es war gewiß im wahrſten Sinne des Wortes 
ein heißer Tag, als der grimme Cavalloti ſich mutig über die Bänke ſchwang und dem 
edlen de Martino in die Haare fuhr, als unter klatſchenden Maulſchellen und ſchallenden 
Stockſchlägen, unter dem Klange zerbrochener Tintenfäſſer die Erneuerung des Dreibundes 
in der italieniſchen Kammer feierlich eingeläutet wurde; die Preſſe hat ſich bei dieſem 
ſchönen Vorfall ihrer ſchweren aber lohnenden Aufgabe wenig gewachſen gezeigt; die 
meiſten Blätter brachten lange Leitartikel und kurze Schilderungen, während die Leſer in 
dieſem Falle das Recht hatten, recht ausführliche Schilderungen und recht kurze Betrachtungen 
u verlangen. Im Ganzen empfängt man aus den Berichten den Eindruck, daß le 

undesgenoſſen ſämtlich brav im Feuer geſtanden haben, und daß wir daher mit vollem 
Vertrauen in die Zukunft blicken dürfen. Es giebt überall Phariſäer und man hat daher 
bei uns ſchnöde Vergleiche zwiſchen dem italieniſchen Parlamente und unſerm Reichstage 
angeſtellt und behauptet, bei uns wären ſolche Vorgänge nicht möglich. Das iſt gewiß 
nglg aber die guten Bundesgenoſſen brauchen wir deswegen doch nicht zu verachten. 

Die italieniſchen Parlamentarier ſind Kinder, auch wenn ſie graue Sure haben, fie 
find von der Wahrheit deſſen, was fie jagen, fo überzeugt, daß fie jeden, der andrer Mei⸗ 
nung iſt, für einen Schurken halten, und weil ſie ihn 1 einen Schurken halten, wollen 
fie ihn prügeln. Unſere Parlamentarier find keine Kinder und ſind von der Wahrheit 
deſſen, was ſie ſagen, keineswegs überzeugt, ſie gen vielmehr alten erfahrenen Au⸗ 
guren, die mit feierlichem Ernſt täglich Worte voll alten Zaubers verkünden. Auguren 
prügeln einander nicht, ſondern lächeln, wenn ſie ſich außerhalb ihrer Prieſterthätigkeit 

nen. 

8 Doch ich gerathe in die innere Politik und wollte vom Prügeln ſprechen. Machtvoller 
und dichter als bei uns fielen in Italien die Ohrfeigen; aber ſowie ihr Klang im Ohre ver⸗ 
tauſcht war, war auch ihre Wirkung vorüber. Wir aber haben eine Spezialität erfunden, 
die von dauernder Wirkung bleiben und vielleicht zu einem Umſchwung der geſamten 
Prügelkunde Veranlaſſung geben wird. Die Affaire Klausner, wie ſie Herr Barnay, oder 
die faire Barnay, wie fie Herr Klausner nennt, gebar die Cirkusohrfeige. Herr Aae 
verficherte, er habe Herrn Klausner ein paar Ohrfeigen gegeben, Herr Klausner verweigerte 
die e weil er die angeblich gelieferte Waare nicht erhalten habe, der 
wackere Schiedsmann Tromm ſuchte die Parteien zu verſöhnen, indem er amtlich be⸗ 
ſcheinigte, Herr Klausner habe zwei ſchallende Ohrfeigen erhalten. Wenn kein Wunder 
geſchehen war, mußte mindeſtens einer die Unwahrheit gejagt haben. Aber ſchon die 
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Jungfrau von Orleans hat verſichert, daß noch Wunder geſchehen. In unſerm Falle ger 
lang es Herrn Klausner das Wunder zu entdecken. Er verſicherte, daß Herr Barnay nach 
der auf der Bühne und im Cirkus üblichen Art die falſche Vorſtellung bei dem Zeugen 
hervorgerufen habe. Herr Barnay hat, ſo viel wir wiſſen, hierauf nichts erwidert. Im 
öffentlichen Intereſſe muß aber verlangt werden, daß die Auseinanderſetzung zwiſchen den 
Herren Barnay und Klausner gerade über dieſen Punkt weiter fortgeführt werde, eventuell 
auf gerichtlichem Wege, denn die Welt hat ein Recht zu erfahren, durch welche Mittel 
bei der Bühnen⸗ und Cirkusohrfeige der klatſchende Maulſchellenton zu Wege gebracht 
wird, ohne daß die Hand mit der Wange in Berührung kommt. Bringt man dieſen Ton 
mit der Zunge hervor oder hält man in der linken Sand ein kleines Inſtrument ver⸗ 
borgen, oder es iſt möglich, daß die Finger der ohrfeigenden Hand ſelbſt das Geräuſch 
verurſachen? Schon iſt Gefahr vorhanden, daß die bisherige Prügelmanier in eine Cirkus⸗ 
ohrfeigenmanier ausartet; ſchon zuckt es Jedem in den Fingern, auch ohne kunſtgerechte 
Anleitung zu verſuchen, wie eine ſolche Ohrfeige gegeben wird, und wenn Herr Barnar 
nicht bald mit einer Erklärung hervortritt und die Bewegung in reguläre Bahnen leitet, 
dann wird die Kehrſeite der Affaire Barnay⸗Klausner zu Tage treten, die Leute werden 
einander nach Herzensluſt ohrfeigen, und der die Ohrfeige gegeben hat, wird nachträglich 
behaupten, es ſei nur eine Cirkusohrfeige geweſen. Auch der Rechtswiſſenſchaft werden 
neue Aufgaben geftellt. Iſt die Ciefuschrfeige eine Beleidigung? Iſt dieſe mittels einer 
Thätlichkeit begangen? Herr Klausner ſcheint beide Fragen verneinen zu wollen, das 
Reichsgericht dürfte anderer Meinung ſein, da es prinzipiell mehr Gewicht auf den guten 
Willen legt als auf den Erfolg. 

Wem der Erfolg alles iſt und der gute Wille nichts, der mag auch über eine Be⸗ 
wegung ſpotten, die während der vergangenen Woche in Berlin zu Tage getreten iſt, und 
zunächſt wenig Erfolg verheißt. Wohlmeinende Männer und Frauen haben ſich zuſammen⸗ 
Em um über die Lage der Kellnerinnen zu beraten und eine mächtige Koalition ſämtlicher 

ierheben gegen ihre pantſchenden Sklavinnenhalter zu Stande zu bringen. Sie haben zu 
dieſem Zwecke eine Verſammlung zuſammenberufen, in der manches kräftige Wort geſprochen 
und viel Elend enthüllt wurde. An ſich iſt kein Grund vorhanden, warum es nicht ebenſo 
wie einen Fachverein der Maurer auch einen Fachverein der Kellnerinnen geben ſoll, in 
welchem über Lohn und Streik und über die Frage debattiert wird, ob man lieber den 
erſten Mai oder den Sonntag nach dem erſten Mai als Arbeiterfeiertag begehen ſoll. 
Indeſſen giebt es Punkte, in denen ſich Kellnerinnen weſentlich von Maurern unterſcheiden. 
Kellnerinnen ſind Schmetterlingsnaturen, ſie fliegen von Tiſch zu Tiſch, nippen von jeder 
Blume, trinken manchmal aus Verſehen den unter der Blume befindlichen Reſt mit aus, 
laſſen ſich gern haſchen, aber wenn man glaubt, daß man fie gefangen hat, dann find fie 
fortgeflogen. Sie find unbeſtändig in ihrer Neigung und vernachläſſigen oft den älteſten 
treueften Stammgaſt, wenn eine Erſcheinung fie reizt. Ich glaube die Leiter des Kellnerinnen⸗ 
vereins, dem ich Blüte und Gedeihen wünſche, werden mit dieſer Unbeſtändigkeit zu rechnen 
haben. Wenn z. B. Gretchen aus dem Café New⸗Nork freiwillig für den nächſten Vereins ⸗ 
abend das Referat über den gegenwärtigen Stand der Kellnerinnenbewegung in Amſterdam 
übernommen hat, dann würde ich als Vereinsvorſtand mich nicht allzufeſt darauf verlaſſen, 
ſondern gleichzeitig noch Klärchen und Emmi mit demſelben Vortrag betrauen und würde 
trotzdem nicht erſtaunt ſein, wenn von allen Dreien am betreffenden Abend keine einzige 
erſchiene. Es wird lange dauern, bis dieſe leichtſinnige Gemütsart dem ernſten Nachdenken 
über das eigene Intereſſe und die Ideen der Menſchheit Platz macht. Hoffentlich giebt 
aber Fräulein Wabnitz trotzdem den Mut nicht auf. Es handelt ſich zunächſt darum, 
Agitatoren zu finden, die unermüdlich von Lokal zu Lokal ziehen, um die Lehren des 
neuen Kellnerinnenbundes zu kennen. Es müſſen männliche Agitatoren fein, weil dieſe 
erfahrungsmäßig beſſer wirken. Wenn es an ſolchen Agitatoren fehlt, ſtelle ich mich gern 
zur Verfügung. 

Bopslabär. 
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Theater. 


lt Theater. Die drei Pintos. Komiſche Oper in drei Aufzügen von 
. von 2 Zugrundelegung na ee von Th. Hell 
Ze dramatiſche Teil von Carl ber der mufilalifche von Gustav Mahler. 
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zu einer völlig ka U per umgegoſſen. Aber alle dieſe Experimente haben nur dargethan. 
ß es ungeheuer | 

ee fo vollſtändig hineinzufühlen, daß bei einer derartigen a 3 

Kompagniearbeit 


Handlung weit fab. Es gipfelt darin, ge ein ei Benin um 
feine 8 ee wird, und enthält eine Menge luſtiger Scenen und Situationen. 
Weber hat nur fieben Nummern dazu fertig komponiert, und zwar in den Jahren 1820—21, 
der Zeit ſeines era künſtleriſchen Könnens. Manche derſelben, wie das 1 
komiſche Terzett des erften Akts „Alſo friſch das Werk begonnen“ und das je „Auf 
das B. der Gäſte“ mit feiner erſchütternden Komik und dem ſtimmu . aus⸗ 
klingenden uß gehören gm Beiten, was Weber geſchaffen, und zum en der 

ber ſieben Nummern find etwas wenig für eine dreiaktige 
komiſche Oper, und der Reſt — iſt Mahler. Herr Mahler iſt gewiß ein ſehr tüchtiger 
und geſchickter Mufiker, und es muß ihm nachgerühmt werden. daß er mit recht viel Ge 


10 
aller 
15 


gen ſoweit über die ae anfügen ee 
en man Se die an Me rn de e darf. 

Die Darfteller zeigten ſich diesmal in nicht weſentlich anderem Licht wie bei den 
früher beiprodenen Vorſtellungen, nur machte Betty Frank einen beſſeren und Sarolta von 
Nettich⸗Pirk einen unerfteulicheren Eindruck. Die Stimme der Erſteren klang ſtetiger und 
weicher als fonft, und bei der letzteren trat das Operettenhafte ihrer Geſangweiſe, das häufige, 
ſich dis zum Unerträglichen ſteigernde Zutieffingen und Tremolieren noch ſtörender hervor. 
Im Detonieren leiſteten auch Adolf Wallnöfer und Georg Stieglitz recht Erkleckliches, ob⸗ 
zo fie im Uebrigen friſch und muſikaliſch fangen. Wie gewöhnlich waren Chor und 

Orchefter. unter der feinfühligen Direktion Dr. Mucks, vortrefflich, ebenſo wie das ganze 
Drum und Dran der Bühnendarſtellung, das mitwirkende ſtumme Spiel der an der Hand⸗ 
lung nicht unmittelbar beteiligten Perſonen und dergleichen. Augenſcheinlich hat Angelo 
Neumann in Johannes Elmblad einen ausgezeichneten Regiſſeur. 


Carl Krebs 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 


Autoriſierte Überjegung von M. von Borch. 


(9. Fortſetzung.) 

Der Uebergang fand ſich nicht ſo leicht; und in einem Anfall von Ueber⸗ 
druß an dieſem ganzen Spiel, das indeſſen notwendig war, wenn er ſein Ziel 
erreichen wollte — und das wollte er — that er, als müffe er hinuntergehen 
und nachſtehen, ob das Boot auch ordentlich verankert ſei, denn jetzt erhob ſich der 
Wind 


Am Strande angekommen, atmete er auf wie nach einer Anſtrengung über 
ſeine Kräfte. Er knöpfte die Weite auf, als ob er einen Panzer trüge, kühlte fich 
den Kopf und warf einen ſehnſüchtigen Blick hi⸗aus auf die freie Flut. Jetzt hätte 
er viel darum gegeben, wenn er allein hätte ſein und die Spreu hätte abſchütteln 
können, die bei der Berührung mit einem niederen Geiſt auf ſeine Seele gefallen 
war. Er haßte fie in dieſem Augenblick, wollte von ihr befreit fein, ſich ſelbſt 
wieder beſitzen, aber es war zu ſpät! Die Spinnweben hatten ſich auf ſein Geſicht 
gelegt, ſeidenweich, klebrig, unſichtbar, unmöglich zu entfernen. Als er ſich umdrehte 
und ſie mit ihren langen Fingern und ſcharfen Zähnen eine Kaſtanie ſchälen ſah, 
und dadurch an einen Mandrill erinnert wurde, den er in einer Menagerie geſehen 
— wurde er zugleich von einem fo unendlichen Mitleid erfaßt, einem Hauch jenes 
Weltſchmerzes, den der Glücklichere empfindet, wenn er den von der Natur Vernach⸗ 
läſſigten ſieht, dachte ſofort an ihr Vergnügen, da ſie ihn als Hottentotten erblickt, 
wurde wieder verſtimmt, legte ſich Zwang auf, näherte ſich ihr mit der ganzen Selbſt⸗ 
beherrſchung eines Mannes, und erinnerte ſie, um das erſte bemäntelnde Wort zu 
finden, daran, daß ſie ſegeln müßten, weil der Wind ſtärker wurde. Sie hatte 
jedoch den Zug von Müdigkeit und Geiſtesabweſenheit bemerkt, der noch auf ſeinem 
Geſicht lag, und entgegnete mit einer Schärfe, die ſeine Gefühle fur den Augenblick 
gänzlich abkühlte: 

„Sie ſind der Geſellſchaft müde! Brechen wir auf!“ 

Da er aber nicht mit einer höflichen Redensart antworte, fuhr ſie mit einer 
Bewegung fort, von der es ſchwer zu beſtimmen, ob ſie echt oder gemacht ſei: 

„Verzeihen Sie mir, wenn ich boshaft bin! Aber ſo bin ich geworden, und 
ich bin undankbar! Nun denn!“ 

Sie trocknete ſich die Augen und begann mit der geübten Fürſorge einer 
Hausfrau die Teller zuſammen zu ſuchen. 

Und als ſie ſich jetzt, mit der Serviette als Schürze um die Taille geknotet, 
über die unreinen Teller und Ueberbleibſel beugte und das Service zum Abſpüͤlen 
nach dem Strande hinunter trug, da eilte er hinzu, um ſie von der Bürde zu 
befreien, von dem unwiderſtehlichen Verlangen getrieben, ſie nicht in dienender Geſtalt 
ſehen zu müſſen, denn er fühlte einen Stich, als er ſich von der bedient ſah, die 
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er hoch über ſich empor heben wollte, während ſie zugleich zu ihm als zu dem 
aufblicken ſollte, der ihr die Macht über ſich verliehen hatte. 

Bei dem Scheinſtreit, der ſich jetzt darüber erhob, wer von ihnen dem andern 
dienen ſolle, ließ ſie das Service fallen. Sie ſtieß einen Schrei aus; als ſie aber 
das Zerbrochene gemuſtert, erklärte fie: 

„Zum Glück waren es nur die alten Sachen! Gott, wie habe ich mich 
erſchreckt !! 

Er unterdrückte ſeinen kleinlichen Gedanken an den Verluſt ſofort, indem er 
ſich auf ihre Seite als die vom Unglück Betroffene ſtellte, und froh über einen ſo 
lärmenden Abſchluß für die wechſelnden Stimmungen, die ihn zerriſſen, warf er 
Butterbrod und Scherben in die Bucht, und ſpitzte die Situation zu mit einem 
ſcherzhaften: 

„Jetzt brauchen wir nicht abzuwaſchen, Fräulei Maria!“ 

Darauf reichte er ihr die Hand und führte ſie hinunter zum Boot, das bereits 
auf den immer höher werdenden Wellen an dem Ankertau riß. 


SioBentes Kapitel. 


An einem e Sommermorgen ſitzt der Inſpektor mit ſeinem Lehr⸗ 
jungen oben im Holzpavillon, den er auf dem höchſten Kamm der Inſel dicht neben 
dem kürzlich gelegten Grundſtein des Miſſionshauſes hatte aufführen laſſen. Unten 
im Hafen liegt ein Schooner, der das abgepaßte Material zu dem Gebäude löſcht, 
das dann an ſeinen Platz getragen und von dem Werkmeiſter und ſeinen Arbeitern 
zuſammengefügt wird. Es geht daher ſeit einiger Zeit ungewöhnlich lebhaft auf der 
Inſel zu, und kleinere Scharmützel haben bereits zwiſchen den Fiſchern und Stadt⸗ 
arbeitern ſtattgefunden, da letztere die erſteren ſehr überlegen behandelt hatten; dies 
hatte wiederum Veranlaſſung zu einer Reihe von Verſöhnungsfeſten mit Trunkenheit 
und neuen Prügeleien, Attentaten auf die Sittlichkeit und das Eigentumsrecht ge⸗ 
geben. Der Inſpektor und die Kammerrätin hatten es daher auch einen Augenblick 
bereut, daß ſie ſich mit der Civiliſation der Bevölkerung befaßt hatten, da ſchon die 
erſten Schritte traurige Reſultate gehabt, ganz abgeſehen davon, daß nächtlicher 
Lärm, Geſang, Geſchrei und Klagen ſie in ihrer Arbeit und in ihrer Nachtruhe 
geſtört hatten, während ſie doch eigens herausgekommen waren, um Ruhe zu finden. 
Der Inſpektor, der ſein ganzes Anſehen eingebüßt, ſeitdem er ein einziges Mal nach⸗ 
gegeben hatte, vermochte die Ruhe nicht wieder herzuſtellen; Fräulein Maria hin⸗ 
gegen war es beſſer geglückt; durch entſchiedenes Auftreten und dann und wann ein 
gutes Wort, verſtand ſie es, den Sturm abzuſchwächen, und da ſie dies nicht ihrer 
Schönheit und ihrer angenehmen Art und Weiſe zuſchreiben wollte, maß ſie ſich 
einen höheren Grad von Stärke und Verſtand dei, als ſie beſaß, lebte ſich dergeſtalt 
in die Vorſtellung von ihren ungewöhnlichen ſeeliſchen Eigenſchaften hinein, daß fie 
felbit jetzt, wo fie als Schülerin neben ihrem Lehrer ſaß, ſeine Lehren unter der 
Form bekannter Thatſachen entgegennahm, die ſie mit mehr ſpitzfindigen als 
„ Anmerkungen zu korrigieren und auszulegen, anſtatt anzunehmen 


Die Mutter, welche daneben ſaß und an einem Altartuch für die Kanzel des 
neuen Miſſionshauſes ſtickte, ſchien dann und wann vor Verwunderung erſtarrt über 
die großen Kenntniſſe und den durchdringenden Verſtand ihrer Tochter, wenn dieſe 
ihren Lehrer durch eine einfältige Frage verſtummen machte. 

„Sehen Sie, Fräulein Maria,“ dozierte der Inſpektor, der ſich immer noch 


— 


P} 


mit der Hoffnung täuſchte, fie erziehen zu können, „das ungebildete Auge hat die 
Neigung, alles einfach zu ſehen, das unentwidelte Ohr, alles einfach zu ore. Sie 
ſehen hier um ſich her nur Granit, und der Maler und der Poet thun dasſelbe. 
Daher malen und ſchildern fie alles fo monoton, daher finden fie die Scheeren jo 
monoton, und trotzdem, ſehen Sie dieſe geologiſche Karte der Gegend an und wer⸗ 
fen Sie donn einen Blick auf die Landſchaft. Wir ſitzen auf der Region des roten 
Gneis! Sehen Sie dieſen Stein an, den Sie Granit nennen, wie reich abwech⸗ 
180 5 aus ſchwarzem Glimmer, weißem Quarz und roſenrotem Feldſpat zuſammen⸗ 
geſetzt iſt.“ 

Er hatte eine Probe von dem Steinhaufen genommen, den die Grundſtein⸗ 
leger aus der Klippe geſprengt und am Fuße des Gebäudes zuſammengelegt hatten. 

„Und ſehen Sie hier noch einen. Das iſt, was man Eurith nennt! Sehen 
Sie, wie fein der Farbenübergang von lachsrot zu kieſelblau. Und hier iſt weißer 
Marmor oder Urkalk.“ 

„Giebt es hier Marmor?“ fragte das Mädchen, das bei der Vorſtellung von 
dieſer Luxusſteinart aufhorchte. 

„Ja, es giebt hier Marmor, obgleich er auf der Oberfläche grau iſt, ohne 
jedoch grau zu ſein. Denn wenn Sie genauer hinſehen, werden Sie finden, welchen 
unendlichen Reichtum an Farben dieſe Mooſe beſitzen. Welche Skala der feinſten 
Farben vom Tuſchſchwarz des deustus durch das Aſchgrau des Steinmooſes, dos 
Lederbraun des Schildmooſes, das Schüttgrün des Ringelmooſes, das fleckige Kupfer: 
grün der Lungenflechte bis zum Eigelb des Aſtmooſes. Sehen Sie genauer hin 
nach den Scheeren, die jetzt von der Sonne beleuchtet werden, und Sie nehmen 
wahr, daß die Klippen von ungleicher Farbe ſind, und daß das Volk, das gewöhnt 
iſt zu beobachten, ihnen ihre Namen nach der Farbenſkala gegeben, die es kannte, 
ohne es zu wiſſen. Sehen Sie, daß die Schwarzklippe ſchwärzer iſt als die andern, 
weil ſie aus der dunklen Hornblende beſteht; daß die Rotklippe rot iſt, weil ſie aus 
rotem Gneis gebildet, die Weißklippe aus reingeſpültem Eurith. Iſt es nicht mehr, 
zu wiſſen, weshalb, als daß es ſo iſt, und iſt es nicht noch weniger, nichts 
anderes als ein gleichmäßiges Grau zu ſehen, wie die Maler, die alle Scheeren mil 
einer Miſchung von ſchwarz und 5 malen? Horchen Sie jetzt auf das Brauſen 
der Wellen, wie die Poeten dieſe Symphonie von Tönen ſummariſch bezeichnen. 
Schließen Sie einen Augenblick die Augen, dann hören Sie beſſer, während ich 
dieſe Harmonie in einzelnen Tönen analyſiere. Sie hören zuerſt ein Brauſen ähn⸗ 
lich dem, das man in einem Maſchinenraum oder in einer großen Stadt vernimmt. 
Das iſt der Anprall der Waſſermaſſen gegen ſich ſelbſt; darauf hören Sie ein 
Ziſchen, das find die leichteren kleinen Waflerteile, die zu Schaum 1 werden; 
und nun ein Kratzen, wie das des Waſſers auf dem Schleifſtein, das iſt das Reiben 
der Wogen auf dem Sande; und nun ein Raſſeln, wie wenn man eine Karre mit 
Kies leert; das ſind die kleinen Steine, die die See aufwirft, und dann ein Sauſen, 
dumpf, wie wenn man die hohle Hand an's Ohr legt: das iſt die Welle, die die 


Luft vor ſich her in den hohlen Raum preßt; und zuletzt das Rollen wie von 
fernem Donner, das ſind die Steinblöcke, die auf dem Steingrunde rollen.“ 
„Aber das heißt ja, ſich Natur ruinieren!“ rief das Mädchen aus. 


„Das heiß! der Natur intim werden! Es beruhigt mich zu wiſſen, daß 
ich dadurch befreit werde von des Poeten halbverſteckter Furcht vor dem Unbekannten, 
die nichts anderes iſt, als Erinnerungen aus der Dichterzeit der Wilden, wo man 
nach Erklärungen ſuchte, fie in der Eile jedoch nicht finden konnte und daher im ber 
Not zu Fabeln von Seejungfern und Rieſen griff. Jetzt gehen wir aber zum Fiſch⸗ 
fang über, dem aufgeholfen werden ſollte, und laſſen den Lachs inzwiſchen, um es 
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zor mit neuen Strömlingsmetoden zu verſuchen. In zwei Monaten beginnt ber 

große en und wenn ich mich nicht verrechnet habe, ſchlägt er in dieſem 
bit fehl.“ - 

0 „Wie können Sie das von Ihrem Sopha aus prophezeihen?“ fragte das 

Mädchen mehr ſpitzfindig als neugierig. : 

„Ich prophezeihe es auf Grund davon, daß ich geſehen habe — von meinem 
Sopha aus — wie das Treibeis im Frühling den Grund von Tang und anderen 
en in denen der Strömling laicht, rein gefragt hat; ich weiß, ſage es auf den 
wiſſenſchaftlichen Grund geſtützt, daß das kleine Getier — ganz gleich wie es heißt 
— von dem der Strömling lebt, von den Bänken fortgeblieben iſt, ſeitdem der Tang 
weggekratzt worden. Was ſoll man alſo thun? Nun, man muß verſuchen, in der 
Tiefe zu fiſchen! Wenn der Fiſch nicht zu mir kommt, muß ich zum Fiſch gehen. 
Und deshalb müffen wir es mit Treibnetzen verſuchen, die hinter einem treibenden 
Boot herſchleppen. Das iſt einfach!“ 

„Das iſt großartig!“ rief Fräulein Maria aus. 

„Es iſt alt,“ wendete der Inſpektor ein, „und nicht meine Erfindung! Jetzt 
aber müſſen wir als kluge Menſchen an den Rückzug denken, denn ſelbſt wenn wir 
den Strömling bekommen, aber keinen Preis dafür, da die Weſtküſte wieder Häring 
fängt, fo wüſſen wir etwas anderes in Bereitſchaft haben.“ 

„Das iſt der Lachs!“ 

„Das iſt der Lachs, der hier ſein muß, obgleich ich ihn nicht geſehen habe.“ 

„So weit waren wir neulich ſchon, jetzt will ich aber wiſſen, woher Sie das 
wiſſen können.“ 5 

„Ich will es kurz machen und in wenig Worten die Urſache für meine Gewiß⸗ 
heit nennen. Der Lachs wandert wie die übrigen Zugvögel.“ 

„Der Lachs iſt ein Vogel?“ 

„Ja, ein förmlicher Zugvogel. Man findet ihn vor den Flüſſen im Moor⸗ 
land; ein paar Mal iſt er ſogar in den nördlichen Scheeren geſehen worden, er 
wird vor Holland gefangen und auf dem ganzen Wege ſüdwärts, folglich muß er 
hier vorüberkommen. Nun iſt es Ihre Sache, ihn mit treibenden Angelſchnüren zu 
fangen. Haben Sie Luſt dazu, in der Eigenſchaft meines Aſſiſtenten und gegen den 
Genuß eines Gehalts?“ ö 

Dies letzte kam plötzlich, wenn auch berechnet, und verfehlte ſeine Wirkung nicht. 

„Ich ſoll Geld verdienen, Mama,“ rief Fräulein Maria in aufgeräumten Ton, 
der die wirkliche Freude verdecken ſollte, die ſie darüber empfand. „Aber,“ fügte 
ſie hinzu, „was werden Sie dann thun?“ 

»Ich werde auf meinem Sopha liegen, und außerdem Ihnen die Natur 
ruinieren.“ 

„Was wollen Sie thun?“ fragte die Mutter, die nicht recht gehört zu 
haben glaubte. 

„Ich werde Fräulein Maria eine italieniſche Landſchaft machen,“ antwortete 
der Inſpektor, „und jetzt verlaſſe ich Sie, meine Damen, um die Skizze zu ent⸗ 
w u 


Damit erhob er ſich und ging mit einer höflichen Verbeugung hinunter an 
den Strand. 
N „Ein wunderlicher Menſch,“ ſagte die Mutter, als der Inſpektor ſich ent⸗ 
fernt hatte. 

„Ein ungewöhnlicher Menſch wenigſtens,“ entgegnete die Tochter, „aber ich 
glaube nimmermehr, daß er ganz richtig iſt. Grundſätze ſcheint er jedoch zu haben 
und iſt im ganzen ein wohlwollender Menſch. Was ſagſt Du zu ihm?“ 


An 
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„Gieb mir mein Garnknäuel, Kind,“ erwiderte die Kammerrätin. 

„Nein, fo ſag' doch ewas . . . ſag', ob Du ihn magſt oder nicht,“ weeder⸗ 
holte das Mädchen. 

Die Mutter antwortete nur mit einem halb traurigen, halb reſignierten Bid, 
der ſagte: ich weiß garnichts. 


8 * 
* 


Inzwiſchen war der Inſpektor nach dem Hafen hinunter gegangen und hatıe 
fein Boot genommen, um nach der Inſel hinaus zu rudern. Die Sommermärm 
hatte während eines Monats hier draußen geherrſcht, ſo daß die Luft heiß war; 
aber von Norden her, wo ein ungewöhnlich ſtrenger Winter Grundeis hervorgerufen 
hatte, kam jetzt das Treibeis und kühlte, nach Süden treibend, das Waſſer ab, ſo 
daß die unteren Luftſchichten eine größere Dichtigkeit bewahrten als die oberen und 
die Strahlenbrechung dadurch das Aeußere der Inſel veränderte, was während der 
letzten Tage die prachtvollſten Luftſpiegelungen bewirkt hatte. Dieſes Schaufpiel hatte 
zu langwierigen Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Inſpektor und den Damen Anlaß ge: 
geben, und zu dieſen Streitigkeiten wurden die Fiſcher als Schiedsrichter herbeigerufen, 
da fie dieſes Naturphänomen von Kindheit an geſehen hatten und daher am konpe 
tenteſten waren. Und als ſich eines Morgens die hellroten Gneisſcheeren durch 
Strahlenbrechung in die Höhe ftreckten und durch die ungleiche Dichtigkeit der Luft: 
ſchichten wie die fteilen Abhänge der Normandie erſchienen, verfocht Fräulein Mario 
die Anſicht, daß es wirklich dieſe Kalkſteinklippen ſeien, die durch ein für die Wiſſer 
ſchaft noch nicht erklärtes Naturgeſetz bis hierher nach der Oſtſee reflektiert wurden 
Zugleich war der weiße Schwall der Brandung in den Gtranditeinen durch die 
Refraktion vergrößert und vervielfacht, fo da daß es wirklich ausſah, als ob eine 
Flotille normanniſcher Fiſcherboote unter den ſteilen Abhängen lavierte. Der Inſpek⸗ 
tor, der vergeblich verſucht hatte, die einzig richtige Erklärung abzugeben und dadurch 
das Uebernatürliche zu nehmen, beſonders da das Volk aus dem Phänomen natür- 
licherweiſe Prophezeihungen von bevorſtehendem Unglück ableiten wollte, und dieſer 
Glaube an Unheil lähmend auf ihren Unternehmungsgeiſt wirken konnte, ſah ſich in 
die Lage verſetzt, zuvor als Zauberer auftreten zu muͤſſen, um das Ohr der Leute 
zu gewinnen, und hatte dann beſchloſſen, das Wunderbare auszuſcheiden, nachdem er 
ihnen erklärt, wie er ſeine Zauberkünſte gemacht. 

Deshalb hatte er die Gläubigen gefragt, ob fie es auch für eine Luftſpiegelung 
von Italien halten würden, wenn fie eine italienische Landſchaft zu ſehen bekämen; 
und als die Antwort 1 lautete, beſchloß er, das Angenehme mit dem Nüt⸗ 
lichen zu verbinden, und durch einige kleine Veränderungen ſeine für Fräulein 
Maria's Geburtstag verſprochene Landſchaft herzuſtellen, fo daß dieſe in der nächſen 
Luftſpiegelung in großem Maßſtabe am Horizont auffteigen ſollte, wenn man fie 
durch das koloſſale Vergrößerungsglas ſah, das die ungleich dich ten Luftſchichten 
boten. — 

(Jortſetung folgt.) 
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Das wiſſenſchaftliche Experiment am lebenden 
Henſchen. 


Kritiſche Aphorismen zu einem mediziniſchen Fall. 


Der größte Fluch der Gegenwart iſt die Konfuſion. Auf dem ethiſchen und zum 
Teil auch dem künſtleriſchen Gebiet hat er zur Folge gehabt, daß an Stelle 
von zwei ſich klar und fundamental befehdenden Neigungen einige Dutzend Zwitter⸗ 
ſchulen erwachſen ſind, die zum Teil die heterogenſten Elemente vereinigen und von 
denen mehrere faſt grundſätzlich gerade ihre innerſten natürlichen Bundesgenoſſen be⸗ 
kämpfen, weil ſie die Abzeichen der Regimenter mit einander verwechſeln wie zwei 
Schildbürgerarmeen. In unſerem ſozialen Parteileben verdanken wir ihr vor allem 
die unerſchütterliche Indifferenz großer Kreiſe, die ihrem Bildungsgrade nach längſt 
für gewiſſe Ideen eintreten müßten, aus Angſt vor Mißverſtändniſſen aber beharr⸗ 
liches Stillſchweigen vorziehen. Nie aber wird das Chaos evidenter als dann, wenn 
eine naturwiſſenſchaftliche Frage ſich in das Ethiſche und Soziale verwebt. Zu der 
Verworrenheit tritt die gröbliche Unwiſſenheit. Und bald meint man mit einer 
imaginären Moral die Realität feſtſtehender Dinge der Forſchung, bald mit einer 
einzelnen ſpitzfindigen Entdeckung den Strom geſchichtlich gewordener und mit Rieſen⸗ 
maſſen vorwärts arbeitender Ideale meiſtern zu können. 

Wieder tritt gerade die letztgenannte Erſcheinung in dieſen Tagen mit greller 
Deutlichkeit hervor. Franzöſiſche Aerzte verwerfen mit leicht geweckter galliſcher 
Leidenſchaft die That von Kollegen, die an vorläufig lebendigen, aber durch eine be⸗ 
ſtimmte Diagnoſe für Todeskandidaten erklärten Menſchen lebensgefährliche Expe⸗ 
rimente gemacht haben ſollen zum Nutzen wiſſenſchaftlicher Erkenntnis. Und im An⸗ 
ſchluß daran erhebt ein deutſcher Aſſeſſor die direkte öffentliche Anklage gegen ange⸗ 
ſehene Vertreter der Berliner mediziniſchen Wiſſenſchaft, wegen des gleichen Vergehens 
in beftimmtem Falle. Unſere Zeitungen aber ſchwanken ratlos zwiſchen Moral: 
phraſen und dilettantiſchen Aeußerungen über das Recht der Naturforſchung und 
werden ſich dem Anſchein nach mit größtem Entgegenkommen einer nahe liegenden 
Löſung dieſes einen, mäßig inszenierten Falles in die Arme werfen: daß, was im 
vorliegenden Spezialfall allerdings die Sache juriſtiſch erledigen darf, die betreffenden 
Kranken ihre Zuſtimmung zu dem Experiment gegeben hätten. Daß es ſich aber 
hier um ein weit tieferes Problem der Zeit handelt, will man nicht ſehen oder ſieht 
man eben auf Grund der Unkenntnis wirklich nicht. 

Der Aſſeſſor Dr. Leidig hat in feiner beſonders auch an das moraliſche Urteil 
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des Hörers appellierenden Anklage gegen die Profeſſoren Hahn und Bergmann 
(wegen Verpflanzung unheilbarer Krebsgeſchwüre von einer Körperſtelle auf die andere 
zwecks experimentalen Beweiſes der Anſteckungsmöglichkeit) ſich energiſch dagegen ver⸗ 
wahrt, änger abſtruſer Antiviviſektions⸗Beſtrebungen zu fein. Alberner als 
dieſer von blutigen Dilettanten mit kindlichen Waffen geführte Windmühlenkrieg kann 
in der That nicht leicht etwas ſein; aber man darf nicht vergeſſen, daß ein kleiner 
Teil jener wunderlichen Bewegung, wenigſtens in England, auf einem rationelleren 
Boden ſtand — aus Gründen, die auch uns hier beſchäftigen ſollen, — und daß 
der beſte Vertreter echt wiſſenſchaftlichen Geiſtes aus der zweiten Hälfte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, Charles Darwin, dieſem bedingten Kampfe gegen das über: 
flüſſige Wiederholungsexperiment ſeitens Studierender gelegentlich mit voller 
Namensunterzeichnung zuſtimmte. Ein Mann wie Darwin war durchdrungen vom 
Werte und der Notwendigkeit des Experiments am lebenden Tier zum Zweck ent: 
ſcheidender wiſſenſchaftlicher Problemlöſung im höheren Sinne. Aber im Moment, 
da er ſein Urteil in ſo zweifelhafter Sache beherzt in die Wagſchale warf, muß 
fraglos vor ſeinem wundervoll klaren Auge ein Bild erſchienen ſein des verzweifelten 
Konfliktes zwiſchen Theorie und Praxis, der unſere Zeit — vorläufig — 
bewegt. In das Bereich dieſes Konfliktes gehört mit jeder Fiber die Frage des 
auf den Menſchen erſtreckten Viviſektionsexperiments, die uns hier bewegt, — iſt ſie 
doch lediglich eine in der Art identiſche Konſequenz jener andern. 

Der moderne Student und Praktikant der Medizin, der moderne Mediziner 
ier iſt theoretiſch ein Mann, deſſen Thun ſich im reinen Aether der 
Wiſſenſchaft bewegt. Was ein Menſch für die Nena in ſelbſtloſer dee 
thut, iſt an ſich geheiligt. Schlägt er ſein Leben in die Schanze, ſo iſt das die 
That eines Heiligen. Bewegt er einen Menſchen dazu, ſelbſt ein Opfer der Idee 
zu bringen, ſo iſt er ein Apoſtel. Und ich will die Frage wenigſtens offen laſſen, 
ob es in einem klaren Moment, da er einen Fortſchritt der Wiſſenſchaft, der Millionen 
nützt, abhängig fieht von einem verſchwindenden Leidensmoment mehr im Martyrium 
eines Einzelnen, nicht eine immer noch ſittlich zu nennende Erwägung in ihm geben 
kann, die zum Experiment zwingt; in allgemeiner Formulierung wird man a 
dings wohl immer darauf beſtehen müſſen daß der Arzt den Kranken über Seien 
Willen befragt; aber ſelbſt hier wird das Labyrinth jener Einzelfälle ſich aufthun, 
die unter keine Regel gebracht werden können: das Gebiet der berechtigten ärztlichen 
Notlüge zum Nutzen des Kranken grenzt nahe heran, und auf dieſem ſchweren 
Boden kommt man, wie jeder echte Arzt weiß, niemals mit allgemeinen Forde⸗ 
rungen durch. 

Ich ſage: ich laſſe die letzte Möglichkeit offen. Jedenfalls aber möchte ich, ſo 
lange man bei dieſer theoretiſchen, ganz heiligen Wiſſenſchaft verweilt, vorkommen⸗ 
den Falles lieber aus dem Verhalten eines ernſten, geiſtig und gemütlich normal 
gebildeten Arztes das Rechte lernen, als daß ich ihm vorſchreiben möchte, was 
er thun oder laſſen fol. Wem die Moral kein myſtiſches Poſtulat iſt, ſondern ein 
Ding, das ſich entwickelt: dem muß auch ſein Moralgebiet weit genug ſein, um 
eventuell für gewiſſe, ſchwer berechenbare Vorkommniſſe einen unberechneten Paragraphen 
zu ermöglichen. 

Lelder ift aber nun, alle dieſe guten Dinge zugegeben, der Abſturz von der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft der Theorie zum Medizinerkum der konventionellen Praris 
ein ungeheurer. Und da liegt der wahre Schwerpunkt des Ganzen. 

> ift das Verhältnis von Arzt und Patient im öffentlichen Leben ſehn 
verſchieden von dem, was jener reinen, vorhin berührten Welt emſpricht. 


richt. A. 
der Patient fi) dem Arzt überliefert, fo begiebt er fi) thatſächlich Fine n den 
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freien Tempel der Wiſſenſchaft und der Menſchenfreundlichkeit, ſondern er lt 
Geld und der Arzt ſchreibt dafür Rezepte. Sobald Münze klingt, hat der Arzt 
jegliches Recht verloren zu ſagen: Du vertrauſt Dich der Wiſſenſchaft und der 

inſchenfreundlichkeit an, fie helfen Dir, — fie haben aber nun auch ein gewiſſes 
Anrecht auf Dich, bis zu gewiſſen Grenzen dürfen fie mit Dir ſchalten, in ſeltenſten 
Fällen ſogar bis zum Experiment. Sowie die ärztliche Hilfe bezahlt wird, fällt 
jenes Anrecht in einer Weiſe fort, daß jeder Schatten auch nur eines harmlofeſten 
Experimentes entweder (wie man es bei Transfufionen gemacht hat, wo ein Geſunder 
Blut herleiht) auf Heller und Pfennig verrechnet werden und von der Doktor⸗ 
rechnung abgezogen werden muß — oder ein runder grober Betrug iſt, gegen den 
der Käufer proteſtieren muß, wie gegen jede beliebige Uebervorteilung; die Sachlage 
ift ungefähr dieſelbe, wie wenn ich mir eine Hofe kaufe und der Verkäufer ſchneidet 
mir ohne Entgelt ein Stück aus meinem Rock „für einen idealen Zweck,“ etwa eine 
Muſterſammlung im Koſtumſaal eines Muſeums; entnehme ich die Hofe gratis dem 
Muſeum, ſo ließe ſich über das Weiterere wenigſtens disputieren; im Kleiderladen 
hört dieſe Gemütlichkeit auf; unſere Praxis der Medizin ſteht aber in nichts über 
der des Kleiderladens. Vielleicht wirft Einer ein, daß nicht alle Leute Geld für 
den Arzt haben, daß es Armenkliniken giebt, die frei ſind und alſo den idealen 

uſtand reftituieren. Ich hoffe, daß kein Menſch, der auch nur einen ſchwachen 
Reſt fittlicher Gefühle beſitzt, dieſes niederträchtigſte aller Argumente verteidigen wird 
— ein Argument, nach dem die Poliklinik, deren arme Beſucher trotz beſtem Willen 
zufällig nicht zahlen können, in derſelben Weiſe Viviſektionsſaal würde, wie die 
Anatomie Sektionslokal für die Leichen der armen Unbekannten, die am Wege 
ſterben, geworden ift; man zwänge die Kranken hier thatſächlich nicht, weil die Wiſſen⸗ 
ſchaft und Menſchlichkeit Forderungen an Alle ftellen, ſondern meil unfere Geſell⸗ 
ſchaft die Menſchheit in Arme und Reiche zerſpalten hat und dieſe arm ſind. 

Mit dieſen an's Materielle anknüpfenden Dingen, die alles verſchieben müſſen, 
hängt eng zuſammen ein zweiter Punkt. Der Arzt der Praxis wird nicht nur be⸗ 
zahlt, ſondern er ſteht auch im Konkurrenzkampfe mit ſeinen Kollegen, er empfängt 
die Bezahlung nicht bloß, ſondern er muß danach ſtreben. In dieſem offiziell not⸗ 
wendig gewordenen und in unſerer Zeit der Hochflut ſchwindelhaft emporgeſteigerten 
Strebertum des Arztes liegt eine neue Gefahr für die Reinheit jener Probleme. 
Die wahre Wiſſenſchaft in ihren großen Vertretern geht bedächtig. Der Streber, 
der ſich Ruf und Praxis verſchaffen will, muß ſo ſchnell wie möglich vorwärtsraſen, 
er ringt nicht ſür die Wiſſenſchaft, ſondern für ſich. Im günſtigen Falle findet 
er noch wirklich etwas und nützt wenigſtens ſachlich der Forſchung, wenn auch 
ſeine Methode aller echten Art Hohn ſpricht, alſo vorbildlich verrohend wirkt. Aber 
Neunzehntel unſerer jungen Mediziner, die der Lebenskampf zur mült egoiſtiſchen 
Streberei zwingt, erzwingen noch nicht einmal 1 1 eine „Entdeckung“, ſie ver⸗ 
puffen Pulver umſonſt. Beſtandteile dieſes nutzlos abbrennenden Pulvers waren 
es, die Darwin ſelbſt von einem Mißbrauch der Viviſektion bei Tieren ſprechen ließ. 
Da werden Diſſertationen, die einen jedes Maß übergipfelnden Blödfinn zu Tage 
befördern, geſtützt durch vielleicht Hunderte völlig nichtiger Experimente an lebenden 
Tieren. Vom Tier zum Menſchen iſt aber nur ein ſehr kleiner Schritt. Eine 
Maſſe junger Aerzte experimentiert allerdings rein aus Dummheit an den Patienten 
ihrer Lehrjahre herum, in viel weiterem Maße als man gewöhnlich denkt; aber bei 
nur zu vielen erwächſt aus dem kalten Egoismus jener ganzen Streberei, auf die 
fie eingebrillt wurden, eine wirkliche Gleichgiltigkeit in dieſen Dingen, die dann von 
hochweifen Idealtanten für die berühmte „Verrohung durch die Wiſſenſchaft“ ge⸗ 
halten wird. Ach, die Wiſſenſchaft iſt fo unſchuldig! 


* 


Es iſt trivial: aber im Ganzen läuft dieſe aphoriſtiſche Betrachtung auf 
das uralte, Quod licet Jovi“ hinaus. Man kann mit Jupiter wenigſtens über 
das licet debattieren, das ift das Zugeſtändnis. Jupiter iſt eine ideale Wiſſenſchaft, 
die es heute wohl als eine Art unſichtbaren Königreichs giebt, ebenſo wie es eine 
ideale Ethik giebt. Aber Bos iſt die Medizin, die innerhalb unſerer Geſellſchaft 
ſteht, auf Kauf und Verkauf im Einzelbetrieb und auf den härteſten Kampf um die 
materielle Exiſtenz gebaut iſt. Wer die Weltanſchauung des Herrſchend⸗Beſtehenden 
bewußt verteidigt, muß dieſe letztere Medizin als die rechte und notwendige anſehen. 
Thue er's von ſeinem Standpunkt, aber ſei er nun auch konſequent. Verwerfe er 
mit voller Unerbittlichkeit jede Andeutung eines Viviſektionsexperiments am Menſchen: 
es muß für ihn bedeuten — eine unbefugte Uebervorteilung des zahlenden Kranken. 
Und mit Schärfe muß ihm nur entgegengetreten werden, wenn er plötzlich verſucht, jene 
ideale, vom Materiellen des Einzelnen abgelöſte, der Menſchheit angehörende 
Wiſſenſchaft taſchenſpieleriſch ſchlau an die Stelle ſeiner andern zu ſetzen, wo es ihm 
einmal wirkſamer für die Debatte erſcheint. 

Ernft Seiffarth. 


Impreſſioniſtiſche Gloſſen zur Berliner Runſt⸗ 


ausſtellung. 
Von Hans Schliepmann. 


II 


Ar Ausftellungen bleiben hinter ihrem Ideal⸗Zweck, das Bild irgend einer Ent⸗ 
wickelung wie mit einem Hohlſpiegel in einem Brennpunkte aufzufangen, erheb⸗ 
lich zurück. Es kann vorkommen, daß dieſer Hohlſpiegel verzweifelte Ahnlichkeit mit 
den Spiegeln in einem Lachkabinett erhält. Auch die heurige Berliner Ausſtellung 
iſt nicht ganz ohne Beulen. Mit der Internationalität darf man's nicht allzugenau 
nehmen, wenn Deutſchland mehr als zwei Fünftel zu den ausgeſtellten Gegenſtänden 
beigefteuert und, mit Ausnahme ganz weniger bekannter „Perlen“, z. B. Menzel's 
Ballſouper, feine tägliche Marktwaare aufgebaut hat, während das Ausland faft nur 
ſeine beſten Werke, auch wenn ſie nicht gerade den letzten zwanzig Jahren angehören, 
einſandte. Man muß daher das Allgemeinbild moderner Kunſtauffaſſung erſt durch 
fo und fo viele Abzüge und Zuthaten gewinnen; und damit ift denn gleich dem 
Individuellen im Urteil breiteſter Raum geſchaffen. Die Zeiten apodictiſcher Kunſt⸗ 
urteile ſind ja überhaupt glücklich vorbei; man kann ſich höchſtens um Näherungs⸗ 
werte mühen, die durch Weiterverfolgung oder Widerſpruch erſt zu thatſächlichen 
Werten ausgeſchaffen werden. Mehr als Perſönlichempfundenes ſoll, kann denn 
auch hier nicht gegeben werden. 

Bei all den Gegenſätzen, die, nur durch kreiſchende Goldrahmen von einander 
getrennt, ſich hart aneinander drängen, will mir doch ſoviel wenigſtens aus der 
internationalen Kunſtausſtellung als überraſchendes Ergebnis hervorzugehen ſcheinem, 
daß thatſächlich in der Kunſt ſchon alle Kulturvölker Schulter an Schulter in gleichem 
Schritt marſchieren. Nicht nach einem und demſelben Ziele; aber die Ziele ind 
nicht nach den Nationalitäten verſchieden; wir finden vielmehr bei allen, Mutzenen 
dieſelben verſchiedenen Richtungen. Das Nationalbeſondere tritt zurück D 
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nis zu der Schärfe der 1 innerhalb der künſtleriſchen Glaubensbekenntniſſe. 

Nationale Unterſchiede ſind da; gewiß. Aber ſie liegen nicht ſo ſehr in der Auf⸗ 
faſſungsweiſe als in den ethnographiſchen Verſchiedenheiten der maleriſchen Vorwürfe. 
Das Nationale tritt nicht als eine Beſonderheit höherer Ordnung gegenüber dem 
Individuellen auf. Von Volz und Firle zu Trübner und Spangenberg iſt, ganz 
abgeſehen vom Grade ſpecifiſcher Begabung, ein weiterer Schritt als von Wladimir 
Makowski zu Ehrentraut oder von Julius Tedders (Fiſcher, von untergehender 
Sonne halb beleuchtet) zu Francesco Lojacono (Rückkehr der Reſerviſten). 

Hätten die franzöſiſchen Künſtler ſich an der Ausſtellung beteiligt, fo wäre 
freilich überſehbarer geworden, wieviel des Weſensähnlichen auf Pariſer Einfluß, 
auf die neuen Evangelien des Impreſſionismus und der Freilichtmalerei 
zu ſchieben iſt. Aber auch außerhalb dieſer Intereſſenkreiſe, die der Partei⸗ 
gegner vielleicht Moderichtungen nennen darf, findet ſich Abſtoßung innerhalb und 
Anziehung außerhalb der Nationen ſo mannigfach, daß dieſelben Grundzüge für alle 
Kulturnationen gelten können. Nur England zeigt die Mehrzahl feiner Künftler, 
außer von perſönlicher Eigenart erfüllt, noch in einen eigenen nationalen Nebel 
gehüllt, der ſo leicht keine Brücke des Verſtändniſſes finden läßt. Es wäre vielleicht 
einmal wert, in eingehenderer Weiſe zu unterſuchen, wie weit hierbei die einzelnen 
Faktoren: ſtarke Eigenart, mangelnder Formen und Farbenſinn, reiches, doch 
barockes Gemüthsleben und nüchterner Verſtand im Verein mit Klima und Land⸗ 
ſchaft zu dieſer eigentümlichen Geſchmacksrichtung beigetragen haben. In dieſem 
Rahmen kann ich nur die perſönliche Empfindung ausſprechen, daß mir jeder Sinn 
für die ſpezifiſch engliſche Kunſt abgeht. Von Bouguereau zu Israels, von Aiwa⸗ 
ſowski zu van Hove kann ich mich zurechtfinden. Vor Walter Crane's „Eilende 
Stunden“, W. B. Richmond's Venus und Anchiſes, Sir John Gilbert's Balladen⸗ 
phantaſie, Sir Frederik Leighton's Idylle und gar erſt Sibylle, vor G. F. Watt's 
Genius des Chriſtentums fuͤhle ich's wie körperlichen Schmerz in meinem Hirn. 
Und wende ich mich dann etwa der göttlichen Natürlichkeit Michetti's zu, dann finde 
ich Dreiftigfeit genug, all jene luftloſen Tafeln mit ihren mehligen und teigigen 
Fleiſch⸗ und Faltenmaſſen friſchweg für ſpleenig zu erklären. Und es ift etwas klimatiſch 
Krankhaftes daran, denn auch Alma Tadema und Herkomer find angeſteckt. Des 
erſteren Hadrian iſt noch weit, weit ſchrulliger als ſeine luftloſe Fredegonde ſchreck⸗ 
lichen Angedenkens und branſtig in der Farbe dazu; und Herkomer, im Porträt 
ſeines Vaters ganz der große Meiſter, bleibt in „Unſer Dorf“ wirklich auf einer 
troſtloſen Stufe unbeholfener Nüchternheit. 

Sobald es ſich indeß nur um kluge und liebevolle Erfaſſung der Wirklichkeit 
handelt, fällt auch für England das Spleenige in der Phantaſie heraus, und dieſelben 
Meiſter, die ins Abſurde gerieten, ſobald ſie ſich dithyrambiſch oder pathetiſch bewegen 
follten, zeigen ſich im Porträt ganz auf der Allgemeinhöhe moderner Kunſt. Neben 
W. W. Ouleß, J. J. Shannon und Sir J. E. Millais gehören Herkomer und 
Richmond auch diesmal zu den feinſinnigſten Porträtiſten der ganzen Ausſtellung, 
nicht nur Englands. 

Das Gemeinſame aber, was der ganzen modernen Kunſt zweifellos das Ge⸗ 
präge giebt und was doch auch in England bereits — Stanhope Forbes Ver⸗ 
ſteigerung zeigt es am beiten — in Erſcheinung tritt, iſt das brünftige Ringen um 
unmittelbare Wiedergabe der realen Natur. Man wird einwenden, das ſei über⸗ 
haupt das Ziel aller Malerei. Aber in der Betonung der Worte brünftig, 
unmittelbar und real liegt das Unterſcheidende. Erſteres bezeichnet freilich nur den 
Grad leidenſchaftlichen Erfaſſens. Aber mir ſcheint gerade in dieſer Richtung ein 
gar gewaltiger Fortſchritt gegen die Kunſt vor zwanzig Jahren zu liegen. Ganz 
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ahnlich der modernen Literaturbewegung brandet und wogt es auch in den Seelen 
der Maler. Kein ruhiges Uebernehmen irgend einer bewährten Schulweiſe, ſondern 
ein leidenſchaftliches Ergreifen des bis dahin Unerhörten, das wie dort zu Schlag⸗ 
worten, hier zur Manier verführt. Und ein Ringen, jedem Zuge der unendlichen 
Natur gerecht zu werden, ihr von Seiten nahe zu kommen, die früher unbetretbares Gebiet 
geweſen find. Vor allem ein Verlaſſen des Alten, Hergebrachten. Und darin liegt entſchieden 
etwas Großes, Zufunftgebärendes. Erſt diesmal wird es ganz klar, wie auf allen 
Linien das Neue vordringt, aus einer jungen ringenden Begeiſterung heraus, die 
zwar vielfach ihr Ziel noch nicht voll vor Augen hat, aber doch überall nach 
Unmittelbarkeit ſtrebt. Nirgend wird das klarer als bei den Ruſſen, die uns in 
ihren Perlen aus 27 Jahren (Aiwaſowski's Sintfluth iſt von 1864) eine Kunſt⸗ 
entwickelung dieſer Zeit in nuce geſandt haben. Welch ein Unterſchied von dem ge⸗ 
nannten Bilde, von Kowalewski's Schlacht bei Leipzig (1872) und Swertſchkow's 
Jagd Iwan's des Grauſamen (1873) zu Conſtantin Sawitzki's Abſendung von Ne: 
ſerviſten und Elias Regin's Abſchied von den Rekruten! Ein Meer von Luft und 
Licht hat uns inzwiſchen überflutet und läßt uns die alte Kunſt plötzlich flach und 
konventionell erſcheinen. Es iſt wirklich wie eine Erleuchtung über faſt alle modernen 
Bilder gekommen, eine neue Offenbarung der Töne und Klänge, aus denen der 
Maler ſeine Symphonie zu bilden hat. Nur wird noch unendlich viel geſtimmt und 
präludiert, und Wenige haben ſchon die Melodie gefunden, die das neue Inſtrument 
würdig in Bewegung ſetzt. Uebergang allüberall, und darum wenig Fertiges. Es 
touum für die Gültigkeit dieſes Grundzuges moderner Kunſtentwickelung wenig in 
Betracht, daß die alte Richtung noch immer neue Triebe zeitigt. In allen Nationen giebt 
es noch Leute, die lieber mit der hiſtoriſchen Brille als mit bäuerlich geſunden eigenen 
Augen ſehen wollen, die einen feinſinnigen Liebhabergeſchmack offenbaren und pflegen 
oder für bie Conventikelchen der Ruheliebenden und den Geſchmack der Damen arbeiten. 
Zo ſchafft, um nur wenige auffälligere Erſcheinungen zu nennen, Ernſt von 
viphardt ganz nach Tiepolo, ja nach Mengs in feiner empirehaften Süßlichkeit; 
Julius Jienczür eine Rubensſche Bacchantin; Barrabino wie Bouguereau geben ein 
ortflaties, Theodor Groſſe ein ſtriktes Prärafaelitentum, F. Libaert und Albrecht de 
Wtiendt und Edmond van Hofe gehen auf die van Eicks zurück. Von den Mode⸗ 
lein ber Tamen will ich lieber gar nicht erſt reden. Fritz Zuber⸗Bulers Pro⸗ 
eiue bilhet fo ziemlich die Krone verſchwommener Süßlichkeit. 
Zap bel been Ringen nach der Schönheit in jeder Art Natur das Land⸗ 
14 mi zunächſt eine 17005 Rolle ſpielt, iſt natürlich. In Luft und Licht allein 
zu sihten, ıfı der erſte Antrieb der Jünger des neuen Evangeliums; ſpäter erft 
biin ſich aus der reinen Lyrik der Landſchaft das Dramatiſche menſchlicher 
Ae aautt. So iſt denn die Landſchaft auch die ſtärkſte Seite dieſer Ausſtellung 
wa hir bieler früheren. Keine aber hat ſoviel neue Motive gebracht. Nicht die 
„te „bt lhylliſche Natur reizt; auch ſie iſt vertreten; jeder beliebige Ausſchnitt 
wich bauf feine Lichtreize ſeziert und, geht's nicht mit dem Pinfel, jo mit dem 
„int daf die Leinwand gebannt. Daran iſt ebenſoviel Krankes, Einſeitiges wie 
on eg LA litrrariſchen Naturalismus. Daß aber jenfeit dieſes Durchgangsſtadiums ein 
ben kommt, iſt jetzt ſchon ganz unbeſtreitbar. Jedenfalls ift von 
ben Malern nicht Schriftiteller: ſondern Dichterrang einnehmen, 
aller neuen Licht: und Farbenprobleme vollkommen i 


10 ei, Hellen zur Verfügung haben, um hier ins Einzelne zu gehen. 
7 mur auf einige der beiten Werke, vor allem Paul Höker e 
Noni 15 ber große ſchwarze Fleck durch das Spinnen der Morgenſome 
rd, iſt bewunderungswürdig und ganz vollendet. 
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Hier iſt freilich die Wirkung bereits durch die Einfügung der menſchlichen 
Figur mit ihrem lebendigen Stimmungskontraſt verſtärkt; aber auch das rein Land⸗ 
ſchaftliche in Park, Wieſe, Haag, Moor und Meer wird innerhalb aller Nationen 
mit gleicher Energie auf ſeine intimſten Stimmungsreize angeſehen. Viele ſind dabei 
noch bloße Naturwiſſenſchaftler; aber als echte moderne Lyriker treten doch z. B. 
Anding, v. Gleichen⸗Rußwurm, Bracht, Berlepſch, Flickel, Eſchka, Saltzmann, Emile 
Claus, Hendrik William Mesday, Giuſeppe Ferrarini, Felipe Mafd, Jan Vrolyk, 
Bela v. Spänyi, Joſ. Cooſemanns, Gunnar Berg, Jörgen Sörenſen, Jozef 
Ryszkiewitz, Berndt Lindholm, Alexis Gobulow, Joh. Endogurow — um nur doch 
wenigſtens einiger Namen dankbar und genußfroh zu gedenken — mehr oder minder 
ſtark und urſprünglich hervor. 

Weit kürzer als bisher iſt jetzt der Schritt vom Landſchaftlichen zum Figür⸗ 
lichen. Der Menſch iſt für die Modernen unter einen kleinen Geſichtswinkel geruͤckt. 
Das Ebenbild Gottes iſt zum Beobachtungsobjekt geworden, fo gut wie ein Trut⸗ 
hahn oder ein Kohlkopf. Nicht nur das, was wir uns gewöhnt haben das 
Geiſtige zu nennen; jeder Zug wird feſtgehalten. Was Sonne oder Nebel oder 
Reflexe auf einem ftumpffinnigen Bauernantlitz hervorbringen, iſt fo viel, ja, mehr 
wert als die Ruhe „klaſſiſcher“ Züge. Auch hier iſt das Ueberſchlagen des Waage⸗ 
züngleins künſtleriſchen Strebens unverkennbar, die allgemeinmenſchliche Ueber⸗ 
ſchäzung alles Neugewonnenen. Man legt Herbarien an, ſtatt Sträuße zu winden. 
Aber auch letzteres iſt doch ſchon geſchehen. Auch dort, wo der Vorgang noch gar 
nicht mitſpricht, iſt dem Lichte zuweilen unmittelbarſte Poeſie entrungen, mit Mitteln, 
die uns nur im erſten Augenblick aus mangelnder Gewöhnung befremdlich erſcheinen 
können. Grigori Miaſojedow's Ernte in ſeiner gemäßigten Richtung, Orrin Peck 
und Hugo Vogel in ihrer kecken Durchführung der neuen Auffaſſung à outrance 
ſcheinen mir hier die erſten Stellen einzunehmen. Letztere im Verein mit Giacomo 
Favretto, Angelo dall' Oca Bianca, Jozef Pankiewitz und Ch. Spreague⸗Pearce 
haben jedenfalls dem Impreſſionismus in Berlin eine Stellung verſchafft, an der 
ſich mit Spott, Achſelzucken oder Gelächter nicht mehr rütteln läßt. 

Und doch giebt es noch ein Höheres: das Hinzutreten der Befeelung, des 
Vorganges. Jener Lyrik des Lichtes fehlt nichts daran, volle Kunſt zu ſein — 
ſein zu können; und doch iſt's ein einfaches Additionsexempel, daß ein neu aufs 
tretender bedeutender Reiz auch den äſthetiſchen Wert erhöht — vorausgeſetzt nur, 
daß dieſer neue Reiz nicht frühere paralyſiert. Auch das darf ſein. Dann aber 
wird der Wert — Anſichtſache. Daher die verſchiedenartige Einſchätzung der 
Phantaſten, die weiterhin noch berührt werden ſollen. 

Hier reiht ſich das Porträt an, aufſteigend von der Momentwiedergabe des 
gleichguͤltigen Geſichtes bis zur Erfaſſung einer ganzen Perſönlichkeit in einem 

ünſtigſten Augenblick. Es liegt ganz im Charakter unſerer Zeit mit ihrer ſcharf 
1 Anſchauungsweiſe, daß auf dieſem Gebiete das Bedeutendſte geleiftet wird. 
Nicht überall freilich ſtehen die klangreichſten Namen auch diesmal an der Spitze. 
Selbſt Lenbach, der geiſtgewaltigſte aller Bildnißmaler, ſcheint mir diesmal mit feiner 
Phantaſie über das Antlitz unſeres Kaiſers — anders kann man's kaum nennen 
— über das Ziel hinausgegriffen haben. Ueber dem „Ehrenſaal“ waltet überhaupt 
ein Unſtern. Nicht erſt ſeit ſich Frau „v.“ Parlaghi mit ihrem Moltke räumlich nahe, 
künſtleriſch ſo gar weit von ihrem Meiſter Lenbach aufpflanzen durfte. Es iſt doch 
mehr ein Geblütsſaal geworden, und es iſt hier mehr die Freude zu ſuchen, mit 
Ferdinand Kellers bunten Apotheoſen⸗Phantomen zugleich die höchſten und aller⸗ 
höchſten Herrſchaften umſchweben zu dürfen, als die, fie fo geleckt von Angeli oder 
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etwas reporterhaft trocken von Werner gemalt zu ſehen. — — Wauters! Wie 
anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! Und dieſem Gewaltigen, der gleich 
neben Lenbach ſteht, und der nur in Henrig Luyten einen Ebenbürtigen findet, reihen 
ſich nicht Wenige an. Nächſt den ſchon erwähnten Engländern Hubert Vos, Fritz 
Aug. Kaulbach, Guſſow, der vielgeſchmähte, der diesmal in zwei Bildern ganz auf 
der Höhe ſeines Beſten ſteht; dann Uhde, der ein poeſievolles Lichtproblem mit per⸗ 
ſönlicher Charakteriſtik zugleich zu geben weiß, Anna Bilinska, die größte Malerin 
der Ausſtellung, Willem Martens, Bokelmann, Smith, Achen Joſé Villegas 


und andere. 
(Ein Schlußaufſatz folgt) 
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Ein holländiſches Urteil über moderne deutſche 


Dramen. 
Von Cou Andreas-Salome. 


VI. 
Einſame Menſchen. 


Tonen Menſchen“ ift das Werk, welches den rezenſierenden Kritiker Simons zum 
” mitfühlenden Dichter umgewandelt hat, indem er fi) ihm gegenüber in dem⸗ 
ſelben Maße zu mitdichtend und nachdichtend verhält, als er ſich dem „Friedensfeſt“ 
gegenüber zu kritiſch und unempfänglich analyſierend verhielt. In Wahrheit iſt es 
eine viel fließendere Linie, die von dem zweiten Drama zum dritten hinüberführt 
und fehlt hier jegliches Sprunghafte in der künſtleriſchen Entwicklung des Verfaſſers. 
Man kann unmöglich die beiden Dramen in ſcharfen Gegenſatz zu einander bringen, 
indem man in dem Einen den ganz naturaliſtiſch motivierten „Nerven⸗Konflikt“, in 
dem Andern den rein geiſtig behandelten „Seelen⸗Konflikt“ betont. Allerdings iſt 
das, was das Leben des Johannes, des „einſamen Menſchen“ in tragiſchem Kampfe 
vernichtet, nicht der Familienfluch einer ererbten Ueberreizung und Krankhaftigkeit, 
es iſt vielmehr der Kampf um die moderne, vom Geiſt der Zeit geprägte Perſönlich⸗ 
keit, — ein Kampf zwiſchen Kopf und Herz: zwiſchen dem, was der Geiſt ſeiner 
felbft von Johannes fordert und dem, was die zarte Güte feines Weſens ihm verbietet; 
zwiſchen dem Trotz des Neuen und der Anhänglichkeit an das Alte. Aber in der Art der 
Ausführung bemerken wir leicht die Spuren deſſen, worin Simons den Naturalismus 
Hauptmanns im „Friedensfeſt“ ſo ausgeſprochen fand: das Beſtreben, die rein 
pſychologiſche Motivierung noch zu ergänzen oder zu begründen durch eine mehr 
oder weniger phyſiologiſche. Johannes tritt uns von vornherein entgegen als ein 
Mann, den haufiges Krankſein, eine gewiſſe körperliche Schwäche, ſtark prädisponiert 
zu jener Reizbarkeit, Ungeduld, Unſchlüſſigkeit, die wir doch andrerſeits betrachten 
ſollen als das Reſultat des täglich ſich erneuernden ſtillen inneren Kampfes, des. 
Zwieſpalts, in dem er ſich mit ſich ſelbſt befindet. Dieſe phyſiologiſche Seite der 
Motivierung bildet im „Friedensfeſt“, im Weſen Wilhelms und der Seinen, aller⸗ 
dings die Grundlage des Ganzen und es kann dann erſt auf ihr das ganze Seefen⸗ 
drama als ſolches aufgeführt werden; — hier bildet ſie nur eine da 5 
maßen, die auch entbehrt werden könnte, fie tritt viel beſcheidner in den Hintergrünx 
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Aber grade hierdurch kommt es mir vor, wie wenn dieſer kleine naturaliſtiſche Zug 
in „Einſame Menſchen“ ſtörender wirke, als der breite naturaliſtiſche Grundzug im 
vorgehenden Werk: denn er iſt nicht im gleichen Maße notwendig und künſtleriſch 
bedingt. Während dort ein jedes pſychologiſche Detail eng mit ihm zuſammenhängt 
und erſt durch ihn überzeugend und lebendig wirkt, verſchmilzt hier Pſychologiſches 
und Phyſiologiſches nicht untrennbar ineinander, ſondern verführt uns dazu, den 
ganzen Conflikt uns doppelt motiviert zu denken. Die Tragik deſſelben wird da⸗ 
durch nur geſchwächt, daß wir uns im Stillen ſagen müſſen: „Der da mußte freilich 
unterliegen, aber ſelbſt ein ganz anderer Mann könnte wohl in ſolchem Kampf 
unterliegen und gebrochen werden.“ Während im „Friedensfeſt“ eine Vertiefung 
und Vergeiſtigung des Pathologiſchen in's Seelenproblem vorlag, findet hier eine 
nebenhergehende Begründung des Seelenproblems auf pathologiſcher Baſis ſtatt, und 
erſcheint viel eher als es dort der Fall iſt, als eine bloße Konzeſſion, die dem Na⸗ 
turalismus gemacht wird. — L. Simons ſieht ebenfalls einen der Gründe, die 
Johannes den Sieg unmöglich machen, in einer in ihm liegenden Schwäche und 
Wankelmütigkeit, wie ſie durch den Conflikt ſelbſt noch nicht notwendig erklärt wird, 
aber er führt ſie nicht auf körperliche Urſachen zurück, ſondern auf einen vom Ver⸗ 
faſſer beabſichtigten Mangel an feſtem Charakter. Erſt dieſer ſoll es uns nämlich ver⸗ 
ſtändlich machen, wie es kommt, daß Johannes, der Sohn ſtrenger, rechtgläubiger 
Eltern, überhaupt zum Freigeiſt und modernen Menſchen wurde: widerſtandslos 
erlag er ſowohl ihrem Einfluß als demjenigen ſeiner ſpätern Freunde und Lehrer. 
Es wird ihm durch dieſe Auffaſſung aber vollſtändig die eigentümliche Größe abge⸗ 
ſprochen, die ihn doch allein zum Repräſentanten einer erſchütternden allgemeinmenſch⸗ 
lichen Tragik macht: zum Typus des modernen Menſchen ſelbſt, in deſſen Ge⸗ 
müt noch alle Vorſtellungen und theuren Erinnerungen einer überwundenen Weltan⸗ 
ſchauung lebendig ſind, während er doch in der ganzen Entwicklung ſeines eigenen 
Weſens einer neuen Welt angehört. Je kraftvoller Gemüt und Geiſt in ihm mit⸗ 
einander ringen, je mehr Herzensgröße mit Verſtandesſchärfe, Güte mit Entſchloſſen⸗ 
heit vereint iſt, deſto heißer und gefahrvoller muß der Kampf entbrennen, dem 
Johannes erliegt. Iſt aber grade ſein Perſönlichkeitsgefühl ein geſchwächtes, iſt er 
nur durch ſeine Beeinflußbarkeit mit hineingeriſſen in den Streit des Alten mit dem 
Neuen, dann iſt plötzlich die ganze Problemſtellung eine veränderte und ſeine innere 
Vereinſamung nicht länger eine tragiſche noch typiſche für uns. Simon vertritt 
trotzdem die oben erwähnte Anſicht, wenn er ſagt: „Es kommt in dem erſten Akt 
des Dramas eine Szene vor, in welcher Johannes, von feiner Mutter über feinen 
Unglauben befragt, ihr antwortet mit einem Citat aus Göthes Worten über: „den 
Gott in der Natur“. Irre ich mich nicht über die Abſicht des Dichters, ſo wollte 
derſelbe hier, indem er Johannes gewiſſermaßen ſich ſtützen ließ auf die Schultern 
eines Andern, andeuten, daß deſſen Unglaube mehr äußerlich angenommen als inner⸗ 
lich durchlebt ſei. An diesbezüglichen kleinen Hinweiſen iſt ſeine Zeichnung des 
Weſens und der Stimmungen des Johannes reich, für ein Drama ſelbſt überreich.“ 
— — — — „So kommt Johannes dahin, wo wir ihn finden: mitten zwiſchen die 
alte Welt und die neue; an die erſtere gefeſſelt durch ſeine Pietät, ihr entfremdet 
durch ſeine Weltanſchauung; wohl geneigt, weiter vorwärts zu gehen, aber aus dem 
Vordertreffen zurüͤckgeſchoben durch feine Ohnmacht, fi) ganz dem zu entreißen, was 
hinter ihm liegt. — — — Ein Einſamer, dem doch die Kraft gebricht, allein zu 
ſtehen und der ſich nicht ſelbſt eingeſtehen will, daß ihm der Mut und die Selbſtän⸗ 
digkeit fehlen, welche ſeine Lage erheiſcht. So lebt er in fortwährender Unruhe, 
unzufrieden mit ſich ſelbſt, unzufrieden mit dem Leben; ſich groß brüſtend mit ſeiner 
Selbſtändigkeit gegen Jeden, der ihn am Alten feſtbinden will; gereizt durch ſeine 
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eigne Wankelmütigkeit, der er ſich entziehen möchte, aber deren er nicht umhin kann 
ſich beſtändig bewußt zu bleiben. Ein moderner Hamlet, der ſeine Nerven nicht zu 
ſtählen vermag zur That und der nicht zu richten wagt aus Unſicherheit. Ein 
Schwächling von Natur und durch die philoſophiſche Durchbildung ſeines Geiſtes.“ 
Dieſe Auffaſſung hat aus alledem die Schwäche Johannes herausgeleſen, woraus 
feine innere Größe herausgeleſen werden follte: feine Unfähigkeit, es an Kückſichts⸗ 
loſigkeit den Freunden gleich zu thun, die im „Vordertreffen“ kämpfen, weil fie in 
ihrer Einfeitigfeit ſich als „Geſinnungsprotzen“ aufzuſpielen vermögen, weil fie der 
reichen und reifen Perſönlichkeit entbehren, in der Raum bleibt für Herz und Geiſt; 
feine poetiſche Umkleidung des Atheismus, weil es feine Mutter ift, der er denſelben 
in dieſem Augenblick bekennt; ſeine Einſamkeit ſelbſt, die für ihn etwas viel Grauen⸗ 
volleres bedeutet, als für alle die ſchroffen Verſtandesmenſchen, welche auf die ganze 
alte Welt herabblicken, — denn grade er muß aus dem Reichtum ſeiner Natur 
heraus Vermittlung und Freundſchaft wünſchen und verlangen und grade er, in dem 
die tiefſten menſchlichen Grundtriebe ſich befehden müſſen, bedarf wie kein Anderer 
einer heilenden, beſchwichtigenden, verſtändnisvollen Liebe. 

Der Irrtum aber, daß es ſich um einen Schwächling handle anſtatt um einen 
Menſchen, in dem die Natur ſich jo voll und vielſeitig auszuleben ſtrebte, wie fie 
angelegt ift, konnte nur entftehen, weil das Reizbare und körperlich Geſchwächte, eben 
jene phyſiologiſche Nebenmotivierung, verwirrend wirkt. Es iſt ſeine phyſiologiſche 
Aehnlichkeit mit dem Wilhelm aus dem „Friedensfeſt“, es iſt der Umſtand, daß 
auch er den Nervenkranken eingereiht werden muß. Sogar im Conflikt ſelbſt läßt 
ſich eine ſolche Aehnlichkeit zwiſchen Johannes und Wilhelm durchführen: indem 
Beider Unglück in ihrer eigentümlichen Stellung der Familie gegenüber beruht, — 
darin, daß ſie gleichzeitig von ihr angezogen und abgeſtoßen werden, und darüber 
zu keinem Eigenleben kommen. Nur ſcheinbar wird Wilhelm unglücklich gemacht 
und tene in die Fremde durch den Liebes mangel der Seinen, wã 
Johannes durch eine allzugroße Liebes fülle immer mehr in ihren Kreis eingeengt, 
in demſelben förmlich erſtickt wird. In Wahrheit iſt es beiderſeits der Mangel an 
Liebesverſtändnis, unter dem ſie leiden, an feiner Einſicht in das Weſen des Andern 
und in das, was ihm not thut und wohl thut. Am vollkommenſten vereinſamt darin 
Johannes, etwas erfolgreicher verſucht Wilhelm ſich eine Exiſtenz ohne Rückficht auf 
die natürlichen Bande, die ihn feſſeln, zu ſchaffen, aber auch ihm gelingt es nicht 
recht: man könnte ſagen, der Schlag, den er gegen die Seinen führt, würde von 
ihm empfunden wie der Schlag, mit dem er feinen Vater ſtrafte, er fällt immer 
wieder auf ihn ſelbſt zurück und feſſelt ihn an die alten Erinnerungen mit neuen 
Schmerzen. Wenn zum Schluß eine hellere Zukunftsperſpektive ſich trotz alledem für 
ihn öffnet und eine ſelbſtändige Lebenserneuerung für ihn doch vielleicht noch möglich 
ſcheint, ſo geſchieht es nur, weil Ida's Liebe und Verſtändnis aus der inneren Ein⸗ 
ſamkeit ihn herauszureißen weiß und ſie an ſeine Seite tritt. Obgleich alles Vor⸗ 

hergegangene ihrer Zuverſicht zu ſpotten ſcheint, fo liegt doch in der Thatſache ſelbſt, 
daß ſie einer ſolchen fähig bleibt, in dem glücklichen, geſunden Mut, Wilhelm Alles 
zu erſtatten was ihm das Schickſal vorenthalten hat, eine Gewähr für die Zukunft, 
eine Umbildungsmöglichkeit auch für ihn. Sie nimmt vertrauend und naiv den un⸗ 
Be Kampf gegen dasjenige auf, was in „Vor „ 
ſchreckte: gegen den Fluch einer nervöſen Familienbelaſtung; es wagt hier d 38 
was dort der Verſtand verloren giebt. Loth ift: der Einzige unter dieſen brei 


Männern, bei welchem ein wirklicher Kampf zwiſchen Herz und Kopf kaum beihercbar 
wird, der Einzige daher, der, wenn ſein Idealismus ihn zur Verein ** 
teilt und er das Liebſte preisgeben muß, einſamer Menſch zu ſein vermag, 
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Grunde zu gehen. Von ihm bis zu Johannes, durch Wilhelm hindurch, führt eine lange Linie, 
aber wenn wir ſie überblicken, wird es uns bewußt, wie einheitlich und in ſich abgeſchloſſen 
dennoch die Grundgedanken waren, die den Dichter bewegten und ihm ſeine dichteriſchen 
Vorwürfe zuführten. L. Simons ſchildert richtig und ausführlich den künſtleriſchen 
Fortſchritt, den dieſe drei Männergeſtalten nach einander aufweiſen, beginnend mit 
dem: „petrefaktiſchen Sozialiſten“, wie er Loth nennt, der noch eine „Flächenfigur 
ohne perſpektiviſche Rundung und pſychologiſche Tiefe“ darſtellt, deren Grundſätze und 
Ueberzeugungen dermaßen ihre menſchliche Beweglichkeit lähmen und behindern, daß 
wir: „manchmal beinahe eine Verſteinerung vor uns zu haben glauben“. Wilhelms 
Geſtalt iſt bereits rund und fein ausgemeißelt, aber der Ueberzeugungskonflikt, der 
es dem Dichter erſchwerte, in Loth das Reinmenſchliche hervortreten zu laſſen, fehlt 
hier und es konnte daher die wirkliche Ueberwindung der Schwierigkeit erſt in der 
Zeichnung des Johannes ſichtbar werden. An dem Kampf und Untergang von 
Johannes, ſo meint Simons, verſöhnen wir uns auch erſt mit der Ueberzeugungs⸗ 
härte und ſcheinbaren Empfindungskälte eines Loth, indem wir einſehen, daß nur 
Seinesgleichen berufen ſein können, dem Neuen den Weg zu bereiten und das zu 
vollbringen, woran die feineren und reichern Menſchen vielleicht ſcheitern müſſen. 
Von großer Kraft zeugt es nach ſeiner Meinung, daß es Hauptmann gelang, in 
Anna Maar eine Frau als Vertreterin des Neuen gegenüber dem Alten hinzu⸗ 
ſtellen und fie in ihrer Feſtigkeit und Selbständigkeit Johannes überlegen erſcheinen 
zu laſſen, ohne doch den Menſchen und das Weib in ihr dagegen zurückzuſetzen: 
„Hauptmann hatte dafür zu ſorgen, daß wir ſie bei all der Unabhängigkeit des 
Handelns und Urteils, — die wir bei einem ſelbſtändig lebenden und ſtudierenden 
weiblichen Weſen erwarten — nicht unweiblich und nicht pedantiſch finden ſollten. 
Es iſt ihm geglückt, nicht nur indem er die beiden andern Frauen mit ihr ſympathi⸗ 
ſieren läßt und fie zuweilen kindlich lebhaft darſtellt, ſondern auch, indem er fie als 
eine ebenfalls Vereinſamte ſchildert, die viel gelitten hat und die nun auflebt im 
intimen Umgang mit den Vockerat's, unter der anfänglichen Zuneigung der Mutter 
von Johannes, der mitleidigen Freundſchaft Käthes und dem beſonderen Zutrauen, 
des Johannes ſelbſt ihr ſchenkt.“ Dafür vermißt man an ihr etwas diejenigen 
Züge, die fie in ihrer geiſligen Ungewöhnlichkeit und in ihrem intellektuellen Ein⸗ 
ſuß auf Johannes uns verdeutlichen müßten; als die „Studentin von Zürich“ wird 
fie für uns faft nur lebendig, weil fie unter dieſer Bezeichnung eingeführt und uns 
vorgeſtellt wird. Simons entſchuldigt es mit den Worten: „Nichts iſt im Allge⸗ 
meinen fo ſchwer — — — als die Schilderung eines Menſchen mit beſondern 
intellektuellen Gaben: denn man kann ihn ſeine Kenntniſſe und Gelehrſamkeit ja 
nicht zeigen laſſen, ohne ihn an die Grenze des Schulmeiſterlichen zu bringen. 
Und wenn es ſchon ſchwer iſt, wo es gilt einen Mann zu zeichnen, — eine der⸗ 
artig entwickelte Frau zu charakteriſieren iſt das Mühevollſte von Allem, namentlich 
ſeitdem oberflächliche Luſtſpieldichter ſich beeifert haben, dieſen heutigen Typus des 
weiblichen Geſchlechtes zur Karrikatur zu machen.“ Man muß zugeben, daß Haupt⸗ 
mann in der Darſtellung Käthe's eine größere Meiſterſchaft bewieſen und fie aus einer 
größern Innigkeit heraus geſtaltet hat, — fo ſehr, daß wir oftmals in Verſuchung 
kommen, Partei für ſie gegen Johannes zu nehmen. Durch nichts wohl wird uns 
aber deſſen Anhänglichkeit und zaudernde Unſchlüſſigkeit dem Alten und deſſen Zauber 
gegenüber ſo begreiflich, wie durch die wundervolle Zeichnung der Vertreter des 
Alten, ſowohl Käthe's als der Eltern. Wir fühlen es ganz unmittelbar, daß nicht 
Diejenigen die Größten find, die den ſchmerzlichen Abſchiedskampf nicht ſchmerzlich 
fanden und verwundert auf den Zögernden zurückblicken: wir fühlen es, wie 
Johannes an. einer Größe und nicht nur an einer. Schwäche zu Grunde geht. 
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Die innere Ebenbürtigkeit der beiden Frauen, Anna's und Käthen's, zwiſchen denen 
er ſteht, trägt ſehr viel zu dem vornehmen Reiz dieſes Werkes bei, das auf Alles 
verzichtet hat, was durch ſchablonenhaft grelle Gegenüberſtellung der Charaktere den 
Konflikt ins Senſationelle erheben könnte. „Von dieſen beiden Frauen“, jagt 
Simons, „— — — entrollt uns der Dichter — — — ein feinſtes Seelengemälde 
voll von Uebergängen und Andeutungen; ſie werden nicht von einander abgehoben 
nach der Methode der älteren Schriftsteller, die nur ſtarke Kontraſte kennen; dieſe 
Zwei fühlen ſich von einander angezogen und können nicht umhin, ſich mehr zu be⸗ 
mitleiden als zu haſſen.“ — — — „Das Peinliche einer Analyſe ſolch eines Werkes 
wie dieſes liegt in der Unmöglichkeit, das Bouquet deſſelben dabei zu bewahren. Der 
zarte Duft verflüchtigt ſich dabei; die entwirrten Fäden erſcheinen grob gegen das 
feine Geſpinnſt, das fie bildeten. Ein ſolch' feines Geſpinnſt wie das Hauptmann 'ſche 
Werk kenne ich nur wenige. Nur notdürftig vermag man, nach wiederholter Lektüre, 
den Windungen des Fadens noch zu folgen; da giebt es fo kleine Wendungen, fo 
ſubtile Charakteriſtiken, fo zarte Nüancen des Stimmungsvollen, die das Seelen: 
leben des Johannes erſt eigentlich ausmachen und ſämtlich auslaufen in ſeinen 
Tod.“ — — — „Alle zuſammen aber, ſelbſt Johannes Mutter, deren pſychiſches 
Leben noch am wenigſten kompliziert iſt und die eine gewiſſe Widerſtandskraft be⸗ 
ſitzt, — Alle erleiden ſie das Leben; ſie werden geſtoßen durch ihre Natur und 
den Umſtänden; ſelbſt zu fchreiten vermögen fie kaum. Deshalb ſehen wir nirgends 
eine plötzlich eintretende Veränderung der Zuſtände; alles geſchieht nach langer Vor⸗ 
bereitung; der Strom des Lebens fließt langſam dahin und die Kleinigkeiten des 
Alltagsdaſeins können gemächlich auf ihm mittreiben Der zögernde Gang, die 
Menge der charakteriſierenden Züge, die Feinheit der Zeichnung, dieſer Mangel an 
Geſchloſſenheit, an kräftig hervortretenden Farben und ſtarken Effekten giebt dieſem 
Drama ſeine beſondere, völlig moderne Eigenart.“ 

Simons vergleicht „Einſame Menſchen“ ſchließlich noch mit Ibſens letzten 
Werken, namentlich mit „Rosmersholm“, wobei er den Fehler begeht, Rosmer in 
höherem Maße als Johannes für einen: „innerlich Freigewordenen“ zu halten, 
während es gerade von Rosmer gilt, was er Johannes zuſchreibt: daß die Um⸗ 
wandlung zum modernen Menſchen und freien Denker ihm nur von außen her, 
durch fremden Einfluß, aufgedrungen wurde. Nachdem Simons dann noch den 
Unterſchied beſpricht zwiſchen den bisherigen großen Vertretern der Moderne in der 
Dichtkunſt, die noch von der Romantik ihren erſten Ausgang nahmen und den 
Jungen, Hauplmann voran, die ihnen folgen, ſchließt er feinen Aufſatz mit folgender 
Betrachtung: „Dieſe Männer ſind noch von anderer Art als die Jungen, die nach 
ihnen kommen; nicht völlig modern vermögen ſie zu werden, aber auch nicht völlig 
im Modernen unterzugehen. Das Geſchlecht, das jetzt jung iſt, beginnt mit dem 
Realismus, Naturalismus, Determinismus: es wird genauer, feiner, nervöſer beobachten 
und ſchildern, — die Frage iſt nur, ob es in ſich ſelbſt und dem Leben trotzdem 
jene Widerſtandskraft erobert, die allein große Thaten und — große Kunſt er: 
möglicht. Die Frage läßt ſich noch nicht beantworten. Aber es ſind Vorzeichen 
da, — — — daß nach dunklem Winter die Lenzesſonne wieder ſcheinen will. 
Die Dichter ſelbſt fühlen ihr Nahen. Nicht nur Ibſen, wenn er von einem 
„Dritten Reich“ träumt, in welchem Wahrheit und Schönheit ſich vereinen und 
Lebensfreude den Menſchen erfüllen ſoll. Auch Hauptmann thut es, wenn er Anna 
Maar die Ueberzeugung in den Mund legt, daß ihr zu Mute iſt, wie wenn die 
dumpfdrückende Schwere von uns weichen wolle. Schwüle Angſt und finſterer 
Fanatismus beherrſchen uns nicht mehr. Die allzuſtarke Spannung iſt vorüber. 
Ein friſcher Lufthauch weht über uns hin, ankundigend das 20. Jahrhundert. 


— 701 — 


Dichter find allzeit gute Propheten geweſen, — — — — und wer das letzte 
Werk Hauptmanns mit den früheren 8 der fühlt, daß etwas Wahres dieſer 
Vorſtellung innewohnt. Die Innigkeit, die uns daraus entgegenftrömt, iſt der Be⸗ 
ginn eines Humors, der das Gleichgewicht herſtellen wird zwiſchen ihm und dem 
Leben. Und nun, da er den Mann der Halbheit und Wankelmütigkeit (?) hat unters 
gehen laſſen, wird nun die Reihe kommen an Menſchen der ſelbſtbewußten, 
kräftigen, freudigen That. 

Doch wie dem auch ſei, — er kann deſſen verſichert ſein, daß ſein folgendes 
Werk empfangen wird mit herzlicher Anerkennung, die wir gerne weihen wollen der 
Arbeit eines echten Dichters unſerer Zeit.“ 


Die Auferſtehung. 


Novelle von Leonor Goldſchmied. 


„Man kann viel mehr haben an 
1 der Kunſt als ſeine Freude.“ 
a Gerhart Hauptmann. 
& kam die Stufen der Volkstuche wieder langſam herauf, mit einem leichtſchiefen 

Lächeln in ſeinem breiten, gelbbraun überſtäubten jez 

Er kam ſich nicht mehr ſo leicht vor; er fühlte ſich ſchwerer: das ſchmerzende Drücken 
und 5 in ihm war verſchwunden. Seit einer halben Woche wieder zum erſten Mal — 
war er ſatt. 

Oben, vor der Thür hielt er kurz an. Auf dem emſigen Straßengewimmel lag 
froſtiger Sonnenſchein. Kalte Winde ſpielten und warfen das zitternde Licht hoch, in 
blaßgoldigen, vom Wellenſchleiern. 

Sein alter Sack. . der wollte nich fen A 

Er hatte ihn mit der Rechten, die ſein leeres Ende zuſammengedreht auf der Bruft 
umſpannt hielt, etwas feſter über die Schulter gezogen, den roſtigen, runden Wühldraht 
einhakend um die Achſel geſchlagen — dann war er eilig hineingewankt in den ſchmalen 
Seitenſchatten der ſchrägen Häuſerreihe, an der die Fenſter zuletzt nebeneinander glänzten 
wie dünne Stäbe von Gold. Hohe, dunkle, winklige Höfe, die vor ihm aufgetaucht, 1 — 
zu warten. Und wenn er nicht kam — kamen die andern. 

Scheu und vorſichtig, über Kellerſtäbe, an Stufen und Schaufenſtern vorbei, ſchob 
er ſich hin, und dicht am Rande der Maſſen entlang, die ſich herunterwanden, eine gleißende, 
ſchillernde Schlange. Bald füllte nur wieder der Lärm auf dem Damm, das Trappeln 
an ſeiner Seite, die bläulichen Schatten neben 1 0 auf dem hellen Granitgrund, ſein 
dunkles Bewußtſein — Empfindungen und Gedanken, ohne Kraft mehr, zu Worten ſich 
zu i durchſchlichen ihn nur noch wie ein traumhaftes Nebenher. 

n der Ecke des lebendigen, kleinen Plates, um deſſen erhöhtes Dreieck es unab⸗ 

mi sale und klingelte, hielt er wieder ganz. Als hätte die volle Sonne ihn Na ae 

ſich raſch um ihn her warf. Der ſtumpfe, braune Aſcheſtaub, der ſeine ganze 

Sat in Flecken bedeckt hielt, war flimmernd leichtaufgeſtäubt. Er ſah warm und 
geſund aus. 

In dem unruhigen Hinundher der Menge hatten ſich ſeine Blicke verloren. Dann 
bekamen ſie Ziel und Richtung: eine alte Achſel mit einem grauen Kranze von Draht. 
De Toppflechter Krauſ'n .. Und ein ſchiefer Rücken, mit einem 11 5 grobleinenen 
Sack: un de olle Lehmann . .. Na, die hatten heite . ooch jejefl'n ... ſchon mehr 
jefreſſen gar die .. wie de Scheindreſcher 

ae ſich an das ſchwarze eier des Eckhauſes gelehnt. Ein Huſten 
un verlorene, ſchiefe Lächeln, das ſeine ſchlaffen, N n Lippen umtaumelte. 
. hielt er den Mund .. doch immer jo uff . die Kälte noch dazu 
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. . . de Lipp'n zufneif'n .. janz als ob man wiehlte. Und ein paar graue Franſen 
feines melirten Bartes ſenkten ſich tiefer über feine Unterlippe. Er grübelte ftier vor ſich 
190 Sein Mund bewegte ſich wieder leiſe. T'half je ooch nich viel .. der olle Mil 
ſtoob .. . noch jed'n hat der de Kehle verkleiſtert .. . Und er ſah deutlich die heiſere 
Lene, über den Stiefeln der Vorüberhaſtenden. De . . olle .. Le— ne. . ſchon bei 
ſtumm .. wa die je jeword'n .. keen Wort konnte die mehr ... deitlich ſprechen. 

Als er wieder aufſah, war ſein Auge beweglicher, glänzender. Ein leiſes Behagen 
ſtrich feine Zuge. Ein warmes Gefühl, daß er Inhalt habe, ſtellte ſich ein. A 
in der kühlen Helle fing ihn an zu frieren. Er raffte ſich auf. Er ſchleppte ſich 
wieder weiter. 

An der nächſten Ecke ſtand er von Neuem ſtill. Von dem breiten Sockelfuß der 
großen Anſchlagſäule war es ihm gerade entgegen gelprungen, aus feurigem Grunde, ſtart, 
annend und groß. Er war näher gewankt. Die .. wollt'n ... zuſamm'n komm' n? — 
Sein Blick hängte ſich, ungläubig, tief ein. Die oll'n Briever? .. Is de Meechlichkeit 
. . Wat fe nich .. allens .. machen. Und ſinnend und kopfſchüttelnd hatte er in 
die nächſte, enge Querſtraße eingelenkt. 

Er war nahe am Ziel. Unwillkürlich blöder und ſtumpfer war ſein Ausſehn geworden 
— trotz aller Gewöhnung. Und verſchwommener die Umriſſe feiner inneren Bilder 
Ereigniſſe. Zerlumpte Geſtalten, in zerſchliſſenen Röcken und grobgeſtickten Wämſern. 
Mit müften Geberden, geſtikulierend, drohend, ſich rottend. Und rings in Gruppen um 
den freien Platz, auf dem die Soldaten ruhig weiter gruben — wo die neue Kirche hin 
ſollte. Alſo die .. wollten zuſamm'nkomm'n ... T' mußte ja .. ne ſcheene Vaſammlung 
jeb'n ... Ne ſche—ne .. Va—ſammlung .. Na! — Er mußte beinahe lachen. 

Unterdeſſen hatte er endlich den erſten Hausflur betreten. Doch wieder nachdenklich 
und ſtill. An die Zeit, da er ſelbſt überall nach Arbeit herum lief, hatte er plötzlich 
ſurückdenken müſſen. Und er wurde ganz in ſich gekehrt. Doch noch einmal 1 
ch. Arbeetslos ... T'wa er ja eijentlich nich mehr . . er hatte ja nu . . feine Arbeet⸗ 
jeeber uff de Hefe — de Milljrub 'n 

Und er lächelte, ſetzte den Sack ab und griff zum Haken. 


II. 


Durch das helle Licht der Laternen und Läden ſanken die Flocken ihm zu, dicht. 
ſacht, behutſam. Er ging, nach vorn ſich zuſammenkrümmend und die tief in den Taſchen 
vergrabenen Hände eng an den Leib geſchmiegt. ; 

Aber feine Rechte hielt Geld. Eine ſchüchterne, ſtille Freude,, nicht hilflos und 
ohne Beſitz zu ſein, überkam ihn. Zuletzt war es bergab mit ihm gegangen. jeute hatte 
er mal wieder .. n'ordentlichen Sad voll .. zu Vater Dreherten jeſchleppft. .. Daft 
konnte er fi .. zwe 'ne Herberje leiſt'n ... aber .. er wolltet .. doch mal erſt va⸗ 
ſuch'n ... die vier Wochen, die man wechbleiben mußte ... wenn man dreimal da 
wa . . die mußten um find. 

Er bog wieder in eine dunkle a ab, wo nur wenige Laternen brannten. 
Triebe .. un neblig ... wie olle Thranlamp'n. Sein Geſicht traf es naßkalt. Er 
trabte raſcher, mit vorgeſenktem Kopfe. Ein Wind hatte ſich jäh erhoben und der Schnee 
ſtob mit fliegender 1 Dann ließ er von neuem nach. 

Seine Blicke ſchlichen wieder langſam und ſchneckenträge über das Pflaſter ſtierend 
voraus. Aller Uebung zum Trotz, die er mit der Zeit im Unterdrücken alter Erinnerungen 
bekommen, ſtieg es wieder und wieder heiß in ihm auf; brach durch, wie er ſich wehrte 
und ſträubte, und begann mit ihm einen hartnäckigen, ſchweren Kampf. 

Er griff in feine Bruſttaſche. N'Deibelooch . . wa denn det jeßt . ooch noch Ar: 
beet zu nenn'n .. wat er hatte? .. . Olle Miſtdreckerei wat NDeibelooch . . Aber 
nanu man vorwärts .. N'kreftijen Schluck .. un denn ift jut! Und er verſuchte noch 
raſcher zu gehen. Aber die Gedanken ließen nicht nach. Die Augen waren ihm heißer 
und feuchter geworden. Warum hatte fe ihn denn damals .. mit wechjejacht! .. in de 
Fabrik ... wie die neie Maſchine kam)... Nu’ Irothen hatt'n fe behalten 
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Warum denn ihn nich ooch? .. Na, t'wa ihm mit een’ Mal ſonnenkla! — Weil er das 
mals noch nich .. ſon' ollet jeduldijet Schaf wa .. wie deer .. der ſich wie'n Vieh abquelte. 

Dabei hatte die N 8 Anſtrengung, ſchneller vorwärts zu kommen, ſein Blut 
belebt. Und das Dunkel der alten Quergaſſen drängte überdies die Blicke nach innen. 
Was er N 1 en eſſen geglaubt, hob die Schwellen ſeines Bewußtſeins. Was er in ſich 
erſtickt zu ha (don froh war, trat lebendig und grauenhaft vor ihn hin. Wie er die 
lange Zeit dann, alle Abend, unter den ſchwarzen Maſſen der Arbeitsloſen, überall auf die 
Blätter gelauert, in denen die Stellen ſtanden. — Wie er herumgelaufen war — und ſich 


angeboten hatte — — Wie'n oller Hauſierer feine Sachen .. Dann kleine Arbeiten zur 
Aushilfe. Und dazwiſchen — als ob die Bilder in ſeinem Innern ihn jagten, ging er 
noch ſchneller — — Landſtreichereien, Beſtrafungen wegen Bettelns, Steinträger, Sand⸗ 


karrer, Ausſtaker. Un’ nu: Na— tur —forſch'r .. . Und er klagte ſich ſelber ſchwer an. 
Einen Augenblick hielt er lg inne. Obgleich das Wetter ihn ſchlug, feine Augen 
trieften und ſeine Stirne faſt Schweiß trieb. Er ſtöhnte. Und lallend wiederholte er 
immer wieder vor ſich hin, als ob er es ſelbſt nicht glauben könnte, mit leeren, zur Erde 
ſtierenden Blicken: Naturforſch'r ... Naturforſch rr. 

„Na Lange — wo wi Du denn noch hin?“ Eine heiſere, tiefe Stimme hatte ihn 
aus ſeiner Verlorenheit aufgeſcheucht. Ein paar alte Bekannte von ihm. Sie wollten auch 
wieder hin. Er raffte ſich auf und ging mit. 

Von weitem kam ihnen ſchon eine dunkle Maſſe vom Aſyl her entgegen. T’fei 
ſchon allens dick voll. Dem hohen, trübgelben Gebäude gegenüber aber gab's noch einen 
Auflauf. Ein Betrunkener, der ſchwer herüber geſtikulierte, unter Kindern und allerlei 

„Fir Kenich un’ Vaterland .. hab mer rumjeſchlag'n .. . un wat haik nu . 
von Kenich un' Vaterland?! — Keene Arbeet .. un' nich mal'n Obdach! — — Det 
ui . .“ Er wollte die Weſte von feiner Bruft reißen und feine Wundennarbe gi en. 

ber einer der Schutzleute hatte Miene gemacht, herüber zu kommen. Noch immer lallend 
und plump vorgebeugt, feine Fauſt zurückwerfend, war der Betrunkene abgezogen. 

Mit einem halben Lächeln wankte Lange mit ſeinen Bekannten der dunklen Menge 
nach. Wie er die Abgewieſenen vor ſich ſah, war es plötzlich noch einmal vor ihm er⸗ 
ſchienen. Er erinnerte ſich deutlich, was an der Säule fand. Voll Neugier blickte er 
auf. Ob die woll .. wat davon wußten? .. De Arbeets —loſen ... un ieber de 
ir Not will eener ſprechen . ieber .. de wirtſchaftliche. Not 

och, als hätte ſich ihm der Gedanke aalgleich entwunden, war er in ſeine alte, 
ſtille, ſtiere Apathie wieder jäh verſunken. Abwärts von feinen Bekannten ſchob er ſich 
wieder in eine dunkle Gaſſe. Er liebte die dunklen Gaſſen. Die plumpen Beine noch 
N 55 ſonſt, und noch mehr kopfhängeriſch vornüber geneigt, faſt ohne Bewußtſein, 
verlor er ſich ganz. 

Auf eine belebtere Straße ſtoßend, bemerkte er erſt, wo er hingeraten: in's Viertel 
der alten Lene. De wollteſt dir ja .. in de Herberje ſchlängeln ... uff deine Spazier⸗ 
helzer .. aber, ne.... In der Nähe des Frauenaſyls mußte er fie ja treffen. Und 
wieder ſcheu und in ſich zuſammengebückt, mit einer greiſenhaft kindlichen Aengſtlichkeit 
tappte er über den lebhaften Damm. 

In kurzem hatte er ſie bereits bemerkt. In der Halbhelle eines weitoffenen Haus⸗ 
flurs ſtand ſie und ſah verloren dem hellen Treiben der Straße zu. Sie verſuchte zu 
lachen. Sie hatte ihn geſehen. Ihr ſchwammig dickes, blaurötliches Geſicht, ihre ſtieren 
Augen . Er ſtand neben ihr. 

. was tiefer hineingetreten waren fie: er ſchüttete ihr fein Herz aus. Se ſprech'n 
jetzt .. ſchon efter davon ... meinte fie mühſam. Dann hörte fie ihm, mit ihren 
ſattglänzenden Augen, die verwundert wuchſen, zu. Man braucht niſcht zu verzehr 'n 
un .. mit'n Teller .. wird ooch nich ., jeſammelt, ſetzte er ihr auseinander. Tjing'n 
alſo gewiß . . viel arme Schluckers hin .. die boch niſcht mehr zu beiß'n un’ zu 522 5 
hatt n . die heiſere Lene nickte. Am Ende . konnt 'n ſe't ooch mal vaſuchnn . 
un' ooch mal .. in ſone Verſammlung jehn ... Da ſahen ſe vielleicht .. nich fo... uff 
ihre oll n, ſcheebijen Recke .. mit de Fetzen daran 
5 Und ſie hatte ihm eifrig zugeſtimmt und er ging zu ihr mit herauf. 


(Fortsetzung folgt.) 


un um] 
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Don neuer Runft. 


Wien, 8. Juli. 

- Unter dem Doppelnamen „Wiener freie Bühne, Verein für moderne 
Litteratur“ konſtituierte ſich heute Abend im Souterrain⸗Lokal des „Hötel de France“ 
ein Verein junger Schriftſteller und Litteraturfreunde, welche, der modernen realiſtichen 
Richtung zuneigend, nach bekanntem Berliner Muſter die Förderung ihrer geiſtigen, littera⸗ 
riſchen und gefelligen Intereſſen anſtreben. Dieſen Zweck fol der Verein nach dem Wort: 
laute ſeiner Statuten erreichen: „Durch Abhaltung von Vorträgen aus dem Gebiete der 
Litteratur und Wiſſenſchaften, ſowie durch Veranſtaltuug von dramatiſchen Aufführungen, 
Ss e und Subvention von Werken und Zeitſchriften, durch Anlegung einer 
für die Mitglieder unentgeltlich benützbaren Bibliothek und eines Leſezimmers, durch Preis 
ausſchreibungen und durch Gewährung eines Rechtsbeiſtandes zur Vertretung der verlegten 
Intereſſen der Mitglieder.“ Die Konſtituierung dieſes Vereins vollzog ſich, indem von den 
49 anweſenden Herren Dr. Friedrich M. Fels zum Obmanne, Dr. Edmund Wengraf 
und Hermann Fürſt zu Obmann-Stellvertretern, E. M. Kafka und Dr. Robert Fiſcher zu 
Schriftführern, Dr. J. Joachim zum Kaſſier, Dr. Julius Kulka zum Bibliothekar und die 
Herren Reichsrats⸗Abgeordneter Engelbert Pernerſtorfer, Dr. Arthur Schnitzler, Dr. H. v. 
Hoffmannsthal, Ernſt Lohwag, Wilhelm V. Vita, Heinrich Oſten, Felix Salten und Dt. 
Emil Mark zu Ausſchußmitgliedern gewählt wurden. Der Jahresbeitrag wurde auf 12fl. 
(für 1891 auf 6 fl.) feſtgeſetzt. Zum erſten Ehrenmitgliede dieſer „Wiener freien Bühne“ 
wurde auf Antrag des Dr. Kulka der Dichter Henrik Ibſen durch Akklamation ernannt. 
Ferner wurde auf Antrag des Herrn Hermann Fürſt der Beſchluß gefaßt, dem Theater⸗ 
Kritiker Rudolph Valdek den Dank und die Anerkennung des Vereins für ſeine Förderung 
der modernen Kunſtbeſtrebungen auszuſprechen. 


Eine „nationale“ Utopie. Die „Deutſchen Schriften für nationales 
Leben“ widmen bedeutſam nationalen Fragen der Gegenwart oder in der Gegenwart 
brennend gewordenen Fragen der Vergangenheit ſachliche und ſachkundige Betrachtung auf 
geſchichtlicher Grundlage, um die Entwicklung des deutſchen nationalen Lebens zu fördern 
und wirken ohne jede parteiiſche Einſeitigkeit, vielmehr im Streben nach Klärung 
und Annäherung, für ein nationales Leben, welches auf der Höhe der Kultur alle in 
unſerem Volke ruhenden Kräfte in Wirkſamkeit ſetzt, ausbildet und vor Verkümmerung bewahtt.“ 

So prunkt die bekannte Phraſe des Herausgebers Dr. Eugen Wolff auf dem Um⸗ 
ſchlage der vorliegenden Schrift, die fich „Deutſchland im Jahre 2000” betitelt und an⸗ 
ſcheinend von einem Pſeudonymos (G. Erman) verfaßt iſt, welcher dem Herausgeber nicht 
fern ſtehen dürfte. Wir haben es demnach mit einer von der „Deutſch akademiſchen Ber: 
einigung“ geaichten „nationalen“ Utopie zu thun. In der „Beſprechung“, welche die Ver⸗ 
lagsbuchhandlung (Lipſius und Fiſcher) unter gütiger Venen von „2 Annoncen nach 

olgter Recenfion“ den verſchiedenen Blättern zur „Benutzung“ in Ermangelung eines 
eigenen Recenſenten zuſendet, heißt es: 

„In Satire ſowohl gegen Bellamy wie gegen die deutſchen Zuſtände der Gegenwert 
entwickelt der Verfaſſer die Zukunftsziele des deutſchen politiſchen und geſellſchaftlichen 
Lebens. Fern jeder einſeitigen ſpitzfindigen Utopie giebt er ein umfaſſendes Zeitbild Deutſch⸗ 
lands, das im einzelnen wohl lebhafte Diskuſſton hervorrufen in den Grund 

ügen aber zu dem Geſtändnis nötigt: So könnte Deutſchland wohl in 
hundert Jahren ausſehen.“ 

Als ich das fo herausgeſtrichene Buch auf Wunſch unſerer Redaktion zur Hend 
nahm, erwartete ich zwar — dafür bürgte mir der Herausgeber — mancherlei Flachheit 
und Beſchränktheit, wähnte aber, immerhin einige intereffante und amüſante Einfälle m 
finden. Nachdem ich indeſſen die Lektüre ſoeben beendet habe, muß ich mit Elm 
lichen Empfindungen geſtehen: ich kann mir nicht vorſtellen, daß unter den Dußenden 
von Imitationen Bellamys ein zweites derart miſerables Machwerk zu 
finden iſt! Das Machwerk von „G. Erman“ bekundet, daß des Verfaſſer Blick aur 
wenige Geiſtesgebiete der Gegenwart berührt und ſelbſt bei dieſer Beſchränkttzeit höchst 
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oberflächlich iſt, daß er von „ſachkundiger Betrachtung auf geſchichtlicher Grundlage“ keine 
Ahnung hat und ganz unfähig iſt, das Werden der Zukunft zu beurteilen, daß es ihm 
an Phantaſie Ds mangelt, und daß ſich feine „Satire“ nur zu einer öden Witzelei 
nach Art der impotenteſten „Bierzeitungen“ aufzuſchwingen vermag. Zum Beweiſe und 
zugleich den litterariſchen Käufern oder Leſern zur Warnungstafel geſtatte ich mir, einige 
teils „ernſthafte“, teils „ſatiriſche“ Stellen aus dieſer (in Form einer Zeitung des Jahres 
2000 verfaßten Utopie mitzuteilen: 

— „Am heutigen Tage find beiläufig fünfzig Jahre verfloſſen, ſeit die ruhmreiche 
Regierung Kaiſer Wilhelms III., welche uns nach außen den Frieden erkämpfte, ihn auch 
im Innern befeſtigte. Unſere Leſer wiſſen aus der Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, 
wie verhängnißvoll und aufreibend ſich die parlamentariſchen Kämpfe zwiſchen den chriſtlichen 
Konfeſſionen andauernd erwieſen; ja es gah damals eine beſondere politiſch⸗kirchliche Partei 
des katholiſchen Abwehr⸗ und Angriffskampfes. Müde des ewigen Klagens und Anklagens, 
Drängens und Drückens ſeitens dieſer ſogenannten Centrumspartei (denn fie nahm in der 
Mitte des Reichstags ihre Sitze ein), erſchloß ſich das evangeliſche Kaiſertum der Erkenntniß, 
daß echte Religioſität durch Trennung von Kirche und Staat mindeſtens ebenſo ge⸗ 
fördert wie etwa beeinträchtigt wird. 5 um die katholiſchen Bürger für ihre jahrzehnte⸗ 
langen Kämpfe angemeſſen zu entſchädigen, entſchloß ſich die preußiſche Regierung hochherzig, 
den damals ſogenannten Welfenfonds unter der katholiſchen Bevölkerung von Rheinland 
und Weſtfalen 95 N Die jahrzehntelange u Be hat ſeitdem bewieſen, daß 
hierdurch dem Reiche Millionen zufriedener Bürger und Bürgerinnen zurückgegeben wurden. 
Die Klärung der ateiverhältniſe that damit den letzten entſcheidenden Schritt; nachdem 
ſchon durch Einrichtung des Arbeiter⸗Parlamentes zur Regelung der gleitenden Lohnſtufen 

die ſozialiſtiſche Partei auf den Boden der Staatsordnung zurückgeführt war, ſchwand nun 
auch das ultramontane Centrum als ſolches gänzlich aus dem Parteileben, und wir hatten 
uns damit den klaren Zuſtänden Englands genähert; in Wirklichkeit haben denn auch 
unfere konſervative und liberale Partei ſich in der Regierung heilſam abgewechſelt, nachdem 
die leztgenannte Partei über geſchulte Staatsmänner in ausreichender Zahl verfügte, was 
von einzelnen Geſchichtsſchreibern für das Ende des vorigen Jahrhunderts beſtritten wird. 
Heute treffen wir angeſehene ſtrenggläubige Katholiken bei beiden Parteien in großer Zahl; 
fogar ein hervorragender konſervativer Führer, der mehrfach im Miniſterium ſaß, iſt der 
Enkel eines Leiters der a katholiſchen Fronde, und man fagt, daß er das Andenken 
feines Ahnen heilig hält. ir wir übrigens erfahren, beabſichtigt die „Allgemeine religiöſe 
Vereinigung“, den heutigen Gedenktag nicht ohne beſondere Feier verſtreichen zu laſſen.“ 
„„. .. Abg. Großkopf: Meine Herren! Ich habe das Wort erbeten, um Ihnen 
eine Trauernachricht zu übermitteln. Unſer Kollege, der Abgeordnete Feldſtetten (von der 
Linken) iſt geſtern nach kurzer Krankheit aus dem Leben geſchieden. Unſere langjährige gute 
Sitte, einen politiſchen Gegner an dieſer Stelle den Nachruf ſprechen zu laſſen, beruft mich 
zu der Ehre, den Patriotismus und die aufopferungsvolle Hingebung des Verewigten für 
des Vaterlandes Wohlfahrt zu preiſen. Er hat an dieſer Stelle nie gefehlt, ſeit ihn das 
Vertrauen feines Wahlkreiſes (Colmar i. E.) in dieſes Haus entfandte. Wenn auch bes 
ſcheiden zurücktretend, hat er im Stillen viel gewirkt, und namentlich dem Volksbildungs⸗ 
ausſchuß hat er ſeine unermüdliche Arbeitskraft gewidmet. Ich bitte Sie, ſein Andenken 
durch Erheben von den Sitzen zu ehren. (Geſchieht. Die Parteiführer umarmen ſich unter 
ſchallendem Bruderkuß / 

„ . . Anläßlich des freudigen Ereigniſſes möchten wir daran errinnern, daß am 
Anfang des Jahrhunderts zwiſchen Nord und Süd noch mancherlei Gegenſätze und Vor⸗ 
urteile herrſchten, bis ſich eines Tages, ermuntert durch Münchener Bier, fünfhundert 
patriotiſche Berliner Jünglinge gelobten, eine gemeinſame Brautfahrt nach Süddeutſchland 

unternehmen, — ein Beispiel das alsbald A Nachahmung fand und begreiflicher 
Beife die gegen der ſüddeutſchen Töchter wie Mütter und Väter zum Schmelzen brachte.“ 
Mehr iſt wohl nicht nötig!? Bruno Wille. 


— — 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 


Autoriſierte Überfepung von M. von Borch. 


(10. Fortſetzung. ) 

In ſeinem Boote ſitzend, nahm er jetzt mit dem Diopter, deſſen Linſen er be⸗ 
deutend verſtärkt, Spärdsholmen auf's Korn. Es galt vor allen Dingen, das meiſt 
Charakteriſtiſche in der Formation oder den Bergarten hervortreten zu laſſen, und das 
hatte die Natur zum Teil beſorgt. Dann brauchte er eine Pinie, eine Cypreſſe, 
einen Marmorpalaſt und eine Teraſſe mit Orangenſpalier. 

Nachdem er alſo die Kontur der Inſel beobachtet und gezeichnet hatte, war 
ihm der Plan klar; er landete bald mit ſeinem Boote, in das er einen Eiſenſpaten, 
ein Schiffsſcharreiſen, eine Rolle Zinkdraht, eine Büchſe Ockergelb, eine grobe 
Theerbürſte ſammt Axt, Säge, Nägeln und einen Vorrat Dynamitpatronen ge⸗ 
ſtaut hatte. 

Als er gelandet war und ſeine Sachen ausgepackt hatte, kam er ſich vor wie 
ein Robinſon, der der Natur auf den Leib rücken und einen Kampf mit ihr auf: 
nehmen wollte, jedoch nur um ſo viel ſchärfer und ſiegesgewiſſer, als er alle Hülfs⸗ 
mittel der Kultur mit fi) führte. Nachdem er einen Maßtiſch aufgeſtellt und auf 
dieſen den Diopter, ging er an die Arbeit. 

Den Bergrücken, deſſen vorüberliegende Form ſehr glücklich das jebimentäre 
Geſtein des Südens wiedergab, brauchte er nur von Mooſen reinzukratzen, wo ſich 
ſolche fanden, und einige horizontale Linien dunkler zu laſſen, als die Steinſchicht. 
Das war keine ſchwere Arbeit; das Scharreiſen fuhr über die glatte Fläche wie ein 
Retouchierpinſel über die große Leinewand eines Dekorationsmalers. 

Zuweilen überkam ihn ein Ekel, weil er Zeit und Kraft an Kindereien ver⸗ 
ſchwendete; aber die körperliche Anſtrengung trieb das Blut gegen den Kopf, ſo 
daß er alle Kleinigkeiten größer ſah, etwas vom Titanen in ſich ſpürte, der die 
Schöpfung ſtürmte, die Krähenfüße des Urhebers verbeſſerte, und an der Erdachſe 
hin und her drehte, jo daß Süd ein ganz klein wenig nach Nord kam. 

Nachdem er auf dieſe Weiſe die Bergwand gerandet, deren Fläche nicht mehr 
als einige Meter lang zu ſein brauchte, da ſie von der Luftſchicht vervielfältigt 
werden ſollte, ging er an die Herſtellung der Pinie. Auf dem Kamm der Klippe 
ſtand eine Gruppe halbſtämmiger Kiefern, welche zuſammen durch die Spiegelung 
nur wie eine Waldanhöhe zu wirken pflegte. Es galt, ein halbes Dutzend zu fällen, 
um die beſte, die ſich gegen die Luft abzeichnete, zu iſolieren. 5 

Die überzähligen niederzuſägen, war die Arbeit einer halben Stunde. Die 
übrig gelaſſene war ein ſchlanker Baum, deſſen ganzer Wachstum ſich in der Krone 
geſammelt hatte, weil die andern, die dicht umherſtanden, die Zweigbildung am 
Stamme gehindert hatten. Jetzt mußte er mit der Axt die Krone lichten, ſo daß 
er die charakteriſtiſche Schirmform herausbrachte. Das war leicht geſchehen, als ® 


ul 
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aber ſpäter feine Schöpfung durch den Diopter vifierte, gewahrte er, daß der Stil 
noch nicht vollkommen war, ſondern daß die oberen Zweige mit Zinkdraht aufwärts, 
die Seitenzweige ein wenig nach unten und nach außen gezogen werden mußten. 
Als die Pinie fertig war, krank er ein Glas Wein und ſuchte ſich dann das Roh⸗ 
material für die Cypreſſen aus. Dieſes fand ſich bald in ein paar Wachholder⸗ 
büſchen mit Kronen, die er nur ſo zu wählen brauchte, daß ſie ſich gegen die Luft 
abhoben, worauf Axt und Meſſer dann das Weitere herausputzten. Da fie aber 
ſehr hell ausſahen, nahm er einen Eimer Waſſer, in dem er Kienruß aufgelöft hatte, 
und beſpritzte ſie mit dieſer Löſung, bis ſie die richtige Kirchhofsfarbe hatten. 

Als er ſein Werk betrachtete, wurde ihm unheimlich zu Mute; er erinnerte 
ſich einer düſteren Geſchichte von dem Mädchen, das auf das Brot getreten; und als 
dann die weißen Möven ein fürchterliches Geſchrei über ſeinem Kopfe erhoben, dachte 
er an die zwei ſchwarzen Raben, die vom Himmel kamen, um die Seele in die Hölle 
zu bringen. 

Nachdem er eine Weile geſeſſen, jo daß das Blut wieder in's Gehirn zurüd- 
efehrt war, lächelte er über fein Werk und feine kindiſche Furcht. Wenn die Natur 
ei der Entſtehung der Arten nicht ganz fo ſchnell zu Werke gegangen war, fo lag 

es nicht am Mangel an Willen, ſondern nur am Können. 

Nun galt es den Marmorpalaſt ſchaffen; da er jedoch von dieſem ausgegangen 
war und zu Hauſe auf ſeinem Sopha alles ausgetüftelt hatte, war dieſe Arbeit nicht 
viel ſchwerer als die andere. 

Die Kalkſchicht lag vollſtändig fertig für die Facade da, allerdings nur einige 
Quadratmeter, aber mehr war nicht nötig, und es war nur erforderlich, von dem 
Kalk die Euritplatten zu löſen, die durch Verwitterung ſpaltig geworden waren. Der 
Eiſenſpaten erwies ſich für den Anfang als genügend, am Fuße aber mußte er eine 
Dynamitpatrone in die Spalte legen. 

Als der Schuß losging und die Steine herabregneten, empfand er etwas 
von der Sehnſucht des Dichters, die Munitionswagen der ſtehenden Armeen alle 
auf einmal in einen Krater hinunterzuwerfen und die Menſchheit von dem Schmerz 
des Daſeins und den Mühen der Entwickelung zu befreien. 

Nun war die Marmorplatte inzwiſchen blosgelegt, und die Kryſtalle des 
körnigen Kalkſteins glitzerten wie Streuzucker im Sonnenſchein. Mit ſeinen Farben⸗ 
büchſen führte er jetzt einen unbehauenen Sockel und zwei kleine quadratiſche Fenſter 
aus. Oberhalb auf dem Bergrücken ſchlug er zwei Pfähle ein, legte einen dritten 
drüber und band dieſen feſt, ſo daß das Ganze eine Pergola bildete. Darauf 
brauchte er nur die klafterlangen Ranken der Bärenpflanze aufzunehmen und um 
die Stangen zu flechten, ſo war die Weinranke an ihrem Platz und hing in 
Bogen herab. 

Schließlich retouchierte er das Terrain mit einer Kanne in Waſſer verdünnter 
Salzſäure, wodurch eine leuchtende Schattierung im Raſen entſtand, welche Flecken 
von Bellis oder Galanthus vorſtellen ſollte, die er die römiſche Campagna hatte 
charakteriſieren ſehen, wenn der „zweite Frühling“ ſich im Oktober nach Schluß der 
Weinleſe einſtellte. 

Und damit war ſeine Arbeit fertig. 

Es war aber inzwiſchen Abend geworden. Damit das Wunder den gehörigen 
Eindruck mache, blieb nun noch übrig, daß er im Voraus das Eintreten desſelben 
und womöglich den beſtimmten Tag vorher ſagte. Nun wußte er, daß im ſüdlichen 
Europa große Wärme geherrſcht hatte, und ein nördlicher Wind daher nicht mehr 
lange ausbleiben könne. Eine Zeit lang war er jetzt von Oſten gekommen, während 
über der Nordſee ein niedriger Barometerdruck lag. Das Treibeis lag den Be⸗ 
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richten nach bei Arholma, und ſobald der Wind um ein paar Striche nach Norden 
herum ging, mußte es der Strombahn folgen, die weſtlich von Aland geht, wo das 
Botmiſche Baſſin ſich in die Oſtſee ergießt. Wenn er am Abend des einen Tages 
nur nördlichen Wind bekam, fo war er ſicher, daß er mehrere Tage anhalten wür de; 
und da mit ihm auch immer klare Luft kam, würde er wenigſtens Tags zuvor das 
Auftreten des Phänomens prophezeien können; war er ſo weit gekommen, dann war 
die Stunde nur Nebenſache, denn Luftſpiegelungen traten nur einige Stunden nach 
Sonnenaufgang ein, gewöhnlich zwiſchen zehn und zwölf. 

Als er jetzt ſein Zimmer betrat, ſchloß er die Thür, um ſich an ſeine Arbeit 
ſetzen zu können, ſeine große Arbeit, die er ſeit zehn Jahren plante und im fünf⸗ 
zigſten zu vollenden beabſichtigte; das Ziel, das ſein Leben aufrecht hielt, und das 
er als Fein Geheimnis mit ſich herumtrug. Er ſchwelgte in dem Gedanken, ſich 
ſelbſt ein paar Stunden angehören zu können, denn während der Wochen, welche 
ſeit der Ankunft der beiden Frauen verfloſſen, war er jeden Abend in An⸗ 
ſpruch genommen geweſen, ihnen Geſellſchaft zu leiſten; und was Ausruhen und 
Vergnügen hätte ſein ſollen, war Zwang und Arbeit geworden. Das junge 
Mädchen liebte er, und er wollte mit ihm in der Ehe leben, in vollſtändiger Ver⸗ 
einigung, wo die freie Stunde zu Vertrauen und Ruhe improviſiert wurde, 
aber dieſer Halbheitszuſtand, wo er ſich zu beſtimmten Stunden einfinden 
und Konverſation machen mußte, ob er nun Luft dazu hatte oder nicht, quälte ihn 
wie eine Dienſtleiſtung. Sie hatte ihn mit Beſchlag belegt und wurde nie müde, zu 
empfangen, beſonders, da er die Eigenſchaft beſaß, ſtets neu und unterhaltend zu 
ſein; er aber, der niemals etwas empfing, empfand auf die Dauer das Bedürfnis, 
ſich zu erneuern. Wenn er ſich jedoch zurückzog, wurde ſie unruhig, nervös, und 
quälte ihn mit Fragen, ob ſie zu aufdringlich ſei, worauf er als wohlerzogener 
Menſch nicht gut Ja antworten konnte. 

Jetzt öffnete er ſeinen Manuſkriptſchrank, wo die Kartons mit Anzeichnungen 
geordnet lagen, kleine p mit improviſierten Gedanken über Obſervationen, 
wie ein Herbarium auf halbe Bogen geklebt, die nach neuen Einteilungsmotiven zu 
ordnen und wieder zu ordnen ihm Freude machte; denn er wollte ergründen, ob das, 
was geſchah, wirklich auf ſo viel verſchiedene Arten geordnet werden könne, wie 
das Gehirn wollte, oder ob es ſich thatſächlich nur nach einem einzigen Einteilungs⸗ 
motiv ordnen ließ, wie die Natur es geſchichtet, wenn die Natur wirklich nach einer 
geſetzlichen Ordnung zu Wege gegangen war. Dieſe Beſchäftigung weckte in ihm die 
Vorſtellung, daß er der Ordner des Chaos ſei, der das Licht von der Finſternis 
ſchied, und daß das Chaos mit der Entſtehung des Unterſcheidungsvermögens auf⸗ 
gehört hatte, als Licht und Finſternis in Wirklichkeit noch nicht geſchieden waren. 
Er berauſchte ſich an dieſem Gedanken, fühlte, wie ſein Ich wuchs, wie die Gehirn⸗ 
zellen Keime trieben, ihre Schale ſprengten, ſich vermehrten und neue Arten von 
Vorſtellungen bildeten, die eines Tages als Gedanken hinausgehen, in die Gehirn⸗ 
maſſen Anderer wie Gährpilze fallen, und wenn nicht fruͤher, ſo nach . 
Tode Millionen zu Treibbeeten ſeiner Gedankenkeime machen würden 

Es klopfte an din Thür, und mit aufgeregter Stimme, wie wenn er bei 
einem 4 Stelldichein betroffen worden, fragte er, wer dort ſei. 

Ein Gruß von den Damen und die Anfrage, ob der Inſpektor noch 
hinüber käme. 

Darauf erwiderte er mit Gegengruß, daß er heute Abend keine Zeit habe, 
weil er arbeiten müſſe, es ſei denn, daß zwingende Umſtände ſeine Gegenwart ver⸗ 
langten. 
Dann war es eine Weile ſtill. Da er beſtimmt zu wiſſen glaubte, was fetzt 
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folgen würde, gab er die unterbrochene Arbeit auf und räumte feine Manuſkripte bei 
Seite; mit dieſer Beſchäftigung war er gerade fertig, als er den Schritt der Kammer: 
rätin auf der Treppe vernahm. Anſtatt das Klopfen abzuwarten, öffnete er die 
Thür und grüßte mit der Frage: „Fräulein Maria iſt krank?“ 

Die Mutter ſtutzte, faßte ſich aber ſchnell und bat, der Doktor möge kommen 
und ſie anſehen, da es unmöglich ſei, einen Arzt zu bekommen. 

Der Inſpektor war nicht Mediziner, aber er hatte ſich durch die Elemente der 
Pathologie und Therapie durchgeleſen, ſich ſelbſt und alle Kranken beobachtet, die in 
ſeinen Kreis gekommen, er hatte über die Natur der Krankheiten und Arzneimittel 
philoſophiert und ſich ſchließlich eine Therapie gebildet, die er für ſich und Andere ge⸗ 
brauchte. Er verſprach daher, in einer halben Stunde zu kommen und Arznei 
mittel mitzubringen, nachdem er gehört, daß das Mädchen in Krämpfen liege. 

Es war ihm nämlich nicht ſchwer geworden, die Natur der Krankheit zu er⸗ 
raten. Da die erſte Botſchaft nichts von einem Krankheitsfall gemeldet hatte, mußte 
dieſer zwiſchen den beiden Sendungen eingetreten und die Folge ſeiner Weigerung, zu 
kommen, geweſen ſein, alſo ein pſychiſches Unwohlſein, das er wohl erkannte und 
das unter dem noch ſchwankenden Namen Hyſterie ging. Eine kleine Preſſion auf den 
Willen, ein unerfüllter Wunſch, ein durchkreuzter Plan — und ſofort erfolgte eine 
allgemeine Verſtimmung, während welcher die Seele die Schmerzen in den Körper 
zu verlegen ſuchte, ohne fie lokaliſieren zu können. Er hatte in der Pharmakody⸗ 
namik ſo oft neben dem Namen des Arzneimittels und deſſen Wirkungen kleine 
vorſichtige Zuſätze geſehen, wie „auf noch nicht bekannte Weiſe“ oder „deſſen Art 

irkung iſt nur unvollkommen bekannt“, und er hatte durch Beobachtung und 
Forſchung herauszufinden geglaubt, daß grade auf Grund der Einheit des Geiſtes 
und der Materie das Arzneimittel zugleich chemiſch⸗dynamiſch und pſychiſch wirke. 
Die Medizin der neueren Zeit hatte das Arzneimittel oder die materielle Unterlage 
geſtrichen und im Hypnotismus eine rein pfychiſche, oder in Diät und Körperbe⸗ 
wegungen eine vulgäre, oft ſchädliche, mechaniſche Methode gefunden. Dieſe Ueber⸗ 
treibungen hielt er für notwendige und wohlthätige Uebergangsformen, obgleich der 
Verſuch feine Opfer gefordert hatte, z. B., wenn man durch kaltes Waſſer nervöſe 
Perſonen aufregte, anſtatt ſie durch warme Bäder zu beruhigen, oder wenn man 
ſchwächliche Menſchen durch gewaltſame Promenaden in rauher Luft müde trieb. 

Er hatte ausfindig zu machen geglaubt, daß die alten Arzneimittel, populär 
geſprochen, noch als Anſchauungsmaterial dienen konnten, um Stimmungen zu wecken 
und zu ändern; und wie die Gruppe der Adſtringentia in der That ein Zuſammen⸗ 
ziehen des Magenſacks bewirkte, ſo riefen die meiſten gewiſſermaßen eine Konzentrierung 
der zerſtreuten Kräfte der Seele hervor, was der erſchlaffte Trinker aus Erfahrung 
wußte, wenn er des Morgens ſein abgelaufeues Uhrwerk mit einem Magenbittern 


wieder aufzog. 
Dieſes Weib fühlte ſich körperlich unwohl, ohne es direkt zu ſein. Deshalb 
feßte er jetzt eine Serie Arzneimittel zuſammen, von denen das erſte ein phyſiſches 
hervorrufen ſollte, durch das der Patient gezwungen würde, den krank⸗ 
haften Seelenzuſtand aufzugeben und ihn einzig im Körper zu lokaliſieren. Zu 
dieſem Zweck entnahm er ſeiner Hausapotheke die widerlichſte aller Droguen, Teufels⸗ 
dreck, der am beiten den Zuſtand allgemeinen Uebelbefindens hervorzurufen ver: 
mochte, und zwar in einer ſo großen Doſis, daß wirkliche Konvulſionen entſtehen 
mußten, das heißt: der Geruchssinn und der Geſchmack ſollten gegen dieſen dem 
Körper fremden Stoff revoltieren und alle Funktionen der Seele ihre Aufmerkſam⸗ 
keit darauf richten, ihn zu entfernen. Damit waren dann die eingebildeten Schmerzen 
vergeſſen, und es galt nachher nur, Uebergänge hervorzurufen von der wider⸗ 
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lichen Empfindung durch immer ſchwächere, bis ſchließlich die Befreiung vom lehten 
Stadium durch eine aufſteigende Skala kühlender, angenehmer, erweichender, 
mildernder Mittel ein vollkommenes Luſtgefuͤhl weckte, wie nach überſtandenen 
Mühen und Gefahren, an die ſich zu erinnern angenehm iſt. 

Nachdem er ein weißes Cachemirjaquet angezogen und ein kremefarbenes 
Halstuch mit matten ametyſtfarbenen Streifen umgebunden hatte, ſtreifte er zum 
erſten Mal feit der Ankunft der Damen fein Armband über. Weshalb dies alles, 
vermochte er nicht zu ſagen; aber er that es unter dem Einfluß einer Stimmung, 
die von dem Krankenbett, das er beſuchen ſollte, herſtammte, und die er in ſich 
wachgerufen hatte. Als er ſich nun im Spiegel ſah, ohne ſein Geſicht zu be⸗ 
obachten, merkte er, daß fein Aeußeres mild, ſympatiſch, zugleich aber ungewöhn⸗ 
lich wirkte und die Aufmerkſamkeit auf ſich zog, ohne eine nervöſe Perſon auf: 
zuregen. 

Darauf ſammelte er feine Requiſiten wie ein Magiker, der ausgeht, um feine 
Künſte zu machen, und begab ſich auf den Weg an's Krankenbett. 

Als er in die Schlafkammer eingelaſſen worden, ſah er das Mädchen in einem 
perſiſchen Morgenrock mit aufgelöſtem Haar auf dem Sofa liegen. Die Augen 
waren unnatürlich groß und ſtierten verächtlich auf den Eintretenden. 

Der Inſpektor fühlte ſich einen Augenblick verlegen, aber nur einen Augen 
blick; darauf trat er zu ihr und faßte ihre Hand. 

„Wie ſteht es mit Ihnen, Fräulein Maria?“ fragte er teilnehmend. 

Sie ſchärfte den Blick noch, wie wenn ſie durch ihn durchſehen wollte, erwiderte 
jedoch nichts. 5 0 0 

Er zog die Uhr heraus, zählte die Pulsſchläge und ſagte: 

„Sie haben Fieber.“ = ” 

— log er, aber er mußte ihr Vertrauen gewinnen; das gehörte mit 
zur Kur. 

Das Geſicht des Mädchens veränderte auch ſofort den Ausdruck. 

„Ob ich Fieber habe! O ich glaube, ich verbrenne!“ 

Sie hatte ſich beklagen dürfen, und nun war die feindliche Stimmung gegen 
den Eintretenden gewichen, ſo daß der Leitungskontakt hergeſtellt werden konnte. 

„Wollen Sie verſprechen, meiner Verordnung zu gehorchen, ſo will ich Sie 
heilen,“ nahm der Inſpektor das Geſpräch wieder auf, indem er ſeine Hand auf 
ihre Stirn legte. 

Beim Worte „gehorchen“ fühlte er, wie die Patientin zuſammenzuckte, als 
ob ſie durchaus nicht gehorchen wolle, aber im ſelben Augenblick glitt das Armband 
unter in Manſchette hervor, und der Widerſtand der eingebildeten Kranken 
hörte auf. 

„Machen Sie mit mir, was Sie wollen,“ antwortete ſie unvernünftig, während 
ihr Blick auf der goldenen Schlange haftete, bie fie faszinierte und ihre Huch vor 
etwas Unbekanntem weckte. 

„Ich bin nicht Arzt von Beruf, wie Sie wiſſen, aber ich habe die Kunſt 
ſtudiert und weiß fo viel, wie für dieſen Fall nötig if. Hier habe ich ein Me 
dikament, das ſehr ſchwer zu nehmen iſt, es pflegt aber unfehlbar zu ſein. Ich 
bin kein Heimlichkeitskrämer und will Ihnen ſagen, was ich Ihnen eingebe. Es 
iſt Gummi⸗reſina, (Asa foetida), das aus der Wurzel eines Krauts bereitet wird, 
welches im ſteinigen Arabien wächſt.“ 

Beim Worte Arabien horchte das Mädchen auf; vermutlich weckte es Bor: 
stellungen von den Wohlgerüchen, die das „ſtinkende Verbrechen Lady Wacbeth s“ nicht 
zu übertäuben vermochten. ö 
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Sie nahm deshalb den Löffel und roch an ſeinem Inhalt. Aber im ſelben 
Augenblick warf ſie den Kopf zurück und rief: 

„Ich kann nicht!“ 

Er legte ſeinen Arm um ihren Nacken, kräftig und mild, reichte ihr den 
Löffel noch einmal und ſcherzte. 

„Zeigen Sie jetzt, daß Sie ein gutes Kind find!“ 

Dann goß er ihr den Trank ein, ohne daß fie Widerſtand leiſten konnte. 

Sie ſank gegen die Sofapolſter zurück, und ihr Körper wand ſich unter den 
Schmerzen des widerlichen Eindrucks, den das nach Knoblauch riechende Harz her⸗ 
vorrief; ihr Geſicht drückte ein Entſetzen aus, als ob alles Böſe und alle Wider⸗ 
wärtigkeiten dieſer Welt ſich über ihr auftürmten. Und mit flehender Stimme bat 
ſie um Waſſer, um ſich von der Qual zu befreien. 

Sie bekam es nicht, ſondern mußte ſich niederlegen und ſich auf Gnade und 
Ungnade den unangenehmen Gefühlen überlaſſen, die das Heilmittel geweckt. 

Als er ſie dann von Ekel aufgelöſt ſah, holte er ſein Mittel Nummer 
zwei hervor. 

„Jetzt, Fräulein Maria, iſt die Wüſtenwanderung durch das ſteinige Arabien 
u Ende, und fetzt ſollen Sie hinauf in die Alpen und Bergluft trinken, die 
ſich gelb wie der Sonnenſchein in der bittern Wurzel der kräftigen Gentiana kon⸗ 
zentriert” — ſagte der Inſpektor mit ermunternder, mannhafter Stimme. 

Willenlos nahm das Mädchen das bittere Mittel und fuhr zuſammen, wie 
wenn man ihr ein Meſſer in den Körper geſtoßen hätte. Aber gleich darauf erhob 
fe fih, als ob ihre Kräfte ſich ermannten und die Energie wiederkehrte. Das ge⸗ 
waltſame Mittel hatte den widerlichen Geſchmack des vorigen genommen, reizte je⸗ 
doch die Magenhäute durch feine Schärfe und beſchleunigte den Puls. 

„Jetzt werden wir das Feuer mit den Decken löſchen“ — fuhr der Inſpektor 
fort. „Und nun gehen wir an den Meeresſtrand der Bretagne, um in dem wilden 
Caraghienmoos Balſam zu holen. Fühlen Sie, wie weich der Schleim ſich ſchützend 
über die angegriffenen Magenwände legt; und merken Sie den Duft des Meerſalzes.“ 

Eine ſtille Ruhe breitete ſich über das erhitzte Geſicht der Patientin, und da 
der Arzt ſie jetzt für kräftig genug hielt, um auf ſeine Rede zu hören, begann er 
mit feinen Reminiscenzen an die Küſte der Bretagne, die Segelfahrten auf dem 
atlantiſchen Ozean, das Leben bei den Fiſchern in Quimper und die Seevogeljagden 
bei Sarceau. 

Sie folgte ſeiner Erzählung, ſchien aber noch etwas ermüdet; deshalb brach 
er ab und brachte ihr bei, was er eine Symphonie nannte, die im Text die klaſſiſche 
Raute wiedergab, die den Brautleuten des Mittelalters als Weinwürze bekannte, die 
himmliſche Engelwurz, die Familienduftende Krauſemünz mit einem kleinen Hauch 
von Kardobenediktenkraut, um die Friſche aufrecht zu erhalten, und ein Atom 
Wachholderöl, das vom Wald erzählte. 

8 Er maſſierte ſie gleichſam mit Stimmungen, riß ſie aus krankhaften Gedanken, 
indem er ſie in der Phantaſie von Ort zu Ort ſchweifen, die alte und die neue 
Welt bereiſen, Viſionen aller Arten von Landſchaften, Völkerſchaften und aller 
Kimate haben ließ. Wenn fie müde ſchien, gab er ihr einen Löffel Citronenſaft 
mit etwas Zucker, der kühlte und milderte, ſo daß ſie nach einer ſchrecklich ver⸗ 
brachten halben Stunde die einfache Erfriſchung wie einen großen Genuß hinnahm, 
der ſie lächeln machte. 
2. Et de ob Sic Fünf Men Ter, währen ih denke) und mi der 
ie, als ob Sie fü inuten ſchliefen, während ich hinausgehe und mit der 
Aummerrätin rede.“ x . 
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Der Inſpektor, der feine Kräfte ſchwinden fühlte, mußte hinaus in die frische 

am ſich zu erholen. Und er brauchte nur einen Blick auf den halbhellen Nacht⸗ 

auf das ſtahlblaue Meer zu werfen, die Augen zu ſchließen und zu ver: 

3 an nichts zu denken, um zu fühlen, wie das in Unordnung geratene Gehirn 

ſich gleichſam wieder zurechtlegte und ſich vorwärts bewegte, nachdem es ein Stück 
rũckwarts gezogen worden war. 

Während er aber nun ſo halbſchlafend mit auf der Bruſt gekreuzten Armen 
daſtand, vernahm er doch, wie ihm ein Gedanke in das eine Ohr ſummte: Ein 
Kind von vierunddreißig Jahren! 

Da erwachte er und trat wieder in die Hütte 

Fräulein Maria ſaß auf dem Sofa und hatte das W e Haar kokett um 
die Schultern 197 ſah aber fonft frif und munter aus, 

Der ktor entnahm feinem Korbe jetzt eine Flaſche Syratuſer und ein Paket 
ruſfiſcher arme 

Nun müſſen Sie thun, als ob Sie geſund wären“ — ſagte 
wir ung nach einer langen Reife wiederträfen. Dann müſſen Sie ein Glas Fr 
ficilianiſchen Weins trinken und eine Cigarrette rauchen, denn das gehört zur Kur.“ 

Das Mädchen ſchien eine Anſtrengung zu machen, wie um geheime Schmerzen 
zu verbergen, trank jedoch, während ſie den Blick auf das Armband heftete. 

„Sie ſehen mein Armband an“ — unterbrach der Inſpektor das Schweigen. 
„Nein, das habe ich nicht gethan,“ leugnete das ra 

„Ich bekam es von einer Frau, die natürlich tot if, da ich es nicht zurüd: 
gegeben habe.“ 

(Fortſezung folgt.) 


Nachdruck der Artikel uur mit genauer Ausllenaugabs geftattet. 
Nachdruck des Remane verbeten. * N 
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Seil 


Die Fuucht vor der Bildung. 


Der alte Spukgeiſt der Menſchheit iſt in unſeren Tagen wieder beſonders unruhig 
geworden. In allen verfallenen Hütten hört man das Raſſeln ſeiner Ketten, 
ſieht man feinen Schatten plötzlich an den Wänden düſter ſich abmalen. Nur in 
dem Einſturz nahen Häuſern fühlt er ſich behaglich, wie jedes guterzogene und brave 
Geſpenſt; in den öden und dumpfigen Kirchen von Religionen, welche keine frommen 
Gläubigen mehr um ſich zu ſchaaren vermögen, in den Parlamentsgebäuden von Ge⸗ 
ſellſchaften, deren Schranken und Werte in Fluß gekommen, in den Stuben einer 
Gelehrſamkeit und einer Kunſt, denen die Bildung auch nur ſoviel wie eine gute 
Pfründe gilt, wie ein Acker, aus dem ſich rotes Geld ziehen läßt. 

Das Geſpenſt der Bildungsfurcht kommt in tauſend Formen, und mit ſeinen 
raſſelnden Ketten weiß es immer neue Melodieen zu erfinden. Eine der luſtigſten 
dieſer Weiſen läutet ſeit Jahren durch unſere Zeitungen und hallt von allen Ecken 
und Enden wieder, wie ein rechter Operettengaſſenhauer, der auf die Drehorgeln 
gekommen iſt: „Der Herr General haben auf dem Rücken ein Loch Li 

Loch.“ Der General Bum⸗Bum aber aus der Operette unſerer Bildungefurcht mit 
dem großen Loch auf dem Rücken, — das iſt die Kultur unſerer Zeit, dieſe große 
herrliche Kultur des barbariſch rohen wirtſchaftlichen Kampfes Eines gegen Alle; der 
Unterdrückung, des weißen Sklaventums. Und das Loch auf dem Rüden, — das 
Lied hat ihm verſchiedene Namen gegeben. Bald heißt's „die Ueberfüllung der ge⸗ 
lehrten Berufsarten,“ bald „das gebildete — das gelehrte Proletariat,“ oder ähnlich. 
Mit den „Hungerleidern“ und „Berufsverfehlern,“ ob dieſe nun unter den Journaliſten 
ſiten oder unter den Juriſten, Medizinern und Philologen, iſt eine beſondere Gefahr 
für unſere Geſellſchaft herangewachſen, ſo verſichert man uns, und wer etwas darauf 
hält, ein guter Staatsbürger zu heißen, wer in Amt und Würden figt und mit Ruhe 
das Schaf feiner Bildung ſcheert, ſeufzt, ein getreues Echo irgend welcher Stimmen 
von oben: „Wir haben zu viel gebildete Leute unter uns,. . wir ſind auch ein gar 
zu gebildetes Volk, ... wir, wir Deutſche, das Volk der Dichter und Denker.“ 

Ja, es wird bei uns zu viel ſtudiert, allzuviel ſind der Elenden, die ſich auf 
Gymnaſium, Realſchule und Univerſität verirren. Das hört man bei uns wie 
etwas Selbſtverſtändliches auch an Stellen ausſprechen, wo man ſonſt in der Bildung 
das höchſte und edelſte Gut der Menſchheit erblickt, wo man ſonſt ſtreitet gegen 
dumpfbeſchränkende Orthodoxie, gegen alle Kräfte und gegen alle Stände, die ein 
altes geheiligtes Vorrecht auf den Kampf gegen die Bildung beſitzen. Iſt das 
Dummheit, die unbeſehen ein Schlagwort nachſpricht, — oder iſt's, weil große Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten, welche einſt gerade durch ihre Bildung und Intelligenz ſich ein 
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Anrecht an die Herrſchaft erwarben und eine lange Zeit hindurch die treueſten Hüter 
und Vermehrer dieſer Bildung ausmachten, nun von neuandrängenden Bildungs: 
durſtigen bedrängt, in der Furcht um ihre Vorrechte und materielle Herrſchaft den 
alten Geiſte untreu werden? Zu ihrem Verderben! Wer die Bildung Anderen 
verſchließt, verſchließt fie ſich ſelbſt, verſchließt ſich ihr ſelber. 

Wir Deutſchen find wohl das einzige Volk, wenigſtens heute noch, das dieſen 
Jeremiasrufen mit geſpannter Aufmerkſamkeit Gehör leiſtet und ſich von ihnen ver: 
wirren läßt. Denn bei uns hat ja der „unnatürliche,“ der „krankhafte,“ der „bos⸗ 
hafte“ Bildungsdrang auch am weiteſten um ſich gegriffen. So nahmen wir 
wenigſtens an. Profeſſor Conrad aber wies in ſeinen „Jahrbüchern“ vor einiger 
Zeit das Unhaltbare dieſer Anſicht nach. Statiſtiſche Tafeln in der Hand zeigte er 
uns, daß dieſe Epidemie über das ganze weſtliche und mittlere Europa verbreiltt 
iſt, — und — welch ein Ruhm, welch ein Glück! in unſerem Vaterland hat fir 
noch nicht einmal ihre höchſte Höhe erreicht und ihre ſchrecklichſte Geſtalt angenommen. 
Bei anderen Kulturnationen, vor allem bei den Norwegern, auch bei den Franzosen 
iſt der Prozentſatz der ſtudierten Leute noch ein viel höherer als bei uns. 

Und dennoch klagen dieſe Völker nicht? Sie wiſſen wohl gar nichts von der 
Gefahr, die ihnen auf dem Nacken liegt. Sie ſehen wohl gar nicht ein, wie un⸗ 
würdig es für eine Nation iſt, wenn ſie ſo viel an ihre Bildung ſetzt. Die Ver⸗ 
blendeten! Für uns kam glücklicher Weiſe das Licht und die Erkenntnis aus dem 
Oſten, .. . aus dem Oſten Europas, aus Rußland herüber. 

Oder wer ſieht nicht hinter jenen Caſſandrageſtalten, die uns unabläſſig das 
„Wehe⸗Wehe! Zu viel ſtudierte Leute!“ ins Ohr rufen, den Schatten des Czars 
Nikolaus auffteigen, der ſchon vor Jahrzehnten die Gefahr einer Ueberfüllung der ge 
lehrten Berufsarten erkannt hatte und jenen fo erhabenen und erleuchteten Ukas erließ, 
wonach immer nur gerade achtzehnhundert Studenten auf die Univerſitäten des weiten 
ruſſiſchen Reiches zugelaſſen werden durften. 

Großer Czar Nikolaus! Wie herrlich weit haben wir es doch gebracht, daß 
wir den Mut und die Kraft gefunden, zu Deinen weisheitsvollen Regierungsgrund⸗ 
ſätzen zurückzukehren. 

Wer aber noch ein Herz hat für unſer Volk, wer nicht wünſcht, daß es dal 
Geſpött. und der Verachtung der Umwohnenden wird, der frage ſich in ernfter 
Stunde und mit ernftem Gewiſſen: wo find die ſchlimmſten Feinde des Vaterlandes? 
In jenen Kreiſen, in welchen man über den „übertriebenen“ Bildungsdrang klagt, in 
denen man um die Bildung chineſiſche Mauern ziehen möchte, die nur von goldbe⸗ 
ladenen Eſeln erſtiegen werden können — oder bei Jenen, von denen Profeſſor 
Conrad ſpricht, den ſo undemütigen, unbeſcheidenen Leuten, die für ihre Kinder ſich 
abmühen und abplagen, daß dieſe zu freien Höhen des Geiſtes emporſteigen, zu 
Ständen von beſſerer, glücklicher Lebenshaltung? 

Denn Profeſſor Conrad hat uns den eigentlichen Nährboden unſerer Bildungs⸗ 
krankheit nachgewieſen; und natürlich, was kann das anders fein, als der teufliche 
Hochmut, mit dem ſo viele über ihren Stand hinauswollen, die Unzufriedenheit, der 
erbärmliche, nicht genug zu verdammende Neid armer Kerle, die, während ſie felber 
mit leerem Magen umberlaufen, andere ein ſaftiges Roaſtbeef verzehren ſehen? Pfui 
über dieſe neidiſchen Menſchen, die ftatt ſich am Appetit der Anderen zu erfreuen, 
mehr an ihren eigenen Hunger denken, und durch ihre ſaure Miene hier und da 
Einem die Luſt an einem beſonders 11 2 Biſſen gar noch vergällen möchten. 
das iſt ja die ewige, alte Sprache: die edelſte, die tüchtigſte Kraft der Natur, den 
Excelſior⸗Drang der Menſchenſeele, das Streben, immer mehr mit Erkenntnis und 
Gefühl zu umſpannen, die Sehnſucht nach einer immer höheren Entwickelung. 
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fie nennen es Hochmut, Unzufriedenheit und Neid. Vielfach ift eben die Klage über 
die Ueberfüllung der gelehrten Berufsarten und das gebildete Proletariat im innerſten 
Grunde nichts, als der Weheſchrei eines engſten Kreiſes, welcher ausſchließlich für ſich 
die Bildung monopolifieren möchte und die von unten heraufdrängenden Volksmaſſen, 
in welchen eine Unſumme neuer Intelligenzen vorhanden, in der alten Geiſtesdumpfheit 
zu erhalten ſucht. Man iſt ſich oft ſelber über dieſe innerſte Abſicht nicht deutlich 
bewußt und klar, ſcheut ſich vor der eigenen Erkenntnis und vermeidet am liebſten 
eine kritiſche Unterſuchung jenes Gefühls der Unzufriedenheit, welches ſo viele Reichere 
befällt, wenn fie hören, daß auch der Sohn ihres Schufters die Univerſität beſuchen 
will. Denn wenn man über die Zunahme des geiſtigen Proletariats klagt, dann richtet 
ſich dieſe Klage naturgemäß vor allem gegen jene Studierten, die aus den Häufern der 
Armut hervorgegangen und aus Mangel an Geldmitteln mitten im Studium ab⸗ 
brechen mußten oder in der langen Wartezeit zwiſchen Examen und Anſtellung aus 
gleichem Grunde Schiffbruch litten. Was können wir dagegen thun? Oh, es giebt 
ſa nichts Bequemeres: wir machen, wie den Offiziersſtand, ſo auch den Stand der 
Gelehrten allein den Begüterten zugängig, verlangen von jedem, der ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten zuwendet, den Vermögensnachweis und daß er mit einer Cou⸗ 
ponſcheere geboren iſt, wir fragen nicht nach den Fähigkeiten des Einzelnen, nach 
ſeinem Drang und ſeiner Begeiſterung, ſondern nach ſeinem Geld. Das geiſtige 
Proletariat ſchaffen wir damit leicht aus der Welt, — — damit wir dem geikigen 
Proletariat Raum und Boden zu üppigfter Entwicklung verſchaffen. Wir ſchließen 
von vornherein die weiteſten Maſſen des Volkes von der höheren Bildung aus und 
laſſen alle die Tauſende von reichen Geiſtern, die in dieſen Maſſen vorhanden, zu 
Grunde gehen. Oder meint man, es giebt dieſe „reichen“, aber unterdrückten und 
verkümmerten Geiſter nicht, dieſe Caeſaren hinter dem Trommelfell? Wie erklärt 
man ſich dann wohl die Thatſache, daß z. B. in unſerer poetiſchen Literatur zu 
beſtimmten Zeiten einmal nur Mönche und Geiſtliche, dann wieder vorwiegend nur 
Leute ritterlihen Standes, und in anderen Jahrhunderten faſt nur Männer von bürger- 
licher Herkunft Träger der Dichtkunſt ſind. Die Fähigkeit zur Wiſſenſchaft liegt 
überall verbreitet: aber es bedarf günſtiger äußerer Umſtände, daß ſie zur Ent⸗ 
faltung gelangt. 

Die Klage über die Ueberfüllung der gelehrten Berufsarten ift eine Klage der 
der Bildungsgegner aller Art. 

Aber laßt uns daraus eine Klage der Bildungsfreunde machen. 

Es wird bei uns zu viel ſtudiert. In zu vielen deutſchen Herzen iſt die 
Sehnſucht nach einer umfaſſenden Bildung rege. Doch in Deutſchland iſt kein Platz 
für ſo viel gebildete Leute. Wir können ihnen kein Brod und keine Nahrung 
geben. Wir müſſen Viele dem Hunger ausliefern, der großen „Reſervearmee“ der 
Elenden und Brotloſen. Und den Unglücklichen rufen wir noch mit Hohn und 
Spott das Wort „Hungerleider“ zu. 

Das iſt ja allerdings wohl Grund genug zu bitterer Klage, — aber vielleicht 
noch mehr zu bitterſter Anklage. 

Wir haben in Deutſchland keinen Raum für Männer von Bildung! Um 
alles in der Welt möchte ich nicht der Erſte geweſen ſein, der dieſes Schmähwort 
über das eigene Land ausſtieß. Wir ſollten's doch nicht ſo in alle Lüfte hinaus⸗ 
ſchreien, damit man es überall im Auslande hört. Wir ſollten es uns als Ge⸗ 
heimnis im engſten Kämmerlein anvertrauen, die purpurne Röte der Scham im 
Geſicht. Aber leider, wir ſtehen da vor einer Thatſache! 

1 Wir leiden an einer geiſtigen Ueberproduktion! Nun, ſo ſtärken und erweitern 
wir doch unſere Conſumtionskraft! Das iſt das einzige Mittel, eines civilifierten, 
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eines vorwärtsſtrebenden Volkes würdig. Daß wir ſchon an einem Uebermaß der 
Bildung leiden, das kann doch nur einer behaupten, der ſehr gering denkt von dem, 
was eine Kultur ausmacht. Nur mit Verwunderung kann uns ſolch ein Wort er 
füllen. Wir hätten zu viel Lehrer, weil zu wenig Schüler vorhanden find. 
Warum will man denn nicht die Schüler vermehren? Und je weniger Schüler auf 
einen Lehrer kommen, deſto beſſer für ihre Ausbildung; alſo wiederum Vermehrung 
der Lehrer. Giebt es bereits zu viele Aerzte in Deutſchland? Ja, vielleicht für die 
Kreiſe, die ſich überhaupt den Luxus gönnen können, einen Arzt zu bezahlen. Ader 
wie große Volksmaſſen ſtehen hinter ihnen, die ſich einen ſolchen „Uebermut“ nicht 
geſtatten dürfen, denen der Arzt ein Weſen iſt und bleiben muß, das nur in am 
deren Welten lebt. Während man uns hier zuruft, daß der Gelehrten zu viele 
ſind, erklärt z. B. die Berliner Sternwarte zu gleicher Zeit, daß ſie wegen 
Mangels an Kräften ihre fortlaufenden Berechnungen über die täglichen Stellungen 
der Planetoiden einſtellen müſſe. Und doch machten gerade dieſe Berechnungen den 
in die Welt verbreiteten Hauptruf des von ihr herausgegebenen „Berliner aftrow⸗ 
miſchen Jahrbuches“ aus und der wiſſenſchaftliche Wert dieſer Berechnungen fehl 
außer Frage. Hätten im vorigen oder im ſiebzehnten Jahrhundert jo viele Volle: 
ſchullehrer wie heute in Deutſchland nach Stellungen geſucht, ſo hätte man von der 
gewaltigſten Ueberproduktion ſprechen muͤſſen. Heute finden fie ruhig ihren Plaß, 
weil die Konſumtion von Bildung außerordentlich geſteigert iſt, und offenbar nicht 
zum Schaden des deutſchen Volkes. 

Fehlen uns die Mittel, die geſteigerten Bildungsbedürfniſſe zu befriedigen, 
haben wir nicht Platz und Raum für die Intelligenz, fo liegt darin eine Anklage 
für unſere Zuſtände und Einrichtungen. Die „Hungerleider“, die geiſtigen Proletarier 
haben nur allzuſehr Recht zu ingrimmiger Beſchwerde gegen unſere Civiliſation. 
Taſten wir nicht die Bildung an, das höckſte Gut der Menſchheit, deſſen Schätze nie 
genug bereichert werden können, laſſen wir nicht die Sehnſucht und den Drang nach 
einer immer höheren geiſtigen Entwicklung verkümmern, ſondern greifen wir die Zu 
IR 8 dieſe Bildungsſehnſucht des Menſchen zu einem Schreckgeſpenſt der 

elt machen. 

Nun iſt's ja gewiß recht, daß der Andrang zu den gelehrten Berufsarten vie 
fach nicht aus nur idealen Beweggründen hervorgeht. Die Klage von der Ueber⸗ 
füllung erſchallt gleichmäßig von allen Seiten; jeder Stand möchte neuen Zuzug 
von ſich abſchließen. Der Kaufmann, der Handwerker läßt ebenſo, wie der Gelehrte 
feinen Warnruf ertönen. Die Konkurrenzfurcht in der Welt der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt auch vorwiegend nur eine Furcht um eine Verkürzung der Geldeinnahmen. 
Man hütet ſich davor, die ideellen Ziele geiſtigen Schaffens ins Auge zu faſſen, ſondern 
weiß nur davon, daß auch Wiſſenſchaft und Kunſt ergiebige Quellen des Geldverdienſtes 
fein können. Wenn einer allzu leidenſchaftlich uns die Gefahren einer Ueberfüllung 
der gelehrten Berufsarten ſchildert, Gefahren, die immer nur den Gelderwerb bedrohen, 
macht er ſich dringend verdächtig, daß er in der Wiſſenſchaft nichts anderes als die 
bekannte milchende Kuh ſieht. Gewiß wenden ſich vielleicht die Meiſten der Univerfität 
zu, nur um einen Broderwerb zu finden, um eine höhere geſellſchaftliche Stellung bean⸗ 
ſpruchen zu können. Aber der reichere Bürgerſtand ſoll nicht glauben, daß er ein 
Monopol auf die gelehrten Berufsarten und die damit verbundene ſoziale Wert: 
ſchätzung beſitzt. Es iſt lächerlich, wenn Einer von Hochmut, Ueberhebung und Um 
beſcheidenheit ſpricht, und ſelber nicht fo beſcheiden war, Tiſchler und Fabrik 
arbeiter zu werden, ſondern zum Univerſitätsprofeſſor ſich ausbildete. Wenn heute 
fo Viele zur Univerſität hindrängen, nicht aus Begeiſterung für die Wiſſenſchaft, 
nicht, weil ihre Begabung fie dazu hindrängt, ſondern um des Gtanbesanfehens 
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willen, .. nun, wo liegt denn anders die Schuld als in der Civiliſation ſelbſt, die 
— Stondesunterſchiede macht, die in tauſend Einrichtungen, mit ihrem ganzen 
ear erklärt: es giebt höhere und niedere Berufsarten, dem Einen mit 
end Verbeugungen die Thür des Salons öffnet und fie dem Anderen ängſtlich 
wessen hält. Ihre Thorheit ist's, wenn fie den „gelehrten Brodberufs arten“ 
eine ganz andere Achtung e e als denen der Handwerker und Arbeiter, 
während der „Gelehrte“ doch auch keinen anderen Zweck kennt, wie den des Arbeiters: 
zu leben und Geld zu verdienen. und es iſt auch kein Unterſchied zwiſchen dieſer 
und jener Thätigkeit: was man fo im Durchſchnitt für die Juriſterei, Medizin, 
Theologie und Philoſophie gebraucht, wird ebenſo mechaniſch erworben, und das 
Erworbene o mechaniſch angewandt, wie das Techniſche eines Handwerks. 
Eine Civiliſation, die aber trotzdem den Einen für höher anſieht, als den Anderen, 
hat kein Recht ſich zu beklagen, daß ſo viele lieber zur Univerſität hinſtreben, als 
in die Tiſchlerwerkſtatt. Würde alle Arbeit gleich wert geſchätzt, dann beſäße man 
nicht einen ſo falſchen Ehrgeiz, dann folgte man nur ſeiner inneren Neigung 
ud Begabung und manch ſchlechter Gelehrter von heute wird auge: ein guter 
Schuster 15 ohne daß er deshalb eine Reihe von Stufen in der Achtung 


dur für unſere ſtreng die Berufe ſondernde Welt des Tages kann in der 
Ueberfüllung der gelehrten Berufsarten eine Gefahr liegen, nur fuͤr ſie, welche da 
glaubt, daß gelehrte Bildung unfähig macht, produktiv en zu fein. Nun, vor 
einigen Jahrhunderten war ein des Leſens, Schreibens und Rechnens kundiger 
ge ſchon ein hoher Gelehrter, Sr geht man hinter dem Pflug und ſteht hinter 
der Hobelbank, trotz des Beſitzes ſo hoher Kenntniſſe. Zu viel Bildung kann nie 
der Menſchheit zu Teil 5 und um ſo beſſer, wenn Einer, der den Kant lieſt, 
auch fröhlich die Schafe hüten kann. 
Wehe uns, wenn die Klagerufe über die Ueberfüllung der gelehrten Stände 
zur Bildungsfurcht uns verführen und die ſchon weit verbreitete Furcht 59 
wachsen laſſen. Das erbärmliche Geſchrei über se ga Hochmut muß 
endlich verſtummen. 52 Wege liegen vor uns: der kurze und bequeme 1950 
der Unterdrückung des geiſtigen Lebens und Strebens, der in den Abgrun 
führt, oder der lange, endloſe Weg der fortwährenden Reformen, der inneren und 
äußeren Umgeſtaltungen. Aber er enthüllt uns immer neue herrliche Ausblicke und 
Schönheiten und bringt uns den Frieden und die Freiheit. Bermann Aljfig. 
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ausſtellung. 
Von Hans Schliepmann. 


III. 


ndlich ift ja nun der neue Katalog erſchienen, den man ohne Gefahr, ſich tot⸗ 

zuſchleppen und doch nichts zu finden, in eine übliche Rocktaſche zwängen 

kum und der alle Sünden der Hrrenmiſin deutlich verewigt. Das liebe Pub⸗ 

ltum ift beſonders 1 daß es nicht vierzig Seiten zu blättern braucht, um zu 

finden: „Porträt der Frau F.“ Es ift ſchon immer auf der richtigen Seite, ſobald 
Frele Subnet. I. 58 
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2 Sg. detreten hat. Und es ar gur nicht. we demlich es ſeinen Kunftfinn 
Er nes zu allem Anfang ern mmer nachblanerr. mer das eigenlich ih. 
ngsbild — Genre, Smenftück. Sttorie. — m das ſchon eher verzeihlich. 
doch auch noch neben dem Kumimerhändzik den Drang haben zu wiſſen 
Oedeutenden Augenblick der Maler feithaiten weilte. Bei den Neueren ii 
Weuend⸗ freilich meiſt im Einne des ineirich Nene zu verftehen, 
So Ipriid tramarih wirft z. 1 8. Kuebl's 


em Zwiſchenglied des Landſchortiicden und des Borg winden. erſcheint die ethno: 
araphiſche Schilderei, teils ganz noch beim Land'ſchaftlichen verbleibend — wie Wel⸗ 
ſteen Normann's Sommernacht in den Lofoten —, teils j don Sutenbild — wie Hans 
Hermanns prächtige Markizenen. teils auch ichon aan; drr Seelenſtudie geworden 
— wie Eiſenhut's Tod Gul Babas —, weils ſchon gar Mafſenvorgang — mie 
Jozef v. Brandt's vröchtiges „Siegeslied”. Hier mag nochmals Michetti eingerei 
werden, deſſen lachendes Allestönmen die genureichien Bilder der ganzen Ausftellung 
geſchaffen hat. Bei dieſer Gruppe, namentlich bei den Orientmalern, vermag man 
übrigens beſonders zu vergleichen, wie gering die narionalen Unterſchiede gegenüber 
den individuellen in der Auffasſung wirken. Abgeſeben ewa von Humphrey Moor, 
der ſich ganz in national ⸗japaniſche Barockpeuen hineingeieben hat, bilden fie alle 
eine große Familie, als deren Haupt diesmal Meckel ericheint. Conſtantin Makoweli 
ſteht ihm ganz nahe, ebenſo Edward Lord Weeks und Hamdi Ben, wogegen wieder 
der Deutſche Poſſart auf den Bahnen der älteren franzöfiſchen Orientmaler fort 
ſchreitet. 

Innerhalb des Vorgänglichen iſt eine weite Bahn vom angenehm Hare 
Genrehaften, zum regt Tendenziöſen, Ergreifenden, zur Ideenmalerei. 

15 nicht überel ı durchlaufen; der Schluß fehl: — ſoweit wirklich bedeutſame Bet 

in Frage kommen, ganz. Das liegt ganz in der augenblidliden 

maleriſche Problem in die Hauptſache, nicht das Gedankliche. Und — Ind 
wenigftens — mit gutem Nechte. Mit der cornelianiſchen Fe im Sehen und 
Darſtellen mußte erit ganz gebrochen werden. Und mit den welibewegenden Ge 
danken — — da hapert's ja augenblicklich in aller Kunſt! In dieſem Umftürzen 
des Alten, Drängen nach noch nicht ausgereiftem Neuen kann das 

noch nicht aus = Chaos hervortreten. Ja, nicht einmal das Harmlos⸗Kleine, das 
Genre mit echtem Humor, will unter den Stürmen gedeihen. Als nennenswert lan 
nur Grützner, der diesmal ein Erhebliches über ſeine 1 — eingeriſſene Fabrikations⸗ 
weile hinausging, und Schnitzler, der den Ausdruck komischer Vergeßlichkeit wirlich 
. intenfiver Weiſe und in prächtiger Technik feftgehalten hat, in Frage 

en. 

Die Zeit ift ernft und ſucht menigitens das ganze moderne Leben zu um 
faſſen; und während die einen, der naturwiſſenſchaftlichen Strömung folgend, in 
jedem Vorgang als in einem Document humain Darſtellenswertes — oder 
einen Haubenſtock, auf den fie das Farbengebäude ihrer Phantafie hängen können, 


ſuchen die anderen ihren Ueberzeugungen und Empfindungen Ausdruck zu sun 
An der S vige der eriteren, diesmal mit feiner mehr als u dchn Ser 
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Beigeſchmack von feinem Sarkasmus übertreffen ihn beinahe Liebermann und Skar⸗ 
bina. Und doch ſcheint mir hier — mit Ausnahme von Kröyers Konzert — das 
früher angedeutete Gegenſpiel verſchiedener äſthetiſcher Eindrücke aufzutreten. Gerade 
der einſchneidende Realismus in der Darſtellung des Vorganges läßt den Mangel 
tieferer Beſeelung fühlbar werden. Nicht ſo einen Mangel der Charakteriſtik 
als der Ausleſe, der Idee und der perſönlichen Empfindung. Sobald der Vorgang 
ſo ſchlagend in die Erſcheinung tritt, werden ſämmtliche äſthetiſchen Triebe des 
Beſchauers derart rege gemacht, daß auch das Gemüt ſeine Befriedigung verlangt. 
5 Der eine — und hier tritt nun doch der Raſſenunterſchied einigermaßen zu 
Tage — ſucht fie, wie der Romane, in der Senſation, der andere im Abſonderlichen, 
der dritte im Gemütoollen, der vierte im unabweisbaren, fühllos handelnden Schickſal. 
Der letzteren, urſprünglich ſlawiſchen Gemütsrichtung folgen aus Gründen modern 
naturaliſtiſcher Anſchauung die Anhänger der jüngſten Richtung, mit dem bedeu⸗ 
tenden Jimenez an der Spitze. . 

Wo aber liegen dem modernen Empfinden ſonſt die Stoffe, die auch feelifche 
Faktoren in die Geſamtwirkung des Bildes hineintragen? Im Religiöſen wird ent⸗ 
ſchieden nicht mehr das Höchſte gefunden. Außer etwa Prell, Volz und Gari 
Melchers, die wenigſtens religiöfes Empfinden in neuer Eigenart wundervoll zu 
faſſen wußten, iſt diesmal nichts als willkürliches Experiment vertreten. Noch 
Gebhardt rechne ich trotz der Tiefe ſeiner mittelalterlichen Auffaſſung hierher. Auch 
das Geſchichtliche iſt meiſt eben nur Haubenſtock, um den die Nequifiten gehängt 
werden. Nicht jeder zwar möchte wünſchen, auch noch eine tote Maus hinter ſein 
Bild zu nageln, um auch der Naſe die Illuſion des Gräßlichen wie Martinez Cubells 
oder Juan Luna ey Novicio zu vermitteln. Aber wenige doch erheben ſich über die 
Art Karl Beckers, der Maskenaufzüge inſcenirt oder A. v. Werner's, der Staats: 
actionen archivaliſch richtig regiſtriert. Übrigens ſteckt diesmal in Werner's „Vor 
der Leiche General Douay's“ doch mehr Tiefe — das Können iſt ja ſtets virtuos 
— als in ſeinen ſonſtigen Werken, mehr ſogar als in Vaclav Brozik's Prager 
Fenſterſturz und in aller ſonſtigen gemalten Meiningerei. 

Lebendiger doch wirkt aller Kampf; nicht der der Waffen allein. Erſt mit 
der dramatiſch echten Handlung tritt das Sujet als gleichberechtigter Faktor neben 
die Vollendung in Form und Farbe. Die Schlachtenmalerei iſt freilich in unſeren 
äußerlich friedlichen Zeiten in den Hintergrund getreten; auch von den geſchichtlichen 
Soldatenbildern iſt, außer etwa Arthur Kampff und Karl Marr wegen der inneren 
Beſeelung, Muños y Cueſta wegen der Lebensfülle der Darſtellung, nicht viel 
Hervorragendes vorhanden. 

Aber vom Kampf mit dem Leben ward doch manch' tieferes Lied geſungen. 
Zuweilen wird es zur ſozialen Tendenz, die bei Leon Frederic im „Gang zur 
Arbeit“ übertrieben und trocken wird, im „Mittagsmahl“ aber wenigſtens in der 
Zeichnung erſchütternd wahr iſt. Auch Herings ernſt zu nehmender Romanſchluß 
„Gefunden“ gehört hierher, z. Th. auch noch Elias Repin's trefflicher „Abſchied 
. Rekruten“, Schwabe's Arbeiter⸗Ausſchuß und Planella y Rodriguez 
„Weberin“. 

Ohne Bezugnahme auf die Schwären modernen Lebens erſcheinen eine Anzahl 
anderer Dramen, von denen William Pape wegen der Innigkeit des Ausdrucks 
wenigſtens der beiden 1 Alvarez’ Trauerviſite, Claus Meyers „Spion“, 
Brütts „Verurtheilt“ und — trotz des Hiſtoriſchen wegen des echt dramatiſchen 
Lebens — Matejlo’s „Predigt Skarga's vor König Sigismund“ genannt fein 
mögen. Nicht ohne Grund iſt Tod und Sterben ein Lieblingsvorwurf der mo⸗ 
dernen Künſtler geworden. Sobald es innerlichſt ſeeliſchen Ausdruck gilt, iſt der 
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Tod die letzte ae Majeſtät, die noch überall Ehrfurcht weckt. So wirken denn 
auch Firle's „Begräbnis“ und Payer's „Tod Franklin's“ am allertiefſten, zumal da 
in beiden Bilbern die Tiefe des ſeeliſchen mit der des maleriſchen Gefühls auf gleicher 
Höhe ſteht. Von dem Payerfchen Bilde iſt dies zwar nicht mit voller Sicherheit 
zu ſagen. Zum zweiten Male iſt ein echtes Monumentalbild dieſes Künſtlers durch 
die Hängekommiſſion um jeden Erfolg betrogen worden, ſo daß die Lichtentziehung 
hier ſchon faſt wie Abſicht ſcheint. Ließ man Frau Parlaghi durch die Ablehnung 
Gnade vor Recht ergehen, fo hat man hier entſchieden das beſte Recht mit Füßen 
getreten. Trotz des geringen Raumes mag dieſe Gloſſe nicht unterdrückt werden. 
Man ſtelle lieber den Tod Franklin's vor die Apotheoſe Kaiſer Wilhelms. Jenes 
iſt das einzige Monumentalbild — auch die Spanier und Italiener lieferten feine, 
En ah Rieſenleinwand. Die große Idee fehlt oder kommt nicht um 
usdruck. 

ier aber liegt doch der Grund, weshalb das Endurteil über die Ausſtellung 
fo häufig geringſchäzig ift. Bei der Ueberſchüttung mit ſpezifiſch maleriſchen Reizen, 
die ſich noch dazu in ſtarken Kontrasten bewegen, erlahmt die Aufnahmefähigten 
und man ſucht nach andersgearteten Einzeleindrücken, die beſſer haften bleiben. 
Darum auch das Haftenbleiben am Stoffe ſelbſt unter den Genußverſtändigeren. 
i wie ſchon angedeutet: der Vorgang iſt auch ein Plus im künſtleriſchen 


Er braucht jedoch gar nicht real zu ſein; er ee ſich auch an eine erhöhte 
Phantaſie wenden, um nachhaltiger zu wirken. Aber es iſt eine kleine Schaar, 
die die innere Stimmung direkt in Geſtalten umzuſetzen vermag. Alle Geiſtver⸗ 
wandte Böcklin's — Bodenmüller, Kunz Meyer, Marius de Maria — find weit 
unter feiner Kraft. Hendrich iſt diesmal mit feinem Golgatha zu abſichtlich, um 
ganz rein zu wirken; nur J. E. Schindlers „Pax“ iſt als Kompoſition bedeutend; 
Heyſer's „Peri“ und Schultheiß „Friedensgeläute“ find zu ſüßlich, um neben 
Böcklin in Frage kommen zu können. Mit ſeiner „Suſanna“ hat er diesmal 
wieder Haß und Wonne wie kein anderer erregt. Es iſt geradezu eine neue Gattung, 
fern davon, nur Tendenz oder Satire zu fein. Es iſt konzentrierter, farbiger, 
in's rieſige geſteigerter Wilhelm Buſch. Mehr freilich iſt das Bacchusfeſt. Aber 
Böcklin wird immer ein umſtrittener Wert bleiben. Sehen kann jeder — 
meint wenigſtens jeder zu können. Individuellſtes nachzufühlen gelingt immer 
nur Wenigen. 

Bei Franz Stuck vermag ich's auch nicht recht. Leider war ich verhindert, ſeine 
Geſammtausſtellung zu ſehen; der „Jupiter“ allein aber iſt für mich 13 geſuchte 
Bizarrerie als tiefſte Innerlichkeit. Vielleicht aber bin auch ich hier der Irrende. 
Denn wer vermag noch allen Individualitäten gleich gerecht zu werden? Nur wer 
ſelbſt keine hätte, könnte es Und darum wage ich auch nicht mit irgend einer Zu: 
kunftsprophezeihung zu ſchließen. Mir ſcheint das Suchen des Plus nach der 
geiſtigen Seite das Nöthigſte. Dabei müßte dann freilich erſt unſer ganzes Gegen⸗ 
wartsleben neue Ideale liefernd mitwirken! 
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In vino veritas? 
Interview eines Enthaltſamen. 
Von Dr. med. Chomas Stockmann. 


Sa ift irgend ein anderes Zeitalter ſich feines eigenen Elends derart be⸗ 
wußt geworden, wie die zweite Hälfte unſeres Jahrhunderts. Unter dem 
aupte aber, das erfüllt iſt von ſolchem Bewußtſein, pocht ein Herz in heißem 

langen nach Erlöſung. Und ſo ſpäht das Auge bald nach dieſer bald nach 
jener Richtung, ob nicht hier oder dort ein Weg aus dem modernen Jammerthal 
ins gelobte Land der Zukunft führe. Ziemlich groß ift die Zahl derer, die ſich zum 
Meſſias ihres leidenden Volkes berufen glauben, ziemlich bunt die Fülle der Rezepte 
zur geſellſchaftlichen Erlöſung. Da werden im Reichstag auf der ganzen Linie von 
der Sozialdemokratie bis zur reaktionären Junkergruppe Parteiprogramme ge⸗ 
ſchwungen; der Anarchiſt wiederum ſtudiert im einſamen Stübchen die Rezepte 
eines Krapotkin, eines Moſt; Tolſtoi aber, der Graf im Bauernkittel, kreuzt die 
arbeitſamen Arme: „Widerſtrebe nicht dem Uebel!“; Guttzeit zieht im Apoſtelge⸗ 
wande predigend und kolportierend umher; die „vegetariſche Speiſeanſtalt“ traktiert 
ihre ſchmächtigen Beſucher mit Schrotbrod, Gemüſen, Apfelmoſt und dem „Vegeta⸗ 
riſchen Kalender“; der „Seelenriecher“ murmelt: „Wer weiſe, wählt Wolle!“; und 
der Temperenzler betrachtet Bierglas und Schnapsflaſche als Quellen eines breiten 
Stromes phyſiſchen, geiſtigen, moraliſchen und wirtſchaftlichen Elends. 

Die Menge, mag ſie ungebildet ſein oder ſich gebildet nennen, pflegt grade 
des Temperenzlers Agitation mit Lachen, Spott oder gar Entrüſtung zu erwidern. 
Ich muß indeſſen geſtehen, daß mich dieſer Umſtand eher für als gegen die Tem⸗ 
perenz einnimmt. Aus tiefer Ueberzeugung rufe ich dem Einſamen, welchen der 
Menge Hohn umbrauſt, zu: „Urſprünglich eignen Sinn laß dir nicht rauben! Woran 
die Menge glaubt, iſt leicht zu glauben.“ 

Und ganz beſonders leicht iſt ſolcher Glaube, wenn er dem alten Schlendrian 
ſüßer Gewohnheiten, eingewurzelter Neigungen ſchmeichelt, — zu denen die Liebe 
zum Alkohol zweifellos gehört! 

Und ſo nenne ich keineswegs mit Spott, ſondern mit Achtung den Namen 
des Enthaltſamen, auf deſſen Anſchauungen ich hier aufmerkſam machen möchte: 
Maurice Reinhold von Stern, — zumal dieſer Mann nach Allem, was 
ich von ihm kenne, ein edler Charakter und ein hochſtehender Dichter iſt. M. von 
Stern verficht die Enthaltſamkeit in einigen Schriften, von denen die eine „Alkohol 
und Sozialismus“ heißt, eine andere die Frage: „Verkürzt der Genuß von Alkohol 
das Leben?“ (Zürich bei Schabelitz) nach dem Engliſchen des James Whyte be⸗ 
handelt, und eine dritte, betitelt „Tagebuch eines Enthaltſamen“ (Dresden bei 
Pierſon), Aphorismen über die Alichelfeage enthält. Die letzgenannte Schrift iſt 
kein tiefwiſſenſchaftliches, ſyſtematiſches Werk, ſondern beſchränkt ſich darauf, An⸗ 
tegungen in eindringlicher Form zu geben; es fordert zum Plaudern heraus. 
Geben wir uns alſo einer Plauderei mit R. von Stern hin, zumal er eine unter⸗ 
haltende Art zu plaudern hat und ſein Thema zweifellos auf die „Freie Bühne für 
modernes Leben“ gehört. 0 

* 0 
* 

Herr von Stern donnerte mich plötzlich an: 

„Es kann nicht ſtark genug betont werden, daß die Alkoholfrage eine allgemein⸗ 
menſchheitliche Frage iſt. Sie it es, weil der Alkoholgenuß die Entwickelung der 


— 722 — 


anmzer. Race gefährdet. .. Ihr, die Ihr alkoholiſche Getränke genießt, laßt es 
Gud ingen, Ihr ſeid, bewußt oder unbewußt, ſchuldbeladene Frevler! Schuldig an 
Euch ſelbft, ſchuldig an der Geſamtheit; ſchuldig an der Gegenwart; ſchuldig an der 
Zukunft; ſchuldig an der Natur, ſchuldig am ſittlichen Weltzweck. Es iſt hohe Zeit, 
daß die Gewiſſen wach gerüttelt werden.“ 

Das klingt allerdings wie eine Kapuzinade! Könnten Sie nicht etwas weniger 
hitzig vorgehen, Herr von Stern? 

„Dieſen Einwand bin ich gewohnt, und laſſe ihn auch gelten. Gut, wir 
Abſtinenzler find Fanatiker. Aber der Fanatismus einer guten Sache iſt beſſer, 
als der Indifferentismus der Gemeinheit im Bunde mit der Unparteilichkeit der 
Dummheit!“ 

Sie find noch immer etwas aufgeregt! Doch wir wollen uns nicht abſchreckn 
laſſen, ſondern in aller Ruhe fragen: Inwiefern iſt der Alkohol fo enſeezlich 
ſchädlich? 

„Inwiefern? Nun, wenn durch einen Zauberſpruch mit einem Male alles 
Elend, das ſchon durch Alkohol verurſacht wurde, in allen Wirthshäuſern der Wel 
dioramaartig an den Wänden könnte dargeſtellt werden, ſämmtliche Wirthshausbe⸗ 
ſucher würden vor Schrecken ohnmächtig dahinſinken ... Täglich werden unter den 
Einfluß des Alkohols die ſcheußlichſten Verbrechen verübt (beiläufig 70 bis 80 Pre 
zent aller Verbrechen überhaupt); täglich wächſt die Zahl Derjenigen, die durch den 
Alkohol um Hab und Gut, um Ehre und Gewiſſen, um Geſundheit und Verſtand 
gebracht werden . . 

Entſchuldigen Sie die Unterbrechung. Doch ich muß mir die dringliche Froge 
erlauben: Sehen Sie nicht zu ſchwarz? Uebertreiben Ihre Gewährsmänner nicht? 
Und verwechſeln Sie nicht Urſache und Begleiterſcheinung? Ich ſchlage Ihnen den 
Aufſatz von K. Kautsky: „Der Alkoholismus und ſeine Bekämpfung“ in der „Neuen 
Zeit“ auf und gebe Ihnen folgende Stelle zu bedenken: „Die — oder ſagen wir 
richtiger: viele — Abſtinenzler ſchieben dem Alkoholgenuß nicht blos die Erſchei⸗ 
nungen des Alkoholismus, ſondern auch den größten Teil des heutigen Elends und 
Laſters in die Schuhe. Die Hauptſchuld am Pauperismus, am Verbrechen, an 
Wahnſinn und Selbſtmord trägt den Abſtinenzlern zu Folge der Alkohol. In 
welcher Weiſe ſie dieſe kühne Behauptung begründen, mögen einige Beiſpiele zeigen. 
Anſichten gelten ihnen als Thatſachen, die Polizei und der Strafrichter find für fie 
wiſſenſchaftliche Autoritäten. Wenn ein engliſcher Richter die Anſicht ausſpricht, in 
Irland würde, wenn der Alkohol fehlte, überhaupt kein Verbrechen vorkommen, fo 
erklärt daraufhin ſelbſt der keineswegs fanatiſche Bär ohne Weiteres ganz beftimmt: 
„In Irland iſt faſt jedes Verbrechen (mit Ausnahme der agrariſchen) durch die 
Trunkſucht bedingt“. Ein paar engliſche Richter und Poliziſten haben angenommen, 
daß 70—80 Prozent aller Verbrechen der Trunkſucht zuzuschreiben ſeien. Bunge 
verwandelt dieſe Annahme etwas ungenirt dahin, daß „die Kriminalrichter, Polizei⸗ 
beamten und Gefängnißdirektoren in faſt allen ziviliſirten Staaten darin einig ſind, 
daß 70— 80 Prozent aller Verbrechen eine Folge des Alkoholmißbrauches find". 
Wie damit die Thatſache ſtimmen ſoll, daß unter den in England 1858 —64 abge 
urtheilten Perſonen ſechs Prozent Gewohnheitsſäufer waren, iſt uns unerfmblic. 
Profeſſor Bunge fährt fort: „Nach einer an 32 837 Gefangenen in 120 Anſtalten 
aus allen Theilen des deutſchen Reiches angeftellten ſtatiſtiſchen Ermittlung wurden 
von allen Morden 46 Prozent im Zuſtand der Trunkenheit verübt.“ Er bezich 
ſich hier auf Bär, oer ſich ebenſo ausdrückt. In Wirklichkeit geht aus der frag 
lichen Statiſtik nicht hervor, ob auch nur ein einziger Mord im Zuſtande der 
7 it verübt wurde. Sie berichtet blos, daß von 514 Mördern 337.2 
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darunter 139 Gelegenheitstrinker und 98 Gewohnheitstrinker waren. Ueber den 
Zuſammenhang zwiſchen Trunkenheit und Verbrechen ſagen uns dieſe Zahlen gar 
nichts. Daß dieſelben ſozialen Verhältniſſe, die das Verbrechen erzeugen, auch zum 
Saufen treiben, iſt naheliegend, und es iſt daher leicht erklärlich, daß eine große 
Zahl der Verbrecher dem Trunk ergeben iſt. Aber man muß Abftinenzler fein, um 
zu behaupten, ein jeder trinkende Verbrecher könne ſein Verbrechen nur im Rauſch 
und nur in Folge des Rauſches begangen haben, und der Mann wäre kein Ver⸗ 
brecher geworden, wenn er ſich nicht betrunken hätte.“ 

„Das ſagt Kautsky! Natürlich! Wiſſen Sie auch, daß dieſer Mann geradezu 
typiſch iſt für die gehäſſige geiſtige Impotenz gewiſſer leitender Wortführer der 
ſozialdemokratiſchen Partei? Wird irgend wo ein wirkliches Talent, eine Indivi⸗ 
dualität, oder gar ein Charakter gewittert, ſo ſtürzt ſich die ganze Meute der von 
ſich ſelbſt bag e Mittelmäßigkeit kläffend und heulend auf das bedauernswerte 
Opfer. .. Es iſt charakteriſtiſch für die Sozialdemokratie, daß fie allen Reform⸗ 
beſtrebungen feindlich gegenüberſteht, welche vom Individuum ausgehen und an die 
Verantwortlichkeit deſſelben anknüpfen. Es hängt das mit der von Marx kreierten 
ſog. materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung zuſammen, jenem Lotterbett für alle perſön⸗ 
liche Gemeinheit. Die vandaliſche Verachtung alles Künftlerifchen, wie fie in ſozial⸗ 
demokratiſchen Kreiſen üblich iſt, und wie ſie ſich u. A. in der roheſten Nieder⸗ 
tompelung aller internen Künſtler⸗Talente von jeher geäußert hat, iſt auch ein 
Symptom dieſer aller Individualität und Geiſtesfreiheit feindlichen Welt: und Ge 
ſchichtsanſchauung. In der That, nenne man mir doch einen einzigen modernen 
ſozialiſtiſchen Künftler, Dichter, Schriftſteller von Bedeutung, der von den maßgebenden 
Organen ſeiner Partei aufgemuntert, oder vielmehr nicht niedergetrampelt worden 
wäre! Nur die hoffnungsloſeſte. Mittelmäßigkeit, welche von dem Sieg der ſoziali⸗ 
tiſchen Sache ihre Apotheoſe erwartet, darf heute bei den Machthabern der Partei, 
velche ſelbſt die pure Mittelmäßigkeit find, auf joviale Unterſtützung rechnen.“ 

Zanken hilft nichts, Herr von Stern! Uebrigens kann ich Ihrer Polemik 
gegen die einſeitige „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ des heiligen Marx nur 
beiſtimmen. Dieſe Auffaſſung iſt unter unſeren Sozialdemokraten leider zum Dogma 
geworden, — wie denn die ſozialdemokratiſche Partei gegenwärtig ſich echt dogmatiſch 
nn und gleich der „einigen, alleinigen, allein ſeligmachenden Kirche“ wider das 

geſetz der Entwicklung ſündigt, indem fie das Anathema ausſpricht über neue 
Deen, die ihren eingewurzelten Meinungen entgegenlaufen, und ſelbſt ehrliche Kritiker 
des Alten und Beſtehenden mit dem Mißtrauen der Grämlichkeit verketzert. 

„Trotzdem ich vielfach die Sozialdemokratie bekämpfe, bin ich Sczialiſt aus 
voller Ueberzeugung; aber ich ſetze mich heute in offenen Widerſpruch zu jener ſozia⸗ 
litiſchen Moral, welche die perſönliche Unverantwortlichkeit predigt. Ich gehe von 
dem Grundſatz aus, daß ſowohl die Individuen, als die Inſtitut ionen 
einer Reform bedürfen, die erſteren einer Reform der Lebensweiſe und des 
Charakters, die letzteren einer Reform ihrer ökonomiſchen und geſetzlichen Grundlagen. 
Bei einem Verſuch der Löſung des ſozialen Problems müßte alſo nach meiner Vor⸗ 
ausſetzung der Hebel ſowohl bei dem Individuum, als bei den Inſtitutionen ans 
gelegt werden; denn es iſt klar, daß eine Veränderung, oder gar eine Verbeſſerung 
der letzteren auch eine Aenderung und Verbeſſerung der Individuen nicht nur zur 
Folge hat, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade auch als gegeben vorausfeßt. 
Natürlich müßte mit der Reform der Individuen begonnen werden, weil das Indi⸗ 
viduum nicht nur das nächſtliegendſte Reformobjekt iſt, ſondern auch als Urzelle der 
Geſellſchaft, gewiſſermaßen als Ausgangspunkt derſelben, bei jeder Aenderung der 
Institutionen in erfter Linie in Betracht zu ziehen iſt. Das Erſte iſt nicht die Ge⸗ 
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ſeigchaft, ſondern das Individuum. Darum hat auch alle Reform mit dieſem 
7a beginnen. Die Abſchaffung des Alkohols ift aber nächſt der 10 des ſexuellen 
Problems die allerelementarſte Vorausſetzung aller fittlihen und materiellen Sanirung.“ 
Sie find alſo der Meinung, daß die ſozialiſtiſche Bewe⸗ die Abftinenz 
unter ihre Forderungen aufnehmen ſollte? Da denken Sie doch allzu ideal von 
den Führern dieſer Bewegung. Dieſe vermeiden in ihrer Praktik und Taktik behutſam 
- alles, was breite Maſſen abſtoßen könnte; ihnen liegt weſentlich daran, den Strom 
in 


falſch. Der Einzelne iſt nicht ein paſſives Objekt, oder gar nur ein Erzeugnis des 
wirtſchaftlichen Prozeſſes, ſondern er bringt etwas in dieſen Prozeß mit: Ki er: 
erbte individuelle Anlage, welche für ihn nicht nur nebenſächlich, ſondern für fein 
Geſchick ſogar abſolut ausſchlaggebend iſt. Kraft dieſer ſeiner Anlage, ich möchte 
ſagen, vermöge feiner Perſönlichkeit, greift der Einzelne ſeinerſeits in den wirtſchaft⸗ 
lachen Prozeß ein und geſtaltet ihn wirklich.“ 

Ich verſicherte Ihnen bereits, daß ich die Materialiſten mit den Händen in 
der Hoſentaſche gleich Ihnen für betrogene Betrüger halte. Die „materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung“ iſt keineswegs das Ergebnis einer umfaſſenden hiſtoriſchen Er- 
fahrung, ſondern ein bloßes Apergu, das allerdings den großen Wert einer Antitheſe 
egen den einſeitigen Idealismus hat, doch leider gleichfalls in den Fehler der ein- 
age Uebertreibung verfallen iſt. — — — Doch wir befaſſen uns eingehend mit 
den Konſequenzen des Anti⸗Alkoholismus, ohne daß wir uns zuvor genügend über 
dieſen Standpunkt ſelbſt auseinandergeſetzt hätten. Meiner Meinung iſt die 
Gemeingefährlichkeit des Alkoholgenuſſes nicht überzeugend erwieſen. Die Meinungen 
der Sozial⸗Statiſtiker, Phyſiologen und Aerzte find mindeſtens geteilt“ 

„Ja die Aerzte! Bleiben Sie mir mit dieſen Autoritäten vom Leibe. Kläglich 
iſt ihre Haltung bezüglich der Alkohol⸗Frage, die engliſchen Aerzte ausgenommen. 
Auf dem letzten internationalen Kongreß der Aerzte in Berlin tranken dieſe 
4000 Perſonen, wie Profeſſor Forel berichtet, 5088 Flaſchen Champagner, 4721 
Flaſchen Bordeaur, 3853 Flaſchen Rheinwein und 1500 Flaſchen Moſelwein. 
Außerdem 22 Hektoliter Bier und 300 Portionen Cognak. Wahrlich, ein erheben⸗ 
des Beiſpiel! Haben die Aerzte, welche dieſes Beiſpiel gaben, daran gedacht, daß 
allen in den Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika, wie der Miniſter Everett 
berichtet, in den Jahren 1860 bis 1870 der Conſum von Spirituoſen eine direlte 
Ausgabe von drei Milliarden und eine indirekte von 600 Millionen Dollars der 
Nation auferlegt, 800 000 Menſchenleben vernichtet, 100 000 Kinder in die Armen 
bauſer geſchickt und wenigftens 150 000 Leute in Gefängniſſe und Arbeitshäuſer, 
wenigſtens 2000 Selbſtmorde, den Verluft von wenigſtens 10 Millionen Dollars 
durch Jeuer oder Gewalt verurſacht und 20000 Witwen und eine Million Waisen 
wacht hat? Und Angeſichts folder Thatſachen wagte es ein internationaler Kerze 
jongreß der Welt das Schauſpiel allgemeiner Trunkenheit zu geben!“ 


Abi 
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Nun ja, die Aerzte waren eben einſt Studenten, und Trinken, unmäßig Trinken 
heiſcht alte Stubentenfitte; dorthin tendirt auch die Reaktion der jugendlichen Sinn⸗ 
lichleit auf die ſpiritualiſtiſche Schultyrannei; den Trunk empfiehlt die ſtudentiſche 
Boefie; ihn findet der junge Mann geiſtig anregend und „gemütlich.“ 

„Geiſtige Getränke“ — Welch ein Hohn, dasjenige Getränk „geiſtig“ zu 
nennen, unter deſſen Einwirkung das ſpezifiſch Geiſtige am Menſchen am ficherften 
zerſtört wird! Man wendet mir ein: „Trinkt man eins, fo ift man gleich ein 
anderer Menſch. Und der andere Menſch muß doch auch was haben.“ — Aus 
dieſem naiv⸗gemeinen Wort ſpricht die ganze kretiniſtiſche Witzlofigkeit des Säufer⸗ 
tuns, für welches das Zweideutigſte, Gemeinſte und Albernſte Nektar und Ambroſia 
ft... Der Alkohol iſt geradezu ein Feind der feinen Lebensart und des Tactes. 
Wir verdanken ihm den Begriff der „ſchmierigen Gemütlichkeit.“ Die Wirtshaus⸗ 
hockerei iſt mit guten Manieren abſolut unvereinbar. Wie die Atmoſphäre, ſo ſind 
auch Diejenigen, die in ihr atmen. Wenn doch endlich ein reinigender Sturmwind 
in dieſe Peſthöhlen und Laſterpaläſte fahren wollte! .. . Es iſt allerdings nicht zu 
leugnen, daß durch den Genuß von Alkohol eine gewiſſe wohlwollende Zufriedenheit 
mit der Welt bei den Trinkern erzeugt wird. Aber gerade dieſe Zufriedenheit iſt 
eine furchtbare Gefahr. Denn ſie ſchwächt den Willen, die beſtehenden Uebelſtände 
zu beſeitigen. .. „Aber ich kann nicht helfen, der Alkohol regt doch geſellſchaft 
lich an“ — O vanitas, vanitatum vanitas! Es mag ja ſein, daß völlig geiſt⸗ 
loſe Individuen unter der Wirkung von geiſtigen Getränken ſich die Illuſion des 
Geiſtes verſchaffen können. Wirklich geiſtvolle Menschen verſchmähen ſolche Stimulanzen, 
wenn fie fich durch dieſelben nicht abſichtlich zerftören wollen, wie Grabbe und Edgar 
Allen Poe. Das geſellige Trinken ift alfo entweder ein Zeichen von geiſtiger Armut 
oder von Verzweiflung. — Und was das gedankenlos nachgeplapperte Wort „Im 
Wein iſt Wahrheit“ betrifft, ſo meine ich, daß ſich im Rauſch vielmehr die bestia 
niumphann in ihrer wahren Geſtalt zeigt. Wie mit einem Zauberſchlag wird fie 

den Alkohol aus dem geheimnisvollen Dunkel ihres Urſprungs hervorge⸗ 

t.“ 


Nun, mag auch das Wort „In vino veritas“ keine abſolute Wahrheit ſein, 
ſo iſt es ebenſo wenig das Gegenteil „In abstinentia veritas“. Ich ſcheue alle 
Hyperbeln, alle Dogmen, alle gemeingültigen Satzungen und bin ein Verehrer des 
Spruches: 


„Eines ſchickt ſich nicht für alle, 
Sehe jeder, wo er bleibe, 

Sehe jeder, wie er's treibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle!“ 


„Ja wohl!“ ſchloß Herr von Stern, indem er mich durchbohrend anſah. „Wer 
ſteht, daß er nicht falle! Amen!“ 
* * 
* 


„Da ſtand ich nun, ich armer Thor, 
Und war ſo klug, als wie zuvor!“ 


Herr von Stern hatte die Frage nicht gelöſt. Ich auch nicht. Und der ge⸗ 
chrte Leſer? Zuweilen mag es ihm, als er uns belauſchte, fo ergangen fein, wie 
das Sprichwort ſagt: 


„Der Lauſcher an der Wand 
Hört ſeine eigne Schand.“ 
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Vielleicht iſt er darob in Stimmung geraten, wie ſie das Gros des Publikums 

bei der Premiere des Dramas „Vor Sonnenaufgang“ empfand. 
Vielleicht war er ſogar geneigt, um ſeinen heißen Zorn zu löſchen, den Aczten 

gleich, die der Menſchheit Heil beraten ſollten, bis „Vor Sonnenaufgang“ „in 
vino veritas“ zu ſuchen, — ohne zu ahnen, daß ein Forſcher von ſchallhafter 
e ihm Seidel für Seidel und Cognac für Cognac nachrechnen 
önnte ö 

Um nun aber endlich nach allen Schwankungen einen ruhenden Punkt, ein 
„568 per cob orb“ zu finden, empfehle ich dem Leſer, von den beiden zweifel⸗ 
haften Wahrheiten „Im Wein iſt Wahrheit“ und „In der Abſtinenz iſt Wahrheit“ 
ſich zu der gewiſſen Wahrheit „Im Streit iſt Wahrheit“ zu wenden. 


Die Huferftehung. 


Novelle von Ceonor Goldſchmied. 


III. 


Lin drängende Menge hob und trug ihn faſt mit hinein. 0 
Zuerſt irrte haltloſes Staunen, als ob er die dunklen Maſſen im Saal nicht 
umſpannen, nicht faſſen könnte, aus ſeinen Augen. Dann aber wand es ſich in ihm los. 
Aus ruckhaftem Schluchzen, wie Troſt und Erleichterung. Das hätte er doch nich jedacht 
. n' paa Dauſend Leidens jenoſſen .. . die ooch niſcht mehr hatten 

Hinter der alten Lene, der großen Tribüne faſt gegenüber, war er in eine dunlle 
Niſchenecke gedrängt. Sie traten ſo tief als möglich zurück. Sie hatten ſich zwar fauber 
gemacht. Aber die andern hatten doch meiſtens noch ganze Röcke an. 

In einem ſchmutzigweißen Drillkittel neben ihm der ſtämmige Bierkutſcher ſchüttelt 
den großen wüſten, vergrimmten und vergrollten Stierkopf. T'ſei voller wie in de Kirchn 
. . lachte er. Un’ allens vatret'n ... Maurer un' Zimmerleite, lauter Sommerarbeeter 
.. Hausknechte, Schreiber's ... Steenſetzer un' Dagelehner ... Toppflechter, Lumpen⸗ 
ee Sonn' brieder. .. Un’ Zuhälter, mit ihre weite Hofn . . . un' bunte 

appens ... . 

Lange kam die Verſammlung nicht mehr ſo lächerlich vor: er ſah rings lin bleiche, 
erwartungsvolle, ernſtgeſpannte Geſichter. Er vernahm ein wogendes, dumpfes Maſſenge⸗ 
flüſter. Seine Sinne fingen an zu erwachen. 

Eine helle Glocke ward über die Baluſtrade geſchwenkt. Raſch war alles verſtummt. 
Helmſpitzen funkelten. Auf die weitherausſpringende Nedekanzel vor dem gewaltigen Orcheſter, 
mit dem ſternigen, blauen Hintergrund, war einer getreten. N' Buchdrucker, hörte er neben 
ſich flüſtern. 

„Ich kann Euch heute“ — traf es ihn ernſt und dunkel — „nur Worte geben — 
kein Brod — —“ 

Lange war etwas zuſammengeſchauert. Ueberraſcht und ergriffen hatte ihn der tiefe 
Klang in der Stimme des Redners. Er gab ſich Mühe, nichts zu verlieren. Aber feine 
Kraft zu folgen war zu ſchwach. Er ſtarrte den Redner an. Nur Einzelnes, Abgebrochenes 
fing er noch auf, aus dem ihm erſt langſam ein Sinn ſtieg. Er hörte noch, daß es 
Hunderttauſende wären, eine gange Armee. Seine alte, fire Idee tauchte auf: T' jebt zu 
viel Menſchen .. dann war er brütend in ſich verſunken. 
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Nach einer Weile, wie er von Neuem aufſtarrte, gewahrte er nur noch verſchwommen 
das Bild: ein Meer von Köpfen, wie von Dämmerungsnebeln umgraut und umrauſcht. 
An den hohen Fenſtern herunter von grauen Schneewolken dunkle 19 8 durch welche 
die Sonne wie erblindet hindurchſah — und hoch gegenüber, von fahlen Streifen ſchrägen 
Lichtes durch die hohen Seitengallerien unheimlich umhellt — — die ſchwarze Geſtalt des 
Redners. Aber wie neu belebend ſtrömte es in ihn über. Eine feierliche Ergriffenheit, 
eine inbrünſtige Erlöſungshoffnung. ae 

„Was braucht die Geſellſchaft auch noch —“ vernahm er wieder — „Eurer aller Hände? 
— — die Maſchinen arbeiten ja ftatt Eurer — und Eure Brüder — — fo lange — bis 
fie zu —ſammen — brechen ..“ . 

Was aus dieſen Worten herausklang: die Wucht einer ſtarken Ueberzeugung, der 
machtvolle Ton der Mahn — traf ihn erſchütternd und aufrüttelnd. Blinde, N Ge⸗ 
ſellſchaft, furchtbare Mahnung, Ende der Not, die Worte griffen wie Pflugſicheln in ihn 
hinein. Einem gewaltſam aufgewühlten Acker glich feine le. Aber ihr Boden, zu 
dürr und entkräftet, hielt ſich nicht lange. Er ſank bald zuſammen. Ja, wenn die 
andern ... nich mehr .. ſo lange . . arbeet'n würd'n ... murmelte er, nur mehr 
wie entrückt vor ſich hin. 8 

Doch wie der Redner 9115 noch verglich, wie viele von ihnen davon leben könnten, 
was etwa ein einziger hoher Bankbeamter erhielte — ein grelles, höhniſches Lachen aufs 
brach — die heiſere Lene, die mit gleichen, ſtieren Augen immer auf die Tribüne geſtarrt 
hatte, ihm den Ellenbogen leicht in die Seite ſtieß und rauh mithineinlachte — da, mit 
dem ganzen Reſt ſeiner Kraft ſchlug er mit ein in den wuchtigen, raſchen Beifall. l 

Eine Pauſe war eingetreten. Immer neue Geſtalten drängten ſich vor, meldeten ſich 
zum Wort. Die alte Lene atmete auf. Sie lachte Lange an. Sie ſei ja man blos jo 
paff .. . meinte fie. Und von ihrer verwunderten Freude, ihrem Staunen über eine jo 
gewaltige Verſammlung teilte ſie ihm mit. Ihre Augen glitten in dem großen Conzertſaal 
umher. Nur zuweilen heiſer tuſchelnd, ohne die Worte dafür zu finden, deutete ſie mit 
der Hand auſ die prangenden Wunder ringsum. Auf die Sockelfüße der halbvorſpringenden, 
hellen Säulen zu beiden Seiten des Rieſenorcheſters, mit den reich verſchlungenen, ver⸗ 
liebten Palmenarabesken. In rieſiger Höhe, mit dem verkreuzten, tiefbraunen Gebälk, die 
ſchwere, koſtbare Decke, welche tief die blanken, elektriſchen Glockenkugeln herunterhielt. Und 
zwiſchen Wand und Dede, auf den leicht eingewölbten, blauen Feldern die verſchlungenen, 
roſigen Engelchenſchwärme, bunte, blumenüberladene Kränze mit kindlichem Ernſte ſchleppend 
oder früchtetriefende, goldene Rieſenfüllhörner eifrig herabſchüttend über alles Darunter 
. . . . Und unwillkürlich, ſahen fie nieder: eine vieltauſendköpfige Maſſe, verſchoſſene und 
zerlumpte Röcke, bleiche, leidende, tiefe Geſichter. 

Da fuhren ſie etwas zuſammen. Die heiſere Lene, die Topfflechter Krauſe, der alte 
Lehmann und Lange — ſie ſtießen ſich an, ſie drängten ſich vor. Wie über felſige Blöcke 
ein Hochbach, mit wuchtigem, raſchen Rollen und in kaum gedämpftem Ingrimm brach es 
heraus aus dem Munde des unterſetzten, ſtarren Mannes da oben. 

„Warum miſſen wir, die wir kreftige Menner find, die wir Verrſtand und Muskäln 

b'n, herumlungern? — Des Nachts, im Aſyl oder auf den Straßen? — Werrend die 
ſeinenn Herrenn, denen die Liebe den Verſtand und die Knochen ausgemerr—jelt hat, 
a fie in Biberrpellzen vom Sekt kommenn, in ſeidenenn Spitzenbetten ſchlafen? — 

arum? —“ 

„Wa rumm?“ lallte es dumpf und ſchwer ihm nach. Wüſter Lärm toſte auf. 
Dicht unter der Tribüne, aus einem zurückfliegenden, blauen Faltenmantel war ein plumper 
Arm ſchlagend emporgetaucht. Der Hut eines Droſchkenkutſchers, ein ſchweres Geſicht, ein 
halbglückſeliges Hoffnungslächeln um die Lippen, taumelte nach. Aber der Redner über⸗ 
dröhnte den Lärm. Der Droſchkenkutſcher ſchlug noch ein paar Mal empor. Lange's Ge⸗ 
ſicht hatte ſich gerötet. Heiß und kühler rollte es fort. 

2 „Miſſen wir ſtillhalten? — Wie die Hammel zum Schlachtſtahl? — Die nur bei 
ihtem Morde die Straßen herunterbrillen? — Sind wir ganz wehrlos? Kennen wir dem 
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kleinen Haufen, der uns den Fuß auf den Nacken hält, nicht einmal unſer Elend vor⸗ 
fieren? Vor dem fie ſich die Augenn zuhalten. Wo fie tagtäglich, in Sammt und Seide 
geputzt, ſpazieren gehn — da mißten ſie einmal unns ſehenn — unns — unſerre Lumpen 
und Fetzen — — unſerre hohlen und ausgehungerten Geſichter — — — Einenn Umzug 
miſſen wir machen — durch die ganze Stadt — — und unterr den Linden.“ 

„Unn—ta— de Lind'n!“ Es kam wieder trunken dazwiſchen gebrüllt, während 
dumpf ein Tiſch wie unter ſchwerem Fauſtſchlag krachte. 


Aus dem grimmigen Beifallsorkan, der ihm lohnte, ſchwirrte ein raſcher Zuwurf 
„Spitzel“. Doch er 8 555 kaum gehört, in den Lärm. Die alte Lene und Lange waren 
erwacht. In ſtaunendem Freudeſchreck ſteht ſie vor ihm. Nach ſeiner Hand, die im Ge⸗ 
dränge die ihre berührt, verſucht ſie unbeholfen zu greifen. Da fühlt ſie ſchon ſeinen 
raſchen und warmen Gegendruck. Seine Augen find feucht Wie durch finkende, 
Abendrauchmaſſen ein glühendes Sonnenſtück ſind ſie noch einmal in ihm empor gebrannt: 
die ſtolzen Traumhoffnungen ſeiner Jugend. 

Unterdeſſen hat eine gezwungene Ergebung, eine ſchwüle, peinliche Ruhe ſich über 
den Saal gelegt. Doch erſt, wie aus der Stimme des neuen Redners eine ernſte Warn 
eindringlich ihn trifft — erſt da merkt er von neuem ganz auf. Wenn er auch alles nicht 
wörtlich verſteht — der Sinn der Worte wird ihm ſchon mühelos klar. 


Hundert Hände würden verlangt — tauſend — zehntauſend bieten ſich an. Wie 
Elend und Arbeitsloſigkeit gewachſen ſeien — könnten ſie — ſchon daraus am Beſten er⸗ 
kenn'n — daß ſogar die Beſitzenden ſchon — es energiſcher jlaub'n bekempfen zu müſſen — 
— Freilich — auf ihre Weiſe: mit Bettelfuppen — mit Almoſen — — Wir dagej'n — 
wir jlaub'n allmählich — auch alles Elend — 70 5 zu könn'n. Denn auch wir — 
— objleih wir könichlichen Verſtand nich jrade erblich hab'n — auch wir hab'n jefund'n 
— was in der Welt wahr und wirklich vorhand'n — was in der Welt möchlich is. Aber wir 
wiſſen, daß noch janz andere Dinge — in der Welt wahr und wirklich vorhanden find 
— — als manche Leute — ſehen woll'n. Und vor allem: was in der Welt möchlich ift. 
Wenn ſich die jejenwertige Macht blos allein für möchlich helt — wir halt'n mehr für 
möchlich. — — Aber ſolange noch ein Soldat — — dazu im Stande iſt — auf feine 
Brüder zu ſchießen — — fo lange ſei es Wahnſinn, ſich in Bayonette zu ſtürzen. 

Und es gelingt dem Redner, den Funken noch einmal zu fangen, zu löſchen. Die 
drohende Haltung der Verſammlung läßt nach. Lange's Geſicht wird wieder traurig. In 
i breitet ſich wieder Verwirrung aus, wie Schlinggewächs in zerfreſſenem Erdreich. 

arum ſollten fie nicht unter die Anden — Er tritt wieder ganz in ſeine Niſche zurück. 
Die alte Stumpfheit bedroht ihn von neuem. Doch es klingt wieder tröftlicher, zuverficht: 
licher herab: 

Aber vielleicht — iſt die Zeit nicht mehr fern — wo man euch nicht mehr — die 
Hefe des Volkes — den Abſchaum der menſchlichen Geſellſchaft — zu nennen waacht — 
wo der Sebel — nich mehr auf Euch haut — — und die Flinte nich mehr auf Euch 
ſchießt! Ein Maſſenzuſamm'nſchluß der janzen Welt vollzieht ſich. Und die Aufklärung 
verbreitet ſich — immer mehr — — freilich noch nicht jenug. Aber dennoch — wit 
werd'n — unſer Ziel erreichen. Ob auch die alten Mechte — aus Notwehr — um ihren 
ſtillen Abjang zu verhindern — — es frieher zu Blut und Leichen treiben — — wir 
werd'n unſer Ziel erreichen — — wie es auf unſerer Fahne ſteht: die große, humane 
Revolution!“ 

Der erhöhte Ton der letzten Worte hatte Lange wieder etwas aufgerichtet. Aber dann 
ſagte er ſich, daß es alles nur Troſtworte ſeien. & kenn'n ja niſcht machen... Sein 
Intereſſe erliſcht wieder. Und vieles iſt ihm auch nicht mehr verſtändlich. T'wa alſo 
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allen .. . allens umſonſt ... Nu jeh Du man wieder .. in Zickzack ieber de Straßen 
.. nach Lumpen .. Knoch n ier. . .. Und er wird wieder ſtumpf und 


Die Menge vor ihm, die 7 zuerſt wie ein verkörperter Leidenstroſt entgegentrat 
— er achtet kaum noch auf ſie. ine Empfindungen werden wieder trübe und 3 
Bis heute hatte er die Schwere feines Schidjald nie fo furchtbar empfunden. An fein 
tieriſches Leben hatte er ſich gewöhnt. Und nun erfuhr er wieder, wie eine ferne Verlockung, 
was Leben heißt. — Doch warum hatte man ihn herausgeriſſen?d .. Wenn man ihm 
doch nich helfen konnte). .. Warum machte man ihm Sue, De Herz ſchwer / 
Die alte Lene blickte ihn verſtohlen an. Sie ſah, daß ihm die Thränen nahe waren. 

Doch noch einmal, mit raſcher Gewaltſamkeit, daß es ihm heiß in die Schläfen ſtieg. 
0 er ſich ermannt. Ein letzter Redner hatte die Tribüne beſtiegen. Aber — jäh zu⸗ 
ſammengezuckt war er, bis in's Mark. Hoch auf reckte ſich alles, vor ihm und um ihn. 
Blaßmachend, und unter Schauern ergreifend klang es, wie eine gewaltige Predigt, halb⸗ 
beiler, aus mühſam verhaltenem Schluchzen: 


„Käme ein Weſen — von einem anderen Stern — auf die Erde herab — — und 
fie Euch — die Ihr in Lumpen und hungrig herumlauft — — — und ſähe — die 
glänzenden Läden — — voll von Kleidern — von Fleiſch und Brot — — die Er — de 


it n — ein — Nar—ren—haus —“ würde es aus 


Di 
allein — verbrauchen! Und das iſt — das ganze Unglück! Sie laſſen Schätze 
verkommen — die Euch alle — ſatt machen würden — — — es kommt darauf an — 
für Alle — — daß auch die Arbeiter — endlich anfangen: Mitzueſſen — Mitzugenießen 
— Mitzuleben — —“ 
1155 erſchöpft einen Augenblick inne. Und wieder brach es aus, mit elementarer 
Gewalt. 8 noch ſaß, ſtand auf — und wilde, rauhe Jubelſchreie ogen in die ſtickige 


Luft. Aber plötzlich — die alte Lene denkt, na den is woll 'ne Schraube los — 
en ſteht Lange — — dicht an der Wand — hoch über der Menge — — auf 
einem Tiſch: 

Unn — taaa de — Linnd'n — Unn — taa — de Linnd'in — — —“ ſchreit er 


mit totem Geſicht und ſchwenkt in ſchweren Kreiſen ſeine Mütze über ſeinen Kopf. Aber 
der Lärm überbrauſt ihn. Der Redner hat ſich noch einmal aufgerafft: 

„Schon erobert ſich die Maſchine — die ganze Welt — Stadt und Land. Die 
ſchwere, tieriſche Arbeit — will fie vernichten. — Und bringen will fie den Menſchen — 
die freie — ſpielende — lachende Luſtarbeit — — Eure armen und plumpen Hände — 
bo fein und weiß — follen fie werden, wie die Hände des Reichtums. Ihr alle — ſollt 
frei werden! Denn ſo lange — nur einer noch — unfrei herumläuft — iſt auch — kein 
— anderer frei — und hätte er — diamantene Schätze. Was war denn das ganze Leben 


— 


— bisher? Einige wenige lebten. Und das nannten fie dann — Geſchichte der Menſch⸗ 


it! — — Die großen Maſſen — haben noch nie gelebt — es ſei denn — wie 
im Staube. — Jetzt endlich will es auch — in den Armſten und Niedrigſten. Alle — 
Alle — werden zum Leben — gerufen! — — Die Sonne will aufgehen! — Die 


eee — beginnt erſt! — —“ - 

ie ſchweres, befreites und ergrimmtes Hagelgepraſſel im Wolkenbruch ſchlug es los 
— brach nicht ab. Die alte Lene, ſamt ihren Bekannten, zuerſt ſprachlos, erſchüttert — 
wie im Taumel ſprechen und lachen ſie u. durcheinander. Wenn ſe ſchon ſo ſprech n 
. . denn mußtet bald losjehn ... denn konntet nich mehr .. lange dauern . mit die 
alte ... Herrlichkeit ... Und fie lärmen und ſchlagen aus allen Kräften noch nach, 
wie ſchon die Maſſen unter brauſenden Hochs ſich e aus dem rauchigen 
dunſtigen Saal. 

Lange iſt abſeits von ſeinen Bekannten noch mit heraus. Den Blick zur Erde 
überwältigt, benommen, leer. Auf der grauen, breitſtufigen Steintreppe, zwiſchen grünen, 
üppig ſich ausfächernden Palmenſpalieren, dunkel, inbrünſtig ſchwillt es herauf aus jhmeren 

eſängen: ein mächtiges Hoffen, eine glaubensgewaltige Zuverſicht. 

Unten, an der Ecke des roten, prunkvollen Bierpalaſtes, war er noch einmal ſtehm 
eblieben, halb unbewußt. Wie viele es eigentlich waren — hatte er doch noch einmal 
11 5 müſſen. Gebückt, in ſich zuſammengekauert, fröſtelnd blickte er nach. Ducch den 
lichtüberfluteten, weißen Hain wand es in langen, ſchwarzen, ſchier endloſen Schlangen, 
e ſich herunter 

Er befinnt ſich. Zuweilen kurz ruckweiſe, wie von Fieberfroſtſchauern geworfen, ſezt 
er ſich in Bewegung. Für die Schutzleute, Geheimpoliziſten und Leutnants, die plößlich das 
große Gebäude aus einigen Thüren förmlich auszuſpeien ſcheint, hat er nur einen flach. 
tigen Blick. Aber ihm fällt doch auf, wie ernft, bleich und ergriffen auch einige von ihnen 
1 50 ausſehen. 

Und er wankt hinterher. Langſam. Allein. 

(Schluß folgt.) 


r 


Von neuer Runſt. 


G. ber die Freie Volksbühne ging Sonntag den 19. Juli Anzengrubers Bauen: 
O poſſe „Doppelſelbſtmord“, und zwar als der erſten Abteilung letzte (zehnte) Vor: 
ſtellung für dieſes Vereinsjahr. Die Wall dieſes Stückes war in erſter Linie eine Folge 
der Erwägung, daß dem vielſeitigen Verlangen der Mitgliedſchaft nach einem Luftſpiel 
Rechnung getragen werden müſſe. Dieſer Grundſatz brachte allerdings den Ausſchuß — 
begreiflicherweiſe — in einige Verlegenheit, da ja gerade auf dem Gebiete der heiten 
Dramatik die Litteratur, zumal die deutſche, außerordentlich wenig aufzuweiſen hat, was 
die Freie Volksbühne für ihre Zwecke verwenden könnte. Der „Doppelſelbſtmord“ wurde 
deswegen beſonders 1 weil Herr Hachmann als Regiſſeur bereits auf der „Freien 
Bühne“ mit dieſer Poſſe einen Erfolg errungen hatte. Freilich verhehlte ſich der Ausſchuß 
nicht, daß die beſchränkten pekuniären Mittel der Freien Volksbühne nicht gerade bewährte 
Darſteller eines öſterreichiſchen Dialektſtückes verſammeln würden. Mangelhafte Behen 
ſchung des Dialekts war denn auch eine der weſentlichſten Schwächen der Aufführung. 
Am gewandteſten ſchienen mir die Herren Dir. Samſt (als Hauderer) und Hagemann ( 

Wirt) die Mundart anzuwenden. Dagegen war der Darſtellerin des Agerl Frl. Rofen 
zuweilen ſtark anzumerken, daß ihre Wiege nicht in Oeſterreich, ſondern etwa in Medienbun 
geſtanden hat. Was das Charakterſpiel betrifft, jo hatte Herr Dir. Samſt als KHauberer 
wohl unbeſtrittenen Erfolg, während die übrigen Darfteller ſich allzu oft auf das Gebiet 
der Karrikatur verirrten. Die Tüchtigkeit der Regie leuchtete, wie ſtets bisher, jo auch bei 
dieſer Vorſtellung hervor und trug viel dazu bei, daß die Vorſtellung als ein Erfolg br: 


— 1731 


et werden kann. Die Haltung des diesmal intereſſant und 
Sie offenbarte die Lanz Aist berg melde des Bmemeihiihe Bete un 
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ihren, e ſagen. ernſten 3 unterordnet, und zugleich beeinflußt 
duch die bisherigen ſozialtragiſchen oder ſatiriſchen Dramen. an dieſe Aufführung mit all⸗ 
iel heiliger Ernftha e ame en 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 


Autoriſierte Überfepung von M. von Borch. 


(11. Fortfepg) 

„Haben Sie ſie geliebt?“ fragte das Mädchen ſtark zweifelnd. 

„Ja, aber mit offenen Augen! Wenn man es ſonſt für rühmenswert hält, 
ſeine Vernunft zu brauchen, weshalb ſollte man ſie gerade dann betäuben, wem 
man den wichtigſten Schritt im Leben zu thun gedenkt?“ 

„So — man ſoll iu ſeiner Liebe alſo berechnend ſein?“ 

„Sehr, unglaublich berechnend, wenn es gilt, einen der wildeſten Triebe los“ 
zulaſſen!“ 

„Triebe?“ 

„Ja, Triebe!“ 

„Sie glauben nicht an Liebe?“ 

„Sie werfen Fragen auf, für die es keine Antwort giebt! An die Liebe im 
Allgemeinen glauben? Was meinen Sie damit? Es giebt eine Menge Arten von 
Liebe, die einander ſo entgegengeſetzt ſind wie ſchwarz und weiß! Ich kann doch 
nicht an beide zugleich, an alle zugleich glauben.“ 

„Und die höchſte Art?“ 

„Die intellektuelle; in drei Etagen wie das engliſche Wohnhaus. Oben das 
Arbeitszimmer, unten das Schlafgemach, und die Küche im Erdgeſchoß.“ 

„Wie praktiſch! Aber die Liebe, die große, iſt nicht berechnend; die habe ich 
mir als das höchſte vorgeitellt, wie ein Sturm, ein Donnerſchlag, ein Waſſerfall!“ 

„Wie eine rohe, ungezähmte Naturkraft? So offenbart ſie ſich beim Tier 
und den niederen Menſchenarten ...“ 

„Niederen? Sind ſich nicht alle Menſchen gleich?“ 

„Doch, doch! Alle Menſchen ſind ſich gleich wie zwei Beeren; Jünglinge und 
Greiſe, Männer und Weiber, Hottentotten und Franzoſen. Gewiß ſind ſie ſich 
gleich! Sehen Sie nur uns Beide an! Vollſtändig gleich; nur der Bart unter: 
ſcheidet uns! Verzeihen Sie, mein Fräulein, jetzt ſehe ich, daß Sie geſund find, 
und jetzt verlaſſe ich Sie. Schlafen Sie wohl!“ Ä 
Er war aufgejtanden und hatte feinen Hut genommen, im nächſten Augenblick 
aber ſtand das Mädchen an ſeiner Seite, umſchloß ſeine beiden Hände mit den 
ihren — mit demſelben Blick, mit dem fie ihn zum erſten Mal beſiegt, bat fie: 

ie!“ 
dieſen brennenden Blicken und dieſem Händedrucke empfand er etwas, 
\ bt, daß ein junges Mädchen es empfinden müſſe, wenn es unker 
feurigen Angriffe eines Verführers ſtand. Er wurde verwirrt, wb 
ein ihm ein Gefühl beleidigter Schamhaftigkeit, verletzter 


b 
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er machte ſeine Hände los, zog ſich zurück und ſagte mit ruhiger, vor erkünſtelter 
Kälte ſchneidender Stimme: 

„Beſinnen Sie ſich!“ 

„Bleiben Sie, oder ich fuche Sie in Ihrem Zimmer auf!“ lautete des 
Mädchens exaltierte Antwort, die eine Drohung ohne Appell zu enthalten ſchien. 

„Dann verſchließe ich meine Thür!“ 

„Sind Sie ein Mann, Sie!“ klang die Herausforderung in einem harten 


Lachen. 

„Ja! In ſo hohem Grade, daß ich ſowohl der Wählende wie der Angreifende 
ſein will; ich mag nicht der Verführte ſein!“ 

Damit ging er und hörte hinter ſich ein Gepolter, wie wenn ein menſchlicher 
Körper umfällt und ſich an Möbeln ſtößt. 

Als er hinauskam, war er im Begriff umzukehren, denn durch die Seelenan⸗ 
ſtrengung war er in einen Schwächezuſtand geraten, der ihn ſehr empfänglich für 
die Leiden Anderer machte. Als er aber ein paar Sekunden allein geweſen war 
und ich geſammelt hatte, fo daß feine Kraft zurückgekehrt war, fühlte er ſich feſt 
entſcloſſen, dies Verhältnis zu brechen, das drohte, fein ganzes Seelenleben unter 
ſeine Gewalt zu bringen; und bei Zeiten die Verbindung mit einer Frau zu löſen, 
die ſo deutlich gezeigt, daß ſie nur ſeinen Körper begehrte, während ſie ſeine Seele 
ausſpie, die er dieſem lebloſen Fleiſchklumpen einfloͤßen wollte. Ihr gefiel der 
Klang ſeiner Stimme, aber ſeine Gedanken nahm ſie nur in dem Falle auf, wo 
ſie von direktem Nutzen waren; er hatte ſie oft dabei überraſcht, daß ſie die Linien 
feiner Figur betrachtete, und zuweilen pflegte fie gedankenlos feinen Oberarm zu 
unſpannen, deſſen ſchwellende Muskeln einen Wulſt unter dem weichen Tuche 
bildeten. Er erinnerte ſich jetzt der vielen Herausforderungen beim Bade, bei Segel⸗ 
ſahrten, beim Hinauffteigen auf den Lugaus, den er nie beſuchte, weil es feine 
Nerven beunruhigte, auf einer Höhe ohne hinlängliche Stütze zu ſtehen. Und nun 
heute Abend, wo er dieſen Ausbruch ungezähmter Mutterpaſſion geſehen, ſah er voll 
Angſt ein, daß dieſes Weib nicht von jener entwickelten Raſſe war, die ihre Liebe 
zu einem Beſtimmten zu individualiſieren vermochte; daß er für ſie nur die Rolle 
des unentbehrlichen Geſchlechtsgegenſatzes im Allgemeinen bildete. 

Er war nach dem Strande hinuntergegangen, um ſich abzukühlen, aber die 
Nacht war lau. Der Seegang hatte ſich gelegt, im Nordweſten lag der Himmel 
ſchwach melonenfarbig, aber weit im Oſten lagerte Nacht auf der Flut. Die Strand⸗ 
lippen waren noch warm, und er ſetzte ſich in einen jener vielen Ruheſtühle, die 
die Kälte geſprengt und die Wogen glatt geſchliffen hatten. 

Das eben Erlebte zog an ihm vorüber, und jetzt, wo ſich die Sinne beruhigt 
hatten, ſah er die Begebenheit in einem anderen Lichte. Es war ja immer ſein 
Traum geweſen, die Liebe einer Frau in ſolchem Grade zu erregen, daß fie bettelnd, 
ftiehend zu ihm kommen würde und fagen: ich liebe Dich; würdige mich Deiner Liebe! 
So war ja die Ordnung der Natur, daß der Schwache dem Starken demütigen Sinnes 
nhte, und nicht umgekehrt, obgleich letzteres noch der Fall bei Denen war, die in 
den Überbleibſeln abergläubiſcher Vorſtellungen von etwas myſtiſch überhohen beim 
Weibe lebten, trotzdem die Forſchung ergeben hatte, daß das myſtiſche nur Unord⸗ 
nung und das überhohe nur eine Gedichtſammlung der zuſammengedrängten Begierden 
der männlichen Triebe war. 

Nun war ſie ſo gekommen, wie er es geträumt hatte; die von Vorurteilen 

te Frau einer neuen Zeit hatte die glühende Natur ihres Innern gezeigt, und 
er hatte ſich zurückgezogen. Weshalb? Vielleicht, daß daß Gebot der Gewohnheit und 
des Herkommens ihn noch beherrſchte! Denn es lag ja nichts Schamloſes in ihrem 
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Ausbruche, nichts von der Herausforderung der Dirne, keine unpafſende Geberde 
oder freche Miene! Sie liebte ihn auf ihre Weiſe! Was konnte er mehr begehren; 
und mit einer ſolchen Liebe durfte er ſich getroſt an fie binden, denn es konmen 
ſich vielleicht nicht viele Männer rühmen, eine ſolche Flamme entfacht zu haben 
Aber er empfand keinen Stolz darüber, fie gewonnen zu haben, denn er kannte feinen 
Wert; er fühlte eher eine drückende Verantwortung, von der er ſich befreien wollte. 
Und deshalb mußte er reiſen. 

In Gedanken ſaß er jetzt und packte ſeine Sachen. Er ſammelte alles vom 
Schreibtiſch zuſammen und ſah das leere, grüne Tuch; er nahm die Lampe fort. 
die am Abend Licht, und funkelnde Farben bei Tage verbreitet hatte. Und nun ent: 
ſtand ein leerer Raum. Die Wände entkleidete er ihrer Bilder und Stoffe, und 
die 1 trübſeligen, mathematiſchen Figuren kamen hervor; von den Brettern nahm 
er die Bücher herunter, und die fürchterliche Ode grinfte ihn an, die Einförmigken, 
die Nacktheit, die Armut! 

Und nun kam die Ermüdung nach der Körperanſtrengung, die Reifefurd mm 
ihrer lähmenden Wirkung; die Angſt vor dem Unbekannten, dahin er nun geworfen 
werden würde; das Vermiſſen des Gewohnten und ihrer Geſellſchaft. Und er ie 
das junge Mädchen in feiner kindlichen und doch majeſtätiſchen Schönheit; hörte jr 
Klage, ſah feine gebleichten Wangen, die ein Anderer nach Verlauf einiger Jr 
wieder erröten machen würde. | 

So hatte er alle Qualen der Trennung während einer Viertelſtunde reg 
die ihm lang wie Stunden vorgekommen war, als er in der Halbdämmerung der 
Sommernacht ſich oben auf dem Berge eine Frauengeſtalt von dem lichten Hunt! 
abheben ſah. Die herrlichen Konturen, die er fo wohl kannte, nahmen noch ediert 
Proportionen gegen den nunmehr bleichgelben Himmel an, der ebenſo gut das Ende 
eines Sonnenuntergangs, wie der Anfang eines Sonnenaufgangs fein konnte. Sie 
ſchien von der Zollhütte herzukommen und Jemand oder etwas zu ſuchen. Bar: 
häuptig, das Haar noch über die Schultern herabfallend, den Kopf ſpähend hin un: 
her werfend, ſchien fie plötzlich entdeckt zu haben, was fie ſuchte; mit eiligen Schritte 
ſtürzte fie hinunter an den Strand, wo der Wiedergefundene ſaß, unbeweglich, ob 
Macht zu fliehen, ohne Willen, fi erkennen zu geben. Und bei ihm 
fiel fie nieder, legte den Kopf auf feine Kniee und redete wild, ſcheu, flehend, als 
wollte fie vergehen vor Scham, ohne ihrer Zunge Zügel anlegen zu können. 

„Gehen Sie nicht von mir,“ ſchluchzte fie. „Verachten Sie mich, aber haben 
Sie Erbarmen! Lieben Sie mich, lieben Sie mich, oder ich gehe dorthin, von me 
ich nicht zurückkehre!“ 

Jetzt erwachte die ganze unerhörte Liebesſehnſucht des Mannesalters in ihm 
Als er aber das Weib zu feinen Füßen ſah, erwachte auch die ererbte Nitterlichken 
des Mannes in ihm, der in ſeiner Gattin die Herrſcherin und nicht die Sklavin 
m h er ſtand auf, hob ſie empor, legte den Arm um ihre Taille und drückte 
ie an ſich. 

„An meine Seite, Maria, nicht zu meinen Füßen,“ ſagte er. „Du liebt 
mich, denn Du wußteſt, daß ich Dich liebte, und nun bift Du mein für's Leben 
Und Du kommſt nimmermehr leben‘ zus meinen Händen, hörſt Du! Für's ganz 
lange Leben. Und jetzt ſetze ich Dich auf meinen Thron und gebe Dir die Moch 
über mich und das, was mein iſt, meinen Namen und mein Eigentum, meine Ehre 
und meine Werke; vergißt Du aber, daß ich es bin, der Dir dieſe Macht verliehen, 
und misbrauchſt Du fie oder giebſt fie auf, fo ſtürze ich Dich wie ein Toram f. 
tief, daß Du die Sonne nie mehr leuchten ſehen wirſt! Aber das kannſt Du nicht, 
denn: Du liebſt mich, nicht wahr, Du liebſt mich?“ | 
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Er hatte ſie auf den Bergſtuhl geſetzt, das Knie gebeugt und den Kopf in 
ihren Schoos gelegt. 

„Ich lege mein Haupt auf Deine Knie,“ fuhr er fort, „aber ſchneide mein 
Haar nicht ab, während ich an Deiner Bruſt ſchlafe; laß mich Dich emporheben, 
aber zieh’ mich nicht hinab; werde beſſer als ich, denn das kannſt Du, weil ich Dich 
ſchütze vor der Berührung mit dem Schmutz und dem Elend der Welt, in die ich 
hinaus muß; adle Dich durch große Eigenſchaften, die mir fehlen, dann werden wir 
zuſammen ein vollkommenes Ganzes.“ 

Seine Gefühle begannen die kühle Färbung der Gedanken anzunehmen und 
ſchienen ihre Exaltion erſticken zu wollen, ſo daß ſie ihn unterbrach, indem ſie ihr 
glühendes Antlitz an das ſeine drückte; und als er ihre Liebkoſung nicht erwiderte, 
drückte ſie einen brennenden Kuß auf ſeinen Mund. 

ö „Du, Kind,“ ſagte ſie, „haſt Du nicht den Mut zu küſſen, wenn Niemand 
es ſieht!“ 

Da ſprang er auf, faßte fie um den Nacken und küßte fie wiederholte Male 
auf die Kehle, bis ſie ſich losmachte und ſich lachend aufrecht vor ihn ftellte. 

„Du biſt ja ein richtiger kleiner Wilder!“ ſchalt ſie. 

„Der Wilde iſt vorhanden, nimm Dich in Acht!“ antwortete er und faßte 
u um die Taille; fo gingen fie durch den warmen Sand, der zu ihren Füßen 

üfterte. 

Und nun blitzte der Leuchtturm aus der Ferne, nachdem die Luft ſich abgekühlt 
hatte und der Thau gefallen war. Von draußen her hörte man den Ruf der See⸗ 
hunde wie von Schiffbrüchigen. 

Sie gingen eine Stunde und mehr, und ſie ſprachen von ihrer erſten Begegnung, 
von heimlichen Gedanken dann und dann, von der Zukunft, dem bevorſtehenden 
Winter, von ausländiſchen Reiſen; und zuweilen kamen ſie hinaus auf die Landſpitze, 
wo der Steinhaufen mit dem Kreuz zur Erinnerung an einen Schiffbruch mit Er⸗ 
trunkenen errichtet war. 

Plötzlich ſahen ſie zwei Schatten auftauchen, fortſchleichen und verſchwinden. 

„Das waren Veſtman und die Schwägerin,“ ſagte Borg. „Pfui! Wenn ich 
der Mann wäre, würfe ich ſie in's Waſſer! —“ 

„Ihn nicht?“ warf das Mädchen hin, und errötete dabei ohne es zu wollen. 

„Er iſt nicht verheiratet!“ antwortete Borg kurz: „das iſt ein Unterſchied!“ 

Es wurde ſtill, unbehaglich, fo daß man nach Geſprächsſtoffen zu ſuchen be⸗ 
gann, und inzwiſchen flüfterten die Gedanken, die ſich aus dem Zauber befreit 
hatten; er ſehnte ſich bereits nach dem Zauber zurück, nach dem Rauſch, der blind 
machte, der grau zu roſenrot machte, der Piedeſtale baute, und Goldränder auf ge⸗ 
borſtenem Porzellan malte. 

Im ſelben Augenblick machten ſie an der Bergwand Kehrt, um den Rückweg 
anzutreten. Der Wind, der geruht, wehte ihnen jetzt entgegen, und in feiner Be⸗ 
klemmung empfand der erwachte Liebhaber den lieblich kühlenden Luftzug. Es war 
der Nordwind, den er erwartet und den er jetzt wie den Retter begrüßte. Denn in 
einer Sekunde, wo der Widerſpruch des Mädchens in einer Lebensſache gleichſam 
etwas in ihm geknickt hatte, ſo daß er empfand wie ihr Weſen dem ſeinen nur an⸗ 
gelötet, niemals mit demſelben verſchmolzen werden könne, wenn er nicht zuvor den 
Widerſtand aufgab und ſich ganz auslieferte — da erfaßte er den Augenblick, um 
ſich wieder zu erheben, ohne ſe niederzutreten. 

„Weshalb haſſen die Leute mich?“ fragte er ganz plöglich. 
„Weil Du ihnen überlegen biſt,“ entfuhr es dem Mädchen, ohne daß er 
nate, welche Beichte es ablegte. 
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Du ich nicht,“ entgegnete er, „denn ihr Verſtand reicht nicht zu, um 
ver Laco Heir zu ſchãtzen.“ 


Dur Ses kann ihren Blick blenden!“ 
— geantwortet! Wenn fie aber das Wunder fähen, würden ihnen 


Wenn das Wunder Furcht nedte.” 


‚sur. dann ſollen fie ihr Wunder haben! Morgen um zehn Uhr fell das 
zr rden! 


— 
— welches ich Dir verſprochen l 
Daus Mädchen ſah ihm beſtürzt in's Geſicht, als ob ſie nicht glaube, was er 
Den wandte fie lachend ein: 
Add wenn es trübes Wetter wird?“ 
Des wird es nicht,“ entgegnete der Inſpektor beſtimmt. „Da wit jedoch 
ame eu gekommen find, daß wir vom guten Wetter reden, fo fönnen wu auch 
m lu denen, was Deine Frau Mutter hierzu ſagen wird.“ 
In das miſcht fie ſich nicht,“ antwortete das Mädchen ſofort. 

Errzunluh, daß eine Mutter kein Gewicht darauf legt, mit welchem Manne 
ar Iscgır eine Derbindung eingeht, und weſſen Namen fie tragen wird! Kann 
28 r :. Aggultig fein? 

2 duie Nacht!“ unterbrach ihn Fräulein Maria und hielt den Mund 
ur. I * 5 fünen zu laſſen. „Morgen früh beſuchſt Du uns! Nicht wahr?“ 

Bi gewiß antwortete er, „ganz gewiß!“ 


u 


s he ging, 
Zur er died am Plat ſtehen und ſah ihre hohe Geſtalt ſich von dem jetzt 
e': eiben Himmel abheben, wie fie an der Klippe emporſtieg; als fie die höchſit 
u erreicht hatte, drehte fie fih um, warf ihm eine Kußhand zu und ſchien 
bann Bier dem Abhang zu verſinken, bis er nur noch ihren Kopf mit dem aufge: 
ren Saat ſah, das im Nordwind flatterte. 


(Bortjepung folgt.) 
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Wahrheit und Irrtum im Naturalismus. 
Von Chriſtian Ehrenfels. 


Bei jedem Verſuche, das Weſen des Naturalismus zu erfaſſen, ſtößt man vor allem 
auf jenes vielumſtrittene Prinzip, welches an die Kunſt die Forderung erhebt, 
daß ſie wieder Natur werde, und Nachahmung der Wirklichkeit als alleiniges Ziel 
anſtrebe. Da iſt es denn zunächſt auffällig, daß ein ſolches Verlangen bei zwei 
Kunſtarten gar keinen Sinn zu haben ſcheint. Wie ſollten Muſik und Architektur 
(außer in den unweſentlichen Beimengungen von Klangmalerei und Skulptur) die 
Wirklichkeit nachahmen? — Zwar hat man verſucht, durch eine ſeltſame Ausdeutung 
des Begriffes der Wirklichkeit dies und Verwandtes als immerhin möglich hinzu⸗ 
ſellen. Auch unſere Gedanken und Phantaſien ſind ja ein Teil der Wirklichkeit, und 
der Künſtler geht daher von dem naturaliſtiſchen Prinzip nicht ab, wenn er ſtatt 
Dingen der Außenwelt die Geſtaltungen ſeiner Einbildungskraft nachahmt. Das iſt 
nun zweifellos richtig; ebenſo richtig iſt es aber auch, daß es dann überhaupt gar 
keine Kunſt giebt, welche nicht Naturalismus wäre; denn etwas anderes als die Ge 
ftaltungen ihrer Einbildungskraft haben auch Rafael und Michelangelo, Dante und 
Taſſo nicht zur Darſtellung oder zum Ausdruck gebracht. Soll daher das Prinzip 
der Nachahmung der Wirklichkeit mehr ſein, als eine nichtsſagende Tautologie, und 
eine beſtimmte Forderung an die Kunſt ftellen, fo iſt es notwendig, daß man die 
Wirklichkeit auf die Welt außer uns beſchränke, und folgerichtig Muſik und Architektur, 
welche gar keine Außendinge zur Darſtellung bringen, von vorn herein als einem 
ganz anderen Gebiete zugehörige ausſchließe. Bei der Malerei und Bildhauerei, 
ebenſo wie bei der erzählenden und dramatiſchen Dichtung dagegen hat jene Forderung 
mit gewiſſer Modifikation des Begriffes der Nachahmung ihren guten Sinn. 
Einem Bild, welches ein Stück Natur möglichſt täuſchend nachahmt, iſt ſeit jeher 
künſtleriſche Wertſchätzung zu Teil geworden. Allerdings ſteht der Maler hier vor 
einer Aufgabe, deren vollkommene Erfüllung eine phyſikaliſche Unmöglichkeit in ſich 
ſchließt. Es iſt bekannt, daß die Skala der Lichtintenſitäten, über welche der Maler 
verfügt, auch nicht zum hundertſten Teil an die Kontraſte heranreicht, welche bei einem 
Blick in eine ſonnige Landſchaft auf unſer Auge einwirken. Zudem gehen bei der 
Malerei die Effekte des binokularen Sehens in die Tiefe notwendig verloren. 
Günſtiger ſteht in dieſer Beziehung eine Verbindung von Plaſtik mit Farbengebung, 
wie fie etwa in den Wachefigurenkabinetten und im Vordergrund der modernen 
Ausſichts⸗Panoramen verſucht wird. Seltſam nur, daß wir ſolche Werke künſtleriſch 
der Malerei weit hintanſetzen! Man könnte meinen, es begründe ſich dies in der 
Tech Buhs. IL 50 
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e Ausbildung, welche jene Kunſtzweige während der kurzen Zeit ihres 
en konnten. Allein auf einem Gebiete wird hier doch ſchon 
matze Vollendetes gelelſtet. Die künſtlich verfertigten Blumen find den wirklich 
de Verwechſeln ähnlich — jedenfalls weit ähnlicher als die 
malten. Und doch wird auch der eingefleiſchteſte naturaliſtiſche Theoretiker fich 
| IE amguzeben vermögen, daß die Blumenmacherin künſtleriſch höher ſtehe, als die 
went. Wie das wohl kommen mag? Vor ähnlichen, nur noch größeren 
gelten, wie der Maler, ſteht der Erzähler, wenn es ſich darum handelt, die 
dDarſtellung zu bringen. Eine eigentliche Nachahmung iſt ihm ja 
se bezüglich der menichlichen Rede möglich; im übrigen iſt er darauf beſchränkt, 
een das Wort ſich knüpfenden Aſſoziationen in dem Leſer oder Zuhörer 
eh adäquate Phantaſievorſtellung des darzuſtellenden Ereigniſſes zu er: 
„ee md body gilt uns derjenige, welcher das allerdings beſcheiden geſteckte Ziel 
erlebtes durch Erzählung zur anſchaulichen Vorſtellung zu bringen, in 
een als Künſtler. Die vollkommenſte Nachahmung wirklicher 
Teile vermöchte dagegen unitreitig die dramatiſche Darſtellung zu bieten. Eigen: 
6 mu, and darauf verfallen iſt, dieſes Ideal der Nachahmungs⸗ 
cen Kein Drama unter allen bisher vorgeführten bietet ſchlecht 
e vom wirklich Geſchehenem. Iſt es wohl darum, weil da der 
e mehr bedurfte, als des Gedächtniſſes, und auch dieſes 
rene diſon'ſchen Phonographen erſetzt werden könnte, welcher. 
mens cinem Wintel eines Aamilienzimmers verborgen, die allervollkommenſten 
Dramen su Tage Wördern müßt? Thalſächlich entfernen ſich auch unfere ertremit 
weiter von dem in Wirklichkeit Gegebenen oder Mög: 
Sen, als die Omählungen der gleichen Richtung. Die Ereigniſſe, welche etwa 
en im einen Nomunen erzählt, hätten ſich, wenn fie auch verdichtet 
regen jo zutragen können, wie fie berichtet werden. Ein 
een den Geſchehniſſen in der „Familie Selicke“ nicht 
äs leuchtet bald ein. Wir belauſchen hier ſieben oder 
2 Beriomen im ihrem häusliyen Leben in drei Zeitabſchnitten von der Geſam⸗ 
und ſind über ihren Charakter, über die Haupt⸗ 
eee, an deſſen verhängnisvollſtem Wendepunkt wir fie 
in haben prechen hören und handeln ſehen. Wo in aller Welt wird uns der⸗ 
een? Oder der erſte Akt von Gerhart Haupt⸗ 
— Da blicken wir durch e wa eine halbe Stunde 
Dee Sundstanie im ein Summer der von Johan ies Vockerat bewohnten 
Sn und md madı Verlauf diwrer Zeit mit den intiniſten Beziehungen in ber 
ls mit dem Verhältnis des jungen Ehemanns niet nur zu ſeiner Gattin, 
a and und der eben angekommen en Anna Mahr, und noch 
WWA, ra beifer, als wenn wi Monate lang mit jenen 
ä— eee baten. Wahrlich, wem es Jemandem auch ge⸗ 
ik eee euer derweilen in Berlin ind Umgebung gefeierten 
> als unbemeribaner sicher einzuſchleichen, er k unnte Methuſalems Alter 
eee zu haben! Es iſt klar, daß der Dichter dieſe 
aun, daß er vollkommen frei über das Spiel des 
e Zituatenen in einer für der Einblick des Zuſchauers 
e recht, wie fe in Wirkl Hfeit ſich niemals finden 
eech Umfidnde, daß bei einem jo mannigfachen 
onen dus Zunmer niemals durch längere Zeit leer 
uppen von Sprechenden fir dilden und fo das Zu: 
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hören erſchweren oder vereiteln, ſchließen weitgehende Unwahrſcheinlichkeiten in fich; 
um wie viel mehr die Fügung, daß jede der Perſonen im Laufe des Geſprüches 
ſich veranlaßt findet, gerade das und nicht mehr zu ſagen, als für ihre zutreffende 
Charakteriſierung hinreicht! Größere Unwahrſcheinlichkeiten haben auch die alten 
Dramatiker nicht auf die Bühne gebracht, wenn fie etwa ſämtliche Perſonen ihrer 
Handlung ſich zufällig in der Wildnis des Waldes begegnen ließen; der einzige, 
allerdings nicht zu unterſchätzende Unterſchied beſteht darin, das uns dieſe alten 
Uuwahrſcheinlichkeiten ſofort als ſolche auffallen und daher abgeſchmackt erſcheinen, 
während ſich jene andern für unſere nach dieſer Seite hin noch weniger geſchärfte 
Bcobachtungsgabe faſt unmerklich einſchleichen und erſt nachträglich durch die Reflexion 
entdeckt werden. Wie aber verhält es ſich dem gegenüber mit jenem Prinzip der Nach⸗ 
ahmung? Wir ſtehen vor dem ſeltſamen Paradoxon, daß möglichſt genaue Nachahmung 
der Wirklichkeit nur dort als Kunſt gilt, wo fie — wie in der Malerei und erzählenden 
Dichtung — mit Mitteln angeſtrebt wird, welche wegen ihrer Beſchränkheit eine voll⸗ 
kommene Erreichung des Zieles von vorneherein ausſchließen, während die in dieſem Punkte 
viel beſſer geſtaltete Verbindung von Farbengebung und Plaftik kaum als Kunſt 
betrachtet wird, und das Drama, welchem zur Nachahmung der Wirklichkeit alles 
zu Gebote ſteht, bisher von dieſer ſtets am weiteſten abgewichen iſt. — Beachtet 
man nun noch hierzu den von allem Anfang her nötigen Ausſchluß der Architektur 
und Muſik, ſo erſieht man wohl mit Evidenz, daß das Nachahmungsprinzip 
nie und nimmer das Weſen der Kunſt ausdrücken könne; es wird nicht einmal von 
der extremſten naturaliſtiſchen Kunſtübung unſerer Tage wirklich eingehalten. Es 
kann und kommt eben in der Kunſt viel mehr auf ein phantaſievolles Erfaſſen und 
Ordnen der Wirklichkeits⸗Eindrücke an, als auf deren genaue Widergabe. Die 
Blumenmalerin, welche mit einer relativ geringen Reihe von Licht: und Farbennüancen 
in uns den Geſammteindruck einer Blume zu erwecken vermag, fteht uns höher 
als die Blumenmacherin, welche das Naturprodukt in ſeiner ganzen Farbenpracht 
und Farbenfeinheit nachbildet, weil, jene, um ihrer Aufgabe gewachſen zu ſein, 
einer viel lebhafteren Farben⸗ und Formenphantaſie, eines viel innigeren Zuſammen⸗ 
ſchauens der Eindrücke bedarf und dieſe erhöhten Potenzen durch das verfertigte 
Gemälde ſuggeſtiv auf den Betrachter überträgt, während dieſe nur Teil an Teil 
mit peinlicher Genauigkeit nachzubilden und zufammenzufügen braucht, damit der 
Geſamteindruck des Ganzen ſich dann ohne ihr Zuthun von ſelbſt ergebe. Ein 
analoges Verhältnis beſtände auch zwiſchen dem Erzähler und dem Dramatiker, 
en dieſer ſich jemals damit begnügen würde, die Wirklichkeit ſchlechthin zu 
opieren. 

So wichtig auch gewiſſenhafte Beobachtung für manche Zweige der Kunſt ſein 
mag — ihr Lebenselement iſt die geſtaltende und ordnende Phantaſie. 

Indeſſen — die lebendige Kunſt bekümmert ſich gar wenig um äſthetiſche Re⸗ 
flexionen, auch wenn dieſe einmal Wahrheiten zu Tage fördern ſollten. Der Zug 
der modernen Dramatik iſt darum doch unverkennbar auf das Naturwahre, Wirkliche 
gerichtet, und in gewiſſer Beziehung läßt ſich hierin auch ein unterſcheidendes Merk⸗ 
mal gegenüber der alten Stilart erkennen; der Dramatiker kann nämlich nicht nur 
in den Situationen, ſondern — was noch wichtiger iſt — auch in der Ausgeſtaltung 
feiner Charaktere, in der pſychologiſchen Motivierung ihrer Handlungen und Wand: 
lungen fi dem in Wirklichkeit Gegebenen oder Möglichen annähern, oder davon 
abweichen; und es iſt unleugbar, daß die naturaliſtiſche Dramatik hier einen ent⸗ 
ſchiedenen Schritt im erſteren Sinne gethan hat. Pſychologiſche Unmöglichkeiten 
oder doch Uuwahrſcheinlichkeiten (welche darum doch ihre typiſche Bedeutung und 
dlegoriſche Richtigkeit haben können) finden ſich felbft bei Shakeſpeare in Fall; 
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fähigkeit in anderer Richtung geht der Sprache unſtreitig mit ihrer Muſik wieder 
verloren. 

Was die moderne Kunſtübung ſonſt noch an Eigentümlichkeiten aufweiſen 
mag, ergiebt ſich entweder als Konſequenz aus den betrachteten zwei Grundtendenzen, 
oder haftet ihr weniger wegen ihrer naturaliſtiſchen Richtung, als vielmehr in ihrer 
Eigenſchaft als Kulturbethätigung des neunzehnten Jahrhunderts an. So iſt beiſpiels⸗ 
weiſe der Umſtand, daß die Handlung der Dramen vieler Erzählungen faſt aus⸗ 
nahmslos in der Gegenwart ſpielt, auch wenn er ſich anders noch tiefer begründen 
ließe — jedenfalls ſchon eine Folge des Bedürfniſſes nach Naturwahrheit im ſtrengſten 
Sinne des Wortes. Denn der Dichter, welcher, über eine rein wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
ſtellung des Hiſtoriſchen hinausgehend, es in der Sprache einer fortgefchritteneren 
Zeit zum Ausbruck bringt, kann ſich unmöglich davon freihalten, auch die Denkungs⸗ 
und Empfindungsweiſe ſeiner Tage in die Vergangenheit zurückzutragen, und ſo den 
Bedürfniſſen nach abſoluter Naturtreue zu widerſtreiten. Eine durchaus konkret 
anſchauliche und doch vollkommen naturgetreue Reproduktion des Lebensinhaltes 
vergangener Zeiten iſt uns überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit. Deſſen iſt ſich 
der kritiſche Geiſt unſerer Generation wohl bewußt und läßt darum angefichts des 
hiſtoriſchen Stoffes eine ächt künſtleriſche Stimmung garnicht aufkommen; ſtets miſcht 
ſich ſtörend die Frage ein, ob das alles ſich denn wirklich ſo zugetragen haben kann. 
Darum ſehen ſich auch diejenigen, welche trotzdem das hiſtoriſche Drama noch immer 
nicht aufgeben wollen, genötigt, an nicht künſtleriſche Hilfsmittel zu appellieren, die 
patriotiſchen Gefühle gewiſſer Stände in Beſchlag zu nehmen, und hierbei Himmel 
und Hölle in Bewegung zu ſetzen, um jene vorlaute Frage nach dem, was in Wirk⸗ 
lichkeit geweſen iſt, auch nur für die Dauer eines Theaterabends zum Schweigen 
zu bringen. Als ein Merkmal des Naturalismus wird außerdem die vorwiegende 
Behandlung „ſozialer Probleme“ betrachtet. Es iſt leicht abzuſehn, daß dies mit 
ſeinen Beſtrebungen nach Naturwahrheit und Innerlichkeit nichts zu ſchaffen hat. 
Das ſoziale Problem ſteht im Mittelpunkte der Intereſſen unſeres Geiſteslebens und 
wirkt daher beſtimmend auf die Wahl der dichteriſchen Stoffe, ſowie bisher ſtets 
der Lebensinhalt einer Zeit in ihrer Kunſt zum Ausdruck gekommen iſt — mag 
ſich dieſe nun in einer realiſtiſchen oder idealiſtiſchen Stilgattung bethätigt haben. 
Ein Eleiches gilt von dem Einfluß der modernen Wiſſenſchaft, insbeſondere der 
Entwicklungslehre auf die Kunſt der Gegenwart. 

Überblickt man nun das Geſagte, fo gelangt man leicht zur Erkenntnis, daß 
der Naturalismus keineswegs als ein ſo vollkommen neues und fremdartiges Ge⸗ 
wächs in dem menſchlichen Kunſtgarten zu betrachten iſt, wie dieß Viele Wort haben 
wollen. Es ſcheint ſich hiermit nicht anders zu verhalten, als überhaupt bei fort⸗ 
ſchrittlichen Entwicklungsprozeſſen. Der Unterſchied des Neuen von dem Alten lenkt 
zuerſt die Aufmerkſamkeit auf ſich, ſo daß man etwas von Grund aus verſchieden 
Geartetes vor ſich zu ſehen meint, wo thatſächlich nur einige neue Züge das Ge⸗ 
ſamtbild verändern. Das allgemeine Urteil verhielt ſich beiſpielsweiſe noch vor 
einem Decennium der Wagner ſchen Mufik gegenüber nicht anders: es möge das 
etwas höchſt Intereſſantes, Beachtenswertes fein, was ein Wagner'ſches Orcheſter zu 
Gehör bringe, — Muſik ſei auf keinen Fall zu nennen, was mit allen bis⸗ 
herigen Traditionen breche und die ganze Geſchichte der Kunſt auf den Kopf zu 
ſtellen ſuche. Näher beſehen zeigten ſcch in dem Alten zahlreiche Keimtriebe und 
Entwicklungsanſätze für das Neue, und die vermeintliche Heterogenität der Wagner⸗ 
ſchen Muſik. erwies fi) lediglich als ein Ausdruck dafür, daß die Geſchichte der Mufik 
einen andern Fortgang, oder überhaupt einen Fortgang genommen hatte gm 
über den Vorausfegungen einer anſpruchsvollen Gelehrſamkeit, deren geſamte Weis⸗ 
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beunts. Es iſt unrichtig, daß er vollkommen neue Prinzipien in die Kunſt ein 
fahren will. 

— ſofern ſie eine befigen — auch durch die eigene widerlegt. Der Naturalismus 
bedeutet nicht Identification der Kunſt mit der Natur, ſondern nur — nach einer 
Periode der Entfremdung und Schabloniſierung — Annäherung jener an dieſe, 
Wiederaufſuchen des verloren gegangenen Contactes, Aufgreifen von neuen, bisher unbe⸗ 
achteten oder mindeſtens künſtleriſch nicht verwerteten Elementen der Realität und Erweite⸗ 
rung des künſtleriſchen Horizontes, und hiermit zuſammenhängend Vorwiegen der Schönheit 
des Gedankens über die Schönheit des ſinnlichen Eindruckes. Naturaliſtiſche Strömungen 
ſind in der Geſchichte der Kunſt an zahlreichen Epochen zu erkennen. Die griechiſche 
Plaſtik iſt naturaliſtiſch gegenüber der ägyptiſchen, ihrer Lehrmeiſterin; das gleiche 
Verhältnis findet ſich zwiſchen der byzantiniſchen und italieniſchen Malerei; Shakes⸗ 
peare iſt Naturaliſt allem gegenüber, was vor ihm in der Dramatik geleiftet wurde. 
Es ſcheint, daß fi) das Leben der nachahmenden Künſte in zwei Entwicklungsphaſen 
abſpielt. In der einen iſt es das Hauptbeſtreben der Künſtler, Wirflichkeitselemente 
zu ſammeln — „aufzufalien“ — wie die treffende Bezeichnung lautet; in der anden 
das „Aufgefaßte“ in immer klareren und reineren Schönheitsgebilden zu verarbeiten. 
Die Maler unterſcheiden jene doppelte Thätigkeit recht wohl in ihren „Naturſtudien“ 
und „Kompoſitionen“. — Es mag hier der Vermutung Ausdruck gegeben fein, daß 
der geſamte Naturalismus ſich dereinſt vom Standpunkt einer erhöhten kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Betrachtung, als „Naturſtudie“ großartigsten Stiles darſtellen werde. Dem 
einzelnen Künstler, welcher alle auffaſſenden ſowohl wie bildenden Potenzen ſeiner 
Individualität an die eine große Aufgabe der Naturſtudie dranſetzt, kann man es 
freilich nicht verübeln, daß er hierüber den Blick auf das Ziel der Entwicklung ver⸗ 
liert und fein relativ vollendetes Werk für die Erfüllung alles künſtleriſchen Strebens 
überhaupt anfieht; — wer aber, bei jener Arbeit ſelbſt nicht werkthätig beteiligt, 
über ihre Bedeutung ſich Klarheit zu erringen wachtet, der ſollte ſich davor in Acht 
nehmen, das wohlberechtigte Meinungsbedürfnis ſeiner Zeit mit dem Weſen des 
künſtleriſchen Schaffungstriebes überhaupt zu verwechſeln. 


Die Münchener Runflausſtellung. 
I 


J dem Tagebüchern der Goncourt wird mitgeteilt, Zola hätte einſt geä 

N datmralismus, Realismus und was ſonſt für ähnliche Begriffe, Alles fei 

erte Shrafe ohne jeden abſoluten Wert, . für den großen Haufen erſonnen; 
im (runde gäbe es nur eine wahre Kunſt. Dieſer Sat wurde begierig aufgegriffen. 
seh ba, den Heuchler, fagten die Böswilligen, der an fein Werk ſelbſt nicht glanbt. 
Und bie es qu meinten, ſuchten ihn zu enkſchuldigen, im Zorn und Umm ſei ihn 
das jo ensfahren. Aber Zola ift weder ein Heuchler, noch hat ihn der Zern fert: 
geriſſen, er foruch vielmehr feine tieſſte Ueberzeugung aus. Er erfannie fehr gm. 
daß die V 3 
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Anerkennung, oft um Generationen zu ſpät, daß ſie nicht u Stande iſt durch das 
Werk ſelbſt ſich überzeugen zu laſſen, daß man ihr mit den rohen und brutalen 
Mitteln entgegentreten müſſe, die ſie gewohnt iſt. Darum wirft er ihr ein paar 
Brocken hin, daran ſie zerren und beißen kann bis ſie müde und mürbe iſt, bis ihr, 
ehe ſie es merkt, das Fremde zu eigen geworden. 

Das Völkchen ſpürt es wahrhaftig nicht. Wie ſchimpften und wetterten fie, 
als vor ein paar Jahren zum erſten Male in deutſchen Ausftellungen die neuen 
Bilder auftauchten, wie ſchrieen ſie und bekreuzigten ſich, wenn ſie laſen von Im⸗ 
preſſionismus und Pleinairismus. Und heute? Sie ahnen es gar nicht, daß ihre 
alten Lieblinge, die ſie für den Hort der deutſchen Kunſt halten, ganz energiſch beein⸗ 
flußt ſind von den jungen Stürmern und Drängern, ſie ſehen und genießen eine 
Unmenge von Kunſtwerken, ohne zu erkennen, daß dieſe jener verdammten und ver⸗ 
läſterten Richtung angehören. Das iſt die wohlthätige Folge der Schlagwörter, die 
Folge jenes heftigen 1 Freilich einige Propheten und Weiſe, Kritiker 
und Aeſthetiker find der alten Fahne treu geblieben und ſchwingen nach wie vor 
den durchlöcherten Fetzen, bis ihnen nichts als der Schaft in der Hand bleiben wird. 
Das ſind die fertigen Leute, die immer das „Schöne“ im Munde führen und einen 
kauderwelſchen Wortſchwall von ſich geben, wenn ſie erklären wollen, was „das 
Schöne“ ſei. Das ſind die abgeklärten Geiſter, die nur mit Dogmen arbeiten, 
denen das „Soll“ ganz genau bekannt iſt. Das find die Geſetzgeber, die Kunſt 
machen können nach Paragraphen. Ihnen iſt nicht zu helfen; ſie müſſen verbraucht 
werden, wie ſie ſind; das Unheil, das ſie anrichten, muß getragen ſein. Wir 
andern aber wollen der Kunſt keine Vorſchriften geben, über Nacht kommt ja doch 
Einer, der den ganzen Plunder über den Haufen wirft. Wir wollen uns mühen 
ihr nachzufühlen, uns ihr hingeben mit geſunden Sinnen und den künſtlichen Zauber⸗ 
trank kräftig einſaugen. Wir wollen genießen, ohne zu grübeln und Syſteme zu 
konſtruiren, wir wollen genießen und ſeeliſche Erfahrungen ſammeln, wollen unſere 
Erfahrungen prüfen und ſichten, vielleicht daß einmal in weiter Ferne ein Richt⸗ 
punkt aufdämmert. Vorfihtig und beſcheiden, mit dem Auge des Natur⸗ 
forſchers wird es dann vielleicht möglich ſein, eine Kunſtlehre für die Malerei auf⸗ 
eg wie Scherer fie für die Dichtkunft verſucht hat ohne „Soll“ und ohne 
„Darf.“ 

Alſo hat Zola Recht, wenn er für ſich ſelbſt den Begriff des Naturalismus 
verwirft, denn er verwirft damit die Möglichkeit, ein äſthetiſches Geſetz aufzuſtellen. 
Zugleich verneint er den Gegenſatz zwiſchen ſeiner Kunſt und der Kunſt vor ihm. 
Denn was er und ſeine Mitſtrebenden neu geſchaffen 5 15 Anſchluß an die 
aufdämmernde Weltanſchauung und die eigenartige Technik ſind doch nur Mittel 
zum Zweck derſelben Erſchütterung, derſelben Machtentfaltung I die Geiſter, die 
von jeher der Kunſt zu eigen war. Es giebt keine neue Kunſt, es giebt nur neue 
Wege zum alten Ziel. Und doch hat der Dichter weit eher auch ein Recht von 
neuer Kunft zu reden, als der Maler, denn des Dichters Werkzeug ift das Wort, 
mit dem die neue Lehre verkündet wird, des Dichters Werkzeug iſt er Schluß, die 
logiſche Folge, dieſelbe Folge, mit der die neue Wahrheit gefunden wird. Der 
Dichter kann überall hin folgen, kann das abſtrakteſte künſtleriſch geſtalten. Nicht 
ſo der Maler; er kann keine Gedanken reicher darſtellen, kann keine Idee entwickeln, 

er kann nur eine Stimmung geben; darum nimmt er bedeutend weniger an dem 

Umfchmun der Dinge teil, als der Poet. Aber die eine maleriſche Anſchauung 

hat freilich in unſeren Jahrhundert große Wandlungen erfahren. Die Rückkehr 

2 Natur, die Abwendung von der Schablone führte zu einer ganz neuen Art 

des farbigen Sehens, Be allerdings bald nach ihrem Auftauchen vielfach mißver⸗ 
a 
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handen wurde von Künſtlern und von Laien. Sehr oft konnte mit Recht der Vor⸗ 
wurf der Grau⸗ und Kreidemalerei erhoben werden. Beſonders in München ge 
ſich dieſe tendenziöſe Richtung ſtark bemerkbar. Da wurde ein Bild gepriefen, weil 
es in einem beſtimmten Sinne gemalt war, weil es ſo ungefähr den rechten Ton 
hatte. Das allein ſchon galt für talentvoll, galt für das höchſte Ziel. Nun, das 
war ein entſchuldbarer Irrtum, er war vielleicht ſogar nötig, damit durch ftarfe 
Uebertreibung die neuen Ideen um ſo ſchneller durchdrängen. Aber wir lönnen 
jetzt getroſt ſagen, dieſe Zeit und dieſen Irrtum hat die Münchener Kunſt über: 
wunden Die Farbe kommt zu ihrem Recht, ja ſie wird recht eigentlich jetzt erſt 
der Malerei erobert. Auch hierin wieder iſt uns das Ausland vorangegangen, 
Frankreich und England. Dort hat man den Ausdruck des Farbigen bis aufs 
Aeußerſte gi 1 Auch die Schotter gehören zu den extremen und der vor⸗ 
geſchobenſte Poſten iſt Whiſtler und ſeine Schule. Er bezeichnet ſeine Gemälde 
5 Zögern nach den Farbengedanken, die ſie ihm eingegeben, Phantaſie in Grün 
und Gold, oder in Blau und Silber oder was ihm ſonſt vorſchwebt und grenzt 
mit ſeiner Malerei mitunter ſchon an das Gebiet des perſiſchen Teppichs. Da iſt 
nun die Reaktion gegen die Nüchternheit von früher, gegen die kühle Temperament⸗ 
lofigkeit, gegen die Unterdrückung der Individualitäten. Jetzt brechen alle die Quellen 
hervor, die man künſtlich verſtopfte, und ſiehe da, es zeigt ſich, daß auch innerhalb 
der neuen Farbenanſchauung ein unendlicher Reichtum von Variationen möglich iſt, em 
weiter und freier Spielraum für den perſönlichen Geſchmack, ein Feld zum Austoben 
für Alles, was Kraft hat ſich zu regen. Jetzt verſtummen allmählig die Unver⸗ 
ſtändigen, die als höchſtes Gebot Objektivität verlangten, denen die gute Studie das 
einzig Erſtrebenswerte war und die der Phantaſie auch nicht das kleinſte Zugeſtändnis 
machten. Vielleicht war das bis zu einem gewiſſen Grade Selbſtſucht, vielleicht 
wollten ſie, was ihnen nicht zu Gebote ſtand, überhaupt nicht gelten laſſen. Aber 
es hat nichts genützt; die Entwickelung iſt über ſie hinweggeſchritten. Wir find 
jetzt wieder auf dem einzig möglichen Standpunkt angelangt, daß ein Kunſtwerk 
nicht nach der Tendenz, nach der Ueberzeugung ſeines Schöpfers, ſondern nach deſſen 
künſtleriſcher Potenz, nach deſſen Talent beurteilt wird und das iſt ein Zeichen dafür, 
daß der Sturm aufgehört, daß der neue Kurs gefunden wurde. 

Ein ähnlicher Umſchwung hat ſich in der Wahl der Motive vollzogen. Es 
gilt nicht mehr für verpönt, einen Stoff zu wählen, der außerhalb des Bereiches 
der nächſten Wirklichkeit liegt. So ziemlich der ganze Stoffkreis, der ehedem dar⸗ 
geſtellt wurde, ift nach und nach wiedergewonnen worden. Das freilich bleibt nach 
wie vor Bedingung, daß nicht der anekdotiſche, ſondern der maleriſche Gedanke für 
die Wahl ausſchlaggebend und für die Ausführung beſtimmend ſein ſoll. Aber 
jene Tendenzmalerei hat aufgehört. Das Unglück zu malen, blos weil es unglücklich 
iſt, fällt niemandem mehr ein, wenn es maleriſch iſt, dann malt man es. Und 
die Langeweile iſt in Acht und Bann gethan; ſie hat ein paar Jahre hindurch 
einen großen Raum in den Ausſtellungen eingenommen. Wohin man blickte, ſaßen 
und lagen und gingen etliche Männer, Weiber oder Kinder, die ganz gut gemalt 
waren, aber die uns nichts angingen, die nichts zu ſagen hatten, zu denen wir 
keine Beziehungen finden konnten, die uns ganz und gar gleichgültig ließen. Das 
Handwerk iſt überwunden worden, es iſt an den ihm gebührenden Platz gerückt, 
und die Kunſt beherrſcht den Plan. Das Temperament bricht ſiegreich hervor, 
die Nervoſität ſpielt eine Rolle. Und doch wäre es thöricht zu beſtreiten, da 
dieſe paar Jahre der Ode nutzlos vergeudet wurden, daß ſie ſpurlos vorüber⸗ 

ingen. Sie haben die falſche Stimmung todtgeſchlagen, haben der ſüß⸗ 
Sentimentalität den Garaus gemacht. Die heutigen Bilder ſprechen nicht 
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mehr zu uns: ſeht her und ſeid gerührt, weint über unſer Unglück, trauert mit 
uns, denn wir weinen, unſere Augen find geröthet; oder laßt mit uns Eure Herzen 
höher ſchlagen, denn wir haben hohe, edle Gefühle, Vaterlandsliebe, Frömmigkeit 
drücken wir aus, das ſeht ihr den geſchwungenen Armen an, den heroiſchen 
Stellungen, den hochgezogenen Augenbrauen, oder lacht mit uns, denn ſeht, wir 
berſten vor Vergnügen, wir zeigen Euch alle Zähne und halten uns den Bauch 
vor Lachen. Nun, dergleichen iſt nicht mehr viel zu ſehen; wohl wird die ganze 
Skala der Gemüthsbewegungen durchlaufen, aber man deutet nicht mehr mit 
Fingern auf die Thränendrüſen und auf die Lachmuskeln. Man ſchlägt einen 
Ton an, läßt ihn leiſe und diskret erklingen und nimmt keine Rückſicht auf den 
Pöbel, ob er die Harmonie vernimmt oder nicht. 

Das ungefähr ſcheint die Wandlung zu ſein, die die Malerei in den letzten 
Jahren durchgemacht hat. In Paris hat es begonnen und die Münchener Kunſt 
hat es wiedergeſpiegelt. Das iſt der Einfluß des regen Verkehrs zwiſchen Paris 
und München, das der Einfluß der Münchener internationalen Ausſtellungen. Hier 
kommt man mit feinſtem Verſtändnis dem Fremdartigen entgegen, ob es aus Paris 
oder aus Glasgow, aus Madrid oder aus Kopenhagen. Hier läßt man ſich gern 
und freudig anregen, ift nicht zufrieden mit dem erworbenen Beſitz, macht fühne 
Experimente und zeigt dadurch einen Ueberſchuß von Kraft. Das unterſcheidet die 
Münchener Schule von der Berliner und allen übrigen deutſchen Schulen; das ver⸗ 
leiht ihr das große Übergewicht innerhalb des deutſchen Kunſtſchaffens. In Berlin 
macht man keine Fortſchritte, denn man hat nicht den Mut auch einmal herzhaft 
vorbeizuſchießen. Man bleibt ruhig und ſelbſtgefällig beim alten, das nie gut war, 
und immer ſchlechter wird. Man kümmert ſich nicht um neues, denn man hat 
das angenehme Bewußtſein ſeiner eigenen, hohen Vollkommenheit, das hat ſich 
gerächt. Man iſt eingeſchlafen, ſelig und feierlich und es hat beinahe den Anſchein, 
als ob man nie mehr erwachen will. Aber in München hat man keine Zeit zum 
Schlafen; jedes Jahr und jeden Tag ſtürmen kräftige, unwiderſtehliche Eindrücke 
herein und rütteln den Saumſeligen auf, ſpannen ihn an und laſſen ihn nicht 
näher, bis er ſich ſelbſt verſucht und ſeine Kräfte erprobt hat. Das ſtählt die 
Kraft, dieſe ewige Bewegung, und wenn auch hier und da Unverſtandenes und 
Mißglücktes zu Tage tritt, wenn auch Einer oder der Andere, zu ſchwach das vielfach 
fi Kreuzende aufzunehmen, den Richtpfad verliert und in den Sumpf gerät, dem 
Allgemeinen ſchadet das nichts, die Geſammtheit ſchreitet unentwegt vorwärts, ſind 
doch genug Fähige und Talentvolle darunter, die das Ziel nie aus dem Auge ver⸗ 
lieren, die inmitten der verwirrenden Vielheit den klaren Blick ſich erhalten und 
die Wegunkundigen zurechtweiſen. Und Wenige können es ja doch nur ſein, die 
ſchließlich zum Ziele gelangen. Wenige waren es ja nur zu allen Zeiten. Wer 
die Mitgliederliſten der mittelalterlichen Malerinnerungen aufſchlägt, die hunderte 
und aber hunderte von Namen lieſt, die dort verzeichnet ſtehen, und dann der 
wenigen gedenkt, denen es gelungen iſt, ihr Andenken bis in die fernere Zeit her⸗ 
überzuretten, der wird ſich nicht darüber wundern, daß auch heute nur es fo wenige 
ſind, die ihr eigenes Gepräge haben. Aber daß ſich auch das Gros auf einer ſo 
anständigen Höhe erhält, wie es in München der Fall ift, das ſpricht für das 

treben und ehrliche Wollen einer Kunſtgenoſſenſchaft. Und darin ſteht 
München einzig in Deutſchland da. Das hat es die letzten Jahre hindurch be⸗ 
wieſen und noch niemals fo augenfällig, als in dieſer Ausstellung. Noch niemals 
war das allgemeine Niveau ſo hoch, noch nie hat Münchener Kunſt ſo ehrenvoll 
ihren Platz neben anderen Nationen behauptet. Nicht, daß nun ſchon das Höchste 
erreicht wäre. Daran hindert die Kürze der Zeit; denn es iſt noch nicht allzulange 
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der, daß die Kunft bei uns als etwas exotiſches galt, daß fie treib ge 
trieben und genährt wurde. Wir Deutfche müſſen uns erſt wieder daran gewöhnen, 
künſtleriſchen Beſtrebungen überall im geſellſchaftlichen Leben zu begegnen, fie als 
etwas ſeldſwerſtändliches anzuſchauen und nicht als das Mädchen aus der Fremde, 
das nur einmal im Jahr erſcheint. Aber in Anbetracht der kurzen Spanne Zeit 
in Erfmumliches geleiftet worden, das zeigt auf's Erfteulichſte dieſe Ausſtellung. 
Benno Becker. 


—̃ ä —— — — 


Tönnies Kritik des Strafrechts. 


Eine „neue Kunſt“ bahnt ſich ſeit einer Reihe von wen auf dem Gebiete des 
kriminaliſtiſchen Strafweſens an. Die moderne Soziologie und Anthropologie 
juchen ſich hier nach Gebühr zu bethätigen und rütteln an den alten dogmatischen 
8 „ die ſich „wie eine ew'ge Krankheit forterben“. Ein beredtes Symptom ift de 
Begründung einer internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung, deren Be 
offentlichungen Mir uud a DREH erſcheinen, und welche bereits einen zahlreichen 85 
hang in etwa 20 Lä ropas und Amerikas gefunden hat. Ihre Mitglieds 
volviert ea ni mit einer Reihe von Sätzen, von welchen die drei erſten hier E 
geführt werden mögen. 
1. Aufgabe der Strafe iſt die Bekämpfung des Verbrechens als ſozialer Er: 
inu 
ka = Die jebniffe der anthropologiſchen und ſoziologiſchen Forſchungen find 
daher von der Strafrechts wiſſenſchaft wie von der Strafgeſ Veen n u . 
8. Die Strafe iſt eines der wirkſamſten Mittel zur des Ver 3 
Sie iſt aber nicht das einzige Mittel. Sie darf daher nicht aus den dase mit 
den übrigen Mitteln zur Bekämpfung, insbeſondere mit den übrigen Mitteln zur Berl 
des da echens geriſſen werden. 
leicher Richtung mit dieſen Tendenzen bewegt ſich auch ein recht beachtens⸗ 
werter Mule des ſcharfſinnigen Dr. Ferdinand Tönnies in Pern „Deutſchen 
ae Er zeigt in überzeugender Weiſe die Unhaltbarkeit der verſchiedenen Strafphilo⸗ 
u und erhebt ſich noch über jene determiniſtiſche Rechtfertigung der Strafe als einer 
»nlſamen Abſchreckung, die alt ſchon als der Höhepunkt rue e 
wer Qumanität in der Kriminalistik betrachtet wird. Die Thatſachen der 
„ wuler Underm, treten aus dem Nebel volkstümlicher Kunde ans wiſſenſchaftliche —. 
val Sie bezeichnen eine viel deutlichere, man möchte jagen gröbere Kauſalität des Willens, 
„ dne Macht der Vorſtellungen und Gedanken, und find doch fo viel tiefer und — 
una. Auch das Vermögen der Selbſtbeherrſchung, der klaren und deutlichen Ueber- 
s der Folgen unſerer tſchlüſſe, iſt eine vererbte Begabung und in feiner Entwicke⸗ 
um, mer F! Stärke bedingt durch Erziehung und Umſtände, Glücks 


Ne fälle, durch Geſundheit und Krankheit. Für den 1 daran nicht 
„ e ſelber verantwortlich gemacht 1 95 denn es iſt der Menſch felber. Aus 
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noſſen noch mehr verdorben, Leben oder Eigentum glüdlicherer Mitmenſchen e hat 
— gerecht und gut, wenn man deutlich erkennt, daß die böfe That notwendige Folge aus 
allen ſeinen Antecedentien war: ihm ſeine Schlechtigkeit, die man ganz und gar als ſein 
Unglück begreift, mit Schmerzen und Leiden zu vergelten? — Je mehr der Strafende 
durch Erkenntnis der Urſachen ſich erhebt, je mehr er überlegen auf das Thun und Treiben 
hinabfieht, durch welches er — der Vertreter einer Geſamtheit — ſich beleidigt und ger 
reizt fühlen ſoll, deſto weniger wird er das Bedürfnis nach Genugthuung oder Vergeltung 
empfinden, deſto mehr als ein Zuſchauer dem Gefühl des Mitleids Raum geben, Der 
auch dem Antriebe, dem Verirrten zu helfen und ſeine Leidenſchaft zu 1 —— Sol 

Tendenz entſpricht nun, auch unabhängig vom ſtrikten Determinismus, die Beſſerungstheorie, 
welche ſchon von Platon ausgebildet iſt, bei Grotius, Montesquieu, Beccaria und anderen 
berühmten Autoren auftritt und ebenſo dem Sinne der chriſtlichen als der heutigen philo⸗ 
ſophiſchen Sittenlehre gemäß iſt. Man könnte nun meinen, daß die Freiheitsſtrafen, wie 
fie von der modernen Kriminaliſtik angewendet werden, unter allen Umſtänden den Ver⸗ 


daß dies Erfolg von Beſſerung ſei. Es herrſcht vielm 
ſtimmung, daß die wahre Wirkung der en Freiheitsſtrafen eher eine Ver⸗ 


(wie es unter den ge nicht wenige gibt) beinahe vernichtend: dies tritt am 
deutlichſten hinſichtlich der Qualität der Nahrung zu Tage, gilt aber von der e 
Lebensweiſe. Die Untergrabung einer Berufsthätigkeit, die Zerſtörung eines a 
u. ſ. f. find Nebenerfolge, welche Geſetzgeber und Richter nicht eabfictigt haben. er 


ei Jahren Zuchthauſes als eine Geſtaltung des Lebens gefallen, die ihn beſſer dünkt 
Fra & 9 0 Wales Was obe. die Dauer 


auch in der objektiven Wirkung: Kraft und Lebensmut, die nach 1—2 jähriger, ja etwa 
noch nach e Haft ſich bald wieder herſtellen, werden durch 8—10 Jahre folder 
Lebens weiſe ochen. Eine Gefangenſchaft, die über 10 Jahre hinausgeht, 0 wohl für 
die meiſten ihr Unterworfenen einer nicht blos moraliſchen, ſondern auch phyſiſchen lang⸗ 
ſamen Tötung 8950 zu achten. Daß dieſe Vernichtung des Menſchen Rech 
licher ſei, als ein ehemaliges Abhauen der Hand, Abſchneiden von Naſe 
und Ohren, wird man nicht behaupten dürfen. Der Effekt iſt oft nicht einmal 
äſthetiſch ein beſſerer. 

„Wir haben doch aber ein Recht, uns vor gefährlichen Menſchen zu ſchützen, Ver⸗ 
brecher unſchädlich zu machen!“ wendet man ein. Tönnies läßt eh Einwurf auch 
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jelten, meint aber, daß die Ae e keine Strafübel zu enthalten brauche, ja 
5 fie ſogar beeinträchtigt werde durch die Abficht auf Leidzufügung. „Wenn 15 

bereit find, den Gedanken en die Strafe als Aquivalent der Schuld oder der That fall 

zu laſſen, fo ift nicht erkennbar, warum wir den an einer Aborte Natur ei 

= leiden laſſen follen, als den an einer wahnſinnigen Natur Leidenden.“ 

Bis zu dieſem Gedanken vermochte ich den Ausführungen des Dr. Tönnies ohne er⸗ 
heblichen Widerſpruch, ja mit vorwiegender Zuſtimmung zu folgen. Wenn er jedoch die 
Heilung der Geſellſchaft vom Verbrechen einſeitig als eine Heilung des Verbrechers be⸗ 
trachtet, ſo möchte ich dieſem Individualismus zur beſſeren Beherzigung den Sozialismus 
entgegenhalten. In allen Verbrechern Kranke zu ſehen, iſt die Nene eines Determi⸗ 
nismus, welcher das Individuum in übertriebener Weiſe als dauerndes Gepräge der 
Umſtände betrachtet. Mir ſcheint, daß eine Menge der heutigen „Verbrecher“ keine Ver⸗ 
brechernaturen, ſondern nur durch gewiſſe äußere Anläſſe zu ihrer That motiviert find. 
Reich an Verkehrtheiten wie die Geſellſchaft nun einmal iſt, dürfte ſie es fertig bringen. 
nicht bloß erbliche und pädagogiſche Belaſtete, ſondern auch leidlich geſunde Naturen 
unter beſonderen Umſtänden zum „Verbrechen“ zu treiben. Ich möchte alſo als unentbehr- 
liches Pendant zu der von Tönnies vorgeſchlagenen Beſſerungsanſtalt für Verbrecher eint 
ſolche für die Geſellſchaft in Anregung bringen. Eine derartige Anſtalt könnte ſchon 
darin beftehen, daß die „verbrecheriſchen“ Fälle mit wiſſenſchaftlicher Ruhe und Objektwi⸗ 
tät unterſucht, insbeſondere ihre ſozialen Wurzeln aner ſodann die Forſchungser⸗ 
1 5 veröffentlicht würden, um der Geſellſchaft als al ſchreckender Spiegel für ihre fi 
ichkeit und Heilungsbedürftigkeit zu dienen. — Das erſt wäre eine „Berückſichtigung de 


ſoziologiſchen Forſchungen“, — die ja Tönnies mit der kriminaliſtiſchen Vereinigung 
fordert. So aber bleibt Tönnies in der Anthropologie ſtecken. Bruno Wille. 
— 


Eine sinmologifce Löſung der ſozialen Frage. 


. . . ...... O wie iſt es hoch erfreulich 
Solchen Jüngling noch zu finden, 
Jetzt in unſrer Zeit, wo täglich 
Mehr und mehr die Beſſern ſchwinden. 


ie ſind wirklich hoch erfreulich, dieſe „liebenswürd'gen een les find auch welche 
mit grauen Haaren darunter), die uns den Ernſt der ſozialen Frage verſüßen wollen 
mit den zierlichſten Scherzen und Sprüchlein, mit Spaß machen, fo viel fie Spaß haben. 
Aber es werden mir doch ihrer zu viele! Bisweilen einmal einer ... . aber nun, da 
jeden Tag bald ein halbes Dutzend ihrer liebenswürd'gen Broſchüren erſcheinen, fühle ich 
och ein files Grauſen. Das normale mathematiſche Verhältnis zwiſchen Makulatur und 
Wertlitteratur verſchiebt ſich. Die Statiſtik wird bedroht. Und wenn die Statiſtik in's 
Wanken kommt, geht die ganze ſoziale Bewegung in die Brüche. Da hört die Liebens⸗ 
würdigkeit auf. 
Und auch das ſcheint mir ein bedenkliches Zeichen in dieſer Hochflut unſerer Bro⸗ 
ſchürenlitteratur: die Grenzen von Parodie und ſt verſchwimmen immer mehr. 
mals war es ein recht feiner Federſtich, wenn man ſchrieb: Das Buch 1 87 am Ende gar 
eine Parodie. Heute weiß man nie, ob das nicht das Rechte trifft. Noch iſt nicht Si 
Sicherheit nac cht die Tauſende, die vor „Rembrandt als Erzieher“ re 
einen Schalk * 8 hatten. Unſerm geſchätzten Mitarbeiter, der 
Evangelium Gu befpöttelte, hat man von gewichtigſter Seite (wiewohl mit l. 
recht) den Vorwur Hereinſalls auf eine ſpirüüſtiche ierzeitung gemacht. Und 4 
verwandelt ſich ſeine Aufgabe dem geplagten Kritiker nachgerade in eine 
obwohl doch noch lange nicht alle Leute für ſolche Dinge Talent haben. fo wenig wie 
Skatſpielen und Schreiben poltiſcher Leitartikel. 
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Die Schrift, auf die hin ich mich hier langſam ftoßfeufzere, nennt ſich „Nur durch 
die Mutterſprache führt der Weg zum ſozialen Frieden,“ von A. Fiebig 
Breslau, bei Preuß und Jünger). Nach der Kreuzzeitung iſt der Autor ein „dilettierender 
Etpmologe, der ſich im Pantheismus einen Rauſch getrunken hat.“ Nach dem „Litterariſchen 
Merkur“ iſt er „grundgelehrt“ und „anonym“. Die Flaſche, aus der er in Wirklichkeit 
feinen Rauſch wie feine Grundgelehrtheit bezogen, iſt aber eben der brave „Rembrandt als 
Erzieher“. Und es iſt bezeichnend, daß ein Mann, der ehrlich mit der „Mutterſprache. 
das ſoziale Problem löſen will, ſich ſelbſt dazu hergibt, jenen närriſchen Akrobatenſtil 
een der, wenn irgendwo, feine Mutter les iſt eine alte Tante!) 01 und 
allein bei dem Fe kee Franzoſen, Viktor Hugo in ſeiner erg Greiſenzeit, hat. Manche 
Partie iſt nicht nur Rembrandtiſch⸗ſchlecht, ſondern überhaupt ſchlecht geſchrieben, verworren und 
ungelenk bis zum Aeußerſten. Und nur acht Seiten von den vierzig bilden eine Ausnahme, — ſie 
find nämlich Citat aus Schopenhauer. Von den echten Rembrandtſtellen citiere ich die 
folgende — vielleicht ſtreift doch den einen oder andern Gläubigen dieſer Confuſionsbibel 
vor dieſem „Erzogenen“ eine Ahnung, weß Geiſtes Kind der „Erzieher“ fei. 

„Der Untergang der Utopia iſt .... ein Weltereignis. Warum mußte dieſes Schiff 
gerade „Utopia“ heißen? Iſt damit die Hoffnung der Welt auf das Jahrtauſende erſehnte 
Utopien untergegangen, die Hoffnung auf die Verbrüderung aller Völker? Wird am Aus⸗ 
— des en das Schwert und nicht das Wort herrſchen? Faſt will es fo 
deinen. Es brennt an allen Ecken und Enden des Weltkörpers. In der Nacht, welche 
auf den Tag folgte, an welchem ich den Untergang der „Utopia“ erfuhr, träumte mir, ich 
ſähe einen ungeheuer großen Mann, der von einem häßlich geſtalteten Zwerge hinter⸗ 
rücks einen Schlag erhielt, ſodaß er nach langem und heftigen Schwanken ufammenftürzte: 
nomen est omen. Die Zwerge an Geiſt dominieren heute in der Oeffentlichkeit, das 
Verdienſt ſchweigt. Die ganze Welt iſt Sprache, und wer ſie verſtände, wäre weiſer als 
Salomo; nicht alle Träume find Schäume.“ 

Machen wir guten Deutſchen nur fo weiter! Unlängſt iſt ein Album deutſcher 
Dichter für England herausgegeben worden; bald können wir mit einer beſonderen Feſt⸗ 
ſchift dem Ausland aufwarten: „Blütenleſe aus dem Rembrandtiſchen Deutſchland“ — 
in dem andern Prachtband ſteht ſchon jo manches fröhliche Erzeugnis, aber dieſes Rem⸗ 
Srandtelbum wird ganz zweifellos endgültig genügen, die Welterlöſung durch den deutſchen 
Stil und die deutſche Weltanſchauung allen ſteptiſcen Welſchen zur völligſten Evidenz zu 


en. 
Auf der erſten Seite feines gewiß brav gemeinten, aber jammervoll verunglückten 
Heftchens geſteht Fiebig: „Der kommt am weiteſten, der nicht weiß wohin er geht.“ 
Nun, wohin er geht, weiß heute im Grunde keiner unſerer Apoſtel. Aber unſer Mann 
ſcheint leider ar nicht zu wiſſen, von wo er ausgeht. „Soziale Frage“ ift ihm etwas 
ganz dunkles. Sie iſt 5 „ein Riß zwiſchen dem Gelehrten⸗ und Laienſtande.“ „Sie 
verftehen einander nicht, denn fie reden zweierlei Sprache.“ Iſt die Spracheinheit er⸗ 
reicht, jo haben wir den ſozialen Frieden. Vernünftige Erklärung der ſprachlichen Aus⸗ 
drücke zur Vermeidung aller Mißverſtändniſſe wäre der erſte Schritt. Es wäre zu wünſchen, 
„daß ſich in jeder Nation eine Zentralſtelle aufthue, ein Orakel, aus den weiſeſten und 
beſten Männern des Volks zuſammengeſetzt, an welche jede derartige Erklärung eines 
Wortes geſandt würde, 155 ſei ſelbſt erdacht oder gefunden in den Werken eines früheren 
Sinners: jene erlauchte Verſammlung wird das Echte von dem Falſchen zu ſcheiden wiſſen. 
Es würde auf dieſe Weiſe ein logiſches Wörterbuch der Wahrheit entftehen, eine leben⸗ 
ſchaffende logiſche Etymologie zum Unterſchiede von der grammatischen, die nur den Laut, 
nicht den Get der Sprache kennt: „Der Buchſtabe tötet, der Geiſt macht lebendig.“ Und 
warum ſollte unſer erhabener Kaiſer nicht die Leitung dieſer Ratsverſammlung im wahren 
Sinne des Wortes übernehmen, trifft er doch immer das Richtige und würde dann auch 
folder Männer nicht entbehren, welche feinen Willen richtig auszusprechen im Stande 
ſind. An einem deutſchen Kaiſerwort ſoll man nicht drehen noch deuteln können und an 
demjenigen des deutſchen zummus episcopus noch weit weniger; denn dieſes iſt göttlich, 
jenes nur menſchlich. In deutſchen Landen laßt uns deutſch reden, fremdes tet welch 
verſteh'n wir nicht: das Wort entſcheidet.“ Dieſe in ihrer Liebenswürdigkeit mirklt 
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Worte wagte ich den Leſern der „Freien Bühne“ nicht zu unterſchlagen. Un⸗ 
ee möchte ich nur ble daß es vielleicht doch nicht ſo ganz rätlich wäre, den 
Kater mit dieſer zwar wertvollen und intereſſanten Aufgabe zu belaſten. Sollte nicht der 
Derfaſſer von „Rembrandt als Erzieher“ berechtigtere Anſprüche haben, als Oberſter des 
Orakels zu orakeln? Da man feine Adreſſe nicht kennt, würde nicht, wie dem 
trefflichen Egidy, der Parteien Gunſt ſich allzu ſtürmiſch um ihn bewerben, N in der 
Stille verrichtete er ſein Werk und eines ſchönen Morgens ſtürzten ich bel und 
Bismarck in die Arme, erlöſt von ihrem Groll durch jähe etymologiſche Enträtſelung des 
Wörtchens Sozial. Es lebe der Sprachforſcher. 

Wilhelm Bölſche. 
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Die Huferftehung. 


Novelle von Ceonor Goldſchmied. 


IV. (Schluß) 


Rei Abend trieb es ihn unter die Linden. 

In das rötliche Dunſtgrau des 9 8 12 75 ve verſchwommenen Bran denbunger 
Thore, aus blanken Glockenkugeln, in finkender „ dämmern die Lichtfunken auf, zul 
eee ie ga legend verliert er Hi aft in den Anblid. 

ordſeite, auf der er hintappt, wirft er zuweilen einen Pen, 
Blick 8 ie Mittelgang, der eben beginnt. Etwas taumlig zu Mute ift i 
Nach der F war ihm ſo zerſchlagen e 1 als hätte er wieder in Be 
leeren Müllkaſten die Nacht gelegen. Un denn hatte er ſich . n' Be ken zu 
viel ... hinter de Binde .. . jejofl'n .. . un war 3—u lange je liebn bei de 
olle Lene. 

Bis dicht an die Naur A ee war er gelangt. Etwas une 1 a 

Bu blickt genauer herül find doch 'in pa da 
angeln e Mittelw. den den (änebchänten Lindenreihen — iſt leer. Nur er 
im Bud t ein rauſchendes dichtes Gewimmel. 

Eine ganze Weile hält es ſein Auge gebannt. Er ſieht herauf aa . 
ſchüttelt den Kopf. Nur feine Leute. Wenn jeder einzeln .. vor fi . .. hatte 
er doch jeheert .. konnten fe't .. nich vabieten . 

Zorn und Aerg er wollen in ihm empor. Aber ſie kommen nicht hoch. Mit dumpfer 
Gleichgiltigkeit Ban er durch den ſchwellenden Strom von Menſchen, der ſich drängend 
und 1 hineinzwängt in das enge, hohe Häuſerbett der Friedrichſtraße. 

ben begegnen 125 nur noch wenige. Er erholt ſich von ſeiner Verſtörung. Und 
die ee Luft macht ihn klarer. Nur daß er feiner Arbeit, an die er fih kaum gemacht, 
wieder davon gelaufen, fiel ihm noch etwas auf's . Aber mitten unter den qualmigen 
Dämpfen und Dünſten, die ihn beim Wühlen umbrodelten — wieder; die ollen 
doten Jeſchicht'n ... un denn .. deer Millſtoob ... Er hatte ihn zuletzt nicht 5 
riechen können. 

Da hielt er ſich plötzlich wieder in der sohn Verſammlung. Mit 
Wucht bricht fie, geſchloſſen, in ihm herauf. Er wirft Fe ere Blicke auf die 1 
Menge herüber. Er ſteht Im. Dann faßt er 155 113 En und wagt IN 7 Ds 
5 den Mittelgang. Beſehen .. wollte er fid . 0 . doch ma 
. die er .. die janze Zeit ... aus'n Wege 1550 85 .. Er wollte ſe ch. * 
ma wieder beſehen“. 

Wie etwas Fremdes beſtaunt er, ganz dicht an dem eifernen nee 
ſchweren granitnen Säulen, hinſchleichend, das ſummende, ſchlurfende, d 
einander von Hüten und Toiletten, Geſtalten und Köpfen. Dann er 
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Geſicht. Mit eins ſteht der furchtbare, ſtarre Arbeitsloſe vor ihm, ſeine harten, grimmigen 
Worte rollend. Lange wendet ſich ab, mit 1 Seele. Er kann die feinen, ge⸗ 
putzten Leute nicht mehr ſehen. Ihm fehlt die Kraft zum Haß. Elend hat ſeine Schick⸗ 
ſalswaffen zerbrochen 

In einer Seitenſtraße, wo keine Menſchen find, geht er wieder hin. Den Begeg⸗ 
nenden biegt er förmlich aus. Er kann keinen mehr ſehen, der gut gekleidet iſt. Er ver⸗ 
gißt feine kranken Beine. Er will wieder wandern, wandern . Tiefe, dunkle Wälder 
umſchatten ihn lautlos. Die Kiefern, die Mooskräuter duften. Von fern nur der Ruf 
eines Kukuks — und kei—ne Menſchen 

Der flüchtige Truamblick hat ihn erquickt. Ein leiſes Licht hebt ſich in ihm und 
breitet 4 aus. Er denkt a na und ruhiger. Die Verſammlung mit ihren ſtürmiſchen 
Bildern, ſchwebt wie in abe: e, ei ihm vor. Er faßt zuſammen. Eine tiefe 
Hoffnung geht doch von ihr aus. Und wärmer und heißer, von Neuem durchſtrömt es 
ihn. Reene blind jeweſen .. wan ſe doch alle .. die janze Zeit ieber 

An einem Bäckerladen kommt er vorüber, voll von Kuchen und Brot. Sein Blick 
fällt darauf. Ihn hungert. Aber er hat ja kein Geld. Und wieder fällt es ihm ein. Ganz 
reſigniert geht er weiter. Man durfte nicht daran denken. Nich' dran denken 

Ein Fleiſcherladen, hell, bunt und glänzend umkachelt. Bis zur Decke herauf Wurſt 


u nehmen. 

f Ein fein gekleideter Herr ſchlendert daher, im linken Auge ein Glas. Sein Geſicht 
fahl, welk, verdorrt. Wie vertrocknende Teiche die Augen. Sein breites Geſicht, ſeine noch 
immer kräftigen Knochen — ſich ſelbſt gewahrt er plötzlich dagegen. Und es ſteigt 1 in 
ihm auf. Barum, warum?! — Den Grund kann er nicht fallen. Doch wie er, den Kopf 
mit Gewalt zur Seite werfend, raſch weiter wankt — fpringt eine ſchwere Verwünſchung 
von ſeinen Lippen. 

Worauf er ſich noch befinnen kann von allem, was er gethan — darin vergräbt er 
ſich, dringt er bohrend hinein. Dabei zuckt leuchtend aus ſeinen Augen etwas wie eine 
verhaltene, dämoniſche Luft auf. Er hatte ſich blos nich ausſaug'n laſſen woll'n .. bis 
uff's Blut .. . un det nannten fe denn Faulheit ... Nich jenuch geduckt hatte er ſich 
. . det wa't janze .. Und es züngelt und lodert aus ihm heraus. 

Da fällt ſein Blick noch auf hohe, ſpiegelnde e Erſt will er wegſehn. 
Dann aber wendet er ſich heran. Eine koſtbare Einrichtung darin: geſchliffene Spiegel, 

eſchnitzte Möbel. Bunte, ſchwellende Polſter. Twa rich—tich .. al lens in Je —ber⸗ 
uß .. allens .. in Je—ber—fluß. Und er tritt näher und weidet fein erregtes Auge 
förmlich an aller Pracht. Dann aber wird es Sala sie und glafig. Vergleiche kommen. 
Sein .. ol—let .. va— fluch — — tet en enloch ... Und wankend am 
ganzen Leibe, während eine ſchäumende Wut feine 2 5 en treibt, ballt er die Fauſt, 
debt fie zielend und krampfend gegen die Scheibe — ört er hinter ſich Trappeln — 
— — gebrochen läßt er den Arm ſinken und ſchleppt ſich weiter. 
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Im Spreearm ſchlängelten fi die hellblauen Schlangen des elektriſchen Lichtwieder⸗ 
ſcheint leiſe Bin und her, wie er die alten, düſteren. gewundenen Uferſtraßen entlang 
gebt. Gedämpftes Wagengeraſſel und Menſchengetrappel, von den Uferdämmen, hört er 
deutlich herüber. Aber es war kalt. Cr ſchlich wieder wie abweſend 1 Das Aſyl 
ſchwebte ihm undeutlich vor. Wenn't ihn nich wieder . . wie jeitern . jehn ſollte 
mußte er machen. . . det er ra Oder ſollte er wieder . . zu die olle — Lene? 
Na, zu die zog'n ihn keene zehn Pferde mehr hin ... Seit geſtern hatte er beinahe einen 
a vor ſeiner alten Bekannten. 

Immer verworrener klingt der Uferdammlärm in die enge Kanalſtraße. Aber dei 
trübſelig ge aderndem Seitenlicht ſieht er fie vor fi, in dem großen, grauen Steinſaal des 
Aſyls. ie winterhungrige Tiere gierig die ſemige Mehlſuppe ſchlürfend, oder auf den 
harten Drahtgeſtellen liegend, totähnlich müde. Er ſchüttelte ſich. Un’ wenn An 5 
uf'n Hof antret'n mußten .. . un die bei Seite jingen . von die abſpring 'n 
konnte .. . Er fühlte heute grell ihr Raad. Elend. Und heute, da er e auf ander 
Sache fiel es ihm auf: ſtumpf und blöde und verloren ſahen doch alle aus. 

Und da ſollte auch er wieder hin. 

Er ſtockte und ſtand an dem alten, ſchwarzverwitterten Holzgeländer des Kanals ſtill 
a war es wieder ſtill und dunkel geworden. Er ſtarrte in die Flut. Ein rührend 

lorenes, Hilfloſes kam über ſeine Züge 

Wie die grauen dunklen Wellen hie und da lichtüberzittert, la Kl 
gurgelten .. Als ob fie wimmerten. ... als ob fie im Sterben lägen . und 
verröchelten! Sein oller armer. Feind . . Bennede . . . Int Waſſer 5 er 
jejang'n .. noch janich fo lange her wat 

Er hörte es deutlicher gurgeln und röcheln. 

Ein Grauſen ſchlug ihn. 20 8 Freind .. biſt Du't? .. Nee. Du. . Du bift 
et nich .. . Du haſt .. Deine Ruhe! ... Herjott det half ihm ja aber allens nich 
ſoviel Und er wandte ſich aı 1 8 weiter. In't Aſil mußte er! Er mußte 1 
det er hi; nkam, in't Aſil Aber er vermochte ſich nicht zu rühren, nicht zu bi 
Nee... eer ing hei—te . . nich hin. Eer .. konnte heite ui hinjehn iat 
8 heite nich. . Und leer, verzweifelt, ſich förmlich windend, lehnt er an das 

eländer. 

Aber er hatte ja nichts. Wo ſollte er .. denn bleib'n? 

Links, auf die hölzerne Schiffstreppe, die er ſah, iſt er wie abweſend herabgetaſtet 
zuſammengehockt. Seine Mütze fällt ihm vom Kopf, er ſinkt an die Ufermauer. 
ein. Dann hat leiſer Friede noch einmal ſeine Züge gedehnt: die W ae Schaufenfter 
— — ſanken. Aus den offenen Läden — kommen alle heraus — — die noch darbten 
ve hungerten. Geſchmückt und geſpeiſt. Und er ſelbſt — er geht unter den Linden 

ieren 
5 Ein rauher Windſtoß erweckt ihn und wirft ihm den Müllgeruch feiner Kleider in's 
SEN: Auf allen Vieren, wie auf der Flucht, kriecht und ſchleppt er I plötzlich gewaltſam 
zum Rand. Und jäh herüber. Sein Reich war nicht von dieſer Welt. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 
Autorifierte überſezung von M. von Borch. 


(12. Fortfegung.) 
Achtes Kapitel. 


Als der Inſpektor am folgenden Morgen bei ſeiner Verlobten am Kaffeetiſch 
ſaß, nachdem er ohne weiteres als Schwiegerſohn angenommen worden, hatte er 
auf's Neue die komplizierte Empfindung einer großen Ruhe, weil er in einen kleinen 
Kreis aufgenommen worden, in dem gemeinſame Intereſſen zu unbeſchränktem Ver⸗ 
trauen zuſammenhielten, und zugleich die der Angſt, weil er ſich ſelbſt vor den 
mannigfachen Rüdfichten, die Sympathie und Verwandtſchaft im Gefolge haben, aufs 
geben mußte. Der vorhergehende Abend war in ſein Leben geſtürmt, und hatte 
großes und kleines durch einander gemiſcht, wie das Leben es bietet; ſeine ganze 
Liebesgeſchichte, die er mit offenen Augen geträumt hatte, war dennoch mit abſicht⸗ 
lich verbundenen vor ſich gegangen. Er hatte ſie geſchloſſen vor der geheuchellen 
oder eingebildeten Krankheit des Mädchens; ſo set geſchloſſen, daß er ſich ſelbſt 
dahin gebracht, ſie ernſt zu nehmen, denn wenn er es nicht gethan, ſondern vom 
erſten Augenblick an offen geſagt hätte: „ſtehen Sie auf und ſein Sie geſund, Sie 
ſind nur eingebildet krank,“ ſo hätte ſie ihn für's ganze Leben gehaßt, und ſeine 
Abſicht war doch, ihre Liebe zu gewinnen. Jetzt hatte er ihre Liebe gewonnen, 
vielleicht weil ſie glaubte, ihn hintergangen zu haben; alſo ſtand ſeine Liebe im 
direkten Berhältuih zu feiner Leichtgläubigkeit; und als er ſich nun am Morgen 
immer und immer wieder die Frage wiederholte: glaubſt Du an Deine Maria? 
ſo überſetzte ſein ausgeſchlafener Verſtand es folgendermaßen: bin ich ſicher, daß ich Dich 
hintergehen kann? Nein, es gab keine Liebe mit offenen Augen, und ein Weib 
durch Offenheit zu gewinnen, war unmöglich, ihm mit erhobenem Haupte nahen und 
mit klaren Worten, hieß es von ſich ſtoßen. Er hatte mit Lügen angefangen und 
mußte in der Verſtellung fortfahren. Indeſſen, während das Geſpräch jetzt zwiſchen 
a keiten und Gefühlsausbrüchen weiter fpielte, war keine Zeit zum Grübeln; 

ohlbehagen, in einem Heim zwiſchen zwei Frauen zu weilen, machte alles 
Bee und weich, fo daß er ſich dem Genuß überließ, der Gefeierte, das Kind, der 
Kleine, der Sohn der Schwiegermutter zu ſein, und dabei nicht merkte, wie die 
Tochter, die der Mutter bereits über den Kopf gewachſen war und ſie wie ihr Kind 
behandelte, durch eine leichte Reduktion nach und nach auch ihm gegenüber, welcher 
Eine, die ihres Gleichen war, Schwiegermutter nannte, einen überlegenen Ton an⸗ 
ſchlug. Aber dieſe Verdrehung der Naturordnung beluſtigte ihn, und er hatte immer 
das Bild des Rieſen vor ſich, der ſich von dem Kinde drei Haare aus dem Bart 

en ließ, aber nur drei. Als fie bei den Kaffeetaſſen 6 und N N 
vom Strande her das Gemurmel der Leute. 
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Vom Fenſter aus ſahen ſie das Volk auf den kan une verſammelt: zu⸗ 
weilen ſtanden ſie unbeweglich und beſchatteten die Augen mit der Hand; zuweilen 
wiegten ſie ſich auf beiden Füßen, als brenne der Boden unter ihnen, oder als 
könnten fie vor Unruhe nicht ſtill ſtehen. 

„Das ift das Wunder!“ rief das Mädchen und eilte hinaus, hinter ihr ihre 
Mutter und ihr Verlobter. 

Auf der Anhöhe angelangt, blieben die Frauen gleichſam wie von Schreck ge 
lähmt ſtehen, als fie mitten am ſonnenklaren Morgen einen leichenweißen, koloſſalen 
N 585 einem Friedhof mit ſchwarzen Cypreſſen auf der Meeresfläche ſchwim⸗ 
men ſahen. 

Der Inſpektor, der den Effekt nicht von dieſem Standpunkt aus berechnet 
hatte, faßte den Zuſammenhang nicht ſchnell genug, und wurde ſelbſt leichenblaß 
durch die Erſchütterung, die auf etwas Monſtröſes, etwas Unerwartetes in der 
ſonſt ſo ſtreng an Geſetze gebundenen Natur folgt. Er eilte an den Frauen vorbei, 
die verſteinert und regungslos daſtanden, und gelangte hinunter an den Strand, wo 
das Volk verſammelt war. Im Augenblick fand er die Löſung des Rätſels. Sein 
beabſichtigter Marmorpalaſt war nämlich unfreiwillig von einer vorſpringenden 
buchtigen Klippenwand auf der einen Seite und von einer Tannenkrone auf der 
andern Seite eingefaßt, jo daß die Kalkplatte ſich zirkelrund zeigte und mit den allzu 
ſchwach gemalten Fenſtern die Karte der Mondſcheibe nachahmte. 

Das Volk, das auf das Eintreten des Wunders zur feſtgeſetzten Stunde vor⸗ 
bereitet geweſen, da der Inſpektor es verſprochen hatte, betrachtete den hervortretenden 
Mond mit erſchrockenen aber ehrfurchtsvollen Blicken, und gegen ihre Gewohnheit 
lüfteten die Männer ihre Hüte und Mützen. 

„Nun, was ſagt Ihr jetzt zu meiner Luftſpiegelung?“ fragte er ſcherzend. 

Niemand antwortete; der Oberlotſe jedoch, der der Mutigſte war, deutete nach 
25 nordweſtlichen Himmelsgegend, wo der wirkliche Mond bleich im erſten Viertel 

wamm. 

Das Wunder war daher niederſchmetternd, und der ſtarke Eindruck, den die 
beiden Monde bereits hervorgerufen, war zu tief, um durch eine Erklärung verlöſcht 
werden zu können. Und als der Inſpektor einen Verſuch gemacht hatte, deſſen 
Anfang nicht einmal angehört wurde, und das Volk noch immer wie verzaubert, 
gleichſam wie verliebt in ſein Entſetzen über das Unerklärliche daſtand, gab er jeden 
Verſuch auf, es in feinem Glauben zu erſchuttern. Er hatte den Leuten einen 
Beweis geben wollen, daß weder er noch die Natur Geſetze durchbrechen könne, und 
nun hatte der Zufall ihn trotzdem zum Zauberer 1 

Als er ſich umwandte, fand er feine Verlobte in einem extatiſchen Zuftand, 
während die Mutter fie zurückhielt; als er aber näher kam, riß fie ſich los, fiel 
auf die Knie und rief mit halb wahnſinnigen Geberden und Worten, die irgend 
einem ſpiritiſtiſchen Cirkel entlehnt ſchienen: 

„Mächtiger Geiſt, wir fürchten Dich! Nimm die Furcht von uns, auf daß 
wir Dich lieben können!“ 

Die Sache hatte bereits eine bedenkliche Wendung genommen, und ber Inſpektor 
nahm all ſeine Kunſt zu Hülfe, um das unfreiwillige Wunder zu erklären; aber ver⸗ 
ie Das Wonnegefühl, ſo getäufcht zu fein, der lähmende Schrecken und bes 

inter lauernde Beſtreben, die Sinnestäuſchung nicht 9 zu wollen. hatten 
ſich der Sinne des jungen Mädchens derartig ig e weder Borftellunges 
noch Beteuerungen halfen. Die Mutter mit ihrem un e 
mut ſchien nicht zu wiſſen, wie ſie dran war und hatte über das 
Benehmen ihrer Tochter das ganze Naturphänomen vergeſſen. 8 
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Jetzt aber war die Aufmerkſamkeit der Leute am Strande durch Fräulein 
Maria's Schreien und Geberden vom Schauſpiel auf der See abgezogen; als ſie 
das junge Mädchen vor dem weißgekleideten Manne mit dem tiefen, dunklen Blicke 
barhäuptig hier draußen auf der Anhöhe kniend ſahen, mußte ihnen irgend eine 
bibliſche Geſchichte von einem jungen Manne, der Wunder that, vorgeſchwebt haben, 
denn in aller Haft drängten ſie ſich zuſammen und begannen zu flüſtern, und auf 
die Aufforderung des Oberlotſen eilte eins der Weiber in die zunächſt liegende Hütte 
und kam mit einem dreijährigen Kinde zurück, das eine offene eiternde Wunde auf 
der Backe hatte. 

Mit der Fähigkeit, eine Luftſpiegelung hervorrufen zu können, ſollte alſo auch 
eine übernatürliche Kenntnis im Heilen von Krankheiten verbunden ſein. 

Die Rolle, die dem Inſpektor aufgezwungen worden, fing jetzt an, dieſen über 
Gebühr zu quälen; als er nun ſah, wie die Fiſcher, Lotſen und Zollbeamte ihre 
Arbeit hinlegten, Zimmerleute und Tiſchler den Bau der Kapelle verließen, um 
ſeinen Worten wie Prophezeihungen mit wunderthätiger Kraft zu lauſchen, wurde 
ihm Angſt wie vor einer Naturkraft, die er heraufbeſchworen hatte, ohne ſie zügeln 
zu können. Der Augenblick war indeſſen gekommen, wo er ſich ausſprechen mußte, 
beſtimmt und deutlich. 

„Ihr guten Leute,“ begann er. Dann ſtellte ſich aber leiſe die Reflexion ein: 
wie anfangen, welche Worte anwenden, da jeder Ausdruck eine Erklärung forderte, 
die wiederum Verſtändniſſe vorausſetzte, welche hier fehlten. Und während der 
Sekunden, wo er bedachte, welch eine Kluft zwiſchen Jenen und ihm lag, vernahm 
er Schritte; er wandte ſich um und erblickte einen Menſchen, der ausſah wie ein 
älterer Seemann auf Urlaub. 

Der Mann lüftete einen runden Filzhut und ſah anfangs ein wenig verzagt 
aus; als er aber näher kam, richtete er ſich auf und wollte grade etwas ſagen, als 
der Inſpektor ihm aus der Verlegenheit half durch die Frage: 

„Sind Sie vielleicht der erwartete Prediger aus dem Stift?“ 

„Der bin ich!“ entgegnete der Ankömmling. 

„Wollen Sie nicht ein paar Worte zu dieſen Leuten ſprechen, die ſich in 
Aufregung befinden einem Naturphänomen gegenüber, das fie nicht erklärt haben 
wollen, und das ich in dieſem Augenblick nicht deuten kann,“ begann der Inſpektor 
in ſeinem Eifer, aus dieſer falſchen Situation zu kommen. 

Der Prediger erklärte ſich ſofort bereit. Er ſtrich ſich den langen Kinnbart 
und zog eine Bibel aus der Taſche. 

Als die Leute das ſchwarze Buch ſahen, bemächtigte ſich ihrer eine lebhafte 
Bewegung und einige unter den Männern entblößten das Haupt. 

Der Prediger hatte einen Augenblick geblättert und hielt ſchließlich inne, dann 
räufperte er fich und begann zu leſen: 

„Und ich ſahe, daß es das ſechste Siegel aufthat; und ſiehe, da ward ein 
großes Erdbeben, und die Sonne ward ſchwarz wie ein härener Sack, und der Mond 
ward wie Blut. — Und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, gleich wie 
ein Feigenbaum ſeine Feigen abwirft, wenn er von großem Wind bewegt wird. — 
Und der Himmel entwich, wie ein eingewickelt Buch; und alle Berge und Inſeln 
wurden aus ihren Ortern. — Und die Könige auf Erden und die Oberſten 
und die Reichen und die Hauptleute und die Gewaltigen und alle Knechte und alle 
ig verbargen ſich in den Klüften und Felſen an den Bergen; und ſprachen zu 

ah a und Felſen: Fallet auf uns, und verberget uns vor dem Angeficht deß, 
auf dem Stuhl ſitzt, und vor dem Zorn des Lammes. — Denn es ift gekommen 

985 Tag feines Zorns, und wer kann beſtehen?“ 
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Der Inſpettor, der fofort gemerkt, welche gefährliche Wendung die Sache ge⸗ 
nommen, hatte ſeine Verlobte halb mit Gewalt aus dieſer gefährlichen en . 
gerückt, fie nach dem Strande hinunter geführt und wollte ihr min, indem er 
en richtigen 5 anwies, zeigen, daß es kein Mond ſei, der vom Sam 
gefallen, ſondern einzig die italienische Landſchaft, die er für ihren Geburtstag her⸗ 
zuſtellen verſprochen hatte. 

Jetzt aber war es zu ſpät. Das innere Auge des Mädchens hatte die Er⸗ 
ſcheinung bereits in ihrer erſten Geſtalt geſehen, und die anfeuernde Auslegung des 
Predigers vertiefte nur noch die erſte Geſichtstäuſchung. Er hatte mit den Natur 
geikenn gefpielt, hatte, wie er glaubte, einen Feind zu ſeiner Hülfe herauf- 
ee und nun waren Alle zum Feinde übergegangen, fo daß er ganz allein 

and. — 

Waͤhrend Maria's Blicke noch an dem Prediger auf dem Berge hingen, 
wandte er In) verſuchsweiſe zur Mutter und flüfterte: 

„Helfen Sie uns aus dieſer Sache heraus. Kommen Sie mit hinaus noch 
der „ und ſehen Sie, daß es nur Spielereien find, ein Geburts⸗ 
tagsſcherz.“ 

„Ich kann über ſolche Dinge nicht urteilen,“ entgegnete die Kammerrätin, 
ein ich will auch nicht urteilen. Aber ich meine — Ihr ſolltet Euch bald ver 
eiraten.” 

Das war ein Ratſchlag, ein nüchterner, proſaiſcher, aber aus dem Munde 
dieſer alten Frau, die ſelbſt Mutter war, klang er ſo klug; umſomehr als er 
ſeinem eigenen ſcharfen Verſtande zuſagte, obgleich er die Erklärung ziemlich verein⸗ 
facht fand. Nach dem Wink jedoch, den er von der Mutter bekommen, ging er 
direkt auf das Madchen zu, legte den Arm um ihre Taille, ſah ihr in die Augen 
mit einem Lächeln, das ſie verſtehen mußte, und küßte ſie dann auf den Mund. 

Im ſelben Augenblick ſchien auch das Mädchen von dem Zauber oben am 
Berge befreit, hing ſich ohne Widerſtreben an den Arm des Freundes und ging 
tanzenden Schrittes mit ihm nach der Hütte ihrer Mutter. 

„Danke,“ flüfterte fie und verſenkte ihren Blick in den feinen, „ich danke Dir 
dafur, daß Du — wie ſoll ich ſagen?“ 

„Daß ich Dich von dem Berggeiſt befreit habe,“ ergänzte Borg. 

„Ja. von dem Geiſt!“ 
Und fie wandte ſich um und blickte auf die überftandene Gefahr zurück. 
„Nicht untſehen!“ warnte der Bräutigam und zog Maria in die Thür der 
„Hütte, während der Wind noch einen abgeriſſenen Wortſchwall des Bergpredigers zu 
ihnen herunter führte. 


Meuntes Kapitel. 


Als der Inſpektor acht Tage ſpäter eines Morgens nach einer gut durch⸗ 
ſchlafenen Nacht erwachte. war ſein erſter klarer Gedanke der, daß er fort müſſe von 
der Injel. fort, gleichgültig wodin, um allein fein, ſich ſammeln, ſich wiederfinden 
zu konnen. Die Ankunft des Predigers datte nämlich die gs e 
der einen Seite gedadt: das „Pack zu ſchrecken“, io daß der Speftakei die 
Noddeiten aufdörten: auf der andern Seite datte aber der Inſpeſter nn 
erwordenen Friedens nicht freuen können. denn der erulnerte Zatend, i feime 
Prout Ab dead. zwang ibn. fie Acts im Auge zu bebalten. Tuf biefe Welle 
datte ec ir Seellihaft geleitet. fie förmlich gehütet ven früh bes spat, u d 
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endloſe Geſpräche in Religionsfragen verſucht, fie von den verführerifcjen Reden des 
Prieſters fern zu halten. Alles, was er in ſeiner Jugend durchkämpft hatte, mußte 
er jetzt wiederholen, und da ſeit jener Zeit neue Gegenbeweiſe erfunden worden, 
mußte er feine ganze Apologie umredigieren. Er improviſierte pſychologiſche Erklä⸗ 
rungen von Gott, vom Glauben, vom Wunder, von der Ewigkeit, vom Gebet, und 
bildete ſich ein, daß das Mädchen dies verſtehe. Als er aber nach drei Tagen 
merkte, daß fie noch auf dem alten Punkt ſtand, und daß dieſe Gefüͤhlsſache außer⸗ 
halb des Raiſonnements lag, warf er alles über den Haufen und verſuchte, indem 
er das erotiſche weckte, durch eine neue Gefühlsſphäre die andere auszutreiben. Aber 
auch dies mußte er bald aufgeben, denn das Geſpräch hierüber fteigerte das Gefühls⸗ 
leben des Mädchens noch höher, und er merkte bald, daß es heimliche Brücken 
zwiſchen der veligiöfen Extaſe und der ſinnlichen gab. Von der Liebe zu Chriſtus 
ſprang ſie auf der breiten Zugbrücke Nächſtenliebe gar leicht zur Liebe zum Manne 
über; von der Enthaltſamkeit trippelte ſie über den Steg Entſagung zur Nachbarin 
Kaſteiung; ein kleiner Wortwechſel erzeugte das unangenehme Gefühl der Schuld, 
die in die Luſtempfindung Verſöhnung aufgelöſt werden mußte. 

In ſeiner Not mußte er zuerſt die Brücke abreißen, ſie von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht der rohen Luft gegenüber ſtellen, ihr Verlangen nach dem Irdiſchen wecken, 
das er in glühenden Farben ſchilderte. Wenn ihm dies aber geglückt war, und er 
ſich im letzten Augenblick zurückzog, trat bei ihr Kälte ein, weil ſie ſich verrechnet 
hatte, und wenn er dann verſuchte, ihre Gefühle zu veredeln, ſie auf den Gedanken 
an Nachkommen und Familie zu führen, ſo wandte ſie ihm den Rücken und erklärte 
beſtimmt, ſie wolle keine Kinder haben. Sie war ſogar im Stande, Redensarten 
zu gebrauchen, die bei einer gewiſſen Gruppe von Frauen hoch im Kurs ſtanden: 
ſie wollte nicht zur Maſchine werden, um ihm unter Gefahr ihres Lebens Erben zu 
ſchenken. 

Dann fühlte er, daß die Natur etwas zwiſchen fie geſtellt habe, was er noch 
nicht kannte: zum Troſt bildete er ſich ein, dies ſei nur die Furcht des Schmetter⸗ 
lings, das Ei legen und ſterben zu müſſen, — die Angſt der Blume, daß ihre natüͤr⸗ 
liche Pracht mit der Samenbildung ſchwinden müſſe. 

Aber er hatte ſich während dieſer acht Tage abgenützt; das feine Rader⸗ 
werk ſeiner Gedanken fing an zu ſtocken, und die Feder im Werk war ſchlaff geworden. 

Wenn er am Tage nach einer ſolchen Überanftrengung ein paar Stunden 
arbeiten wollte, war ſein Kopf voll von Gerümpel. Faſt hörbar wiederholten ſich 
kleine Worte in ſeinen Ohren; Geberden und Mienen, die ſie während des Ge⸗ 
ſprächs gemacht, tauchten auf; und eine ihm geglückte Replik gewährte ihm noch in 
der Erinnerung einen Augenblick der Befriedigung. Mit einem Wort, ſein Kopf 
war voll von Kleinigkeiten, und jetzt merkte er, daß er verſucht hatte, ein Chaos zn 
entwirren; daß er zu einem Schulknaben geſprochen, anſtatt Gedanken mit einem 
gereiften Weibe auszutauſchen; daß er Maſſen von Kraft abgegeben, ohne etwas 
dafür wieder zu bekommen; daß er einen trockenen Schwamm in ſeine Seele 
gelegt, und daß der Schwamm ſich vollgeſogen hatte, während er ſelbſt trocken ge⸗ 
worden war. 

Er war der ganzen Sache überdrüſſig, müde, und ſehnte ſich hinaus, hinaus 
für eine Weile, denn auf immer fliehen, das konnte er nicht. 

Als er jetzt gegen fünf Uhr Morgens zum Fenſter hinausblickte, ſah er nur 
einen dichten Nebel, der trotz ſchwachen ſüdlichen Windes unbeweglich war. Aber 
anſtatt ihn abzuſchrecken, lockte ihn dieſe lichte, glänzend weiße Finſternis, die ihn 
verbergen, ihn abſondern ſollte von dem kleinen Fragment des Erdball, an das er 
ſich nunmehr gebunden fühlte. 
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Barometer und Wetterfahne ſagten ihm, daß die Sonne ſpäter am Tage 
hervorkommen werde, und deshalb ſtieg er ohne lange Zurüftungen in's Boot, nur 
mit Seekarte und Kompaß verſehen; er gedachte jedoch nicht, ſich auf dieſe zu ver: 
laſſen, denn er hörte die Glockenboje eine halbe Meile ſeewärts läuten, gerade in 
der Richtung, die er einſchlagen wollte. 

Er zog alſo ſtark an und war bald mitten im Nebel. Hier, wo das Auge von 
allen Eindrücken der Farbe und Form frei war, empfand er erſt das Behagen, 
das die Iſolierung von der bunten Außenwelt ihm bereitete. Er hatte gleichſam 
feine eigene Atmoſphäre um fi; wie wenn er einſam auf einem andern Himmels: 
körper in einem Medium ſchwebte, das nicht Luft, ſondern Waſſerdampf war, der 
angenehmer und labender einzuatmen war, als die austrocknende Luft mit ihren 
79 pCt. Stickſtoff, die ohne erſichtlichen Zweck übriggeblieben waren, als die Erd: 
materie ſich aus dem Chaos der Gaſe ordnete. 

Dies war kein dunkler, rauchfarbiger Nebel, ſondern ein helles, gleichſam früh 
geſchmolzenes Silber, durch das das Sonnenlicht fiel. Weich und warm wie Watt 
legte er ſich heilend um fein müdes Ich und ſchützte es gegen Stoß und Drud. 
Eine Weile erfriſchte er ſich an dieſer wachen Ruhe der Sinne, ohne Ton, ohne 
Farbe, ohne Geruch; er fühlte, wie fein gequälter Kopf ſich kühlte in dem ſichem 
Bewußtſein, daß er hier nicht mit anderen in Berührung kam. Er hatte die Sicher 
heit, nicht gefragt zu werden; er brauchte nicht zu antworten, nicht zu ſprechen. Da 
Apparat ſtand einen Augenblick ſtill, da alle Leitungen unterbrochen waren; dam 
aber begann er wieder klar und geordnet über alles nachzudenken, was er erlebt hatte. 
Aber das kürzlich Erlebte war fo untergeordnet, fo klein, daß er zuvor das Grund: 
waſſer der letzten Tage ablaufen laſſen mußte, bevor friſches Waſſer kam. 

n der Ferne hörte er in Zwiſchenräumen von mehreren Minuten, die 
ee rufen, und dieſem Ton nach fteuerte er den Kurs direkt in den Ne 
inein. — 

Dann wurde es wieder ſtill. Nur das Plätſchern des Bootes vorn, und das 
Sprudeln des Kielwaſſers am Achter, gab ihm die Empfindung, daß er ſich vorwärts 
bewege. Gleich darauf aber hörte er eine Möwe im Nebel ſchreien, und im felben 
Augenblick glaubte er ein Schlagen der Wellen und ein Sauſen zu hören, wie wenn 
ein Boot hinter ihm her komme. Als er es aber anrief, um die Gefahr zu ver: 
meiden, erhielt er keine Antwort, ſondern fühlte nur ein Schlagen im Waſſer, mie 
wenn ein Boot abfällt. 

Nachdem er wieder eine Weile geſegelt, bemerkte er luvwärts eine Maſtſpize, 
mit großem Segel und Fockſegel; vom Rumpf oder vom Bootsmann war jedoch 
nichts zu ſehen; die hohe Dünung verbarg ſie. 80 

Dieſer Vorfall würde feine Gedanken unter anderen Verhältniſſen nicht geitort 
haben, jetzt aber machte er einen Eindruck, wie das in der Eile Unerklärliche, das urch 
einjagt, von wo, nur noch ein Schritt bis zum Gedanken an Verfolgung iſt. 
Das neu erwachte Mißtrauen bekam friſche Nahrung, als er gleich darauf das 
Geſpenſterboot wie in den Nebel hineingemalt, luvwärts an ſich vorüber ſchießen 
ſah, ohne jedoch den Bootsmann gewahren zu können, den das Sprietſegel verdeckt. 

Jetzt rief er wieder an, aber anſtatt einer Antwort ſah er nur das Boot Io 
viel abfallen, daß er ſehen konnte, wie die Ruderbank leer war; dann verſchwand 
die Erſcheinung wieder in dem alles verſchlingenden Nebel. 

Gewöhnt, ſich von der Furcht vor dem Unbekannten loszumachen, warf er 
ſofort Erklärungen auf, hielt ſchließlich aber vor der Frage inne, weshalb der 
Ruderer ſich verberge; denn daß in einem ſegelnden Boote, das nicht trieb, ein 
Bootsmann fein muͤſſe, daran zweifelte er garnicht. Weshalb wollte er ungesehen 
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bleiben? In gewöhnlichen Fällen wollte man doch nur ungeſehen ſein, wenn man 
auf unerlaubten Wegen war, Ruhe haben, oder Jemand erſchrecken wollte. Daß 
der unbekannte Segler nicht die Einſamkeit ſuchte, war wohl anzunehmen, da er 
denſelben Kurs inne hielt, und wenn er einen Furchtloſen erſchrecken wollte, der für 
Aberglauben nicht empfänglich war, hätte er es auf beſſere Art thun können. In⸗ 
zwiſchen hielt er ſeinen Kurs auf die Boje zu, auf der Leeſeite fortwährend eigen⸗ 
ſinnig von dem Geſpenſterſchiff verfolgt, jedoch in einer ſolchen Entfernung, daß es 
ſich nur abzeichnete wie verdichteter Nebel. 

Weiter hinaus, wo der Wind auffriſchte, ſchien der dicke Nebel etwas dünner 
zu werden; wie ein langer Silberkuchen lag der vom Nebel verſilberte Sonnenſchein 
auf dem Rücken der Wellen. Mit dem Zunehmen des Windes nahm das Rufen 
der Boje zu, und jetzt ſteuerte er mitten in's Sonnenlicht hinein, wo der Nebel 
zerriß, und lief in ſtärkſter Fahrt auf die Boje zu. Sie lag da und ſchaukelte ſich 
auf den Wellen, zinnoberrot und glänzend feucht, wie eine ausgenommene Lunge, 
deren große ſchwarze Luftröhre ſchräge emporragte. Als die Welle das nächſte Mal 
die Luft zuſammenpreßte, ſtieß ſie einen Ruf aus, als ob das Meer zur Sonne 
emporſchrie; die Grundverkettung raſſelte, bis ſie abgelaufen war; und wenn dann 
die Welle fiel und die Luft wieder an ſich ſog, ſtieg ein Brüllen aus der Tiefe auf 
wie aus dem Rieſenmaul eines Maſtodons. 

Dies war der erſte mächtige Eindruck, den er nach den Kleinlichkeiten und dem 
Getändel eines ganzen Monats empfing. 

Er bewunderte das menſchliche Genie, das dieſe Glocke auf den heimtückiſchen 
Wolf, das Meer, geſtellt hatte, damit er ſelbſt ſeine wehrloſen Opfer warne. 
er beneidete dieſen Einſiedler, der gefeſſelt an einer Grundklippe mitten im Meer 
liegen und Tag und Nacht um die Wette mit Wind und Wetter heulen durfte, ſo 
aß man es meilenweit in der Runde hörte; der der erſte ſein durfte, welcher den 
Fremdling in ſeinem Lande willkommen hieß; der ſeinen Schmerz ausſtöhnen durfte 
und gehört wurde. 

Die Erſcheinung zog haſtig vorüber, und Halbdunkel umſchloß wieder das 
Boot, das jetzt auf die Scheereninſel zuhielt, wo er ſich auszuruhen gedachte. 
Eine halbe Stunde ſegelte er mit gleichem Winde, bis er die Strandbrandung 
ara hörte; dann legte er bei und ſchoß bald in eine Bucht hinein, wo er landen 
onnte. 

Es war die zu äußerſt liegende Inſel außerhalb der Einfahrt und beſtand aus 
ein paar Morgen rotem Gneis, ohne andere Vegetation als einige Mooſe an jenen 
Stellen, wo das Treibeis die Klippen nicht ganz rein gekratzt hatte. Nur Möven 
hatten hier ihren Ruheplatz und ſchrieen Alarm, als der Inſpektor ſein Boot ver⸗ 
taute und auf den Kamm der Inſel ſtieg. Dort wickelte er ſich in ſeine Decke und 
ſetzte fi in eine blankpolierte Spalte, die ihm einen bequemen Ruheſitz gewährte. 
Hier, ohne Zeugen, ohne Zuhörer, ließ er ſeinen Gedanken ihren freien Lauf; legte 
ſich ſelbſt die Beichte ab, prüfte ſein Inneres und horchte auf ſeine eigene innere 
Stimme. Nur eine zwei Monate lange Reibung gegen andere Menſchen, und ſchon hatte 
er durch das Anpaſſungsgeſetz den beſten Teil ſeines Selbſt verloren, hatte ſich daran 
gewöhnt, mit Andern zu halten, um Zwiſtigkeiten zu vermeiden, hatte ſich geübt 
nachzugeben, um es nicht zum Bruch kommen zu laſſen, hatte ſich zum charakterloſen, 
geschmeidigen Geſellſchaftsmenſchen entwickelt. Den Kopf voll kleinlicher Dinge, ge⸗ 
zwungen in abgekürzter, vereinfachter Sprache zu reden, fühlte er, wie ſeine Sprech⸗ 
Hala ihre halben Töne verloren hatte, wie feine Gedanken auf ein altes, ausgefahrenes 
Jeleiſe geraten waren, das zurück auf den Ballaſtplatz führte. Alte ſchlappe 
Sophismen, wie man den Glauben Anderer reſpektieren müße, wie Jeder auf feine 
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gene Fegon glücklich werde, waren wieder in ihn gekrochen; aus lauter Artigteit 
mar er zum Zauberer geworden und hatte ſich einen gefährlichen Konkurrenten auf 
den Hals geſchaffen, der jeden Augenblick drohte, die einzige Menſchenſeele loszu⸗ 
rrißen, die er mit der ſeinen vereinen wollte. 

Em Lächeln umſpielte ſeine Lippen, wenn er bedachte, wie er Jene hinter⸗ 
gungen, die da glaubten, daß ſie ihn hintergangen hätten; aber ein halblaut unftei⸗ 
er ausgeſprochenes „Eſel“ ließ ihn erſchrocken bei dem Gedanken zuſammenfahren, 

daß Jemand ihn hören könnte. 

Dann fuhren die ſtillen Gedanken fort. Sie glaubten, ſeine Seele gefangen 
zu haben, und er hatte fie gefangen! Sie hatten ſich eingebildet, daß er ihre 

verrichte, und ſie wußten nicht, daß er ſie brauchte für die Gynmaffl 
ſerner Seele und um den Genuß der Macht zu empfinden. 

Doch dieſe Gedanken, die er vorher nicht als die feinen anzuerkennen gewagt, 
erwieſen ſich jetzt als Kinder ſeiner Seele; große, geſunde Kinder, die er als die 
feinen anerkannte. Und was hatte er anderes gethan als fie gewollt, und nich 
gekonnt! Und dieſes junge Weib, das da glaubte, eine Drehorgel für ſich geftimm 
zu haben, ahnte nicht, daß fie auserſehen war, der Reſonnanzboden feiner Seele zu 


Im ſelben Augenblick ſprang er auf und unterbrach feinen gefährlichen Geda 
lauf, denn durch den Nebel hörte er deutliche Schritte auf dem Felſen; wem u 
auch momentan auf eine Gehörstäuſchung ſchloß, die durch die Einſamkeit m) 
Furcht vor Ueberraſchung hervorgerufen war, lenkte er den Schritt hinunter nah 
feinem Boot. Als er dieſes aber in guter Ordnung fand, beſchloß er, um di 
Inſel herumzugehen, um das andere zu ſuchen; denn ein zweites mußte da fein 
nachdem noch ein Menſch hergekommen war. Er kletterte über die Strandſteine fort 
und fand bald hinter der nächſten Landſpitze einen Kahn mit demſelben Sprietſegel, 
das er draußen auf See bemerkt hatte. Es war alſo klar, daß der Segler auf 
der Inſel war, und nun begann der Inſpektor eine Razzia im Nebel, wobei er ſich 
jedoch immer in der Nähe der Boote hielt, fo daß er den Rückzug abſchneiden 
konnte. Als er endlich, nachdem er mehre Mal angerufen hatte, einſah, daß er die 
Boote verlaſſen müſſe, um den Geheimnisvollen einzufangen, ſtieg er hinunter nach 
den Fahrzeugen, nahm die Ruderpinnen fort, um jede Flucht unmöglich zu machen, 
und ging dann wieder hinein in den Nebel. Er hörte Schritte vor ſich, folgte der 
Spur nach dem Gehör, vernahm aber bald das Geräuſch aus einer ganz anderen 
Richtung. Der Jagd müde und ärgerlich über das Vergebliche feiner Anſtrengungen, 
beſchloß er, dieſem Auftritt ein ſchnelles Ende zu machen, da er nicht Luſt hatte, 
das Nachlaſſen des Nebels abzuwarten. 

(Fortſezung folgt.) 
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Runſt und Teben. 


Von Alexander Cauenſtein. 


<>, 
Urt: Zeit mit ihrer rückwärts ſchauenden Bildung pflegt oft genug Kunſt und 

Wiſſenſchaft nebeneinander zu nennen; nicht nur im Munde des Empor⸗ 
kömmlings, der es für feine Pflicht hält, gelegentlich auch das geiſtige Leben feiner 
Zeit mit ſeinem Beutel zu fördern; auch nicht bloß in den Rechnungen des Staats⸗ 
haushaltes und der Feuilletonede der Tageszeitungen: Zola ſelbſt hat geradezu 
die Forderung ausgeſprochen, die Kunſt zur Wiſſenſchaft zu „erheben“. 

Aber näher als Kunſt und Wiſſenſchaft ſtehen Kunſt und Leben einander. 
Das Leben und nicht die ſtille Träumerei des einzelnen am Schreibtiſch iſt es, 
was den Werken der Litteratur Leben und Farbe giebt. Nicht als Objekte des 
Forſchers ſind ſie zunächſt zu betrachten, ſondern als beſtimmt fürs Leben, beſtimmt 
dafür, dem Volke ans Herz zu greifen, es in ſeinen Tiefen zu packen, es zu führen 
und zu erfreuen, es ernſt zu ſtimmen und ihm doch auch über den Ernſt des Lebens 
hinauszuhelfen, es in die Regionen der Einbildungskraft zu erheben, in denen die 
unmittelbaren Intereſſen des ungeſchminkten Selbſttriebes zurücktreten und der 
ſchöpferiſche Wunſch, das leuchtende Ideal und das ethiſche Volksbewußtſein ihren 
Raum haben. 

Die Sprache der Dichtung fußt auf der Sprache des Lebens. Beiden iſt es 
gemein, daß ſie alle Dinge im Lichte der uns beherrſchenden Ideen betrachten. 
Beide beſitzen, ſolange die Kunſt geſund iſt, dieſelben Werturteile, und die Kunſt 
bildet die Werturteile des Lebens unabläſſig weiter. 

Kunſt und Leben ſtehen zu einander und ſind mit einander verwachſen und 
ohne einander nicht zu verſtehen, ſo lange die Kunſt geſund iſt, d. h. ihre Wurzel 
im Leben hat. Aber es giebt Zeiten in der Litteraturgeſchichte jeden Volkes, in 
denen ſich Kunſt und Leben fremd werden, in denen die Kunſt aufhört, im Leben 
zu wurzeln, und das Leben ſich von ihr abwendet, weil ſie erſtorben iſt zur Stuben⸗ 
poeſie, zu einer trockenen Gelehrtenmache. Das ſiebzehnte Jahrhundert iſt der beſte 
Beleg für Deutſchland. KHunſt und Leben gingen jedes ihre eigenen Wege, zum 
Nachteil für die Kunſt, zum Nachteil für das Leben. 

Allerdings iſt der Schaden nicht immer ſo zutage liegend. Selbſt Feſtzeiten 
in der Litteraturentwickelung können durch ſolche Entfremdung hervorgerufen werden. 
Die klaſſiſche Periode der franzöſiſchen Litteratur iſt ein klaſſiſcher Beleg dafür. 
Aber Racine hat ſicher nicht jo auf Frankreich gewirkt wie Shakeſpeare auf England 
oder Goethe auf Deutſchland. 

Seele Bühne. II. 61 
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Es iſt nicht ſo ſelten, daß ſich die Kunſt dem Leben der eigenen Zeit ent⸗ 
fremdet. Was im Geiſte des Menſchen lebt, das ſtellt er als Künſtler dar. Ein 
Volk braucht nur mehrere Geſchlechter lang ſich in beſtimmte Ideen einzuleben, 
namentlich in abliegende, in Rückwärtsideen, und es kann leicht, wenn jene nur ge 
nügend Zeit haben, fi zu entwickeln, den Geſchmack an der eigenen Zeit ver: 
lieren. Dieſe kann ihm gemein, niedrig dünken, weil ſie ſeinen Ideen nicht 
entſpricht. 

Denn das, was im Geiſte eines Volkes lebt, lebt allein für es wirklich, nur 
damit beſchäftigt es ſich, nur auf deſſen Boden iſt es fähig, Kunſtwerke zu er⸗ 
eugen. Sein geiſtiges Leben iſt fein wirkliches Leben. Die Wiſſenſchaft aber ab: 
ſrchiert gefliſſentlich von den Begleitgefühlen, die eine Vorſtellung, eine jede Vor: 
ſtellung in uns weckt, und ſucht ſie lediglich als Erkenntniswert zu betrachten. Der 
Arzt müht ſich, an den ſchönen Frauenleib möglichſt ohne geſchlechtliche Erregung 
heranzutreten, und der Philoſoph, der Fichtes ſittliche Weltordnung als eine trans: 
ſzendentale Einbildung zergliedert und zerfaſert, unterdrückt gefliſſentlich die Erinne⸗ 
rung an den Rauſch, mit dem er das zündende Wort als Jüngling aufnahm, um 
es fir einige Jahre in feinem Geiſte eine Heimſtatt haben zu laſſen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft abſtrahiert von der natürlichen Stellung, die der Mann dem Weibe gegen: 
über einnimmt, und der ideentrunkene Mann, bei dem nicht die Kritik gegenüber den 
eigenen Gedankengebilden bei der Hand iſt, hat nicht den Stoff zum Gelehrten an 
ſich. Dem Kunſthiſtoriker ſind an dem Bilde ganz andere Dinge intereſſant, als 
dem, der aus Freude an den bildenden Künſten durch die Ausſtellung wandelt, um 
Kunſtwerke unbefangen auf ſich wirken zu laſſen. Wo er ſich an einem Bilde be⸗ 
rauſcht, ſieht der 1 wie die Linienführung dieſes Schenkels von der auf 
dem letzten Bilde desſelben Künſtlers abweicht. 

Hiſtoriſche 1 0 giebts heute bei uns zuviel. Gegenwartsbildung und 
darum Verſtändnis für die eigene Zeit zu wenig. Nur die Oberflächlichkeit kann 
den Ruf gegen alle Bildung zu Gunſten der Kunſt erheben, aber echte Gegenwarts⸗ 
bildung, Vertrautheit mit den Einrichtungen, Lebensbedingungen und geiſtigen Strö⸗ 
mungen der Gegenwart, kann dem wichtigſten aller Gegenwartsfaktoren, der Kunſt, 
ſelbſt wieder nur förderlich ſein. 

Die neuere Pädagogik hat den außerordentlich hohen Einfluß der Phantaſie 
auf das Handeln des Menſchen wohl erkannt, und iſt auf dem Wege, mit ihrer 
Arbeit bei der Phantaſie des Kindes einzuſetzen, und es vom Spieltrieb aus auf 
die Bahn ſelbſtſtändigen Denkens und felbititändiger Arbeit zu leiten. 

Jeder Erwachſene, der ſich nur einmal ſelbſt beobachtet hat, weiß, wie ge⸗ 
fährlich es iſt, namentlich mit lieben Phantaſiebildern zu ſpielen und ſich ſelbſt in 
ihnen handelnd zu denken. Denn bringt die Wirklichkeit dann die Gelegenheit wirk⸗ 
lich zuſtande, die die Einbildungskraft ſich vorſpiegelte, dann handelt der Menſch 
unausbleiblich nach dem lockenden Bilde und ſeinem Geiſte und thut gegen ſeine eigene 
ſittliche Ueberzeugung das, was fein Wunſch, fein Sehnen, fein Trieb ihm ge 
bietet. Der Mann zieht das Mädchen gegen ſeinen eigenen Willen in ſeine Arme, 
und ſie folgt ihm, ohne zu widerſtreben, weil das Phantaſiebild ihm zu gehören, 
bereits Macht über ſie gewonnen hat. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es durchaus nicht ohne Bedeutung für den 
Menſchen und ſeinen ethiſchen Wert, mit welchen Bildern ſeine Phantaſie gefüllt 
iſt, und ein einziges Bild, das ſich in dem Kopfe eines Kindes feſtſetzt, kann es 
ebenſo zum tüchtigen Manne machen, wie ſie es zum Untergange führen kann. 

Zwiſchen der Erziehung des Kindes und der Erziehung des Volkes beficht 
keine unbedingte Parallele. Das Kind iſt vor allem geſchlechtlich unreif, und man 
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verkehrt mit ihm nicht auf dem Fuße gleicher Logik. Beides ift beim Volke nicht 
der Fall und die geiſtige Bevaterung deſſelben ſcitens hochweiſer Regierungen, die ja 
immer das Beſte des Ganzen wollen und für das unreiſe Volk denken, iſt einfach 
abzulehnen. 

So nützlich es iſt, wenn Behörden Verwaltung und Erziehung überwachen: 
gegenüber dem geiftigen und ſittlichen Fortſchritt haben fie fich noch ſtets als unreif 
und unfähig erwieſen, das Neue in ſeiner Tragweite zu begreifen. Jedes Eingreifen 
des Staatsanwalts in die Welt der Kunſt iſt darum eine Gewaltthat, und wird 
doch eine beſtimmte Entwickelung nicht aufhalten, wenn das ganze Volk oder auch 
nur alle die geiſtigen Führer auf ihre Seite treten. Und wo das nicht der Fall 
iſt, wird die neue Richtung auch ohne dies untergehen. Das Kraftgeſetz herrſcht 
auch im Reiche des Geiſtes. Nur daß es bei der Frage, ob eine Anſchauung 
ſiegen wird, nicht darauf ankommt, wieviel Vertreter ſich augenblicklich zu ihr be⸗ 
kennen, ſondern welch logiſcher, überzeugender Wert ihr innewohnt. 

Die Kunſt füllt die Phantaſie mit Bildern und den Geiſt überhaupt mit Ge⸗ 
danken. Trotzdem kann man kaum ſagen, daß das ihr Zweck ſei. Von dem Zweck 
einer Sache kann man nur reden, wo ſie wirklich geſchaffen wird, um einer be⸗ 
ftimmten Forderung zu genügen. Wo dies nicht der Fall ift, giebt es nur Wir⸗ 
kungen und keine Zwecke. 

Und doch iſt mit Recht geſagt worden, daß kaum ein zweiter Faktor ſo tief 
mit Hand anlege bei der nationalen Erziehung, als gerade die Dichtung. Und 
ſicherlich nicht nur bei der nationalen. Friedrich Nietzſche hat in der „Götzen⸗ 
dämmerung“ darauf hingewieſen, daß die Kunſt gewiſſe Wertſchätzungen ſtärke und 
ſchwäche, daß fie das fortbildende Moment in der Entwickelung der Werturteile ſei. 
Als Pſycholog fragt er mit Recht: „Was thut die Kunſt? Lobt fie nicht? Ver⸗ 
herrlicht fie nicht? Wählt fie nicht aus? Zieht fie nicht hervor?“ Das L’art 
pour L'art ift ihm ein Unſinn. „Der Kampf gegen den Zweck in der Kunſt iſt 
immer der Kampf gegen die moraliſirende Tendenz in der Kunſt, gegen ihre Unter⸗ 
eh: unter die Moral.“ L'art pour l’art heißt: „Der Teufel hole die 

oral.“ 

Der Kampf gegen den moraliſchen „Zweck“ der Kunſt iſt erſt anderthalb 
Jahrhundert alt. Vor Leſſing kannte man ihn nicht. Man war allgemein der 
Anſchauung: die Kunſt iſt da, um zu beſſern, oder um es philoſophiſch genauer 
auszudrücken, um eine Annäherung der Menſchen an die chriſtlich asketiſchen Sitt⸗ 
lichkeitsideale der eigenen Zeit hervorzurufen, unter denen die Mehrheit ſtand. 

Die Mehrheit —, aber Leſſing war eben über ſie hinaus. Ihm war darum 
die Kunft etwas Anderes. Er ſah den Künſtler nur ſich mit dem ausleben, was 
in ihm war, und wenn er es wie mit einem Druckwerk von tauſend Röhren aus 
ſich hervorpreſſen mußte. Er verſuchte das Neue, das ihm da aufging, in eine 
Formel zu faſſen, und er faßte es in die Formel, daß die Kunſt mit der Moral 
nichts zu ſchaffen habe, daß die Kunſt „Selbſtzweck“ ſei, da man nach der herr⸗ 
ſchenden Anſchauung durchaus in allem einen Zweck ſehen wollte. Stand doch 
Leſſing trotz ſeiner großen Neigung zu Spinoza, die er nur Jacobi bekannte, unter 
Leibnizens und Wolffs Einfluſſe. In unſere Sprache überſetzt heißt das Sprüch⸗ 
lein: „Die Kunſt hat keinen Zweck, iſt zwecklos, überflüffig, ſinnlos.“ 

Das war eine neue Theorie, wenn Leſſing ſelbſt fie auch nie fo beſtimmt for⸗ 
muliert hat und auch Herder nicht dazu gelangt iſt. Sie war der Leſſingzeit von 
außerordentlichem Nutzen; denn ſie half zunächſt ihrer Kunſt loskommen aus der 
alten ataviſtiſchen Sittlichkeit des Kirchentums. Aber ſchließlich war Gellerte 
Schwediſche Gräfin moderner gedacht als Emilia Gallotti. Freilich ſtand auf 
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Leſſings Seite die geſamte griechiſch⸗römiſch gebildete Geſellſchaft, die darum ſeine 
römiſchen Sittlichkeitsideale als die ſelbſtverſtändlich allein richtigen, als die „allge: 
mein Menſchlichen“ hinnahm, bei denen ja natürlich von einer Tendenz nicht mehr 
die Rede fein konnte. Bald genug wandte ſich Leſſing moderneren „Ten: 
denzen“ zu. 

; Die geſchichtliche Bedeutung dieſer Leſſing⸗Herder⸗Schillerſchen Kunſttheorie 
liegt darin, daß fie erklärte, die Kunſt habe mit den üblichen kirchlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Sittlichkeitsbegriſſen nichts zu thun und dadurch Platz machte für eine 
neue Ethik, auferbaut auf dem Geiſte der Zeit. Aber mit dem Platzmachen, mit 
dem Niederdrücken der Werte der alten Ethik iſt die Bedeutung dieſer Theorie auch 
erſchöpft. 

Keine Dichtung von einiger Bedeutſamkeit hat wirklich unter ihrem Drucke zu 
leiden gehabt. Natürlich nicht; denn ſie war ja nur eine negative Theorie. Aber 
alle haben ihr ins Geſicht geſchlagen. Leſſing ſelbſt am nachdrücklichſten im Nathan, 
in dem er eine Ethik lehrte, die weit über ſeine Zeit hinausführte. 

Schwächt die Kunſt, wie Nietzſche ſagt, gewiſſe ethiſche Wertſchätzungen, wie 
ſie andere ſtärkt, ſo hat ſie damit auch eine ethiſche Bedeutung. 

Unter der ethiſchen Bedeutung der Kunſt kann man aber zweierlei verſtehen. 
Nämlich einmal, daß ſie die Menſchen einer beſtimmten Zeit den Idealen eben dieſer 
Zeit nähert (alſo „beſſert“) und zweitens, daß ſie dieſe Ideale, auf dem geſicherten 
Erkenntnisboden ihrer Zeit ſtehend, fortbildet. Das, wogegen Leſſing focht, war nur 
das erſtere. Eine endloſe Annäherung der Menſchheit an die chriſtliche Entſagungs⸗ 
moral und den Religionsfanatismus erſchien feinem perſönlichen ethiſchen Werturteil 
nicht wünſchenswert. 

An das zweite dachte er noch nicht. Denn der Gedanke einer Entwickelung 
der Menſchheit ging ihm erſt gegen das Ende ſeines Lebens auf in der „Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechtes“, in der er ſich jedoch auch aller möglichen damals 
gebräuchlichen Anthropomorphismen zum Ausdrücken ſeiner Meinung bedient. 

Die Entwickelung des geiſtigen und ſittlichen Lebens, alſo kurz der Welt⸗ 
anſchauung, wird dargeſtellt durch einen Kampf zwiſchen Ideen. Auf der einen 
Seite ſtehen immer ſolche Gedanken, welche ſchon längſt gedacht und gewiſſermaßen 
durch die Ueberlieferung heilig geſprochen ſind — auf der anderen Gedanken, welche 
durch Folgerungen aus den alten oder aus gründlicherer Betrachtung der Welt neu 
gewonnen ſind. Namentlich die letzteren gelten, weil ſie eine größere geiſtige Arbeit 
vorausſetzen, immer zunächſt als Ketzerei. 

Wenn im Ariſtoteles ſteht, daß die Sonne keine Flecken habe, ſo muß das 
Fernrohr, das auf ihr welche zeigt, natürlich trügen. Das iſt auch in der Gegen⸗ 
wart die Anſchauung aller Kardinäle, auch derjenigen in der Litteratur. 

Jedes Volk und jede Zeit haben ihre Ideale. Auch ihre ethiſchen. Und fo 
oft auch der Katechismus Stillſtand derſelben behauptet, ſie befinden ſich doch in 
fortwährender Entwickelung, Veränderung. Das Volk wächſt in ſeine Ideale 
hinein, und die Ideale wachſen ſelbſt wieder, ſo daß es ihnen niemals nahe 
kommt. 

„Der wahre Dichter“, ſagt Heinrich Hart, „ſchreibt immer nur für die Zukunft, 
eine nähere oder entferntere, das Publikum muß, um ihn recht und aus dem Vollen 
zu würdigen, immer erſt die Stufe, die der Dichter bereits erreicht hat, nachwachſen.“ 
Darum gilt hierin wie in anderer Hinſicht der Satz: „Nicht nach den Wünſchen 
der Allgemeinheit ſoll ſich der Dichter richten, ſondern dieſe muß zu ihm und an 
am emporſtreben.“ 

Albert Lange, der Geſchichtsſchreiber des Materialismus, ſpricht ſich ähnlich aus: 
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„Die Dichtung in dem hohen und umfaſſenden Sinne .. .. kann nicht als ein 
Spiel talentvoller Willkür zur Unterhaltung mit leeren Erfindungen betrachtet 
werden, ſondern ſie iſt eine notwendige und aus den innerſten Lebenswurzeln 
e hervorbrechende Geburt des Geiſtes, der Quell alles Hohen und 
Heiligen.“ 

Von einem Kreiſe neu aufgekommener Ideen werden immer zuerſt die geiſtigen 
Führer ergriffen, wenn ſie nicht gar ſelbſt die Produzenten ſind. Der begabte 
Dichter gehört immer zu ihnen. Seine Gedankenwelt wächſt, er ſieht die Dinge 
um ſich in einem neuen Lichte und ſtellt ſie unter dieſen Geſichtspunkten dar. Auf 
dieſem Wege finden neue Gedanken immer den Weg ins Volk, und zwar um ſo 
leichter, ein je größerer Dichter ihr Vertreter iſt, d. h. je mehr er wirklich ſelbſt 
in dieſen Anſchauungen fteht und je weniger er es darum noch für nötig hält, fie 
felbft erſt vorzutragen; je mehr er fie als notwendig vorausſetzt. 

Etwas zuſammengeſetzter werden die Verhältniſſe, ſobald ein Volk zu einer 
ſchriftlich fixierten Litteratur gelangt. In dieſem Falle gehen mehrere geiſtige 
Strömungen nebeneinander her, erſtens wie bisher die Entwickelung der Weltan⸗ 
ſchauung in den verſchiedenen Kreiſen oder geiſtigen Schichten des Volkes, die keines⸗ 
wegs mit den geſellſchaftlichen identiſch ſind, und neben dieſen eine beſondere Ent⸗ 
wickelung in der Litteratur. 

Jeder Dichter ſteht nun in einem gewiſſen Dilemma. Auf der einen Seite 
ſtehen in ihm die Anſchauungen der Schicht, der er ſelbſt angehört, und auf der 
anderen die litterariſche Ueberlieferung. Es fragt ſich, auf welche Seite er ſich 
ſchlagen ſoll. Die eigene Zeit lockt gewaltig, aber die litterariſche Ueberlieferung 
bietet ihm dafür ganz bedeutende Erleichterungen. Die Gedankenwelt ſeiner eigenen 
Zeit muͤßte er erſt ſelbſt in mühſamem geiſtigem Ringen zu klarem ſprachlichem Aus⸗ 
druck bringen, und in der litterariſchen Ueberlieferung find alle die Gedanken ſchon 
fo klar und ſcharf herausgearbeitet, — freilich diejenigen — die zu Vaters und 
Großvaters Zeiten das Volk bewegten. Je begabter, und geiſtig ſelbſtändiger der 
Dichter iſt, deſto weniger wird er auf den Bahnen der litterariſchen Ueberlieferung 
wandeln, deſto mehr wird er die neuſte Gedankenwelt in ſich künſtleriſch zu ge⸗ 
ſtalten ſuchen. 

Jede Zeit kämpft dieſen Kampf, aber gemeiniglich nennt man ihn nicht den 
Kampf zwiſchen litterariſcher Ueberlieferung und Gegenwartsdenken, ſondern hübſch 
ſyſtematiſch nach Hegel, in der Ismenſprache den Kampf zwiſchen Idealismus und 
Realismus. Beſſer aber ſollte man ſagen: zwiſchen Altidealismus und Neuidealismus; 
nur wollen es die Alten den Jungen nie zugeſtehen, daß dieſe auch Ideen, Ideale 
haben, ſondern jede Abweichung von ihren alten Idealen iſt ihnen ein Abfall zur 
„gemeinen Wirklichkeit.“ 


„Vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 
Von dem iſt leider nie die Frage.“ 


Seit einem Jahre aber ſcheint Deutſchland auf dem beſten Wege, ſich zur 
Klarheit über dieſe Dinge herauszuarbeiten. 
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Die Münchener Kunffausftellung. 


II. 


Jane, der vorwärtsſtrebenden, nach Neuem ringenden Kunſt wirken eigenartig 
ein paar Perſönlichkeiten, die, unempfänglich fuͤr moderne Impulſe, auf dem 
Boden der alten Kunſt ſtehen. Beſonders Hans von Marsöes iſt es, der die Auf⸗ 
merkſamkeit in hohem Grade in Anſpruch nimmt, weil feine Werke zum erſten Mol 
weiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. Er ſelbſt hatte Zeit ſeines Lebens die 
Berührung mit dem Publikum ängſtlich gemieden. Vor Jahren einmal wagte er 
einen ſchüchternen Verſuch in Berlin; aber der war misglückt, war geſcheitert an 
Unverſtand und Roheit. So kannten ihn nur ſeine Intimen und die waren ſeines 
Lobes voll. Bald nach ſeinem Tode wurden von Freunden und Schülern litterariſche 
Denkmäler für den zu früh Geſtorbenen errichtet, die von glühendſter Begeiſterung 
für den Menſchen und rüdkaltlofer Anerkennung für den Kuͤnſtler zeugten. Es er: 
ſchien eine Reihe ſeiner Arbeiten in Reproduktion, Bilder und Zeichnungen; doch die 
Auswahl war keine glückliche und Schwarz und Weiß vermögen eben nur von 

formalen Können ein Bild zu geben, der Reiz der Farbe verſchwindet. Und das 
führt gerade Marses gegenüber zu ganz falſchen Vorſtellungen. Nach jenen Re: 
produktionen hätte man glauben können, einen Cornelianer vor ſich zu haben, einen 
Farbenverächter, einen Mann aus der Zeit, da die deutſchen Künſtler und Aefthetiter 
auf die ſchöne Linie ſchworen. Aber das iſt keineswegs der Fall. Das iſt ein 
Maler, ein wirklicher Maler, dem die Farbe nicht nur nichts Nebenſächliches if, 
ſondern das Wichtigſte. Er ſteht ganz auf dem Boden der italieniſchen Renaiſſance, 
die er direkt auf ſich hat wirken laſſen, anders als der ihm in gewiſſer Beziehung 
naheſtehende Feuerbach, welcher die Italiener immer durch die Brille der Franzoſen 
ſah und niemals die Coutureſchule verleugnete. In einem kleinen, mit vornehmſtem 
Geſchmacke ausgeſtatteten Saale des Glaspalaſtes iſt nun das Lebenswerk Mardes 
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haben nicht die Aufgabe zu erzählen oder Gedankenrätſel aufzugeben; ſie wollen nur 
maleriſch wirken und zwar vorwiegend dekorativ. Das goldene Zeitalter. Nicht wie 
bei Carſtens und Anderen eine Schilderung der Genüſſe und Seligkeiten, die dort 
zu erträumen find, ſondern nur die allgemeine Stimmung. Eine wohlthuende 
üppige Landſchaft und darinnen ein paar menſchliche Weſen, männliche und weibliche, 
faſt ohne Handlung; angelehnt in ruhiger Stellung ohne irgend welch aufdringliche 
Tendenz, wie zur Augenfreude. Alles im Sinne des Quatrocento, doch nicht etwa 
ſklaviſche Nachahmung, ſondern immer durchdrungen von frei ſchaffender Phantaſie. 
An Puvis de Chavannes, an die engliſchen Präraphaeliten könnte man denken, 
aber auch nur wegen der allgemeinen Stimmung und wegen der gemeinſamen Vor⸗ 
liebe für die ſtrenge Frührenaiſſance. Keine von dieſen großen Arbeiten Marses 
iſt vollendet. Sie befinden ſich alle in einem unerfreulichen Zuſtand der Unfertigkeit. 
Hie und da leuchtet ein kleines Stück heraus, das anſcheinend endgültig ſein ſollte, 
aber daneben ſtören dann brutale Verſuche den Eindruck. Infolge der ewigen 
Experimente, techniſcher und farbiger, iſt vielfach die Zeichnung ganz verloren ge⸗ 
gangen, deren Richtigſtellung der Maler offenbar immer wieder hinausſchob und die 
ihm vorläufig gleichgiltig war; der Vater wütete gegen das eigene Kind. So ent⸗ 
ftanden geſpenſtiſche Weſen mit fratzenhaften Geſichtern, die beängſtigend wirken und 
keinen reinen Genuß aufkommen laſſen. Aber das eine iſt ſicher, die deutſche Kunſt⸗ 
geſchichte hat einen Namen mehr zu verzeichnen. Daß Marses, wiewohl er ein 
paar Schüler herangebildet, Schule gemacht hat oder machen wird, iſt kaum denkbar. 
Er ſteht allein, wie alle die letzten italieniſchen Maler deutſcher Nation, Cornelius, 
Feuer bach, Boecklin, Mackart, Lenbach. Wohl daß Einer oder der Andere 
ihnen zu folgen verſucht, aber im ſtrengen Sinne ſchulbildend iſt keiner von ihnen. 

Dem Alter nach und ſeinem künſtleriſchen Bildungsgange ſteht hart neben 
Marées — Lenbach. Doch er iſt kein zaudernder und zaghafter, kein unfertiger 
und taſtender, ſondern ein kühner und wagemutiger Eroberer. Auch er iſt achſel⸗ 
zuckend und kühl ablehnend an den neuen Ideen vorübergeſchritten, hat keine Zuge⸗ 
ſtändniſſe gemacht und ſich ftetig aus ſich ſelbſt heraus entwickelt. Das war fein 
gutes Recht, denn wer im Stande iſt, ſich ſo ſchlagende und außerordentliche Aus⸗ 
drucksmittel für ſeine Zwecke zu ſchaffen, wer im Stande iſt mit ſcheinbar ver⸗ 
altetem Rüſtzeug ſolche Schlachten zu ſchlagen und zu gewinnen, wer ſo mitten in 
der Modernität wurzelt, trotz allem Antiquirten, was an ihm haftet, wer immer 
aufs Neue wieder ſolche Proben hohen und ernſten Künſtlertums ablegt, der hat das 
Recht, nach ſeiner eigenen Facon ſelig zu werden. Zwei unter ſeinen Bildern ſind 
es, die beſonders hervorragen: Virchow und Döllinger. In jenen beiden faſt an die 
Carrikatur ſtreifende Charakteriſtik, jenes Momentane, das Lenbach eigen iſt, intim 
und perſönlich, wie das kaum Einer außer ihm kann. Einen Augenblick giebt er, 
eine ganz beſtimmte Sekunde. Man hat ſtets das Gefühl, als ob ſeine Porträts 
Bruchſtücke größerer Bilder wären, auf denen ein ganz beſtimmter Vorgang darge⸗ 
ſtellt ſei, als ob der Mann da im Bilde nur dieſes eine thun und ſagen könne, 
nichts als eben dieſes, nicht etwas ganz Beliebiges. Das iſt der große Reiz, das 
Feſthalten des flüchtigen Augenblicks. Kein Verſuch idealiſierender Verhimmelung, 
typiſierenden Verwaſchens. Denn Lenbach weiß ſehr gut, daß ein einziges Portrait 
eine Perſönlichkeit nicht erſchöpfen kann, daß es keinen Typus für das einzelne In⸗ 
dividuum giebt, wie das ſo viele unſerer ſüßlichen Modemaler anzunehmen ſcheinen. 
Daher ſeine raſtloſen Verſuche, immer von neuem wieder derſelben Aufgabe andere 
Seiten abzugewinnen, ſein Modell von den verſchiedenſten Standpunkten her zu er⸗ 
faſſen, um ihm gerecht zu werden. 

Auch ein Verächter des Neuen iſt Ribot. Er lebt und webt in den alten 
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Meiſtern, die, wie es ſcheint, ihm ihre Geheimniſſe erſchloſſen haben. Kein beſtimmter, 
an den er ſich anlehnt, keiner, von dem man ſagen könnte, daß er ihn nachahmt. 
Aber, wer dieſe beiden männlichen Porträts anſchaut, der fühlt den Zuſammenhang. 
Er iſt jetzt wieder zu Ehren gekommen, der alte Ribot, jetzt, wo das Talent wieder 
gilt. Eine Zeit lang, als das Geſtirn Baſtien Lepages ſtrahlte, glaubte man 
verächtlich auf ihn herabſehen zu können und ſchob ihn bei Seite. Nun hat man ihn 
wieder aus der Rumpelkammer hervorgeholt und wundert ſich beinahe, daß er nicht 
verſtaubt und altmodiſch geworden, ſondern es mit den Beſten aufnehmen kann. 
Talent haben, das iſt eben die Hauptſache. Vorläufig ſteckt uns Antike und Re⸗ 
naiſſance noch zu ſehr in den Gliedern, ſie bilden einen zu wichtigen Teil der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte menſchlichen Geiſtes, und wir ſind Gott ſei dank noch nicht ein⸗ 
ſeitig genug, als daß wir ihnen einfach den Rücken kehren, ihre Nachzügler ver⸗ 
achten könnten. Vielleicht wird auch das einmal kommen, aber darüber ſollen ſich 
unſere Kindeskinder die Köpfe zerbrechen. 

Und ob dann auch Boecklin mit zu den Übrigen gelegt wird? Auch er in 
ja einer jener rückwärts ſich ſehnenden, die für die Gegenwart verdammt wenig 
übrig haben. Er horcht auf verklingende Weiſen, die nur ganz leiſe noch ertönen, 
unvernehmbar für die Mehrzahl dieſer modernen Menſchen, der letzte, große künſt⸗ 
leriſche Interpret humaniſtiſcher Kultur. Freilich ſein ſelbſtſtändiges und intimes 
Naturgefühl bringt ihn in mancher Hinſicht der Gegenwart nahe, aber im Grunde 
iſt er doch ein Fremdling auf dieſer Welt. Leider iſt, trotz einer übrigens großen 
Anzahl von Werken, keines da, das ihn fo recht auf feiner Höhe zeigt. 

Neben Boecklin hat man Menzel und Meiſſonier einen Platz eingeräumt. 
Mit Fug und Recht. Denn auch ſie repräſentieren den Höhepunkt einer europäiſchen 
Kunſtrichtung, einer ganz anders gearteten freilich, wie Boecklin, einer nüchternen 
und phantaſieloſen, einer Kunſt, der das Können höchſtes Ziel iſt. Meiſſonier 
lehnt ſich in einer Reihe ſeiner Schöpfungen an die Holländer an, und das ſind 
bei weitem ſeine beſten Leiſtungen, bewundernswert in der Zeichnung, klar und etwas 
kühl im Colorit und mitunter iſt auch ein wenig Stimmung darin, ein wenig Tem: 
perament. Aber ſeine Soldatenbilder ſind Tendenzmalereien, Staatsaktionen, dei 
denen es den Beſchauer fröſtelt, bei denen alles Gefühl verſchwindet vor der Be⸗ 
wunderung für den großen Techniker. Da verſagt ſeine Farbenphantaſie, trocken 
und ohne eine perſönliche Note trägt er vor. Ahnlich empfinde ich bei Menzel. 
Auch er, der große Studienmaler, einer der größten vielleicht, die es gegeben. Aber 
kühl bis ans Herz hinan. Nur ſelten, verſchwindend ſelten gelingt es ihm über den 
Verſtand hinaus zu wirken; meiſt bleibt er in der Naturbeobachtung ſtecken und iſt 
i e grauſam objektiv. Eines feiner beſten Bilder iſt hier Kaiſer Wilhelm I. 
auf d Hofball. Das iſt nicht nur für die, welche das Handwerk anſtaunen 
ole is iſt auch für jene, denen ein undefinierbares, myſtiſches Gefühl auffteigt, 
dem Werke eines erſten Künſtlers gegenüber. Aber das ift auch eines der wenigen, 
in denen Menzel ſeine Sprödigkeit überwand. Schon die Prozeſſion, die daneben 
hängt, vermag nicht ähnlich zu wirken; ausgezeichnet im detail, vorzüglich beobachtet 
und charakteriſiert, ſtört darin die zerriffene, zerfallende Compoſition, der grelle und 
harte Farbenklang, und ſo zerflattert die Stimmung. Menzel und Meiſſonier, zwei 
große Maler, doch größer als Maler, denn als Künftler. 

Auch Seibl gehört zu den Alten. Wenigſtens in feinen Anfängen und 
einem geraumen Abſchnitt ſeiner Laufbahn Dann ſagte er ſich von ſeinen Lehr⸗ 
meiſtern los und ſtellte ſich auf ſich ſelbſt. Aber bisher hat er in ſeinen neuen 
Schöpfungen die Höhe feiner früheren Kraft nicht erreicht. Wenigſtens ftellt der 
gradezu meiſterhafte Kopf einer alten Frau alles in Schatten, was er fonft zeigt. 
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Etwas hart und empfindungslos mutet das Neuere an, bei aller Intimität des 
Naturſtudiums. Sein Schüler Truebner erweiſt ſich als feiner Coloriſt in ſeinen 
älteren Werken, als rückſichtsloſer Darſteller der Wirklichkeit ohne perſönlich zu werden, 
als Landſchaftsmaler von hoher Begabung und feinem Geſchmack. 

Den Reigen der Unmodernen ſchließt Thoma. Ein wenig Böcklin, nur nicht 
ſo geſund und kraftſtrotzend, ſondern mit einem Stich in's Sentimentale, ſehr viel 
altdeutſcher Holzſchnitt und ſehr viel Jean Paul. Ein vormärzlicher Künftler im 
Ganzen, harmlos und bieder, niemals aufdringlich, niemals wuchtig. Eine gewiſſe 
Eigenart ſteckt in ihm, aber ſie muß mehr erraten werden, als daß ſie ſich ausdrückt. 
Er iſt nicht im Stande, ſie mit den Mitteln ſeiner Kunſt herauszuarbeiten, ſie als 
ſeinen eigenthümlichen Beſitz klar hinzuſtellen und uns unwiderſtehlich in ihren Bann 
zu zwingen. 

Das ſind inmitten des werdenden Neuen die Bekenner des alten Glaubens. 

Intereſſant als vermittelndes Glied iſt eine kleine Ausſtellung von Meiſtern 
der Schule von Barbizon und den ihnen naheſtehenden. Da ſind ſie faſt Alle ver⸗ 
treten, und wenn auch nicht immer glänzend, ſo giebt doch die Geſamtheit immerhin 
ein ziemlich geſchloſſenes Bild. Da ſieht man von Manet, dem großen Anreger, 
ein paar intereſſante, kraftvolle Leinwanden, ein paar Kleinigkeiten von Millet, 
deſſen Ruhm jetzt auf eine ſchwindelnde Höhe getrieben iſt, von der er, wie ich 
fürchte, bald herabſtürzen wird. Da iſt Corot und Diaz, Daubigny, Trozan, 
kurz ſie alle ſind da, die mit mehr oder weniger Talent ihre eigenen Wege gingen 
und den Nachkommenden die Pfade ebneten. Und zu denen wollen wir uns nun 
wenden. Benno Becker. 


nn 


Parabeln vom Individualismus. 
Von Bruno Wille. 


1. Die Wahrheit. 


A: einer Palette waren allerlei Farben verſammelt. Vor der Staffelei aber 
ſtand der Maler und wollte die Wahrheit malen. „Nimm mich!“ rief ihm 
das Grasgrün zu; „ich bin die Farbe der Wahrheit!“ 

„Nein, ich bin die Farbe der Wahrheit!“ verſetzte das Himmelblau. 

„Aber ſeht ihr anmaaßenden Tröpfe denn nicht, daß die Wahrheit braun iſt?“ 
meinte das Braun. 
daf N fo behaupteten Rot und Schwarz und Weiß, überhaupt alle Farben 
aſſelbe. 

Der Künſtler aber kümmerte ſich nicht um dies Gezänk, ſondern ſchaute mit 
geiſtigem Auge tief die Wahrheit an, wie er ſie im Innern trug, nahm mit breitem 
Pinſel Himmelblau, dann zu den Wolken Weiß und Grau, miſchte Grün mit Gelb 
und auch mit Braun, gebrauchte ein Tüpfelchen Rot und wandte ſo alle Farben an, 
jede für eine beſtimmte Stelle, bis das Gemälde fertig war — und ſieh, es war 
Wahrheit! 


2. Lichter und Schatten. 
Auf der Straße einer Großſtadt ſtand eine Anſchlagſäule. Der Abend begann 
zu dämmern, und ſo ward der benachbarte Juwelierladen für die Kunden erleuchtet. 
Hierdurch erhielt auch die Säule einige Beleuchtung, — was den Laden veranlaßte, 
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mit Genugthuung zu ſagen: „Ich erkenne die Säule; ich weiß, welches ihre helle, 
und welches ihre dunkle Seite iſt.“ 

Bald darauf blitzte das elektriſche Licht der Straßenlaterne auf und be⸗ 
leuchtete grell die Säule, welche nun eine neue Licht⸗ und eine neue Schattenſeite hatte. 

Und als nach einiger Zeit der Vollmond vom Dach eines Hauſes herab 
lugte, erhielt die Säule auf einer dritten Seite Licht und den entſprechenden Schatten. 

Nun war es merkwürdig zu ſehen, wie ſich die verſchiedenen Lichter und Eigen⸗ 
ſchatten der Säule miſchten, bekämpften oder verſtärkten, und wie von ihr drei zarte, 
verſchieden gefärbte Schlagſchatten nach verſchiedenen Richtungen ausgingen. — Das 
konnte freilich nur ein gut beobachtendes Auge entdecken. 


3. Der Pfadfinder. 

Aus der Waldblandſchaft ragte ein ſchroffer, kahler Felfen empor. Keine 
Blume, kein Strauch, kein Baum ſchenkte ihm Achtung. Wenn die Pflanzen ihren 
Samen den Winden zur Verbreitung übergaben, ſo galt es als ſelbſtverſtändlich, 
daß der Felſen völlig unfruchtbar und daher zu meiden ſei. 

Ein unſcheinbares Moospflänzchen aber ſagte zu feinen Samenſtäubchen: 
„Fliegt, wohin ihr wollt, Kinder, ſei's auch auf den kahlen Felſen, die anderen 
Pflanzen halten ihn zwar für ewig unfruchtbar; doch wer weiß?“ 

So ließ ſich denn ein Samenſtäubchen von der Luft auf den Felſen tragen. 
Er war in der That ſehr ungeeignet für Pflanzen; dennoch bot ſich dem Samen⸗ 
ſtäubchen in einer Ritze ein wenig Sandboden dar, es keimte und ward ein Moos⸗ 
pflänzchen. Die Pflanzen im Thale, welche hiervon durch die Luft erfuhren, ließen 
ihm ſagen: „Du einſamer Sonderling! Wir begreifen nicht, was Du Gutes an 
dem garſtigen Felſen finden kannſt?“ Das Moos aber ließ den Zweiflern er: 
widern: „Ich weiß, was ich weiß, mögt ihr's begreifen oder nicht!“ 

Indem nun das Moos feine Wurzeln eingrub, zerbröckelte es das Geſtein und 
bereitete Erde; einige Gräſer kamen ihm bei dieſer Arbeit zu Hülfe; das einge⸗ 
drungene Waſſer ſprengte, indem es zur Winterzeit gefror, vom Felſen manchen 
Brocken ab; eines Frühlings ſah man ſogar, daß ein Birkenkind ſich droben ange⸗ 
ſiedelt hatte; und als aus dem Kinde ein Bäumchen geworden war, bedeckte den 
Felſen bereits eine beträchtliche Humusſchicht nebſt einer Pflanzenkolonie. 

Nach einer Reihe von Jahren, ſieh, da galt es als ſelbſtverſtändlich für alle 
Pflanzen, daß man auf dem Bellen € eben|o wohl gedeihen könne, als im Thale. 

4. Der! Archgeopteechr⸗ 

Auf der Haide hockte ſchwatzend ein Krähenſchwarm. Ein Witzbold hatte ſoeben 
die Geſchichte von jener Krähe, die ſich mit Pfaufedern ſchmückte, erzählt, und nun 
lachten die verſammelten durcheinander: „Ha, die Närrin! Ihr geſchah ganz 
recht, daß man ſie zerzauſte! Warum wollte ſie auch mehr ſein als die anderen Krähen? 2 

Finſter blickend hörte eine greife Krähe dies Geſchwätz. „Vernehmt eine 
andere lehrhafte Geſchichte!“ begann ſie. „Es war einmal eine Eidechſe, die wollte 
auch mehr ſein, als die anderen Eidechſen, etwas ganz Beſonderes wollte ſie ſein, 
nämlich — ein Vogel!“ — 

„Ha, ha, hört doch, hört!“ lachten die Krähen; „eine Eidechſe war fo 
verrückt, daß ſie e | zollte! Und was geſchah mit dieſer Größenwahnſinnigen?“ 

Ruhig und gewichtig verſetzte die Greiſin: „Was mit ihr geſchah? Sie ward 
ein Vogel, der Urvogel unſerer Erde, der Archaeopteryx, von dem wir alle abzu⸗ 
ſtammen die. Ehre haben!“ 

2 
u 
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& ſcheint, daß im Augenblick, da alles in die Ferien reift, einige ſonſt verſtändige 
Leute auch ihre Vernunft und Logik ein bischen in die Ferien ſchicken. Anders 
wenigſtens kann ich mir kaum einen 1 des „Magazin“, betitelt „Die uberwindung 
des Milieus“, von Curt Grottewitz erklären. Jede überflüſſige Anulkung eines Bekannten 
liegt mir durchaus fern, wenn ich einige Worte an dieſen Fall anknüpfe; aber es giebt ge⸗ 
rade in der großen Verwirrung, die unſere moderne zufthetit beherrſcht, bisweilen eine 
Pflicht, die dem ganz groben Irrtum, wenn er öffentlich an angeſehener Stelle gepredigt 
wird, denn doch ebenſo offen entgegen treten heißt, zum Nutzen der Wiſſenſchaft, die unſere 
Fase auch in feuilletoniſtiſcher Behandlung bleiben fol, und ganz unbekümmert um das 
erſönliche. 

Wir alle wiſſen, daß in der Theorie des Naturalismus gegenwärtig eine Rückſtrö⸗ 
mung ſich geltend macht. Manches an ihr iſt berechtigt. Wenn gegen ein geiſtreiches 
Extrem, wie die Anſichten von Arno Holz, Front gemacht wird, ſo iR das in der Ord⸗ 
nung, und es giebt der Punkte mehr, wo kritiſche Nachprüfung und teilmeife Um⸗ 
wertung des Neuen zu einem Neueſten Vertiefung und Fortſchritt it. Aber es iſt ein 
ſchlechter Spaß, wenn bei ſolcher Skepſis im eigenen Lager ſich jäh verrät, daß weder das 
Alte verdaut noch das Neue begriffen war und daß das ſcheinbare Allerneueſte in Wahr⸗ 
heit wieder das Aelteſte iſt, mit allen Fehlern dieſes Veralteten und noch ein paar Miß⸗ 
verſtändniſſe obendrein. 

In Curt Grottewitz' Kopf ſpuken unklar zwei Momente, bei denen ſich in der That 
eine gewiſſe Kritik anlegen ließe. Einmal — was das Kunſtgebiet übrigens nur indirekt 
berührt — die einfeitige Übertreibung auf dem Gebiete der ſogenannten „materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung“, die in einzelnen ſozialiſtiſchen Kreiſen vorherrſcht: hier iſt Kritik bis⸗ 
weilen recht nötig, wenn nicht für die Grundthatſache, ſo doch für die Auslegung; dieſe 
Kritik iſt aber längſt von verſchiedenſter Seite geübt, von Friedrich Albert Lange bis auf 
jüngſte Stimmen. Der zweite Punkt, den Grottewitz dunkel empfindet, iſt — und hier 
trifft's ſtark in's Herz moderner Kunſt — die Neigung einer Anzahl les find lange nicht 
alle!) moderner Poeten, uferloſe Beſchreibungen des Hintergrundes, endloſe Landſchaftspano⸗ 
ramen, rieſige Stilllebenmalereien in Worten zu geben, wobei notwendig das Innenleben 
des Menſchen etwas verloren geht; gegen dieſe mehr oder minder äußerliche Sache kann 
man unter Umſtänden opponieren, wie man gegen jede individuelle Technik, die ſich zum 
Dogma erheben will, opponieren darf: ſie in Bauſch und Bogen verdammen kann man nur, 
wenn man nie ſelbſtſchaffend in der innerſten Kunſtbewegung unſerer Zeit geſtanden hat 
und blind iſt für die Entwickelung etwa eines Mannes wie Zola, blind wie ein impotenter 
Theoretiker, der nicht nachleben kann. 

laube mit dieſen Worten genügend angedeutet zu haben, in wie weit ich 

Grottewitz' Grundgedanken entgegenkomme. Das Unglaubliche ſteckt aber in ſeiner Be⸗ 
weisſührung. Er will gegen zwei Auswüchſe der modernſten Doktrin kämpfen, ein Neues, 
noch Beſſeres bieten; und er meint das zu thun, indem er gegen den Determinismus 
überhaupt kämpft und eine Lanze bricht für die urälteſte Begriffs⸗ und Wortver⸗ 
wirrung, auf der die zahlloſen metaphyſiſchen Kartenhäuſer ſtehen, gegen die unſere ganze 
moderne Weltanſchauung ſich auf jeglichem ihrer Gebiete gerichtet 95 Gleich der erſte 
Abſatz iſt einzig in ſeiner Art. Seitdem, ſagt er, der Menſch als Produkt der Verhält⸗ 
niſſe gelte, jet das Studium des Menſchen kinderleicht geworden: ein einfaches Additions⸗ 
exempel. Es habe das ja etwas Berechtigtes gehabt als Reaktion gegen Früheres. Aber 
nun ſei's an der Zeit, es wieder abzuthun. Das klingt ja ſehr nett. Das Traurige iſt 
nur, daß jene Art Kunſt oder Wiſſenſchaft, die Grottewitz als zu billig abthun will, über⸗ 
haupt noch gar nicht exiſtiert. Den Einzel⸗Menſchen auf Grund klarſter Kenntnis 
aller zu ſeiner Exiſtenz hinführender Verhältniſe berechnen, wie man ein Dreieck kon⸗ 
Kin: das ift bis dato noch keinem Naturforjcher, geſchweige denn einem Poeten gelungen. 
er Naturforſcher 825 dazu einer Moteriolbeherrichung und logiſchen Alarheit, die er 
vielleicht in vielen Jahrhunderten noch nicht erlangen wird trotz raſtloſeſter Arbeit (die 
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ganz und gar nicht „leicht und bequem“ iſt), und am Ende müßte er wohl erſt, um ganz 
zum Ziel zu kommen, die Laplace ſche Weltformel ren die Dubois⸗Reymond berühmt 
gemacht hat. Von den Poeten hat Zola allerdings gelegentlich die theoretiſche Forderung 
einer mathematiſch berechneten Menſchenhandlung im gegebenen Fall aufgeſtellt; es war 
eine Forderung an den Dichter vielleicht des dreißigſten Jahrhunderts; und wenn Grotte⸗ 
witz, der doch wohl grade gegen Zola polemiſieren möchte, wirklich glaubt, der Zola der 
Praxis habe bereits jene vage Forderung erfüllt, ſo hat er eine Meinung von der Größe 
ſeines Gegners, die mir als treueſtem Verehrer Zolas gradezu abſurd in ihrer a ee 
den Hyperbel erſcheint. Soll ich ein Gleichnis wählen für die ganze Ungeheuerlichkeit nur 
erſt dieſer erſten der Grottewitz'ſchen Behauptungen, fo könnte man ebenſo gut jagen: Seit⸗ 
dem Jules Verne gezeigt hatte, 0 man eventuell mit Hülfe einer Rieſenkanone den Mond 
mit der Erde in direktem Verkehr ſetzen könne, war die Mondforſchung leicht und bequem 
geworden: man reiſte jetzt alltäglich hin und her, und es war recht hübſch als Reaktion 
gegen das ewige Gerede, daß ſowas nicht möglich ſei; aber jetzt iſt's doch Zeit, das zweck. 
loſe Fahren einzuſtellen und mal wieder was anderes zu verſuchen. Der arme Laie iſt 
von der Beweisführung ganz überzeugt; aber am Schluß fragt er doch: Ja, wann ſind 
wir denn überhaupt ſchon mal nach dem Mond gefahren? 

Die Fortſetzung entſpricht nur dem Anfang. Grottewitz will beweiſen, nicht bloß das 
„Milieu“, die „Verhältniſſe“ wirkten auf den Menſchen, ſondern der Menſch geſtalte auch 
die Verhältniſſe. Nun giebts hier bekanntlich zwei Wege. Entweder: man bleibt konſe⸗ 
quent innerhalb einer Anſicht, die auch im menſchlichen Organismus das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft lückenlos gelten läßt. Dann giebt es keinen Gegenſatz von „Ber: 
wltniſſen“ und „Menſch“. Dann tft ein beſtimmter Einzelmenſch eine beſtimmte 
Sumnnerung von „Verhältniſſen“ ſelbſt, von geſetzlich geregelten Kraftäußerungen, und als 
Zune ſolchet Verhältniſſe bewirkt er ſelbſtverſtändlich wiederum neue Conſtellationen, 
„ue Verhalkniſſe, er iſt überhaupt nur Glied einer geſetzmäßigen Reihe. Aus der Er: 
„unn wiſſen wir auch, daß der allgemeine Verhältnißkomplex „Menſch“ im Einzelfall 
„ ohiebenhelten in ſich beſchließt, und entſprechend wirkt er ſehr ſchwach oder auch ſehr 
„eln als verhältnisbildender Faktor: ein Menſch kann feiner Zeit gegenüber die Rolle 
„ „ bes WMuſſertropfens ſpielen, der das Dach netzt (auch dieſer Waſſertropfen bringt eine 

leine „Wirkung“ hervor), ein anderer kann der Funken fein, der in's Pulverfaß 
uu ein ganzes Haug in die Luft ſprengt. Das iſt die eine Anſicht. Die andere 
„ en Gehirn, des Menſchen das Geſetz von der Erhaltung der Kraft aus, fügt ein 
„ »„nuſiſches x ein, das als unberechenbares Centrum Kraft aus Nichts ſchafft; man 
os et zum offiziellen Begriff „Seele“, zum Seelengeſpenſt, wenn man will, man 
„„ „ i bent, was im eigentlichſten Sinne „metaphyſiſche Weltanſchauung“ heißt. 
en bon beiden Standpunkten recht hat, iſt ein Problem der Erfahrung. Jeden⸗ 
ro uf man beide Anſichten ſcharf getrennt halten und den Mut beſitzen, entweder 
„ dete zu bekennen. Bei Grottewitz nun iſt eitel Confuſion. und das iſt das 
n alle. Bald ſpielt er dieſen Standpunkt aus, bald jenen. Und wo er beweiſt, 
„ lie wunderlichſten Schnitzer. „Menſch“ und „Milieu“ ſind ihm, echt mera⸗ 
e, Wei ganz getrennte Dinge. Das Milieu, ſagt er, ſei a. d. o, d. e; dann iſt der 
Non much Ihm durchaus nicht notwendig a-b+c+d-+e: der „Menſch“ kann fo 
„e et“ fein, daß er e gar nicht zur Wirkung gelangen läßt; folglich it es nichts 
l ahſoluten Einfluß des Milieu. Nun, was beweiſt das? Es deweißt. daß auf 
e chen nur wirkt, was auf ihn wirken kann. Wenn in meinem Hauſe ein — 
, gt, ohne daß ich' weiß, jo werde ich allerdings wohl ſicherlich nicht dana 
des Mind, meine ich. zieht den Schluß daraus: wenn es zwiſchen dem Verhält⸗ 
beine Rate gebt, jo gehört eden e nicht zu meinem Milieu. Bei Grotte⸗ 
tief im 6 hrwerk das ſchöne metaphyſiſche X. das ſich momentan vor 
verfinſtert aß die Erde rund ſei“, ſagt er im Weitern. „und wie man 
enken habe wußte Columbus. Daß er aber ſeine Kenntnis, ſeine Er⸗ 


us ebanten umiegte, Oſtindien durch eine Seefahrt nach Weiten zu erreichen. 
einem Klima, keinem Milieu zu verdanken. Das war 
; buch jeinen individuellen Geiſt Erzeugtes, eine Idee, welche die Ver⸗ 
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hältniſſe ganz bedeutend umgeſtaltete.“ Gewiß, lieber Grottewitz, es war ein metaphyſiſcher 
Eingriff, der Stundenſchlag einer Ueberweltsuhr, eine Erleuchtung von oben. Aber nun 
ſeien Sie auch ehrlich. Werfen Sie die Läppchen moderner Weltanſchauung, die noch an 
Ihnen hängen, kühn über Bord. Beſpötteln Sie nicht, wie Sie thun, unſern Schiller, 
deſſen Lehre vom Menſchen, der in Ketten frei ſei, für Sie eine recht nützliche Lektüre wäre. 
Geſtehen Sie rund und frei, daß Ihr Fortſchritt über das abſcheuliche, verdummende und 
Dr Bäuche zeugende Milieu hinaus der gute, zweifelloſe Rückſchritt zum Alten ift. Sie 
inden dort noch immer die beſte Geſellſchaft, wenn ſchon von den Jüngeren, den Heiß⸗ 
ſpornen, nicht allzu viele, aber dafür brave ältere Herrn, die ich Sie herzlich von mir zu 
grüßen bitte. Ein Freund hat mir einmal erzählt, im Traum fer ihm das „Metaphyſiſche“ 
erſchienen, öde und grau, eine endloſe Fläche wie Löſchpapier. Es löſcht noch immer gut, 
dieſes Löſchpapier Wilhelm Bölſche. 


n 


Handͤgeld. 


Skizze von Heinz Covote. 


. Baur Bine und Palette aus der Hand gelegt und ging in dem großen Atelier auf 
und ab. 

Dann, nachdem wir uns lange genug ausgeſchwiegen hatten und die Dämmerun, 
völlig eingebrochen war, ſetzte er ſich auf den Divan, griff läſſig in die Taſche, drehte PH 
eine Cigarrette und blies nachdenklich ein Rauchwölkchen nach dem andern zu dem großen 
japaniſchen Schirm empor, der in der Ecke des Ateliers ausgeſpannt war. 

Und dann — während ich mich vor dem großen, ale Bilde einer Dame im 
gelben Kleide, das jetzt in der Dämmerung wie ein rieſenhafter Kanarienvogel ausſah, 
thörichten Träumereien hingab — fing er plötzlich an zu ſprechen, mit ſeiner muͤden, etwas 
verſchleierten Stimme, langſam und ſchleppend, indem er einzelne Sätze ausklingen und 
die letzten Worte fallen ließ, wie etwas ganz Ueberflüſſiges, Unnützes, an dem ihm ſelbſt 
nichts lag. 

i Und dabei ward es immer dunkler, ſo daß ich ihn in der mit hunderten von Selt⸗ 
ſamkeiten aller Art ausgeſchmückten Divanecke kaum mehr erkennen konnte. Nur den 
grauen Anzug und dann den rotglühenden ſich oft bewegenden Feuerpunkt der Cigarette; 
und, wenn er ſchwieg, ganz im Dunkel, und ſich eine neue drehte, und das Hölzchen auf⸗ 
flammte für einen kurzen Moment, ein huſchender Lichtſchein, der ſich aber in dem hohen 
Raume ſchon im Entſtehen verlor. — 

* * 


* 
Vor vier oder fünf Wochen — im Juni — da habe ich ſie wiedergetroffen, als ich 
im erſten Dämmern die Friedrichſtraße lang ſchlenderte, mitten im Gewirre der Menfchen, 
in Staub und Dunſt. 
1 Langſam ſchlenderte ich, ohne Gedanken, und ſah zuweilen die Menſchen an, ganz 
3 


05. 

Da ſtutzte ich. 

Ein ſchwarzer großer Federhut, alles ganz ſchwarz vom Kopf bis zu den 
Stiefelchen. 

Anfangs — vielleicht iſt es ein Modell ... dann wußte ich ſchon, daß ich das 
Mädchen nur ein einziges Mal geſehen hatte, nur einmal mit ihr zuſammen geweſen war, 
von einem Abend kurz vor Mitternacht bis zum andern Morgen. 

Ich ſah, wie auch ſie ſtutzte und lächelte — und ich blickte nach ihr hin. 

00 Sie ſah ſich halb um und ging ganz dicht an den Rand des Trottoirs, indem ſie 
ächelte. 


ch ging zu ihr, neben fie und nahm den Hut ab. 
ing igentlich heißt das, ich that fo, wie man eben fo eine grüßt, nicht wie ein anderes 
ädchen. 
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Und dabei der unangenehme Gedanke, wie mag fie doch heißen, ich grüble — 
ſchnell ein paar Namen, Paula, — Agnes, — Marie, — aber ich finde den rechten nicht, 
und ſo lächle ich nur und frage ruhig achtlos: 

— Nun, wie geht's? — 

Und fie antwortet mit ihrer feinen beſcheidenen Stimme — ich weiß noch, das ge 
fiel mir gleich am beſten an ihr, eine Stimme, wie die eines Kindes: 

— Ich danke — ganz gut! 

Dann, da ich nichts ſage, ſie nach einer Weile, von der Seite: 

— Wir haben uns lange nicht geſehn! 

Allerdings — nein — wir hatten uns lange nicht geſehn. Da hatte fie 
Recht. — Und mit einem Male fand ich nicht den Mut, ſie nun da ſtehen zu laſſen. 

Ihre Augen waren daran ſchuld, Augen — grau und froſtklar, mit denen fie einen 
ar wunderlich anſehn konnte, und in denen etwas lag, wie eine Bitte, oder eine Hilflofig⸗ 
eit, die faſt weh that. 

ch ging neben ihr her. Sie ſagte zuweilen etwas, auf das ich antwortete, und fo 
kamen wir zu den Linden. 

Eigentlich ſah fie recht nett aus, und wir gingen zu Bauer hinauf, wo wir uns 
aufg 0 alkon ſetzten und auf das Gewühl unten blicken, während ſie an einem Eis⸗ 
café ſog. 

Bas hatte ſie inzwiſchen gelernt — doch nein, das konnte ſie wohl ſchon an jenem 
Abend, als wir auch im Café geweſen waren, damals im Februar. 0 

Mit Bob war ich 1 durch alte Lokale, und in einem hatten wir ein 
Mädchen gefunden, das wir beide kannten. — Die ſah aus 

Und wir wollten uns den Eindruck verwiſchen, fuhren zur Schumannſtraße hinaus, 
zu Emberg, neben dem Deutſchen Theater; weil wir beide noch nie geſehen hatten, wie 
man dort tanzt. 

Es war Sonntag und wir wußten eben nicht, was wir ſonſt anfangen ſollten. 

Wir zahlten, gaben Garderobe ab und traten in den Saal ein, erſt durch die 
Vorderzimmer, alles voll häßlicher Weiber — dann eine breite Eſtrade, und überall ledige 
Mädchen, immer häßlichere. 8 

Eine breite Treppe ſührte in den Saal, und drunten trotz der Kronleuchter in 
halber Dämmerung ein tanzendes ſchwarzes Gewühl. 

Wie traurig das alles war — unſagbar traurig. Da drunten wurde getanzt 
aber ke n Laut der Fröhlichkeit — im ſcheinbaren Vergnügen ein grauſamer Stumpffinn 

Und dieſer Stumpfſinn lagerte auf allen Geſichtern. Weshalb nur kam man hiether, 
wenn man nicht dae ſein wollte, fragten wir uns. 

Die Weiber durchweg Confektioneuſen, Nähmädchen und Dienſtmädchen, denen man 
es an den Händen und den roten Armen anſah, und ein paar andere, mit ſo gemeinen 
Geſichtern, daß man erſchrecken konnte. Die letzteren tanzten nicht — völlig blafirt. 

Die anderen ließen ſich willenlos von irgend jemand in den Arm nehmen und 
durch den Saal drehen, wie Puppen. 8 

Jede Luſt zum tanzen war uns verloren gegangen — unſer vorher ſo lebhaftes 
Geplauder geriet ins Stocken in dieſer dumpfigen, trüben Atmosphäre, in dieſem hohen 
Saale, in dem die beiden Kronleuchter wie verloren im leeren Raum ſchwammen, ohne 
151 ihr ſchwefelgelbes Licht bis an die ſchmutzigen einſt in Gold gemalten Wände dringen 
onnte. 

Und über alledem ſchwer eine Wolke von Bierdunſt, von Cigarrenrauch und ein 
Gemiſch von ſchlechtem abgeſtandenem Parfüm und Menſchenſchweiß. 

Dazwiſchen kreiſchte das kleine, acht Mann 15 Orcheſter in einem fort, bald 
einen öden Walzer, eine Polka, dann eine Kreuzpolka, einen Rheinländer, nach dem jeder 
einen anderen Tanz verſuchte und zwiſchendurch immer die Stimme des Tanzmeiſters, eine 
heiſere, abgeſchrieene Stimme, eintönig, ſchrill. — 

Endlich eine längere Pauſe! 

: Wir ſaßen dicht an der Balluftrade, fo daß wir den ganzen Saal überfehen 
onnten. 
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Ich betrachtete mir die Mädchen die in unſerer Nähe ſich befanden. Die meiſten 
ſitzen ringsum bei einem Glaſe Bier, oder an den Wänden des Saales. Viele ſtehen 
wartend müßig umher. 

An dem Treppenpfoſten lehnt eine, die mir ſchon vorher aufgeſallen iſt, ein Mädchen, 
nicht groß, durchaus nicht ſchön, etwa zwanzig Jahre alt. 

Ein einfaches graues Kleid mit breitem ſchwarzen Bande eingefaßt, und was mir 
auffiel: das Kleid ganz modern, enganſchließend wie ein Reitkleid und ohne jede 
Tournüre. 

Das Mädchen hatte mehrmals zu uns herüber geſehen. Sie war nicht hübſch, — 
wenn ſie einen gerade anſah, faſt Haslic, weil ihre Augen klein waren, graue Augen mit 
ſpärlichen Augenwimpern. Und dann war ſie ſo unglücklich friſiert. Sie hatte offenbar 
ſelbſt verſucht, ſich eine künſtliche Friſur zu machen, und bei dem ſpärlichen Haar war es 
ihr durchaus nicht gelungen. 

Trotzdem lag in ihrem Weſen etwas, das ſie auffallen ließ — das ſie von den 
andern unterſchied. 

All die anderen ſchienen ſich hier wohlzufühlen. Schon durch ihre Kleidung ſtach 
dieſe ab, es war wie ein ſchüchternes Streben nach etwas Beſſeren, und auf dem 
Ki Geſichte mit den ſchmalen blutleeren Lippen irrte dieſe vage Sehnjucht deutlich 
umher. 

Ich ſah zu ihr hinüber, lange, bis ſie es merkte. Sie kam etwas näher und dann 
ſetzte fie ſich an unſern Tiſch, ganz beſcheiden an die eine Seite, daß ein Stuhl zwiſchen 
uns frei blieb, und in ihrer beſcheidenen Weiſe fragte ſie: 

— Es iſt Ihnen doch nicht unangenehm, daß ich hier file? — 

Wir ließen ihr ein Glas Bier kommen, und ſo fing allmählich ein Geſpräch an 
und ſie erzählte, daß ſie ſehr großen Durſt gehabt habe, und nur noch zwanzig Pfennig 
im Vermögen. 

Sie ſollte durchaus etwas eſſen — aber ſie wollte nicht. Sie habe zu Haus ge⸗ 
geſſen, und ſo ſpät könne ſie auch nichts mehr eſſen. 

Wir ließen ſie alſo. 

Jetzt fällt mir auch wieder ein, wie ſie hieß: — aber ich weiß nicht mehr und 
wußte auch, als ich ſie wiedertraf, nicht, ob ſie Magda oder Marta hieß. 

Ich hatte ſie von Anfang an geduzt, ohne zu wiſſen, wie das kam — während ſie 
ſtets bei dem Sie blieb. Es ſchien alles ganz natürlich. 

Sie hatte eine kleine ſchmale Hand, nur die Finger vorn etwas ſchwarz und zer⸗ 
ſtochen. Alſo eine Näherin. An der linken trug ſie einen ſchmalen abgenutzten Goldring 
mit einem blaſſen Perlchen. Der arme Reif war ihr zu groß, und man ſah gleich, daß 
es kein Liebesgeſchenk war. Sie merkte, daß ich auf den Ning ſah und wie zur Erklärung 
ſagte fie leiſe: 

— Von meinem Mutterchen 

Ich 8 ſie war aus Erfurt, ihre Eltern waren Gartenleute. Sie ſelbſt ſeit drei 
Monaten in Berlin und in einer Mäntelfabrik in der Linienſtraße, und dort wohnte fie 
auch ganz in der Nähe. 

Bob natürlich als eifriger Nationalökonom ließ ſich die Gelegenheit nicht entgehen, 
Jorſchungen anzuftellen. 

Sie arbeiteten jetzt im Winter von morgens neun Uhr bis eins, und dann von 
zwei bis acht. Meiſt nahmen ſie auch noch Arbeik mit nach Hauſe, und ſo verdienten ſie, 
wenn ſie ſehr fleißig und geſchickt waren, 1 Mark 20 bis 1 Mark 60. — 

Der Sonntag war ihr einziges Vergnügen. Sie hatte bis drei geſchlafen, und war 
dann ſpazieren gegangen bis ſechs Uhr. Dann hatte ſie zu Haus gegeſſen und war hier⸗ 
her gekommen. — 

Die Pauſe war zu Ende und im Saale wurde wieder getanzt. 

Eine Fransçaiſe ging vorzeitig zu Ende. Eine unendliche Verwirrung, denn niemand 
konnte tanzen, und anfangs hatten ſich nur acht oder zehn Paare aufgeſtellt. Man rief 
allgemein: Walzer! — — Walzer! 

Endlich rief auch die Nen Stimme des Tanzmeiſters den müden Muſikanten 

zer zu. 


— 776 — 


— Aber wenn du tanzen willſt .. . du brauchſt dich nicht zu genieren 
en war die ganze Zeit bei uns ſitzen geblieben, und hatte ſich kaum ein paar 
umgedreht. 
5 Sie ſah mich mit einem bittenden Blicke an, und ſagte: 

— Ich ſoll wohl n n 

— Nein, gewiß nicht, konnte ich ihr verſichern. Du ſiehſt doch, daß ich ganz gem 
mit dir ſchwatze. 

Ihre beiden Hände hatte ſie auf dem Tiſche, und ich legte die meine, wie um meine 
Worte noch mehr zu bekräftigen, darauf, und ſie nahm meine Hand und preßte ſie, wie 
zum Danke. 

Dann ſtießen wir mit den friſchgefüllten Gläſern an. 

(Fortſezung folgt.) 


— — 


Theater. 


Leffing: Theater: Am Tage des Gerichts. Volksſchauſpiel in vier Akten 
von P. K. Rofegger. 

Eines Tages wurde in Graz ein neues Stück aufgeführt: Verfaſſer unbekannt, der 
Stoff ein bäuerlicher. Roſegger ſaß mitten im Theater, und alles vereinigte ſich, ihm 
Glück zu wünſchen; denn wer anders als er konnte dieſe öſterreichiſche Dorfgeſchichte von 
echter Lebendigkeit und nachdenklichem Geiſt geleiſtet haben? Aber Roſegger mußte den 
Dank der Freunde ablehnen; nicht er war der geheimnisvolle L. Gruber, den der 
Theaterzettel nannte; bald ſollte man in dem ganzen Namen einen ganzen Mann kennen 
lernen; und auf den „Pfarrer von Kirchfeld“ ließ Ludwig Anzengruber die Fülle 
der kraftvollſten Dichtungen folgen, zu unſerer Freude. 

Anzengruber und Roſegger zuſammen zu nennen, iſt oberflächlicher Beurteilung ſeit⸗ 
her bequem geweſen; und als jüngſt Roſegger feinen erſten theatraliſchen Verſuch machte, 
ing von Graz die Ankündigung aus: für den freigewordenen Plat des öſterreichiſchen 

ramatikers habe ſich ein giltiger Bewerber gefunden. Man tritt dem Lebenden wie dem 
Toten mit ſolchem Vergleich zu nahe, aber den größeren Schaden muß von Beiden doch 
der Kleinere nehmen: an die Geſtalten ſchaffende Kraft des Dichters vom „vierten Gebot“ 
ſollte man gerade vor dieſem „Tage des Gerichts“ nicht erinnern, das in blaſſen, allge: 
meinen Typen nur, vom Jager und vom Wilderer, einen kleinen; wenig bewegten Vor⸗ 
gang etwickelt, und aller zuſammengehaltenen Stärke bar iſt. 

Nur die Ausgangspunkte des Schaffens find für Roſegger und für Anzengruber 
etwa dieſelben geweſen: Berthold Auerbach hat beiden den daß gewieſen, und eben ſchrieb 
in dieſen Tagen Roſegger ſchönempfundene Worte zum Andenken an den Mann von Nord⸗ 
ſtetten; aber, als das weichere Talent, 1 Roſegger aus der Schule Auerbachs nie ganz 
herausgekommen, und er vermehrte das blos Erlernte durch archaiſtiſche Formen aus Jean 
Pauls Gefühlswelt. Ein Vordrängen der Reflexion, der philoſophierenden und philantro⸗ 
piſchen Betrachtung bei Roſegger entſtammt von da; und fie vermiſcht ſich gern mit einer 
ſtarken Doſis öſterreichiſcher Sentimentalität — alles Züge, die wir auch bei Anzengruber 
wiederfinden, die aber bei dieſem ein urſprüngliches Geſtalten und ein friſcherer Sinn ſtets 
von Neuem poetiſch zu überwinden weiß. Tendenz⸗Dichtung geben beide, um ein Schlag⸗ 
wort zu gebrauchen, das eben wieder an die Tagesordnung kommt; aber bei Anzengruber 
liegt der Schwerpunkt auf dem Zweiten: der Dichtung, bei Roſegger liegt er auf der Ten⸗ 
denz. und fein Drama grade, wenn es etwa auf die Freie Volksbühne geriete, möchte das 
Anklagematerial des Herrn Polizeipräſidenten ſtark vermehren: für die Enterbten hegt es 
Sympathie, für die armen Ameiſengräber, Paſcher und Wilderer; und wer etwa auf das 
Wildſchadengeſetz ſchwört, gleichwie auf alles, was beſteht, wird das Stück unter die böſen 
revolutionären rechnen müſſen. 

Der Straßl⸗Toni, der als Wilddieb ertappt worden iſt und ins Gefängnis wanderte, 
findet, da er heimkehrt, keine Arbeit für feine fleißigen Hände, und wird, ein „Verbrecher 
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aus verlorener Ehre“, abermals zum Wilderer: da er nirgend zuſtändig iſt, als auf der 
„Straßl“, wendet das ganze Dorf ſich feindlich von ihm ab, und ſo wenig der auf ver⸗ 
botenem Wege Jagende den Bauern ſonſt auch fremd ift, fo eifrig bemoraliſirt man nun 
den, der ſich unvorſichtig greifen ließ. Abermals verfolgt das Mißgeſchick und der böſe 
Kreuzjäger den Armen, man ruft ihn an, ſchießt und, halb in der Notwehr, antwortet ein 
Schuß des Straßl⸗Toni: der Jäger liegt tot am Boden. Geſehen hat den Thäter Niemand, 
(auch der Zuſchauer ahnt nur den Zuſammenhang) aber alles vereint ſich ſogleich in dem 
Ruf: der Mörder iſt Toni! Er liefert ſich ſelbſt ins Gericht, nicht um ſich anzuklagen, 
ſondern um Schutz zu ſuchen gegen die argen Verläumder; er läugnet alle Schuld, und je 
heftiger der Haß des Dorfes ihn bezichtigt, deſto heſtiger auch se fein eigener Haß u: 
und erſt als die Frau des Toten, die auf dem Gange zum Gericht in das Elend von Tonis 
Heim geblickt, die ſeine gequälten, hungernden Kinder mitleidig geſtärkt, ſein elendes Weib ge⸗ 
tröſtet hat — erſt als ihr milder Sinn ſich liebend offenbart am Tage des Gerichts, ſtürzt 
der Mörder ihr zu Füßen im unwillkürlich freien Ausbruch der Empfindung: „Du — du 
ſprichſt für mich und ich hab doch Deinen Mann erſchoſſen!“ 

Nicht die Kleinheit dieſer Handlung entſcheidet das Schickſal des Stückes, glaube ich, 
ſondern ſein Mangel an individuell geſchauten, neuen Zügen von der Art dieſes letzten: 
wären die Zuſtände, in denen die Fabel wurzelt, die allgemeinen ſozialen und die menſch⸗ 
lichen Zuſtände reicher entwickelt, plaſtiſcher herausgehoben, ſo möchte immerhin der Vor⸗ 
gang ein, im Sinne des vieux jeu, „novelliſtiſcher“ ſein: handelnde Menſchen wollen 
wir ſehen, nichts mehr, aber auch nichts minder. Doch was uns Roſegger giebt in den 
tragenden Figuren des Stückes ſind keine vollen, perſönlichen Geſtalten, es ſind perſonifi⸗ 
zierte Empfindungen, die ſeinem humanen Sinn wohl Ehre machen, nicht ſeiner formenden 
Kunſt. Er, der einſt ſo treffend „Sonderlinge aus dem Volk der Alpen“ zu ſchildern 
wußte, giebt hier Perſonen ohne jede Beſonderheit; und auch in den Epiſoden des Stückes, 
den komiſchen Geſtalten aus der Verbrecherwelt, ſind die erheiternden Züge, im Detail, 
gleichwie die ganzen Figuren, nur von außen aufgetragen, nicht mit innerer Notwendigkeit 
organiſch herausgeholt. Stark und urſprünglich wirkt darum nur der Ausgang des 
Stückes, dieſe zugleich überraſchende und überzeugende Schlußwendung; hier endlich haben 
wir nicht Theorie, ſondern Anſchauung, wir ſehen, wir glauben und ſind getroffen im 
Innerſten. 

Die Darſtellung war im Enſemble gut zuſammengehalten; im Einzelnen that ſie 
nichts, die Fehler des Werkes zu verdecken und fiel vielmehr zumal durch die Damen 
Klein und Reichenbach arg ins Pathetiſche und Deklamatoriſche. Ein luſtiges Spitz⸗ 
buben⸗Terzett im Schwankſtil gaben die Herren Schönfeld, Blende und Waldow. 
Das Publikum nahm das Wert ſehr dankbar auf und auch die Kritik hat Urſache, trotz 
aller Einwände, dieſen Anfang der Saiſon froh zu begrüßen: ein Dichter ſteht am 
Beginn, nicht ein Macher, und als ein gutes Cmen wollen wir das nehmen fürs 
junge Spiel jahr. 

Otto Bra hm. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 


Autoriſierte Überjegung von M. von Borch. 


(13. Fortſetzung.) 

So laut wie er vermochte, rief er: 

„Wenn Jemand da iſt, ſoll er antworten; denn jetzt ſchieße ich.“ 

„Herr Jeſus! nicht ſchießen,“ ertönte es aus dem Nebel. 

Der Inſpektor glaubte, dieſe Stimme ſchon gehört zu haben, aber vor langer 
Zeit ſchon, vielleicht in ſeiner Jugend. Als er ſich jetzt der Stelle näherte, wo der 
Unbekannte ſtand, und ſeine Silhouette ſich grau gegen grau abzeichnete, erwachten 
alte Erinnerungen an dieſe Kontur eines Menſchen. Die eingebogenen Kniee, die 
allzu langen Arme und die ſchiefe linke Schulter harten ihr Gegenſtück in einem in 
den Magazinen der Erinnerung zurüdgebliebenen Bilde eines Schulkameraden aus ber 
dritten Klaſſe der Elementarſchule. Als er aber den amerikaniſchen Bart des Kol⸗ 
porteurs aus dem Nebel hervortreten ſah, ſtimmten die Bilder nicht mehr zuſammen; 
er ſah nur noch den Mann auf dem Berge, der die Offenbarung Johannis auf die 
Fatamorgana angewandt hatte. 

Mit gelüfteter Mütze und erſchrockenem Geſicht näherte er ſich dem Infpektor, 
der ſich dieſem ſchleichenden Verfolger gegenüber nicht ſicher fühlte, da er in Wahr⸗ 
heit keine Schießwaffe bei ſich führte. Um ſeine Unſicherheit zu verbergen, nahm 
er einen ſcharfen Ton an und fragte: 

„Weshalb verſtecken Sie ſich vor mir?“ 

„Verſteckt habe ich mich nicht; das hat der Nebel gethan;“ entgegnete der 
Prediger weich und einſchmeichelnd. 

„Aber weshalb ſaßen Sie im Boot nicht am Steuer?“ 

„Hm, ich wußte nicht, daß man auf der Ruderbank ſitzen muß, deshalb ſetzte 
ich mich luvwärts, damit das Boot hoch über Waſſer bleibe! Denn ſehen Sie, ich 
hatte eine Schnur an der Ruderpinne, wie es oben bei uns in Roslagen Brauch iſt.“ 

Die Erklärungen waren annehmbar, beantworteten jedoch nicht die Frage, 
weshalb er dem Inſpektor hier heraus gefolgt ſei. Dieſer fühlte jetzt, daß es zu 
einem Handgemenge der Seelen kommen werde, denn es war kein Zufall, der fie 
hier zuſammengeführt hatte. 

„Was ſuchen Sie ſo früh am Morgen hier draußen?“ nahm der Inſpektor 
den Faden wieder auf. 

„Ja, wie ſoll ich gleich ſagen; mir iſt manchmal, als hätte ich das Bedürfnis, 
mit mir allein zu ſein.“ 

Die Antwort fand ein gewiſſes Echo beim Frageſteller, und da der Prediger 
einen Zug von Sympathie in ſeinem Antlitz gewahrte, fügte er hinzu: 

„Sehen Sie, wenn ich mich ſelbſt in Betrachtung und Gebet ſuche und mich 
finde, dann finde ich auch meinen Gott.“ 
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Es lag ein naives Bekenntnis in dieſen Worten, aber der Inſpektor wollte 
die unfreiwillige Ketzerei nicht überſetzen und die Schlußfolgerung ziehen: Gott iſt 
alſo mein eigenes Selbſt oder in meinem Selbſt, — denn es überkam ihn eine ge⸗ 
wiſſe Achtung vor dieſem Manne, der allein zu ſein vermochte mit einer Fiktion, 
alſo in gewiſſer Beziehung allein. 

Während aber der Inſpektor das Geſicht des Predigers betrachtete, das mit 
Ausnahme der Oberlippe von einem langen, braunen Bart bewachſen war, wie See⸗ 
leute und Kolporteure ihn zu tragen pflegen, — wahrſcheinlich um ſich das geſprochene 
Wort entfahren zu laſſen und dennoch einem Apoſtel zu gleichen — war es ihm, 
als ſähe er hinter dieſem Geſicht noch ein Geſicht, und der Arbeit müde, die ſein 
Erinnerungsvermögen unwillkürlich begann, fragte er geradezu: 

„Haben wir uns nicht ſchon einmal im Leben geſehen?“ — „Ja, das haben wir 
allerdings,“ entgegnete der Prediger, „und Sie, Herr Inſpektor, haben vielleicht ohne 
es zu wiſſen, fo tief in mein Leben eingegriffen, daß man ſagen könnte, Sie haben 
meine Bahn beſtimmt.“ 

„Ach was? Erzählen Sie mir das, denn ich erinnere mich an nichts!“ bat 
der Inſpektor, ſetzte ſich auf den Felsrücken und forderte den Andern auf, ebenfalls 
Platz zu nehmen. 

„Ja, das mag nun ſo gegen fünfundzwanzig Jahr her ſein, als wir zu⸗ 
ſammen in der dritten Klaſſe waren ...“ 

„Wie hießen Sie damals?“ unterbrach der Inſpektor. 

„Damals hieß ich Olsſon und wurde Oxolle genannt, weil mein Vater Bauer 
war und ich eigengewebte Kleider trug.“ 

5 mare Warten Sie mal! Sie rechneten am beiten von uns Allen, nicht 
r?“ 

„Ja, ſo war's! Aber da geſchah es eines Tages, daß der Rektor ſeinen 
fünfzigſten Geburtstag feierte. Wir hatten die Schule mit Laub und Blumen auf⸗ 
geputzt; und nach Schluß des Unterrichts ſchlug Einer vor, die Blumenbouquets zu 
nehmen und ſie der Frau Rektorin und ihrer Tochter nach Hauſe zu tragen. Ich 
befinne mich noch, daß Sie das unnötig fanden, weil die Frau und die Tochter 
vom Rektor nichts mit der Schule zu thun hätten, oft aber ſtörend in ihre An⸗ 
gelegenheiten eingegriffen hätten. Indeſſen gingen Sie doch mit — und ich auch. 
Als ich die Treppe hinauf gehe, werden Sie meine Kleider gewahr, wie ich ver⸗ 
mute — und als Sie dabei merkten, daß ich das ſchönſte Bouquet trug, riefen Sie: 
„Was will Saul unter den Profeten!“ 

„Das habe ich ganz vergeſſen,“ ſagte der Inſpektor kurz. 

„Aber ich vergaß es nie,“ wandte der Prediger mit zitternder Stimme ein. 
„Ich hatte es grade in's Geſicht bekommen, daß ich das räudige Schaf ſei; der 
Feldteufel, deſſen Huldigung von einer Frau von Stande nicht ernſt entgegen ges 
nommen werden könne. Ich gebe die Schule auf, um mich dem Handel zu widmen 
und auf die Weiſe ſchnell zu feinen Kleidern zu kommen, Manieren zu lernen und 
forgfältige Sprache. Aber ich bekam nie einen einigermaßen beſſeren Platz. Mein 
Außeres, meine Redeweiſe, mein Benehmen weren gegen mich. Dann fing ich an, 
für mich zu bleiben, und in der Einſamkeit fühlte ich Kräfte in mir wachſen, die 
ich nie geahnt hatte. Geiſtlicher hatte ich früher werden wollen, jetzt aber war es 
zu ſpät. Durch die Einſamkeit bekam ich Scheu vor Menſchen, und die Menſchen⸗ 
ſcheu machte mich ganz einſam, ſo einſam, daß ich meine einzige Bekanntſchaft in 
Gott ſuchen mußte und in dem Erlöſer der Verwahrloſten, der Gezeichneten, der 
Ausfägigen, unſerm Herrn Jeſus Chriſtus. — Das habe ich Ihnen zu danken!“ 

Die letzten Worte wurden mit einer gewiſſen Bitterkeit ausgeſprochen, ſo daß 
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zurufen: 

„Sie haben mich alſo fünfundzwanzig Jahre gehaßt?“ 

„Grenzenlos! Aber ſeitdem ich Gott die Rache überlaſſen habe, nicht 
mehr.“ 

„Ach, Sie haben alſo einen Gott, der rächt! Glauben Sie denn, daß er Sie 
zum Werkzeug wählen wird, oder meinen Sie, daß er ſeinen elektriſchen Funken auf 
mich niederfahren läßt oder mein Boot kentern laſſen oder mir die ſchwarzen 
Pocken ſchicken wird?“ 

„Die Wege des Herrn kennt Niemand, aber die Wege der Ungerechten ſind 
Allen offenbar!“ 

„Sehen Sie darin, daß ein dummer Junge ein Wort zu viel ſagt, etwas ſo 
ungerechtes, daß Gott ihn während eines Menſchenalters verfolgen muß? Ich möchte 
wiſſen, ob dieſer rachgierige Gott nicht in Ihrem Herzen ſitzt, wo Sie eben be⸗ 
hauptet haben, daß Sie ſich mit ihm finden?“ 

In ſeinen eigenen Worten gefangen, vermochte der Prediger ſich nicht mehr 
zu beherrſchen. 

„Heide! Jetzt weiß ich, wer Sie ſind! Aber der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamme! Jetzt begreife ich alle Liſten des Satans. Ihr baut dem 
Herren ein Haus zum Hurenhaus, darin ſoll geopfert werden einer Metze! Ihr 
ſpielt den Zauberer, daß das Volk niederſallen und anbeten ſoll den Gottes 
läugner. Aber da ſpricht der Herr: Selig ſind, ſo ihre Kleider waſchen, daß ſie 
Zutritt haben zum Baume des Lebens und durch die Thore eingehen in die Stadt. 
Draußen aber ſtehen die Hunde und die Zauberer und die Mörder und die Götzen⸗ 
diener und Alle, jo da lieben die Lüge!“ 

Die letzten Worte hatte er, ohne ſie anderswo ſuchen zu müſſen als auf den 
Lippen, mit einer unglaublichen Übung und Exaltation hinausgeſchleudert, und gleich⸗ 
ſam, als fürchte er eine vernichtende Antwort, die den Eindruck abſchwächen könne, 
wandte er den Rücken und ging hinunter nach ſeinem Boot. 

Der Nebel war inzwiſchen geſtiegen, und das Meer breitete fi) rein blau, 
beruhigend, befreiend aus. 

Der Inſpektor ſaß noch eine Weile in ſeinem Bergſtuhl und grübelte über 
die Unterwerfung der Seele unter dieſelben Geſetze wie die phyſiſchen Kräfte. 

Unten beim Eſtland wühlte der Wind eine Welle auf; dieſe jagt eine zweite, 
und die letzte, die die Bewegung bis an die ſchwediſche Küſte fortpflanzte, trug 
einen kleinen Kieſelſtein, der die Stütze eines Klippenblocks ausmachte; nach einem 
Menſchenalter würden die Folgen ſich zeigen, wenn der Block herabſtürzte, was eine 
abermalige Unterminierung der freigelegten Klippe, die nun unbeſchützt da lag, zur 
Folge haben würde. 

Sein Gehirn hatte vor 25 Jahren ein für ihn bedeutungsloſes Wort hinaus⸗ 
geſchleudert, das Wort war durch ein Ohr eingedrungen und hatte ein Gehirn in 
ſo ſtarke Bewegung gebracht, daß es noch erzitterte, nachdem es dem ganzen Leben 
eines Menſchen ſeine Richtung angewieſen hatte. Und wer konnte wiſſen, ob dieſer 
Innervationsſtrom nicht auf's neue durch Berührung und Friktion verſtärkt worden, 
ſo daß er ſich abermals mit verſtärkten Kräften entladen und andere Gegenkräfte 
in Bewegung bringen, Erſchütterung und Zerſtörung im Leben Anderer bewerk⸗ 
ftelligen würde. 

8 Als jetzt das Boot des Predigers um die Landſpitze herumſchoß und auf 
Oſterkar hielt, hatte der Inſpektor ein fo beſtimmtes Gefühl, daß dort ein Feind 
— 
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ſaß, der auf ſeine Poſitionen losmarſchierte, daß er ſich erhob, um hinunter an 
1 Boot zu gehen, nach Haufe zu fahren und ſich in Verteidignngszuſtand zu 
verſetzen. 


* * 
* 


Als er wieder wohlbehalten in ſeinem Boote ſaß und durch das leiſe 
Schaukeln der Wellen beruhigt war, empfand er die größte Luft, noch einige 
Stunden in vollſtändiger Einſamkeit auf dem Meere zuzubringen und die letzten 
ſtörenden Eindrücke verwehen zu laſſen. 

Weshalb ſollte er denn auch den Einfluß dieſes Mannes auf die Braut 
fürchten, da dieſe ſich ja ohnehin für eine Vereinigung für's Leben unmöglich er⸗ 
weiſen würde, wenn fie auf ein Niveau mit den Ungebildeten zurückſank. Aber 
trozdem ärgerte es ihn, daß dieſe Furcht vorhanden war. Sie erinnerte ihn an 
das Benehmen jener Männer, die in ihrer Angſt zu verlieren lebten, die mit 
dem lächerlichen Namen „Eiferſucht“ bezeichnet wurde. War es das Bewußtſein 
des Unvermögens behalten zu können, das eine Schwäche bei ihm verriet? Oder 
war es nicht vielleicht eher eine Schwäche ihrerſeits, ſich nicht halten zu können, 
wenn der Ballon aufſteigen, den Notanker der Religion löſen und die Ballaſtſäcke 
der Gefühle auswerfen ſollte? 

Er hatte jetzt laviert und lag ſüdöſtlich unter der Inſel, eine Seite, von 
welcher aus er ſein Gefaͤngnis noch nicht betrachtet hatte. Hoch oben auf der 
Anhöhe ſah er das Skelett der unfertigen Kapelle mit ihren Gerüſten, aber er 
ſah keine Arbeiter, obgleich der Morgen weit vorgeſchritten war. Er bemerkte auch 
keine Boote, die auf den Fang ausgezogen waren; im Ganzen herrſchte große 
Ruhe auf der Inſel, und man ſah auch keine Menſchen, weder bei der Zollbude 
noch beim Lugaus der Lotſen. Er wandte die Segel abermals, um die Inſel zu 
umſegeln. Als er aber auf die Außenſeite kam, wurden die Wellen höher, und 
er gewann nur unbedeutend durch die Wendung, ſo daß er eine ganze Stunde 
brauchte, bevor er in den Hafen kam. Jetzt ſah er die Hütte, in der die Damen 
wohnten, und ſobald er um die Hafenſpitze herumſchoß, bemerkte er, daß ſämmtliche 
Bewohner der Inſel um das Haus verſammelt waren, in deſſen Vorbau der 
Prediger entblößten Hauptes ſtand und predigte. 

In der feſten Vorausſicht, daß hier Streit bevorſtand, landete er, nahm das 
Segel ab und ging auf ſein Zimmer. 

Durch das geöffnete Fenſter hörte er jetzt einen Pſalm ſingen. 

Nun hätte er ſich an die Arbeit ſetzen wollen, aber der Gedanke, daß er 
bald unterbrochen werden könne, hinderte ihn, überhaupt anzufangen. 

Es verging eine qualvolle halbe Stunde, während welcher er deullicher denn 
je empfand, daß er ſich ſelbſt nicht mehr angehörte, nicht einmal ein paar Quadrat: 
meter beherrſchte, wo er ſich einſchließen konnte, um die Berührung mit Seelen 
zu vermeiden, die ſich wie Muſcheln auf der Haut des Walfiſches feilfegten, um 
ſchließlich durch ihre Schwere feinen Lauf zu hemmen. 

Jetzt that ſich nach kurzem Klopfen die Thür auf, und Frl. Maria ſtand 
vor ihm; auf ihren Zügen lag ein neuer Ausdruck, wie ſchmerzlicher Vorwurf und 
überlegenes Mitleid. 

Sie kam auch mit dem Bewußtſein, eine Maſſenmeinung für ſich, hinter ſich 
zu haben, und fühlte ſich daher ſtark dem Einſamſtehenden gegenüber. 

Er ließ ſie zuerſt ſprechen, um doch einen Ausgangspunkt zu haben. 
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„Wo biſt Du geweſen?“ begann fie mit einem Verſuch, nicht allzu über: 
mütig zu erſcheinen. 

„Ich habe geſegelt.“ 

„Ohne mich dazu aufzufordern?“ 

„Ich wußte nicht, daß Du ſo ſtrenge darauf hältſt!“ 

„Doch, Du haſt es gewußt, aber Du wollteſt wohl allein ſein mit Deinen 
finſteren Gedanken!“ 

„Vielleicht!“ 

„Sicher! Glaubſt Du, ich merke das nicht! Glaubſt Du, ich ſähe nicht, 
wie Du meiner überdrüſſig wirſt!“ 

„Ich bin Deiner nicht überdrüſſig, wenn ich Tag aus, Tag ein um Dich 
bin und mir eines Morgens, da Du noch zu ſchlafen pflegſt, die Freiheit nehme, 
ein paar Stunden zu ſegeln. Aber Du biſt des Fiſchenlernens gewiß überdrüſſg 
geworden, denn ich habe Dich nicht ein einziges Mal auf See geſehen.“ 

„Man fängt jetzt nichts, wie Du wohl weißt!“ — entgegnete Fräulein Mario 
mit der feſten Ueberzeugung, daß ſie die Wahrheit ſprach. 

„Nein, das ſehe ich!“ — wandte der Inſpektor mit der Abſicht ein, der Din 
jetzt näher zu kommen und eine Exploſion zu riskieren. — „Ich ſehe, daß die Leur 
die Arbeit aufgeben, um Predigten anzuhören 

Jetzt kam es zum Ausbruch. 

„Warſt nicht Du es, der hier draußen Gottes dienſt haben wollte?“ 

„Allerdings, an Sonntagen. Sechs Tage ſoll man arbeiten, am fiebenten 
aber in die Kirche gehen. Hier wird aber jetzt an keinem Tage mehr gearbeiteı, 
ſondern an allen gepredigt. Und anſtatt ſich und den Seinen ein behagliche 
Auskonmen hier auf Erden zu bereiten, laufen fie Alle um die Wette nach etwas 
fo etwas ungewiſſem wie der Himmel. Sogar die Arbeiter an der Kapelle im 
davon gelaufen, fo daß wir die Kirche wohl niemals unter Dach ſehen werder, 
und ich erwarte jeden Augenblick zu hören, daß Hungersnot ausgebrochen ik, ic 
daß wir auf Wohlthätigkeit bedacht fein müßten 

„Gerade davon wollte ich reden!“ — unterbrach ihn Fräulein Maria, fret. 
nicht auf das Theina eingehen zu muͤſſen, wobei fie überſah, daß der Infpekiot & 
bereits im voraus erſchöpft hatte. 

„Ich bin nicht hierher gekommen, um Wohlthätigkeit zu üben, ſondern . 
die Leute zu lehren, wie ſie ohne Wohlthaten auskommen können.“ 

„Du bit ein von Grund aus herzloſer Menſch. obgleich Da De 
anders zeigſt.“ 

„Und Du willſt Dein gutes Herz auf meine Koften zeigen, ohne auch w 
einen Meter von den Pliſſé's auf Deinem Kleide opfern zu müſſen.“ 

„Ich hate Dich! Ich haſſe Dich!“ — rief das Mädchen aus, während ie: 
Geſicht einen unaugenedmen Ausdruck annahm. — „Ich weiß wohl. wer Du l. 
ich weiß alles. alles. alles! —“ 

un, weshalb verläßt Du mich dann nicht?“ fragte der Iren 3 
eigen Tone. 

„Ich werde Dich verlaſſen! Ja, ja!“ — rief fie und nädere w x 
Thur. jedoch obne zu geben. 

Der Inſpekior, der ſich an den Tiſch geſetzt hatte, nahm eme Feder u 
degaun zu schreiben. um jeder Verſuchung zu entgehen, ein Gefrrüch mirder mr 
knüpfen. das zu Ende war. nackdem alles geſagt worden. 

Er dörte wie im Truum. daß geichluczt wurde, daß die Ther Art chu 
daß Schritte im Flur ertönten und die Treppe himmmertnarrten 
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Als er dann erwachte und auf dem Papiere las, über das ſeine Feder ge⸗ 
flogen war, ſah er das Wort Pandora dort ſo viele Mal geſchrieben, daß er 
wohl annehmen konnte, es ſei eine lange Weile ſeit Beendigung jenes Auftritts 
verſtrichen. 

Dann aber fiel ihm das Wort auf; ſeine Neugierde im Bezug auf deſſen 
Bedeutung war geweckt, er hatte ſie im Laufe der Jahre vergeſſen, obgleich ihm 
noch eine ſchwache Erinnerung daran aus der Mythologie geblieben war, daher 
nahm er ſein Handlexikon vom Tiſch, ſchlug es auf und las: 

„Pandora, die Eva der Antike, das erſte Weib auf Erden. Wurde von 
den Göttern aus Rache für Prometheus ein Feuerraub, zu den Menſchen mit 
allem Unglück herabgeſchickt, das ſeitdem über die Welt gekommen. Wird in der 
Poeſie in Geſtalt von etwas Gutem, das ein blendendes Uebel iſt, dargeſtellt, ein 
Weſen, das auf Betrug und Ueberrumpelung angelegt iſt.“ 

Dies war Mythologie, wie die Sage von der Eva, die den Menſchen zum 
Paradieſe hinaus geſchafft hatte. 

Wenn aber die Sage ſich von Zeitalter zu Zeitalter wieder bewährte, und 
er ſelbſt erfahren hatte, wie die Anweſenheit eines Weibes auf dieſem kleinen Stück 
Erde draußen im Meere ſchon Dämmerung gemacht hatte, wo er Licht verbreiten 
wollte, ſo mußte der Bilderſprache des jüdiſchen und des helleniſchen Poeten doch 
ein Gedanke zu Grunde gelegen haben. 

Daß ſie ihn haßte, fühlte und ſah er ein, da ſie gemeinſame Sache mit jenem 
Haufen dort unten machte; an ihrer Liebe aber wollte er auch nicht zweifeln, wenn 
dieſe Liebe auch nichts weiter war als das Emporſtreben der Sonnenblume zur 
Sonne, um für eine ſchlechte Nachahmung der goldenen Scheibe Lichtſtrahlen zu 
entlehnen. Aber es lag auch etwas niederes darin, wie beim Niedrigen; — etwas 
Böſes mit dem Verlangen zu ſchaden, ein Kampf um die Macht, der unberechtigt 
war, da es für ihn einen Sieg über das Unvernünftige galt. Ihr das ſagen, ja, 
das hieß das Verhältnis brechen, da dieſes von ſeiner Unterwerfung oder wenigſtens 
der Anerkennung ihrer Ueberlegenheit abhängig war; dies aber hieß das ganze Leben 
auf eine Notlüge bauen, die keimen, wachſen und wahrſcheinlich alle Möglichkeiten 
zu einem ehelichen Zuſammenleben erſticken würde. Darin lag ja gerade die tiefſte 
Urſache zum relativen Unglück aller Ehen, daß der Mann den Bund mit einer zu⸗ 
weilen abſichtlichen Lüge einging, meiſt aber der Raub einer Hallucination war, wenn 
er ſein Ich in das Weſen hinein dichtete, das er ſich aſſimilieren wollte. Von ſolch 
einer Geſichtstäuſchung „second sight“ war Mill in dem Grade betört worden, daß 
er meinte, all ſeine ſcharfen Gedanken von dem einfältigen Weibe erhalten zu haben, 
das er ſich erzogen hatte. 

Seit undenklichen Zeiten war dies der Preis der Liebe geweſen, daß der 
Mann verſchweigen ſollte, was das Weib war; und auf dieſes Schweigen hatten 
Jahrhunderte ein Chaos von Lügen gebaut, die die Wiſſenſchaft nicht zu erſchüttern 
gewagt, an denen die mutigſten Staatsmänner nicht zu rühren wagten, und die die 
Theologen dahin brachten, ihren Paulus zu verläugnen, wenn es der Frau in der 
Gemeinde galt. 

Aber ſeine Liebe hatte grade angefangen und Feuer gefangen, als er in ihren 
lehenden Blicken geſehen, wie fie zu ihm aufblickte — und ſeine Liebe war ge: 
ſchwunden, als ſie mit dem Siegeslächeln der Dummheit kam, nachdem ſie in den 
Staub N was er zu ihrem und vieler Anderer Glück hatte bilden wollen. 

„Aus!“ ſagte er vor ſich hin, erhob ſich und verſchloß ſeine Thür. 

Aus mit der Hoffnung ſeiner Jugend, die Frau zu finden, die er ſuchte: 


— 
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Die Frau, die geboren war mit Verſtand genug, um einzuſehen, daß ihr Geſchlecht 
dem Ahlen unterlegen war. 

Allerdings war ihm hier und da Eine begegnet, die das Faktum zugegeben 
hatte, ſich ſchließlich und immer aber gegen die Urſache dieſes Verhältniſſes verwahrt 
hatte, indem ſie es auf eine unbegründete Unterdrückung ſchob und verſicherte, daß 
ſie bei größerer Freiheit den Mann überholt haben wuͤrde. Auf dieſe Weiſe war 
der Kampf dann immer wieder in vollem Gange geweſen. 

Er wollte feine Intelligenz nicht in einem ungleichen Kampf mit Mücken Nab⸗ 
nützen, die er mit ſeinem Stock nicht treffen konnte, weil ſie zu klein waren, und 
deshalb ſollte das vergebliche Suchen nach dem nicht Vorhandenen jetzt ein Ende 
haben. Er wollte jetzt feine Kraft in Arbeit ausgehen laſſen, Familien⸗Häuslichkeits⸗ 
und Geſchlechtstrieb bei Seite legen und die Vermehrung den andern „Reproduktions⸗ 
tieren“ überlaſſen. 

Das Gefühl frei zu fein, brachte feiner Seele Ruhe; es kam ihm vor, als 
hätte ein Speerhaken in feinem Gehirn losgelaſſen, das jetzt ohne Rückſichten ju 
operieren begann. Der Gedanke, daß er ſein Aeußeres nicht mehr gefällig zu machen 
brauche, ließ ihn eine beſtimmte Art Halskragen ablegen, der ihn beläſtigt hatte, den 
ſeine Braut aber für „chic“ erklärt hatte. Er ordnete ſein Haar auf bequemere 
Weiſe und merkte, wie es ſeine Nerven beruhigte, denn er hatte in beſtändigem 
Kampf mit der Friſur gelegen, die ſeiner Braut am beſten gefiel. Die Tabakspfeife, 
die er geliebt wie einen alten Bekannten und die er hatte bei Seite legen muͤſſen, 
wurde wieder hervorgeholt; der Schlafrock und die Morgenſchuhe, die er während 
langer Zeit nicht zu brauchen gewagt, riefen jenes Gefühl von Befreiung vom Drud 
hervor, das an ein luftigeres Medium erinnerte, in dem er unbehindert atmen, un: 
geniert denken konnte. 

Und jetzt, da er von allem Anpaſſungszwang befreit war, merkte er erft, 
welche Tyrannei ſelbſt in Kleinigkeiten er durchlebt hatte. Er konnte in feinem 
Zimmer umher gehen ohne Furcht, durch ein Klopfen an der Thür geftört zu werden: 
er durfte ſich feinen Gedanken uͤberlaſſen ohne Furcht, falſch zu fein. 

(Fortſetung folgt.) 
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Alte und neue Zittlichkeit. 


Von Julius Bart. 


enn Jemand uns fragt: „Warum follte ich recht handeln?“ wie die Menſchen 
57 es manchmal thun, welche der Hoffnung der Unſterblichkeit als eines An⸗ 
ſporns zur Pflichterfüllung bedürfen, jo mögen wir es ſchwierig finden, eine 
Antwort zu geben, welche ſie befriedigt, — ebenſo wie, wenn ein Blinder uns fragt, 
was wir unter der Sonne und der Herrlichkeit ihrer Strahlen verſtehen, wir es 
ihm nicht ſagen können: und doch iſt es nicht darum, weil wir die Sonne und ihr 
Licht nicht kennen, ſondern weil der Menſch blind iſt. Es giebt auch ſo etwas 
wie einen Mangel an moraliſchem Wahrnehmungsvermögen. Die Un⸗ 
würdigkeit, die Verderbtheit der moraliſchen Natur, welche in der Frage liegt: 
Warum ſollte ich das Rechte thun? wird offenbar, wenn wir dieſelbe beſtimmter 
faſſen und fragen: Warum ſollte ich für mein Kind ſorgen? Warum ſollte ich 
mein Weib nicht ſchlagen? Warum ſollte ich meinen Bruder nicht ermorden? 
Warum ſollte mir Grauſamkeit nicht Freude machen? Wenn Jemand eine ſolche 
Frage an uns richtet, ſo ziemt es uns, ihn zu bemitleiden und vielleicht zu ver⸗ 
urteilen, aber nicht, uns mit ihm in eine Erörterung einzulaſſen .. Wenn Je⸗ 
mand fragt: „Warum ſollte ich meine Mitmenſchen lieben?“ fo müſſen wir fagen: 
„Halt ein! Das iſt eine Blasphemie gegen die Menſchheit, und wir ſollen ſie nicht 
dulden, ohne gegen ſolche entartete Zweifelſucht Verwahrung einzulegen.“ 

So leſe ich in dem Buch: „Die ethiſche Bewegung in der Religion“, von Stan: 
ton Coit, Sprecher der South⸗Place Ethiſchen Geſellſchaft in London. Es iſt 
allerdings hart und peinlich, aber auf die Gefahr hin, von Stanton Coit bemit⸗ 
leidet und verurteilt, der Blasphemie und der entarteten Zweifelſucht geziehen zu 
werden, Gott helfe mir, ich kann nicht anders, die Frage weicht nicht von mir und 
je mehr ich ſie zu verdrängen ſuche, um ſo ſtürmiſcher drängt ſie auf mich zu: 
Warum ſoll ich meinen Bruder nicht ermorden, warum mein Weib nicht ſchlagen? 
Ich kann verſichern, daß ich noch nie in meinem Leben in die Verſuchung ge⸗ 
kommen bin, meinen Bruder zu ermorden, aber die Frage nach jenem „Warum“ 
beſchäftigt mich darum lebhaft. Es mag eine ganz niederträchtige Einrichtung des 
menſchlichen Denkens ſein, die Krankheit des Heine'ſchen Narren, aber wir werden 
nun einmal die Narrheit nicht los: ſeit Jahrtauſenden fragt die Menſchheit immer 
nach dem Warum und Wozu und die beruhigenden Stimmen: „Kümmert Euch 
nicht um das, was hinter dem großen Schleier liegt,“ lullt nicht Jeden in den an⸗ 
genehmen Schlaf hinein. Es liegt ein gut Stück Selbſtgerechtigkeit in dem, was 

Freie Bühne. IL 63 
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Stanton Coit ſagt, ein Papismus und Dogmatismus, der zu der Gewaltmaßregel 
des Maulzuſtopfens greift. 

„Es giebt fo etwas wie einen Mangel an moraliſchem Wahrnehmungsvermögen“ 
Ja, ich glaube, dieſer Mangel iſt nur ein zu weit verbreiteter, ein ganz allgemeiner 
Mangel. Könnte man nur die Menſchen in Gute und Schlechte ſo klar und 
ſcharf einteilen, wie man zwiſchen Blinden und Sehenden zu unterſcheiden ver⸗ 
mag. Wer darf denn von ſich behaupten, daß er das reinſte und feinſtentwickelte 
moraliſche Wahrnehmungsvermögen beſitzt? Auch den Blinden zwingen wir nur 
durch die Gewalt und das Anſehen unſerer Maſſen dazu, daß er die Bäume grün 
nennt, und er hat vollkommen Recht, wenn er das Grünfein der Bäume bezweifelt; 
wollen wir auch nur durch Gewalt und Anſehen die Menſchen zwingen, das eine 
gut und das Andere ſchlecht zu nennen? Und wem wollen wir dieſe Gewalt 
übertragen? 

Stanton Coit giebt der Überzeugung Vieler Ausdruck. Gewiß können wir 
ſittlich leben, ohne uns über die Frage, was denn Sittlichkeit iſt, den Kopf zu zer⸗ 
brechen, aber ob unſer Thun ein ſittliches iſt, wiſſen wir darum nicht, wie Einer 
einen Reim machen kann und doch die Antwort auf die Frage: „Was iſt denn 
ein Reim?“ ſchuldig bleibt. Aber ich glaube, daß, wenn die Menſchheit niemals 
darüber gedacht hätte, was denn ein Reim und wozu er gut iſt, die Poeſie wohl 
kaum das Große und Mannichfaltige gebracht haben würde, was ſie erzeugt hat. 
Die Antwort auf die Frage „Warum ſoll ich meinen Bruder nicht ermorden“ ift von einer 
einfach unermeßlichen Bedeutung. In ihrer verſchiedenen Begründung liegt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Culturen und Religionen, liegt die Trennung griechiſcher und chriſtlicher 
Weltanſchauung, der Religion des Chriſtenthums und der Religion der Zukunft, wenn 
eine ſolche das Chriſtentum zu überwinden vermag. Der Löſung jener Frage geht die 
Menſchheit ſeit jeher nach, und die Bedeutung aller Religionsſtifter liegt daran, daß ſie 
der Menſchheit mit triumphiernden Antlitz entgegentraten: Ecce, da habt ihr die Löſung 
des Problems, und daß die Menſchen auf ihr Antlitz niederfielen und ſtaunend und gläubig 
murmelten: Wahrlich und wahrhaftig, es ißt gelöft worden Und woher ftammen 
die „Novembernebel“, die über dem ethiſchen Leben der Gegenwart hinqualmen? Aus 
den neuerwachten Zweifeln, ob ſie denn wirklich gelöſt, aus der Erkenntnis, daß ſie 
nicht gelöſt worden iſt. Wir glauben, daß uns weder Buddha noch Mohamed, 
weder Moſes noch Chriſtus die richtige, die erſchöpfende Antwort gegeben haben, 
und auch den Neueren mißtrauen wir, den Bentham und Adam Smith, den He 
loetius und Hume, den Spencer, Kant und Schopenhauer. Ich frage, warum ſoll 
ich meinen Bruder nicht ermorden, nähme ich an, daß das Leben nicht werth ſei, ge⸗ 
lebt zu werden, daß das Streben das einzig Gute iſt, Selbſtmord Weisheit? 
Warum ſoll ich da meinem Nächſten nicht auch ſo bald wie möglich die Wohlthat 
des Todes zu Teil werden laſſen. Empfinden die Chineſinnen, die ihre neuge⸗ 
borenen Kinder im Fluß erſaͤufen, ihr Thun als etwas Unfittliches und Unrechtes? 


Mit dem Luftſprunge eines Stanton Coit kommen wir nicht an dem Problem 
der Gegenwart vorüber, an der Beantwortung der alten Frage: Was ſollen wir 
gut nennen, was ſchlecht, warum ſollen wir das Gute thun und das Schlechte 
laſſen. Hier iſt die Nabelſchnur, wo die Ethik mit der Religion zusammenhängt. 
Die Ethik, die da glaubt, den Boden der Religionen, der abſchließenden alles be: 
antwortenden und alles wiſſenden Erkenntnis mir nichts, Dir nichts verlaſſen zu 

Läynen, gleicht einem ſteuerloſem Schiff. Das Chriſtentum iſt in Wahrheit erſt dann 
2 en, wenn Einer uns das Warum des ſittlichen Lebens neu betrachtet und 
für uns ausreichede Begründung der Sittenlehre zu geben vermag. 
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Kann uns das Chriftentum noch als Führer bei unſerem ſittlichen Handel 
vorangehen? Gerade heute beantwortet man uns dieſe Frage mit einem ſtürmiſchen 
Ja. Und auch aus jenen Kreiſen, die ſonſt lieber in Strauß, Moleſchott und 
Darwin laſen, als in der Bibel, klingt uns dieſes Ja mit einer Kraft entgegen, 
wie man ſie vor fünfundzwanzig Jahren nicht für möglich gehalten hätte. Von 
Tolſtoj bis Egidy, von Egidy bis Stöcker beſchwört man uns, der chriſtlichen Ethik 
all unſer Heil anzuvertrauen Mehr oder weniger iſt faſt jeder bereit, von den 
Dogmen eins oder alle aufzuopfern, aber nur, um ſo entſchiedener an der Sitten⸗ 
lehre der Evangelien feſtzuhalten. Faſt durchgängig — Tolftoj nehme ich aus — 
geben uns jedoch dieſe Schwärmer für das Chriſtentum ein ſo abgeblaßtes und ver⸗ 
ſchwommenes Bild von dieſer Sittenlehre, daß man vergeblich fragt, wo denn das 
Chriſtentum ſteckt. Man bietet uns ein Milch⸗ un) Veilchenchriſtentum, das kaum 
noch eine Ahnlichkeit hat mit dem herben und düſterfeurigen Trank, den uns der 
Gründer der Religion geboten. Wir kennen ihn alle mit den ſanften und milden, frauen⸗ 
haft ſchmachtenden Zügen, wie ihn die italieniſchen Meiſter gemalt haben, aber der 
Chriſtus der Evangelien, dieſer ſcharfgeſchnittenſte aller Charakterköpfe, dieſer Mann 
der haarſcharfen bis aufs letzte dringenden Logik, der furchtbarſten Energie des 
Denkens, Fühlens und Handelns, iſt uns ſo gut wie ganz entſchwunden. Ob ſich 
Herr von Egidy nicht bekreuzigen würde, wenn er ihn in der ganzen bitteren Ge⸗ 
walt ſeines Weſens vor ſich ſähe? Das Chriſtentum haben wir erſt dann begriffen, 
wenn wir es in feiner Eigenart erkannt haben, in den Weſenszügen, wodurch es 
fi von anderen Religionen unterſcheidet. Worte wie „Liebe Deinen Nächſten,“ 
„Geben iſt ſeliger denn Nehmen,“ „Thue Gutes den Armen,“ gewinnen ihre chriſt⸗ 
liche Bedeutung erſt im Zuſammenhang des ganzen Syſtems. Losgeriſſen aus der 
Verknüpfung mit einer Weltanſchauung bedeuten fie wohl überhaupt nichts mehr als 
ſchöne Phraſen. Jedenfalls iſt die Ethik dieſer Worte ein Gemeingut ſo ziemlich 
aller Culturreligionen, Gemeingut der Menſchheit, und die Ethik des Atheismus und 
Materialismus unterſchiede ſich von der chriſtlichen nicht im Geringſten. 

Nach dem Zeugniſſe der Evangelien hat Chriſtus das Weſen der Geſetze in 
zwei Gebote zuſammengefaßt: „Du ſollſt lieben den Herrn deinen Gott mit deinem 
ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Denken. Das 
it das Hauptgebot erſten Ranges. Ein zweites dem ähnliches iſt: du ſollſt lieben 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ Beide hängen unverbrüchlich zuſammen, und in 
dem erſten der Gebote liegt nicht nur ein ſittliches Gebot, ſondern auch die letzte 
Begründung der Ethik. Die chriſtliche Sittlichkeit beruht als auf unumſtößlicher 
Grundlage auf dem Glauben an einen perſönlichen Gott, der über der Welt waltet, 
wie ein Vater über ſeiner Familie und in das Leben eines Jeden zu jeder Stunde 
und zu jedem Augenblicke eingreift. Er hat in perſönlichen Offenbarungen der 
Menſchheit ſeinen Willen zu erkennen gegeben, und dieſe ſeine Meinungen und 
Anſchauungen ſind nicht wie menſchliche Anſchauungen, dem Streit unterworfen, 
ſondern richtig und wahr, weil ſie von Gott kommen. Ihr Wert und Wahrheit 
beruhen in der Autorität, Autorität Gottes. Ob Chriſtus ſich als Sohn Gottes in 
der materiellen Auffaſſung der Kirche, als ſelber Gott angeſehen hat, kann man 
nach den Worten der Evangelien ernſtlich bezweifeln, aber jedenfalls fühlte er ſich 
als Gottesgeſandter, als direkt von Gott Berufener, der die Anſchauungen des 
himmliſchen Vaters in voller Reinheit wiedergiebt. Im Grunde iſt er daher ebenſo 
Autorität wie Gott ſelbſt und in ſeinen Anſchauungen über aller menſchlichen Zweifel⸗ 
ſucht erhaben. Das Weſen der chriſtlichen Sittenlehre beruht darin, daß ſie einzig 
und allein ein religiöſes Leben an dem Menſchen für zuläſſig hält. Des Menſchen 
ganzes Empfinden und Denken ſoll ſich auf Gott lenken, und nichts anderes ſoll 

[3 


— 788 — 


er ſinnen, als die Vereinigung mit Gott. Indem aber ſo der Menſch nur als 
Religionsmenſch lebt, als ein Bürger des Himmels, nicht als ein Kind der Erde, 
verliert er in ganz natürlicher und ſelbſtverſtändlicher Folge jedes Gefühl für irdiſche 
Werte. Das hieſige Leben hat gar keinen Wert, das jenſeitige Leben allen Wert, 
die Erde bietet nichts zu Erſtrebendes, der Himmel alles zu Erſtrebende. Mit 
unabwendbarer Notwendigkeit kommt jede ſo ausſchließlich religiös fühlende Natur 
dazu, daß ſie das Leben im Dieſſeits rein anarchiſch geſtaltet ſehen muß. Für den, 
der nur für das Jenſeits lebt, hat es gar keinen Sinn, ein Weib zu heirathen und 
Kinder zu zeugen. Möge doch die Menſchheit ausſterben, das ganze irdiſche Leben 
auslöſchen, — was liegt daran? „Es giebt Verſchnittene um des Himmelreiches 
wlllen.“ Wie der rein religiöſe Menſch keine Familie kennt — „Weib, was habe 
ich mit Dir zu ſchaffen“ ſagt Chriſtus zu ſeiner Mutter, — ſo kennt er auch kein 
Vaterland, keine ſtaatlichen Verbände. Er kennt auch keine Arbeit, keine Sorge für 
feinen Unterhalt. Er kann nicht anders als arm fein. Nicht wird er im Selbſt⸗ 
mord das Leben von ſich werfen, weil das Leben eine gottgewollte Einrichtung ift, 
aber er überläßt auch Gott die Sorge für Trank und Nahrung, denn Gott ernährt 
ja auch die Lilien auf dem Felde. Kunſt und Wiſſenſchaft — alles iſt Nichts, 
Reichtum, Arbeiten um des Geldes, um der Notdurft des Leibes willen an und für 
ſich und durch ſich unchriſtlich. Und warum ſoll der Menſch ſo, gewiſſermaßen im 
nackteſten Menſchheitsurzuſtand, ſeine Tage verbringen? Die Antwort darauf 
lautet menſchlich ſehr verſtändlich. Die chriſtliche Sittenlehre beruht auf Lohn und 
Strafe. Das Gute wird. in der überſchwänglichſten Weiſe belohnt, das Schlechte 
in der überſchwänglichſten Weiſe beſtraft. Wir ſchwärmen viel vom Gutes Thun 
um des Guten willen. Man kann ſich darunter ſo unendlich viel Nichts vorſtellen und 
denken. Vom Standpunkt einer ſolchen Ethik aus hört ſich allerdings die Lohn⸗ 
und Straflehre Chriſtus' ziemlich roh an. Aber menſchlich faßlicher iſt ſie jeden⸗ 
falls. Wer ſiebzig Jahre lang religiös lebt, wird im Jenſeits für alle Ewigkeit 
das höchſte Glück ie t wer hingegen den irdiſchen Werten opfert, wird dafür 
in alle Ewigkeit die furchtbarſten Leiden durchmachen. Nichts Ungewöhnliches, 
ſondern das Selbſtverſtändliche fordert die Sittenlehre Chriſti von dem Menſchen, 
wenn ſie von ihm das Leben im nackteſten Urzuſtand verlangt, alle jene Forderungen 
an ihn ftellt, die ſcheinbar fo unerfüllbar find. Nicht der chriſtliche Asket, nicht die 
Tolſtojnaturen ſind wahnſinnig, — ſondern wahnſinnig ſind alle, die arbeiten und 
heiraten und den Genüſſen des Lebens fröhnen. Chriſtus fell Milliarden und abermals 
Milliarden von Schätzen in Ausſicht, und um eines einzigen Pfennigs willen verzichten 
fie auf fo unendliche Reichtümer. Seine Ethik iſt mit ſchärfſter Logik durchgearbeitet 
und an der Richtigkeit aller Forderungen läßt ſich auch nicht ein Tuͤttelchen ausſetzen, 
fie iſt eine ganz vollkommene Glückſeligkeitslehre und wer ihr nachhandelt, wird nicht 
nur Pas Jenſeits, ſondern auch im Diesſeits ſchon ein wahres und reines Glück 
genießen. 

8 Und dennoch, — wo iſt Einer unter uns, der wirklich im Sinne Chriſti 
lebt? Daß die chriſtliche Kirche von den Lehren ihres Gründers ſo gut wie gar 
nichts mehr bewahrt hat, liegt auf der Hand. Das abſolut religiöſe Leben, das 
nichts ſucht und begehrt, als das Religiöſe, iſt völlig aus ihr geſchwunden. 

Aber man kann nur nicht willkürlich irgend einen Stein aus dem Gebäude 
einer ſolchen Sittenlehre herausnehmen, ohne daß das ganze Haus zuſammenſtürzt. 
Sie ſteht und fallt mit dem Glauben an einen perſönlichen Gott und an ein gött⸗ 
liches Vatertum, an die göttliche Sendung Chriſti, mit dem Glauben an eine Unſterb⸗ 
lichkeit, an ein Leben in dem Himmel und in der Hölle, zu dem unmittelbar der 
Menſch von dieſer Erde aus eingeht. Es iſt nicht wahr, daß das Weſen der Lehre 
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Chriſti in den Liebes⸗ und Verzeihungsgeboten liegt; dieſes ſind nur die Blüten am 
Stamme der Jeſuaniſchen Weltanſchauung, die in dem Glauben an einen richtenden 
Gott wurzelt. Zerſchneidet man dieſe Wurzeln, ſo ſind auch die Blüten dem Tode 
verfallen, und all die Liebesgebote haben zunächſt gar keinen Wert und keine Be⸗ 
deutung mehr. 

Wir können fie beibehalten, aber müſſen fie neu begründen, neu ihren Wert 
feſtſtellen, wodurch fie dann jedenfalls ihre eigenartige chriſtliche Natur verlieren 
würden. In der religiös ethiſchen Bewegung der Gegenwart nehmen die Vor⸗ 
kämpfer des liberalen, des undogmattiſchen Chriſtentums die ſchwächſte, die traurigfte 
Stellung ein. Es ſind Molluskenbreinaturen, die nicht die Kraft haben, ſich energiſch 
vom Alten loszureißen, und mit den Augen halb nach rechts und halb nach links 
hinſchielen. Was ſie pflegen, ſind nichts als ſentimentale Jugenderinnerungen, was 
ſie in ſeinem Banne feſthält, das iſt das Herkömmliche und Ueberlieferte. Die 
Macht der Gewohnheit iſt ihre Tyrannin, ihr Weſen ein zager und ängſtlicher Con⸗ 
fervativismus. Aber gerade die Entſtehung des Chriſtentums zeigt, daß in dieſen 
Dingen nur das wahrhaft Neue ſiegt, welches neuen Wein in neue Schläuche 
gießt, und nicht die ſchwachſelige Compromißmacherei. Was uns ein Egidy bringen 
will, iſt Gallerte, die Jedem zwiſchen den Fingern zerfließt. Sein Chriſtentum 
ift ein leerer Rauch, und es ſpielt mit dem Namen. All ſolche Beſtrebungen 
find genau dieſelben wie die der freireligiöfen Gemeinden und der ethiſchen Ge⸗ 
ſellſchaften. Warum nennt man ſich noch Chriſt, als aus leerer Furcht vor den 
beſtehenden Anſchauungen, als aus thränenſeliger Anhänglichkeit an die Lehren 
und an die Empfindungen, die man uns in der Jugend ins Herz gegeben. Der 
Chriſtus, der nicht mehr mit dem Anſehen eines Gottes zu uns kommt — da 
haben die Orthodoxen ganz Recht — iſt ein Menſch wie wir, den wir kritiſieren, 
deſſen Anſchauungen vor unſerer menſchlichen Vernunft ſich rechtfertigen müſſen. 
Was bietet Chriſtus noch denen, die ſeiner Lehre nachfolgen, die allen Reichtum 
von ſich werfen, Wohlthaten üben, Beleidigungen erdulden, auf alles Irdiſche Ver⸗ 
zicht leiſten, wenn er ihnen nicht das Himmelreich geben kann, als Einer, der wirk⸗ 
lich im Beſitz des Himmelreiches iſt. Nichts — und aber nichts! Wer uns die 
chriſtliche Sittenlehre als die erlöſende, als die glückſelig machende verkündet, und 
dabei zugleich die Menſchlichkeit Chriſti predigt, damit die von Chriſtus geſchlagene 
Brücke zwiſchen dem Jenſeits und Diesſeits abbricht, der ſteht wieder vor der ng 
der wichtigſten Frage, der alten Urfrage: Warum ſoll ich lieben? Warum Gutes 
thun? Warum meinen Bruder nicht ermorden? Und wenn er richtig denken kann, 
muß er in der Beantwortung entweder zu dem göttlichen Chriſtus zurückkehren oder 
das ganze Chriſtentum über den Haufen werfen und nach neuen Begründungen ſuchen, 
nach fo natürlichen Begründungen, wie fie der Bentham'ſche Utilitarismus oder 
ſonſt eine moderne Ethik bietet. 

Mit der Weltanſchauung des Chriſtentums iſt auch ſeine Sittlichkeit heute im 
innerſten Grunde erſchuͤttert. Jede Sittlichkeitslehre wurzelt in einer Weltanſchauung 
und kann von ihr nicht losgelöſt werden, ohne daß ſie ſelbſt welkt und zu Grunde 
geht. Wer nicht mehr die feſte Zuverſicht an einen perſönlichen Gott beſitzt, der 
wie ein Vater über die Menſchheit waltet, nicht an ein Leben im Himmel und in 
der Hölle, vielleicht überhaupt an kein Leben, welches das Diesſeit überdauert, 
der muß nach den Grundlagen einer neuen Sittlichkeit ſuchen, wenn er nicht ſteuer⸗ 
los treiben und nicht blind nur dem ererbten Empfindungen, den herrſchenden An⸗ 
ſchauungen als Heerdenvieh folgen will. (Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Die gereinigte Antropologie. 


Betrachtungen zum Danziger Kongreß. 


As Danzig kommt eine frohe Botſchaft. Auf dem Kongreß der Anthropologen 
iſt unſer geweſener Kultusminiſter Goßler aufgetreten und hat nach mancherlei 
Komplimenten fr die Wiſſenſchaft, und für den Staat, der die Wiſſenſchaft erhält, 
das große Faktum feſtgeſtellt, daß zwiſchen Religion und Forſchung der Friede 
unterzeichnet ſei. 

Die anthropologiſche Wiſſenſchaft ſei lange im Bann ſelbſtverſchuldeter Ueber: 
ſpanntheit geweſen. Jetzt aber ſei das endlich abgethan. Keine Differenz beſtehe 
mehr zwiſchen ſchärfſter Wahrheitsforſchung und den Forderungen ſtrengſter Religioſität. 
Und erwieſen ſei durch dieſen friedlichen Ausgang auch, daß in echter Wiſſenſchaft 
die Kraft liege, ſich aus eigenem Willen von voreiligem Irrweg wieder zum Ge⸗ 
botenen zurückzufinden. 

Warme Worte zum Frieden verdienen immer Dank. An die „Erweckung der 
ebelften Geiſteskräfte“ durch den Krieg auf Blut und Meſſer glauben wir nicht in 
Kreiſen, die die der offiziellen Tagespolitik ſern ſind. Aber es giebt trotzdem einen 
Optimismus, der gefährlicher iſt, als alles, einen Optimismus, der ſelbſt wieder ein 
Schwert trägt, eine Zufriedenheit, die Stagnation iſt, eine Feſtredner⸗Philoſophie, 
die reichlich ſo ſchlimm iſt, wie die gröbſte Kapuzinerpredigt. 

Wären jene Worte an anderer Stelle geſagt worden, in irgend einer Ge⸗ 
meinſchaft von Männern, die fi) um ethiſche Probleme mühen, bei einer Schulfeier 
oder einem Kongreß über ſoziale Fragen: man könnte ihnen immer noch zur Not 
noch einen anderen Sinn unterſchieben. Wenn ſie aber gerade fallen bei einer 
Antropologenverſammlung, wo Virchow präſidiert und Virchow's Anthropologen⸗ 
ſchule herrſcht, ſo iſt kein Deuteln möglich und aus innerſtem Gefühl heraus muß 
Proteſt erhoben — oder wenigſtens gelächelt werden. 

Es iſt eine oft vorkommende Erſcheinung, daß eine Schule auf irgend einem 
Fachgebiet ſich ſelbſt wenig klar ift über das, was fie negativ oder pofitio, bei der 
Allgemeinheit ihrer Ziele bewirkt; daß aber dann plötzlich helles Licht wird, wenn 
ein wohlmeinender Dilettant in panegyriſcher Feſtanſprache Konſequenzen zu ziehen 
verſucht und die Schulrichtung verherrlichen will durch ſein Individuelles, was er 
für ſich herausgeleſen, daß die Frage nach Urſprung und Abſtammung des Menſchen, 
die im erſten Feuer für Darwin wenigſtens im Umriß gelöſt ſchien, ganz langſam 
fo wieder in den Nebel gerückt, verfritifiert, vernörgelt worden iſt, daß gerade fie, 
die Kardinalfrage für den Zwiſt des Metaphyſikers und des Naturforſchers, nach⸗ 
gerade wiederum (wie vor Darwin) mangels jeglicher Thatſachenbelege zur verſöhn⸗ 
lichſten „Offenheit“ gediehen iſt. Je offener dieſe Frage und je weniger Bedürfnis 
nach ihrer Diskuſſion, deſto wahrſcheinlicher ein friedliches Nebeneinandergehen von 
Religion und Wiſſenſchaft. Etwas voreilig, als echter Dilettant, der im Eifer 
weiter noch geht als der Fachmann, hält Goßler gar das Erſtere ſchon für völlig 
erreicht und ſo freut er ſich von Herzen des zweiten und verkündet es vor den 
verſammelten Vätern. 

In Wahrheit ſind wir höchſt erfreulicher Weiſe lange nicht ſo weit und 
kommen wohl nie dahin. Zunächſt hat die wirkliche, große Anthropologie, an 
der keineswegs bloß einige der Herren, die in Danzig um Goßler geſchart ſtanden, 
mitarbeiten und deren idealer Schriftführer ganz entſchieden nicht Herr Johannes 
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Ranke iſt, jenen Rückſchritt zum völligen Eingeſtändnis ihrer Unfähigkeit vor jener 
Frage durchaus nicht gethan. Sie fußt nach wie vor auf Darwin's und ſeiner 
Schüler Boden. Und ſo lange der uns geläufige Begriff „Religion“ ſo untrennbar 
verwachſen ift mit dem Kampf gegen die Konſequenzen der darwiniſtiſchen Menſchen⸗ 
auffaſſung, wie es jetzt thatſächlich der Fall iſt, ſo lange kann auch von jenem 
Frieden keine Rede ſein. Wohl iſt, wie auf dem ganzen biologiſchen Gebiet, eine 
ſtillere, langſamer vorrückende Epoche vor der Thür, der Nährſaft der darwiniſtiſchen 
Ideen muß von Glied zu Glied weiterrinnen und das kommt nicht mit einem Tag; 
auch geht die Arbeit jetzt nach Ablauf der erſten dreißig Jahre in die zweite Ge⸗ 
neration über, ein Mann, wie Häckel, beginnt ſchon zu den „Alten“ zu rechnen. 
Aber das ändert an jenen Dingen auch nicht einen Federſtrich. N 

f Jene engere Schule aber, an die Goßler ſich einſeitig hält: ſie ſpaziert auf 
einer Meſſerſchneide. Mag ſie ihre Skepſis noch ſo ſehr als das Elixir preiſen, 
mag ſie noch ſo ſehr dem Laien das Vertrauen einimpfen, die Sachlage ſei von 
neuem gan; harmlos geworden und die Affenlehre ſei durch ein paar hundert drauf: 
geſtempelte Fragezeichen entwertet wie ein alter Lukrez⸗Koder, über den man Kirchen⸗ 
lieder gemalt: jeder Tag kann an irgend einer böſen Ecke das gefährlichſte Objekt 
ſelbſt der Forſchung überliefern, Reſte tieriſcher Uebergungsformen zum Menſchen 
herüber. Dann müßte Farbe bekannt werden, und ſo ehrlich ſind unſere Forſcher 
ja doch ſelbſtverſtändlich, daß ſie dann klein beigeben werden. 

So ſtände und ſteht in der That der ganze erträumte Religionsfrieden von 
Danzig auf nichts anderem, als einem vollkommenen zufälligen Interregnum, auf 
einer Periode des Abwartens, die allerdings bei der Unſicherheit dieſer Dinge der 
Praxis noch lange dauern kann, aber eine Gewähr der Ewigkeit aus logiſchen 
Gründen ganz und gar nicht beſitzt. Ein böſer Frieden! Der Frieden zweier auf 
Tod und Leben ſtreitenden Parteien, deren Termin auf unbeſtimmt verſchoben werden 
mußte, weil ein Aktenſtück noch nicht beſchafft werden konnte! 

Laſſen wir uns über ihn keine grauen Haare wachſen, Kämpfen abgeneigt, wo 
Frieden ſein darf (das Gebiet iſt für dieſe Abneigung in unſerem politiſchen Leben 
wahrlich groß genug!), wiſſen wir doch zu gut, wie heilig dieſer große, weltbewegende 
Zwiſt zwiſchen überlieferter Religion und freier Naturwiſſenſchaft iſt, um uns jenen 
Antropologenfrieden auch nur herbeizuwünſchen. Ob die Zukunft eine Religion 
bauen wird, die in einer bis in's letzte Glied naturwiſſenſchaftlich geſchulten Menſch⸗ 
heit dennoch ihre Stätte (dann nicht mehr Kampfesſtätte!) finden kann, wiſſen wir 
nicht. Jedenfalls darf bei dem Worte „religiös“, wenn es in unſern Tagen 
verwertet wird, ein derartig vager Prophetenbegriff nicht untergelegt werden. Wir 
wiſſen, was Religion in unſerm öffentlichen Leben, unſerm Staat, unſerer Geſellſchaft. 
unſerer Schule heißt, und wir wiſſen auch, was Naturwiſſenſchaft iſt. Wir achten 
in allem das hiſtoriſch Gewordene, wie wir die individuelle Neigung achten. Aber 
wenn uns von irgend einer Feſttribüne herab freundlich offenbart wird, No: unt 
Blau ſeien neuerlich keine Gegenſätze mehr, fo wahren wir uns auch das Kar 


der Diagnoſe auf Farbenblindheit. 
Otto Frauber. 
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Die Münchener Runſt-Ausſtellung. 


III. 


Mer einmal eine gute Ausſtellung holländiſcher Maler geſehen hat, wird 
2255 kaum noch irgend eine Ueberraſchung von ihnen erleben. Immer die gleiche 
Vornehmheit, die aus guten Ueberlieferungen ſtammt, die gleiche Ruhe, die den über⸗ 
reizten Nerven ſo wohl thut, die gleiche techniſche Vollendung, die Allen mit einander 
eigen iſt. Das Ruhige und Beſchauliche geben ſie, auch ein wenig Philiſtröſes läuft 
mit unter. Selten Bewegung, Aufregung, Sturm der Elemente oder Sturm in 
Menſchenherzen. Dazu ein ſatter Ton, warm, ein wenig düſter, der zur Trauer 
ſtimmt und nicht heiter aufatmen läßt. Das ſind die charakteriſtiſchen Merkmale 
für Jeden unter ihnen, die merkwürdigſte Familienähnlichkeit vereint ſie, lauter 
Brüder kaum von einander zu unterſcheiden, und mit erſtaunlicher Zähheit halten ſie 
an ihrem Beſitze feſt. Nur ein paar ſind außer Landes gegangen, nach Paris zu⸗ 
meiſt, haben die Familienbande zerriſſen und ſich der großen europäiſchen Bewegung 
angeſchloſſen. Aber die daheim fahren fort, ihre ausgezeichnete und etwas einförmige 
Kunſt weiter zu üben. Israels iſt der größte unter ihnen, zugleich der vielſeitigſte. 
Von den andren hat jeder ſeinen kleinen Acker, den er unabläſſig bebaut, er kennt 
ihn nun einmal und liebt ihn und denkt bei Leibe nicht daran, ſich ein neues Stück 
Land zu kaufen, um es urbar zu machen. So malt der Eine nur Schaafherden im 
Walde, ein zweiter nur Kühe, ein dritter Mädchen am Strande, Mädchen in In⸗ 
terieures im Winter, oder Städtebilder bei dunſtigem Abend, oder Mühlen, kurz Jeder 
beſtellt unermüdlich fein kleines Feld, jeder malt ein Teilchen von Is raels, denn 
Israels malt das Alles zugleich. Er iſt für Stoff, für Technik und Farbe der 
Bahnbrecher geweſen und auch noch immer der Leuchtturm, nach dem die Schiffer 
inmitten des bewegten Meeres auslugen. 

Neben den Holländern treten am einheitlichſten auf die Schotten. Aber 
dieſe ſtarke Zuſammengehörigkeit iſt auch das einzige, was beide Nationen mit 
einander gemein haben, im übrigen ſind ſtärkere Gegenſätze kaum denkbar. Bei den 
Holländern die größte Ruhe, bei den Schotten die nervöſeſte Unruhe, dort um 
Beachtung der nächſten Umgebung, hier lebhaftes Spiel einer ſtarken Phantaſie; 
eine trübe ſchwerfließende Farbe gegenüber einem farbenfreudigen, phantaſtiſchen Kolo⸗ 
rismus. Seit vorigem Jahre erſt willen wir etwas von dieſer Schule von Glasgow. 
In Paris hatten einzelne ſchon früher ausgeſtellt und waren auch ehrenvoll bemerkt 
worden, in London konnte man hin und wieder ein paar ihrer Bilder und ver⸗ 
ſtreut zu ſehen bekommen, aber daß es in Glasgow eine wirkliche Schule gab, daß 
da ganz eigenartige künſtleriſche Ideen entwickelt wurden, weit abweichend von dem, was der 
Welt als engliſche Kunſt bekannt iſt, das wurde erſt klar, als die Künſtlerſchaar in 
geſchloſſener Linie vorrückte. Der Eindruck war erſtaunlich. Da ſah man Land⸗ 
haften, wie man fie nicht gewohnt war von ganz hohen Standpunkten aus, mit 
fliehenden Wolken und Wolkenſchatten und huſchenden Lichtern, am Abend in der 
Dämmerung, wenn der Mond ſchon am Himmel, ſteht und ſich ſpiegelt im Waſſer 
des kleinen Baches, der ſich durch die Felder ſchlängelt, und am Tag, wenn die 
Sonne den Wolkenſchleier nicht durchdringen kann und alles flimmert auf den 
weiten Wieſen, auf denen die Herden weiden, und auf denen herrliche 
Blumen gedeihen. Das iſt Schottland, unſer Schottland, unſere geliebte, ver⸗ 
götterte Mutter, an der wir mit Leib und Seele hängen, auf die wir ſo ſtolz 
find, die unendlich reiche und herrliche, die wir nie müde werden anzuschauen 
und zu beſingen, der wir die reizendſten Schmeicheleien in's Ohr flüftern. 
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Ja, ſo war es, wie Liebesgeflüſter wirkten dieſe Bilder, wie ewig erneute 
Beteuerungen, die man einem geliebten Weſen macht. Ein einziger Lobgeſang waren 
dieſe Landſchaften. Aber es gab noch anderes zu ſehen. Unglückliche Königinnen 
und einherſtürmende Bauern, Blumen pflückende Kinder und ſchöne Frauenbildniſſe. 
Dazwiſchen groteske Einfälle, märchenhafte Szenen und hofhaltende Kartenkönige. 
Das alles ohne Pathos vorgetragen, ohne unnatürliche Empfindung, ſondern nur 
als wenn es etwas Selbſtverſſändliches wäre, was Jeder erſte Beſte jeden Augenblick 
ſelbſt ſehen könnte. Und mit großer Kühnheit. Ja es waren ein paar kecke Burſchen 
darunter, bei denen die Kühnheit größer war, als das Können. Dafür aber dann 
auch Andere, bei denen Können und Wollen gleichen Schritt hielten. Faſt alles war 
ſtizzenhaft, ſicher und bewußt hingeſetzt, meiſt die Arbeit beendet, wenn die 
Intention in Wirklichkeit umgeſetzt, wenn alles nötige da war, um Verſtand und 
Gemüt in Bewegung zu ſetzen. In dieſem Jahre haben ſie etwas poſitivere Sachen 
hergeſandt, Porträts von hoher Schönheit, auch in jedem Sinne vollendet, ohne 
daß dadurch der Reiz der Skizze verloren gegangen iſt, ſogar ein großes, offizielles 
Gemälde von Lavery, die Eröffnung einer Austellung in Gegenwart der Königin, 
eine Leiſtung, die bewundernswert iſt, wenn man die unſäglichen Schwierigkeiten 
und das Undankbare der Aufgabe bedenkt. Aber die feinſten Wirkungen erzielt doch 
wieder durch ſkizzenhafte Arbeiten Guthrie, der eine Reihe von Paſtellen bringt: 
Landſchaften, Interieurs, Portraits, alles mögliche, zum Teil nur in der Form 
angedeutet, mit ein paar farbigen Flecken, zum Teil etwas weiter getrieben, aber 
niemals ins Detail. Eine ſouveräne Kunſt liegt in dieſen Kleinigkeiten, ſo bizarr 
und oberflächlich und ſpielend fie auch auf den erſten Blick erſcheinen mögen. 

Wenn man bei Holländern und Schotten eine eigenthümliche Geſamt⸗ 
erſcheinung feſtſtellen konnte, ſo hat man bei allen anderen Nationen das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit der europäiſchen und amerikaniſchen Kunſtbeſtrebungen. Das 
kennzeichnende liegt in der Perſönlichkeit. Ja ſogar die Italiener, die ja Jahrzehnte 
lang, mit einigen Ausnahmen, ihre nationalen Virtuoſenſtückchen in ewiger Wieder⸗ 
holung dargeſtellt haben, fangen an ſich einzufügen, ein anderes Ausſehen zu be 
kommen, und ihre Buntheit und unangenehm gezierte Anmut abzulegen. Ferraguti 
iſt dieſesmal wohl der bemerkenswerteſte, in ſeinem großen Bild, Arbeiter auf dem 
Felde im grellen Sonnenlicht, von brutaler Wahrheit, im Frauenportrait auch von 
einer gewiſſen Stimmung. Tito hingegen legte reine Proben feiner Geſchicklichkeit, 
aber nicht feiner Künſtlerſchaft ab; alles für's Auge, nichts für die Seele. Die 
abfonderlichften Sachen findet man bei Segartini, der alle ausgetretenen Pfade 
ſcheut. Einiges iſt ihm gelungen, aber immer glückt es ihm nicht, durch ſeine ver⸗ 
zwickte Technik zum Ziele zu kommen, er wirkt dann leicht hart und hölzern. 

Numeriſch und auch der Qualität nach allzu ſchwach find die Spanier erſchienen, 
als daß ſie die Phyſiognomie der Ausſtellung beeinflußen könnten. Selbſt Villegas 
mit ſeinen letzten Augenblicken eines Stierkämpfers wirkt vornehmlich durch geſchickte 
Mache, ohne ſich in höhere Sphären zu erheben. 

So fällt denn der Löwenantheil des Erfolges den Franzoſen und den ihrer Schule 
entſtammenden oder doch ihrem Einfluſſe unterworfenen Fremden zu. Aber ein 
gut Theil davon nehmen ſie ſelbſt für ſich in Anſpruch. Die bildenden Künſte 
haben die Wendung der Litteratur in's Myſtiſche mitgemacht. Und da für die 
neuen myſtiſchen Zukunfsträume die körperliche Form noch nicht gefunden ift, greift 
man zu der für fie abſterbenden vorhandenen und klar durchgebildeten. das de 
man malt wieder mehr, als ſeit einiger Zeit religiöſe Bilder. Aber es it eder vır 
die Not, die dazu treibt, denn meiſtens iſt ein im hergebcochen Sine ia 
Gefühl nicht mehr vorhanden und daher auch die Wirkung wide za erreiten N. 
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fach auch find die Ausdrucksmittel fo bizarr, der Zuſammenhang ein fo gefünftelter, 
daß das Ganze nur verwunderlich wirkt und nicht im mindeſten religiös. Am 
richtigſten noch trifft Dagnan-Bouveret den Ton. Seine Madonna im Laub⸗ 
gang ſteht innerhalb be Tradition. Aber fie ift ſchwächlich, verblaſen, fie greift 
nicht an; es iſt kein Bann, der von ihr ausgeht, keine zwingende Macht, die fie 
ausſtrahlt. Lieblich iſt ſie und milde, ein Reiz keuſcher Mütterlichkeit umſchwebt ſie, 
aber nichts, das für ſie entflammt und zu inbrünſtiger Verehrung hinreißt. Darin 
beſteht eben Dagnan's Talent nicht, einen vollen Akkord wuchtig anzuſchlagen 
und ihn voll ausrauſchen zu laſſen. Das kleine und intime, 
nette Appetitliche, das dicht ans Sentimentale ſtreifende beherrſcht er mit großer 
Virtuoſität, und darin kommt ihm auch ſeine ſubtile, mitunter etwas trockene Mal⸗ 
weiſe vortrefflich zu ſtatten. Den Vorwurf der Schwächlichkeit kann man Edelfelt 
nicht machen. Er geht rückſichtslos der Natur zu Leibe, mitunter ſogar auf Koſten 
des Geſchmacks. Die Wahrheit geht ihm über Alles. Darum eignet ſich ſein Vor⸗ 
trag nur wenig für religiöſe Stoffe, die um ſo fremdartiger wirken, je mehr ſie in voller 
Wirklichkeit auftreten, und je mehr ſie nach einer phantaſtiſchen, überſinnlichen Dar⸗ 
ftellung drängen. Darum wirkt fein Bild faſt wie eine Maskerade, und man mag dieſem 
Chriſtus nicht glauben, daß er Chriſtus ſei, daß er inmitten dieſer mit verblüffender 
Natürlichkeit dargeſtellten Landſchaft erſchienen iſt. Man iſt verſtimmt über dieſe 
Maria Magdalena, die eine Bauerndirne iſt, wie es tauſend andere giebt. Wozu 
die Komödie? Wozu durch die Namen Chriſtus und Magdalena in mir eine Reihe von Vor⸗ 
ſtellungen erregen, in deren Bann ich und Millionen von Menſchen mit mir ſtehen, die 
durch uralte und herrliche Überlieferungen mir eigen geworden und die ich nicht von heute 
auf morgen, wie überflüſſigen Ballaſt, von mir werfen kann, und nicht von mir 
werfen will, ſo wenig wie irgend eine Erinnerung an andere köſtliche Sagen und 
Dichtungen der Vergangenheit, wozu etwas in uns hervorrufen, nur um mich zu 
enttäuſchen und zu verſtimmen? Wozu die Komödie? Es iſt ungeheuer einfach, der 
Handlung ein anderes Motiv unterzulegen, ohne Form und Farbengedanken zu 
aͤndern, und der Beſchauer wird einen ungetrübten Eindruck empfangen. Ich weiß 
ſehr wohl, daß das Alles nur nebenſächliche Dinge find dem Kunſtwerk gegenüber, 
aber ſie ſind doch nicht ganz ohne Einfluß, denn ein Bild iſt eben kein perſiſcher 
Teppich, den ich genießen kann ohne irgend welche Nebengedanken rein mit den 
Sinnen, ein Bild erweckt eine Reihe von aſſociativen Vorſtellungen, die je nach ihrer 
Natur in hohem Grade mitbeſtimmend ſind für den günſtigen oder ungünſtigen 
Eindruck. Von dem Amerikaner Melchers gilt daſſelbe. Er hat eine übrigens 
ſtark von Ühde beeinflußte Geburt Chriſti geſandt. Dieſe Art religiöſer Malerei 
iſt recht eigentlich die unheilvolle Folge eines falſchen Analogieſchluſſes. Weil ein⸗ 
mal ſchon die kirchliche Kunſt die Perſönlichkeiten der Bibel in das Koſtüm und den 
Geiſt des Mittelalters gekleidet, warum ſollte daſſelbe nicht auch jetzt geſtattet 8 
Was damals möglich war, kann auch jetzt nicht falſch ſein. Nein wahrhaftig, es 
it falich, grundfalſch! Denn zwiſchen uns und einft liegen Jahrhunderte hiſtoriſcher 
gründlicher und erfolgreicher Forſchung. Was einſt naive Unwiſſenheit 
ſtörend empfand, ſchlägt heute unſerem ganzen Wiſſen, unſerer Bildung 
ie beleidigt uns und ſtört den Genuß. Darum fort mit ſolch raffinierten 
Entweder religiöſe Kunſt aus dem vollen Schatze des noch vorhandenen 
heraus, oder gr keine. Aber keine ſolchen ſchwächlichen, ausge: 
lungsverſuche, ſie gelingen der Kunſt ebenſo wenig, wie fie der 
ind und gelingen werden. 
der 5 ſteht in der Zeit und wird ihren Anforderungen 
eigt Zorn jein ſicheres Können, ein feines und charak⸗ 
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teriſtiſches Erfaſſen modernen Lebens. Aber das vollendetſte von ihm, das Beſte 
vielleicht, was die Ausſtellung überhaupt bietet, iſt ein wenig umfangreiches Bildchen, 
eine Frau mit einem Kinde, die um zu baden ins Meer hineinſchreiten. So etwas 
von Geſundheit und Natürlichkeit ſtrotzendes, ſo etwas ſelbſtverſtändliches ſcheint das 
zu ſein, daß man beinahe darüber vergißt, welch eminente Meiſterſchaft von Nöten 
it, ſolche Wirkung zu erzeugen. Wie das Licht Alles durchflutet! das Meer glitzert 
und blitzt und über den Frauenkörper gleitet es ſpielend hin ſo zart und duftig, daß 
die lichten Töne ſich kaum von der Helligkeit des Waſſers abheben. Und doch iſt 
die Form mit vollendeter Exaktheit gegeben. Hier iſt eins von jenen Kunſtwerken, 
zu denen man immer wieder zurückkehren kann, um immer wieder dieſelbe ſtarke 
Macht zu verſpüren, die ſie ausüben, bei denen nicht nur der erſte Eindruck der 
überraſchende iſt, während ſie ſpäter leicht langweilig werden, hier verſpürt man den 
Hauch eines Geiſtes, dem man ſich ſtets gern gefangen giebt. 

Besnard, eines der kräftigſten Talente, die Frankreich beſitzt, iſt dieſes Mal 
nicht ganz fo glücklich vertreten, wie ſonſt. Zwar ſeine Sirene zeigt alle die Vorzüge, 
die ihm eigen find, aber fie iſt ein wenig zu abſichtlich, es iſt nicht gelungen, das 
Kunſtſtück zu einem Kunſtwerk zu ſteigern; die richtige Stimmung läßt ſie nicht auf⸗ 
kommen. Besnard hat uns zu ſehr verwöhnt, wir erwarten von ihm ſo Ausge⸗ 
zeichnetes, daß auch nur ein wenig Minderwertiges von ihm uns befremdet. 

Von Boldici ſind wieder ein paar jener pikanten Portraits zu ſehen, die 
mit großem Wurf und erſtaunlicher Virtuoſität hingeworfen ſind. Aber er iſt 
nicht ganz fo luſtig wie ſonſt, beſonders die Fleiſchtöne haben etwas hartes und 
unausgeglichenes. Sant erſten Mal taucht in München Gardara auf. Er iſt 
nicht ganz ſelbſtändig. Whiſter und Sargout haben an ſeiner Wiege geſtanden, 
immerhin ſind es auffallend gute, vornehm wirkende Arbeiten, die er zeigt. Von 
Whiſtler ſelbſt iſt ein Damenbildnis, das nicht zu ſeinen beſten zählt, aber doch 
den ganzen Mann in all ſeiner Nobleſſe kennen lehrt. Auch Blanche bietet in ſeinen 
zart gefärbten, ein wenig kränkelnden Damen und Kindern ſympatiſche Leiſtungen, 
und Dora gr verdient für ein paar keck und geſchmackvoll kolorierte Bilder Beifall. 
Aber das erſtaunlichſte und hervorragendfte in dieſer Art iſt doch Kroyers Maſſen⸗ 
portrait. Eine Aufgabe, wie ſie ſchwieriger kaum geſtellt werden kann und doch 
noch erſchwert durch ein höchſt gefährliches Beleuchtungsproblem. Aber wie iſt ſie 
get! kein toter Fleck auf der großen Fläche, die gleiche Schneidigkeit und Sicherheit. 

ie gleiche Friſche vom erſten bis zum letzten Strich. Das möge ſich Herr Anton 
v. Werner einmal anſehen, vielleicht wird er doch ein wenig unruhig und unſicder. 
wenn er angeſichts dieſer Kunſt an ſein Kongreßbild und ähnliche Arbeiten denkt. 

Von Landſchaften find hervorragend die energiſchen Sinlings, kraftvoll und 
wuchtig, aber etwas luftlos und ein wenig gobelinartig, die Schneelandſchaften von 
Thaulow, ſowie die Bilder des ſchwermütigen Baertſon und von Eilif Peter ſen. 
Aber das feinfte und reizvollſte ſtammt von Billotte. Im Sinne wa Cazin. 
aber ganz andere Motive. Vorſtädte, Steinbrüche, ziemlich verrottete Gegenden. un: 
endlich fein geftimmt und groß geſehen. Billotte, den Namen wird mım fach merken 


müſſen. 
Brune Necker 


a 
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Handͤgeld. 


Skizze von Heinz Covote. 


Nach einer Weile fragte fie: 

— Weshalb tanzen Sie denn garnicht? 

— Ich habe keine Luſt. Aber Ya dich bitte nicht abhalten. — Bitte tanz einmal. 
Ich möchte dich gern tanzen ſehen. 

Sie ſtand 23 wie gehorſam, und ging in den Saal hinunter. 

Nach einer Weile ſah ich das graue Kleid. Sie tanzte gut; wie es ſchien ſehr 
leicht mit ihrer ſchlanken ſchmi, ſamen Geſtalt. 

Sie tanzte ein paar Mal im Saale herum, dann ließ ſie i Tänzer ſtehen und 
kam wieder zu uns. Ihr Geſicht war leicht gerötet, und das ſtand ihr gut. 

Eine re von ihr kam mit an unſern Tiſch, ein harmloſes Mädchen, das 
furchtbar gebildet redete, ein Buchdeutſch wie aus einem uralten Romane. 

Mein Bekannter tanzte mit dem Mädchen. Wir ſaßen allein, und ich ſchämte mich 
etwas, ala ei ich zu ſtolz. 

ollen wir 1 zuſammen tanzen? 

— Wirklich? fragte ſie. 

— Warum nicht. 

Ich gab ihr den Arm, aber als wir drunten im Saale waren, ging der Tanz ge⸗ 
rade zu Ende und wir ſtellten uns unter die anderen und warteten. 

Dann kam ein Walzer. 

Sie war ſo leicht, daß ich kaum fühlte, wie ich jemanden im Arm hielt. Deshalb 
umfaßte ich ſie feſter, meine Hand umſchloß ihre Taille, und ich zog ſie enger an mich. 
ch habe ſelten fo gut mit einem Mädchen getanzt. Sie verſtand es ſich hinzu 
geben und ſich anzuſchmiegen. Ich fühlte fie ganz, von den Schultern bis zu den Knien, 
die ſic ganz leiſe, faſt unmerklich an den meinen ſtreiften. 
; Es lag etwas fo ungemein ſompathiſches in dieſem Anlehnen, und fie gab ſich mir 
ganz hin. Ich ſah, wie fie die Augen ſchloß und den Kopf gegen meine Schulter nei 
und dann mitten im Tanze zuckte ſie einmal wie nervös a und im nächſten 
Augenblick ſah fie auf, aber wie verwirrt blickte fie gleich wieder ſeitwärts. 
k Dann ging der Tanz zu Ende. — Den folgenden Walzer tanzten wir wieder zus 
ſammen. 

— So habe ich noch nie getanzt, ſagte ſie, tief aufatmend. 

Ich lächelte nur etwas ironiſch. 

Wir ſaßen wieder vor unjerem Bier und ſchwatzten. Sie faßte nach dem Halle, 
und Del, plötzlich: 

Ach — wo iſt denn meine Broſche? — 

Sie un an ſich herum, die Broſche war fort. 
Wie ſah fie denn aus? — 
Es war ein Kaiſer Friedrich — ein Zweimarkſtück; ach Gott, die muß ich eben 


CCortſsekung) 


mir Fa gleich wieder paſſiren. Weshalb war ich fo gut⸗ 
ur, u af haft das Ding doch vorher noch gehabt. Alſo muß 
N . ſagte das andere Mädchen, giebt er es gewiß 
ta ihre Freundin. 


chte unangehm, und ich ging bald an den 


das war doch nicht fo ſchlimm, dafür 
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Sie ſchnuckelte weiter: 
iſt ja nicht an dem. — Es war ein — ein Geſchenk, — ach Gott — daß 
ich das a aber auch verlieren muß. 
— Wir wollen es mal ausrufen laſſen. 
Ich Ich ging . zu dem Tanzmeiſter, und in der nächſten Pauſe rief er aus: 
Seite Broſche — verloren gegangen — ein Zweimarkſtück — mit Kaiſer — 
nd dann ſetzte er ar Au t 1 ſagen mußte: 
— Der Finder fu af fle 255 
Er hatte das aue wut gie sn Feen 107 gerufen, daß kein Menſch ihn 
verſtanden hatte. 
Dann aber verbreitete ſich das Gerücht im Saale, und nun ſuchten ſie aller Orten. 
Marta war herabgekommen und ade = Ich ſtand auf der Treppe. Mit einem 
Male kommt ſie auf mich duefloden, faſt jubelnd. 
— Nun, haſt du es gefunden? 
RL ach Gott — ich bin ſo froh! 
er hatte es denn? 
— Ein ganz junges Ding, ſo ein Mädchen vom Lande — ſie hat ganz rote Backen. 
— Wo iſt ſie denn nur? 
— So nun ſuch ſie nur, und gieb ihr das. — 
Sie kam gleich wieder an den Kisch zurück mit dem Gelde. Das Mädchen wollte 
nichts annehmen. 
a Alſo doch ein ehrliches Mädchen dazwiſchen, dachte ich bei mir. Nun follte fie es 
gera! 


haben. 
1 1 0 ſchicte Marta wieder fort, aber vergebens. — Sie wollte auch nicht zu uns 
mm 


a ſchickten wir ihr durch den Kellner ein Glas Limonade. Das nahm fie 
endlich an. 
t muß ich aber noch mal tanzen, ich bin ja jo glücklich. 
teck das Ding nur diesmal feſt. 


— D, gemip! 
Wir 105 en leidenſchaftlicher als zuvor. Sie preßte ihr Geſicht feſt gegen meine 
Schulter, und ſagte dann plötzlich: 
— Wie wunderſchön das Tuch riecht. 
— Was? — Ach ſoo 
Ich nahm das kleine ſeidene Tuch aus der Bruſttaſche, als wir wieder am Dicht 
ſaßen und fie vergrub ihr Geſicht Bis hinein, und fog den feinen, ihr unbekannten Den 
ein, lange, als wolle fie ſich daran völlig berauſchen. 
— Ach wie ſchön — bitte bitte — r Sie mir das? — Ja? — am Gr. 
rung an dieſen Abend — bitte! 
einetwegen, ſagte ich lachend. 2 
Sie faltete das Tuch ſorgfältig rw und 1 es unter den Saum ine T 
aber alle Augenblicke fine fie es wieder an die N. 
an, ziemlich öde zu werden. Das Ble wurde mit jedem Gurt Weder. 
und es war inzwiſchen halb eins geworden. 
— Wir gehen ge fragte ich meinen Begleiter. 
— de ich bin müde. 
Ich auch, alſo gehn wir. 
Marta hatte mich angeſehn, als ich das ſagte. Ich war mn id . =: 
machen ſollte. 
— Schon halb eins? e ſie. 
— Geht du auch, fragte ich 
Sie nickte, und wir holten unfere Garderobe. — 
half ihr in das ſchwarze Jaquet, fie jepte den Been de gm ne- 
dut auf, und wir gingen zu dreien der Friebrichituupe a. 
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Da ich eigentlich gar keine af hatte, länger mit ihr zuſammen zu fein, die Ent: 
en aber ihrem Belieben überlaſſen wollte, ſchlug ich vor, noch in die Kaiſerkrone 
u gehen. 

5 Unſer Begleiter ging vorauf, weil das Trottoir nicht eben breit war. Sie hatte fih 
feſt in meinen Arm gehängt und ſchmiegte ſich an. 

Dann hob ſie den Kopf und ſah mich von unten herauf an, mit den Augen eines 
bittenden Kindes, und legte den Kopf ganz leicht, ſcheu an meine Schulter, und ich fühlte 
jene feine Wärme, jenen zitternden Hauch von ihr ausgehen: — Liebesſehnſucht. 

5 Plötzlich preßte ſie ihre Lippen feſt auf meinen Arm, daß ich vorwurfsvoll 
ausbrach: 

— Aber Kind, was iſt denn? 

— Laß mich doch! 

Wir blieben eine Viertelſtunde im Cafe, und ſie löffelte an einer Chokolade. Ein⸗ 
mal, als Bob flüchtig fort ſah — wir ſaßen in einer Ecke, unbeobachtet — küßte fie 
ſchnell und faſt fieberhatt meine Hand. 

Sie mußte wohl verliebt ſein, und es ſchlich bei mir ſo etwas wie Mitleid ein; und 
als ſich die Beweiſe für meine Vermutung mit jedem Augenblicke mehrten, wurde ich ganz 
unſchlüſſig, was ich thun ſollte. 

Sie war nicht hübſch, — vielleicht hätte ſie der ein oder andere gar häßlich en 
mit ihren kleinen grauen Augen, dem etwas vorſtehenden Kinn und dem ſpärlichen, ſchlecht 
friſierten Haar. 

Aber fie war hübſch gewachſen, und dann umzitterte fie jenes ungewiſſe vage Liebes 
gefühl, ar unausgeſprochene Begehren, das wider unſern Willen feinen Einfluß auf 
uns ausübt. 

Eigentlich konnte ich ſie auch anſtändigerweiſe nicht ſo laufen laſſen. Ich hatte den 
ganzen Abend mit ihr zuſammen geſeſſen, ſie hatte ſich um keinen Menſchen mehr geküm⸗ 
mert. Sie hatte gewiß ſchon daran gedacht, wie ſich das löſen würde, und es mußte 
daher etwas geſchehen. 

Wenn ich zurückdachte an all die ſtumpfen, blöden Geſichter, die ich heut Abend ge⸗ 
ſehen hatte, an all dieſe häßlichen Mädchen, ſchien ſie mir faſt etwas beſonderes. Sie 12 
etwas aus dem Rahmen heraus — und deshalb wohl bildete ich mir ein, daß ſie beſſer 
ſein könne als die übrigen. 

Weshalb follte ich fie alſo kränken .. Sie konnte mit mir kommen. Es war ja ganz 
gleichgiltig. 

Als wir aus dem Lokale traten, der Portier fein monotones: guten Abend Herr 
Doktor! genäſelt hatte, und wir nun auf der Straße ſtanden, an der Anſchlagsäule mußten 
wir erſt unſere Schirme aufſpannen, denn es fing an zu regnen, ganz fein, beinah wie 
Schneeregen. 

— Sie gehen da hinunter? fragte ich meinen Begleiter, indem ich nach Norden wies. 

— Ja. 

— Ich wohne auch da, ſagte das Mädchen und ſah mich an. — Ich finde ſchon 
allein, ſetzte ſie dann leiſe hinzu. 

1 — Ich wohne gleich an den Linden, ſagte ich lachend und bot ihr meinen Schirm 
und Arm. 

Es zuckte etwas in ihr, eine kurze nervöſe Bewegung, und dann nahm ſie, etwas 
ſchneller atmend, meinen Am. 

Wir ſchüttelten dem guten Bob die Hand und ſchritten in den Regen hinein, nach 
dem ſie einen Wagen abgelehnt hatte; ſie wollte lieber gehen. 

Wir gingen wortlos neben einander hin. Sie hing ſich feſt ein, mit beiden Armen. 
und alle paar Schritt ſah ſie zu mir auf — aber wir ſprachen faſt garnichts. Sie ſchien 
räumen, denn zuweilen lächelte fie, und ich wollte fie nicht 12 5 

o kamen wir nach Haus. Ich hatte keine Streichhölzer bei mir, gab ihr die Hand, 
teten wir uns im Dunkeln die Treppe zu mir hinauf, leiſe und vorſichtig, wehr 
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Dann, als ich Licht gemacht und ſie Hut und Jaquet abgelegt hatte, ſah ſie ſich im 
Zimmer um. Sie mußte ſich erſt alles ganz genau ach vor allem die Bilder. 

— Du ſcheinſt ja nicht mehr müde zu ſein. 

— Nein, ſagte ſe, garnicht. Und ſie vertiefte ſich wieder in die Betrachtung von 
Battonis büßender Magdalena, die drüben an der Wand hing. 

— Du — du biſt wohl ein Maler, wagte ſie endlich zu fragen. 

— Eigentlich wohl ſchon. 

Endlich war ſie gan Du gekommen. Es 1 wie eine Erlöſung. 

Aber es dauerte doch noch eine ganze Weile, dis ſie müde wurde. 

Sie that wirklich, wie bis zur Faſſungsloſigkeit verliebt, und nur eine leiſe Ironie 
meinerſeits ließ das nicht ganz zur Geltung bringen. — 

Als ich am andern Morgen aufwachte, war es neun vorbei. 

Im Atelier brannte längſt das Feuer, und da ich ſonſt kein Langſchläfer bin, 
machte ich mich zurecht, ſah meine Briefe durch, und ging daran, einen gleich zu be⸗ 
antworten. 

Sie ſchlief indeſſen feſt weiter und wachte erſt gegen Pa Uhr auf. 

Als fie ſich davon überzeugte, bekam fie einen Schreck. 

— Ach lieber Gott! Nun komme ich aber nicht mehr ins Geſchäft. Na, ſchadet auch 
nichts. Am Montag Morgen wird doch kaum etwas gethan. — Ach — und ich habe ſo 
gut geſchlafen, ai Pen noch. 

1 — Na alſo, was willſt du mehr. Wenn du noch müde biſt — bleib' ruhig noch 
liegen 

— Nein — garnicht mehr. Ich ſtehe gleich auf. Du mußt aber hinausgehen. 

Ich ging wieder an meinen Brief. Nach einer Weile kam ſie herein — und ſagte: 

1 — Weßt du — du haſt aber auch alles — ich glaube es kommt oft wer 
zu dir 
— Aber weshalb denn, Kindchen? 

— 85 doch .., haft du nicht eine Haarnadel, ich habe ein paar verloren. 
o viel du haben willſt. 
— Siehſt du, die haft du ja auch 


Schluß folgt.) 


= 


Don Runſt und Teben. 


J. dem umfangreichen Bericht über die jüngſte Schulkonferenz finden wir Aeußerungen 
Rudolph Virchow's, welche ſich mit den Ausführungen des Artikels in Heft 16 der 
„Freien Bühne“: Unfer Zeichenunterricht, vielfach berühren; fie lauten wie folgt: 
Ein anderer Punkt iſt die Uebung in der eigenen Beobachtung, die ohne ein gutes 
Excercitium der Sinne nicht durchgeführt werden kann. Jeder Menke ſollte lernen, die 
Gegenſtände, die ihm entgegentreten, mit Sicherheit zu prüfen und zu analyſieren. Gerade 
für uns Mediziner erhebt ſich aber die größte Beſorgnis, inſofern als wir finden, daß jede 
neue Generation von Studierenden weniger geſchult iſt, ihre Sinne zu gebrauchen. So 
z. B. iſt die Zahl der Studierenden der medizinischen Fakultät, welche im Stande find, 
eine richtige Farbenbeſtimmung vorzunehmen, ſehr klein. Natürlich ſpreche ich nicht von 
den reinen Grundfarben; aber Miſchfarben können ſie nicht unterſcheiden. Und wie ſie 
nicht ſehen können, fo können fie auch nicht fühlen, nicht hören, nicht riechen, kurz, fie find 
nicht geübt, ihre Sinne zu gebrauchen; ſie ſind eben nicht in der Gewohnheit, die natür⸗ 
lichen Hilfsmittel anzuwenden, die jeder Menſch beſitzt. Wenn ich einen meiner Diener 
nehme, ſo kann ich von ihm ſicherere Urteile über Farben bekommen, als von vielen ſtu⸗ 
dirten Leuten. Daſſelbe gilt für die Beſtimmung von Formen u. ſ. w. Die Fähigkeit 
zur Beobachtung, welche dem natürlichen Menſchen innewohnt, wird eben geſchwächt durch 
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die gegenwärtige Art des Unterrichts. Etwas würde ſich in dieſer Beziehung beſſern laſſen, 
wenn der Zeichenunterricht nicht nur mehr entwickelt, ſondern auch nach der Seite der 
Farben ausgedehnt würde. Durch die Ausführung 55. Zeichnungen gewinnt man jene 
Feinheit in der Auffaſſung und Unterſcheidung der Objekte, die durch den bloßen Strich 
nicht gewonnen werden kann. Aber das iſt nur ein Beiſpiel. Wir würden großen Wert 
wa legen, wenn überhaupt die beſonderen Fähigkeiten der Schüler durch eigene Uebung 
entwickelt würden. Ich kann das wohl am leichteſten an dem Unterricht in den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächern erläutern. 

Von den Vertretern der höheren Schulen wird dem Univerſitätslehrer der Wunſch, 
nach dieſer Seite eine Beſſerung zu erzielen, meiſtens mißverſtanden; man glaubt, wir ver⸗ 
langten, es ſollten ſchon die Grundlagen der einzelnen Naturwiſſenſchaften auf den Schulen 
gelehrt werden, ſo daß die jungen Leute als fertige Botaniker, Zoologen, Phyſiker ſchon 
zur Univerfität kommen. Das wäre das Geringere, meine Herren; das können wir ihnen 
auch al Univerfität vollſtändig beibringen, obgleich es manche Vorteile hat, daß eine 
gewiſſe Uebung voraufgegangen iſt. Aber an ſich iſt es nicht der materielle Inhalt der 
naturwiſſenſchaftlichen Deezirln, uns in erziehlicher sit Ser intereſſiert, ſondern es 
iſt die Methode: Die jungen Leute ſollten ſchon auf der Schule lernen, wie man einen 
natürlichen Gegenſtand angreifen, behandeln und betrachten kann u. ſ. w. Sie ſollten vor 

en Dingen — es iſt das ein etwas harter Ausdruck — den gefunden Menſchenverſtand 
behalten und weiter entwickeln. Ich erkenne an, es klingt etwas hart, wenn ich behaupte, 
der geſunde Menſchenverſtand werde etwas unterdrückt in den gelehrten Schulen dadurch, 
daß die Knaben angeleitet werden, ſo viel Doctrinäres, ſo viel gelehrte Formeln in fich 
aufzunehmen, daß he wirklich die Dinge nicht ſehen wie fie find, ſondern daß fie etwas 
hineinſehen, was gar nicht da iſt. Sie ſehen den Dingen etwas an, weil ſie in ihrem 
Kopfe eine Formel dafür haben. Und das geſchieht bei den einfachſten und gewöhnlichſten 
Gegenſtänden, deren Beſchaffenheit jeder Menſch, der keine Vorurteile mit ſich bringt, er⸗ 
kennen müßte. Es handelt ſich alſo für uns nur darum, daß die verloren gegangene 
Fähigkeit der Beobachtung wieder hergeſtellt werde. 


= 


Don neuer Runſt. 


J. der Verwaltungsſache der Freien Volksbühne gegen den Polizeipräſidenten 
liegt nunmehr das Erkenntnis vor. Da es intereſſant iſt, zu ſehen, wie ſich eine 
Freie Bühne von modernem Geiſte, zumal die vielverrufene Freie Volksbühne, in der Be⸗ 
urteilung des Verwaltungsgerichts darftellt, fo geben wir hiermit einen kurzen Auszug aus 
dem umfangreichen Schrfttüd. 

Der Bezirks⸗Ausſchuß beſtand aus den Herren Verwaltungsgerichtsdirektor Forfter, 
Landgerichtsdirektor Berner, Regierungsrat Dr. Dippe, Techniker Stephan, Rechtsanwalt 
Kempner, Verlagsbuchhändler Springer, Bürgerdeputirter Kochhann. Die Klage der Freien 
Volksbühne bezweckte, eine dem Verein beſchwerliche, unter Umſtänden ſogar gefährliche 
Polizeiverfügung aufzuheben. Die Entſcheidung des Gerichts geht nun dahin, daß die 
e aufzuheben, der Wert des Streitgegenſtandes auf 500 M. feſtzuſetzen, und die 
Auslage des Klägers dem Polizeipräſidenten zur Laft zu legen ſei. Zur Begründung 
dieſer 1 a das Gericht unter Anderm an: Das vom Polizeipräfidenten bei⸗ 
ebrachte Material beweiſe nicht, daß die Freie Volksbühne „eine Einwirkung auf öffent 
iche Angelegenheiten bezwecke.“ Denn zunächſt könne in den Statuten dieſe Tendenz 
nicht erblickt werden. Auch die zuußerungen der Begründer des Vereins ſeien nicht im 
Sinne des Polizeipräſiventen erweiſend. „Wenn es in dem Aufrufe zur Gründung einer 
Freien Volksbühne heißt: „Das Theater ſoll eine Quelle hohen Kunſtgenuſſes, fittlicher 
Erhebung und kräftiger Anregung zum Nachdenken über die großen Zeitfragen ſein.“ ſo 
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iſt durch dieſen allgemein gehaltenen Satz, deſſen Richtigkeit kaum zu beſtreiten iſt, nicht 
dargethan, daß der Verein indirekt einen außerhalb der Wirkung der dramatiſchen Kunſt 
liegenden Zweck hat erſtreben ſollen. Auch die in demſelben Aufrufe 1 7 Bemerkung: 
„Oeffentliche Aufführungen von Stücken, in denen ein revolutionärer 8 lebt, ſcheitern 
e am Kapitalismus“ kann, abgeſehen von der Unbeſtimmtheit des riffes „revo⸗ 
utionärer Geiſt“, nicht in einem derartigen Sinne ausgelegt werden. Ebenſo verhält es 
fih, wenn in den öffentlichen Verſammlungen von der erzieheriſchen und bildenden Wirkung 
der Kunſt, von der Anſtachelung der Begehrlichkeit des Volkes nach geiſtigen Gütern, von 
der Darlegung der Quinteſſenz der Stücke, ſowie davon geſprochen worden iſt, daß cs 
gelte, ef er Freien Volksbühne die Wahrheit und 9 zur Darſtellung zu bringen, 
das Volk aufzuklären, und mit den wahren Verhältniſſen des Lebens vertraut zu machen.“ 
Indem nun das Gericht auf den vom Polizeipräfidenten dargebrachten Strauß von Ver⸗ 
ſammlungsrede⸗Blüten eingeht, bemerkt es unter Anderm: „Der Kunſtgeſchmack kann nicht 
als eine öffentliche Angelegenheit in dem ſch fraglichen Sinne erachtet werden.“ „Die 
Außerung eines Redners, daß der Menſch ſich an der Kunſt zu roßen Thaten begeiſtern 
ſolle, iſt in ihrer Allgemeinheit für irgendwelche zur Sache chörge Schlußfolgerungen 
nicht verwendbar.“ „Die Dr. Brahm schen Bemerkungen zu Schillers Drama „Kabale 
und Liebe“ handeln allerdings von öffentlichen Angelegenheiten, inſofern die politiſchen und 
. A unter welchen das genannte Drama ſich abſpielt, mit denen der 

zeit in Parallele geftellt werden. Die Abficht irgend einer Einwirkung auf öffentliche 
Angelegenheiten durch Anregung, Ermunterung oder dergleichen iſt jedoch aus den Worten 
des Redners nicht zu entnehmen. Dr. Brahm iſt nämlich bei ſeiner Beſprechung zu dem 
1 gekommen, ir; die zu Schillers Lebzeiten herrſchenden Verhältniſſe ein Spiegel» 
ld der heutigen ſeien. Dann lauteten feine Worte: „Auch die Ideen des Stückes berühren 
uns noch mächtig. Wir erkennen den Wandel, dem alle Dinge unterworfen ſind, die 
Bedingtheit jedes politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtandes. Es war damals am Vor⸗ 
abende der franzöſiſchen Revolution; der dritte Stand war im Begriffe, ſich ſein Recht zu 
erkämpfen. In derſelben Lage, in demſelben Stadium der Entwickelung iſt heute der > 
on vierte Stand. Er mag aus dem Stücke die Hoffnun, ſchöpſen daß auch ſein 

eben ſich erfüllt, wenn ſeine Zeit gekommen iſt.“ Andere Redeblüten werden vom Gericht 
als unerheblich, belanglos oder als ſolche bezeichnet, die das Gebiet der öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten nur „berühren.“ Dagegen wird von zwei Außerungen der Herren Türk und 
Lange, „anerkannt, daß ſie dem ſeitens des Beklagten behaupteten Zwecke einer Einwirkung 
auf öffentliche Angelegenheiten mindeſtens nahe kommen.“ Doch ſeien dieſe Ausſprüche 
im Verhältnis zu der großen Zahl der übrigen, nicht belaſtenden, vereinzelt. Übrigens 
„kann auch von dem Vereinsvorſtande nicht verlangt werden, daß er in den Versammlungen 
fallende Außerungen, welche mit dem Zwecke des Vereins nicht im Einklange oder nicht 
im Zuſammenhange ſtehen, alsbald als ſolche kennzeichne, da in der größten Mehrzahl der 
hier in Betracht kommenden Fälle weder die Abſicht des Redners noch die Stellungnahme 
des Vereins zu derſelben ſofort mit Sicherheit erkennbar ſein wird. Um ſo weniger aber 
iſt zuläſſig, aus vereinzelten Äußerungen in Vorträgen, welche ſich gar nicht auf den 
Verein, ſondern auf beſtimmte Werke der Dichtkunſt bezogen haben, den Zweck, melden 
der Verein als ſolcher verfolgt, feſtſtellen zu wollen.“ Außerdem habe der Kläger in der 
mündlichen Verhandlung die Verantwortlichkeit des Vorſtandes und Ausſchuſſes für einzelne 
in den Verſammlungen, zumal in öffentlichen, gethane Ausſprüche ausdrücklich „und nicht 
ohne Grund“ abgelehnt. Er habe betont, daß möglicherweiſe, in einigen Fällen ſogar mit 
Beſtimmtheit, derartige Aussprüche von Mitgliedern oder Nichtmitgliedern die Billigung 
des Ausſchuſſes und Vorstandes nicht gefunden haben. B. w. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 


Autoriſierte Überfegung von M. von Bord. 


(14. Fortſetzung.) 

Er hatte ſich der neugewonnenen Freiheit noch nicht lange gefreut, als an die 
Thür geklopft wurde. Es gab einen Ruck durch ſeinen Körper, als ob ihn noch 
irgend eine Vertauung feſthielte, und als er dann die Stimme der Kammerrätin hörte, 
ſchlug ihn wie mit einer Keule der niederdrückende Gedanke, daß es noch nicht aus 
ſei, und er wieder von vorn anfangen müſſe. 

Anfangs wollte er die Thür nicht aufmachen; das Gefühl aber für das 
Paſſende, die Furcht, für feige gehalten zu werden, veranlaßten ihn zu öffnen. Als 
er dann die freundlichen, klugen Augen der alten Dame ſah, wie fie mit gütigem 
Lächeln und ſchalkhaftem Kopfſchütteln eintrat, kam es ihm vor, als ſei der Auftritt 
der letzten halben Stunde nur ein Traum geweſen, aus dem man erwachte, froh. 
daß er überſtanden war. 

„Haben wir uns ſchon wieder mal gezankt?!“ fing die Alte an, indem ſie das 
Unangenehme ihrer Bemerkung durch das vertrauliche „wir“ milderte. „Kinder, Ihr 
müßt Euch verheiraten, bevor Ihr miteinander brecht! Glaubt den Worten einer 
alten Frau; meint nicht, daß Ihr Eure Herzen als Verlobte prüft; denn je länger 
Ihr verlobt ſeid, deſto ſchlimmer wird es!“ 

„Nachher iſt es aber zu ſpät, um zu brechen,“ antwortete der Inſpektor. 
„Und wenn man ſchon ſolche Verſchiedenheiten in Launen und Anſichten entdeckt 
hat, ſo.“ 
„Was find das für Anſichten? Ihr habt doch nicht verſchiedene Anfichten, 
weil das Mädchen ſich langweilte, als Du fort warſt und deshalb dem Kolportör 
nachlief? Und was die Laune betrifft, — fo was kommt und geht -- je nachdem 
die Nerven beſchaffen ſind. Axel, und Du biſt ſolch ein kluger Menſch, Du ſollteſt 
doch wiſſen, wie die Weiber beſchaffen ſind.“ 

Im erſten Entzücken darüber, daß er endlich die Frau traf, die ihr Geſchlecht 
kannte, wollte er ihr die Hand küſſen; dann aber erinnerte er ſich, daß er dieſe Art, 
ſchlecht von den Frauen zu ſprechen, jedes Mal angetroffen, wenn eine Frau ihn 
gewinnen wollte; daß es eher eine Schmeichelei als ein Zugeſtändniß ſei, denn wenn 
es Ernſt wurde, nahmen ſie die Aeußerung ſtets mit Zinſen zurück. Er beſchränkte 
ſich daher auf die Antwort: 

„Kommt Zeit, kommt Rat, Mütterchen! Mich hier draußen verheiraten kann 
ich nicht; laß uns nur erſt im Herbſt in die Stadt kommen .. vorausgeſetzt, daß 
Maria mehr Sympatie für meine Arbeit und weniger Widerwillen gegen meine Art, 
die Welt anzuſehen und das Leben zu leben zeigt.“ 

„Du biſt ſo furchtbar tiefſinnig, Axel, und wenn ſo ein armes Mädchen Dir 
nicht immer folgen kann, ſo iſt das am Ende nicht zu verwundern.“ 


Mn 


— 803 — 


„Ja, ja; wenn ſie mir aber nicht nach oben folgen kann, ſo kann ich ihr 
andererſeits nicht nach unten folgen; letzteres ſcheint aber ihr beſtimmter Wille 
zu ſein, ſo beſtimmt, daß es mir heute vorkam, als ob ein heimlicher Haß da⸗ 
hinter ſtecke.“ ; 

„Haß? Das ift nur Liebe, mein Freund. Komm zur mit und ſag ihr etwas 
freundliches, dann iſt ſie wieder gut.“ 

„Nimmermehr, nach dem, was wir uns heute geſagt haben! Denn entweder 
bedeuten dieſe Worte etwas, und dann ſind wir Feinde, oder ſie bedeuten nichts, 
und dann iſt der eine Teil mindeſtens unzurechnungsfähig.“ 

„Ja, ſie iſt unzurechnungsfähig, aber Du mußt wiſſen, Axel, daß eine Frau 
unzurechnungsfähig iſt, bis ſie Mutter wird. Komm jetzt mit, mein Freund, und 
ſpiel mit dem Kinde, ſonſt ſucht es ſich andere Spielſachen, die gefährlicher ſein 
können!“ 

„Ja, aber Beſte, ich kann nicht den ganzen Tag ſpielen, ohne müde zu werden, 
und ich glaube, Maria macht es auch gerade kein Vergnügen, wie ein kleines Kind 
behandelt zu werden.“ 

„Doch, doch — wenn es nur nicht fo ausſieht! Nein Axel, was für ein Kind 
Du in ſolchen Dingen biſt!“ 

Wieder eine Artigkeit, die von einer Andern als einer Schwiegermutter eine 
Beleidigung geweſen wäre! Und als ſie dann ſeine Hand nahm, um ihn fortzuführen, 
fühlte er allen Widerſtand aufhören. Indem ſie ſein Argument unbeantwortet ließ, 
hatte ſie die Frage außerhalb des Raiſonnements gebracht; ſie hatte auf die Docke 
Garn geblaſen, anſtatt ſie zu entwirren; hatte ſeinen Zweifel zur Ruhe geſchmeichelt, 
die Unruhe weggeſtreichelt, und es mit ihrer Frauenatmosphäre, ihrer mütterlichen Art 
dahin gebracht, ſeinen Willen zur perſönlichen Freiheit niederzulegen. 

Nachdem er den Rock gewechſelt hatte, folgte er gehorſam, faſt mit Wohl⸗ 
behagen der immer noch plaudernden Alten die Treppe hinunter, um das Spiel 
fortzuſetzen und die Ketten auf ſich zu nehmen. 

Unten im Flur aber begegnete er dem Prediger, der ihm einen Brief mit dem 
Stempel der landwirtſchaftlichen Akademie übergab. 

Der Inſpektor brach ſofort das Siegel, ſteckte den Brief in die Taſche und 
froh, etwas zu haben, einen Geſprächsſtoff, einen Blitzableiter, eilte er, der Kammer⸗ 
rätin, die auf ihn wartete, die Neuigkeit mitzuteilen. 

„Es kommt Beſuch,“ ſagte er. „Ich bekomme von amtswegen einen jungen 
Mann her, der die Fiſcherei erlernen ſoll.“ 

„Nun, es freut mich, Axel, daß Du männliche Geſellſchaft bekommſt,“ ſagte 
die Alte mit aufrichtiger Teilnahme. 

Und der Inſpektor ging leichten Schrittes zur harrenden Braut hinunter, über⸗ 
zeugt, daß er mit einer Neuigkeit ſofort die unangenehmſte aller Auseinanderſetzungen 
überſpringen könne. 


SBohntes Kapitel. 


Als der Inſpektor einige Tage ſpäter allein geſegelt hatte, um heimlich Lachs⸗ 
ſchnüre zu legen, und jetzt, nachdem er die Mittageſtunde verſäumt hatte, vom Hafen 
herauf kam, tönte ihn aus dem Haus vorbau der Damen Geplauder und Lachen entgegen. 
Ohne Abſicht zu horchen, trat er hinan, und als er zur weſtlichen Giebelwand 
kam, ſah er durch die beiden im Winkel der Hütte ſitzenden Fenſter des großen 
Zimmers, daß die Damen draußen zu Mittag ſpeiſten und einen männlichen 
Gaſt am Tiſche hatten. Er machte noch einen Schritt und bekam Fräulein Maria 


— 804 — 


zu Geſicht, die mit funkelnden Augen dem männlichen Gaſte am Tiſche, von dem 
er nur die breiten Schultern ſehen konnte, ein Glas Wein hinüber reichte. Plötzlich 
war ihm, als hätte er dieſe Bewegung und dieſen Ausdruck in den Augen des 
Mädchens ſchon einmal geſehen; und er erinnerte ſich ihrer erſten Offenbarung auf 
der Inſel, als ſie dem Bootsmann ein Glas Bier gereicht, wobei er gedacht: Sie 
kokettiert mit dem Burſchen! Jetzt aber wunderte es ihn, daß er dieſen Ausdruck 
in ihren Augen nie gewahrt hatte, wenn ſie ihn ſelbſt anſah. Sollten ihre Blicke 
nur die feinen wiederſpiegeln? Oder verbarg fie ihm, der ihr Opfer werden follte, 
ſtets ihr Innerſtes? 

Er betrachtete ſie eine Weile, und je länger er hinſah, deſto fremder dünkte 
ihn der Ausdruck in dem Geſicht des Mädchens, ſo fremd, daß ihm Angſt wurde, 
wie wenn man einen Betrug bei ſeinen Allernächſten entdeckt. 

Wenn man ſo viel ſieht, wenn man ungeſehen iſt, was wird man da nicht 
erſt hören? dachte er und blieb hinter der Ecke ſtehen, um zu horchen. 

1 Jetzt erhob ſich die Mutter, um in die Küche zu gehen; die Beiden blieben 
allein. 

Im ſelben Augenblick ſenkten ſie die Stimmen, und Fräulein Maria's Augen 
wurden feucht, als ſie den mit großer Wärme geſprochenen Worten des Fremden 
lauſchte: 

„Eiferſucht iſt die ſchmutzigſte aller Leidenſchaften, und die Liebe verleiht kein 
Beſitzrecht ..“ 

„Dank für dieſe Worte! Tauſend Dank!“ ſagte Fräulein Maria und erhob 
ihr Glas, während ihr Auge in halbgeweinten Thränen ſchwamm. „Sie ſind ein 
wahrer Mann, obgleich Sie noch jung ſind, denn Sie glauben an das Weib.“ 

„Ich glaube an das Weib als an das herrlichſte, das beſte, das wahrſte, was 
die Schöpfung hervorgebracht,“ fuhr der junge Mann hingeriſſener fort. „Und ich 
glaube an das Weib, weil ich an Gott glaube!“ 

„Sie glauben an Gott?“ wiederholte Fräulein Maria. „Das zeigt, daß Sie 
auch intelligent ſind, denn nur die Dummheit leugnet den Schöpfer!“ 

Der Inſpektor meinte genug gehört zu haben, und um zugleich zu erfahren, 
wie groß die Verſtellungskunſt feiner für's Leben erkorenen Freundin fein mochte, 
trat er haſtig um die Ecke, nachdem er all ſeine Geſichtsmuskeln geglättet und einen 
ſtrahlenden Ausdruck angenommen hatte, als ob er entzückt ſei, die Heißerſehnte 
wiedergefunden zu haben. 

Das Mädchen behielt den ſchwärmeriſch⸗hingeriſſenen Ausdruck im Geſicht, und 
mit demſelben Feuer, welches das ſoeben ausgeſprochene Glaubensbekenntnis hervorgerufen, 
nahm ſie die Umarmung ihres Bräutigams hin und erwiederte ſie mit einem viel 
heißeren Kuß als gewöhnlich. 

Darauf ftellte fie ſcherzend den Aſſiſtenten Blom vor, der ſchon früh am Mor: 
gen angekommen war und auf der Inſel bereits Aller Herzen gewonnen hatte, wei 
er ein Fiſcher war wie kein Zweiter. 

„Und jetzt als Du kamſt und uns ſtörteſt, ſprachen wir grade vom Häring in 
Bohuslän!“ ſchloß das Mädchen die Vorſtellung. 

Der Inſpektor ließ ſowohl die Lüge, als das gefährliche Wort „ſtörteſt “ und 
das herausfordernde „Aller Herzen“ an ſich abgleiten und reichte einem Rieſenjüng⸗ 
ling von einigen zwanzig Jahren die Hand; dieſer, dem eine größere Verſtellungs⸗ 
kunſt abging, nahm die dargebotene Hand mit einer Verbrechermiene und ſtammelte 
einige unverſtändliche Worte. 

Im ſelben Augenblick kam die Mutter heraus, begrüßte ihren Schwiegerſohn 
und begann den Tiſch zu ordnen. 
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Das Geſpräch kam bald in Gang, und Fräulein Maria begann — wahr⸗ 
gr in dem Gefühl, eine Stütze zu haben — über die Toilette ihres Verlobten 
zu ſcherzen. 

„Weißt Du, der Schleier da ift koſtbar,“ ſpottete fie; „Du ſollteſt nur noch 
einen Knicker mithaben, wenn Du am Steuerruder ſitzſt.“ 

„Kommt noch, kommt noch,“ entgegnete der Inſpektor und verbarg den unan⸗ 
genehmen Eindruck, den dieſe Blosſtellung vor einem Untergebenen und Fremden 
auf ihn machte. 

Der Aſſiſtent, der ſich bereits über den rückſichtsvollen Vorgeſetzten gehoben 
fühlte, aber dennoch nicht umhin konnte, eine Verſtimmung über die grauſame Be⸗ 
handlung zu empfinden, die Jener erfuhr, wurde von einem taktloſen Mitgefühl er⸗ 
faßt; mit ſeinen langen Fingern befühlte er den Flor, den der Inſpektor um den 
Hut trug und ſagte: 

„Ja, der ift aber doch ſehr praktiſch!“ Und indem er ſchnell wieder in den 
ſchmeichelnden Ton verfiel, den er vom erſten Augenblick angeſchlagen, fügte er 
hinzu: „Und wenn Fräulein Maria ebenſo beſorgt um ihren ſchönen Teint 
wütee 5 

„Wie Sie um Ihre ſchönen Hände!“ entfuhr es der jungen Dame, indem 
fie die auf dem Tiſche ruhende Hand berührte, welche Brodkügelchen rollte; ſofort 
war ſie wieder in der Stimmung, die, wie der Verlobte ſehr richtig ſchloß, während des 
ganzen Vormittags geherrſcht hatte. 

Er kam ſich komiſch vor wie Einer, der allein in Gegenwart von Geſättigten 
weiter ſpeiſen muß, und es bedurfte ſeiner ganzen Nervenkraft, um die Beklemmung 
zu unterdrücken, welche die angehörte Unterhaltung in ihm wachrief. „Sie be⸗ 
komplimentieren ſich bereits über ihre gegenſeitigen Körperteile in meiner Gegenwart“ 
dachte er mit Widerwillen. Aber er ſah auch ſofort ein, daß er verloren wäre, 
wenn er ein einziges Zeichen des Mißvergnügens über dieſes unpaſſende Betragen 
gäbe; denn man würde ſein Mißvergnügen ſofort zu jenem ſchmutzigen Laſter ſtem⸗ 
peln, über das er kurz zuvor hatte ſprechen hören. 

„Sie haben wirklich eine ungewöhnlich hübſche und von Intelligenz zeugende 
Hand, Herr Aſſiſtent,“ ſagte er und prüfte mit Kennermiene den Gegenſtand der 
Bewunderung ſeiner Braut. 

Sie aber, die dieſe Uebereinſtimmung in Anſichten nicht wünſchte, beachtete 
ſeine Worte nicht und ſuchte ſofort einen neuen Hieb gegen ſeine vermeintliche 
Dummheit zu führen. 

„Man kann doch nicht von intelligenten Händen reden,“ rief ſie mit einem 

Lachen aus, das ein wenig berauſcht klang. 
. gebrauchte ich auch den korrekten Ausdruck von Intelligenz 
zeugend ..“ 
„DO, Du Philoſoph!“ hohnlachte das Mädchen. „Du träumſt und ſiehſt gar⸗ 
nicht, daß wir Dir alle Radieschen weggegeſſen haben.“ 

„Freut mich, daß es einem Reiſenden ſchmeckt, und ich ſehe mit Vergnügen, 
daß Ihr mir in der Fürſorge um ſein Wohlbefinden zuvorgekommen ſeid,“ ſagte 
der Inſpektor zwanglos. „Erlauben Sie mir, Sie willkommen zu heißen, Herr 
Aſſiſtent, und Ihnen viel Vergnügen zu Ihrem sejour hier in der Einſamkeit zu 
wünſchen. Und nun überlaſſe ich Sie Fräulein Marias Obhut; ſie kann Ihnen 
alle vorbereitenden Aufklärungen über die Fiſchereiangelegenheiten geben, während ich 
auf mein Zimmer gehe und mich ausruhe. Leb wohl, mein Taͤubchen,“ wendete 
er ſich zu dem Mädchen; „nimm den jungen Mann unter Deinen Schutz und führe 
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ihn auf den rechten Weg. Gute Nacht, Mütterchen,“ wandte er ſich zur Kammer: 
rätin und küßte ihre Hand. 

Sein Abgang war ganz unerwartet gekommen, aber die vollſtändige Moli⸗ 
vierung und abgerundete Form deſſelben, ohne eine Spur von unwilliger Stimmung 
zu hinterlaſſen, hatte ihn vor Einwänden gerettet, während er ihm zugleich das letzte 
Wort und ein Übergewicht verlieh, das ihm nicht ganz gegönnt war. 

* 4 * 

Auf feinem Zimmer angekommen, hatte er kaum noch Zeit zur Verwunderung dar: 
über, daß die „Furcht zu verlieren“ ihm eine ſo unglaubliche Kraft verliehen, ſich zu 
verſtellen, unbehagliche Empfindungen zu unterdrücken und fi) zu verhärten, als er 
auch ſchon mit der Decke über dem Kopf auf ſeinem Sofa lag und traumlos einſchlief. 
Als er nach ein paar Stunden erwachte, erhob er ſich mit einem Beſchluß, von dem 
er fühlte, daß er ſich für's Leben feſtgebiſſen habe: ſich von dieſem Weibe frei zu 
ma 


Aber ebenſo wie ſie ſich durch Gewohnheit in ſeine Seele hineingefreſſen hatte, 
konnte ſie nur auf demſelben Wege wieder hinausgebohrt werden: und die Leere, 
die er bei ihr hinterlaſſen Be mußte zuvor von einem Andern ausgefüllt 
werden. Von dem, deſſen Seele ſie beim erſten Zuſammentreffen entflammt zu 
haben ſchien. 

Weiter kam er nicht; da klopfte es. 

Es war der Prediger, der unter vielen Entſchuldigungen eintrat und ziemlich 
verlegen herauszudruͤcken ſuchte, was er zu verkünden hatte. 

„Herr Inſpektor,“ begann er, „haben Sie wohl ſo was gemerkt, als ob die 
Leute hier weniger gewiſſenhaft wären?“ 

„Das habe ich ſofort bemerkt,“ entgegnete der Inſpektor. „Was iſt denn 
jetzt paſſiert?“ 

„Ja, ſehen Sie mal, die Arbeiter bei der Kapelle ſagen, daß Bretter fortge⸗ 
kommen ſind, ſo daß es zum Fertigwerden nicht reicht.“ 

„Das wundert mich nicht, aber was kann ich dabei thun?“ 

„Ja, ſehen Sie mal, Herr Inſpektor, Sie haben doch mit dafür geſorgt, daß 
zuſammenkam, was nötig war!“ 

„Ach, das war's! Jetzt bereue ich es, nachdem ich geſehen habe, daß Ihre 
8 die Leute von der Arbeit abziehen und ſie indirekt zu Dieben gemacht 
aben.“ 

„Das kann man doch wohl nicht direkt ſaaen “ 

„Nein, deshalb ſagte ich auch indirekt! enn Sie aber Geld haben wollen, 
ſo wenden Sie ſich an Jemand Anders. Sagen Sie mir eins: wer iſt der neue 
Aſſiſtent hier?“ 

„Ja, — er iſt Seekadett geweſen, wie man ſagt, wiſſen Sie, und nun 
ſoll er die Fiſcherei erlernen, nachdem ſein Vater reich iſt, wie man ſagt, 
wiſſen Sie.“ 

Der Inſpektor hatte ſich ans Fenſter geſetzt, als das Geſpräch begann und ſah 
zu, wie Fräulein Maria und der Aſſiſtent Federball ſpielten. Er hatte ſogar ge⸗ 
ſehen, wie ihr Kleid ſich vorn jedes Mal hob, wenn ſie ſich zurückbog, um den Ball 
des andern zurückzuſchlagen. Jetzt ſah er, wie der Aſſiſtent ſich ſcherzend nieder: 
beugte, wenn das Kleid aufflog, und gleichſam mit Geſte und Miene andeutete, daß 
er etwas ſähe. 

„Hören Sie,“ begann er jetzt; „ich habe lange darüber nachgedacht, daß es 
zum großen Vorteil für das ökonomiſche Beſte der Leute wäre, wenn es hier einen 
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Kaufladen gäbe, ſo daß die Leute nicht nach der Stadt zu rudern brauchten, um zu 
handeln: und dann wäre es auch möglich, daß der Handelsmann ihnen dafür, daß 
5 ihren ER abſetzt, Vorſchuß auf ihre Waaren gäbe. Was meinen Sie dazu, 
err Olsſon? 

= Prediger ſtrich feinen langen Kinnbart, während ſich auf feinem Geficht 
eine Menge n Begierden und ſchwankender Meinungen ausdrückten. 

Jetzt ſah der Inſpektor durch's Fenſter, wie der Aſſiſtent auf dem Ausguck 
ſtieg und die Arme ſtreckte, währeud Fräulein Maria unten kam und in die Hände 


llatſchte. 
„Ja, nicht un Herr Olsſon, wenn man hier draußen einen Kaufladen haben 
könnte, 15 wäre das doch nur von Nutzen.“ 


Aber fehen Sie, die Kommune wird das wohl nicht zulaſſen, wenn man 
nicht gerobe einen rn bekäme, auf den man ſich verlaffen könnte, ich meine 
einen Menſchen, der 

„Wir nehmen einen geiſtlic gefinnten und laſſen einen Anteil am Gewinn dem 
Kapellenfonds zufließen, dann bekommen wir ſowohl die Kommune wie das Stift auf 
unſere Seite.“ 

Jetzt klärte ſich das Geſicht des Predigers auf. 

„Ja, auf die Weiſe könnte es gehen!“ 

„Ueberlegen Sie ſich die Sache und verſuchen Sie, einen paſſenden Menſchen 
zu bekommen, der nicht mit den Leuten wuchert und der Kirche nicht Unrecht thut. 
Ueberlegen Sie ſich 's 1 1 8 zent zu etwas anderem. Ich habe zu bemerken ge⸗ 
glaubt, daß die Sittlichkeit hier auf der Inſel auf einer ziemlich niederen Stufe 
ſteht. Haben Sie, 9 Olsſon, vielleicht geſehen oder geargwohnt, wie es hier 
unten bei Veſtman's ſteht?“ 

„Hm! Ja, man ſagt, wiſſen Sie, daß was dahinter ſteckt, aber wiſſen kann 
man das nicht. Und ich glaube nicht, daß man ſich da hineinmiſchen kann!“ 

Der Prediger ſchien durchaus nicht an der Sache rühren zu wollen; ob er es 
nun nicht der Rede wert hielt, oder ob er ſich nicht mit den Leuten entzweien 
wollte. Außerdem ſchien ſein kränkliches Aeußere ſeine Gedanken mit dem eigenen 
Leiden auszufüllen, weshalb er durch eine ſchroffe Wendung zu ſeinem eigentlichen 
Anliegen kam. 

„Und dann möchte ich noch fragen, Herr Inſpektor, ob Sie mir etwas ein⸗ 
geben können, denn ich habe mir hier draußen in der Feuchtigkeit gewiß das Wechſel⸗ 
fieber geholt.“ 

„Das Wechſelfieber? Laſſen Sie mich ſehen!“ 

In einer augenblicklichen Eingebung und ohne einen Moment zu vergeſſen, 
daß es ein Feind war, der ihn herausgefordert hatte, unterſuchte der Inſpektor den 
Puls des Patienten, beſah die Zunge und das Weiße im Auge, und war fertig mit 
ſeiner Ordination. 

„Haben Sie ſchlechte Koſt bei Omans?“ 

„Ja, die iſt allerdings elend,“ antwortete der Prediger. 

„Sie haben Hungerfieber und ſollen Ihre Koſt von meinem Tiſche bekommen. 
Sie haben auch wohl alle geiftigen | Getränke abgeſchworen? 

„Das heißt, ich trinke wohl Bier 

„Nun, hier haben Sie ein Chininpräparat zum Anfang, das nehmen Sie 
dreimal täglich. Wenn es zu Ende iſt, ſagen Sie mir's.“ 

er übergab er ihm eine Flaſche Chinabittern, faßte die Hand des Predigers 
und ſagte: 
„Sie ſollen mich nicht haſſen, Herr Olsſon, denn wir haben große, gemein: 


— 88 — 


ſame Intereſſen, wenn wir auch ungleiche Wege gehen. Wenn ich Ihnen irgend 
wie zu Dienſten ſein kann, ſo bin ich bereit, wann Sie wollen.“ 

Ein ſo einfaches Mittel wie ein wenig ſcheinbares Wohlwollen genügte, um 
den Blick des einfachen Mannes zu verwirren, ſo daß er glaubte, einen Freund er⸗ 
langt zu haben. Mit aufrichtiger Rührung gab er die Hand und ſtammelte: 

„Sie haben mir einmal Böſes gethan, aber Gott hat alles zum Guten ge⸗ 
wendet; und jetzt ſage ich Ihnen Dank für alles, Herr Inſpektor, und bitte Sie, 
daß Sie das mit dem Handelsgeſchäfte und der Kommune nicht vergeſſen.“ 

„Das werde ich gewiß nicht vergeſſen!“ ſchloß der Inſpektor und machte eine 
Bewegung des Abſchieds. 

Nachdem er ſich einen Augenblick geſammelt hatte, ging er den Hügel hinunter, 
um den Aſſiſtenten aufzuſuchen; er fand ihn in einer Fechtübung mit Fräulein 
Maria begriffen, mit deren Handgelenk und Oberarm er ſich große Mühe gab, um 
ihnen die nötige Biegſamkeit für eine gute gedeckte Stellung beizubringen. 

Nach einem Kompliment bat der Inſpektor um Verzeihung, wenn er ftöre; 
er müſſe aber die Wohnungsangelegenheit mit dem Aſſiſtenten beſprechen. 

Auf der ganzen Inſel iſt keine andere Stube leer als das Bodenzimmer ober⸗ 
halb der Damen,“ ſagte dieſer mit einer Kühnheit, als ob er alle Anſtrengungen 
gemacht hätte, ein anderes zu finden. 

„Nein, das geht nicht!“ rief Fräulein Maria. 

„Was ſoll das?“ erwiderte der Inſpektor. „Was ſteht dem denn im Wege? 
Es gibt kein anderes Zimmer; es müßte denn ſein, daß Herr Blom meins bekäme; 
und dann müßte ich mit den Damen in einem Hauſe wohnen, und das geht doch 
gewiß nicht an.“ 

(Fortſetung folgt.) 


Nachdruck der Artikel nur mit genauer Ausllenangabe gefattst. 
Nachdruck des Romanus verboten, 
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Henrik Jbſen in England. 


Von Jon Stefünſſon. 


J. Deutſchland übt gegenwärtig kein Schriftſteller einen fo großen und tiefgehender 
Einfluß aus wie Henrik Ibſen. In Frankreich ſind „Wildente“ und „Geſpenſter geſpielt 
worden und man ſpricht von einer Aufführung der „Nora“ im Odeon. In land iſt 
ſein Einfluß auf die Leſewelt groß, aber er hat es noch nicht erreicht, auf die Literatur 
ſelbſt einzuwirken, Dramen hervorzubringen, in denen ſeine Spuren zu merken ſind. Hier 
hat er noch nicht Schule gemacht wie in Deutſchland. 

Das iſt natürlich, denn feinem Indignationspeſſimismus, feinem ſtarken Individua⸗ 
lismus iſt hier vorgegriffen, unter anderen von Carlple, und feine Anſichten in der Frauen⸗ 
frage ſind nicht nur vorgegriffen, ſondern direkt und indirekt von J. S. Mill hervorgerufen. 
In land iſt kürzlich ein großer individualiſtiſcher Dichter geſtorben, der wie Ibſen ſich 
ein Publikum langſam geichalfen und zur Anerkennung gezwungen hat, der Semen llt 
was die Zukunft in ihrem Schoße barg, und den Gedanten der Zukunft eine Form ge⸗ 
eben hat, ehe die Welt fie annehmen konnte oder wollte, R. Browning. Außerdem ward 

bſen erſt im Jahre 1889 weiteren Kreiſen in England bekannt. 

Die Engländer ſind, nach ihrer eigenen Meinung und derjenigen vieler anderer, 
mehr als eine andere Nation das, was Ibſen das dritte Reich nennt. Voltaire hatte ſeine 
uten Gründe, als er ſagte: hätte ich mir das Land wählen können, in dem ich geboren 
ſein wollte, jo hätte ich England gewählt. Bei den Engländern iſt ein kräftiger, nor⸗ 
diſcher und heidniſcher Individualismus mit einer oft dünnen Schicht chriſtlichen Sozialis⸗ 
mus bedeckt. Doch darf man dies nicht ſo verſtehen, daß Ibſen's ideale Vereinigung von 

idniſchem und Chriſtlichem in „Kaiſer und Galiläer“, das dritte Reich, von Albions 

öhnen und Töchtern verwirklicht worden wäre. Der Individualismus eines Engländers 
kann ſich zu ſolchen Extremen erweitern, daß er erzentriih wird. Der Engländer will 
eigen, was er iſt und nicht anderen nachahmen; er verbirgt feine Fehler nicht, er ift eher 
55 ar fie. Cromwell befiehlt feinem Porträtmaler, die Warzen in feinem Geſicht her⸗ 
vorzuheben. Dieſe Selſtachtung oder Selbſtvergötterung iſt eines der Geheimniſſe ihrer 
Machtſtellung in der Welt; und daß es in dieſer Hinſicht vor 400 Jahren nicht beſſer 
war, zeigt uns jener venetianiſche Reiſende, der im Jahre 1500 ſeine Reiſeeindrücke aus 
England (Relation of England, Camden Society) niederſchrieb: „Die Engländer lieben 
ſich und alles, was von ihnen kommt, ſehr. Sie glauben, daß es keine anderen Menſchen 
als ſie und keine andere Welt außer England giebt; und wenn ſie einen wohlgebildeten 
Ausländer ſehen, dann un fie, er ſieht aus wie ein Engländer, und es ſei eine Schande, 
daß er es nicht iſt.“ Sie ſind von Natur oppoſitionell; ſie reſpektieren diejenigen mehr, 
welche nein ſagen, als die, welche ja ſagen. Reite, ſchwimme, jage, ſetze Dein Leben auf 
dem Himalaya oder auf einer Nordpolfahrt auf's Spiel, aber 995 Deine Meinung, auch 
wenn andere Dich grob nennen. Biſchof Latimer verehrt Heinrich VIII. ein Exemplar der 
Vulgata, in dem nur folgende Stelle unterſtrichen war: „Ehebrecher werden nicht das 
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Nein Gottes erben.“ Die Engländer haben einen eingewurzelten Abſcheu vor jedem 
Tum, vor jedem der mehr ſcheinen will als er ift, und ein engliſcher Philoſoph 
mi: kon darauf, feſten Grund unter den Füßen zu haben. Die Franzoſen zeichnen ſich 
du cine feine, nüchterne Beobachtungsgabe aus, die Deutſchen durch tiefe Intuition und 
ur derem. Die engliſche Nation, eine Miſchun romaniſcher und germaniſcher Elemente, 
werizmet dieſe beiden z. B. in Männern wie Bacon, Shakeſpeare und Herbert Spencer. 
Sa werde ſpäter nachweiſen, wie R. Browning, welcher dieſe Elemente in ſich vereinigt, 
1 men Ibſen gleicht, gehe ix aber dazu über, eine kurze Ueberſicht der Aufführungen 
mm Ucherſetzungen Ibſen ' ſcher Dramen in England zu geben. 
Der erſte Engländer, der ſich fur ef mit Ibſen beſchäftigt, iſt der Kritiker Ed⸗ 
mm Gef. Dieſer Mann, der ſpäter Profeſſor der engliſchen Litteratur in Cambridge 
nurae. mochte in den Jahren 1872—74 Reifen durch Skandinavien. Er ſchrieb ein 
Sun iter Ibſen, das 1879 in feinen „Northern Studies“ herauskam, aber ſchon im 
user 1872 hatte er ein Gedicht an Ibſen geſchrieben, in dem er feine Bewunderung für 
‚u Aren Anathemata im Lied, von Süden (Süddeutſchland) gen Nord geſandt“ aus: 
ü And die Hoffnung ausſprach, daß dieſelben „den inſulären, phlegmatiſchen Stolz“ 
mer Landsleute angreifen möchten. ber Goſſe 10 doch weit davon entfernt, ein „Ibſenit“, 
uu s in England Beift, zu fein, obwohl er ſich ſpäter damit befaßt, Ibſen einzuführen. 
Im Irre 1876 erſchien „Kaiſer und Galiläer“, von Gay überſetzt, und im Jahre 1882 
„Irn“ Ein Puppenheim) in der Uebertragung von Henriette Lord. Die erſte Aufführung 
eine: Wien ſchen Stückes reicht 10 Jahre zurück; im Dezember 1880 wurden auf einer 
enzitächen Bühne „Die Stützen der Geſellſchaft“ in der Ueberſetzung von William Archer auf 
gerührt, einem gewiſſenhaften, tüchtigen Theaterkritiker, der ſich damals noch nicht den Namen 
macht hatte, den er ep beſit. Er mußte es ſich daher gefallen laſſen, daß feine 
Arberſetzung in ſtark verkürzter Form und teilweiſe nach engliſchem Geſchmack einge⸗ 
sind, aufgeführt wurde. Die Ausführung ließ viel q wünſchen übrig. Unter dieſen Um⸗ 
Händen kann man ſich nicht wundern, wenn ein Erfolg ausblieb. Später wurde Henriette 
Lord's Uebertragung der „Nora“ unter dem Titel „Breaking a butterfly“ aufgeführt, 
allein auch dieſe Bearbeitung, die ſehr frei und willkürlich war, ſchlug nicht durch. 
Inzwiſchen war Archer Theaterrecenſent an „The World“ und ein einflußteicher 
Mann geworden. Er gab nun bei Walter Scott in „Camelot Series“ feine vortreff⸗ 
lichen Ueberſetzungen „A doll's house“ und „Pillars of society“ mit einer Einleitung 
das Kritikers 1 Ellis heraus. So war der Weg für eine echte und unverfälſchte 
Aufführung Ibſen's geebnet. „A doll's house (Ein Puppenheim) wurde unter Archer's 
prrſönlicher Leitung einſtudiert und ging im Juni 1889 an dem kleinen Novelty Theatre 
über die Bretter. Die Inszenierung war bis auf die geringsten Einzelheiten korrekt. Ein 
Mer mit Ofen, Thorwaldſen⸗Figuren in Gips und Marmor u. |. w. Sechs Tage 
indurch ſammelte ſich ein Elitepublikum im Novelty Theatre an jedem Abend und lauſchte 
mit ſtiller, lautloſer Andacht der Aufführung. Das vortreffliche Spiel wurde von allen 
Blättern anerkannt, obwohl die Zeitungskritik dem Stücke im allgemeinen ungünſtig war. 
Aber die Konverſation des „five o clock tea’s“, die ſtärker als jedes Blatt iſt, be⸗ 
mächtigte ſich Ibſens, und „Novelty“ mußte das Stück öfter aufführen, als es urſprünglich 
beſtimmt war. Es gehörte zum guten Ton in der faſhionablen Welt, „Nora“ geſehen zu 
haben, und die mitſpielenden Schauspieler mußten ihr Engagement in Auſtralien aufgeben 
und in London bleiben. Miß Janet Achurch, welche die Nora gab, hob ihr kindiſch⸗ver⸗ 
wohntes Weſen ſtark hervor; durch einen zeitweiſen gedantenvollen Blick während Noras 
ſcMuetterlingsartigem Umherflattern trug fie dazu bei, die plötzliche Verwandlung ver⸗ 


ſua oli zu machen. 
ne Tage nach der Aufführung des Stückes war ganz London in zwei Lager 


77 


gleicher Wärme wie im Jahre 1879 in Kopenhagen diskutierte man darüber, ob 

Unrecht habe. Die konſervative und liberale Preſſe ſagte ihre Meinung ohne 

ji acht, und das hochkirchliche Sonntagsblatt „Obſerver“ vereinigte ſich mit Labond er 
odıabital gan. „Truth“ in dem Gebet: Gott bewahre England vor dem Drama Henrik 
ric Wepmore ſchrieb: „Ibſen iſt nicht nur ein 5 er iſt 
Mfg, deſſen Miſſion überflüffig und ſchädlich iſt. England und m besuchen 
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im Jahre 1889 nicht belehrt zu werden, daß die Frau kein Spielzeug iſt. Damit iſt 
nicht geſagt, daß dies in Skandinavien und Deutſchland, die in dieſer inſicht hunderte 
von Jahren hinter uns zurückſtehen, nicht nötig wäre. Ibſen bei den Londoner Frauen 
keinen locus standi für ſeine Lehren. Unſere Frauen ſind keine Puppen. Er müßte 
aus einem Krähwinkel ſtammen, wenn er 1 wäre, aber er iſt ja eben ein Skan⸗ 
dinavier!“ „Pall Mall Gazette“ war faſt das einzige Blatt, welches eine anerkennende 
Kritik brachte, in der „Ein Puppenheim“ als ein intereſſantes Schauſpiel in zwei Akten 
charakteriſiert wird, dem ein noch intereſſanteres Pamphlet über Geſellſchaftsfrage folgte. 
Auch „Weekly Dispatch“ war von dem Stücke begeiſtert, aber in der „Universal 
Review“ nannte der Schriftſteller Buchanan, der innerhalb der Theaterwelt Londons 
großen Einfluß beſitzt, Ibſen einen Zola mit einem Stelzfuß. 

Trotzdem wuchs das Intereſſe für Ibſen's Geſelſchaſtsbramen mit reißender Haſt, und 
dieſes Anwachſen ließ ſich nicht aufhalten. Ungefähr 8 gleicher Zeit wurde „Ein Puppen⸗ 
heim“ von der Schauſpielertruppe als „Novelty“ in Melbourne, der Hauptſtadt Auſtraliens, 
und in amerikaniſcher Übertragung in Boſton, der litterariſchen Hauptſtadt Ver⸗ 
e Staaten, aufgeführt. Überall weckte das Stück einen Sturm und teilte das 
Publikum in zwei feindliche Lager. Ein Amerikaner ſchrieb ſogar für das Stück einen 
verſöhnenden Schluß, nach welchem Nora nach vielen Prüfungen wieder mit Helmer ver⸗ 
einigt wird. In London regnete es jetzt Überſetzungen Ibſen'ſcher Dramen; eine der beſten 
iſt „The lady from the sea“ (die Frau vom Meer) von Karl Marx' bekannter Tochter 
Frau Eleanor Marx⸗Aveling. Sie erſchien im Dezember 1889 mit einem Vorwort von 
Edmund Goſſe, und zu gleicher Zeit kam „Rosmersholm,“ von Louis Palmer überſetzt und 
der ausgezeichneten Schauspielerin Miß Alma Murray du et heraus. „Die Frau 
vom Meer“ wird im Winter in London aufgeführt werden, und die e Ibſen ſcher 
ne in der Überſetzung von Archer ift bei dem Verleger Walter Scott im Erſcheinen 
egriffen. 
Außerhalb der Bühne raſte nun in London ein Ibſenfieber. Leute, die niemals 
eine Zeile von ihm geleſen hatten, waren von ihm begeiftert. Zeitſchriften brachten Artikel 
über ihn. Die angeſehene „Contemporary Review“ brachte ein langes Refümee von 
„Peer Gynt“ von dem bekannten Unitarier kr Wickſteed, der nach Norwegen gereift und 
norwegiſch gelernt hatte, einzig und allein um Ibſen in der Diner legen u können. 
Später erteilte er den Ibſeniten in London Unterricht in dieſer Sprache. Ibſen⸗Vor⸗ 
leſungen wurden veranſtaltet, deren Entree mindeſtens 5—6 Mark betrug. Unter anderen 
las die amerikaniſche Schauſpielerin Mrs. Winslow „Ein Puppenheim“ und „Die Stützen 
der Geſellſchaft“ vor. Man hielt Ibſen⸗Vorträge. Die Sozialiften annektierten Ibſen 
als einen Gleichgeſinnten, und ſelbſt Karl Marx' Tochter that ihm ja die Ehre an, „Die 
Frau vom Meere“ zu überſetzen. Ein Correſpondent des „Daily Chronicle,“ welcher 
Ibſen in München interviewt hatte, ſchrieb in einer Correſpondenz, daß Idſen mit den 
Sozialiſten nichts zu thun haben wolle. Ibſen ließ darauf in a e Blätter eine Ant⸗ 
wort einrücken, worin er ſagte, daß es ihn freue, wenn die Sozialiſten auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wege zu demſelben Reſultat gekommen wären wie er auf dichteriſchem, aber er habe 
niemals einer Partei angehört. Dieſer Brief erregte große Freude bei den Sozialiſten und 
Bernhard Shaw, eins der N Mitglieder der „Fabian Society“, welche für 
die Durchführung eines beſonnenen, echt engliſchen . arbeitet, hielt vor vollem 
Hauſe ſeine 9 700 und anfeuernden Vorträge über Ibſen. 

In London giebt es eine Geſellſchaft „Ethical Society“, deren Mitglieder ſich 
das Ziel geſetzt haben, ethiſch zu leben, ohne Glaubensbekenntnis und ohne Dogmen. 
Unter den Paragraphen, in denen die Geſellſchaft ihre Principien formuliert hat, befindet 
ſich folgende: „Man ſoll in Uebereinſtimmung mit den Pflichten handeln, welche Familie 
und Geſellſchaft uns auferlegen, ſoweit ſie als Mittel zur vollſten Entwickelung unſerer 
Menſchennatur dienen.“ Es ſieht aus, als ob Ibſen def Paragraphen in die Statuten 
eingeſchmuggelt hätte. Die Geſellſchaft veranftaltet an jedem N in Eſſer Hall 
Strand⸗Vorleſungen; der Zutritt ſteht allen frei. Eines Sonntag⸗Abends im Juni dieſes 
Jahres wählte der Sekretär dieſer Geſellſchaft J. H. Muirhead zu feinem Thema „Ibsen’s 
Plays and Problems.“ Da ich finde fein Vortrag wiedergiebt, was man über 

. 
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Ibſen denkt, nicht nur in der „Ethical Society“, ſondern in weiteren Kreiſen Londons, 
fo geſtatte ich mir hier, ein kurzgeſetztes Referat deſſelben zu geben. Muirhead meinte, daß 
Ibſen in „Geſpenſter“ und „Ein Volksfeind“ zeige, wie die Vergangenheit uns in Feſseln 
veſchlagen habe, wie fie uns, in Form der Erblichkeit in uns und in Form der Geſellſchaft 
außer uns, gleich einem ſchweren Alp bedrückt und zurüdhält, wenn wir vorwärts wollen, 
wie wir ee Grund des Misverhältniſſes zwiſchen Fähigkeit und Streben, Wille und 
Möglichkeit, am Rande eines gähnenden Abgrundes ſtehen und, wenn wir mit der Ver⸗ 
gangenheit brechen, in Verſuchung geführt werden, uns in die Kluft zwiſchen dem Alten 
und dem Neuen zu werfen, wie Johannes Rosmer und Rebekka Weſt. Aſchylos uner⸗ 
bittliches Schickſal, die Nemefis, wird von Ibſen das böſe Erbe der Vergangenheit genannt. 
Dagegen wandte Muirhead ein: wir erben auch das Gute, das im Laufe der Zeiten auf- 
geſpart iſt; es wiegt alſo mehr oder minder ſchwer gegen das Böſe, das unfere Vorfahren 
uns hinterlaſſen haben. Dr. Stockmann iſt das Individuum im Kampf gegen die Geſell⸗ 
ſchaft, im Kampf gegen das durchſchnittliche moraliſche und intellektuelle Leben der Mittel: 
klaſſe. Seine große Rede erinnert ſtark an den Ausruf, den Carlyle vor 50 Jahren über 
die e gethan hat: „26 millions, mostly ſools.“ Beide find der Meinung, 
daß die Majorität immer Unrecht hat. Im großen Ganzen finden ſich Ibſen's An 
ſchauungen, die negativen ſowohl wie die pofitiven, bei Godwin“) mit einem kleinen Zuſaz 
von John Stuart Mill. 

Das Pofitive bei Ibſen iſt nach Muirhead: die Welt durch eine Ariſtokratie zu 
retten, nicht die des Geiſtes, ſondern durch eine Ariſtokratie des Charakters, des Willens. 
Durch Erziehung ſoll es geſchehen; von den Arbeitern und den Frauen kommt die Erlöſung. 
Ibſen's Männer ſind auch gewöhnlich ſchwach, ſeine Frauen ſtark. In dem S denten 
Uebergangsſtadium vom Alten zum Neuem iſt der Maßſtab für Recht und Unrecht ver⸗ 
ſchieden. Das Individuum mag mit einem derſelben brechen. Nora verläßt Mann und 
Kinder. Sie thut Unrecht infolge des alten und Recht infolge des neuen Maßſtabs, alſo 
Recht und Unrecht zugleich. Nun wird das Weib als ein Engel plus ein niedrigſtehendez 
Tier betrachtet. „Die Frau vom Meere“ repräſentiert Lyngſtrand in ſeinem Geſpräch 
mit Bolette die Meinung der Geſellſchaft, die darin beſteht: „in der 8 das Weib 
. ir eigenes Leben zu leben und in dem Zuſammenleben mit Manne auf: 
gel fein Appendix fein.“ Nach Ibſen muß jede Menſchenſeele ihr eigenes Centrum fein 
mit eigener Intereſſenſphäre, und darum zu die ökonomiſche und geiftige Stellung der 
Frau gehoben werden. Matthew Arnolds Definition von der höchſten Litteratur als 
„Criticism of life“ kann in ihrer vollſten Bedeutung von den Dramen Ibſen's gebraucht 


Wenn nun aber noch ein Dichter des neunzehnten Jahrhunderts mit vollem Fug 
auf ſich das bekannte Wort Ibſen's anwenden darf: 


Brich den Weg mir, ſchwerer Hammer, 
Zu verborgner Herzenskammer, 


ſo iſt dies Robert Browning. Er hat wie Ibſen Herzen und Nieren durchforſcht. Sein 
Brand erſchien im Jahre 1835, ein und dreißig Jahre vor Ibſen. Sein Pae Gynt im 
Jahre 1840, ſieben und zwanzig Jahre vor Ibſen. Seine Kunſt iſt wie die Ibſen's 
Charakterkunſt. Beide ſind die Dichter der potenzirten Individualität, Empörer gegen 
das „ewig Geſtrige,“ Feinde alles Konventionellen. Beide ſetzen als das Höchſte, daß das 
Individuum ſeine Natur erhalten, ſeine Möglichkeiten entwickeln darf, bis das Leben 
frei und voll iſt. Ihre Furcht, daß die Perſönlichkeit abgeſtumpft werde, geht ſo weit, 
daß fie ſagen, die unverzeihlichſte Sünde ift es, ſich gegen ſeine Natur, fein beſſeres Ich, 
u vergehen; den „Fluß des Berufs ſteuern“, wie Brand es nennt, alle Kanten ab⸗ 
"bien Schritt halten mit der großen Maſſe, mit der trägen, gleichgiltigen Geſellſchaft, 
deren bleichſüchtiges Leben führen, — das ift ſchlimmer als böſe Thaten, denn damit werden 
Kraft und Ernſt zu einer Sünde. Browning's Dichtung „The statue and the bust“ 
iſt in dieſem Punkt jo Ibſen'ſch und Browning 'ſch, daß dies allein die Lebensanſchauung 
beider enthält. Der Herzog von Florenz liebt eine junge Frau und wird von iht wieder 


*) Engliſcher Philoſoph und Staatsölonom, 1756—1836. 
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eliebt. Aber fie verſchieben ihren Plan, gemeinſam zu fliehen, von Tag zu Tag, von 
Jahr zu Jahr, bis die Glut der Jugend erkaltet iſt. Da läßt er auf dem en 
vor ihrem Fenſter, zu dem er hinaufzuſchauen pflegte, ſein Standbild errichten, währen 
fie ihre Büſte in das Fenſter ſetzt, aus welchem fie ihn ge ſehen pflegt. Während ihre 
Herzen warm ſchlugen, machten ſie von den Gaben des Lebens keinen größeren Gebrauch 
als der kalte Stein, aus denen ihre Bilder gemeißelt find, die jetzt einander anſehen. 
Nun iſt es zu ſpät; ſie fangen an, alt und grau zu werden. Möge der, der das Werk 
des Lebens wagt, alles daranſetzen, den Einſatz zu gewinnen, gleichviel, ob er gut oder 
ſchlecht iſt. Um die Menſchen auf die Probe zu ſtellen, find beide Einſätze gleich dienlich. 
-Was Du biſt, ſei voll und ganz“ 


ſagt Brand. Was iſt es denn anderes, als was Carlyle ausſpricht, wenn er in „Signs of the 
times,“ „Edinburgh Rewiew“, Okt. 1829 fagt: „Sei ein Mann ganz und gar, gut 
oder böſe; beides zugleich ſein heißt: ſich für den Teufel ohne Tagelohn placken.“ Drangjal 
und Not find willkommen, denn dann wird es ſich zeigen, ob Stümperſeelen zu einer 
Mannesſeele kriſtalliſiert werden können. Wenn nicht, dann ſtreiche fie aus wie Per Gynt. 

Ibſen und Browning lieben es, einen Charakter auf die Probe zu ſtellen, die wie 
ein Blitzſtrahl alles enthält, was in demſelben wohnt. In ſolch' einem Augenblicke wählt 
er oder er verwirft; das ganze Leben iſt in dieſen Augenblick zuſammengedrängt. Brand 
meint, daß man Kraft und Mark aus Drangſal ſaugt, daß eine Hungersnot ein Volk 
aus geiſtigem Schlaf erweckt, und Jehovah geißelt die Israeliten, ſo oft ſie indolent und 
träge find. Browning ſagt in „The ring and the bock:“ „Führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung — ja reiße fie an den Haaren, dieſe Verſuchungen, dieſe widerſpenſtigen Ungeheuer, 
hin zu einem, daß er kämpfen und geprieſen werden kann. Sie kommen ja doch nur, um 
mit Füßen getreten zu werden.“ 

Ibſen und Browning legen das Hauptgewicht auf den Willen, den Charakter. Jeder 
Menſch kann ſich auf den Flügeln des Willens erheben, es liegt in ſeiner Macht. Bei 
beiden iſt es der Wille, der freimacht oder verliert, und — dieſer Zug muß beachtet werden 
— nicht das, was der Menſch erreicht, ſondern das, was er zu erreichen ſtrebt, macht ihn 
toß. Demnach kann ſelbſt eine Niederlage der größte Sieg fein. Niemand kann dem 
Elm, der nicht will, was er nicht kann, jagt Brand. Beide find einig darin, daß ein 
echter Held der iſt, der namenlos, unbekannt, eine Großthat vollbringt. Die gleiche Lebens⸗ 
anſchauung zeigt ſich bei Beiden in ihrem A Leben, darin, daß keiner von ihnen einer 
politiſchen oder ſozialen Partei angehört. orauf es ankommt, iſt das Innere, nicht das 
Aeußere. Brands Gemeinde wechſelt den Geiſt nicht, weil er eine neue Kirche baut. 
Regierungsformen und Formeln wechſeln bedeutet, nur eine alte Lüge gegen eine 
neue eintauſchen. 

Wer erinnert ſich nicht bei der Szene, in der Brand von ſeiner Gemeinde geſteinigt 
wird, an den Helden von Browning's Dichtung „The patriot,“ der zum Schafott geht, 
die Handgelenke durch Stricke verwundet. Am Fuße des Schafotts wartet das Dorfvolk, 
daſſelbe, das vor einem Jahre die Luft mit Jubel erfüllt, ſeinen Weg mit Blumen 
beſtreut hatte, daſſelbe, das damals, wenn er gejagt hätte: „Gebt mir die Sonne, die 
am Himmel ſteht“, geantwortet hätte: Was noch mehr. Vox popoli vox dei! 

Während Ibſen, ausgenommen in „Kaiſer und Galiläer“, nur das Ringen in 
nordiſchen Menſchenſeelen ſchildert, bindet ſich Browning nicht an England, ſondern nimmt 
ſeine Seelen aus allen Ländern und allen Zeiten. Obwohl Browning ſo univerſell iſt, 
iſt er doch über die engliſch⸗amerikaniſch⸗auſtraliſche Welt nicht hinausgedrungen, während 
Ibſens Dramen auf der ganzen Welt bekannt find, fo nordiſch wie er iſt. Das liegt 
teilweiſe daran, daß Browning nur ein Porträtkünſtler, Ibſen aber ein großer Bühnen⸗ 
künſtler iſt. Bei Browning tritt ein Charakter leibhaftig aus ſeinem Rahmen heraus; 
bei Ibſen bleiben die Charaktere, Brand, Per Gynt, halb abſtrakt wie Menſchenporträts. 
Im Grunde ſind beide Optimiſten, aber Ibſen trägt doch einen gewiſſen Peſſimis mus 
zur Schau. 

Ich habe erwähnt, daß Browning ein Menſchenalter vor Ibſen die Probleme Brand 
und Per Gynt behandelt hat. Paracelſus (1835) iſt ein Porträt des großen Vor⸗ 
gängers der modernen Chemiker, der im ſechzehnten Jahrhundert gelebt hat. Er 
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ſucht nach Erkenntnis, ſtrebt hinaus über alle irdiſchen Grenzen, dürſtet nach dem Un⸗ 
möglichen und geht, wie Brand, im Kampfe unter. Die Liebe ſtreift nur ihren Weg, 
Agnes den Brand, Aprill den Paracelſus; beiden mangelt es daran, und zwar in ihrem 
Innern. Man kann gegen den Vergleich einwenden, daß „Brand“ ſich hauptſächlich um die 
Religion dreht. Aber 12 t geſchrieben, daß es nur ein äußerer Zufall war, daß 
Brand Prediger iſt; er hätte ebenſogut einen Bildhauer, einen Politiker oder z. B. Galilei 
wählen können. Wenn Ibſen Galilei gewählt hätte, fo wäre die Aehnlichkeit ftärker 
eweſen. Perſönlicher Ehrgeiz iſt bei beiden, Brand und Paracelſus, unbewußt mit der 
Schwäche vermiſcht, welche ihnen die Liebe verſchließt. Und doch, ſelbſt in der Nieder⸗ 
lage ſtehen fie als Sieger da, denn „aspiration is accient.“ 

In „Sordello“ (1840) zeigt Browning, daß er denſelben Blick für den Egoismus 
und die Unwahrheit, die das Phantaſieleben faſſen kann, beſitzt, wie Ibſen in Per Gynt. 
Sordello lebt in feiner Phantaſie; er erreicht alles, was er erſtrebt, in feinem Traumlel 
aber fo bald es zu handeln gilt, ſträubt er ſich und weicht zurück. Seine Einbildungs⸗ 
kraft hat die Uebermacht über alle anderen Seiten ſeiner Seele. Sie iſt ſo perſönlich, 
daß ſie ſich zu einem intellektuellen Egoismus verhärtet, der ihn vom Handeln und von 
Sympathien entfernt. Andere Menſchen find ihm nur ein Hintergrund, damit er um fo 
mehr glänzen kann. Andere Menſchen klettern wühſam von Stufe zu Stufe, er wil 
fofort auf die oberſte hinauffliegen, das Ziel erreichen, ohne die dazu notwendigen Be: 
dingungen zu erfüllen. Das iſt derſelbe Selbſtbetrug, dieſelbe Phantaſie, dasſelbe 
Fortdichten von der Welt wie bei Per Gynt. Wenn Sardello ſagt: Deeds let escape 
are never to be done, wer erinnerte ſich da nicht an die ſchönen Verſe in Per Gynt: 


Wir ſind die Werke, 
Du mußt ſie üben, 
Dahin die Stärke 

Du mollteft nicht lieben. 
Am letzten der Tage, 
Die Ungeſcheh' nen 
Kommen mit Klage 

'S iſt Zeit zu Thränen. 

Victor Eremita hat den Text, den Ibſen und Browning je nach ihrer Weiſe aus⸗ 
gelegt haben, in den „Studien auf dem Weg des Lebens“ geſchrieben: „Mögen andere 
darüber klagen, daß die Zeit ſchlecht iſt, ich klage darüber, daß ſie erbärmlich iſt, denn 
ſie iſt ohne Leidenſchaft. Die Affekte der Menſchen ſind dumm und ſchwächlich wie 
ae Die Gedanken ihres Herzens find zu erbärmlich, um ſündhaft 
zu ſein.“ 


il 


Zur Rellnerinnen⸗Bewegung. 


De moderne Sphinx mit ihren Raubtierkrallen richtet an alle proletariſchen Berufe die dräuende 
Frage: Was thun? Und jeder Beruf, deſſen Freiheitsdrang noch nicht völlig durch die wirt 
ſchaftliche Abhängigkeit lahm gelegt ift, antwortet, indem er ſich zu einer „Bewegung“ aufrafft. 
Neuerdings iſt nun in eine ſolche foziale Bewegung ein Stand eingetreten, dem man die größte 
Verderbnis zuzuſchreiben und jedwedes höhere Streben abzuſprechen gewohnt iſt: der Stand der 
Kellnerinnen. Die Berliner Kellnerinnen haben mehrere reich beſuchte öffentliche Verſammlungen 
zu Stande gebracht und durch den Mund ihrer Führerinnen und Führer die furchtbar ſchreienden 
Mißſtände ihrer Lage offenbart. 

Darob großes Aufſehen, Johlen, Zlüftern, Kichern, natürlich auch frommer Augenaufſchlag 
uud ſittliche Entrüſtung, nicht allein in der Geſellſchaft von Fleiſch und Bein, ſondern auch in der 
Welt von Papier! So ruft das „Berliner Tageblatt“ chokirt aus: „Die von den Berliner Soyials 
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demokraten inſzenierte Kellnerinnen⸗Bewegung hat, Dank der geſchickten Mache dieſer Partei, einiges 
Aufſehen erregt. Wir ſind deshalb gezwungen, auf dieſe Angelegenheit etwas näher einzugehen, 
wenn es uns auch nicht leicht fällt, über gewiſſe Fragen ſo ungeniert in der 
Offentlichkeit zu ſprechen, wie dies ein früherer Hofprediger in ſeiner Eigenſchaft als Land⸗ 
tagsabgeordneter vor verſammeltem Tribünenpublikum that.“ 

Natürlich! Man ziert ſich, in dem man auf „gewiſſe Fragen“ eingeht, redet aber drei Spalten 
über die „heifelften“ Angelegenheiten, wie man auf Zola's „Nana“ ſchimpft, weil man dies „unfittlihe* 
Bud — verſchlungen hat. So find die Ehrenweiber und Ehrenblätter! — Ohne Zweifel iſt gerade 
der Umſtand, welcher es der moraliſchen Preſſe „nicht leicht“ macht, „in der Offentlichkeit zu ſprechen “, 
eine Urſache des Auſſehens. Wenn die Berliner Schuhmacher ſich in Maſſenverſammlungen über 
ihren Wochenlohn von 12 Mark beklagen, fo wendet die anſtändige Preſſe kaum einige Petitzeilen dran. 
Handelt es ſich aber um ſkandalöſe Pikanterien, ſo leitartikelt man mit behaglicher Breite. 


Teilweiſe iſt das Aufſehen der Kellnerinnen⸗Bewegung auch dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß hier eine Frauenfrage, eine Frauen bewegung vorliegt. Als vor einigen Jahren in Berlin 
die Frauen⸗Verſammlungen durch geſchickte Agitationskräfte eingebürgert wurden, da ſtrömten Neur 
gierige beiderlei Geſchlechts herbei, um das Unglaubliche zu beſtaunen, daß das „ewig Weibliche“ 
ſozialpolitiſche Reden halten und die Präſidentenklingel ſchwingen kann. Nun erblicken die Neu⸗ 
gierigen und Pikanterie⸗Süchtigen in der Kellnerinnenbewegung eine neue, verbeſſerte Auflage jener 
Frauenbewegung. 


Das citierte Blatt ſchreibt das Aufſehen der Kellnerinnenbewegung der „geſchickten Mache“ 
der ſozialdemokratiſchen Partei zu. — Ein grober Irrtum! Weder die Parteileitung noch die 
Berliner „Partei“ hat das Geringſte gethan, um unter den Kellnerinnen zu „machen“. Vielmehr 
haben ein paar ſozialiſtiſche, für die Idee der Frauenbefreiung begeiſterte Damen, unterſtützt von 
einigen Männern, die Bewegung eingeleitet. Doch nur eingeleitet. Wenn eine Bewegung wirllich 
zu Stande gebracht iſt oder bevorſteht, ſo iſt ſie nicht blos einer geſchickten Agitation zuzuſchreiben, 
ſondern weſentlich den ſozialen Motiven und Triebkräften, welche in der Maſſe vorhanden ſind. 


Das „Berliner Tageblatt“ freilich leugnet ſolche Motive, leugnet die Berechtigung einer 
Kellnerinnenfrage. Nach ſeiner Meinung iſt das Loos der Berliner Kellnerinnen ſogar ein roſiges. 
„Den Kellnerinnen — ſchreibt es — die in die nächtlichen Verſammlungen in „jehr eleganten 
Toiletten“ kommen und „zu großer Heiterkeit und allerlei Scherzen aufgelegt“ ſind, redet man vor, 
daß ſie ſich in einer ſehr traurigen Lage befinden. Die „armen Mädchen“ klatſchen natürlich Beifall. 
In ihrer Bierlaune bilden ſie ſich wahrſcheinlich ein, im ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat beſſer beſoldet 
zu werden als jetzt. In den einigermaßen frequentierten Lokalen verdient jetzt nämlich eine Kellnerin 
— abgeſehen vom freien Eſſen — mindeſtens fünf Mark täglich, und in einer Anzahl Reftaurants, 
welche ſehr viel Mittagsgäſte aufweiſen, vielleicht 15 bis 20 Mark täglich. Die Letzteren müſſen 
freilich dafür auch tüchtig und flink in der Bedienung der Gäſte ſein; ſie ſind übrigens keineswegs 
gezwungen, die Gäſte irgendwie zu „animieren“, wie die Sozialdemokraten ohne allen Unterſchied 
ganz allgemein behaupten; im Gegenteil iſt es ihnen von den Wirten aufs Strengſte verboten, ſich 
auch nur zu den Gäſten an den Tiſch zu ſetzen. Der Verkehr zwiſchen dieſen Kellnerinnen und den 
Gäften iſt freilich ein gemütlicher und freundlicher, aber durchaus harmloſer. Auch in den Lokalen, 
wo weniger gegeſſen als getrunken wird, ſind die „bedienenden Damen“ durchaus nicht gezwungen, 
gegen die Gäfte freundlicher zu ſein, als es ihnen ſelber beliebt. So ſerviert, um nur ein Beijpiel 
anzuführen, in einem meiſt von Studenten beſuchten großen Lokal der Friedrichſtadt die Tochter 
eines Gerichtsrates aus dem Oſten, ein Mädchen von durchaus tadelloſem Ruf; ihre Stellung als 
„weiße Sklavin“, wie ſich die Sozialdemokraten ausdrücken würden, geſtattet ihr, den Eltern, bei 
welchen ſie wohnt, einen Zuſchuß zu den Haushaltungskoſten von 50 Mark und mehr monatlich zu 
geben. Daß die Kellnerinnen ſehr erhebliche Erſparniſſe aufzuweiſen haben, iſt garnichts Seltenes; 
ein bekannter Schriftſteller, welcher in auswärtigen Blättern die Berliner Kneipenverhältniſſe ſchil⸗ 
derte, erinnerte in dieſer Beziehung an jene Dame, welche von einem Kammermuſiker, der ſie mit 
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nach Rußland nahm, um ſie dort zu heiraten, um ihr erhebliches Vermögen betrogen wurde und 
nachher wieder das alte Metier aufnahm.“ 

Nun, wenn „Geheimratstöchter“ Kellnerinnen werden, wenn fie ihren Eltern „50 Mark 
monatlich“ ſchicken können, ja in blos „einigermaßen frequentierten“ Lokalen „15 bis 20 Mark täglich. 
verdienen und dabei höchſt anſtändig leben können, ſo verdient ja der Kellnerinnenſtand das Ideal 
aller jungen Mädchen zu ſein, und das „Berliner Tageblatt“ begeht geradezu ein Verbrechen, wenn 
es nicht allen hübſchen Konfirmandinnen, allen Schönen, die ſich an der Nähmaſchine für 10 Mark 
Wochenlohn plagen oder ihr Dummköpſfchen zum Lehrerinnen⸗Examen drillen, wieder und immer wieder 
zuruft: „Werdet Kellnerinnen!“ 

Mit einiger Verſchämtheit, dann aber mit ſiegesgewiſſer Keckheit entgegnet das Blatt: 
„Allerdings giebt es Berliner Reſtaurants mit weiblicher Bedienung, welche die wahren Laſterhöhlen 
ſind; aber es gehören nicht alle zu dieſem Genre. In einem von unſerem Blatte veröffent⸗ 
lichten Bericht über eine Kellnerinnen⸗Verſammlung hat das bekannte Fräulein Wabnitz behauptet, 
daß ein Teil der Berliner Damenreſtaurants „Bordells“ ſeien. Jeder Berliner weiß, daß die 
Polizei ſolche Zuſtände, wenn ſie von denſelben Kenntnis hätte, in der Hauptſtadt 
auch nicht einen Tag dulden würde. Warum denunziert alſo Fräulein Wabnitz nicht zu⸗ 
nächſt jene Wirte, die ſie als Bordellhalter kennt?“ 

Du ahnungsloſer Engel, Du! Ich weiß, fürwahr auf dieſe Frage keine andere Antwort, 
als daß der Frageſteller, wenn er nicht heuchelt, ſicherlich „nicht von hier“ iſt — wie der Berliner 
ſagen würde. „Jeder Berliner“ weiß, daß Fräulein Wabnitz nicht zu ſchwarz malt, und daß 
unſere Polizei gegen die Zuſtände der Damenkneipen ebenſo wenig ausrichtet, wie gegen die 
nächtliche Proftitution in den Straßen. Der Verfaſſer des Tageblatt⸗Artikels iſt auch wohl nicht 
ernſt zu nehmen; denn er, der Schwärmer für unſere brave Polizei, widerſpricht ſich ſelbſt in gröbfter 
Weiſe, indem er jagt: „Die phariſäerhaften Ausführungen einiger Geiſtlichen, welche fies 
den Anſchein zu erwecken ſuchen, als ob gewiſſe ſeit alter Zeit beſtehende ſoziale Er: 
ſchei nungen einfach durch Anerziehung einer äußeren Frömmigkeit und durch Polizeimaßregeln (\) 
aus der Welt zu ſchaffen ſein, dieſe Bemühungen einzelner Frömmler haben wenig Beachtung in 
der Oeffentlichkeit gefunden.“ 

Ueberhaupt zeichnet ſich die Polemik des „Berliner Tageblatts“ gegen die Führung der 
Kellnerinnenbewegung durch gewaltſame Zurechtſtutzung der Argumente aus. Kaum war die Rede 
von „gewiſſen aus alter Zeit beſtehenden ſozialen Erſcheinungen“, fo wird von den Betonern dieſer 
ſozialen Erſcheinungen alsbald geſagt: „Dieſe Leute verſtehen es ausgezeichnet, die widerſin nigſten 
Behauptungen ſo lange zu wiederholen, bis ſie ſelbſt und ein Teil des Publikums allmälig von 
der Wahrheit derſelben überzeugt werden. So ſteht es auch mit ihrer Behandlung der Kellnerinnen⸗ 
frage.“ Und kaum iſt die Kellnerinnen⸗Bewegung als eine bloße Mache bösartiger Agitatoren hin: 
geſiellt worden, jo heißt es in demſelben Athem: „Heute wendet man ſich an die Kellnerinnen, 
morgen an die Droſchkenkutſcher, die unter der Konkurrenz der Pferdebahnen, der Siadtbahn ꝛc. zu 
leiden haben. Man iſt ſicher, überall Un zufriedene zu finden.“ Nun alſo! Wenn man unter allen 
proletariſchen Berufen mit Sicherheit Unzufriedene findet, fo wird wohl auch Grund zur Unzu— 
friedenheit, d. h. eine „ſoziale Frage“ vorliegen! Wenn man freilich gleich dem Vogel Strauß 
ſeinen Kopf in den Sand ſteckt, ſieht man nichts von einer ſolchen Frage. 

Verfehlt ſcheint es mir auch zu fein, wenn das „Berl. Tageblatt“ der Kellnerinnen-Bewegung 
rundweg jede Vedeutung abſpricht. Allerdings iſt die Frage nach der Bedeutung ziemlich unbe⸗ 
ſtimmt, weil eben der Begriff „Bedeutung“ unbeſtimmt iſt. Fragen wir alſo lieber: Liegt hier eine 
Lohnbewegung vor? Wird eine Organiſation gegen die Arbeitgeber bezweckt? Ohne Zweifel hat 
die Kellnerinnen- ewegung dieſe Ziele im Auge. Dennoch ſcheint mir ihr Weſen nicht auf wirt 
ſchaftlichem Gebiete zu liegen. Vielmehr dürfte fie eine echte Frauenbewegung und als ſolche 
moraliſcher Natur, — ein Entrüſtungsſturm ſein. Es iſt bezeichnend, daß nicht (wie das genannte 
Tageblatt fabelt) die leitenden Kräfte der Sozialdemokratie, ſondern einige Führerinnen der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Frauen-Bewegung den Anſtoß zur Kellnerinnen⸗-Bewegung — ſogar im Gegen ſa ß zu 
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der herrſchenden ſozialdemokratiſchen Politik — gegeben haben. Es ift auch ganz naturgemäß, daß 
die Vertreter der Frauen⸗Bewegung, um die ſchnöde Verſklavung des weiblichen Geſchlechtes agita⸗ 
toriſch darzuthun, gerade die Lage der Kellnerinnen aufdecken, weil hier die Erniedrigung des 
Weibes eine beſonders empörende Form angenommen hat. Von dieſem Standpunkte aus erſcheint 
der Einwand, welchen die ſozialdemokratiſche „Berliner Volkstribüne“ den Kellnerinnen⸗Agitatorinnen 
entgegenhält, hinfällig: „Die Lage dieſer Unglücklichen iſt freilich beklagenswert genug, allein wir 
glauben, daß die Betreffenden, welche ſich an die ſchwere Aufgabe gemacht haben, dieſes Lumpen⸗ 
proletariat zu organiſieren, denn doch in einen falſchen Idealismus verfallen ſind.“ — Nicht darin 
ſcheint mir die Bedeutung der Kellnerinnen⸗Bewegung zu liegen, daß ſich aus ihr eine leiſtungsfähige 
Organiſation entwickeln wird, ſondern darin, daß agitatoriſch gewirkt wird für die ſozialiſtiſche 
Frauenbewegung. 


Bruno Wille. 
„ 
Bandgeld. 
Skizze von Heinz Covote. 
(Schluß.) 


Ich lachte nur, weil ſie ein gar ſo betrübtes Geſicht machte. 

Dann ging ſie wieder, und endlich war ſie fertig. 

Ich ſchellte, — das Mädchen kam, und wir ſetzten uns an den Kaffeetiſch. 

Es ſchien ihr ſehr gut zu ſchmecken. 

— Weißt du, ſo guten Kaffee kriege ich nie, und denn blos immer 'ne trockne 
Schrippe. Ich wollte, ich könnte auch immer friſche Butter dazu haben. 

Als wir fertig mit Eſſen waren: 

— Muß ich gleich weggehn? — ich ſtöre dich wohl. 

— Nein, bis elf kannſt du bleiben, wenn's dir Spaß macht, dann wird aber wohl 
Beſuch kommen. 

Es klopft. Sie huſcht ins Schlafzimmer. 

Es iſt nur der Briefträger mit einer Karte. 

Sie ſchnüffelt an den Bildern herum, die im Zimmer ſtehn. 

— Was du für viele hübſche Mädchen da ſtehn haſt. Wer iſt denn das, dieſe 
Photographie? 

— Das — ach Gott — Bekannte — Couſinen und ſo was 

— Ach die iſt wunderhübſch .. . Ich wollte, ich wäre auch hübſch .. 

Langes Stillſchweigen. 

Dann ſtöbert ſie irgend Ya ein faſt verbrauchtes Parfümfläſchchen auf. 

— Ach — das iſt ja das ... nicht? — was du haft — wo iſt denn .. wo 
iſt denn nur mein Tuch geblieben? 

Sie läuft ins Schlafzimmer und hat es endlich gefunden. 

— Ja, es iſt dasſelbe. Ach bitte, ſchenk mir das. Es iſt ja doch nicht mehr viel 
drin — ja? du mußt dir doch ein neues kaufen. 

— 8 kannſt du kriegen. 

eht auf elf Uhr. 
1 muß 10 wohl gehn? 

Ich nickte. 

— Sehn wir uns denn mal wieder — ja? Siehſt du, ich bin 1 Sonntag zum 
591 ‚Sonft habe ich ja nichts. Kommſt du mal wieder hin? — Aber du kommſt doch 
wohl nicht. Komm’ — gieb mir noch einen Auf . . . 
Ste ſucht ihren Hut. Einen Schleier hat ſie nicht. 
— S haſt du denn dein Portemonnaie, Kindchen, frage ich. 
— Mein 
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— Ja! Ich will nur mal ſehn, wie viel du noch haft. Ich glaube, es waren noch 

zwanzig 95 iennig. Das reicht ja nicht fe zur Pferdebahn. Zeig doch mal her. 
8 machſt du denn, fragte fie. 

— Sei nicht böſe — aber du haſt den ganzen 1 um mich verſäumt, und 

haſt 1 noch den weiten Weg. Biſt du vielleicht böfe? 

an konnte es ja nicht wiſſen. Ich hatte mich damit einmal einer ſehr un⸗ 
ehr Situation ausgeſeßt Und ſie hatte mir ja doch ihre Liebe geſchenkt, — das 
wußte ich. 

Sie wurde etwas verlegen, und dann nahm ſie das Portemonnaie und zählte das 
Geld nach. Es waren etwas über ſechs Mark geweſen. 

— Aber dann haſt du ja nichts mehr, ſagte ſie plötzlich. 

— Das wird nicht jo ſchlimm fein... . 

— Das willſt du mir 197 ſchenken? Ach fiehft du, ich möchte fo ſchrecklich gern 
mal nach Haus, vielleicht zu Pfingſten, ei Mark habe ich mir ſchon geſpart. Das lege ich 
dazu, dann habe ich ſchon ſiebzehn. Ach lieber Gott — das Sparen fällt einem furchtbar 
ſchwer. — Wie gut du biſt. — Ich danke dir auch. 

Ich glaube wahrhaftig, ſie wollte mir die Hand küſſen. Jetzt that es mir leid, daß 
ich ae doch das Goldſtück gegeben hatte. — Es ſah wirklich aus, als ob ihr das noch 
nie paſſiert fei. . . 

Dann zog 15 ihr Jaquet an, wir ſchüttelten uns die Hand — fie ſah fi nochmals 
im Zimmer um, bat ſchüchtern noch um einen Kuß, und ging. 

Als ich eine Weile ſpäter ans Fenſter trat, ſah ſie an der Ecke noch herauf, nickte 

und verſchwand dann in der Nebenſtraße. 


* * 
* 


Am andern Tage hatte ich ſie völlig vergeſſen, wie man ſolche Dinge eben vergißt. 

Nur einmal, zu Anfang des Frühlings mußte ich über ein Geſicht nachgrübeln, dann 
fiel mir die Aehnlichkeit auf, und allmählich fiel mir auch dieſe Begegnung wieder ein. 

Das war aber auch das einzige Mal. — 

Jetzt ſaß ich ihr wieder gegenüber und ſah auf die Linden hinunter. 

Was ſollte ich nur mit ihr anfangen? 

Neben uns plauderte man eifrig, an der anderen Seite ſaß ein Liebespaar, das ſich 
unausgeſetzt holdſelig anlächelte. 

Von drunten wirbelt der graue Staub herauf von den unaufhörlich vorbeirollenden 
Wagen. Die Dämmerun ng wird ſtärker, und jetzt ſchimmern fahl mit ihrem milchweißen 
Lichte 8 Kugeln der elektriſchen Lampen auf. 

Wir figen nebeneinander und ſchweigen uns aus. 

Sie ſchlürft langſam ihren Eiskaffee. 

— Du thuſt jetzt wohl garnichts We was? — frage ich ſie plötzlich, daß es faſt 
brutal klingt. 

Sie läßt die beiden Strohhalme los. und ihre Unterlippe zuckt etwas. Dann ſieht 
ſie mich g und I an. 

— Das gefällt dir wohl ganz gut jo? 

Sie zieht unwillkürlich die linke Schulter etwas hoch. 

Dann bricht es wild aus ihr falle ic 

— Was glaubſt du denn — ſollte ich vielleicht verkommen? Ich habe ja gehungert. 
Mit einem Male war keine Arbeit mehr recht, weil der Zuſchneider mich haben wollte, und 
ich mochte nicht — und eines 5880 dann wurde mir gekündigt. Und da, ſiehſt du — 
dachte ich — ehe ich verhungere . 

Sie brach plötzlich ab und ftarrte vor ſich hin. 

Sie hatte die Augenbrauen zuſammengezogen gehabt, jetzt nahm ihr Geſicht wieder 
den alten friedlichen Ausdruck an. 

Neben uns die Geſellſchaft brach auf, ein Rücken der Stühle, daß wir beide aufſahen. 

Dann ſagte ſie endlich nach einer langen — langen Pauſe, ſchweratmend und leiſe: 
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= 17 0 du — und du — du biſt eigentlich der erſte geweſen, der mir — Geld 
egeben 

= An dem Nebentiſche ließen ſich wieder Menſchen nieder, ein paar Damen, ſehr chic 
— ſehr vornehm, — ſcheinbar nur — ſehr ſcheinbar. 

Und wieder nach einer Weile klang die weiche, feine Stimme auf's neue neben mir, 
wie die Stimme eines verſchüchterten Kindes: 

Siehſt du — und ich glaube, ich habe nie — nie jemanden ſo gern gehabt, wie 
gerade dich . 

Dann ſchwieg ſie wieder, und ich hatte mit einem male nicht den rechten Mut, fie 
anzuſehen. 

Als ich dann nach einer Weile aufſah, blickte ſie fort, aber mir ſchien, als ob an 
ihren Wangen eine Thräne hinge. Allein ſie blieb reglos fitzen und rührte ſich nicht, 
wiſchte fie auch nicht ab mit der Hand. 

Ich ſah mich um: es konnte niemand ſehen, daß ſie weinte, — und ich beruhigte 
mich wieder. 

Daß ihr die Thränen nicht allzu feſt ſaßen, wußte ich ja von jenem Abend her, 
als ſie 1 Broſche verloren hatte. 

Die Geſchichte fing an, mir unbehaglich zu werden 
— Kellner! .. . einen Cognac, bitte! 

— Bitt' ſchön .. — ein 55 — kommt gleich! 

Ich war alſo der erſte geweſen, der 

Und fie ſagte, fie habe gerade mich. 

Ich ſchenkte mir aus dem zierlichen Kriſtallfläſchchen einen zweiten Cognac ein, und 
kippte ihn haſtig 11 denn mir ſchien, als ob mich etwas fröſtle, trotz der vorherigen 
Wärme, und des halb fragte 18 x aut 

— Findeſt du nicht? Es fängt an, kühl zu werden. 

* * 
* 

let am Nachmittag nun find wir uns wieder begegnet. 

Und da haben wir uns angeſehen, und haben uns nicht gegrüßt . merkwürdig. 

Als ich ſie plötzlich vor mir ſah, glaube ich, mußte ich für eine halbe Sekunde den 


Atem anhalten — ich hatte fo gar nicht an fie gedacht... und dann ſchien es mir — 
denn ich ſah ihr gerade in die Augen, — als habe ſie mit der Pupille ein ganz klein 
wenig gezuckt .. . nur jo ein wenig, wie wenn uns plötzlich ein Lichtſtrahl in das Auge 


fällt, — es ſchien mir ſo, als habe ſie ein 1 ganz klein wenig geblinzt, — aber es iſt 
auch ſehr wohl möglich, daß ich mich geirrt 

Dann aber ſind wir, ohne mit der Winder zu zucken, ganz fremd. an einander 
vorübergegangen. 


Jeſus und Judas. 


& giebt zwei große ſoziale Romane aus der Gegenwart: Zola's „Germinal“ und 
Arne Garborg's „Bei Mama.“ Beide find uns aus dem Ausland geworden, und 
in beiden war f die Blüte einer nationalen Litteratur, die ur den Moment 
die Schwäche ihres Nationalen überwunden; die Schlichtheit, das Engumſchränkte des 
Skandinaviers hatte ſich auf Minuten erhöht zun erſchütternden Tragödienſtil; der Pomp 
und bombaſtiſche Ueberſchwang des Galliers hatte in langen Szenen den tiefen Herzens⸗ 
ton einer Wahrheit gefunden, die außerhalb der Couliſſe, gs Poſe ſtand. Nichts von dem, 
was bei uns in Deutſchland den Titel „Sozialer Roman“ trägt, kann ſich bisheran auch 
nur im Verſuch meſſen mit jenen beiden Dichtungen. Und doch ſind wir das Volk, bei 
dem der ſoziale Gedanke der Zeit ſich am tiefſten giebt. Es iſt auch darüber kein Zweifel, 
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dun Ne ſoziale Weltanſchauung gerade bei uns bereits nachhaltiger als anderswo die auf: 
Frodende Dichtergeration erfaßt hat; weder der drommetengrelle Hurrahpatriotismus noch 
er dlaſierte Lebemannspeſſimismus erringen irgendwie nennenswerte Erfolge: ſelbſt der 
dauauere Familienblattfabrikant ſchielt ſchon nach der wenigſtens ſozial geſchminkten Waſſer⸗ 
furre und der Blauſtrumpf ſtopft feine Löcher mit roten Fäden. Und trotzdem fo wenig 
derſſung! Der Grund ſteckt in der mangelnden ſozialen Beobachtung. Soziale Be 
derſterung iſt ein ſchönes Ding; aber mit ihr allein ſchreibt man noch nicht einmal eine 
lesenswerte Arbeiterbroſchüre oder einen Zeitungsartikel, — geſchweige denn einen Roman. 
Die Begeiſterung ſchmähen, wäre wahrlich wohlfeil; aber bedauern muß man, wenn fie 
zwecklos verpufft, weil das Gerüſt fehlt. Und es giebt am Ende doch eine Begeiſterung 
für die Wahrheit, für die Einzelheiten des Wirklichen bis ins Kleinſte hinein, die mehr 
wert iſt als vager Enthufiasmus für allgemeine ſozialiſtiſche Ideen. Ich weiß nicht, ob ein 
Mann wie Zola urſprünglich ſehr ſtark einer Begeiſterung für die Erlöſung der Arbeiter⸗ 
bevölkerung zugänglich war, wenigſtens für die bestimmte ſozialiſtiſche Löſung des Problems. 
Aber die hohe Begeiſterung für die Wahrheit, die in ihm lebte, hat ihn zu jener zähen 
Beobachtung getrieben, aus der die einzigartigen Detailsbilder ſeines Germinal er⸗ 
wachſen ſind, — Bilder, aus denen nun wieder Tauſende von Leſern jene allgemei ne 
Aufrüttelung zu Gunſten der großen ſozialen Idee empfingen. Allerdings iſt dieſer Zola⸗ 
Garborg'ſche Weg ſchwer, verzweifelt ſchwer. Man muß ringen um ein Bild dieſer Dinge 
bis zum zeußerſten, Jahre lang, man muß Evochen des Schwankens, des Irrtums, der 
voreiligen Verdammung wie der vorſchnellen Vergötterung entgehen — lauter Dinge, die 
von ſelbſt dem widerſtreben, daß man damit beginnt, ſoziale Romane zu ſchreiben und 
der Zeit und Übung überläßt, daß ſie einem reife. Ich weiß dabei ſehr wohl, wie bitter 
die materielle Not im modernen Dichterſtand ſelbſt wütet, wie der Anfänger, bloß um zu 
leben, gehetzt wird auf dieſe neueſte Art buchhändleriſchen Modeartikels, wie er gepreßt wird, 
Wucher zu treiben, ſchon mit ſeinem allererſten, ärmlichen Notizbuch und wie der Ka⸗ 
pitalismus, deſſen Rolle er ſtudieren ſoll, ihn in den Klauen hat lange, ehe er weiß. ob 
dieſer Kapitalismus eigentlich Chriſtus oder Antichriſt iſt. Und ſo ſehe ich auch ent⸗ 
ſchuldigend auf die Schwäche des Buches, dem dieſe Zeilen gelten, aber doch gleichzeitig 
mit dem lebhaften Bedauern, daß ſo ſtarker dichteriſcher Strom, ſo ernſte Begeiſterung für 
die Idee der Dinge nicht verſpart werden konnten bis auf den Moment, da reife Be: 
obachtung im Stande war, wirkliche Menſchen zu ſchaffen, aus deren Herzen all' jene 
zwingende Rede quoll. Es iſt vorläufig noch ſtark ein Puppentheater, das Felix 
Holländer in ſeinem umfangreichen Roman „Jeſus und Judas“ aufſchlägt. Auf 
ſolchen Puppentheatern haben Gutzkow und Viktor Hugo, die fait noch unſere Zeitgenoſſen 
waren, gepredigt, in den „Rittern vom Geiſt“ und den „Miſerables“: ihre Rede, der 
ſicherlich der Ersklang nicht fehlte, iſt heute ſpurlos verhallt, in einer Weiſe verhallt, die 
auf lange Jahrhunderte nicht Zola oder Arne Garborg treffen wird. 
Daß Felir Holländer eine tharſächlich Hoffnung, weckende dichteriſche Kraft beſitzt, 
geht mir daraus hervor, daß er ſich, nachdem er mit blutloſen Schemen begonnen, gegen 
nde ſeines Romans wenigſtens in die Handlung durchſchlagend hineinfindet. Das letzte 
Drittel des Buches hat inneren Zuſammenhang und entbehrt als Ganzes — einerlei ob 
die Handlung nun im Berlin des Eozialijtengeleges oder in Wolkenkukuksheim ſpielen 
möge — nicht der dichteriſchen Wirkung. Von hier muß man ausgehen, um über die 
Individualitätsfrage zu entſcheiden. Das Urteil iſt dann günſtig, weſentlich günſtiger als 
bei ſo mancher dichteriſchen Erſtlingsarbeit der letzten Jahre. Dieſer junge Poet wird nicht 
daran ſcheitern, daß er große, geſchaute Ding nicht in ihrer Größe und in ihrem Ernſt 
darſtellen könne. Wenn er nur erſt mal geſchaut hat! Ich erwähne die Stelle zu 
Ende des zweiundzwanzigſten Kapitels, wo der Held, der in bitterer Not mit ſeiner Ge 
liebten lebt, hört, daß ſie ſchwanger ſei, wie er erſt wie vom Blitz getroffen iſt über dieſe 
neue wirtſchaftliche Erſchwerung ſeiner Lage, dann aber niederſinkt, ihre Hand küßt und 
aus einem überwältigenden Allgefühl heraus murmelt: „Der neue Menſch, der neue 
Menſch!“ Das wäre, in einem Roman, der in wahren Bildern das Elend des Menſchen 
ührte in ſeiner Zeit ſtirbt, aber die Zukunft fühlt, eine große Szene. Man 
empfindet auch jo, daß ein Dichter ſie geſtaltet. Aber es war ihm noch nicht gegeben, 
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die Prämiſſen dazu zu liefern. Und ſo fällt der größere Teil ſeines Buches und auch 
wieder der letzte Schluß mit ſeinem für den ganzen unklaren Standpunkt im Politiſchen 
charakteriſtiſchen Streiflicht auf die kaiſerlichen Arbeitererlaſſe, die dem verhungerten Helden 
ein verſöhnendes „Exzerpt ſind deſſen, wofür ſeit Jahrzehnten die Partei der Arbeiter ein⸗ 
getreten“ von „höchſter Stelle beglaubigt“, unter das oben Geſagte. Als Ganzes zer⸗ 
fällt der Roman in ein paar ganz gaben Stücke, die Geſchichten Höfkes und Trucks, 
die innerlich nirgendwo verknotet ſind, ſich aber dadurch dem Leſer zum 8 ver⸗ 
wirren, daß der Autor ſich in beide Helden nach Belieben Bineinftedt und zum Ver⸗ 
wechſeln dieſelben Gedankengänge erzeugt. Paul Heyſe wird jetzt von grünen Schreiern 
ſo gern zerzauſt: und wie vorbildlich ſollte doch noch immer ſeine feine Charakteriſtik der 
einzelnen Köpfe jener Berliner Bohemiensbande in den „Kindern der Welt“ ſein! Gewiß 
fehlt dort die ſoziale Vertiefung, es iſt eine andere Generation, Dichter, wie Menſchen. 
Und es thut not, daß man's neu ſchafft. Aber Heyſe wußte ſechs Charaktere ſo neben⸗ 
einander zu ſtellen, daß man keinen vergißt. Und Heyſe wußte etwas von dem Humor, 
der in all' der Miſere ſteckt. Hat denn unſer Autor jemals in ſolcher echten Boheme ge⸗ 
lebt? Dann muß er doch wiſſen, daß das Leben ſehr bitter iſt, aber daß junge Leute 
doch auch bisweilen lachen. Dieſe Holländeriſchen Studenten ſind alle aſchgrau. Sie 
haben wohl Verhältniſſe, aber mit einer Duldermiene, die immer den Schwamm mit Eſſig 
aus der Leidensgeſchichte am Munde hat. Sie ſtecken ſich gegenſeitig in s Irrenhaus, fie 
verklagen ſich bei der Polizei, ſie verlieben ſich wechſelsweiſe in problematiſche Bräute, 
aber mit einer Heiligkeit und mit Gewiſſensbiſſen, die beſſerer Sache würdig wären. Es 
iſt eine graue, öde, unbehaglich ſtockfinſtere Geſellſchaft. Und weil ſie ſo ſtockfinſter von 
Beginn an iſt, giebt's gar keinen Ausweg, ſie bei wachſender Schwulität des Daſeins 
noch düſterer zu machen: da drohen gleich der Wahnſinn und das Waſſer unter der Schloß⸗ 
brücke. Es iſt das Unheil, daß grade Mangel an Beobachtung den Humor verdirbt. 
Wie reich iſt Arne Garborg an humoriſtiſchen Zügen, die man Zeit ſeines Lebens behält! 
Und welche Fülle ſteht in Hauptmann's Dramen, die doch ernſt genug im Grundton ſind! 
Von den Frauenrollen ſind Holländer die ganz leichten, ſchon oft in der Litteratur vor⸗ 
handenen nicht übel geglückt, wie die leichte Theaterliebe des Höfke, deren nächtlichen 
Reizen ein für den Zuſammenhang der Geſchichte nicht grade nötiges erotiſches Kapitel ge⸗ 
widmet iſt (ſo was ließe ſich auf weniger pedantiſch machen, obwohl mancher kleine Zug 
getroffen iſt!) Die tugendſame Lene dagegen iſt ganz Romanſtil. Das haben nun auch 
wieder Zola und Garborg bis jetzt im Roman einzig verſtanden, wie ein armes Mädchen 
aus dem Volk durch einen Wuſt von Schuld und Sünde in die Größe hinaufmächſt. 
In den Schlußkapiteln entbehrt die Lene der Glorie ſolcher Größe nicht. Aber ſie kommt 
dahin durch die Perlenreinheit in der ätzendſten Säure, die es ſeits Alters bloß für den 
Träumer, nicht aber für den Beobachter giebt. 

Auf die Momente aus dem direkten ſozialdemokratiſchen Parteileben, die das Buch 
verhältnismäßig ſparſam enthält, kann ich hier nicht einzeln eingehen. Manches iſt ſehr 
drollig, wie das viele Leſen im Marx gleich zu Anfang. Mehreres iſt auch ziemlich grob 
untichtig, doch giebt es bei einem jungen Dichter gerade für dieſe Schnitzer mancherlei Er⸗ 
klärung. Es wird ſo viel Unſinn in Zeitungen und Broſchüren verbreitet, daß der An⸗ 
fänger faſt notwendig falſche Bilder bekommen muß. Und in die Kreiſe, wo man wirk⸗ 
lich lernen kann, dringt man nicht ſo leicht ein, wenn's auch die meiſten von unſern 
jungen Poeten ſelbſt kühn von ſich zu behaupten pflegen. Das Wort klang wohl unlängft 
von einer „Studentenoppoſition“ innerhalb der Partei und Ähnlichem. Aber in Wahrheit 
ſieht's damit doch nicht fo bequem aus. Und den wirklichen Prozeß des allmälichen 
Hinüberwanderns eines modernen Studenten in's aktive ſozialdemokratiſche Parteilager hat 
noch keiner dieſer „ſozialen Romane“ auch nur andeutungsweiſe richtig geſchildert. 

w. Bölſche. 
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Theater. 


10 Leſſing⸗Theater: Gleiches Recht. Schauſpiel in vier Akten von Reinhold 
relling. 
Vor kn Jahren, als wir noch im Epigonentum der Klaſſiker ſteckten, hörte ein aufs 
merkſamer Zuſchauer feine Nachbarin im Theater einmal ſagen, wie der Vorhang in die 
öhe ging und ein griechiſcher Tempelbau ſich herrlich offenbarte: Ach, ein Stück mit 
äulen! Der e Angſtruf, der eine ganze Aeſthetik über den Haufen wirft, wird 
heute nicht mehr vernommen: die neueren Stüde mit den alten Säulen find wir los, für 
mehr als ein Jahrzehnt. Den Böſen ſind wir los, die Böſen ſind geblieben: jene kunſt⸗ 
verlaſſenen Frevler bleiben, die einer Mode unterthan, Puppen für Menſchen verkaufen, 
Leitartikel für dramatiſchen Dialog. Ob im Drama ein armer Oberlehrer auf die Antike 
mit Sehnſucht und ſchönen Redensarten zurückblickt, oder ob uns ein ſtrebender Politiker, 
mit der ganzen Phraſeologie des Wahlredners ohne Wahl überſchüttet, iſt im Grunde eins 
und daſſelbe: denn nicht Geſtalten geben uns beide, das echte Ausdrucksmittel des Drama⸗ 
tikers, ſondern Empfindungen und Anſchauungen wie die Ueberlieferung ſie parat gemacht 
hat: ſtatt zu formen, denken ſie; was ſie aber denken — ſind Gedanken anderer. Wie 
viele dieſer ſozialen Schauspiele haben wir nun über uns ergehen laſſen müſſen, die lezte 
Zeit her? Kaum daß der Vorhang aufgerollt, wird die ſoziale Frage auch zu löſen 
gonnen; und ich ſehe ſchon im Seit die Zeit, wo meine naive Nachbarin rufen wird, gleich 
im Beginn: Ach, ein Stück mit Striken! 
en künſtleriſchen Wert des jüngften Schauſpiels giebt die Mehrzahl der kritiſchen 
Beurteiler preis, und ich finde alſo ne Arbeit, wenngleich mir dieſe klägliche Hilfloſig⸗ 
keit eines Dilettanten, dieſe völlige age einen Stoff fruchtbar zu machen, ihn zu 
organiſieren und dramatiſch zu entwickeln, noch nicht genügend betont erſcheint. Aber 
überall, im Publikum wie in der Kritik, finde ich mit einer heligen Scheu die Sad: und 
Fachkenntnis des Herrn Dichters anerkannt, man glaubt, daß er unſer ſoziales Leben, 
wenn nicht in feinen pſychologiſchen Zuſammenhängen, jo doch in feinem äußeren Er⸗ 
ſcheinen, treffend ſchildere und erteilt ihm den Ehrennamen eines Realiſten — und dagegen 
muß ich nun doch ergebenſt proteſtieren. 

Wenige Beiſpiele genügen, um ihm ins 9 0. leuchten, dieſem Realiſten. Herr 
Grelling zeichnet eine Arbeiterverſammlung ab und ſchildert zwei Führer verſchiedener Art: 
der eine, Herr Fels, ein Mann mit guten Manieren und dem bekannten warmen Herzen, 
der andere, Talke zubenannt, ein hirnloſer Geſelle, der von Aufruhr predigt und (Tölke 
wird's Herrn Grelling verzeihen) Goethe's Fauſt citiert: „Der Worte find genug gewechelt, 
laßt mich auch endlich Thaten ſehen.“ Dem einen gehört die ganze Geeling che Liebe, 
dem andern fein ganzer Fortſchrittshaß; und mit einer Tiefe der Einſicht in die feat 
Bewegung, wie fie etwa das Berliner Tageblatt beſitzt, ſieht er in dieſen beiden Geſtalten, 
in dem liberalen Phraſeur und dem Brandredner, die Gegenſätze ſich verkörpern, die um 
den Arbeiter ſtreiten: Ahriman und Ormuzd, Talke und der Fels des Bourgeoistums. 
Wie es mit den Reformideen dieſes ſteht, zeigt fein geiſtreiches Bild (er laboriert an 
Bildern, der Mann): der Fabrikunternehmer fer der Rock, der den Arbeiter warm hält; 
man läßt ihn wohl mal ändern, doch kein Vernünftiger wird ihn abthun, und in Hemds⸗ 
ärmeln einhergehen. Und das iſt der „Präſident des deutſchen Arbeiterbundes“, eine Art 
von Laſſalle, wie die Zeitungen denken, der mit ſo verhärtetem Kapitaliſtengemüt, ohne 
eine blaſſe Ahnung von der Vergeſellſchaftung der Arbeitsmittel, die Strikenden „führen“ 
ſoll — nach dem Realisten Grelling. 

Aber der Laſſalle hat auch feine Racovitza. Sie gleicht dem Urbild, wie Herr Grelling 
einem Dichter: ſie trieft von Tugend und ſchwärmt für Kindergärten. Was wäre auch 
natürlicher, bei der Tochter eines reichen Majors und Bergwerksbeſitzers von der Kreuz“ 
zeitungspartei? Womit ſollte ſich Julie Baroneſſe von Hellborn in ihren Mußeſtunden, 
das heißt alſo den ganzen Tag, ee beſchäftigen, als mit ſozialpolitiſchen Broſchüren, 
Krankenvereinen und der leidenden Menſchheit im Allgemeinen? Unſere Baroneſſen find 
nun einmal ſo und wenn ſo einfache Dinge überhaupt einer Erklärung bedürften, ſo liefert 
fie der Pſychologe Reinhold Grelling in be tiefinnigen Betrachtung: „daß eben wahre 
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Herzensgüte jedem Zwange der Erziehung trotzt“. Eine „Ueberwindung des Milieus“, wie 
he ſabſt Herr Kurt Grottewitz nicht ſchneidiger wünſchen könnte. Und wer fo hoffnungslos 
fern von jedem innern Geſetz des Realismus iſt, wird von den Gründlingen und Grotte⸗ 
witzen im Parterre für einen Realiſten erklärt. Wenn eine Schutzmannsuniform und auf⸗ 
gefangene ſchnoddrige Redensarten, von vorne nicken und hinten picken, das Weſentliche an 
der „neuen Richtung“ wären, dann hätten ſchon der ſelige Kaliſch und O. F. a den 
Naturalismus entdeckt gehabt; aber zwiſchen moderner Kunſt und Effekten im Stile der 
„Mottenburger“ laſſen ſich vielleicht doch noch einige Unterſchiede 0 ſelbſt mit 
den unbewaffneten Augen der Reporter, und mein prophetiſches Gemüt ſagt voraus, daß 
in der Entwicklungsgeſchichte des modernen Realismus die Namen Grelling und Talke nicht 
fortleben werden. 

Die Aufführung, die Herr Anno prompt vorbereitet hatte, bot manches Intereſſante, 
und auch hier konnte man den Gegenſatz von echtem und falſchen Realismus erkennen: 
ein treues, ſchlichtes Bild der Wirklichkeit gab Herr Höcker als Vorarbeiter Klaus, jeder 
Des wahr und jeder diskret; ein Virtuoſenſtückchen von Unnatur und komödiantiſchen 

rudjern gab Herr Klein in der ſentimal verzerrten Figur des „guten, alten“ Arbeiters, 
jeder Zug berechnet und jeder dick aufgetragen: alles Fettſchminke und nichts lebendig. 
Eine Gruppe Familie Pelzing, Mutter, Sohn und Tochter wurde von Frau von Pöllnitz, 
Frl. Petri und Herrn Schönfeld wirkſam geſtellt; die Baroneſſe mit dem Kindergarten 
und den roten Broſchüren machte Frl. Sauer durch leere Schulroutine noch fader: nein, 
mein Fräulein, mit einem ſteoretypen Balletlächeln löſt man die ſoziale Frage nicht, die löſt 
man nur durch — Realismus. 

Otto Brahm. 


* 


Von neuer Runſt. 


Sonnenſtaub. Neue Lieder von Maurice Reinhold v. Stern. (Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich). In dem Titel „Sonnenſtaub“ liegt bereits die beſte und 
glüͤcklichſte Charakteriſtik des neueſten Bändchens Maurice Stern'ſcher Lyrik. Ich wüßte 
vegane kaum eine Bezeichnung, die für die feine, glitzernde, im hellſten Sonnenſchein 
der Seele en in der Wiedergabe von lieblichen Naturbildern beſonders glückliche 
Sommer ⸗Lyrik paſſender gewählt werden könnte, als der Titel der Sammlung. Ueber 
dieſer Lyrik ſchwebt ein ſo milder, ſanfter und abgeklärter Geiſt, wie über ſonſt Niemandes 
Werken von den Modernen. Die Lieder erinnern mit ihrer plaſtiſchen Bilderſprache, ihrer 
Naturfreudigkeit und ihrem heiteren Temperament oft an Gottfried Keller, der allerdings 
kerniger, männlicher, gedankenvoller iſt, den aber Stern durch größere Zartheit und Weiſe 
übertrifft und durch die Modulationskraft im Ton. Sein Ae iſt ſo groß, daß 
er die feinſten Nuancen in der Natur mit Leichtigkeit auffängt und wiedergiebt. Gedichte wie 
„Erntemorgen“, „Gewitterregen“, „Traumfahrt“, „Flucht der Nacht“ u. a. ſind durch ihre 
wunderbare Naturbelebung geradezu Muſterſtücke dieſer Gattung. Leicht und gewandt, wie 
ein anmutiges Spiel, ſchweben die Bilder vor der Seele auf, um eben ſo leicht, wie 
luftige Träume, wieder zu verſchwinden. 

Bei aller Weichheit und Markloſigkeit dieſer Lieder, kann man ihnen doch nicht 
Zerfloſſenheit oder Verſchwommenheit zum Vorwurf machen. Jede Zeile iſt, wie man 
ſieht, von der klarſten Anſchaulichkeit, allerdings wie in die Luft hineingezeichnet. Unter 
den jüngeren deutſchen Lyrikern nimmt Maurice Stern ſicherlich einen der vornehmſten 
Plätze ein. Wenn man die fünf bis ſechs beſten Namen nennt, iſt der ſeine darunter. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Aunuft Strinöberg. 
Autorifierte Überjepung von M. von Borch. 
er (15. Fortſetzung.) 

Da keine Wahl blieb, wurde die Sache abgemacht, und das Gepäck des 
Aſſiſtenten hinaufgebracht. 

„Aber jetzt kommt der Ernſt!“ fuhr der Inſpektor fort, nachdem es wieder 
ruhig geworden. „Der Strömling iſt da, und in acht Tagen beginnt der Fang. 
Deshalb müſſen Sie ſofort, am liebſten ſchon dieſe Nacht, während dieſer Wind 
anhält, mit den Netzen hinaus und den Fang mit dem Treibnetz verſuchen, den Sie 
kennen.“ 

„Darf ich mit?“ bat Fräulein Maria und ahmte die gnarrende Stimme eines 
Kindes nach. 

„Gewiß darfſt Du, mein Engel,“ entgegnete der Inſpektor, „wenn Herr Blom 
nichts dagegen hat. Aber Sie müſſen entſchuldigen, daß ich Sie jetzt allein laſſe, 
denn ich muß die ganze Nacht Rapporte ſchreiben. Um ein Uhr muͤßt Ihr draußen 
ſein. — Ihr könnt die Kaffeekanne mitnehmen.“ 

„O wie hübſch! wie hübſch!“ jubelte das Mädchen, das um zehn Jahre jünger 
zu werden ſchien. 

„Und jetzt gehe ich und laſſe Boot und Netze in Ordnung bringen. Paßt 
auf und geht heute Abend früh ſchlafen, damit Ihr's nicht verſchlaft.“ 

Damit ging er, erſtaunt über die unglaubliche Sicherheit, mit der er ſeinen 
Willen durchſetzte, nachdem er eine unmögliche Verteidigung aufgegeben hatte und zum 
Angriff übergegangen war. 8 

Zum erſten Mal trat er bei dem feindlichen Fiſcher Oman ein. 

Er merkte ſofort, daß hier Kälte und Widerwille herrſche, aber er ſtellte ſo 
beſtimmte Forderungen und Befehle, daß alles ſich beugte. Er ließ ein paar freund⸗ 
liche Fragen nach den Kindern einfließen; verſprach, daß bald beſſere Zeiten für die 
Inſel kommen ſollten und nahm alles Riſiko auf ſich; er warf ein Wort von dem 
Handelsgeſchäft hin; ermahnte die Leute, Tonnen und Salz in Bereitſchaft zu halten, 
und wenn ſie kein Geld zum Kaufen hätten, ſollten ſie Vorſchuß bekommen. Als 
Aller Freund ging er wieder fort und mußte verſprechen, ſogleich einige ſtarke 
Tropfen für den Alten zu ſchicken, der ſich erkältet hatte. 

Darauf ging er hinunter nach dem Seeſchuppen und ſuchte Netze mit ſteifen 
Bojen und ſtarken Leinen, wählte das beſte Boot und kommandierte zwei tüchtige 
Burſchen zur Dienſtleiſtung. 

Als er die vorbereitende Arbeit beendet hatte, läutete es unten in der Hütte 
der Damen zum Abendbrod. 

Beim Abendeſſen plauderte er mit der Mutter, während die Jungen, wie er 
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ſie jetzt ſchon nannte, einander mit den Augen verzehrten, ſich neckten und ſtießen, 
als ob ihre Körper unwiderſtehlich zu einander hingezogen würden. 

„Wirſt Du die Beiden ſo allein laſſen?“ flüſterte die Mutter ihm zu, als 
er dee Nacht geſagt, um auf ſein Zimmer zu gehen. 

Weshalb nicht? Wenn ich mich u zeige, jo werde ich lächerlich, und 

wenn ich mich nicht unzufrieden zeige 

„So wirſt Du noch lächerlicher!“ 

„Alſo: in jedem Falle. Daher iſt es gleichgiltig, wie ich mich ſtelle! Gute 
Nacht, Mutter!“ 


Slftes Kapitel. 


Es hatte acht Tage nach dem erſten Verſuch mit dem Treibnetz geregnet, und 
jener war ohne anderes Reſultat als einer kleinen Szene zwiſchen den Verlobten 
abgelaufen. Der Inſpektor, der ſehr wohl wußte, daß kein Fiſch zu bekommen war, 
als er die jungen Leute mit Abſicht irreführte, war nach dem Strande hinunterge⸗ 
gangen, um die Heimkehrenden zu empfangen und war bei dieſer Gelegenheit von 
ſeiner Braut, die durch die Nachtwache ganz verſtört war, Idiot tituliert worden. 
Als die Bootsleute dabei verſtohlen gelacht hatten, war der Aſſiſtent, der einen 
Sturm fürchtete, mit einem Scherz dazwiſchen getreten. Beim Mittageſſen hatten 
die Gloſſen über die neue Art zu fiſchen größere Dimenſionen angenommen, und 
der Inſpektor hatte tiefe Zerknirſchung geheuchelt, ſo daß Herr Blom es mehre Mal 
= feine Schuldigkeit gehalten hatte, ihn in der verlegenditen Weiſe in Schutz zu 
nehmen. 

Seitdem hatte das Regenwetter die Geſellſchaft im Hauſe gehalten; dadurch 
hatte ſich ein äußerſt intimes Zuſammenleben unten in der Hütte der Damen ent⸗ 
wickelt, wo der Aſſiſtent den Brauch eingeführt hatte, aus ſchwediſchen Dichtern vor⸗ 
zuleſen. Der Inſpektor hatte anfangs zugehört, ſich ſchließlich aber mit der Er⸗ 
klärung zurückgezogen, daß ſchwediſche Poeſie für Konfirmanden und Damen ge⸗ 
ſchrieben ſei; er wolle warten, bis ein Dichter käme, der für Männer ſchriebe. 
Man hatte ihn durch gemeinſame Abſtimmung für unpoetiſch erklärt; damit war er 
zufrieden, da es ihn von der Verpflichtung befreite, bei den Sitzungen anweſend 
zu ſein. 

Das Regenwetter hatte ſelbſt die Arbeit an der Kapelle unterbrochen, und die 
Arbeiter ſaßen in den Hütten und luden auf Branntwein zu dem Kaffee ein, den 
ſie bekommen konnten. 

Der Kolporteur, der das Volk nicht draußen auf der Anhöhe verſammeln 
konnte, ging die erſten Tage in den Küchen umher und wollte aus dem Buche vor⸗ 
leſen; er wurde aber mit Gleichgültigkeit aufgenommen und geriet in Zwiſtigkeiten 
mit den Arbeitern, die meiſtens Freidenker waren. Darauf hatte er ſich in ſeine 
Kammer zurückgezogen, ſich krank erklärt und vom Inſpektor Chininpräparat holen 
laſſen, da feine Flaſche leer war. Plötzlich war er verſchwunden, und man be⸗ 
hauptete, er ſei mit einem Dampfer nav der Hauptſtadt gereiſt. 

Jetzt war er am Abend vorher wieder nach der Inſel zurückgekommen, be⸗ 
gleitet von einer Mannsperſon, die er für ſeinen Bruder ausgab: ſie brachten eine 
Bootlaſt diverſer Waaren mit — meiſt Bier — und ſtapelten ſie in einem Schuppen 
an der See auf; in der geöffneten Thür mußte ein über zwei Tonnen gelegtes 
Brett als Ladentiſch dienen, nachdem die Kommune die Eröffnung eines Kaufladens 
geſtattet hatte. 

Während der letzten Tage hatte fi) das Fiſchervolk von den landwärts ge⸗ 
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legenen Inſeln hier angeſammelt. Und nun wurden die Schuppen an der See 
geöffnet und ganze Familien dort einquartiert; die Hütten füllten ſich mit Verwandten 
und Bekannten, und auf der ganzen Inſel herrſchte ein Leben, das ſcharf gegen die 
gewöhnliche Einſamkeit abſtach. 

Da die Inſel mit ihrem Fiſchwaſſer einer einzelnen Perſon am Feitlande ge 
hörte, bezahlte jedes Boot eine gewiſſe Abgabe, die von einem dorthin geſandten 
Aufſeher in Empfang genommen werden ſollte. Mit dieſem war der Inſpektor ſo⸗ 
fort auf ſchlechten Fuß geraten, als er von dem Fang mit Treibnetzen ſprach. der 
das Veröden der Fiſchſtellen und ſomit auch das Aufhören des Fiſchgeldes zur Folge 
haben würde. Aber ſelbſt dieſen dem Ausſehen nach ungünſtigen Umſtand hatte er 
verſtanden zu ſeinem Vorteil auszunützen, denn der Aufſeher, der ſich durch den 
Widerſtand gegen das Neue dazu treiben ließ, mittelſt Branntweins Propaganda für 
das Alte zu machen, ſollte dadurch wider Willen den dunklen Hintergrund bilden, 
von dem die Wirkung der Treibnetzfiſcherei ſich um ſo ſtattlicher abheben würde. 
Und er war ſeines Sieges vollkommen ſicher, nachdem er zu allen Tag⸗ und Nacht⸗ 
zeiten Waſſerproben genommmen hatte und mittels ſeines Meerglaſes die Tiefe 
unterſucht hatte, um genau zu erfahren, wo der Strömling ſich drängte. 

All dieſe Details hatten indeſſen kein anderes Intereſſe für ihn, als daß ſie 
dazu dienten, ſeine Energie für kommende Kämpfe zu gymnaſtizieren und ihm jenes 
Machtbewußtſein wiederzugeben, ohne welches Keiner leben kann, der ungewöhnliche 
Kräfte beſitzt, die leicht verloren gehen, wenn ſie nicht gebraucht werden. 

In der Zeit, die ſeit der Ankunft des Aſſiſtenten verfloſſen, hatte die tägliche 
Ueberhebung Seitens der Jungen ihn ſo allmählich an die Rolle des Unterlegenen 
gewöhnt, daß er im Begriff war, ſich in dieſelbe einzuleben, beſonders, da er ſelbſt 
nicht brechen wollte, ſondern es für notwendig hielt, den Bruch von ihrer Seite 
herauszufordern. Zwiſchen den beiden jungen Leuten beſtand nämlich eine voll⸗ 
ſtändige Sympathie in allen Punkten; er hatte mit angeſehen, wie das gereifte 
Weib ſich ſofort auf demſelben Niveau mit dem unreifen Manne befand, von dem 
alle unfertigen Gedanken, alle improviſierten Anſichten als der Gipfelpunkt der Weis⸗ 
heit angeſehen wurden. Jeder ſeiner Verſuche, einer Dummheit entgegen zu treten, 
ſtrandete an dem Unvermögen der Beiden, die Fäden in einem Räſonnement zu⸗ 
ſammenzuhalten, da fie ausſchließlich unter dem Einfluß des Triebes, ſich gegenſeitig 
zu beſitzen, handelten. Einen Wettbewerb in Akrobatenkünſten oder Lobgeſängen 
über das ſchwächere Geſchlecht aufnehmen, das wollte er nicht, denn es lag gerade 
in ſeiner Abſicht, ſich ausſtechen zu laſſen und den gründlichen Schluß einer Ver⸗ 
bindung herbeizuführen, die ſein ganzes künftiges Daſein bedrohte. Und dieſe Zwei⸗ 
ſeelenſchaft, in der er lebte, wenn er in den wenigen einſamen Stunden mit 
ſeiner Braut nichts als die Reflexe des Anderen entgegennehmen durfte, gleichſam 
ſeinen Athem auf ihren Lippen fühlte, ſeine Kindereien aus ihrem Munde wieder⸗ 
klingen hörte — dies alles hatte damit geendet, ihm Ekel vor einem Verhältnis 
einzuflößen, das an eine ménage à trois erinnerte. 

Die Eingebildetheit des jungen Mannes hatte gar keine Grenzen, er war der 
Wahnvorſtellung verfallen, daß er dem Inſpektor überlegen ſei, da er al pari mit 
Fräulein Maria ſtand, die ihrerſeits die Illuſion weckte, daß fie über dem Inſpektor 
ſtehe, gleich jener ſehr richtigen Formel: wenn A größer iſt als B, und C ebenſo 
groß wie A, fo iſt auch C größer als B, — ohne vorher zu unterſuchen, ob A 
auch wirklich größer ſei als B. 

Nimmermehr hätte er geglaubt, daß er das Geheimnis der Jugend einmal 
fo offen würde zu Tage liegen finden, wie es ihm hier auf dem Präſentierteller 
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entgegengebracht wurde; wie deutlich erkannte er ſich ſelbſt aus den zurückgelegten 
Stadien wieder. 

Wie hatte er nicht vor Hunger und Brunſt geweint?! Hatte Weltſchmerz 
empfunden aus Neid gegen die Aelteren, die bereits errungen hatten, was er er⸗ 
ſtrebte, und nun dalagen und auf ihn drückten, wodurch ſeine Sympathie für alle 
Kleinen und Bedrückten geweckt worden war! Dieſes Unvermögen, ſeine Kräfte zu 
beurteilen, die auf Antizipationen deſſen beruhten, was man in dem langen Leben 
würde ausrichten können, wenn man es ſich in eine einzige Handlung konzentriert 
dachte! All dieſe Sentimentalität, die einzig und allein aus unbefriedigten Trieben 
herrührte! Dieſes Ueberſchätzen der Frau, wenn die Kinderſtubenerinnerungen an 
die Mutter noch ſo friſch ſind! Die ſchlaffen Halbgedanken des noch weichen Gehirns 
unter dem Druck von Bluͤtgefäßen und Teſtikeln! 

Er kannte ſogar jene Anſätze zu gutem Verſtand wieder, der ſich unter der 
Form primitiver, tieriſcher Liſt und dem Scheuen der Mittel ſo oft für höhere 
Klugheit hielt, und doch nichts war, als die einfachen Verſuche des Fuchſes, kniffig 
zu ſein, und daher der berühmten Weiberliſt, Prieſterliſt und Advokatenkniffen ſo 
verblüffend ähnlich war. 

Der junge Mann hatte nämlich ſogar verſucht, Gedankenleſungen an dem 
Inſpektor vorzunehmen, und hatte damit verraten, daß er ihm gefährliche Geheim⸗ 
niſſe zutraue, weil er allen anderen Menſchen ſo unähnlich war. Aber dabei hatte 
er ſich ſo klotzig benommen, daß der Inſpektor alles daraus erſehen hatte, was man 
unten bei den Damen von ihm dachte und ſprach, und anſtatt auch nur eine einzige 
Aufklärung zu geben, hatte er den jungen Mann mit ſeinen Antworten derartig 
myſtifiziert, daß dieſer ſich zu fragen begann, ob der Rival ein Dummkopf oder 
eine dämoniſche Natur ſei. Unter dämoniſch verſtand er einen bewußten Menſchen, 
der unter dem Schein der größten Naivetät mit voller Berechnung handelte, ſtets 
wach und die Schickſale der Menſchen nach ſeinen Plänen lenkend. Und wenn 
der Begriff Berechnung, die doch eine Tugend war, ſtets eine böſe Bedeutung bei 
den jungen Leuten hatte, die die Folgen einer Handlung nicht berechnen konnten, 
ſo nahm ſeine Abgunſt die leidenſchaftliche Luſt der Untergeordneten an, herabzuziehen 
und in den Staub zu treten. 

So ſtanden die Sachen, als der große Tag gekommen war, an dem die ganze 
Exiſtenz der Scheerenbewohner für den kommenden Winter ſich entſcheiden ſollte. 


* * 
* 


Der Auguſtabend hing bettwarm über der Inſel, deren ſämtliche Klippen und 
Steine noch lau waren, als die Sonne bereits untergegangen wer, fo lau, daß der 
. Thau nicht auf fie herabfallen konnte. Das Meer breitete ſich glatt und lavendelgrau 
aus, da draußen, wo der Vollmond ſich kupferrot heraufdrängte und eben jetzt von 
einer Brigg verdeckt wurde, die mitten auf des Trabanten mare serenitatis zu 
ſegeln ſchien. Näher am Strande ſchienen all die ausgelegten Netzbojen in Reihen 
zu liegen wie Schaaren von Seevögeln, die ſich auf der Dünung wiegten. 

Und während die Leute den Tagesanbruch erwarteten, um zu ſehen, ob ſich 
etwas in den Netzen gefangen habe, hatten ſie ſich mit Kaffetöpfen und Brannt⸗ 
weinflaſchen um brennende Feuer gelagert. Im Strandſchuppen, wo der Handels⸗ 
mann Bier verkaufte, hatte der Prediger einen Platz neben dem Bruder eingenommen, 
um ihm bei dem ſtarken Zuſpruch zur Hand zu gehen; mit einer blauen Schürze 
um den Leib ſah man ihn Flaſchen aufziehen wie ein alter, geübter Gaſtwirt. 

Der Inſpektor, der draußen war, um Stromgang, Temperatur und Baro⸗ 
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meterſtand zu beobachten, wanderte jetzt durch den Sandſtrand, um ſeine Gedanken 
ausruhen zu laſſen. Hier und da ſtieß er auf ein Paar, das die Einſamkeit auf⸗ 
geſucht hatte. Die unbegreifliche Naivetät ihres Gebahrens machte, daß er ihnen 
nur mit Spott und Ekel den Rücken wandte. Weiter hin nach der Landſpitze zu 
kletterte er die Klippen hinauf, um ſeinen Sitzplatz aufzuſuchen, wo er zu ſinnen 
pflegte. Es war ein von den Wagen vollſtändig glattgeſchliffener Lehnſtuhl, der 
von der brennenden Sonne des Tages noch warm war wie ein Ofen. 

Er hatte eine Weile geſeſſen und ſich von den Seufzern der Dünung halb 
einſchläfern laſſen, als er den Sand unten am Rande der See knirſchen hörte. Es 
raſchelte in dem getrockneten Tang, und er ſah den Aſſiſtenten und die Braut, ein⸗ 
ander umſchlungen haltend, ſachte daher wandern. Sie blieben zwiſchen dem unge: 
ſehenen Zuſchauer und den auf dem Waſſer ſpielenden Mondſtrahlen ſtehen, ſo daß 
er ihre Geſtalten ſich ſcharf abzeichnen ſah, als ob er ſie zwiſchen dem Objektiv des 
Mikroskops und dem Brennſpiegel gehabt hätte. Und er ſah jetzt mit dem ver⸗ 
ſchärften Blick der Antipatie ihr Raubvogelprofil fi) gegen die ſpitzige, ſchmale 
Hirnſchale ohne Stirn, gegen den großen Affenkopf des Andern neigen, für deſſen 
ungeheure Backen nur Trompeterbläſer Verwendung gehabt hätten. Er bemerkte 
jetzt die überflüffigen Fleiſchmaſſen in des Mannes Geſtalt, deren unedle Linien mit 
allzu ſtarken Hüften ebenſo wie der farneſiſche Herkules an ein Weib erinnerten. 
Ein männliches Ideal aus der Halbtierzeit, wo noch die Fauſt dem großen Gehirn, 
das noch nicht fertig geworden, überlegen war. 

Gekränkt, wie wenn er eine Verbindung mit einem Centauren eingegangen 
wäre, fühlte ſeine Seele ſich mit einem Niedergangstypus verſchwägert, — vor dem 
Anfang eines Verbrechens ſtehend, welches, wenn vollendet, feine Genealogie für 
alle kommenden Zeiten fälſchen, ihn verleiten würde, ſein einziges Leben für eines 
Andern Kind zu opfern, an das er ſeine beſten Gefühle verſchwenden würde, und 
nachdem er einmal an daſſelbe feſtgewachſen, ſeine Erniedrigung wie einen Klotz am 
Fuß weiterſchleppen würde, ohne ſich befreien zu können. Die Eiferſucht, „dieſes 
schmutzige Laſter,“ — was war ſie anders, als die Furcht des friſchen ſtarken Ge: 
ſchlechtsinſtinkts, gehindert zu werden, in ſeinem lobenswerten Egoismus das beſte am 
Individuum fortſetzen zu können? Und wem fehlte dieſe geſunde Leidenſchaft denn 
anders, als dem ſterilen Familienerhalter, dem Gattin⸗Kuppler, dem ſchwachen Narren, 
dem Cicisbeo, dem Gynolater, der an platoniſche Liebe glaubte? 

Er war eiferſüchtig, als aber der erſte Zorn über den Schimpf ſich gelegt 
hatte, erwachte eine unbezwingliche Begierde, dieſes Weib zu beſitzen, ohne es zu 
heiraten. Der Streithandſchuh war hingeworfen, die Freiheit der Wahl war proklamiert, 
und er ſpürte Luſt, den Kampf aufzunehmen, den Bann zu brechen, und als Lich: 
haber aufzutreten, um mit errugenem Sieg ruhig in dem Bewußtſein weiter ſchreiten 
zu können, daß er nicht der von der Natur vernachläſſigte ſei, der ſich im Liebes⸗ 
kampf heimlich davon gemacht hatte. Hier war ja nicht mehr die Rede von einem 
ehrlichen Wettkampf mit loyalen Mitteln, ſondern es war ein heimliches Ringen 
zwiſchen Einbrechern. Der Geforderte hatte die einfache Waffe, den Dietrich gewählt, 
und der Kampf galt dem Diebſtahl! Mit einem Weibe als Preis ſchwanden alle 
Bedenken. Das Tier war erwacht, und die wilden Inſtinkte, die ſich unter dem 
großen Namen Liebe bargen, raſ'ten wie losgelaſſene Naturkräfte. 

Er ging unbemerkt von ſeiner Klippe fort und lenkte den Schritt nach Hauſe, 
um ſeine Schickſale zu ordnen, wie er es nannte. 
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Gegen ſieben Uhr am folgenden Morgen herrſchte eine dumpfe Stille auf der 
Scheereninſel, denn der Grundfang hatte aus all den Urſachen fehlgeſchlagen, die 
der Inſpektor angegeben hatte. Niedergeſchlagen ſaßen die Scheerenbewohner in 
ihren Booten und ſäuberten die Netze, aus denen ſie dann und wann einen einſamen 
Strömling zupften, der an's Land geworfen wurde. 

Der Verkehr vor der Handelsbude hatte mit dem ſinkenden Kredit abgenommen; 
der Prediger hatte ſeine blaue Schürze abgelegt und mit dem Buche in der Hand 
in einer Hütte einen kleinen Kreis verzweifelter Frauen um ſich verſammelt. Mit 
einer unbegreiflichen, in feiner Klaſſe aber nicht ungewöhnlichen Logik ſprach er davon, 
wie Jeſu die Fünftaufend mit fünf Broten und zween Fiſchen geſpeiſ't hatte. In⸗ 
fomeit war dies hier ungefähr zu & propos, als viele Munde und wenige Fiſche vor⸗ 
handen waren; wie dieſe aber fo viele ſättigen ſollten, das konnte er nicht angeben. 
Es half jedoch nicht, er mußte eine Erklärung verſuchen, weshalb das Wunder nicht 
mehr geſchehen könne, und er ſuchte die Urſache in dem herrſchenden Unglauben. 
Wenn fie nur Glauben hätten, wie ein Senfkorn groß, würde das Wunder fi 
wiederholen. Und Glauben konnte man nur durch das Gebet erringen. 

Deshalb ermahnte er die Verſammlung zum Gebet. 

Obgleich keine von den Anweſenden an das Wunder mit den zween Fiſchen 
glaubte, von dem die Meiſten nie hatten reden hören, weil ſie die Geſchichte nicht 
geleſen hatten, folgten ſie dem Beiſpiel und wiederholten das Vaterunſer, dos ſie 
einigermaßen während des Konfirmandenunterrichts erlernt hatten. 

Als ſie aber bis zur Hälfte gelangt waren, wurden ſie plötzlich durch ein 
Gemurmel vom Strande her geſtört. Die, welche dem Fenſter am nächſten ſaßen, 
gewahrten jetzt, wie ein Fiſcherboot, das gerade das Raaſegel ſtrich, an die Landungs⸗ 
brücke kam. Im Vorderteil ſtand Fräulein Maria mit fliegendem Haar unter der 
ſchottiſchen Mütze, und am Steuer ſaß der Aſſiſtent und ſchwentte den Hut zum 
Zeichen des Erfolges. Das Boot war mit Netzen überlaſtet, durch deren dunkle 
Maſchen Fiſch an Fiſch glitzerte. 

„Kommt her, Ihr ſollt Strömling haben,“ — rief das Mädchen mit der 
Freigebigkeit des Siegers. 

„Sowie ich ihn aufgemeſſen habe, ſollen die Leute ihn haben,“ wandte der 
Inſpektor ein, der von ſeinem Fenſter aus die Heimkehr des Boots beobachtet und 
ſich daher eingefunden hatte, um das Reſultat ſeiner Arbeiten zu ſehen. 

„Wozu ſoll das?“ wandte Fräulein Maria mit nicht geringer Überlegen: 
heit ein. 

„Wegen der Statiſtik, meine Gnädige,“ antwortete der Inſpektor ohne ein 
Zeichen des Argers, da er wußte, daß der Erfolg des Fangs von den Aufklärungen 
herrührte, die er gegeben, und welche ſich auf Strömung, Tiefe, Waſſertemperatur 
und Grundverhältniſſe gründeten. 

„Du mit deiner Gtatiftif!” ſpottete Fräulein Maria mit dem Ausdruck der 
tiefſten Verachtung. 

„So nimm den Fiſch, aber laß mich nur nachher wiſſen, wieviel es geweſen,“ 
ſchloß der Inſpektor den Diskurs und ging wieder auf ſein Zimmer. 

„Er iſt neidiſch auf uns,“ bemerkte Fräulein Maria zum Affiftenten. 

„Vielleicht eiferſüchtig?“ meinte dieſer. 

„Das kann er gewiß garnicht werden,“ erwiderte das Mädchen halblaut, 
eg ber ſelbſt, und machte damit zugleich dem ſeit mehren Tagen verborgenen 

rger über die unglaubliche Gleichgültigkeit ihres Bräutigams dem Rivalen gegen⸗ 
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über Luft; fie hielt dieſelbe für eine verletzende Sicherheit in Bezug auf feine eigene 
Macht zu feſſeln. 

Die Gebelverfammlung war aufgelöſt, und das Volk von der ganzen Inſel 
ſammelte ſich um das heimgekehrte Schifferboot. 

„Ja, wirklich, das Fräulein iſt ein ganzer Kerl!“ ſchmeichelte der Prediger, 
indem er die Gelegenheit benützte, einen kleinen Zwietrachtskeim zu ſäen, wie er 
glaubte. 

„Eine Krähe, die ſitzt, die fängt nichts,“ ſpaßte der Aufſeher. 

„Er meint eine, die auf dem Sofa liegt,“ flüſterte der Aſſiſtent Fräulein 
Maria zu. 

Das Mädchen blähte ſich vor Ruhm, und verteilte den Fiſch mit vollen 
Händen an die auf der Brücke Stehenden, die nicht müde wurden, in Lobesworte 
und Segenswünſche über den rettenden Engel auszubrechen. 

Aber es war nicht die Dankbarkeit für empfangene Wohltat, die die ſchönen 
Empfindungen hervorrief, ſondern das innere Bedürfnis, ſich dem Inſpektor gegen⸗ 
über nicht ſelbſt Unrecht geben zu müſſen, über deſſen Fiſcherei ſie geſpottet hatten. 
Das war die Kehrſeite eines Haſſes gegen den wirklichen Wohlthäter, vor dem ſie 
ſich nicht in Dankbarkeit beugen wollten. 8 

Als der Fiſch aus den Netzen gepflückt und an die Armſten verteilt worden, 
zeigte es ſich, daß er ſich auf 10 Tonnen belief, die ſofort von dem Händler gekauft 
und eingeſalzen wurden. Das Geld wurde alsbald wieder in Kaffee, Zucker und 
Bier verwandelt. Denn den eigenen Winterſtrömling glaubte man mit Leichtig⸗ 
keit aus der See holen zu können, nachdem Fräulein Maria alle Aufklärungen 
über die Art gegeben, wie man bei der neuen Treibnetzfiſcherei zu Werke gehen müſſe. 


* * 
* 


Als der Inſpektor auf fein Zimmer kam, fand er einen Brief, den ein heim: 
kehrender Zollwächter mitgebracht hatte. Er enthielt eine Einladung für den Inſpektor 
und feine Braut, den Ball der Offiziere an Bord der Korvette Loke mit ihrer 
Gegenwart zu beehren; dieſe würde am ſelben Tage Abends um acht Uhr unter 
der Inſel vor Anker gehen. 

Er ſah ſofort ein, daß der Augenblick gekommen ſei, der Verbindung ein 
Ende zu machen; denn die Maitreſſe eines andern in die Geſellſchaft einführen und 
fie als die eigene künftige Gattin vorſtellen, das wollte er natürlich nicht. Deshalb 
zog er den Verlobungsring ab und legte ihn in einen Brief, den er Nachts zuvor 
an die Kammerrätin aufgeſetzt, und in welchem er mit den ſtärkſten Ausdrücken der 
Verzweiflung beklagte, daß ſeine Verbindung mit Fräulein Maria ein Ende haben 
müſſe, weil ältere, Bande, die er leichlſinnigerweiſe mit einem Weibe geknüpft, 
das ihm ein Kind geboren, jetzt zu geſetzlichen Anſprüchen geführt hätten; dieſe 
könnten ihn allerdings nicht zur Ehe mit der Klagenden führen, beſäßen aber immerhin 
die Macht, die Vereinigung mit einer Andern zu hindern. Als Gentleman, und 
ohne verletzen zu wollen, erklärte er ſich bereit, dem ſo unſchuldig beleidigten und 
vielleicht in Bedrängnis geratenen Mädchen, ſowol in Bezug auf ihre Ehrenrettung 
wie auf ihre Subſiſtenz beiſtehen zu wollen. 

Dieſe Dichtung hielt er fuͤr den einzig möglichen Weg zu einem Bruche; 
denn er wahrte die Ehre beider Teile, zumeiſt die des Mädchens, und mußte un⸗ 
widerſtehlich wirken, ohne Hoffnung auf Widerruf, wie ein unvermeidliches Schickſal. 

Nachdem er den Brief verſiegelt, pfiff er feiner Ordonnanz, und übergab ihr 
das Schreiben mit dem Beſcheid, es hinüber zur Kammerrätin zu tragen. 
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Darauf zündete er ſich eine Cigarette an und ſtellte fi an's Fenſter, um 
zu ſehen, wie der Schuß wirken würde. Im Vorbau ſtand die alte Frau und 
ſchutecle eine Bettdecke aus, als der Mann kam und ihr den Brief überbrachte. 
Sie nahm denſelben mit einiger Verwunderung entgegen, die noch zunahm, als ſie 
mit der linken Hand das Kuvert befühlte, um zu unterſuchen, was es enthielt. 
Darauf wandte ſie ſich um und ging in die Hütte. 

Einen Augenblick ſpäter ſah man Fräulein Maria's Figur ſich hinter der 
Gardine im Eßzimmer hin und her bewegen. Sie ſchien heftig auf und ab zu 
ehen, zuweilen ſtehen zu bleiben und mit den Armen zu geſtikulieren, als wolle 
ſie ſich gegen Vorwürfe verteidigen, die man ihr entgegenſchleuderte. 

Dies dauerte ungefähr eine Stunde, worauf ſie im Vorbau erſchien und 
einen rachſüchtigen Blick nach den Fenſtern des Inſpektors ſchleuderte. Darauf winkte 
ſie dem Aſſiſtenten, der vom Hafen heraufkam. 

Nachdem Beide in die Hütte gegangen und eine halbe Stunde unſichtbar 
geweſen waren, zeigten ſie ſich abermals und gingen in den Holzſchuppen, aus dem 
te einen Koffer und einen Reiſeſack herausbrachten. 

Man hatte alſo Ei Entſchluß gefaßt und eingeſehen, daß ein Verweilen auf 
der Inſel unmöglich wa 

Nach einer Welle trat der Aſſiſtent von neuem auf; dies Mal brachte er 
ſeinen eigenen Koffer heraus, den der Inſpektor am Meſſingbeſchlag wiederkannte. 

Alſo beabſichtigte auch er zu reiſen. 

Bald fanden ſich die Wirtsleute der Hütte mit Dienſtleuten ein, und das 
ganze Haus ſchien auf den Kopf geſtellt zu werden. 

Gegen Mittag, nachdem der Inſpektor ſeine Stunden mit Leſen hingebracht 
hatte, ſah er den Aſſiſtenten und Fräulein Maria in den Vorbau hinaustreten; ſie 
waren in lebhaftem Geſpräch begriffen, das immer lebhafter und von Geſten begleitet 
wurde, die auf einen Wortwechſel deuteten. 

Die find weit mit einander gekommen, die Beiden, wenn ſie ſich ſchon zanken, 
— dachte der Inſpektor. 

Am Nachmittag wurden die alte Frau und der Aſſiſtent vom Lotſenboot an 
einen nach der Stadt gehenden Dampfer gebracht. Weshalb Fräulein Maria blieb, 
konnte er nicht recht faſſen. Vielleicht eine He ung auf Wiedervereinigung, viel⸗ 
leicht das Bedürfnis, ihren Trotz zu zeigen, oder vielleicht auch etwas anderes. 

Sie ſetzte ſich inzwiſchen an ein Fenſter, ſo daß man ſie von der Zollhütte 
aus ſehen konnte. Und da blieb ſie meiſtens ſitzen; zuweilen trommelte ſie gegen 
die Scheiben; zuweilen las ſie in einem Buche und fuhr hin und wieder mit dem 
Taſchentuch über das Geſicht. 

Gegen ſieben Uhr Abends ſah man die Korvette aus der Richtung von Landsſort 
herandampfen, und bald darauf ging ſie zwiſchen Norſten und Oſterſkär vor Anker. 
Als ſie den Lotſen mit der Dampfpfeife heranſignaliſierte, war das Mädchen auf⸗ 
geſtanden und hinausgegangen, um zu ſehen, was los ſei. Und als ſie nun auf 
der Anhöhe ſtand und das prächtige Fahrzeug betrachtete, das zum Feſt mit Flaggen 
an allen Leinen und mit buntfarbigen Zelten über dem Mitteldeck gefhmüdt war, 
da konnte der Inſpektor wahrnehmen, wie ſie von dem verlockenden Anblick gefeſſelt 
wurde. Mit den Händen auf dem Rücken blieb ſie ſtehen, bis der Wind die Töne 
eines Feſtmarſches nach der Inſel hinüber trug; da begannen ihre Füße ſich zu 
rühren. Langſam bog ſie den ſchlanken Körper vorüber, als ob er von den Tönen 
der Muſik gezogen wuͤrde, und dann, plötzlich, fiel die ganze Geſtalt zuſammen, die 
Hände bedeckten das Geſicht, und das Mädchen ſtürzte wieder in die Hütte, ver⸗ 
zweifelt wie ein Kind, das um ein erhofftes Vergnügen gekommen war. 
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Der Inſpektor kleidete ſich jetzt zum Balle an; auf den ſchwarzen Doktorfrack 
an einer Kette hing er ſeine fünf, ſechs Orden in Miniaturformat, und legte auch 
fein Armband um, das er ſeit dem Verlobungstage nicht mehr getragen hatte. 

Als er mit ſeiner Toilette fertig war, und ihm noch eine Stunde übrig blieb, 
bevor das Boot ihn abholen würde, beſchloß er, einen Abſchiedsbefuch bei Fräulein 
Maria zu machen; hauptſächlich um nicht in den Verdacht der Feigheit zu kommen; 
aber auch, weil es ihn verlangte, ſeine Macht über die eigenen Gefühle zu prüfen. 
Als er in den Flur kam, machte er ein Geräuſch, damit das Mädchen Zeit behielt, 
eine Poſe anzunehmen, und er aus dieſer Poſe ſchließen könne, weshalb ſie zurück⸗ 
geblieben, und welche Abſichten ſie hatte. 

Er trat ein, nachdem er angeklopft hatte und fand Fräulein Maria mit einer 
Handarbeit beſchäftigt, etwas, das er ſie noch nie hatte handhaben ſehen. Ihr 
Geſicht drückte Zerknirſchung, Reue, Demut aus, wie ſehr es ſich auch anſtrengen 
mochte, gleichgültig vornehm auszuſehen. 

„Empfangen Sie, Fräulein Maria, oder ſoll ich gehen?“ begann der Inſpektor. 
Und wieder ſpürte er dieſen unerklärlichen Drang, ſie über ſich emporzuheben, als 
Weib, wenn ſie mit den Attributen des Weibes auftrat und ſich an ihn lehnte, 
wie er ſonſt eine unbeſiegbare Luſt empfand, ſie niederzuſchlagen, wenn ſie mit 
männlichen Anſprüchen und Geberden kam. Und in dieſem Augenblick erſchien ſie 
ihm ſo ſchön, wie er ſie ſeit lange nicht geſehen, ſodaß er ſeinen Empfindungen 
nachgab und ſich ohne Widerſtand offenbarte. 

„Ich habe Ihnen Kummer gemacht, Fräulein Maria. ..“ 

Als fie den weichen Tonfall hörte, richtete fie ſich ſofort auf und ſagte biffig: 

„Aber Sie waren zu feige, um mir das ſelbſt zu ſagen.“ 

„Rückſichtsvoll, Fräulein Maria! Es wird mir nicht ſo leicht wie Ihnen, 
Leuten in's Geſicht zu ſchlagen. Und Sie ſehen ja, ich habe den Mut, mich zu 
zeigen, ſo wie Sie ihn haben, mich zu empfangen.“ 

Dies letzte war zweideutig, denn er wollte hören, ob fie an feine Beweg; 
gründe für den Bruch glaube. 

„Glaubten Sie, daß ich Sie fürchtete?“ fragte ſie und begann wieder zu 
nähen. 

„Ich wußte ja nicht, wie Sie meine Erklärung aufnehmen würden, obgleich 
ich zu ſehen glaubte, daß ſie Ihnen keinen untröſtlichen Schmerz verurſachen könne.“ 

In dem Worte untröſtlich lag etwas, das das Mädchen wie eine Anſpielung 
auf den jungen Tröfter zu treffen ſchien; keiner ſchien aber Luft zu haben, ſich zu 
verraten; der Eine fürchtete, Eiferſucht zu zeigen, die Andere war ängſtlich zu hören, 
ob er etwas geſehen habe. 

(Fortſetung folgt.) 
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Blaubart als Erzieher. 
Von Felix Rütteler. 


aive Vorzeitüberlieferungen erhalten im Laufe der Jahrhunderte außer der 

Patina der Ehrwürdigkeit noch eine ganz merkwürdige Färbung von ausbün⸗ 
digſter Ironie. Man denke nur an die Deukalionſage mit ihrer uralten Symboli⸗ 
ſierung der Wilhelm Buſchiſchen Weisheit: „Vater werden iſt nicht ſchwer; Vater 
ſein dagegen ſehr.“ Zugegeben, daß wir dieſe Ironie erſt in die alten Mären 
hineinſehen; die Thatſache bleibt dann doch nur ein Belag dafür, daß alle Werte 
menſchlicher Erkenntnis fließen, vom Ehrwürdigen zum Notwendigen, zum Ueber⸗ 
Hüffigen und bis zum Lächerlichen. 

So iſt auch die moſaiſche Sage vom Sündenfall zu einer tiefſinnigen Ironie 
geworden — autokratiſche Bevormundung, Sittlichkeitsexperimente und die Blöße 
menſchlicher Erkenntnis gleicherweiſe beleuchtend. Eine Vergröberung eines Teiles 
dieſer Sage behandelt die alte Blaubartſage. Das Ergötzlichſte iſt aber hier, daß 
der ritterlich unwiderſtehliche Autokrat mit verblüffendſter Seelenkenntnis eine 
Prüfung erfand, bei der weibliche Neugier unterliegen mußte, die alſo für ſeine 
Mordluſtmonomanie mit Sicherheit Opfer unter legalem Vorwande liefern mußte, 
und daß der edle Ritter mit cyniſcher Offenheit der ſeinem „Geſetz“ Verfallenen 
vorher die ganze Blutigkeit ſeines Syſtems zu ſchauen gab. So vermochte er ſeine 
Schurkerei durch ein davorgeſetztes Gebot ſcheinbar in ein Verbrechen eines Anderen 
e zu deſſen Beſtrafung er mit Luft auf dem alten Blutwege fortzuwandeln 
vermochte. 

Ritter Blaubart iſt ſelig entſchlafen; — niemand zweifelt, daß er nicht neben 
Alexander, Caeſar, Karl und Friedrich im Paradieſe ſitzt, denn das Zeug zu einem 
Uebermenſchen hatte er mindeſtens ſo ſehr wie jene. Seine Methode aber blieb ein 
nützliches menſchliches Erbe. Nur berührt es noch peinlich, wenn auf den alten 
Herrn Bezug genommen wird, da bei ihm leider die faule Märchenmoral einen 
weltgeſchichtlich richtigen Abgang von der Lebensbühne durchquert hat. Im Aus⸗ 
gange hat er doch noch mal Pech gehabt, und deshalb hat man ihm keine Denk⸗ 
mäler geſetzt, ſondern ihn fallen laſſen; verſchämt nur folgt man ſeiner Methode. 
Aber die Geſellſchaft, die ſich doch mit Vorliebe chriſtlich nennt, nach einem Ueber⸗ 
menſchen, dem doch auch der äußere Erfolg nicht treu geblieben, ſollte doch kein 
Bedenken tragen, auch Ritter Blaubart unter die Wohlthäter und Ideenbefruchter 
aufzunehmen. Ja, es iſt jetzt durchaus an der Zeit, in der Mode der Erziehungs⸗ 
bücher dem orphiſchen Rembrandt auch den „Blaubart als Erzieher“ folgen zu laſſen. 
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Ihn müßte „ein Preuße“ ſchreiben, damit die ſtraffe Zucht gegenüber dem ver⸗ 
breienden Rembrandt ſogleich in den Vordergrund tritt. Die Nützlichkeit eines 
ſolchen Vademecums für Volksbeglücker muß jedem einleuchten, der da weiß, daß 
die Menſchheit in alle Ewigkeit von oben herab regiert werden muß. Wir erhielten 
ſo ſtatt unſeres nebelhaften Conſtitutionalismus doch wenigſtens eine folgerichtige 
Autokratie, wie ſie Väterchen Zar ſoeben von ſeinen ganz aus Verſehen zum 
Republikanismus gekommenen franzöſiſchen Freunden bewundern läßt. 

Als weſentlichſtes Inventarſtück müßte natürlich das verbotene Zimmer an⸗ 


geprieſen werden: „Ueberall hinein, nur dort nicht.“ — Warum? — „Nun 
eben weil ich nicht will. Du ſollſt halt nicht. Ich will daran Deinen Gehorſam 
prüfen.“ 


In ſogenannten aufgeklärten Zeiten kann dann ſogar für den Inhalt des 
Zimmers eine Erleichterung eintreten. Es braucht gar nicht immer die Blutarbeit 
des Autokraten darin aufgebahrt zu liegen. Irgend ein Fetiſch thut denſelben Dienſt. 
Das Geheimnis um ihn herum iſt die Hauptſache. 

Wenn man auch zu einem „Blaubart als Erzieher“ nicht das nötige Zeug 
hat, ſo mag doch wenigſtens ein Hinweis auf den Wert des Geheimen der Welt, 
die alles Gute ſo gedankenlos genießt, zu Nutz und Frommen ſein. — 

In Furcht und Zagen verkroch ſich die Kreatur, ſeit fie die erften Ahnungen 
von Urſache und Wirkung im wachſenden Gehirn empfand, vor den unbegreiflichen 
Naturgewalten. Die Ausbreitung der Machtfülle des eigenen Ichs, eines Kraft⸗ 
zentrums, das lange vor allem Verſtande ſchon in der Monere dieſem Inſtinkte wie 
einem urerſten Naturgeſetze folgte, ſtieß hier an das mächtigere Fremde und fühlte 
die Wirkung als Schmerz, als Feindſeliges, als Grauſen, vor allem aber als 
Mächtigeres. Im Ausbreitungstrieb des Ichs mußte es liegen, dieſes Mächtigere 
durch Erkennen ſich vertraut zu machen, zu unterjochen. Alle Mythologie iſt voll 
von dieſem Kampfe — alle Menſchenthätigkeit iſt nichts als dieſer Kampf. Aber 
das Gewaltige, das Geheimnisvolle iſt doch noch geblieben, und es wirkt noch mit 
ſeiner alten Macht — wenigſtens dort, wo eine Einordnung des Ichs in das 
Naturganze, begreifend, erhebungsvoll und verzichtend zugleich, noch nicht ſtattge⸗ 
funden hat. 

Früh aber lernte man wenigſtens, Wirkungen, die man ſo am eigenen Fleiſch 
empfunden, im eigenen Vorteil zu verwerten. Das Schamanentum bezeichnet den 
erſten Schritt hierzu, eine herrlich einfache Zeit für die Klügeren, die in der Icher⸗ 
weiterung wenigſtens auf ihre lieben Nebenmenſchen übergriffen. Der ganze Herrſch⸗ 
apparat war nur Aberglauben, Wirkung des Geheimnisvollen ohne jede Regung 
götzenſtürzender Kritik, und die Maſchine ging in der einfachſten Form am vorzüg⸗ 
lichſten. Man fühlt das dunkel und möchte deshalb jene geſegnetſte Kindheitszeit 
der Menſchheit wieder heraufführen. In jeder naiven Hauserziehung eines modernen 
Erdenbürgers wird derſelbe Verſuch gemacht. 

Meiſt nimmt er die Form des „ſchwarzen Mannes“ an; aber die Form iſt 
Nebenſache, das Ziel iſt allemal, durch Vorſtellung eines Unbegreiflichen, Ungeheuer⸗ 
lichen Furcht zu erwecken — beſſer noch den Willen lahmzulegen. Denn das Schreck⸗ 
liche lähmt, es hypnotiſiert, und der Hypnotiſierte folgt fremdem Willen. Weit eher 
als die Wiſſenſchaft begann, ſich mit den Erſcheinungen der aufgehobenen Willens⸗ 
kraft zu beſchäftigen, hat die Praxis der Mächtigeren gewußt, daß man die beiten 
Wirkungen auf dieſem Gebiete nur durch früh einſetzende Uebung erzeugen kann. 
Ein Kind, dem das Geheimnisvolle, Ungewohnte nicht mit einem Schreck entgegen: 
tritt, gewöhnt fi nur gar zu leicht an, jede Lebenserſcheinung harmlos vom Stand: 
punkte eines leider ganz reſpektsloſen Ichs zu betrachten. Es iſt z. B. ſehr zu be: 


m 
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klagen, daß Excellenz von Goethe eine ſolche Freiſchwimmererziehung genoſſen hatte; 
ohne die Keckheiten ſeiner Jugend hätte uns der Erziehungsroman ſeines Greiſen⸗ 
alters nicht die ſtark verſchwommenen „Ehrfurchten“ als weſentlichſte Jugendkoſt an⸗ 
geprieſen; er hätte uns friſchweg die „Furchten“ als notwendig hergeſtellt, um die 
Hypnoſe vor der Autorität zu erzeugen. So haben wir von Deutſchlands größtem 
Dichter nur die abſtruſen „Wanderjahre“, nicht einen, Macchiavell überfluͤgelnden 
„Blaubart als Erzieher“ erhalten. 

Die Rechnung iſt aber eine ſo einfache, daß das Syſtem diesmal ſich wirklich 
nicht erſt auf eine Autorität zu ſtützen braucht. Man verſuche einem Kinde klarzu⸗ 
machen, wie trotz dem „Du ſollſt nicht töten“ aller chriſtlichen Staaten die zeitweiſe 
gegenſeitige Abſchlachtung eine ſittliche Notwendigkeit iſt, und man hyypnotiſiere es 
andererſeits durch bunte Uniformen, Regimentsmuſik, Volkesjubel, Ehrenpforten 
u. dgl. — — : wo der künftige Reſerveleutnant erzeugt wird, kann nicht zweifel⸗ 
haft Ne Dabei iſt hier nur A nicht einmal die, ich möchte ſagen paniſche 
Hypnoſe angewandt worden. Mit letzterer kann man Wirkungen erzielen, die 
einem das Herz im Leibe lachen machen. Ein Weib auf dem Straßendamme, das 
ſich beim plötzlichen Anruf eines Kutſchers dicht vor deſſen Gäulen ſieht und in 
ſtierem Schreck auf die Gefahr noch zuläuft, kann etwa als Muſterexemplar der 
Autoritätserziehung gelten. Die Heranbildung eines ſolchen Juwels läßt ſich nicht 
allzuſchwer rückwaͤrts verfolgen. Der Wille war, Gottlob, ſchon nicht ſehr 
ſtark vererbt; die Eltern waren bereits durch entſprechende Civiliſation „klein⸗ 
gekriegt“; auf jedes unverſtändige kindliche Brüllen, die Kundgebung erſter 
Willensäußerungen, folgten die Prügel, jene furchtbare erſte geheimnisvolle Natur⸗ 
kraft, die dem armen Menſchenkinde die Autorität einremſt. Dem weiteren höchſt 
teufliſchen Triebe der Menſchennatur, dem ewigen naſeweiſen Warum? = fragen des 
Kindes, wurde mit dem „Das müſſen Kinder noch nicht wiſſen“ ein Damm ent⸗ 
gegengeſetzt. Ein verderbliches Unabhängigkeitsgefühl wurde dadurch in Schlummer 
gelaſſen, daß man das Würmlein ſtets an der Hand führte und wenn es ja einmal 
in eine dunkle Ecke kriechen wollte, mit einem „Da ſitzt der ſchwarze Mann!“ 
zurückſchreckte. Dann kamen die erhabenen Ubungen im Auffaſſen der Anſtands⸗ 
begriffe, der angelernte Schreck vor dem Sichbloßſtellen durch Weſensäußerungen, 
die natürlich aber doch außerhalb der geſellſchaftlichen Convention ſtehen — dieſer 
Convention, die eines der vorzüglichſten Blaubartgeheimzimmer iſt. Endlich in der 
Schule die Furcht vor einem Gott, „der da dräuet zu ſtrafen“ — der chriſtliche 
Gottvater in ſeiner unendlichen Güte iſt immer weniger zu betonen, als der alt⸗ 
teſtamentariſche Autokratiſſimus — und die Schrecken der Hölle mit ihrer unbegreif⸗ 
lichen Ewigkeit von Qualen. — Für ſolche Naturen iſt alle Religion nur 
Schamanentum, und es iſt denn auch allerdings ein kaum verzeihlicher Irrtum des 
Autokratismus, ſich die Bundesgenoſſenſchaft des Geheimnisvollen in der Religion 
in einer immerhin ſo gemüt⸗ und vernunftreichen Form, wie ſie im Chriſtentum zu 
Tage tritt, ſtatt im Fetiſchismus zum Hülfsprofoß gemacht zu haben. 

Nur ein Unglück iſt bei dem ganzen Syſtem: Seine Bekanntſchaft und 
Benutzung bleibt doch nicht lediglich durch Inzucht bei einer Familie; der nicht tot⸗ 
zubekommende Herrſchteufel im Menſchen drängt auch die Beherrſchten, noch wieder 
irgendwo Herrſcher zu ſpielen — gerade wegen des Beherrſchtſeins vielleicht. So 
giebt es denn ftatt eines weltbeherrſchenden großen Medizinmannes, wie etwa Napoleon 
einer war, noch eine Reihe von Unterſchamanen, die wenigſtens die niederen Hypnoſe⸗ 
grade bei Kleineren herzuſtellen wiſſen und die dieſe Grade ſelbſt zu überwinden 
vermögen. In Anerkennung dieſes Verdienſtes gliedert ſie ſich der Medizinmann 
höchſt bezeichnenderweiſe als Geheim räte an, der Werthſchätzung des en fo 
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naivſten Ausdruck gebend. Je mehr Geheimniſſe — und wären fie freimaureriſcher 
oder kabbaliſtiſcher Hocuspocus, deſto wichtiger das Ichbewußtſein. 

Deshalb wird zunächſt der Weg zum „wirklichen Geheimen“ — denn die 
anderen Glieder unſerer Augurenſchaft der Hypnoſe ſind eben für die Obenanmar⸗ 
ſchierenden nur belächelt geduldete Hilfsfetiſche — mit Fußangeln und Menſchenfallen, 
im Fachjargon „Examina“ genannt, verlegt. Jedes Examen öffnet die Thür zum 
Blaubartzimmer etwas weiter und der Sieger hat das Recht, den Nachſchiebenden 
die Thür grade fo weit gegen den Kopf zu ſchlagen, als er fie zu öffnen v 
was er mit um fo größerem Eifer thut, je mehr er dahinter geſehen hat und je 
mehr er daher weiß, daß der Einblick Unberufener eine Revolution des Beſtehenden, 
d. h. eine Erſchütterung der Generalhypnoſe zur Folge haben würde. 

Leider aber iſt der Blutgeruch aus dem Blaubartzimmer doch allmählich ſo 
weit über die Erde gezogen, daß es nicht mehr wenig Außenſtehende ſind, die ihn 
wittern. Ja es iſt eine Schaar aufgetreten, die, ohne große Medizin zu beſitzen, 
die Welt auf der Grundlage unhypnotiſierter Vernunft meint zu beſſeren Zuftänden 
führen zu können. 

Damit iſt aber eigentlich das ganze Syſtem über den Haufen geworfen; wenn 
der Reſpekt vor dem Geheimnisvollen, die durch nichts und wieder nichts logiſch 
begründete Ehrfurcht vor dem Geheimen nicht mehr den Willen aller lahmlegt — 
ja, dann bleibt wirklich nichts anderes mehr übrig, als den alten Apparat an irgend 
ein Panoptikum oder Provinzialmuſeum loszuſchlagen und es einmal ohne Geheim⸗ 
thuerei auf der Grundlage des Vertrauens, der Wahrhaftigkeit und der Logik zu 
verſuchen. Die Hypnoſe iſt ja viel, viel beſſer, einfacher und einträglicher für die 
Schamanen — aber die nichtsnutzige Maſchinerie geht doch leider nicht mehr! Und 
darum muß das Schreckliche geſchehen. Statt der blinden Ehrfurcht muß die unter⸗ 
ſcheidende Sittlichkeit die Welt leiten; der „ſchwarze Mann“, ob er nun Schornſtein⸗ 
feger oder Demokrat oder der Gottſeibeiuns ſelbſt ſei, muß an den Nagel gehängt 
werden zu der Rute, die uns trotz alles pauliniſchen Chriſtentums den „knechtlichen 
Geiſt“ einremſen wollte. Stark werden für die Wahrheit, ſtark werden in der 
Wahrheit und ſtark werden durch die Wahrheit kann allein noch die Wirkungen der 
Hypnoſe erſetzen — für den Einzelnen wie für die Geſamtheit. 

Eine Erziehung zur Freiheit, nicht zur Knechtſchaffenheit, zum Handeln, nicht 
zum hammelfolgſamen Hindämmern hat einzuſetzen. Zu Hauſe muß der ſchwarze 
Mann fallen, dem Warum? des Kindes ein Weil in alle Konſequenzen folgen, ſo⸗ 
weit es kindliche Auffaſſung verträgt; darüber hinaus kein „Du mußt nicht“, 
ſondern ein „Du kannſt noch nicht, aber ſtrebe“. Die dunklen Ecken = 
erforſcht, nicht gemieden werden. Und in der Schule nicht das Hauptrüſtzeug bes 
alten autoritären Schulmeiſters, die Grammatik mit ihrem, für das Kind ganz 
urſachloſen abſtrakten Geſetz, nicht die Sündenfurcht, nicht die flaue „Artigkeit“, die 
dem bequemen Schultyrannen nur das Überſchäumen der jungen Lebenskraft vom 
laſchen Nervenſyſtem fernhalten ſoll, ſondern die Naturwiſſenſchaft und deren An: 
wendung, die volle Kenntnis des wirklichen Lebens ohne Scheuwerden vor dem 
ſogenannten „Anftößigen” — die Ehrfurcht vor dem Erkannten iſt weit, weit mehr 
wert, als die vor dem Tabu erklärten — und ein Ausleben der Perſönlichkeit. 

Nicht wie der verſchleierte Jehovah ſoll der Schulmeiſter ſein ſiebenfach ver⸗ 
ſiegeltes Cenſurenbuch erſt in feierlicher Sitzung den geängſteten Würmern unter 
allerlei Brimborium verleſen; jeden Augenblick muß das Kind wiſſen, welche Cenfur 
es verdient, damit das unſchuldige Gerechtigkeitsgefühl durch ftete Controle geſtärktt, 
nicht ve en unter eine blindwaltende Allmacht verſtümmelt wird. 

die Disciplin, die Disciplin? — Ja, meine Herren, die — geht gm 
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Teufel! Allerdings, da iſt gar kein Halten! Disciplin in Ihrem Sinne. Sie 
haben ſich bisher aber das Leben auch ganz unverſchämt leicht gemacht, mit uſurpirter 
Macht, ſtatt mit der Macht der Natur und Vernunft geherrſcht. So lange die 
Menſchheit nur Maſchine in Ihren Händen war, konnten Sie freilich die Räder und 
Rädchen an Ort und Stelle ſetzen und die Zahnzahl zurechtſtutzen. Iſt denn aber 
Ihr Staat gar nichts anderes als die Maſchinerie einer Armee? — Nun, dann iſt 
Ihr Staat eben im Verenden; ſorgen Sie für militäriſche Ehren beim Leichen⸗ 
begängnis. Andere wird er ſchwerlich erhalten! Wir wollen mit unſerer Vernunft 
als dem empfangenen Pfunde wirtſchaften; wir haben wie die Corinther „keinen 
knechtlichen Geiſt empfangen, daß wir uns abermal fürchten müßten“, und unſere 
Ehrfurcht hört da auf, wo unſer Verſtand aufhört. Nicht als Zahl, nicht als 
„moles“ kann der Einzelne für die Geſamtheit von Wert ſein, nur als ein ſelbſt⸗ 
bewußtes Kraftzentrum. Anrüchig iſt die Einrichtung von vorn herein, die einer 
Prüfung durch die Vernunft aus dem Wege geht. Mag Euch doch das Leben 
ſchwerer werden: es wird doch ein edleres Leben werden, wenn der am Geſamt⸗ 
wohle Thätige nicht mehr blindes Maſchinenrad, ſondern urteilender Menſch iſt, 
wenn wir alle Beamte, öffentliche Räte des Geſamtwohles, nicht Geheim räte 
find, die ihren Untergebenen verbieten, über die Angelegenheiten ihres „Reſſorts“ 
zu ſprechen oder gar ein öffentliches Urteil zu fällen. Iſt es nicht gerade auf 
dieſem Gebiete noch ganz fo, als ob der Beamtenheerbann ein wirklich von Blut⸗ 
thaten ſchwimmendes Blaubartzimmer vor profanen Blicken zu ſchützen hätte? Habt 
Ihr ehrliche Hände: warum öffnet Ihr ſie nicht? Mag doch jeder Eure Schwielen 
ſehen! Vielleicht findet ſich doch irgendwo einer, der geſchicktere Handgriffe angiebt, 
die Euch die Schwielen erſparen! „Geſchimpft“, wie ihr meint, wird doch — gebt 
wenigſtens die vollſtändigen Unterlagen dazu und preiſt uns Aufgewachten nicht 
mehr die große Medizin der Hypnoſe an! Jetzt will überall die Vernunft wach 
werden. Unconſequente Thoren: warum habt Ihr das allgemeine Stimmrecht ge⸗ 
geben! Jetzt gilt's nur: entweder Kanonen aufgefahren gegen alle Wachgewordenen 
oder — fort alles Geheime! 


S — 


Hochlandsbriefe aus dem Norden. 


I. 
Am Einund⸗Fjeld“), Ende Juli. 
ch habe ein Stück Erde entdeckt, wo man Menſch fein kann, ja vielleicht es 
fein muß. Menſch und nicht Staats: oder Geſellſchaftstier, nicht Glied oder 
Nummer, nicht Sklav der Verhältniffe und Meinungen, — nur Menſch. Ein Stück 
Erde, das Einſamkeit ausſtrömt, wie eine Steppe Sibiriens. Und doch keine Oede 
iſt. Sondern eine berückende Verbindung von ſtarrem Urgebirg und ſprudelndem 
Gewäſſer, von dunklen Wäldern und lichten Wieſen, von Trotz und Milde. Ein 
Hochland, mehr als 2000 Fuß über dem Meere gelegen, von Alpenweiden durch⸗ 
rankt und rings von Höhenzügen eingerahmt. Ja, nur ein Rahmen ſind dieſe 
Berge, nicht eine ſteile Mauer; langſam und allmählig ſteigen ſie an und runden 
nach oben ſich ab, wie verſteinerte Wellen. Hier und da geben ſie den Durchblick 
frei auf einen zweiten und dritten Kreis höherer, von ewigem Eisſchnee glitzernder 
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Gebirgskuppen. So ſperren ſie das Thal nicht ab, ſondern laden zum Aufſtieg ein 
und laſſen eine Unendlichkeit von Urweltskraft und Größe ahnen. Ein unermeß⸗ 
licher Steinocean, dies Nordland. Ein Hochland und ein hohes Land, das hohe 
Gedanken weckt und hohe Empfindungen. Und in ſeine Einſamkeit keine Kleinlich⸗ 
keit, die Menſchenaberwitz gezeugt, hineinläßt. Wer nur zu leben weiß nach Satzung 
und Vorſchrift, in behaglicher Alltäglichkeit und in dem Wunſch- und Sorgengetriebe 
geſelliger Niederung, der wird hier matt werden, wie eine Krähe, die aufs weite 
Meer verſchlagen il. Der Andere aber trinkt neues, zeugendes Leben. 


* * 
* 


So groß, ſo tief, ſo überwältigend iſt dieſe Einſamkeit, daß ſie faſt körper⸗ 
lich wirkt. Es iſt, als ob eine Geſtalt neben uns ruhte, neben uns, über uns, 
ringsum uns, in deren Augen man blickt, und aus ihrem Banne nicht loskommen 
kann, bis man wie hypnotiſirt in Schlaf und Traum verſinkt. So grün und ſtarr 
und unergründlich ſind dieſe Augen. Und mit weichem Flügelſchlage hält die 
Wunderbare alles fern, was menſchlich heißt und mit menſchlicher Unruh in die 
Feierſtille plumpſen könnte. Nur dem Vogel erlaubt ſie dann und wann, ſein 
klagendes Lied anzuſtimmen. Und von dem fernen Waſſerfall ſchwillt verhallendes 
Orgelſpiel durch die Wipfel der Föhren herüber. Wie ein Nebel zerfällt, verſchwebt, 
zerrinnt allmählig das Ich. Die Natur ſaugt und trinkt es auf. Das Bewußtſein 
iſt endlich nur noch ein fliegender, irrender Faden, der ſich an dieſen und jenen 
Zweig der Wirklichkeit hängt, aber nirgendwo mehr haftet und von jedem Lüftchen 
entführt wird. Und doch trägt dieſes müde Verdämmern, dies gelaſſene Sterben 
ſo viel Keime des Lichts, des Lebens, ſo viel ſprengende Kraft in ſeinem Schoß. 
Wenn die Seele erwacht, hat fie in jenen Tiefen geruht, in denen das Urſchaffen 
fährt und nach Geſtaltung ringt. Von neuem hat fie an der Mutterbruſt der 
Uinyeittichfeit gelegen. Und fie ift durch ein Feuerbad gegangen, das alles Tote und 
Schwärenhafte, was in dem trüben Gewoge der Zeitlichkeit, der Individuation ihr 
angepflogen und angekruſtet ift, hinweggeſchmolzen hat. Ein neuer Menſch iſt geboren, 
der nichts mehr an ſich hat von den Schlacken der, Geſchichte, der Erziehung, der 
Alltäglichkeit, der über Furcht und Sorge ſteht, über Verbitterung und Lüge, und 
der nun ſich ausbilden kann aus ſich ſelbſt, aus dem eigenſten Weſen heraus und 
nur aus ihm. Und wenn die Flut wieder über ihm zuſammenſchlägt, — die eine 
reine Stunde iſt doch ſein geweſen, einmal hat er doch gelebt, und ganz wird ihn 
der Tod nicht wieder umſchatten. 


* * 
* 


Die Menſchen dieſer Gegend, wo Nachbar und Nachbar eine Meile trennt, 
ſind von der Macht der Einſamkeit nicht unberührt geblieben. Sie ſind gezwungen, 
innerlich zu leben und jede Anregung in ſich ſelbſt zu ſuchen. Wer das nicht kann, 
vertiert; keine Kneipe züchtet Geſelligkeit, und der lange Winter, deſſen Nächte um 
3 Uhr Nachmittags beginnen, tötet jedes Verkehrsgelüſt im Keime. Und ſo ſteht 
jeder auf ſich allein Jeder iſt ſein eigener Schuſter, Schneider, Tiſchler, Schmied 
und jeder auch ſein eigener Freund, Lehrer, Seel- und Geiſtesſorger. Und der 
Bauer hier läßt ſeinen Geiſt nicht darben. So leicht iſt ihm kein Gedanke unfaßbar, 
keine Idee zu kühn; die Furcht, modern zu ſein, hat noch kein biederer Bourgeois 
auf dieſe Höhen verſchleppt. Erſt jüngſt am Sonntag traf ich Einen in Garborgs 
Büchlein von der „Freien Scheidung“ vertieft; das war ſein Sonntagsevangelium. 
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Das Geſchlecht der alten Birkenbeine, die einſt den Prieſtern ſo manchen Naſen⸗ 
ſtüber verſetzt, lebt in dieſen Bauern fort. Sie ſind radikal vom Stirnknochen bis 
zur Sohle. Wie ſollt' es auch anders ſein? Dieſen Einſamkeitsmenſchen, die, was 
ſie ſind und haben, einzig der eigenen Kraft verdanken, die auf ihrem Stück Land. 
ſelbſtherrlich figen wie Robinſon auf feiner Inſel, die Niemanden zu ehren, Niemanden 
zu fürchten brauchen, dieſen Menſchen begreiflich zu machen, daß Herren und Könige, 
Prieſter und Götter nötig find, daran würde alle Profeſſoren⸗ und Paſtorenweisheit 
im heiligen Byzanz ſcheitern. Was für eine Intelligenz in den maſſigen Schädeln 
ſteckt, das ſieht man den gewölbten Stirnen, den ſtahlklaren Augen an. Nur zu 
hören bekannt man es nicht. Die Einſamkeit macht ſtumm. Sie macht aber auch 
gelaſſen. Ta’ det rolig. Nimm's ruhig! Das iſt hier Löſung in Glück und 
Leid. Nur keine Unruhe und bange Sorge, keine Haſt und Ueberſtürzung. Das 
Leben iſt lang und die Welt hat Zeit. Sie dürfen das ſagen, die guten Leute. 
Nimmt es doch auch der Tod hier ruhig. Auf einem der Höfe liegen ſeit Jahren 
zwei Alte in ihren Betten und können nicht ſterben. Der Tod vergißt ſie, vielleicht 
weil er muß. Wo ſoll er Menſchen packen, die immerfort Höhenluft atmen, die, 
ſtatt mit Fleiſch, mit Milch und Grütze ſich nähren und Alkohol ſo ſelten ſchlucken, 
wie ein deutſcher Student Quellwaſſer? ä 


* * 
* 


Kein Wunder, daß in dieſer Gegend der nördlichſte Anarchiſt ſein Weſen 
treibt und das nördlichſte Vernunftblatt leuchtet. Ivar Mortenſen heißt der 
Tapfre und Fedraheim ſein Organ, ein Blatt, ſo winzig, wie es dereinſt die Krippe 
von Bethlehem geweſen. Dieſen Mann ſehen, heißt an den Anarchismus glauben 
lernen. So licht wie ſein Inneres iſt ſein Aeßeres. Wer in dieſes freie offene 
Auge blickt, das von Lebensluſt blitzt und von Lebensglut, von Genußfreudigkeit 
zeugt wie von Entſagungskraft, von Menſchheitsliebe und Menſchentrotz, der fühlt 
es wie eine Ahnung, daß der anarchiſtiſche Gedanke der Erlöſer der in Dummheit, 
Furcht und Elend gebundenen Menſchheit iſt, und nicht ihr Totengräber. Es iſt 
ein Troſt, daß dieſer Freimenſch es fertig gebracht hat, den Abgrund zwiſchen Theologie 
und Anarchie zu überſpringen. Ein Abgrund, wo eigentlich ebenes wegſames Land 
ſein ſollte. Wäre doch der Theologe, der dieſen Namen verdiente, vor allem berufen, 
voranzugehen in dem Kampfe für die Erlöſung aus der Tierheit, für die Befreiung 
der in jeder Seele gefeſſelt liegenden Gottheit, voranzugehen, wie dereinſt ein Jeſaias 
und Johannes es gethan, dieſe Frühboten anarchiſtiſchen Empfindens. Aber von 
ſolcher Theologie weiß am wenigſten der Theologe, wie er heut ſchleicht und ſtrebt. 
Und wie es ein Troſt iſt, daß dennoch wieder einmal Einer vom Dogmenglauben 
zum Menſchheitsglauben ſich bekehrt, ſo iſt es auch ein Glück. Als Theologe hat 
der wackere Jvar gelernt, das Wort zu predigen und zu künden, und von dieſer 
Gabe macht er nun endlich Gebrauch. Immerfort auf der Wanderung trägt er 
bald hierhin bald dorthin die Botſchaft von der Befreiung des Individuums, ein 
nimmermüder Miſſionär. Ich hoffe, es wird ihm gelingen, Jünger um ſich zu 
ſchaaren und ſie zu einer Freigemeinde zu vereinigen. Dieſes Stück Erde hier gäbe 
eine prächtige Heimſtatt ab. Iſt es doch im Grunde ſchon anarchiſtiſch „verſeucht.“ 
Kein Poliziſt, kein Soldat, kein Orden, kein Titel tragen je Kunde hierher von 
einem Dinge, das da Staat heißt oder Kirche oder Herrſchaft und das da draußen 
notwendig ſein ſoll, die Halbtiere, die ſich Menſchen nennen, mit eiſerner Stange 
auseinanderzuhalten, damit fie nicht gegenfeitig ſich anfallen und auffreſſen bis auf 
den Schwanz. Und trotz aller Gewaltabweſenheit leben die Sterblichen hier friedlich 
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nebeneinander, keiner beraubt, mordet, verläſtert den andern. Es hat hier eben noch 
keine Kulturentwickelung, keine ſittliche Weltordnung, kein Klaſſen⸗ und Glaubens⸗ 
wahn künſtlich Feindſchaft geſät zwiſchen Samen und Samen, Blut und Blut. So 
wunderbar das jedem mit Unterthänigkeit geſtempelten Gehirn erſcheint, jedenfalls 

ſpricht es dafür, daß hier ein guter Ackerboden für Anarchie iſt. Und vielleicht iſt 
der Tag nicht allzufern, der auf dieſen Boden junge Saat ſprießen ſieht, Saat 
reinen Menſchentums. Dann werden hier ein oder mehrere Dutzend Menſchheits⸗ 
gläubige den ungläubigen Wilden, die zwiſchen Moskau und Rom vegetiren, durch 
die Tat beweiſen, daß Menſchen neben- und miteinander hauſen, wirken und ſchaffen 
können, ohne durch die Polizei zur Ordnung angeſäbelt zu werden. Daß ſie ſtreben 
und ringen können, ohne durch Eigennutz, Erwerbsgier, Beſitzwahnſinn unter Peitſche 
und Sporn gehalten zu werden. Daß fie einander tragen und ftügen können ohne 
das „Du ſollſt“ irgend eines Moralcodex, daß ſie das Göttliche in ſich zu hegen 
und bilden vermögen ohne Himmelshoffnung und Höllenangſt. Und zu alldem haben 
ſie nichts nötig gehabt, als eine gründliche Reinigung von dem ererbten Haß, der 
eine Kluft gegraben hat zwiſchen Bruder und Bruder, von den ererbten Vorurteilen, 
die wie ein Alp auf Selbſtbewußtſein und Thatkraft drücken, von der ererbten Unge⸗ 
rechtigkeit, die dem Einen Flügel leiht, durchs Leben zu gleiten, den Andren aber 
mit Eiſenketten belaſtet. 


* 


Uff! uff! eine Pauſe! Für ein paar Fragen. Giebt es noch immer eine 
Reichshauptſtadt — zur Pflege der heiligen Dreiheit: Bier, Skat und Theater? 
Iſt Frankreich mittlerweile mit einem XIX. Louis beglückt und Spanien zur Re⸗ 
publik verdammt worden? Macht man in Kairo noch immer Jagd auf Schmacht⸗ 
locken umwallte Kinder Judas, und in Pfaffenheim Jagd auf morſche, erkenntnis⸗ 
müde Seelen? Welcher Sozialiftenführer hat inzwiſchen das Ritterkreuz erhalten 
für bewieſene Falſtaff-Tapferkeit und wieviel Inſaſſen zählt gegenwärtig das Haupt: 
irrenhaus für Fin⸗de⸗Siécl'iſten? Verzeihung für dieſe Fragerei. Aber ich leie 
ſeit Wochen keine Zeitung mehr und weiß von nichts. Erhalte ich keine Antwort, — 
nun, deſto beſſer. Es iſt ein edenhaft, wonneſames Gefühl, ſo nichts zu riechen 
von dem, was da draußen ſchwelt und raucht. Mit milchſüßer Ueberraſchung empfindet 
man, wie Wurſcht Einem im tiefſten Herzen der Zwiſt der Könige, die Erfindung des 
neueſten Millionenmörders, die endgültige Löſung der ſerbiſchen Familienfrage iſt. 
Das Hirn fühlt ſich erleichtert gleich einer Tenne nach der Dreſchzeit. Ja, Zeitungs: 
ruhe iſt Sonntagsruhe für die verdroſchene Zukunft. Und jo wie das Sonntags: 
geſetz den werktagsgeplagten Bahnſklaven Frieden gebracht hat, ſo ſollte ein Hirn— 
ruhegeſetz den zeitungsgeplagten Weltkindern jährlich vier Wochen Ferien verſchaffen. 
Vier Wochen in jedem Jahr keine Zeitung, — und eine heilige Feierſtille würde 
durch alle Köpfe und Herzen ziehen, fie würden wieder friſch und grün und zeugungs⸗ 
kräftig werden wie ſtaubmüde Blumen im Gewitterregen, und fie würden vom 
Klatſch ſich entwöhnen und den Strahlen der Sonne ſich öffnen. Vier Wachen 
nur, und vielleicht läſe Niemand je wieder einen Hof- und Paradebericht. Mit 
dieſer Biedermannsſünde habe ich freilich, ich niemals mein Unſterbliches befleckt, 
aber gewiſſenpeinigend find doch meine Vergehen, die ich der Zeitungsleſerei danke. 
Am wenigſten kann ich es verwinden, daß auch mich einmal einige bodenlos tief 
ſinnige Eſſays verführt haben, eine Viertelſtunde meiner koſtbaren Zeit der Erw 
gung zu opfern, ob es moderner ſei, in Symbolismus, Naturalismus, Neuromanlif 
oder Myſtik Litteratur zu machen. Als ich aber merkte, daß alle dieſe mus und 
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tiks Fabrikmarken ſind, mit denen ſtrebſame Leute ihren ſauren Moſt beim Publikum 
einzuſchwärzen ſuchen, da ſetzte ich mich aufs Dampfſchiff und fuhr in die Litteratur⸗ 
und Zeitungs loſigkeit hinaus. Heil mir! Ich habe den Fleck gefunden, wo man 
wiederum ſchaffen kann, ſchaffen wie die Natur, ohne Zugabe von Fabrikſtempeln 
und Etiquettes. Einen Fleck, der es denn auch verdient, den Mann zu beherbergen, 
der nie mit ismen ſich abgequält, den Mann, den ich ſeit langem verehrt, den ich 
hier aber lieben gelernt habe: den Menſchen und Dichter Arne Garborg. Von 
ihm will ich erzählen, denn von ihm erzählen, heißt auf eine Höhe führen, von wo 
man mitten in das Gewoge modernen Kämpfens und Ringens ſieht, von wo man 
es beherrſcht, ohne von ſeinem Schmutz beſpritzt zu werden. 
Heinrich Hart. 


— 


Die Mittagsgöttin. 
Plauderei über einen Roman aus dem Geiſteskampfe der Gegenwart.“ 
Von Bruno Wille. 


Der Dichter dieſes Romans iſt mein Freund! Daß ich hier über die „Mittags⸗ 
göttin“ plaudere, mag daher manchem Leſer ebenſo bedenklich erſcheinen, wie 
es dem Leiter der „Freien Bühne“ und mir ſelber bedenklich erſchien. Doch es 
liegt mir fern, den Roman derart zu beurteilen, daß meine Bemerkungen unter die 
Rubriken „Lob“ und „Tadel“ fallen. Nicht als Kunſtrichter ergreife ich das Wort, 
ſondern als Kenner des Werkes, als Kenner des Dichters, als ein Beobachter, der 
des Werkes Werden genau verfolgt hat. In dieſer Eigenſchaft darf ich wohl ein 
Wort mitreden über die „Mittagsgöttin“. 

Was heißt „Mittagsgöttin“? ſo höre ich fragen. Ich antworte mit dem 
ſpiritiſtiſchen Spreewald⸗Grafen des Romans: „In dem verſchlagenen Wendenreſte, 
der hier (im Spreewald) wohnt, lebt noch eine eigenartige Naturſage, die ſich aufs 
Engſte gerade dieſer Oertlichkeit anſchließt: die Sage von Pſchipolniza, der Mittags⸗ 
göttin. Wenn um die Mittagsſtunde die glühend heiße Sonne brennt, naht f 
dem habgierigen Bauern, der auch in dieſer Zeit der Ermattung und des großen 
Naturſchlafes ſich beim Flachsbau müht, eine weiße Geſtalt, ein wunderſames Weib 
mit tiefblauem Kornblumenkranze, eine goldene Sichel in der Hand: Pſchipolniza, 
die Göttin der Mittagsſtille. Sie legt ihm Fragen über ſein Werk vor, und wenn 
er nicht antworten kann, haucht ſie ihn an, daß er krank wird, oder würgt ihn zu 
Tode. Ein ſkeptiſcher Rationaliſt mag die Entſtehung der Sage jo deuten, daß man 
den Bauern tot, vom Hitzſchlag weggerafft, im Felde gefunden hat; der Waſſerdampf, 
der hier, ja thatſächlich bei jeder Gelegenheit, aus dem Boden qualmt, könnte ſich 
der Phantaſie zur weißen Geſtalt formen, und zu Halluzinationen neigen ja über⸗ 
haupt alle Völker der Einöde. Ich will im Augenblick nicht für die Realität um⸗ 
gehender Spreewaldgeſpenſter eintreten, ich will nur ſagen, daß ich von meiner Kind⸗ 
heit an, wo ich die Sage zuerſt vernommen, die ganzen Knabenjahre hindurch keinen 
ſüß⸗ſchauerlicheren Wunſch kannte, als dem myſtiſchen Phantom einmal ſelbſt zu be⸗ 
gegnen. Später, als ich geiſtig ſo müd' und einſam durch die große Weltenwüſte 
pilgerte, iſt es mir bisweilen ſo vorgekommen, als enthalte die Sage eine tiefe 


) „Die Mittagsgöttin“ von Wilhelm Bölſche. Drei Bände. Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1891. 
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Allegorie auf alle übertriebene Arbeit in der Welt. Ich hatte wohl die 
Idee, auch wir heute in unferen modernen Verhältniſſen mühten uns 
alle, mit der ſengenden Zenith-Sonne auf dem Scheitel, im wahren 
Mittag der Menſchheit, und die Wiſſenſchaft, die als verſchleiertes 
Bild uns dabei naht und die Frage nach Leben und Tod ſtellt, ſei in 
Wahrheit auch nur ein grauſames Geſpenſt, das dem Ermattenden, 
Lechzenden den Hals umdreht, anſtatt ihn zu erquicken. Heute glaube 
ich eher, es kommt, wie in der Sage ſelbſt, ſo auch bei uns im Leben 
hauptſächlich auf die Antwort an, die man der Göttin giebt. Weiß 
man die rechte, ſo iſt die Fragerin kein böſes Ungetüm mehr, das uns 
mit ſchar fer Kralle umbringt, ſondern eine ſchöne ſanfte Flurgöttin, die 
unſer Feld ſegnet, unſere Arbeit gedeihen macht.“ 

Ein intereſſantes Thema, nicht wahr? Und ein aktuelles Thema! Denn 
wir leben in einem Zeitalter der Fragen. Und viele dieſer Probleme haben einen 
ausgeprägten Sphinx⸗Charakter, eine furchtbare Dringlichkeit und eine Gefährlichkeit 
für den, der ſie nicht zu löſen weiß. Millionen arbeitsmatter Menſchen ſchlägt die 
ſoziale Pſchipolniza aufs Herz. Mancher Ethiker, mancher Philoſoph, mancher Natur⸗ 
forſcher, ſei es ein Materialiſt oder Spiritiſt, mancher Politiker und mancher Künſtler 
holt ſich bei der Arbeit in ſengender Mittagshitze den Sonnenſtich. Den Nietzſche 
und Mainländer, den Tolftoi und Guttzeit, den Rheinsdorf und Spieß, den Zöllner 
und vielen anderen — ihnen iſt wohl Pſchipolniza erſchienen mit der verwirrenden 
Frageſtellung und hat ſie angehaucht oder gar zu Tode gewürgt. 

Eine Frage löſt der Dichter und Denker Bölſche aus dem Rattenkönig 
moderner Probleme heraus, nämlich das ſpiritiſtiſche Problem. „Die Mittags⸗ 
göttin“ iſt weſentlich ein SpiritiſtenP-Roman, wenn auch über weitere Gebiete des 
modernen Geiſteskampfes Streiflichter geworfen werden. Irrtümlich iſt jedoch die 
Meinung, daß dieſer Roman über den Spiritismus richten wolle. Der Denker 
Bölſche würde zu dieſem Zweck fürwahr keine Dichtung, ſondern eine begriffliche 
Auseinanderſetzung verfaßt haben. Uebrigens iſt er weit entfernt, ſich über den 
„Spiritismus“ ein abſchließendes Urteil anzumaßen, zumal dieſes Wort die ver⸗ 
ſchiedenſten Erſcheinungen behauptet, Phaenomene einerſeits, die — wie die Hypnoſe, 
Suggeſtion, der Somnambulismus und die Telepathie — erwieſen oder doch auf 
Grund der bisherigen Naturkenntnis denkbar ſind, andererſeits ſolche, die — wie 
die Prophetie und Geiſterwirkſamkeit — von der Mehrheit der gelehrten Natur: 
kenner für undenkbar gehalten und beſpöttelt werden. Bölſche, der nicht nur einen 
ſtarken Sinn für Naturforſchung, ſondern auch eine Fülle von Naturkenntnis beſitzt, 
ſteht ſeit längerer Zeit dem „Spiritismus“ eifrig beobachtend und ſtudierend gegen⸗ 
über. Während ich die „Mittagsgöttin“ leſe, taucht zuweilen zwiſchen den Zeilen 
eine Erinnerung empor an jene Zeiten gemeinſchaftlicher Spiritismus-Studien: eine 
Seite aus Hartmanns Buh oder aus der Zeitſchrift „Sphinx“, ein Erlebnis aus 
dem Bereiche der geiſtigen Fernwirkung, der Hypnoſe, der Suggeſtion, dazu die 
humoriſtiſchen Bildchen rückender und klopfender Tiſche, wahrſagender Käſtchen und 
anderer Spielereien. Ich gede auch an jenen Abend, da wir nebſt einigen 
Freunden jenes „großartige Me „von dem ſich Hellenbach und Zöllner täuſchen 
ließen, die Frau Valcsta mit ihrem geſpenſtiſchem Hofſtaat von virtnoſen 

Klopf⸗ und Zupfgeiſtern, ten Tiſchlergeſellen und wahrſagenden Kinderſeelen, 
pſychologiſch und auch materiell-greifbar entlaroten — ein Verdienst frei» 
lich, deſſen Priorität wahrſcheinlich einige Dutzend Leute in Anſpruch nehmen 

Auch andere im vorliegenden Roman mit Licht beſtreute Probleme laſſen Er 
innerungen in mir auffteigen an die Jahre, die ich mit dem Dichter in freundſchaft⸗ 
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lichem Zuſammenhalt verlebte. Das Problem der „Freien Liebe“ gemahnt mich 
an die böſe Lilly-Stimmung, vor welcher Bölſche, mich zur Begleitung, in den 
Spreewald floh, dorthin, wo zwiſchen friedevollen, tröſtlich ſtillen Wieſen, rieſen⸗ 
haften Erlen und labyrinthiſch ſchleichenden Waſſeradern der „Spreewald⸗Graf“ des 
Romans mit ſeiner wunderlichen Tafelrunde hauſt. Und die ſozialen Studien und 
Erlebniſſe, von denen der Graf, der ehemalige ſozialiſtiſche Agitator, erzählt, fie 
laſſen mich gedenken jener Nächte, da wir, der eine irgendwo im Norden, der andere 
etwa im Oſten Berlins, in Arbeiterverſammlungen mit der ungeſchmälerten Be⸗ 
geiſterung optimiſtiſcher Bildungs⸗Apoſtel redeten, und hinterher zu ſpäter Stunde 
noch zuſammentrafen, unſere Beobachtungen und Stimmungen einander mitzuteilen. 
Fürwahr, das war eine heiße Zeit, eine angeſpannteſte Ernte von Eindrücken, eine 
Zeit, da wohl auch uns Pſchipolniza mit ihren verhängnisvollen Fragen nahe war. 
Wie Vieles von all dieſen Beobachtungen, Stimmungen und Gemütserſchütterungen 
hat ſich in der „Mittagsgöttin“ kriſtalliſiert und liegt nun in der ſchmucken Faſſung 
dieſer drei Bände vor mir! 

Noch von einer beſtimmten Studien⸗Gattung möchte ich reden, nämlich von 
den Studien, die wir als Jünger der Wirklichkeits⸗Poeſie trieben. Ich denke 
weniger an jene wortreichen Abende, da wir uns mit gleichſtrebenden Poeten und 
Kritikern im wunderlichen Verein „Durch“ oder in dem noch wunderlicheren „Genie⸗ 
Konvent,“ wo Bölſche ſeine werdende Mittagsgöttin vorlas, oder in einem andern 
der zahlreichen litterariſchen Cirkel Berlins über Ziele und Methoden der Poeſie 
teils ſtritten, teils einigten; ich denke vielmehr an jene einzig ſchönen Stunden, da 
wir der erhabenen Göttin Wirklichkeit mit ſtaunenden, verſchlingenden Blicken gegenüber⸗ 
ſtanden, da wir die Poeſie der Millionenſtadt ſtudierten: den Abend „Unter den 
Linden“, deſſen Himmelsfarbe einen eigentümlichen Reim bildet zum mondartigen Lichte 
der elektriſchen Kugellampen, ferner die Arbeiter-Viertel, den altertümlichen Bereich 
der Parochial⸗Kirche, auch die Grenze der Großſtadt, die Gegend des Central⸗ 
Viehhofs, die tragikomiſche „Pflanzer⸗Kolonie Kamerun,“ wo das großſtädtiſche 
Naturbedürfnis ſich kümmerlich in Hunderten kleiner Gärtchen und Lauben auslebt, 
oder den Tiergarten, den Humboldt⸗Hain, den Friedrichshain, den wir täglich, zu 
jeder Jahreszeit, Tages⸗ und Nachtzeit durchmaaßen, und deſſen Bäume, Geſträuche 
und Blumen, Vögel, Fröſche und Beſucher, deſſen verſchiedenartige Beleuchtungen und 
Stimmungen wir eifrig beobachteten, und in Geſprächen oder auf Papier ſkizzierten. 
In der Skizzierung auf Papier hatte Bölſche eine ganz beſondere Emſigkeit und 
Fertigkeit. Er verſtand es, das Maleriſche und Eigenartige einer Landſchaft fix wie 
ein Konzert⸗Maler mit wenigen treffenden Bezeichnungen in ſein Notizbuch einzu⸗ 
tragen. Und dies dicke Notizbuch, in das er die ganze Welt abzuſchreiben ſuchte, 
dieſe Scheune, in welche der ökonomiſche Poet die ſtattlichen Garben ſeiner Eindrücke 
einfuhr, bildete zuweilen für ſeine geſprächluſtigen Begleiter einen Gegenſtand grim⸗ 
migen Ulkes. Bölſche indeſſen pflegte ſich zur Rechtfertigung ſeiner Methode auf 
den großen Meiſter Zola zu berufen, der es auch ſo mache, und barg ſein neu 
geſpeiſtes, noch viel dickeres Notizbuch mit der Sorgfalt eines Geizigen in der Taſche. 
Ich erwähne dies Skizzieren deshalb, weil es für jene höchſt anſchaulichen Schilderungen, 
die vielleicht Glanzpunkte der „Mittaggöttin“ ſind, viel Material geſpendet hat. 
Indeſſen nur Material! Denn gedankenloſes Wiederkäuen, wahlloſes Übertragen 
früherer, unter anderem Geſichtspunkte gemachter Beobachtungen in die poetiſche 
Darſtellung iſt nicht des Künſtlers Art. Vielmehr betrachtet er ſeine Skizzen nur 
als Anregung ſeiner ſchaffenden Phantaſie und zugleich als Anhalt für ſein reali⸗ 
ſtiſches Streben. 

Um eine Probe von der Art zu geben, wie Bölſche ſchildert, wie er das 
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Eigenartige einer Landſchaft ſicher erfaßt und uns nahezu mit der Deutlichkeit eines 
Gemäldes vorſtellt, citiere ich ein Bild aus dem Spreewald, wie es an dem Nachen 
des ſtaunenden Reiſenden vorüberzieht: „Es kam ein Dorf. Aber ein Dorf ganz 
eigener Art. Statt der Straßen ſchattige, laubüberdachte Kanäle, jedes Haus eine Welt 
für ſich, auf eigener Inſel, mit Booten für den Verkehr im Hafen. Graubraun, 
ſtruppig ausgefaſert und ungeſchlacht ſchauten die Rieſendächer der einzelnen Bauern: 
höfe zu uns herüber, unter dem tief herabſinkenden, zottigen Strohrande kleine, 
kaum ſichtbare Fenſterchen, neben denen geſpaltenes Erlenholz klafterweiſe aufge⸗ 
ſchichtet ſtand; eine breite, ſilberglänzende Weide, eine vereinſamte ſchwarze Tanne 
hoben ſich im Hofe wie uralte Wahrzeichen über die niedrigen Obſtbäume; hinter 
der offenen Stallthür regte ſich das Vieh, das nie ins Freie kam, dem ſein Futter 
im Kahn angefahren wurde; ſonſt hörten wir keinen Laut, wie ausgeſtorben lag 
alles da, als ſeien dieſe Häuſer ſelbſt uur ein ſchweigſames Produkt der üppigen 
Natur, eine Art Pilze, der Sumpfwieſe entſproſſen. Um das ganze Bild aber, das 
fo dem Traum verklungener Urzeit glich, wob ſich als echter Majafchleier des 
Lebendigen ein Meer von lichtem Grün und bunten Blumen, purpurrote, eben auf⸗ 
brechende Pfingſtroſen quollen aus bläulichem Geſträuch; zu den goldgrünen Wein⸗ 
blättern am Giebel reckte ſich der ſpaniſche Flieder in ſchweren, violetten Trauben 
auf; faſt bis ins Waſſer, bis ins knarrend den Sand ftreifende Boot hinein mogte 
in üppiger Duftwolke der Goldlack. Als unſer Fahrzeug geſchmeidig um eine Ecke 
bog, trat, uns gerade gegenüber und greifbar nahe, ein wendiſches Mädchen, in der 
grellfarbigen Landestracht ſelbſt anzuſchauen wie ein bunter Strauß, aus einer 
niedrigen Pforte zwiſchen die Blumen, der ſtolze, hoch herauf nackte Fuß beugte das 
ſtraffe Ufergras kräftig nieder, ein paar ſchmale, graublaue Augen ſtarrten einen 
Moment gleichgiltig zu uns hin, dann wandte die Geſtalt ſich langſam wieder 
zurück und verſchwand. Auch über dem Gebaren dieſes einſamen Menſchenkindes 
lag etwas wie Verzauberung; die Spur im Graſe ſchien im Augenblick ſchon wieder 
verwiſcht, die Thür fo riſſig und grau, als ſei fie in Jahrzehnten nicht geöffnet 
worden. Ein leiſes Summen von Bienen kam aus den Gobblackbüſchen, ſie ſchienen 
die einzigen Herren der Inſel. Stundenlang führte unſere Fahrt dann wieder an 
der warmen, ſonnenumſtrahlten Wieſe hin. Die blaugrüne Welle des Erlenwaldes 
am äußerſten Horizont flieg langſam immer höher, der Ruf des Kuckucks klang ver: 
nehmlicher zu uns heran. Geraume Zeit herrſchte im Nachen eine beſchauliche Stille, 
man hörte bloß den tiefen Atem des Fährmanns und das Plätſchern der einſtoßenden 
oder nachſchleifenden Stange.“ 

Leſer, welche einſeitig nach ſpannender Handlung trachten, werden geneigt fein, 
die landſchaftlichen Schilderungen der „Mittagsgöttin“ zu überfliegen oder gar zu 
überſchlagen. Indeſſen ſind dieſe Schilderungen für das Ganze wichtig und nur zu 
deſſen Beeinträchtigung ausſcheidbar. Gerade in den Eindrücken, welche der „Held“ 
des „Ich⸗Romans“ von der Großſtadt und dem Spreewald empfängt, leben und 
weben ſeine Stimmungen; und einzig durch ſolche Lyrik wird ſein Schwanken und 
Handeln verſtändlich. Ueberhaupt bildet das lyriſche Reflektiren ein Grundelement 
des Romans, und ſo erklärt es ſich, daß er ein „Ich-Roman“ iſt. Zwiſchen Gegen⸗ 
ſätzen ſchwankt das „Ich“ umher, zwiſchen Romantik und Realismus, zwiſchen 
Myſtik und Rationalismus, zwiſcken Spiritismus und Materialismus. Und dieſe 
geiſtigen Pole objektiviren ſich lyriſch in dem Gegenſatze zwiſchen dem Spreewald 
und Berlin, zwiſchen dem Halbdunkel des Waldes, dem geſpenſtiſchen Wieſennebel, 
der träumeriſchen Stille einerſeits und dem elektriſchen Lichte, den nüchternen Häuſer⸗ 
koloſſen und wogenden Geſchäftsmenſchen andrerſeits. Die Gegenſätze kämpfen mit 
einander um das „Ich“; ihr Kampf erweitert ſich zum uralten Kriege zwiſchen 
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Ahriman und Ormuzd, Irrtum und Wahrheit, Betrug und ehrlichem Forſchen, Un⸗ 
heil und Glück, Tod und Leben, auch ungezügelter Sinnlichkeit und treuer Liebe. 
Und Ormuzd trägt den Sieg davon. 

Aus der Natur einer Dichtung, die dergleichen erhabene Ideen behandelt, er⸗ 
gibt es ſich, daß im Erzählungston das Pathos vorwiegt. Dieſer Stimmungs⸗ 
charakter wird auch teilweiſe durch das Temperament des Dichters bedingt. Bölſche 
hat eben keine Aehnlichkeit mit den ruſſiſchen Naturaliſten, er iſt nicht wie ein Doſto⸗ 
jewsky naiv, linkiſch, pſychologiſch bis zur Einſeitigkeit und Außenwelt⸗Flucht, viel⸗ 
mehr den franzöſiſchen Naturaliften, einem Zola, einem Daudet verwandt: pathetiſch 
und ſymboliſtiſch, techniſch raffiniert in der Kompoſition, klangvoll in der Satzbildung, 
weniger Seelendurchwühler als Maler der Außenwelt, Liebhaber kultureller Motive, 
gigantiſcher Maſſen. Bölſche ift Rheinländer, er lebte mit Luft in Paris und ging 
als Poet ſtark bei den Franzoſen in die Schule, an deren Technik und Naturalismus 
vorwiegend er ſeine äſthetiſchen Ueberzeugungen entwickelte. Und neben ſolcher Hin⸗ 
neigung zu Zola bemerke ich an Bölſche eine Hinneigung zu Heine. Ein Ergebnis 
derſelben zeigt ſich ſchon in dem Umſtande, daß er die Werke Heines herausgegeben“) 
und über dieſen ein feinſinniges äſthetiſches Buch geſchrieben hat. Auffällig tritt 
dieſe Geiſterverwandſchaft im Stil der „Mittagsgöttin“ hervor. Graziös, melodiſch 
und bilderreich, zuweilen verſehen mit krauſen Arabesken, humorvollen, leichten Karri⸗ 
katuren und legeren Abſchweifungen, zart vibrierenden Anſpielungen auf Geſchehniſſe, 
Ideen und kulturelle Zuſtände, fo entwickeln ſich Bölſches Sätze — geratene Kinder 
eines Geiſtes, der Scharfſinn und Bildung mit Phantaſie und beweglicher Fein⸗ 
fühligkeit vereinigt, und der deswegen nicht nur dichteriſch, ſondern — wie bekannt 
— auch feuilletoniſtiſch reich veranlagt ift. Zur Illustration dieſer begrifflichen Kenn: 
zeichnung geſtatte ich mir noch einen Satz anzuführen, welcher den Eindruck eines 
Briefchens aus Paris ſchildert: 

„Es lag etwas darin von der dumpfen Luft der ſchwärzlichen Gaſſe vor der 
alten, unreinlichen Sorbonne, dem lächerlich armſeligen Univerſitätsgebäude der 
üppigen Seineſtadt, und wiederum etwas von dem würzigen friſchen Atem des großen, 
ehrwürdigen Eichenparks von St. Germain, wo verlorene Sonnenſtrahlen, die das 
ſmaragdene Dach durchklettert, über tiefblauen wilden Hyazinten ſpielten, es lag 
etwas darin von Jugendtollheit, die auch in böſer politiſcher Zeit ein feindlich ge⸗ 
ſinntes Land mit Humor aufzufaſſen weiß, von dummer, thörichter Augenblicksliebe, 
von roten Lippen und ſchönen Augen, über alle dem verklingend etwas von der 
ſchwermütig⸗ſüßen Melodie des franzöſiſchen Liedchens: 


„Wo ſind nun unſere Liebchen? 
Sie find im Himmels blau 


Ich habe die Ideen der „Mittagsgöttin“ angedeutet, mit gewiſſen Lebensum⸗ 
ſtänden, Erfahrungen und Anlagen des Verfaſſers die Wurzeln der Dichtung berührt 
und einige hervorſtechende Eigenheiten dieſes Romanciers betrachtet. Vom Inhalte 
des Romans mag ich nichts ausplaudern. 


— 


*) Verlag von Dürſelen. 
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Dichtermacht. 


Eine altmekkaniſche Geſchichte von Paul Scheer bart 


& war Nacht. Die Sterne funfelten hoch über der einfamen Wüſte. Hin und 
wider wehte der Wind durch die Einöde. Große Käfer ſummten und ſurrten in 
der Luft — und eine lange Karawane zog über den heißen Sand ſtill ihres Weges dahin. 
Gen Mekka pilgerten die braunen Wühtentönige, die weit daher kamen vom fernen 
Damaskus. 

„Wir find in Mekka, bevor der Morgen graut,“ rief ein Kameelreiter einem Reiter 
zu, der in ſeinen gelben Gewändern hoch aufgerichtet auf einem ſchwarzen Hengſte ſaß und 
unabläſſig mit ſeinen glänzenden Augen gradaus in die dunkle Weite ſtarrte. Nur der 
ſpitze ſchwarze Kinnbart und die feingebogene braune Naſe hoben ſich in ſcharfen Umriſſen 
aus dem gelben Wolltuche heraus. Die rechte Hand hielt den im Steigbügel ſteckenden 
Speer. Es war der Dichter Aſcha, der auf dem ſchwarzen Hengſte ſaß. Sein Pferd 
fühlte jetzt einen leichten Sporendruck, und im langſamen Trabe ritt der Dichter an den 
Kameelen vorbei. An der Spitze der Karawane neben dem größten, mit Waare bepackten 
Laſtkameele zügelte der Reiter ſein Roß, er ſpähte weit vorgebeugt in die Ferne, in der 
aus der geheimnißvollen Finſternis unbeſtimmte Schatten aufſtiegen. Die alte Stadt Mekka 
ward drüben in der Dunkelheit ſichtbar. 

Die Bürger Mekkas waren arm, ſie ahnten noch nichts von dem ſpäteren Ruhm 
und Reichtum ihrer Vaterſtadt. Der Prophet lebte noch nicht. Und die Armut der alts 
mekkaniſchen Bürger entlockte dem Dichter Aſcha Seufzer um Seufzer. 

Aſcha wollte gen Okaz ziehen, um dort am Dichterwettkampf Teil zu nehmen. Je⸗ 
doch die Goldſtücke, die er von Freunden in Damaskus empfangen, waren ſchon ſämmtlich 
verſchwunden; die weite Reiſe hatte mehr gekoſtet, als man geglaubt. Aſcha gedachte der 
luſtigen Stunden, die er auf den Märkten und in den Schänken verbracht. Glühende 
Frauenaugen leuchteten wieder in ſeiner Erinnerung 25 traurig begann er die vielen 
ſchönen und häßlichen Hände zu zählen, die ſeine Goldſtücke fortgenommen und be⸗ 
ein Des Dichters Augen hafteten lange bang am Boden. Außer Roß, Kleid und 

anze beſaß der Arme nichts — nicht eine Silbermünze ließ ſich in den weiten, falten⸗ 
reichen Wollkleidern auffinden. Und die Armut der altmekkaniſchen Bürger entlockte dem 
Dichter abermals Seufzer um Seufzer. 

Bei dieſen traurigen Dichtergedanken erblaßten allmählich die Sterne. Der Himmel 
ward hell. Hinter Mekka ging die Sonne auf in demſelben Augenblick, in dem die Kara⸗ 
wane die Lagerplätze der Stadt erreichte. Die Prachtglut der Ae perde ſchien den 
Aſcha wieder belebt zu haben, denn er tummelte luſtig ſeinen Renner auf den Wieſen 
umher, er ſchaute nach den bunten Kuppeln der alten Tempel, ſein Blick glänzte wieder 
wie ſonſt, und bald ritt er unter hohen Palmen luſtig fort einem abſeits gelegenen Hauſe 
zu, vor deſſen Thüre man große, rotgefärbte Wolldecken zum Trocknen Ae hatte. 

Iſchak, ein armer Bürger, dem das kleine, mit brauner Lehmerde gebaute Haus ge⸗ 
hörte, wußte den ſtattlichen Reiter ſo zuvorkommend zu begrüßen, daß dieſer ſeine Seufzer 
gänzlich vergaß. Als der Gaſt aber erſt geſagt, daß er der Dichter Aſcha ſei, da konnte 
der alte Iſchak feine Rührung nicht verbergen. Thränen traten in feine Augen, und glüd: 
lich ward die Schwelle geprieſen, die der arabiſche Dichter überſchritt, als er die Wohnung 
des alten Mannes betrat. Der geleitete ſodann den Aſcha durch ein niedriges Zimmer zu 
dem Hofraume hinter dem Haufe, den eine hohe Lehmmauer von allen Seiten umgrenzte. 

Eine breite grüne Wolldecke hing in weich geſchwungener Wellenlinie wie ein Zelt⸗ 
dach von dem oberen Geſimſe des Haufes hernieder, wurde vorne von langen Latten 
ane und beſchattete ſo die Eſtrade. Hier hieß Iſchak ſeinen hohen Gaſt noch 
einmal herzlich willkommen, und holte gleich eigenhändig eine große Schüſſel mit kühlem 
Waſſer, in dem Aſcha ſeine Füße waſchen konnte. Iſchak wollte während deſſen für das 
Pferd Sorge tragen. 

Wie ſich der Dichter friſch und erquickt auf dem alten, über die ſchwarzen Stein⸗ 
flieſen gebreiteten Teppiche niederließ, trat eine Jungfrau mit einer Kanne Dattelwein aus 
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dem Hauſe heraus; ſie begrüßte den Gaſt artig und beſcheiden und ſtellte den Wein vor 
ihm nieder. Der Alte kam zurück und leiſtete dem Fremden Geſellſchaft, ein zweites 
Mädchen brachte Brot herbei, ein drittes erſchien mit einer Schale voll Früchten, ein 
viertes mit friſchem giegenfleig 

Während die beiden Männer das einfache Mahl verzehrten, wunderte ſich Aſcha 
über die große Zahl der im Hauſe ſeines Wirtes befindlichen Mädchen. Sein Erſtaunen 
wuchs jedoch, als eine fünfte und ſechſte Jungfrau herbeieilte, um die Speiſereſte fortzu⸗ 
tragen. Auf die Frage, weſſen Töchter die Mädchen ſeien, ſagte der alte, die Mädchen 
ſeien ſeine eigenen Kinder. Der Dichter frug nun neugierig, ob er noch mehr Kinder be⸗ 
ſäße. „Acht Mädchen hat mir meine vor vielen Jahren verſtorbene Frau hinterlaſſen,“ 
erwiderte der greiſe Vater mit zitternder Stimme. Darauf plauderten ſie lebhaft von Da⸗ 
maskus und Mekka, von Smyrna und Alexandria, von dem großen Markte zu Okaz und von 
den arabiſchen Dichtern, von Teppichen und Seidenſtickereien. Aſcha erfuhr hierbei, daß 
die acht Töchter ſeines Wirtes Seidenſtickereien verfertigten und durch den Erlös derſelben 
den Haushalt beſtritten, da der alte Vater nicht mehr im Stande war, ſich allein vom Er⸗ 
trage ſeiner Wollfärberei zu ernähren. 

Drei Tage nun lebte der berühmte Dichter im Hauſe des Wollfärbers. In den 
Abendſtunden pflegte er durch die Straßen Mekkas zu reiten, um mit ſeinen Gedanken 
allein ſein zu können. Aber Aſchas Gedanken ſchwelgten nicht in Verſen, nicht ließ er 
wie einſt ſein Träumen und Sinnen hinausſchweifen zu den Geiſtern der Wüſte, zu den 
ſchwarzen Dſchinnen oder zu den himmlichen Sterngöttern, nur an ſeine Reiſe nach Okaz 
mahnte ihn Alles, was er ſah; jeder Kameeltreiber ſchien ihm zuzurufen „Mit weſſen 
Gelde willſt Du weiterreiſen, großer Dichter?“ Und Iſchaks Armut ward dem Aſcha be⸗ 
klagenswerter denn je. Sollte der Gaſt von dem alten Manne die letzten Erſparniſſe 
1 Aſcha warf ſtolz den Kopf zurück, ließ ihn aber immer wieder ſinken, er kam zu 
em Schluſſe, daß er in jedem Falle noch etliche Goldſtücke zur Weiterreiſe bedurfte. 
„Soll mich meine Armut verhindern, am Dichterwettſtreit in Okaz Teil zu nehmen?“ rief 
der arme Reiter heftig aus. Er riß das Pferd zurück, blieb ſtehen, nagte die Unterlippe 
und leiſtete ſich ſelber den Schwur, vom alten Iſchak das Gold zu erpreſſen, wie es auch 
kommen möge. Er murmelte leiſe vor ſich hin: „Was würde ganz Arabien ſagen, wenn 
Aſcha vom Dichterwettkampf fern bleibt? Niemand weiß den Klangreiz der Sprache ſo 
zum ergreifenden Ausdruck, ſo zur Glanzwirkung zu bringen wie ich.“ In die feinen Ge⸗ 
ſichtszüge begann ein verſchmitztes Lächeln kleine Falten luſtig hineinzuzaubern. Aſcha 
trabte heiter davon. 

Als ſich der Reiter unter den Palmen der Wohnung des alten Färbers näherte, 
war die Sonne bereits untergegangen. Die roten Wolldecken leuchteten vor dem kleinen, 
von grünem Geſtrüpp umhegten Lehmhauſe wie blutige Kriegermäntel, und ſchon ſtrahlte 
der Abendſtern vom dunkelblauen Himmel durch die Palmen zur Erde hernieder. Ent⸗ 
ſchloſſen ſchaute der Dichter umher, band die Zügel feines Pferdes neben der Tür an 
einen Holzpflock und ging durch das Haus in den Hofraum, wo er unter dem grünen 
Zeltdach ſinnend ſtehen blieb; die Arme hielt er gekreuzt über der Bruſt. Mondenſchein 
erhellte die grünumlaubten Lehmmauern, die Mohnblumen in der Mitte des Hofes, die 
Hecken und Obſtbäume; zwei Palmen hinter der Mauer reckten ſich dunkel vom Abend⸗ 
winde gewiegt hinauf zum Sternenzelt. 

„Herr, das Abendeſſen ſteht bereit.“ 

Der Dichter drehte ſich erſchrocken um. Selma, Iſchaks älteſte Tochter, ſtand da 
ſchüchtern vor ihm. Er reichte ihr die Hand und dankte, doch das Mädchen ſprach wieder: 
„Herr, Euch ſcheint ein großes Unglück widerfahren, Ihr ſeht ſchon lange ſo finſter aus. 
Vergebt mir die neugierige Frage, doch meine Schweſtern baten mich, zu erforſchen, was 
Euch drückt. Der Vater iſt fortgegangen, und, wenn er zugegen iſt, dürfen wir nicht 
wagen, Euch anzuſprechen. Haben wir es an irgend Etwas fehlen laſſen? Wir ſind ſo 
arm und vermögen Euch nicht mehr zu bieten. Ihr dürft uns deshalb nicht zürnen.“ 

Aſcha fühlte bei dieſen Worten eine Beklemmung, er hatte nur überlegt, wie er 
wohl erfahren könnte, wie viel Goldſtücke der alte Iſchak noch beſäße. Selma ſtand er⸗ 
wartungsvoll. Der Mond überglänzte den ſchlechtgepflegten Hof und den alten Teppich. 
Da kam dem Dichter ein Einfall, und er fragte tiefernſt: „Liebe Selma, kommen häufig 


225 


— 


— 848 — 


Freier in Euer Haus? hat Dein Vater ſchon einen Eidam für Dich oder für eine Deiner 
Schweſtern gefunden?“ Da wurde das Mädchen traurig. Sie ſchüttelte den mit pech⸗ 
ſchwarzen Haaren umrahmten Kopf ſo heftig, daß die Haarftröhnen über der Bruſt zu: 
ſammenfielen, fie ſeufzte ſchmerzlich und erwiderte tonlos: „Wir find zu arm, Herr, wir 
konnten niemals hoffen, daß ein Freier unſer Haus beträte.“ Aſcha fragte nun ſchalk⸗ 
haft lächelnd, ob denn die Mädchen nichts geſpart hätten, und Selma ſagte darauf: „Zwanzig 
Goldſtücke haben wir nur geſpart, denn die Stickereien werden wohl gut bezahlt, aber die 
Arbeit ift ſehr mühſam und langwierig, zudem iſt die Seide, die uns von China zuge 
ſandt wird, hier ſo teuer, daß wir doch im Ganzen wenig erübrigen, ſelbſt wenn wir noch 
ſo kärglich leben würden.“ 
(Schluß folgt.) 


— 


Theater. 


Oſtend⸗Theater: Hamlet, Prinz von Dänemark. Trauerſpiel in fünf Auf⸗ 
zügen von Shakeſpeare. 

Niemals hätte ich gedacht, als ich die gemächliche Fahrt ans öſtliche Ende der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Kunſt unternahm, daß ich auch untere Leſer zu einer Reife, jo weit wie jene 
zur Ultima Thule der Frankfurter Linden würde einladen müſſen: zu einer Reiſe durchs 
Hamlet⸗Problem. Die äſthetiſchen Gegenſätze, welche ſich, mehr vernebelnd freilich als er: 
hellend, um die Geſtalt des Dänenprinzen ee haben, glaubte ich im Bewußtſein 
aller Kunſtfreunde; und der Ort war nicht geeignet, ſo ſchien mir, zu einer erneuten Be⸗ 
trachtung oft durchdachter Streitfragen einzuladen. Aber ſchon im Theater erfuhr ich, wie 
ſehr ich im Irrtum war: die Auffaſſung, welche Kainz dem Hamlet gab und welche ich 
ganz zu verftehen glaubte, wäre unverſtändlich und falſch, fo teilten mir beide meine Nach⸗ 

arn mit: ein darſtellender Künſtler zur Linken, ein gelehrter Germaniſt zur Rechten. 
Zwiſchen dieſen beiden Propheten der Ueberlieferung ſaß ich nun in der Mitten, ich armes 
Weltkind, ohne Glauben an die Autorität des Landesüblichen, ach ohne alle Pietät; und 
was ich hier bereits ſchaudernd gehört, das mußt ich dann, „ſchaudecvoll, höchſt ſchaudernd“ 
— auch zu leſen bekommen: „das war kein Hamlet, den Kainz uns gab; was Hamlet 
zum Hamlet macht, der Kern dieſer problematiſchen Natur, davon war in der Darſtellung 
von Kainz nichts, aber auch gar nichts zu merken“ — alſo gedruckt im Berliner Tageblatt, 
Freitag, den 21. Auguſt, im Jahre des Heils 1891. Nicht um des Berichterſtatters willen, 
deſſen Perſon ohne literariſches Intereſſe iſt, ſondern weil die Beſprechung typiſch iſt für 
den tiefen Stand unſerer Tageskritik, nehme ich ſie zum Ausgangspunkt meiner Betrachtung, 
und citire auch die folgenden Sätze: „Der Leiſtung von Kainz fehlte die Auffaſſung der 
darzuſtehenden Geſtalt, aus welcher heraus ſich jede einzelne 85 entwickeln müßte 
Wohrſcheinlicher iſt es, daß Kainz ſich über die Aufgabe gar keine geſchloſſene Vor⸗ 
ſtellung gemacht hat, ſondern daß er ſich auf ſein fortreißendes Temperament verließ.“ 
Die Unwiſſenheit des Kritikers wird hier direkt gemeingefährlich; und weil es eine Gegend 
in ſeinem Herzen gibt, in der das Wort Karl Werder noch nie gehört worden iſt, 
ſchädigt er lieber einen Künſtler, deſſen in den Grund der Dinge ſtrebenden Ernſt noch 
jede Leiſtung off rte, als er an ſeiner eigenen wohlweiſen Vortrefflichkeit zweifelte. 
Er urteilt üb: des Hamlet ausmacht, aber er ſelber hat keine blafie 
Ahnung von er weiß nicht, daß hier ein Problem zum Mindeſten 
ſtrittig iſt, und der's Hamlet ſpielt, nicht Goſethe's Hamlet. Welcher von 
Beiden aber amlet iſt das eben iſt die Frage 

Goethes n freilich weniger als irgend eine Autorität, brauchte uns hier zu 
binden. Seine Gite des Shakeſpeare haben wir zwiefach zu überwinden, aus 
hiſtoriſchen wie aus llen Gründen. Gegen die Schranken ſeiner Natur ſtieß dir 
Natur Shakeipcare's und jo wenig wir etwa Goethes Urteil über Heinrich leit zu 
dem unfrigen machen, ein Urteil, das jo deutlich jene ſubjektive Einſeitigkeit offenbar, 
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welche gutes Dichterrecht iſt, jo wenig auch werden wir feiner „Hamlet“⸗Erklärung kritiklos 
beifallen. Und auch weil dieſe Goetheſche Deutung und Umdeutung zugleich iſt im Sinne 
ihres Zeitalters, widerſtrebt fie dem unſrigen: die Weichheit des achtzehnten Jahrhunderts 
ſchiebt fie Shakeſpeare's Helden hinein. Eben damals erſt war ja Shakeſpeare neu ent⸗ 
deckt werden von den Wieland und Herder; und wie aus dem Schutt der Zeiten und der 
Verfälſchung der Völker ſich die echte Antike nur allmälig wieder aushob, ſo ward auch 
Shakeſpeare's ganze Größe erſt völlig entdeckt von den ſtaunenden Deutſchen. Unvergänglich 
ſchöne Worte hat freilich Goethe, der Stürmer und Dränger, in der Shakeſpearerede zum 
Preiſe des Göttlichen geſprochen; aber derjenige Goethe, welcher über Hamlet redete, war 
der neuen Idealen zuſtrebende Weimarer, nicht der Herderſchüler mehr von einſt und wie 
arg der Glaube der Klaſſiker mit dem Dichter umſpringen mochte, das zeigt am Beſten die 
ſingſpielmäßige Introduktion, die Goethe als Theaterleiter in „Romeo und Julie“ hinein⸗ 
dichtete, das zeigte die eigenwillig Schiller'ſche Bearbeitung des „Macbeth“ auch, welche 
wiederum Karl Werder glänzend und ſchlagend charakteriſiert hat. Auch daß jene Worte 
über den Hamlet nicht Goethe ſpricht, ſondern Wilhelm Meiſter, darf geltend gemacht 
werden, und die Frage wenigſtens iſt aufzuwerfen: ob nicht hier eine individuell ge⸗ 
zeichnete Perſon auch individuell abgeſtufte Urteile giebt, welche mit der Anſchauung des 
Dichters nicht ohne Weiteres zu identifizieren ſind. Dieſelbe grobſchlächtige Art der Beur⸗ 
teilung vielleicht waltete hier, welche den Dichter und ſeinen „Helden“, wie oft im Ver⸗ 
laufe literariſcher Betrachtung, ſchlankweg gleichgeſetzt hat; und welche auch dem „Hamlet“ 
gegenüber viel unausrottbare Verwirrung geſtiftet hat, in feinen und derben Köpfen. 

Denn worauf gründet ſich zuletzt Goethe's Auffaſſung, Wilhelm Meiſters Auffaſſung 
meine ich, die zu der landläufigen geworden iſt: von jenem „ſchönen, reinen, edlen Weſen“, 
denn nur die „ſinnliche Stärke, die den Helden macht“ mangelt? Von jener „großen That, 
auf eine Seele gelegt, die der That nicht gewachſen iſt“? „Hier wird ein Eichbaum in 
ein köſtliches Gefäß gepflanzt,“ ruft Meiſter, „das nur liebliche Blumen in ſeinen Schooß 
hätte aufnehmen ſollen; die Wurzeln dehnen ſich aus, das Gefäß wird vernichtet.“ Auf 
Worte Hamlets zumeiſt gründen dieſe Anſchauungen ſich, auf jene zahlloſen Rufe der 
Selbſtanklage, in denen die erregte Leidenſchaft ſich entladet vor der Zeit: „Ich hege 
Taubenmut, mir fehlt's an Galle“; „o welch ein Schurk und niederer Sklav bin ich; „ich 
ſchleiche wie Hans der Träumer, meiner Sache fremd“, — und was denn ſonft der ner⸗ 
vöſen Ausbrüche noch mehr ſind. Hier nahm man Hamlet beim Worte, hier ſetzte die 
äſthetiſche Kritik einer ſchlaffen Zeit ein, und eine Darſtellungskunſt, welche ſich einreden 
ließ: „Deutſchland iſt Hamlet“; und ſo blieb von dem Goetheſchüler Pius Alexander 
Wolff bis auf Deſſoir und Dawiſon das Bild das gleiche: wer nicht den, vor der That 
ſcheu zurückbebenden, in ungeheurem Zwieſpalt zwiſchen feiner Miſſion zur That und feiner 
Ohnmacht des Plauderns lebenden Menſchen gibt, gibt uns alles andere eher als den 
Hamlet“ — ſo urteilte Rötſcher, noch um die Mitte unſeres Jahrhunderts. Das iſt das 
Orakel, welches dem Heren vom Tageblatt im Ohre ſummt, undeutlich und verfälſcht, 
en ſich, und auch er ſpricht darum zuverſichtlich von dem: „was Hamlet zum Hamlet 
macht.“ 

Aber wenn man Hamlet ſeine Selbſtanklagen glaubte, weshalb denn wollte man nicht 
glauben, was ſein Zaudern erklärte: die Zweifel an dem Geſpenſt, die ſittlichen Skrupel 
einer tiefer empfindenden Natur, die nicht mit der giftigen Klinge des Laertes haudegen⸗ 
mäßig losgeht? „Iſt doch dieſer bis zum Meuchelmord erhitzte Funglin , wie Wilhelm 
Meiſter ihn nennt, als Kontraſtfigur zum Hamlet deutlich hingeſtellt, 15 deutlich, daß 
Hamlet ſelber ſagt: „In dem Bilde ſeiner Sache ſeh' ich der meinen BR und 
des Laertes Handeln wird man als das geforderte Heldenmäßige doch wohl nicht hin⸗ 
ſtellen wollen, dieſe mit Mord und Hinterliſt brutal wirkende „Thatkraft“? 

Aber in Wahrheit, es fehlte nicht viel, daß man Hamlets Beſinnen wie einen Mangel 
an Heldentum beſpöttelte; und grade eine nach der That lechzende Zeit geriet in dieses 
Extrem um fo leichter. Wie mit moraliſchem Makel belaftet ſtand Hamlet da: warum denn 
um Gottes willen ermordet er ſeinen Oheim nicht! Selbſt der Monolog vom Sein und 
Nichtſein, der alle denkende Tiefe dieſer Seele aufſchließt, dieſe „Feier der conſcience“, mit 
Werder zu reden, gab jenen Beurteilen die beſſere Kenntnis nicht; fie glaubten auch nicht 
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den Worten des Fortinbras: „Er hätte, wär er hinaufgelangt unfehlbar ſich höchſt königlich 
bewährt“; und von der eigentlichen „Aufgabe“ des Hamlet hatten ſie niemals vernommen, 
welche vielmehr ift: eine ganze aus den Fugen gegangene Zeit wieder einzurenken. die Sitt: 
lichkeit triumphieren zu machen, wo Unſittlichkeit herrſchte, und eine kulturgeſchichtliche Sen: 
dung zu erfüllen, nicht einen perſönlichen Racheakt. Dieſe Aufgabe aber löſte nicht ein 
blind zufahrendes Schwert, nur die offenbare ethiſche Ueberlegenheit löſte ſie; und die Evi⸗ 
denz des Verbrechens zu erweiſen, nicht auf einen Geiſt zu bauen, der „in ſo fragwürdiger 
Geſtalt“ ihm kommt und der Niemandem Rede ſteht als ihm, ward darum 5 Bedin⸗ 
ung jedes Handelns. Es gilt, den König fo weit zu treiben, daß das Bekenntnis ihm 
falbſt ſich entringt: 

„Bis dahin ruhig, Seele! Schnöde Thaten, 

Birgt fie die Erd’ auch, müſſen ſich verraten “ 


Bis dahin ruhig Seele, auch ſolche Mahnungen Hamlets an ſein Selbſt glaubte 
man als bloße Ausrede übergehen zu können, und doch zeigen ſie volle Wahrheit in der Szene 
nach dem Schauſpiel: jetzt in der Späherzeit der Nacht, jeder Nerv aufgerüttelt und vibrierend, 
bejaht Hamlet wirklich was gethan, ihm reut: er wird ſchuldig, ganz wie das alte 
Geſetz der Aeſthetik es fordert, als er den König zu töten glaubt und den Polonius in 
der That tötet, jedoch ſchuldig nicht durch ein Zuwenig der Leidenſchaft, ſondern durch 
ein Zuviel; der Geiſt aber, der nun erſcheint, bringt ſeine Beſinnung zurück und er fragt: 

Do you not come your tardy son to chide, 
That, laps't in fume and passion, lets go by 
Th’ important acting of your Mend command. 


Das heißt alſo auf Deutſch wörtlich: „Kommt ihr nicht, euren trägen Sohn zu 
er der, verfallen in Raſerei und Leidenschaft, die große Vollführung eures 
urchtbaren Gebots verſäumt.“ Auguſt Wilhelm Schlegel, gleich irregeführt durch die 
Goetheſche Auffaſſung wie durch eine falſche Leſeart“) ließ Hamlet „Zeit und Leidenschaft" 
verſäumen; und noch einmal erkennt man hier an einem ſchlagenden Beiſpiel, den ganzen 
Unterſchied der alten und der neuen Auffaſſung. Auf dem rechten Höhepunkt des Dramas, 
am Ausgang des dritten Aktes, zeigt dieſe Hamlets Schuldigwerden; und wenn die erite 
Hälfte der Tragödie darſtellt, wie der Held, aufſteigend, feinem Verdacht den fachlichen 
Halt gewinnt und ſeiner Leidenſchaft den ſittlichen Zügel, ſo ſtellt die andere Hälfte ihn 
fallend dar, von wilder Rachſucht dennoch übermannt und darum reif zum Unter 


gang 
So umſtändlich ich von Hamlet reden mußte, durch den ewig verſchleppten Irrtum 
alter Zeiten angetrieben, ſo kurz kann ich mich über Kainz jetzt je Den Vorwurf. 
den die klägliche Unkenntnis ihm machte, konnte ich zurückweiſen; aber das freilich wollt ich 
nicht vertreten, daß ſeine Leiſtung nun etwa dasjenige ganz giebt, was der Dichter und ſeine Er⸗ 
läuterer gefordert: ich ſehe in Hamlet mehr und ich erwarte von Kainz mehr, als wir 
letzthin im Oſtend ſahen. Zwar die geiſtige und die techniſche Beherrſchung der Rolle be 
ſitzt er ſchon jetzt, und fein Temperament und der beflügelte Schwung feiner Rede, dieſet 
Duft und Charme der Perſon und der gewaltige Strom des Affekts geben der Figur ganz 
eigene Reize; Szenen, wie jene mit der Ophelia, ſchöpfen das Tiefſte der Situation aus: 
die Trauer um zerbrochene Illuſionen, die zum Zweifel wird am Liebſten; aber das 
Letzte und Beſte fehlt dennoch — jenes Undefinierbare ſeeliſcher Ergriffenheit, das erſt der 
Einklang mit gleichgeſtimmten künſtleriſchen Perſönlichkeiten geben kann. Und ſo geben 
wir dem Darſteller denn auf ſeine gefährliche Virtuoſenfahrt übers große Waſſer den auf⸗ 
richtigen Wunſch mit, daß er von ihr glücklich in jedem Sinne zurückkehrt, gelöſt vom 
großen Bann, ein Künſtler wieder unter Künſtlern. Otto Brahm. 
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*) Time anftatt fume. Vgl. die Ausgabe von Karl Elze und Schauſpiel und Bühne, von 
Johannes Lepſius und Ludwig Traube, München 1880. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strindberg. 
Autorifierte Überfepung von M. von Borch. 
ee 5 (16. Fortsetzung.) 

Das Mädchen, das über die Arbeit gebeugt geweſen, blickte jetzt auf, um in 
den Geſichtszügen des Gegners zu leſen, und bemerkte mit einer Verwunderung, 
die ſie nicht verbergen konnte, die vielen Orden auf ſeinem Frackaufſchlag. Mit 
einer kindiſchen Bosheit, die nur den Neid verbarg, ſpottete ſie: 

„Wie fein Sie ſind!“ 

„Ich will auch zu Ball!“ 

Da zuckte es in dem Geſicht des Mädchens, zuckte ſo entſetzlich, daß der 
Inſpektor den Reflex ihres Schmerzes empfand und im ſelben Augenblick ihre 
Hand faßte, als ſie in furchtbares Weinen ausbrach. Und als er ſich zu ihr 
beugte, ſchmiegte ſie ihren Kopf an ſeine Bruſt und weinte, ſo daß ſie zitterte wie 
im Fieber. 

„Du Kind!“ ſcherzte der Inſpektor. 

„Ja, ich bin ein Kind! Deshalb ſollteſt Du Nachſicht mit mir haben,“ ſchluchzte 
das Mädchen. 

„Hör' mal! Wie lange muß man denn Nachſicht mit einem Kinde haben?“ 

„Bis in die Unendlichkeit!“ 

„Nein! Das habe ich noch nie gehört! Es giebt eine ganz beſtimmte Grenze, 
wo die Zügellofigfeit ſich der verbrecheriſchen Handlung nähert.“ 

„Was meinſt Du damit?“ 

Und jetzt fuhr ſie auf. 

„Du weißt, was ich meine; das ſehe ich,“ entgegnete der Inſpektor, von dem 
der Zauber wieder gewichen, ſobald ſie hart wurde; denn im ſelben Augenblick wurde 
fie auch häßlich. 

„Eiferſüchtig alſo!“ höhnte das Mädchen, das ihn gefangen zu haben glaubte. 

„Nein; denn Eiferſucht iſt ein unberechtigtes Mistrauen, zuweilen eine Vorſichts⸗ 
maßregel; aber meine Befürchtungen haben ſich als begründet erwieſen. Alſo nicht 
eiferſüchtig!“ 

„Und auf einen Knaben! Ein junger Hund, über dem Du ſo hoch ſtehſt,“ 
fuhr das Mädchen fort, ohne die Erklärung in die Berechnung aufzunehmen. 

„Um ſo ſchimpflicher für Dich!“ 

„Die ganze Geſchichte war alſo unwahr“ — warf ſie hin, um nicht von dem 
Schimpf betroffen zu werden. 

„Von Anfang bis zu Ende! Aber ich wollte Deiner Mutter keinen Kummer 
und Dir keine Schande bereiten! Begreifſt Du das Zartgefühl?“ 

„Allerdings, ich verſtehe! Aber ich verſtehe mich ſelbſt nicht!“ 
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„Das würde ich können, wenn Du mir Dein vergangenes Leben mitteilteſt.“ 

„Mein vergangenes Leben! Was meinſt Du damit.“ 

„Es giebt alſo etwas vergangenes in Deinem Leben? Das war's, was ich 
ſtets argwohnte.“ 

„Du erlaubſt Dir Inſinuationen ...“ 

„Da es mich nichts mehr angeht, wer Du biſt oder was Du geweſen, fo... 
Jetzt muß ich Dir Lebewohl ſagen!“ brach der Inſpektor ab, da er einen Kanonier 
über die Anhöhe kommen ſah, um ihn abzuholen. 

„Geh noch nicht von mir!“ bat das Mädchen und faßte ſeine Hand und ſah 
ihm mit erſterbenden Blicken in die Augen. „Geh nicht von mir; ſonſt weiß ich 
nicht, was ich thue.“ 

„Weshalb uns noch länger quälen, da die Trennung unwiderruflich iſt?“ 

„Wir wollen uns nicht länger quälen! Du ſollſt den Abend bei mir bleiben, 
damit wir mit einander reden können, bevor wir ſcheiden. Ich werde Dir alles er⸗ 
zählen, was Du wiſſen willſt, und dann wirſt Du mich anders beurteilen.“ 

Der Inſpektor, der nach dieſen Ausſprüchen alles zu wiſſen glaubte und jetzt 
überzeugt war, daß er dem Unglück entronnen, ſich an die Geliebte Eines oder 
Mehrerer zu ketten, hatte jetzt ſeinen Beſchluß gefaßt. Er ging an's Fenſter und 
fertigte den Kanonier mit dem Beſcheide ab, daß er ſpäter mit ſeinem eigenen Boote 
kommen werde. 

A Als dies geſchehen, fegte er ſich auf's Sofa, um das Geſpräch in Gang zu 
ringen. 

Aber nachdem das Mädchen von ſeiner Unruhe befreit, fiel es zuſammen und 
wurde wortkarg, ſo daß ſchließlich vollſtändiges Schweigen eintrat. Man hatte 
einander nichts zu ſagen, und die Furcht Sturmvögel aufzuſcheuchen, drückte immer 
mehr auf die Stimmung, fo daß die Langeweile ihnen entgegengrinſ'te. 

Der Inſpektor begann auf den Büchern zu trommeln, die noch auf dem 
Sofatiſch lagen; da fiel fein Blick auf ein Buch, auf dem der Name des Aſſiſtenten 
geſchrieben ſtand. 

„Die Geſchichte eines jungen Frauenzimmers, glaube ich! Haſt Du ſie ge⸗ 
leſen?“ fragte er. 

„Nein, ich habe noch keine Zeit gehabt! Was iſt's mit dem Buche?“ 

„Es hat ſeine Eigentümlichkeit, weil es von einem Frauenzimmer geſchrieben 
und dennoch aufrichtig iſt.“ 

„So! Wovon handelt es denn?“ 

„Es handelt von der freien Liebe. Ein junger Mann der Wiſſenſchaft verlobt 
ſich mit einem vorurteilsfreien Mädchen. Und während er auf einer Expedition ift, 
giebt ſie ſich einem Künſtler hin, um ſich ſpäter mit ihrem Bräutigam zu ver⸗ 
heiraten.“ 

„Nun? Und was ſagt die Verfaſſerin darüber?“ 

„Sie lacht darüber, ſelbſtverſtändlich.“ 

„Pfui!“ ſagte das Mädchen und ſtand auf, um eine Flaſche Wein zu holen. 

„Weshalb das? In der Liebe kein Eigentumsrecht! Und überdies war der 
Bräutigam langweilig, in ihrer Geſellſchaft wenigſtens, wenn man nach der 
Schilderung im Buche urteilen darf.“ 

„Jetzt fangen wir auch an, langweilig zu werden,“ unterbrach ihn Fräulein 
Maria und füllte das Glas. 

„Womit wollen wir uns denn amüſieren?“ fragte der Liebhaber mit einem 
cyniſchen Lächeln, das nicht miszuverſtehen war. „Komm' und ſetz' Dich zu mir.“ 

Statt ſich verletzt zu fühlen durch den brutalen Ton und die Bewegung, 
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welche die Aufforderung begleiteten, ſchien das Mädchen mit einer gewiſſen Be⸗ 
wunderung zu dem Manne aufzuſehen, den fie zuvor feines allzu hochachtungsvollen 
Betragens wegen verachtet hatte. 

Die Dämmerung war herabgeſunken, und der abnehmende Mond warf nur 
318 gelbgrünen Streifen, der den Schatten der Balſaminen ſilhouettierte, auf den 
Fußboden. 

Durch das geöffnete Fenſter drangen die gedämpften Töne des erſten Walzers 
„Ballkönigin“, wie ein Vorwurf, wie ein Gruß aus dem verlorenen Paradieſe, 
der zugleich aber auch die Hoffnung aufrecht erhielt, daß nicht alles zu Ende ſei. 

Und in der Hoffnung, ihn durch die Erinnerung an die höchſte Seligkeit an 
ſich zu feſſeln, machte ſie ihm das letzte Zugeſtändnis nach einer ſtürmiſchen Liebes⸗ 
erklärung ſeinerſeits. 


Droigodntos Kapitol. 


8 Drei Tage ſpäter ſtieg der Inſpektor nach einem Aufenthalt auf Dalarö in 
Ofterflär an's Land. Als er erfuhr, daß das Fräulein abgereift ſei, um nicht 
mehr wiederzukehren, fühlte er eine unbeſchreibliche Erleichterung, wie wenn die Luft 
reiner, klarer geworden wäre. In ſeinem Zimmer angelangt, legte er ſich in's 
offene Fenſter, um zu rauchen und in der Erinnerung die wechſelnden Empfindungen 
der letzten Tage durchzugehen. 

Als er ſich um Mitternacht aus den Armen des Mädchens geriſſen, hatte er 
ſich mit einer Befriedigung in's Boot geſetzt, wie wenn er eine drückende Pflicht 
erfüllt hätte. Es war, als ſei erſt jetzt das Gleichgewicht in ſeinem Innern wieder 
bergefiellt. Sein Recht war in einem Falle verletzt worden, wo das Geſetz keine 
Genugthuung giebt, und daher mußte er ſich ſelbſt Recht ſchaffen; er hatte nur nach 
den Grundſätzen gebandelt, die die Gegner ſelbſt verkündet hatten. 

Als er darauf an Bord der Korvette gekommen war und Menſchen getroffen 
hatte, mit denen er eine gebildete Sprache ſprechen konnte hatte dies anfänglich wie ein 
Rauſch gewirkt. Er brauchte ſein Gehirn nicht herabzudrücken, um zu plaudern, ſich 
nicht halbdumm zu machen, um verſtanden zu werden. Wenn er in Andeutungen, 
mit Nüancen ſprach, begriff man ihn ſofort. Da fühlte er, wie er drei Monate lang 
in einer Barbarei gelebt, die ihn allmählich und unbemerkt in kleinliche Streitig⸗ 
keiten gezogen, die ſein Gedankenleben unter das affektive und vegetative geſtellt, die 
Reproduktionsarbeit zur Hauptſache erhoben und ihn verleitet hatte, ſich als Kon⸗ 
kurrent in einen Beſchälerwettſtreit einzulaſſen, aus dem er aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ſiegreich hervorgegangen war. Und nun begriff er, weshalb denjenigen, die 
für die allgemeine, chriſtliche Kirche zeugten und die Civiliſation unter die Wilden 
aller Völker hinaustragen ſollten, einmal auferlegt worden war, keine Familie zu 
gründen, ſich weder an Weib noch Kind zu binden; und er ſah ein, daß für die, 
welche ein höheres, geiſtiges Leben leben wollten, Vernunft in Faſten und Ent⸗ 
ſagung liegen könne. Nicht um der Ruhe willen ſuchte der Anachoret die Einſam⸗ 
keit, denn gleichſam wie das durch Zufall auf das Brachfeld gefallene einſame Waizen⸗ 
korn ſechzig Ahren anſetzen konnte, während jenes auf dem Acker deren nur zwei gab, 
weil es ſich trotz gedüngten Bodens zwiſchen Millionen drängen mußte, ſo konnte 
auch das Individuum, das nach reicherer Entwickelung als die Andern ſtrebte, nur 
in der Einöde wachſen. 

Die Erfahrung von drei Tagen hatte dies bekräftigt; denn als er auf der 
Korvette und im Badeort von Kreis zu Kreis geſchleppt worden, hatte er jeden 
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Abend beim Schlafengehen gemerkt, wie er im Laufe des Tages feine Kanten ab- 
geſchliffen, wodurch er gleich wie der Edelſtein an Ausſehen gewonnen, an Karat 
jedoch verloren hatte. Feige Zugeſtändniſſe, die durch die allgemeine Sympathie für 
Menſchen und durch den Anpaſſungstrieb im Verkehr mit denſelben hervorgerufen 
worden, hatten ihn in ſo hohem Grade angelockt, daß ſeine in der Geſellſchaft im⸗ 
proviſierten Anſichten ihm nachhingen und in der Erinnerung mit dem Anſpruch 
auftauchten, ſeine innerſten Gedanken zu ſein. Und ſchließlich war er müde ge⸗ 
worden, da er ſich am letzten Tage wie zum falſchen Menſchen geworden vorkam, 
der dies ſagte, und jenes dachte; er begann, vor ſich ſelbſt zu erröten, und merkte. 
daß er mit der zunehmenden Hochachtung, die er bei der Geſellſchaft für ſein liebens⸗ 
würdiges Weſen fand, alle Achtung vor ſich ſelbſt verlor. 

Wollte er vermeiden zu ſinken, ſo mußte er ſich iſolieren; die Einſamkeit, die 
er jetzt wiedergefunden, wirkte auf ſeinen Geiſt wie ein Dampfbad oder eine Schwimm⸗ 
tour im Meer, wo Befreiung von jedem Druck iſt, wo jede Berührung mit der 
ea aufhört; und nun beſchloß er, über den Winter auf der Inſel 
zu bleiben. 

Zu dem Zweck mietete er für eigene Rechnung die Hütte, in der die Damen 
gewohnt hatten, und begann noch am ſelben Tage die Inſtallierung. Das eine 
große Zimmer nahm er zu Bibliothek und Laboratorium, das andere zum Speiſe⸗ 
und Wohnzimmer, die Bodenkammer richtete er zum Schlafzimmer ein. 

Als er am folgenden Morgen nach einem traumloſen Schlaf in ſeiner neuen 
Wohnung erwachte, empfand er ein neues Behagen darüber, ein Haus für ſich 
allein zu beſitzen, wo er ſich nicht Suggeſtionen durch die Stimmen Anderer auf⸗ 
zwingen zu laſſen, keine anderen Eindrüde in fi aufzunehmen brauchte als bie, 
welche er ſelbſt beſtimmte. 

Als er Kaffee getrunken hatte, ſetzte er ſich in ſeine Bibliothek, nachdem er den 
Beſcheid gegeben, daß er vor drei Uhr Nachmittags keine Beſuche annehme. 

Jetzt nahm er einen älteren Plan zur Erforſchung von Europa's augenblick⸗ 
licher Ethnographie mit Erſparung aller nußloſen Reifen wieder auf. In gedruckten 
Cirkularbriefen, die mit dem Namen einer fingierten Firma unterzeichnet waren, 
füllte er nun die Adreſſe und den Titel des Gewerbtreibenden aus, kouvertierte fie 
und verſah fie mit Freimarken. Um möglichft vollſtändige Auskünfte über Maas 
der Hirnſchalen und Dimenſionen des Körpers zu erhalten, hatte er berechnet, daß 
er das gewünſchte Reſultat erzielen würde, wenn er Cirkulare an Hutmacher, Sarg⸗ 
fabrikanten, Hemden⸗ und Strumpffabrikanten in Europa's bedeutendſten Städten er⸗ 
gehen laſſen würde, mit dem Erſuchen, ihm die Maaße anzugeben, welche in ihrem 
Lande am meiſten für den Export dieſer Waaren en gros mit größerem Gewinn 
als dem gewöhnlichen gingen. Dazu hatte er noch ein zweites Cirkular gefügt, 
das an die größten ſowohl wie an die kleinſten Buchhändler in Europa's Haupt⸗ 
und Kleinſtädten gerichtet war und das Erſuchen um Photographien aller Art zum 
höchſten Preiſe gegen Poſtvorſchuß enthielt; gleichzeitig hatte er ſich mit einem Chemiker 
in Verbindung geſetzt, der Photographien zum Zweck der Verwertung des Silbers 
aufkaufte. Mit dieſen und den Tauſenden von Porträts, die er aus allen 
ausländiſchen illuſtrierten Zeitungen geſchnitten, gedachte er ſeine Forſchungen zu 
beginnen. 

Als er mit dieſer Arbeit fertig geworden, war es Mittag. Er ging hinüber. 
um zu eſſen, als er merkte, daß ein Brief in den Kaſten an der Thür gı war. 
Die Schrift war ihm bekannt, und nachdem er ſich vergewiſſert, daß er von Fräulein 
Maria ſei, öffnete er ihn nicht, ſondern ließ ihn neben ſich auf dem Tiſche liegen. 
während er in großer Eile fein einfaches Mahl verzehrte. Daß das Schreiben nichts 
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angenehmes enthalten könne, begriff er, da er ſein Verſprechen gebrochen, am folgenden 
Tage wiederzukommen, um Abſchied zu nehmen; und da er ſich alle unangenehmen 
Eindrücke erſparen wollte, legte er den Brief uneröffnet in eine Tiſchlade. 

Als er aber nach dem Eſſen eine Stunde geſchlafen hatte, und das Arbeits⸗ 
und Verdauungsfieber geſchwunden war, merkte er, daß die Gedanken nicht mehr 
zu den Büchern zurückkehrten, ſondern von jener Tiſchlade angezogen wurden. Und 
nun begann er im Zimmer auf und abzuwandern, ein Raub heftigen und ermüden⸗ 
den Kampfes. Es war, als ob er einen Teil ihrer Seele in jene Lade geſperrt 
hätte; ſie war im Zimmer, und die Attraktionskraft ihres Geiſtes lag unter jenem 
weißen Couvert, auf dem ein rotes Siegel wie ein Kuß leuchtete. Er ſah ſie dort 
auf dem Sopha ſitzen, hörte ihr Flüſtern, fühlte ihre Augen in der Dämmerung 
glühen, und ſein Fleiſch entflammte von Neuem. Wie dumm, dachte er, des Lebens 
höchſte Seligkeit mir aus den Händen ſchlüpfen zu laſſen. Da die Liebe ein gegen⸗ 
ſeitiger Betrug iſt, — weshalb ſich da nicht betrügen laſſen! Nichts für nichts! 
Und da es kein vollkommenes Glück gab, — weshalb ſich da nicht mit dem unvoll⸗ 
kommenen begnügen? 

Jetzt fühlte er, daß er zu ihr hätte kriechen, lügen, daß er ihr Sklave ſei und 
ſich als beſiegt hätte bekennen ſollen. Er hätte ja den Rivalen verſcheuchen können; 
und mit ihr unter vier Augen in vollſtändiger Vereinigung wäre es leicht geweſen, 
fie durch das Band der Gewohnheit und des Intereſſes zu binden; ſchließlich hätte 
fie das Luſtgefühl von keinem Andern mehr nehmen mögen. 

Aber dann kam die Furcht, daß dieſer Brief ihm die letzte Hoffnung rauben 
könne, die doch noch beſſer war als nichts; er wollte ihn daher nicht leſen. Er 
ſetzte fi) an feinen Laborationstiſch, und faft ohne zu bedenken was er that, öffnete 
er eine Eiſenretorte, ſteckte den Brief hinein und zündete die Lampe darunter an. 
Nach einer Weile ſtieg der Rauch aus dem Hals der Retorte, und als der Rauch 
aufgehört, zündete er das Gas mit einem Streichholz an. Eine kleine, blaugelbe 
Flamme brannte einige Minuten mit ziſchendem Laut, wie das Pfeifen einer 
Fledermaus. 

Der Geiſt des Briefes, wie ein Alchemiſt geſagt haben würde! Eine Papier⸗ 
maſſe, die verbrannt wurde und dieſelben Verbrennungsprodukte von Kohle und 
Waſſerſtoff gab wie eine brennende Seele in einem lebenden Körper. Kohle und 
Waſſerſtoff! Das war alles! 

Die Flamme flackerte, wurde kleiner, kroch in die Röhre, — und es war 
wieder dunkel im Zimmer! 

Draußen über dem Meer war es wieder trübe geworden, die See ging vor 
öſtlichem Wind, die Wellen ſchlugen donnernd, ſeufzend, ziſchend gegen den Strand, 
und der Luftzug brach ſich an den Ecken wie eine Welle gegen den Steven; durch 
all dieſe Klagelaute hindurch hörte man aber draußen vom Meer her die Boje 
ſchreien, rytmiſch wie ein tragiſcher Schauſpieler, wenn er rezitiert, und mit Pauſen, 
wie wenn er Atem holte oder das letzte Wort ausklingen laſſen wollte, bevor er 
ein neues ausſtrömen ließ. Es war ein Solo für einen Titanen, mit Sturm⸗ 
begleitung, eine Rieſenorgel, bei welcher der Oſtwind die Bälge trat. 

Ihm wurde ſchwül im Zimmer, und er nahm ſeinen Mantel, um in den 
Sturm hinauszugehen und die Unluſt fortwehen zu laſſen. Gegen ſeinen Willen, 
von dem Licht einer Laterne in der Verkaufsbude angezogen, lenkte er ſeine Schritte 
dorthin. Da die Fiſcherei mit dem Treibnetz ſehr ausgiebig geweſen, wurde der 
Laden lebhaft beſucht, und vom Dunkel beſchützt, konnte er ungeſehen dicht an den 
ſchwatzenden Fiſchern vorbei kommen. 
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„Und nun hat der Aſfiſtent ihm das Mädchen abgezwickt,“ ſagte der alte 
Oman, „und ſie hat einen ordentlichen Kerl dafür bekommen, und 

„Ja, ſo ganz richtig wie ein Menſch ſein ſoll, iſt er nicht,“ erwiderte Veſt⸗ 
man, der unverheiratete —, „denn heut hat er mindeſtens ſeine hundert Briefe 
geſchrieben, die mit der Poſt weg ſollten. Und was er da drinnen zurechtkocht und 
vorhat, das kann keine Menſchenſeele wiſſen, aber ich denk mir, was ich mir denke! 
Und die Augen müſſen wir offen Halten, denn ſolche Leut', die ſich einſchließen und 
kochen, von denen wiſſen wir Beſcheid.“ 

„Was Teufel!“ begann der verheiratete Veſtman wieder. „Laß ihn ſich doch 
ſeinen Tropfen ſelbſt brennen; es geht mit ihm auch wohl nicht ſchlechter als mit 
dem alten Söderlund, der draußen auf den Klippen gemeiſcht hat! Ich mein', da 
ſollten wir uns nicht hinein miſchen.“ 

„Ja, wenn es weiter nichts wär',“ begann Oman wieder, „fo könnte man ’s 
ja noch mit ihm halten, aber ſeht mal, ich kann nicht vergeſſen, daß er mir damals 
das Netz nehmen wollt', und wenn ich ihn mal bei den Floſſen erwiſch dann laß 
ich ihn nicht eher wieder los, als bis ich ihn im Teich hab . 

„Ja, ſchlecht iſt der Menſch, der keinen Gott hat!“ ſchloß der Kolporteur. 

„Das iſt gewißlich wahr!“ 

Ohne ſich die leiſeſte Illuſion über Dankbarkeit zu machen, konnte der Inſpektor 
ſich doch nicht einer Empfindung des Unbehagens erwehren, als er ſich in der Einöde 
von lauter Feinden umringt ſah, die ſo gefährlich wie die gefährlichſten waren, und 
in ihm einen Narren oder einen Verbrecher zu ſehen glaubten. Sie meinten, er 
brenne ſich ſeinen Branntwein, um fünfzig Ore an der Kanne zu verdienen! Sie arg⸗ 
wohnten, daß er ihnen Gift miſche. Geſchähe hier ein Unglück, ſo würde man ihm 
die Schuld geben. Und wenn ſie ihre geſetzwidrigen Netze gebrauchten, wagte er 
nicht, fie mit Beſchlag zu belegen, ohne eine mehr oder minder ſkandalöſe Kritik 
befürchten zu müſſen, oder was noch ſchlimmer war — ihre Rache. 

(Fortſehung folgt.) 
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Das muſikaliſche Drama der Zukunft.” 


Von Chriſtian Ehrenfels. 


Wange ſind überhaupt, und inſonderheit auf dem Gebiete der Kunſt ein 
gefährliches Wagnis. Es wird daher dem Schreiber dieſer Zeilen nicht als 
übertriebene Zaghaftigkeit auszudeuten ſein, wenn er die Beantwortung der Frage, 
ob es ein muſikaliſches Drama der Zukunft geben werde, vorerſt hinauszuſchieben 
trachtet, um zunächſt eine Anſicht darüber zu gewinnen, wie ein ſolches wohl beſchaffen 
fein müßte, wenn es von den im Naturalismus fi) kundgebenden Zeitbedürfniſſen 
möglichſt viel in ſich aufnehmen würde; — und welche Eigentümlichkeiten der Wag⸗ 
ner ſchen Dichtung hingegen mit der Verwendung der Muſik als dramatiſchen Aus⸗ 
drucksmittels ſolidariſch verbunden ſeien. Da zeigt es ſich denn, daß — wie ſchon 
erwähnt — die beiden im übrigen einander ſo ſehr widerſtreitenden Kunſtübungen 
in einer Hinſicht von gleichem Streben erfüllt ſind: in der Verinnerlichung des 
dramatiſch darzuſtellenden Geſchehniſſes und in der Verwendung der Sprache mit 
vorwiegender Berückſichtigung ihrer Funktion als Ausdrucksmittels. Nur die Art, 
wie in dieſem Streben von dem hergebrachten abgewichen wird, iſt verſchieden. Das 
muſikaliſche Drama ſetzt an die Stelle der bisherigen relativ wenig bildſamen Vers⸗ 
rythmik den Geſang mit dem Orcheſter und fteigert hiedurch die ſtimmungerregende 
Kraft des Klangelementes in der menſchlichen Rede auf das höchſte; der Naturalismus 
verzichtet auf die direkt gefühlweckende Muſik der Sprache faſt vollſtändig und nimmt 
dagegen ihre aſſociativen Funktionen um ſo ausgiebiger in Beſchlag, je mehr er 
ſie der Ausdrucksweiſe des wirklichen Lebens anähnelt. In Folge deſſen iſt es auch 
nicht dieſelbe Innerlichkeit, welche darzustellen beide Stylgattungen gleich befähigt 
erſcheinen. Das Gebiet, in welchem das muſikaliſche Drama feine unbedingte Prä- 


) Durch Verſehen wurde beim Drucke meines letzten Artikels „Wahrheit und Irrtum im 
Naturalismus“ (Heft 30 d. J.) eine Anmerkung ausgelaſſen, welche hier nachzutragen ich mich für 
verpflichtet halte. Es iſt nämlich — wie ich ſeit der Abfaſſung meines Aufſatzes aus authentiſcher 
Quelle erfahren habe — unrichtig, wenn ich (Seite 740, Zeile 17 u. 18 von oben) vorausſehe, 
Jbſen habe die angeführte Scene aus dem Schluſſe von „Hedda Gabler“ mit dem Bewußtſein ihrer 
pſychologiſchen Unmöglichkeit verfaßt. Der Dichter will in feinen Darſtellungen weder hier noch 
anderswo das Gebiet des in Wirklichkeit Realiſirbaren verlaſſen haben. Dieſer Umſtand ändert 
natürlich nichts an der Wertſchätzung feiner Erzeugniſſe. Selbſt wenn fie den nächſtliegenden Zweck 
zuweilen verfehlt haben ſollten, hat er uns in ihnen doch zweifellos Geſtaltungen von typiſcher 
Wahrhaftigkeit geboten. 

Außerdem find in dem genannten Artikel als ſinnſtörende Druckfehler zu berichtigen: Seite 738 
Zeile 26 von oben verdichtet ftatt erdichtet, und Seite 742, vorletzte Zeile Meinungsbedürfnis 
ſtatt Neuerungsbedürfnis. 
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ponderanz bethätigt, iſt das der Stimmungen und Gefühle. Was der Dichter, auf 
ſich angewieſen, durch Wortaſſociationen nur unvollkommen anzudeuten vermag, das 
ruft er im Bunde mit dem Muſiker direkt wach. Wer es an Wagner nicht ſelbſt 
erlebt hat, kann ſich unmöglich einen Begriff bilden von der Intimitͤt der in dieſer 
Vereinigung erzielten Wirkungen. Aber dieſe Wirkungen beivegen ſich zumeiſt im 
Bereiche des Trieblebens, auf dem dämmerigen Untergrunde der menſchlichen Piyde, 
und ſteigen ſelten bis in die hellen Regionen der intellektuellen Bethätigungen empor. 
Dem gegenüber iſt die Innerlichkeit des naturaliſtiſchen Dramas meiſt eine Inner⸗ 
lichkeit der Gedanken. Zwar ſind hier jene dunkleren Elemente des Seelenlebens 
keineswegs ausgeſchloſſen, bleiben aber in Folge der relativen Unvollkommenheit der 
Ausdrucksmittel ſtets im Hintergrunde; die eigentliche Kraft der naturaliſtiſchen Dar: 
ſtellungsweiſe beruht jedoch in dem Durchblickenlaſſen einer Fülle individueller 
Regungen, welche man pſychologiſch entweder direkt als Gedanken bezeichnen kann, 
oder die doch, wie beſtimmte Wünſche, Abſichten, Hoffnungen, Beſorgniſſe u. ſ. m. 
einer Einordnung in die Begriffswelt nicht widerſtreben. Dieſer Gegenſatz muß 
jedem, der ſich mit beiden Kunſtarten auch nur einigermaßen vertraut gemacht hat, 
fofort in die Augen ſpringen, und nur dies eine konnte als zweifelhaft erſcheinen, 
ob es nicht etwa der Zukunft vorbehalten ſei, die Vorzüge beider Ausdrucksweiſen 
u verbinden. Abſtrakt ausgeſprochen, gewiß ein ſehr anziehender Gedanke; — 
Fade nur, daß es abſolut unmöglich ift, ſich feine Verwirklichung näher auszumalen! 
Und keineswegs nur wegen den Aeußerlichkeiten! — Zwar könnte man im Ernit 
darüber nachdenklich werden, wie fi) ein längeres proſaiſches Satzgefüge componirt 
ausnehmen müßte, oder wie es der Componiſt anſtellen ſolle, den unbezwinglich 
komiſchen Eindruck zu vermeiden, welchen manche ganz harmlos klingenden Wörter 
und Wortfügungen, wie etwa „Verurſachung,“ „Mitteilung,“ „das iſt meine Anſicht 
auch“ und dgl. geſungen hervorrufen; — aber nehmen wir ſelbſt aun, ein Genius 
würde einſt dieſe Schwierigkeiten auf eine uns ganz unerfindliche Art überwunden 
haben, — wie ſollte es möglich ſein, mit der Muſik all den tauſend fein verzweigten 
Gedankenfäden zu folgen, welche ſich im naturaliſtiſchen Drama hinter oder untet 
den Worten und Geſten der handelnden Per, onen verſchlingen? 

Es iſt bei äſthetiſchen Reflektionen immer von Vorteil, fi) die Probleme 
möglichſt konkret zu veranſchaulichen. Greifen wir demnach eine Szene aus einem 
naturaliſtiſchen Drama heraus, und ſtellen wir uns die Frage — nicht etwa wie 
ſich dieſelbe komponiert ausnehmen würde, was ja von vornherein undenkbar iſt, — 
ſondern ob ihr gedanklicher Inhalt einen Anſchluß der Muſik als wünſchenswert 
erſcheinen ließe, oder auch nur geſtatten würde! — Es ſei hierzu eine Epiſode aus 
der Expoſition von Gerhart Hauptmanns mehrfach erwähntem letzten Werke erwählt 
— dem vollkommenſten wohl, was der Naturalismus bis heute geſchaffen. Vor⸗ 
ausgeſetzt alſo, es hätte ein muſikaliſcher Genius das Unglaubliche realifiert und — 
im Bunde mit einer gleichgeſinnten Dichternatur — die Mittel gefunden, um eine 
Sprache, wie fie etwa bei der Begegnung der Züricher Studentin Anna Mahr mit 
dem verbummelten Maler Braun gefordert wird, muſikfähig zu machen! — Was 
hätte wohl hier das Motivengewebe des Orcheſters zum Ausdruck zu bringen, welches 
ja im muſikaliſchen Drama berufen iſt, die Innerlichkeit des Zuſchauers den künſt⸗ 
leriſchen Abſichten des Dichters entſprechend zu beeinfluſſen und zu ſtimmen? — 

Anna Mahr hat ſoeben die Frage der Frau Vockerat, ob ſie wohl mit Herrn 
Braun verwandt ſei, verneinend beantwortet; — „in Paris haben wir uns kennen 
gelernt, auf der Ausſtellung.“ Wir empfinden bei dem hierauf erfolgenden Abgange 
er ehrſamen, altväteriſch denkenden und fühlenden Frau ein leiſes Unbehagen über 
dieſen Abschluß, und die Frage taucht auch bei uns auf, welchen Chacakters jener 
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auf der Pariſer Ausſtellung eingeleitete Verkehr zwiſchen dem alleinſtehenden 
Mädchen nnd dem nicht eben ſchuͤchtern veranlagten jungen Maler wohl geweſen 
ſein möge. — Zwei Worte des eintretenden Braun geben uns hierüber Aufſchluß. 
Nach dem Ausruf „Fräulein Mahr! Sie?!“ und den darauffolgenden Erklärungen 
jener, feine Erwiderung: „Heiliger Bimbam!“ — Der Verkehr hatte alſo jedenfalls 
einen burſchikoſen Ton! — Das beſtätigt uns auch Fräulein Mahr: „Lebt der 
immer noch, der heilige Bimbam?“ Sie erinnert ſich noch lebhaft der ſtehenden 
Redewendungen des Bekannten von der Pariſer Ausſtellung, mit dem ſie manche 
fröhliche Stunde verlebt haben mochte. Er ſcheint dieſe Redewendungen alle bei⸗ 
behalten zu haben, denn gleich darauf ertappt ſie ihn auf einer zweiten: „Alſo immer 
noch vorzüglich? Bei ihnen iſt alles immer noch vorzüglich. Sie haben ſich auch 
garnicht verändert, wirklich!“ — Das klingt nicht eben ſchmeichelhaft für Braun. 
In ſeinen Jahren ſoll man ſich verändern, entwickeln. Vollends das Haften an 
nichtsſagenden ſtereotypen Redewendungen iſt kein Zeichen geiſtiger Energie. Anna 
Mahr dat das herausgefühlt und iſt offenbar über dieſen Mangel an Veränderung 
enttäuſcht. Ihr ſelbſt iſt die Stimmung jener Zeit der Pariſer Ausſtellung eine 
überwundene Epiſode; ſie hat ſich entwickelt, ſie zeigt nichts mehr von jenem burſchi⸗ 
koſen Weſen. Braun iſt dort ſtehen geblieben, wo fie vorübergeſchritten. Sie ahnt 
nichts Gutes: „Nach ihrem großen Gemälde wollte ich mich hauptſächlich erkundigen. 
Kann man ſchon bewundern?“ Braun beſtätigt ihr unumwunden den Verdacht: „Kein 
Schatten, keine Idee, nicht mal die Leinewand dazu, Fräulein Mahr!“ Und ſie: 
„Das iſt bös, das iſt wirklich ſehr bös. Und Sie haben mirs ſo feſt verſprochen.“ 
— Sie hat alſo ſchon damals in Paris ſeine Schwächen erkannt und ihn zu 
„führen“ verſucht. Das Verhältnis war zweifellos ein höchſtens kameradſchaftliches. 
Sie war von jeher der dominirende Teil, und vollends nach dieſem Wiederſehen 
iſt das Thema Braun von der Tagesordnung abgeſetzt. Höchſtens eine gewiſſe 
pädagogiſche Fürſorge will ſie ihm noch angedeihen laſſen. „Ich muß Ihnen noch 
den Text leſen, Sie Wortbrüchiger. Sie ſcheinen mir immer noch ſo ein Kopf⸗ 
maler ....“ Anna Mahr iſt zweifellos eine bedeutende, energiſche Perſönlichkeit. 
Sie hat den Typus der „Kopfmaler“ ſchon lange durchſchaut, und Naturen wie 
Braun, können ihr nicht mehr imponieren. — Das wird dieſer wohl empfinden 
und eine gewiſſe Bitterkeit hierüber nicht unterdrücken können! — 

Mit ſolchen Gedanken und Erwartungen werden wir in die nächſte Szene 
eingeführt. 

Und dieſem Kreuz und Quer von Beobachtungen und Reflexionen ſollten nun 
die thematiſchen Verſchlingungen im Orcheſter gerecht werden; — ja mehr noch, 
ſie ſollten uns dazu behülflich ſein, uns dazu auffordern! — Zu welch' monſtröſen 
Komplikationen müßte da der Muſiker ſeine Zuflucht nehmen! Alle Künſte des 
Kontrapunktes würden durch dieſe anſpruchsloſe Epiſode aus der Expoſition in 
Thätigkeit geſetzt werden, und für die kommenden Steigerungen der Verwickelung wäre 
nichts mehr übrig. Und was für ſeltſame Forderungen! — Eine muſikaliſche Charakte⸗ 
riſirung der „Kopfmaler“ — Wahnſinn! — Der Komponiſt hätte ein einziges 
Ausfluchtsmittel: entſprechend dem leichthingleitenden Fluß dieſer Szene ihr eine 
beſcheidene, nichtsſagende Melodik unterzulegen. Das hieße aber wohl „zu der 
Szene Muſik machen,“ nicht jedoch „die Szene in Muſik ſetzen.“ Eine ſolche 
„dazugemachte“ Muſik könnte, wie leicht ſie auch aufzufaſſen ſein möge, dem Zu⸗ 
ſchauer doch nur hinderlich ſein, die von dem Dichter ihm vorgeſchriebenen, viel⸗ 
verzweigten Gedankenpfade zu beſchreiten. Eine Szene mit derartigem Inhalt läßt 
ſich nicht in Muſik ſetzen. Das muſikaliſche Motivengewebe vermag den kompli⸗ 
zierteſten Verſchlingungen unſerer Gedankenfäden nicht zu folgen. Die Muſik 
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verlangt eine relative Vereinfachung in der Gliederung des auszubrüdenden pſychiſchen 
Geſchehniſes. Und die Muſik verlangt einen ſteten Stimmungsgehalt der pfychiſchen 
Gebilde, denen ſie zur Grundlage dienen ſoll. Wo dieſer Gehalt fehlt, wo wir in 
abftrafien Ueberlegungen vollkommen aufgehen, da empfinden wir Muſik als über: 
flüſſig, ſtörend, ja geradezu lächerlich. — Ueberdies dehnt Muſik die Zeitdauer der 
zu Gehör zu bringenden Worte und Sätze und verlangt daher eine Gedrängtheit 
des Satzbaues, wie ſie der Rede des wirklichen Lebens nicht zu eigen iſt. Proſa 
läßt ſich wohl in Muſik ſetzen, erhält aber dadurch ſtets ein rythmiſches Gepräge, 
welches ihr einen versartigen Charakter erteilt; komponierte Proſa iſt keine unge⸗ 
bundene Rede mehr. Und aus allen dieſen Gründen zuſammengenommen verlangt 
die Muſik im Drama Vernachläſſigung des individuell Zufälligen, Abgehen von 
der Wirklichkeit, Verſtärkung und Konzentrirung des ſprachlichen Ausdrucks ſowohl, 
wie der pſychiſchen Regungen, Ausſchluß des ſtimmungsloſen Gedankenelementes, 
Vereinfachung der Charaktere ſowohl, wie der ſzeniſchen Architektur, — Typenbildung 
mit einem Worte. Dramatiſche Naturſtudien mit Muſikbegleitung wären ein Unding. 
Das muſikaliſche Element widerſtrebt der einen Grundtendenz des Naturalismus, 
der Annäherung an die Realität des wirklichen Lebens, und verweiſt den Drama⸗ 
tiker von der Innenwelt der Gedanken auf die Innenwelt des Stimmungs⸗ und 
Trieblebens, wo hinwieder die Muſik einen unbedingten Vorrang behauptet. Die 
Vorzüge des naturaliſtiſchen und des muſikaliſchen Dramas können eben ſo wenig 
vereinigt werden, wie etwa die der abſoluten und der dramatiſchen Muſik. 

Man könnte dem gegenüber vielleicht darauf hinweiſen, daß Richard Wagner 
ſelbſt in den „Meiſterſingern“ einen gewaltigen Schritt der Annäherung zum Natu⸗ 
ralismus gethan und in ſeinen übrigen Werken an vielen Stellen Beiſpiele von 
Erweiterung muſikaliſcher Ausdrucksfähigkeit geboten habe, welche über die Grenzen 
alles diesbezüglich für möglich Erachteten weit hinausgingen. Es ſei nicht abzu⸗ 
ſehen, was alles wohl ein muſikaliſches Genie in dieſer Richtung noch zu leiſten 
vermöchte! — Aber wenn irgend eine Meinungsäußerung über den künftleriſchen 
Entwicklungsgang der Zukunft Berechtigung beſitzt, ſo iſt es wohl die, daß Wagner 
gerade hierin das für unſere und die nächſtkommenden Generationen Menſchenmög⸗ 
liche geleiſtet habe, und eine Erweiterung des muſikaliſchen Horizontes in dem ange⸗ 
gebenen Sinne in abſehbarer Zeit mindeſtens nicht zu gewärtigen ſei. Man laſſe 
ſich durch die naturaliſtiſchen Züge und den Ausſchluß des Wunderbaren bei den 
„Meiſterſingern“ nicht täuſchen. Die Handlung iſt trotzdem allegoriſch, die Charakter⸗ 
züge ſind typiſch vereinfacht und verſtärkt. Walther beſitzt eine ſchier unglaubliche 
Gabe der Improviſation, Beckmeſſer benimmt ſich ungeſchickter, als man das dem 
Nürnberger Stadtſchreiber billiger Weiſe zumuten kann, Hans Sachs zeigt eine 
Überlegenheit in der Beherrſchung aller Situationen, die wir ſelbſt dem tieffinnigen 
ſchuſterlichen Poeten in Wirklichkeit nicht zutrauen würden; — und die Größe der 
muſikaliſchen Formen ſteht trotzdem faſt durchweg im Gegenſatze zu den menſchlichem 
Durchſchnittsmaße angenäherten Geſtalten, welche ſich auf ihrer Oberfläche bewegen 
— ein Contraſt, der gerade hier zur Quelle eines nie verſiegenden Humors gewor⸗ 
den, die der Darſtellung eines tragiſchen Stoffes aber in gleichem Styl als unüber⸗ 
ſchreitbares Hind : rnis entgegenftehen würde. Und was Wagners ſonſtige Fähigkeiten 
anbelangt, für die ſcheinbar widerſpenſtigſten Elemente der Innen⸗ und Außenwelt 
muſtlalſſchn Nerv und Ausdruck zu finden, ſo waren ſie eben ein Merkmal ſeiner 
Natur, dem bis ins Greiſenalter hinein die Welt von jenem ſchimmernden Goldduft 
umfloſſen war, welcher bei Andern ſchon nach wenigen Gefahren der geſteigerten Lebens⸗ 
inbrunſt des Jünglingsalters entſchwindet. Zwar hat Wagner in der Zeugungsperiode 
ſeiner Hauptwerke den kühnen Satz verfochten, daß alles der Dichtung urdige auc 
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muſikaliſch ſei, und die Unfähigkeit einer Dichtung zur muſikaliſchen Compoſition 
zugleich ihren eigenen Unwert beweiſe; — er iſt aber von dieſer Einſeitigkeit ſpäter 
zurückgekommen und hat in dem „realen Boden, auf welchem die Geſchichte wächſt“, 
ein Wirkungsfeld anerkannt, in deſſen Grenzen die Alleinherrſchaft des geſprochenen 
Wortes Berechtigung beſitze. Auch hat er ſich im „Parſifal“, ſeinem letzten Werke dem 
eigentlichen Quellengebiete muſikaliſcher Schöpfungen wieder vollkommen angeſchloſſen. 
Denn wie im wirklichen Leben Liebesluſt und ⸗leid, — religiöſe Erhebung, — 
Tanz⸗ und Marſchfreude die Veranlaſſung zu muſikaliſchen Ergüſſen abgeben, ſo 
bilden ſie und die ihnen zunächſt verwandten Gefühle, Stimmungen, Strebungen 
und Bethätigungen auch den natürlichen Kern für den Motivencomplex des muſika⸗ 
liſchen Dramas, welches darum ſeinen lyriſchen Charakter auch niemals wird ver⸗ 

laͤugnen können. 
Die Fortentwicklung des muſikaliſchen Dramas iſt ſomit mit einem bis zur 
ausſchließlichen Herrſchaft führenden Umſichgreifen ſämtlicher naturaliſtiſcher Kunſt⸗ 
tendenzen unverträglich. Aber es wäre voreilig, hierin eine Gefahr für die Lebens⸗ 
fähigkeit jener Kunſtgattung zu erblicken. So zweifellos der Naturalismus ſeinen 
Weg weiter zu verfolgen berufen iſt, ſo ſehr iſt es doch fraglich, ob er allen künſt⸗ 
leriſchen Bedürfniſſen auch nur einer Generation zu genügen vermag. Schöpfungen, 
wie die Wagner 'ſche des Leitmotives, gehen in der Geſchichte der Kunſt ebenſo⸗ 
wenig wirkungslos verloren, als ein mächtiger Strom plötzlich im Sande verſiegt. 
Oft ſchon hat man eine Umwandlung zu erleben vermeint, wo in der That eine 
Differenzierung ſich vollzog. Die dramatiſche Muſik Richard Wagners ſcheint, auch 
nachdem ſie die Feſſeln der abſoluten Muſik abgeſtreift, dieſelbe dennoch nicht aufge⸗ 
hoben zu haben; wie von einem Teil ihrer Anhänger und in ſeiner Periode des 
Radikalismus auch von ihrem Urheber prophezeit wurde. Er ſelbſt ſoll ſich in den 
letzten Monaten ſeines Lebens mit dem Plan zu einer Inſtrumentalcompoſition getragen 
haben. Und wie neben dem muſilaliſchen Drama die Symphonie, ſo wird wohl 
auch jenes neben dem naturaliſtiſchen Drama ſeine Stelle behaupten. Scheint doch 
in demſelben Maße, als uns eine naturgetreue Darſtellung der hiſtoriſchen Ver⸗ 
jangenheit als unſtatthaft bedünkt, gerade dieſes Stoffgebiet einer Kunſtart zuzu⸗ 
llen, welche ſich bewußtes Abgehen von der Realität und Concentrierung des 
Wirklichen in allegoriſchen Bildern von vornherein zur Regel macht. und dadurch 
jene ſtörende Frage, ob ſich denn dies alles ſo zugetragen habe, gleich im Keime 
erſtickt. — Allerdings werden wir nicht mehr mit den Augen eines Richard Wagner 
in die Vergangenheit blicken, werden in ihr nicht mehr das Idealmenſchentum an ſich 
aufzufinden hoffen, ſondern ſie gemäß der Auffaſſung unſerer Wiſſenſchaft als eine 
Reihe durchlaufener Entwicklungsſtadien betrachten. — Aber — hindert uns die analoge 
Einſicht wohl, uns zu Zeiten in die Erlebniſſe unferer Kindheit zurückzuverſetzen und aus 
dem Quell einer phantaſievoll umklärten Erinnerung neue Lebenskraft und ⸗freude zu 
ſchöpfen? — So lange vermöge eines pſychologiſchen Geſetzes die Weihe der Er⸗ 
innerung vergangene Luſt und vergangenes Leid mit dem milden Heiligenſchein alles 
Dahingegangenen umſtrahlt, wird es des Dichters Recht bleiben, die Bewohner jener 
Gefilde für Stunden wieder heraufzubeſchwören an das Licht des Tages; — und 
der Muſiker wird ihn hiezu die Zauberſprüche lehren. „Aber das ſoziale Problem 
iſt und bleibt nun einmal der Lebensinhalt unſerer Zeit!“ — Auch Richard Wagner 
iſt dem ſozialen Problem mit den Mitteln ſeiner Kunſt gerecht geworden. Man 
denke des Heeres der ſchürfenden und hämmernden Zwerge im dunklen Nibelheim! 
— Und dann iſt das ſoziale Problem nicht das einzige Lebenselement unſerer 
Zeit. Ebenſo bedeutſam, wenn auch nicht eben ſo geräuſchvoll wie die Umwandlung 
auf ſozialem Gebiet vollzieht ſich gegenwärtig das Zuſammenbrechen einer Weltan⸗ 
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ſchauung, der Auflöſungsprozeß eines religiöſen Mythus, welcher den fortgeſchrittenſten 
Teil der Menſchheit durch faſt zwei Jahrtauſende in Bann gehalten. Und ſo ſehr 
-unfere Generation im Recht iſt, den Kampf gegen die Falſchheit des Überlebten mit 
aller Energie zu führen, ſo wenig ſollte ſie doch ſeine erhabene Schönheit verkennen; 
dieſe Schönheit der alten Weltauffaſſung, welche dadurch entſtand, daß alles Streben 
und Schaffen vieler Jahrhunderte um den Kryſtalliſationskern dogmatiſch feſtſtehender 
religiös⸗philoſophiſcher Überzeugungen ſich gruppierte, — dieſe gewaltige Architektonik 
des Altehrwürdigen, welche auf die haſtigen Erzeugniſſe des Neuen herabblickt, wie 
unſere gothiſchen Dome auf das bunte Marktgewühl zu ihren Füßen. — Noch ver⸗ 
ſtehen wir jene Dome und den Geiſt, der ſie errichtet. Bei dem raſch pulſierenden 
Leben einer Periode beſchleunigter Entwicklung iſt die Zeit vielleicht nicht mehr all: 
zufern, da ſie dem jungen Geſchlecht ſo fremd und verſchloſſen erſcheinen werden, 
wie uns die Königsgräber der alten Agypter. Dann wäre die ganze Welt der 
Schönheit verloren gegangen, welche ſie einſchließen! — Die Akropolis ſagt uns 
heute noch unvergleichlich mehr, als die Pyramide des Cheops. Wäre dem auch fo, 
wenn kein Homer, kein Sophokles uns das menſchliche Leben vermittelt hätte, das 
dort ſeinen ſteinernen Ausdruck fand? — Was die helleniſche Götter⸗ und Helden⸗ 
‚fage für die Akropolis, das iſt der chriſtliche Gottes⸗ und Heiligenmythus für den 
gothiſchen Dom. — In dieſem Mythus beſitzen wir ein künſtleriſches Bildungsele⸗ 
ment, deſſen Schönheitsfähigkeit zu jenem helleniſchen ſich verhält, wie Rafaels 
Sixtina zur Venus von Milo — und das doch noch niemals, von den Feſſeln der 
Dogmatik befreit, nach rein künſtleriſchen Abſichten geſtaltet worden! — Wenn irgend 
eine Zeit hierzu berufen ward, ſo iſt es die unſere, deren Gefühle, wie damals in 
den Tagen der griechiſchen Tragödie, von der Muttermilch des Alten genährt ſind, 
während der Geiſt ſchon darüber hinweg einem anbrechenden Morgen entgegenblidt. 
— Der menſchliche Schönheitsgehalt der ſchwindenden Weltanſchauung, verkörpert 
zu dramatiſchen Geſchehniſſen, getragen und durchflutet von den Wogen der Muſtk; 
— ein allzukühnes Zukunftsbild fürwahr, wenn nicht der Meiſter von Bayreuth 
uns die Wege gewieſen, um es zu finden! — Nicht in feinem „Parfifal“, der, 
:felbft noch im Banne des Alten ſtehend, an das große Problem nur leiſe zu rühren 
wagt, — ſondern dort, wo er, ein Nachfolger der dichtenden Könige und Helden 
aus der Wikingerzeit des nordiſchen Volkes, die heimiſche Götterwelt unſeres 
Stammes heraufbeſchwört, um ſie vor unſern Augen dem erlöſenden Feuertode zu⸗ 
zuführen. Die Nibelungen-Tetralogie iſt die dramatiſierte Geſchichte der Auflöſung 
des alten heidniſchen Göttermythus, verſinnbildlicht in dem Untergange der Götter 
angeſichts des überlebenden Menſchengeſchlechtes, — der Götterdämmerung. Auch 
wir leben in einer Zeit der Götterdämmerung. Aber der ſchwindende Gott iſt nicht 
der bärtige Wanderer mit dem einen Auge — ſondern der Gott, zu dem unſere 
Mutter uns beten gelehrt. 

Doch genug hiervon! — Der Leſer, welcher mir bis hierher gefolgt, 
hätte wohl ein Recht, mich daran zu erinnern, daß das Plänemachen und Luſt⸗ 
ſchlöſſerbauen in Sachen der Kunſt ein Leichtes ſei, und daß dieſe Ausführungen den 
Punkt faſt ſchon überſchritten haben, an welchem der Theoretiker, um verſtändlich zu 
bleiben, das Wort mindeſtens für eine Weile an den Praktiker abtreten müßte. — 
Vielleicht gelingt dies einmal zu anderer Zeit und an anderem Orte! 2 1 


e 


— 863 — 


Alte und neue Sittlichkeit. 


Von Julius Hart. 


II. 


Sie große Schwäche der chriſtlichen Ethik für unſer modernes Bewußtſein liegt in 
ihrem Glauben an einen ſtreng perſönlichen Gott, der viel mehr und viel 
weniger iſt, als die Annahme eines allgemein göttlichen Begriffes, einer moraliſchen Welt⸗ 
ordnung, einer fortfchreitenden Entwickelung oder ſonſt irgend eines teleologiſchen Prinzips. 
Glauben läßt ſich der chriſtliche Gott, aber auch nur glauben; und der Glauben iſt nur ein 
zu feines, zu zerbrechlich es Gefäß, welches allein durch ein kategoriſches „Ich will glauben“, 
durch ekſtatiſche Mittel ungeheuer widerſtandskräftig gemacht werden kann. Losgelöſt von 
dieſem Gottvaterglauben verliert die chriſtliche Ethik, wie bereits geſagt, jede Kraft 
und ihre eigenarlig chriſtliche Färbung; denn die bloße Tugendlehre, wie ſie in den 
Evangelien niedergelegt iſt, die Lehre von der Liebe iſt weit über nichtchriſtliche Ge: 
biete verbreitet. Was aber ihren Wert am meiſten einſchränken muß, iſt die Er⸗ 
kenntnis, daß ſie mehr in der Theorie als in der Praxis Anhänger findet. Zwei 
Jahrtauſende haben uns den Beweis erbracht, daß unter Millonen und aber 
Millionen Menſchen immer nur zwei oder drei die Kraft beſitzen, all ihr Denken 
und Fühlen auf das Jenſeits zu konzentrieren und das Diesſeits nur als eine 
„Poſtſtation“ anzuſehen, wie ſich orientaliſche Myſtik ausdrückt. Die Urſache davon 
liegt in dem „Geniekultus“, den die chriſtliche Ethik und faſt jede Ethik betreibt, 
einem Geniekultus, dem auch Ibſen mit Leib und Seele ſich ergeben hat. Es iſt danach 
ein unerſchütterlicher Grundſatz, daß das ſittliche Leben das höchſte Leben, der ſitt⸗ 
liche Menſch der erhabenſte Menſch ſei. Alle ſonſtigen geiſtigen Fähigkeiten bedeuten 
nichts gegenüber dem energiſch aufs Religiöſe gerichteten Willen. Daraus folgt die 
. Geringjtägung und teilweiſe Verachtung nicht nur aller materiellen Genüſſe, ſondern 
auch von Kunſt und Wiſſenſchaft. Aus dem Vielerlei der Menſchennatur löſt die 
Ethik das eine, das religiöſe Element aus und ſetzt es vielfach geradezu in den 
Gegenſatz zu den übrigen, ſo daß von der Menſchheit eine Ueberwindung und Zer⸗ 
ſtörung zahlreicher Triebe verlangt wird, damit der eine ihrer Triebe die höchſte 
Entwickelung erlangt. Von vornherein aber find jene zahlreich zu unterdrüdenden 
Triebe ebenſo kraftwoll und ſtark wie der religiöſe und ſiitliche. Und nur unter be 
ſonderen Umſtänden, eben im religiöſen Genie, hat ſich dieſer letztere Trieb ſo 
wunderbar entfaltet und entfaltet ſich bei geeigneter „Trainierung“, durch Ekſtaſe und 
Askeſe, daß demgegenüber alle anderen verkümmern. Im Grunde aber geht das 
religiöfe Genie auch nur feiner „Luſt“ nach, genau wie der Dichter, der ganz dem 
Aeſthetiſchen ergeben, und ein beſonders ſubjektives Verdienſt liegt im Thun des 
Ethikers nicht. Sein Verzicht auf die Genüſſe der Welt erſcheint vielleicht nur des: 
halb erhaben, weil er nicht gewöhnlich iſt, aber hat er ſchließlich eine höhere Be⸗ 
deutung als der Verzicht eines Blinden auf den Beſuch einer Gemäldegalerie, eines 
Tauben auf das Anhören eines Muſikwerkes? Von jeher haben die religiöſen 
Naturen die Menſchheit in Hypnoſe ſo zu verſetzen gewußt, daß dieſe in die Vor⸗ 
ſtellungswelt der Hypnotiſeure einging: das Ethiſch⸗Religiöſe, d. h. ich der ethiſch⸗ 
religiöfe Menſch bin die höchſte Offenbarung Eures Geiſtes. Aber iſt dieſe Erkennt- 
nis der ethiſchen Natur mehr als eine allgemein menſchliche perſönliche Eitelkeit, 
mehr als eine oratio pro domo, wie auch wohl jeder Künſtler geneigt iſt, in ſeinem 
Thun das höchſte Schaffen zu erblicken, und den äſthetiſchen Menſchen für den voll: 
endetſten Menſchen anzuſehen?! Und iſt es nicht auch eine Ueberſchätzung, wenn wir 
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in ſo ſentimentaler Weiſe den Tod Chriſti als eine ganz exorbitante That anſehen, 
nur weil ein Ethiker dieſen Tod erlitt, obwohl doch an jedem Tag ein ſolches Sterben 
vor unſeren Augen ſtattfindet. Denn das pſychologiſche Motiv, welches irgend einen 
religiöſen Schwärmer den Märtyrertod erleiden läßt, iſt im Weſentlichen kein anderes, 
als was den bankerotten Kaufmann in den Selbſtmord hineintreibt. Hier wie dort 
ſteht der Menſch vor dem Zwange, fein ganzes früheres Selbſt aufzugeben, ſich 
ſelbſt zu verleugnen, ſeinem ganzen bisherigen Ich abzuſterben, was qualvoller und 
unerträglicher als der leibliche Tod iſt. 

Der Geniekultus der alten Sittlichkeit iſt vielleicht eine der Urſachen, um 
derentwillen die Menſchheit in der Sittlichkeit überhaupt noch ſo weit zurück iſt. 
Aus dieſem Geiſt heraus hat Ibſen einmal das Wort geſprochen, daß uns alle po⸗ 
litiſchen und ſozialen Revolutionen und Reformationen nichts helfen, ſondern nur 
die Umwandlung des inneren Menſchen, der Wille im Einzelnen. Das iſt echt 
chriſtlich en zieht einen neuen Menſchen an. Nur das Ich kann ſich durch 
ſich ſelbſt weiter helfen. Um fo höher aber ſteht das Genie, je mehr Hinderniſſe 
es überwinden muß. Der religiöſe Menſch ſtrahlt in um ſo glänzenderem Lichte, je 
ſchwerer es iſt, religiös zu leben, je vereinzelter er da fteht unter den Menſchen, je 
weniger ihm nachfolgen fönnen. Und in der That häufen denn die alten Sittlich⸗ 
keitslehrer Sünde auf Sünde in der Welt. Da iſt vor allem die Erbſünde. Sieben 
mal ſiebzigtauſend Mal ſündigt der Menſch an jedem Tage. Die arme Menſchheit 
gleicht dem Unglücklichen beim Gottesgericht, der über eine glühende Stange gehen 
ſoll, ohne ſich die Füße zu verbrennen, dem Wanderer, der eine unendlich weite 
Fläche zu paſſieren hat, die ganz mit Dornen bedeckt iſt. Wehe ihm, wenn er an 
den Dornen ſich ritzt. Es iſt der berühmte Eiertanz, den die Menſchheit aufführen 
ſoll. Die Eier werden zu Hunderttauſenden von Hundertiauſenden zertreten, aber dem 
Einen, dem Religionskuͤnſtler, dem Genie gelingt es, glücklich herüberzujonglieren. 

Hier ſind jedenfalls Punkte, wo die alte Sittlichkeit von einer neuen aus der 
Angel gehoben werden könnte. Wobei ich nicht behaupten will, daß ſie aus den 
Angeln gehoben wird. Wenn aber nun einmal die Menſchheit den Gedanken faßt, 
die unfruchtbaren Verſuche aufzugeben, die Verſuche über Dornen heil hinwegzugehen 
und lieber Dornen und Eier hinwegſchaffte? Sie könnte ja die Begriffe Sünde, 
Schuld und Vergehen in ein Nichts auflöſen, erklären, daß es eine Unfittlichkeit 
überhaupt nicht gibt. Undenkbar wäre ein ſolches Vorgehen nicht. Geſetzt, die 
Menſchheit ſähe in dem Ehebruch nichts Unrechtes, nichts Widerliches mehr, weder 
der geſchädigte Teil fühlte ſich durch ihn verletzt, noch der ſchädigende durch und 
nach der That beunruhigt, würde damit nicht eine Quelle vieler Thränen, vieler 
Leiden verſiegt ſein? Der Ehebrecher würde nicht für unſittlich, der Ehetreue freilich 
auch nicht für ſittlich gelten. Es würde von einem Sittlichen überhaupt nicht mehr 
die Rede ſein, und von der Sittlichkeit gälte vielleicht das Wort von der guten 
Frau; je weniger man von ihr ſpricht, deſto beſſer iſt ſie. Unſer Denken macht das 
Gute und das Schlechte: alle Sittlichkeitsbegriſſe find wandelbar und wurzeln im 
Grunde der Weltanſchauung. Die Weltanſchauung würde etwa dahingehen, daß der 
Menſchheit natürliche Triebe innewohnen, Triebe mannichfacher Art, die ſich ent 
falten wollen, gerade wie die Pflanze zur Blüte hindrängt. Jeder Menſch ſucht 
Nichts, als den in ihm wohnenden Trieb zu befriedigen. In Beziehung auf ſein 
Ich thut der Gute nichts Anderes, als der Schlechte auch: beide leben ſich und ihre 
Luſt aus, thuen das ihnen Notwendige und Natürliche. Sie können nichts anders 
handeln, als wie ſie handeln. Der Wohlthäter, der ſein Gut den Armen aus⸗ 
teilt, ordnet ſein Ich durchaus nicht einem oder vielen Anderen unter, wie die ge⸗ 
läufige Anſchauung meint, handelt nicht, um das Gebot der Bentham'ſchen Moral 
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zu erfüllen, daß das Wohl der größeren Maſſe zu befördern ſei, ſondern auch er 
il dem innerſten Weſen nach Egoiſt, der feine eigene Befriedigung nur ſucht. Und 
die angenehmen Folgen für die Anderen ſind zufällige Wirkungen, doch keine Ur⸗ 
ſachen. Aber auch der Verbrecher, der Sünder iſt an und für ſich nicht ſchlecht, 
nicht verantwortlich für ſein Thun. Von den ſittlichen Wertſchätzungen, die heute 
verbreitet ſind, haben nur diejenigen Recht auf dauernde Anerkennung, welche und 
inſoweit ſie mit den Trieben der menſchlichen Natur harmoniſch vereinbar ſind. 
Ihr Beſtehen hängt von der Kraft ab, mit welcher ſie im Menſchen wurzelt. Wenn 
bei der großen Mehrheit der Drang und die Sehnſucht nach dem, was wir gut 
rennen, vorhanden iſt, daß ſich überhaupt entwickeln konnte, was wir heute Sitt⸗ 
lichkeit nennen, wäre nur ein Beweis, daß ein Trieb danach im Menſchen vor⸗ 
handen iſt. Man laſſe alſo dieſen Trieb ſich ruhig weiter entfalten, aber auch alle 
anderen Triebe. Man ſtrebe nach der Förderung des ganzen Menſchen, die volle 
Natur, die in ihm ruht, ſoll nach allen Seiten hin ihre Blüten treiben; nicht aber 
verlangt von jedem daſſelbe, ſtrebt nicht ein einfeitiges Trainieren an, nicht ſucht 
etwa das Religiöſe auf Koſten aller anderen Triebe zu entwickeln und damit die 
Harmonie des Ganzen zu zerſtören. Denn es würde auch dieſer Verſuch ſcheitern. 
Die gewaltſame Unterdrückung des Sinnlichen und des Tieriſchen könnte deſſen Lebenskraft 
vielleicht ſogar nur ſteigern. Für kurze Dauer hält es wohl zurück, um dann um ſo gewalt⸗ 
ſamer hervorzubrechen, — wie denn die Formen, unter denen die überreizte Unzucht auftritt, 
die Luft an der Geißelung u. ähnl., mancherlei bedenkliche Aehnlichkeiten mit dem auf die 
Tötung des Fleiſches abzielenden asketiſchen Treiben haben. Hat andererſeits das Sinnliche 
in der Menſchheit ſeinen Zweck erreicht, iſt es überflüſſig geworden, dann wird der 
Trieb dazu von ſelbſt auslöſchen. 

In einer ſolchen Sittlichkeitslehre wäre nun allerdings für den ethiſchen Genie⸗ 
kultus kein Raum mehr übrig. Dem Ariſtokratismus der alten Ethik ſtände ein 
Demokratismus gegenüber, der eine völlige Nivellirung der Begriffe Sittlich und 
Unſittlich heraufkrächte. Im Gebiete der Moraliſch⸗Religiöſen haben dann alle 
Standesunterſchiede aufgehört, es giebt keine anbetungswürdigen Fürſten mehr, kein 
Adel und keine ſatte zahlungsfähige Bourgoiſie, noch auch eine zerlumpte Plebs. 
Ibſen's Thomas Stockmann hat auf den Himmel kein höheres Anrecht, als der 
böſe Stockmann, der Bürgermeiſter⸗Bruder, und der große Prediger Brand ſitzt mit 
Zöllnern, Sündern und öffentlichen Dirnen an einem Tiſch. Jeder iſt gleich ſittlich, 
jeder gleich unfittlich, wenn es dann überhaupt noch einen Zweck hat, ſolche Worte 
in den Mund zu nehmen. Man könnte dieſe Ethik auch eine ſozialiſtiſch⸗anarchiſtiſche nennen. 
Sie ſtellt an den Einzelnen eigentlich gar keine Forderungen, von ſeinem Willen 
ſeiner Erhebung fordert ſie nichts Denn der Menſch iſt ja Produkt ſeiner Ver⸗ 
hältniſſe, die Summe ſeiner Anlagen und Triebe. Die Ibſen'ſche Erkenntnis muß 
gerade in ihr Gegenteil verkehrt werden. Die innere Wandlung in der Seele des 
Einzelnen iſt in gewiſſer Beziehung bedeutungslos. Für ſich mag das Ich damit etwas 
erreichen, aber für die Allgemeinheit wird auf dieſem Wege nichts gethan. Die Allgemeinheit 
ſchlägt den Etbiker tot, oder fie betet zu ihm, wie zu einem Heiligen, aber ob fie ihn tot⸗ 
ſchlägt oder als Heiligen verehrt, in ihrem eigenen Thun und Handeln wird ſie in 
tieferer Weiſe von ſeinen Vorſchriften nicht beeinflußt und beſtimmt, ſondern folgt nur 
ihren Trieben. Nichts kommt auf den inneren Menſchen an, aber alles auf die 
äußeren Verhältniſſe. Die politiſchen Revolutionen, die ſozialen Umgeſtaltungen 
haben gerade einen ungeheuren Wert. Man denke an die dei Bellamy niederge⸗ 
legten Anſchauungen. Weder in Hertzka's „Freiland“, noch auch in Bellamy's 
Zukunftsſtaat gibt es noch Gerichte und Zuchthäuſer. Kann man radikaler das 
Vergehen gegen das Eigentum aus der Welt ſchaffen, als indem man eben 
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das Eigentum beſeitigt? Kann man die Menſchheit radikaler von ihrer Sünd⸗ 
haftigkeit befreien, als indem man eine Sünde überhaupt nicht für Sünde an⸗ 
ſieht? Die ganze Bewegung würde ihr Ziel darin ſuchen, daß ſie der ganzen 
Menſchheit und jedem Einzelnen die volle und moöglichſt reine Entfaltung al 
ihrer und ſeiner Triebe ermöglicht. Was ſie bekämpft iſt die Verkümmerung dieſer 
Triebe und Anlagen durch die äußeren Verhältniſſe, die Schwäche des Individuums, 
das kein Individuum zu fein wagt und ſich nicht felber auszuleben ſucht, was fie predigt ift 
die volle Gleichberechtigung aller Triebe, ſeien es nun der religiös⸗ethiſchen, der künſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen oder der ſinnlichen Triebe. Wo die höchſte Kraft, da wird 
auch die größte Dauer fein. Iſt der Menſch vorwiegend geiſtiger Natur, — was 
heute ſich nicht entſcheiden läßt, da die Mehrzahl von den Quellen des geiſtigen 
Lebens gemaltfam fern gehalten wird, — fo wird auch das Geiſtige zum Siege 
kommen, oder die ſinnliche Natur behauptet zuletzt das Feld. Jedenfalls bleibt aber 
„die Auswahl“ der Natur vorbehalten. Hat dieſe die Tendenz auf das, was wir 
heute das Gute, das Edle, das Sittliche nennen, fo gelangen wir zu dieſer Sittlich⸗ 
keit auch auf ganz natürlichem Wege hin. Wenn die Begriffe „hittlich⸗unſittlich“ 
verſchwunden find, fo ift nicht geſagt, daß die Menſchheit auch damit aufhört, fittlid 
zu leben, nach der Auffaſſung, die wir heute mit dem Worte verbinden. So aber 
das Dichten und Trachten der Menſchen böſe von Jugend auf iſt, wie die Bibel 
meint, iſt der Menſch ein dem Gemeinen ergebenes Weſen, und tröſtet uns über 
dieſe trübe Erkenntnis nicht der Glaube an einen erlöſenden und verzeihenden Gott 
hinweg, — — nun dann werden auch alle ethiſchen Beſtrebungen weſentlich 
nichts beſſern, und am Untergang der Menſchheit ſowohl wie des Einzelnen liegt 
nichts. Ecrasez l’infame! 

Es wäre der Nachteil und der Vorzug dieſer Ethik, daß fie kein feſtes Ziel 
angiebt, wohin die Menſchheit drängt, keine ſicheren Erkenntniſſe von dem, was als 
Letztes und Höchſtes von der Menſchheit erreicht werden kann und muß. Alle 
älteren Lehren glauben dieſes Ziel genau zu kennen, und kommen damit notwendig 
zu einer autoritären Ethik, zu einem „Du ſollſt“, zu einer Unterſcheidung von 
Sündern und Gerechten, und dadurch auch zur Selbſtgerechtigkeit und Unduldſam⸗ 
keit. Aber der Grundgedanke iſt eben falſch: das letzte Ziel unſerer Enwickelung 
kann uns Niemand verraten. Die neue Sittlichkeit führte hingegen notwendig zur 
Duldſamkeit, doch nicht zu einer Duldſamkeit, die alles gehen und ſtehen läßt und 
ſoviel wie träge Paſſivetät bedeutet, ſondern ſie würde ein ewiges Kämpfen, ein ewiges 
Ringen erzeugen, einen Kampf, der aber mit den edelſten Waffen geführt wird, in 
dem nur Gleichberechtigte, nur Freie ſich gegenüberſtehen. Dieſe Ethik macht jedes 
Individuum ſelber zum Richter ſeiner Thaten; nicht hat der Eine Gewalt über dem 
Anderen, nie wird Einer den Anderen verurteilen, ſondern Jeder iſt ſein eigener 
Richter. Aber damit wächſt auch die Selbſtverantwortlichkeit eines Jeden ins uner⸗ 
mehliche und das blinde menſchliche Heerdentier verſchwindet und nur Führer werden 
heranwachſen. Der Geniekultus wird aufhören, aber nur weil Jeder den Marſchall⸗ 
ſtab des Genietums im eigenen Torniſter trägt. Jeder geht darauf aus, die beſten, 
die ihm wertvollften, feine kräftigſten Triebe zu pflegen und zur Entfaltung zu bringen, 
fürchtet am meiſten die Verkümmerung und Unterdrückung des Ichs und dringt fo 
immer auf Beſſerung der Zuſtände, auf erweiterte Freiheit in der Bewegung für 
einen Jeden. Und ſo wird das Tüchtige und Kraftvolle ſich immer reiner entwickeln, 
immer uneingeſchränkter. Dieſe Sittlichkeit gründet ſich nicht auf einem Ich, welches 
mit roher Gewalt Andere unterdrückt, ſondern das im ſtrebenden Ringen und 
Kämpfen mit Anderen einer immer höheren Entwickelung der Menſchheit zuftrebt. 
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Wie „der Weife liebt. 


Sd wie fieht er aus, „der Weiſe“? — 

Dies Wort erweckt eine Gruppe ehrfurchtgebietender klaſſiſcher Borftellungen: 
Wir denken an einen Mann, der fein Jüngling mehr iſt und auch fein Zittergreis, ſondern 
ein würdiger Herr „in den beſten Jahren“, behäbig, embonpointiert und kräftig, wenn auch 
bereits grauhärig und eee er hüllt ſich plaſtiſch in ein antikes Faltengewand und 
legt tieffinnig den Finger an die rötliche, weltkundige Spürnaſe, um nach langem Grübeln 
ſchließlich mit ſpöttiſchem Humor e daß er eben nur weiß, daß er nichts weiß. 
— Das . iſt „der Weiſe“, — der Weiſe, wie er ſich unſrer Knabenphantaſie dar⸗ 
ſtellte, als wir bei der Lekture lateinischer und griechiſcher Chreſtomatien die Bänke drückten, 
— der Weiſe, wie ihn Wilhelm Buſch köſtlich parodiert: 


„Sokrates, der alte Greis, 

Dachte oft in ſchweren Sorgen: 
Ach, wieviel iſt noch verborgen, 
Was man immer noch nicht weiß.“ 


Ganz anders aber denkt „der Weiſe“, welchen ich Ihnen vorſtellen möchte. 
Das iſt überhaupt ein ganz andrer Menſch: Ein Sohn unſerer Tage iſt's, modern comme 
il faut; er hat das Alter eines Referendars, trägt Cylinder, Handſchuhe und einen Nacken⸗ 
ſcheitel und beſucht, nachdem er den langweiligen Thee der „Gnädigen“ geſchlürft und 
nach einem tugendhaften Goldfiſch geſchielt hat, gewohnheitsmäßig die nächtliche Friedrichs 
fm. Im ſchroffſten Gegenſatz zum antiken Weiſen weiß unſer moderner Jüngling ent- 
chieden, daß er was weiß; darüber kann er ſogar Zeugniſſe beibringen. Selbſt eine 
Materie, die er nicht ausdrücklich ſtudiert hat, kann er beurteilen: fragt man ihn „wieſo?“ 
und „warum?“, fo entgegnet er: „Das ſagt mir mein geſunder Menſchenverſtand!“ 

Das eben iſt feine Eigenart: er hat „gefunden Menſchenverſtand“! Darum hat er 
auch ein Buch geſchrieben: „Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes. Von 
Hannas“ (Leipzig bei Wigand). 

Was aber heißt „geſund“? — Wie man unter einem gefunden Körper gewöhnlich 
einen „normalen“ verſteht und eine Reihe thatſächlicher Gebrechen, z. B. die hülfloſe Un⸗ 
fähigkeit des Kindes, den Schlaf, das Alter, nur deswegen nicht als krankhaft bezeichnet, 
weil ſie eben normal ſind, — ſo deutet auch der Ausdruck „geſunder Menſchenverſtand“ 
auf das Normale, Gewöhnliche, auf den Durchſchnittsmenſchen hin. In dieſem Sinne 
enthält das vorliegende Buch allerdings die Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes. 
Denn ſein Syſtem iſt ſo ziemlich aus all jenen Urteilen zuſammengeſetzt, mit denen der 
Mann der Menge, der ordinäre Normalkopf und Durchſchnittsdenker oder noch treffender 
der moderne Philiſter aufwartet. Was die Maſſe, die Mehrheit denkt, das iſt dem 
Hannas wahr und weiſe. Er ftellt geradezu den Satz auf: „Hat die Menſchheit, natürlich 
nur die geſunde und urteilsfähige, einſtimmig ſich für einen Satz entſchieden, ſo iſt er 

wahr.“ Sehr einfach! Stimmen wir alſo ab! Stellen wir die Wahrheit durch eine 
Statiſtik der Meinungen feſt. Es lebe die Majorität, es lebe das demokratiſche Prinzip! 
Du aber, Individualismus, erhabene Lehre vom Unverſtand der Maſſen, von der Selten⸗ 
heit und Anormalität der Wahrheitsförderer, verhülle dein Haupt! 

Doch ich wollte ja verraten, wie „der Weiſe“ liebt! Ich wähle gerade dieſes 
Thema, weil ſeine Behandlung durch Hannas beſonders charakteriſtiſch für den „geſunden 
Menſchenverſtand“ iſt. 

Hannas iſt ein Gegner jener Moral, welche zuviel verlangt. Doch ein Bischen 
Moral — ſo die haus backene Sittlichkeit — muß fein; 1985 geht alles drunter und drüber. 
Dieſen Grundſatz wendet er auch auf d die Liebe an. Und ſo ſchwärmt er einerſeits für 
e und eheliche Treue, andrerſeits aber — für die Friedrichſtraße 


Die Einehe fordert er auf Grund derſelben Redensarten, welche der Philiſter am 
Biertiſch ins Feld führt: „Die kultivierten Völker ſind monogamiſch“, „die verderblichen 
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Folgen der Vielweiberei in der orientaliſchen Welt liegen klar vor unſern Augen.“ 
Mir ſcheint, fehr unklar, Hannas! Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, daß die 
Vielweiberei thatſächlich bei den „kultivierten“ Völkern verbreiteter iſt als bei den 
Orientalen. Ebenbürtig Ihren orientaliſtiſchen Kenntniſſen iſt auch Ihr Scharfſinn, der da 
folgert: „Außerdem weiſt die Natur durch die im ungefähren gleiche Anzahl von männ⸗ 
lichen und weiblichen Individuen auf die Einweiberei hin.“ Sie find alſo plötzlich 
„Naturphiloſoph?“ Die Natur wünſcht es ſo! Sonſt hätte ſie ja mehr Weiber geſchaffen. 
— Oder wollen Sie vielleicht andeuten, daß die Vielweiberei nicht durchführbar iſt? 
Warum machen Sie ſich dann die Mühe, die Vielweiberei zu bekämpfen? — Hannas ent⸗ 
gegnet: „Es giebt Leute, welche an der Einehe zu rütteln ſich vermeſſen, welche ein freies 
Geſchlechtsleben für möglich halten; doch was ſich ſeit Jahrtauſenden unverändert 
erhalten = das muß jedem von uns ehrwürdig fein, das find wir berechtigt für eine 
ewige Wahrheit zu halten (). Darum verhalten wir uns gegen alle Neuordnungen, 
welche die Tendenz haben, das Familienleben aufzuheben, ohne weiteres () ablehnend. Die 
Weibergemeinſchaft iſt uns etwas Undenkbares und iſt etwas aller bisherigen Kulturent⸗ 
wicklung Hohnſprechendes. Wir entheben uns aller diesbezüglichen Erörterungen (1). Wenn 
wirklich die geſchlechtliche Entwicklung dorthin gelangen ſollte, könnte dies erſt nach langen, 
langen Zeiten der Fall ſein, und es würde ſich eine fundamentale Umwälzung alles 
menſchlichen Lebens ergeben. Es wäre ein eiteles Beginnen, ſich dieſe auch nur im unge⸗ 
efährſten vorſtellen zu wollen; darum erlaſſen wir es uns, über das Hirngeſpinſt der 
a Liebe Worte zu verlieren (). Das Familienleben, wie es heutzutage bei den höchſt⸗ 
entwickelten Völkern beſteht, iſt uns etwas Unantaſtbares und ſeinem Weſen nach Voll⸗ 
kommenes“ (). — So Hannas. Derſelbe Hannas aber meint in der Einleitung ſeines 
Buches: „Es wäre am richtigſten, wenn wir, höhere Geiſtesurteile ausſprechend, das Wort 
„wahr“ nur in der Komparativform gebrauchten: eine Meinung iſt wahrer als eine 
andere, ob ſie abſolut wahr ſei, können wir nicht wiſſen. Auch das Wort „vollkommen“ 
iſt ein ſolches, welches immer nur in relativem Sinne verſtanden werden darf. Eine 
abſolute Vollkommenheit giebt es nicht, daher der allgemeine Ausſpruch „vollkommen iſt 
nichts“ ſeine volle Berechtigung hat.“ 

Trotz ſeiner Schwärmerei für die Monogamie und die Heiligkeit der Ehe hält es 
Hannas doch, wie er unverfroren geſteht, mit — Don Juan! Nach ſeiner Meinung kon⸗ 
ſtatiert der Philoſoph des geſunden Menſchenverſtandes, „daß in jedem natürlich (!) ent⸗ 
wickelten Menſchen etwas vom Don Juan ſteckt“; ja er fügt ſchmunzelnd hinzu: „Es hilft 
kein Widerſtreben, man muß es ausſprechen: die Dummen und die 4 die beſchränkten 
und die mit weitem Blick begabten Menſchen kann man in den meiſten Fällen an 
ihren Don Juan⸗Anſchauungen erkennen.“ i 

Ja zum Teufel, was ift denn nun eigentlich moraliſch? Soll ich ein keuſcher Mo⸗ 
nogame oder ein Don Juan ſein? — Hannas entgegnet: Beides, mein Lieber! Sei 
keuſch und monoganiſch gegen Jungfrauen und Ehefrauen, ein Don Juan aber gegen 
Weiber, die ſich bereits von einem Andern haben verführen laſſen; denn die Moral iſt 
nur zum Schutze der „Geſunden“ da, die „Gefallenen“ betrachtet fie als vogelfrei. — 
Unſer Philoſoph ſagt wörtlich: „Die Proſtitution iſt eine Pflanze, ohne welche die 
Vegetation des Geſchlechtslebens nun einmal nicht denkbar iſt. Wenn nun ein Jüngling ſich 
mit einem gefallenen Mädchen Genuß verſchafft, ſo verſtößt er damit in keiner Weise 

egen die ſoziale Ordnung, welche ja nur die Unantaſtbarkeit der Ehe und der Jung⸗ 
äulichkeit gebietet. Daher iſt es thöricht, eine ſolche Handlung vom Standpunkt der 
idealen Moral herab zu geißeln. Dem Jünglinge geziemt es, das menſchliche Leben nach 
allen Höhen und Tiefen kennen zu lernen, und der Verkehr mit Freudenmädchen iſt ge⸗ 
eignet, ihn um viele Erfahrungen reicher zu machen. Der Jüngling fol alle Gemäjler 
des Lebens kennen lernen und auf allen zu ſchwimmen verſtehen; er mag untertauchen, wo 
er will, aber er ſoll auch dabei ſtets Herr des Elements ſein, in dem es ihm zu baden 
beliebt. Kein Vater braucht unglücklich zu ſein, wenn er hört, ſein Sohn habe eine Nacht 
mit Wein, Weib und Geſang hingebracht; er laſſe ihn ruhig die Hefe des Geſchlechtslebens 
koſten, der Jüngling wird dadurch einen um ſo feineren Geſchmack für die Blume deſſelben, 
für das Familienleben und ehelichen Geſchlechtsgenuß, bekommen.“ 
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Proſit Mahlzeit! Iſt dieſe Moral des „geſunden Menſchenverſtandes“ nicht in der 

That ein mundgerechtes, leicht verdauliches Freſſen für den modernen Normalbourgeois? 
Doch die Paſtete wird noch leckerer! Hannas tiſcht uns, gewiſſermaßen als Krone der Tafel, 
noch ein Eſſai über den Hauptgegenſtand unſeres Intereſſes auf, nämlich über das Thema: 
„Wie liebt der Weiſe?“ Ich kann nicht umhin, trotz ihrer Stattlichkeit, dieſe Paſtete den 
verehrten Leſern zur genauſten, deliziöſen Betrachtung herumzureichen. Hier iſt ſie, bitte! 
„Wir hatten im früheren ein Bild des weiſen Mannes entworfen, der alle ſeine 
Gefühle unter die Herrſchaft der Vernunft beugt. Es ſei uns geſtattet, dieſes Bild jetzt 
nach der Seite des Liebes⸗ und Geſchlechtslebens zu vervollſtändigen. Der weiſe Mann 
iſt von allgemeiner Menſchenliebe erfüllt, er hat alle Individuen wie alle Geſchöpfe gern 
und freut ſich ihrer Eigenart, wofern ſie nur von einiger natürlichen Bedeutſamkeit iſt und 
ohne Blaſiertheit auftritt. Daher hegt er eine beſondere Sympathie für Kinder, deren 
Weſen meiſt immer bedeutſam iſt und nichts von Unnatur und Selbſtſchätzung an ſich 
trägt. Er beſchenkt ſie, ſpielt mit ihnen, küßt und ſtreichelt ſie aus natürlichem Antrieb; 
denn alles Liebeerweckende, zumal das Zarte, berührt der Menſch gern. Dem Zarten jagt 
der Weiſe auch in der Welt des Weibes nach. Die Männer liebt er hart und feſt, die 
Frauen weich und biegſam ... Darum hat der Weiſe eine Vorliebe für weibliche Weſen, 
die unbewußt wie die Kinder leben, ohne viel Vernunftthätigkeit ihren Gefühlen folgen, 
welche natürlich durch gute, vernunftgemäße Erziehung in richtige Bahnen gelenkt und nicht 
durch Bildung reſp. Verbildung der Natur entfremdet ſind. Der weiſe Mann will mit 
einer Jungfrau nicht ernſte, durchgeiſtigte Geſpräche führen, ſondern ſich an ihrem unbe⸗ 
fangenen Geplauder ergötzen; er freut ſich ihrer ungelehrten, aber von natürlichem Verſtande 
‚eugenden Fragen und Antworten und übernimmt es gern, fie über die Menſchenwelt zu 
Leeden wo er es für angebracht hält. Kindlich unbefangene Jungfrauen „liebt“ der 
Weiſe, wo ſie ihm immer entgegentreten. Er freut ſich ihres Anblicks, ihrer Gegenwart, 
ihres Geſprächs, zumal wenn ihren Körper Reize ſchmücken, er liebt ſie, wie er die Kinder 
liebt, als die Blumen des Erdengartens, welche ſein Gefühl erregen und ihn zu einem 
eigentümlichen frohen Bewußtſein ſeiner Exiſtenz bringen. Er ſpricht zu ihnen in zärt⸗ 
lichem Wohlgefallen, er möchte ſie liebkoſen, küſſen, wie er die Kinder küßt, ohne jede 
Erregung ſeiner Sinnlichkeit, in reiner, unſchuldiger Freude. Die Wolluſt ruht tief unten 
in ſeiner Seele. Er achtet die Jungfräulichkeit ſtreng und hütet ſich mit heiliger Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, ſich irgendwo gegen fie zu vergehen. Steigt aber ein friſchwarmes, 
freundliches Kind zu ihm ins Bett, ſo treibt er es nicht hinaus und genießt 
ohne Bedenken die Freude, zu der er von Natur disponiert iſt, und deren 
Verwirklichung ihm hier von der Stimme des ſozialen Wohles nicht ver— 
boten wird. Doch hütet er ſich, der Wolluſt zu Liebe ſich auch nur das Geringſte zu 
vergeben, ſeine Ehre und Manneswürde ſtehen ihm unendlich höher als der Genuß des 
Leibes. Wenn der Weiſe beſchließt, eine Familie zu gründen, ſo iſt er nicht in Verlegen⸗ 
heit um eine glückliche Gattenwahl. Er hängt ſein Herz nicht an eine einzelne, die er für 
„die Krone aller Weiblichkeit“, für „die ihm von Gott beſtimmte“ Gemahlin hält, ſondern 
es ſind viele Jungfrauen in ſeiner Bekanntſchaft, die durch Schönheit, Sanftmut, neckiſchen 
Humor ſein Wohlgefallen erregen, und er weiß, daß er deren noch eine große Anzahl 
kennen lernen würde, wenn er den Kreis feiner Bekanntſchaft erweiterte... Er wählt 
daher unter den ihm ſympathiſchen Jungfrauen diejenige aus, welche zugleich für ſeine 
ſpeziellen Verhältniſſe die zweckmäßigſte En würde. Iſt er in drückender pekuniärer 
Lage, fo wird er die Mitgift bei feinem Entſchluſſe entſcheiden laſſen, iſt es 
ſeine Aufgabe, einer großen Familie von Untergebenen vorzuſtehen, ſo wird er die könig⸗ 
lich geartete Jungfrau der ſtillbeſcheidenen vorziehen. Unter 19 6 Erwägungen wird 
ſeine Wahl zu ſtande kommen. Er erwirbt ſich damit ein Weib, das er lieben und das 
5 nützen kann, das für ſein Seelenleben und ſein materielles Leben gleicherweiſe eine 
ohlthat iſt. Wenn er dann der Erwählten feinen Antrag macht, fo ſpricht er nicht in 
ſchüchternem Tone: „Mein gnädigſtes Fräulein, ich kann die Gefühle, die Sie mir erregt 
haben, nicht länger in mein Herz verſchließen. Ihre Schönheit und Herzensgüte haben 
einen unverlöſchlichen Eindruck auf mich gemacht. Ich liebe Sie, liebe Sie mit einer Glut, 
der nichts auf Erden vergleichbar iſt ...“ Solche heißen und unvernünftigen Worte 
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können der verſtändigen Liebe des Weiſen nicht entſpringen, er läßt ſich anders vernehmen: 
„Mein liebes Fräulein, ich ſehne mich nach eignem Herd und eignem Heim und ſuche eine 
Gefährtin, die mir den Weg des Lebens mit den Blumen der Liebe und Lieblichkeit 
ſchmückt. Mein Benehmen Ihnen gegenüber muß Ihnen ſchon immer verkündet haben, 
wie ſehr ich an Ihrem Weſen meine Freude habe. Ich bin überzeugt, daß unſere Naturen 
gut mit einander ſtimmen und wir das glücklichſte Eheleben führen würden. Wenn Sie 
gleicher Meinung mit mir ſind, ſo reichen Sie mir Ihre Hand und willigen Sie ein, 
meine liebe Frau zu werden.“ Unſer Freund wird auf feine Werbung eine abſchlägige 
Antwort nur dann bekommen, wenn materielle Hinderniſſe dem Bund entgegenſtehen; denn 
es iſt unmöglich, daß ein Mädchen, mit welchem der Weiſe bisher als mit 
einer Freundin verkehrt hat, Abneigung gegen ihn beſäße.“ 

Ob es in der That unmöglich iſt, einem derartigen „Weiſen“ zu widerſtehen — 
das zu beurteilen überlaſſe ich Ihnen, meine Leſerinnen. 

Meinerſeits finde ich in dieſer Art Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes, in 
dieſer unverſchämt flachen und fauligen Moral, dieſer krämerhaften Selbſtſucht, geckenhaften 
Dünkelhaftigkeit und brutalen Verſklavung des weiblichen Geſchlechts, eine tiefe Bedeutung, 
eine Perſpektive in unſer ſoziales Gebiet. „Der Weiſe“, welchen der unwiderſtehliche 
Hannas ſchildert, iſt nichts andres als das Bild, das ihm, dem Gecken, der eigene Spiegel 
zeigt. Und Hannas fühlt ſich bei dieſer Selbſtbeſpiegelung als Vertreter einer Geſedlſcafte⸗ 
klaſſe, als der echte, der rechte, der „geſunde“, normale Vollblutbourgeois⸗Jüngling! 
So erſcheint mir denn die „Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes“ als ein alt 
eſchichtliches Dokument. Und nur aus dieſem Grunde mache ich auf das ſonſt fo öde 
Buch aufmerkſam. 

Chomas Stockmann. 


— 


Dichtermacht. 


Eine altmekkaniſche Geſchichte von Paul Scheerbart. 
Schluß.) 


„Zwanzig Goldſtücke genügen allerdings nicht einmal, um einen einzigen 
Eidam zu befriedigen. Wäre die Stadt Mekka reicher, dann könntet ihr wohl eher 
Hoffnung haben —“ bei dieſen Worten des klugen Aſcha begann Selma zu weinen, aber 
der Dichter lächelte, ſtreichelte die Wange des jungen Mädchens und ſagte mit prophetiſch 
länzenden Augen: „Dennoch werdet ihr Alle einen Eidam finden, ſeid nicht betrübt! In 
Jahresftit werdet ihr Alle glückliche Ehefrauen ſein, auch wenn ihr kein einziges Gold⸗ 
ſtück erſpart hättet. Dieſes, Selma, verkündet Dir Aſcha, der Dichter, der mehr weiß und 
mehr vermag als Du ahnſt.“ 

Da trocknete Selma ihre Thränen, ſie reichte dem Dichter vertrauensvoll dankend 
die Hand und ſprach gerührt: „Dann will ich auch prophezeien. Ich weisſage, daß Ihr 
im Dichterwettkampf den höchſten Preis erringen werdet, und Eure Verſe werden, wie es 
Brauch iſt, mit golddurchwirkten Fäden auf weißer Seide geſtickt prunken. Und ich weiß 
auch, daß dieſe meine Finger das Glück haben werden, Eure Verſe mit Goldfäden für alle 
Zeiten zu verewigen.“ 

Nachdem ſie aber alſo mit erhobener Stimme geweisſagt hatten, verſtummten ſie und 
es war lange Zeit eine große Stille, nur der Mond lugte über die Lehmmauer, die Mohn: 
blumen glühten im Halbdunkel, und die Palmen wiegten ſich im Abendwinde. Und auf 
einmal fühlte Aſcha Selmas Haupt an ſeiner Bruſt und ſie ſprach ganz leiſe, garnicht mehr 
prophetiſch: „Kann nicht Aſcha einer von den Bräutigamen ſein?“ da fuhr aus Aſcha's 
tiefſter Seele ein großer Seufzer und er ſprach ganz leiſe, ohne zu lächeln: „Aſcha ift ein 
Dichter und alſo ein armer Mann, Deiner aber warten die reichen Söhne von Okaz.“ 
„Aber Aſcha“ flüſterte Selma, indem ſie ſich innig an ihn ſchmiegte, „wird doch den Preis 
im Dichterwettkampf erringen und viele Goldſtücke heimtragen.“ 


et 
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„Ja,“ ſprach Aſcha, „das wird er. Aber er wird ſie noch denſelben Tag alle aus⸗ 
gegeben haben und wird ärmer fein denn zuvor. Denn wiſſe, daß Aſcha ein Dichter ift 
und daß ein Dichter auch dann kein Geld hat, wenn er Geld hat, dafür aber große Be⸗ 
kümmernis, Trunkenheit, Liebesnöte und Schulden zuletzt.“ 

„O,“ ſprach Selma noch leiſer, „das iſt freilich etwas andres, das habe ich nicht ge⸗ 
wußt. Dann muß Selma alſo doch des anderen Eidams warten.“ Ihr Haupt aber lag 
noch immer an ſeiner Bruſt. Und Aſcha beugte ſich nieder und küßte ſie viele Male, 
daß ſie es nicht wehren konnte. Und ſie weinte wieder und ſagte: „Aſcha, Aſcha, warum 
kannſt Du nicht doch der Bräutigam ſein?“ Da umſchlang ſein ſtarker Arm ſie eier 
feine Küſſe brannten wie Flammen. „Selma, Dein Bräutigam wird Dir Goldſtücke geben, 
ich aber gebe Dir Küſſe, für jedes Goldſtück einen.“ Und nach einer Weile fügte er 
hinzu: „Nun iſt Aſcha Dein Bräutigam geweſen, aber jetzt iſt es aus. Mehr hat Aſcha 
nicht. Ziehe hin in Frieden.“ 

„Ja,“ ſagte ſie leiſe, „ziehe hin in Frieden. Die Himmliſchen find groß und werden 
das Loos der Dichter beſſern — wenn ſie wollen.“ 

Und alſo ſchieden ſie in Frieden, da um dieſe Stunde der alte Iſchak heimkommen 
ſollte. Eine Weile ſtand Aſcha einſam und ſchaute in den Mond, mit großer Betrübnis. 
Da er aber Iſchaks ſchlürfende Pantoffeln hörte, ſprach er zu ſich in feinem Herzen: „Aſcha 
ermanne Dich. Die Liebe iſt ſehr ſchön. Aber Deine Küſſe waren keine Goldſtücke. Und 
jet ee Frage, wie Du dieſen guten Leuten die geſparten zwanzig Goldſtücke ent⸗ 
ocken kunnſt.“ 

Und eine halbe Stunde darauf ſaßen Aſcha und der greiſe Iſchak ſchweigend mit 
untergeſchlagenen Beinen auf dem Teppich nebeneinander. Eine Zeit lang dauerte dieſes 
Schweigen, dann aber, als die Kanne Dattelwein zur Hälfte geleert war, und der Mond 
glänzend über die Mauer blickte, hub der Dichter mit leiſer Stimme an: 

„Iſchak hat acht Töchter, alle ſchön wie der Vollmond, wenn er über der Wüſte 
ſteht, aber das Haus der Armen ſteht offen, ohne daß ein Eidam hineintritt.“ 

Da ward ein langer Seufzer in der Stille der Nacht vernehmbar und das Haupt 
des greiſen Iſchak ſank tiefer auf die Bruſt herab. Und abermals nach einer Weile begann 
der große Aſcha von Neuem: 

„Die Himmliſchen haben Aſcha geoffenbart, daß dem Hauſe Iſchaks acht Schwieger⸗ 
ſöhne nahen werden, alle glänzend angethan und Beſitzer unzähliger Kameele und Schafe. 
Und es wird geſchehen in den Tagen, da der Dichter in Okaz weilt und die Gaſſen von 
Okaz widerhallen vom Klange ſeiner Lieder.“ 

Bei dieſen Worten richtete der greife Iſchak fein Haupt langſam empor und ehrfurchts⸗ 
voll murmelte er: 

„Bei den Himmliſchen iſt kein Ding unmöglich.“ 

„Kein Ding unmöglich,“ wiederholte der Aſcha und wiegte leiſe ſein Haupt hin und 
her. „Und doch,“ fuhr er nach einer Weile wieder fort, „wurde das Herz des Dichters 
von ſchweren Zweifeln an der Macht der Götter bewegt. Wie, Ihr Himmliſchen, fragte 
ich, ſoll ich denn nach Okaz kommen, da ich zu dieſer Reiſe doch zwanzig Goldſtücke be⸗ 
nötige und auch nicht die kleinſte Münze in den Falten meines Gewands trage?“ 

„Und was haben die Himmliſchen Dir darauf geantwortet,“ fragte der alte Iſchak, 
und eine leiſe Erregung bebte durch ſeine Stimme. 

Da war es, als ob auch die Augen des Dichters heller aufleuchteten, und auch ſeine 
Stimme zitterte leiſe vor Erregung: „Heute,“ ſagte er, mit dem Tone eines geweihten 
Sehers, „heute, erwiderten mir die Himmliſchen, biſt Du arm und heute noch wirſt Du 
reich ſein. Aber,“ ſetzte er dann nach einer Pauſe wehmütig hinzu, „das Heute neigt ſich 
dem Ende zu und noch ſehe ich keinen Boten, der mir die Erfüllung deſſen brächte, was 
die Dreimal⸗Heiligen mir geoffenbart haben.“ 

Bei dieſen Worten hob ſich der greiſe Iſchak langſam empor, ſtand auf und eine 
große Feierlichkeit lag über ſeinem ganzen Weſen. Und er legte beide Hände auf die 
Schultern Aſchas und ſagte: „Mein Sohn! Zweifle nie an der Macht der Himmliſchen. 
Bei den Himmliſchen iſt kein Ding unmöglich, und ſiehe, ihr Bote iſt gekommen.“ Und 
langſam ſchlürfte er davon, ging zu ſeinen Töchtern und kam bald mit zwanzig dicken 


— 872 — 


Goldſtücken wieder, die er in feierlicher Weiſe dem Fremden übergab. Dieſer dankte mit 
zitternder Hand und ſteckte haſtig das Geld zu ſich. Länger hielt es ihn nicht. Er ſtand 
auf und nahm Abſchied. 

Vor der Thür umarmten ſich die beiden Männer noch einmal, und raſch beſtieg der 
Dichter wieder ſeinen ſchwarzen Hengſt, mit dem er ſtolz hochaufgerichtet in die mondhelle 
Nacht hinausſprengte. 

* * 
* 

Der große Markt zu Okaz wurde von unzähligen Reiſenden beſucht, Perſer und 
Armenier, Inder und Syrer trafen dort zuſammen. Ungeheuere Waarenballen lagen neben 
den ruhenden Kameelen. Die Teppichhändler prieſen laut ihre neuen Muſter an, und 
prunkende Seide glänzte neben dicken Wolldecken. Aus den großen, bunten Zelten drangen 
die fremden Laute der verſchiedenen Sprachen heraus. Nackte Kinder ſpielten lärmend auf 
der grünen Wieſe, Frauen trugen Waſſerkrüge zu den ſilberklaren Quellen — laute Markt⸗ 
freude belebte die ganze Stadt. 

Aſcha wandelte ſehr unruhig mit breiten Pergamentrollen in der Hand in den abſeits 
elegenen Palmenhainen umher. Vergeblich verſuchte er, ſich die Geſichtszüge von Iſchaks 
öchtern im Geiſte vorzuſtellen, auch ihr Weſen und ihre Eigenart ſchien ihm garnicht 

mehr erinnerlich. Daß ihn aber ſo ſein Gedächtnis im Stiche ließ, das kümmerte den 
Dichter wenig, den dazumal nur ein Gedanke beſtrickend umfangen hielt. Er wollte prüfen, 
wie weit die Macht eines arabiſchen Dichters reichen könnte. „Der König von Byzanz ſoll 
uns Dichter um unſre Macht beneiden,“ flüſterte er häufig vor ſich hin in feinen ſpitzen 
ſchwarzen Bart. 

Als nun endlich der Tag des Wettſtreites herangekommen war, und auch Aſcha mit 
lauter hellklingender Stimme ſeine Verſe vortrug, da horchten die Verſammelten aufmerk⸗ 
ſam zu; gar bald herrſchte andächtige Ruhe. Der große Aſcha pries in acht herrlichen 
Geſängen die Tugenden der arabiſchen Frauen. Der Name „Selma“ ward häufig wieder⸗ 
holt. Mekkas künftige Größe wurde zum Schluſſe von Aſcha in hochtönenden Worten 
geweisſagt, worüber die Verſammelten ſehr erſtaunt waren. Die Verwunderung wuchs. 
als der Dichter in reizenden Verſen mitteilte, daß die acht Mädchengeſtalten, welche die 
geprieſenen Tugenden verkörperten, leibhaftig auf Erden lebten. Ein brauſender Beifall 
wurde dann aber entfeſſelt, als der Dichter auch behauptete, daß er den Wohnort der 
Schönen N 85 wüßte. Kaum glaublich erſchien es hierauf Allen, als ſie hörten, die 
Mädchen lebten in dem bislang nur durch ſeine Armut bekannten Mekka im Hauſe des 
armen Wollfärbers Iſchak. Wer indeſſen beſchreibt den Jubel, als Aſcha begeiſtert aus⸗ 
rief, daß derjenige, welcher nur eine einzige der acht Jungfrauen zu feinem Ehegema hl 
erheben dürfe, ſich felig preiſen könne bis an das Ende der Tage. Mehr jedoch ſagte der 
kluge Dichter an dem Tage des Dichterwettkampfes nicht. 

Alles aber hatten viele vornehme Jünglinge gehört, die alle ſogleich in heißer Liebe 
entbrannten, noch in ſelbiger Nacht eine große Karavane ausrüſteten und ohne Verzug zum 
Aufbruch mahnten, damit Niemand früher gen Mekka vide denn ſie. 

Und der Dichter Aſcha empfing den Dichterpreis. Den nach Mekka reiſenden Jüng⸗ 
lingen ward der ehrende Auftrag zu Teil, dafür zu ſorgen, daß Aſchas Verſe von kundiger 
Hand in Mekka mit goldenen Fäden auf weiße Seide ſo raſch wie möglich geſtickt würden. 
Andächtig verwahrten acht Jünglinge die acht Pergamentrollen in den Wollgemändern auf 
ihrer Bruſt. Im ganzen verſammelten Volke fühlte ſich ein Jeder hingeriſſen von der 
feurigen Glanzſprache des großen Dichters Aſcha. Sein Name ging von Mund zu Mund. 
er ward von den Fortziehenden weitergetragen bis an die Ufer des Ganges, bis Byzanz 
und Alexandria. 

* * 
* 

Als Aſcha nach einigen Monden wieder in Mekka vor Iſchkas Thüre ſprengte, da 
ſchien ihm das Haus leer zu ſein. Niemand öffnete. Er band wieder die Zügel ſeines 
Roſſes an den Holzpflock, öffnete die ſchwere Holzpforte, ſchritt durch die armſeligen 
Gemächer in den Hof, wo er Alles unverändert fand. Wieder ſchaute er unter dem grünen 
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Zeltdach, während er die Arme über der Bruſt kreuzte, zu den Mohnblumen hinüber, auf 
die grünen Palmen, auf die braunen ee — da hörte er hinter ſich etwas raſcheln. 
Schon glaubte der Dichter, einer von den ſchwarzen Wüftengeiftern ſei ihm nachgeſchlichen 
und raſchle dort wie eine Maus, denn es blieb kurze Zeit wieder ganz ſtill, bis eine ihm 
bekannte Frauenſtimme hell und vernehmlich ſprach: 

„Seid gegrüßt, edler Herr, von einem armen Weibe, das zu Euren Füßen ruhen 
möchte bis zur Todesſtunde. Der Dichter Aſcha hat jeder Tochter Iſchaks einen Eidam 
prophezeit, und es ſind acht Freier zu uns gekommen und haben um uns geworben, wie 
man um indiſche Königstöchter wirbt. Ich aber habe mich von dieſem Orte nicht zu 
trennen vermocht, an dem Ihr, edler Herr, mir erſchienen. Eure Verſe find von mir auf 
Seide geſtickt, und mein Bräutigam hat mir beim Sticken 8 Hilfe geleiſtet. Unſer 
Vater zog mit ſeiner ften Tochter in die weite Ferne, darum muß Selma, Iſchaks 
ältefte Tochter, dem Bacher! im Namen ihres Gatten den ehrfürchtigen Gruß entbieten. 
Aſcha, wie ſollen wir Euch wohl danken? Euer Name wird niemals vergeſſen werden, 
Ihr habt geist, wie groß und gewaltig immerdar war und bleiben wird — die 
Dichterma 

Da läge der große we Mann, wandte Id um, ergriff die beiden Hände der 
weinenden Selma und küßte die Stirn der jungen Frau 


* 
* 


Als der vielgeprieſene Dichter Aſcha — reich an Schätzen mancher Art — wieder 
mit einer großen Karawane gen Damaskus zog — da wunderten ſich die Kameeltreiber, 
daß der ſtattliche Reiter auf dem ſchwarzen Hengſt immer ſo liſtig lächelte und dazwiſchen 
wieder ſeufzte — unverſtändliche Worte in ſeinen ſpitzen Bart murmelnd. Eines Nachts 
aber, als es wieder ſehr finfter war, verſtanden die Kameeltreiber die unverſtändlichen 
Worte, fie klangen wie — „Dichtermacht“, „Dichtermacht“. 


———— 


Theater. 


Leſſing⸗Theater: Falſche Heilige. Schauſpiel in vier Akten. Nach 
A. W. Pinero frei bearbeitet von Oskar Blumenthal. 

Das Geſchlecht der Kotzebue will nicht ausſterben. Als vor hundert Jahren Schiller 
und Goethe eine 0 der Bühne verſuchten, im idealiſtiſchen Eifer, ſtand dem 
Dichter des „Wallenſtein“ der vielbeliebte Verfaſſer von „Menſchenhaß und Reue“ ent⸗ 
gegen, der im Rührſtück und in der Poſſe gleich gewandte Schöpfer der ſchiefen Verſöh⸗ 
nungen und der falſchen Unſchuld; und heute, wo eine neue Wahrheitskunſt dem Theater 
ſeine ernſte Größe zurückbringen will, ſtrebend mit ſo viel heiligem Eifer wie nur jene 
Idealiſten, findet ſie kleine Kotzebuechen in Menge auf ihrem Wege, frivol und witzig und 
öden Rührungen ergeben, wie einft der Erfinder des Gurlitums. Herr Oskar Blumen⸗ 
thal darf beanſpruchen an ihrer Spitze zu ſtehen; und ſein jüngſtes Opus mag als ein 
Typus verflachter Theatralik gelten: ein ſtilloſes Nichts, ganz ohne Verbindung zum wirk⸗ 
lichen Leben, ein Gemengſel trauriger Scherze und ſcherzhafter Traurigkeit. 

Aus dem Engliſchen find die „falſchen Heiligen“ von dem freien Bearbeiter geholt 
worden, und die Not des Stoffes muß groß geweſen ſein, die anſtatt in das Land wo 
Blumenthals Citronen blühen, zu führen, zu den geliebten Erbfeinden Dumas und Sardou, 
vielmehr über den Kanal hinwegtrug bis zu unſern neuen Freunden, ins Reich des cant 
und des Gouvernanten⸗Romans. Daß das engliſche Theater ganz auf den Hund der 
Mittelmäßigkeit gekommen 05 weiß bei uns ſelbſt der vorurteilsfreie Geſchmack der Bühnen⸗ 
männer; und nur ſehr langſam will der Nebel nationaler und „moraliſcher“ Vorurteile 
von den Londoner Theatern weichen, unter dem Einfluß der Freien Bühne an der Themſe, 
des jungen Independant Theatre. Und dennoch ſcheint das Stück des Mr. Pinero noch 
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erheblich über demjenigen zu ſtehen, welches Herr Blumenthal aus ihm geformt hat: es 
war offenbar einheitlich in feiner naiven Schlechtigkeit, es blieb im Lande und nährte ſich 
redlich von heimiſchen Lords und Gouvernanten, die ein breach ot promise bejammern; 
und noch ſchimmern deutlich die urſprünglichen Formen durch die ſtilloſen Verbeſſerungen 
des Bearbeiters hindurch. 

Denken Sie ſich einen Roman von Miß Braddon dramatiſiert, hölzern gezimmert, 
phraſenreich und kümmerlich; die Illuſtrationen, welche das Werk in der Journal⸗Ausgabe 
ſchmücken, werden zu Aktſchlüſſen verwendet und ſtatt etwa zu leſen „Lady Harriet ſprach 
mit erhobenem Arm: Dies Haus gehört nur den Reinen; verlaſſen Sie es ſofort, S. 62“ 
ſehen Sie vielmehr den erhobenen Arm und die verlaſſende Unreine leibhaftig auf der 
Bühne vor ſich. Sie ſehen, wie die Backfiſch⸗Illuſionen der Reinen zerbrechen, als ſie er- 
jährt, ihr hochverehrter, angebeteter Lord mit dem großen Vollbart habe ſchon eine andere 
geliebt (oder waren es vielleicht mehrere?); aber Sie regen ſich dennoch nur maaßvoll auf, 
denn daß die welterzogene Lady keine nordiſch⸗unverſöhnliche Spava bleiben wird, liegt zu 
Tage, und auch für die rachſüchtige Gouvernante wird ſich ſchon, in dieſer beſten der 
Theaterwelten, eine paſſende Verſorgung finden. Richtig wird denn auch aus der unglüd: 
lichen Miß eine glückliche Lady Dunſton, Harriet verzeiht und betet an, wie bisher, maßlos 
und geſchmacklos, und indem ſchnell noch ein drittes Paar, keuſch wie Himmelſchnee, ſich 
als verlobt empfiehlt, darf der Vorhang ſehr befriedigt fallen: die Moral iſt gerettet, kein 
Menſchenleben gefährdet, Du ſtolzes England freue Dich. 

Ueber dieſe rührend elende Komödie aber, die in nationaler Beſchränktheit den 
Meiſter zeigt, gießt der Bearbeiter nun eine pikante Sauce aus, Frivolitäten und Wit 
und nachgemachten Pariſer Parfum mit einander, und ſchafft aus der geſchloſſenen Dumm⸗ 
5 Pineros einen abgeſchmackten Tragelaphen. Die Engländer werden an die Seine ver⸗ 
ſchickt, wo fie mit verrenkten Gliedern nur ankommen. eſchöpfe aus der Mondwelt des 
Theaters: Lady Harriet wird Jeanne von Triſeuil, ein Raiſonneur, Graf Hesel fore 
miert ſich aus dem Nichts, und Sie find nun in derſelben angenehmen Geſellſchaft von 
weſenloſen Ariſtokraten, welche der Verfaſſer von „Tropfen Gift“, mit ſo viel Vorliebe wie 
Unſicherheit, allezeit ſchildert: die Männer verlebt und ſkrupellos, die jungen Frauen Engel 
an Güte und Reinheit. Herr Blumenthal iſt ein Deutſcher, und daß er in der adligen 
Geſellſchaft vorzugsweiſe gelebt hat, iſt nicht bekannt geworden; er ſchildert Ariſtoktaten und 
Franzoſen und ſchildert fie durch das Medium eines Engländers hindurch, welcher eine 
Landsleute darzuſtellen wünſchte — urteilen Sie ſelbſt, wie echt und treu dies Wirklich 
keitsgebild ausgefallen ſein muß. Zu der geſchwollenen Romanſprache des Pinero, die im 
Bombaſt der Oumdurgen nur lebt und die hohle Phraſe ins Waſſer fährt, kommt der 
Berliner Tageblatt-Witz des Bearbeiters hinzu, dieſe über alle Perſonen, die Gerechten 
und die Falschen, die Keuſchen und die Unkeuſchen, gleichmäßig ausgeſtreute Witzboldigkeit, 
die jede theatraliſche Illuſion aufhebt; und um das Maß des Jammers voll zu machen, 
fehlt auch der billigſte melodramatiſche Effekt hinter der Szene nicht, Geſang und Saiten⸗ 
ſpiel: italieniſcher Klimbim, würde Chavigny ſagen, in ſeiner geiſtreichen, echt franzöſiſchen 
Ariſtokratenſprache. Die Getreuen des Hauſes aber, im Parquet und beſonders in 
olympiſchen Höhen weiſe verteilt, applaudirten dem Pinero wie dem Blumenthal, ſie wollten 
bald ſich ausſchütten vor ſchallender Heiterkeit, bald zergingen fie in ſanfter Rührung, wie 
falſche Heilige und der triumphierende Bearbeiter zeigte ſich wieder und wieder. Ueber der 
Bühne des Leſſing⸗Theaters jedoch ſteht nach wie vor leuchtend in goldenen Lettern: Kunſt 
und Natur ſei Eines nur. 


Otto Brahm. 
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An offener See. 


Roman 
von 


Auguſt Strinöberg. 


Autoriſierte Überſetzung von M. von Borch. 


. (17. Fortſetzung.) 
Das war eine gefährliche Geſellſchaft, lebensgefährlich wie die Dummheit. 
Und obgleich er wußte, daß er ſie jeden beliebigen Augenblick zu Freunden haben 
könne, wenn er ſie auf eine Maaß Branntwein einlud und dieſe ſelbſt mit auszechte, 
ſo dachte er doch nicht einen Augenblick daran. Ihre Feindſchaft erhielt ihn frei, 
ihre Freundſchaft würde ihn in ihren Schlamm herabgezogen haben. Ihr Haß 
konnte nur wie ein Stromwecker auf ſeine Kraft wirken; aber ihre Ergebenheit 
würde ſie neutraliſiert haben, wenn auch ihr Geiſt niemals in Kontakt mit dem 
ſeinen hätte kommen können. Und die Gefahr an und für ſich hatte ſogar ihr 
Behagen, weil ſie ſeinen Geiſt wach und geſchmeidig hielt, ihm etwas gab, wogegen 
er reagieren, fi) üben mußte. Im übrigen war die Gefahr hier draußen zwiſchen 
Wilden nicht geringer als dort oben in den Kreiſen, die er kürzlich verlaſſen, wo 
die Macht, wirklichen Schaden zuzufügen, größer war. Hatte der Arzt auf der 
Korvette ihn nicht wie einen Kranken behandelt, als er davon geſprochen, daß man 
eine Art und Weiſe erfinden müßte, die unerhörten Quantitäten freien Stickſtoffs 
zu verwerten, welche bei der Schwefelſäurefabrikation verſchwendet wurden, während 
man gleichzeitig den teuren Chiliſalpeter importierte, um die Stickſtoffverluſte der 
Erde zu erſetzen. Und wie hatte der Freund ihm nicht einen Badeaufenthalt und 
den Verkehr mit Menſchen angeraten, als er etwas von der Verwertung des Schorn⸗ 
ſteinrauchs für chemiſche Zwecke hingeworfen. 

Lieber alſo in abſoluter Einſamkeit bleiben und für einen Narren unter Rot⸗ 
häuten gehalten werden, als von ſeines Gleichen mit Autoritäts- und Entſcheidungs⸗ 
recht ohne Berufung zum bürgerlichen Tod verurteilt werden. 

Nachdem er eine Weile im Dunkeln umhergewandert war, kehrte er in ſeine Hütte 
zurück, zündete Kerzen und Lampen in ſeinen beiden Zimmern an, öffnete die Thüren 
zum Flur und entfernte dadurch das Gefühl des Eingeſperrtſeins. 

Als er dann auf die Uhr ſah, war es nicht mehr als acht. Der lange Abend 
und die bevorſtehende Nacht beängſtigten ihn, denn er war allzu ermüdet, um arbei⸗ 
ten zu können, aber nicht hinlänglich, um zu ſchlafen. Das Sauſen des Windes 
an den Ecken, das Rollen der Wogen und das Heulen der Glockenboje machten 
ihn nervös. Um ſich von dieſen Gehörsſuggeſtionen zu befreien, deren Sklave er 
nicht ſein wollte, legte er ſeine in Deutſchland gekauften „Schlafkugeln“ ein, kleine 
Stahlkugeln, welche in die Ohren gelegt, das Eindringen jeglicher Laute hinderte. 

Als er aber jetzt das vielleicht größte Bindeglied mit der Außenwelt abge⸗ 
ſchloſſen hatte, begann feine Phantaſie mit Hochdruck zu arbeiten. Eine raſende 
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Neugierde, was der verbrannte Brief enthalten haben könne, packte ihn unwider⸗ 
ſtehlich, ſo daß er die Retorte öffnete und in der Aſche zu leſen verſuchte. Aber 
ſelbſt die Tinte war durch das Feuer zerſtört, und nicht eine Spur der Schrift war 
ſichtbar. Jetzt war das Feld fuͤr alle möglichen Zweifel und Vermutungen offen. 
Bald glaubte er aus allem Voraufgegangenen ſchließen zu können, was der Brief 
enthalten hatte; — bald wieder verwarf er dies, wenn er ſich der unlogiſchen Denk⸗ 
und Handelsweiſe des Mädchens erinnerte. 

Dann blieb er ſchließlich dabei, daß es unmöglich zu berechnen ſei und beſchloß, 
nicht mehr darüber zu grübeln. Aber das Gehirn war nun einmal in Takt gekom⸗ 
men und grübelte auf eigene Hand darüber, und mahlte und ſiebte, bis er gänzlich 
ermattet war, ohne in Schlaf fallen zu können. Und mit der zunehmenden Schwäche 
im Denkorgan erwachten die niederen Triebe. 

Raſend darü rer, daß feine Seele den Kampf mit einem gebrechlichen Körper 
nicht aushalten könne, entkleidete er ſich ſchließlich, nahm eine Doſis Bromkali, und 
ſofort hielt das Gehirn in ſeinem wilden Lauf inne, die Phantaſien erblaßten, das 
Bewußtſein ſchwand und er entſchlief, als ob er ſtürbe. 


Wierzehntes Sapitel. 


Der Herbſt war vorgeſchritten, aber auf der Scheereninſel merkte man nicht, 
daß der Sommer vorüber, denn es wuchs dort kein Laubbaum, deſſen Blätter welken 
konnten, und die Mooſe auf den Klippen wurden immer üppiger und dicker durch 
die Feuchtigkeit; Haidekraut und Brechwurz grünten von neuem, und Wachholderbüſche 
und Zwergtannen, die ewig grünen Bäume des Nordens, friſchte der Regen auf 
und reinigte ſie vom Staub. 

Die Fiſcher waren fortgezogen, nachdem ihre Herbſtarbeit zu Ende; es war 
wieder Ruhe eingetreten, und der Kaufladen war geſchloſſen. Das Holzgerippe der 
Kapelle wurde immer durchfichtiger, nachdem die Bretter zu Brennholz und Tiſchler⸗ 
arbeiten fortgetragen, ſo daß vom ganzen nur die Pfähle übrig geblieben waren, die 
ausſahen wie eine Gruppe von Galgen. 

Der Prediger ließ ſich nur noch ſelten ſehen, denn ſeitdem er Abfolutift ge⸗ 
worden, hatte er Misbrauch mit Chinawein getrieben, deſſen Hauptbeſtandteil Kognat 
war; jetzt hatte er bereits Ohrenſauſen, Herzklopfen, und ſchlief meiſtens. 

Dem Inſpektor war es nach einmonatlicher Arbeit gelungen, ſeine Seele von 
der Schußwunde zu heilen, die er während des Liebesſpiels erhalten hatte. Durch 
Jodkali und leichte Diät hatte er die Begierde unterdrückt, und wenn die Trüb- 
ſeligkeit des Alleinſeins über ihn kam, ſtellte er eine Portion Luſtgas aus Ammo⸗ 
niumnitrat her, nachdem er ſchon lange eingeſehen, daß der Alkoholrauſch gemein 
war und ſtets nur größere Niedergeſchlagenheit mit Selbſtmordmanie im Gefolge 
hatte. Anfangs hatte das wunderbare Stickorid ihn aufgemuntert und zum 
Lachen gebracht, aber das banale Grinſen hatte all ſeine großen Gedanken und ſein 
Streben in ein nichts aufgelöſt, über das er lachte; darauf aber empfand er das 
Bedürfnis, ſich über ſich ſelbſt emporzuheben, und er vermißte feinen Kummer und 
ſeine Schmerzen. 

Als er ſich jedoch vollſtändig iſoliert hatte, ſo daß die Magd nur auf⸗ 
räumen und das Eſſen herein bringen durfte während er in der Bodenkammer ein⸗ 
geſchloſſen war, begannen alle Erinnerungen vom Sommer wieder zu ſpuken. Ohne 
zu wollen, erinnerte er ſich eines jeden Wortes, das gefallen war. Und mm 
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erſchien ihm das Auftreten des Predigers im Nebel auf der Klippe wie etwas ge⸗ 
plantes. Die Worte, die dieſer über ſeinen Vater und ſeine perſönlichen Verhältniſſe 
geſprochen, im Zuſammenhang mit dem, was Fräulein Maria geſagt, — daß ſie 
wiſſe, wer er ſei — faßten jetzt Wurzel, wuchſen und wurden groß. Es mußte ein 
Geheimnis in ſeinem Leben geben, das Alle kannten, nur er nicht. Und bald er⸗ 
blickte er in dem Auftreten des Predigers eine geplante Spionage, die von denen 
unterhalten wurde, die ihn verfolgen wollten. In ruhigeren Stunden glaubte er 
nicht daran, denn er wußte ſehr wohl, daß Verfolgungswahn das erſte Symptom 
jener Schwäche, die eine Folge der Iſolierung iſt. Die Menſchheit war ja eine 
große, elektriſche Batterie von vielen Elementen, und das Element, das iſoliert wurde, 
verlor ſofort ſeine Kraft. Die mit Kupferdraht überſponnene Rolle war ja im 
ſelben Augenblick lahm, wo die weiche Eiſenſtange herausgenommen wurde, und er 
war auf dem Wege, lahm zu werden, ſeitdem ſeine Eiſenſtange ſtahlhart wurde. 

Ja, aber hatte nicht dieſer krankhafte Verfolgungswahn, welcher körperlicher 
Schwäche entſpringt, ihm von jenem Augenblick an entgegengearbeitet, da er ſich in 
der Schule als eine Kraft verriet, ein Artenbildner, der ſich von dem Geſchlecht los⸗ 
reißen und, wie das ſich differenzierende Kraut, ſich einen eigenen Namen, ja, vielleicht 
einem neuen Geſchlecht den Namen geben würde. Er war verfolgt worden, inſtinkt⸗ 
mäßig von unten her von den Untergeordneten, und von oben her von den Mittel⸗ 
mäßigen, die ſpäter als Krönende daſtanden und den Maßſtab beſtimmten, nach dem 
die Größe bemeſſen werden ſollte. Er war gehaßt und zerhackt worden wie der 
gelbe Racevogel von den Kanarieninſeln, wenn er dem Bauer entflohen ift und 
ar im Walde unter Zeifige gerät, wo fein allzu prächtiges Gewand die wilden 

ögel reizt. 

Aber die Natur, deren Umgang er früher geſucht, war jetzt tot für ihn, denn 
das Zwiſchenglied, der Menſch, fehlte. Das Meer, das er angebetet, und das er 
als das einzig großartige in ſeinem armſeligen Vaterlande, mit ſeiner kargen klein⸗ 
lichen Sommervillenlandſchaft angebetet, kam ihm jetzt in dem Maaße, wie ſein 
eigenes Ich ſich ausdehnte, eng vor. Dieſer blaue, terpentingrüne, graue Ring um⸗ 
ſchloß ihn wie ein Gefängniß, und die einförmige, kleine Landſchaft brachte dieſelbe 
Qual mit ſich, die die Gefängniszelle haben ſoll: Mangel an Eindrücken. Dem 
ganzen entfliehen konnte er nicht, denn er ſaß mit den Wurzeln in ſeiner Erde, 
ſeinen kleinen Eindrücken, ſeiner Diät, er konnte nicht mit der Wurzel verpflanzt 
werden. Das war des Nordländers Tragik, die ſich in der Sehnſucht nach dem 
Süden äußerte. 

Jetzt war es, wo er anfing, die Verbindung des Landes, des Inſellandes — denn 
daß es durch Lappland mit dem Feſtlande zuſammenhing, änderte nichts an der Sache 
— mit dem feſten Lande zu planen, auszudenken. Erſtens ſollte ein Sechsſtunden⸗ 
blitzug nach Helſingborg in Verbindung mit der Dampffähre über den Sund 
Dänemärks Hauptftadt zum Centrum des Nordens machen. Eisfreie Hafen bei 
Diurd und Nynäs mit Eisbrechern ſollten Handel und Schifffahrt während des ganzen 
Jahres im Gange halten; der nordiſche Winterſchlaf ſollte dadurch aufhören, und 
der Nationalcharakter, die Unbeſtändigkeit, die man der ſechsmonatelangen Unter⸗ 
brechung aller Thätigkeit zuſchrieb, ſollte ſeine Natur verändern. Der ruſſiſche 
Handel mit England ſollte über Stockholm und Gothenburg geleitet werden, und der 
alte Plan Karl des Elften und Zwölften, Perſiens und Indiens Handel über Rußland 
und Schweden zu führen, ſollte verwirklicht werden. 

Schweden ſollte ein Touriſtenland, und die Ausländer angelockt werden. 
Stockholm wollte er zur Seeſtadt machen, indem er den Mälarſee bei Norrbro und 
der Schleuſe ſchloß und das Kanalſyſtem von Strengnäsviken durch den Bofvenſee 
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hinaus nach Troſaviken öffnete. Dadurch ſollte man das Seewaſſer bis hinauf 
nach der Schiffsbrücke und Nybroviken bekommen, wodurch die atmosphäriſchen 
Verhältniſſe und folglich auch die Menſchen verändert wurden. 

Als er ſich aber der Zeit erinnerte, wo Schweden, indem es der großen, all: 
gemeinen chriſtlichen Kirche angehörte, in direkter Verbindung mit Rom ſtand und 
dadurch zu Europa gezählt wurde, wollte er, wenn es ſich zeigen ſollte, daß die Re⸗ 
ligion von den großen Voklsmaſſen nicht entbehrt werden könne, dieſe wieder ein⸗ 
führen, dieſen Glauben unſerer Väter, den man uns gezwungen hatte, mit Feuer 
und Schwert abzuwehren, und deſſen Märtyrer, Hans Brask, Olaus und Johannes 
Magnus, Nils Dacke, Ture Jonſſon in der Weltgeſchichte ſo ſchändlich verunglimpft 
worden. Und der Katholizismus, das Erbe Rom's, der erſte Ideenführer des 
Europäismus hatte bereits ſeinen Siegeszug durch Europa gemacht, Bismarck war 
im Kulturkampf unterlegen, war nach Canoſſa gegangen und hatte den Papſt zum 
Friedensrichter gewählt, ſeitdem er angefangen, an Schiedsgerichte ohne Gußſtahl⸗ 
kanonen zu glauben. Dänemark hatte katholiſche Kathedralen gebaut, und das junge 
Dänemark hatte der Sache bereits ſeine Feder geliehen. Die Germaniſierung des 
Nordens ſowohl wie Norddeutſchlands war nur ein Rückfall in die Barbarei nach 
den Hunnenſchlachten von 1870, deren Folgen ſich in den Lateinerverfolgungen und 
dem Franzoſenhaß gezeigt, ſich im Ausrottungskrieg gegen franzöſiſche Literatur, in 
norddeutſcher Familienpolitik und luteraniſcher Inquiſition mit Ketzergefängniſſen und 
einem allgemeinen Herabſinken des Intelligenzniveau's geäußert hatten. 

Das Luthertum, das war der Feind! Teutonenkultur, Bourgeoisreligion in 
ſchwarzen Hoſen, Sektirerbeſchränktheit, Partikularismus, Abſchließung, Einſperrung 
und geiſtiger Tod! 

Nein, Europa ſollte wieder eins werden, und der Weg des Volks ging über 
Rom, der der Intelligenz über Paris. 

Der ſchwediſche Bauer ſollte ſich wieder als Weltbürger fühlen und aus ſeiner 
Unterklaſſenſtellung heraustreten, ihm ſollte wieder jener Schönheitsſchimmer werden, 
den die Kirche fruͤher in Bild und Tönen bot; ſein Gottesdienſt ſollte ein rechter 
Lobgeſang in der Römerſprache werden, der von Dichtern und nicht von Geſang⸗ 
buchverfaſſern gedichtet, und von dem er grade nur das begreifen follte, das feine 
höchſten Vorſtellungen von dem wecken konnte, was er doch nicht zu faſſen ver: 
mochte; ſein ga follte von wirklichen Prieſtern abgehalten werden, die ihr 
Leben der Religion und der Seelſorge weihten, und nicht dem Ackerbau und dem 
Meiereiweſen, dem Kartenſpiel und Bureauarbeiten; und dann ſollte das Weib des 
Bauern einen Seelſorger bekommen, dem fie in der Beichte ihre Sorgen anver⸗ 
trauen konnte, anſtatt in die Küche der Frau Paſtorin zu rennen und mit den 
Mägden darüber zu klatſchen. 

Und mit der Wiedereinführung des Latein konnte wie früher die Diſſertation 
eines jeden Studenten in Upſala von den Gelehrten Europa's geleſen werden, und 
jeder ſchwediſche Forſcher konnte ſich als ein Mitglied der großen allgemeinen In⸗ 
telligenzforporation unter dem Pontifikat in Paris fühlen. 

Dieſe und andere Gedanken brachte er zu Papier und legte ſie in die Tiſch⸗ 
ſchieblade, denn er hatte keine Zeitung, die ſie drucken wollte, am wenigſten die 
der Patrioten, die „aus Neid nicht Luſt hatten, Vorſchläge für die Hebung des 
Vaterlandes entgegen zu nehmen.“ 

Er hatte jetzt Antwort auf ſein Cirkulär bekommen, und die Bodenkammer 
war angefüllt mit Material für ſeine europäiſche Etnografie. Jetzt aber hatte 
der Gegenſtand ſein Intereſſe verloren, und ſeine Seele war im Ernſt krank, ſo daß 
er nicht einmal auszugehen wagte. Der Anblick eines Menſchen erweckte einen 
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ſolchen Widerwillen, daß er umkehrte, wenn er nur einen erblickte. Zugleich aber 
wuchs das Bedürfnis, feine eigene Stimme zu hören und durch den Kontakt mit 
einem andern Menſchen ſein überproduzierendes Hirn zu entladen, zu fühlen, daß 
man Einfluß auf das Daſein Anderer hat, und zugleich einen Umgang zu haben. 
Einen Augenblick hatte er daran gedacht, ſich einen Hund anzuſchaffen; aber die 
Ableger ſeiner Seele, ſeiner Gefühle in einen Thierkörper ſtecken, das hieße Trauben 
auf eine Diſtel pfropfen, und überdies hatte die Sympathie der ſchmutzigen, fleiſch⸗ 
frefienden Thiere nie etwas verlockendes für ihn gehabt. 

Es gab einen einzigen Mann, zu dem er ſich gewiſſermaßen hingezogen ge⸗ 
fühlt, und das war der verheiratete Zollwächter Veſtman, deſſen Frau in Bigamie 
lebte, ohne daß der Mann es wußte. Dieſer hatte ein ehrliches Geſicht und einen 
geweckten Verſtand, und mit ihm knüpfte der Inſpektor den Umgang wieder an, indem 
er ihm eine Lachsſchnur mit Haken ſchenlte. Zu Anfang des Sommers hatte er 
ihm nämlich Bücher geliehen und ihn nach Vorſchrift ſchreiben gelehrt; ſeitdem der 
Fiſchfang aber in Gang gekommen und die Seefart lebhaft geworden, hatten ihre 
Wege ſich getrennt. 

Aber um den Mann nun wirklich dazu zu bringen, daß er die Lachsſchnur 
auswarf, wollte der Inſpektor nicht ſagen, daß es ſich um Lachs handle, denn der 
konſervative Fiſcher würde ſich niemals mit einer ſeiner Anſicht nach unvernünftigen 
und ertragsloſen Arbeit befaßt haben; deshalb erhielt er ihn in dem Glauben, daß 
von einem neuen einträglichen Dorſchfang die Rede ſei, durch den man die aller⸗ 
größten Fiſche bekommen könne. 

Als der Inſpektor jetzt nach einmonatlicher Iſolierung mit Veſtman in die 
See hinausruderte und ſeine Stimme wieder hörte, merkte er, daß ſie aus Mangel 
an Gebrauch die Klangfarbe geändert hatte und dünner geworden war, fo daß er 
einen Fremden ſprechen zu hören glaubte. Und jetzt berauſchte er ſich mit reden. 
Sein Gehirn, das nur nach außen und durch Hand und Feder gearbeitet hatte, 
durchbrach jetzt die Schleuſen des Kehlkopfs, und all ſeine Gedanken ſtrömten aus 
wie ein Waſſerfall, nachdem ſie unterwegs neugeboren waren, und nachdem er vor 
einem menſchlichen Ohr als Raiſonnanzboden hatte ſprechen dürfen, ohne unterbrochen 
zu werden, ohne eine Frage zu bekommen, war es ihm, als hätte er einen ver⸗ 
ſtändnisvollen Zuhörer vor ſich gehabt. Und nach ihrer erſten Fart war er feſt 
Wannen daß Veſtman der inelgenteſte Zuhörer ſei, der ihm ſeit langer Zeit vor⸗ 
gekommen. 

Jetzt blieb er acht Tage dabei und erzählte während ihrer Ausflüge von allen 
Geheimniſſen der Natur, erklärte die Einwirkung des Mondes auf die Oberfläche 
des Waſſers, warnte davor, zu glauben, daß alles was das Auge ſah, auch ſo ſei, 
wie es „ausſah“. Erzählte, daß der Mond z. B. birnenförmig ſei, obgleich er 
ausſah wie eine Kugel, und daß man daher keine Bürgſchaft dafür habe, daß die 
Erde rund ſei 

Hier machte Veſtman eine Grimaſſe und wagte zum erſten Mal einen Ein⸗ 
wand. 

„Ja, aber das ſteht nun doch einmal in meinem Kalender.“ 

Der Inſpektor merkte, daß er ſich zu weit eingelaſſen habe und umkehren 
müſſe, aber es war zu ſpät, denn eine Darſtellung von den neueren Forſchungen 
über die Form der Erde als eine dreiachſige Elipſe zu geben, erforderte einen ge⸗ 
wiſſen Unlergrund bei dem Zuhörer, — und deshalb ging er auf einen andern 
Gegenſtand über. Sprach von Luftſpiegelungen, und fragte, ob fie Svärdsholmen 
beſucht und geſehen hätten, wie der Inſpektor dort gewirtſchaftet habe. 

„Wir haben wohl geſehen, daß da Jemand gewirtſchaftet hat, aber Niemand geht 
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da mehr an Land, und Netzzug und Schafweide ſind da rein weggeworfen,“ ant⸗ 
wortete Veſtman ganz unſchuldig. 

ach dieſem Bekenntnis zog der Inſpektor ſich zurück, beſchämt darüber, die 
Beute der optiſchen Täuſchung geweſen zu ſein, daß ſein Zuhörer verſtehen könne, 
was er meinte. Er hatte gegen eine Mauer geſprochen und fein Echo für die 
Stimme des Andern gehalten. 


* * 
* 


Acht Tage ſpäter herrſchte große Aufregung auf der Scheereninſel, denn Veſt⸗ 
man hatte einen Lachs von ſechs und zwanzig Pfund gefangen. Und da er ſich 
für den Erfinder dieſes Fiſchereizweiges hielt, ſtand bald eine Notiz in der Zeitung 
über eine neue Erwerbsquelle für die Scheerenbewohner, ſeitdem der Strömling an⸗ 
gefangen hatte, abzunehmen. Der glückliche Fiſcher Erik Veſtman von der Zoll⸗ 
Ba hatte ſich dadurch die Achtung und Dankbarkeit feiner Mitbewohner ver: 


Kurz darauf erſchien in einem Wochenblatt für's Volk ein ehrenrühriger 
an über Fiſchereiinſpektoren, die nichts verſtehen, aber glauben, alles lehren 
zu können. 

Hierauf folgte bald ein Schreiben von der landwirtſchaftlichen Akademie an den 
Inſpektor mit dem Erſuchen um vollſtändigere Berichte über den Fiſchereibetrieb, be⸗ 
ſonders über die Lachsfiſcherei, worauf der Inſpektor nur durch ein Entlaſſungsge⸗ 
ſuch antwortete. 

Ohne weitere Bedeutung für die Bevölkerun⸗ ng und ohne die kleine Stütze, die 
ſeine frühere amtliche Stellung ihm gegeben, ſollte er bald erfahren, wie dieſe 
Wilden, die gehört hatten, daß er „verabſchiedet worden“, einen förmlichen Ver⸗ 
nichtungskrieg gegen ihn begannen. Den Anfang machten ſie damit, daß ſie unter 
dem Vorwande, es ſei kein Platz an der Landungsbrücke, fein Boot losketteten, das 
an Land getrieben und zerſchlagen wurde. 

Beim nächſten Regenwetter merkte er, daß es in die Bodenkammer hinein 
regnete. Und nach ſeiner Beſchwerde bei Oman fing es an, auch in die andern 
Stuben zu regnen, ohne daß er das Fehlen von Dachziegeln hätte entdecken 
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Die Paſte vom überſpannten Hirn. 
Von Bruno Wille. 


I 


Us Schopenhauer beſteht das Weſen eines großen, genialen Geiftes im Gegen: 
fat zu den Durchſchnitts⸗Köpfen darin, daß fein Intellekt in beſonderem Maaße 
fähig iſt, ſich von der Bedienung des Willens loszulöſen, während der Durchſchnitts⸗ 
Kopf faſt ganz in ſeinen Intereſſen aufgeht. Von der metaphyſiſchen Grundlage 
abgeſehen, ſcheint mir dieſe Erklärung auf feiner Beobachtung der Wirklichkeit zu 
beruhen. In der That charakteriſieren ſich die Genien der Menſchheit dadurch, daß 
ſie in den Momenten ihrer Begnadung den Geiſt aus dem Treiben ihrer Welt, 
aus den Intereſſen, die ſie verbinden mit einer törichten und ſchlechten Menſchen⸗ 
heerde herausheben, empor zu den reinen Höhen der Kontemplation, und daß ſie 
nun von dieſem Standpunkte aus ihren von Vorurteil gereinigten Intellekt der Welt 
als objektiven Spiegel vorhalten. 

Auch Leo Tolſtoi iſt ein ſolcher Genius, und zwar nicht bloß als Poet, 
ſondern auch als Ethiker. In ihm gelangt die moderne Welt, wie in wenigen 
Köpfen zur Selbſtbeſinnung. Nachdem er ein Mannesalter hindurch die Sitten 
und Unſitten der modernen Geſellſchaft gewohnheitsmäßig geteilt hat, iſt er plötzlich 
in Gedanken ſtehen geblieben, mit Entſetzen auf die moderne Menſchheit und fein 
bisheriges Treiben ſchauend und reuevoll murmelnd: „Was haben wir gethan!“ 
Wie dem Blindgeborenen, deſſen Augenhülle gelöſt wurde, ſo thuen ſich vor Tolſtois 
Blicken neue Welten auf: Das Reich, dem er bisher angehörte, erſcheint ihm finſter, 
unvernünftig, unſelig und verworfen, während ein Idealreich der Vernunft, der 
Sittenreinheit und des Glückes ihm winkt, von der blinden Menge nicht bemerkt 
und doch allen beſchreitbar nah. Und Tolſtoi beſchreitet es, anfangs zaghaft, dann 
aber frohen Mutes; und nun erhebt er ſeine Stimme mit gewaltiger Beredtſamkeit 
und richtet an alle Menſchen die Mahnung: „Folget mir nach!“ 

Vor Kurzem erregte Tolſtois „Kreuzerſonate“ in der internationalen Leſewelt 
bedeutendes Aufſehen; und auch mit Recht, inſofern dieſer moraliſche Roman eine 
zweifelloſe Bedeutung hat. Wenn ich ihn jedoch mit der Tolſtoiſchen Novität, die 
vor mir liegt, nämlich mit der Abhandlung über „Die Bedeutung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunſt“ (Aus dem Ruſſiſchen von Auguſt Scholz. Pierſon's Ver⸗ 
lag) vergleiche, ſo muß ich mich über die verhältnismäßige Gleichgültigkeit des 
Publikums letzterem Buche gegenüber wundern, und zwar um ſo mehr, als dieſes 
nach meiner Überzeugung die „Kreuzerſonate“ an gedanklichem Wert weit überragt. 
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Indem ich dieſe Zeilen ſchreibe, befinde ich mich in dem Maaße unter dem 
Eindrucke des gewaltigen Buches, daß es mir hoffentlich unmöglich iſt, in den 
affektiert überlegenen Ton jener Kritiker zu verfallen, die gleich dem Zaunkönige der 
Fabel verſteckt in dem Gefieder des Adlers ſich zur höchſten Höhe tragen laſſen, um 
dann mit triumphierendem Piepſen noch höher als der Adler zu fliegen. Ich biete 
daher weſentlich den Gedankengang des Tolſtoiſchen Buches und füge meine Bemer⸗ 
kungen mit dem Bewußtſein hinzu, daß ich Partei bin und möglicherweise anftatt 
wahrer Kritik nur eine Beſchönigung meiner Parteifehler liefere. 

„Wir ſind Partei“, das Hm wir alle bedenken, wenn wir Zuſtände, an 
deren Beſtande wir intereſſiert ſind, zu rechtfertigen ſuchen durch „Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaft“. Denn fo pflegen die Menſchen zu fein, daß fie weit mehr ihre Ab 
ſichten als ihre Einſichten entſcheiden laſſen. Und auch die „objektiven“ Denker, 
die „Männer der Wiſſenſchaft“ pflegen ſo zu ſein. Die von ihnen entdeckte ſoziologiſche 
„Wahrheit“ iſt gewöhnlich, wenn nicht ganz, ſo doch teilweiſe eine Beſchönigung der 
Intereſſen ihrer ſozialen Klaſſe. 

Das gilt nach Tolſtoi wohl von all jenen wiſſenſchaftlichen Größen, die fi 
die Anerkennung eines Zeitalters erobert haben, beiſpielsweiſe von Malthus, von 
Hegel. Das Geheimnis ihres Erfolges beſteht darin, daß ſie eine Rechtfertigung 
für die Lebensweiſe der herrſchenden Geſellſchaft darboten. Malthus lehrt, die Be: 
völkerung habe die Tendenz, raſcher zu wachſen als die Nahrungsmittel. Hieraus 
wird die Folgerung gezogen, daß der Mangel des arbeitenden Volkes dem Bevölke⸗ 
rungsgeſetz entſtamme, und daß ihn niemand anders verſchulde, als eben dies hun⸗ 
gernde Volk; denn weshalb kommen die Dummkopfe erſt zur Welt, wenn fie willen, 
daß ſie nichts zu eſſen haben werden? Gerade dieſe für Müſſiggänger und Aus⸗ 
beuter ſo bequeme, gewiſſen⸗einſchläfernde Schlußfolgerung hat bewirkt, daß die 
Klaſſe der Wohlhabenden den Malthuſianismus mit Genugthuung aufnahm, mit 
dem Stempel der „Wiſſenſchaftlichkeit“ verſah und ein halbes Jahrhundert lang mit 
ſich herumſchleppte. So breitete ſich auch die Hegelei über ein ganzes Zeitalter aus, 
weil dies Syſtem den Schwächen der Menſchen durch die Finger ſah; ſeine Folge⸗ 
rungen gipfelten nämlich in dem Satze, daß alles vernünftig und ſchön ſei, und daß 
niemand an irgend etwas die Schuld trage. Wenn Malthuſianismus und Hegelei ge⸗ 
fallen ſind, ſo geſchah es nicht deshalb, weil irgend welcher Gelehrte ſie kritiſch vernichtet 
hätte, ſondern einfach deswegen, weil die Welt der Gebildeten dieſer Syſteme nicht 
mehr bedurfte, ſondern zu ihrer Weihberäucherung neue Pfaffen gefunden hatte. 

Für ſolch ein neues Pfaffentum hält Tolſtoi die Wiſſenſchaft unſerer Tage, 
welche ihre Aufgabe darin erblickt, „Thatſachen zu erforſchen“. „Bevor man That: 
ſachen erforſcht, meint er, muß man eine Theorie haben, auf Grund deren man die 
Thatſachen erforſcht, d. h. aus der unendlichen Anzahl von Thatſachen die einen 
oder anderen auswählt und unterſucht.“ Und dieſe Theorie exiſtiert, wenn auch 
ihre Prakliker vielfach ſie nicht kennen oder ſich fo anſtellen. Sie lautet: Die 
menſchliche Geſellſchaft it ein lebendiger Organismus, deſſen Zellen im Dienſte des 
Ganzen die verſchiedenen notwendigen Arbeiten derart unter ſich verteilen, daß die 
einen dieſe, die anderen jene Verrichtung einſeitig bis zur Unterdrückung und Ver⸗ 
kümmerung ihrer unbeſchäftigten Kräfte vollziehen. Die Tendenz dieſer Theorie der 
ſozialen „Arbeitsteilung“ geht dahin, zu beweiſen, daß die moderne Geſellſchafts⸗ 
ordnung eine organiſche, d. h. unumgänglich notwendige und unabänderliche ſei, die 
man nicht moraliſch befritteln, ſondern einfach ſtudieren ſolle. Die Comte, die 
Darm in und Spencer haben nach Tolſtoi dahin gewirkt, die Unvernunft und Unfitt- 
lichkeit der modernen Geſellftaft in den Augen der ſozial Begünſtigten zu beſchömigen 
durch den Hinweis auf angeblich notwendige Lebensgeſetze. 
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Tolſtoi hält die Lehre vom menſchheitlichen „Organismus“ für unrichtig, weil 
in der Menſchheit ein weſentliches Merkmal des Organismus, nämlich das Empfin⸗ 
dungs⸗ oder Bewußtſeinszentrum fehle — eine Begründung, die er hinſichtlich des 
pflanzlichen Organismus durch eine logiſche Gewaltthat aufrecht zu halten ſucht. 
Erfolgreicher iſt Tolſtois Polemik gegen die moderne „Arbeitsteilung“. Er hält es 
für möglich, daß Arbeitsteilung ein Grundgeſetz der Menſchheit iſt, wirft jedoch die 
Frage auf: „Iſt die Art der Arbeitsteilung, welche ich in der gegenwärtigen 
menſchlichen Geſellſchaft durchgeführt ſehe, jene ſelbe Arbeitsleiſtung, welche ſein 
ſoll?“ Dieſe Frage iſt ihm außerordentlich wichtig; denn wer ſich einfach an die 
Thatſachen, an deren Feſtſtellung und Beobachtung halte, der ſage damit, daß er von 
jeglicher moraliſchen Richtſchnur abſehen, von Vernunft und Gerechtigkeit keinen 
Gebrauch machen wolle. 

Über ſittliche und unſittliche Arbeitsteilung läßt ſich nun der Apoſtel der 
Gewaltloſigkeit etwa folgendermaßen aus: Treten wir unter Menſchen, die vom 
Ackerbau leben. Einer hat einen Schmiedeherd errichtet und ſich einen Pflug ver⸗ 
fertigt. Sein Nachbar bittet ihn um Verfertigung eines gleichen Pfluges und ver⸗ 
ſpricht ihm dafür Arbeit oder Geld. Ein dritter und vierter kommt mit derſelben 
Bitte; in der Geſellſchaft dieſer Leute entſteht Arbeitsteilung; ein Schmied etabliert 
ſich. Ein anderer hat ſeine Kinder zu unterweiſen; der Nachbar bittet ihn, auch 
ſeine Kinder zu unterweiſen; ein Lehrer etabliert ſich. Aber der Schmied und der 
Lehrer ſind nur darum Schmied und Lehrer geworden, weil man ſie darum gebeten 
hat, und ſie bleiben es nur ſo lange, als man es wünſcht. Sollten aber zuviel 
Schmiede und Lehrer erſtehen, oder ihre Leiſtungen ſich als unbrauchbar erweiſen, 
ſo werfen ſie vernünftiger⸗ und natürlicherweiſe ihr Handwerk bei Seite und wenden 
ſich wieder dem Landbau zu. Menſchen, die ſo handeln, handeln nach Vernunft 
und Gewiſſen, und darum werden wir, die wir doch alle mit Vernunft und Ge⸗ 
010 begabt find, zugeben müſſen, daß eine ſolche Arbeitsteilung natürlich und 
richtig iſt. 

9 Wenn jedoch der Fall eintreten ſollte, daß die Schmiede in die Lage kommen, 
andere Leute zur Verrichtung der ländlichen Arbeit an ihrer Statt zu zwingen und 
nach wie vor Hufeiſen anzufertigen, deren niemand bedarf, und daß die Lehrer 
durchaus Unterricht erteilen wollten, wo niemand ihren Unterricht begehrt, während 
andere für ihre natürlichen Lebensbedürfniſſe zu ſorgen hätten, dann würde jeder 
unverdorbene, mit Vernunft und Gewiſſen begabte Menſch einſehen, daß es ſich hier 
nicht um einfache Arbeitsteilung, ſondern um eine gewaltſame Beſchlagnahme 
fremder Arbeit handelt. „Und eine ſolche gewaltſame Beſchlagnahme 
fremder Arbeit iſt es denn auch, welche von der Wiſſenſchaft als Ar- 
beitsteilung bezeichnet wird. Da fertigen die Einen Dinge an, deren 
die Andern nicht im Geringſten bedürfen; und dann verlangen ſie, daß 
ſie dafür ernährt werden müſſen, und behaupten, daß ihre Forderung 
durchaus gerecht ſei, weil das eben das Prinzip der Arbeitsteilung iſt.“ 
Dasjenige, was ſich „echte Wiſſenſchaft“ nennt, teilt nach Tolſtoi Müßiggänger⸗ 
Diplome aus. Dieſe Müßiggänger ſagen, ſie ſeien des Volkes Hirn, und ihre 
Aufgabe beſtehe in der Belehrung des Volkes, und laſſen ſich vom Volke hübſch 
ernähren, thun aber nichts fürs Volk, ſondern allenfalls etwas für ſich und ihre 
Genoſſen von der Kaſte der Müßiggänger. 

Furchtbare Anklagen fürwahr! Prüfen wir, ob Tolſtoi ſie rechtfertigen kann! 
— Was — fragt er — haben Wiſſenſchaft und Kunſt geleiſtet? Zweifellos 
haben fie der Menſchheit wahren Nutzen gebracht, doch nicht weil ihre Jünger 
unter dem Vorwande der Arbeitsteilung dem arbeitenden Volke auf dem Halſe lagen 
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und liegen, ſondern trozdem. Wer da meint, der Denker, der Künſtler könne bei 
gleichzeitiger körperlicher Arbeit ſeine großen Gedanken und Entwürfe verlieren, der 
bedenkt nicht, daß dieſe Ritter vom Geiſte die Hälfte ihrer Zeit mit Tafelfreuden. 
Rauchen und Schwatzen, Zeitungen, Romanen und Theatern, mit Spielen und 
Frauenzimmern oder gar noch Schlimmerem verbringen. Doch, wie geſagt, trozdem 
haben Wiſſenſchaft und Kunſt etwas geleiſtet! Wer jedoch unter den Leiſtungen die 
Eiſenbahnen, Dampfſchiffe, Brücken, Maſchinen, Telegraphen, Telephone, Nähmaſchinen, 
Kunſtausſtellungen, Romane, Konzerte, Opernhäuſer und Schauſpielhäuſer, Chloro⸗ 
form, Antipyrin, Maſſage und Liſterſche Verbandmethode verſteht, der trifft nicht 
Tolſtois Sinn. Vielmehr meint der Denker von Jasjana Poljana: Angenommen, 
dieſe modernen Errungenſchaften wären in der That ſo wundervoll, angenommen, 
wir wären wirklich Glückspilze, weil wir in ſolchen „großen“ Zeiten leben, — ver⸗ 
ſuchen wir einmal, dieſe Fortſchritte nicht vom Standpunkte unſerer Selbſtzufrieden⸗ 
beit zu beurteilen, ſondern vom Standpunkte eben jenes Prinzips der Arbeitsteilung, 
das durch dieſe Fortſchritte gerechtfertigt werden ſoll. Dann gelangen wir, wenn 
wir ehrlich prüfen, zu dem Ergebnis, daß all dieſe geprieſenen Errungenſchaften der 
Civiliſation bisher die Lage der Menſchenmehrheit, das heißt des arbeitenden Volkes 
eher verſchlechtert als verbeſſert haben. Wenn der Arbeitgeber anſtatt mit Schuftere 
Rappen mit der Eiſenbahn reiſen kann, ſo hat dieſelbe Eiſenbahn ihm Acker, Wald und 
Wieſe verzehrt und ihn zum Sklaven des Kapitalismus gemacht; wenn er, dank den 
Maſchinen, für billigen Preis ſchlechte Baumwolle kaufen kann, fo hat ihn dieſelbe 
Maſchine des häuslichen Verdienſtes beraubt und dem Fabrikanten verſklavt; wenn 
es Telephone und Teleſkope, Romane, Theater, Ballets, Opern, Symphonien und 
Gemäldegallerien giebt, ſo iſt durch all dieſe Dinge das Leben des Arbeiters nicht 
verbeſſert worden, weil ihm all dieſe Dinge unzugänglich ſind. Freilich hat 
auch das Schädliche und Ueberflüſſige oft einen gewiſſen, geringen Nutzen, — an 
der Feuersbrunſt kann man ſich die Pfeife anſtecken; und ſo mag man auch allerlei 
kleine Vorteile für das arbeitende Volk aus jenen Dingen ableiten; doch damit üt 
nicht bewieſen, daß dem Volke gedient wird. Nur dann könnten die Leute der 
Wiſſenſchaft und der Kunſt behaupten, daß ihre Thätigkeit dem Volke nützlich ist, 
wenn ſie auf die echte Bedienung des Volkes ausgingen, — wie ſie jetzt den Regie⸗ 
rungen und dem Kapitalismus dienen. 

Was hat die Wiſſenſchaft geleiſtet? — Sie hat nach dem Protoplasma ge⸗ 
forſcht, Spektralanalyſe getrieben, Phonographen erfunden und allerlei Zweige ber: 
vorgebracht, die fie „Jogia“ oder „graphia“ nennt. Wie aber Beil und Beſenſticl 
am beſten zu konſtruieren find, wie eine gute Säge beſchaffen fein muß, wie man 
geſundes Brod erzielt und einen Backofen vernünftig anlegt, das hat ſie dem Volle 
nicht beigebracht. Wir haben feſtgeſtellt, daß es achtzigtauſend Käferarten giebt, 
aber ſeit bibliſchen Zeiten keine weitere Tierart fürs Haus gezähmt und ſeit der 
Kartoffeleinbürgerung kein einziges Gewächs für die Volksernährung gewonnen. 
Und ſolcher Vorwürfe für die Wiſſenſchaft hat Tolſtoi noch eine ſtattliche Anzahl. 
Die Gelehrten dienen nach feiner Meinung weſentlich der wohlhabenden Volkeklaſſe. 

Und was hat die Kunſt geleiſtet? Man hat eine Menge von Leuten zu 
großen Schirftſtellern erhoben, Berge von Kritiken über ſie geſchrieben, Ateliers und 
Gemäldegallerien eingerichtet, geniale Opern und Symphonien verfaßt und meiſter⸗ 
haft einftudiert, man veranſtaltet Ballets, Konzerte, dramatiſche Aufführungen fir 
Damen in Seide und Herren in weißen Binden, — doch das Volk, das arbeitende 
Volk mit ſtaubigem Kittel und ſchwieliger Hand, es empfindet nichts von all diefer 
feinen Kunſt, es muß in Ruß und Aſche kauern wie Aſchenbrödel, während ſeine 
geputzten Schweſtern bei dem prächtigen Prinzen tanzen. Wie kommt es — fragt 
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Tolftoi erſchütternd vorwurfsvoll — daß Kunſt und Volk, zwei Dinge, die wie 
Schloß und Schlüffel für einander geſchaffen ſcheinen, fo weit auseinander geraten 
find, daß man ſich nicht einmal die Möglichkeit ihrer Vereinigung vorzuſtellen ver⸗ 
mag? Man ſage einmal einem Muſikkünſtler, daß er auf der Harmonika ſpielen 
und Bauerweibern Lieder lehren ſolle; man ſage einem Dichter, daß er ſeine Poeme 
und Romane bei Seite werfen und vielmehr Lieder und Geſchichten dichten ſolle, 
die dem Volke verſtändlich ſind — ſie werden einfach denjenigen, der ihnen ſolche 
Dinge zumutet, für verrückt erklären. 

Wie kommt es nun, daß die Vertreter der Wiſſenſchaft und Kunſt ihre Auf⸗ 
gabe nicht oder ſchlecht erfüllt haben? Tolſtoi antwortet: „Weil ſie aus ihren 
Pflichten Rechte gemacht haben.“ Zwei untrügliche Merkmale der wahren Wiſſen⸗ 
ſchaft und wahren Kunſt beſtehen nach ſeiner — und wohl auch unſerer — Meinung 
darin, daß ihr Jünger ſeine Aufgabe nicht um des Vorteils willen, ſondern mit 
Selbſtaufopferung erfüllt, und daß ſein geiſtiges Erzeugnis allen Menſchen, deren 
Glück er im Auge hat, begreiflich iſt. Nimmer thronen der echte Denker und der 
echte Künſtler vom „profanen Volke“ abgeſchieden, würdevoll auf olympiſchen Höhen; 
vielmehr müſſen ſie leiden in Gemeinſchaft mit den Menſchen, um Rettung und Troſt 
für dieſe zu finden. Dieſe Gemeinſchaft aber mit dem Volke fehlt unſern Denkern 
und Künſtlern. Sie ſind vielmehr ſchroff von der Mehrheit des Volkes getrennt 
und wollen nur mit den „Gebildeten,“ d. h. den Wohlhabenden, von denen ſie 
leben, Gemeinſchaft haben; das eigentliche „Volk“ wird von ihnen verachtet, gering 
geſchätzt, überſehen oder wohl nur der „Studien“ halber goutiert. Man führe einen 
Inder, der unſere Sprache nicht verſteht, in unſere Geſelſchaft, er wird in ihr die⸗ 
ſelben beiden, ſchroff geſchiedenen Kaſten wiedererkennen, die ſein Heimatland auf⸗ 
weiſt: eine Kaſte der Arbeitenden und eine Kaſte der Nichtarbeitenden. Und wie 
in Indien, ſo giebt auch bei uns das Recht des Nichtarbeitens ſeinem Inhaber eine 
ganz beſondere Weihe, welche wir mit dem Namen „Bildung“ bezeichnen. Und 
eben dieſe Bildung verſetzt uns nach Tolſtoi in einen ſeltſamen Wahnzuſtand, der 
uns verhindert, den wahren Sachverſtand klar zu ſehen, uns als das zu erkennen, 


was wir find, nämlich als die Kaſte vom üͤberſpannten Hirn. 
(Ein weiterer Artikel folgt.) 


Das Nationaldenkmal für Raiſer Wilhelm L 


Von Felix Kütteler. 


fe „Patriotismus“ verbrämt ſeine Schaumſchlägereien neuerdings be⸗ 
ſonders gern mit dem volltönenden Beiwort „National“. „Wir find feit 1870 
eine Nation geworden.“ „Koloniſation ift eine nationale Frage.“ „Aus National 
bewußtſein muß der Fremdwortunfug aufhören.“ „Wagner iſt der nationalſte 
Künſtler unſeres Jahrhunderts“ u. dgl. m. 

Der gute Deutſche beginnt eben, ſich mit einem Stimulans zu hätſcheln, das 
er bei den lieben Nachbarn von beſter Wirkung geſehen hat; und rückt man ihm mit 
der Frage auf den Leib, was denn nun das Weſen des Nationalen ſei, ſo treten 
die urgermaniſchen neunhundertneunundneunzig Privatdefinitionen jedes deutſchen Be⸗ 
griffswortes zu Tage, unter denen der eigentliche Inhalt vollſtändig in Nichts auf⸗ 
geht, aus denen man aber etwa ſchließen kann, daß jeder meint: National iſt alles, 
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was grade ſo iſt und gemacht wird, wie mir's richtig und patriotiſch und — 
national ſcheint. 

Nun! Es iſt doch ſchließlich ſchon etwas Greifbares, nämlich etwa eine ge 
meinſame Richtung des Wollens und Wünſchens, wenn dann viele Leute eine 
Sache als „National“ bezeichnen. In unſerer Zeit des Auseinanderfahrens aller 
Intereſſen ſchon ein Gewinn. wie denn Familien⸗ und Volksgefühl die natürlichen 
notwendigen Vorſchulſtufen für Menſchheitsgefühl find, für jene Allbrüderlichkeit, die 
die in Waffen ſtarrenden chriſtlichen Nationen ſeit 1800 und einigen Jahren gnädig 
auf ihrem papiernen Programm ſtehen haben. Und gerade bei dieſer Chriſtlichkeit 
mit dem Dolch im Gewande wird das Nationale ſogar Notwehrbedürfnis. Kein 
Zweifel alſo, daß das Streben nach Nationalhaftigkeit ein berechtigtes, ja ein vor⸗ 
treffliches if. Es muß nur die Verſchmelzung zur Nation mehr im Ueberwinden des 
Selbſtiſchen und im Zuſammenſchluß Vieler zu gemeinſamem Denken und Wollen 
als im Abſchließen gegen Andere geſucht, nicht die Geſondertheit, ſondern die Ge⸗ 
meinſamkeit betont werden. Erſt vom reinen Nützlichkeitsprinzip aus wird man 
dann weiter behaupten dürfen, daß eine volle Volksperſönlichkeit im allgemeinen In⸗ 
tereſſenkampfe unſerer Zeit beſſer ihren Weg macht, als eine in Rückſichten nach 
allen Seiten zerfließende. 

Nun aber, wie herrlich weit haben wir Deutſche es im Nationalgefühl ge⸗ 
bracht — Nationalgefühl im Sinne einer einheitlichen empfindenden und ſich ſelbſt als 
Wille empfindenden Perſönlichkeit — gebracht! 

Unauslöſchlich mit ätzender Schrift wird die Geſchichte des Nationaldenkmals 
für Kaiſer Wilhelm I. eine Satire über unſer Nationalgefühl ſchreiben, wie ſie kein 
Rabelais oder Swift hätte erfinden können. 

Im Aufflammen ehrlichſter Dankbarkeit beſchließt eine Nation, dem edlen 
Charakter, in dem ſie die Verkörperung des nationalen Einheitsgedankens erblickt, 
ein Denkmal zu ſetzen, nicht das übliche Bild, das jede mittlere Stadt für ihr 
Herzensbedürfnis übrig hat, ſondern ein Werk, das zugleich von der Größe deutſcher 
Macht und deutſcher Kunſt Zeugniß ablegen ſollte. Ein Werk für das ganze Volk, nicht 
für Einen, nicht einmal für Berlin, obwohl es füglich nicht anders als im politiſchen 
Mittelpunkte und am Wirkungsplatze des zu Verewigenden aufgeſtellt werden konnte. 

Der Reichstag bewilligt mit einſtimmiger Begeiſterung die erforderlichen 
Mittel und alle deutſchen Künſtler, die Kraft und Muße in ſich fühlen, ſteuern zu 
dem erſten Wettbewerb ihre Ideen. 

Die Ausſtellung ergiebt eine kaum überſehbare Fülle derſelben; keine abſolut 
zündende Genialität, manches Vortreffliche; mit ſeltener Uebereinſtimmung aller Meinungen 
werden die beiden Hauptpreiſe an ganz hervorragende Kuͤnſtler verteilt. Da er: 
ſcheint ein Stimmungsausſpruch des Monarchen in den Blättern, die Architektur habe 
bei der Sache überhaupt nicht mitzuſprechen; der Begas'ſche Entwurf — über den 
andere Leute die Köpfe geſchüttelt — könne eigentlich allein in Frage kommen. Un) 
ſiehe da: das Volk, vertreten durch den Reichstag, begiebt ſich jedes weiteren Ur⸗ 
teils und ſtellt das Weitere der Krone anheim; mit verſteckten Nebenbemerkungen 
ballen einige Wenige, die doch auch eine Meinung zu haben glaubten, die Fauſt 
in der Taſche und ſchieben die „National“ denkmalsſache als erledigt bei Seite; die 
Schloßfreiheitlotterie tritt hülfreich vor den Riß der pekuniären Frage und die zweite 
Ausſchreibung zu einem Wettbewerb gegen den, mit Recht beliebten Reinhold Begas 
wird ausgeſchrieben. 

Es iſt gar keine Frage, daß der Kaiſer fo gut, ja mit mehr Recht als jeder 
Privatmann ſeine Wünſche in dieſer Sache zur Geltung bringen konnte. 
es iſt ja wohl noch nicht ein Staateverbrechen in einem konſtitutionellen Staate, in 
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Sachen perſönlichen Geſchmackes anderer Meinung als der Monarch zu fein. Viel⸗ 
mehr giebt gerade die Ruhe und Sicherheit, mit der er ſelbſt ſein perſönliches Ur⸗ 
teil in Sachen abgiebt, die von feiner ſtaatlichen Autorität nicht im geringſten bes 
rührt werden, das erquickende Beiſpiel männlicher Geradheit, die nach keinen äußer⸗ 
lichen Rückſichten fragt. Der Deutſche aber, ſtatt hierin und im kühnen, fid) 
Willen ſeinem Kaiſer nachzuahmen, deſſen Meinung er hier nicht zu folgen vermag, 
läßt mit unterwürfigem Achſelzucken eine Sache aus den Händen, von der er inner⸗ 
lich überzeugt iſt, daß fie in ein falſches Geleiſe gedrängt iſt. Und man verſchanzt 
ſich hinter vorgebliche Königstreue und Patriotismus, indem man dem Kaiſer die 
ſchwere Verantwortung in einer, Sache zuſchiebt, die allerdings eine Kultur frage iſt, 
die aber, fo lange ein deutſcher Kaiſer nicht zugleich unfehlbarer Kunſtpapſt ift, von 
ihm allein doch nur durch rein perſönliches Geſchmacksurteil gelöſt werden könnte. 
Nicht den Kaiſer trifft alſo auch nur der geringſte Vorwurf; nur die Feigheit der 
großen Menge tritt in abſchreckender Weiſe wieder hervor, die Feigheit auch der 
Ueberzeugten, die durch ihr Schweigen und Gehenlaſſen und Achſelzucken bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren dem Anſehen des Herrſchers und der Nation beſſer zu dienen 
glauben als durch mannhaften Proteft. 

Denn ein anderes iſt es, die Wünſche des Kaiſers zu erwägen, ein anderes, 
die Entſcheidung gegen eigene Ueberzeugung ihm zu übergeben, — zumal die Wünſche 
des Kaiſers leicht anders zu befriedigen waren, denn das iſt ja gerade das Unter⸗ 
ſcheidende. Die Nation will oder wollte oder hat ſich einmal zu dem kühnen Ge⸗ 
danken erdreiſtet, zu wollen ein Nationaldenkmal, ein Denkmal, in dem die ganze 
Epoche Kaiſer Wilhelms I. zu künſtleriſcher Verkörperung gelangen ſollte. 
Wilhelm II. will nur das Monarchenbild ſeines verehrungswürdigen Großvaters; 
und es iſt nichts natürlicher als daß er bei der Nähe der perſönlichen Beziehungen, 
verſtärkt allerdings durch das lebendige Bewußtſein vom Gottesgnadentum des 
Herrſchers, in der Geſtalt des greiſen Helden allein ſchon alles das fand, was für 
ſein Gefühl der künſtleriſchen Verewigung bedurfte. 

Aber den Wunſch nach ſolchem Denkmal konnte ſchließlich bereits die kaiſer⸗ 
liche Schatulle erfüllen, ſchlimmſtenfalls — in pekunärer Beziehung — konnte es die 
Stadt Berlin allein errichten, wie denn bereits die Provinzialdenkmäler über das 
kaiserliche Programm hinausgehen. War daher den äußerlich jo Königstreuen daran 
gelegen, einen perſönlichen Wunſch des Kaiſers zu erfüllen, ſo hätte man die 
Nationaldenkmalsfrage ganz ruhig vertagen können, bis nach erfülltem Wunſche 
vielleicht auch noch ein Nationaldenkmal von Umfang und Bedeutung des für Victor 
Emanuel in Rom Gnade vor des Kaiſers Augen gefunden: ſo gut wie Leipzig, 
Breslau, Cöln ꝛc. würde auch die Stadt Berlin inzwiſchen ein Denkmal errichtet 
haben, das ja an der Schloßfreiheit und von Begas ausgeführt dann immer noch 
den Enkeln zum Vergleich mit dem eigentlichen Nationaldenkmal dienen könnte. 

Statt deſſen meint man der allgemeinen Würde mehr gedient zu haben, indem 
man den neuen Wettbewerb ausſchrieb, bei dem zunächſt gleich das ſäuberliche 
Factum hinuntergeſchluckt werden mußte, daß von zehn Künftlern, die zum eigentlich 
ruhmreichſten Wettbewerbe deutſcher Kunſt aufgefordert wurden, von vorn herrin 
ſechs auf die Ehre einer Beurteilung oder auch nur Mitwirkung verzichten. Und 
man leſe in den Tagesblättern nach: auch was hierüber zwiſchen den Zeilen ge⸗ 
ſchrieben ſteht, trägt wahrlich nicht zur Stärkung der nationalen Würde bei! Aber 
wo bleiben die Männer, die aus Patriotismus und Königstreue ſolche Vor⸗ 
gänge verhinderten? Und weshalb nicht ehrlich auf den Zeilen, ſtatt zwiſchen 
ihnen? Ach, der Herr Hofrat von Schiller iſt lange tot, der von „Männerſtolz 
vor Fürſtenthronen“ ſchrieb und leider in der Sprache des Servilismus, ber 
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deutſchen! Man überlege doch nur, was es heißt, daß ſehr bedeutende Künſtler es 
unter ihrer Würde halten, zu einem officiell „nationalen“ Werke mitzuwirken, ohne 
daß hier von gekränkter Künſtlereitelkeit die Rede ſein könnte! Das iſt einfach ein 
Flecken auf der ganzen Angelegenheit, den alle Schönfärberei nie wird tilgen können. 
Und das iſt unſere, nur unſere Schuld, die wir ſtill gehalten haben und die wir 
die Majeſtät des Herrſchers nicht durch Vernunft, ſondern durch feige Meinungsflucht 
und Liebedienerei zu wahren meinten! 

Im Sinne einer Erziehung des Urteils wäre es zweifellos richtig geweſen, 
wenn auch die drei Künſtler, welche neben Begas noch in die Schranken getreten 
ſind, vom Kampfe zurückgeblieben wären. Aber es läßt ſich doch ihr Eintreten mit 
guten Gründen rechtfertigen. Sie waren Opportuniſten im beſten Sinne: Man 
rette, was zu retten iſt! Und mit vollem Rechte gebührt ihnen daher der kaiſerliche 
Dank, der ihnen inzwiſchen zu Teil geworden iſt. Ihr Glaube, daß es ſich nicht 
nur um eine Komödie neben dem Begas handele, wie ziemlich unverhohlen allent⸗ 
halben „gemunkelt“ wurde, iſt nicht zu Schanden geworden — zumal Begas ſelbſt 
das Satyrſpiel geleiftet hat. Man weiß nicht, ob wirklich die ganze alte Richtung 
ſchon fo bankerott iſt, oder ob die Siegesficherheit diesmal den Künſiler derartig ver: 
blendet hat, daß er meinte, mit offener Null ſpielen und gewinnen zu können. Jedenfalls 
iſt ſein Werk geradezu unglaublich — und trotz des Kaiſers Abneigung gegen 
Architektur nun doch obenein in eine ſolche hineingeſtellt! 

Nun, wenigſtens alſo eine mannhafte künſtleriſche Ueberzeugung, die vielleicht, 

von zwei anderen Künſtlern unterſtützt (Schmitz und Hilgers), doch ihres Eindrudes 
nicht verfehlen wird. 
. Aber man darf dies doch nur für eine ſymptomatiſche Erſcheinung halten, 
keine den Wert der Leiſtung beſtimmende. Nun find allerdings nach Beſeitigung 
des „National“denkmalsgedankens die ſymptomatiſchen Erſcheinungen bedeutungsvoller 
geworden als das Denkmal, das ſchließlich einmal von den kreißenden Bergen ge⸗ 
boren werden wird. Es handelt ſich nur noch um ein Stadtdenkmal, kaum um ein 
Provinzialdenkmal, und Berlin erhält zufällig die Sache aus dem Säckel von ganz 
Deutſchland bezahlt. Darum bedarf es keines weiteren Lärmens; das können die 
Herren Volksvertreter ja breittreten, falls ihnen doch noch einmal der Mut kommt, 
in der „nationalen“ Sache auch eine Meinung haben zu wollen. Was aber noch 
nicht zu berühren gewagt wurde und was doch einmal berührt werden mußte, ehrlich 
und offen, damit es nicht heimlich die Denkart vergiftet, das waren eben jene be⸗ 
Weitenben Züge, die im Vorſtehenden wenigſtens angedeutet find. 

Was nun das Künſtleriſche der ausgeſtellten Entwürfe anlangt. fo möchte ich 
nich kürzer faſſen. Die Schwierigkeiten des Platzes waren ſehr erhebliche. Sollte 
der Verkehr über die Schloßfreiheit erhalten bleiben, fo mangelt es ſehr an Raum 
für ein Denkmal ſolcher Monumentalität, daß es gegenüber dem Schloß eigene 
Selbſtändigkeit behält. Setzt man es vor das Schloß, ſo ſchrumpft es zum 
Dekorationsſtück für jenes zuſammen; ſetzt man es dem Schloſſe gegenüber, ſo erhält 
man von allen Fernſtandpunkten zunächſt Blicke auf die Hinterſeite des Denkmales. 
Schilling hat allein gewagt, dieſe Kraßheit ungelöſt zu laſſen. Die drei übrigen 
Künſtler haben, wie Schilling zunächſt einen Exedra⸗artigen Platz in die Spree hin⸗ 
ausbauend, dieſen Platz mit einer bedeutſamen Architektur umrahmt. Ihne, der 
geſchickte Architekt für den Entwurf von Begas, ſtellt im Halbrund eine Säulen⸗ 
reihe, die nach den Ausſichtspunkten in der Mitte und halb rechts und links durch⸗ 
brochen und mit monumentalen Pfeilerbauten flankiert iſt. Er nimmt dabei einen 
Durchbruch der Behrenſtraße bis zur Spree und Brücken im Zuge dieſer Straße 
und etwa von Gerſon aus auf das Denkmal zu an, raubt aber durch die Durch⸗ 
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brechung gerade für die Sernhlide . dem Hilde die Monumentafität- der ſonſt ſehr 
ſchönen Architektur. Hilgers bildet im Gegenfatz dazu eine den Hintergrund ab⸗ 
ſchließende tempelartige Niſche, von der Karyatidenſtellungen die Viertelkreiſe bis zu 
maſſigen flankierenden Triumphthoren abſchließen. Am großartigſten und ſchlechter⸗ 
dings für den einmal gewählten Platz muſtergültig entwickelt Bruno Schmitz ſeine 
wuchtige Säulenſtellung, die an den Seiten von vielleicht etwas allzuſchlanken hohen 
reichen Pfeilerbauten begrenzt, in der Mitte durch ein offenes Triumphthor prächtigiter 
Wirkung unterbrochen wird, in dem ſich eine Waſſerkunſt zur Spree hinab 
entwickelt. . es 
- Wäre das von Nikolaus Geiger modellierte Reiterbild, auf einem gang 
ſchlichten aber meiſtergültig monumentalen Sockel, nicht etwas zu nüchtern und ftatt 
ernſt faſt traurig im Ausdruck, ſo könnte das Urteil kaum anders als est est! 
lauten. So aber ſieht man ſich unter den anderen Bildnern um, ob nicht da einer 
mit unſerem geradezu geborenen Denkmalsarchitekten Schmitz zusammenarbeiten 
könnte. Im Publikum iſt allgemein nur zwiſchen Schilling und Hilgers die Ent⸗ 
ſcheidung ſchwankend. Letzterer iſt bewegter, etwas pathetiſcher aber doch nicht 
ſonderlich neu; Schilling dagegen lieferte zwar ein häßliches Pferd, aber eine 
trefflich realiſtiſche und doch weihevolle Charakteriſtik des greifen Herrſchers. 0 
5 Die Sockel betrachtet man faſt allgemein bereits als ein notwendiges Uebel. 
Seit das Berliner Publikum an den Reiterbildern Friedrich Wilhelms des Dritten 
und des Vierten die ledernſten Allegoriſtereien mit ganz berechtigtem Unverſtändnis 
begaffen muß, hat es ſich ſeines Urteils begeben. Viel wertvoller ſind denn auch 
die neuen. Ideen nicht, die beide genannten Künſtler in ihre Sockelfiguren legen, 
An ſich als treffliche, ja hervorragend ſchöne Figuren haben fi). ein nackter griechiſcher 
Krieger bei Hilgers, ein ſegelſchwenkender Jüngling bei Schilling an das Denkmal 
Kaiſer Wilhelms I. verirrt. N RR: . 
5 Da man doch, wie es ſcheint, unter den Bildhauern noch nicht zu einer jo 
packenden Realiſtik der Auffaſſung gelangen kann, wie fie der allzufrüh verftorbene 
Kaffſack als einziger bei der erſten Wettbewerbung in ſeinem mit Rieth zuſammen 
geſchaffenen großartigen Entwurf zeigte, ſo ſollte man doch das Balletwerk lieber 
ganz von der monumentalen Darſtellung der Perſönlichkeit Wilhelms I. fortlaſſen. 
Jedenfalls aber wäre es eine Handlung, für die im Volke auch keine Spur 
von Verſtändnis zu finden wäre, wenn der Begas'ſche Aufbau zur Ausführung 
elangte. Mit allem Aufwand von Frauen: und Männergliedern. Pferdebeinen, 
lügeln, Waffenhaufen und Uniformen läßt ſich die vollſtändige Bankerotterklärung 
der alten Allegoriſtereikunſt nicht übergipfen. Man muß es geſehen haben um es 
zu glauben, daß Kaiſer Wilhelm I., den wir alle unter uns geſehen, von einer 
griechiſchen Dame ſein bäumendes Roß zügeln läßt. Man muß es geſehen haben, 
wie auf römiſchen Quadrigen die beiden Feldherrnprinzen aus dem ungefügen Sockel 
herausreiten, eine wüſte Menge von Generälen hinter ihnen, die ſich ſchließlich am 
Sockel in Flachrelief breit drückt; der ganze, geradezu ulkige Vorgang, der einem 
Zirkusſtück verzweifelt ähnlich ſieht, von geflügelten Kugelläuferinnen flankiert. 
Gewiß, ſolch Denkmal hat die Welt noch nicht geſehen. Ob aber dieſer letzte Aug⸗ 
Läufer einer theatraliſchen Unwirklichkeit als Zeugnis der Kunſtſchaffenshöhe am Aus: 
gange des 19. Jahrhunderts in Erz auf die fpäteften Geſchlechter kommen ſoll — 
das muß man auch erſt, bei aller Geringachtung deutſcher Ueberzeugungeſtärke, er⸗ 
leben, um es zu glauben. Freilich — die Geſchichte iſt die Erſchöpfung aller 


Möglichkeit. Nun — aui vivwra, verra — oder riral — Bereits beginnt man 
es, indem man die neueſte Nachricht von der Erwählung Schaper's kolportiert. 
— ——ů— ; 
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Die Mündjener Ruaſt-Ausſtellung. 


IV. 


ie deutſche Kunſt auf dieſer Ausſtellung wird durch München repräſentirt. 
Zwar Berlin, Düſſeldorf, Karlsruhe, Weimar haben eine kleine An⸗ 
von Werken geſandt, aber nichts von hervorragender Bedeutung. Es ſei denn, 
aß man Liebermann, Skarbina und Stahl zur Berliner Schule rechnen 
wolle, weil ſie zufällig ihren Wohnſitz in Berlin aufgeſchlagen haben. Aber die 
Wurzeln ihrer Kunſt liegen anderswo, ihre Anregungen holen fie ſich aus Frank⸗ 
reich und in München haben fie zum Teil ihre künſtleriſche Erziehung genoſſen 
und ſie fallen ſo ganz aus dem Rahmen der Berliner Kunſt, und ſo genau in die 
Richtung der Münchener, daß man fie getroſt zu München zählen kann. Also 
die e Kunſt ift es, welche die Ehre Deutſchlands dem Ausland gegenüber 
zu retten hat. 

Sobald irgendwo in Deutſchland eine Kunſtausſtellung eröffnet wird, erſchallen 
die Klagen über den Niedergang der deutſchen Kunft, das ganz beſonders klar daran 
erkannt werden könne, daß keine Hiſtorienbilder mehr gemalt werden. Auch diefesmal 
hier kaum ein einziges. Und wie herrlich ift doch die Freude, die ſolch eine Rieſen⸗ 
leinwand bereitet. Wenn man ſich davor hinſtellen kann, die kleine Papptafel er⸗ 
greifen, die darunter hängt, darauf eine kleine Federzeichnung die Köpfe zei in 
der Situation des Bildes und unter jedem Kopf ganz deutlich der Namen Be 
treffenden; und dann in ganz kleinen Buchſtaben 20 Druckzeilen Schloſſers Weltge⸗ 
ſchichte Band 7 Seite 298 Zeile 18—58 von oben: Da weiß man doch wenigstens 
wofür man ſeine Mark Eintrittsgeld bezahlt, man lernt etwas, man wird in An⸗ 
ſpruch genommen, fo ein Bild braucht feine Zeit, bis man es ganz erſchöpfend ange 
ſehen und verſtanden hat, aber ſo die anderen Geſchichten, da geht man eben ſo vor⸗ 
bei und iſt ſchon fertig, ehe man angefangen. Ja leider für die Liebhaber von 
derlei Dingen ift die Ausbeute gering. Es wird in München verſchwindend wenig 
Hiſtorie gemalt. Warum? Vielleicht weil die großen Staatsaufträge fehlen, viel 
leicht auch, weil die moderne Geſchichtsauffaſſung und Geſchichtsdarſtellung das Schwer⸗ 
gewicht immer mehr und mehr von den äußeren Aktionen auf pſychologiſche Vor: 
gänge verlegt, ſodaß die Darſtellung eines ſogenannten bedeutſamen geſchichtlichen 
Momentes uns jetzt noch leerer erſcheinen würde, als früher. Indes hat man ſich 
in Berlin und Düſſeldorf durch ſolche Erwägungen nicht abſchrecken laſſen. 
Unter Beihülfe des preußiſchen Staates entſtehen dort ſtolze Reihen großer Hiftorien- 
bilder, Schlöſſer, Gymnaſien, Klöſter und Rathäuſer werden damit geſchmückt, und 
wer ſich ein für allemal daran ſattſehen will, der beſuche die Ruhmeshalle in 
Berlin. Dort haben ſich alle hiſtoriſche Talente Preußeus ein Rendezvous gegeben 
und fürchterliche Spuren hinterlaſſen. Nicht daß ich meine, man ſolle um keinen 
Preis ein Motiv aus der Geſchichte wählen! Freilich ſoll man das, wenn man 
Talent hat. Aber Talent muß man haben, ganz unbedingt. Man muß im Stande 
fein, künſtleriſch zu wirken und nicht, wie „unſer Spezialartiſt“ von der Illuſtrierten 
Zeitung. Möglich iſt es, das haben die Spanier uns gezeigt. 

Der Mangel an Größe, Unverftändnis für das Erhabene, das iſt der erſte 
Vorwurf, der den Münchener Künſtlern entgegen geſchleudert wird, und dann komm 
gleich hinterher die Vaterlandsloſigkeit, die Nachäfferei alles Fremdländiſchen, beſon⸗ 
ders Franzöſiſchen. Da regen ſich die Patrioten — das ſei ſchon ſeit langem ein 
Hauptfehler der Deutſchen, daß ſie ihre Augen mehr auf das Ausland richten, als 
auf ihr Vaterland. Statt ſtolz ſich auf ſich ſelbſt zu ſtellen, den eigenen Kräften zu 
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vertrauen, nehme er von überall her Fremdes mit größter Bereitwilligkeit auf, und 
ſo verwiſche ſich von Tag zu Tage der kräftige Typus des Deutſchen. Ich weiß 
nicht, wer der erſte war, der den Typus des echten Deutſchen, wie er ſein ſoll, klipp 
und klar dargeſtellt hat, aber das weiß ich und das ſollten doch auch jene falſchen 
Patrioten bedenken. daß die deutſche Kultur befruchtet durch die geſamten 
Europäiſchen zu der geworden iſt, der wir uns freuen. Und ich meine, der Name 
Goethe allein ſollte dieſen Engherzlern Schweigen gebieten. Aber nein, ſie wollen 
eine „nationale“ Kunſt, eine germaniſche Kunſt. Sie fühlen es nicht, daß die Kunſt 
unſerer Zeit immer mehr die nationalen Schranken ſprengt, daß nicht mehr nationale, 
ſondern nur noch individuelle Unterſchiede beſtehen. Ja, dieſe Urteutonen haben 
neuerdings ſogar entdeckt, daß der Aufſchwung der franzöſiſchen Kunſt der letzten 
30 Jahre den germaniſchen Elementen des ſtanzöſiſcen Volkes zu verdanken ſei, 
daß die Intimität der Baſtien⸗Lepage; der Dugnar⸗Bouverel und Anderer, 
nichts ſei als die Reaktion des germaniſchen Gemuͤtslebens gegen das lateiniſche 
Formenweſen, der Anſturm der deutſchen Innigkeit gegen das hohle franzöſiſche 
Pathos. Es iſt merkwürdiger Weiſe ein Franzoſe, der das ausgeheckt hat, aber in 
Deutſchland iſt es natürlich begierig aufgegriffen worden. Es hat ja auch etwas 
ſehr verlockendes für die Schüler des Rembrandtſchreibers, für dieſe dilettantiſche 
Geſchichtsphiloſophie, die mit graziöſer Leichtigkeit über die gefährlichen Stellen hin⸗ 
weghüpft. Nur Schade, daß derlei Reaktionen der Naturwahrheit und Schlichtheit 
gegen Unnatur und Künſtelei zu verzeichnen ſind, ſo lange wir die Geſchichte der 
Kunſt verfolgen können, und daß ſie alſo weniger ein Gegenſatz zwiſchen Germanentum 
und Lateinertum zu ſein ſcheinen, als ein allgemeines Geſetz der künſtleriſchen Ent⸗ 
wickelung. Und auch das ſollte den Herren zu denken geben, wie oft in einer 
künſtleriſchen Individualität beide Gegenſätze vereint erſcheinen; ich denke z. B. an 
Flaubert. Frau Bovary auf der einen und Salambo, der heilige Antonius auf 
der anderen Seite. Wie ſtimmt hier das Exempel? Und zu welchem hellen Blöd⸗ 
ſinn in feiner äußerſten Konſequenz dieſes Nationalitätenprinzip in der Kunſt führt, 
beweiſt einer der angeſehenſten deutſchen Kunſtſchriftſteller. Er ſpricht von dem 
Maſſenporträt einer Reihe von franzöſiſchen und däniſchen Berühmtheiten, das der 
Däne Kroyer gemalt hat, bewundert es ſehr und ſagt, daß Kroyer die Dänen ganz 
außerordentlich charakteriſiert habe, aber ſchwach ſeien die Franzoſen gelungen, weil 
eben Kroyer, der Däne, nicht im Stande ſei, der fremden Nationalität eben ſo ge⸗ 
recht zu werden, wie der eigenen. Mir ſcheint, da hört die Kunſtkritik auf und das 
Narrenhaus fängt an. 

Es wird kein Vernünftiger den Einfluß der Kaſte in der Erziehung läugnen, 
aber wie leicht beides durch fremde Einflüſſe paralyſiert werden kann, zeigt eine 
ganze Reihe von Künſtlern, und gerade bei dieſer Ausſtellung fällt ganz beſonders 
eine gewiſſe Einheitlichkeit der Werke verſchiedener Nationalitäten auf und wohl 
gerade die beſten Arbeiten. Es würde ſchwer fallen bei ſehr vielen Bildern, wenn 
man ohne näheres Wiſſen vor ſie träte, zu beſtimmen, ob ſie in Paris, Mailand, 
München oder Stockholm gemalt ſind. Das Eigentümliche eines jeden iſt aber 
das rein Individuelle, das innerhalb der geſamten europäiſchen Kultur feine Stätte 
hat. Und ſo fängt allmählich auch die deutſche Malerei an zum Entſetzen aller 
falſchen Patrioten und zur Freude aller, die ſich einen weiteren Geſichtskreis er⸗ 
worben und es gut meinen, ihren Platz in der europäiſchen Kunſtfamilie zu behaupten 
und wird ſich hoffentlich durch dieſe politiſchen Kunſtenthuſiaſten nicht irre machen 
laſſen. Wenn wirklich die Geſichtsſchranken ſo eng gezogen wären, woher käme 
denn unſere Freude an japaniſcher und indiſcher Kunſt, die auf Kulluren fußen, 
welche uns doch einigermaßen fremder find, als die franzöſiſche. 
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Unter denen, die mit ſtarkem Arm gekämpft für ihre ehrliche Ueberzeugung 
und die unbeſtrittenen Anteil an dem Aufſchwunge in Deutſchland haben, iſt in 
erſter Linie immer wieder Liebermann zu nennen. Er iſt einer von den Fertigen, 
einer der ſich ſchon durchgerungen zur Klarheit über ſich ſelbſt. Der ſein Ziel klar vor 
Augen hat und ſein Mittel in der Gewalt. Aber ſertig ſein, heißt bei ihm nicht 
ftille ſtehen, heißt bei ihm unabläſſig weiter ſtreben, weiter lernen. Die Frau mit 
den Ziegen im Beſitze der Pinakothek bildet eine Zierde der Ausſtellung. Ein ge 
waltiger Natureindruck, eine edle Einfachheit. Auch ſein anderes Bild, der Schweine⸗ 
markt mit ſeiner barocken Technik hat ausgezeichnete Einzelheiten, aber er kommt an 
Wirkung jenem erſten nicht gleich. Uhde zeigt eine neue Darſtellung ſeiner Flucht 
nach Egypten, ein Winterabend ‘breitet feinen Schatten um das fliehende Paar, das 
auf den ſchmutzigen Schnee dahinſchreitet hinaus auf dem Dorfe, deſſen zitternde 
Lichter noch die Finſternis durchbrechen. Die erſte Behandlung des Themas ſcheint 
mir beſſer geglückt, die Stimmung war duftiger, während hier die Dunkelheit etwas 
ſchwarz wirkt. Aber der Ernſt der Stimmung iſt überzeugend zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Auch Uhde iſt eben ein Fertiger, von dem man keine Wandlung mehr er 
wartet, ſondern ein vollkräftiges Ausſprechen des ihm eigentümlichen. Das Gleiche 
gilt von Kuehl. Seit er ſich der neuen Richtung anſchloß, trat er als der auf, 
als den wir ihn heute kennen und ſchätzen, kraftvoll und markig, techniſch vollendet 
und ein wenig zurückhaltend mit der Empfindung. Seine Bibelvorlefung in einem 
holländiſchem Hauſe, die er dieſes Mal ausgeſtellt, und die mit Recht von der 
Pinakothek erworben iſt, zeigt ihn auf der Höhe feines Könnens. Eine gewiſſe 
Aehnlichkeit beſteht zwiſchen Kuehl und Stahl. Auch dieſer ein eminenter Könner, 
ein geſchickter Virtuos, ohne allzutief einzudringen. Die moderne Geſellſchaft iſt ſeine 
Domäne. Das moderne Koſtüm, in deſſen Bewältigung die deutſchen Maler ein be⸗ 
trächtliches Ungeſchick entfalten, verſteht er in künſtleriſcher Weiſe zu erfaſſen. — Sein 
Strandbild iſt im hohen Grade amüfant, mit feinem Farbengeſühl geſehen und in er⸗ 
ſtaunlich virtuofer und witziger Weiſe vorgetragen. Zu denen, die jeden Stoff be⸗ 
handeln können, weil ſie im Stande ſind, unter allen Umſtänden das maleriſche 
herauszufinden und das unkünſlleriſche auszuſcheiden, gehört Albert Keller. Das 
Urteil des Paris, mit dem er in dieſem Jahre auf den Plan tritt, hat bewunderns⸗ 
werte Einzelheiten, es zeigt den vornehmen Geſchmack und die vornehme Geſinnung 
feines Autors, aber es iſt nicht von der Geſchloſſenheit und von der ſchlagenden Eicher: 
heit, die man an Keller gewohnt iſt. Ganz charmant dagegen iſt das Interieur 
mit Kindern, eine erquickende, lichtvolle, kleine Leinwand. 

Das etwa ſcheinen mir die Fertigen unter den deutſchen Malern zu ſein. 
Aber noch findet ſich eine ganze Reihe von vielverſprechenden Anderen, die erſt zu 
werden ſcheinen, die mitten drinnen ſtehen im Streben und Entwickeln; zum Teil 
höchſt intereſſante Arbeiten entſtammen ihnen. Da iſt einmal Klinger, der, in den 
Radierungen in ſeiner Art Vollendetes bietend, als Maler ſich noch in der auf⸗ 
ſteigenden Linie befindet, der noch mit dem Material zu kämpfen hat und mit den 
Erinnerungen. Die Pietä ist ein Beweis dafür — da wo er noch nicht Klinger 
iſt, in dem Figürlichen, der Form und der Farbe nach, wirkt fie unerfreulich, mo 
er ſich und der Natur folgte, in dem Stückchen Landſchaft feſſelt er und erfreut. 
Auch Stuck iſt im Werden. Man erkennt noch ein wenig die Vorbilder, aber 
man gewahrt auch ſchon ein eingeprägtes Künſtlerantlitz mit energiſchen und auf 
fallenden Zügen. Das Beite was er bietet it eine Abendſtimmung am Weiher, 
überzeugend gegeben, flimmernd farbenreich geſehen und überaus ſympathiſch in ber 
etwas wehmuͤtigen Stimmung. Herterichs heiliger Georg zeigt eine überrajchende 
Wendung gegenüber den früheren Arbeiten des talentvollen Künſtlers, zeigt, daß en 
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mit offenen Augen und mit verständiger Zurückhaltung die künſtleriſchen Erzeugniſſe 
der letzten Jahre angeſchaut hat. Es iſt eine geſchmackvolle, sap ae 
Auch Kalkreuth hat der romantiſchen Richtung Tribut gezahlt. Er bringt neben 
einigen ſicher aber etwas brutal gemalten Portraits einen Orpheus, dem die Tiere 
des Waldes folgen. Ein Verſuch, der nicht als geglückt bezeichnet werden kann. 
Skarbina iſt mit einer etwas rohen, aber ſehr wahren Landſchaft und mit einem 
geſchmackvollen Interieur vertreten. Er ſcheint noch zu keiner rechten Ruhe ge⸗ 
kommen, noch immer auf der Suche nach dem, was ſcine Individualität — 
ausmacht. Ein paar feingeſtimmte holländiſche Bildchen find von Stremel zu 
ſehen. Hummel. Langhammer, Exter, Ruſchel, Koenig, treten mit talentvollen 
Ardeiten auf und laſen für die Zukunft Gutes, zum Teil Ausgezeichnetes erwarten. 
Hervorragend find einige Landſchaften von Dill, intim empfunden und ſuverän 
dargeſtellt. Kräftig auch und von packender Wahrheit iſt Reiniger; Butterſack, 
Amling und Flab ſind mit Auszeichnung zu nennen. Benno Becker. 


In einer Nacht. 


Bon W. Hegeler. 


Sn, hungern! Lieber Hungers ſterben, als ſich ſelbſt wegwerfen und feine Kunft 


So ſchrieen feine Freunde immer, und fo hatte auch er ihnen nachgeſchrieen 
0 lange er ſich noch hatte ſatt efien können. Auch als er nichts mehr hatte zu eſſen. 
chrie er noch eine Zeit lang. Doch dann war eine andere Stimme in ihm wach geworden 
und hatte erft leiſe zefnurtt, dann lauter und aufdringlicher: 

— Eſſen muß der Menſch. das iſt die Hauptſache! Man kann nicht hungern, bis 
man 8 ift. Man muß eſſen, jeden Tag eſſen! — 

Und dieſe Stimme hatte die e überſchrieen, wie das Materielle am Ende immer 
lauter ſchreit als die ſchönſten Ideale. 

Da hatte er denn endlich ſeinen Widerwillen überwunden und das Bild gemalt, ein 
Portrait von ſeiner Hauswirtin. Mein Gott, was hatte er in dieſer Zeit, Felde die 
Sitzungen begonnen . für ein Leben geführt! Vier Wochen lang das Geſicht dieſes 
Weibes zu ftudieren, vier Wochen lang ihr Gezank und ihre Nörgeleien anhören zu müſſen! 
Oft hatte er ſchon auf dem Punkt geftanden, alles mit einem Mal zu beenden und Bild 
wie Modell zum Atelier hinauszuwerfen. Der ganze war ihm verdorben, ſeitdem er 
ſie gemalt hatte, und auch in der Nacht verdarb ſie ihm laf. 

Da eines re hatte ihn dann doch Wut und Scham übermannt, und er hatte 


die . 

2 Erſt ſchmierte er vier Wochen an fo einem Schmarren herum und 
kriegte nichts fertig. und nachher ſagte er, er könnte ihr Geſicht nicht mehr ſehn 
Anſtatt in's Kaffeehaus zu 7025 um ſich ein bißl zu erholen, war ſie zu ihm gekommen, 
gene vier Wochen Ihr Gefiht nicht mehr ſehn! Wenns ein Menſcherlgeficht 

„dann hätt er's wohl ſehn können. So ein Lumpenkerl von einem Kunſtmaler! 
= Das war das Ende geweſen. 

Und er war hinausgeſtürmt, um ſein tolles, vor Empörung, Abſcheu. Wut raſendes 
Herz auszutoben, die een herunter und weiter, nach Haidhauſen, immer weiter, egal 
wohin, nur weiter auf der ſchattenloſen Landſtraße, wo die Sonne ihm mit ihren glühenden 
Strahlen das Haupt verſengte. 
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Müde. zum Sterben krank, war er dann am Abend nach Haufe gekommen und 
hatte fich aufs Bett geworfen, um zu 17 .. Schlafen, ſchlafen, feinen Ekel, feinen 
Jummer, ſeine Schmerzen in tiefen Schlaf verſenken! — 

* * 
* 

Draußen die ſchwarzen Häuſerkoloſſe ſtrömen unaufhörlich aus ihren Quadern, ihren 
Mauern und Dächern, die am Tage angeſammelte Glut aus. Aus den Aborten und 
Strapenrinnen fteigen ſchlechte Dünſte empor. Überall ein Wallen, Schieben und Kreifen 
der Luft, der verdorbenen, die hinauffteigt, der friſchen, die ſich nach unten lagert. Und 
alles iſt geöffnet, um dieſen friſchen Hauch einzulaſſen, der mit dem milden, weichen Licht 
des Mondes herabgießt, wie die kühlende Arznei in eine Wunde.. Nur fein Fenſter 
ift geſchloſſen., und die Kühle kann nicht eindringen in dieſes enge niedrige Atelier mit 
ſchiefem Dach und b Wänden. Die Luft darin iſt heiß, dick und von dem 
aufdringlichen, den Kopf beklemmenden Terpentindunſt noch mehr beſchwert. Mitten in dem 
Atelier fteht auf einer Staffelei das Bild. In einer Ecke, ſchräg gegenüber der Thür, be⸗ 
findet ſich ein Bett, ein ſchmutziges ungemachtes Lager mit einer Strohmatratze. Die 
ren zerdrückt, eine geſtreifte Pferdedecke in einem Winkel zerwühlt. Auf dieſem 
Bette liegt er. — —— 

Er befindet ſich in jenem unerquicklichen, ruheloſen Halbſchlummer mit wirren 
Bildern, wilden Träumen, der den Geiſt noch mehr aufregt als das wache Denken. Et 
durchlebt noch einmal die Szene von heute Morgen, und in ſeinem Ohr tönen die häß⸗ 
lichen Worte wieder. 

Dann erwacht er und fühlt, daß er in ſeinem Atelier auf dem Bette liegt. Inſtinkt⸗ 
mäßig ſucht er wieder einzuſchlafen, doch die Gegenwart eines andern, er weiß nicht, was 
es iſt, aber es hat etwas Fremdes, Unheimliches, Grauſenvolles, verwirrt, ängſtigt, 5 
ihn immer mehr. Er öffnet ſeine Augen, die vor Ohnmacht faſt wieder zuſammenfallend, 
glanzlos, blicklos bald hier, bald dorthin wanken. Da bleibt er in der Mitte des Zimmers 
an dem Bilde hangen. Jetzt fällt ihm alles wieder ein, und Scham, Abſcheu, Zorn über 
das, was er gethan hat, ſteigt in ihm auf. 

Das von draußen hereinfallende Licht verdünnt das Schwarz der Nacht zu einem 
ſchwachen Halbdunkel. Aus dem braunen unſichtbaren Hintergrund des Bildes Fiat das 
maſſiv rote Geſicht hervor, mit dem hellen Strohhut darüber, dann weiter unten ein dicker 
Be Klumpen: die Hände. Beim Anblick dieſer Hände fällt ihm ein, wie er ſich abge 
müht hat, fie herauszukriegen; wie er die eine Hand hier, die andere dorthin gelegt; wie 
er das Weib gebeten, doch dieſe fürchterlichen Handſchuhe auszuziehn, die mit ihrem grellen 
Weiß alles Andere totſchlugen; wie er ſie dann ſchließlich pr 8 elegt hatte, um fie 
wenigſtens halb und halb mit einem Fächer zu überdecken. All dieſe Einzelheiten, dieſe 
Dualen der einzelnen Sitzungen fallen ihm wieder ein, und die entfeſſelte Phantaſie wühlte 
immer tiefer in dieſen Erinnerungen. 

n ſeinem Kopf glüht noch die 157 des Tages, ſeine Augen brennen, und ſeine 
Zunge iſt trocken vor Aue Er will ſich erheben, um zu trinken, aber kraftlos ſinkt er 
wieder in die Kiſſen a Es IE sand die phyſiſche Schwäche, die ihn hindert, als 
der Mangel an moraliſcher 71755 5 er nicht lange genug feine Gedanken auf den Gegen» 
ſtand concentrieren kann, um ihn zur Ausführung zu bringen. Die Gedanken galoppieren 
mit ihm davon. Sie zucken durch ſein Hirn wie Blitze durch den Gewitterhimmel und 
erregen feine Nerven, wie das Waſſer die Mühle treibt. 

Es ſind troſtloſe, unheimliche grauenvolle Gedanken, die ihn peinigen. Ohne Ord⸗ 
nung, auf die abſonderlichſte Weiſe, vermiſchen ſich die Ideen bei ihm; der geringfügigfte 
Gegenftand im Zimmer erweckt eine neue. Aus feiner Jugend, aus der kürzeſten 
gangenheit rauſcht ein Ereignis vorüber. Vorſtellungen, Empfindungen, die 2 ft ver⸗ 
geſſen hat, wachen wieder in ihm auf. Er denkt furchtbar sch. aber klar, tlich, 
jedesmal ganz abſorbiert von einem Gedanken. Er denkt ee nicht, er erlebt. 
all' dies Denken, Fühlen, Erleben ſteht in Verbindung mit dem Bild. 

Er ertappt ſich bei einem Gefühl, wie er es ganz genau fo ſchon einmal gehabt zu 
haben ſich erinnert. Und während er es zerlegt und ſich freut, es zu zerfaſern, taucht in 
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ſeinem Geiſt eine längſt entſchwundene Geſchichte wieder auf, eine Geſchichte aus ſeinen 
früheſten Kinderjahren: wie er zum erſten Mal gelogen hat. 

An einem Wintermorgen vor der Schule ... das kleine weiße, von dem Schnee 
draußen noch mehr erhellte 4 in dem er mit ſeiner Mutter ſchlief, ſteht mit 
einem Male vor ſeinen Augen. An dem Toiletteſpiegel hängt ein Zopf von ihr; ſie ſelbſt 
figt auf einem Stuhl in dem weißen Nachtkleid und kämmt ſich das Haar. Er ſieht n. 
dieſen erſchreckten, bekümmerten, traurigen, forſchenden Blick des Mutterauges, mit dem ſie 
ihn anſchaut. Er hört noch den Ton ihrer Stimme, die langſam zu ihm ſpricht: „Jetzt 
kann ich Dich gar nicht mehr lieb haben, Willy“ .. Und er fühlt auch noch den namen⸗ 
loſen Schmerz, der ihn übermannt hat, wie nach dem Verluſt eines Paradieſes, als ob er 
alles, was es Schönes, Liebes für ihn geben konnte, verloren hätte in dem einen Blick 
dieſes blaſſen Geſichtes. Er fühlte noch dieſe übermächtige Sehnſucht, die ihn mit einem 
Male befällt, dieſe gewaltige, heiße Liebe, wie er ſie bis Bi noch nie geſpürt hat: daß er 
ſeiner Mutter ſich zu Füßen werfen möchte, ſich an ſie klammern, ſie feſthalten, ſie immer 
feſthalten und weinen 

Und wunderbar, jetzt während er auf dem elenden Bette liegt, das ſo beredt den 
Mangel aller weiblichen Sorge ſchildert, wacht dieſe Kindheitserinnerung in ihm auf. Es 
iſt derſelbe Schmerz über den unheilbaren Verluſt, dieſelbe Sehnſucht nach dem unwider⸗ 
bringlichen Gut ... Denn das Bild da auf der Staffelei, dieſes elend gemeine Weib, 
auf der beſudelten Leinwand noch widerlicher als in Wirklichkeit, ſeine eigne Proſtitution, 
die er ſich ſelbſt gemalt hatte, hat jenes andere Weib, jene hobeitövolle Himmelsſchönhet, 
die Kunſt vertrieben. Die Kunſt, ſeine Geliebte, ſeine Göttin, ſeine Mutter verließ ihn. 
Und ſie hatte ſich ihm ſchon hingegeben, in lauen Nächten, wenn er vom Anſchauen der 
Natur und des Menſchenkörpers berauſcht, trunkene Phantaſien gedichtet hatte. Und an 
den kalten Tagen, wenn er aus dem zerbrochenen Maßkrug ſeine ſchmutzige Kaffeebrühe 
e hatte, hatte fie bei ihm geſeſſen, ihn ermutigend, tröſtend, en mit glühenden 

rten der Hoffnung und hoch . . . Jetzt aber verließ fie ihn. Sm mit 
dem fanften, traurigen Abſchiedsblick einer verſtoßenen Geliebten, ſchamvoll den 
nackten Leib vor der andern Frauensperſon verhüllend, ſchwand fie dahin .. Ver⸗ 
weifelnd die Hände ausſtreckend, ſchreit er mit ſchmerzerſtickter Stimme ihr nach und 

nkt dann weinend auf die harte Pferdedecke zurück. 

Durch das Fenſter gießt der Mond, nur manchmal von ſchwarzen Wolkenmaſſen 
umhuſcht, ſein bläulich weißes Licht in das Dunkel des Zimmers. Zuerſt iſt es blos ein 
Heiner a Streifen, der aber allmählich breiter wird und an der Wand hinaufleckt, 
wie die Flut an dem weißen Strande. Das Bild iſt ganz in Dunkel gehüllt, aber er 
ſcheint es mit ſeinen irren Augen, die immer lebhafter, glänzender, ſtierer werden, doch 
noch erkennen zu können. Und in dieſem Blick, wie er unverwandt auf die eine Stelle 
ſich bohrt, liegt nicht mehr wie vorhin, jener Abſcheu des Künſtlers gegen das Bild, es 
iſt Angſt und Haß eines gequälten Menſchen gegen das Weib ſelbſt, gegen den lebenden 
Dämon, der in feiner Kammer weilt, den Schlaf ihm raubt und ihn zur Verzweiflung 

. .. Schaudernd dreht er ſich um, um dem Anblick zu entgehn. Aber fo, im 
üden, ift es ihm noch ſchrecklicher, und er muß es wieder anſtarren. Dann fallen ihm 
die Augen in ohnmächtiger Schwäche zu. Er träumt ... Sein Weg iſt auf der Lands 
ſtraße; die Sonnengluten verbrennen Fin Hirn; das Summen der Bienen und Hummeln, 
die oft e von den Blüten ablaſſend, gegen ihn anſchwirren, ängſtigt ihn; der Himmel, 
ſtahlblau, wolkenlos, auf deſſen endloſer Welte das Auge auch nicht einen Ruhepunkt 
findet, drückt ihn zu Tode... Und er ſtürmt vorwärts auf der ſchnurgraden Allee, 
ohne zu wiſſen wohin, ohne daran zu denken, wann dieſer Lauf ein Ende nehmen wird. 
Da ſieht er ganz hinten auf der Straße, wo die weiße Fläche ſich in die e 
grünen Felder zu verlieren ſcheint, a einem Chaufjeeftein, eine Geſtalt ſitzen. Noch ganz 
in der Ferne, kaum erkennbar. Aber die Angſt verleitet ſeinen Augen höchſte Schärfe: er ſieht ganz 
genau, daß ſie es iſt, das Weib, dieſer Dämon, dem er von unſichtbaren Armen vorwärts ge⸗ 
trieben entgegenſtürmt. Schon breitet fie die Krallen aus, packt ihn — da fährt er in die Höhe. 

Der erſte Blick fällt auf das vom Mondlicht hell umfloſſene Bild... Sein Kopf 
iſt wirr, ſein Körper über und über mit Schweiß bedeckt. 
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: Den bizarren Zuſammenhang feines Traumes hat er im Moment des 

vergeſſen; nur der ſchauerliche Eindruck der Erſcheinung, die ihm auch jetzt wieder entgegen⸗ 
tritt, iſt ihm geblieben. Eine Viertelſtunde liegt er regungslos, das Bild anſtierend. 
Warum kommt es nicht näher? Kann es nicht, wird es von nes Blick zurückgehalten? 
Das ſcheint ihm faſt ſo. Er fühlt ſich dem Dämon überlegen, da er ihn mit ſeinen 
Augen bannen kann. Und dieſe Augen bekommen jetzt etwas Tückiſches, Verſchlagenes. 
Er will das Weib morden, damit er endlich Ruhe hat... Merkwürdig, er weiß ganz 
genau, daß es nur von Leinwand iſt, und doch hat er zugleich die Vorſtellung, Angſt und 
Haß wie vor einem lebenden Weſen. Was wird er nun am beſten nehmen zum Morden? 
In der Taſche hat er ein Meſſer. Aber er erinnert ſich, daß er beim Ausziehn die Hoſe 
auf die Erde gelhmiffen hat. Um dazu zu gelangen, muß er ſich bücken. Dann aber 
wird das Weib ſich auf ihn ſtürzen. Das si nicht. Seine Augen irren, jeden Moment 
immer umher. Da leuchtet ihm der weiße 
Gypsſchädel, der auf dem für die Modelle beſtimmten Podium liegt, entgegen. Geſpenſter⸗ 
f funkeln die Beiden ſich an ... Aber das war auch nicht das rechte Mittel. 


haufen hinfließt und das Haupt des Schläfers benetzt. 
* 5 * * 
2 . 

Am Morgen, nachdem er erwacht iſt und lange die Beſcheerung angeſchaut hat, ſteht 
er vor dem Spiegel und macht ſich ſchön. Er hat ſich ſchon dreimal den Kopf gewaſchen, 
immer von neuem ... Dann ſalbt er ſich die ſträhnigen Haare ordentlich mit Oel, um 
ſich ſeine Künſtlerfriſur zu kämmen. Denn es gilt jetzt einen wichtigen Gang zu machen 
— geradenwegs zum Polizei⸗VBüreau. Dort erzählt er mit 1 em Geſicht, er habe 
15 Nacht die Portiersſrau Danner ermordet, d. h. nicht fie fel bit, ſondern ihr Bild. 
Aber das wäre ja auch fie ſelbſt, d. h. nicht fie, ſondern die gemalte Frau Danner 
Und wie der Polizeilieutenant den Kopf ſchüttelt, ſagt er, er möchte nur mitkommen auf 
ſein Atelier; dort würde er den Leichnam und die Blutſpuren finden. 

— Aber — ſetzt er mit dem pfiffigen Lächeln eines Irren hinzu — Sie mülſſen 
nicht glauben, daß das Blut rot iſt; es if ganz hell, klar wie Waſſer. Denn es iſt je 
a nicht das Blut von der Frau Danner ſelbſt, ſondern nur von der gemalten 85 

anner. 


— 
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(Schluß.) 

Kurz darauf wurde eines Nachts in ſeinen Keller eingebrochen, und es hieß, 
daß die Thäter Eſtländer ſeien. 

Die Abſicht, ihn fortzutreiben war danz deutlich, jetzt aber beluftigte es ihn zu 
trotzen, und dies geſchah nur, indem er gar keine weiteren Bemerkungen machte, 
ſondern alles ertrug. 

Aber nun er von wirklichen Feinden umgeben und im Ernſt aus der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ausgetreten war, kam die Angſt des in die Acht Erklärten mit 
verdoppelter Macht über ihn. 

Er ſchlief des Nachts ſchlecht, trotzdem er verſucht hatte, ſeine Träume durch 
ſtarke Suggeſtionen vor dem Einſchlafen zu regeln. Aber wenn er erwachte, hatte 
ihm geträumt, daß er eine losgeriſſene Glockenboje ſei, die trieb und trieb und 
trieb und keinen Strand fand, an dem ſie ausgeworfen werden konnte. Und im Schlaf 
hatte er unbewußt eine Stütze an dem Bettbrett geſucht, um Berührung mit irgend 
einem Gegenſtand, wenn auch mit einem lebloſen zu haben. Zuweilen träumte ihm, 
daß er in der Luft ſchwebe und weder aufwärts noch abwärts kommen könne; und 
wenn er dann ſchließlich nach einem Ohnmachtsanfall erwachte, hatte er das Polſter, 
auf dem ſein Kopf ruhte mit den Händen umklammert. Jetzt begann die Erinne⸗ 
rung an ſeine verſtorbene Mutter aufzutauchen. Und er erwachte nun oft, nachdem 
er geträumt hatte, daß er wie ein Kind an ihrer Bruſt läge. Die Seele war 
deutlich im Rückgang begriffen, und die Erinnerung an den Mutterurſprung, das 
Verbindungsglied zwiſchen bewußtem und unbewußtem Leben, die Tröſterin, die Für⸗ 
bitterin ſtieg auf. Kindheitsgedanken an ein Wiederſehen in einem künftigen Leben 
ſchlugen auf, und ſeine erſten Selbſtmordgedanken äußerten ſich wie eine unbezwing⸗ 
liche Sehnſucht, die Mutter irgendwo in einer anderen Welt wiederzufinden, an die 
er nicht glaubte. 

Alle Wiſſenſchaft war hülflos gegen einen untergehenden Geiſt, der alles 
Intereſſe am Leben verloren hatte; das Gehirn hatte gekämpft, bis es muͤde ge⸗ 
worden, und die Phantaſie arbeitete ohne Regulator. 

Er ging noch umher, als die Weihnachtszeit herankam, aber er aß wenig und 
nahm Aether vor dem Schlafengehen. Das ganze Leben ekelte in an, und er 
lachte jetzt über ſein früheres Streben. Das Regenwetter hatte ſeine Bücher 
und Papiere zerflört; die Apparate waren verroſtet, hatten Grünſpan angeſetzt. 

Die Pflege ſeiner eigenen Perſon hatte nachgelaſſen, ſein Bart war ge⸗ 
wachſen, das Haar ungekämmt, er ſcheute das Waſſer. Seine Wäſche hatte er ſeit 
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langer Zeit nicht zum Waſchen gegeben, und das Auge für Schmutz hatte er 
verloren. 

An den Kleidungsſtücken fehlten die Knöpfe, und der Rock war ſtets fleckig und 
beſpritzt, die Hand, die Meſſer und Gabel führte, gehorchte nicht mehr dem Willen. 

Wenn er manchmal ausging, ſtan den die Kinder und ſchnitten ihm Geſichter 
zu und hatten Spottnamen für ihn. 

Eines Morgens hatte er den Kinderſchwarm um ſich. Sie zupften ihn am 
Rock und als er ſich umdrehte, flog ihm ein Stein entgegen, der ihn mitten am 
Kinn traf, ſo daß das Blut floß. Da brach er in Weinen aus und bat, daß ſie 
ihm nicht böſe ſein möchten. 

„Ja, Du ſollſt hin werden, Du Teufelsnarr,“ rief ein zwölfjähriger Junge, 
„ſonſt kriegen wir Dich in Armenpflege.“ 

Und dann warfen ſie e mit Steinen. Aber da kam Omans Magd 
heraus und riß den Jungen bei den Haaren. Und ale fie ihn gezüchtigt Hatte, 
ging ſie zu dem Ueberfallenen und trocknete ihm mit ihrer Schürze das Blut aus 
dem Geſicht. 

„Armer Burſch!“ ſagte ſie. 

Da lehnte er den Kopf an ihren vollen Buſen und fagte: 

„Ich will bei Dir ſchlafen.“ 

„Ach, ſchäm' Dich!“ fuhr das Mädchen auf und ſtieß ihn von ſich. 

„So gemein zu denken! Pfui!“ 

Eines Abends ein paar Tage ſpäter kam Veſtman's Magd herunter gelaufen 
und bat den Doktor hinaufzukommen und nach der Madam zu ſehen, die im Sterben 
läge. Der Auftrag kam dem Inſpektor etwas unerwartet, aber mit der Klarheit, 
die in lichten Augenblicken ſeine Krankheit begleitete, ſah er ein, daß hier ein Mord 
vorlag, und daß man ſich ſeines Namens und Titels für die Todtenbeſchau bedienen 
wollte. Die Sache war ihm gleichgültig, aber ſie rüttelte ihn für einen Augenblick 
auf. Es war etwas geſchehen, und das ungewöhnliche hatte einen lange entbehrten 
Eindruck gemacht. Er ging alſo hinauf nach der Zollhütte und wurde von den 
beiden Brüdern empfangen, welche ihn mit einer Artigkeit in die Krankenſtube 
führten, die ihm äußerſt verdächtig vorkam. Aber er ſagte nichts, fragte nichts, 
denn er wollte das dunkle Bekenntnis abzwingen, indem er den Mann nötigte, zuerſt 
zu reden, überzeugt, duß er ſich beim erſten Wort verraten werde. 

B.i einem Talglicht ſaß das Kind und aß an einem Saffranskringel, der 
nicht zum Spaß hervorgeholt worden war; man hatte ihm die beſten Kleider angelegt, 
e damit es ſich feierlich fühlen und ein gezwungenes Benehmen beob⸗ 
achten ſolle. 

Nachdem der Inſpektor ſich im Zimmer umgeſehen und bemerkte hatte, daß 
der Bruder Veſtman hinausgeſchlichen war, ging er an das Bett, wo die Frau lag. 

Er ſah ſofort, daß fie tot war. Und an ihren verzogenen Geſichtsmuskeln 
merkte er, daß ein Gewaltakt begangen war; als er zugleich ſah, daß ihr Haar ſorg⸗ 
fältig über die Stirn gekämmt worden, begriff er, daß man die gute, alte Art mit 
dem Nagel angewandt hatte. 

Aber er wollte den Mann zuerſt zum ſprechen bringen, und mit halbgeöffneten 
Lippen und ſprechenden Augen, als ob er etwas fragen wolle, wandte er ſich an 
Veſtman. Dieſer ging auch ſofort darauf ein, und indem er darauf baute, daß 
er mit einem Verrückten wohl nicht beſonders liſtig zu ſein brauche, ſagte er: 

„Sie können ja beſcheinigen, Herr Doktor, daß ſie tot iſt, dann können wir 
fie gleich begraben, denn ſehen Sie mal, wir armen Leute haben nicht das Geld, 
einen Doktor herauskommen zu laſſen.“ 
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Mehr bedurfte es nicht, um halbe Gewißheit zu geben. Aber ſtatt einer 
Antwort wandte ſich der Inſpektor halbflüſternd an den Mann, der vollkommen be⸗ 
ruhigt war, nachdem er fein Anliegen vorgebracht, und fragte: 

„Wo iſt der Hammer?“ 

Zuerſt flog der Mann um zwei Schritte zurück, als wollte er ſeinem Gegner 
an die Kehle ſpringen, der ihn jedoch mit einem Blick auf das Mädchen entwaffnete; 
dann blieb er bebend ſtehen. 

„Er weiß nicht, wo der Hammer iſt, aber ich weiß, wo der Nagel ſitzt,“ fuhr 
jetzt der Inſpektor mit unerſchütterlicher Ruhe fort. „Ueberkluge Eſel, die nichts 
neues erfinden können, ſondern wie Kinder ſich immer wieder auf derſelben Stelle 
verſtecken, wenn ſie ſpielen. Ich bin überzeugt, daß dieſer Nagel durch's Gehirn 
im Mittelalter von einem Edelmann oder einem Prieſter erfunden und jetzt erſt zu 
den niedern Klaſſen herabgeſunken iſt, wo er als ein Beweis für die Schlauheit des 
Volkes ausgegraben worden. Alles kommt von oben herunter, Lachs, Arſenik, 
Nägel, Revolutionen, Volksfreiheit, ökonomiſcher Wohlſtand, Volksweiſen, Dialekt, 
Bauernpraktik, anhropologiſche Muſeen, aber nur als Diebſtahl, denn Ihr Pöbel 
ſtehlt lieber, als daß Ihr eine Gabe nehmt, weil Ihr zu gemein ſeid, um „Danke“ 
ſagen zu wollen. Und deshalb bringt Ihr Eure Wohlthäter in's Irrenhaus und 
Eure Edelleute auf's Schaffot. Bring mich jetzt in's Irrenhaus, dann kommſt Du 
nicht in's Gefängnis!“ 

In ſeiner Hütte angekommen, fiel ihm wieder ein, daß die Freude, gerade 
herausreden zu können, ihn zu einer Unvorſichtigkeit verleitet hatte, und nachdem er 
die Geſinnung der Leute kannte, wußte er, daß der Gelbfiverteidigungstrieb einem 
gefährlichen Zeugen gegenüber den Mörder dazu verleiten könne, dieſen zum Schweigen 
zu bringen. Er ſchlief deshalb Nachts mit dem Revolver im Bette und hatte böſe 
Träume, die ihn weckten. 

Am folgenden Tage hielt er ſich eingeſchloſſen und ſah, wie vor den Fenſtern 
der Zollhütte weiße Laken hingen. Am dritten Tage wurde die Leiche hinaus 
getragen und in einem Boote fortgebracht, und am vierten Tage kamen die 
Männer zurück. Seitdem ſchlief er nicht mehr, und Schlafloſigkeit vollendete das 
Zerſtörungswerk. Die Furcht wahnſinnig zu werden und in's Irrenhaus zu kommen 
im Verein mit der Angſt, jeden Augenblick meuchlings ermordet zu werden, beſtärkte 
ihn in dem Beſchluß, freiwillig aus dem Leben zu treten. Jetzt wo der Tod nahte 
und das Ende eines Lebens, eines Geſchlechts in feiner ganzen Dede hervortrat, 
war es, als ob der Geſchlechtstrieb auftauchte und ſich in dem Wunſche, ein Kind zu 
beſitzen, äußerte. Aber es war ihm mehr denn je zuwider, den ganzen banalen Weg 
zu gehen, ein Weib zu ſuchen, ſich durch Familie an die Erde und die Geſellſchaft zu 
binden, und in ſeinem ſchwachen, zerriſſenen Zuſtande erſann er einen Richtweg, der 
ihm die Freude am Geſchlecht, wenn auch nur für wenige Stunden ſchenken ſollte. 

Auf Umwegen, gegen die ſein Feingefühl ſich vor einigen Monaten noch em⸗ 
pört haben würde, verſchaffle er ſich nach einigem Warten einen Menſchenkeim, 
nachdem er unter dem Mikroskop eine „Conveuse“ konſtruirt, die mit 
36 bis 40 Grad Wärme erhalten werden konnte. Nachdem die Befruchtung bes 
werkſtelligt, ſah er die Spermatozoen um das unbewegliche ovulum kreiſen, das er⸗ 
röten zu ſehen er ſich einbildete. Und nun drängten, ſtießen, peitſchten ſie ſich im 
Kampfe, einem Geſchlecht den Impuls geben zu können, ſeine Anlagen fortpflanzen, 
ſeinen lebhaften, erzeugungsreichen Geiſt einer kräftigen, wilden Unterlage auſpfropfen 
zu können. Aber nicht die gröbſten, die mit den großen, dummen Köpfen und 
dicken Schwänzen waren es, ſondern die ſchnellſten, geſchmeidigſten, feurigſten, die 
zuerſt die Membrane durchdrangen, um zum Kern zu gelangen. 
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Mit der Schraube der Spirituslampe unter dem Daumen und mit einem 
Auge auf dem Thermometer betrachtete er dieſes die Liebe entſchleiernde Myſterium 
ein paar Stunden. Sah, wie die Zelle ſich ſpaltete, wie die Arbeitsverteilung 
wiſchen den ungleichen Keimblättern ſchon vor ſich ging; hatte mit Unruhe die An⸗ 
Venelung ber vorderen Markröhre zu der Blaſe abgewartet, die das Gehirn bilden 
follte; träumte, dieſen Sitz des Denkvermögens ſich ſchön wölben zu ſehen, empfand 
eine Sekunde des Stolzes über dieſe ſeine Schöpfung, die das Problem des Homun⸗ 
kulus löſte — als eine Bewegung an der Lampenſchraube das Eiweiß zum gerinnen 
und den Funken des Lebens zum erlöſchen brachte. 

Er hatte während dieſer Augenblicke das Leben dieſes andern Geſchöpfes ſo 
intenſiv gelebt, daß es ihm jetzt, wo er den weißen Flecken auf dem Glaſe ſah, 
vorkam, als ob er ein im Tode gebrochenes Auge gewahrte. Und in ſeinem krank⸗ 
haften Geiſte vergrößert, wuchs der Schmerz zu einer Trauer, zur Trauer um ſein 
totes Kind. Das Band zwiſchen dieſem und dem kommenden war zerriſſen, und er 
hatte nicht mehr die Kraft von neuem anzufangen. 

Als er zum Bewußtſein erwachte, fühlte er eine ſtarke, warme Hand um 
feine rechte Hand und er erinnerte ſich, geträumt zu haben, wie er ein geſtrandetes 
Fahrzeug geweſen, das von den Wellen zwiſchen Luft und Waſſer hin und her ge⸗ 
ſchleudert wurde, bis er zuletzt den Ruck der Ankerkette verſpürte und eine Ruhe 
empfand, als ob die Verbindung mit dem feſten Lande wieder hergeſtellt ſei. 

Ohne aufzuſehen, drückte er die feſte Hand, um die Berührung mit einem 
lebenden Weſen zu empfinden, und er bildete ſich ein zu merken, wie die Kraft durch 
die Verbindung des ſchwächeren Nervenſtroms mit dem ſtärkeren in ihn überging. 

„Wie geht es Ihnen?“ hörte er die Stimme des Predigers über ſeinem Kopfe. 

„Wenn Du ein Weib wärſt, würde ich wieder leben, denn das Weib iſt die 
Wurzel des Mannes in der Erde,“ antwortete der Kranke und duzte ſeinen alten 
Kameraden zum erſten Mal. 

„Preiſe Dein Glück, daß Du die angefaulte Wurzel verlorſt!“ 

„Ohne Wurzel können wir nicht wachſen und blühen!“ 

„Aber mit einem ſolchen Weibe, Borg!“ 

„Einem ſolchen? Weißt Du, wer ſie war? Ich habe es nie erfahren.“ 

„Nun, dann brauchſt Du nur zu wiſſen, daß ſie eine ſolche war, die ein 
Mann nicht heiratet. Aber jetzt iſt fie doch verlobt ..“ 

„Mit ihm?“ 

„Mit ihm! Vorgeſtern ſtand es im Blatte.“ 

Nach einem Augenblick des Schweigens wollte der Prediger aufſtehen und gehen, 
aber der Kranke hielt ihn zurück. 

„Erzähl' mir ein Märchen,“ ſagte er mit kindlich flehender Stimme. 

„Hm! Ein Märchen?“ 

10 „Ja, ein Märchen. Vom Däumling zum Beiſpiel. Thu' es, weil ich Dich 
itte!“ 

Der Prediger ſetzte ſich wieder, und als er ſah, daß es dem Kranken voller 
Ernſt war, that er ihm den Willen und erzählte. 

Der Inſpektor hörte mit großer Aufmerkſamkeit zu, als aber der Prediger 
ſeiner Gewohnheit getreu eine moraliſche Lehre daraus ziehen wollte, unterbrach ihn 
der Kranke und bat, er möge ſich an den Text halten. 

„Es thut ſo wohl, alte Märchen zu hören,“ ſagte er, „es iſt wie Ruhe, 
wieder hinab zu ſinken in die alten Erinnerungen aus der Zeit, da man ein kleines 
Tier war und das nutzloſe, das unvernünftige, das unverſtändige liebte. Bete mir 
jetzt das Vaterunſer vor!“ 
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„Du glaubſt ja nicht an's Vaterunſer?“ 

„Nein, nicht mehr als an die Märchen; aber es thut doch wohl, und wenn 
der Tod kommt und man wieder zurückgeht, liebt man das Alte und wird konſer⸗ 
vativ. Bete das Vaterunſer. Du bekommſt meine Hinterlaſſenſchaft und Deinen 
Schuldſchein zurück, wenn Du beteſt.“ 

Der Prediger zögerte einen Augenblick. Dann fing er an zu beten. 

Der Kranke hörte anfangs ſchweigend zu, dann folgten ſeine Lippen den 
Lauten und ſprachen ſie ſchließlich deutlich und mit dem Tonfall eines Betenden aus. 

ls ſie zu Ende waren, ſagte der Prediger: 

„Es thut wohl zu beten, nicht wahr!“ 

„Es iſt wie Medizin. Die Worte, die alten, wecken Erinnerungen und 
geben Kräfte, dieſelben Kräfte, die ſie ehemals den Ichloſen gaben, welche Gott 
außerhalb ſuchten. Weißt Du, was Gott iſt? Das iſt der feſte Punkt, den Archi⸗ 
medes ſuchte, mit deſſen Stütze er die Erde aus ihren Angeln gehoben hätte. 
Das iſt der fingierte Magnet in der Erde, ohne den die Bewegung der Magnet⸗ 
nadel unerklärt bleiben wuͤrde. Das iſt der Aether, der erfunden werden muß, 
damit der leere Raum angefüllt werden kann. Das ſind die Molekule, ohne 
welche die chemiſchen Geſetze Wunderwerke wären. Gieb mir einige Hyppotheſen 
mehr, vor allen Dingen den feſten Punkt außer mir, denn ich bin ganz losgelöſt. 

„Willſt Du, daß ich von Jeſus ſpreche?“ fragte der Prediger, der glaubte, 
daß der Kranke phantaſierte. 

„Nein, nicht von Jeſus! Das iſt weder ein Märchen noch eine Hypothefe . . 
Das iſt eine Erfindung rachgieriger Sklaben und böſer Weiber; das iſt der Gott 
der Mollusken im Gegenſatz zu dem der Wirbeltiere .. . aber warte, ich bin ja 
ein Mollusk. Von Jeſus ſprechen! Erzählen, wie er mit Zöllnern und gefallenen 
Weibern umging, wie ich es habe thun müſſen; erzählen, wie die geiſtig Armen 
das Himmelreich bekommen werden, weil ſie auf Erden nicht geherrſcht haben; wie 
er Handwerker gelehrt hat, müßig zu gehen. und Bettler, Faullenzer, verlorene 
Söhne, die nichts beſaßen, lehrte, in Gütergemeinſchaft mit den Arbeitenden, den 
Beſitzenden zu leben.“ 

„Nein, Du Heide, ich bin nicht Dein Narr!“ unterbrach ihn der Prediger 
und erhob ſich im Ernſt. 

„Geh' nicht, geh' nicht!“ rief der Kranke! — „Halt meine Hand und laß 
mich Deine Stimme hören. Sprich mir, wovon Du willſt! Bete! Lies aus dem 
Kalender oder aus der Bibel, es iſt mir gleichgültig. Das Horror vacui, die 
Furcht vor dem leeren Nichts muß weg!“ 

„Siehſt Du, daß Du den Tod fürchteſt, Du!?“ 

„Gewiß, wie alle Lebenden, die ohne Furcht vor dem Tode nie gelebt haben 
würden; aber das Gericht, ſiehſt Du, das fuͤrchte ich nicht, denn das Werk richtet 
den Meiſter, und ich habe mich nicht ſelbſt geſchaffen!“ 

Der Prediger war fort! 


* * 
* 


Es war am Tage vor dem heiligen Abend, als er nach einer ſtürmiſchen 
Nacht, während welcher er Kanonenſchüſſe und Rufe von Menſchenſtimmen zu hören 
geglaubt, hinaus ging in den friſch gefallenen Schnee. Der Himmel war ſchwarzblau 
wie Eiſenplatten, und die Wellen ſtürzten ſich gegen den Strand, während die 
Schallboje in einem einzigen zuſammenhängenden Geheul ſchrie, als ob ſie um 
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Und jetzt ſah er im Nordoſten auf der See einen großen ſchwarzen Dampfer, 
deſſen zinnoberroter Unterteil ausſah, wie eine blutige, zerriſſene Bruſt. Der 
Schornſtein mit feinem weißen Ring lag gebrochen er der einen Seite und in 
Maſten und Raaen hingen dunkle Eeſtalten, wie Regenwürmer am Angelhaken. 

Aus einer Spalte, in der Mitte des Schiffes ſchienen die Wellen Stuͤckgut 
Packete, Ballen, Schachteln, Kartons zu ſchleppen und die ſchwerſten in den Grund 
zu ſenken, während ſie die leichteſten an Land trugen. 

Mit einer Gleichgültigkeit für das Schickſal der Schiffbrüchigen, die derjenige 
empfinden muß, der Sterben für ein Glück hält, ging er am Strande entlang und 
kom dort auf die Landſpitze hinaus, wo das Kreuz und das Wahrzeichen aus 
Steinen ſtanden. Dort ſchäumten die Wogen gewaltſamer als irgendwo anders, 
und auf dem grünen Waſſer ſah er Gegenſtände von wunderlicher Form und Farbe 
verftreut, über denen die Möven mit wuͤtendem Geſchrei kreiſten, als wären fie in 
ihrer gierigen Erwartung auf Raub getäuſcht. 

Nachdem er die ſeltſamen Dinge betrachtet, die immer näher kamen, ſah er, 
daß ſie kleinen Kindern ſehr ähnlich, und ſehr prächtig gekleidet waren. Einige 
hatten blonde Locken auf der Stirn, andere ſchwarze, ihre Wangen waren roſig 
und weiß, und ihre großen, offenen, blauen Augen blickten unbeweglich und ohne 
zu blinzeln hinauf zum ſchwarzen Himmel. Als ſie aber dem Strande näher 
kamen, merkte er, baß einige wie Zeichen machten, daß er ſie bergen möge. Und 
beim nächſten Wogenſchwall wurden fünf Stück an den Strand geſpült. 

Der fixe Wunſch, ein Kind zu beſitzen, wurzelte ſo tief in dem weichen 
Gehirn, daß er nicht auf den Gedanken kam, es ſeien Puppen, die das verſpätete 
und geſtrandete Fahrzeug zum Weihnachtsmarkt führte; er ſammelte die kleinen 
Findelkinder auf, die das Meer, die große Mutter, ihm geſchenkt hatte. Und ſeine 
durchnäßten Schützlinge an die Bruſt gedrückt, eilte er nach ſeiner Hütte zurück, um 
ſie zu trocknen. Aber er beſaß nichts zum Feuer anmachen, denn die Leute hatten 
erklart, daß fie kein Holz zum Verkauf beſäßen. Selbſt fühlte er die Kälte nicht, 
aber feine kleinen Weihnachtsgäſte ſollten es warm haben, und deshalb zerbrach er 
ein Bücherbrett und machte ein flammendes Feuer in dem großen Ofen, zog das 
Sofa davor und ſetzte die fünf Kleinen in einer Reihe mitten vor's Feuer. Nachdem 
er eingeſehen, daß ſie nicht trocknen konnten ohne daß er ſie auszog, fing er an, 
ihnen die Kleider abzuziehen; aber als er ſah, daß ſie alleſamt Mädchen waren, 
ließ er ihnen die kleinen Hemden an. 

Dann wuſch er ihnen Hände und Füße mit ſeinem Schwamm, kämmte ihnen 
darauf das Haar, kleidete ſie an und legte ſie ſchlafen. 

Es war, wie wenn er Gäſte in ſeiner Hütte hätte, und er ging auf den 
Zehen, um ſie nicht zu wecken. 

Er hatte etwas, wofür er leben konnte, etwas zu pflegen, etwas, dem er ſeine 
Teilnahme ſchenken konnte. Und als er eine Weile umher gegangen und die 
ſchlafenden Kleinen betrachtet hatte und ſah, daß ſie mit offnen Augen da lagen, 
glaubte er, daß das Licht ſie quälte, weshalb er die Rouleaux herabließ. 

Als es dämmerig im Zimmer wurde, überfiel ihn eine ſchwere Schlafluſt, 
die vom Hunger herrührte, obgleich er jetzt ſchon die Urſache der Empfindungen 
nicht auf den rechten Grund zurückzuführen vermochte, und daher nicht wußte, 
wann er hungrig oder durſtig war. Weil das Sofa eben von den Kleinen beſetzt 
war, legte er ſich auf den Fußboden und ſchlief ein. 

Als er erwachte, war es dunkel im Zimmer, aber die Thür war offen, und 
eine Frau ſtand mit einer brennenden Laterne auf der Schwelle. 
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„Herr Jeſus, er liegt auf dem Fußboden,“ hörte man Omans Magd aus⸗ 
Bin: et lieber, kleiner Herr, weiß er denn nicht, daß heute Weihnachts⸗ 

nd iſt?“ 

Er hatte über vier und zwanzig Stunden geſchlafen, bis zum Nachmittag des 
zweiten Tages. 

Bewußtlos erhob er ſich, vermißte etwas, denn die Zollbeamten waren da⸗ 
geweſen und hatten das Strandgut konfisziert, aber er konnte ſich nicht beſinnen, 
was er vermißte. Er empfand nur eine entſetzliche Leere, wie bei einer 
großen Trauer. 

„Er ſoll jetzt zu Oman raufkommen und Weihnachtsgrütze eſſen, denn man 
iſt doch ein Chriſtenmenſch am Weihnachtsabend! O Herr Jeſus, ſolch ein Elend!“ 

Und das Mädchen fing an zu weinen. 

„Einen Menſchen ſo Deaufgeßen zu ſehen, das ift doch um Blutstränen zu 
weinen! Komm er jetzt! Komm er! 

Der halb Wahnſinnige machte nur ein Zeichen, daß er kommen würde, wenn 
das Mädchen voraufgegangen. 

Als fie fort war, verweilte er noch einen Augenblick in der Hütte, nahm die 
zurückgelaſſene Laterne und ging au den Spiegel. Als er ſein Geſicht jah, das 
dem eines Wilden ähnlich war, ſchien es in ſeinem Verſtand zu tagen, und ſein 
Wille ſpannte ſich zu einer letzten Anſtrengung an. 

Die Laterne zurücklaſſend, ging er hinaus. 

Der Wind war nach Weſten herumgegangen, und hatte etwas nachgelaſſen, 
die Luft war klar und der Sternenhimmel funkelnd. Geleitet von dem Licht aus 
den Hütten, ging er zum Hafen hinunter, ſchlich ſich in einen Seeſchuppen und 
nahm das Segel zu einem Boot heraus. 

Nachdem er es aufgesetzt, ſtieß er ab, nahm das Steuer und hielt mit gutem 
Wind gerade hinaus in's Meer. 

uerſt lavierte er, um noch einmal das kleine Erden⸗Fragment zu ſehen, wo 
er zuletzt gelitten, und als er ein dreiarmiges Weihnachtslicht im Fenſter der Zoll: 
hütte ſah, wo der Mörder den Herrn Jeſus feierte, den Vergeber der Sünden, den 
Abgott aller Verbrecher und Elenden, bei dem alles Böſe, das das bürgerliche 
Geſetz ſtrafte, vergeben wurde, wandte er ſich ab, zog die Schoote an und 
nahm vollen Wind. Mit dem Rücken dem Lande zu, ſteuerte er unter der großen 
Sternenkarte fort und hielt auf einen Stern zweiter Größe zwiſchen Leier und 
Krone im Oſten zu. Er meinte, daß er ſtärker leuchte, als irgend ein anderer, und 
als er in feiner Erinnerung ſuchte, ſchimmerte etwas hervor vom Weihnachtsſtern, 
vom Leitſtern nach Betlehem, wohin drei abgeſetzte Könige wallfahrteten, um als 
efallene Größen die Kleinheit in dem geringſteu der Menſchenkinder anzubeten, der 
9950 der verklärte Gott aller Kleinen wurde. Nein, der konnte das nicht ſein, 
denn die chriſtlichen Zauberer hatten zur Strafe dafür, daß ſie das Dunkel auf der 
Erde verbreiteten, nicht einen einzigen Lichtpunkt am Himmelsgewölbe bekommen, 
der einen ihrer Namen trug, und deshalb feierten ſie die dunkelſte Jahreszeit — ſo 
erhaben, lächerlich — indem ſie Wachsſtöcke anzündeten! Jetzt klärte es ſich in 
feiner Erinnerung — es war der Stern Beta im Herkules. Herkules, Hellas’ 
ſittliches Ideal, der Gott der Klugheit und der Stärke, der die lernäiſche Hydra 
mit hundert Köpfen tödtete, der den Augias Stall reinigte, der die menſchenfreſſenden 
Stuten des Diomedes fing, der Amazonenkönigin Hippolyt ihren Gürtel abriß, 
Cerberus aus der Unterwelt heraufführte, um ſchließlich durch die Dummheit eines 
Weibes zu fallen, das ihn aus eitel Liebe Sal nachdem er im Wahnſinn ber 
Nymphe Omfale drei Jahre gedient hatte 
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Hinaus, dem in den Himmel Entrückten entgegen, der ſich niemals geißeln, 
noch ins Angeſicht ſpeien ließ, ohne wie ein Mann zurüͤckzuſchlagen oder wieder zu ſpeien, 
hinaus, dem Selbſtverbrenner entgegen, der nur durch ſeine eigene ſtarke Hand fallen 
konnte und nicht betete, daß der Kelch in Gnaden an ihm vorübergehe; Herakles 
entgegen, der Prometheus den Lichtſpender befreite, ſelbſt Sohn eines Gottes und 
eines Weibes, aus dem die Wilden ſpäter einen Weiber necht fälſchten, deſſen Geburt 
von milchtrinkenden Heerden und ſchreienden Eſeln begrüßt wurde. 

Hinaus dem neuen Weihnachtsſtern entgegen ging die Fahrt, hinaus über's 
Meer, unſer aller Mutter, aus deren Schoos des Lebens erſter Funke ſprang, der 
unerſchöpfliche Bronn der Fruchtbarkeit und der Liebe, des Lebens Urſprung und 
des Lebens Feind. 


Ende. 
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Die Raſte vom überſpannten Birn. 
Von Bruno Wille. 


II. 


as ſollen wir alſo thun? Wie können wir die Ueberſpanntheit des Hirns und 

das Kaſtentum der heutigen Kunſt und Wiſſenſchaft und die Fruchtloſigkeit, 

ja ſchmarotzerartige Schädlichkeit der ganzen „Bildung“ für das arbeitende Volk 
beſeitigen, wie eine wahre Kunſt und Wiſſenſchaft hervorrufen und dem ganzen 
Volke widmen und weihen? — Dieſe von Tolſtoi aufgeworfene Frage wird von 
feinen Leſern nach all' den erſchütternden Anklagen, die mindeſtens teilmeife berechtigt 
erſchienen, mit höchſter Spannung wiederholt. „Meiſter, was ſoll ich thun, daß ich 
ſelig werde?“, dies alte Wort, das wohl nach einer gewaltigen Bußpredigt Jeſu er⸗ 
ſchallte, wir erleben oder ahnen wenigſtens feine pſychiſche Bedeutung. Und dieſelbe 
Antwort, welche Jeſus und Buddha auf dieſe Frage zu erteilen pflegten, erſchallt 
zunächſt auch aus dem Munde des Weiſen von Jasnaja Poljana: „Thut Buße!“ 
Hierunter verſteht Tolſtoi lein äußerliches Vollbringen, kein Gebet, keine Be⸗ 
kenntnisformel, keine Kleidung, kein Faſten, keine cynifche Selbfterniedrigung, fondern 
eine durchaus innerliche ſittliche Umwandlung. Dieſe Umwandlung beſchreibt Tolftoi 
Death den Erfahrungen, die er an ſich ſelbſt gemacht hat. Die erſte, die grund⸗ 
legende That iſt der feſte Vorſatz: Ich will nicht lügen, weder vor mir ſelbſt, noch 
vor den Menſchen, und ich will mich nicht fürchten vor der Wahrheit, wohin ſie 
auch führen möge. Nicht lügen heißt beſonders keine Ausfluͤchte erſinnen, um den 
Folgerungen der Vernunft und des Gewiſſens zu entweichen, ſich nicht fürchten, ver⸗ 
kaſſen zu werden von allen, die uns umgeben, allein zu bleiben mit ſeiner Seele, 
heißt nicht zagen vor der Lage, in welche die Wahrheit uns verſetzt, ſondern feſt 
und unerſchuͤtterlich glauben, daß die Lage, in welche die Wahrheit uns verſetzt, nie⸗ 
mals ſchlimmer ſein kann, als jene, welche auf die Lüge gegründet iſt. „Die Lüge 
vor anderen ift nur mit äußerlichem Nachteil verbunden — jede Angelegenheit wird 
vermittelſt der Wahrheit immer einfacher und kürzer erledigt, als vermittelſt der 
Lüge. Die Lüge vor anderen verwirrt nur die Sache und ſchiebt die Entſcheidung 
Hinaus; die Lüge vor ſich ſelbſt aber vernichtet, wenn fie als Wahrheit hingeſtellt 
wird, das ganze Leben des Menſchen. Wenn ein Menſch, der einen falſchen Weg 
eingeschlagen hat, dieſen Weg für den richtigen hält, dann kommt er mit jedem 
1 den er auf dieſem Wege zurücklegt, immer weiter vom Ziele ab. Wenn 
Menſch, der eine lange Strecke auf dem falſchen Wege . 185 felhit 
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errät oder von andern erfährt, daß der Weg falſch iſt, jedoch erſchrickt bei dem Ge 
danken, wie weit er ſchon abſeits geraten iſt, und ſich nun einzureden ſucht, daß er 
vielleicht auch in dieſer Richtung auf den rechten Weg gelangen wird, dann wird 
er ganz beſtimmt nicht auf denſelben gelangen. Wenn der Menſch erſchrickt vor der 
Wahrheit und wenn er ſie erblickt, ſie nicht anerkennt, ſondern die Lüge für die 
Wahrheit nimmt, dann wird er ganz ſicherlich niemals erkennen, was er thun foll. 

Das find fürwahr Gedanken von einer ſittlichen Gewalt, wie fie nur ein fitt⸗ 
liches Genie hervorzubringen vermag, d. h. eine Individualität, deren ſtärkſtes Be: 
durfnis dahin geht, ſich ſittlich auszuleben, und deren Moral daher mit rüdfihte 
loſem Starrſinn die ſonſtige Welt der Neigungen ausrottet oder in ihren Dienſt 
beugt. Solcher ſittlicher Genies giebt es wenige; die meiſten Menſchen haben eine Sittlich⸗ 
keit, der die übrigen Beſtrebungen eine übermächtige Konkurrenz machen. Deswegen 
ſcheint mir keine Ausſicht vorhanden zu ſein, daß Tolſtois Propaganda 3 
Erfolge erzielt. Das eben, was nach Tolftoi das Erſte, das Nächſte, das Grund⸗ 
legende, das Wichtigſte auf dem Wege nach Wiſſenſchaft und Kunſt ift, der unbeug⸗ 
ſame, beſtändige Ernſt des moraliſchen Strebens, das iſt das Allerſchwierigſte und 
ſeltenſte, „ſich nicht fürchten vor der Lage, in welche uns die Wahrheit bringt“ — 
welch eine ungeheure Forderung, welch eine abſchreckende . Es lieſt ſich 
gar leicht, doch es erlebt ſich fi merzhaft wie Golgatha, Geißel, Kreuz und Dome: 
krone. So meinen wenigſtens die Leute. Beweiſet einer Verſammlung, man könne 
die Hand in geſchmolzenes Metall tauchen, ohne ſie zu verbrennen, — ihr werdet 
keinen Widerſpruch erfahren; fordert ihr aber die überzeugten Jünger der Wiſen 
ſchaft auf, den Verſuch zu wagen und die Hand einzutauchen, ſo dürfte kaum en 
Einziger ſich hierzu bereit finden. 

Freilich wenn der Lehrer der Phyſik feinen Jüngern mit einem guten Beispiel 
vorangeht und ſeine eigene Hand in das geſchmolzene Metall taucht, ohne Schaden 
zu nehmen, ſo werden ſich einzelne Nachahmer finden. Und Tolſtoi geht ſeinem 

ae mit einem guten Beiſpiel voran. Und er ſagt: „Es thut nicht weh!“ 
ch folgten ihm nur wenige; die meiſten vermuten nämlich, daß die 
tofigeit lediglich in Tolſtoi ihren Grund habe, nicht aber auch ihnen beſchieden fi. 
Immerhin 1 8 wir den ſeeliſchen Bekenntniſſen Tolſtois mit Spannung und 
heimlichem Vergleichen zwiſchen ihm und uns. 

Tolſtoi ſchildert feine Erfahrungen auf dem neuen Wege folgendermaßen: „Ich 
erkannte die Lüge unſeres Lebens Dank den Leiden, welche mir der falſche 
bereitete, und nachdem ich erkannt hatte, daß ich einen falſchen Weg ging, beſaß i 
Kühnheit genug, zuerſt nur in Gedanken und dann auch mit der That dahin zu gehen, 
wohin meine Vernunft und mein Gewiſſen mich führten, ohne daß ich mir darüber 
Gedanken machte, wohin ſie mich führen würden. Und ich wurde belohnt für dieſe 
meine Kühnheit. All die complicirten, zerriſſenen, verwirrten und widerfinnigen Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens, welche mich umgaben, wurden plötzlich klar und durchſichtig 
für mich, und meine eigene Stellung inmitten dieſer Erſcheinungen, die mir früher 
fo ſeltſam und ſchwierig erſchienen war, kam mir auf einmal ganz natürlich und 
leicht vor. Und in dieſer neuen Lage nahm meine Thätigkeit von ſelbſt eine gan 
beftimmte Form an. Sie glich nicht mehr jener Thätigkeit, welcher ich mich früher 
hingegeben hatte — fie war eine neue, weit ruhigere, liebevollere und freubigere 
Thätigkeit. Das, was mich früher erſchreckt hatte, begann mich nun anzuziehen. 
Und darum glaube ich, daß derjenige, welcher ſich aufrichtig die Frage vorlegt: Was 
ſoll ich thun? — und bei der Beantwortung dieſer Frage nicht ſich ſelbſt e 
ſondern dahin gehen wird, wohin ſeine Vernunft ihn führt — daß . die dar 
bereits entſchieden hat.“ 


— 
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Die größte Gefahr des „Sich⸗ſelbſt⸗belügens“ für einen „gebildeten“ Menſchen 
beſteht nach Tolſtoi darin, daß er von ſich, ſeinen Fähigkeiten und Kenntniſſen, 
ſeiner ſozialen Lage eine hohe Meinung hat. Und 1 beſonders meint Tolſtoi, 
daß die „Gebildeten“ vor Allem „Buße thun“ ſollen. ch ihm ſei dieſe Gefahr 
nahe getreten; er habe ſich nämlich anfangs die Frage geſtellt: „Welche Thätigkeit 
muß ich, ein Menſch von der Bildung und den Talenten, die ich beſitze, mir er⸗ 
wählen? Wie ſoll ich vermittelſt dieſer Bildung und dieſer Thätigkeit mich dem 
Volke dankbar erweiſen für das, was ich von demſelben empfangen habe und noch 
empfange?“ Dieſe Frageſtellung hält Tolſtoi für falſch, weil ſie nämlich voraus⸗ 
ſetzt, daß der „Gebildete“ ein hervorragend wertvoller Menſch ſei. Die Frage folle 
vielmehr lauten: „Was ſoll ich, der ich infolge meiner unglücklichen Lebensbe⸗ 
dingungen meine ſchönſten Lehrjahre, ſtatt mit der Gewöhnung an wirkliche Arbeit, 
mit der Erlernung von Grammatik, Geographie, Jurisprudenz, Verſemacherei, 
Romanſchreiberei, Klavierſpiel, Franzöſiſch, Philoſophie und kriegeriſchen Uebungen 
zugebracht habe — was ſoll ich, trotz dieſer unglücklichen Bedingungen meiner Ver⸗ 
gangenheit, jest thun, um jenen Menſchen, welche mich während dieſer ganzen Zeit 
enährt und bekleidet haben und mich auch jetzt noch nähren und kleiden, meine 

chuld abzutragen?“ Sehe man erft das Eine klar ein, daß man nämlich als 
„Gebildeter“ ein verdorbener Menſch ſei, dann ergebe ſich auch mit Leichtigkeit 
die Antwort; ſie laute: Lerne anderen nicht auf dem Halſe zu liegen, und lerne 
alsdann, den Menſchen auf jegliche Weiſe, mit Haͤnden und Füßen, mit Hirn und 
Herz zu dienen und ihnen in allem zu nützen, worin ſich ihre Bedürfniſſe äußern. 
Kurz, die Kaſte vom überſpannten Hirn muß ihre Ueberſpanntheit und folglich ihr 
Kaſtentum aufgeben! „Nur die ganze vollkommene Wahrheit braucht man anzuer⸗ 
kennen und nur vollkommene Buße zu thun, um zu begreifen, daß Niemand in der 
5 Sache des Lebens Rechte, Vorzüge und Privilegien beſitzt, noch beſitzen kann, 

ß dagegen die Pflichten ohne Ende und ohne Grenzen find, und daß die erſte 
und unbeſtreitbare Pflicht des Menſchen iſt, an dem Kampfe mit der Natur für ſein 
eigenes Leben und das Leben der uͤbrigen Menſchen teilzunehmen.“ 

„Hört den Narren!“ — fo rufen vielleicht manche Leſer. — „Er verwirft die 
Wiſſenſchaft und die Kunſt, verwirft das, was der Menſchheit erſt ein höheres Leben 
giebt, will uns in den Zuſtand der Wildheit zurückführen!“ — Weit gefehlt! 
Tolſtoi ſchätzt Wiſſenſchaft und Kunſt, er hält fie für unentbehrlicher als Speiſe und 
Trank; aber er meint die wahre Kunſt und die wahre Wiſſenſchaft, nicht die 
beſtehende. Von der beſtehenden Wiſſenſchaft und Kunſt ſagt er, daß fie nicht die 
Vernunftthätigkeit der genannten Menſchheit, welche ihre beſten Kräfte zu dieſem 
Zwecke ausſondert, repräſentiert, ſondern lediglich die Thätigkeit eines kleinen Kreiſes 
von Monopoliften, welche das Bewußtsein für ihre hohe Aufgabe verloren haben 
und weſentlich darauf ausgehen, ihre aus Nichtsthuern beſtehende Volksminderheit 
zu unterhalten und von der quälenden Langeweile zu befreien. Die wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft bagegen wird nach Tolſtoi unterdrückt. Sie richtet ſich in erſter Hinſicht 
darauf, leitenden Faden zu finden, an welchem das menſchliche Willen je nach 
ſeiner größeren oder geringeren Wichtigkeit angeordnet wird; ſie richtet ſich auf die 
Frage, worin die Beſtimmung und darum das wahre Glück des einzelnen Menſchen 
wie aller Menſchen insgeſamt beſteht. Von dieſer Art war die Wiſſenſchaft des 
Buddha, Jeſus, Konfutſe, Salomo, Solon, Sokrates und anderer moralischer 
Genien der Menſchheit. Tolſtoi bedauert, daß die moderne Zeit diefe wahre Willen: 
ſchaft verlernt habe und zu der Meinung gelangt ſei, die wiſſenſchaftlichen und 
künftleriſchen Größen könnten gewiſſermaßen fabrikmäßig, nach dem Patent des 
geiſtigen Kaſtentums, hervorgebracht werden, und im Reiche des Wiſſens habe alles, 
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— 
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was Empirie ſei, gleichen Wert. Ganz ebenſo fteht es mit der Kunſt. Die Kunft 
ſei überall dort, wo es eine wahre Wiſſenſchaft gegeben hat, eine Darſtellung der⸗ 
ſelben geweſen; durch Harfe oder Cymbel, in Abbildungen oder Worten haben die 
wahren Künſtler jenen Kampf zur Darſtellung gebracht, welchen fie ſelbſt und die 
übrigen Menſchen gegen all die Täuſchungen und Irrtümer führen, die ſie von ihrer 
Beſtimmung abzulenken ſuchen, und ihre Leiden in dieſem Kampfe, ihre 1 0 
über den Sieg des Böſen, ihre Hoffnungen auf den Sieg des Guten und 
freudige Begeiſterung für dies zukünftige Gute. Heutzutage indeſſen diene die Kunſt 
nicht mehr der Lehre vom Leben, ſondern ſei herabgeſunken zu einer Kunſt „um der 
Kunſt“ willen, wie die alberne Ausrede laute für eine Kunſt um des Ver⸗ 
gnügens willen. Und ſomit ſei alles, was wir Kunſt und Wiſſenſchaft nennen, 
mie überhaupt die Annehmlichkeiten des modernen Lebens nichts anders, als eine 
Reihe von Verſuchen, den Menſchen um die Befriedigung feiner wahren ſittlichen 
Bedürfniſſe zu betrügen. 

„Teilzunehmen an dem Kampfe mit der Natur“, das hält Tolſtoi, wie bereim 
geſagt, für des Menſchen und alſo auch des „Gebildeten“ vornehmſte Pflicht 2 
deswegen, weil den Menſchen ihr Leben notwendiger als alles andere, und 
daher derjenige, welcher die Menſchen belehren und erfreuen will, vor allem * 
Leben ſchützen müſſe, während feine Nichtbeteiligung an dem allgemeingültigen Kampfe 
fürs Leben, ſein Verſchlingen fremder Arbeitsprodukte, gleichbedeutend ſei mit der 
Vernichtung fremder Leben; ferner deswegen, weil der leibliche Kampf mit der Natur 
ein Bedürfnis des Menſchen ſei, das er nicht vernachläſſigen dürfe, ohne Schaden 
an ſeinem Körper zu nehmen und den vernünftigen Sinn ſeines Lebens zu ver⸗ 
nichten. „Mein bisheriges Leben — bekennt Tolſtoi — hatte mich ſo verdorben, 
daß die Erfüllung dieſes Geſetzes für mich etwas Abſonderliches, Schreckliches, ja 
Beſchämendes zu haben ſchien, als ob nicht vielmehr die Nichterfüllung biefes 
ewigen, über jeden Zweifel erhabenen Geſetzes abſonderlich, ſchrecklich und beſchämend 
wäre.“ Doch nicht lange dauerte Tolſtois falſche Scham über feine körperliche 
Selbſtbedienung, über die Beſorgung feiner Nahrung, Kleidung, Wohnung, Heizung 
durch eigne Muskel⸗ und Geiſtesarbeit; „es zeigte ſich, daß das peinliche Gefühl 
nur eine Woche lang anhielt, während es mir nach Verlauf dieſer Woche peinlich 
geweſen wäre, wenn ich zu meiner früheren Lebensweiſe zurückgekehrt wäre.“ Tolſtoi 
begann, ſich endlich gli zu fühlen, und „mußte nun unwillkürlich lachen“. Durch 
eine lange Reihe von qualvollen Bedenken war ich endlich nach langer Gedanken⸗ 
wanderung zu der außerordentlichen Wahrheit gelangt, = wenn der Menſch Augen 
hat, er fie nur darum hat, damit er mit ihnen ſehe, und Ohren, damit er höre, 
und Füße, damit er gehe, und Hände und Rüden, damit er arbeite, und daß, wenn 
der Menſch dieſe Glieder nicht dazu gebraucht, wozu fie ihm gegeben find, er fi 
übel befinden muß.“ „Der Vogel ift fo konſtruiert, daß es für ihn notwendig iR, 
zu fliegen, zu laufen, zu picken, und wenn er das, und was ſonſt noch für in 
notwendig iſt, thut, dann iſt er zufrieden, glücklich — dann iſt er ein Vogel. Gan 
ebenſo iſt auch der Menſch zufrieden, wenn er geht, hebt, ſtößt, dreht, wenn er mit 
Fingern, N Ohren, Zunge, Hirn arbeitet — dann erft iſt er glücklich, iſt er 
ein Menſch.“ 

Aber — fo höre ich ſagen — wie kann ein felten begabter Geiſt, wie Tolkien 
körperlich arbeiten zu Ungunſten ſeiner geiſtigen Produktion, wie es a under 
meidlich iſt! — Tolſtoi lächelt über dieſen Einwand und weiſt ihn ſchlagend zurüd. 
indem er aus ſeinen Erfahrungen mitteilt: „Es ergab ſich, daß die phy er Arber 
nicht nur die Möglichkeit geiftiger Thätigkeit nicht ausſchließt, ſondern fie vielmehr 
anfpornt.* In der That dürften die geiftigen Leiſtungen Tolftois, ſeitdem er körper 
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lich arbeitet, ſowohl an Umfang wie an Wert bedeutender ſein, als die Produkte 
feines früheren Lebens. Und von ſeinem ſeeliſchen Befinden bei der Körperarbeit 
ſagt er: „Je angeſtrengter die Arbeit war, je mehr ſie ſich nach landläufigen Be⸗ 

iffen der allergröbſten Bauernarbeit näherte, deſto zahlreichere Genüſſe und Kennt ⸗ 
niſſe erwarb ich, in deſto engeren und angenehmeren Verkehr mit den Menſchen 
kam ich, und deſto mehr Lebensglück wurde mir zu Teil.“ 

Doch was hat es auf ſich, wenn ich zehn, acht oder fünf Stunden täglich 
körperliche Arbeit verrichte — eine Arbeit, welche tauſend Tagelöhner, wenn ich ſie 
bezahle, für mich mit Vergnügen verrichteten? — Dieſe Frage beantwortete Tolſtoi 
folgendermaßen: „Wohlan denn: Zunächſt wirſt Du ohne allen Zweifel heiterer, 
geſünder, friſcher und beſſer ſein, und Du wirſt wirkliches Leben kennen lernen, dem 
Du bisher aus dem Wege gegangen bift, oder das man vor Dir verborgen hat. 
Zweitens aber, wenn Du ein Gewiſſen beſitzeſt, wird nicht nur dieſes Gewiſſen nicht 
leiden, wie es jetzt leidet, wenn Du die Arbeit der Menſchen fiehft, deren Bedeutung 
wir gewöhnlich, infolge unſerer Unkenntnis, entweder übertreiben oder unterſchätzen, 
ſondern Du wirſt vielmehr beſtändig das freudige Bewußtſein davon haben, daß 
Du mit jedem Tage mehr und mehr die Forderungen Deines Gewinnes erfüllt 
und Dich von jenem ſchrecklichen, bosheiterfüllten Leben befreiſt, welches Dir nicht 
geſtattete, den Menſchen Gutes zu thun; Du wirſt die Freudigkeit eines freien 
Lebens empfinden, welches Dir geſtattet, Gutes zu thun, wirſt Dir ein Fenſter, 
einen Ausblick öffnen in den Bereich einer ſittlichen Welt, die Dir bisher ver⸗ 
borgen war.“ 

Das find wohl die weſentlichſten Gedanken des Tolſtoiſchen Buches. Welcher 
eindringende Leſer dürfte leugnen, daß er an feinen Lebensanſchauungen, falls fie 
den Tolſtoiſchen zuwider find, wenigſtens eine gewiſſe Erſchütterung verſpürt habe? 
Mir ſcheint die Verſchreibung der Körperarbeit für die „Gebildeten“ über jeden 
Zweifel an ihrer Heilſamkeit erhaben zu ſein. Ich bin auch mit Tolſtoi der Ueber⸗ 
zeugung, daß eine Kaſte vom überſpannten Hirn exiſtiert, daß Wiſſenſchaft und 
Kunft heutzutage weniger das Volk bedienen als vielmehr den Reichen zur Ver: 
ſchönerung ihres ſonſt entſetzlich langweiligen Lebens ſowie den Gelehrten und 
Künſtlern zur „bequemen“ Friſtung ihres Lebens behülflich ſind, daß uns eine 
Volks⸗Wiſſenſchaft und eine Volks⸗Kunſt not thuen, und allerdings nur dadurch er⸗ 


möglicht werden, daß Künftler und Forſcher das Kaſtentum überwinden und „ins 


Volk gehen“, indem ſie wenigſtens mit ihm denken und fühlen, mit ihm ſich freuen 
und leiden lernen und all ihre Thätigkeit zur Beglückung des Volkes verwenden. 
Indeſſen zweifle ich daran, daß auf dem Wege der rein perſönlichen Beſſerung, wie 
ihn Tolſtoi beſchritten hat und empfiehlt, etwas Nennenswertes von dieſem Ideal 
erreicht wird. Vielmehr bin ich der Meinung, daß jede Perſönlichkeit heutzutage 


5 allzu feſt in der Geſamtheit wurzelt, als daß ſie ſich leicht von der Geſamtheit 
loslöſen könnte, und daß folglich nicht auf dem Wege der perſönlichen Bekehrung 
Tolſtois Ideal verwirklicht wird, ſondern dadurch, daß die geſamte moderne Ge 


ſellſchaft ſich zu einer ſozialen Ordnung entwickelt, welche nicht mehr Ausbeutende 


und Ausgebeutete, nicht mehr Gebildete und Ungebildete, nicht mehr Kaſten kennt, 
ſondern nur freie Arbeiter, von denen jeder teils körperlich, teils geiſtig für ſich 


R und die Geſamtheit ſchafft. 


Free Bübne. II. 74 
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Etwas vom falſchen Totencultus. 


Jag zirkulierten in unſern gebildeten Kreiſen Subſkriptionsliſten für ein 
Denkmal, das Haydn, Mozart und Beethoven zuſammen darſtellen ſoll. Das 
Comité, das die Verwirklichung dieſes Planes in die Hand genommen hat, zeigt die 
beſten Namen von ganz Deutſchland, Träger der künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Kultur, deren verſchiedenartige Lebensintereſſen es ſicher machen, daß fie ſich nur in 
einem höchſten und idealen Zweck zuſammen finden konnten. In würdiger 
und warmer Sprache ſtellten ſie die Forderung auf, daß in der Reichshauptſtadt 
neben den Denkmälern der literariſchen und wiſſenſchaftlichen Größen ſich nun auch 
ein ſolches der muſikaliſchen Heroen erhebe und daß die Dankbarkeit des deutſchen 
Volks für dieſe endlich das ſichtbare Zeichen erhalte, zu dem ſie dränge. Tauſend 
Herzen werden dieſem Ruf ein freudiges Echo entgegenbringen; ſo weit der deutſche 
Idealismus und muſikaliſche Sinn reicht, wird man ſeine echtigung anerkennen 
Doch iſt es vielleicht nicht unberechtigt, auch ſo idealen Beſtrebungen gegenüber das 
Wagnis der Kritik auf ſich zu nehmen und ſich, nur bewaffnet mit den Fragen: 
9 und Wozu? — dem Anſturm der allgemeinen Begeiſterung entgegen⸗ 
zuſtellen. 

Die Sitte, verſtorbenen Perſonen Denkmäler zu ſetzen, ein Abbild ihnen zu 
allgemeiner Verehrung aufzustellen, reicht auf viel weiter rückwärtsliegende Stufen 
des Menſchentums zurück, als allgemein bekannt fein dürfte. Die Anverwandten 
der geſtorbenen Oſtjaken machen eine rohe hölzerne Figur, welche den Todten dar⸗ 
ſtellt und zu feiner Ehre beſtimmt ift; dieſelbe empfängt göttliche Ehrenbezeugungen. 
Die Samojeden pflegen die hölzernen Bildniſſe ihrer Todten zu füttern. Bei den 
Sandwichinſulanern wird gleichfalls von den Ueberlebenden ein Bildnis der Todten 
verehrt. Im Poruberland — zwiſchen Dahome und Bonin — werden ſogar die 
Holzbilder von verſtorbenen Kindern mit Speiſe verſehen. Von den alten Mexi⸗ 
kanern, den Kongonegern, den Abyſſiniern, den Javanern weiß die Ethnologie ähn⸗ 
liche Thatſachen zu erzählen und erklärt ſie durch die Vorſtellung der Völker, daß 
in dem Bildnis des Todten irgendwo feine Seele ſtecke. Der unklare Geiſt des 
Wilden, der, wie tauſend andere Beobachtungen lehren, noch zwiſchen Fanta ſiebild 
und Wirklichkeit nicht zu ſcheiden weiß, dem der geringſte Anhaltspunkt genügt, um 
das Ungeheuerlichſte für wirklich zu halten, kann dem Schluß nicht widerſtehen, die 
Aehnlichkeit im Aeußern bedeute auch Aehnlichkeit des innern, ſeeliſchen Weſens. 
Da der Glaube an das Weiterleben der Seele faſt allen primitiven Völkern eigen 
iſt, da fie überhaupt die ganze Welt um ſich herum mit den Geiſtern der Todten 
bevölkern, ſo liegt es am allernächſten, dieſe Seelen in Gebilden wohnen zu laſſen, 
die auch die körperliche Form des Verſtorbenen zeigen. Daß dieſe Bilder aber ver⸗ 
ehrt werden, hängt wieder mit dem allgemeinen Glauben an die Macht der Seelen 
zuſammen. Von der Seele des Verſtorbenen erwartet man Segen und Fluch, und 
beides in um fo höherem Maße, je mächtiger der Dahingegangene im Leben ware. 
Das trübe Denken des primitiven Menſchen, dem alle einigermaßen verwandten 
Vorſtellungen durcheinanderla glaubt der Seele ſicherer zu ſein, wenn man ein 
Bild des Körpers hat, in dem ſie wohnt und dem man mit Verehrung und Ge⸗ 
ſchenken beikommen kann. So paradox es nun ſcheinen mag: ſicherlich enthält unſer 
heutiger Denkmalkultus noch weſentliche Elemente jener rohen Vorſtellungen. Zwar 
glauben wir bewußter Weiſe nicht mehr daran, daß in dem Steinbilde eines groben 
Todten wirklich ſeine Seele wohne. Wenn wir aber von der Dankbarkeit gegen 
ihn ſprechen, die zu einem Ausdruck drängt, von einer dahingehenden Verpflichtung 
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des öffentlichen Weſens, ſo muß dem im Unbewußten noch ganz die alte Vorſtellung 
von der weiterlebenden Seele zum Grunde liegen, die zu dem Stück Stein, das 
ſeine Züge trägt, in eine beſondere und andere Beziehung tritt wie zu jedem andern. 
Ich kann niemandem eine Dankesſchuld abtragen, der nicht irgendwie vorhanden iſt, 
ſo wenig wie ich jemandem, der eben nicht exiſtiert, Leid oder Freude bereiten kann. 
Das Gefühl, einem Todten verpflichtet zu ſein, iſt nichts als ein Rudiment des 
Seelenkultes unſerer Vorfahren; jeder, der mit der Entwicklungslehre in ihren 
pſychologiſchen Anwendungen vertraut iſt, weiß, wie häufig Sitten und Verpflichtungen, 
deren Sinn und Zweckmäßigkeit längſt verſchwunden iſt, noch in der Form des 
Gefühls, des äſthetiſch⸗ſittlichen Inſtinktes vererbt und überliefert werden. Wenn 
das, was hier geſchehen ſoll, ganz unbefangen als dargebrachtes Dankesopfer be⸗ 
zeichnet wird, ſo iſt die Sprache beagle als die Sprechenden: ſie zeigte, was dieſe 
vergeſſen, daß es ſich um ein Ueberbleibſel des Opfers handelt, daß es auf die 
Zeit zurückweiſt, wo der Geiſt der Todten durch eine zu feiner Ehre dargebrachte 
Spende verſöhnt werden mußte. Das hat ſich in der pſfychologiſchen Form ver⸗ 
feinert und verinnerlicht, aus dem Affekt der Furcht iſt der der Pietät geworden, 
aber das Fundament iſt daſſelbe mythiſch — myſtiſche geblieben — daſſelbe wie 
für den gläubigen Katholiken, wenn er gerade vor dem Bilde ſeines Heiligen 
deſſen Gegenwart und Gehör beſonders ſicher zu ſein glaubt. Beide Momente, die 
ſich in jenem Vorhaben begegnen: daß dem Todten überhaupt etwas geſchuldet wird, 
ein Dank, ein Opfer — und daß gerade die Aufrichtung der Bildniffe feiner körper 
lichen Form dieſer Verpflichtung Genüge thut, ſind gleichmäßig nur durch dunkle 
Triebe zu erklären, die als Ueberbleibſel der Seelenkultepoche der menſchlichen Ent- 
wicklung noch unſer Gefühlsleben beeinfluſſen. 

Nun mag es aber auf die Begründung des Vorhabens, auf den hiſtoriſchen 
Urſprung der ganzen Tendenz nicht ankommen. Beides wäre gleichgültig, wenn das 
daſtehende Denkmal ſozialpſychologiſche Wirkungen hätte, die es wünſchenswert und 
bedeutſam machen. In praktiſchen Dingen wird die Frage: Woher? weit über 
tönt durch die Frage Wozu? — und wie häufig führen thatſächlich Motive, die 
wir als gleichgültig oder thöricht empfinden, zu Erzeugniſſen, die dann doch objektiv 
als gute und ſegensreiche anzuerkennen ſind! — Wie aber und auf wen wirkt ein 
Muftterbenfmal? Auf den Unmuſikaliſchen von vornherein nicht; von vornherein 
iſt es ein Ariſtokratenvergnügen, ein Denkmal, das die gute Geſellſchaft fi felbft 
ſetzt — wobei das „ſich“ noch nicht den Sinn des „Euch“ in dem Goethe'ſchen 
Denkmalsepigramm zu haben braucht Wen nie die Töne der D-moll⸗Meſſe oder 
des Cis-moll⸗Quartetts in die ungeahnten Höhen einer jenfeitigen Welt hoben, indem 
ſie ihn in die ungekannten Tiefen des eigenen Herzens verſenkten — was iſt ihm 
Beethoven? Wer nie aus den Wirniſſen des Lebens zur Muſik geflohen ift, vor 
der die verworrenen Fäden ſich löſen, wie vor dem Blick eines hohen Menſchen, 
von dem wir wiſſen, daß auch er erſt durch alle Abgründe hindurch ſich zur Klar⸗ 
heit und Erlöſung emporgerungen — was ſind ihm unſere großen Muſiker? was 
ſagt ihm ihr Denkmal? Worte ohne Sinn, Form ohne Inhalt! Wem aber dies 
alles gegeben iſt, für den bedarf es wahrhaftig keines Denkmals mehr. Bei dieſer 
innerlichſten und körperloſeſten aller Künſte iſt die Verbindung zwiſchen der äußeren 
Erſcheinung des Künſtlers und dem, was ihn uns wertvoll macht, die allerloſeſte; 
iſt ſchon der Zuſammenhang zwiſchen der Muſik und dem übrigen Geiſtesleben 
dunkel, ſcheint ihr Gebiet jenſeits und unabhängig von allen andern Fähigkeiten des 
Geiſtes zu ſtehen, zu denen ſie höchſtens eine geheimnisvolle Symbolik aufweiſt — 
um wie viel ferner ſteht ſie dem Körperlichen des Künſtlers, wie unauffindbar iſt 
die Brücke, die dieſes Körperliche mit demjenigen verbindet, um deſſentwillen man 
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jenes in Stein zu verewigen denkt! So iſt ein ſolches Denkmal denn für den Un⸗ 
muſikaliſchen wie für den Muſikaliſchen gleich unfruchtbar. Von einem patriotiſchen 
Denkmal läßt es ſich vorſtellen, daß ſich der Enthuſiasmus und der Vorſatz der 
Pflichterfüllung daran knüpfe; die Denkmäler der Humboldts vor der Berliner 
Univerfität mögen eine Mahnung für die Gelehrten, junge und alte, fein, in gleich 
reiner Geſinnung, gleich hohem Idealismus den Zielen der Erkenntnis nachzuſtreben. 
Wer aber wird glauben, daß dieſes Standbild unſeren jungen Muſikern helfen wird, 
Beethoven nahe zu kommen, oder daß eine einzige Sonate Mozart's, ein einziges 
Quartett Haydn's mehr geſpielt werden wird, weil dieſes Denkmal daſteht? 

Man wende nicht ein, daß die Wirkung des Denkmals eine äſthetiſche ſei und 
nur in der Freude an ihm als Kunſtwerk zu beſtehen, aber keine anderweitigen 
Folgen oder Beziehungen zu haben brauche. Denn die Abſicht, zur Erbauung und 
äfthetifchen Bildung der Volksſeele ein Kunſtwerk hinzuſtellen, müßte zu ganz andern 
Ergebniſſen führen, als zu Bildniſſen von Perſönlichkeiten, deren Geeignetheit zu 
äſthetiſcher Darſtellung rein zufällig und vielleicht ſehr gering iſt. Von dieſem Ge 
ſichtspunkte ſtelle man gute Kopieen der Hermes und der Venus von Milo, der 
Medizäergräber und des Moſes an öffenlichen Plätzen auf — und man wird eine 
hundertmal größere und erhebendere ſozialpſychologiſche Wirkung erzielen, deren 
Mittel noch dazu weit weniger koſtſpielig ſind und weniger den künſtleriſchen 
Parteiungen des Tages unterliegen. — Andererſeits, ſoll die Verehrung für die 

roßen Muſiker und dem Wunſche, ihr Bild tiefer und tiefer in die Volksſeele zu 

ſenten, ein Ausdruck geſchaffen werden, ſo veranſtalte man Sammlungen zu unent⸗ 
geltlichen Aufführungen ihrer Werke. Wenn vor tauſend andächtigen Seelen eine 
Haydn'ſche Symphonie, der Don Juan oder die fünfte Symphonie aufgeführt 
werden — das iſt Haydn, Mozart und Beethoven, aber nicht drei Männer von 
Stein oder Erz, von denen es, angeſichts des rein ſeeliſchen und abſtrakten Charakters 
ihrer Leiſtung, ganz gleichgültig iſt, ob ſie ſo oder anders ausgeſehen haben, und 
an denen in Kurzem die Großſtadt völlig gleichgültig vorüberhaſtet. Das wäre die 
wahre Verehrung der Meiſter, denn ſie würde grade das enthalten, um deſſentwillen 
ſie verehrt werden und nicht etwas dieſem ganz abſeits liegendes. Das Denkmal 
ſchließt zwei Momente ungeſchieden in ſich: das äſthetiſche, den Geſichtpunkt des 
plaſtiſchen Kunſtwerks, und das perſönlich⸗ſachliche, den Geſichtspunkt der Pietät und 
der Anerkennung der Leiſtung. Es iſt der Weg vorſchreitender Kultur, ſolche Un⸗ 
geſchiedenheiten zu differenzieren, und das geſchieht, indem man dem Bildwerk giebt, 
was des Bildwerkes iſt und das Bedürfnis öffentlicher Kunſtwerke durch ſolche be⸗ 
friedigt, die gar keine andere Rückſicht als die äſthetiſche nehmen, die nichts ſind 
und nichts ſein ſollen als Kunſtwerke. Und andererſeits, wenn die Verehrung für 
große Muſiker und Dichter zu einer Verkörperung drängt, ſo verbreite man die 
Kenntnis ihrer Werke ſtatt die ihrer Geſichtszüge. Die Summen, die ein Denkmal 
verſchlingt, reichen hin, um populäre Ausgaben ihrer Werke zu einem für Jeden 
erſchwinglichen Preis herzuſtellen oder vielen Tauſenden den Genuß ihrer Auf: 
führungen zu gewähren 

Ich gebe gern zu, daß diejenige über das Grab hinausgehende Verehrung 
der Ahnen und der großen Männer, die ſich in der Errichtung ihrer Denkmäler 
ausſpricht, ein Fundament der Kultur geweſen iſt. Allein darin ſehe ich keinen 
Grund, dieſen grobſinnlichen Kultus noch fortzuſetzen, wenn unſere jetzige Entwick⸗ 
lungsſtufe beſſere Mittel zu den idealen Zwecken darbietet, die man mit dieſem 
Standbild zu erreichen beabſichtigt. Georg Fiedler. 
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Ein ſozialdemokvatiſcher Angriff auf das „jüngſte 
Deutſchland“. 


„Deutſchlands jüngſter Dichterſchule“ wird das Leben auch gar zu ſauer gemacht. 
In den Blättern Tone Che und aller konſervativen Tagen erklärt man fie 
in jeder Woche einmal für eine Schule des 1 50 die im Dienſte der Sozialdemokratie 
oder gar des Anarchismus unſeren Staat und unſere Geſellſchaftsordnung umſtürzen will. In 
der „Neuen Zeit“ hingegen erzürnt ſich Liebknecht nicht minder grimmig gegen ſie und Robert 
Schweichel nennt an in demſelben Blatte die Jüngſtdeutſchen erſt recht verkommene 
Kerle, die vom verfaulten Bourgeoistum ganz und gar durchſeucht ſind, vom Sozialismus 
keine Ahnung haben und vor denen jede ehrliche Arbeiterſeele dringend gewarnt werden 
muß. Daran iſt aber eigentlich nichts Verwunderliches. Wunderlicher wäre, fände der 
Kampf 2 „Alten“ und gde alt nicht auch in der Poeſie ſeinen Ausdruck. Lieb⸗ 
knecht, Schweichel und viele andere ältere Herren von der Sozialdemokratie mögen in 
vn politiſchen Anſichten noch fo revolutionär fein, aber in ihrem äſthetiſchen Glaubens» 
ſekenntnis gehören fie zur konſervativen Partei, welche in ihrer ganzen Geſchmacksrichtung 
von dem Hergebrachten und Ueberlieferten, von dem, was in ihrer end als Kriterium 
der Poeſie galt, ſich nicht loszureißen vermögen. Sie ſo ge bekehren, daß fie Freude an 
den Erzeugniſſen des Naturalismus im Beſonderen, jüngſtdeutſcher Poeſie im Allgemeinen 
finden, an dem neuen Stil, an der neuen Ausdrucks⸗ und Empfindungsweiſe, das iſt auf 
äſthetiſchem Gebiet ein ebenſo ſchweres Stück Arbeit, als auf politiſchem die Umwandlung 
eines 0 in einen Sozialdemokraten. Die Anklagen, welche ſie gegen dan fk 
deutſchland erheben, laufen deshalb auch in dieſelben Schlußrefrains aus, die aus den Ur⸗ 
teilen bürgerlicher Kritiker von der älteren Generation hinlänglich bekannt ſind, und ſo 
oft und 15 vielfach von den Jüngeren widerlegt oder doch beſtritten find, daß es 
nicht verlohnt, weiter darauf ee ar Aber die Stellung der älteren und jüns 
Falte deutſchen Poeten zur Sozialdemokratie und die Stellung der offiziellen Sozialdemo⸗ 
atie zur zeitgenöſſiſchen Poeſie zu beleuchten, dazu giebt der Robert chweichel ſche Auf⸗ 
ſatz doch mancherlei Veranlaſſung. Der Verfaſſer meint, daß die deutſche Dichtkunſt auf 
das ir Niveau e ſei, bekanntlich dieſelbe Meinung, welcher auch das jüngſte 
Deutſchland vielfach Ausdruck gegeben hat, und welche überhaupt erſt durch „Jüngſtdeutſch⸗ 
land“ tiefer empfunden und eindringlicher behauptet wurde. Jüngſtdeutſchland meint 
nun, unſere Poeſie zu einer neuen Höhe hinaufführen zu können, wenn dieſe ſich tränken läßt 
von einer neuen Weltanſchauung, neuen Gedanken und neuen pfindungen und 
des Studiums der alten Meiſter das Studium der Natur ſelber wieder 
pflegt, — Robert Schweichel hingegen ſagt: „man braucht kein Prophet zu ſein, um 
vorauszuſagen, daß dieſer Verſuch der neuen Dichterſchule ebenſo ſcheitern wird, wie der 
der romantiſchen Schule.“ Eine gar nicht mal ſo ungünſtige Prophezeihung: die Kunſt der 
Romantik braucht ſich ihrer durchaus nicht ſo 1 u ſchämen. Jedenfalls aber find 
das vorläufig nur Meinungen; Glaube und Unglaube Heben ſich gegenüber, genau wie in 
der Politik, ob der Sozialismus fiegen wird oder nicht, und ob Schweichel ein 
oder falſcher Prophet ift, das Urteil darüber wollen und müſſen wir der Zukunft über 
laſſen. Als moroſer Alter glaubt er zur > das künſtleriſche Können in unſerem Volke 
entſchlummert. Ihm ſpukt noch die alte Schulweisheit von den zwei Blüteperioden im 
Kopf und er konſtruiert ſich unendliche Höhen und unendliche Tiefen; daß um nur von 
hundert Beiſpielen ein einziges zu nennen, ein Byron und ein Burns, die Beide Höhen 
der Entwickelung vorftellen, 0 raſch nach einander kommen, daß auch ein Alexander Pope 
eine Höhe bedeutet, vergißt er, weil er noch ganz von den literarhiſtoriſchen Anſchauungen einer 
Urvergangenheit zehrt. Mit der Poeſie giebt ſich heute ein vernünftiger Mann nicht ab, 
das iſt ſo recht ui dem Sinn vieler älteren Oerren geſprochen; wir kennen nur National⸗ 
ökonomie, Naturwi ſenſchaft oder unſer Militär. Etwas von dieſer rohen, ae 
nüchternheit äußert ſich wie bei Schweichel ſo überhaupt vielfach in der ſozialdemokratiſchen 
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Preſſe. Nein, dieſe verwöhnt nicht die Poeten, die ihrer Partei angehören, die Karl 
Henckell, die Maurice von Stern, die Bruno Wille, wie die patriotiſche Preſſe die 

e Dichter. Von Kunſt und Literatur lieſt man alle Jahre einmal in ihr, und 
Bacher ie keine ſtatiſtiſchen Tafeln und Berechnungen aufweiſen, find für fie nicht vor⸗ 
handen. Auch die Gründung der „Arbeiterbildungsſchule“ und der „Freien Volksbühne“ 
u. ſ. w. wird von ſolchen Köpfen vielfach als eine Thorheit und eine Spielerei angeſehen, 
und ängſtlich ſucht man ſich dagegen zu wehren, daß die ſozialiſtiſche Bewegung mehr als 
eine Klaſſen⸗, mehr als eine auf die nächſten wirtſchaftlichen Intereſſen begrenzte Bewe⸗ 
gung wird. Hier klafft auch ein Gegenſatz zwiſchen „Alten“ und „Jungen“. 

Robert Schweichel führt ferner aus, was auch von jüngſtdeutſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſchon geſagt 0 der mittelalterlichen Literatur der Geiſtlichkeit und des Adels 

gt in unſerer klaſſiſchen Periode die Literatur des Bürgertums, das Bürgertum hat ſich 
abgewirtſchaftet und iſt heute einem vollen Marasmus verfallen, und darum auch ſei 
Poeſie. it dem Heranwachſen des vierten Standes wird ſich auch eine Literatur des 
vierten Standes entwickeln und dieſe wahrſcheinlich eine neue Blüteperiode heraufführen. 
Ja, das alles iſt eben vielfach auch die Meinung zahlreicher Jüngſtdeutſchen und von Mit 
gliedern dieſer Schule vielfach geäußert. In der Doktrin bekennt ſich Robert Schweichel 
u den von ihm gehaßten Gegnern, en nur um dann weidlich loszuſchimpfen und zu 
ehaupten, daß die Jüngſtdeutſchen ihrer Lehre nicht nachleben. 

Da muß man ihm nun den ſchweren Vorwurf machen, daß er ganz ins Blaue 
hineinredet. Auch nicht mit einer Zeile erklärt er, was er denn überhaupt unter Jüngſt⸗ 
deutſchland verſteht, welche Poeten er zu dieſer Gruppe hinzuzählt, er nennt auch nicht 
einen einzigen Namen, er nennt auch nicht ein eingiges Werk. Nichts ift leichter, nichts 
iſt thörichter, nichts ungerechter als ſolch eine Kritik, die in Nebelhaufen hineinſchießt. Es 
giebt nun eine Reihe jüngerer Poeten, die man ſich gewöhnt hat, häufig nebeneinander u 
nennen und unter dem Begriff Jüngſtdeutſchland zuſammen zu faſſen. Aber wer einiger⸗ 
maßen die Sache näher kennt, weiß, daß die äußerlichſten Zufälle da beſtimmend einge 
wirkt haben. Da ſind die verſchiedenfachſten Charaktere, Stilrichtungen und Anſchauungen 
vertreten. Es giebt darunter Sozialdemokraten, Nationalliberale und Weſen ganz un⸗ 
politiſcher Natur, es giebt darunter Naturaliſten, Realiſten und Idealiſten ihrem künſt⸗ 
leriſchen Stile nach, es giebt Peſſimiſten und Optimiſten, „Unzuchts“ darſteller und zarte 
Lyriker, die unbeſehen einer höheren Tochter angetraut werden dürfen, gereiftere und 
werdende Pocten in ihrer erſten Entwickelung, Tüchtigkeit und Mittelmäßigkeit. 

Man kann bei Robert Schweichel in einem fort fragen: Wen meint er denn eigent⸗ 
lich? „Die Schule“, ſchreibt er, „iſt vollkommen berechtigt, die herrſchenden Klaſſen, ins⸗ 
beſondere die Bourgeoiſie, in ihrer ganzen moraliſchen Verkommenheit zu ſchildern. Aber 
ſie thut es nicht von einem ethiſchen Standpunkte aus, wie etwa Schiller in den 
„Räubern“ und „Kabale und Liebe“ oder Goethe in „Werther“ und in „Fauſt“. Wenn 
Robert Schweichel behauptet, daß der ethiſche Standpunkt fehlt, ohne auch den geringſten 
Verſuch zur Begründung zu machen, ohne einen Namen zu nennen, jo erlaube ich mir eine 
fach dieſe Behauptunggründlich, wenn auch ebenfalls ohne jede Begründung zurückzuweiſen; er hat 
entweder keine Kenntnis der Werke oder kein Verſtändnis der Ethik, die in vielen der 
Werke zum Ausdruck kommt. Als Schiller feine „Räuber“ geſchrieben, gab es auch der 
Robert Schweichels in Unmaſſe, die keine Ethik darin fanden, leichter iſt's ſchon, fie nach 
hundert Jahren darin zu entdecken. Ich möchte Schweichels Urteil über den jungen 
Schiller nicht geleſen haben, hätte er ſchon gelebt und wäre er ſechzig Jahre alt geweſen, 
als die „Räuber“ erſchienen. In ſeinen moraliſchen Anſchauungen, in ſeinen Sittlichkeit 
begriffen ſteht er eben, das beweiſen auch ſeine flächig oberflächlichen und ſchiefen und falſchen 
Augseinanderſetzungen über den Individualismus, ganz im Bann des Hergebrachten. Er 
macht es wie alle Religionspfaffen. Die neue Sittlichkeit iſt nicht die alte Sittlichkeit, 
folglich eine Unſittlichkeit, und das war eben zu beweiſen: die jungen Herren haben keinen 
ethiſchen Standpunkt, Die Schweichel'ſchen Reden ſind von derſelben Entrüſtung diktiert, 
wie ſie einem evangeliſchen Pfarrer ſo wohl anſteht, wenn er hört, daß die Sozi 
kratie die „freie Liebe“ predigt. Auch dem Herrn Pfarrer ſoll man einmal klar machen. 
daß man eben um der Erhöhung der Sittlichkeit willen, gerade vom „ethiſchen Standpunkt“ 
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aus eine ſolche Forderung aufſtellt. In Robert Schweichel ſteckt eben noch ein gut Stück 
von Bourgeoistum 1848er Demokraten: fo wollen wir einmal umgekehrt behaupten. Bei ihm 
ift der Philiſter, der Kleinbürger, wie denn überhaupt in der Sozialdemokratie von heute noch 
vieles Alte und Morſche ſteckt, in Bezug auf alles, was nicht gerade Nationalökonomie 
heißt. Wir brauchen nur einige. Ichre zurüͤckzudenken an die echt kleinbürgerlichen 
Anſchauungen der Sozialdemokratie in der Frauenfrage, bis das Bebel ſche Buch erſchien 
und einer (einen moderneren Ueberzeugung Bahn brach. Auch das Bebel'ſche Buch ſtieß 
zuerſt auf den erregteſten Widerſtand gerade bei der Sozialdemokratie ſelbſt und ſeine 
Schwärmerei für die freie Liebe wird ihm wohl noch immer von manchem Parteigenoſſen 
verdacht, der ſich eine Geſellſchaft ohne Eheinſtitution nicht zu denken vermag. Der Sozialis⸗ 
mus als Weltanſchauung kann noch nach den verſchiedenſten Seiten hin erweitert, ausge⸗ 
baut und verändert werden; Aufgabe der jüngeren ſozialiſtiſchen Geiſter iſt es hier, die 
eiſtige Bewegung in fortwährendem Fluß zu erhalten und allen Dogmatismus, alle Er⸗ 
ſtarrung abzuwehren, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß fie den „Alten“ als Zerſtörer und 
Menſchen a ethiſchen Standpunkt erſcheinen. Und die Sozialiſten unter den jüngſt⸗ 
deutſchen Poeten finden hier noch ein großes Feld aufgethan, wenn ſie auch auf den Bei⸗ 
fall Robert Schweichels verzichten müſſen. 

Noch größere Unkenntnis und noch mehr Unverſtändnis aber zeigt ſich in der Be⸗ 
hauptung, daß die jüngſt⸗deutſche Schule den Peſſimismus als der Weisheit reifſte Frucht 
preiſt. Dieſe Meinung, die auch von Wilhelm Jordan ausgeſprochen, iſt ſchon vor einiger 
Zeit an dieſer Stelle aufs gründlichſte von Wilhelm Bölſche zurückgewieſen worden. Die 
poetiſchen Verkündiger der Schopenhauer'ſchen Philoſophie ſind die Hamerling und Hiero⸗ 
nymus Lorm, auch in die jüngere franzöſiſche Literatur iſt der Peſſimismus erſt neuerdings 
eingedrungen, aber die Spuren in der neueſten deutſchen Dichtung find ſehr gering. Der 
Schopenhauerianismus iſt ſehr raſch wieder abgeſtorben und gerade denen unter den jüngſt⸗ 
deutſchen Poeten, welche in ihren politiſchen Anſchauungen der Sozialdemokratie naheſtehen, 
kann man alles mögliche vorwerfen: Utopismus, überſpannten Idealismus, ausſchweifenden 
Optimismus, aber nichts weniger als Peſfimismus. 

Schließlich behauptet Schweichel, daß den Mitgliedern des jungen Deutſchlands der 
Sozialismus ein Buch mit ſieben Siegeln iſt. Und warum? „Der Schein der Wahr⸗ 
heit, mit dem ſie die kapitaliſtiſche Geſellſchaft und das Lumpenproletariat vorzuführen 
wiſſen, verblaßt, ſobald ſie einen Sozialdemokraten die Szene betreten laſſen. Dieſe 
Charaktere ſind nicht dem Leben abgelauſcht, ſondern nach der Lektüre von Zeitungen 
in der Studierſtube konſtruiert. Ihre Sozialdemokraten, welche Rolle fie auch ſpielen 
mögen, verſtehen entweder von dem Sozialismus gar nichts, oder es find verworrene Köpfe 
oder moraliſche Schufte dc.“ Ich will gern zugeben, daß das auf einzelne Erzeugniſſe zu⸗ 
trifft. Unter den jüngſt⸗deutſchen Poeten ſind eben noch viele junge Poeten, und mancher 
meint es beſſer, als er es ſchon ausdrücken kann. Charakteriſtik iſt vielleicht das Schwerſte 
in der Kunſt. Aber die jüngſt⸗deutſchen Kritiker haben das eben fo gut wie Robert 
Schweichel herausgefunden. Sie tadeln das eben fo gut wie er und ich bitte Robert Schweichel, nur 
die Kritik Wilhelm Bölſches über den Holländer'ſchen Roman „Jeſus und Judas“ in einer 
der vorhergehenden Nr. dieſer Zeitſchrift nachzuleſen. Will man aber um einer ſehr natür⸗ 
lichen noch 1 9 Schwäche willen die ganze Kunſt verwerfen? Wo wäre dann ein 
Schiller geblieben? 

Etwas tröſtlicher ſchließt der Verfaſſer denn doch zuletzt. Im vo rigen Jahrhundert 
ab es eine Literatur des emporſtrebenden dritten Standes, welche mit Satire und ethiſchem 
Pathos Adel und Geiſtlichkeit bekämpfte. „Eine ſolche Literatur fehlt auch dem neun⸗ 
zehnten Jahrhundert nicht, weder in Frankreich noch in Deuſchland. Noch unſcheinbar und 
auch unbehilflich zwar, denn ſie ſteht erſt am Anfange, trägt dieſe Dichtung alle Merkmale 
an ſich, welche der jüngften Schule fehlen. Neue Ideen ſprühen in dieſen Dichtungen 
und ein neues Wiriſchaftsgeſetz iſt der Boden, aus dem ſie ihre Kraft ſaugen. Es iſt die 
Poeſie nicht der Herrſchenden, ſondern der Unterdrückten, es iſt die Poeſie der Aurbeiterklaſſe, der 
Sozialdemokratie. Sie iſt 1 wie es die bürgerliche Dichtung bis zum Jahre 1848 
war, denn ihre Ziele kann nur die kommende Zeit verwirklichen. Und dieſe Ziele: die wirt⸗ 
schaftliche und politiſche Befreiung verleihen ihr Gefühl, ethiſches Pathos und Begeiſterung.“ 
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Auch hier weiß man nicht, wen Robert Schweichel wohl eigentlich meint. Aber daß 
unter den ſo genannt „jüngſt⸗deutſchen Poeten“ genug ſind, welche eben dieſe neuen 
dieſen Idealismus, dieſes ethiſche Pathos und dieſe Begeiſterung ihr eigen nennen, bitte 
ch ihn, das nächſte Mal nicht zu überfehen. Julius Bart. 


* 


Orgie. 


Von Emil Strauß. 


h nach viere, wenns noch ſtill iſt im Haus, durch das kleine, kaum anderthalb 
Meter hohe, ins große Holzthor eingeſchnittene Schlupfpförtchen hinauszuſtolzieren 
mit dem erhebenden Bewußtſein, daß kein gerade gewachſener Mann in der Stadt iſt, der 
ebenſo aufrecht durchſchreiten könnte; die erſten eee Schritte in der Straßen⸗ 
tille zu vernehmen, die ſich anhören wie das zögernde Pochen des großartig beginnenden 
ens auf ein Blechdach; zu gewahren, wie jeder des Weges kommende nun einmal nicht 
Dich und Deine Geſtalt, ſondern Deine ſtaubigen Stiefel, die Du noch ungeputzt vor der 
Thür fandeſt, mißbilligend und verſtändnislos betrachtet, in einem prestino ein warm⸗ 
duftendes Stück panetramway, Maisgelb mit Roſinen, zu 4 für dreißig centesimi 
in der Ueberzeugung, mindeſtens funfzehn centesimi zuviel gegeben zu haben; am Hafen 
vorbei, mit ſeinen eben erwachenden Schiffen, an den verſchlafenen Grenzern vorbei, den 
lächerlich vielen, e en, und nun den ſchaukelnden See zu beſtaunen mit ſeiner gleich 
mäßigen ſchattendunklen Färbung und da drüben den Monte Bisbino, deſſen Gipfel, woch 
einzig beſonnt, aus all dem Morgenſchatten aufleuchtet — all die kleinen, zarten, 
deutenden und gleichgiltigen Stimmungen und Empfindungen und Beobachtungen nur 
dieſer 1 0 halben Stunde ſind ſchon einen Tag Lebens wert! Man muß nur gerecht 
fein! all dieſe geheimen Genüffe, die mich beglücken, mich allein unter tauſenden, müſſen 
die nicht den Jammer und Schmerz voll aufwiegen, den mir rohe, empfindungsarme 
Menſchen eingeben! Ich müßte hochmütiger fein, viel hochmütiger! g 
So ein Morgen! ich ziehe die Straße rechts am See hin und freue mich, daß fie 
noch ſchattig iſt und nachtfeucht, denn die vielen Arbeiter, die des Weges kommen mit 
ausgreifenden Beinen und ſchlenkernden Armen oder auch die Arme verborgen im loſe über 
die Bruſt anſtatt über den Rücken geworfenen Rod — die müßten unerträglichen 
Staub aufwühlen! oder gar die ſchlappernden, klappernden Holzſandalen der kropfigen 
Bauernweiber, die unverſtändlich plappernd, an jedem Arm einen länglichen Korb voll 
läſerner, unverſchloſſen voller Milchflaſchen, an mir vorbei nach Como hineinziehen. Ich 
chaue immer zur Seite nach dem See, wenn ſo ein Haufe ankommt — nicht wegen ihrer 
grimmigen Hüblichkeit (das haben fie ja mit fich felbft und ihren Erzeugern . en nein! 
aber ich kann das angeſchaut werden noch immer nicht ertragen! O und wie ſchön iſt er, der 
Sec! wie die Schatten der diesſeitigen Berge am jenſeitigen Stock, am Bisbino, hernieder⸗ 
leiten, wie da drüben der Sonnenglanz nun herniederwächſt über Matten und dunkle 
Felsen und Akazienbuſch und Kaſtanſenwald und endlich die Thürme und Dörfer und 
Villen unten am See Überzieht! Was gehen mich die Menſchen an, ſolang es noch Natur, 
noch ein Weltall giebt! Wie oft bin ich ſchon dieſen Weg gegangen und wie wenig kenn 
ich ihn! Da drüben, wo zwiſchen dem Abfall des Bisbino und dem flacheren Hügel vor 
Como ein breites Flußthal, trocken und ſteinig ſich nach hinten zieht, zu blauen Bergen 
anſteigend, iſt das ein weißes Wölkchen, was da drüben hinter dem Kegel zum Vorſchein 
kommt? Wie ich vorſchreite, wirds breiter und breiter und dehnt ſich endlich dahin als 
ackiger, ſchrundiger Schneeberg, was weiß ich, wie er heißt! und er zieht meiter wie die 
ilder im Schattenſpiel und verſchwindet Linie um Linie; hinter ihm kommt aber erft 
einer! der hat eine glatte, weiße Haut und keine Schrunden auf dem Schädel! Schnee, 
Schnee, untadliger Schnee! ſich darin zu wälzen! und wie wunderklar ſich das vom U. 
Morgenhimmel abhebt, wie mit der Scheere ausgeſchnitten! Das muß feine Herrli 
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der Monte Roſa ſein, ich nehme es wenigſtens an. Monte Roſa, ich grüße Dich! auf 
Dir ſollt ich hocken und auf die Menſchen huſten mit ihren blödſinnigen Geſichtern! Da 
iſt gerade wieder ſo eine falſche Rippe vom Teufel und ſtiert mich an, als wäre ich in 
der Retorte gemacht! Soll doch ſich felber anſehen, dann ſpart ſie auch Rhabarber! Heiliger, 
ewiger, ſonniger, ſchneeiger — o du unfaßbar reiner Monte Roſa, hypnotiſiere mich, 
hypnotiſiere mich! — A, da iſt er hin, da ſchwand er um die Ecke und erhört mich nicht! 
was, die Welt iſt doch ſchön! und wenn ſie noch zehnmal häßlicher wäre, man könnt 
es darauf aushalten! Ei, da kühlt die Sonne die heißen Finger im See, daß es wie 
rünes Glas darüber ſchimmert! Und ich ging dahin in flutenkühlem Traum, Waſſer um⸗ 
pielen mich weich wie grünſeidene Gewande und umfluten gletſcherfarbene ee e 
und wiegen fühle, mondiheinbleiche Waſſerweiber, ſchwermütige Gefichter, mitleidige Blicke, 
und ſchwach, ſchwach klingt ein Lied durch die ſummenden Fluten voll ſchüchterner Wehmut 
und ſchüchterner Sehnſucht und die Waſſer werden ſtiller und das Lied wird lauter und i 
lauſche hinein in die wohlaufatmenden Waſſer — und das Lied ſtirbt, wie mit dem Bei 
abge auen und vor mir ſteht mit zitternden Lippen und zitternden Augen, Augen braun 
und voll ſchüchterner Sehnſucht wie ihr Lied, ein ſchlankes dunkelblondes Mädchen, er⸗ 
ſchrocken und verftört, daß ich ſchon fragen wollte, was ihr fehle; da kam mirs vor, als 
liege in ihren Augen etwas wie ſtammelnde Bitte um Verzeihung und es durchfuhr mi 
ſchrill und zerreißend wie der Pfiff einer Lokomotive und nl. ſtill und ſchweratmen! 
ur Seite und ging meines Weges; ich hatte nicht das Gefühl, daß ſie mir nachſchaue. 
ber ſie ſang nicht mehr und das Träumen war mir vergangen. Ich weiß nicht mehr, 
was ich dachte im Weiterſchreiten — wohl nichts; ich zog vermutlich die ganze Bitterkeit 
der Stimmung langſam und erbarmungslos in mich — Bitterkeit — Bitterkeit! 

Was mich plötzlich zum Straßenrand zog, gar den See hin, en ich nicht; denn 
ich war geſenkten Blickes achtlos weitergegangen. Auf einmal ſaß ich halb auf der Schutz⸗ 
mauer und ſchaute in der Richtung der Straße den Berghang hinab, der 1 fen! 
Baum: und Buſchbeſtanden. Nun trat mir ein Bild freundlich ins Bewußtſein. 
und Buchengebüſch und Dornſträucher weg, über goldgrüne Akazien hinweg und mattfilbrige 
Lerchen ſtieg hoch auf, über den bräunlichen Bisbino im Hintergrund hinweg, ins Aher⸗ 
blau hinein eine ſchwarze, ſpitze Cypreſſe — rechts davon war eine Lichtung über niedrigem 
Buſchwerk, bis weiter nach rechts Icglantſcmnige Kaſtanien, mattſchimmernde Feigenbäume 
und tiefer unten aus dem hohen Beſtand wieder eine ſchuae ſpitze Cypreſſe aufſchoß; 
durch die Lichtung hindurch aber ſah ich eine Seebucht, dunkelblau wie der Sonntagsrock 
eines deutſchen Infanteriſten — erſt ganz weit draußen wurde der ee gehn — und 
darin ſich ſpiegeln das blanke Städichen Torno; das Ufer lief dort faſt ſenkrecht zu der 
BER Richtung ins Waſſer hinaus und aus dem dunklen Waſſer ftiegen die hellen 
Den ichen Häuſer mit dunklen Dächern, vom Glockenturm überſchaut, liebkoſt von den 

ellen, die ihr Bild gierig aufſogen, umarmt von dem herrlichen Baumrahmen — ſtill, 
friedlich lächelnd, wie in Sonntagsruhe. Ich ſaß verſunken auf der Mauer und hatte 
vergeſſen, was ich war, welch komiſches Bild ich auf der Mauerbrüſtung da den Vorüber⸗ 
gehenden bieten mochte. 

Heiter wanderte 7 nun des Weges aufwärts, wand mich dann durch die engen ob 
der Straße gelegenen Gaſſen von Torno und war bald auf einſamem Pfad, der hoch über 
dem See W ſtufig übereinander liegenden Wieſen und Aeckerlein unter Kaſtanien und 
Maulbeerbäumen dahinführt. Vor acht Tagen haben die letzteren dageſtanden traurig wie 
Weiden im Winter, niedere Stümpfe mit langen, kahlen Ruten beborſtet, kein Blättlein 
daran — ein troſtloſer Anblick im grünen Sommer! Nun waren ſie wieder grün, friſch 
belaubt. Die Natur iſt großartig in ihrer Güte und Geduld! Der Teufel ſoll die 
Seideninduſtrie holen! Ich würde ihm dabei helfen! Wie ſchön iſt ſo ein Gang hin am 
gewundenen Ufer, wenn unmerklich hinter einen zurücktritt, was vorne lag, wenn man je 
nach der Wegebiegung daſſelbe Bild bald vor ſich, bald zur ſeite, bald hinter ſich ſchaut, 
wenn man nieberer ſteigt, daß der Bisbino drüben unermeßlich hoch erſcheint, oder höher 
klimmt, daß er zuſammenſchrumpft; Wenn er ſich vor uns 8 drehen ſcheint, langſam, 
Iangſam wie eine Modepuppe im Schaufenſter, in wechſelnder Beleuchtung und doch ders 
ſelbe bleibt, hoch, feſt und ſtarr! wenn man bald weit vom Ufer abſchweift, daß der See 
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tief und dunkel unten liegt und wie ein Geheimnis von fern durch die Bäume ſchimmert, 
bald jäh über ihm ſteht und ſich ſchwindelnd vom Sprung ins lockende, weiche Grün zu⸗ 
rückhält. Und wenn man ſo gar keinem Menſchen zu 2 5 15 braucht, als höchftens 
einem rotznäſigen, ſechsjährigen Eſeltreiber, der ja noch das Recht hat, jeden Menſchen wie 
ein Wundertier zu betrachten. 

Wie dazu das pane tramway ſchmeckt! 

Und ſo ging es jetzt hinauf und hinab und vor und zurück und ich glaube, es ge⸗ 
hört wirklich meine Hartnäckigkeit in der Begeiſterung dazu, es ſtundenlang auf den hals⸗ 
brecheriſch gepflaſterten Wegen auszuhalten, mit Wonne auszuhalten! Nun brachte mir eine 
Wegbiegung die Sonne auf die Dauer ins Geſicht, als ob ich nicht ohne ſie genug 
Schweiß ließe! Mein Blick ſuchte häufiger den See als den Gipfel des Bisbino und 
manchmal dachte ich, wenn ich jetzt drunten wär am See, dann wär ich im See. 

Längere Zeit ſchritt ich nun ſchon eine Mauer entlang, hinter der ein Park ſteil 
nach dem See ſich hinunterſenkte; ab und zu, wenn die Mauer nieder war, kletterte ich 
dran empor und ſah neugierig hinein in das verbotene Gebiet und träumte mir aus, wie 
es da fein müſſe, einſam, abgeſchloſſen, ungefährdet von Menſchen! Die Tür, an der ich 
vorbeikam, ließ ſich nicht öffnen, und ich ging eben in ſtiller Trauer über mein Mißgeſchick 
weiter. Der Berg, auf deſſen Flanke ich hinſchrit, ſtieß plötzlich in ſcharfem, ſpitzem Winkel 
auf einen andern, und wenn ich über die Mauer ſchaute, ſah ich, wie der diesſeitige und 
jenfeitige Hang, graufelſig, ſpärlich baumbeſtanden in dunkle, unergründliche Schlucht hinab» 
furzen und hörte dumpfes Rauſchen und Klatſchen und Grollen. Aber die Mauer war auf 
der Parkſeite dreimal ſo hoch und ich konnte nicht hinab. Weiter kam ich auf eine ſtein⸗ 

ewölbte Brücke grad im Winkel zwiſchen beiden Bergen und erblickte zur Rechten eme 
haförmi ze Felsſchlucht, faft gleichmäßig breit, gerade gegenüber der Brücke aber war fie 
aboefloffen durch eine zwei bis drei Mann hohe Mauer ſchieferig auf einander ge 
ſchichteter Felſen, von der, zerſchellend an einem darauf liegenden pyramidengeſtalten Kloz. 
wie lebendiges Silber das Waſſer herunterkletterte und herunterfiel in ein breites tiejge⸗ 
höhltes Becken; von hier aber ſuchte es in einzelnen Bächlein unter Felſen, über Felſen. 
wiſchen Felſen ſeinen Weg her unter die Brücke. Und allerſeits neigten ſich vom Geſtein 
herab zum Waſſer langbärtige Mooſe und hängende Büſche und nickende Bäume. Auf⸗ 
athmend kletterte ich neben der Brücke über glitſchige Felſen hinab und Eiskellerkühle 
rieſelte über meinen erſchauernden Leib. Unter die Brücke kletterte ich, damit mich 
niemand ſehen könne, denn es iſt mir qualvoll, beim Aus⸗ und Ankleiden beobachtet zu 
werden. Wie ich nun das naſſe Zeug vom Leib hatte, da zog mich doch die tiefe, dunkle 
Kluft, die ich oben von der Mauer erblickt hatte, am aan und kroch dem Waſſer nach. 
ſoweit ich konnte, über glattes Geſtein; hier war keine Mauer, hier war der Park mein! 
ich jauchzte erwartungsvoll in mich hinein. Doch da hörte es auf, rechts und links gings 
faſt lotrecht in die Höhe, und vorne fiel der Bach, wie ein ſich abwickelnder Fadenknäuel 
vom Tiſche rollt, vom Stein hinunter und ich konnte nicht einmal ſehen wie weit! Nur 
den ſchäumigen Anfang des ſtürzendes Strahles ſchaute ich noch, dann aber irrten meine 
Augen vergeblich ſuchend in die nächtige Tiefe hinab. Rechts an der Wand verſuchte 
ichs, in Spalten und Schrunden mich ankrallend weiterzudringen, links an der Wand. wo 
nur die waghalſigſte Hoffnung möglich war und wimmernd wie ein Hund, der die Spur 
verloren, ſchoß ich von rechts nach links und von links nach rechts. Da hockte ich mich 
ganz vorne, wo das Waſſer von der Kante fällt, nieder und ſtierte ins Dunkel hinab un» 
es kam mir im Träumen der Gedanke, mich rittlings, wie ich als Kind fo oft zu Haufe 
das Treppengeländer herabgeruſcht war, auf den Strahl zu ſetzen und hinabzuſauſen; d 
unten war vielleicht oder ſicher auch fo ein Becken, das mich weich aufnähme, in vergeltende 
Liebe. Ach, das Waſſer muß es ja fühlen, wie ſehr ich es liebe! Oder wenn ich ar 

Felſen pralle und mein Leben verſtürze und in fliegenden Fetzen unten ins Waſſer klatſch 

— nun dann hab ich doch einen Todesritt gemacht wie keiner! O in der atemhemmende 

Glut der Erwartung, überſtäubt vom eifigen Regen des Waſſerfalles, hinabzufliegen e 

Bäumen vorbei und Felſen vorbei, immer ſchneller und ſchneller, erft in waghalfge 

Bangigkeit, dann in wildem, welthöhniſchem Jauchzen, aus dem Licht ins Dunkel, und in 

brüllendſten Naturjubel den Schädel zu zerſchmettern — ich griff mit den Händen nu 
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dem Strahl unter mir, wie nach einem Tau; aber es wich mir zwiſchen den Fingern und 
von den Händen ausgehend ſchüttelte ein leichtes Fröſteln meinen ganzen Leib. Ich hatte 
lange gezögert, hatte überhaupt nicht daran gedacht, ins Waſſer zu gehen, hatte die 
Bi e, die in mir war, hier in der kühlen Luft verdampfen laſſen und ſchauderte natürlich. 
1 ging unter der Brücke durch, holte aus meinem Rock die Seife, die ich mir hier im 
nd vorbildlicher Reinlichkeit in die Taſche gewöhnt habe, und wuſch mir dann ganz 
nüchtern den Schweiß vom Leib. Das Waſſer war eiſig kalt und ſo mit dem abgekühlten 
Körper konnte ich nicht lange darin bleiben. Da ſtand ich noch bis an die Knöchel im 
klaren, glatten Becken und ſah wieder einmal hinunter an meinem Geſtältlein und muſterte 
wieder einmal mein Spiegelbildlein im Waſſer und frage mich wieder einmal, das Herz 
voll aufkochenden Giftes, was denn ſo abſchreckendes ſei an einem Männlein von vier 
Fuß Höhe, von geraden Gliedern und tadelloſem Größenverhältnis. Waren meine Beine 
nicht gerade, wohlmodeliert und muskelſtraff, meine Hüften ſchlank, meine Bruſt über 
kräftigen Blaſebalg gewölbt und fleiſchig glatt wie aus Marmor gehauen! Saß nicht ein 
jan; ausdruckvoller Kopf 15 den breiten Schultern mit klarer Stirn unter ſchwarzen 
en! Und wenn die dunkelbauen Augen etwas ſchwermütig in die Welt ſahen — wer 
war Schuld? die Welt oder ich? Und wenn man unter den geblähten Nüſtern dieſer leicht⸗ 
geſchwungenen Naſe der Mund ſich zer verkniff — wer war Schuld? die Welt oder 
ich? Und floß mir nicht ein ſchwarzer Bart weich wie Seide von Wangen und Kinn zur 
Bruſt! In oft gedachten Gedanken, oft geſchlürfter Stimmung trat ich zurück zu den 
Kleidern — aber das Hemdlein lag da wie ein naſſer Lappen, unanziehbar. Da ſuchte 
ich mir einen ſchräg ins Waſſer ſinkenden Stein, kniete an feinem Rand nieder und fing 
an, wie ich es hier am See allerorten von den Waſchweibern geſehen, das Hemd einzu⸗ 
ſeif en und zu kneten und zu reiben — — in oft gedachten Gedanken! Wieder einmal 
ſann ich dem alten Rätſel meines ſogethanen Daſeins, meiner Geſtaltung nach. Mein 
Vater ſtieg vor mir auf, ein ſchöner über ſechs Fuß auftagender Mann, voll Kraft und 
Schneidigkeit, mit dem lebensfrohen, bartlos ſcharfgeſchnittenen Geſicht — und meine früh⸗ 
geſtorbene Mutter, eine große Frau, wenn ſchon einen Kopf kleiner als er! und das 
Früchtlein! Und wieder grübelte ich mir die alten Erwägungen und Erklärungen ins Be⸗ 
wußtſein zurück, wenn ich verkrüppelt wäre, vertrocknet als Keim, ein Siechling, zu kurz 
e — es wäre mir begreiflich geweſen; denn es trifft ſich häufig, daß die höchſte 
örperliche Entwicklung unfruchtbar iſt! Aber fo! Ein tadelloſes Menſchlein voll Ver⸗ 
ſtand, Gefühl und Lebensfreudigkeit nur verkürzt im Wachstum! So lächerlich! Wär' ich 
ein Krüppel, die Menſchen würden mich bedauern, ſo erſchrecken ſie vor dem Spiel der 
Natur und lachen hinterher! Jetzt! Denn früher, ſolang ich noch keinen Bart trug, hielten 
ſie mich für einen Jungen. „Du, Kleiner!“ wurde ich bäufig, zu häufig angeredet. 

Spiel der Natur? Kann das ein Spiel der Natur ſein? Ich grübelt und grübelte, 
ſeit ich mein Loos erkannte. Die Arzte und Naturwiſſenſchafter, die ich fragte, zogen ſich 
mit billigen Reden, wie Mangel an Kraft und Stoff, halbe Fruchtbarkeit, unerklärliches 
Spiel der Kräfte und anderem Nichtsſagendem aus der Sache. 

„Die Dökter fin dumme Kaibe! Die wiſſe nünt!“ ſagte einmal ein ſchwarzwälder 
Bauer in meiner Gegenwart. 

Ich war neun Jahre alt, da ſtarb die Mutter. Ein Erinnerungsbild aus dem letzten 
Lebensjahr, das mir am häufigſten kommt, zeigt ſie mir, wie ſie vom Nähtiſch aufſpringt, 
zum Vater hin, der in der Mitte des Zimmers ſtehend, gerade einen Vergnügungsplan mit⸗ 
geteilt hatte; ſie war freudig überraſcht und umſchlang ihn und wollte ihn küſſen. In 
neckiſcher Laune aber blieb er hochaufgerichtet, ſo daß ſie ſeinen Mund mit dem ihrigen 
nicht erreichen konnte, wie ſehr fie ſich ſtreckte. „Jetzt macht er ſich wieder ſo groß, daß 
ich gar nicht hinauflangen kann!“ klagte fie in ſchmollendem Ton, nahm ſeinen Kopf 
zwiſchen die ap und wollte ihn niederziehen; „Du, Alter, thu doch nicht jo! — wie 
hab ich nur jo einen langen Menſchen heiraten können! Ich muß mir 155 noch eine 
Kußleiter anſchaffen!“ Er lachte. „Hätteſt mich eben nach Maß beſtellen ſollen! Kleines 
Wuſſele! — Wie kann man nur fo eine kleine Frau heiraten, wo man ſich bücken muß!“ 
und nun beugte er ſich nieder. 

Dies Vid beſuchte mich häufig. Und eines Morgens — ich hatte die letzten Tage 
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infolge eines mir qualvollen Auftrittes ſchwermütig vergrübelt — eines Morgens vor ein 
paar Jahren trat es mir wieder vor Augen und brachte mir leicht, fließend und mie fell 
verſtändlich die Erklärung, oder wenigſtens meine Erklärung, daß ich mich wunderte, nich 
ſchon längſt darauf gekommen zu ſein. (Schluß folgt) 


—— — 


Don neuer Runſt. 


Höchſt charakteriſtiſch für unſere modernen We. iſt der Einfluß 
von Kraft⸗Ebings „Psychopathia sexualis“; die Liebes⸗Phyfiologie wurde von da 
neueren Romanciers immer weiter in den Vordergrund gedrückt. Faſt ſollte ma 
meinen, unſer geſamtes Geiſtesleben ſei von den ſexuellen Problemen hypnotffet 
Dla Hansſon nennt fein neueſtes Werk „Alltagsfrauen“, das noch in diesen 
Monat erſcheinen wird, nicht mehr Roman oder Novelle ꝛc., ſondern „Ein Stüc 
moderner Liebes⸗Phyſiologie“, und er lade im Vorworte ſelber, daß fen 
Dichtung hauptſächlich durch die Anregungen entftanden ſei, die er von den pfycietri 
Werken Kraft⸗Ebings 0 habe. „Wenn ein Dichter,“ 5 ſchreibt der 

„der ſich jahrelang mit dem Menſchen als Geſchlechtsproblem beſchäftigt hat, ein 
wie Kraft⸗Ebing's „Psychopathia sexualis“ fennen lernt, jo kann es ihn probultio 
machen — nicht in dem Sinn, daß er die Beobachtungen des Pſychiaters noeifer, 
was eine reine mechaniſche Handwerkerei wäre, ſondern fo zu verſtehen, daß feine emen 
nuancirteſten abe ſolgen int aus ihrer t dei m dadurch erweckt werden. Und was 
ein Dichter unter ſolchen Eindrücken geftaltet, das find nicht die typiſchen, generellen dil, 
die Gattungen, ſondern beſtimmte, einzelne Individualitäten, die das fließende im Leber 
die Nuancen, die Uebergänge, das Menſchliche vertreten, „während die Methode ve 
Forſchers in der umfaſſenden, abſtrakten Gruppierung ihren Schwerpunkt hat.“ Gele 
Probleme behandelt auch Felix Holländer in feinem neuen Roman „Magdalene 
Dornis“, der 26 . mit den vorher erwähnten Werken erſcheinen ſoll. Dede 
Bücher werden durch S. Bicher, Verlag, Berlin herausgegeben. P. Sch 


— 
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Eine alte Schuld. 


Von 


Guſtav Esmann. 
Autoriſierte Überſezung aus dem Däniſchen. 


I. 


Am ganz junge 1 in der erſten friſchen Zeit, wo das Herz weich iſt wie 

Erde im Mai, hatten ſie treue Freundſcha voll Liebe und gegenſeitiger 
Benne geſchloſſen. Sie hatten wenig Ahnlichkeit mit einander. Der eine, 
der ältere, war ein ſchlanker, ſchöner Burſche mit offener Phyſiognomie, den alle 
Welt gern hatte. Er war klug und gewandt, ein echter Mediziner, ein geſundes 
Temperament, feſt entſchloſſen, ſein Glück in der Welt zu machen, ſich das Leben 
zu erobern, wie der Mann das Weib erobert, das er liebt. 

Der andere war feiner gebaut, brünett und wie von einer ganz anderen Race. 
Er war ar und ſchlank und hatte in feinem Weſen etwas einſchmeichelndes, beinahe 
kokettes, das gut zu ſeinem friſchen, roten Mund und den dunklen, umſchleierten 
Augen, dem klaren Teint und dem weichen, braunen Haar paßte. Sein wähle⸗ 
riſches, reizbares, ein wenig weibliches Naturell entbehrte gänzlich des ruhigen, 
praktiſchen Sinnes feines Freundes; aber er war eigenartiger, wie aus ſeltnerem 
Um f 1 er kannte keine Kleinlichkeit, und jede Engherzigkeit des Begriffs war 
ihm fremd. 

Schnell begeiſtert und ſchnell ermüdet, ohne beſondere Energie, ſehr verwöhnt, 
ſehr eitel und in nicht geringem Grade Egoiſt, im Grunde aber Bochhergig und leicht 
zu gewinnen, alles in allem einer von jenen Menſchen, die im Leben ſelten etwas 
ausrichten und ſchwerlich ſelbſt glücklich werden. 

So waren ſie innerlich ſehr verſchieden; aber ſie hatten ſich ſofort lieb ge⸗ 
wonnen, waren beinahe in einander verliebt, und aus jener rückhaltloſen Sympathie 
der erſten Jugend und des erſten Eindrucks waren eine treue Kameradſchaft, ein 
keckes Vertrauen, ein fo zärtliches und feines Verſtändniß entfprungen, daß der 
Eine in dem Anderen ſeinen treuſten Freund und zugleich den beſten Menſchen ſeiner 
Bekanntſchaft ſah. 

Während dreier Jahre hatten ſie faſt jeden einzigen Tag mit einander verlebt; 
da kam plötzlich der Bruch; eines Weibes wegen; die Geliebte des Einen, die der 
Andere verführt hatte — und daraus entſprang der bitterſte Haß. 

Heftige Erklärungen, feindliche Beſchuldigungen, harte Klagen gemeinſchaftlichen 
Freunden gegenüber, das ganze mißbrauchte Vertrauen einer langen Freundſchaft, 
fielen wie ein zerſtörender Aſchenregen auf die alten Gefühle, die ſie für einander 
gehegt. Eine Zeit lang ſahen ſie ſich nicht mehr, vermieden es zuſammen zu treffen; 
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dann fingen ſie nach und nach an, einander wieder zu begegnen, zufällig, in den 
Café 's, wo beide aus alter Gewohnheit verkehrten, oder bei gemeinſamen Bekannten, 
wo ſie dann hin und wieder ein paar Worte wechſelten. Im Lauf der Zeit lernten 
ſie dann einſehen, daß ſie beide Unrecht gehabt hatten, jeder in ſeiner Weiſe; ſie 
ſchämten ſich deſſelben, aber die Beleidigungen von beiden Seiten waren zu unbarm⸗ 
herzig geweſen, der Charakter des Streites zu offenkundig und bitter, die Erinnerung 
an denſelben zu peinlich, als daß eine entſchiedene Verſöhnung und Erklärung hätte 
zu Stande kommen können. Aber es entwickelte ſich eine ſo zu ſagen eigentümliche 
Koketterie zwiſchen ihnen. Und dieſe lag in dem fröhlichen Lächeln, dem freund⸗ 
lichen Blick, womit ſie ſich auf der Straße begrüßten, in einem Schimmer des alten 
herzlichen Tons, in den gleichgültigen Worten, die ſie miteinander wechſelten, in der 
faſt ängſtlichen Rückſichtnahme und der übertriebenen Höflichkeit, die fie einander bei 
jedem zufälligen Zuſammentreffen bewieſen. Eine ſchweigende Abbitte, die den ver⸗ 
blümten Erklärungen heimlich Liebender glich. 

Aber dabei blieb es, und da beide gleichzeitig ihr Examen gemacht hatten, 
trennten fie ſich, ohne ſich wirklich ausgeſprochen zu haben, mit ſtummem Abſchied, 
totem Lebewohl — und Jeder zog ſeines Weges. 

Glahn, der reich war und allein in der Welt ſtand, reiſte auf längere Zeit 
in's Ausland. Holck zog als Arzt in eine Provinzſtadt und ließ ſich dort nieder. 

Es ging ihm gut. Seine friſche Geſundheit, die Vertrauen einflößte, fein ge: 
wandtes und gewinnendes Auftreten, die brave, einfache, wenn auch ein wenig un⸗ 
feine Liebenswürdigkeit ſeines ganzen Weſens — dies alles paßte gut für die 
Provinz und machte, daß man ihn liebgewann und ſuchte. Er bekam ſchnell Praxis, 
und nach ein paar Jahren verheiratete er ſich mit dem ſchönſten Mädchen und der 
beſten Partie des Ortes. So ſchlug er nach und nach feſte Wurzeln, ſöhnte fich 
mit der Umgebung aus, in der er nun einmal leben mußte, nahm teil an den 
Intereſſen der Stadt, wurde ein guter Bürger, ein glücklicher Mann und em 
gewöhnlicher Menſch. An den Freund dachte er nur noch ſelten und ohne ihn zu 
vermiſſen. Jetzt, wo er die erſte Schnelligkeit ſeines Lebensſchrittes gemäßigt hatte, 
zufrieden war in einer Stellung, die ein für alle Mal bürgerlich nüchtern be⸗ 
feftigt war, ſich aber doch noch zu jung und glücklich fühlte, um die Vergangenheit 
zurückzurufen, jetzt gab es nichts mehr, das feine Gedanken zu jenen Jahren der 
goldenen Zeit der Studententräume und der lieblichen Hoffnungen zurückzulocken 
vermochte — und mit den letzten Jugendmärchen ſchwand auch die Erinnerung an 
den Jugendfreund. 

Eines Morgens im Juni ſaß er in ſeinem freundlichen Heim und nahm in 
aller Eile ſein Frühſtück ein; er mußte draußen auf dem Lande einen Krankenbeſuch 
machen. Am offenen Fenſter, das auf den Hof hinausführte, ftand feine Frau mit 
ihrem Knaben auf dem Arm und ſah dem Anſpannen zu. Der Doktor trat zu 
ihnen, um Abſchied zu nehmen, und während er ſo daſtand und beide umſchlang, 
im Sonnenſchein, der auf dem blonden Haupte ſeines kleinen Sohnes glänzte, in 
der leichten Sommerbriſe, die ſeine Stirn leicht und friſch umfächelte — da dachte 
er, wie ruhig und glatt das Daſein ſich für ihn geſtaltet habe, wie wolkenlos und 
friedlich ſchimmernd dieſem Sommermorgen gleich die Zukunft vor ihm läge. 

Der Poſtbote trat durch die Pforte und kam an's Fenſter, um Zeitungen und 
Briefe hineinzureichen. Unter den Briefen war einer aus Kopenhagen, dick und 
ſchwer, in einer Handſchrift, die er kannte. Haſtig erbrach er ihn und nahm ein 
Paquet dicht beſchriebener Bogen heraus, die er neugierig auseinander faltete und 
zu leſen begann. Als er aber die erſte Seite durchflogen, hielt er plötzlich inne und 
ſagte feiner Frau in kurzen Worten, daß der Wagen warten ſolle, und man ihn 
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nicht ſtören möge; dann ging er in ſein Arbeitszimmer und ſchloß die Thür hinter 
ſich. Dort ſaß er in Leſen vertieft, während die beſchriebenen Bogen ſich einer nach 
dem andern auf dem Tiſche vor ihm häuften. 


II. 3 
Der Brief kam von feinem alten Freunde Glahn und lautete folgendermaßen: 


Kopenhagen, 15. Juni 1884. 
Lieber Holck! 


Wie ſoll ich meinen Brief an Dich eigentlich beginnen! Wir haben uns ſeit 
ſo langer Zeit nicht mehr geſehen, und Du haſt vielleicht ſchon vergeſſen, wer ich 
bin? Ich habe viel darüber nachgedacht, und doch, welche Bedeutung liegt denn 
im Anfang? Laß mich Dir in aller Kürze ſagen, daß ich Dir ſchreibe, weil ich 
beſchloſſen habe, meinem Leben ein Ende zu machen; und Du biſt der einzige Menſch, 
dem Lebewohl zu ſagen mir der Mühe wert erſcheint. Oder beſſer, wem könnte ich 
es ſagen ſo wie ich möchte! Du biſt wohl glücklich geworden, denn ich habe ge⸗ 
hört, daß Du Dich verheirathet haſt und daß es Dir gut geht. Mit mir iſt es 
unabläſſig bergab gegangen; und ſo einſam iſt mein Leben geworden, ſo traurig 
hat ſich am Ende alles gefügt, daß ich jetzt, wo ich ſterben muß, Niemanden 
habe, mit dem ich ein wenig über mich ſelbſt reden könnte. Und wie gleichgültig 
Einem auch alles geworden fein mag, — wie müde man auch des ohnmächtigen 
Kampfes geworden — in dem Augenblick wo man ihn aufgiebt, übermannt Einen 
doch die Furcht, feige zu erſcheinen, es regt ſich der Wunſch in Einem, ſeinen 
ſchweren Entſchluß zu verteidigen, gleichſam einen Zeugen für denſelben aufzurufen. 
Da fielſt Du mir ein, und beim Gedanken an Dich als an den, der mich von 
Allen am beſten gekannt hat, kam ich darauf, daß es mir für die kurze Zeit, die 
noch nötig ift, vielleicht glücken könnte zu glauben, daß Du mich verſtehen würdeſt, 
ſo daß ich mich mit meiner traurigen Apologie an Dich wenden kann. 

Lieber Holck, wie dumm war es doch, daß wir damals auseinander kamen, 
und wie oft habe ich gewünſcht, einmal aufrichtig mit Dir reden zu können. Und 
doch, ſelbſt wenn Du hier, und alles noch wie früher geweſen, ſo glaube ich, daß 
ich vorgezogen hätte, Dir zu ſchreiben. 

Man muß allein fein, um jo zu ſterben: kaltblütig jede verlockende Einwendung 
töten; eins nach dem andern jedes Band zerreißen, das, wenn es zur Sache 
kommt, doch noch ſo zäh feſthält; ſeine Erinnerungen morden, indem man ſie zum 
letzten Mal bei Licht beſieht; ſich bis auf die Haut entkleiden, bevor man hinab⸗ 
ſpringt. — 

Über dergleichen ſpricht man nicht; auch nicht einmal mit einem Freunde. 
Wenn ich zu Dir gekommen wäre und von meinem Entſchluß geſprochen hätte, ſo 
würdeſt Du verſucht haben, mich zurückzuhalten, und ich hätte vielleicht noch einen 
Augenblick unnötig gezaudert. Jetzt hingegen iſt alles vorüber, wenn Du meinen 
Brief lieſt, und Du wirſt ſehen, daß mir nichts anderes zu thun übrig geblieben. 

Es würde zu weit führen, wenn ich Dir alles erzählen wollte, was ſeit 
unſerer Trennung geſchehen — obgleich das ganze eigentlich nichts iſt. Jahr aus, 
Jahr ein war mein Leben leer und unfruchtbar; da plötzlich entfaltete ſich mein 
Schickſal im Verlauf weniger Monate. 

Nur davon will ich erzählen. Aber das, wie ich ein ganz Anderer geworden 
als der, den Du kannteſt, und doch immer derſelbe geblieben; wie ich auf den Grund 
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meiner Stimmung gekommen und den Puls meines Lebens gefühlt kurz bevor er 
ſeinen letzten hinkenben Anlauf genommen — das alles wirft Du beſſer als durch 
jede andere Erklärung aus einem Briefe erfahren, den ich Dir im letzten Herbſt 
ſchrieb, ohne ihn ſpäter abzuſenden. Als Einleitung zu meiner kurzen Tragödie 
laſſe ich ihn hier folgen. 


III. 
Kopenhagen, im Oktober 1888. 


Gleich zu Anfang des Sommers wurde ich plötzlich krank und mußte in der 
Stabt bleiben. Ein Freund nach dem andern kam zu mir herauf um Lebewohl zu 
fagen, erzählte mir, wohin er reifen würde, gab mir denſelben gleichgültigen Troſt 
wie ſein Vorgänger, denſelben überflüffigen Rat, und eilte dann wieder fort. 

Ich blieb allein zurück mit dem Fieber, das ſeine brennende Hand auf mein 
Hirn drückt und mir die Decke von den Füßen zog, ſo daß ſie ſich vor Kälte zu⸗ 
ſammenkrampften. Während langer Wochen ſah ich weder die ſtrahlende ur des 
Tages noch die kühle Dunkelheit der Nacht; aber endlich wurde es beſſer, und ich 
hörte, daß die Gefahr vorüber ſei. 

Die Schmerzen löſten ſich von meiner Stirn, die Mattigkeit der Krankheit 
ging in einen linden, erquickenden Schlaf über, aus dem ich nur erwachte, um mit 
einem wohligen Empfinden kühlen Behagens ſofort wieder einzuſchlummern. Die 
Fieberträume waren geſchwunden, unbeſtimmt und gleichſam wie aus weiter Fern 
vernahm ich die Laute um mich her, die Gedanken begannen leiſe ſich wieder zu 
rühren. Wenn ich meine Augen für einen Moment öffnete, ſah ich die Schwalben 
in ſchwarzen Bogen an meinem Fenſter vorüber ſtreichen, und Stunde auf Stunde 
glitt ſpurlos und ſorglos hin, wie der Rauch, der leicht und gleichmäßig aus dem 
Schornſtein des gegenüberliegenden Hauſes aufſtieg und in der heißen Luft verflog. 
Dann fing ich nach und nach an, auf das Geſchrei und das frohe Lachen der 
Kinder zu horchen, wenn ſie am Abend im Hofe ſpielten, auf das Geräuſch der 
Wiege uͤber meinem Kopfe, auf all die verſchiedenen Laute in dem großen Hauſe, 
die ich unterſcheiden gelernt, und von denen ich wußte, daß ſie regelmäßig wiederkehrten. 
Langſam genoß ich mit meinen erwachenden Sinnen jeden Tag, der hinging. Ich 
fand in meiner Krankheit ein wohliges Behagen und wünſchte keine Veränderung, 
verlangte nichts beſſe es als ſtill dazuliegen, die Schatten zu verfolgen, die an 
meiner Zimmerdecke hin⸗ und herglitten, mich von der friſchen Luft umfächeln zu 
laſſen, die durch das geöffnete Fenſter hereindrang, und den Duft der Blumen 
einzuſaugen, die neben meinem Bette ſtanden. Und jetzt, wo ich wieder aufgeſtanden 
bin, anfange auszugehen und täglich fühle, wie meine Kräfte wiederkehren, jetzt 
freue ich mich nicht einmal meiner Geneſung. 

Allein, mitten in dem Lärm und Geräuſch der großen Stadt und der ſcharfen 
Beleuchtung des Sommers, ſehne ich mich nach dem Schatten und der Ruhe des 
Kranlenzimmers zurück, und mir iſt ungefähr zu Mute wie Einem, der zu früh am 
Morgen erwacht iſt und wohl merkt, daß es ihm nichts nützt, wenn er verſucht, 
wieder einzuſchlafen, ſich dennoch aber nicht entſchließen kann, ‚aufzuftehen. Ich 
denke nicht an die Zukunft und freue mich ihrer nicht; mich in die Erinnerung 
vertiefend, tafte ich beſtändig zurück nach meinem früheren Leben, das an jenem 
Tage ſtarb, wo ich krank wurde, und aus dem ich in einer neuen Welt erwacht 
bin, in der zu leben ich keine Luſt habe. 

Der Sommer iſt nun bald zu Ende, es wird wieder Herbſt. Das merkte 
ich vor einigen Tagen, als ich vor die Stadt gefahren war, um in einem der 


öffenfidien: Parks zu promenieren; es lag in der Ruhe und Leere der langen 
Alleen, ich konnte es an dem fi ſchwachen Sonnenlicht ſehen, das gleichſam uͤber die 
Wieſen hingehaucht war, aber beſonders war es eine Stimmung in der Luft, weit 
fort, die es mir erzählte, etwas zartes, wauriges, wehmütig hinſterbendes, wie im 
Blick e Weibes, das dem . den es liebt — und darin fand ich das 
ganze trauernde Lebewohl des ſterbenden Sommers. 

Ich blieb an dieſem Tage um ie draußen, ging hin und her in ben Laub⸗ 
gängen, atmete den ſcharfen Geruch der Ausbünftungen von Erde und Bäumen ein, 
den würzigen Duft der Wp den bittern Wohlgeruch der Nußbäume; ich ließ 
mich von der Sonne durchwaͤrmen, fo daß es mich fror, wenn fie für einen Augen⸗ 
blick von einer Wolke verdunkelt wurde; ich horchte auf den kalten Wind, der durch 
die Baumwipfel über meinen Kopf fuhr. Es war nicht das wilde Sauſen des 
Sommers, das ich hörte, wenn ich die Augen ſchloß. 

Und doch freue ich mich, daß der Herbſt kommt. Der warme Sommer, die 
einförmige Pracht des Laubes und der ununterbrochen heitere Himmel lafteten ſchwer 
auf meiner müden Stimmung. Aber der Herbſt ift krank wie ich ſelbſt, und mit 
ſeiner verblichenen Schönheit und ſeinem bleichen Sonnenlächeln gleicht er einer ge⸗ 
weſenen Geliebten, deren Liebreiz m ſchwindet, in deren Schooß man aber 
immer Par} 95 ſein Haupt bettet, damit ihre weiche Sand Einem noch leiſe das 


Haar fir: 

Wahre des ganzen Pan de gehe ich einſam umher und gehe mich auf weiten 
Spaziergängen müde; am Ab ich kein Licht an, aber wenn ich von meinem 
Fenſter aus die Sonne habe rer ſehen, kurz und flammend wie fie es im 
Herbſt thut — wenn die Dunkelheit kommt, und der Fenſterpfoſten ſeine kreuz⸗ 
förmige Silhouette umgeben von dem Schattenflor der Gardinen an der Thür ab⸗ 

zeichnet, dann ſchleiche ich in's Bett und ſchlafe lange, ſchwer und ohne Träume. 

Vor wenigen Tagen geſchah etwas, das mir ſeitdem viel zu denken gegeben. 

gerade in der Mittagsſtunde, brennend heiß und ganz ſtill. Ich war vom 

Si en, wo ich mit der Cigarre geträumt hatte, und war an's offene 


Fate 

1 gegenüberliegende Seite des Platzes lag im glähenden Sonnenſchein; auf 
den hohen hellgrauen Mauern mit ihren Reihen von Marquiſen und geweißten 
Fenſterſcheiben brütete des Mittags dicke, ſchwere Hitze. Und auf dem ganzen langen, 
ſchattenloſen Bürgerſteig nur eine Geſtalt, eine Frau! Sie ie ging langſam, ihre 
ſchlanke Figur hob ſich elegant von den Fagaden der Häuſer 

Ich erkannte ſie ſofort. Lange bevor ich geſehen, ob 15 dunkel oder blond, 
groß oder klein ſei, wußte ich, daß ſie es ſei. Ein oder der andere Zug mußte 
mir wohl aufgefallen fein, ihre Haltung, die Art, wie fie den Somenſchein trug 

— ich weiß nicht was. Ich fühlte nur, daß es etwas ſei, was ich kannte, das 
guru mein geweſen, und das ich niemals vergeſſen konnte! Ich griff nach meinem 
Hut ee zur Thür hinaus. Aber als ich auf die Straße kam, war ſie fort; 
da drüben auf dem Bürgerſteig, wo der Asphalt wie ein glänzender ſchwarzer Streifen 
3 . Ich wartete noch, aber vergebens, 
— ſie kam nicht wieder. Und enttäuſcht, müde, geblendet vom Spähen in das 
ſcharfe Licht, ging ich wieder in mein Zimmer zurück, den ſtechenden Sonnenſchein 
in den Augen, tauſend fragende Gedanken im Kopf. 

Als ich hinein kam, trat ich ſofort wieder an's Fenſter. Vielleicht war ſie 
jetzt da, vielleicht kam ſie nach einer kleinen Weile zurück. Und während mein 
Blick von neuem an den einförmigen Fagaden entlang . bereute ich es, mich 
für die eine Minute entfernt zu haben und verſuchte es, ſie in meine Erinnerung 


7 rückzurufen, die einſame Geſtalt, die ſich fo deutlich an den Mauern 
en blonden Haarknoten, der unter dem Hut hervorgeleuchtet, den graden, ein wenig 
langſamen Gang, vornehm und eigenartig, wie nur ſie gehen konnte. 

Was mollte ſie hier? Wo war ſie geweſen, weshalb war ſie wiedergelommen? 
Liebte fie jetzt einen Anderen? 

Und plötzlich 4 erg bei der Erinnerung an mein geſchwundenes 
Glück und bei dem bitteren anfen an meine gegenwärtige Ohnmacht, eilte ich 
vom Fenſter fort. 

Ich legte mich wieder auf's Sofa, zündete meine Cigarre von neuem an und 
wollte an andere Dinge denken. Und da dachte ich denn zuerſt an das letzte Mal, 
wo ich ſie ſah, an den Tag, wo wir uns trennten, kurz und auf peinliche Weiſe. 
Und beſonders erinnerte ich mich an ihre Augen, an den Blick, den fie mir nach⸗ 
ſandte, als ich das Zimmer verließ, die Thür ſich hinter mir ſchloß, und ſie allein 
zurück blieb. Ein ſeltſam kalter, ſcheuer Blick, den ich nie zuvor gef 
mermehr vergeſſen werde. Ich war ſchuld an dem ganzen, ich hatte das 
kende Wort geſprochen; als fie aufhörte, mir zu antworten, fuhr ich fort 
k ; wahrſcheinlich reizte mich ihr Schweigen und mein eigenes Unrecht. 
ſaß eſtändig ſtumm und mit geſenktem Haupte da, während die Thränen 
unter den geſchloſſenen Augenlidern hervorquollen und auf ihre Bruſt fielen. 
ich mich oecd auf nichts mehr beſann, das ſie beleidigen konnte, ging ich. 
Thür wandte ich mich um, da erhob fie den Kopf und ſandte mir jenen letzten 

Eine Stunde ſpäter bereute ich alles, aber ich ließ doch ein paar 
1 75 ; dann ſchrieb ich ihr. Als keine Antwort kam, ging ich ſelbſt. 

nd fie nicht mehr; fie war fort, 9 15 m zu fogen wohin; ich 
meinen eigenen Brief, den ſie nicht mehr bekommen 

Und nun war ſie wieder da; heute hatte ich ſie u meinem Fenſter 
feben, morgen begegnete ich 15 vielleicht auf der Straße, und fie — ſchön 
bezaubernd wie früber — würde fremd an mir vorüber 

Wie das Blut aus einer wiederaufbrechenden Wunde zuerſt langem in ein 
zelnen Tropfen rieſelt, und dann ſchneller in ſtarken, unaufhalfſamen Strömen hervor: 
quillt — fo ſtürmten die alten Erinnerungen auf mich em, die Crumermgen an 
jene glückſelige Zeit, als wir einander angehörten, und ich ſchen ſters ans weiter 
Ferne den kleinen, blonden Kopf erkannte, der ſich zum Fenſter hung 
feben, ob ich käme. An die frühen Morgenſtunden mit dem erſten bleichen 
licht im Oſten und ſchläfrigem Mondenſchein am weſtlichen ichen Horizent. i 
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denen die ſchläfrigen Spatzen leiſe umberbüpften, von ſich firedien. 
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Himmels wurden ſichtbar, um bald darauf wieder zu verſchwinden. Aber das Haus, 
in dem ich wohnte, lag noch ſchlummernd da mit ſeiner langen Reihe herabge⸗ 
laſſener Vorhänge, nur ein einziges Fenſter ſtand offen wie ein waches Auge. Durch 
die Jaloufien meines Zimmers drang ein matter, gelblicher Schein, das Licht meiner 
Lampe, die ich auszulöſchen vergeſſen, als ich mich am Abend fortgeſchlichen. 

Und ſpäter, als Frühling und Sommer kamen, unſere Touren über Land, die 
langen goldenen Sommernachmittage, wenn wir im Walde auf Pfaden umherſtreif⸗ 
ten, die keiner von uns kannte! Sie war ſtets vorauf, ich ging abſichtlich hinterher, 
denn ich liebte es, ſie gehen zu ſehen. Wie ſorglos und glücklich ihre geſchmeidige, 
jugendliche Geſtalt dahin ſchwebte, wie hubſch es fie kleidete, wenn fie ſich leicht zur 
Seite beugte, um ihr Gewand ungefährdet an einem Gebüſch vorüber zu bringen, 
ader wenn ſie ihren Sonnenſchirm ſenkte, um ſich zu wenden und mir über die 
Schulter zuzunicken; wenn plötzlich ein Sonnenſtrahl auf ihren Hals fiel und die 
zarten Löckchen im Nacken vergoldete oder ihr kleines roſenrotes Ohr durchſichtig er⸗ 
ſcheinen ließ. — Und wie ſtill es im Walde war. Man hörte nur das leichte 
Geräuſch ihres Kleides und der dürren Zweige, die unter unſeren Füßen krachten. 
Dann und wann ſchmetterte ein Vogel einen kurzen, fröhlichen Triller, und das 
Wild, das rings umher graſte, hob den Kopf mit den großen lauſchenden Ohren 
und ſah uns nach, als wir vorüber gingen. Zuletzt, wenn wir einen Platz fanden, 
der uns ſchöner dünkte als alle anderen, lagerten wir uns. Ich ſchleuderte meinen 
Hut fort, ſtreckte mich im Graſe aus und bettete meinen Kopf in ihren Schoß. Sie 

deckte mein Geſicht mit einem kleinen, veilchenduftenden Taſchentuche, und durch 
das feine Gewebe konnte ich das lichtgrüne Laub und den blauen Rauch meiner 
Eigarette ſehen, die fie brennend erhielt, um mit kurzen Zügen aus derſelben die 


zu verjagen. 

Ein plötzlicher Windſtoß, der heiße Atem des wonnigen Sommeriages, zog 
flüſternd durch das Laub über unſeren Häuptern und ſchüttete einen Regen von 
kleinen grünen und braunen Blätterhülſen auf uns herab. Stundenlang konnte ich 
fo daliegen und in die Baumkronen ſtarren, ihrer Stimme lauſchen, ihrer ſüßen 
Stimme mit den tiefen Alttönen und hellen, klaren Uebergängen, ein wenig ſpröde 
und nervös im Klang, aber voll Melodie, eine einzige lange Liebkoſung! — 

Wenn es A wurde und die Sonne ihre Strahlen der Länge nach zwiſchen 
die Stämme warf und ihr Antlitz in blutig roten Schein hüllte, dann erhoben wir 
uns und gingen Arm in Arm aus dem Walde. Zugleich entdeckten wir, daß wir 
tüchtig hungrig ſeien und eilten in ein Gaſthaus am Wege, das wir vor kurzem 
entdeckt hatten. 

Im Luſthauſe, wo der Tiſch gedeckt war, flogen die Motten unaufhörlich in 
das einzige Licht und fielen zappelnd auf das Tiſchtuch. Wir fanden einen Bauern, 
der uns heimfahren wollte, und während er anſpannte, lief ſie im Garten umher, 
um ein großes, duftiges Bouquet von Flieder und Goldregen zu pflücken. 

Es war kühl, ich hatte ſie in meinen Plaid gehüllt, und nachdem wir eine 
kurze Strecke gefahren, drückte ſie ſich feſt an mich und legte ihren kleinen Kopf an 
meine Schulter. Ihre Stimme wurde undeutlich, das Bouquet entglitt ihren Händen, 
ihre Augen ſchloſſen ſich und zuletzt ſchlief fie ein, müde und glücklich wie ein Kind. 
Der Kutſcher und ich ſprachen leiſe mit einander; der einförmige Trab der Pferde, 
das Quacken der Fröſche, das Zirpen der Grillen, das Sauſen des Nachtwindes in 
den Hecken weckten ſie nicht. Näher und näher kamen wir der Stadt mit ihrem 
Lichterglanz und ihrem betäubenden Lärm; bald rollte unſer Wagen über das 
dröhnende ſe u l vorbei an den ſtillen Häuſern, heim zu uns, wo wir beide 
allein, — 
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Aber am Iehhafteften erinnerte ich mich doch einer Nacht im Oktober, der 
legten bevor wir uns trennten. Es war nach einem Balle, von dem ich mich for- 
geſchlichen; plötzlich hatte die Sehnſucht nach ihr mich ergriffen. 

Als ich auf die Straße gekommen, ging ich langſam, froh allein zu ſein, in 
vollen Zügen die friſche, feuchte Luft der Herbſtnacht, die mir Stirn und Lippen 
kühlte, einatmend. Es war ſpät, die Gaſſen beinahe leer, und nur wenig Laute 
drangen an mein Ohr, von denen ich jeden einzelnen verfolgen und mir erklären 
konnte. Das ferne Rollen eines Wagens, der ſchlürfende Schritt der wenigen Juß⸗ 
gänger auf dem naß⸗klebrigen Pflaſter. Die gedämpften Worte von Zweien, die 
zuſammengingen, das laute Abſchiednehmen einer Gruppe vor einer Thür unter einer 
Wirtshauslaterne. Dann plötzlich ein einſamer Ruf von irgendwo; der plumpe 
Refrain einer gangbaren Melodie, der laut in die Nacht hinausgeſchrien wurde, 
die Ruhe für einen Augenblick ſtörte und dann kurz ohne Echo abbrach; der Schlag 
einer Kirchenuhr, der dumpf wie ein Seufzer klang; und hoch oben in der Luft 
unter dem dunklen Himmel der kurze Schrei der Zugvögel, die einander auf ihren 
Flug gen Süden anriefen. 

In ihrem Fenſter war Licht. Der gedämpfte Schein der Lampe glitt leit 
durch die Jalouſien und das feuchte Glas der Scheiben, an denen die Palmen uw 
großen Blatipflanzen ſich in phantaſtiſchen Silhouetten abzeichneten. Bevor ich en 
trat, blieb ich einen Augenblick ſtehen und betrachtete wie ich ſo oft gethan, d 
ruhig wartende Licht, das, wie ich wußte, für mich angezündet war. Sie war fr 
geſchlafen und erwachte nicht, als die Thür ging, aber der Duft des Zimmers feet 
mir flüfternd entgegen und grüßte mich vertraulich wie ein alter Bekannter. Lic 
trat ich an ihr Bett, um fie nicht ſofort zu wecken. Das Antlitz vom Licht abg⸗ 
wandt, lag fie im Schatten der Muſſelin⸗Vorhänge, fo daß ich nur ihr blade 
Haar, das in einen Knoten gebunden war, den feinen Umriß von Hals u 
Schultern, undden Arm, der nackt und friſch auf der dunklen Seide der Det 
ruhte, unterſcheiden konnte. 

ch beugte mich über ſie, und indem ich meinen Mund ihrem Ohr mit den 
kleinen bligenden Brillanten näherte, atmete ich leiſe, wie man auf eine Blüte 
haucht. Ihre langen Wimpern zuckten, ihre Wangen röteten ſich, ihre Bruſt * 

und ſenkte ſich. (Schluß folgt) 


Nachdruck der Artikel uur mit genauer Ausllsnangabs goſtattet. 
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Hochlandsbriefe aus dem Norden. 
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5 
Un 9 Uhr Morgens fuhr ich mit der Nordbahn von Kriſtiania ab und Abends 
gegen 10 ½ ſtieg ich in Lille Elvedal aus. Dieſes Neft, das im nördlichen 
Oeſterdalen liegt, heißt nicht umſonſt das „lille“. Ein Stationsgebäude, ein Gaſt⸗ 
haus, rechts die Kirche, links die Verkaufsläden zweier Landhändler, weiter hinten 
die Häuſer des Pfarrers und des Arztes und tiefer im Thalgrunde die Schule, — 
das iſt alles. Die Menſchen, denen in dieſer Kirche der natürliche Adam und in 
dieſer Doktorei der Zahn ausgezogen werden ſoll, hauſen weiter im Gebirge, in 
einem Umkreis von fünf Meilen. Als ich aus dem Wagen ſtieg, wurde ich ſofort 
von zwei lachenden und knickſenden Bauermädeln in Empfang genommen. Na! Na! 
Das geht ja noch über die Nauſikaa, die lilienarmige Jungfrau. Eine wahrhaft 
cypriſch aphroditiſche Gaſtfreundſchaft. Und gleich Zwei! Woher kennt man hier 
meine Schwärmerei für die Vielehe? Und ſchmuck ſehen ſie aus. Kurze Röcke, 
farbiges Mieder, buntgeſtickte Gürtel. Aber — zum Teufel — die ſchnacken ja 
deutſch. Und jetzt erkenne ich ſie, die Spitzbübinnen. Die Eine iſt Hulda Gar⸗ 
borg und die Andre ihre deutſche, vernorwegte Freundin Roſa Blumenreich. Und 
da trabt ja auch Arne Garborg heran. Er hat ſich verſpätet, er mußte erſt noch 
ſeinen Kognak austrinken. Hoffentlich iſt noch ein Gläschen für mich übrig. Ge⸗ 
wiß! Aber nur beim Arzt. Im Gaſthof giebt es keinen Spiritus. Das Tempe⸗ 
renzgeſetz geſtattet den Schnapsverkauf nur in den Städten, auf dem Lande heißt es 
entſagen. Alſo zum Arzte! Da ſteht auch das Abendeſſen für Sie bereit. Aber 
ich kenne die Leute ja gar nicht. Pfui, wie dumm! Hier iſt es wie in der Wüſte. 
Man kennt auch den Scheich nicht, zu dem man am Abend ins Zelt einkehrt, um 
von ſeinem Lammbraten zu ſchmauſen. So gehe ich denn mit zum Arzte; ſchon 
um zu ſehen, wie es denn eigentlich im Innern dieſer Holzhäuſer ausſieht. Alle 
Bauten find von Holz. Auch die Kirchen, die mit ihrem blendend weißen Anſtrich 
ausſchauen wie zierliches Spielzeug. Sobald man aber in die Zimmer tritt, iſt von 
der Holzheit nichts mehr zu merken. Gardinen, Teppiche, Möbel, Bilder, alles 
A la Kultur. Nur die Tapeten fehlen. Die vermißt man aber nicht, denn der 
arte gleichmäßige Anſtrich der Wände in Blau, Violett und pompejaniſchem Rot iſt 
en Augen Labung genug. Das Eſſen iſt ganz öſterdaliſch. Milch und Sahne, 
Butter und Käſe in einer Fülle, daß man vor den Menſchen Reſpekt bekommt, die 
fo viel kühiſche. Nahrung noch immer nicht in Ochſen verwandelt hat. Mitten auf 
Der Tafel, wie in jedem norwegiſchen Heim, prangt der Myſoſt“), ein mächtiger 
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gelbbrauner Würfel: er ſcheint ein Art Hausgott zu ſpielen, denn er ift ſtets mit 
einem 8 geſtickten Hemdchen bekleidet. Und der Norweger ſpricht nicht anders 
von ihm, als Homer von dem bratenden Ziegenmagen, der „mit Fett und Blute ge⸗ 
füllet“. Dem Ausländer aber ſchmeckt der Quark wie ſüßliche Seife. Neben 
den Kuh: und Ziegenprodukten beherrſcht den Tiſch die Forelle. „Oerett“ gefotten 
und „Oerett“ gebacken, „Oerett“ in Gelee und „Derett“ in Aſpic; ich werde künftig⸗ 
in in Berlin an der Forelle vorbeigehen, wie der Zuckerkranke am Conditorladen. 
m erſten Abend aber habe ich in Fiſch gewühlt. Als jedoch endlich die Begierde 
nach Trank und Speiſe und Kognak geſtillt war, zogen wir zum Gaſthof. An 
Schlaf war freilich noch nicht zu denken, denn dieſe lichten Tagnächte und Nacht⸗ 
tage des nordiſchen Sommers untergraben jede Schlafſtimmung. So ſaßen wir 
denn noch lange beiſammen, tranken norwegiſches Bier, das leider nicht ans 
Münchener erinnert, und ſprachen über die W Themen, das Daſein Gottes 
und die ſozialen Zuſtände im Jahre 9000 
Früh am andren Tage mahnte Erik zum Aufbruch. Erik iſt der Bauer, bei 

dem ich wohnen ſoll. Sein Gutshof Straalberg liegt aber noch einige zwanzig 
Kilometer tiefer im Gebirge. Zwei Karriolen ſtehen zur Fahrt bereit. Jedes dieſer 
Bergfuhrwerke hat ungefähr den Umfang und Rauminhalt eines Kinderwagens, und 
nur einen Sitz. Troßdem knäueln ſich Erik, Arne und Hulda Garborg auf dem 
einen der Marterkarren zuſammen. Den Sitz des andren nimmt Roſa Blumenreich 
ein und ich hocke rittlings zu ihren Füßen eingeklemmt zwiſchen die Räder und den 
Hinterteil des Hengſtes, der mit dem edlen Schweif mich liebevoll fächert. Und ſe 
eht es vorwärts. Der Weg iſt glatt und gebahnt. Er hat weiter nichts bebal: 
iches an ſich, als daß er ſchmal wie eine Leiter iſt; wenn ſich zwei Wagen be 
gegnen, — was glücklicher Weiſe in dieſer Dede nur jede Woche einmal vorkommt. 
— fo müffen fie halb und halb über einander weggleiten. An der rechten Seite 
des Pfades zieht ſich eine Bergwand hin, die linke fällt ſteil zur Folla ab, einen 
jugendlich quicken Bergſtrom, der brauſend und über unzählige Steine Hinfchäumenb 
dem Glommen zueilt. Es wirkt daher recht tröſtlich, daß Erik und Roſa wett 
eifernd von den Unfällen erzählen, die dieſem und jenem Fleck ein ehrendes An: 
denken im Gedächtnis der Lebenden verſchafft haben. Immerhin! Das Auge freut 
ſich doch an den köstlichen Ausblicken, die jede Wendung des eröffne. 
Föhrenwaldung überall. Sie bildet Spalier am Wege und erfüllt in ſchwarzgrünen 
Schaaren alle Bergabhänge. Wenn aber Sonnenglanz über die 1 . 
blizen ſie auf wie Lanzen eines fernen Heeres und ſchimmern, als fe zu lich:; 
grünen Blüten aufknospen wollten. Der Boden iſt von allerlei 5 
Iwergbirken überwuchert; dazwiſchen breiten ſich gelbe, graue und weiße Flecken 
Nerlich gekräuſelten Nennthiermooſes und färben die Landſchaft impreſfiomiſtiſch bunt. 
An einer Stelle hat die Folla einen ungeheuren Gedirgeklotz durchbrochen. und 
wallt nun eine Strecke lang, wie ermattet von der Arbeit, langſam und unhärher 
zwiſchen ſteilen zerklüfteten Felswänden hin. Ihr Waſſer hat hier eine 5 
ſelbſt Boͤcklin die Natur um dieſes ſammetweiche, nirenhafte Grün beneiden könne. 
Endlich gelangen wir nach Einund, einem zweiten Beſiztum Eriks. Auf derſen Hef 
waltet ſeine Frau. während er ſelbſt auf dem noch eine Snmde entfernten Straal- 
dern haut. Man kann ſich denken, wie glücklich dieſe . m Kin 
Teil überfättigt den Anden mit ſeinem Anblick, ſeinen 8 
und Knurrigkeiten. Und wenn ſich Beide dann und wann zu Seide deter. b 
eder dem andren neu und ungewohnt wie in der Brautzeit. Bei Err endet 
der gebahnte Weg. Und von da an gebt es in fotwährendem Bergrrf x er 
ab uͤder Steine und Wurzeln und Waſſerrinnen. Wer da noch fahren 
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Knochen wie Eiſen und Muskelfleiſch wie Kautſchuk haben. Wir wandern daher 
füßlings und kommen ebenſo früh wie die abgehetzten Pferde auf Straalberg an. 
Hier hat Roſa Blumenreich ihr Quartier, und ich erhalte gleichfalls ein Zimmer, 
wie ich es ſo ſchmuck mitten im norwegiſchen Gebirg niemals erträumt hätte. Weite 
Bergwieſen ziehen ſich rings um das Haus und prangen rotgelbblau von Klee und 
Blumen, als ob ein Freilichtmaler ſie aus dem Pinſel geſpritzt hätte. Ein kleiner 
See bringt die wünſchenswerte Waſſerſtimmung in das Gemälde, und niedere Berg⸗ 
ketten bilden auf allen Seiten den dunklen Hintergrund. Von den Gebäuden des 
Hofes iſt das hübſcheſte der rotprunkende Kuhpalaſt, ihn allein ſchmückt auch ein 
Dach von glitzernden Glanzziegeln, während der Menſchenſtall ſich mit Moosdeckung 
begnügen muß. Neben dieſen Wohnſtätten giebt es noch ein beſonderes Vorrats⸗ 
haus, den Stabur, ferner Holzſchuppen und Werkſtätten, in denen Erik, der Alles⸗ 
künſtler, heute drechſelt, ſchreinert und zimmert und morgen am Blasbalg ſteht 
oder Schuhe flickt aan hat er noch Zeit, neuere Litteratur zu leſen, Whiſt zu 
ſpielen und Deutſch zu üb 

Gleich am Ener Tag wallfahrten Fräulein Roſa und ich nach Kolbotten. 
Eine Wanderung von dreiviertel Stunden, und der Herrenſitz der Garborgs liegt 
vor uns. Man erblickt ihn erſt, wenn man gerade davor ſteht, ſo dicht von Föhren 
iſt er umrahmt. Nach der einen Seite aber iſt die Ausſicht frei. Da ſieht man 
weithin über den herrlichen Savalenſee, an deſſen Ufer oben auf einem Bergvor⸗ 
ſprung, Kolbotten liegt. Drüben in der Ferne am jenfeitigen Ufer ragt der Tron ⸗ 
field, breit hingelagert, einem ausgeſpreizten Reifrock an Form nicht eben unähnlich. 
Er ſteigt ſo allmälig an, daß man ihm ſeine 6000 Fuß nicht anmerkt, umſo⸗ 
weniger als Kolbotten ſelbſt gegen 3000 Fuß über dem Meere thront. Zunächſt 
dem See erhebt ſich ein kleines Haus, deſſen einziger Innenraum Arne Garborgs 
Schlaf: und Arbeitszimmer bildet. Es ſteht erſt feit zwei Jahren. Gegenüber liegt 
das ältere Haus. Noch vor einigen Wochen nahm es keinen größeren Raum ein, 
als ſein jüngerer Genoß; es hatte nur ein Zimmer, das zugleich als Salon, Küche 
und Frauenkemenate diente. Seit kurzem aber iſt eine beſondere Küche und ein be⸗ 
ſonderes Boudoir für Hulda Garborg angebaut. Und ſeitdem lebt es ſich recht ge⸗ 
mütlich auf Kolbotten. Gemütlich, ob auch die rohen Balken ungehobelt, farb⸗ und putz⸗ 
los von Decke und Wände ftarren. Und gemütlich gerade deshalb. Nur bis Lille Elvedal 
züngelt noch das Kulturthier. Hier auf Kolbotten iſt Natur. Hier ſind Blockhäuſer, 
als ob ſie aus dem Kooper ausgeſchnitten wären. Und hier kann man ſo ganz nach 
dem Herzen Rouſſeaus leben und weben und träumen. Und es träumt ſich ſo gut, 
wenn man, hingeſtreckt auf der Ofenbank, in den Peiſen ſieht, den offenen Stein⸗ 
kamin, auf dem die Flammen an den mächtigen Holzſcheiten hinaufklettern, flattern 
und kniſtern. Etwas unbehaglicher, als jetzt, war es auf Kolbotten, als hier Gar⸗ 
borg feine letzten Junggeſellenjahre und den erſten Ehewinter verlebte. Sein Roman 
„Mannsvolk“ hatte die tugendhaften Staatsleiter, die nun einmal vor der ſchmink⸗ 
loſen Wahrheit eine eulenhafte Scheu haben, ganz gleich, ob ſie preußiſche Junker 
oder norwegiſche Fortſchrittler heißen, — der Roman hatte dieſe Sittenwächter derart 
an ihrer zarteſten Stelle, der Keuſchheit, verwundet, daß ſie Garborg ſeines Re⸗ 
viſorpoſtens entſetzten. Da ſtand er nun ohne Brod und Heim. Glücklicher Weiſe 
war Ivar Mortenſen, der Anarchiſt, zur Stelle. Er ſchenkte ihm, was er zu 
ſchenken hatte: Kolbotten. Das war aber damals, — und daher der Name 
(Köhlerhütte), — nur ein Kohlenbrennerloch, das als Wetterſchutz einige Balken 
zeltartig überdachten. Aufrecht darin zu ſtehen war unmöglich. Und dieſes Loch 
als Lohn für achtjährige Dienſte, die er den „Freiheitsmännern“ gewidmet, um die 
Freiheit an das Staatsruder zu bringen. Aber der heilige Garborg verzagte nicht, 
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er hatte den Wald, den See und feine Pfeife, und fo richtete er ſich ein. Nach 
und nach wandelte ſich der Hundeſtall in ein Blockhaus um. Und das genügte, 
um ben Eremiten auf Heiratsgedanken zu bringen. Er hatte ein Heim, und jo 
nahm er ſich friſch und keck die Frau dazu. In Kriſtiania war die Hochzeit. 
Davon muß Garborg ſelbſt erzählen:“) „Ein trüber Tag, unſer Hochzeitstag, ein 
echter Kriſtiania⸗Dezembertag. Ich wohnte auf einem alten Holzhof, in zwei engen, 
dunklen Kojen; da ſaßen früh am Morgen Braut und Bräutigam und packten die Koffer 
Glocke 12 kam Markus Olivarius Markuſſen und noch Jemand; fo ſchloſſen wir 
die Thür hinter uns und gingen. Kriſtiania hatte keine Ahnung von dem großen 
Ereignis, das ſich vorbereitete. Braut und Bräutigam in Werktagskleidern und die 
beiden Zeugen ftiegen herauf zum Kontor des Stadtvogts. Ein kleiner Kontorift 
kam. „Was wüͤnſchen Sie?“ „Dieſe Dame und ich möchten gerne getraut werden.“ 
„Bitte, treten Sie ein, hier in's Nebenzimmer, bitte . . der Stadtvogt wird gleich 
erſcheinen.“ „Beſten Dank ..“ Eine halbe Stunde fpäter verließen wir wieder 
das Haus und hatten nun Brief und Siegel darüber, daß wir verheiratet waren. 
Und, verlaßt euch darauf, auf dieſen Brief kommt's an. Eine Stunde früher wären 
wir Sünder geweſen; nun waren wir rein wie Gold. Und das hatte nicht mehr 
gekoſtet als 5 Kronen und 36 Oere. Die Geſchichte war ſo billig, daß wir Mut 
kriegten, bei Graveſen Mittag zu eſſen. Und ſo wanderten wir dahin, vier Mann 
ſtark, und ſetzten uns mitten zwiſchen die anderen Tiſchgäſte. Wir tranken Schnaps 
zum Eſſen und ſchnackten über alles Mögliche. Und gelegentlich bat ich Mark Olm, 
mir auseinanderzuſetzen, was Eheleute zu thun hätten, wenn ſie wieder von einander 
wollten. „Das beſte Mittel für Leute, die ſich ſcheiden laſſen wollen, iſt Untrew‘ 
lachte Mark Oliv; und wir lachten alle mit. Als das Mittag zu Ende war, gingen 
Braut und Bräutigam wieder heim zum Holzhof und packten ihre Koffer weiter.“ 
Die Flitterwochen auf Kolbotten waren dieſes Hochzeitstages würdig. Die Kali 
war ſo ſtark, daß das Waſſer im Eimer und die Milch in der Schüßſel zu Eis ge⸗ 
froren. Und der Peiſen litt kein Feuer. Wollte man's warm haben, ſo war die 
Stube in wenigen Minuten dick voll Rauch. Und wollte man den Rauch los 
werden, ſo zog dafür die Kälte ein. An Arbeiten war da nicht zu denken. Wurd 
es den Eheleuten zu langweilig, dann blieb ihnen nichts übrig, als a in Decken 
eingehüllt an den Tiſch zu ſetzen und 101 zu ſpielen. Aber auch das gönnte 275 
der Kerl von Winter nicht; ſollten ihnen die Füße nicht erfrieren, ſo mußten fir 
gleich wieder aufſpringen und unfreiwillig allerlei neue Tänze einüben . 

Gottlob, die Tage find vorbei. Und heute ift es nicht Winter, ſondern 
blühende, glühende, kofige Sommerzeit. Und wir ſitzen vor dem Hauſe am Sn 
Schiefertiſch, und über uns flattert vom hohen Maft die „reine Flagge.“ 
Flagge des unabhängigen Norwegens, „rein“ von dem rede reich. 
Häringsſalat“, dem fur alle guten Norweger lichen Unionszeichen. Zu 
unſeren Füßen ſpielt der kleine Tüften, der mich ſofort zum Onkel ernannt hat. Er 
plaudert übrigens auch von Onkel Nietzſche, deſſen Namen er irgendwo . 
hat. Onkel Nietzſche! Iſt das Wort nicht ein ganzer humoriſtiſcher Roman? 
etzt tritt Gudlaug, die Wirſſchaftsgehulfn. aus dem Hauſe und trägt den ne 
den Grogk auf. Und wir trinken, und ſchwaßzen. und Sa bis wir nicht anders 


können und Brüderſchaft trinken, alle mit einander. Und der Trouffeld drüben 
thut mit. Er leuchtet in rofigem Abendſchein, verklärt von der Wurzel bis zum 


Wipfel, ſeligtrunken wie wir Beinrich Hart 


* „Rolbottenbriefen", einem Yadlein, aueferben Lebens 
voll. Grheunliher Weile hat es in Deutſchland noch feinen Berieger gefunden. 
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Auch eine „neue Runſt. 


Ki im üblichen Sinne der „Freien Bühne“ will ich diesmal von Kunſtobjekten 
neueſter Entftehung ſprechen; ich möchte vielmehr nur auf eine neue Art Kunſt 
hinweiſen, die dem geſegneten Schooße des Kapitalismus entſprungen ift und die an 
ſich zwar nicht von welterſchütternder Bedeutung, als ſymptomatiſche Erſcheinung doch 
nicht ohne Wert iſt. Aufgabe der Preſſe ift es ja, alle Lebensausſtrahlungen wie 
im Hohlſpiegel zu ſammeln. So mögen denn auch vielleicht dieſe „dunklen Strahlen“ 
wenigſtens von etwas ätzend⸗chemiſcher Wirkung ſein. 

Ich wollte von der neuen Kunſt ſprechen, ſich feine eigene Berühmtheit durch 
— Engagements zu verſchaffen. Das ſcheint nun zwar keine neue Kunſt; die Claque 
hat ſchon ein ſehr ehrwürdiges Alter. Dieſe Erfindung iſt aber harmlos. Sind 
die Leute ſo dumm, ſich durch ein paar Quadratmeter knallender Handflächen zu 
einer Meinung bringen zu laſſen — nun, an dem Künſtlertum des zahlenden Bühnen⸗ 
ſternes ändert das nichts; es offenbart nur deſſen ganz unumwundene und zutreffende 
Werteinſchätzung der öffentlichen Meinung; und daß das liebe Publikum dieſe Kritik 
feiner Kritik ohne rächende Fauſtarbeit duldet, zeigt nur, daß es nicht gering genug 
geachtet werden kann. 

Minder harmlos als das Claquenweſen iſt bis jetzt allgemein der Ruhm auf 
Kauf beurteilt worden. 

Mit Recht haben bisher Käufer und Verkäufer bei dieſem ſauberen Geſchäft 
den Schleier des Geheimniſſes über ihr Werk gezogen. Die Waare hätte durch 
Ausſtellung des Urſprungszeugniſſes zu ſehr an Wert eingebüßt. 

Schon dieſe halben Geſchäftchen, wie fie etwa Herr Scribe mit feinen „Mit⸗ 
arbeitern“ trieb, werden nicht mehr als ganz reinlich und zweifelsohne erachtet, und 
der Fall Meißner iſt noch in aller Gedächtnis. Ahnliches geſchieht ſchon hin und 
wieder. Auch große Geſchichtsprofeſſoren ſollen gelegentlich die Forſchungen ihrer 
Famuli ſehr geſchickt in ihre Geſpinnſte einzuweben wiſſen. Darüber habe ich aber 
kein Urteil, und auch hier könnte das nur im Verborgenen geſchehen. Als eine 
Errungenſchaft moderner Kultur kann es doch erſt erachtet werden, wenn man kuͤnſt⸗ 
leriſche Namen öffentlich durch die Macht des Kapitals zu erringen vermag. Und 
das fängt auf dem Gebiete der Architektur an, ganz üblich zu werden. 

Ohne Zweifel ift architektoniſches Schaffen doch auch nur ein künftleriſches — 
es hat wenigſtens ſeine ausgeſprochen künſtleriſche Seite. Wenn es nun auch die 
Thätigkeit der Architektur mit ſich bringt, daß bei mehreren größeren Arbeiten nicht 
ein Kopf alle Einzelheiten überdenken und alle Fragen erledigen kann, ſo bleibt doch 
immerhin noch ein Grundgedanke im „Strich“, d. h. eine individuelle Manier der 
Auffaſſung, die ganz perſönlich künſtleriſcher Art iſt. 

Mag alſo ein Architekt auch mehr als jeder andere Künftler genötigt fein, 
Hülfskräfte für ſein Drum und Dran ſeines Werkes zu verwenden: ſein Werk muß 
doch immer als das ſeines Kopfes gelten können, zumal die Auffaſſung bei Laien 
eine allgemeine iſt, daß der „Verfaſſer“ eines Bauentwurfes, der Erbauer eines 
Hauſes durchaus deſſen geiſtiger Urheber iſt, an deſſen Namen ſich alles Lob oder 
aller Tadel knüpft, der dem Werke gebührt. 

So galt es bisher. Siehe, da entdeckte man, daß Architektur eigentlich ein 
Geſchäft ſei wie jedes andere. Zum Bauen gehört wie zum Kriege, ans Geld, 
zweitens Geld, und drittens nochmals Geld. Ohne dies bleibt alles Planen Motten⸗ 
fraß in den Mappen des armen Künſtlers. Alſo iſt der Kapitaliſt die Hauptſache. 
Und weiter: der Entwurf iſt ja bald gemacht; aber die Ausführung! Da muß man 
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rennen, laufen, verſprechen, chen drohen, Zinſen geben, Darlehen ſuchen, Hypo⸗ 
theken regulieren, Feuerkaſſen ordnen, Bauherrn vertröſten, Unternehmer drücken u. 
dgl. m. in inf. Statt deſſen ſitzt der Architekt ruhig hinter ſeinem Reißbrett und 
macht ſeine Striche. Rein natürlich, der Künſtler iſt dabei ganz Nebenſache! Nun, 
bei dem üblichen Wohnhausbau, bei der dem Stuck höchſtens nach dem Gewicht in die 
Wagſchale fällt, iſt ja freilich von künſtleriſchem Verdienſt nicht die Rede; man fragt 
ohnedies leider ſelten genug nach dem Baukünſtler auch bei großen Werken, weil der 
Laie noch immer kein vertrautes Verhältnis zu der ſpröden Kunſt gewinnen kann. 

Aber falls ein Werk künſtleriſch gewonnen fein will, wird doch von geiſtä⸗ 
em Eigentum geredet werden müſſen. Da giebt es nun ſchon ſeit Langem eine 
Anzahl Architekturfirmen — auch berühmte Firmen. Nun, die Sache geht hier 
jagt gelegentlich ins Geſchäftliche. Aber die Leiter find wenigſtens wirkliche Künſt⸗ 
ler — ich nenne nur Gropius, Heyden, v. Groszheim, Künſtler die den Ar⸗ 
beiten ihrer Ateliers ihr perſönliches Gepräge aufdrücken, und die nur hie und da 
einmal die Aufſicht über jedes Detail ihrer Ausführungen verlieren mögen. 
verkennen ift freilich nicht, daß bei anderen Firmen — und es iſt ein ſehr bekann⸗ 
ter Name darunter — die Prägung ihrer Bauten eine ſehr verſchiedenartige wird, je 
nach dem Perſonal, das durch ihr Atelier zieht. 

Hier fängt die Simonie ſchon etwas an; mit Gewiſſen begabte Firmen haben 
denn auch bereits eingeſehen, daß man den Specialarchitekten eines größeren Werkes 
mit nennen müſſe 15 dann die Firma für den betreffenden Bau erweitert. 

Die eigentliche Summa aber der ganzen Richtung, ſich ein Bureau mit tif 
tigen Architekten für fein blankes Geld zu halten, damit dieſe als Ruhmesſtloben 
den künſtleriſchen Namen des Geldmannes fabrizieren, tritt erft jetzt in ihrer Nock⸗ 
heit hervor. 

Da iſt auf der diesjährigen Kunſtausſtellung ein Entwurf von einer Doppel⸗ 
firma, deren einer Teilhaber Kaufmann, der andere ein Architekt it, von dem ich 
zufällig genau weiß, daß er nicht einen einzigen ſauberen Strich machen kann, ſo 
daß des ſonſt gewiß recht braven Mannes Arbeit zum ſtaatlichen Baumeiſter⸗Exumen 
zweimal als unbrauchbar zurückgewieſen werden mußte. Der arme Exkandidat des 
Staatsbauweſens war in der Wahl ſeiner Eltern glücklicherweiſe vorfichtiger als in 
der ſeines urſprünglichen Berufes und wurde Sklavenhalter — ich wollte ſagen 
Privatarchitekt. Und wem Gott giebt Vermögen, der kann die Tuba der Neklame 
regen. Siehe da: Herr X. — ich will den Namen noch nicht annageln, da der 
Herr leider durchaus nicht der einzige iſt und kein Grund vorliegt, ihn vor den 
anderen Ruhmeskäufern bloszuſtellen. — Herr K. ſtellt alſo einen ie ſchõn A 
tünchten und gezeichneten Monumentalbauentwurf aus. Der Ruhm der Firma kann 
ſich im gu Aan den Publikum einniſten; denn es find ja doch Künſtler, die zur 
Kunſtausſtellung Entwürfe einſenden. Alſo find Herr X. und fein Geſchäftsmann, 
Herr Y., der vielleicht keine Palmette von einem Acanthus unterſcheiden kann. 
plötzli durch die Ausſtellung Künftler geworden. 

Ich denke wahrhaftig 10 beſonders hoch vom Idealwert der Kunſtausſtel⸗ 
lungen; ein großer Kunſtmarkt, bei dem die Reklame größer als der Umſatz, mit 
Konzert⸗ und Kritikbegleitung in den Blättern — viel mehr iſt's auch e Trog 
dem! Die Ausſtellungen follen doch nicht noch mehr herabgewürdigt werden durch 
ſolche frechen Geſchäftsſpekulationen. Und — ſei's auch um die Ausſtellungen: es 
bleibt dann 85 noch immer — und das muß eben an den Pranger geitellt werben 
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Man begreift nur nicht recht, warum nicht ſämtliche honorierte Dichter Deutſchlands, 
Seemann, Spemann, Cotta, Friedrich, Hallberger u. dgl. m. heißen, ſtatt den zah⸗ 
lenden Verlegern auch noch die Mühe aufzuerlegen, ihre unbekannten Namen berühmt 
zu machen. 

Dieſer Vergleich zeigt aber fofort die ſchreiende Vergewaltigung, die den talent⸗ 
vollen Architekten widerfährt, die ſich in die Sklaverei einer ſolchen Baufirma be⸗ 
geben. Zugegeben, daß man Hülfskräfte im Baufache braucht, die auch künſtleriſche 
Veranlagung beſitzen müſſen und die auch — das Atelier des Reichstagsbaues unter 
Paul Wallot's Leitung ift ein muftergültiges Beiſpiel dafür — in hervorragender 
Weiſe an der Löſung künſtleriſcher Aufgaben beſchäftigt fein müſſen; ift das große 
Ganze nur einem Haupt entſprungen, dem Leitenden, ſo wird gegen ſolches gemein⸗ 
ſames Schaffen zu einem Ziele weniger als nichts einzuwenden ſein. Von hier ab 
aber bis zum durchgefallenen Bauführer oder reichgewordenen Maurergeſellen — 
auch ſo einer ſtellt jetzt als Firma Rieſenbauten aus — der das Können Anderer 
ausnutzt, ift dann doch ein Siebenmeilenftiefelichritt! 

Man mag es beklagen, daß Künſtler ihre geiſtigen Kinder, ihre künſtleriſche 
Seele geradezu, für ſchnöden Sold unfruchtbaren Kapitalskräftigen entſagungsvoll 
unterlegen. Aber nicht bei den Gedrückten iſt die Schuld dieſer Verhältniſſe zu 
ſuchen. Auf die Drückenden muß mit Fingern hingewieſen werden, nicht nur lachend, 
als auf Krähen, die ſich mit fremden Federn ſchmücken, ſondern entrüſtet als auf 
Gewiſſenloſe, die über die Leiber der Schwächeren zu Anſehen und Vorteil ſteigen 
wollen. Man wende nicht ein, daß ja auch das Staatsbauweſen dem gleichem Princip 
folge. Auch ſeine Bauwerke ſind vaterloſe Kinder. 

Der Staat geht nicht auf Ruhm und Anſehen behufs Erlangung weiterer 
materiell⸗eigennütziger Vorteile aus, ſondern ſchafft zum Wohle aller. Und ſelbſt 
bei ihm werden jetzt ſchon die Erfinder größerer Monumentalbauten genannt. 

Es giebt einfach gar keine Entſchuldigung für dieſe Herren „Bauunternehmer 
und Architekten“ und gar keine Hülfe für ihre geiſtigen Sklaven, als die Blosſtellung 
ihrer Unterdrücker! Hans Schliepmann. 
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Gründlich oder gar nicht. 


Ein Beitrag zur Schulreform. 


m fonft niemand es wüßte, wie dringend die Reform des Schulunterrichts ge⸗ 
worden ift, fo weiß es doch der deutſche Antiguar. Ihm, wie keinem ſonſt, er⸗ 
ſchließen ſich die Herzen unſrer jungen Zeitgenoſſen; Im vertraut der angehende Tertianer 
an, was er felbft ſeinem Vater verſchweigt: Seine tiefe Verachtung des Cornelius Nepos, 
und ſeinen heißen Wunſch, ſich gegen ein kleines in baar von der Erinnerung an dieſen 
alten Eſel für immer zu befreien. Wie jedes Band, das die Harmonie der beiderſeitigen 
Intereſſen geknüpft hat, geſtaltet fi) die Freundſchaft zwiſchen Schüler und Antiquar mit 
jedem Klaſſenwechſel enger und feſter, bis endlich der große Tag gekommen iſt, da der Er⸗ 
löſte zum letzten Mal mit einem großen Bündel bei feinen Freunde erſcheint. In ſeine 
Freundesarme ſchüttet er den ganzen ihm noch verbliebenen Reſt des klaſſiſchen Altertums 
aus, vor allem den Todfeind deutſcher Jugend, den kläglichen Schwätzer und Vater des 
Kae Aufſatzes, dem ein höhnendes Geſchick den Kopf erſt abhauen ließ, nachdem er 
die katilinariſchen Reden ſchon gehalten und die Offizien Hin geſchrieben un 

Von der Schulbank ift nun unſer Zeitgenoſſe ins Leben getreten. Er iſt 20 Jahr 
alt. Der Arbeiter und der Landwirt, der Handwerker und das Dienſtmädchen wiſſen und 
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können in dieſem Alter bereits Alles, was ſie für ihren Beruf und zu ihrer Lebenser⸗ 
haltung brauchen. Unſer Zeitgenoſſe aber kann nichts und weiß nichts. Von ihm er 
warten, daß er ſich unmittelbar nach beſtandenem Examen in irgend einem Berufe auch 
nur in der beſcheidenſten Weiſe nützlich machen könnte, hieße von einem neugeborenen 
Kinde verlangen, daß es ſofort nach der Geburt ſchon Papa und Mama ſagen ſoll. Der 
Säugling aber hat längſt die erſehnten Worte den Eltern in die beglückten Ohren gelallt 
und macht bereits die erfreulichſten Gehverſuche, wenn unſer Zeitgenoſſe immer noch nicht 
ſo weit iſt, ſich in einem Beruf nützlich zu machen. Der Grund liegt darin, daß er 
erſt wieder vergeſſen muß, was er gelernt hat. Zum Glück iſt vergeſſen leichter als 
lernen. Nach ſorgfältigen ſtatiſtiſchen Erhebungen, die im preußiſchen Unterrichts miniſterium 
angeſtellt ſind, vergißt der mittlere Durchſchnitt der Schüler etwa in einem Monat, was er 
in einem Jahre gelernt. Der Durchſchnittszeitgenoſſe braucht alſo etwa 9 Monate, um 
ſein Inneres von allen klaſſiſchen Bildungsreſten zu ſäubern: wer auf der Schule wenig 
oder nichts gelernt hat, iſt natürlich jetzt im Vorteil, während fleißigere Schüler zu ihrer 
Reinigung längere Zeit brauchen. Dieſer mit der Notwendigkeit eines Naturgeſezes ſich 
vollziehende Säuberungsprozeß iſt allgemein beobachtet, aber feine Urſache nicht erkannt 
worden. Die kurzſichtige Maſſe ſpricht von der Neigung der Studenten, die beiden erſten 
Semeſter zu „verbummeln“ und iſt erſtaunt, daß gerade die 1 Schüler auf der 
Univerſität „die größten Bummler“ werden. So vergehen etwa 25 Jahre, ehe der Zeitgenoſe 
für irgend einen Beruf geeignet iſt. Nun iſt er allerdings der Sohn wohlhabender 
die ſich den Luxus geſtatten können, ein fünfundzwanzigjähriges Wickelkind zu unterhalten. 
Aber unter dieſem Zuſtand leidet der Nationalreichtum empfindlich. Denn unſer Zeitgenoſe 
repräſentiert die Blüte der Intelligenz des Landes; er würde ja ſonſt das Abiturientenermen 
nicht haben beſtehen können. Wenn aber ſolche Köpfe beinahe ein Menſchenalter bindung 
Be wenn fie für die nationale Produktion nicht in Betracht kommen, ſondern leich 
ie Rolle der Konſumenten in einem Alter ſpielen, in welchem die niedrige, unintelliger 
Maſſe in vollſtem Daſeinskampfe alle ihre Kräfte zu entfalten Gelegenheit hat, fo leide 
darunter nicht nur der Wohlſtand des Volkes, ſondern es verſchärfen ſich auch noch die 
eee hinter denen eine ernſte ſoziale Gefahr lauert. { 
rationale und ſoziale Gründe machen daher die Schulreform zur vornehmſten, drin 
gendſten Pflicht des Staates. 

Wie ſoll reformiert werden? Ich weiß auf dieſe Frage nur eine Antwort: Gründ⸗ 
lich oder gar nicht! Wer das Neue will, darf nicht gleichzeitig liebevoll nach dem 
Alten ſchauen; wer das Richtige fühlt, ae nicht erſchrecken, wenn es rieſenhafte Geſtalt 
annimmt. Unſer ärgſter Feind iſt die Halbheit. 

Zu dieſen Ausführungen ſehe ich mich durch. eine Abhandlung gezwungen, melde 
Prof. Hermann Grimm im letzten Hefte der „Deutſchen Rundſchau“ veröffentlicht hat. 
Herr Grimm hat einen beſonderen Teil der Schulreform im Auge, die Reform des Ge 
e e Er entwirft einen Plan, durch den er die Forderung unſerer Zeit: 
„Von Sedan nach Mantinea“ verwirklichen will, ohne daß er den tiefſten Sinn dieſet 
Forderung erfaßt hat. Da ich öfters auf feinen Plan zurückkommen muß, will ich ihn 
hier ganz kurz ſkizzieren: 

I. Sexta. Der Knabe erfährt, daß im Jahre 1870 ein Krieg des deutſchen Volkes 
egen Frankreich ftattgefunden hat. Er folgt dem Verlauf des Krieges bis zum Friedens 
ſchlaß Der Knabe hat zu wiſſen, daß er innerhalb eines großen Organismus ſteht, ohne 
den er alles einbüßen würde, was für das Leben von Werk iſt. 

II. Quinta. Wir ſpringen zwei Jahrhunderte zurück. Der Knabe erfährt, daß es 
damals im Deutſchen Reiche anders ausſah, als heute. Sobald er das erfaßt hat, fühn 
ihn der Lehrer vom erſten preußiſchen Könige bis 1755 Jahre 1870. In dieſe Zeit fallen 
unangenehme Dinge, die franzöſiſche Revolution, das Jahr 1848 und das Jahr 1860. 
Der Lehrer muß wiſſen, wie er die Dinge ſo vorzutragen hat, daß auch diejenigen Knaden 
etwas davon profitieren, deren Väter den „Vorwärts“ leſen. orſchriften ſollen den 
Lehrer nicht gemacht werden, nur merke er ſich, daß er bei Friedrich dem Großen deſſen 
Verhältnis zu Voltaire nicht berühren darf, denn das gehört nicht in die Geſchichte. 

III. Quarta. Vom Erſcheinen des erſten Hohenzollern in der Mark bis zum erſten 
preußiſchen König. 
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; IV. Tertia. Von den älteſten Zeiten Deutſchlands bis zum Erſcheinen der Hohen⸗ 
zollern in der Mark. 

V. Sekunda. Der Knabe ſetzt den Fuß auf römiſches Gebiet, worauf er durch 
ſeine Sprachſtudien ſchon längſt vorbereitet iſt. Von der Gründung bis zum Unter⸗ 


VI. Prima. Griechiſche Geſchichte. Von Troja bis zum Untergange Griechen⸗ 


Ein Strom ſtickiger Kompromisluft ſtrömt einem aus dieſem Plan entgegen. Man 
ift kaum noch überraſcht, wenn man am Schluſſe der Grimm ſchen Ausführungen lieſt: 
„Ich glaube nicht, daß wer die Dinge ſo betrachten gelernt hat, beim Abſchluß des letzten 
Examens feine griechiſchen und lateiniſchen Bücher mit verächtlichen Worten von ſich 
wirft, ai entſchloſſen, fie nie wieder in die Hand zu nehmen.“ 

fo darum der ganze Lärm! Nur damit dem Schüler die klaſſiſche Koſt etwas 
ſchmackhafter gemacht werde! Wer kein weiteres Ziel vor Augen hat, der laſſe ſeine Hand 
von der Schulreform und geſelle ſich lieber offen zu unſeren Gegnern. Er wird uns dort 
weniger ſchaden als in unſeren Reihen. 

Will man bewirken, daß kein Schüler mehr ſeine lateiniſchen und en Bücher 
verächtlich fort wirft, ſo giebt es hierfür nur ein einziges, aber ſicheres Mittel: Man 
gebe ihm dieſe Bücher nie in die Hand. Mit der Frage der Reform des Geſchichtsunter⸗ 
richts aber ſteht gerade dieſe Seite der Sache nur in ſehr loſem e 

Verſtändigen wir uns endlich einmal darüber, warum die gegenwärtige Methode des 
Geſchichtsunterrichts beſeitigt werden muß; dann wird ſich die Art der Reform mit über⸗ 
raſchender Einfachheit, geradezu von ſelbſt ergeben. 

Das Leben der Völker erſcheint in der bisherigen Betrachtungsweiſe der Geſchichte 
wie das Leben des einzelnen Menſchen: im Anfang die Wiege, am Ende das Grab. Die 
Völker entſtanden, blühten und vergingen, und mit ihrem Untergang war ihre Geſchichte zu 
Ende, wie das Leben des einzelnen Menſchen mit dem Tode zu Ende iſt. Die ganze 
Geſchichte bekam dadurch einen ſentimentalen Anſtrich, und die ganze Weisheit, die aus 
ihr zu ſchöpfen war, ließ ſich in die Worte zuſammenfaſſen: „Und ſcheint die Sonne 
noch fo ſchön, am Ende muß fie untergehn.“ Solche Weisheit mag denn auch für den 
ſentimentalen Charakter unſerer Väter und Großväter gepaßt haben, die ſelbſt nichts 
waren, die kaum wußten, ob ſie jemals etwas werden würden, und die für ihre eigene 
Nichtigkeit in der 1 anderer Völker Troſt und eg! ſuchten. Aber ein au⸗ 
deres Geſchlecht iſt jetzt herangewachſen; wir brauchen keinen Troſt und keine Erbauung 
bei andern Völkern zu holen; denn wir ſind nicht mehr im Werden; wir ſind was. In 
die Tage unſrer Kindheit klang der Kanonendonner, der das neue Reich einläutete, und 
wenn wir auch damals noch zu klein waren, um die Schlachten mitzuſchlagen, ſo haben 
wir doch auch das Unſrige gethan; wir haben bei feſtlichen Gelegenheiten, Ger Kaiſers Ge⸗ 
burtstag und am Sedantage patriotiſche Gedichte deklamiert: 5 7 ermania” und 
„Die Trompete von Gravelotte“. Unter dem Eindruck dieſer Tage zu ſtolzer Kraft 
herangereift, ſehen wir auch das Vergangene, ſo weit wir es Überhaupt noch ſchen, mit 
andern Augen an als unſere Väter es thaten; nicht das Werdende ſehen wir und nicht 
das 9 ende; wir ſehen, was geworden iſt und fragen nicht danach, wie es wurde. 
Und ſo ſollen auch die Geſchlechter die Dinge betrachten lernen, die bewußt und ſtark wie 
wir, dereinſt uns ablöſen ſollen. Das Bild der 1 ſoll ſie ganz erfüllen, Glanz 
und Macht des Deutſchen Reiches ſollen ſie kennen lernen, ſeine Hilfsmittel, ſeine Bundes⸗ 
jenoſſen, feine Feinde. Das iſt die erſte Aufgabe, die der Unterricht zu erfüllen hat. Und 

rum halte ich auch den erſten Vorſchlag Grimms, den Geſchichtsunterricht mit dem Jahre 
1870 zu beginnen für falſch; auch das Jahr 1870 gehört der Vergangenheit an. Den erſten 
Geſchichtsunterricht in der a denke ich mir fo: 

Der Lehrer beginne mit dem wichtigſten politiſchen Ereignis, das der Eröffnung des 
Schulunterrichts unmittelbar vorangegangen iſt. Es iſt anzunehmen, daß die Schüler 
davon zu Hauſe bereits irgend etwas gehort ben. Nehmen wir an, der Schulunterricht 
beginne in dieſen Tagen, ſo hat der Lehrer mit der ra een Freundſchafts⸗ 
demonſtration in Kronſtadt zu beginnen. Es bleibe dem Lehrer überlaſſen, wie weit er 
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dieſes Ereignis im heiteren oder im ernſten Tone behandeln will; doch würden ſich kurze, 
witzige Bemerkungen über den Namen des General Gervais ſehr empfehlen, weil das 
empfängliche Herz der Knaben durch derartige Abſchweifungen erfahrungsmäßig am meiſten 
an den Unterricht gefeſſelt wird. Kurzer Ueberblick über die Stärke des franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Heeres. Aber (und nun mache der bisher noch heitere Ton des Lehrers einem 
würdigen Ernſt Platz) Deutſchland iſt allen dieſen Feinden gewachſen; „uns kann keiner 
an die Wimpern klimpern.“ 

(NB. Der Lehrer hüte ſich vor trivialen Ausdrücken; es braucht indeſſen kaum ge⸗ 
ſagt zu werden, daß „an die Wimpern klimpern“ kein trivialer Ausdruck iſt. Vielmehr 
werde dem Schüler ſo zeitig als möglich dieſer Ausdruck eingeprägt als der Inbegriff der 
Empſindungswelt, die den deutſchen Mann ziert. Kurzer Hinweis, daß jede Epoche ihren 
beſonderen Wahlſpruch hat — Griechen und Römer; Kalokagathie — Humanitätsepoche: 
Edel ſei der Menſch, hilfreich nnd gut — unſere Zeit: Uns kann keiner an die Wimpern 
klimpern oder kürzer: Uns kann keiner.) 

Und nun lerne der Knabe die Größe und Kraft ſeines Vaterlandes kennen. Der 
Geſchichtsunterricht verwandle ſich in Vaterlandskunde; als Hilfsmittel genügt für die erſte 
Zeit der Gothaiſche Hofkalender. An der Hand dieſes Werkes lerne der Knabe zunächſt die 
Namen der Mitglieder der fürſtlichen Familien Deutſchlands mit Tag und Jahreszahl der 
Geburten (mit Einſchluß der ehemals reichsunmittelbaren Familien) auswendig. Be 

abteren Schülern kann zum häuslichen Studium auch der gräfliche und freiherrliche 
aſchenkalender empfohlen werden. Hieran ſchließe ſich die Einteilung und Organiſation 
des Heeres: bei Gelegenheit der Verteilung der Armeekorps auf die einzelnen Länder und 
Provinzen muß der Schüler auch in Kenntnis von der Einteilung des Reiches in Länder 
und der Länder in Provinzen geſetzt werden. Bei Angabe der Präſenzſtärke 
des Heeres möge auch kurz der deutſche Reichstag erwähnt werden, der Zuſammenhang er 
giebt von ſelbſt, in welcher Form dies zu geſchehen hat. Der Schüler lerne die Namen 
der Mitglieder des Generalſtabs der Armee, der kommandirenden Generäle, der Brigade⸗ 
und Diviſionskommandeure auswendig; begabtere Schüler mögen dazu angehalten werden. 
auch die Namen der Regimentskommandeure zu lernen. Dieser Unterricht, der in jeder 
5 enden Klaſſe wiederholt und erweitert werden muß, nehme etwa ein halbes J in 
nſpruch. Hieran ſchließe ſich im zweiten Halbjahr die Geſchichte der lezten 20 Jah 
bis zum Friedensſchluß mit Frankreich. Im zweiten Jahre (Quinta): der deutſch⸗ franz 
ſiſche 155 vom Friedensſchluſſe mit Frankreich bis zur Kriegserklärung Frankreichs m 
Deutſchland. 

Wir haben nun den Schüler bis zu der großen Zeit zurückgeführt, aus der 
Glanz und Macht des deutſchen Reiches hervorgegangen iſt. Was ſoll jetzt folgen? 

So groß iſt der Einfluß unſerer Schulpedanten und Bildungsphiliſter auf harmloſe 
Gemüter, daß ich faſt zögere, das auszuſprechen, was zum Heile kommender Geſchlechter 
endlich einmal ausgeſprochen werden muß. Mit dem Augenblicke, wo der Knabe in die 
Fal Zeit des Jahres 1870 hineingeführt worden iſt, hat der Geſchichtsunterricht ſeine 

chuldigkeit gethan und kann gehen. Was kann er dem Knaben noch bieten? Der Knabe 
kennt die Größe und Stärke ſeines Vaterlandes, weiß, daß das Vaterland auf ihn rechnet 
wenn er zum Mann geworden iſt, und daß es daher ſeine Pflicht iſt, ein Mann zu werden. 
Aber ihn zum Manne zu machen, giebt es ſicher beſſere Mittel als ſein Gedächtnis mit 
Dingen zu belasten, die geweſen find und nie wieder kommen. Man wage doch einmal 
der furchtbaren Gefahr ruhig ins Auge zu ſehen, daß ein Geſchlecht heranwachſe, welches 
nichts von Griechenland und Rom, nichts von der Völkerwanderung, e nichts von 
den alten Ingväonen, Iſtväonen und Hermionen weiß. Wird uns iege 
Rußland irgend etwas ſchaden? Oder glaubt man, daß die ruſſiſche Jugend mehr daven 
wiſſen wird, als die unſrige? Was iſt der tiefe Sinn des Goethe ſchen Gedichtes: „Amerika, 
Du haſt es beſſer“? Nichts anderes, als daß die Amerikaner deshalb jo viel weiter ge: 
kommen find als wir, weil ſie keine Geſchichte zu lernen brauchten. 

Ich bin nicht abgeneigt, für die nächſte Zeit ein U ngsſtadium Fe 
und ich glaube auch, daß alle, welche die Forderung „von Sedan nach tina” er; 
heben, damit nur dieſe Uebergangszeit bis zur völligen Beſeitigung des Geſchichtsunterrichts 
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im zuge haben. Natürlich iſt dieſe Forderung nicht fo flach aufzufaſſen, wie Grimm es 
thut, daß man erſt 20, dann 200, 400, 600 Jahre zurückſpringt, um dann die ſprung⸗ 
weis zurückgelegte Strecke noch einmal in der alten Gangart von vorn nach hinten zu 
durchwandel 205 daß man am Ende eines Jahres gerade da iſt, wo man am Anfang 
war. Nein, von der Mündung zur Quelle, von der Bahre zur Wiege ſchreite der Knabe, 
am Ende jeder Epoche ſtehe er vor friſch aufquellendem Leben; die Geſchichte der Völker 
zeige ihm nicht, wie das Kind zum Greiſe, ſondern wie der Greis zum Kinde wird. 
Keine Betrachtungen, ſondern friſche, fröhliche Thatſachen; nur ſo iſt es zu verhüten, daß 
wir durch den Geſchechtsunterricht wieder zum Volke der Denker werden. Aber niemals darf 
vergeſſen werden, daß es ſich nur um einen Uebergang bis zur völligen Beſeitigung des Ge⸗ 
ſchichtsunterrichts handelt. Aber wenn die Knaben eine alte Geſchichte mehr e ſollen, 
wozu ſollen ſie dann noch alte Sprachen lernen? Die Frage aufwerfen heißt ſie beant⸗ 
worten. Wollt ihr die Seele des deutſchen Knaben mit den Bildern der herrlichen Gegen⸗ 
wart erfüllen, ſo verſchont ſein Ohr mit den Lauten der Vergangenheit! Wie groß die 
Todten geweſen ſein mögen, die in dieſen Lauten ſprachen, ſie waren nicht größer als wir, 
die wir lebendig ſind. Ihre Sprache brauchten wir einſt, um ihre Größe zu verſtehen, und 
ihre Größe brauchten wir, uns an ihr aufzurichten. geht ſtehen wir aufrecht und brauchen 
ihre Größe nicht, noch ihre Sprache. In dieſem Punkte weiß ich mich ſo ſehr eins mit 
allen Männern der neuen Zeit, daß ich über die Notwendigkeit des Fortfalls der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache kein Wort mehr verliere. Hierüber ſind die Akten geſchloſſen. 

Die Hauptarbeit iſt nun gethan; aber es bleibt noch Manches zu thun übrig. 
Schlagen wir eins der deutſchen Leſebücher auf, die in den Schulen im Gebrauch ſind: 
wohin der Blick fällt, Hellas und Rom, Rom und Hellas. Dieſe Bücher müſſen ver⸗ 
ſchwinden. Verſchwinden muß auch der Lieblingsdichter des früheren Geſchlechtes, deſſen 
Phraſenreichtum der Entwicklung deutſchen Weſens hemmend im Wege ſteht. Auch hierin 
weiß ich mich mit den Männern der neuen Zeit — vielleicht mit Ausnahme des Heraus⸗ 

eber3 dieſer Wochenſchrift — in Uebereinſtimmung. wenn ich die Kardinalforderung er⸗ 
1 Fort mit Schiller. Ich will nicht beſtreiten, daß er ein Dichter war; einzelne ine 
Verſe, z. B. „Was wollteſt Du mit dem Dolche, ſprich, Entgegnet ihm finfter der Wüterich!“ 
werden ewig im Volke fortleben. Aber das Geſchlecht der Zukunft verlangt andere 95 
Die beſten Schiller ſchen Gedichte und Balladen athmen den Geiſt der Griechen, und ſelbſt 
mit dem unklaſſiſchen „Willſt Du nicht das Lämmlein hüten“ iſt für unſere Zeit nicht 
viel anzufangen. Noch weniger mit ſeinen Dramen. Man denke an Tell, worin ein 
Ereignis gefeiert wird, das uns durchaus nicht angenehm ſein kann. Ohne dieſes Ereignis 
ehörte die Schweiz heute als öſterreichiſche Provinz zum Dreibund und würde im nächſten 

riege an unſerer Seite fechten. Zum Glück haben wir reichlichen Erſatz für Schiller. 
Zunächſt haben wir Ernſt von Wildenbruch, der ſich auf Verlangen gern bereit erklären 
würde, beſondere Dramen und Gedichte zum Gebrauche für Schüler zu ſchreiben; dann 
haben wir die große Kriegslyrik des Jahres 1870, geſammelt in einem Bande: „Lieder 
u Schutz und Trutz. Die beſten deutſchen Dichter, Julius Wolff und Heinrich von 

reitſchke haben dazu Beiträge geliefert. Und ſchließlich haben wir den Schillerpreis, der 
längſt einer beſſeren Verwendung entgegenharrt. Man teile ihn in kleine Teile, und jedes 
vater ländiſche Lied und jedes vaterländiſche Drama, das ſich zur Aufnahme in Schulbücher 
eignet, werde daraus entſprechend gekrönt. Dann wird jeder ſingen, dem Geſang gegeben iſt 
in dem deutſchen Dichterwald. 

Kein Latein, kein Griechiſch, keine Geſchichte, keinen Schiller — das iſt in kurzen 
Umriſſen die Schulreform, wie ſie jedem vorſchwebt, der vom Se der neuen Zeit ers 
füllt iſt. Iſt dieſe Reform erſt durchgeſetzt, dann wird ſich ſchon finden, was an Stelle 
des alten kommen ſoll. Findet es ſich nicht, um b beſſer für die Jungen, dann iſt auch 
die Ueberbürdungsfrage gelöſt. Aber es wird ſich finden. Hellſehende Köpfe wiſſen ſchon 

ute, was in den Schulen der Zukunft 90 Religion, Vaterlandskunde und etwas 
chnen noch gelehrt werden wird: Turnen, Fechten, Schießen, Franzöſiſch und Ruſſiſch. 
Wer das kann, kann für's Vaterland genug. 
Nopsla bär. 


S* 
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Theater. 


Deutſches Theater: Der blaue Brief. Luſtſpiel in vier Aufzügen von 
Rudolph i 

Wer ſoldatiſchen Sinn hat, alſo jeder gute Deutſche, weiß was der blaue Brief iſt: 
von ihm handelt das neue Stück nicht. Vielmehr handelt es von roſa Briefen, zart und 
a die eine Majorstochter, Valeska heißt das liebe Kind, an Gisbert Graf Wolfſteyn 
eſchrieben: den letzten ſeines Stammes, aber leider nicht den letzten aus dem Theaterge⸗ 
chlecht der unwiderſtehlich verführeriſchen, leichtſinnigen, die ſchlichte Abſchiedsecke ſtreifenden, 
zuletzt geretteten Caſino-Don⸗Juans. So gewiß Herr Kadelburg ihn ſpielt, mit Verve 
und dem Ton verhaltener Empfindung, ſo gewiß lebt ihm auch ein zorniger, aber reicher 
Onkel in Herrn Engels, dem komiſchſten aller Bühnen⸗Rittmeiſter, erfahren im Pauken⸗ 
halten wie im abrupten Verzeihen; und wenn diesmal die arme Offizierstochter nicht Kind 
der 88 ift, fondern nur, bei einem Haare, Frau der Excellenz, fo wird Herr von Bol: 
zogen die kleine Abweichung freundlichſt verzeihen: hat doch Herr Stratz ſonſt ſeinen 
guten Sn ausreichend bezeugt, dem berühmten Mufter nahe zu bleiben in 
was wirkt. 

Aber was dem Einen, dem Humoriſten, recht iſt, iſt dem anderen, dem Dilettanten. 
noch lange nicht billig: bei jenem kommen wir über die hanebuchene Fabel ohne Anſtoß 
hinweg, weil eine geſunde germaniſche Launigkeit das Einzelne lebendig macht, und 
weil u zu e Charakterentfaltung den Schwankſtil ache durch; 
brechen; bei dieſem verletzt uns, in Scherz und Ernſt, die gleiche unkünſtleriſche Plumpkeit, 
und ſtatt pſychologiſcher Entwicklung erhalten wir ein ödes erieren gleichgültigen Ge⸗ 
ſcheheng. Allerlei Thatſachen werden erzählt, ungefähr jo lebendig wie im Polizeibericht. 
oder mit ſo viel aher Ergründen wie in den Schlummerliedern für kleine Kinder; lieſt 
man dort: in der Albrechtſtraße iſt ein Droſchkenpferd geſtürzt; vier Dachbrände wurden 
guet Wetzel iſt noch immer nicht gefangen — und hört man hier die Amme 
onſtatieren: 

Es war einmal ein Mann, 
Der hieß Pumpan, 

Pumpan war ſein Name 
Und der war keine Dame — 


1 erfährt man bei Herrn Straß: daß ein Kommandeur der 81. Diviſion eine Tochter des 
Regiments liebt, und zwar des 164. Infanterie⸗Regiments; daß ein Premier⸗Lieutenant die 
ſelbige liebt; daß ein Sekonde⸗Lieutenant eine Rittmeiſterstochter a. D. liebt; daß ein 
2ieutenant im 22. Jägerbataillon eine Operettenſängerin liebt, daß ein Ulanen⸗Lieutenant 
dieſelbige liebt; daß ein Fähnrich, wie Sardanapal, die Weiber im Plural liebt; und daß 
überhaupt lieben und liebeln, Geſpräche von Sekt und Frauen, von Kater und Pferden die 
freie Zeit unſerer O ffiziere angenehm ausfüllen. Nur was zu dieſem Milieu gebört. was 
Zutritt hat in das Militär⸗Caſino, findet auch Einlaß in das Luſtſpiel Stratzens: „das ift 
deine Welt, das heißt eine Welt! 

Nun möchte aber immer dieſe Welt, in der man ſich lat ilt und liebt, fo eng 
und öde fein, als ſie will, wenn der Autor es auch nur fern verjtünde, das fahle Ereignis 
u verwandeln in eine begründete Folge von Sergängen. Daß der Dramatiker zu f 


tande. welche die deutſchen Schwänke E auszeichnet: „kit 


Wenn das ſchon bei der Cavallerie geſchiebt. daß ſie hinterrücks in ſich“ geht. was 
ſoll man erſt von der unberittenen Menſchbeit erwarten? Und doch verfichert des all Lied 
es ſo bündig und ſchneidig: „Uns von der Gavallerie, paſpert fo etwes mie!" 
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Doch daß ich Herrn Stra nicht Unrecht thue: jo unmodern er iſt, in einem Falle 
igte er ſich moderner als feine Hörer. Wie er manche Einzelbeobachtungen ſich notiert 
und mit naivem Vergnügen dieſe Offizierswitze und Kaſernenhofblüten nun zuſammen⸗ 
ſtellt, ſo ließ er auch an einer Stelle ſeinen Backfiſch einen a Hal machen 
und ausrufen: „Es ſind ſchon Nachtwächter bei Tage A en!“ Mit einem ent⸗ 
rüſteten Au! antwortete das gebildete Publikum; denn wie kann man mir nur, ſo fragte 
es, einen fo alten Wiz vorfegen? Die ganze, 2 5 eine ſchlechte Schwanktradition herge⸗ 
rufene äſthetiſche Konfuſion ſprach aus dieſem Au; denn wie in aller Welt konnte man 
man erwarten, fo frage ich, daß ein geängſteter Backfiſch gute Witze macht, funkelnagelneue? 
Je ſchlechter hier, je beſſer; weil aber unſere Premierenbeſucher von Profeſſion ganz daran 
ſewöhnt worden find, durch die Witzmacher von Profeſſion, daß zu Gunſten der Lachwir⸗ 
ng jede Charakteriſtik durchbrochen wird, daß alle Backfiſche reden wie Feuilletoniſten und 
alle Landwirte wie Schwankdichter, — fo find fie verblüfft und in ihren heiligſten Ge⸗ 
fühlen gekränkt, wenn ein charakteriſtiſch ſchlechter Witz einmal 95 wird. Der iſt ja 
alt wie Metuſalem! ruft ihr entrüſtetes Au, und ſie machen dem Dichter damit eine 
ebenſo überraschende Mitteilung, als wenn fie ihm, der etwa einen Hjalmar Ekdal ges 
* hat, zurufen: das iſt ja ein Phraſenmacher, dein „Held“, ein Windhund, ein Blageur! 
Vor jeder neuen Geſtalt von einiger Eigenart muß man alſo geſcheidte Einwände 
ſtets von Neuem hören, und es wird lange dauern, bis der Sinn für charakteriſtiſche 
fr we ax er unſere Produktion beben ſch, auch den Empfangenden ganz erſchloſſen 
ein wir 
Doch wie weit habe ich mich von meinem Wege entfernt! Ich ſoll von Herrn Stratz 
ſprechen, und ich ſpreche von Kunſtfragen. Muß ich da nicht verzweifeln, den Rückweg 


zu finden 
Otto Bram. 


* 


Dan neuer Bank. 


blich iſches 
Ende genommen: jüngft las man, daß er irrfinni geworden ei, und ſchnell folgte die 
an Ae der erften, er habe 15 0 55 5 1 10 
auf dem Pariser Theater geſehen, deſſen Talent, bei franzöfiichen Manierirtheit, 
einen ſo ſtark perſönlichen Eindruck gemacht A e er Kaen ftedte er noch 
CC dT 
pi 


5 75 und Roffi, erinnern konnte. Marais hat alles gefpielt, Racine und Sardou, 
eſpeare ſche Tragõdien e h Muſſet's „Nächte“, und it die Kreuz und die Cuer un⸗ 
Be : in der Porte Saint Martin, als Sarah Bernhardt ſich 
noch nicht N ſtand er temperamentvoll neben ihr, er wanderte 
hinein auf die 8 nnaſe, und zog zuletzt mit vollen Ehren in die 
Ed ee ein. ſefſelnde 8 ei er da: keineswegs ſchön, von 
Ir e een niht mr deri. f g durfen hate. . 
er mur jahren — 
Bühne hat einen ihrer wenigen N hantiier open Stils in ihm verloren, eine Natur. 
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Eine alte Schuld. 


Von 


Guſtav Esmann. 
Autoriſierte überſetzung aus dem Däniſchen. 
— — (Schluß) 

Dann erzählten wir uns, wie der Tag hingegangen, was wir gedacht, wie 
ſehr wir uns nach einander geſehnt hatten. Aber erſt, als die Lampe ausgelöſch, 
als Ruhe und Dunkelheit um uns herrſchten, erſt da war mir, als ſeien wir ganz 
allein. — 

Draußen fiel jetzt ein dichter Regen, der die Einſamkeit zu verdoppeln und 
uns mit feiner rieſelnden Ruhe völlig einzuſchließen ſchien. Ein einzelner Spaß 
hatte vor dem Fenſter Schutz geſucht, dann und wann ſchüttelte er ſein Gefieder und 
piepte traurig; es war faſt, als ſei er bei uns im Zimmer. 

Sie war in meinen Arm gekrochen, in ihren Winkel, wie ſie es nannte; den 
Kopf hatte fie auf meine Schulter gelegt. Ich konnte fühlen, wie das Blut in ihrer 
Hand, die zitternd in der meinen ruhte, klopfte; ich badete mich in ihrem Atem, der 
ſuͤß und rein über mein Geſicht ſtrömte. Dann ſchliefen wir ein; eine Nacht jg 
über uns fort; als ich erwachte war es Tag. 

Kalt, grau und unbarmherzig drängte das Morgenlicht ſich ein und legte fh 
in matten Reflexen auf Spiegel, Thürklinken und die blanken Holzleiſten der Möbel 
Ich ſtand auf, ging an's Fenſter und zog den Vorhang ein wenig bei Seite. — 

Der Regen fiel noch immer fein und ſtaubartig; es war ſo neblig, daß ich 
nur ein kurzes Stück des trübſeligen, ſchmutzigen Weges ſehen konnte. Ein Arbeitet 
kam gegangen. Mit geſenktem Kopf, eine Schaufel auf der Schulter, trabte er durd 
den Schmutz, der feine Kleidung beſpritzte. Dann kam noch einer, darauf mehrere. 
Und wie ich ſo daſtand, ſie aus dem Nebel auftauchen, ein paar Minuten durch den 
Regen dahintraben und wieder im Nebel verſchwinden ſah, wünſchte ich, den Vorhang 
wiederum dicht, ganz dicht ſchließen zu dürfen, wünſchte, daß es wieder dunkel werden 
und ewig Nacht fein möge; daß ich ſtets bei ihr bleiben könnte, abgeſchloſſen, in 
einer Welt für uns, — wir beide allein — ſie und ich! — 

Als ich mich umwandte, war ſie erwacht, fragte mich nach dieſem und jenem, 
und ſprach ein paar gleichgiltige Worte. Dann fiel mir ein, daß ich grade heute 
zeitig fort müſſe. 

Es war das letzte Mal. 

* 


* 


Meine Cigarre war ausgegangen. Ich erhob mich, um eine friſche zu nehmen 
und trat wieder an's Fenſter. Die Sonne war fort. Aber drüben auf den großen 
Fenſterſcheiben und auf dem Glas der Straßenlaternen zitterte noch ein ſchwacher 
Abglanz ihres ſtarken Lichts. Die Leute eilten hin und her auf dem Plaz: der 
Himmel war dedeckt, der Regen drohte. Ein plötzlicher Windſtoß wirdelte Papier: 
ſchnitzel. Kalk und Staub in die Luft. Die eriten ſchweren Tropfen ſchlugen gegen 
die Scheiben. Noch einmal ſuchte mein Blick an jener Fogade, wo vechin ber 
Schatten über mein Leden geglitten war. Dann ſchloß ich das 3 

* 


* 
* 
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Seitdem habe ich ſie nicht wiedergeſehen; es liegt mir auch nichts daran. Und 
wenn ich zuweilen Sehnſucht empfinde, ſo gilt ſie eigentlich nicht ihr, ſondern jener 
alten, glücklichen Zeit. Der Sonne, die ſchien, — der Luft, die wehte, den Ge⸗ 
danken, die ich gedacht, den Lippen, die ich geküßt, den Händen, die mich geliebkoſt, 
— meiner ganzen erſten Jugend, die nun dahin! Und zuweilen am Abend, wenn 
ich allein bin, hole ich ihr Bild hervor und denke an die alten glücklichen Tage, die 
nie wiederkehren. 


5 IV. 

Dieſen Brief an Dich ſandte ich nicht ab, denn er widerte mich an, als er 
fertig war. Lauter aufgewärmte, alberne Gefühlsduſelei! Aber ich bewahrte ihn 
auf und las ihn immer und immer wieder durch, denn ich konnte ſeinen Inhalt 
niemals ganz verleugnen. 

Mitten im Fieber der Rekonvaleszenz, vielleicht während der eigentümlichſten 
Kriſe meines Lebens geſchrieben, birgt ſeine müde Stimmung den Kernduft meines 
verfehlten Daſeins. 

Das war meine Jugend! Eine lange ohnmächtige Rekonvalenszenz, nur ein 
halbes Leben mit dem bittern Nachgeſchmack alter Gebrechen. Alles nur halbe Ver⸗ 
hältniſſe voller Gewiſſensbiſſe über alte Zeiten, in denen ich zu viel von meinem 
Eigentum verzettelt, ohne auch nur ein einziges Mal genug von meinem Selbſt ge⸗ 
geben zu haben. 

Einſam hatte ich krank gelegen; ich fuhr fort, einſam zu leben, als ich mich 
wieder erholt hatte. Ich erlebte nichts, ſprach mit Keinem. Meine früheren Freunde 
ſuchten mich nicht, fanden mich nicht an den gewohnten Orten, und ich — mied ſie. 
Es überlief mich kalt, wenn ich an die Leute dachte, mit denen ich während der 
letzten Jahre verkehrt hatte; im Geiſte ließ ich ſie an mir vorüberziehen. Ihnen 
allen war ich zu einer Zeit begegnet, wo ihr Leben zu zerfallen begann. Mit ihnen 
allen ging es zurück, bei allen war irgend wo eine wunde Stelle, eine bittere 
Erfahrung, ein ätzender Groll, etwas, das erſchüttert war, ein Fleck, wo fie phyſiſch 
oder moraliſch gelähmt waren. Einige geſtanden es ſofort ein, verzweifelt offen oder 
müde vertraulich; andere kämpften noch dagegen, verſuchten es zu verbergen — ohne 
Erfolg mir gegenüber, der ich ſelbſt krank war. Und grade ſolche Menſchen und 
nur ſolche hatte ich getroffen. Von einem gemeinſamen Schickſal zuſammengetrieben, 
hatten wir in lauer Sympathie neben einander hingelebt. 

Ich verließ die Wohnung, in der ich ſo lange gelebt. Ich konnte die Möbeln, 
die Bilder an der Wand, das Bett nicht mehr ertragen. Die Ausſicht, der eigen⸗ 
tümliche Duft der Zimmer, der mir entgegenſchlug, wenn ich am Abend nach Hauſe 
kam — alles war mir verhaßt. Ich brauchte friſche Gedanken, andere Luft. 

Ich richtete mich beſcheiden ein, wie in meiner erſten Studentenzeit, in einer 
Manſardenwohnung hoch oben in einem neuen Da weit draußen in einer Vor⸗ 
ſtadt, in einem diger Fühlhörner, die eine große Stadt ausſtreckt. Halb Straße, 
halb Landweg, mit alten Saftanien an den Seiten, deren welke Blätter die feuchten 
Wagenſpuren ausfüllten. Große, gelbe Omnibuſſe, wie man ſie nur noch in den 
äußerſten Vorſtädten ſieht, rollten getreulich jede halbe Stunde vorüber. Von meinem 
Fenſter hatte ich die Ausſicht über Bau⸗ und Zimmerplätze, auf denen Steine und 
Holz aufgeſtapelt lagen, über eingehegtes Land, wo die Gemüſegärtner der Stadt 
ihre Treibhäuſer und Gärten hatten. Schwarze Fabrikſchornſteine und Reihen 
ſchlanker Pappeln zeichneten fich wie dunkle Striche am Horizont ab. Und in weiter 
Ferne ein Teil der Stadt mit ihren Türmen und dem Meer von Dächern, alles in 
Nebel und Rauch gehüllt. 
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Hier oben ſetzte ich mich zun Ruhe und ging nicht mehr aus. Woche auf 
Woche lag ich ſo auf meinem Sofa ausgeſtreckt, umbrauſt von den friſchen Stürmen 
des Herbſtes und des erſten Winters, in Schlaf gelullt von den kalten, tagelangen, 
rieſelnden Regengüſſen des Novembers; ich hatte Angſt vor jeder Bewegung, wie 
ein Menſch, der ſoeben einen heftigen Schmerz überſtanden hat und jetzt fürchtet, 
daß dieſer ſich von neuem einſtellen könne, ſobald er ſich rührt. 

Dann hörte der Regen auf, die Luft wurde grau und ſtill, und endlich Tag 
für Tag kälter. Der Erdboden war rein und trocken, die letzten welken Blätter 
waren verweht, und der Himmel ſchien niedriger zu werden, gleichſam als habe er 
ſich geſenkt. Er war niemals ganz klar, ſondern beſtändig durch Wolken verhüllt, 
welche die Sonne nur blitzartig zu durchbrechen vermochte und erſt gegen Abend mit 
einem kurzen, rötlichen Glanz färbte. 

Große Wagen mit Brennholz rollten während der nebligen Morgenſtunden 
langſam über den hartgefrorenen Weg und ſandten einen kräftigen Duft von Moos 
und feuchter Walderde zu mir empor. Wenn ich am Abend an meinem Fenſter 
ſtand, ſchienen mir freundliche Lichter der Stadt aus weiter Ferne entgegen. Alles 
war ſo ruhig, ſo geſättigt, kein lautes Geräuſch, kein blendendes Licht. Nach und 
nach regte ſich der Wunſch in mir, auf's neue vom Leben zu koſten. 

Ich war ja doch noch jung! Ich fühlte mich geſund, die Bruſt war mir leicht, 
mein Kopf kalt und klar. Was konnte mich denn hindern? 

Ich trug mich ja nicht mit verwegenen Plänen; meine Hoffnungen waren be 
ſcheiden genug. Vorſichtig wie ein Seiltänzer, der einmal herabgefallen, geduldig 
wie ein Kind, das ſich ſelbſt leſen lehrt, wollte ich wieder beginnen, den ausgetreimen 
Weg eines ganz gewöhnlichen Lebens zu wandern. 

So ſuchte ich denn und erhielt auch gleich nach Neujahr eine beſcheidene Stele 
in einem Miniſterialbureau. Es war nur ein kleines Bureau, die Geſchäfte gering 
und ohne große Bedeutung, das Verfahren altmodiſch umſtändlich, oft ſogar lächer⸗ 
lich; und es beſtand wohl die Abſicht, daß das Ganze eingehen oder in etwas 
Größerem aufgehen ſolle, wenn der alte Mann, der jetzt Bureauchef genannt wurde, 
einmal ſterben oder in Penſion gehen würde. Aber dies ſagte mir grade zu. 
fand mich ſchnell zurecht in dem hohen, dunklen Gemach mit den gebräunten Repoſi⸗ 
torien und dem gemütlichen Geruch von Tabak und vielem Papier, — auf meinem 
Platz an dem großen Pult, dem alten Bureauchef gegenüber, von wo ich auf die 
ſtille Gaſſe hinausblicken konnte, die vom milden Winterlicht beſchienen wurde. Das 
ganze Perſonal beſtand aus uns beiden und einem alten Schreiber. Dieſer ſaß allein 
an einem kleinen Tiſche und expedierte die wenigen Leute, die kamen. Aber dies 
war auch der einzige Unterſchied zwiſchen ihm und uns, ſonſt waren wir drei gute 
Kameraden und plauderten gemütlich mit einander. Und mir hatten Zeit genug zum 
ſchwatzen, während wir Einträge in die großen Protokolle machten oder in dem be⸗ 
ſtaubten Aktenpapier blätterten. 

Gleich am erſten Tage waren die beiden Alten mir ſo freundlich entgegen 
efommen. Vielleicht wunderten fie ſich ein wenig, daß noch Jemand gewuͤnſcht 
jatte, die beſcheidene Arbeit mit ihnen zu teilen; möglicherweiſe beängſtigte es fie 
auch, daß fie fi nun in ihren alten Tagen noch mit einem rückſichtsloſen, jungen 
Menſchen abquälen ſollten, der harte Anſichten und ſtolzes Urteil hatte? 5 

Von mir hatten fie jedoch nichts zu fürchten; ich beabſichtigte wahrlich nicht, 
Revolution zu machen. 

Wie an einem ſpäten Herbſttage ein trockner Zweig ſich vom Baume löſt und 
lautlos in das ſtille, von welken Blättern bedeckte Waſſer fällt, langſam an des 
Ufers Rand treibt und fi dann für immer, dicht an die anderen Zweige gedrückt, 


— 
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zur Ruhe legt — ſo wünſchte auch ich, ſo leiſe wie möglich in ihren friedlichen 
Lebensſtrom hineingleiten zu können. 

Ein wenig zu leiſe dünkte es ſie gewiß. Es wäre ihnen vielleicht lieb ge⸗ 
weſen, wenn ihr junger College in friſcherem Glanz geleuchtet, reichere Wärme aus⸗ 
geſtrahlt hätte, wenn er öfter gelacht, lauter geſprochen hätte, ſelbſt wenn ſie dann 
und wann den Kopf hätten ſchütteln müſſen über das, was er geſagt. Und ſie 
wurden nur ſchwer klug aus einem jungen Menſchen, der ſo wenig mit ihrer 
eigenen Erinnerung übereinſtimmte, der weder ehrgeizig war noch irgend eine Hoff⸗ 
nung nährte, deſſen Puls langſam ſchlug, und der ſo früh ſchon ſein Pulver ver⸗ 
ſchoſſen hatte. Menſchenkenner waren die beiden alten Burſchen nun noch weniger 
als alles andere. 

So begnügten ſie ſich denn in aller Gutmütigkeit damit, mich auszuforſchen, 
ſich über das Fremde meiner Gewohnheiten und die Eigentümlichkeit meiner Perſon 
kindlich zu verwundern und aufzuhalten, bei jedem neuen, kleinen Charakterzug glüd- 
lich zu ſein wie über eine große Entdeckung. Mit ſcherzendem Wohlbehagen ſogen 
fie das Parfüm meiner Kleider und den Duft meiner Cigarre ein. machten einander 
Zeichen, wenn ich in Gedanken verſunken am Fenſter ſtand, wo doch nichts zu ſehen 
war, und ſprachen eine ganze Woche davon, wenn ich einen neuen Rock bekommen 
oder eines Tages mit einem anderen Hute kam. 

In einförmiger Zufriedenheit, in ſchwerfälligem, animaliſchen Wohlbehagen, mit 
wenig Gedanken und vielem Schlaf, krochen die Winterwochen dahin. Ich wartete 
auf nichts und kannte keine Sehnſucht. 

Auf meinen Morgenwegen in's Kontor begegneten mir täglich große Schaaren 
von Kindern, die zur Schule wollten, und mit Vorliebe wählte ich die Straße, wo 
die meiſten des Wegs kommen mußten. Es amüſierte mich, ſtill zu ſtehen, und ſie 
vorübergehen zu ſehen. Lange, ſchlanke Burſche, die ihre Bücher unter dem Rock 
verſteckten und die verbotene Cigarre dampften. Heerden von Knaben zwiſchen 10 
und 13 Jahren, die jeden zweiten Menſchen, der ihnen begegnete, anhielten und 
nach der Zeit fragten, ſich in einen Haufen zuſammendrängten und die Köpfe mit 
den großen Knabenohren und den flachen Mützen dicht aneinander preßten, um plöß- 
lich mit Lachen und Geſchrei auseinander zu ſtieben wie eine Schaar von aufge⸗ 
ſcheuchten Spatzen. Und dann die ganz Kleinen, die vom Mädchen begleitet wurden, 
deren ganze Bagage in der Butterbrodbüchſe und der großen Tafel beſtand, und 
deren Anblick mich an die Zeit erinnerte, wo ich ſelbſt ſolch ein kleiner Junge war, 
den Mutter jeden Morgen mit einem innigen Kuß auf den Weg ſchickte! 

Etwas ſpäter kamen die Mädchen; ich wandte mich ſtets, um all dieſe kleinen 
Füße zu betrachten, die ſämtlich demſelben Ziel entgegen ſteuerten. Die kleinſten in 
tanzendem Trab; dann das wichtige Trippeln der größeren, und zuletzt die langen 
Reihen der faſt erwachſenen, die ſchon kokett waren und deren erſtes langes Kleid 
im Takt mit ihrem friſchen, ſorgloſen Gang wogte. 

Am Abend, wenn ich in den Straßen umher ſchlenderte, geſchah es wohl, 
daß ich ſtundenlang nach einem erleuchteten Fenſter emporſtarrte, wo der Schatten 
eines jugendlichen Frauenkopfes einen Augenblick hinter einem Vorhang ſichtbar ge⸗ 
worden. Oder ich ging einem liebenden Paar nach; erſpähte ein Rendez⸗vous, 
beobachtete, wer zuerſt kam, ob die Glücklichen Arm in Arm forteilten, oder ſich 
ſcheu nach allen Seiten umblickend, in einen Wagen ſtiegen, oder jeder für ſich ge⸗ 
heimnisvoll in einem Hauſe verſchwanden — und dann ſtand ich ſehnſüchtig, in 
wache Erinnerungen verſunken da, bis der letzte Laut des davonrollenden Wagens 
verſtummt, oder irgendwo im Hauſe plötzlich ein Licht angezündet und ein Vorhang 
fürſorglich herabgelaſſen wurde. 


— 
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Mit dem alten Bureauchef war ich ſchnell vertraut geworden. Wir gingen 
gern ein Stück Wegs miteinander, wenn wir um die Mittagszeit nach Hauſe gingen, 
und es verfloſſen nicht viele Tage, bevor er mir nicht das meiſte aus ſeinem ein⸗ 
fachen Leben erzählt hatte. 

Er war verheiratet und lebte mit ſeiner Frau und einer Tochter, ihrem ein⸗ 
zigen Kinde zuſammen. „Anna Helene, ſie iſt erſt zwanzig Jahre alt; wir haben uns 
erſt ſpät verheiratet, Mutter und ich, es dauerte lange, ehe wir das Geld dazu 
hatten. Und ſeitdem iſt es uns das ganze Leben hindurch recht knapp gegangen bis 
zum vorigen Jahr; da haben wir vom Bruder meiner Frau geerbt. Jetzt ſind wir 
beinahe reich. Mir hätte es gleich ſein können. Ich brauche ja ſo wenig; aber 
Mutter iſt eine von denen, für die es ſo ſchön paßt, reich zu ſein. Dies Jahr 
ziehen wir ſogar auf's Land; das iſt immer ihr ſehnlichſter Wunſch geweſen. Wenn 
wir nur einen ſchönen Sommer bekommen; mich dünkt, die Sommer find jetzt gar⸗ 
nicht mehr ſo heiß wie in meiner Jugend.“ 

Und der alte Burſche ſah mich ſo verzagt lächelnd an, indem er mir ſeine 
kalte Hand reichte. Ich blieb ſtehen und blickte der magern Geſtalt in dem ver⸗ 
ſchoſſenen Rock nach; einen ausgedienten Regenſchirm trug der Alte unter dem Arm, 
und der kalte Wind, der ſeinen Hut faßte, beugte ihn ganz auf die Seite. Wie 
greiſenhaft und gebrechlich er ausſah! 

Ein paar Monate, nachdem ich in's Bureau gekommea, konnte ich eines Tages 
merken, daß er etwas auf dem Herzen hatte. Auf dem Heimwege rückte er damit 
heraus. „Es iſt wegen Anna Helene, — unſer kleines Mädchen, das ſo ſelten aus 
kommt. Deshalb haben wir daran gedacht, zu Haufe ein bischen was für fie m 
thun, einen kleinen Ball zu geben. Aber wir kennen fo wenig Leute, befonbers 
junge Herren, und wir wiſſen auch nicht recht, wie wir es anſtellen müſſen. Wollen 
Sie nicht kommen und uns ein wenig helfen? Heute über 8 Tage, nächſten Sonn 
abend um 7 Uhr. Es iſt ja gerade kein Vergnuͤgen für Sie, aber vielleicht kommen 
Sie doch? Und wiſſen Sie, gehen Sie vorher noch zu Muttern und machen ihr 
einen Beſuch! Ja? Sie möchte Sie ſo gern einmal ſehen.“ 

Ich bekam gleich Luſt, und ich hätte es auch nicht über's Herz gebracht, nein 
zu ſagen. Wenige Tage ſpäter machte ich meinen Beſuch. Vater und Tochter 
waren zuſammen ausgegangen, aber ich fand „Mutter“ zu Hauſe, eine ſchöne und 
lebhafte Frau, beinahe noch jung, das lebendige Gegenteil ihres alten, verzagten 
Mannes. Ihre Stimme war angenehm und klar, an der feinen Zeichnung des 
Mundes und der Brauen ſah man ſofort, daß ſie Geſchmack und Verſtand haben 
müffe; der Alte hatte Recht, wenn er ſagte, daß fie eine von denen ſei, für die es 
ſich paſſe, reich zu ſein. Sie ſprach freundlich und offen mit mir; ſie beſaß eine 
natürliche, behagliche Ruhe; ſeit langer Zeit war ich nicht in der Nähe einer ſolchen 
Dame geweſen — und ich empfand eine feſtliche Freude während der weni 
Augenblicke, die ich in dem hellen, mit Blumen angefüllten, frühlingsduftenden 
Gemach zubrachte. 

Und als ſie mir zum Abſchied die Hand reichte, beugte ich mich nieder und 
küßte dieſe ſchöne, jugendliche Hand. 

Das Wetter war an dieſem Tage herrlich. Anfang März; man fühlte, daß 
der Winter aufbrach; in der milden, blauen Luft, im zarten Sonnenſchein und in 
der ſchwarzen, feuchten Erde lag es wie Frühlingsahnung. Ich war graden Wegs 
nach Haufe gegangen; als ich aber an meinem Fenſter ſtand und den feinen bräun⸗ 
lichen Ton 1 den Kaſtanien am Wege ſah, den leichten Dampf, der aus der Erde 
in den Gärten aufftieg, wo die Treibhausdächer in der Sonne glänzten und die 
Gärtner mit der Arbeit begonnen hatten; als ich den Geſang der rings; 
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umher auf den Gerüften vernahm, die ihre langen, kalkigen, weißen Arme in die 
blaue Luft hinausſtreckten, — da bekam ich Luſt, einen weiten Spaziergang zu 
machen. Hinaus auf's Land, dem Frühling entgegen! Aber außerhalb der Stadt 
ſtrich ein ſtarker, ſcharfer Wind pfeifend über die kahlen Acker, durch die blätterloſen 
Hecken und das welke Gras an den Grabenkanten. Es war plötzlich dunkel gewor⸗ 
den, eine eisblaue, kalt glitzernde Wolke verdeckte die Sonne. Mich fror und ſchnell 
ging ich zurück. Es war noch zu früh. 

Am Sonnabend war alſo der Ball. Erinnerſt Du Dich noch der kleinen 
Fuimilienfeſte, zu denen wir in unſeren erſten Studentenjahren kamen, bei Beamten 
in den Miniſterien, kleineren Groshändlern, oder Wittwen mit vielen Töchtern? 
Meiftens Häuſer, in denen wir nie zuvor geweſen, wohin wir aber durch Bekannte 
unſerer Bekannten geladen worden! Wie oft wurden wir am Freitag von einem 
Kameraden auf der Gaſſe angehalten: 

„Holla Du! Willſt Du morgen zum Ball gehen? Bei N.'s — es fehlt noch 
ein Herr. Ich nehme Dich mit!“ 

Und man ſchlug die ſpäte Einladung nie aus, denn man wußte, daß man 
Kameraden finden und ſich prächtig amüſieren würde. 

Nach ſo vielen Jahren erlebte ich nun einen ſolchen glücklichen Abend wieder. 
Mir war zu Mute wie einem Geſpenſt, als ich in dem kleinen Entree ſtand, wo 
die jungen Studenten — wie in alter, ſchöner Zeit Du und ich und die andern — 
ſich vor dem Spiegel drängten, um das Haar noch einmal kühn zurückzuftreichen und 
die Cravatte anzuzupfen; wo hinter der ſpaniſchen Wand, die den Toilettetiſch der 
Damen verbarg, helles Lachen und lautes Flüſtern, das Rauſchen geſtärkter Röcke 
und das ungeduldige Stampfen kleiner Füße ertönte. Ich fand alles wieder: die 
ganze primitive Einrichtung, deren ich mich ſo lebhaft erinnerte, die feſtliche Gemüt⸗ 
lichkeit der Zimmer, den heißen Wohlgeruch, der mir entgegenſchlug, die Kerzen in 
den gemieteten Lampetten längſt der Wände, die mich begrüßten, als ich eintrat. 
Und bei allen, vom alten Wirt angefangen bis hinab zum Dienſtmädchen der 
Familie von nebenan, das man zur Aushülfe geborgt — derſelbe frohe, feierliche, 
ein wenig erſtaunte Ausdruck, der Jedem ſagte, daß der Ball eine Begebenheit ſei, 
eine große Begebenheit, die ſchon ſeit langer Zeit beſprochen und überdacht ſei, zu 
der man ſich außerordentlich gefreut und vorbereitet hatte. 

Hier ſah ich nun zum erſten Mal die Tochter des Hauſes, die zwanzigjährige 
Anna Helene, ein ſchlankes, junges Mädchen mit bleichem brünetten Geſicht und 
tiefen dunkelgrauen Augen, aus denen die glückliche Jugend ſtralte. Alles an ihr 
atmete jugendlich unerſchrockene Kraft und Freude am Leben. Ihre klare, vertrau⸗ 
liche Stimme, ihr offenes, unbekümmertes Lachen waren das Echo ihrer geſunden, 
friſchen Seele. Sie war ſchon ganz entwickelt, eine kernig gebaute, bezaubernde 
Geſtalt, weiblich reif und jungfräulich weich. Welch eine prächtige und ſeltene Natur 
ſie war, ſollte ich erſt ſpäter erfahren. An dieſem Abend war jedes junge Mädchen 
etwas neues und bezauberndes für mich; es war ein Feſt für mich, dieſe Geſchöpfe 
zu ſehen, ſprechen und lachen zu hören. Sie beſchäftigten mich alle; es beſeligte 
mich, meinen Arm um ihre ſchlanken, weichen Glieder legen zu dürfen, ihnen in 
die hellen, lachenden Blumenaugen zu blicken, das kleine neugierige Herz ſchlagen 
zu fühlen, und dann den Vogel weiter fliegen zu laſſen, um einen anderen einzu⸗ 


gen. 

Unabläſſig blendete mich an dieſem Abend das Licht der Erinnerung. Alte 
Freundſchaften und vergeſſene Schwärmereien klangen mir aus den milden, unſicheren 
Stimmen der jungen Mädchen, aus der kameradſchaftlichen Sprache der Studenten 
enigegen. Feſter als ſonſt umſchloß mich das Andenken an meine erſte Jugend, 
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aber in die weiche und zerſtreute Stimmung der alten Träume miſchte ſich nach und 
nach ein Gefühl des Geborgenſeins und der Hoffnung, die Ahnung von etwas 
Gluͤcklichem und Neuem. 

Dann war der Abend plötzlich zu Ende, wir ſtanden unten auf der Straße, 
eine große, luſtige Gruppe von Damen und Herren, und ſagten uns noch einmal 
Lebewohl. Die, welche denſelben Weg hatten, ſchloſſen ſich an einander und zer: 
ſtreuten ſich in Abteilungen nach verſchiedenen Seiten hin. Die Stimmen und das 
Gelächter der abziehenden Haufen klangen durch die Straße, verloren ſich nach und 
nach oder wurden durch einen vorüberrollenden Wagen übertäubt. Die weißen 
Kleider der Damen leuchteten noch einmal unter der legten Laterne an der Ecke auf 
— und dann ſtand ich allein. Aber ich fühlte mich weder fremd noch verlaſſen. 
Froh und leicht ging ich in der ſternklaren Nacht heimwärts, ſummte wie in alter 
Zeit die Melodien des Abends vor mich hin und freute mich wie damals, lange 
ſchlafen und ſüß träumen zu können; morgen war ja Sonntag. 

Die Monate, welche jetzt folgten, der leichte, ſchwellende Frühling, waren bie 
glücklichſte Zeit meines Lebens. Bald war ich ein ſteter Gaſt in dem Hauſe des 
alten Bureauchefs; ich ſchloß mich innig an die ganze Familie, aber es war doch 
Anna Helene, die ich ſuchte und mit der ich am meiſten ſprach. 

Jahrelang hatte ich mich in mich ſelbſt verſchloſſen und Niemandem verraten, 
was ich dachte, glaubte und liebte. Ihr vermochte ich alles zu ſagen. Sie hörte 
mich au, wie nur ein Weib anzuhören verſteht. Wenn Du Dich einem Manne an⸗ 
vertrauſt — und iſt er auch Dein beſter Freund, teilft Du ihm auch das heilt 
Geheimnis Deines Herzens mit — er wird Dich doch nur immer mit halben 
danken anhören. Mit der andern Hälfte denkt er an ſich, iſt auf ſeinem ue 
ſtellt Berechnungen an, zieht Vergleiche mit ſich und verlangt nur, endlich über fich 
ſelbſt reden zu können. Aber haft Du den Weg zum Ohre eines Weibes g. 
ſo gehört es Dir ganz, und Deine Worte dringen bis auf den Grund wer Seele. 

Ich wollte, ich könnte die reine Zärtlichkeit in meine Worte legen, die ich 
ſelbſt empfunden, und Dir fagen, wie Anna Helene war. Was nützt es, wenn ich 
Dir von ihren klugen ſtrahlenden Augen, von dem zarten, vertraulichen, tiefen 
Klang ihrer Stimme ſpreche, wenn Du doch nicht verſtehſt, welche Heilung, welche 
Hoffnung aus dem Glanz ihrer reichen, warmen Jugend für die krankhafte Sehn⸗ 
ſucht meines mißhandelten und gequälten Daſeins entſprang. 

Wie lieb hatte ich ſie! Wie dankbar war ich ihr! Wenn ſie mich mit ihren 
klaren, warmen, innigen Augen anſah, ſo wuchſen Mut und Hoffnung in mir, und 
Vereinſamung und Troſtloſigkeit flüchteten aus meiner Seele. 

Am Abend bevor ſie auf's Land zogen — das iſt erſt wenige Tage her — 
ſah ich ſie zum letzten Mal. Ich hatte den Nachmittag bei ihnen zugebracht, und 
als ich nach Hauſe ging, begleiteten ſie mich alle ein Stück Wegs. Das Wetter 
war wunderbar, die Leute gingen langſam in der ftillen Abendluft hin und her; 
die Sonne war ſchon lange untergegangen, aber es war noch ganz hell, und die 
Sterne ſchimmerten nur matt an dem bleichen Himmel. Die Alten gingen vor um 
her; zögernd folgten Anna Helene und ich ihnen. Ich war während der letzten 
Tage unruhig und nervös geweſen und befand mich jetzt in einer ſeltſam weichen 
und doch erregten Stimmung. Auch Anna Helene war nicht, wie fie zu fein pflegte. 
Wir ſprachen nur wenig, jeder von uns fühlte was der andere dachte, aber unſere 
Stimmen bebten, wenn ſie ineinander klangen, fanden nur wenige und 118 5 
Worte. Endlich ſchwiegen wir beide. Mir war plötzlich etwas ein 
mich grade jetzt peinlich berührte. Ich dachte daran, wie ich an einem en 
abend vor vielen Jahren, bald nachdem ich Student geworden, in gleicher Weile 
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neben einem jungen Mädchen einhergegangen, in das ich damals verliebt war. Auch 
zwiſchen uns hatte ich denſelben geheimnisvollen Zuſammenklang empfunden, wie jetzt 
zwiſchen Anna Helene und mir; auch damals konnte, wollte ich nicht ſprechen, und 
nun hatte ich wieder daſſelbe bittere, angſtvolle Bewußtſein, daß die Augenblicke un⸗ 
widerruflich und unbenützt dahineilten. 

Plötzlich hemmte ſie ihren Schritt; wir waren den Eltern jetzt ganz nahe; 
dieſe waren an der Stelle ſtehen geblieben, wo mein Weg nach Haufe abzweigte. 
Und dann ſagte ſie langſam: 

„Vergeſſen Sie uns nun nicht, Glahn, wenn wir einander nicht mehr ſo oft 
ſehen! Vater haben Sie ja alle Tage, aber nicht meine Mutter und mich.“ 

Und darauf ein wenig munter mit einem unwiderſtehlich einſchmeichelnden 
Klang in der Stimme: 

„Es wäre am beſten, wenn Sie ſchon am Sonnabend zu uns hinaus kämen. 
Vielleicht find wir dann noch nicht in! Ordnung, aber was thut das? Ihr Zimmer 
wird bereit ſein, ſo daß Sie über Nacht bleiben können, wenn Sie Luſt haben!“ 

Und mit dieſen wenigen einfachen Worten hauchte ſie den Mißmut und die 
drückende Stimmung von uns beiden fort. 

Am Sonnabend, das war geſtern; geſtern hätte ich ſie wiederſehen ſollen. Aber 
wie ſoll ich Dir erzählen, was geſtern geſchehen iſt! 

Erinnerſt Du Dich eines regneriſchen Novembertages vor langen Jahren; wir 
ſtanden zuſammen an dem geöffneten Fenſter im Wartezimmer des Arztes und 
blickten hinaus in einen engen Hof mit ſchmutzig feuchten, ſchwarzen Dächern. Der 
Himmel war grau und blind und troſtlos. Wir ſchwiegen beide, der kalte Staub⸗ 
regen ſpritzte uns in's Geſicht. Die Thür hinter uns wurde geöffnet, — die Reihe 
war an mir. Du gingſt hinunter in die Einfahrt, um mich dort zu erwarten. Als 
ich kurz darauf aus dem Zimmer des Doktors kam, nahm ich Deinen Arm und 
wir gingen zuſammen die Straße hinab. Keiner von uns ſprach; erſt als wir an 
meiner Thür ſtanden und Du Miene machteſt, mit hinaufzugehen, bat ich Dich, es 
zu unterlaſſen, mich nicht aufzuſuchen, bevor ich wieder zu mir gekommen ſein 
würde, und dann niemals mit mir — darüber zu ſprechen. 

Nun, geſtern ſtand ich in demſelben Zimmer, demſelben Manne gegenüber, — 
aus demſelben Grunde. 

„Sagen Sie mir, Doktor, ſind ſie ganz ſicher, das es das iſt?“ 

„Durchaus. Übrigens ift keine Gefahr, Sie müßten nun“ 

„Es iſt alſo das?“ 

„Wie ich Ihnen ſage, die Diagnoſe iſt zweifellos.“ 

„Weiter wollte ich nichts wiſſen. Danke.“ 


* * 
* 


Die Sonne blendete mich, das bunte Leben der Straßen in dem ſtralenden 
Wetter, der Menſchenſtrom auf dein belebten Trottoir tanzten mir vor den Augen 
und verſperrten mir den Weg, als ich nach Hauſe flüchtete. Ein einziger Gedanke 
bohrte ſich in meinem Hirn feſt: Sie wollte ich nicht wiederſehen. Und zugleich 
war mir, als würde alles mit einem Schlage dunkel; ich fragte mich, was ich wohl 
noch zu hoffen habe, und dann beſchloß ich, daß es nun vorbei ſein ſolle. Ich war 
vollkommen ruhig, vollkommen entſchloſſen. Nur wünſchte ich, meinen Vorſatz ſo 
ſchnell wie möglich auszuführen; denn ſchon fühlte ich, wie die Einſamkeit und das 
Verlaſſenſein, das letzte widerliche Verlaſſenſein, bei jedem Schritt, den ich machte, 
ſich ſchleichend auf mich herabſenkte. 
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Aber wie muͤde war ich, wie verzweifelt, als ich endlich in meinem Zimmet 
auf dem Sofa lag, nachdem ich ſtundenlang auf's Geratewohl durch die Straßen 
geſtreift war. Bittere und traurige Gedanken kämpften um meine Seele. So war 
es mir alſo ergangen. Ich glaubte, alles ſei geordnet, jede Forderung der Ver⸗ 
gangenheit, jede alte Schuld bezahlt — und nun verfällt dieſer letzte Wechſel, 
welchen mitzurechnen ich vergeſſen hatte. Wie ſchlecht ich mich beſonnen hatte! Von 
Glück und wiedergeborener Jugend träumend, betört durch den Frühling, den hellen 
Sonnenſchein und die örtlich ſchmeichelnde Luft um mich her, hatte ich vergeſſen, 
daß ich ein gezeichneter Mann ſei. 

Wechſelnde Bilder zogen an meinem Blick vorüber, dunkle, ſeltſame Erinne⸗ 
rungen bemächtigten ſich meiner Gedanken. Stimmen, die ich während mancher 
Jahre nicht gehört, klangen wieder vor meinem Ohr; Geſichter, die ich im Laufe 
der Zeit vergeſſen hatte, tauchten von neuem auf. All die frohen und trüben 
i meiner Kindheit zogen an mir vorüber — jetzt wo ich an der Grenze 
meines Lebens ſtand. 

Lange lag ich ſo ſtill da. Der Junitag ſandte ſeine Wärme und ſeinen 
fonemerläcen Duft, feinen leifen, erftiſchenden Luftzug, der die Gardinen hob und 
ſenkte, zu mir herein. Aus dem grünen Laub der Baumkronen, die in dem kräftig 
goldenen Licht des Spämachmittags erglänzten, tönte das zarte, einförmige N 
der Buchfinken. Das ſchnelle Rollen der Wagen unten auf dem Wege, der Arbeits 
lärm auf den Bauplätzen, luſtiges Rufen, der Klang ferner Mufik, Lachen und 
Geſang, das ganze fröhlich emſige Leben eines Sommertages erfüllte meinen Lerf 
mit ſummendem Lärm. 

Eine unwiderſtehliche Schlaffheit nagelte mich feſt an die Stelle, auf der i 
lag; ein mächtiges Verlangen nach Schlaf legte ſich auf mein müdes Hirn 1 
drückte meine Augenlider zu. Meine Gedanken wurden zu Farben und ferne Tour 
zu leiſe fingenden Lauten und feinen ſpielenden Lichtern — ich ſchlief ein. 

Da träumte mir, ich ſtände in dem hohen thauigen Graſe und lehnte mich 
an die niedere Hecke vor ihrem Garten da draußen auf dem Lande. Es war em 
ſtiller Sommerabend mit klarem Sternenhimmel und bleicher, durchſichtiger Luft. 
mit dem zarten keuſchen Duft von Klee, Linden und Flieder und derm füßen 
Hauch frühblühender Roſen. Ein rötlicher Schein fiel auf den Platz ver der 
Veranda, deren Thüren an dem milden Abend weit offen ſtanden. Drinnen beim 
Schein der Lampe ſaßen die beiden Alten und laſen ihre Zeitung. Dann und 
wann blickten ſie über die Blätter fort, ſprachen ein paar Worte mit einander 


und 

laſen dann wieder weiter. Aber fie war nirgends zu ſe Da entdeckte ich 

plotzlich ohne daß ich wußte, wie fie dorthin gekommen, daß ſie auf der anderen 

Seite der Hecke dicht neben mir ſtand. Sie war mir fo nahe, daß ich ihr leid 

mit meiner Hand hätte berühren können, fie würde mein leiſeſtes Flüstern ver: 
onnte mi 


mein lei 
nommen haben, wenn ich ihren Namen gerufen hätte, aber ich ki 
dewenen noch ſprechen, und zuletzt kam es mir vor, als ſei ich nicht ſelbß da. 
ſondern ſähe das Ganze von irgendwo aus weiter Ferne. 
Still und undeweglich ftund fie da, die Arme über die Bruſt 
liedliche Antliz traurig und befümmert. Ihre zärtlichen. 8 Augen fpähten 
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Hand, bereit zur Ruhe zu gehen. Darauf küßten die drei einander, der Vater beugte 
ſich über den Tiſch, um die Lampe auszublaſen — und alles war ſtill und dunkel. 

Ich öffnete die Augen und merkte, daß ich geſchlafen und geträumt hatte. 
In dem Zimmer herrſchte ſchwaches Dämmerlicht. Ich erhob mich und trat an's 
Fenſter. Es war Nacht. Dort hoch oben flimmerten die Sterne. In der halb⸗ 
klaren, zauberhaften Luft ſchwangen die Fledermäuſe ſich in lautloſen Kreiſen, ver⸗ 
ſchwanden, kamen wieder und verſchwanden auf's Neue. Im Laubdunkel tief unten 
zwitſcherten die Vögel dann und wann im Schlaf; gegen Oſten über den Kronen 
der Kaſtanienbäume, die mit ihren weißen Blätenſadeln leuchteten, rötete ſich der 
Nachthimmel unter einem Kranz kleiner, violetter Wolken. Indem ich mich zum 
Fenſter hinauslehnte, ſog ich den Duft der ſchneeweißen Fruchtbäume ein, der mir 
aus den ſchlummernden Gärten entgegenſtrömte. Ich erinnerte mich ſehr wohl an 
das, was geſchehen war und blieb meinem Entſchluß treu. Wie wenn man an 
einem unruhig bewegten Tage ſpät abends nach Hauſe kommt und bevor man ſich 
ſchlafen legt, ſeine Gedanken noch einmal alle Winkel dieſes Tages durchſuchen 
läßt, indem man eine kurze Weile ganz allein mit ſich ſelbſt ift, fo ſehnte ich mich 
danach, noch einmal umherzuſehen und einen Blick auf mein Leben zu werfen, 
bevor ich das Licht für immer auslöſchte. Da fiel es mir ein, daß ich Dir ja 
ſchreiben könne. Dankſt Du mir dafür, oder haben die vielen Seiten, die ich mit 
der traurigen Geſchichte über mich ſelbſt gefüllt, Dich ermüdet? Denn es iſt ein 
langer Brief geworden. Kleine graue Nachtſchwärmer umflatterten meine Lampe 
als ich begann, und jetzt iſt das Zimmer voller Sonnenlicht, es iſt hoher Tag. 
Draußen iſt Sonntag, ein ſtrahlender Sommertag mit hellem Licht auf Bäumen 
und Dächern und klingender Stille in der wärmezitternden Luft. Der einförmige 
Marſch der wandernden Menſchenſchaaren unten auf dem Wege klingt wie der 
ſchläfrige Takt einer weit entfernt arbeitenden Maſchine zu mir herauf und wird 
nur von dem ſchweren, raſſelnden Lärm der dichtbeſetzten Ommibuffe unterbrochen. 
Das große Haus, in dem ich wohne, iſt ſonntagsſtill, menſchenleer. Nur ſelten 
wird hier oder da eine Thür laut zugeworfen, oder ich vernehme das plätſchernde 
Echo, wenn ein Dienſtmädchen unten auf dem Hofe noch in aller Eile einen Eimer 
ausſpült. Der junge Maler der hier oben mein Nachbar iſt, und mit dem ich 
zuweilen am Sonntag Morgen einen Spaziergang gemacht habe, war vor ein paar 
Augenblicken hier. Er donnerte gegen die Thür und fragte, ob ich denn den ganzen 
Tag liegen und ſchnarchen wolle. Ich antwortete nicht, ſondern ſah nur ſchnell 
nach, ob der Riegel vorgeſchoben ſei. Dann vernahm ich, wie der Maler etwas 
auf die Tafel unter meinem Briefkaſten ſchrieb und pfeifend die Treppe hinabging. 

Jetzt bin ich müde, meine Augen brennen, meine Haut iſt trocken und em⸗ 
pfindlich; es iſt hier erſtickend heiß. Ueber ein kleines, wenn ich mit meinem 
Briefe fertig bin, gehe ich in mein Schlafzimmer. Dort iſt es kühl und dunkel, 
die Sonne ſceint nicht hinein. Ich lege mich auf mein Beit und drücke den Kopf 
in das weiche, kühle Kiſſen. Dann ertönt ein kurzer, ſcharfer Knall. Und alles 
iſt wieder ſtill. Aber die Fliegen, die durch den Rauch und den Knall in alle 
Ecken des Zimmers verſprengt waren, werden nach und nach zurückkommen. Nicht 
um am Fenſter zu ſummen oder lautlos um den Haken in der Zimmerdecke zu 
ſchwärmen. Eine nach der andern werden ſie ſich auf mein Geſicht niederlaſſen 
und ſich in dichten Reihen auf meine Stirn, meine Augen, um meinen trockenen 
Mund ſetzen. Und dort werden ſie bleiben, — es iſt ja niemand da, der ſie weg⸗ 
jagen könnte. 

Eins hätte ich noch gewünſcht, und das iſt, mit Dir einen Abend zubringen 
zu können. Aber es müßte nicht Sommer ſein wie jetzt, ſondern Herbſt, ein 
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Oktoberabend, feucht und ſtürmiſch mit ſchwarzem, wolkenbedecktem Himmel, an dem 
nur hier und da ein kleiner Stern hervorflimmert. Ein Abend mit Laternenwider⸗ 
Fe in den blanken Waſſerlachen; mit Menſchengewimmel auf den Trottoirs und 
ſchnell dahinrollenden Wagen, durch deren klare Scheiben man die hellen Toiletten 
der Damen ſieht; mit ſtrahlenden Ladenfenſtern und gemütlichem Licht hinter den 
herabgelaſſenen Vorhängen der Cafes, einer jener Abende, die ich in Kopenhagen 
immer am meiſten geliebt. Erinnerſt Du Dich jenes Herbſtes, wo wir weit von 
einander entfernt wohnten und beide viel zu arbeiten hatten, ſo daß wir uns nur 
ſelten ſehen konnten? Da kam es zuweilen vor, daß wir beide an einem Morgen 
einen Brief erhielten, Du von mir und ich von Dir, damit wir uns am Abend 
in einem beſtimmten kleinen Cafs treffen konnten, wo wir ficher waren, nicht ge 
ftört zu werden. Ich war immer der erſte und kam ſtets vor der beſtimmten Zeit, 
denn ich liebte es nun einmal Dich hereinſtürmen zu ſehen, Deinen Blick, der 
eifrig im Zimmer umherſuchte, während Du den Ueberrock abzogſt, dann Dein 
Nicken, Dein ſtrahlendes Geſicht, wenn Du mich entdeckt hatteſt. Darauf trateſt 
Du zu mir und gabſt mir die Hand, die von der friſchen Luft kalt und rot war. 
Anfangs ſprachen wir wenig, ſondern laſen die Zeitungen, die ich zuſammengeſchleppt 
hatte, bevor Du kamſt. Aber wenn das Butterbrot verſpeiſt war und der Toddy 
vor uns auf dem Tiſche dampfte, ſetzteſt Du Dich zu mir auf's Sofa, und des 
Geplauder ging los. Der Eine hatte immer feine Zigarren für den Anderen ge: 
kauft, und wir dampften und tranken und bekamen rote Geſichter und dis putin 
und tranken und vertrauten einander alles an. Die Stunden verflogen, ihne 
daß wir merkten, wo fie blieben, und wir waren ſiets die letzten, die ginge. 
Wir brachen niemals auf, bevor nicht der Wirt hinter feinem Pult unruhig wurde, 
oder keiner von uns beiden Geld hatte, um noch mehr Toddies zu bezahlen. Und 
wie ſchlecht das Wetter auch war, wie ſpät es geworden fein mochte, — Du brachte 
mich ſtets nach Haufe. Das war ein alter Brauch aus der erften Zeit unſere 
alten Freundſchaft, als ich Kopenhagen noch nicht ordentlich kannte und auch nich 
gern in der Nacht allein ging. Während des ganzen Wegs konnten wir dam 
wohl ſchweigend neben einander gehen; jeder dachte an das ſeine und war doch bo 
innig froh, bei dem andern zu fein: aber wenn wir vor meiner Thür ftanden, ſo 
gab es immer noch dies und jenes, das beſprochen werden mußte. So ſchlenderten 
wir Arm in Arm im Nachtwind, der mit den Scheiben der Gaslaternen fpick, 
von der einen Ecke zur andern, und wenn wir dann zum zwanzigſten und lezten 
Mal einander die Hand gegeben hatten und ich in meine Hausthür getreten war, 

fo gingſt Du doch noch nicht fort. Denn Du wußteſt, daß ich auf meiner Kammer 
angelangt, das Fenſter öffnen und Dir einen letzten Gruß zurufen würde: „Gute 
Nacht, Du, lebwohl und Dank für heute!“ 8 


Otto Wilkelm Glahn. 


A r 


Nachbd rut der Artikel nur mit genansrjüiurirnungehe ene. 
Nachb ru des Romans verbeten. 


Berantwortik für die Mebectisn in Bert. Julins bart, Beine ©. üer 
= —— yınd 1 „A 6. er 7 Tr ne S 


NINENENTEE 
LER * 


7 


e eee 
EEC 


Wallfahrt zum Meiſter Diefenbach. 


hriſtus iſt in der Welt! Christus ante portas!“ Der Ruf klingt allerorten 
55 mitten unter uns. Wie zu Johannes Tagen. Aber auch die bange Johannes⸗ 
Frage: „Iſt's nun der richtige? Welcher iſt's? Woran erkenn' ich ihn?“ 

Wir haben aufgeklärt. Wir haben die Evangelien kritiſch zerſetzt. Wir haben 
die romaniſch⸗gewaltige Tradition der Päpſte und den germaniſch⸗naiven Katechis⸗ 
mus Luthers zerfaſert, wir ſind Strauß und Renan geweſen, wir haben mit Stolz 
die Bannbullen bekommen und dem ehrlichen Hiſtoriker und Naturforſcher die Hand 
gedrückt ... und nach alledem entbrennt jetzt eigentlich erſt der wahre Kampf 
um Chriſtus, das „Chriſtus über Euch“ hallt vernehmlicher, erztönender als je, der 
Menſch Chriſtus ringt mit uns und er ringt mit einer Menſchen⸗, einer Maſſen⸗ 
kraft, die nicht mehr mit papierener Kritik zu widerlegen iſt. 

Johannes ſaß im Gefängniß und mußte Boten ſenden. Der größere Teil 
der heutigen denkenden Geſellſchaft ſitzt im wirtſchaftlichen Kerker und lieſt Zeitungen, 
die gewiß mehr lügen als die Sendlinge des Täufers. Glücklich, wer auf einen 
Moment dem Gitter entrinnen und ſelbſt wallfahrten darf. Auch mich wandelte 
die Luſt an. Tolſtoi war mir zu weit und Egidy zu nah, zum heiligen Rock hatte 
ich kein rechtes Vertrauen. So bin ich gen Münden zum Steinbrüchler von 
Höllriglsgreut, dem braven Meiſter Diefenbach, gepilgert. Es iſt mir belohnt 
worden. Und der Mann wie ſein Werk ſind es wert, in der „Freien Bühne,“ 
die von Tolſtoi und von Nietzſche bis zu Egidy und Johannes Guttzeit dem Apoſtel⸗ 
drange der Zeit ſo viel Worte und litterariſche Portraits gewidmet, auch einmal 
mit Ernſt erwähnt zu werden. 

e ehe Tolſtoi in der Himmel und Erde ſtürmenden Gewalt und Origina⸗ 
lität ſeines ethiſchen Syſtems vom Ausland gewürdigt war, gehörte zu den ſenſa⸗ 
tionellſten Notizchen unſerer Tagesfeuilletons die heitere Botſchaft vom ruſſiſchen 
Grafen, der im Bauernkittel einherwandle, ſtatt Sterlet Brod eſſe und ſeine 
Schuhe flicke wie ein Handwerksburſch. Und nicht anders iſt es mit der konven⸗ 
tionellen Legende vom „Diefenbach:“ er geht in härenem Gewande ohne Kopf⸗ 
bedeckung, lebt in einem alten Steinbruch von Wurzeln und Brod, und ſeinen Sohn 
Helios ſtellt er, wie eine tugendfame Jungfrau im vierten Stock ihr Nelkenſtöcklein, 
an jedem Sonnentag nackend in's Himmelslicht, — wogegen öfters die Polizei ein⸗ 
3 iſt, die aber doch ſchließlich vor der vollkommenen Heiligkeit des Meiſters 
bie Segel ſtreichen und abziehen mußte. 

Trete Bühne. II. 77 
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Die Dinge liegen bitterer zugleich für den Menſchen und größer für das, 
was er will. 

Diefenbach hat in dieſem Sommer, aus ſeinem alten Wohnſitz durch mancherlei 
Wechſelfälle und fällige Wechſel vertrieben, mitten im Gewirbel der Münchener 
Großſtadtswelt eine öffentliche Ausſtellung ſeiner vorhandenen maleriſchen Arbeiten 
veranſtaltet. Mit dem Erlös hofft er der dringendſten Gläubigerſorgen ledig zu 
werden. Dann wird er mit ſeiner Kinderſchaar ſch zu Belocveb ſetzen und durch 
Deutſchland ziehen, um zu predigen, ſeine Lehre zu predigen. Und dieſes Predigen 
heißt nicht bloß, einen härenen Rock ausſtellen, — es ſteckt ganz zweifellos eine 
wirkliche Perſönlichkeit darin. Dieſer Eindruck hat ſich mir begruͤndet vor den aus⸗ 
geſtellten Bildern und er hat ſich mir gefeſtigt durch perſönliche Begegnung mit dem 
Manne ſelbſt, wie durch Lektüre. 

„Ich bin mir wohl bewußt“, ſagte Diefenbach, „daß meine Ideen keineswegs 
neu, ſondern jederzeit von edlen Geiſtern vertreten und ausgeſprochen, aber bis jetzt 
nicht Gemeingut der Menſchheit geworden find, auch Anlaß zu wiſſenſchaftlichen und 
politiſchen Unterſuchungen mit einſtweilen ſich vielfach wiederſprechenden Reſultaten 
9 5 haben. Ich kann ihre Wahrheit zunächſt nur durch mein Leben, als Menſch 
und Erzieher bezeugen und durch Kunſtwerke zum Ausdruck bringen.“ Als Er⸗ 
zieher und durch Kunſtwerke! Man bekam von beidem einen Begriff in der Ausſtel⸗ 
lung. Ein paar ſchlechte, enge Räume, mit wenig Luft und Licht. Auf den erſten 
Anblick alles vollgepropft mit Bildern. Aber an der Kaſſe ſaß ein kleines, bildhübſches 
Mädchen in loſer Diefenbach⸗Tracht, und je länger man verweilte, deſto mehr Kinds⸗ 
köpfe lugten aus allen Ecken. Sie kampierten allen Ernſtes in der Ausſtellung 
ſelbſt, die Diefenbach⸗Sprößlinge, mit dem Vater allein (die Mutter iſt mit ihm 
entzweit und nur nach heißem Kampf hat er die Kinder bekommen), — — ein ein⸗ 
ziges Zigeunerleben innerhalb der uniformirten modernen Geſellſchaſt, auf Holzbänken, 
um eine dicke Laib Brot und eine Waſſerflaſche, hinter und unter Bildern 
und das mit roteſten Backen, in ſtrotzender Geſundheit ... mehr noch als aus 
den Gemälden ſelbſt lernte man in dieſer naiven Art des Haushalts kennen, daß 
unſer Heiland ein Künſtler war! Er kam — in ſeinem langen Wollmantel, mit 
dem unbeſchnittenen Lockenhaar, ein echter Chriſtus von weitem. Aber er ſprach ohne 
Heiligenſchein. Mit einem ſeltſamen Gemiſch von Reformator und nüchternem, 
bravem Süddeutſchen von hausbackenſtem Menſchenverſtand. „Im Himmel Bürger 
und im Bayerland,“ wie Viſcher ſagt. In raſchen Zügen wuchs ſeine ganze 
Philoſophie herauf, mit dem naiven Ton des Malers, der von feiner Kunſt ſpricht 
und dem alles ſelbſtverſtändlich iſt, mag's dem Laien noch ſo böhmiſch vorkommen. 
Nicht nach dem Chaos, ſondern nach dem Paradies gehe unſere Bahn. 

„Von der Natur ſind allen Lebeweſen die? Pflanzen und deren Früchte 
zur Ernährung beſtimmt. (Nur Säuglingen Milch, aber Muttermilch). Beſtia⸗ 
lismus und Kanibalismus find Entartungen, entſtanden durch große Not, vielleich 
in den Eisperioden der Erde, während deren jegliches Pflanzenleben erſtarrte. Nach 
dem Anpaſſungs⸗ und Vererbungs-Geſetze entwickelte ſich im Laufe von Jahrtauſen⸗ 
den das beſondere Gebiß und die Verdauungs-Organe der Raubtiere. Wenn es 
wahr ift, daß auch das Gebiß und die Verdauungs⸗Organe der heutigen Menſchen 
als der Nachkommen von Fleiſcheſſern für Fleiſchgenuß eingerichtet And, fo ſagt 
uns Vernunft und Gemüt, daß das Fleiſcheſſen uns erniedrigt, uns gottunähmlich 
macht. Der Mord unſchuldiger Thiere, welche daſſelbe Recht zum Leben und eine 
Seele (anima-animal) haben wie der Menſch, welche nicht dem Weſen, ſondernm nur 
dem Grade der Entwicklung nach von dieſem verſchieden find, iſt ein 
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weitere Verbrechen vom Tier⸗ bis zum Menſchen⸗ und dem entſetzlichen Maſſenmord 
(Krieg), außerdem Armut und Krankheit nach ſich ziehen. „Das eben iſt der Fluch 
der böſen That, daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären!“ 

„Wenn unſere Verdauungs⸗Werkzeuge wirklich nach dem Anpaſſungsgeſetze zum 
Fleiſcheſſen entartet ſind, ſo verwandeln ſie ſich auch wieder nach demſelben Geſetze 
in ihren ursprünglichen oder ſogar einen höheren Zuſtand, wenn wir, der inneren 
Stimme folgend, nur Pflanzenkoſt genießen. Daß aber auch unſer Leib nicht auf 
Fleiſchnahrung eingerichtet iſt, beweiſen die Krankheiten, weitaus in den meiſten 
Fällen durch die unſerer Urnatur widerſtrebende Nahrung verurſacht. Zu dieſen 
beiden, gegen die Fleiſchkoſt ſprechenden Gründen, kommt als dritter die Haus⸗ 
haltungsfrage. Neben dem unmenſchlichen Gewerbe der Metzgerei müſſen ſich die 
Frauen zum Töten und Herrichten von Leichenteilen in der Küche verrohen; um 
dem Fleiſche den uns widerſtrebenden Leichengeruch und ⸗Geſchmack zu nehmen, ift 
eine raffinierte Kochkunſt erfunden worden, welche noch mehr 5 Geſundheit 
ſchädigt und viel Geld koſtet. Ebenſo wie im engeren Haushalt die Zubereitung 
der Tierleichen, ſo verurſacht auch in der Landwirtſchaft die Züchtung der armen 
Schlachtopfer ungeheure und verhängnisvolle Opfer an Kraft und Geld. Das Stück 
Land, führt ein Humboldt aus, we nötig iſt, um eine n Menſchen durch Fleiſch⸗ 
koft zu ernähren, bringt bei vernünftiger 1 ſoniel köſtliche Früchte hervor, 
daß ſich 10 Menſchen reichlich davon ernähren können. Welche Unſummen von 
Arbeit, Geld, Todesgefahr, Ekel des Leibes, Schauder der Seele koſtet der Fleiſch⸗ 
genuß! Die beſtialiſche Entartung führt die Menſchheit zum Bankerott an Leib, 
Geiſt und Seele. Die beſtialiſche Entartung entfremdet den Menſchen von „Gott“, 
dem Inbegriff der höchſten Vollkommenheit im Schönen, Wahren und Guten. Die 
Erlöfung der Menſchheit iſt nur möglich durch Beſeitigung der beſtialiſchen Ent⸗ 
artung, durch genaue Befolgung der in den Naturgeſetzen gegebenen Gebote 
„Gottes“ und unſere Wiederveredlung zu „Ebenbildern“ des Höchſten. Wenn 
auß erden die Er de nicht mehr, wie ſeither in ungerechter Weiſe als 
Privat⸗Eigen tum verteilt fein wird, fo daß einige Wenige große Land⸗ 
ſtrecken befigen, um der rohen Jagdmordl uſt du fröhnen oder ſich 
Millionen⸗Reichtum zu erwerben, während dadurch tauſende von 
Menſchen nicht ein Fleckchen Erde beſitzen und in himmelſchreiendem 
Elend ihr Daſein hinſchleppen müffen, dann wird die Erde nicht mehr 
ein Jammerthal ſein, ſondern das Paradies, wie es die Edelſten der 
Menſchen je genoſſen, erſehnt, gedacht und gedichtet haben.“ 

Nicht ſo glatt wie dieſe ſchriftlichen Aeußerungen des Meiſters lauten, kam das 
mündlich zum Vorſchein. Die Kinder kugelten dazwiſchen, der Apoſtel mußte mit 
ihnen ſpielen, ſie auf ſeinen Schultern reiten laſſen. Aber es kam etwas Warmes, 
etwas Belebendes in die Rede ſelbſt hinein aus dieſer Berührung mit dem Jungen, 
Lebendigen. Gegen die Doktrin ließ ſich ja Vieles ſagen. Ich bin von Hauſe aus 

ſewiß kein Freund ſchon ſolcher Einleitungsſätze wie „von der Natur find allen 
en die Pflanzen und deren Früchte zur Ernährung beſtimmt“; über die 
Prädeſtination der „Natur“ weiß ich überhaupt nichts, Pflanzen find mir fo gut 
Lebeweſen wie Tiere und Tiere haben Tiere gefreſſen ſeit Urzeiten, nicht erſt ſeit 
der Eiszeit, wie unſer Philoſoph meint. Ich weiß auch nicht, ob die ungeheure 
g, die eine Abſchaffung der ungerechten Verteilung der Erde als „Privat⸗ 
Eigentum“ mit ſich führen würde, an eine Erlöſungstheorie anzufügen iſt mit einem 
ſimplen „außerdem.“ Aber das Wehen der neuen Zeit wurde doch auch aus dieſer 
alerklauſe heraus mächtig über mir, als der ſchlichte Mann nun weiter ſeine 
„ Conſequenzen zog. Den Krieg als nackten Mord hinzuſtellen, war ihm ein Haupt⸗ 
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punkt. Die volle Freiheit des Individuums ging ihm allem vor. Ob ſie alle 
ſeine Tracht annähmen und den Filzdeckel in die Ecke ſchmiſſen, den das Haar er⸗ 
ſetze, und wieder keuſch genug wuͤrden, ein nacktes Kind ſehen zu können, — das 
ſei Sache der Predigt und des allgemeinen Wahrheitsſiegs; aber zunächſt gelte! es 
dafür ringen, daß man den Einzelnen nicht öffentlich und obrigkeitlich verhöhnte 
und verfolgte, wenn er ſo lebe und nicht anders, weil es ihm recht ſcheine; daran 
die Welt zu gewöhnen, daß der Einzelne ein Recht habe, nach feiner Fagon zu 
leben, ſei ſeine Hauptaufgabe, wenn er fo gekleidet offen durch's Land ziehe: er 
wolle nicht nur Gnade, ſondern direkt ſein gutes Recht als Menſch. Und 
während ſein jüngſter Kobold fort und fort auf ihm herumturnte, bis es faſt über 
die phyſiſche Kraft des nervös ſchwer Leidenden ſtieg, ging er, unbekümmert um 
Damennähe, mit Nachdruck dazu über, die Frauenfrage zu behandeln. Die heutige 
Ehe ſei Sklaverei, die Protiſtuierte die Märtyrerin dieſes Wirrſals. Und doch 
hebe grade mit der Kinderfrage die Kardinalfrage unſerer ganzen Erlöſung an. 
Dieſe die lebende, erwachſene Generation habe taube Ohren. Im Neuen, im 
Beſſeren Kinder erziehen, das ſei das Ganze. Und ſo ſei ſeine eigenſte Ab⸗ 
ſicht, ſobald er materiell nur in etwas die Arme rühren könne, ein freies Aſyl zu 
gründen für Kinder, uneheliche in erſter Linie, Kinder von Protiſtuierten, echt 

ärtyrerkinder unſerer Zeit, die zuerſt verdienten, die neue Welt kennen und lieben 
zu lernen. Dieſe letzte, rein praktiſche Seite des Programms hatte etwas unendlich 
Rührendes und zugleich wirklich Verſöhnendes. Von hier fiel Licht auf alle Wunder: 
lichkeiten der Einleitung, und man ſah den Apoſtel, der trotz aller Schrullen mit 
zwei gefunden Beinen auf der Erde ſtand. Ohne etwas Schrulle geht's nun ein 
mal nicht. Individualitäten ſolcher Art wie Diefenbach ſtoßen, ſo ſcheint es, immer 
zuerſt an irgend einem mehr oder minder äußerlichen Punkte ganz grob mit der 
konventionellen Welt zuſammen, — ſo Diefenbach in ſeiner vegetariſchen Theorie 
und neuen Kleidungsart; in Wahrheit war ihre geſamte Denkart und Ethik längft 
im äußerſten Contraſt zu dieſer Welt; nachmals aber meinen ſie wohl, jener ge⸗ 
ringe Punkt ſei das Weſentliche, und gefügig wie ſie iſt, denkt es die Welt ihnen 
nach. Auch Diefenbach iſt ſich wahrſcheinlich noch durchaus nicht in ganzem Um⸗ 
fange bewußt, wie ſehr die großen und tiefen Punkte, auf die ihn fein konſequentes 
Denken geführt, ſich berühren mit den höchſten Aufgaben unſerer Zeit, mit dem 
wirklich gewaltigen Evangelium, das ſeine Kraft aus ewig ſpontaner Zeugung an 
immer neuen Orten ſchöpft. Neben ihm iſt die ſcheinbare Grundtheſe vom reinen 
Vegetariertum und was ſonſt damit zuſammenhängt in Diefenbach's Philoſophie, fat 
ſo belanglos wie etwa Ibſen's Abneigung gegen den Vers oder Tolſtois bedingungs⸗ 
loſes Verwerfungsurteil über die ganze Kunſt. 

Faſt — ſage ich. Eine gewiſſe logiſche Brücke muß doch beſtehen zwiſchen 
der individuellen Erzeugung der neuen Ethik und Geſellſchaftskritik, und der Hin⸗ 
neigung zu ſichtbarer Abkehr vom alten Schlendrian in Geſtalt neuer Speiſegeſetz 
und neuer Kleidungsart. Es iſt wohl der naturwiſſenſchaftliche Zug, der in unferer 
ganzen Generation ſteckt. Grade die neue Ethik, die nicht mehr mit Metaphofit 
arbeitet, weiß, daß jede erfolgreiche Umwälzung mit dem Materiellen, ſcheinbar 
Groben zu rechnen hat. Der Ethiker, der zum Sozialismus neigt, weil er von ihm 
Beſſerung der Magenfrage erwartet, deren Produkt dann geiſtige Beſſerung fein 
kann, rechnet im Prinzip mit demſelben, was Diefenbach und den Vegetariern vor⸗ 
ſchwebt. Das Unglück iſt nur, daß der Vegetarier ſich in dem an fi 1 
Drange nach einem mediziniſchen Unterbau für ſeine Ethik allzuleicht in ſen 
verirrt, die grade naturwiſſenſchaftlich nicht ohne Weiteres feſtſtehen. Womit ich 
das Vegetariertum übrigens nun auch wieder nicht ſchlechthin verwerfe. Es ums 
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ſchließt für mich eine offene Frage. Von der modernen Ethik, deren Conſequenzen 
auch Diefenbach rückhaltslos beitritt, glaube ich dagegen Sicheres zu wiſſen, und 
jedenfalls möchte ich mich hüten, ſie etwa grade auf jenen zweideutigen Punkt auch 
nur ſcheinbar zu gründen. Wirklich kann ich's ſo wenig, wie es Diefenbach thut; 
denn eine Ethik, wie die moderne, erwächſt aus dem Leben, nicht aus irgend einer 
Theorie, und fie ift thatſächlich erwachſen bei Vegetariern jo gut wie bei Nicht⸗ 
vegetariern. 

Ueber Diefenbach als Maler zu dieſer Stunde ein Urteil abzugeben, ſcheint 
mir ein Stück der Unmöglichkeit. Man muß die widerlichen Zeitungsphraſen leſen, 
die — ſeien ſie nun wohlfeil lobhimmelnd oder wohlfeil ſpöttelnd — über ſeine 
Ausſtellung geſchrieben werden, um einen Gräuel vor allen Augenblicksurteilen zu be⸗ 
kommen. Die Ausſtellung enthält faſt nur Entwürfe, in denen der originelle Ge⸗ 
danke ſtets packt und die Ausführung faſt ſtets ernüchtert. Es find die Apercus 
eines höchft genialen Geiſtes, der aber nur wetterleuchtet, nicht als Sonne ſtrahlt. 
Die Urſachen liegen in der Leidensgeſchichte des Meiſters ſo klar vor Augen, daß 
kein Wort darüber zu verlieren iſt. 

Wie die Dinge ſich geben, erſcheint Diefenbach lediglich als Lyriker in ſeiner 
Mulerei: ſtets originell in den Stoffen, — hier und da, in einer nackten Mädchen⸗ 
knoſpe, von wunderbarer Zartheit der Empfindung, in den Augen einer Chriſtus⸗ 
ſkizze wirklich tief aus einer „Nachfolge Chriſti“ heraus ſchaffend, die der gewöhnliche 
Kuͤnſtlerſinn, auch wo er mehr Genie im konventionellen Sprachgebrauch hat, mit 
keiner Intuition erringt, — aber doch, ich geſtehe es, in der längeren Reihenfolge 
einer „Ausſtellung“, auch mit einem gewiſſen monotonen, endenden Geſammt⸗ 
charakter, einem Verſchwimmen und Verdämmern in allerhand Stimmungen, von 
denen keine entſcheidend und nachwirkend die Oberhand gewinnt. Dieſe Sachen, zu⸗ 
mal in der Unvollendung des Zwangs, gehören nicht auf den Markt. Eine öffentliche 
Ausſtellung aber iſt immer Markt. Diefenbach klagte ſelbſt, daß man ihm Reklame 
vorwerfe. Zumal das „Berliner Tageblatt“ hatte ſeinen Groll geweckt durch die 
Frage, warum ein ſo zweifellos tüchtiger Meiſter doch ſolcher Reklamemittel bedürfe. 
Er wollte eine Berichtigung einſenden. Es ſei doch die Not, die reine, helle Not, 
die ihn treibe, — den Vater mit ſeinen Kindern, den die Gläubiger verfolgten, die 
Polizei gehetzt habe, die Menge als „Kohlrabi⸗Apoſtel“ ungeftraft mit Koth bewerfe. 

Armer Apoſtel des neunzehnten Jahrhunderts! Sittenpolizei, Gläubiger, Kunſt⸗ 
ausſtellungen gegen 50 Pfennig Entree, milde Beiträge, Zeitungsberichtigungen 
iſt es denn wirklich unumgänglich nötig, daß in ſolchem konventionellen Regiſter ſich 
das Große, Individuelle, Echte aus dem engen Kämmerlein ausleben muß? Oder 
iſt es immer ſo geweſen? Iſt der Heilige darin dem Schauſpieler verwandt, daß 
er unter irgend einer Maske oder Schminke, vor einem Publikum, das halb ſeine 
ſchönen Beine beſtaunt und halb ſich des Triumphs, eine Loge zu beſitzen, freut, 
das Edelſte und heilig Verſchwiegenſte großer Dichterkunſt erſt wirklich in lebendige 
Formen gießen ſoll? Das Schlimmſte iſt, daß der Ruhm hier wie dort auf dieſer 
Opernbühne des Lebens vielleicht gefährlicher ift, als die Entſagung und materielle 
Not. Wie der unter tauſend Miſeren emporſteigende Schauſpieler für mich immer 
eine tief ſympatiſche Erſcheinung, der gefeierte Held im Vollbeſitz des Erfolges aber 
leider zumeiſt als Perſönlichkeit ein lächerlicher Geck iſt, ſo droht auch dem 
Individualitäta⸗Heiligen vom Schlage Diefenbachs ſicherlich erſt die ganz große 
Prüfung dann, wenn ſein materieller Kampf zu Ende iſt. Schon be⸗ 
ſchäftigen fi die Zeitungen ernſtlich mit ihm. Wenn er heute mit ſchwerſter Ent⸗ 
ſagungskunſt ſich durchgefreſſen haben wird, München verläßt und ſeinem Wunſche 
— 1 Deutſchland durchzieht, um in Vorträgen allenthalben für ſeine Ideen zu 
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wirken, dann wird der ſchwere Scheideweg vor ihm ſein. Bleibt er auch dann mit 
ganzer Kraft ſich ſelbſt treu, ſeinen Individualitätsidealen, ſeinem Erziehungsideal, 
aus einer Schaar armer, beſonders unehelicher, Kinder eine neue Generation in ſeiner 
Weiſe zu erziehen, wahrt er fi) die Friſche der Landluft, die ihn bisheran trotz 
aller Großſtadtmiſere fühlbar umweht, ſo wird in ſeiner Erſcheinung allerdings 
thatſächlich ein bleibendes Moment unſerer Kulturentwicklung gegeben ſein. Nicht 
in dem Vegetariertum, nicht in der übrigens drolligen Auslegung des Chriſtus⸗ 
worts beim Abendmahl: „Das iſt mein Fleiſch, das iſt mein Blut,“ womit der 
Heiland Brod und Wein, alſo Vegetariſches, an Stelle des Genuſſes blutiger 
Beefſteaks habe ſetzen wollen. Wohl aber in den ethiſchen Grundideen. Und mehr 
noch in der Kraft, das Eigene wirklich für das Gute zu halten, der konventionellen 
Welt zum Trotz. In dieſem Sinne iſt der wunderliche Rock dieſes Mannes ſym⸗ 
boliſch in der That ein heiliger Rock, zu dem ſich wallfahrten läßt. Es iſt der 
Rock des konſequenten Individalismus. Wo immer dieſe Art von Indivi⸗ 
dualismus in unſerer uniformierten Welt erſcheint, da geht Atem neuer Zeit. Und 
ſo verſchieden ſcheinbar die Wege dieſer einzig echten „Individuen“ ſind, im Ganzen 
braucht man doch nicht beſorgt zu ſein, daß die „neue Erde und der neue Himmel“ 
im Sinne des Jeſaias, die fie bauen werden, allzu ſehr zerſplittert und zerſpalten 
ſeien. Es geht ein Band von dem Dichter und Bauern Toljtoi hinüber zu dem 
Maler im Steinbruch Diefenbach, daſſelbe Band, das wieder unſere beſten Vertreter 
des ſozialen Gedankens umſchließt, unſere edelſten Fachphiloſophen, unſere welwer⸗ 
trauteſten realiſtiſchen Künſtler und — was wir über den Großen nicht vergeſſen 
wollen, eine Fülle Kleiner im Volke, die nicht die Kraft haben, auf dem Markt 
zu predigen, die aber doch wenigſtens ſo viel Logik und Beobachtung beſitzen, ſich 
ſpontan ähnliche Reſultate zu bilden und ſo einen noch unbekannten, aber dermal⸗ 
einſt vielleicht grade allmächtigen Nährboden des Neuen ſchaffen zu helfen. 
Wilhelm Bölſche. 


. 


Schön contra Sittlich. 


Von Alexander Lauenftein. 


& gab eine Zeit, in der die Menſchen — wenigſtens ihrem eigenen Glauben 
nach — eine ganze Reihe Vermögen mit ſich herumtrugen. Nicht daß deren 
Folge eine beſondere Höhe des Nationalreichtums geweſen wäre: dazu waren fie 
doch zu hypothetiſcher Art. Aber es gab einen großen Folianten, in dem ſie auf⸗ 
gezeichnet waren, wenn auch nicht zum Zwecke einer Vermögensſteuer, wohl aber zu 
anderen heiteren Experimenten. Dieſer Foliant hieß die alte Metaphyſik und in 
ihm gab es ſchöne Rubriken über Erkenntnis vermögen, ſittliches Vermögen, Ber: 
dauungsvermögen, äſthetiſches Vermögen, Denkvermögen, Schließvermögen. Jede 
Eigenſchaft unſeres Geiſteslebens wurde auf ein ſpeziell zu dem eigens dazu mitge⸗ 
brachten Zwecke bereitgehaltenes Vermögen zurückgefuͤhrt. 

Aus dieſen ſchönen Tagen ſtammen noch eine ganze Reihe lieblicher Märchen, 
die man mit Unrecht moderne genannt hat; nicht das Märchen von Treu 
Glauben, auch nicht das von der Chriſtlichen Liebe, oder das vom Widerſpruch 
zwiſchen Theorie und Praxis — o nein, dieſe ſind weit älter. Aber eine unglaub⸗ 
liche Katzbalgerei kommt auch in einem ſolchen Märchen vor, nämlich der Geſchichte 
ron dem ewigen Widerſtreit zwiſchen Schön und Sittlich. 
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Die Sache war die: beide ſtammten aus verſchiedenen Vermögen, Schön aus 
dem äſthethiſchen, Sittlich aus dem ethiſchen — wie hätte es da Ruhe geben können? 
Als die alten ausgedienten Vermögen in die Rumpelkammer geworfen wurden, 
hatte man die beiden friſchen Abkömmlinge aus Verſehen haußen herumlaufen 
laſſen. So kam es, daß ſie ſich in die Haare gerieten oder wenigſtens ſich in die 
Haare zu gerathen ſchienen. Kuno Fiſcher ſchrieb faft ein ganzes Buch über dieſe 
Rauferei, und hinterher zeigt ſichs, daß es eine Sinnentäuſchung war, daß ſich die 
beiden garnicht mit einander herumſchlagen können, weil ſie nämlich — identiſch 
ſind, weil beide eine Perſon ſind, und daß der Gegner der modernen ſittlichen 
Schönheit die Katechismusſittlichkeit der alten Juden und Griechen war. 

Und dies alles, weil man bei der Makulierung der Vermögen deren höchſt 
perſönliche Produkte nicht auch mit beſeitigt hatte! 

Mit jeder menſchlichen Wahrnehmung, mit jedem Erſcheinen einer Vorſtellung 
über der Schwelle unſeres Bewußtſeins iſt ein beſtimmtes Gefühl verbunden. Wir 
ſind keine Maſchinen, die gefühllos wahrnehmen und vorſtellen können, in deren Be⸗ 
wußtſein nur ein abſtrakter Erkenntniswert auftauchte, ſondern jedwede Vorſtellung 
tritt gleich als beſtimmter Gefühlswert in das Bewußtſein. Es giebt wohl Gefühle 
ohne Vorſtellungen, aber keine Vorſtellungen ohne jedes Gefühl. Den abſtrakten 
Inhalt der Vorſtellung können wir ihren Erkenntniswert nennen, und ihren Ge⸗ 
fühlswert nennen wir auch äſthetiſchen Wert. Es giebt hohe und niedere äſthe⸗ 
tiſche Werte, ſchön und häßlich bezeichnete Vorſtellungen. Schön und häßlich find 
beides äſthetiſche Werte, das erſte ein hoher, das zweite ein niederer. Unäſthetiſch 
kann nichts ſein; denn das ſetzte ja voraus, daß wir Vorſtellungen ohne Ge⸗ 
fühle haben koͤnnten. Außerhalb des Aeſthetiſchen kann für uns nur das 
liegen, was wir nicht kennen. Sobald wir es kennen lernen, liegt es auch für uns 
innerhalb. 

Den Wahrnehmungsinhalt und das Wahrnehmungsgefühl können wir zuſammen 
Wahrnehmungswert nennen, Erkenntniswert und Gefuͤhlswert einer Vorſtellung 
heißen zuſammen ihr Empfindungswert. Derſelbe iſt ein durchaus einheitlicher. 
Erkenntniswert und Gefühlswert ſind nur Abſtraktionen, in die wir denſelben zer⸗ 
legen, aus vorwiegend praktiſchen Gründen. Er tritt einheitlich ins Bewußtſein, 
ſeine Gefühlsſchattierung tſt aber ſchon einen Moment früher da. Wir empfinden 
ſie bei aufmerkſamer Beobachtung bereits, während die Vorſtellung noch beim 
Auſſteigen auf den Berg der Deutlichkeit begriffen iſt, eben erſt ihre größte Stärke 
erreichen will. 

Nun iſt unſer Bewußtſein aber ein einheitliches und kennt keinerlei doppelte 
Buchführung. Nach Herbarts Geſetz von der Apperzeption bleibt keine neu eintretende 
Vorſtellung, kein Sinneneindruck, kein gehörtes Wort iſoliert in der Seele ſtehen, 
ſondern erhält ſofort Anknüpfungen an den ſchon vorhandenen Seeleninhalt. Durch 
dieſen iſt es weſentlich bedingt, als ein äſthetiſcher Wert welcher Art der neue Er⸗ 
werb gefühlt wird. Aber er kann nur als äſthetiſcher Wert einer einzigen Art 
gefühlt werden, zwei Gefühle können ſich an ihn nicht knüpfen; wo das Bewußtſein 
ihn vielleicht an verſchiedenen Stellen einreihen könnte und er ſomit verſchiedene Ge⸗ 
fühle weckte, tritt doch nur die Reſultante ins Bewußtſein. 

Für die Qualität der Begleitgefühle unſerer Vorſtellungen ſteht uns eine reiche 
Welt von Ausdrücken zur Verfügung, die tauſend kleine Schattierungen unſeres Ge⸗ 
fühls wiedergeben, ohne fie natürlich je erſchöpfen zu können. Einen Satz, in dem 
ein Adjektiv, das die ſprachliche Objektivierung einer beſtimmten Gefühlsqualität iſt, 
das Prädikatsnomen bildet, nennen wir ein primäres Werturteil: „Die Welt iſt 
ſchön.“ „Das Waſſer iſt erquickend.“ „Der Wein iſt gut.“ 


* 


— 960 — 


Alle Si Vorſtellungen find an Begleitgefühle gebunden, find alſo äfthetiſche 
Werte. In ihrer großen Menge giebt es nun aber eine für uns Menſchen beſon⸗ 
ders wichtige Gruppe, und das find diejenigen, die ſich auf die Handlungen des 
Menſchen beziehen. Für ſie haben wir ſogar einen beſonderen Namen erfunden: 
fittliche Gefühle. en ift die Lehre von den Gefühlswerten unſerer 

Vorſtellungen. Es ift die Lehre von Gefühlswerten derjenigen Vorſtellungen, 
die ſich auf menſchliche Handlungen beziehen, alſo eine beſtimmte Abteilung der 
Aſthetik. Das ſittliche Urteil im beſonderen iſt ein primäres Werturteil wie das 
äſthetiſche im Allgemeinen. Es iſt der Ausdruck eines Begleitgefühls, das an die 
Vorſtellung einer menſchlichen Handlung gebunden it. An eine beftimmte Bor: 
ſtellung kann nach dem Satze von der Einheit des Bewußtſeins im geſunden Men⸗ 
ſchen nur ein Gefühl gebunden ſein, folglich muß das ethiſche Urteil über eine 
Sache dem äſthetiſchen gleich, oder vielmehr mit ihm identiſch fein. 

Der äſthetiſche Wert einer Sache iſt Bed: mit ihrem ſittlichen 
Werte. Nur ein krankes Gehirn kann etwas zugleich als Verbrechen, d. h. als 
tiefen ſittlichen Wert und als ſchön, d. h. als hohen äſthetiſchen Wert 
Man kann unter der Macht eines beſtimmten großen Eindrucks, auf der Bühne 
3. B., feine ſonſtige fittliche Anſchauung vergeſſen und an einer Handlung Gefallen 
finden, die man im Leben hart beurteilen würde, — aber dann hat man eben in 
dieſem Augenblicke auch dieſe ſittliche Anſchauung und nicht diejenige, die man ſonſt 
hat. Eine Spaltung zwiſchen Aſthetiſchem und Ethiſchem giebt es nicht. Aber beides 
find keine Werte, die für's ganze Leben feſtſtehen, ſondern fie find in einer} umumter⸗ 
brochenen Entwickelung begriffen, die vom Lebensalter des Betreffenden, von ſeinen 
Kenntniſſen, Fähigkeiten, feinem Temperamente, ſowie den äußeren Verhältniſſen ab⸗ 
hängig if. Daß unter dem Eindruck wollüſtiger Mufik die Mehrzahl der . 
krank ift, beweiſt die „hohe äſthetiſche Wirkung. der Geſchwiſterehe Sigmunds und 
Sieglindes, die tauſende und abertauſende, wenn ſie ihnen auf der Bühne vorge⸗ 
führt wird, als „ſchön“ empfinden. Dieſes Werturteil „ſchön“ iſt aber gleichbe⸗ 
deutend mit dem völligen Verzicht auf die eigene moderne fittliche Weltanſchauung. 
Im Leben wird der erſte Gedanke ſein, daß es Geſchwiſter ſind, welche ſich hier 
vermiſchen, auf der Bühne tritt dieſer Gedanke momentan zurück, aber auch nur mo⸗ 
mentan. Und nur auf dieſem Zurüdtreten beruht die angegebene Wirkung. 

Ueber den Urſprung der Ethik haben wir nun nahezu ein Dutzend verſchiedene 
Theorien. Nietzſche hat ihnen erſt neuerdings mit ſeiner Herrenmoralhypotheſe noch 
eine weitere zugefügt. Allem Anſchein nach hat hier aber keine ſchroffe Theorie recht. 

Tauſende Faktoren, klimatiſche, hygieniſche, religiöſe Einflüſſe, Zweckmäßigkeitabe⸗ 
denken, Herrſcherſtolz und Knechtsſinn, Irrtum, Vergeſſen und Mißverſtund, alles 
hat mit gewirkt. Es ift aber die Frage, ob man je über die Thatſache hinaus⸗ 
kommen wird, daß eben das Gefühl gewiſſer Handlungen gewohnheitsmäßig feſte 
Stellung nahm und ſie dadurch ethiſch wertete. 

In der Kritik der Urteilskraft unterſcheidet Kant zwei verſchiedene Arten von 
1 8 d. h. den Ausdruck unmittelbarer Gefühlserregung und 1 
urteile, d. h. den Ausdruck des Ergebniſſes einer Schlußkette. Wir nennen 
jene primäre, dieſe ſekundäre Werturteile. Die ethiſchen Urteile find primäre. 1 
man darf nicht vergeſſen, daß es auch primäre Urteile ſekundären Urſprungs 
giebt. Ich verurteile eine Handlung vielleicht aufs bitterſte. Nach und nach wird 
mir jedoch kraft einer Zweckmäßigkeitsüberlegung ihr Nutzen klar. Ich lerne fie zu⸗ 
erſt ſekundär, d. h. mittelit Nachdenkens ſchätzen, und mit der Zeit, wenn fi, dieſes 
Urteil in mir nur oft genug wiederholt hat, wird es zur unwillkürlichen Gewohnheit. 
Mit dem Eindruck ſtellt ſich ſogleich das neue Gefühl ein, ohne daß erſt der ſekundäre 
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Umweg nötig iſt, und das frühere primäre iſt ganz verdrängt. Erſt dann iſt das 
fefundäre Urteil wirklich zum primären und in dieſem Falle alſo zum ethiſchen ge⸗ 
worden. Der Utilitarier in der Ethik begeht den Fehler, daß er an Stelle des bis⸗ 
herigen primären Werturteils einfach das ſekundäre ſetzen will. Wenn ich etwas 
als zweckmäßig erwieſen habe, darum iſt es aber für mich noch lange kein hoher 
äſthetiſcher, alſo hier hoher ethiſcher Wert. Um es zu einem ſolchen zu machen, 
braucht es unter allen Umſtänden längere Zeit. Ich kann mein ethiſches Urteil 
allerdings ändern, aber nicht beliebig. Unbewußt ändere ich es faſt ununterbrochen. 
Nicht immer baſiert eine Aenderung des äſthetiſches Urteils auf einem ſekundären 
Umwege. Oft genug ſenken ſich in uns auch ohne dies infolge unſeres Alterns, 
veränderter Lebensumſtände u. ſ. w. äſthetiſche Werte im Allgemeinen und ethiſche im 
Beſonderen, und andere ſteigen. Nur vollzieht ſich dieſer Uebergang meiſt ſehr 
langſam, faſt unmerklich. 

Alle unſere ethiſchen Urteile zuſammen bilden die ſittliche Weltanſchauung des 
Menſchen. Sie finden in ihr ihre abſtrakte Faſſung. So entſtehen die ſittlichen 
Anſchauungen, die Maßſtäbe, die wir in unſerem Geiſte tragen, und die in jeder 
Zeit andere find. Wir nennen fie auch unfere fittlihen Ideale. Aber dieſe find 
das Reſultat, nicht die Quelle des fittlichen Fühlens und Handelns. Ihr Urſprung 
iſt äußerſt mannigfaltig. Zum Teil ſind ſie umgeformte, primär gewordene Zweck⸗ 
urteile, ſoweit wir ſie uns ſelbſt auf dieſem Wege erworben haben. Die meiſten 
ſind einfach als fertige, primäre Werturteile übernommen. Wir find fo erzogen 
worden, dem und dem Eindruck mit dem und dem Gefühl entgegen zu treten, und 
ſehr bald hat ſich dann, da unſere ganze Umgebung ſo empfand, dieſes auch wirklich 
in uns eingeſtellt. Als wir zum erſten Male von Stehlen gehört haben, iſt dies 
in einem ſolchen Tone des Abſcheus uns genannt worden, daß wir gleich von vorn⸗ 
herein unſerem Gefühl dieſelbe Stellung gegenüber dem Stehlen angewieſen ſahen. 
Andrerſeits behandelten wir Handlungen, vor denen andere Achtung zeigten, unwill⸗ 
kürlich ebenfalls mit Achtung. 

Das ethiſche Urteil über eine Handlung iſt niemals ſekundär, niemals ein 
Produkt von Schlüſſen, ſondern der unmittelbare Ausdruck einer Gefühlserregung. 
In dem Augenblick, wo wir eine Handlung wahrnehmen oder ihre Vorſtellung in 
unſer Bewußtſein tritt, iſt zugleich das Gefühl da, deſſen Ausdruck das ethiſche 
Urteil bildet. 

Der äſthetiſche Wert einer Handlung iſt zugleich der ethiſche. 

Aber doch giebt es ſcheinbare Zwieſpälte zwiſchen beiden. 

In einer geſchichtlichen Dichtung finden wir mitunter Dinge ſchön, die wir in 
einer Gegenwartsdichtung oder gar im Gegenwartsleben beſtimmt als ſittlich ver⸗ 
werflich bezeichnen würden. Daran aber iſt kein Zwieſpalt zwiſchen Aeſthetik und 
Ethik ſchuld, ſondern nur unſere hiſtoriſche Verſchulung, die durch die ganze Gegen⸗ 
wart gebt, und uns zum Teil bereits aus dem naiven modernen Fühlen hinaus⸗ 
geſchult hat. Durch unausgeſetzte Beſchäftigung mit einer zweitauſend Jahre toten 
Kulturwelt haben wir uns in deren Empfindungsweiſe zum Teil ſo eingelebt, daß 
wir bruchſtückweiſe mit ihr zu fühlen vermögen. 

Oder in einer modernen Dichtung finden wir eine Handlung ſchön, die nach 
den zehn Geboten entſchieden verwerflich iſt. Ein Weib hat ſich von ihrem unge⸗ 
liebten Manne getrennt und ſich mit ihrem Geliebten vereinigt. Wir ſagen dann 
nach dem landesüblichen Jargon noch immer: ethiſch iſt das verwerflich, äſthetiſch 
iſt das ſchön. Es ſollte aber heißen: nach der alten, ataviſtiſchen Ethik, die nur 
noch in Büchern lebt und durch die die Kinder in der Schule ihrem modernen ſitt⸗ 
lichen Empfinden untreu gemacht werden, iſt es verwerflich, alſo ſittlich häßlich, nach 
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Durch dieſe Theorien hat die Bedeutung der Kunſt für die geiſtig⸗ſittliche 
Entwicklung der Menſchheit eine auch nicht a entſprechende Würdigung er⸗ 
fahren. Alles Vorbildliche für die eigene Zeit wurde ihr genommen, indem die 
romantiſche Aeſthetik lehrte, jener äſthetiſche (d. i. neuethiſche) Geſichtspunkt, der in 
der Kunſt gelte, dürfe beileibe nicht zur Richtſchnur der Menſchen im Leben dienen. 
Hier gelte es nach der alten, nach der veralteten Ethik weiter zu leben. Schlegels 
Lucinde wurde eigentlich nur durch dieſe Theorie geſchützt, und als Friedrich Schlegel 
nach ſeiner modern ethiſchen Anſchauung lebte, warf man ihm vor, er habe unſinniger⸗ 
weiſe verſucht, das, was in der Dichtung ja allerdings gelte und zu recht beſtehe, 
ins Leben einzuführen. 

Was die dreifach verſchiedene Stellung Schillers zu der beſprochenen Frage 
in drei verſchiedenen philoſophiſchen Perioden feines Lebens für die geiſtig⸗ſittliche 
Entwicklung bedeutet, iſt damit klar. Es iſt eine ethiſche Frage, und es macht 
unſerem Schiller alle Ehre, daß er zur Zeit feiner größten geiſtigen Reife die 
moderne Ethik, die in ſeinem Gefühl lebte, über die Buchſtabenmoral der Kirche 
ſtellte, wenn er auch den bezeichnenden Ausdruck für dieſe Frage nicht gefunden hat. 


— —— 


Ein Epilog zur Berliner Runſt⸗Ausſtellung. 


ber allen Wipfeln iſt Ruh. Keine Losverkäuferinnen mehr und keine Militärmärſche 
draußen im Park, fein kunſtſinniges Publikum mehr und kein weltfrohes, ſehend um 
eſehen zu werden, drinnen in den Sälen. Die Zeitungen berechnen den Ueberſchuß nnd 
Ken daraus, wie ſchön alles geweſen ift, wie wert der Wiederholung: die internationale 
ar er von 1891 iſt todt, es lebe die internationale Kunſtausſtellung des Jahres 
1892. a3 München kann, ſollten nicht auch wir es können? Jedes Jahr wollen wit 
die fremden Kunſtſchaaren zu uns laden; und wenn die argen Franzoſen auch zur Strafe 
wieder nur Bougereau's Oedheit ſchicken ſollten — wir brauchen die Anregung, gebt uns die 
gemalte Internationale! 
So lieſt man's in den Blättern, und wenn man's fo hört, mag's leidlich erſcheinen. 
Steht aber doch ſchief darum. In hundert Punkten iſt unſer Ausſtellungskram der Reform 
bedürftig; und wenn wir heute nur einen einzigen herausgreifen, ſo geſchieht es, weil ein 
beitimmter Fall die Uebelſtände und dieſen ganzen Hexenſabbath ſtreitender Intereſſen recht 
anmutig anſchauen läßt. 
in Stelle des Senats der Berliner Akademie, welcher bisher die Ausſtellungen bei 
uns veranſtaltet, iſt, wie man weiß, in dieſem Jahre der Verein Berliner Künſtler als 
Unternehmer getreten, mit Herrn von Werner an der Spitze. Das iſt ein alter Gegenſatz, 
wie man ebenfalls weiß, zwiſchen den Herren vom Akademieſenat und dem Direktor der 
Berliner Akademie, Anton von Werner, ein Gegenſatz, den man, wenn man mag, auch als 
einen küſtleriſchen auffaſſen mag, zwiſchen den Vertretern des ausgelebten Pfannſchmidt⸗Idealis⸗ 
mus und dem Maler preußiſcher, alſo wohl realiſtiſcher Staats⸗ und Kriegsbilder. Man 
konnte darum ſchon früh erfahren, von den Wohlunterrichteten, daß diesmal ein ganz neuer 
Geiſt im Ausſtellungspark wehen werde, ein friſcherer, modernerer, deſſen wir bald ein Hauch 
verſpüren würden. Und, in der That, höchſt ungerecht wäre, zu leugnen, daß die inter⸗ 
nationalen Anregungen dieſer Ausſtellung, ſo ud man auch gegen das Einzelne der Zus 
ſammenſtellung und der Auswahl auf dem Herzen haben mag, gegen frühere Veranſtal⸗ 
tungen des Aademiefenats einen Fortſchritt ausmachen. Aber daß es an Freiheit man⸗ 
gelt, trotz alledem, an Liberalität des künſtleriſchen Urteils und an Unparteilichkeit, das iſt 
es, was wir behaupten und was wir beweiſen werden. 
Von der verunglückten Abteilung der Norweger ſoll die Rede ſein. Nur unbe⸗ 
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ſtimmte Nachrichten find in die Oeffentlichkeit gedrungen, über einen Konflikt zwiſchen Otto 
Sinding, dem ausgezeichneten Vertreter der norwegiſchen Kunſt, und Anton von Werner; 
und mit Erſtaunen dat man erfahren, daß dieſe merkwürdigen Werke, von Thanlom und 
den Andern allen, dann im Münchener Glaspalaſt aufgetaucht find, zu deſſen größten 
Zierden fie gehören. „Lavenir, c'est aux norwégiens“ hat der alte Meiſſonier gejagt, 
und die Münchener Ausſtellung macht ſein Wort wahr. Das ſind die Schätze, iche 
Berlin hätte beſitzen ſollen; und was hat es ſtatt deſſen erhalten? 

29 norwegiſche Künſtler mit 55 Bildern haben ſich zurückgezogen, und geblieben find 
Herr Haus Dahl und einige Genoſſen, welche eine ärmliche Abteilung des großen Kunſt⸗ 
raumes ärmlich füllten. Künftler, die in Düſſeldorf und Berlin leben, mußten als Nor: 
weger gelten, obgleich ſie nur ihren Geburtsort dort oben haben, nicht ihre künſtleriſche 
Heimat; und ſchlecht gemalte Mitternachtsſonnen und verkäuflich lächelnde Schnitterinnen 
verſuchten vergebens den Ausfall wirklich modern empfundener Bilder e An der 
Breitſeite des Raumes paradirte ein großartiger Verſuch von Herrn Dahl, Sturm auf Ser 
u malen: inmitten eines gepeitſcht ſein follenden Meeres erblickt man auf ſchaukelndem 
Boot die bekannten hellen, geleckten und ſüßlich lächelnden Geſichter von Dahliſcher Ab- 
kunft. Nein, dieſe Fiſchersleute hatten nie eine Scheereninſel geſehen und kein Strind⸗ 
bergiſcher Uebermenſch brauchte ſich vor ihnen zu fürchten; nein, dieſer Richtung 
Ye die Zukunft nicht, und nicht einmal die Vergangenheit, Gottlob, hat iht 
ehört! 

2 Nun muß man aber wiſſen, daß Herr Hans Dahl, deſſen lächelnde Unbedeutendheit 
ſich hier unter norwegiſcher Flagge ſo zu ſpreizen wußte, das eigentliche Karnickel des 
Streites geweſen iſt; und daß Otto Sinding ſein Amt als Vertrauensmann niederlegen 
mußte, weil man ihm gegen alle Abrede einen Nachbarsmann in Herrn Dahl hinterrücks 
beiſetzte, für den er ſich höflich bedankte; aber ſchon ſehr! Sinding hat eine Darſtellung 
dieſer ganzen Affaire niedergeſchrieben, welche uns vorliegt; und wir wollen nun 
Einiges daraus mitteilen, lieber ein bischen ausführlich als zu knapp: auf die Vor⸗ 
el hinter den Couliſſen wirft es das erbaulichſte Licht — beinahe ſchon Mitternachts⸗ 
ſonne! 

Herr von Werner alſo, der Vorſitzende des Berliner Komités, richtete eines Tages 
an das „repräſentative Komité der bildenden Künſte“ in Chriftiana eine „freundſchaftliche 
und kameradſchaftliche“ Aufforderung, an der Ausſtellung teilzunehmen, und erſuchte fie, 
in Gemäßheit der beigeſchloſſenen Statuten, zugleich als Aufnahme⸗Jury zu fungieren; 
als Vertrauens- und Mittelsmann ſchlug er den zeitweiſe in Berlin lebenden Herrn Sinding 
vor. Man nahm an: Sinding werde als Vertreter gewählt; und alles ſchien in ſchönſtet 
Ordnung, als Herr Hans Dahl an Werner die Mitteilung gelangen ließ: die norwegischen 
Kunſtverhältniſſe würden von einer Clique beherrſcht und Sinding ſei ihr Wortführer. Ob⸗ 
ler nun jenes „repräſentative Komité“ Vertreter der verſchiedenſten Kunſtrichtungen in ſich 

egreift, und obgleich Sinding feine Kunſtanſchauung noch niemals anders vertreten 
hatte, als dadurch, daß er Bilder malte, ſo wie er ſie zu malen wußte, ſo ließ 
doch Herr von Werner unter der Hand — während er mit dem Vertrauensmann in 
ſcheinbarem Vertrauen weiter verkehrte — ſich von Herrn Dahl ein Namensver⸗ 
zeichnis norwegiſcher Künſtler ausfertigen, nach perſönlicher Auswahl natürlich; und 
ohne mit einem Wort Sinding und dem offiziellen Komite in Norwegen Mitteilung 
zu machen, in deren Hände doch das Arrangement der norwegiſchen Abteilung gelegt war, 
ließ er 22 perſönliche Einladungen nachträglich ergehen, welche die Phyſiognomie des 
Ganzen ſelbſtverſtändlich verändern, und auf gut Dahliſch verbeſſern ſollten. „Ein jeder 
wird einſehen können“ — ſo fährt Herr Sinding in ſeinem Rechenſchaftsbericht fort, dem 
wir hier folgen — „daß ſowohl das Komité wie die Jury durch dieſe perſönlichen 
Maſſeneinladungen in eine ſchiefe Stellung gebracht werden mußte, um ſo mehr, als vorher 
der Jury anempfohlen worden war, mit beſonderer Strenge vorzugehen. In der Kunſt 
anderer Länder — nehmen wir z. B. Frankreich — giebt es auch verſchiedene Richtungen; 
würde das Berliner Komité wohl einem offiziellen franzöſiſchen Komité gegenüber gewagt 
haben ſeine Hülfe zu leihen, um eine kleine Minorität zufrieden zu ſtellen, welche ſich den 
vorgeſchriebenen Kegeln nicht unterwerfen wollte — eine Minorität, von deren 
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künſtleriſcher Wirkſamkeit das Berliner Komité jedenfalls, was die Meiſten unter 
ihnen betrifft, gar keine Spur von perſönlicher Kenntnis hatte.“ 

Die Bene dieſes Vorgehens war, daß plötzlich ftatt eines Kommiſſars für die 
Norweger zwei vorhanden waren: einer, den die Norweger wollten, Sinding, und einer, 
den Herr v. Werner wollte, Dahl; und dieſes höchſt ungleiche Geſpann ſollte ſich nun 
als eine „Hängekommiſſion“ aufthun? Als ſich Sinding weigerte, unter dieſen Umſtänden 
mitzumachen, erhielt er von Herrn von Werner eine Belehrung zum Beſſern, der er ſich 
jedoch mit norwegiſcher Hartnäckigkeit verſchloß; und En Landsleute, verſtockt wie er, 
gaben ihm Recht und faßten einſtimmig den Komitébeſchluß: von der Ausſtellung ganz 
zurückzutreten. Das Telegramm der Norweger an die Berliner, „die einzige Antwort, die 
zu ſchicken war“, nach Sinding, lautete: „Da das repräſentative Komité der norwegiſchen 
Künſtler durch das Verfahren des Berliner Komités und durch die perſönlichen Maſſen⸗ 
einladungen ohne Wiſſen des repräſentativen Komités, ſowie durch die Verweigerung der 
Rechte des norwegiſchen Abgeſandten, an der ſelbſtändigen Ausgeſtaltung der norwegiſchen 
Abteilung beſchränkt worden 55 laubt das Komité, die Verantwortung für die Reprä⸗ 
ſentation Norwegens auf der Berliner Ausſtellung nicht weiter übernehmen zu können und 
zieht ſich in Folge deſſen zurück.“ Wie die Beteiligung der Franzoſen, war ſomit auch 
die Se der Norweger gefcheitert; und diesmal wenigſtens konnte man nicht das 
heimiſche Ungeſchick hinter patriotiſcher Entrüſtung verbergen. 

err von Werner hat nun verſucht, fein Vorgehen u begründen durch Berufung 
auf das ſehr verwickelte Statut. Es giebt da ſo ein paar Manſefalen, wahre Kautſchuk⸗ 
paragraphen, mit denen ſich zuletzt jede Willkür rechtfertigen läßt. Wie ſchwach aber 
dieſe Argumente der Berliner Herren ſind, zeigt am beſten der Hinweis auf den Para⸗ 
graphen 8 der Statuten, welcher im Weſentlichen folgendermaßen lautet: 

„Alle von der Aufnahme⸗Jury angenommenen Kunſtwerke genießen freien Hin⸗ und 
Rücktransport. 

Etwaige Transportverſicherung iſt vom Ausſteller zu tragen. Nachnahmen und 
Speſen werden nicht vergütet, ꝛc. ꝛc. 

Das Ausftellungs-Komite kann in einzelnen Fällen Ausnahmen von 
obigen Beſtimmungen gewähren.“ 

Auf dieſen Paragraphen berief ſich das Komité, um fein Vorgehen zu rechtfertigen! 
Während es klar ift, daß die „Ausnahmen“ des § 8 ſich lediglich auf die Beſtimmungen 
innerhalb dieſes Paragraphen beziehen können, alſo auf Transport und andere äußere 
Dinge, welche füglich in Praxi Ausnahmen zulaſſen, gab man ihnen die weiteſte Aus⸗ 
legung, welche das Statut vollſtändig gegenſtandslos macht! Ebenſo gut, ſagt Sin⸗ 
ding mit treffender Ironie, „konnte das Komite behaupten, daß es befugt wäre, von 87 
Ausnahmen zu machen, welcher beſtimmt, daß der deutſche Kaiſer es iſt, welcher die Me⸗ 
daillen der Ausſtellungen verteilt.“ In die pure Willkür mußte dieſe Auslegung führen, 
und alles war erlaubt, was Herrn von Werner und ſeinen Getreuen gefiel: ſtatt Grundes 
diene der Wille; der Wille zur Ausnahme nämlich! 

An einem einzelnen garakterſtiſchen Falle haben wir das Zuſtandekommen e 8 
was man eine Internationale Ausſtellung nennt, beleuchten wollen. Es iſt nur ein Bei⸗ 
ſpiel, unter vielen der neueren Zeit. Die Zurückweiſung der „ehrenvollen Erwähnungen“ 
dort, der Lärm um refüfierte Kunſtwerke hier, alles miteinander zeigt wie viel veraltetes 
und verzopftes in unſerm Ausſtellungsweſen noch ſteckt. Dieſes ganze Behördliche, dieſes 
Reglementiren und Bureaukratiſieren (gepaart noch dazu mit ſouveräner Willkür und un⸗ 
endlichen „Ausnahme“⸗Bedingungen) muß fallen; die Pariſer Spaltung zwiſchen einem 
offiziellen Salon und den freien Vereinigungen der Künſtler zeigt deutlich, daß nicht nur 
bei uns etwas faul im Staate iſt. Lieberalität iſt zu fordern, und daß dem wahrhaft 
Lebendigen fein wohlgemeſſenes Teil werde; daß man nicht durch heimliches Mauöorieren 
den wirklichen Stand der Dinge verfälſche. Gleiches Recht für alle und keine willkür⸗ 
lichen Verfinſterungen: Freilicht! Und wenn wirklich jetzt an Stelle des offiziellen akade⸗ 
miſchen Senats die Geſamtheit der Berliner Künſtler treten ſoll, ſo iſt künſtleriſche Frei⸗ 
heit und Unparteilichkeit vor Allem zu fordern. Ob dann freilich Herr von Werner der 

rechte 1 an der Spitze iſt? Herr von Werner, der ſich das Lebensmotto eigenhändig 
gedichtet hat: 
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Eins biſt Du dem Leben ſchuldig 
Handle oder trag in Rul 

Biſt Du Ambos, trag geduldig, 
Biſt Du Hammer, ſchlage zu. 


Für welche Rolle ſich der Direktor der Berliner Kunſt⸗Akademie entſchieden hat, im 
Falle Sinding wie in anderen Fällen — das brauchen wir nun wohl nicht mehr auszu⸗ 
führen, nach allem, was vorausging. 
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Orgie. 


Von Emil Straußz. (Schluß.) 


Ich war äußerlich das Gegenteil meines Vaters, er war ale ich ein Knirps, 
er war bartlos, ganz bartlos, ich hatte üppigen Bartwuchs ſchon als Jüngling. Was liegt 
näher? Als ich noch ein Teil meiner Mutter war — ich kam im erften Eheſahr zur Welt 
— da mochte die Mutter, die nach jahrelanger Ehe noch über die Länge ihres Mannes 
ſcherzhaft klagen konnte, ſich noch ict an ſeine 01 0 gewöhnt haben, mochte heftiger da- 
egen aufbegehrt, ein Stück davon hinweggewünſcht haben! Da mag ihr auch oft feine 
Hartloſtglei ärgerlich geweſen ſein. Aus ſeinem gutmütigen, Ierztuftigen Weſen, daß gern 
Ernſtes durch Neckerei verzögerte, und ihrer ungeduldig auffahrenden, raſcheren Art ſpann 
und baute ich mir einen Auftritt zurecht, wie ſie durch ſeine neckende Hartnäckigkeit gereizt, 
durch die Gegenwart anderer in den Stolze gekränkt, durch die Ohnmacht ihrer Verſuche 
außer ſich gebracht, leidenſchaftlich den Wunſch ausſtieß: „Daß Du doch nur halb ſo groß 
wärſt, dann wollt' ich Dir!“ Und da iſt mir, als erinnere ich mich ganz haarſcharf, wie 
der animaliſche Lebens⸗ und Wachstumswille in meiner Mutter durch den höheren, mäch⸗ 
tigeren leidenſchaftlichen Willen des bewußten Menſchen gebremſt wurde, wie in mich un⸗ 
geborenes Weſen ein elektriſcher Gegenſtrom hineinſchlug und den Trieb zu werden und zu 
wachſen zurückdämmte. Das war, wie ein Schlag oft den Menſchen der Fähigkeit zu 
gehen beraubt, von heut auf morgen hirnlahm macht, nur wars hier gerichtet auf die 
gen ale Fähigkeit des ganzen eiſchlichen Mechanismus. D es iſt mir fo klar! fo klar! 

eine Mutter erlebte mein Unglück ja nicht mehr; ich war ein kleiner, doch geſunder, 
kräftiger und aufgeweckter Kerl, als ſie ſtarb, von dem man halt ſagte: wart, wenn der 
mal ins Wachſen kommt, holt er alles nach! Es iſt gut, daß fie mein Aufſchießen nicht 
mehr erlebt hat, ich hätte 15 unendliche Seelenfolter geſchaffen. Denn ſo 1 ich Fleiſ⸗ 
und Blut von ihrem Fleiſch und Blut, Nerven von ihren Nerven, die Urſache erkannte 
und erkannte doch nur mittelſt der Seelenkräfte, die ſie mir gab — nicht aus einem großen 
äußeren Fonds — die 15 mir abgab, abtrennte aus der Fülle der ihrigen — ebenſogut 
hätte ſie ſelbſt es verſtehen und fühlen müſſen! Ich verſtand, fühlte es, erinnerte mich 
daran doch nur als Teil meiner Mutter! Welcher Jammer für ſie, welch unüberwind⸗ 
e Wie gütig iſt doch die Natur, die uns oft unſere ſchwerſte Schuld nicht mehr er⸗ 
ennen läßt! 

Mein Vater ahnte natürlich nichts! Der iſt eben naturgemäß viel mehr der Sohn 
feiner Mutter, als der Vater feines Sohnes! Das iſt ja ein Glück! Er hätte ja ſowenig 
wie meine Mutter ſelbſt eine Stütze gehabt gegen das Bewußtſein, einem En das 
Leben geſchenkt und zugleich — „verhunzt“ liegt mir in der Feder; ich will ſchreiben — 
verdorben zu haben! 

Ich ertrags ja leichter! Bin ich nicht menſchenfähig — und was ſind denn Menſchen 
für einen Menſchen, der ſich ſelber kennt! — ſo bin ich doch naturfähig! Daraus quillt 
mir der helle, jauchzende Strom der Lebensfreude, der mir alles Schwärzliche und Schmerz ⸗ 
liche hinwegſchwemint! 

Da war nun mein Hemdklein geſeift und geknetet und gerieben und geſchwenkt und 
ausgerungen und klar und weiß; aber trocken wars nicht. Ich ſuchte die Sonne; kein 
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Strahl drang in die Schlucht, aber drüben auf dem Berghang, woher ich gekommen, da 
lag ihr Abglanz, ſo golden er nur konnte. Ich zog mich geſchwind noch einmal durchs 
Waſſer, ließ die Kleider unter der Brücke, ergriff das Hemd und rannte unverfroren über 
die Brücke. Da fand ich auch einen ſchmalen, ſteilen Pfad, mehr zum Klettern als zum 
Gehen, den klomm ich empor in die Sonne; die naſſe Wäſche breitete ich über einen ſchwan⸗ 
kenden Roſenſtrauch, der ſich zornig über die Beſchattung darein verbiß, den naſſen Menſchen 
legte ich auf einen heißen, flachen Fels daneben auf den Bauch. Links vom Berge her⸗ 
nieder flutete der Sonnenglanz über Farren und Felſen und Kaſtanien und Roſen und 
Gräſer und Kräuter, vor mir lag er auf dem Stück Bisbino, das ich noch ſah, und auf 
dem breiten Berg, der den See querüber abzuſchließen ſchien, und auf der jenfeitigen Hälfte 
des Seees, daß der durchſichti je rün leuchtete; wo fie aber nicht hinkonnte, wo der 
Schatten der Berge lag, da blaute das Waſſer tiefdunkel. Und langſam und träg, daß 
meine Hand zuckte, um zu ſchieben, arbeitete ſich ein Dämpferlein durch die Fluten, von 
den blauen nach den grünen. Nur nach rechts ſah ich mit Schmerzen. Da ſchnitt die 
tiefe, ſchwarze, geheimnisvolle Kluft in die Berge, wohin ich nicht konnte, wohin ewig ver⸗ 
haltenes Brauſen und Donnern lockte. Und darüber her vom Bergkamm herab ſtreckte die 
Sonne ihre Midashände. Ich drehte mich mit ſatten Augen auf den Rücken und breitete 
die Arme aus. Ei, dieſe Wonne! wenn die Sonne das Waſſer von Deinem Leib Tröpf⸗ 
lein auf Tröpflein ſchlürft und Dein kühler Leib wärmer wird und wärmer und die Luft 
um ihn heißer und heißer und die Haut das Zittern der kochenden Luft ſpürt wie ein 
zartes Betaſten, und die Sonne aus Pflanzen und Erde und Felſen brandige Düfte her⸗ 
ausdörrt, die Du gierig einſchnaufſt! Wenn Du fühlſt, wie zuerſt auf dem Kopf eine 
Pore ſich bläht 99 ſpannt, bis mit leiſem Kitzeln eine Schweißperle aus ihr hervorſproßt, 
und ſo eine nach der andern, und kaum ein zartes Lüftchen über Dich ſtreicht wie ein 
ſeidner Schleier, und Dein Körper wie geſalbt daliegt; wenn Du ſpürſt, wie der Fels unter 
Dir ſich feuchtet und Du nun in das Wunder Dich verſenkſt, daß Dein Schweiß die 
obere Fläche des Felſen aufweicht, daß dann die Sonnenglut das aufgeweichte zu Staub 
brennt und dörrt, den der nächſte Regen herabwäſcht und fo der Fels fruchtbarer Humus 
wird, aus dem Blumen aufſteigen und Kaſtanienbäume — wenn jeder Nerv an Dir in 
beglückender Thätigkeit iſt und durch alle Sinne die Herrlichkeit der Natur in Dich ſtrömt 
— was 8 Du ſein als ein Gefäß, ihre unendlichen Gaben zu ſammeln, in bewußter 
Seligkeit zu ſammeln! 

Da ſtand ich auf und ſtreckte mich ſo hoch 8 und ſagte vernehmlich: „O mein 
Freund Giacomo Leopardi, Freund triſter Stunden! Salt Du das nie erlebt? Dann warſt 
Du deſſen nicht würdig! Höre, wenn ich Dich hier hätte, dann würde ich Dich würgen, 
bis Dir die Luft ausginge und Du ſchnappteſt: ich erſticke ja! und würde Dich ins Waſſer 
werfen und tunken, bis Du gurgelteſt: ich ertrinke ja! und würde Dich an die Sonne 
legen und braten laſſen, bis Du ächzteſt: 5 verbrenne 191 und dann ſtellte ich Dich 
nebenhin in Deinem ganzen lebensgierigen Lebensekel und ließe Dich die ſchönen Verſe 
umdichten: 

Assai 
Palpitasti. Non val cosa nessuna 
I moti tuoi, nè di sospiri & degna 
Ha terra. Amaro e noia 
La vita, altro mai nulla e fango & il mondo! 


So — nun war es mir ſelbſt etwas zu heiß! Wäre Hamlet an meiner Stelle ge⸗ 
weſen, er hätte nicht mehr geſagt: 


O ſchmölze doch dies zu — zu harte Fleiſch, 
Zerflöß und löſt in einen Thau ſich auf! 


Mein Hemd war noch feucht; ich ließ es hängen und ging wieder hinab zum Waſſer. 
Die Sonne war aber mittlerweile über die Kluft getreten, darum kehrte ich um und holte 
das Ding vom krallenden Roſenſtrauch; unten mußte ein Haſelbuſch ſich ihm neigen. Und 
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nun ins Waſſer! Hei, ziſchend fuhr die Glut meines Leibes in die kalte Flut und 
dampfend wieder heraus, wie ein glühender Stahl dampft und ziſcht, den man im Waſſer 
härtet! Bis der Brand verrauchte! Mir war, als würde ich nie mehr den Waſſerfall 
verlaſſen. Ich ging hin, wo die Silberfäden niederfloſſen übers ſchiefrige Geſtein, krallte 
mich feſt und ließ ſie über mich laufen, ins Geſicht, auf die Bruſt prallen. Ich kletterte 
öher empor, wollte auf die Steinpyramide, die oben lag, und klomm von Stufe zu 

tufe und brüllte vor unbändiger Luſt ins Toſen der Waſſer hinein und kam mir vor 
wie ein märchenhaftes Waſſerweſen, das unartig am Bart des Waſſeralten hinaufſtrebt. 
War das nicht ein Silberbart, das da oben nicht eine aufgeſtülpte Naſe? Ich ſtieg und 
5 mich empor und fiel Bois urüd und klatſchend auf den Rücken ins Becken und 
eim Verſinken hörte ich ein Gelächter vom Waſſerſturz her; wie ich heraus wollte, ſtieß 
ich an einem Stein; ihm bei Seite zu ſchaffen, packte ich ihn mit beiden Händen, er ſaß 
feſt und ging ſchwer los. Da hörte ich wieder das Lachen vom Fall her — ein Waſſer⸗ 
weib, das über Deine Mühe lacht! Und wütend ſchwang ich den großen Stein mit der 
Kraft des Grimmes, meine Muskeln ſtrafften ſich ſtählern wie im Kampf: „Da haſt eins, 
Luder göttliches!“ Und der Stein flog ein paar Schritte vor mir ins aufſpritzende Becken 
— 10 aber zog das Übergewicht nach, wieder lag ich drin. Wie ich aufftieg, klang mit 
alles verworren, gedämpft und meilenfern, Waſſer war mir in den Ohren geblieben; 10 
bohrte mit den Fingern, daß es aus dem rechten wich, links gelang es nicht. Da zog i 
das rechte Bein an mich, neigte das linke Ohr auf die Schulter und hüpfte mehrmals auf 
dem linken Pe da dehnte ſich und 10 ſich zuſammen oder ſank, anſtieg das Waſſer⸗ 
bläschen im Ohr, das Brauſen ward ald dumpfer bald heller und nach einem Kniſtern, 
wie wenn ein en platzt, hatte ich wieder klares Gehör. So mag es dem Kind 
ſein, wenn es zu hören beginnt. 

Ich war, das Geſicht gegen die Brücke gekehrt, aus dem Waſſer geſtiegen, und wie 
ich nun von ungefähr aufſchaute, ſtand da droben ein Bauernweib mit einem Mädelein. 
entſetzt mich anſtarrend. Ich aber drehte mich in plötzlich toller Laune um und jtürzte 
mich kopfüber in die Flut. Solang der Atem halten wollte, blieb ich unten und, wie ich 
dann behutſam übers Waſſer ſchaute, waren die beiden verſchwunden. Ich lachte, daß die 
Felſen hallten. 

Jetzt ſetzte ich mich vorn bei meinem Hemd auf einen ſonnigen Klotz und verfolgte, 
wie das Becken hier in lauter kleine Rinnſale zerriſſen ſich Weg ſucht, und freute mich 
am Hüpfen und Lichterſpiel der Wellen und horchte, wie aus dem Brauſen und Dröhnen 
melodiſch das Murmeln und Schwätzen und Singen der kleinen Wäſſerlein klarer und 
klarer ſich herauswand. Mir ward ganz ſtill im Herzen. Immer neue Klänge entdeckte 
ich und nun war mir, als ob es hinter meinem Rücken ſchluchze und weine. lauſchte 
und ein gegenſtandloſes Mitleid weitete meine Bruſt und ich lauſchte. Und auf einmal 
m ich verträumt auf, flüfterte: „Das Waſſerweib!“ und fuchte den Klang. Wo das 

aſſer um den Stein brach und weinte, kauerte ich mich zuſammen, flüſterte: „ich hab' 
ihm wehgetan!“ und ſtrich ſanft mit der Hand über die en 
mit dem alten Kinderreim: 


Drei Tag Regen, drei Tag Schnee! 
'S thut dem lieben Waſſerweib nimmer weh! 


elle hin, als wollt' ich ſagen 


Und ich muß lange dageſeſſen uud geträumt haben. Als ich aufſtand, lief mir der 
Schweiß wieder und mein Hemd war ganz trocken und die Sonne viel weitergeſchritten. 
Ich nahm noch ein Bad, kleidete mich an und hatte Hunger. Das nächſte Dorf in der 
Richtung, aus der ich gekommen, war ziemlich fern; ich nahm alſo an, daß ich den Weg 
fortſetzend bälder auf eines ſtoßen würde. Und wirklich nach einem martervollen Abftirg, 
den ich allen Prozeſſionen und Wallfahrten zum abgewöhnen empfehle, kam ich in ein 
Dorf. Das erſte Haus war geſchloſſen, ins zweite trat ich ein und rief: „Holla!“ Ein 
Mädelein kam; aber wie es mich nahe ſah, ſchrak es zurück und wich langſam und jtetig 
rückwärts; ganz bleich murmelte es etwas wie „Fontann!“ Ich wollte daraus 
daß es mich vorhin von der Brücke geſehen und fragte nähertretend: „wo ift Deine 
Mutter?“ Da entwich es nach hinten durch die Thür. Ich wartete; wie niemand kam 
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trat ich ins Zimmer; dies war leer und das Fenſter offen. Ich ging auf die Straße, um 
anderswo zu fragen; da ſah ich das Kind fern bei anderen ſtehen, die ſich bei meinem 
Nahen flüchteten und die Thüren zuſchlugen. Obgleich es nur Kinder waren, ich kam mir 
wie verfehmt vor, als ftänd’ ich am Pranger, und ich überlegte, wo mich bergen. Da er⸗ 
blickte ich vor mir tief unten das Seeufer, Häuſer und eine Landungsbrücke und eiligen 
217 weiten Schrittes, ſoweit die Beinlein konnten, den Blick aufs Pflaſter geſenkt, 
floh ich aus dem Dorf. Es war ein doppelter Marterweg: das Höllenpflaſter auf dem 
m Weg und die Kinder ſcheu an den Fenſtern. Auf atmetete ich, wie ich ins Freie 
am. Nie hab ichs bittrer und 1 . empfunden, was Menſchſein heißt, wenn man nicht 
ganz iſt, wie die anderen alle! Und meine Mutter kam mir mit Schmerzen in den 
Sinn und ich mußte mich am Weg niederſetzen, um des Weinens Herr zu werden. Und 
wieder mußt ich denken: wie gut ift es, Mutter, daß Du es nicht erlebt haſt! 

ch blieb ſitzen, bis ich ein Dampfboot auftauchen und herſteuern ſah, dann eilte 
ich hinab, ohne mich umzuſehen, zur Landungsbrücke und fuhr zurück nach Como, einſam 
unter Deck auf einen Divan geſtreckt. Leopardis Verſe beſuchten mich: 


Che travagliosa 
Era mia vita; ed € nè cangia stile. 


(Como, 19/0. Juli 1891.) 


Theater. 


8 Leſſing⸗Theater. Der Präſident. Drama in vier Akten von Karl Emil 
ranzos. 
Im nördlichen Oeſterreich ſcheint es doch recht ſchlimm herzugehen. In derſelben 
Gegend, wo jetzt böhmiſche Commis die deutſchen Reiſenden in flaviſcher Sprache zu ver⸗ 
en pflegen — man nennt das bekanntlich eine Ausſtellung — lebte ſeit einem Jahr⸗ 
ndert etwa eine blühende Generation von verführten Mädchen, unehelichen Töchtern und 
indesmörderinnen: das reine halbe Afien. Darum hat es auch Herrn Franzos gereizt, den 
Entdecker ethnographiſcher Merkwürdigkeiten, aus ſeiner engeren Heimat ins weitere Vater⸗ 
Iand zu pilgern, von der Bukowina über Mittelöſterreich weg bis in die nördlichen 
Provinzen, da wo die fi elben Pfähle dem Lande Sachſen ſich ſchon nähern, als wo 
bekanntlich auch die ſchönen Mädchen erfreulich wachſen. Im Jahre 1785, ſo ſtellte er 
feſt, fing die Geſchichte bereits erbaulich an: grade zu Neujahr fand ſich im Findelhauſe 
ein Knäblein unbekannter Abkunft ein; und da man bereits ahnte, daß es einmal in ge⸗ 
brochen Deutſch reden würde, in jene effectvoll⸗ungewiſſen Bühnenſprache, darin ſich 
Zigeuner und Mikoſch' ſchöne Seele treffen, jo nannte man ihn nicht Johannes Neujahr, 
ſondern gleich auf gut kzeciſch Johannes Novyrok. Er wuchs heran und ſeine Eltern 
blieben ſtandhaft unbekannt: man erfuhr alfo nicht, ob die Mutter nur als Anhängerin 
Rouſſeau's ihr Kind ins Findelhaus getragen hatte, oder der Kürze halber, oder weil ſie 
einfach eine verführte Gouvernante war. Novyrok heirathete und ward (ohne alle Unregel⸗ 
mäßigkeiten, merkwürdigerweiſe) Vater eines geſunden Mägdleins. Nun aber nahte der 
e mit Rieſenſchritten: das Mägdlein Ka ihm zur Beute, ward Mutter, Kindes: 
mörderin, Angeklagte, alles wie es ſich gehört. Uebrigens hat fie mit dem Stücke gar 
nichts zu thun, ſo wenig wie Vater Novyrok, der darum auch einen ganzen Akt be⸗ 
t. 


Nun lebte aber in dieſer ſelben, unregelmäßigen Gegend ein hochgeborener Ehren⸗ 
mann, Reichsfreiherr von Sendlingen, der Prasident des Landgerichts. Beinahe freilich 
wäre auch er nicht hoch ſondern natürlich geboren worden, fein Vater liebte eine e 
und eben im rechten Moment noch ward die Meſalliance geſchloſſen. Aber Beiſpiele 
ſchrecken, und ſo zog denn der Reichsfreiherr vor, als er ſelbſt Mann und Verführer ge⸗ 
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worden, wie landesüblich, die Geliebte im Stiche zu laſſen; dieſe aber ward nicht Kindes⸗ 
mörderin, ſondern bildete ihr Kind lieber zur Erzieherin aus. Uebrigens kommt ſie im 
Stück nicht vor; beſonders, weil ſie bereits verſtorben iſt. 

Nun lebte aber in dieſer ſelben, unregelmäßigen Gegend ein hochgeborener Ehren: 
mann, Heinz Graf Ries bach, der Sohn von Sendlingers Coufine; er war brav und ernſt 
und verführte daher, als die Zeit gekommen war, die Geſellſchafterin ſeiner Mutter; und 
da er gerade eine kleine Reiſe ins Ausland machte, unterſchlug die würdige alte Dame 
die Briefe des Sohnes wie ihrer Geſellſchafterin, was immerhin die Poſtverbindungen im 
nördlichen Oeſterreich etwas unvorteilhaft beleuchtet, ſie ſtieß das Mädchen ins richtige 
Elend, dieſe ward Mutter, Kindesmörderin, Angeklagte. Uebrigens hat ſie im Stück nicht 
viel zu thun und tritt nur im dritten Akt einmal auf. 

Wunderbar, wie die Wege der Bühnen⸗Vorſehung aber ſind, ſtehen jene Verführte 
und dieſe einander menſchlich nahe, und Heinz Riesbach iſt ohne zu ahnen in der Familie 
Aan ſeine Geliebte iſt Sendlingers natürliche Tochter, A feine kleine Coufine. 

nd zur erſten Fügung fügt ſich nun eine zweite: grade vor den Gerichtshof des Präfi⸗ 
denten kommt ſein eigenes Kind, die Kindesmörderin. Freilich, alles hätte gut gehen 
können, (das heißt ſchlecht), wenn nicht zufällig der Vizepräſident des Gerichts, der eigent⸗ 
lich die Sache entſcheiden ſollte, juft die (hoffentlich legale) Entbindung feiner Tochter er⸗ 
wartet hätte; und wie öſtereichiſche Richter nun einmal ſind, zieht er es vor, lieber dem 
Erſcheinen des neueſten Erdenbürgers zu aſſiſtieren, als über das Verſchwinden jenes 
andern noch mitzuraten. Uebrigens hat er auch in dem Stücke nichts weiter zu thun. 

Und ſo wäre denn der tragiſche Conflict glücklich in die Wege geleitet, der Conflict 
um Neigung und Pflicht: über an eigene Tochter zu urteilen, geht gegen den Eid des 
Richters, aber ſich als „befangen“ ablehnen, will er auch nicht; darum wählt er den ein» 
fen Weg und läßt ſie entfliehen. Johann Novyrof ſcheint dabei . eweſen zu 

ein, der mit Kindesmörderinnen umzugehen weiß; doch die Sache blieb dunkel, denn es 
eſchah um Mitternacht. Die Tochter alſo lebt, aber der Vater muß ſterben: er ift ein 

ann der ſtrengen Pflicht, ſonſt hätte er fie ja nicht verletzt. „Mir kinderloſen Wittwer 
iſt der Beruf alles,“ jo bemerkt er ſelbſt, im ſchönſten Franzoſiſchen Beamtendeurſch. Er 
entdeckt ſich alſo dem Miniſter, der eigens 1 dieſem Berufe noch im vierten Akte aus 
Wien hergereiſt kommt und übrigens im Stück weiter nichts zu thun hat; und da ſich ein 
öffentlicher Eklat weniger empfehlt, ſo entfernt ſich Sendlingen in der Richtung nach 
dem Piſtolenkaſten hin, der ſchon den ganzen Abend über ein unentbehrliches Requifit ger 
bildet hat. Sein Freund, der Advocat Berger aber hält ihm ergriffen die Leichenrede: er 
hatte anch ſonſt im Stücke nichts zu thun gehabt. 

In einem ſehr paſſenden, pathetiſch⸗parodiſtiſchen Stil wurde das Stück von den 
bewährten Künſtlern des Leſſingtheaters heruntergeſpielt; nur Marie Meyer ſtörte das 
Enſemble durch ihre ungehörige Natürlichkeit: die geehrte Dame glaubte wohl, ſie wäre in 
der Freien Bühne? So hätte es ein recht vergnügter Abend werden können, wenn fich 
das Publikum entſchloſſen hätte, auch nur ein klein wenig mitzufpielen; es blieb aber 
ſtockernſthaft. Jeder Präſident mußte es als befangen in verwandtſchaftlichen und fteund⸗ 
ſchaftlichen Gefühlen ablehnen. 

Otto Brahm 


— ———— 


Don neuer Runft. 


Gerhart Hauptmann ſteht im Begriff ein neues Drama zu vollenden. Es führt 
den Titel „Die Weber“ und ſtellt den Aufſtand der ſchleſiſchen Weber im a 
dar, im Jahre 18-44. Wenn man will, wird man alſo das Stück ein hiſtoriſches Drama 
nennen können; es führt in eine Zeit zurück, welche der Dichter nicht ſelbſt erlebt hat, die 
ihm aber aus frühen Erinnerungen der Kindheit und aus eifrig erworbener Anſchauung 
deutlich vor Augen ſteht. Auf wiederholten Studiengängen ins Eulengebirge hat Haupt 
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mann geſtrebt, ſich die Ueberlieferung des Stoffes lebendig zu machen und hat eine Anzahl 
Zeugen aus jener Zeit noch getroffen, die die geſchriebene Tradition durch mündliche er⸗ 
& ingen konnten. Im Mittelpunkt des Stoffes Hecht das bekannte „Weberlied“: wie es die 
eigniſſe ſchürt und begleitet, ſchildert der Dichter, und läßt in Szenen von entſchloſſenem 
ismus die Sen l e verzweifelte Not dieſer gequälten Menſchheit vor des Zuſchauers Auge 
5 8 iſt nicht ein Einzelner, ſondern die 905 breite Schicht der Webers⸗ 
fe der 1 5 8250 jungen, der thatkräftigen und der 141 oa der handelnden und 
der zagenden; er giebt be in und l ſale, und die Vielheit der Helden 
drückt er deshalb gleich im Titel ſeines Werkes aus. Das Stück iſt zum größten Teil 
im Dialekt geſchrieben und wird dadurch, ſowie durch enge ©; enheit des Stoffes, den 
Vergleich mit „Vor Sonnenaufgang“ nahelegen; über die 8 der „Familien⸗ 
tatarophe“ aber wächſt es entſcheidend auf durch die Größe des Vorwurfs, welcher in einem 
beſtimmten, feſt umriſſenen Milieu ſoziale Geſchehniſſe von weiter N was in 
dieſen Kämpfen von 1844 zuerſt ans Licht rang, hat ſich ſeitdem, hier und dort und überall, 
wiederholt, und das einzelne Geſchehnis, das Hauptmann darſtellt, erweitert ſich zu typiſchem 
Vorgang. Der Dichter hat das ſchleſiſche Stück in Schleſien auch begonnen und wird es 
dort abſchließen, in Schreiberhau im Rieſengebirge, wo er ein Bauerngut erworben und ſich 
anſäſſig gemacht hat. 
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Ein Begräbnis. 
Von 
Arne Garborg. 


Autoriſierte Uebertragung aus dem Norwegiſchen von Erich Holm. 


& war fünf Minuten über zwölf, und um halb eins ſollte er begraben werden. 
Ich konnte alſo noch einige Minuten ſitzen bleiben. 

Kotig und garſtig draußen, ein ſtimmungsloſer, ſchmutzigtrüber Chriſtiania⸗ 
Werkeltag. Man ſchrieb übrigens gerade den erſten Februar. 

Mein Freund, der Redacteur und ich, wir ſaßen recht gemütlich iu unſerer 
Ecke. Der Café hatte Aroma und war behaglich warm, der Sherry nicht zum 
Schlimmſten und an Geſprächsſtoff kein Mangel, bot ſich uns doch die Situation. 

Die Situation aber beſtand darin, daß heute um 1 Uhr das neugewählte 
Stothing von König Oscar II. perſönlich eröffnet werden ſollte. 

Der Redacteur behauptete zwar, er wüßte, was die Thronrede enthalten 
würde. Nämlich nichts! In Wirklichkeit aber waren wir auf ſie geſpannt. Es 
ließ ſich doch nie genau erraten, worauf das Miniſterium Selmer verfallen könnte. 
Geſetzt, es ſagte einige geſchickt gewählte Worte in Betreff der 88 Neuntejuni⸗ 
Männer, welche die Nation fo witzig geweſen, ihm auf den Hals zu ſchicken. Keine 
91 11 es ſich zu etwas Derartigem verſteigen werde. Aber ſetzen wir 

en Fall! 

Di.ie eigentliche Hauptfrage war indeſſen eine andere und wichtigere. Würde 
das Odelsthing das Miniſterium in Anklageſtand verſetzen? Wir hoffen es. Es 
ſei auch wahrlich hohe Zeit, meinte ich. Der Redacteur ſah es als gegeben an. 
Im ganzen Lande fordere es die öffentliche Meinung mit Entſchiedenheit, ſagte er. 
Es käme ihm auch ganz ſo vor, als ob mit den lieben Herren und norwegiſchen 
Männern in dieſem Jahre nicht zu ſpaßen ſein würde. Und mein geehrter Freund 
wurde geheimnisvoll und feierlich. Ich lauſchte mit Andacht feinen geflüfterten 
Worten und er vertraute mir, daß er eigentlich nichts wiſſe. Die Väter der Nation, 
ſagte er, ſeien ſchweigſam in dieſen Tagen, aber gerade dieſes Schweigen fei fo be- 
redt! Man fühle, daß ſich dahinter männliche Entſchloſſenheit berge. Er müſſe 
lebhaft eines franzöſiſchen Wortes gedenken, deſſen er ſich übrigens nicht genau 
entſinne, eines Wortes, welches darauf hinausgehe, es möchten die Könige ſich 
durch das Schweigen der Völker gewarnt ſein laſſen. Für dieſe Warnung würde 
man hier kein Verſtändnis beſitzen, darin ſtimmten wir Beide überein. In dieſem 
9 10 jedoch blieb den Repräſentanten des Volkes offenbar nichts übrig, als zum Handeln 
zu ſchreiten. x 

Bei dieſem Reſultate waren wir angelangt, als ich, wie erwähnt, auf bie 
Uhr ſah. Wir begannen nun ein wenig von ihm zu ſprechen, der nun beſtattet 
werden ſollte. 

Er hatte gleich uns zur literariſchen Gilde gehört. Und es war keiner von 
den Beſchränkten geweſen. Im Gegenteil. Er beſaß überdies in hohem Grade die 
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Fähigkeit der Entruſtung und eine Gabe der Verachtung, die ich ihm beinahe neidete. 
Ein Dichter war er unleugbar gleichfalls geweſen. Doch hatte er ſich nicht durch⸗ 
zuſchlagen vermocht. Er war zu wenig energiſch, oder zu unpraktiſch, oder zu ſtolz, 
oder der Himmel weiß was. Genug, es war nichts aus ihm geworden. Und nun 
war er geſtorben, in einem Alter von 29 Jahren. Verendet, in aller Stille, oben 
im Reichshospitale. Von den Arbeiten, die, wie mir wohl bekannt, ihn beſchäftigten, 
und auf welche er ſeine ganze Hoffnung geſetzt haben mochte, hatte er meines 
Wiſſens nicht eine einzige vollendet. Und es gab obendrein Leute, die da behaupteten, 
ſein Tod wäre durch den Mangel an jenen guten Dingen, um welche das Volk in 
der vierten Bitte des Vater Unſers betet, beſchleunigt, milde geſagt, beſchleunigt 
worden. Wir fühlten uns erſchüttert. Der Redacteur hatte den Mamn ja eigent⸗ 
lich nicht gekannt, wenigſtens nicht näher, aber er fand es gleichwohl ſchauerlich. 
Wir leerten unſer Glas. Der Redacteur beſtellte zwei belegte Butterbrode und wir 
taufchten noch einige Bemerkungen über die Situation aus. 

Alle Wetter, jetzt war es hohe Zeit zu gehen. Die Uhr zeigte 16 Minuten 
über zwölf. „Guten Morgen! Du gehſt natürlich mit?“ — Nein. Der Re 
dacteur war leider genötigt, im Storthing zugegen zu ſein. 

Ich patſchte die Ankerſtraße hinauf, in der Abſicht, mich auf den Erlöfer- 
friedhof zu begeben. 

Merkwürdig, daß es e bei einem Begräbniſſe auf dieſem Friedhofe ge⸗ 
weſen, wo ich zum letzten Male mit meinem hingeſchiedenen Collegen beiſammen 
war. Es fand damals das Leichenbegängnis einer Frau, einer angeſehenen Dame, 
der Gattin eines äußerſt hervorragenden Politikers der Linken ſtatt, und es fiel 
uns auf, daß in dem ganzen großen Gefolge kaum ein einziger Parteimann der 
Rechten zu ſehen war. Und denen, die ſich eingefunden, war ohne Zweifel nichts 
weniger als wohl zu Mute. Unter Anderem war ein unglüdjeliger Officier zugegen, der 
ſich aus Verwandtſchaftsrückſichten nicht wohl hatte abſentieren können, andererſeits 
aber feinen konſervativen Anſchauungen ſicherlich nur höchſt ungern bei einer Be: 

gräbnisfeier der Linken ſich ſehen ließ. Er hatte demzufolge das Auskunftsmittel er⸗ 
griffen, in Civil zu erſcheinen, wie er ſich überdies während der Feierlichkeit in der 
Kapelle, ſo gut es ging, in einem Winkel, hinter der Ausgangsthür zu verbergen 
ſuchte. Wir beſpöttelten es ein wenig, gingen aber ſodann zur Erörterung der Si⸗ 
tuation über. Es war die Rede von dem Verluſte an Arbeitskraft, welchen po⸗ 
litiſche Verhältniſſe, wie wir fie eben durchmachten, zur Folge hatten, von dem Mangel 
an Arbeitsluſt, den die Spannung, in der wir von Früh bis Abend lebten, hervorrief. 

Nachher, ich konnte mich noch wohl erinnern, waren die Leichenpredigten aufs 

Tapet gekommen. Mit ihrer Abſchaffung, meinten wir, würde allen Parteien gleich 
ſehr gedient ſein. Den Prieſtern, die ſeit achtzehnhundert Jahren an den Grabes⸗ 
Den immer wieder daſſelbe Thema behandelten, ſei nicht zuzumuthen, daß fie dem⸗ 
ſe eine neue Seite abgewinnen ſollten, und uns Zuhörer war es ja rein, als 
hörten wir auf der Drehorgel eine populäre Melodie ableiern. Sie war uns ja 
doch ſchon bis zum Ueberdruſſe bekannt. Mein werther Freund hatte im Allge⸗ 
meinen nicht eben ſonderliches Intereſſe für Predigten an den Tag gelegt. Und 
heute ſollte die Predigt, über ihn ſelbſt gehalten werden. Nun, zum Glück konnte 
er ſie nicht vernehmen. 

Plötzlich blieb ich ſtehen. Eine Erinnerung durchzuckte mich. Er ſollte ja 
gar nicht am Erlöferfriebhofe begraben werden. Anderwärts, weiß der Himmel wo, 
Sophienlund, nein, Sophienberg, Kreuzelement, draußen bei Grünerlökken. Auf dem 
Armenfriedhofe, da war es. Nun, in gewiſſer Beziehung war das ja auch das 
Richtigſte. Aber wie, in aller Welt, jetzt da hinaus kommen. 
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abgeriſſen und mit ſchwacher Stimme. Er ſei auch wirklich eine Zeit krank, ernfllich 
krank geweſen, und nun wäre es vorüber. Doch hätte er zuweilen ſo ſonderbare 
Empfindungen im Kopfe, ſagte er. Mitten im Gehen komme ihm manchmal vor, 
daß die Straße ſich mit ihm zu heben anfange, a er leiſe in die Luft ſchwebe. 

Er fühle ſich natürlich auch ein wenig matt. 

Ich riet ihm zur Vorſicht. 

So etwas habe wohl an ſich nichts zu bedeuten, aber es könnte ſich weiter 
entwickeln. Vor allem müſſe er ein wenig rationell, mit anderen Worten, gut leben, 
und außerdem ſich geiſtiger Anstrengungen vorläufig enthalten. Er antwortete nicht 
weiter auf meine wohlgemeinten Worte. Es mochte ihn in gar eigener Wetfe be: 
luſtigt haben, als ich a Wohlleben anempfahl. 

Der Tramway kam heran. Ein Bekannter hatte fich mittlerweile zugeſellt. 
Er wollte ebenfalls zum Begräbniſſe. 

Es war ein junger Mann von angenehmem Kußern, korrekt gekleiber, mit 
hohem Hute auf dem Kopfe. Sein Weſen hatte etwas Ruhiges, Gemeſſenes. Ob⸗ 
gleich Norweger von Geburt, behandelte er doch die bänifche Sprache mit einer ge⸗ 
wiſſen Sorgfalt, wie etwas, das Achtung verdiene. Vielleicht rührte dies daher, daß 
er von Beruf ein Schulmann. 

Wir teilten einander mit, daß wir uns verſpätet. Bei ihm 2 die Ver⸗ 
ſpätung ihren Grund in dem Menſchendrange beim 1 er. ihn aufge: 
halten. Es fei eben alle Welt auf den Beinen, den König Überdies 
könne nicht geleugnet werden, daß ſich augenblicklich eine graue Un lache der Ge 
müther ab habe. Ob wohl etwas Wahres an den letzten Gerüchten, Gerüchte, 
die allerdin armierend genannt werden müßten. 

Der Wagen raſſelte heftig, 5 er langſam und behäbig ſeines Weges 
über die Sto dahin kroch. Wir mußten ſchreien, um uns einander verſtändlich 
zu machen. r mein Bekannter hatte ein gutes Organ. 

Bei einem a. an ſcheinenden Punkte unterbrach ich ihn mit einer Frage 
über den Verftorben 

„Ja, der arme e Zunge“, ſagte mein a „er hätte jetzt leben follen! 
Eben jezt! Das hätte ihn intereſſiert, z. B. heute der Eröffnung des ee 

beizuwohnen. Er war ja ſo außerordentlich für die Politik eingenommen! 
I a. wird ſich zeigen, welchen Ausgang die Sache nimmt. Die Fr. 

= Reichsgerichtes muß ja im eigentlichſten Sinne als eine brennende bebe 
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„Ja, er hätte jetzt dabei fein ſollen,“ antwortete ih. „Waren Sie wahrend 
ſeiner Krankheit bei ihm oben?“ 

„Ja.“ Mein Bekannter war zufällig einer von den zwei, drei Samaritanern, 
die in beſucht. Allein, es wäre gar nichts mehr mit ihm anzufangen, total mit 

vorbeigeweſen. 

„War er dewußtlos? 

„Das nicht, aber vollſtändig verfallen, Das Gedächtnis hatte ihn verlaſſen, er 
wußte nicht, was um ihn her vorging. Richtete man eine Frage an ihn, fo ant- 
wortete er in's Blaue hinein.“ 

„Der Kopf alſo war's?“ 

„Alles mögliche miteinander. Er war vollkommen abgezehrt. Ich glaube, 
die Arzte ſprachen von einer Tuberculoſe aller Organe. Von einer Lebenstüchtigkeit 
war keine Spur mehr.“ . 


„Ritt er ſehr?“ 
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„Nein. Er klagte nur zuweilen ein wenig über Kopfſchmerz. Im Übrigen 
ſchien ihm ſein Zuſtand wenig Bedenken einzuflöben.“ 

„Und war er ſich des Verfalls feiner Geiſteskräfte bewußt?“ 

„Nein. Er fand, wir Anderen wären mit einem Male rechte Faſelhänſe ge⸗ 
worden. Es ſei gar kein vernünftiges Wort mehr mit uns zu reden. Selbſt gegen 
feinen Arzt hegte er in dieſer Beziehung ſtarkes Mißtrauen. „Er lebt ſicherlich nicht 
mehr lange, der Mann,“ meinte er, „er ift ja vollkommen ſchwachſinnig.“ „Sollte 
es nicht vielleicht Dein Geiſt fein, der ein wenig geſchwächt?“ frug ich. „Da magft 
Du, meiner Treu, ſo unrecht nicht haben,“ gab er zurück. 

„Wie iſt es denn aber nur zu alledem gekommen? Er lebte ja hier mitten 
unter uns, und vor nicht mehr als einem Jahre, oder kaum ſo lange, war er noch 
ſo friſch, ſo wohlgemut, als man nur ſein kann. Er war ſogar verliebt und trug 
ſich mit Heiratsgedanken.“ 

„Ja, damals hatte er gerade gute Zeiten. Aber es war das letzte Mal. Im 
Allgemeinen dürfte es ihm recht ſchlecht gegangen ſein die letzten Jahre. Ich glaube 
nicht, daß ein Menſch im Stande wäre zu ſagen, wie er ſich eigentlich durch 
geſchlagen. Er ſchrieb zwar ziemlich viel und hielt auch ab und zu einen Vortrag. 
aber was kam damit heraus? Verwendung an Schulen hätte er hie und da finden 
können, aber er beſaß keine Vorliebe fuͤr eine derartige Beſchäftigung. Seine 
e nicht dazu, vielleicht hatte er, im Ganzen genommen, auch nicht die 
Kra u.“ 

„Seine Familie aber?“ 

„Seine ganze Verwandtſchaft beſtand nur mehr aus zwei Oheimen, wovon 
allerdings der eine ein reicher Mann. Aber was half das? Mit dem reichen Onkel 
hatte er gebrochen.“ 

„Das war eine Dummheit von ihm.“ 

„Ja, natürlich. Übrigens hat eigentlich nicht er mit dem Oheim gebrochen. 
Es gab eine Zeit, kann ich Ihnen ſagen, wo er bei ſeiner Familie ſehr gut ange⸗ 
ſchrieben war, ich erinnere mich noch recht wohl. Er war eben immatrikuliert worden 
und kehrte wie im Triumph zu den Seinen heim, hatte ſein Examen gut beſtanden, 
beſaß glückliche Anlagen und große Strebſamkeit, war Dichter, Redner, alles mög⸗ 
liche und wurde förmlich fétiert. Dann aber begann er, hierher zurückgekehrt, für 
die Volksbeglückungstheorien zu ſchwärmen, wurde Grundtvigianer, ein Mann der 
Freiheit, und ſchließlich alles über Bord werfend, ſchnitt er ir die ganze Carrière 
dadurch ab, daß er Lehrer an einer Volkshochſchule wurde. Da war es aus.“ 

(Schluß folg.) 
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Nnſtiß — bis auf weiteres. 
Von Auguft St Strindberg. 


Mode or einigen Jahren gab es in Frankfurt einen Wundertäter, der durch Auflegen 

Hände Krankheiten heilte, ganz wie Doktor Charcot in Paris und die 
Lehrer am ee Inſtitut. Aber der Wundertäter hatte die üble Ange 
wohnheit, während des Actus Gebete zu verrichten, was Doktor Charcot bekanntlich 
nicht thun ſoll. Da der Mann ungebildet war und für fein Heilvermögen keine 
. epenee finden konnte, ſchrieb er es ganz beſcheiden einer höheren Macht 

Als der arme Mann die Aufmerkſamkeit eines ochſtehenden Kranken auf ſich 
Tentte und dadurch Ehre gewann, wurde der Beſchluß in das liberale Programm 
aufgenommen, an dem Wundertäter Kritik zu üben. Ein Sturm erhob ſich gegen 
ihn, und jeder Freifinnige hielt es für eine Pflicht Wan ſich und ‚ee Kommitten⸗ 
ten, mindeſtens einmal in der Woche gegen den i alsbald zum 
Charlatan geſtempelt wurde, vorzugehen. Die Aerzte, welche die Methode als un⸗ 
wiſſenſchaftlich und für den öffentlichen ame len üblich) erwieſen hatten, 
ſchoſſen natürlich mit ſchwerem Geſchütz, und jeder Gebildete mußte unter der 
zwingenden Macht der Majoritäts- Meinung ein kräftig Wörtlein bei der Hand 
haben, um ſich vor dem Verdacht zu retten, ein Anhänger des Wundertäters zu ſein. 
Das Faktum blieb jedoch beſtehen: daß der Mann gewiſſe Krankheiten, beſonders 
Nervenleiden, durch Auflegen der Hände (und Gebete) heilte. 

Ich habe den Mann nie geſehen, vernahm das Geſchrei und hütete mich ſehr 
wohl, Zweifel gegen die wülhenbe öffentliche Meinung auszuſprechen, die mich und 
meine Familie hätte ins Ungläck ſtürzen können. Aber ſchweigen war gefährlich, 
denn Ingquiſitoren gingen überall umher und laſen in dem 5 der Menſchen 
eine geheime Anhängerſchaft. Ich wurde bald verdächtig, und ich Arzt war, 
mußte ich mich gegen den Charlatan ausſprechen, obwohl ich weder den Munn noch 
ſein u geſehen hatte. 

as Handauflegen hatte für mich einen Sinn, weil ich durch Streichen 
gopſſcer, zu heilen pflegte; aber die Macht des Gebetes hierzu wollte mir nicht 
recht einleuchten, denn ich war Atheiſt. Ich verwarf das Gebet auf Grund eines 
1 8 1 5 Poſtulates, das mir befahl, alles zu verwerfen, was die Wiſſenſchaft von 
ihrem gegenwärtigen Standpunkt verwirft; und ich hatte kürzlich die Beobachtung 
Pee Er ein Arzt der Vergeſſenheit und der Not anheimfiel, weil er die ar 
imenfion, nur zur Unterſuchung, zu Hilfe gezogen hat. Aber ein Ereigniß, das 
ſich bald darauf in meinem Hauſe zutrug, zwang mich gegen meinen Sg und 
Werde Dit. IL 
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gegen mein Intereſſe, die Frage von der Macht des Gebets zur Unterſuchung zu 
ſtellen. Da ich nur ſchwache pſychologiſche Erklärungsgründe habe finden können, 
die zu ihrer Entwickelung einer längeren Gedankenarbeit bedurften, ſo kann die Frage 
bis auf weiteres nur unter das Myſtiſche eingereiht werden, weil das Myſtiſche 
das bis jetzt nicht hinreichend Aufgeklärte bedeutet. 

Folgendermaßen war der Verlauf der Angelegenheit. 

Eines Nachts werde ich von meiner Frau geweckt, die mir mit Geberden der 
Verzweiflung erzählt, daß meine ſiebenjährige Tochter von Krämpfen befallen 
ſei. Nachdem ich mir die Kleider übergeworfen hatte, eilte ich in das Kinder⸗ 
zimmer. 

In ihrem Bettchen lag meine Tochter im Starrkrampf. Die Glieder waren 
ſteif, die Daumen in die Handfläche gedrückt; die Augen blutunterlaufen, ſtarr, und 
das Geſicht blau. Alle Zeichen deuteten darauf hin, daß es ein Anfall von epi- 
lepsia nocturna war. Ich trat ſofort an den Arzneiſchrank, nahm etwas Brom⸗ 
kali und Belladonna und ſuchte meine Frau damit zu beruhigen, daß der Anfall 
bald vorübergehen werde. Obwohl ich ſelbſt nur wenig Vertrauen in die Mittel 
ſetzte, flößte mir der verzweiflungsvolle Zuſtand meiner Frau einen unerſchütter⸗ 
lichen Glauben ein, und obgleich ſelbſt voller Verzweiflung in die Furcht, das 
Liebſte, was ich beſaß, zu verlieren, überkam mich eine unbeſchreibliche Ruhe, als ich 
meiner Frau Ruhe zuſprach, ganz wie der Trunkene nüchtern wird, wenn er einen 
andern Berauſchten ſieht und ihn nüchtern machen will. 

Ich wog die Doſen ab, ohne mit der Hand zu zittern, und gab ſie dem Kinde 
mit voller Zuverſicht, es dadurch wiederherzuſtellen. Aber als die Wirkung 
ausblieb, die Anfälle ſich mit ſtärkerer Kraft erneuerten und meine Frau zweifelnde 
Blicke auf mich warf, fiel ich zuſammen. Hier war nur der Tod zu erwarten, 
denn das Kind war ſchwächlich und ſchien jeder Widerſtandskraft zu entbehren. 

Es war mir, als ob man in Begriff ſtände, mir ein Glied abzunehmen, 
einen Teil meiner Seele zu exſtirpieren, was ja auch thatſächlich der Fall war, da 
ich dieſem Kinde Fleiſch von meinem Fleiſche gegeben und meine Gedanken in ſein 
Gedankencentrum gegoſſen hatte. Machtlos fuͤhlte ich meine Kraft bei dem all⸗ 
mählichen Aufhören der Lebenserfcheinungen des Kindes ſchwinden, ich ſetzte 
mich ratlos auf einen Stuhl am Bette. Meine Frau war wie eine lebloſe Maſſe 
auf die Erde gefallen. 

Wir hatten beide die Zügel verloren; da kein Verſuch zum Widerſtand ge⸗ 
macht wurde, ſchien die Sache ihren eigenen Weg zu gehen. ; 

Plötzlich ſehe ich die Geſtalt meiner Frau ſich aufrichten, ihre Hände falten 
ſich zum Gebet; ihr Kopf hebt ſich, der Rücken wird gerade. Ihre Lippen be 
wegen ſich, und der ſchwächliche Körper ſcheint ſich mit Kraft zu füllen, die ſchlaffen 
Muskeln des Geſichts ſtrecken ſich, und die Augen bekommen Glanz. 

„Thu' etwas!“ befiehlt ſie mir. 

Und ich gehorche, obwohl ich nicht weiß, was ich thun ſoll. Maſchinenmäßig 
und nur, um zu gehorchen, lege ich die Hand auf die Stirn des Kindes, die andere 
auf ſeine Bruſt und bleibe ſitzen. Während meine Frau immer noch im ſtummen 
Gebet verharrt, erneuert ſich der Anfall unter meinen Händen, die ſich heben, 
ohne Widerſtand leiſten zu können, denn ich war vollſtändig machtlos. 

„Bete zu Gott, daß er uns hilft,“ befiehlt meine Frau. 

In dieſem Augenblick ſchwebt mir Kant's Widerlegung der Kraft des Gebels 
vor, den Willen Gottes zu ändern, in meiner Ueberſetzung: die Geſetze der Natur, 
und ich betete natürlicherweiſe nicht. 

Bei dem nächſten Anfall, als wir ſchon glaubten, daß alles zu Ende ſei, 
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fur e meine Frau meinen Arm und ruft: „Sie ſtirbt! So bete doch 
r ſie!“ 

In dieſem Augenblick hörte jede bewußte Denkkraft bei mir auf: ich vergeſſe 
Kant und den Atheismus, unter dem Einfluß eines ſtärkeren Willens, als der 
meinige augenblicklich iſt, bewegen ſich meine Lippen, und längſtvergeſſene Worte, 
die ic ſeit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr geſprochen hatte, drängen ſich hervor. 
Mit den Worten ſteigen alte Gedanken empor, mit den Gedanken wächſt meine 
Stärke. Die Bruſt, die zuſammengefallen war, füllt ſich mit Luft; das Rückgrat, 
das gekrümmt war, richtet ſich auf; meine Arme ſpannen ſich, und ich fühle, als 
ob ein Strom neuer Kraft gleichſam aus meinen Fingern ſtrahlt. Die Hoffnung 
wächſt, ein Optimismus bemächtigt ſich meiner, und ich glaube, das Kind mit 
meine bloßen Händen heilen zu können. „Wie einfach,“ möchte ich ſagen, wie 
ich es in einem häufig wiederkehrenden Traume zu thun pflege, in dem ich die 
Kunſt des Fliegens lehre. 

Ob das, was nun folgte, in irgend einem Kauſalzuſammenhang mit dem Ge: 
bet ſteht, vermag ich vor dem Richtſtuhl der Wiſſenſchaft nicht zu beſchwören, allein 
folgendes trat ein. Solange ich betete (wenn ich es ſo nennen kann), blieb das 
Kind ruhig, aber kurze Zeit, nachdem ich damit aufhörte, begannen die Paroxysmen 
wieder. Und ich betete von neuem, ich glaube (Gott verzeihe mir!) das Vaterunſer 
fünfundzwanzig mal, und ich hätte Buddha angerufen, wenn ich darin einen Vor- 
teil geſehen hätte. Gegen Morgen fiel das Kind in Schlaf und war gerettet! 

Was ſoll ich nun davon glauben? Meine Frau war ſicher, daß nur Gott 
uns geholfen hatte, aber das wollte mir nicht einleuchten. Ich ſchämte mich furcht⸗ 
bar, als hätte ich eine Charlatanerie begangen, aber die Hauptſache war gewonnen, 
und meine Seele hatte für den Augenblick keinen Schaden genommen und ich hoffe, 
auch nicht für die Ewigkeit. 

Daß es meine Nervenſtröme waren, welche die des Kindes durch Kontakt und 
Leitung regelten, davon habe ich die unumſtößlichen Beweiſe der Wiſſenſchaft; es 
bleibt nur noch der Verſuch übrig, zu erklären, wie das Gebet die Ströme, die ſich 
anfangs pafjiv verhalten, hatte wecken können. Wenn ich meine religiöſe Entwick⸗ 
lung von meiner Kindheit an durchgehe, glaube ich einige Spuren zu einer Er⸗ 
klärung finden zu können, die, heute zwar noch nicht befriedigend, in der Zukunft 
vielleicht zu einer Theorie herauswachſen können. Meine älteſten Erinnerungen führen 
mich in eine Zeit beſtändiger Furcht zurück. Ich ängftigte mich vor der Finſternis, 
vor dem Gewitter, vor meinen ſtärkeren Geſchwiſtern, vor meinem Vater. Es 
ſchien mir ſtets ein tiefes Dunkel vor mir herzuſchweben, das vermutlich nichts 
anders als das Unbekannte im Leben, vielleicht gar die Zukunft ſelbſt war. Der 
erſte Gott, das heißt: die erſte Beſchützeriu, die ich fand, war meine Mutter. An 
ihre Bruſt flüchtete ich mich, wenn jene Panik des Kindes vor dem Dunkel mich 
überfiel. Sie tröftete mich, beruhigte, verband meine Wunden und zeigte mir die 
Urſachen all jener ſchreckeinjagenden Wirkungen, die ich ſah. Als ich aber ver⸗ 
nünftiger geworden war, lehrte ſie mich zu Gott beten. Das geſchah des Abends, 
wenn ich mich zu Bett legte und das Licht ausgelöſcht werden ſollte. Sie lehrte 
mich, daß er über uns wachte, wenn wir ſchliefen, und daß er alle böſen Mächte 
bekämpfen könne. Aber — hier ſchob ſie wieder den Gott der Furcht und des 
Opfers ein — er beſchützte nur diejenigen, welche artig und Gehorſam gegen ihre 
Eltern waren. Das letztere ſagte mir weniger zu und war auch nicht nötig, denn 
ich eg vor meinem Vater genügend Furcht, um es zu wagen, ungehorfam 
u ſein. 
f Dann betete ich ſtets Abends, und mir war es, als ob eine unermeßliche 

* 
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Nuhe mir von außen zuftrömte, eine Ruhe, die im Vergleich zu dem, das meine 

Mutter mir geſchenkt, in Kraft und Stärke aufging. Aber des Morgens, wenn 

eg Tag war, betete ich nicht mehr, vermutlich weil ich mich nicht mehr 
rchtete. 

Dieſe Gewohnheit des Betens hielt nicht lange bei mir an. Ich betete, wenn 
ich zur Schule ging, daß ich meine Aufgaben können möge; ich betete auf dem Heim⸗ 
weg um ein gutes Mittagbrod. Und konnte ich meine 1 be nicht oder erhielt 
frugales Mittagbrod, fo vergaß ich entweder die Kontrole oder war bereits ſolch ein 
Fataliſt, daß ich es dem Willen Gottes zuſchrieb, wenn mein Gebet nicht erhört 
wurde und bei dem Mißgeſchick ein Auge zudrückte, um mich nicht der Hoffnung zu 
berauben, daß Gott das nächſte Mal bei mir ſein würde. 

Beſonders erinnere ich mich eines Vorfalls, da die Macht des Gebets mir 
augenblicklich wirkend und unfehlbar erſchien. Ich war acht Jahr alt und bei einem 
Küſter auf dem Lande in Penſion. Die Kirche lag dicht bei der Wohnung und 
ſtand im Sommer größtenteils offen. Wir Jungen liefen oft hinein, um zu fielen, 
und in wilder Fahrt klettre ich auf die gräfliche Bank und balancire auf dem Ge⸗ 
ſangbuchbrett. Das Brett fällt mit großem Geräuſch herab und die 1 
9 5 davon. Ich war allein in der Kirche. Die Altartafel erſchreckte mich, un 
Chriſtus blickte fo ſtreng auf mich herab; die Einſamkeit jagte mir Furcht ein, aber 
am meiſten ängſtigte ich mich vor dem abweſenden Grafen, der Obrigkeit der Kirche 
und des Dorfes, deſſen Bank ich verdorben hatte. Ratlos ftand ich da und zitterte 
am ganzen Körper, ohne zu wiſſen, was ich beginnen ſollte. Da klopft es in dem 
trocknen Holze der alten Kanzel. Ich fahre zufammen, werfe mich am Altar zur 
Erde und bitte Gott, mir zu helfen, die Bank wieder in Ordnung zu bringen. 
Durch das Gebet geſtärkt, fine ich auf; ich hebe das Brett auf, beſichtige es ruhig, 
ſehe, daß die 70 noch daran ſind und daß die Sache mit einem Hammer leicht 
gemacht iſt. als ob ich einen Hammer in der Taſche mit mir herumführe, 
ziehe ich den Schuh aus, ſchlage die Nägel feſt und die Bank war reparirt. 

Was bedeutet dies nım? Die Furcht ging ſoweit, daß ſie „den Mut des 
Feigen“ hervortrieb, und damit, da keine Flucht möglich war, erſcheint die Be⸗ 
finnung oder der Verſtand. Ic komme zu mir, wie es heißt, ſammle, faſſe mich, 
und die Klugheit verjagt den momentanen Wahnfinn, den der Schreck hervorge⸗ 


rufen hatte. 

Aber dies erklärt nicht das letzte Phänomen, von welchem jetzt die Rede 
iſt. In meinen Gedanken über Gott lebte die Vorſtellung von einem unendlich 
ſtarken Mann, von dem ich durch das Gebet Kraft leihe. Es ift eigentümlich, daß 
ich niemals zu dem ſchwachen, gepeinigten Chriſtus betete, nicht einmal jetzt, da ſein 
Bild über dem Altar hing. Vermutlich hielt ich ihn für ebenſo hiflos wie mich 
ſelbſt, und mit Mitleid war mir nicht geholfen. 

Mit den wachſenden Kräften, mit der Erkenntnis von der Welt und mit einem 
großen Kreis von Freunden verſchwand die Furcht, und damit hörte allmählich das 
Beten auf. Aber Gott blieb beſtehen, obwohl er nach und nach zu einer unperſönlichen 
Prömiſſe verftummte, von der alles wie Konkluſionen emanirte. Er war ein philo⸗ 
ſophiſcher Begriff geworden. Mit dem Darwinismus war Gott für mich nicht ab 
ſchafft, denn daß die Schöpfung ſich . beſtimmten Geſezen und in klarer Ord⸗ 
nung entwickelt hatte, beſtärkte mich gerade in meiner Annahme von dem Bor: 
handenſein eines Ordners und Geſezgeber Wie alſo wurde ich Atheift? 

Nachdem ich ſechsunddreißig Jahre in dem Glauben gelebt, daß ein jenſeitiges 
Leden nur das geben würde, worauf ich im gegenwärtigen hatte Verzicht leiſten 
müſſen; durchdrungen von der falſchen Borſtellung ich für die Menſchheit, 
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für andre, arbeitete, während ich mich doch nur für eine Partei bemühte, ſah ich 
mich plötzlich mit Weib und zwei Kindern vor eine fo gewaltige Krifis geſtellt, daß 
ich nur den Tod für uns erblickte. Alle Mittel waren erſchöpft, jede Ausſicht zum 
Wiedereintritt in die Geſellſchaft und zu einer Stellung geſchwunden, und meine 
Kinder hatten einen verhaßten Namen zum Erbe, der ihnen den Weg verſperren 
würde; und daß ſie bald Erben ſein würden, glaubte ich zu fühlen, denn meine 
ſeeliſchen und körperlichen Kräfte waren ſehr herabgeſetzt. Jetzt, da ich vor dei 
Tode ſtand, fühlte ich, daß es Verni war, die ſich mir näherte. Aber ich 
mußte einen ſtärkeren Fond von Kräften deſeſſen haben, als ich glaubte, denn jetzt 
erhob ſich meine Begierde zum Widerſtand, und anſtatt Gott anzurufen, forderte 
ich den Tod zum Ringen auf. Anſtatt wie früher mich unnützen Grübeleien hin⸗ 
zugeben, bleibe ich ſchnell bei dem Reſultat ſtehen: daß, wenn es einen Gott und 
ein jenfeitiges Leben gäbe, dieſe ignorirt werden müſſen, denn ſolange man ſeine 
Hoffnung jenfeits des Todes ſetzt, vernachläſſigt man fein Leben, fein einziges Leben 
vielleicht. Ich werde Atheiſt aus Pflicht, aus Notwendigkeit; damit habe ich meine 
Schiffe hinter mir verbrannt und muß zum Kumpf ans Land gehen; einſam, ohne 
Freunde, ohne Stütze. Und mit einer Kra, t, die ich früher nicht gekannt, auf mich 
allein angewieſen, ſetze ich mich an den Schreibtiſch und reguliere mein Konto. Und 
nun in der elften Stunde der Not finde ich, daß ich nicht allein große materielle 
Hilfsquellen beſitze, die ich total vergeſſen habe, ſondern auch ausſtehende Forderungen, 
ruhende Arbeiten, ſelbſt nichtgekündigte Gelder, und daß die Gefahr unter dem Ein⸗ 
fluß abgeſpannter Nerven nur eingebildet war. Bei näherer Unterſuchung entdecke 
ich, daß ich viele, einflußreiche Freunde habe und daß ſich die Zukunft in hellſter 
Beleuchtung zeigt. Darauf werfe ich mich eine Zeitlang auf das Studium der 
Gegenwart, ſoweit ſie Bezug und Einfluß und mich hat; ſuche den Platz ausfindig 
zu machen, wohin Natur und Begabung mich rufen; entdecke die Strömungen, die 
mich tragen können, anſtatt wie früher die Strömungen leiten zu wollen. Und da⸗ 
mit iſt mein Fahrzeug vom Schiffbruch gerettet! 

Für einen alten Chriſten war die Leere nach Gott zuerſt ſehr unheimlich, beſonders 
ſolange die Kriſis andauerte, aber unheimlicher waren doch früher jene zehn Jahre 
meines Lebens, da ich in der Erwartung, daß Gott mir Hilfe und eine eingebildete 
Gerechtigkeit angedeihen laſſen würde, meine beiten Jahre vergeudete. Aber dieſe 
Leere wurde bald durch ein ungeheuer umfangreiches Material ausgefüllt, welches 
die Umſicht für die Forderungen des Lebens ſammelte, und ich glaubte nach Verlauf 
einiger Jahre, daß mir erſt jetzt meine Mannkraft ſtets disponibel geworden war 
und daß ich mich aus einem wehr⸗ und regelloſen Feigling in einen ftets bes 
waffneten Kämpen verwandelt habe, der man ſtets im Streit des Lebens fein muß. 
Daher wurde der Atheismus meine neue Religion, und wenn ich am Krankenbette 
meines Kindes, im Schlaf überraſcht, als meine Kräfte gelähmt waren, zum Gebet 
meine Zuflucht nahm, ſo geſchah es unter den Umſtänden, die ich oben angeführt 
habe. Wäre ich am Tage, beſonders des Morgens, als ich mich bei voller 
Körperſtärke befand, gerufen worden, ſo hätte ich niemals nötig gehabt, dieſes Mittel 
zu ergreifen, und ich glaube immer noch, daß das Gebet nicht dem Kinde, ſondern 
mir geholfen hat. 5 g 

Wie konnte das Gebet mir helfen? Und was iſt die phyſiſch⸗pſychologiſche 
Formel des Gebets? Wäre ich Pantheift, fo würde ich die Erklärung wagen, daß 
das Individuum, indem es aus ſich herausgeht, aus der Weltſeele Kraft holt, und 
wie Archimedes den Punkt aufſucht, von dem aus es die Welt aus ihren Angeln 
heben könne, und welcher Punkt nur außerhalb liegen kann. Aber dies ift Me⸗ 
taphyſik. 


Freie Bühne. IL 8⁰ 
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Alle Völker haben ſich des Gebets mit oder ohne Opfer bedient, und es als 
wirkſam erkannt, um den Mut und damit die Kraft zu heben. Seine Wirkung auf 
das Subjekt ift alſo ein hiſtoriſches und wirkliches Faktum. Aber je ſchwächer ein 
Individuum iſt, je niedriger es ſteht, deſto ſtärker iſt es im Gebet. Sollte nun, 
phyſiologiſch genommen, das tieferſtehende Individuum, welches noch größtenteils 
durch unbewußte Reflexwirkſamkeit des Spinalſyſtems gelenkt wird, durch dieſes 
Aus⸗ſich⸗herausgehen ſich nur zur bewußten Reflexwirkſamkeit des Cerebralſyſtems 
erheben, wodurch Reflexion, Ruhe und Selbſtbeherrſchung die Spukbilder der Furcht 
überwinden? Mir kam es oft des Nachts vor, wenn mein Gehirn leer, mein Be⸗ 
wußtſein halberloſchen war, als ob ich, indem ich meine Gedanken auf etwas Ein⸗ 
gebildetetes „anßerhalb“ richtete und mein Gedächtnis anſtrengte, um vergeſſene 
Worte zurückzurufen, dadurch das Blut wieder in das Organ des Bewußtſeins ge⸗ 
trieben hätte, welches alſo ſeine Stärke wiedererhielt und alle Nervenſtröme in Be⸗ 
wegung ſetzte Als meine Frau mir zu beten befahl, und ich gehorchte, war dies 
nur eine Reflexbewegung von meiner Seite, aber daß ich hinterher an die Macht 
des Gebets glaubte, Gott. zu einem Wunder zu bewegen, beweiſt, daß ich ſpäter den 
vollen Gebrauch meines Bewußtſeins und das Vermögen, die niedrigen Nerven⸗ 
centren zu beherrſchen, wiedererlangt hatte. Dies iſt eine phyſiologiſche Wahr⸗ 
nehmung, die mindeſtens denſelben Wert hat wie die nationaliſtiſchen Erklärungen, die 
man von der Stigmatiſierung der Heiligen gegeben hat.“) 

Pſychologiſch konnte die Sache ſich einfacher verhalten. Ich bitte um Hilfe; 
glaube und bilde mir ein zu glauben, daß mir geholfen iſt, und die Stärke kehrt 
mit der Hoffnung wieder. 

Ich bitte eine Perſon um einen Dienſt. Er ſagt nein! Da bin ich ge⸗ 
ſchlagen. Aber er antwortet ausweichend, weder ja, noch nein. Da verleitet mich 
mein Optimismus, auf ſein ja zu hoffen; mit der Hoffnung ſteigt mein Mut, mich 
aus der Verlegenheit zu retten, und ich habe ſeine Hilfe genoſſen, auch wenn mir 
niemals von ihm geholfen worden iſt. 

Darum ſagt auch die Schrift ſehr richtig, daß man glauben ſoll, um erhört 
zu werden. Aber der Glaube iſt nichts andres als eine Concentrirung des Wunſches 
und des Verlangens, bis zum bewußten Willen geſteigert, und das Wollen iſt die 
höchſte Aeußerung von Nervenbewegung und ruft darum zu ſeiner Verfügung die 
höchſtmögliche Kraft hervor. Sollte alſo das Getet nichts anderes ſein als das 
Sammeln des Bewußtſeins aller zu Gebot ſtehender Kräfte in einen Punkt, ſo iſt 
dies nichts anderes als eine Umſchreibung der Erklärung des Gläubigen, weil die 
Natur ſich bisher am herrlichſten und erhabenſten in der wunderbaren Kraftquelle 
offenbart hat, welche die Krone der Schöpfung unter der Wölbung des Schädels 
trägt, aus der ſie von Zeit zu Zeit die Macht ſchöpft, um entweder die Welt aus 
ihrer Finſternis emporzuheben oder dem Himmel den Blitz zu entreißen. 


re — 


*) Ich träumte eines Nachts, daß ein Falke auf meine linke Hand hinabſtieß und feine 
Krallen in die innere Seite der Hand einſchlug Als ich des Morgens erwachte, fühlte ich noch den 
Schmerz und fühlte ihn bis in den Vormittag hinein. Hier lagen zwei Erklärungsgründe vor: 
entweder hatte ein Nagel im Bette oder eine Nadel in den Betten mich geſtochen und ich im 
Traum die Urſache geſucht: vielleicht mich im Traum in einer Landſchaft befunden, Vögel geſehert 
und mir die Urſache im Falken konſtruiert; oder der eingebildete Schmerz war durch das Auftreten 
des Falken im Traum mit dem erträumten Hieb ſeiner Krallen entſtanden. Im letzteren Falle lag 
ein Stigmatiſierung phänomen en miniature vor. 
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Die Betäubung des Gewiſſens durch 
Alcohol und Nicotin. 


Von Bruno Wille. 


Die vielgeprieſene moderne Kultur findet kaum einen ſchärferen Kritiker und 
eifrigeren Verurteiler als Leo Tolftoi. Nachdem wir ihn kürzlich aus⸗ 
einanderſetzen hörten, unſere Kunſt und Wiſſenſchaft diene großenteils zum bloßen 
Zeitvertreib der müßigen Menſchheit, erhebt er nunmehr die Anklage, daß die 
Menſchen ſyſtematiſch ihr Gewiſſen betäubten, um die Verkehrtheit ihrer Lebensweiſe 
nicht zu ſehen. . 

Die mir vorliegende Schrift „Warum die Menſchen ſich betäuben“ iſt urſprünglich 
eine Vorrede, welche Tolſtoi zu ſeines Freundes Dr. Alekſejews „Geſchichte des Kampfes 
gegen die Trunkſucht“ geſchrieben hat, und die von Raphael Löwenfeld, dem Be⸗ 
ſucher Tolſtois, in's Deutſche übertragen worden und bei Richard Wilhelmi, Berlin 
1891 erſchienen iſt. 

Warum — ſo lautet das Problem — haben die Menſchen ein Bedürfnis, 

ſich durch Schnaps, Wein, Bier, Haſchiſch, Opium, Tabak, Aether, Morphium, 
Fliegenſchwamm zu betäuben? 
5 Die gewöhnliche Antwort lautet: Zum Vergnügen, zur Erheiterung, aus 
Langeweile, ſchließlich aus Gewohnheit! Doch in Anbetracht der Thatſache, daß für 
die Produktion der genannten Betäubungsmittel ungeheure Maſſen von Natur⸗ und 
Arbeitskräften verwendet werden, und daß die Menſchen großenteils lieber auf das 
Wohl ihrer Familie als auf Schnaps, Bier, Wein und Tabak verzichten, meint 
Tolſtoi, eine gewichtigere Urſache müſſe vorliegen. 

Er unterſcheidet im bewußten Menſchen einerſeits ein „blindes, ſinnliches“ 
Weſen, welches ißt, trinkt, atmet, ſchläft, ſich bewegt und ſich fortpflanzt, „ tieriſch“ 
und einer Maſchine ähnlich iſt, andrerſeits ein „ſehendes, geiſtiges“ Weſen, das die 
Thätigkeit des tieriſchen Weſens beurteilt, „indem es ſich mit ihm deckt, wenn es 
ſeine Thätigkeit gut heißt, und von ihm abweicht, wenn es ſie nicht gut heißt.“ Dies 
ſehende Weſen iſt vergleichbar mit der Nadel des Kompaſſes, die mit einem Ende 
gen Norden, mit dem andern gen Süben zeigt, und deren Wirkſamkeit erſt dann er⸗ 
ſichtlich wird, wenn ihr Träger von der urſprünglichen Richtung abweicht. Man 
braucht nur eine Handlung zu begehen, welche der Richtung des Gewiſſens wider⸗ 
ſtrebt, und ſogleich äußert ſich das Bewußtſein des geiſtigen Weſens und zeigt die 
Abweichung der tieriſchen Thätigkeit von der Richtung, die das Gewiſſen anzeigt. 
„Und wie der Seefahrer ſolange nicht fortfahren durfte, mit dem Ruder, der 
Maſchine oder den Segeln zu arbeiten, wenn er weiß, daß er nicht dorthin fährt, 
wohin er muß, bis er ſeiner Bewegung die Richtung gegeben hat, welche der Nadel 
des Kompaſſes entſpricht oder fo lange er ſich feine Abweichung verhehlt, ebenſo 
kann auch kein Menſch, wenn er den Zwieſpalt ſeines Gewiſſens mit feiner tieriſchen 
Thätigkeit empfindet, dieſe Thätigkeit länger fortſetzen, als er fie entweder in Ein⸗ 
klang gebracht hat mit dem Gewiſſen oder ſich die Andeutungen des Gewiſſens über 
die Unrichtigkeit ſeines tieriſchen Lebens verborgen hält.“ Die einen thun das eine, 
die andern das andre. Um nun das Gewiſſen nicht zu empfinden, giebt es ein 
dußres und innres Mittel: das äußere beſteht in. Beſchäftigungen, welche die Auf⸗ 
merkſamkeit von den Andeutungen des- Gewiſſens abziehen, das innere beſteht in der 
Verdunkelung des Gewiſſens ſelber. Das äußere Mittel genügt oft, zumal bei ſitt⸗ 
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lich feinfühligen Menſchen, nicht, und fo greifen fie, um die Möglichkeit des Weiter: 
lebens zu haben, zur Betäubung ihres Hirns und fomit ihres Gewiſſens durch Gifte. 

Dieſe Theſe ſucht Tolſtoi durch eine Reihe von Beobachtungen zu erweiſen. 
„Eines Tages,“ erzählt er, „gehe ich über die Straße und komme bei plaudernden 
Kutſchern vorüber. Da höre ich, wie der eine zum andern ſagt: „Natürlich, den 
Nüchternen plagt das Gewiſſen.“ Durch dieſe Worte angeregt, bemerkt Tolſtoi, 
daß die Menſchen, im Begriffe, eine Handlung zu begehen, die ihnen das Gewiſſen 
verbietet, ſich betäuben. Neun Zehntel aller Verbrechen werden nach feiner Meinung 
ſo ausgeführt; „man muß ſich ſtets Mut trinken.“ Ein gewiſſer Mörder ge⸗ 
fühlt, daß er die Mordthat nicht vollbringen könne, ohne Schnaps und Tabak ge: 
noſſen zu haben. Die Hälfte der gefallenen Frauen fei unter den Einfluß des 
Weins gefallen, und faſt alle Beſucher der Proſtituirten feien trunken. Im Kriege 
mache man die Soldaten ſtets trunken, wenn es ſich darum handelt, im Handge⸗ 
menge zu kämpfen. Jedermann wiſſe, daß ſich Menſchen infolge ihrer Gewiſſens⸗ 
biſſe ſinnlos betrinken, und daß Räuber, Diebe und Proſtituirte nicht ohne Wein 
leben können. 

Dieſen Bemerkungen widerſpricht nun freilich unſer germaniſcher Saufaus⸗ 
Spruch: 

Fe „Wer niemals einen Nauſch gehabt, 
Der iſt kein braver Mann.“ 

Und ſicherlich wendet der Biedermenſch mit einiger Entrüſtung ein: Wenn 
ich vormittags mein Schnäpschen, mittags mein Weinchen und abends mein Bierchen 
trinke, fo denke ich nicht daran, „mein Gewiſſen zu betäuben“; das brauche ih 
überhaupt nicht, denn ich habe ein gutes, ruhiges Gewiſſen. 

Tolſtoi fchüttelt hierzu mit wehmütigen Ernſt das Meſſiashaupt, er glaubt 
nicht an das reine Gewiſſen deffen, der „keine filbernen Löffel geſtohlen“ hat. Das 
moderne Leben ift nach feiner Anſicht derart durchſeucht von Verkehrtheiten, daß nur 
wenige ein reines Gewiſſen haben können. Man brauche nur darauf zu achten, in 
welchen Stimmungen man zum Allohol oder Tabak greife, dann werde man ſchon ber 
merken, daß die Triebfeder in Mißſtimmungen des Gewiſſens beſtehe. Tolſtoi ge 
ſteht, daß er zur Zeit, als er ſich noch zu betäuben pflegte, ſtets dann geraucht 
habe, wenn er vergefien wollte. Jeder Raucher wird zugeben, daß in dieſer Be: 
merkung mindeſtens etwas wahres liegt. 

In der That, wer müßig ſitzt, wo er arbeiten ſollte, beginnt zu rauchen; wer 
ſich an ein Verſäumnis, an. ein gebrochenes Verſprechen erinnert, raucht; wer einen 
Streit und feinen Zorn vergeſſen möchte, raucht; wer Karten fpielt und ſich über ver⸗ 
ſpielte Summe ärgert, raucht; wer aus irgend einem Grunde mit ſich unzufrieden 
iſt, pafft mit nervöſer Halt immer größere Wolken. Junge Leute fangen an jun 
rauchen, wenn ſie ihre kindliche Unſchuld verloren haben. Daß nun die Raucher 
ihren Zweck, die Gewiſſensbetäubung erreichen, kann man nach Tolſtoi ſchon daran 
erkennen, daß fie ſich faſt niemals entblöden, in Gegenwart von Nichtrauchern die Luft 
zu verunreinigen. 

Ein beliebter Einwand lautet: „Rauchen fördert die geiſtige Arbeit; wenn ich 
nicht rauche, kann ich ni ht ſchreiben, komme ich nicht vorn ärts.“ Tolſtoi entgegnet: 
Nein! Der Raucher hört vielmehr auf, feine Gedanken ſtreng zu ordnen und zu 
ſchätzen, und meint nun, da er ein Durcheinander von Gedanken erblickt, diele Ge⸗ 
danken ſeien ihm gekommen. „Was uns, da wir vom Tabak nüchtern waren, 
nichtig und unnütz erſchien, erſcheint uns wieder bedeutend, was uns unklar ſchien. 
erſcheint es nicht mehr, die Einwendungen, die uns gekommen waren, ſchwinden, 
wir ſchreiben fort und ſchreiben viel und ſchnell.“ 
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Aber ſollte wirklich eine leichte Anpheſterumg durch Akphpl oder Nikotin, eine 


winzige Veränderung, demoraliſierend wirken können? fragt der mäßige Trinker und 
Raucher, indem er Tolſtoi für eine melancholiſchen Schwarzſeher hält. Dieſer ent⸗ 
egnet: „Die Menſchen glauben, eine kleine. Betäubung des Bewußtſeins könne 
einen bedeutenden Einfluß ausüben; einen ſolche Meinung hieße annehmen, daß es 
einer Uhr wohl ſchädlich ſein kann, wenn man ſie gegen einen Stein ſchlägt, daß 
es ihr aber nicht ſchaden kann, wenn man ein Suuuhlhrnchen in ihr k hinein⸗ 
legt.“ Er erinnert an Raskolnikow, deſſen Mordthat durch die kleinlichen Sorgen 
des a dem Sofa Grübelnden vorbereitet worden ſej. Und ſo ſtellt er den Grund⸗ 
ſatz auf: Da das menſchliche Handeln beſtimmt wird durch die kaum merklichen 
Veränderungen im Bewußtſein, ſo muß wan beſonders aufmerkſam die Zuſtäude 
beobachten, in welchen die kaum merklichen Veränderungen e äußern; telr müßten 
uns bemühen, uns und anderen Bedingungen zu ſchaffen, unter 
heit und Schärfe der Gedanken nicht angetaſtet De ee für eine een 
Arbeit des Bewußtſeine notwendig find, und nie rt verfahren, 1 5 
uns bemühen, dieſe Arbeit des Bewußtſeins du ne Ge hrauch beläubender Stoffe 
zu e und zu ſtören. 

tſetzlich find nach Tolſtoi die Folgen = abe . Lu ee Wie 9 
ſagt, haben 5 Menſchen die Eigentämlichkeit, gerade da in ihren Geda 1 
zu bleiben, wo das Denken anfängt, Schwierigkeiten zu bereiten; und gerade da 
— fügt Tolſtai hinzu — wa das Denken anfängt, fruchtbar zu werden. Wie 
unheilvoll ift es nun, daß fie e für ſolche Momente, wo qualende Fragen in 5 
erwachen, 20 155 einem Gehirn⸗Betäubungsmittel grei reifen! Schlimmer noch, 
am Körper, rächen ſich am fittlichen Leben der a und der Nikotin. de 


ſelbſt verlegt. „Es iſt, als ob Me in unsrer u an 55 etwas hene 
geblieben wäre; wäre Es eine Aubere Beach vorhan ver⸗ 
b. die Stellung Minen die i dem Vemußtſein ziemt, und 


nach i 
che — wenn nicht die einzige, ſo doch die Hauptfächlichfte — ar are 
05 der phyſiſche Zuſtand der Betäubung, in weichem 2555 Wein und 
die ungeheure Mehrzahl der Menſchen unſrer Welt ve : 

Tolſtoi ſchließt feine Schrift, indem er ſich der 1 hingiebt, da = 
Menſchheit das Uebel erkennen und befeitigen werde; fic jei bereits auf dem 
dorthin; denn die Temperenzbewegung mache Fortſchritte. Habe ſich aber die 
Menſchheit erſt befreit vom Gebrauche hetäubenher Stoffe, fo werde ihr fittliches 
Auge geöffnet werden und ſie anfangen, ihr Leben in Uebereinſtimmung mit dem 
Gewiſſen zu bringen. 

Obwohl es auf der Hand liegt, daß Tolſtoi mit Unrecht die einzigen zum 
Alkohol und Nikotin treibenden Beweggründe in moraliſchen Verſtimmungen erblickt, 
daß der Schnaps zweifellos auch als Neizmittel für die erſchöpften Arbeitskräfte 
ſowie als Troſt fuͤr Schmerzen, die nicht auf moraliſchem Gebiete liegen, 
ferner zur Verdauung und augenblicklichen Erwärmung angewandt wird, — trotz 
dieſer und andrer Einſeitigkeiten und Uebertreibungen müſſen wir die Größe des 
ſittlichen Strebens Tolſtois, die Feinheit feiner Beobachtungen auch in dieſer Schrift 
bewundern, ihm das Verdienſt zugeſtehen, den Zuſammenhang zwiſchen Gewiſſens⸗ 
pein und Betäubungsfucht ſcharf beleuchtet und einen werwallen Beitrag zu den 
geiſtigen Waffen der Temperenzler geliefert zu haben. 


— — 
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Johannes Schlafs „In Dingsda.“ 


ſechs Wochen hatte ich Ferien gemacht: kein Buch geleſen. Und da es 71 ſo 

allgemeine Annahme iſt, daß man Bücher lieſt, ehe man über fie urteilt, fo hatte ich 
auch keine Kritiken geſchrieben. Glückliche, adamitiſch unſchuldige Zeit! Nun i 
mir das erfte Opfer doch wieder herlangen müſſen. Im Stillen aber ſprach ich ein frommes 
Gebet, es möchte wenigſtens kein ſo in gräuliches Buch fein, dieſes erſte, es möchte mir 


den Uebergang leicht machen. Kein allzu achtſtöckiges Großſtadtbild, das mir das kleine 
Reſitchen mitgeretteten Freilichts von Landaufenthalt gleich wieder verfinſterte. Und auch 
keine allzu fade Lavendelbrühe, die mir das Bischen geſunden Landſtraßenſtaubes, das 
meiner Haut fo wohl that, allzu früh heruntermoraliſierte. Zum Entgelt gelobte ich beim 
heiligen Ibſen, dieſes brave Buch, wofern es in Exiſtenz träte, in einer Weise zu loben, 
wie es ſonſt kein Ktitikerbewußtſein zuläßt. Als Beitrag zu dem an anderer Stelle dieſes 
Heftes ausgeſprochenen: Urteil Strindbergs, daß Beten hilft, kann ich nun mitteilen, daß 
jenes bewußte Buch in der That das liebenswürdigſte und meiner Stimmung entgegen⸗ 
bonmendſte ſein ſollte, das mir ſeit Langem Da 

„In Dingsda“ von Sean Schlaf (Berlin, S. Fiſcher's Verlag) ift keine No⸗ 
vellenſammlung, ſondern eine Reihe von fein ausgearbeiteten Tagebuchblättern: Stimmungen 
eines Menſchen, der die Großſtadt genoſſen in allen ihren Wundern und Wunden, den 
aber dann doch einmal die Luſt anwandelte, neben das große nervöſe Bild ſich das kleine 
altvertraute det ländlichen Heimat zu ſtellen. a - 

Man muß diefe Skizzen als Ganzes faflen, im Banne eines pfychologifchen Auf: 
baues, eines Werdens, eines Wachſens und Verklingens ſehen, um ihren vollen Wert 
würdigen zu lernen. \ en . N 

Nur dann empfindet man, was die flüchtige Lektüre eines aus dem Zuſammenhang 
gone Fragments in irgend einer Zeitſchrift nie offenbaren konnte: daß der Dichter mehr 

ietet als ein paar raffiniert an aldi mdſchaftsſchilderungen im Aeußerlichen und ein 
Tröpfchen heute doch eigentlich abgethaner A im Innern. 

Man empfindet, daß das alte Wort Romantik nicht mehr reicht für dieſe neue 
Contraſtfarbe innigſter und wahrfter Gemütsſtimmung. Die Großſtadt iſt es, die ſie ge⸗ 
ſchaffen. Und Johannes Schlaf iſt in einem edeln Sinne der Neu⸗Romantiker, der He 
erging der Großſtadt. Daß fein Auge für die realiſtiſche Auffaffung der Groß⸗ 
ſtadt ſelbſt in hervorragendem Maße geſchaffen iſt, das ließ ſich aus ſeiner Geige teils 
zerſplitterten, teils durch den bekannten Bund mit Arno Holz — ich will nicht ſagen ge⸗ 
trübten, denn es kamen zwei Kräfte zuſammen — aber doch verwirrten Produktion mehr 
en als klar erkennen. Diesmal tritt es deutlich hervor, obwohl der Blick abſichtlich 
abgewendet iſt von der Großſtadt. . 

Man meint, die Stadt habe ein ſeltſames Netzwerk, eine Art Fenſterkreuz hineinge⸗ 
ſchrieben in die Pupille, und der Rahmen bleibt, ob nun auch der Blick, im Sehnen einer 
unrubkranken, troſtbedürftigen Seele, heimkehrt in die einſame Dorfwelt zu „Dings da“, zu 
den kleinen Kramlädchen und der naiv wunderlichen Dorfkirche, zu dem Kantor, zu dem 
Paſtor und dem Wurſthändler, zu der Fledermaus, die im Mondschein über die Obſtbäume 
gaukelt und dem Igel, der durch's dürre Laub ſtreicht . 

Ein Rahmen, ſag' ich, iſt geblieben, aber es ſtecken deßhalb keine Butzenſcheiben 
darin. Wenn man die prächtige Skizze „Kirchgang“ lieſt, ſo ſagt jedes Wort, jedes Bild. 
daß der Großſtädter mit einer Weltanſchauung wie mit einer Technik, die eben nur die 
Großſtadt giebt, ſich hier für eine Ferienſtunde zum Gaſt des Bauerndorfs gemacht. 

Der elegiſche Zug, den die Thatſache giebt, daß dieſes Dorf zugleich Wiege des 
fo fremd heimkehrenden Geiftes war, iſt von minderem Belang. Hier und da legt Schlaf 
Gewicht darauf. Aber das ſind nicht die eigentlich charakteriſtiſchen Stellen. Das Motiv 
vom A dem die Lieben ruhen, iſt noch ein Motiv der alten Romantik, hier 
gilt Mercks Wort zu Goethe „das können die Andern auch.“ Aber ſo etwas, wie 
„Helle Nacht“, — das iſt neu, ganz neu. Eine Lyrik ohne Strophen, von der keiner das 
ſonſt ſo oft berechtigte Wort reden kann, daß wir ſie nicht mehr brauchten, weil ſchon ſo 
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viel andere da ſei. Das hat nicht in der Seele und in keinem einzigen Vers der Sänger 
vom Mühlrad im kühlen Grunde und der ähnlichen Lieder alle geſtanden: dies gigantiſche 
Schlußbild, wie hinter dem öden, nächtlichen Flachland im Monddunſt die Weltſtadt auf⸗ 
fteigt, im roten Lichtdampf, mit dem Elend ihrer Vorſtädte in Not und Verkommenheit und 
do ne Hölle zugleich und Viſion einer Erlöſung, ver ſinkend zugleich und 
„neue Welt.“ . 

Es find ſämtlich Großſtädterſtimmungen: die feine, ironiſche A und das 
kontraſtfröhliche Mitthun beim ländlich konventionellen „Kirchgang“, das wilde uffaugen 
der freien Natur, vor der die Seele wie eine Wüſte vor der Sündflut ſteht, in dem 
„Rendezvous“ und der „Rezenfion“, dann aber auch der durchdringende, den Illuſions⸗ 
ſchleiet unbarmherzig ſprengende Blick in's Bauernelend und die Bauernrohheit in der 
„Dämmerſtunde“. daß dieſer Großſtädter die innere Natur nicht verloren hat, die 
Empfänglichkeit für die Gegenſätze, die ſtarke Individualität, die wohl etwas reſigniert, 
aber nicht blafiert und de ente geworden iſt. 

onventionell zarte Gemüter werden durch dieſes Buch Se unliebſam bes 
rührt werden, obwohl Schlaf ja auch im ſchlimmen Ruf von der Mitarbeiterſchaft an der 
„Familie Selicke“ ſteht. Aber ſie werden es dafür auch nicht begreifen. Sie werden ein 
paar hübſche Naturſchilderungen lobend hervorheben und über den Reſt wegleſen. Um 
das Tiefe, Individuelle zu 1175 bedarf es des Contraſtes von etwas eigener realiſtiſcher 
„Teufelei“. Man muß „Vor Sonnenaufgang“ und Verwandtes lieben, dann verſteht 
man dieſen ſanften „Realismus auf der Ferienreiſe“. Soll ich eine Analogie aus der 
Gegenwart nennen, jo finde ich fie zur Not in einzelnen Partien der Trente uns de Paris“ 
von Alphonſe Daudet. Aber bei uns iſt das Ganze völlig neu! Es iſt neu — und es 


iſt gut. 
Wilhelm Bölſche. 
„ 


Theater. 


Neue Luſtſpiele. In den Memoiren Wageners, des einflußreichen konſervativen 
Parteimannes von einſtmals, findet man eine Erinnerung an ein geiſtvoll⸗bitteres Wort des 
Aſtronomen Encke. Encke ſagte einmal: Wenn man den Durchſchmitsmenſchen für noch ſo 
dumm hält, man wird immer überraſcht ſein, ihn noch thörichter zu finden, als man dachte. 
Mit den Dichtern auf Tantieme und ihrem Publikum geht es nicht beſſer, und ein Kritiker, 
der tagaus, tagein ſeinem Amt obliegen muß, iſt ein e Mann. Gott, er verlangt 
ja ſo wenig heutzutage, um mit ſeinem wohlwollenden Lob da zu ſein. Wenn der Komödien⸗ 

ichter auch kein Seher und Seelenergründer iſt, wenn ihm auch keine tiefe Erbitterung 
über Zeitſchäden das herbe ſatiriſche Wort, oder die geſättigte Erfahrung des beſchaulichen 
Menſchen ein humorvolles Lächeln auf die Lippen drängt, man möchte ſich mit Geringerem 
leidlich zufrieden geben. Das aber ärgert und verſtimmt: daß die Komödiendichter in 
der ſchmeichleriſchen Gier, mit einer Art von brünſtigem Behagen ſich der Anſchauung und 
Gedankenwelt des Philiſteriums anzubequemen, noch niedriger ſinken, als der brave Stoffel 
oder Peter im Publikum. Das kommt von der ewigen Herablaſſung; zum Schluß wird 
man gemein. 

Eine ganze Reihe neuer Luſtſpiele, faſt alle aus gleich ſpekulativem Sinn geboren, 
ſah man, über ihre geiftige Leere ſchaudernd, in dieſen Tagen über die Berliner Bühnen 
gehen. Den Tanz begann das Deutſche Theater mit Paul Lindaus Sonne, einem 

eit⸗ und Streitgedicht eines alternden Mannes, für den nun auch die Tage der „ſaftigen 
Thorheiten“ vorüber zu ſein ſcheinen. Denn nichts iſt ſaftig an dem Luſtſpiel, nicht 
einmal feine Thorheit, und ſchielte es nicht jo verdächtig nach den frommen Inſtinkten 
Derer, die in der Sonne zu wandeln glauben, weil fie in träger Selbſtzuftiedenheit einher⸗ 
trotten, buhlte es nicht jo kriecheriſch um die Gunſt der Wohl en und Empfindſamen, 
eine richtige Altkokottenkomödie, man wäre verſucht, es einfach kindiſch zu nennen. 
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Herr Lindau redet ſich in heiligen Zorn, den irgend ein raiſonnirender Onkel in 
feiner Komödie knatternd in's Parkett hinein vortragen muß, über die modernen Schwermuths⸗ 
dichter. Die Ibſen und Tolſtoi, die mit ihren nordiſchen Rebeln unfere goldige deutſche 
Sonne verhängen möchten. Wenn er ſich aber nur ernſtlich entrüſten wollte oder wenn 
er meinetwegen, wie ein ehrlicher Gaſſenjunge, den Ibſen und Tolſtoi eine lange Naſe 
drehen wollte, das wäre noch was. Aber fo grob um die Liebe von Hohlköpfen werben, 
wie jo Mancher, der ein Deputirtenmandat ergattern möchte und vor jedem Keſſelflicker in 
demüthiger Kopfverneigung ausruft: „Ja, Du biſt weile,“ das war kein tüchtiges Rechen ⸗ 
kunſtſtick; und fein Meier fteht da, wie ein Polonius, der vor dem Pöbel ſich bis in 
den Staub verbeugt. Denn die „gebildete Plebs“ ahnt nicht, daß dieſe Ibſen und Tolſtoi 
und Doftojewsky, je nach ihrer Weiſe, in Wahrheit Sonnenkämpfer find, fie begreift es 
nicht, daß dieſe Dichter, wenn ſie den ſchweren, ſchwülen Brodem malen, der über unſerer 
Geſellſchaft lagert, vom Mitleiden und der Sehnſucht getrieben werden, die Nebel zu ger: 
a auf daß eine neue, leuchtende Sonne fihtbar werde. Herr Lindau aber meint: 

iſt gut, wie es ift, und faßt joval feinen Nächſten am Rockkragen und klatſcht in die 
Hände und tänzelt und trällert: „Na, jo wollen wir mal, wollen wir mal, heiraſſafſa!“ 
und mit vergnügten Naſenlöchern läßt er feine durchgebrannte Nora ihr verlaſſenes Kind 
wieder finden. Dies Kind aber wird glückliche Braut und während fie die finnigen Lieblings⸗ 
Verſe ihres Geliebten wiederholt: „Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht!“ 
eht am fernen Horizont die Sonne anf und ein kurzgeſchürzter Backfiſch klatſcht in die 
Reder vor Erſtaunen und ruft aus: Ci, ei, ei die Sonne, die Sonne! Welch’ ſchönen 

orwurf für das Parodietheater am Moritzplatz ließ ſich da Herr Lindau entgehen! 

Auch das Schauspielhaus und das Berliner Theater brachten je zwei Luſtſpielnovitäten. 
Herr Julius Stinde glaubte der Deutſchen Bühne ein italieniſches Sarnilienbi chen „Augen 
des Herzens“ von Gallina vermitteln zu müſſen. Es war rührend, mit einem Wort 
rührend. Eine blinde Großmutter weiß nicht, daß ihre Familie verarmt ſei und dieſe 
Familie lügt und betrügt nun die liebe Großmama und leidet ſelber die ſtärkſten Qualen. 
nur um der würdigen alten Dame kein Weh zu bereiten. Man muß wohl einen ſtarken 
Familienſinn haben, um einen Hauch von der zärtlichen und verzärtelten Poeſie zu ver⸗ 
ſpüren, die in dieſer langatmigen Komödie ſtedt. Mich verdroß und empörte die Un⸗ 
e mit der ein ganzes Geſchlecht junger kraftvoller Menſchen in ſelbſtquäleriſcher 

ntimentalität ſich müht, einer Menſchenruine keine n e e zu bereiten. Das 
5 ertiftelte Poeſie, und Lebensdarſtellung, die vergeſſen zu ſcheint, daß rotes, warmes 

lut in jungen Menſchenleibern fließt. Bie zweite Novität des Schauſpielhauſes war ein 
Einakter von Felix Philippi „Am Fenſter“, eine Art von Polterabendſchwank, leicht 
genug, um an jedem Liebhabertheater mit Erfolg aufgeführt werden zu können. 

Wiederum ein rührſames Familienbildchen war der Einakter „Sabbath des Herzens“, 
von Edelmann und Lutze nach einer Novelle von Junker gearbeitet. ie alle 
hier beſprochenen Luſtſpiele ihre „praktiſche Moral“ haben, fo hat fie auch die Komödie 
vom Sabbath des Herzens. Sie ließe fi vielleicht dahin präzifnen: „Der Weg zum 
Herzen des Mannes führt durch ſeinen Magen.“ Das Sprichwort iſt ja mehr als einer 
deuſſchen Hausfrau wohl bekannt. Bei Auftern und Bekaſſinen mit Trüffeln geht einem 
Ehegatten, der auf Abwege gekommen war, das Herz auf. Durch ſympathiſche liche 
und innerliche Gemütlichkeit wußte Frln. Butze die dicke Spießbürgerlichkeit dieſer Komödie 
erträglich zu machen. 

Die ärgſte Zumutung indeſſen, die an erwachſene Leute geſtellt werden kann, war 
Stobitzers Luſtſpiel „Der Garniſonsteufel“, das zugleich mit dem „Sabbath des Herzens“ 
am Berliner Theater zur Aufführung kam. Herr Stol I ift jedenfalls kein unbeſchei⸗ 
dener Dichter. An einzelne Kritiker richtete er vor der Aufführung feines Stückes Schreibe: 
briefe, in denen es hieß, daß er ſich von Zoten a e hätte und daß fein Luftfpiel 
wenigſtens keinen allzukraſſen Blödſinn enthalte. Nun, weiter kann man in der Beſcheiden⸗ 
heit wirklich nicht gehen. Sein Luſtſpiel iſt eine Lieutenantskomödie. Der Garniſons⸗ 
9165 das iſt der gefürchtete Frauenjäger und Schuldenmacher; bei Se trügt er 
Huſarenuniform. Mit feinem glatten Puppenkoyf ſah Herr Stahl in dieſer Uniform wie 
der richtige, geckenhafte Soldat aus. Von Intereſſe iſt an der Lieutenantskomödie nur das 
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Eine: wie pervers die Anſchauungen unſerer Komödienſchreiber und unſerer theaterbeſu⸗ 
chenden Bourgeoiſie geworden ‚lan müffen, wenn man Stobitzers Lieutenant wirklich für 
ein ſampathiſches Menſchengebilde nimmt. Der Garniſonsteufel nämlich begeht an einem 
Abend e „Satans künſte“. Er beſäuft ſich (in einfachem Sekt natürlich), fuchtelt in 
ſinnloſer Betrunkenheit unter einer Schaar von sn mit feinem Säbel herum, läßt 
dann die Civiliſten zum Spaß aus dem Jenſter auf die Straße ſpringen und wettet, in 
vierzehn Tagen ſich die Liebe einer jungen, geachteten Dame zu erringen. Aber im Grunde 
ſeiner le iſt er erzbrav und nobel, ein guter Kerl, mein Freund Hohenau! Das Alles 
läßt ſich unſere biedere Bourgeoiſie bieten, weder ihr Intellekt lehnt ſich hiergegen auf, noch 
krampft ſich ihr Arm im Zorne. Sie verdient alſo ihren Lindau, ihren Stinde, ihren 
Philippi und — ihren Stobiger. 
i Leopold Schönhoff. 
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Ron Kunft und Teben. 


E Mordprozeß Heinze, deſſen erſte Phaſe eben an uns vorübergezogen, dürfte 
neben feinen handgreiflichen ſozialen Hinweiſen und juri Mer igkeiten 
auch zu einer kleinen „naiuraliftiſchen“ Betrachtung reizen. Bi r einmal bot ſich das 
crbauliche Schauſpiel, wie dieſelben Blätter, die ängſtlich den dichteriſchen Naturalismus 
aus ihren Feuilletonſpalten fern hielten und kritiſch nicht genug das Unſittliche und Volks⸗ 
verrohende diefer äſtheti Richtung zu branbmarken wußten, ohne Skrupel der 
zarten Leſerin vielſpaltig und ſeldſt dialektgekreu, mit Rettung jedes „mir“ und aller ge⸗ 
meinen Schimpfworte, jenes düſtere Bild aus dem unterſten Schlamm der großſtädtiſchen 
Dirnen- und Zuhälterwelt vorführten. Wie oft haben wir es geleſen, das ſtereotype: „Den 
Inhalt dieſes Romans auch nur anzudeuten, verbietet uns die Rückſicht auf unſere Leſer “ 
wie oft iſt, mit und ohne Erfolg, nach dem Staatsanwalt gerufen worden wider Zola, 
wider Tolſtoi, wider Hauptmann! Und doch iſt Zola's „Nana“ neben dieſer Wirklichkeit 
noch immer ein friedliches, ein idealifierendes Buch und „Vor Sonnenaufgang“ ein belang⸗ 
loſer Spezialfall vor dieſer 2 verſumpften Unterſchicht der Großſtadt, die der viel⸗ 
köpfige Tausch nackt enthüllt. Aber dort iſt eben Kunſt, lautet die fromme Entſchuldigung, 
ier iſt Wirklichkeit, die eine Zeitung nicht umgehen darf; die Kunſt ſoll Schönes bringen, 
ringt ſie das nicht, ſo wollen wir ihrer lieber ganz entraten. Das klingt 15 ſch, es enthält 
nur leider jene kleine Eniſtellung des Sachverhalts, die auch dem niedlichſten Bonmot 
einen ranzigen Beigeſchmack giebt. Um Schön und Nichtſchön ging nämlich, mit Verlaub, 
ar nicht der große öffentliche Streit. Das iſt äſthetiſche, zum Teil ſubjektive Spezial⸗ 
age. Nein: ſittlich, zum Sittlichen e — oder obſcön, die Hörer verrohend, ſo 
lauteten die Punkte. Dinge wie die Alkoholſchäden in „Vor Sonnenaufgang“ hieß es, 
dürfen nicht vor der Menge, zu der Halberwachſene und Unreife Bien, in dieſer grellen 
Plaſtik dargelegt werden, fie wirken ſonſt mit fuggeftiver Macht eben nach dem Böſen hin. 
„Unſchön“ iſt ee! ein langweiliger, ein techniſch verfehlter, ein ſprachlich ungelenker Roman; 
aber gegen einen ſolchen hätte ſich nie jene Hetze erhoben, die der Naturalismus erlebt: 
„unfüttlich“ war das Schlagwort. Und deshalb eben paſſen alle jene Argumente, mit 
denen unſere tugendſamen Blätter dem Naturalismus auf den Hals rücken, genau 8 auf 
ihre eigenen Prozeßſtenogramme. Der Naturalismus wollte Wahrheit geben. Dieſe Wahr⸗ 
eit, fand man, verrohte, ſteckte an mit ihrem Laſter, alſo fort mit ihr! Jene Prozeß⸗ 

richte bringen Wahrheit noch viel gröberer Art, bringen ſie nackt ohne verklärende Eigen⸗ 
gedanken des Dichters und ſtatt deffen mit der gewaltigen e des „Wirklich⸗ 
geſchehenſeins“ .. . wie will man der eigenen Schlinge entſchlüpfen? Geht jetzt plötzlich 
die Zeitung blos an die Gereiften, Beſonnenen? Lebt jetzt auf einmal ein Geſchlecht von 
kraftvollen Leſern, die bereit ſind, der ganzen Wahrheit kühn in's Auge zu ſchauen? 
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Wohnt 1 jählings in der ſchleierloſen Wirklichkeit eine reinigende Kraft, ein Etwas, das 
über kleinlicher Moral des Augenblicks ſteht, u. ſ. w.? Ach, wir kennen ſie, die edeln 
Phraſen, die billig ſind wie Brommbeeren, wenn es gilt, das Idol und Palladium mo⸗ 
dernen sa Herne zu verteidigen: die Inkonſequenz, das Balancieren je nach dem 
Bedarf des Publikums, den Eiertanz zwiſchen N 1, der da fagt: „Ihr follt das 
Publikum bilden und erziehen helfen, ihm erſt Geſchmack ſchaffen,“ und dem § 1a, der 
hinzufügt: „Aber wir armen Lehrer werden ja von den Schülern bezahlt und müſſen 
Konzeſſionen machen, ſonſt ſitzen wir nächſtens mit unſerer Ruthe allein.“ Aber wenigſtens 
wollen wir uns das Recht nehmen, bei jedem Fall, wie dieſem jetzt wieder, darauf hinzu⸗ 
weiſen, wie groß dieſe Inkonſequenz ift und wie grob die Praxis allerorten aus den 
Roſenguirlanden der Theorie bricht. ; 8 

W. B. 


Lombroſo iſt, wie Kunde aus dem Lande des Capriweines und des Giordano 
Bruno⸗Denkmals kommt, unter die Spiritiſten gegangen. Stühle, die ſelbſtthätig auf 
Tiſche kletterten und klingende Schellen, die ohne irdiſche Beihülfe lauter klingelten, als 
manch deutſcher Aeſthetiker ohne Kenntnis von dem, vas er bekämpft, haben das Belekru 
werk vollbracht. Spaß bei Seite, handelt ſich's immerhin um eine merkwürdige Thatſache. 
Sie wäre noch beherzigenswerter, wenn Lombroſo das wäre, für was man ihn in weiten 
Kreiſen hält: nämlich ein kritiſcher Kopf und ein Gelehrter von peinlicher Gewiſſen⸗ 
1 in der Wahl ſeiner Beweismittel. Wer das Buch vom „genialen Menſchen“ 
ennt, weiß, daß nichts von dem der Fall iſt. Lombroſo iſt ein Genie, ein intuitiver 
Kopf, aber überhaupt kein kompetenter Forſcher iu dem Sinne, wie er hier in Frage käwe. 
Die Spiritiſten dürften alſo wieder zu früh jubeln. Und doch iſt es ein e 
20 nicht ernſte Gelehrtenkraft ſich endlich getraut, den hingeworfenen Handſchuh wirklich 
aufzunehmen. Prüfe man doch, ob eine Geiſterhand darin Tech. Wenn nicht, um fo befier 
für die ſogenannte moderne Weltanſchauung. Wenn aber: dann endlich Klarheit! 
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Ein Negra be. 
Von 


Urne Garborg. 
Autoriſierte Uebertragung aus dem Norwegiſchen von Erich Holm. 
Schluß.) 
5 „Später kam es noch ſchlimmer,“ fuhr mein Berichterſtatter fort. „Bei ſeiner 
im Grunde begeiſterten Natur hätte er unter andern Umſtänden bei der Volkshoch⸗ 
ſchule auszuharren vermocht. Damals aber war dies eine Unmöglichkeit. Die 
modernen Ideen bemächtigten ſich ſeiner. Er las Ernſt Sars, er las Georg Brandes 
und ſtatt Grundtwig s Weltgeſchichte zu ſtudieren, begann er ſich in Buckle zu ver⸗ 
tiefen. Es waren dieſe letzten Jahre in der That eine ſchwere Übergangszeit für 
uns, und zwar in mehr als einer Beziehung. Das Ende vom Liede war, daß er 
auch der Volkshochſchule den Rücken kehrte. Er begab ſich nach Chriſtiania zurück, 
um Literatur und Philoſophie zu ſtudieren und Schriftſeller au werden. Doch da 
trat wieder dieſe unſelige Politik dazwiſchen! 

Sie wiſſen, wie es erging. Selbſt wir Schulmänner, bie wir im Großen und 
Ganzen uns der Politik fern halten müſſen — ich verſichere, es fällt Einem wirk⸗ 
lich ſchwer, das Intereſſe an ſeiner Beſchäftigung rege zu erhalten. Man geht in 
einer fortwährenden Spannung umher und erwartet, daß etwas geſchehe, etwas, das 
den Dingen eine ganz andere Wendung gäbe, und ftatt ſich in feine Arbeit zu ver⸗ 
tiefen, läuft man in's Café, um der letzten Blätter habhaft zu werden und zu er⸗ 
fahren, ob nicht etwas „verlaute“. Ich möchte wetten, daß es gegenwärtig eine 
Menge Leute giebt, deren ganze Beſchäftigung darin beſteht, ſich in den Café's 
herumzutreiben und zu politiſieren.“ 

„Was Sie mir da ſagen, iſt mir nichts Neues,“ erwiederte ic „ich kenne 
das nur zu wohl.“ 

„Unſer Freund,“ nahm er wieder das Wort, „wurde natürlich ſofort in dieſen 
Strudel mit hineingeriſſen, und Literatur und Philoſophie ſahen ſich bis auf weiteres 
bei Seite gelegt. Nun haftete ihm aber doch das Weſen der Volkshochſchule zu 
ſehr an, als daß er die Sprache der neuen Zeit ſo leicht hätte erlernen können. Er 
hatte auf einem Katheder geſtanden, hatte mit ſeinem Wort das aufwachſende 
Geſchlecht zu wecken und zu Beten geſucht. Was er nun ſchrieb oder ſprach, 
mußte im ſelben Stile gehalten fein: große, allgemeine Gedanken in großen, allge⸗ 
meinen, umfaſſenden Ausdrücken. Er kannte nur Begeiſterung oder Indignation. 
Welcher Thätigkeit ſollte er ſich nun zuwenden? Als Leiter eines Blattes zu fun⸗ 
gieren, dazu war er zu wenig Politiker. Man konnte ihn nicht zur Negerarbeit hin⸗ 
ſetzen, denn auf dieſe verſtand er ſich nicht. Eins hätte er werden können. Sie 
wiſſen, die neue Inſtitution, die eben auftaucht — er hätte Volksredner werden 
können. Aber davon kann mon nicht leben. Und überdies fürchte ich, er würde 
ſeinen Vorrat an politiſcher Weisheit raſch erſchöpft haben. Er konnte nämlich nur 
von den großen Prinzipien ſprechen. Er konnte dies gut, brillant ſogar, aber damit 
reicht man auf die Dauer nicht aus. 
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So mußte er ſich denn darauf beſchränken, Artikel nach der Spalte zu ſchreiben 
und was bezahlt man dafür bei uns? Fünfzehn Kronen? Nun ja, damit kommt 
man nicht weit. Und Überſetzungen werden wohl noch ſchlechter honoriert. 

Natürlicherweiſe mußte er obendrein für die alleruntergeordnetſten Blätter 
ſchreiben. Und was er ſchrieb, waren, wie Sie wiſſen, die himmelſtürmendſten 
Angriffe auf das abſolute Veto, das da drunten in der Provinz neben Königstum, 
Chriſtentum und der Union zwiſchen Norwegen und Schweden als einer der Ed: 
fteine des Daſeins gilt. Mit einem Mitgliede der Familie, das in folder Weiſe 
ausartete, mochte man natürlich nichts zu ſchaffen haben.“ 

Ich nickte. 

„Auf dieſe Weiſe geſtalteten ſeine Verhältniſſe ſich ſchwieriger und ſchwieriger. 
Er ſprach nicht davon, wenigſtens nicht zu Jenen, von denen er Hilfe erwarten 
konnte; aber er muß ein kümmerliches Daſein gefriſtet haben. Es gab Zeiten, wo 
er uns rein aus den Augen verſchwand. Er empfing Einladungen, bald von Dem, 
bald von Jenem. Wir baten ihn zu kommen, wenn er Luſt hatte. Es würde uns 
ein großes Vergnügen bereiten, wenn er manchmal unfer Gaſt zu Tide fein wollte. 
Aber er kam niemals. Armer Junge, er mochte Lunte riechen.“ 

„Und an all dem gingen wir vorüber, ohne ein Auge dafür zu haben: Nichts 
gemerkt!“ 

„Oh, man merkte es 17 an der zunehmenden Bitterkeit. Er konnte ſchlinm 
ſein, ſagt man mir, wenn die böſe Laune über ihn kam. Und ſie mag gar oſt 
über ihn gekommen fein. Es ift gerade kein diätetiſches Leben, das man unter 
ſolchen Umſtänden führt. Zu Zeiten der blanke Mangel, wieder andere Male Liber: 
maß. Es ſoll nicht übertrieben viel dazu gehören, bis ſolch ein moderner Stadt: 
menſch ſeine Kräfte aufgezehrt.“ 

„So wäre es wirklich dies geweſen?“ 

Mein Bekannter zuckte die Achſeln. 

„Es hat natürlich beigetragen,“ ſagte er. 

Wir befanden uns nun au der Ecke, an der wir auaſteigen mußten. 68 
waren noch einige Minuten Wegs bis zum Kirchhof. Die kleine Strecke hatten wir 
zu Fuß zurückzulegen. 

„Sollte man alſo wirklich Urſache haben zu ſagen,“ ſetzte ich das Gefpräch 
fort, „daß hier ein Mann ruhe, der zu Grunde ging, der — kurz und gut, der 
ſtarb, weil er der falſchen Partei angehörte.“ 

„Nein, das kann man nicht ſagen. Er hätte ſich ſo gut wie Jeder von uns 
durchſchlagen können, wenn er nur mit etwas mehr Klugheit vorgegangen wäre.“ 

„Doch aber, wenn man den Mann nimmt, wie er nun einmal war?“ 

Mein Bekannter zuckte abermals die Achſeln. 

„So darf man das nicht auffaſſen,“ ve. ſetzte er „Wenn Jemand zu Grunde 
geht, ſo kann man eben nur ſagen, daß der Herr ihn zu ſich genommen.“ 

„Ja, dem Manne läßt ſich leicht Alles in die Schuhe ſchieben,“ murrte ich. 

Am Eingange des Sophienberger Kirchhofes ſteht eine hölzerne Baracke mit 
einem Kreuze oben. Wir gingen hinein. Die erwähnte Baracke iſt nämlich die 
Grabkapelle daſelbſt. 

Der ärmliche ſchwarze Sarg ſtand, dem Eingange ungefähr mitten gegenüber, 
auf einigen niedrigen Schemeln. Er war mit Kränzen und Bändern geſchmückt. 
Die Bänder in den Nationalfarben. Ihm zur Seite, auf etlichen andern Schemeln, 
ein Kindecſarg, noch ärmlicher, noch ſchwärzer, ohne Kranz und Band. Unmiteel⸗ 
bar hinter uns kamen einige Männer mit einem zweiten Kinderſarge, den ſie gleich 
falls auf Schemeln abſetzten. Unſer Freund ſollte alſo in Kinderbegleitung zu Grabe 
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gehen. Es war eine einſame Seele geweſen. Aker es iſt nicht gut, daß der 
1 85 allein ſei, und nun bekam er Geſellſchaft. Arme Kinder ſchloſſen ſich 
ihm an. 

Es war durchaus nicht zu fpät. Wir mußten im Gegenteile warten. Der 
Geiſtliche befand ſich nämlich draußen und warf Erde auf eine andere Leiche. Der 
Kirchhof hatte heute Zuſpruch — und es war wohl nicht mehr als ein einziger 
Geiſtlicher disponibel, da der andere, der Oberpfarrer, bei der Feierlichkeit im 
Storthing zugegen ſein mußte. So blieb denn nichts übrig, als uns ruhig 
2 Warten zu ergeben, auf unſere Winterröcke zu vertrauen und uns zu ge 

ulben. 

Der Tod hat auch etwas an ſich, was da macht, daß man in feiner Nähe 
nicht leicht ungeduldig wird. Wir harrten ſchweigend Das Trauergefolge bildeten 
hauptſächlich Freunde aus dem Arbeitervereine. Von Angehörigen der Litteratengilde 
ſah ich nur zwei oder drei, mich ſelbſt mit inbegriffen. Alle Welt befand ſich ja 
im Storthing. Männer der Rechten nahmen nicht theil, denn dies war ja ausge⸗ 
ſprochen das Leichenbegängnis Eines von der Linken. Wir waren, im Ganzen ge⸗ 
nommen, reſpektierliche, wohlgekleidete Leute. Cylinderhüte gab es indeß nicht viele. 
Und Stöcke kamen zum Vorſchein, die ſchon verſchiedentliches in der Welt erprobt. 
Von jenen, die hoch auf der Steuerlijte ftehen, war kaum Jemand zugegen. Man 
konnte es uns überhaupt leicht anſehen, daß wir hier faſt ausſchließlich das Volk 
repräſentierten. Aber wir thaten es mit Würde. 

Nach einer Weile erſchien der Geistliche und die Ceremonie begann. Der 
Chor des Arbeitervereins ſtimmte einen für die Gelegenheit erfaßten Geſang an, 
in welchem der Verſtorbene beſonders wegen ſeines Glaubens an die Zukunft ge⸗ 
prieſen wurde. Darauf hielt der Geiſtliche ſeine Rede. Sie war ganz kurz. 

An dieſer Bahre ſtehend, ſagte er, wolle er an die Worte des alten Simen 
erinnern: Herr, nun läſſeſt Du Deinen Diener in Frieden fahren, denn meine 
Augen haben Deinen Heiland geſehen. In dieſen Worten liege feiner Auffaſſung 
nach das ganze Licht des Chriſtentums und eben an dieſer Bahre müſſe es uns zu 
beſonderem Troſte gereichen, fie uns in's Gedächtnis zu rufen. Denn es liege 
hier ein junger Mann, ein begabter Mann — der Paſtor hatte ihn ja übrigens 
nicht perſönlich gekannt —; und ſo möchte es ſeinen Freunden, die ſich hier zu⸗ 
ſammengefunden, ihn zur letzten Ruheſtätte zu geleiten, wohl nahe liegen, zu 
denken und zu ſprechen, dieſer junge Mann iſt dem Daſein allzufrühe entrückt wor⸗ 
den, ift abberufen worden, ehe er feine Lebensaufgabe vollbracht, ehe er abgeſchloſſen. 
Und diefer Gedanke müſſe ſelbſtverſtändlich ſeinen Freunden den Schmerz der Tren⸗ 
nung um ſo viel ſchwerer und herber machen. Doch alſo ſollten wir nicht ſprechen. 
Denn ſo wahr, als dieſer Mann, gleich Simeon, gelebt hatte, um den Heiland zu 
ſehen, jo wahr, als er, gleich Simeon gelebt, um die Erlöfung aus Betlebem zu 
ſchauen und zu erkennen, ſo wahr können wir auch ſagen, daß er ſein Lebensziel 
auf Erden erreicht, daß er nicht zu frühe dahingegangen, daß er wirklich abgeſchloſſen.“ 

Hierauf folgte Applikation. Der Geiftlihe war ein junger Mann von ges 
fälligem Außern, der anſpruchslos und hübſch, beinahe mit natürlicher Stimme 
ſprach. Er konnte nicht wiſſen, wie der Mam, dem er hier die Grabrede hielt, 
über die Erlöſung ous Betlehem gedacht und geurteilt haben mochte, und es war 
ihm daher nicht zu verdenken, wenn er ſich mit einer gewiſſen Reſerve ausdrückte. 
Noch konnte es Wunder nehmen, wenn er die Gelegenheit benutzte, einige Mahn⸗ 
worte an die hier verſammelten Männer der Linken zu richten; denn auch unter 
ihnen giebt es Sünder. Aber ich ſtand die ganze Zeit und ſtarrte auf den Sarg 
und dachte daran, was der da drinnen und ich vor einem Monat über Leichenpre⸗ 
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digten mit einander geſprochen, und mir war zuletzt, als ob der ſchwarze Deckel 
durchſichtig würde und ich ſein Antlitz da drinnen ſähe, den Mund, den kleinen, 
blaſſen, ſcharfgezeichneten Mund, und es ſchien mir, daß er ſich kräusle und daß 
die Mundwinkel, die feinen ironiſchen Mundwinkel, ſich zu einem Lächeln verzogen. 

„Amen,“ ſagte der Prieſter. 

Hierauf kam der Küſter, und brachte eine mit Erde gefüllte Schaufel und einen 
ganz kleinen, ſehr netten Spaten. Letzteren zur Hand nehmend, wendete ſich nun 
der Geiſtliche von dem Sarge, über den er geſprochen, zu den kleinen Särgen, über 
die er nicht geſprochen, und er warf Erde auf die kleinen Särge, warf Erde auf 
fie, wie fie nebeneinander hier ſtanden. „Aus Erde biſt Du, zur Erde wirft Du 
wieder werden, und von der Erde ſollſt Du dereinſt auferſtehen,“ und ſo weiter das⸗ 
ſelbe nochmals. . 

Dieſe Anordnung ſagte mir zu; ſie ſchien mir praktiſch. War ich doch in 
meinem Innern ſo ziemlich überzeugt, daß dieſe beiden Armenkinder, die auf 
dieſe Weiſe expedirt wurden, am jüngſten Tage eben ſo fröhlich auferſtehen würden, 
als wer immer von uns andern, die wir hoffen durften, in genügend guten öco⸗ 
nomiſchen Verhältniſſen zu verſterben, um ohne irgend welche Abkürzung des Cere⸗ 
moniels begraben zu werden. ; 

Nun wendete ſich der Prieſter zu unſerem Sarge zurück. Ein Vers wurde 

abgeſungen. Vier Männer traten vor und nahmen je zwei am Kopfende und zwei 
zu Füßen der Leiche Aufſtellung. Die Stabträger ſtellten ſich mit ihren ſchwarzen 
Stäben auf. Dieſe Stäbe waren nicht fo zierlich, als jene, welche auf dem Gräber: 
garten zum heiligen Erlöſer im Gebrauche ſtehen, aber es lief auf eins und das⸗ 
ſelbe hinaus. Man gab ein Zeichen und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Aus 
natürlichen Gründen wurde keine eigentliche Rangordnung bei der Proceſſion be⸗ 
obachtet. Ich glaube, die gingen zuerit, welche weiße Baͤrte hatten. 
. Oben im Kirchthurme begannen die Glocken zu läuten, wehmütig und weich, 
in der kleinen Terz. Es war kein langer Weg. Einige Schritte nordwärts der 
Kapelle hatte man ihm einen Platz gefunden. Einen ſehr engen Platz übrigens, aber 
es bedurfte keines großen. Er war immer klein und mager geweſen. 

Sein Grab lag tief neben einigen andern Gräbern, die nur eben zur Not 
zugeworfen worden. Das machte einen Eindruck, als müßten die Särge Seite an 
Seite zu ſtehen kommen, dicht gepackt, wie in einem Magazine. Aber was ſchadete 
das den Todten? . 

Mit offenbarer Mühe kletterten unſere Stabträger die ziemlich fteile Erhöhung, 
welche ſich durch die Zuſammenhäufung der Gräber gebildet hatte, hinan. Es folgte 
der Sarg, ſchwankend und ſchaukelnd, wie ein Boot bei hoher See, denn die Träger 
konnten nur ſchwer hinaufgelangen. Hinter dem Sarge kamen der Küſter, nach ihm 
der Geiſtliche, dem der Küſter hinaufhalf, dann der Sängerchor der Kirche und endlich 
Jene von uns, welche weiße Bärte hatten. Es war eine förmliche Bergbeſteigung. 

Doch dies war auch das letzte Hinderniß, das unſer Freund auf ſeinem Wege 
zu überwinden hatte. Und er überwand es. Der Sarg wurde hinabgelaſſen auf 
den Boden des Grabes; nun ſollte es nicht mehr weiter. 

Der officielle, drei Männer ſtarke Sängerchor führte dreiſtimmig den erſten 
Vers des Pſalmes aus: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende.“ Die Sänger 
gebrauchten andere Vokale, als man ſonſt zu gebrauchen pflegt, da ſie mit halbge⸗ 
ſchloſſenem Munde fangen, und der Tenor war dünn, der Baß ſchwach, die Mittel: 
ſtimme aber war ftart und heulte unabläſſig in der Dominante. Der Geiftliche 
warf die drei Schaufeln Erde auf den Verſtorbenen und ſprach die rituellen Formeln. 
Was uns Andere betraf, ſo nahmen wir an dem Ceremoniel in ſofern Teil, als 
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wir zu verſchiedenen Malen den Hut abnahmen und vor die Augen hielten. Aber 
ich weiß nicht, ob einer von uns wußte, weßhalb wir er thaten. 

Ein kleines Stück entfernt von den Übrigen ſtanden zwei junge Frauen. Die 
Eine lehnte ſich an die Schulter der Anderen und weinte bitterlich. 

Da lag er. Wie immer es ſich mit den Worten des alten Simeon und den 
ſonſtigen Umſtänden verhalten mochte, er hatte vollendet. An die Zukunft hatte er 

jeglaubt, doch war ihm nicht eben vergönnt geweſen, viel von ihr zu ſchauen. Um 
15 eigenes Leben war er ziemlich betrogen. Doch, was ließ ſich da weiter ſagen. 

Und es ſagte auch Niemand etwas. Unter andern Umſtänden würde ſicherlich 
einer oder der Andere das Bedürfnis gefühlt haben, dem Dahingeſchiedenen ein 
Wort zum Abſchiede, einen Dank, ein Lebewohl im Namen derer, die ihn kannten, 
nachzurufen, im Namen ſeiner Freunde, ſeiner Parteigenoſſen, vielleicht ſogar im 
Namen ſeines Vaterlandes, das ſeine Liebe ſo kalt entgegengenommen. Aber heute 
hatten wir die große, politiſche Situation. Und zu allgemeiner Verwunderung zeigte 
es ſich, daß die Uhr kaum einige Minuten über eins war. Wenn wir uns recht 
ſputeten, konnten wir ſogar noch etwas von der Eröffnungsauffahrt erhaſchen. Und 
in wilder Haſt verließen wir die Trauerſtätte. 

Unten in der Thorwald⸗Meyergade ſahen wir den Pferdebahnwagen in an⸗ 
ſpruchsloſer Gemütlichkeit daherwackeln. Nicht viel größer als eine Zündſchachtel er⸗ 
ſchien er. Wir winkten ihm und er blieb ſtehen. Es war Niemand drin. Wir 
ſtürmten hinein und füllten ihn. „Fahren Sie jetzt ein bischen ſchnell,“ ſagten wir 
zu Adem Kutſcher. Er lächelte wehmütig. — 0 

Und alsbald hatten wir uns wieder in die Situation vertieft. 


Ende. 


Das Sumpengefindel. 
Komödie in 5 Aufzügen 


Ernſt von Wolzogen. 


(Den Bühnen gegenüber Manuſcript.) 

Perſonen: 
Geheimer Regierungsrat Müller, gen. von Aelffenherg mb Haideck. Bruno, Aſſeſſor, 
Gottfried, Bildhauer, feine Söhne. Selma Müller, feine Nichte und Mündel. Rezia Hinze, 
Commerzienratswittwe. Thankmar, ihr Sohn. ac Kern, Wilhelm Kern, Schrift 
ſteller. Polke, Polizeiwachtmeiſter. Elſe, feine Tochter, Friedrich Kerns Gattin. No derich 
gebmann. Kunibert Dippel. Wittwe Schwumbe, Zimmervermietherin. Minna, 
ienſtmädchen bei Geheimrath Müller, ſpäter bei Frau Hinze. Arbeiter und ande res Voll. 

Schußleute. 

Das Stück ſpielt in Berlin und in in der Gegenwart. 


Erſter Auffug. 

Die Bühne ſtellt das ſogenannte Berliner Zimmer (Eßzimmer) in der Wohnung des Ge 
heimrats dar. Großes Fenſter quer über der rechten Ecke hinten. Thür nach dem Corridor im 
Hintergrunde. Links in der Mitte Flügelthür nach den Geſellſchaftszimmern, rechts vorn nach der 
Fremdenſtube, welche zur Zeit der Aſſeſſor bewohnt. Die Einrichtung behaglich und gediegen, 
nicht propenhaft modern. Auf dem Tiſch ein einzelnes Kaffeegedeck. 

Selma Müller (ein ungewöhnlich großes, ſchlankes Mädchen von etwa zwanzig 
Jahren, dem man, obwohl es hübſch ik, ein freudloſes Leben anſieht; etwas nervös und 55 in 
ihren Bewegungen, tritt durch die Hinterthür ein und horcht einen Augenblick an der Thür rechts) 
Ah, Faulpelz! (Sie geht nach dem Tiſch vorn und überzeugt ſich durch Berührung der Lame, 
daß der Kaffee bereits kalt ſei; dann geht fie zur Thür rechts zurück und Mopft ſtark an.) Bruno 
— Herr Aſſeſſor! 

Brun os Stimme (von innen verfhlafen). He?! Ja, ja! Komm ſchon! 

Selma. Du, Bruno! — Ach ſo, Du hörſt ja nur noch auf den Aſſeſſor! 
Es iſt elf Uhr vorbei, Herr Aſſeſſor! Der Kaffee iſt ſchon zweimal kalt ge⸗ 
Bun Wenn Herr Aſſeſſor vielleicht die Güte haben wollten, ſich allmählich zu 
erheben! 

Bruno (von innen). Zum Donnerwetter nochmal, ich ſteh ja ſchon ſeit zwei 
Stunden auf! Ich weiß nicht, Selma, Du haſt eine Manier, Einen zu plagen! 


) Dem Leſerkreiſe der „Freien Bühne“ biete ich in meiner „Cowödie - eine zwar urſprürg · 
lich für die Bühne geſchaffene Dichtung, die aber in der vorliegenden Faſſung wohl zweifellos unſern 
Theaterleitein wie unſerm Publikum als ein wahres Stilmonfirum erſcheinen wu. Der 8. 
einer realiſtiſchen Zeit⸗ und Charakterkomödie konnte, wie ich glaube, zu keinem andern * 
führen. Eine beſondere Bühnenbearbeitung behalte ich mir vor. D. 
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Wenn man nach ſolchen gen nicht einmal ein paar Nächte unter feines 
Vaters Dache ruhig ausſchlafen ſoll — iſt doch wirklich doll! 

Selma (ironiſch). Ach, Du Aermſter! Du haft es auch wirklich zu ſchwer! 
Es hat Dich wohl wieder 15 mitgenommen heute Nacht? — Jetzt wärm' ich aber 
den Kaffee zum letzten Mal! (Sie nimmt die Kaune vom Tiſch und will damit abgehen.) 

Der e ein gut erhaltener Fünfziger, hochmütiges Dureaukralengeſicht, doch oon 
lehr, re Manieren, wo es darauf ankommt, tritt, ein Aktenſtück in der Hand, von 
in au 

Geheimrat. Na, Bruno noch nicht auf 

Selma. Der Herr Aſſeſſor geruhten uc Es noch ſehr ungnädig über bie 
frühe Störung zu äußern. 

Geheimrat (ſchwach lachend). So? Haha! Dieſe jut Leute! Ich wollte 
ihn bitten, mir dieſe Papiere hier durchzuſehen und mir na darücer Bericht zu 
erſtatten. Es ift bald Beſuchszeit, und da wollte ich gern ... emnäh! — Na, 
wir müſſen's ihm ja wohl gönnen, daß er ſich jetzt etwas austollt, haha! 

Selma. Nach der ungeheuren Geiſtesanſtrengung! Für fo einen armen 
jungen Mann, der bis zu ſeinem zweiunddreißigſten Jahre nach jeder Richtung hin 
fo ungemein aktiv geweſen ift außer in puncto Wiſſenſchaft 

Geheimrat. Aber, Selma! 

Selma. Na ja! Das Ungewöhnliche erhöht doch nur den Wert der 
Leiſtung! Wenn Herr von Reiffenberg und Haideck, der eleganteſte und unwider⸗ 
fehle Referendar im geſamten Juſtizdienſt, ſich gar herabläßt, zu büffeln wie 
ein, ein 

Geheimrat Ich weiß nicht, Be Du haft eine Art und Weiſe, über 
Bruno zu Ipreden, bie wirklich — Mindeſten geſagt — garnicht hübſch ift! 
Wenn ein junger Mann, voll de ener Lebens, ſeine Jugend etwas 
ſtürmiſch ar von augeſtrengteſter Arbeit ſich kopfüber in geſellige Freuden Kür, 
die ihn zum Müßiggang verleiten, jo — fo ift das doch kein J Ich bin 
auch einmal jung geweſen, ich war auch kein Duckmäuſer, und ich bin doch jetzt 
«+ (er wirft fid) in die Bruß) Davon iſt gar kein Rühmens weiter zu machen. 
Syn ten und geſellſchaftliche Verpflichtungen zeigen eben bei uns Männern 

ein ganz anderes Welch. als wie bei einem Mädchen, das in dem ſtillen Pflichen⸗ 
kreis des Hauſes 

Selma (euft PN Ach Gott ja! 

Geheimrat ärgerlich). Was denn?! Wie denn?! Natürlich kann eim junges 
Mädchen das nicht begreifen! Du haſt einmal auf Bruno ein ganz unverwandt⸗ 
ſchaftliches und unchriſtliches — Mißtrauen — Neid — ich weiß nicht, wie ich es 
nennen ſoll. Glaube mir, * ſcheinbar zügelloſen jungen Brauſeköpfe, die — die 
— die liefern oft gerade das Material, aus welchem die Charaktere geſchnitzt 
werden! Das ee dann ſpäter Männer, wie wir fie brauchen, Männer wie — 
wie — na zum Beiſpiel Bismarck! 

Selma. Aber Onkel! (Sie ſchüttelt ſeufzend den Kopf und will mit der Kaffeekanne 
abgehen, zõ tritt nahe an den Geheimrat heran und ſagt leiſe:) Und Gottfried? 

Geheimrat {betroffen, runzelt die Stirn). Gottfried! Was Gottfried?! Ich 
habe Euch doch ein für allemal geſagt, daß von Gottfried in meiner Gegenwart 
nicht mehr die Rede ſein ſoll! 

Selma (eindringlich.) 5 Du mir nicht ſagen, was denn Gottfrieds 
Streiche anders geweſen ſind als überſchäumende Jugendkraft und — und Alles, 
was Du Bruno noch zum Verdienſt anrechneft? 

Geheimrat. Du ſtellſt Fragen an mich — und. in einem Tone, als ob 
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ich Dir Rechenſchaft ſchuldig wäre! Ich muß Dir fagen, liebes Kind, daß Du 
Deine Stellung doch etwas verkennſt. Du ſollteſt doch bedenken 

Selma. Daß ich eine arme Waiſe bin und Dir viele Wohlthaten zu 
danken habe! 

Geheimrat. Wohlthaten! Ich bin doch nicht ſo geſchmacklos, Dir meine 
Wohlthaten vorzuhalten! Ich meine nur, Du haft keine Urſache, zum Beispiel gr 
Bruno einen ſolchen herausfordernd gouvernantenhaften Ton anzuſchlagen. m 
er Dich auch manchmal ein bischen neckt mit Deiner Größe u. ſ. w. — er hat 
ſich en immer gegen Dich betragen, wie Du es von Deinem Vetter erwarten 
konnteſt. 

Selma (eidenſchaftlich ausbrechend). Und Gottfried iſt von Kleinauf wie ein 
Bruder zu mir geweſen, ja wahrhaftig, wie ein Bruder! (Sie weint.) Kannſt Du ez 
mir denn verargen, wenn Deine Härte gegen ihn mir zu Herzen geht? Ach, Onkel. 
Du biſt ſehr grauſam! 

Geheimrat (tritt, überlegen lächelnd, zu ihr und klopft ihr begütigend auf die Schulter.) 
O mein liebes Kind! Du irrſt Dich! Ich faſſe nur meine Pflicht als Vormund 
etwas ſtrenger auf als vielleicht andere Leute. Es iſt mir durchaus nicht entgangen, 
mit welchen Gefühlen Du an Gottfried denkſt, und es iſt vielleicht auch aus dieſen 
Grunde ganz gut, daß Ihr Euch nicht mehr ſeht. Ich bin dafür verantwortlich, 
daß nicht romantiſche Grillen über Dich Macht gewinnen. Du kannſt ja natürlich 
als vermögensloſe Waiſe keine großen Anſprüche an Deine Zukunft ſtellen; aber 
Du ſollſt auch nicht im Traume daran denken, Dein Schickſal an das eines unſteten, 
charakterloſen Menſchen wie Gottfried zu knüpfen, der es nie im Leben lernen wird, 
feft auf feſtem Boden zu ſtehen! 

Selma (trocknet raſch ihre Thränen und blickt den Oheim erſchrocen an). Onkel, Du 
meinſt, daß Gottfried 

Geheimrat (taſch und heftig). Ich meine, daß Gottfrieds dumme Streiche 
von jeher Zeichen eines unbotmäßigen, nur von Leidenſchaften beherrſchten Geiſtes 
geweſen ſind. Ich meine, daß ein Menſch, der von Kindheit auf über ſeine Lehrer 
geſpottet, keine Autoritäten anerkannt, als grüner Junge ſchon den Glauben ver⸗ 
leugnet, auf den er getauft und erzogen wurde, der kein Examen gemacht und immer 
etwas Anders getrieben hat, als was ſeine . von ihm verlangten, der — 
EEE ich meine, ein ſolcher Menſch kann nur dadurch klug werden, daß 
man ihn ganz allein den Kampf um's Daſein aufnehmen läßt. Zu ſeinem eignen 
Beſten habe ich meine Hand von ihm abgezogen. Nun kann er ja zeigen, was e 
mit ſeinen großen Ideen auf ſich hat. Er ſoll mir doch beweiſen, daß er im Stande 
iſt, aus eigner Kraft etwas Ordentliches zu leiſten! Dann ſoll er meine Arme offen 
finden. Aber Haft Du vielleicht etwas gehört von feinen künſtleriſchen Großthaten? 
Nichts, garnichts! Noch auf keiner Ausftelung ift mir etwas von ihm begegnet! 
Das Einzige, was ich mit Scham von ihm hören muß, das iſt, daß er feit Jaht 
und Tag wieder in Berlin it... . 

Selma. Er iſt hier? 

Geheimrat. Ja, und er ſoll ſich ſehr wohl befinden in der Geſellſchaft de 
ausgeſprochenſten Lumpengeſindels! 

Selma. Das iſt nicht wahr! Gottfried war immer eine fo vornehme Natur. 

Geheimrat Hähä! (scharf betonend:) Des ausgeſprochenſten Lumpengeſindels . 
Verkannte Genies aller Art, berüchtigte Agitatoren, Menſchen, die polizeilich über: 
wacht werden, verkommene Literaten, emnäh . . .. Da fällt mir ein (er fieht us 
der Uhr), ja — oh, ſchon fo ſpät! Liebes Kind, ſei doch fo gut und gieb ein dischen 
Achtung, wenn es klingelt! Ich habe da einen gewiſſen Schriftſteller Kern herbe 
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ſtellt. Sage der Minna, daß fie ihn hier hereinführt! Du verſtehſt? Ich möchte 
nicht gern in die Verlegenheit kommen, den Herrn vorſtellen zu müſſen, falls Beſuch 
kommt. Alſo Friedrich Kern, hörſt Du? 

Selma. Friedrich Kern? Doch nicht der Verfaſſer von „Panis et Circenses?“ 

Geheimrat. Allerdings! Aber Du haſt doch nicht etwa das Buch geleſen? 

Selma. Ja gewiß! Man ſpricht ja überall davon! Ich finde, es iſt ein 
ausgezeichneter Roman, aus dem man viel lernen kann. 

Geheimrat (cchütel, mißbilligend den Kopf, während er auf ſein Zimmer zugeht.) 
Es iſt doch wirklich Jetzt wird dies ſocialiſtiſche Gift in der Form von 
Kunſtwerken ſchon in den Son der achtbarſten Familien eingeſchmuggelt! 

Selma. Alſo das iſt ſocialiſtiſch? 

Geheimrat (achſelzuckend.) Ae, unreifes Zeug! (Er tritt horchend an die Thür rechts.) 

Selma (geht nachdenklich durch die hintere Thür ab, während gleichzeitig 

Minna ein hübſches, ſauberes Hausmädchen durch dieſelbe eintritt, mit Briefen in der Hand.) 

Geheimrat (Mopft an die Thür.) Lieber Bruno, biſt Du noch nicht auf? 

Bruno (von innen, grunzt unwillig.) 

Geheimrat (die jetzt dicht an die Thür herantretende Minna bemerkend, überaus freundlich: 
Ach, Sie find's, Minna? Was bringen Sie mir denn Schönes, liebes Kind? Die 
zweite Poſt? 

Minna. Es iſt nichts für den Herrn Jeheimrat bei, blos für den jungen 


Geheim rat (der Miene machte, fie zu ſtreicheln, es dann aber doch bleiben läßt.) So, 
ſo! Na, da verſuchen Sie einmal ihr Glück! Auf = en er wohl eher hören, 
haha! Wenn Ihre jugendfrifhe Stimme ihn lockt 

Minna (Mopft an und flötet geziert:) Herr Aſſeſſor! 

Brunos Stimme. Himmel Bataillon! Was giebts denn ſchon wieder? 

Minna. Ich bin's, Herr Aſſeſſor! Ich bringe Briefe für Ihnen. 

Brunos Stimme (ihren gezierten Ton nachahmend) Briefe für mir? Herein, 
mein Engel! 

Minna (aunſchlüſſig zum Geheimrat) Ich weiß nicht. 

Geheimrat (ttopft ihr ermutigend auf die Schulter) Ja, gehen Sie nur dreiſt er 
ein, liebes Kind! Sie wird er ſchon nicht beißen, haha! Und ſagen Sie ihm, es 
wäre mir ſehr angenehm, wenn er fi) demnächſt erheben wollte — ja, wollen Sie 
ihm das ausrichten — Sie hübſche kleine Schmeichelkatze? (er wil ſie in die Wangen 
kneifen, ſie entſchlüpft raſch in Brunos Zimmer.) 

Geheimrat (allein, lacht behaglich vor ſich hin, während er vor der Thür ein paarmal 
auf und abgeht. Dann bleibt er horchend ſtehen, ſein Geſicht zieht ſich in die Länge und er 
murmelt beden klich:) Oh, oh! (Dann räuſpert er ſich laut.) 

Minna (mie flühtend heraus.) 

Geheimrat (mit dem Finger drohend:) Ei, ei, Minna! 

Minna (meineri,) Der Herr Aſſeſſor kann lange warten, eh' ich wieder ſeine 
Stube betreten thu'! Ich brauche mir nich küſſen zu laſſen! 

Geheimrat (ihr die Wangen freichelnd.) Na, na, beruhigen Sie ſich nur, liebes 
Kind! Wer wird denn gleich ſo 0 ſein, hähä! Wenn man ein ſo hübſches Mädchen 
iſt, wie unſere kleine Minna, da darf man ſich nicht wundern, wenn man — den 
Herren gefällt! 

Minna. Ach Gott nee, ich verſteh' doch auch Spaßl Wenn Herr Jeheim⸗ 
rat mal 'n bischen hübſch mit mir thun, da ift ja weiter nichts bei, wo Sie ja doch 
bald mein Iroßvater fein könnten; aber de ‚Herr Aefoe iſt immer gleich ſo 
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Geheimrat. Stürmiſch? Ei, eil (er will ihr die Hand um die Taille legen, zelt 
ſie aber ſchnell wieder zurück, da in dieſem Augenblick Selma durch die Hinterthür eintritt.) 

Selma. Wo bleiben Sie denn nur, Minna? Sie verweilen ſich hier un 
nötig und hören garnicht, daß es draußen zweimal geklingelt hat! Ich habe ſelbſt 
aufmachen müſſen. 

Minna (ab durch die Hinterthür). 

Selma (dem Geheimrat eine Bifitenforte überreihend). Da find die Herren ſchon. 

Geheimrath (von der Karte leſend). Doctor Friedrich Kern. Was ſagſt Du 
die Herren? 

Selma. Ja, es ſind zwei. 

Geheimrat. Zwei? — Emnäh — ich laſſe bitten. Alſs hier herein. 

Selma (nidt und geht durch die Hinterthür ab.) 


(Zortfegung folgt) 
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Karl Stauffer's Ende. 


Li ftattliche Reihe von Briefen Karl Stauffer's liegt vor mir, begonnen in 
fröhlichen Tagen zu Berlin, im Maleratelier der Klopſtockſtraße, fortgeſetzt zu 
Rom in ſelbſtgewählter, arbeitſamer Einſamkeit, im Bildhaueratelier der Villa Strohl⸗ 
Fern. Briefe, wie ſie von den Kindern unſeres Jahrhunderts ſelten und immer 
ſeltener geſchrieben werden: von einem, im Außern, erſtaunlichen Umfange, ein 
Zeugnis des Stauffer'ſchen Fleißes auch ſie; und erfüllt, im Innern, von einem 
rückſichtsloſen künſtleriſchen Drange: nach der Erkenntnis des Schönen im Vorbild 
der Alten und nach der Geſtaltung des Schönen aus der eigenen Natur heraus. 

Der Schreibende will ſich ausſprechen, will mit ſich ſelber in's Klare kommen, 
das iſt das Treibende in ſeiner künſtleriſchen Beichte; und dieſe Fähigkeit grade, 
ſich ſchriftſtelleriſch zu äußern, welche Stauffer eignete wie wenig Künſtlern heute, 
gewährt tiefe Blicke nicht nur in ſein eigenes Schaffen. In ihren kräftigen, männ⸗ 
lichen Zügen, in ihrer Klarheit des Ausdrucks und des Gedankens, umſchließen dieſe 
Briefe manches Kunſtgeheimnis, der Löſung wert. 

Von Stauffer's Mangel an Phantaſie hat man oft ſprechen hören und wer 
Phantaſie nur die freie Combination vieles Einzelnen zu einem ſcheinbar neuen 
Ganzen nennt, mag ſie bei Stauffer freilich vermiſſen; aber jene andere Phantaſie 
beſaß er ganz, welche das Einzelne reich anſchaut, als ein Unendliches, und welche 
es, in der Fülle des Gefaßten und Geformten, wieder zu einem Ganzen erhebt. 
Und von dieſer Gabe legen die Briefe ein lebendiges Zeugnis ab: von den unend⸗ 
lichen Anläufen des Schaffenden, dem Ringen, Zaudern, Verwerfen, Hoffen, 
endlich Gelingen, welche das innere reiche Sehen ſeiner Natur aufſchließen. Wie 
oft ſtand Stauffer, zweifelnd und vertrauend, vor der Statue ſeines Adoranten, 
wie ſtand er in der neuen Welt der Plaſtik, die ſich ihm erſchloſſen, mit nimmer er⸗ 
müdendem künſtleriſchem Begehren da, in leidenſchaftlichem Verlangen, Herr zu 
werden des Geſchauten, „ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn.“ Dieſes Gefühl 
unendlichen Ringens mit ſeiner Aufgabe, eines nie gelöſten, ſelten nur ausſetzenden 
Kampfes, das jeder echte Künſtler kennt, ihn beſaß es ganz, in geſteigertem und 
ſich ſteigerndem Umfange, krankhaft, wenn man ſo will; und wer ſeine Briefe lieſt, 
wird von tiefem Mitempfinden ſolcher Qualen gefaßt werden, ſelbſt ohne des tragiſchen 
Endes in dieſem Leben noch zu gedenken. Laut und eindringlich reden Stauffer's 
Briefe zur Ehre deſſen, der verſtummt, und der einſt mißverſtanden worden wie 
wenige. Zwei Menſchen lebten in ihm, und nur den äußeren kannten die Meiſten, 
beurteilen ihn und verurteilen ihn: das war das verwöhnte, vom Glück getragene 
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und von den Frauen gehätſchelte Weltkind, das Produkt von Schweizer Derbheit, 
Münchener Umgebundenheit und Berliner Geſellſchaftston, ein Gemiſch von Natur: 
burſchentum und Blaſirtheit, ein bischen Parvenü, ein bischen Renommiſt, der den 
Leuten wohl gelegentlich Männerchen vormachte und fein Weſen, indem er es zu 
entfalten ſchien, vielmehr ganz verbarg. Doch tief unter dieſer Oberfläche, unter 
allem, was ihm nur angeflogen war, in einem bunt geführten Daſein, ſteckte nun 
erſt der eigentliche Stauffer: eine ernfte, reine Künſtlerſeele, leidenſchaftlich hingegeben 
dem Triebe, ſich ſchaffend auszuleben. Darum können für den Geſtorbenen dieſe innerften 
Bekenntniſſe jetzt reden und ſein echtes Bild mögen ſie helfen wiederherzuſtellen. 
Alles bloß Perſönliche, alles was von der Oeffentlichkeit falſche Beleuchtung em: 
pfangen könnte, haben wir aus ihnen ausgeſchieden. Als vertrauliche Niederſchriften 
für zwei entfernte Freunde ſind ſie entſtanden und enhalten manches, was über den 
Roman ſeines Lebens Aufſchluß geben könnte. Aber grade dieſer Roman iſt nur 
allzuviel ſchon vor dem Publikum verhandelt worden! Vermutungen, Ausſchmückungen 
und die leidigen moraliſchen Urteile traten an Stelle der Thatſachen, an Stelle der 
Erkenntnis pfychologiſcher Zuſammenhänge. Nicht um der Senſationsluſt neuen 
Stoff zu geben, nur um ein merkwürdiges Schickſal deutlicher anſchauen zu laſſen, 
trete ich darum, nach dem zuverläſſigſten Bericht, noch für einen Augenblick in bie 
Betrachtung von Stauffer's Lebensende ein. 

Stauffer war von Florenz nach Rom gegangen, und eine Frau, die ihn licht, 
begleitete ihn. Man bezeichnete das als eine „Flucht“, man führte die Frau auf 
Verlangen ihres Mannes in eine Heilanſtalt, und verhaftete Stauffer wegen „Be 
truges;“ er ſollte Gelder, die ihm von der Dame und ihrem Gatten übergeben 
worden, unterſchlagen haben. Die Anklage zerfiel natürlich ſogleich, aber eine 
ſchlimmere folgte: Entführung einer Geiſteskranken. Grundlos und beweislos wir 
die erſte, war die zweite: und hier beginnt nun der plumpe Eingriff der italieniſchen 
Behörden, auf Requifition der ſchweizeriſchen, eine der flagranteften Rechte verletzungen, 
von denen die neuere Zeit weiß — auf die bloße Anſchuldigung hin nahm man 
Stauffer nicht nur in Haft, man hielt ihn auch durch Wochen feſt und ließ ihn 
Härten einer barbariſchen Rechtspflege empfinden. Ihn, einen ausgezeichneten 
Künſtler, den Gaſt in einem fremden Lande, das er liebte, den Mann der beſten 
Formen, angeſchuldigt ohne allen Beweis in einer höchſt undurchſichtigen, verwickelten, 
privaten Sache — ihn führte man in ſchweres Gefängnis, wie einen überwieſenen 
Verbrecher; vom Hotel weg in die Geſellſchaft von Dieben und Mördern, mit denen 
er — 17 italieniſche Verbrecher und Karl Stauffer — in einem Raum aushalten 
mußte. Und ſtatt ihn wenigſtens ſogleich nach Florenz zu überführen, wo das 
„Delikt“ begangen und alſo abzuurteilen war, ließ man ihn drei Wochen in Nom 
zunächſt ſitzen, mitten unter den Banditen, weil der Verbrecherkarren noch nicht vol 
war: ein beſonderer Transport ſchien überflüſſig, Stauffer mochte warten, bis ſich 
die nötige Zahl von Reiſegenoſſen zuſammengefunden hatte, welche gleichfalls vor 
das Forum von Florenz gehörten. 

Endlich konnte der Schub abfahren, und in einer vierzehnſtündigen Eiſen⸗ 
bahnfahrt, gefeſſelt an Einer Kette mit acht andern, gelangte Stauffer nach Florenz. 
Dort erſt zeigte man ſich milder uud bereit, ihn gegen Caution zu entlaſſen. Stauffer 
wendete ſich brieflich an Adolf Hildebrand, der ihn fofort freimachte und ihm 
der treueſte 1 wurde, als die Treueſten ihn verlaſſen hatten; und in einem 
troſtloſen Zuſtande — Stauffer hatte nicht eine einzige Nacht geſchlafen in dieſer 
Umgebung des Kerkers, brachte ihn Hildebrand jetzt in die „Caſa Nardini“, wo er 
Wohnung nahm. Aber die ſeeliſchen Erſchütterungen und die körperlichen Qualen 
waren zu groß geweſen, ſelbſt für Stauffers Kraft. Es bildeten ſich Wahnvorſtellungen 
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bei ihm aus, er glaubte ſich verfolgt, ſchloß ſeine . der Caſa 
Nordini ein und mußte zum zweiten Mal aus dem Hotel in die Haft he: in 
die Zelle des Irrenhauſes jetzt. 

Es ſcheint, daß die 8880 nur ganz kurze Zeit, wenige Tage dauerte, allein 
man hielt ihn in dieſer „Cur“ vorſichtig noch mehrere Fe he halb verhungert 
fand ihn Hildebrand nach einer Weile vor, der durch eigene Krankheit ihm fernge⸗ 
halten worden: in der billigen Klaſſe des Hauſes, in welcher Stauffer untergebracht 
worden, herrſchte die italieniſche Einrichtung, daß die Wächter, welche nicht bezahlt 
werden, — die Hälfte der Krankenkoſt für fi in Anſpruch nehmen durften. 
Stauffer wurde in eine höhere Klaſſe jetzt gebracht und er faßte beſſeren Muth; 
mit ſeiner geiſtigen Klarheit kam auch ſein Humor wieder, und hinter dieſen Zeiten 
von Gefangenſchaft und Wahn glaubte er ſchon die Wiedervereinigung mit der ge⸗ 
liebten Frau auftauchen zu ſehen. Die Hoffnung ward zunichte; es kam zu einer 
völligen Trennung; und als Stauffer endlich frei daſtand, 5 er auch allein da, 
und in der Heimat, bei den Seinen, ſuchte er nach Troſt und Heilung. 

Eine Reihe von Gedichten entſtammt ans dieſer Zeit, welche die Ereigniſſe une 
mittelbar anſchauen laſſen in künſtleriſcher Form: nach dem Urteil derer, welche ſie 
laſen, ſind ſie der Veröffentlichung nach jeder Erwägung hin wert, und Stauffer 's 
Andenken könnte nur gewinnen, wenn ſeine Familie ſich entſchließen würde, ſie 
herauszugeben. 

Muthlos und freudelos nun ſaß Stauffer in der Schweiz da; er hatte einen 
Selbſtmordverſuch in Bern gemacht, als er ſah, wie alles ihn verließ; und wieder 
war es Hildebrand, der ihn aufrichtete, an ſeinen Arbeiten kameradſchaftlichen An⸗ 
teil nahm und ihn beftimmte, von Neuem nach Florenz zu gehen, um zu ſchaffen. 
Es gelang, ihn zur Teilnahme an einer Denkmal⸗Konkurrenz in Bern zu bewegen: 
für das Monument Bubenbergs, des Schweizer Nationalhelden. Der Entwurf, den 
Sachverſtändige loben, fand keinen Beifall, weil Stauffer lediglich die Figur des 
Helden gegeben hatte, keinen modiſchen Aufputz von allegoriſchen Figuren und Sockel⸗ 
ſtatuen: wieder ein Beweis feines „Mangel an Phantaſie“, wie man meinte. Auch 
was er ſonſt verſuchte, um ſich neue Verbindungen zu ſchaffen und die Möglichkeit 
zu leben (denn er war mittellos geworden), mißlang: in der Schweiz erklärte man, 
nichts thun zu können; ein bekannter Pariſer Kunſthändler, der einſt ſeinen 
Radierungen eifrigſt nachgefragt, hatte auf Stauffer's Angebot nicht einmal eine Ant⸗ 
wort; und auch in Berlin fand er verſchloſſene Thüren. Er war gerichtet, die ge⸗ 
bildete Welt wandte ihm den Rücken; und daß in Wahrheit nichts, nichts gegen 
ihn vorlag, was die „moraliſche“ Verurteilung begründete, daß die Anklagen nieder⸗ 
geſchlagen worden, daß nur privateſte Vorgänge übrig blieben, in die kein Fremder 
hineinſchauen konnte — wann hätten dergleichen Erwägungen die ſittliche Entrüftung 
der Geſellſchaft wohl aufgehalten? Es iſt leider außer allem Zweifel, daß dieſes 
kalte Verdammungsurteil der Welt, dieſer Abfall der Freunde Stauffer's Geſchick 
mit entſchied: wohl hatte er ſich losgemacht aus dieſem Berlin und war, 
ein einſam Sterbender, in ſein römiſches Studio geflohen; aber beſorgt fragte er 
nun, ſchon aus dem Irrenhaus heraus auf heimlichem Wege, nach der Meinung der 
Welt, und die wahre Lage der Dinge ſuchte er aufzudecken. 

Eine neue Arbeit hat Stauffer nach dieſen Fehlſchlägen nicht mehr begonnen. 
Seine Kraft war erſchöpft Unvermindert zwar war ſeine Freude an Natur und 
Kunſt, die ſo reich ringsumher lockten, und die er mit ſo treu ſich anſchmiegenden 
Sinnen zu genießen wußte; nur die Fähigkeit zu ſchaffen war dahin, und dem einſt 
von dämoniſchem Fleiß beſeſſenen verdämmerten jetzt die Tage. Einen guten Wein 
wußte er noch zu ſchätzen und zog wohl, ihn friſcher zu genießen, mit den paar 
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jungen Leuten, die ihm noch anhingen, vor die Thore, in die blühende Frühlings: 
welt hinaus: und auch als Schlaftrunk wußte er jezt den Wein zu gebrauchen, dem 
feit jenen argen Römiſchen Tagen war Schlaflosigkeit nicht von ihm gewichen, und 
ſeine Nerven waren ganz zerrüttet. Er fing an Chloral zu nehmen in immer 
ſtärkeren Doſen, und an einer letzten iſt er geſtorben: Niemand kann ſagen, ob durch 
Abſicht. Ein Zufall iſt wahrſcheinlicher, nach Hildebrands Meinung; die Welt aber 
urteilte: er habe den richtigen Abſchluß gefunden für ein verfehltes Daſein. So 
pflegt ihr Wort ja allemal zu lauten in „traurigen Fällen“; und nur die eine 
Frage entſteht abermals: Wie viel fie ſelbſt denn, die Welt in ihrer Splitter: 
richterei gethan, um den Sterbenden hinwegzutreiben von dieſer Erde. Der richtige 
ee ift gefunden; und wenn nur die Summe ftimmt, wer fragt viel nach da 
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Kr einigen Jahrzehnten erſchienen noch faſt alljährlich zahlreiche Schriften übe 
religiöſe Fragen auf dem Büchermarkt. Die herrſchenden philoſophiſchen 
Richtungen, gleichviel auf weſſen Namen fie grade getauft fein mochten, beſchäftigten 
ſich mit Vorliebe mit dieſen Problemen, denn die alte Metaphyſik war noch nich. 
ausgeſtorben. Man meinte, zwiſchen den Gegenſätzen von Wiſſen und Glauben, von 
der Welt ſinnlicher Wahrnehmung zu der Welt überſinnlicher Hoffnung, eine phile 
ſophiſche Brücke ſchlagen zu können. Aber im Lauf der Zeit wurde dieſe Brück 
immer ſchwankender, immer zerbrechlicher, und endlich brach fie an den verſchiedenſten 
Stellen ein, und die mühſam überbrückte Kluft blieb fo tief und weit wie ehedem. 
Der wiſſenſchaftliche Geiſt von heute hat ſich von allen ähnlichen Verſuchen mit 
gründlichem Ueberdruß abgewandt; er hat, was die vorhergegangene Periode hier 
und da an negativen Reſultaten feſtgeſtellt, bereitwillig aufgenommen und ihr 
kritiſche Arbeit nach ſeiner ſtrengern Methode mit unermüdetem Eifer fortgeführt; 
ihre Bemühungen aber, etwas Poſitives aus dem allmählichen Zuſammenſturz zu 
retten, wecken 12 Intereſſe nicht mehr. Die Religionsphiloſophie iſt mehr und 
mehr zur vergleichenden Religionswiſſenſchaft geworden. Nun iſt es merkwürdig zu 
beobachten, wie auch dieſer Stand der Sache vor Kurzem eine Aenderung erfahren 
hat. Es erſcheinen wieder Bücher über die todtgeſchwiegenen Probleme und wieder 
verfechten ſie auf die eine oder andere Weiſe das Recht der Religioſität gegenüber 
dem modernen Denken. Freilich in ganz anderm Geiſte, als damals. Sie 
glauben nicht mehr, rein theoretiſch vermitteln zu können zwiſchen den alten 
Gegenſätzen, fie glauben nicht, dieſe aufheben zu können in einer geſchloſſenen 
philoſophiſchen Weltanſchauung, die ihnen beiden Genüge thut. In Ermangelung 
einer derartigen feſtgefügten Weltanſchauung fragen fie weniger nach der Allgemein: 
gültigkeit und 0 Unanfechtbarkeit einer religiöſen Lebensanficht, als 
nach ihrem praktiſchen Wert und ihrer inneren Notwendigkeit. Die rein theoretiſche 
Uebereinſtimmung mit dem übrigen Denken wird dabei nicht jo dringend verlangt, 
wie eine befriedigende Ergänzung dieſes Denkens für das Gemüt. Beſitzen nun in dieſem 
Punkte die meiſten modernen Schriften über Religion ihr gemeinſames Merkpeichen, 
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ſo laſſen ſich dennoch unter ihnen deutlich zwei verſchiedene Richtungen unter⸗ 
ſcheiden. Die Einen wenden ſich vorwiegend belehrend und bekehrend an 
alle, indem ſie ſich bemühen, den Segen und praktiſchen Nutzen des Religiöſen 
im wirklichen Leben darzuthun; die Andern enthalten meiſtenteils Bekenntniſſe, 
geſchöpft aus den Kämpfen und Zweifeln des eigenen erregten Geiſtes, Unter⸗ 
ſuchungen, angeftellt am eignen Innern, — fie enthalten ein Stück Religions- 
pſychologie. So groß der Wert der erſteren Reihe von Schriften ſein mag 
und ſo gewiß ſie einem längſt empfundenen Bedürfnis des gebildeten Publikums 
entgegenkommen, — die Religions wiſſenſchaft erfährt nur von den letzterwähnten 
Bekenntniſſen eine dankenswerthe Förderung. Denn fie wirken in der That auf⸗ 
klärend in der dunklen, noch keineswegs genügend erforſchten Welt des religiöſen 
Seelenlebens, fie werfen Licht auf den ganzen feinveräftelten Complex von Stim⸗ 
mungen und Regungen, aus dem es befteht, auf feinen Zuſammenhang mit dem 
geſammten übrigen Leben, auf ſeine Entſtehungsurſachen und Beſonderheiten. 
Chemals, als die Metaphysik den Bedürfniſſen des religiöſen Gemüts noch ent⸗ 
gegenkam, blieb dieſes Dunkel ungelichtet, weil eine fertig zugeſchnittene Schablone, 
ein theoretiſches Schema, an Stelle eingehender Analyſe und vorſichtiger Einzel⸗ 
beobachtung geſetzt wurde. Später, als der kritiſche Verſtand ausſchließlich in 
feine Rechte trat, fehlte das warme Intereſſe an dieſem Studium, die Religiosität 
wurde beinahe nur noch vom Standpunkt des Atavismus aufgefaßt und konnte 
eben ſo wenig Beachtung verdienen, wie irgend ein zur langſamen Verkümmerung 
vorherbeſtimmtes Gebilde, das noch aus alten Zeiten in a aufgeklärten Tage 
hineinragt. Jetzt erſt bricht ſich ein neuer Geiſt Bahn, dem es gelingt, die 
Schärfe des kritiſchen Verſtandes mit der warmen Nachempfindung eines feinen, 
eindringenden Verſtändniſſes zu verbinden, — der dem Phänomen des Religiöſen 
vorurteilsfrei prüfend gegenüberſteht, ohne ſentimentalen Rückblick und ohne phan⸗ 
taſtiſchen Ausblick, aber nicht wie einem fremden, abgeſtorbenen Körper, der ſezirt 
werden ſoll, ſondern wie einem Lebensvorgang, deſſen verborgenften Regungen er 
am eignen Fleiſch und Blut nachſpüren will. Es ſind hohe Anforderungen, die an 
Schriften ſolcher Art geſtellt werden müſſen, aber wo ſie nur einigermaßen erfüllt 
ſind, da gewähren ſie uns neue Einblicke in das Weſen deſſen, wovon die moderne 
Religionswiſſenſchaft auszugehen hat: in das Weſen des religiöſen Affekts. 
Man könnte Diejenigen, die dieſer Richtung Geltung zu verſchaffen ſuchen, mit 
gewiſſem Recht die religiöſen Realiſten nennen. Es iſt derſelbe Realismus, 
der ſich hier durch die ſcholaſtiſche Verknöcherung durchgerungen hat, wie der 
Realismus der Kunſt. Hier wie dort will er die Schablone und die begriffliche 
Zuſtutzung der vollen Ledens wirklichkeit abſtreifen und will damit der idealiſtiſchen 
Ueberſpanntheit ebenſo den Krieg erklären als der durch ſie in natürlicher Reaktion 
hervorgerufenen Indifferenz und Nichtachtung des Künſtleriſchen wie des Religiöſen. 
Vor Kurzem erſchien ein kleines Buch, das zu dem Beſten gehört, was auf dem 
Boden eines ſolchen Realismus entſtanden iſt, es nennt ſich: „Die Religion der 
kommenden Zeit, Bekenntniſſe und Studien über Moral, Religion und 
Kirche, von einem modernen Theologen.“ (Verlag v. Max Spohr, Leipzig.) 
Der Verfaſſer en, in der That die Vorzüge konſequent modernen Denkens mit un⸗ 
gewöhnlich tiefem begeiſtertem religiöſen Gefühl, er durchlebt rückhaltlos alle die 
Zweifel und Leiden, die aus einem ſolchen ſcheinbar unvermittelten Widerſpruch hervorzu⸗ 
gehen pflegen und erzählt uns offenherzig, wie er es dazu gebracht hat, für ſich 
ſelbſt eine individuelle Löſung oder doch Abſchwächung der einander widerſtreitenden 
Geiſtesbedürfniſſe zu ermöglichen. Es iſt nicht die Löſung ſelbſt, die den haupt⸗ 
ſächlichen Wert des Buches ausmacht, ſondern eben dieſe ſtarke Energie der beiden 
Free Bühne. II. 82 
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fich bekämpfenden Triebe in ihm und die Art, wie er ſich gezwungen fieht, beiden 
zu gehorchen, obne eine vermittelnde Halbheit zu ertragen. Mag es immerhin in 
feiner Abficht gelegen haben, zugleich einen Beitrag zur allgemeinen Löſung des 
mmidernen Serlrnzwieſpalts zu liefern, — nicht dieſes, ſondern der Geiſt, aus dem 
dernns er dies erſtrebte, macht feine Arbeit bedeuſſam. Und um deßwillen wirkt 
te Aunernidm erhebend und beſeelend, mit welcher er an einer Zukunft feſthält, die 
Am mehr davon wird wiſſen wollen, daß „der moderne Geift und die Religion 
im pegenieirig ausſchließen, “ — weil endlich Einer kommen muß, der fie mit ge 
zan.ger Hand zu neuem Bunde verbrüdert: „Du aber, mit großer, ſtarker Seele, 
Seien Auge tief hineingeſchaut in das Werden der Dinge, — — — — der Du 
n ernten Kämpfen und harter Anfechtung die That furchtlos gewagt, —— 
Ar m- das Werk gelingen. Du wirſt mit dem Schwert den Knoten zerhauen, 
ser. hundert fleine Hände vergebens ſich abmühten zu löſen. Du wirft den flucht 
imen Srrru um die neue Formel zum Schweigen bringen, — — — Deine fit 
har Energie, Deine Glaubenskraft, Dein edler Fanatismus wird Tauſende mit fich 
irrten. Das thut, Du bift nicht ein Lichtfreund, ein Volksaufklärer, ein Par: 
rımom, ein Vermittler, Du bift ein Prophet. — — — — Es pocht mir 
dus Herz. wenn ich träumend dieſer kommenden Zeit gedenke.“ 

Wir bören aus ſeinen Worten die Gluth heraus, die der Verfaſſer ſich durch 
ale Zweifel, alle Wandlungen feiner Anſchauungsweiſe für das religiöſe Ideal ge: 
mer bat und die ihn doch nicht abhielt, die Formen, in denen dieſes Ideal fih 
zum darbot, eine nach der andern zu zerbrechen, bis er ihm aus feinem eignen 
Innern eine rein perſönlich geſtaltete Form neu zu ſchaffen vermochte. Anſtatt, wir 
es ſo oft und mit Unrecht geſchieht, die Reſultate ſeines religiöſen Forſchens in mehr 
eder minder ſyſtematiſcher Weile vor uns auszulegen, giebt er uns daher einfach feinen 

Entwickelungsgang wieder, er führt uns durch fein Leben und ſchildert uns 
jeden einzelnen Wendepunkt in ihm. Hiernach durchlief er bis zu feiner völligen 
„Freidenkerei“ vier große Hauptwandlungen. Von frommen Eltern erzogen, lehte 
er in ſeiner erſten Jugend in einer gewiſſen religiöſen Gefühlsſchwärmerei, in einer 
fortwährenden Gottesandacht, der auch alle moraliſchen Unterſchiede zwiſchen den 
Menſchen aus deren geringern oder tiefern Verſenkung in den Gonesgrund zu nt 
ſpringen ſchienen. Dieſer Traum währte fo lange, bis er erfahren mußte, daß oftmals 
grade die aufrichtig glaubenden Menſchen „einen empörenden Hochmut, eine wider⸗ 
wärtige Rohheit in ihren Herzen“ zu tragen vermögen, und daß ihre Glandene⸗ 
ſtärke fie nicht „entſündigt“. Darauf bekehrt er ſich zu einer Art Kantiſchen „Sitten: 
geſetzes“ und ſetzt den kategoriſchen Imperativ mit ſeinen unweigerlichen Forderungen, 
welche auch für den Nichtgläubigen gelten, über die religiöſe Gottesgemeinſchaft des 
beſeelten Gefühls. Doch auch dies dauert nicht lange. Die Unterredung mit einem 
Poſitiviſten, verbunden mit eignen naturwiſſenſchaftlichen umd geſchichtsvergleichenden 
Studien, zertrümmert in Kurzem auch das eherne „Sittengeieg”, und ergiebt bie 
Einſicht, zu der jener Poſitiviſt gelangt war: „Gewiſſen, Sittengeſeß, Pflichttreue, 
Selbſtloſigkeit: für geſunde Naturen, normale Menſchen ſind das nur Worte, hinter 
welchen ſich der naturgemäße, lebenerhaltende und lebenſchaffende Egoismus verftedt.” 
Nach dieſer Niederlage verzweifelte der zweimal Enttäuſchte am Wiederaufbau eined 
religiös wirkenden Lebensideals, alles ſchien ihm ins Schwanken gerathen zu fein, 
und nirgends ein feſter Punkt zu finden, auf welchem er fußen konnte, um rn 
aus die ar Welt feiner Zweifel und Anfechtungen aus den Angeln zu beben. Er 

ſich in ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, ſuchte ſich an ihnen zu betäuben und 
zugleich im Genuß edler Kunſt Vergeſſen zu finden. Und er fand mehr als mır 
dies darin. Während er bisher immer nur dem Einen großen Grundzuge feines 
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Weſens nachgegeben hatte, dem religiöſen Grundzuge, und gleich einem „Gott⸗Sucher“ 
durch das Leben gegangen war, lebte er ſich wahrſcheinlich jetzt zum erſten Mal 
etwas in der ganzen Breite ſeines Geiſtes und individuellen Könnens aus und genoß 
darin 8 neue Befriedigung, die er in feiner frühern Exaltation nicht gekannt. 

In der Reſignation bezüglich des „Einen, das Not thut,“ fand er ein köſt⸗ 
liches „Vielerlei“, das entwickelnd und anregend auf ihn wirkte und ihm für einen 
Augenblick das „Eine“ entbehrlich machte. „Fernab von der Unruhe der Welt, ſo 
dachte ich, will ich mein ganzes Leben in ſtiller Reſignation verbringen. Alle jene 
drückenden Fragen des Lebens will ich von mir abwehren; ich habe für mich einen 
Boden gefunden, darauf ſich mein Leben aufbaut. Die Arbeit lehrte mich, auf Un⸗ 
erkennbares verzichten, die Beſchäftigung mit der Kunſt bot mir Erſatz dafür. — 
— — — — — Die hohen Umriſſe dieſes Lebensideals bemühte ich mich mit 
lebendigen Farben auszumalen. Mein Leben ſollte ein harmoniſches Kunſtwerk 
werden. Die Grundſtimmung meines Daſeins wollte ich anpaſſen den Stimmungen, 
die durch das Anſchauen künſtleriſcher Werke in mir geweckt wurden; durch das 
Aufnehmen ſympathiſcher Charakterzüge, welche mir im Leben begegneten, wollte ich 
meinen Neigungen und Willensentſchlüſſen eine gleichmäßige, zielbewußte eee 
geben. — — — — Die natürlichen Neigungen, die mannigfachen Keime und 
Anfäge geiftiger Fähigkeiten, unterwarf ich einer ſorgſamen Ueberwachung, daß feine 
Neigung oder Anlage verkümmere oder übermäßig emporſchieße. Mit dem Geiſt 
jener abgeklärten, ruhigen Harmonie, welche die Gemälde Raphaels athmen, wollte 
ich mein Leben erfüllen — — — — 

An dieſer neuen Dafeinsgeftaliung vermochte kein Zweifel zu rütteln, aber es 
iſt ſchön und bezeichnend, daß das Leben ſelbſt an ihr rüttelte, bis fie in ſich ſelbſt 
zerfiel. Den Verfaſſer beſucht ein Freund, der „als überzeugter Kämpfer für eine 
große Sache“ in einem von ihm redigirten modernen Blatte das Volkswohl verficht. 
Seine Worte, ſein feuriger Enthuſiasmus, wecken eine Sehnſucht im Herzen des ſtill 
Arbeitenden, die ihn hinaustreibt aus ſeiner friedlichen Klauſe. Er bezweifelt nun, 
daß der „kalte akademiſch⸗ſchöne, aber auch akademiſch blafirte Humanismus“ ihm 
jemals volles Genüge geben könne, — er begreift, daß ſeine eigene Lebensbefriedi⸗ 
gung dafür zu eng verknüpft ſei mit der ſeiner Mitmenſchen, daß ſie abhängt vom 
Wohl und Wehe des Menſchendaſeins um ihn her und ſeiner Wirkſamkeit für 
dieſes, — er ruft aus: „Ich war ein Gelehrter — ich will ein Menſch werden! 
— — — hinaus in die lebendige Welt! Ach, wie der Erdgeruch des wirklichen 
Lebens mir wohlthut, wie er die Nerven ſtärkt. Hinweg mit den ſublimirten Ge⸗ 
fühlen, den harmoniſch gefügten Gedankenkompoſitionen! Leben, wirkliches Leben 
will ich. Alles Tifteln und Schauen iſt mir über, es treibt mich zum Schaffen.“ 
Was ihn hier ſo unmittelbar ergriff, war vielleicht weniger als bisher die ganz be⸗ 
ſtimmte Form eines neuen Ideals, — in dieſem Fall der Hingebung an das 
Menſchenwohl, — es war nur das geſund und kräftig durchbrechende Bewußtſein, 
daß in unſeren höchſten Träumen ein Willensimpuls liegen muß, der ſie zu einem 
nervigen Griff in die Wirklichkeit werden läßt, und der uns treibt, unſer Lebens⸗ 
ideal zu gewinnen dadurch, daß wir uns mitten in dieſe ſpröde und verwirrende 
Wirklichkeit hineinſtellen, mitten in ihre Probleme und Kämpfe, anſtatt ſie zu fliehen 
und zu umgehen. Es war das Bewußtſein davon, wie unendlich viel mehr Wahr⸗ 
heit und Leben für unſre eigene Idealgeſtaltung wir in ſolchem ehrlichen Kampf zu 
lernen vermögen, als es uns in einſamen Träumen und Grübeleien jemals zu er⸗ 
lernen möglich iſt, — gleichviel ob dieſe ſich um die Erkenntniß der höchſten Dinge 
bemühen oder nur um den harmoniſchen Geiſtesgenuß ſelbſt. Mir fiel bei der 
Lektüre dieſes Kapitels im Buche eine Scene aus einem modernen Roman ein, die 


** 
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wie eine paſſende Illuſtrution zu den Gedanken des Verfaſſers erſcheint: die Scene, 
in welcher ein Menſch, der uͤberſinnlichen Erkenntnißmöglichkeiten nachjagt und ſich 
enttäuſcht gefunden hat, ſich geſunden fühlt beim Anblick des wirklichen Lebens und 
Leidens, weil dieſes an ſeine Thatkraft appellirt. 

„Die hohen Schlote des Städtchens“ heißt es in dem Roman, „ſtiegen vor 
mir auf, ſchon von: weitem erkannte ich einen Zug von Arbeitern, die langſam 
dem Thore der am Wege gelegenen Fabrik zutrotteten. Dieſe armen Menſchen mit 
ihren ſchlechten Kleidern, ihren verſchlafenen Blicken, wie ſie ſo durch den grauen Morgen 
dahinzogen, machten heute einen tiefen Eindruck auf mich. — Aus dem Tiefiten der 
Welt vor meinen Augen ſchien eine Stimme zu kommen, — eine Stimme der 
Menſchheit. Sie kam ohne Pathos, mit einer einſchneidenden Natürlichkeit. — — 
— Ich ſah das Leiden der Menſchheit völlig nackt und farblos, in der Stimmung 
des grauen Regentages, die Sonne hinter Wolken, die Felder triefend, die Wege 
ein Meer von Kot. Wie dieſes Leiden zu ändern ſei, wußte ich auch nicht eigentlich, 
nnr ein dumpfes Fühlen war in mir, als würde ich es lernen, als ſollte ich jetzt 
auf dieſer Seite voll und klar finden, was ich da drüben in gaukelnden Träumen 
geſucht. — Wie verworren immer meine Bahn geweſen war, vielleicht war das 
doch ihr beſtes Reſultat, daß ſie mich mit Unerbittlichkeit in's Leben zurückwarf, — 
— — — — i fühlte es ſproſſen, es regte ſich ein neues Leben ja, 
ein Leben.“ — 

Zu dieſer Zeit ſeiner vollen Hinwendung zum Leben veröffentlichte der Ver⸗ 
faſſer unſeres Religionsbüchleins die Ergebniſſe feiner bisherigen wiſſenſchafilichen 
Forſchungen — hiſtoriſchen Forſchungen über die Revolutionszeit — mit Anwendung 
auf gegenwärtige ſociale Zuſtände. Dieſes Heraustreten aus ſeiner ſtillen Arbeits⸗ 
klauſe brachte ihn um ſeiner Anſichten willen in ernſten Konflikt mit der ihm vor⸗ 
geſetzten Behörde und bedrohte ſeine ganze künftige Laufbahn. Der Umſtand wurde 
zum Wendepunkt feines äußeren Schickſals, aber er bezeichnete auch innerlich eine 
neue Wandlung. Zum erſten Male ſollte er ſich deſſen bewußt werden, wie viel 
ihm die Erringung eines ſelbſtändigen Ideals wert ſei, wie viel Kraft und Ernſt 
er beſitze, troß aller Widerwärtigkeiten des Lebens ſich ſelbſt Treue zu halten: 
aus dem Traume wurde nun in der That Leben. Er ging ſiegreich aus der Ver⸗ 
ſuchung, fügſam einzulenken, hervor, er gab ſeine bisherige Laufbahn auf und 
empfand jene Zunahme an Innigkeit und Begeiſterung für die hochgehaltene Wahr⸗ 
heit, die wir ſtets aus perſönlichen Opfern lernen. Aber nicht nur war an ihn 
damit die erſte ernſte Anforderung geſtellt worden, — er begann auch nunmehr 
das, was ihm bis dahin religiös genügt hatte, noch einmal pruͤfend anzuſehen. In 
Stunden der Not und Anfechtung hatte er ſich fragen müſſen, ob ein lediglich 
perſönliches Ideal von rein ſubjektiver Wahrheit wirklich eine religiöſe Zuflucht 
gewähre, ob es den Gottesgedanken erſetze. Seine geiſtige Entwicklung hatte ihn 
über den Gottesgedanken längſt hinausgeführt, er war angelangt bei der Erkenntnis, 
daß alle Idealbildungen menſchliche, mannigfaltige und wechſelnde ſind und 
abſolute Normen für unſer Handeln ſich nicht finden laſſen: „Wo finde ich einen 
Maßſtab zur Beurteilung menſchlicher Handlungen? Indem ich dieſelben meſſe an 
dem, was mir und den Menſchen, mit denen ich ſympathiſiere, als Ideal des 
menſchlichen Lebens vorſchwebt. — — — — — Das frühere Ideal wird, ſo weit 
es nicht aufgeht in das neue, zum Idol; die Geſinnungen und Handlungen, welche 
mit dem einſtigen Ideal harmonierten, verlieren, ſobald fie mit dem „höhern“ Ideal 
nicht mehr übereinſtimmen, das Anrecht anf den Namen gut. An ſich iſt nichts 
gut, die Zweckbeziehung auf das Lebensideal macht es erſt dazu. Und zwar ruht 
die letzte Inſtanz in der Rechtſprechung über den Werth menſchlicher Handlungen 
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einzig und allein in der Bruſt des einzelnen Menſchen, der ſich zum Richter 
berufen fühlt.“ 

Sobald nun, während jener verhängnisvollen Kataſtrophe in feinem Leben, 
das religiöſe Gefühl ſich mächtig geſteigert hatte und das Bedürfniß in nie gekannter 
Stärke hervortrieb, einen innerſten Zuſammenhang mit dem zu empfinden, was ihm 
als Höchſtes galt, — ſchien ſich plötzlich das ſubjektive Ideal in eine Art von 
objektiver Gottheit verwandeln zu müſſen. Eine Zweiheit ſchien da ſein zu 
muͤſſen, damit ein ſolcher ſtärkender, beſchwichtigender Zuſammenhang zum Bewußt⸗ 
ſein kommen könne. „In dieſer Not falteten ſich mir die Hände zum Gebet. 
riß ſie unwillig auseinander, aber dann umfaßte noch einmal die Rechte krampfhaft 
die Linke und mein Blick wandte ſich gen Himmel: Du Unerforſchliches, das ſie 
Gott nennen, laß mich nicht untergehen in dieſem Kampf, gieb mir Kraft Stand 
zu halten, führe mich nicht in Verſuchung!“ Und es war mir, „als empfände ich 
Stärkung. Mein Herz erfüllte ſich mit heiligem Troz ...“ 

Wir kommen hiermit zu dem bedeutendsten Abſchnitt des ganzen Buches, zu 
dem Kapitel über das Gebet. In keinem andern zeigt es ſich ſo deutlich, 
wie ſtark und unmittelbar der Verfaſſer alle religiöſen Erſchütterungen an ſich ſelbſt 
durchlebt hat, — in keinem andern aber auch, wie furchtlos und vorurteilslos er 
andererſeits ſich bemüht hat, ſeinen Regungen völlig auf den Grund zu ſehen. 
Wenn er dabei die Frage nach dem Gebet gewiſſermaßen in den Mittelpunkt ſeiner 
Unterſuchungen ſtellte, 0 geſchah dies, weil ſeine Auffaſſung dieſes Gebetes es er⸗ 
möglicht, die ganze religiöſe Selbſtverſenkung und Selbſterhebung darin zu ſchildern. 
Indem er das Weſen des Gebets in ſeiner allgemeinſten Form analyſiert, erſchließt 
ſich ihm das Weſen des religiöſen Affekts. 


— . — 


May Klinger als Hefthetiker. 


Var Klinger hat im Frühling dieſes Jahres eine Broſchüre „Malerei und Zeichnung“ 
* herausgegeben.“ Es ſcheint aber, daß die Bedeutung der kurzen Abhandlung bei 
ihrem Erſcheinen nicht gleich im richtigen Lichte geſehen worden iſt. Man hat zu viel 
Gewicht auf das Schlußwort gelegt, in welchem Klinger in etwas 1 bg Weiſe für 
die rückfichtsloſe Darſtellung des nackten Menſchenkörpers plaidirt. Dieſes Schlußwort 
ſteht jedoch mit den übrigen Ausführungen nicht in ſo feſtem Zuſammenhange, daß es 
für ein Charakteriſtikum der Broſchüre 1 e werden dürfte. Ein loſer Zuſammenhang 
mit den vorher entwickelten Anſchauungen iſt wohl in den Schlußſeiten vorhanden, die 
gedanklichen Verbindungsglieder liegen aber nicht ſo klar zu Tage, daß man ſie gleich beim 
erſten en Leſen ergänzen könnte. Das hat dem nach meiner Meinung äfthetifch 
höchſt bedeutſamen Aufſatze ſehr geſchadet, und ich möchte daher in den folgenden Zeilen 
ſuchen, den Kerngehalt der Klingerſchen Aeſthetik herauszuſchälen. Es wird 
ierbei allerdings nötig ſein, einzelne Gedankengänge zu ergänzen — und ge verallgemeinern. 
ch bin der Ueberzeugung, daß nur a dieſem Wege die innerften Anſichten Klingers 
von den Zielen der modernen Kunst zu Tage gefördert und zur Geltung gebracht werden 
können. Das vorliegende pikante Gedankenmaterial giebt ſich in einer Kae tiefernſt⸗ 
gedrungenen Form, die einem größeren Kreis gegenüber augenſcheinlich der Ergänzung 

und e bedarf. 
Die Skizze als Kunſtwerk zu Anſehen zu bringen, das ſcheint mir die Grund⸗ 


*) Zu beziehen durch die Bud; und Kunſthandlung von Cäſar Fritſch, München. 
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abſicht des Buches zu fein. Die Skizze wird hier jo glänzend verteidigt. daß dicke Ber- 
teidigung ſich zu einer ganz beſonderen „Aeſthetik der Skizzenkunſt“ ausgeſtalten lirhe. 

Der Maler und Radierer Klinger weiſt der Zeichnung, der Nadier⸗ oder Griftl⸗ 
kunſt, eine ganz ihr eigene Stellung an. Er ſagt darüber einmal „Ziehen wir die 
Mittel der Malerei in Betracht, jo erſcheint fie uns als der vollendetſte Ausdruck unſeret 
Freude an der Welt ... Sie iſt die Verherrlichung, der Triumph der Welt, fie muß es 
fein. Neben der Bewunderung, der Anbetung dieſer prachtvollen, großſchreitenden Welt 
wohnen aber die Nefignationen, der arme Troſt, der ganze Jammer der lächerlichen 
Kleinheit des kläglichen Geſchöpfs im ewigen Kampfe zwiſchen Wollen und Können. Zu 
empfinden, was er fieht, zu geben, was er empfindet, macht das Leben des Künftlers aus. 
Sollten in ihm die mächtigen Eindrücke ſtumm bleiben, mit denen die dunkle Seite des 
Lebens ihn überflutet, vor denen er auch noch Hülfe ſucht? deus den ungeheuren Aon: 
traſten zwiſchen der geſuchten, geſehenen, empfundenen Schönheit und der Furchtherket 
des Daleins, die ſchreiend oft ihm begegnet, müſſen Bilder entftehen, wie fie dem Tide, 
dem Mupiker aus der lebendigen Empfindung entſpringen. Sollen dieſe Bilder nicht ve: 
loren gehen, ſo muß es eine die Malerei und Skulptur ergänzende Kunſt geben. in welcher 
zwiſchen dieſe Bilder und den Beſchauer die plaſtiſche Ruhe nicht in dem Maße hindernd 
eintritt wie bei jenen. Dieſe Kunſt iſt die Zeichnung.“ 

Unter Zeichnung will Klinger die ſelbſtändige Griffelkunſt (ſpeziell die Radierung 
begriffen wiſſen. Er will, wie er an anderer Stelle hervorhebt, den poetifierenden Charakter 
der Radierung in den Vordergrund drängen, d. h. es liegt ihm daran, ſich ſubjektib empfinden» 
in raſch hingeworfenen Skizzen auszuſprechen, mit dieſen feine Stimmung zu firieren. Et 

ilt es im Gemälde für notwendig, jeden Punkt im Raume „ftofflih zu definisen“ 
ieſe Ausführlichkeit der 0 in iſt ihm hinderlich, wenn er mit ſeinem Griffel etwas 
ſagen möchte — daher wird ihm die Griffelkunſt zur Skizzenkunſt. 

„Das Weſen der Malerei“, ſagte er gelegentlich, „definire ich ſo: Sie hat die farbige 
Körperwelt in harmoniſcher Weiſe zum Ausdruck zu bringen, ſelbſt der Ausdruck der 
Heftigkeit und Leidenſchaft hat ſich dieſer Harmonie unterzuordnen..“ Man mertt 
die Abſicht, daß der Radierkunſt eine außerordentliche Stellung gegeben werden ſoll — 
und zwar der Radierkunſt, wie fie Klinger ſelbſt zu neuer Blüte gebracht hat. Das it 
natürlich und eigentlich ſelbſtverſtändlich, denn ein bedeutender Maler wird nur dann zur 
Feder des Schriftſtellers greifen, wenn er für feine Ziele Propaganda machen will. Auch die 
äſthetiſierenden Dichter haben ſtets dasſelbe gethan. Häufig muß man ſogar den Eindruck 

ewinnen, als ob die Aeſthetik der Schaffenden blos ein Reklamemittel wäre. Verwerfliches 
ann ich darin nicht erblicken; 5 bedauern wäre nur, wenn dadurch eine Frage einſeitg 
beleuchtet würde. Klinger mil det 


aus, was er mit feiner Kunſt zur Darſtellung bringen möchte. Daß feine Ziele aber mur 
h fein ſollen, leuchtet nicht ein. Die Forderung daß 
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und dieſe Art, die ſubtile Expreſſion zu vernachläſſigen, war — unter gewiſſen Entwicklungs⸗ 
verhältniſſen — auch ſchon in vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten beliebt. Franz 
Hals ſkizzierte feine beiten Porträts, Eduard Schleichs Landſchaften tragen einen ganz ſelbſt⸗ 
bewußten Skizzencharakter, und die großen Kartons von Peter Cornelius find ebenfalls 
Skizzen im Rieſenſtil, in denen abſichtlich nicht „jeder Punkt als Form und Stoff de⸗ 
finiert“ iſt. Wer etwas markant aus ſeinem Kunſtwerk herausreden laſſen will, darf die 
ſtaltenden Nebenfaktoren nicht in gleicher Weiſe zur Ausführung bringen, eine 1 
älfigung einzelner Partien iſt geboten — das führt zur figgenkunf, wie Klinger 
erſtrebt. Sich ein Kunſtwerk ohne lyriſch⸗poetiſierenden Charakter zu denken, iſt überhaupt 
nicht leicht möglich; es genügt durchaus nicht, für die Wirkung einen Eindruck fo wieder⸗ 
zugeben, wie er ſich reinfinnlich zeigt, es müſſen die aſſociativen Vorſtellnngen vor dem 
Kunſtwerk in uns wach werden, die den ſchaffenden Künſtler zur Darſtellung bewegten 
— auch das veranlaßt eine ſchärfere Markierung der wichtigſten, der vorzugsweiſe feſſelnden 
Partien, was wiederum ſehr ſtark zur ſkizzenhaft knappen Behandlung des Stoffes reizt. 

Was Klinger von der Griffelkunſt verlangt, „das Streben, uns über die eigentliche 
Darſtellung hinaus zu beſchäftigen“ — das verlangen wir von jeglicher Kunſtart. Unſere 
geſammte Kunſt und Litteratur drängt zur Skizzenkunſt; das hat aber feine Wurzel nicht 
allein in der modernen Auswertung der perſönlichen Eigenart, das iſt vielmehr begründet 
durch das Weſen der tellenden Kunſt und ihrer Entwickelung im Allgemeinen. In 
jedem Eindruck, in jeder Empfindung, in jeder Ideenverknüpfung, die zur Darſtellung 
reizt, ift das ſtimmungerregende Motiv nur ein einzelnes Reizteilchen der Met dieſe 
ſpezifiſchen e haben wir nun aber in den Vordergrund wachſen zu laſſen, 
um dem Kunfſtwerk dieſelbe ſtimmungerregende Totalwirkung zu geben, die wir ſelbſt im 
Moment der Empfängnis als Hauptſache empfanden. Jegliche Stilifieruny entſpringt im 
letzten Grunde gleichfalls dieſem Streben, das Markante zu geſtalten. Und den Sinnes⸗ 
eindrücken neue markante Stimmungsmotive abgewinnen und zur Darftellung bringen, 
ſchafft den neuen wie den eigenen Stil. 

Die Klingerſche Aeſthetik iſt ſomit nicht allein auf die Radierkunſt anzuwenden: wir 
haben in ihr einen Ausdruck der geſammten äſthetiſchen Forderungen der Ge⸗ 
e zu erkennen. In Klingers Radierungen ſahen wir ein Bild unſerer geſammten 

ünſtleriſchen Beſtrebungen. Bei Klinger entwickelt ſich aus perſönlicher Eigenwilligkeit 

ein keckes Symbolifieren und Allegorifieren, myſtiſche und religiöſe Elemente wirken mit, 
Tiefſinn und Leidenſchaftlichkeit, barocke Originalitätsſucht und ein Streben nach ſchlichter 
Einfachheit liegen da immer dicht neben einander. Faſt will uns dünken, ſämtliche Kunſt⸗ 
epochen der Vergangenheit würden heute noch einmal lebendig und verbänden ſich zu einem 
kaum durchſchaubaren Konglomerat. So wie in den Klingerſchen Radierungen fieht es 
auch in den beſten Köpfen aller anderen Kunſtgattungen aus. 

Klinger meint, die Aan ſei durch die Materialfrage bedingt. Er will aus den 
Darſtellungsmitteln einer Kunſt die Geſetze für dieſe Kunſt herleiten. Dieſe Anſicht iſt 
durchaus natürlich: man kann aus Brotteig keine Dampfmaſchine bauen. Wenn aber 
demnach mit der Farbloſigkeit der Radierung in beſonderer Weiſe gearbeitet werden ſoll, 
ſo treibt das fraglos nichts deſtoweniger zum Experiment. Es iſt ganz dasſelbe, wie 
wenn jemand ſagt, die Dichtung habe ſich nur aus den Eigentümlichkeiten der Sprache 
herauszuentwickeln. Selbſtverſtändlich! — aber zum Experiment muß das dennoch fübren, 
und das . ein weiterer Anlaß zu dem momentanen Siegeszug der Skizze. Man experi⸗ 
mentiert eben immer nur mit einem Teil der zu Gebote ſtehenden Mittel. 

In der Skizzenkunſt ſpiegelt ſich die moderne Zeit. Die Zerfahrenheit unſerer neueſten 
Kunſtbeſtrebungen beſteht hauptſächlich darin, daß das Leben unſerer Tage mit feinen ringenden 
Bewegungen zur en Skizze drängt, daß das ſtilgemäß abgeſchloſſene, ruhereife 
Kunſtwerk naturgemäß ſeltener wird und daß wir uns deſſen nicht immer bewußt genug 
find. Je näher eine Künſtlerſchaft — wie eben die unſere — ſich neuen Gipfeln ſublt 
um ſo heftiger wird das Ringen ſein, um ſo überſtürzter die Schritte; um ſo vollendeter 
wird aber gerade diejenige Gattung von Erzeugniſſen ſich äußern, die bewußtermaßen den 
Charakter des Experimentes in ſich trägt: eben die Skizze. Die probenden Verſuche mit 
den ſpezifiſchen Ausdrucksmaterialien einerſeits, mit den ſtimmungzeugenden Kompoſitions⸗ 
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eften andererſeits, machen es momentan ganz unmöglich, jetzt bereits in 40 geidlofiene 

erke neuen großen Stiles zu liefern. Dieſer Stil iſt immer erſt das Reſultat folder 
Kunſtepochen. Höchſtens in einer Kunſt wäre es möglich, heute ſchon zu völlig neuen, 
ftilfertig organiſchen Erzeugniſſen zu gelangen, — eben in derjenigen Kunſt, deren aller ⸗ 
eigentlichſte Aufgabe der Ausdruck individuellen Ringens mit der Stimmung iſt: der Lyrik. 
Sonſt aber müssen wir uns bewußt werden, daß wir heute garnichts Anderes noch Beſſeres 

un können, als eine große Kunſtepoche vorzubereiten — eben durch experimentierende 

kizzen. Daher haben au: en Abhandlungen heute mehr denn je Intereſſe und 
Wert — ai find die äſthetiſchen Bemerkungen der Künſtler ſelbſt von höchſter Be⸗ 
eee ie allgemeine Kunſtentwickelung. 

m ſchleßlich auch Klingers Schlußwort von der Bedeutung des Nackten zu ſtreifen. 
ſo vermute ich da gleichfalls eine Beziehung zur Skizzenkunſt. Klinger verlangt, daß die 
Beckengegend des menſchlichen Körpers deshalb rückſichtslos wiedergegeben werden ſolle, 
weil dort die Bewegung des Körpers am ae und reizvollſten zum Ausdruck komme. 
Die Darſtellung von Bewegungseffekten führt aber mc als alles Andere zur Skizze, denn 
die Bewegung iſt am allerwenigſten an Form und Farbe gebannt, iſt am allereheſten durch 
die markante Linie darſtellbar. Sonſt wäre nur noch anzunehmen, daß Klinger für ſein 

roßes Oelgemälde „das Urteil des Paris“ oder feine „Kreuzigung Chriſti“ eine Lanze 
De wollte. Auch das würde ich nicht im mindeſten verwerflich finden. Im Gegenteil, 
es iſt ein Kara von höchſt erfreulicher Intenſität, wenn der Künſtler ſelber zum Apoftel 
feiner Werke und Ideen wird. Die feſte Kryſtalliſation um ſich ſelbſt, die aus dieſer 
kernig perſönlichen Broſchüre leuchtet, der ſchwere ſichere Ernſt der Klingerſchen 
wird durch die unbekümmerte Verteidigung der eignen Produktion trefflich illuſtriert. Der 
Glaube an Sich iſt auch eine Kraftäußerung! 

paul Scheerbart. 
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Theater. 


PjeudosNRealismus. Die Heuchelei ift ein Kompliment, das man der Tugend 
macht. Auch den Wahrheitsforſchern im Bereich der Dichtung erſtehen Mitbewerber, die 
ein Können heucheln, das ihnen nicht eigentümlich iſt. Nicht ſo ſehr einem bewußten 
en Willen, vielmehr einer entſchuldbaren ee entſpringen ihre 

erke. Sie ſehen, wie aller abwehrenden Feigheit, allem unklaren Mißverſtändnis zum 
Trotz Kunſtwerke ſieghaft vorwärtsſchreiten, deren Gehalt kein Feil um die Wahr⸗ 
haftigkeit duldet, nich dem Banauſen zur Rechten, nicht dem zur Linken zuliebe. Es 
drängt ſie nun, in ihren Arbeiten es dieſen Kunſtwerken gleichzuthun und das Labyrinth 
der menſchlichen Seele lee zu ergründen, oder an breiten geſellſchaftlichen Zuſtänden 
unerbittliche 8 is zu den äußerſten Folgerungen zu üben. Ihr ſehnſüchtiges 
Bemühen aber bleibt unbelohnt. Wenn ſie ſich noch ſo grauſam weiß ſchminken, durch 
die Schminke durch ſieht man ihre eigene, fahle, anämiſche Haut, wenn ſie noch ſo ſehr 
als „kühne Realiſten“ ſich geberden möchten, aus allen Winkeln guckt einem das liebe, 
emütliche Spießbürgerlein entgegen, der brave Zettel, der den Löwen ſpielt. Der kühne 
Realismus iſt ihr Umhänge⸗Fähnlein, ſie ſelber ſind Pſeudo⸗Realiſten. 

Zwei Schauſpiele von pſeudo⸗xealiſtiſcher Art gingen in der vergangenen Woche über 
die Bretter. Das Drama „Der Glückſtifter“ A Olden, im „Schauſpiel⸗ 
hauſe“, und das Drama „Eine Geldheirat“ der Wiener Autoren Guſtav Schwarz⸗ 
kopf und C. Karlweis im „Leſſingtheater“. Beide Schauſpiele ſind Familiengemälde 
alten Stils, von dem Jammer erfüllt, der, „wenn er nur naß iſt, gefällt“; beide zehren 
von der künſtleriſchen Ausbeute modern⸗naturaliſtiſcher Poeſie und es gelingt ihren Ver⸗ 
laſſern auch, eine kurze Wegſtrecke über ihre erborgte Art zu täuſchen. So kam es, daß 
finzelne Wortführer der Kritik do at Hans Oldens „Glückſtifter“ zur Strafe der natur 
eiſtiſchen Schule und der Freien Bühne zuwieſen. 
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Ein ungerechtes Strafurteil war es, das da Herrn Olden betraf. Nichts liegt ihm 
ferner, als die Kunſt, ſich in die Irrgänge der Menſchenſeele zu vertiefen, wo die geheim⸗ 
nisſchweren Thaten entſpringen, und Stoff und Form ganz unkünſtleriſch verwechſeln heißt 
es, will man Oldens Streben nach a ae Spannung als ein, ſei es auch bisher 
unbelohntes Ringen nach Ausgeſtaltung problematiſcher Charaktere anſehen. Dazu fehlt 
ihm alle klarbeleuchtende poetiſche Intuition und ebenſo alle ſcharfgeiſtige Beobachtungs⸗ 

abe. Der Glüdftifter wird zum Mörder, nicht weil er muß, ſondern weil es Herr Olden 
0 will. Neue Theorien über pſychopathiſche Zuſtände hat Olden halb erfaßt und halb 
Fel raſch aber möchte er ſie verwerten und ein heilloſer Wirrwarr entſteht unter 
jeinen Händen. 
lther Soltau mußte als Jüngling, wahrſcheinlich dummer Streiche wegen, 
üchten und nach fieben Jahren kommt er nach Berlin zurück. Er hat in Amerika und 
frifa arbeiten gelernt und iſt der „erſte Mann in feinem Fache“ geworden. Sein Fach 
iſt die Goldgräberei. In Berlin findet er ſeinen Bruder in Liebesgram verſunken. Der 
Aermſte iſt ſterblich verliebt in die Frau eines Geldmenſchen, einer ganz gemeinen männ⸗ 
. lichen Kreatur. Die Wünſche und die geheime Sehnſucht feines Bruders ſuggerieren 
Walter'n die furchtbare That. Was iſt an der Kanaille gelegen, an dieſer Warze am 
Körper der menſchlichen Geſellſchaft, denkt er mit Raskolnikow und tötet den Gatten der 
Geliebten feines Bruders. In überſchwänglich brüderlicher Liebe glaubt er, der in Afrika 
unter den Wilden ſeine Nerven an Blutvergießen gewöhnt hat, gehandelt zu haben. Nun 
will er den Bruder und feine Geliebte glücklich wiſſen. alther flüchtet, fein Bruder 
heiratet die Geliebte. Die beiden könnten nun glücklich ſein, eine Blutſchuld laſtet nicht 
auf ihnen. Irgend ein unnützer Strolch wurde als vermutlicher Mörder zu lebensläng⸗ 
licher Zuchthausſtrafe verurteilt, kein Menſch ahnt, daß Walter der Mörder ſei. Aber die 
dunklen 5 ja dieſe Ahnungeu; ſie beſchweren alles eheliche Glück, Walthers 
Bruder iſt ein Melancholiker, der für nichts Sinn hat, als für das Selbſtbedauern, und ſo 
leben Mann und Frau trübſelig vor ſich hin. Ein Wirrwarr von Motiven fällt aber⸗ 
mals über den unglücklichen Walther her. dr drei Jahren kriegt er es mit den Ge⸗ 
wiſſensbiſſen und zugleich mit der Neugierde, ob er denn wirklich Glück geſtiftet hat. Er 
könnte nun an einem von beiden zu Grunde gehen; an der Gewiſſensqual, oder an dem 
Bewußtsein, fein blutiges Opfer war c e Aber nein, da iſt ein Unterſuchungsrichter, 
der ihm ſein Geheimnis entlockt. An ſich ſelbſt zum Verräter geworden, will er zum 
Schluß wenigſtens keinen Gerichtsſkandal, er hält vielmehr eine Generalbeichte vor dem 
zuſchauenden Publikum ab und deutet auf den Revolver, den er in den hocherhobenen 
Händen trägt. Er wird ſich ſelber richten. — Dem Durcheinander der Motive, die 
ſprungweiſe hinüber und herüberſchießen und doch nirgends eine Charakterentwicklung geben, 
ſtanden die Schauſpieler ratlos gegenüber, auch Matkowsky's leidenſchaftvolles Temperament 
vermochte darüber nicht hinwegzutäuſchen, daß der Glückſtifter Walther Soltau in keinem 
Atemzug ein lebendiger Menſch ſei. 

Eine zurechtgefältelte Theaterſpielerei iſt auch die „Geldheirat“, eine kritiſche Studie 
aus der Wiener Geſellſchaft. Schwarzkopf iſt geiſtreicher als Olden, ein ſchärferer Beob⸗ 
achter ohne Zweifel, aber Olden hat mehr Theaterblut in ſich. Witzige Satire im erſten 
Akt des Schauſpiels „Geldheirat“, kleine zutreffende Bemerkungen über Leben und Haushalt 
eines Parvenüs riefen anfangs den Schein hervor, als habe man es mit einem Werke ehr⸗ 
licher Rückſichtsloſigkeit 1 5 thun. Bald aber ſah man die dicke konventionelle Mache; jede 
einzelne Figur im Stück läuft mit dem vollſtändigen Steckbrief herum. Jede weiß genau, 
wie ein Profeſſor, Beſcheid über das Milieu, in dem ſie 1 und erklärt, 0 bin 
ich nun einmal, baſta. Der dramatiſche Dialog wird hierbei zur Heuchelei; die Leute 
ſprechen lauter dozierende Monologe und beſchauen ſich von vorn und rückwärts, wie der 
Autor will, daß wir ſie beſchauen. Zudem iſt die Moral des „moraliſchen“ Stücks quer⸗ 
köpfig. Ein junger Advokat hat ſich ganz reell und geſchäftsmänniſch an Camilla, die 
Tochter eines ſpißbübiſchen Parvenüs, verkauft. Camilla iſt zur Puppe, zur glänzenden 
Geſellſchaftsdame ohne Herz erzogen. Eine reine Gemütsidiotin. Sie behauptet es 
wenigſtens von ſich. Dem Zuſchauer kommen allerdings gerechte Zweifel darüber in den 
Sinn, ob dieſes engſte Familienmilieu allein die ganze 0 eines Menſchen leitet. 
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Manchmal wird man trotz ſeiner Eltern ein anſtändiger Menſch — Camilla iſt es nicht. 
Sie verſchwendet ihr Vermögen, der Mann thut keinen Einhalt, aber hinterher flucht er 
über die Welt und alles Weibliche. Er iſt natürlich der Moralheld; er hat ſich nicht 
proſtituiert, nur ſein Weib. Als Camilla ſchließlich, weil ſie den Luxus nicht entbehren 
kann, den Gatten zum Hahnrei macht, da iſt dieſer Brave bis zum Platzen voll ſittlicher 
Entrüſtung geladen und jagt die Frau zum Tempel hinaus. Das iſt das Recht des 
Mannes dem Weib gegenüber, das ſich proſtituiert. Der Mann, der ſich geſchäftlich ver⸗ 
ſchachert, der darf das. Das iſt ſein wohlerſeſſenes Recht von Alters her. 

Beſſer, lebendiger als ſonſt in dieſem Jahre im Leſſingtheater und auch an anderen 
Theatern, in denen man die Errungenſchaften der letzten 9 Lebenswahrheit in Ton 
und Haltung, ſcharf individualiſierenden ſchauſpieleriſchen Stil allmälig verlottern läßt, 
wurde „die Geldheirat“ dargeſtellt. Zumal Herr Höcker gab den Parvenü, der ſeine 
Töchter an arme „Männer mit Namen“ verſchachert, in koſtbarer Lebensfülle; das war 
eine Geſtalt, in kauſtiſcher Schärfe erfaßt. 

ceopold Schönhof. 


* 


Pon neuer Kunft. 


Der „Bund der Jugend“ auf der Volksbühne. Die Freie Volksbühne bat 
am letzten Sonntag ihre Ve über deren hohen Wert in vernünftigen Kreijen 
wohl kein Mißverſtändnis mehr deſteht, für dieſen Winter wieder eröffnet, und zwar mit 
Ibſens altem Luſtſpiel vom Bunde der Jugend. Die Bühnen der Heimat wie der Fremde 
haben das Publikum nicht grade verwöhnt mit Aufführung dieſes Stückes. Und iſt die 
Volksbühne (ſie ſpielt jetzt im Belle⸗Alliancetheater) bei ihren beſcheidenen Mitteln auch 
gewiß nicht die künſtleriſch vollgültige Premierenbühne, wie man fie ſich fo ſeltenem Gaſte 
wünſcht, ſo hatte grade dieſe Vorſtellung doch neben dem weiteren Bildungswert einen 
engeren litterariſchen Reiz, den wir als Begleiterſcheinung den Nachmittagen der Volks- 
bühne ſtets wünſchen möchten, ſchon der Propaganda wegen. Mehr als zwei Jahrzehnte der 
Welt, Jahrzehnte Ibſen's liegen ſeit dem Tage, da dieſes Stück aus dem Schreibtiſch trat. 
So iſt manches matt geworden, was einſt e hätte. Wohl hebt ſich auch jetzt noch die 
Geſtalt des Parteiwindbeutels ſcharf und beherzigenswert hervor, und ſie mit nach Hauſe zu 
nehmen, in Ibſenſcher ate w war gewiß dem naiven Teile des Publikums ein dauer nder 
Gewinn. Aber das Luſtſpiel, wie wir es wünſchen heute, das giebt uns dieſer läch elnde 
Ibſen nicht. Er iſt kein Luſtſpieldichter, er hat es ja auch ſelbſt nicht wieder zu ſein ver⸗ 
ſucht. Tiefe Gedanken regen ſich in dem Stück, hier und da, oft an unſcheinbarſter Stelle. 
Sie finden, heißt den fpäteren Dramatiker vorahnen. Aber grade, wenn man ihnen nach⸗ 
geht, ſchnellt die Schale des „Luſtigen“, das doch Herr des Ganzen ſein ſoll, daneben 
allzu leicht empor. Auf der Bühne wurde das deutlicher als es die Lektüre weiſen kann. 
ganz abgeſehen davon, daß manch vieldeutiger en „ der ernſten Studiums einer 
erſten ſchauſpieleriſchen Kraft wert wäre, in dieſer Rollenbeſetzung, die mit ihren Schronken 
rechnen mußte, in's Karrikaturenhafte geriet oder zu leicht genommen wurde. Der Beifall 
war, wie immer, der lebhafteſte, zumal nach den beiden lezten Acten. Eine Verſchlechte⸗ 
rung iſt durch den Wechſel des Theaters für die erſprießliche Thätigkeit der Volksbühne 
ſicherlich 11 eingetreten. Möchte ihr in dieſem Winter das gleiche Glück zur Seite ſtehen. 
wie im erſten. 
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Sur Peläubungsfrage. 


& iſt ſcherzhaft, wie ſchwer ſelbſt vernünftige Menſchen ſich von neuen Wahrheiten überzeugen 
laſſen, die ihnen unbequem find. So hat die neue Tolſtoi'ſche Betäubungstheorie, die im 
letzten Hefte der „Freien Bühne“ von Herrn Wille beſprochen worden iſt, in ihrer einfachen Größe 
für jeden Unbefangenen verſtändlich, dennoch in Leſerkreiſen der „Freien Bühne“ nicht nur Ver⸗ 
wirrung, ſondern zum Teil ſogar Empörung erregt. Da es ſonſt gute Leute ſind, die Nachſicht 
verdienen, möchte ich zu ihrer Beſänftigung durch Mitteilung eines Geſpräches beitragen, welches ich 
kürzlich mit einem von ihnen hatte. 

Ich: Ich bedaure, Deine Bitte, für Dich gegen Herrn Wille Kartell zu ſchleifen, nicht er⸗ 
füllen zu können. Wenn Herr Wille den Spruch: „Wer niemals einen Rauſch gehabt, der iſt kein 
braver Mann“ als „germaniſchen Saufausſpruch“ bezeichnet hat, ſo hat er Dich ſicher damit nicht 
perſönlich beleidigen wollen. 

Der germaniſche Saufaus: Er hat Jeden perſönlich beleidigt, der jemals einen Rauſch 
gehabt hat. 

Ich: So räche Dich gefälligſt mit geiſtigen Waffen, wir Temperenzler kämpfen, wie Herr 
Wille ſagt, auch mit geiſtigen Waffen. 

Der germaniſche Sanfaus: Gut, dann will ich einen gepfefferten Artikel für die „Freie 
Bühne“ ſchreiben. Ich will Euch aus alter Anhänglichkeit nicht direkt als Feind gegenübertreten, 
ſondern Euch den freundſchaftlich warnenden Rat geben: Kinder, hört auf. Was hat die neue 
Kunft und was hat das moderne Leben mit uraltem pfäffiſchen Abſtinenzſingſang zu ſchaffen? Soll 
die „Freie Bühne“ zum Sonntagnachmittagserbauungsblatt für fromme Männer werden, die heimlich 
Wein trinken und öffentlich Waſſer predigen, dann ſagt es offen heraus und wir werden wiſſen, 
was wir zu thun haben. Das iſt eine ehrliche Meinung, die ich Euch zurufe als Freund, als 
Warner, als getreuer Eckard. 

Ich: Getreuer Eckard iſt ſehr gut, war das nicht der Mann, der dafür ſorgte, daß den 
Kindern das Bier in den Krügen nicht alle würde? Die Rolle mag Dir liegen, aber 
was geht uns das Bier in den Krügen an? 

Der Saufaus: Ihr ſeid nicht allein das Publikum der „Freien Bühne“. Ich und Hunderte, 
die bisher zu Euch gehalten haben in ſchlimmſten Zeiten, zu Eurem Ibſen und zu Eurem Haupt⸗ 
mann, wir wollen Euren Tolſtoi nicht länger mitmachen. Wir find ehrlich genug einzuftehen, daß 
uns volle Krüge lieber ſind als leere und verbitten es uns energiſch, daß wir deswegen in der 
⸗Freien Bühne“ als „Biedermenſchen“ verhöhnt werden, „die Vormittags ihr Schnäpschen, Mittags 
ihr Weinchen und Abends ihr Bierchen trinken, um ihr Gewiſſen zu betäuben.“ Wenn mir der 
Dichter eine im Alkoholgenuß verkommene feine Familie zeigt, dann freue ich mich ſeines dichteriſchen 
Könnens, und ich nehme ſogar den Ekel, den Loth, mit in den Kauf, der von mir verlangt, daß 
ich Bunge leſen ſoll. Wenn aber die ganze neue Kunſt ſich ſchließlich mir als eine Lockſpeiſe her⸗ 
ausſtellt, um uns alle für die Heilsarmee zu gewinnen, wenn die Bunge- und Tolſtoi⸗Lektüre für 
uns offiziell werden ſoll, dann muß ich mich mit Bedauern aus Eurem edlen Kreiſe entfernen, dann 
gehe ich lieber zu Lindau und erkläre ſeine Sonne für das größte Kunſtwerk aller Zeiten. 

Ich: Mein lieber Sonnenbruder ſei verſichert, daß ſowohl der Verein „Freie Bühne“ einen 
feiner treueften Anhänger als auch die Zeitſchrift „Freie Bühne“ einen ihrer zahlendſten Abonnenten 
in Dir nur ſehr ungern verlieren würde. „Biedermenſch“ klingt ja nicht ſehr ſchön, iſt aber doch 
schließlich keine Beleidigung. Im Prinzip bin auch ich der Ueberzeugung, daß es beſſer wäre, wenn 
Du Dir das Saufen abgewöhnen könnteſt; aber verſtoßen ſollſt Du deswegen nicht werden. Am 
allerwenigſten gern würden wir Dich an Lindau verlieren, auf den wir ſehr ſchlecht zu ſprechen 
find; wir hatten gehofft, er würde ein großes Zugſtück gegen uns ſchreiben, um für uns Reklame 
zu machen, und aus Bosheit ſchrieb er die „Sonne“. 
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Der Saufaus: Aber was ſollte denn der Tolſtoi⸗Artikel in der „Freien Bühne“ bes 
ameden? 

Ich: Das iſt es, was Du jetzt vernehmen ſollſt. Wie alle oberflächlichen Leſer haft Du 
aus dem Artikel das herausgeleſen, woraus Du Dir für Deine geehrte Perſönlichkeit einen Rein 
machen konnteſt, und die tiefe allgemeine Bedeutung und die ungeheuren praktiſchen Folgen der 
neueſten Tolſtoi'ſchen Entdeckung nicht erkannt. 

Der Saufaus: Praktiſche Folgen? 

Ich: Die praktiſchen Folgen find gerade das Wichtigſte des Artikels. Verſeze Dich in die 
Zeit — fie iſt hoffentlich nicht mehr fern — wo die Tolſtoi'ſche Lehre, daß der Menſch nur zu dem 
Zwecke raucht und trinkt, um ſein ſchlechtes Gewiſſes zu betäuben, allgemein und vor Allem offiziel 
anerkannt iſt. Die ſchwerſte Aufgabe der Pſychologie ift gelöft, gute Menſchen äußerlich von ſchlechten 
zu unterſcheiden. Was hat man bisher für Merkmale, um den Menſchen mit ſchlechtem Gewiſſen 
zu erkennen? Höchſtens das Ange, das tückiſche unſtäte, lauernde Auge. Aber gerade in der 
Beherrſchung des Augenausdrucks hat es die heuchleriſche Krokodilenbrut bis zur höchſten Blüte der 
Vorſtellungsknunſt gebracht. Ich kenne das Dienſtmädchen Machus leider nicht, aber ich bin über: 
zeugt, ſie blickt mit frommen Taubenaugen in die Welt, wie die Unſchuld vom Lande. So wen 
aber wird ſich ſelbſt der heuchleriſchſte Böſewicht, der abgefeimteſte Verbrecher nicht beherrſchen können, 
daß ihn nicht in irgend einem unbewachten Augenblicke die Stimme des Gewiſſens treibt, Ber: 
geſſenheit in einem kleinen Gilka oder in einer Cigarre oder auch nur in einer Priſe Schnupftabak 
zu ſuchen. Er glaubt ſich unbeobachtet, aber die gütige Natur hat allen dieſen menſchlichen Bosheitt: 
indizien, insbeſondere dem Taback und dem Schnaps, einen ſcharfen Geruch mit auf die Welt gegeben. 
die Naſe des guten Menſchen übernimmt jetzt die Rolle der Polizei: der Verbrecher wird berochen 
und ift überführt. Die praktiſchen Folgen dieſer neuen Theorie können heute bereits gezogen werden. 
Es iſt z. B. feſtgeſtellt, daß das Dienſtmädchen Machus nach der Ermordung ihrer Herrin zum 
erſten Mal ein Tanzlokal beſucht hat. Die nächſte Sorge der Polizei muß es jetzt fein, nachzu⸗ 
forſchen, ob fie ſich an dieſem Abend vielleicht, gemartert von Gewiſſensbiſſen, ein Glas Bier beftel: 
hat. Das würde für mich als Geſchworenen gleichbebeutend mit dem Eingeſtändnis der That jein- 
Im Falle Prager würde es von der größten Bedeutung ſein, feſtzuſtellen, ob Frau Dr. Prager in 
der letzten Zeit vielleicht Cigarretten geraucht hat. Der traurigſte Vorfall der letzten Zeit, daß ein 
Individuum von jo herausfordernder Frechheit wie der Raubmörder Wetzel ungeſtraft entkommen 
konnte, wäre, wie du wohl einſehen wirft, unmöglich geweſen, wenn Tolſtoi's Anſichten ſchon zur 
Geltung gekommen wären. Man hätte einfach ſofort nach der That im ganzen Reiche jeden rauchenden 
und ſchnaps⸗ bier⸗ oder weintrinkenden Menſchen verhaftet und hätte unter ihnen ſicher auch Wepel 
gefaßt. Wir brauchten auch keine Steckbriefe und kein Verbrecheralbum mehr, die Cigarre im Munde, 
das Schnapsglas in der Hand des Ertappten würden ausreichende Erkennungsmittel fein. 

Der Saufaus: Von dieſer Seite hatte ich allerdings die Sache noch nicht angeſehen. Aber 
wie wollt Ihr, wenn Ihr einen rauchenden oder ſaufenden Menſchen ertappt, wiſſen, was er begangen 
hat, oder ob er überhaupt ſchon etwas begangen hat? Tolſtoi ſagt doch, daß neun Zehntel aller 
Verbrechen erſt begangen werden, nachdem ſich die Verbrecher vorher durch Tabak oder Schnaps 
betäubt haben. 

Ich: Thut nichts; auf jeden Fall werden ſie verhaftet Sind ſie noch vor der That, un 
fo beſſer, dann iſt ein Verbrechen verhindert worden. Wie man erkennen will, welches ſpeziele 
Verbrechen der einzelne Ertappte begangen hat oder begehen wollte, das iſt allerdings nicht leicht 
und hier ift für begabte Schüler des großen Meiſters noch ein weites Feld fruchtbringender willen 
ſchaftlicher Thätigkeit vorhanden. Der Stoff ift noch ſehr wenig geſichtet; insbeſondere fehlt es on 
gründlichen Monographieen über folgende Einzelfragen: 

I. Welche Vergehen und Verbrechen werden hauptſächlich unter dem Einfluß von Alkohol 
begangen? und zwar a) unter dem Einfluß von Gilka, d) Korn, e) Cognac u. ſ. w. Es find io 
viel Monographieen möglich als es Alkoholſorten giebt. 
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II. Welche Vergehen und Verbrechen werden hauptſächlich unter dem Einfluß von Nikotin 
begangen? und zwar 2) unter dem Einfluß von Wanſener Tabak, d) Pfälzer, e) Havanna mit 
Sumatra⸗Deckblatt, d) reiner Havanna u. ſ. w. 

III. Welche Vergehen und Verbrechen ſchwinden unter Alkoholbetäubung wieder aus dem 
Gedächtnis (im Einzelnen wie ad I.) 

IV. Welche Vergehen und Verbrechen ſchwinden unter Nikotinbetäubung wieder aus dem 
Gedächtnis (im Einzelnen wie ad II.) 

Wenn die genialen Ideen des ruſſiſchen Meſſias durch die gelehrte Gründlichkeit feiner deutſchen 
Jünger weitergeführt, wenn das reiche ſtatiſtiſche Material der Gerichts verhandlungen geſammelt und 
geſichtet fein wird, dann wird der Zeitpunkt uicht fern fein, wo wir jedem Menſchen, der ſich mit 
Nikotin oder Alkohol betäubt, je nach der Art das von ihm gewählten Giftes ins Geſicht hinein 
ſagen können, daß er eine Urkundenfälſchung begangen hat oder daß er eine Beamtenbeleidigung 
plant. Siehſt Du nun die Tragweite der Tolſtoi'ſchen Ideen ein oder biſt Du noch entrüſtet? 

Der Saufaus: Es wird mir immer noch ſchwer, mich mit dem Gedanken zu befreunden, 
daß ich ein Verbrecher ſein ſoll. g 

Ich: Lies Wille, Freund, wie ſchön er Deinen Einwurf beantwortet. Er jagt: „Tolftot 
schüttelt hierzu mit wehmütigem Ernſt das Meſſiashaupt; er glaubt nicht an das reine Gewiſſen 
deſſen, der keine ſilberne Löffel geſtohlen hat“ Ob Du nun ſilberne Löffel geſtohlen oder etwas 
anderes begangen haſt, die Stimme des Gewiſſens ſagt Dir laut und vornehmlich, daß Du eine 
erbärmliche Creatur biſt, und um dieſe Stimme zu betäuben griffft Du verzweifelnd zum Alkohol 
Siehſt Du das ein? 

Der S ufaus: Nein. 

Ich: Dann kann Dir kein Wille helfen. Jedenfalls aber wirft Du jetzt wohl aufhören, Dich 
zu den erleuchteten Geiſtern zu zählen. 

Der Saufaus: Aber Ihr trinkt und raucht doch auch? 

Ich: Ja, aber wir wiſſen auch genau, daß wir es nur thun, um unſere Sünden zu ver⸗ 
geſſen. Mehr verlangen wir von Niemanden. Wer einfieht, daß er ein Sünder ift, dem iſt es 
auch von uns gegonnen, daß er in ſich geht und denkt wo man einen Guten ſchenkt. 

Denn auch Hauptmann ſelbſt, noch eben 
Tief betrübt von Lenens Tod, 

Koſtete vom Saft der Reben 

Und vergaß den Schwur des Lot. 

Warum trank Hauptmann, unſer großer Antialkoholiſt, am Tage der Aufführung des Sonnen⸗ 
aufgangs? Weil er vergeſſen wollte, wie ſein Lot ſich gegen die arme Helene benommen hatte. 
Und wenn Dir jetzt dein Gewiſſen Vorwürfe macht, daß Du vorhin ſo harte Worte gegen die 
„Freie Bühne“ gebraucht haft, jo ſuche es zu betäuben, indem Du Herrn Bruno Wille einen 
Tolſtoi⸗Halben vorkommſt. Er ift auch ein Sünder und wird nachkommen. 

Hops labaer. 


„„ 
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Das Sumpengefindel. 
Komödie in 5 Aufzügen von 


Ernfi von Wolzogen. 
(1. Fortſezung.) 

Geheimrat allein, trit vor einen Spiegel, zupft Gravatte und Nock zurecht und le! 
ſein Geſicht in würdige Falten. Gleich darauf treten durch die Hinterthür ein die Brüder 
Friedrich und Wilhelm Kern. Beides mächtige, echt germaniſche Hünengeſtalten, einander 
möglichſt ähnlich, nur daß Friedrich blond und Wilhelm brünett iſt. Friedrich iſt im Frack, weißer 
Binde, ſehr ſchlecht ſitzenden weißen Handſchuhen und Cylinder. ilhelm dagegen hat einen 
ſchäbigen ſchwarzen Anzug an und ſchwarze Handſchuhe, durch die einige Fingerſpizen herausſchauen 
Beide haben ſehr kräftige Organe, die ſich im Affekt bis 91 förmlichen Gebrüll fteigern. Beiden 
wird das fließende Reden ſchwer. Friedrich muß häufig nach Worten ſuchen und macht alern 
komiſche Faxen, wenn er ſie nicht gleich finden kann, während Wilhelm ſich leicht überſtürzt und 
dann Silben und ganze Worte mehrmals wiederholt. Beide haben ſehr ungeſchickte Manieren. 
Doch ſucht Friedrich auf komiſch wirkende Art den Weltmann hervorzukehren.) 

Friedrich (mit Verbeugung). Wir haben wohl die Ehre, mit Herrn Geheim⸗ 
rat Mü.... 
Wilhelm (pufft feinen Bruder in die Seite). 

Friedrich (sieht ihn erſtaunt an, dann ſich raſch verbeſſernd). Mit Herrn Gcheim⸗ 
tath von Reiffenberg und Haideck? 

Geheimrat (ihnen entgegengehend) Allerdings, der bin ich. Darf ich fragen, 
wer von den Herren Herr Doctor Friedrich Kern ift? 

Friedrich (ſich lintiſch verbeugend). Meine Wenigkeit, Herr Geheimrat! 

Geheimrat (überaus freundlich ihm die Hand reichend und ihn nach vorn ziel 
Ah, mein verehrter Herr Kern, es freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen! Ihr ausgezeichnetes Buch hat ja Ihren Namen mit einem Schlage | h 
bekannt gemacht, daß ich es mir wirklich zur ganz beſonderen Ehre ſchätze, Sie bei 
mir begrüßen zu dürfen. 

Friedrich (der fi ſchon wiederholt beim Vorwärtsſchreiten nach ſeinem Bruder unge 
ſehen hat). Herr Geheimrat geftatten wohl, daß ich Ihnen meinen Bruder Bibeln 
vorftelle? Komm doch, Wilhelm! (Winkt den noch an der Thür ſtehenden heran.) 

Wilhelm. Ich wollte mir nur erlauben, gleich — gleichzeitig meine Auf— 
Aufwartung zu machen. 

Geheimrat (üeutſelig). O bitte, wollen Sie nicht nähertreten? Sie werden 
ja wohl keine Geheimniſſe vor einander haben? 

Friedrich. Au Controleur! Im Gegentheil! Mein Bruder und ich, mi 
ſind ſozuſagen ein — ein — na, ein Zwilling! 

Wilhelm (pufft ihn, leife). Ach was, Blödſinn, ein Zwilling! 

Friedrich. Fleiſch wollt' ich ſagen, ein Fleiſch — quaſi verheirathet, Herr 
Geheimrat. 

Wilhelm (erläuternd). Nämlich nämlich nämlich ich mit ihm. 

Friedrich Cleife zu ihm). Menſch, puff' doch nicht immer! 5 

5 mat letwas verwundert). Ah fo, verſtehe. (Zu Wilhelm) Auch den Muſen 
ergeben 
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Wilhelm. Ja, Gott — was man ſo für's Haus braucht. Ich bin mehr 
hiſtoriſch kritiſch thätig. 

Friedrich (eifrig). Glauben Sie's ihm nicht, Herr Geheimrat! Gegen Wil⸗ 
helm bin ich überhaupt nur ein Fohlen! (Kopft dem Bruder auf die Schulter). Der 
alte Sohn iſt nur zu beſcheiden. 

Geheimrat. Aber bitte, meine Herren, wollen wir uns nicht ſetzen? Viel⸗ 
leicht ein Taback gefällig! (Bietet Friedrich feine Cigarrentaſche an). Eine echte Manuel 
Garcia! Sie rauchen doch? 

Friedrich (win zugreifen). Aber mit Wolluſt! 

Wilhelm (fänt ihm in den Arm). Nein, Fritz, ich bitte Dich, thu's nicht! Du 
weißt, es wird Dir wieder übel. (Zum Geheimrat:) Wir ſind nämlich ſehr leicht 
gewöhnt — füm füm fümf Pfennig das Stück, oder auch ’n feinen Varinas feinen 
Varinas u feinen. Mein Bruder kann die Echten abſo abſolut nicht vertragen. 

bel (äächelnd). Aber vielleicht find Sie weniger empfindlich, Herr Doctor? 

Wilhelm (nimmt ſich eine Cigarre). Danke! Doctor bin ich nicht. Wenn Sie 
geſtatten, ſteck ich mir eine ein. Aber aber Doctor bin ich nicht. Iſt ja Luxus. 

Geheimrat. O, erlauben Sie! 

Friedrich. Ja, Herr Geheimrat, da wir doch mal ein Fleiſch ſind, war 's 
ja doch egal, wer den Doktor machte. Unſer Vater iſt Subalternbeamter. Na, daß 
der ſich riefig gebumnm 

Wilhelm (Röpt ihn ſehr kräftig an). Gehoben, hoben, hoben willſt Du ſagen. 

Friedrich. Au, Donnerwetter ja! Gehoben will ich ſagen. Daß der ſich rieſig 
(ſehr laut, mit wüthendem Blick auf Wilhelm) gehoben fühlen mußte, einen Doktor phil. 
zum Sohne zu haben, das iſt doch natürlich klar wie 

Wilhelm. St! (erhebt warnend die Hand.) 

Friedrich. Klar wie — na ja, klar wie wie — Herrjeh, Menſch, Du bringt 
mich auch immer raus! Herr Geheimrat wird mich ſchon verſtehen 

Geheimrat. O ja, gewiß, m in lieber Herr Doktor! Dieſe brüderliche Einig⸗ 
keit iſt wirklich etwas — emnäh, etwas, was in unſerer Zeit ein Chriſtenherz nur 
erfreuen kann. Aber bitte, wollen wir es uns nicht endlich bequem machen? 

Alle Drei nehmen rechts im Vordergrunde Plap.) 

Friedrich Na, nicht wahr, Herr Geheimrat? Freihel, Gleichheit, Brüder⸗ 
lichleit! Wir zwei Beide, mein Wilhelm und ich, wir repräſentiren ſozuſagen das 
reine Urchriſtentum. Sein Rock iſt mein Rock. 

Wilhelm (einfallen). Sein Frack iſt mein Frack. 

Friedrich. Mein Doktor iſt ſein Doktor. 

Wilhelm. Ja, Sie müſſen ſchon entſchuldigen Herr Geheimrat, daß ich nicht 
auch im Frack erſcheine. Wir haben keinen zweiten zu ver zu ver zu verſenden. 
Aber da Fritz meinte, ich müßte ihn durchaus begleiten 

Friedrich. Jawohl, Herr Geheimrat! Bei meinem erſten Schritt in die 
officielle Welt fühlte ich mich jo beiſtandsbedürftig, daß ich 

Geheimrat. O bitte, meine Herren, keine Entſchuldigungen! Ich muß 
ſchon den einen Frack lebhaft bedauern, denn ich möchte von unſerer Unterredung 
jeden officiellen Beigeſchmack fern halten. Darum, mein lieber Herr Doktor, 
habe ich Sie auch an einem ſtillen Sonntagvormittag in meine Prioatwohnung 
gebeten und empfange Sie ſogar nicht einmal in meinem Salon, damit wir 
nur ja den Charakter der Förmlichkeit uns gründlich vom Leibe halten, hähähä! 
Alſo bitte, ſehen Sie ganz ab von dem vortragenden Rat im Cultusminiſterium und 
betrachten Sie mich einfach als irgend einen Privatmann, der ein beſonders lebhaftes 
Intereſſe an den in Ihrem Roman aufgeworfenen Fragen genommen hat. 


— 1020 — 


Friedrich. Und darf ich fragen, Herr Geheimrat, ob Sie mit meinen Ideen 
einverſtanden ſind? 

Geheimrat. Ja aber ſelbſtredend! Panem et Circenses hat das Voll 
von je begehrt. Wir Modernen haben aber die Circenses ganz vergeſſen. Sie 
haben den Nagel auf den Kopf getroffen, mein lieber Doktor, wenn Sie in Ihrem 
Roman an das Beiſpiel der römiſchen Cäſaren erinnern, welche gerade in den ſchwierig⸗ 
ſten Zeiten dem Volke mit ungeheurem Koſtenaufwand die prunkvollſten Vergnügungs⸗ 
anſtalten bauten: Circus Maximus, Thermen bes Diocletian! Ja, dieſe römiſchen 
Imperatoren! Die haben es verſtanden, die ſchwachen Seiten der Maſſe aufzuſpüren 
und zu benutzen! Gebt dieſer misera plebs Spiele, Theater, Muſik, Circus, Wett⸗ 
rennen — gratis natürlich — und ſie wird ſogar vergeſſen, daß ſie vierundzwanzig 
Stunden nichts genoffen hat, hähähä! Der kluge Herrſcher aber verwandelt durch 
dieſes, freilich nur etwas koſtſpielige Mittel eine lauernde, hungrige Beſtie in ein 
ſchweifwedelndes Hündchen. 

Wilhelm (der mit ſteigender Unruhe dem Vortrag des Geheimrats gefolgt if). Aber 
aber bitte, er er erlauben Sie, Herr Geheimrat: wir wollten durch das Beifpie 
nur nur nuir 

Geheimrat (ohne auf die Unterbrechung zu achten, ſich ſehr freundlich gegen Friedrich 
neigend). Die Regierung ſollte ſich Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet fühlen! Ich 
bin gewiß nicht der Einzige, dem Ihr vortreffliches Werk das Gewiſſen gerührt 
hat — hähähä! Die große Maſſe iſt nun einmal ein Kind und wird immer ein 
Kind bleiben! 

Wilhelm (wie vorher). Oho! Pardon, entſchuldigen Sie! Das das das be 
ſtreiten wir ja eben! 

Friedrich (der ebenfalls die ganze Zeit über Zeichen von Unruhe gegeben hat). Schrei 
nicht ſo, Wilhelm! (Sich zuſammennehmend, leiſe zum Geheimrah. Erlauben Sie, Herr 
Geheimrat: Zugegeben, daß das Volk wie ein Kind iſt! Bon, ſchön! Was folgt daraus? 

Geheimrat. Daß es ſpielen will, ganz recht, mein lieber Herr Doktor, natür⸗ 
lich! Wir da oben im hohen Rat haben entſchieden einen groben Fehler gemacht, 
indem wir uns bislang noch immer ſcheuten, unſer Budget mit einem erheblichen 
e für Spielzeug zu belaſten, hähähä! 

Wilhelm (fehr erregt). Spielzeug?! Wa wa was denn? Spielzeug!? Unſinn! 
Pardon! Bildung will das Volk! 

Friedrich (ebenſo). Die Kunſt iſt kein Spielzeug! Die Kunſt iſt . . . na, 
Donnerwetter! (Schnippt mit den Fingern, indem er nach Worten ſucht). 

Bruno (ftedt den unfrifierten Kopf, Hals ohne Kragen zur Thüre rechts heraus). £ 

Bruno (färeiend). Minna, meine Stiefel! — Ach, Pardon, Papa, wenn ich 
ſtöre! Das Mädel muß auf den Ohren ſitzen! Ich klingle ſchon immerzu! 

Fried rich (ſch erhebend, zum Geheimrat). Wenn Sie uns vielleicht, bitte, vor: 
ſtellen wollten, Herr Geheimrat? 

Wilhelm (erhebt ſich gleichfals und verbeugt ſich ftumm gegen Bruno, der den Grub 
beluftigt erwidert). 

Geheimrat. Sie entſchuldigen die Störung, meine Herren! Mein Sohn 
iſt etwas ſpät aufgeſtanden. 

Bruno (cchreit nochmals). Minna! 

Wilhelm. Erlauben Sie, ich kann jjqj̃ (Auf dem Wege nach 
fi ern. macht er in der Nähe Brunos Halt, verbeugt ſich kurz und murmelt:) Mein dame 
iſt Kern. 

Bruno (fredt den Kopf etwas weiter hervor und murmelt ebenjo): Von Reiffen⸗ 
berg⸗Haideck. 
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Wilhelm (geht raſch nach der Hinterthür und brüllt hinaus). Minna, die Stiefel! 

Bruno. Danke ergebenſt! (Will ſeinen Kopf zurückziehen.) 

Friedrich lift inzwiſchen auch dicht herzugetreten, verbeugt ſich und murmelt). Kern. 

Bruno (ebenjo). Angenehm! (Sieht den Kopf zurück. Ab.) 

Wilhelm (indem er mit großen Schritten nach vorn zurückkehrt, laut). Was Du ſagen 
wollteſt, Fritz: Die Kunſt iſt Er Er Erziehungsmittel! (Schlägt mit der Hand auf den Tiſch.) 

Geheimrat (dem ſchon ſichtlich unbehaglich zu werden beginnt). Ja, ja, gewiß, ohne 
Zweifel! Ich bitte, meine Herren, beruhigen Sie ſich! (Die beiden Brüder ſeten ſich wieder.) 
Es fällt mir nicht ein, die erziehliche Bedeutung der Kunſt leugnen zu wollen. Sie 
werden mir aber doch zugeben, daß die Kunſt und vielleicht noch mehr die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die man der rohen, urteilsloſen Menge darbietet, einer wohlerwogenen Sich⸗ 
tung bedarf. Sie kann ebenſowohl dazu dienen, die wildeſten Leidenſchaften der 
Menge zu entfeſſeln, wie auch die edelſten Regungen zu erwecken, die Vaterlands⸗ 
liebe, das kindliche Vertrauen zu Thron und Altar zu ſtärken. Eine Kunſt, die 
die häßliche, brutale Wirklichkeit verklärt, einen Hauch von Poeſie über den nüchternen 
Alltag bereitet, emnäh — eine ſolche Kunſt wird allerdings geeignet ſein, auch in 
den Hütten der Armut die Zufriedenheit, das Gottvertrauen wieder einkehren zu 
5 die leider durch gewiſſenloſe Agitation ſchon ſo vielfach daraus vertrieben 
wurden. 

(Minna iſt während der letzten Worte, mit Bruno's Stiefeln in der Hand, von hinten ein⸗ 
getreten, die fie beim Anblick der Herren unter der Schürze verſteckt.) 

Friedrich (der ſchon wiederholt den Geheimrat unterbrechen wollte, aufgeregt). Entſchul⸗ 
digen Sie, wenn ich widerſpreche, Herr Geheimrat! Wir verſtehen uns wohl nicht 
ganz! Sie wollen dem Volke Zuckerſtangen zum Lutſchen geben; aber wir wiſſen, 
daß es einen geſunden Magen hat. 

Wilhelm (auffpringend, ſehr laut). Brot ſchreit das Volk, nicht Limonade! 

Minna (hat die Stiefel vor Bruno's Thür hingeſetzt, ſtößt bei Wilhelm's Ausbruch einen 
erſchrockenen, kurzen Schrei aus und läuft raſch davon) 

Friedrich (fpringt auf, zum Geheimrat). Wollen Sie uns nicht vielleicht. 

Wilhelm. Aha, das iſt wohl die Minna! 

Friedrich (fept ſich raſch wieder und blickt ihr bewundernd nach). Ach jo! Alle Wetter, 
Herr Geheimrat, das iſt aber 'n netter Käfer! 

Minna (ichernd ab). 

Wilhelm (pufit Friedrich). 

Friedrich. Na ja, iſt doch wahr! 

Geheimrat. Emnäh, was ich ſagen wollte 

Friedrich. Ja, was ich ſagen wollte: Die Wiſſenſchaft, die reine, freie 
e das iſt das geiſtige Brot für das Volk! 

Wilhelm. Und die Kunſt iſt die Butter darauf! 

Friedrich. Bravo! Gut gejagt, Wilhelm! (Klopft ihn auf die Schulter“. 

Geheimrat (gezwungen ſcherzend). O ja, gewiß! Glauben Sie nur nicht, daß 
etwa wir, die Regierung, dem Volke die Butter zum Brote mißgönnen! Das wäre 
ein bedauerlicher Irrtum, der aber, ſürchte ich, gerade in Ihren Kreiſen doch weit 
verbreitet iſt. Wenn Sie uns näher ſtünden, ſo würden Sie uns auch beſſer kennen 
lernen und Ihr Mißtrauen aufgeben. Sehen Sie, mein lieber Herr Doktor, was 
Sie da ſoeben in etwas — ſchroffer Form äußerten von dem Zuckerſtengel und 
der Limonade, das ift doch wohl ein Mißverſtändnis — vielleicht durch meine 
Ausdrucksweiſe veranlaßt — aber, mein Gott, über ſo etwas verſtändigt man ſich 
doch zwiſchen gebildeten Leuten. Gerade bei der Lektüre Ihres Buches habe ich 
das ſo lebhaft empfunden, wie bedauerlich es iſt, daß gerade geniale junge Männer 
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wie Sie, ebenſo reich an Wiſſen wie an Phantaſie, mit durchdringendem Verſtand 
und warmer Liebe für das Volk ausgerüftet, daß — daß gerade ſolche Männer 
fo ſelten geneigt find, eine wohlmeinende Regierung zu unterſtüͤtzen. 

Friedrich. Ja, wenn die Regierung die Geiſter befreien wollte. 

Geheimrat. Aber natürlich will ſie das! Sehen Sie mein lieber Doktor, 
hier ſteht die Regierung (auf ſich deutend) und hier (auf Friedrich deutend) die junge, 
vorwärtsſtürmende Intelligenz, jede Ader geſchwellt von Thatkraft! 

Friedrich. Danke ergebenft, Herr Geheimrat! (Wirft ſich in die Bruf). 

Wilhelm (klopft ihm auf den Rüden). Fritz, Du biſt erkannt! 

(Bruno, ein Monocle ins Auge geklemmt, ſteckt wie der den Kopf heraus, nimmt ſeine Stiefel auf 
und beobachtet die Szene.) 

Geheimrat (fortfahrend) Und die Regierung kommt zu Ihnen und ruft: 
Arm in Arm mit Dir, ſo forder ich mein Jahrhundert in die Schranken! 

Wilhelm (Halb für ſich). Ein ſchöner Gedanke, aber es kommt anders! 

Bruno Gieht mit einer Grimaſſe ſeinen Kopf zurück. Ab.) 

Friedrich. Na alſo Herr Geheimrat! Ich bin zu allen Schandthaten be⸗ 
reit! Aber Sie müffen anfangen! Nehmen Sie doch mal 'n paar Milliönchen 
in die Hand und richten Sie einige ſolche Arbeiter⸗Klubhäuſer ein, wie ich ſie vor⸗ 
geflogen habe in meinem Buche, natürlich unter vollſtändiger Selbftvermaltung 
urch gewählte Vertrauensperſonen der Mitglieder! 

Wilhelm. Keine chriſtlichen Jünglingsvereine! 

Geheimrat (unruhig, ohne Wilhelm zu beachten). Hm ja, darüber ließe ſich ja viel⸗ 
leicht reden! Man müßte nur bei der Ausführung darauf ſehen, daß nicht unſaubere 
Elemente ſich eindrängen. Sehen Sie, mein lieber Herr Doktor, das iſt überhaupt 
ein Punkt, den ich nicht verſtehe! Ich halte die ſozialiſtiſchen Ideale für Utopien. 
Wenn Sie älter geworden find, werden Sie zu derſelben Ueberzeugung kommen — 
verlaſſen Sie ſich darauf! — Aber ich begreife fie doch als Reſultat Ihrer An⸗ 
ſchauungen. Was ich aber nicht begreife, das iſt das: wie iſt es möglich, daß 
feingebildete Männer, Künſtler noch dazu, mit ſo empfmdlichen Nerven, mit ſolchem 
Eifer alle Schleuſen aufziehen, um das abſcheulichſte Plebejertum ſich über unfere 
Geſellſchaft ergießen zu laſſen. 

Wilhelm. Er er erlauben Sie 

Geheimrat. Sie ſchneiden ſich ja in's eigene Fleiſch, meine Herren! Unter 
den rohen Tritten dieſer Maſſen werden doch die zarten Gebilde des Künſtlers 
unbarmherzig zerſtampft! Die Kunſt iſt ariſtokratiſch! 

Friedrich. Sehr richtig! Und wir, die wir ſie zum Gemeingut der Menſch⸗ 
heit machen wollen, wir ſind die wahren Ariſtokraten! 

Geheimrat. Aber ſie wird nie Gemeingut werden! 

Wilhelm (ſehr laut). Glauben Sie denn, wir wollten Barrikaden bauen, ſengen 
und brennen und den Reichen den Mammon abnehmen, um ihn unter faule, ver⸗ 
ſoffen ſoffen ſoffene Strolche zu verteilen? 

Friedrich (ebenſo). Meinen Sie, wir hätten nichts Beſſeres zu thun, als 
ſtumpffinnigen Proletariern möglichſt hohen Lohn für möglichſt wenig Arbeit zu 
erkämpfen? 

(Beide ſind dem Geheimrat nahe auf den Leib gerückt.) 

Geheimrat (zurüdmeigend). Aber, meine Herren, ich muß doch bitten... 

Wilhelm. Aufbauen wollen wir, langſam, Stein um Stein um 

Friedrich. Eine neue Raſſe wollen wir züchten, ein neues Geſchlecht wollen 
wir — na Donnerwetter! — erzeugen! 

Wilhelm. Ein Adelsgeſchlecht, Herr Geheimrath! 
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Friedrich. O ja, das wiſſen wir wohl, daß für das heutige Banauſenvolk 
unſere Apfel — ne, verflucht nochmal — unſere Trauben noch zu ſauer ſind. 

Wilhelm (brüllen). Auf das Adeln kommt es an, Herr Geheimrath! Wenn 
wir mal fo weit find, daß es losgehen kann mit der neuen Geſellſchaftsordnung, 
dann ſind wir auch ſo weit, daß ſich jeder hundsgemeine Müller und Schulze mit 
Recht von Müller von Schulze nennen könnte! Hohoho! 

Friedrich. Bildlich geſprochen! Hehehe! 

Wilhelm. Geiſtig verſtanden! Hohoho! 

Geheimrat (der ſich ſchon vorher erhoben hat, mühſam feine Wut unterdrücken). Sie 
entſchuldigen, meine Herren, mich rufen andere Pflichten! 

(Selma iſt ſchon vorher mit der Kaffekanne hinten eingetreten; durch das laute Sprechen geängſtigt.) 

Selma. Aber, Onkel, was iſt denn. ? 

Geheimrat. Ja, Kind, komme ſchon. 

Friedrich (zum Geheimrat). Wollen Sie uns nicht vielleicht, bitte, der Dame 
vorftellen? 

Geheimrat (ohne auf ihn zu achten). Ich ſehe, daß wir auf dieſem Wege 
doch keine Ausſicht haben, zu einer Verſtändigung zu gelangen. Ich habe die Ehre! 
(Tritt raſch in ſein Zimmer links und ſchlägt die Thür hinter ſich zu.) 

(Die Brüder ſehen einander nach ſeinem Abgang erſtaunt an.) 

Wilhelm. Du, ich glaube, der alte Herr hat uns was krumm genommen. 

Friedrich. Na natürlich, wenn Du ihn gleich ſo anſchreiſt! Du haſt auch 
keine Spur von Lebensart! 

Wilhelm. Na, erlaube mal! Was Du ihm erſt für Dinge an den Kopf 
geworfen hätteft, wenn ich Dich nicht von Zeit zu Zeit — (pufft ihn in die Seite) 
gewarnt hätte! 

Friedrich (pufft ihn wieder). Ach Du mit Deinen Warnungen! Hätte ich 
Dich nicht mitgenommen, ſo hätte ich den Herrn Geheimrat überzeugt. Darauf 
kannſt Du Dich verlaſſen, bd (pufft ihn wieder) 

Wilhelm. So! Hätte ich Dich allein hergehen laſſen, dann hätte er Dir 
überhaupt — einen Orden ange ange angeboten. (Stößt ihn mehrfach.) So ſteht die Sache, 
mein Herzchen! 

Selma (ift erſtaunt dem Gebahren der Beiden gefolgt und tritt jetzt lächelnd herzu, indem 
fie die Kaffeekanne auf den Tiſch fept). Aber, meine Herren, Sie werden doch hier keinen 
Fauſtkampf austragen wollen? 

Friedrich und Wilhelm (fahren erſchrocken auseinander und ſtammeln gleichzeitig): 
Ach, bitte tauſendmal um Entſchuldigung, mein Fräulein! 

Friedrich (ich halb nach der Thür links umwendend). Ach, bitte, wollen Sie uns 
nicht. Ach ſo, es iſt ja Niemand da! (Zu Selma:) Sie geſtatten, das 
ich mich ſelbſt vorſtelle: Mein Name iſt Friedrich Kern. 

Wilhelm (ſech ſteif verbeugend). Wilhelm Kern. 

Selma (neigt den Kopf). Ich bin die Nichte des Herrn Geheimrats. O weh, 
ir Herren, Sie haben meinen Onkel gerade an feiner verwundbarſten Stelle 
etroffen! 

0 Beide Kerns. Ach ne, wie ſo denn? 

Bruno tritt, ſorgfältig frifiert, in elegantem Morgenjaquet, von rechts ein und bleibt, da 
er nicht gleich bemerkt wird, zuhörend ſtehen. Cavaliermäßiges Aeußere, intelligentes Geſicht, das 
aber durch zahlreiche Schlägernarben entſtellt iſt. Bierzipfel an der Uhrkette. 

Selma (teife). Mein Onkel heißt doch von Haus aus einfach Müller. Von 
Reiffenberg und Haideck war der Name ſeiner Frau. Den hat er ſich dann ſpäter 
beilegen laſſen, weil fie die Letzte ihres Geſchlechtes war. Es iſt eine kleine Schwäche 
von ihm, daß er ſich nicht gern Müller nennen hört. 
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Friedrich (gu Wilhelm, ihm die Fauſt vor die Augen haltend). Siehſt Du, Unglücks 
menſch, Du haſt das geſagt von den hundsgemeinen Müller! 

Selma. Ja, das wird er wohl als eine ironiſche Anſpielung aufgefaßt haben. 

Wilhelm (tleinlaut). Na, da können wir uns ja wohl als als — hinausge⸗ 
worfen betrachten. 

Bruno (tritt lachend vor). Nein, das iſt ja brillant! Entſchuldigen Sie meine 
Heiterkeit, meine Herren; aber ich habe, Dank ihren kräftigen Organen, einige Brocken 
von Ihrer Unterhaltung aufgeſchnappt, hahaha! Sein Sie überzeugt, daß Ihre 
Worte einen tiefen Eindruck gemacht haben! Das wird mein Vater ſo bald nicht 
verwinden! (Die Kaffeekanne berührend.) Ah, haſt Du ihn doch noch einmal gewärmt? 
Siehft Du, das iſt ein hühſcher Zug von Dir, Selma — Sie geſtatten, daß ich mein 
Frühſtück in Angriff nehme? Nach den Strapazen dieſer Nacht habe ich koloſſalen 
a 1 ein Schälchen Schwarzen, Heeßen. (Sept ſich an den Eßtiſch und beginnt z 

ühſtucken. 

Friedrich. Bitte ſehr, geniren Sie ſich nicht! Wir haben ſchon gefrühſtück. 

Wilhelm (zu Selma). Ach verehrtes gnädiges Fräulein, wenn ich Sie vielleich 
bitten dürfte dem Herrn Geheimrat meine Entſchuldigung auszurichten! Ich Habe 
ihn ſelbſtverſtändlich nicht kränken wollen. 

Selma (aickt zuſtimmend; dann zu Bruno, auf Friedrich deutend). Herr Doctor 
Friedrich Kern iſt nämlich der Verfaſſer von „Panis et circenses“. 

Bruno. Ach, wirklich? Das iſt ja rieſig intereſſant! Meine Couſine hat 
mir ſoviel vorgeſchwärmt von Ihrem Buche — muß ich doch wahrhaftig ſelbſt mal 
leſen! (zu Selma, welche mit einer unwilligen Bewegung ſich zum Gehen wendet) Ach Du, 
das Ei iſt ja eiskalt! Kannſt Du mir nicht noch eins kochen laſſen? 

(Fortſetzung folgt.) 
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as hatte mich veranlaßt, grade in jenem Augenblick das Antlitz bittflehend gen 
pr Himmel zu wenden, — — — — da ich doch fonft bei nüchterner Ueber⸗ 
legung das Gebet als unnätzes Hausgerät betrachtete? Das Charakteriſtiſche ſolcher 

‚omente, in welchen ich mich folder Inkonſequenz ſchuldig machte, war offenbar 
dies, daß ich meine höchſten Lebensintereſſen — — — gefährdet ſah. Ich rief 
zwar das Bild meiner heißeſten Wünſche, das Ideal meines Lebens als Schutzgeiſt 
herbei, aber zu meinem Schrecken gewahrte ich, daß ich noch ſchwankte in meinen 
Entſchließungen, daß ich kraftlos wurde — — — — — Dieſe Situation war es, 
in welcher der Wunſch nach Errettung — — ſich mit ſolcher Energie Geltung ver⸗ 
ſchaffte, daß ich die Macht, in welcher mein Geiſt alle einzelnen Kräfte deſſen, was 
vorhanden ift, zuſammenfaßt, .... nenn’ ich's Gottheit vorerſt, nenn’ ich's Weltall, 
nenn’ ich's Schickſal, . ... um Beiſtand anflehte. Und zwar unwillkürlich, ohne 
vorhergehende oder gleichzeitige Reflexion über den Wert meines Beginnens, ja 
entgegen meinem anfänglichen Auflehnen. Mit elementarer Gewalt trat dieſer 
Appel — — — hervor, ohne Rückſicht auf mein Wollen oder Nichtwollen.“ 

Der ungenannte „moderne Theologe“, von deſſen Buch dieſe Zeilen handeln, 
wirft zuerſt die Frage auf nach der Entſtehung dieſer Erſcheinung, nach ihren Ur⸗ 
ſachen, dann aber nach ihrem Wert und der unbeſtreitbaren Wahrheit ihrer Wirkung 
„Ich mußte mir eingeſtehen, daß ich durch dieſen unwillkürlichen Akt des Selbſter⸗ 
haltungstriebes eine Ruhe und Faſſung gewonnen hatte, nach der ich vorher vergebens 
gerungen, daß ich mit einer freudigen Gewißheit des Sieges erfüllt worden war.“ Es 
führt uns dies auf die Herkunft des religiöſen Affekts und von dieſer auf fein Weſen. 
Was die erſte Frage betrifft, ſo widerſtrebt es dem Verfaſſer, anzunehmen, daß er in 
jenen Momenten des „Gebetsſchreies“ nur der Macht einer alten, anerzogenen Ge⸗ 
wohnheit anheimgefallen fei. „Iſt es eine frühere Gewöhnung, welche in ſolchen Augen⸗ 
blicken ſich geltend macht? Iſt es eine Reminiszenz, an die mir in den Kinder jahren 
eingeprägte Mahnung: Rufe mich an in der Not?“ Er fühlt ſehr richtig, daß dabei viel⸗ 
mehr ſein eigenſtes Wollen und Weſen zum Durchbruch gelangt ſei und daß eben grade 
hierauf die Unwiderſtehlichkeit der Gebetsbethätigung beruht habe, — es war kein Er⸗ 
innerungsakt, ſondecn ſozuſagen ein ſpontaner Gewaltakt „denn in ſolchem Augen: 
ele Bü. fe. II. 83 
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blick fällt alles Angelernte, äußerlich Anhaftende, alles was nicht feſte Wurzeln im 
Innern geſchlagen hat, von der ringenden Menfchenfeele ab gleich leerem Flitterkram. 
— — — — Ale ſonſtigen Gefühle, Neigungen und Leidenſchaften werfe ich 
rückſichtslos von mir, nur auf das Ideal meines Lebens, was ich als den Zweck 
und Gehalt meines Daſeins erkannt habe, ſtarrt mein Blick, — dieſes allein will 
und werde ich retten.“ 

Es iſt in der That keine angelernte, ſondern vielmehr die allerſchöpferiſcheſte 
Religioſität dabei lebendig geweſen, — es iſt kein Sichzurückrufen eines ehemaligen 
Glaubens zuſtandes, ſondern ein ſelbſtherrliches Hervorrufen eines ſolchen Zuſtandes, 
aus der individuellſten Not, aus dem gebieteriſchen Bedürfnis des geſammten 
Menſchenweſens heraus. Es wiederholt ſich hier wahrſcheinlich doch nur in ſubli⸗ 
mirteſter Form, was je und je die Gottheiten in's Leben gerufen hat: der über: 
mächtige Gott⸗Wunſch, der da erwacht an den äußerſten Schranken des menſch⸗ 
lichen Wollens und Könnens, um in die Gott⸗Schöpfung überzuſchlagen. Wohl 
entſtammte in unvordenklichen Zeiten dieſer Gott⸗Wunſch andersartigen Bedürfniſſen 
und einer gröberen Not und dem entſprechend waren es auch gröbere, — grobfinn⸗ 
liche und ſozuſagen „handgreiflich“ Götter, die es zur Abhülfe zu ſcha galt. 
Nur ein noch kindlicher Geiſt erhielt ſie am Leben. Aber man braucht ſich nur die 
wahrſcheinliche innere Entwicklung des Religiöſen ungefähr vorzuſtellen, um zu be⸗ 
greifen, wie weit bei der Vergeiſtigung und bei der Individualiſirung des Gott⸗ 
Wunſches auch die Gol Schöpfung ſich zu vergeiſtigen und zu individualifiren ver⸗ 
mag, ohne daß der ganze Seelenprozeß ſich weſentlich umwandelt. Nur die Em 
pfindungen, welche dabei den Ausſchlag geben, haben eine Aenderung erfahren, die 
ſie genau ſo unendlich von der ehemaligen Empfindungswelt zu trennen ſcheint, wie 
das Ideal des modernen Menſchen vom Fetiſch vergangener Jahrtauſende getrennt 
iſt. Aber fie find folgerichtig aus jener noch rohen Gefühlswelt hervorgewachſen und 
wären vielleicht in ihrer komplizirten Feinheit, die jetzt ſelbſt einen hoch entwickelten 
Verſtand befriedigt, niemals möglich geworden, ohne die lange Gewöhnung an ſolche 
Glaubens vorſtellungen, wie fie ſich nur der unentwickelte Verſtand geſtattet. 

Man muß in der „Geſchichte Gottes“, — dieſer noch keineswegs abgeſchloſſenen 
Geſchichte des Werdens, Vergehens und beſtändigen Wiederauflebens Gottes, zu der 
auch das Leben des modernſten Freigeiſtes ab und zu ein Kapitel liefert, — man 
muß in ihr unterſcheiden zwiſchen den eigentlich religionsbildenden und den 
im engern Sinne religiöſen Empfindungen. Die erſtern ſind es, welche die Götter 
und Religionen urſprünglich geſchaffen haben, ohne daß dabei die von uns religiös 
benannten Gefühle, alſo etwa Andacht, Begeiſterung, innere Hingebung an ein Höchſtes 
u. ſ. w. thätig geweſen zu ſein brauchten; die herrlichen Attribute, die überlegene 
Machtvollkommenheit, mit welcher dabei die Gottheiten ausgeſtattet wurden, entfprangen 
wahrſcheinlich nur dem Bedürfnis, ſie zu eignem Nutz und Frommen zu erhöhen, 
ſei es nun ihre Hülfekraft zu ſteigern, ſei es um ſich ihnen untergeben zu zei 
Aber nachdem einmal derartige vollkommene überſinnliche Weſen geſchaffen 8 
waren, konnten ſie nicht umhin, ihrerſeits auf Phantaſie und Gemüth der Menſchen 
einzuwirken, und jo erzeugten fie mit der Zeit auch wirklich religiöfe Bewunderung 
und Anbetung. So mag endlich der menſchengeſchaffene Gott ſich einen wahrhaft 
gottgeſchaffenen Menſchen herangezüchtet haben, dem das Gottesbedürfnis ſchon als 
rein ideelles Bedürfnis derar.ig zu eigen iſt, daß es im Laufe feiner Entwicklung 
zur Geltung kommen muß. Daher vermag es ſich auch nach Einbuße der frommen 
Glaubensvorſtellungen noch im Weſen des Menſchen zu erhalten und demſelben die 
Richtung zu geben, — die Richtung hinauf, über ſich ſelbſt hinaus. Sin Er⸗ 
gebnis jahrtaufendlanger Gewöhnung und dadurch vielleicht eine individnelle Rot: 
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wendigkeit, vermag es ſich noch an den mannigfaltigſten Gott⸗Surrogaten aus⸗ 
zuleben und an ſolchen Erfatzmitteln des Gottesgedankens, an ſolchen Idealen aller 
Art, dermaßen lebendig zu werden, daß es geradezu noch einmal religionsbildend 
wirkt. Vom Gott erzeugt, erzeugt es den Gott wieder, vaſtlos bemüht, ihn in 
einem Bilde zu ſchauen, das ſich der jeweiligen Verſtandesentwicklung anpaßt. Die 
ernſte und intereſſante Frage an der Sache iſt im Grunde nur dieſe, ob die alte 
vererbte Gewöhnung fo ſtarke Wurzeln getrieben hat, daß das Religiöſe in jedem 
tiefen, normalen Menſchendaſein ſeinen eigenen, individuell nothwendigen Stamm 
befigt, der unter gefunden Verhältniſſen auch feine Blüten treiben muß, oder ob die 
Religiosität des Freidenkers doch nichts weiter bedeutet als abgebrochene, ob auch 
noch lebenszähe, Blüten von dem großen, morſchgewordenen Stamm der alten 
Glaubensüberlieferung. Nur im erſten Fall wird es möglich ſein, daß Menſchen⸗ 
kraft und Menſchenhoheit ſich immer wieder aus dem Kampf des Lebens heraus 
einen eignen Gott geſtaltet, einen Gott, den fie nicht einer Inkonſequenz ihres 
Denkens, ſondern der religiöſen Produktivität ihres geſammten, emporſtrebenden 
Weſens verdankt. 

Um in der Situation zu bleiben, in welcher dem Verfaſſer des Buches ſein 
religiöfes Sehnen zum Affekt geworden iſt, — in der Situation des Gebetsdranges, 
— könnte man die Frage auch folgendermaßen formulieren: wird es denkbar fein, 
daß das Gebet, als Ausdruck der innigſten, heißeſten Selbſtverſenkung in ein als 
göttlich empfundenes Lebensideal, in ſolchen Momenten anbetend und begeiſtert wieder 
emporſteigt aus dem Menſchenherzen und ihm immer wieder Erhebung und Frieden 
bringt, auch wenn die Bitte im Gebet zur rethoriſchen Phraſe geworden iſt? Die 
Bitten erzeugten einſt die Götter, aus ihnen entwickelte ſich das Gebet, welches 
nur noch dem Gott ſelbſt galt und in religiöſem Gottbedürfen nur noch ſeine innere 
Gemeinſchaft ſuchte. Religionsbildend wirken wird es nur dann, wenn es kein 
bloßer unwillkürlicher Ausbruch vererbter religiöſer Empfindungen iſt, ſondern wenn 
es ſchon durch die bloße Steigerung des Religiöſen bis zum ſtärkſten Affekt that⸗ 
ſächlich ein ſolches Gemeinſchaftsgefühl in uns weckt und ſchon in dieſem erhebt und be⸗ 
friedigt. Der Verfaſſer hat eine ſolche Wirkung an ſich ſelbſt erlebt, ſie iſt es, die 
den neuen Anſtoß zu ſeiner Auffaſſung des Religiöſen gegeben hat — welche gott⸗ 
bildend für ihn geweſen iſt, ohne ſeinen Verſtand irre zu machen, aber überzeugend 
als ſelbſtempfundene Thatſache. „Wie, durch einen Angſtruf, in's Leere hinein aus⸗ 

eftoßen, wo kein Ohr hört und fein Auge ſieht, ſollte mir neue Kraft zur Durchs 

Feb meines Lebens⸗Ideals geworden fein! Wäre ich der Illuſion einer menſchlich 
gedachten Gottheit zugänglich geweſen, welche vom Himmel herab wohlgefällig auf 
die Gebetsſeufzer der Frommen lauſcht, ſo würde die Erklärung dieſer Thatſache 
enträthſelt ſein für Jeden, der die betörende Macht religiöſer Einbildungen kennt. 
Doch von dieſer Selbſttäuſchung wußte ich mich frei, und doch ſtand es mir unum⸗ 
ſtößlich feſt, daß der Appell — — — mir unerwartete Feſtigkeit — — — ver: 
liehen —.“ Beinah ekſtatiſch beſchreibt er uns dann die Stunden des Gebets, die 
er ſeitdem kennen gelernt. 

„Es ſchwebt freilich über dieſen Stunden — — — nicht immer der Zauber 
einer harmoniſchen Heiterkeit, oft genug find fie recht ſchmerzlich, niederdrüdend, 
demüthigend, als ob einem das Herz zerdrückt würde, das Innerſte wird dabei auf: 
gewühlt, und doch, wie köſtlich find fie! Daß ich Worte hätte, fie zu ſchildern. 
Je größer die Traurigkeit iſt über eigene Verkehrtheit, je mehr das Herz verwundet 
und aufgeriſſen wird durch die Erkenntniß eigner Verſchuldung, je tiefer der Schmerz 
in's Mark dringt, um ſo tröſtender und erquickender iſt dem Menſchen dieſe Stunde 
innerer Wiedergeburt. — — — Es iſt uns, als ob nach langen, dumpfen Tagen 
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und Nächten endlich noch einmal wieder ein friſcher Morgen angebrochen ſei und 
die erquickende Morgenluft uns um's Untlig wehe, es iſt, als ob die Bruft im 
reinen Himmelsäther leichter und freier atme. Fürwahr, es giebt keine reinere 
8 als die, welche — — — — aus ſchlichtem kindlichen Snfichgehen geboren 
wird. — —“ 

Diefe, hier ausgeſchriebenen Stellen aus feiner Schilderung find vortrefflich, 
grade deshalb, weil er anſtatt ſchematiſch zu zergliedern, aus eigener Erfahrung 
ſchildert und fich nicht ſcheut, dies ganz fo warm und herzlich wiederzugeben, wie er 
es empfunden hat. Man muß ſich nicht darüber wundern, wenn in ſolchen Fällen 
die Ausdrücke in einem derartigen ehrlichen Bekenntnis an oft gehörte Worte aus 
Andachtsbüchern mahnen, welche nicht nur mit religiöſem, ſondern mit gläubigem 
Sinn verfaßt wurden. Denn nur der glaubensvoll Fromme findet mit Sicherheit 
den klaſſiſchen Ausdruck für dieſe Empfindungen, weil ſie nur für ihn von adäquaten 
Denkvorſtellungen begleitet find, und wir, die wir fie beſſer zu analyſiren ver: 
mögen, werden unwillkürlich zu ſeiner Sprache gezwungen, wenn wir aus der Fülle 
des Erlebten heraus zu ſchildern verſuchen. — In der vorliegenden Schilderung 
nun treten die beiden Grundzüge überaus klar hervor, die das Weſen der religiöſen 
Erbauung ausmachen und die, durch eine eigentümliche Art ihrer Verſchmelzung 
mit einander, fie als einen Affekt empfinden laſſen. Es find dies die beiden Zig 
tiefempfundener eigener Unzulänglichkeit einerſeits und zugleich auf's Höchſte ge⸗ 
ſpannter Steigerung des Selbſtbewußtſeins und Ichgefühls andererſeits. Weder die 
aufrichtigſte Demut und Selbſterniedrigung einem als göttlich empfundenen Idenl 
gegenuͤber vermag den religiöſen Affekt auszulöſen, 1 0 auch die befriedigendſte und 
vollſte Auslebung aller ſelbſtbewußten Kräfte für ſich allein. Erft Beides zufamme 
in ſeinem räthſelhaften Selbſtwiderſpruch ergiebt jene Reibung, der die Flamme 
plötzlich, heiß und hell, entſpringt. Auf dem Grunde jeder religiöfen Leidenſchaft 
un untrennbar, dae Gemiſch von Demut und Hochmut, von Unterliegen 

Ueberhebung, welches uns Menſchen, wunderlichen Halbgeſchöpfe, die wir 
nun einmal von Natur find, durchaus entſprich. In uns Allen it 
das Schwanken zwiſchen dem Bewußtſein der Schwäche, der Hüfflofigkeit 
aller Wirklichkeit gegenüber und zwiſchen dem Stolz ihr als Menſch in 
gewiſſem Sinne dennoch überlegen zu ſein, ſo ausgeſprochen, daß man ſich vorftellen 
kann, wie dieſe beiden Weſenszuͤge vereint gerade in ihrem ſonderbaren Zwieſpalt den 
ſtärkſten Affekt hervorbringen können, der vielleicht möglich ift: die Erkenntnis unſerer 
Schranke, und an dieſer Schranke, die Exaltation die über ſie hinauswächſt. Es ift 
unrichtig, nur von der Schwäche und Ohnmacht dabei auszugehen als der Urſache der 
Gott⸗Anbetung, und das andere als die Wirkung daraus hervorgehen zu laſſen. Schon 
im primitiven Gebet, mit welchem der Menſch hülfeſuchend ſich an den Gott wendet, 
liegt ein ungemeſſener Stolz im feſten Glauben, ihm irgendwie weſensverwandt, von 
Einfluß auf ihn zu ſein. Und der Abſtand zwiſchen Menſch und Gott verringen 
ſich im Lauf der religiöſen Entwicklung notwendig mit der zunehmenden Verinnerlichung 
und Vergeiſtigung Gottes, bis er endlich da, wo der Gott ſchon in eine perſönliche 
Idealbildung übergegangen iſt, die höchſte Gefahr des Größenwahnſinns bedeutet. 
Daher ſagt unſer Verfaſſer mit Recht: „Den Heroen der Religion, den jtarfen, 
leidenſchaftlichen Betern pflegt in der That ein beträchtlicher Grad von Selb: 
bewußtſein nicht zu fehlen. Ja, es giebt 5 Perſönlichkeiten in der Neligions⸗ 
geſchichte, wo man geradezu eine Diagnoſe auf Größenwahn ftellen müßte — -—- 
Auch das hohe Selbſtbewußtſein Jeſu — für die Theologen ein ſchlechtzin unbe 
greifliches Mofterium, morauf Manche geneigt find, das ganze Chriſtentum aufzu: 
dauen, — verliert in dieſem Licht betrachtet ſeinen fingulären Charakter.“ Und er 
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beſchreibt es richtig und gut, wie groß der Menſch ſich in all' ſeiner Kleinheit fühlen 
muß, wenn er ſich betend vor ſeinen Gott zu ſtellen wagt: „Während alle Ein⸗ 
drücke des Tages ihn an ſeine winzige Bedeutung als kleines Glied einer unend⸗ 
lichen Kette erinnern, ſteht er jetzt der ganzen Welt gegenüber gleichſam als gleich⸗ 
berechtigter Faktor. Die ganze Welt wirft er in die eine Wagſchale und in die 
andere fein eigenes Daſein. — — — Schon allein dieſe Situation: ein einzelner 
Menſch, der ſich im Leben nur allzu oft unbeachtet ſieht, hintretend vor das ehr⸗ 
furchtheiſchende All, ſeine kleinen Gedanken und Anliegen aufbauſchend zu einem 
Monologe im Angeſicht der Ewigkeit, — das ſollte das Gefühl der Wichtigkeit des 
Einzelnen nicht im höchſten Grade erregen? Ich wüßte wirklich kaum ein anderes 
Mittel, durch welches das menſchliche Selbſtbewußtſein ähnlich kräftige Antriebe 
erhalten könnte.“ Der religiöſe Affekt iſt denn auch das charakteriſtiſche Merkzeichen 
aller großen Egoiſten, — wohlverſtanden, die Größe hier im Sinne einer Kraft, 
nicht blos einer ſelbſtiſchen Richtung des Weſens; Menſchen, mit anderen Worten, 
die im Stande ſind zu einem ungeheuren Aufſchwung bezüglich alles deſſen, worin 
fie ihr eigenſtes Weſen und höchſtes Intereſſe beruhen fühlen, — zu einem Auf- 
ſchwung, in welchem ihnen ihr Recht ſich durchzuſetzen, als heilig und gottgewollt 
zu erſcheinen vermag. Alle Religion geht (wenn man ihr Weſen reinlich abſondert 
von den ganz andersartigen Empfindungsgruppen, die häufig mit ihr vermiſcht 
werden, wie z. B. der moraliſchen) auf die höchſte Steigerung des Egoismus und 
mit ihm des Einzelmenſchen aus, ihre Frage lautet immer rückhaltslos und rückfichts⸗ 
los: was muß ich thun, damit ich ſelig werde, und ein je entſchiedeneres und eigen⸗ 
artigeres Ego Jemand beſitzt, je mehr er eine Individualität für ſich iſt, deſto gewiſſer 
lernt er ſolche Stunden der Verzweiflung und der Seligkeit kennen, in denen hinter 
den Schranken ſeines Selbſt ihm ein Gott ſich zu entſchleiern ſcheint. Es iſt daher 
eine überaus feine Bemerkung, die einmal ein Prediger machte, daß das religiöſeſte 
Wort, welches exiſtire, nicht das Wort „Gott“ ſei, ſondern erſt die Worte: „Mein 
Gott.“ 

Im Moment, in welchem ich dies ſchreibe, fällt mir der Aufſatz Auguſt 
Strindbergs: „Myſtik — bis auf Weiteres“) in die Hände und feine Auseinander⸗ 
ſetzung über das Gebet. Unſer Verfaſſer hätte ihm ohne Zweifel und mit Recht 
geſagt, daß in den von ihm angeführten Gebetsbeiſpielen der eigentlich religiöſe 
Affekt noch gar nicht zum Ausdruck gelange und darum die Bedeutung des Gebets 
einfeitig erfaßt werden mußte. Im Kinde war nur eine tröſtende Glaubensvor⸗ 
ſtellung mächtig, die es mit Hoffnung erfüllte, ſobald ihm Wünſche irgend welcher 
Art kamen, — der Mann aber fühlte ſich Angeſichts einer großen innern Bedräng⸗ 
nis und geiſtigen Beklommenheit lediglich einen Augenblick zurückverſetzt in jenen 
Glaubenskreis, dem er ſeinem ganzen Weſen nach bereits längſt entfremdet war 
und dieſer Augenblick erfüllte ihn mit Hoffnung. So ward er ſich nur des Schwäche⸗ 
und Ohnmacht⸗Motivs, das ihn dazu verführt hatte, deutlich bewußt, aber nicht 
einer innern ſeeliſchen Zuſammengehörigkeit mit jenem Gott, an den er ſich wandte. 
Erſt dieſes Gefühl des unzerreißbaren Zuſammenhanges, des Einsſeins im tiefſten 
Sinne, macht aber das leidenſchaftliche Selbſtgefühl des Beters aus, mag derſelbe 
nun ein wahrhaft Gläubiger ſein, oder als ein religiös veranlagter Ungläubiger 
ſich in der Lage unſeres theologiſchen Verfaſſers befinden. Und dann gilt das 
Wort Strindbergs von ihm nicht: „Je ſchwächer ein Individuum iſt, je niedriger 
es ſteht,] deſto ſtärker iſt es im Gebet,“ — vielmehr im Gegentheil: je mehr es 
Individualität geworden iſt, deſto fähiger wird es zur Anbetung deſſen, worin 


*) Vergleiche Heft 40 der „Freien Bühne“. 
Freie Bühne. II. 84 
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es ſein Heiligſtes, Eigenſtes zu beſitzen meint, den innerſten Grund, in dem es 
wurzeln, das höchſte Ziel, zu dem es ſtreben will. Ueber die bloße, überſinnliche 
Hülfsgott heiten vorausſetzende itte hinaus, iſt ihm das Gebet zu einer Andacht 
im Geiſt und Herzen geworden, in welcher er ſein momentanes und thatſächliches 
Können mißt am Lebensideal und heiligen Lebenselement deſſelben — ſeinem Gott. 
— Muyſtiſch erſcheint dies ganze Gebiet doch nur grade der rationaliſtiſchen Er: 
klärungsweiſe, die nicht voll genug eingeht in die Regungen des Seelenlebens, 
ſondern meint, nur eingehen zu können in die Frage nach den Glaubensvor⸗ 
ſtellungen und der Verſtandes aufklärung. Myſtik heißt aber doch nicht, 
wie Strindberg will, das noch nicht genügend erforſchte, ſondern doch nur das, was, 
weil es nicht genügend erforſcht iſt, den Gedanken an etwas überſinnlich Wirkendes, 
erweckt. Dieſe Myſtik wird am eheſten in Nichts zerflattern, wenn die volle 
Lebenswirklichkeit der religiöſen Wirkungen von jedem Einzelnen durchlebt und er⸗ 
kannt wird und wenn der moderne Menſch zu Beidem Kraft gewinnt: ſowohl ſich 
von Allem abzukehren, deſſen intelektuelle Täuſchung ihm ſein Verſtand aufdeckt, 
als auch ſich Allem zuzukehren, was zu ſeiner ungehemmten innern Entwicklung 
führt, ſich ſeinen Lebenstrieben und tiefſten Lebensinſtinkten zu überlaſſen. Wir 
ſtehen aber hier dicht an dem Punkt, an welchem auch der Verfaſſer unſeres Buches 
nicht ganz glatt zwiſchen dieſen beiden Schwierigkeiten hindurch zu kommen ſcheint. 
Konſequenterweiſe durfte von hier an nur noch die Rede fein über die Ausgeſtaltung 
ſeines perſönlichen Ideals ohne Rückſicht auf eine jeweilige Weltanſchauung, es 
müßte gezeigt werden, wie ein ſolches aus ſeiner Eigenart notwendig entſprang und 
bis zu welchem Grade es ihn von nun an befriedigte. Aber an einer ſolchen be⸗ 
ſtimmten Schilderung fehlt es und die Folgen bleiben nicht aus. Anſtatt etwas 
damit zu geben, was zwar nur ihm allein Genüge that und keiner Gemeinſchaft 
von Menſchen als Rezept dienen konnte, aber eben dafür ſo unendlich belehrend 
für Alle hätte fein können, — behält feine Idealbildung ganz allgemeine Züge und 
erſtrebt endlich aus dieſen heraus etwas Allgemeingültiges. Anſtatt eines 
Lebensbildes wird daraus ein ganzes Weltbild und anſtatt dem Gott des Einzelnen 
erſteht daraus etwas, das dem Gott Aller auf ein Haar ähnlich ſieht: an dieſem 
Punkt beginnt er zu theoretiſieren. 

Wir kommen damit an ſein Kapitel über „Gott“ und an die Erörterungen 
über das Chriſtentum und die Möglichkeit einer modernen Kirchenbildung. 


„„ 


Erziehung durch die Runſt. 
Von Hans Schliepmann. 


Warum Erziehung durch die Kunſt? 


m 
Shan wieder eine Erziehung zu etwas! Als ob nicht ſchon mehr als genug an 

uns herumerzogen würde! Und jeder will uns zum Reiten auf ſeinem Rri- 
vatſteckenpferde erziehen, jeder uns ſo einkapſeln, wie juſt er iſt oder doch ſein 
möchte! — — Aber gerade das will und ſoll und kann nur die Erziehung zur 
Kunſt vermeiden, und deßhalb lohnt's, trotz aller wäſſrigen und feurigen Päba⸗ 
gogik doch noch von ihr zu ſprechen, den Beweis der Behauptung vorausgeſetzt. 
Der aber wird ſich führen laſſen. 

Erziehung ſoll ſein ſyſtematiſche Verſtandes⸗ und Charakterbildung, das iſt nach⸗ 
gerade wohl allgemein angenommen. Aber mir ſcheint eines nicht einwandeftei: 
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ſyſtematiſche Charakterbildung: das ſetzt doch ein Ziel, einen Idealcharakter, ein 
Modell voraus zu dem, mit welchem man heranbilden will, und das iſt dann eben 
allemal kein voller Charakter, kein vollſtändig frei entwickelter Organismus, ſondern 
ein mehr oder minder zugeſchnittenes Heckengewächs, von dem der laufende Meter 
ſo und ſo viel, beſſer wenig, wert iſt. Es drängt ſich da, wie überall die liebe 
Anmaßung ein, die Leute in die eigene ungemein vollkommene Form zu gießen — 
ein wenig „Blaubart als Erzieher“, wie neulich ein Mitarbeiter das hier nannte. 
Statt den jungen Weltbürger Erfahrungen am eigenen Leibe machen zu laſſen, ftellt 
man ihm den Wüſtling und Größenwahnſinnigen Alexander von Macedonien als 
einen Heroen der Weltgeſchichte vor, lehrt ihn, die Konjunktion ut für herzklopfens⸗ 
werther als jeden Moralſatz anzuſehen und paukt ihm mit unverſtandenen Kate⸗ 
chismusſätzen, Bibelſprüchen und Geſangbuchverſen ſorgfältig jede Religioſität aus 
dem Leibe. Wenn das urwüchſige Charaktere bildet, 0 geſchieht es nur durch den 
Widerſpruch gegen ſolche Maximen. Gleich mir hat das wohl jeder an ſich ſelbſt 
erfahren. Nein, es bildet „ſich ein Charakter in dem Strom der Welt“, nicht im 
ſeichten Bächlein unſecer Schulmeiſterleinswelt. 

Nein, begnügen wir uns doch, einzig den Verſtand zu bilden; aber nach allen 
Richtungen, auch nach der Empfindungsgrenze hinüber, dann wird der Charakter 
ſchon von ſelbſt kommen und ein freies, nicht eingeſchnürtes Produkt aller Lebens⸗ 
faktoren werden! 

Das iſt allerdings eine Erziehung zur unbedingten Freiheit, und deßhalb 
werden die Aengſtlichen lieber wieder den Blaubart zur Hülfe rufen. Aber es iſt 
ſchon dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen; je mehr ſelbſt⸗ 
bewußte Individualitäten vorhanden ſind, deſto mehr werden ſich die Kräfte gegen⸗ 
einander ſtemmen und den Einzelnen zwingen, durch ſeine geſchulte Vernunft des 
„Freien höchſte Freiheit, Recht zu thun“ auszuüben, d. h. eigene und fremde 
Willensregung ins Gleiche zu bringen. Unter ſo gearteten Menſchen muß not⸗ 
wendig mit der Empfindung von der eigenen Perſönlichkeit die Achtung der fremden 
wachſen, fo daß es zuletzt als eine Verſündigung an einem jungen Leben ſcheint, 
demſelben eine Prägung zu geben, die man ſelbſt vor 30 - 40 Jahren unter ganz 
anderen Zeitumſtänden erhalten hat. 

Iſt ſomit die Abſicht, direkt auf den Charakter nach gewiſſen Zielen oder 
Vorbildern, wie ſie ja beſonders die Geſchichte nach reichlicher chirurgiſcher Operation 
in usum Delphini bieten ſoll hinzuwirken, zuletzt nichts als eine unbewußte liebenswürdige 
Vergewaltigung an der Perſönlichkeit des Kindes und nur im Sinne einer Geiſtes⸗ 
uniformirung zu leichterer Regierbarkeit der Maſſen verſtändlich, ſo wird doch der⸗ 
jenige Einfluß auf den Charakter auch vom freiheitlichſten Standpunkte nicht be⸗ 
mängelt werden können, der nichts thut, als dem Kinde einen reichlichen Strom 
von Eindrücken zuzuführen — und zwar ohne das jetzt noch alle Eigenart ſyſtematiſch 
verkrüppelnde „haec fabula docet“, die ewige Unterſchiebung von Lehrerurteilen, 
Hervorbringung von Suggeſtionen. Im Verarbeiten von Luſt⸗ und Unluſtgefühlen 
entwickelt ſich allein der Charakter. Stärkt man die Vernunft, dieſe Arbeit möglichſt 
weitſehend zu verrichten und ſchafft man möglichſt frühzeitig die ganze Skala von 
Empfindungen zur Bewältigung heran, ſo wird der anmaßliche Dutzendmenſch, dieſe 
Leydoner Flaſche voll Vorurteile und der haſſenswerteſte Hemmſchuh aller Kultur, all⸗ 
mählich zu einem wirklichen Lebeweſen heranwachſen. 

Die gegenwärtige Schule ſchafft faſt nur Unluſtempfindungen. Ihr Rezept 
iſt noch immer der notdürftig verſchleierte Bakel. Du mußt! Das lerne zunächſt 
— dann haſt du eigentlich auch genug gelernt! — Mit dem Formalismus, 
dem Erzeugnis eines ſehr hohen Kulturzuſtandes, wird der friſche Geiſt des 
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Kindes in Sphären geſtürzt, denen ſein geiſtiger Standpunkt noch gar nichts nach⸗ 
fragt. Die Grammatik, an der, wie die Floskel der Regulierfanatiker lautet, der 
Geiſt Gymnaſtik üben ſoll, iſt eine Gymnaſtik, die mit der peinlichen Frage der 
einſtigen frumben Regulierfanatiker im leider abgekommenen Hexenprozeß die ver⸗ 
zweifeltſte Aehnlichkeit hat. Bei a und e in prima hat ſchon Knochenbruch des 
Geiſtes ſtatt. 

Und auch die Luſtempfindungen find eigentlich nur von einſeitiger Art; fie 
werden — günſtigſtenfalls, wenn der Lehrer nicht wie mein ehemaliger Schreckens 
mann „Gerippe“, d. h. Jahreszahlen docirt — durch den Geſchichtsunterricht 
erweckt; ſo lange aber auf Cäſar und Auguſtus, auf Ludwig XIV. und den ganzen 
Ehrgeiz: und Kriegskram Hunderte von Stunden, auf Galilei, Newton, Watt, 
Michel Angelo, Shakeſpeare, Goethe, Beethoven nur Minuten kommen, wird vor⸗ 
nehmlich Bewunderung von Willensgrößen ohne Rückſicht auf Willens tendenzen, 
ja Ehrgeiz von derſelben Färbung erweckt, während gerade das wichtigſte, Luft am 
Wirken ohne Rückſicht auf Anerkennung, Ringen um ein menſchheitförderndes Ideal 
nur nebenbei und unter beſonderen Glücksumſtänden geweckt wird. Solch Wirken 
aber iſt die Kunſt, dieſe im höchſten Sinne gefaßt. Und das Empfinden dieſes 
Großen iſt eine Reizung, unter der der Charakter das Richtige immer mehr als 
ſolches empfinden muß, unter der ſelbſtändiges Fühlen ſich ganz von felbft zu 
ſelbſtändigem Handeln umſetzen muß. 

Dieſe Wirkung der Kunſt ift nun freilich wenig geeignet, fie den Drillern im 
Dienſt des „väterlichen“ Gewaltſyſtemes willkommen erſcheinen zu laſſen. Aber es 
giebt doch noch eine andere und außerordentlich weſentliche Seite, von der die Er⸗ 
ziehung zur Kunſt zu betrachten iſt und die ſie auch jenen Braven, beſonders im 
Sinne des „Ausgleiches der ſocialen Gegenſätze“ und wie die frommen Wünſche 
ſonſt heißen, im höchſten Grade empfehlenswert machen muß. Das iſt eben die 
Erweckung von Luſtempfindungen. Auch zu ihnen gelangt man meiſt erſt durch Er⸗ 
fahrung — ja durch Gewöhnung. Werden nun der noch unbeſchriebenen Seele 
ſolche Luſtempfindungen früh zugeführt, die fie im eigenen Intereſſe ohne weſentliche 
Zuſchüſſe von außen jederzeit erneuern kann, fo iſt dem Individuum eine gewiſſe 
Summe perſönlichen Glückes geſichert. Werden dagegen ſolche Luſtempfindungen 
nicht geſchaffen, fo wird nach der Natur der menſchlichen Seele dieſe ſich ſolche Luft: 
empfindungen anderweit zu verſchaffen ſuchen, und ſollte es blind tappend und gemalt: 
ſam zugreifend geſchehen. Vom erſten Luſtgefühle, dem des Satteins, ausgehend, 
das durch Aneignung eines anderen Naturgegenſtandes, des Eßbaren eben, erworben 
wird, erwacht ſo durch Analogieſchluß die Luſt am materiellen Beſitz — über die 
wir ja alle noch nicht hinweggekommen ſind. Dieſe Luſt iſt aber eben nicht ohne 
Zuſchüſſe von außen zu befriedigen; es bedarf des Kampfes um den Beſitz, det 
ja vorhanden, meiſt aber auch ſchon in anderen Händen iſt. Die Luft iſt alſo nie 
ſogleich befriedigt, ſondern bleibt Wunſch, Begehren — und aus Begehren und 
Kampf wächſt Neid und Haß und Wut und Mord. Nichts geſchieht in un⸗ 
ſerem jetzigen Erziehungsſyſteme, um im Kinde das Bewußtſein von dieſer rohen 
und niemals zur Befriedigung führenden Form der Luftbefriedigung und 
Freude am toten „Haben“ zu wecken; und die ganze Stagnation unſerer ſocialen 
Entwickelung iſt weſentlich dieſer Suggeſtion vom Glück des Beſitzens zu verdanken. 
Da wird lediglich mit dem trockenen Einpauken des neunten und zehnten Gebotes 
geſagt: „Du ſollſt nicht begehren“ wodurch No. 7 vom Stehlen, eigentlich für ein 
anderes Gebot, etwa „Du ſollſt nicht knechten Deines Nächſten Seele“, freigeworden 
iſt. Dazu betet man daher: „So Du zween Röcke haſt, ſo gieb einen Deinem 
Nächſten.“ Aber Karlchen iſt durch häusliche Erziehung ſchon ſo gewitzigt, daß er 
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ſeine Stulpenſtiefel um keinen Preis gegen Fritzens Holzpantinen vertauſchen, geſchweige 
denn ſeine Hausſchuh dem barfüßigen Willem geben würde. Für eine derartig vor⸗ 
ebildete Geſellſchaft find dann aber die Weieheiteworte Chriſti direktes Gift, denn 
ſie werden einfach als Floskel in den infamen Lügenſchatz ſolches modernen „Chriſten“ 
hinübergenommen, man meint ſie als Tabu heilighalten, verteidigen zu müſſen; aber 
danach ſich richten: — — „ia, du lieber Himmel, das praktiſche Leben hat denn 
eben doch auch feine Rechte!“ d. h. auf deutſch, ich habe meine Rechte, und ich knurre 
jeden an, der mir meinen Schinkenknochen auch nur ſcheel anfieht! 

. Daß es aber ein viel weiteres Gebiet viel reinerer Luſtempfindungen giebt, 
wiſſen die Wenigſten, und Gebildete und Proletarier machen hierin gar keinen Unter⸗ 
ſchied. Die Rohheit ift auf beiden Seiten ſicher gleich groß. — Dies Gebiet iſt 
die Luſt am Schaffen. Auch ſie iſt nicht durchweg ohne Zuſchüſſe von außen er⸗ 
reichbar. Werkzeug und Werkſtoff ſind heutzutage Beſitzgegenſtände und das Pro⸗ 
dukt des Schaffens wird durch feine Einſchätzung ſeitens Fremder auch für den Schaffen: 
den höher oder geringer bewertet. Die Außenwelt iſt dadurch gewichtiger als das 
Ich — der Kernpunkt, weßhalb ein reines Luſtgefühl auch hier meiſt nicht aufkommen 
kann. Aber ein Schaffen iſt doch, das ſo gut wie unabhängig von der Außenwelt 
iſt: das Leben in der Idee und die Umſetzung der Idee in eine Wirklichkeit nach 
eigenen Geiſtesgeſetzen, die Kunſt! In ihrer ſelbſtgeſchaffenen Welt iſt ein freies 
Sichausleben möglich, die reinſte Luſt, die der Menſchengeiſt, ſeiner Feſſeln vergeſſend 
oder ſie bewußt mißachtend, empfinden kann. Freilich iſt der Gipfel dieſer Luft nur 
vom Künfter in der Stunde der Intuition zu erreichen, der Stunde, da der Geiſt 
zur brünſtigen Creatur geworden iſt und Leben empfängt, Leben ſchafft in einem 
Zeugungsproceß, reicher als der der Liebe, denn er ſchafft eine Welt, nicht ein 
Weſen. Aber auch der aufnehmende Kunſtgenuß ift ein Schaffen, ein Nachbauen 
der Welt des Künftlers, ein Bewußtwerden der eigenen Geiſteskraft, die ſich am 
Geiſte des Künſtlers mißt und fühlt, dab ſie mit ihm in all ſeine Welten fliegen 
kann. Hierin liegt aber zugleich noch ein Weiteres. In jedem Augenblicke reinen 
Kunſtgenuſſes, des Sicheinsfühlens mit dem Künſtler, wird auch das Gefühl des 
Menſchſeins intenſiv lebendig. Über ſich hinaus, zur Gattung fühlt ſich der Einzelne 
erhoben und fühlt das Gemeinſame, was ihn mit ſeinen Mitmenſchen verbindet. 
Und ſo weckt die Kunſt vornehmlich, nicht mit ſchleichender Abſichtlichkeit, ſondern 
in freieſtem Sichgeben und Sichfühlen, das Gefühl der Menſchenbrüderlichkeit, die 
Luſt am Zuſammenſchluß im und zum Großen und Schönen. 

Es iſt ein Irrtum, daß dieſe Gefühle nur den Auserwählten, einer Geiſtes⸗ 
elite zugänglich find. Es find Reize, die in roheſter Form überall wahrnehmbar 
ſind. Das Bramarbafiren eines Schnapsbruders iſt eine verkommenſte Außerung 
des Schaffens einer eigenen Welt; das Brüllen einer Pöbelbande: „denn unſre 
Fahn' iſt roth“ iſt das Hochgefühl des Zuſammenſchluſſes. Wenn uns das an⸗ 
widert: wer iſt denn ſchuldig, daß die Expanſivkraft des Lebens ſich ſolche wüſten 
Wege wählt? Gebt ihnen Höheres und ſie werden höhere Luſt empfinden! Weckt 
das Gefühl für feine Genüſſe, die ſchließlich leichter als alle anderen zu befriedigen 
find, und die Wünſche, die „rohen Inſtinkte der wüſten Maſſe,“ werden nicht mehr 
wie jetzt ins Brutale ſchweifen. Wären nicht die „Gebildeten“ gerade fo wenig 
durch die Kunſt und zur Kunſt erzogen, ſo würde man es längſt nicht mehr für un⸗ 
möglich halten, jeden zu ihr zu führen, fo würde längft der Staat das wirkſamſte 
Erziehungsmittel ergriffen haben, wär's auch nur, um die Schreie nach panis durch 
circenses einzulullen. Die römiſchen Gigantenſchurken hatten aus dem Verwehen 
des Hellenismus noch mehr Wind davon! 


8 
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Briefe von Stauffer⸗Bern. 


Dr Briefe, welche wir unſeren Leſern vorzulegen gedenken, laufen durch vier ent⸗ 
ſcheidende Jahre in Stauffer's Entwicklung, vom Herbſt 1885 bis in den Herbſt 
1889. In dieſer Zeit hat er, neben dem Malen, das Radieren zu betreiben angefangen, 
er iſt dazu nach Rom gegangen, um, nach vieljährigem erfolgbegleiteten Schaffen, erſt die 
Kunſt zu lernen, wie er meinte, und hat ſich heimisch emacht im alten Italien und in 
dem neuen Lande ſeiner Plaſtik. Nur mit knappen Worten wollen wir, wo es nötig 
wird, einige Erläuterungen den Briefen beifügen, nach den Mitteilungen, welche die 
Adreſſaten uns gegeben haben; im Übrigen 5 9 Stauffer ganz für ſich ſelber reden, 
und wahrlich, er redet vernehmlich genug: ein Menſch entfaltet ſich, mit aller Deutlichkeit 
und Treue des Lebens; nach den oberſten Zielen der Kunſt verlangend, aber auch mit 
Hi e jedem zugewandt, was natürlich und menſchlich iſt und was das Daſein 
oͤhli müdt. 

Den einen feiner Correſpondenten hatte Stauffer im Sommer 1885 auf einer 
Ferienreiſe in der Schweiz kennen gelernt und ſich mit ungewöhnlicher Wärme an ihn an⸗ 
geſchloſſen; an ihn ſchreibt er den 21. Oktober: 

„Ihr liebenswürdiger Brief und das Wohlwollen, welches ich für meine maleriſche 
Wenigkeit und deren Meinungen und Thätchen herausleſen kann, encouragirt mich, meinen 
Bericht fortaufepen reſpektive ordentlich anzufangen (Stilübung wird's keine.) Ich habe das 
lebhafte Bedürfnis, mit Ihnen in Connex zu bleiben, denn wenn ich Jemand gefunden, 
deſſen Weſen und Denken mich anmuten les geſchieht nicht ſehr oft), ſo ſuche ich ihn nach 
Kräften feſtzuhalten und werbe um feine Gunſt, indem ich mich beſtrebe, jo angenehm und 
liebenswürdig zu erſcheinen, als es einem Bernburger etwa möglich iſt. Sie werden die 
Spuren dieſer Bemühungen leicht verfolgen können. 

Egoiſtiſch wie ich bin, ſuche ich auch auf Ihr Urteil zu meinen Gunſten zu wirken. 
falls Sie etwa ſpäter Arbeiten von mir zu Geficht bekommen ſollten. Man bedarf für 

ch und feine Thaten ja fo ſehr der Nachſicht, ich wenigſtens. — — — Ich glaube, daß 
ich ſchon einmal die Ehre hatte, Ihnen vorzutragen, daß ich den für den feinften Künſtler 
halte, deſſen Werke mich am meiſten über mich ſelbſt hinausheben und mir die are 
Stimmung hinterlaſſen. Ich bleibe unter allen Umſtänden dabei. Dieſer Satz iſt a 

nicht umgekehrt gültig, denn ich möchte uicht ſagen, daß es nicht eine Menge herrlicher 
Kunſtwerke gäbe, z. B. in der Muſik, die ich vermöge meiner mangelhaften Naturanlı 

und muſikaliſchen Unkultur nicht verſtehen kann. Verſtehen, ich faſſe den Ausdruck ee 
mal, er iſt hier geſetzt anſtatt „genießen“, denn um ein Kunſtwerk „zu verſtehen“ gehört 
ein dem Produzenten ebenbürtiger Geiſt, der andere genießt nur nach dem Maße ſeiner 
geiſtigen und künſtleriſchen Begabung. Ich bin auf meine eigenen Arbeiten keineswegs ftolz, 
denn verglichen mit Werken großer Meiſter nehmen ſie ſich zwar nicht ridikül, aber doch 
ſehr beſcheiden aus. Was mich aber öfter innerlich vergnügt, das iſt meine ſtetig fich 
ſteigernde Genußfähigkeit für Kunſtwerke. Auch das iſt ſchon etwas. — — Wie oft denke 
ich nicht in meiner Berkftatt an Sie. Es ift doch etwas Stimmungsvolles um ein liebes 
Heim, manchmal vermiſſe ich es lebhaft, z. B. heute, indem ich dieſes ſchreibe. Doch 
„Uns iſt gegeben an keiner Stätte zu ruhen,“ ſagt der alte Hölderlin, es iſt ent⸗ 


ſchieden wahr. 
Ihr Stauffer. 

Beim Durchleſen fällt mir die „Zuſammenhangloſigkeit“ der einzelnen Abſchnitte 
auf, es iſt eigentlich gar keine Antwort auf Ihren Brief, aber es iſt ja gleichgültig, nicht 
wahr? es ändert an der Sache nichts, und ich habe geſchrieben, was mir gerade durch die 
Sinne fuhr.“ 


* * 
* 


„Proſit Neujahr! Berlin N. W., Klopſtockſtr. 52. 
Vor allem Verzeihung, daß ich auf die liebenswürdige Sendung der Phatograpßzen 
bis dato nicht geantwortet und mich, wie es artigen Knaben geziemt, bedankt Ich 
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habe nichts von mir hören laſſen, weil ich einfach keine Zeit habe zum Schreiben, ich 
arbeite unausgeſetzt Werktag, Sonntag, Feiertag in einem fort und habe keine Unter⸗ 
brechung als den Schlaf, die Geſchäftsgänge in die Druckerei und was dazu gehört und 
meine Korrektur in dem Damenatelier, was ja ebenſo ſehr anſtrengt, als die eigene Pro⸗ 
duktion, leider nimmt ſie mir viel zu viel Zeit, verhältnismäßig, denn Damen lernen ſelten 
oder nie gute Figuren malen, und die Zeit die ich darauf verwende, das unmögliche 
möglich zu machen, würde mich unendlich reuen, wenn ich nicht ſelber dabei mehr gelernt 
hätte, als mir jonft möglich geweſen. Dieſe Schule reſpective Korrektur, die ich 2 Jahre 
ausübte, hat mir über eine weite Strecke meiner Entwicklung hinweg geholfen. Aber mit 
dieſem Frühjahr mache ich Schluß, denn die Zeit der eigenen Produktion ſcheint mir ge 
ommen. Meine Zeit verwende ich gegenwärtig darauf, die Technik der Radierung, dieſes 
herrlichſten und künſtleriſchſten aller maleriſchen (einfarbigen) Ausdrucksmittel, aus dem 
Grunde zu lernen, damit ſobald ich jetzt anfange, meine eigenen Kompofitionen zu vers 
arbeiten oder beſſer gejagt meiner Phantafie (die ich bis dato, um mich immer noch mehr 
techniſch zu ſchulen, gezügelt) freien Lauf zu laſſen, ich auch dieſe Ausdrucksweiſe zur Hand 
habe. — Ich mache eben die Bemerkung, daß mein Periodenbau einige Aehnlichkeit hat mit 
dem gordiſchen Knoten, ſchadet aber weiter nichts, ſollte Ihnen etwas rätſelhaft bleiben, 
ſo bitte laſſen Sie mich es wiſſen. — Ich werde mir erlauben, für Ihre Liebens⸗ 
würdigkeit, „Stauffer⸗Bern, Radierungen I Opus“ in ſchönen Epreuves d’artiste zu 
dediciren, es ſoll freilich zum größten Teil erſt entſtehen, aber es wird entſtehen. 
— Ein feierliches Gelübde nehme ich Ihnen hiermit ab, daß Sie mich nie, unter keinen 
Umſtänden, auch nicht zur 1 der Geſundheit vom Arbeiten abhalten wollen, 
nicht wahr, das ift abgemacht, man bummelt noch immer viel zu viel für die kurze Zeit, 
die einem zur Thätigkeit gegönnt iſt. — Ich werde wahrſcheinlich von hier im Frühjahr 
nach Bern gehen ur einige Tage, um meine Mutter und Angehörigen zu ſehen und auch 
einige Skizzen zu machen. Ich fange immer verſchiedene Arbeiten zu gleicher Zeit an, man 
nützt die Zeit viel beſſer und bleibt friſcher, iſt man an dem einen müde, ſo arbeitet man 
am andern. Ich habe in letzter Zeit viel Erfolg gehabt hier, ſowohl mit meiner Radierung, 
der erſten und einzigen, die ich bisher publiziert, ich wurde in allen bedeutenden Blättern 
in Berlin, München, Düſſeldorf und Wien nach Kräften gelobt, (wie man mir ſagt, ich habe 
das wenigſte zu Geſicht bekommen), als auch mit dem Bilde meiner Schweſter, was ich 
hier ausſtellte. Ich habe einige Aufträge, welche ich auf dieſes Bild hin bekam, aber mit 
wahrhaft ſtoiſcher Ruhe abgewieſen, weil ich, meinem Entſchluß getreu, erſt das, was ich 
jetzt angefangen, fertig und erſchöpfend lernen will, bevor ich wieder zur Bildnismalerei 
zurüͤckkehre. Sa thue mir dabei Zwang an, denn es iſt verlockender, große Beſtellungen zu 
malen, als mit Studien, die Niemand ſieht, weil ſie immer wieder vernichtet werden (zum 
roßeu Teil wenigſtens) ſich platoniſch ae Ich würde es vielleicht auch nicht in dieſer 
1 Weiſe thun, wenn ich nicht alle Tage die abſchreckenden Beiſpiele der . 
Leute vor mir hätte, die man bei geſundeſtem Leibe ſchon lange zu Grabe getragen hat, 
oder fortwährend noch begräbt. — Ich bin dieſen Winter noch in keine Geſellſchaft ge⸗ 
gangen, gehe auch in keine, verkehre mit Niemand, übrigens ſchon das zweite Jahr, und freue 
mich unendlich, wenn ich mal ſo recht vaterländiſch drauf los arbeiten kann, denn ſchließ⸗ 
lich muß was dabei herauskommen. Nur die angeſtrengteſte Thätigkeit bewahrt mich vor 
Grübeleien, z. B. über den Anfang und das Ende der Dinge und vor Reflexionen über 
das, was man will und das, was in Wirklichkeit herauskommt. Die Süßigkeit der Pro⸗ 
duktion täuſcht über ihren abſoluten Wert hinweg. Heute war ich im Kupferſtichkabinet 
und ſah mir wieder Rembrandt⸗Radierungen an, gute Kunſtwerke, Bilder und Statuen 
wirken auf mich wie ernſte Muſik oder wie ein Kapitel aus einem der Evangelien, es iſt 
8 auch daſſelbe. Es iſt Zeit aufzuhören, ſonſt ſtelle ich am Ende noch alle möglichen 
etrachtungen an. Ach ja. 
Hier iſt Schlittſchuhbahn. Der Tiergarten iſt e kurz es geht bis auf die 
Kunſt alles famos. hr ergebener Stauffer.“ 


* * 
* 


Aus einem Briefe vom Februar 86 ſtammt die folgende Betrachtung über die Ber⸗ 
liner Saiſon: 
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„Ihre Anſicht, daß der Karneval auf den 1 begeiſternd zu wirken vermöchte, 
eſtatte ich mir nicht zu teilen, da ich Gelegenheit habe, feit circa 10 pen das gerade 
Gegenteil u erfahren. Ja, ein ſchneidiges Künſtlerfeſt mit prachtvollen Koſtümen und 
herrlicher Dekoration, wie wir fie in München gefeiert haben, wo man glaubte wirklich in 
eine andere Welt verſetzt zu ſein. Aber hier in Berlin, wo der Geſchmack noch eine ſo 
junge Pflanze, beſonders der gute, wo auf Künſtlerfeſten die eine Hälfte im Frack herum⸗ 
läuft und die andere Hälfte in Koſtümen aus den Maskengarderoben, wenn es beſonders 
großartig ſein ſoll aus den königlichen Theatern, da ſoll hingehen wer mag, ich war einmal 
an einem ſolchen Feſt, einſtweilen habe ich genug. Und nun gar die Bälle, ich habe 
immer ein geheimes Grauen, wenn ich die Reihe mehr oder weniger junger Damen meiner 
Bekanntſchaft treffe, mit denen man wenigſtens eine Tour tanzen ſoll, um nicht als ſuffi⸗ 
ſant zu gelten, ja wenn ſie ein bischen beſſer 1 Nachgerade erlaube ich mir blafirt 
zu werden. Ich habe mir meine geſellſchaftlichen Verpflichtungen ziemlich leicht gemacht und 
nur meine offiziellen Beſuche abgeſtattet, im übrigen abgeſagt und fahre ſo Ne denn ich 
werde vom ſogenannten Konverſationmachen viel nervöſer als vom angeftrengteften 
Arbeiten, 8 das eine oder das andere. Ich habe dieſen Winter ganz außerordeut⸗ 
lich ſtreng gearbeitet und bedüfte eigentlich eine Zeit der Ruhe, um mich wieder ein bischen 
aufzufriſchen. „Aber uns iſt gegeben an keiner Stätte zu ruhn.“ Wer nicht vorwärts 
geht, ſinkt unter, reſpective lernt nichts“. 


* * 
* 


Ein letztes Schreiben vor der Ferienreiſe, datiert Montag in der Charwoche 86, 
legt die Erwägungen dar, unter welchen Stauffer in das Radierertum eintrat. 

„Zu loben iſt nur, daß die Dinger überhaupt gemacht ſind, reſpective daß Jemand ſich 
dazu entſchließen konnte, die Malerradierung in dieſem Sinne anzupacken und in's Leben 
zu rufen, unbekümmert darum, ob der Erfolg die Mühe lohne oder nicht. Es gibt außer 
Hubert Herkomer, dem Engländer, Niemand, der ähnliche Arbeiten in dieſem Maßſtabe ge⸗ 
macht und in dieſer Tendenz. Da es alſo nur dieſen Präcedenzfall giebt und auch dieſer 
Meiſter die Radierung doch wieder in ſeiner eigenen Weiſe nicht ganz konform mit meinen 
Abſichten behandelt hat, ſo galt es für mich den Weg erſt zu Aude den noch keiner 
gegangen. Wie Sie wiſſen, geht man leichter ſogar auf dem ſchlechteſten Fußweg als 
direkt durch das Dickicht. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet gewinnt meine gra⸗ 
phiſche Thätigkeit allerdings an Intereſſe. 

Heute iſt der Tag meines Bildes ſechs Tage vor den Oſtern ging Jeſus nach 
Bethanien und ſo weiter. Ich glaube, daß ich die Löſung jetzt gefunden. Ich hoffe, daß 
die Vollendung in zwei Jahren erfolgen wird, gegenwärtig bin ich noch an der Skizze und 
es lohnt ſich eigentlich nicht ſchon darüber zu Toren, — Letzthin habe ich ein 7 8 
Volkslied gehört und erlaube mir Ihnen daſſelbe mitzuteilen. 


„Es war einmal ein Gardhuſar 
Der liebt fein Schatz ein ganzes Jahr, 
Ein ganzes Jahr und noch viel mehr, 
Es nahm die Lieb kein Ende mehr; 


Und als er zog in's fremde Land 
Da ward ihm ſein fein's Liebchen krank, 
Es ſchrie nach ihm ihr Mund ſo rot 
Bis er verſtummt in Todesnot. 


Als der Huſar die Kunde kriegt, 
Daß ſein fein's Liebchen krank daliegt, 
Verkauft er all ſein Hab und Gut 
Und ſiehet was ſein Liebchen thut. 


Er nahm fie janft in feinen Arm, 
Bald war fie kalt, bald war fie warm 
Ach Mutter, bring geſchwind ein Licht 
Mein Liebchen ſtirbt, man ſieht es nicht. 
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Wo kriegen wir die Träger her 
Mein Liebchen iſt doch gar zu ſchwer, 
Zwölf Gardhuſaren müſſen's ſein, 
Die mein fein's Liebchen ſenken ein. 
Mit beſten Grüßen Ihr Stauffer.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Ein ſozialiftiſcher Kritiker Sola's. 


De „Neue Zeit“ (Stuttgart, bei Dietz), gehört in der Hochflut moderner Wochen⸗ 
journaliſtik zu den wenigen Ausnahmen, die ernſt zu nehmen ſind. Eine lange 
Reihe gediegener Aufſätze von dauerndem Wert füllen ihre ftattlihen Jahrgänge, und eine 
Nachwelt, die nicht mehr über die Tendenz ſtreitet, wird dieſe Werkſteine erſt recht zu wür⸗ 
digen wiſſen. Aber ein Unſtern dräut, wie es ſcheint, über allem darin, was moderne Dich⸗ 
tung betrifft. Nicht bloß, daß das eigentliche, dem Produktiven dieſer Dichtung gewidmete 
Feuilleton ſich nicht über Mäßiges erhebt; auch in den kritiſchen Aufſätzen dieſer Art 
herrſcht leider durchweg eine ſehr überflüſſige Verworrenheit, die gerade den Freund des 
Blattes peinlich berühren muß Ein neues Beiſpiel der Art bietet jetzt der Anfang einer 
größeren Studie über Zola von Paul Lafargue in der erſten Nummer des zehnten 
Jahrganges, — ein Aufſatz, gut gemeint gewiß, aber von Beginn an ein ar atten⸗ 
könig an Verkehrtheiten und groben Mißverſtändniſſen. Lafargue taxiert Zola ſehr niedrig. 
Aber er beweiſt ſeine Anſicht nicht, er behauptet einfach. „Im Aſſomoir“ leſen wir mit 
Verwunderung, „kann man die Art und Weiſe, wie Zola ſeine Romane komponiert, deutlich 
erkennen. Der Verfaſſer hat aus Zeitungen und verſchiedenen Werken Redensarten zu⸗ 
ſammengetragen, die in den niederen Volksſchichten im Schwunge ſind; und um ſie ver⸗ 
werten zu können, arrangiert er ganze Szenen. „Aſſomoir“ iſt nicht die Frucht unmittel⸗ 
barer Beobachtungen; der Roman iſt vielmehr komponiert, um die Sprache der Pariſer 
Arbeiter ausgiebig anbringen zu können.“ Meint man nicht nach dieſem, das ganze 
„Aſſomoir“ ſei ein fortwährender Dialog aus dem Pariſer Arbeiterleben? Und nun muß 
man wiſſen, daß vielleicht von allen deen modernen Romanciers Zola am wenigſten 
Dialog hat; ſeine ganze Kraft ſteckt in den großen, ſymboliſierenden Milieuſchilderungen, 
den (in indirekter Form“ eingefügten Reflexionen der Menſchen, den Maſſenbewegungen, 
die von ſelbſt den Dialog der Einzelnen zurückdrängen. Handgreiflich deutlich, ja oft 
verhängnisooll über deutlich ſieht man, wie auf dieſe großen Symphonieen ohne direkte 
Rede Buch für Buch, Kapitel für Kapital, Szene für Szene hingearbeitet ſind. Dieſe 
rieſigen, oft in's Ueberſchwängliche raumfüllend ansartenden Panorama⸗Stellen aber ſchöpft 
man wahrhaftig nicht aus Zeitungen und Wörterbüchern; das Wort „Aſſomoir“ mag 
5 aus einer Zeitung ſtammen: die Schilderung mit ihrer gewaltigen Plaſtik, die 
dem Buche ſeinen Wert giebt, mit der eigentlich der „Zola“ als Individualität erſt an⸗ 
ja t: fie ohne Beobachtung und Dichterkraft aus der Vokabel zu ſaugen, daß ſollte uns 
a Paul Lafargue einmal vormachen! 

Aber das „Aſſomoir“ iſt nicht nur ein albern auf ein paar Lexikonbrocken zuge⸗ 
ſtutzter Roman, es iſt nach unſerem Berichterſtatter auch noch ein wirklich böſes, verderb⸗ 
liches Buch. „Aſſomoir“ werden wir belehrt, „muß geradezu als eine ſchlechte 
That bezeichnet werden.“ Und warum? „Einige Jahre nach der Kommune, zur Zeit 
der ſchlimmſten Reaktion veröffentlicht, als der Beſtand der republikaniſchen Staatsform 
noch in Frage geſtellt war, wurde der Roman von den Reaktionären höchſt beifällig auf⸗ 
genommen. Sie ließen ſich angelegen ſein, ſeinen Erfolg zu ſichern, denn ſie waren über⸗ 

lucklich, die Arbeiterklaſſe, vor der fie gezittert hatten, durch die Geſtalten widerlicher 
äufer repräsentiert zu ſehen. — Als Zola in feinem „Pot-⸗Bouille“ (Am häuslichen 
Herde) den Schmutz der Bourgeoiſiekreiſe auskramte, gerieten dieſelben Elemente, welche 


— 1038 — 


„Aſſomoir“ mit Jubel begrüßt hatten, in ſittlich⸗äfthetiſche Entrüſtung und zeterten in 
allen Tonarten, daß dieſer Roman eine Entweihung der Kunſt bedeute. Sie hatten ſich 
mit innigem Wohlbehagen daran ergötzt, daß die Arbeiterklaſſe mit Schmutz beworfen 
worden, wollten aber natürlich nichts von einer wahrheitsgetreuen Schilderung der Sitten 
der Bourgeoiſie wiſſen.“ 

Der Sachverhalt 15 hier zunächſt willkürlich entſtellt. Aſſomoir iſt durchaus nicht 
in Bourgeoiskreiſen bejubelt und erſt Pot-Bouille verketzert worden. Außerdem gingen 
Aſſomoir bereits andere Romane mit Bourgeoisſchilderungen vorauf. Doch das nebenbei. 
Das Intereſſante ift der Standpunkt der ganzen Kunſt gegenüber, der hier einmal fo recht 
unverfroren zum Vorſchein kommt. Die Boumgeoiskrefe durfte der Dichter ſchlecht machen, 
reſpektive „wahrheitstreu“ ſchildern (Lafargue läßt hier das Wörtchen unbeanſtandet paſſieren!) 
— gewiſſe“) Arbeiter aber als vom Alkohol verdorben darſtellen: das war eine „ſchlechte That.“ 
Der Dichter mußte wiſſen, daß die „Reaktion“ das benutzen könne. Er mußte bedenken, 
daß „der Beſtand der republikaniſchen Staatsform noch in Frage geſtellt war.“ Entweder 
mußte er alſo ſeine Beobachtungen über die Arbeiter ganz im Schreibtiſch begraben oder 
doch erſt ſpäter veröffentlichen, erſt dann, wenn er durch ſeine grellen Bourgoisſchilderungen 
öffentlich dokumentiert hatte, daß er ein braver Mann ſei! Schluß: jeder Dichter iſt ver⸗ 
antwortlich, für alles was auf dem Wege des Mißverſtändniſſes von Reaktionären aus 
ihm herausgedeutet werden kann. Er hat, bevor er an eine Dichtung geht, vorher die 
derzeitige Sicherung der republikaniſchen Verfaſſung in ſeinem Lande zu erwägen und ſich 
danach zu richten. Andernfalls iſt ſeine Dichtung, mag fie fo heilig fein, wie fie will. 
immer in Gefahr, eine ſchlechte zu ſein. Ein beneidenswerter Mann, dieſer Dichter! 
810 ſage: fort mit ihm! Denn die Gefahr iſt ſelbſt bei ſorgſamſtem Studium aller Partei⸗ 

lätter ſtets jo groß für ihn, jo gar nicht mehr vermeidbar, daß die Chance des „ſchlecht 
in's Ungeheure wächſt und er als beſſer wohl ganz feine ſieben Sachen einpackt und gar 
nicht mehr dichtet. 

Die Proben können eigentlich genügen. Was Lafargue Über das Vererbungsproblem aus⸗ 
1 wiederholt lediglich anderswo längſt beſſer Geſagtes. Im Grunde weiß er darüber 
o wenig genaues, was ſtrenge Kritik ermöglichte, wie Zola: aus dem einfachen Grunde, 
weil die Fachmänner der Wiſſenſchaft fi nicht darüber einig find. Zola jagt: gewiſſe 
erbliche Anlagen kann kein verändertes Milieu zerſtören. Lafargue 1 man muß blind 
fein, um nicht zu ſehen, daß „ſelbſt die am tiefſten eingewurzelten erblichen Eigenſchaften 
beſtändig durch das Milieu Veränderungen erfahren, in welchem ſich das Individium 
entwickelt.“ Das iſt Behauptung wider Beten ung Zola ſtützt ſich auf eine Partei in 
der modernen Phyſiologie, die ſicher nicht mit Geringſchätzung abzufertigen iſt, auch wenn 
man zugiebt, daß ſie eine Partei iſt, der eine zweite gegenüberſteht. Lafargue aber beweiſt 
im nächſtfol enden Satze ſchon, daß er gar nicht erfaßt hat, was in jenem Parteiſinne 
unter Vererbung gemeint iſt. „Die geordnete Lebensführung und Sporſern el welche ſeit 
Generationen den Philiſter charakterifieren, fo lange er in den engen, kleinbürgerlichen 
Verhältniſſen lebt, verwandeln ſich binnen einer einzigen Generation und ſchlagen in Zügel: 
loſigkeit und wahnwitzige Verſchwendung um, ſobald f 0 Philiſter in den Atem 
des Großhandels und der hohen Finanz einen Aus erobert hat.“ Eine ſolche merkwürdige 
Vererbungstheorie, die dieſen ſelbſtverſtändlichen Umſchwung leugnete, hat es überhaupt 
noch nicht gegeben, und die ſchwere phyſiologiſche Frage etwa, ob Trunkſucht Krankheits 
dispoſitionen bei den Nachkommen der Altoboliter erzeugen könne, hat aber auch rein gar 
nichts damit zu thun. Was will es nun heißen, wenn bei fo greller eigener Dilettanterei 
Lafargue im Weiteren wider Zola das Vernichtungsurteil ſchleudert, er habe gewife 
Theorien Claude Bernards „abſolut“ mißverſtanden? Ich habe bis jetzt unter den em 
und allerdings auch unter den Verehrern Zolas vergebens den Kritiker geſucht, dem „C 


) Zola fällt ja nicht im Traum ein, blind zu verallgemeinern: im „Germinal” ſpielt der 
Alkoholteufel die denkbar nebenſächlichſte Role, obwohl dort mehr noch Arbeiter die Helden find. 
Seitdem das Obenſtehende geſchrieben worden, iſt übrigens dem Auſſaze Lafargues eine Fortjegang 
gefolgt, die Germinal ähnlich wie Aſſomoir zu zerjegen beginnt. Auf weitere Einzelheiten 
einzugehen, erſcheint mir überflüſſig, da es mir darauf ankam, nur im Allgemeinen die Metbode 
feſtzunageln, und an der ändert das Weitere nichts. 
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Bernard“ mehr war als ein Wort, und auch Lafargue läßt es dabei bewenden. Dafür 
geht er etwas näher auf Lombroſo ein. Lombroſo's Anſchauungen ſeien eigentlich die 
eſtimmenden für Zola's Romane. Wie unlogiſch die Schlüffe find, die mit großer 
Sicherheit von unſerm Kritiker entwickelt werden, zeige auch hier noch zu guterletzt ein 
kraſſes Beiſpiel. „Die Verbrechertheorie Lombroſo's“, Sat er, „iſt vulgär⸗fataliſtiſch. Wie 
der Held des „Aſſomoir“ in ae ſeiner erblichen Belaſtung unrettbar dem Alkohol ver⸗ 
fallen muß, ſo ſind alle Verbrecher durch ihren Organismus für das Verbrechen prä⸗ 
deſtiniert. Mögen fie zehnmal in den verſchiedenſten Verhältniſſen uud Um⸗ 
er leben, fie müſſen mit Notwendigkeit, ob fie es wollen oder nicht, Verbrechen 
ehen.“ Neben dieſe Sätze, (die Zola als Gefolgsmann Lombroſo's natürlich herunter⸗ 
drücken ſollen, wie im weiteren erſichtlich wird!) halte man nun Lafargues eigene, im 
on Aufſatz zwei Seiten früher gelieferte Inhaltsangabe eben jenes lombroſiſchen 
„Aſſomoir.“ 
„L' Aſſomoir (der Totſchläger) dreht ſich um die Erblichkeit des Alkoholismus. Der 
Held des Romans, ſeines Zeichens Dachdecker, iſt ein ausgezeichneter Arbeiter, ein ordent⸗ 
licher Menſch, guter Gatte und Vater, aber der Hang zur Trunkſucht ſchlummert in ihm. 
Er weiß dies und vermeidet mit äußerſter Vorſicht jede Gelegenheit, welche die verhängnis⸗ 
volle Neigung entwickeln könnte; er beſucht nie die Schenke, fein Leben iſt muftergiltig. 
Da widerfährt ihm einer jener Unfälle, wie ſie in ſeinem Gewerbe ſo häufig vorkommen: 
als er nach ſeinem Töchterchen ſchauen will, ſtürzt er vom Gerüſt herab und renkt ſich 
die Schulter aus. Während der e n Muße, die die Solge feines 
Sturzes ift, fängt er an, um die u totzuſchlagen, die Weinſtube zu be⸗ 
ſuchen, und die in ihm ſchlummernde Leidenſchaft entwickelk ſich nun plötzlich mit raſender, 
unwiderſtehlicher Gewalt: er wird zu einem Trunkenbold niedrigſten Schlages.“ Ein Kind 
kann aus dieſer Inhaltsangabe erſehen, daß Zola nicht die extreme Lombroſo'ſche Anſicht 
vertritt und daß der Wendepunkt ſeiner Tragödie in dem äußeren Milieumoment der „unfrei⸗ 
willigen Muße“ liegt, die als ergänzender Faktor erſt die ſchlummernde Vererbungsanlage 
ervordrängt. Daß Zola dieſe Muße nicht aus einem ſozialen Mißſtande, aus einem 
in der wirtſchaftlichen Lage begründeten Arbeitsmangel herleitet, iſt zur Not ein kleines 
Argument gegen den Dichter, man könnte — aber wirklich nur zur Not — ſagen: Das 
eine iſt typiſcher, alſo doch wohl im realiſtiſchen Sinne wertvoller als das andere. Die 
Thatſache aber bleibt in Enel daß der Dichter das Hülfsmoment in ſtriktem Gegenſatz 
zu Lombroſo (für deſſen Einſeitigkeiten ich ſicher keine Lanze brechen will) unzweideutig 
jerangeholt hat. Wobei man auch noch wenigſtens daran erinnern könnte, daß in der 
olg ſchen Geſchichte vom Dachdecker, der vom Dache fällt und in ſeiner erzwungenen 
phyſiſchen Muße auch aus Mangel an geiſtiger Bildung und Anregung ein Opfer des Alkohols 
wird, ein gewiſſer Hinweis auf verkehrte moderne Einrichtungen e fehlt: 
auf einen, durch ſoziale Mißlage ſchon der Eltern aufgezwungenen Broterwerb, deſſen 
Geiſtesöde und ewige Lebensgefahr in keinem Verhältnis zum Verdienſt ſteht, auf einen 
Mangel an geiſtigen Gütern und geiſtiger Regſamkeit, in dem eine ſchwere Anklage gegen 
unſere ganzen Bildungsverhältniſſe liegt. Wie denn die Forderung, daß der Tealiftie e 
Dichter immer das grellſte Exempel wählen müſſe, gerade für den ſelbſtdenkenden Leſer 
überflüſſig iſt, der gelernt hat, kein Moment des modernen Lebens außer Zuſammenhang 
mit unſern ſozialen Problemen zu ſehen. Gerade wenn man das erkannt hat, giebt 
man dem Dichter die Freiheit wieder, die ihm Lafargues ſo gut gemeinter, aber ſo beſchränkter 
Angriff rauben möchte: die unbeengte Stoffwahl, das Recht des Zugreifens bei Jedem, 
was ihm gerade durch Beobachtung und Kraft nahegerückt iſt. Wie im Sinne der Bibel 
kein Sperling vom Dache fällt ohne Gottes Beiſtand, ſo bietet dem wirklich umfaſſenden 
Blick für das Soziale kein echter Dichter der Gegenwart ein Buch, aus dem er ſich nicht 
auch ſeine allgemeineren Konſequenzen zu ziehen vermöchte. Hier und nirgendwo anders 
ſteckt die tiefe, die durchaus nicht zu unterſchätzende Propaganda jeglicher — und ſo auch 
unſerer — Poeſie für das Befreiende der Zeit. Wer ein anderes, künſtliches Band 
ſucht, der ſchädigt nach beiden Seiten, am meiſten aber ſich ſelbſt. Er verdirbt ſich die 
wahre Poeſie, indem er in ihr eine verwäſſerte Politik ſieht und, ftatt zu genießen, 
mit einem pedantiſchem Schulmeiſterſtift rote Striche zieht. Im Parteileben der wirklichen 


N 
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Politik aber erzieht er eine Scheinpoeſie, die an Wert nicht über die Hoſenlieder der 
n 110 hinausgehen und mit Konſequenz nur für Eins agitieren kann: die wachſende 
bildung. Wilhelm Bölfche. 
—— — 
Mrühlingsnacht. 


Von Ferdinand Alar. 


Dede auf der Treppe hörte man Tritte. Jemand kam heim. Es war ſpät Abends. 
Im Zimmer tiefes Dunkel. Er ſaß zurückgelehnt vor ſeinem Schreibtiſch. Vor ihm 
und rings auf den Stühlen in grauem Dämmer aufgeſchlagene Bücher. Er hatte noch 
kein Licht gemacht. Als er heute zu denken begann, hatte ihn eine Haſt überkommen, als 
ob die Zeit nicht reichen möchte, all' das Neue zu geſtalten. Dann waren ſeine Gedanken 
abgeirrt und allerhand Bilder in ihm aufgeſtiegen. 

Drüben hinter den Dächern empor hob ſich die Mondſcheibe. Ein weißer Schein 
fiel ihm ins Geſicht und fpielte in unſicheren Lichtern auf dem Kachelofen in der Tief 
des Zimmers und über die Bilder an den Wänden. Er träumte. Durch das halbge⸗ 
öffnete Fenſter drang es herauf: ein dumpfes Lärmen und Geraſſel. Und es tauchte in 
ihm auf wie ein fernes Lied, wie Ras und maiengrüne Schleier über feiner 
Haut. Er ſprang auf und öffnete vollends das Fenſter. Laue Luft und Geruch 
von Blüten. Der Mondſchein weitete die Räume. Unten die Gärten der Hinter⸗ 
aaf lagen in ſilbrigem Lichtduft. Das Brauſen von der Straße her klang lauter 

erauf. 


* * 
* 


Er ſchloß die Hausthür und trat auf den Bürgerſteig. Im Halbdunkel des rauch⸗ 
elben Gaslichts, da und dort überſtrahlt von weißen Sonnen, dehnte ſich die lauge 
Straße und verlor ſich in einem Gewirr von Lichtpunkten. Sie war faſt leer. Er fchritt 
vorwärts. Ein ſtelzfüßiger Alter, der an der Hausmauer lehnte, kam näher und bot ihm 
aus einem Holzkiſtchen in weinerlichem Tone Streichhölzer feil. Auf der anderen Seite. 
vor dem allein noch erleuchteten Schaufenſter des Juweliers ſtand eine Gruppe Männer 
und Mädchen, die laut ſprachen und lachten. Auf dem Fahrdamm ein Schutzmann. 
Eine Droſchke rollte müde heran. Nach einer Weile ein halbleerer Omnibus. Im 
Weiterſchreiten hörte er von Neuem feine eigenen Tritte. Er empfand wunderſam dieſes 
Ebben der Menge, und er ſehnte ſich. Durch die Spiegelſcheiben eines Bierhauſes fiel 
ſein Blick in Licht und Tabakrauch. Er ſchritt weiter. Ihn quälte ein dunkles Ver⸗ 
langen nach Licht und Glanz, nach Glut und Leben. Zwei feingekleidete Blondinen, die 
ihn überholten, lachten ihm zu: „Komm' mit!“ Er merkte kaum, was ſie ſagten. Aber 
er mußte ihnen doch nachblicken. Und nun faßte ihn ein unwiderſtehlicher Zwang und 
trieb ihn raſcher vorwärts. 


* * 
* 


Die Beiden waren in ein Café eingetreten. Als er hinter ihnen in der Thür er⸗ 
ſchien, hatten fie ſich unter den übrigen Mädchen verloren, die vom Glühlicht grell be 
leuchtet, in hellen Frühjahrstrachten auf den Sophas ringsherum und an den Tiſchen in 
der Mitte Platz genommen. Aller Blicke empfingen ihn. Alle winkten ihm. Es war 
ihm ſehr unbebaslic. Eine Weile ſtänd er unſchlüſſig und ſchaute ernft und verlegen in 
das Treiben. Dann wählte er einen freien Platz in der Nähe des Ausgangs. Faſt alle 
Tiſche waren rings beſetzt. In den ſchmalen Gängen dazwiſchen ſtanden Gruppen von 
Männern, junge und alte, die Hüte auf dem Kopf, und hielten lachend Umſchau. Kellner 
mit hocherhobenen, vollgeſtellten Tablettes, die ſie über den Köpfen der Umſtehenden 
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ſchwangen, drängten und baten laut um Durchlaß. Einer, der herangekommen war, 
ſchnarrke ſein: „Cafe, melange gefällig?” Am Nebentiſch entſtand ein lauter Wort⸗ 
wechſel zwiſchen dem Zahlkellner und einem Betrunkenen. Dabei ging e die 
Thür von der Straße her. Auch ein paar Leute aus der Provinz len offenbar Land» 
wirte mit ihren Frauen, die, zuerſt etwas betroffen, ſich niederließen und ſich allmählig zu 
amüfieren begannen. Wieder entſtand Lärm. Auf einem Sopha nahe beim Buffet ver⸗ 
ſuchte ein angetrunkener, junger Mann unter Johlen ein Mädchen zu umarmen, das ſich 
wehrte und ſchrie. Der Oberkellner ſprang entrüſtet herbei und bat ſich laut, aber ver⸗ 
bindlich Ruhe aus. Dazu ein ewiges Surren und Klirren und ein Dunſt über allem zum 
erftiden. Er fühlte Pein und Widerwillen. Er mußte ins Freie. 


* 
2 * 


Er befand ſich in einer Nebenſtraße. Die Laternen waren zur Hälfte gelöſcht. Es 
war ſehr dunkel. In der Ferne verhallten Tritte. Er war müde und ſchritt vorwärts 
ohne Ziel. Doch nicht lange, da zog ihn ein Haus an, deſſen Einfahrt noch weit geöffnet 
und hell erleuchtet war. Er kämpfte mit ſich. Als er die Treppe zum erſten Stockwerk 
langſam erſtieg, unterſchied er für einen Augenblick deutlich Geigenmuſik. Er öffnete eine 
bohe Thür und trat ein. Die Klänge einer Polka ſchwollen ihm entgegen. Das helle 
Licht blendete ihn. Dann ſah er in einen weiten, ſpiegelglatten Saal, wo unter brennenden 
Kronleuchtern ſich einige Paare im Wirbel drehten. Goldene Roccoccogewinde umfloſſen 
die orangeroten Wände; an der Decke aus ſchneeigen Wolken, die das Blau des Himmels 
ſpärlich verhüllten, ſchwebten goldene Engelſchaaren. Die inneren Wände entlang und vor 
den Fenſtern ſtand Tiſchchen an Tiſchchen, fein geformt und reich vergoldet und von 
goldenen Stühlen umgeben. Die hohen Spiegel an den Pfeilern dehnten den Raum und 
ſtrahlten Glanz und Leben tauſendfältig wieder. An mehreren Tiſchen ſaß man vereinzelt. 
Nur in der nächſten Ecke lärmte eine größere Geſellſchaft junger Männer und Mädchen 
und klang mit den Gläſern. Er nahm 5 an einem Tiſche allein und beſtellte Sekt. 
Nach einer Weile ſah er an ſeine Uhr. Es war halb⸗eins. Der Saal wurde voller. 
Einen Augenblick ſchwieg die Muſik. Während die Tanzenden ihre Plätze ſuchten, trat 
ein ausgeſucht gekleideter, befrackter, älterer Herr, der ſchon längere get eobachtend und 
wie auf etwas wartend neben dem Mufifforps geſtanden hatte, vor und verkündete mit ge⸗ 
hobener Stimme das Auftreten der ſchönen Andalufierin Ximene. Die Muſik begann von 
neuem melancholiſch⸗ſüße Weiſen. Und in die Mitte des Saales, in das plötzlich herein⸗ 
brechende magiſch⸗violette Licht, ſprang, begleitet von einem ſchlanken Cavalier in glutroter 
Torero⸗Tracht eine zarte, geſchmeidige Schöne in enganliegender Gewandung, roſtrot mit 
Blau phantaſtiſch gekleidet, mit einem Umhang aus ſchwarzen Spitzen um Kopf und 
Schulter. Und ſie wiegten ſich und ſprangen gegeneinander, vereinigten ſich und ſchlugen 
die Kaſtagnetten. Und er hob ſie mit kühner er in die Lüfte und ließ fie ſinken. 
Und kaum am Boden ſchwebte ſie, ihren Schleier lieblich breitend, leicht dahin, wie eine 
angehauchte Feder. Alles drängte näher heran. Einige ſtellten ſich auf Stühle. Er war 
nur aufgeſtanden und blickte durch eine Lücke der Umſtehenden unverwandt in das lichte 
Spiel. Aber plötzlich däuchte es ihm, als ſchaute er in verfallene Züge und das liebliche 
Lächeln darin wäre erſtarrt. Jetzt klatſchte man in die Hände, ſchrie bravo und johlte. 
Und bald bewegte ſich von neuem in der lichten Dunſtatmoſphäre, unter den nie ver⸗ 
ſtummenden Geigenklängen raſt⸗ und ziellos eine bunte Menge. Es war noch voller ge⸗ 
worden. Er ſaß wieder am Tiſche allein und trank. Schon wieder wurde die Mitte 
des Saales frei gemacht. Und nun flogen ſie herein mit freien Schultern und Brüſten, 
bunt, um die Hüften feſt geſchnürt, in kurzen, loſen, duftigenden Gewändern; und ſie 
tanzten in einem goldigen Aach ſrahl; und ihre Bewegungen verſchlangen ſich, und ſie 
beugten und drehten ſich und ſchnellten vorwärts. Aber wieder ſchaute er in denſelben 
erſtarrten Liebreiz. Und plötzlich ſchien ſich vor ſeinen Augen das freie Spiel in mühſame 
Arbeit zu verwandeln; und in den Mienen der Tanzenden zuckte es nur noch von leiblicher 
Anſtrengung. Als ſie ſich am Schluſſe zu einem Bilde anmutig umfangen hielten, brach 
die angeſtaute Menge in ein Geheul von Beifall aus. Und nun ſtieg der Lärm immer 
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höher, als die Tänzerinnen ſich an die Tiſche ringsum und unter die Menge verſtreuten. 
Jetzt wirbelte alles durcheinander: Bürgertrachten und allerhand abſonderliche Kostüme. 
Dort hielt ein krummbeiniger Barbier im Sonntagsſtaat, den der Wein ſtark erhitzt hatte, 
eine Balleteuſe im Arm und drehte ſich mit ihr zum Tanze: eine Kerze an Wuchs, leicht 
und frei in ihren knappen luftigen Hüllen mit einem plumpen Zwerge. Pfropfen knallten. 
Am Tiſche nebenan lag ein junger, vornehmer Mann zu Füßen eines Mädchens, das ſich halb 
krank lachen wollte, und ſtammelte und lallte. Ein and erer ſchwang gegen eine Tänzerin 
die vorbeilief, ſein volles, ſchäumendes Glas und brüllte: „Ratte! verfluchte Ratte! Hier 
rein verfluchte Ratte!“ Dabei glitt ihm das Glas aus den Händen und fiel klirrend 
zu Boden. Aber kaum der Nebenſtehende achtete deſſen. Alles verſank ſofort in dem allge: 
meinen Gewirr von Tönen. Er trank und ftarrte hinein in den Wirbel. Statt Jugend. 
Schönheit und Liebe, unter Glanz und Flitter, in wildem Taumel Gier und Elend. Und 
aus dem Lichtdunſte grinſte es ihm entgegen, die zur er gewordene, handwerksmäßige 
Sin nenluſt. Er wollte fliehen ... fliehen ... wunderſam: man feierte ein Feſt. Und 
er ſtand am Meer. Reinſter Sonnenſchein glitzerte ſilbern über die blauen Wellen und 
lag auf den blühenden Hängen feines Strandes. Um einen weißen Felsblock, der aus 
den Fluten ragte, ſpielten nackte Kinder. Ein Knabe lagerte ausgeſtreckt auf feinem Gipfel 
Andere ſprangen von ſeiner Höhe in die rauſchend heranziehende Woge. Gondeln mit 
blütenbekränztem Baldachin glitten leiſe dahin, um die Mädchen ſingend ihre ſtillen 
Kreiſe zogen. Mit ſanfter Gewalt hoben ſich ihre ſchimmernden Leiber und drängten 
vorwärts durch die klare Flut, und ihr langes, blondes Haar ſchwamm in loſen Strähnen 
auf den Waſſern. Und drinnen in Blumen und feidiger Hülle junge Mütter mit Säug⸗ 
lingen an der Bruſt und andere, die neues Leben unter ihrem Herzen trugen. Er neigte 
ſich nieder über die ſchlürfenden Schäume . Schäume Er ſchli 

Himmel und eine weite, weite Wieſe ... Er lief durch hohes, thaublihendes Gros 
Morgenlicht ſäumte und durchglühte verſtreute ſchattige Bäume und Büfche fern und nah. 
Erlendunkel plauderte ein Bergbach; und Heerdengeläut und der Geſang von Hirten a 
verloren von den jenſeitigen, dunftig fonnigen Hügeln .. Und horch! .. es jubelte in den 
Lüften ... und fern am Horizont leuchtet es auf ... und ſtampft und brauſt heran. 
und fliegt vorüber: auf ungezügelten weißen, braunen und ſchwarzen, wiehernden Pferden 
nackt, frei und ſtrahlenden Blickes junge, blühende Mädchen. Sie ruhen leicht auf den 
glänzenden Rücken ihrer Träger und 55 roſenbehangenen, langen Flechten flattern halb 
gel i im Winde. Er hört ein weiches, glückliches Lachen ... und hinter ihnen ver 
jauchzend in raſendem Ritt Jünglinge, Frühlingslaub im Haar .. und kaum geahnt, 
alles verklungen ... Nur fernher aus feuchtgrünen, kühlen Schluchten, wo Stunäde = 
den Gebirgen zur Tiefe gehen, hauchte es wie feliger Liebeslaut. .. Ein Felt! . 

mußte ſich beſinnen .. Träumte er? . Um ihn tobte der nächtliche Lärm. 35 
ſchauderte, und er ſehnte ſich nach ſeinem Traum .. . Und bald war fein Kopf ie 
neuem auf den goldenen Tiſch geſunken ... Und er ſtand wieder am Meere 
jähem Ufer .. in einem knoſpenden Hain. Durch junges Birken⸗ und Beibenlud 
fiel die Sonne, und Lichttropfen und laue Schatten zitterten auf dem moofigen Grunde 
Greisinnen pflückten rings die leuchtenden Blumen und wanden Kränze. Und Greise 
wandelten ſchweigſam auf und nieder und ſahen hinaus über die wogende See. Ihre 
weißen Tücher wallten in leiſem Wehen. Und in ihren Mienen lag es groß und verflätt. 
Sie . daß ſie ſterben müßten. Aber ſie hatten des ai innerſten an er 
kannt .. und ſie feierten ein Feſt .. . ein jeder in fih . grenzenloſer 

Lichter, Formen. Farben ſchienen baum hörbar zu tönen, ein ſanftes unausgekoſtetes win 
fühl, darin alle Leiden und Rätſel ſich löſten ... Er war halb erwacht... und dann 


ſchwamm er mitten in der klaren Flut ... in Wolken leicht und frei... im weiten. 
blauen Himmelsraum ... er ſelbſt: ein Nichts ... ein Stäubchen in tiefer Einſamfeit 
. . unendliche Stille ... er feierte ein Feſt. 


Man weckte ihn. Man wollte ſchließen. Der Saal war leer. Die Lichter bis 
auf wenige erloſchen. Durch das Fenſter dämmerte ſchwarzblau der Morgen. 


* * 
* 
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Er ſchüttelte ſich den Schlaf ab. Sein Herz ſchlug heftig. Als er die Treppe 
hinabſtieg, fröſtelte ihn, und er fühlte es wie Blei in den Gliedern. Ihn ekelte. Die 
Straßen lagen in bläulichem Schein und waren leer. Die Droſchkenkutſcher ſchliefen auf 
ihren Böcken. An der Ecke kam haſtigen Schrittes eine Frauensperſon auf ihn zu, die 
ihn bat, ſie ein Stück zu begleiten. In der Nähe wäre eine Schlägerei und ſie fürchtete 
ſich. Er ging eine Weile mit ihr. Dann bog er ab, am Kanal entlang. den Waſſern 

ühte der m in taufend Farben. Wildenten flogen vorüber dem Lichte entgegen. 
In Oſten verblich der Morgenſtern. Die Nacht wich. Ihm wurde freier. Zwei Männer, 
dürftig gekleidet und verdunſen, der eine ohne Mütze, ſchritten an ihm vorbei, der Stadt 
u. Nach kurzer Zeit lenkte er in eine Allee ein. Es roch nach Blüten und jungem 
Vd Die Kies⸗ und Reitwege waren bethaut und mit weißen Blumenblättchen und 
Ulmenſamen wie beſät. Auf einer Bank lag auf dem Rücken ausgeſtreckt ein Schlafender, 
blaß, mit offenem Munde; ſein Hut war zu Boden gerollt Weiter .. Wohin ſein 
Auge blickte, hing es, wie feine Schleier, knoſpengrün über dem Strauchwerk und dem 
ſchwarzen Geäder der Bäume. Und nun tauchte ſie empor: die warme Sonne. Er 
atmete auf, gebadet in Licht und Frühling. 
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Das JSumpengefindel. 
Komödie in 5 Aufzügen von 
Ernſt von Wolzogen. 
(2. Fortſezung.) 


Selma. Ich weiß nicht, ob wir noch welche im Hauſe haben. (Als ſie hinaus 
gehen will, tritt Minna (durch die Hinterthür ein.) 

Minna. Fräulein, da iſt ein Herr draußen, der will zu Ihnen. Er wil 
aber ſeinen Namen nicht nennen. Sie kennten ihn ſehr gut, ſagte er. 

Bruno (aufhorchend.) Ei, ei! Das iſt ja rieſig intereſſant! 

„Friedrich (mit Verbeugung.) Wir wollen auch nicht länger ftören. 

Selma (laut). Ich empfange keinen namenloſen Herren! 

Gottfried Müller tritt, Minna bei Seite ſchiebend, durch die Mitte ein. Er iſt ein hübſcher. 
ſchlanker Mann von etwa 28 Jahren. Läſſig edle Bewegungen, trägt einen dunklen Jaquetanznz 
und hält ein abgegriffenes Filzhütchen in der Hand. 

Gottfried. Wirklich, Bäschen? Mich auch nicht? 

Selma. (fößt einen leichten Schrei aus und will ihm um den Hals fliegen, 5 nd 
jedoch und reicht ihm nur ſchüchtern die Hand.) Gottfried, Du! Nein, iſt das 

Bruno 90 auffpringend) Gottfried, iſt es die Möglichkeit?! 

Friedrich und Wilhelm (gleichzeitig, auf ihn zueilend.) Nanu, Gottfried, was 
machſt denn Du hier? 

Friedrich. Biſt Du etwa auch zur Audienz befohlen? 

Bruno und Wilhelm (gleichzeitig, erſtaunt.) Die Herrſchaften kennen ſich? 

Gottfried (Bitter lächelnd.) Ich ſollte doch meinen, fo einigermaßen! Der 
Herr Geheimrat iſt ja doch ſozuſagen mein Vater. 

Wilhelm. Wie, Menſch, Du haſt einen wirklichen Geheimen zum Vater und 
lebſt dabei wie ein Hund?! Warum haft Du uns denn davon nie etwas gejagt? 

Gottfried. Na, jetzt kann ich's Euch ja bei Gelegenheit mal erzählen. 

Friedrich. Komm, Wilhelm, wir find hier äußerſt überflüſſig! (Mit Berder 
gung.) Gnädiges Fräulein, Herr 

Bruno. Aſſeſſor, bitte. 

Wilhelm (leer ſich gleichfalls verdeugt hat). Herr Aſſeſſor, es war mir ein 
Vergnügen. 

Bruno. Ganz auf meiner Seite! 

Friedrich (zu Sonfried). Du übrigens, bring’ doch mal Deinen Herrn Bruder 
mit zu uns! (gu Bruno:) Es wird Ihnen vielleicht Spaß machen, Herr Aſſeſſor, 
einmal einen Blick in unſern Wigwam zu thun. 

Bruno. Danke, ſehr freundlich! Ich werde nicht verfehlen. 

Friedrich. Meine Frau wird ſich auch ſehr freuen, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen. (Zu Minna, die noch an der Thür ficht und neugierig beobachtet:) Fräulein Minna, 
ich habe die Ehre! 

Friedrich und Wilbelm ab, von der kichernden Minna gefolgt. 

Bruno Last Gomiried bei der Hand und führt ihn nach vom). Nein, lieber alter 

Götz, iſt das eine Überraſchung! Nu komm doch her, laß De doch erſt einmal 


— 1045 — 


ordentlich anſehen! Alle Achtung, ganz famos — was, Selma! Rieſig eleganten 
Bart hat er ſich zugelegt. Uberhaupt beinah patent! Nur der Hut läßt zu wuͤnſchen 
übrig. — Du, ich habe mein Früͤhſtück noch nicht intus, Du entſchuldigſt wohl einen 
Moment? (Setzt ſich wieder zum Tiſch und ißt) 

Selma (auf Gottfried zueilend, mit ihrer Rührung kämpfend). Ach, Gottfried, end⸗ 
lich .... Sechs Jahre haben wir uns nicht geſehen! 

Gottfried (nimmt fie bei beiden Händen und macht eine Bewegung, als wollte er fie 
in die Arme schließen, begnügt fi) dann aber damit, ihr die Hände zu drücken.) Sechs Jahre! 
Meine liebe, gute Selma! 

Bruno. Na, willſt Du ihr nicht einen Kuß geben? Die Trittleiter ſteht 
draußen auf dem Corridor. 

Selma. Pfui, Bruno! 

Gottfried. Haha, ja, Du biſt allerdings koloſſal in die Höhe geſchoſſen! 
(Da Selma ſich unwillig abwendet.) Nein, was haft Du denn? Ganz famos fiehft Du 
aus! Eine impofante junge Dame! Und damals fingft Du eben an, in die Paſtor⸗ 
ſtunde zu gehen! 

Bruno. Du biſt ja wohl ſchon längere Zeit wieder in Berlin? Wenn ich 
in dieſen letzten Monaten nicht fo raſend hätte büffeln müſſen, hätte ich Dich ſicher 
ſchon früher ausbaldowert. Nein, das ift wirklich zu nett von Dir, daß Du meinet⸗ 
wegen von Deinen Grundſätzen abgewichen biſt! Du haſt ja doch geſchworen, das 
Valerhaus nicht wieder zu betreten, ehe Du etwas aus Dir gemacht hätteſt, ehe Du 
nicht ſagen könnteſt: „Hier bin ich, aber jetzt brauche ich Euch nicht mehr!“ 

Gottfried. Deinetwegen bin ich nun eigentlich gerade nicht. 

Bruno. Ich denke, Du kommſt, um mir zum Aſſeſſor zu gratuliren. 

Gottfried. Du biſt Aſſeſſor geworden? Herzlichen Glückwunſch! Woher 
ſollt' ich denn das wiſſen? 

Bruno. Mann, lieſt Du denn gar keine Zeitungen? 

Selma (gu Gottfried). Ach, wie bin ich froh, daß Du gekommen biſt! Es 
eht Dir alſo doch wohl gut jetzt, nicht wahr? Du haft etwas erreicht? Ach, 
ottfried, warum haſt Du mir nie ordentlich ausführlich über Dein Leben und 

Treiben geſchrieben? 

Gottfried. Warum ſollte ich Dich damit langweilen? Jeremiaden ſind 
ſo unmännlich! Ich habe eben gehungert und um's tägliche Brot elend geſchuftet, 
Demüthigungen runtergeſchluckt und mich an ſchönen Träumen ſchadlos gehalten. 

Bruno (tauend). Armer Kerl! Aber wovon haft Du denn eigentlich gelebt? 

Gottfried. Vom Pump bei meinen Freunden, die meiſt nicht viel beſſer 
d'ran waren wie ich! Wenn ich dann mal einen Auftrag erſchnappt hatte — meiſtens 
Modelle für Maurer meiſter und Stuckateure oder, wenn's hoch kam, mal 'ne Büſte 
von irgend einem verſtorbenen Philiſter nach ner Photographie — dann wurde mal 
wieder bezahlt und der Credit aufpolirt. 

Selma (feine Hand ſfreichelnd). Ach, du Armſter! Aber jetzt geht es Dir doch 
gut, nicht wahr? 

Gottfried. Das kann ich nun gerade nicht behaupten; aber ich habe wenigſtens 
die Hoffnung, daß ſich mein Schicksal jetzt zum Beſſern wenden wird — wenn Vater 
ſich entſchließt, mir zu helfen. Ihr könnt mir's glauben, der Gang hierher iſt mir 
nicht leicht geworden. Aber ich glaube, ich habe kein Recht, aus reinem kindiſchen 
Trotz mir mein Glück entwiſchen zu laſſen. Ich habe nämlich jetzt einen größeren 
Auftrag, freilich auch nur für einen Maurermeiſter — eine überlebensgroße Gruppe 
als Dachbekrönung. Dabei könnte ich endlich mal was Ordentliches verdienen. Und 
dann möchte ich mich auch an einer Preisbewerbung betheiligen, deren Thema mir 


— 1046 — 


ſehr zuſagt — aber dazu gehört eben Geld! Ihr glaubt garnicht, was fur ein 
Betriebscapital unſereiner nöthig hat, wenn er ein bischen in's Große arbeiten will. 

Bruno (if mit feinem ne fertig, wiſcht ſich den Mund und geht dann zum Spiegel, 
um ſich den Bart zu bürſten). Hm — und da fol nun Papa Geheimrat in die Breſche 
ſpringen? Du, ich fürchte, Götz, der Zeitpunkt iſt ſchlecht ee 

Selma (leife zu Gottfried). Ach ja, Onkel hat heute erſt wieder von Dir ge: 
ſprochen; aber . . . (ſie ſeufzt). 

Bruno (näher tretend, mit den Händen in den Hoſentaſchenh. Ja, ja, er ift ein 
Starrkopf, der gute Papa! Und dann hat er auch jetzt infolge meines Examens 
nicht unbeträchtliche Ausgaben gehabt. 

Gottfried. So, fo! Das klingt ja recht ermuthigend! Aber was hilft's? 
Ich muß es doch verſuchen! Schlimmſtenfalls .. . (gu Selma): Ich habe nämlich 
kürzlich für eine Commerzienrätin Hinze — eine entzückend liebenswürdige Dame 
übrigens und enorm reich — eine Kinderbüſte in Marmor ausgeführt; aber das 
war doch eigentlich mehr aus Freundſchaft. Da kann ich anftandshalber nicht um's 
Geld drängen. 

Bruno. Nimm mir's nicht übel, lieber Götz, aber Du biſt und bleibſt ein 
unpraktiſcher, verdrehter Zwickel! Warum haſt Du auch Vater den Gefallen nicht 
gethan und hübſch ordentlich den vorſchriftsmäßigen Bildungsgang eines jungen 
Mannes aus anſtändiger Familie durchgemacht? Mit ein bischen Selbſtüberwindung 
muß das Jeder fertig kriegen. Sieh mich mal an! Ich habe auch ein ganz hübſches 
Talent zur göttlichen Faulheit; aber von Zeit zu Zeit raffe ich mich eben mal zu⸗ 
ſammen, und dann wird mit derſelben Spannkraft gebüffelt, wie ſonſt gebummelt. 
Na, ſiehſt Du und damit ſteigt man eben von Stufe zu Stufe und bleibt Papas 
lieber Sohn. Nimm mir's nicht übel, alter Junge, Dir fehlt's ein bischen an 
Energie, an Charakter! (elopſt ihm auf die Schulter.) So, dixi! 

Gott fried (gereizt, laut). Haha! Das iſt wirklich koſtbar, Dich über Charakter 
und Arbeit dociren zu hören! Du haft in Deinen dreißig Jahren netto dreimal ge⸗ 
arbeitet, das heißt: Dir ſtumpfſinnig den Kopf vollgepfropft mit Dingen. die Deiner 
Seele völlig gleichgültig waren! Ich habe gearbeitet und nichts als gearbeitet, ſo 
lange ich mein Ideal im Herzen trage, und Du weißt, das iſt ſchon ziemlich lange her. 

Bruno. Das nennſt Du Arbeiten, was man zu ſeinem Vergnügen und 
aus angeborenem Drang thut! He! Da kann ich auch ſagen: ich arbeite, wenn ich 
ein gutes Diner verdaue. 

Gottfried. Und Charakter willſt Du mir abſprechen! Na, freilich! Ihr 
Corpsſtudenten bildet Euch ja ein, Ihr hättet die einzig wahre Charakterbildung 
genoſſen, indem Ihr Euren kindiſchen Komment zu Eurem Götzen macht und Euch 
freiwillig alle Eigenart und das bischen Jugendfriſche erſticken laßt, das Ibr viel: 
leicht noch aus der Schule heraus gerettet habt. Und weil Ihr auf eigenes Denken. 
überhaupt auf jede Individualität gänzlich verzichtet habt, weil Ihr in ſteifen Formen 
und öden Vorurteilen erſtarrt ſeid, darum bildet Ihr Euch ein, was Beſſeres zu fein, als 
die übrige Menſchheit, die noch ihre perſönliche Freiheit für was wert hält. Und 
Juriſten, Ihr Beamten beſonders — ä, das ift ja ſchon eine abgedroſchene Trivialität! 
wollt Recht ſprechen und habt keine Ahnung von Pſychologie, weil Ihr Euch grund 
ſätzlich mit dem rein menſchlichen Empfindungsleben nicht befaßt, weil Ihr Alles 
nur nach Euren Paragraphen, nach Euren eingepaukten Grundſätzen und Ge⸗ 


Bruno. Na hör mal, nun verſchone mich aber gütigit mit weiteren Offen⸗ 
barungen! Ich kenne dieſe Redensarten zur Genüge. Die haft Du wohl in fogie: 
liſtiſchen Verſammlungen und fo weiter aufgeleſen? 


ige: 
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Gottfried. Sag' doch lieber gleich, ich ſei nicht ſatisfaktionsfähig! Das 
iſt ja wohl Euer höchſter Trumpf! Dazu gehört ja wohl, daß man ſich den Scheitel 
hinten durchzieht, daß man eine zerhackte Naſe möglichſt hoch trägt, daß man — 
damit renommiren kann, man habe ſchon mal ein anſtändiges Mädchen verführt — 
ä, was weiß ich! 

Bruno (betroffen, leiſe). Genir Dich doch wenigſtens vor Selma! 

Selma (zu ihm tretend). Ich bitte Dich, Gottfried! Wenn der Onkel nebenan 
wäre, er könnte ja Alles hören. 

(Minna tritt, Viſitenkarten auf einem Präſentirteller, hinten ein.) 

Minna (zu Selma). Ich weiß nicht, Fräulein, ſoll ich die Herrſchaften dem 
Herrn Geheimrat melden? Ich dachte 

Gottfried. Die Herrſchaften werden wohl einen Augenblick warten können. 
Melden Sie dem Herrn Geheimrat erſt Bildhauer Gottfried Müller! 

Minna (auf die Thür links zu, mit einem Blick auf Selma). Ja, Fräulein? 

(Geheimrat tritt aus der Thür links heraus einen Schritt in's Zimmer.) 

Gottfried (auf ihn zu). Vater! 

Geheimrat (mit einer abwehrenden Bewegung fireng und kalt). Ich bin für Herrn 
Gottfried Müller ein für allemal nicht zu Hauſe! (Nimmt die Karten vom Präſentirteller.) 
Ah, ich laſſe ſehr bitten! (Ab in ſein Zimmer.) 

Pauſe. Min na geht auf einen Wink Selmas nach hinten ab. Gottfried ſteht wie erſtarrt. Selma 
läßt ſich, die Hände vor das Geſicht ſchlagend, auf einen Stuhl am Tiſche ſinken. 

Bruno (klopft Gottfried auf die Schulter, mitleidig). Armer Kerl, das war hart! 
— Na, weißt Du, ich trage Dir nichts nach, beruhige Dich! Wir wollen mal 
ſehen, ob ſich mit dem Alten nicht reden läßt. 

Gottfried (tnirſcht vor ſich Hin). Vor dem Dienſtmädchen! 

Bruno. Ja, ja, das war 'n bischen arg! Na komm, wir müſſen entſchieden 
was für Dich thun, alter Junge, um Dich aufzurichten! Das heißt, weißt Du, 
Geld habe ich ſelber nicht! Das wird auch ſchwer halten! (Kraßt ſich den Kopf.) 

Gottfried (rafft feinen Hut vom Tiſch). Bemüht Euch nicht! Adieu! 

Bruno (ihn feſthaltend). Warte doch einen Augenblick! Ich ziehe mir nur 
einen andern Rock an, ich komme gleich mit. Ich muß doch ſehen, wie Du wohnſt 
und ſo weiter. Und zunächſt werde ich Dir mal 'n neuen Hut kaufen, damit Du 
doch den guten Willen ſiehſt, haha! (Schlägt ihn auf die Schulter und geht dann raſch in 
ſein Zimmer rechts ab.) 

Gottfried (dumpf vor ſich hin). Der Herr Geheimrat find für Herrn Gott⸗ 
fried Müller ein für allemal nicht zu Hauſe! 

Selma (springt auf und ſchlingt ihre Arme um Gottfrieds Hals). Lieber Gottfried, 
ſei nicht ſo verzweifelt! Ich will ja Alles für Dich thun, ich will mein bischen 
Schmuck verkaufen — ich will nicht ruhen, bis ich Dir das Geld geſchafft habe! 
Deine Arbeit mußt Du machen können — Du mußt ſie Alle verachten können! 

Gottfried. Die Schmach! Vor dem Dienſtmädchen! 

Selma. Nicht verzweifeln, Gottfried! Du wirſt es überwinden! Ich halte 
zu 10 was auch geſchehen möge! Ich glaube an Dich, Gottfried, und an Deine 

ukunft! 


Gottfried (freichelt ihr den Kopf). Gutes, liebes Mädchen, Du kannſt mir 
nicht helfen! 
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Selma. Wenn ich Dich nur wenigſtens ſehen könnte! 

Gottfried. Komm' doch zu Frau Hinze! Ich werde ihr von Dir ſprechen 
und Dir ſchreiben, wann Du kommen kannſt. 

Selma. Iſt das eine ältere Dame? 

Gottfried. Nein, eine junge Wittwe, ebenſo ſchön, wie fie geiſtvoll und 
liebenswürdig iſt! Sie iſt ſehr gut gegen mich. 

Selma (zögernd). Ich werde zu ihr gehen. 

Gottfried. Auf Wiederſehen alſo! (Drückt ihr die Hand.) Ah! Vor dem 
Dienſtmädchen! (Raſch ab durch die Hinterthür.) 

Selma (ſinkt, laut auſſchluchzend, in ihrem Stuhl zurück). 

Bruno (tritt in elegantem Gehrock, mit Hut und Stock und brennender Cigarette aus 
ſeinem Zimmer.) Na, Gottfried ſchon fort? Er wollte wohl nicht auf mich warten? — 
Na, denn nicht! (Klopft Selma auf die Schulter.) Ja, ja, Selmachen, da ſiehſt Du's 
nun: man kann (ihre Größe andeutend) noch jo hoch über der gemeinen Menſchheit 
ſtehen, die verdammte Liebe ſcheut die höchſten Höhen nicht! 

Selma (ihn ärgerlich abſchüttelnd). Ach, laß mich, Du! 

Bruno. Ja, ja, verſteh' ſchon. Na komm', ſei mir nicht böſe, Couſinchen! 


Ich mein's ja gut mit Dir! (Win ihren Kopf aufheben, um fie zu küſſen. Sie I ah 
in die Hände. Bruno zuckt die Achſeln und 150 nachdenklich ein paar Züge an ſeiner Cigarette. 
Dann legt er dieſe ſowie den Stock auf den Tiſch und geht, leiſe vor ſich hin pfeifend, nach ber 
Thür links. Als er fie öffnet, hört man den 

Geheimrat (drinnen ihm jovial entgegenrufen.) Na, alter Junge, endlich aus: 
geſchlafen!? 

Selma (weint laut auf:) O mein Gott! 


Der Vorhang fällt. 


(Ende des erſten Acts.) 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Pom deukſchen Schpriftſtellerſtand. 


Dez er fein möcht'!“ antwortet der alte Hauderer in Anzengruber's „Doppel⸗ 
ſelbſtmord“, als er gefragt wird, was er für „a b'ſunders Gebitt“ an den 
Herrgott habe. An tauſend Stellen unferes öffentlichen Lebens taucht mir die Er: 
innerung an dieſes drollige Apercu auf. Daß die Dinge „fein möchten“, die irgend 
ein braver Optimiſt aus dieſem kurioſen Weltwirrwar herausgeträumt hat. Daß 
der Verſtand „ſein möcht,“ der tagtäglich in den haarſträubenden Blödſinn 1 
interpretiert wird! Daß der Anſtand „ſein möcht“, den heilige Tradition noch ay 
Stellen vorausſetzt, wo längſt ſchamloſe Selbſtſucht aus verrotteten Verhältniſen 
entſproſſen iſt! Und fo iſt mir's auch unlängſt wieder ergangen bei dem viel 
geleſenen und nachgedruckten Auſſatz von Ferdinand Avenarius über den 
e Schriftſtellerſtand“ im „Kunſtwart“. 

Der Artikel hat zwei Teile: einen negativen und einen poſitiven. Der negatige 
iſt nicht nur brav gemeint, ſondern auch in allem Weſentlichen richtig. Am Exempel 
des letzten Berliner Schriftſtellertages malt er ein hübſches Bildchen von dem 
Literaturgemüſe, das auf unſern offiziellen literariſchen Vereinsmiſtbeeten ſprießt. 
Er hätte zwar etwas mehr betonen können, daß ſolche feierlichen Generalverſamm⸗ 
lungen auch bei anderen „Ständen“ meiſt einen ziemlich lächerlichen und über Gebühr 
hohlen Anſtrich nehmen: man denke nur an unſere zechenden Mediziner oder an 
unſere Naturforforſcher, die alle Phraſen ihres phraſenarmen Fachſtudiums eitenß 
für die große Woche der „Verſammlung“ aufgeſpart zu haben ſcheinen. 

Aber die Hiebe ſind im Einzelnen doch fein und ſitzen. Avenarius kennt feine 
lieben Kollegen. 

Nur daß nun leider hinter der Philippika auch in dieſem Falle wieder. ein 
Flötenepilog kommt, eine poſitive Seite, die ſelbſt eine recht betrübte Kritik heraus 
fordert. Eine betrübte, eben wegen des „Daß es ſein möcht! Daß er recht Sing 
Daß es wahr wär'!“ Avenarius ſagt: dort das ſimple Völkchen, das unſern tand 
vertreten ſoll, das iſt im Innerſten gar nicht unſer Stand. „Die echten Arbeite 
der Feder, die als Baumeiſter, ſchlichte Maurer oder auch nur ehrliche 8 
mitarbeiten am ernſten Bau der Kultur, fie find nie oder nur ſelten auf den Schrift; 
ftellertagen zu ſehen.“ Sie ſitzen daheim, ſchaffen, ringen, bluten im Kämmerlein, 
zur Vereinsmeierei aber haben ſie keine Zeit und keine Luſt. Und nun: wenn 
wir einen Bund, eine öffentliche Vertretung des Standes haben müſſen 
Avenarius meint, daß wir es müſſen), fo thut es not, aus dieſen Nichtvereins⸗ 
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leuten einen neuen, tieferen, heiligeren Bund zu ſchaffen, einen engſten Kreis, dir 
nur die ganz „Echten“ umſchließt, über deren Leiſtung wie Moralqualität nirgendwo 
ein Zweifel beſteht. Und Avenarius fordert auf, zu einem ſolchen ganz exquiſien 
Verein praktiſche Vorſchläge zu machen, — macht auch felbft welche. Es iſt Pflicht, 
dazu etwas zu ſagen, denn die Abſicht iſt die reinſte. Daß allerdings, wie mil 
zweifellos ſcheint, der Gedanke irrt, dürfte gleich ein Fingerzeig ſein, wie wenig 
Gewähr ſelbſt in einem Bunde der moraliſch anſtändigſten Menſchen etwa für ein 
„Sachverſtändigen⸗Urteil“ in literariſchen Fragen geboten fein würde. Mein Raum 
hier iſt beſchränkt und ich kann nur ein paar Theſen verfechten; aber fie mögen 
doch wenigſtens andeuten, daß mir die Sache auch ernſt iſt. 

Zwei Sätze find es, die ich zunächſt betonen möchte. Sie find mir ſelkf 
nicht, weil ich es wünſchte, ſondern in traurigfter Oppoſition zu einem „Daß es s 
fein möcht'“ aus der gemeinen, groben Lebenserfahrung erwachſen. Und beide Satz 
legen ein Veto ein gegen die Behauptung, man könne aus den beſten, moraliſch 
unbeanſtandbaren Kräften unferer Zeit einen literariſchen Verein bilden, refpektie: 
überhaupt ſolche Kräfte ſicher als ſolche fixieren; daß fie ſich zum Verein auf 
Aufforderung hin zuſammenthäten, glaube ich ſchon; aber ſie zu finden iſt eine 
Unmöglichkeit. 

Mein erſter Satz lautet: Kein Schriftſteller der Gegenwart, der gezwungen 
iſt, um feine materielle Exiſtenz zu kämpfen, wäre im Stande, jener hödjten 
moraliſchen Forderung, die Avenarius aufftellt, zu genügen, — wäre im ſtande, völl; 
unparteiiſch als Ehrenrichter zu fungieren gegenüber Fallen, wie fie Avenarius als 
Beiſpiel wählt, wäre im ſtande, bei tiefſter innigſter Einkehr in ſeine eigenſte Ver: 
gangenheit ſich ſelbſt für berufen zu erklären, jenem Areopag von hoͤchſter Jnftan; 
anzugehören. Man verurteile dieſen niederträchtigen, verrohenden und zerrüttenden 
Exiſtenzkampf aufs Außerſte: aber man verkuͤrze ihm nicht die Anerkennung der 
Macht, die er thatſächlich beſitzt: der Macht, jeden, der in ihn eintritt, in irgend 
einer Weiſe für ſich zu erwerben, in ſeine Schule zu nehmen, wenn man das Won 
will: in feinen Schmutz hinabzuziehen. Und die Scheidung ift hier nicht: König 
oder Kärrner, es iſt die einfache Frage: Schriftiteller, der in feiner materiellen Eriften; 
geſichert war, — oder Schrifiſteller, der von früh an auf die Straße geworfen wor: 
den ift, in dieſem Dunſt leben mußte, feine Lunge auf ihn einſchulen mußte. Finde: 
logiſch und äſthetiſch iſt die Frage ſelbſtverſtändlich auch im letztern Falle immer 
noch bedeutſam: ob nun Talent oder Nichttalent; das echte Talent wird, ſelbſt wem 
es eht bis über den Hals im Sumpf, anders untergehen in der Form und 
andere Chancen haben des Wiederauftauchens als der Stümper, bei dem zu den tauſend 
Lebenslügen, in die er ſich einpaßt, die Grundlüge des verkebrten Berufs kommi. 
Aber das Märchen von dem echten Poeten, der, weil er Poet ift, immer im 
üblichen Sinne auch moraliſch feine Qualität im rohen Brodkampfe wahren könne, 
glaube wer will. Man leſe die Biographieen von Künſtlern, die äſthetiſch wahr: 
daftig hochftehen: dem Geſpenſt des Ehrgeizes find viele entgangen; dem Geſpinf 
verdrehter ferueller Verhältniſſe ſchon wenige; dem Deprimierenden des Eriften;: 
kumpfes keiner, der nicht zeitlebens auf Gold ſaß. Und wer nicht leſen will, der 
ſchaue, was ja für unſere Frage wichtiger, bei ſeinen Freunden und Kollegen rund. 
Die Meiften werden auch in ſich ſchauen dürfen! Wer hat den fittlichen Mut. fich 
zu Gericht zu ſetzen als ganz „reiner“ Vertreter der Dichtkunſt? Der bat den 
Mut in irgend einem ftreitigen Fall, wie ihn Avenarius erwähnt, zu jagen: ber 
and der fol in Bann gethan fein, der ſoll frei fen, — wo doch feder dafbwegt 
Etrliche fieht, daß es faule Verhältniſſe find, die da die Perſonen äften und 
die fröhlich weitermorben, wenn auch der Einzelne hängt. Und wenn fh Gar 
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findet (es werden ja ſchon Unberufene kommen!), der den Mut beſitzt, ſich für 
„moralreif“ und „richterreif“ zu erklären, jo wird es aller Wahrſcheinlichkeit grade 
einer ſein, der unter all' den Schleiern ſeiner Unſchuld doch ſelbſt das Kainszeichen des 
Exiſtenzkampfes an der Stirn trägt: er wird hoffen, fo als Vereinsmitglied an An⸗ 
ſehen, an Autorität zu gewinnen; Autorität aber ift heute ein klingender Geldwert. 
Nicht jeder weiß, wie tief er in dieſen Dingen ſteckt. Am Andern erſcheint ihm die 
Potenz des Eigenen ſchon ein moraliſcher Gräuel. Aber gerade die Beſten, die es 
wüßten, würden die letzten ſein bei dem Aufruf zum Verein des Avenarius. Man 
wird ſagen, dieſe Sätze wären Schwarzſeherei. Im Gegenteil, ich ſehe ſehr froh 
in unſere wirklichen dichteriſchen Bewegungen hinein. Nur in jenem Moralpunkt, 
der die Wahl beſtimmen ſoll nach Avenarius, ſehe ich duſter. Ich ſehe mit der 
leidigen Klarheit, die das Erleben am eigenen Fleiſche giebt, uns alle vor mir, 
Poeten, Schriftſteller im weiteſten Sinne und jeder Richtung, zwiſchen unſern nicht 
gehenden Büchern, in denen doch unſer Herzblut ſteckt, unſern verkrachenden Zeit⸗ 
ſchriften, unferer im ödeſten Kritikſchreiben oder Artikelſchreiben vergeudeten Jugend⸗ 
zeit, unſerm mittelloſen, vom Undank belohnten Alter, in unſern ewig bedrohten 
Familienverhältniſſen — und auf der andern Seite den materiellen Lockungen und 
Belohnungen unſerer verdrehten Zeit, ſobald dieſer Zeit ein bischen Rechnung ge⸗ 
tragen wird, ſobald etwas die offene Hand des Reklameverlegers ergriffen, für die 
vielleicht ſonſt lumpigſte, aber gut gehende und zahlende Zeitſchrift mitgearbeitet oder 
dem Geſchmacke des Publikums entgegen gekommen wird anſtatt des „Poetendünkels“, 
man müſſe dieſes Publikum bilden. Und ich weiß, wohin jede Minute die Schale 
ſinkt, ſo und ſo oft geſunken iſt und bei Gelegenheit, wenn nicht der nackte, blöde 
Zufall uns ein bischen auf's Trockne gerettet hat, wieder ſinken wird mit der 
gleichen Nolwendigkeit. „Daß es nicht ſo ſein möcht!“ Sollen wir nun etwa 
den Kreis jener Männer, die ſich Avenarius denkt, bloß auf die wohlhabenden, 
materiell geſicherten Poeten der Zeit ausdehnen? Auf die „Unverſuchten?“ Der 
Kreis würde klein. Und ſchlimmer als das: er würde noch weniger ein Bild des 
modernen Schriftſtellerſtandes bieten als jenes fröhliche Völkchen, deſſen Eintrittskarte 
zu den offiziellen Zunftfeſten für ein paar irgendwo gepumpte Mark zu erſtehen iſt. 
Und was vollends bei Schiedsrichtereien der Unverſuchten über die Verſuchten 
herauskommt, das wiſſen wir denn doch, glaub' ich, alle. 

Zu meinem zweiten Satz muß ich erſt ein paar Worte aus Avenarius wört⸗ 
lich anführen, jede indirekte Wiedergabe läuft Gefahr, ſie zu entſtellen. „Nun ein 
Bekenntnis“, heißt es, nachdem der äußerſte Umriß jenes Verbandes der „Echten“ 
gezeichnet ift, „ich denke durchaus nicht nur an „Berufsſchriftſteller“ dabei. Im 
Gegenteil, ich glaube nicht nur, „Dilettanten“, wie z. B. der alte Moltke einer 
war und wie ſich unter unſeren beſten Gelehrten, Künſtlern, Männern des praktischen 
Lebens andere finden, könnten hier bei Gott nichts ſchaden, ich halte ihre Mitwirkung 
ſogar für notwendig. Ueber äſthetiſche Fragen ſollte ja der neue Verein nicht ent⸗ 
ſcheiden, für Fragen der ſittlichen Würde aber, der praktiſchen Durchführbarkeit von 
Vorſchlägen u. ſ. w. wären jene hochgebildeten ſchriftſtelleriſchen Dilettanten zualeich 
die einſichtsvollſte Vertretung der öffentlichen Meinung, die ſich denken ließe; fie 
würden ihre Verbandsgenoſſen vom Beruf vor dem Verſimpeln im Fach, vor Über: 
ſchätzungen und Unterſchätzungen wohl bewahren.“ 

Das Wort „Dilettant“ iſt hier zunächſt ſehr wunderlich gebraucht: Moltke 
beiſpielsweiſe iſt doch gewiß nicht ſchriftſtelleriſch ſchlechthin Dilettant, ſondern nur 
etwa dem „Dichter“ oder dem „Fachjournaliſten“ gegenüber, ſonſt wäre am Ende 
Keller gar Dilettant geweſen, weil er nicht amtlich Dichter, ſondern Züricher Beamter, 
und Goethe, weil er Miniſter war. 
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. Aber laſſen wir das Exempel, das ſchlecht gewählt fein mag, bei Seite und 
halten uns an die ſonſtige Definition des „Dilettanten,“ die ſchließlich jedem gebildeten 
anſtändigen Menſchen das Recht verliehe, mit im hohen Rat zu ſitzen. Und da 
lautet nun meine zweite Theſe: Jedes Dilettantenurteil enthält etwas direkt demoro⸗ 
liſierendes und jeder zum Schiedsrichter oder auch nur ſtimmfähigen Mitglied in 
einem Fachverbande zugelaſſene Dilettant muß notwendig ſelbſt in ſeinen moraliſchen 
Qualitäten durch die ganze innere Lüge des Verhältniſſes geſchädigt werden. Ave: 
narius wird einwenden: nun eben in der moraliſchen Beurteilungskraft, die hier 
allein in Frage kommt, iſt kein anſtändiger Menſch Dilettant. Dabei handelt es 
ſich aber thatſächlich um einen mit ſchiedsrichterlicher Macht auszuſtattenden Fach⸗ 
verein der Schriftſteller, zu denen auch die Dichter gehören. Und Avenarius 
ſcheint allen Ernſtes zu glauben, daß man auch hier ohne „älthetifche Fragen“ durch 
komme, daß die „moralifchen“ allein behandelt werden könnten. Soll ich ihm ant: 
worten, wohin wir dann kommen? Genau dahin, wohin unſere Gerichte oft genug 
gekommen find, zu Verdammungsurteilen auf dem litterariſchen Gebiet, die juriſiiſc 
nicht anfechtbar waren und von ehrlichſten Richtern in ehrlichſter Ueberzeugung ab⸗ 
gegeben wurden, vor denen aber jeder Menſch, der pſychologiſch die Kreuzgänge 
dichteriſchen Schaffens und äſthetiſch die Bewegungen ſeiner litterariſchen Epoche 
durchſchaute, gradezu die Hände rang. Grobheraus: wir brauchen dann den ganzen 
Verein nicht; denn der Theorie nach und dem „Wenn es fein möcht'!“ nach ſollen 
doch unſere beſtehenden Gerichte auch nicht bloß ſpitzfindig⸗kühl juriſtiſch, ſondern 
auch aus dem moraliſchen Urteil des anftändigen und gebildeten Menſchen heraus 
urteilen. Wie thatſächlich ſolche Urteile und Anklagen, bei denen das äſihetiſche 
Urteil mangelt, ausfallen, wiſſen wir aus alten Fällen. Hauff wurde gegen 
Clauren verurteilt, Heine gegen Menzel, Flaubert entging nur mit Mühe dem Ein: 
ſtampfen der Madame Bova y mehren wir nicht die Beiſpiele, um dem 
Aktuellen nicht zu nahe zu kommen! 

Oder denkt ſich Avenarius den „Gebildeten“ am Ende ohne Weiteres mit fo 
viel äſthetiſchem Feingefühl ausgeſtattet, daß er dieſe groben Schnitzer vermiebe? 
Glücklicher Gedanke von ſolcher Macht des Künſtleriſchen in unſerer Zeit! Gewiß: 
wenn das traditionell Gute geprüft wird, werden wir ſchon unſere gehörige Stimmen: 
zahl für Goethe oder Shakſpeare bekommen, — das haben unſere armen Vorgänger, 
die darüber halb verhungert und halb zu Lumpen geworden ſind, glücklich der Nation 
eingepredigt. Aber laſſen wir doch die Elite unſerer „ſonſt“ Gebildeten einmal über 
die neueren Strömungen, in denen doch auch wieder anſtändige Menſchen das ganze 
Bischen Kraft einſetzen, das den meiſten der Erwerbskampf nur übrig läßt, ihre 
Kugeln einwerfen: wir wollen ſehen, was herauskommt. Oder nein, wir ſehen & 
längſt. Was thun dieſe Gebildeten, die auf einmal noch ein Wort mehr mitreden, 
unſere Richter womöglich werden ſollen, denn für die Literatur der Gegenwart? Ih 
meinesteils halte ein Blatt wie den „Kunſtwart“ von Ferdinand Avenarius für eins der 
anſtändigſten, ehrenwerteſten unſerer Literatur: hilft das etwas? Ermöglicht es dem Blatte 
jene freie Eriſtenz, die es zum Tummelplatz des Originalen, des Beſten aus dem weilen 
Kunſtgebiet machte? Durchaus nicht. Alle dieſe Blätter, die anſtändigſten am meiſten, 
ſie liegen in jammervollen Banden. Jene Beſten, die einen Verein, einen heiligen 
Areopag bilden ſollen, wo find fie denn hier? Noch nicht einmal die paar beſſeren Zeit: 
ſchriften, die dem Guten im Neuen gerecht werden wollen, können fie ftügen. Wir 
wiſſen ſehr genau, warum es ſo iſt und an uns iſt es nicht, müßige Klagen da⸗ 
rüber auszuſtoßen. Wir wiſſen, daß jedes Atom Geiſtesfreiheit, das wir an irgend 
einer Stelle, und ſei es bloß für zehn Leſer, hinaustreiben in die Welt, 
am Abtragen des großen Blocks, der auf uns liedt. Aber eine Senoffenfeft ber 
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Heiligen zu ſuchen in dieſem Dunſt, der das Jahrhundertende umqualmt, das fällt 
uns auch nicht ein. In Wahrheit hat das, was Avenarius will, zu Beginn jeder 
unſerer vielen Schriftſtellerverbände gewollt. Jeder wollte die Elite haben, jeder 
machte ſpäter Conzeſſionen, jeder erlag den Verhältniſſen, die ſind. Wollen wir 
etwas Neues, nie Dageweſenes, ſo iſt es: Kritik dieſer Verhältniſſe. Aber damit 
gründet man keine Vereine. Das frißt ſich durch, vom Einen zum Andern. Dieſe 
Kritik wächſt heraus aus der ruhigen Beobachtung des glücklich Durchgebrochenen 
wie aus dem letzten ehrlichen Beſinnen des armen Opfers, das im Kampfe unter⸗ 
legen und literariſcher Lump geworden, den jener erträumte feierliche Areo pag mit 
Entſetzen von ſich ſtoßen würde. 

Die vielen Fragen, die ſich ſonſt noch ergeben würden, kann ich hier kaum 
ſtreifen. Die Fragen vor allem nach dem ſeltſamen Fluſſe der Moralwerte überhaupt, 
der in neuerer Zeit unverkennbar eingetreten, auf den der Leichtſinnige ſich gewiß nicht 
berufen darf, der aber doch die Wahl jenes Richterkollegiums auch gewaltig beein⸗ 
fluſſen müßte. Zum anſtändigen Menſchen im höchſten, hier nötigen Sinne gehört 
ein Menſch von ſo weitem Wiſſen, daß ich ſehr fürchte, man findet ihn kaum 
ein paar Mal. Und wenn man ihn findet, dann iſt's wahrſcheinlich wieder ein 
Menſch, der durch ſo viel Standpunkte gewandert iſt, ſo oft durch inneren Geſinnungs⸗ 
wechſel Andere verletzt und zurückgeſtoßen hat, der ſo allein ſteht, daß es wiederum 
kein anſtändiges Durchſchnitts publikum der Welt gibt, das ihn zum Mitglied 
wählen würde. 

Es iſt fo und bleibt fo: allein müſſen wir uns durchbeißen. Ein paar 
Freunde, ein paar Geſinnungsgenoſſen, bei denen immer auch das Riſiko iſt, daß 
ſie morgen von uns abfallen, weil wir eigene Wege gehen, — eine Fülle von 
Conzeſſionen, in denen nur das noch grade retten kann, daß wir uns wenigſtens 
mit Ekel bewußt bleiben, daß es Conzeſſionen ſind, — und ein Bischen Zukunfts⸗ 
hoffnung, ein ganz fernes Lichtbild, in dem all die Fünkchen von heute ſich einen, 
ein tiefes unauslöſchliches Vertrauen auf ein „Volk“, das denn doch noch — ſei es 
auch vorerſt ſchlummernd — hinter jenen „Gebildeten“ ſteht und an das zu glauben 
ſich bei aller Production im Sinne des alten „Auch Einer“ „von ſelbſt verſteht“ — 
.. . und etwas Humor, der die Dinge nicht allzuernſt nimmt, da der Menſch 
doch nun mal leben muß; das dürfte genügen, — muß genügen. 

Ich denke, Herr Avenarius und auch die ſonſtigen Leſer dieſer Zeilen werden 
das nicht frivol finden. In einer gewiſſen Feiertagsſtimmung darf man es doch 
wohl einmal ausſprechen. Man liegt ſchon bald genug wieder in der Brühe. Und, 
um auf Avenarius' Aufſatz zurückzukommen, es iſt ja gewiß nie eine ſchlechte 
Predigt, die zu ſolcher Selbſteinkehr nötigt. Wenn's auch eine Predigt iſt, vor 
deren Gott man bloß betet mit dem alten Hauderer: „Daß er ſein möcht'!“ — und 
weiß, daß er „nicht iſt.“ wiltelm Bölſche. 


Te Sn 


Rehereien über Demokratie. 
Von Dr. med. Chomas Stockmann. 


Re ich hier vortrage, iſt meinen perſönlichen Erfahrungen entſprungen. Indeſſen 

glaube ich mit dieſen Erfahrungen nicht allein dazuſtehen. Ich kenne Leute, 

deren langjährige intime Freundſchaft mit der „Demokratie“ — wie ſie in kon⸗ 
q Athoe. II. 86 
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templativen Momenten eingeſtehen — gleiche oder ähnliche Anſchauungen hervorge⸗ 
bracht hat. Und mir ſcheint, an denjenigen Politikern, welche nicht ein ſolches Ge⸗ 
ſtändnis ablegen, zeigt ſich bisweilen, wenn ſie ihre „Demokratie“ bekennen, ein 
verräteriſches Augurenlächeln. „In leitenden Kreiſen“ des demokratiſchen Treiben 
gelten die Schwächen der Demokratie augenſcheinlich als offenes Geheimnis. Denken 
darfſt Du ſie, ja Du würdeſt als ein Einfaltspinſel betrachtet werden, dächteſt Du 
fie nicht. Ausſprechen aber ift „chocking“, iſt ſtrafbar, iſt Ketzerei. 

Die Demokratie begründet ſich mit dem Gedanken, daß die Individuen einer 
beſtimmten Menſchenmenge politiſch gleichwertig ſind. Hieraus wird gefolgert, daß 
die numeriſche Majorität zu entſcheiden habe. 

Dies Vorrecht der Mehrheit iſt zunächſt ein Ergebnis ihrer Uebermacht. Die 
phyſiſch ſtärkere Maſſe überwältigt die ſchwächere Maſſe und ſetzt ihren Willen 
durch. Die Demokratie beruht alſo auf jenem phyſiſchen Kampfe ums Daſein und 
Wohlſein, den wir vom Tieriſchen ererbt haben, und deſſen Siegeslorbeer das „Recht“ 
des Stärkern iſt. Ueber dieſes Recht disputirt man nicht. 

Doch auch der moraliſche Standpunkt rechtfertigt, wie man ſagt, die Demo⸗ 
kratie. Der Utilitarismus, welcher das Gute durch die Nützlichkeit begründet, be⸗ 
zeichnet als Endzweck des ſittlichen Handelns die Erzielung des größten Glücks⸗ 
quantums. Indem er nun die Veranlagung der menſchlichen Individuen zur Glüd: 
ſeligkeit als ungefähr gleich betrachtet, kalkulirt er, das Glücksquantum einer be⸗ 
glückten Mehrheit müſſe größer ſein als das der Minderheit, und bezeichnet als 
Norm „das größte Glück der größten Anzahl.“ Geben wir die Vorausſetzungen des 
Utilitarismus zu, nehmen wir alſo an, die Individuen ſeien zur Glückſeligkeit gleich 
veranlagt, und nehmen wir an, die Vorſtellung eines großen Glücksquantums — 
wohlgemerkt, nicht unſeres perſönlichen Glückes — könne hinreichen, um die 
Gemeingefährlichkeit der kollidirenden Eigenintereſſen zu verhüten; nehmen wir alſo, 
um ſubtile Streitigkeiten zu vermeiden, einmal an, es muͤſſe der Moral auf Be 
glückung der Mehrheit ankommen; und fügen wir als etwas Selbſtverſtändliches hin⸗ 
zu, daß die Mehrheit den Willen hat, gluͤcklich zu werden; — fo iſt es dennoch 
durchaus fraglich, ob die Mehrheit bei ihren Entſcheidungen auch ſtets die richtigen 
Mittel trifft, um dieſes Ziel zu erreichen. Die Wahl der Mittel iſt Sache des 
Kopfes, der Kopf aber taumelt oft in die Irre. Kurz, ſo unfehlbar geeignet die 
Demokratie iſt, die Intereſſen der Mehrheit feſtzuſtellen, die Intereſſenten zu einer 
Macht zu vereinigen und ihre Befriedigung ins Werk zu ſetzen, ſo fehlbar ſind die 
Pläne, welche zum Zwecke der Maſſenwohlfahrt dem Maſſenſchädel entſpringen. 

Neue Wahrheiten, neue Erfindungen zum Zwecke der Wohlfart haben nur 
vereinzelte Vertreter. Gleichwie der Fruͤhling nicht damit beginnt, daß mit einen 
Schlage alle Fluren grünen und alle Sträucher knospen und blühen, ſondern indem 
an wenigen begünſtigten Stellen ein Veilchen ſchüchtern erwacht, fo zeigt ſich auc 
das Sprießen einer neuen Wahrheit nur an vereinzelten Individualitäten, während 
die Maſſe den unmodernen Gedanken huldigt. Auf ihrer Wanderung zur Wahrheit 
gleicht alſo die Menſchheit einer marſchierenden Truppe: Schmale Spitzen, jelbjtändig 
Pfadfinder und Wegebahner bewegen ſich voran, der Zug wird dann breiter, um 
ſchließlich ſchleppt fi) die große Maſſe mit Sack und Pack und Kind und Kegel au 
abgetretener Heerſtraße hinterdrein. Die Maſſe iſt unſelbſtändig, fie hat — mie Ür 
bis Dato iſt — keine Initiative, im Denken jo wenig wie im Handeln, der Malie 
menſch ift träge, einer verläßt ſich auf den andern, bis ſchließlich ein energien 
Kopf den Haufen ſtützt und führt — das Leittier der Heerdentiere bildet. Die 
Unſelbſtändigkeit der Maſſe bezeichnet Nietzſche durch das Bonmot „öffeneliehe 
Meinungen — private Faulheiten.“ Wenn alſo die neue Wahrheit micht aus ber 
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Maſſe, ſondern aus dem Individuum entſpringt, ſo kann das Individuum der 
kompakten Maſſe gegenüber recht haben. Indeſſen bildet ſich die von „Demokratie“, 
oder richtiger Demagogie korrumpirte Volksmaſſe ein, die Wahrheit könne und müͤſſe 
durch Abſtimmung feſtgeſtellt werden, und die Mehrheit ſei notwendigerweiſe klüger 
als die Minderheit. 

Weit entfernt, neuen Wahrheiten zugänglich zu ſein, iſt die Maſſe neuen 
Wahrheiten vielmehr feind. Sie verſteht unter Demokratie gewöhnlich Majoriſierung, 
d. h. ſie verpflichtet die Minderheit, nicht nur auf die Anwendung ihrer Meinung, 
ſondern oft auf dieſe Meinung ſelbſt zu verzichten. Das Wort des Seythen 
Anacharſis: „Bei euch halten die verſtändigen Leute den Vortrag, aber die Ein⸗ 
fältigen geben den Ausſchlag,“ trifft mit ſeiner zweiten Hälfte nicht nur die Volks⸗ 
verſammlungen der alten Griechen, ſondern auch die moderne Demokratie. Auf 
Majoriſierung iſt die demokratiſche Geſchäftsordnung angelegt. Findet ſich z. B. in 
einer Verſammlung für einen Antrag keine Mehrheit, ſo gilt der Antrag einfach als 
abgelehnt, und zwar nicht allein für die Mehrheit, ſondern auch für die Minderheit, 
während es doch von meinem Standpunkte aus richtiger wäre, wenn die Minderheit, 
welche dem Antrage zugeſtimmt hat, auch die Freiheit beſäße, den Antrag auszu⸗ 
führen, ſich alſo in dieſer Beziehung von der Mehrheit zu trennen. Um ein anderes 
Beiſpiel zu gebrauchen, nehmen wir an, in einer Verſammlung von 500 Köpfen werden 
zum Zwecke eiuer intellektuellen Kundgebung nach Außen drei Reſolutionen einge⸗ 
bracht, von denen die eine 300, die andere 100, die dritte nur 10 Stimmen er= 
hält. Das „demokratiſche Prinzip“ erfordert, daß nur die erſte Reſolution als an⸗ 
genommen gelten darf, während ich es für beſſer halte, wenn auch die beiden 
andern Reſolutionen zur Kundgebung nach Außen gelangen würden. Wer die 
Wahrheit dem numeriſchen Werte ihrer Vertreter entſprechend ſchätzt, kommt mir 
vor wie jemand, der Getreidekörner meſſen ſoll und die Körner ſamt dem Stroh 
ins Scheffelmaaß füllt. 

Als ich das Wort des Anacharſis citierte, begegnete ich dem Einwand: „Die 
Einfältigen geben allerdings den Ausſchlag; da fie jedoch, wie zugegeben, Heerden⸗ 
tiere ſind, ſo richten ſie ſich nach dem Rate der Verſtändigen; folglich führt die 
Demokratie doch nicht zur Unvernunft.“ Ich kann dieſen Einwand nicht gelten 
laſſen. Jedenfalls dient er nicht zur Rechtfertigung der Demokratie. Denn wenn 
die Maſſe ſich von einigen Führern leiten läßt, ſo liegt eben keine Demokratie vor, 
ſondern eine Oligarchie, mag ſie auch verſchleiert ſein. 

Ferner iſt der Einwand deswegen nicht ſtichhaltig, weil er vorausſetzt, nur 
verſtändige und wohlmeinende Leute brächten die Maſſe zur Gefolgſchaft, — was 
durchaus unrichtig iſt. Häufig iſt es nur der Schein der Verſtändigkeit, wodurch 
ſich die Maſſe imponieren läßt. Ein Cardinalfehler des Volkes beſteht darin, daß 
es Redegewandtheit und Verſtändigkeit als gleichbedeutend betrachtet. Und die 
Empfänglichkeit für dieſen Köder einer beſtechenden Rede läßt das Volk allzu oft 
auf einen Charakter anbeißen, der weſentlich zu ſeinem perſönlichen Vorteil die po⸗ 
litiſche Angel auswirft. Leider pflegt nämlich das politiſche Führertum mit Vor⸗ 
teilen und Reizen verbunden zu ſein. Ich ſage „leider“, weil eben dieſer Umſtand 
leicht politiſche Korruption hervorruft. Die Ehre, welche dem Führer gezollt wird, 
hat die Tendenz, ihn ehrgeizig, ja eitel zu machen; die übertragene Herrſchaft 
bringt ihn auf den Geſchmack am Herrſchen; feine wirtſchaftliche Lage pflegt ver⸗ 
hältnismäßig günſtig zu fein; manchmal gelangt er ſogar zur Wohlhabenheit. Dieſe 
Reize ſeiner Stellung laſſen den politiſchen Fuͤhrer, dem es anfangs vielleicht ernſt⸗ 
lich auf das Wohl der Geführten ankam, zuweilen dieſes Wohl aus dein Auge 
verlieren. Und während ihm die Heerde vertrauensvoll folgt, in der Meinung, f 
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führe ſie geraden Weges ins Elyſium, ſteuert oder ſchielt er nach ſeinem privaten 
Vorteil und ſchließt, günſtigen Falles, einen Kompromis zwiſchen ſeinem Eigenwohl 
und dem Gemeinwohl. 

Die Vorteile des Führertums haben die Demagogie erzeugt, d. h. die Kunſt. 
durch ſchlechte Mittel eine Volksmaſſe zur Gefolgſchaft zu verleiten. Die Demagogie 
ſcheint mir mit Naturnotwendigkeit dem Führertum zu entſpringen; mehr oder 
minder muß ihr wohl jeder Führer ſeinen Tribut zollen. Da es nämlich in der 
Politik weſentlich darauf ankommt, die Maſſen zu einer brutalen Macht zuſammen⸗ 
zuballen, fo wähnt der „Führer“, zumal wenn er den echten Parteiverſtand beſitzt. 
deſſen Horizont mit politiſchen Brettern vernagelt iſt, jegliches Mittel werde durch 
feinen politiſchen Zweck geheiligt. Und in dieſem Wahne zerrüttet er durch plumpe 
Demagogie die Volksſeele gleich einem Menſchen, der, um einen Apfel zu erlangen, 
mit ſeinem Knüttel den ganzen Baum verwüſtet. Er ſchmeichelt den Untugenden 
der Menge; blendende Phraſen bietet er ſtatt erzieheriſcher Gedanken, leichte Waare 
ſtatt ſchwieriger Gediegenheit; „er macht ſich gemein,“ anſtatt das „profanum 
vulgus“ emporzuheben; „Ihr ſeid die Auserwählten, die von Wahrheit und Tugend 
Begnadeten,“ ruft er, „ihr ſeid die Herren, die Souveränen; ich aber bin euer 
Dr Diener, der Vollſtrecker des Volkswillens, euer Vertreter von Volkes 

naden.“ 

Vertreten! Und ſelbſt wenn dieſe Thätigkeit frei von Demagogie ausgeübt 
werden könnte, korrumpirt ſie in gewiſſer Beziehung die Volksmaſſe. Indem nämlich 
der Bürger feinen Vertreter wählt, lullt er ſich in politiſche Bequemlichkeit ein; „der 
wird's ſchon recht machen“ denkt er und lebt weiter in träger Unſelbſtändigkeit. 
Und dieſe politiſche Unſelbſtändigkeit iſt ſo groß, daß er gar nicht fähig iſt, eine 
menſchliche Geſellſchaft ohne politiſche Vertreter ſich vorzuſtellen. 

Allerdings wähne ich nicht, der Menſch könne in allen Angelegenheiten nach 
ſeinem eigenen Kopfe handeln. Ich weiß, daß die Wiſſenſchaften und vielleicht auch 
die geijtigen Kräfte immer ſpecialiſtiſcher und komplizirter werden, und daß die Arbeiis⸗ 
teilung der Menſchheit ſich immer feiner verzweigt. Ich gebe alſo zu, daß die 
Menſchheit darauf vielfach angewieſen iſt, ihr Wohl Fachleuten anzuvertrauen. Wenn 
ich erkranke, jo will ich nicht aus meinem eigenen, mediziniſch ungelehrten Kopfe 
heraus mir Rezepte verſchreiben, ſondern mich behandeln laſſen von einem guten 
Arzte. Handelt es ſich indeſſen um eine Angelegenheit, deren Beurteilung mir bei 
einigem Zuſammenraffen der geiſtigen Kräfte gelingen kann, ſo verſündige ich mich 
an meiner Kraft und Wohlfahrt, wenn ich mich bevormunden laſſe. Die politiſchen 
Angelegenheiten ſind aber von dieſer Art. 

Wunderlich verkehrte Welt! Dieſelbe Demokratie, welche die Unmündigkeit 
befördert da, wo Mündigkeit erreichbar wäre. revoltirt in ihrem Unverſtand oft 
gegen Bevormundung da, wo die Bevormundung durchaus am 1 iſt. Die 
Demagogen haben der Menge ſo lange geſagt „Dein Wille geſchehe,“ daß die Menge 
nun zuweilen da regieren will, wo ſie einfach unfähig iſt. Wollte eine Volksver⸗ 
ſammlung darüber abitimmen, wie die Cholera behandelt werden ſoll, jo würden der 
Leſer und ich natürlich „Wahnſinn!“ dazwiſchen rufen. Wir Beide ſehen eben 
ein, daß der Laienſchwarm vor dem Fachmann zurückſtehen, die Demokratie mit der 
Sachverſtändigkeit aufhören muß. Andere Leute aber ſehen das nicht ein. 

(Ein zweiter Artikel folgt) 
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Der Realismus in der Religion. 


Von Lou Andreas-Saloms. 


III. 


Der Gebet, ich meine das urſprüngliche, unwillkürliche Gebet, baſirt — — 
” nicht auf irgend einer Weltanſchauung, es ift die Wurzel, nicht die Frucht 
einer ſolchen. — — Was kümmert ſich der in Todesnot ſchwebende Menſch um 
die Herrlichkeit eines Syſtems, um die Schönheit eines Gedankenbaues — — die 
andere oder auch er ſelbſt in müßigen Stunden ertiftelt? Sein Lebenstrieb ſchreit 
nach Hülfe, ſeine Seele klammert ſich mit der Kraft der Verzweiflung an alle 


rettenden Mächte der Welt, was find ihm da Theorien? — — — Verſuchet es 
lieber einmal, mit dem ringenden Menſchen mitzufühlen, ganz wirklich mitzufühlen, 
ſo werdet ihr nicht — — jedes ſeiner Worte, welches ihm die bitterſte Not auf die 


Lippen zwingt, auf das Prokruſtesbett eures armſeligen Verſtandes ſtrecken. Und 
fehlt euch die Fähigkeit, jo mitzuempfinden, daß euch das Herz erbebt .. dann 
ſchweigt, dann habt ihr auch nicht das Recht, hier mitzureden Laſſet der Natur ihr 
Recht! Wer will da Worte und Formeln vorſchreiben, wo der natürliche Lebens⸗ 
trieb mit ſolcher Gewalt hervorbricht, daß er alle Reflexion bei Seite ſchiebt. Nur 
proſaiſcher, anmaßender Unverſtand kann an den angſtvollen Gebetsruf den Maßſtab 
nüchterner, abgezirkelter Rede legen.“ 

In dieſen Worten legt der Verfaſſer Zeugniß ab für die Wärme und Kraft, 
mit welcher ſeine religiöſe Andacht ſich ſelbſt zu behaupten verſteht allem theoreti⸗ 
ſirenden Verſtande gegenüber, — er ſcheint dieſen nicht nur entbehren zu können, 
ſondern gecadezu auszuſchließen vom Gebiet des Religiöſen. Aber es ſcheint auch 
nur ſo. Grade die heftige Entſchiedenheit, mit welcher er es thut, deutet darauf 
hin, daß ſein religiöſes Fühlen nicht abgeneigt ſei, über das bloße Fühlen hinaus⸗ 
zugehen, — ahnungsweiſe über den Verſtand hinüberzugreifen, ſich an deſſen Macht⸗ 
gebiet zu ver greifen. Und das iſt auch in dieſem Falle ſehr erklärlich. Würde es 
ſich hier wirklich nur um das handeln, wovon der Verfaſſer ſo energiſch ausging, 
nur um eine rein perſönliche Idealbildung, ſo bedürfte es einer ſolchen ablehnenden 
Entſchiedenheit gar nicht; es könnte zwiſchen Andacht und Ver ſtand zu gar keiner 
Kolliſion kommen, denn eine jede Weltanſchauung wäre geeignet, dem individuellen 
Ideal Raum zu geben, und jeder Wechſel, jede Modifizirung im Einzelnen, der ſie 
unterworfen ſein mag, würde dieſen Punkt unſeres eigenſten Selbſt unberührt laſſen 
müſſen. Anders iſt es, wenn es ſich um eine objektive Gottgeſtaltung handelt, die 
mit dem Anſpruch auftritt, von der religiöfen Ahnung erfaßt werden zu können, wo 
der Verſtand verſagt. Der Weg, auf welchem unſer Verfaſſer von ſeinem perſön⸗ 
lichen Lebensideal bis zu einem alle dem zu Grunde liegenden Göttlichen gelangt, 
läßt ſich ziemlich deutlich verfolgen. Schon von vornherein fällt es auf, daß er in 
ſeinen Schilderungen des individuellen Idealbildes im Ganzen nicht recht zu indi⸗ 
vidueller Färbung durchdringt. Er beſchreibt es uns zwar ausführlich — aus⸗ 
führlicher als man vielleicht das Eigenſte eines Weſens, das mehr oder weniger 
undefinirbar und Andern ſchwer verſtändlich bleibt, beſchreiben kann, — aber er 
thut es mit einer allgemein gehaltenen Begeiſterung, welche dem ſitllich⸗religiöſen 
Ideal überhaupt, nicht einer ſpeziellen Art deſſelben, zu gelten ſcheint. „Ich will 
ſein ein Prophet der Menſchenwürde und Menſchenrechte,“ ſagt er. „Ich ſchirme die 
Unſchuld und gebe den Verführer der Verachtung preis. Ich reiße der Heuchelei die 
Larve vom Geſicht und decke die Ehrlichkeit mit meinem Schild. Knechtiſchen Sinn 
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trete ich zu Boden und erhebe hoch das Panier der muthigen Ehrlichkeit.“ Oder wenn 
er das Ideal des „Menſchen“ zeichnet: „Er ſteht vor meiner Seele groß, frei, kraftvoll 
in Leidenſchaften, keuſch in Empfindungen, wahrhaft, opferfähig, ſelbſtlos, treu, edel 
. . .“ Eine Unſumme ſchöner Eigenſchaften! Man möchte fie noch aus dem Wort: 
ſchatz unſerer Moral vervollſtändigen und dann bei jeder einzelnen die Frage ſtellen, 
deren Beantwortung uns erſt über ſein individuelles Lebensideal aufklären könnte, 
— die Frage: Wie ſtehſt Du zu ihr? Iſt fie grade Dir die Leiter geweſen, auf ber 
Du zu Dir ſelbſt emporgekommen biſt, das innere Erlebnis, an welchem Dein Leben 
ſich in ſich ſelbſt vertieft hat und fruchtbar und reich geworden iſt, — enthält ſie die 
wunderſame, intereſſante Geſchichte Deiner ſelbſt, mit allen Zweifeln, Kämpfen und endlich 
mit ber Heiligſprechung deſſen, was Dir Deine Tugend iſt? Oder mit den Worten eines 
Kundigern zu reden, der an der Enthüllung des religiöſen Rätſels zu Grunde gegangen: 
„Daß Euer Selbſt in der Handlung ſei, wie die Mutter im Kinde iſt: das ſei mit 
Euer Wort von der Tugend! — — — Dieſer Vogel baute ſich bei mir das 
Neſt: darum liebe und herze ich ihn, — nun ſitzt er bei mir auf ſeinen „goldnen 
Eiern“. Es iſt die Frage nach derjenigen „Tugend“, an der wir religiös und 
ſchöpferiſch geworden ſind, weil wir uns ſelbſt in ihr gefunden haben und von nım 
an uns mit jener Liebe zu lieben wagen, die allezeit zum „Gott“ führt, — d.). 
eben zum ſchöpferiſcheſten Ausdruck unſerer ſelbſt: „Wo große Liebe zu ſich jelbft 
iſt, da iſt ſie der Schwangerſchaft Wahrzeichen.“ 

Cs iſt charakteriſtiſch, daß dieſer Mangel an eingehender und bewußter Indi 
vidualiſirung den Verfaſſer verleitet hat, aus dem perſönlichen Idealbild in ein al: 
gemeines Gottesbild hinüberzugleiten. In der Gebetskataſtrophe, die er uns fe 
treſſend ſchilderte, handelte es ſich für ihn um ein höchſtes Lebensintereſſe, aus: 
ſchließlich im Sinn eines religiöfen und idealen Bedürfniſſes, — aber er vermiſcht 
daoſelbe ohne jede ſcharfe Unterſcheidung mit allen Bedürfniſſen, die überhaupt zum 
Gebet führen können und ſondert damit ſeinen Zuſtand garnicht ab von dem eines 
Beters. in deſſen Gebet die Bitte vielleicht weit über die Anbetung geht. Es iß 
ibm nicht zum Bewußtſein gekommen, daß er mit all' ſeinem Unglauben damals 
nur deshalb eine fo hohe Wirkung feines Gebetes erzielte, weil das feinite und 
tiefite vom religiöbſen Empfindungsleben in ihm zum Ausdruck kam und nach nichts 
verlangte. als nach der vollſten Einheit, vollſten Verſchmelzung mit dem angebeteten Ziel 
ſeiner Seele: nach einer Wirkung alſo, deren eine ſolche heilige Eraltation durch ihre 
eigne Kruſtſteigerung ſicher fein mußte. Wäre ihm dies Beſondere und Auszeitnende 
feines Falles bewußt geworden, jo würde er nicht in folgender Wcije für das Gebel 
im Allgemeinen eintreten: Mag der Antrieb zum Gebet fein. welcher er wolle, 
wie immer ſich das Verlangen nach dem Geber naturgemäß ein gell. d. d. Eberol 
da. wo das in einer ſtarken Depreiſion berndlihe Selbrdewußtſein int kr dreien 
Wen zu ener Wiederbeledung einſchtagt. — — — da tue man der Narr keen 
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zu dem Einen und Allgemeinen. Sehr fein führt übrigens fein Gedankengang aus 
der einen Sphäre in die andere und es iſt belehrend und intereſſant, ihn zu ver⸗ 
folgen. „Wenn ich ſo Himmel und Erde zur Hülfeleiſtung herbeiſehne, bringe ich 
mir in lebendigſte Empfindung, daß in all' meinem Wollen und Streben derſelbe 
Pulsſchlag zu verſpüren iſt, den ich in allen vorwärts drängenden Kräften der Welt 
fühle, daß der Kern meines innerſten Lebens nicht das Phantaſiegebilde eines iſolirten 
Individuums iſt, daß er in innigem Kontakt ſteht mit jenen Faktoren, ja ſelbſt ein 
Teil von ihnen iſt, welche innerhalb der Welt befindlich dieſelbe zur Fortentwicklung 
treiben. Dieſe Empfindung — wohlgemerkt: es iſt von dem ſpontanen ahnungs⸗ 
mäßigen Erfaſſen gewiſſer Thatſachen die Rede, nicht von Ueberzeugungen, welche 
durch Reflexionen gewonnen find — — — — der Harmonie und Weſensverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen dem eignen Leben und den Geſetzen, welche in der Entwicklung der 
Welt zu Tage treten, giebt mir momentan Gelaſſenheit und weiterhin zur Durch⸗ 
führung meiner höchſten Lebensintereſſen die ſtärkſten Antriebe.“ Es wird hier alſo 
noch vom Individuellen ausgegangen, aber dieſes legt ſich gewiſſermaßen in ſeinen 
Intentionen uud Zwecken dem geſammten Weltprozeß unter, um ſich aus der Ver⸗ 
einzelung erlöſt zu fühlen, und dazu nimmt es denn notwendig, wenn auch halb 
unbewußt dermaßen allgemeine Züge an, daß der „Weltprozeß“ ſich dies allenfalls 
gefallen laſſen kann. Und damit iſt der „religiöſen Ahnung“ eine Erkenntniskraft 
zugeſprochen, die den Verſtand mit feinen Forderungen ſehr weit hinter ſich zurück- 
läßt, denn was gehört nicht Alles dazu, die Intentionen des Weltgeiſtes zu errathen! 
Das theoretiſche Moment iſt damit als ein unumgänglich integrirendes in das Weſen 
des Religiöſen aufgenommen. (Schluß folgt.) 
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Hemeſis divina. 
Von Auguſt Strindberg. 


De berühmte Linns hinterließ ein Manuſkript über Nemeſis divina, aus welchem 
erſt in neuerer Zeit Auszüge gedruckt worden ſind. Aus dieſen geht hervor, 
daß der große Naturforſcher an das unmittelbare Eingreifen eines Gottes in die 
Geſchicke der Menſchen geglaubt hat. Er glaubt auch, daß derſelbe Gott ſchon in 
dieſem Leben die Schuldigen ſtraft, wenn auch erſt an den Kindern im dritten und 
vierten Geſchlecht. Um dieſe ſeine Lehre von der Nemeſis zu beſtärken, führt er 
eine große Menge von Fällen an, welche er während ſeines langen Lebens beobachtet 
hatte, und es iſt ſchwer, ſich dem ſtarken Eindruck zu entziehen, den die Lektüre 
dieſes Protokolls über die Verhandlungen der göttlichen Gerechtigkeit auf den Leſer 
hervorruft 

Wie alle hervorragenden Perſönlichkeiten, die nach langem Kampf einen ehren⸗ 
vollen Platz im Leben erreicht haben und verwundert auf die uͤberwundenen Schwierig- 
keiten zurückblicken, kam auch Linné auf den Gedanken, daß er unter dem mächtigen 
und ſpeziellen Schutze eines Gottes ſtehe. Hieraus zog er dann die Folgerung, 
daß derſelbe Gott, der ihn beſchützte, auch ſeine Feinde zu ſchanden machen müſſe. 

Dieſer Glaube, der ſehr verbreitet iſt, muß wie alles andere eine natürliche 
Urſache haben, wenn auch der Grund zur Erklärung näher geſucht werden muß, 
als Linné gethan hat. Verſuchsweiſe will ich ihn in den Bedingungen des Lebens 
ſelbſt und in der eigenen Grundbeſchaffenheit der Seele ſuchen. 
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Ein Menſch, der die Mittagshöhe des Lebens erreicht hat, der Gattin, Kinder, 
eine Stellung mit einiger Ausſicht auf Verſorgung beſitzt, findet dies ſehr einfach 
und ſo, wie es ſein ſoll; vielleicht iſt er ſogar mit ſeinem Looſe unzufrieden und 
wünſcht es beſſer. Und doch iſt alles ganz einfach ein Wunder. Ein Wunder, daß er 
ſich nicht unter den zwanzig Prozent Kindern befand, die vor dem erſten Lebens jahre 
ſterben, ein Wunder, daß er das vierzigſte Jahr erreicht hat, da die mittlere Lebens⸗ 
dauer zwei und dreißig Jahre iſt, ein Wunder, daß er nicht zu den zwei und einer 
halben Million (bei einer Bevölkerung von vier Millionen) Unverheirateten gehörte; 
ein Wunder, daß er die Stellung erlangt hatte, nach der viele Tauſende ſich ge 
drängt haben; ein Wunder, daß ſein Weib die Wochenbetten überſtanden hatte, da 
jährlich ungefähr 500 Frauen in Kindesnöten ſterben; ein Wunder, daß keins ſeiner 
Kinder geſtorben war. Wahrhaſtig ein Wunder, das auf den natürlichen Urſachen 
beruhte, daß er von zwölf Geſchwiſtern ſtärker war wie die fünf, welche ſtarben: 
daß er mehr Glück hatte, den Gefahren der Cholera, der Blattern oder des Schar⸗ 
lachs zu entgehen; daß ſeine Eltern ihm eine gute Erziehung gaben, und ſein Vater 
zeitig einſah, nach welcher Richtung die Begabung feines Sohnes hinneigte, jo daß 
es dieſem erſpart blieb, ſeine Kräfte auf Bahnen nutzlos zu vergeuden, die ſeinen 
Neigungen widerſtrebten; daß der Zufall ihm die rechte Gattin in den Weg führte, 
wodurch ihm ſchwere Täuſchungen fremd blieben, und daß ſeine Kinder ſtark und 
lebensluſtig heranwuchſen. 

Das Wunder beruhte demnach auf ererbten und erworbenen, für den Kampf 
eeigneten Eigenſchaften, und auf einer Reihe günſtiger Umſtände ſowie auf dem 
fassen Vermögen, ſich den bumwechſelnden Verhältniſſen des Lebens anzupaſſen. 

Jeder Menſch ſieht nur ſeinen Regenbogen und iſt der Mittelpunkt in ihm. 
Und ſo auch jedes Individium in ſeinem Leben. Man erblickt bloß den 
glaͤnzenden ſiebenfarbigen Bogen, der nur vorhanden iſt durch das Vorhandenſein 
des betrachtenden Auges; aber das blendende Farbenſpiel kann doch nicht ſichtbar 
werden ohne eine dunkle Wolke als Hintergrund. Und dieſe ſchwarze Wolke ift 
der Tod und der Untergang „der andern,“ ohne deren Verſchwinden „ich“ nicht 
En hätte. Wären jene nicht mit einbegriffen in der Sterblichkeitoziffer, dann 
hatte ich es thun müſſen, denn der Drache der Sterblichleitsprozente muß jährlich 
feine Anzahl von Opfern haben, bis es einem Sankt Georg beliebt, ſich einzufinden, 
was er bisber noch nicht gethan bat. 

Wenn ich bei meinen bald erreichten vierzig Jahren ſieben bleibe und einen 
Augendlick zurückſede auf die am Wege Gefallenen, dann erblicke ich ein entiegliches 
Schlachtfeld, und ware bei einer andern Weltanſchauung leicht auf den Gedanken 
veriallen. daß meine geringe Perſon unter dem unmitteldaren Schuß eines Gottes 
aetanden dabe. und doch N ih nicht. daß ich düſterere Exradrungen gemacht wie 
anderr. ne ier ds Una nick ei ere. ſondern nur größeren Nur achabı habe, 
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Von meinen Lehrern in der Schule hat ſich einer erhängt, vier ſſind wahn⸗ 
ſinnig geworden, zwei an der Schwindſucht geſtorben, einige verkommen und ver⸗ 
ſchwunden, und ſicherlich vielmehr, mir unbewußt, aus der Welt gegangen. Maſſen⸗ 
weiſe ſind meine Schulkameraden geſtorben, manche im Gefängnis, wieder andere 
total verkommen. 

Eine Photographie aus der Gymnaſiaſtenzeit iſt noch in meinem Beſitz, auf 
welcher ich zuſammen mit vier Jugendfreunden abgebildet bin. Von dieſen vier 
find drei tot. Einer ſtarb als Kandidat der Medizin auf einem Kriegsichiff; der 
andere als Lehrer, der dritte als Anwalt, alle aber vor dem fünf und dreißig⸗ 
ſten Jahre. 

Von zwanzig Kommilitonen auf der Univerſität, die von derſelben Schule 
abgegangen waren, ſind mindeſtens acht geſtorben, einige haben Schiffbruch erlitten, 
und vielleicht nur fünf kennen mich noch. Und wir hatten doch jahrelang als 
Jünglinge Luſt und Leid geteilt, denſelben Kampf beſtanden, einander beim Kommers 
an's Herz gedrückt, im ſelben Quartett geſungen. Was will das ſagen! So iſt 
das Leben; ich habe es ſo nicht gemacht, ich habe gelernt, über das Unvermeid⸗ 
liche nicht zu trauern, denn ich bin kein Hypochonder, obwohl man mich einen 
Peſſimiſten nennt. 

Könnte ich mich noch der Ammen, der Dienſtboten, Hausdiener, Buchhalter 
erinnern, die während meiner Kindheit in meinen Geſichtskreis traten, ſo würde 
der Fond noch düſterer: wegen Diebſtahl Entlaſſene, im Siechtum Umgekommene, 
elendem Gewerbe Verfallene; Legion, denn „da unten“ iſt der Kampf ſchwerer, die 
Verſuchung leichter. Alſo ganz natürlich! 

Dies iſt der dunkle Hintergrund. Wir wollen nun den Geſichtspunkt ändern 
und annehmen, wir könnten den Regenbogen der andern betrachten. 

Jetzt ſehe ich nicht mehr die kleinen Leichen geſtorbener Geſchwiſter; ich ſehe 
die Lebenden geſund, zufrieden, in Stellungen, die vielfach die Hoffnungen ihrer 
Jugendträume übertroffen haben; glücklich verheiratet, im Beſitz ſtarker Kinder. 
Ich blicke noch weiter zurück in die Vergangenheit; einen gewiſſenhafter, friedliebender 
Vater, der ein ſtilles Familienleben mit Blumen und Muſik verlebt; ein Haus mit 
vielen Freunden, zahlreicher Jugend, altmodiſchen Vergnügungen, Tanz und Spiel; 
ich ſehe zahlreiche Verwandte mit edlen, ſchönen Zügen aufopfernder Geſchwiſterliebe, 
(ungewöhnlich) kindlicher Ehrfurcht, tochterlicher Liebe; glückliche (ſelten) Ehen; 
ſteigenden Wohlſtand auf alten Ruinen, Reichtum ſogar an einigen Stellen, gute 
Geſundheit, frohe Laune, bürgerliches Anſehen. 

Und unter den Lehrern ſehe ich früher arme Kollegen als Rektoren, die ſich 
einen Namen und gelehrtes Anſehen verſchafft haben, glücklich und reich verheiratet. 

Und unter den Schulkameraden zwei Miniſter, einen Paſtor primarius; Pro⸗ 
feſſoren, Richter, berühmte Künſtler, Schriftſteller von Rang, einen hervorragenden 
Schauſpieler, Aerzte mit Praxis und eigenen Häuſern, einen Weltumſegler, der ſich 
im Beſitz der Mitgliedſchaft der Akademie und zahlreicher Orden befindet. 

Mit einem Worte: Das Leben iſt wirklich ſo ſchwarz wie nach der Be⸗ 
hauptung der Menſchen die Peſſimiſten es ſchildern, und das Leben iſt wirklich ſo 
ſonnig wie die Optimiſten es ſchildern. Ein „entweder — oder,“ ein „entweder 
ſchwarz oder weiß“ hinſetzen zu wollen, ift nur eine logiſche Vogel⸗Strauß-Politik, 
denn das Leben iſt beides. Der Fehler der Optimiſten wie der Peſſimiſten beſteht 
darin, daß ſie ihr Denkinſtrument monoman arbeiten laſſen, ſo daß nur das eine 
oder das andere ausgewählt und geſammelt wird. Dies iſt ein nicht ungewöhnliches 
Verfahren bei wiſſenſchaftlicher Beweisführung, beſonders angewendet beim hiſtoriſchen 
Beweiſe, wo alle die Fälle geſammelt und angeführt werden, welche den Beweis 
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„für“ erbringen ſollen, während die Fakta, welche das Gegenteil beweiſen könnten, 
fortgelaſſen werden. Weshalb es auch kaum eine wiſſenſchaftliche Arbeit geben 
wird, welche bei einigem guten Willen nicht der Kritik und dem Gegenbeweiſe 
unterworfen werden könnte. 

Ein anderer ebenſo gefährlicher und noch gewöhnlicherer Fehler in der Schluß⸗ 
folgerung iſt der, Fakta, die nur in der Zeit auf einander folgen, in Kauſal⸗ 
zuſammenhang zu ſetzen. Wenn jemand mich eine ſchlechte Handlung, die vom 
Geſetz nicht beſtraft wird, begehen ſieht, und ich gerate dann ins Unglück, ſo be⸗ 
zeichnet der intereſſierte Beobachter mein Unglück gern als die Folge der begangenen 
ſchlechten That, und die Nemeſis⸗Erdichtung iſt fertig. Post non propter — nach 
dieſem, aber nicht wegen dieſes! 

Dieſer Mangel im Denkvermögen hat allen Aberglauben in der Wiſſenſchaft, 
in der Geſchichte, Philoſophie und Religion hervorgerufen. Der Kranke erhält eine 
Arznei und wird geſund, alſo war es die Arznei, die ihn geheilt hat, ſagt man, 
obwohl es nicht bewieſen iſt, daß der Kranke nicht auch ohnedem geſund ge⸗ 
worden wäre. 

Schweſter Giſela liegt im Krampf, ſie betet zur Madonna, und der Krampf 
hört auf, folglich hat das Gebet zur Madonna geholfen, obwohl es die Kraft: 
erſchöpfung der Nerven hätte ſein können, welche die Spannung nicht länger auf⸗ 
recht zu erhalten vermochte. 

Aus dieſer Quelle der Fehler iſt ſtets der Glaube an Geſpenſter und weiße 
Frauen herorgegangen, und es iſt nicht ungewiß, daß vieles, was heutzutage der 
Vererbung zugeſchrieben wird, nachdem die Darwinsmonomanie epidemiſch geworden 
iſt, nur ein post non propter bedeutet. So wird in Ibſen's „Geſpenſter“ vom 
Sohne eine That wiederholt, die vom Vater begangen worden iſt, aber ſicherlich 
von allen normal gebildeten Söhnen aller Zeiten wiederholt worden iſt. 

In einem Hauſe, in welchem viele Menſchen jährlich ein⸗ und ausziehen, 
muß ein Beobachter im Verlaufe eines Menſchenalters, wenn er alle Krankheiten, 
Todes: und Unglücksfälle ſammeln würde, finden, daß dieſes Haus unter einem 
Fluch ſtehe und, wie man es nennt, einen „böſen Hausgeiſt“ habe. Aber wir, 
die ſo oft von Haus zu Haus ziehen, können die Schickſale eines ſolchen nicht ſo 
weit verfolgen, darum bemerken wir es nur, wenn wir längere Zeit Gelegenheit 
hatten, die Geſchicke der verſchiedenen Mieter zu beobachten. 

Ich war in der Lage, durch fünf und zwanzig Jahre das Schickſal einer 
Menſchenwohnung und ihrer Einwohner verfolgen zu können, und wenn ich alles 
Elend zuſammentrage, das ich dort geſehen habe, würde ich, ebenſo wie meine 
weiblichen Verwandten und unter andern Geſichtspunkten, leicht den Glauben geteilt 
haben, daß das Haus unter einem „Bann“ ſtehe. 

Als wir im Jahre 1857 einzogen, hatte der Wirt gerade Konkurs gemacht. 
während eine der Wohnungen von einem Wahnſinnigen bewohnt wurde. Das 
Haus ward bald darauf von einem halbruinirten Gutsbeſitzer erſtanden, der krank 
war und in mißlichen Familienverhältniſſen lebte. Darauf kaufte es ein früherer 
Kurier, ein reicher Mann mit angenehmen Lebensgewohnheiten, der die Muſik 
liebte und ſelbſt an den klaſſiſchen Violinquartetten teilnahm, welche Künſtler in ſein 
Haus einzuführen gebeten wurden. Darauf folgte Konkurs und Todesfall. Die 
früber reiche Frau eröffnete eine Kneipe; der Sohn wurde Soldat, die Tochter 
Schenkmädchen. 

Jet wurde das Haus an einen Fabrikanten vom Lande verkauft. Er war 
ein Hupochonder und wurde für geiſtesgeſtört gehalten; Familienverhältniſſe traurig; 
von den vielen Kindern gingen einige unter, einige ſiarben, desgleichen die Mutier; 


— 1068 — 


das Vermögen wurde durchgebracht, und der reiche Mann trieb ſich ſchließlich als 
verkommen herum. 

Dann kam ein reicher Brauer. Er machte ein großes Haus, ſuchte vornehmen 
Verkehr, gab ſeinen Kindern eine gute Erziehung; war ſelbſt exemplariſch. Es war 
ein gutes, angenehmes, bürgerliches Haus. Aber zwei Söhne waren verſtoßen, draußen 
in der Welt als Seeleute, ohne Nachricht von ſich zu geben; die Frau des Hauſes 
krank; die Töchter krank; dann religiöſe Zweifel, unglückliche Liebe, Todesfälle, Irren⸗ 
haus und Selbſtmord. Alles ſchloß mit einem Ruin, und der prächtige alte Bürgers⸗ 
mann mußte einen Buchhalterpoſten bei einem ſeiner früheren Umgangsfreunde annehmen. 

Sehen zu müſſen, wie dieſe geachtete, gebildete Familie vollſtändig ein Raub 
des Unglücks wurde, war derſelbe Anblick, wie das Bild der Niobe, die mit ihren 
Kindern von den Pfeilen des rächenden Apollo niedergeſchoſſen wurde. Ungewöhnlich 
groß gewachſene, ſchöne Menſchen ſchienen ſie ſich (mythologiſch geſprochen) den Neid 
der Götter zugezogen zu haben, und wurden dahingerafft, einer nach dem andern, 
bis ſie im Laufe von zehn Jahren alle aus der Welt waren. 

Darauf zog ein geiſteskranker Biſchof ein; ſoweit reichten meine Beobachtungen. 

Während dieſer Zeit hatte ich in demſelben Hauſe einen Bruder und meine 
Mutter verloren; Familienſorgen gehabt und die Sturm⸗ und Drangzeit des Jüng⸗ 
lings durchgemacht, die wohl den meiſten Menſchen nicht erſpart bleibt. 

Was war nun mit dieſem Hauſe? Sicher nichts anderes, als was bei 
anderen Häuſern der Fall iſt, nur mit dem Unterſchied, daß dieſes Haus ſeine 
Chronik gehabt hat. Oder war es doch ſchlechter wie andere? Vielleicht! In dem 
Falle aus dem einfachen Grunde, daß es ein einſtöckiges, einſam gelegenes Wohn⸗ 
haus war, ohne Nachbarn, von einem großen Garten und einem weiten Park um⸗ 
geben. Da man die Beobachtung gemacht hat, daß Menſchen, welche an ſozialen 
oder ökonomiſchen Wunden leiden, dem großen Haufen der Menſchen entfliehen und 
die Einſamkeit und die Natur aufſuchen, könnte man vielleicht den Schluß ziehen, 
daß ſämmtliche Bewohner aus einer gewiſſen Notwendigkeit das einſame Haus auf⸗ 
geſucht haben, um ſich hier zu verbergen. 

Sie waren bereits verwundet, und deshalb verſteckten ſie ſich; was wir andern 
ſahen, war nur Todesarbeit. 

Man verlegt ja Hoſpitäler und Lazarette außerhalb der Städte; dies Haus 
wurde ein Hoſpital, weil es die Lage dazu hatte. 

Aber es war nicht nur und immer ſo. Mancher andere könnte die weiße 
Chronik des Hauſes ſchreiben, und ich ſelbſt würde dabei vielleicht ein enthuſiaſtiſcher 
Mitarbeiter ſein, denn in dieſem Hauſe mit den vielen Obſtbäumen, mit ſeinen 
weißen Birken habe ich auch ſonnige Tage der Jugend verlebt; und ich kenne ein 
altes Ehepaar, das ſicher das einſame Wohnhaus nicht betrachten kann, ohne wieder 
jung zu werden, denn hier trafen ſie ſich — zum erſten Male; und ſie ſind noch 
jetzt überzeugt, daß ein guter Geiſt darinnen wohnt, obgleich in Niobe und ihren 
Kindern die Gewißheit lebte, daß hier nur ein böſer regierte! 


* * 
* 


Nach dieſen Vorbereitungen können wir uns dem Problem der Nemeſis 
nähern, welches durch die gewonnenen Formeln ohne beſondere Schwierigkeiten gelöſt 
werden kann, und mit größter Leichtigkeit gelöſt wird., wenn man wie vorher ſein 
„Ich“ zum Mittelpunkt macht. 

Eine Perſon, welche für eine Mehrzahl kämpfend auftritt, ruft natürlich 
Feinde hervor. Zt der Herausfordernde hinreichend ſtark und feine Partei zahlreich 
genug, den Kampf beſtehen zu können, ſo wird der Sieger, ſelbſt wenn er ſchwer 
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verletzt iſt, nach Verlauf einiger Zeit Geſchlagene und Verwundete unter feinen 
Feinden zählen können. Iſt er außerdem vermeſſen genug, ſeine Sache für heilig 
zu halten, fo wird er glauben, daß eine ſtrafende oder rächende Macht feine heilige“ 
Sache geſchützt und die Feinde vernichtet habe, beſonders wenn ſie ohne fein direites 
Zuthun gefallen ſind. 

Indem ich auf jede Erklärung verzichte, die ſich auf das Eingreifen einer 
höheren Macht ſtützt, will ich doch durch Beiſpiele beweiſen, wie leicht ein folder 
Aberglaube durch einſeitiges Verfahren beim Zuſammentragen von Fakta uud be 
ſonders durch die Konſequenzen entſtehen kann, welche durch falſchen Zuſammenhang 
der Kanſalität aus denſelben gezogen werden. 

Nach einer vierjährigen litterar⸗ſozial⸗politiſchen Fehde von ganz unbejtimmten 
Proportionen habe ich einen Ueberblick über das Schlachtfeld genommen, und ſehe 
da fo vlele tote Feinde, daß mir das Leben unheimlich vorkommt, da ich leicht 
berechnen kann, daß ein gleiches Geſchick ſehr bald und mit großer Wahrſcheinlich 
keit auch mich treffen kann. 

Der erſte, der Erzfeind, welcher eine einträgliche Zeitung beſaß, wurde durch 
einen zufälligen Sieg zu größeren Unternehmungen verleitet, die ihn ruinitten. 
Möglicherweiſe hatte ich ſeinem Anſehen geſchadet und ihn lächerlich gemacht, ſo 
daß ſeine Worte nicht mehr den gleichen Wert hatten wie früher. 

Der zweite beſtand aus der ganzen Redaktion einer großen Zeitung, die mit 
grobem Geſchüß feuerte. Es entſtand eine Palaſtrevolution, und die ganze Truppe 
wurde zerſtreut. Einer, der Gehäſſigſte, endete im Irrenhaus; einen zweiten rühne 
der Schlag in einem Reſtaurant; ein dritter, der zwölf Jahre lang wider mich ge 
ſtritten hatte, verſchwand. 

Ein Litterat, der mir Untergang geſchworen hatte, ſtarb plötzlich kurz noch 
einem Erfolge, den er vergebens zu verhindern geſucht hat. 

Ein geachteter Schriftſteller, der ein Schmähſtück geſchrieben hatte, ſtarb; ein 
anderer wurde bei einem Theaterunternehmen ähnlichen löblichen Schlages ruiniert 
und machte bald darauf ein glänzendes Fiasko, das ihn von Höhe ſeines Anjchens 
zu Boden ſtürzte. Mein maͤchtigſter aber hinterliſtigſter Feind ſtarb an einer mt: 
ſetzlichen Krankheit. 

Von einer Geſellſchaft, die ein drittes Schmäbſtück verfaßte und aufführte, 
ſtard ein Verfaſſer, der zweite wurde ſeines Amtes ſchimpflich enthoben und mußte 
das Land mit Schimpf und Schande verlaſſen. Von den Uebrigen weiß ich nichts 

Der Verſaſſer eines Schmabgedichts ſtard ein Jabr darauf. 

Em Zeuungsredakteur wurde außerdem entlaiten, feine Waffenträger brolles 
gemacht. Soviel bade ich in Erfahrung bringen können. In Laufe von vir 
Jadien alle: ſieden Tote. einer im Irrenbaus, ſechs untergegangen. 

In welcdem ut bang ſtebt dies nun mit- memer Tdätigkeu als Feind? 
mmenbang? 
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Ein Verleger erhielt eine Denkmünze, weil er im rechten Augenblick die 
Herausgabe einer meiner Schriften verhindert hatte; ein unbedeutender Litterat 
erwarb ſich einen großen Namen, indem er mich ſchmähte; drei ſeiner Geſinnungs⸗ 
genoſſen rückten in die Stellungen von Redakteuren auf; ein nicht beförderter 
Beamter erhielt einen Orden für ſein Auftreten gegen die Religionsfreiheit, die von 
mir vertheidigt wurde; meine Thätigkeit und meine Niederlagen ſchenkten zwei großen 
Zeitungen das Leben, die ſonſt nicht hätten beſtehen können; und die Redaktion, 
die ich bekämpft, ſchloß ſich zum erſten Male einträchtig zuſammen und ſiegte — 
bis auf weiteres. Würde der Feind außerdem jedes Mißgeſchick, jedes Unglück, 
das mich getroffen hat, zählen, ſo würde ſein Glaube von einem ſtrafenden Gotte 
noch viel mehr geſtärkt werden. Dieſer ſtrafende Gott, dieſe Nemeſis hat aber keinen 
andern Grund als alle andern Götter: Die Furcht, und hier zunächſt: Die Furcht 
vor den Folgen, feinen Nächſten geſchlagen zu haben, und hieraus das Bedürfnis, 
die Schuld von ſich abzuwälzen. Sie ſelbſt ſchlagen mich, aber ſie wagen nicht, 
die Verantwortung zu tragen, denn man iſt niemals ſicher, daß nicht ein Rückſchlag 
erfolgt, und ſo ſchieben 155 die Schuld auf Gott. Rache iſt die primitive Form 
von Strafe; Rache iſt Selbſtvertheidigung; Rache iſt das Verlangen, das Gleich⸗ 
gewicht im Geſellſchaftsverhälinis wiederherzuſtellen. Alle Menſchen wollen ſich 
rächen, aber keiner wagt es, denn die Rache wird gleichfalls gerächt. Um ſeine 
Rache ausführen zu können, ohne eine Rekonventionsrache zu riskieren, ſchob 
man ſie einem unverantwortlichen Richter zu und taufte die gefährliche Handlung 
in Strafe um. Die Strafe wurde demnach die Rache ohne Verantwortung, aber 
wo die Strafe nicht ohne Gefahr angebracht werden konnte, ſtellte man die Sache 
Gott anheim, das heißt dem Zufall. Trifft den Beleidigenden ſpäter irgend ein 
Unglück, das mit großer Wahrſcheinlichkeit vorausgeſehen werden konnte, da die 
Unglücks⸗Probalität ſehr hoch iſt, ſo war die Rache ohne Zuthun des Richters geübt 
Wahrſcheinlich trägt auch die Furcht des Beleidigenden vor der aufgeſchobenen 
Strafe (böjes Gewiſſen) dazu bei, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, fo daß 
er dem Mißgeſchick, welchem er ſonſt vielleicht hätte ausweichen oder das er hätte 
bekämpfen können, leichter zum Opfer fällt. 

Da ein direkter Kauſalzuſammenhang zwiſchen dem Unglück und der vorher 
begangenen That nicht entdeckt werden konnte, erhielt der unlogiſche Verlauf den 
Namen: Nemesis divina — die göttliche Rache! 


Pon Runſt und Teben. 


Seitkinnen ſeltſamer, bedeutungsreicher Art klingen wieder aus mancherlei Ecken 
unſerer litterariſchen Welt. Unſere Tagesblätter verzeichnen ſie meiſt teilnahmlos, 
als Curioſa, die zwiſchen ſenſationellen Notizen von Mordthaten und politiſchem Partei- 
Gezänk nur den untergeordneten Rang des litterariſchen Allerlei einnehmen. Und doch 
redet jede von ihnen 55 Sprache, ihren tiefen Glockenſchall, der erzener dröhnen ſollte 
aus dem Innerſten des modernen Lebens heraus als Parlamentsgezänk oder die Notrufe 
einer zerbrechenden Zwangsmoral, der die ſchneidende Wirklichkeit des Lebendigen Hohn 
ſpricht. Aus Rußland kommt eine Erklärung Tolſtois, die alle Schriften des 
Meiſters frei giebt für jeden, der ſie überſetzen, nachdrucken, bearbeiten will. Keinerlei 
eiſtiges Eigentum erkennt der Philoſoph an. Was er jagt, ſoll jedem angehören, der es 
in will. Mag der nicht autorifierte Ueberſetzer ſein Sündengeld frei dafür einftreichen. 

g der Bearbeiter das Gedankengold des fernen Meiſters ummünzen in irgend eine 
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Scheidemünze oder Falſchmünze, die er feinem ſpeciellen Kreiſe bieten darf. Einerlei! 
Jeder ſoll kommen, nach dem Naturrecht, das die wilde Heilquelle dem Arzt weiht, der 
fie umftiedet und Tauſenden 1 15 macht, wie dem Keiler des Waldes, der daraus ſäuft 
und ſich dann darin wälzt und die kryſtallene Welle auf ein paar Stunden trübt. Ez 
liegt ein eigenartiger Heroismus in jenem Erlaß. Die von Thoren wohlfeil belachte 
Naivetät des ſchlichten Mannes, der freiwillig noch einmal vergiebt, was längſt — Dank 
ungeregelter litterariſcher Verhältniſſe — tauſendfach vergeben iſt. Aber auch die 
Hoheit des lauteren Denkers, der um der Wahrheit willen ringt, der weiß, 
daß ſelbſt in hundert Wortentſtellungen und Textverderbniſſen die Goldkörner eines wahren 
Evangeliums ausdauern und daß die Wahrheit nicht das monopolifierte Erzeugnis eines 
Einzelnen iſt, ſondern ihre Macht in ſich hat, die ſich durchfrißt, wie und wo ſie will. 
Nicht ſo groß klingt, was aus Frankreich — allerdings unſichere Stimmen zweiter Hand 
melden. Zola tolle eine neue Wandlung gewärtigen: Umkehr zum Religiöſen, Ueber: 
eugung, daß im ſozialen Befreiungskampfe der Gegenwart ein geiſtiges Manko herrſcht, 
as nur durch Veftiedigung des individuellen Erlöſungsdranges in Geſtalt transzendenten⸗ 
taler Tröſtung, wie ſie vor allem der Unſterblichkeitsglaube der meiſten Religionen bietet, 
u paralyſieren ſei. Die Gerüchte find unklar, und unklar müßte ſelbſt, wenn ihr Pofitioftes 
Im beftätigte, der Gedankengang des Dichters fein. Denn die klare Wiſſenſchaft, der er 
bisher gehuldigt, verläßt ihn hier. Ein Reich des Nebels beginnt, der individuellen Will⸗ 
für, das Wilen ein Labyrinth geworden. Gleichwohl — die Wahrheit der keineswegs 
ſicher beglaubigten Angaben zugeſtanden — würde auch dieſer letzten, immerhin mer: 
würdigen Phafe grade des Zola'ſchen Denkens die Conſequenz nicht unbedingt fehlen. In 
weſentlichen Punkten war Zola bisher ſtets mehr Myſtiker als er geglaubt. Ein Zug in 
der modernſten Welt treibt unleugbar zur Myſtik. Schüler Zola's haben den Weg ein: 
geſchlagen. Aber bei ihnen mußte der Verdacht klar vor Augen bleiben, daß ſie die neue 
Bahn gewiſſermaßen zu leicht eingeſchlagen, der Verlockung nachgegeben, ehe fie das volle 
Bewufitſein der wenigſteng in gewiſſem Sinne bedrohbaren Punfte auf der andern Saite 
recht erlangt. Wenn Zola ſelbſt jetzt den Seitenweg wählen follte, würde das immerhin 
weit bedeutsamer fein. Wir können nicht ſagen, daß wir es wünſchen, aber wir achten 
den Mut, der auch hier ſich bewährt. Wer nach fo viel Zeugniſſen für logiſche Durch 
dringung des unmuyſtiſchen Weltbildes der modernen Naturforſchung bewußt den Cours 
aͤndert. hat auf alle Fälle das Recht, gehört zu werden, und wir wollen nicht auch in 
den grade die Wiſſenſchaft erniedrigenden Fehler gewiſſer nachlaſſender Wiſſensleuchten der 
Gagenwart verfallen, derartigen Zeitſtimmen einfach als ſchlagendes Argument die Watte 
propfen in den Ohren alter Herrn entgegenzuſezen. Das dritte Individualitäts zeichen. das 
als ſolched wieder lediglich erfreulich wirkt. iſt eine Aeußerung Roieggers über den 
„Nun. die gegenwartig die Runde durch unſere Preſſe macht. Sie iſt erfolgt auf Grund 
einer Auſiorderung von Seiten der Frau Suttnet Kinsky zum Eintritt in die öterteichiſch 
Seknon der internationalen Friedensliga. Wie ſie iſt. iſt Diele ganze Liga in 
Moment gewiß praktiſch ſtark Poetenwerk. Aber mie thut ihre Pflicht ſchon. 
wenn Ne nur Stimmen ſammelt. Roſeggers kernige Sätze werden nicht ganz 
ungebort verhallen. „Für's Vaterland leben“ beißt es unter anderm. „das 
veritebe ich allein furs Vaterland ſterden — was beißt das? Es iſt ein 
Anachronismus geworden. Und an andrer Steile Die überibimige Bolkerkraft. werden 
N von mit idr obne Ari? Weine Antwort: nüper die übezihupige Balls: 
C.emente. nußet he zur Urbarmachang narruchberrt Länder., 

e der bedränaten. notleidenden Geſellſcsftskleſſen Nen 
etgendegkeu. Re werden beate am 
des ſie em den pcher Dicker gefunden 


ge 
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Das Sumpengefindel. 
Komödie in 5 Aufzügen von 


Ernſt von Wolzogen. 
Er (8. Fortſetzung.) 
Zweiter Aufzug 
jpielt in der Wohnung Friedrich Kerns. Dürftig möblirtes Zimmer. An der rechten Seite 
zwei Fenſter und dazwiſchen eine Tür nach dem Balkon. Hinten Tür nach dem Vorflur, 
links nach dem Schlafzimmer. Am vorderſten Fenſter ein alter Schreibtiſch, mit Büchern und 
Papieren unordentlich bedeckt. An der Hinterwand ein großes, ſehr altes Schlafſopha, davor 
ein Tiſch mit ein paar Stühlen herum. Großes, unordentlich vollgepfropftes Bücherregal an der 
linken Wand, daneben ein wackliger kleiner Schrank Ueber dem Sopha hängt ein großer Karton, 
Karrikaturen der Gebrüder Kern in Kohle oder Kreide darſtellend, an den Wänden verteilt mit 
Stecknadeln oder Reißnägeln befeftigte Holzſchnitte und dergleichen 
Beim Aufgehen des Vorhanges iſt die Bühne von einem ſo dichten Qualm erfüllt, daß man 
zunächſt die auf dem Sopha liegenden Brüder Friedrich und Wilhelm Kern nicht gewahr 
wird. Sie liegen einander gegenüber, ihre Sohlen gegeneinander ſtemmend und die erhobenen 
Denk mit den Armen umfaſſend. Beide haben lange Pfeifen im Munde, aus denen fie fürchterlich 
qualmen. 
Friedrich (dem es gelingt, ein Bein auszuſtrecken) Siehſt Du, mein Söhnchen, 
haben wir Dich jetzt? 
Wilhelm.“) Ja Kuchen, mein Herzchen, beide Beine, wenn ich bitten darf! 
Friedrich. Alſo bon! Encore une fois! (Spricht das Franzöſiſche ſehr ſchlecht aus.) 
Durch die Hintertür treten ein die Witwe Schwumbe, eine ächte Berliner Madame in 
den Fünfzigern, behäbig und doch flink, gefolgt von Frau Elfe Kern, einer hübſchen, ſtattlichen 
Erſcheinung, etwas blaß und vergrämt, ſehr einfach gekleidet. 5 
Schwumbe. Scheen jud'n Dach ooch, meine Herrn! Wenn Se jietigſt ent 
ſchuldigen woll'n, daß Mutter Schwumben ooch mal wieder nach Ihnen ſehn komm 
(fie huſtet) Nee, ick ſage, det hab'n Se ſich ja wieder recht jemietlich jemacht! Jotte 
doch, der Hecht! Janz wie in de jute alte Zeiten! 
Friedrich und Wilhelm. N Dach, Frau Schwumben! 
Wilhelm. Platzen Sie ſich derweile! Wir ſind gleich fertig. 
Elfe (Tür und Fenſter aufreißend),. Uf! Nein, das iſt ja unerträglich! Ich 
begreife garnicht, wie Ihr in dem Qualm atmen könnt! 
Wilhelm (heftig gegen Friedrich anſtemmend). Na warte jetzt! Uh! 
Friedrich. Oho, denke garnicht d'ran! 
Elfe (den Kopf jhüttelnd). Was treibt Ihr denn da wieder für Kindereien? 
Friedrich. Wir wreſteln um die Meiſterſchaft der Welt, mein Liebling! 
Wilhelm (der in dem Augenblick Friedrichs Beine zurüddrängt). Oho! Reingefallen! 
Siehſt Du, mein Herzchen? 
Friedrich. Pfui! Das war perfide! Elſe, daran biſt Du ſchuld! Du 
haſt mich abgelenkt! Sonſt hätt'ſt Du mich nie gefaßt! 
(Beide richten ſich auf.) 


*) Die Anwendung des Stotterns und Wiederholens von Worten, wie fie im erſten Akte 
ungedeutet wurde, bleibt fortan dem Darſteller überlaſſen. 
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Schwumbe. Haach, nee! Sonne ſpaßijen Herrn! Abs un Cannon mit de 
Beene! Ick lach' mir dodt! 

Wilhelm. Donnerwetter, das zieht ja infam! 

(Ein Windſtoß, den man ſauſen hört, weht Papiere vom Schreibtiſch herumer.) 

Friedrich. Elfe! Um Gotteswillen meine Papiere! (Er ſpringt auf und eilt 
nach dem Schreibtiſch.) 8 

Schwumbe. Nee, t is ooch wahr! Ick ſpier' et immer jleich an mein 
Reißen! Mit meine jriene Seite muß ick mir eklig in Acht nehmen. (Hall iich ik 
Taſchentuch an die linke Backe.) 

Wilhelm zſingt, indem er ſich den Rod zufnöpft und den Kragen heranfſchlägt). Der 
Rheumatismus — ja Rheumatismus! 

Schwunbe. Jott ja, wat ſonne feine junge Damens find, die kennen ja 
heite zu Dage fon bisken Tobaksqualm nich meah vadragen, obſchonſt man eijentlih 
annehmen ſollte, daß et bei ſon Wachmeeſter ooch nich immer blos nach Odde 
Colonche riechen dhut. 

Friedrich. Na, na, Schwumben, werden Sie nicht anzüglich! 

Schwumbe. Na, ick meene ja ooch man blos! Bei die Bildung von Ihre 
Frau Gemahlin is et ja wol am Ende ooch keen Wunder! (Sieur db an. as dd & 
das Rerien kriegte.) Autſch! Na, ick ſage jahniſcht, wenn ick mir morjen wieder lejen muß. 

Wilhelm (niet). 

Schwumbe. Sehn Se, ſehn Se, ſehn Se! 

Friedrich au Eier. Na, ich dächte, nun ließen wir's genug ſein! Du vun 
Dir auch was holen, Kind! (er freiheit fie.) 

Elfe lch em entiichenn Macht, was Ihr wollt! (were) Benn Du mir einen 
Gefallen thun willit, dann mach', daß das alte gräßliche Weib bald ger! 

Friedrich (vers Na, na, Eije! 

Elſe (reid ab in d. ) 

Friedrich gen So, Frau Schrumden, nu kerzen S 
die Sckeuklaere wieder eintteden. Kommen Sie, ſetzen Sie ſich! 

Schrumbe Ich bin ſo frei. (Stec idr Tas ein und jezt ab amn Te, Deu! 
Ibn. zen aber nu nanjen Kam is. a Doktor. det id Ihnen in Ihre eheliche Sersiichlrit 


Zimmer inks 


verre rte Gsnnerin. wie kennen Ste io mes den me 


uf Dankrarkeit mach' ick ja am Erde ak femme 
ie ne Core. det zwei ſenne ber aur ele Herrr 


dich ſo die Jabre lang mot :esebit baben bei ſenne eenfade arme Strraa es 
wie icke — re. un der baten Se dech wol am Ende! 
Frie 22: B u Jawohl. Mutter Sämnben. 


nie Irnen, Herr Bilden. der Ohr mir weil, 
nen Se. ſert Sie nu geh err um, be 

Jett vorteke mer. wr en u . 
2 wieder damier, Ietılb, m r u 
denet rerwech bezahl bat. 
mer vorwerren keumten- 
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Schwumbe. Nu ja, aber ſcheene Zeiten waren t doch — was, Herr 
Friedrich? Die Ufrejung mit'n Jerichtsvollzieher, Jotte doch! Ick fahre noch 
manchmal im Droome uf, wenn ick daran denke. 

Friedrich. Haha! Wie Sie immer mit tödtlicher Sicherheit den Mann des 
Geſetzes ahnten! ; 

Wilhelm. Und dann fo auf Strümpfen nach dem Guckloch ſchlichen! 

Schwumbe. Ja, un wie ick denn immer erſt de Wertjejenſtände ſo, haſte 
nich jeſehn, verſchwinden ließ! Haach ne, ick ſage, wir haben doch manchetmal 
unſen Spaß jehabt, nich wah, Herr Doktor? Na, jetzt werden Se ſich nu freilich 
vor ſonne Fiſiten nicht mehr zu firchten brauchen. 

Friedrich (ſich den Kopf kratzend). Na wiſſen Sie, was das betrifft.. 

Schwumbe. Na, ick dachte, 'in bisken wat wird der Herr Wachmeeſter feine 
Dochter doch wol mitjejeben haben. 

Friedrich. Teure Freundin, darüber habe ich mir nun niemals Illufionen 
gemacht. Meine Hände find rein von ungerechem Mammon! 

Schwumbe. Nee, wat Sie ſagen! Jahniſcht? Nu freilich ja! Die feine 
Erziehung von Freilein Elfe mach'n ja wol 'n ſcheenet Sticke Jeld jekoſt' haben. 
Nee, det kann wirklich 'in Hund jammern, daß det nu Allens zum Fenſter ſoll raus⸗ 
jeſchmiſſen fin, blos wejen ſonne .. . . na, ick ſage jahniſcht! 

Friedrich (ärgerlich). Das iſt auch beſſer, Frau Schwumbe! Schämen Sie 
ſich, wer wird ſo eiferlüchlig fein! 

Schwumbe. Eiferſichtig, icke?! Ick wißte nich, woruf! Mir kann Keener 
was nachſagen! 

Wilhelm (warnend). Na, na, Hahn in Ruh', Frau Schwumbe! 

Schwumbe. I, wat denn? Wat hab' ick denn ſchonſt jeſagt? So bin 
ick doch ooch nich, deß ick allen ollen Tratſch rumdragen dhue wie ſonne Waſchfrau! 
't kann ja Jeder vor ſeine Dihre kehr'n! 

Friedrich (ungeduldig). Thun Sie mir die einzige Liebe und fangen Sie nicht 
fo an, Mutter Schwumben! Für Klatſch habe ich abſolut kein Verſtändnis! 

Schwumbe. Klatſch nennen Se det, Herr Friedrich?! Na ick kann Ihnen 
man ſagen: Man is doch ne olle erfahne Frau un hat, Jott ſei Dank, noch ſeine 
jeſunde zwee Oogen in'n Koppe; aber det kennen Se mir nich nachſagen, det ick 
mir je mit ible Nachrede jemeene jemacht hab! Wenn ick det jewollt hätte — ach 
Jotte doch, wie Wachmeeſter Polke noch bei nns in't Haus wohn'n dhat, da hab'n 
ſe manchet iber'n jeſprochen, wat jrade 'n Schwiejerſohn keene jroße Freide 
nicht jemacht hätte! 

Wilhelm (eise). Donnerwetter, halten Sie doch 'n Rand! 

Friedrich. Hören Sie mal, ich verbitte mir dieſe verdammten Anſpielungen! 
Ich will ein für allemal ſo was nicht hören! 

Schwumbe. Herrjees ja, ick jeh' ja ſchon! So brauchten Se Ihre olle 
mitterliche Freindin ooch nich jleich anzuſchnauzen, Herr Friedrich! Aber natierlich, 
fo is et ja imma, uf'n hibſchet Jeſichte fall'n die jungen Herrn rin wie de Fliejen, 
da jiebt et keen Halten meah — un wenn ſonne jute olle Frau mit'n weechet Je⸗ 
miete det ooch noch fo jut mit Genen meent, da wird nachhea immer feſte d' ruf 
rumjetrampelt, da jiebtet keene Schonung nich vor de Jefiehle! (Immer weinerlicher.) 
Na atchee, Herr Willem, Sie war'n ja imma der beſte jejen mir; aber natierlich 
— nme dat Se bei de hibſche Frau Schwäjerin unterjekrochen fin, werd'n Se wol 
ooch anfangen mir mit Fieße zu dreten! Immer rin in'n ollen Müll mit de 
Schwumben! Verdient hab' ick det nich um Ihnen, det week der llebe Jott! 

Wilhelm. Na aber, Mutter Schwumben, Sie ſind wohl rein 


— 
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Schwumbe (fi die Augen wiſchend). Nee laſſen Se man! Reden Se man joh 
keenen Ton! Ick weeß ſchon, wat id weeß! Mir machen Se nich dumm! (Zu 
Friedrich gewendet.) Wird jah nich lange dauern, denn wer'n Se ſich eklich nach de 
Schmwumben bangen, kann ick Ihnen ſagen! Denn daß det uf de Dauer niſcht 
jeben kann, det ſieht doch 'n Blinder mit de Hiehnerogen! Son jroßer Dichter 
wie Sie — un 'ne Wachmeeſterdochter! Un wenn ſe dreimal durch't Jouvernanten⸗ 
examen jefall'n wär, ſtatts eenmal — det zieht nich zuſammen, det hab' ick imma 
jeſagt un dabei bleib' ick ooch! Atchee, die Herrn! Nehmen Se't man joh nich 
ibel, daß ick mir iberhaupt erlaubt habe! (Kaſch ab hinten, ſchlägt die Tür hinter ſich zu.) 

Friedrich (indem er ärgerlich unter den Papieren auf dem Schreibtiſch herumkramt), 
Na, zum Donnerwetter, wo ſteckt denn das?! 

Wilhelm (nach vorn kommend). Was ſuchſt Du denn? 

Friedrich. Ach, die Verſe von geſtern Abend! (Er faßt Wilhelm an einen 
Rockknopf.) Du ſag' mal: was will denn nur die verrückte alte Schraube mit ihren 
verdammten Auſpielungen auf den Papa Wachtmeiſter und auf Elſe? 

Wilhelm. Na, darüber wirſt Du Dir doch kein graues Haar wachſen 
laſſen! Das iſt doch nun mal die Art und Weiſe, wie die Weiber ihre Wut an: 
einander auslaſſen. 

Friedrich. Hat ſie Dir etwa was geſagt? 

Wilhelm. Ih, kein Bein! 

Elfe tritt wieder von links auf, beſchäftigt mit einer Flickar ben. 

Elſe. Na, iſt die Luft jetzt rein? Erlaubt Ihr wohl, daß ich mich ein 
bischen zu Euch ſetze? Da drin kann man ſchon garnichts mehr ſehen. 

Friedrich (ẽnoch etwas mürriſch). Gewiß! Komm, ſetz' Dich hier an's Fenſter 
zu mir! 

Wilhelm. Ach Du, ich wollte jetzt eigentlich meinen Artikel ſchreiben da. 
n Friedrich. Das geht natürlich vor! Brotarbeit, Elfe — da dürfen wir nicht 
tören! 

Elfe (ſeufzt, nimmt ſich einen Stuhl und will ſich damit an das hintere Fenfter fepen. 
Friedrich ſireichelt fie beim Vorbeigehen über die Wangen. Sie ſieht ihn ſorſchend an) Was 
iſt Dir Fritz? Haft Du Dich geärgert? 

Friedrich. Ach nichts! Ich kann blos den dummen Weibertratſch nicht 
ausſtehen! Wenn die Schwumben mir noch mal mit ſo was kommt, dann fliegt 
fie unſanft raus! 

Elfe (freudig). Ach, Fritz, ich würde Dir fo dankbar fein, wenn ich die Perſon 
hier nicht mehr zu ſehen brauchte! Ich ſehe es ihr ja an den Augen an, wie ſie 
mich haßt! Sie lauert ja nur auf Gelegenheit, Dich gegen mich aufzuhetzen. 

Friedrich. Du haſt wohl Angſt vor ihr? 

Elfe (ſutend). Angſt, ich? Wieſo? Hat fie mich denn etwa ſchon ſchlecht 
gemacht? 

Friedrich (nimmt ihren Kopf in beide Hände und ſieht ihr in die Augen). Beruhige 
Dich, Herzchen! Ich höre nicht auf Weiberklatſch: Wenn meine Elſe mir was 
zu beichten hat, dann wird ſie es ſchon von ſelber thun. Nicht wahr? Das Ver⸗ 
trauen kann ich doch wohl haben zu meinem Frauchen, was? 

Elſe (ſchmiegt ſich ſtumm an ihn, das Geſicht an ſeiner Schulter verbergend). 

Friedrich. Iſt das wohl eine Antwort? (Ihr den Kopf aufrichtend). Pot 
Tauſend, Du willſt doch nicht etwa heulen! 

Elſe (ihm in's Ohr flüſternd): Ach Fritz, wenn wir allein wären! 

Friedrich. Vor Wilhelm wirſt Du Dich doch nicht geniren, Du Meines 
Schaf! (Er tüßt fie). 
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Elſe abwehrend). Nicht doch! 

Friedrich (nedend, fie kittzelnd und küſſend). Nicht doch, nicht doch! Gerade wie 
die kleinen Mädchen! 

Wilhelm (der ſich ſchon vorher an den Schreibtiſch geſetzt und zu ſchreiben begonnen 
hat). Na Kinder, ſchnäbelt, ſo viel Ihr wollt, aber geräuſchlos, wenn ich bitten 
darf! Das iſt ja nicht auszuhalten! ; 

Friedrich gu er. St! (Er zieht fie nach einem Stuhl mehr im Hintergrunde, 
ſetzt ſich und nimmt ſie auf den Schooß). 

Elfe (leiſej. Wollen wir nicht ein bischen ſpazieren gehen? Ich möchte Dir 
fo gern .. ich wollte ... ich möchte gern unter vier Augen 

Friedrich. Ach nee Du, blos nicht ſpazieren gehen! Das haſſe ich! Hier 
in den alten, ſchauderhaften Straßen! 

Elfe. Wir könnten ja mit der Ringbahn bis zum Brandenburger Thor und 
dann un bischen in 'n Thiergarten. 

Friedrich (büßt fi). Donnerwetter, das iſt auch eine Idee! (Springt auf). 
Komm, Wilhelm, laß Deinen Kram liegen! 

Wilhelm. Abſolut unmöglich! Muß heute noch fertig werden! 

Friedrich. Na, ſiehſt Du, Elſe? Dann ein andermal! 

Elfe (leiſe). Natürlich, wenn es Wilhelm paßt! Ach, laß mich! 

Friedrich (sicht fie wieder an fi). Komm, Schatz, ſei doch nicht fo! Morgen 
iſt ja auch noch ein Tag! Wenn Du mir was zu ſagen haſt, kannſt Du es doch 
auch hier ſagen! 

Elſe (ungeduldig auf Wilhelm deutend). Herrgott, begreifſt Du denn nicht!? 

1 Friedrich (verwundert). Na, vor Wilhelm haben wir doch keine Geheini⸗ 
nifje! 

Elfe eich verzweifelt die Hände). 

Friedrich. Na komm! Wenn Du durchaus willſt, dann können wir ja 
auch in die Küche gehen ſo lange. 

Wilhelm (feht auf und nimmt Tintenfaß und Manuſccipt vom Schreibtiſch). Nee, 
Kinder, dann will ich man lieber gleich in die Küche gehen. Ihr gönnt Einem ja 
doch keine Minute Ruhe zum Arbeiten. (Gutmütig ſpottend): Schämen ſolltet Ihr 
Euch was! Ihr ſeid ſchon bald ein halbes Jahr verheiratet und führt Euch immer 
noch auf wie die verliebten Turteltauben! 

Friedrich (behaglich lachen). Siehſt Du Elfe, das haft Du nun davon! 
Jetzt wird er böſe! 

Elfe (die ſich von Friedrich losgemacht hat und in den Vordergrund getreten ift, ftampft 
mit dem Fuß auf und beißt in ihr Taſcennuc ). 

Friedrich (zu Wilhelm). Hu, jetzt wird fie zornig! Sieh blos, wie fie da⸗ 
ſteht! Famos, was! Ach Elfe, Du warſt noch niemals fo reizend wie heute! (um⸗ 
faßt die fi) Sträubende und drückt ihr gewaltſam einen Kuß auf). 

Elfe (ihn von ſich ſtoßend). Fritz, ich will nicht — weißt Du denn garnicht, wie 
unzart Du bite! 

Friedrich (äßt fie erſtaunt los). Unzart? Wenn ich meiner Frau einen Kuß 
gebe! Ich weiß nicht, was Du heut wieder haſt. 

Elſe. Nichts Beſonderes, wahrhaftigen Gott! Ich werde mich ja wohl all⸗ 
mählich an mein Loos gewöhnen, Gefangene in meinem Schlafzimmer zu ſein. 
(Raſch ab in ihr Zimmer). 

Fri edrich ſteht ganz verdutzt da, Wilhelm ſetzt ſich wieder an ſeine Arbeit und pfeift 
leiſe vor ſich hin. 

Friedrich (tritt nach einer kleinen Pauſe wieder vor ihn hin und fragt ratlos): Menſch, 
kannſt Du das begreifen? 
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Wilhelm lachſelzuckend). Was iſt da zu begreifen? C'est la femme! 

Friedrich (schneidet ihm eine Grimaſſe und äfft ihm nach). U! C'est la femme! 
Da haſt Du auch was Rechtes geſagt! Das iſt die wahre Höhe! Wenn Du 
nichts zu antworten weißt, quatſchſt Du Franzöſiſch! (Geht erregt auf und ab). 

Wilhelm. Schaf! 

Friedrich. Sehr richtig bemerkt! Bin ich auch, daß ich Dich nach fe 
was frage. 

Wilhelm (wirft die Feder hin). So! Na, ſoviel wie Du verſtehe ich auch 
noch von Weibern! Du haft ja keine Ahnung, wie man mit ihnen umgehll 

Friedrich. Ach, das willſt Du mich wohl lehren? Du jugendlicher Jüng⸗ 
ling Du! Das iſt ja reizend. 5 

Wilhelm (springt auf). Wenn Du denkſt, daß Du vor mir was voraus haft, 
weil Du ein paar Monate lang den Ehekrüppel geſpielt haſt 

Friedrich. So! Geſpielt habe ih?! Du Halbmenſch trittſt vor mich hin 
und willſt mir ſagen, daß ich geſpielt habe! Der Mann allein iſt doch blos ein 
halber Menſch, die Frau auch! Beide zuſammen machen doch erſt den ganzen 
Menſchen, und erſt der ganze Menſch ift überhaupt fähig, ſich ſelbſt, das Weib, das 
7900 das Entſtehen und Vergehen in ſeinem ganzen tragiſchen Pathos zu er⸗ 
aſſen! 

Wilhelm (ſpottend). Au Donnerwetter! (Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Tehrplan einer Erziehung durch die 
Runſt. 
Von Hans Schliepmann. 


Der Ziel, nach dem eine Erziehung durch die Kunſt ſtreben kann und ſoll, 
glaube ich unlängft*) dargelegt haben: Urbarmachung der Seele für uninter⸗ 
eſſirteſte Luſtempfindungen, Erweckung der Schaffens⸗ſtatt der Raffenstriebe. Ich halte 
es nicht für notwendig, an dieſer Stelle erſt noch über den Werth der Kunſt für die 
Ausbildung des Verſtandes zu reden. Wer leugnet, daß eindringlicher Kunſtgenuß 
ohne Verſtandesthätigkeit möglich iſt, der mag ſich das Rückgrat mit Bürſten ſtreichen 
laſſen und gegenüber dieſem Genuß auf alle Kunſt verzichten. Sinnenkitzel ſchafft 
das und Ahnliches vollkommener als Kunſt. Aber dieſe Bildung des Verſtandes iſt 
für den Erziehungswert der Kunſt nicht das Weſentliche; das teilt ſie mit anderen 
Disziplinen. Der Hauptnachdruck wird immer auf ihren ſpezifiſchen Wert, eben den 
vorhin angegebenen, zu legen ſein. 

Hiernach wird die Methode einer Erziehung durch die Kunſt zu geſtalten ſein. 

Ich bin nicht Pädagoge — glücklicherweiſe, hätte ich faſt im Hinblick auf 
unſere jetzigen Erziehungsnöte geſagt — und ich fühle daher weder Drang noch Not⸗ 
wendigkeit, ein feſtes Syſtem auszuarbeiten. Aber ich will — ich muß vielleicht 
gerade deshalb — wenigſtens im allgemeinen nachzuweiſen ſuchen, daß mir die „Er⸗ 
ziehung durch die Kunſt“ nicht nur als ein Phantom vorſchwebt, ſondern daß mir 
die Grundzüge klar vor Augen ſtehen. Ich beſchränke mich aber hier auf die bilden⸗ 
den Künſte; die Literatur befindet ſich ja bereits in unſeren Lehrplänen, freilich oft 
abſurd genug als Mumienverehrung behandelt; aber was hier not thut, wird ſich 
unſchwer aus dem ableiten laſſen, was für die bildenden Künſte gilt. 

Nicht mit einem gewaltſamen Kopfſprung, bei dem die eiſigen Waſſer philolo⸗ 
giſcher Abſtractionen um das ſchaudernde Kind zuſammenſchlagen, braucht bei der 
Erziehung durch die Kunſt begonnen zu werden. Nach dem großen Geſetze nur, daß 
jeder Einzelne das Leben und die Entwickelung der Gattung ſo zu ſagen im Extracte 
wiederholen muß, iſt an die primärſten Empfindungen anzuknüpfen, ind die erſten 
Kunſttriebe zu benutzen und herauszubilden; der Erziehung durch die Kunſt muß 
diejenige zur Kunſt voraufgehen. Es iſt daher — zugleich ganz in Übereinſtimmung 
mit der Theorie, daß die Charakterentwickelung möglichſt ohne Suggeſtionseinimpfung 
vor ſich gehen müſſe — zunächſt der Schaffenstrieb des Kindes auf jede Art zu 
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fördern, von Kunſt noch gar nicht zu reden. Das Genie der Nachahmung, das mir 
auf die Welt bringen, wird von feinem eigentlichen Wirkungskreiſe in unſerem 
e e viel zu viel abgezogen; Anſtand und Sitte, die das Kind von 
ſelbſt abſehen würde, werden durch Furcht⸗ und Schamfuggerirung in den Border: 
12 gerückt, und durch jene Suggerirung eben wird die freie Wirkſamkeit ber 

indesſeele von vorn herein gelähmt. Spielen muß das Kind, nichts als ſpielen; 
aber nicht unter fortwährender Aufſicht Erwachſener, nicht mit fertigen Spielſachen. 
Von vorn herein muß es ſich die Welt feiner Befriedigung ſelbſt bauen. Was das 
Kl: Schuhchen dem prächtigen kleinen „Stillvergnügt“ auf Knaußens bekannten 

de iſt, das wird die Fußbank nebſt einem alten Lappen dem kleinen Mädchen, 
der Sandhaufen, der Pappdeckel, der Beſen dem kleinen Kerl, der ſich ſeine Burg. 
ſelnen Helm, ſein Reitpferd ſelbſt ſchafft, indem er ſeiner Illuſionsfähigkeit freien 
Spielraum läßt. 

Dieſe Illuſionsfähigkeit iſt es ja gerade, die dann ſpäter durch den Verſtand 
u geregelter Phantaſiethätigkeit gemodelt werden ſoll. Sie muß aber dazu erft in 
ia erſtarken. Gicht man dem Kinde Spielſachen, die das Arbeiten feiner Phantar: 
nutzlos machen, weil fie bereits mehr Merkmale für die Aufnahmefähigkeit de⸗ 
Kindes beſitzen, als die Erinnerung vom Urbild des Spielzeuges aufgeſpeichert haue. 
ſo bleibt gar keine weitere geiſtige Arbeit zu thun. Es bleibt nur die Freude ar 
Beſiz: der kleine Mann wird blaſiert, hohlköpfig, protzig — prüdeitinirter Greß⸗ 
induſtrieller. Man kann feſt überzeugt fein, daß ein zweijähriges Kind, das re 
einem ungeduldigen „Hab' m, Hab'm!“ ins andere fällt, durch unvernünftiges & 
waͤbren obne primitivſte Erziehung zum Spielen bereits mit allen Keimen vollz⸗ 
propft iſt, ſich ſelbſt und Andere Später unglücklich zu machen. 

Alles Spielzeug ſoll nur Spalier fein, an das die Phantaſte des Kindes ihr 
Kanken ſpinnt. Nur zuweilen hat dann die Hand des Erwachſenen ern zugterfer. 
um an demſelden Spielzeug zu zeigen, was größere Kraft vermag Tea 
Stiefelknocht als Puppe laßt man tanzen, aus Kleßen baut mm eine Burg: 5 
neues Agens tritt demit allmädlich an die Kinderſcele berun: in redenñer Form er. 
Ideal. Des Kind will das auch nacdadmen. 
zeugen. Wit jedem Schrin vorwärts 
jeder Eindruck ader muß ern wel: 
wird. Das ut agent 
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gemachter Muſeumsbeſuch, ein Kirchgang mit Orgelgebrauſe und Altarlichterglanz, 
ein Puppenſpiel — aber eben nur eines! — giebt zum erſten Male in Kindesmaß⸗ 
ſtab den ganzen Rieſeneindruck höchſter Kunſt und weckt für das ganze Leben die 
Sehnſucht nach Wiederholung eines Gefühles, dem man nichts vergleichbar fand. 
Nun gilt es anzuknüpfen an dieſen Eindruck nach allen Richtungen, aſſociative Bor: 
ſtellungen als immer neue Sehnſuchtsbrücken zu jenem hinüberzubauen und fo all. 
mählich immer weitere Kreiſe der Phantaſie des Kindes näherzurücken. Alſo 
Anſchauungsunterricht im weiteſten Sinne, Beſchäftigung für die Sinne allerorten. 
Der Ruf: fort mit den nüchternen Schulzimmern! muß überall Widerhall finden. 
Der Sinn für Farbenharmonie und Symmetrie, für die einfacheren Natur⸗ und 
Kunſtformen kann durch einfache verſtändnisvolle Ausſchmückung der Schulzimmer⸗ 
wände fortwährend rege gemacht werden, ohne daß es eines Lehrerwortes bedurfte. 
Wenn die Wandgegenſtände „zerſtreuen“: lieber Lehrer, dann falle in deinen eigenen 
Buſen: deine Langweiligkeit läßt die Kinder abſchweifen! Du haſt hier nur ein 
gutes Thermometer für deine geiſtige Wärme! 

Ein weiterer Ruf muß lauten: Auflöſung der ſtrengen Scheidung der Dis⸗ 
ciplinen. Der Naturgeſchichtsunterricht muß neben den Elementen der Wiſſenſchaft 
auch die Elemente künſtleriſcher Verwertung der Naturformen berühren, er muß zum 
Zeichnen drängen ebenſo wie der mathematiſche Unterricht. Vor allem aber muß 
natürlich eben dem Zeichnen ein breiterer Raum zugeſtanden werden und es darf 
nicht wie bisher in geometriſcher Schablone oder in Bildchenmacherei verkommen. 
Die Verlotterung und Geringſchätzung dieſes Lehrzweiges iſt durchaus bezeichnend 
für den Dünkel der Philologen, die alles für unnütz halten, was ſie nicht können, 
und nur das für nützlich, was ihnen trockener Lebenszweck geworden. Unter der 
Furcht, „Künſtler“, d. h. verfehlte Berufsmenſchen, zu erziehen, oder der anderen, 
keine erziehen zu können, wird ſchließlich der fatale Zeichenunterricht als eine Art 
ſtummer und daher liebenswürdigerer Muſikſtunde ſtillſchweigend geduldet. Alles 
nur Allotria gegen einen ledernen Weisheitsſatz Ciceros! Natürlich find denn auch 
die entſprechenden Programme für den Zeichenunterricht erfunden! Das Haar⸗ 
ſträubendſte leiſtet darin das, für die berliner Volksſchulen aufgeſtellte und von wer 
weiß wie vielen Seminaren als höchſte Weisheit fortgepflanzte Syſtem. Niemals 
hat das Reglementierbedürfnis ſich volleres Genüge ſchaffen können! Niemals hat 
man's verſtanden, die Vorbildung zu künſtleriſchem Sehen und Denken ſo vollſtändig 
in ſtumpfſinnige Exaktheitsfolter zu verwandeln. Das Zeichenbuch eines modernen 
Volksſchülers iſt das furchtbarſte Pamphlet gegen die ganze Dreſſurwirtſchaft unſeres 
Philologentums. 

Der Zeichenunterricht ſoll den Blick für ſchöne Linien, für harmoniſche Ver⸗ 
hältniſſe und harmoniſche Farben üben, dann aber, viel weiter, überhaupt das Aut 
öffnen für die umgebende Natur, endlich beiläufig einführen in die bildende Kunſt. 
Nebenbei ſind die primitiven äſthetiſchen Bedürfniſſe nach Reinlichkeit und Abrundung, 
Abgeſchloſſenheit bei der Arbeit zu wecken. Das kann er leiſten, ohne auf eine 
ſpecifiſche Begabung der Kinder rechnen zu müſſen. Man muß es den unbegabten 
Kindern nur leichter machen, beiſpielsweiſe das Durchzeichnen nicht verbieten. Gerade 
hierdurch läßt ſich — ich ſpreche aus eigener Erfahrung — in fürzefter Zeit ſehr 
viel lernen. Freilich kommt dabei alles auf Unterweiſung und Correctur, nichts 
auf Lieferung von ausſtellungsfähigen Blättern an. Ebenſo iſt das Antuſchen ge⸗ 
lieferter Zeichnungen — Teppichmotive im weiteſten Sinne — eine meines Wiſſens 
noch gar nicht geuͤbte, dabei für Jeden mögliche und ungemein unterrichtende Uebung. 
Auf dieſe Anfänge kann das Zeichnen nach der Natur folgen. Vom einfachen Buchen⸗ 
blatt bis zur vollftändigen Pflanze, zum Thier, zum Menſchen — in erfter Linie 
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ſtets mit dem Hinweis auf's Charakteriſtiſche, in zweiter erſt auf vollendete Dar⸗ 
ſtellung. Hieran reiht ſich Stiliſirung, der ein Abriß der Stillehre im Vortrag zur 
Seite gehen muß, wie denn Hinweiſe auf Kunſtdenkmäler, fortwährendes Sehen: 
machen aller Analogien und Anomalien ſtets den Geiſt mit der Hand in Verbin⸗ 
dung fegen muß. Hieran erſt möchte ich Kunſtgeſchichte angereiht wiſſen, u. z. 
nicht Siographifäe, ſondern Entwickelungsgeſchichte, damit nicht Größenverehrung, 
die gar zu leicht, in Götzenverehrung mit Phraſengedreſche umſchlägt, ſondern im 
Wachſen, Werden, Fortentwickeln ein höherer Werth erkannt wird. 

Bedeutungevoller als alles das würde aber ein vernünftiger Handarbeit: 
unterricht fein, wie er von mehreren Seiten neuerdings angeſtrebt wird. Ganz ab⸗ 
geichen von dem unſchätzbaren Gewinn, daß hierbei die Kinder Arbeit und Nutzen 

erſelben endlich einmal ſelbſt miteinander abwägen könnten, eine Fähigkeit, deren 
Mangel jetzt die verkannten Genies und blutigen Dilettanten auf allen Gedieten 
0 f iſt das Gebiet des Kunſigewerbes einesteils das nächſtliegende für die Kunſt 
des Alltags, anderenteils das inſtruktivſte. Je mehr das Kunſterzeugnis von äußeren 
Bedingungen abhängig iſt, deſto energiſcher drängt es nach Stiliſirung, die ja nichts 
anderes ih als freiwillige Anbequemung und Nutzbarmachung jener Bedingungen. 
Dies iſt aber erkennbar und feſten Regeln unterworfen, alſo lehrbar. Hier 
darf alſo begonnen werden, den zweiten wichtigen Faktor des Kunſtgenuſſes: Kunſt⸗ 
verſtandnis (nach dem erweckten Kunſtgefühl) auszubilden. Zugleich würde 
dies den ganz materiellen Vorteil einer Hebung der Induſtrie zur Folge haben. 
Wichtiger aber iſt der rein geiſtige Gewinn an Stilverſtändnis. Der faſt durch⸗ 
1 7 Mangel an dieſem, auch auf literariſchem Gebiete, iſt ein Hauptcharakterzug 
unſerer gegenwärtigen Kunſt. Woher ſoll denn freilich auch ſolch Stilgefühl kommen? 
EM weckmäßigkeit wird ja nirgends entwickelt; oder ift dus ein Zweck, eine gute 
enſur zu erzielen, verſetzt zu werden? Ich fürchte, daß mehr als 80 70 aller 
Eltern hier erſtaunt: „Natürlich!“ rufen werden. Das Kind vollends weiß nichts 
Anderes! Es iſt erſtaunlich, daß bei dieſem Syſtem die Menſchen noch ſchließlich 
b „ausfallen“, wie fie trotz der ſchlechten Fabrikationsweiſe noch im allgemeinen 
ind, Die elende „gute Cenſur“ bleibt freilich für Tauſende durchs ganze Leben ein: 
ln Strebenszweck; ſie wird mit Mitteln erſtrebt, die der Menſchheit nicht förder⸗ 
icher find als ein lateiniſcher Aufſatz De virtute, und ſchafft nicht mehr Befriedigung 
als von dem Stirnrunzeln eines Schulmeiſterleins abhängig ift. Zielbewußtere, 
glücklichere. ſinnenſchärfere Menſchen kann nur eine Erziehung durch die Kunſt, die 
einer Erziehung durchs Leben analog iſt, ſchaffen. 

Aber woher die Zeit nebmen, auch noch Kunſt zu lehren? werden die 
fragen, die wenigſtens tbeoretiich auf gleichem Standpunkte ſteben. Für mich iſt die 
Fruge nicht fo ſchwierig: binaus mit den alten Sprachen! Unſere Unterrichtslente 
machen mir immer den Eindruck von Raritätenſammlern. die in eine tiefe Pfütze 
gerutden ſind. Die Hände voll Tröͤdelkram, den fe nich: fallen laßen mögen, 
müſſen de clend ertrinten. Laßt die geliebten S 
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proletariſchen Demokrätie eingerichtet worden ſind, nämlich auf die „Arbeiterbüdungs⸗ 
ſchule“ und die „Freie Volksbühne" zu Berlin. Det Verein „Fteie Volksbühne“ 
wird vorwiegend aus Arbeitern und Arbeiterinnen gebildet. Jene Einrichtung des 
Vereins: „Freie Bühne,“ weiche die Leitung ganz unabhängig von dem Vereins⸗ 
publifunt macht, durfte nicht übertragen werden auf die „Freie Volksbühne,“ weil 
dieſe ich an Schwärmer für das „demokrutiſche Prinzip! wendet. Die Leitung der 
„Frvien Volksbühne“ und der. „Arbeiter Bildungsſchule“ mußten — das war un⸗ 
vermeiblich — auf demokratiſche i werden. Dieſe Demokratie mag der 
„Freien Volksbühne“ sorlänfig unerheblich geſchadet haben. Wenn aber zur künſt⸗ 
leriſchen Leitung ein genügender Stumm ſachverſtändiger Leute gewählt wurde, ſo 
geſchah dies wicht durch die Demokratie, ſondern tro der Demokräfle. Der Auf⸗ 
ruf zin Gründung der „Freien Volksbühne“ hatte nämlich eine Gruppe von ſach⸗ 
verständigen Köpfen verſammekt, und dieſe Köpfe brachten vermöge ihrer Thätigkeit 
und Autorität die Volksbühnenbewzegung- unter ihre Leitung. Nicht Fo günſtig ver⸗ 
liefen die Vorſtandswahlen. der „Arbeiterbildungsſchule“. Wilhelm Liebknecht, der 
intellettuelle Utheber dieſes Inſtituts, warf leider zu früh ſeinen Plan unter die 
Mauſſe nämlich unmittelbar nachdem er durch den Full des Sozialiſtengefetzes und 
die neue Organiſatzon der ſozialdemokratiſchen Parti in die Lage verſetzt war, in 
Berlin zu wohnen, „Zu früh“ ſage ich deswegen, weil er damals noch zu wenig 
Fühlung gewonnen hatte mit den in Frage kommenden Ktüften Berlins. So kam 
es, daß die „Arboiterbildungsſchule“ gegründet wurde, bevor noch ein genügender Kreis 
ſachverſtändiger Leiner und Lehrer verſammelt worden war. Infolgedeſſen wurden 
bei den Wahlen, bei Einrichtung der Schulen und Anſtellung der Lehrer mancherlei 
Mißgriffe begangen. „Wem Gott ein Amt gibt / dem gibt er auch Verſtand,“ 
ſchtenen Wähler wie Gewählte zu denken; und die! Selbſtüberſchätzung, faſt 
möchte ich agen der Unfehlbarkeitswahn, welchen ſo oft in „demokratiſchen!“ Ver⸗ 
ſammlurgen ſich entwickeln, glaubten die Anlage der „Arbeiterbildungsſchulen“ in 
beſter Ordnung.] Enrſprochend dem hohlen Prunken mit „Wiſſenſchaftlichkeit“ und 
hoben Geiſtesleiſtungen, welches der ſozialdemokratiſchen Bewegung leider ofk eigen 
iſt, und auch wohl pochend auf die Kraft eines Liebknecht, wäßnte der Vorſtand es“ 
körmelldkr She gar nicht an Lehrkräften fehlen. Bezeichnend für dieſen Opti⸗ 
mismus. ist er- Umftunb. bob mun Schulen und Umerrichtsfächer einrichtete, debor 
mem nochn wußleſn obe auch durch geeignete Lehter wurden beſetzt werden können, 
unbobaß mah bürch eine Annonre im Berliner „Vorwärts“ Lehrer in der⸗Narional⸗ 
ökenomtie ! „nmterilliſtiſchen Geſchichte“ u. dergl. ſuchte. Offenbar harte man etwas ⸗ 
läuten Gören udn der materzulifeiſchen Geſchichtsauffaſſung eines Marx und Engels, 
ohne zurwiffen rdaß deren hiſtorlſche⸗Forſchungen höchſt fragmematiſch ſind, und 
daß zur ſſung“ einer- matteialifteſchen Geſchichte,“ vorausgeſetzt ſolch eine dog. 
manch Richtung r ſeibaaderhaupt wänſchenstserih, ert. ar- Gene gehsren, wetten 
muß. Freilich war die Flut der) uf bie Munbnee vöngienden Bewerber ſohr Froßz 
Freie Bübne. II. 88 
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doch welcher Verſtändige wird hieraus auf die Zahl der wirklichen Kräfte ſchließen! 
Aus der Fülle der Kandidaten wurden nun in Eile die anſcheinend Brauchbarſten 
herausgegriffen und ohne weitere Prüfung angeſtellt. Natürlich führte dieſe Ueber⸗ 
ſtürzung zu Mißgriffen. Einzelne ſchlechte Lehrer, ſowie mißliche Vorkommiſſe in 
der Vereinsleitung diskreditirten die Schule derart, daß ihre Finanzen die Schwind⸗ 
ſucht bekamen. Und nun ſteht die „Arbeiterbildungsſchule“ ſchwach und krank zwiſchen 
Leben und Sterben; ſie leidet — an der „Demokratie“. Doch ſelbſt angenommen, 
fie ſtände ebenſo glücklich da wie die „Freie Volksbühne“ zur Zeit, fo ſchwebte 
doch diefe Gefahr der „Demokratie“ gleich einem Damoklesſchwerte über ihr, ebenſo wie 
über der Volksbühne. Denn wenn nicht einige urtheilsfähige Köpfe die proletarische 
Demokratie zu inſpiriren verſtehen, macht dieſe leicht zu plumpe Mißgriffe. Die große 
Maſſe bedenkt ſchwerlich, daß jemand ein Volksſchmeichler und effektvoller Redner, oder 
ein biederer Charakter und geaichter Parteigenoſſe, und dennoch zur geiſtigen Erziehung 
des Proletariats unfähig, „ein guter Kerl, doch ein ſchlechter Muftdante ſein kann. 

Die Sozialdemokratie liebt es, emphatiſch von ihrer Culturmiſſion zu reden 
und die „ſoziale Revolution“ oder auch die „Diktatur des Proletariats“ als Beginn 
einer neuen Aera, einer höheren Cultur zu bezeichnen. Alle möglichen Leiden und 
Fehler der gegenwärtigen Menſchheit ſollen angeblich ſchwinden, wenn = = 
„ſchwielige Fauſt“ das Steuer des ſozialen Schiffes hält. Obwohl auch ich 
Feind des „Klaſſenſtaates“, der „Bourgeoiſie“ und des „Kapitalismus“ bin, er 
ich, daß die Sozialdemokratie ſich felber über, das Bürgertum aber und überhaupt 
die „herrſchenden Klaſſen“ unterſchätzt. Hätte nicht das Bürgertum idealiſtiſche, 
fähige und kenntnißreiche Köpfe hervorgebracht, jo wäre die proletariſche Eman⸗ 
zipationsbewegung kraftlos und lebensunfähig. Wichtige Bahnbrecher des Prole: 
tariats, wie Laſalle, Marx, Engels und andere entftammen dem Bürgertum, und 
gegenwärtig vermag das Proletariat von der Fauſt, körperlich überbürdet wie 0 
nun einmal ift, nicht ohne Mithülfe der beſſer ſituirten Klaſſen jenen Bildungs 
fonds ſich zu verſchaffen, deſſen es zur e ſeiner ſozialen Ideale bedarf. 
Beſcheidenheit thut alſo dem Proletariat not, beſcheidenes Lernen von denen 
von der Weltgeſchichte in den Beſitz geiſtiger Güter er worden find. Jene 
„Demokratie“ aber, welche jo vermeſſen iſt, den leichtfertigen und plump funktioniten⸗ 
den Maſſenſchä del über die Sachverſtändigkeit zu ſetzen, muß zum Ruin der prole 
tariſchen Bewegung beitragen. 

Zu den Schäden, welche das übertrieben politiſche Vorgehen und die „Dems 
kratie“ der modernen Welt hervorgebracht haben, gehört die Meinung, um eme 
per et zu erzeugen, müſſe man in erſter Linie eine brutale Modı 

d. h. möglichſt viele Menſchen um gewiſſe . und politiſche 
Dem, oder richtiger Schlagworte, verſammeln. Man bedenkt nicht, daß eine beſſere 
Geſellſchaftsordnung zahlreiche geiftige und füttliche Verbeſſerungen des Volkes ae 
ſetzt, daß alſo eine Idealifirung der Geſellſchaftsordnung Hand nen gehen muß 
mit einer Idealifirung der Menſchen. „Die Menſchen zu beflem und zu Een 
iſt nun freilich eine höchſt ſchwierige, undankbare und 
Politiker ſcheint, weil er ſichtbare Maſſeneffekte hervorbringt, 8 zu 18 
als der Volkspädagoge, und darum triumphirt die Politik über die Volkspaedagogil 
und findet zahlreiche Jünger, während ſehr wenige ſich der mühſeligen und eft 
ap los erſcheinenden Volkserziehung widmen. Doch nicht genug, daß 
olkserziehung vernachläſſigen; fie ee en indem 
es ihrer politiſchen Ziele unreinliche Dem 
Politik verdirbt den Charakter“ liegt eine En 25 eis 


n Sende; 
und die „Demokratie“ trägt auch zu dieſem Verder! 
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Es wäre nun aber verkehrt, wollte der Leſer aus dieſer Kritik der Demokratie 
folgern, mein Geſellſchaftsideal ſei ein Syſtem von Obrigkeiten und Bevormundungen 
im Sinne des Confucius, welcher der Volksmaſſe die Fähigkeit ſich ſelber zu 
leiten, völlig abſprach. Mein Ideal iſt vielmehr eine Menſchheit von autonomen 
Individuen. a 

Höchſt langſam nähert ſich die Menſchheit dieſem Ziele. Keinerlei Gewalt⸗ 
ſamkeit vermag ſie ihm näher zu bringen. Nicht auf blutige Revolutionen, ſondern 
auf geiſtige kommt es an; auch nicht auf demokratiſche Abſtimmung, Mehrheita⸗ 
herrſchaft und Geſetzgebung, ſondern auf organiſche Fortentwicklung des menſchheit⸗ 
lichen Vernunftlebens. Ob ich die Menſchheit fördere, indem ich eine Maſſe zu 
einer einſeitig politiſchen Aufgabe und Taktik brutal verſammle, iſt mir ik 
Wenn ich aber die geringfte Aufklärung verbreite, wenn ich unwiſſenden Menſchen 
Kenntniſſe beibringe, wenn ich ihre Vernunftthätigkeit übe, ſo führt dieſe Volks⸗ 
pädagogik zweifellos zum höchſten Ziel. — Dieſe Theſe mag lächerlich einfach er⸗ 
ſcheinen, — ja wohl, fo einfach wie „das Ei des Kolumbus“! 

Uebrigens will ich anerkennen, daß die moderne Demokratie dem politiſchen 
Zuftänden der Vergangenheit gegenüber als ein mannigfacher Fortſchritt be⸗ 
zeichnet werden kann. Durch bloſſes Aufheben der Hände Herrſchaft auszuüben, iſt 
wohl beſſer, als durch Aufheben der Schwerter; und die Heranziehung der unter⸗ 
drückten Volksmaſſe zur Herrſchaſt ift ſicherlich beſſer, als deren ewige Unterdrückung. 
Meſſe ich aber unſere Demokratie mit dem Menſchheitsideal, zu deſſen Verwirklichung 
ich beitragen möchte, ſo ſage ich: Hol' ſie der — „Geiſt, der ſtets verneint“! 
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Der Realismus in der Religion. 


Von Lou Andreas-Salome. 


III. 


„Ich erkannte, daß in dem unwillkürlichen Akt des Gebets die Schaffung 
eines Welibildes bereits enthalten iſt. Dem Betenden wird inſtinktiv zur Gewißheit, 
daß in ihm etwas lebt, das nicht ihn allein angeht, daß das ihn Umgebende an 
feinem Dafein teilnimmt, daran intereſſirt iſt, daß dieſelbe Lebenskraft — — — 
den ganzen Weltprozeß wie ſein eignes Daſein erfüllt und vorwärts tr. ibt. Er 
ſpricht gleichſam zu den Kräften, an die er ſich wendet: helft nur, denn meine Sache 
iſt eure Sache, in mir helft ihr euch — — — — Ich— — — glaube zu ge 
wahren, daß ein gewiſſer Parallelismus beſteht zwiſchen dem geſamten Weltverlauf 
und meinem geiſtigen Lebensgang, inſofern ich außer mir gewiſſe Tendenzen des 
Weltlaufes wahrnehme, welche mein ſinlickes Streben fördern und darauf hinzielen, 
den Kern meines reinſten Wollens über die Gräber zahlloſer Generationen hinweg 
zum endlichen Siege zu führen. Und dieſe „gewiſſe Zuverſicht“ meines Gemütes 
— — — — nenne ich meinen Glauben an Gott.“ 

Sichtlich haben wir uns hiermit bereits eine Strecke Weges von der treffen 
den Schilderung des Gebets im vorigen Kapitel entfernt: von der Schilderung jener 
leidenſchaftlichen Exaltion des Betenden, der fein kleines Daſein gegenüber dem Da 
ſein des Alls ſelbſt in die Wagſchale wirft, in heiliger Verwegenheit vom Welt⸗ 
lauf Unterorbnung unter ſein perſönliches Lebensideal fordernd. Denn indem er ſo 
dies Ideal für Ay zum Gott erhebt, ſetzte er ſich ja dem Weltlauf und allen 
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Kinbernifien und Gefahren, die dieſer ihm in den Weg legt, entgegen! Hier 
hin egen. herrſcht Friede und Harmonie zwiſchen Einzelmeuſch und Geſamtwelt, und 
dleſer Am land, daß er fein Einzelideal dem Geſamtideal anpaßt, — ja-entnimmt, 
glebt ihm, grade feine Zuverſicht bezüglich, der Realiſierung deſſelken. Weshalb 
muſſte“dle“erſte Faſſung unwillkürlich verſchoben werden? Weil es ſich nicht mehr 
um einen Individualgott, ſondern ſich um poſitive Gotteserkenntnis handelt, und 
ch baraus eine Entgegenſetzung nicht nur von Menſch und Welt, ſondern auch 
von Molt und Welt ergeben hätte. Weil das Denken des Verfaſſers ihm dieſe Auf⸗ 
ſaſſunng verbietet, weil er ſich gegen ſolchen erklärten Dualismus ſträubt und ein momifti- - 
ſches Prinzip ſucht, vergöttlicht er gewiſſermaßen den Weltprozeß und nachdem dies 
geſchehen, muß natürlich das Lebensideal des Einzelnen, weit davon entfernt, ſich 
inbißſpucfl entgegenſetzen zu dürfen, aus einer Harmonie mit dem „Weltenlauf. und 
ſelnell Sejepen“ herauskonſtruirt werden. Er fühlt bier ſelbſt einen Widerspruch, 
glaubt ihm aber in Ermangelung einer geeigneten Löſung ſtehen laſſen zu. müſſen. 
„Findet man hier einen Widerſpruch, er mag ſtehen bleiben. Mein. geſthetiſches 
Empfinden, meine Einſicht in den Kauſalnexus alles Seienden zwingen mich, jeden 
Tufts zurückzuweiſen, die ſpontane Erhebung im Gebet wirft dieſes Verdikt 
einmal fiber den Haufen, was ſchert's mich? Ich Bin. nicht nür deſthetiſcher Bes 
fat hie Alls, ſondern ich bin zu allererſt ein Menſch, den die Not gar oft zum 
Gebet. zwingt. Und ich dachte doch, es gehört mehr Kraft dazu, und es iſt des 
Menſchen würdiger, auch einmal mit Bewußtſein einen Widerſpruch in ſich zu 
ettrlgen, als ſich zum Paradigma eines korrekten Syſtems zu machen. Als Gott 
ſprach: Laſſet uns Meuſchen machen, hat er wahrhaftig keine Gliederpuppen ſchaffen 
wollen, welche nach der Melodie eines ſchön komponirten Syſtems ihren harmoniſchen 
Reigen tanzen, ſondern kraftvolle Menſchen mit ſtarker Individualität, ganze Menſchen 
mit Kopf und Herz.“ Nyon R 
Wenn nu Diele Alien; fegnigepr Bogtey hört. die Sprache eines echten 
Naturaliſten und Realiſten umer den theologiſchen Snitematifern und Begriffsleuten. 
dann möchte man ihm zimtuftd: nm noch“ einen Schritt weiter, anſtatt diefen 
einen Schritt zurück ins theologiſche Lager. Ader will man einmal von einer rein 
indioiduellen Faſſung des religioſen Prodlems abichen, dann ift hier in der That 
die den'dar kleiuſte K on dem ſpeculativen Hang gegenüber gemacht. dann iit io 
ni ic vermittelt zus Sen modernem Denken und religiöſem 
N ei dent Den fich ſezzſagen nur an 
von denen die ei ö 
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BT e unserer Perſönli chkeit, deren, hoͤchſter eben der religjöſe iſt, 8 ein e 
ab itte erh ſchwerung für den tage Menſchen, ſich, ſpontan auszuleben. Zur 
Zeit, als sel Der che es ihm noch g eſtatlete, da ipar er noch garnicht bis in, 
alle Feintheiten und Tiefen des Religiſen hinein kultiviett, — ſpater aber war er 
schon“ e e er gefeſſelt. Maß kann ſich vörſtellen, daß da, wo Beides, 
n die voll entwickelte religiſe Kraft, als höchſte Blüte einer langen 

oh melee — und unvekkümmert die volle Naivetät des religiöſen 
ahng, ‚one Einfpruch des ktitiſchen Verſtandes, — daß da das veligiöfe Genie mit 
Se öpfek a That herborbtechen mußte. Ein ſolches Genje iſt ohne Zweifel 
ch Seine genſczöpfekiſchen Krafte ſtellten noch das ganze Gottes⸗ und, 

11 so vor! ihn, hill, wle es das religiöſe Gemüt verlangte, ſie fanden, 
a ischen, Ausdrud dafür, wenn ihn nur Der findet, dem alle Farben und 
en zu Gebote ſtehen, um das Bild feines Gottes zu malen. Spätern Zeiten 
tees überlaſſen bleiben zu vermitteln zwiſchen dieſem ſtarken Raiden Kindes⸗ 
glaniben und den härten Thakfachen der Erfahrung, die denſelben nicht bewahr heiten 
wfll, I den harten! Forderungen des Verſtandes, der ihn anzweifelt. So w rde das 
102 immer dringender, die Hauptzüge des Gottesbildes und Kindſ ſchaftsver⸗ 

zu retten, indem man die ihnen zu Grunde liegende „Idee“ zu reinige 

ga dohmatiſchen Beiwerk, — als ob nicht grade einzelne der kraſſeſten Dogmen- 
ufimittelbaren Schaffen des religiöſen Menſ hen entſprungen wären, und als ob 

t ſtatt einer Idee ein pſychologiſcher Zuſtand dem zu Grunde läge, woraus die 

8 1 ulln, und Gottauffaſſung des Naiv⸗Religiöſen quillt. Endlich werflüchtigte, 
Eine G 110 abſtrakt und ſo voll „Ideen“ ward er und alles auf ihn, 
5 1100 ürftige Krümchen blieben von der einſtigen, freigeſtalteten Shop: 
ligiöſe Bedürfnis des Menſchen akkomodiert ſich wohl, ohne ganz erſtickt, 

u er fortſchreitenden Verſtandeszufklärung, aber dieſe ift doch weit, 
0 irklich Hein auf dasſelbe zurückzuwirken. Zwiſchen dem Bolt, 
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den es ſich in Stunden der Not heimlich träumt, und dem Gott, den 
es nach den philoſophiſchen Grundsätzen irgend einer modernſten Metaphy fit 
ſich noch allenfalls geſtatten darf, liegt eine ungeheure unausfüllbare Kluft. 
An eine neue Religion der Zukunft, die über dieſe Kluft hinweg großen Menſchen⸗ 
kreiſen gemeinſam Fein, und zu einer neuen Kirchenbildung als einer Stätte bes 
gemeinſchaftlichen Kultus führen wird, dürften nicht mehr Viele mit dem Verſaſſer 
lauben. Seine Auffaſſung ift darin an ſich ja eine konſequente: ift einmal, wie 
bier geſchehen, das individuelle Lebensideal ſo ganz verallgemeinert, dann iſt es 
nur richig, wenn man ſich in die allgemeine Entwicklung einreiht und von ihr aus 
das Beſte ende fo fortſchrittlich umzudeuten ſucht, daß es in irgend einer Weiſe noch 
ſowohl dem modernen als dem religiöſen Menſchen zu genügen vermag. Aber dieſe 
Deutungen, wie praktiſch oder wertvoll fie für den Moment fein e ergeben 
keine e für religiöſes Schaffen, weil fie immer noch laſſer, noch 
allgemeiner, immer noch vergeiſtigter und unbeſtimmter werden müflen, je Ks 
die Methode der Verſitandeserkenntnis wird, — alfo immer entfernter von jenem 
Konkreteſten, Individuellſten und völlig Einzigartigen, aus welchem allein der Einzel. 
menſch in den großen Stunden ſeines Lebens zur religiöſen Empfindung empor⸗ 
ſteigt. Jeder, be heute rückſichtslos damit beginnt, fein Leben der Ertennmis jur 
Verfügung zu ftellen, muß von vornherein ja mit der Möglichkeit rechnen, daß 
ſie auch dieſer vergeiſtigteſten Ausdeutung beftehender Religions⸗ und Gottesformen 
irgendwann einmal widerſpricht, und je kraftvoller, zielſicherer und mutiger fein 
Geiſt, defto gewiſſer wird er ein ſolches Reſultat feines Denkens opferfreudig, einer 
religiös empfundenen That gleich, auf ſich nehmen. Von hieraus vermag der tief 
und ſtark durchlebte Gott⸗Verluſt in ſeinem erregten Seite eher zu einer neuen 
ſchöpferiſchen Kraft zu werden, als das Fefthalten an einem faft wirkungsloſen 
Schattendilde Gottes im Lichte irgend einer Gemütsphiloſophie. Der Freidenker 
mit religiöſem Gefühl löſt den tragiihen Widerſpruch ſeines Lebens nur dam, 
wenn er es vermag, ihn rein individuell in ſich zu überwinden. — in jener Intenfttät 
des Lebens, die ibm in der Richtung feines eigenſten, emporſtrebenden Weſens 
endlich ein perſönliches Ideal als Leitſtern und Gottesſtern aufgehen läßt. Und ſo 
auf fich ſeſbſt zurückgeworfen, in dieſe „Not die zum Gott“ führt, — das iſt er 
nur jenfeits aller Vermittlungsverſuche, mitten in dieſem Gott:Berlufte ſelbſt und 
deſſen troftlofer E inſamkeit. Ein Hauptgrund für das Abgeſtorbene, Kraftloſe des 
religiöſen Ledens heutzutage, iſt grade das Fehlen einer ſolchen Not, einer ſolchen 
Leidenefchigkeit um einen entihmundenen Gott; aus dem vollen in feiner 
Preiegebung dürfte ſich in einer ſiarken Wenſchennanm von ibenler Anlage wahrlich 
eine ſtürkert, raisiöiere Produknviiät entwickeln, als aus dem Berſuch. uns mit 
Fele cines beiloſerdiſchen Scheingettes um alle Net und Eusamfrit wirflicher Gal 
verlodendeit zu detrügen. Lickrs ih vercunderlicher, als dee Leichtigkeit, ja des 
gm. mit dem fan jeder Sctudete den beutzuiege im Rande m. dee üukerfir 
don Imiten, die rur irgend „ medern“ fird, m fh 
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wir hängen träge und bequem an den idealiſtiſchen Scheinl ildern, mit denen wir uns 
getröſtet haben. Aber wie in der Kunſt, ſo iſt es auch in der Religion: die Zukunft 
alles wahrhaft Schöpferiſchen hängt vom Muthe ab, die volle Wirklichkeit, — die 
volle Seelenwirklichkeit — und uns ſelbſt nackt hinzuſtellen, — alles Schwere, Trau⸗ 
rige, Gefährliche, ja Entſetzliche einzuſehen und Stellung dazu zu nehmen. Nur aus 
dem Muthe zur Wirklichkeit werden die großen Perſönlichkeiten geboren, welche zu fiegen 
und zu überwinden vermögen. Denn wenn irgend etwas, dann iſt es dieſe Einkehr 
in uns ſelbſt und die Wahrheit, welche uns 115 führt, wo jedesmal noch der 
rettende Gott erſtand: bis in jene tiefe Not, bis an jene Schranke des Menſchlichen, 
an welcher der Menſch über ſich felbft hinaus geht. 


— 2 


Neue Bücher. 


Von Ola Hanſſon. 


I. 
Magdalene Dornis von Felix Holländer. 


or einigen Monaten, während eines längeren Aufenthalts in meiner Heimat, häu 
1 ſich die neueſten ſkandinaviſchen Bücher auf 8 Tiſch. Der 1 8 ei 
im vorigen Frühling beſonders reich geweſen und es waren die Jungen und Jüngſten, die 
den größten Platz einnahmen. Sie ſchimmerten in allen Farben der Moderne; nicht 
eine Richtung moderner Dichtung, die nicht vertreten geweſen wäre. Es lagen Proben 
von Allem vor, was in der Litteratur der Gegenwart Kurs hat; da war die objektive 
Schilderung trivialen äußerlichen e und die ſubjektive Schilderung phan⸗ 
taſtiſchen und abnorm zugeſpitzten, individuellen Sinnen⸗ und Seelenlebens. Das Grau 
jener Dichtung war noch ganz beſonders unperſönlich und farblos grau, und die krankhaft 
zarten Farben dieſer waren jo dick aufgetragen und fo willkürlich komponirt, daß fie wirkten, 
als ſehe man bemaltes Papier. Es war eine Litteratur voll Gewiſſenhaftigkeit, Lehrhaftig⸗ 
keit, Routine, hie und da voll wirklicher feelifcher und technifcher Feinheit; aber eins war 
nicht vorhanden: die Litteratur des Nordens in ihrem letzten Jahrgang war eine Litteratur 
ohne Jugend. 

Darauf, vor einigen Wochen, kam ich nach Berlin und wieder fingen ſich die Bücher 
an auf meinem Tiſch zu Burn: Es waren die neueften Bücher des jüngften Deutſchlands. 
Auch hier ein verwirrendes Durcheinander vieler verſchiedener gleichzeitig geſpielter Stücke. 
Aber durch die äußere Disharmonie ging wie ein langer, ſtarker, reiner Bogenſtrich ein 
alles verbindender, verſchmelzender Grundton; ein Ton von Jugend. 

Das, was die junge ſkandinaviſche Litteratur vor der deutſchen voraus hat, daß iſt 
ihre große und ſichere Technik, die Technik der äußeren Form und noch mehr: die Technik 
des inneren Ausdrucks. In ihr ſchlummert kein Unbewußtes mehr, fie kann Alles 
jagen, was fie zu ſagen hat, in ihr geht die Gleichung zwiſchen Können und Wollen ohne 
Reſt auf, fie kann ihr leiſeſtes Nervenzittern mit Präcifion ausdrücken, fie hat Worte 102 
äußere Eindrücke und Worte für innere Erlebniſſe, die genau die Nuance gehen, i 
herausſoll, ſie kann illuſoriſch ſchildern, ſie kann zwingend ſuggeſtioniren — aber es iſt 
ein Ueberſchuß des Ausdrucks über den van vorhanden, ein plus von techniſcher Virtuo⸗ 
ſität — fie iſt eine Kunſt ohne die erſte Friſche. 

Man wird mir einwenden, es ſeien ein paar verbrauchte Worte: Jugend und 
Friſche. Sie haben in unſerer nörgelnden Zeit ihr Relief verloren und klingen, wie alle 
großen Worte, ein wenig hohl in den Ohren der mißtrauiſcheren und feinhörigeren Gegen⸗ 
wart. Aber fol ich zu beſtimmen verſuchen, weshalb die jüngfte deutſche Dichtung einen 
anderen und tröſtlicheren Eindruck auf mich gemacht hat, als die jungſte nordiſche, und 
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„worln das Weſew dieſes anderen 5 besteht, fo. finde ich feine beſſeren Worte. als 
dioſe beiden: Jugend und Friſche. „ 
\ Die Jungen in Deulſchland, gehen: an ihr. Werk; mit fo ER dig under: 
brauchter Kraft und fo unxerkürztem Intereſſe. Sie zweifeln nicht an dem, wos -ſie Han, 
ſie reſlektiren ſich das nicht, wieder weg, Wovon ſie eben ergriffen worden, de find ganz 
unaufgelöſt in dem, was fie hervorbringen. Sie ſtehen mit. unverbrauchten Sinnen einer 
Welt gegenüber, die noch nichts von ihrer ursprünglichen Fltiſche BER fie verloren hat. Sie 
haben als Dichter der Poeſie gegentiber dieſelbe naive Zuvetſicht, die der Jüngling in 
feinen erſten Liebesverhältnis dem Weibe gegeniiber hat. In Skandinavien dwohl, wie 
in Frankreich iſt man ſeit lange über dieſe frohe Sonntagsſtimmung hinweg; die junge 
Generation iſt in ihrer Kunſtausübung blaſirt. Zum Teil kommt das wohl daher, weil 
dieſe jungen Leute ſich bewußt find unter dem Schlagſchatten der großen Namen ihte 
Arbeit thun zu müſſen; aber die eigentliche Urſache liegt doch tiefer, nämlich in ihrem 
heimlichen Mißtrauen gegen ihr eigenes produktives Vermögen, gegen ihr eigenes Material 
ſowobl, wie gegen ihre eigene Arbeitsmethode, in ihrem Mißtrauen gegen das Leben und 
in ihrem Mißtrauen gegen die Dichtung. Sir fühlen, daß ſie wenig mehr zu bringen, 
keinen wirklich neuen Einſatz mehr zu ihn“ haben und ſie müſſen durch die äußere 
1 Attitude zu erſetzen Jüchen, "Tag ihnen an einfacher, innerer, zwingender 
acht Leult 
Die drei ſkandinaviſchen Brüder haben nun ſeit faſt zwanzig Jahren flott auf den 
Parnaß gelebt; jetzt ſitzen ſie vor halbleeren Gläſern und vor Tellern mit Reiten; dit 
Stimmung, die fie beherricht, it die Stimmung nach der Mahlzeit. Alle Stoffe find 
ausgenußt. ar Methaden find angewendet; was man auch in die Hand nimmt. riecht! rad 
altem Gebrauch und man meint, wie man ſeinen Stoff auch zuſchneide, jo hat es itged 
Jemand vor Einem, oder man ſelbſt hat es früher ſchon beſſer gemacht. Das iſt die 
deulige und morgige Kriſis im Norden; entweder kommt eine neue Jugend. die ahne 
Seitenblicke und Gedanken ganz in dichteriſchem Schaffen aufgeht und ſo unbewußt die 
neue Zeit enthalt. die ſich in ibr groß gewachſen. oder es iſt aus, vorbei. und wenn die 
noch lebenden großen alteren Dichter Bjornſon. Ibsen. Garborg. Strindberg. — Jakobſen in 
Ion verstorben, genangen ſind, bleiben nur noch die Epigonen die Gabriel Finne. Aran 
Hamſun. die Gepezſtam und 1 die Csmann. und Studenberg und Octman Same 
üdiig. Und das 
a baten, ie bar den. ſte 15 nnen 15 Ederer, 
oder jenüble Nerven: 118 kin, nut eins 1 ſie nicbt: die Uariinelgasleit de 
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Vervvebtingen det Witkung ſind. Jeder einzelner Zug' in dieſem Buch, durch! den zin 
itinerer Votgeng zum äußeren Erlebnis mird; iſt verzeichnet. So wie dieſer Gerhert⸗ gegen 
das Mädchen im Cafe und bei ſich zu Haufe ſo wie diefer Paſtor im Augenblick des Be⸗ 
wußtwerdens ſeiner Liebe für Magdalene ſich beträgt, ſo wie die ganze Kataſtrophe im Pfarrhauſe 
nach außenhin verläuft, ſo reden, handeln, betragen ſich die Menſchen im Leben nicht, ſo abge⸗ 
riſſen und übergangslos ſpringen die Gefühle nicht vorwärts und ſo äußern ſie ſich auch 
nicht. Die Menſchen in ihrer Art wiege 1551155 find nicht geſehen, fie find phantaſirt. 
Die inneren Schwingungen dagegen, die phyfkoͤkvgiſche Stimmung, wenn ich jo ſagen 
darf, das. Spiel der Nerven, das Drängen und Epben des Bluts, alles, was im Unbe⸗ 
mußten vorgeht und alle Weſenslinien, die ſich Im Unbewußten zum unbewußten Cha⸗ 
rakter zuſammenfchieben, der die eigentliche feſte Baſis des Individualität iſt, alles das 
it mit divinatoriſcher Eiche i oh geſchaut und ergriffen. In dei Sprache iſt viel 
Einfluß van Hermann Bahr, aber den ſpürt man überall dei der Senſibleren unker 
den Neuen. A pee ift eigentlich nur eine Perſon: die Mägdalene Dornis. Sie 

ehr 

er 


iſt von einer ſehr geringen äußeren und von elner ganz größen inneren Wahrheit. Man 
merkt, 5 d 1 75 ſeinen Strindberg und Hermann Bahr und Todote und Andere 
aber, er hat mehr als das, ex hat die Senſibilität für das Anderr im anderen 


geleſen; a . ? r d 
Ges cht und er hat die Zühlhörner der Seele und der Sinne, mit denen et es, halb 
in Ahnüng, halb thatſächlich zu faſſen bekommt. Nur die Sprache verſagt ſich ihm oft 
und was, er erräth, dafür findet er nicht die Worte, deren er dedürfte, "fie find zu kraß, 
zu plump, zu farbig. Die Magdalene Dornis iſt wie eine feine Zeichnung, die nachher 
qu einer billigen Fnrbenſchachtel unkundig und grob kokorirt denn 
. Es iſt die jugendliche Fülle der dichteriſchen Ahnung und Vorſtellung, mit der dieſe 
Arbeit ſteht und fällt. Ich bin quch überzeugt, daß dieſeß Antieipiren auf guten Glauben 
‚hin die Zauberformel war, durch die Holländer, die vielen heimlichen kleinen Zligen die Hand 
efam, in denen Leben und Natur ſich ganz zu entblößen lieben und die ſich jeweilen dem 


Blick des geübten Unkerſuchers entziehen. ö a 2 g 
1. . Was einem Fremden zuerſt. in die Augen fällt bei der Lektürr von Magdalene 
Dornis, das iſt der Ton von Pathos, in dem der Vortrag 178 iſt. Er iſt fo fonfequmt 
vn Anfang bis zum, Schluß durchgeführt, daß er wie die dem Verfaſſer natürliche Ver⸗ 
tragzart wirkt. Es iſt indeſſen nicht nur die Sprache, die von dieſer jugendlichen Stim⸗ 
Vene wird. Wie wir im läglichen Leben an Vorgängen, wie den hier geſchilderten, 
vorübergehen, ohne irgend hoch geſtimmt zu⸗ werden, ſo tft gewiß mancher im Leben einer 
„Magdalene, einem Gerhart und einem Poſtot begegnet, ohne daß es ihm eingefallen wäre, 
daß fie ausſehen könnten, wie in dieſem Buch. Es iſt eine Eigentümlichkeit des jugend⸗ 
Lichen Temperaments, daß es feinen eigenen Ueberfluß über Alles hinſtrömt, was ihm be⸗ 
anet, daß er aus einem Guß erſcheinen läßt, was zerſprungen iſt, ganz macht, was halb 
Alt, und mit beſonderem Vergnügen allerlei Lücken in den ihm Sehegnenben menſchlichen 
Charakteren ausfüllt. Sowohl Magdalene, wie ihr unglücklicher Ritter wandern in jener 
anderen Welt, die die Jugend ſich 0 gern neben und uber der wirklichen, kantigen, unzu⸗ 
Jammenhängenden Welt zurechtlegt., Die Gefahr, die damit verbunden ift; hat Holländer 
nicht vermieden — ſeine Pfychologie iſt nicht individuell. 5 
e Und 2 — dieſer Fehler erwächſt aus derſelben Wurzel, wie das Beſte in dem 
Holländerſchen uch: ich meine die Schilderung der Liebe. Dieſe Mägdalene Dornis iſt 
wie ⸗geſagt, ebenſo wenig eine Individualität, wie die anderen Perſonen des Buches. Aber 
was der junge Mann in ſeiner erſten Liebe liebt, das iſt auch nicht die beſondere Perſön⸗ 
lichkeit feines Mädchens. Und Holländer ſteht als Dichter noch im Stadium des erſten 
erhältniſſes. Was der junge Adam liebt, das iſt ganz einfach Eva. Was Holländer 
Darſtellt, das iſt auch ganz einfach Eva, das Weid. dos Bedürfnis und die Macht 
der Liebe. Durch den ganzen 5 Teil geht es wie ein heißer, ſchwerer Strom 
Ynaufgelöfter Leidenſchaft. Dieſe Magdalene, in deren Nähe kein Mann kommen kann, ohne 
ion ihr hängen zu bleiben, iſt im Grunde nichts anderes, als die verkörperte Natur⸗ 
Nacht, die die ſtärkſte iſt unter den Menſchenkindern. Und dieſe Naturmacht: des Weibes 
Hirſchaft über den Mann, des Mannes Empfindung für das Weib, ſteht hier ganz ohne 
‚Hmlanmenbang mit den äußeren und übrigen Geſetzen des menſchlichen Weſens da. Sie hat 
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ihren Urſprung jenſeits davon: in jener geheimnisvollen Phyſis, die uns nicht anders ent⸗ 
gegentritt und ſich in keiner anderen Form greifen läßt, als in der eines ſengenden Feuers. 
das uns auch aus Eva⸗Magdalenas Leib entgegenſchlägt. 


Theater. 


a Deutſches Theater: Die Sklavin, Schaufpiel in vier Aufzügen von Ludwig 


a. 

Der Streit um das Theater ſcheint in dieſem Jahr eine andere Form annehmen zu 
wollen: weniger die Frage des Naturalismus beſchäftigt, in Für und Wider, litterarij 
Gemüther, als vielmehr die Frage nach den inneren Bedürfniſſen der Bühne; was die 
Bretter tragen und nicht tragen, discutirt man, man möchte den reformirenden Ernſt der 
jungen Welt ablöſen durch ein leichteres theatraliſches Vergnügen und der „Durſt nach 

eiterkeit“, da er ein bayriſch Echtes nicht haben kannn, 5 edigt ſich unwähleriſch an 

ünnbier. Der Vertreter der Berliner Intelligenz unter unſeren geſchätzten Kollegen gar, 
Karl Frenzel, iſt in ſeiner Unluſt an allem, was den Dunſtkreis Re teien Bül be: 
rührt, zu der. ſeltſamen Poſition gelangt, die Götter feines äſthetiſchen Lebens bei den 
Schwankdichtern nur zu ſuchen: Ibſen und Tolſtoi, Anzengruber und Hauptmann beſtreitet 
er, um begeiſtert den Dreibund zu feiern von Lindau, Lubliner und Blumenthal. Und das 
Lachen der Menge giebt ihm Recht, die zahlend beweiſt, wie überflüffig der uch blieb. 
das Theater in den Zuſammenhang moderner Kunſt einzureihen; darum fort mit den 
Reformern und Platz und Luft geſchaffen „Großſtadtsluft“ en die Amüfeure! 

Gegenüber fo ſehr theovetiichen und fo ſehr — praktiſchen al. ir z erſcheint 
eben recht zur Zeit, „ſaiſongemäß“, Ludwig Fulda's neues Schauſpiel. Hier haben wir 
auch einen Autor, der einmal auf dem Wege ſchien, ein Amüſeur zu werden, feiner wohl. 
als die vorhergehende Generatiou der Theaterlieferanten, aber doch unwähleriſch in den 
Mitteln, ſpaßhaft und unlitterariſch; aber mitten in der „wilden Jagd“ hielt er inne. 
erſchreckt von dieſem ungeheuren Lacherfolge, er ſchüttelte nachdenklich den klugen Kopf. 
ſann ſich immer feſter hinein in die Probleme der Zeit und zwang feinem leis wider⸗ 
ſtrebenden Temperament zwei ſoziale Schauſpiele von ernſtem Wollen ab. Zwar Satiriker 
war er immer geweſen; aber den lächelnden Spott, der über die vier Wände des Salons 
nicht hinausblickte, lernte er nun vertiefen, und Ibſen und die Anderen der Freien Bühne 
Denen ihn neue Ideale anſchauen, für die er die alten opferte. Eine Art Vergangenheits⸗ 
kultus ſprach aus Fulda's erſten Stücken noch, aus der „wilden Jagd“ und „Unter vier 
Augen“, dem graziöſen Einakter: die gute alte Zeit, die noch Zeit hatte, wird gefeiert. 
die Poſtkutſchenromantik, der ſtille Theetiſch mit der Hängelampe; und noch werden dit 
„Rechte der Frau“ verſpottet, aus der berühmten Künſtlerin ſollte eine geduldige Hausfrau 
lieber werden und eine gute Köchin. Es iſt ein weiter Schritt, in der geiſtigen An 
ſchauung wie in den künſtleriſchen Mitteln, von hier bis zum jüngſten Drama; nicht zurüf 
blickt der Dichter mehr, ſondern mutig nach vorwärts in eine neue Zeit freieren Seins, 
wo die „Hörigkeit der Frau“ überwunden iſt, wo die „Sklavin“ die Feſſeln zerbricht und 
kein „verlorenes Pavadies“ mehr als entſchwundenes Ideal betrauert wird. 

Dieſe Entwicklung des Dichters im Ganzen iſt es, mehr als das einzelne Stüc, 
welche mein litterariſches Intereſſe erweckte. Ein Weg, wie ihn Fulda eingeſchlagen, wird 
nicht ohne Opfer beſchritten; manches leichtere Gepäck wohl mußte zurückbleiben, das der 
Wanderer von Hauſe mitbekommen; und wenn er auch auf der Reiſe immer nur mit dem 
beſten Geſchmack eingekauft hat die Ausrüſtung in ihrer Miſchung von Ererbiem und 
Erworbenem iſt ein bischen ungleich geworden. Was Fulda erreicht hat und was er 
kann, zeigt am deutlichsten der zweite Akt feines Schauspiels: ein Meiſterwerk von klug a 
gewogener Kompoſition, eine zugleich bewegte und klare Szenenfolge, dramatiſch belebt n 
Da Punkte, welche die im Anfang nur zögernd entwickelte Geschichte von der unter 

dien Frau Zug um Zug auf ihren Höhepunkt bringt: was hundert kleine Kr | 
vorbereitet haben, vollendet ſich vor unſeren Augen, und mit einem plötzlichen Ent | 
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verläßt Eugenie Waldeck das Haus des germaniſchen Flegels, deſſen Sklavin ſie geweſen 
durch neun Jahre. Treffend hat der Dichter das Milieu e Bedarfe dieſes Haus des 
Weinhändlers und geſtrengen Eheherrn, dem von den ſeeliſchen Bedürfniſſen der Frau auch 
nicht die fernſte Ahnung aufdämmert, dieſes Bourgeoisheim voll beneideter üg reien 
in dem das neue Armband und das neue Kaffeeſervice alles bedeutet, und geiſtige Freiheit 
nichts; aber was innerhalb dieſes Milieus nun erſt das Beſte und Letzte der Dichtung 
ausmachen ſollte: die ſicher geſchaute individuell gezeichnete Geſtalt der Heldin — in dieſem 
Betracht enttäuſcht das Drama, und je weiter es fortſchreitet, in den dritten und vierten 
kt hinein, deſto unplaſtiſcher erſcheint es mir, defto unglaubhafter. 

Schon in der erſten Hälfte des Stückes fehlt es „Sklavin“ an Einfachheit, an 
Naivetät (und das Wort: Nora, das ich gern eee möchte, drängt ſich mir nun doch 
in die Feder); dieſe Eugenie klagt über Je dummung im Ehejoch, aber fie weiß die 
151 gar klug zu begründen, aus den Mitteln des Dichters, nicht aus Eigenem. Sie 
fühlt ſich beſtändig den Puls, fie zählt ihre Gefühle geordnet auf den Tiſch, klingend wie 
Zwanzigmarkſtücke: verſtändige Theorie empfangen wir, nicht poetiſche Anſchauung. Und 
die Veftändigfeit wird zur Spitzfindigkeit in den Schlußakten: eine neue Neigung erwartet 
die befreite Sklavin, aber ſtatt die Entſcheidung durch dieſe mitbeſtimmen zu laſen, wird 
die Fiktion gemacht: jenie wie ihr Verehrer, der brave Baumeiſter, ſeien ſich der Liebe 
nicht bewußt; und ſchnell ſchaffen ſie, wie die Binde von ihren Augen fallen will, ſtatt 
des natürlichen Lichtes künſtliche Dunkelheit wieder. Als dann der Zwang des Geſetze 
dem Gatten beiſteht, und die gequälte Frau, da ſie in die Skaverei nicht zurück will, dem 
Tod ſchon ins Angeficht blickt, da wird zuletzt die freie Vereinigung der Liebenden wohl 
gewagt; aber auch hier vollziehen ſich mir die Dinge zu wohlgeordnet, zu mathematiſch 
Fu. und darum unwahr: man kann im Ungeregelten nicht geregelter verfahren, als 

Ida, im Freien nicht zwangvoller. Ein einziger Hauch der Leidenſchafi hätte ſolche ver⸗ 
Be Kartenhäuſer umgeworfen; und naturkräftiges Begehren verjagte die abſtrakten 
denken der Moral. Hier zeigt ſich auch am deutlichſten, daß auch Fulda noch ein 
„Uebergangsautor“ iſt, mit Schlenther zu reden; und wenn es ihm nicht glüdt, vom alten 
aufs neue Ufer ſich ganz zu retten, könnte er Gefahr laufen, mit all ſeinen guten Schwimm⸗ 
künſten, in den argen Wirbeln dieſer Zeit zu ſcheitern. 
5 Otto Bram. 


— 


Don neuer Runſt. 


Reſidenz⸗Theater. Das Hindernis. (l’Obstacle.) Von Alphonſe Daudet 
Autorität gegen Autorität! Wie das wohl thut, wenn man eine gegen die andere 
ausſpielen kann! Seit Daudet's Drama in Paris er wurde, da rumort es in 
den Zeitungsſpalten von einem Duell Ibſen⸗Daudet. Von einem geiſtigen Duell, ver⸗ 
ſteht ſich. Die Pariſer Autorität hat es der norwegiſchen gründlich beſorgt. Es kam 
ein Mann aus ſüdſranzöſiſchem Lande, wo, mit Daudet s Horeus, dem ſympathiſchen 
Alten in l’Obstacle, geſprochen, ein Blütenregen von den Mandelbäumen herniederfällt, 
wo der Duft von Thymian und Lavendel die Lüfte erfüllt und wo über all das ein Meer 
von Licht ergoſſen iſt. Dieſer Mann, ſo hieß es, verſcheucht den Geſpenſterſpuk des 
greiſen Nordländers aus dem Nebelheim. Herr Daudet ſelber hat die he beſtritten, 
als ſei er ausgezogen gegen Ibſens „Geſpenſter“. Er hat ſie mit Grund beſtritten, aber 
das macht nichts. Seine Autorität iſt denen zu bequem, denen Ibſens „Geſpenſter“ ſo 
unbequem find. Daudet will gar kein neuer Heilsverkünder fein, er will keine polemiſche 
Satire, ſondern ein eigengeſchautes Lebensbild entworfen haben. Aber der Pöbel, der kriti⸗ 
ende und der andere, braucht ſeine Heilswahrheit. Die Herrſchaften wollen ſich die 
elt, die ſchöne Gotteswelt nicht vergraulen laſſen; nun gerade nicht; und da hoben ſie 
Herrn Daudet wider feinen Willen gegen Ibſen auf den vr als wäre er fo eine Art 
von Pariſer Paul Lindau. Vielleicht leife angeregt von Ibſens Geſpenſtern, iſt Daudet's 
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Dram. Dem Dühter ſchwebt noch immer: vas ſchöne Gaukelbild vor von der- abſelaten 
Selbſtbeſtimmung des. Menſchen. „Der. Menſch -ift frei, und wäre er auch in Ketten ge⸗ 
egen“ Aber das Thema klingt nur hier und dort an, es iſt nicht mit ſtraffer Hand 
Nirchgeführt, wie vie Stürke des Schauſpiels nicht in ſeiner vrameriſchen Energie, Tonben 
zin femer Stimmungsmalerei zu ſuchen iſt. . 
wort Mer! ſofort' gierig verallgemeinern will, wie die Thoten, die in Ibſens Meinenfttr 
nicht das Exempel des Porter ſähen, ſondern vermeinten, es handle ſich um die Enkdeckmz 
einer neuen wifſenſchaftlichen Wahrheit der kommt bei Daudet nicht auf ferne Rechnunz. 
Wie es Ibſen nicht im Traum beifällt, zu behaupten, die erbliche Belaſtung wirke m: 
bedingt und unter allen Umſtänden vom Vater auf den Sohn, ſo daß Wahnſinn den 
Wahnſinn notwendig gebären muß, ſo behauptet Daudet auch nicht das Gegenkil 
Sein Held‘ der Marquis Didier, ift nicht einmal erblich belaſtet, ſondern ein Lump vim 
Intriguant, ein Menſch, aus der Gruppe jener Leute, für die jede wiſſenſchaftliche Theo 
zur Wusbeutung egoiſtiſcher Zwecke herhalten muß; redet es ihm ein. Er will ihm jetme Br: 
und deren Mitgift wegſchnappen. Didier war bereits zwei Jahre alt, als fein Tale, 
vom Sonnenſtich getroffen. in ein ſchweres Nervenleiden verfiel. Dem Intriguant nüt 
ſein Lungengewebe nichts, Didier und feine Braut vereinigen’ ſich und ſchelmiſch ſchmuntch 
bierzu der name Hornuß, der gute Raiſoneur, der Jüngling mit grauem Kopfe, den den 
Reicher in Daudet's Maske ſpielte. Den Didier gab Hert Rudolf Rittner, ein bam, 
novus. Er iſt kein Deutſcher, er iſt von fremder Race, aber von jener Race, aus de 
man erſte Schauſpieler ſchnitzt. ; Keopotd Schönksff., 
Der gefallene Engel. O, Turiddu, Turiddu, was koſteſt du die Menichkei! 
Deine männliche Kraft bezauberte die ſchlimme Baſe Lola, deine verführeriſchen Baia 
bezwangen die ganze Empfindſamkeit des deutſchen Spießbürgertums und nun bringst dr 
gar auch feines Geſchmackes oberſten Herrn und Richter zu Jolle. O, Turiddu! & 
ſaß ſchon jo lange auf dem kritiſchen Stühlchen, und was er ſprach und ſchrieb, es ai 
den guten Berlinern ſeit mehr als dreißig Jahren als künſtleriſche Offenbarung. als ur 
widertufticher Richtſpruch. Und nun iſt alles vorbei, das ſchöne Trönchen iſt ins 
Wanken, das kritiſche Männlein ins Wackeln geraten und das ganze feine Anſehn ie: 
futſche am Boden. Und dieß alles durch dich, o Turiddu. Wer freilich hieß ihn, au 
deines Weſens Eigenheit zu fahnden, da feiner Sinne Schwäche doch kaum das Dil 
deiner „raumlichen Ericheinuna” zu falten vermochte. Wer betörte den Unieligen, daß . 
obne Opernaucker und Hörrohr. die unerläßlichen Hilfsmittel ſeines Handwerkes, nut 
dem Schauplatz deines Glückes und Endes zog. Du gefield ihm nicht. Deine Siehe 
werbung erschien ihm unvollionmen. Peiner Summe Mengierbe war ihm unangenehm un 
ihr Tremulieten empfand er als Störung, vor allem aber entbehrte er ſchmerzlich dr 
innere Acfühlswärme des Tones.“ — Und er aing hin und klagte alles das der Zanıı 
Voß und die alte Dame that es alsbald dem ganren Weichbild der Studt Berlin kund 
to ſpricht Guſtav Crack. der älteſte Munkkritiket unſter Stadt, der ernfte und fire 
Runitrkbter. der berühmte Mann. in denen Wornchaß der Ausdruck „wundervoll“ ſcht 
Armer Turiddu. es war um dich geſcheben! 
Das ner am 22. Oktober. wenig Tage datauf aber zog es den gelehrten Herr 
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alten Herrn verſchuldet habe. Die Meinungen darüber blieben geteilt, auch nachdem der 
ungeſchickte und ea Rechtfertigungsverſuch des gefallenen Engels bekannt geworden 
war, und eins waren die Sachverſtändigen nur darin, daß ſolche erheiternde Intermezzi 


nicht eben dazu dienen, das Anſehn des Kritikerſtandes zu heben, und daß es erfreulich 
wäre, wenn diejenigen, die das verantwortungsvolle Amt des Kunſtrichters ausüben, zum 
mindeſten doch über geſunde und kräftige Sinne verfügten. Herr Engel aber, das hat 
der lächerliche Vorfall bewieſen, paßt zum Muſikkritiker gerade ſo gut wie ein Farben⸗ 
blinder zum Beurteilen einer Gemäldeausſtellung. 
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Das Sumpengefindel. 
Komödie in 5 Aufzügen von 


Ernſt von Wolzogen. 
G. Fortſe zung.) 

Friedrich. Und Du Kiekindiewelt haft die Stirn, vor mich hinzutreten und 
mir zu ſagen, ich hätte geſpielt! 

Ihelm chat ein Buch von dem Regal genommen). Kalt Du auch! Du duſſelſt 
überhaupt blos fo in den Tag hinein! Du bift überhaupt ein ganz unphile 
ſophiſcher Kopf! 

Friedrich. Aha! Da ſoll ich mich wohl hier ſtill e und 57 wirt 
mir die Philoſophie beibringen, Du Großmogul! Was haft Di da fuͤr n 
Schmöker? 

Wilhelm. Schopenhauer! Scheinft Du lange nicht genoſſen zu haben! 

Friedrich (Holt gleichfalls ein Buch hervor) Haha, Schopenhauer, gottvoll! hier 
e (Schwingt ein Buch in der Hand). 

Wilhelm (erägiiä, indem er auf fein Buch klopft). Das hier bleibt doch grund: 
legend über die Weiber! 

Friedrich. Na, Du und Schopenhauer, Ihr ſeid einander würdig! Zwei 
alte Junggeſellen, die über die Weiber ſchimpfen! Haha, lachhaft! Bleib’ mir mit 
dem Quark vom Leibe! 

Wilbelm g(wüthend). Was, Quark? (er ſchlägt ihn mit dem Schapen heser erf ber 
Kopf). Du biſt überhaupt in meinen Augen 

Friedrich (indem er Wilhelm mit dem Nießſche auf den Kopf l d Na, warte! 
Nicht Bar, der trifft den Nagel auf den Kopf? Verfluchter Keri Ber acayee wor? 

Es dat ſchon eine Weile vorher draußen geklingelt. Pe pn ſich die Brüder auf de 
Köpfe ſchlagen, tritt binten N Müller ein, von Gife geleitet. 8 Mine 
defektem. ſchmupigem Arbeitsany 

Elſe. Sa Gon. 0 Herr Müller, man muß fich wirklich ſchämen! Zwei a: 
wachſene Männer! (Ab. indem fie die Thür hinter Gottfried in's Schieß wirft). 
er une (idr nachrufend,.. Frau Kern, bleiben Sie dech! Hören Sie 
Friedrich und Wilhelm Nabend, Gottfried, was giebts denn? Wes hal 
Du a Du bit ja fo aufgeregt! 

Gottfried. Kinder, ich babe eine Nachricht, eine großartige Nachricht! Im 
falt Eucd uber erſt mal um den Hals und gebe G „ 
(Er Walt aun Hees Neben un de Soße.) 

rg Was dan Du denn da? In ber 
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gebracht. Bitte, melden Sie mich bei Ihrem Freunde an! Ich werde mir 
erlauben, ihn aufzuſuchen, um über die praktiſche Ausführung feiner Gedanken mit 
ihm Rückſprache zu nehmen, vielleicht heute noch. Was ſoll geſchehen, mag's gleich 
ſeſchehen. Sie kennen mich ja! Ich habe mich entſchloſſen, ihm vorläufig eine 
illion Mark zur Verfügung zu fielen... “ 

Friedrich. Kinder, haltet mich, mir ſchwindelt! 

Wilhelm (umarmt Friedrich und füßt ihn ſtürmiſch) Ach Du — Du engliſcher 
Menſch Du! Endlich wirſt Du erkannt in Deinem wahren Werthe! 

Friedrich (Wütelm zärtlich fireichelnd.) Ja, fieh Dich nur recht ſatt, mein 
Herzchen! So ſchaut ein Millionär aus! 

Wilhelm (läuft wieder mit dem Brief an's Fenſter.) Wie heißt denn blos dieſer 
geſegnete Retter der Menfchheit? 

Gottfried. Na wer denn anders als Frau Hinze?! 

Wilhelm. Wahrhaftig, da ſteht's: Rezia Hinze! 

Friedrich (reißt ihm das Blatt aus der Hand.) Nein wirklich, Deine ſchwäbiſche 
Kommerzienrätin? 

Gottfried (begeistert.) Ja, meine ſchwäbiſche Kommerzienrätin! Wollt Ihr 
etwa warten, bis ſo ein ſuperkluger, nüchterner Berliner für Eure Sache in's 
Portemonnai greift? — Na, Ihr werdet ſie ja jetzt ſelber kennen lernen! Sie kann 
ja jeden Augenblick kommen. Der Brief lag ſchon 'n paar Stunden bei mir. Ich 
habe ihn garnicht eher bemerkt. 

Wilhelm (fänt Gottfried um den Hals und drückt ihn feſt an ſich) Ach, Rezia, ich 
liebe Dich! 

Gottfried. Au, Menſch, biſt Du toll! 

Friedrich (riumphirend.) Siehft Du, Wilhelm, Du Schafskopf: O'est la 
femme! 

Wilhelm (ergreift den Band Schopenhauer, der auf dem Tiſche liegt und ſchleudert 
ihn wüthend an die Wand.) Der Schopenhauer iſt ein kapitales Rindvieh! Pfui! 

Friedrich lergreift Wilhelm und Gottfried bei der Hand, tanzt mit ihnen herum und 
I t cent der bekannten Melodie des ſtudentiſchen Rundgeſangs:) Rezia ſoll leben, ſoll leben, 
oll lel 
ai il (tritt durch die Hinterthür ein und fieht kopfſchüttelnd dem tollen Gebahren der drei 

zer zu.) 

Gottfried und Wilhelm (fallen begeiſtert ein.) 

Wilhelm (u Gottfried ſingend:) Bruder, Deine Liebſte heißt? (er hält den lebten 
Ton lang aus. Man hört draußen klingeln.) Hurrah! Da kommt noch Jemand, dem ich 
um den Hals fallen kann! (Stürmt hinaus.) 

Friedrich und Gottfried (ihm nach, Elfe bei Seite ſchiebend.) 

Die Thür bleibt n. Man Her draußen Frau Hinzes Stimme: „Habe id vielleicht 
das Vergnügen mit Herrn Doktor Kern 

Gottfried (rennt in's Zimmer zurück, von dem aufgeregten Friedrich gefolgt.) 1 

da iſt ſie ſchon! So darf ſie mich nicht ſehen, um keinen Preis! Ich bin vier 
Tage nicht rafirt! Kinder, verrathet mich nicht! (Er rennt in das Schlafzimmer links.) 

Elſe (ihm nacheilend.) Aber, Herr Müller, ich muß doch ſehr bitten! Nicht in 
mein ae .. Sie ergreift die Kline. Man hört von innen den Schlüſſel u 
drehen.) Ah, das ift ſtark! Jetzt wird mir auch noch mein letzter Zufluchtsort 

Friedrich. Ach, Elſe, ſei 7 5 zn (umfaßt fie und wirbelt fie herum) 


Zeht ſind wir . Weißt Du denn noch von nichts ? 
Elſe. Was iſt das wieder für ein Unſinn! (Während die Kommerzienrätin hinten 
eintritt, flüßert 


— 1092: — 


g riehrich au, wich in:] Siehn Du, das ii fie, die göttliche Kann 
merhisr nn Nun aber mal rueſig anitändig benehmen! Hört. Du f. m 
. %, bine, sine ſcne Frau vom etwa 3) Jahren won: mabchenhoiter Aneta 
lieben hene hen, niit ußerjt eſtbanter Ernfachben geflei trilt, von Wilhelm geleitet. 
Dh be bnethet ein ie spricht einen ſudzeuſchen, Duale l ani beſten badiſch oder ſchwäbiſch. 
wilhelm. Hier, Frau Kommerzienrätin, das iſt mein Bruder! Lieber 
Arig, ich hal die Ghre, Dir Frau Kommerzienrätin Hinze vorzuſtellen, eine Dame, 
melche Tein Vuch geleſen und auch ſonſt viel Schönes von Dir gehört hat. 
Frjeb rich (ich wirerholt perbeugend) Verehrte Frau Kommerzienrätin, ich habe 
bereits die Ehre gehabt! i RE h ee 
Frau Hinze (verwundert.) Ah waas! daß ich nit wüßt“!!! N 
zrteb elch (etbas verwirrt) Ja, das heißt: ich meine, Ihr Freund — das 
belſit unſer Freund .. ., 8 3% ER EDEN 
Frau Hlnze (lachend!) Mfg unſer geineinſchaftlicher Freund!! 
wrtegd rich (übertrieben lachend.) Ja, ja, unſer gemeinſchaftlicher Freund, Gottfried 
Muller! Per hat uns nämlich ſchon geſagt, daß Frau Kommerzienrätin fo freundlich 
fein wollen und megen meinem, Plan — das heißt. 5 
Frau Hinze. Ah, Sie wie alfa bereits, worum ich komm'! Des iſcht mer 
uqhulich urn aangenehm! Denn wiſſe Se, des kann ich gatntt leide, wann mer jo 
her unmſtept und drudſt und nit weiß, wie mer ſich expliztre ſoll. 
Friedrich. Ja. nicht wahr? Ja, das geht mir gerade ſo ) 2 
Ciſe ce hen Wann ghon wiederholt am Nock gezupft hat.) Du, ſo ſtell' mich doch 
vor] (laut) Aber, wollen Sie nicht, bitte, Pag nehmen, gnädige Frau. 
Friedrich und Wilhelm Gugleick eifrig.) Ja, ja, entſchuldigen Sie — bitte, 
nehmen Sie doch Platz! Omibelu ergreit einen Nohrzubl. Friedriß den Lorbſeſſel, den er 
m Coen Fun Done had unter \ = “ 5 5 
Frau Hinze. Danke ſehr! (Indem f 
Wuühelm me N) 
Nat an ernst de 8 
Frau Hinze 8 
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Frau Hinze. Freilich, freilich! Des wär' doch auch ene rechte Schand', 
wenn ich des nit thät! Denn wiſſe Se, mein ſeliger Mann war doch Groß⸗ 
induſtrieller. In der Rheinpfalz hatte mer großartige Webereie und Spinnereie. 
Mer habe als an die die e Leut', Männer und Frauen beſchäftigt. 

Elſe. Ach, ſo viel Menſchen unter fi zu haben! (Sie Holt einen Stuhl heran, 
fept ſich und blickt bewundernd zu Frau Hinze auf, heimlich ihre 9 muſternd). 


u Be (blickt erſtaunt feine Frau an und flüßert dann Wilhelm zu): Du, ſchickt 


Wüheim (zuckt die Achſeln und vn während des Folgenden leiſe, vielfach geſtiku · 
lierend und grimaſſierend, auf Friedrich ein). 

Frau Hinze. Ja, mein lieber Mann war halt kei ſo Kommerzienrat, wie 
ſie als in denne nixnutzige Romane beſchribbe ſind. Der hat ein Herz gehabt für 
ſeine Arbeiter! Der hat all' ſei' Sach' ernſthaft n ande und hat immer drauf 
gehalte, daß ich mir auch ernfte Gedanken mache ſollt und für unſre Leut' ſorge, 
gerad’ wie jo ene kleine Landesmutter, haha! und nit eſo wie die andere Kommer⸗ 
zienratsweiber, die dem lieben Herrgott die Täg' abſtehle und alleweil Rad ſchlage, 
wie jo Pfauhähn! (Bu Elſe, näher rückend, vertraulich). Wiffe Se, liebe Frau Kern, 
ich hab' mich oft gifte müſſe, wenn ich die dicke, blitzdumme Weiber g'ſehn Hab, 
die als immer's Fazzinetle vor die Naſ halte, wen f’ auf ihre Gummiräder an 
e paar brave Arbeiter vorbeifahre, wo juſt noch nit das neuſchte Odeur aus Paris 
in 9 1 0 genomme habe. Ach! (Schreit leicht auf und fieht rs erſchreckt nach den 
Brüdern um). 

Wilhelm hat nämlich eben die Balkonthür geſchloſſen und Friedrich bei der Gelegenheit 
auf feinem Rücken einen weißen Fleck entdeckt, den er ihm geräuſchvoll abklopft). 

Friedrich (läßt plöplid von feinem Beginnen ab und Rottert verlegen): Ja ja ja, 
allerdings! Das, das hab ich auch immer behauptet! (er ſetzt fi 15 ſernd auf einen 
Stuhl am Tiſch, alſo links ſeitlich von Frau Hinze und reibt ſich verlegen die 

Elfe (in entſchuldigendem Tone zu der verwundert . 1 Hinze. Mein 
Mann meint, daß ihm die Ueberhebung und der Müßiggang reicher Frauen 
auch 
Friedrich (erſchrocken). Aber, Elfe, wie kannſt Du fo was fagen! Ent: 
ſchuldigen Sie nur, gnädige Frau, ſie hat mit ſo vornehmen Damen eben noch 
nicht viel verkehrt! 

Frau Hinze (herzlich auflachend). Ach, mein verehrter Herr Doktor, es ſcheint, 
es iſcht mer ni gelungen, mit meme G'ſchwätz Ihre Aufmerkſamkeit zu feſſele. 

Wilhelm (pufft Friedrich heimlich). Menſch, was Haft Du wieder angerichtet! 
Paß auf, jetzt nimmt ſie die Million wieder mit! 

Frau Hinze (u Wilhelm). Wie ſage Se, Herr Kern? 

Wilhelm (fährt erſchrocken zuſammen und ſtottert): Entſchuldigen Sie, Frau 
Kommerzienrätin — ich fogte nichts — ich meinte nur, ob wir nicht vielleicht eine 
kleine Erfriſchung anbieten dürften. 

Elſe 85 ſich ſehr verlegen, mit einem vorwurfsvollen Blick auf Wilhelm). Ja, 
ich weiß nicht, ob 

Frau Hine Nein, danke ſehr! Bitte, bemühe Se ſich nit! Ich komm' 
grad’ von Tiſch. 

Wilhelm. Aber wir könnten doch vielleicht 'n Glas Bier rumholen laſſen. 
(Friedrich ſtößt ihn heftig in die Seite). 

Elfe (ſehr verlegen). Ach, das werden gnädige 7 75 gewiß nicht mögen! 

Frau Hinze (fee belufigt)b. Ei warum denn nit? Ich trink recht gern 
emal e Gläſele Bier; aber nur nit grad jetſcht! Wenn Se mier ene kleine Er⸗ 
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ſriſchung zukomme laſſe wolle, dann ſeine Se ſo freundlich und mache Se de Thür 
zum Ballon als e bizle auf. Ich mein’, es macht arg warm hier. 

Arlebrih und Wil helm (kürzen gleich reitig nach der Balkonthür und reißen fie auf, 
mobel Itſedtich wilhelm wſühend zuflüſtert): Ochſe! 

Frau Hinze. Danke ſehr! 

Elſe. Meln Mann und ſein Bruder rauchen etwas viel. Es iſt garnicht 
mehr aus den Möbeln herauszubringen. 

Frau Hinze. Es iſcht doch ſchön, wenn Brüder fo innig zuſammehalte! 
Derr Müller hat mier ſchon fo viel erzählt von ihrer zärtlichen Lieb zu einander. 

Wilhelm (im Olutergrunde knurrend zu Friedrich). Schafskopf! 

Frau Hinze. Der Herr Bruder iſcht wohl viel bei Ihne? 

Eiſe (aul einem Seuſzer). Seit vierzehn Tagen wohnt er ganz bei uns. 

Frau Hinze (ouckt Elſe thellnahmsvoll forſchend an). Ach, was Sie ſage! Das 
Iſcht gewit ſehr aangenehm — für Ihren Mann! 

Oiſe (adac die Augen nieder). Ja gewiß! (Kaſch fortfahrend, um Deriegenhen 
wm verberpen.) Gnaͤdige Frau muͤſſen doch noch ſehr jung geweſen fein, te Sie den 
Herrn Conmmierzienrat heirateten! 

1 770 Hinze. Ju freilich, ein ganz dummes Ganſel von neunzehn Jahren 
war noch. und mein Mann war zweiundzwanzig Jahr älter als et De 
föndigte nu d' Leut' immer, das thät nimmer gut e jo e großer Altersunterſchied, 
und das mag ja aucd wobl im Allgemeinen ganz wahr ſein — b ſendern wo der 
Wann fei Nruule nachder zeitledens halte will wie jo e 1 aber mei guter 
Ceuimerztenrut. ſedald der emal g'merkt bat. daß ich nit fo dimm wär'. wie ander 
Wut“ awefdte. du dat et mich auf Alles aufmerkſam a'masıt und bat mich g lebri. 
ma due WMaädand erbte emal nüglıh oamzuwrende. Er bat & bebezbeit gem 
e ont und dat Ades mit mer ddr. alle ſei N= r Gedaufe 
mer we 8 * * * 
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Frau Hinze (bie ihr ihre Hand raſch entzogen hat, giebt ihr einen leichten Schlag auf 
die Wange). Aber was denn? Ich glaub', Sie find närriih. Wir werde uns 
doch nit die Tatzeln abſchlecke unter uns Socialdemokrate, hahaha! 

Friedrich und Wilhelm (lachen übertrieben laut und winken dabei fortwährend firn» 
runzelnd Elſe zu). 

Frau Hinze (fieht ſich etwas erſchrocken nach ihnen um, worauf fie plötzlich wieder 
verſtummen). Ja, Herr Doktor, ganz im Ernſcht! Sie habe mich auf dem G' wiſſe! 
Der ſelige Commerzienrat, der hat freilich g'meint, das wär' ein ſündlicher Unfug 
mit der neuen Geſellſchaftsordnung, und ich hab' auch immer einen wahren Graus 

gehabt vor all deme dumme Gehetz und dene Streiks, wo die Männer fremd's 
Geld vertrinke und Weib und Kind daheim hungere müſſe. Aber wie ich Ihr 
Buch geleſe hab', da iſcht mer's als auf' gange, das geiſchtig Teil von dere 


ſociale Frag'. E 
(Es klingelt draußen ſehr ſtark.) 

Elfe (pringt auf). Sie entſchuldigen, gnädige Frau! 

Wilhelm (gu ihr leiſe im Vorbeigehen). Sollte es der Gerichtsvollzieher fein, 
dann läßt Du ihn nicht herein! Hörſt Du! Nur über Deine Leiche! 

Elſe (ab hinten). 

Frau Hinze (zu Friedrich). Ich hab' gemeint, es wär' vielleicht das Beſcht, 
ein Comité von praktiſchen Männern aufzuſtelle. Sie, Herr Doctor, natürlicher 
Weil an der Spitz', als Vater des Gedankens. 

Friedrich (erſchrocen . Ich?! Ach, Frau Commerzienrätin, thun Sie mir den 
Gefallen! Wenn ich blos das Wort Comité höre, ſo kriege ich ſchon Angſt! 

Frau Hinze (lachend). Nun, jo ſage mer: Aufſichtsrat! Sie find doch der 
geborne Leiter! 

Wilhelm. Jawohl, das ift er! Natürlich biſt Du das, Fritz! (Stößt ihn an, leiſe). 
Halt doch's Maul! 

Frau Hinze. Ich glaube, ich könnt' Ihne, ratenweiſ' natürlich, eine Million 
Mark zur Verfügung ſtelle. Das wär' doch immerhin für den Aanfang 

Friedrich. Ja, ein ganz nettes Sümmchen! 

Von Elfe geleitet, iſt bei den Worten der Frau Hinze „eine Million Mark- der Polizeiwachtmeiſter 
Polke eingetreten, ein dicker, martialif und dabei gemütlich ausſehender Herr. 

Wachtmeiſter (erſtaunt aufhorchend, zu Elfe). Eine Million — Donnerwetter! 

Frau Hinze (wendet ſich um und fährt erſchrocken vom Stuhl auf, da fie den Wacht⸗ 
meiſter ſieht). O Du lieb's Herrgöttle, die Polizei! (Sie ſucht in der Verwirrung bei dem 
zunächſt ſtehenden Wilhelm Schuß) 

Wilhelm. Gott ſei Dank, es iſt nur unſer Schwiegervater! Fürchten Sie 
nichts, gnädige Frau! 

Elfe (ihren Vater vorführend). Geſtatten gnädige Frau, mein Vater! 

Friedrich (oorſtellend). Herr Wachtmeiſter Polke, Frau Commerzienrat Hinze. 

Wachtmeiſter (verbeugt ſich reſpektvollſ). Frau Commerzienrätin! Sehr liebens⸗ 
würdig, daß Sie meinem Schwiegerſohne die Ehre geben. — Wenn Sie geſtatten, 
ich wollte mich mal nach meinem Töchterchen umſehen. Aber wenn ich vielleicht 
ſtöre ... Wenn ich recht gehört habe, Frau Commerzienrätin haben Geſchäfte 
mit meinem Schwiegerſohn? 

Frau Hinze. Ich bitte ſehr, Herr Wachtmeiſter! 

Auf eine einladende Handbewegung Friedrichs nehmen Alle Plaz. Kleine Pauſe. 

Friedrich (der Frau Hinze geſpannt angeblickt hat). Ja, wie geſagt ... (Er bemerkt, 
daß Wilhelm ihm hinter dem Rücken aufmunternde Zeichen macht und wird dadurch verwirrt.) 

gu Hinze (ebenfalls verwirrt). Ja, ich weiß ja nit, mie Sie meine. 

ilhelm. Natürlich muß Fritz die Sache in die Hand nehmen! 
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Friedrich (auffahren). Was, die Million! Nicht für ne Million! 


ilhelm und der Wachtmeiſter (drücken Friedrich durch Miene und Geberde ihre 
Entrüſtung über ſeine Thorheit aus). 


Frau Hinze (lachend). Uijeh! Mer ſollt' meine, ich wollt' Sie zum Hoch⸗ 
verrat verleite! 

Wachtmeiſter (Rupt, greift nach feinen Helm, wird aber von Elſe flüfternd aufgeflän). 

Friedrich. Erlauben Sie, das wär auch Hochverrat, an der guten Sache 
nämlich, wenn Sie mir Geld anvertrauen wollten! 

rau Hinze. Aber nein! So gehe Se doch! 

Friedrich. Nein, Frau Commerzienrätin, nein! Seien Sie barntherzig 
sg ift für mich ein Inſtrument, das ich zwar ſehr gerne höre — ich kenne auch 

ge Griffe — aber mir fehlt jede Technik. 

e Wilhelm (aufgeregt). Mach' keine Witze! So was lernt ſich doch! M 
werde Dir ſchon helfen. 

Friedrich (roniſch). Du willſt mir helfen! Sehen Sie ihn an, Frau 
Commerzienrat! Sieht er nicht aus, wie ein geheimer Calculator? 

Frau Hinze (lacht). 

Wachtmeiſter (aufgeregt). Glauben Sie ihm nicht, Frau Commerzienrat! Er 
‚it garnicht fo dumm, wie .. das heißt: ich meine der Fritze, der Wilhelm geht 
mich ja niſcht an. Ich kann Ihnen ſagen, Frau Commerzienrat: wenn's auf Ne⸗ 
präſentieren ankommt, denn is er jroßartig! Mundus vult decipi — bei fonne 
Iründung is das ja doch die Hauptſache! (mit artiger Verbeugung). Na, ſo was werden 
Sie ja natürlich am beſten verſtehen, Frau Commerzienrat! 

Frau Hinze (höhk beluftigt). O, o, Herr Wachtmeiſchter, Sie überſchätze mich! 

Wachtmeiſter (elegant). O bitte fehr, ar Frau, vollſtändig ausgeſchloſſen! 

Elfe (zupft ihn leicht am Armel). Aber, Vater! 

(Fortſetung folgt.) 


Nachdruck der Artikel nur mit genauer Auollenangabe goſtattet. 
Nachdruck des Dramas norboton. 
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Hächels Anthropogenie in neuem Öewanös. 
Aphorismen von Wilhelm Bölſche. 


De Strophen finden ſich als Motto vor dem zweiten Bande der eben erſchie⸗ 
neuen vierten Auflage von Häckel's „Anthropogenie.“ Der Dichter, David 
Friedrich Strauß, hat es im Leben nicht bis zum vierten Verſe gebracht: ſein letztes 
Werk ift beinah mehr umfehdet worden als fein erſtes und im Zeichen feines 
Sternes, im Zeichen des Kampfes, iſt er aus der Bahn geſchieden. Mit dem 
Mann und ſeinem Buche aber, die jetzt unter dem gleichen Motto in die Welt 
„ziehen, geht es auch nicht viel anders: die Stunde iſt auf alle Fälle noch recht 
Er da man fie geiftig penfioniert und ihnen „Ruh' gönnt.“ Und follte es eine 
Weile den Anſchein gehabt haben, fo wird dieſe neue, mit jungfriſcher Ueberzeugungs⸗ 
treue bis ins kleinſte Fleckchen hinein wieder blankgepußte „Anthropogenie“ ſchon 
ihr Möglichſtes dagegen thun. Alſo „hoch das Haupt und hoch den Sinn 

Dan kann auf gegenſätzlichſtem Parteiſtandpunkt ftehen und wird doch Eins 
ugeben müſſen: Häckel's Anthropogenie iſt ſeit dem Tage ihres Erſcheinens, ſeit 
ſteheehn Jahren jetzt, eins der charakteriſtiſchſten Bücher unſerer Zeit, eine typiſche 
Erſch einung, die neben ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung eine allgemeine kulturelle 
beſitzt, mit der eine Generation jetzt wenigſtens als einem Faktor ihrer geiſtigen 
Exiſtenz gerechnet hat. 

Man überſchätzt in freundlichen und noch mehr in gehäſſig⸗feindlichen Kreiſen 
heute ſehr gern die Zahl der modernen naturwiſſenſchaftlichen Schriften, die wirklich 
populär geworden ſind und Bauſteine zu einer ſich bildenden neuen, an die Natur⸗ 
wiſſenſchaft anknüpfenden Weltanſchauung geliefert haben. Traktätchenſchreiber, 
die gegen die eimeißende „rohe naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung der Welt“ eifern, 

pflegen ſolche Bücher wie Sand am Meer zu kennen, — wer aber die Dinge in 
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Er 


‘ 


deshalb nicht geringer in uns. 


war das nicht genug, ſie v 


ihnen jetzt Häckels Monismus 
— was Vorausſetzung hier wie dort ilt:- ein lebhaftes, ſinnliches Naturen. 


5 ihren Thatfächlichkeiten verfolgt, der iſt ſich cher mit Leid bewußt, wie verhällnis⸗ 
mäßig. dünn geſät bei uns noch immer die wirklich fruchtbare Populärwiſſenſchaft 
ist, wit wenig! Leina mit Kenntnis der Sache allgemeln verſtändlich zu“ ſchreiben 
wiſſen und wie gering felbſt unter diefen wieder die Zahl der eigentlich duch: 


lagenden Apoſtelnaturen ift, an denen das Populariſieren nicht wie eine kalte, 


„ beſchwerliche Maske klebt, ſondern die das Innerſte, Heiligſte ihres Geiftes notwendig 


zu der öffentlichen Ausſprache auf dem Markte drängt. 

Häckel's Anthropogenie gehört zu dieſem engen Kreiſe. Das Buch verdankt 
vielleicht die Hälfte feiner Angriffe, die Hälfte der Misverſtändniſſe gröblichſter Art, 
deren Opfer es geworden, dieſer feiner Stellung auf der Grenze von Volkslitteratut 
und Facharbeit. Aber in ihm ſelbſt war dieſe eigentümliche Poſition nichts zwitter⸗ 
haftes, die innerſte Natur des Autors ſteckte darin. Und das hat ſich doch letzten 
Endes weithin fühlbar gemacht trotz jener Misverſtändniſſe.- Es hat durchgeſchlagen. 
Es ihat dem Büche einen Erfolg gegeben, der nicht oft wiederkehrt. 

Wenn ich es heute wiederſehe in feiner wiſſenſchaftlich vielfach erneuten und 
erweiterten Form, mit ſeinem apoͤlogetiſchen Nachwort über die Legion jener „Mis⸗ 
verſtändniſſe“, die oft Schlimmeres waren, ſo ſehe ich doch in ihm erſt in zweiter 
Linie das Dohmen einer in den höchſten Geiſtesregionen ausgefochtenen Wahrheits⸗ 


ſchlacht. 


Ich ehe es in 1911 8 ſtillen Thätigkeit in der Laienwelt. Ich ſehe es in der 
Hand der zahlloſen „Kleinen“ im Lande, bei den Namenloſen, denen nie in den 
Sinn gekommen, darüber, pro oder kontra, zu ſchreiben und in deren Welt es doch 
gewühlt, in deren Geiſt es ſich eingebohrt hat. Ich ſehe es bei den tauſend und 
tauſend einſamen, geiſtig einſamen Grüblern, die doch auch zu der Frage gekommen: 
Woher? Wohin? Was iſt der Menſch? Woher kommt er? Und die dann 
aus. dieſem Buche wenigſtens für ihr Leben, für ihre kleine Daſeinsſpanne Troſt 
und Nahrung geſchöpft, über die einmal ein Hauch gekommen jenes Höchſten, iu 
der ganz groß denkende Naturforſcher mit dem Gründer einer neuen, welthewegende 


Ethik und dem inbrünſtig ringenden, feuerathmigen Dichter gemein hat: der 1 
blicklichen Herrſchaft über das Ganze, dem befriedigten, erkenntnißfatten Schweben 
über der Welt, der innigen Luſtempfindung am Harmoriſchen, das, ohne trennende 

„grobe, 8 Fragezeichen halb geſchaut, halb geahnt, ſeinen e vor ns 
aufro 


Ich habe er für Häckel'ſche Werke oft Gelegenheit gehabt, diesen Zuber 


2 zu beobachten. Meſſe ich an ihm ihren Wert, ſo weiß ich aus der modernen populären 


Naturwiſſenſchaft ihnen überhaupt nichts zu vergleichen. Und die Einivände, 
die man mir machen kann, zerſchwinden zu nichts. Wirrſal über Wirrſal. 
taufenderlei Disharmonie durchdringt unſere Zeit. Es muß: fo ſein, es ſind die 
Geburtswehen beſſerer, freierer Verhältniſſe. Aber das Harmonie bedurfniß iſt 
at mit feinen klaren, einheitlich geſchloſſenen 

glücklichſten unter uns mitgearbeiſet an 
b dieſer Zeit. Einzelne kühle 
ein Buch wie die Schöpfungspefehite 
empfunden zu haben. 
eitergreifendes, über das ſinnliche Bild 
Es waren dieſelben Leute, die Kii, 
unzulänglich gefunden, weil ete micht 
loſophie eingegangen ſei. Genau ſo war 
oberflächlich. Ihnen fehlte chen eas, 


Weltbildern als einer der m 
der Befriedigung dieſes Bed 
Naturen auch der Laienwelt |: 
oder die Anthropogenie aus d 


Wr: 


äußerlicher Harmonie hinaus 
wie der kranke Gauß, Humbol 
auf die Fragen der Religion un 
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die direkte Naturfreude. vor dem klar angeichanten: Objekt. Sie: muß man „in 
ſich tragen, aus ihnen muß die eigentliche Wärme uns zuſtrömen, um jene bloß 3 
innerhalb des erfaßbaren Naturganzen ſich beſchließenden Weltanſichten zu einem 
Ganzen zu. machen, das Geiſt und Gemüt erfüllt. Wer Häckelſche Reiſeſchilderungen⸗ 
kennt, weiß wie ungewöhnlich ſtark in ihm ſelbſt jenes Gefühl entwickelt iſt. Bei 
feinen. großen Schriften muß man es ftets als den eigentlichen Wärmefaktor aus 
eigenem Nachempfinden hinzufühlen. Glücklicherweiſe allerdings iſt Naturſinn 
in, dem erwähnten Sinne mehr Menſchen eigen, als man. denkt. Wenigſtens bis 
zu ſolchan. Grade, daß das Verwandte drüben erkannt und ſo das. Temperamenta⸗ 
moment erfaßt wird. Und jene kalten Naturen, die erſt ergriffen werden, wenn .: 
das Weltbild ſich in den eiſigen Raum myſtiſcher Spekulation verliert, erwachſen. 
zahlreicher aus “einem, einfeitig verbildeten Gelehrtenſtande heraus als aus dem 
wirklich, friſchen Teil des Volkes, der Laienwelt. 

Es hängt mit dieſer Innigkeit der Hingabe an ein einheitliches Naturbild eng 
zuſammen, daß irotz der ſcharf oppositionellen Stellung Häckels zu künſtlich er⸗ 
haltenen toten Religionsformeln der Gegewart grade durch ‚feine Schriften ſelbſt ein 
Zug geht, den ich mit keinem andern Worte beſſer bezeichnen kann als mit 
religiös. Der. Stammbaum der Organismen, deſſen erſte Linien, er. enträtſelt: 
er : iſt, ihm nie eine nüchterne Zahlenreihe geweſen, über die der kühle rechnende 
Menſchenverſtand ſich ganz Herr fühlt, ſondern ein Ungeheures, Ergreifendes, eine 
Offenbarung, die alle Geiſteskräfte des Menſchen, vor allem auch die Phantaſie 
mit allen ihren beſonderen Gemütsaſſoziationen, für ſich in Anſpruch nimmt und 
mit allen Zaubern, die der Begriff höchſter Erhabenheit umſchließt, zu ſich bannt. 
Dieſes religiöſe Gefühl, das in ähnlicher Intenſität Humboldt und Darwin erfüllte, 
fällt nicht ſchlechthin zufammen mit dem, was man gewöhnlich wohl als „Kultus 
der Wahrheit“ bezeichnet. Es ſteckt noch eine beſtimmte Art Glücksgefühl darin, 5 
dhe ln auf der Zuverſicht, daß die ganze Wahrheit letzten Endes auch eine 
ſchöne Wahrheit ſei. Daß das Weltbild, das ſich da enträtfele durch. raſtioſen 
Wahrheitsdienſt, ein begeiſterndes, ein befreiendes ſei Und daß eine Kluft zwiſchen 
der realen Welt, die ſich enthüllte, und dem höchſten, äſthetiſchen Bedürfnib. in uns 
nicht beſtehen könne, oder wenigſtens nur durch die vorläufige Lückenhaftigkkit jener 
Erkenntniß erzeugt ſei. Die Eroberung der Natur bedeutet in dieſem Sinne das 
wahre Teilhaftigwerden an der Erlöſung, fällt alſo zuſammen mit dem denkbar 
prägnanteften Ziel jeglicher Religion. Wer: den feinen Faden im zweiten Bande 
von Humboldts Kosmos aufmerkſam verfolgt hat, der weiß, wie klar ſich wenigſteng 
Humboldt dieſer eigenartigen Führung im emporkeimenden Geiſtesleben der Menſch⸗ 
heit bewußt war, einer Führung, die aus drei Strömungen: aus dem Erlöſungs⸗ 
drang des Religiöſen in feiner vertiefteſten Form, aus dem Hingebungsdrang des 
Aeſtheliſchen und aus. dem reinen ns der ſelbſtlos treuen Forſchung, 
einen einzigen. Strom zu machen ſtrebte ſeit älteſtem Kulturbeginn. Und auch der 
freudige Optimismus e entſpringt re Ahnung = dieſe lezte, . 
Möglichkeit. . 


7 Die ab geile war ſeit mehr als zwölf Jahren nicht neu 1 1 
worden. Jetzt. erſcheint fie, um ein beträchtliches vergrößert, in zwei ſtattlichen 
Bänden. Es gehört zu den Eigenheiten Häckelſcher Bücher, daß ſie ſchon im 
äußerlichſten Gewande. ſtets etwas Eigenartiges, ich möchte ſagen, etwas von ſtarker 
Indipidualität bis ins Kleinſte Durchgeiſtigtes haben. Die vielfach verſchiedenen, 
faſt überreichlichen Titelblatter, die genauen Inhaltsverzeichniſſe, Kapitelüberſchriften, 


Ditteraturangaben ꝛc. erwecken ſchon vor Beginn der Lektüre ein gewiſſes harmoniſches 
* 


ie 
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Bchagen. Eine in der Regel nicht gerade geringe Fülle poetiſcher Gel its fprüche 
bringt eine Art präſumptiver Gemütsanreizung hinzu. Und dann die vorzüglichen, 
in größerer Anzahl von eigener Hand ausgeführten Abbildungen. Dieſe armen Ab⸗ 
bildungen! Sie haben gerade bei der Anthropogenie anfangs ſo viel en * 
gemacht Sie ſollten „erfunden“ fein nnd fonft noch allerlei. Und doch find 
ie inſtruktivſten, zur Lektüre anregendſten Abbildungen, die wohl irgend ein =. 
phyſiologiſches Werk enthält. 
Es it in hohem Grade charakteriſtiſch für gewiſſe uftände in unſeren 
Gelehrtenkreiſen, wie ein ſolches Hiſtörchen wie die „Fälſchungen“ Häckels bei 
eichnungen in feinen populären Büchern ſich ausbreiten konnte. b fronme 
lätter, denen die Weltanſchauung des Mannes mit Fug und Recht ein Gräuel, 
ſich der Waffe bedienten, nachdem ein Fachkollege ſie ihnen geſchliffen, a gewiß 
nicht das Merkwürdige. Aber wenn in e er Sache 
auch immer wieder aufgewärmt wird, fo ift das doch ein beredtes Zeugniß. 
Häckel hatte unlängſt Gelegenheit genommen, den Geheimrat Henſen in Kiel wegen 
ſachlicher Irrtümer bei einem wiſſenſchaftlichen Experiment (der ſogenannten Plankton⸗ 
Expedition) etwas ſcharf anzufaſſen Als Antwort erfolgte von Seiten Henſens 
neben anderem auch eine Wiederholung der alten Geſchichte von der angeblichen 
Fälſchung. Verweilen wir einen Moment bei dem fhlimmiten Fall aus jenem 
kurioſen Ereigniß, bei dem gerade, wo Häckel ſelbſt eingeſtanden hat, er hätte eine 
„unbefonnene Thorheit“ begangen. In einem populären Buch für La ienkreiſe, 
der „Schöpfungsgeſchichte“, will Häckel dem Leſer eindringlich die (von anderen 
lange vor ihm, nicht etwa von ihm!) feſt bewieſene Thatſache vorführen, daß die 
Eier der Säugetiere im Mutterleibe ſich im äußern Bilde überhaupt nicht von 
einander unterſcheiden, daß das Ei des Menſchen dieſelbe Umrißgeſtalt wie die etwa 
des Pferdes oder eines ſonſtigen Verwandten beſitzt. Im Streben, fo grell wie 
möglich den Satz einzuprägen, entwirft er eine ſchematiſche, grobe Zeichnung eines 
derartigen Eies und läßt den Holzſtock dreimal nebeneinander abdrucken, mit drei 
verſchiedenen Unterſchriften. Wohloerſtanden: in einem populären Buche. Wohl⸗ 
verſtanden: bei einer ſchematiſchen Umrißzeichnung. Wohlverſtanden: mit dem im 
Text an anderer Stelle ſcharf betonten Jugeſtändniß, daß die chemiſche Zuſammen⸗ 
fegung, die innerſte Struktur dieſer drei Eier, die aber für unſere möglichen Ver⸗ 
rößerungen gar nicht in Betracht kommt, bei jedem trotzdem individuell ver⸗ 
ſchieden if, alſo eine ai „Identität“ über das äußere Schema hinaus 
ausgeſchloſſen iſt. Hä nennt, wie geſagt, jetzt ſelbſt jenen Drillings⸗ 
Holzſchnitt eine „Thorheit“, und er hat ihn in der nächſten Auflage ſchon er⸗ 
ſetzt durch einen einmaligen Abdruck des Umrißſchemas mit der erläuternden Unter⸗ 
ſchrift, daß dieſes Bild das Ei des Menſchen darſtelle, daß ſich aber die Eier 
der andern Säugetiere in der Form nicht davon unterſchieden. Ich finde das 
Wort. Thorheit im Grunde noch zu ſtart. Was ich auszuſetzen habe, iſt ein 
Nechnen auf einen zu hartkör er, der das klare Textwort nicht versteht und 
erſt durch eine fo grobe Zeichn überzeugt werden muß. Wenn ich leſe? ab 
c, fo verftehe ich das doch ſelbſt bei mäßigen Verſtandeskräften ebenſo gut. wie 
wenn ich eine Figur a al ſehe mit den abwechſelnden Unterſchriſten a, b und 
Krit ker Ho „aber iſt jenes Verfahren einfach eine 
bauliche W aus einigen 


beſter Art, die „Fälſchunger * die auf ſolchem , durch ein 
bischen Uebereifer im Drange des Deutlichmachens, emſtanden find, 8 alle die 
idealen Darſtellungen von Steinkohlenwäldern, Tertiärfaung, 
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Ringnebelbildung u. ſ. f., die zu irgend einem Mißverſtändnis zur Not Anlaß geben 
könnten! 

Es iſt überflüſſig, weiter als bis hierher den unerquicklichen Streit zu ver⸗ 
folgen. Das Beiſpiel mag ein Bild geben, um welche Subtilitäten es ſich auch 
im Weiteren gedreht hat. Die Polemik hat, ftatt zu klären, wie gewöhnlich nur 
verſchlimmert. Rütimeyer, der den Streit (noch vor His) anzettelte, eben auf Grund 
jener drei Clichés, begann ohne jeden plauſiblen Grund gleich mit der Voraus⸗ 
ſetzung der mala fides bei Häckel. Häckel antwortete mit ſtarken Worten, wie das 
geſchehen muß, wenn von Anfang an die Irrtumsmöglichkeit bezweifelt, alſo der 
normale, anſtändige Weg verlegt wird. Bei His vollends war dann in der Folge 
die eingeſtandene ſachliche Rivalität auf Häckels wiſſenſchaftlichem Gebiet ein bedenk⸗ 
liches Element, ſeine Theorien widerſprachen grell den Häckelſchen, und wenn man 
ſein Buch über „Unſere Körperform“ an den Stellen prüft, wo er nicht von den 
„Fälſchungen“ Häckels redet, ſondern ihn ſonſt durch wohlfeilen Spott lächerlich zu 
machen ſucht, ſo bildet man ſich ſehr leicht ein Urteil über die Wurzeln dieſer 
ganzen Parteinahme. Für die vorliegende neue Bearbeitung der Anthropogenie hat 
übrigens der Konflikt eine ſehr gute Folge gehabt: die Abbildungen ſind auf alle 
Fälle noch weit beſſer geworden. Die große Gallerie von Wirbeltierembryonen, 
uͤber die ſich auch eine Flut His'ſcher Verdächtigungen ergoſſen, iſt durch eine neue 
erſetzt, die nicht nur hoffentlich die letzte Verdächtigungs möglichkeit ausſchließt, 
ſondern auch in der erweiterten Fülle des Gebotenen thatſächlich beweiſender als 
die frühere geworden iſt. Und Hand in Hand mit dieſem äußern Schmuck geht 
der Text. Die lange Pauſe zwiſchen der letzten und dieſer Auflage iſt in gewiſſer 
Hinſicht ein Wertmaß für Häckels ganzes Syſtem geworden. Raſtlos hat in den 
zwölf Jahren die Forſchung ſich ausgedehnt. Wo er allein ſtand, ſteht eine Schüler⸗ 
ſchaar, die ſeine Probleme weitergeſponnen in ganz anderer Weiſe als es ein 
Einzelner vermöchte. Die neue Bearbeitung bedeutet eine Muſterung aller dieſer 
angewachſenen Kräfte. Und fo wird fie dem Kenner des früheren Buches von 
ſelbſt zu einem Bilde des „jüngſten“ Darwinismus, wie es nicht durchſichtiger ſich 
denken läßt. Davon in einem zweiten Aufſatze. 
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Briefe von Stauffer⸗Bern. 
II 


Non der Sommerreiſe zurückgekehrt, welche ein Wiederſehen mit dem Freunde 
gebracht hatte, ſchreibt Staufer am 21. September 1886: 

„Endlich! Eigentlich follte ich arbeiten, da aber doch mal eine Pauſe gemacht 
werden muß, ſo halte ich den heutigen Tag dazu für geeignet und reſervire ihn zu 
einer langen Epiſtel, die Sie wohl oder übel von vorn bis hinten durchzuleſen ge⸗ 
zwungen werden. Erſt ein curriculum vitae, d. h. eine kurze Beſchreibung meiner 
Meinungen, Leiden und Thaten ſeit unſerer Trennung. In meinem Atelier an⸗ 
gekommen, nahm ich zu meinem Schrecken wahr, daß die Arbeiter noch fröhlich bei 
der Arbeit waren und noch eine Woche zu thun hätten. Ich ſchimpfte nach 
Kräften, war aber doch froh, daß fie überhaupt wenigſtens da waren und die Sache 
gemacht wurde. Ich habe jetzt wirklich ein angenehmes, behagliches und hübſch 
ausgeſtattetes Logis, wo ich mich außerordentlich wohl fühle, ich gehe beinahe nicht 
mehr heraus. Damit Sie aber dieſen Laut des Wohlbehagens recht verſtehen, muß 
ich erſt erklären, daß ich mich in meinem Junggeſellenſtand etwas verändert habe. 


Freie Bühne. II. 90 
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Als ich hier in meine verſtaubte, vernachläſſigte Junggeſellen⸗Malerbude kam, 
die ſo nett in Stand zu halten wäre, wenn es Jemand verſtände, ergriff mich die 
Sehnſucht nach einer Haushälterin, die ich auch nach vorſichtiger Erkundigung und 
Rath endlich füllte. Das Kleinod, welche ich nun beſitze in Form der Wittwe 

. einer beſcheidenen, ordentlichen und kinderloſen Wittwe ohne Anhang im 
kanoniſchen Alter von 35 Jahren, ſtumm und tugendhaft und ſo weiter, iſt das 
Licht, welches mir gegenwärtig meinen Tag erhellt. Wenn ich nun Abends zu 
Hauſe eſſe, wird reizend ſervirt, kurz, ich bin gegen meinen früheren Zuſtand, wo 
ich immer alles ſelber beſorgen, anordnen und beaufſichtigen mußte, wie im Himmel. 
Da ich nun das Bedürfniß nach einem mir zugethanen treuen Geſchöpf in meinem 
behaglichen Heim lebhaft empfand, ſo wollte ich auch dieſe empfindliche Lücke in 
meinem irdiſchen Daſein nach meiner ſchwachen Kraft ausfüllen und bewerkſtelligte 
dies, indem ich den reizendſten kleinen weißen Pudel um meine Perſon verfammelte, 
ſchneeweiß mit einem ſchwarzen Fleck auf der Naſe. Er iſt das niedlichſte Thier 
was man ſehen kann und macht mich glücklich. — 

Heute hat mich der preußiſche Staat mit einem Auftrag beehrt; ich ſoll den 
Guſtav Freytag malen für die Nationalgalerie, ein Auftrag, der mir ſchier bange 
macht, aber aufrichtig freut, weil G. Freytag der populärſte deutſche Dichter iſt. Sie 
können ſich vorſtellen, wie ich jede Fiber meines mangelhaften Naturells anſpannen 
werde, um etwas gutes reſp. ehrliches zu Stande zu bringen. Eigentlich kommt mit 
das Glück, oder die Ehre, in der Nationalgalerie mit einer Arbeit zu paradiren 
etwas früh; es wäre mir beinahe lieber geweſen, noch ein paar Jahre ruhig zu 
ftudiren und dann einen Staatsauftrag zu kriegen, da der liebe Gott es aber jo 
gewollt hat, ſo ſoll es mir auch auf dieſe Weiſe recht ſein. 

Der Konkurrenz ⸗Kupferſtich, den ich bereits begonnen, wird natürlich auf dieſe 
Weiſe einſtweilen weggeſtellt, da ich ſchon die nächſte Woche abreiſen muß, um meint 
Studien zu dem Bildniß zu machen. — Der Direktor der Nationalgalerie 
Geh. Jordan ſagte mir, als ich ihm bemerkte, daß ich lieber noch gewartet hätte, 
er möchte Freytag nur von mir gemalt haben, denn es gälte den Mann abſolut 
getreu feſtzunageln und da ſcheine ich die meiſte Garantie zu bieten. Es freut mich, 
daß man hier in dieſen Kreiſen an mich denkt und iſt mir ein Zeichen, daß mein 
Studium mit der Zeit auch Anerkennung finden wird. Es beginnt der dritte 
Bogen. Entſchuldigen Sie, bitte! Ich habe jetzt bald den ganzen deutſchen Par⸗ 
naß, Keller, Meyer, Freytag, in meinem Atelier verſammelt. Eine entſchieden gute 
Geſellſchaft! — 

Da wurde mir letzthin aus München ein Buch zugeſandt, das Hans Hopfen 
geſchrieben hat. Sie wiſſen (ich glaube wenigſtens, daß ich es Ihnen erzählt), daß 
Hans Hopfen mich einmal bat, ihn zu portraitiren und dann durch feine Unpünktlich⸗ 
keit mich fo nervös machte, daß ich die fertige Arbeit wieder abfragte von der 
Leinwand und mich an ihm rächte. Während dieſer Sitzungen nun erzählte ich ihm 
auch dies und das aus meinem Leben, was der Mann nun verwerthet hat mit 
meinem mehr oder minder getreuen Portrait in „mein erſtes Abenteuer“, eiwas 
indiskret, zwar ſogar bis auf meinen Namen, den ich dazumal hatte, der „Schweiger 
525 Er iſt in der Engelhorn'ſchen Romanbibliothek erſchienen und nicht ganz 
ohne Witz. 

Sobald ich aus Gotha oder Eiſenach, wo Freytag wohnen ſoll, zurück bin, 
werde ich probiren Ihr Bildniß zu ſtechen oder zu radiren und dies und das an 
der Hand einiger recht getreuer Photographien und meines guten Gedächtniſſes (in 
dieſer Beziehung) zu probiren. Auch mein Selbſtportrait werden Sie im Laufe der 
Zeit erhalten, mit Stülpnaſe und aufgeblaſenem Geſicht, wie Hopfen ſagt. — Für 
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Ihre freundliche Spende, den famoſen Bratſpieß, der ungefährdet wohlverpackt hier 
angekommen ift, nochmal meinen herzlichſten Dank, er fteht feiner Beſtimmung 
bewußt in der Küche bei anderem ſauberen Küchengeräth und nächſtens wird die 
erſte Gans daran gebraten, ein Ereigniß, zu dem ich der Wichtigkeit halber natürlich 
einige gute Freunde einlade In München habe ich mir noch eine entzückende Ro⸗ 
cocco-Uhr gekauft für ein Spottgeld, die mit ihrem prächtigen Geſtell und lieben 
Tiktak zu meiner Glückſeligkeit nicht wenig beiträgt. Modellierſtühle und andere 
Bildhauerinſtrumente ſind ſchon beſtellt, ſo daß bald mein Haushalt ganz in der 
Ordnung iſt. 
Und nun leben Sie wohl und ſeien Sie herzlich viele mal gegrüßt 
von Ihrem dankbaren 
Stauffer.“ 


* * 


Im Oktober reiſte Stauffer zu Freytag nach Siebleben; ſeine Eindrücke 
giebt ein Brief vom 29. Oktober 1886 wieder: 


„Freytag iſt ein Prachtmenſch in des Worten verwegenſter Bedeutung, ein 
rüſtiger hoher Greis von 70 Jahren mit der Geiſtesklarheit eines Weiſen und der 
Seele eines guten Kindes; das iſt wieder einer, an dem der liebe Gott Freude 
haben muß, daß er ſo gerathen iſt, und ich freue mich, daß ich ihn malen kann. 
Ich werde mich nicht blamiren, ſoviel ſteht feſt. Er ſitzt brav, alle Tage drei 
Stunden Morgens (oder morgens?). Seine Wohnung iſt ein altes Häuschen mit 
einem netten Garten, pfarrhausartig von altväteriſcher, heimeliger Einfachheit; dort 
hauſt er in behaglicher Einſamkeit als einer, der ſeine Pflicht gethan und ſein 
Pfund gehörig hat wuchern laſſen. In Beziehung auf bildende Kunſt iſt er außer 
Keller der einzige Schriftſteller, welcher ein ſo ſicheres Urtheil hat, als es der nicht 
ſelbſt ausübende Maler haben kann. Es iſt ein wahrer Staat ihm zuzuhören. 
Die Anlage zum Portrait, Bruſtbild, iſt ſchon fertig; ich beiße die Zähne 
aufeinander, es muß gut werden. — Die Eingabe für die Konkurrenz habe ich 
gemacht; der Chriſtus iſt zwar nicht ganz fertig geworden, mit dem Kopf bin ich 
in die Brüche gerathen, das kann man nicht ſo übers Knie brechen, ich habe ihn 
dann ohne Kopf abgeliefert, wenn ſie mir auf den Torſo den Preis nicht geben, 
ſo werde ich ihn, wenn der Kopf daran iſt, auch nicht kriegen. Ich war nicht 
unfleißig — Es ſcheint, daß der Kronprinz (natürlich auf Empfehlung von Jordan) 
mich deſignirt hat für Freytag. Derſelbe hatte ſich verbeten, ſowohl von A. v. Werner, 
Guſſow als Angeli gemalt zu werden, da ſcheint man auf mich gekommen zu ſein. 

Herzlichen Gruß von Ihrem treu ergebenen 

Stauffer. 

Der Pudel „Schnugg“ freut ſich ſehr über Ihre Güte, findet aber, daß er 
noch viel zu wenig gebildet iſt für ein ſo koſtbares Geſchenk wie ein Halsband, 
er will erſt auf den Hinterveinen gehen lernen und noch viel ähnliche Scherze, dann 
hoffe ich, wird er einer ſolchen Dedikation würdig werden. Er iſt ein gutes Thierchen.“ 

* 


* 
* 


„Montag, den 8. Nov. 86. 
Siebleben bei Gotha, per Adr.: H. Geh. Rat Dr. G. Freytag. 
Wie verſprochen folgt jetzt aus meinem Exil eine langere Epiſtel. Der alte 
Herr reſp. fein Portrait rückt der Vollendung entgegen, er ſitzt brav und ich habe 
Urſache zu glauben, daß ich mit Ehren beſtehen werde. Es iſt ein Bruſtbild auf 
Holz etwas kleiner als das Keller'ſche. Ich habe mir die erdenklichſte Mühe ges 
geben und bin herzlich froh, daß die Sache glatt vorwärts geht, denn ſolche Staats⸗ 


* 
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aufträge ſind ſehr heikle Geſchichten, hat man irgend ein Malheur, will der Be⸗ 
treffende nicht gehörig ſitzen, oder redet er einem viel hinein, jo kommt es gar zu 
leicht daß bei aller Anſtrengung es dem Künſtler nicht möglich iſt, das beſte zu 
leiſten. In dieſem Falle habe ich Glück. Freytag iſt vernuͤnftig genug einzuſehen, 
daß zu einer guten Arbeit zwei gebören, einer der gut malt und einer der gut 
ſitzt. Er hat zwar viel zu thun ler fol feine Memoiren fertig ſchreiben für den 
Verleger) und machte viele Complimente, da ich aber kategoriſch erklärte, in dieſem 
Falle müßte ich die Sache halt fo lange verſchieben, bis er die nötige Zeit fände 
zur Sitzung, ſo biß er lieber gleich in den ſauren Apfel. Freitags hoffe ich wenn 
nicht den letzten, ſo doch den vorletzten Pinſelſtrich zu machen. Ich reiſe dann un⸗ 
verzüglich zurück nach Berlin in mein liebes Atelier, ich bekomme oft hier Heim⸗ 
weh nach der gemütlichen Bude, die ich mir eingerichtet, wo mich von den Wänden 
alle möglichen ſchönen Sachen anblicken, hübſche Kopieen, gute Stiche und Ra⸗ 
dierungen, kurz wo alles ſo iſt wie ich es mir wünſchen kann. Es iſt eine eigene 
Sache mit einem ſolchen Atelier, das man ſich nach eigenſtem Belieben und Ge⸗ 
ſchmack zurecht gerichtet. Eine Stätte ſtiller fröhlicher Arbeit und manchen be⸗ 
ſcheidenen Vergnügens, denn allmälig weicht der Katzenjammer von mir ſeit ich 
weiß wo ich hinaus will mit meinem Schaffen. Was auch recht viel zu meiner 
guten Stimmung beiträgt find die Genoſſen, welche der Zufall in meine Nähe ge: 
bracht hat und die alle in ihrer Weiſe und nach ihrem individuellen Talent das 
beſte zu leiſten ſuchen Wir eſſen Mittags immer in derſelben Kneipe, einem 
hübſchen Lokal mit leidlicher Küche und find etwa 4— 6 Tiſchgenoſſen. Wir haben 
es ſo ſchön jetzt als wir es wünſchen können. 

Der eine iſt Prell, ein feines Talent mit gutem Urteil über Kunſt und Litteratur. 
Er hat auf meine Entwicklung einen entſchiedenen Einfluß gehabt, dadurch, daß er 
von ganz anderen Geſichtspunkten aus in die Kunſt guckt als ich. Er hat ſich an 
Böcklin hauptſächlich gebildet. Das iſt ſo zu verſtehn, Böcklin war nie ſein Lehrer, 
es ſind die Lehren und die Anſchauung welche aus ſeinen Bildern ſprechen, welche 
da den Schulmeiſter gemacht haben. Der andre iſt Klinger, der zwar in Paris iſt, 
der aber immer mit uns zu Tiſche ſitzt im Geiſte. Der Dritte iſt mein aus 
Italien zurückgekehrter Freund, der Baumeiſter Paul Liſſel, von dem ich Ihnen 
auch ſchon ſprach. Er war ſchwindſüͤchtig und iſt jetzt auf dem Wege der Beſſerung, 
die er durch ſpartaniſche Diät in des Wortes verwegenſter Bedeutung ſich erzwingt, 
er nährt ſich faſt nur von Waſſer und Brot und ganz leichten Gemüſen, trinkt 
weder Wein noch Bier noch irgend was einem geiſtigen Getränk ähnlich ſieht, 
keinen Kafé, keinen Thee und faſt gar keine Milch, raucht nicht, kurz wenn ich eine 
ſolche Diät nicht als heilſam täglich vor Augen hätte, ich würde glauben, der 
Menſch müßte dabei verhungern. Er iſt aber friſch und munter und befindet fid 
dabei beſſer, als vor Jahren, als er noch ein Menſch war wie wir, der rauchte 
und Wein und Bier trank und Fleiſch aß. — Liſſel iſt beinahe täglich Abends dei 
mir und will jetzt auch radieren. Er hat prachtvolle Studien und architektoniſche 
Aufnahmen aus Italien mitgebracht, wie ich fie ſchöner noch nicht geſehen habe. Er 
iſt ein äußerſt feines Talent und nimmt unter ſeinen Kollegen eine eigene Stellung 
ein. Wenn ſeine Geneſung weiter ſo fortſchreitet wie bisher, und er die Kraft zur 
Arbeit behält, welche er jetzt hat, ſo werden wir noch ſehr gute Sachen von ihm 
ſehen, er will ſich auf die architektoniſche Radierung werfen und ich freue mich 
ſchon jetzt auf die Arbeiten, welche er unter meiner Anleitung machen wird. (Er will 
bei mir das Radieren lernen.) Er hat eine harte Laufbahn hinter ſich, ich ſagte 
Ihnen glaube ich ſchon, daß er als Maure igen und ſich ſo ohne jede 
Hülfe von zu Haufe oder anders woher bis auf ſeine jetzige Stufe gehoben hat. 
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Was ich aber an ihm am meiſten ſchätze iſt der Mann ſelbſt, ein ſo goldiger 
Burſche iſt mir nicht leicht vorgekommen, kein Falſch und kein Fehler, ein Charakter. 
Man kann das wirklich nicht von vielen Leuten ſagen, beſonders nicht in einer 
Stadt wie Berlin, die zum Strebertum förmlich verführt Männerfreundſchaft iſt 
eine ſchöne Sache und giebt viel Halt im Leben. 

Ich ſprach Ihnen auch ſchon von dem Bildhauer Ernſt Wägener, der auch 
in meiner Nähe ſein Handwerk treibt. Er macht nach Rh. Begas, ſeinem Meiſter, 
in Berlin die beſten Büſten und iſt auch ein Mann, dem ich viel Anregung ver⸗ 
danke; er iſt mit Schuld daß ich jetzt zu modellieren anfange, eine feine Künſtler⸗ 
ſeele und einer, der viel und ernſt gearbeitet hat bei karger Raſt, bis er ſein Hand⸗ 
werk los hatte. Der letzte unſerer Tafelrunde iſt Müller⸗Breslau, von dem Sie 
mit den Jahren jedenfalls noch hören werden, bis dahin haben ihm auch noch nicht 
viele Roſen geblüht, es iſt auch ein Talent welches ſich unter Böcklin'ſchem Einfluß 
aber wie Prell ganz ſelbſtſtändig entwickelt hat, er malt hauptſächlich Landſchaften, 
ohne Spezialiſt zu ſein. 

Wenn ich hier meine Freunde nacheinander vorſtelle und rühme fo meine 
ich nicht, daß wir eine Geſellſchaft bilden von lauter Kirchenlichtern, oder daß uns 
wie den Herren bei Zola die Welt einmal gehören müſſe, nein. Ich möchte uns 
angeſehen wiſſen als ein kleines Häuflein bewußt und ehrlich ſchaffender und ſtreben⸗ 
der Künſtler, wie weit wir's bringen werden, können wir nicht wiſſen, iſt auch 
gleichgültig, denn nicht ſowohl der äußere Erfolg als die Freude am Schaffen iſt 
das Glück des Künſtlers, wenn ja er immer ſo viel hat um nicht Not zu leiden. 

Ich habe hier prächtige Kränze gewunden aus Diſteln und trockenen Wald: 
und Feldblumen für mein Atelier, es giebt hier eine Art Diſtel (ich weiß nicht ob 
ſie identiſch iſt mit der cardinis acaulis der Alpen), die große (3 Zoll Durchmeſſer) 
Blüthen trägt, welche ſich gut halten ſobald ſie verblüht ſind. 25 Meter Kränze! 
um die Wand des Ateliers gegen die Decke abzuſchließen. — Jetzt geht meine 
Weisheit zu Ende. Halten Sie ſich bitte nicht auf über meinen Styl ich bin kein 
ſo vorſichtiger Mann um die Epiſtel zu concipiren und ich ſchreibe halt was mir 
in die Feder kommt, der Sinn bleibt ja derſelbe und das iſt die Hauptſache. 

8 Ihr Stauffer“ 
„Sonnabend, den 13. Nov. 86. 

Der Brief blieb mit Fleiß liegen bis zum Abſchluß meiner hieſigen Thätig⸗ 
keit, er kam mir ein bischen zu ſiegesgewiß und ſanguiniſch vor, deshalb habe ich ihn 
noch hier behalten. Morgen muß ich fort von hier und muß Abſchied nehmen, es 
wäre mir ſoweit erwünſcht, wenn das Wetter die letzten Tage beſſer geweſen wäre, 
aber es war ſo dunkel, daß man faſt nichts ſah und mir meine Aufgabe, die ohne 
dies eine ſehr ſchwierige iſt, doppelt erſchwert wurde. Ich kann bei dem Stande 
den ich inne habe am Fenſter keinen Schritt zurücktreten und bei der herrſchenden 
Dunkelheit kann ich alſo nicht gewiß ſagen, was ich geleiſtet. Soviel ſteht aber 
feſt, daß der Menſch getroffen iſt, nur fertig bin ich nicht ganz geworden. Es 
fehlen noch etwa 10 Sitzungen um ſo weit zu kommen, daß die maleriſche Auf⸗ 
gabe ganz gelöſt wäre. Ich bin ein Bekenner des kategoriſchen Imperativs und es 
muß. Ich habe mich in das Problem dieſer Phyſiognomie ſo feſt gebiſſen, daß ich 
wohl noch verſchiedene Löſungen anſtreben werde. Es iſt eine harte Nuß, denn er 
ſieht ſehr verſchieden aus, je nachdem er aufgelegt iſt, und bis ich das ganz heraus 
habe, was ich im Kopfe trage, wird noch geraume Zeit vergehn. 

Beſte Grüße von Ihrem aufrichtig ergebenen Stauffer.“ 

„ 
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Neue Bücher. 


Von Ola Banfion. 


II. 
Be Tovote: Der Erbe; Frühlingsſturm. Georg Egeſtorff: Die Sünde. 


iebt Schriftfteller, deren Vortrag von Natur ungeſucht fo beſchaffen ift, daß man 

blos einige Linien von ihnen zu leſen braucht, um gleich ſagen zu können: der 

hat ſie geſchrieben und kein anderer. Das hat nichts mit dem Umfang und der Bedeutung 

der Persönlichkeiten zu thun; ſowohl kleine, wie große Perſönlichkeiten können dies Vermögen 

haben; es iſt nichts als ein Zeichen der ausgeprägten Phyſiognomie der Perſönlichkeit. 
Ein ſolches perſönliches Gepräge hat Alles, was Heinz Tovote ſchreibt. 

Es ſind drei Eigenſchaften, die Einem am „Frühlingsſturm“ gleich anfangs ent 
gegentreten. Zunächſt der individuelle Tonfall des Vortrags. Dann die perſönliche Cr: 
ſahrung des Erzählers, die hinter der Dichtung ſteht. Schließlich die Leichtigkeit, man 
könnte ſagen Läſſigkeit, mit der Tovote ſeinen Stoff regiert. 

Es iſt gar kein jo leichtes Ding für einen Kritiker, ſich über Tovotes Verfaſſerſchaft 
zu äußern. Solange ich den „Frühlingsſturm“ las, fand ich das ganz leicht; als ich mich 
dann hinſetzte um über ihn zu ſchreiben, war ich auf einmal ganz ratlos. Dieſer Umftand 
ſteht im Zusammenhang damit, daß der Schriftſteller in Tovote fo ganz und gar im 
Menſchen, in der Perſönlichkeit eingeſchloſſen, und daß dieſe letztere fo einfach und klar 
iſt. Es iſt mir vollkommen unmöglich, beim Leſen nicht den Autor ſelbſt mit all den 
kleinen, für ihn characteriſtiſchen Eigentümlichkeiten in Bewegung und Stimme zu hören. 

Jon den meiſten Schriftſtellern könnte man ſich nicht vorſtellen, daß ſie im täglichen Leben 
ſo reden würden, wie ſie ſchreiben; aber der ſchreibende Tovote iſt vollkommen derſelbe. 
wie der ſprechende Tovote. 

Hierin liegt die Urſache des Eindrucks von Zuverläſſigkeit, die man von Tovotes 
Schilderungen empfängt: — ein Eindruck, der dann und wann vielleicht dupiert. Hierin 
liegt auch das Geheimnis der Anziehung des Tovote'ſchen Stils. Das erſte, was mit 
auffiel, als ich vor anderthalb Jahren den Liebesrauſch“ las, war der Stil. Ich ſab 
neulich in einer Berliner Zeitung, daß man Tovote die Nachläſſigkeit ſeiner Sprachbehandlung 
vorwarf. Darüber kann ich nicht urteilen. Aber was auch einen fremden Leſer augen⸗ 
blicklich frappiert, das iſt der eigentümliche Abythmus in Tovotes Sprache. Dieſe Sprache 
iſt zugleich natürlich und geſchliffen, die ioden zugleich ſtaccato und ruhig ausrollend, 
grade wie die langen flachen Strandwellen, die an ſtillen Sommertagen vom großen Meer 
über das Ufer ſpulen. Was man dagegen dieſem Stil vorwerfen kann. iſt ſeine 
Monotonie; er läuft im ſelben gleichförmigen Tempo von Seite zu Seite durch 350 Seiten. 
nicht langſamer und nicht ſchneller, ohne Hebung und Senkung. Man kann davon müde 
werden bis zur Nervoſität, man kann wünſchen, der Autor möchte umſchlagen, Sprünge 
machen, den Tonfall verändern, ob es auch zehnmal fein einziger, wirklicher, natüt liche 
Tonfall iſt. — er möchte überhaupt thun, was er Luſt hätte, nur uns von dieſem züben 
Rhnthmus befreien, der ſich allmälig in uns feſtgehakt hat wie eine landläufige Melodie. 
die alle Welt fingt, und die Einen bis in den Schlaf verfolgt, wo fie Einem auch noch 
im Ohre brummt. 

Aber in dieſem immer gleichen Rhythmus liegt auch ein Theil der Macht, die Tovote 
ausübt, und vielleicht it er eine der Bedingungen, die ihm am meijten zu ſeiner raſchen 
Popularität verholjen haben. Es iſt etwas in der Einförmigkeit dieſes Rhythmus. was 
feſthält und ziebt, wie eine fließende Waſſerflache den Blick dannt und zieht, und dieſer 
Zauber durfte auf die Leſerinnen beſonders wirken. Es iſt ein leiſes Auf und 
Nieder, ein ſanftes Schaukeln, das den Nerven zugleich ſchmeichelt und fie incitiert. und 
verleitet immer weiter, immer mitzugleiten, zugleich neugierig macht und leicht betäubt. und 
was dieſe Wirkung noch verſtärkt, iſt der Umſtand, daß dieſer Erzählerton die Perſonen 
beſonders die männlichen, nicht in ſcharfen Contouren hervortreten läßt. fo daß auch fie 
in einander übergeben und das Ganze zu einem weichen, beſtrickenden Wogen von 


— 1107 — 


Melancholie und Erotik verſchwimmt. Als Stimmungsſchilderer ſteht Tovote ſehr hoch und 
er iſt ein Meiſter darin, wie er die menſchliche Stimmung mit der Naturſtimmung ver⸗ 
ſchmilzt, wobei er letztere faſt durchgängig den Grundton halten läßt. Seine Natur⸗ 
ſchilderungen find von ſeltener Feinheit und Beſeelung und beſonders findet er Worte, 
Farben, Nuancen für alles, was Dämmerung, Uebergang, Unbeſtimmtheit, Nebel iſt, worin 
ich den Sohn der Ebene erkennen würde, auch wenn ich nicht wüßte, daß er von jenem 
Teil der norddeutſchen Tiefebene ſtammt, der meinem eigenen heimatlichen Plattland ſo 
verwandt ſein muß. 

Was das „Verhältnis,“ das Zuſammenleben junger Männer aus der Welt mit 
Mädchen aus der Halbwelt angeht, eine Zeiterſcheinung, die er litteraturfähig gemacht hat, 
ſo kann ich nicht finden, daß er darin ganz Neuſchöpfer iſt; für mich iſt das bisher 
claſſiſche Buch in dieſer Hinſicht Hans Hopfen's: „ul und die dort gezogenen Grenzen 
des Mitteilbaren hat Tovote nicht weſentlich verrückt, ſo wenig wie er den verſchönenden 
Schleier, der über Juſchu liegt, für ſeine Schilderungen außer Gebrauch Fein hen hätte. 

Tovote iſt ein Werdender, oder genauer gejagt ein Gewordener, er iſt kein Anfänger 
mehr wie Holländer, ich kann mir daher die Freiheit nehmen, mit ihm etwas mehr in's 
Zeug zu gehen. Das betrifft ſeinen Stil, der noch eine Eigenſchaft von conſtituirender 
Bedeutung hat: nämlich eine gewiſſe Süße im Geſchmack mit einer Nuance von Krank⸗ 
Deinen: Er hat etwas von der modernen pikanten Würze, der man den Namen Mor: 
idezza gegeben hat. Er paßt gut mit der betrübten Skepſis zuſammen, die der Verfaſſer 
im „Frühlingsſturm“ über das Kapitel Liebe ausbreitet. Der Verfaſſer mag mir's vergeben, 
daß ich nicht recht an die Wurzelfeſtigkeit ſeiner Lebemannsſchwermut glaube; mir ſcheint, 
er könnte ſie ad acta legen, ohne ſeiner Individualität mehr als ein welkes Blatt zu rauben, 
das vom vergangenen Herbſt liegen geblieben. 

Denn auch als Erotiker ift Tovote mehr natürlich geſund als feine ausländiſchen 
Mitbrüder in dieſem Orden. Tovote iſt außerdem der einzige geborene Erotiker unter 
den Dichtern des jungen Deutſchlands. Er iſt als ſolcher in der modernen Litteratur am 
meiſten mit den Dänen verwandt. Er iſt Senſualiſt, wie ſie, er ſchildert die Empfindungen 
mehr als die Gefühle, das zarte Oberflächenſpiel der Seele mehr als das dunkle Leben 
in ihrer Tiefe. Seine Senſibilität iſt von derſelben Art, wie die der Dänen; was ihn 
am Weibe zum produktiven Dichter macht, ſind die kleinen äußeren Eigentümlichkeiten 
an ihm, etwas im Profil. etwas im Blick, etwas in der Stimme, im Gang. Und wie 
die Dänen iſt er zu Haufe in der Kunſt, das Weib, wie die Natur auf uns mit ihrer 
eigenen Stimmung wirken zu laſſen. 

Bei der Ausarbeitung des „Frühlingsſturms“ kam es Tovote ſicher weniger darauf 
an, einen Roman im herkömmlichen Genre zu liefern, als Material zur Pſychologie des 
modernen Weibes zu erbringen. Er hatte vielleicht daſſelbe Ziel wie Bourget in ſeiner 
„Physiologie de l'amour moderne“ und er wandte auch dieſelbe Methode an: er 
ſammelte ſoviele Beiſpiele dieſer modernen Blume, wie er konnte, und band ſie dann alle 
anz loſe und pele-mele zuſammen mit dem Faden der perſönlichen Erlebniſſe eines 
Kunſters an ſich ſelbſt und anderen im Laufe eines Jahrs. Alle dieſe Beiträge zur 
Pſychologie der Eva unſerer Tage wiegen für mich indeſſen nicht fo ſchwer, wie der ein⸗ 
elne Fall, den Tovote in feinem zweiten neuen Buch: „Der Erbe“ geſchildert hat. 
Hierbei meine ich nicht den Stoff und die dem Buch zu Grunde liegende Fabel, ich meine 
ganz einfach die Zeichnung dieſer Eva, dieſes Frauencharakters, der an ſeiner tiefen 
pſychologiſchen Echtheit, an der für die moderne Dame faſt typiſchen Vermengung von 
Kulturſchicht und Naturſchicht, nicht das Geringſte verloren hätte, wenn das alles latent 
gölehen und gar nicht in Handlung umgeſetzt worden wäre. Er hat hier ganz andere 
5 195 und ganz andere bedeutungsvolle Züge der Weibna tur als in dem „Frühlingsſturm“ 
erührt. 

Der unter den drei neuen Liebesromanen, der mich perſönlich am meiſten angeſprochen 
415 iſt Georg Egeſtorffs: „Die Sünde“. Dieſe Wirkung beruht nicht auf der Tiefe der 

rbeit, oder auf ihrer Merkwürdigkeit; es iſt die denkbar 7 5 Geſchichte, auf die 
denkbar einfachſte Art erzählt. An der männlichen Hauptperſon iſt gar nichts Außeror⸗ 
dentliches und die weibliche wäre vom Standpunkt des Modernen gradezu wohl am eheſten 


— 108 — 


unintereſſant: denn ſie hat gar nichts vom ſogenannten „Modernen“ und iſt wohl eigentlich 
eine Perſonification des guten, alten, „Ewig⸗Weiblichen.“ Die Löſung des tragiſchen 
Conflicts iſt nicht überzeugend, es iſt darin eine unheimliche Miſchung von erzvaterclter 
conventioneller Moral und funkelnagelneuer darwiniſtiſcher Moral. Der Vorzug dieſes 
Buchs beruht darauf, das es ſo ſelten echt, ſo abſolut echt iſt. Dem Verfaſſer iſt es ge⸗ 
lungen, ein Stück beſter Kunſt zu ſchaffen, blos dadurch, daß er gar keine bewußten 
Anſtalten gemacht hat, etwas dergleichen zu erreichen. Er hat ſich weder die Mittel über⸗ 
legt, noch die Art des Zuwerkegehens erwogen, er iſt ein wirklicher Dichter auf zwei 
Eigenſchaften hin geworden, die er in feiner Natur vorfand; tiefes Gefühl nach innen, 
ſtramme Haltung nach außen. Grade in dieſem Contraſt zwiſchen einem Gefühl, das bei 
geringerer Naivelät und Redlichkeit Sentimentalität geworden wäre, und einer Haltung, 
die die gute Disciplin des Stolzes hat, beſteht das Geheimnis der ſtarken Wirkung des 
Buchs. Es iſt die Geſchichte einer wirklichen Leidenſchaft, gegeben in der knappen Form des 
Rapports. Es iſt eine ganz ſchwierige Sache, ein Verhältnis wie das zu ſchildern, wovon 
„die Sünde“ handelt, ein ernſthaftes Verhältnis, ein Verhältnis, in dem es ſich um Leben 
und Tod handelt, zwiſchen einem preußiſchen Offizier und einer reiſenden däniſchen Ca fe- 
chantant-Sängerin. Ueberall liegen Fallen und Schlingen für den Dichter, und der Leſer, 
im Voraus mißtrauiſch, ſitzt in ſchadenfroher Erwartung, eine unfteiwillige Komik ſich ent⸗ 
falten zu ſehen. Die Geſchmackloſigkeit und Lächerlichkeit läuft immer dicht nebenher. 
Aber Egeſtorff iſt bis an die äußerſte Grenze gegangen, ohne daß der Leſer ſich ein ein: 
ziges Mal geſträubt hätte; viele hätten ſich ſchon auf halbem Wege unrettbar blamiert. 
Alles kam hier auf die Form, die Miene, den Ton, den Blick, die Haltung des Erzählers 
an. Es iſt in erſter Reihe ſeine Vortragsweiſe, durch die der Verfaſſer der „Sünde“ das 
Publikum beherrſcht, der knappe, zugeknöpfte Stil, in dem die ſentimentale Geſchichte 
erzählt wird. Dieſer Stil iſt es, der alles glaubwürdig und anſprechend macht. die Liebe 
des Offiziers und die wunderbare Reinheit und Seelenzartheit der kleinen Chanſonetten⸗ 
ſängerin. Es iſt nicht ein falſcher Ton, nicht eine gemalte Ausſchmückung, nicht eine 
gemachte Arabeske an dieſem Buch; es hat in ſeiner Pſychologie ſowohl, wie in jeiner 
Geſellſchaftsſchilderung dieſelbe inſtinktive Natürlichkeit. mit der ein Menſch in dem Milieu 
ſeines Standes lebt und ſich entwickelt. Vielleicht daß mehr Standestypiſches, als Periön- 
liches in Egeſtorff's Individualität vorhanden iſt; das kann dahingeſtellt bleiben als eine 
offene Frage; aber ein Hindernis für vieljeitige Entwicklungsmoglichkeiten kann allerdings 
darin liegen. 
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lenkend“ „Jagd der Theaterdirektoren“ „coloſſaler Erfolg“ „Intermezzo da capo“ etc. ete. 
Ganz Berlin war geſpannt, ſo geſpannt, wie es zu einer Zeit, wo das hauptſtädtiſche 
Leben ſo mählich verebbt, möglich war, und als endlich — endlich der erlöſende Engel 
Angelo die erſte Aufführung in Scene ſetzte, war das Theater übervoll, alle Welt enthu⸗ 
ſiasmiert, die Kritik anerkennend bis lobpreiſend. Alles ſchwärmte, mein Freund, der 
Kom poniſt, der Schuſter meines Freundes, der im Chor mitſang, der Banquier, den ich 
öfter im Café Bauer treffe, der Student, der bei meiner Waſchfrau wohnt — überall, 
wohin man hörte: entzückend, himmliſch, ſo gedrängte Kürze, ſo prägnant im Ausdruck, 
o charakteriſtiſche Muſik, und „ach — das Intermezzo,“ 10 — was weiß ich, was ich 
noch Alles hörte. Jedenfalls kamen mir alle dieſe Gefühlsſermulierungen ſo bekannt vor, 
als ob ich fie ſchon tauſendmal in den tauſend Notizen und Referaten und Recenfionen 
geleſen hätte. Häufig konnte ich ſofort feſtſtellen: aha — Voſſiſche Zeitung — G. E. — 
oder in ähnlicher Weiſe, manchmal mußte ich indeſſen erſt fragen, welche Saum leſen 
Sie, ehe ich orientiert war. Kurz, es war ein e c allgemeiner Beifall. Ich 
ließ eine ganze Reihe von Vorſtellungen vorübergehen, ehe ich den Entſchluß faßte, mich 
mit eigenen Ohren und Augen zu überzeugen. Ich hatte nur immer geleſen, gehört, ge⸗ 
ſammelt und kannte von der Cavalleria nur „ach — das Intermezzo,“ das mir ein mir 
bekannter Opernſänger auf der Geige vorſpielte, während ſeine Frau auf dem Klavier 
begleitete, und ich die Orgel markierte. Ich mußte mir dieſes Stimmungmachen des „auch“ 
begeiſterten Paares wohl oder übel gefallen laſſen, trotzdem ich mir ee hatte, 
nicht bruchſtückweiſe die Oper kennen zu lernen, ſondern als möglichſt unbefangener Hörer 
an das Ganze heranzutreten. Ich mußte mich ſogar entzückt ſtellen, um nicht den Eindruck 
eines Verſtändnisloſen zu machen. 

Alſo ich ſaß eines Abends wirklich im Theater, hielt kopfſchüttelnde Umſchau im 
leeren Raum, ein drittel Parquet war beſetzt, und harrte mit dem Wunſch, etwas Großes, 
Bedeutungsvolles zu hören, der Dinge, die da kommen ſollten. Wirklich, mit dem aanz 
aufrichtigen Wunſche — ich hatte mein Mißtrauen energiſch bekämpft, hatte mich los⸗ 
gerungen von Voreingenommenheit und allen Bedenken und wollte, ſkepſisbefreit, mit dem 
ganzen Wohlwollen eines guten Menſchen, der ſich freut, wenn etwas Kunſtförderndes 
gaſſte aufnehmen, genießen, ergriffen ſein. — Aber ich will's nur gleich geſtehen, es 
kam son anders. 

uſik verſetzt mich ſtets, wenn fie irgend etwas von Bedeutung in ſich hat, ſofort 

in Stimmung, in Vibration. Ich möchte beinah ſagen, daß ich ein rein körperliches 
Empfinden habe. Sie ſchlägt mir auf's Gemüt, erregt Gefühle vom Schauer bis zum 
Wohlbehagen, vom Schmerz bis zur hellen Freude in taufend feinen unterſcheidbaren oder 
in einander verſchmelzenden Nüancierungen. Bleibt dieſe Wirkung aus, dann weiß ich 
mit Sicherheit, daß ich nur Töne höre ohne Gefühlsinhalt, Worte ohne Gedanken. 
Und letzteres paſſierte mir beim Anhören der Cavalleria ruſticana, ich kann mir nicht 
helfen, aber es war ſo. Ich hatte zwar an vielen Stellen Gelegenheit mir zu ſagen: 
das iſt fein, ſehr fein gemacht, außerordentlich geſchickt, ſicherlich, Mascagni iſt ein Menſch, 
der was los hat, der in kühnem Jugendmut ſich über altehrwürdigen Formelkram hinweg⸗ 
ſetzt und Harmonienfolgen und Melodien findet, die frappieren und als etwas Neues an⸗ 
muten. Aber die Oper als ganzes, als geſchloſſenes Kunſtwerk? Ich konnte nichts Neues, 
Epochemachendes entdecken, ich vermochte mir nicht klar zu machen, was man eigentlich 
im Sinne hatte, als man ſchrieb, Mascagni ſei der Mann, welcher der Oper neue 
Bahnen weiſen werde, wie man das in Hinblick auf ein Werk behaupten konnte, das ſo 
anz im alten Stil geſchrieben iſt, mit dem ganzen Trara und Bumbum einer Meyerbeer'ſchen 
Per, allerdings mit modernen, ſchreienden Farben übertüncht. Mit welchem Maßſtab 
maß man denn? Mußte man ſich nicht wundern über die Naivetät, mit der Textdichter 
und Componiſt an Richard Wagner vorübergegangen waren? Ueber die beinah an Vor⸗ 
ſätzlichkeit grenzende Empfängnisloſigkeit beider dem Geiſte des modernen muſikaliſchen 
Dramas gegenüber? Ich bin weit entfernt, den Parſifal oder den Nibelungenring als letzte 
Station in der Fortentwicklung der Oper hinzuſtellen oder zu verlangen, daß man partout 
in derſelben Richtung die Oper ausbauen ſolle; man kann Seitenwege einſchlagen, die zu 
anderen Zielen führen und ſchließlich ein Kunſtwerk ans Licht fördern, das an Form und 


a 
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Gehalt eine originale Schöpfung iſt. Aber man wird immer von Wagner ausgehen 
müſſen und nicht zurückgreifen dürfen auf Formen, die ſich überlebt haben und in ab: 
9 715 Zeit überhaupt nicht mehr genießbar ſein werden. Letzteres thut Mascagni und 
ohalb iſt er als Opernkomponiſt kein Neuerer und Förderer, ſondern Epigone wie er in 
Buch ſteht. Er bietet eine Reihe muſikaliſch mehr oder weniger wertvoller, auf dichteriſc 
ganz unbedeutenden Texten komponierter „Nummern,“ die durch eine einfache Handlung 
mit heſchickter Theatermache zuſammengehalten und zu einem Ganzen zuſammengeſchweißt 
1 das vermöge ſeiner brutalen al fresco⸗Wirkung das große Publikum und manchen 
er ſich nicht gern dazu rechnet, blendet. Und die einzelnen Effekte? Die Schlager 
Alles ſchon dageweſen und von längſt erprobter Wirkung. Vielleicht dürfte die hint 
dem Vorhang geſungene Siziliana des Vorſpiels Anſpruch auf Neuheit machen. Meine 
wegen, aber man kann das doch höchſtens einen originellen Einfall nennen und keinen Beweiz 
tiefbohrender Genialität. Oder iſt die Art, wie der Chor zum Schluß zu lebhafte 
Aktion verwandt wird, neu? Man hat es behauptet, ich kann's nicht finden. Ich habe 
mich nur gewundert, daß der Zweikampf ſo ſchnell erledigt, fein Reſultat fo telephoniſch 
plötzlich im ganzen Dorf bekannt und das Volk fo beängſtigend prompt zur Stelle war. 
um fein letztes „Ah“ zu ſchreien. Und das chromatiſche Gepolter, vom Orcheſter datau 
exekutiert: beinah hätte ich auch „ah“ geſchrieen. — Alfio ſingt in feinem Liebe: 
„Roſſeſtampfen, Peitſchenknall 
Und der muntre Glockenſchall, 
S'iſt Oſtern und ich bin da.“ 


Ich habe den Chor der Cavalleria im Verdacht, daß er jedesmal, wenn er auf ti: 
Bühne kommt, auch in beſchaulicher Daſeinsfreudigkeit denkt: „s'iſt Oſtern und ich bin da“ 
Warum auch nicht, es iſt ja ſo viel da in der Welt, und man weiß nicht wozu, warun 
ſollte denn der Chor bei Mascagni noch zu anderem Zweck die Bühne füllen, als den 
Refrain irgend eines munteren Liedes zu fingen oder ſelbſtſtändig ſich ein effektvolle 
Stück zu leiſten. Hat er ſeine Schuldigkeit gethan, dann ſchwirtt er ab, wie er an 
geſchwirrt kam — um bei nächſter Gelegenheit wieder da zu fein. — Und das Intermezzo“ 
Ein jo fimples Muſikſtück, fo eintönig im Rhythmus, jo trivial in feinem Verlauf — 
und doch ſtets da capo verlangt. Da kann man wieder mal ſehen. was geſchickte Reklane 
vermag. Aus einem beſcheidenen Blümchen wird ein prachtvoller, gleißender Strauß. da 
man ſich nie an einem Wagner'ſchen Zwiſchenſpiel erwärmt? 

Ich mochte nicht mißverſtunden werden. Ich halte Mascagni für eine boch 
dedeutende Crſcheinung. ſo dedeutend. daß er es verdient. auch einmal anders als in übt 
ſhnanglichen Yobbudeleten besprochen zu werden. Aber ſeine Cavalleria balte ich für ein 
auſgeputte. mit glitzerndem Theaterflitter und allerdinas auch mit manch koftbarem und 
denangene Schone. die dei nabrrer Bekanntſchaft ihre ganze innere Leere und Hoblber 
nicht verbeigen ka Und die einzelnen Juwelen ſind es. die mich imereſfieren. die mid 
auf eine boch „ kunitlenſche Veienz ihres Schorfers ſchleßen leiten. Gelingt « 
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erfüllen mußte. Aber der wahre Menſchenfreund, zumal wenn er Leitartikel ſchreibt, ver⸗ 
liert die Zeit nicht mit nutzloſem Jammern; er weiß, daß geholfen werden muß und daß 
er allein helfen kann. Und ſo greift er mit beiden Händen nach dem Brockhaus; die linke 
ſchlägt das Wort „Bordell“ und die rechte das Wort „Proſtitution“ auf; in fünf Minuten 
beherrſcht er den Stoff und bald bedecken das Papier machtvolle Worte voll flammenden 
Zornes und auch voll tiefen Mitleids, aus denen fett gedruckt an der Spitze, in der Mitte 
und am Ende des Artikels das gedankenſchwere Loſungswort hervorragt: „Kaſernierung der 
Proſtitution.“ Ein moderner Curtius ſchleuderte dieſen Artikel mutvoll in den Abgrund, 
unzählige andere, gleich ſchöne Artikel folgten nach, und ſchon begann der Schlund ſich zu 
ſchließen. Aber die Welt iſt aus den Fugen. Hinter dem Rücken der geſamten Geſell 
ſchaftsordnung hat ſich plötzlich ein neuerer Abgrund von noch tieferer moraliſcher Ver⸗ 
worfenheit aufgethan, nnd ratlos ſtehen die entſchloſſenen Männer vor dem neuen Schrecken. 
Darüber beſteht kein Zweifel, daß man die alte Arbeit zunächſt liegen laſſen muß. Dort 
handelt es ſich um das Leben eines Nachtwächters und einer Proſtituirten; hier aber 
handelt es ſich um unſer Aller Geld. Wir aber, die wir uns — Gott ſei Dank — ein 
paar Tauſend Mark durch ehrliche Arbeit erſpart und ſie dem Bankier übergeben haben, 
von dem wir hofften, daß er ſie am beſten verwerten würde, ſtehen jetzt erſchüttert vor dem 
Unfaßbaren, daß auch ein Bankier ein Verbrecher ſein kann. Das fühlen wir alle, daß 
dieter neue Abgrund unſere ganze Geſellſchaftsordnung verſchlingen muß, wenn der Leit⸗ 
artikelſchreiber nicht raſche Rettung findet. 

Leider iſt dieſe Aufgabe ſchwerer als die erſte. Ich habe zitternd vor Erregung 
den ganzen Artikel „Banken“ im Brockhaus durchflogen; es war mir alles neu, aber was 
ich ſuchte, habe ich nicht gefunden. Die moderne Spezies des Unterſchlagungs⸗Bank⸗ 
Alete ſteht ſelbſt in der neueſten Auflage noch nicht. Ich ſehe daher keinen anderen 

usweg, als daß wir die Löſung, mit der wir gegen die Proſtitution ins Feld gezogen 
find, nun auch gegen die Unterſchlagungs⸗Bankiers anwenden. Und da ich aus ſicherer 
Quelle gehört habe, daß der „Verein zur Unterſtützung ſtellenloſer Zuhälter“ in ſeiner 
nächſten Generalverſammlung in einer Entrüſtungs⸗Reſolution über die ſittlichen Schäden, 
welche der Fall Hirſchfeld und Wolf aufgedeckt hat, die Kaſernierung der Bankiers ver⸗ 
langen will, halte ich es für die Pflicht der anſtändigen Preſſe, dieſer Brut zuvorzukommen 
und ſelbſt das Loſungswort auszugeben: Kaſernierung der Bankiers. 

Ich weiß wohl daß Proſtitution und Unterſchlagung nicht identiſch ſind, und daß 
wiſchen einem Zuhälter und dem Herrn Kommerzienrat, der Geld unterſchlagen hat, doch gewiſſe 

nterſchiede vorhanden ſind. Beide leben arbeitslos von dem Gelde, das Andere ſich erarbeitet 
und ihnen zugetragen haben, aber im Vergleich zum Unterſchlagungs⸗Bankier erſcheint die 
Geſtalt des Zuhälters vom goldenſten Schimmer romantiſcher Poeſie verklärt. Er koſtet 
umſonſt, was dem Dichter das Höchſte iſt: ſüße Liebe und ſüßes Geliebtſein; auf ihn 
allein treffen in unſerer proſaiſchen Zeit noch die Goethe'ſchen Worte zu: „Umſonſt, daß 
du ein Herz zu lenken, des Mädchens Schooß mit Golde füllſt: der Liebe Freuden laß 
dir ſchenken.“ Das Gold, daß der Geſellſchaſts-Jüngling ihr zuträgi, ihm giebt ſie es, 
die Liebe, die jener ihr abkauft, ihm drängt ſie ſie auf und iſt beglückt, wenn er geruht 
fie in Empfang zu nehmen: je mehr er fie mishandelt, um jo mehr hängt fie an ihm. 
Wie anders iſt das Verhältnis jenes Kommerzienrats zu ſeinen Kunden! In einem viel 
ad Maße verdient der Bankier unſer Mitleid als der Zuhälter; nicht nur die Liebe 
eines Kunden muß er entbehren, ſondern auch deſſen Undankbarkeit erleiden, die ſich häufig 
u der Brutalität verſteigt, daß er feine Depots zurückverlangt. Der Zuhälter würde 
Heine Schutzbefohlene, die ein ähnliches Verlangen an ihn zu richten wagte, einfach zu 
Tode prügeln, während der Unterſchlagungs⸗Bankier ſeinen Zorn hinter einem höflichen 
Lächeln verbergen muß. Die Verhältniſſe liegen alſo nicht ganz gleich; dieſer Ungleichheit 
entſprechend iſt aber auch zwiſchen den Loſungen: „Kaſernierung der Proſtitution“ und 
„Kaſernierung der Bankiers“ ein ſehr erheblicher Unterſchied. 

Die „Kaſernierung der Proſtitution“ ſoll eine wohlthätige Maßregel fein, die darin 
beſteht, daß die Proſtituierten, alſo die Ausgebeuteten, in feſten Häuſern, die ſie nicht 
verlaſſen dürfen, vor der Liebe ihrer Zuhälter geſchützt werden. Streng genommen würde 
die Anwendung dieſer Parole auf das Bankiersverhältniß lauten müſſen: „Kaſernierung 


Min 
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der Kunden“ oder allgemeiner ausgedrückt: „Kaſernierung der Dummen.“ Ich bin auch 
uber zeugt, duß die ganze Entwickelung unſerer ſocialen Beſſerung auf dieſes Endziel 
als auf bie letzte Loſung der ſocialen Frage unwiderſtehlich hindrängt. Nur würden dann 
natiirlich die Kaſernen nicht alle werden; und da wir noch immer eine Anzahl von 
Parlamentariern haben, die nervös werden, ſobald fie das Wort „Kaſerne“ überhaupt 
hören, eiſcheint es politiſcher, ſich mit dem vorläufig Erreichbaren zu begnügen. Da wir 
1255 Dummen nicht kaſernieren können, ſo kaſernieren wir ihre Feinde; in erſter Linie 
die Vantieis. 

Co genügt mir, die erſte Anregung zu dieſem Gedanken gegeben zu haben. Die 
weitere Ausführung mag den Großen der Tagespreſſe überlaſſen bleiben, zu deren Reſſort 
die Kaſernierungopläne gehören. Für ſelbſtverſtändlich halte ich, daß bei der Einrichtung 
und Ausſtattung der Vankierskaſernen mit der Humanität des neunzehnten Jahrhunderts 
verfahren werd. Die inneren Räume dürfen ſich von denen einer Durchſchnittswohnung 
im Thiergartenviertel nicht weſentlich unterſcheiden. Der Verkehr iſt den Bewohnern 
der Kaſerne untereinander geſtattet; dagegen wird der Verkehr mit der Außenwelt ſtreng 
bewacht. Während der Wörſenzeit bleibt der Zugang zu den Kaſernen polizeilich ab 
geſperrt; es darf Niemand hinein oder heraus. Sonnabends und Sonntags werden die 
Kaſernenbewohner unter polizeilicher Bedeckung zum Gottesdienſt geführt; an andern 
Tagen Dürfen fie ihre Wohnungen nicht verlaſſen. Jeden Abend finden geſellige Ver⸗ 
einigungen ſtatt, bei denen Unterſchlagung geſpielt und mit Spielmarken getempelt 
werden darf. 

Konſervative Blätter werden meinen Plan vielleicht für zu human halten und behaupten. 
daſt ſich die Leute dazu drängen würden, in dieſe Kaſernen aufgenommen zu werden. 
Die Gieſahr liegt allerdings nahe; aber ich weiß ein Mittel, ihr zu begegnen. Nicht 
etwa die Prügelſtraſe. ſondern etwas viel Schlimmeres. Die Kaſernenbewohner müſſen 
geuvungen werden, ſämmtliche Stücke auswendig zu lernen, die von der Freien Bühne 
aufgeführt worden find und ſämmtliche Artikel abzuſchreiben, die in der Zeitſchrift . Freie 
urbane geſtanden haben. Kein Stück von Lindau, Lubliner oder Blumenthal darf jemals 
wieder in ihre Lande kommen: ihr „Durſt nach Heiterkeit“ darf nie befriedigt werden. 
Dieſe Tantalusqual ſoll ihre Strafe fein. 

Bopslabaer. 
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weiteren Fehlern vorzubeugen und um eine gewiſſe Planmäßigkeit in den Unterricht hinein 
ubringen, drang nunmehr der Begründer der Schule, Liebknecht, darauf, daß ſich der Vor⸗ 
und einen ſachverſtändigen Beirat zugeſelle. Außer Liebknecht wurden denn auch noch vier 
an der Schule unterrichtende Lehrer, der Privatdozent Dr. Arons, Redakteur Dr. Heinrich 
Braun, 7 Ledebour und Schriftſteller Dr. Wille erſucht, den ſogenannten Lehr⸗ 
Ausſchuß zu bilden. Der Lehr⸗Ausſchuß ließ ſich ſeine Aufgabe, für die Ausgeſtaltung 
des Lehrplanes und die Beſchaffung geeigneter Lehrkräfte zu ſorgen, nach Kräften angelegen 
ſein; ſeine Ratſchläge wurden indeß allgemach von einzelnen Perſonen des Vorſtandes als 
eine Bevormundung und Kontrole empfunden und gelangten ſchließlich nur läſſig oder gar 
nicht zur Ausführung. Das führte beſonders beim Semeſterwechſel, Anfang Oktober, eine 
für die Schule gefährliche Verwirrung herbei. Der Lehr⸗Ausſchuß ſah ſich deshalb veranlaßt, um 
derartigen Uebelſtänden für die Zukunft vorzubeugen, die Uebertragung beſtimmter Befug⸗ 
niſſe zu fordern, nämlich: die Anſtellung und Abſeßung der Lehrer, ſowie die Feſtſtellung 
des Lehrplanes beim Unterricht. Zu jedem Beſchluſſe des Lehr⸗Ausſchuſſes ſollte die Ge⸗ 
1 0 des Vorſtandes einzuholen ſein. Der Vorſtand erklärte ſich anfangs bereit, auf 
dieſe schlage einzugehen, nahm aber dann ſeine Zuſage zurück, indem er ſich eine längere 
Bedenkzeit ausbat. ittlerweile wurde in einer Mitgliederverſammlung der Beſchluß 
gefaßt, daß niemals ein Lehrer in den Vorſtand gewählt werden dürfe, da 
angeblich ein Lehrer nicht fähig ſei über andere Lehrer ein unbefangenes 
Urteil zu fällen. In einer erſt nach dieſer Verſammlung anberaumten Konferenz am 
30. Oktober erklärte dann der Vorſtand, er könne auf die Forderungen des Lehr⸗Ausſchuſſes 
nicht eingehen und wolle ihm höchſtens das Recht belaſſen, den Vorſtandsſitzungen, wenn 
es ſich um Unterrichtsangelegenheiten handle, mit beratender Stimme beizuwohnen. Der 
ſeſamte Lehr⸗Ausſchuß legte darauf fein Amt nieder. Man darf nunmehr geſpannt darauf 
fen, welche Entwickelung die Schule weiterhin nehmen wird. 2 
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Hazard. 
Novelle 


von 


Knut Bamfun. 
Aus dem Norwegiſchen von Marie Hersfeld. 


I. 


K Sel Radi erzählt: 

Verwichenen Herbſt machte ich in Verenjib, jener Landſchaft, die Fugomihulſee 
umgiebt, eine Reiſe. Ich kam eines Morgens frühzeitig mit dem Boote nach 
Damvaz, einem kleinen Ort, einem merkwürdigen Ort, für alle Welt verſteckt und 
von aller Welt vergeſſen, wenn man die Eingeweihten ausnimmt, einem Ort mit 
ſiebzehn Häuſern, einer Kirche, einem Poftgebäude und einer Flaggenſtange. Dieſen Ort 
kennen ſie recht gut, die Leute vom Balkon, die Abenteurer und Spieler, die drei 
Monate des Jahres darin zubringen, ſich hier ein Vermögen erwerben oder auch 
in einer einzigen Nacht ein Vermögen verlieren. Es war Markt im Städtchen und 
die Bevölkerung der Umgegend war in Maſſen herbeigeſtrömt; rings um die Kirche 
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ſtanden Gruppen von Zelten, in welchen man kaufte und verkaufte; eines dieſer 
Zelte war blau, — es war das Zelt des Pavo aus Sinvära. 

Ganz in der Nähe der Kirche, zwiſchen dem Poſtgebäude und der Flaggen⸗ 
ſtange, lag aber das Hotel und das oberſte Stockwerk war auch blau; — da befand 
ſich die Bank, die Spielbank. 

Man erzählte im Hotel, daß Pavo heute abend gewiß kommen werde; ich 
fragte, wer Pavo ſei, und da lachte man geradezu mir ins Geſicht. Ob ich denn 
nichte wiſſe, daß Pavo dreimal die Bank ge ſprengt habe, wie? Ob ich denn keine 
Ahnung davon beſitze, daß feine Mutter die größten Güter des Landes eigne und 
daß Pavo ſelbſt beim letzten Wimufeſt in der Roulette fein ganzes Vermögen ver: 
ſchwendet habe? Jedes Kind kannte Pavo; alle Mädchen des Ortes ſprachen von 
ihm, wenn ſie abends ſich beim Brunnen trafen und die Frommen beteten für ihn, 
ſo oft er ihnen in den Sinn kam. Mit einem Wort, er wor der Spieler und 

der verlorene Sohn, ein gefallener Großer, ein Ex⸗Kröſus, — Pavo aus Sinbära. 

Und was Pavos Zelt betraf, ſo hatte ſeine Mutter ihm es ſchließlich gekauft, 
um womöglich ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen. Das wäre auch ganz 
gut gelungen, wenn Pavo nur hätte wollen Ernſt machen; jedoch der entartete Sohn 
war noch die gleiche Woche hingegangen und hatte ſein Zelt mit der Farbe der 
Bank bemalt, denn fein Sinn blieb unverändert. Er fpielte auch fernerhin, ſpielte 
und verlor. Alles was er auf dem Ladentiſch verdiente, trug er zum Roulettetiſch 
hin und ſtets kam er ärmer aus der Bank heraus als er hineingetreten war. Sein 
Zelt fand großen Zuſpruch; er verkaufte ſo viele Dinge; weder Bürger noch Bauer 
gingen an ihm vorbei; alle handelten fie mit Pavo aus Sinvära. Und ſeine 
Mutter ſchaffte ihm ſtets Waren genug; fein Zelt ſtand voll bis an die Dede 

Nun ſollte er heute abend kommen; die ganze Stadt wußte, daß er heute 


abend kam. 
* * 
* 


Die Turmuhr erſcholl; ich hörte fünf lang nachgellende Schläge, welche allen 
Lärm des Marktes übertäubten. Plötzlich pochte der Diener des Hotels an meine 
Thür. Der junge Mann war ſehr erregt. 

„Denken Sie ſich,“ ſagte er, „die gnädige Frau aus Sinvära kommt 
heute auch!“ 

Ich hatte um dieſe Nachricht gar nicht gebeten; ich ſagte dem Diener, die 
Dame gehe mich nichts an. Wenn ich aber vielleicht fragen dürfe, — ob dit 
gnädige Frau aus Sinvära etwa Kaiſerin von China ſei und ob fie im Herbſt ſo 
ziemlich dunkle Kleider trage? Ich wollte mich über den Burſchen luſtig machen 
und fragte ihn ſchließlich, ob er denn glaube, ich halte die gute Frau aus Sınvära 
für den heiligen Geiſt in Perſon? Er zuckte die Achſeln und erklärte mir, die 
gnädige Frau ſei eben die vornehmſte Dame der Gegend, die allerreichſte, Fürtt 
Dariw's Freundin und des Pavo Mutter. Und dieſe war es, die kommen ſollte. 

Übrigens wolle fie nur unterſuchen, wie es eigentlich um ihren Sohn ſtehe. 
fie wolle fie ſelber ſehen, die Roulette, welche ihr Kind zugrunde richtete und ins 
Verderben zog. Ob das nicht kühn gehandelt ſei? 

„Alle dieſe Aufklärungen intereſſiren mich nicht,“ antwortete ich dem Diener, 
„hingegen habe ich um meinen Thee gebeten. Adieu!“ 

Hierauf ging der Diener .. 

Um ſechs Uhr entſtand im Hotel eine große Bewegung, — die gnädige Frau 
war angekommen. Sie erſchien an ihres Sohnes Seite, Pavo in heller, ſie in 
dunkler Tracht. Die Kirchglocke läutete; denn kaum daß die gute Frau den Fuß 
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in die Stadt geſetzt, ſo hatte ſie der Kirche ſchon eine Summe Geld verſprochen, 
eine große Summe Geld, welche jene für alle Zukunft ſicher ſtellte. Außerdem 
hatte ſie das Poſtgebäude mit einer neuen Fahne bedacht. Aus dieſem Anlaß 
herrſchte frohe Stimmung in der Stadt. Die Diener bekamen den Tag frei, alle 
waren auf der Straße und der Polizeimeiſter ging in völlig neuer Uniform herum. 

Die gnädige Frau aus Sinvära war ein ſchönes dunkles Weib mit einem 
ſchweren, feurigen Blick, der mich zuſammenfahren machte. Man erzählte, ſie habe 
viel erlitten in ihrem Leben und ſie verſchenkte viel, zumeiſt an Kirchen. Sie war 
Fürſt Yariws Freundin, fie hatte zwei hohe Orden, aber fie benutzte keinen davon. 
Ihr dunkler Anzug war äußerſt elegant. Nachdem ſie ein Glas Wein getrunken, 
betrachtete ſie die neugierigen Menſchen, die ihr ins Hotel gefolgt waren, und ſie 
gab ihnen allen etwas. Ein kleines Mädchen — aus Eſſeret — erhielt 20 Lei 
Plötzlich ſagte ſie: 

„Und wo iſt die Bank? Ich will hinein!“ 

Pavo, welcher über dieſen Einfall ſeiner Mutter ganz entzückt iſt, nimmt ſie 
beim Arm und führt ſie in den Spielſaal. Alle folgen ihr. 

Man empfängt ſie hier mit der größten Aufmerkſamkeit. Das Rad iſt in 
vollem Gang, das Spiel raſt; ein brünetter Herr, welchen die Diener Prinz nennen, 
tritt ehrerbietig beiſeite, um der gnädigen Frau am Tiſche Platz zu machen. 

In dieſem Augenblick ruft der Bankier: „Null!“ und ſtreicht alles Geld ein. 
Es lagen Haufen von Silber, viele große Goldmünzen und mehrere Päckchen Papier⸗ 
zettel auf dem Tiſch — alles verſchwindet in des Bankiers Eiſenlade unter dem 
Tiſch. Und es wird von neuem Geld aufgelegt, ſtill und ruhig, als ob nichts ge⸗ 
ſchehen ſei. Und doch war es in Wirklichkeit ein ſeltener Zufall, eine Null, die 
einen ſo großartigen Fang gethan. Aber niemand ſpricht, das Spiel nimmt ſeinen 
Gang, das Rad ſauſt herum, wird langſam, bleibt ſtehen: wieder Null! „Null!“ 
ruft der Bankier uud nimmt das Geld fort. Dieſe beiden Züge haben ihn nun 
um viele tauſend Lei reicher gemacht als er ſchon war. Und wieder legt man 
Geld auf, der Prinz wirft eine ganze Hand voll Zettel auf den Tiſch, die er gar 
nicht zählt. Niemand redet, es iſt ſehr ſtill ringsum, einer der Diener ſtößt in 
ſeiner inneren Erregung ein leeres Weinglas gegen den Tiſch, man vernimmt das 
feine Klirren, das ſich in den matten Laut miſcht, mit welchem das Rad in der 
Runde ſchwirrt. 

„Erkläre mir doch das Spiel,“ ſagte die gnädige Frau aus Sinvära. 

Und Pavo, der die Regeln der Spiele an ſeinen fünf Fingern herzählen 
kann, giebt ihr alle notwendigen Weiſungen. Der Prinz beſchäftigt ſie ſehr, — 
„der junge Mann ruinirt ſich,“ ſagte fie. Und als ob ihr eigenes Geld auf dem 
Spiel ſtünde, — ſo unruhig rückt ſie auf ihrem Stuhl hin und her. — „Der 
Prinz ruinirt ſich durchaus nicht,“ antwortete Pavo; „er operiert bloß mit ſeinem 
Gewinnſt. Ueberdies — ei verſteht das Spiel!“ 

Das war auch ſo. Der Prinz hatte ſchwere Summen gewonnen; zwei von 
den Dienern ſtanden immerfort hinter ſeinem Stuhl, um ihm Waſſer zu reichen, 
das Taſchentuch aufzuheben, wenn er es verlor, ihm alle möglichen Dienſte zu 
leiſten, — nur in der Hoffnung auf eine reiche Belohnung, wenn er endlich auf⸗ 
ſtehen würde und gehen. 

Ein groß gewachſener bleicher Mann, ein ruinirter Rumäne, hält ſich ihm zur 
Seite. Er ſpielte hoch; er verlor durch die letzten zwei Null einige zwanzigtauſend 
Lei. Er ſteht bald hinter dem Stuhl der gnädigen Frau; er ſtreckt die Hand über 
ihre Schulter vor, wenn er ſetzt. Sein Arm bebt. 

„Der junge Mann iſt verloren,“ ſpricht die gnädige Frau. 
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Pavo nickt und erwidert: „Verloren!“ 

„Aber ſo ſage ihm doch, daß er aufhört!“ fährt die gnädige Fran in höchſter 
Aufregung fort. Hierauf antwortete Pavo, Ratgeben ſei verboten. — „Ebenjomenig,“ 
Ba: voll Schlauheit bei, „ebenſowenig ift es geftattet, daß wir mur als Zuſchauer 
hier 12 

Die Mutter blickte ihn erftaunt an; fie begreift nicht, daß in Pavos Herzen 
ſchon die Luſt raſt, ſelber mitzuthun. — „Hier ſtehen ja außer uns vielleicht zwanzig 
Menſchen, die nicht ſpielen,“ wendet ſie ein. 

„Es ſind Spieler, die blos auf ihre Tour warten,“ entgegnet Pavo. 

Da nimmt die gnädige Frau einen Bündel Papiergeld aus der Taſche. — 
„Alſo ſpiele!“ ſagte fie nur. Aber gleich darauf faßte fie ihn beim Arm und that 
ihm Einhalt: — „Sage mir, was verſteht man unter Null? Warum nimmt Null 
jedesmal alles heim?“ 

„Weil Null die Bank repräſentiert,“ antwortete Pavo. „Bleibt der Zeige 
auf Null ſtehen und iſt die Zahl blank, d. h. wenn niemand darauf geſetzt, jo ha 
die Bank alles gewonnen.“ 

„Und außer ihr ſonſt keiner?“ 

„Keiner. Es wäre denn, man ſetzte ſelbſt auf Null, in welchem Fall der 
Spieler gewinnt.“ 

„Wieviel gewinnt er da?“ 

„Fünfunddreißigmal ſeinen eigenen Einſatz.“ 

„Gut,“ ſagt die Frau und läßt den Arm des Sohnes los; „gut; ie 
auf Null!“ 

„Mutter, die Null hat eben gewonnen.“ 

„Umſo beſſer. Setze auf Null.“ 

„Aber Null hat ja zweimal hinter einander gewonnen und man hat nur ein 
Chance, unter fünfunddreißig, auf dieſe Zahl zu gewinnen. 

„Sch! Setze nur!“ 

Und Pavo wirft einen Zettel auf die Null hin; er kam im letzten Moment; 
das Rad war gerade im Begriff ſtehen zu bleiben. 

„Verloren!“ ſpricht die Mutter. „Gut; probiere es wieder; nimm das doppelr, 
ſetze zwanzig Lei.“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Das LSumpengefistdch. 


Komödie in 5 Aufzügen 


Ernfi von Wolzogen 
ar (8. Jortſe hung.) 


Wachtmeiſter (ohne fie zu beachten). Ja, ſehn Sie, fo läßt er ſich freilich, nichts 
merken, aber Sie hätten ihn mal ſehen ſollen bei das große Hochzeitsdiner im 
Kaiſerhof — eimeih! Fein! 

Friedrich und Wilhelm (eäufpern ſich gleihzeitig ſehr laut). 

Elfe (upft ihn wieder). Ich bitte Dich, Vater! (Laut). Sie entſchulbigen, gnä⸗ 
dige Frau! 

Frau Hinze Glict erſtaunt von einem zum andern), Was denn für ein Hoch⸗ 
jeitsbiner? 

Badtmeifter. Na, unfere Hochzeit, Frau ‚Tominergieritat! Ich war zwat 
erſt mehr für ’ne beſcheidene Choſe in Jademaks Salon oder fo wo, aber da wollte 
ja mein Schwiegerſohn niſcht von wiffen. Nobel ſollte des ſein, der Bedeutung 
des Jejenſtandes anjemeſſen! Denn ſehen Sie, was meitie Tochter is, die hal 
beinahe das Joudernanteneramen jemacht, und ich bin auch auf m Jitmaftum jewefen 
und habe meinen Bellum jallicum in der Urſprache jelefen, was für einen zukunftigen 
Militär‘ m. eine jewiſſe taktiſche und ſtrategiſche Irunblage ausmacht. Wenn 
nicht materielle bet en, mir eine jewiſſe e uuferkegt hätten, fo könnte 
ich heut ſchon fein; aber naturlich. . . wie des fo is, ni Commerzien⸗ 
rat! Es ſind ja immer die Verhälmiſſe dran En wenn nicht Jeder auf den 
Platz ſteht, wo er hinjehött. Na, das brauche ich Ihnen ja nicht zu ſagen. Es 
jiebt ja viele bunte Hunde, die ſich Mops 1 und Allens is nich Jold, 
was glänzt! Nicht wahr, Frau Commerzienrätin? 

Frau Hinze (die m len höchſt detuffigt · die Befangenheit green der Brüder 
5 Elſes beobachtet hat). Ja gewiß, I Wachtmeiſchter, ich bin ganz Jyter Aanſicht! 

Ihr Blick wird don der großen Carrientur hinten an der Wand gefeſſen) Je, : ſchau, was iſt 
Dr bes ba? (Erhebt ſich und geht nach dem Hintergrunde). 

Friedrich. Ach, das iſt nur ſo ein Ulk von einem maleriſchen Freunde 
von uns! Das ſoll Wilhelm und ich fein, wie wir die ſociale Frage löfen 

e 1 Frau Hinze vorbei nach dem Hintergrunde geſtürzt, reißt einen der 
Hohzſchuitte und ſteckt ihn in die Taſche; da Frau Hinze ihn verwundert anſieht, 
Rottermb). Earfgulbigen Sie, gnädige Frau — etwas frei — nichts für junge Damen! 
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Frau Hinze (hell auflachend). Nix für ungut, meine Herrn! Ihr ſeid doch e 
bizzle komiſche Leut“ 

Wilhelm und Friedrich (achen unmäßig). 

Wachtmeiſter er und entrüftet zu den Brüdern). Na, ich weiß nicht Kinder, 
Eure Benehmigung . 

(Man hört klingeln.) 

Wilhelm. Au, Donnerwetter, das wird doch nicht ... Ich ſehe lieber 
ſelber nach. (Ab hinten, läßt die Thür auf.) 

Friedrich Sn, zum WBachtmeifter), Hätt ſt Du doch den Kaiſerhof nicht auf's 
Tapet gebracht! Das? har ung, die Frau doch an Der Nuſe angeſehen, daß die 
Rechnung noch unbezahlt iſt. 

Wachtmeiſter. Was, Himmelbatallion —. unbczahlt!? 

Friedrich (entrüfet). Was denkſt Du denn eigentlich von mir! 

Elfe (ift von der andern Seite links um den Dich herumgegangen und hat im Flüſter⸗ 
ton gegen Frau Hinze die Männer epſſchuldl! 91). 1 J. 

Frau Hinze (die noch vor der Carricatur ehh. Ich glaub', lieber Schatz, Sie 
0 mas auf dem Herzen. Wenn Sie Sorge habe . . . (Spricht leiſe weiter). 

75 hört. draußen 0 8 nene 5 

Grund. Br öre d och nicht? = EEE, 

Wilhelm. Bitte fehr! Das dt "in seht freundlich von Ihnen! n 

Bruno. Ich ſuchte meinen Bruder vergebens in. ſeinem, Atelier, und ba 
Sie „jo liebenswürdig waren, mich einzuladen, so, dachte ich. 

Wilhelm. Ja, bitte, treten Sie nür näher, Gottfried iſt hier. (hien 8 
ihn beranlihrt flüfternd). Und, die Frau Commerzienrätin auch! 

Friedrich (ihm enigegen). Ah, Herr Aſſeſſor, das iſt wirklich Yale von. 

Ihnen, —. darf ich. mir. erlauben, Frau a Ihnen Herrn 8 
von Haidenberg und, Reife... „55 
Bruno ((ſcharſhe Pardon, von Reifenberg und Haldel. 8 

Elſe :{tft, ſobald fie Bruno's Stimme draußen hörte, mit den Zeichen größter gauge 
ger und dann, wie um ih) zu verbergen, ganz in die Ecke links hinten zurückgewichenſ. 
Mein. Gott — ich bitte . . J., (Sucht mit: den Händen nach einem Halt). 5 0 

m.» Frau- Hinze (die erſtaunt ihrem. Gebahren gefolgt iR, fpringt.. der Wankenden usch beit. 
a Doctor, „ſchaue Se doch, ich mein’, Ihrem Fraule iſcht nit ganz wohl. 0 

Friedrich (eilt beſtürzt auf Elfe zu und legt. ſtüßend den Arm um ‚fie, indem er fie noch 
der Schiefe zu führt). Herrgott, Elfe, was iſt deng das? Was-haft:Du denn? 

Bruno (ift, da Frau Hinze auf ſeiue Vorſtellung nicht cachtel hat,, etwas mifergnägt . 
zu Wilhelm iu den Vordergrund getreten). & ſcheint 9, ch 5 hier nicht ganz à pro- 


une at. 7½· 


Kr 


pos komme. 5 u 4 
Friedrich (während et. mit elfe vrsegri, ven) : Oeftatten 8 Herr 
asche, Meine Fraun! — * en 


Elſe (richtet ſich einen Moment auf und wit We einen hinduswelſerden ut u). 
Bruno. Gnädige 12 — et auf, erkennt Elſe und fährt mit einem unterbrüd: ⸗ 
ten Schreckensruf zuſammen). 
Frau Hinze. (hat 120 und ans babe eis, dot weten den n und ; 
tritt dann gleichfalls in den Vordergrund). e 
5 „Wilhelm (hat inzwiſchen auf den Bastmeifte eingeſprochen, aden er ehr mia; 
dem: Hintexgmunde, wdrängte. Beide haben Bruno den Rücken zugekehel) . m; de Dans? 
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Wachtmeiſter (leiſe) d Aha, nu habt Ihr ne Sonimergienrätt und, n Aſſeſſor 
1 nu bin ich Euch nicht fein genug!. , a „ we: 

A nn {gJeichgeitig, während er an- die Schlafſtubenthür rüttelt) nei, mach' 
au ee 
. . „Got tfriedechereintretend) Ist x Luft rein?: Iſt ſie forte erna erblidend). 

„0: wehl. wik.wierertiig)., 00 ; 2 . , iF 15 

Friedrich. Willſt Du machen, 105 Du out 3 ‚maß: meine Frau 
85 Bett bringen! (Ab mit Elfe in's Schlafzimmer.) „ .. BEER, 

air Frau Hinze. (rkaunt zu- Gattiriet) Sie hier 5 ., en 

Gottfried (beſchämt). Ja, entſchuldigen Sie, ich konnte boch in dioſem⸗Auftug. 8 

Frau Hinze (bricht plößlich in Thränen aug) O (mei, Leut ind des! — Leut'! 
(Trocknet ſich raſch Nef Augen.) Ich. geh jetzt emal. da nein; ich. mein’; dag lonn ich mich 
grad' nützlich mache! (Ab links.) 

. Gottfried (aſh uf Jemen Bade 400 „Jo was zift denn · L Wos“ willſt 
Du denn hier, Bruno? 

Bruno (aus feiner Erſtarrun, N Was, he? Was willſt Du denn 
was haft Du denn da zu ſuch eu? 

8 „Gottfried. Dos geht 1 rig har nichts ant = 
Bruno. So? Na, ich werde doch wohl noch 

Gottfried. Komm nur ſchnell! Du ſiehſt doch, bah wir hier Beide 

Bruno. Ja, ja! (Laut zu Wihelm.) Warum haben Sie mir das nicht gleich 
geſagt, Herr Kern? 

Wilhelm. Was denn, was denn? Sie wollen doch nicht fort? 

Bruno. Wir werden doch nicht, wo Ihre Frau Schwägerin nicht wohl ift... . 

Wilhelm. Ja, ich begreife nicht. ſie war eben noch ganz vergnügt. 

Gottfried. Na, guten We Wilhelm, und recht gute Beſſerung! (Ab mit 
Bruno hinten.) 

Wilhelm (begleitet die se Hinahe), Es thut mir wirklich ſehr leid. 

Friedrich (tritt wieder von links herein mit ſtrahlender, geheim nißvoller ER Na, 
ſo weit wären wir ja nun! 

Wachtmeiſter (raſch auf ihn zu). Was iſt denn mit Elſe? Es iſt doch nichts 

Schlimmes? 

Friedrich. O nein! Im Gegenteil! 

Wilhelm (tritt wieder hinten herein). Na, Fritz? So habe ich Elſe noch nie 
geſehen! 

Friedr ich (ihm mitleidig auf die Schulter Hopfend). Ja, mein Sohn, Du wirſt 
überhaupt noch Manches erleben! — Du, Papa Wahtmeifter, der will nämlich die 
Weiber kennen! Haha, keinen Schimmer! 

Wachtmeiſter. Donnerwetter, Du meinſt doch nicht ...? 

Friedrich. Na, und ob ich meine! 

Wachtmeiſter (auf ſich deutend). Großvater? Kinder, das 5 wir begießen! 

Wilhelm Nes ⸗ Fri lag, mal. = im. Ernſt27 e 
RE Ja, mein Sohn, 1 50 1 Vater zu fen! 5 

U ickt. wundernd an ex we EEE 
* inen u. We un e 00 A 22 DERIEE 
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„Frieb rich. „Mier? „Bu! Wo it denn Mög uud ber Affeſtor? 
Wilhelm. Die wollten nicht ſtören. 
1 5 Maxſch, bel! „fie wieder xauf! Mein ganzer Hof ift feierlich 


ge 
„Wilhelm. Befehl! Ich fliege! Aber hört, hört einmal: Vergeſſen 
wir bei dieſer en Feier auch nicht 3 N ge die heute mie de 
«& LH nie nie, ſeres. Dofein: 8 
Friedrich. Ach, Real 
Wilhelm. Iſt das ein Weib! (Imarınt den Madimeiker). O wunderſanet, 
wonniges - Weib! 0 . 
Friebrich Ammt an). Mezia ſoll leben! 
Wilhelm. St! . Piano, pianiſſimo! — Soll leben, ſoll leben! 


u ee e nenden een, Nut rec ber Vor 15 e 


(Ende des zweiten, Aufzugs.) 
x (Fortſetung folgt) 


Bahbruk der Artikel nur mit genauer Ausllenangabs geflatiet, 
4 des Dramas verboten, 


Derantwortlich für die Rebaction EN Se iedrich spa; von S. 51 werds 
Gofoudpäabier, * e ie N M 


oogle 


Tiht aus dem Dunklen. 


nd immer weiter breiten die „Geſpenſter“ ſich aus; die verlachten und ver⸗ 

ſpotteten Geiſter, denen man ſo oft ſchon mit allem väterlichen Ernſt bedeutet 
hatte, daß ſie wirklich nichts mehr in unſerer aufgeklärten Welt zu ſuchen haben, — 
da tauchen ſie an allen Ecken wieder auf, kriechen aus den verſtaubteſten Winkeln her⸗ 
vor, die Hexen und die Beſeſſenen, die Klopfgeiſter und die tückiſch boshaften Kobolde, 
welche Pfannen durch die Lüfte ſegeln laſſen und uns abgenagte Schinkenknochen 
an die Köpfe werfen, die Somnambulen und Magnetiſeure, welche durch Gebete und 
Handauflegen die bitterſten Krankheiten heilen, der ganze Schwarm der Ekſtatiker 
und Viſionäre, die wie Mohammed alle ſieben Himmel durchfahren und die genaueſte 
Kunde bringen, von dem was drüben iſt, im Reich der Geiſter und in allen ſeinen 
Organiſationen beſſer Beſcheid wiſſen, als unſere Geographen in Central⸗Afrika, 
wobei nur Schade iſt, daß einer der Erforſcher immer etwas anderes ſieht, als ſein 
College in den Himmelsfahrten; die Religionsſtifter nahen und die Saͤulenheiligen, 
und, zu guterletzt, auch die Düfterften der Düfteren, die lieben guten Vampyre, die 
bluthungrigen Verſtorbenen, welche ihre ehemaligen Mitmenſchen im Schlaf über⸗ 
fallen und den koſtbaren rothen Saft ausſchlürfen. Wir in Deutſchland glaubten 
fie ſchon endgültig los geworden zu fein, weil wir officiell ſeit allerdings recht 
wenigen Jahren von ihnen nichts mehr vernommen hatten; es war ja alles ſo 
ſonnenklar in der Welt, volles Licht herrſchte in den altchriſtlichen Hütten, und 
volles Licht in den Hütten des Poſitivismus; Darwin hatte uns ſo vieles mit ſo 
viel Geiſt und ohne alle Geiſter klar gemacht, der Philoſophie mit ihren Specula⸗ 
tionen war der Laufpaß gegeben; da auf einmal kommen ſie doch wieder in langen 
Zügen heran, die verhaßten Störenfriede der zufriedenen Aufklärung und des alles 
wiſſenden Rationalismus. Und da hilft kein ſich Sperren und kein Leugnen, größer 
und größer wird die Zahl der Gläubigen, und immer höher und kühner ſteigt der 
Welt der Naturwiſſenſchaft gegenüber das Haupt der Myſtik mit ſeinen räthſel⸗ 
haften Zügen empor; auch hier ift die Welt der Naturwiſſenſchaft, auch hier Platz 
und Raum, und hier erſt recht für den exakteſten Forſcher, .. . rufen die lockenden 
Stimmen aus dem Reiche des Occultismus. Und es iſt wieder einmal an der 
Zeit, Schopenhauers Worte zu citiren: „Wer heutzutage die Tatſachen des ani⸗ 
maliſchen Magnetismus und ſeines Hellſehens bezweifelt, iſt nicht ungläubig, ſondern 
unwiſſend zu nennen ...“ „Die in dem ſuperklugen verfloſſenen Jahrhundert, 
allen früheren zum Trotz, überall nicht ſowohl gebannten, als doch geächteten Ge⸗ 


Trete Bühne. IL 9¹ 
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fpenfter find, wie ſchon vorher die Magie, in Deutſchland rehabilitiert worden.“ 
Freilich, ſo ganz ſind ſie doch noch nicht rehabilitiert worden. Zwiſchen den Tagen, 
da Schopenhauer ſeinen „Verſuch über Geiſterehen“ ſchrieb, und heute liegt eine 
Zeit ſchwerer Reaction, in der unſere Wiſſenſchaft von neuem alles Occulte zum 
Geſpötte der Kinder machte. Die „ſuperklugen Gebärden des Skepticismus der 
Ignoranz,“ die nach Schopenhauer „täglich mehr außer Kredit kommen,“ haben 
ſich in jenen Jahren den Kredit redlich wieder erobert, und ſie ſtehen ſich wiedet 
ſchroff gegenüber: auf der einen Seite die Lachenden, die alles wiſſen, weil ſie über 
nichts gedacht haben, und denen darum von vornherein alles Neue, das ihnen ent 
gegentritt, als der köſtlichſte und luſtigſte Schwindel erſcheint, dann die Erhabenen, 
welche es unbeſehen zurückweiſen, weil es die Kreiſe ihrer feſtabgeſchloſſenen An- 
ſchauungen ſtört, und auf der anderen Seite die immer noch kleine, aber doch wachſende 
Schaar der raſtloſen Forſcher, der Vorurteilsloſen, der Suchenden, der Halbüber⸗ 
zeugten, der Gläubigen. 

Die wahren Intelligenzen einer Zeit, die wirklichen Geiſtesförderer find immer 
nur die Forſchenden. Aller blinder Glaube, aller blinder Unglaube haben nicht 
einen Gran Wert. Es muß denn doch immer wieder geſagt werden, daß die 
Verurteilung der occulten Forſchungen durch unſere officielle Wiſſenſchaft auch nicht 
die allergeringſte Spur von Bedeutung hat. Da fie ihre Gegnerſchaft auf nichts 
als auf ihre Anſehen ſtützt, die Unterſuchung a limine abweiſt und alles in allem 
erklärt: „Wer noch einmal in meiner Gegenwart mit einem Wort ſolcher abſtruſen 
Dinge Erwähnung thut, den werf ich zur Thür hinaus.“ Und doch hat Helmholz. 
einer der Gegner von vornherein, noch in dieſen Tagen der Welt erzählt, wie er 
ſelber von den Akademikern mit dem allgemeinſten Gelächter begrüßt wurde, als er 
mit dem Geſetz von der Erhaltung der Kraft hervortrat. Als ob nicht jede: 
Neue ſtets die gleiche und nämliche Aufnahme gefunden hätte. So warf man einf⸗ 
mals die Meteorſteine aus öffentlichen Sammlungen heraus, um ſich nicht bloszu⸗ 
ſtellen, wenn man fo wertloſe Dinger weiter aufbewahre, — Braid wurde für 
einen Narren angeſehen und Hanſen als Betrüger ins Gefängniß geſteckt, und doch 
hat der Hypnolismus heute bereits feine allgemeine Geltung gefunden. Woraus 
beſteht denn die officielle Wiſſenſchaft? Aus einigen „berühmten Alten“ und det 
großen Maſſe des gelehrten Heerdenviehs, den Berufsprofeſſoren, denen die Willen: 
ſchaft die milchgebende Kuh iſt und die auf das Wort des Lehrers ſchwören. Und 
die berühmten Alten, — nun es ſind die Großen von geſtern. Sie haben die 
Wiſſenſchaft ihrer Zeit aufgebaut, aber wer verſteht nicht das rein Menſchliche, daß 
ſie ihre Ruh haben wollen, daß ſie, ſo lange wohnlich und behaglich im Gebäude 
ihrer Anſchauungen und Erkenntniſſe eingerichtet, unwirſch werden, wenn da Leute 
kommen, um die Zimmer neu zu tapezieren und mit anderen Möbeln auszuſtatten. 
ſie verſtehen nicht, daß ein neues Geſchlecht nicht mit dem zufrieden iſt, mit den 
ſie ſich ſelber zufrieden gegeben haben, daß ihr Friede nicht auch der Friede de: 
Anderen iſt. Und noch viel weniger Wert hat der Ausdruck der Durchſchnitts⸗ und 
Alltagsbildung, wie ihn die Tagesjournaliſtik bietet: nachdem Frau Valeska Töpfer 
vor Jahren ſchon ſelber vor Gericht erklärt hat, daß und wie fie in ihren „ss ances 
die Leute zu beſchwindeln pflegt, iſt es ein überflüffiger Scherz, fie alle Tage nech 
einmal zu „entlarven“. 

Die bigotten Anhänger, die Dummgläubigen alles Geiſterſpuks, denen es 
nicht um die Erkenntnis der Dinge, ſondern nur um den Sieg ihrer Sache zu 
thun iſt, können ſich keine beſſere Gegnerſchaft als dieſe wünſchen. Denn das it 
ein Feind, der überhaupt nicht kämpft, der lachend mit verſchränkten Armen Dafteht 
und garnicht weiß, über was für Kräfte der Andere verfügt, welcher da heran⸗ 
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kommt, die Stützen feiner Bildung über den Haufen zu werfen, — das iſt ein 
Feind, der nichts Beſſeres zu thun weiß, als daß er vor der Gefahr den Kopf in 
den Sand ſteckt. Sind wir wirklch ſo gefeit vor einer Ueberrumpelung durch 
brutale Maſſen, die unbekümmert um Wahrheit, Wahrſcheinlichkeit, Wiſſenſchaft, 
alles Denken zum Teufel jagen, und nun glauben, nichts als glauben wollen, 
mag's auch das Abſurdeſte ſein, wenn es nur Troſt ihnen bringt, Hoffnung auf 
Erlöſung und ein ewiges Glück? Die große Maſſe hat immer nur ſuggeſtioniert 
ſein wollen, und was halfen ein paar philoſophiſche Köpfe, wenn über die Maſſe 
wieder einmal eine Religion der Viſionen und Ekſtaſen kommt und ſie hypnotiſiert, 
daß ſie auf alles ſchwört, was ihnen der Ekſtatiker aus dem von ihm beſuchten 
Geiſterreich berichtet? Die paar Philoſophen werden totgeſchlagen, wie einſt die 
Christen fie totgeſchlagen haben. Und die Millionen Spiritiſten, die heute auf 
guten Glauben alle viſionären Faſeleien eines Jackſon Davis, alle Offenbarungen 
eines Allan Kardec hinnehmen, mahnen ſie nicht zur Vorſicht, wie die Millionen 
gutgläubiger Chriſten, Juden und Heiden, die niemals einen anderen Beweis für 
ihre Anſchauungen geſucht haben, als den, daß auch ihre Großmutter glaubte, was 
ſie glauben?! 
Es iſt zur Evidenz bewieſen, ſagt Kieſewetter in ſeiner „Geſchichte des neueren 
Occultismus“, daß die Beſchäftigung mit den dem Spiritismus zugrundliegenden 
Thatſachen Gift für ungebildete oder halbgebildete, den Einflüſſen fanatiſcher und 
gewiſſenloſer Agitatoren ausgeſetzte Volksſchichten iſt. Ja, es läge die größte 
Gefahr in den myſtiſch⸗occultiſtiſchen Beſtrebungen unſerer Zeit, wenn fie that⸗ 
ſächlich nur Abſtruſes, nur Verrücktes, nur Unſinniges zum Untergrunde hätten. Auch 
nur dem Blödfinn gegenüber dürften ſich unſere Wiſſenſchaft und unſere Zeitungen nicht 
auf ein ſpöttiſches Lächeln, eine verächtliche Zurückweiſung aller Unterſuchung be⸗ 
ſchränken. Auch der Narrheit müßte man mit Ernſt entgegentreten, wie man ſo 
viele religiöfe Narrheiten nur mit ſchwerem Ernſt bekämpfen konnte. Aber ift denn 
wirklich alles ſo abſtrus, ſo ſicher und leicht als Wahnſinn durchſchaubar, was mit 
dem Geiſter⸗ und Geſpenſterglauben der Gegenwart zuſammenhängt? Iſt das 
große weite Gebiet des Occultismus ſo ganz und beſtimmt ein Feld, auf welches 
ſich nur Narren und Wahnſinnige verirren können? Es giebt dort viele Provinzen; 
vielleicht kennt man in der einen nur Irrenhäuſer, aber iſt darum auch die andere 
nur ein Aſyl für Geiſtesgeſtörte? Muß denn alles als ein und daſſelbe erſcheinen, 
Hypnotismus und Suggeſtion, Fernwirkung und Hellſeherei, Materialiſation, Geiſter⸗ 
und Geſpenſterglaube? Zerſchlaͤgt nicht der, welcher den Hypnotismus verurteilt, 
weil er das Erſcheinen jenfeitiger Geiſter nicht annehmen mag, den Topf, weil 
ihm der Deckel zerſprungen iſt? Das Allerſeltſamſte prägt ſich ja dem Geiſte zu⸗ 
nächſt ein: und was jeder am beſten vom Occultismus weiß, das ſind Reſauer 
Spukvorgänge, die Geiſterſchriften der Goethe, Humboldt, die in unorthographiſchem 
Deutſch irgend einen Quatſch enthalten, die Materialiſationen von Hofdamen der 
Maria Stuart und von Indianermädchen des 16. Jahrhunderts, die koſtbaren 
Berichte aus den Reichen der Geiſter, wie ſie Davis, Allan Kardec und Hans 
von Gumppenberg gegeben haben u. ſ. w. u. ſ. w. Und ſo drängen ſich den Meiſten 
gerade beim erſten Zuſehen die wildeſten Erſcheinungen auf, von denen ihnen ſo 
dumm im Kopf wird, als hörten ſie hunderttauſend Narren reden, und lieber ziehen 
ſie gleich den Fuß zurück, weil ſie überzeugt ſind, daß hinter alledem doch nichts 
als Wahnſinn und Betrug ſteckt. Ein Weiterdringen aber bis zu den verhältnis⸗ 
näßig einfachſten, „natürlichſten“ Dingen wird dann doch vielleicht ihren Hochmut 
etwas herabſtimmen. Die Ueberzeugung, daß fie es nur mit Abſtruſitäten und 
Tindereien zu thun haben, verliert ſich. In dem mehr und mehr ſich lichtenden 
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Dunkel erkennt man, daß der Wiſſenſchaft des Occultismus, ſo wie ſie vorliegt, 
ein gut Teil ehrlicher und redlicher Forſchung zu Grunde liegt, genug klare und 
geſunde Vernunft, ſo daß ſie ſehr ernſt genommen werden muß. Da giebt es eine 
ſcharfe Logik, eine tiefgründige Philoſophie, da liegen vortreffliche Gedanken zerſtreut; 
die wichtigſten Menfchheitsfragen heben ſich empor, und zuletzt baut ſich eine Welt: 
anſchauung auf, die als falſche und irrige nachzuweiſen wir noch gar keine Mittel 
haben, die von Anfang an, zum mindeſten gleichberechtigt, dem Materialismus 
gegenüberſtand, nicht ſchlechter als dieſer geſtützt iſt, voller Größe und Erhabenheit 
und von einſchneidender Bedeutung für unſere geſammte Lebensführung. 

Wo aber ſo viel auf dem Spiele ſteht, da ſollte man ſich endlich, auf beiden 
Seiten, aufraffen und nur noch die reinſten und ehrlichſten Waffen gegen einander 
wenden. Daran hat es bis jetzt nur zu viel gefehlt. Die Discreditierung von 
Männern wie Crookes u. ſ. w, nur weil ſie fur ſich an die Wirklichkeit und 
Thatſächlichkeit ſpiritiſtiſcher Phänomene glauben lernten, gehört zu den Unſauber⸗ 
keiten, welche unſerer Wiſſenſchaft wenig zur Ehre gereichen, und jene rationaliſtiſche 
Ueberhebung, die von vorn herein in jeder wiſſenſchaftlichen Beſchäfligung mit dem 
Occultismus eine Narrheit und Anzeichen des Wahnſinns bemerkt, ſollte nach⸗ 
gerade nur noch der Ignoranz erlaubt ſein. Auch die Verbreitung ſalſcher Nach⸗ 
richten gehört zu dieſen Mitteln; ſo verkündigte man vor Jahren rühmend, daß ein 
Schüler Dubois⸗Reymonds das bekannte Fadenexperiment als einfaches Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtück nachgewieſen habe, — während er in Wahrheit den eigentlichen 
Kernpunkt der Sache ganz umgangen hatte. Weber und Fechner, die zuerſt für 
Zöllner eintraten, ſollten nach ſpäteren Mitteilungen Slade endlich als Taſchen⸗ 
ſpieler erkannt — und ihr früheres Urteil, welches dieſem fo günftig lautete, zurüd: 
gezogen haben. Daß aber Weber und Fechner beide darnach dieſe Mittheilung für 
falſch erklärten und brieflich ausdrücklich verſicherten, an der Wahrheit der Sladeſchen 
Phänomene feſtzuhalten, haben nur kleinere Kreiſe erfahren. Auf der ſpiritiſtiſchen 
Seite ſtehen dem gegenüber die vielfachen offenen Betrugsfälle; aber vielleicht noch 
ſchlimmer als die Betrügereien ſelber find die anſcheinend fo wiſſenſchaftlichen Recht⸗ 
fertigungen der Spiritiſten, welche ſo bequem ſchwarz auf weiß nachweiſen, daß der 
eigentlche Betrug ja gar kein Betrug. Es muß jedenfalls Mißtrauen erregen, 
wenn man all die Hinterpförtchen und Schleichwege ſieht, auf dem dieſer Nachweis 
geſchehen kann. Der Nachweis eines Betruges iſt im Grunde überhaupt unmöglich 
gemacht; wer könnte auch zu allerletzt etwas für die Bosheiten eines Geiſtes thun, 
der ein armes Medium ganz gegen deſſen Willen und ohne deſſen Wiſſen Dinge 
treiben läßt, die für den gewöhnlichen Menſchenverſtand als Betrügereien ausſehen, 
aber das Medium iſt ja nicht der Betrüger, nein, nur ein boshafter Geift hat's 
darauf abgelegt, die Menſchen zu ärgern, den Spiritismus und das Medium zu 
discreditieren. So griff nach der Entlarvung Baſtians plötzlich der Spiritismus zu 
der Erklärung von der unvollſtändigen Materialiſation, von der er vorher nichts 
hatte wiſſen wollen. Nun, wer da nicht von aller Zweifelſucht erfüllt wird, der 
verdient es, auch an Madame Blavatsky zu glauben, welche nach ihren eigenen 
Verſicherungen ſieben Jahre bei den Mahatmas auf dem Himalaya zubrachte, jenen 
Mahatmas, die im Beſitze aller Geheimniſſe ſind, ſich in einem Augenblick an 
jeglichen Ort der Erde verſetzen können und die eigentlichen Träger der Kultur find, 
indem z. B. alle großen Männer von Zoroaſter und Buddha bis auf Goethe 
ihre Schüler und Sendboten waren! Julius Hart. 


(Schluß folgt.) 
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Neue Bücher. 


Von Ola Hanſſon. 


III. 
Herrmann Bahr's Ruſſiſche Reiſe. 


De Aparteſte der Buchneuheiten der Saiſon iſt Hermann Bahrs: „Ruſſiſche Reiſe.“ Ueber⸗ 
haupt iſt Hermann Bahr die merkwürdigſte 1 in der jungen Schaar. 
Ich will damit nicht ſagen, daß er unter den jungen Dichtern die meiſten Chancen, oder 
die größte Zukunft hätte. Darüber läßt ſich wirklich in Betreff Bahr's nicht das Geringſte 
prophezeien; dem Kritiker iſt überhaupt zu Mut als ſei er auf Glatteis geraten, ſobald 
er ſich mit dem Phänomen Hermann Bahr einläßt; aber das iſt ja gerade das Intereſſante 
an ihm, daß er, pſychologiſch betrachtet, ſo ſchwer zu faſſen iſt. 

Das Totalurteil, das man nach oberflächlichem Studium über ihn fällen möchte, iſt: 
er iſt ſo proteusartig. Der Haupteindruck, den man nach genauem Studium von ihm hat, 
iſt ganz von derſelben Art. Und man befindet ſich in beiden Füllen in ganz gleicher Un⸗ 
klarheit darüber, ob das alles nur künſtliche Jongleurſtücke, oder die Entwicklungsphaſen 
einer Perſönlichkeit ſind, ob unter dieſen fünf, ſechs Geſichtern, die alle den Namen 
Hermann Bahr tragen, ſich ein gemeinſamer Grundtypus befindet, oder ob ſie alle nur 
Masken ſind. Soll man das Charakteriſtiſcheſte an dieſer Schriftſtellerperſönlichkeit nennen, 
fo iſt es unter allen Umſtänden die Senfibilität. Alles Gute an Hermann Bahr iſt kraft 
dieſer Eigenſchaft da: feine Intelligenz, fein feines Verſtändnis für die entgegengeſetzten 
Dinge iſt nichts Anderes, als Senſibilität; aus ihr, allein und ausschließlich entſpringt 
ſeine Produktivität. Er iſt der Typus deſſen, was der Franzoſe Dilettantismus nennt, 
d. h. ſeine Senſibilität hat eine ſolch äußerſte Entwicklung erlangt, — eine ſo krankhafte, 
abnorme, wie die einen ſagen, eine ſo ideale, wie die andern meinen — daß er kraft der⸗ 
ſelben ſich mit ſeiner ganzen Seele und all ſeinen Sinnen in die allerentgegengeſetzteſten Kul⸗ 
turen, Epochen, Racen, Individualitäten lu denen n und deren eigentümliches Leben 
mitzuleben vermag. Er thut das nicht bloß bewußt, wie z. B. Bourget und im all⸗ 
gemeinen alle modernen Kritiker, die von Taine ausgegangen ſind, ſondern er thut es mit 
der ganzen triumphierenden Miene eines Akrobaten, eines Kautſchukmenſchen, der ſeine 
Glieder in die unmöglichſten Stellungen verdreht hat. Und hier begegnen wir wieder 
dem, was uns an Bahr konfus macht: iſt er, wenn er, wie z. B. neulich in ſeiner „Ruſſiſchen 
Reiſe“, dieſe feine „Nervengymnaſtik“ umſtändlich erörtert, ein Kind, oder ein Klown, iſt es 
geſpielte Naivetät, oder wirf iche Naivetät, iſt es übermütige Neugierde, oder Galeriegeſchmack?! 
Er kann im ſelben Augenblick, wo er ſeine ae Kunſtſtücke ausführt, die Sache 
mit einem ſo unſchuldigen Tonfall vor dem Publikum beleuchten, daß man beinahe der 
Funken im Auge überſieht, in dem ſich der Schalk verſteckt. 

Die zweite, gleich in das Auge fallende Eigenthümlichkeit an Hermann Bahrs Büchern 
iſt der Stil. Sein Stil hat zunächſt alle die Eigenſchaften, die im Zuſammenhang mit 
ſeiner dilettantiſchen Senſibilität, ſeiner akrobatenhaften Geſchmeidigkeit ſtehen. Er kann 
die Sprache mit derſelben erſtaunlichen Gewandtheit drehen und wenden, mit der er ſeinen 
Geiſt um⸗ und umkrempeln kann. Er kann ſich nicht blos in ſeiner eigenen Seele die 
rechte Gefühlsnüance hervortreiben, er kann auch genau den ſprachlichen Ausdruck dafür 
finden, der ſich vollkommen damit deckt. Sein Stil iſt daſſelbe Chamäleon wie ſein Geiſt; 
man kann die Grenze ſchwer fixiren zwiſchen dem, was natürliche Ausdrucksform, und was 
Taſchenſpielerei an ihm iſt. Ein einziges ſteht für mich als Bahrs bewußtes Beſtreben 
in ſtiliſtiſcher Hinſicht feſt: er empfindet und ſchildert die unkörperlichſten Vorgänge, das 
verborgenſte Spiel der Stimmungen, die ätheriſcheſten Außerungen des Seelenlebens, den 
Kampf zwiſchen feindlichen Tendenzen im Innerſten des Menſchen, ganz und gar und 
vollſtändig durchgeführt in konkreten Bildern, als wären es Weſen, die leben, die Kon⸗ 
touren haben, ſich bewegen, Glieder haben u. ſ. w. 

Und gerade auf dieſem Gebiet tritt es mit unumſtößlicher Gewißheit an den Tag, 
daß ein ächter Pſycholog und ein ächter Stilift in Hermann Bahr ſtecken. Es iſt etwas 
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dem ächten Psychologen Angeborenes, etwas, das nicht als Akrobatenfertigkeit gelern twerden 
kann, von einem fremden Geſicht, von der Art zu gehen, von den Linien um den Mund, 
von der Form einer Hand, von dem unauflösbar zuſammengeſetzten Ausdruck eines Blicks, 
von tauſend anderen äußeren Bagatellen den ganzen Text abzuleſen, der, für den Eigner 
unentzifferbar, auf ihm geſchrieben fteht: der Schlüſſel zu feiner Perſönlichkeit und feinem 
Schickſal. Und es iſt auch etwas, dem echten Stiliſten Angeborenes, etwas, das ſich auch 
nicht als eine Zaubernummer des „Nerventurners“ lernen läßt, jene zweite Fähigkeit 
Hermann Bahrs, für jede ſeeliſche Regung das eine und einzige Gegenſtüch in der äußeren 
Wirklichkeit, in der Welt der Töne, Farben und Körper zu finden. Das Inſtrument, das 
hier gehandhabt wird, iſt nicht blos unendlich feiner und ſchwerer regierbar, als das, welches 
der e ee von Fach anwendet, es iſt auch von anderer und höherer, von 
organiſcher Art, während jenes blos von mechaniſcher iſt. Die Zunge der Wage, mit der 
hierbei gewogen wird, zittert mit ganz anderer Empfindlichkeit, als eine Eiſenſpitze; ſie iſt 
ja ein lebender Nerv, ſie iſt ja die innerſte, eigenartigſte Form, in der eine Individualität 
ſchwing, reagirt, juſtirt und lebt. 
Aber kehren wir zu der „Ruſſiſchen Reife” zurück. Dieſe Arbeit zeigt — wie auch 
jede vorhergehende — eine Metamorphoſe im Dichter an — ein neues Kunſtſtück des 
krobaten, eine neue Phaſe der Individualität, was weiß man? Und doch — diesmal 
könnte es vielleicht zu Ende mit dem ſein, was Vorſtellung war, die Hermann Bahr gab, 
und das könnte beginnen, was der wirkliche Bahr in feiner natürlichen Art zu leben it. 
Er deutet das ſelbſt an, und man glaubt es gern. Sicher iſt es ſchwer für einen Außer⸗ 
1 der das „kleine Fräulein“, dem die „Ruſſiſche Reiſe“ gewidmet iſt, nicht 
ennt, Herman Bahr bei der Frage zu helfen, ob es blos der Philiſter in ihm iſt, der 
behaglich in ihrer Nähe ſchnurrt, oder ob es wirklich und e die urſprüngliche. 
produktive Natur in ihm ſein könnte, die von 5 aus dem verzauberten Schlaf gelöft 
worden? Sicher iſt, daß Hermann Bahr nie früher etwas jo Natürliches und Schlichte 
geſchrieben hat, wie dieſe Tagebuchnotizen, fo wenig wie er ja früher etwas fo Innerlichez 
und im guten Sinn Naives, oder etwas in der Pſochologie und der Stimmung fo Tiefes 
geſchrieben hat. Ich an entſchieden: als intuitiver Pſychologe ſteht Bahr als erſter 
unter feinen Kollegen da; aber er iſt kein produktiver Pſychologe wie die andern, darum 
iſt ihm auch bis jetzt noch jede dichteriſche Schöpfung mißlungen, er iſt ein receptiver 
ſychologe, in dem ſich immer nur das einzelne Bild ſpiegelt, das in feine Seele fällt, 
aber dies mit mikroskopiſcher Deutlichkeit. Mit anderen Worten: er ſcheint mehr zum 
Cauſeur, als zum geſtaltenden Dichter angelegt zu ſein. Für alle Fälle war es bis jetzt 
ſo: er hat im ſeuiletonifüſchen Genre 5 als ein kleines Meiſterwerk geſchrieben — die 
„Ruſſiſche Reiſe“ als Plauderei betrachtet gehört auch dazu, aber noch kein einziges 
Dichterwerk; das höchſte, was er in dieſer Hinſicht erreichte, waren ein paar kleine Nove 
letten, die dicht an die Plauderei ſtreiften. 


—— — 


Ein Schauspiel vom „freien Willen“. 


2 

Sl denn überhaupt „freien Willen“ giebt, was die Phyſiologen beſtreiten, darum 
handelt ſich's hier nicht. Dieſe Frage — wenn's noch eine Frage iſt — wäre auch 
u ſubtil, um als Problem auf die Bretter geworfen zu werden. Sondern nur jene Frei 
hi des Willens ift gemeint, die Einem erlaubt zu thun, was er für recht, und zu unter 
aſſen, was er für unrecht hält. Dieſer freie Wille iſt aber ein Luxus, den ſich nut 
Leute geſtatten können, „die etwas haben“, nämlich Geld genug, um von anderen unab⸗ 
ängig zu fein. Wer das nicht von ſich ſagen kann, der darf ſich auch nicht rühmen, 
eien Willen zu beſitzen. Er mußte ihn ja doch verkaufen. ielleicht glaubt er noch 
immer, ihn zu haben. Man reſpektiert ja ſeine Männlichkeit, ſeine Ehrlichkeit, 
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Aber wenn eines Tages die Zumutung an ihn herantritt, ſeine Rechtsbegriffe zu 
verläugnen, unehrenhaft zu handeln, und er nach der Waffe des freien Willens greifen 
will, dieſe Zumutung abzuwehren, dann gewahrt er, daß er ſie verloren hat, daß er ent⸗ 
weder ein Schuft werden oder das Abhängigkeitsverhältnis, das ihm ſeinen freien Willen 
geraubt hat, gewaltſam zerreißen muß. Aber nicht wahr, das kann er doch? Jawohl, 
wenn er die Freiheit des Willens beſitzt, die zu einem ſolchen Riß gehört. Wenn er aber 
ſeinen Willen auch da wieder gebunden findet, wenn ihn der Gedanke an die Not, die 
Andere mit ihm würden teilen müſſen, zwingt, ins Joch zu kriechen, — was iſt dann für 
ihn der „freie Wille“? Frech ſpottende Ironie! 

Das iſt es, was Hermann Faber uns in ſeinem Schauſpiel „Der freie Wille“ zu 
ſagen hat, welches unlängſt im Münchener Reſidenztheater die erſte Verkörperung auf der 
Bühne fand. Schauſpiel?, fragen Sie. Das iſt ja doch eine Tragödie. Eine Teagbdie 
in der zwar kein Blut fließt, aber das Herzblut erſtarrt, in der es keine Leiche, aber einen 
moraliſch Erſtickten und Begrabenen giebt. Nein, nein! Sie irren ſich. Herr Rechts⸗ 
anwalt Goldſchmidt hat nicht die Unhöſlichteit des eigenſinnigen und rückſichtsloſen Dichters, 
der das b Problem bis zur Neige ausſchöpfen würde; er hat nicht die Unhöflich⸗ 
keit, das liebe Publikum mit einem unbequemen Eindruck zu entlaſſen. Er läßt ſeinen 
Helden im dritten Akt den „freien Willen“, ehrlich zu bleiben, wiederfinden. Ob er ihn 
nn wird, das iſt die Frage der folgenden ungeſchriebenen Akte, die uns ja nichts 
angehen. 

Theodor Haller hat ſeine ausgezeichnet dotirte Chefredakteursſtelle bei der „Morgen⸗ 
poſt“ aufgegeben, da dieſelbe ihren Befiper und zugleich ihre politiſche Farbe wechſelte. 
Frau Karoline Wiegand, die „praktiſche“ Schwiegermama, kann freilich nicht einſehen, wie 
man ſo etwas thun und damit Frau und Kind der Miſere der Brodloſigkeit ausſetzen 
kann. Der Schwiegervater, in deſſen ohnedies beſchränkter Dachwohnung die Exiſtenzloſen 
Herberge gefunden haben, meint im Grunde ebenfalls, daß der Schwiegerſohn „vernünftiger“ 
hätte handeln können. Die Schwägerin, ein junges, hübſches, ehrgeiziges Ding, dem die 
Opernſängerin im Köpfchen ſteckt, würde es natürlich auch vorziehen, den Schwager in der 
von ihm verlaſſenen glänzenden Stelle zu ſehen, die es ihm geſtattete, ihre ehrgeizigen Pläne 
zu fördern. Die Einzige, die ganz au Seite Haller's ſteht und es vollkommen billigt, 
daß er nicht gegen ſeine Geſinnung wirken will, iſt ſein braves junges Weib, Marianne. 
So leben ſie nun ſeit vier Monaten in peinlicher Abhängigkeit von der Güte der Eltern. 
Haller giebt ſich damit ab, „faule Jungen“ durch's Examen zu prügeln, um doch ein paar 
Thaler zu verdienen. Da kommt denn, wie ein Lichtſtrahl aus bewölktem Himmel, plötzlich 
das Angebot einer neuen Redakteursſtelle. Herr Julius Wendorf, der ſehr ſtark an einem 
induſtriellen Aktienunternehmen beteiligt iſt, hat eine große Zeitung in ſeinen Beſitz ge⸗ 
bracht, um über ein Organ zur Bearbeitung der öffentlichen Meinung im Intereſſe der 
Fabrik zu verfügen, deren Geſchäftsgang in raſchem Rückſchritt begriffen iſt. Es handelt 
ſich ihm hauptſächlich darum, möglichſt viele Aktien an den Mann zu bringen, ehe der 
Krebsgang der Fabrik publik wird. 

Von dieſer Abſicht erfährt natürlich Haller zunächſt nichts. Der Vertrag garantiert 
ihm volle Freiheit in der Leitung des Blattes. Daß ſich dieſe Freiheit nur auf den po⸗ 
litiſchen i bezieht, davon iſt nicht die Rede. Es währt jedoch nicht lange, bis Haller 
klaren Einblick erhält. Er durchſchaut das an Spiel und verweigert einem von Wendorf 
ſelbſt inſpirirten Artikel, welcher zur Anpreiſung der Viktoriaaktien geſchrieben iſt, entſchieden 
die Aufnahme. Wendorf fordert dieſe ebenſo entſchieden — und Haller verlangt ſchließlich 
ſeine Entlaſſung, kaum eine Viertelſtunde nach mündlicher Einigung über einen feſten 
Kontrakt, wodurch die Exiſtenz ſeiner Familie auf fünf Jahre in glänzender Weiſe geſichert 
eweſen wäre. Wendorf, der den tüchtigen Redakteur ungern verliert, giebt Bedenkzeit. 
Wahrend derſelben kommt Marianne auf die Redaktion. Haller ſieht ſein geliebtes junges 
Weib ſo froh, ſo glücklich, er zittert davor, ſie aufs Neue der Not und Entbehrung aus⸗ 
zuſetzen, — und weigert ſich nicht länger, den Artikel erſcheinen zu laſſen. Der Kontrakt 
wurde unterzeichnet, Haller's Stellung, die Eriftenz feiner Familie ift geſichert, aber er hat 
keine ruhige Stunde mehr, immer quält ihn das Gewiſſen, der Vorwurf, unehrenhaft 
gehandelt, ſich verkauft zu haben, — bis endlich Frau Marianne die Urſache ſeiner Ver⸗ 
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düſterung erforſcht. Und nun iſt ſie es, die ihm Vorwürfe macht, die ihm faſt ihre Liebe 
entzieht. Wie konnte er das thun, wie konnte er ſeine Ehre preisgeben? Nein, ſie will 
nicht die Gattin eines Mannes ſein, den ſie nicht achten kann. Nun aber kommt Herr 
Julius Wendorf, der Zeitungseigentümer, zur rechten Zeit, um ſeinem Redakteur aufs Neue 
Gelegenheit zu einer Demilfionserflärung zu geben. Wendorf geht kopfſchüͤttelnd ab. 
Die Familie Haller liegt ſich in den Armen. Theodor will feinem Berufe ganz entjagen, 
er habe ſich desſelben nicht würdig gezeigt. 

So ſchließt das Stück — mit einer Phraſe. Es iſt faſt überflüffig der einfachen Er⸗ 
zählung der Handlung etwas einzufügen. Sie zeigt deutlich, wie weit die Wirklichkeits⸗ 
darſtellung reicht und wo der Kompromiß mit der Convention einſetzt. Der kritiſche Punkt 
liegt im dritten Akte. Wo iſt die Frau, die nach einer kaum überſtandenen mehrmonat⸗ 
lichen peinlichen Familienmiſere ihren Mann förmlich zwingt, die Familie neuerdings auf 
die Straße zu ſetzen, ihm geradezu erklärt, ſie müſſe ſich ſeiner ſchämen, wenn er nicht 
ſofort das ſchimpfliche Verhältnis löſe? So handeln die „Heldenfrauen“ und die „Helden. 
mädchen“ der Romantiker, in der Wirklichkeit, in der doch das moderne Drama wurzeln 
will, ſiegt in 999 Fällen die Furcht vor dem Hunger, die Furcht vor einer Schande, die 
von den wenigſten für Schande gehalten wird. Das Sichverkaufenmüſſen gehört ja auch 
u den Verhältniſſen, über die man ſich mit einem „das iſt nun einmal jo“ hinwegzu⸗ 
Yin pflegt. Das Furchtbare dieſer Reſignation uns fühlbar zu machen, das hätte die 
Abſicht des Autors ſein müſſen; dieſe Abſicht wäre aber nur durch eine rückſichtsloſe 
Durchführung des Problems zu erreichen geweſen. Hätten wir nicht nur geſehen, wie 
Haller durch die Rückſicht auf das Wohl ſeiner Familie ſich bewegen läßt, ſeine Ehre zu 
verkaufen, ſondern auch, wie dieſe Rückſicht ihn zwingt, ehrlos fortzuleben, bis er ſchließlich 
ſich eben daran „gewöhnt“, wie vor ihm Hunderte ſich daran „gewöhnten“, die nicht 
ſchlechter waren als er, dann hätten wir beſtätigt gefunden, was das Leben uns täglich 
ſagt: wie wenig wert der Einzelne iſt, wie wenig der Einzelne ſich ſelbſt gehört und über 
ſich verfügen kann, wie er das Edelſte in ſich erſticken muß, wenn er nicht frei, nicht 
unabhängig iſt. Dann hätten wir freilich das Theater nicht in jener angenehmen Stimmung 
verlaſſen können, in die uns — nämlich das liebe Publikum — die „verſöhnende“ Schluß⸗ 
wendung des Herrn Faber verſetzte, aber wir hätten dem Autor um ſo dankbarer ſein 
müffen, denn er hätte uns die Augen geöffnet, und wenn wir nur erſt einmal alle ſehend 
wären, dann 1 vielleicht doch Einer den Ausweg. 

Herr Faber hat einen famoſen Griff ins Leben hinein gethan, aber es iſt ihm nicht 
viel dabei in der Hand geblieben 

Julius Schaumberger. 


a — — 


Theater. 


Die Freie Volksbühne hat ihre Zuhörer letzten Sonntag mit Hebbel's 
„Maria Magdalene“ bekannt gemacht und durch eine gut gerundete Vorſtellung einen 
tiefgehenden Eindruck erzielt. Die Naivetät dieſes Publikums unterſtützte die Wirkung 
vollauf: die Naivetät im guten Sinne, welche von den Bedenken der Halbbildung vor 
einem „peinlichen“ Stoffe nicht angekränkelt iſt, welche eine kräftige Tragödie noch kräftig 
erduldet und menſchliche Schickſale ohne gedankensblaſſe Reflektion mit zu erleben weiß; 
und die Naivetät ſchlechtweg, welche über den beſtraften Böſewicht jubelt, und 
den Lohn, der ihn trifft mit knackender Piſtole, nicht auf ihre Wahrſcheinlichkeit, nur auf 
ihre Gerechtigkeit hin beprüft. Von künſtleriſchen Urteilen iſt da freilich nicht die Rede, 
und die Herren Wille und Wildberger wollen ihre Hörer und ihre Anhänger ja auch 
erſt zum rechten Urteilen erziehen; aber wenn denn ſchon der Kunſt fremde Maaßſtäbe 
ſich unterſchieben ſollen, ſo iſt mir ein Publikum immer noch lieber, welches die Juſtiz 
am Sünder nicht ſchnell genug genießen kann, als eines, welches wochenlang aus vollem Halſe 
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über den Ehemann lacht, der ſeine Frau großſtädtiſch, luftig, ſchuftig beträgt. Und das 


wenigſtens wird von der jüngſten Aufführung Niemand behaupten können, daß ſie zur 
böſen Tendenzkunſt Sinfüget: daß fie durch dick aufgetragene Abſichtlichkeiten den Wünſchen 
der Hörer ſchmeichelte. 

Nicht als ob Hebbel'? bürgerliches Trauerſpiel der ſozialen Wirkungen bar wäre; 
aber fie liegen künſtleriſch objektiſtert da, und fie freizumachen, bedarf es der Reflektion. 
Ich habe den Vortrag, in welchem Herr Erich Hartleben das Drama, nach der Sitte 
der Volksbühne, erläuterte, leider nicht gehört, aber ich kann mir vorſtellen, daß er ſcharf⸗ 
ſinnig durchgeführt hat, was ich hier nur flüchtig andeuten kann: wie das Milieu dieſer 
vormärzlichen Welt, welche für Hebbel Gegenwart war, wie dieſe entſetzliche, kleinbürger⸗ 
liche Enge der deutſchen Provinz die Tragödie erſt erklärt und wie ſie ſoziale Zuſtände 
anſchauen läßt mit plaſtiſcher Kraft, gegen deren erſtickende Beſchränktheit Vater und Sohn 
und Tochter vergeblich gerungen haben. 

Meiſter Anton, weil ſein naiver Bourgeoisſinn überall auf Härten und Ungerechtig⸗ 
keiten ſtieß, hat die Stacheln, die ihn nach innen zu ſehr drückten, gegen die Außenwelt 
nun gekehrt, und ſein borſtiges Weſen macht ihn zum germaniſchen Haustyrannen; die 
Tochter, weil die Philiſtermoral ihr auf die Finger geguckt und die Neigung zu dem Herrn 
Studenten als Hochmut gebrandmarkt hat, giebt ſich Gen ungeliebten Manne hin; und 
der Sohn, in dem ein freierer Sinn ſich regt, und der gegen die kreuzbrave Borniertheit 
des Vaters jugendlich rebelliert, wird ins Spielen und Schuldenmachen nur getrieben und 
in Amerika erſt glaubt er ſeiner ungewiſſen Thatenluſt ein 15 zu finden. Gegenüber 
den elenden Zuſtänden der Heimat erſcheint das unbekannte Land über dem Waſſer als 
das große Eldorado der Zukunft: grade wie bei Ibſen bald Amerika und bald die „ſüd⸗ 
lichen Länder“ mit ihrer Fülle von Sonne und Heiterkeit als rettende Häfen erſcheinen 
allen Gequälten. 

Mit einer unerbittlichen Deutlichkeit iſt dieſe Welt geſchaut und feſtgehalten und 
jeder kleinſte Zug von Neuem bringt ſie zur Klarheit. Lumpige paarhundert Thaler, ob 
ſie da find oder fehlen, entſcheinen ein Menſchenſchickſal, der gefürchtete und gehaßte Mann 
des Ortes fteht nicht höher als im Sergeantenrang; und ein unfreundlicher Gruß, ein ver⸗ 
weigertes „Zum Wohle“ erwirkt Todfeindſchaft. Ergreifend, wie inmitten dieſer grauen 
Oede friſcher Jugendmut die Schwingen regt: während ſchon die Kataſtrophe herauf⸗ 
dämmert und die Heldin ihre Schande tief im Brunnen bergen will, ſingt und träumt 
noch der Bruder vom Vogel, der emporfliegt, von der Fahrt übers große Waſſer und der 
Freiheit, der Freiheit! 

Ueberall, wo der Dichter ſo mit ſeinem großen Holſtenblick die Natur anſchaut, 
feſſelt er uns und rührt uns; aber der Eindruck verſagt, wo eine überſcharfe Dialektik, 
Hebbel's perſönlichſtes Eigentum, ſich in die Seelen einfacher Menſchen hineinbohrt, wo ſie 
die Sprache mit geiſtreichen Vergleichen und Bildern überlädt und die Ereigniſſe ſpiß⸗ 
findig A nunberſeh ng wie nur im Scribeſchen Intriguenſtücke. Man muß Hebbel 's 
litterargeſchichtliche Stellung erwägen, um fo konträre Eigenſchaften des Stiles zu be⸗ 
greifen: zur Natur ſtrebte er hin, und das iſt ſein Großes, das läßt ihn eine Brücke 
1 zurück zum Sturm⸗ und Drangdrama und vorwärts zu den modernen Realiften; 
aber geſtellt in eine Epoche, die ſich aus dem Jambendrama der Schillerzeit nur mählig 
losrang, und Nachbar der geiſtreichen Unpoeten vom „jungen Deutſchland“, der Gutzkow 
und Laube, fiel er aus der Natur immer wieder in die Deklamation, aus der Einfachheit 
in künſtlich gewirrte Fabeln mit ſpitzen Prämiſſen und Verknotungen der Willkür. Noch 
die Darſtellung ließ dieſen Gegenſatz anſchauen und Herr Reicher ſelbſt, der Schauſpieler 
von bewußtem Realismus, lief zu Zeiten Gefahr in dialektiſchen Irrgängen ſich zu ver⸗ 
lieren; doch er fand ſich, die Andern mit ihm (Frl. Ida Müller als Tochter, Herr 
Prechtler als Sohn), zurück zur Natur und ein treues, ergreifendes Bild entſtand von 
dem Leben und Vergehen im Tiſchlerheim „einer kleineren Stadt“. 


Otto Brahm. 
— 
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Hazard. 


Novelle 


von 
Rnut Bamfun. 
Aus dem Norwegiſchen von Marie Hersfeld. 
ugs (Fortſetzung.) 

Pavo machte keine Einwendungen mehr, er ſetzt mal auf mal, immer die 
doppelte Summe. Man wechſelt Platz um den Tiſch, alles drängt ſich hin zu der 
wunderlichen Spielerin, zur guten Frau aus Sinvära. Sie iſt ſchon ſtark intereſſier, 
ihre feurigen Augen folgen den Bewegungen der Feder, ſie faltet die Hände und 
rückt auf dem Stuhl herum; fie verliert immer noch. Sie ballt ihre kleine Fauft; 
auf dem einen Finger trug ſie zwei koſtbare Ringe. Als der Bankier die Nummer 
dreiundzwanzig anſtatt Null verkündigte, rief ſie: 

„Skandal! Will denn dieſe vertrackte kleine Null niemals herauskommen? Ich 
werde ſie lehren! Setze vierzig Lei auf Null, Pavo!“ 


„Aber 

„Setze ſetze! Iſt es Dein Geld?“ 

Und Pavo ſetzt. Das Rad ſpinnt herum, die Feder zögert zwanzig, dreißig 
mal über jeder Zahl; fie ſucht unter all dieſen Chancen von Schwarz und Rot, 
Paar und Unpaar, Mangre und Paſſe, von eins zu ſiebzehn, von ſiebzehn zu 
vierunddreißig, ſie ſucht das ganze Syſtem ab, ſchnüffelt an jeder Zahl und bleibt 
endlich ſtehen. 

„Null!“ ruft der Bankier. 

„Sieh, Pavo, Pavo! Hatte ich nicht recht? Ah, ich wußte es. Sie gefällt 
mir, dieſe liebe kleine Null, die ſchönſte Zahl auf dem ganzen Rad; ſie iſt weiß; 
ich liebe weiß.“ 

Sie war in der größten Unruhe. 

„Setze wieder! Worauf warteſt Du? Setze vierzig Lei. Wieviel gewannen 
wir? Vierzehn hundert, das iſt nicht genug. Setze ein; wir verlieren die Zeit; 
Herrgott doch, warum ſetzſt Du nicht?“ 

„Es kann doch nicht Dein Ernſt ſein, Mutter; Null kommt heute vielleicht 
den ganzen Abend nicht mehr.“ 

„Sch! Setze, wie ich's will! Setze ſoviel wie möglich; ſetze fünfhundert Lei. 
Was — iſt das nicht erlaubt? Ich kümmere mich nicht um die Regeln dieſes ab⸗ 
ſcheulichen Roulette; ich will die Bank ſprengen. Setze augenblicklich die größte 
Summe! Ich weiß, was ich thue.“ 

Und Pavo ſetzte wieder ein; er taufchte mit dem Bankier ein Lächeln aus und 
der Rumäne lachte laut. Das Pharaoſpiel am Seitentiſch hörte auf; alle ſtanden 
um die Roulette. 

„Null!“ 

„Was ſagte ich?“ rief die gnädige Frau aus Sinvära; „gewann ich vielleicht 
nicht wieder? Ich wußte es, ah, ich wußte es! Rede mit mir nicht, ſtöre mich 
nur nicht! Warum erhalte ich mein Geld nicht? Ich geſtatte nicht, daß man 
zögere, mir den Gewinnſt auszuzahlen. Na, da kommt es! Wieviel ſoll es fein? 
Ueberzähle es, Pavo.“ 

„Hier ſind dreitauſendfünfhundert Lei,“ ſagt Pavo; „Du haſt im Ganzen faſt 
fünftauſend gewonnen.“ 
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„Gut! Du willſt natürlich nicht mehr auf Null ſpielen, obwohl Du ſiehſt, 
daß es meine Nummer iſt. Setze nun, worauf Du willſt; ſetze auf Rot.“ 

Rot verlor. 

„Siehſt Du; Du haſt gar kein Glück. Warum verfolgſt Du da Deinen 
eigenen Kopf und bringſt Dich ins Verderben? Setze zweihundert, worauf Du 
willſt: ſetze auf Schwarz.“ 

Schwarz verlor. 

„Merkſt Du nun, daß es iſt, wie ich Dir ſage? Du ſtürzeſt mich ins Unglück 
durch Dein Spiel; Du ruinierſt mich. Iſt es wahr, was man erzählt, daß Du 
dreimal die Bank geſprengt haſt? Das war ſehr recht. Und warum verlorſt Du 
alles wieder? Setze ſechshundert auf Paar.“ 

„Sechshundert iſt zu viel.“ 

„Na, mir iſt nicht bange, ich fürchte nicht, ſie zu e l ich könnte noch 
mehr darauf wetten; ſetze zwölfhundert auf Paar, Pavo. Ich will es!“ 

Paar verlor. 

„Ach geh, geh Deines Wegs, Pavo! Du zwingſt mich noch zum Bettelſtab 
durch Dein unglückliches Spiel. Ich vertrage es nicht, Dich länger hier zu ſehen. 
Ich habe fünfzehnhundert Lei durch Deine Schuld verloren; das will ich gut machen; 
geh, geh jetzt ſofort!“ 

Und Pavo ging. Ich begleitete A hinaus; er lachte, lachte wie verrückt. — 
Ob ich jemals ſo ſpielen geſehen, wie? Da ſitzt ſie und gewinnt Tauſende, nur auf 
Grund ihrer Dummheit. Gott halte feine Hand über fie! Welcher Einfall von der 
guten Frau, Roulette ſpielen zu wollen! — Pavo hielt jeden an, den er traf und 
erzählte ihm unter vielem Gelächter, worauf feine Mutter verfallen fei . . 

Später abends hörte ich, daß die gnädige Frau aus Sinvara neuntauſend 
Lei verloren hatte, ehe ſie die Bank verließ. 


II. 

Es war zehn Uhr. Ich ſaß auf dem Altan des Hotels und rauchte mit 
Iljitſch, dem Ruſſen, Cigarretten. Plötzlich ruft der Kaffeehausdiener uns herauf, 
die gnädige Frau aus Sinvära habe gerade nach ihrem Sohn geſchickt. Ich ſtand 
eben im Begriff zu antworten, daß ich ihm gern ein paar Bani (Para) für dieſe 
ungemein wichtige Nachricht zu geben bereit ſei; ich wollte auf ſeine Koſten witzig 
ſein, ich wollte ihn wieder verſpotten wegen ſeiner unzeitigen Luſt, Einem Dinge 
mitzuteilen, für die ſich kein Menſch intereſſierte. Jedoch der Ruſſe wurde ſofort 
neugierig. 

„Paſſen Sie auf!“ ſagte er. „Schauen wir, was geſchieht. Mitten in der 
Nacht ſchickt ſie nach Pavo.“ 

Wir ſaßen eine Weile und rauchten ſchweigend. Pavo kommt, die Mutter 
tritt ihm ſchon auf der Höteltreppe entgegen. 

„Höre,“ fagt fie, und wir hören auf dem Altane droben jedes Wort, das ſie 
ſagt, — „höre, Pavo, ich habe in dieſer abſcheulichen Roulette neuntauſend Lei 
verloren. Ich lag ſchon im Bett; jedoch ich konnte nicht ſchlafen; dieſes Geld quält 
mich; es iſt genau die Summe, welche ich der Kirche gelobte; ich muß es zurück⸗ 
gewinnen; ich kann nicht leben, ohne es wieder in der Hand zu halten. Ich muß 
zur Bank.“ 

Pavo ſteht ſtumm. Selbſt Pavo, der geriebene Spieler iſt vor Staunen ge⸗ 
lähmt. Er ſagt kein Wort. 


— 1132 — 


„Wozu ſtehſt Du da?“ ruft die Frau. „Das Spiel endet ja nicht vor Mitter: 
nacht; wir haben alſo noch zwei volle Stunden; laß uns die Zeit nicht vergeuden.“ 

Und fort ging es wieder. 

„Kommen Sie!“ ſagte der Ruſſe zu mir; „laſſen Sie uns auch hinein; es 
wird gewiß etwas geſchehen.“ 

Das Spiel war wilder als zuvor; wie immer gegen Mitternacht wagte man 
größere Summen als früh am Abend. Der Prinz ſitzt immer noch finſter und 
ruhig auf feinem Platz, häuft Geld auf und gewinnt. Es lagen vielleicht ſechzig⸗ 
tauſend Lei vor ihm auf dem Tiſch. Er operiert mit drei Nummern zu gleicher 
Zeit, lenkt alles mit vollkommener Ruhe, ſetzt Hände voll Geld ein, doch ohne zu 
zählen. Nichts ſtört ihn, nicht einmal der bleiche, raſende Rumäne, welcher, nach⸗ 
dem er volle dreiviertel Stunden ohne Unterlaß gewonnen, nun wieder zu verlieren 
anfing. Auch er ſtapelt ſein Geld auf und er verſucht es zu zählen, aber ſeine 
Hände zittern und er bringt die Summen in Unordnung. Er ſpielt auf den halben 
Nummern zwölf⸗dreizehn und ſechs⸗ſieben, hält eigenſinnig feſt an dieſen Zahlen, wie 
ein trotziges Kind, das nicht nachgiebt. Er würde vielleicht lieber fein Leben laſſen, 
als dieſe zwei Chancen aufgeben. 

Der Prinz, welcher das Kleid der gnädigen Frau raſcheln hört, erhebt ſich 
galant und überläßt ihr ſeinen Stuhl. Sie dankt ihm mit einem Blick, den er 
garnicht merkt; finſter und kalt beobachtet er den Gang des Spiels, jet und ſtreicht 
ein, ohne je einen Fehler zu machen. Er ſchien unter den Spielern ſehr viel Reſpel 
zu genießen. 

„Pavo,“ ſagt die gnädige Frau, „Du ſpielſt wie gewöhnlich, was Dir ſelber 
einfällt. Mir ſcheint, Du haſt am meiſten Glück in Rot; ſo ſpiele denn auf Rot.“ 

Pavo erkundigte ſich bei ſeinem Nebenmann, einem alten Soldaten aus dem 
Kaukaſus, und dieſer teilt ihm mit, daß Rot ſiebenmal nacheinander herausgekommen. 
Und Pavo ſetzt daher auf Schwarz. 

„Paar — vierundzwanzig — ſiebzehn zu vierunddreißig — Rot!“ murmelt 
der Bankier und nimmt das Geld heim. 

„Rot!“ wiederholt die gnädige Frau. „Du beginnſt ſchlecht, Pavo. Warum 
fegeit Du nicht auf Rot, nachdem es doch Deine Farbe iſt? Wieviel verlorſt Du? 
Gut, ſetze zwanzig Lei auf Rot.“ 

Aber Rot verlor. 

Endlich, nach acht Touren, kam Schwerz heraus, die Zahl dreizehn, des 
Rumäniers Zahl. Raſend über ſein Unglück, von ſeiner Verwegenheit getrieben, 
hatte er ſchließlich eine große Summe auf feine Nummer geworfen, und in Troß 
verhärtet, war es ihm für den Moment gleichgiltig geweſen, ob er gewann oder 
verlor. Als das Rad ſtehen blieb und die Feder auf ſeine Zahl wies, rief er 
einen der Diener zu fi) und gab ihm, ohne ein Wort zu ſagen, einen Zehnleizettel. 
Er wußte vielleicht ſelbſt nicht, daß er es that; mechaniſch, mit zitternden Händen, 
ſetzte er von neuem ein. 

„Pabo,“ ſprach die gnädige Frau nun, „Du haft wieder verloren. Du halt 
kein Glück. Ich laſſe Dich mein Geld verſchleudern und ich thue es um De inet: 
willen; ich will Dich beſſern, Dich Abſcheu lehren vor dieſem niederträchtigen Spiel, 
das jo viele Jahre Dein Leben befleckt hat. Pavo, verſtehſt Du mich!“ 

Und der verſchlagene Pavo verſteht ſie ſehr genau. Er weiß, daß ſeine gute 
Mutter ſelbſt von der berauſchenden Qual des Spiels ergriffen iſt, daß, ſelbſt wenn 
ſie verliert, ihr das Spiel zum rhythmiſchen Genuß geworden. Sie macht ſchon alle 
Tortur des Spieles durch; bei den wilden Points ſtockt ihr Blut, ſie hört ihre 
eigenen Atemzüge; ſie iſt die Beute des Empfindungsraptus in ihrer Bruſt. 
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fo oft fie verliert, ſtürzt fie ſich neuerdings mit einem ſtillverſchwiegenen Hurraruf 
in dieſe Orgie des Fatalismus. Sie läßt ſich gleiten und ſie fällt bewußt, fällt mit 
Luſtgefühl. All dies weiß Pavo. 

Plötzlich wird er gedankenvoll; er ſcheint ganz abweſend; der Bankier ertappt 
ihn, den erfahrenen Spieler, auf allerlei Irrtümern und begreift garnicht, was mit 
Pavo vorgeht. Ich ſelbſt verwundere mich, wie er ein um das andere Mal 
das Geld zurückzieht, nachdem er einmal eingeſetzt, als ob er plötzlich vernünftig 
geworden ſei und ihm vor dem Unglück bange. Was hatte er nur? 

Der Ruſſe aber führt mich zu einem Sofa, am anderen Ende des Saals und 
beginnt über Pavo zu reden. — Ob ich nicht beobachtet, daß er plötzlich ſein Spiel 
geändert habe? Oh, Pavo fei klug; Pavo wiſſe alles. 

Der Ruſſe deutete auf Mutter und Sohn hin und ſagte: 

„Von dieſen Zweien iſt der Sohn nun der vernünftigere. Pavo hat ſchon 
gemerkt, daß feine Mutter von der Spielſucht beſeſſen iſt; er will fie zurückhalten; 
das iſt ſehr komiſch; aber er will in der That verſuchen, ſie zum Aufhören zu 
bringen. Iſt das nicht ausgezeichnet, nicht wahr: Pavo, Spieler von Geburt und 
Religion, will die Mutter davor retten, ſich im Spiel zu ruinieren! Es kann Pavo 
nicht gleichgiltig ſein, ob die Mutter ihr Vermögen verliert; er würde ſie lieber tot 
als zu Grunde gerichtet ſehen.“ — 

Wir ſitzen beide auf dem Sofa. Bei der Roulette geht etwas Ungewöhnliches 
vor; alle umringen die gnädige Frau aus Sinvära und ihren Sohn. Das Pharao 
ſteht wieder ſtill; ſogar die drei Bauern, Bergbewohner mit großen blauen Mänteln 
und Ledergürteln, und die alten Zeltkrämer, welche unten bei der Thür geſeſſen und 
privatim um Kannen voll Weins geſpielt hatten, erhoben ſich und miſchten ſich unter 
die Menge am Roulettetiſch. Auch wir treten hinzu. — „Geben Sie acht!“ ſagt 
der Ruſſe wieder. Er war ſehr aufgeregt. 

Die gnädige Frau hatte wieder auf Null zu operieren begonnen. Sie hatte 
ſelbſt das Geld übernommen und beſorgte den Einſatz allein. Ihre feinen Hände 
wühlten in den Zetteln, zitternd, ſuchend, taſtend in dem ſchmutzigen Papier, immer 
beſchäftigt, zu zählen oder Haufen aufzubauen. Ihre zwei Ringe leuchten ſtark in 
dieſem Sumpf von beſchmierten Zetteln. Sie redet nicht und Pavo ſitzt ſtumm an 
ihrer Seite; feine Miene iſt ſehr düſter. 

„Null!“ meldet der Bankier. 

Das giebt der gnädigen Frau einen Ruck und ſelbſt Pavo ſieht erſtaunt auf. 
Welches Glück hatte ſie doch in all ihrem dummen Spiel! Dieſer letzte Zug meldet 
einen ſtarken Einbruch in die Bank; der Eigentümer zählt die Summe mit ruhigen, 
langſamen Bewegungen auf. Nichts überraſcht dieſen Mann mehr, er hat alle 
Launen des Hazards ſchon geſehen, die deſperateſten Dinge erlebt. Der Prinz ſteht 
einen Augenblick unſchlüſſig, ſammelt dann ſein ganzes Geld, ſcheidet Gold und Papier 
und packt das Ganze in ſeine Taſchen. Er verlangt ein Glas Wein, das er auf 
einmal austrinkt, dann erhebt er ſich, er ſchließt ſein Spiel. 

Die gnädige Frau aber pufft Pavo beim Arm und ſchaut mit fieberiſchem 
Blick ihn an. 

„Siehſt Du, ſiehſt Du! Null iſt meine Farbe und meine Zahl, die prächtige 
kleine Null!“ 

Entzückt von ihrem Glück ſetzt ſie wieder hundert Lei auf Null. Das Rad 
ſchnurrt herum, wird langſam, fteht ftill. 

„Paar — vierzehn — Rot!“ ſagt der Bankier leiſe. Er hätte gewiß ſelbſt 
gern wieder die Null gehabt, um die eifrige Spielerin zu ermuntern; jedoch das 
Schickfal wollte, daß fie verliere. 
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Nach vierzehn vergeblichen Verſuchen auf Null, riß der gnädigen Frau der 
Geduldfaden. 

„Ich ſage Dir, Pavo, ich ſpiele nicht mehr auf Null, ob Du es nun milk 
oder nicht, nie mehr, verſtehſt Du? Ich habe durch dieſe dumme Zahl genug 
verloren.“ 

Sie geriet in immer größere Erregung. Ein Diener, welcher knarrende 
Schuhe trug, wurde erſucht, ſeines Weges zu gehen; der Rumäne erhielt einen 
zornigen Blick, als er einmal vergaß, ſeinen Gewinnſt heimzunehmen. Die gnädige 
Frau beklagte ſich auch, daß die umſtehenden Perſonen ihre Aufmerkſamkeit zer⸗ 
ſtreuten. — „Ich höre Fliegen ſummen,“ ſagte ſie, „ohne Zweifel ſind Fliegen an 
den Fenſtern. Jagt fie hinaus!“ — Ihr Geld ſchwand raſch hinweg. Der Rumän 
ſaß wieder im Glück; die gnädige Frau ſchaute das Geld, das er jedesmal einitrid, 
mit viel Unwillen an. 

„Siehſt Du denn nicht, — ich habe nur mehr ein paar elende Lei übrig,“ 
ſprach ſie zu Pavo. „Jedoch ich gebe es nicht auf; alles verliere ich für Dich. Nun. 
fo ſetze ich denn zweihundert Lei auf Rot, da dies nun einmal Deine Farbe it.“ 

Rot gewann. 

„Vielleicht,“ meinte ſie, „hat Rot Glück.“ 

Und ſie ſetzte wieder auf Rot. 

„Unpaar — dreizehn — Schwarz!“ 

Da verlor die gnädige Frau alle Selbſtbeherrſchung. 

„Geh!“ rief fie Pavo zu. „Du haft kein Glück. Siehſt Du nicht, daß T: 
mich ins Verderben bringſt? Ich will Revanche nehmen, ich will mein Geld zurüd 
Ich ſpiele, damit Du daraus Belehrung ſchöpfeſt.“ 

„Nun bin ich belehrt,“ verſetzt Pavo und fügt eindringlich bei: „Komm. 
Mutter, laß uns gehen!“ . 

„Sch! Dux biſt nicht belehrt; Du mußt gründlich belehrt werden, fonit fäl⸗ 
Du zurück. Geh fort, Pavo; Du willſt mich doch nicht ruinieren?“ 

„Aber nicht wahr,“ murmelt ironiſch der Sohn, „nicht wahr, Du erlauft 
daß ich draußen warte, bis Du mit meiner Belehrung zu Ende biſt?“ 

Und Pavo erhob ſich und ging. 

(Fortſetzung ſolgt) 


=. 


Aus Runſt und Teben. 


Di Geiſteswiſſenſchaften und die exakten Wiſſenſchaften waren bis Anfang dieſes Jan 
hunderts Gebiete, deren gemeinſame Berührungsgrenze unverrückbar und feſt ſchie⸗ 
Durch den gewaltigen Aufſchwung, den die reinen Naturwiſſenſchaften in den letzten für 
Jahrzehnten erfahren haben, durch die Bewunderung, die man ihren abſoluten und geſetzle 
normierten Methoden und Reſultaten entgegen brachte, wurde das Intereſſe für die eigen 
lichen Geiſteswiſſenſchaften ſtark zurückgedrängt. Es gab eine Zeit — noch heute hat d 
gewichtige Vertreter — in der jede Metaphyſik, jede ſormaliſtiſche Aeſthetik, jede ration 
liſtiſche Pſychologie mit einem Lächeln ethan wurde: Die Vorliebe für die ade 
Wiſſenſchaften und das Vertrauen ; Methoden ſtieg eben ins Maßloſe und hattee⸗ 
Gegenwert eine energiſche Gerin einen Geiſteswiſſenſchaften. Seit eo 
Jahrzehnt macht ſich nun dageg fition geltend. Nicht als ob man 2 
wurde in der Wertſchätzung der ſenſchaften, man näherte ſich mur 

einſamen Geiſteswiſſenſchafken. 3 Einmal verjuchte man die dis bir 
als feſt angeſehenen Grenzen wiſchen n und Geiſteswiſſenſchaften zu fließenden # 
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machen, indem man Grenzwiſſenſchaften wie Moralſtatiſtik und experimentelle deere 
erfand. Der zweite Weg war ungleich kühner. Man führte Naturwiſſenſchaft direkt in 
die Geiſteswiſſenſchaften ein. Die Entſtehungsgeſchichte der Seele wollte Preyer experimentell 
erkunden und ſchuf eine genetiſche Behandlung der Pſychologie, die Pſychogeneſis, Fechner 
ſtrebte eine Vereinigung von Aeſthetik und Naturwiſſenſchaſt an. 

Der Straßburger Privatdozent Dr. W. Wetz hat in einem voluminöſen; Band 

Shakeſpeare vom Standpunkte der vergleichenden Litteraturgeſchichte. 
Band 1. Die Menſchen in Shakespeares Dramen (Worms, P. Reiß.)“ den erſten 
Verſuch gemacht, Naturwiſſenſchaft in die Litteraturgeſchichte einzuführen. Man wird feiner 
Arbeit das Verdienſt zuſchreiben müſſen, das die Pioniere am Tage vor der Schlacht für 
ſich mit Fug beanspruchen dürfen. Das Buch des Dr. Weg wird eingeleitet durch eine 
theoretiſche Unterſuchung „Ueber Begriff und Weſen der vergleichenden Likteraturgeſchichte,“ 
die für ihn und ſeine Methode grundlegend 1 Das eigentliche Werk, das die Menſchen 
in Shakespeare's Dramen einer genauen pſychologiſchen Analyſe unterzieht, iſt zwar 
ſtellenweiſe weitſchweifig und allzu detaillirend, dennoch verdient es aufrichtiges Lob durch 
die feine pſychologiſche Kunſt und Methode, die neue Züge bei jedem Schritte aufdeckt. 
Er ſteht als moderner Litteraturpſychologe wie ſein großes Fronpöfilches Vorbild Hippolyte 
Taine, den er mit Recht fo ſehr verehrt, jenſeits von „ſchön“ und „häßlich.“ Begreifen 
geht ihm über loben und tadeln. Namentlich erquickend iſt die friſche, ſtarke, jungfrohe 

ampfesluft, mit der er feine Meinungen altberühmten Shafespeare-Commentatoren wie 
Gervinus gegenüber verteidigt. Auch für den Shakespeare⸗Kenner iſt es ein wirklicher 
Genuß, den lebhaften und eindringlichen Analyſen Wetz's nachzugehen, da er für jegliche 
Art von Charakteren ein feines anſchmiegendes Verſtändnis hat. 

Ich bin ſelbſt ein begeiſterter Anhänger einer natutwiſſenſchaftlichen Aeſthetik, dennoch 
geht mir Wetz in der Wertſchätzung Serelben zu weit. Gewiß iſt feine Ueberſchätzung der 
empiriſchen vergleichenden Litteraturgeſchichte aus ihrer Jugend zu erklären und zu ent⸗ 
ſchuldigen: dennoch beruht ihr „Empirismus“ anf einem Karbinalſehler Wetz ſagt (S. 12): 
„Die vergleichende Litteraturgeſchichte wird allmählig dahin gelangen können, daß fie an 
Beſtimmtheit und Schärfe der Ausdrucksweiſe mit den Naturwiſſenſchaften zu wetteifern 
vermag.“ Dieſer Satz iſt in ſeinem Wahrheitswert ſehr bedenklich. Man wird nie ver⸗ 
geſſen dürfen, daß die Hauptſtütze der induktiven Methode der Naturwiſſenſchaften, nämlich 
das Experiment und feine Methoden, in den Geiſteswiſſenſchaften fehlt. Dieſe können 
ihm nichts an die Seite ſtellen, das zu gleich drallen und überzeugenden Reſultaten führt. 
Der „naturwiſſenſchaftliche“ Kitteraturhiftoriker kann nicht mit einer Dichterpſyche, mit 
einem Denkergehirn experimentieren. Damit iſt die Unmöglichkeit erwieſen, dau die 
empiriſche und pſychologiſche Behandlungsweiſe der Litteraturgeſchichte den abſoluten Wert 
hat, den die naturwiſſenſchaftliche Methode beſitzt. Schon die bloße Namenklatur der 
Litterarpſychologie iſt ſehr zerfahren und bewegt ſich innerhalb fließender Grenzen. Was 
find denn Vernunft, Verſtand, Reflexion, Gemüt, Leidenſchaft, Affekt, Gefühl, Empfindung, 
Senſation etc. rein pſychologiſch genommen? Doch nur Grad- und keine Weſensunter⸗ 
ſchiede. Man fühlt all dieſe Bezeichnungen mehr, als daß man ſie denkt und definieren 
kann. Wo bleibt da „die Schärfe der Ausdrucksweiſe der Naturwiſſenſchaften,“ von der 
Wetz ſpricht? Die Naturwiſſenſchaft weiß genau, was Stickſtoff, Magnetkies, Diatomeen 
und Schopfadler ſind. Gewiß ſind auch dieſe Namen nur willkürlich fixierte, aber ihre 
Annahme ift eine allgemeine und abjolut feſtſtehende, während die Nomenklatur der Pſychologie 
ungemein ſchwankend iſt und in vielen pſychologiſchen Syſtemen wechſelt. Ich will ein 
Beiſpiel aus Wetz's Buch ſelbſt anführen. Auf S. 56 konſtatiert der Herr Verfaſſer als 
Eigentümlichkeit der Charaktere in den Shakespeare'ſchen Jugenddramen „Maßloſigkeit in 
den Empfindungen wie in den Handlungen“ und führt dieſe zurück auf „große Leiden⸗ 
ſchaft, auf ausgeſprochene Dispoſition zu Affekten.“ Iſt das nicht ein reiner circulus 
vitiosus? Er erklärt a durch a! Er führt „Maßloſigkeit der Empfindungen auf „große 
Leidenſchaftlichkeit“ zurück. Ebenſo gut könnte man ſagen, „große Leidenſchaftlichkeit“ 
baue auf „Maßloſigkeit der Empfindungen!“ Alſo man verlange von der noch ſo jungen 
Litteraturpſychologie nicht, was ſie nicht zu leiſten im ſtande iſt, vor allen Dingen nicht 
die abſolute Gültigkeit der Naturwiſſenſchaft. Die empiriſche Litteraturgeſchichte wird ſoweit 


1 * 
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empiriſch ſein können, ſoweit die Pſychologie empiriſch ſein wird. Aber in dieſer wird es 
ewig geheimnisvolle Fragezeichen geben, die der wiſſensdurſtige Menſch vergebens zu ver⸗ 
blühenden ſchlanken Ausrufungszeichen wird aufrollen wollen. 

Eines merkwürdigen Widerſpruchs macht ſich Wetz ſchuldig. Während er in der 
Verwertung der Pſychologie für die empiriſche vergleichende Litteraturgeſchichte zu weit geht. 
vernachläſſigt er ein Gebiet der exakten Wiſſenſchaften völlig, das häufig Anwendung finden 
muß in der vergleichenden Litterarpſychologie. Ich meine die — Phyſiologie! ſagt 
Seite XI ſeiner Vorrede: „Körperliche ie e der Autoren können meiſt vernachläſſigt 
werden.“ Durchaus nicht! Eine ganze Reihe körperlicher Leiden ſind ausgezeichnete 
phyſiologiſche Begründungen für aeſthetiſche Abſonderlichkeiten. Damit iſt ein Gebiet 
berührt, das noch wenig Anlaß zur Diskuſſion gegeben. Und doch iſt es klar, daß ſeht 
viele körperliche Gigen haften pſychiſche Elemente eigener Art erwecken, die wieder zu 
ſeltſamer dichteriſcher Umwertung auffordern. Kranke und geſunde Dichter haben auch ver⸗ 
ſchiedenartige litterariſche Phyſiognomien. Wenn alſo irgend eine dichteriſche Eigenſchaft 
naturnotwendig aus einer phyſiologiſchen Verbindung reſultiert, wird das übliche Ab: 
und Verurteilen nicht mehr am Platze ſein. Man tadelt einen Kranken nicht, weil et 
krank iſt. Ein Beiſpiel ſei hier angeführt. Hofmanswaldau, der Führer der zweiten 
ſchleſiſchen Schule, liebte zahlloſe überſchwängliche Gleichniſſe aus dem Gebiete der wohl ⸗ 
riechenden Stoffe — wofur er oft der Lächerlichkeit anheimfiel — weil er feine Geruchs⸗ 
nerven durch wohlriechende Eſſenzen förmlich dreſſiert hatte. Hier iſt eine aeſthetiſche 
Eigenart einfach auf ein phyſiologiſches Moment zurückgeführt. 

Ich habe allerhand Einwände machen müſſen, eben weil wir es hier mit einem neuen 
Verſuch, einem neuen Wollen zu thun haben. Deshalb wird man das ſchöne Lenz'ſche 
Wort auf Dr. Wetz anzuwenden haben „der Wille des Künſtlers wiegt mehr als das 
Werk ſeiner Kunſt.“ Die Pioniere einer Wiſſenſchaft ſind notwendig, damit die große 
Schlacht geſchlagen werden kann. cudwig Ja kobows ki. 


Stauffer's Radierungen. Wir leſen im „Kunſtwart“: „Ginge es denn gar 
nicht an, daß die fo höchſt bezeichnende Bildnisradierung Stauffers, die Keller darftellt, 
auch denen aus der „Keller⸗Gemeinde“ zugenglicher gemacht würde, die einen Hundert⸗ 
markſchein nicht leicht entbehren können? In Photogcavüre, vielleicht ſogar in Albert‘: 
ſcher Typogravüre, würde ſich das Blatt zu billigem Preiſe leicht und leidlich gut verviel: 
fältigen laſſen. Wir legen die Sache den Rechtsnachfolgern Stauffers an's Herz — hun⸗ 
derte würden ihnen für die Vervielfältigung des Blattes warm dankbar ſein.“ Der An⸗ 
regung, die Herr Avenarius hier giebt, ſchließen wir uns gern an, und möchten fie 
erweitert ſehen auf die ganze reiche Zahl Stauffer'ſcher Radirungen, welche in ihrer Fülle 
und Lebendigkeit die bevorſtehende Stauffer⸗Ausſtellung in der Nationalgallerie anſchauen 
laſſen wird. Alle dieſe Portraits, voll Kraft und Eigenart in der künſtleriſchen Auf⸗ 
faſſung wie in der Technik, dieſe Bilder von Menzel, Keller, C. F. Meyer, 
Freykag, dieſe weiblichen Akte von durchgebildeter, reiner Form, vereinigt zu Einen 
Werk, ſei es nun in der Radirung ſelbſt oder in einer Nachbildung dem weiteren Pu⸗ 
blikum zugänglich gemacht zu möglichen Preiſen — ſie würden das ſchönſte Denkmal an 
den Verſtorbenen bilden; und die Familie Stauffers würde ſeinem Andenken, das ſie hoch 
hält, den beſten Dienſt erweiſen, entſchlöſſe ſie ſich zu ſolchem Unternehmen. 


— — — 
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Das Sumpengefindel. 


Komödie in 5 Aufzügen 
von 


Ernſt von Wolzogen. 
— (6. Fortsetzung.) 
Dritter Aufzug 
ſpielt in demſelben Raume einige Stunden ſpäter Es iſt Abend. Auf dem Schreibtiſche brennt 
eine kleine Studirlampe. 

Elfe (tritt von links auf, noch etwas verſtört vom Schlafen.) Fritz! (Geht nach der 
Hinterthür und ruft hinaus:) Fritz! (Geht hinaus. Man hört ſie draußen rufen:) Fritz! — 
Wilhelm! (Tritt in's Zimmer zurück und ſeufzt tief auf. Vor ſich hin:) Ohne ſich noch⸗ 
mal nach mir umzuſehen! (Sie nimmt aus dem Schrank Hut und Regenmantel und will 
ſich zum Ausgehen fertig machen, geht auf die trübe brennende Lampe zu und hebt das Bafjin 


aus dem Unterjag) Petroleum iſt auch nicht mehr da! (Stent die Lampe zurück, holt 
ihre Börſe aus der Taſche und blickt hinein, ſchüttelt den Kopf und ſteckt ſie wieder ein. Dann 
läßt ſie ſich, in Thränen ausbrechend, in den Stuhl am Schreibtiſch ſinken.) Ach, mein Gott, 
iſt das ein Leben — iſt das ein Leben! (és klingelt draußen.) 

Elſe (ppringt auf, zieht ſich raſch den Mantel vollends an und ſetzt den Hut auf. Tropig:) 
Nein, ich will jetzt nicht! (Es klingelt wieder. Sie zögert einen Augenblick, geht dann hin⸗ 
aus, die Thür offen laſſend, und öffnet) 

Wachtmeiſter (tritt hinten ein, zwei Flaſchen im Arm tragend.) Na, mein Kinde⸗ 
ken, wie ſteht's? 'n Bischen geſchlafen? 

Elfe (fi, raſch die Augen trocknend.) Ja, Vater. Ich wollte eben ein bischen 
an die friſche Luft. 

Wachtmeiſter. Sind denn Kerns noch nicht wieder retour? Ich habe uns 
'n paar Fläſchchen Punſchextrakt jekauft von wegen das frohe Ereigniß, verſtehſt 
De? Nu ſetz' mal Waſſer bei! Du haſt doch noch Glut im Herd? 

Elfe (beginnt von Neuem zu ſchluchzen.) 

Wachtmeiſter. Aber Kind, nee! Man muß ſich auch nich jar zu ſehr 
von feine Zuſtände beherrſchen laſſen. (Er ſtreichelt fie beruhigend) Na, was denn, 
ich dächte jar! Sieh mal, nu wo Euch die Millioneuſe ſozuſagen in den Schooß 
jefallen iſt, nu muß ſich Allens, Allens wenden, wie der Dichter ſingt. Das Ek⸗ 
lichſte im menſchlichen Leben, das iſt ja doch allemal der ſojenannte Kampf um's 
Daſein. Aber mit dem ſeine jemeine Herrlichkeit wird es ja nu wol vorbei ſein, 
auf ewige Zeiten — wenn blos die Brieder nich jar zu dämlich ſind und die edle 
Menſchenfreundin wieder rausjraulen.! 

Elſe. Nein, Vater, ich ertrage es nicht länger. 

Wachtmeiſter. Na aber, mein Schäfchen, nu iſt ja auch niſcht mehr zu 
ertragen! Was red'ſt Du denn blos! Jetzt ſcheint ja doch ſozuſagen die Sonne 
wieder über Euch. Post nebulum Phepus, wie der Lateiner ſagt! 
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Elſe. Ach, Vater, das meine ich ja nicht! Ich wollte ja gerne hungern, 
wenn ich blos dieſe ſchreckliche Laſt nicht mehr auf dem Gewiſſen hätte! 

Wachtmeiſter. Herrjott! Denkſt Du da immer noch dran? Na ja, ich 
ſage doch: immer müſſen ſie ſpintiſiren in dem Zuſtande, die Frauensleute. 

Elſe. Vater, wir haben beide ein furchtbares Unrecht gegen Fritz auf dem 
Gewiſſen! Es war unſere Pflicht, vorher ihm Alles zu ſagen! Aber jetzt bin ich 
entſchloſſen! Heute noch ſoll er aus meinem Munde Alles erfahren! 

Wachtmeiſter. Aber Elſe — herjehs nee! Na komm, mein jutes Kind! 
Na, weißt De! nee, ſo verrückt wirſt Du doch nicht ſein! 

Elſe. Doch, doch! Ich muß! Ich kann nicht anders! 

Wachtmeiſter (nöthigt fie zum Sitzen und rückt ſich einen Stuhl in ihre Nähe.) 
Na, komm mal her! Setz' Dich, mein jutes Kind! Sieh mal, Du wirſt mir zu⸗ 
geben: ich bin doch auch 'n jebildeter Mann, nich wahr? Und was das menſch⸗ 
liche Leben iſt, das kenne ich ſo einijermaßen. Hab' ich nicht Recht, was? 

Elſe. Ja, ja, Vater! 

Wachtmeiſter. Na alſo! Was ich nich weeß, macht mir nicht heeß, ſagt 
der jemeine Mann und der jemeine Mann hat merſchtenteils janz Recht mit ſeine 
Redensarten, wenn er ſich auch natierlich nich ſo ausdricken kann, wie unſereins. 
Sieh mich mal an zum Beiſpiel! Habe ich nich 'ne glückliche Ehe jeführt und 
Deine Mutter wie uf Händen jetragen? Na ſiehſt de! Und Deine Mutter war 
doch von Haus aus man blos 'ne Kellnerin — und daß ich nicht der Erſte war, 
das konnte ich mir doch an de ſünf Fingern abzählen; denn das kann ich Dir 
ſagen: damals kannt' ich das menſchliche Leben auch ſchon janz jenau! Aber habe 
ich mir dadrum jraue Haare wachſen laſſen? Habe ich je nach ihre Verjangen⸗ 
heit jefragt? Na ſo dumm! — Und was iſt meine Amalie für eine ausgezeichnete 
Mutter und was für eine treue Jattin jeweſen! Weißt Du noch, Elſeken, wie ſie 
zu Sterben kam und denn noch uf'm Dodtenbette zu mir ſagte: Aujuſt, paß uf, 
daß unſe Elfe... . (Die Rührung übermannt ihn) 

Elfe (ſchmiegt ſich zärtlich an ihn.) Lieber Vater! Gewiß haft Du Recht — — 
aber weißt Du, ich glaubte 

Wachtmeiſter. Na alſo! Ob ich recht habe! Da jiebt's keenen Streit 
und keen Aber! Denn ſo iſt das menſchliche Leben. 

Elſe. Ich glaube, ich empfinde das doch etwas anders als Du, Vater — 
und Fritz oh! 

Wachtmeiſter. Ach ſo, natierlich, Du meinſt von wegen de höhere Bildung. 
Na, weißt De, Kind, da bilde Dir man ja keine Schwachheiten ein! Ich bin in 
Tertia jeweſen und habe meinen Bellum Jallicum in de Urſprache jeleſen, aber 

Elfe (aufſpringend) Aber die Schmach, Vater! Verſtehſt Du mich denn nicht? 
Für ein gebildetes Mädchen iſt es doch ach mein Gott! 

Wachtmeiſter (gleichfalls aufſpringend.) Ach was, Bildung ſchützt vor Thorheit 
nicht! Ich bin auch bis Tertia jeweſen und habe meinen Bellum Jallicum .... 
ach ſo, das habe ich ſchon geſagt! Aber was ich trotz alledem noch für ſaftige 
Dummheiten ausgefreſſen habe, bis ich die Sergeantenknöppe kriegte und meine 
jute Amalie heimführte, das jeht auf keine Kuhhaut, kann ich Dir ſagen! Hahaha! 
(Steht lachend auf.) 

Elfe (erhebt ſich gleichfals) Ach, Vater mein Kopf iſt zum Zerſpringen! 

Wachtmeiſter (ftreigelt fie beruhigend) Reg' Dich nicht fo auf, Kind! So 
was kommt in de feinſten Familien vor! Habe ich Dir vielleicht ein böſes Wort 
jeſagt darum? — Na alſo — ich kenne doch das menſchliche Leben, und darum 
weiß ich, daß an ſonne faule Jeſchichten die Männer immer janz allein ſchuld find! 
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Elfe (hängt Hut und Regenmantel wieder in den Schrank.) 

Wachtmeiſter. Ich denke, Du wollt'ſt noch'n biechen an de friſche Luft. 

Elſe. Ich kann jetzt nicht! Mir iſt ganz ſchwindlich! 

Wachtmeiſter. Na, denn leg' Dich lieber noch was, mein jutes Kind! 
(Er geleitet fie bis an ihre Schlafſtubenthür). Das heißt: wenn ich den Kerl mal zu faſſen 
kriege, der Dir das anjethan hat — na weißt de! (er ſchüttelt drohend die Fäufte.) 
Du brauchſt mir nur ſeinen Namen zu ſagen, finden werden wir'n ſchon! 

Elfe (ſchüttelt traurig den Kopf und geht ab.) 

Wachtmeiſter (nimmt die beiden Flaſchen vom Tiſch und will damit hinten abgehen, 
als die beiden Brüder Kern und Gottfried, alle mit Packeten in der Hand, hereintreten.) 

Friedrich (zu Gottfried.) Na, mein Sohn, nun kannſt Du Dir einen Begriff 
machen, was das für ein Feſt wird! Die Polizei iſt ſchon zur Stelle, um die 
Auffahrt der Gäſte zu leiten und dem Maſſenandrang des Publikums zu ſteuern. 

Gottfried. Guten Abend, Herr Wachtmeiſter! 

Wachtmeiſter. Nabend Herr Müller! Na, habt Ihr ordentlich was zu 
präpeln mitgebracht? 

Wilhelm. Aber fein, Herr Wachtmeiſter! (Wickelt einen Spickaal aus dem 
Papier und hält ihn dem Wachtmeiſter an die Naſe.) Das duftet, was? 

Friedrich (desgleichen einen Käſe.) Und das erſt, wie? 

Wachtmeiſter. Pfui Deuwel! iſt der ſchön durch! 

Wilhelm. Das iſt der Vorſchmack des Millionenſegens! (Singt laut) So 
leben wii 

Wachtmeiſter (hält ihm den Mund zu) Scht! Man blos keinen Radau ge 
macht! Elſe hat ſich eben wieder hingelegt. 

Gottfried. Noch immer nicht beſſer? Ach, das thut mir leid! 

Friedrich. Ich will doch gleich mall 

Wachtmeiſter. (ihn zurückhaltend.) Nee, laß fie man lieber zufrieden! Sie 
klagte wieder über Kopfſchmerzen. Immer ruhig laufen laſſen in ſolchen Zuſtande, 
mein Junge! Ich kenne doch die Frauensleute! 

Gottfried (eine der Flaſchen beſehend.) Kaiſerpunſch, ah! Den haben Sie 
wohl geſtiftet, Herr Wachtmeiſter? 

Wachtmeiſter. Jawol! Allemal derjenige, welcher! (Nimmt die Flaſche in 
die Hand und zeigt den Dreien das Etikett.) Kaiſerpunſch! Nicht wahr, meine Herren, 
das klingt nach was? Da weiß man jleich, des muß was Extrafeines ſein! Na, 
und wie wollt Ihr nu ſo was Jut's benennen in Eure dämliche neue Jeſellſchafts⸗ 
ordnung, möcht' ich wiſſen! Präſidentenpunſch vielleicht? 

Friedrich. N Präſidenten giebt's nicht! 

Wilhelm. Souveräner Volkspunſch! 

Gottfried und Friedrich. Au! 

Wachtmeiſter. Na ich danke, Herr Franke! Denkt ihr vielleicht, daß das 
fouveräne Volk den koofen wird? Nich in die la main! Ich kenne doch das 
menſchliche Leben! 

Gottfried. Hört, hört! 

Wachtmeiſter. Folglich is et niſcht mit die neue Jeſellſchaftsordnung! 
Quod erat demonstrandibus! 

Friedrich und Gottfried (ſchneiden Grimaſſen und ſtoßen Schmerzenslaute aus.) 

Wilhelm (eilt hinaus.) 

Wachtmeiſter. Na, Kinder, ich ſeh', Ihr ſeid überführt! Nu woll'n wir 
uns mal an die Arbeit machen. (er wil mit den beiden Flaſchen durch die Hinterthür ab⸗ 
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Dachtmeiter ea 

Schwumbe. Grit: . 
nich ikel, meine Herrn, e 

Friedrich. Na, was giebts denn, Sie ſind ja jo curyermur! 

Schwumbe ent in Frier g. item de n em Barter dene. Er 2 Sir 
lich blos von meien, daß eben der Jerichtsrollzietzer bei mir war. = "3 mu! 
wieder nach er werthes Befinden zu erkundigen. 
= Wilhelm (ver reich keruszreen m, Sieht Du, Ars? Meine Alz: Bi 
iſt es denn? 

Friedrich Natürlich Kaiſerhof! 357 Mark 75 Pfennig! 
muß die Welt zu Grunde gehen! 

Wachtmeiſter. 357 — ? Himmel, haft du keine Flime?! 

Gotifried. Menſchenkinder, wie wollt Ihr das bezahlen! 

Friedrich : die tien. Lumperei! Nein, Kinder, das ſoll uns bat 
die Freude nicht ſtören! Wiſſen Sie was, Mutter Schwumbe. Sie könnten uns 
gleich mal bischen hülfereiche Hand leiſten. Wir haben nämlich heute ne kleine 
Jete und meine Frau iit nicht ganz wohl. 

Schwunbe. Na ſehn Se, hab' ick't nich jeſagt? Nu is de Schwurmben 
doch zu was jut! Denken Se blos, wie ſich die junge Frau ufjeregt hätte, wenn 
der Jerichtevollzieher bei Sie jekommen wär'! Det haben wir fein ingefädelt. 
Herr Wilhelm, was? det wir Ihnen nich abgemeld' haben! Sie kommen ja doch 
wieder bei mir! — Na, denn wer 'k man an de Arbeit jehn. Jotte doch, ſieht des 
blos aus hier! (Sie legt ab, löſt aus ihrer Friſur einen ſalſchen Zopf los und hängt dieen 
an einen Fenſterriegel, ſtreijt die Aermel auf und ſchürzt ſich hoch.) 

Friedrich. Um Gottes Willen! Sie wollen doch nicht etwa erſt ſcheuern? 
Wenn Sie ſich erſt den Zopp abbinden, Mutter Schwumben, denn werden Sie 
gefährlich! 

Schwumbe. Haach nee, wo wer id denn! Blos 'n bisken naß ufnehmen. 
Die Aſche und der Stoob, da miſſen Se ja reene drin ſticken! (Ab hinten) 

Wachtmeiſter. Sagt mal, Jungens, Ihr habt doch nicht etwa den alten 
Schauerdrachen auch eingeladen? 

1 Wilhelm. Machen Sie unſern rettenden Engel nicht ſchlecht, Herr Wacht⸗ 
meiſter! 

Wachtmeiſter (im Abgehen.) Wenn ich die Nymphe da an ihrem eigenen 
Zoppe ufhängen dürfte, das wär' mir ein Jenuß! Na, nu werd' ich mal den 
Punſch brauen. (Ab.) 

Friedrich. Werden wir denn auch genug Geſchirr haben, Wilhelm? 

Wilhelm. Ach, ich denke doch. Wenn ſich der Käſe und der Spickaal blos 
vertragen, denn wird's ſchon gehen. 

Gottfried. Macht nur meinetwegen keine Umſtände! 

Friedrich (geht mit den Eßwaaren nach hinten.) Na wie bei Geheimrats wird s 
freilich nicht ſein! (Ab.) 

Wilhelm (zieht Gottfried nach dem Canapee.) Wir find allein! Komm, erzähle 
mir noch etwas von dem göttlichen Weibe! Ach, Rezia! (Macht eine verhimmelnde 
Geberde.) 

Gottfried (ärgerlich.) Ach laß doch die Kindereien! 

Wilhelm. Was haft Du denn nur? Ich weiß nicht, Du biſt überhaupt 
ſeit einiger Zeit ſo merkwürdig! Haſt Du die dumme Geſchichte mit Deinem Alten 
noch ni erwunden? 


* 
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Gottfried. Nun ja, ich dächte, das könnte Einem ſchon die Laune auf 
einige Zeit hinaus verderben. 

Wilhelm. Ich begreife Dich nicht! Ein Menſch, der das unverſchämte 
Glück hat, eine Rezia in Thon kneten zu dürfen! Ich hielte das einfach nicht aus. 

Gottfried. Ach Unſinn! Die Büſte iſt noch garnicht angefangen Ich 
habe kein Geld, meinen Sonntagsanzug auszulöſen! Ach, es iſt ein Hundeleben! 
Acht Tage habe ich ſie ſchon 175 mehr geſehen! 

Wilhelm. Und dabei ſo ſcheu id verliebt! 

Gottfried. Verliebt! Wie kannſt Du nur denken, de 

Wilhelm. Na hör' mal, wenn Du in die Frau nic ſcheußlich verliebt biſt, 
dann kannſt Du mir überhaupt leid thun! 

Gottfried. Was denn — verliebt? Eine Wittwe mit X Millionen kann 
= ein anſtändiger Lump unmöglich auch nur — auch nur anſehen ihrer zu be: 
gehren! 

Wilhelm. Das verdammte Geld! Eine Gemeinheit iſt's! 

Gottfried und Wilhelm (gleichzeitig.) Wenn fie das nicht hätte — 05! 

Gottfried. Na hör' mal — Du Bildeft Dir doch nicht etwa ein .. .? hum! 

Wilhelm. Na, warum denn nicht? Hum! 

(In der Hinterthur erſcheint, von Friedrich geleitet, Kunibert Dippel, eine grotesk 
komiſche Figur, bucklig und von einer Hößlichkeit, die nur durch die ſich darin ausprägende Ver⸗ 
ſchlagenheit und unverwüſtliche gute Laune gemildert wird. Seine Kleidung iſt echt vagabonden⸗ 
mäßig zuſammengeſtoppelt.) 

Friedrich (ins Zimmer rufend.) Wilhelm, eine Ueberraſchung für Dich! Hier 
bringe ich uns einen neuen Feſtgenoſſen! Du kennſt doch unſern alten Freund 
Dippel noch, Kunibert Dippel? 

Dippel (geht mit e Armen auf Gottfried zu.) Wilhelm, alter Junge! 
Nein, es iſt geradezu lächerlich! 

Gottfried. Pardon, Herr — Sie irren ſich wohl, mein Name iſt Müller! 

Dippel. Richtig, richſig, Müller! Sie haben ſich auch nicht im Mindeſten 
verändert! 

Gottfried (unwillig). Ich kann mich durchaus nicht entfinnen! 

Dippel (ohne auf Gottfried zu achten, ſchüttelt Wilhelm die Hand). Wilhelm, alter 
Junge! Nein, wie mich das freut! Entſchuldige nur die kleine Verwechſelung! 
Meine Augen haben etwas gelitten durch das viele Studiren. 

Friedrich. Was haſt Du denn ſtudirt? 

Dippel (fol). Ich bin Nationalökonom! Na, bei Euch braucht man ja 
nicht zu fragen! Ihr erfüllt ja den Erdkreis mit Eurem Ruhme! Man muß ſich 
wirklich ſchamen vor Euch jungen Dachſen, daß man noch fo wenig geleiſtet hat. 
Ich ſaß ja doch ſchon in Sekunda, wie ihr noch nach Quinta gingt. 

Friedrich und Wilhelm (ugleich.) Ach ſo! Von der Penne her kennen 
wir uns alſo?! 

Dippel. Und das wußtet Ihr nicht?! 

Wilhelm. Donnerwetter, Sie müſſen ja ein phänomenales Gedächtniß 
haben, Herr Dippel! 

Dippel. Ja, danke! Das gehört allerdings zu meinen beſcheidenen Talenten! 
Aber Sie darfft Du mich darum doch nicht nennen, wenn Du miß9 nicht 
kränken willſt! 

Friedrich. Na, und was treibſt Du denn jetzt, Freund Kunibert, wenn 
man fragen darf? 

Dippel. Was ich treibe? Kinder nehmt mir's nicht übel: dieſe Frage in 
unſern Tagen unter ernſten Männern iſt eigentlich ſchon mehr naiv, um mich ge⸗ 
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linde auszudrücken! Ich trage mein Scherflein bei zur Löſung der ſocialen Frage! 
Ich ſuche das Volk bei der Arbeit auf, in raſtloſer Thätigkeit häufe ich Zahlen auf 
Zahlen, um der Menſchheit zu beweiſen 

Gottfried (fpottend). Daß zweimal zwei fünf iſt! 

Dippel. Spotten Sie nicht, Reactionär! Es ließe ſich auch dies beweiſen! 
Zahlen beweiſen überhaupt Alles! Ich bin jetzt eben einer Idee von weittragendſter 
Bedeutung auf der Spur, und wenn es mir nur gelingt, die nöthige pekuniäre 
Unterflügung zu finden, um in Ruhe meine Vorſtudien beenden zu können 

Friedrich. Haft Du ſchon zur Nacht geſpeiſt, Kunibert? 

Dippel. Nein, Ihr Lieben! Wenn Ihr die Abſicht hattet, mich einzuladen, 
ſo habt Ihr es heute gerade gut getroffen. Ich bin noch nicht verſagt. 

Frau Schwumbe öffnet die Hinterthür. Sie entnimmt einem Eimer mit Waſſer einen Aufwiſch⸗ 
lappen und legt dieſen über einen Schrubber, En als fie Dippel fieht und ſchüttelt unwillig 
en Kop 

Friedrich. Das iſt ja brillant! Wilhelm, ſorge für ein Couvert für 
Freund Kunibert! 

Dippel. Welch ein Wiederſehen! Traute Freunde und liebe Genoſſen, 
Mitſtreiter für die gute Sache, Bürger eines beſſern Jahrhunderts, an meine Bruft! 
(Er will mit ausgebreiteten Armen auf den ſich etwas ängſtlich zurückziehenden Friedrich zu, als Frau 

Schwumbe mit dem Schrubber zwiſchen Beide hereinfährt) Die Herren ent⸗ 
ſchuldigen wol! 

Dippel (fpringt erſchrocen zurück). Au, hier giebt's naſſe Füße! 

Schwumbe. Det is jeſund! Kennen Se Kneippen nich? Wat meen jetziger 
Zimmerherr is, den muß ick alle Morgen de Stube vollplantſchen, da patſcht er 
'ne halbe Stunde baarfuß drinne rum. Könnt Ihnen boch niſcht ſchaden! (Sie 
ſchrubbt boshafterweiſe immer dicht um Dippels Füße herum, fo daß dieſer immer weiter nach dem 
Vordergrunde zu retiriren genötigt iſt.) 

Friedrich, Wilhelm und Gottfried (ſind inzwiſchen, mühſam ihr Lachen unter⸗ 
drückend, einer nach dem andern, durch die Hinterthür entwiſcht). 

Dippel. Hülfe! (er ſetzt ſich auf den Schreibtiſch und zieht die Beine hoch). 

Schwumbe. Schreien Se nich ſo laut! Nebenan ſchläft de junge Frau. 

Dippel. Wer iſt denn hier verheiratet? 

Schwumbe. Na, Herr Friedrich doch! Sie ſind wohl fremd hier? (Sie 
wiſcht um den Schreibtiſch herum.) 

Dippel Fremd und verlaſſen wie auf einer Inſel im Ocean! Sagen Sie 
mal, holde Waſſernymphe, wie ſind denn jetzt ſo die Verhältniſſe meines Freundes Kern? 

Schwumbe. Na wiſſen Se: eben ſag' ick Ihnen, daß er verheirat't is, und 
nu fragen Se mir nach ſeine Verhältniſſe! 

Dippel (fpringt über den Schrubberftiel weg und fliegt nach der Thür). Hülfe! Polizei! 
Der Wachtmeiſter tritt mit der Punſchbowle hinten ein. (Suppenterrine.) 

Wach tmeiſter. Na, na, na, halb fo wild, junger Mann! 

Dippel (weicht erſchrocken vor ihm zurück; halblaut). Donnerwetter! 

Schwumbe (indem ſie ihm mit dem Schrubber gegen die Hacken ſtößt). Man blos 
nich ängſtlich, Herr Kunibold! Der Herr jehört zu de Familie, 't is der Schwie⸗ 
jervater. Wie Sie ſehen, een höheret Polezeiorjan. 

Dippel (verdeugt ſich). Mein Name iſt Dippel, Nationalökonom. 

Wachtmeiſter (der ihn argwöhniſch gemuftert hat, kurz und laut). Polke! 

Dippel. Sehr angenehm, Ihre werte 1 zu machen! (Wendet ſich 
zu Frau Schwumbe und flüſtert dieſer eine Frage in's Ohr.) 

Hinten treten ein Friedrich mit Tellern, Beſtecken u. ſ. w., Gottfried mit Tiſchtuch und einer 
Schüſſel mit Auſſchnitt. 
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Wachtmeiſter (leife zu Friedrich). Habt ihr denn den Kerl auch nach feine 
Papiere gefragt? (Sie sprechen leiſe weiter, indem fie den Tiſch decken.) 

Schwumbe. Nu natierlich, ſon berühmter Mann wie unſer Herr Doktor! 
Erſt heite is wieder ne Kommerzienrätin in Jeſchäften vorjefahr'n jekommen. 

Dippel (eifrig). Nee, faktiſch? Ach ſagen Sie doch 

Schwumbe. Ach wat, halten Sie mir nich uf! (Sie ſtößt ihn beim Ausholeu 
mit dem Schrubber mit dem Stiel deſſelben vor den Bauch). 

Dippel. Au! Das iſt ja lebensgefährlich hier! (Weicht bis zur Thür zurück 
und ſchnüffelt an der Bowle, die dort während des Deckens auf einen Stuhl geſtellt wurde.) Ah, 
das duftet! 

Gottfried. Verbrennen Sie ſich die Naſe nicht, Herr Dippel! 

5 Wachtmeiſter. Kinder, hab' ich Euch denn ſchon den famoſen Wit erzählt, 
den ich neulich erlebt habe? 

Friedrich. Ich wüßte nicht. 

Wachtmeiſter. Na, denn paßt mal tung! Daraus könnt ihr ſeh'n, wie 
nötig die Gymnaſialbildung für unſern Beruf iſt. — Alſo, da bringen ſie mir 
dieſer Tage einen Menſchen auf's Büreau, den ſie wegen Hausbettelei unter Vor⸗ 
ſpiegelung falſcher Thatſachen jefaßt hatten. Na, ich ſage Euch, der Kerl ſah aus! 
(Mit einem Seitenblick auf Dippel, deſſen eigene Kleidung beſchreibend.) Ein Röckchen bis da⸗ 
her, wie ſo'n Börſenjüngling und dazu 'n Paar Hoſen, na ſo ungefähr wie Herrn 
Dippel ſeine, ſo hechtblau, mit Rot jedippelt. Dazu 'ne graue Angſtröhre und 
jeplatzte Stief letten! Na, mit einem Wort: der richt'ge Flatterfahrer, wie er im 
Buche ſteht! — Sie heißen? frag’ ich. — Na, wie hieß er denn gleich? 

Dippel. Setzen wir ihn gleich X. 

Wachtmeiſter. Ja, richtig, beene hatt er ooch — Ihr Beruf, frag ich 
weiter. — Privatgelehrter, behauptet er frech wie Oskar. — So, fo, fag’ ich. Alſo 
wohl auch Doktor? — Nee, ſagt er, das nicht! — Aber das Jimnaſium haben 
Sie doch jedenfalls beſucht, ſag' 0 — Mein Herr, ſagt er janz jroßartig, ich habe 
Philoſophie ſtudiert — und Nationalökonomie, ſagt er, glaub ich, auch. — Aller⸗ 
hand Achtung, ſag' ich. Da können Sie natürlich auch Latein! — Selbſtredend! 
ſagt er. — So, jo, ſag' ich. Denn dürft ich mir vielleicht die Frage erlauben: 
wie heißt denn die erſte Perſon Singularis Indicativi Perfecti von rumpo? — 
Rupsi, ſagt das Individibum und zuckt auch noch hochmütig mit de Achſeln — 
Rupsi? Jawohl, Sie Ruppſack Sie, Sie woll'n wir ſchon berupſen, ſchrei ich ihn 
an. Nu aber raus! — Na ſeht Ihr: ſo hab' ich dem Unterſuchungsrichter die 
janze Mühe jeſpart. 

Friedrich und Gottfried. Bravo! Bravo! Großartig! Brillant! 

Dippel (fi verbeugend). Meine Hochachtung, Herr Wachtmeiſter! 

Wachtmeiſter. Ja, ſehn Sie, Herr Dippel, mir kann Keiner! Und warum? 
Weil ich in Tertia jeſeſſen und meinen Bellum Jallicum in der Urſprache jeleſen habe! 
Ein ausjezeichnetes Werk! 

Dippel. Na ob! 

Schwumbe (fößt mit dem Schrubber an die Stiefel des Wachtmeiſters). Entſchuld gen 
Se jietigſt, Herr Wachtmeeſter, ick will blos noch mal unter'n Diſch fahren. 

Dippel (immer noch über den Witz des Wachtmeiſters lachend, um deſſen Wohlwollen 
zu erwecken). Nee, ſo'n dummer Kerl! Rumpo — rupsi — großartig! Nein 
wahrhaftig, ſchneidig, Herr Wachtmeiſter! 

Wachtmeiſter (wüthend zur Schwumbe, die ſich immer in der Nähe feiner Beine zu 
ſchaffen macht). Schwumbo, schrupsi wär' auch nich übel! 


— 14 — 


Gottfried, Friedrich, Wilhelm, Dippel (ſchlagen eine laute Lache an, halten 
ſich 100 Seiten u. |. w. und rufen). Au, weh mir! Hülfe! Nachbarin, Euer Fläſchchen! 
(u. . m. 

5 Schwumbe (richtet ſich drohend auf). Wenn Ihnen die Reenlichkeit nich ſympa⸗ 
thetiſch is, Herr Wachtmeeſter, ſo dhut et mir ufrichtig leed! Aber uzen laß ick 
mir dadrum noch lange nich, ooch nich von de Polezei! Ick bin 'ne anſtändige 
Wittfrau und heeße Schwumbe! Wo ick wohnen dhu, det werd'n Se am Ende 
wol noch wiſſen, Herr Wachtmeeſter. (Rafft Eimer und Schrubber auf und geht nach der 
Hinterthür.) So, nu bin ick fert'ch! (Dreht ſich in der Thür nochmals um und droht den 
1 0 5 dem Schrubber.) Und mit Sie ooch, Herr Wachtmeeſter! (Schlägt die 

ür zu. . 

Wachtmeiſter. Zittre nicht, du deutſche Eiche! Das heißt: auf den Schreck 
ler ſchenkt ſich ein Glas Punſch ein). Hm, der iſt nicht ſchlecht! Kann man aber auch 
brauchen auf den Schreck! Kinder, riegelt blos die Thüre zu bei des Bankett! 
Ich kriege keinen Happen runter, wenn ich immer in Angit fein ſoll, daß der böſe 
Jeiſt hinter meinem Rücken auffteigt. 

Die Hinterthür wird raſch aufgeriſſen. Es erſcheint darin 8 Schw um be, hinter ihr Roderiä 
Faß mann, ein junger Menſch von ſchauſpielerhaftem Außern, mit rieſigem Schlapphut und Ian: 
gem Havelock angethan. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Briefe von Stauffer⸗Bern. 


N 1. Januar 1887. 
ar fieh, das Jahr tritt feinen Zauberreihn!“ — Adolf Frey in Aarau, Ge⸗ 
m dichte, die ich Ihnen hiermit beftens empfehle. Doch das gehört eigentlich 
gar nicht zur Epiſtel, der Vers kugelt mir blos die ganze Zeit heute im Kopf 

m. 
Beim Jahreswechſel hat man das Bedürfniß ſich ein wenig inwendig zu 
begucken, das habe ich heute in der feiertäglichen Stille meines Ateliers gethan, 
auch daran gedacht, daß das verfloſſene Jahr mir Ihre Freundſchaft gebracht, einen 
Halt im Leben. Es kommt mir vor als ein unverdientes Glück und ich bin be⸗ 
ſorgt die Götter zu verſöhnen, indem ich fo lange und intenfiv an meinem Kunſt⸗ 
fünklein puſte, bis es brennt. Das würde ich nun wohl ſo wie ſo thun, vielleicht 
aber nicht ſo fidel wie jetzt. Ich bin ſo ſchaffensluſtig und fleißig, daß es mir 
ſelber Vergnügen macht und fühle mich im Stande noch eine ganze Menge zu 
lernen. Wenn ich zurückblicke zur Zeit meiner erſten Kunſtverſuche, ſo denke ich, 
daß es noch viel viel langſamer hätte gehen können, denn als ich heute vor 11 Jahren 
nach München auf die Academie reiſte, war ich noch ein Kunſtbarbar, wie er im 
Buche ſteht, ohne jedes Urtheil und Geſchmack. Nun, ſeitdem habe ich mich be⸗ 
deutend gebeſſert und dieſes und jenes verſtehen und beurtheilen gelernt, was mit 
Pinſel und Modellierholz u. ſ. w. gemacht wird. Mir dieſe Gebiete, bildende 
Kunſt und gewiſſermaßen auch Poet, immer mehr zu erſchließen und meine 
künſtleriſche Empfindung und Genußkraft zu ſteigern, iſt eigentlich meine Moral. 
Das eigene Können nimmt auch in dem Grade zu, als das Verſtändniß für die 
Werke anderer ſich vervollkommnet. Ich habe noch viel vor, aber es wird ſich 
auch bei guter Geſundheit noch viel lernen laſſen. Ich höre oft den Vorwurf, ich 
zerſplitterte meine Kraft, indem ich radire und kupferſteche und nun gar modellieren 
wolle, ich ſollte große Bilder malen, denn es wäre Zeit; dieſer Vorwurf iſt nicht 
gerechtfertigt, ich weiß genau was ich thue, indem ich dieſe Sachen noch lernen will, 
es geſchieht, was den Gang meiner künſtleriſchen Entwickelung anbetrifft, das meiſte 
dabei inſtinctiv, ich muß es eben thun, es wird ſchon recht ſein. Wenn ich noch 
30 Jahre zu leben habe und ich verwende noch 4 oder 5 zum lernen des techniſchen 
Apparats, ſo bleiben mir 25 Mannesjahre, das iſt entſchieden Zeit genug ſich aus⸗ 
zuſprechen, nota bene, wenn man was zu ſagen hat. Ich empfinde das Be⸗ 
dürfniß einſtweilen nichts zu thun, als das Handwerk zu lernen. 
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An Freytag habe ich weiter nichts gemalt einſtweilen, ich möchte ihn am 
liebſten im Frühjahr im Freien malen, denn es iſt mir zuwider ein obligates 
Gallerieknieſtück zu liefern, wie es üblich iſt. Den alten Herrn im Mai, es wäre 
mal was Anderes. 


* * 
* 


Sonntag, 7. Februar 87. 

Ich ſtecke wieder bis über die Ohren in Problemen. Um auf der diesjährigen 
Sommerausſtellung hier endgültig Farbe zu bekennen, habe ich einen lebensgro 
Gekreuzigten 1 8 und male mich halb tot dran. Wenn nicht alle Stricke 
reißen, 5 ift er in 4— 5 Wochen fertig. Mit dieſer Arbeit, wenn fie gelingt, 
(wozu einige Ausſicht vorhanden) möchte ich meine Beſtrebungen den Collegen und 
einem p. t. Publikum klar legen, nämlich das Handwerk ſo gründlich als möglich 
zu lernen. An dem Gang der Arbeit ſehe ich, daß ich wohl ſeit drei Jahren, wo 
ich die letzte nackte lebensgroße Figur gemalt, vieles, recht vieles gelernt, aber noch 
lange nicht genug, um ſagen zu können, daß ich wie bei der Zeichnung wirklich Herr 
des Materials wäre. Es iſt doch recht ſchwer, ein Meiſter erſten Ranges zu 
werden. — Ich male dieſes quaſi Bild auch (eigentlich mehr Studie) um ganz 
genau zu wiſſen, wie weit ich bin und meine weiteren Studien danach einzurichten 
und ich glaube ſchon jetzt zu wiſſen, was mir hauptſächlich fehlt, nämlich 2 Jahre 
confequenten Studienmalens (Figuren, Acte ꝛc.). Wenn ich das durchführen kann, 
fo ſoll es nachher nicht Manchen geben, der gewandter malt. Wenn meine Ar 
beitskraft nur etwas größer wäre, oder die Fortſchritte etwas raſcher kämen, ich 
ſehe kein Ende! Außer dem hatte ich oder bin ich im Begriff einen Anfall von 
Sentimentalität zu überwinden; es iſt dies eine latente Krankheit, die bei gewiſſem 
Umgang feit Jahren immer wiederkommt und durch ſehr viel Arbeiten zurüd: 
gedrängt wird, bis ſie, ſo hoffe ich, einmal ganz verſchwindet, auch Luftveränderung 
iſt gut dafür. Da aber ein Pech ſelten allein kommt, jo habe ich weiter zu 
melden, daß meine Wirthſchafterin am 1. März ausgezogen iſt, weil das zwe 
nicht mehr ſehr junge Herz ihr einen Streich geſpielt hat. Sie wird ſich im Laue 
dieſes Monats wieder verheirathen, zu meinem größten Leidweſen; und ich ſitze mu 
meinen Kenntniſſen wieder da, ohne Haushälterin, völlig desperat. Um aber das 
Maaß voll zu machen, hat ſie meinen lieben Schnuggel mitgenommen, ſo daß mein 
Zuſtand ein wirklich beklagenswerter ift, denn dieſes äußerſt poſſierliche Thier hat 
mir manche vergnügte Stunde bereitet; Frau hing aber jo an ihm, 
daß ich glaube, ſie hätte ohne den Hund keine rechte Freude mehr im Leben ge⸗ 
habt, ſo gab ich ihren Bitten nach und überließ ihr das Thier. 

Geſtern war Premiere im Oſtend⸗Theater, „Der Volksfeind“ von Ibſen, ein 
ganz eigenthümliches Drama, modern bis zur Poeſieloſigkeit; aber nach meinem 
Dafürhalten trotzdem, oder gar deswegen eine hervorragende Arbeit. Das Publikum 
dieſer Premiere war ein wirklich eigenartiges, von dem ſogenannten gebildeten Berlin 
der Geſellſchaft keine Seele, überhaupt wenig Leute, die aber da waren, wußten 
warum und es waren lauter Schriftsteller, Künſtler und Muſiker. 

Ich habe wohl noch einige Sachen, die ich Ihnen berichten könnte, ſie fallen 
mir aber momentan nicht ein. 


26. März 87. 
Mein Gekreuzigter geht ſeiner Vollendung entgegen, wenn er auch etwas 
längere Zeit in Anſpruch genommen, als ich dafür budgetirt hatte. Es ift mit der 
Kunſt oder mit der Gabe des Talents zu ihrer Ausübung eine eigene Sache, be⸗ 
ſonders wenn der Begabte einen weiten Blick von der Natur dazu bekommen hat. 
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Ich ſage mir zwar immer und es iſt ja auch ſo, die Kunſt iſt ein Metier wie ein 
anderes; man übt es aus, weil man keine geeignetere a e weiß oder zu 
ſonſt nichts ordentlichem taugt. Wer Scheuklappen hat, für den mag es zutreffen, 
daß er Vergnügen und Befriedigung findet in dem Werk ſeiner Hände, für den 
andern, der inſtinctiv feine Arbeit immer in Vergleich bringt mit dem was zu 
leiſten wäre, oder was ausgezeichnete Leute geleiſtet haben, iſt nicht mancher 
Moment erfreulich. Immer arbeiten, immer ſpeculieren wie man ſich weiter bringt, 
ohne Ruhe und ohne Raſt immer den Berg auf, macht müde und verzagt. 
Manchmal iſt es mir als ſehe ich genau, wie ich fortſchreite und mich entwickle 
und wo es endlich hinaus will, aber eben jo oft faßt mich der grimmigſte Kater über 
meine Bemühungen und meine ganze Arbeit kommt mir vor wie das Waſſer⸗ 
ſchöpfen in das leere Faß. Da ſtehe ich und habe mich aus den erbäaͤrmlichſten 
Anfängen hinaufgearbeitet zu einer Stufe, wo ich zwar jedes Kunſtwerk zu ſchätzen 
im Stande bin, nicht aber ſelber ähnliches vollbringen kann. Ich habe das Gefühl 
und es wird mir zur Gewißheit, thue was Du kannſt nach beſtem Vermögen und 
mit ernſtem Wollen, ſo haſt Du doch nichts gethan, es iſt wie ein Tropfen im See, 
hörſt Du heute auf zu arbeiten, ſo iſt es ganz gleichgültig, kein Hahn kräht danach; 
denn alles was Du anſtrebſt, haben andere vor Dir ſchon viel beſſer und genialer 
gelöſt und Dein Schaffen iſt ganz überflüſſig. 

So arbeite ich denn auch viel aber mit wenig Freude, mehr wie ein Karren⸗ 
gaul, den die Peitſche des Fuhrmanns immer wieder antreibt wenn er nicht mehr 
will. Die Peitſche iſt bei mir die Gewißheit, daß wenn ich einen Moment ſtehen 
bleibe, mir andere, denn es giebt ſehr viel tüchtige Künſtler, über den Kopf weg⸗ 
ſteigen und mir den Rang ablaufen. Ich denke die Hetze wird wohl nicht aufhören 
ſo lange ich lebe. Es wird immer dasſelbe friedloſe Rennen ſein, bis einem einmal 
die Puſte ausgeht. Viele Leute arbeiten ohne große Mühe, ſie malen oder ſind 
ſonſt thätig, produciren ohne Kampf nnd nutzen ſich dabei nicht ab. Mir geht es 
anders, ich laſſe Haare dabei, doch das würde mich nicht alterieren, wenn ch die 
Gewißheit hätte, daß wirklich irgendwem etwas damit genützt wäre; die fehlt mir 
aber. O, es iſt ein Elend. Ich lamentire ſonſt nicht gern Jemand was vor; heute 
aber kann ich nicht wohl anders. Es liegt nicht an der Arbeit, denn ſie geräth 
mir ſo gut oder ſo ſchlecht wie immer, ich habe ehrenvolle Aufträge, man kümmert 
ſich mehr denn je um mich, es iſt auch nicht unglückliche Liebe, denn ich habe den 
chroniſchen Anfall von Sentimentalität tapfer untergekriegt, weiß der Kukuk, es iſt 
eben der Kater, der einem im Nacken ſitzt ohne zu fragen warum, ob er ein Recht 
oder Grund dazu hat, er iſt eben da und glotzt. 

Für meine Haushälterin habe ich immer noch keinen Erſatz, ich entſchließe 
mich ſehr ſchwer Jemand, von dem ich nicht ganz genau weiß, daß er was taugt, 
in meine Umgebung aufzunehmen und bei mir wohnen zu laſſen. Am liebſten 
hätte ich eine Frau, aber wo nehmen und nicht ſtehlen? Und ich werde es ſchwer⸗ 
lich über mich bringen Jemand in mein ungewiſſes Schickſal hineinzuziehen, nur 
um eine geordnete Häuslichkeit zu haben. 

Von Liſſel habe ich ſchlecte Nachrichten, er iſt immer noch ſehr krank und wer 
weiß, wie lange er es noch machen wird, der arme Kerl. Er war mein guter 
Geiſt, mein alter ego, mit dem ich alles beſprechen konnte, aber auch alles, meine 
andere hieſige Umgebung ſteht mir nicht ſo nah, es iſt mehr der Beruf und zum 
Theil auch der Zufall, der einen zuſammenführt und von einer eigentlichen innigen 
Freundſchaft ift nicht die Rede ſtreng . De un fehlt mir überall 
ich hänge an ihm wie an einem Bruder. — A bewahre mich vor 
jeder Dummheit und Verzagtheit und gebe mir en Frieden 


* 
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19. April 87. 

Ich habe Ihnen ein paar Andeutungen gemacht über meinen eigene Herzens⸗ 
anlegenheiten. Wie ich Ihnen mitteilte, ſind dieſe Anfälle von Sentimentalität 
oder Liebe oder wie Sie es nennen wollen ſchon ſeit Jahren chroniſch bei mir, da 
aber einem fetten Menſchen die Sentimentalität nicht zu Geſicht ſteht, ſuche ich ſie 
immer wieder bald los zu werden, was mir manchmal leichter und manchmal 
ſchwerer gelingt. Immer bleibt es mir aber ziemlich lange in den Gliedern. 
Dieſe Krankheitserſcheinungen ſind durchaus nicht an's Frühjahr gebunden. Es iſt 
ein Contagium, welches durch perſönlichen Umgang ſich verpflanzt und gegen das 
der Körper reſp. der Geiſt nie die Empfänglichkeit verliert. Wenn Sie mich nicht 
auslachen wollen, ſo werde ich Ihnen ein bischen erzählen. Ich ſpiele eigentlich 
keine lächerlichere oder bemitleidenswerthere Figur als jeder andre in dieſer 
Situation. Die Geſchichte geht nach dem Leitmotiv. „Sie war liebenswürdig und 
er liebte ſie, er war aber nicht liebenswürdig und ſie liebte ihn nicht“ und ift 
äußerſt einfach. Ich lernte das Mädel kennen als ein kleines Backfiſchchen von 
14 Jahren, vor 6 Jahren, und ſo weiter und ſo weiter, ich hatte ſie gern und ſie 
mich nicht und im übrigen ſind wir gute Freunde. Sie hat hervorragende 
Qualitäten und Capricen, unter anderen auch die, nicht zu heiraten, intereſſiert ſich 
fonft für Niemand als für mich wie ſie ſagt, oder beſſer intereffiert ſich für Niemand 
am meiſten vielleicht noch für mich; iſt eine beauté du diable wie fie im Buche 
ſieht. Ich ſagte Ihnen letzten Sommer, daß ich ſeit meiner Kindheit nicht mehr ge: 
liebt hätte, dieſes Faktum iſt ein ſcheinbarer Widerſpruch, nur ein ſcheinbarer, denn 
Feuer habe ich nicht gefangen, was man ſo ſagt (trotzdem Fett gut brennt), das 
Gefühl iſt mehr zu vergleichen der Wärme eines behaglichen Kaminfeuers auf der 
einen Seite und dem Brummen eines hohlen Zahns auf der andern; unter der 
einen Seite verſtehe ich den angenehmen geiſtvollen Verkehr, unter der andern 
das Bewußtſein, dieſes Kräutlein ſei nicht für mich gewachſen. Einen Korb 
habe ich mir freilich nicht geholt, die Sache iſt aber nichtsdeſtoweniger hoffnungslos 
und ich werde nicht wieder darauf zurückkommen. Aergerlich iſt mir nur der ver⸗ 
dammte Einfluß ſolcher Schwächezuſtände auf meine ſonſt äußerſt geſunde Schaffens: 
luſt. Es ſteckt mir in den Gliedern wie eine Vergiftung. O, wenn doch nur dat 
Donnerwetter — na, Schluß von dieſer Sache. 

Aus Cairo erhielt ich vor einer Woche die Nachricht, daß mein lieber Freund 
Liſſel am Sonnabend vor Palmſonntag an einem Lungenſchlag geſtorben. — Wu 
haben keinerlei Verdienſt daran, daß wir ſind und leben, auch nicht an unſeren Fähig⸗ 
keiten und Talenten, unſere Pflicht iſt nur das Leben und das geiſtige Kapital, welches 
wir dazu erhalten, mit möglichſter Weisheit und Ehrlichkeit zu verwalten. Wie 
lange das dauert darf uns nichts kümmern, wichtig iſt nur es ſo einzurichten, daß 
man jeden Augenblick bereit iſt zu gehen und feine Bücher vorzuzeigen. Es iſt 
kein Individuum, auch nicht das feinſt angelegte, fo bedeutend und für die Allgemein: 
heit von ſolch zwingender Nothwendigkeit, daß ſich nicht die Lücke feines Verluftes 
gleich oder bald ſchließe und andere ſeine Stelle einnehmen. — Trotz all dieſer Wahr⸗ 
heiten ſchmerzt der Verluſt eines treuen Freundes nicht minder tief und mit aller 
Klugheit oder Ergebung in das, was wir nicht verſtehen, kommen wir nicht über 
die Brutalität des Todes hinweg. Für den zurückgebliebenen giebt es in der Welt 
nichts troſtloſeres als der Tod einer lieben Perſon. 


Klopſtockſtr. 52. 10. Mai 87. 
Und wieder kommt (gegangen der Lenz durch alles Land, ich kann Ihnen 
ſagen, auch in Berlin iſt der Frühling ſchön und ich wohne prachtvoll, den herrlichen 
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Tiergarten gerade vor der Thür, was gäbe ich drum wenn ich jetzt mal wieder 
Landſchaften malen könnte, bluͤhende Wieſen und Bäume und ſchöne Menſchen 
hineinſetzen, ſo ganz nach meinem Gutdünken und Gefallen. Seit 73, alſo 14 
Jahre laure ich darauf im Frühjahr auf das Land zu können und die Portraits, 
ſtrenge Form: und akademiſche Studiererei ein bischen im Atelier zu laſſen und noch 
bin ich nicht dazu gekommen; früher mußte man als fleißiger Akademiker hübſch in 
die Akademie uud Köpfe und Akte, Ohrläppchen und Augenwinkel und ähnliche un⸗ 
erläßliche für einen ſoliden Maler einſtweilen wichtigere Dinge zeichnen und malen, 
und jetzt wo man dies ſchließlich leidlich gelernt hat, müſſen Staats⸗ und andere 
Aufträge erledigt werden und zwar gut, ſonſt fällt der Meiſter vom Stuhl. 

Von meiner Häuslichfeit iſt gegenwärtig nichts zu berichten, es iſt der alte 
Schlendrian, die Portierfrau unſeres Hauſes beſorgt mir wieder meine Sachen, ſo daß 
ich vor Staub und ähnlichem beinahe umkomme und keinen Abend mehr zu Hauſe bin, 
aus Grauſen vor meinem bedauerswerthen Junggeſellentum. Nach und nach wandle ich 
mich zum Märtyrer um, ich habe nicht mehr die Kourage mir eine fremde Perſon 
ſei ſie woher auch und mit den beſten Empfehlungen ins Haus zu nehmen, denn 
in jedem Falle iſt man angeſchmiert, das Kleinod, welches ich dieſen Winter 
hatte, hat ... Wenn die Ehe ein Himmel ift, ſo werden die Junggeſellen vorher 
gehörig mürbe und knusprig geröſtet in dem Fegefeuer ihres Standes! 

Ihr treu ergebener 
Stauffer⸗Bern.“ 


— 


Der Begasbrunnen. 


Ds winterliche Kunſtleben in Berlin ift diesmal mit Pauken und Trompeten eröffnet 
worden. Der Begasbrunnen rückte aus der Gießerei und aus den Spalten der 
Zeitungen, denen er feit Jahren geſchmackvollſten Stoff geliefert hatte, in die Oeffentlichkeit. 
Und wieder ſieht man ſich vor die Frage geſtellt, was denn nun monumental, modern und 
volkstümlich in der Kunſt iſt! Wenn ich die Hymnen vernehme, die dem Schloßbrunnen 
von der ſich warmbettenden Kritik angeſtimmt werden, wenn ich die Menſchen in dichtem 
Knäuel ſich um das Becken drängen ſehe, ſo muß ich ſagen: ich weiß es nicht mehr! 
Sei's drum! Ich habe mich der allwiſſenden Kritik allmälig begeben. Was 
„Schönheit an ſich“ iſt, weiß ich auch ſeit längerer Zeit nicht mehr; ich bin zufrieden, 
wenn ich nur über meinen individuellen Geſchmack ins Klare komme. Und da man zeit⸗ 
weilig ſo liebenswürdig iſt, meiner Meinungsausſprache Gehör zu leihen, ſo löſt vielleicht 
mein rein individuelles Urteil bei einigen von denen, die mit dem Schloßbrunnen auch 
nicht recht fertig werden können, Empfindungen zu Erkenntniſſen — über deren Wert an 
ſich gar nichts ausgeſagt ſein ſoll. A 
Ein Werk mythologiſcher Phantaſtik, individuellſter Willkür erfordert beſonders viele 
innere Kräfte, um den modernen Meyſchen zu ſich heranzuziehen. Zumal, wenn es am 
Mackte ſteht, inmitten großſtädtiſchen Alltagstreibens. Die Plaſtik iſt darin ungleich ärm⸗ 
licher se als die Malerei, welche die eigentliche Stimmung durch Umgebung, Luft und 
Licht und Stille ſogleich mitſchafft. Böcklein, der eigentliche Vater auch dieſer Tritonen, 
iſt viel glücklicher daran, uns in ſeine Welt zu verſetzen als irgend ein Bildhauer. So 
muß denn die Allegorie, der Vorgang ſelbſt packend genug ſein, um W em 
ſchreiende Kinder und Wagengeraſſel vergeſſen zu laſſen. Hier galt's, das Waſſer in ſeiner 
Gewalt, Schönheit und 15 u ſymboliſieren. Ein Rieſenvorwurf! Ob man den 
allein durch einen Rieſenmaßſtab bewältigt? Dann iſt doch die Grenze gar nicht zu 
ziehen, da jede Verdoppelung der Größen dem Weſen der ungeheuren Naturkraft immer 
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nur näher und niemals gleich kommt. Es kann nur durch eine Umſetzung, eine Ver⸗ 
menſchlichung, ein adäquater Ausdruck gefunden werden. Darum alſo hier ein thronender 
Titan mit etwas ſtruppigem Haupt und brutalen Zügen als Herr der Mailer, in einer 
Stellung von Siegesuuhe, wie fie halb rauhbeinig, 155 theatraliſch ein Preisringet 
neueſten Datums etwa einnehmen könnte, in der Hand die berüchtigte Forke, als Leit⸗ 
ſaden u den ſtrebſamen Gymnaſiaſten, nicht an Carl Abs ſondern an den alten Poſeidon 
u denken. Hoheit liegt nur in den Gliedern, nicht in Stellung und Ausdruck. Die 

ofe aber genügte zur Zeit Cellinis und Bellinis, imponirte ſogar; ich denke mir den 
Meergott, ſoll einmal einer ſein, doch gewaltiger, minder poſierend, mehr Fatum als 
Gigantenrüpel. 

Unter ihm nun das Spiel ſeiner Getreuen. Vier Tritonen, die den Herrſcher auf 
rieſigen Muſcheln über ihren Häuptern tragen, auf wirrem Felsgeklüft gelagert, ſpeien des 
beherrſchte Element in das große Becken. Eine Schlange, eine Schidlröte ein Krokodil 
und ein Seelöwe, treu nach Brehms Tierleben, erwidern dieſe Liebenswürdigkeit, indem 
ſie Strahlen nach oben ſchleudern. Ich geſtehe, daß ich gegen alle waſſerſpeienden Bild⸗ 
werke eine nachdrückliche Abneigung habe und zwar aus gutem Grunde. Das lebendige 
Waſſer legt den Kontraſt zwiſchen Lebloſigkeit des gunſtwertes und Bewegtheit ſeiner 
Handlung offen. Es ſind ſehr weit unterſchiedene Grade von Wirklichkeitsnachahmung 
und fo iſt's eine Stilloſigkeit. Indem das Waſſer beſtändig rauſcht und fließt. drängt 
ſich die Vorſtellung auf: Himmel, das hat nun beſtändig nichts zu thun, als zu fpeien! 
Und das iſt langweilig, iſt abſurd. Auch auf einem Bilde habe ich freilich die Dauer 
eines Momentes. Aber nichts erinnert daran, daß dieſer Vorgang eines Augenblides 
in jedem Augenblicke erneut vorgehen ſoll. Und darauf kommt's en an. 

Selbſt hiervon abgeſehen aber: welch' eine Waſſerkunſt! Man iſt ja bei unſeren 
Waſſerleitungskoſten in Berlin daran gewöhnt, bei allen Springbrunnnen weniger an 
Waſſerkunſt als an allerlei fatale Natürlichkeiten zu denken. Aber gerade hier, wo üppige 
Barockempfindung mehr theatraliſchen Schwung als geſteigertes Leben zeigt. hätte doch 
Waſſer ſtrömen müſſen! Das rieſelt langweilig aus den vier Muſchelſchaalen. ſpeit wie 
aus einem Gartenſpritzchen von den geſchmackvoll verrenkten Seeungethüme, rinnt phil iftrös 
aus den Krüglein der vier Brunnenrandnymphen und ziſcht — in unausſprechbarer Ana⸗ 
logie aus den Münden der Tritonen: nur die Vorſtellung des Naßmachens wachrufend. 
in unierem Klima eine beionders unangenehme. Wenn ich das beitändige Fußbad am 
Wrangelbrunnen fehe, kann ich meine Phantaſie bis zum phyſiſchen Schnupfen erfälten. 
Und durch dieſe neue Sparlichkeit freudloſer Waſſermaſſen acht auch hier die Wirkung 
verloren, die einfache Wirkung eines etwas groß geratenen. recht üppigen und flotten Tafel: 
aufſates. Auch den Neptun würde man in ſeiner brusken Oettſchergebärde beſſer begreifen 
konnen. wenn statt dieſet ſpärlichen Feuerwebrübung nun wirklich die Wafer rauſchten und 
drauſten. ahnlich wie dei der Fontana trevi. Dann wäre es eine Waſſerkunſt. das 
Nigutliche kame in den zweiten Rang und wurde bloßes Vebikel für den Eindruck durch 
Wasiermaſ de der oden etwapnte Kontrajt zwiſchen Startem und Be⸗ 
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viel Innerliches zu offenbaren. Die Nymphe nach der Brüderſtraße zu iſt ſogar geradezu 
ſtumpffinnig; man glaubt ihr anſehen zu müſſen, daß ſie mit der Zunge anſtößt. Die 
übrigen drei Rompom aber geben allerdings in der Ruhe ihrer ſchönen Glieder eine 
Bude Verkörperung friedlicher Dueflenpoefe. Das ift aber — nach dem allegoriſchen 

erät um fie herum — darunter auch ein mindeſtens wunderlicher Hauklotz! — nicht ihre 
eigentliche Abſicht. Die wahre vermag ich bei meiner abſichtlichen Unbekanntſchaft mit 
dergleichen hieroglyphiſchem Kram nicht zu entziffern. Es kümmert mich aber auch nicht 
beſonders. Ueber die Leiber als ſolche vermag ich mich aber immerhin zu freuen, wenn 
nur die liebe Jugend nicht ſo unſagbar vielſagend in unbeabſichtigter Komik an dieſen 
Rieſenſchenkeln und Füßen und Armen herumkurnte! 

Und nun die Jugend an dem Kunſtwerke ſelbſt, die Bübchen, welche im freien 
Spiel den ganzen Aufbau beleben! Unter ihnen iſt ganz vorzügliche Kunſt vertreten, viel 
ſehr Reizvolles; nur 0 ganz echtem Humor ſind die Geſtalten doch nicht durchgedrungen. 
Ich glaube da mehr Abſicht als innerſte naive Fülle zu ſehen; gerade die Wiederholung 
des ſchr naiven Motives eines ganz gerade ausgeſtreckten Putto erweckt dieſe Empfindung 
in mir. Und eigentlich iſt's immer wieder derſelbe Bube. Auch Kinder haben doch ſchon 
ihr reichlich Individuelles. Ich finde es hier nicht recht ausgeprägt. Bleibt nun noch die 
Muſik des ganzen Aufbaues, die Monumentalität der Anlage. Entſchieden iſt es hier 
eine mutvolle Idee, ohne innere Architektonik nur durch Tritonenleiber auf Felſen, durch 
Muſcheln und einen ſitzenden Rieſenleib einen Aufbau ſchaffen zu wollen, der auf dem 
Rieſenplatze nicht verſchwindet. Thatſächlich wird der Brunnen vom Platze nicht erdrückt. 
Aber es tft doch ein eigenes Ding um den Rieſenmaßſtab von Figuren. Ein monumen- 
tales Wachſen derſelben wird durch ihn nicht A da das Detail nicht 
reicher wird. Nur an dieſem aber ermißt das Auge die äſthetiſche, für die Monu⸗ 
mentalität in Frage kommende Größe. Bei ſonſt gleich weit detaillirten Gegenſtänden er⸗ 
ſcheint der größere nur näher, nicht monumentaler. Endlich iſt auch die ganze Linie 
des Aufbaues, in ihrer barocken Bewegtheit, an ſich nicht ohne Reiz, doch zu lagerhaft; 
trotz der maſſigen Formen ſcheint's, als ob das Ganze nicht recht aus dem alltäglichen 
Niveau des Platzes ſich herauslöſen könnte. Der Eindruck des Rieſigen iſt vorhanden, 
aber nur bedrückend, nicht erhebend, und fo wird prahleriſch, was monumental ſein ſollte. 
Vieles macht dabei der lo. Aber das Weſentliche liegt doch in der Conception. Daß 
eigentliche Monumentalität fehlte, ſah man ſchon an dem Modell, das vor längerer Zeit 
im oberſten Geſchoß der National⸗Gallerie aufgehoben wurde. 

Ich habe nicht loben können, weil mir das Werk perſönlich nur wenig Sympathie 
‚abgemann. Aber das iſt eben ja nur rein perſönlich. Der Künſtler kann ſich gewiß an 
anderen — ebenſo perſönlichen Lobesurteilen ſchadlos halten. Und da darf denn der 
Einzelne ſchon feinem eigenſten höchſten Geſetze folgen: rückſichtslos dem zu dienen, was 
nicht Autorität, fondern was für ihn die Wahrheit iſt. 

Hans Schliepmann. 


ma. 


Königliches Schauſpielhaus: Der kommende Tag. Schauſpiel in vier 
Aufzügen von Hugo Lubliner. 

Hugo Lubliner iſt meines Wiſſens kein Schwabe. Dennoch iſt ihm, wie nach ge⸗ 
meiner Annahme den ſchwäbiſchen Volksgenoſſen im Durchſchnitt, um ſein vierzigſtes 
Lebensjahr herum gleichfalls der Kopf aufgegangen. So meint er wenigſteus von ſich 
ſelber und man ſollte keinen Menſchen in ſeinem guten Glauben ſtören. Bisher tappte 
Hugo Lubliner im Finſteren. Aber wie Jeder, der das bitter erkämpfte Recht hat, Menſch 

u heißen, jo hatte Herr Lubliner endlich auch feine Offenbarung. Er fand ſich auf wüſter 
Berghalde, einſam in grenzenloſer Einſamkeit. Da tauchten wirre Spukgeſtalten wie aus 
Nebel geformt, vor ihm auf und umkreiſten ihn in wirbelndem Tanz. Kahlköpfige Kom⸗ 
merzienräte, feiſte Bankiers, üppige Frauen ohne Geiſt ... und es überkam ihn wie ein 

* 


— 152 — 


Ekel vor ſich ſelber. Da ſah er unter ſich und tief drunten gewahrte er ein Thal des 
Jammers, eine Niederung, aus der ängſtliches Stöhnen zu ihm empordrang, eine Welt, 
angefüllt bis zum Ueberlaufen mit menſchlichen Tragödien. Und das Erbarmen. das all⸗ 
mächtige zog ein in Lubliners Bruſt, die bisher verhärtetet war. Es erhob ſich vor ihm, 
hoch in die Länge, ein neues Phantom. Die abgehärmte Geſtalt eines Arbeiters wandte 
ſich dem Dichter zu und rief ein über das andere Mal: Wehe, wehe, magſt Du wich 
nicht erkennen, wer ſonſt will mich erlöſen aus meiner Not, wenn nicht Du. Da klopfte 
der erſchütterte Lubliner mit der Rechten vor feine Stirn und ſprach: „Verdammt. mie 
konnte ich nur fo vergeßlich fein. Gewiß will ich Dir helfen, Bruder Arbeiter in Deine 
Pein; wenn keiner, ſo ich.“ 

Helfen, aber wie? Es wollte dem Dichter lange, lange nichts einfallen. Sein 
Gehirn war, wie verwüſtet; alle Gedanken, ſchien es ihm, ſeien ausgepumpt. Sein Herz 
ſchwoll ihm an vor Bekümmernis. Da, als die fürchterliche Leere in ſeinem Kopf am 
böchften war, und er vom bitterſten Schmerz überwältigt gar jämmerlich aufſtöhnte: 
Warum, warum gerade mir dieſe Qual, der ich doch zu helfen berufen bin?, geſchah ein 
Wunderzeichen. Er fühlte einen übermächtigen majeſtätiſchen Willen ſchalten in Welt und 
Vaterland, einen Willen, der jeden niederſchmetterte, der ſich ihm entgegenwarf. Er verfpürte 
den Athem einer neuen Zeit, eines kommenden Tags, dem dieſer Wille ſein Siegel und 
Gepräge aufdrücken wird. Er erkannte, daß dieſer Wille eine höchſte Wohlfahrt bedeute 
und er beugte ſich vor ihm demütig, zerknirſcht; und als er feine Augen, die geblendeten, 
wieder aufſchlug, da ſah er, von einer Gloriole umwoben, eine Denkſchrift der preußiſchen 
Regierung vom April 1891. Vita nuova, jauchzte es in ihm auf, heureka, ſchrie & 
in ihm voll bebender Luſt, und, was ſeit Jahrzehnten ihm nicht mehr widerfuhr, es be 
ann in feinem Kopf zu gähren; vornübergebeugt ſtudierte der Dichter in graufamer Haſt 
Blatt um Blatt der Denkſchrift, und ein Tag verging, eine Nacht verging, die lem 
Gedankenſpeicher füllten ſich ihm mit neuen Kräften, er ſprang auf und war wie toll vor 
ungeberdiger Freude. „Auch ich bin Sozialreformer, und mein ſozialpolitiſches Bekenntnis, 
wie ſollt' ich's der bedürftigen Welt nur eine Weile vorenthalten.“ jo tönte es in ihm 
wieder. Und er ging hin, ſchloß ſich in feine Kammer ein, daß Niemand die Fille 
feiner Geſichte ſtöre und ſchrieb zu einer langen Vorrede, die die wahrheitsgetreue Ge: 
ſchichte feiner Offenbarung enthält (gedruckt bei F. und P. Lehmann), fein Arbeiter drann 
vom kommenden Tag. 


Die Mühen aber, die bezüglichen Qualen, die Schrecken der Geſpenſter, die ihm zu⸗ 
ſetzten, das Alles war vergeſſen und er erntete höchſten Lohn für feine ſozialpolitiſche That. 
Sub auspiciis Imperatoris durfte mit flatternden Fahnen ſeine Weisheit Einzug halten 
in die Räume des gutbürgerlichen Schauſpielhauſes zu Berlin, das ſich bis zu dem Bet: 
tag der erſten Aufführung von Hugo Lubliners ſozialiſtiſcher Dichtung jedem Verſuch äha⸗ 
licher Gattung ſtrenge verſchloß. Am Kleinſten will ich Euch das Größte enthüllen. ſo 
dachte, überſtrömender Empfindung voll, Herr Hugo Yubliner, und er erzählte die Tra⸗ 
gödie vom kleinen Arbeiterknaben Franz, der nun einmal was Tüchtiges werden wollte und 
an der tückiſchen Trägheit der gegenwärtigen Welt zu Grunde ging. Aber es wird anders 
kommen. Nicht der große Kladderadatſch, von dem die wüſten der Ideale beraubten Ar 
beiter träumen, wird Ordnung ſchaffen. Wie ſollte die ſtürmende Unruhe auch Ruhe 
gebären? Eine mächtige Vor eng waltet vielmehr üb 8. f u Fried 
wird fie das verrenkte Zeitelt 
kommenden Tags, der große et 
Merk' dir den Namen, Ch: t! K 
lichen Franz berauswachſen könn 
verkümmern läßt. Zwar, eine 
fo weit greift auch Yubliners | politiſck 
in ihrer Reife ein Vermächtnis icien, an dem 
genießt was ihm nach feiner Anlage zu genie 
im Genuß wieder geſtärkt werden 
einer juſt will aus der Ve 
Tbälerchen geſpart hat, dann man 


ſchulen ſeine Talente 
ſchrecklich ſein; abe 
Daß die geiftigen Güter 
en jollten, von dem jeder 
; halbverfümmerte Anlagen 
rt Lubliner nicht. Bann 
nota bene dazu die wagen 
in den Gewerkſchulen. dam er 
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nicht zehn Stunden und drüber bis zur Ermattung im Fabrikſaal zu hantiren habe, ein 
Geſchäft, bei dem man, wie der unglückliche Franz, dem gefährlichen Treibriemen zu nahe 
kommen kann. Wer nichts lernen will, wer's eben nicht in ſich hat und wem der Vater 
„Arbeiter“ die Thälerchen zur Erwerbserziehung nicht mitgeben kann, je nun, der muß 
ein dummer Arbeiter bleiben und es geſchieht ihm ganz recht, wenn er zehn Stunden und 
drüber in der Nähe der gefährlichen Räderwerke zubringen muß. Kann man mehr ver⸗ 
langen von einer Dichtung, deren Entſtehung dem erbarmungsvollſten Kummer des 
Dichters zu danken iſt? „Hier in dieſer Denkſchrift der Regierung halten wir's Arbeiter! 
Platz iſt zu ſchaffen für Jedermann! Neue Schulen ſollen eingerichtet werden 
für's Baugewerk, ... für's Maſchinenſach, für andere Werke nach Bedarf,. . . es 
ſoll nur kommen, das Arbeiterkind, das vorwärts kommen, aufſteigen will.. . „“ fo 
verkündet triumphirend der alte, brave Jehnſch, ein Muſterknabe von Regierungsſozialiſten 
den kommenden Tag. 

Ernſthaft über die läppiſchen Puppen des Herrn Lubliner zu diskutiren, das ver⸗ 
lohnt ſich wahrlich nicht der Mühe. Mit ſolchen Verſuchskarnickeln von Arbeitern kann 
man jede Regierungsvorlage als den höchſten Ausfluß menſchlichen Witzes bewundern. Es 
iſt neuerdings Mode geworden, zu raiſoniren, daß die echte Kritik verloren gegangen ſei, 
der eine kritiſire als Sozialdemokrat, der andere als Bourgeois und ein dritter als Pietiſt. 
Du lieber Gott, von den Anſchauungen, von denen einer erfüllt iſt, und die ſeine Art 
zu ſchauen bedingen, kann er ſich doch unmöglich auf jeden Wink Schulze's oder Leh⸗ 
mann's mit einem Ruck losringen, da müßte man doch erſt Kritiker aus Gallerte formen. 
Ja, wo einem Lebendiges entgegenquillt, da wird man immer, vielleicht mit Widerſtreben, 
anfangs ſich gefangen geben, und mag das Lebendige ſelbſt ein Satyrſpiel auf das ſein, 
was einem wert iſt im Innern. Aber wenn Jemandem eine klägliche Zeiterſcheinung be⸗ 
gegnet, wie Lubliners Drama, ohne jeglichen Kunſtwert, wie ſoll man ſie und von welchem 
Standpunkt eigentlich äſthetiſch betrachten? Vor Schauſpielen, wie der kommende Tag es 
iſt, kann man nur verwundert fragen: Wie iſt ſolche Verblendung noch möglich? ie 
kann man die Lage ſo verkennen, wie mag man glauben, daß der Arbeiter auf ein 
Bettelalmoſen, wie das Lubliner' ſche, vergnügt eingehen und ſich zufrieden geben werde? 
Der Arbeiter wird das Angebot entgegennehmen, darum aber wird er ſeine bewehrte 
Fauſt nicht gemüthlich in die Hoſentaſche ſtecken, und ein Liebeswerben, gleich 
dieſem, wird feinen Groll nicht um einen Grad abdämpfen. Wenn fie 
ſchon auf der Bühne Sozialpolitik treiben, unſere Dramatiker, ſo ſollen ſie ſich 
zumindeſt hüten, der Lächerlichkeit zu verfallen. Wer ſich jetzt durch Grelling und Lubliner 
nicht warnen läßt, dem iſt nicht zu raten und nicht zu helfen. 

Wenn aus dem Wulſt und Schwulſt Lubliners Frl. Conrad und Herr Vollmer 
ihren Rollen Lebenswahrheit einzuhauchen verſtanden, ſo waren ſie ſelbſtändige Schöpfer, 
mit der „Dichtung“ hat das nichts zu ſchaffen. Wer in dem Geleiſe Lubliners blieb, wie 
Herr Grube, der mußte zu weinerlicher Deklamation greifen. 


Leopold Schönhoff. 


Leſſing⸗Theater: Satisfaktion. Schauſpiel in vier Akten von Alexander 
Baron von Roberts. 


Ja, wenn die Zwiſchenakte nicht wären! 

„Eine größere Pauſe nach dem zweiten Akt“: und alles un in die Foyers, den 
Ruhm des Dichters zu verkünden; man lobt ihn beim Schinkenbrot unten, und oben 
beim Apfelkuchen lobt man ihn, mit Schlagſahne; die wenigen aber, die in den Triumph⸗ 
geſang nicht einſtimmen, unverbeſſerliche Neidlinge, Alleswiſſer, Sen werden anges 
rempelt wie nur Roberts’ Held in der nächtlichen Friedrichſtraße. ie ſpannend, wie 
lebenswahr, welch geſunde Moral: man braucht ſich nicht zu ſchlagen, auch wenn man 
ufällig Reſerveoffizier iſt! Weg mit den Vorurteilen: die neue Aera iſt da, wo adlige 
Sa freiſinnige Stücke ſchreiben, und moderne Profeſſoren mehr gelten, als alte 
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Excellenzen. Ein wackerer Mann, der Verfaſſer, und er ſoll ja auch ein bekannter Schrift⸗ 
ſteller ſein: was hat er doch gleich geſchrieben? 8 
Klingelzeichen, rauſchender Vorhang, dritter Akt — und alles iſt verändert im Nu. 
ft das wirklich derſelbe mutige Profeſſor, der den Vorurteilen trotzte, der von neuen 
Werten redete, (die armen Börſianer ſpitzten ſchon die Ohren) von neuer Kunſt und was 
ſonſt noch allem Neuen — er, der jetzt nach dem Duell ſeufzt und lechzt, und „Satis- 
ſaktion“ vom ariſtokratiſchen Vetter heiſcht, je eher, je lieber? Es war alſo nur, um 
offene Thüren einzurennen, daß all dieſer Lärm uns vollſührt worden? Nur, um zu be 
weiſen, daß ein großer Naturaliſt, kom wir Max Liebermann, ſich nicht mit dem Herrn 
stud. jur. K. zu ſchlagen braucht? Beſonders dann nicht, wenn er die Rettungs⸗Medaille 
hat (die große, goldene genügt hier nicht) wenn er gut Piſtolen ſchießt und im Sommer 
von der Kunſtausſtellung her, zu militäriſchen Uebungen eingezogen wird! Ein kräftig Hurrah 
ED der neuen Aera, wo die Liebermänner ſtudenkiſche Dummejungenſtreiche nicht mehr zu 
eachten brauchen; wo ſelbſt ein ſoldatiſcher Ehrenrat fie frei ſpricht, die peinlich Angeklagten. 
und wo ſomit die alten Excellenzen zur Abdankung gezwungen werden: die Künſte blühen. 
es iſt eine Luſt, zu leben! Mit einem Kompliment nach der Hofloge (ach, ſie bleibt leer im 
Leſſing⸗Theater) ſchloß nun auch dieſes jüngſte Schauſpiel: „auf den Ritter Georg bauen 
wir Jungen“, ruſt der naturaliſtiſche Profeſſor, und ergeben erwidert die alte Excellenz: 
„Scheidend ſalutiere ich ihm in ſchuldiger Ehrfurcht.“ 

Und immer länger werden die Geſichter, die juft noch begeifterten, und Recht be 
hielten wir andern, die gelächelt beim Schinkenbrot unten, und oben beim Apfelkuchen ge⸗ 
lächelt, mit Schlagſahne. 15 dieſes Schaufpiel einen argen Knax innerlich hatte. dei 
allen Vorzügen theatralifehele endiger Entwicklung und einer zuweilen recht glücklichen 
Charakteriſtik, konnte der aufmerkſamere Blick ſchon lange vor der „großen Pauſe“ mahr- 
nehmen; und es fragte ſich nur: wie ſchnell oder wie langſam dieſer innere Schaden denn 
vorſchlagen würde. Zugleich mutig raſch vorwärts gehen und zugleich retirieren — das 
Kunſtſtück bringt der am wenigſten fertig, der uns von „neuen ten“ unabläſſig vor: 
reden will; und der Eifer der Verehrer des Baron Roberts, die fein Werk vom Tendenz 
ſtück zum modernen Charakterſchauſpiel emporſchrauben wollen, hat das Aeußerliche dieſer 
Kompoſition erſt recht erkennen laſſen. Aus einer Novelle iſt das Drama herausgezogen 
— und dieſe Novelle, erfahren wir, verlief genau ebenſo, d. h. ganz anders: ebenſo in⸗ 
konſequent im Handeln des Helden, aber ce doch in ihrer romanhaften Unwabr⸗ 
ſcheinlichkeit. die bis zu einem Selbſtmord den berühmten Profeſſor führt. Ein Selbftmord 
wagen einer Rempelei in der Friedrichſtraße und verweigerter Satisfaktion — will denn 
der Schwulſt nie ausſterben, in unſerer papiernen Dichtung? Da aber eine Leiche auf 
dem Tbeater immer peinlich wirkt. für gebildete Gemüter, jo wird eine neue Schluß 
wendung denn gefunden, Birch Pfeifer vom reinſten Waſſer: warum auch ſchließlich jollte 
der gute Profeſſor nicht noch glücklich werden. wenn er nur erft ein kleines Duell über: 
ſtanden bat? Nie Schuß und Schluß: die Verwundung wird beilen. es ift auch nur 
der linke Arm. und man malt ja dekanntlich mit dem rechten; darum „verſöhnen“ fich die 
entfremdeten Ebegatten, wie man ſo feat, und etwaige Riſſe deckt die neue Aera ja zu: 
Sie wiſſen doch. die mit dem koulanten Chrenret, dem Ritter Georg und den neuen 
Werten. 

Die Rozie aber ſcheint es einſtweilen noch mit der alten Kunft zu balten: deßbalb 
e im Salon dos een Natural 5 
„ſozialdemokta 


Weir geicßt bat; und dent des Scham 
der verdienten Verachtung all Bob, 


in dee Hand. 
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Hazard. 


Novelle 


von 
nuf Bamfun. 
Aus dem Norwegiſchen von Marie Berzfeld. 
ur (Fortſetzung.) 

Es war über elf Uhr. Einer um den anderen erhob ſich vom Tiſch, nur der 
Rumäne und der alte Militär hielten noch aus. Der weißhaarige Kriegsmann 
ſpielte äußerſt vorſichtig, ſetzte feine fünf Lei mit größter Sorgfalt ein, ſpielte ganz 
brutal um lumpiges Kleingeld und gewann. Er hatte unaufhörlich Glück; aber ſein 
Glück machte ihn nicht kühner. 5 
Die gnädige Frau aus Sinvära operierte auf ganz andere Art; beim gering⸗ 
ſten Glück ward ſie gleich verwegen. Sie hatte wohl nicht tauſend Lei übrig, als 
Pavo ſie verließ; in zwei Zügen hatte ſie dann vierhundert dazu gewonnen, die ſie 
ſofort auf Paar ſetzte und verlor. Die arme Dame war ſehr zu bedauern und ſte 
beſaß auch die Sympathie aller Zuſchauer. Der Prinz, der ſich noch im Saal befand, 
verfolgte ihr Vorgehen mit lebhaftem Intereſſe. Schließlich holte er ſelbſt ein großes 

Glas Wein für ſie. 5 
1 haben Pech, gnädige Frau,“ ſagte er; „hören Sie auf für heute 

end.“ 5 


Er gab dieſen Ratſchlag laut, obgleich dies gegen die Regel ſtritt; jedoch der 
Bankier that, als hörte er es nicht. Die gnädige Frau antwortete nicht; ſie ſah 
nur mit ihrem ſchweren, fieberheißen Blick auf zu ihm und trank auf einen Zug 
den Wein aus. 

Und plötzlich ſchien das Glück ſich ihr wieder zuzuwenden. Sie gewann drei⸗ 
mal hintereinander. Schlag auf Schlag bedeutende Summen. Sie bewegt den 
Mund, ſie betet ſtill zum Himmel, fleht ihn um Hilfe an. Sie verliert wieder und 
ruft mit lauter Stimme zu Gott um Glück. Der alte Offizier hört nichts, ſo ſehr 
nimmt ihn das Spiel um ſeine fünf Lei in Anſpruch; jedoch der Rumäne, nervös 
und erhitzt, wie er iſt, wird ſofort aufmerkſam. Er hält einen Moment inne, 
tauſcht mit dem Bankier einen Blick aus und nimmt ſeinen letzten Gewinn heim. 
Auch er hört auf. Das ganze Geld der gnädigen Frau beträgt nunmehr hundert 
Lei; ſie ſetzt ſie auf Schwarz und verliert ſie bis auf den letzten Deut. Sie ſchaut 
verwirrt um ſich, ſie iſt ganz bleich. 

„Ich wollte, der Kuckuck holte die ſchwarze Farbe!“ fayte fie laut. Ihre 
Lippen zittern und ihr Athem geht kurz. Sie überlegt einen Augenblick; der Bankier 
beobachtet ſie; er bezahlt mechaniſch dem alten Kriegsmann ſeine fünf Lei aus, ob 
derſelbe ſie nun gewonnen hat oder nicht; die gnädige Frau aber ſitzt noch immer 
ruhig, ſie ſcheint etwas zu erwägen. Warum geht ſie denn nicht? Sie zieht ihre 
855 Ringe ab, einen nach dem anderen, und reicht ſie über das Rad hinweg dem 

ankier. Dieſer wirft einen Blick darauf, legt fie ruhig zu anderen Ringen in ſein 
eiſernes Fach und giebt der gnädigen Frau dafür dreitauſend Lei in Gold. Niemand 
ſpricht ein Wort. Sie hält die ſchweren Rollen eine ganze Minute lang in der 
Hand, ſie zittert ſtark. Plötzlich macht ſie eine heftige Bewegung, ſie hebt ſich halb 
vom Stuhl und häuft die Rollen, eine um die andere, auf Schwarz, dreitauſend 
Lei. Die Goldſtücke klirren leiſe in ihren papierenen Hülſen. 8 
5 Das Rad ſchnurrt herum, es tanzt ganz ſtill und lautlos, zwanzig, dreißig 
Mal um die Feder herum, es verlangſamt die Fahrt und bleibt endlich ſtehen. 
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„Rot!“ 
Die gnädige Frau ſpringt auf. Mit beiden Händen faßt fie ſich beim Kopf 
und ſchreit: 
„Bei Gott im Himmel, ich habe verloren!“ 


III. 

Am nächften Morgen konnte die Plaudertaſche von einem Kellner mir erzählen, 
daß die gnädige Frau aus Sinvära am Abend vorher vierundfünfzigtauſend Lei in 
der Roulette verloren habe. Pavo, der des Wartens überdrüſſig geworden, war nach 
Hauſe in ſein Zelt gegangen. Der Diener hatte ihn beim Ziehbrunnen getroffen; 
er hielt ſeine Mütze in der Hand und redete laut mit ſich. Es gab übrigens keinen 
Popen, der fo reden konnte, wie Pavo, wenn ihn die Laune ſtach. — „Flieh vor 
dem Verderben!“ hatte er einmal nach dem anderen gerufen; „wende dem Verſucher 
den Rücken zu! Reiche ihm den Finger und er nimmt Dein ganzes Herz. Bi 
Du fo verwirrt, daß ich, der tief Geſunkene, Dich warnen muß?“ — Pavo hatte 
in der That eindringlich geſprochen; der Diener meinte, er habe ſich die Nede 
wiederholt, die er am nächſten Morgen der Mutter halten wollte. Der durchtriebene 
Menſch hatte feine Naſe überall und er wußte alles. 

„Sie reiſen alſo heute?“ ſagte er zu mir. 

„Ich hatte im Hotel davon kein Wort erwähnt, ich hatte nicht um meine 
Rechnung gebeten.“ 

„Ich weiß es nicht“, verſetzte er. „Sie haben nur auf der Poſt wegen 
Ar Briefe Anordnung getroffen; Sie haben außerdem auf fünf Uhr einen Träger 

ſtellt.“ 

Sogar das hatte er ausgeſchnüffelt. Ich hatte die Empfindung, von diefem 
klugen Geſellen beſpioniert zu werden und ich fühlte mich von ihm fer abgeſtoßen. 
Der Zorn ergriff mich; ich vertrug ſeinen naſeweiſen Blick nicht; er hatte ein poor 
weiße Augen, die, ſo oft ſie mich trafen, mich durchſchauerten wie ein eiskalter Zugwind. 

„Marſch fort, Du Hund!“ rief ich. 

Er ſtand ganz ſtill. Denken ſie ſich, der unverſchämte Menſch rührte ſich 
nicht vom Fleck. Er hielt beide Hände auf dem Rücken. Worauf ſann er, und 
was that er mit feinen beiden Händen hinter dem Rücken? Führte er etwas im Schilde? 

„Was Sie da ſprachen, thut mir ſehr weh“, ſagte er dann. Nichts ſagt er 
ſonſt; aber er ſtarrt mir immer noch grob ins Geſicht. Ich gehe hinter ihn, um 
herauszufinden, was er vorhat. Ich ſehe nichts zwiſchen feinen Fingern; er hält 
bloß die Hände gefaltet und er dreht fie heftig herum. Ich gehe wieder nach vom, 
feine Schultern beben und feine Augen ſtehen voll Waſſer. Ich bereue, ihn ge 
ſcholten zu haben und will gerade es wieder gut machen, als er plötzlich ſich gegen 
mich bewegt; ein wunderliches Ding blinkt in ſeiner Hand, ein lächerlich ausſehender 
Thärſchlüſſel mit zwei Zacken; er hebt ihn empor und trifft mein rechtes Handge 
lenk. Meine Hand ſinkt tot herab; der plumpe Schlag hat ſie gelähmt. Ich bin 
ganz verblüfft über feine Frechheit, ich bringe kein Wort hervor, ich ſtehe unbe 
weglich auf dem gleichen Fleck. Er legt die Hände wieder auf den Rücken. Nach 
einer Weile gehe ich an ihm vorbei und zur Thür, die ich mit meiner Linken öffne, 
darauf wende ich mich um und ſage kalt: 

„Wollen Sie mir meine Rechnung bringen!.“ 

Und der Diener geht zur Thür, verbeugt ſich tief und verläßt das Gemad. 
Ich hörte, wie er draußen laut aufſchluchzte. 


* 
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An dieſem Tage reiſte ich nicht; meine Hand ſchmerzte mich allzu ſehr und 
ich fühlte mich recht unwohl. Mein Handgelenk zeigte zwei tiefe Löcher, Löcher mit 
blauem, zerquetſchtem Fleiſch; die Adern ſchwollen hoch und bis zu der Schulter 
hinan auf. Welche Roheit des Dieners! Er ſchien übrigens ſeinen Ueberfall gleich 
bereut zu haben; er brachte mir Spiritus für den Arm und legte mir auf die 
Wunde einen Verband an; niemand konnte meiner kranken Hand mehr Sorgfalt 
erweiſen als er. Er ſorgte auch dafür, daß am Abend, als ich mich niederlegte, 
in den Nebenzimmern alles ſtill blieb, und darum hatte ich ihn nicht einmal gebeten. 
Eine Schar betrunkener Bauern, die um ein Uhr Nachts unter meinen Fenſtern 
hielten und ein Lied ſangen, trieb er ganz raſend weg; ich hörte, wie er ihnen 
vorwarf, ſie ſtörten die Ruhe eines kranken Herrn, dem das Handgelenk zer⸗ 
ſchmettert worden. 

Den nächſten Morgen läutete ich dreimal, ohne daß er kam. Ich war in 
aufgeregter Stimmung und ſehr leidend; ich zog heftig an der Glocke und ſchellte 
noch einmal. Endlich ſah ich ihn die Straße herauf und auf das Hotel zukommen. 
Er war alſo fortgeweſen. Er ſchien zu ſchwitzen; er ging ſehr raſch; als er bei 
mir eintrat, konnte ich mich nicht enthalten zu ſagen: 

V IIch läute ſeit dreiviertel Stunden. Ich will Sie gern doppelt bezahlen, 
wenn Sie es zu verdienen glauben. Bringen Sie mir ein Glas Wein.“ 

Ich ſah, wie meine Worte ihn ſchmerzten, doch er ſagte nichts, ſondern eilte 
um den Wein. Mich rührte plötzlich dieſe Geduld; ich fühlte einiges Mitleid mit 
dieſem Mann. Er hatte vielleicht nie in ſeinem Leben ein freundliches Wort 
empfangen; nun hatte auch ich ihm Unrecht gethan und ich wollte mich gleich bei 
ihm entſchuldigen. Als er zurückkam, ſprach ich daher: 

„Verzeihen Sie mir, Obulatſch! ich werden Ihnen nie mehr dergleichen ſagen; 
ich bin eben heute etwas unwohl.“ 

Er ſchien über meine Freundlichkeit ſich ſehr zu freuen; er antwortete: „IH 
mußte heute Morgen von Ihnen fortgehen; ich verſichere Ihnen, ich hatte ein ſehr 
notwendiges Geſchäft zu verrichten, als ich Sie verließ.“ — Und durch meine 
Freundlichkeit ermuntert wurde er gleich wieder der Alte, voll Geklätſch und bereit, 
feine nichts ſagenden Geſchichten über die Leute im Hotel zum Beſten zu geben. — 
„Daß ich's Ihnen nur erzähle,“ ſprach er, „gerade jetzt hat die gnädige Frau aus 
Sinvära einen Mann um Geld nach Hauſe geſchickt, um viel Geld. Pavo meint, 
ſie er durch das Roulette ſich ruinieren. Ihre Ringe hat fie noch nicht 
zurück.“ — 

Am Abend ſaß ich wieder auf dem Altan und beobachtete das Getriebe auf 
dem Marktplatz. Ich trug die Hand in einer Schlinge. Der Ruſſe lag neben mir 
auf einer Bank und las in einem Buche. Plötzlich ſchaute er auf und fragte, ob 
ich wiſſe, daß die gnädige Frau aus Sinvära einen Kurier um Geld geſendet. 
Sie habe überdies am Vormittag mit Pavo eine Zuſammenkunft gehabt; Pavo 
habe eine Rede gehalten und die Mutter habe geweint. Aber ſie wollte ſich nichts 
ſagen laſſen; ſie behauptete, ſie müſſe ihr Geld zurückhaben. Glaubte denn jemand, 
ſie würde dieſer Verſchwörung von Spielern eine Summe von alles in allem drei⸗ 
undſechszigtauſend Lei für nichts und wieder nichts überlaſſen? Sie wollte übrigens 
nicht ſpielen, ſondern nur ihren Verluſt hereinbringen. Die guten Leute, die ſo viel 
Mitleid mit ihr gezeigt, als ſie verlor: ſie ſollten nur wiſſen, daß ſie dem erſten 
beſten Bettler ſolch einen Ring auf jeden Finger ſtecken könne, ohne gleich darum 
viel ärmer zu werden! — 

„Und das iſt wahr”, ſagte der Ruſſe. „Sie iſt ſchon Spielerin genug, um 
ſich nicht in erſter Linie um ihren Verluſt zu bekümmern. Was ſie anzieht, iſt die 
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Süßigkeit dieſer Sünde, die Tortur, die Stöße, welche durch die Nerven fahren, 
ſo oft ein Vermögen auf dem Spiel ſteht, gewonnen oder verloren wird.“ 

„Und Pavo, — was hat Pavo geſagt?“ 

„Entflieh dem Verderben!“ habe er geſagt; „erhebe Dich, Weib!“ Pavo 
babe lang geſprochen und ſeine Stimme habe betrübt geklungen, und hie und da 
babe er zum Himmel hinauf gebeuter. Es ſei ein komiſcher Anblick gemeien, dieſen 
ausgepichten Schelm eine Anſtändigkeit heucheln zu ſehen, die er ſchon längſt einge: 
büßt. Er war frech genug, der Mutter die ernſthafteſte Mahnrede zu halten. Sie 
babe geantwortet, fie ſpiele nur um ſeinetwillen; fie wolle ihn vom Laſter retten 
und dabei nicht Geld noch Mühe ſparen. Da ſei Pavo heftig geworden: er habe 
ſein Lebelang ſeine Selbſtachtung bewahrt, ſagte er; ſie dagegen habe ihre Ringe 
verſpielt, ihren Schmuck vor jedermanns Augen verpfändet. Er habe auf jeine 
Würde gehalten; er habe niemals auf ſein Jelt Geld aufgenommen; es ſtand frei 
und underührt da; er habe ſteis auf fein Eigentum geſchaut. Schließlich habe ihr 
Pavo mit dem Fürſten Nariw gedroht. 

„Sch!“ antwortete die Mutter. „Ich habe mir gelobt, Dir die Folgen Deiner 
Ausſchweifung zu zeigen und das werde ich. Meinſt Du, ich verlaſſe Dich dalb 
gebeut? Niemals! Lebe wohl, Pavo.“ 

Und Pavo bätte geben müſſen. Jedoch ſei er von der Mutter direkt in die 
Spielbank gegangen. 

„Glauben Sie nicht“, fragte ich den Ruſſen, „daß die gnädige Frau wirklich 
ibren Sobn auf dieſe deſperate Art auf den rechten Weg zurückbringen will?“ 

Er ſchünelte den Kopf. „Vielleicht,.“ ſagte er. „Jedoch es gelingt nicht. 
Uederdzes, — ſie iſt von dem Spiele edenſo leidenſchaftlich ergriffen wie er.“ — 

Nun redete die ganze Stadt von der gnädigen Frau aus Smrära. Sie aber 
kummerte ſich gar nicht darum. Sie trug den Kopf noch böder als vorder und 
ſcherzie mit ihrer Umgebung. 

„Sie ſeden meine Hände an.“ konnte fie ſogen: „ach ja, ich bin ſehr arz 
geworden; ſogar me e bade ich vertan“ Sie ra das in ſerr irontſchem 
Ton. nag Ne nicht mehr; aber f ars cn Toner über 
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moraliſch verkommener Subjekte Gefahr droht; zur Kennzeichnung der einen genügt der 
Name Heinze, zur Kennzeichnung der andern die Namen Wolff und Sommerfeld. Gegen 
die erſtgenannte Kategorie hatte ein kaiſerlicher Erlaß die Geſetzgebung zu Hilfe gerufen, 
egen die zweite nicht. Gälte alſo der Satz „suprema lex regis voluntas“ für unſere 
eichsboten, ſo hätte der erſte von ihnen eingebrachte Antrag zum mindeſten die „Kaſer⸗ 
nierung der Proſtitution“ enthalten müffen, ſtatt deſſen haben fie, wie das feine Pſycho⸗ 
logen, wie z. B. ich, vorausgeſagt haben, den ganzen Frühling ihres Haſſes gegen die 
Raubritter der Börſe gerichtet; denn in Geldſachen hört nicht nur die Gemütlichkeit, ſondern 
überhaupt alles auf. An der Börſe haben dieſe Anträge keine beſondere Erregung hervor⸗ 
erufen; die alten Sünder fixen ruhig weiter, und der Bankier, der meine Depots untere 
ſchlagt, ſagte mir zur Erklärung ſeiner gelaſſenen Stimmung: „Wir werden uns doch nicht 
vor unſeren beſten Kunden fürchten! Außerdem ſchaden uns zehn große Geſetze weniger 
als eine kleine Pleite.“ 


Ich glaube, mein Freund, der Unterſchlagungsbankier, wird Recht behalten, und der 

Eifer der armen Reichstagsgrafen gegen die reichen Börſenfürſten wird langſam den Weg 
allen Eifers wandeln. Auf dieſem Kampfplatz wird der Reichstag über die Börſe keine 
Triumphe erringen. Aber es giebt noch ein anderes Schlachtfeld, = welchem ſeit langen 
Jahren zwiſchen den geiſtreichſten Männern des Parlaments und der Börſe um die Meiſter⸗ 
ſchaft gerungen wird. Dieſer Kampf iſt heute noch unentſchieden, und man ſollte einen 
den auf die Löſung der Frage ausfegen: „Wo entſtehen die ſchlechteſten Witze, au der 
örſe oder im Foyer des Reichstages?“ Fanatiſche Antigermanen behaupten, daß mft der 
wachſenden Entjudung des Reichstages der Sieg ſich auf die Seite der Börſe meigen 
müfje; aber das iſt Raſſenüberhebung, denn der Abg. Alexander Meyer z. B. iſt bekanntlich 
kein Jude. Thatſache iſt jedenfalls, daß mit dem Wiederzuſammentritt des Reichstages 
die ſchlechten Witze billig geworden ſind wie Oſtſeebad Binz⸗Aktien. Einer dieſer Witze, 
der unzweifelhaft auf den ſprudelnden Geiſt unſerer Volkserwählten zurückzuführen iſt, hat 
großes Aufſeben erregt, weil ein wackerer Mann, der noch nicht wußte, daß Volksvertretern 
nichts heilig iſt, ihn für Ernſt nahm und in die Welt hinaustelegraphierte. Es war die 
Mitteilung, der Kaiſer habe Herrn von Wildenbruch, dem Dichter des „Neuen Herrn“ den 
Auftrag erteilt, Eugen Richters berühmte „Sozialdemokratiſche Zukunftsbilder“ zu drama⸗ 
tiſieren. Daß dieſer . dem Reichstag und nicht der Börſe entſprungen iſt, geht aus 
der Wahl des Dichters hervor; die Börte würde nicht Herrn von Wildenbruch, ſondern 
Herrn Hugo Lubliner als Beauftragten genannt haben; einesteils aus Stammesſympathien, 
anderntheils, weil ſie dem Reichstag immer um eine natürliche Naſenlänge voraus iſt und 
beſſer als dieſer weiß, wer der kommende Mann der Poeſiedichtung iſt. Ob Wildenbruch 
oder Lubliner der großen Aufgabe, die „ſozialdemokratiſchen Zukunftsbilder“ zu dramati⸗ 
teren, würdiger wäre, wage ich nicht zu entſcheiden; nur das eine weiß ich, daß das 
erk Eugen Richters, wenn auch kein kaiſerlicher Auftrag vorliegt, eine Dramatiſierung 
verdient, und daß die deutſche Nation, da fie ſich einmal des Beſitzes zweier Dichter 
wie Wildenbruch und Lubliner erfreut, von beiden verlangen kann, daß ſie mit gemein⸗ 
ſamen Kräften an dieſe nationale Aufgabe herantreten. Die Richter ſche Schrift 
deren Kenntnis ich bei allen gebildeten Leſern vorausſetzen muß, bietet beiden 
Herren Gelegenheit zur vollen Entfaltung ihrer dichteriſchen Individualität. Für 
Wildenbruch würden ſich die großen Staatsaktionen zur Bearbeitung eignen, insbe: 
ſondere die Reichskanzlerkriſis, die entſteht, weil der Reichskanzler ſich weigert, ſeine 
Stiefel ſelbſt zu wichſen, oder die ſtürmiſche Reichstagsſitzung, in welcher der oppoſitionelle 
Ageordnete für Hagen unter dem jubelnden Zuruf 13 55 Freunde und der Tribünen an 
ſeinen verſtorbenen großen Vorgänger und an deſſen berühmtes Werk erinnert, in welchem 
alle Schäden des Zukunſtsſtaates haarklein vorausgeſagt werden. (Irrlehren der Sozial⸗ 
demokratie von Eugen Richter, koſtet nur 50 Amd zu 1 von der Expedition 
der „Freiſinnigen Zeitung“.) Für die intimere Kunſt des Herrn Lubliner dagegen bieten 
die kleinen Vorgänge des Hinterhauſes reichlichen Stoff: die Putzmacherin Agnes, die ſich 
2000 ME. zur Ausſteuer erſpart hat (Putzmacherinnen erſparen bekanmtlich bei den heutigen 
Erwerbsverhältniſſen niemals unter 2000 Mk.), und der nun der neue Staat die Früchte 
ihres Fleißes einfach ſtiehlt, oder die ſüße kleine Annie, dje, der Obhut ihrer Mutter ent⸗ 
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riſſen, mit den Beinchen die Bettdecke fortſtrampelt und ſich erkältet und ftirbt (heute 
ſtrampeln artige Kinder niemals mit den Beinchen, denn die Mutter iſt. namentlich in 
Arbeiterfamilien, immer zu Hauſe und kann die Kinder beobachten.) Ich glaube. daß ſich 
die Herren Wildenbruch und Lubliner durch die Dramatiſierung dieſes Werkes nicht nur 
ein nationales Verdienſt erwerben, ſondern auch ſich felbft die Zukunft erobern werden: denn in 
jener ſtürmiſchen Zukunftsreichstagsſitzung würde dann ſicher der Abgeordnete für Oagen 
außer dem Namen ſeines großen Vorgängers auch die Namen Lubliner und Wildenbruch 
nennen. 

Ich kann daher nicht recht einſehen, warum Herr von Wildenbruch in einer gebar⸗ 
niſchten Erklärung im „Berl. Tageblatt“ beſagte Mitteilung für einen „frivolen Biß“ 
erklärt. Daß ſie nicht wahr iſt, iſt ja richtig; aber warum frirol? Wenn ſie keinen andern 

Zwock hatte, fo hatte ſie doch wenigſtens den, weitere Reklame füe die „Sozialdemokrcriichen 
Sbst. zu machen, und das tft jedenfalls ein guter Zweck. denn es find bisher 
erſt 50000 Cremplare von dieſer Schrift abgeſetzt, und die Schrift verdient die meiteite 

Verbreitung denn es iſt das Beſte, was bis ber gegen die Sozialdemokratie geichrieden 
iſt und koſtet nur 50 Pf. und iſt zu beziehen durch die Expedition der „steil. Zig. 

Man ſollte überhaupt beim Niederſchreiben von Worten wie „frirol“ und Ebnlichen 
Koſebezeichnungen vorſichtiger fein. So was ſchreibt ſich ſehr leicht und lieit sich schr ſchön 
und bat doch oft die unangenehmſten Folgen. Das bat ein bienger Schriftſteller ertabren 
müſſen, der einen ſchonſtiliſierten Artikel voller Beleidigungs⸗Brillanten über die Falle 
Wolff und Sommerfeld geſchrieden batte. Der Artikel bat einer großen Anzabl von 
Leſern ſebr gut gefallen. aber einem gefiel er nicht. Und da dicjet eine Herr Klausner 
vom „Berliner Borſencour.“ mar, jo überfiel er natürlich den nichts abnenden Veriaßer 
des Artikels nnd fuhr ihm mit der nägelbewaffneten Fauit in die Wenge. Die Kraz⸗ 
wunden vergeben ja ziemlich raſch. ober ein derartiger Angriff bleibt immer fete: denn 
in den Augen der toben Maße it der. der zuerit gebauen bat. cin Held. und der die 
Prügel bekommen bat. ein gezeichneter Mann. Wie gelangt man nun in ſelcden Wen 
zur Satisfacen!? Muß man ib nach den Ebrbegriffen der guten Geicüicden — eier 
ſolchen Falle Stegen? Jit ein Mann. der einen andern binterrücks überfs I:. mürtiz daß 

der 
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perſönliche Ehrenhaftigkeit beſitzen, werden dieſe Eigenſchaft als einen Zufall anſehen, dem 
1 dankbar zu ſein keine Veranlaſſung haben, denn er wird ſie oft genug in ihrem Fort⸗ 
ommen hindern; aber auf eine beſondere Ehre als Mitglieder des Journaliſtenſtandes. 
werden ſie mit ergebenſtem Danke verzichten. 

5 Hops labaer. 


Aus Runſt und Teben. 


De Fall Marx, über den wir unſern Leſern ſeiner Zeit berichtet haben, ſollte 
jüngſt vor Gericht verhandelt werden. Herr Marx, deſſen Entlaſſung aus der 
Voſſiſchen Zeitung von der Freiſinnigen Zeitung auf „Unfähigkeit“ zurückgeführt worden 
war, hatte bekanntlich erklärt, daß nach Mitteilung des Chefredakteurs der Voſſiſchen 
Zeitung an ihn der Grund ſeiner Entlaſſung in ſeiner jüdiſchen Abſtammung liege; 
und um nun Herrn Stephany und dem Beſitzer der Voſſiſchen Zeitung, Herrn Geh. 
Juſtizrat Leſſing, Gelegenheit zu geben, unter dem Zeugeneid den wahren Thatbeſtand 
darzulegen, hatte er gegen die Redaktion der Freiſinnigen Zeiturg den Beleidigungsprozeß 
angeſtrengt, für welchen am 16. November Termin anſtand. Man mußte annehmen, 
daß Herrn Leſſing die Klärung dieſer Angelegenheit nur erwünſcht ſein konnte: denn 
einmal ſchien er, ſowohl als Verwandter des „Nathan“ ⸗ Dichters, wie auch als 
Beſitzer der Voſſiſchen Zeitung, Wert darauf legen zu müſſen, feine Vorurteils⸗ 
loſigkeit in konfeſſionellen Fragen bewieſen zu e hatte er zwar der Freiſinnigen 
Zeitung, reſp. Herrn Eugen Richter, mitgeteilt, daß Herr Marx wegen Unfähigkeit ent⸗ 
laſſen er in der Voſſiſchen Zeitung aber hatte er erklärt: daß er aus eigener Kenntnis 
über die Qualitäten ſeines Redakteurs nichts wiſſe und ſich betreffs der Gründe der 
Entlaſſung nur an „die ihm gegebenen“ halten könne; es mußte ihm alſo von Intereſſe 
ſein, ſo war wohl anzunehmen, öffentlich feſtzuſtellen, daß „die ihm gegebenen“ Gründe 
ſich auch vor Gericht bewahrheiteten. Dieſe Erwägungen haben jedoch getäuſcht: denn 
der Termin vom 16. mußte aufgehoben werden, — weil Herr Leſſing für längere Zeit 
nach Italien gereiſt war. In der bevorzugten ſozialen Stellung, in welcher ſich Herr 
Leſſing befindet, hat er ſich vermutlich keine Vorſtelung davon machen können, was der alſo be⸗ 
wirkte mehrmonatliche Aufſchub für Herrn Marx bedeutet, dem der Vorwurf der „Unfähig⸗ 
keit“ nun alſo bis auf Weiteres anhängen bleibt. Zwar iſt jener Vorwurf feurril für 
alle Näherſtehenden, welche in Herrn Marx einen der befähigtſten und originellſten ſeines 
Standes kennen; aber muß nicht der Journaliſt mit den Weiterſtehenden gerade rechnen, 
mit der öffentlichen Meinung, mit den Lauen und Mantelträgern und Machtanbetern? — 
Was aber die Weigerung des Herrn Landgerichtsdirektors a. D. und Geheimen Juſtizrats Leſſing, 
vor der Juſtiz zu erſcheinen, erſt im vollen Licht erſcheinen läßt, iſt dieſes: daß 
er am Tage nach dem Termin, am 17. November, nicht auf italiſchen Fluren, ſondern 
in der Breiten Straße zu Berlin, Nummer 8, eine Treppe, geſehen ward. Es bleibt 
abzuwarten, ob einem neuen Termine nicht wiederum die Reiſedispoſitionen des Herrn 
Geheimrats entgegen ſtehen, und ob es ſomit endlich gelingen wird, eine Angelegenheit 
zur Klarheit zu bringen, welche (nach der Meinung der führenden freiſinnigen Wochenſchrift) 
weit über das perſönliche Intereſſe hinaus wächſt zu einer Frage politiſcher und ſocialer Moral. 
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Das Sumpergefindel. 


Komödie in 5 Aufzügen 
von 


Ernfi von Wolzogen. 
rn (7. Fo:tjegung.) 

Schwumbe. Hier kommt noch ſo'n ſcheener Herr. (zu Faßmann). Nu, jehn 
Sie man rin, et jiebt jleich wat zu präpeln. 

Friedrich. Roderich, edles Dulderherz! Immer rin in die gute Stube! 

Gottfried (leife zu Wilhelm). Der Eſel fehlt blos noch! 

Wilhelm. Willkommen, edler Lord! 

Faßmann (nimmt eine pathetische Poſe an). Ihr edlen Freunde, wenn mein ſpätes 
Nah'n — da ſchon die Nacht des Tags Geſtirn' verſchlang — Euch kränken ſollte. 
ſagt es frei heraus! 

Schwumbe. Nanu! 

Faßmann (wendet ſich gekränkt ihr zn) Ha, weiche von mir, Weib! So 
nied'rer Laut will nicht in hehrer Geiſter Kreiſe frommen. — 

Schwumbe. Herrjehs, haben Se ſich man nich! Ick bin froh, wenn it 
ſon Gequaſſele nich zu heren brauche 

Wilhelm (der Schwumbe nachrufend) Und bringen Sie noch zwei Teller, Gläſer 
und Beſtecke mit. Gehen Sie rum zu Puſchmanns, die pumpen's gerne. 

Dippel (deutet während deſſen Gottfried gegenüber auf feine Stirn mit einem bedet: 
lichen Blick auf Faßmann). Iſt der Herr immer ſo? 

Faßmann (tritt mit großen Schritten auf ihn zu und legt ihm die Hand auf die Schulte). 
Nicht birgſt Du Deines Hirnes frevles Spiel — Vor meinem Seherblicke, Fremd’ 
ling Du — Dem Finger folgt’ ich, der auf nied'rer Stirn — Des Wahnfinnt 
heil'gen Zirkel fragend ſchrieb! 6 

Friedrich. Geſtatten die Herren, daß ich Sie bekannt mache? Herr Kun 
bert Dippel, Nationalökonom — Herr Roderich Faßmann, wie Sie hören, Tragiker. 

Wilhelm (arg ſtotternd und ſtandierend). Er leidet ſtets am Jambentatterich — 
Wenn er zu tief der Muſ' in's Aug’ geſchaut. 

Friedrich. Nichtedeſtoweniger darf ich Sie vielleicht zu unſerm beſcheidenen 
Mahle einladen Kommt, Kinder, ſetzt Euch! Eßt und trinkt und ſeid vergnügt! 

Faßmann. Gemeiner Atzung hab' ich nicht gedacht — Solang' das heil ge 
Feuer hier .. Hm, die Fettbücklinge ſehen verflucht gut aus! (er hebt emen 
ſolchen am Schwanz empor und beginnt ihn aus der Hand zu verſpeiſen.) 

Gottfried. Der Bückling ſiegt, die Erde hat ihn wieder! Herr Wach 
meiſter, bitte um ein Glas Lethe! (Läßt ſich das Glas einſchenken und trinkt es raſch aus) 

Dippel (langt ſich gleichfalls einen Bückling und verzehrt ihn). Ich kann meinem 
Herrn Vorredner nur beiſtimmen. Exquiſit! 
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Wachtmeiſter. Können Sie nicht fo lange warten, bis Sie 'n Teller kriegen? 

Dippel. Nein, entſchuldigen Sie, Zwerchfellerſchütterungen auf den leeren 
Magen kann ich nicht vertragen. 

Faßmann (kauen), Es fragt ſich überhaupt, ob die Versform mit dem 
Geiſte moderner Dichtung noch vereinbar iſt. 

Friedrich (Withelm in den Arm fallend, der ſich eben ein großes Stück Spidaal abſchneidet). 
Halt, mein Sohn! Ueberlege ſtets, was Du thuft, und bedenke das Ende! Wenn 
Ihr in dieſem Stile forlfahrt, meine Freunde, ſo ſtehen wir Alle binnen fünf Mi⸗ 
nuten am Rande des Hungertuches. Ich ſchlage vor, daß wir zunächſt mal unſere 
Vorräte ergänzen. 

Alle Andern. Bravo! Hört, hört! Sehr gut! 

Friedrich. Es tritt alſo die Frage an uns heran: wer hat Draht? 

Wilhelm. Ich nicht! Wer noch? 

e Sie geſtatten, meine Herren, daß ich mein Scherflein beitrage! 
(Greift in die Taſche 

Friedrich. Wird dankend entgegengenommen! 

Faßmann ſſucht in allen Taſchen). Na, da hört doch aber ... ich habe, 
weiß Gott, mein Portemonnaie nicht beigeſteckt! 5 

Wachtmeiſter. Na wißt ihr, eigentlich ... Ich habe ja ſchon die zwei 
Pullen Extrakt ausgelegt. 

Friedrich Verſteht ſich, nein, das wär' zu viel verlangt! 

Gottfried. Warte mal, ein paar Groſchen könnte ich ja am Ende entbehren. 

Wilhelm IJ, das wär' noch ſchöner, wenn wir Dir noch Geld ab⸗ 
nehmen wollten! 

Dippel. Nu ſagt mir blos um's Himmels willen, hier war doch heute erſt 
'ne Kommerzienrätin! Habt Ihr denn die nicht angepumpt? 

Wilhelm und Gottfried. Pfui! 

Dippel (zum Wachtmeiſter). Da ſehen Sie die unvolkswirtſchaftliche Bildung 
der heutigen Jugend! 

Wachtmeiſter. Ob ſie nicht am Ende doch en 'n Tauſendmarkſchein 
kiegen jelaſſen hat? (Sieht ſich zum Spaß im Zimmer um) 

Wilhelm. Kinder, helft mal! Ich muß heut früh hier auf dem Kanapee 
eine Mark verloren haben. 
Faßmann und Gottfried ſchieben den Tiſch in den Vordergrund und helfen dann Friedrich 
und Wilhelm das Schlafſopha auseinandernehmen und durchſuchen. Der Wachtmeiſter leuchtet. 
Dippel benutzt die Gelegenheit, während er unbeobachtet bleibt, möglichſt viel von dem Aufſchnitt 

zu verzehren. 

Gottfried. Hurrah, ich hab's! (Hält das gefundene Geldſtück an die Lampe.) 
Das ſind ja nur zehn Pfennige! 

Friedrich. Na ſiehſt Du, Wilhelm, Du miſerabler Renommiſt, das ſieht 
Dir wieder ähnlich! 

Faßmann 2 plöplid auf Dippel). Ha, ſchnöde Tücke, ſchwärzeſter Verrat! 


(Ergreift ihn beim Kragen 
Die vier Andern dringen drohend auf Dippel ein. 


Dippel (würgend). Nur keine Thätlichkeiten, Genoſſen! Ich bin bereit, das 
Vaterland zu retten. 

Friedrich. Indem er die Frage in kapitaliſtiſchem Sinne löſt: Er Alles 
und wir Nichts! 

Wilhelm. Gemeinheit! Zwei Scheiben Schinken hat er blos übrig gelaffen! 

Dippel. Ich wollte nur vorbeugen, meine Freunde! Ich habe nämlich eine 
großartige Idee, welche mich nötigt, Euch auf kurze Zeit allein zu laſſen. Da es 


— 1164 — 


nun ſehr zweifelhaft iſt, ob ich nach meiner Rückkehr noch was vorfinde, ſo habe 
ich es vorgezogen 
Friedrich Ouaſſle nicht, Kunibert! Haft Du Geld oder haft Du nichts? 
Welter wollen wir nichts von Dir wiſſen. 

Dippel. Nein, aber ich habe eine Idee, die ich ſofort in Baar umſezen 
e wenn Herr Faßmann nur ſo freundlich ſein will, mir ſeinen Havelock zu 
orgen. 

Faßmann. Erlauben Sie mal! Meinen Mantel verſetzen ?! 

Dippel (legt den Mantel, den er ſchon ergriffen hatte, wieder hin, geht an den Tiſch und 
pießt mehrere Scheiben Auſſchnitt auf eine Gabel.) Dann müſſen wir eben mit dem 
orhandenen vorlieb nehmen. (Win die Gabel zum Munde führen.) 

Wilhelm (fänt ihm in den Arm.) Halt! Gedenkſt Du den Mantel wieder⸗ 

zubringen? 

Dippel. Zum Donnerwetter, ja, auf Taille! 

Wilhelm. Dann zieh hin in Frieden, und wenn Du auch nur Eßwaaren 

im Werte von 1 Mark 50 Pfennig mitbringſt, ſo wollen wir Dich ſegnen. 

Dippel. Schön! Alſo ich fliege! (Schlägt den Mantel maleriſch um feine 

Schultern; pathetiih) Leb' wohl, Du Spickaal, Du geliebter Büdling! — Int 
Würſte, die ich würgte, lebet wohl! (Ab mit Tragödenſchritten.) 

Wachtmeiſter (sieht fein Taſchenbuch heraus.) Es kann nichts ſchaden, wenn 

ich mir das Signalement aufſchreibe! 

Faßmann. Sie glauben doch nicht?! 

Wachtmeiſter. Den Jüngling ſieht Keiner wieder! 

Elſe, noch etwas verſtört vom Schlafe. tritt von links auf. 
5 Elfe. Seid Ihr wieder da? Ah, Ihr habt Gäſte! Da will ich nicht 
oͤren. 

Friedrich (ipringt auf und ſaßt Elſe, die ſich wieder zurückziehen will, um die Zeile.) 

Aber, Elſe, wo willſt Du denn hin? Du biſt ja die Königin des Feſtes! Komm 
ber! Du mußt den Ebrenvorſitz übernehmen! (Da fie ſich fräubt, leiſe) Was haft 
Du denn blos? Stell' Dich doch nicht ſo an! 

Elſe (eiſe) Wie konnteſt Du nur Gäſte einladen! Du weißt doch, daß wir 

kein Geld im Hauſe haben. 

Friedrich. Das geniert uns nicht! Wir ſpeiſen auf gemeinſchaftliche 

Koſten! 

Elſe. Obne mir ein Wort vorher zu fagen! 

Friedrich. Ach nu komm, Elſe, ſei nicht ſo! 

Wildelm. Ja, Elſe, ſei nicht jo! Komm ber, thu’ uns Beſcheid! (Sing!) 

Hoch ſolln Du leden! 
(Dee Anderen falen ein. Bac: me: det, Fasrnanz, Gcıtiried.) Hoch ſoll fe 
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Frau Schwumbe. So, hier bring’ ick die Tellerkens! Na ausgeſchlafen, 
junge Frau? ; 

Elfe. Das iſt doch aber wirklich ... (Laut) Wer hat Sie denn hierher 
beſtellt, Frau Schwumbe? 

Schwumbe. Herbeſtellt? Mir hat Keener herzubeſtellen! Ick arbeite nich 
in Dagelohn. 

Friedrich. Frau Schwumbe brachte uns einen Brief hierher, und da 
habe ich ſie aufgefordert, uns gleich ein bischen zur Hand zu gehen. 

Elſe. Ich dächte, das wäre doch wohl Sache der Hausfrau, ſo etwas zu 
beſorgen! Ich wüßte auch nicht, wieſo ich fremde Hülfe nötig hätte. 

Wachtmeiſter (der zu Elſe herangetreten iſt, begütigend.) Nu, nu, rege Dich 
nicht auf, Kind! 

Elfe (aufgebracht zu Frau Schwumbe.) Ich. brauche Ihre Hülfe nicht, merken 
a das ein für allemal! Ich will Sie überhaupt nicht ſehen in meinem 

uje! 3 2 

Schwumbe. Go! Alſo Sie woll'n mir in Ihren Haufe nich ſehn! Na, 
denn muß ick mir ja wohl dinne machen, wenn Sie mir in Ihren Hauſe nich 
ſehen wollen. Ick drängle mir nirgends nich uf un weggeſchmiſſen habe ick mir 
ooch noch nich! Mir kann iberhaupt Keener niſcht nachſagen! Aber natierlich, fo 
muß et ja kommen! N Jahrener fimwe, ſechſe hab' ick fo jut wie Mutterſtelle 
vertreten bei die Herrn Jebrieder Kern, weil ſe mir als mutterloſe Waiſen dauerten. 
Aber nu natierlich paßt det die junge Frau nich un darum heeßt et: Schwumben, 
Se betreten een für allemal mein Haus nich wieder! Det Sie Hausbeſitzern ſind, 
det erfahr' ick ibrigens bei die Jelegenheit ooch zum erſten Male. 

Wachtmeiſter. Na, nu haben wir aber bald jenug von Ihrem 
Lamento! 

Schwumbe. Ja, fangen Sie man blos wieder mit Ihr Lateiniſch an! 
Weiter wiſſen Sie wohl in Ihre Mußeſtunden niſcht anzufangen, als det Se an⸗ 
ſtändige Leite veruzen! 

Gottfried (u Wilhelm) Wie lange wollt ihr denn das Weib noch 
ſchwatzen laſſen! 
ei Wilhelm (erhebt ſich verlegen und beginnt arg ftotternd.) Machen Sie, daß 

ie 


Schwumbe. Ach Jott nee, nu hat ſich der jute Herr Wilhelm ooch wieder 
ufhetzen laſſen! Geben Se ſich keene Miehe — wir verſtehen uns ſchon! Na denn 
jut'n Abend ooch! Empfehl' mich, junge Frau! Jotte doch, det Se uf mir 'ne 
Pieke haben, det kann ick Ihnen am Ende jarnich ſo ibel nehmen! Jeder kann't 


eben nich vadragen, wenn man'n zu jut und zu lange kennt! (Schlägt die Thür 
zu. Ab.) 


Friedrich (brült) Raus! 

Wachtmeiſter. Ja, nu haſt Du Muth! Kunſtſtück! 

Wilhelm. Man kann doch die gute, treue Seele nicht vor'n Kopf ſtoßen. 

Elfe Cleife zu Friedrich.) Lieber läßt Du Deine Frau beſchimpfen, nicht 
wahr? (Sie weint) 

Friedrich. Weine blos nicht ſchon wieder, Liebchen! Heute ſind wir luſtig! 
Komm! Herrn Faßmann kennſt Du ja wohl noch? 

Elfe (neigt leicht den Kopf) Gewiß! 

Faßmann. Sie weinen, gnädige Frau?! Ja, wiſſen Sie denn überhaupt, 
was . iſt? Haben Sie ſchon jemals der Mutter geflucht, die Sie 
gebar?! . i 
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Wachtmeiſter. Na hören Sie, junger Mann, das hätte ich ihr auch nicht 
ſchlecht anſtreichen wollen, wenn fie ſich gegen meine jute Olle irgendwie mißliebig 
geäußert hätte! Na kommt, Kinder, trinken wir noch eins! Das verdammte Satans⸗ 
weib, die ſoll mir blos mal in die Fingern kommen! 


Die Schwumbe ſtürmt plötzlich mit großen Saiten durch die Hinterthür herein. Alle ſpringer 
erſchrocken auf. 


Wachtmeiſter. Himmelbataillon! Nu hört ſich doch aber Verſchiednes auf! 

Schwumbe. Sachte, ſachte, Herr Wachtmeeſter! Et wird doch wol von 
Polezei wejen noch erlaubt fin, ſein bisken Eijentum zu reklamieren! (Sie bindet ihre 
Zopf vom Fenſſer los und ſchickt ſich an, ihn aufzuſtecken.) Die Herrſchaften jeftatten freind⸗ 
lichſt, daß ick meine Tojelette vervollſtändigen dhu! 

Wachtmeiſter (wütend.) Soll ich Ihnen nicht vielleicht noch den Spiegel 
zu halten? 

Schwumbe. Nee, danke! Aber wenn Se vielleicht 'n bisken leichten woll u. 
Det heeßt: Sie wern'n wol nich ſehr vor die Ufklärung fin. 

Wachtmeiſter. Ich jebe Ihnen den freundſchaftlichen Rat: Zieh'n Sie fd 
keine Beamtenbeleidi ung zu! Und den Hausfriedensbruch, den ſeh' ich auch ſchon 
wie ſo 'n Damoflesſchwert über Ihrem Haupte ſchweben. 

Gottfried. Bravo! Bravo! 

Schwumbe (tritt mit dem Zopfe fuchtelnd dicht vor ihn hin.) Na, wiſſen Se, 
wenn Se mir mit Ihre Bildung bange machen woll'n, denn ſuchen Se ſich f⸗ 
fälligft 'ne andere aus! Mangel an Kenntniſſe is ja am Ende keene Schande, u. 
wenn ick hätte durch't Examen fallen woll'n, denn hätte ick det jrade fo jut ie 
konnt wie Fräulein Elfe Polke — — wenn ooch nich jrade unter dieſelben Us 
ſtände — verſtehen Se mir?! 

Friedrich, Wilhelm, Gottfried, Faßmann, Wachtmeiſter. N 
dringen alle zugleich auf die ſich mit dem Zopf vertheidigende Schwumbe ein und befördern he 
der Tdür. Alle ad. 

Gottfried (tehrt, Ihon an der Thür, wieder um und tritt roſch auf Elfe zu) Arm 
Frau Elſe! er 

Elfe (rafd) ihre Tbränen trocknend und eine Hand auf Gottfried’ Arm legend) 12 
licher Heir Müller! Sie find ja ein Mann von Erziehung! Sie haben Einil« 
auf Fritz! Sprechen Sie doch einmal mit ihm! Er hat ja gar keine Empfnbe- 
dafür, was er mir anthut! 

Gottfried GR ihr die Hand) Ja. dai verſpreche es Ihnen! 

Die übrigen Männer kommen wieder herein, mit ibnen Diprel. 

Dippel (noc draußen) Herrgott, der Schreck it mir in alle Glieder ge: 
fübren! Beinah wär' ich ſelbſt mit die Treppe runtergeflogen. Ah, darf ich bur 
mich der Dame vorzuſellen? 

Friedrich. Liede Elſe, Herr Kunibert Dippel, mein alter Schulfreund. 

Dippel (#3 de:deagend) Nationalökonom! 

Wilbelm. Das dringt Du denn da Schönes? 

Dippel (tech eu Perzet ans und legt verihiehenen A f N 8 
Her, Alles dom ernten! Koſtenpunkt 1 Mark 70! 

Backmeister. Alle Adung Herr Dirpel? Des bi m ſchnel 
felanıen. 

Elfe. Velen Sie nicht ablegen!? 

Diprel e Nl nah ihr . n feen) Nein. dene: J b re 
etwat abauffiert. Ich bin ader auch gelaufen wie ein Buürüenbunber. 

Dellen Sie urs nh erflüren, in weichen Zu 
Jawlod mit dect Leberwurkt feht? 
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Dippel (verlegen) Hm ja, das iſt eine eigene Sache. 

Friedrich. Na, Elfe, lang’ zul Komm, trink erſt einmal! (Er reicht ihr 
ſein Glas hin.) 

Gottfried fpringt auf und ſchenkt ihr in ein beſonderes Glas ein) Wir 
haben ja jetzt Gläſer genug! 

Wilhelm. Nu beichte mal endlich, Kunibert! Wie kommſt Du zu dieſen 
Delikateſſen? 

Dippel. Die find hier aus dem Laden in Eurem Haufe. (2eife zum Wacht⸗ 
meiſter.) In Gegenwart von Damen kann ich das nämlich nicht gut erzählen. 

Wachtmeiſter deije zu Friedrich.) In Gegenwart von Damen kann er das 
nicht gut erzählen. 

Friedrich (äber den Tiſch herüber halblaut zu Else.) In Gegenwart von Damen 
ns das nicht gut erzählen. Du bift wol fo gut, Elfe, für einen Augen: 

i 

Elfe (erhebt ſich ſeufzend; halb für ſich.) Ja, ja, ich kehre wieder in mein Ge 
fängnis zurück! (Ab links.) 

Dippel (den Zuschauern abgewendet, ſchlägt den Havelock auseinander. Er ſteht in 
Unterhofen da.) Wie ſtehe ich nun da! Großartige Idee, was ?! 

Die Andern brechen in Gelächter aus. 

Wilhelm. Unglaublich! Menſch, Du haft Deine Hofen verfegt?! 

Dippel. Sie waren mein wertvollſter Bekleidungsgegenſtand, übrigens auch 
noch von beſonderem hiſtoriſchen Intereſſe: Genoſſe Bebel hatte fie mit als kleines 
Zeichen ſeiner Hochachtung erſt jüngſt verehrt. 

Wachtmeiſter. Na, das iſt nu ſicher ufjefchnitten! 

Dippel. Wenn Ihnen mein Aufſchnitt nicht behagt, Herr Wachtmeiſter, 
dann rn ich ihn ja auch alleine ... (Er zückt die Gabel, um in die Schüſſel zu 


Wachtmeiſter (fält ihm in den Arm.) Nee laſſen Sie man, Herr Kollege! 
Ich bin für Arbeitsteilung! 

Friedrich. Aber Mann, ſo kannſt Du doch nicht auf die Straße gehen! 

Dippel. Nee, das wird wohl nicht gut gehen! 

Friedrich. Dann wird nichts anders übrig bleiben: Du mußt bei uns 
übernachten. 

Dippel. Ich nehme Eure liebenswürdige Einladung mit um fo größerem 
Danke an, als ich mir fo wie fo über die Wahl eines Hotels noch nicht ſchlüſſig 
geworden war. Herr Faßman, Sie geſtatten, daß ich meine unteren Extremitäten 
einſtweilen mit Ihrem Mantel bedecke? 
ai Fabmann, Bitte! 5 6 5 15 

e eſſen und trinken eifrig. i iedrich un aßmann ſitzen auf dem 
Se den nach lite zn Wilhelm a ns 150 0 Wachalaſer Dippel 

Wilhelm ärmeriſch. öttli ib, ich komme Dir einen Ganzen! 
(Trinkt fein 15 us . . 

Gottfried. Du biſt ja verrädt! 

Wilhelm (ſpringt auf, will ihm an den Kragen.) Was bin ich, was! 

Wachtmeiſter. Na aber, Herr Wilhelm! Sie wollen doch auch 'n Dichter 
ſein! Für Ihnen iſt das doch eigentlich 'ne Schmeichelei, ſollt' ich meinen. 

Friedrich. Bravo, Schwiegerpapa! Du haſt den Geiſt der Moderne tief 
erfaßt! Ein Poet, dem nie des heil gen Wahnſinns ſchwarzer Fittig das Haupt 
umrauſchte, der kann heutzutage nicht auf die Achtung ſeiner Zeitgenoſſen rechnen. 
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Faßmann (erhebt ſich ſtolz und büfter:) Ich dank Euch, meine Freunde! Mich 
haben meine 1 8 5 Angehörigen ſchon dreimal in einer Heilanſtalt unter- 
gebracht — natürlich ohne Erfolg! 

; Friedrich. Meine Herren, ehren wir unſern auserwählten Bruder durch 
Erheben von den Sitzen! (Alle erheben ſich feierlich und trinken Babmarnı ironiſch zu.) 


Faßmann (nidt herablaſſend.) Ich dank’ Euch, meine Freunde 

(Sie ſetzen ſich wieder. Kleine Pauſe.) 

Wilhelm. Sie ſagen ja garnichts, Herr Dippel! 

Dippel (tauend.) Ich löſe zunächſt einmal die Magenfrage. Das iſt die 
Grundlage jeder gefunden Volkswirthſchaft! 

Faß mann (verägtlih vor ſich hin.) Cretin! 

Dippel. Sie find andrer Anſicht, Herr Faßmann? Eſſen Sie dieſen Büd: 


ling nicht auf? Dann geſtatten Sie wohl! (Nimmt einen halben Bückling von Jar 
manns Teller.) 


(Fortſetung folgt.) 
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M. v. Egiöns „Ernſtes Wollen“. 


Von Bruno Wille. 


Sen neue Werk Egidys bietet, was zunächſt die formelle Seite betrifft, die 
Vorzüge der vorangegangenen Schriften deſſelben Verfaſſers in ſchönſter Ent⸗ 
wickelung: Es iſt geſchrieben in einem herzerfriſchend klaren und allerwärts ver⸗ 
ſtändlichen Deutſch, bekundet in ſeiner Gliederung, ja im kleinſten Satze, eine 
wahrhaft künſtleriſche Feinſinnigteit, und berührt — wenigſtens mich — wohl⸗ 
thuend durch feinen reinen Hauch von ehrlicher und tiefempiundener Begeiſterung. 

Inhaltlich iſt es die natürliche Fortſetzung der „Ernſten Gedanken“. „Zu 
jedem Werden — meint der Verfaſſer — gehört Zweierlei: der Gedanke und das 
Thun ... Zwiſchen dem Denken und dem Thun liegt das Wollen .. Wir 
müſſen wollen, damit etwas wird.“ 

Dieſer Ton der Thatkraft ſticht zunächſt erfreulich ab gegen die kirchlichen 
Reden von der menſchlichen Ohnmacht, der „Erbſünde“ und der allein erlöſenden 
„Gnade“ Gottes. „Die ganze Auffaſſung von der Sünde, meint v. Egidy, wie 
die Kirche fie uns beibringen will, ift eine ungöttliche, weil fie uns an der väter⸗ 
lichen Liebe zweifeln läßt. Es iſt nicht Gott gemeint, daß der Menſch von Geburt 
aus mit Sünde behaftet iſt, oder gar in Sünde geboren wird. Wenn ſich das 
Menſchengeſchlecht bis heute ſo darſtellt, ſo ſind das eben die Irrtümer und Ver⸗ 
gehungen der Vorzeit, die uns von klein auf mit Verhältniſſen und Zuſtänden um⸗ 
geben, die uns zum fündigen führen; oder es find Fehler der Eltern und Voreltern, 
welche Anlagen in uns zurücklaſſen, die ſich unter der Ungunſt einer nicht richtigen 
Erziehung abermals zu Fehlern ausbilden; dieſe Fehler geſtalten ſich dann unter 
dem Mangel an Religion allerdings leicht zur Sünde — man muß unterſcheiden: 
Anlage, Fehler, Sünde. Schaffen wir nur erſt ein Paradies, ſo werden die 
Menſchen auch in un⸗Schuld darin wandeln. 

Ich glaube nun zwar felſenfeſt an ein Beſſerwerden, aber ich bin noch feſter 
davon überzeugt, daß es nicht beſſer wird, wenn wir nichts dazu thun. „Irret 
Euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten“ — ein Spott iſt es auf die Erhabenheit 
des Allgeiſtes, zu erwarten, daß Er Selber herniederſteigt und Ordnung ſchafft; 
ein Spott iſt es aber auch auf die Heiligkeit dieſes Geiſtes, wenn man Seiner 
Stimme, ſo man ſie im eigenen Innern vernommen, nicht folgt — nicht ſich ent⸗ 
ſchließt, nicht thut.“ 
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Indem nun Egidy die geſellſchaftlichen Zuſtände der Gegenwart von der 
Höhe ſeines Ideals aus betrachtet, erkennt er deren entſetzliche Niedrigkeit. Das 
Beſtehende darf nach ſeiner Meinung nicht beſtehen bleiben; wenigſtens will er mit 
feinen Geſinnungsgenoſſen keine Schuld daran haben. Und die erlöſende Kraft, 
das Heil erblickt er in der Religion, im Glauben, im Chriſtentum, wie er dieſe 
Mächte verſteht. 

„Vielen iſt die Religion nur Glauben; Anderen ift fie nur Thun; mir iſt 
fie „Thun im Glauben“, im Glauben an den Segen, der jedem Rechtthun ent: 
ſpringt, im Glauben an die Erfüllung. 

Das „glauben“ darf nicht in der Vergangenheit ſich verlieren — unſer 
„Glaube“ ſoll dem Kommenden, ſoll der Erfüllung angehören 

Die Kraft eines Glaubens ermißt ſich nicht danach, wie viel Unmöglichkeiten 
aus der Vergangenheit Jemand glaubt, wie viel vergangene oder zukünftige Geſcheh⸗ 
niſſe er für möglich hält, die außerhalb des in der Natur klar vor uns ſtehenden 
Gottes⸗Geſetzes liegen — die Kraft eines Glaubens ermißt einzig ſich danach, wie 
gewaltig er uns zu der Ueberzeugung drängt, daß das wird, was Mögliches in 
ewigen Geſetz begründet iſt. 5 

Wenn ich bete: „Herr ſtärke mir den Glauben“, ſo ſpreche ich damit nicht 
den Wunſch aus, daß meine Vernunft ſich umſchleiern möge, um von Neuem Bor: 
ſtellungen in mir aufnehmen zu können, die mir einſt ſelbſtverſtändlich ſchienen, weil 
ſie mir gelehrt wurden; ich ſtrebe mit dieſem Gebet vielmehr nach der inneren 
Klarheit, mir Gott gewollte Zuſtände zu vergegenwärtigen, und ich ringe nach ber 
Zuverſicht, daß ſolche Zuſtände werden. So „zweifle auch ich nicht an dem, das 
ich (noch) nicht ſehe“ und „verſetze Berge“ mit dieſem Glauben; will ſagen: 
Es uͤberwinden ſich mir Hinderniſſe, die Anderen unüberwindlich erſcheinen.“ — 

Und mit der „Religion“, mit dem „Glauben“ möchte er auch das „Chriſten⸗ 
tum“ erhalten ſehen, „weil wir mit unſerer Religion die Vorſtellungen verbinden, 
die Jeſus, der Chriſt, vom Menſchentum hatte, und weil wir allerdings glauben, 
daß dieſe Vorſtellung die Göttliche, alſo die wahre, und ſomit die Alles über: 
windende iſt. 

Das Chriſtentum ſoll die Religion der Liebe fein; daß es bisher nicht fo 
war, daran iſt doch nicht der Name, ſondern der Menſch ſchuld — uns müſſen 
wir alſo ändern; den Namen aber können wir und wollen wir ſo lange be⸗ 
halten, bis er ganz von ſelbſt in dem Namen und Begriff „Menſch“, „Menſchheit“, 
„Menſchentum“ aufgeht.“ 

Wie ſchon dieſer Schlußſatz andeutet, verſteht Egidy unter Chriſtentum etwas 
ſehr Weites, Freies, Schrankenloſes. Und gerade in dieſem Hinzielen auf die 
ſchrankenloſe Freiheit erblicke ich die Größe feiner Tendenzen. Es iſt die 
mächtige Sehnſucht nach zwangloſer Entfaltung der „berechtigten“ Eigenart, es in 
die herrliche Zeitſtrömung des „Individualismus“, welche in Egidy einen wackem 
Vertreter auf dem Gebiete des Chriſtentums gefunden hat. Wer aber von 
„Individualismus“ Zerſplitterung und Trennung in ſelbſtſüchtige, unverträglich, 
feindſelige Gruppen oder gar Atome erwartet, der iſt nicht zur Erkenntniß vor: 
gedrungen, daß es gerade die zwingenden Schranken ſind, welche das beſtehende 
Chaos von Kämpfern bedingen, und daß jedenfalls das Ziel der „Individualiſten“ nicht 
in feindſeliger Trennung, ſondern in Verſöhnung und dauernder Verträglichkeit, in 
„ewigen Frieden“ beſteht. Auch Egidy erſtrebt dies Ziel. 

„Man darf ſich die Erfüllung des Chriſtentums nicht etwa in einem Aus: 
tragen des Zwiſtes, in einem Auskämpfen der Meinungen vorſtellen — dann käme 
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ein Reich Gottes nie. Einzig in der Ausſöhnung aller Gegenſätze, in dem Aus: 
gleich der Meinungen liegt die erſehnte Zukunft. 

Damit iſt nicht gemeint, daß wir ſogenannte „compromisse“ anſtreben, d. h. 
daß der Eine oder der Andere auch nur das Geringſte fallen ließe von dem, was 
er für recht hält — compromiss iſt einer der jämmerlichſten Begriffe. Nein; 
damit iſt nur gemeint: die Vorſtellungen, Anſchauungen, Gedanken, ja der Glaube, 
aus dem der Einzelne handelt, der Brunnen, aus dem er das ſchöpft, was er für 
recht hält, ſoll fortan fein unantaſtbares Eigentum nicht nur, ſondern auch Einzelgut 
fein. 15 875 möge nur dafür ſorgen, daß dieſer Brunnen ihm allzeit klar und 
rein fließe.“ — 

Es ſteht für mich feſt, daß jeglicher „Individualismus“ zu ſeinen „heiligen 
Schriften“ Goethes „Faust“ rechnet, ein Werk, das ich geradezu das „Hohelied 
des Individualismus“ nennen kann. Und ſo erinnern Egidys Ausſpruͤche über 
a und die „höchſten Dinge“ deutlich an jenes herrliche Geſtändniß des 

uft: 


„Wer darf ihn nennen, 
Und wer bekennen . .? 
Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut, 
Ich habe keine Namen 
Dafür. Gefühl iſt Alles!“ 

Gerade in dem „Geheimniß des Weltalls“, das kein „Bekenntniß“ ent⸗ 
räthſeln kann, erblickt der „ernſt Wollende“ eine Quelle ſtärkenden Glaubens; es 
erfüllt ihn mit „Andacht“, mit „Ahnung“, mit „Sehnſucht“, mit „Glauben“. 
Und ſo ruft er aus: „Wir müſſen das — wir müſſen jedes Bekenntniß 
fallen laſſen.“ Denn „von dem Augenblicke an, da wir dem finſteren Buchſtaben 
auch nur das leiſeſte Recht einer Einwirkung auf uns einräumen, muß der wunder⸗ 
bare Gedanke jede geſunde Beſeligung für uns verlieren. — Von der Zeit an, da 
ſich die Form, das Wort, „der Satz“, des chriſtlichen Gedankens bemächtigte, ver: 
lor er an innerer, unſer Leben heiligender Kraft — heut ſcheint das Chriſtentum 
im Daſein der Völker niedergekämpft; dafür triumphirt die Lehre. 

Je freimütiger, je klarer wir fortan die Begriffe Religion und Glaube, 
Glaube und Andacht, die jeder ſeinen vollen Wert, jeder aber auch ſeine volle 
Unabhängigkeit behaupten dürfen, auseinanderhalten; je rüdhaltslofer wir die Be⸗ 
rechtigung jedes Menſchen anerkennen, dieſe Begriffe zu feinem ahgeſchloſſenen 
Einzelgut zu machen — deſto eher werden ſich alle bereit finden, mitzubauen am 
Reiche Gottes, deſto weniger werden wir zu beſorgen haben, daß Jemand ſich vom 
Chriſtentum ausſchließt, der unſeren Begriffen nach dazu gehört.“ 

Doch, obwohl es das freie Chriſtentum iſt, ſo iſt es doch das „Chriſten⸗ 
tum“, welches nach M. von Egidy die Welt heilt. Im „chriſtlichen Gedanken“ 
liegt für ihn die Löſung all' der ſchweren Fragen, die ſich unſere Geſellſchaft mit 
Angſt, Gewiſſenspein und Groll vorlegt. Die Arbeiterfrage, die Frauenfrage 
und die Kriegsfrage nebſt allen anderen bangen Problemen werden im „einigen 
Chriſtentum“ gelöſt. Und in der That hat Egidy in mir die Ueberzeugung beſtärkt: 
Wenn die ſozialen Klaſſen, die Regierungen, das Volk und die Völker das ehr⸗ 
liche, „ernſte Wollen“ dieſes Mannes teilten, ſo würde die Menſchheit Ausſicht 
haben, die kühnſten Utopien der Idealiſten, die „Stadt des Lichtes“, das „Reich 
Gottes“ auf Erden in nicht allzu ferner Zukunft zu verwirklichen. Doch mit weh⸗ 
mütigem Zweifel betone ich dies „Wenn “. 

Neben den hohen Zielen, herrlichen Ausblicken und ſchwärmeriſchen Mittel⸗ 
Angaben, enthält das vorliegende Buch auch eine Reihe von „praktiſchen“ Vor⸗ 
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ere Eretunge zur Seite ſtellen, fo kann er doch nur an eme voll 
mali bepken, an Gericht, Polizei und Militär, wie überhaupt det 
r den Ban „Herrſchafr“ einſchließt. Dieſe Vorſtellung aber ik 
nad meiner Memung durchaus nunchriſtlich“, wofern man — mit Egidn — das 
Chrmortum fut bie Aleliqion der reiniten Liebe und Freiheit hält und bedenkt, daß 
nad) ben Erangelien Jeſus ſich wiederholt und deutlich gegen die Herrſchaft gewandt 
i (ohne freilich von ſeinem Grunbſatze „Widerſtrebe nicht dem Uebel“ abzugehen). 
Und wenn man ſich nun gar die Praxis dieſer Taktik vorſtellt, wenn man ſieht, 
1e bie Regierung den Israeliten und Diſſidenten das Dekret, die neue chriſtliche 
Berfailung, gleich einer role, vorhalt und die Erſchreckten auffordert, ſich entweder 
zum belenntmißloſen „Chriſtentum“ zu bekennen oder — ſich nicht mehr als An: 
gehörige des Teutſchen Reiches zu betrachten, — nun dann kann man ſich auch 
ohne viel Menſchenkeuntniß ausmalen, wie dieſe Maßregel zur Heuchelei und zur 
Vergewaltigung vieler Hartköpfe, gerade der ehrlichen Elemente, führen wird. Ferner 
meine ich, daß der Staat, unter Vorausſetzung der individuellen Deutung, mit 
demſelben Rechte ſich „israelitiſch“ oder „diſſidentiſch“ erklären könnte. Warum 
alſo gerade „chriſtlich“'? Warum ſolchen Wert überhaupt auf den Titel legen, da 
doch Name „Schall und Rauch“ iſt? Meint aber Egidy, daß ihm ſelbſwerſtändlic 
eine innerliche Chriſtianiſirung vorſchwebe, fo weiß ich nicht, warum er dann eine 
äußerliche Taktik befürwortet. 
Doch wenn ich abſehe von dem Widerſpruche, den ich zwiſchen Egidys Ider 
der chriſtlichen Freiheit und feiner Staats⸗Schwärmerei erblicke, und auf den 
ic bereits in einem früheren Aufſatze der „Freien Bühne“ („Chriftlicher Anarhismus?") 
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hindeutete, — ſo möchte ich noch auf eine Stelle hinweiſen, wo unſere Anſchauungen 
auseinandergehen. Egidy glaubt an eine beſſere Zukunft, und ich glaube daran; 
doch er baut nach meiner Meinung allzu ſehr auf die „Liebe“ und verfällt ſomit 
in einen Cardinalfehler des Chriſtentums. Der einſeitige Glaube an die Liebe 
hat die Menſchheit nunmehr ein paar Jahrtauſende hindurch genarrt. Es ergreift 
allerdings wohl die meiſten Leſer, wie auch mich, wenn es am Schluſſe des vor⸗ 
liegenden Buches heißt: 

„Das Reich Gottes iſt zugeſagt Denen, die den Willen thun ihres himmliſchen 
Vaters. Das Geſchlecht, das zuerſt ſich rückhaltslos und in feiner Geſamtheit zu 
dem väterlichen Willen bekennt, wird dies Reich begründen. Mein felſenfeſter 
Glaube iſt, daß wir dies Geſchlecht ſind, mein Thun beſtimmt ſich auch danach, 
ale was vermag ich? Erſt wenn Alle glauben, Alle wollen, Alle thun, kann etwas 
werden. 

Und warum ſollten nicht Alle wollen? 

„Wir beten an die Macht der Liebe.“ Ja, dieſe Liebe iſt eine Macht, iſt 
eine „wunderbare“ Macht; ſie dringt, ohne daß wir eine Erklärung dafür haben, 
ſie dringt allgewaltig und ſie dringt zu einer Zeit in die Herzen der Menſchen, 
da nimmer wir es gedacht. So wird dieſe Liebe zur Menſchen bewegenden, alles 
beſtimmenden, Welt bezwingenden Kraft. Dieſe Kraft heißen wir Gott — IHN 
alſo beten wir an in der Macht der Liebe..“ 

Indeſſen ſind die Menſchen nicht nur „Altruiſten“, ſondern auch „Egoiſten“, 
ſie waren niemals etwas anderes und werden wohl auch nichts anderes ſein. Und 
wenn wir jene Maſchinerie von Abhängigkeitszuſtänden betrachten, welche wir den 
modernen Staat, die moderne Geſellſchaft nennen, das erſtaunlich feſte und feine 
Gefüge von Herrſchaft und Knechtſchaft, wenn wir zugeben, daß heutzutage nahezu 
jeder Menſch von Herrſchaft oder Knechtſchaft, nicht aber von Liebe, lebt, — ſo 
müſſen wir den Kopf ſchütteln, wenn der „ernſt Wollende“ ſein Ziel einſeitig durch 
die Liebe zu erreichen hofft. Vor meinem Geiſtesauge ruht die „Stadt des 
Lichtes“ nicht allein auf Liebe, ſondern auch auf dem Eigennutze und der 
Vernunft. 


— 


Ein neuer Roman von Theodor Nontane. 


ontane hat von ſich ſelber einmal geſagt, mit einer eigenwilligen Wortbildung wie er 

ſie liebt: ſein Talent ſei ein balladeskes; und ſo oft ich eine neue Erzählung des 
ſchaffensfrohen Mannes zur Hand nehme, der den Ruheſitz der feierlich überſchrittenen 
Siebzig ſo gar nicht in Gebrauch zu nehmen denkt, ſo oft erinnere ich mich jenes Wortes. 
Ein balladeskes Talent: lange, ehe er ſelber den Begriff geprägt, hat er unter 
dem Vorurteil leiden müſſen, das ein früherworbener Ruhm ſeinem Träger zu bereiten 
pflegt. Fontane's Balladen, dieſe prächtigen Bilder aus Schottland und Altbrandenburg, von 
Douglas und von Ziethen waren allen vertraut, wir lernten ſie in der Schule, wir hörten 
fie declamieren und ſingen — aber als nun der Poet auch als Proſaiker auftrat, als Er⸗ 
ähler, ſtand dem, was er erſtrebte, im Wege, was er ſchon erreicht hatte: er war ja ein 
Balladendichter, alſo kein Novelliſt. Nach Fächern einzuteilen, bleibt nun dem 
lieben deutſchen Publikum einmal das Bequemſte: du biſt ein Dramatiker! ſagt es, 
und du ein Erzähler! alſo nun gefälligſt keine Konfuſion geſtiftet: Schuſter, an eure 
Leiſten! 
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Aber Fontane hat es uns ja ſelber geſagt: er iſt ein balladeskes Talent; und meine 
Aufgabe wäre nun, wollt ich dieſes Wort ee sam und gar, dem Begriff: Ballade 
ee unterſuchend nachzugehen. Was die Ballade „ſoll“, hätt' ich feftzuftellen, fie ab⸗ 
zugrenzen gegen die Romanze — eine Grenze, ſo ſtrittig wie jene andere zwiſchen Roman 
und Novelle — und was denn der äſthetiſchen Haarſpaltereien mehr find. Da wir aber 
der Spielerei mit Begriffen am Ende des 19. Jahrhunderts einmal ſatt ſind, da mir 
nicht mehr vorgeben zu wiſſen, was die Kunſt ſoll, ſondern beſcheiden erforſchen möchten, 
was die Kunſt will und der Künſtler, ſo ſage ich nur ganz harmlos empiriſch, was mit 
als balladesk in Fontane's Erzählungen immer wieder entgegentritt: nicht allein die Poeſit 
der Stimmung, das Verdämmernde und Ahnungsvolle, ſondern vor Allem die Neigung 
um Erratenlaſſen, zum Abbrechen an entſcheidenden Punkten, zum Ueberſpringen und 

iedereinſetzen nach ſcheinbarer Willkür. Nicht lückenlos erzählt der Dichter, nicht in 
Einer Folge, welche die Geſchehniſſe im Zuſammenhang aufrollt und anſchauen läßt als 
ein Ganzes; ſondern bald hier zufaſſend und bald dort, malt er lieber das Kleine und 
Zufällige aus, das charakteriſtiſche Detail, und läßt das Große und Schickſalsvolle oft mur 
anklingen und ſich andeuten in unbeſtimmten Zügen, welche ſich die Phantaſie des Lelers 
dann in's Concrete ſelbſtändig führen mag. Das iſt die Art der kunſtmäßigen Ballade 
freilich nicht, wie fie Schiller und Goethe an den Stoffen der Antike und der katholischen 
. Glaubenswelt ausgebildet haben; aber die Art der volkstümlichen Ballade iſt es: und mie 
auf den Vorbildern, welchen Fontanes Jugend folgte, ſo liegt auch auf dieſen Erzählungen 
noch, auch wenn ſie moderne „Irrungen, Wirrungen“ ſchildern, ein geheimnisvolle 
Hauch und Duft, ein ungewiſſes Etwas, wie Nebel der ſchottiſchen Haide. 
Haft Du das Schloß geſehen? 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und roſig wehen 
Die Wolken drüber her — 


ſo wird gleich im Beginn des neuen Romans“) die Uhland'ſche Ballade citiert; aber den 
Grafen Holt, der ſich in ſeiner litterariſchen Unſchuld nur an dem irgendwo aufgeleſenen 
Anfanı 1585 zu erbauen weiß, nennt Chriſtine, feine ſchwerlebige Gattin, das ahnungs⸗ 
volle Ende: 

Die Winde, die Wogen alle 

Lagen in tiefer Ruh, 

Einem Klagelied aus der Halle 

Hört ich mit Thränen zu. 
Und wie hier die deutſche Ballade Stimmung und Vordeutung giebt für die Ro 
velle ſelbſt, jo iſt in ihre rechte Mitte eine däniſche Ballade geſtellt, von mittelalterliche: 
Helden und Minne, ausklingend auch ſie in melancholiſches Klagelied und Sterben: 

Und in die Herlufsholmer Gruft 

Senken wir Herluf Trolle. 


Von dieſem Herlufslied meint a Holk: es habe eigentlich keinen rechten Inhalt 
und ſei bloß eine Situation; allein das bedeute nichts: „Es hat den Ton; und wie de 
Colorit das Bild macht, jo macht der Ton das Gedicht“. Das iſt ganz Fontaniſch a 
dacht und ganz modern zugleich; und grade hier ift der Punkt, wo die Individualität de 
Balladendichters und die Anſchauung der Realiſten aufeinandertreffen können. Wie unſer 
Maler mehr und mehr die Zeichnung als akademiſche Härte erkannten, von denen bi 
Natur nichts weiß, wie fie nur fließende Impreſſionen erhalten von der licht⸗ und luft 
umſchloſſenen Rundheit der Dinge, fo ſucht auch der moderne Poet die kunſtloſen Täs 
der Natur, nicht die kunſtmäßig componirte Handlung, er ſucht lieber die Stimmung ab 
den ſpannenden Inhalt, und was man einſt die Luſt zu fabulieren nannte, weicht der 
Neigung, ſchlicht zu protokollieren, was iſt. Auf ein Gebiet gerät er ſo, das — wie eben 
die Ballade — zwiſchen alter Epik und Lyrik mitten inne liegt; und wenn er den 


*) Unwiederbringlich. Roman von Theodor Fontane. Berlin, Wilhelm Hertz 1892. Der 
Lern 1892.5 gab ſoeben Fontane's „Gedichte“ in vierter, vermehrter Auflage heros. 
Berlin 1892. 
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Menſchen nicht mehr auf den Iſolierſchemel eines freien Willens ſtellt, ſondern ihn ab⸗ 
ängig zeigt von der Umwelt, ſo kommt ihm auch darin der Balladendichter nahe, der das 
kale eifrig auffaßt, Colorit der Landſchaft und der Zeitſitte. 
Und ſo ſteht denn Fontane, der jugendliche Alte, 89 0 als Dichter in zwei Epochen 
Nane ein romantiſches Element klingt noch in ihm nach, in welchem ſein aufweckendes 
alent einſt heimiſch ward, und das moderne klingt kräftig in ihm mit. Poeſie, mit den 
Händen eines Glückskindes, greift er hier und greift er dort; und wie den beſten 
Männern der älteren Generation grade dieſe Miſchung der Töne ihr Eigenſtes giebt, wie 
in Keller Realiſtik und Phantaſtik ſich einen, wie in Ibſen und Zola das Symboliſche 
die Wirklichkeit beſchattet und vertieft, ſo trifft bei Fontane altes und neues zuſammen, 
balladeskes und impreſſioniſtiſches. 
Nicht die Geſchichte alſo, die ſpannend vorgetragene Folge der Exeigniſſe macht den 
Reiz auch in Fontane's neueſter Dichtung aus, ſondern — das vielmißbrauchte Wort will 
einem kaum noch aus der Feder fließen — das Milieu. Zwei Welten ſtellt der Dichter 
neben einander, anſchaulich bis ins Kleinſte: und aus ihrem Gegenſatz ergiebt ſich der 
Konflikt dann von ſelbſt, es braucht nicht weiter poetiſcher Maſchinerien; nur Ton braucht 
es, nicht Inhalt. Auf der einen Seite des Meers, nahe bei Glücksburg, ſteht Schloß 
Holkenäs, in proteſtantiſchem Frieden: Gräfin Chriſtine, Schülerin der Herrenhuter von 
Gnadenfrei, herrſcht darin, und zwiſchen dem ehrwürdigen Pfarrer zur Rechten und dem 
erprobten Pädagogen und Seminardirektor zur Linken wandelt ſie, ernſt und fromm und 
vorzüglich, und ſinnt auf Grabkapellen und die rechte Erziehung. Graf Holk liebte ſie, 
als er ſie heimführte und noch ſteht er bewundernd vor ihrer ſicheren Selbſtgerechtigkeit; 
allein er iſt nicht nur Schloßherr auf Holkenäs, er iſt auch däniſcher Kammerherr, am 
Hofe der Prinzeſſin: und eine Welt, völlig anders geartet in ihrer naiven Frivolität, 
thut ſich ihm auf, wenn er an die andere Seite der Oſtſee nun gelangt, ins nordiſche 
Paris, wo Könige kleine Putzmacherinnen in die Nähe des Thrones heben und wo der 
Fremde ſich dem Geiſt des „Tivoli“ näher fühlt, als ſonſt. Eine alte und eine junge 
Kapitänsfrau (Hanſen zubenannt, wie ſelbſtverſtändlich) geben im Hauſe dem Grafen Kopen⸗ 
hagener Lebensart zu wegen; und wenn den Heimkommenden die ſchöne Wittwe mit 
nächtlicher Leuchte empfängt und wie von ungefähr unter dem weiten Aermel der blendende 
Teint ſichtbar wird, ſo bedroht dieſe „merkwürdige Miſchung von Froufrou und Lady Mac⸗ 
beth“ den armen Holk mit einer unruhigen Nacht wohl und mancherlei Träumen. Aber 
efährlicher als die Wittwe Hanſen daheim wird eine kecke Hofdame ihm, ein merkwürdiges 
iſchblut auch fie, aus jüdischer und ſchwediſcher Race, von Filehne und Stockholm; und dier 
kleine Geſchichte haben beide, ein märchenhafter Kaiſer von Siam hat, mit einem leider ver⸗ 
loren gegangenen Perlenhalsband, Madame Hanſen ausgezeichnet, ein mehr realer ſchwediſcher 
Prinz das Fräulein Edda Roſenberg. In dieſer Atmoſphäre voller Liebesabenteuer, wo ſelbſt 
dem Herrn Paſtor, anders als ſeinem Amtsbruder drüben in Holſtein, Geſchichten von 
Prinzeſſinnenneigung nacherzählt werden, muß freilich der Graf, in ſeiner Reiſe⸗ und 
Ferienlaune, ſtraucheln; wo immer er ſie trifft, die Ebba, welche ſich freut, eigentlich Eva 
zu heißen, — drinnen in der Stadt oder draußen in Klampenborg und Fredricksbog, auf 
dem Parquet des Hofes oder auf dem Eiſe im Schlittſchuhlauf, überall faßt ihn die pikante 
Zauberin, die auch das Gewagteſte noch mit anmutiger Frivolität e und nicht 
daß er erliegt, wie er 15 wird ſein Schickſal: wo nur Spiel war, glaubt ſeine deutſche 
Gründlichkeit Ernſt, das halbzerborſtene Glück von Holkenäs bricht er nun ganz und un⸗ 
widerbringlich, und in der Oſtſee, die zwiſchen ihrer Welt ſchäumt und der ſeinen, findet 
Chriſtinens Schwermut den frühen Tod. Holk aber ſteht allein da, wurzellos: in keiner 
Welt heimiſch, jeder entfremdet. Nachdenklich, wie ſie begonnen, endet ſo die Geſchichte; 
und ohne daß der Dichter eine greifbare Lehre gezogen hätte, mit voller Gerechtigkeit gegen 
das Drüben und das Hüben am Meer, gegen die Frommen und die Weltkinder, die 
Schwerblütigen wie die Leichtblütigen, läßt er ein Schickſal ſich erfüllen in ſittlicher und 
natürlicher Notwendigkeit zugleich, nach alter und neuer Moral. 
Otto Brahm. 
— 2 — 
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Bazard. 


Novelle 


von 
Anuf Bamfın. 
Aus dem Norwegiſchen von Marie Hersfeld. 
ag (Schluß. 


Es verfloſſen drei Tage. Meine Hand ſchmerzte nicht länger und ich ent⸗ 
ſchloß mich, abends abzureiſen. Ich ging in die Stadt, um einiges für die Reiſe 
u beſorgen; ich ging zum Polizeimeiſter und ließ meinen Paß viſieren; auf dem 
Rückweg kam ich an Pavo's Zelt vorbei. Ich begann wider Willen endlich für 
dleſen Menſchen und ſeine Mutter Intereſſe zu fühlen; alle Leute ſprachen von 
ihnen, das ganze Hotel war voll von Geſchichten über dieſe beiden Perſonen; ich 
konnte zum Schluß mich auch nicht enthalten, ebenſo viel an ſie zu denken wie die 
Uebrigen und jeden Tag nach der gnädigen Frau zu fragen. 

Ich trat in Pavo's Zelt. Am Abend vorher hatte ich gehört, daß er im 
Pharao eine anſehnliche Summe gewonnen. Er hatte einen fremden Reiſenden 
kahl gerupft und demſelben dann hundertfünfzig Lei zurückkgeſchenkt; dann hatte er 
fortwährend Glück gehabt, große Gewinnſte gemacht und die Bank zu ſprengen ge⸗ 
drobt. Er batte gerade in die blauen Würfel einzubrechen begonnen, deren jeder 
zehntauſend Lei repräſentierte, als die Uhr die Mitternachtsſtunde ſchlug nr das 
Spiel endigte. 

„Würden Sie es mir glauben“, rief Pavo mir entgegen, als ich in ſein Zelt 
trat, „die gnädige Frau aus Sinvära, meine Mutter, war gerade hier, um von 
mir Geld zu dorgen; fie wollte ihren Schmuck einlöſen. Es fiel mir aber nicht 
ein, fo eine Dummbeit zu begeben. Meine Mutter iſt ſehr gut und es fiel er 
ſchwer. ibr meine Hilfe verweigern zu müſſen; aber ich that es um i 
Ein Sobn muß die Ehre der Familie im Auge behalten. Es muß meiner Mus 
klar werden, wohin dieſe Thorbeiten führen und fie muß dieſer Gefahren 9 
dewaßt werden. Ich meine gegen fie recht gehandelt zu haben, klug und 
Oder nich: ?““ 

Sein Aeußeres ſtieß mich in dieſer Stunde ad. Während er ſprach. ſenkte 
Sim verbarg he, duckte ſte nieder. als od fie achrandmarft wäre und fein 
ft Er hatte den vröchtigſten Hals 
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Gegenſtände, welche mir gerade einfielen; allein ich brauchte ſie nicht. Nach⸗ 
dem ich alles erhalten, empfahl ich mich. 

Kaum war ich ins Hotel zurückgekehrt, ſo ſtürzte mir der Diener entgegen 
und erzählte, daß der Kurier der en Frau mit dem Geld angekommen ſei. Nun 
ſitze ſie bereit, am Spiel wieder teilzunehmen, ſobald die Bank eröffnet werde. 
Pavo wußte nichts davon; Pavo durfte es nicht erfahren; er — der Diener — 
habe extra Geld erhalten, damit er nicht zu Pavo gehe, um es zu erzählen. 


* * 


Es wurde fünf Uhr. 

Sobald der Spielſal geöffnet war, ging die gnädige Frau aus Sinvära 
hinein. Sie war in geſpannter Stimmung, ſie machte die wunderlichſten Bewegungen 
und ihre Stirn war feucht. Sie bewegte auch die Lippen, als ſpräche ſie leiſe mit 
ſich ſelbſt, und immer auf gleiche Art, als wiederholte ſie ſtets dieſelben Worte. 
Der Prinz und der alte Militär waren gleichfalls da, nicht aber der Rumäne; ein 
paar Fremde begannen ſchon zu ſpielen. Vor allem löſte die gnädige Frau ihre 
Ringe ein und ſteckte ſie ſich an den Finger; ſie küßte ſie mehrere Male, als ſie 
ſie endlich wieder in der Hand hielt. 

„Ich gedenke heute mit den größten Summen zu operieren,“ ſo ſagte die 
gnädige Frau zum Bankier, ohne ihn aber anzuſehen. Und ſie fügte mit einem 
Lächeln bei: „So lange als ich Geld habe.“ 

„Möge Ihr guter Stern Ihnen Glück ſchenken!“ verſetzte der Bankier. 

„Das iſt mir gleichgiltig!“ antwortete fie mit Achſelzucken. 

Und hierauf begann das Spiel. 

Die gnädige Frau ſetzte dreimal nacheinander auf Rot und gewann. Sie 
ſteckte ihr eigenes Geld in die Taſche und ſpielt nunmehr mit ihrem Gewinn. Sie 
verſucht es ein paarmal auf Null, verliert jedoch; es irritiert ſie dieſer Wechſel des 
Glücks; ſie ſetzt nun wiederholt auf Rot und gewinnt. Immer während ſie ſetzt 
oder einſtreicht, flüſtert ſie ihre zwei, drei Worte mit den Lippen; doch niemand 
hört, was ſie ſagt. Sie hat vor ſich auf dem Tiſch eine große Geldſumme liegen; 
ſie ſpielt ohne Berechnung, ohne Ueberlegung, ſie wagt kühn, und um keine Zeit zu 
verlieren, bereitet ſie ſich auf den nächſten Einſatz, ehe das Rad noch ſtehen ge⸗ 
blieben. Sie zählt nicht; fie ſpielt in Extaſe. Ihr ſtarrer Blick fällt auf das 
Wort Mangre, das in großen Buchſtaben auf eine ſchwarze Platte des Tiſches 
geſchrieben ift und fie häuft einen ſchweren Einſatz auf das Wort Mangre. 

„Dreiundzwanzig.“ 

Sie gewinnt. Sie gewinnt unaufhörlich. Mangre iſt heute ihr Trumpf; ſie 
ſetzt zweimal hintereinander fünftaufend Lei auf Mangre und gewinnt. „Voi b' baijz!“ 
(Gott helfe mir) flüſtert ſie hörbar und wiegt den Kopf und wiederholt das in 
kurzen Zwiſchenräumen immerfort: „Gott helfe mir!“ Sie hatte dies kleine Gebet 
nun ſchon vielleicht ein paar Stunden lang gebetet; fie geniert ſich nicht, es die Um⸗ 
ſtehenden hören zu laſſen, ſo ganz nimmt ſie das Spiel in Anſpruch. Die letzten 
Treffer haben ſie ſo ganz verwirrt, daß ſie zum Glück nun einzuſetzen vergaß; die 
Feder zeigte diesmal auf zwölf und Mangre verlor. Sie erholt ſich ein wenig von 
ihrer Ueberraſchung, fie nimmt ein paar Hände voll Gold, viele ſchwere Rollen 
und ſetzt ein; alles in allem ſtapelt ſie fünfzehntauſend Lei auf Rot. Sofort 
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greift ſie eine fürchterliche Angſt; ſie ſtreckt die Hand aus, wie um die Rollen zu⸗ 
rückzuziehen; jedoch ſie giebt es auf und läßt ſie ſtehen. Sie atmet hörbar, ihte 
Bruſt wogt auf und ab und fie jammert leiſe. Welche mollüftigen Leiden macht 
ſie in dieſer Minute durch! Das Rad bleibt ſtehen. 

„Rot!“ 

„Rot“, wiederholt ſie, und mit lauter Stimme ruft ſie, ſo daß jeder Menſch 
im Sal ſie hört: „Voi b'baijz!“ 

Von dieſem Augenblick an hat ſie alle Beſinnung verloren. Es wird zehn 
Uhr; einige Fremde kommen herein, die eigentlichen Spieler, deren Tag erſt mit 
dieſem Glockenſchlag beginnt, darunter auch der Rumäne. Ich vergaß meiner Reije 
und rührte mich nicht vom Fleck; ich folgte den Operationen der gnädigen Frau 
aus Sinvära mit der höchſten Spannung. Sie merkt nichts von all den neuen 
Menſchen, die fie umringten; fie ahnt kaum, daß ſie Mitſpieler habe. Ihr Glück 
hallucinirt ſie und ſie tummelt ſich mit gewichtigen Summen auf mehreren Nummern 
zugleich herum. In einer Laune, einer plötzlichen Eingebung, nimmt ſie eine Hand 
voll Zettel und ſetzt den höchſten Einſatz auf fünfundzwanzig. Drei von den Spielern 
folgen ihrem Beiſpiel, alle um ſie herum flüſtern und warten. 

„Dreizehn!“ 

Verloren. Die gnädige Frau wiederholt beſtändig ihr „Voi b'bailz;“ der 
Rumäne aber knirſcht mit den Zähnen. Es fällt ihr etwas Neues ein; ſie erhebt 
ſich bald vom Stuhl und häuft die doppelte Summe auf Schwarz. Niemand folgt 
ihr mehr; dies verzweifelte Spiel ſchreckt alle ab. 

„Schwarz!“ 

Sie gewann wieder. 

In dem Lärm, der nun entſtand, hörte ich den Rumänen ganz ſchrecklich 
fluchen; bald darauf trat Pavo bei der Thür herein und hinter ihm mein Obulatid, 
der nun gleichwohl ihn benachrichtigt hatte! Pavo ging ſofort zum Plaz der 
gnädigen Frau; ohne ein Wort zu ſprechen ergriff er he bei der Schulter und 
rüttelte ſie. Sie ſchaute auf und ergab ſich gleich; ſie merkte, daß hier kein Wider⸗ 
ſtand half; auch war ſie zu angegriffen, um einen ſolchen zu verſuchen. — „Wit 
Du zornig biſt, Pavo!“ ſagte ſie. Mechaniſch nimmt ſie ihren letzten Gewinn. 
ſammelt ihr Geld und beginnt ſich die Taſchen zu füllen. In wilder Unordnung 
ftopft fie Gold und Papier zuſammen hinein, nimmt das letzte Bündel Zettelgeld 
in die Hand, erhebt ſich und geht mit Pavo. Der Bankier ſieht ihnen mit wütenden 
Blicken nach; das Spiel war ganz ins Stocken geraten 

Eine halbe Stunde ſpäter berichtete man im Hotel, daß die gnädige Frau 
aus Sinvära nicht bloß ihren Roulette⸗Verluſt von den vorigen Abenden ganz her: 
eingebracht, ſondern obendrein eine kleine Summe — man nannte fiebenhunder 
Lei — rein gewonnen hatte. Ich freute mich in's Geheim darüber; ich gönnte ihr 
dies Glück Keiner von den Fremden ſpielte mit ſoviel unmittelbarer, faſt religiöfer 
Innerlichkeit wie fie, und nun näherte fie ſich gewiß nie mehr der Roulette. Sit 
hatte es ja gelobt! 


* * 
* 


Am nächſten Abend war ich reiſefertig; meine Sachen waren ins Boot hinab⸗ 
gebracht, meine Rechnung war bezahlt und alles geordnet. Ich ſteckte Obulatſc 
einen Papierzettel in die Hand und ſage ihm Lebewohl; er zwinkert heftig mit 


— 19 — 


ſeinen weißen Augen und fängt zu weinen an. Der arme Teufel iſt ſehr unglücklich, 
daß er meine Hand nicht küſſen darf. 

„Denken Sie ſich,“ beginnt er gleich darauf, „die gnädige Frau aus Sinvära 
reiſt mit demſelben Schiff wie Sie. Sie hat Pavo verſprochen, heimzukehren.“ — 
Und der allwiſſende Menſch verfolgt bis zum letzten Augenblick mich mit ſeinen 
Geſchichten: Pavo hatte ſeiner Mutter wieder eine Rede gehalten. Da es nichts 
half, hatte er ihr mit dem Fürſten Pariw gedroht, hatte ihr eine kleine (unbrauchbare) 
Piſtole gezeigt, mit der er ſich leider erſchießen müſſe, um ſeine Ehre zu retten. 
Da gab die Mutter nach. Sie wollte wirklich nicht Yarims Freundſchaft verlieren; 
außerdem hatte ſie Gott hoch und heilig gelobt, nicht mehr zu ſpielen, wenn ſie 
erſt ihr Geld zurückgewonnen. Kurz und gut: die gnädige Frau reiſte heim. — 
„Adien,“ ſagte Obulatſch; „Sie treffen ſie unten im Boot.“ 

Es war fünf Uhr. 

Im Moment, in welchem man den Spielſal öffnete, begab ich mich zum 
Landungsplatz; das Schiff nahm eine Partie Baſtmatten ein. Ein paar Minuten 
ſpäter kam auch wirklich die gnädige Frau mit ihrem Diener herab; ſie waren beide 
in Reiſekleidung. Es waren eine Menge Menſchen gegenwärtig; doch Pavo ſah 
ich nicht. Ich fragte einem alten Mann nach ihm; ich ſagte: „Warum begleitet 
er ſeine Mutter nicht zum Boot?“ 

„Pavo iſt ſtolz,“ antwortete ein junges Mädchen, das gerade herzutrat; „eine 
Mutter, die ihren Schmuck verſpielt, kennt er nicht mehr. Ah, das ſieht Pavo 
ähnlich!“ 8 
Ich ging ein paar Mal auf dem Kai auf und ab, beaufſichtigte die Ein⸗ 
ſchiffung meiner Sachen und befriedigte meinen Träger. Hierauf begab ich mich 
an Bord; der alte Diener der Gnädigen war ſchon da, ſie ſelbſt dagegen bemerkte 
ich nicht. Die letzte Matte wurde in die Laſt geſenkt und der letzte Paſſagier kam 
an Bord. Plötzlich fragt man aller Orten nach der gnädigen Frau. Ihr alter 
Diener fährt empor: wo iſt die gnädige Frau? Das Boot liegt ſtill; man konnte 
doch nicht ohne die gnädige Frau abreiſen! Wir ſuchen alle mit einander an Bord 
im Boot, oben auf dem Kai herum, in allen Winkeln, wir fragen alle Menſchen 
nach ihr und niemand weiß Beſcheid. War ſie ins Waſſer gefallen, hatte ſie ſich 
hinausgeſtürzt und war ſchweigend untergeſunken? Plötzlich durchblitzt mich eine 
Ahnung, eine unfinnige Idee; ich bitte den Kapitän, er möge fünf Minuten warten; 
vielleicht könne ich von der gnädigen Frau Kunde bringen. Ich ſpringe ans Land, 
ich eile zum Hotel, ich ſtürme die Treppen hinauf und in den zweiten Stock. Mit 
zurückgehaltenem Atem öffne ich die Thür zum Spielſal und ſchaue hinein — 

Da ſitzt die gnädige Frau aus Sinvära richtig wieder bei der Roulette! 


r 
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Die Ehre der Wöchnerinnen. 


Nach ſtenographiſchen Aufzeichnungen von Bopslabaer. 


Ort der Handlung: Der Sitzungsſaal des deutſchen Reichstags. Im Hi 

8 man das neunzehnte Jahrhundert, wie es ſich ſeinem Ende zuneigt; vorn den 

inken des Centrums und der Rechten ſitzen ſchöne Menſchen mit ihren Palmenzweigen 
Ihre edle, 8 Männlichkeit ſteht im wohlthuenden Gegenſatz zu den ſchlappen Geſtalten 
auf der linken Seite. 

Tagesordnung: Die Unterſtützung der Wöchnerinnen aus den Krankenkaſſen. 

Der Regierungskommiſſar. Meine Herren! Für Arbeiterinnen iſt das Wochen⸗ 
bett keine Krankheit, ſondern ein Vergnügen (lebhafter Beifall rechts), da ſie nachher vier 
Wochen lang müßig gehen dürfen. Die Unterſtützung der Wöchnerinnen aus den Kranken⸗ 
kaſſen iſt daher keine Pflicht, ſondern ein Geſchenk, eine Wochenbettprämie. Wir find ge 
neigt, eine ſolche Prämie zu bewilligen, denn wie die Verhältniſſe liegen, brauchen mir 
Soldaten, ſehr viel Soldaten. (Hört! Hört! Bewegung, mehrere Abgeordnete eilen ans 
Telephon. In der Ferne hört man Curſe fallen.) Aber wir ſtellen die ſelbſtverftändliche 
Bedingung. daß dieſe Prämien nur an eheliche Wöchnerinnen gezahlt werden. Geſchlecht⸗ 
liche Ausſchweifungen zu unterſtützen, haben wir keine Veranlaſſung, denn es iſt ſta⸗ 
tiſtiſch nachgewieſen, daß 75 pCt. der unehelichen Geburten Reichskrüppel ergeben. (Leb⸗ 
bafter Beifall.) 

Abg. v. d. Schulenburg: Ich vermiſſe in den Ausführungen des Vorredners den 
weſentlichſten Punkt, nämlich das ethiſche Moment. Es handelt ſich einfach um die Ehre 
der Wochnerinnen. Wenn ich von der Ehre der Wöchnerinnen rede, fo meine ich natürlich 
die ebelichen Wöchnerinnen. Denn unebeliche Wöchnerinnen haben überhaupt keine Ehre. 
(Brauo! rechts. Murren links.) Jawohl, meine Herren! Die Ehre der Wöchnerinnen iſt 
die Mauer, die unſere Geſellſchaft ſchützt. Sie mochten in dieſe Mauer ein Loch ſprengen. 
durch welches nachber die Unſittlichkeit hindurchdringen kann, aber in dieſer frivolen 
Vionicturbeit werden wir Sie nicht unterſtützen. Wer die heiligſten Güter der Menſchheit 
ſchußen will. der ſtimme gegen die Unterſtützung der unehelichen Wöchnerinnen. 

Ade. Kunert Sozialdem.) Wir leben doch im neunzehnten Jahrbundert 

Stürmiſche Heiterkeit rechis und im Centrum: Rufe: Bravo, da capo! Weiter reden!); 
Ent unebeliche Wochnerin ift doch keine Verbrecherin (Rufe schts: was denn ſonſt? 
Wenn Sie dieſe armen Weſen beitrafen wollen. dann beitrafen Sie wenigſtens auch die 
Wanner. durch die ſie verführt worden. Verbieten Sie vor allem den Umgang der 
Soldaten mit dem weiblichen Civil. 

A. Srabn Centrum.) Ich belte den Umgang der Soldaten wit dem weiblichen 
Civil für edenſo unſtottbaft wie mit dem männlichen. Durch des weibliche Civil fucht 
die Sozialdemokratie Einfluß auf das Wilnat zu gerinnen und der Soldat werd oft des 
Opfer wablicder Vertub Allein die männlichen Serfübeer des weiblichen Ge 
die ſucben t in andern Ktezſen; Gin Soldat kan p 
beiten. Ser mit dem alfteiismintariiden Romen, der 
Tn tit. Leddeftet Nefall rects.“ 
Bedel: Vei dern Sr beten 15 
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Abg. v. d. Schulenburg: Ich füge hinzu, daß es eine humane Einrichtung war, 
welche die armen Weiber für die nachfolgende lange Qual einer Ehe mit rohen Knechten 
und Leibeigenen entſchädigen ſollte. Indem es hierdurch die Heirathen förderte, wirkte es 
in derſelben Weiſe ſittlich, wie die heute zur Berathung ſtehende Kaſſenunterſtützung der 
ehelichen Wöchnerinnen. Sie ſehen auch hieraus wieder, daß die ſogenannte Neuzeit keine 
wohlthätige Einrichtung erſinnen kann, die nicht weit humaner ſchon im Mittelalter be⸗ 
ſtanden hätte. (Stürmiſcher Beifall rechts und im Centrum.) 

Abg. Eberty (freiſinnig.) Das muß ich doch entſchieden par Die 1218 
Humanität, die wir als Erbe unfrer großen Dichter und Denker, unſrer Leſſing, Schiller 
und Goethe, weiter entwickelt haben, und die erſt in der gegenwärtigen Berliner Kommu⸗ 
nalverwaltung zur vollſten Blüthe gelangt iſt, ee nicht, arme Mütter hilflos dem 
Elend preiszugeben. Ihre Schreiereien für das Mittelalter wird Sie noch Ihre ſicherſten 
Wahlkreiſe koſten. Unſer Sieg in Stolp⸗Lauenbugg. 
get Präſident: Ich bitte die Herren, ſich mehr an die Ehre der Wöchnerinnen zu 

ten. 

Abg. v. d. Schulenburg. Die Berufung auf die ſogenannte Denker und Dichter 
des vorigen Jahrhunderts iſt echt deutſchfreiſinnig. Wenn Sie gar nichts mehr zu ſagen 
wiſſen, kommen Sie mit Leſſing oder Goethe. In Bezug auf den letzteren muß ich es 
allerdings in hohem Maße bedauern, daß ein Mann, den die beſten Geſellſchaftskreiſe 
ihres Umgangs würdigten, es wagen durfte, z. B. dieſes Gretchen auf die Bühne zu 
bringen und einem jedenfalls ſehr fortſchrittlichen Gelehrten die Worte in den Mund zu 
legen, daß ihn beim Anblick dieſer unehelichen Wöchnerin der Menſchheit ganzer Jammer 
anfaßt. Der Fauſt, der zu Gretchen ſagt: „Mein ſchönes Fräulein, darf ich's wagen“ 
mag noch hingehen, obgleich er meiner Meme nach mit der Perſon viel zu viel Um⸗ 
tände macht; aber der Fauſt, der hinterher geſchlechtliche Ausſchweifungen als guten 

hn bezeichnet, wirkt 1 brutal. Schlimm genug, daß das ſittlichſte Wort in dem 
ganzen Stück der Teufel ſprechen muß: Sie iſt gerichtet. Meine Herren! Das iſt ein 
gutes Wort; gerichtet wird ſie und werden ihresgleichen für alle Zeiten bleiben, ſo lange 
noch der letzte Konſervative im 1 Hinterpommer'ſchen Wahlkreis gewählt wird. (Bei⸗ 
fall rechts, Unruhe im Centrum, Rufe: und wir?) Verzeihung, meine Herren vom Cen⸗ 
trum, ich hatte Sie vergeſſen. Arm in Arm mit Ihnen ſtehen wir an des Jahrhunderts 
Neige in edler ſtolzer Männlichkeit — Sie ſehen, auch ich kann klaſſiſch kommen — und 
ffen, daß die Morgenſonne des 20. Jahrhunderts ein Geſchlecht beſcheinen wird, frei von 
unft und ſtark durch Geſetze zum Schutze der Ehre der Wöchnerinnen. 


Aus Runſt und Teben. 


Der Kampf um die Veranſtaltung der Berliner Kunſtausſtellung iſt zu 
Gunſten des Senats der Akademie entſchieden worden: Herr Profeſſor Becker, nicht Herr 
von Werner wird im nächſten Sommer am Lehrter Bahnhof das Szepter führen. Selbſt 
der auffallende Schritt eines Immediatsgeſuchs ſeitens des Herrn von Werner und des 
von ihm angeführten Vereins Berliner Künſtler — auffallend auch deshalb, weil die 
Vorgänge bei dem refüſierten Moltke⸗Bild und ähnliches, unſere Künſtler nicht grade 11 
Immediatgeſuchen aufzufordern ſchienen — auch dieſer Schritt hat keinen Erfolg gehabt. 
und mit frauriger Reſignation vermelden die Berliner Zeitungen, welche in die Poſaune 
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des Herrn von Werner ſtoßen, ſeine Niederlage. Dieſe vortreffliche, an Anregungen und 
an finanziellen Erträgniſſen reiche Ausſtellung, wir werden fie alſo nicht wieder haben. 
wir verſinken rettungslos in den alten Schlendrian — ſo lautet das Klagelied. Nun 
wird man freilich durchaus zugeſtehen, daß gegen die Verzopfung des Akademieſenats der 
Verein Berliner Künſtler immerhin eine Wee Inſtitution bedeutet; aber wenn ſich 
das Märchen Tag für Tag wiederholt, als lobe die jüngſte Ausſtellung ihren Leiter, Herrn 
von Werner, über die Maaßen, fo wird ein energiſches Fragezeichen doch wohl nötig fein. 
Was eine moderne Ausſtellung gewähren kann, das hat die Münchener im Glas palaft 
ezeigt, nicht die Berliner im Eiſenhaus: den vollen Ueberblick über dieſe erſtaunliche Fülle 
er Entwicklung empfing man dort, nicht hier, über dieſe Mannigfaltigkeit der B 

und den Fortſchritt im Impreſſioniſtiſchen zum Anmutigen und farbig Runden hin. Aber 
grade von den führenden Künſtlern, dieſen Franzoſen, dieſen franzöſiſch geſchulten Scandi⸗ 
naviern, hat man in Berlin nichts, gar nichts geſehen; und daß das Ausbleiben insbeſondere 
der Scandinavier Herrn von Werner verdankt wird, iſt in dieſen Blättern dargelegt worden, ohnt 
daß irgend ein Widerſpruch erfolgt wäre. Aber auch das Fehlen der Franzoſen, das mit 
politiſchen Gründen entſchuldigt wurde, wäre vermutlich nicht eingetreten, wenn man, ſtatt 
des offiziellen Weges durch den deutſchen Botſchafter, welcher die „nationalen“ Erwägungen 
ſogleich entſtehen ließ, den privaten Weg gewählt hätte, der ſich durch die vertraute Fühlung 
moderner deutſcher Künſtler mit den franzöſiſchen leicht gewinnen ließ: aber die amtlich 
beglaubigte deutſche Malerei wollte eben nur „dienſtlich“ zu den amtlich beglaubigten 
Franzoſen gelangen, und der Vorſitzende des Vereins Berliner Künſtler, in ſeiner 
Tyrannei, duldet keine andern Götter neben ſich. — Leider jedoch müſſen wir, der Wahr⸗ 
heit die Ehre gebend, vermelden, daß auch in München Anzeichen auftreten, als wolle 
man der bisherigen Liberalität in Kunſtmarktsfragen entſagen. Die „Ausländerei“ erſcheint. 
wie in der Litteratur, den Anhängern einer kurzlebigen Schutzzollpolitik bedenklich, und es 
ergeht der Ruf an alle deutſchen Männer: fort mit der interrationalen Ausftellung mit 
den Italienern und Spaniern, die uns die Käufer wegſchnappen, gebt uns die deutſche 
Ausftellung! Daß es grade der ſtetige und vertraute Juſammenhang mit den internatio- 
nalen Kunſtſtrömungen geweſen iſt, welcher München auf ſeine gegenwärtige Höhe gebracht 
hat, und daß es ſeine führende Stellung im deutſchen Kunſtleben nur behalten kann, indem 
es allen den überraſchenden Fortſchritten ringsherum beobachtend und ſchaffend folgt, das 
überfehen dieſe blonden und blinden Patrioten völlig; und wenn fie ihren Willen wirklich 
ſollten durchſetzen, fo könnte eines Tages doch noch Berlin die moderne deutſche Kunſtſtadt 
werden — trotz der Herren Becker und von Werner. 


Zwei Bände von Gottfried Keller werden, nachdem der Einfpruch der Keller‘: 
ſchen Verwandten abagewieſen und das Teſtament des Dichters rechtskräftig geworden it. 
im neuen Jahr bei Wilhelm Hertz. Berlin erſcheinen. Der eine Band enthält geſammelte 
kleine Aufſätze und Skizzen Kellers, meiſt in Schweizer Zeitungen und Jeitſchriften bisher 
verſtreut, Schilderungen, Recenſionen. Reiſe Eindrücke, welche in ihrer Vereinigung allen 
feinen Verebrern willkommen fein werden; der andere Band bringt Autobiogrupbiſches. 
Aufzeichnungen von Keller ſelbſt aus ſeinem Leben, und eine ſtattliche. durch viele Jahr: 
zehnte fortlaufende Anzabl von Briefen. die Profeſſor Bächtold mit pietätvollem Eifer 
zujammengebracht und ausgewählt bat. Obgleich Keller nicht eben ein eifriger Brief⸗ 
schreiber war und beſonders in vorgerückten Jahren oft über feine Seumſal klagte. konnt 
er doch. wenn die rechte Stunde kam und die rechte Laune, ſich voll Am 
und Tiefünn den Entfernten aussprechen: und jo wird auch dieſe letzte Gabe die beſten 
Vorzüge ſeiner Natur noch einmal entfalten und wird. Kelleriſch zu reden. „des 
Schlußvergnügen“ ſeiner Dichtung gewähren. 


# 


Der arme Naturalismus! Wieder iſt ihm ein Gegner entfunden und diesmal 
ein grimmer: nach Lubliner und Lindau Wildenbruch. Des bei 
nennt sic ein allegeriſch ybantaitiſch myitiich· ſomboliſcher Eruf. det dee 
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kgl. Schauſpielhauſes gegenwärtig in Unruhe verſetzt. Es wimmelt darin von Optimus 
und Peſſimus und Animus und anderen froſtigen Geſpenſtern, und es werden Metamor⸗ 
phoſen aus 1235 durch den an Einfällen reichen Dichter, trotz Ovid: Häßlichkeit verkleidte 
ſich als Echtheit, Lüge als Wahrheit, Haß als Unabhängigkeit, Neid als kritiſches Selbſt⸗ 
bewußtſein. Sie wiſſen doch, man nennt das den Uebermut des Satirikers? Zum Schluß 
aber liefert Herr von Wildenbruch die echte „Wahrheit“ auf die Bühne, die wahre Wahr⸗ 
heit, die Wildenbruch'ſche (fie trägt vermutlich eine Haubenlerche in der Hand); und der 
junge „Lachegott“, der Sohn der Schönheit und des Animus, vollendet durch ſein, ſo 
wird verſichert, ſchalkhaftes Dazwiſchentreten die Kataſtrophe. Was wohl die p. t. Abonnenten 
unſerer Hofbühne, die mit dem Naturalismus und dem Symbolismus bekanntlich gleich 
gut vertraut ſind, zu dieſer Dichtung ſagen werden? Wir fürchten: ſie haben dafür nicht 
den rechten Animus. 
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Das Sunipengefindel. 


Komödie in 5 Aufzügen 
von 
Ernfi von Wolzogen. 
— (8. Fortſetzung.) 

Faßmann (chlägt auf den Tiſch.) Ich ſage: Die Zeit iſt nah'! 

Wachtmeiſter. Jawohl, es iſt die höchſte Zeit! Das ſcheint mir auch ſo. 

Faßmann. Du feiler Scherge der Gewalt wirſt dem nicht wehren! 

Wachtmeiſter. Nanu! Seit wann haben wir denn Brüderſchaft getrunken? 

Friedrich (eiſe zum Wachtmeiſter.) Pſt, er dichtet ja! 

Wachtmeiſter. Ach ſo! Na denn, bitte, thun Sie ſich keinen Zwang an! 

Faßmann. Zwang — ich? (Springt auf.) Wiſſen Sie überhaupt, wer ich 
bin, mein Herr? Wiſſen Sie, weſſen Feuerſeele in mir wohnt? 

Wachtmeiſter. Nee! 

Faßmann. In dieſer feierlichen nächt'gen Stunde will ich's Euch vertrauen, 
Ihr meine Freunde und Bürger eines glücklicheren Jahrhunderts! — Nur eine 
kleine Anzahl erſter Geiſter kennt die Weltgeſchichte. Alles Uebrige ift Clichs. Und 
wenn große Zeiten große Männer fordern, ſo bleibt dem ſogenannten Weltgeiſt in 
ſeiner tötlichen Verlegenheit nichts anders übrig, als feine alten Typen wieder auf 
zufriſchen. 

Gottfried. Bravo! 

Faß mann. So witzlos iſt der Geiſt, vor dem ganze Generationen in 
Demuth zitterten! 

Wilhelm. Scheußlich! 

Dippel. Lachhaft! 

Wachtmeiſter (leife zu Friedrich, indem er fein Taſchenbuch hervorholte) Wo wohnt 
der Herr? 

Friedrich (ebenſo.) Dalldorf, gleich links eine Treppe! 

Faßmann. Auch die große Revolution wird ſich wiederholen und ſie wird 
ihren Napoleon finden. Ihr wißt es alle, er weilt ſchon unter uns! 

Gottfried. Gewiß, er hat es uns ja ſelbſt geſagt! Napoleon, Cromwell 
und Dichter⸗Lord in einer Perſon! 

Dippel (ſeht Faßmann fragend an.) Sie vielleicht! 

Wilhelm. Pfui, Menſch, biſt Du ungebildet! 

Faßmann (Dippel durchbohre nd anblickend.) Nein, ich bin Danton! Haben 
Sie mir das nicht gleich angeſehen? Und Sie ſind der neue Marat — oder ich 
will mich hängen laſſen! 

Wachtmeiſter, Friedrich, Wilhelm, Gottfried (durcheinander rufend:) 
Marat, jawohl, das iſt er! Vive Marat! Proſ't Marat! 
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Dippel. (erhebt ſich, immer noch kauend.) Ich danke Euch für das Vertrauen, 
Bürger, das Ihr mir entgegenbringt, und es ſoll mein lebhafteſt es Beſtreben ſein 
e ler verſchluckt ſich. Der Wachtmeiſter klopft ihm auf den Rüden.) Danke, Bürger 
n (Zu Friedrich:) Marat war ja wohl der General, der nachher König 
wurde. 

Friedrich, Wilhelm, Gottfried (entrüfte.) Pfui! 

Wilhelm. Marat war der Volkstribun mit der unübertroffenen Giftzunge. 
der nachher von der ſchönen Charlotte Corday im Bade ermordet wurde. 

Dippel (drückt Faßmann die Hand.) Ich danke Ihnen, Herr College Danton! 
Denn ganz abgeſehen davon, daß ich mich allerdings zum Volkstribunen in ganz 
hervorragendem Maße befähigt glaube, habe ich mir auch immer einen ſolchen Tod 
gewünſcht. Himmelbataillon! Welch berauſchender Gedanke: Den Lorbeer um den 
Stirn, den das dankbare Volk mir gewunden, die Glieder ſich umſpülen zu laſſei 
von den warmen, duftigen Wellen des Bades 

Wilhelm. Pardon! Es war kein Wellenbad! 

Dippel. Meinen Nacken umſchlungen von den Lilienarmen eines göttlich 
ſchönen Weibes! 

Gottfried. Sie bilden ſich doch nicht etwa ein, daß Charlotte Corday mit 
ihm zuſammen badete? 

Dippel. Nein, that ſie das nicht? dumme Pute! 

Gottfried. Na, das können Sie ihr doch nicht übel nehmen! Marat war 
bekanntlich ein ſo abſchreckend häßliches Scheuſal, daß kein Hund ein Stück Brot 
von ihm nahm. 

Dippel (springt auf; wüthend:) Und Ihr wagt es, mich mit ihm zu vergleichen? 
Ihr wollt Volksfreunde ſein! 

A Wachtmeiſter (auf den heruntergleitenden Mantel deutend. Bitte bleiben Sie be⸗ 
1 

Dippel (rafft den Mantel wieder um ſich und kehrt der Geſellſchaft gekränkt den Rüden.) 
Nun ift mir aller Appetit vergangen! 

Wachtmeiſter. Na, Sie haben ja aber auch einen juten Kampf jekämpft! 
(Auf die leeren Schüſſeln deutend.) 

Friedrich. Wer hat denn Elſes Butterbrod gegeſſen? 

Gottfried. Lag das hier? Dann bin ich's wohl geweſen in der Zerſtreuung. 

Wachtmeiſter (ech ein neues Glas einſchenkend, fingt:) Die alten Deutſchen 
tranken noch eins .... Kinder, haltet Euch ran, ich ſehe Irund! 

Wilhelm. Meine Herren, vergeſſen wir die Damen nicht! 

Dippel. Damen? Du biſt überhaupt ein Bourgeois in meinen Augen! 

Wilhelm. Na alſo die Frauen und beſonders die Wittwen! 

Wachtmeiſter. Wittwen? Da proteſtire ich! 

Faßmann. Meine Herren, ich bin prinzipiell gegen dieſen entfittlichenden 
und verweichlichenden Cultus der Frau. 

Gottfried. Sie? Sie haben doch eben erſt einen ganzen Band Gedichte 
an „Alma“ herausgegeben. 

Faßmann. Alma? Welche Alma? 

Friedrich. Jetzt kennt er ſeine Alma nicht mehr! Roderich! Wo weilt 
Dein Geiſt! Alma aus Weißenſee! 

Wachtmeiſter (fingt:) Alma, wo mag das Mädchen fein? 

Friedrich (zum Wachtmeiſter:; Dieſer Alma zu Liebe hat er nämlich zwei 
Selbſtmordverſuche gemacht — leider vergeblich! 

Faßmann (verähtlih:) Tempi passati! Das Weib hat überhaupt feine Auf- 

. 2 
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gabe erfüllt, ſobald es den Mann geboren hat. Dann fort damit! Das kommende 
Jahrhundert wird männlich ſein oder es wird überhaupt nicht ſein! 

Wilhelm. Quatſchkopp! 

Wachtmeiſter. Na, na, keine Injurien! Oder iſt des vielleicht in de neiere 
Literatur auch 'ne Ehrenbezeigung? 

Friedrich. Laß mich mal durch, Schwiegerpapa! (Er drängt ſich am Wachtmeifer 
vorbei und geht nach dem Schreibtiſch, auf dem er während des Folgenden herumkramt) Da wir 
gerade mal bei der Frauenfrage find, fo können wir fie ja auch ebenſo gut gleich löſen. 

Wilhelm. Fritz hat nämlich ein Gedicht gemacht für das Stiftungsfeſt des 
Vereins der Mäntelnäherinnen. Ich ſage Euch: großartig! 

Wachtmeiſter. Soll was vorgetragen werden? Na, wie Jott will! (Lehm 
ſich bequem in die Sophaecke zurück.) Ich halte ſtill. 

Dippel. Iſt das in Verſen? Na Gott ſei Dank, ſatt bin ich ja! 

Wilhelm Banauſe! 

Friedrich (hat das Blatt gefunden). Ihr erlaubt doch, daß ich's Euch vorlefe? 

Faßmann. Ich muß erklären, daß ich prinzipiell gegen Verſe bin. Das it 
eine Verweichlichung, die eines großen Jahrhunderts unwürdig iſt. 

Gottfried. Das ſagt ein Menſch, der eben noch triefend von Verſen vom 
Pegaſus geſtiegen iſt! 

Faßmann. Es ſoll meine letzte Verirrung geweſen ſein! 

Wilhelm. Maul halten! 

Gottfried. Leſen! 

Friedrich. Ich gebe Eurem allgemeinen Drängen nach, meine Freunde! 
(Er tritt hinter Dippel's Stuhl und beginnt mit dröhnendem Pathos zu leſen.) 

Nicht Orgelklang und nicht Drometendröhnen 
Begleite mir das hohe Lied der Schmach, 
Verkünden will's mit ſchrillen Zornestönen 

Wilhelm (ſpringt auf und reißt ihm das Blatt aus der Hand). Herrgott, Menſch, 
Du kannſt ja nicht leſen! 

Friedrich. So? Willſt Du mir vielleicht zeigen, wie man's machen muß? 
Du haſt doch überhaupt ſchon gar keine Ahnung! 

Wilhelm. Silentium! (er beginnt furchtbar zu brüllen und zu ſtottern:) „Prolog 
zum Stiftungsfeſt des Vereins der Mäntelnäherinnen von Friedrich Kern. 

Friedrich. Du Schaute, das wollen wir garnicht wiſſen! 

Wilhelm. Silentium! Ich leſe jetzt genau ſo, wie ich's morgen Abend 
vortragen will: 

Nicht Orgelklang und nicht Drometendröhnen 
Begleite mir das hohe Lied der Schmach, 
Verkünden will's mit ſchrillen 
Friedrich, Gottfried und Faßmann fallen gleichzeitig über Wilhelm her, drücken ihn auf den 
Stuhl nieder, halten ihm die Hand vor den Mund und drohen ihm mit Fäuſten. Faß mann rei 
ihm das Blatt weg. 

Gottfried. Barbaren! Ihr mordet ja Eure eig'nen Kinder! 

Friedrich (gleichzeitig). Stier von Uri ſchweig', der Wirt ſchickt gleich rauf 

Faßmann (gleichzeitig). Her zu mir! 

Dippel (gleichzeitig, ſich die Ohren zuhalten). Baumwolle her! Der Kerl ſprengt 
mir die Ohren! 

Wachtmeiſter. Silentium! Oder ich ſetze den Helm auf und erkläre die 
Verſammlung für aufgelöft! 

Elſe öffnet die Thür links ein wenig und bleibt horchend ſtehen. 


— 1187 — 


Faßm ann. Ruhe! Ich habe das Wort! 
Friedrich (drohend zu Faßmann:) Wenn Du mich etwa auch veralbern willſt, 


dann kannſt Du was erleben, mein ſüßer Roderich! (Setzt ſich wütend vorn beim 
Schreibtiſch.) 


Faßmann deflamiert mit edlem Schwung, ausdrucksvoll und wohltönend:) 


Nicht Orgelklang und nicht Drometendröhnen 
Begleite mir das hohe Lied der Schmach, 
Verkünden will's mit ſchrillen Zornestönen, 

Was Menſch am Menſchen freventlich verbrach! 
Millionen Heldenſtirnen will es krönen, 

Die eine Dornenkrone blutig ſtach. — 

Alt iſt die Schuld — wer ſoll ſie noch entgelten? 
Wir freu'n uns ja der beſten aller Welten! 


Daß einſt wir Scheiterhaufen aufgeſchichtet 

Und Menſchenopfer frommem Wahn verbrannt, 
Daß Völker ſich im Bruderkrieg vernichtet 

Und daß von Stamm zu Stamm, von Land zu Land 
Der Selbſtſucht Schranken künſtlich wir errichtet — 
Nicht ſchändet's ſo, als daß wir, blind verannt, 
Jahrtauſendlang das Weib vom Manne trennten, 
Als ob wir Menſchen nicht, nur Männer kennten! 


Wir heucheln in der Dichtung Tempelſtätten 
Anbetung vor dem „ſchöneren Geſchlecht“ — 
Und ſchlagen es mit Seel' und Leib in Ketten, 
Betrügen es um Freiheit und um Recht, 

Wir ſpotten über Gänschen und Koketten 

Und heißen doch das kind'ſche Weib nur ächt 
Und mühen uns mit ängſtlichem Gebahren, 

Es vor Erkenntnis treulich zu bewahren. 


Habt Acht, das Eiſen glüht! Die Zukunft ſchmiedet 
Die Waffe ſchon, die neue Helden ſchafft, 

Und Geiſter, die zu ſeh'n Ihr feig vermiedet, 

In heller Schaar um ihre Fahnen rafft. 

Der Tag bricht an! Vereinigt, was ihr ſchiedet — 
Und friſch erblüht Euch neue Schöpferkraft! 

Nur die heiß Euch die beſte aller Welten, 

In der nicht Mann noch Weib, nur Menſchen gelten! 


Elſe hat ſich während der letzten Verſe, leiſe weinend, an den Thürpfoſten gelehnt, der Wacht⸗ 
meiſter iſt in der Sophaecke eingeſchlafen. 

Dippel. Bravo! Bravo! Setz Dich einen rauf, Fritz 

Wilhelm (wüthend.) Sſſt! (2eife.) Zerreiß doch 1151 die Stimmung, 
gemeiner Menſch! (er drückt durch Blicke und Geſten ſeine Bewunderung aus.) 

Faßmann (ſchreitet langſam auf Friedrich zu, der ihm einen Schritt entgegenkommt, 
umarmt und küßt ihn.) Mein Freund, mein Bruder! 

Friedrich. Danke Dir, Roderich, das haft Du gut gemacht! 

Faßmann. Nachdem ich dieſe hehre Feierſtunde erlebt, vermag ich Dir nur 
noch einen Beweis meines höchjiten Vertrauens zu geben. (Ihm in's Ohr, dumpf:) 
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Morgen, wenn die Sonne finkt, werde ich Dich abholen zu einem „ 


ben wier Dort werden wir uns eine Gondel miethen, dann — Du ver: 
mich! 

Friedrich. Nee Du, ich glaube, es wird ſchon zu kühl. Abends zu 
gondeln! 


Faßmann. Menſch, Bruder! Meine Seele haft Du mir geſtohlen — die 
Deine fordr ich jetzt von Dir! Gemeinſam laß uns tauchen, tief, tief hinab, bis 
daß des Lebens 5910 Flut ob unſern Häuptern ſanft und kühl verrauſcht! (er 
ſtarrt verzückt vor ſich hin.) 

Friedrich. Ach fo, Du ſehnſt Dich wieder nach einer Kaltwaſſertur! 
Schein mir auch höchſte Zeit! 

Faß mann. Sollten jedoch unvorbergefehene a 55 unſerm Vorhaben 
widerſetzen, ſo dürfte ich mich wohl entſchließen mich ihne zu widmen. 5 
glaube nunmehr meinen wahren Beruf erkannt zu 8 — Gute Nacht. mein 
Freunde! Ich denke einen langen Schlaf zu thun — Herr Dippel, meinen Mantel. 
wenn ich bitten darf! Bedecken Sie ſich anderweitig! 

Dippel. Ach fo, ja, bitte! Es war mir eine Ehre! (Steht auf und will bes 
Mantel zurückgeben, beſinnt ſich aber. Zu Friedrich:) Ach verflucht! Da ſteht ja die Thin 
auf! Ich kann doch nicht fo vor Deiner Frau 

Friedrich. Was? Iſt denn Elſe ... (er _geht nach 2 7 
und legt Elſe die Hand auf die Schulter.) Na, Elſe, mein Herzchen, Dich ich ja 
garnicht bemerkt! Haſt Du gehört? 

Elfe (nickt und ſchluchzt leiſe auf.) 

Friedrich (seht fie an ji.) Na ja, na ja — nicht übel, was? Der ven 
fluchte Kerl, der Roderich, hat's aber auch wirklich famos geleſen! 

Wilhelm (gat inzwiſchen einen Frauenrock aus dem Schranke genommen und it damm 
zu Dippel getreten.) Das machen wir ganz einfach fo! Nu 'mal eins, zwei, drei! 
Ich halte jo lange den Vorhang vor. (Er hält den Mantel ausgebreitet vor Dippel) 

Dippel (während er in den Aleiderrod hineinſchlüpft.) Nein, was thut man nicht 
Alles für ſeine Freunde! Ihr werdet mir das hoffentlich nie vergeſſen! 

Friedrich. Du Elſe, der arme Teufel, der ga m I heute kein 
Nachtquartier. Du haft doch nichts dagegen, daß er bei ung . 

Elſe 1 Was? Dieſer Menſch! 

Friedrich. Er kann ja hier auf dem Sopha ſchlafen. Komm, Herzchen! 
(Er zieht ſie ins Zimmer hinein.) 

Faßmann (wirft großartig feinen Mantel um.) Noch einmal biet' ich Allen gute 
Nacht! (Schreitet hinaus. Ab.) 

Dippel (knit komisch verlegen vor Elſe.) Sie werden entſchuldigen, verehrte Frau. 

Elſe (leije, ärgerlich zu Friedrich) Was iſt das für eine Maskerade — in 
meinem Rock! 

Gottfried (ficht nach der Uhr.) Was, ſchon halb elf! Da ift es ja höchſe 
Zeit! (er ſucht in ſeinen Taſchen.) 

Friedrich. Du wirſt doch nicht ſchon gehen wollen?! 

Gottfried. Nein, nein, Deine Frau iſt nicht wohl — und fieh mal, Dein 
Schwiegervater iſt gar ſchon fanft entſchlummert! Herrgott, ich habe doch nicht. 

Friedrich. Den Hausſchlüſſel vergeſſen? 

Gottfried. Ja wahrhaftig, ich habe den Hausſchlüſſel vergeſſen! Nein, 
das iſt doch wirklich .. . Und bei uns iſt garnicht jo 'reinzukommen! 

Wilhelm. Na, da bleibſt Du eben 'mal die Nacht bei uns. Das wird 
ſich ſchon machen laſſen, nicht wahr, Elſe? 
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Gottfried (zu Elſe) Nein, das kann ich unmöglich annehmen! Ich muß 
eben ſehen, daß ich im Vorderhauſe Jemanden wach kriege. 

0 Friedrich. Ach was, hab' Dich nicht fo! Das geht ja ganz leicht zu 
machen. 

Gottfried und Wilhelm (flüftern gleichzeitig je von einer Seite Friedrich in's Ohr.) 
Du, aber mit dem Dippel möcht' ich nicht zuſammen! 

Friedrich. Hm, ſo! Na, da machen wir's ganz einfach ſo: Kunibert in 
Wilhelms Kammer — Gottfried und Wilhelm in die Schlafſtube — und wir beide 
machen's uns hier auf dem Sopha hübſch gemütlich. Nu mal fix anfaſſen, um⸗ 
betten! (Zu Elſe:) Immer praktiſch, was? 

Gottfried. Aber ich kann doch unmöglich. 

.. Friedrich (ſaßt ihn beim Kragen und ſchiebt ihn in die Schlafſtube.) Ohne Widerrede 
— marſch! Haha! 
Elſe (ſezt ſich auf den Stuhl am Schreibtiſch und ſtarrt düſter vor ſich hin.) 
Friedrich (im 1 zu iht:) Es iſt Dir doch recht jo, Elſe? 
Elſe. Mir iſt alles recht. 
lle (im Vorbeigehen zu Elſe:) Bettwäſche ift doch noch drin im Schrank? 
e ( nidt.) 
Wilhelm. Na, dann geht's ja famos! (Ab nach links.) 
Friedrich (nimmt Dippel beim Kragen) Jetzt zu Dir, mein Sohn! 

Dippel (fi gegen Elfe verbeugend.) Ich will nur hoffen, verehrte Frau, daß 
der ungebetene Gaft . 

Friedrich. Fortfegung folgt. (Schiebt ihn hinaus und geht felbft mit. Beide ab hinten.) 

Elſe (wendet ſich um, ſpringt auf und geht auf den Wachtmeister zu, ruft wie plößlich 
entſchloſſen) Vater! Komm, wir wollen gehen! — Er ſchläft! (Sie ſeufzt laut auf und 
tritt an die Balkonthür.) 

Wilhelm und Gottfried (treten von links auf mit Laken, Kiffen und Deckbett.) 

Wilhelm. So, Elſe, da haſt Du Deine eignen Sachen. Ich ſchlafe in 
Fritzens Bett und Gottfried wird friſch bezogen. 

Gottfried, (den Wachtmeifter an der Schulter faſſend.) Herr Wachtmeiſter, bitte, 
ſtehen Sie mal 'n Augenblick auf! 

Wachtmeiſter. Ja! (Meibt ſich die Augen.) Was fol ich denn? Auf Wache 
und Poſten nichts Neues! 

Gottfried. Wir wollten gerne das Bett zurechtmachen. Wenn Sie vielleicht 
ſo lange hier Platz nehmen wollen. 

Wachtmeister ſetzt ſich, von Gottfried geführt, auf einen Korbſeſſel. Verſchlafen:) 
Ja, ja, Kinder, 's war ja ſehr hübſch — blos: Ihr hättet den Willem leſen laſſen 
ſollen, — der andere Herr, der klöhnte ja ſo. Reine zum Einſchlafen! Uah. 
(Er nickt wieder ein.) 

Wilhelm (der mit Gottfried raſch das Lager zurechtmacht.) Noch'n bischen glatter 
auf Deiner Seite! — So, das wär' geſchafft 

Friedrich (wieder hinten eintretend.) on fertig? Das iſt ja famos! — 
Nun ſollſt Du mal ſehen, Elſulein, wie prächtig wir da ſchlafen werden. Ich 
werde Dich ſchon feſthalten, daß Du nicht rausfallen kannſt. 

Wilhelm. Na denn wünſch ich angenehme Ruh’. 

Gottfried. Es thut mir wirklich furchtbar leid, arme Frau Elſe, daß ich 
nun ſchuld bin 

Elfe (cafe ihre 1 1 Laſſen Sie nur, Herr Müller! 

Gottfried. Gute Nacht alſo! 

Friedrich. Gute Nacht, Kinder! 
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Gottfried und Wilhelm (ab linke). 

Elſe (geht raſch nach dem Kleiderſchrank und entnimmt ihm Hut und Mantel. 

Friedrich (zum Wachtmeiſter.) Nu komm, Papachen — ich muß Dich runter⸗ 
bringen. Das Haus wird ſchon zu ſein. 

Elſe. Bemühe Dich nicht, das kann ich ja thun! 

Friedrich. Ach Unſinn, Elſe — geb lieber gleich zu Bett! (Da Elfe ſich anzieht.) 
Hallo, was fol denn das? Du willſt doch nicht etwa... .... 

Elſe. Ja, ich will Vater nach Hauſe begleiten. 

Friedrich. Na aber, das nimm mir nicht übel, Kind, Du biſt wohl 'n 
bischen .... Du denkſt wohl, er könnte nicht mehr allein nach Haufe finden? 
Haha, nee wir waren ganz ſolide! Ich glaube, ich habe am meiſten ken, 
und ich ſpüre kaum einen leichten Schwips. Na komm, Herzchen, ſei nicht 
(Elſe umarmend.) 

Elfe (fie ihm fanft entziehend, tritt in die Mitte.) Laß mich, Fritz! Ich werde 
zu Hauſe übernachten. Es iſt ja doch unbequem für uns Beide da auf dem Sofa. 
Friedrich. Nun ja, wenn auch — es iſt ja doch nur für eine Nacht! 

Elſe. Du ſollſt meinetwegen nicht um Deine Bequemlichkeit gebracht werden. 
1 Ya — hier ift Dein Helm und Dein Säbel. (Sie legt ihm beides asj 

i 


N 1 Ich (weiß nicht, Elfe, Du biſt fo komiſch! Was haft Du 
enn nur 

Elfe. Es ift überhaupt wohl beſſer, wenn ich gehe. Leb' wohl, Fritz! 

Friedrich. Na wenn Du denn durchaus willſt — gute Nacht mein 
Schäfchen! (er küßt fie flüchtig auf die Stirn.) Morgen zeigſt Du mir wieder ein 
ig abe Geſicht, nicht wahr? So verheulte kleine Frauenzimmer kann ich gar 
nicht leiden. 

Elſe (mühſam ihr Schluchzen unterdrückend.) Du ſollſt mich auch nicht wieder 
weinen ſehen, Du ſollſt mich überhaupt .. .. ich weiß ja .... ich kann Dir 
ja auch nichts ſein — Du lebſt eben in einer idealen Welt und ich — ich bin ja 
natürlich Deiner nicht würdig. Ich ſehe es ja ein, es iſt ja meine Schuld — ich 
hätte es Dir eben früher ſagen müffen, daß — daß ich es nicht wert bin, Deine 
Frau zu heißen. 

ü Aber Elſe, ich bitte Dich, wer wird ſich denn ſolche Thorheiten 
einbilden 

Elſe. Ach, ich bilde mir nichts ein — wirklich nicht! Ich kann Dir ja 
auch nichts ſein — es iſt ja kein Wunder. Ich bin ja ſo unbedeutend! 

Friedrich. Ich glaube, Du grämſt Dich immer noch darüber, daß Du 
durch's Examen gefallen biſt. Das hat mir ja eben ſo an Dir gefallen, haha! 
Das iſt ja eben ein Zeichen von Urwüchſigkeit, von Naturfriſche, daß Dein Kopf 
ſich das dumme Zeug nicht alles gefallen laſſen wollte. Ich hätte Dich nie ge⸗ 
heirathet, wenn Du das Examen beſtanden hätteſt! 

Elfe. Du hätteſt mich auch nie heiraten ſollen — ich hätte es Dir ſagen müſſen. 
Jetzt iſt es freilich zu ſpät! 

Friedrich. Herrgott, Elſe, das klingt ja ganz tragiſch! Was willſt Du 
denn nur? Haben wir uns denn jemals au nur gezankt? 

Elfe (biner.) Dazu hatten wir ja auch kaum Gelegenheit. Wann waren 
wir denn je allein? 

Friedrich. Ach, ſpielſt Du wieder auf Wilhelm an? \ 

Elfe. Ja, Fritz, ich muß es Dir einmal ſagen: eine rechte Ehe zu Dreien, 


— 1191 — 


das iſt unmöglich! Du fiehft mich ja kaum mehr, ſeit Wilhelm bei uns wohnt. 
Er ſteht ja auch Deinem Herzen viel näher als ich. 

Friedrich. Du kannſt doch nicht verlangen, daß ich Dir zu Liebe meinen 
Bruder verleugne, mit dem ich immer zuſammen geweſen bin von Kindesbeinen auf, 
mit dem ich alles geteilt habe, Gutes und Böſes! 

Elſe. Ich will es ja auch nicht verlangen. Darum — gehe ich ja eben. 
Komm, Vater! 

Wachtmeiſter (taumelt empor und greift nach Helm und Säbel.) Wa — was 
iſt denn? 

Elſe. Wir wollen gehen, Vater. 

Wachtmeiſter (während er umſchnallt:) Ach fo ja — entſchuldigt, Kinder! 
Ich glaube, ich war u bisken injedruſſelt. — Hähä, mir träumte . .. rumpo, 
rupſi, Rupſack! Ja, ich kenne das menſchliche Leben! 

Friedrich (leife zu Elſe:) Elfe, ich begreife Dich wirklich nicht! 

Elſe. Du kannſt mich auch nicht begreifen. Lieber die ſchlechteſte Behandlung, 
als ſo — ſo garnicht vorhanden ſein. 

Wachtmeiſter. Na, Kinder, es hat mich recht gefreut, muß ich wirklich 
fagen, mich mal wieder von Eurem Ilücke zu überzeugen. (Hebt den Deckel der 
Bowlenterrine auf und guckt hinein.) ft denn niſcht mehr da? Schade! 

Elſe (den Arm ihres Vaters nehmend.) Komm nach Hauſe, Vater! 

Friedrich (legt feine Hand auf Elſes Schulter.) Wie Du das ſagſt! Fühlſt Du 
Dich denn bei mir Jo garnicht zu Hauſe? 

Elſe (läßt den Vater los und wendet ſich raſch zu Friedrich.) Soll ich hier mich 
zu Hauſe fühlen, wo der erſte beſte hergelau e Strolch mich aus meinem Bette 
drängen darf?! Das iſt mehr, als eine Frau ertragen kann! (Schluchzt laut auf.) 

Friedrich. Ach, darum biſt Du mir ſo böſe! 

Elfe (trodnet raſch ihre Thränen und faßt ſich mühſam.) Nein, nein, ich bin 
Dir nicht böſe! Verzeih' mir, Fritz! (Sie reicht ihm die Hand.) Leb' wohl! Ich 
kann Dir meine Liebe ja nicht beſſer beweiſen. 

Friedrich (Hält ihre Hand feſt. Sehr erſtaunt:) Elfe?! 

Wachtmeiſter (ik ee ſchon zur Hinterthür hinausgegangen und hat ein Taſchen⸗ 
wachslicht entzündet. Ruft zurück:) Na, Kinder, ftellt Euch doch nicht jo an! Es iſt 
ja nicht für ewig, hähähä! 

Elfe (Friedrich raſch die Hand entziehend, leiſe, faft überwältigt von Schmerz:) Gute 
Nacht, Fritz! (Raſch ab Hinten.) 

Friedrich (eilt ihr nach.) Gute Nacht! 

Wachtmeiſter (draußen) Schlaf' wohl, mein Sohn! Ruhe auf Deine 
Lorbeern! Blos 'n Endeken zu lang war das Jedicht — ich würde ſo 'ne 
Stückner zwanzig Verſe 'rausſtreichen. 

Friedrich. Ich hole Dich morgen früh ab, Elſe, hörſt Du? (Man hört 
draußen die Flurthür zuſchlagen.) 

Friedrich (horcht noch einen Augenblick hinaus, ſchlieht dann die Thür und fept ſich 
nachdenklich auf die Lehne des Sofas.) Hm, iſt ja Unſinn! (Aus dem Nebenzimmer hört 
man die Stimmen von Gottfried und Wilhelm, die ſich lebhaft unterhalten. Dann fingt 
Zepterer aus Oberon: „O Rezia, mein Leben!“ — Die Lampe auf dem Eßtiſch verliſcht.) 


1 (ſpringt auf, greift fi an die Stirn und ruft ängſtlich: Wilhelm! 


Allgem (tritt noch angelleidet herein. Berwundert:) Was, im Finſtern? Iſt 


denn Elfe nicht. 
. bh Else ift fort. IN 
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Wilhelm. Elſe iſt — fort? Ja, wie denn fort? Mas. — mas fol dem 
das heißen? 

Friedrich. Fort — fort für immer! Ich habe ſie hinausgejagt aus ihrem 
Bett, aus meinem Haufe! Und fie liebt mich — denke Dir, Wilhelm, fie 
liebt mich! oh 

Wilhelm. Aber Fritz! Was ift denn das für ein Unſinn? Natürlich 
liebt ſie Dich! Du ſie doch auch? Na komm, alter Kerl, Du biſt ja — 

Friedrich. Nein, ich bin ganz bei Sinnen. Jetzt bin ich erſt zu Sinnen 
gekommen. Ach Gott, Wilhelm, hilf mir! Ich habe eine fo furchtkare Angft. 
(Er ſtürzt zur Balkonthür und reißt fie auf. Das Mondlicht dringt voll herein.) Sieht Du, 
ſiehſt Du, da gehen fie noch, da! (Ruft laut hinaus:) Elfe, Elſe! Da, ſieh doch, 
1 55 51 um — fie winkt mir. (er reißt fein Taſchentuch heraus und winkt damit 

ig ſinaus. 

Wilhelm. Aber reg’ Dich doch nicht fo auf, Fritz! Morgen kommt fie ja 
wieder, und alles iſt wieder gut. 

8 auf ihn zu hören.) Jetzt find fie um die Ecke verſchwunden. 
— — Hör doch! - 

Wilhelm (tritt zu ihm und legt ihm die Hand auf die Schulter.) Was ſoll ich denn 
hören, mein Alter? 

Friedrich. Iſt es nicht merkwürdig, wie todtenſtill auf einmal die Straße 
iſt? Kein Menſch mehr! Alles wie ausgeſtorben — todtenſtill! (Er wirſt ſich ſenen 
Bruder um den Hals.) Ach, Wilhelm, bin ich denn ein Schurke? Mein Weib hat 
mich verlaſſen, mein gutes Weib! 

Wilhelm (ihn ſanft ffreichelnd.) Sei ruhig, mein lieber alter Junge! J 
bleibe bei Dir — ich werde Dich nie verlaſſen! 


Der Vorhang fällt. 


(Zortfepung folgt.) 
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Briefe von Btauffer-Bern. 


on einer Reife nach Holland und zum Pariſer Salon zurückkehrend, ſchreibt 

Stauffer am 8. Juli 1887 aus Berlin: 

Was mich vorzüglich anf der Reife intereſſirte und wenn Sie wollen be⸗ 
geiſterte (ich kann das Wort und die Stimmung, welche darunter verſtanden wird, 
eigentlich nicht goutiren, der Begriff hat etwas vorübergehendes und mädchenhaftes, 
fagen wir alſo beſſer: durchwärmte, ich vergleiche mich mit einem guten, großen 
alten Kachelofen der die Wärme lange hält und ausſtrahlt), ſind nicht, wie Sie 
vielleicht denken, die alten Meiſter und ihre unſterblichen Werke, dieſe bewunderte 
ich wohl und grüßte, je nach dem, mit viel, ſehr viel, oder etwas weniger Reſpekt 
das Handwerk, wie es vor 200 Jahren oder 300 in den Niederlanden geübt ward; 
nein ich empfand noch nie ſo, wie auf dieſer Reiſe, daß mich, je älter ich werde 
und je reifer, immer mehr das Ungemalte in der Natur intereſſirt, reſp. dieſe 
ſelber, ſie iſt die direkte und billigſte und immer neue Bezugsquelle für jeden der 
nicht durch die Brille anderer ſieht, was allerdings unter 100 ſogenannten Künſtlern 
995% thun. Ich habe mich 12 Jahre lang abgemüht, alles was geleiſtet worden 
iſt und geleiſtet wird, zu ſtudieren und zu controlieren, auf Technik, Auffaſſung 
Empfindung hin und wie die ſchönen Sachen alle heißen und kann nun wohl ſagen 
daß es keinen Meiſter giebt, deſſen Werke ich nicht zu ſtudieren Gelegenheit gehabt 
hätte. So muß es ſein, denn man bildet ſich nicht nur direkt an der Natur, 
ſondern indem man die verſchiedenen Wege und Arten kennen lernt, wie die famoſen 
Leute aller Zeiten gegen dieſelbe zu Felde gezogen ſind. Aber, dann kommt eine 
Periode und dieſe ſtellt ſich bei mir ſachte ein, wo man gegen Kunſtwerke gleich⸗ 
gültiger wird — das iſt nicht recht ausgedrückt: wo man ſich an der direkten Natur 
noch mehr erfreut, als am ſchönſten Rubens. Wenn ich irgend ein altes Kunſtwerk 
ſehe, ſo bewundere ich vor allem den Menſchen, der das gemacht und wie er es 
gemacht, gefaßt, empfunden, gemalt hat. Gehe ich in der Natur ſpazieren und 
ſehe umher, ſo iſt es mit ganz anderm Gefühl, ich brauche da nicht erſt mich durch⸗ 
zuarbeiten durch die Auffaſſung eines Anderen und den unwillkürlichen Vergleich 
anzuſtellen zwiſchen menſchlichem Kunſtwerk und der Schöpfung, der, wie groß auch 
die Begabung des Malers, immer etwas zerſtreuendes hat; ſondern ich ſehe unmittel⸗ 
bar in die Natur, und ſie geſtaltet ſich mir nach meiner Individualität und meinem 
Empfindungsvermögen. — Ich bin viel zu ſehr Fachmann und zu wenig naiver 
Normalmenſch, um vor einem Werk bildender Kunſt mich und meinen Beruf fo 
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vergeſſen zu können wie es ſein ſoll, um recht zu genießen, wenigen beinge if 
es in den ſeltenſten Fällen dazu. Auf der Reife hat mir alſo baurteschtch de 
Landſchaft Eindruck gemacht, die fruchtbare, von Menſchen bebaute, wie fer 
den Niederlanden ſieht, da geht einem wirklich das Herz auf eat: Pros. 
was ſoll ich Ihnen da ſchildern, ich könnte es mit Worten doch richt amickaul:- 
machen, Kornfelder und Wieſen und Kanäle mit Schiffen und Wolken brüder w 
fo weiter. — — 

Hier wurde ich geſtört und fahre heute u den 10. wieder tt & 
alſo die Landſchaft. Sie macht mir immer das größte Vergnügen, man = f- 
hineindenken was man will, Viehzeug oder Menſchen oder gar Götter, je machie- 
man ſelber oder die Landſchaft in heiliger oder profaner Stimmung iſt. > = 
jedenfalls wieder (nach einer Pauſe von 10 Jahren) dazu wie früher als ih = 
fing ruhig und ohne große Scrupel ein Bild nach dem andern zu en 85 
zu malen. Daß ich es bis dato nicht gethan habe, rechne ich mir im Grumb ber 
an, es ift vor allem nothwendig (wir haben ja ſchon davon gefprochen) die A 
drucksmittel zu beherrſchen, um dieſelben nach feinem Willen benutzen zu a 
So dachte ich ſchon wie ich 17 Jahre alt, habe ſtrikte danach gehandelt, und 
heute noch ſo, im Gegenſatz zu den meiften deutſchen Malern, die, weil d = 
genug erſt gelernt haben, kein genügendes Fundament befitzen, um hre Derfe & 
der nötigen Freiheit zu hantieren und ihr Können reſp. ihre Fähigkenen eng 
lange ſie geſund bleiben auszubauen. 

Im Haag find — doch das werde ich Ihnen mündlich erzählen; aber beim 5 der 
liegt Scheveningen und dort iſt das Meer danarra, d=. dos e 
rauſchende unendliche ewige! Da habe ich es zum erſten Mal geſeben. wos . 
ich weiter Da aeg ging er zum Strande des weit ge D 
meers.“ Am Abend nach Sonnenuntergang kum ich hin, es war kalt und = 
und die Wellen am Strand gingen ziemlich hoch, da dachte ich (verzeiben 
einmal meine Selbſtüberſchätzung, denn es war wirklich das erſte Gefũ bl . 
ich mich von dem unerhörten Eindruck erholt hatte) da dachte ich, o . Ir wie: 
Stümper von Marine und Strandmalern, ja wirklich miferable . 5 
o Du heiliger Böcklin, denn Du bift wirklich der Einzige, der bis dann S 
und Meer gemalt hat, Achenbach und Konſorten, Mesdag, wie fie beten. = 
das Meer ſelber aefeben habe kann ich mir auf keinen von der Geiellücheit r- 

n Vers En m on vorher manches in diesen in Übers 1 
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ne auswendig gemalt, 
ſah, hatte ich die 
um und Mehlfurde ab > Pak 
liſten komme ich unt 3 
eminenten Sinne des Be u 
ch lachen als ich am folgende 
geſtanden hatte, in der Freer 
das Meer jah, an die aber 
aufhalten und malen mb mus u! 
he und ſtehe je einfader u Ber 
ich den Wert dieſes Wms sn 
re in der Zufälligken der miss 
Ich ſebe da völlig ab von ſeen bern 
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weitem erinnert, ich ſehe und empfinde Vieles anders, werde ganz andre Themata 

behandeln, ganz abgeſehen davon daß zwiſchen mir und Böcklin etwa ein Unterſchied 
iſt wie zwiſchen einem guten preußiſchen Ordonnanzpferd und einem Pegaſus, aber 
etwas ähnliches ſtrebe ich doch an wenn auch mit kleinen Mitteln. 

Montag. Wenn ich lange Briefe ſchreibe, ſo iſt das immer ein Zeichen, 
daß ich nicht ordentlich friſch arbeite ſondern mich inwendig begucke. Alles hat 
ſeine Zeit, auch das Reflektieren. Man ſchafft ſich über vieles Klarheit und ergreift 
mit Bewußtſein Beſitz von dem was man an Erkenntniß und Darſtellungsvermögen 
unmerklich im Laufe der Monate erworben hat, indem man darüber nachdenkt und 
es regiſtriert. Es ift dies nichts Gewaltſames, wozu man ſich aufraffen muß, es 
geſchieht unwillkürlich und bildet die Abſchnitte im Leben. Ich denke das wird bei 
andern auch ſo ſein, daß ſie von Zeit zu Zeit wieder mit ſich abrechnen müſſen 
um Klarheit in ihr geiſtiges Beſitztum zu bringen. Da fährt mir nun vieles durch 
den Kopf, mit dem ich Sie zum größten Teil verſchonen will. Ganz aber kann 
der Kelch nicht an Ihnen vorübergehen. Ich muß hier noch ein paar Worte über 
das verlieren was man und was ſich heutzutage alles Künftler nennt, und über 
das Spezialiſtentum. Ich ſagte, glaube ich, auf einem vorhergehenden Bogen, daß 
ich einem „Spezialiſten“ das Prädikat Künſtler nur bedingt zuerkenne. Damit 
wäre über eine ganze, die größte Anzahl Maler und ihre Thätigkeit der Stab ge⸗ 
brochen. Sei es, ich kann es begründen. Es macht auf mich faſt alles, was ich 
ſehe von dieſen Spezialiſten, einen beinahe komiſchen Eindruck, ſo chineſenhaft, und 
ich frage mich oft, wie muß eine ſolche Gehirnmechanik ausſehen und wie muß ſie 
arbeiten, daß es ihr möglich, dieſe Art künſtleriſcher Produktion zu erzeugen. Ver⸗ 
gegenwärtigen Sie ſich gefälligſt einmal daß z. B. Andreas Achenbach ſeit 30 
Jahren beinahe nichts, gar nichts malt als immer daſſelbe ſogenannte ſturm⸗ 
gepeitſchte Meer, oder denſelben Mühlbach mit derſelben Mühle in derſelben 
Stimmung. Ich greife den gerade heraus, weil er wirklich ein ganz hervorragendes 
Talent il und ſeine künſtleriſchen Mittel es ihm gar wohl erlaubt hätten der 
Sache immer auf den Grund zu kommen oder wenigſtens immer das Streben 
danach zu bekunden. Nicht jede Arbeit iſt ein Treffer, es läuft viel minder gutes 
mit unter, aber das Geſammtbild einer künſtleriſchen Thätigkeit ſoll unter allen 
Umſtänden das ehrliche Streben nach der ſchönen Wahrheit darſtellen. — Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß der eine Künſtler mehr für die eine oder andere der vielen 
Erſcheinungen in der Natur inkliniert, dies iſt nie anders geweſen, das verſtehe ich 
auch eigentlich nicht unter einem Spezialiſten. Ein Spezialist, das iſt einer, der 
einmal ein beſtimmtes Motiv und eine beſtimmte Auffaſſung für daſſelbe gefunden, 
damit ſein Glück gemacht, reſp. es gut verkauft und weitere Beſtellungen darauf 
erhalten hat, und der nun, glücklich darüber, ein „cachet“ zu haben, fort und fort 
ſein ganzes Leben daſſelbe malt, für nichts mehr weiter Sinn hat, als für die 
z. B. ½7 Stimmung Abends im Sommer in einer flachen Sumpflandſchaft mit 
einem Hirſch und einer Mondſichel. Man kann fein ganzes Leben Tiere oder Land⸗ 
ſchaft oder Stilleben malen, wichtig iſt aber, daß man immer mit friſchem Auge ſeine 
Eindrücke wieder aus der Natur direkt holt, es bleibt noch immer perſönliches genug 
in der Arbeit. 

Viele ſehr hach klingende Namen find in dieſem Spital des Philifteriums krank. 
Wenn ich mich nach den Urſachen frage, ſo kommt vor allem die Exiſtenz, hat einer 
mal einen Wurf gethan und kennt man ihn als den, der „die“ Bilder die „lo“ 
ausſehen malt, daß auch der Dümmſte ſofort ſagen kann, aha das iſt der und der, 
und ſeine mehr oder minder geiſtreichen Gloſſen daran zu knüpfen in den Stand 
geſetzt ift, fo verkauft der Kuͤnſtler feine Werke, denn das Publikum, reſp. der 

* 


— 1196 — 


Banquier, der ſich fo was kauft, hat dann die Genugthuung, daß das Bild in 
ſeinem Zimmer ſofort erkannt wird als ein Max oder Defregger oder Achenbach 
oder wie die Leute heißen. So muß es ſein, wenn ein Kunſtwerk für den Käufer 
wirklichen Wert haben fol. — — 

O wie ſehne ich mich nach den blauen Dee meiner Heimat, an mir iſt 
jeder Zoll ein Bernburger, das Hügelland um Bern iſt der Boden worauf die 
Figuren meiner Bilder in spe wandeln werden. Ich muß noch einmal von mit 
anfangen. Man zieht mir — das teile ich Ihnen mit unter dem Siegel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit — eben den Speck durch's Maul wegen einer Profeſſur in München 
reſp. Fritz Auguſt Kaulbach hat mit mir, wie er hier war, darüber geſprochen, daß 
ich diejenige Kraft wäre, welche er brauchte. Bei Gelegenheit des Ankaufs meiner 
Stiche durch die Akademie war wieder davon die Rede. Es wäre zu ſchön um in 
Erfüllung zu gehen und ich kann mir nicht denken, daß die Münchener ſich gefallen 
ließen einen aus Berlin berufenen Menſchen hin zu bekommen. Aber immerhin, 
wenn ich daran denke, an die Möglichkeit durch einen fixen Gehalt und Staots⸗ 
atelier in den Stand geſetzt zu ſein nur das machen zu können, wozu mich der 
Geiſt treibt, ſchöne ſtille Leute auf blumigen Wieſen und fo weiter, in der Nähe 
der Berge zu leben, nahe der Schweiz in einer billigen Stadt, in der ich die erſten 
großen Eindrücke die für das Leben maßgebend blieben, erhalten habe, dann zier 
es mir wie Frühling durch die Glieder. Ich ſtehe hier fo iſoliert daß es mid 
manchmal fröſtelt. 7 Jahre bin ich in dieſer Stadt, wo es die ſchlechteſten Maker 
und die beſten Soldaten giebt, d. h. es giebt auch gute Maler und ſchlechte Est 
daten, aber beidergattig wenig, und noch iſt es mir nicht gelungen Wurzel zu 
ſchlagen. Berlin it ein Parvenũ faft in jeder Beziehung, in Kunſt aber ganz be⸗ 
ſonders, das Volk und die Geſellſchaft hat eine viel zu junge Kultur, es weht ein 
ätzender rauher Geiſt über dieſer Stadt, zur Kritik geeignet und zum Spott, nicht 
anregend zum heiteren fröhlichen Schaffen. Es ſind hier wohl große Fortſchrine 
zu verzeichnen, die Regierung giebt ein Rieſengeld aus, teils mit, teils ohne Ber: 
ſtand, aber die Gegend hat ein ſandiges Terrain und iſt ſchwer zu kultivieren. 
Das hat Paris jedenfalls nebſt vielem anderen in der Kunſt vor Berlin voraus, 
daß man dort im Publikum wenigſtens über das Weſen und den Begrif 
künſtleriſcher Tüchtigkeit einig iſt und dieſelbe, auch wenn man anders denkt, doch 
erkennt, hier iſt das noch lange nicht der Fall, nicht einmal bei den Collegen, ge⸗ 
ſchweige denn beim publico. Vor allem krankt man hier an der miſerablen 
Academie und deren unſinniger Leitung. Aus dieſer Anſtalt, für die der Stag 
eine große Summe ausgiebt, iſt, ſeitdem ſie exiſtirt, noch nicht ein einziger wirklic 
guter Künſtler hervorgegangen, lauter großſchnauzige Kerlchen, die keine Ahnung 
haben von dem was in der Welt gemacht wird und die ſo malen, wie ſich die 
Franzoſen zu thun ſchon vor 50 Jahren geſchämt hätten. Es wird in Berlin et 
dann merklich beſſern, wenn die Akademie etwas leiſtet. Werner iſt alles and 
wie ein paſſender Akademiedirektor. Wichtig iſt, daß dem Schüler beigebracht wn 
die Pietät gegen die Natur und daß ihm gezeigt wird, wie weit man es im 
Studium treiben kann. Sie lernen nichts hier. — Ich bin ja froh daß ich Bier 
her gekommen bin, ich habe auch Urſache dankbar zu ſein daß das gute Geſchig 
mich hier gerade die Thätigkeit finden ließ die mir meinen Unterhalt und Gries 
verſchaffte und zugleich das beſte Mittel war, mich weiter zu bilden. Du 
Portraitmalerei iſt ja wenn man will die Quinteſſenz und der Maßſtab künfile rischen 
Könnens, aber nur die Portraitmalerei im idealen Sinn, nicht als Profeſſom gie 
geübt. Der heutige Portraitiſt bedeutet in den meiſten Fällen erſtens einen Guben 
gewandten Geſellſchaftsmenſchen, zweitens einen Geſchäftsmann, und drittens einen 
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Virtuoſen ohne Ueberzeugung uud künſtleriſchen Charakter. — Ich bin ein Muß⸗ 
Profeſſions⸗Portraitiſt und habe die Sache hauptſächlich als Steigbügel betrachtet, 
um mich in den Sattel zu ſchwingen, um die Iihre des Studiums, welche mir 
noch fehlen, auf dieſe Weiſe aufzubringen. Ich ſage damit nicht, daß ich nicht die 
Veranlagung fühle zum Portrait, die zu haben bin ich feſt überzeugt, aber mein 
ganzes Leben Juda und Israel zu malen, wäre mir doch entſetzlich. Vom 
künſtleriſchen Werth eines Bildniſſes hat der Beſteller wenig Ahnung in der Regel 
und eine ſtarke Charakteriſtik wird erſt recht nicht geduldet. So gehe ich faſt an jedes 
Portrait mit der fatalen Gewißheit, daß es, wie ich es auch mache, dem Beſteller 
nicht gefallen wird, der Zufall bringe es denn. Das ift kein fröhliches Schaffen. — 
Drum denke ich es mir ſo herrlich Profeſſor in München zu ſein, entweder eine 
liebe Frau oder eine Schweſter, die einfach und behaglich den Haushalt beſorgt, 
aber ganz einfach; und arbeiten mit Luſt und Freude den ganzen Tag, man wuͤrde 
auch Bilder etwa los werden mit der Zeit und brauchte nicht Nerven wie Schiffs⸗ 
taue. — Ueber die Junggeſellenhaftigkeit, den Urſprung alles Uebels, die mir 
manchmal meine ganze Existenz verleidet, ſchreibe ich nicht. 

Sie fragen über meine unmittelbaren Zukunftspläne, die ſind bald exponiert. 
Erſt muß ich ſehen, daß ich durch eine gehörige Luftveränderung aus meinem gegen⸗ 
wärtigen nervöſen Zuſtand herauskomme, was ich bei meiner lieben Mutter wohl bald be⸗ 
werkſtelligt haben werde. Ich will 14 Tage im Jura botaniſieren und Abends mit 
meinem Mütterlein plaudern. (Eine Mutter iſt doch das beſte, was es auf der 
Welt giebt.) Dann werde ich wieder die nöthige Spannkraft haben um mit Erfolg 
die Studien zu einem Bilde zu machen für die nächſtjährige Münchner Ausſtellung. 
Der Herr gebe mir ſeinen Segen, Sela! 

Ihr treu ergebener 
Stauffer.“ 
— l — 


Tiht aus dem Dunklen. 
me (Schluß.) 


& ift heute noch völlig unmöglich, über die occultiſtiſche Bewegung irgend etwas 
zu ſagen, was nur einigermaßen abgeſchloſſen und vollſtändig wäre. Die volle 
zuverſichtliche Gläubigkeit auf der einen Seite, — die volle zuverſichtliche Zweifel⸗ 
ſucht auf der anderen machen die Sache verworren und dunkel. Ohne Frage übt 
der Occultismus eine geheime mächtige Anziehungskraft auf alle Narrheit, Dumm⸗ 
heit und Einfältigkeit der Menſchennatur aus; ſeine Anhänger rekrutieren ſich viel⸗ 
fach aus jener ſtumpfen Maſſe, die in dem dichteſten Geiſternebel gewohnt iſt 
zu haufen, für die alle Religion noch Fetiſchdienſt ift, alle chriſtlichen und jüdiſchen 
Märchen höchſte Offenbarungen vorſtellen, wie das beſonders bei den Bigotten des ame⸗ 
rikaniſchen Spiritismus der Fall, — die fi) mit jeder blöden Abgeſchmacktheit abſpeiſen 
Iaſſen und jedem kindiſchen Aberglauben huldigen. Die Dummheit, der Irrſinn und die 
ausſchweifendſte Phantaſtik haben hier eine liebevolle Heimſtätte gefunden. Auch 
unſere nervös zerrüttete Geſellſchaft mit ihrem Hunger nach der Aufregung um jeden 
Preis, nach einer Zerſtreuung, die nur keine Geiſtesarbeit verlangt, dieſe ganze dem 
Untergarg reife Geſellſchaft iſt eine Nährerin jener Bewegung. Wie ein Caglioſtro 
zum Untergange des ancien régime Totenglocken läutete, ſo ſind auch die Magier 
unſerer Zeit vielfach Propheten, die uns nichts verkünden als die Krankheiten und den 
Marasmus unſerer Modewelt. Und doch, ſo viele Auswüchſe, ſo viele geile und 
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giftige Blüten der Occultismus trägt, — — iſt darum nichts Geſundes an ihm? 
Soll man darum das Ganze verwerfen? Wächſt er nicht auch aus Wurzeln her: 
vor, in denen ein ewig friſcher Lebensſaft quillt? Bei der Bedeutung, welche dieſe 
Bewegung tatſächlich gewonnen, — nach Kieſewetter beziffern ſich die Anhänger 
auf 15 Millionen — kann man unmöglich länger ſtillſchweigend an ihr vorüber: 
gehen. Es gilt den Weizen vom Unkraut zu ſondern. Tolſtoj hat wohl Recht 
mit ſeiner Verurteilung der Wiſſenſchaft, daß ſie dem Leben zu wenig dient. Sind 
es 15 Millionen Menſchen nicht wert. daß man ſich mit Ernſt und Eifer über ihren 
Glaube und ihre Ueberzeugungen aufklärt, ſie zu befreien ſucht, wo ſie in den 
Feſſeln ihrer Beſchränktheit liegen? Muß nicht der blinde unzurehnungsfähig 
Glauben an die abenteuerlichſten und abſtruſeſten Dinge immer mehr wachſen, wem 
jene 15 Millionen allein die Worte ihrer Führer vernehmen, nie aber die Wort 
Anderer, welche klar nachweiſen, wo die wiſſenſchaftlichen Anſchauungen dieſer Führe 
auf Irrtümer beruhen, wo fie leichtſinnige Behauptungen aus der Luft greifen, 
mp fie ſich widerſprechen, wo eben die Mängel ihres Denkens liegen? Auf vielen 
Gebieten hat die Erkenntnis des Menſchen der abgeſchmackteſten Vorurteile ſich 
mühſam entledigen müſſen, überall noch kämpft man gegen die niedrigſten barbariſchen 
Gedanken und Empfindungen ... aber das Achſelzucken allein und das Lächeln 
hat noch niemals einen Sieg ſelbſt über die kindlichſten Irrtümer gebracht, 
ſondern nur eine ſehr ernſte, ſehr eifrige Denkarbeit, welche ſich nicht für zu hoch 
hielt, auch auf das Abgeſchmackteſte einzugehen. Auch die Zeit der Hexenprozeſe 
konnte nur durch Männer von der Bedeutung eines Thomaſius, durch gründliche 
wlſſenſchaftliche Aufklärung, überwunden werden. - 

Ein volles Licht auch über das ganze weite Gebiet des Occultismus! De 
zu verbreiten, wäre eine Aufgabe wohl würdig der Wiſſenſchaft der Gegenwart und 
der Zukunft. Man ſollte nicht länger leugnen, daß hier neue Wege ſich aufthun, 
die heute verwahrloſt daliegen, faſt ungangbar, überwuchert von Dornen und Geftrüp. 
Sollten ſie nicht zu Ausſichten und Ausblicken führen, die überraſchend die Wel 
in ganz neuen Reizen und Eigenarten kennen lernen laſſen? Gewiß iſt das Betreten 
fo wilder ungangbarer Pfade nicht die Sache der trägen Alltäglichkeit und der zufrie 
denen Mittelmäßigkeit, aber den genialen Forſcher, den originellen Denker einet 
thatkräftigen, jungen Wiſſenſchaft lockt und zieht das Unbekannte doppelt an. Od 
dann alle Anſpruͤche des Myſticismus und Occultismus als ungültig zurückgewiesen 
werden müſſen oder ob einigen eine wirkliche Bedeutung zuerkannt werden darf, — 
in jedem Falle wird bei der Durchforſchung des Weges reicher Samen ausgeltren, 
werden reiche Früchte für unſere Erkenntnis gezeitigt. Nur der kann mis mutig ober 
voller Hochmut auf ſolche Unternehmen herabblicken, der da glaubt, wir ſeien im 
Beſitz aller Weisheit und Wahrheit, während wir doch überall auf verſchloſſen, 
Thore ſtoßen, überall von Rätſeln und Geheimniſſen umgeben find. Auch ein 
„Ignorabimus“ kann die Menſchheit in ihrem ewigen Forſchertrieb, ihrer Suhl 
nach ſtets erweiterter Erkenntnis nicht aufhalten. Wir find abhängig von unjem 
Sinnen. Unſer Weltbild wird von ihnen beſtimmt. Doch Schopenhauer fach 
uns glaubhaft zu machen, daß wir die Welt noch durch ein „Traumorgan 
in uns aufnehmen können, und, was die Gläubigen des Occultismus be 
ſtreiten, iſt ja gerade, daß wir ganz beſchränkt find auf das, was unſere außen 
Sinne uns darbieten. Die Welt iſt nicht jo verſchloſſen, wie wir uns anzunehme 
gewöhnt haben: das iſt einſtweilen nur noch ein Glaube aller occultiſtiſchen Geile 
aber darum erſt recht wert, unterſucht zu werden. Gerade um jo mehr, 
er dem herrſchenden fo ſehr widerſpricht, weil er den Schleier der Geheime 
gerade von einer ganz enigegengeſetzten Ecke aus zu lüften ſucht. Im Grunde e 
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unwiſſenſchaftlich, wenn wir den Erzählungen des Spiritismus ein „Das ift nicht 
möglich“ entgegenſetzen. „Nicht möglich“ — das können wir nicht behaupten; damit 
ſagen wir viel zu viel. Wir leugnen von vornherein, daß etwas ſtrittig iſt zwiſchen 
den beiden Lagern. Der Unglaube an die Erſcheinungen des Occultismus beruht 
darauf, daß fie den uns a priori bewußten Geſetzen des Raumes, der Zeit und 
der Kauſalität zuwiderlaufen. „Dieſe von uns a priori erkannten Geſetze ſind aber 
keine ſchlechthin unbedingte, keine ſcholaſtiſche veritates aeternae, keine Beſtimmung 
der Dinge an ſich, ſondern entſpringen aus bloßen Anſchauungs⸗ und Verſtandes⸗ 
formen. Der aus dieſen beſtehende Intellekt ſelbſt aber iſt blos zum Behuf des 
Verfolgens und Erreichens der Zwecke individueller Willenserſcheinungen, nicht aber 
des Auffaſſens der abſoluten Beſchaffenheit der Dinge an ſich ſelbſt entſtanden, wes⸗ 
halb er eine bloße Flächenkraft iſt, die weſentlich und überall nur die Schale, nie 
das Innere der Dinge trifft.“ 

Bei vielen Anhängern des Spiritismus wiegt die Tendenz vor, die ganze 
Sache zu einer des Glaubens, der Religion zu machen. Darin liegt das beſonders 
Gefährliche der Erſcheinung. Damit gelingt es, ſie von aller Rechtfertigung loszu⸗ 
löſen. Allem Schwindel, aller Abſtruſität werden fo Thür und Thor geöffnet; der 
wüſteſte Subjektivismus, eine Phantaſtik durch keine Vernunft geregelt, bricht ſich 
Bahn und erlangt die Herrſchaft Dem dumpfen Glauben ſieht man machtlos 
gegenüber und ihn kümmert es nicht, ob zuletzt einige über ihn lachen und 
andere ihm verächtlich den Nücken wenden. Hat er zuletzt die Macht, wird er auch 
dieſe ſchwer fühlen laſſen, was es heißt, nicht glauben, was die Maſſe und die 
Mehrheit glaubt. Dem gegenüber giebt es nur das eine Mittel, und alles kommt 
darauf an, daß man den Occultismus zu einer Sache der Wiſſenſchaft macht, daß 
man ihn von Seiten der Gegner wie von der der Freunde aus als Gegenſtand 
der Forſchung, der vernünftigen Erkenntnis behandelt; damit er zu Beweiſen ge⸗ 
zwungen wird, zum Beweis von Tathſachen, zur Durchführung von Experimenten, 
zu logiſchen Erklärungen, zu jeder vernünftigen Rechtfertigung, welche die Menſchheit 
verlangen kann. 

Dieſe Wiſſenſchaft des Occultismus beſteht heute ſchon; freilich in den erſten 
Anfängen. Sie ſteckt voller Unklarheiten und voller Widerſprüche. Aber der Gegner 
darf nicht vergeſſen, daß doch mancherlei Material ſchon zuſammen getragen iſt und 
doch einige Steine des Grundbaues gelegt find. 

Das Erſte und Wichtigſte wäre ja freilich die Feſtſtellung der Thatſachen. 
Glauben wir die Thatſachen, dann ſtehen wir keinen Wundern mehr gegenüber, 
ſondern natürlichen Geſchehniſſen. Nicht die Natur hat ſich dann verändert, ſondern 
nur die Erkenntnis und mit der Erkenntnis wir. Die Thatſache, daß die Erde ſich 
um ſich ſelbſt und um die Sonne dreht, daß wir auf einer rollenden und ſich ewig 
umdrehenden Kugel wohnen, ſo ſchön ſie uns einleuchtet, erſchien doch einer vom 
ptolemäiſchen Glauben beherrſchten Welt als das Allerabſurdeſte. Die Thatſachen 
des Hypnotismus waren noch vor ganz 1 das Geſpötte Aller; aber fie traten 
in ſolcher Fülle auf und vor ſo großen Maſſen wurden ſie öffentlich vorgeführt, 
daß man nicht länger an Betrügereien glauben konnte, und daß ſie als wahre an⸗ 
erkannt wurden. Damit aber haben wir das weite Gebiet der Suggeſtionen betreten. 
Gewiſſe Suggeſtionen nehmen wir aufs bereitwilligſte an. Wir glauben gern, daß 
ein Dichter einem Leſer vermittelſt eines Romanes ſo ſtark fuggerieren kann, daß 
der Leſer einen Mord begeht. Wir haben die Urſache erfaßt, wir ſehen das Mittel, 
durch welches die Sue geſchehen. Nun hören wir auf einmal die bekannte 
Geſchichte von den Fakiten, die fi in einen dem Tode ähnlichen Zuſtand verſetzen, 
begraben laſſen und nach ſechs Monaten wieder zum Leben aufgeweckt werden 
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Trotzdem ähnliche Vorgänge im Tierreiche ſich überall abſpielen, ſchütteln wir denn 
doch den Kopf, weil nur vereinzelte Berichte uns das Geſchehnis verbürgen. Wenn 
uns ein arabiſcher Gelehrter verſichert, daß gewiſſe Begabte in tauſend Meilen 
Entfernung ein Kameel zu Fall bringen können nur durch die Macht ihres Willens, 
fo lächeln wir; andererſeits aber erſcheinen uns wieder die unzähligen Stigmatiſirten, 
die Wundenmale an ſich hervorrufen, nicht mehr fo ganz wunderbar, weil es der 
Stigmatiſierten eine ſo große Menge giebt, und weil ſie noch heute immer auftauchen. 
Was die Wiſſenſchaft des Occultismus an Beweiſen für die Thatſächlichkeit der 
Phänomene bringt, das iſt die außerordentlich große Fülle von Erzählungen, und 
die Aehnlichkeiten untereinander. Alle Geiſter⸗ und Geſpenſtergeſchichten, alle Er⸗ 
zählungen von Wahrträumen und Hellſehereien, vom zweiten Geſicht und dem Doppel 
gängertum, von Telepathie u. ſ. w. ſehen einander gleich aus, ob fie in Deutch 
land oder in Indien und China ſich abſpielen. Aehnliche Vorgänge, wie der Spi 
von Reſau brachte, werden genau fo aus den verſchiedenſten Jahrhunderten berichte, 
und occultiſtiſche Bücher des Mittelalters wiſſen ſchon von ganz ähnlichen Experi⸗ 
menten, wie fie Zöllner und Slade zu Stande brachten. Der Occultismus ſtell 
eine große Schaar von Zeugen; aber viel mehr Literaturberichte doch, die zum großen 
Teil auf ihre Wahrheit heute nicht mehr kontrollierbar find, als Beweiſe ad oculos. 
Und doch find andererſeits wieder die hellſeheriſchen Kräfte eines Swedenborg jo 
ſtark bezeugt, wie die Kräfte eines second sight, die Geheimkräfte des Somnam⸗ 
bulismus; die glaubwürdigſten und nüchternſten Schriftſteller geben fie zu und bringen 
eigene Erlebniſſe, daß es mehr als leichtfinnig wird, fie kurzer Hand abzuweiſen. 
Was kann den menſchlichen Geiſt mehr locken und anziehen, als die Er⸗ 
kenntnis ſeiner ſelbſt? Was giebt es Höheres für die Wiſſenſchaft, als die Er⸗ 
forſchung und Durchdringung unſeres Seelenlebens? Ueberall tappen wir dort im 
Dunkeln. Unſer Wiſſen, daß unſere geiſtige Thätigkeit eng mit körperlichem ver⸗ 
knüpft iſt, daß mit der Zerſtörung der Großhirnhemisphären das bewußte Wollen 
verloren geht, unſere ſo hoch entwickelte phyſiologiſche Forſchung kann uns doch 
über das eigentliche Weſen der Seele nicht die geringſte Aufklärung geben. Die 
Wiſſenſchaft des Occultismus iſt aber in ihren Wurzeln und in ihren Wipfeln 
Pſychologie. Sie legt uns zunächſt einmal die Frage vor, wie weit denn die 
Krafte der menſchlichen Seele gehen. Ob ſie nicht mehr vermag, als wir uns, ein⸗ 
geengt in den Schranken des Alltagslebens, anzunehmen gewöhnt haben. Iſt die 
Brücke, die von unſeren Träumen zu Geiſtererſcheinungen herüberführt, wirklich fo 
lang und weit? Dringen wir aus dem Allgemein Vertrauten und Bekannten ins 
Gebiet des Geheimnisvollen hinein, ftatt uns unvermittelt dem Geheimnis vollen gegen⸗ 
überzuftellen, dann verliert dieſes ſchon manches an feinen Schauern und Seltſam⸗ 
keiten. Bis auf Schopenhauer und Carl du Prel ſucht die Wiſſenſchaft des Occul⸗ 
tismus vor allen von der Erkenntnis der Urſachen und Zuſtände unſeres Traum 
lebens aus in die Myſterien der Seele einzudringen. Auch das allnächtliche 
Träumen kann man ein großes Wunder nennen, da es uns der Rätſel in Maſſen 
aufgiebt. Die Erſcheinungen des Traumes find Wirklichkeiten, fo gut und jo wenig. 
wie die Erſcheinungen, die wir mit wachenden Sinnen aufnehmen; hier wie don 
erhalten wir nichts als ſubjektive Bilder, hier wie dort ſtehen wir unter dem Bang 
objektiver Vorgänge, und der Feind, der mich im Traum verfolgt, erregt mir 
Schrecken und Entſetzen, wie der, welcher mich den Wachenden angreift. Der. 
Traum iſt aber nicht den Zeit- und Raumbegriffen des Wachzuſtandes unterworfen, im) 
fo hat die Annahme eines Traumorganes, welches uns jo gut wie die Sinne De 
Geſichts und Gehörs, nur ein anderes Bild der Welt liefert, eines Traumen 
das nicht wie die Sinne an Zeit- und Raumbegriffe gebunden iſt, für das laufend 
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Jahre in einer Sekunde ſich abſpielen, nichts Unbegründetes an ſich. Unſere 
Träume ſind uns Wirklichkeiten, ſo lange wir träumen; daß auch der Viſionär und 
Ekſtatiker wirkliche Bilder ſehen, unterliegt keinem Zweifel. Subjektiv ſind die 
Mohamed, Swedenborg, Davis feſt davon überzeugt, daß fie in den Himmel auf 
gefahren ſind und mit Gott und den Engeln geredet haben; aber die Traumwirklich⸗ 
eiten, die wir beim Erwachen als Unwirklichkeiten anſehen, behalten für fie auch 
beim Erwachen Recht und Geltung. Daß die Bücher eines Swedenborg, Allan 
Kardec und Davis im Weſen jedoch nicht mehr geben, als was der wache Menſch 
erſonnen, lehrt auch die heutige Wiſſenſchaft des Occultismus. Ihre Enthüllungen 
über das Jenſeits haben keinen höheren reellen Wert als wenn irgend einer in nuͤch⸗ 
ternſter Verfaſſung darüber nachſinnt, wie es nach dem Tode wohl ausſehen mag und nun 
mehr oder weniger bunt darauf losphantaſiert. Aber hat nicht trozdem die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung des Traum obens der Seele in den verſchiedenſten Zuſtänden feine unend⸗ 
liche Wichtigkeit, ob wir es uun mit dem gewöhnlichſten Traum zu thun haben, mit den 
Delirien des Fieberkranken, mit dem Somnambulismus, der Ekſtaſe, der Viſion oder 
der Hellſeherei. Daß der Nachtwandler mit geſchloſſenen Augen zu leſen vermag, daß 
Somnambule Dinge enthüllten, wie es die wache Seele nie vermag, daß ein Sweden⸗ 
borg hellſeheriſch außerordentlich veranlagt war, — dafür treten fo viele Zeugen auf, daß 
man von vornherein die Exiſtenz von Wahrträumern nicht leugnen kann, daß wohl eine 
Unterſuchung geboten iſt, ob das Traumorgan des Menſchen nicht in einer anderen 
Weiſe als unſere fünf Sinne die Welt aufzunehmen und zu durchdringen vermag. 
Wäre die Thatſachen der Fernwirkung als eine Thatſache nachgewieſen, ſo würde die Welt 
der Wunder faſt ganz aufhören zu exiſtieren. Sehr groß iſt ja noch nicht die Zahl 
der Gelehrten, die fuͤr ſie auftreten. Immerhin ſind darunter „officielle Größen“ 
wie Beaunis, Gurney, Liébault, Lombroſo, Riche. Nach der ſoeben erſchienenen 
„Pſychologie der Suggeſtion“ von Hans Schmidkunz geſellt ſich zu dieſen auch der 
Stockholmer Arzt Wetterſtand, der in einem Brief an den Verfaſſer bekennt, er 
hege keine Zweifel mehr, daß es eine direkte Uebertragung der Gedanken eines 
Menſchen an einen anderen Menſchen gebe. „Für mich,“ ſchreibt er, „iſt die un⸗ 
mitelbare Gedankenübertragung eine bewieſene Thatſache, die ich bis jetzt bezweifelt, 
aber die ich jetzt geſehen. Dieſe Gedankenübertragung kann entſtehen, wenn die 
Hypnotiſierte jede Minute keine anderen Gedanken hat als den Hyypnotiſeur.“ 
Jedenfalls aber haben uns die Thatſachen des Hypnotismus und der Suggeſtion 
mit ähnlichen Vorſtellungen ſchon vertrauter gemacht, der abſolute Zweifel iſt er⸗ 
ſchüttert, und wer nicht völlig unbekannt iſt mit dem, was die Wiſſenſchaft des 
Occultismus bis jetzt geleiſtet, ſieht eine Möglichkeit vor ſich, daß viele Räthſel 
unſerer Seele durch fie doch noch gelöft werden können. Die Erſcheinungen unferes 
Traumlebens, die brennende Wirklichkeit, mit der die Geſtalten vor uns hintreten, 
die noch brennendere Wirklichkeit der Erſcheinungen im viſionären Zuſtande können 
auch unſere Zweifel an der Wirklichkeit der Geiſtererſcheinungen vielleicht erſchüttern 
und laſſen die Betrugstheorie nicht mehr als ſo einzig möglich erſcheinen, wie noch 
die Maſſe glaubt. Jedenfalls kann der Rationaliſt nicht einfach alles für Betrug und 
Taſchenſpielerei erklären und ſich dann aus der Schlinge ziehen mit der Erklärung, die 
Wiſſenſchaft habe nicht die Zeit, jeder Taſchenſpielerei auf die Spur zu kommen. Er 
muß thatſächlich alle occulten Phänomene auch wirklich als Taſchenſpieler vorführen, dann 
wird ja jeder gewiß ihm glauben, — aber auch nicht eher. So allein iſt's billig und 
recht. Die occulte Wiſſenſchaft muß den Bedingungen der officiellen Wiſſenſchaft 
dich unterwerfen, die officielle Wiſſenſchaft aber auch den Bedingungen unſerer Magier 
und Propheten. Daß wir es in den Geiſtererſcheinungen und in den Wundern des 
Spiritismus mit intelligenten Weſen aus einer „anderen Welt“ und ihren Kräften 
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zu thun haben, mit Lebeweſen, die nur für. unfere Sinne im normalen Zujtande 
nicht zugänglich ſind, mit unſeren „Seelen,“ welche die Zerſtörung des Zellenorga⸗ 
nismus überdauert haben, dieſe Meinung der Perty, Wallace, Zöllner, du Prel, 
iſt nicht die herrſchende. Die Wiſſenſchaft des Occultismus hat noch andere Hypo⸗ 
theſen zur Erklärung aufgeſtellt. In England traten Crookes und Cox vor allen 
für die Theorie von der pſychiſchen Kraft ein, die an den lebenden Organismus 
gebunden iſt; Wittig in ſeiner ſpäteren Zeit und Eduard v. Hartmann neigen ſich der 
Hallucinationgtheorie zu: mit Hilfe feiner Nervenkraft wirkt das Medium auf die Zus 
ſchauer gleich einem kräftigen Magnetiſeur ein, verſetzt ſie in einen larvirten Somnam⸗ 
bulismus und pflanzt ihnen ſeine eigene Vorſtellungen als Hallucinationen ein, ſo daß 
ſie die Erſcheinungen, die nicht wirklich ſind, zu ſehen und zu betaſten glauben. Der 
Weg vom Traum zur Viſion und zur Geiſtererſcheinung iſt fo, wie man fieht, für unfer 
Denken nicht ſo weit. Die Geſpenſtererſcheinung verliert ihre Abſurdität, wenn man ihr 
näher tritt, aber abſurd iſt auch die weit greifendſte Anſicht der du Prel und Zöllner 
nicht. Eine uns noch immer ſehr vertraute Vorſtellung iſt die von der Unſterblich⸗ 
keit der Seele. Wir ſehen vielſach die, welche eine ſolche Unſterblichkeit auf guten 
Glauben hinnehmen, „aus der Kraft ihres Gefühls“ heraus und weil es ihnen 
in der Elementarſchule ſo erzählt worden, dennoch über das Erſcheinen ſolcher un⸗ 
ſterblichen Seele aufs lauteſte lachen. Glaube ich aber an eine Unſterblichkeit, ſo 
iſt eine Geiſterſcheinung eher ſelbſtverſtändlich und notwendig, als wunderbar. 

Und in der That: die Wiſſenſchaft des Occultismus, — und darin liegt ihre 
große Bedeutung — führt uns auf allen Wegen wieder zu der Kardinalfrage der 
Pſychologie, einer Frage, über die wir uns in den letzten Jahrzehnten, überdrüſſig 
aller metaphyſiſchen Spekulationen, nur zu leicht hinweggeſetzt haben, die wir in 
unſerem engen Poſitivismus glaubten ganz außer Acht laſſen zu können. Mit neuer 
Gewalt drängt die Frage auf uns ein, und wenn man uns Menſchen tauſendmal 
Narren ſchimpft, daß wir in ewig ungeſättigtem Forſcher⸗Drange dem letzten Warum 
und Wozu nach' ringen, — die Frage verliert nicht ihre wunderbare heimliche Ans 
ziehungskraft. Und wenn uns nur ein fahler irrer Lichtſchein gezeigt wird, der 
vielleicht im Stande wäre, ein kleines Eckchen des dunklen Gebietes zu erhellen, 
wenn nur Einer uns ein Vielleicht! zuruft, „vielleicht lüften wir doch einen Zipfel 
des Schleiers“, ſo drängen wir uns auch herzu, erfüllt von einem neuen Glauben 
und Hoffen, wird die alte Sehnſucht in uns wach und die Stimmung, die uns 
gebietet im Engſten und Kleinſten abzuſchließen, weicht fort. Die Pſychologie unſrer 
heutigen Wiſſenſchaft iſt faſt ganz zur Phyſiologie geworden, zur Gehirnunterſuchung; 
durch Heranziehung des Occultismus kann ſie wieder werden, was ihr Name beſagt: 
eine Lehre von der Seele, der lebendigen Menſchenſeele, ſtatt eine Lehre von den 
Hirnfunktionen der Fröſche, Meerſchweinchen und Tauben. Der Nachweis der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele durch das naturwiſſenſchaftliche Experiment, nicht durch die 
dürre Spekulation, das ift eins der Zauberworte des Occultismus, das uns zwingt, 
uns mit ihm zu beſchäftigen, auch wenn wir widerſtreben. Iſt die Seele unjterblich? 
Iſt der Geiſt vom Stoff abhängig oder nicht vielmehr das körperliche Organ nur 
Produkt der Seele? Materialismus und Spiritualismus, dieſer mit neuen Waffen 
ausgerüſtet, treten ſich wieder entgegen, und wer möchte behaupten, daß wir wwiſſen, 
ieg zufällt?“) Julius Bart, 


unſeres Mitarbeiters haben wir, ohne in prinziplelen Punkten feine; 
g Raum gegeben, weil fie bemerkenswerte Unterſtrömungen un 
ln; doch würden gor ſehr gern auch einer entgegengeſehten Auffaſfung 
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Neue Ausſtellungsſtätten. 


MI. der „Großen Internationalen“ iſt es aus. In das Bedauern, daß es ſo ge⸗ 
$ kommen, wie es in Preußen kommen mußte, in das Achſelzucken darüber, daß dies⸗ 
ſeits und jenſeits mit Waſſer gekocht worden, Erſcheinungen, die ich übrigens nur ſehr von 
ferne beobachtet habe alſo nicht beurteilen mag, miſcht fi eine kleine ſelbſtſüchtige Freude, 
daß mir für nächſtes Jahr kein Rieſenſpeiſezettel für meine ſchwächliche Verdauungsfähig⸗ 
keit künſtleriſcher Eindrücke winkt. Ich liebe, wenn auch nicht homöopathiſche Doſen von 
Talent und Leidenſchaft im einzelnen Kunſtwerk, ſo doch ein gemütvolles Mahl in kleinem 
Kreiſe, das zu ſättigen vermag, ohne zu überladen. Deshalb halte ich die kleinen Aus⸗ 
1 für den einzigen Markt, der auch noch Kunſtgenuß aufkommen laſſen kann, und 
eshalb begrüße ich freudig die neuen Schauſäle, die ſich mit dieſem Winter aufgethan 
haben: die Ausſtellungsräume von Ed. Schulte, die von Amsler und Ruthardt und 
das „Kaufhaus Hohenzollern“. 

Ed. Schulte's Säle find mit dem Berliner Kunſtleben längſt innig verwachſen; aber 
die früheren Räumlichkeiten entſprachen ihrem Zweck doch nur notdürftig und unter Zu⸗ 
hülfenahme aller Kunſtgriffe. In den neuen Ausſtellungsſälen iſt das anders geworden. 
Nicht ohne ſardoniſches Lächeln möchte man beim Betreten des alten Graf Redernſchen 
Palaſtes citieren: 


Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen! 


Nun iſt zwar der alte Schinkelſche Bau, den ich künſtleriſch im Aeußeren niemals 
ſehr hoch einzuſchätzen vermochte, noch keine Ruine; auch die vergrößerten Fenſter ſind kein 
„neues Leben“ und nicht gerade eine Verbeſſerung der Facade. Aber es iſt doch eine 
ſprechende Manifeſtation, daß das „Geſchäft“, wenn auch noch in der noblen Form einer 
Gemäldeausſtellung, in den alten Feudalpalaſt einzog. 

b dem Bedürfnis, Geld zu machen, — es iſt ja bekannt, wodurch es entſtanden 
— beſondere Schinkelſche Perlen im Inneren geopfert wurden, weiß ich aus eigener An⸗ 
ſchauung nicht, glaube es aber kaum. Jedenfalls iſt in den drei Vorderſälen und einem 
Ba gelegenen Oberlichtraum mit Vorraum ein Gehäuſe geſchaffen, wie es, zugleich vor⸗ 
nehm, behaglich und zweckmäßig, kaum beſſer erdacht werden kann. Namentlich iſt der 
Oberlichtſaal, der von dem höhergelegenen Vorſaal frei überſehen werden kann, eine ganz 
ausgezeichnete architektoniſche Leiſtung. 

Die ausgeſtellten Kunſtwerke, die in dieſem Schmuckkäſtchen ganz anders zur Geltung 
kommen als in der Markthalle am Lehrter Bahnhof, hielten ſich am Eröffnungstage 
ſämtlich über gutem Mittelmoße, das auch Lenbach mit zwei Portraits, Menzel mit einer 
Badepromenade keineswegs überſchritt. Ein Kopf von Gabriel Max, Hans Fechners und 
Hugo Vogels Virchowportraits und Pradillas ganz fabelhaft gemaltes Aquarell einer Volks⸗ 
regatta in Venedig haben mir den höchſten künſtleriſchen, James Tiſſot mit ſeiner Bilder⸗ 
reihe vom verlorenen Sohn, ins Engliſch⸗Großkaufmänniſche überſetzt, einen ſtofflich aparten 
und anziehenden, Fr. Kaulbach, mit ſeinen Weihekerzen, einmal einen von Süßlichkeit ganz 
freien ſeeliſcen Eindruck hinterlaſſen. Es wäre Unrecht, an dieſer Stelle bei dem be⸗ 
ſchräntten Raume noch andere Meiſter und dann nicht alle zu erwähnen; ich muß fie 
alſo übergehen. Kokolskis, inzwiſchen vom Kaiſer angekaufte Elfenbeinbüſte, iſt ſeit meiner 
Beſprechung einer Abänderung unterzogen worden, die ich keineswegs für eine Verbeſſerung 
Bi Haar und Gewand find mit Goldbronce übergangen worden. Möglich, daß ein 

rchäologe das als ſtilechtes herausgeklügelt hat. Es wirkt aber aufdringlicher und 
minder zart. 

In eigenartiger Weiſe hat die Firma Amsler und Ruthardt einem Mangel in 
unſerem bisherigen Ausſtellungsleben abgeholfen. Gegenüber den Gemälden und Bild⸗ 
werken fanden die vervielfältigenden Künſte nicht den ihnen gebührenden Platz. Im 
Künſtlerverein, wo ſie noch den breiteſten Raum erhielten, konnten ſie neben der Farbe 
der Oelgemälde und Aquarelle nicht recht auſkommen. Es iſt daher ein vortrefflicher 
Gedanke, ihnen ein eigenes Heim zu ſchaffen. Dies Heim, noch geräumiger faſt wie die 
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Schulteſchen Säle, nimmt den erſten Stock des bekannten Hauſes in der Behrenſtraße ein 
und iſt von den Geſchäftsräumen aus durch ein ganz allerliebſtes und vornehmes Treppen⸗ 
haus zugänglich. Die Räume find ihrem Zweck durch Baumeiſter Gerard in denkbar 
aufe Weiſe angepaßt. Unter den zahlreich ausgeſtellten Radierungen, Stichen, 
Far endruden und Aquarellen fand ich die beſten Sachen vertreten, nur zu wenig Un 
bekanntes. Vorläufig Teint die Ausſtellung noch zu einfeitig bequeme und gute Hoch⸗ 
zeitsgeſchenke den Käufern ans Herz legen zu wollen, gewiß auch ein löblicher Zweck, wenn 
man aus eigener Erfahrung weiß, welchen Kunſttrödel man von Freunden und Verwandten 
als Hausrathsbeiſteuer tief dankend einheimſen muß. Hoffentlich weiß die Firma, deten 
Schaufenſter ſeit Jahren im beſten Sinne die „aktuellſten“ waren, auch ihren oberen 
1 durch Sammelausſtellungen und Reihen ſeltener Blätter noch höhere Neix 
zu geben. 

In Form eines großen Kunſtbazars hat die Firma J. A. Henckels ihr „Kaufhas 
Hohenzollern“ eröffnet. Das von Julius Wendler entworfene Gebäude gehört zu da 
allerbeſten Geſchäftshäuſern Berlins. In der Formenſprache den Werken Kaiſer un 
v. Groszheims verwandt, elegant, von a porzellanartiger Zartheit, ift es namentlich in 
Uebergang von den offenen Ladengeſchoſſen zu den geſchloſſenen Wänden der Wohngeſchofe 
geradezu muſtergültig. Dabei iſt ſeine Geſammtwirkung trotz des feinen Details doch nicht 
bent id ſondern groß und eigenartig maleriſch, Aehnliches gilt von den Innenräumen. 

eren in einer langen Flucht geöffnetes Treppenhaus einen Bde glücklichen Eindrut 
macht. Neben einer ſehr reichen Ausſtellung aller Arten von Kunſtgewerbsgegenſtänden, 
deren beſtes in Porzellan und Metall geleiftet ſcheint, iſt auch eine dauernde Ausſtellung 
von Kunſtwerken vorgeſehen. Dieſe bot am Eröffnungstage noch kein fertiges Bild und 
nur ſpärliche echte Perlen, ſo daß ich über das noch im Werden Begriffene lieber noch 
nicht urteilen möchte. Erwähnt ſei nur, daß die Firma im Proſpekte als beſondeten 
Vorteil ankündigt, daß nur zehn Prozent von der Verkaufsſumme für die Ausſtellung der 
Kunſtgegenſtände in Rechnung geſtellt werden. Bei meiner Naivetät in Geldſachen 

ich herum und erfuhr, daß dieſer Abzug allerdings gering ſei! Ich ging Fopficüttelnd 
in mein Kämmerlein und pries mich glücklich, daß die Abzüge für meine, ja nicht fra 
künſtleriſchen Leiſtungen immer ſchon — bei der Bezahlung mit einbegriffen find! 


gans Schliepmann. 


. 


Die Geſchichte vom abgeriſſenen Rnopfe. 


Von Otto Erich Hartleben. 


I 


. ift jetzt Regierungsreferendar; ich weiß den Augenblick nicht einmal wo — irgend 
wo in der Provinz, im Weſten, Holſtein oder ſo. Damals, im Herbſt 88, hatte a 
ſich gerade exmatriculieren laſſen. Ich . derzeit in der Hollmannſtraße, angeſich 
des Kammergerichts, und grübelte über den „Eigentumserwerb des Finders.“ Er abet ließ 
ſich eine Arbeit aus dem Kirchenrecht geben! Damit imponierte er mir ganz ungeheuer 
Mein Repetitor hatte mir geſagt: Kirchenrecht — ach, wiſſen Sie: Kirchenrecht ſehen Sr 
ſich überhaupt nur an, wenn Sie acht Tage vorher erfahren, daß Hinſchius in der Pr 
fungskommiſſion ſitzt. 

Wir nannten uns Vettern. Unſere Mütter waren auf jene raffinierte Art und 
Weiſe mit einander verwandt, die ernſteren und pietätvolleren Menſchen immer neuen 
Anlaß zn angeſtrengtem Nachdenken und einen ſtets friſch bleibenden Stoff zur behagliche 
Unterhaltung in Familienkreiſen bietet. Auch wir beide hatten einmal in ſpäter Nachtſtunde 
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wi Ben es fie aber nicht eigentlich gelöſt, ſondern durch ein ſummariſches 
hren — indem wir Brüderſchaft tranken — „erledigt“. 
. . waren einander ſehr unähnlich: faſt in jeder Beziehnng. Aber das konnte uns 
jerade jo paſſen. Wir kamen immer gern zuſammen und blieben dann gewöhnlich eine 
ae Reihe von glücklichen Stunden vereint. Nur das Verabreden hatte ſeine Schwierig ⸗ 
keiten. Er wohnte draußen in Charlottenburg bei ſeinen Eltern, ich, wie geſagt, am Kammer⸗ 
gericht: da mußte man immer einige Anſtalten vorher treffen. 
So hatte ich ihm denn eines ges — anfangs September 88 — Gott das find 
0 bal erſt drei Jahre her, mir iſt, als läge ein ganzes Menſchenalter dazwiſchen .. alſo 
hatt ich ihm eine Karte geſchrieben und ihn gebeten, Abends / 8 zu mir zu kommen, 
bei mir zu eſſen und dann e wir „losgehn“. 


* 

Bis zum Nachmittag hatte mir der „Eigentumserwerb des Finders“ zu einigen 
beſchaulichen Se in der Bibliothek des Kammergerichts verholfen, dann zog ich mich 
um und ging aus, um etwas zum Abendeſſen einzuholen. Bei Schiſchin laufe ich Caviar 
und ging dann quer über den Damm, nach der Behrenſtraße zu. Da muß an der andern 
Seite irgend ein e ſein, oder 8 Vor dem S eh ſtand ein Mädchen. 
Dieſe Fu u Ich trat neben fie — 


Sie md Al) ſchnell um und — war 
85 8 % rief ſie, ſo erſtaunt gedehnt, ungläubig fragend. 
Ja — ic 

Schr feſt Briten und ſchüttelten wir uns dann die Hände. e Bea herzlich 
pe wir uns in die Augen — ja, wahrhaftig! — wir waren „gute alte Bekannte“ — 

ie Lore und ich. 

Damals, vor drei, vier Jahren, als ich zuerſt in Berlin war, im erſten Semeſter 
— ach, wie war das doch ſo herrlich ſchön geweſen — damals! 

„Weißt Du noch mein ſüßes vieb, wie Alles ſich 
Hold begeben zwiſchen Dir und mir?“ 
Was lebten da für Verſe wieder auf! War es nicht, als ob man damals nur zur 
Abwechſelung — wie in einer Spieloper — auch Proſa geſprochen hätte? 
„Die Tage gingen und die Tage kamen, 
Ich war ſo ſtill — was fiebert heut mein Blut? 
Was weckt in meiner Bruſt den Strom der Lieder? — 
Ja Du, Du liebe Lore, kehrteſt wieder!“ 

Durch das Gedränge, cen = m der Friedrichſtraße — oft getrennt durch 
entgegeneilende, e enſchen — ingen mir jetzt nebeneinander, ohne viel zu 
De und 10 uns von ap zu g f A von der Seite an — jo prüfend: bift du 
es auch noch irklich 

Und wenn m unfere arg trafen lächelten ſie 

„Wo wohnſt Du denn jeßt?“ 

Sie fragte nicht, wohin wir gingen. 

Wir bogen in die ee ein. 

* 

Alſo pünktlich 2 8 Uhr erſchien der Vetter. Er verſpätete ſich nie. Lore war bereits 
die dicke Freundin meiner dicken Wirtin. Darin beſaß ſie eine unheimliche Routine — 
das kannte ich ſchon. Sie half dieſer guten Frau denn auch den Tiſch decken und hielt 
in beiden Händen Schüſſeln und Teller, als der Vetter mit kurzem Klopfen a tempo in 
das Zimmer trat. Sie lachte ihm cordial oder war es etwas #7 entgegen. Er blieb 
ſtehen und ſah fie an. Er wunderte ſich. 

75 mußte gleichfalls lachen, trat auf ihn zu und ſchüttelte ihm die Hand: 

AR Das hättet Du wohl nicht vermutet? Weißt Du, wer das iſt? — Das ift 
die Lore.“ 


* 


* 
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Nämlich als ein genauer Kenner meiner ſämtlichen Werke, welche damals aus einer 
— aber was für einer — Gedichtsammlung beſtanden, wußte er ganz genau, wer Lore 
war — auch hatt? ich ihm des öfteren von ihr erzählt. So ſchüͤttelte er ihr denn nach 
dieſer Aufklärung ſofort freundſchaftlichſt die Hand und erklärte ihr in wohlgeſetzten 
Worten feine Freude, eine fo berühmte Dichterliebe kennen zu lernen. Er zog ſich dabei 
die Glaces aus. 

Sie wurde ganz verwirrt. Davon wußte ſie nämlich gar nichts. Das heißt von 
den Verſen wohl, a nicht, daß inzwiſchen ein guter alter Herr in Zürich die Schwäche 
gehabt hatte, ſie zu drucken. In den Stunden, die wir bisher wieder beiſammen geweſen 
waren, hatte. ich noch keine Gelegenheit gefunden, fie von dieſem bemerkenswerten biblio⸗ 
graphiſchen Ereignis in Kenntnis zu ſetzen. 

Ach, in dieſem Momente ſah ſie unbeſchreiblich reizend aus! Ich klärte fie a 
ein paar Worten auf — und da hatte fie eine rührende Freude. Sie wurde rot bis n 
ihre ſtruppigen ſchwarzen Locken und hielt in Gedanken immer noch die Fruchtſchale mt 
den Weintrauben in der linken Hand. Mein Vetter ſtand vor ihr und war ganz verlem 
in ihren Anblick. Ich mußte lächeln 

Dann ſaßen wir beim Abendbrot, Lore in der Mitte des Sofas, wir beide in dm 
großen altmodiſchen Mahagoniſeſſeln. Wenn wir uns ein Butterbrot belegt hatten, lehnte 
wir uns zurück, es war zu unbequem, in den tiefen, weichen Sitzen vorgebeugt am Tic 
u bleiben. — Das Zimmer, das ich damals bewohnte, war zweifenſtrig und ſehr tie. 

as Meublement ſtammte aus den fünfziger, ſechziger Jahren, war aber im Sinne dieſer 
Zeit ſehr elegant und ſolid. Es war Alles dunkles Mahagoni: der Bücherſchrank, der 
„Silberſchrank“, der altmodiſche „Secretär“ — ſelbſt die Rahmen des großen ſechsteiligen 
Bettſchirms — Alles von demſelben dunkelroten Holze. An der einen Langſeite des 
Zimmers, flankiert von dem „Sekretär“ und dem „Gilberſchrank“, ſtand das Sofa, au 
dem jetzt die „liebe Lore“ ſaß, gegenüber vor der verhängten Flügelthür das Bett. umitellt 
von dem gewaltigen, mit dunkelgrünem, vielgefaltetem Mouſſeline beſpannten Bettictm. 
Dieſer Bettſchirm hatte mir gleich bei der erſten Beſichtigung des Zimmers imponiert. 

Nun wollte fie durchaus die „gedruckten“ Verſe ſehn. Sie flüſterte mir in 
Ohr: „Iſt auchdas dabei: 


„O Lore! Kind! — Es rauſchen die Pandekten — 


„Bitte laut!“ rief der Vetter. 

Und ſie ſagte laut, aber ohne uns anzuſehn: 

„O Lore! Kind! — Es rauſchen die Pandekten — 
Und Du in Deiner Eofaede lachſt?! 

O Gott — wenn ſie zu Hauſe das entdeckten! 

Kind, ſei doch ernſt! Du weißt nicht, was Du machft!“ 

„Haſt Du ein gutes Gedächtnis! Ja, das iſt auch dabei.“ 

„Ja? Ach, Du biſt doch noch immer ein zu lieber Kerl, Du ... Aber zeig' mi: 
— ſo zeig' ſie mir doch nun endlich mal!“ 

Sie wies auf die Bücher hin. Es lagen nicht wenige umher. 

„Ich hab' fie nicht hier .. wirklich nicht!“ 

„Unter all den vielen?“ 

Es machte einige Schwierigkeiten, ihr klar zu machen, daß die Biblio theksverwaltun 
des Kammergerichts bisher von einer Anſchaffung meiner Lieder „Abſtand genommen“ 
habe. Man wäre in der gerichtlichen Medizin noch nicht jo weit und auf die Phänomene 
logie pathologiſcher Zuſtände ſei bis jetzt erſt von einigen wenigen Criminaliſten irgend 
welcher Wert gelegt. Ich nannte Lombroſo. 

„Dieſe Matroſentaille, Fräulein Lore, ſteht Ihnen ganz reizend?“ ſagte mein Bette 
plötzlich mit feiner ſchönen tiefen Baßſtimme. Er war mit Eſſen fertig, hatte ſich em: 
Cigarrette angezündet und hielt nun den Augenblick zur Anknüpfung einer liebenswürdigen 
Unterhaltung mit dem Mädchen für gekommen. Ich hatte in dem Augenblick den Eindruck 
als ob mein Vetter eigentlich vorzüglich in dies alte, ſolide und vornehme Mobiliar bin 
einpaſſe . . Mahagoni. 
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„Das gefällt mir von Ihnen, Fräulein Lore, daß Sie jetzt, wo alle Damen nach 
der Mode in kurmhohen Stehkragen herumlaufen, daß Sie den Hals frei tragen ..“ 

z rei iſt der Hals — frei — iſt — der — Hals!“ fang ich dazwiſchen. 

Das hörte der Vetter nicht. Er beugte ſich vor und ſagte ernſthaft, indem er vorn 
auf ihre Bruſt deutete: 

„Aber ſehen Sie da — da fehlt ein Knopf.“ 

Und er ſah ſie vorwurfsvoll an, vorwurfsvoll trotz ſeines liebenswürdigen Lächelns. 
Das paßte ihm nicht. 

Sie lachte ſorglos auf. Dann ſagte ſie zu mir gewendet: 

„Ich konnte doch nicht wiſſen, daß ich Dir begegnen würde. Das iſt meine ſchlech⸗ 
teſte Taille, meine älteſte“, verſicherte ſie dem Vetter. 

„Aber Graf Arnim ſagt immer, jedesmal, wenn ich zu ihm komme, „Gnädiges 
Fräulein, ſagt er — die Matroſentaille — nur die Matroſentaille. Anders lad’ ich Sie 
gar nicht ein.“ Und wenn ich zu Paul Thumann komme ..“ 

Jetzt war ſie in ihrem Fahrwaſſer. Ich kannte das. Und während Sie ſo den 
unerſchöpften Schwall ihrer Rede über den etwas verdutzten Vetter ausgoß und ſich einmal 
wieder gründlich ſatt renommierte, betrachtete ich ſie, in meinen Seſſel zurückgelehnt, von 
der Seite — ſah ſie mir eigentlich jetzt erſt mal wieder ordentlich an. Vorhin, unſer 
Beiſammenſein zu zweien war dazu — na, wie ſoll ich ſagen? — zu kritiklos geweſen. 

Wie alt mußte ſie denn eigentlich jetzt ſein? Damals — damals war ſie fünfzehn, 
ſechszehn geweſen — ja, ja — damals. Hm 

Da war man auch ſelber noch jung geweſen — ein Keilfuchs der Liebe. 

Jetzt — luſtig war ſie ja immer noch, leicht, ausgelaſſen, mit jener hinreißenden 
Vorliebe für Thätlichkeiten ... aber — ja, wie alt mußte fie alſo jetzt ſein? Neunzehn, 
ſicher Neunzehn, wenn nicht älter. Vielleicht hatte ſie damals doch geſchwindelt und die 
Geſchichte mit der Konfirmation, die ſie damals friſch erlebt haben wollte, lag weiter 

urüd. Wenn fie überhaupt wahr war. Der Rittmeiſter, der fie in der Droſchke abgeholt 
tte. und ſo na 

Und während der ganzen letzten drei, vier Jahre war ſie alſo nicht vom Berliner 
Straßenpflaſter heruntergekommen. Bös! — Hm. Ja, ich hatte auch ſchon vorhin die 
Empfindung gehabt . vorhin, wie fie ſich jo burſchikos auf das corpus juris ſetzte und 
mit den Beinen baumelte ... früher hatte das doch einen ganz anderen Anſtrich gehabt. 
Oder lag es an mir? Kam es daher, daß ich früher, vor vier Jahren, noch keine Ahnung 
gehabt habe, was in dem cor pus juris Alles ſtand und jetzt .. . Aber nun, das mußt’ 
55 91 immer noch nicht. Das hatte damit ſicher nichts zu thun. An mir konnte es 
nicht liegen. 

Dann trug ſie jetzt Stirnlocken, Ponnys. Und gerade ihre Stirn, und wie ſich 
die braunen, ſpröden Kade fo unregelmäßig, jo capriciös ſchief daran anſetzten — das 
war ſo drollig hübſch geweſen. 

Ach und dann hatte ihr da irgend ſo'n Pferdejude — als „Künſtlerin“ verkehrte 
fie wahrſcheinlich mit ſolchem Geſindel — der es ſich nicht viel hatte koſten laſſen wollen, 
ein paar rieſige filberne Steigbügel als Ohrringe vereyrt. Pfui, wie gemein das ausſah, 
darauf datt ich vorhin gar nicht geachtet. Und ſie fühlte ſich verpflichtet, die Dinger zu 
tragen! A. 

Dieſe Ohrringe und dieſe Ponnys — na: Geſchmack war ja nie ihre ſtarke Seite 
geweſen — und bummlich in ihrem Anzuge war ſie immer noch. 

Lore fuhr in ihrer Rede fort. Sie erzählte meinem Vetter gerade, wie liebenswürdig 
der Graf Perponcher geweſen ſei, als er im letzten Winter ihren Kopf modelliert hatte. 
aber nur den Kopf. 

Ich verſank wieder in Gedanken. Ja, dieſer Kopf!! — Ein Bild kam mir in die 
Erinnerung, ein liebes, freundliches Bild — von damals. Das mußte in einem der 
Reſtaurationsgärten am Tiergarten geweſen ſein, „Charlottenhof“ oder ſo. Da waren wir 
hinausgegangen, am Waſſer entlang, ganz langſam, nebeneinander .. Eine Stunde 
vorher hatten wir uns kennen gelernt. Da draußen waren wir faſt allein, es war Anfangs 
Mai. Aber die Sonne ſchien und die Lore ſetzte ihren alten Winterhut ab. Da ſah ich 


* 
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um erſtenmal, wie die Sonne in ihren braunen Haaren blinkte und daß fie blaue Augen 
tte. Und da bat ich mit gefalteten Händen: 

„Bitte ſagen Sie mir nun ihren Vornamen.“ 

Und ſie antwortete: 

„Ich heiße Lore.“ 

Das war natürlich eine Lüge. Sie hieß gar nicht Lore, fie hieß Bertha. Aber der 
Name „Lore“ gefiel ihr gerade. Im höheren Sinne ſprach fie alſo doch die Wahrheit. 
hätte ſie nicht ihr Weſen gefälſcht, wenn ſie mir auf meine Frage ihren richtigen Namen 
genannt hätte? 

Für mich aber gehörte von dieſem Augenblicke an jener Name zur Illufion. Lore! 
Wie bei dem Klange wieder Alles lebendig wurde! Und doch, zum Teufel! — war id 
nicht gerade jetzt dabei, mir die Illuſion kritiſch zu zerſtören? 

Ich ſah meinen Vetter an. Wie er bed e daſaß und ſie mit fröhlichen Augen 
betrachtete, wie er lächelnd auf ihr närriſches Geplapper horchte. .. Heiliges Kreuz a 
hatte ſeine Cigarrette ausgehen laſſen! „Den hat's jetzt“, dacht' ich. 

Was erzählte ſie ihm denn eigentlich? 

Geſtern hatte fie der Graf — fie konnte den Namen nicht behalten, es war fon 
franzöſiſcher — zu Tiſch gebeten und ihr feſt verſprochen, fie nachher Seiner Majeftät 
vorzuſtellen. Dem wäre fie neulich ſchon aufgefallen, wie fie bei einer Kavallerieübung 
auf dem Tempelhofer Felde immer vor ihm hergeritten wäre. „Wer iſt denn die ſchneidige 
Dame?“ hätte er gefragt. Aber ſie hätte dem Grafen leider abſchlägig antworten müſſen 
„denn, wiſſen Sie“ — fügte ſie mit genialer Aufrichtigkeit hinzu — „meine Toilette iſt zur 
Zeit wirklich nicht in dem Stande.“ 

Alles dieſes brachte ſie mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit und in einem drolligen 
Tone blaſierter Nachläſſigkeit vor, als wolle ſie andeuten, daß ſie auf all das durchaus 
5 0 9 Wert lege und weit davon entfernt ſei, ſich etwa darauf irgendwie was 
einzubilden. 

Ich wußte von früher, daß fie unheilbar ungnädig wurde, ſobald man das geringfr 
ihrer Worte in Zweifel zog. Ich legte alſo die Stirn in Falten, hörte aufmerkſam z 
und fragte ſie, als fie ſchließlich einmal inne hielt, nach dem Befinden Anton von Wernes. 

Die Antwort lautete zufriedenſtellend. Beſonders mein Vetter ſchwamm darob a 
Wonne. Er bewunderte ſie einfach. 

Die Wirtin klopfte und trat ein. Ob ſie abräumen ſollte? Es war zehn Ur 
geworden. Lore leiſtete ihr . 5 bereitwilligſt Hülfe. 

900 = die beiden mit Tellern und Schüſſeln verſchwunden waren, ſprang mein 
er auf. 

„Menſch, das iſt ja ..“ er mußte aus vollem Halſe lachen. „So etwas ift p. 
noch gar nicht dageweſen. Sag' mal: und fie ſelber glaubt an all das .. wie?“ 

„Welche Frage! Wenn ſie ſich morgen zur Hofdame ernannt fände, würde ſie ſich 
darüber keinen Augenblick wundern. Ich perſönlich halte fie auch zu einem ſolchen Poften 
für hervorragend qualifiziert. Ihr Wuchs iſt tadellos und ein redliches Streben nach den 
Höheren nicht zu verkennen.“ 

Mein Vetter war plötzlich ernſt geworden. Nachdenklich ſteckte er ſich eine new 
Cigarrette an: 

„Ja, aber .. dieſe Unordentlichkeit in ihrer Kleidung! Weißt Du, ſowas gielt 
mir doch immer zu denken.“ 

„So? Mir nicht.“ Fortſezung folgt.) 

* 


Von neuer Runſt. 


* 
Siam Verga's ſizilianiſche Volksſzene „Cavalleria rusticana* iſt, rer 
zwei franzöſiſchen Einaktern flankirt, einem unendlich faden lever de rideau und 
inem echt Labiche ſchen Capriccio, über die Bühne des Leſſing⸗Theaters gegangen und 
e 


— 1209 — 


hat, inmitten der Flachheit dieſer Umgebung, einen um ſo tieferen Eindruck erzielt. Hat 
auf dem italieniſchen Theater der raſche * 5 kleinen Schauſpiels, der alle Bühnen 
eroberte, den Komponiſten erſt auf die rechte Spur feines Talentes gebracht, die er nur im 
„Freund Fritz“ allzu ſchnell wieder verloren hat, — ſo iſt es bei uns der endloſe Erfolg 
der Oper geweſen der geſungenen, gedudelten, gepfiffenen, geleierten, der auf das Drama 
erſt zurückgreifen ließ, und eine Weile, als der Vorhang über dem ſicilianiſchen Dorfe aufs 
gegangen, schien die Erinnerung an Mascagni's Muſik Verga's Text noch beſchatten zu 
wollen. Aber immer ſtärker richtete ſich dieſes knappe treue Wirklichkeitsbild empor in 
ſeiner eigenen, poetiſchen Gewalt; und wäre nur in die Aufführung des Leſſing⸗Theaters 
mehr von der Seele des Gedichtes eingedrungen, welche ſicilianiſche Bauernſchwere iſt, zu⸗ 
ſammengehaltener Ernſt, totbringender Lavaſtrom, ſo hätte das Werk, über dem etwas von 
der Atmosphäre des Aetna liegt, dem & Füßen es fpielt, noch mächtiger in feiner Eigen⸗ 
art wirken müſſen. Zwar das Enſemble, mit ſeinen knappen, prompten Einſätzen, war 
belebt genug, und über den opernhaften ri der den Dichter, nach einer ficilianiſchen 
Eruption, aus dem Theater c ge hat, blickt unſer minder empfindliches Auge wohl 
hinweg; allein das theatraliſch kräftige Pathos, welches Frl. Reiſenhofer als Heldin 
dieſer Dorftragödie entfaltet, iſt von der verhaltenen Leidenſchaft in Verga's Geſtalt freilich 
ſo fern, wie deutſche Provinzbühnen von Taormina und Nicoloſi. In Italien hat eine 
der größten modernen Künſtlerinnen Signora Duſe das Werk auf das Theater gehoben 
und der Santuzza offenbar gegeben, was der Dichter fo beſtimmt gefordert! größte Ruhe 
inmitten wen Leidenſchaft. Dem Bilde Verga's kam jedenfalls Herr Molenar am 
nächſten, der finſtere Alfio; wenn er heranſchreitet mit ſeinem ſchweren Männerſchritt, und 
der zuſammengeſchnürten Kehle ſich das Wort entringt: „Guten Tag der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft“ tritt der Tod ſelber, feſt und unentrinnbar, unter die fröhlichen Zecher bei 
Turriddu's Wein. O. . 
Gerhart Hauptmann hat, während er noch mit der Drucklegung ſeines Dramas 
„Die Weber“ beſchäftigt war, den Plan zu einem neuen Werk gefaßt und es in 
unbegreiflich ſchneller Zeit vollendet; dieſer Tage hat er es in einem Kreiſe befreundeter 
Schriftſteller vorgeleſen, und der mit anweſende Direktor L'Arronge erwarb es ſofort für 
das Deutſche Theater, wo es bereits im Januar, mit Engels in der Hauptrolle, in 
Szene gehen ſoll. Der geniale Komiker wird an einer genialen gegriffenen Geſtalt ſeine 
ſchauſpieleriſche Schaffenskraft üben können, dem „Profeſſor Crampen“ von der Kunſt⸗ 
akademie, der beherrſchend im Mittelpunkt des Stückes ſteht, und nach dem es vermutlich 
betitelt werden wird. In heiterſter Laune iſt! der Stoff vom Dichter empfangen und ge⸗ 
formt werden, und ſein Werk ward ihm zu einem modernen Charakterluſtſpiel, das aus 
der Tradition unſerer lieben deutſchen Schwänke in der erfreulichſten Weiſe Herausfällt. 
Nan darf an Moliere's Geizigen, an Shakeſpeare's Falſtaff erinnern, um von der 
prühenden Lebendigkeit und der immer neu zuſtrömenden Komik der Figur eine Vor⸗ 
tellung zu geben; und ganz im Sinne der modernen Kunſtanſchauung ift ‚fie hineingeſtellt 
n das beſtimmt geſchaute Milieu einer dentſchen Provinzialitadt, Breslauer Luft weht durch 
ieſe Szenen an der Kunſtakademie, in der Kneipe und im Heim germaniſcher Behaglich⸗ 
eit, wo die Schlckſalsläufte des durſtigen Profeſſors ein heiteres Ende nehmen. Doch wir 
sollen, aus Furcht vor einer Wildenbruch ſchen Reprimande, von dem Stoff des Stückes 
eber nichts weiter verraten — obgleich grade der „Stoff“ für „Profeſſor Crampen“ das 
sichtigfte iſt und es manches Schütteln des Kopfes hervorrufen mag, daß jetzt der Ver⸗ 
iſſer des „Sonnenaufgang“, mit voller Poetenfreiheit, der Tragödie vom Schnaps dieſes 
koholfröhliche Luſtſpiel entgegenſetzt. Ein ergötzlicher Zufall aber bleibt es jedenfalls, 
aß im ſelben Augenblick, wo unſer dramatiſcher Pathetiker für das „heilige Lachen feier⸗ 
ch und programmatiſch kämpft, der Verfaſſer erſchütternder moderner Tragödien zum erſten 
tal. als Luſtſpieldichter auf dem Plan erſcheint, nicht heiliges Lachen fordernd durch dürre 
llegorie, ſondern göttliches Lachen weckend durch handelnde Menſchen. 2 
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Ser SJumpengefindel. 


Komödie in 5 Aufzügen 
von 


Ernft von Wolzogen. 
Zn (9. Fortſebung) 
vierter Auſſug 
ſpielt einige Wochen ſpäter in der Wohnung der Frau Hinze. Ein mit erleſenem Geſchmack kom, 
aber durchaus nicht propenhaft ausgeſtattetes Wohnzimmer. Die von Gottfried verfertigten Vüßen 


von Frau Hinze und ihrem Knaben find gut ſichtbar aufgeſtellt. Ein großer perſiſcher Divan mit 
Fell davor im Vordergrunde links. Thüren rechts und hinten links. Im Uebrigen nach Geiämad. 


Beim Aufgehen des Vorhanges jagt ſich Frau Hinze mit ihrem Sohne Thankmar, einen 

ſchönen Knaben von etwa acht Jahren mit langen blonden Locken, in einem e Pagen 
im Zimmec herum, wirft ihn auf den Divan und beutelt ihn im Scherze aus. 

Frau Hinze. So, jetzt ham mer den Spitzbub! So — fo, giebt's her 
Je ſchau, wieder einmal Chokolad'! Geſteh's, wo haſt's her, Du Nafetagel Du 
(Sie windet dem lachend ſich ſträubenden Knaben ein Schächtelchen aus der Hand.) 

Thankmar. Von Onkel Gottfried! 

Frau Hinze. Na aber — das icht ja e nixnutziger Onkel. Den mil 
mer als emal arg auszanke. 

Thankmar (betrübt), Nein, Mama, das darfſt Du nicht! Onkel Gottfried 
iſt immer ſo gut zu mir. 

Frau Hinze. Weil er Dir heimlich Gutfele zuſteckt. Haft ihn wohl ar 
lieb, was? 

Thankmar. Na ob! 

5 De Hinze (chüttelt ihn wieder zärtlich). Uh, Du. gräuichen Berliner Un 
geheurle Du! 
80 Du ſollſt Onkel Gottfried auch lieb haben, Mammele! 

Frau Hinze (küht ihn ſtürmiſch ab). 

Selma Müller in Straßentoilette tritt in die Hinterthür ein und beobachtet lächelnd bie Scene. 

Frau Hinze (auſſchauend). eh iſcht ja auch die Tante Selma! (de 
ihr entgegen und ſchüttelt ihr die Hand). 

Thankmar. Tante Telma! Tante Selma! (Er ſpringt ihr an den Hals und käßz ße. 

Selma. Guten Tag, Thankmar! O Junge, nicht ſo ſtürmiſch! Ich habe 
meinen beſten Hut auf. 

Frau Hinze (rüdt Selma den Hut zurech). O mei, das iſcht e ganz gefährliche 
Bub — wundernett's Hütle! Steht Ihne ausgezeichnet. 

Selma. Finden Sie wirklich? Ich glaube, Sie wollen mir ſchmeicheln. 
Sie verwöhnen mich überhaupt viel zu ſehr. 

Frau Hinze. Ach warum nit gar? (Zieht fie zu ſich auf den Divan nieder.) 
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Selma. Ja doch! Sie wiſſen ganz gut, daß mir ſonſt nicht eben viel 
Süßigkeiten angeboten werden, und darum meinen Sie, Sie müßten mich 
ſchadlos halten. \ 

Thankmar (der inzwiſchen aus feinem Schächtelchen genaſcht hat, bietet Selma dies 
jezt an.) Da, Du kannſt Dir auch ein Gutſele nehmen, Tante Selma! 

Selma. Danke ſchön! (Nimmt ein Bläphen, dann zu Frau Hinze.) Er macht's 
ſchon ganz wie feine Frau Mama. (eſſend zu Thankmar.) Ah, das ſchmeckt aber 
einmal gut! 

Thankmar. Ja, die ſind auch von Onkel Gottfried! 

Frau Hinze. Ja, und der Onkel Gottfried iſcht ein arger Seelenfänger! 
Er kommt übrigens heut Vormittag noch her. Da können S' ihn ja gleich frage, 
ob ich nit Recht hab' mit dem Hütle da. 

Minna, daſſelbe Dienstmädchen wie im erſten Aufzug tritt hinten ein. 

Minna. Entſchuldigen gnädige Frau, die Anna läßt fragen, ob fie jetzt 
mit Thankmar ſpazieren gehen ſoll. 

Frau Hinze. Ja, s iſcht recht. Geh', laß Dich anziehen, Thankmar! 

Thankmar. Ach nein, ich mag nicht mit der Anna gehen. 

Frau Hinze. Geh, ſei brav, Kind! 

Thankmar. Ja, wenn Tante Selma mitkommt. 

Selma. Ach ja, bitte, laſſen Sie mich mitgehen! Es iſt ja vielleicht das 
letzte Mal. 

Frau Hinze (erſtaunt.) Das letſchte Mal? Ja wie denn? 

Selma (deutet durch Geberde an, daß fie vor dem Mädchen und dem Kinde ſich nicht 
erklären könne.) Alſo ich darf mit, nicht wahr? 

Frau Hinze. Ja aber gewiß, wenn Sie gern wolle. — Geh, Thank! 
Tante Selma kommt gleich. 

Thankmar (mit Minna ab hinten.) 

A a Hinze. Nu ſage Se blos, mei gut's Tierle, was iſcht denn jetzt 
es da?! 

Selma. Ach liebe, gnädige Frau, ich fürchte, dies wird heute mein Ab⸗ 
ſchiedsbeſuch geweſen ſein. Mein Onkel hat mir Andeutungen gemacht. Es 
hat doch in der 8 geſtanden, daß Sie Friedrich Kerns Pläne verwirklichen 
wollen und da 

Frau Sie Ah fo, verſteh' ſchon! Da meint der Herr Geheime Rat 
e fo eine wieſchte Sozialdemokratin, das wär kein paſſender Umgang für ein wohl: 
erzogenes Mädchen. Ach Gott ja, die Herre mache eime des bizle Volksfreindſchaft 
ſchwer genug! 

Selma (fält Frau Hinze um den Hals und weint) Ach liebe, liebe, gnädige Frau, 
ich kann Ihnen nicht ſagen, wie mir um's Herz ift! Sie find fo gut zu mir — 
ich habe mich ſo wohl gefühlt bei Ihnen wie nur im Elternhauſe; aber es muß ja 
doch bald ein Ende haben. 

Frau Hinze. Ah, waas denn! Nix da! Ich möcht wiſſe, warum? 

Selm a. Ich bin doch einmal abhängig von meinem Onkel. Ich muß ihm 
ja gehorchen! Und dann, wenn auch das nicht wär — ich würde ja doch bald 
nicht mehr .. . Ich ſehe ja doch, wie es kommen muß! 

Frau Hinze. Nun? Die reine Sphinx heut! 

Selma. Gottfried liebt Sie ja doch! 

Frau Hinze (wendet ſich verlegen ab.) 2) waas, Sie find. nit recht g' ſcheit! 
Hat er Sie etwa beauftragt, mir das zu fage? 
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Selma. O nein, gewiß nicht! Aber daß es ſo iſt, das weiß ich ſchon 
lange. Es iſt ja auch garnicht anders möglich! Wer Sie fieht und wer Sie 
kennt, der muß Sie ja lieben! 

Frau Hinze (ſteht auf.) Laſſe Se mich aus! Des iſcht wohl Ihre Revanch', 
weil ich den Hut g'lobt hab? Schwaͤtze Se nit fo dumm daher, lieb's Herzele! 
Neilich ham'mer erſcht ausg' rechnet, daß er grad ſibbeundzwanzig Täg' jünger iſcht 
als ich, und da wird er doch nit eine Wittwe mit ſomeme große Bube heirate! 
Ah waas, des iſcht ja der reine Uunſinn! 

Selma (oerwundert.) Ja, aber lieben Sie ihn denn nicht? 

Frau Hinze. Wer wird fo Frage ſtelle? Ich ſchätz' ihn als Kinſchtler — 
und auch als Menſch, freilich wohl! Er iſcht ja e guter, nobler Menſch — — 
und ich kenn' auch Jemanden, der ihn arg lieb hat. (Faßt Selma beim Korf uu 
20 b. in die Augen) und der nit nein ſagen möcht', wenn der Herr Gottfried An 

age il 

Selma. Ach — an mich denkt er ja garnicht! 

Frau Hinze. Oh, das iſcht aber ein gewaltiger Irrtum! Sie ſollte nur 
als e mal höre, wie lieb und gut er von Ihne ſpricht! 

Selma. Ja wirklich? 

Frau Hinze. Mei lieb's Kind, Sie leide überhaupt an beer gradezu krank⸗ 
haften B'ſcheidenheit! Immer tapfer, tapfer, tapfer! Wenn der Herr Gottfried 
kommt, da werd' ich em als e bizle auf'n Zahn fühle. Es iſcht ja eine alte 
a im Lebe: wenn das Gute ſo nah liegt, geht mer am erſchte draan 
vorüber! 

Selma. Ach — das wollten Sie wirklich für mich thun, Sie?! 

Frau Hinze. Ja, warum denn nit? 

Eu Selma (mil ihr wieder um den Hals fallen.) Ach, Sie liebe, gute, 
einzige 

Frau Hinze (chiebt fie fanft nach der Thür) Ach mans! Mache Se kei G'ſcheichl 
Der Thank wird ungeduldig! (Schiebt fie hinaus.) 

Selma (ab hinten.) 

e Frau Hinze (ſeufzt auf und ffreicht ſich über die Stirn, dann geht fie an den Spiegel 
und beſchaut ſich darin. Ueber ihre erhitzten Wangen ſtreichend.) Uijeh! Puh! (Nimmt einen 

auf einem Tiſchchen liegenden Fächer auf und weht ſich damit Kühlung zu. Dann tritt ſie vor 

ihre Büſte, betrachtet fie lächelnd und flüſtert.) So hübſch bin ich doch nit, wie Du mich 

1 haft! (Sie erhebt fi auf die Zehenſpitzen, um ihrer Büſte einen Kuß zu 
en, als 

1 Minna hinten eintritt. 

Sie wendet ſich raſch um, indem ſie einen leichten Schrei ausſtößt.) 

Minna liichernd.) Gnädige Frau 

Frau Hinze. (macht raſch einen Schritt nach der Thür zu.) Herr Müller? Laß 
ihn eintreten! 

Minna. Nein, es ſind die Herren Gebrüder Kern! 

Frau Hinze Ach ſo — was lachſt Du denn? 

Minna. Ach Jott, das ſind doch die Herren, die auch ſchon mal beim 
Herrn Geheimrat waren. 

Frau Hinze. Na und? Ach geh', Du biſcht ein Ganſel! Laß die Herren 
eintrete. 

Minna (öffnet die Thür weit und tritt zurüd; ſpricht nach außen:) Gnͤͤdige Frau 
läßt ſehr bitten. 

Die Brüder Kern werden in der Thüröffnung ſichtbar. Diesmal iſt Wilhelm im Frock, 
Friedrich im Gehrock. . Bi ; 
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Friedrich. Nein wahrhaftig, ich habe mich nicht getäuscht! Das iſt ja die 
Minna von Geheimrats. 

Wilhelm. Herrjeh, ja! Wie kommen Sie denn hierher, mein ſchönes 
Kind? 

Min na. Fräulein Selma hat mich hierher empfohlen. Es war wegen den 
jungen Herrn. 

Friedrich. Ei, ei, hat der Herr Aſſeſſor einen zu tiefen Eindruck gemacht 
auf Ihr N Herz? 

Minna. J Gott bewahre, was Sie wohl denken! Ich habe jekündigt, weil 
er mir zu ausverſchämt wurde! 

Wilhelm. Das kann ich dem Herrn Aſſeſſor gar nicht ſo übel nehmen. 
(Er will Minna an's Kinn fallen.) 

Friedrich (ſchlägt ihm die Hand De da er Frau Hinze erblickt. Leije:) Un⸗ 
glücklicher! Siehſt Du denn nicht 

Beide treten ein. Minna ſchließt hinter ihnen die Thür. Ab. 

Friedrich (fi) tief verbeugend.) Gnädige Frau, wir wollten uns erlauben 

Frau Hinze. Ah, guten Tag, meine Herren, freut mich ſehr. Bitte, wolle 
Se nit Platz nehme? (Weißt ihnen im Vordergrunde rechts Site an.) 

Wilhelm. Sehr freundlich! (Sept ſich, ſteht aber gleich wieder auf, da Frau Hinze 
noch nicht figt.) 

Frau Hinze. Bitte ſehr! 

Alke drei ſetzen ſich; Wilhelm immer ängſtlich einen Fuß über den andern haltend, um 
e zu verbergen. Friedrich zupft viel an ſeiner Cravatte herum, die fortwährend 
ſerausru . 

Friedrich. Wir kommen, um uns zu bedanken, gnädige Frau — Sie ſehen 
uns tief beſchämt 1 55 Ihre große Liebenswürdigkeit. 

Frau Hinze. O, ich wüßte nit! Ich dachte, Sie wollte ſich beſchwere. 

Friedrich. Ja eigentlich ſollten wir uns auch beſchweren — nämlich weil 
an a doch eigentlich gar nicht verdienen, daß Sie. (ſieht Wilhelm hülfe⸗ 

ehend an. 

Wilhelm. Ja, Friedrich meint, weil doch eigentlich die Geſchichte mit dem 
Kaiserhof 

Frau Hinze. Mit dem Kaiſerhof? 

Friedrich a Ach, thun Sie nur nicht ſo, Frau Kommerzienrat! 
Wir wiſſen recht wer der große Unbekannte geweſen iſt, der die verdammte 
Rechnung für uns Ehe hat. 

Wilhelm. Friedrich meint die Heine Rechnung für unſer Hochzeits diner. 

Frau Hinze. Aber ich bitt' Sie, das iſcht ja nit der Red wert! Ich 
mein’, Sie wollte ſich beklage, daß die Sach' mit unſerer Arbeiterſchul e fo en 
langſame Fortgang nimmt. 

Friedrich. O bitte ſehr, das hat ja Zeit! 

Frau Hinze. Nein, mei lieber Herr Dokter, ich mein', des hat gar kei' 
Zeit! Ich hab' mer halt die Sach' viel leichter vorg’ftellt, wies in Wirkichkeit 
iſcht. Sie glaube garnit, was des für Schwierigkeite macht für eine alleinſtehende 
Frau, wenn ſie ihr Geld nach ihrem Penchant ausgebe will, und b'ſonders ſeit 
die Geſchichte in der Zeitung g'ſtande iſcht! Ich wollt', ich könnt' nur emal eine Woch' 
lang Mann ſein — da wollt' ich der guten Sach' mehr nütze, als wie jetzt in eme 
ganze Jahr! 

Friedrich (wirft Wilhelm aufmunternde Blicke zu.) Hm — mein Bruder meint — 
na, was wollteſt Du denn ſagen, Wilhelm? 

Wilhelm (raſch, ftotternd:) Das wäre ſehr ſchade! 


— 1214 — 


Frau Hinze (auch.) Ich danke für das Kompliment! Sie meine, als Mam 
thät' ich ſchon garnix tauge. 

Friedrich. O, o! O nein, ſo was würde ſich mein Bruder nie erlauben! 
Wilhelm meint, Sie müßten nämlich mit ſo einem recht ſtarken, praktiſchen Mann 
— nämlich äh — in Verbindung treten. 

Wilhelm (ängftlich.) Das heißt: wenn Sie überhaupt Luft haben. 

Frau Hinze -(lähelt verlegen.) O, meine Herren — ſeh'n Sie, da hab' id 
ſchon wieder ein’ gute Rath weg! 

Wilhelm. Ich meinte ja nur ſo. 

Friedrich. Ja, weil es doch für die Frau das Natürliche iſt, daß fie 
Anſchluß ſucht. : 

Frau Hinze. O mei! Das ſoll aber doch nit immer jo bleibe! Des 
iſcht doch bekanntlich grad der unwürd'ge Zuſtand, dem wir endlich emal e End 
mache wolle. . a - 

Friedrich (herausplapend.) Sie werden doch nicht?! Pardon, ich meine — 
nalürlich ja! Einmal mus es ja aufhören! 

Frau Hinze Gu 1 Habe Se denn garnix wieder g' hört, Herr 
Dokter, von Ihreme arme Fraule? 

Friedrich (ſeufzend, zuckt die Achſeln.) Nichts! Abſolut garnichts! Außer dem 
Abſchiedsbrief, von dem ich Ihnen ja ſchon erzählte. Der Alte — entſchuldigen 
Sie, ich meine: mein Schwiegervater — weiß, mo fie fi aufhält; aber er ver: 
ſchweigt's, als wär's ein Amtsgeheimniß, und mich behandelt er, als hätt' ich 
ſeiner Tochter etwas, ich weiß nicht was, angethan. Ich bin ſchon ganz verzweifelt, 
gnädige Frau! 5 

Wilhelm. Er hat gar keinen Appetit mehr! 

Friedrich. Na weißt Du, Wilhelm, das liegt wohl mehr daran, daß Du 
jetzt die Küche beſorgſt! Aber das iſt wahr, gnädige Frau: wie fie mir jetzt fehlt 
das iſt garnicht zu jagen! Elſe hat ganz Recht gehabt: ich habe garnicht gewußt, 
daß ich verheiratet bin, bis jetzt, wo ich fie nicht mehr habe. 

. Frau Hinze. Sie ſehne ſich alſo doch nach ihr? 

Friedrich. Ach, wenn's nur die Sehnſucht wäre! Aber die Reue, gnädige 
Frau, die Gewiſſensbiſſe und die Angſt um das arme Weib! Ich habe ſchon den 
Be zu mir in's Schlafzimmer genommen, weil ich Furcht por den Allein: 
ſein habe. 

Wilhelm. Er thut manche Nacht kein Auge zu! 

Friedrich. Nämlich, weil der Kerl unmenſchlich ſchnarcht. 

Wilhelm. Das iſt nicht wahr, er ſchnarcht. 

Friedrich (betrübt.) Ja, das mag wahl wahr fein. Sie brauchen auch nicht 
zu denken, daß er immer ſchnarcht, gnädige Frau. Früher hat er nie geſchnarcht. 
Nur jetzt, ſeit die Elfe fort iſt, da iſt es mir aufgefallen. (Plötlich fehr gerührt, auf⸗ 
ſpringend.) Ach, ich bin überhaupt ein ganz miſerabler, dummer Kerl! Ich will 
nur lieber machen, daß ich fortkomme! 

Frau Hinze. Sie Aermſchter! Sie thue mer leid! Wille Se was 

Wilhelm (füftert ihr raſch zu.) Sprechen Sie nicht von Elfe, das macht ihn 
ganz krank! 

Frau Hinze (feht auf und geht Friedrich nach.) Doch, doch! Jetzt red ich 
grad’ von Elfe! Wille Se, mei lieber Freind, was Ihr Fraule glei g'ſund 
mache könnt? i er 

Friedrich. Iſt fie denn krank? 

Frau Hinze. Doch, doch — gemiethskrank! „Aber wann ſie wüßt', daß 


nen 


mm 
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Sie ſich ſv recht von Herze nach ihr fehne und daß ſie Ihne in Zulunft wirklich 
und — (mit einem Blick auf Bilßelm) ganz allein 8 ſollt', dann 18 ſie auf 
der Stell' kuriert! 

Dt (aufgeregt) Gnädige Frau, S ven, wo fie m Leugnen 
Sie es nicht! 

Frau Hinze. Ich: Nein — das heißt — is hab' verfprode, daß ich's 
'ne nit verrate will. 

Friebrich. Sie iſt bei Ihnen, fe R er! 26, ich hab mir doch gleich 
gedacht, daß fie ſic an Sie wenden würde. ſen Sie mich 0 ſehen, ich bitte 
Sie um Alles 

Frau Hinze dect mit dem Noßf.) Sein, wein — Sie irre ſichl Ich babe 
fie bei eme Freind von mir, bei eme Arzt in Saddeutſchland, untergebracht. 

Friedrich. Ach, liebe, gute, gnädige Iruu! Schreiben Sie ihr, fie fol 
kommen, gleich kommen! Die ſchrecklichen vier Wochen waren doch Strafe genug 


für mich! Schreiben Sie ihr, daß ſie in Allem Recht hätte, ich ſähe Alles ein — 


von der Ehe zu Dreien, und was fie 7 5 alles geſagt hat beim Abſchied! Und 
Wilhelm, der würde uns nicht Be | flören — N der ginge nach der 
Schweiz. . 

Frau Hinze. Ah! ; 

Wilhelm. Nämlich ich habe eine Redaktion mda 

Friedrich. Das heißt: nur bedingungsweiſe. Es iſt namlich mög, baß 
er ſich hier in Berlin verheiratet, und das würde ja den Knoten natürlich am 
beſten löſen. 

Frau Hinze. Ah, das wär' allerdings : 

Wilhelm. Ja, das heißt eigentlich — nämlich: m meinte . 

Friedrich. Ach, liebe, ſüße, gnädige Be — entſchuldigen Sie, nehmen 


Sie es mir nicht übel — ich könnte Sie 


a Frau Hinze 718 ihm raſch ihre beiden Hände entgegen.) Da. da, ſchnell, Sie 
gefährlicher Menſch S 

Friedrich eüpt = bie Hänbe.) Danke, danke! Seien Sie zum zweiten Male 
nein rettender Engel! 5 

Wilhelm (verbefiernd) Zum dritten: Kaiſerhof! 

Friedrich (um feine große Bewegung zu nuterdrücken, ſehr raſch.) Frau Kom: 


merzienrätin, empfehle mich gehorſamſt! (Verbeugt ſich und eilt raſch zur Hinterthür.) 


rau Hinze. Wo wolle Sie denn gar ſo flink hin? 
tiedrich. Ich habe noch eine wichtige Verabredung. 
Wilhelm (eilt Friedrich nach.) Ich auch! 
Friedrich. Nein, das iſt nicht wahr! Wilhelm hat Ihnen etwas ſehr 


: Dringliches mitzuteilen. (Leiſe zu Wilhelm:) Menſch, nu aber ſchneidig! (Er Rökt ihn 
ins Zimmer zurück und eilt dann raſch durch die N ab.) 


Frau Hinze (belustigt) Nun, Herr K 
Wilhelm (wischt ſich in großer . 5 Schweiß von der Stirn.) Ich glaube 


es iſt ſehr warm hier. 


11 


Frau Hinze. Ah bah, warum nit gar?! Komme Se her, ſetze wir uns 
wieder. So! (Beide ſetzen ſich.) Und jetzt erzähle Se mir eps von Ihrer Aus⸗ 
erkornen. 5 

Wilhelm. Ach du lieber Gott, da iſt ja nicht viel von zu. erzählen. 

Frau Hinze (ladend.) Nein, nein, fo :fhlupfe Se it durch! Ich bin 
be Nr Alſo bitte, fange Se aan: Ein e jung, ſchön und 
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Wilhelm. Nein, nein! 

Frau Hinze. Waas! Nit tugendhaft?! 

Wilhelm. Doch ja, riefig! Aber kein Mädchen — gewiſſermaßen 
eine Wittwe. - 

Frau Hinze. So fo! Na, es giebt ja auch 15 junge Witwen. 

Wilhelm. So ganz jung iſt ſie auch nicht mehr! 

Su im Uijeh, wohl gar mit eme Due Kinderle?ꝰ 

in — nur eins! 

er 19 8 Ein' Bub'n? 

Wilhelm. Ja — das heißt: ich glaube — es iſt ein Mädchen. 

Frau Hinze (acht laut auf.) Na wiſſe Se, ſo arg g'nau ſcheine Se noch 
nit informiert zu ſein. t ſie denn Vermögen? 

Wilhelm. Scheußlich viel! Das iſt's ja eben. Man ſoll nicht denken, 
daß ich um's Geld heirate! (Wütend.) Nein, das laſſe ich mir nicht nachſagen! 
Alles können ſie von mir behaupten, aber das nicht! 

Fran Hinze. Aber mei beſchter Herr Kern, ich denk ja garnit daran! 

Wilhelm. Nein, natürlich nicht! (Er wiſcht ſich wieder den Schweiß. Kleine 
Pauſe.) Glauben Sie, daß Gottfried Müller Talent hat? 

Frau Hinze. Ja, gewiß! Zweifle Sie etwa daran? 

Wilhelm. O nein! Im Gegenteil! (pauſe.) Kennen Sie den Geheim⸗ 
rat auch? 5 

Frau Hinze. Nein, ich ſehn' mich auch nit beſonders danach! 

Wilhelm. Da haben Sie ganz Recht! (Paufe.) 

Frau Hinze dacht.) Nun, ich denke, Sie hatte mir etwas äußerſt Wichtiges 
mitzuteile. 

Wilhelm. Ja, ich. das heißt nämlich — (greift in ſeine Bruſfttaſche und 
holt ein Papier heraus.) Hier iſt der Proſpekt von der neuen Zeitſchrift, die ich 
redigieren fol: „Die Revolution der Geiſter.“ Ich wollte nur fragen, ob Sie 
nicht vielleicht daranf abonnieren wollen. 

Frau Hinze. Ja, aber gewiß, gern! 


Wilhelm. Danke — danke ſehr! — Guten Morgen! (Verbeugt ſich und eit 
ſehr raſch hinten ab.) 


Frau Hinze (ſchüttelt, ihm nachblickend, erſtaunt den Kopf; plöpli bricht fie in ein 
lautes anhaltendes Gelächter aus und ruft:) Ach ſo! O Du lieb's Herrgöttle von 
Biberach! j 


CFortſehung folgt.) 
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Häckel's Ankhropogenie in neuem Gewande.“) 


Aphorismen von Wilhelm Bölſche. 


Ss den Glanz neuer Entdeckungen angeregt“ jagt Alexander von Humboldt, 
2 „mit Hoffnungen genährt, deren Täuſchung oft ſpät erſt eintritt, wähnt jedes 
Zeitalter dem Kulminationspunkte im Erkennen und Verſtehen der Natur nahe ge⸗ 
langt zu fein. Ich bezweifle,. daß bei ernſtem Nachdenken ein folder Glaube den 
Genuß der Gegenwart wahrhaft erhöhe. Belebender und der Idee von der großen 
Beſtimmung unſeres Geſchlechtes angemeſſener iſt die Ueberzeugung, daß der er⸗ 
oberte Beſiß nur ein ſehr unbeträchtlicher Teil von dem iſt, was bei fortſchreitender 
Thätigkeit und gemeinſamer Ausbildung die freie Menſchheit in den kommenden 
Jahrhunderten erringen wird. Jedes Erforſchte iſt nur die Stufe zu etwas höherem 
in dem verhängnisvollen Laufe der Dinge.“ 

Als der Meiſter des „Kosmos“ an gewichtiger Stelle ſeines Werkes dieſe 
Worte niederſchrieb, hatte Darwin eben den erſten, allerdings ſo lange verheimlichten 
Entwurf ſeiner Zuchtwahllehre vollendet. Dem großen, klangvollen Wort, geſchöpft 
aus der Tiefe eines Geiſtes, der die Geſchichte der Naturerkenntnis überſah wie nie 
ein zweiter, antwortete, ihm ſelbſt unbewußt, an fernem Ort die ſchlichte Stimme 
der That. Wieder einmal zerbrach der Zauber eines vertraut gewordenen Dogma's, 
und über den Trümmern vermeintlichen „Verſtehens“ erhob ſich ſieghaft die „Idee 
von der großen Beſtimmung unſeres Geſchlechts:“ aufzuſteigen von Stufe zu Stufe, 
durch ewigen, wandlungsfrohen Fortſchritt. In ſieben ſolcher größten Stufen hatte 
Humboldt feine Geſchir te der phyſiſchen Weltanſchauung aufgebaut. Und als er 
die Feder aus der Hand legte, brach — wir dürfen es heute wohl ohne Furcht 
der Uebertreibung ausſprechen — das achte Kapitel an, das Kapitel von dem erſten, 
der Menſchheit ſeit dem früheren Taſten nach einer wiſſenſchaftlichen Weltan⸗ 
ſicht zu Teil gewordenen Einblick in den Mechanismus des Organiſchen durch den 
Ideengang von Charles Darwin. 

Ueberblickt man heute, wo der Darwinismus gleichſam fein dreißigjähriges 
Jubiläum feiert, die verihlungenen Fügungen ſeines Emporgangs, fo wird man an 
die beiden Phaſen erinnert, die ſich fo oft bei der Geſchichte geographiſcher Fort⸗ 
fchritte zeigen. Zuerſt kommt die Entdeckung. Aufgebaut auf wundervollſter Com: 
bination, eine Unmaſſe ganz neuer Tyatjahen in zunächſt verworrener Fülle ans 


*) Vergleiche Heft 45, Seite 1097 ff. 
Freie Bühne. IL 8 90 


— 218 — 


häufend, groß, überwältigend, mit einer Suggeſtionskraft des Wirklichen, vor ber, 
ſobald nur einmal die grundlegende Glaubwürdigkeit des Entdeckers feſtſteht, zu⸗ 
nächſt gar kein Entrinnen iſt. Es folgt als zweites die erſte Karte des neuge⸗ 
fundenen Landes. Sie iſt ein erfter Ordnungsverſuch und als ſolcher notwendig ein 
mehr oder minder fragmentariſcher, in Einzelheiten wahrſcheinlich falſcher Compromis 
zwiſchen dem Ordnungsbedürfnis und der lückenhaften wirklichen Kenntnis des De⸗ 
tails im Neuen. Gegen die Karte wendet ſich in inſtinktiver Witterung der Blöße 
die ganze Oppoſition, die durch die Entdeckung erregt, aber doch gleichzeitig von 
ihrer Wucht eingeſchüchtert und zurückgedrängt war. Trotzdem iſt dieſe erſte Karte 
— und ſei fie fo unvollkommen wie etwa die rohen Skizzen, die den älteſten Um: 
riß Amerika's bewahren — im Grunde der entſcheidende Schritt zum „Praktich 
machen“ der Entdeckung ſelbſt, zum Verwerten für den erſten Nachfolger und dur 
ihn für die ganze nachdrängende Kultur. Die merkwürdige Fügung, die einſt da 
Namen Amerigo Vespucci's, des Nachfolger's, an die Stelle des Columbus ſelbſ, 
des Entdeckers, geſchoben hat, entſprang zum Teil vielleicht nicht jo ganz bloß dem 
Zufall, ſondern in etwa wenigſtens auch einem analogen Gedanken in der dunkeln 
Wertſchätzung jener zweiten, gewiß hochbedeutſamen Stufe. 

Der Kartenzeichner des Darwinismus iſt nun in eminentem Sinne Ermit 
ı Hädel geweſen. 

Die Entdederthat Darwins war zunächſt die That eines Reiſenden und eines 
Geologen, nicht die eines Syſtematikers auf zoologiſchem oder botaniſchem Spezial: 
gebiet. Vor einer paläontologiſchen Thatſache in den Pampas Süd⸗Amerika's — 
und vor einer nur dem Reiſenden fühlbaren fauniſtiſchen Merkwürdigkeit auf den 
Galapagos⸗Inſeln, erſchloß ſich ihm das erſte Apergu des Neuen. So blieb troz 
der Rieſenfülle des Detailmaterials der ſpätere Ausbau der Dinge bei Darwin 
ſtets auf einem allgemeineren Gebiet, bei einer Biologie höchſter Art, die das 
ſpeziellere neue Syſtem der Organismen zwar als Folgerung umſchloß, aber nid: 
ſelbſt berührte. Häckel umgekehrt kam, als er ſich mit Darwin begegnete, aus den 
ganzen Wuſt der offiziellen Syſtematik heraus, mit der Erkenntnis des Wuſtes, abe 
auch der Kenntnis im Einzelnen, um nun, da die Leuchte gegeben war, den erſten 
praktiſchen Verſuch einer Anwendung zu machen. So entſtanden ſeine vielumſtrittenen 
Stammbäume. Darwin erkannnte neidlos, mit warmem Wort, den Fortſchritt an 
auf einem Gebiet, das er nicht betreten wollte mit jener tiefen Beſcheidenheit, die ihn 
bisweilen bis zu dem negativ übertreibenden Geſtändnis trieb, daß er eigentlich in 
der ſyſtematiſchen Zoologie und Botanik überhaupt nicht Fachmann ſei. Bei Andern 
regte ſich jene oben erwähnte, abgelenkte Oppoſition, fie ſteiften ſich auf die Stellen 
der Karte, wo der Landesumriß nur vermutungsweiſe erſchloſſen war: anſtatt den 
Wert der Pionierarbeit zu würdigen, warnten fie mit der Weisheit des Unbeteiligten 
hinter dem heimiſchen Ofen vor dieſer oder jener vielleicht vergeſſenen linne und 
befürworteten das gänz ellen der weiteren Schifffahrt. Dubois⸗Ney 
mond mein! bäume kämen an Wert etwa denen homeriſcher 
Helden gleich. ger Jahre eine Anſicht ſchlagender miderlg) 
worden. Heute aupten, daß die Grundlinien des von Häde 


t in Fr It we 
he. 5 


entworfenen, rlichen“ Syſtems der Organismen ſich zu unbe 
ſtrittenerer ( „als ſelbſt eine Reihe wichtiger Prinzipien 
Darwins, die i ergriffen, das vorerſt unvergleichlich viel ber 
worrener iſt als ıporgegipfelte Morphologie. 


Häckel von feinen verſchiedenen Werken, aus dene 
auch der Laie jene Stammtafeln in Anwendung gebrachten 
Methode unſchwer bilden kann, jedenfalls das beſte. Auf der einen Seite ſteht das 
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aſſoziative Intereſſe, daß es ſich grade um den Stammbaum des Menſchen 
handelt, wodurch das Buch eine notwendige Vorſchule für moderne Weltauffaſſung 
wird, ohne die jegliche Philoſophie und vor allem jegliche Ethik hülflos im Dunkeln 
tappt. Andererſeits läßt die Beſchränkung auf ein verhältnismäßig engeres Gebiet 
eine Ausdehnung in's Detail hinein zu, die allein ein annäherndes Urteil über das 
Ganze auch dem Nichtfachmann ermöglicht. Die labyrintiſchen Wege der Beweis⸗ 
führung zumal in dem ſo unendlich verwickelten embryologiſchen Teile mögen für 
manchen ihr abſchreckendes haben; von dem gewaltigen Unterbau geben ſie aber 
grade in dieſer Verwickelung und dieſem ſchier endloſen Netz ein tief ſich einprä⸗ 
gendes Bild: man nimmt wenigſtens, wenn nichts anderes, ſo doch das daraus 
mit, daß dieſe „Spekulation“ alles eher als luftig iſt; abgeſehen davon, daß die 
Anthropogenie thatſächlich gerade in ihren embryologiſchen Kapiteln ein Meiſterwerk 
anſchaulicher Darſtellungsweiſe iſt, ſoweit ſo ſpröder Stoff es zuläßt: das einzige 
Buch über das ſo wichtige Gebiet in deutſcher Sprache, durch das ein Leſer ohne 
ſpezielle Vorkenntniſſe bei gutem Willen durchdringen kann. Es war bei ihrem 
erſten Auſtreten zum Teil der wunde Punkt in der Häckel'ſchen „Schöpfungsge⸗ 
ſchichte“, daß ſie ſo vieles in ſeiner fachgemäßen Begründung nur andeuten konnte. 
Grade Kapitel, die zur Erläuterung der zahlreichen genial konzipierten Stammbäume 
dienten, erhielten dadurch eine dogmatiſche Färbung, die aus der Sache nicht er⸗ 
wuchs. Zu vermeiden war der Uebelſtand ſchwer, aber er blieb als ſolcher be⸗ 
ſtehen. Die Anthropogenie war nach dieſer Richtung hin ein weit glücklicherer 
Wurf. Weil ſie aber ihr Beweismaterial ſo ſehr viel vollſtändiger gibt, läßt ſich 
aus der jetzt vorliegenden Neubearbeitung auch um ſo klarer der eiſerne Beſtand er⸗ 
kennen, der ſich dem Fortgang der Wiſſenſchaft gegenüber als feſt erwieſen hat. 
„Zu meiner Genugthuung,“ ſagt Häckel, „konnte ich mich überzeugen, daß die 
meiſten und wichtigſten, in der erſten Auflage gegebenen Grundanſchauungen 
ſich bewährt und zu weiteren Fortſchritten in derſelben Richtung Veranlaſſung ge⸗ 
geben haben. In vielen einzelnen Teilen hingegen hat ſich, Dank den vereinten 
Anſtrengungen zahlreicher tüchtiger Arbeiter, der Kreis unſerer Erkenntnis ſo ſehr 
erweitert und ſind ſo viele, damals noch dunkle Fragen ſo glücklich aufgeklärt, daß 
die größere Hälfte dieſes Buches in ganz neuer Geſtalt erſcheint.“ Häckel, der 
„Dogmatiker“, hat, wo es ihm nötig ſchien, in den Neubearbeitungen ſeiner Bücher 
durchweg mit der Selbſtkritik nicht gegeizt. Hat er doch in der achten Auflage feiner 
„Schöpfungsgeſchichte“ ſelbſt eine ſeiner phylogenetiſchen Lieblingshypotheſen, die 
Herleitung der Seeſterne aus fünf oder mehr zu Sternform mit einander ver⸗ 
wachſenen Würmern, nur noch in ganz bedingter Form und parallel zu einer von 
anderer Seite aufgeſtellten inhaltlich, genau entgegengeſetzten Hypotheſe vorgetragen, 
— mit dem beſcheidenen Schlußſatze: „Billigerweiſe darf man nicht verlangen, daß 
jetzt ſchon die Phylogenie — vor 25 Jahren noch unbekannt — überall reife 
Früchte trage.“ Um ſo eindringlicher wirkt darum nur die Thatſache, daß der 
Grundſtock von Vermutungen über die Stammesgeſchichte des Menſchen, die den 
Kern der „Anthropogenie“ bilden, eine durchgreifende Verſchiebung nicht zu erleiden 
brauchte. Den größten ſtofflichen Zuwachs hat der erſte Teil, die Keimesgeſchichte, 
erhalten. Man braucht nur einen Blick auf die kurzen Litteraturverzeichniſſe vor 
jedem Vortrag und ihre Jahreszahlen zu werfen, um eine Empfindung dafür zu 
bekommen, wie ſehr nicht nur die Materialfülle in den letzten beiden Jahrzehnten 
auf dem embryologiſchen Gebiet zugenommen hat, ſondern auch wie ſtark grade die 
Häckel ſchen Grundauffaſſungen aus ihrer anfänglichen Iſolierung herausgekommen 

Gemeingut geworden ſind. Wo, wie bei der Gaſträa⸗Theorie, anfänglich bloß 
der Schöpfer ſein eigener Prophet war, darf er jetzt bereits auf die neueſten und 
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beſten Handbücher der engſten Fachwiſſenſchaft als „Quellen“ verweiſen. Der 
komplicierteſte Teil eben dieſer Gaſträa⸗Theorie iſt in der lichtvollen Darſtellu lig des 
neunten Vortrages jetzt zu einer der feſteſten Säulen des Ganzen geworden. Häckel 
ſelbſt hat in den Jahrzehnten, deren Fazit er hier zieht, auf ganz andern zoologiſchen 
Feldern mit der Friedenswaffe des Mikroskops gekämpft, zuletzt zwölf Jahre lang 
als unermüdlicher Enträtſeler des Rieſenmaterials, das die englifhe Challenger: 
Expedition an Radiolarien, Tiefſee⸗Meduſen, Siphonophoren und Hornſchwämmen 
aus den geheimnisvollen Abgründen des Ozeans an's Licht gebracht. Aber wo er 
nicht direkt eingreifen konnte, hat wenigſtens fein Geiſt gewirkt, — Andere haben 
in ſeinem Sinne gerungen und in den Rahmen der Anthropogenie das Fehlende 
eingefügt. Von Neuem und noch lehrreicher als früher im Reſultat iſt von Hat⸗ 
ſchek die Keimesgeſchichte des niedrigſten, dem Urahnen nächſten Wirbeltieres, de 
Amphioxus dargelegt worden, allen Zweiflern zum Trotz, die grade hier ſchon das 
Fundament des ganzen Gebäudes ſchwanken ſahen. In prächtigen Zeichnungen nach 
Selenkas Studien darf Häckel diesmal die Eiteilung, die Keimblaſenbildung und die 
Gaſtrulation jener andern, phylogenetiſch ſo bedeutſamen Wirbeltiergruppe, der 
Beuteltiere, die an der Grenze des Säugetiertypus ſteht, entwickeln. Ein erſter 
Lichtſtrahl fällt dank einer unermüdlichen Parallelarbeit beſter Beobachter (die ganze 
von Häckel herangezogene Litteratur fällt hier zeitlich in die Jahre zwiſchen 1875 und 
90!) auf die inneren Vorgänge beim Befruchtungsprozeß. Und ein ganz neues, in 
hohem Grade lehrreiches Kapitel iſt nötig geworden zur Darlegung und Kritik 
der Coelom⸗Theorie der Gebrüder Hertwig (1881) mit ihren Ergänzungen und 
Correcturen. 

Iſt hier — in dem, ich möchte ſagen, ſpitzfindigſten und der Skepſis immer⸗ 
hin zugänglichſten Gebiete der Anthropogenie der einfache Materialfortſchritt feit 
77 ein geradezu enormer, ſo gilt nicht ganz das Gleiche von dem paläontologiſchen 
Teile. Wohl iſt unſere faktiſche Kenntnis von den ausgeſtorbenen Tierarten, unter 
denen ſich ja auch die Vorfahren des Menſchen befinden müſſen, im Ganzen mächtig 
gefördert worden in neuerer Zeit. Aus den unvergleichlichen Gräberſtätten Nord: 
Amerikas ſind für gewiſſe Gruppen des Wirbeltierſtammes, allerdings durchweg 
folde, die der direkten Ahnenreihe des Menſchen fernſtehen, geradezu die ganzen 
Stammbäume ausgegraben worden. Der Darwinismus im Allgemeinen hat hiet 
Beſtätigungen erhalten, wie ſie in der Weiſe gar nicht erwartet werden konnten, 
und nachhaltiger als je ift zur Evidenz gekommen, wie ſehr wir noch auf Bereiche⸗ 
rung auf dieſem Boden der Forſchung rechnen dürfen. Aber das Spezialgebiet der 
Anthropogenie leidet im Paläontologiſchen nach wie vor an böſen Lücken. Nur an 
einer Stelle iſt das Dunkel neuerdings entſchieden gelichtet worden — nächſt der 
nach wie vor verſchleierten Uebergangsſtelle vom Affen zum Menſchen wohl an der 
wichtigſten: — an der früher ſehr kritiſchen Ecke, wo das Amphibium ſich zum 
Reptil und das Reptil zum Säugetier umformt. Glückliche Deutung paläontologiſcher 


Funde und unvorhergeſehene Entdeckungen innerhalb der noch lebenden Diermelt 
haben ſich hier in die Hände gearbeitet. Von den carboniſchen Stegocephalen geht 
die Linie jetzt deutlich herauf zu den permiſchen Rhynchocephalen und endlich über 
die ſeltſamen Theromoren direkt über zum Urtypus des Säugetiers. Die noch 
lebende Brückenechſe von Neufeeland (Hatteria), in trefflicher Mützel'ſcher Zeichnung 
vorgeführt, wird als „einziges lebendes Proreptil“ bezeichnet. Und um das Licht 
an dieſer Stelle auch nach oben hin noch weiter zu vermehren, it ja in der Mi 


der achtziger Jahre endlich die lange beſtrittene Thatſache feſtgeſtellt worden, daß 
das älteſte und reptilienähnlichſte aller Säugetiere, das Schnabeltier, wirklich Eier 
legt, alſo ſeine vermittelnde Stellung in der Ahnenreihe des Menſchen noch weit; 
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beſſer vertritt, als vorgeſehen war. Kommt der Zuwachs in dieſen handgreiflicheren 
Dingen auch langſam, ſo bleibt doch grade hier dem Hoffenden der Blick frei ange⸗ 
ſichts der weiten Strecken der Erde, die noch keine Schaufel des Paläontologen be⸗ 
rührt und in denen (mie es für Neuſeeland thatſächlich wahrſcheinlich geworden) 
ſogar frei im Licht wandelnde letzte Zeugen urälteſter Uebergangsformen noch ange⸗ 
troffen werden könnten. 

Ich breche meine Aphorismen ab, die nicht den Zweck haben können, in die 
Tiefe des Details einzulenken. Anzudeuten galt es nur, wie glücklich dieſes 
Buch die unabläſſige Bereicherung der Wiſſenſchaft in ſich aufnehmen durfte. 

Glücklich iſt das rechte Wort. 

Es geht ein Hauch der Befriedigung durch alle dieſe Seiten. Das Land, 
das eine kuͤhne, aber doch auf weiteſter Beherrſchung des Gegebenen und der Stunde 
aufgebaute Phantaſie im erſten Nebel rieſenhaft ſich dehnen ſah und mit 
flüchtigem Stift, faſt erſchauernd unter der Fülle der Geſichte, im Umriß auf's Papier 
bannte, — es klärt ſich, reckt ſich, lichtet ſich, Flotte um Flotte ſegelt in ſeine 
Buchten, eine Zeit wird kommen, da ſeine Karte in jedem Schulzimmer hängt. 

Zn jener Zeit, da das Wiſſen, das hier geboten ward, Allgemeingut ges 
worden, wird man hinter dem Buche lebhafter noch, als es heute möglich, den 
Menſchen ſuchen, die Geſtalt, die ſich, oft gefeiert und oft mißverſtanden, fo ſcharf 
und licht heraushebt aus der vielverworrenen zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, neben dem ehrwürdigen Antlitz Darwins gewiß eine der kräftigſten, 
charakteriſtiſchſten Erſcheinungen dieſer gährenden Welt, deren Wahrzeichen nur eines 
fein darf: der trogige Funke des Prometheus. ö 


— 


Garborg's „Müde Seelen“. “) 


S. liegt es bereits vor mir, ſchmuck gedruckt und gebunden, — Garborgs jüngites 
Buch, und doch find es kaum drei Monate her, daß das Manuſkript mit dem 
kräftigen Wort „fra helvede- (aus der Hölle) feinen Abſchluß erhielt. Ich denke noch 
mit fröhlichem Behagen der Stunde, da Garborg auf Kolbotten zu uns in die Stube 
trat, wo wir am Peis ſaßen und ſchwatzten und vergnüglich, wie erlöſt von einem Alp⸗ 
druck, ſtöhnte: fertig! Die letzten Wochen hindurch war es mänchmal kaum mit ihm aus⸗ 
zuhalten geweſen; die Arbeit brannte ihm auf der Seele, und ſobald er den letzten Biſſen 
Mittagsbrod verſchlungen, ſtürzte er gleich wieder in ſeine Schreibbaracke und ward nicht 
mehr geſehen. Nun aber war es mit der Nervoſität vorbei, und die letzte Flaſche Armagnac 
mußte heran, zur Feier des Abends ein Glas kräftigen Weihe⸗Toddys zu ſpenden. Und 
jetzt, wo ich das Buch ein⸗ und zweimal geleſen, ſchmeckt mir in der Erinnerung der Feſt⸗ 
trunk doppelt gut, denn das Buch verdient das Hurrah, das wir ihm ausbrachten, ohne 
es in ſeinen Einzelheiten zu kennen. Ein Roman im ſtrengen Sinne des Wortes iſt es 
nicht, eher ließe es ſich als „Bekenntniſſe“ einer müden Seele bezeichnen. Und ſo bedeutet 
es denn auch eine neue Stufe in Garborgs Schaffen. Die Objektivität und der Humor, 
die ſeinen früheren Werken ihr Gepräge geben, treten wohl noch in der Charakteriſtik zu 
Tage; im übrigen jedoch überwiegt diesmal ſtatt der Erzählung die Reflexion, ſtatt des 
objektiven Berichts der lyriſche Erguß, ſtatt des Weltbildes das Ichbild. Das Ich, das 


*) Das Buch führt im Norwegiſchen den Titel „Traette Maend“; eine deutſche Ausgabe 
ſoll in Bälde erſcheinen. 
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uns in einer Fülle von Tagebuchblättern einen Einblick in fein innerftes Wollen und 
Suchen, Glauben und Zweifeln gewährt, iſt deutlicher, als es die Geſtalten in ſeinen 
älteren Schöpfungen waren, ein Stück des Dichters ſelbſt, ſeine Ergüſſe ein Ausſchnitt der 
eigenen Empfindungen, des eigenen Denkens Garborgs. Allerdings nur ein Stück und 
nur ein Ausſchnitt. Und mehr denn je auch ein Teil von uns ſelbſt, von uns Allen. 
die wir am Ausgang des Jahrhunderts das Alte überwunden haben und nach einem 
Neuen uns ſehnen. In dieſem Sinne erweitert ſich denn freilich wieder das Subjekte 
zum Objektiven, das Ich zur Welt. Darum aber halte ich auch dieſes jüngfte Werk 
Garborgs für eins jener Bücher, in denen das innerſte Weſen unſres Zeitalters ſich wieder⸗ 
ſpiegelt und die deshalb bleiben werden, wenn die ganze Litteratur, die heute auf den 
Tagesmarkt prahlt und prunkt, längſt auf den Müllhaufen gekehrt iſt. Von den Fratzen 
des fin de siccle haben wir ſchon mehr als zu viele kennen gelernt, — von dieſen i 
der Retorte hergeſtellten homunculis, die, wie der Held in Huysmans A Rebours is 
Entzücken aller Retorte⸗Litteraten find; erſt Garborg aber giebt uns den Wirklichkeitz 

Ben: der in der Brandung unſerer Zeit ſich todesmatt gerungen hat und nun m 
ftoſtſtarren Händen nach der erſten beſten Planke greift, ob fie ihn ans Land trage ode 
nicht. Er zuerſt giebt uns die volle Wirklichkeit an Gefühl und Gedanken, die in un 
allen, im Grunde unſerer Seele, webt und wogt, und nicht blos im krankhaft ver⸗ 
ſchwammten Hirn eines Einzelnen. Die Handlung in den „Traette Maend“ iſt kaum 
als ſolche zu bezeichnen. Das dünne Gewebe, in dem man allenfalls eine Romanfabel 
alten Stils erblicken kann, knüpft unmittelbar an eine Epiſode in Garborgs vorletzten 
Werke „Bei Mama“ an. Oder es führt vielmehr dieſe Epiſode näher aus. Fanny 
Holmſen hat Gabriel Gram, den Weltſchmerzler, Skeptiker und Ironiker kennen ge. 
lernt. Das Verhältnis, das zwiſchen beiden erwächſt, beſchränkt ſich im weſentlichen auf 
gemeinſame Spaziergänge und Geſpräche. Aber ſo ſehr es ſich beide zu verhehlen ſuchen. 
durch den Gedankenauskauſch lernen fie Intereſſe an einander gewinnen und leben ſich in 
eine perjönliche Teilnahme für einander ein, die einfach Liebe wäre, wenn nicht deide 
immer wieder die Empfindung durch den Zweifel erſtickten. Das Mädchen wird durch das 
Weſen und die Anſchauungen des kranken Mannes fasziniert; und den Mann, der ſich an: 
fangs fo ſicher davor fühlt, jemals wieder wärmer für ein Weib empfinden zu können. 
reizt doch die eigentümliche Natur Fanny's, die jo ganz naiv erſcheint, derart, daß er, v 
dem Beſtreben, das Weſen des Weibes zu erkennen, immer ſtärker auch von ihrer Perſe 
ſelbſt gefeſſelt wird. In ſeinen Aufzeichnungen ſpiegelt ſich dieſe Empfindungs⸗Entwickelum 
wieder. Hand in Hand aber mit ihr ſteigert ſich auch ſein Gefühls⸗ und Geiſtesleben in 
allgemeinen. In den Augenblicken, wo er ſich ſagt, daß ſein Leben verpfuſcht iſt, daß e 
unmöglich das Mädchen mit in den Sumpf hinabziehen dürfe, in dem er ſelbſt zu vr 
ſinken glaubt, da wird ſeine Skepſis zur Verzweiflung, zur Läſterung, und e 
danken übermannen ihn. In andern Stunden aber, wo ihn ein Traum möglichen Glüt 

umſchmeichelt, wird er weich und milde, die Banalität des Alltagsmaterialismus widen 
ihn an und er ſehnt ſich nach dem Frieden, den die fromme Ergebung an ein Höhere 
gewährt. Auf dieſer lebendigen Verſchmelzung von Leidenſchaft und Reflexion, von indi 
vidueller Empfindung und in's Typiſche wachſender Weltanſchauung beruht vor allem die 
Bedeutung des Buches. Schließlich aber artet die Teilnahme Gabriels in eine Art von 
Eiferſucht auf die unbekannte Vergangenheit Fannys aus. In brutaler Weiſe ſucht er ik 
die Geheimniſſe, deren Vorhandenſein er annimmt, zu entreißen, und er erſchreckt fie dern 
daß fie in ein Fieber verfällt, und ſpäterhin, vollſtändig gebrochen, dem Heiratsantrag 
ihres alten, welken Liebhabers Ryen keinen Widerſtand mehr entgegenſetzt. Gram aber 
ſucht Troſt in der Religion. Das iſt das Ende des Unruh⸗ und Erkenntnismüden. Des 
Ende — bis auf weiteres. Ich will verſuchen, einige der Stufen, die Garborg feine 
Helden vom Nihilismus zum Glauben ſteigen läßt, anſchaulich zu machen, und laſſe dw 
Tagebuch Gabriel's ſelbſt reden. Da heißt es gleich auf einem der erſten Blätter (d 
Ueberſetzung iſt nicht in jedem Worte zutreffend, ein jo perſekter Norweger bin ich 
nicht, — aber mindeſtens iſt fie ſinngetreu!) „Ich bin alt, ſag' ich. Alt von Geben 
an. Ein unmögliches Gemiſch aus alt und jung. Das iſt wohl Erbſchaft; alles ſoll 
nun heute Erbſchaft fein. Mein Vater war ein greiſer verlebter Lebemann von ausm 
giertem Kapitän; dieſes Wrack fiel zuletzt ſeiner Haushälterin in die Arme. Das Nefultei 
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dieſes Falls bin ich. Altes, müdes, dünnes Blut, gemiſcht mit jungem, vollſaftigen 
Bauernblut, — daraus konnte nichts Ganzes entſtehen, natürlich nicht? in 
anderes Blatt: „So ein biſſel Romantik thut doch gut zur Abwechslung. Das bannt 
und beruhigt. Man wird ſtill, innerlich, religiös pantheiſtiſch. Unſere Seele wird wie 
der blanke Fjord mit der wunderſamen Doppeltiefe: auf der Oberfläche himmelblau, luft⸗ 
klar und lächelnd, aber im Grunde dunkel, finſter, ſchwarz, mit Trümmern und verſunkenen 
Leichen; in dieſer finnverwirrenden Doppeltiefe ſpiegeln ſich grüne Wipfel und graue Felſen in 
verſunknem, verträumtem Schweigen. Stille. Stille. Bienengeſumm; Quellgebrauſe. Glaft und 
Glanz. Der Takt e Jahrtauſend⸗Ruhe. Ist es nicht ſonderbar, daß alles dies 
ier zu guter Letzt nur Waſſerſtoff und Sauerſtoff iſt, Kohlenſtoff und Stickſtoff, HO,undHO; . “ 

anchmal überkommen ihn Todesphantaſien; er fühlt einen Dolch langſam in die Bruſt 
niedergleiten, mitten durch's Herz hindurch, oder einen Strick, der ſich um den Hals ſchnürt, 
feſter und feſter. Und er fährt dann fort: „Alles das könnte hingehn, wenn nicht dieſes 
Zittern wäre, dieſes wunderliche verdeckte Zittern, das ich nicht ſchildern kann; das muß 
inwendig ſein, eine Art Vibriren in der inneren Muskulatur, ſonderbar, unbehaglich. Ich 
werde ra unficher, fo ſchwindlig, ſo ohne Schwere und Schwerpunkt. Sinnverwirrend. 
Ich weiß ja, was das iſt .. . Alkoholismus, zum Teufel! — aber das hilft nichts 
Ein eigenes nebliges Gefühl von Leerheit rings um den Kopf. Es giebt da eine Art 
Zwiſchenraum zwiſchen mir und der Welt, eine ne Fernheit; und die Dinge um mich 
find nicht richtige Dinge: das find ... Eigentlich find das Narrheiten, welche da fte 
uad ſich anſtellen, dies und das zu ſein: Sofa, Schrank, Stühle; aber ſie wiſſen es ſelbſt 
recht gut, daß ſie das nicht ſind. Das plagt mich etwas. Ich habe keine Luſt, die Ko⸗ 
mödie anzuſehen. Aber unten, ganz unten in der Tiefe, in dem Unterirdiſchen meines 
Weſens fitt dieſe bleiſchwere, gefährliche Angſt, eine Art heimlichen, gefeſſelten Wahnſinnes, 
welcher tobt und ji ſtemmt und Luft hat, auszubrechen. Das iſt das böſe Gewiſſen, 
oder eine Art Schreck, ein Gefühl häßlicher Herabwürdigung und eine Art ſonderbaren, 
idiotiſchen Grauens vor dieſem oder jenem, Gott weiß was. Ein unmäßig krankes Sehnen 
darnach, ſich irgend Jemandem zu Füßen zu werfen, einem Weibe, einem Prieſter, einem 
Gott; und zu heulen, zu weinen, zu beichten, gepeitſcht, gerichtet, verdammt zu werden 
und dann zum Schluß von liebenden, weichen Armen umſchlungen zu werden wie ein 
krankes Kind ... Du, Fanny, warum kommſt Du nicht jetzt und klingelſt an der Corridor⸗ 
thür ... Nichts ſoll Dir geſchehen; nur zuſammen fein, traulich zuſammen!“ Das iſt die 
Stimmung, die ihn reif macht für den Prieſter; nur hier hat er noch eine Stütze, ſobald 
er das Weib verliert. Und der Prieſter kommt. „Ich gehe nun jeden Sonntag in die 
Kirche und höre Löchen (den Paſtor) und gehe ſtets beruhigt heim. Dieſe ſtille Tiefe, 
dieſe heilige Einfalt, dieſe wohlthuende Klarheit über all die Fragen, die ſchließlich allein 
uns tiefer berühren ... Hier iſt nichts von wiſſenſchaftlichem Schnick und Schnack, von 
dieſer Salbaderei, womit man das troſtloſe Ignoramus in Vergeſſenheit zu bringen ſucht. 
Still, klar und rein fließt er hin, der Fluß des Glaubens, der ſo ſeicht iſt, daß ein Lamm 
ihn durchwaten und 5 tief, daß ein Elefant ihn durchſchwimmen kann.“... „Wahn: 
witz oder Chriſtus!“ ... „Ich kann nicht glauben wie Löchen oder — ſie. Aber mein 
Inneres erfüllt mit wunderbarem Frieden die Vorſtellung vom „guten Hirten” .. .. . 
Löchen hat Recht. Die Welt iſt eine Disharmonie. Und eine Disharmonie hat ihre 
Wahrheit nicht in ſich, ſondern außer ſich, in ihrer Auflöſung. Die Auflöſung aber heißt: 
„Ewigkeit“... Hat Gram die Wahrheit gefunden? Georg Jonathan, der behäbige 
Poſitiviſt, bezweifelt es. Ein Geſpräch zwiſchen ihm und Gabriel beſchließt das Buch. 
„Ich hielt Sie für einen Mann“, ſagte er (Jonathan), „für einen von denen, welche ſich 
beugen, aber nicht brechen. Sie ſind alſo doch zu ſchwach geweſen; Sie hatten den ge⸗ 
fährlichen Knacks im Rückgrat. Fin de siecle; agonie de la Bourgeoisie. Das thut 
mir leid, Gram. Aber es muß wohl ſo ſein. Die Müden gehen zum Prieſter. Fahr 
wohl“! „Ich habe mich gebeugt“, antwortete ich, „weil ich nicht brechen wollte. Geh'n 
Sie hin und thun Sie desgleichen“. Ich ging. Hinter mir hörte ich Georg Jonathan's 
Lachen. Es klang mir wie aus der Hölle.“ Ich habe gejagt, daß Gram ein Stück von 
uns Allen repräſentirt, wohl nicht in ſeinem Ende, aber in ſeinem Ringen und Zweifeln. 
Er ſucht ſchließlich das Heil rückwärts, im Kindheitsglauben; ich denke mir, es liegt vor⸗ 
wärts, in einem Neuen, das noch kein Prieſter kennt. 25 
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In keinem feiner früheren Werke tritt der tiefe Denker, der in Garhorg ſieckt. jo 
feſſelnd und überragend zu Tage, wie in „Müde Seelen“. In keinem aber auch ſo 
mächtig der Dichter im engſten Sinne des Wortes. Faſt mehr noch, als der Inhalt. 
berückt die Form des Buches. Dieſe nervöſen Gedankenvibrationen, dieſe zitternden Empfin⸗ 
dungslaute, dieſe blitzenden Momentbilder der Natur⸗ und Seelenſtimmung machen das 
Buch zu einem einzigen lyriſchen Gedicht. Und hier und da konzentriert ſich denn auch 
die latente Lyrik zum Vers, deſſen Rhythmus und Colorit dafür Ueber, daß Garborg 
auch ein Meiſter der Versdichtung iſt. Ich fürchte nur, daß kein Ueberſetzer auch nur 
annähernd treu dieſe Proſa und dieſe Verſe nachgeſtalten wird. Aber was thuts? Be⸗ 
reifen wird man auch fo den Wert des Buches. Und daher, noch freudiger, als auf 

lbotten; Skaal, Garborg! geinrich Bart. 


. 
Gerhart Hauptmann in Wien. 


( 
& geſchehen Zeichen und Wunder. Wien, das neuerdings das liebenswürdige Bor: 
SO urteil gegen ſich hegt, wieder eine Theaterſtadt geworden zu fein, ambitioniert nun 
ar, eine moderne Theaterſtadt zu werden. Einen ſtorken Erfolg haben ſich die „Ein⸗ 
amen Menſchen“ erzwungen, wenige nur äußerten ihr Mißfallen laut, die Majorität hat, 
was fie nicht begriff, wenigſtens widerſpruchslos, mit Würde, über ſich ergehen laſſen. 
m Kreiſe der Schauſpieler, auch der nicht beteiligten, herrſchte begeiſterte Teilnahme und 
tola, jene zur Hälfte, dieſer ganz echt, und Herr Sonnenthal hat ungezählte Thränen 
der Rührung vergoſſen. Das beſagt wer den großen Adolf kennt, wenig; wichtiger und 
eine höchſt erfreuliche Thatſache iſt, das Herr Lewinsky, der, als Regiſſeur, dem jungen 
Dichter reichlich ein Dutzend ash verdankt, man denke! feierlich dem Idealismus 
abgeſchworen und ſich zur Moderne bekannt hat. Glückliche Moderne! Bei der Preſſe 
ht es zwar auch diesmal nicht ohne die üblichen Mißverſtändniſſe ab; aber fait 1 
bonſtatieri die Kritik ein großes Talent, das wohlwollende Aufmunterung verdiene. DI 
ſich aber Herr Hauptmann ihre freundſchaftlichen Winke ſehr zu Nutzen machen wird? 
Sogar Granichſtädten, dem noch vor Jahresfriſt das „Friedensfeſt“ unter aller Kritik 
ſtand und der unſtudierte, ungraduierte Dichter ein vornehm abweiſendes Schütteln des 
Kopfes verurſachte, ſogar er legt das geradezu freibühnenhafte Geſtändnis ab: „Eine 
Dichtung voll Kraft in Form und Gedanken,“ „ein ganzer Poet,“ „ein mächtiger Ein⸗ 
druck.“ Herz, was begehrſt du noch mehr? 

Vor einem Jahre galt es ſchon als Ereigniß, daß ein hieſiges Blatt den Natu⸗ 
ralismus eines blutigen Feuilletons würdigte: Bit vergeht kaum eine Woche, daß die 
Preſſe nicht Veranlaſſung nimmt, ſich ernſthaft mit der Moderne zn beſchäftigen. Henrik 
Ibſen und nunmehr auch Gerhart Hauptmann haben ſiegreich ihren Einzug in die Burg 
gehalten. Und das Volkstheater belegt jedes Stück mit Beſchlag, das nur entfernt einen 
Kaſſenerfolg zu verſprechen ſcheint. Eine gar nicht mehr kleine Gemeinde harrt ſehnſüchtig 
der Dinge, die da kommen ſollen. Allerdings iſt ſie nicht forciert rührig wie in Berlin, 
das ganze Oeſterreichertum lebt in ihr: ziemlich viel Talent, ziemlich wenig Produktion 
und, vor lauter Gemütlichkeit, gar kein agitatoriſches Geſchick. Ein jeder treibe es, wie 
er kann und muß. 

Durchs Burgtheater geht ein neuer, lebendiger Zug. Die angenommenen Stücke 
bezeugen es und die neuen Engagements. Das moderne Dam findet ein außerordent⸗ 
liches Entgegenkommen, wie an keiner zweiten Hofbühne; der beſte Willen iſt vorhanden, 
und auch der kecke Wagemut fehlt nicht. Freilich befriedigen die Reſultate nicht glei: 
mäßig. Ein unſicheres Taſten und Schwanken macht ſich bemerklich, nur natürlich bei 
einem derartigen Inſtitut, wenn es urplötzlich aus der Tradition eines Jahrhunderts her⸗ 
ausgeriſſen wird. Mehr als wünſchenswert regiert der Zufall, der vom Experiment eben 
untrennbar iſt; und wenn des bedeutendſten kehenden deutſchen Dramatikers Schauſpiel zut 
Aufführung gelangt, wird dafür eine Hauptrolle mit der denkbar ſchwächſten Kraft beſezt. 


* 
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Unſer deutſcher Naturalismus iſt noch allen Kinderkrankheiten ausgeſetzt: wer verargt es 
da dem allerjüngſten Naturalismus der Burg, wenn er nicht gleich als ausgewachſener 
Mann auf die Bretter ſpringt? 

Einheitlich war die i keinesfalls, und jemehr ich die Eindrücke ſich ſetzen 
laſſe, deſto ſtärker häufen ſich mir die Bedenken. Denn auf der Bühne handelt es ſich 
in erſter Linie um ein gewiſſes Gleichmaß der Darſtellung, daß keiner ſich durch reine 
Leiſtung in den Vordergrund dränge. Das ſchädigte höchſt empfindlich den Direktor und 
ſchädigte nicht minder das Publikum, dem es das Verſtändnis des Stückes als einheitlichen 
Kunſtwerks erſchwert, wenn nicht unmöglich macht. Leichter laſſe ich mir eine gleichmäßige, 
forsfätig zuſammengeſtimmte Darbietung mittlerer Kräfte gefallen, als ein Enſemble ſehr 
ungleich begabter Künſtler, wo mich die Trefflichkeit des einen die Unzulänglichkeit des 
Nebenmannes nur um ſo ſchmerzlicher empfinden läßt. Darin vor allem beruhte die Wir⸗ 
kung der Meininger, in dieſem ganz ausgezeichneten Zuſammenſpiel, nur daß bei ihnen das 
bric-à-brac ſtörte und die Stimmung, die es herbeiführen ſollte, ſehr oft vernichtete. 
Darin muß auch die Wirkung Antoines beruhen, der mit Dilettanten ſpielt, nach fünfzig 
oder hundert Proben, in denen jedes kleinſte Detail feſtgeſtellt und im Einklang mit dem 
Ganzen gebracht worden iſt. 

Wir ſahen diesmal in der Burg ausgezeichnete, ja muſtergiltige Leiſtungen, wie den 
Braun des Herrn Thünig, den Vockerat des Herrn Baumeißer, den Paſtor des Herrn 
Schöne und in einigem Abſtand die Käthe des Fräulein Reinhold. Thünig iſt der natür⸗ 
lichſte unter unſern Bühnenkünſtlern, ganz frei von der Theaterſchablone. Eindringlich, 
nie aufdringlich ſtellt er uns ſeine Menschen von der Straße hin, und nie verfällt er in 
den Fehler, ſchärfer und mehr zu charakteriſieren, als gerade die Situation verlangt. Herr 
Bonn, der demnächſt die Rolle ſpielen ſoll, wird einen ſehr ſchweren Stand haben. Auf⸗ 
richtig gefreut hat mich Fräulein Reinhold. Im erſten Akt faſt zu unbedeutend, kam ſie 
ſpäter den nicht leichten Anforderungen, die der Dichter an dieſe paſſive Figur ſtellt, durch⸗ 
aus nach. Herr Baumeiſter ſpielte den letzten Akt, vielleicht! etwas zu ſchwer und wuchtig; 
doch iſt das Anſichtsſache. 

Die größten Ehren des Abends trug Frau Hartmann als Frau Vockerat davon. 
Die Berliner Gäſte allerdings vermißten an ihr das ſpecifiſch Norddeutſche, ſie übertrug 
die Rolle ins Süddeutſche. Sicher iſt, daß ſie bei ſtrengem Feſthalten an der Intention 
des Dichters, wenn ihr dies überhaupt möglich geweſen, hier einfach nicht verſtanden worden 
wäre. Zu derlei Kompromiſſen muß ſich eben die Schauſpielkunſt en: Auch Frau 
Lehmann genügte uns, obwohl von der Berliner Wäſcherin, nach Kleidung, Weſen und 
Sprache, wenig oder gar nichts geblieben war. 

Herr Hartmann als Johannes Vockerat war wenig befriedigend. Die eine Scene 
gelang, die nächſte wieder nicht. Am beſten war er noch zum Schluß. Er hatte ſich vom 
eleganten Frack und modernen Salonbart nicht trennen können, und ebenſowenig konnte 
er ſich vom falſchen Pathos und der ſchauſpieleriſchen Attitüde trennen. Wie er die wenigen 
Goetheſchen Die zitierte, kann als Muſter dafür gelten, wie man nicht zitieren darf. 

Und nun die Anna Mahr! Nach der Erkrankung der Frau Hohenfels war die 
Rolle einer jungen Anfängerin anvertraut worden, die hier zum erſten Male als engagiertes 
Mitglied des Burgtheaters auftrat. Es iſt das vielleicht ein ganz richtiges und den be⸗ 
treffenden Novizen jedenfalls vorteilhaftes Prinzip, neue Rollen neuen Schauſpielern zu 
übertragen. Fräulein Deman hat keinen Vorteil daraus gezogen. Zwar war ſie nicht 
pathetiſch, wie die meiſten Damen der Burg, dafür affektiert und kokett, und die geiſtige 
Bedeutung der Mahr wußte ſie auch nicht entfernt zum Ausdruck zu bringen. Ich glaube 
es gern, wenn alte Theaterbeſucher behaupten, auf dieſer Bühne nie von einem engagierten 
Mitglied eine ſo ſchlechte Darſtellung geſehen zu haben. Wenn das Experiment alſo dem 
Publikum wie der Dame gleich unangenehm war, ſo exiſtiert wenigſtens einer, der daraus 
eine Lehre und einen Troſt geſchöpft haben dürfte: Gerhart Hauptmann ſelbſt. Wenn 
nicht einmal eine ſo ungenügende Beſetzung einer Hauptrolle ein Stück zu Fall bringen 
konnte, dann kann es überhaupt nicht umgebracht werden. Friedr. m. Fels. 


— — 
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Theater. 


Deutſches Theater. Die kleine Frau. Schauſpiel in drei Aufzügen von Felix Philippi. 
Freie Volksbühne: Der Reviſor. Poſſe in fünf Aufzügen von Nicolaus Gogol. 


An den Winter von 1891 werden die Theaterleute gedenken bis in's ſpäteſte Ge: 
ſchlecht; und werden ſich ſchaudernd erzählen von der Saiſon der Influenza, der gefallenen 
Kurſe und der durchgefallenen Stäcke, da man leere Häuſer ſah hüben und drüben am 
Kanal, bei der „Sonne“ und der „kleinen Frau,“ bei der „Geldheirath“ und der „Satis⸗ 
faktion“. Der Beunruhigungs⸗Bazillus, ein Produkt journaliſtiſcher Reinkultur, wie Hen 
von Caprivi uns belehrt hat, ſchwänzelt ſich auch ins Reich der Couliſſen hinein; um 
weil die Zeit künſtleriſch uud wirtſchaftlich gleich hektiſch ift, wird die Flucht vor 
dem Ernſt zur Loſung des Theatertages. Nur was zum Lachen! zum Lachen! fordern die 
Herren; heraus aus dieſer dumpfen Atmoſphäre der Sozialfritif an's Licht, in die Luft 
— und wenn es ſelbſt „Großſtadtluft“ wäre. 

Kein Zweifel, wir ſtehen in einer theatraliſchen Reaktion: und die Frage iſt nur, 
ob man fie ernſt oder leicht nehmen will; als ein Bleibendes oder als die Situation, 
welche der gegenwärtige Augenblick geſchaffen hat und der nächſte nehmen wird. Wer als 
Beobachtender über die Möglichkeit der Luxustheater nicht hinausblickt, und wer als 
Schaffender den Erfolg von heute und von morgen nur fucht, wird freilich die Flinte 
in's Korn werfen müſſen und erklären: die Leute 1 die Freien⸗Bühnen⸗Stücke ſan; 
er wird, wie Herr Philippi gethan hat, vor der verſuchten Annäherung an die Wirklichkeit 
(im „alten Lied“) zurückkehren zur ſchlenderhaften Theaterfabrikation, mit der trivialen, 
gebildeten Bühnenſprache. Wer aber ein wenig Zeit hat, wird ſich über den natürlichen 
Rückſchlag leicht getröſten, der auf die lebhafte künſtleriſche Bewegung der letzten zwei 
Jahre gefolgt iſt; er wird ſich ſagen, daß einmal litterariſche Wirkung und das Publikum 
der heutigen Theater zwei grundverſchiedene Dinge ſind, und zweitens: daß noch einem 
jeden Publikum der Ernſt neuer Kunſt hat au 1 werden müſſen, aufgeprebi 
aufgezwungen. Mußten Goethe und Schiller mit 8 ue wetteifern, wie darf man 
wundern, wenn auf Wagner Mascagni P auf Ibſen und die Freie Bühne das er⸗ 

wungene Lachen der deutſchen Schwänke? Wer breite Bettelſuppen kocht, hat ein groß 
ublitum — das Wort bleibt ewig wahr, doch vergißt man es immer wieder und ver 
wundert ſich, mit erhobenen Händen, geſchütteltem Haupte. 

Die Brücke ſcheint ſchwach und gebrechlich, die von ſo allgemeinen Betrachtungen 
zu dem Sonderfall des Herrn Philippi führt, und vielleicht thue ich beſſer, ſie gar nicht 
erſt zu betreten. Das Stück, ohne künſtleriſchen und auch ohne theatraliſchen Wert, hat 
bereits ausgelebt, und iſt in jenes Reich ſtaubiger Bibliotheken gezogen, aus dem jo leicht 
kein Wanderer wiederkehrt. Sage ich alſo nur, daß Philippi eine recht fleißige Theater 
revue gegeben hat, eine gedrängte Wochenüberſicht über das, was ihm an wertvollen neuen 
Gedanken und Situationen in den charakteriſtiſchen Stücken der Zeit aufgefallen ift: 
Hörigkeit der Frau, freie Liebe, geſcheiterte Couvenienz-Ehe (oder Conventions-Ehe, mie 
es im Philippi ſchen Deutſch heißt, ein Wort, jo barbariſch wie nur noch „Litteratur 
hiſtoriker“). Wir haben einen imitierten Hoffmann, frei nach „Sonnenaufgang“, wir haben 
eine Nora, wir — doch genug; und genug auch ohne die liebenswürdige Ehrenerklätung, 
welche Fulda dem Dichter gegeben, der, gleich ihm, die moderne „Slkavin“ gejchilden. 

u all den Motiven der Neuen aber und das iſt das Spezifische der diesjährigen 
Leiſtung — fügt Philippi den älteſten Theaterplunder: einen reichen Onkel mit der Brie, 
taſche, die fadenſcheinigſte Motivirung und die trivialſte Pathetik der Couliſſen; kein Wunder, 
daß Frl. Frauendorfers Hilfloſigkeit und Frl. Themners ungeübte Kunſt in dieſem Waller 
pfuhl ertranken, während das im Deutſchen Theater eminent ſtärkere Geſchlecht, Kadelhurg 
0 Niſſen, über ihn im Schnelltempo hinwegzuſetzen ſuchten mit hurra, hurra, bipp, 
op, hop. — > 

Luſtiger ohne Zweifel ging es in dem zur Freien Volksbühne: 6 
Alliance⸗Theater zu; und es fügt ſich gut, daß in dem Jahre, wo d 
keit“ nun einmal nicht zu löſchen zu fein ſcheint, eine prächtige alte P 
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Schwank zeigen durfte, wie's zu machen iſt. Der „Reviſor“ iſt über Berliner Bühnen 
früher 1 mehrfach gegangen, doch ohne nachhaltigen Erfolg; vielleicht wird er diesmal 
aus dem geſchloſſenen Kreiſe des Vereins auf eine öffentliche Bühne erfolgreich gelangen. 
An den derb⸗realiſtiſchen Einzelheiten der Schilderung ſtoßen wir uns ſchon lange nicht 
mehr, der unaufhörlich ſprudelnde Humor der Situationen läßt den forcierten Hergang 
immer von Neuem vergeſſen, und wer im Theater nur lachen will, lachen über drollige 
cartikierte Typen, nicht über Menſchen, findet den reichſten, bald feinen und ſpitzen Anlaß 
hier beim „Reviſor“, 

Ich unterſchätze das Genie und die Fülle des Witzes in Nikolaus Gogol, glaube ich, 
nicht, und vor zahlloſen Einzelheiten ſeiner überwältigenden Komik, vor den hinreißend ſich 
aufgipfelnden Schnurren des betrunkenen Bieudo-Kevifors, von feinen Freunden den 
Staatsräten empor bis zum allergnädigften Kaiſer, ſtehe ich bewundernd. Aber da man 
leicht über demjenigen, was die Komödie ift, überſehen könnte, was ihr für den neueren 
Kunſtſinn fehlt, ſo reizt es mich, grade das auszuſprechen, was, nicht reflektierend, ſondern 
ganz unmittelbar, ein moderner Geſchmack an dem Stück empfindlich vermißt. Ihn verletzt 
nicht die ruſſiſch⸗bequeme Technik allein, dieſe Monologe und zahlloſen Beiſeites, dige 
ganze alte Poſſentradition, halb Holbergiſch⸗Molieriſch, und halb Kotzebueiſch — ſondern 
vor allem der allzulang anhaltende, unwirkliche Spaß, der, inmitten allen Lachens, abſpannt 
und ermüdet hier ſo gut, wie bei den Pariſer Schwänken. (Von den deutſchen rede ich 
nicht, denn über die kann ich, mit verſchwindenden Ausnahmen, überhaupt nicht lachen). 
Es geht nicht an, für unſern geſchärften Wahrheitsſinn, nur die luſtigen Momente des 
Lebens herauszuheben, fie zu ſteigern, zu forcieren, zu karrikieren; wir lachen wohl eine 
Stunde, zwei Stunden, aber dann kommen wir doch zur Beſinnung, ſei es nun inmitten 
öderer Strecken oder auch auf dem Nachhauſeweg, und wir empfinden peinlich eine weite 
Leere, eine Art von moraliſchem Katzenjammer. Auch wir wollen die Heiterkeit, gewiß, ſo 
gut wie die Andern, und ob des Dichters Grundſtimmung trüb ſei oder hell, gilt äſthetiſch 
gleich; aber wenn ſie am tiefſten uns faſſen ſoll und im Letzten halten, ſo muß der Ernſt 
dieſer Welt auch das Rührende in der Borniertheit, das Tragiſche in der Verderbnis, ſei 
es auf Augenblicke ſelbſt, leiſe, aus der Perſpektive, mit überzeugender Gewalt zu unſern 
Herzen reden. 

Man wirft mir ein: aber der ſozialkritiſche Untergrund im „Reviſor“, dieſe ent⸗ 
rüſtete Bitterkeit, die hinter dem Geſpaße lauert und dräut? Wer „eine ruſſiche Pro⸗ 
vinzialſtadt von 1850“ ſchildern wollte, in ihrer ganzen Korruption und Weltenge — 
— mußte er nicht die Satire tief verbergen hinter gewaltſamer Heiterkeit? Mag fein, er 
mußte; aber wir, die wir nicht hiſtoriſch und ethnographiſch begreifen im Theater, die wir 
künſtleriſch genießen oder naiv — für uns iſt dieſe Satire in der That allzu tief ver⸗ 
borgen hinter dem Gelächter; und wenn wir vier Akte lang uns amüſiert haben über dieſe 
Spieß bürger⸗Klike, über dieſe auf einen Ton nur geſtimmten, im Profil geſehenen Figuren, 
die volle Charaktere nicht ſind, nur willkürlich ausgeſchnittene Typen — ſo kann der mit 
den gepeitſchten Weibern und den beſtohlenen Kaufleuten hereindringende, jammernde Ernſt 
uns nicht mehr anpacken. Dem Publikum der Freien Volksbühne ſelbſt, ſo viel näher 
ihm die bedrückten Kleinen ſtehen als die wohlgenährten Bourgeois, erging es nicht anders: 
über die Eſel von Beamten lachten ſie tendenzlos, über den Gecken und Aufſchneider aus 
der Großſtadt, über die thörichte Mutter, das Gänschen von Tochter; die Schloſſerfrau 
und die Unteroffiziere ließen ſie kalt. Freilich hatte auch die flotte Darſtellung, in deren 
Mittelpunkt Herr Stolberg als liebenswürdiger Schwerenöther ſtand, alles auf Luſtigkeit 
geſtellt, auf derbe Poſſenwirkung; nur Herr Schibilsky als Gouverneur brachte am Schluß 
das Wehe des Enttäuſchten kräftig heraus. Die Zuſchauer hat das Stück ſehr unterhalten, 
aber wenn ich recht unterſcheide, war ihr Eindruck dem meinigen im Grunde verwandt: 
ſo herzlich auch gelacht wurde, — ganz anders klangen, wenn Poeſie zu ihnen geſprochen 
hatte, die Hände dieſer Hörer jubelnd zuſammen, begeiſtert. Denn Poeſie und Poſſe ſo 
nahe ſie auch im Worte verwandt ſind, — im Weſen bleiben ſie ſich fern: die Poſſe, 
einmal für immer, iſt flach; Poeſie iſt ewig tief. 

Otto Brahm. 


— — 


— 1228 — 


Die Geſchichte vom abgeriſſenen Knopfe. 


Von Otto Erich Hartleben. 
Forres : 


II- 
Als wir eine Stunde ſpäter zu dreien im Löwenbräu ſaßen und der Verter ic 
auf einen Augenblick entfernt hatte, beugte ſich Lore zu mir herüber und fragte eifris: 

„Iſt er Dein richtiger Vetter?“ 
Ich dachte nach und improviſierte a la Shakeſpeare: 

-Meiſt ift man ja vom Richtigen entfernt: 

Drum laßt uns das Entfernte — richtig nennen 

Und richtig — grade den entfernten Veuer!“ 


„Aber Du — er iſt doch aus guter Familie?“ 

Aber Lore — ich bitte Dich: wie würd' ich ihn denn ſonſt mit Dir zuſa mme 
führen? Er iſt ſogar Vizefeldwebel.“ 

Das zog. Sie hatte es mir eigentlich nie verzeihen können, daß ich trog mere 
Schulterbreite als „Reichskrüppel“ durchs Leben irrte — als der Vetter jetzt mit emen 

großen, ſtrammen Schritten ſich dem Tiſch wieder näherte, empfing fie ihn mit emem iz 

bellen Blick offenherziger Bewunderung. daß er mit einer eckigen. unfteiwilligen Bemwegum 

ihre Hand faßte und herzhaft drückte. — Die Situation fing an, ſtumm ſentimental 5 

werden. Ich hielt es für paſſend, den Herrſchaften eine Geſchichte aus dem Sol datenleben 

zu 9 9 5 Mein Freund, „der Kleine“, der neulich auch zum Vizefeldwebel apancier: 
tte fie mir erſt vor kurzem in Leipzig berichtet. 

Zwiſchen Soldaten feines Regiments und Arbeitern war es zu einet Schläger 
gekommen, bei der ein Arbeiter totgeſtochen war. Der Hert Hauptmann von jo und ie 
nahm daraus am anderen Morgen die Veranlaſſung zu einer kurzen Anfprache an de 
Soldaten. Dabei ſagte er untern Andern: 

„Uebrigens iſt es mir unverſtändlich, wie fo etwas überhaupt paitieren kann 
Ein anſtändiger Menſch ſollte ſich doch mit dieſen Civiliſten überhaupt nicht gemem 
machen. Wenn mir einer auf dem Trottoir entgegenkommt, mach' ich ſofort einen weurn 
Bogen über den Fahrdamm.“ 

Dieſe Geſchichte amüſierte die aute Lore ganz fabelhaft. In dem drolligiten und 
und phantaſtiſchſten Leutnants Schnarr⸗Ton wiederholte ſie immer und immer wieder: „mit 
dieſen Civiliſten“ ... Entzückend fand fie das. 

„Aber Du“, wandte fie fich dann zu mit, „Du ſollteſt das lieber nicht erzäblen — 
Du ulfit Dich ja ſelber an!“ 

Entweder ſie war dem Vetter — oder er ihr nähergerückt — ſo nahe. daß iber 
Arme nicht mehr neben einander auf dem Tiſche Platz hatten und er ihre Finger bequem 
in der Hand behalten konnte. Ich hatte meinen Stuhl nach meiner Gewohnheit ihnen 
gegenüber ſchräg an den Tiſch aeitellt und zurückgelehnt betrachtete ich die beiden „jungen 
yeute“ wohlwollend von der Seite. Ich verſuchte dabei, mich in die bewußte Liedens⸗ 
würdigkeit bincinzufühlen, welche auch König Marke ſchließlich, aber leider zu ſpät für die 
riebenden empfinden lernte Es ging ganz gut. 

„Aber Recht bat fie“ — dacht ich bei mir — „das Soldatiſche hätt' ich aus den 
Spiele laſſen ſollen. Ich Schaf.“ 

Nach einiger geit kam die Reihe, ſich ein Weniges zu entfernen, an die Lore. Mein 
Vetter legte die Stirn in Falten und nach einer ernſten je „zwiſchen zwei Männern 
fragte er mich grade anblidend, gewichtig und korrekt: 

„Oder legſt Du noch Wert darauf!“ 

Drauf ich in düſterer Entſchloſſenheit: 

„Nein“ — 

Ein ſtummer Händedruck, als wollte er mich in meiner Faſſung beſtärken — Lore 
erſchien wieder. 


x * 
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Wir ſtanden auf dem Gensdarmenmarkt. Es war ein Uhr. 

„Von der Bergſtraße zur Hollmannſtraße — nein, mein lieber Freund — das 
wäre ja nachher ein unmenſchlicher Weg für Dich. Abgeſehen davon — Dein Vetter iſt 
ja jo freundlich und ...“ 

„und einer genügt wohl,“ fügte diefer hinzu. 

ch unterdrückte die Bemerkung, daß von der Bergſtraße nach Charlottenburg auch 
ein ganz tüchtiger Weg ſei und neigte mich der Anſicht meines logiſcheren Vetters zu: 

„Ja — wenn Du wirklich meinft, daß einer genügt...“ 

„Sewiß, gewiß. Gute Nacht, gute Nacht.“ 3 

Und indem fie lachend den Arm des Vizefeldwebels nahm, rief fie zurück: 

„Ueberhaupt — ein anſtändiger Menſch ſollte ſich mit dieſen Civiliſten nicht 
gemein machen.“ 2 

* 


* 
Fort waren ſie. Ich ging allein nach Hauſe, die einſame Charlottenſtraße entlang. 


hatte ſo meine eigenen Gedanken über — na, vorzugsweiſe wohl über „den 
Eigentumserwerb des Finders.“ Derſelbe begann mir deuten zu werden. 


III. 


Ungefähr acht Tage ſpäter, als ich Vormittags auf der Königlichen Bibliothek ſaß, 
legte ſich eine gewichtige Hand auf meine Schulter. Ich ſah auf, es war mein Vetter, 
hoch, in vollendeter Haltung — wie immer. . 

„Guten Morgen,“ ſagte er mit feiner gemeſſenen, formbewußten Liebenswürdigkeit, 
im tiefſten Baß. 

„Was heiſcheſt Du, Mörder meines Glückes?“ 

„Einen Frühſchoppen mit Dir.“ 

Ich klappte die Bücher zu, wir gingen. 

An dieſem Tage machte ich die Wahrnehmung, daß mein Vetter die Redewendung: 
„Nicht als ob ... aber ..“ mit einer beſonderen Vorliebe gebrauchte und ſeitdem — 
wenn ich mich ſeiner erinnere — geraten meine Gedanken leicht in jene Form und ich 
ſage mir etwa: nicht als ob er als Froſch geboren wäre, aber — wie der Tragödiendichter 
und Redakteur am Magdeburger i Karl Wilhelm Geißler, von ſeiner 
Iphigenie jo treffend fingt: 

Ihr ward die Größe zur Gewohnheit.“ 
fo dem Vetter Correktheit und unbedingte Contenance in allen Lebenslagen. — 

Alſo wir ſaßen beim Kännchen Lichtenhainer. Die uns bedienende Fürſtin hakte 
ſich hoheitsvoll lächelnd entfernt, mein Vetter begann. Ich gewann den Eindruck, daß 
dieſer Frühſchoppen mit mir ſeinerſeits das Reſultat einer reiflichen Ueberlegung war. 

„Ich muß Dir ſagen“/ 

Er glättete feine rotbraunen Glacéhandſchuhe, legte fie genau auf einander und 
faltete ſie. Dann plazierte er ſie links neben ſich auf dem Tiſch, lehnte ſich zurück und 
ſchlug die Beine übereinander. 

„Ich muß Dir ſagen . . ſieh mal ...“ 

Er ſtockte wieder. Dann mit einem plötzlichen Ruck: 

„Nicht als ob ich prüde wäre und ſo — aber, wenn ich mich einmal dazu ent⸗ 
ſchloſſen habe, ſo ein „Verhältniß“ anzufangen, dann nehme ich das auch ernſt und will 
doch das Mädchen vor allen Dingen erſt mal wirklich kennen lernen. Ich bin die letzte 
Woche jeden Tag mit ihr zuſammengeweſen. — Ich finde, daß man in ſolchen Fällen am 
beſten Berliner Weißbier trinkt. Nein, ohne Scherz: das bekommt entſchieden am beſten.“ 

„Mit Kümmel, oder ohne?“ 

Er lächelte: 

„Ohne natürlich. Ein Weib, das Schnaps trinkt — ich bitte Dich! — — Alſo 
ich habe ihr nun vor allen Dingen, nämlich, unter uns geſagt, fie war gräulich allgeriſſen. 
Dieſe Matroſentaille, weißt Du, an der hier der Knopf fehlte, das war das einzige 
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Möbel derart, das ſie überhaupt beſaß! Da habe ich ihr nun eine ganz nette rote 
Seidenblouſe gekauft, weißt Du: ſo'n ganz loſes Ding . . . Dann vor allem einen an⸗ 
ftändigen Hut, die Dinger find übrigens Tieng theuer. Die Blouſe allein koſtet 20 Mark. 
Dann Handſchuhe und einen Sonnenſchirm nnd vorgeſtern ein paar Stiefel..“ 

Er hielt inne und ſah mich fragend an. 

„Hm. Nun ja: Duhaſt ganz recht. Es war das immer ſchon meine Ueberzeugung: 
die Lore brauchte blos mal Reggie zu werden. Sie verdient das. Sie bringt 
alles mit, was eine ſolche Finanzierung, und zwar nicht nur im Intereſſe des Einzelnen. 
zu einer wirklich lohnenden Sache macht.“ 

Ich nahm einen tiefen Schluck und fuhr merklich wärmer fort: 

„Ich muß Dir wirklich perſönlich von Herzen dankbar fein, Vetter. Ich fühl' s 
nämlich ganz deutlich: ich hätte auf die Dauer doch nicht umhingekonnt, ſelber in diese 
Weiſe — ich möchte ſagen, als Gründer thätig zu fein. Du haft mir das in fo hoch⸗ 
herziger Weiſe abgenommen — ich werde es Dir nie vergeſſen.“ 

„Mein Vetter glaubte einen Moment, ich ſpaße. Als er aber in mein ernſthaftes 
Antlitz ſchaute, ſchlug er in meine Rechte ein. Doch ſah er ein wenig ungewiß und 
zerſtreut beiſeit. Dann ſagte er: 

„Menſch, ſei offen! Aergerſt Du Dich auch wirklich nicht? Es war mir eben 
fo, als ob Du aus Neid ſprächeſt. Du biſt manchmal ſo ... jo ironiſch und ſo 

„Aber lieber Vetter, was ſoll ich Dir darauf ſagen! Ich gebe Dir mein heiliges 
Bierwort, daß ich Dich um dieſes .. . alſo um dieſes Verhältniß mit der Lore nicht 
beneide. Proſit!“ 

„Proſit, komme nach. Aber“, er trank erſt mal, „aber was meinteſt Du denn 
damit, daß es nicht nur im Intereſſe des Einzelnen läge, wenn ich... oder was?“ 

„Na, mein Gott, ich meine: alſo Lore ift doch entſchieden ein ungewöhnlich reiz⸗ 
volles und drolliges Geſchöpf; nicht wahr?“ 

„Aber ſicher!“ 

„Na, alſo. Da iſt es doch Hy Pflicht, einfach .. einfach Menſchenliebe, 
wenn man ... Ich weiß nicht: haft Du denn das noch gar nicht beobachtet, wie das 
Mädel im Stande iſt, eine ganze Corona von 10, 12 Mann ſtundenlang ganz allein zu 
unterhalten? Ich meine, das ſind ſo hervorragende geſellige Tugenden, man braucht doch 
wirklich noch gar nicht ſelber verliebt zu ſein — das lohnt ſich immer! Du ſollſt mal 
ſehen, Du wirſt noch Deine helle Freude an ihr erleben. Ohne Scherz!“ 

Der Vetter ſchien meinen Ausführungen nicht gefolgt zu ſein — er fragte un⸗ 
vermittelt: 

„Sag' mal, hat fiejfrüher auch ſchon fo gelogen?“ 

mmer.“ 


Die Züge meines Vetters verklärten ſich. Meine mit großter Beſtimmtheit ab⸗ 
gegebene Verſicherung verſetzte ihn offenbar in Entzücken. 

„Denn ſo was hab' ich noch nie erlebt!“ rief er begeiſtert aus und lachte aus 
99 heiterem Herzen. Auch ich ſtimmte lachend ein: wir waren beide freudig bewegt. 

ch fragte: 

„Hat fie Dir ſchon die Geſchichte von ihrer Freundin, der Palaſtdame, erzählt?“ 

„Nein, ich glaube nicht. Welche Palaſtdame?“ 8 

„Ja, in der Benennung ſchwankt ſie noch. Aber ſie wird ſich ſchon entſcheiden. 
Das iſt immer nur fo im Anfang. Später, wenn die Geſchichte erſt ſitzt, wenn es 
erſt ſoweit iſt, daß ſie ſelber dran glaubt, dann hat alles Hand und Fuß, dann klappt 
alles ganz genau.“ 5 

„Merkwürdig. Und ob das nun nicht damit zuſammenhängt?“ 

„Womit?“ 

„Nun, mit ihren Schattenſeiten.“ 

„Sicherlich,“ bemerkte ich ſententiös; „wo viel Licht iſt, iſt auch viel Schatten. 
Aber was nennſt Du ihre Schattenſeiten?“ 

Mein Vetter ſchwieg und dachte nach. Er ſah dabei auf ſeine Cigarre. Dann 
ſagte er raſch: 
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„Nicht als ob ich von ihr die gewohnheitsmäßige Ackurateſſe und die — die — 
Du weißt wohl, was ich meine, was wir alſo bei den andern als ſelbſtverſtändlich 
— gar nicht bemerken.“ 5 
2 EN meinſt,“ ſagte ich aufdringlich geiſtreich, „jene funktionelle Redlichkeit in der 

oilette.“ 

„Sehr gut, ſehr gut. Alſo das — ſiehſt Du: das kann natürlich nur die Folge 
von . von schr viel Erziehung und ſonſtigen glücklichen Lebensbedingungen 
ſein. ie geſagt: das verlang ich garnicht von ihr — —“ 

„A — — ber!“ fuhr ich emphatiſch fort. 

Er ſchwieg jedoch einen Augenblick. Dann beugte er ſich etwas über den Tiſch 
und ſprach mit jener gedämpften Stimme, mit der man ſich Geheimniſſe oder Majeſtäts⸗ 
beleidigungen mitteilt: 

„Du erinnerſt Dich doch noch ihrer! Matroſentaille und daß daran hier vorn ein 
Knopf fehlte?“ 

„Mich dünkt, Du ſpracheſt ſchon vorhin davon.“ 

„Ach ja. Alſo denk Dir: mindeſtens 5 mal hab ich ſie nun im Laufe der letzten 
8 Tage gebeten — ſchließlich, muß ich ſagen, ſchan mehr erſucht, dringend erſucht, ſich 
dieſen Knopf anzunähen — meinſt Du, daß ſie's gethan hätte?“ 

„Höre Du,“ ſagte ich und meine Stimme nahm unwillkürlich auch jenen Klang an, 
mit dem wir die Erwähnung von Etwas Unheimlichem zu färben pflegen: „Sollte es 
nicht ein Aberglaube von ihr eins“ 

„Ach Unſinn!“ rief der Vetter laut. Dann fuhr er minder leiſe fort: 

„Bummelei iſt es, nichts als Bummelei. Aber eine ſo ſchwere, eine ſo gravierende 
Bummelei ..“ 

Meinem Vetter fehlte jeder Nachſatz. Da hörte eben einfach Alles auf! 

„Schließlich, nachdem ich ſie noch einmal gründlich wegen ihrer Unordentlichkeit 
interpelliert hatte, da — alſo da kaufte ich ihr, wie geſagt die rote Seidenblouſe. 
Uebrigens, unter uns geſagt, ſie ſieht auch darin ganz ganz ..“ 

„Das glaube ich.“ 

„Reizend, ſag ich Dir, ganz reizend! — Sie trug natürlich von dem Augenblick 
an nur noch die neue Blouſe. Aber ich werde den Gedanken an die alte nicht los. — 
Mich quälte die Frage, ob ſie nun jetzt wenigſtens, wo ſie doch den ganzen Tag über 
körperlich von der Matroſentaille getrennt iſt und ſie objektiv beurteilen kann, ob ſie ie 
wenigſtens an eine Reparatur, an eine generelle Auffriſchung gedacht hat. Ich will Dir 
ganz offen geſtehn: die letzte Nacht hab ich ſogar davon geträumt.“ 

„Om. Haft Du, entſchuldige, aber das halt ich für wichtig, von dem Ganzen 
geträumt, ich meine von der Blouſe überhaupt, oder nun.“ 

„Nur von dem abgeriſſenen Knopf.“ 

„Du, das iſt bedenklich, das andere würde ich für natürlich gehalten haben, aber 
dies iſt meines Erachtens ein ernſter Fall. Aus ſolchen Kleinigkeiten entwickeln ſich fixe 
Ideen. Du mußt etwas dagegen thun.“ 

— — Ich war zu weit gegangen. Mein Vetter ſchwieg einen Augenblick und 
ſagte dann ſehr gemeſſen: 

„Mein Lieber, ich verbitte mir jede Bemerkung. Nicht als ob ich nicht ſelbſt gern 
lachte, wo es was zu lachen giebt — in dieſem Falle aber zeugt es nur von von 
entſchuldige das harte Wort 

„Gewiß, lieber Vetter, gewiß! Aber ich bitte Dich! Es handelt ſich doch blos 
um eine reine Aeußerlichkeit. Ich weiß nicht, aber, wenn mir das Mädel ſonſt gefiele. 
darauf würde ich, glaub ich, keinen fo entſcheidenden Wert legen. Wie ich mich kenne..“ 

„Erlaube mal! Die Sache liegt doch weſentlich anders. Es handelt ſich meines 
Erachtens um ein Sympton, und zwar um ein ſehr ernſtes, um ein Sympton abſoluter 
Wichtigkeit. — Wenn ſich ein junges Mädchen, ganz einerlei aus welcher Geſellſchafts⸗ 
klaſſe, in ſolchen Aeußerlichkeiten ſo vernachläſſigt, ja du lieber Gott, wer — wer bürgt 
mir denn dafür, daß fie .. beiſpielsweiſe, daß fie ſich wäſcht?!“ 
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„Ja, da ſagſt Du nun Pfui, aber das Eine iſt doch fo gut eine Aeußerlichkeit 
wie das Andere, wenn ſie ſich in dem Einem vernachläſſigt, weshalb ſoll ſie es nicht auch 
in dem Andern thun. Siehſt Du, fo liegt die Sache. — Und nun hör mal, wozu ich 
mich entſchloſſen habe: Alſo ich muß vorausſchicken, daß die Finanzierung Lores, wie 
Du es vorhin im Scherze nannteſt, mit der Beſchaffung von Stiefeln, Sonnenſchirm u. ſ. w. 
ſelbſtverſtändlich ihren Abſchluß noch nicht gefunden hat.“ 

5 „Begreiflich.“ 

„Vor allem handelt es ſich darum, ſie in eine menſchenmögliche Umgebunz zu 
on die „alte Dame vom Adel“, bei der jie da im Hinterhauſe wohnt, paßt mn 
gar nicht.“ 

„Ach iſt das die, von der fie neulich erzählte? Die vom Adelsverein wir 
halten wird? 

„Ja. Schrecklich! Ich hab fie nur einmal flüchtig im Dunkel des Treppenhaus 
geſehn — aber — na! — Ihr Zimmer hab ich zwar noch nicht betreten, aber ich wüde 
das auch nie fertig bringen. Alſo da muß ſie raus, wenigſtens wenn aus uns beiden 
etwas werden ſoll. Ich werde ihr alſo eine Einrichtung kaufen und ſie ſoll ſich zum 
Erſten zwei leere Zimmer mieten, in möglichſt anſtändiger Gegend. 

„Und dann?“ 

„Was denn?“ 

„Dann würdeſt Du ihr Zimmer betreten?“ 

„Ja, eher nicht. Und auch das nur, wenn .. wenn ſie .. wenn ich mich vorker 
überzeugt habe, daß die .. alſo daß fie noch nicht in dem Maße verbummelt iſt, daß 
ihr überhaupt nicht mehr zu helfen iſt, denn ſonſt wäre das ja alles ſchließlich raus 
geſchmiſſenes Geld.“ e 

Es trat eine Pauſe ernſten Nachdenkens ein. Schließlich ergriff ich das Wort und 
ſagte langſam: 5 g 

En Ich glaube Dich zu verſtehen. Alſo nur, wenn fie inzwiſchen den Anm 
angenäht hat“ ; 

„Nur in dieſem Falle,“ beftätigte mein Vetter mit allem Nachdruck. Er 3% 
einen frankirten Brief aus der Taſche: 

„Sieh hier, in dieſem Briefe habe ich meinen Bruder, Du weißt, der das Ritter. 
gut in Holſtein hat, um 1000 Mk. angepumpt, ſoviel, denk ich, wird die e 
den Anfang koſten. Er wird ſehr erſtaunt fein, weil ich ihn noch nie um Geld gebeten 
habe, aber grade darum wird er's mir umgehend ſchicken. Den Brief ſchick ich haut 
Nachmittag, heute Abend ab, wenn“ 

8 „Venn fie ſich den Knopf angenäht hat, verſtehe. Und wie willſt Du das mn 
eruieren? 

„Folgendermaßen. Gleichzeitig mit dieſem Briefe habe ich heute früh einen an 
Lore geſchrieben. Ich habe fie eingeladen, um 7 Uhr am Bahnhof Friedrichſtraſte zu fein 
und mit mir in die gewohnte Weißbierſtube zu gehen. Und zwar hätteſt Du mit ge 
ſchrieben, ob wir nicht den Abend zuſammen fein könnten, Du würdeſt Dich darüber ſehr 
freuen. Ich hätte Dich alſo in die Weißbierſtube beſtellt und fie möchte doch, um Di 
eine Freude zu machen, da fie doch Deinen Geſchmack kennte, heute Abend die Matrosen; 
taille anziehn, die doch nun wohl hoffentlich repräſentabel wäre.“ 

„Aha — ſehr fein!“ 

„Du wirſt mir zugeben, daß dieſe Prüfung eine milde, eine ſehr milde iſt. Wem 
fie nach alledem heute wiederum mit dem fehlenden Knopfe antritt, dann .. dann —“ 

„Du haſt recht. Dann iſt ſie eine Verlorene.“ 5 

„Nun, jo düſter ſehe ich die Sache noch nicht einmal an. Aber dann paſſen wu 
eben nicht zu einander: dann iſt es eben das Beſte, ich laſſe meine Hände davon 
In dem Falle würde ich einfach dieſen Brief nicht abſchicken, ſondern ihr morgen eine 
andern ſchreiben.“ 

Meine Augen hingen die ganze Zeit an den Lippen des Vetters; der aber fh 
während er die letzten Worte ſprach, nicht auf mich, ſondern blickte mit dem Ausdaue 
wilder Entſchloſſenheit gradeaus, ins Leere 
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Es trat eine Pauſe ein, welche ich dazu benutzte, mich in den Plan dieſer „Prü⸗ 
fung“ hineinzudenken. 

„Aber Vetter, die Sache hat doch einen Haken.“ 

„Wieſo? — O, ich würde es ſchon verwinden.“ 

„Das 5 ich auch. Nein, ich meine etwas Anderes. Wenn ſie nun — aber 
das iſt wohl kaum „anzunehmen. 2 

„Was denn? 

„Wenn 85 nun, ich ſetze nur den Fall, heut Abend überhaupt nicht in der 
Matroſentaille, ſondern in der roten Seidenblouſe erſchiene, was dann 

An dieſe Eventualität hatte mein Vetter offenbar noch nicht be Die Frage 
überraſchte ihn. 

Ja dann ..“ er ſah mich zweifelnd an. 

Ich mußte lachen, er ſtimmte ein: 

„Ja, dann iſt die Sache faul! Vielleicht will ſie Dir gerade ihre neue Taille 

zeigen. Na, wir werden ja ſehn.“ 

„Qui vivra, verra!“ 

Wir hoben den Frühſchoppen auf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das CLumpengeſinòel. 


Komödie in 5 Aufzügen 
von 


Ernfi von Wolzogen. 


(10. Fortſezung) 

(Minna tritt durch die Hinterthür ein und kichert.) 

Minna. Gnädige Frau, da iſt ſchon wieder ſo'n komiſcher Herr! 

Frau Hinze (ſich zum Ernſt zwingend.) Minna, es ſchickt ſich durchaus ni, 
daß ein Dienſtmädele mitlacht, wenn die Herrſchaft lacht! Ueberhaupt laſſe Den 
Maniere noch viel zu wünſche übrig! Deine Aufführung da vorhin mit den beide 
Herrn Kern — daß mir des nit wieder vorkommt! 

Minna. Aber gnädige Frau, wenn mir doch die Herrn anſprechen! 

Frau Hinze. Ja, dene Herre kann ich doch keine Vorwürf' mache, wem 
fie ſich uunſchicklich aufführe! Die Herre führe ſich als immer uunſchicklich auf, 
wenn wir uns nit ganz richtig benehme. 

Minna (ſenkt den Kopf und beginnt zu weinen.) Ja, gnädige Frau! 

Frau Hinze (geht auf fie zu; tröſtend.) Na deshalb brauchſt nit gleich zu heul, 
dumm's Ding Du! Du hatteſt mir wen zu melde? 

Minna (wieder kichernd) Ach Jott ja — Jenoſſe Dippel nennt er ſich. Et 
will gnädige Frau in eine wichtige Anjelegenheit ſprechen. 

Frau Hinze. Was lachſt denn als? 

Minn a. Jott, der Herr is ſo komiſch, mir lächert ſo! 

Frau Hinze. Laß 'ne eintrete! 

Minna (ab.) r 

Frau Hinze (mit einem komiſch verzweifelten Blick nach oben, die Hände zujammen 
ſchlagend.) Mir lächert fo! Potz Heidebibbele! Iſcht des e ſcheißliche Sprach! 
Dippel in einem grotesk zufammengeftellten Anzug tritt mit feierlicher Miene hinten ein, trag 

eine Mappe unter'm Arm. 

Dippel. Ich habe wohl das Vergnügen, mit der Genoſſin Hinze! 

Frau Hinze. Allerdings, ich bin Frau Hinze. Womit kann ich Ihnen 
dienen, Herr. 

Dippel (ergängend.) Genoſſe Dippel — Kunibert Dippel, Nationalökonom. 
Iſt Ihn en mein Name nie aufgeſtoßen? 

Frau Hinze. Ach ja — find Sie nit der Herr, der vor einige Woche em 
bei dene Gebrüder Kern g'wohnt hat? 

Dippel. Ganz recht, der bin ich! Und ich wohne auch noch da — inter 
miſtiſch natürlich! Ich meinte aber etwas Anderes. Ich glaubte vorausſetzen . 
dürfen, daß Ihnen dieſe oder jene meiner Schriften zu Geſichte gekommen ſel. 
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Frau Hinze. Bedaure ſehr! 

Dippel. Ich auch, Genoſſin — im beiderſeitigen Intereſſe! Denn das 
Hätte Ihnen das Verſtändnis meiner Ideen bedeutend erleichtert. 

Frau Hinze. Ach, Sie habe Ideen? 

Dippel (muftert mit finkerer Miene ihren Anzug.) Sie geſtatten die Frage, Ge⸗ 
noſſin: was koſtet Sie dieſes Gewand? 

Frau Hinze. Mein Herr! Ich weiß nit, mit welchem Rechte 

Dippel. Ich frage Sie als Genoſſin im Namen des internationalen Prole⸗ 
tariats! Achtzig dis hundert Mark därfte für dieſes Koſtüm kaum zu hoch taxiert 
ſein. Wiſſen Sie, was eine Arbeiterin in einer der beſtbezahlten Induſtrien, der⸗ 
jenigen der Gummiwaarenerzeugung, pro Woche verdient? 

Frau Hinze (zuckt die Achſeln) 

Dippel. Sechs bis ſiebzehn Mark! Sagen wir alſo im Durchſchnitt zwölf 
Mark. Sie tragen alſo ein Kleid, wofür eine fleißige Arbeiterin in Gummi ſieben 
bis acht Wochen angeſtrengt arbeiten muß! Und das iſt nur ein Morgengewand! 
Ich möcht' Ihre Abendtoilette nicht ſehen! 

Frau Hinze Ich hab' auch garnit die Abſicht, mein Herr! 

Dippel (ſich rings umſchauend, rerſchiedene Gegenſtände der Einrichtung berührend.) 
Ueberhaupt läßt mich dieſer ganze Luxus hier vermuten, daß es Ihnen an volks⸗ 
wiriſchaftlicher Einſicht doch noch gebricht. Sonſt würde Ihnen angeſichts der 
Thatſache, daß zum Beiſpiel in der Seideninduſtrie (er hebt eine ſeidene Tiſchdecke, 
Portiere oder dgl. auf) 51 352 Frauen bei einem Hungerlohne von 

Frau Hinze. Mein Herr, ich muß doch bitten! Wenn Sie gekommen find, 
um mir i 

Dippel. Sie haben Recht. Genoſſin! Kommen wir zur Sache. Bitte, 
wollen Sie Platz nehmen! (er fept fi an einem Tiſch im Vordergrunde und weiſt ihr einen 
Stuhl an.) Ich habe hier in dieſem Portefeuille aber bitte, ſetzen Sie 
ſich doch! 

Frau Hinze. Sie find wirklich zu gütig! (Setzt ſich an der andern Seite der 


) 
Dippel. Ach fo! Entſchuldigen Sie meinen faux pas — ich wollte jagen 
Fehltritt. Unter Genoſſen und Bürgern des kommenden Jahrhunderts ſollten doch 
eigentlich keine lächerlichen Förmlichkeiten mehr geübt werden. (Er begiebt ſich nach 
ihrer Seite hinüber und nimmt in ihrer Nähe Plat.) Alſo dieſes Portefeuille birgt 
eine Reihe von vorbereitenden Studien 

Frau Hinze. Ich weiß wirklich nit, Herr Dippel, wie ich zu der Aus⸗ 
zeichnung komm', über Ihre Studien unterrichtet zu werden. Außerdem erwarte ich 
jeden Augenblick Beſuch 

Dippel. Wenn ich nicht wüßte, wie kräftig Sie ſich der Kernſchen Ideen 
angenommen haben, jo könnte ich wirklich an Ihrer Geſinnungstüchtigkeit irre 
werden, verehrte Genoſſin! Nichtsdeſtoweniger zweifle ich nicht, daß meine große 
Idee, die ich Ihnen gleich zu entwickeln gedenke, Ihre Teilnahme auf das Leb⸗ 
hafteſte feſſeln wird. Sehen Sie dieſes Portefeuille an! Wenn der Herr Finanz⸗ 
minifler wüßte, was es enthält, er würde keine Nacht mehr ruhig ſchlafen 
können! 

Frau Hinze. Ich wüßt' nit, warum ich dem Herrn Finanzminiſchter fein 
bizle Schlaf nit gönne ſollt'! 

Dippel. Da haben Sie auch Recht! Laſſen wir ihn ſchlafen — Kunibert 
Dippel wacht und erntet, was er geſäet hat! Es iſt eine bekannte Thatſache, daß 
allein zum Beiſpiel im rheiniſchen Induſtriebezirk 3587 . warten Sie! Dieſeg 


Bühne. 
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Portefeuille enthält unter Anderm auch eine höchſt intereſſante Zuſammenſtellung von 
etwa hundert Zahlen, welche Ihnen mit einem Schlage die Augen öffnen werden. 

Frau Hinze. Wenn ich überhaupt etwas von Ihrer großartige Idee ver⸗ 
ſtehe ſoll, dann verſchone Se mich wenigſtens gütigit mit Zahle! 

Dippel. Schön! Ich will der tief eingewurzelten Abneigung Ihres Ge⸗ 
ſchlechts vor mathematiſch präziſer Erkenntnis Rechnung tragen. Sie wiſſen ohne 
Zweifel aus eigener Erfahrung, daß nur das Volk die Steuern wirklich zahlt. die 
ſeinen Einnahmen entſprechen, wogegen die Reichen ſammt und ſonders dem Staate 
alljährlich ungeheure Summen entziehen. 

Pe Hinze. Erlaube Sie gütigit, das dürfte doch wohl nit überall 
zutreffel 
Dippel. Die unwiderleglichen Beweiſe liegen in dieſem Portefeuille! Wem 
Sie zweifeln, kann ich ö 

Frau Hinze. Nein, nein! Bitte, fahre Sie nur fort! 

Dippel. Schön! Alſo mein Plan geht dahin, dieſe koloſſalen Summen, um 
welche der beſtehende Staat alljährlich betrogen wird, zum vorbereitenden Ausbau 
unſeres Zukunftſtaates zu verwenden. Was ſagen Sie dazu, Genoſſin? Das Ei 
des Columbus, nicht wahr? Aber es iſt immer nur das Genie geweſen, welches 
die Dinge entdeckt hat, die eigentlich auf der flachen Hand liegen! 

Frau Heinze. Ja aber, dieſe Summe liege doch vorläufig noch in dene 
Kaſſeſchränk' ihrer Beſitzer. Es iſcht mer nit ganz klar, wie Sie ſie da 'naus⸗ 
bringe wolle. . 

Dippel. Pah, Spaß! Durch eine weitverzweigte geheime Organifation, 
welche die Ausgaben und Einnahmen der Herren Gewohnheitsdefraudanten auf das 
Genaueſte kontroliert — und ſodann durch geeignete Einſchüchterungsmittel, Drohung 
mit den beſtehenden Geſetzen, Generalſtreik, Skandal, in hartnäckigen Fällen Dynamit, 
die hinterzogenen Gelder eintreibt! 

Frau Heinze. Des iſcht ja die reine Erpreſſergeſellſchaft! 

Dippel. Ich nenne es eine heilige Finanzvehme! Ihre ausführenden Or⸗ 
gane müßten nach Art der alten Vehmrichter natürlich mit diskretionärer Gewalt 
ausgeſtattet ſein, unerſchrockene Männer von erprobter Charakterfeſtigkeit! 

Frau Heinze. Des iſcht ja eine gradezu unheimliche Idee! Wenn ich nur 
wüßt', was ich damit zu thun hätt'! Ich ſoll doch nit etwa Geld hergebe zur 
Dynamitbef.! affung? 

; Dippel (mitleidig lächelnd.) O nein, Genoſſin! Dynamitfabriken, die ſtampf 
ich aus der Erde! Es iſt ein anderer Grund, aus dem ich mich vertrauensvoll 
gerade an Sie wende, Genoſſin Hinze. Es bedarf wohl keines weiteren Beweiſes, 
daß der intellektuelle Urheber der heiligen Finanzvehme auch zugleich deren geborener 
Generaldirektor iſt. Zwar enthält, wie ich ſchon bemerkte, dieſes Potefeuille bereits 
einige bedeutſame Vorſtudien. Aber ich bedürfte doch mindeſtens eines Jahres der 
angeſtrengteſten Thätigkeit, um einen Plan von ſo weittragender Bedeutung bis in 
die feinſten Details hinein anszuarbeiten. Meine Bitte, verehrte Genoſſin geht alſo 
nur dahin, mir mein Gehalt als Generaldirektor auf ein Jahr vorauszahlen zu 
wollen. Die Auslage wird Ihnen ſelbſtverſtändlich zurückerſtattet, ſobald die Or⸗ 
ganiſation ſelbſtthätig funktioniert. 8 5 

Frau Hinze. Und dieſes Gehalt ſchätze Sie auf ... 

Dippel. Nun ſagen wir auf das eines Direktors einer gewöhnlichen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft, obwohl natürlich die Arbeitslaſt, welche ich mir freiwillig im 
Dienſte der guten Sache aufbürden will, mit der Leiſtung eines ſolchen Herrn kaum 
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zu vergleichen fein dürfte! Ein Jahresgehalt von — 20000 Mark dürfte demnach 
wohl nicht zu hoch gegriffen ſein. 

Frau Hinze. Zwanzigtauſend .... (Sie ſteht auf und fieht fi ängttfi y 
um.) Entſchuldige Se, ich glaub', es hat geklopft. 5 

Dippel (erhebt ſich gleichfalls.) Ich ſehe, Sie find erſtaunt, Genoſſin! Die 
Summe iſt allerdings ſehr geringfügig im Vergleich zu der enormen Gegenleiſtung, 
zu der ich mich verpflichte! Aber wenn Sie es vielleicht nicht baar zu lieg 'n 
haben, ſo ſind Sie vielleicht ſo freundlich, mir bis übermorgen — 10 Mark 
eine augenblickliche Verlegenheit... Sie werden begreifen 
f. Durch die Hinterthür tritt unangemeldet Gottfried Müller herein in ſeinem guten 
nzug 

Frau Hinze (fliegt auf ihn zu) Ach endlich, Gottfried! (Sich verlegen verbeſſernd). 
Herr Müller! 8 Ich habe Sie ſchon lang erwartet. 

Gottfried (schüttelt ihr die Hand mit einem erflaunten Blick auf Dippel) Ah, Herr 
Dippel, Sie hier?! 

Dippel. Wie Sie ſehen, ja! 

Frau Hinze (leife zu Gottfried.) Schaffe Se mir blos den Menſche 'naus! 

Gottfried. Darf ich vielleicht fragen, worum es ſich handelte? ; 

Dippel. Ich werde doch wohl die Genoſſin Hinze ebenfo gut beſuchen dürfen 
wie Sie, verehrter Freund! 

Müller. Verehrter Freund, ich kenne Sie zu gut, um mich über den Zweck 
Ihres Beſuches irgendwelchen Illuſionen hinzugeben! 

Frau Hinze. Ich habe Herrn Müller Vollmacht gegeben, in Parteiaange⸗ 
legenheite für mich zu entſcheide. 

Dippel. Ach fo, ich verſtehe! Dann werde ich alfo. mit Herrn Müller 
Rüdiprade nehmen. (Streng und bedeutend.) Ich empfehle mich Ihnen, Frau Kommer⸗ 
zienrätin! 

Frau Hinze. Adieu, Herr Generaldirektor! 

Dippel (drohend zu Gottfried). Sie kennen mich übrigens noch lange nicht! 
(Sehr eilig ab durch die Hinterthür.) 

Frau Hinze. Gott Lob und Dank! Sie ſind grad' noch zurecht komme, 
lieber Freund! Ich mein', der Menſch iſcht närriſch mit ſeiner Finanzvehm. 

Gottfried (lachend). Was, mit dem Unſinn hat er Sie gelangweilt? Aber 
was Sie da geſagt haben mit der Vollmacht, das war unvorſichtig, gnädige Frau! 

Frau Hinze. Ach, das war ſo eine Eingebung, wie der Menſch unverſchämt 
gege Sie werde wollt! Aber wiſſe Se, ich mein’, es war ene gute Eingebung — 
laſſe mer's dabei! 

Gottfried. Wie, gnädige Frau, mich wollen Sie bevoll mächtigen 

Frau Hinze. Zu Allem, zu Allem, lieber Freund! Ich weiß nit mehr 
aus noch ein! Ich bin ausgezoge mit dem Mut von alle ſibbe Schwabe zuſamme⸗ 
nomme und jetzt lauf ich vor jedeme Haas davon! (Sie ſetzt ſich auf den Divan und 
weint, während ſie zugleich verlegen lächelt.) 

Gottfried. Aber, liebe, gnädige Frau — ſo plötzlich mutlos? Wer hat 
Ihnen denn was zu Leide gethan? . 

Frau Hinze. Das iſcht ja ebe das Unglück Mei ganze Verwandtſchaft 
und Freundſchaft, alle wolle fie jetzt die Naſ in meine Angelegenheite ftede 
und mich als behandle wie ſo e Kind, dem mer aus lauter Lieb ſei gefährlich's 
Spielzeug fortnehme muß. Und da hab' ich närriſches Weib g' meint, als reiche, 
unabhängige Wittwe könnt' ich fo recht nach Herzensluſcht meine Ideale nachlebe! 

Gottfried. Aber wer will Sie denn daran hindern? 
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Frau Hinze. Ei bewahre, kei Menſch! Ihr ſeid ja alle ſo lieb und gut 
zu mir — freilich, freilich; aber dabei ſchaut ihr mich als immer mit ſo ene ſchieſe 
Kopf von der Seit' aan: ujeh, das arme Fraule! Wenn ſ' doch blos erſch: 
wieder einen Mann hätt', der ſ' von ſeine dumme Streich abhalte möcht'! 's iſcht 
rein zum Verzweifle! 

Gottfried. Sie möchten alſo auf keinen Fall ſich wieder verheiraten? 

Frau Hinze (caſch). O, des hab' ich nit gejagt! Es müßt” nur der Rechne 
komme! 

Gottfried. Ja, natürlich! (Wendet ſich verlegen ab. Kleine Baufe.) 

Frau Hinze (lachend). Ich hab' übrigens heut ſchon ’en Aantrag kriegt! 

Gottfried (unruhig). Darf man fragen von wem? 

Frau Hinze. Wenn Se den arme Mann nit damit verſpotte wolle, wil 
ich's Ihne ſage. Der Wilhelm Kern iſcht heut im Leibrock und mit ernſchthafe 
Abſichte hier aangetrete. 

Gottfried (springt aufi. Das iſt doch eine Frechheit ſondergleichen! 

Frau Hinze. O mei! Warum nit gar? Erbarmt hat mich der arme 
Menſch! So e Himmelangſt hat der als ausg'ſtande und ſich doch nit g' traut, die 
Schickſalsfrag' zu ſtelle! Und dann iſcht er mit eme mal fort wie e Hundle, wo 
e Knoche g'ſtohlen het! (Lacht laut.) 

Gottfried. Wie können Sie darüber lachen! Ich finde es einfach empörend. 
daß ein Menſch wie dieſer Kern, den ich immer für einen ächten, ſelbſtloſen Ide 
liſten gehalten habe, auf einmal fo weit herabſinken kann! 

Frau Hinze (mmer noch lachend). Mit Verlaub, lieber Freund, Sie ſind m 
gar übermäßig höflich! ; 

Gottfried (gezwungen lachend). Ach fo, um Verzeihung! Sie wiſſen ja, daß 
ich das fo nicht meine. Aber ich kann mir feine größere Schande für einen Mar 
denken als dieſe Jagd nach dem Gelde einer Frau. 

Frau Hinze. O, o! Aber wenn doch emal unglücklicherweiſ' ein am 
junger Mann eine reiche junge Frau wirklich liebt, was denn dann? 

Gottfried (heftig). Dann ſoll er ſich lieber aufhängen, als feine Liebe mr- 
ken laſſen! 

Frau Hinze. Sie werde doch nit glei ſo ebs thun?! 

Gottfried. Ich? O! (Sieht Frau Hinze ſcheu von der Seite an und mur! 
faſt für fih). Beim Himmel, das würde ich thun?! (Geht nach hinten.) 

Frau Hinze (uach einer kleinen Paufe, lächelnd). Herr Müller?! 

Gottfried. Ja! . 

Frau Hinze. 's würd' Ene aber doch nix helfe! Wir Frauen merfen’s ie 
doch immer glei, wenn e Mann uns leide mag! 

Gottfried (verlegen). So — wirklich? 

Frau Hinze. Na, komme Se her! Gebe Se mer e gute Rat. Wenn 
denn durchaus emal deme Wittwenſtand e End gemacht werde ſoll, wen würde Sie 
mir denn empfehle? Ä 

Gottfried (fept ſich wieder, ihr abgewandt.) Ich — o! — Ich kenne ja re 
Kreife garnicht! g : 

Frau Hinze. Die Herre aus meinem Kreis, die laſſe Se nur aus! Dir 
nehme mich doch nur um's Geld! Da giebt's keine ſo Idealiſchte drunter, wit 
Sie ſind. PR 

Gottfried. Na, erlauben Sie, von den ſozialiſtiſchen Rauhbeinen, die Sie 
letzthin kennen gelernt haben, würde Ihnen doch wohl erſt recht keins behagen — 
nehmen Sie's mir nicht übel! 
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Frau Hinze. Gucke Se, da komme Se auf de wunde Punkt! Es iſcht 
g' wieß e Dummheit, wenn mer de Menſche nach Aeußerlichkeite beurteilt — aber ich 
komm' halt nit drüber weg! Die Gebrüder Kern zum Beiſpiel! Schreibe Romane 
und Gedichter von eme Zartſinn ſondergleiche — und dann komme ſe her, um mir 
e Heiratsaantrag zu mache und eröffne die Verhandlung dadurch, daß fie in der 
Thür mit deme Dieſtmädele ſcharmiere. 

Gottfried (fic, ihr zuwendend, eifrig.) Ja, ſehen Sie, das iſt es ja eben! 
Das iſt ja die große Kluft, über die wir Menſchen von gutem Blut und guter 
Erziehung nun einmal nicht hinwegſpringen können! Ich ſage Ihnen: das hat mich 
oft geradezu raſend gemacht! Ich habe dieſe Leute bewundert wegen ihres Geiſtes, 
wegen ihrer ausgezeichneten moraliſchen Eigenſchaften, ich habe mich ihnen gegen⸗ 
über klein gefühlt — und dann hat mich doch wieder ihr lächerliches, plumpes Ge⸗ 
bahren, ihr gänzlicher Mangel an Takt und alles das dermaßen abgeſtoßen, daß ich 
— gerade jo wie mein Vater und die ganze ſogenannte anſtändige Durchſchnitts⸗ 
menſchheit mich im ſchrofſten Gegenſatz zu dem „Lumpengeſindel“ gefühlt habe. 

Frau Hinze (ergreift ſeine Hand.) Es iſcht mir wirklich e rechter Troſcht, 
lieber Freund, daß Sie des grad eſo empfinde wie ich! Ich hab' mer ſchon ſo 
arge Vorwürf drüber g'macht! 

Gottfried. Das brauchen Sie wahrhaftig nicht! Wir beide müſſen eben 


ſo empfinden — und jene müſſen fo empfinden! Und wir können garnicht daran 


denken, eine neue Geſellſchaftsordnung auf Grund der Gleichberechtigung aller 
Menſchen herbeizuführen, ehe nicht eine wirkliche und allgemeine gleiche Bildung den 
trennenden Abgrund im Empfindungsleben überbrückt hat. Sonſt würde ſich nur 
die Beſtialität ganz herrlich offenbaren und die Gemeinheit Orgien feiern, weil fie 
in der erdrückenden Mehrheit iſt. Das macht ja eben die große Bedeutung des 
Kernſchen Buches aus, daß es mit ſolcher überzeugenden Klarheit den Schwerpunkt 
der ſozialiſtiſchen Arbeit in die Erziehungsfrage verlegt. 

Frau Hinze leicht ihm wieder die Hand.) Dank’ Ihne, dank’ Ihne, lieber 
Freund! Sie habe des Itipferl auf meine Gedanke g'ſetzt. Wir ariſchtokratiſche 
Sozialiſchte müfle ebe feſcht zuſammehalte. Da darf auch nit Eins vor eme Andre 
Angſcht habe, weil 's zufällig e bizle mehr Geld hat. 

Gottfried (unruhig.) Ja, ja, freilich! Aber. 

Frau Hinze. Ach waas, aber! Gucke Se, wenn ich zum Beiſpiel einen 
jungen ariſchtokratiſchen Parteigenoffen wollt', da könnt der ja doch den ganze 
Mammon nach ſeineme beſchte Wiſſe und G'wiſſe für die gute Sach' verpulore. 
Ich mein', die Schand wär' nit ſo arg ſchwer loszuwerde. 

Gottfried. Ja, ja, das mag wohl fein. 

Frau Hinze (ungeduldig.) Herrgott, find Sie aber heut e langweil'ger 
Menſch! (Ihn nachahmend.) Ja, ja — hm! Ja freilich! Aber ... . Ich hätt' 
doch nimmer glaubt, daß Sie eſo e ſchwerfälliger Pedant ſein könnte. Ihr Fraule 
wird emal kei leichte Stand mit Ihne habe. 

Gottfried. Das hat keine Noth! Ich heirate ja doch nie! Ich bin viel 
zu nervös dazu! 

Frau Hinze. Ah bah! Warum nit gar? 

Gottfried. Wenn ich denke, was da alles auf mich einſtürmen könnte, um 


meine Stimmung zu zerſtören — hu, entſetzlich! Denken Sie, ein Freund von 


mir hat vor zwei Jahren geheiratet, ſonſt eine allerliebſte kleine Frau — aber ſie läßt 
alle Thüren und Schubladen hinter ſich auf, und das hat meinen armen Freund 
ſo nervös gemacht, daß er ganz grimmig wird, wenn er ſie hinter ſeinem Rücken 
hantieren hört. 
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Frau Hinze. Ja, das muß aber auch gräßlich ſein, haha! Das kann ich 
auch garnit leide! 

Gottfried. O, das iſt noch garnichts! Denken Sie, die Frau kann ſich 
nicht friſieren, ohne die ausgekämmten Haare im Kamm zu laſſen, die Seife und 
die Zahnbürſte wirft ſie immer triefend naß in die Porzellandoſen zurück. 

Frau Hinze. Gräßlich! Gräßlich! (Sie erhebt ſich leiſe, da Gottfried ihr ak 
3 ſitzt, und ſchleicht in ihr Schlafzimmer) 

Gottfried (ohne fie zu bemerken, eiſrig fortfahren.) Was iſt die Folge? En 
glibbriger Brei im Seifnapf und alle vier Wochen eine neue Zahnbürſte, da diefer 
kurze Zeitraum immer genügt, fie der Fäulniß entgegenzuführen! Außerdem big 
es die kleine Perſon nie fertig, ihr Taſchentuch ganz in die Taſche zu ſtecken. & 
hängt immer zu dreiviertel heraus. Wie geſagt, fie iſt eine hübſche, gutmißg 
kleine Frau — aber fie hat meinen armen Freund bereits für's Irrenhaus mi 
gemacht! Können Sie ſich das nicht vorſtellen? (er ſieht fi um und fährt erte 
auf, da er Frau Hinze nicht ſieht.) O gnädige Frau! Habe ich Sie verſcheucht mi 
meiner grauſamen Schilderung? 

Frau Hinze (mitt wieder von links ein, Kamm, Zahnbürſte, Seifnapf und ander 
elegante Toilettengegenſtände auf einem ſilbernen Präfentirbreit tragend. Mit reizender Schelmete 
Bitte, wolle Sie ſich überzeuge 

Gottfried (fänt plözlich vor ihr auf die Kniee und umfängt fie) Das iſt zu viel: 
Ich — ich kann nicht mehr .. . ich liebe Dich! 

Frau Hinze. Ach Gott Lob und Dank! — Stehen Se auf! Ich wer 
Ihne ſonſt de ganze Beſcherung auf den Kopf! 

Gottfried (fpringt auf, nimmt ihr das Tablett aus der Hand, ſtellt es auf den nid 
Tiſch und zieht fie dann mit ſich auf den Divan. Stürmiſch:) Und Du? Süße! Unwiber 
ſtehliche! Liebſt Du mich denn auch?! 

Frau Hinze (fhlingt ihre Arme um ſeinen Hals.) Du ſchlechter Menſch — rs 


ſinnig lieb ich Dich! (Lange Umarmung, während deren Gottfried ihr die Nadeln aut k 
Friſur zieht, ſo daß das Haar r berabmalk) 


Frau Hinze (auffahren.) Geh! Was ſchaffſt denn da? 

Gottfried. Ach, wie hab' ich mich danach gelehnt, einmal fo recht w 
Herzensluſt in Deinem herrlichen Haar wühlen zu dürfen! 

Frau Hinze (lachend.) Nein, der entſetzliche Menſch! Jetzt denkt er ni 
lich, meine Haar' wäre falſch! Willst nit auch glei meine Zähn’ unterſuche, 7. 
Scheuſal? (Sie weiſt ihm die Zähne.) Blos drei find falſch! (Beide lachen herſlich! 


5 (Jortſebung folgt) 
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Briefe von Stauffer⸗Bern. 


In Anfang des Auguſt 1887 ging Stauffer in ſeine Heimat und verſuchte, wie 
weit die Neigung zum Landſchaftsmalen, die in ihm nach langer Pauſe wieder 
erwacht war, ihn tragen würde; ſeine Abſichten mißlangen aber zunächſt, und wieder 
erfüllte ihn der grimmigſte „Katzenjammer“. Dieſe Sommerszeit ward wichtig 
für ihn, weil jetzt, in Ferientagen bei den Schweizer Freunden, der Gedanke eines 
italieniſchen Aufenthaltes entſtand und zugleich der Plan: vom Malen und Radieren 
zum Bildhauern überzugehen. Die nachfolgenden Briefe, mit welchem wir unſere 
Mitteilungen beſchließen, ſpiegeln dieſe Kämpfe und Entſchlüſſe deutlich wieder: 


Romont. — Eiſenbahnſtation Pieterlen. 
Donnerstag, den fo und fo vielten Auguſt 87. 
Seit Dienſtag bin ich hier und warte mit Verlangen auf gutes Wetter, aber 
es ſcheint, daß der Herbſt nachholen will, was der Sommer zu trocken war. Wie 
es kommt iſt es mir recht, einige Wochen werden wohl ſo ausfallen, daß man die 
Staffelei im Freien aufpflanzen kann und malen. Dieſes Romont iſt ein Ort wie 
für den Maler geſchaffen, kein Menſch, wenigſtens kein „Kulturmenſch“, kein Hotel, 
nichts was an Civiliſation erinnert, dafür aber eine Lage, wie ſie nicht günſtiger 
gedacht werden kann, herrliche Fernſichten in's Land und die ſchönſten Buchen, die 
ich je geſehen. Auf dieſe Buchen habe ich es beſonders abgeſehen, es giebt keinen 
Baum den ich ſo gern hätte wie die Buche, im Frühling prangt er im ſchönſten 
Grün und wie herbſtliche Buchenmälder die Landſchaft ſchmücken, muß, denke ich 
jedermann empfinden. — Ich bin hier einquartiert bei einer alten tauben Jungfrau, 
die auch die Poſt hält, eſſe in dem Cabaret, einer ganz kleinen Hütte, ſchlecht und 
recht, wie es mir zukommt. Durch die friſche Bergluft duften die vielen Kuhſtälle, 
kuuz, es iſt jo ländlich als möglich und die Zuverſicht endlich einmal 2 Monate 
ganz allein nur Himmel, Berge, Fernen und Wälder zu ſtudieren und zu genießen, 
erfüllt mich mit ſtiller Freude. Noch bin ich nicht völlig eingelebt hier, weil ich 
noch nicht anfangen kann zu arbeiten, wenn aber das Wetter ſchön wird, ſo muß 
ſich alles geben. Dieſer Brief wird mit Bleiſtift geſchrieben, weil Dinte einſtweilen 
micht zu den Requiſiten meines Zimmers gehört, ich muß erſt welche kommen laſſen 
von Biel. — Ich empfinde, daß es wohl ein paar Jahre brauchen wird, bis ich 
in der Landſchaft ebenſo zu Hauſe bin als in Figuren und Beides im Verband iſt 
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das Hauptziel meiner Thätigkeit. Es gilt nicht nur eine Reihe Studien zu machen, 
um an der Hand dieſes Materials einige Bilder zu malen, ſondern das Weſentlicht 
in der Reihe zufälliger Erſcheinungen zu kennen, das kann nur geſchehen durch langes 
Studium. — Da ich durch das ſchlechte Wetter hier ſchon 2 Tage verloren habe, 
fo werde ich Sonnabend nicht an den Gießbach kommen können nnd wollen Sie 
mich deshalb gütigſt entſchuldigen. — Während ich dieſen Brief ſchreibe, regnet es 
in Strömen, ſchon ſeit geſtern Abend. Eine Fahrſtraße giebt es nicht nach Romont, 
wenigſtens keine, welche dieſen Namen verdient, ein paar „Charrieren“ führen hinauf, 
fo daß man auch bei ſchönem Wetter vor Fremden ſicher ift. — Die Kritik von der 
ich Ihnen geſprochen, lege ich bei, der ſie geſchrieben, ſcheint wirklich mehr zu ve: 
ſtehen von Malerei, als es ſonſt bei ſolchen Leuten der Fall iſt. Gelobt werde u 
ziemlich viel in Zeitungen mit weniger oder mehr Wärme, aber faſt nie mit Le 
ſtändnis und das allein macht Vergnügen. Für heute mache ich Schluß, um Ihn 
nächſtens, wenn ich etwas gethan, wieder berichten zu können. Mit den beim 
Wünſchen für Ihr Wohlergehn und herzlichen Grüßen 
u Ihr ganz ergebener 
Stauffer. 
Das Briefpapier ift hier ein rarer Artikel, deshalb muß ich den Bogen mt 


zweireißen! 
Biel, 30. Auguſt 87. 

Nachdem ich mich einige Zeit tüchtig habe röſten laſſen oben in Romont, bin 
ich raſch auf 2 Tage wieder nach Biel gekommen, um einige Angelegenheiten zu 
ordnen und meine Mutter wieder ein wenig zu ſehn. Heute verſchwinde ich wieder 
in meine Wildnis. Ich fand einige Kritiken über meine Aktſtudie vor, ich ſchicke ſie Ihnen 
ohne Kommentar, da Sie doch den Wunſch äußerten, etwas zu hören, wie über meine 
Malerei von Scribenten geurteilt oder beſſer gejagt gefaſelt wird. — Ich werde etwa 
noch 14 Tage oben im Jura bleiben. — Die Nationalgallerie reſp. der preußische 
Staat hat mir, wie ich vor einigen Tagen erfuhr, die beiden Platten von Guſtav Fre: 
tag (Kopf und im Garten) abgekauft mit allen Rechten und ſo iſt der Staat Preußen 
mein erſter Verleger. Das iſt hübſch, nicht wahr? Neben dem finanziellen Gewinn von 
2500 M. (beide Pl.) ift es eine Ehre, denn meines Wiſſens hat ſich der Stan 
für Originalradierungen noch nicht fo weit intereſſiert, daß er davon das Verlags, 
recht erworben hätte. — Ich habe fleißig gearbeitet die letzte Woche und mich nicht 
mit Ruhm bedeckt. Es wird eine Zeitlang dauern, bis ich mich fo Himeingeleht 
habe in die Landſchafterei um mit Erfolg zu produzieren. Es muß eben alles ge 
lernt fein und ſtreng, von dem Himmel fällt bekanntlich kein fertiger Meiſter. 26 
ſpüre, daß es gerade die rechte Zett für mich, länger warten, um mit den mir noch 
fehlenden Gebieten der bildenden Kunſt das Studium zu beginnen wäre verfehlt. J 
Hätte auf alle Fälle Curs geändert, daß ich es aber kann mit Nachdruck, habe ic 
Ihnen zu danken. Ich bin mir deſſen genau bewußt. Vielleicht werde ich noch ein 
mal ein ſehr guter Maler und Bildhauer und kann Ihnen auch Freude machen, in 
Sinn habe ich es. Ich glaube, daß mir in ein paar Jahren wieder ein pur 
Knöpfe aufgehen ſollen, es iſt mir wenigſtens fo, wir werden ja ſehn. — Oh i 
mich ſo entwickle wie Frau Miniſter Roth ſich das dachte weiß ich nicht, aber ji 
entwickeln iſt an mir noch was, das empfinde ich klar. In Romont gehe ich mit 
ſchweigſamer Empfindſamkeit herum und bin fleißig, Studien für ein beſſh 
Bild, wie ich zu machen gedachte fange ich nicht an. Ich muß erſt einen r 
ſammtüberblick haben über landſchaftliche Farbenverhältniſſe und jo weiter, So wa 
ich immer Vormittags und Nachmittags je eine Skizze, die gewöhnlich yer del 
Zerſtörung anheim fallen und nur den Zweck haben mich zu orientieren, | 
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habe ich noch nicht ſtudiert. Ich bin, wenn ich am Tage 8 Stunden an der 
Sonne gebraten habe, müde und gehe beinahe mit den Hühnern in's Bett. 
Ihr treu ergebener 

Stauffer. 
Ich lege einen Brief bei von Prell, der Sie vielleicht intereſſiert, er enthält 

intereſſante Anſichten über Malerei von Landſchaft im Freien. - 

Juraſtraße la terram 

Biel. 16. 9. 87. 
Oben in Romont habe ich meine Zelte abgebrochen. Mit Ruhm habe ich 
mich aber nicht bedeckt, ſondern vor mir ſelber die Flucht ergriffen. Es iſt eine 
eigene Sache mit der Malerei, ſchließlich giebt mit der Natur verglichen, ihrer Kraft 
und Pracht, alles Gepinſel einen ſehr, ſehr verblaßten Abklatſch; und doch find es 
grade die intenfiven Farb⸗ und Stimmungseffekte, welche mich reizen zur Wiedergabe. 
Es wird noch manche Tube Farbe verſchmiert werden, bis ich das herausgebracht 
habe, was ich mir denke. Von Romont habe ich, außer meinem Gepäck nichts mil⸗ 
genommen als einen gehörigen, jedenfalls äußerſt heilfamen Kater. Ich bin wieder 
ganz klein. — Immerhin habe ich verſchiedene Erfahrungen gemacht, welche mir in 
Italien nützlich ſein werden und die ich ſonſt dort erſt hätte machen müſſen. Uebung 
und Gewohnheit find die 2 Sachen vermittelſt welcher alle Schwierigkeiten über: 
wunden werden, nach und nach zwar, aber ſicher, fo wird es auch bei mir fein. — 
Ein paar Tage war ich im Oberland, bin natürlich ein wenig heruntergefallen aus 
Leichtſinn, ich wollte einem Murmeltier nach, welches aber ſchneller war als meine 
Wenigkeit. Bei dieſer Gelegenheit rutſchte ich aus und habe mich gehörig zer⸗ 
ſchunden und zerſchlagen, ſo daß ich heute noch nicht ganz marſchfähig bin. Es 
geht aber viel beſſer. Ich bin einer von denen, welche die Bergkrankheit bekommen. 
Wenn ich die Berneralpen ein paar Tage lang ſo recht ſchön von weitem ſehe, ſo 
zieht es mich an allen Haaren hin, bis ich meiner Luft ein wenig gefröhnt und fie 
gebüßt, dann bin ich wieder zufrieden. Ich bin ein guter Bergſteiger und wo ein 
Anderer voranſteigt, turne ich nach, ſo war es eben auch da am Grauen Stock im 
Gadmenthal, nur daß meinen Bergſchuhen ein paar Nägel fehlten vorn, die aber 
jetzt wieder drin ſind. — Wenn es noch ein paar ſchöne Tage giebt, und meine 
Kniee wieder ganz in Ordnung, ſo möchte ich zu gerne noch ein wenig in's Ober⸗ 
land. Es iſt eine eigentümliche Sache, dort herumzuſteigen mit einem ſolch katzenge⸗ 
wandten Führer und ich freue mich immer, wenn ich ohne müde zu werden mit⸗ 
ſteigen kann. Die Welt von oben anzugucken hat auch etwas für fich. — Der 
erbſt iſt mächtig in's Land gezogen und heute iſt hier ein Wetter, daß einem das 
erz aufgeht, kühl und ſonnig, wie es nur in der Schweiz möglich iſt, der Jeremias 
Gotthelf hat ſolche Tage geſchildert, ſonſt wüßte ich keinen. — Gottlob iſt das Bild 
gut bei Ihnen angekommen, ich habe immer eine Rieſenangſt, daß bei dem Trans⸗ 
port etwas paſſieren könnte, die Leute gehen jo roh mit den Sachen um, daß einem 
ganz ſchlecht wird, wenn man es ſieht. Ich freue mich außerordentlich auf unſer 
neues Werk, es ſoll gewiß ein Cabinetſtück werden, ſofern ein Bernburger eines zu 
liefern im Stande iſt. Ich habe den Salander geleſen, er ift doch ausgezeichnet, 
ganz ausgezeichnet! Ich hatte immer das Gefühl, er könnte ein wenig fenil ſein, 
aber es iſt keine Spur. Was iſt dieſe Frau Salander für eine Prachtperſon und 
über das ganze ausgegoſſen dieſer goldene Keller ſche Lokalton. Ich bin kein Freund 
von Erzählungen, die überall paſſiert ſein könnten. Um etwas Glaubwürdiges, Wahres zu 
ſchaffen, muß man auf einem beſtimmten Boden abſtellen und die Leute, welche man 
ſchildert, müffen irgendwo daheim ſein. Ja der Gottfried ift ein großer Meiſter und 
was er macht iſt immer ein Kunſtwerk. Ich bitte ihm hier im Stillen den Ver⸗ 
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dacht, den ich gegen den Martin Salander hatte in aller Form ab. — In meinen 
Mußeftunden habe ich geſucht eine größere Kenntnis von den Pilzen zu bekommen, 
aber nach dem Buche, welches ich habe und ohne Anleitung, war es mir nicht 
möglich, viel zu lernen; es iſt ja auch nicht ſehr wichtig. — Ich werde alſo in 
ganz kurzer Zeit bei Ihnen einrücken entweder von den Bergen her in einem Aufzug 
für den ich ſchon im Voraus um Entſchuldigung bitte und den ich, bevor ich Ihnen 
vor die Augen komme ändern möchte, oder direkt von Biel aus in weniger vage: 
bondenhafter Tenne. Ihr ergebener 
Stauffer. 


Nach Berlin zurückgekehrt, hatte Stauffer noch einige Porträt⸗Aufträge as: 
führen, welche anfingen, ihm läſtiger und läſtiger zu werden; er dachte nur an n 
neuen Studien als Bildhauer, an die raſche Ueberſiedelung nach Italien, bei wel 
Max Klinger ihm — in den plaſtiſchen Verſuchen, wie in dem Plan eines römilde 
Aufenthaltes — nah und vertraut zur Seite blieb. Ein Auftrag, den Graf 
Arnim⸗Boitzenburg, den Vizepräſidenten des Herrenhauſes, zu malen, bebrüdte in 
bei feiner Abneigung gegen Repräſentationsbilder beſonders; mit Rückſicht auf dich 
Verpflichtung ſchreibt er aus Berlin: 

NW., Klopſtockſtr. 52. 
Dienſtag, Dez. 87. 

Nicht wie Sie fi denken, in Boitzenburg, ſondern in Berlin, NW., Klopfit: 
ſtraße 52 drei Treppen ſitze ich und — modelliere. Arnim iſt, wie Sie aus der 
Blättern erfahren haben werden, auf den Tod krank und feine Frau ſchrieb mi. 
daß ich nicht kommen ſollte. Falls der Graf geſund wird, es iſt ſehr die Frag 
mache ich meine Arbeiten in Berlin, was wir wirklich ſehr viel angenehmer if, de 
ich dadurch im Stande bin, meine Zeit nach Möglichkeit auszunützen. Wie ich de 
reits ſagte, modelliere ich vom Morgen, fo bald man ſieht, bis ſpät am Aber! 
Tags über eine weibliche Büſte und Abends mit Konfegnenz Akt; das ſoll ar 
weilen fo bleiben. Ich will dieſen Winter einholen, was ich im Sommer de 
bummelt, es fol mir nicht manche Stunde verloren gehn. Das Portrait von X 
Frau anzufangen, konnte ich mich weiß Gott noch nicht entſchließen, “ 
hoffe im Januar den Trieb dazu beſſer zu beſitzen als jetzt, wo ſich mir wieder := 
fo weites Kunſtgebiet zu erſchließen im Begriffe iſt. Werde ich ein guter Bildbaur 
oder nicht? Ich kann es nicht wiſſen. Wenn ich aber modelliere, jo komm ® 
mir oft (in den bewußten, unbewachten, katerfreien Momenten) vor, als müßte r 
entſchieden das Zeug dazu haben. Das iſt die Kunſt, die gemacht iſt dazu w 
keine andere eine feiertagliche Stimmung im Beſchauer zu erzeugen. Aller Dei 
kram und alle Nebenſachenkunſt hört da von ſelber auf, der ganze Wert lit 
der edlen Empfindung der lebendigen Form. Die Beſchäftigung mit dieſer Kun 
iſt einfach prachtvoll. Was einem bei der Malerei fo oft Kummer macht, *. 
Angſt um die möglichſt geſchickte Technik, Behandlung der Farben und fo weiter. 2 
dieſe Virtuoſengeſchichten, ohne die es bei der Malerei nun einmal nicht abgeht - 
dies Alles fällt da weg, die Plaſtik ift eine ern ſte Kunſt, fie bewegt ſich zmar r 
engeren Grenzen wie die Malerei, aber ſchaffend an einem plaſtiſchen Kunſtwerk 
rede hier nicht von meinen albernen Verſuchen) muß der Meiſter ein ähnliches (. 
fühl kriegen, wie unſer Herrgott am ſechſten Tage.“ 

In folder Stimmung, freudig erregt von neuen Ausſichten, begierig nach de 
unbekannten Lande feiner Sehnſucht ſtrebend, und alles entſchloſſen hinter ſich laßc⸗ 
was er im Norden ſich begründet, brach Stauffer nach Italien auf, wo die Trogen 
feines Lebens ſich entſchied: im Januar 1888 kam er in Rom an, im Januar IF 
verſchied er, ein gebrochener Mann, in Florenz. 
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Ola Banffon’s neue Schriften. 


Von Franf Servaes. 


i Hanſſon iſt ein ſchonenſcher Bauernſohn. Nah dem Meere, das nachts, wenn 
er im Bette lag, dem Knaben leiſe in die Ohren ſang, während der Wind in alten 
Weiden 1 75 und ihre dünnen roſtrothen Zweige gegen die Fenſterſcheiben bog, im Lande 
des zähen Uebels, der dunklen Tage und der hellen Nächte, dort iſt er aufgewachſen, dort 
hat er alle Gedanken durchgedacht, die die moderne Weltanſchauung auf den Lebensmarkt 
eworfen. Dort hat er ſeinem Ohr jene Feinheit gewonnen, die auch die leiſeſten Geräuſche 
es Herzſchlages hört, und die auf das unmerkliche Pochen des Bluts in den verſtockteſten 
Adern lauſcht. Dort, wo die Saatkrähen in Schwärmen von Tauſenden um die Kronen 
alter Pappeln flattern und ihren heiſeren Schrei ausſtoßen, daß es den fernen Wanderer 
bedünkt, ein Chor von Rieſenfröſchen müſſe im verborgenen Sumpfmoor ſein Konzert auf⸗ 
1 dort wo die Schatten alle ſo groß und ſo weich ſind und lautlos am Wegerande 
nebenher huſchen, ſich hebend und ſenkend, wo auf weiten welligen Flächen niedrige weiß⸗ 
geſtrichene Häuſer, gleich den Augen eines lauernden Ungetüms, zwiſchen garden Buſch⸗ 
werk hervorblinzeln, dort hat er jene Vertrautheit mit Geſpenſtern ſich erworben, daß er 
mit ihnen plaudern kann wie mit Menſchen, daß er ſie zu ſich bitten kann in die Stube 
hinein und Platz nehmen unter der Lampe neben dem bebaglich praſſelnden Herdfeuer 
nicht die Geſpenſter des grauen Mittelalters, ſondern „moderne Geſpenſter“, Produkte der 
Senſationen und des unruhigen Bluts, Projicirungen der nervöſen Einbildungskraft nach 
außen, myſtiſche Nebelhüllen, mit denen die wirklichen Menſchen und die wirklichen Ge⸗ 
ſichter . umſponnen werden 
ind dieſer ſchonenſche Bauernſohn iſt ein Anhänger Nietzſche's, der Dunkelmann 
ein Trabant des hellſten Wandelſterns, der am Firmament der neuen Geiſtes bewegung 
ſturmſchnell emporgeglitten iſt und blendend hell gefunkelt und geſprüht hat! Nichts Un⸗ 
jehöriges erblicke ich in dieſem Phänomen, da ich mich längſt daran gewöhnt habe, die 
iderſpruche dieſer Welt zu ertragen und freudig hinzunehmen als reale Erſcheinungen, 
die den eintönigen Singſang des Werkeltages durch eine betäubende Diſſonanz (oder einen 
überraſchenden Akkord?) unterbrechen. Ich liebe es, wenn ein reicher Funkenregen durch 
dunkle ſchweigende Nacht rieſelt, und mit Luſt ſehe ich farbige Kugeln ziſchelnd zerplatzen 
und über meinem Haupt in unendliches Dunkel verſinken — und deshalb liebe ich auch 
Friedrich Niezſche in der ſeltſamen Widerſpiegelung unſerer nordiſchen Stammesbrüder, 
deshalb liebe ich ihn als magiſchen Stern am nebligen Himmel einer ſchonenſchen Landſchaft. 

Warum ſoll auch der in ſich verſunkene Träumer nicht hinhorchen auf die ver⸗ 
führeriſchen Einflüſterungen des ſubjektivſten aller Philoſophen? Iſt die beiderſeitige, 
reich entwickelte Innenwelt, ſo verſchieden ſie nach außen hin erſcheinen mag, nicht Band 
Rach gegenüber einer am Aeußerlichen klebenden, fich ſelbſt objektivirenden Umwelt? 

eichen nicht die Einſamen ſich immer die Hand und bilden einen ſtillen Bund über Jahr⸗ 
hunderte und Raumſcheiden hinweg, ſo daß ſie in dieſem Bunde nicht mehr einſam ſind, 
und eine ſelige Gemeinſchaft genießen? 

Ich will hier Ola Hanſſon nicht auf ein höheres Poſtament ſtellen als ihm gebührt: 
er iſt ein Werdender und ſomit ein Unfertiger. Er liebt noch den ſcharfen Widerſpruch 
wider das Alte und das Beſtehende, um dadurch ſeiner eigenen Individualität mehr Nach⸗ 
druck zu geben. Er hat mit Georg Brandes lieblos gebrochen, dem er vieles verdankt, 
und von dem er immer noch hätte lernen können. Aber er gehorchte dabei einer inneren 
Stimme, der alle wir Jüngeren einmal haben gehorchen müſſen: Frei! um jeden Preis 
frei! und ſei es auch auf Koſten der Gerechtigkeit und Dankbarkeit! — Will Jemand 
einen Stein aufheben? — 

Einem ſolchen Trieb nach Freimachung ſelbſt entſprang unter Ola Hanſſons neueſten 
Schriften insbeſondere feine Broſchüre gegen den „Materialismus in der Litteratur.“ 
Sie iſt ganz und gar herausgeſchrieben aus einem faſt wilden Drang, Farbe zu bekennen, 
ſich ſelbſt zu entblößen, Pofition zu nehmen. Ueber die ganze andere Litteratur wird 
Heerſchau und Gericht gehalten. Die Schläge praſſeln hageldicht. Würdige Zeitgrößen 
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werden als Tagesgötzen geſtürzt. In all dem Chaos bleiben: Nietzſche, Hunsmaus 
Strindberg (unter Kaufen und — „Rembrandt als Erzieher.“ — Wieweit Hanſſon mit 
dieſer buntartigen Ouadriga, bei der mehr als ein Gaul hinkt, gelangen wird, bleibt ab 
zuwarten. Daß er dem groben Materialismus wie dem groben Naturalismus (deren 
Zuſammengehörigkeit wohl nicht ſo umſtändlich bewieſen zu werden braucht) den Abſchied 
ab, billige ich. Daß aber dieſe Bewegungen ganz überwunden und abgethan ſein ſollen. 
be ich Hermann Bahr nicht geglaubt und glaube ich auch Ola Sanffon nicht. Wir 
werden zweifellos die Subjektivität des Dichters weit ſtärker als bisher zur Anerkennung 
und zum Durchbruch bringen müſſen, wir werden aber in dieſer Subjektivität das Draußen 
die Welt, klar wie dergeſpiegelt wünſchen und uns nicht verſchwommene Bilder aufſchwaßen 
laſſen unter der Ausrede, daß ſie eben ſubjektiv, „künſtleriſch ſubjektiv“, ſeien. Zuden 
iſt der Unterſchied gegen das Alte lange nicht fo groß als Ola Hanſſon ihn ſieht. G 
erblickt nur den Widerſpruch, den Gegenſatz — 10 denke, man kann ebenſo gut or 
natürlicher Fortentwicklung reden, die ſich nun einmal ohne Widerſpruch niemals vollzier 
Ola Hanſſon wirft Brandes die Geſchmeidigkeit vor, mit der man ſich in Individualikalc 
der verſchiedenſten Art einlebt; das erinnere an die Schauſpielerfertigkeit, fremde Geficht 
täuſchend nachzumachen. Statt deſſen ſoll der Kritiker — ja, er ſoll ſich von dem 
tralen einer anderen Perſönlichkeit in ſeinem eigenen Zentrum fo ſtark berühren laſſen. 
daß Mitſchwingungen feines Ich entſtehen, die dann in einem kritiſchen Eſſay zum Aus 
tönen gelangen. Schön, ſehr ſchön! Aber das ſcheint mir von der Brandesſchen Methode 
ungefähr fo verſchieden zu fein, wie die Calvin 'ſche Abendmahlslehre von der lutheriſchen. 
Ola Hanſſon will mehr Innerlichkeit, und das iſt fein gutes Recht und ſein Ya: 
dienſt. Er iſt ſeinem eigenen Naturell nach Lyriker und Moſtite, und er will dieis 
Naturell zur Anerkennung bringen. Er fühlt ſich gleich vielen anderen von der Hand 
werkerei und der geiſtloſen Objektivität innerhalb des Naturalismus angeödet und ange 
ähnt, und er ſagt frei und ehrlich heraus, daß er dieſen Krempel nicht mitmachen könne. 
eben dem, was vor Aller Augen offen zu Tage liegt, ſieht er, der ſpähende Myſtiker, 
viel verborgene Dinge des Seelenlebens, ſchlummernde Triebe und wunderſame Verbin- 
duugen, halbwache Dämmerzuſtände, dunkle Verirrungen, einſames Ringen, unbewußt 
Reizungen und flüſternde Lockungen und was alles auf dem Zwiſchengebiet zwiſchen Air: 
perlichem und Seeliſchem, Geſundem und Ungeſundem, Normalem und Unnormalem ſen 
Spiel treibt. Aus ſeiner Muſtik und feiner Innerlichkeit heraus und Dank vielen Ann. 
gungen feiner vier Götter und mancher Anderen iſt er zu einem feinfinnigen Pfychologen 
geworden voll anempfindender Kraft und leicht getroffener Empfindlichkeit, ſodaß er ben 
der Berührung mit einer fremden Individualität in's Zittern geräth und bis in ſeinen 
eheimen Kernpunkt hinein die Antaſtung verſpürt. Es iſt ein außerordentlich fein ge 
Rn Inſtrument, auf dem hunderte von Seiten klar und hell erklingen, und auf den 
das Leben und die Menſchen viele Melodien ſpielen. Es hat etwas weiblich empfänglice: 
an ſich, etwas ſtill gebärendes, nicht das rauh und feſt zugreifende männliche, nicht de 
grobe ſchöpferiſche Kraft. Er kennt nur das ſubjektive lyriſche Verhältnis zur Welt, un 
yyriſch wird alles was er ſchreibt, jede Kritik und jede Novelle. Farben tauchen da a 
und Klänge wagen ſich hervor, wie fie unſerem Ohr und Auge fremd waren, aber die un 
wahrnehmen müſſen mit Ergötzen und innerer Bewegung. Ob jede Linie richtig i. 
vermögen wir nicht zu jagen, aber jede iſt mit eigenen Augen geſchaut und janft un 
ſicher gezogen. Stets aber iſt der Schauende und der Zeichnende Ola Hanſſon, und 
tritt mit ſeiner Perſönlichkeit gerade ſo entſchieden hervor, als die andere Perſönlichlet 
die er ſchildert. Ich weiß nicht, ob das ein Fehler iſt: vielleicht iſt es ein Vorzug un 
jedenfalls iſt es Ola Hanſſons Eigenart. 
Dieſe Eigenart tritt in zwei anderen Büchern ſpringend hervor. Das eine ende 
vier kritiſche Eſſahs über „Das junge Skandinavien“ (E. Pierſons Verlag), das u. 
dere bietet ſehr phyſiologiſche Studien zur Geſchichte des modernen Weibes und enthe⸗ 
eine Sammlung meiſterhafter Charakteriſtiken von „Alltags frauen“ (Verlag m: 
S. Fiſcher). Lieſt man die Eſſays, fo fühlt man öfters novelliſtiſchen Reiz und Ir 
man die Novellen, fo ſteht man in ernſthaften Studien wie zu wiſſenſchaftlichen Cie: 
Die Kritiken haben dadurch etwas Unterhaltendes und Spannendes gewonnen, fie ir 
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farbenfroh und heiter und führen uns mitten ins brauſende Leben hinein, wo kühne 
Männer mit feindlichen Gewalten ringen. Die Novellen tragen den Stempel ernſter Arbeit 
und weiſen viele Spuren eines ringenden Verſtändniſſes auf, das durchaus den Weſens⸗ 
mittelpunkt der geſchilderten Perſonen ergründen und ausſprechen will. Hier wie dort 
ſteht die Psychologie durchaus im Vordergrunde. Der Dichter wie die Frauen werden 
nicht nach einzelnen Werken und 5 Reizen geſchildert und beurtheilt, ſondern fie 
müſſen aufſtehen und ſagen wer ſie ſind und alle Schleier lüften. Hanſſons Methode hat 
etwas Unbarmherziges und Unerbittliches, weil im höchſten Grade Wißbegieriges und 
Ehrliches. Man hat öfters das Gefühl, daß dieſer Mann gar nicht weiß, wie ſchlimme 
Dinge er ſagt, weil er mit den unverdorbenen Augen eines Kindes und mit der Leicht⸗ 
herzigkeit eines Lyrikers drein ſchaut, unbekümmert um Gut und Böſe, ſtark in dem 
frohen Wahn, daß alles, was exiſtiert, wohl auch irgendwie gut und in ſich berechtigt und 
entſchuldbar ſein möge. 
Die Charakteriſtiken über das junge Skandinavien werden gewiß in Deutſchland 
An ſein. Nachdem in den Perſonlichketten von Georg Brandes die neue 
ichtung in ihrer reformatoriſchen Bedeutung gewürdigt worden iſt, (kein ganz reines Bild, 
wie zu erwarten ſtand), werden die typiſchen Vertreter der drei nordiſchen Reiche einer ein⸗ 
dringenden Betrachtung unterworfen, der Däne Jacobſen, der Schwede Strindberg und 
der Norweger Garborg. Auf dem Hintergrunde der allgemeinen Zeitdispoſition werden 
Alle drei gefaßt als das gemeinſame Produkt einer Landſchaft und eines Volkstemperamentes. 
Daraus hebt ſich dann ihre ſcharf individualiſierte Perſönlichkeit deutlich ab. Jacobſen 
mit ſeiner ſchmerzlichen Sehnſucht, mit ſeinem leuchtenden Farbenſchmelz und ſeiner feinen 
und eindringlichen Psychologie; Strindberg mit ſeiner flackernden Genialität, feinem un⸗ 
ruhigen Aue und aer individuellen Geſchlechtshaß wider das Weib; Garborg 
mit ſeiner bedächtigen Sachlichkeit, ſeiner unerſchrockenen Bauernehrlichkeit und ſeiner 
naturaliſtiſchen Formloſigkeit. Die Beleuchtung iſt ſcharf und mitunter einſeitig, die Farben 
werden ſtark auf einen Ton geſtimmt, und die Figuren gewinnen, trotz mancher frei aus⸗ 
gepinſelter Einzelheiten, etwas Freskoartiges und Reckenhaftes. Sie haben den Weg durch 
eine nordiſche Phantaſie nehmen müſſen, und da ſind ſie naturgemäß von Nebelſchleiern 
umfloſſen, in denen ſie übermenſchliche Proportionen gewinnen. 
Etwas Uebermenſchliches haben für meine Empfindung auch die „Alltagsfrauen.“ 
Ich meine das Wort hier nicht im i Sinne, ſondern in jenem anderen, 
wo es ſich der Bedeutung von „geſpenſtiſch“ nähert. Ich ſehe die von Hanſſon geſchil⸗ 
derten Weiber alle vor mir, aber ich vermag ſie nicht zu greifen. Sie zerrinnen unter 
meinen zufaſſenden Händen. Ich muß ſie mir erſt wieder zurechtkonſtruieren, wenn ich mich 
ihrer genau erinnern will. Sie wandeln gleichſam im Schatten vor mir einher. Ich rufe 
fie an .. anfangs vergeblich ... plötzlich drehen fie ſich blitzſchnell herum 
ein ſcharfes Licht fällt auf ihre Geſtalt ... ich ſehe jede Falte in ihrem Antlitz 
und dann kehren ſie mir wieder den Rücken zu, und ſchreiten langen Schrittes vor mir 
daher, wie Sn Weſen aus alten. Götterſagen. Ich vermag nicht anzugeben, worauf 
dieſes individuelle Phänomen beruht; es iſt aber durchaus echt, und ich kann es nicht 
nennen. Ich halte mich natürlich an jenem Moment der blitzartigen Erleuchtung, weil ich 
dann Dinge ſehe, die mich in Erſtaunen ſetzen und mit grauender Bewunderung erfüllen. 
Und dieſes Erſtaunen und dieſe Bewunderung ſind bleibend. Sie befallen mich ſofort, 
ſobald ich der Alltagsfrauen gedenke. Aber mein Geſichtsbild iſt nur unklar und zerfloſſen. 
Hanſſon verweilt in ſeinen Schilderungen nirgends auf novelliſtiſchen Momenten. 
Die Situation iſt ihm gar nichts, die vereinzelte Lebensäußerung ſehr wenig. Er will nur 
das Weſentliche haben, das Perſönlichkeitszentrum, und er will die Leitungen finden, die 
von dort nach außen gehen. Hat er das Eine und das Andere entdeckt, ſo iſt er zufrieden, 
und der Reſt kümmert ihn nicht. Es liegt für uns bewegliche Südländer — merkwürdig, 
daß wir uns einmal als ſolche bezeichnen dürfen! — etwas e in dieſer 
Methode, ein kaltes Auslöſchen all der an ſich bedeutungsloſen Farben, an denen wir 
ein ſtilles und warmes Behagen haben, und es weht wie ein fröſtelnder Luftzug von 
Norden her. Aber wir müſſen doch geſtehen, daß in dieſer Betrachtungsweiſe Kraft und 
Eigenart liegt, und daß ſie zu den Zielen gelangt, die ſie erreichen will. Hanſſon analy⸗ 
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glauben. Dann aber iſt alles aus. Verfafſers Intereiie ift erichöpft. 
nach Hauſe gehen, obgleich er jetzt . erft recht neugierig a * 

Mittelpunkt des Intereſſes fteht bei Hanſſons Frauenſ 
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Weibes. Ihm ift das Weib weniger eine boshafte Amazone, als eine ſerueſl Erfranti 
die ſich über ihre Triebe nicht klar iſt und fi an Gefühlsverwirrungen aufreibt. Be: 
ſpiele dieſer Art, mit Eraktheit beobachtet und mit fühlbarer —— Hülfe erkanm. 
breitet er vor uns aus. Wegweiſer war Krafft⸗ Ebing. ohne daß deshalb deñen Psychopath:. 


den gleichen Raum und zum Theil den Vorrang. Daß gerade hier Entdeckungen zu 
machen find, und insbeſondere für den Dichter, vor deſſen inſtinktivem Blick ſich das jo 
vereinzelte erſchließt, das hat Hanſſon gut herausgefunden, und er hat damit einen Ber 
betreten, der ſich unabſehbar vor uns dehnt. Wie ſchwächlich erſcheinen Bourgets Paſtelle 
neben dieſen intenſiven Schilderungen! Wie ſentimental, wie blaß und wie abergläubiid! 
Und doch war Bourget einſt Hanſſons Führer, wie er denn jeden modernen Pfychologen 
ein gut Stück Weges weiter geleitet hat. Aber es ſcheint, daß dort, mit einkehrendet 
religjöſer Erbauung, plötzlich alle Erkenntnisriegel zugeſchoben find, ſodaß nur die web 
mütige Schopenhauer ſche Reſignation bleibt. Hanſſon aber, hinter Niepſches wehende 
Fahne, hat beherzt einige Schritte in unentdecktes Land gethan und die Axt an das Ge⸗ 
ſtrüpp gelegt, das ſich ihn hindernd in den Weg rankte. 
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Stauffer und Wisnieski in der Berliner 
Nationalgalerie. 


Di Sonderausſtellungen in den oberen Sälen der Nationalgallerie gehören ſeit Jahren 

zu den erfreulichſten Darbietungen auf dem Gebiete der darftellenden Künſte. Wenn 
755 die Säle alles andere eher als würdige Ausſtelluugsräume ſind, den mittleren großen 
Oberlichtſaal ausgenommen, wenn auch die Werke aus Blagmang el mehr nach dem Formet 
als nach zeitlicher oder ſinngemäßer Folge angeordnet ſind, ſo 15 doch die Veranſtaltung 
derartiger ſehr mühevoller Zuſammenſtellungen möglichſt des ganzen Lebenswerkes eines 
Künſtlers auf das Dankbarſte zu begrüßen. Denn nicht immer ſpricht der Künſtler ſic 
durch ein einzelnes Werk ganz aus; ſeine volle Perſönlichkeit wird auch erſt aus dem 

en Umkreiſe feines Schaffens hervorgehen. Auch der Umfang einer Thätigkeit 
et für die Charakteriſierung mit, auch das Gewollte, Unvollendete, Verfehlte. Und ſo 
ſtrömt denn von jenen Ausſtellungen jedesmal wirklich eine Wärme auf den Beſchauer 
über, die nicht nur Kunſtgenuß, ſondern anch eine Art Naturgenuß, die Erbauung an 
einer vollen Perſönlichkeit, iſt. 
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Diesmal ift die Ausftelluug für die Leſer der „Freien Bühne“ um fo intereffanter, 
als fie, zum Teil wenigſtens, die Perſönlichkeit des bedeutenderen der beiden Maler ges 
nauer kennen gelernt haben als ſeine Werke. Die mitgeteilten Briefe Karl Stauffers 
haben ihn uns allen als einen Vollmenſchen erſten Ranges nahe gerückt, der ſein fauſtiſches 
künſtleriſches Ringen — ein in unſerer Zeit höchſt ſeltener Fall — auch in Worten ur⸗ 
eigenſter Faſſung auszuleben vermochte. 

Hier nun gewinnt man vor ſeinen Werken die Ueberzeugung, daß der Ton ſeiner 
Brieſe nicht nur echt ſchien und daß Stauffer nicht zu den ſchriftſtellernden Künſtlern 
gehörte, denen das Wort kam, weil Pinſel oder Meißel ihr Inneres nicht voll auszu⸗ 
ſprechen vermochten. Und mehr noch als aus ſeinem Leben wird uns der Eindruck aus 
ſeinem Werke, daß eine raſtloſe Feuerſeele nach Vollendung ſtrebt in echt tragiſchem 
Kampfe, dem alle Siege nichts waren im Verhältnis zu dem noch zu Erringenden. 

Gerade das Ziel aber bleibt verſchleiert; der Tod hat ſeinen düſteren Mantel dar⸗ 
übergeworfen. Nur zwei große Siegesmale blieben im Lichte und werden, ſelbſt leuchtend, 
im Lichte bleiben: Stauffers Porträts und ſeine Radierungen. 

Auch hier iſt ein Suchen und Ringen; aber faſt ſtets auch ein Finden zugleich, ein 
Sichherauslöſen aus dem Vorbilde, das der junge Künſtler zu erreichen trachtete. Zunächt der 
Kampf um die Beherrſchung des Dichters und der Stimmung, dann der größere um die Wahr⸗ 
haftigkeit — nicht die kriminaliſtiſche der Photographie, ſondern die konzentrierende der 
Kunft, die alle Ausſtrahlungen einer Perſönlichkeit wie mit einem Hohlſpiegel zuſammen⸗ 
faßt, zu der nicht nur Hand und Auge, ſondern auch Klugheit und Seele . Gleich 
zu Anfang erſcheint hier der große Treffer im Porträt Max Kleins; ein Werk, das nach 
pſychologiſcher wie künſtlicher Erfaſſung nirgend den Vierundzwanzigjährigen, ſondern den 
ausgereiften Künſtler erkennen läßt. 

Erſt im Verlaſſen des eingeſchlagenen Weges in der zeitweiſen Hinneigung zu 
Wauters erkennt man den jugendlichen, noch nicht zur Selbſtſicherheit gelangten Künſtler. 
Und als auch hier wieder dem augenblicklichen Wollen Genüge geſchehen — in den Bild⸗ 
niſſen Rudolf Moſſes, Graf Harrachs, L Arronges — gewinnen die Probleme der Frei⸗ 
lichtmalerei Macht über den Raſtloſen, bis er im Bilde Ver Schweſter, mehr noch in dem 
Guſtav Freytags, wieder ein ganz neuer, in ſich fertiger Künſtler erſcheint, der an Tiefe der 
Auffaſſung mit den alten deutſchen Meiſtern wetteifert, an Farbenſchmelz ſie noch übertrifft. 

Auch das erinnert bei ihm an Holbein und Dürer, daß er die „Schönheit“ im 
landläufigen Sinn nicht ſucht, daß er ernſt und herbe iſt — nachdem er im Bildnis Gra 
Harrachs gezeigt, daß er auch elegant ſein könnte —, daß er den tiefſinnigen Manneskop 
lebendiger erfaßt als das reizvolle Antlitz eines Weibes. 

it dem Erreichten aber hätte er trotz dieſer gewiſſen Einſeitigkeit, die doch auch 
Perſönlichkeit und damit reizvoll ift, einer unſerer beſten Künſtler fein können, falls er 
ſich zufrieden gegeben und mit dem errungenen Pfunde — unſeren berühmteſten „Spe⸗ 
zialiſten“ gleich —gewuchert hätte. Dennoch ging er zur Radierung über, um eine ihm 
congenialere Technik zu finden. Er fand ſie und bewies, daß er recht gehabt in ſeinem 
inneren Fühlen. Seine Bildniſſe Konrad Ferdinand Meyers, Gottfried Kellers, Guſtav 
Freytags, ſeine männliche Aktſtudie eines ausgeſtreckten Leichnams ſind die Krone ſeines 
Schaffens und gehören zu den beſten Werken der Radierkunſt überhaupt. 

Der erwähnte Akt und fein vielumſtrittenes Oelgemälde eines Gekreuzigten, ein 
Werk, das bei großen Vorzügen der Darſtellung doch die Kälte und Gezwungenheit einer 
Aktſtudie nicht verleugnet, geben den Schlüſſel zu dem ſcheinbaren Rätſel, daß der fertige 
Malercradierer zum Modellieren überſprang und nochmals Schüler ward. Seine nach 
innen gerichtete Natur hat im äußeren Vorgange niemals das Erſtrebenswerte für ſeine 
Kunſt geſucht; er hat niemals komponiert — die wenigen Verſuche darin N dieſe 
Behauptung nur —; ſeine Sehnſucht, eine echt moderne, die über das Geltende des 
Tages hinauskommen wollte, ging auf ein Ergründen und Ausſprechen aller Geheimniſſe 
der Form, feine realiſtiſche Beobachtung erhob ſich zu einer Art Pantheismus, der ſich in 
Verehrung der offenbaren und verborgenen Schönheiten des Menſchenleibes nicht genug 
thun konnte. Nur die Plaſtik bot ihm die Möglichkeit, dieſen intenſiven, rein äſthetiſchen 
Formendrang in Kunſtwerken auszusprechen. 
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Leider giebt die Ausſtellung nur in ziemlich kleinen Photographien die beiden Werk 
wieder, die, noch nicht ganz vollendet, allein von dieſem neuen Streben Stauffers Zeugs 
ablegen. Nichts iſt indeß für ihn charakteriſtiſcher, als die ganze Grundauffafrn 
feines Adoranten: ein menſchlicher Körper in denkbar ſchlichteſter Haltung, der Voten 
nur wie ein 1 die Bezeichnung als Adorant nur wie ein nichtsſagender Taufum 
dazugeſetzt. Das Herausbringen des von der Natur Gewollten im Menſchenleibe ſann 
dem Künſtler genug des Erſtrebenswerten, kein Reiz der Bewegung, ja vielleicht nicht er 
mal mehr ein Reiz der Beſeelung ſchien ihm noch nöthig. In F Sptödigen 
geht der Künſtler fo feinem urperſönlichen Ideal nach, unbekümmert darum, daß hie d 
Mitempfinden der Meiſten aufhört, weil fie gerade in der Gewinnung des Seeliſche w 
einzigen Vorzug der modernen Plaſtik vor der antiken ſehen. Entſchieden lie z 
Stauffers Auffaſſung eine ſeltſame Einſeitigkeit. Aber es wäre gewagt, wollte man gr 
über dem Torſo feiner Entwickelung entſcheiden, ob Stauffer hier nur Zeugnis von em 
Durchgangsſtadium ablegt, ob hier das Merkmal einer geiſtigen Einkapſelung oder d 
Schüchternheit eines Anfängers zu erblicken iſt. Ein Tragiſches liegt jedenfalls über die. 
Werke, das fo wenig auf den Abſchluß eines fo ungemein reichen Lebens hindeutet. — 

Oskar Wisnieski: Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! Schon fühl is 
mich der Erde näher — — — doch gerade nicht feine Kräfte höher. Vom titaniſche 
Driginalgenie, das fein Leben in jähem Sturze in der Mitte abbricht, zum treuen Streben: 
den, deſſen Leben ſiebzig Jahre währt und das, wenn es köſtlich geweſen, Mühe un 
Arbeit war. Dort ai erworbene, raſch fortgeworfene Kränze, hier ein Ackerfeld, mt 
Mühen beſtellt, wenig Gewinn bringend, doch manche friſche Blume zwiſchen den Garbe. 
Dort der wilde Sohn der Berge, hier der in feine ſtille Welt eingeſponnene Grui⸗ 
ſtädter; dort tragiſches Mitleid, hier bürgerliche Rührung erweckend. 

Und doch, Wisnieskis Kampf, um geringere Ziele, mit gemeineren Feinden, we. 
nicht minder ehrenvoll. Wenig Trophäen find ihm geblieben, und das Beſte, dr 
Sina im Landſchaftlichen, die er z. B. in feinem Spaziergang eines Pärdens, ı 
der Heimkehr vom Ausritt, ganz neuerliche Errungenſchaften im Ausdruck voraus nehmen“. 

etroffen hat, ſcheint er ſelbſt nicht als feine innerſte Begabung erkannt zu haben. Sein 
ſtice Liebe gehörte dem Rokoko, feine Verehrung feinem Königshauſe. Die Liebe me 
nicht 9995 glücklich; die Verehrung ein wenig ſubaltern. 
on der ſpielenden ſchillernden Seifenblaſe Rokoko iſt in feiner Darſtellung nie: 
allzuviel übrig geblieben. Er war eine zu ehrliche brave Natur, um ſich in die depravr⸗ 
Grazie Watteaus ganz aufzulöſen. Statt Champagners Moſelblümchen — das an ht 
ja auch nicht ſo ganz verwerflich iſt, wenn ſonſtige Bowle⸗Zuthaten ſich dazufinden. M. 
enen aber iſt's auch nicht gar fo weit her, mindeſtens nicht, wenn wir den heutiun 
Standpunkt der Malerei anlegen. An feinen bewegteren größeren Compoſitionen it N: 
Meiſter in redlicher Selbſterkenntnis ſtets vor der Vollendung verzweifelt; die Anliut: 
ins Myſtiſche, bei dem fortgeſchrittenen Erlkönigbilde nicht ohne Verheißung, mindeſtens in 
Pferde vorzüglich, haben auch kein Ziel gewonnen; nur ſein warmes, Louls⸗ Schr 
ähnliches Patriotenherz hat ſich etwas voller ausgelebt. Nicht ſieghaft, denn er liebte de 
Parade mehr als den Krieg mit feinen ſchwierigen Gliederverſchiebungen, doch immerdn 
— dekorirenswert. Der Geiſt der vormärzlichen Tage, denen feine Jugend noch angeben 
hat ihn niemals verlaſſen, und es bedürfte nicht der abſcheulich ine Inſchtiſte 
auf feinen Aquarellen aus dem Hohenzollernmuſeum, um ihn als treueſten Schildknappen 
ſeines angeſtammten Herrſcherhauſes erkennen zu laſſen. 
war es nicht um äußerer Vorteile willen, ſondern aus innerſtem Herzen, un 
das erhebt ihn; er hat ſich fein Brod redlich und ſauer durch Illuſtrieren verdienen müfe- 
Und hier hat er, wenn auch ohne urſprünglichen Humor und bedeutenden Sinn für u; 
Gefällige, doch das Eigenartigſte niedergelegt, in einem Umfange, den Nummern ud 
daß ihm ein Ehrentitel ſicher wäre, auch wenn er nicht fo ſicher mit ſtraffem Gaben 
Mn 0 meiſten feiner längft auf immer geſtorbenen Zeit⸗ und Strebenägenofler y 
ſtanden hätte. 1 
gans Schlee 
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Eine Dichtung Mackau's. 


Von Bruno Wille. 


eer Gynt, jener wunderliche Typus, den uns Ibſen aus dem Lande der 

Mitternachtsſonne vorführt, beſteht ein ſeltſames Abenteuer mit einem ſchleimigen, 
geſtaltloſen und unfaßbaren Ungeheuer, genannt „der Krumme.“ Auch unfere „ge⸗ 
bildete Welt“ iſt ein Peer Gynt; ſie kämpft nämlich gleichfalls mit einem „Krum⸗ 
men,“ einem Spukweſen, das fic nicht ſehen, nicht greifen kann; ich meine den 
„Anarchismus.“ 

Was will der Anarchismus? Sogar Politiker ſind ſich unklar hierüber. 
Ja ich wette, wollte wan die Ausſprüche unferer Parlamentarier und Zeitungsorakel 
— die wiſſenſchaftlichen Sozialdemokraten eingerechnet — über dieſes Thema 
ſammeln, jo würde der wirkliche Anarchiſt, obwohl er nach dem Urteil der „Neuen 
Zeit“ ein humorloſer Hyſteriker iſt, über dieſe Weisheit lachen, wie man über 
Wippcbens Berichte lacht. 

Gewöhnlich ſtellt man ſich unter „Anarchie“ ein Chaos vor, den Trümmer⸗ 
haufen aller Kullur, eine Welt der heilloſeſten Unordnung, einen „Kampf Aller 
gegen Alle,“ der die Menſchheit vertilgen muß. Und unter einem „Anarchiſten“ 
verſteht man einen Unmenſchen, deſſen moraliſcher Wahnſinn beſtändig auf eine 
Gelegenheit lauert, Dynamit⸗Bomben zu werfen. 

Verblüffend muß dem gegenüber John Henry Mackay's Buch „Die 
Anarchiſten“ wirken, welches in Zürich 1891 (J. Schabelitz Verlags⸗Magazin) 
in Form eines Romans uns über den Anarchismus und ſeine verſchiedenen 
Strömungen eine faſt einzige Belehrung bietet. Den Nebentitel „Kulturgemälde 
aus dem Ende des 19. Jahrhunderts“ verdient es unſtreitig, inſofern es mit 
Wahrheitsſinn und gründlicher Kenntniß der Interna ein hochwichtiges Kapitel der 
Kulturgeſchichte behandelt. Wiederholt verſuchte der moderne Roman den Anar⸗ 
chismus zu zeichnen; doch meiſtenteils kamen nur verlogene Spekulationen auf die 
Urteilsloſigkeit des Publikums heraus. Erſt Mackay iſt der Verſuch völlig gelungen. 

Das Buch iſt „wie gerufen“ erſchienen; jedenfalls bedarf das gegenwärtige 
Stadium der ſozialen Geiſtesrevolution gerade einer Klärung derjenigen Probleme, 
welche Mackay beleuchtet. Es kriſelt gegenwärtig in allen ſozialen Parteien; Zer⸗ 
ſetzungen alter Ideen und Neukriſtalliſationen finden ſtatt. Beſonders im Sozialis⸗ 
mus bereiten ſich neue Strömungen vor; den gewaltſamen Centralismus der 
Parteiregierung haben die Gruppen der „unabhängigen Sozialiſten“ zu durch⸗ 
brechen geſucht, es gährt in den Köpfen der „Jungen;“ ihre eigenartigen Lebens⸗ 
erfahrungen ſetzen ſich in Theorie um: hier kommt Individualismus, dort kom⸗ 
muniſtiſcher Anarchismus heraus, hier wird der Marxismus geſtürzt und Eugen 
Düring, den Friedrich Engels lebendig begrub, mit Enthuſiasmus hervorgeholt, dort 
ſammelt ſich um Herzkas „Sozialliberalismus“ und die Freiland⸗Bewegung eine 
ſtattliche Jüngerſchaar, hier wird für die Gewalttat Propaganda gemacht, während 
— dort z. B. in dem neubegrüdeten amerikaniſchen „Enfant terrible“ — ein Anar⸗ 
chismus jegliche Gewaltanwendung verwirft. Mitten hinein in dieſen politiſchen 
Sturm und Drang fällt Mackay's Werk und wird — das iſt mir unzweifelhaft 
— der gährenden Ideenmaſſe Gelegenheit zum Kriſtall⸗Anſatz bieten. 

Mackay hat ſein Werk nicht mit dem Titel „Roman“ verſehen. In der 
That mangelt ihm ein Kennzeichen des ſchulgemäßen Romans, Entwickelung der 
Perſonen, ſpannende Handlung. Was uns hier vorgeführt wird, ſind ſoziale Zu⸗ 
ſtände und fertige Ideen. Wer aber fähig iſt, ſich für ſolchen Stoff zu intereſſiren, 
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der dürfte, gleich mir, gewaltig hingeriſſen werden von der dichteriſchen Wucht des 
großen Ideenlyrikers und Schilderers Mackay. In zehn Kapiteln ziehen 
packende Weltſtadtbilder an uns vorüber: die furchtbare Armee der Arbeitsloſen in 
London, die Stadtviertel des Elends, die Armenwohnungen, die Spelunken der 
Verkommenen, die Meetings der „Unemployed,“ ihre ſchaurigen Prozeſſionen durch 
die Straßen der Millionäre, ihre blutigen Konflikte mit der Polizei, die Clubs 
und Diskuſſionen der verſchiedenartigen Sozialrevolutionäre, endlich die Anarchiſten⸗ 
Tragödie von Chicago . .. wir durchleben alles, deutlich ſchauend, tief ergriffen, 
und daran beteiligt, wie im Traum. Und dann werden die ſchweren, ungeſunden 
Nebel, dieſe peſſimiſtiſchen Stimmungen der ſozialen Krankheit, verſcheucht von der 
rauhen Kraft Max Stirner ſcher Lebensphiloſophie und Proudhon'ſcher Volkswirt 
ſchaftslehre, einem „Hurrah for Anarchy!“ 

Und dieſe Anarchie, wie ſieht ſie aus? — Der Träger der Mackay'ſchen 
Ideen, der Schriftſetzer Carrard Auban aus Frankreich, ein Mann, welcher ſich 
durch alle ſozialen Parteien hindurch zum individualiſtiſchen Anarchismus entwickelt 
hat, giebt auf dieſe Frage im Kreiſe verſchiedener Revolutionäre, welche um Aubans 
Kamin verſammelt ſind, etwa folgende Antwort. 

Der Anarchismus will die Abweſenheit aller Herrſchaft, welche die Menſchen 
unabweisbar in die beiden großen Klaſſen der Ausbeuter und der Ausgebeuteten 
ſcheidet. Alle Herrſchaft gründet ſich auf Gewalt. Wo aber Gewalt iſt, da iſt 
Ungerechtigkeit. Gerecht allein iſt die Freiheit: die Abweſenheit aller Gewalt und 
allen Zwanges. Ihre Baſis wird gebildet durch die Gleichheit der Bedingungen 
für alle Menſchen. Auf dieſer Grundlage gleicher Lebensbedingungen erſteht das 
freie, unabhängige, ſouveräne Individuum, deſſen einzige Forderung an die Geſell⸗ 
ſchaft in der Reſpektirung ſeiner Freiheit beſteht, und deſſen einziges ſelbſtgegebenes 
Geſetz die Reſpektirung der Freiheit der Andern iſt — das iſt das Ideal der 
Anarchie. Erwacht dieſes Individuum zum Leben, ſo hat die Todesſtunde des 
Staates geſchlagen: an die Stelle der Regierung tritt die Geſellſchaft, an die des 
Staates treten die freien Vereinigungen zu beſtimmten Zwecken, an Stelle der 
Zwangsgeſetze die freien Contrakte. Die wahrhaft freie Konkurrenz beginnt. Die 
künſtlich geſchaffenen Begriffe der Stärke und Schwäche, die wirtſchafilichen Privi⸗ 
legien und Knechtſchaftsformen müſſen verſchwinden, ſobald die Bahn freigegeben 
iſt und die Erkenntniß ſich durchgerungen hat, daß das Wohlbefinden des Einen 
das des Anderen iſt und umgekehrt. Jedem Individuum eröffnet ſich die Möglich⸗ 
keit, den vollen, ungeſchmälerten Ertrag ſeiner Arbeit zu erlangen, und erfüllt ſich 
damit die erſte Forderung des Anarchismus, jene Forderung, welche er mit dem 
Sozialismus gemeinſam hat. Denn mit dem Verſchwinden der Gewalt ſieht ſich 
das Kapital, unfähig der Arbeit länger den bisherigen Tribut zu erpreſſen, ge⸗ 
nötigt, ſich auszuleihen, und zwar gegen eine Vergünſtigung, welche die Konkurrenz 
der Banken unter ſich in der Schaffung von Austauſchmitteln bis auf das geringſte 
Maaß herabdrückt, ebenſo wie ſie die Aufhäufung neuer Kapitalien in den Händen 
Einzelner unmöglich macht. Und weil die übertriebene Fruchtbarkeit des Kapitals, 
die bisher ſo drückend auf der Arbeit laſtete, beſeitigt iſt, ſo iſt die Arbeit frei; 
und nun kann Mutter Natur, befruchtet von der freien Arbeit, erſt voll ihre Gaben 
entfalten und jedem Individuum Wohlſtand beſcheeren. Ihre letzte Forderung aber 
ſtellt die Freiheit, indem ſie die Selbſtherrlichkeit des Individuums verlangt. Sie 
wird unter dieſem Loſungswort ihren letzten Kampf kämpfen in jedem Einzelnen, 
der ſich empört gegen die Vergewaltigung feiner Perſon durch die ſozialiſtiſch ae 
wordene Welt, die in unſeren Tagen ſich bildet. „Wen ich ſuche und wen ich 
finden werde — fo ſchließt Auban feine Auseinanderſetzung — das iſt der Ein 
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zelne: Du — und Du — und Du —, Ihr, die Ihr in einſamem Ringen zu 
gleicher Erkenntniß gekommen ſeid. Wir werden uns finden, und dann ſchlägt auch 
für uns die Stunde des Handelns.“ 

Das klingt aller dings orakelhaft, und manchem Leſer dürfte hiernach die Anar⸗ 
chie immer noch ein Buch mit ſieben Siegeln ſein; doch wiederholte Explikationen 
entwickeln das Thema und laſſen wenigſtens denjenigen klar ſehen, den Auban mit 
ſeinem titanenhaft ſtolzen „Du — und Du“ meint. Hiermit will ich indeſſen 
keineswegs vom Studium gerade dieſer Theorien Mackay's abſchrecken. Liegt doch 
ein Hauptreiz der Lektüre in der Anregung zum Nachdenken, in der autodidaktiſchen 
Ideenentwickelung. 

Die Ideen des vorliegenden Buches beſchränken ſich nicht auf die Darlegung 
des Anarchismus, ſondern kehren auch mehrere polemiſche Pointen heraus. Mackay 
bekämpft hauptſächlich Dreierlei: den „Staatsſozialismus,“ den Kommunismus und 
die „Propaganda der That.“ 

Unter Staatsſozialismus verſteht er keineswegs nur die gegenwärtige fo be⸗ 
nannte Tendenz der Regierung, ſondern auch die Sozialdemokratie. Er betrachtet 
den ſozialiſtiſchen Staat als eine geſchichtliche Notwendigkeit, empört ſich aber gegen 
ihn, als gegen eine neue Auflage der alten Knechtſchaft. „Der Sozialismus will 
eine Vergemeinſchaftlichung aller Produktionsmittel und die geſchäftliche planmäßige Re⸗ 
gelung der Produktion im Intereſſe der Geſammtheit. Dieſe Vergeſellſchaftung und 
Regelung hat zu erfolgen gemäß dem Willen der abſoluten Majorität und zwar 
durch die Perſon der von ihr gewählten Vertreter.“ Nicht mit Unrecht wendet 
Mackay gegen dieſe Prinzipien ein, daß ihre Durchführung „jedenfalls nur mit 
beiſpielloſem Terrorismus und brutalſter Vergewaltigung des Individuums zu 
denken wäre.“ „Ich fange an — ſagt der ſcharfſinnige Individualiſt Dr. Hurt 
— dieſes Volk zu haſſen. Es iſt wie ein Moloch, der ſeine Arme geöffnet hat 
und nun Opfer um Opfer verſchlingt. Dieſes große Kind, welches ſo lange mit 
Ruten gezüchtigt werde, wird plötzlich verhätſchelt bis zur Lächerlichkeit. Es wird 
mannbar und erſtaunt über die Kraft ſeiner eigenen Glieder. Wenn es ſich der⸗ 
ſelben ganz bewußt geworden ſein wird, wird es Alles zertrampeln, was ihm unter 
die Füße kommt. Es hat der Gewalt all ihre Attitüden bereits abgelauſcht: die 
lächerliche Unfehlbarkeit, den dünkelhaften Hochmut, die bornierte Selbſtgefälligkeit 
... Die Zeit iſt nicht mehr fern, wo es für jeden ſtolzen, freien und unab⸗ 
hängigen Geiſt eine Unmöglichkeit fein wird, ſich noch Sozialiſt zu nennen, da man 
ihn ſonſt in eine Linie ſtellen könute mit jenen elenden Kriechern und Erfolgsan⸗ 
betern, die jetzt ſchon vor jedem Arbeiter auf den Knieen liegen und ihm den 
Schmutz von den Fingern lecken, nnr weil er ein Arbeiter iſt.“ — 

Ganz folgerichtig will Mackay von einer Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
durch „Vertreter“ des Volkes nichts wiſſen; er erblickt darin Herrſchaft; ferner 
deutet er warnend hin auf die „gar nicht zu ermeſſenden Folgen, die eine — auch 
nur zeitweilige — unbeſchränkte Diktatur der Mehrheit fuͤr die Entwickelung der 
Civiliſation haben würde.“ „Was heute eine gewaltſame Ausbeutung der Mehr⸗ 
heit durch die Minderheit iſt, würde morgen eine in keiner Beziehung gerechtfer⸗ 
tigtere gewaltſame Ausbeutung der Minderheit durch die Mehrheit ſein. Heute: 
Unterdrückung der Schwachen durch die Starken. Morgen: Unterdrückung der Starken 
durch die Schwachen. In beiden Fällen: privilegirte Gewalt, welche thut, was ſie 
will. Nur ein Wechſel in der Herrſchaft würde alſo ſein, was der Sozialismus 
im beſten Falle zu erreichen im Stande wäre.“ Mir ſcheint, Mackay hätte paſſen⸗ 
der all dieſe Einwände gegen die Sozialdemokratie zu richten, als gegen den 
Sozialismus, der (nach dem Sprachgebrauch der „unabhängigen“ Sozialisten) auch 
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undemokratiſch, dezentraliſtiſch, herrſchaftlos gedacht werden kann. Jedenfalls md 
dieſe kritiſchen Gedanken auch bereits im Lager der „Jungen“ unter Zuſtimmung 
geäußert werden. 

Den Kommunismus hält Mackay für eine Utopie, auf welche nur Schwärmer 
zuſteuern können, die über die wahre Natur des Menſchen im Unklaren ſind und 
ſich darüber phantaſtiſche Hirngeſpinſte machen. Er läßt den kommuniſtiſchen 
„Anarchiſten“ Trupp etwa folgende Schilderung vom Kommunismus entwerfen: 
Der Einzelne iſt nicht ein von der Geſellſchaft losgelöſtes Weſen, ſondern de 
Produkt eben dieſer Geſellſchaft, von der er alles hat, was er iſt und kann. G 
kann alſo nur zurückgeben, wenn auch in anderer Form, was er zuvor von ik 
empfangen hat, folglich auch nicht jagen: das und das gehört mir allein. En 
Privateigentum giebt es nicht mehr, ſondern alle Produkte ſind geſellſchaftlichs 
Eigentum, an das der Eine ebenſoviel Anrecht hat, wie der Andere, da der Anteil, 
den der Einzelne an der Erzeugung der Güter hat, auf keine Art und Weile ge 
recht beſtimmt werden kann. Aus dieſem Grunde bietet der Kommunismus Ge 
nußfreiheit, d. h. das Recht eines Jeden, ſeine Bedürfniſſe frei und ungehindert zu 
befriedigen ... „Und das ſollte keine Freiheit fein? — Da wird nicht gefragt, 
wie viel oder wie wenig ein Jeder produzirt und ein Jeder konſumirt, nein, ein 
Jeder wird feine geleiſtete Arbeit den großen Lagerhäuſern überliefern und ſich dert 
dafür nehmen, was er zu ſeinem Lebensunterhalt braucht. Gemäß dem Prinzip 
der Brüderlichkeit.“ — An dieſer Stelle wird der Schwärmer durch das ſchallende 
Gelächter des nüchtern blickenden Skeptikers Dr. Hurt unterbrochen, welcher brüst 
fragt: „Wo leben Sie? Auf der Erde oder auf dem Monde?“ Mackay hält der 
Kommunismus eben für unmöglich, und zwar weil er auf der „Utopie“ de 
Menſchenverbrüderung beruht und nicht mit dem Egoismus rechnet. Der Jünger 
Max Stirners betrachtet den Glauben an eine allgemeine Menſchenliebe als en 
Unheil, und äußert ſich über Glauben, Liebe und Hoffnung in ähnlicher Weile m 
Goethes Fauſt — „Fluch der Hoffnung, Fluch dem Glauben!“ 

Wer Mackays Anarchismus mit jenen Beſtrebungen verwechſelt, welche zu 
Gewaltanwendung, zur Empörung des Individuums auffordern, der verſteht im 
falſch. Mackay miß billigt durchaus die „Propaganda der That.“ „J 
haſſe die Gewalt in jeder Form — läßt er Auban ſagen; es gilt die Gewalt un 
möglich zu machen. Das geſchieht nicht, indem man ihr ebenfalls Gewalt entgegen 
ſetzt: der Teufel läßt ſich nicht durch Beelzebub austreiben.“ Hier leuchtet un 
etwas wie das unſchuldige Weiß der Tolſtoiſchen Friedfertigkeit entgegen. Fern 
meint Mackay⸗Auban, die revolutionäre Taktik werde an der militärifchen Kat 
der Regierungen ſcheitern und zahlloſe Menſchen zum Opfer bringen. Und als der 
Verfechter des Terrorismus einwendet: „Für das Glück der Menſchheit mühe 
Opfer gebracht werden“, trifft ihn Auban an der verwundbarſten Stelle, indem er 
erwidert: „Dann bringt Euch ſelbſt zum Opfer, dann ſeid ihr Männer und kein 
Schwätzer. Glaubt Ihr wirklich an die Befreiung der Menſchheit mitteljt Gewall 
und kann Euch keine Erfahrung von dieſem wahnſinnigen Glauben heilen, dam 
handelt auch, ſtatt in Euren Clubs zu ſitzen und Euch gegenfeitig an Euren Phroſe 
zu berauſchen! Dann erſchüttert die Welt mit Euren Bomben, dann zeigt ihr bet 
Geſicht des Schreckens, damit fie Euch fürchtet, ſtatt Euch wie heute nur zu haften.“ 
Dieſe Propaganda der gewaltloſen, reinen Vernunft mag ein haltbarer Standrun 
fein; ich perſönlich erblide darin, falls fie nicht zum Dogma erhoben wird, je 
eine große Wahrheit. Indeſſen ſcheint mir Auban inkonſequent zu fein, wenn © 
den „paſſiven Widerſtand“ als das wirkſamſte Mittel zum Sturz der Regierung 
bezeichnet. Denn die Verweigerung der Steuern, bürgerlichen Pflichten, der Ihr 
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arbeit u. dergl. würde die paſſiven Revolutionäre nicht minder als die aktiven vor 
die Waffen des Militärs führen und vor die Alternative ſtellen, entweder wider⸗ 
ſtandslos zu fallen oder aber zu kämpfen. 

Nachdem ich faſt ausſchließlich Theorien vorgeführt und kritiſirt habe, möchte 
ich zum Schluß betonen, daß Mackay in ſeinen „Anarchiſten“ durchaus nicht als 
überwiegender Theoretiker auftritt, ſondern vor Allem als Dichter. Nirgends begeg⸗ 
nete ich in dem Buche einer unkünſtleriſch tendenziöſen Didaktik. Vielmehr erkannte 
ich allenthalben jenen Poeten, in dem ich wegen ſeiner früheren Werke als einen der be⸗ 
deutendſten Stimmungs⸗ und Ideenlyriker verehre. 


—— 


Die Geſchichte vom abgeriſſenen Rnopfe. 


Von Otto Erich Hartleben. 
— (Schluß.) 
IV. 


Präciſe 7 Uhr ſaß ich in der Weißbierſtube und erwartete das Pärchen. 

Ich war ſchlechter Laune. Der „Eigentumserwerb des Erfinders“ machte mir von 
Tag zu Tag weniger Freude. Ich fing an Sozialiſt zu werden und überhaupt jeden 
Eigentumserwerb zu perhorreszieren 

Und dann dieſe „Berliner Weiße“, die ich auf den Tod nicht leiden konnte, die 
für mich der Inbegriff, das Symbol des ſpecifiſch Berliniſchen Stumpfſinns war 
die Ungemütlichkeit und Nüchternheit dieſes traurigen Stoffs teilt ſich ordentlich den 
Lokalen mit, in denen es geſchenkt wird! 

Und dieſes elende Geſöff hatte mein Vetter als das richtige Getränk für eine junge 
Liebe erklärt ... Pfui Teufel! Ein toller Senfualift mein Vetter! — — 

Da waren ſie. 


Das fröhlichſte Lächeln in dem freundlichen, „ulkigen“ Geſichtchen. .. Armes 
Kind dachte ich, hätt ich ihr doch im Laufe des Nachmittags telegraphiert, oder eine 
Rohrpoſtkarte geſchickt, daß ſie ſich nur auf alle Fälle den albernen Knopf annähen 
möchte, ſo abnungslos in ihr Verderben zu rennen, gräßlich! Und wenn ihm wirklich ſo 
wahnfinnig viel daran lag, zum Teufel, weshalb nähte er ihn denn da nicht felber an, 
ſtatt ſich und ihr und mir das Leben ſchwer zu machen! Verrückt! — Aber vielleicht, 
wer weiß, es war doch noch gar nicht gejagt . . . 

„Nah iſt die ſchöne, goldene Zeit, 

Noch find die Tage der Roſen. .“ 

Während ich mit ihr plauderte, verwandte der Vetter kein Auge von dem Roſen⸗ 

bouquet an ihrer Bruſt. Er ſcheute ſich den letzten Schritt zu thun, etwa mit eigener 
rauher Hand 
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Er war äußerſt nervös erregt und trommelte an ſeiner Weißen herum. 

„Sag mal, Bertha,“ unterbrach er uns, „haſt Du die Roſen nicht meinem Vetter 
mitgebracht?“ 

„Nein,“ ſagte ſie lachend, „das verlangt er nicht. Wie?“ 

„Nein, gewiß nicht, gewiß nicht!“ rief ich ängſtlich. 

„Uebrigens, mein Lieber!“ wandte ſie ſich mit lehrhafter Ueberlegenheit an den 
Vetter, „es dürſte Dir doch bekannt fein, daß in der Geſellſchaft nur die Herren den 
Damen Blumen mitbringen. Nicht umgekehrt.“ 

Der Vetter war um eine Kenntniß in Sachen des guten Tones reicher und ſchwieg 
betroffen. Wir beide ſetzten das Geſpräch fort. — — 

Da trat ein hauſirender Vlumenhändler in das Lokal. Mein Vetter winkte ihn 
eifrig heran und kaufte drei prachtvolle gelbe Theeroſen. Unſer Geſpräch ſtockte. Ich ahnte 
eine Kataſtrophghe 

„Mein liebes Kind,“ ſagte mein Vetter ſehr höflich zur Lore, „geſtatte mir, daß 
ich, Deiner guten Belehrung folgend, Dir dieſe Roſen 1 Füßen lege... Halt! ch 
möchte eine Bitte daran knüpfen: tauſchen wir! Schenk Du mir Deine, ja? Eine ihm 
und zwei mir. Wenn das auch in der Geſellſchaft nicht ganz üblich iſt, fo denke, da ß 
wir ja hier in einer Weißbierſtube ſitzen und daß es Niemand erfährt.“ — 

Es trat eine Pauſe ein. In Lores Zügen ging eine Veränderung vor. Das 
u luſtige Lächeln verſchwand, der dumme und freche Trotz eines verprügelten 

ungen erſchien. Mit einer häßlichen, eckigen Geberde riß ſie die drei kleinen Roſen von 
ihrer Bruſt und ſagte: 

„Du willſt ja doch blos wiſſen, ob ick mir den Knopf angenäht habe — da!“ 

Zum erſtenmale hörte ich, wie ſie „ick“ ſtatt ich ſagte und auch ſonſt, ihre Stimme 
klang plötzlich ſo roh, ſo brutal, daß ich erſchrack und ein lebhaftes Schmerzgefühl empfand. 
Armes Kind! 

Der Knopf, der zweite von oben, fehlte nach wie vor. 

Wir ſchwiegen alle drei, ſehr verlegen. Es trat eine peinlich lange Pauſe ein. 
Dann rief mein Vetter den Kellner, wir zahlten. — — 

Als wir Abſchied nahmen und die Lore, die ein Lächeln erzwingen wollte, fa, 
daß ich traurig war und mich nicht, wie fie wohl vermutete, über die Situation moquierte, 
laubte ich zu bemerken, daß ihr ein paar Thränen in die Augen traten. Sie wandte 
m ſchnell ab und nahm den Arm des Vetters. 

Ich ging in tiefer Mißſtimmung heim. „Armes Kind! Aber warum näht ſie ſich 
auch den Knopf nicht an.“ 


V. 

Zwei Tage ſpäter erhob ich mich morgens gegen zehn mit dem feſten Entſchluß, 
179 ee des Finders ein Ende zu machen und mir eine andere Arbeit geben 
zu laſſen. 
In dieſes rechtsphiloſophiſche Nachdenken verſunken knöpfte ich mir den Hemdkragen an: 

„Fauler Zauber! Man mag ſagen, was man will, es bleibt etwas Schmutziges 
dabei. Beſtenfalls ein Widerſinn, etwas Blitzdummes, was man glauben — einfach glauben 
muß. Wie kann ein Finder jemals Eigentümer werden! Unſinn! Was heißt überhaupt: 
Eigentümer werden. Myſterium! Gerade wie der Erbgang nach Laſſalle! Auch ſo'n 
myſtiſcher Vorgang: Fortdauer der Perſönlichkeit über den Tod hinaus .. na! Und 
überhaupt: das Eigentum .. und ſo ...“ 

„Herein!“ 

Die Lore! 

„Guten Morgen!“ 

Strahlend vor Freude kam ſie auf mich zu. 

„Entſchuldige, wenn ich Dich in der Toilette ftöre, aber Du Fönnteft wohl eigentlich 
damit ſchon fertig fein. Stehſt noch immer jo ſpät auf; Schäme Dich. Kennſt Du 
nicht das Sprichwort: Morgenſtunde hat plombirte Zähne?“ 
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Sie lachte laut über dieſen . den ſie jedenfalls ſchon recht oft gemacht hatte 
und warf ſich übermütig in einen Seſſel. Sie war ganz außer ſich vor Vergnügen und 
ſteckte 85 mit ihrer fröhlichen Laune an. 
ch habe mit dem Aufſtehen ſolang gewartet, liebe Lore, um mit Dir zuſammen 

das 4 155 einnehmen zu können. Ich wußte, daß Du zu mir kommen würdeſt. 
Willſt Du bitte meiner Wirtin“ 

„Nei, nei, nei, nein! Ich danke Dir ſehr. Aber ich nehme ſchon in zwei Stunden 
den Lunch, Pa da — begreift Oo. 


800 begriff. 

Meine e Wien brachte den Café und fragte ebenfalls ſehr freundlich, ob ſie nicht 
„Fräulein Lore“ auch eine Taſſe bringen dürfte. Lore . ihr ſofort ihre Tages⸗ 
einteilung und daß ſie davon niemals abweiche, niemals — der Herr Profeſſor Leyden 
hätte ihr neulich erſt geſagt, daß Regelmäßigkeit der Lebensweiſe die erſte Bedingung der 
Geſundheit ſei. 

„Aber bitte, laß Dich ja, nicht ſtören.“ 

„Wenn Du geftatteft . 

Kaum war die Wirtin heraus, ſo ſprang ſie auf, kniete neben meinem Seſſel nieder 
und zog mit einem langen, drolligen Pfiff ihr Portemonnaie, ein kleines Ding von blauem 
Plüſch, aus dem Kleide. 

„Sieh mal hier!“ 

Und mit einem neuen Pfiff zog ſie einen vielgefalteten Hundertmarkſchein aus dem 
Portemonnaie hervor, blätterte ihn auf und hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger an der 
einen Ecke fo hoch fie konnte in die Luft — wie einen friſchgefangenen Fiſch. 

Und zum drittenmale a fie und lachte dann ganz unbändig. 

„Na, Gott ſei Dank,“ fegt ich, „hat ſich der Vetter bejonnen! Hat er endlich dieſen 
Unſinn mit dem Knopf aufgegeben — s'war ja auch zu dumm.“ 

In dieſem Au ib bemerkte ich, daß Lore Bine die rote Seidenblouſe anhatte. 
Ob ſic wohl... ns es mir durch den Kopf. Aber ich wies den Gedanken energiſch 
ab: Teufel auch, ſollte denn das auch bei mir zur fixen Idee werden! 

Lore ſtand auf. 

„Ach der“ — ſagte ſie geringichägig. 

Dann ftellte fie ſich vor mir auf und ſprach wie aus unnahbarer Höhe herab: 

„Weißt Du, mein Lieber: Ich möchte einen Verwandten Deiner Familie nicht 
gern beeiigen, aber das muß ich Dir doch ſagen: Dein Vetter iſt in meinen Augen ein Stieſel.“ 

n Stieſel? . Aber...“ 
x Doch ohne auf mich zu hören, fuhr ſie mit lauterer Stimme und in einem ſtrengeren 
one fort: 

„Allerdings iſt es ſehr richtig, wie Du vermuteſt: der Vetter hat mir dieſen 
elenden blauen Schein zugeſchickt, er hat den Brief an mich, in dem er lag, nicht mal 
einſchreiben laſſen. Aber! Wenn er etwa gedacht hat, daß ich ihm das Gen entrüftet 
zurückſchicken würde — dann hat er ſich verrechnet, dann hat er fich ganz ſchmählich in 
mir getäuſcht. Zum Spielzeug halte ich mich denn doch für zu gut. Das hab' ich ihm 
ſchon 1 Du kannſt es ihm aber auch noch einmal ſagen.“ 

Die Glut einer e ſittlichen Entrüftung, eines natürlichen Stolzes, 
leuchtete aus Lore's ſchönen Augen. Ich reichte ihr die Hand: 

„Brav, Lore — ſo iſt es recht! Wenn doch erſt alle Frauen fo zum Bewußtſein 
ihrer ſocialen Stellung gekommen wären — dann wäre ſolch frivoles Spiel mit dem 
Herzen eines Mädchens überhaupt nicht mehr möglich. Es freut mich, daß Du ſo frei 
von aller falſchen Sentimentalität biſt! — Aber zeig' mir doch mal den Brief vom Vetter!“ 

Sie zauberte den Brief aus ihrer Blouſe 9 und reichte ihn mir mit einer 
verächtlichen Handbewegung: 

„Du kannſt mir das ... noch mal vorleſen. Dann wollen wirs wegwerfen.“ 


Ich las: 
„Liebe Bertha!“ 
Wir ſind geſtern ohne Aussprache von einander gegangen und ich la Dir 
heute zu ſchreiben. Indem ich mich hierzu anſchicke, fühle ich erſt, wie ſchwer es mir 
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fällt und wie ihwer es überbaurt fallen wird. Dir das Nachfolgende bereich zu machen. 
Doch will ich es verfuchen. 

Ich babe Dich bei meinem Freunde — wie Du weißt nenen mer ums heib in 
Scher; Veuern 

„Da hebt Du's nun!“ fiel mir Lore ins Bort. 

„Aus teiner Pedanterie verläugnet er ſeine Verwandtſchaft Deuter: 

„. halb im Scherz Veuern — kennen gelerut — leichte Emden kr de 
wohl in ſeinen eriten Semeftern beionders rege geweſen fein mag 

„steh! Bas? 

— batte Dich nicht nur ihm, jondern indirect auch mir in den Icharen Narben 

seinen Jan. Ich hatte gegen Dich, als ich Dich zuerft jah ein viefleicht eilsmgümitiges 


128 der Menſch Worte? Und das will um ein geſellchaftlich gebildeter Nan fein 
„Da war es denn kein Wunder, daß bei den vielen anziehenden Eigenschaften. 
„Plumper Schmeichler! 

„ . . welche Du zweifelsohne aufzuweiſen haft, gleich von Anfang an eine bedeu: 
tende Anziehungskraft von Dir auf mich ausging. Ich war gewiñermaßen juggem 
ꝓrũdisponiert, 

„Cuatſch! Was heißt denn das?“ 

„Das heißt ſoviel wie „reingefallen“, oder „auf dem Lein gekrochen!“ 

„Aha! Da hat er nun gedacht, das würd' ich nicht verftehn! Weiter“ 

„Aber es war doch nicht das Richtige.“ 

„Das wollt' ich meinen!“ „Ware ich einer von denjenigen. welche jedem neurn 
Reize ſofort bedingungslos nachgeben, fo müßte ich jetzt alle etwaigen Enttäuichungen aß 
anſtändiger Menſch mit in den Kauf nehmen und hätte fein Recht, mich zu beklagen. So 
aber — wo ich meiner Natur folgend, den Zeitpunkt abgewartet habe. an dem Die Beſon⸗ 
nenheit wieder Oberhand bei mir gewounen hatte — ſo bin ich glücklicherweiſe in der 
angenehmen Lage, noch rechtzeitig einzuſehen, daß es, wie geſagt. nicht das Richtige war 
und mir ſteht noch die Freiheit offen, ohne moraliſche Verantwortlichkeit dieſer Erkenntnis 
gemäß zu handeln.“ 

„Nu bitt ich Dich. ..“ 

Ich unterbrach ſie: 

„Nun laß mich erſt mal zu Ende leſen! Alſo: „Ich meine nämlich, daß ich mich 
in Deiner Perſon doch einigermaßen getäuſcht habe. Es liegt mir fern, Dir etwa einen 
Vorwurf zu machen, eher dürfte ich ſelber aus dieſer Erfahrung eine Lehre für mich 
ziehen. Nicht als ob die Geſchichte mit dem abgeriſſenen und niemals wieder angenähten 
Knopfe irgendwie ſelbſtändig in Betracht käme, oder daß ich etwa aus einem Eigenfin. 
weil Du meinem Wunſche nicht nachgekommen wäreſt, jetzt mit Dir bräche — da würdet 
Du mich noch für weit kleinlicher halten als ich bin. — Nein! für mich ift dieſer abgerifiene 
Knopf nur der Prüfſtein geweſen, auf dem ich mir Dein ganzes Weſen klar gemacht habe. 

Ich will Dich nicht, ganz gewiß nicht beleidigen und nut von mir reden. Fir 
mich, wie ich nun einmal bin, it in Folge meiner Erziehung und aller jonitigen Lebens 
bedingungen ein beſtimmtes Maß von Sorgfalt und Aufmerkſamkeit auf das Exterieur 
und Alles, was fo drum und dran hängt, fo zur vitalen Notwendigkeit —“ 

„Das ſoll wohl fatalen heißen.“ 

„Wahrſcheinlich. Alſo ſo zur fatalen Notwendigkeit geworden. daß ich einen Verſtoß 
hiergegen, oder gar den Mangel eines Gefühls hierfür, fast wie einen ſittlichen Tefet 
empfinde, denn für mich hängt dieſe äußerliche Ordentlichlichkeit fo ſehr mit det eigentlichen 
Geſittung und der Durchbildung des ganzen Menſchen überhaupt zuſammen, daß ich — 
aber hier breche ich lieber ab, da ich ſicher bin von Dir in keiner Weiſe verftanten x 
werden. — 
> Daß wir indeſſen nicht zuſammen paſſen und deshalb beſſer wieder auseinande 
gehn — das hat mir die Geſchichte mit dem Knopf zur Evidenz erwieſen. 

Darum ſag ich Dir hiermit Lebewohl. Glaube nicht, daß es mir ſo leicht wir 
wie Du nach Niesen mit dem Verſtande geſchriebenen Briefe annehmen könnteſt.“ 
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Ich hatte erwartet, daß Lore, wenn ich zu Ende war, losbrechen würde. Das trat 
nicht ein. Sie hatte ſich ans Fenſter geſtellt und ſah auf die Straße. Wir ſchwiegen beide. 

Dann drehte ſich Lore langſam um und ſagte nachdenklich: „Ich werde mir keinen 
Hut, ſondern ein Sammetbarett kaufen.“ 


VI 
Am andern Tage ſchickte mir der Vetter den Antwortsbrief Lores zu. 


Er lautete: 

„Sehr geehrter Herr! 

Sie ſchreiben mir in Ihrem letzten Briefe ſo Vieles, was ich der Höflichkeit wegen 
nur mit deutlich benennen kann, daß es im eigentlichen Sinne gewiſſermaßen zwecklos 
iſt, auf Ihren letzten Brief eine Erwiderung zu geben. Von dem Gelde will ich nicht 
ſprechen, aber der Grundton, der für mich daraus hervortönte, war in erſter Reihe etwas 
in jeder Weiſe Brüskes, höchſt Unmotiviertes. 

Und ſelbſt daraufhin, daß ich in meiner Uebereilung den Fehler beging um einen 
Knopf, wovon man gar nicht reden ſollte, Sie aber machen einen ſo großen Lärm davon, 
daß ich den nicht annähte, als ob ich nicht in meinem Leben ſchon viele hundert Knöpfe 
angenäht hätte, ſo iſt es doch immer beſſer, ein Knopf iſt los, als wie bei manchen andern 
Menſchen eine Schraube. 

Denn nach meiner und wohl der allgemeinen geſellſchaftlichen Meinung läßt ein Nie 
gebildeter Herr daraufhin einer jungen Dame nicht einen derartigen fragmenthältigen Brief 
reſp. ſolche Verabſchiedung zugehn. 3 

bin mir durchaus nicht bewußt, Sie mit Abſicht in ſittliche Unannehmlichkeiten 
bringen zu wollen, blos Sie ſcheinen angenommen zu haben, daß ich als Spielzeug zu 
behandeln ſei. Wie es eben den Kindern ſo gern beliebt, das, wenn es ihnen über 
iſt, einfach bei Seite zu werfen. 

Als ſo ein Spielzeug von einem Herrn behandelt zu werden, dafür halte ich mich 
aber doch zu Schade und wenn Sie, geehrter Herr, glauben, ſich in meiner Perſon geirrt 
zu haben und ſo, ſo bedaure ich Ihren Irrtum mit großer Lebendigkeit, ich zeige und gebe 
mich eben ſo, wie ich von Natur veranlagt bin, über weitergehende Beurieilung fühle ich 
mich erhaben uud ſpreche wie jener weiſe Lateiner: 

Pater - pec- cavi. 


Hochachtungsvoll 
„ . T. B. H. 


Sollten Sie, geehrter Herr, etwas hierauf 8 erwidern haben? Dann unter „poſt⸗ 
lagernd B. H. 16896 Poſtamt No. 4 Stettiner Bahnhof.“ 


SALE 
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Das Sumpengefindel. 


Komödie in 5 Aufzügen 
von 


Ernft von Wolzogen. 


(11. Fortſetzung.) 
Selma, Thankmar an der Hand führend, tritt durch die Hinterthür ein. 
Thankmar. Es fing an zu regnen, Mama. 

Selma. Ah, Gottfried, da biſt Du ja! 

Gottfried (läuft auf Selma zu, umarmt fie, wirbelt fie herum und küßt fie.) A. 
Selma! Meine liebe Selma! Schön, daß Du kommſt! Daß ich Dir’s gleic 
ſagen kann, wie überglücklich ich bin! 

Selma (felig aufſchreiend.) Gottfried! (Wirft ſich ihm um den Hals.) 

Gottfried. Ja, das wußte ich, daß Du Dich freuen wuͤrdeſt! Laß mi 
los, Kind! Ich will gleich die Verlobungsanzeigen beſtellen. (Zu Thankmar, den 2 
hoch in die Luft ſpringen läßt) Hopp, mein Sohn! Du mußt für mich bis an dir 
Decke ſpringen! Ich bin ſchon zu ſteif dazu! (Zu Frau Hinze:) Wie ſoll ich's dem 
nun machen? Soll ich ſchreiben Gottfried Müller oder von e u 
Haideck? Was meinft Du, Selma? (Beide Frauen anſehend.) Nun was habt ir 
denn, Ihr beiden? So ganz aus den Wolken gefallen, Selma? Hahahal (n 
auf Frau Hinze zu und ſchließt die Widerſtrebende in die Arme.) Ach, Liebchen, ich weiß 
noch mehr Leute, die Augen machen werden! Ade! Ich bin gleich wieder da: 
(Er küßt ſie raſch und eilt dann, Selma und dem Knaben zunickend, hinten ab.) 

Thankmar (fi, an feine Mutter ſchmiegend.) Nun biſt Du wohl wieder gu 
mit Onkel Gottfried? 

Frau Hinze (ungeduldig.) Ja, Kind, ja! Geh' ik jetzt Dei Frühid! 
(Sie bringt den Knaben zur Hinterkhür hinaus.) 

Thankmar. Ach, Mama — ſieh doch Tante Selma! (Ab.) 

Selma (if, plötzlich in Thränen ausbrechend, nach einem Stuhl im Vordergrurde r 
wankt, und hat ſich dort hingeſetzt.) 5 

Frau Hinze (eilt, ſelbſt weinend, ihr nach und ſinkt vor ihr auf die Knie.) Ich bir 
ein ſchlechtes, herzloſes G'ſchöpf! Es iſcht fo über mich komme, wie e Rank 
daß ich Alles, Alles Andere vergeſſe hab'! Ach, mein lieb's, gut's Fräule, om 
Se mir das vergebe, was ich 'ne da aangethan hab?! en 

Selma (cchluchzend.) Ich habe ja nichts zu vergeben! Ich weiß ja schl 
daß gegen die Liebe nichts auszurichten iſt! Ach, mein Gott, es iſt nur jo fur 


bar ſchwer, feine letzten Hoffnungen (Trodnet ſich raſch die Augen.) Laſſen 
Sie mich gehen, g gnäbige Frau! Ich will verſuchen (Sie ſteht auf, thut 
einige Schritte, wankt und fützt ſich ſchwer auf einen Stuhl.) 


Frau Hin ze (springt auf und nimmt fie in die Arme.) Nein, nein, ich laſſe Sie 
ſo nit fort! Komme Se, armes Kind, ruhe Se ſich aus — Se könne ja kauſe 
aufrecht ſtehe! (Führt fie nach der Schlafſtubenthür.) Du lieber Himmel, da will 
man nun den Eigenutz aus der Welt ſchaffe und iſcht ſelbſt ſo e herzlorm 
Egoiſcht. (Ab mit Selma nach rechts.) 

Der Geheimrath Müller, gefolgt von Minna und Thankmar treten durch die Hinter 
thür ein. 

Minna Bleib' draußen, Thankmar! 

Thankmar (drängt ſich an ihr vorbei in's Zimmer.) Nein, laß mich! Ich will 
zu Mama! Mama hat geweint, und Tante Selma war auch ſo traurig. Na, 
wo iſt denn Mama? 

Minna. Ich weiß nicht Kind, ich will gleich mal nachſehen. — Wenn 
Herr Jeheimrath hier einen Augenblick Platz nehmen wollen. 

Geheimrath. Na, wie geht's Ihnen denn jetzt, Minna? 

Minna. Danke ſchön, Herr Jeheimrath! Mir jeht's ja recht jut! Frau 
Hinze, ne ich ſage Ihnen, das is 'ne Herrſchaft! Zu jut iſt die Frau, muß ich 
wirklich ſagen. Und der Herr Müller, Ihr Herr Sohn, das iſt erft 'n netter Er 
— ſon'n richtiger feiner junger Mann! Ne der is nich fo wie der Herr Aſſeſſor! 

Geheimrath. Hm — mein Sohn verkehrt alſo wohl viel hier? 

Minna. Na freilich doch! Er hat ja doch den Kleinen ausgehauen und 
denn die Frau Commerzienräthin auch noch. Aber wiſſen Sie, daß der ſich je⸗ 
mals was rausgenommen hätte jegen mir — Jott bewahre! Nein, Herr Je⸗ 
heimerath, den hätten Sie nich ſo die Thüre zu weiſen brauchen, der hätte Ihr 
Haus, wahrhaftijen Jott, keine Schande nich gemacht! 

Geheimrath. Emmäh — laſſen wir das lieber. 

Minna. Na ja — nehmen Sie's man nich übel, Herr Jeheimrath! Es 
ſchickt ſich ja am Ende nich für mir; aber wiſſen Sie, was ſo die richtijen feinen 
Leite ſind und was nich, das weiß'n einfacher Dienſtbote manchmal am aller⸗ 
beſten. (Ab hinten.) 

Geheimrath (ſich Thankmar ungeſchickt nähernd.) Na, Kleiner! 

Thankmar. Na! 

Geheimrath. Willſt Du mir nicht erzählen, wie Du heißt? 

Thankmar. Thankmar Hinze. 

5 Geheimrath (der ſich unterdeſſen aufmerffam im Zimmer umſieht.) Thankmar — 
ſieh einmal an! (Lor die Knabenbüſte tretend:) Was iſt denn das für ein kleiner Prinz? 

Thankmar. Das iſt gar kein Prinz! Das bin ich! Sehen Sie das 
nicht? Sind Sie aber dumm! 

Geheimrath. O, o, o! 

Thankmar. Na ja, das hat doch Onkel Gottfried gemacht — und das 
von Mama auch! Das iſt ſchon; nicht wahr? 

Geheimrath. Hm — ja! 

Thankmar (ärgerlich.) Was Onkel Gottfried macht, iſt Alles ſchön! Kennen 
Sie Onkel Gottfried nicht? 

Geheimrath (verlegen.) Onkel Gottfried? Nein — das heißt: ja — fluͤchtig. 
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Thankmar. Was wollen Sie. denn eigentlich bei Mama? 

Geheimrath. Ja, mein kleiner Mann, das kann ich Dir doch nicht 
erklären. 

Thankmar. Na, ich ſage Ihnen: ſeien Sie nur ja recht nett zu Mama! 
Die alten Herren, die hierher gekommen ſind, haben Mama immer ſo geärgert. 
(Raſch ab nach links). 

Geheim rat (tritt vor Frau Hinzes Büſte, die er bewundernd betrachtet) Hm, hm, 
hm! (er ſeufzt und ffreicht über die Stirn.) 

Frau Hinze tritt durch die Thür links ein. 

Frau Hinze (noch etwas verweint). Sie wünſchte mich zu ſpreche, Herr Geheime 
Rat? Bitte! (Weist ihm einen Plah an und jept ſich jelbft.) 

Geheimrat. Sie werden es natürlich finden, meine gnädige Frau, daß 
es mich treibt, eine Dame perſönlich kennen zu lernen, die meine Nichte in ſo 
liebenswürdiger Weiſe 

Frau Hinze (trocknet ſich die Augen). Ach, mein Gott, ich hab' leider dem 
arme gute Fräulein Selma einen jehr. böfen Streich ſpiele müſſe. Es wird Ihne 
nit entgange ſein, wie ſehr ihr Herz an Ihreme Herrn Sohn gehange iſcht — und 
jetzt hab' grad ich ihr ihre letzte Hoffnunge zerſtöre müſſe! 

Geheimrat. Ah, meine verehrteſte, gnädige Frau, da haben Sie mir einen 
großen Dienſt erwieſen, wenn Sie Selma endlich zur Vernunft gebracht haben! 
Das war ein romantiſcher Jugendtraum von dem armen Kinde, der ja doch nie 
Wirklichkeit geworden wäre. Und nun gar, ſeit mein Sohn ſich derartig kompro⸗ 
mittiert hat durch ſeinen Umgang mit allerlei zweifelhaften Elementen, Sozialdemo⸗ 
kraten und ſolchen Leuten! 

Frau Hinze. Sie vergeſſe, Herr Geheime Rat, daß ich auch Socialiſchtin bin! 

Geheim rat (überlegen lächelnd). O, meine verehrteſte Frau Kommerzienrat. 
das iſt doch wohl nur Scherz?! In Ihrer Stellung — ich bitte Sie! 

Frau Hinze. Es iſcht meine Ueberzeugung! 

Geheimrat. Nun ja, ich kann mir ja ſehr wohl denken, wie ein etwas 
leichtgläubiger Idealismus, eine unglücklich gewählte Lektüre — Einflüffe des Um: 
gangs — Sie verzeihen — eine Dame von leicht entzündlicher Phantaſie für diese 
heutzutage in der Luft herumſchwirrenden Utopien begeiſtern kann. Unter der 
Leitung Ihres vortrefflichen Gatten, der ja eine bekannte Säule des Staates war, 
würden Sie wohl kaum zu dieſen Anſchauungen gekommen ſein. 

Frau Hinze. Sie ſind nur die logiſche Konſequenz der Aanſichten meines 
Mannes, Herr Geheime Rat. 

Geheimrat. O gewiß, ich zweifle nicht, daß Ihnen das jetzt fo ericheint, 
gnädige Frau! Aber ich zweifle ebenſo wenig, daß Sie zu ganz anderen und chenſo 
logiſchen Folgerungen kommen würden, wenn Ihnen jetzt ein anderer geiftiger Leiter 
zur Seite ſtünde: ein feſter, charaktervoller Mann in reiferen Jahren, ein 
womöglich, dem eine hohe Stellung im Leben einen ganz andern Einblick verſchoft 
in die geſellſchaftlichen Verhältniſſe, in den Zuſammenhang der Dinge überhaupt! 

Frau Hinze. O mei, fange Sie auch ſo an! 

Geheimrat. O verzeihen Sie, meine gnädige Frau! Ich mochte um keinen 
Preis aufdringlich erſcheinen; aber Sie ſind mir ja doch keine Fremde mehr! Ire 
Freundſchaft für meine Nichte — und auch für meinen Sohn — hat ja doch Iden 
gewiſſermaßen ein Band zwiſchen uns geknüpft. Und jetzt, wo ich endlich das Gül 
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habe, Sie von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, meine ſchöne Gnädige, jetzt werden 
Sie es begreiflich finden, daß ich keinen ſehnlicheren Wunſch hege als dieſes — 
dieſes loſe and noch feſter zu verknüpfen. 

Frau Hinze. Sie ſind ſehr liebenswürdig, Herr Geheime Rat! Wie die 
Verhältniſſe jetſcht liege, iſt es auch mein ſehnlicher Wunſch, Ihne näher trete zu 
dürfe. Sie erlaube auch mir e offenes Wort? 

Geheimrat (rüdt ihr näher)! Bitte, Sie machen mich ſehr glücklich durch 
Ihr Vertrauen! 

Frau Hinze. Nun dann alſo gradaus geſagt: Sie habe Ihrem Sohn 
Gottfried e ſchweres Unrecht angethan! 

Geheimrat. O! Gnädige Frau! Sie wiſſen ja nicht 

Frau Hinze. Doch, doch! Ich weiß Alles. Alle ſeine dumme Streich', 
Alles, was ihn in Ihre Auge als leichtfinnig und verſtockt erſcheine laſſe mußt, 
alles hat er mir erzählt. Und danach muß ich Ihne ſage, Sie könne em nix 
Anderes zum Vorwurf mache, als daß er ebe der Sohn ſeiner Mutter iſcht. 

Geheimrat. O meine liebe, gnädige Frau, halten Sie mich nicht für hart⸗ 
herzi ig und eigenfinnig verblendet! 36 habe im Gegenteil ein nur zu weiches Herz, 
155 ers ſchönen Frauen gegenüber! Ja, mein Scheitel beginnt grau zu werden; 

aber Herz und Sinne habe ich mir jung erhalten. Und glauben Sie mir: ich bin 
kein trockener Aktenmenſch, kein Haustyrann und kein Prinzipienreiter! 

Frau Hinze (fid erhebend). So dürfte alſo Gottfried hoffe? 

eee (ebenſo, innig). Einer fo ſchönen Fürſprecherin vermag ich nicht 
zu wiberftehen! 

Frau Hinze (reiht u die Hand). Ich dank’ Ihne, dank’ Ihne von Herzen, 
mein lieber Herr Geheime Rat! 

5 Geheimrat (tüßt ihr wiederholt die Hand). Ach, wenn dieſe entzückende kleine 


Gottfried ſtürmt raſch hinten herein, ſtutzt aber, als er feinen Vater erblickt. 

Frau Hinze (läuft mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu). Ah, da habe mer 'n 
la, den Miſſethäter! (Zieht ihn wog vorn.) Sie geitatte, Herr Geheime Rat, daß ich 
Ihne meinen Bräutigam vorſtell'! 

Geheimrat (ehr erſchrocenh. Wa — was, Gottfried!? (er faßt ſich jedoch raſch 
und geht mit ſauerſüßer Miene und ausgebreiteten Armen auf das Paar zu.) Nein, iſt das 
eine freudige Ueberraſchung! Mein lieber Sohn — meine reizende Schroiegertochter! 

Gottfried. Nein, Vater, nicht fo! Verzeih' mir; aber ich kann das fo nicht 
annehmen. 

Geheimrat (weicht erſtaunt zurück). Gottfried! Ich biete Dir meine Verzei⸗ 
hung an! Ich will Alles vergeſſen, was zwiſchen uns vorgefallen iſt. 

Selma tritt von rechts ein und beobachtet mit ſchmerzlich erſtauntem Ausdruck die Scene. 

Gottfried. So raſch?! Ich glaube nicht, daß ich ein Anderer geworden 
bin als wie der Knabe Gottfried, den Du von Kindheit an nicht verſtanden und 
darum gehaßt Haft! (Leiſer, indem er näher auf den Vater zutritt.) Fühlſt Du denn nicht, 
wie ſehr mich dieſe raſche Sinnesänderung kränken muß! Glaubſt Du, ich würde 
erſt durch eine reiche Heirat wieder ein würdiges Mitglied der guten Geſellſchaft? 

Geheimrat. Gottfried! Wie kannſt oll. 

Gottfried. O, ich weiß, daß Du das denkſt! Ich weiß von Selma, mit 
welchen Abſichten Du hierher gekommen biſt! Nein, Vater — ich bin nicht rach⸗ 
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ſüchtig — nicht weil Du mich mit Schimpf und Schande, vor dem Dienſtmädchen 
aus Pe Haufe gewieſen haft — nein, weil wir uns innerlich doch nicht ver⸗ 
ſtehen, darum muß ich jetzt Deine Hand zurückweiſen! 

Geheimrat. Du biſt ſehr hart, mein Sohn! 

Selma (tritt raſch = 1 des Geheimrats Arm und führt ihn nach hinten) 
Komm, Onkel, ich gehe mit Di 

Geheimrat. Selma, mein gutes Kind! 

(Beide ab hinten.) 

Frau Hinze. Du biſcht grauſam, Gottfried! 

Gottfried. Nein, ich bin nur gerecht. — Oder wollteſt Du lieber eine 
Wetterfahne zum Manne haben? 

Frau Hinze (fält Gottfried um den Hals. Er küßt fie innig.) 


Der Vorhang fällt. 
A (Schluß folgt.) 


Nah 


Uachdruck der Artikel nur mit genauer Quellenangabe gefattet. 
vo des Bremer verboten. 
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Titterariſche Weihnachtsträumerei. 


* * * * 


Mee Kiefernforſt im Schnee. Und Weinachtsabend. Und ein einſamer 
© Träumer. 

Weihnachten, Weihnachten — Kinderfeſt .. . . Feſt der Kinderei in der 
Litteratur. 

Seltſame Melodieen, die ſich auf dieſer Saite ſpielen laſſen! Schwermütig 
wie die überſchneite Kiefernhaide hier. Grell, daß die Saite ſpringen möchte. Aber 
fie ſpringt von dem Spiel eines Einzelnen nicht. 

* * * * 


Ich bin ein Fanatiker für das Weihnachtsfeſt, obwohl ich keiner Glaubens- 
gemeinſchaft angehöre. Eine Welt ohne ſymboliſche Feſte, die uns irgend eine ver⸗ 
rückt gewordene lederne Aufklärungsorthodoxie beſcheeren möchte, ſcheint mir das Un⸗ 
ding der Undinge. Und die tiefe Symbolik grade an dieſer Stelle iſt dauerhafter 
als alle Oberflächenbildung von Jahrtauſenden. Grade weil die Dinge geſchichtlich 
nicht ſo lagen vom Freidenkerſtandpunkt aus, wie wir ſie heute verehren: gerade 
darum liegt die Gewähr darin, daß die ſchaffende Phantaſie der höchſten Kulturvölker 
hier aus einem unabweisbaren Bedürfnis heraus Symboliſches geſchaffen. Die Ge⸗ 
burt des Mannes, der typiſch ward in ſeinem Ende für den Schmerz und die Ent⸗ 
ſagung der Menſchheit, ſollten darin gefeiert fein als das höchſte dionyſiſche Freuden⸗ 
feſt, das Feſt des „Friedens auf Erden“, das Feſt des Jungen, des Grünen, des 
unbehelligt von allem Schickſalsdüſter Aufſtrebenden in der Welt. Es liegt ein 
Widerſpruch darin. Aber es iſt der Widerſpruch der Menſchheit, ſeitdem ſie denkt, 
fühlt, hofft — und verzweifelt. Offener als das Auge irgend einer Zeit ſollte 
unſeres für ihn ſein. In zwei gewaltigen Denkerköpfen hat er ſich gerade uns mit 
nie erlangter Klarheit geſpiegelt: der Schmerz und das Ende in Tolſtoi, — die 
trotzige Auflehnung der Luſt, die ſich keiner Schuld bewußt iſt, in Nietzſche. Wohl 
griff urſprünglich das Schlichte, Arme, Entſagende hinüber auch bis in die Geburts⸗ 
legende Chriſti, in den Bildern des Kindes, das zwiſchen Kühen und Eſeln in der 
Krippe lag, bei kleinen Leuten, in einer höchſten Bedrängnis gleichſam unterwegs 
geboren. Aber das Bedürfnis, den Kontraſt doch noch überſpielen zu laſſen und 
den erſten Tag der Tragödie zum wilden Abſchiedsſchmaus des großen Ueber⸗ 
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menſchenſpiels zu machen, drängte fich ſchon ein mit dem Engelchor, der leuchtend vom 
Himmel kam, mit dem ſchimmernden Bild der Könige, die ihr Knie beugten. Die 
Kunſt, in der Folge, gedachte wohl vereinzelt noch des wirklichen Anfangs; im 
Ganzen aber trug ſie doch jener andern Stimmung Rechnung, bis hinauf zur Sir⸗ 
tina, wo aus den großen Augenſternen von Mutter und Kind die ganze dionyſiſche 
Weltanſchauung ſpricht . 


* * * * 


Tauſend Gedankenfäden laſſen ſich ausſpinnen, wenn man von hier aus das 
ganze Feſt als eine Blüte menſchlicher Entwicklung nimmt. Ein Felt des Gebens, 
des freiwilligen, freudigen Schenkens gerade dieſes Feſt! Das Schenken zu 
Weihnachten hat direkt nichts zu thun mit dem Mitleid, das Chriſtus und Tolſtoi 
predigen. Das iſt erft mehr oder minder künſtlich hineingetragen. Es iſt kein 
Armenfeſt, wo denen Brod wird, die wirklich hungern und frieren. Es iſt das 
Feſt der Schenkenswonne, der Luft am Schenken; der „freiwilligen!“ Zugabe zum 
„Nötigen“. Alſo auch darum dionyſiſch. Nur daß der Gedanke ſich mit Gewalt 
aufdrängt, daß eben der dionyſiſche Standpunkt einer unendlichen Steigerung fähig 
iſt. Und daß letzten Endes doch ſchließlich auch von ihm aus eine allgemeine ſoziale 
Beſſerung, eine große Löſung der Schmerzensfrage möglich wäre. Geben iſt ſeliger 
als Nehmen. Wenn das einmal klar geworden, wäre auch der iſolierte Uebermenſch 
im Sinne Nietzſche's von Stunde an Chriſtus, der allen andern hülfe, aus „Luſt,“ 
aus dem Wunſch nach höchſter „Beſeligung“. Man fühlt dumpf, daß bei äußerite 
Intellektsſteigerung der ganze Unterſchied fallen könnte. Deutlich wird es uns heute 
noch nicht. Aber ſicherlich können wir ſagen, daß der Kontraſt von Chriſtus⸗ 
Tolſtoi und Dionyſos⸗Nietzſche ſich für uns nicht entſcheiden läßt etwa unter Anwendung 
von Wörtchen wie „Gut“ und „Schlecht“, oder „Gott“ und „Teufel“. Vielleicht 
arbeiten zwei Tunellarbeiter unter demſelben Granitblock einander entgegen. Halten 
wir Frieden mit beiden! Und feiern die Geburt des ſymboliſchen Vertreters der 
Schmerzenslehre immerhin, um jedem ſein Recht zu laſſen, als überquellendes Liebes: 
feſt, das keinen Schmerz zu kennen ſcheint und nur aus dem höchſten Ueberfluß 
heraus an glückliche Kinder feine Gaben verteilt... 

* * * * 


Schöne, weit ſchwirrende Hoffnungen! Und doch ragt der Kiefernwald dort ſo 
eiſig, ſo ſchwer. 

Ich komme aus der Weltſtadt. 

Sie war dionyſiſch heute. Mit einem Freunde bin ich durch die Straßen ge⸗ 
ſchlendert. Ihm war jeder Tannenbaum und jedes Chriſtkindchen ein Gräuel. Die 
Welt ſtarrte ja von Anachronismen. Uralter heidniſcher Kuddelmuddel, aufgeputzt 
mit Katakombenweisheit aus der verfallenden Autike. Es ſei doch eine rechte 
Schande. Und das in einer Stadt, wo jede Buchhandlung alle die hundert guten 
„Bücher feil hielte, die jenen Plunder auf's Gründlichſte widerlegte. . .. Dem 
Mann war nicht zu helfen! 

Und doc, nun hier draußen, fühle auch ich etwas wie inneren Mißmut. 

Das Wort kommt mir nach von all den „guten Büchern.“ Ja wehl, ich hatte 
fie geſehen, die Buchhandlungen. Aber die Bücher nicht! Sorgſam meggeräumt 
war aus allen Schaufenſtern, was irgendwie Anſtoß erwecken könnte — durch Geiſt. 
Dafür in tauſend farbenbunten Goldſchnittbänden das Nichtige, das Wertloſe in 
vollzähliger Parade. Und nun kamen fie, die braven Dionyſier — und verlangten. 
zaghaft, viel zaghafter als im Spielwaarenladen vor Waldteufeln und Zinnfoldaten, 
„ein Buch“, „einen Roman“, „ein Neuſtes“, wenn es hoch kam, ſogar mit kühnem 
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Wiſſen „einen Dahn“ oder „einen Wolff“. Und aus der ganzen Buchhandlungs⸗ 


kette der Leipziger Straße ſchien es mir, mit Heines Wort, aufzudampfen gleich einer 
Wolke „unergründlichen Blödſinns“, die perſonifizirte Unbildung der Zeit marſchierte 
in unendlicher Prozeſſion das Trottoir entlang, wie einer Raupenheerde, die den 
grünenden Forſt abfraß, den ich mir vorhin zurückerobert aus allem Wuſt 
voreilig platter Aufklärungsſucht: der Reif fiel auf meine Symbolik 
. . . ja, dieſes dionyſiſche Felt war das Tetenfeſt echter Litteratur, echter 
Dichtung und Wiſſenſchaft, das Feſt nicht des ſeligen Gebens an Kinder, 
ſondern das Feſt, da die Erwachſenen einer großen Nation ſich vor ihren heiligſten 
Geiſtesgütern als Unmündige erwieſen, denen ein ſchlauer Buchhändler für ſchweres 
Geld zuſtecken durfte, was der ſchwächſte eigene Geiſtesfunke von Anfang mit einem 
Brandmal hätte zeichnen ſollen. Ich hatte, mit einem Auftrag betraut, eine Weile in 
einer dieſer Buchhandlungen zugebracht. Und die Frage nötigte ſich mir auf, wie viele 
von dieſen dicken Herren in Cylinder und Pelz, die da „ein Buch“ wünſchten und 
Wolff's „Renata“ prompt erhielten, wohl mit dem Wunſch: bitte „eine“ Kiſte 
Cigarren in ein Geſchäft treten würden, oder ob auch nur eine von dieſen ehrbaren 
Damen im Modegeſchäft verlangte: „ein“ Kleid? War das hier das „Volk der 
Dichter und der Denker“? Nein, es war ein Volk, dem das Wort „Dichter“ ein 
ungewohntes Fremdwort war, bei dem es noch immer am liebſten gelacht hätte, 
wenn nicht der Laden geweſen wäre, der wenigſtens die Heiligkeit des „Geſchafts“ 
verriet, das hier immerhin zu machen war und kollegiale Gefühle erweckee 
* * 4. * 


Symbolik, Symbolik! Du ſuchſt nach einer höchſten Möglichkeit, Dein Denken, 
das Du den beſten Genien aller Jahrhunderte ſchuldeſt, mit den blinden Inſtinkten 
der Maſſe in Verbindung. in Einklang zu bringen. Achte aber auf das eine 
Gebiet, wo Du zu Hauſe biſt, und Du weißt, was hier gilt. Sieh Dir die 
Sonne an, die dort blutrot über den beeiſten Kiefern ſcheidet. Sie bringt der 
Gang eines feſten Naturgeſetzes Dir morgen früh zurück. Aber im Lande des 
Geiſtes Licht zu ſchaffen, das iſt der Arbeit vergleichbar, wie wenn Du mit Hülfe 
von ein paar Menſchenarmen dieſen ungeheuren Erdball allein umwälzen ſollteſt, 
der Sonne zu 


* * * * 


Und die Rechnung iſt doch falſch. Grade das Beiſpiel lehrt es. Ein 
Kinderfinger, wenn er immer und immer wieder leiſe tippt, bringt ſchließlich eine 
Kirchenglocke zum dröhnenden Klang. Weder der trockene Aufklärer, deſſen Geiſt 
nicht groß genug iſt, auch das ſymboliſche Element mit Phantaſie zu ergreifen, 
deſſen Realismus nicht reicht zur Symbolik, — noch auch der bankerotte 
Idealiſt, der ſein Höchſtes verliert, weil es verſpottet und in den Kot getreten 
wird, ſind die Werkmeiſter des Beſſeren, der Zukunft. Sieh ihr in's trübe Auge, 
wie ſie iſt, dieſe Welt — und dann ſchaffe erſt recht, daß ſie zu Dir heraufkomme. 
Daraus erwächſt allerdings ein Individualismus, der Dir keine goldenen Berge 
bringen wird. Ein Individualismus, der die Anteilnahme an der Gejammtheit, 
das Wirken und Hoffen für Andere ſich als ſein Höchſtes ſetzt, der ſich mitfühlend 
in ſeiner Tiefe herabbeugt zu den Gefühlen und Gewohnheiten dieſer Welt, und 
der doch gleichzeitig ſich nicht träumeriſch oder grollend davor verſchließt, daß 
Unzähliges, was Geiſt ſein müßte, in der Maſſe blinde Gewohnheit iſt, daß aus 
höchſter ſymboliſcher Auffaſſung der Dinge ein mit unklarem Glaubenszwang ver⸗ 
flochtenes Feſt beſtimmter Genoſſenſchaften wird und daß dieſes Feſt an markantem 
Punkt ſich zur Offenbarung verzweifelter Lücken in der Bildung hergeben muß. 


* 
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Die alte Legende von dem blinden Prediger, dem die Steine Amen riefen, hat doch 
ihren tiefen Sinn. Aus den Steinen iſt einmal Geiſt geworden im Sinne moderner 
Naturauffaſſung und wird auch fürder immerzu Geiſt. 


* * * * 


Die Some iſt hin, das kalte Zauberbild des verſchneiten Waldes iſt zerfloſſen in 
weiche Dämmernacht. Nun wollen auch wir unſere Weihnachtskerzen anzünden 


Ernſt Seiffarth. 


Ein rumäniſcher Oſſian? 


N. zwei Jahren erſchien im Verlage von Emil Strauß, Bonn (1889), ein Buch 
„Der Rhapſode der Dimbovitza. Lieder aus dem Dimbovitzathal. Aus 
dem Volksmunde geſammelt von Helene Vacaresco, ins Deutſche über⸗ 
tragen von Carmen Sylva.“ Die lyriſch begabte und als Königin von 
Rumänien ſchreibt in der Vorrede: „Dieſe wunderbaren Lieder find ein koſtbarer Fund, 
ein Ereignis in der dichtenden und denkenden Welt. Vier Jahre lang hat die junge 
Dichterin dieſe Lieder auf den väterlichen Gütern geſammelt, aus dem Munde der 
Bäuerinnen, der Lautenſchläger, „Cobzar“ genannt (von „Cobza“, Laute), in Spinnſtuben, 
bei der Ernte, bei den Toten, an den Wiegen, von Zigeunern und Wahrſagerinnen, beim 
Tanze und beim Trunke, mit unermüdlicher Geduld. Sie ſtellen ſich wohl dem Beſten 
an die Seite, was Indien, Arabien, der hohe Norden geliefert haben, und find in ihrer 
kindlichen Reinheit wahrhaft erhaben, ein Troftbüchlein in allem Erdenleide. Sie find fait 
durchweg reimlos und werden eintönig wie Melopöen geſungen, meiſtens improviſiert.“ 
Daß dieſe Lieder ein „koſtbarer Fund“ find und daß fie verdienen. als ein „Er: 
eignis in der dichtenden und denkenden Welt“ zu gelten (wenn ſie auch dieſen Beruf noch 
nicht erfüllt haben), — das iſt auch meine Ueberzeugung. Daß ſie indeſſen „aus dem 
Volksmunde“, „aus dem Munde der Bäuerinnen, der Lautenſchläger ... geſammelt“ find, 
— darf füglich 0 werden. Die Lieder ſind ein Schatz und ein Rätſel. 
Beide Attribute möchte ich erläutern. 

Wenn ein Aeſthetiker das Weſen der Poeſie an einem gediegenen Exemplar ſtudieren 
will, fo möge er dem „Rhapſoden der Dimbovitza“ belauſchen; dieſe Geſänge find eine 
Offenbarung, eine heilige Schrift der Poeſie. Sie geſtalten die Bewegungen des Gemütes, 
die feinſten Vibrationen, mit bezaubernder Gewalt. Traumhaft anſchauliche und er⸗ 
greifende Phantaſien, ohne die geringſte Abſtraktion, ſchweben unter leiſen Melodien aus 
dieſem Buche empor und bannen den Leſer mit der Kraft eines Orpheus. Und alle 
Dinge, welche erſcheinen, find beſeelt, „perſonifiziert!“ — wie der Schulausdruck für dieſe 
echt dichteriſche Auffaſſung, dieſe Apperception des Gemütes, lautet: das Feuer ſingt die 
Lieder des verzehrten Waldes, dae Meſſer dürſtet und trinkt Blut, welke Blätter grämen 
ſich, das Laub im Winde ftreitet ſich, das Feld liebt die Sonne, das Grab ſpricht u. |. w. 
Und welche Fülle der Motive! Reich an Situationen, Charakteren und inneren Erleb⸗ 
niſſen ſind die Rhapſodien, wie das Leben ſelbſt; eine Vorſtellung davon verſucht folgender 
Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis zu geben: Totenklage, das Lied vom Blute, Sol⸗ 
datenlied, des Feuers Lied, An den Wanderer, Zigeunerlied, die Witwe, der Gattenmörder 
Meſſerlied, Wiegenlied, das Heu, Herbſtlied, Haiduckengeſang, die Unfruchtbare, das Lied 
vom altem Brunnen, Kinderlos, Die Verlaſſene, Gefallen, Die Ungetreue, Feldhüters Lich, 
der Weg zum Gefängnis, die Tolle, Fehlgeburt, der Mörder, die Waiſe, in der Acht, der 
Dieb, des toten Kindes Gruß, Androgyn u. ſ. w. 
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Sämtliche Lieder des „Lautenſchlägers“ haben die formelle Eigentümlichfeit der 
rumäniſchen Doina. Unter „Doina“ verſteht man ein elegiſches Lied, welches — ähnlich 
wie das italienische Ritornel — mit der Invokation eines Blattes, einer Blume oder 
eines andern poetiſchen Symbols beginnt und ſchließt. „Das „grüne Blatt — ſo ſagt 
der erſte deutſche Interpret rumäniſcher Volkspoeſie (W. v. Kotzebue, 1857) — iſt dem 
innerſten Weſen des Rumänen entſproſſen. Er iſt heiter und e wenn die Bäume 
ausſchlagen nach dem langen Winter, den er in ſeinem niedrigen, dem Tageslicht wenig 
zugänglichen Häuschen zugebracht; es macht ihm Freude, das Aufleben der Natur zu be⸗ 
trachten ... Die Frauen und Mädchen ſchmücken ſich mit Blumen, die Männer mit 
grünen Zweigen. Dieſe Vorliebe u alles, was grünt und blüht, ift in das Volkslied 
übergegangen. Dabei iſt noch bemerkenswert, daß das Blatt, welches der Sänger anruft, 
den Gegenſtand charakteriſiert, den er beſingen will. .. In neuerer Zeit ar die 
ge es nicht fo genau mit dem Sinnbildlichen ihrer Invokation, und da ſehr viele 

änger dieſem herumzlehenden Völkchen angehören, fo ift das ‚grüne Blatt“ in Gefahr, 
ſeiner urſprünglichen Bein g untreu zu werden.“ Der „Ahapſode der Dimbovitza“ 
nun hat dieſe Invokation in bewundernswerter Weiſe benutzt, indem er den Symbolismus 
u entzückender Schönheit vertieft, die Steifheit der Sitte aber, welche die Invokation oft 
Feeder und monoton anwenden ließ, mit der Freiheit des Genies abgeſtreift und 
ch eine weit Frag Neugeburt erſetzt hat. Der „Rhapſode der Dimbovißa“ beginnt 

und ſchließt ſeine Lieder mit der Darſtellung irgend einer ede were Einzelheit aus 
der Landſchaft. Gleichwie der Darſteller eines Enftems abſtrakter Gedanken das Bedürfnis 
nach einer „Einleitung“ und einem „Schluß“ empfindet, ſo ſucht unſer Rhapſode ſeine 
Lieder einzuleiten, indem er durch ein kurzes Präludium die Grundſtimmung des Ganzen 
‚andeutet; oder er benutzt das Präludium, um dem frohſtimmigen Thema eine wehmütige, 
der Melancholie eine teach Beimiſchung zu geben; und das Präludium läßt er dann als 
Nachſpiel wiederkehren. So wird ein Soldatenlied von Krieg und Todesahnung durch 
folgendes Symbol eingerahmt: 

„Die Blätter ſtritten fid) im Walde, 

Weil der Wind hindurchgegangen. 

Die Blätter ſtritten ſich im Walde, 

Und traurig ward der Wald darüber. 

Doch weil der Wind hindurchgegangen. 

So ſtritten ſich im Wald die Blätter.“ 


Mit tröſtlichem Accorde aber beginnt und ſchließt ein ſchwermütiges Lied von ewiger 
Reue am Grabe: 
„Schau' nicht den Himmel an am Abend, 
Er macht der Menſchen Seelen traurig. 
Schau' Du nur ſtets ins Herze mir, 
Und fröhlich wirft Du allezeit.“ 


Um eine Probe von der Behandlung des lyriſchen Themas zu haben, betrachten 
wir „das Lied vom Blute“, welches in drei Teilen: „das Blut der Maid“, „des Sol⸗ 
daten Blut“ und „des Greiſen Blut“ beſingt. Das Blut, das durch die Adern fliegt, 
wie durch die Wieſen ſtrömt der Fluß, ward neidiſch auf die Lieder der Vögel und Winde 
und ſprach: Wie würde ich erſt fingen! 


„Und eines Abends in dem Monat Mai, 
Als von dem Himmel fiel die Sonne 
Wie eine Thräne, 

Da iſt das Blut erwacht in ſeinen Adern 
Bei der jungen Maid, 

Die durch die Felder ging.“ 


Und das Blut brannte ſie und ſprach: Was machſt du denn mit deiner Jugend 
und mit mir? Ich bin es ſatt, das leichte Hüpfen durch den jungen Leib, ich will nun, 
meine Arbeit thun; und wenn du ſehen wirſt das Werk aus deinem Fleiſche und verjüngt 
dein Blut, dann wirſt du danken. So brannte ſie und ſprach das Blut. 


— 1270 — 


„Und an dem Maisfeldrande, 

Da wartete der Andre, 

Der Geheimnisvolle. 

Denn im Mai des Abends, 

Wie von den Hummeln ſchwer die Sonne 
ie eine Thräne.“ — 


Das nächſte Lied malt uns den ſchlafenden Krieger, der fein Blut vergießen ſoll. 
wie die Wolken den Regen; und das wache Blut ſpricht: g 


„Morgen komm ich fürbaß, 
Wie der Wein aus dem Faß, 
Und in brennendem Purpur 
Da will ich ihn malen, 

Den herrlichen Jüngling.“ 


Gerade aus dem tapfern Herzen will ich quellen, derweilen die Mutter mit ge⸗ 
falteten er weint und die Braut Thränen vergießt. Schöner als Gebete und Thränen 
und 15 esblumen iſt deine Wunde, und wenn die Alten reden von den Jungen, die 
da fielen, 
f „Dann wird auf dem Herzen 
Das blutende Fleckchen 
Noch ſtolzer dein denken, 

Als alle die Lieder.” — 


„Des Greiſen Blut“ endlich klagt: 


„O weh! wie bin ich ernüchtert und alt, 

O weh! wie bin ich ſo eiſig kalt, 

So kalt wie der Berg in des Winters Schnee, 

So kalt wie das Schwert, das man nicht mehr braucht.“ 


Nichts kann mir die rote Jugend wiedergeben, nicht der Jungen Lieder, nicht des 
Weines Schäumen, nicht des Spatens harte Arbeit, nicht des Roſſes Sturmgalopp; und 
tiefe man mich durch die Wunde heraus, ich würde dünn ſickern; denn Geſchlechter haben 
mich genommen, und in ihnen werd ich ſterbend wiedergeboren. 


„Erwärme du mich, Sonne! 

Doch die Sonne ſpricht: da jung du warſt, 

Da brauchteſt du mich nicht. dich zu erwärmen. 
Und ſie hat Recht, die Sonne. 

Wie bin ich kalt! 

So kalt, wie's Herz der Witfrau, 

Wie der letzte Groſchen 

In des Verſchwenders Beutel.. 


Dieſe Lieder ſind als „Volkslieder“ bezeichnet worden. Fräulein Vacarescu, eine 
Hofdame und Freundin Carmen Sylvas, dieſelbe, welche der rumäniſche Thronfolger gegen 
den Willen der Grandes liebt, will ſie aus dem rumäniſchen Volksmunde geſammelt und 
ins Franzöſiſche überſetzt haben. Die Königin hat dieſe 90 55 ſanktioniert. Indeſſen 
5 en die rumäniſchen Gelehrten und Kenner der Volkspoeſie begründete Zweiſel an der 

beit dieſer „Lieder aus dem Volksmunde“. Und ihr Argwohn wird genährt durch bie 
Thatſache, daß die verſprochene Herausgabe des angeblichen rumäniſchen Giginals, welches 
alle Zweifler beſchämen könnte, ſeit Jahren auf ſich warten läßt. Vergleicht man übrigens 
den „Rhapſoden der Dimbovitza“ wit der zweifelloſen Volkspoeſie der Rumänen, ſo läßt 
er, was die Grundſtimmung betrifft, eine Individualität hervorſchimmern, und zwar, 
wie mir ſcheint, eine elegiſch weibliche; jener hart⸗männliche Klang, welchen die von 
B. Alexandri geſammelten Lieder vernehmen laſſen, fehlt ihm faſt gänzlich; außerdem find 
viele Gleichniſſe fo feinfinnig gewählt und elegant herausgearbeitet, wie es die 5 
Sänger kaum vermochten. 
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Möglicherweiſe haben wir es hier mit dem Werke einer einzelnen dichteriſchen Per⸗ 
ſönlichkeit zu thun, welche allerdings Volkslieder verwertet, ſtellenweiſe wohl auch wörtlich 
angeführt hat, — kurz mit einem rumäniſchen „Oſſian“. Und wer mag der Nachdichter 
dieses „Oſſian“ ſein? Carmen Sylva ſelbſt? Fräulein Vacaresco? Beides iſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, da die Gedichte, mit denen die genannten Damen den „Rhapſoden“ einleiten, 
durchaus nicht die Höhe des Buches erreichen. Kurz, wir ſtehen vor einem Rätſel, doch 
wie geſagt, vor einem rätſelvollen Schatz. 

Wilhelm Waiblinger. 


— 


Einer von den Alten. 


V. für eine Sorte von Teufeln in den „Jungen“ und „Modernen“ ſteckt, das 
weiß jede höhere Tochter. Vampyre und Vipern ſind liebliche Gottesoffenbarungen 
gegen dies Gezücht. Wer aber das Gruſeln ſo recht von Grunde lernen will, der muß 
von Gouvernanten und anderen Journaliſten ſich erzählen laſſen, wie pietätlos die Mo⸗ 
dernen ſind, wie ſie mit den alten Herren der Litteratur umſpringen, wie ſie ſelbſt den 
ehrwürdigſten Autoritäten eine Naſe zu drehen pflegen. Daß man eine Zeit lang zu dem 
ſchönen Plumpſackreigen die Reime ſang: „Sieh Dich nicht um, der Bleibtreu geht um“ 
iſt wohl nur eine Sage. Keine Sage jedoch iſt folgendes Wiegenliedchen. Ich hab's 
von einer ebenſo liebenswürdigen wie boshaften Dame; ſie hatte es von einer Freundin, 
der trauten Geſponſin eines durch Bart, Kravatte und Romane gleich bekannten Schrift⸗ 
ſtellers. Wenn ich mich recht erinnere, lautet es: 


O ſchlaſ', mein ſüßes Schaf! 

Da draußen ſchleicht der Schlaf, 

Da brummt der Holz und heult der Hart, 

Der Hauptmann bellt, der Henckell ſchnarrt — — 
O ſchlaf, mein ſüßes Schaf. 


O ſchlaf', mein goldner Stern, 
Werd' groß und werd' modern! 
Dein Vater iſt es leider nicht, 
Drum freſſen ihn als Nachtgericht 
Der Bölſche und der Vahr. 


Es iſt in dieſer Welt des Wan und Leichdornzertretens gar feine fo 
üble Rolle, den bangemachenden Wauwau ſpielen zu dürfen. Und es wird mir daher 
ſchwer, für meine Perſon heute einmal aus dieſer Rolle zu fallen. Aber es hilft nichts, 
ich muß es geſtehen: meine verehrten Mitmodernen ſind als Zukunftspioniere aller Ach⸗ 
tung und höchſten Bewunderung werth, doch es ſind eben Pioniere, rauh und wild 
von Sitten, ganz lieb en kann ich fie nicht. Meine Liebe gehört, ſoweit das Reich des 
Lebenden in Betracht kommt, einem der Alten, dem Unmodernſten und Unberlinigſten von 
Allen, unſerm Wilhelm Raabe. Und das hat ſeinen guten Grund. Er ſeloſt iſt ein 
Liebender. Seine Liebe ſtreckt ihre Arme gleich ſehnſüchtig und gleich erbarmend nach de 

weltüberwindenden Weiſen wie nach dem dummſten Jungen, nach dem verknöchertſten 
Geldprotzen wie nach dem verhungernden Schlucker aus. Und an ſeiner Bruſt iſt noch 
Platz für die Dirne, und, wie ich glaube, auch für Mörder und Schächer aller Art. Wer 
Menſch heißt, bedarf und verdient Mitleid, — unter dieſem Zeichen geht Raabe in Kampf 
und Sieg. Nietzſche hat Recht, denn er ſieht auf die Welt herab von der Höhe der äther⸗ 
klaren, ſchneidenden Vernunft, aber auch Raabe hat Recht, denn er ſchaut die Welt nicht 
an, er fühlt, ergreift und umherzt fie. Und wie er mit den Herzen lebt, fo ſchafft er 
auch mit ihm. Er liebt die Geſtalten die er dichtend erzeugt, er liebt ſie, — und das 
iſt das ganze Geheimnis des Zaubers, den feine Werke ausüben. Nirgendwo iſt er ob? 
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jektiv, wie der heutige Naturaliſt es iſt. Dieſer ift vorwiegend Botaniker; er reißt die 
Pflen en aus, die ihm vor Augen kommen, unterſucht, beſtimmt ſie. Raabe dagegen iſt 
nichts als Naturfreund; ihn zieht allein die lebende Blume an, er hat nur Sinn für ihre 
Farbe und ihren Duft. Aber er ift auch nicht ſubjektiv wie es die Senſualiſten und 
Senſationiſten von heute find, die alle Dinge auf fi, auf ihr liebes Ich beziehen. Raabe 
iebt ſein Ich den Dingen hin zum Tauſch und Gegentauſch. Er iſt eins mit ihnen und 
fe mit ihm. Und fo giebt es natürlich für ihn nichts Großes und nichts Kleines, — das 
Herz wägt nicht. In Filer jüngften Erzählung „Gu tmanns Reifen“ müſſen wir unz 
wieder einmal mit Leuten abgeben, denen wir im Leben gern aus dem Wege gehen: mit 
Philiſtern von echtem Schrot und Korn. Im Leben wiſſen wir eben mit derartigen 
Naturprodukten wenig anzufangen, es wäre zu umſtändlich, aus der dicken Schale den 
Kern zu löſen. Raabe thut das jedoch für uns; er ſchneidet auch aus dem Philiſter den 
Menſchen heraus, und ſiehe da, die Kerle werden ſchmackhaft. Schmackhaft, trotzdem wit 
nichts als alltägliches von ihnen zu hören bekommen. Gutmann, der behäbige Kaufmann 
und ehemalige Reiſeonkel, fährt mit ſeinem ſchüchternen Söhnchen, dem Fate 
numerar Gutmann, nach Coburg, um der erſten Generalverſammlung des National vereins 
beizuwohnen und die deutſche Einheit mitgründen zu helfen. Zu demſelben löblichen Zweck finden 
ſich auch der Major a. D. Blume und fein Schwager, der Apotheker a. D. Poltermann, ein 
idylliſcher Jean Paul⸗ſchwärmer e Art, in Coburg ein. Mit ihnen kommt, des Ver⸗ 
gnügens halber, des Majors liebliches und keineswegs ſchüchternes Töchterlein. Da aber die 
älteren Herren über der Politik und dem Biergenuß vergeſſen, der jungen Maid das verſprochene 
Vergnügen zu bereiten, ſo verhilft ſie ſich ſalbſt dazu und verliebt ſich in Gutmann Sohn. 
Der ſchüchterne Jüngling iſt ganz damit einverſtanden, aber es bedarf erſt einer Bank unter 
ſchattigem Akazienbaum, um ihm Mut, wenn auch nicht de dem allzuſchwierigen Geſtünd⸗ 
niß, jo doch zu dem erſten Liebesblick und Kuß zu geben. Und fo wird es zwar mit 
der allgemeinen Einigung ur dem Koburger Tage nichts, aber eine private Einigung 
zwiſchen Nord⸗ und Süuͤddeutſchland kommt zu Stande. Das iſt alles. Und doch iſt es 
genug. Wilhelm Raabe ift wieder einmal verliebt in den alten Reiſeonkel wie in die 
lühende Maid, in den blöden Knaben wie in den Thymianzarten Poltermann, und ſo 
macht er uns auch verliebt. Und in dieſer Verliebtheit Enden wir auch Dummheiten und 
Schwächen liebenswürdig. Das unterſcheidet Raabe von modernen Naturaliſten; dieſer 
ſezirt den Menſchen und es iſt ihm gleichgültig, ob wir uns ärgern an den Eigenſchaften, 
die da zum Vorſchein kommen, oder freuen. Raabe dagegen hüllt ſeine Geſtalten in den 
warmen Mantel feines Humors ein, der alles bedeckt, alle Unebenheiten ausgleicht, alles 
verſchönert. Seine Loſung heißt: in humano divinum, — unter der menſchlichen Schale 
den göttlichen Kern entdecken. Und wir laſſen uns das behagen, und wäre es uns nur 
der Abwechslung halber, des Gegenſatzes zum — Thier im Menſchen ſuchen. Zola und 
Raabe, beide haben Recht, jeder von 178 0 Geſichtswinkel aus. 
Heinrich Bart. 


— 


Sechs Rapitel Pſuchologie nach Jbſen. 


(Henrik Ibſens Frouen⸗Geſtalten. Pſychologiſche Bilder nach feinen ſechs Familien⸗Dramen von 
Lou Andreas:Salome. Berlin, bei Hugo Bloch) 


as Buch, von dem ich zu reden habe, iſt den Leſern der „Freien Ema kein ganz 

fremdes mehr. Das geiſtvolle Märchen von der Wildente, das die Einführung bildet, 
iſt ſ. Z. in dieſen Blättern erſchienen, eine kurze Probe leider nur, die aber doch eine 
weit über das Gewöhnliche hinauswachſende Arbeit ahnen ließ. Wir kennen ſie ja alle 
zu genüge, dieſe „Frauen⸗Geſtalten“ des gemeinen Schlages, zierlich meiſt und mit 
Goldſchnitt um Weihnachten der tugendſamen deutſchen Jung⸗ oder Hausfrau zugeeignet, — 
der wäſſerige Niederſchlag einer ohnmächtigen Begeiſterung und der Eitelkeit gleichzeitig 
eines ſubalkernen Geiſtes, der ſich Anteil zu bekommen ſchmeichelt an der Thal der 
Gewaltigen, indem er ihr Millionengold in der ſpieß bürgerlichen Klappermünze feine 
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ſchlechten Stiles, Pfennig um Pfennig, herausgiebt. Man möchte faſt wünſchen, das 
vorliegende treffliche Werk hätte den ae Titel nicht berührt, der ſo kalt 
nach Goldſchnitt und Langeweile riecht. Und doch zeigt auch die Ua d Wahl 
grade, daß eine Individualität vor uns tritt, die nicht fragt en dem Klatſch und Tratſch, 
den Omina und Criminalia der Tageskritik, die das Nächſte und Logiſchſte nahm, wie es 
ſich gab, und alſo eine tiefernſte philoſophiche Arbeit mit der Naivetät des Ernſtes und 
der Arbeit nach ihrem ſachlichen Boden einfach nannte: „Ibſen's Frauen⸗Geſtalten“. Es 
ſoll gewiß keine Verkleinernng der feinſinnigen litterarhiſtoriſchen Studien über Ibſen fein, 
die wir ſeit längerer Zeit . aber meinem innerſten Gefühl nach iſt Lou Andreas’ 
kleines und doch ſo reiches Buch das Beſte, was wir bisheran über Ibſen erhalten 
haben, über Ibſen „an ſich“ möchte ich ſagen, — nicht den Mann, der bereits ein leben⸗ 
diger ſchwerer Foliant Litteraturgeſchichte iſt und binnen kurzem wahrſcheinlich die Höhe 
des offiziellen litterarphilologiſchen Papierſchnitzelheiligen (das Letzere gewiß nicht zur 
eigenen Freude noch zu Lebzeiten erklommen haben wird, ſondern über den wirtühen 
Dichter, der letzten Endes doch niemals am Schreibtiſch zwiſchen Notizheften und Photo⸗ 
-graphieen verſtanden werden kann, ſondern nur im Leben, neben und vor der „modernen 
Frau“, die er zu ſchildern verſucht, und im pſychologiſchen Durchfühlen und Nachempfinden 
dieſes Lebens, ſoweit es in ſeiner Dichtung ſich materialiſiert. Einen Anlauf zu einer 
Literaturgeſchichte höchſten Sinnes ſtellt allerdings eine rein vom Gegebenen der Dichtung 
und ihres Lebensinhalts in der hier verfolgten Weiſe ausgehende pfychologiſche Zerglie⸗ 
derung (das Wort könnte ebenſo ſo gut heißen: Zuſammenfügung) auch dar. Es 
iſt die Art der Litteraturgeſchichte, wie fie Brandes in vielen Punkten erprobt 
hat. In Deutſchland iſt wohl ihr beſter Vertreter Viſcher geweſen, — der ſpätere, 
enthegelte vor allem. Und in beſten Momenten geht durch die Andreas'ſchen Studien 
ein Hauch Viſcher ſchen Nachempfindens, wie er es in glücklichſten Augenblicken 
vor Goethe und auch vor manchem Geringeren gehabt hat, an dem ſeine Liebe 115 und 
mit dem ihn, was wohl das Entſchiedenſte war, ein kongenialer 8 5 verknüpfte. In der 
umfaſſenden Wirkung geht eine Litterarhiſtorik dieſer Art nur weit über das Gebiet, das 
man ihr gewöhnlich gibt, hinaus: ſie wird ein Stück Kulturgeſchichte. Und ſie verrirrt 
ſich, das wollen wir nicht vergeſſen 0 bid le bisweilen eben in Folge des allzu weit 
geſteckten Horizonts. Sie verlernt leicht die Wertſchätzung der Bedeutung einer Dichter⸗ 
perſönlichkeit im Vergleich zu feinen Vorgängern und Zeltes ſen, eine Wertſchätzung, die 
meiſtens in erſter Linie an die Technik und die Form anknüpft und ſich weniger um die 
Größe der Weltanſchauung bekümmert, ſie verliert auch innerhalb derſelben dichteriſchen 
Lebensarbeit ſehr leicht das abwägende Urteil zwiſchen der einen und anderen Arbeit und 
neigt dazu, das Große wie das Kleine als gleichwertiges menſchliches Dokument aufzufaſſen, 
aus dem ſich immer Bedeutſames herausleſen läßt. Damit nähert fi grade dieſe vielleicht 
höchſte Form der Litterarkritik wieder der tiefſten, handlangermäßigſten, die ihre Aufgabe 
I erſchöpft hält, wenn fie bloß von jedem beliebigen Werke die Jahreszahlen und Druck⸗ 
ſehler nachgewieſen, ohne ſich un den Wert des Inhalts für die Gegenwart zu befümmern: 
einer der alten Fälle vom Sichberühren der Gegenſätze. Ich glaube in dem Andreas ' ſchen 
Buche gegen Ende, bei der Frau vom Meer und Hedda Gabler — einige Spuren dieſes 
ſo leicht mit unterlaufenden Abirrens, obwohl nur ſchwach, zu bemerken: darin, wie ſie, 
nach ihrer „die Dichtung“ gleich einem Lebenden ſkrupellos als „Gegebenes“ hinnehmenden 
Methode, dieſe letzten Dramenfiguren des Meiſters durchaus mit derſelben Liebe einheitlich 
pſychologiſch herauszumeißeln ſucht wie etwa Nora oder Frau Alwing, — während mir 
wenigſtens (gute, auch von mir geſchätzte Kritiker ſind, wie bekannt, allerdings anderer 
Anſicht, differieren aber wiederum unter ſich ſtark in jeder Einzelheit!) hier ein 
techniſches Wertſchätzungsmaß in Kraft tritt, das mir jene letzte Schöpfung apho⸗ 
riſtiſcher und hier und da lückenhafter erſcheinen läßt, als die erſten, aus innerſtem 
Ueberfluß geſchaffenen. Aber wie klein iſt dieſer Einwand gegenüber der Fülle des Aus⸗ 
gezeichneten, das das Buch birgt, und wie klein iſt ſchließlich der ganze Einwand gegen⸗ 
über der Seltenheit der großen Methode! Dieſes Buch in dieſer Methode ſchreiben 
konnte nur ein intenſiv ſelbſtringender moderner Geiſt. Die Frauenfrage mußte vor 
ihm ſtehen mit brennenden Lettern, — ein geſchauter Himmel mit hundert Sternbildern, 
reicher an Deutſamem als die alte Aſtrologenwelt. Nur ſo fand das Auge die ſeltſamen 
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Conſtellationen fi zurück aus dem vielſarbig ſchillernden Spiegel der Dichtung. Es fr 
leicht in die Jeder, hinzu zu fegen, daß grade eine moderne Frau beionders gerzgar: 
die Interpretin Ibſen ſcher Frauengeſtalten zu fein. Aber diefer Ausdruck ii 
weniger als ein Kuhekiſſen. Eine moderne Frau fteht hinter dem Ganzen. 
fie iſt als ſolche auch nur wieder ein Problem, kein bequemer Durchſchnittsturus. 
5 von Haufe mitzubringen denkt und nun in der Darſtellungsart wiederzufinden 
iß liegt über dem Ganzen eine zum Leſer überftrömende Wärme. Aber es ift 
Nigel die d „ weder den Leſer blind e noch vorher das 
ſychologen t. Straff, mit einer unverfenn! logiſchen Herbigkeit I 
N ollen fh ab. Als Muſter möchte ich hier Nora und e = 
Und wo das Mitleid ſich regt, die Teilnahme Partei nimmt und — der Anficht der Ba: 
ſaſſerin nach jtets im Sinne des Dichters — wirklich ein inniger Verſöhnungsgedanke zum 
Schluß heraus reißt aus der Nacht und aus dem Zuſammenbruch, grade da erblicke ich 
nirgendwo eine Konzeſſion an das konventionell „Weibliche“, das „ Weichliche“. das vor 
der großen Tragik ſcheu ausweicht oder ſich über ſie hinweglügt, ſondern ich erkenne in 
jeder Faſer den Blick von „jenſeits der Probleme“, dem vielleicht nicht immer ganz 
glüdenven, aber wenigſtens immer wahren „Jenſeits“ innerhalb dieſes Erdenle bens. 
nur erkämpft, wer durch die Probleme gegangen iſt. Dem Stil des Buches ift jede 
Phraſe fremd. In ſeiner ernſten Hingabe rechnet er auf ernſte Leſer. Gleichwohl hat ein 
merkwürdiges Kompoſitionstalent es zu ſtande gebracht, daß von Seite zu Seite die 
en] wächſt. Man braucht sten nur im Umriß zu kennen, um jede Farbe in 
dieſer halb novelliſtiſchen Wiedergabe zu genießen. So hat in gewiſſem Sinne, kann man 
a Scheu fagen, zu den großen Aunftwerfen, denen es ſich weiht, das Buch in jene 
rt ein auch rein äſthetiſch gewiß nicht unbedeutendes eigenes Kunſtwerk hinzugefügt. 
w. Bölſche. 
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Von neuer Runſt. 


Die Wettbewerbs⸗Entwürfe für das Kaiſerbild des Kyffhäuſerdenkmals 
find in den öden Hallen der Packhofsbaracken ausgeſtellt. Aus den angenehm durchkälteten, 
vom Hausſchwamm durchdufteten Räumen wird der einſame Wanderer nach flüchtiger 
Umſchau ſchleunigſt das Freie zu gewinnen ſuchen. Ich geſtehe, das meine Stimmung 
durch dieſe, den Gipfel des Ausſtellungselendes bezeichnende Bildhauerblosſtellung derartig 
herabgedrückt worden iſt, daß mir die Üeberprobuftion und die breite Mittelmäßigkeit nicht 
noch einen neuen Stein hätte auf die Seele wälzen brauchen. So aber vermag ich nichts 
zu berichten, das auf unbefangene, wenn auch perſönliche Beurtheilung irgendwie Anſpruch 
machen könnte. „© habe nicht einzufehen vermocht, warum der erſte Preis gerade der 
erſte, der dritte überhaupt ein Preis oder ein Preis überhaupt ein Preis geworden; ich 
790 einige ſehr ſchöne und ein — wieherndes Pferd, einige Dutzend nackte, manche uni⸗ 
ormirte Figuren gefehen, abgeſchmackte und abgedroſchene Allegorien, auch einige recht 
leidliche, endlich den Kaiſer uniſormtreu, barhäuptig, behelmt, bekrönt, lebhaft, Pate, 
theatraliſch, realiſtiſch, angemeſſen — — und dann lief ich davon, Influenza im Leibe 
und in det Seele das tröſtende Bewußtſein, daß wenigſtens bei dieſem Denkmal — dem 
einzigen, das ein monumentaler Ausdruck des neuen Reiches und nicht ein Denkmal preu⸗ 
ßiſcher Unkunſt werden wird — die Plaſtik, dank der genialen Grundidee von Bruno Schmiz, 
gar nichts verderben kann! H. S. 
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„ 77 A i 
Das Sumpengefindel. 
Komödie in 5 Aufzügen 1 
don 75 
Ernfi von Wolzogen. 
— Chu.) 
Fünfter Auſſug 
ſpielt einige Tage ſpäter bei Gottfried. Die Bühne ſtellt ein geräumiges, ſchmuckloſes Bildhauer⸗ 
atelier dar. Faſt die ganze Breite der Hinterwand nimmt ein großes Fenſter ein. Ausblick auf 
eine Straße mit einförmigen Miethskaſernen. Gerade gegenüber iſt ein großes Schild ſichibar mit 
der Aufſchrift „Zademaks Elyſium. Feſtſäle für Vereine, Kegelbahnen 2c.” An den Wänden 
Gipsmodelle. In der Mitte ein in Tücher gewickeltes, umfangreiches Modell, links vorn ein alter 
Divan. An der Wand rechts eine ſpaniſche Wand, wohinter ein Bett. Vorn eiſerner Ofen; 
wenige Möbel. Ausgangsthür links. 

Beim Aufgehen des Vorhanges liegt Gottfried, mit einem leinenen Arbeitskittel bekleidet, 


ſchlafend auf dem Divan. Von der Straße her dringt das Stimmengewirr einer erregten Volks⸗ 
menge. Die Helmſpitzen vorbeiſprengender berittener Schutzleute werden durchs Fenſter ſichtbar. 


Stimme eines Schutzmans (draußen.) Zurück da! Der Saal iſt über: 
füllt! Es darf Niemand mehr herein! 

Andere Stimmen. Platz da! 8 
96 ar hört einen lauten Aufſchrei der Menge, untermiſcht mii höhniſchem Lachen und 

feifen. 

Gottfried (jährt auf und reibt ſich die Augen) Ja, ja, was giebt's denn? 
(Eilt nach dem Fenſter und ſieht hinaus.) Alle Wetter! Beinah verſchlafen! (Siehe eiligſt 
ſeinen Kittel aus und nimmt einen Rock vom Kleiderſtänder. 

Währenddeſſen tritt von links Bruno herein. 5 

Fe Guten Tag, Götz! Ich dachte ſchon, ich würde Dich nicht mehr 

tr 5 
Gottfried (indem er ihm die Hand ſchüttelt) Guten Tag, Bruno! Ja, ich 
hätte es beinah' verſchlafen. 

Bruno (ihm auf die Schulter Hopfend) Kann ich Dir nicht übel nehmen, 
alter Sohn! Süß geträumt, was? Verfluchter Kerl — ſo'n Duſel! 

Gottfried (indem er die Stiefel anzieht.) Ja, ich bin ſehr glücklich! 5 

Bruno. Na, nun wird man ja nicht mehr lange dieſen Heidenweg nach 
dem äußerſten Norden zu Dir herauszupilgern brauchen. Nächſtens wird ſich doch 
die elegante Welt von Berlin W. in Deinem Atelier draußen im Thiergartenviertel 
drängen. Nun biſt Du ja ſchon fo gut wie berühmt, hähä! Gratulator. 

Gottfried (ſich die Hände waſchend) Ach, Du glaubſt wohl, ich hätte jetzt 
nichts Eiligeres zu thun, als meinen Idealen untreu zu werden und fromm 
fröhlich um das goldene Kalb zu tanzen! Na,, ich gedenke Dir zu beweiſen, daß es 
doch noch Charaktere giebt. ; 
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Bruno. Wie heißt Charakter? Puh! Der Appetit kommt beim Eſſen! 
Paß mal auf, wie fix ſich Dein latentes Talent zum Bourgeois entwickeln wird! 
Wir werden bald genug die Rollen vertauſcht haben. Du ſtehſt als berühmter 
und potenter Mann da und ich bring' es vielleicht in einigen Jahren zu einem 
Einkommen von etlichen hundert Thalern. Ja, ja, die Ereigniſſe werfen ihren 
Schatten ſchon voraus: der Alte fängt ſchon an, Dich mir als Muſter vorzuwerfen; 
keinen Hundertmarkſchein rückt er 'raus ohne une kleine moraliſche Standpauke! 
Aeh — es iſt wahrhaftig 'ne niederträchtige Welt, in der man lebt! — Biſt Du 
fertig? Na, denn komm rüber, ich möchte mir doch den Zauber mal anſehen. 
Bebel ſoll ja reden. 5 

Gottfried (der inzwiſchen mit feiner. Toilette fertig geworden iſt, ſieht zum Fenſter 
hinaus.) Du, ich fürchte, wir kommen doch nicht mehr hinein. Es iſt ja ſchon 
polizeilich abgeſperrt. 

Bruno. Ach was! Wir kommen allemal noch rein. Dein Freund, der 
Wachtmeiſter Polke leitet ja die Uebung. 

Gottfried. Du, übrigens — ich werde doch nicht mitkommen. Meine Braut 
wollte heute Vormittag herkommen, und da möchte ich doch nicht 

Bruno. Na ja, ih fage ja: fo ein verliebter und verlobter Mann iſt 
was Entſetzliches! Selbſt Bebel iſt ihm Hekuba! — Du könnteſt mir übrigens 
einen Gefallen thun, Götz. Laß mich doch unter irgend einem Vorwande 'n paar 
Minuten mit Deiner Braut allein — ich hätte etwas ſehr Wichtiges mit ihr zu 
bereden. 

Gottfried. Du mit meiner Braut?! Na weißt Du .... 

Bruno. Ach ganz perſönliche Angelegenheiten! 

Gottfried. Hör’ mal — Du willſt fie doch nicht etwa — anpumpen?! 

Bruno. Donnerwetter, das iſt ſtark! Beinah Tuſch! So was mag bei 
Gebrüder Kern und Konſorten üblich ſein 

Es klopft. Gottfried öffnet. Frau Hinze und Selma treten ein. 

Frau Hinze. Grüß Gott, Schatz! Schau', wen ich da mitgebracht hab'. 
Ah, der Herr Aſſeſſor! 

Gottfried (ſchüttelt Selma herzlich die Hand.) Selma, liebe, gute! Das iſt aber 
einmal wirklich eine freudige Ueberraſchung! Haſt Du uns vergeben? 

Selma (etwas befangen) Wie kannſt Du von Vergeben ſprechen? Es 
mußte ja ſo kommen! 

Gottfried. Du gutes Herz! (er ſtreichelt ihr gerührt die Hand) 

Bruno (fi) verbeugend.) Gnädige Frau werden anf einige Augenblicke mit 
meiner Geſellſchaft vorlieb nehmen muͤſſen. Der Götz muß nämlich notwendig 
äh — (giebt Gottfried einen Wink.) 

Gottfried. Ja — das heißt — ich könnte ja auch — nämlich es fehlt 
mir an Draht für das Modell da — 

Bruno (raſch.) Ja, er braucht notwendig Draht. (Leiſe zu Gottfried.) Du, 
Draht iſt übrigens gut! 

Gotttfried. Wenn Ihr mich einen Moment eniſchuldigen wollt. Bitte, 
legt doch inzwiſchen ab! 

Bruno. Geſtatten Sie? (er iſt Frau Hinze und dann Selma behülflich, ihre Jacken 
auszuziehen und die Sachen bei Seite zu legen.) 

Gottfried. Das heißt — Bruno, eigentlich könnteſt Du auch den kleinen 
Gang für mich 

Bruno. Nee Du, ich weiß hier nicht Beſcheid in dieſer unwahrſcheinlichen 
Gegend, habe auch keine Ahnung, was Du für Draht brauchſt. 
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Gottfried (zögernd.) Ja, das heißt .. . . Na alſo, ich fliege, ich bin im 
Moment wieder da. (Naſch ab.) 

Die Damen ſetzen ſich im Vordergrunde links. Bruno fleht rechts neben Frau Hinze. 

Bruno. Ich bin dem Zufall außerordentlich dankbar, der mir einige Augen⸗ 
blicke mit Ihnen unter vier Augen gewährt, meine gnädigfte Frau. 

Frau Hinze. Ich mein’, wir wäre hier ſechs Auge. 

Bruno. Ach ſo, Pardon! Ich zähle nur die ſchönen Augen. 

Selma. Na, Bruno, jetzt iſt's aus mit Dir, wenn Du gar anfängſt, mir 
Komplimente zu machen. Oder meinteſt Du Deine eigenen ſeelenvollen Augen? 

Bruno (zu Frau Hinze, auf Selma deutend:) Meine zahlloſen Laſter und Sünden 
haben wohl in ihr einen beredten Ankläger gefunden? Ja, ja, ich kann es mir 
lebhaft denken. Ich weiß wohl, daß gnädige Frau von mir nicht gerade — äh, 
wie fol ich ſagen .. . . Ich mache ja auch keinen Anſpruch auf den Ruhm eines 
Tugendboldes. Aber es liegt mir doch ſehr viel daran, gerade in Ihren Augen, 
gräbige Frau, nicht ganz Herrgott, Selma, ſo hilf mir doch 'n bischen! 

Selma. Er meint wohl Gögernb) Ihre erſte Begegnung bei den Kerns. 

Frau Hinze (verlegen) Ach fo! 

Bruno. Ich weiß durch Selma, daß gnädige Frau mich gleich durchſchaut 
haben. Ich will mich auch garnicht verteivigen. Ich gebe willig zu, daß ich etwas 
leichtſinnig und oberflächlich war und — ich glaubte eben, dem jungen Mädchen 
würde die Geſchichte auch nicht tiefer zu Herzen gehen wie mir. Wir lernten uns 
auf einem Künſtlerfeſt im Ausſtellungspark kennen — es war ein Schönheitsrauſch 
— die einzige romantiſche Epiſode in meinem nüchternen Erdenwallen! Das 
heißt, wenn ich ſage nüchtern, fo bitte ich das nur eum grauo salis — hähähä .. 

Frau Hinze. Ja, Herr Aſſeſſor, ich fühl' mich durchaus nit berufe, über 
Ihre moraliſche Qualitäte abzuurtheile. Sie habe es freilich zu verantworte, wenn 
das Gemüth der armen Frau Kern vielleicht zeitlebens an dene böſe Erinnerunge 
zu leide hat. Mer weiß doch nit, ob ihr Mann ſo eps vergeſſe und vergebe kann 
und ſo . . . . ah waas, rede mer von was Anderem! 

Bruno (bewegt.) Ich weiß, daß Sie ſich der armen Frau Elſe angenommen 
haben, und ich bin überzeugt, daß Sie auch hier der gute Engel ſein werden, meine 
gnädigſte Frau. der mit feiner weichen Hand . 

Frau Hinze. O bitte, bitte, feine Komplimente! 

Bruno. Pardon, das iſt ja einfach Thatſache! Und die Thatſache giebt 
mir den Mut, auch noch in einer andern Angelegenheit Ihre liebenswürdige Ver⸗ 
mittelung in Anſpruch zu nehmen. 

Frau Hinze. Bitte! Darf ich frag je. 

Bruno. Ich habe es für meine oh derlich Pflicht gehalten, mein Mög⸗ 
lichſtes zu thun, um meinen Vater zu überzeugen, daß er gegen Gottfried un⸗ 
. gehandelt hat, und ich kann mit einiger Genugthuung konſtatiren, daß meine 

emühungen nicht ohne Erfolg geweſen find. 

Frau Hinze. Ah! 

Bruno. Ja, mein Vater hat mir verſprochen, heute hierher zu kommen, 
um Gottfried die Hand zur Verſöhnung zu bieten. 

Selma (ſpringt auf und geht mit ausgeſtrecter Haud auf Bruno zu.) Bruno! Das 
haft Du wirklich erreicht?! O, ich danke Dir! (Drückt ihm die Hand) 

Bruno. Bitte ſehr, iſt gern geſchehen. War allerdings nicht ganz leicht! 
Ich fürchte nur, daß Gottfrieds Leidenſchaftlichkeit — mein Gott, die Reiffenbergs 
find alle ſolche ſchwer traitable Uuerföpfe geweſen. Wenn Sie bei dem Zuſammen⸗ 
treffen zugegen fein wollten, gnädige Frau — ich bin überzeugt, Sie könnten durch 
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einen einzigen Blick, unſern guten Götz vor Dummheiten bewahren. Darf ich 
hoffen, daß Sie 

Frau Hinze. D gewiß! Ich weiß ja am beſten, wie ſchwer er unter den 
Zerwürfniß leidet. 

05 Seas (tüßt ihr die Hand.) Meinen herzlichen Dank! (Erhebt ſich, geht nach der 
ur zu. 8 
Selma (geht ihm nach) Verzeih' mir, Bruno, ich habe Dir Unrecht gethan 

Bruno (life) Schon gut, ſchon gut! Ich habe es eben in mir! (Wiſcht it 
mit dem Taſchentuch über bie Stirn.) Heiliger Bimbam, iſt mir das ſauer geworden. 
Die ganze Schneidigkeit geht zum Deibel, wenn Einen die Frau mit ihren großen 
Augen ſo durch und durch kuckt! 

Gottfried trit haſtig wieder ein 3 

Gottfried. So, das iſt beſorgt! (Wirft einen ſcharf beobachtenden Blick auf Fler 
Hinze und Bruno) Du willſt ſchon wieder gehen? 

Bruno. Ja, ich möchte womöglich noch einen Schnitt Bebel genießen. 
Empfehle mich, auf Wiederſehen! (Raſch ab.) 

Gottfried. Nun, darf man nicht REM was Ihr für Heimlichkeiten mit 
einander hattet? 

Frau Hinze. Geh', wer wird ſo neugierig ſein! Was guckſcht uns denn 
ſo argwöhniſch an! Wir ſchaue wohl arg verſchworen aus? — Du haſt doch nit 
vergeſſe, den Friedrich Kern herzubeſtelle? 

Gottfried. Sehr wohl, gnädige Frau, Befehl richtig ansgeführt! 

Frau Hinze. Du weißt D', es wär' mir lieb, wenn Du mich mit dem 
Herrn Doktor ſo etwa zehn Minute allein laſſe könnt'ſt. Ich mein', da könnt ich 
'ne beſſer vorbereite auf das Wiederſehe. 

Gottfried Na. wie ich das aber finde! Ich werde gut thun, mich nach 
einem Abſteigequartier in der Nähe umzuſehen, wenn ich doch permanent aus meinem 
Atelier hinausgeworfen werden ſoll. 

Nach einem kurzen, heftigen Klopfen treten die Gebrüder Kern ein. 

Friedrich (die Damen gewahr werdend). Ach, entſchuldigen Sie. 

Wilhelm. Ach herrjeh! (Sie wollen wieder hinaus.) 

Gottfried (Hält fie zurück). Wo wollt Ihr denn hin? Ihr ſeid hier bei 
meiner Braut! Ich halte mich hier ja nur ſporadiſch auf. Ich muß gleich wieder 
Draht kaufen gehen. 

Friedrich (Hereintretend) Kannſt mir auch welchen mitbringen. (Sich vor 
Frau Hinze verbeugend.) Alſo gnädige Frau haben gewiſſermaßen befohlen? 

Frau Hinze. Ja gewiſſermaßen! (Auf Selma deutend.) Die Herrſchaften 
kennen 9 ja wohl? 

Wilhelm. Jawohl, ich habe das Vergnügen! Wenn gnädiges Fräulein ſich 
noch entſinnen. Darf ich mir die Frage erlauben, wie es dem verehrten Herm 
Geheimrat geht? 

Selma. Danke ſehr. 

Gottfried. Alle Wetter, Wilhelm, Du drückſt Dich ja heute unheimlich 
elegant aus! 

Wilhelm (ſpricht mit Selma im Hintergrunde leiſe weiter). 

Frau Hinze (winkt Friedrich zu ſich nach vorn). Nix für ungut, mein lieber 
Herr Doktor! Es war eigentlich meine Abſicht, Sie allein zu ſpreche. Müſſe Se 
denn wirklich den Herrn Bruder immer und überall dabei habe? 

Friedrich. Soll ich ihn 'rausſchmeißen? Pardon! Ich wollte ſagen — na. 
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Frau Hinze. Wiſſe Se, ich mein’ nur, es wär Ihne am End' felbſt nit 
recht, weil ich nämlich von Ihreme Fraule rede möcht'. 

Friedrich. Von Elfe?! Ach, liebe gnädige Frau! Sagen Sie's nur. ſchnell, 
was wiſſen Sie von ihr? 

Frau Hinze. Wenn Sie fein brav fein wolle. ...... . 

Friedrich Sehen Sie, ich dachte mir's doch gleich! Hurrah, Wilhelm, 
Elſe iſt hier! : r ; 

Wilhelm. Was denn? Wo denn? . 

Frau Hinze (lachend). Den närriſche Menſche fol mal einer vorbereite! 
Alſo ſchön, ja, ſie iſcht ganz in der Nähe. f 

Friedrich (fürmt wie toll im Zimmer umher). Wo denn? Wo denn? Elſe 
Kind, raus mit Dir! (Er wirft im Eifer die ſpaniſche Wand um und lüftet das Dedbett, um 
darunter zu ſchauen.) 5 

Gottfried. Holla, holla! (bringt mit Wilhelms Hülfe das Bett wieder in Ordnung.) 

Wilhelm. Menſch, ſchämſt Du dich denn garnicht? Er 

Es klopft. Gleich darauf tritt Dippel herein in einem neuen, auffallenden Anzug. 

Friedrich. Das iſt fie! Ihr ſüßes, beſcheidenes Klopfen! (Rennt mit ausge: 
breiteten Armen nach der Thür und prallt zurück, da Dippel hereintritt) Pfui Deibel, Du 
biſt's, alter Ekel! ER 

Frau Hinze lerſchrocken, ſich in Gottfrieds Schutz ftellend). O mei, das iſcht ja der 
ſchreckliche Menſch von der Finanzvehm! i 

Gottfried (uchend). Soll ich Dich mit dem Herrn vielleicht auch zehn 
Minuten allein laſſen? ; N 

Frau Hinze. Nein, um Gotteswillen, verlaß mich nit! 

Dippel (reicht, eine große Cigarre im Munde haltend, den beiden Kerns gleichzeitig die 
Hand). 'n Morgen, Kinder! (Verbeugt ſich gegen die Damen.) Meine Damen! 

Wilhelm (leiſe zu Dippel, indem er ihm die Cigarre aus dem Munde reißt). Menſch, 
giebſt Du die Giftnudel her! (er wirft die Cigarre in den Ofen.) 

Dippel. Na aber, erlaube mal! Koſtet zehn Pfennige! (Berbeugt ſich wieder. 
holt vor Selma) Mein Fräulein! 

Selma (neigt nur ein klein wenig den Kopf). 

Friedrich (gu Dippel). Nu ſag' blos, was iſt aus Dir geworden in den paar 
Tagen, ſeit wir nicht mehr den Vorzug hatten, Dich zu beherbergen? 

Dippel. Ja, das Blättchen hat ſich eben gewendet! 

Wilhelm. Du ſiehſt ja ſo nobel aus wie ein Candidat der Schneider⸗ 
akademie am Sonntag Nachmittag. 

8 (eiſe). Mach' keine faulen Witze! Stelle mich lieber der Dame da 
mal vor! 

Wilhelm. Was hätte ſie denn da davon? 

Friedrich cleiſe zu Frau Hinze). Gräßlicher Menſch der! Sie hat er ja wohl 
auch angeödet? 

Frau Hinze. Ach und wie — mit ſeinem närriſche Portefeuille! 

Friedrich. Aha! Wilhelms alte Collegienmappe! Damit iſt er uns auch 
durchgegangen! 

Dippel (zu Frau Hinze tretend). Glauben Sie ihm nicht, gnädige Frau! Ich 
kenne zwar den Inhalt Ihres Geſpräches nicht, darf aber, ſofern ſich derſelbe auf 
mich bezog, ohne Weiteres behaupten, daß dieſer Herr ſich irrt. Herr Doktor 
Friedrich Kern verſteht mich nicht, er hat mich nie verſtanden. Darf ich bitten, mich 
der jungen Dame vorzuſtellen? 
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25 Re * zu Frau Hinze und küßt ihr die Hände). Ach liebe gnädige Frau, iſt es 
7 ˙ ( ben Sie ihm geſage 7 

Arie Nr ze · Ich bitt' Sie, Fraule, gar nix hab' ich füge könne! Sie 
ei Den s iſcht unmöglich, nit fünf Minute kann man den Mann allein habe. 
, hör » Frau Hinze ſtürmiſch die Hand küſſend). Was ſoll ich denn noch wiſſen? 
ne ı 3 gut! 
Schlagen e :ifter (Friedrich am Rockſchoß zurüdziehend), Man nicht ſo hitzig, Herr 
nen un en! mädige Frau waren jo freundlich und wollten 

Bi e c. Nennt mich der Mann Herr Doktor! Thu doch nicht fo, Papachen! 
h / * iſt: jetzt hab' ich fie und jetzt laſſ' ich fie nicht mehr los! (Reit Elſe 


en ſich 1 ieiſter (zu Frau Hinze). Ich weiß nicht, gnädige Frau, ob dies wohl 
fie In bie — Anſichten entſpricht. Ich dachte doch, es wäre recht und billig, 
B “eine Wenigkeit ſozuſagen moraliſch vorzubereiten. 
n in * Dinge (ſpricht leiſe mit dem Wachtmeiſter weiter). 
0 wen Man ng, ie {ed (zu Selma). Alſo das war Eure Verſchwörung? (Sprechen leiſe weiter.) 
* 5 en en v. lee 55 ſich 85 Bilfelm ziehend). Wilhelm, alte Seele, wir bitten 
errn (8, an. Mal um Deinen Segen! 
5 Achim Ge lm (gu Elſe, mühſam ag Rührung unterbrüdend). Sei 10 ruhig, Elſe, 
m Suri wirſſig z. zich nicht mehr ſtören! Ich bin nur hier, um Abſchied zu nehmen. 
8 Ir Wige (leiſe zu Friedrich). Wirklich, Fritz, wir werden allein ſein? 
a IR Drich. Ja, Kind, mutterſeelenallein! Der Wilhelm geht nach Zürich, 
' Ni Keen, ihm hier vergebens gelungen ift, eine paſſende Frau zu finden. Jetzt 
0 re dies gut! Du haft in Allem Recht gehabt, mit der Ehe zu Dreien und 
2 k- das geht nicht! Nein, das geht natürlich nicht! 
5 — elan - (ängftlıh und leiſe). Ja aber, Fritz, Du weißt ja noch nicht. 
Du Nd. ddrich. Was denn, was denn? 
N 7 mei. Frau Hinze hat ja noch nicht mit Dir davon ſprechen können. Oder 
aa wied vielleicht etwas geſagt? 
chtmeiſter (der ſich ſchon mehrmals geräufpert hat, komiſch feierlich). Lieber Herr 
N dr } zurſohn — hm — Du wirſt mir zugeben, daß es im Menſchenleben Verhält 
e Aue, wo ſelbſt die Bildung nich jegen hilft und Du weißt, ich kenne das 
rk xt Leben — ſowohl was meine klaſſiſche Bildung betrifft, wie auch was fo, 
„ Em en fo ſagen darf, die jereifte Erfahrung mit ſich bringt. Die Polizei hat ja 
1 ER De hauptſächlich den Zweck, dem weiteren Umſichgreifen des Laſters vorzu⸗ 
N : Aber Sünder find wir ja doch schließlich alle 
Fer: zn * zyilhelm 10 leiſe hinter ihn getreten und ſucht ihn durch heimliches Puffen am Weiter⸗ 
Sir Z verhindern). 
5 Jachtmeiſter (fid ärgerlich nach ihm umwendend.. Sei ſtille, Wilhelm, das 
e: . Du nich! 
'riedrich. Ja, um's Himmels willen, was hat das zu bedeuten?! Jetzt 
Sn Sz bir doch wahrhaftig was Beſſeres zu thun, als uns philoſophiſch anzuulken! 
SS Vachtmeiſter. Wie?! Was?! Ich ftehe hier in meiner Eigenſchaft als 
2 „ Chriſt, Vater und Schwiegervater! Und es iſt Deine Pflicht und Schuldig⸗ 
alf mich zu hören, wenn es Dir auch nicht paßt! Denn Du kennſt das menſch⸗ 


„ eben nicht und Du weißt nicht, wie einem Vater zu Mute ift...... 
Sen. Friedrich. Doch, das weiß ich! 
*. . Wachtmeiſter. Sei ſtille, jarniſcht weißt Dun. wie einem Vater 
Fr iſt, der an 1 einziges Kind Mutterſtelle vertreten hat. Wilhelm, 
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Wilhelm (Hat Friedrich raſch etwas zugeflüſtert, aaa = dem Wachtmeiſter zu) 
Sei doch ſtill! Du wirſt Doch nicht vor allen Leuten 

Wachtmeiſter. Ach ſo, ja, Donnerwetter! 

Friedrich (tritt ſehr bewegt hinter Elſe und flüſtert ihr zu). Elfe, komm', fieh’ mich 
an: ich weiß, was Du mir zu ſagen haſt! 

Elſe (ſich raſch umwendend und ängſtlich zu ihm aufblidend). Du weißt?! 

Wachtmeiſter (erſchrocken zu Wilhelm.) Er weiß?! 

Wilhelm (balblaut zu Elfe und dem Wachtmeiſter.) Na, das iſt doch klar, daß 
die Schwumben nach ihrem energiſchen Hinauswurf ſich entſprechend rächen mußte. 
Sie hat ihm alles geſagt. 

Elfe (gu Friedrich leise.) Und Du — ſtößt mich nicht von Dir?! 

Frau Hinze (nimmt fie bei der Hand und führt fie Friedrich zu.) Nein, das thut er 
nit! (Zu Friedrich.) Sie hat fo viel gelitte, ihr kann viel vergebe werde! 

Friedrich. Ja, Elſe, alles, alles! Wenn Du nur mir vergeben kannſt! 

Elfe (Rürzt mit einem Jubelſchrei Friedrich um den Hals.) 

Geheimrath und Bruno treten von links ein. 

Gottfried (äh auffahrend.) Vater! (zu Selma.) Was hat das zu bedeuten? 
Er ſucht mich auf! 

Selma. Das war unfere erſte Verſchwörung. Bruno hat ihn dazu 
gebracht. 

Gottfried (laut) Bruno? 

Elſe (fährt bei Nennung des Namens in erblickt Bruno, ſchreit auf, ſtößt Friedrich zu: 
rück und ſucht zurückweichend bei Frau Hinze Schuß.) 

Frau Hinze (Hat gleich bei feinem Eintritt Bruno heftig zugewinkt, daß er ſich danon- 
machen möge.) Armes Kind! Daran hatt' ich nit gedacht! 

Bruno (der beim erſten Anblick Elſes erſchrocken zurückgewichen war, ſchüttelt jetzt den 
ic 185 tritt einige Schritte vor. Zu Frau Hinze.) Nein, gnädige Frau, ich will nicht 

liehen! 

Geheimrath (gleichfalls vortretend.) Entſchuldigen Sie, meine Herrſchaften, 

Friedrich (der nur Augen für Elſe hat, auf dieſe zugehend.) Mein Gott, Elfe, 
was haſt Du denn? 

Elfe (in Höfer Aufregung.) Laß mich, rühr' mich nicht an! 

Friedrich (folgt Ar Blick, fieht den Aſſeſſor, erſchrickt und thut einen raſchen Schritt 
auf ihn zu.) Herr Aſſeſſor! 

Wachtmeiſter. Alſo, der iſt es, der mein armes Kind ins Unglück 
jebracht hat! Der iſt es alfo! (er geht mit geballten Fäuſten auf ihn los.) Sie er: 
lauben wohl, daß ich mich kurz falle! (Er holt zum Schlage aus.) 

Der Geheimrath tritt raſch dazwiſchen, Wilhelm und Gottfried ſpringen herzu und 
halten dem wüthenden Wachtmeiſter die Arme feſt. 

Geheim rath. Was heißt das? Was wollen Sie von meinem Sohne? 

Wachtmeiſter. Kinder, Ihr fallt der irdiſcheu Jerechtigkeit in den Arm! 
Ich weiß, was ich thue! (Verſucht vergeblich die Beiden abzuſchüttelu. Zum Geheimrath.) 
Alſo Sie ſind der Herr Vater! Freut mich ſehr, Herr — Jeheimrath, nicht 
wahr? Aber ich bin auch Vater! Hier ſteht mein einziges Kind, das Ihr Herr 
Sohn verführt hat! Und hier ſteht mein Schwiegerſohn, dem ich das verſchwiegen 
habe, weil ich das menſchliche Leben kenne und weil ich mir ſagte: Dein Kind, 
Dein armes, unſchuldiges Kind iſt darum nicht ſchlechter geworden, weil ein 
jewiſſensloſer Menſch ihre Unerfahrenheit ſchändlich mißbraucht Bat. 

Geheimrath. Mein Gott, Bruno! Was haft Du gethan! 


r 


— 1283 — 


Wachtmeiſter. Kein böſes Wort hab' ich mein jutes Kind jeſagt, denn ich 
kenne das menſchliche Leben und ich weiß, daß bei ſonne Jeſchichten die Männer 
immer janz allein ſchuld ſind! Und es iſt eine Jemeinheit, wenn denen alles er⸗ 
laubt wird, und ein armes Mädchen, das ſich hat hinreißen laſſen, wird verdammt 
wie eine Verbrecherin, die keinen ehrlichen Mann mehr werth iſt! Jawohl, Herr 
Jeheimrath, das können Se mir dreiſte jlauben: wir von de Polizei, wo wir immer 
ſo intim mit die menſchlichen Verhältniſſe zu thun haben, wir können das, wahr⸗ 
aa Jott, am beſten beurtheilen, was im Irunde den anſtändigen Menſchen 
ausmacht! 

Geheimrath. Mein lieber Herr Wachtmeiſter, ich bedaure unendlich, was 
mein Sohn — emnäh — Seien Sie verſichert, ſoviel an mir liegt, ſoll alles ge⸗ 
ſchehen, um. . . . emnähl. 

Wachtmeiſter. Bemühen Sie ſich nicht, Herr Jeheimrath! Meine Tochter 
155 255 ehrenwerten Mann gefunden, einen hochgebildeten Mann, Herr Je⸗ 

eimrath! 

Friedrich (ihm die Hand drückend.) Und der fo denkt wie Du: fie ift darum 
nicht ſchlechter geworden, weil fie ungluͤcklich ift! Es ift überhaupt die höchſte Zeit, 
daß wir endlich einmal aufhören, unſere moraliſche Entrüftung fo . . . na, mit ſolcher 
— ſehr verdächtigen Vorlieben gegen die Irrtümer zu kehren, in die uns die menſch⸗ 
lichſte aller Leidenſchaften lockt, die Liebe — ſo oder ſo — das iſt doch nu mal 
ein Leim, auf den wir nämlich Alle kriechen! 

Wachtmeiſter. Sehen Sie, Herr Jeheimrath, ſehen Sie, das wollt' ich 
eben ſagen! Meine Amalie hab' ich auch nicht nach ihre Verjangenheit jefragt — 
na, mit meine Elſe will ich ſie ja nicht vergleichen, die iſt ein hochjebildetes 
Mädchen und meine Amalie war 'ne Kellnerin — aber wenn meine Elſe auch ſo' ne 
ausgezeichnete Mutter und Jattin wird wie die, denn iſt ſie auch für den hoch⸗ 
gebildetften Mann jrade jut genug. Denn fo was wie meine Amalie... (Die 
Rührung übermannt ihn.) 

Elfe (faut ihn um den Hals.) Mein lieber Vater! 

Bruno (fid) vor Friedrich kurz verneigend, halblaut.) Sie finden mich ſelbſtredend 
bereit zu jeder gewünſchten Genugthuung! 

Friedrich (aufbraufend.) Ah, wirklich? Sie find ſehr liebenswürdig! 

Frau Hinze (raſch auf ihn zu, ihn am Arm ergreifend.) Ich bitt' Sie um alles 
in der Welt 

Friedrich. O, fürchten Sie nichts! (Zu Bruno.) Ich würde es als mein 
gutes Recht betrachten, Sie niederzuſchlagen, wenn mich dieſe Entdeckung im Rauſche 
der Leidenſchaft überraſcht hätte! (Sich hoch aufrichtend und feine Arme emporredend.) 
Daß ich mich vor Ihnen nicht fürchte, werden Sie mir ja wohl glauben, aber mit 
Ihren ſtudentiſchen Kindereien bleiben Sie mir bitte, vom Leibe! Bereuen Sie 
lieber, was Sie gethan haben! 

Wilhelm (tritt plötzlich dazwiſchen. Drohend zu Bruno.) Das heißt nämlich: 
wenn Sie nämlich vielleicht irgend was wünſchen 

Friedrich. Ach, Wilhelm, reg' Dich doch nicht auf! (Zu Bruno.) Ich 
hoffe, wir werden uns nicht wiederſehen! (Zu Elſe tretend.) Elſe, was mußt Du 
gelitten haben! Ich bin ja blind und taub neben Dir hergegangen und habe nicht gemerkt, 
daß Dir etwas das Herz abgedrückt und garnicht geſehen, was an ich Dir beſitze. 
Du mußt eben bedenken ... ich bin ein alter Ejel, der wenig Umgang mit Damen 
2 nr (Die Rührung übermannt ihn. Er zieht Elfe an ſich, die den Kopf an feiner Bruſt 
verbirgt. 

Wachtmeiſter (jeher gerührt.) Na, was ſagen Sie nu, Herr Jeheimrath? 
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Gottfried (tritt zu feinem Vater.) Siehſt Du, Vater, fo empfindet — 
das Lumpengeſindel! 

Geheimrath. Verzeih' mir, mein Sohn! 

Gottfried (reiht Frau Hinze die Hand.) So ſollen auch die neuen Menſchen 
empfinden, die wir von der Zukunft erhoffen, nicht wahr? 

Geheimrath (Frau Hinze die Hand entgegenſtreckend.) Meine verehrte Frau, ich 
weiß nicht, ob Sie geneigt ſind, meine herzlichen Glückwünſche jetzt in Empfang zu 
nehmen? 
Frau Hinze (legt des Geheimraths Hand in die Gottfrieds.) So, Herr Geheim⸗ 
rath, ich bitt'! Das hat uns noch gefehlt zu unſerem Glücke! 

Gottfried. Vater! (Sie umarmen ſich.) 

Auf der Straße erhebt ſich ein lauter Tumult. Auf den Ruf: „Es lebe die internationale 
Sozialdemokratie!“ folgt lautes Hurrah⸗ und Hochgeſchrei. Darauf erft eine einzelne, dann viele 
Stimmen: „Haut ihm!“ 

Wachtmeiſter (an's Fenſter eilend.) Nanu? Entſchuldigen Sie, die Pflicht 
ruft! Was iſt denn das? Da haben ſie ja, wahrhaftigen Gott, den edlen Herrn 
Kunibert vor! (Hinausdrohend.) Paßt uf, ich werd' Euch gleich die ſoziale Frage 
löſen helfen, ihr Brieder! 

Frau Hinze (jelig zu Gottfried aufblidend.) Die habe mir ſchon beſſer g’löft, 
nit wahr? 

Während Gottfried fie in die Arme ſchließt und die Uebrigen ! glückwünſchend dazutreten, 
fällt der Vorhang. 


Ende. 
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